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Die  Indastrie  des  Glases  einst  und  jetzt. 

Vnn  Prulctfcii  l»f.  «J  r  I  ci  N.  \V  i  ri. 
Mit  wcluchn  Abbildungen. 

Schon  die  Beantwortung  der  Frage,  was  wir 
eigentlich  unter  (iias  verstehen,  ist  nicht  ganz 
leicht.  Wir  wissen,  dass  da.s  (ilas  durch  Zu- 
sammenschmelzen von  Ouar/.sand  mit  gewissen 
anderen  Materialien  entsteht ;  üIkt  den  chemischen 
Vorgang  aber,  der  sich  bei  diesem  Processe  ab- 
spielt, hat  erst  die  neuere  Chemie  ein  gewisses 
l-icht  verbreitet,  und  so  verwickelt  haben  die  dabei 
in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  sich  erw  iesen, 
dass  man  sich  mit  Kocht  wundern  muss  über 
die  Vollkommenheit,  welche  die  Industrie  des 
Glases  schon  in  frühen  Zeiten  auf  rein  empirischem 
Wege  erreichte. 

Das  Glas  ist  ein  Silikat  Es  gehört  zu  jener 
ausserordentlich  zahlreichen  Gruppe  von  Sub- 
stanzen, aus  denen  sich  die  Hauptmasse  im.srer 
Hrdrinde  aufbaut  und  deren  Natur  wir  definiren 
können  als  Salze  der  Kieselsäure.  Indessen  ist 
nicht  jedes  kieselsaure  Salz  ein  (ilas.  Nur  die- 
jenigen Silikate  bezeichnen  wir  als  Gläser,  welche 
die  Fähigkeit  besitzen,  in  der  Glühhitze  zu 
schmelzen  und  alsdann  jene  eigenthümliche  zäh- 
flüssige Beschaffenheit  anzunehmen,  welche  sie 
zur  Verarbeitung  durch  Blasen  befähigt.  .Andere 
Substanzen,  die  ebenfalls  schmelzbar  sind,  gehen 
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aits  dem  starren  in  den  flüssigen  Zustand  plötz- 
lich über.  Sie  besitzen,  wie  der  (  liemiker  .sich 
auszudrü«  ken  pflegt,  einen  scharfen  Schmelzpunkt. 
Nicht  so  das  Glas.  Weiu>  wir  dasselbe  erhitzen, 
so  erweicht  es  langsam  und  .allmählig,  es  wird 
unter  dem  Finfluss  der  Wärme  biegsam  und 
plasliscli  und  geht  erst  bei  den  höchsten  Tem- 
peraturen in  vollkommen  flüssigen  Zustand  über. 
In  dem  halbflüssigen  ZiisUuidc,  in  welchem  sich 
das  (ilas  während  eines  Tempcraturinlervalles  von 
mehreren  hundert  (iraden  befindet,  besitzt  es 
seine  höchste  Verarbeitbarkeit,  und  in  diesem  Zu- 
stande geben  wir  ihm  im  .Mlgemeinen  seine  Form, 
die  es  dann  beim  Frkaltcn  getreulich  beibehält. 

Nächst  der  geschilderten  Eigenschaft  des  all- 
mähligen  Erweichens  ist  für  das  typische  (ilas 
charakteristisch  seine  ausserordentliche  Wider- 
standsfähigkeit gegen  die  verschic<lenarligsten 
Einflüsse.  Im  Gegensatz  zum  Verhalten  der 
meisten  anderen  .Salze,  welche  durch  chemische 
llülfsmiltcl  mit  grosser  Leichtigkeit  zerlegt  und 
verändert  werden,  widersteht  das  Glas  den  kräf- 
tigsten chemischen  Agentien  sowohl,  wie  der 
langsam  aber  sicher  wirkenden  Macht  der  Atmo- 
sphärilien. Dieser  Eigenschaft  verdankt  das  (ilas 
seine  vielseitige  Verwendbarkeil. 

U'nter  den  zahllosen  .Salzen,  welche  die  Kiesel- 
säure zu  bilden  vermag,  besitzen  bloss  einige 
wenige  die  Eigenschaften,  welche  ich  soeben  als 
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charak{pi3jtJil^^C:(Sr*^<iB  filAs  ''^^ifji'geben  habe. 

\)cT  iüilf^st  v?Tslo'rbofit*,' ■  hrtt^ivordn-iitc  Forscltcr 
Professor  Schwarz  in  Graz  hat  den  Nachweis 
dafür  erbradit,  dass  es  nur  eine  ganz  eng  mn- 
>;rri)/tr  <iru[)jH'  von  Siiikutrn  i^i,  wi-Ii  he  mit  Rei  ht 
drn  Xamcn  ilcr  (iliUir  viTilii-nf.  l'^s  sind  dii-s 
Doppflverbindmif^cn  \'in  ki<siIsauron  Alkalien 
mit  di-ii  kii'Sclsavircii  Salzen  der  srhweroren 
Metalle,  und  zwar  müssen  in  diesen  ])<)jnj('l- 
verbindungcn  die  einzeliien  liv^'redientien  in  ganx 
be»timmtem  atomistischeni  Verhältniss  zugegen 
sein.  Ohne  auf  die  I-'inzelhcitcn  dieser  Theorie 
einjjelieii  ;  Hill,  uill  ieh  mich  darauf  be- 
sdiränkcn,  die  rhat«aclic  zu  conatatiren,  dass  der 
Begriff  des  tyiuadicn  GIskb  ciheinisch  ein  un- 
gemein enger  ist   Trotidm  aber  umspannt  er 

eine  ausserordentliche 
Maimigfahigkeit  der 

Zuaammensetzung . 
weil  nämlich  im  Glase 
die  verschiedensten 
Metalle  sieh  v'''t;'"n- 
seitig  ganz  oiU  r  iheil- 
wcise  vertn  li  n  ki  n- 
nen,  wodurch  dann 
immer  wieder  neue 
1  iTectc  zu  Stande 
kommen,  während 
nichtsdcstoweniRcr  die 

I  laupleigi-nseliaften 
der  allmähligcn  aber 

volllcommenen  ' 
Srliinel/.barkeit  und 
der  chemischen  L'n- 
anjirreifbarkeit  gewahrt 
blrihen.  Min  Bcisjiicl 
wird  ilies  etwas  naher 
erläutern.  Djls  älteste 
an<T(  iläs.r.tniil  seinem 
Hau  nai  h  das  einfa<  li- 
ste, ist  das  sogenaimle 
Natronkalkglas,  in  welchem  die  Kiemente  Natrimn 
Und  Caleiuni  mit  der  Kieselsäure  zu  einem  Ddppel- 
silikai  vi  rhundi  ti  sin<I.  I'rsi-izen  wir  in  iliesem 
t  ilasc  dos  ( !alcium  durch  die  chemisch  aequivalenle 
Menge  Blei,  tto  erhalten  mr  das  bekannte 
Krystallglas.  wi  l«  lu  s  <liireh  dn  voHtumiinen  ver> 
ändcrtes  Lichtbrechung»-  und  Lichtscrstrouungs- 
vennögen  sich  auszeichnet  tind  daher  ganz  anderer 
VerwenilmiL;!  n  l;ihiu  ist.  Zwisrhcn  dii'scn  beiden 
Gläsern  aber  liegen  zahllose  Abstufungen,  in 
welchen  nur  ein  llidl  des  Calciums  durch  Blei 
ersetzt  ist  Führen  wir  statt  eines  I  heiles  des 
Cakiinns  Kobalt  ein,  so  entstehen  Gläser  von 
intensiv  blauer  Farbe,  and  in  gleicher  Weise 
kr>nnen  wir  i,TÜne  Gt;'is<T  her-tellen,  indem  wir 
einen  gerinnen  l'heil  tles  ("alciums  durcli  (  hrom 
ersetzen. 

Wir  sind  in  der  (  hemie  gewohnt,  anzunehmen, 
dass  .Substanzen,  welche  eine  wolildetinirte  Zu- 


sammensetzung  haben,  das  Bestreben  besitzen,  zu 

krysta'li-irrn.  eine  nur  ilmen  eigene  charakteristische 
l'orni  fieiuillig  anzunehmen,  indem  sich  die 
Moleküle,  aus  welchen  sie  bestehen,  regelmassig 
gruppiren.  Dieses  Gesetz  i^i'.t  auch  für  die  Sili- 
kate. I)ie  vielen  .Silikat(\  welche  die  Natur  uns 
darbietet,  zeichnen  sich  im  Allgemeinen  aus 
durch  prächtige  Kr) stallformen.  Schon  di»-  vi-r- 
schiedenen  FeUlspaie,  welche  in  ihrer  /usammen- 
SCtzuni;  den  (iläsern  ausserordentlich  nahe  ver- 
wandt sind,  zeigen  die  prächtigsten  Krystallformen, 
und  der  Granit,  der  sicherlich  auf  einen  feurig 
flüssigen  I  iitstc-hunt,'s/ustand  zurückblickt,  zeigt 
sich  bei  näherer  Ucirachtimg  zusanuneugefügt 
aus  wohlgebildeten  Kr^-stallen  von  Kieselsäure 
und  kieselsauren  Salzen.  Man  wird  sich  daher 
ivundem  müssen,  dass  das  Glas  keine  krj'stalUnischc 
Structnr  besitzt  Erst  neueren  Forsdrangen  ist 
es  vorbehalten  ge\ve>r;i,  eine  l'rklärunu  für  diese 
Anomalie  zu  geben.  Das  (iias,  .so  wie  wir  ge- 
wohnt sind,  es  zu  .sehen,  befindet  sich  in  dem  Zu- 
stande, <1en  die  Chemiker  als  Ueberschmelzinig  be- 
zeichnen. I',s  ist  keineswegs  uiil.ihit:,  zu  krystallisiren, 
liier  die  Zahflü.ssigkeit,  durch  di«-  es  sich  im  ge- 
schmolzenen Zu.st.mde  auszeichnet,  verhindert  seine 
Moleküle  daran,  sich  rasch  in  diejenige  Stellung 
zu  begeben,  welche  für  die  .\nnahnie  krystallinischer 
Structur  erforderlich  ist  Auch  der  Granit  wäre 
nicht  krystallisirt,  wenn  ihm  nicht  Jahrtausende 
für  sein  alimühliehes  Frstarren  zur  ViTfügung  ge- 
standen hätten.  Die  kurze  Zeit,  welche  verÜicsst 
während  des  Erstarrens  eines  aus  flüssigem  Glase 
gc-fonnten  Gegenstandes,  geiiü^i  nicht  für  die 
iVnnaiime  der  krystallinischen  (icstalt.  In  l'olgc 
dessen  ist  das  erkaltete  feste  Ghis  eigentlich  kein 
fester  Körper  im  stn>ngen  Siiuie  di-s  Wortes, 
soinhrn  i\ur  eine  erstarrte  !•  lüssigkeil.  DiLss 
ilies  keine  lei  re  .Speculation  ist,  sondern  auch 
für  die  l  erlniik  des  Glases  eine  tiefj^ehendc  Be- 
deutung luu,  ist  nicht  schwer  nachzuweisen. 

W,is  zumichst  die  Krystallisirbarkeit  des  (ilases 
anbelangt,  so  fehlt  es  ni(  hl  an  Anzeichen  dafür, 
da.ss  das  Glas  krystallisiren  kann,  wi'iin  ni.u)  ihm 
nur  Gelegenheit  dazu  giebt,  d.  h.  weim  man  es 
rocht  lange  Zeit  auf  einer  rcmpcratur  crliält,  bei 
welcher  es  eben  beginnt,  aus  dem  flüssigen  in 
den  festen  Zustantl  überzugehen.  Sc  hon  «las 
Mcrdglas,  das  (ilas,  welches  gelegentlich  aus  den 
Sdimelztiegeln  überläuft  und  in  dazu  bestimmten 

Verliefimgen  der  f  >fen-:nlil,- ,  rh  u  sogenannten 
Taschen,  aufgefangen  wird,  in  weldien  es  oft 
lange  Zeit  im  baMSssigen  Zustande  liegen  bleibt, 
zeigt  <ift  Anzeichen  beginnenih'r  KrvMallisation, 
indeuj  es  vt>n  vielen  kleinen  Kryslaiien  durchsetzt 
und  durch  sie  getrübt  wird.  Da  indessen  bei 
di<'ser  l-.rseheinuiig  noi  h  andere  Gesichtspunkte 
mitsprechen,  auf  welche  ich  hier  nicht  eingehen 
will,  so  freue  ich  midi  zeigen  zu  können, 
dass  auch  vollkommen  normales  Glas  mitunter 
krystallisiren  kaim.    In  Italien  kam  ich  in  eine 
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(tUshütlc,  in  welcher  ciii  grosser  Wanncnofcii 
voll  geschmolzenen  GlJises  plötzlieh  ziisamnien- 
^«•brochen  war.  Die  gewaltif;e,  vielleichl  50000  kg 
betragende  Ma.<Lsc  gi-si  hmolzenei»  (ilases  brauchte 
natürhch  mehrere  Wochen  zum  vollsl  rindigen 
Krstarren.  Hrim  Wegräumen  d4-s  Si  luities  faiul 
man  dii-  j^anze  Masse  in  ein  I  laufwcrk  vviihl- 
ausgi'hiUlfiir  Krystalle  verwaiuh-ll.  l-in  Stink 
davon  ist  in  uiisrcr  Abbildung  i  dargestellt. 

M.in  bezeichnet  die  Trübung  des  (llases 
durch  beginm-nde  Krystallisation  als  Knlglasung 
um!  man  ist  natürlich  in  di-ii  Hütten  bestrebt, 
diese  Frscheinung  zu  vermeiden.  .Sie  kann  auch 
bei  fertigen  Glaswaaren  eintreten,  wein>  dieselben 
längere  Zeit  bis  zur  beginnenden  Knveichung 
erhitzt  werden.  Sie  «erden  dann  durch  die 
Bildung  zahlloser,  feiner  Krystalle  porzellanartig 
undurchsichtig.  Ja,  der  französische  Physiker 
Rcaumur,  einer  der  Erfinder  des  Thennometers, 
welcher  in  der  Zeit  lebte,  als  man  eifrig  bi-sircbt 
war.  das  aus  China  zu  ims  gelangte  Porzellan 
nachzuahmen,  hat  auf  die  angedeutete  Weise 
porzellanartige  l-irzeugnisse  hergestellt .  welche 
man  nach  ihm  als  Reaumursrhes  Porzellan  be- 
zeichnet. Heute  werden  dieselben  nicht  mehr  an- 
gefertigt, aber  sie  fallen  uns  wohl  durch  Zufall  ein- 
mal in  die  Hände,  namentlich  bei  dem  Aufräumen 
des  Schuttes  auf  Brandstellen.  Unsre  Abbildung  2 
zeigt  eine  derartig  veränderte,  aus  dem  gros-en 
l^rande  von  Hamburg  stannnentle  Weinflasche. 

Die  geschilderten  Verhältnisse  sind  neuerdings 
interessant  geworden,  weil  sie  uns  den  ."^irhlüssel 
geben  zur  Erklärung  eines  reizenden,  neuen 
Decorationsverfahrens  des  fllases,  w«'l«hes  seit 
elwa  vier  Jaliren  \-ielfache  Anwendung  gefunden 
hat  D.isselbe  besteht  darin,  d.ivs  man  niattirte 
Glasplatten  mit  dickem  '1  ischlerleim  bestreicht 
oder  mit  I.citn  Papier  auf  dieselben  klebt  und 
dann  trocknen  lässt.  Der  I.eim  sjiringt  entweder 
von  selbst  ab  oder  wird  mit  <lem  Papier  ab- 
gerissen und  reisst  dann  Stücke  aus  der  <  )ber- 
(läche  des  Glases  heraus,  welches  dann  genau 
so  aussieht  wie  mit  l'iisblumen  bedeckte  Fenster 
im  Winter.  Verwendet  man  zu  dieser  Behandlung 
überfangenes  buntes  Glas,  bei  weit  hen)  eine  farb- 
lose .Scheibe  mit  einer  dünnen  Sihicht  farbigi-n 
Glases  überzogen  ist,  so  entstehen  sogar  farbige 
Kisblumen.  Nun  sind  l-.isblunien  bekannllidi 
eine  K  rystallisationserscheinung.  -So  sin«l  auch 
die  künstlich  auf  den>  (  il.xse  erzeugten  lüsblumen 
nichts  anderes,  als  die  in  keinem  Glase  telilenden 
Anfange  der  Krystallisation,  welche  uns  für  ge- 
wöhnlich unsichtbar  sind,  weil  sie  im  Inneren  des 
tilases  verborgen  liegen.  Krst  wenn  das  Glas 
zerrissen  wird,  wird  die  krystallinische  Structur 
sichtb-ir,  weil  die  Rissllächen  den  Spallungs- 
ebenen der  Krystalle  folgen. 

Trotzdem  Ist  das  Glas,  so  wie  wir  es  täg- 
Ui'h  im  (jebrauche  h.-iben,  kein  fi-ster  Körper 
im   streng   physikalisclu-n   Sinne    d»'s  Wortes, 


son<len»  eine  starre 
Flüssigkeit  und  man- 
clw  seiner  Figentliüm- 
lichkeiten  sind  nur  er- 
kläriich,  wenn  wir  die 
für  l'lüssigkeiten  gül- 
tigen Gesetze  auf  das 
(ilas  anwenden.  <"lia- 
rakteristisch  für  alle 
Flüssiukeiten  ist  die 
Fxistenz  ein«'r  starken 
( )berflächenspannung, 
welche  bekanntlich  ja 
auch  die  l'rsache  ist, 
weshalb  Flüssigkeiten 
stets  bestrebt  sind,  die 
K  ugelgestalt  anzu- 
nehmen. Fine  solch« 
( )berflächenspannung 
ki'Vnnen  wir  auch  beim 
(iLis  jed«Tzeit  nach- 
weisen. Sie  ist  um 
so  stärker,  je  rascher 
das  filas  aus  dem 
flüssigen  durch  Ab- 
kühlung in  den  festen 
Zustand  übergeführt 
wurde,  weil  eben  dann 
<ler  Müssigkeitscharak- 
ter  am  besten  gewahrt 
blieb.  Verletzen  wir 
die  Oberfläche  solcher 


.\hh. 
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rasch  gekühlten  Gläüor,  so  hoben  wir  damit  das 
(.ileii'hgcwifht  dor  <  )borflä»'honspanniinR  auf,  und 
eine  plötzliche  Zertrümmerung  des  gatizeti  degcn- 
standes  ist  die  Folge.  Ks  zeigt  sich  dies  z.  B. 
bei  den  sogenannten  Glastlirancn,  welche  zu 
Staub  zerfallen,  wenn  man  ihnen  den  Schwanz 
abbricht,  und  Infi  den  liologneser  Fläsclichen, 
welche  zerspringen ,  sobald  n^an  tlas  kleinste 
Kieselsleinchen  in  sie  hinein  wirft. 

Uni  das  Aufucten  solcher  starken  Spannungen 
im  Inneren  des  Glases 
zu  vermeiden,  pflegt 
man  schon  seit  Jahr- 
liundertcn  die  aus 
Glas  hergestellten 
Gegenstände  durch 
langsames  Abkühlen 
in  besonderen  Kühl- 
öfen  in  einen  Zustand 
eben  beginnender 
Kr)'stallbildung  mi 
Inneren  ihrer  Masse 
überzuführen.  In 
neuerer  Zeit  aber 
hat  man  dadurch, 
dass  man  mit  diesem 
Kühlprocess  auch 
vorsichtige  plötzliche 
Abkühlungen  ver- 
einigte, das  Hartglas 
hergestellt ,  welches 
die  zähe  Oberfläche 
der  plötzlich  gekühl- 
ten Ti  egenstände  nnt 
der  ausgeglichenen 
Innenspannung  der 
langsam  gekühlten 
vereinigen  soll,  diese 
Forderung  aber  bis 
jetzt  nicht  hnmer 
erfüllt 

Die  vorstehenden 
Schilderungen  dürf- 
ten genügen,  um  zu 
zeigen,  welch  über- 
aus eigenartiges  Ma- 
terial wir  im  Glase  vor  uns  haben.  Ich  komme 
nun  zu  meinem  eigentlichen  Thema,  zu  einem 
Vergleich  der  (ila.sfabrikalion  früherer  Zeiten  mit 
der  heutigen.  Nicht  weit  von  Berlin ,  auf  der 
Pfaueninsel  bei  Potsdam,  hat  sich  eines  der  merk- 
würdigsten Capitel  der  alten  Geschichte  des 
Glases  abgespielt  Hier  hauste  gegen  Knde  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  in  einer  Art  von  über- 
zuckerter Gefangenschaft  der  Alchemist  Kunckel, 
welcher  sich  im  Dienste  des  Kurfürsten  vergeblich 
bemühte,  Gold  zu  machen,  daneben  abt*r  Ver- 
suche über  die  Glasfabrikation  anstellte  und 
durch  die  Verschmelzung  des  gerade  damals 
bekannt  gewordenen  Cassiusschen  Goldpurpurs 


mit  Krvstallglas  das  herrliche  tiefrolhe  (ioldrubin- 
glas  erfand,  dessen  eifrig  betriebene  i''abrikation 
der  kurfürstlichen  Kasse  wenigstens  einen  Theil 
der  aus  Kunckels  Arbeiten  erhofften  Reich- 
thümer  einbrachte. 

Auf  der  Pfaueninse!  sihrii-b  Kunckel  auch 
sein  st)  berühmt  gewordenes  Bu<h  .hs  vHn/rin, 
welches  mir  itn  Original  vorliegt.  (Jhgleich  das- 
selbe zum  grossen  l"heil  nur  eine  l  J ebersetzung 
eines  älteren  italictüschen  Werkes  von  Neri  ist,  so 

war  doch  Kunckel 


Abb.  4. 


nicht  wenig  stolz  auf 
diese  Leistung,  der 
er  sein  eigenes  Bild- 
niss  mit  einer  gar 
stolzen  Unterschrift 
voranstellte. 

<Forti«tauiiK  iaigt.) 


Jfhj^^nlchajft .Criithraihnt u  l 'frfbind  i'cn  ail^nSdihm, 
MVifnu/M^  rrdirtntMin nunniiir  umxrM/jMthrtiiuiint 
yiui  iltf  "^'uiitcitdu  das  Ztd  ircrruu-iui'hu-  Ju^K-n  fimckirin\ 

KATBmilr  von  Knnckr)»  Porträt,  Tiedbüil  i]cr  Art  vttrart'a. 


Bollen- 
and  Kagellager. 

Mit  \\vt  Abbildungen. 

Die  Weltordnung 
will  es,  dass  jede 
irdische  Bewegung 
wie  einen  Anfang, 
so  ein  Fiidc  haben 
mus.s.  Ohne  Fr- 
gänzung  der  An- 
triebskraft verlang- 
samt sich  die  Be- 
wegung allmählich 
bis  zum  Aufhören, 
weil  Kräfte  darauf 
einu-irken,  die  nach 
und  nach  die  Kraft, 
welche  die  Bewegung 
hervorrief,  aufzehren. 
Bei  Maschinen  ist 
es  vornclimlich  die 
Reibung  der  in  der 
Bewegung  sich  be- 
rührenden 1'  lachen , 
die  an  der  Arbeits- 
kraft zehrt  und  sie  aufsaugt  Da  die  Kraft, 
welche  zur  Ucberwindung  der  Reibung  ver- 
braucht wird,  an  der  Nutzwirkung  der  Trieb- 
kraft, also  an  der  Arbeitsleistung  verloren  geht, 
so  gehört  es  aus  wirthschaftliclien  Gründen  zu 
den  Aufgaben  der  lechnik ,  die  Reibung  der 
sich  bewegenden  Maschinentheile  nach  Möglich- 
keit zu  vermindern;  ein  gänzliches  Be.seitigen 
di-rselben  gestattet  uns,  wie  gesagt,  die  Wcll- 
ordnung  niclit. 

Ks  ist  bekannt,  dass  die  Reibung  durch  die 
Rauhheit  der  sich  an  einander  bewegenden  FläcJ)en 
bedingt  wird;  je  glatter  diese  sind,  desto  geringer 
ist  die  Reibung,  aber  jede  mechanische  Fläche 
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ist,  natürlich  mehr  oder  weniger,  rauh.  Die 
((lättcndo,  reibungvermindimdf  Wirkung  der 
Schmiermittel  besteht  in  dem  Ausfüllen  der  Ver- 
tiefungen. Die  Erfahrung  hat  uns  auch  gelehrt, 
dass  nicht  alle  ^fetalle  sich  gleich  gut  zu  Lagern 
für  Wellen,  Achsen  und  Zapfen  eignen,  und  die 
Physik  lehrt  uns ,  dass  die  rollende  Reibung 
geringer  ist,  als  die  gleitende.  Bezeicimet  man 
mit  F  die  durch  die  gleitende  Reibung  verzehrte 
Arbeit,  mit  Z  die  Arbeitsleistung,  mit  If  den 
durchlaufenen  Weg  und  mit  /i  den  Reibungs- 
coefficicnten ,  so  ist  F=Lll'/i,  woraus  hervor- 
geht, dass  der  Verbrauch  an  .Arbeitskraft  durch 
die  Reibung  (/)  um  so  geringer  wird,  je  kleiner 
der  Reibungscücfßcient  ist  Nach  M«>rin  be- 
trägt der  letztere  bei  gut  geschmierten  Metall- 
lagem  0,054.,  für  rollende  Reibung  nach  Pon- 
cellct  aber  nur  0,001.  Iis  müsste  also  durch 
eine  entsprechende  Umwandlung  der  Reibung 
aus  der  gleitenden  in  die  rollende  F  auf  den 
54.  Ilieil  sich  herabdrücken  lassen.  Die  Praxis 
bleibt  jedoch  erheblich  dahinter  zurück,  weil  die 
Rollen-  und  Kugellager  in  ihren  verschiedenen 
Einrichtungen  mit  Kugelzellen ,  durchbohrten 
Scheiben,  Ringen  u.  s.  w.  die  gleitende  Bewegung 
nur  zum  ITieil  beseitigen,  ein  beträchtlicher 
Theil  derselben  wird  lediglich  an  andere  Stellen 
verlegt,  wie  .\bbildung  5  erkennen  lässt.  Die 
nach  der  Richtung  des  Pfeils  sich  drehende 
Welle  A  versetzt  die  I.agerrollen  B  in  Drehung 
nacli  der  entgegengesetzten  Richtung,  woraus 
folgt,  dass  diese  Rollen  unter  sich  an  ihren 
Berührungspunkten  a  an  einander  fortgleiten, 
nur  an  der  Welle  A  fortrollen.  Die  Rechnung 
crgiebt  allerdings,  dass  durch  lünsetzcn  von 
Rollen  an  .Stelle  glatter  I.agerschalen  eine  Kr- 
spamiss  an  -Vrbeitsverlust  durch  Reibung  von 
etwa  4.0  pCt.  erreichbar  ist,  dass  dieselbe  aber 
bald  in  Folge  von  Abnutzung,  selbst  gehärteter 
und  polirter  Stahlrollen,  lünbusse  erleidet. 

Darin  ist  jedoch  ein  wesentlicher  l'ortschrilt 
zum  Besseren  gelungen,  den  wir,  wie  Wtlurt 
vom  4.  September  1897  unltheilt.  einem  1  lerrn 
G.  Philippe  zu  danken  haben.    Herr  Philippe 
hat  die  I.agerrollen  B  in  Abbildung  6  durch 
Zwischenrollen  von  kleinerem  Durchmesser  ge- 
trennt; während  nun  die  Rollen  B  durch  die 
Welle  in  Drehung  versetzt  werden,  erhalten  die 
ZwischenroUen  C  ihre  Drehung  durch  die  be- 
nachbarten       Rollen.  .\uf 
diese  Weise  ist  die  gleitende 
Reibung  der  Rollen  bei  a  in  ^ 
Abbildung  5  in  eine  rollende  ^^H^^rf 
verwandelt    und    damit   eine  ^^^Oß^l^ 
wesentliche  Verminderung  des  ^^B'Äl^iBÜl 
Arheitsverlustes  durch  Reibung  ^^^iQwrKJ 
erzielt  worden.    Die  gleitende  ^^j^^^^'j^ifl 
Bewegung  nun    auf    die  ^^^H^^^^ 

Kührungsstellen  der  Rollen  an  ^ 
deren  Knden  beschränkt,  die 


in  verschiedener  Weise  gestaltet  und  dadurch 
auf  ein  Mindestinaass  herabgedrückt  werden 
kann,  dass  man  die  Endflächen  der  Zwischen- 
roUen hatbkugelfönnig  macht  und  an  einer 
convexen  Fläche  der  Lagerkapsel,  die  das  ganze 

.^Hb.  5.  Abb.  6. 


Rollensyslein  unischliesst,  laufen  lässt.  F!s  scheint, 
dass  hit'r  der  technischen  Ausführung  ein  weiter 
Spielraum  gelassen  ist.  Es  müssen  jedoch  die 
verschiedenen  Durchmesser  in  Rücksicht  auf  die 
zu  durchlaufenden  Wege  in  einem  gewissen  Ver- 
hähniss  zu  einander  stehen.  In  .\bbildung  7 
ist  ein  derartiges  Rollenlager  dargestellt. 

Dieses  System  lässt  sich  mit  gleichem  Frfolg 
auch  auf  Kug<>llager  anwenden.     Den  dadurch 


Abb.  7. 


erreichbaren  Vortheil  wird  sich  die  Fahrrad- 
iiidustrie  nicht  entgehen  lassen.  Die  Einrichtung 
einer  solchen  Fahrradnabe  ist  aus  Abbildung  8 
ohne  wt'iteres  verständlich.  Das  Regnliren  der 
Kugellager  erfolgt    wie  gewöhnlich  durch  iVn- 


Abb.  s. 


Fiihnadn^bc  mit  vcrbmertrm  KufrlUfCC. 
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ziehen  oder  Lockern  der  aubchraubbarcn ,  an 
der  Innenseite  conischen  Nabendeekel. 

In  [;miz  älml!i"fier  Weise  l.issi  vii  Ii  iWr  Suhc 
für  selbsllalircndo  Wagen  cinnchitn,  bei  diiu  ii 
es  ganz  besonders  darauf  ankomnu.  alle  Reib- 
ungen, zur  Sclionuni;  des  bivsehräiikieii  Kralt- 
vorralhcs  ihrer  Mulurcn,  auf  ein  Miiulestuwass 
zu  beschränken.  Allerdings  wird  für  sihwerer 
belastete  Wagen  sich  mehr  das  RoUeu-  als  das 
Kugellager  eignen.  t.  ($534! 


Dos  Licht  der  japanischen  Leuchtkäfer. 
Voa  Cakv»  Stikiib. 
im  nni  AbhOlaiVM. 

S<li()ii  vor  25  Jahren  halle  der  en^'lisehe 
Pilzforschcr  J.  ISerkelcy  die  aurtalligc  licob- 
adttimg  gemacht,  dass  das  Licht  der  Leucht- 
pihe  sich  in  mancher  Beziehung  ganz  anders 


Abb.  9. 


LeudnldUcr  taianciiuii;  Japaacrinnca.   (Hafk  ciaeoi  japMÜcb««  H<dairbDiK.i 


verhält,  als  gewöhnliches  l  ic  ht.  ]'r  hatte  I  eiu  ht- 
jiil/.e  in  ]'aj)ier  gewiekelt  und  sah  das  l.iehl 
hindureh  seheinen;  er  legte  ein  /ui'iies  Papier 
darüber,  ein  drittes  bis  fünftes,  und  das  Lieht 
schien  immer  noch  durch.*)  Nachdem  an  dii-^e 
ältere  Beobachtung  erinnert  worden  war  und  die 
Entdeckung  der  Röntgen-  und  Uranstralilen  Licht 
auf  diese  Erscheinungen  geworfen  hatte,  ver- 
suchte Professor  |.  Henry  in  Paris  ein  älmliLhes 
Experiment  mit  Juhanniswünnclien  und  legte  am 
7.  September  1H96  der  Pariser  Akademie  iihoto- 
grapliische  l'j.ilti  n  mit  den  1  ii  litslreifi-n  vor, 
welche  Johanuiüwürmclien  erzeugt  halten,  die  auf 
der  für  gewöhnliches  tjcht  undurchdringlichen 
Umhüllung  der  Piatie  aus  schwarzem  Papier 
hertinigekruchea  waren.  Haid  darauf  hatte  J'ro- 
fessor  Muraoka  von  der  japanischen  ITnivcrsität 
III  Kii>t<>  die  \'er>tii In-  mit  j-ipaniM  licn  I  i-nr!ii^ 
kafcrn  wiederholt  und  dabei  nocli  uuTkwürdigere, 


*}  Ver^.  tromlhtut  Nr.  353,  S.  63,^. 


in  Wiedemanns  Anmltn  der  Physik  (Bd.  LIX, 
S.  77})  besehrieboie  Ergebniaae  eifialtM,  «ddie 

bewiesen,  <lass  die  Strahlen  der  Leuchtkäfer  selbst 

Metall] blatten  durchdringen. 

Hei  Kioto  treten  die  Leuchtkäfer  in  der 
Mitte  des  |un!  in  s<ilch<n  Mengen  auf  und 
schmücken  von  o  l'iir  Abends  bis  1 1  l'hr  Nachts 
die  anmnihigen,  w:i.s»crreichen  Umgebungen  der 
alten  Mikadusladt  niit  einem  ununterbrochenen 
Feuerwerk,  so  dass  es  in  dieser  Jahreszeil  einen 
Genuss  für  Jedermann  bildet,  dort  des  Abends 
/.u  lustwandeln  und  dem  leuchtenden  Licbes- 
getändet  der  Johanniswürmchen  zuzuschauen.  I^e 
Japaner  sind  bekanntlich  wcimögtich  in  nodi 
höherem  Grade  als  wir  Deutschen  Naturfreunde 
und  Naturverehrer.  Sie  feiern  die  Zeiten,  in 
denen  ihre  ' Jiiitlen  und  /'/-///////-Arten  im  Krüh- 
jahr blühen,  die  Kaiucllienhaine  sich  in  Rosen> 
«ilder  verwandeln,  die  Glycinen  mit  ihren  blauen 
Sehl««!!  Haus  und  Hof  verhüllen,  und  nament- 
lich die  Zeit  der  Chr)saiilheinum- 
ßlülhc  im  Herbst  mit  eigenen  Blumen- 
festen,  und  so  eilen  auch  die  jimgen 
Mädchen  /.ur  Zeit  des  Leuchtkäfer- 
liuges  ins  l'reie,  um  diese  glänzenden 
Funken  ein/ufangen  und  sie  für  einige 
Tage  in  Käligen  aus  durchsichtigem 
Geflecht  vor  die  Fenster  xu  hängen, 
WO  äe  eifmüchtige  Männchiai  an- 
locken. UnsreC'opie  eines  japanischen 
Holzschnittes  (Abb.  g)  zeigt  die  weib- 
liche Jugend  in  dieser  herkömmlichen, 
eine  Krinnerung  aus  frühen  Kindheits- 
jähren  belebenden  !W>lustigiiiig.  S<  lion 
dem  Kinde  halte  die  Mutter  das  Mär- 
chen vom  Ijeuchtkäfer  erzählt,  und 
dieses  Märdicn  ist  ein  so  leuchten- 
des Heispiel  von  der  Sinnigkeit  der 
japanischen  Naturdichtung ,  dan  wir 
uns  nicht  enthalten  können,  es  in  der  \i'n  Pro- 
less.  r  David  Hrauns  aus  dem  Munde  der 
Japaner  niedergeschriebenen  Form  niilzulheilen. 

,,ln  dem  aiifs|)rievseudi  n  «ieäst  einer  l.otos- 
jin.inze,  die  in  einem  Sumpfe  stand,  sass  die 
l  oehler  einer  Feuerfliege  als  tmscheinbarer  kleiner 
Wurm.  Niemand  beachtete  sie,  und  so  verbrachte 
sie  ein.sam  ihre  Tage;  indessen  machte  sie  sich 
nichts  daraus,  deim  sie  dachte  bei  sich,  wenn 
die  /.«it  gekommen  wäre,  wo  sie  erwachsen  sei, 
dann  müsste  ihr  T.os  sich  wenden,  und  wahrend 
sie  jetzt  .illein  in  ihrem  Hlüthenkelche  ruhete, 
würde  sie  später  Gesellschaft  und  L'nterhaltung 
genug  bekommen. 

Diese  ihre  Hofftning  erfüllte  sich  .uich  richtii.', 
deini  eines  .Vbends  stralille  ihr  Körper  in  su  zauber- 
haftem Lichte,  dass  alles  rings  umher  davon  ge- 
blendet wurde,  und  die  sclimale  glänzende  .Mond- 
sichel am  Himmel  zog  sich  vor  Nei<l  hinter  eine 
Wolke  zurück.  Von  dem  magischen  I  ichie  an- 
gezogen, kamen  Abertausende  von  Insekten  und 
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!)ra<lit.ii  lU-iii  j;l;iii/,i'H(k'ii  Glülnvurm  ihre  HuldU 
gungcn  dar.  Der  graue  Machtfalicr  umflatterte 
den  Kddi  der  Lotosbhiine,  in  wdchem  sie 
wohnlo,  olmc  l 'ntcrlass ;  grosse  lind  kleine  K.ifcr 
schwirrten  uuauftiorlich  in  der  Luft  oder  setzten 
»ch  der  leuchtenden  zu  Füssen,  und  zahllose 
buntfarbii;«-  Tliit  n  stimmten  ihr  zu  Khrcn 
flu  (  oiKcrt  .111,  tl.i;>  wciUiin  tönte.  .\l)cr  allen 
<li<  s,  Ii  liulijigungen  setzte  das  Glühwürmchen 
kalti'  W- Lichtung  entgegen.  Ks  rührte  sicli  kaum 
in  meinem  duftenden  Ulunienbette  und  that,  als 
ob  es  von  all  dem  Gewinro  ringsumher  nichts 
vernähme. 

Als  jedoch  Abend  für  Abend  sich  £e  nSm- 

liche  St  i-nc  abspielte,  da  erhob  sich  die  Scliuiic 
endlich  und  trat  hervor.  „Lasst  micli  in  Ruhe", 
rief  sie.  „Kcmer  von  euch  geßllt  mir;  ich  werde 
nur  den  crliürcii,  der  mir  riu  I.iclit  brinjit.  wie 
ich  selbst  es  habe."  Iktrolteu  iiörten  alle  ihre 
Bewunderer  diesen  Ausspruch;  altein  kaum  waren 
die  Worte  verklungen,  so  {loj;  alles  \<m  daniien, 
um  Licht  zu  holen,  damit  der  Wunsch  des 
leuchtenden  Wesens  erfüllt  werde.  Kilcl  Be- 
mühen! Alle  die  /.ahlld'ieii  hiscklen  slfirzlen  sieh 
tapfer  und  ohne  .sich  zu  lu  simien  in  die  !•  lamme 
jeder  l.ampe,  jeder  Ker/.e,  die  ihnen  in  den 
Wi^  kam,  und  dennoch  haftete  kein  Strahl 
davon  auf  ihren  Klügeln  oder  ihrem  l.eibe,  nein, 
kläglich  mussten  sie  für  ihr  Wa^tiiss  büssen. 

Die  spröde  Priiuenin  GlühMiirm  blieb  nun 
verschont  und  allein  und  sie  hätte  lange  auf 
einen  Kreier  warten  können,  wenn  nicht  [)li>l/.!ich 
der  Leuchtkäfer  gckonmien  wäre.  Dieser  glänzte 
genau  so  hell  wie  der  Glühwurm,  und  als  sich 
heiflc  erblickten,  da  waren  >-■(.■  j,'i  Lreiist  :lit;  \<iii 
Uirer  Schönheit  bezaubert,  so  dass  sie  alisugleich 
beschlossen,  einander  au  heiiathen.  Die  armen 
Iiisekti-n  aber,  welche  dii-  Prinzessin  mit  so 
hinterlistigen  Worten  fortgescliickl  iiaite,  mühen 
sich  bis  zum  heutigen  Tage  vergebens  ab.  so- 
bald sie  ein  l.icht  sclieii,  <-i\Nas  davon  zu  er- 
li.ischen;  sie  xcrhri  iiiieii  sich  dabei  Mügel  und 
1  üsse  oder  };ar  den  ganzen  Leib  und  gehen 
elendiglich  zu  Grunde." 

l-.s  wird  schwerlich  irgend  wo  in  der  Welt 
ein  sinnigeres,  der  Natur  sicli  enger  anschi  i  . - 
gendcs  Märchen  geben«  aU  das  vorstehende. 
Wenn  die  Insekten  Abends  um  die  Lampe  fliegen 
und  die  Kinder  fra-^'en,  warum  >ie  das  ihun,  so 
erzählt  die  japanische  Aiullcr  ihr  Leuchtkäfer- 
Märchen,  wcidies  die  Kinder  eher  befriedigt,  als 
<lii'  Aiuuort  eines  deutsclu'u  l'rofi  -Mirs.  weit  her 
eingesteht,  dass  mau  über  den  Grund  dieses 
verderblidien  Instinktes  der  Insekten  nur  un- 
sichere  Vennntlnnitjen  halx-.  Aber  die  Personen 
des  Märchens  kann  die  .Mutter  dem  Kuiüe  all- 
jährlidi  zeigen.  Da  ist  die  w«mnformige  Tochlcr 
der  Feuerrtief(e,  das  der  I.nrve  «.'leiehende,  fliii;e!- 
lose  und  wunugleich  umlierkriccliende  Weibchen 
der  Lamp>'rid«,  die  mit  Recht  eine  Prinzessin 


genannt  wird,  da  die  beiden  vorU-tzten  Hinter- 
leibsringe  auf  der  Uauchseite  ein  strahlendes  licht 
verbreiten,  wenn  sie  das  Hinterende  etwas  erhebt 

Ihr  langes  Warten  auf  den  leuchtenden  Bräutigam 
entspricht  der  1  hatsache,  dass  man  die  aus  den 
leuchtenden  l*Jem  ausschtüpfendoi  Larven,  die 

sich  Von  lebendi'ii  Schnecken  nähren ,  einen 
grossen  I  heil  des  Jahres  auf  den  feuchten  Wiesen 
und  im  Rasen  leuihtcn  sieht  und  nüt  den  ihnen 
sehr  ähnlichen  Weibchen  verwechselt;  auch  die 
weiblichen  i'uppen  dieser  Weichkäfer,  ilie  aus- 
nahmsttt-Lsc  beweglich  sind  und  umherkricchcn, 
während  die  männlichen,  wie  es  die  Regel  ist, 
unbeweglich  bleiben,  leuchten  noch  einige  Zeit, 
bevor  das  flügello.se  )•  euerwiinnciien  hervortritt, 
welches  nun  sein  Licht  selber  strahlen  lösst,  um 
die  flügel begabten  und  wie  andere  Käfer  mit 
l'lü^ji'ldeeken  versehenen  Männchen  lu-rbeizu- 
locken.    Wir  liaben  da  die  lange  Wartezeit  und 
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I  die  Ikionung  der  \'erschiedenlieil  de>  Würm- 
chens Mim  Leuchtkäfer,  der  sie  heiii  tul  ii,  so 

I  dass  wir  klar  unsre  Joh:mnisw  ünnchen  oder  Lam» 

'  /»)r/f-.\rten  erkennen,  die  in  der  Thal  bis  Japan 
\<  rbreitet  sind.     Wir  halu  n  hei  uns  zwei  Arten, 

I  den    grossen   Leuchtkäfer   {L.  apctituea),  bei 

I  dem  das  flii^nde  Männchen  erheblich  schwächer 
leuchtet  als  das  Weibchen,  und  den  häufinenn 

I  kleineren  Leuchtkäfer  (Z^.  spUadidukt) ,  bei  dem 

I  die  Männchen  im  Mugc  ebenfalls  lebhaft  leuchten, 
l'irwischl  nun  ur  Sc!i\vär)i)Z«')t  ein  leuchtendes 
Weibchen  an  Grase  und  hält  es  auf  der  ßachen 

I  Hand  oder  auf  einem  Brettchen  niQi  Fenster 
hinaus,  s<i  kaim  man  liäufig  den  Schluss  des 
japaiaschen  Märchens  erleben.     iJas  Weibchen 

I  erhebt  seine  Fackel  und  einer  oder  mehrere 
Prinzen  nälu'rn  sii  !i  der  Prinzessin  und  machen 

1  ihr  unter  abwechselndem  .Aufblitzen  ihrer  Leucht- 

I  Organe  den  Hof.     Manchmal  gicbl  es  einen 
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förmlichen  Karkcitanz  der  Männrhcii  vor  der 
Vermählung.  Professor  l-.niery  in  Boloj^na  sah 
die  sehr  lebhaft  leuchtenden  itahcnischon  Leucht- 
käfer (iMiioln-  .\T\cr\\  fi>nnlirh  um  die  in  einem 
Glasbehälter  gefatif,'cmMt  Weibchen  kämj>fen.  Wir 
sehen  daraus,  dass  das  l  euchten  —  auf  dessen 
Entstehung  in  den  Leuchtorganen  hier  nicht 
näher  eingegangen  zu  werden  braucht,  da  in 
Nr.  291  des  PrametAeus  eine  ausführliilie  Dar- 
stellung det  physiologischen  und  chemischen  Vor- 
ganges von  Professer  Raphael  Dubois  pegehen 
wurde  —  in  der  That  mit  der  Aufliiiduiig  der 
Geschlechter,  wie  sie  das  Märchen  schildert,  im 
nahen  Ztisanunenhange  steht    Auch  hdrt  das 

Unhenchwännen  und  Leuchten  der  Mäniulien 
bald  nach  der  Paarungszeit  auf.  Da  nun  aber 
Eier,  Larven  und  Puppen  das  ganie  Jahr  hin- 
durch leuchten,  sf>  niuss  mit  dem  Leuchten  wdh! 
noch  ein  anderer  \'orlheil  verbunden  sein ,  der 
muthmaasslich  darin  besteht,  dass  sie  sich  dadurch 
nächtlidi  jagenden  Insekiriit'r.-vsrrü  .tls  utisi  hmack- 
hafte  Reute  schon  von  Weitem  kennllu  h  machen. 
Die  ganze  Familie  der  nach  ihren  weichen 
Flügeldecken  sogenannten  Malacodermen,  zu 
denen  die  meisten  Leuchtkäfer  gehören,  scheint 
aus  mehr  oder  weniger  ungcniessbaren  (lenossen 
ZU  bestehen,  und  darauf  deutet  neben  dem  ge- 
ringen FISgeldeckenschutz  auch  der  Umstand, 
d.iss  viele  von  ihin  ii  nai  h  (iestalt,  I'.'irlniug  und 
Aussehen  von  Kolem  aus  anderen  Abtheilungen 
nachgeahmt  werden,  die  dadurch  desselben 
Gemieden weriieiis  \oii  Seiten  der  Insektenfresser, 
wenigstens  bei  Lage,  Uieilhaftig  werden. 

 tSekl»  Mgt.) 


Die  KohlenstAubfeuerong. 

Voa  Dr.  H.  Wüblich. 
I. 

Jen«  ur  ilte  Sage  von  dem  gewaltigen  Götter- 
sprössling,  dem  menschenschaffendcu  Japetiden 
Prometheus,  der  gegen  den  >\^llcn  der  l^imm- 
lischen  das  l-'euer  auf  die  Mrdc  herabholte  und 
für  diesen  Frevel  auf  tkfehl  <les  grossen  Donnerers 
von  den  Knechten  des  i1e])hastos  zu  ewiger 
Oual  an  den  L'elsiii  dr-  Kaukasus  grsrlmiiedet 
wurde,  hat  ihre  ßedeutung  auch  für  unser 
modernes  CuHurktben  nicht  dngebüsst 

Wir  wissen,  dass  unter  di<'ser  Sage  dis  zu 
abstracten  BegrilTcn  so  wenig  geneigten  Gricchcu- 
volkes  nch  die  Erfahnragsthatsadie  verbirgt,  dass 
alle  elejtientareii  Kräfte,  seiet!  sip  auch  ein  Ge- 
schenk des  liimnu'Ls,  für  <len  Menschen  grosse 
Gefaliren  in  sich  schliesst-n.  Die  Strafe,  welche 
Prometheus,  den  Spender  dieser  Himmels- 
gabe.  traf,  hat  sich  wie  eine  iirbsiinde  bei  tler 
Anw<  lulung  der  wohlthätigen  Macht  des  l  euers 
durch  die  Jahrtausende  fortgepflanzt  und  bringt 
noch  heute  den  Erdensöhnen  schweren  Schaden. 

In  engster  Besiehung  mit  der  Gnmdlage 


tmsrer  tiiMilernen  Industrie,   dem  Feuer,  stehen 
jene  schwerwiegenden  Nachtheile,   welche  allen 
Feuerungsanlagen,  den  kleinsten  sowohl  wie  den 
griisslen,  in  mehr  oder  weniger  hohem  Maasse 
anhaften,  die  Belästigungen  durch   Rauih  und 
I  Kuss.     Der  .-Vnblick  unsrer  Industriestädte  be- 
'  weist,  wciclic  Verheerungen  beide  äusserlich  und 
innerlich  an  den  Wohnstitten  der  Menschen 
zurichten  im  Stamle  sind,  die  Hygienikcr  MlCOK 
uns,  welche  Gefabren  für  das  Leben  der  Menschen 
'  beide  bnngen. 

Die  Bemühungen  der  I  rihniker  der  Neuzeit, 
I  diese  Plagen  einzuschränken  l>czw.  ihnen  abzu- 
I  helfen,  sind  nicht  ohne  Erfolg  geblieben,  nur 
handelt  es  sich  darum,  zu  l  onstatireii ,   in  wie 

iwcit  die  Lösung  dieses  Problems  auf  Kosten 
der  Oekonomie  der  Feoenmgstniage  gescMeht 
l'"ine  Feuerungsanlage,  die  ihre  Raurhlosig- 
keu  erhehlii  hen  pecuniärcn  <  )pfem  des  Betriebes 
verdankt,  schKesst  eine  allgemeine  Anwendung  in 
der  Industrie  von  vornherein  aus.  Nur  diejenigen 
werden  gewisse  HolTnuttg  auf  l-jnfü!irung  erlangen, 
die  mindestens  gleich  gut  und  gleich  billig  wie  die 
vorhandenen  arbeiten;  solchen  aber,  die  neben 
der  Raurhlosigkeit  noch  pecuniäre  Vorlheile  ge- 
währleisten, gehört  die  Herrschaft  in  der  Zukunft. 
Da  wir  vorläuAg,  für  unsre  Gegenden  wenigstens, 
von  einer  allgemeinen  Anwendung  der  Gas-  oder 
l-'liissigkeitsfeuerungen  des  Kostenjumkles  wegen 
Abstand  nehmen  müssen,  kann  für  die  ob- 
waltenden Verhältnisse  nur  die  Kohlenfeuerung 
in  Bi'tracht  kommen.  Wie  die  l-!rfahnmg  ge- 
lehrt hat,  kann  keines  der  vorhandenen  alten 
Feuerungssysteme ,  bei  denen  die  Kohle  aut 
irgend  welcher  Fonn  von  Rosten  zur  Ver- 
brennung gehrngt,  eine  vollkommene  Kaui  hiosig- 
keit  garantiren,  ohne  dass  dies  auf  Kosten  der 
Oekonomie  der  l'euerung  geschähe.  Geniale 
l'.rlinder  haben  daher  sclion  seit  Jahren  den  alten 
Weg  verias.sen  und  einen  neuen  betreten»  der, 
wie  die  vorhandenen  Erfahrungen  gezeigt  haben, 
zu  einem  glücklichen  Ziele  führt  .\uf  der  Vor^ 
aussi'tzung  fussend,  dass  eine  vollkommene  Ver- 
brennung, und  diese  schliesst  die  Rauchlosigkeit 
eo  ipso  in  sich  dn,  nur  da  denkbar  ist,  wo  die 
innigste  Vermisdnuig  und  gegenseitige  I^urch- 
dringung  des  Urennstoäes  mit  der  nölhigcn 
Verbrennungsluft  vorhanden  ist,  hat  man  die 
'  Kohle  in  eitle  L'orm  gebracht,  die  die  innitrste 

Ilk-rülirung  derselben  uüt  dem  atmosphärischen 
Sauerstoff  gestattet  Diese  Form  ist  die  eines 
äusserst  feinen,  mehlartigen  Staubes,  und  die 
I  Feuerungen,  bei  denen  sie  zur  Verbrennung 
gelangt,  fuhren  daher  den  Namen  Kohlenstaub- 
feuerungen. Die  vorjährige  Beriiner  Gcwerbe- 
I  .\ussteltung  -  -  merkwürdig  ist  es,  d;iss  fast  sämmt- 
iidie  vorh.indenen  Systeme  in  Berlin  das  Licht 
der  Welt  erblickt  haben  zeigte  vier  derselben 
in  Betrieb.  Die  tjfahrungcn  der  Praxis,  die  Llrthcile 
von  hervorragenden  Vertretern  der  Wissenschaft 
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und  Technik  und  das  Interesse  von  Männern, 
die  ausserhalb  des  leidigen  roncurrenzgetricboü 
stehen,  beweisen  zur  Genüge,  dxss  Staat,  (  om- 
mune  und  Industrie  nicht  achtlos  an  dieser 
weithvoUen  Eifindung  der  Neuxeit  vorübergehen 
düffen.  Da  die  Kohlenstaubfeuerunj?  etwas 
princ^Mell  Neues  ist  und  b«  ihrer  Anwendung 
demoitare  Fehler  vennioden  werden,  die  die 
Menschheit  seit  Jahriinndertcn,  ja  Jahrtausenden 
auf  dem  (lebiete  der  Feuerungstcehnik  begangen 
bat,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  diese 
Neoerai^f  tidi  nur  sdiwer  Elnf;ang  in  die  Köpfe 
der  Meisten  verschaffen  kann.  Sclion  die  Ihat- 
sachc,  dass  bei  einein  festen  Urennmatcrial  ein 
Kost  entbehrlich  sein  soll,  ist  fOr  viele  zuerst 
\0llig  iinbi-grciflich,  und  trotzdem  liegt  gerade 
in  der  Art  und  Weise ,  wie  das  Brennmaterial 
cur  Verfeuerung  gelangt,  abgesehen  von  der 
vorhin  genannten,  veränderten  l'omi,  das  Neue 
und  Wesentliche  der  Kohlenstaubfeuerungen.  Im 
Feuerraume  srlmi  lii-iid,  uinsiinli  und  innig  durch- 
drungen von  der  atmosphärischen  Luft,  verbrennt 
jedes  einzelne  Kohlepartikelchen  augenbKckBch 
vollständig  und  deshalb  rauchlos. 

Mit  dieser  voUkommenen  Verbrennimg  ist 
gleichzeitig  die  günstigste  Ausnutnmg  des  Heiz- 
werthcs  der  Kohle,  unti  zwar  bis  zu  So  und 
mehr  Procent,  verbunden  und,  da  die  K^auch- 
losigfcnt  mAA,  mt  dies  bei  den  muchschwachen 
\'erbrt'nnungen  der  Fall  ist.  dun  Ii  oft  gi-radczu 
ungeheuren  Luftüberschuss  erzielt  wird,  das 
dkonomische  Uebergewidit  dieser  Feuenings- 
systcme  anderen  Anlagen  gegenüber.  Natur- 
gemäss  bedürfen  die  Kohlenstaubfeuerungen  einer 
Entzündungskammer  für  das  Brennmaterial.  Diese 
besteht  entweder  in  einem  mit  fliamottc  aus- 
gekleideten Vorfeuerungsraum,  oder  es  wird,  uie 
bei  den  Flammrohrkesseln,  der  vordWB  Theil 
des  Flamaurcrfues  durch  Auschamotticai  fai  dae 
EntzSndungskammer  verwandelt.  Die  Chamotte- 
wandung  dieser  Räume  [luiss  auf  die  Entzündungs- 
temperatur des  Kohlenstaubes  gebracht  werden, 
damit  die  Feuerung  in  Betrieb  kommen  kann. 
Ist  dies  einmal  geschehen,  so  1  ntzündet  sich 
jedes  später  zugeführte  Brennmaterial  an  der 
glühenden  Chamottewand.  In  dieser  Entzundungs- 
hanimer  besitzen  die  Kohlenstaubfenenmgen  eine 
Vorrichtung,  die  unter  I  ni-ständen  von  hoher 
Ökonomischer  Bedeutung  sein  kann.  Die  Chamotte- 
wand  erhitzt  sieh  nämlieli  während  des  Betriebe« 
c'cr  Feuerung  weil  über  die  Entzündungstemperatur 
des  Kohlenstaubes ;  man  kuD  daher  in  der  ?'rüh-, 
Mittags-  und  Nachmittagspause  die  1-euerung 
aurrer  Betrieb  setzen,  ohne  dass  die  Temperatur 
der  Wand  unter  die  Enlsündungsgrenze  fiült 
Fährt  man  akdann  neues  Brennmaterial  ein,  so 
erhält  man  augenblicklich  wieder  eine  contmuir- 
lithe.  hellleuehtende  Flamme.  In  der  Möglichkeit 
der  Ausserbethcbsetsung  der  Feuerung  liegen  sehr 
acbitzenswertfie  ökonomisdie  VortheOe.  Nimmt 


man  an,  eine  Kesselbatterie  verzehre  bei  /<  hn- 
slündigem  Bei  rieb  täglich  400  Ctr.  Kohlenstaub, 
so  würde  das  allein  bei  Ausschaltung  der  Feuerung 
für  nur  eine  halbe  Stunde  bei  300  Arbeitstagai 
6000  Ctr.  pro  Jahr,  d.  h.  eine  brspamiss  von 
3000  M.  geben,  wenn  man  den  Centner  Kohlen- 
staub zu  50  Pfg.  rechnet.  Zu  den  geiiaiiiileii 
ökonomischen  Vortheilen  kommt  noch  ein  dritter; 
die  Kohlenstaubfeuerungen  gestatten  die  Ver- 
werlhung  der  Kohlenablälle ,  sobald  man  die- 
selben in  feinsten  Kohlenstaub  ver^vandeli  hat, 
mit  einem  Atisnutzungseffiect,  wie  er  nidit  kn 
Kntfenilesteii  von  Feuerungssystenien  erzielt  wird, 
die  Staubkohle  oder  Kohlengrus  mit  Hülfe  be- 
stimmter Roste  oder  GeUäscsysteme  verbrennen. 
'  In  den  Schwierigkeiten  der  Kohleninüllerei, 
welche  das  Brennmaterial  in  die  Form  bringt,  die 
die  rationellste  Ausnutzung  desselben  ge«  ährleistet, 
glaubte  man  anfiinglich  einen  schwerwiegenden 
Naclilheil  dieses  Systems  zu  erblicken;  dies  hat  sich 
als  irrig  herausgestellt.  Es  giebt  heute  Kohlen- 
mühlen, die  im  Stande  sind,  je  nach  der  minen- 
lischen  Beschaffenheit  der  Kohle.  30  bis  4.0  Ctr. 
I  Kohlenstaub  in  <ler  Stunde  zu  einem  Preise  zu  liefern, 
1  der  die  vorhin  erwähnten  ökonomischen  Flfliecte 
dieser  Feueningsysteme  nur  in  verschwindend 

I  geriii^'et  Weise  beeiuflusst.    Mit  Berücksiel)tii;ting 

.  aller  eben   in  Betracht  gezogenen  Punkte  ist 
das  ökonomische  Uebergewicht  der  Kohlenstaub- 

feuernni^eii  in  Re/iiL:  atif  alle  anderen  FeuerungS- 

I Systeme  ein  sehr  beachtenswerihes.  Die  Er- 
fihningen  der  Pnuda  haben  ergeben,  dass  die 
Erspamiss  zwischen  20  und  40  pf't.  schwankt. 
V.s  sind  somit  die  Bedingungen  gegeben,  welche 
der  Einführung  der  KohK  nstauhfeuerung  voraus- 
gehen müssen,  und  es  handelt  sich  nur  darum, 
an  den  geeigneten  Stellen  Müllereibetriebc  ins 
I  Leben  zu  rufen,  die  im  Stande  Sind,  die  In- 
dustriccentren  mit  diesem  Brennmateriale  zu  ver- 
I  sorgen. 

Das  Rationellste  wäre  es,  wie  das  auch  bereits 
1  von  einigen  Gruben  in  Schlesien,  in  Ihringshausen 
I  bei  Kassel,  in  Nieder-Oesterreich  und  an  anderen 

Orten  geschehen  ist,  grosse  Mühlenanlagi  n  dit-ser 
j  Art  an  den  Gruben  selbst  zu  errichten  und  von 
I  luer  aus  den  Versand  zu  bewerkstelligen.  Den 
(iruben  erwächst  aus  solehen  .\nlagcn  der  sehr 
,  wescnlliclie  Vortheil,  die  oft  ungeheure  l>imen- 
aionen  annehmenden  Hdden  des  Kohlengnues 
I  in  mehr  (lewinn  bringender  Weise  nutzbar  zu 
I  mai  hen,  als  di^s  durch  die  theilwcise  vorhandenen 
Brikettirungseinrichtungeii  geschieht,  weil  letztere 
in  der  Anlage  wie  im  Betriebe  wesentlich  theurer 
sind  als  Kohjenniüllereicn  und  doch  nur  ein  Product 
hervorbringen,    il.is   bei   der  Verbrennung  die 
gleichen  rcbcistandc  zeigt  wie  die  Stückkohle. 
Fji    wäre    daher    wünschcnswerth ,    wenn  die 
fiskalischen  Bergämter  dieser  in  wirthschaftlicher 
Hinsicht  werthvollen  Angelegenheit  näher  treten 
wollten,  da  bekanntlich  die  rationelle  Verwerthung 
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der  Abfalliiroducte  die  GaraiUiL-n  für  den  wirth- 
sdiaftUchen  Wohlstand  in  der  Zukunft  biclcu  | 
Von  noch  f,'rc)sserer  und  dnschneidendcrer  1 

Bedeutung  für  dir  .\lli;i  iiu  i:ilu  it  alii  T  ilürfti'  der 
Werth  der  Kuhlensiaubicucrungeii  in  hygienischer  i 
Besichung  sein.  Kinc  der  HatiiiigrundbedinKungcn  | 
unsrer  Mxisti-nz  ist  i-inc  i^iUc.  rciiu"  At<'mluft.  imd 
diese  iüt  gerade  da,  wo  sie  oiu  nuthuciidigätun  i 
wiie,  in  grosseren  Industriebexirken,  nie  vorhanden. 
In  einem  Industriestaat  al)er,  wie  dem  iinsrii,'en, 
und  in  einer  Zeit,  wu  man  in  ralitiger  l.rkcunuiig 
der  Verhältnisse  mit  allen  Kräften  darauf  hin- 
Bteiierl,  das  I  <is  der  arbeitetirlcn   Klasse,  jenes 
in  wirthstliafllielier  Hezieliung  am  meisten  Werlhc 
achafienden  Thciles.der  Bevölkerung,  nach  jeder 


AM».  II. 


D(»  WodrMt«b«  «iMt  TiaiciliKhai  fOtt»^  Diputi). 


Hinsieht  /u  verbessern  und  erträglicher  zu  jre- 
stallen,   werden   selbslvcrüländlich   die   niaa.ss-  . 
gebenden  Behörden  mit  den  ihnen  zu  Gebote  l 
stellenden  .\!a<  ht]iiilte!i!  darauf  hinwirken,  dass 
ferner  nicht  mehr  jeiieü  kostbare  Volksgut,  die  ; 
Atmosphäre,  durch  industriene  Keuerungaoifaigen,  | 
die  hesi;iti<li^'e  Kam  liheMsii^uii^'  im  (Jefoli-e  hahen. 
g4>si  hmälert    und    miiiderwerlhig   gemacht  wird. 
Ausserdem  liegt  in  der  l-jitführung  der  Kohlen-  ' 
stauhfeuerunRen    für   eine    bestimmte  Arbeiter- 
klasse, deren  'l"hätii,'keit  jedenf;ills  enie  iler  nn- 
angenebmülen  in  unsrer  ges.inunten  liulustrie  ist, 
für  die  Heizer,  ein  schwerwiegender  \  <>rtlieil,  der  , 
ihr  I  OS  zu  einem  nicnschcnwürdiK'  ren  gestaltet. 
Da  die   K.  ili!' ii-taubfeueruiigen  einen  autf>mali- 
sehen  iiutheb  besitzen,  die  Zuführung  dos  Itrrnn-  ; 
maicrials   gleichfalls   selbstthätig   geschieht,  so 
bllen  mit  l-ünführung  derselben  alle  die  l'ebel 
stände  fori,  die  heute  die  Stellung  duü  Heizers  i 
fast  unerträglich  machen.  j 


In  der  bisher  im  Gegensatz  zu  den  Fort- 
schritten in  der  Mascliinentectmik  arg  vemach- 
lissigtcn  Feuerungstechnik  müssen  wir  die  Er- 
iinduiit;  (Iii -^es  ei'_'rii;irlif.'eii  I'euerungssvslems  als 
einen  wichtigen  J^larkstcin  auf  diesem  Gebiete 
bezeichnen,  das  nicht  allein  in  technischer  He- 
/iehun;.;  von  hervorragendem  Interesse  ist,  stuideri) 
auch  in  wirthschaftlid^er  Hinsidit  bcacfatenswerthe 
Krfolge  zeitigen  mtiss  und  in  seiner  volkshygicni- 
sehen  Bedeutung  geradezu  unschätzbar  ist. 

Wir  behalten  uns  vor,  in  späteren  Aufsätzen 
die  verschiedenen  Systeme  der  Kohlenstaub- 
feu-  rtiiii;  vom  technischen  Standpunkte  aus  zu 

scluklcrn.  TM'TI 


Bin  brütender  Tintenflaoh. 

ilil  einer  AbliiMuns. 

Wir  haben  schon  früher  (in  Nr.  26  t)  kurze 

N'achriclit  geijeben  ülier  einen  kleinen,  von  dem 
Keisenden  Diguct  vor  einigen  Jahren  an  der 
Küste  von  Niede^Californien  entdeckten  Tinten- 
(isch,  welrluT  die  ufl  bezweifelte  Angabe  des 
.Vristotcles,  dass  es  auch  brütende  Tintenfische 
gibe,  bestätigt,  and  möchten  jetzt,  nachdem 
Herr  d>'  RiM-hebnine,  Assistent  am  Pariser 
Museum  für  Naturkunde,  m  den  Arcliiven  des- 
selben genauere  Nachrichten  gegeben ,  ilie 
\V<i' heiistube  dieses  Sunder!iii<_'>  auiii  im  Kilde 
vorluhren.  Dieser  Zwergi)i>ly|) ,  den  i'rofessor 
Mdmond  Perrier  und  Herr  de  Rochebrune 
zu  lihren  seines  lündeikers  OcU*fut  Dif^ufti  ge- 
tauft haben ,  erreicht  w  enig  über  l  austgrössc 
und  zeigt  eine  rosige  Färbung  mit  einten 
rötliercn  Fledien.  Die  ausdrucksvollen,  blauen 
Augen  heben  aldi  davon  lebhaft  ab.  Ragen  die 
Cephalopoden  sdioD  im  Allgemenien  durcli  ihr 
geistiges  Vermögen  über  die  anderen  Mollusken 
hervor,  so  dass  die  griechischen  Dichter  berdts 

ihre  Schlauheit  in  kleinen  MediTn  t,'efeiert 
haben,  so  scheint  dieser  kleine  Knirps  ein  walircr 
Matador  von  Verschlagenheit  Ks  ist  also  bei 
<len  Tintentischen,  unter  fletien  es  wahre  Riesen 
giebt.  wie  bei  den  Menschen,  bei  denen  der 
Däumling  die  Grossen  uberUstct.  Sie  machen 
sidi  hekannilii  I1  tinsicbtbar,  indem  sie  die  Farbe 
ihrer  rmgeliuii^'  annehmen,  hüllen  sit  h  wie  Jupiter 
in  schwarze  Wolken,  wenn  ihnen  die  Gefahr  zu 
nahe  auf  den  l.i-ih  rückt,  uml  entrinnen  im 
Nebel,  bergen  sich  in  !•  clsspalten,  tlie  sie  förm- 
lich verbarrikadiren ,  umsddingen  mit  ihren,  mit 
Saugnäpfen  besetzten  .\nnen  andere  Thiere  un- 
entrinnbar, offnen  die  am  f<;stcstcn  verschlossenen 
Schalthiere  u.  s.  w. 

D<-r  in  Rode  stehende,  verschlagene  Zwerg 
fügt  zu  diespn  Künsten  des  täglichen  Lebens 

noch    die    1  rliteliiiiij ,    seine    Hnit    besser  ZU  lie- 

schützen,  indem  er  sich  Dtit  seiner  jungen  Urut 
in  die  leeren  Schalen  von  Muscheln,  namentlich 
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einer  Vcnusmuschel  {Cyl/irreu  S^iuiliiLi)  oder 
Kammmuschel  {Pecten  litntatus)  einquartiert,  Ks 
ist  durchaus  wahrscheinlich ,  dass  er  dazu  nicht 
alte,  leere  Häuser  wählt,  sondern  fri>clie,  deren 
rethlmässi^je  Bewohner  er  vorher  auf^^efressen 
hat,  denn  er  logirt  sich  darin,  nachdem  er  seine 
lüer  an  den  Innenwandun^en  der  Klap|)en  auf- 
gehän|i;l  liat,  so  ein,  dass  man  annehmen  niuss, 
er  öHne  und  schlicssc  die  Klappen  nach  Be- 
lieben, was  bei  allen  (iehäuscn  weniger  gut  ge- 
lingen dürfte.  Man  findet  ihn  nämlich  stets,  wie 
in  der  Abbildung  dargestellt,  mit  der  liinterseite 
gegen  die  Schale  gelehnt,  an  deren  Klappen  sich 
die  .Spitzen  seiner  .\rme  ansaugen;  der  zwischen 
den  Armen  sich  öffnende  .Mund  bleibt  daher  stets 
dem  Spalte  der  Muschel  zugekehrt,  um  jede  zu- 
fällige Beute  in  denselben  hineinzubefördern. 

Die  grossen  luer,  von  denen  Herr  de  Roche- 
brune bis  zu  60  Stück  in  einem  einzigen 
Gehäuse  angeheftet  fand,  unterscheiden  sich 
merklich  von  denjenigen  anderer  Tintenfische. 
Jedes  dieser  länglich  ovalen,  ungefähr  9  mm 
langen  und  3  mm  dicken  Hier  steckt  nämlich 
in  einer  derben,  pergamentartigen,  durchsi  hei- 
nenden Hülle  \on  Perlnuilterglanz ,  die  durch 
einen  leicht  gewundi-nen  l  aden  von  4.  mm 
I.änge,  an  der  Muschelschale  angeheftet  ist,  wo- 
selbst sich  der  Kaden  zu  einem  gelbbräunlichen 
Polster  verdickt.  In  älteren  Brulsluben  findet 
man  neben  den  Kieni  auch  bereits  ausgekommene 
junge  Polypen  in  verschiedenen  lintwickelungs- 
stadicn,  die  theils  zwisc  hen  den  .\rmen  frei  um- 
herkriechen, theils  von  denselben  festgehalten 
werden.  Ob  dieser  Polyp  nur  in  der  Brutzeit 
solche  Muschelgehäusc  aufsucht  oder  auch  zu 
anderen  Zeiten,  wie  der  Kinsiedlerkrebs  senie 
Schneckengehäuse,  bewohnt,  ist  vorläufig  unbe- 
kannt, jedenfalls  ist  er  im  ersleren  l'"alle  sess- 
hafter  und  versucht  bei  drohender  Gefahr,  erst 
das  Wasser  zu  trüben,  bevor  er  sich  mit  einem 
kräftig«-!!  Ruck  herausschleudert  un»l  in  einer 
Sepia-Wolke  entwischt,  wenn  er  keinen  anderen 
.\usweg  sieht  und  die  Brut  pri  isgeben  nm.ss. 

Wie  Professor  Perrier  des  Weiteren  au.s- 
geführt  hat,  läs.st  sich  der  Instinkt  dieses  kleinen 
I'intenfisches,  in  enge  Muschelgehäuse  zu 
schlüpfen,  leicht  herleiten  aus  der,  der  ganzen 
Sippschaft  zukommenden  Neigung,  sich  in  oft 
ziemlich  engen  Kelsenspalten  zu  verbergen,  wo 
sie  zusammengepresst  Hegen  müssen.  Kür  kleine 
Arten  lag  es  natürlich  näher,  sich  für  längere 
Zeil  in  solche  schützenden  Gehäuse  zurück- 
zuziehen, um  die  Brut  in  grösserer  Sicherheit 
aufzubringen.  K .  (»40] 


Dor  Magn^otismus  in  den  Gowcrbon. 

Mit  einrr  Atil»ldun£. 

Das  alte  orientalische  Märchen  vom  Magnet- 
berg, welcher,  mitten  im  Weltmeere  liegend,  den 
sich  nahenden  Schiffen  alle  Kisenlheile  aus  dem 


Verbände  zog,  so  dass  Nägel,  Klammem  u.  s.  w. 
schon  von  Weitem  auf  den  Berg  zuflogen  unil 
das  Schiff"  aus  einander  lallen  Hessen,  hat  schon 
früh  die  Techniker  und  .\erzte  angeregt,  den 
MagneU'n  zu  ähnlichen  Zwecken  zu  verwenden. 
Nach  dem  Vorbilde  jener  syrischen  .Spinnwirlei 
aus  Bernstein,  von  denen  Plinius  erzählt,  die 
man  Räuber  (Harpax)  naimte,  weil  sie  die  der 
Brust  scliä<llichen  Spinnhaclieln  an  .siel»  ziehen, 
hatte  man  Magnet«;  für  lüscnwerkstätten  \<jrge- 
schlagen,  welche  die  feinen,  die  Lull  verun- 
reinigenden K.isensläubchen  au  sich  ziehen  sollten, 
welche  die  Lungen  solcher  Arbeiter  fällen.  Die 
rohere  .Xrbeil,  l'.isenfeilspäne  von  M«"s.sing-  und 
Kupferspänen  zu  sondern,  brachte  den  Ingenieur 
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UcTAiiuiebuag  roa  Eucn^plittrrchcn  au»  drm  Auge  vrrmillclift 
dm  Magneten. 


Deleuil  darauf,  einen  Klektromagneten  zu  con- 
struiren,  welcher  die  der  Güte  des  l'or/ellans 
.sehr  schädlichen  Kisenlheile  aus  dem  dünn- 
flüssigen Porzellanthon  auszieht.  Die  I^reimasse 
mnss  zu  diesem  Zwecke  den  Zwischenraum  der 
Pole  des  liufeisenföniiigen  Kleklromagneten 
passiren,  die  alle  Kisentheile  herausziehen. 

Die  zahllosen  .Spielzeuge  des  vorigen  Jahr- 
Inmderts  mit  verb>>rgenen  Magneten,  welche 
Zeiger  und  Kiguren  bewegten,  brachten  wohl 
Storey  und  Perotte  auf  die  Idee  ihrer  mag- 
netischen Wasserstandsmesser  an  Dampfkesseln, 
welche  die  Durchbrechung  der  Kesselwämle  zur 
Kinfügung  von  Wasserstandsgläsern  entbehrlich 
machten.  \\\\\  gegen  R<jst  geschützter  Magnet 
schwimmt  dabei  auf  der  Wasseroberfläche  des 
Kessels  und  wird  durch  eine  l'eder- Vorrichtung 
leiiht  gegen  die  Wamlung  ilesselben  gepresst. 
An  iler  Aussenwand  befindet  sich  «lie  Zeiger- 
vorrichtung,  die  durch  den  innen  sinkenden  o<ier 
steigenden   Magneten  bewegt  wird.  Aehuliche 
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Anwendungen  des  Magneten  hat  man  in  erheb- 

lii  !i<  r  Zahl  versucht,  keine  hat  sich  aber  für  die 
bibcnarbeilcr  als  so  wohlthitig  bewährt,  wie  die 
HenuisztehunK  ins  Auge  gesprungener  Eisen- 
splittor  mit  Hülfe  des  Magneten. 

Schon    im  Jahre    1S46    schlug    Kabricius  , 
Hildanus  in  seinem  Biuht  :  (^en  »bseri'alionum 
et  curatumum  diese  Methode  vor,  und  in  dem  ' 
folgenden  Jahrhundert  haben  sich  \\c\c  Aerzte  1 
mit  Vortheil  kleiner  Magnete  bedient,  um  Eiscn- 
■iriitler  aus  dem  Auge  oder  aus  Wunden  zu  ; 
riehen,  ohne  mit  Pincetten  u.  dcrgL  in  denselben  | 
zu  wühlen.    IXis  l-ündringen  von  Kisonsplittem 
ins  Auge  ist  auch  licute  noch  in  den  Werkstätten 
dn  hiuiiger  UnglfickaftU  und  der  Magnet  ein 
erwünschter  Fli  lfi  r  ^'cbEeben.   Wenn  der  Splitter 
nur  zwischen  IJd  und  Augapfel  eingedrungen  ist, 
so  bidbt  die  Entfernung  mit  Hülfe  des  Magneten 
vcrhiiltniHsinrissip  leicht,  aber  oft  dringt  er  durch 
die  Munihaut,  ja,  bis  in  diu  Xet/haut  ein,  und 
dann  ist  eine  Operation  natürlich  nicht  zu  ver- 
meiden. .\b<  r  anch  dabei  kann  der  Magnet  noch 
beträchtliche  i^rleichterung  bringen. 

In   neuerer   Zeit   hat    man  selbstverständ- 
lich   die    Stahlmagnete    durch    xicl  kräfiii,'er 
Wlricende  Elektromagnete  ersetzt  Ms  scheint,  da.ss 
Dr.  Hirschberg  der  Irrste  war,  der  siili  \^^^^) 
einen  solchen  Apparat  construirte,  und  zwar  be- 
nutzte man  sonst  kleine,  in  der  Hand  gehaltene 
Elektroniagtii  te,  (K  ren  dünner,  abgerundeter  Pol 
unter  das  Augenlid  geschoben  tverden  konnte. 
Man  ist  jetzt  aber  m  feststehenden,  m  viel 
grösserer   Kraft    herstellbaren  Klektroinagneten 
Übergegangen  und  hat  kuizGch  int  New  Yorker  I 
Hospital  f3rAugen>  und  Ohrenkranke  einen  solchen  \ 
Apparat  aufijestellt,   des-^en  Abbildung'  wir  nach  ' 
dem    IllustraUii   Amtrican    vorstehend    wieder-  1 
geben  (Abb.  1 2).  Der  Kern  des  Elektromagneten  j 
aus  weichem  Fisen  hat  ung<  f;ihr  60  cm  I.äni;e  I 
und  7,5  cm  DurchmcsM  T  und  «  ndi^t  in  ki  gel- 
förmigc  Pole.  Er  wird  %<iti  einem  verschiebbaren 
Gestelle  getragen,  auf  welchem  er  in  jede  er-  ; 
forderliche  Höhe  gebracht,   in  jede  beliebige 
Richtung  gewandt  und  versdioben  werden  kann,  j 
Auch  selbst  wenn  der  Splitter  in  die  Hornhaut  1 
eingedrungen  ist  und  durch  einen  Schnitt  frei-  I 
gelegt  werden  muss,  erleichtert  der  Apparat  die 
Operation  wesentlich,  so  dass  sein  Vorhandensein 
von  grossem  Nutzen  ist  K.  [m4H] 


RUNDSCHAU. 

Nachilruck  vrftKHrn. 
I  >l>t;lcich  liic  Technik  uoucr  Zdt  ihre  Hauplcrful^:c 
dem  Uiaauuidfi  verdankt,  dass  sie  nichu  verkommen 
liiwt,  •cmdem  mit  Snclikenntniw  alle  Kehenpmducle, 

.\iisuurl-  iinil  .\  !if.ill,>liilli;  vcr%»  i'illii-t ,  ^u  li(  i  »  iliuli 
iiiiLh  Uiii^c  gciiuc  welche  ttrach  liegen  uml  aur  <ie> 
untcmchmen<1en  Sinne«  warten,  der  fiir  V»  eine  Ver- 
wendung aittfindig  macht. 


Zu  diesen  Oiafen  gehört  unter  Anderen  ancb  der 
Tang,  «00  wddMm  der  brausende  Oecm  älUihiiicli 
Millionen  und  Abcrmitlionen  von  Ccntnem  sn  aRe  Ge- 
stade spijlt.  welche  nut/lf>s  verwegen  utiil  unter  t-'m- 
ständcn  >oyar,  wie  /.  Ii.  auf  der  Insel  Hclgol.iml,  durch 
die  d.-il>ci  entwickelten  nblen  Gerüche  sehr  lü&ti;;  l'.dlcn. 
Et  ict  fcltum,  daas  dime  Ernte  des  Meeres  bisher  noch 
keine  lecbte  Vei  wenduwg  kat  finden  Ic5nnen. 

Der  Mangel  einer  nützlichen  Vcrwcrthung  des  Tanges 
ist  um  so  nierkwürdi^cr ,  als  die  Bestrebungen  nach 
Au'liti'ii^iii;  einer  solchen  schon  .lusscrordcntlich  .ilt  siiKl. 
Der  liducr,  welcher  alles  Verwesende  .-ils  Diingcr  zu  be- 
trachten pflegt,  hat  da,  wo  der  Ackcrliau  in  der  Nähe 
des  Meeres  betrieben  wird,  Kboo  längst  sich  die  Frage 
vorgelegt,  ob  faulender  Tang  nicht  die  Pruchtbntkclt 
seiner  .\ecker  7Xl  erhöhen  im  Stande  sei,  und  wenn  auch 
hier  und  dort  nn  den  Kiistcn  <lic  li.nicrn  mitunter  eine 
FUun  T.in>;  .Ulf  ihre  Felder  f.ihrcn  .  so  kann  man  doch 
iBgoi,  das«  in  dieser  Hinsicht  der  Tang  sich  nicht  als 
brancUwr  erwiesen  bat. 

Vor  Jahibrodenen  hat  man  auch  schon  venucht,  die 
Asche  des  Tanges  /u  verwcrtben,  weil  man  sich  sagte, 
dass  sie  vielleiiht  .ihnlichc  I  ii^cnschaften  liesilzcii  kiiinite, 
wie  die  so  geschätzte  A.sche  des  Holzes,  die  Pottasche. 
So  entStaad  an  den  Küsten  Schottlands,  der  Normandie 
nd  Nonrccens  eine  eigesIliiinliclM  Industrie,  «eiche 
die  heutigen  T.e1irbücher  der  cihenrischen  Technologie 

mit  l'nrccht  /u  ilen  f.iMt  .lusjjesti ■rliciicn  Ge» crlicii  zihlen. 
Allerdings  ist  die  Hcrstcllun>;  des  Kcl|>s  oder  Varec» 
sehr  zurückgegangen,  und  wo  sie  heute  noch  betrieben 
wird,  da  v^folgt  sie  gass  andere  Zwecke,  als  früher  mit 
ihr  verbunden  waren.  Es  TcrhäH  sich  damit  nimtidi 
folgendcrmaassen. 

IJic  Asche  der  l..ind|>tlanzen  verdankt  ihren  Werth 
ilem  in  ihr  enthaltenen  kohlensauren  K.i'.iuui.  welches 
Sals  ja  heute  noch  mitunter  aU  t'ottaschc  bezeichnet 
wird.  Dassdbe  entslekl  beim  Verbrennen  des  Holzes 
ans  den  Kalinnisalsen  organischer  Sinren,  welch«  in  den 
Pflansen  enthalten  sind,  bi  den  Strand-  und  Seepflansen 
aller  sind  die  cirganisdicn  Siiiin  n  /um  Theil  .in  Ivalk, 
zum  Theil  an  N.Urinm  gebunden.  In  ihrer  Asche  findet 
sich  in  l-'<iigc  dessen  das  kohlensaure  Salz  des  Natriums, 
die  Soda.  Auch  diese  ist  ein  iberans  werth volles  Product. 

So  harn  es,  dsM  die  Veiaachuag  der  sonst  wcilb- 
losen  Strandptlan/en  und  Seetange  eine  ganz  nfitslicbs 
ItHtusttic  darstellte  Diese  Iiidustiic  »her  verlor  soÜMt 
ihre  Bedeutung,  als  im  .Vnl.ing  unsi es  Jahrhundert»  dis 
eigentliche  So<lainda»tric  erblühte,  welche  es  versteht, 
das  uns  in  nnermesslichen  Mengen  von  der  Natur  ver- 
UdieM  Kocbaals  direa  und  auf  elnfoch«  Weise  in  eine 
Soda  zu  Terwandeln.  welche  viel  reiner  und  ausgiebiger 
ist,  .V.s  dir  ni;l  K  i'.ks.il/cn .  Kisen-  und  K  icselsäurcver. 
binduni;cn  .stark  verunreinigte  langasthc.  L)ic  l'rodtl- 
ccnten  von  Kelp  und  Varec  sahen  ihre  Industrie  dem 
Ruin  Preis  gegeben  und  resignirten  sich,  oline  au  ahnen, 
dass  dieselbe  sehr  bald  eine  bcaciicidene  Anferatcihnng 
feiern  »ollte. 

Im  Jahre  l8ii  hatte  Courtoi»  dfe  Tanga^che  etwa» 
luilirr  untersucht  und  n.inii-ntlich  .mch  deiijeiii(;i  ii  -miU- 
st.uucii  Beachtung  gewidmet,  »ckhe  noch  aiis>cr  iler 
Sdda  in  ihr  enthalten  sind  Dabei  entdeckte  er  dasjtxl, 
welches  im  Laufe  der  Zeit  seinen  Charakter  als  cheauKhe 
Seltenheit  verlor  und  als  ein  fSr  die  venchiedenslen 

/weckt'  .m«  I  ndli.crc^  I'lrniciit  -ich  erw  ies  Der  liiitii-liic 
erwuchs  die  AulgalH-,  da^NscilH-  in  grosseren  Mengen  hcr- 
fUStellcn. 

So  liatte  die  Tangjasfhf  eine  neue  nütaiiche  Ver- 
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werthiinj;  gcfuiulcn.  iin<l  wciiii  wir  atuh  hcutr  ihkIi  aii- 
ileic  Ouclicii  «les  Jodi!»  kennen,  m>  »inl  dovli  die  Haupt- 
menge  deMclben  nach  wie  vor  ans  Kelp  und  Vam:  üar- 
(fstellt,  deren  Frodnctioa  bia  anf  den  heutigen  Tag  eine 
NebcabeeehSItignng  der  Bewduwr  toldier  KÜcten  ge- 
blieben ist,  an  wetclieD  grane  Mengen  von  Tang  vom 
Meere  auspcworfcn  werden. 

W.L-  i.l'cr  hcisst  da>  Bischen  T.in^;,  wt  lthcs  üir  ilic^e 
/wecke  verbraucht  wird  im  Vergleich  /u  <lcn  ungeheuren 
(Joantitälcn ,  welche  Aas'  Meer  prodncirtr  Die  Fra^e 
nach  neiicn  n&tslicben  Vervendnngen  des  TaagCK  ict 
alM>  hnmer  noch  eine  offene  und  wird  et  fnr  abeehbare 
Zeit  auch  bleiben.  «cnn^Icich  die  neueste  Zeit  auch  auf 
die&em  Gebiete  einige  NcuUj.sun);cn  des  Problems  zu 
Wege  gebracht  bat.  Gerade  diese  sind  9t,  von  denen 
wir  unsren  Le*em  enühlen  wollten. 

Zn  den  Vielen,  «ddie  versneht  haben,  dem  Seetang 
nüliliche  Seiten  abmgewinuen ,  gehört  auch  der  eng- 
lische Chemiker  Stanford,  welcher  im  I.ihre  1HH4  mit 
l  iiK-t  neuen  Krlindunj;  auf  ilirs<  ni  1  icbjttc  lii.t\  iru  il 
Im  (iet;eii».ilz  zu  deu  früheren  Verwcmluug^arleu  ging 
er  Dicht  von  der  Asche  des  verbiaasteB  Tanges,  aoodem 
von  dem  friichen  Seetang  selber  ans,  wobei  er  ancfa 
eonttatirte,  dam  verMhiedcae  Arten  des  Tanges  sich 
^»1  /  MTHchieden  verhalten,  und  d;\^•.  vi>ii  .dien  die 
l).-vu|>lsiicblich  an  uurdischen  Kü-teu  \orki>mn>cudcn 
breitblältrigen  I^minaricn  <lic  wcrthvollitten  sind. 

Indem  er  dieselben  mit  Sodaiösnngen  andanemd 
kochte,  erfaMt  er  Khleimige  F:ü8ilgkcjteo,  ans  denen 
er  dnrck  weitere  Behandlung  ein  Prodnct  ausscheiden 
Itonnte,  weiches  er  als  eine  Säure  von  überaus  merk- 
würdigen Eigenschaften  erkannte.  Diese  Siinir  lii»l  sich 
in  Alkalien  zu  schleimigen,  dicklichen  Flüssigkeiten, 
wdclie  als  Kr!>atz  des  I.eimcs  und  Kleisters  sehr  wohl 
Verwendung  finden  können.  Ausgelrocknet  bildet  dieses 
Prodnct  glasklare,  homi]^  Massen,  welche  Leinrtafeln 
sehr  ähnlich  sehen.  Dic^c  Suhst.inz  erhielt  den  Namen 
.Mnin,  F.»  wurde  Hir  ihre  Gl-w  innuni;  eine  F.d)rik  in 
Sclii>tlland  li<-i;ri:ii>lct .  »i-ki.c  Iiis  auf  den  hcuti;;cti  1 .1;; 
besteht  und  deren  Producte  insbesoudere  für  Appretur- 
swecke  und  deigleichen  Verwendung  finden. 

Duüber,  wie  du  Alpa  aus  dem  Taqg  eBttieht,  so- 
wie über  seine  wahre  Znaammeaaetsaiig  lind  wir  dorcb 
die  Arbeiten  Stanfords  nkht  recht  Ins  Klare  ge- 
kumroen. 

In  neuester  Zeit  ist  auf  diesem  .Gebiete  wieder  ein 
Schritt  vorwärts  getban  worden  dorch  die  Arbeite»  des 
aoiwegisdm  bgenieors  Axel  Krefting,  weldber,  ohne 
die  Arbeiten  Stanfords  zu  kennen,  begann,  sich  mit 
dem  Tang  seiner  heimischen  Küste  /u  IvcschSftigen. 
AiK'li    er   l.iti  S,  i'.ic   l..iinin.iMcn    die    nici^ltn  Aus- 

sichten auf  eine  crlulgrcichc  Verarbeitung  darbieten.  Im 
Grossen  und  Ganzen  sind  die  Resultate  Kreftings 
geaaa  dieselben  wie  diejenigen  Stanfords,  nur  hat  er 
schirfer  beobachtet  und  in  Folge  dessen  den  Ursprung 

i.n  I  ili'  \,ih;r  lies  Al^ui»  sicherer  crk.innt.  und  dies  ist 
um  s<i  werlh\uUer,  aU  sich  dadurch  die  bisher  Icbicndcn 
Beziehnngea  la  der  ibrigeB  PflnaaeBwelt  festslnllen 
besten. 

So  softsam  aack  die  Seelaage  in  ihrer  iaaaaren  Er- 
scheinung sein  mögen,  eine  so  scharf  iiegrentte  nnd 

eigen.irligc  Gruppe  diese  l'flanzen  im  botanischen  System 
auch  bilden  möi^cii .  das  li.ilx'ii  sie  mit  allen  Pflanzen 
gemein,  dass  sie  au»  /rllen  auTgckaut  sind.  So  typisch 
sind  diese  Zellen,  das»  von  Gramer  gerade  an  Scc- 
taagsn  die  Gcsetse  der  Zelltbeilaagea  narrt  atadirt  and 
«Aaif  erkaoat  vordca  iiad.  Aber  aadi  in  der  B«- 


I  Ziehung  schlicsscn  sich  die  T.ingc  den  höhcrt  n  l'flanzen 
eng  an,  dass  ihre  Zellen  unter  sich  verkittet  sind  durch 
eine  Substanz,  welche  wir  vorläufig  .ils  Intracetlular- 
snbstana  beietchnca,  weil  wir  Genaueres  über  sie  nicht 
ancagebca  wissen. 

Diese  Intracellularsubslanz ,  welche  sowohl  den  Che- 

I  mikern  wie  den  Koi.iniketn  schon  viel  Kopfzerbrechen 
bereiirt  li.it,  hat  unirweirrllKifl  in  .ilU-ii  l'(1.ui/cn  die 
Natui  mehr  oder  weniger  compicxcr  S;d)'e,  und  sie  ist 
CS  daher  auch ,  -  welche  den  eigentlichen  Silz  der  Mine- 

irakstoiTe  bildet,  welche  nach  dem  Verbrennen  der 
Pffanxen  als  Asche  snrSckbleiben.   Krefllag  hat  nun 

gefunden,  d.iss  die  InIr;U'pllii!:ir»ulisl.in/,  der  Tange  .«i;- 
eincm  Kalks^t)/  besteht,  welches  ilurch  Schwefelsaure 
sehr  leicht  zersetzt  wird.  Behandelt  man  die  Tange 
mit  verdünnter  Scbwefe!üure,  so  bleiben  sie  scheinbar 
nnverSadert,  aber  die  lalracdlafansabslani  besieht 
nun  nicht  mehr  ans  dem  oben  erwähnten  Kalk- 
salze, sondern  ans  der  freien  Säure  desselben,  welche 
Krefting  Tangsänre  nennt,  obsclum  er  besser  (^cthan 
hätte,  ihr  den  Xamen  Algins.iurc  zu  i.xssen ,  den  ihr 
Stanford  gegeben  hatte,  der  sie  zucr.st ,  wenn  aach 
aicht  im  reinen  Zustande,  in  Händen  gehabt  hat, 

Ueber{|iesst  man  die  durch  die  Scfawelelmnrebehaad- 
lung  iiii  l:t  sichlh  ir.  \n.!;l  .lUcr  chemisch  vcrÄnderlcn 
Tanj;c  mit  einer  .Vullosuii^;  \on  Soda,  so  bildet  sich  da» 
Natriuni-.ilz  der  Al^in-  f>dcr  T.Tn',;s.iurc ,  und  da  dieses 
in  Wasser  löslich  ist,  so  verlieren  die  Zellen  ihren  Za- 
aaaattahaag  aad  dae  Gaaaa  verwaadelt  sich  ia  eiaea 
trilbca  Schleim.  Wird  dieser  iiitrirt,  so  Ueibt  die  Cellu- 
lote  nstSslieh  cnrück  und  ans  der  klarea  schleimigen 
Lösung  kann  die  freie  Al|;in-  oilcr  Tangsiare  dardi  Zvp 
s.itz  von  .säuren  ali^cscbieden  werden. 

Die  Verwendungen,  welche  Krefting  für  dieses 
Präparat  in  Aussicht  geaommeo  bat,  sind  im  Wetent- 
Udwn  diesdheB,  wie  sie  auch  schon  voa  Staaford 
vnr;,'escbl;i<;cn  und,  wenn  auch  ia(  besdiribiklen  **rBTTr. 
durili^cfidirt  «onleti  sind. 

Das  Präjiarat  m>U  I.eini,  Stärke,  Gummiarabicum 
in  ihren  zahlreichen  verschiedenen  Anwendungen  ver- 
treten, erseisen  aad  ergiaaea.  Da  aicll  die  HerrteHaac 
des  Productes  mit  der  Jodgewtaaaag  vorthdHnft  ver- 
binden ISssl,  M>  ist  es  klar,  dam  diese  Art  der  V«r- 
wrrtluin^  <)<-s  r.uiges  rationeller  ist  als  die  VeriManaaag 
desselben  ru  Kclp- 

In  Cbristiania  hat  sich  eine  Gesellschaft  gebildet, 
welche  unter  Kreftings  Leitung  die  Ansbeninng  des 
Tanges  aateraehmea  will  imd  der  wir  von  ganzem 
Hersen  Erfolg  wünschen. 

Von  besonderem  Interesse  in  wissensch.-ittlicher  llc- 
zichung  ist  aber  namentlich  auch  die  Beobachtung 
Kreftings,  dass  die  nach  seinem  verbesserten  Ver- 
lahren  gewonnene  Algin-  oder  Tanpfanr  stickstoSfimi  ist 
Staaford  hatte  in  seinem  Pri^mal  3,8  */,  Sifcfcrtaff 
gefunden,  nnd  so  lange  man  diesen  für  einen  wesenllldwB 
K< -i.xn.liheil  der  Sulisiati/  hielt,  konnte  m  in  .illcrdings 
j  der  -Xusicht  sein,  d.iss  die  Alginsäure  ihrem  ganzen  Ver- 
halten nach  isolirt  dastünde.  Jetzt  wissen  wir,  dam  der 
Stickstoffgehalt  des  Staafordschea  Ptiparatcs  eiae  sbp 
tillige  VeraareiBignag  war,  herlieigeliihft  dnrdi  die  Zer^ 
setnag  des  im  Tang  enthaltenen  Protoplasmas. 

Seit  wir  wissen,  wo  die  Alginsäure  in  der  Pflanze 
sitzt  und  d.rss  sie  im  reinen  Zustande  stickstofffrei  ist, 
erkennen  wir  ihre  nahe  Beziehung  zu  den  Intracellular- 
Substanzen  der  htteraa  PflaoatB,  w«ldw  cbeafalb  kainca 
Stickstoff  eatfaallaa. 

Wir  arianrnn  WM,  dam  aadi  hat  d«i  h6haic«  FimaB, 
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nanienilk-h   in  <lcn   /nrteren  Or|<nnen  derselben,  eine  | 
Iuliaccllul.tr»uli!>l;iii/    \i>rki>mii)l ,    welche    «cbon  «lurch 
bln^vcv  Kinlifii  sii  h  in  cifn  ii  S>  lileim  \erwanilcU     M.111  | 
denke  nur       die  >iL'hiciinij>c  N.ilur  ik-r  KruclitNÜlic ,  \ 
die  Fiibigkeit  des  Safte»  der  Acpfcl,  Juliaimislni-irn  uml 
vieler  anderen  Pflanaenprodtacte.  nach  dem  Kochen  <u 
felaliniren.    Knn,  wir  »eben  mit  Erstaunen,  daiis  «ir 
bei  der  l'iilerkuihunj;  de-   SiLi.int;i-v   pliit/liili    in  <lic 
Gruppe  ilcrjciii{;cD  l'lianzcn|>roduclc  liineitiKcrutlicti  i<ind, 
welche  wir  agit  dem  Saaundnainen  der  PecUnMoflie  be- 
aciclincna 

WiMcmduAlicb  freilicb  ist  diea  noch  ein  recht  un* 
klarer  RcgrilT.  (icrade  die  schleimi)^,  klebrige,  amnqihe 
Natur  dic&cr  Körper,  weiche  ihre  technische  Vcrwcndl)ar- 
kcit  hr<liii}>t,  setzt  ihrer  wisscnschaftlulicii  LiuiLiifuliruii;; 
ein  bi»  jetzt  noch  nicht  übcr&lic);cnes  Hindcmiss  entgegen, 
aber  wir  geben  die  Hoffnung  nicht  anf,  eineo  klaren 
Einblick  in  daa  Wecen  dieter  Sobalanaeo  in  erhalten, 
und  können  ea  yorlinfig  ala  einen  cntuhiedenen  Erfolg 
betrachten,  dass  liir  Themie  in  der  Lage  war,  die  Er- 
kenntnis-s  <lcr  morpb<>lo];i«cben  Zttgcbürigkcit  der  Al^in- 
snbsiani  lu  du  InliaenllnlarBlalliBn  aneh  anf  ihre  Weite 
zn  bcktätigen. 

So  hat  daa  Stieben  nach  einer  praktiacheB  Verwenhung 
eines  in  groicen  Mengen  aufiretenden  Naturprorluclet 
wieder  einmal  gleichzeitig  die  Industrie  und  die  Wissen- 
acfaaft  bereichert.  N<k1i  i!.t  es  nicht  \::.t  \.\nf,f  li<r.  d.i^s 
Wissenschaft  und  Technik  sich  (hvilii.dmuio!,  );c|;i-iiulicr- 
standen,  als  hatlf  keine  mit  der  anderen  etwas  zu  thun. 
Dann  kamen  die  Zeiten  bescerer  Erkenntuisa,  wo  die 
Wissenseball  sich  die  Miike  gab.  in  das  Weaen  der 
Gcweibe  cinzudriaj;cii.  l'ntcr  ihrrr  ^'iihrntl^;  entwiikcltc 
sich  iln^  besi'heidenc  ilaiidwirk  rwx  htolren  Industrie, 
welche  heute  in  küniülicbcr  Dankbarkeil  keinen  Schritt 
vorwirls  thut,  ohne  einen  Thcil  ihrer  Anbeute  der 
WiaaenachaR  an  FOaaen  an  legen.  Wivt.  [m**! 

*  •  • 

Pleiachfressende  Schnecken,  /.n  den  ncneren  Bc- 
obnchtnngen,  nach  denen  die  LandKhnccken.  obwohl 
aio  im  Weacntlichen  von  Pflonaenknit  leben,  leicht  an 
Thicmahruag  übergehen,  berichtet  Professor  Emil 
Yang  in  Genf,  dass  er  unsre  WciMicrgsseh necke  f/Mix 
fiomutia)  mit  verschiedenen  KIiiMliMirtcii  iKind-,  l'isch- 
und  KroschHsiscb)  genährt  und  sich  iiber/rnt;t  h.ibc.  dass 
ihr  Magensaft  im  Gtaskülbi  hen  leicht  d:c  MrischraKcr 
anflöft,  nnd  zwar  bei  (sewöhnlicber  Temperatur.  Sie 
freseen  beaonden  gern  Fleisch,  wenn  sie  vor  Knraem 
aus  ihrem  Winteröl  liLif  ciw  ichl  sin<l,  und  Yung  benb- 
achlcte  in  einem  r.iMiuiiwalile  ilor  Sch«ri/.  bei  1 JOO  vn 
Hohe  Schnecken,  die  sich  über  ilic  l.eidic  eines  kleinen 
Eichhünichens  hergemacht  halten.  Die  schwurzcn  und 
bnnnen  W^chnccken  sind  seit  lange  dalBr  bekannt, 
daaa  sie  sich  gegenseitig  au(Treii'>en ,  und  wem  man  de«. 
Abends  einige  Schnecken  cer^chneidet  nnd  die  Stücke 
•luf  Waldwr^c  \citlt.  Kann  ni;ni  \:  u<'  .im  .iihlticii  M^r^icn 
in  der  I-'riilic,  lic^oinlcm  bei  Ki^rnwctlor,  l)ci  ihc-^cn 
lomnibalixchcn   .\lahl/ritcn    In  nl.Ti  htcn.     Kcl'.  -iah  schon 

vor  vielen  Jahren  im  Schwarzwalde  die  grnsüca  Weg« 
Schnecken  (Ariom  rmfirfforitm),  die   dort  in  lebhaft 

or.iti'^ciolher   l'"ärl.unj^   voikomnicn,   ihre   durch  Wayen 
und  i  ritte  getudtclcn  (icnosscu  verzehren.  £.  K. 

•  a  * 

Bcwtgllclw  Röntgenbilder  hat  <lrr  englische  Ar/t 
Dr.  Macintyre  von  einem  lebenden  Frosch  aafgenommen, 
indem  er  die  venchiedenen  Phasen  des  kriecbcsden  nnd 


hüpfcnilen  Thieres  in  vide«  Ar  den  Khiematographen 

gei;i,;ncten  Momenibildeni  anihahm.  Die  der  Londoner 
Kniii^l.  GcscILschaft  vorgelegten  A\ifnahmcii  Millen  «.ilil- 
i;ilungcn  »ein.  Wenn  der  Mcnsvch  nicht  lür  solche  Auf- 
nahmen elwaa  SV  gro&s  wäre,  würde  man  der  Natur 
direct  entnommene  Todtentiinie  für  den  Kincmatogiaphen 
dantellen  können.  Aber  wer  weise,  ob  daa  nicht  anck 
noch  gelingt 

•  .  • 

L4cbt  und  PBanacnleben.  Um  su  entscheiden,  ob 
da»  lerstrcute  Tageslicht  nickt  vielleidit  hei  etwas  Ungc- 

rer  Dauer  dieselben  Wirkungen  auT  die  Pflancen  aas- 
übl,  wie  dirccics  Sonnenlicht,  wählte  Herr  Jdhn  Clay- 
ton  /vx  iir  ■:,  ll^t  ;;!eii  li  \ .  ■> Iiti'ti  rn' I'Mihv.cnpIlan/oii 
derselben  Art  und  pllan/le  sie  so  neben  ciiKiniler.  das« 
aecka  volles  Soimenlicht  und  sechs  nur  Tageslicht  em- 
pbngaa  konnten.  Im  October  wurden  die  Hülsen 
erntet,  nnd  das  Gewicht  der  nnbeaonnten  Bohnen  au 
den  beiionnten  verhielt  >.ich  wie  ;r):0'),  da*  der  getrock- 
neten Uubnen  »ie  1:3.  Pie-es  Krgebni-.s  war  voraus- 
zusehen, nicht  aber,  <l.tsx  die  Bohnen  der  )>eschalleten 
Hülile  auch  im  nächsten  Jahre,  wo  alle  Pflanaen  im 
vollen  Lichte  gekalten  wurden,  nur  die  halbe  Ernte 
und  im  vierten  J^bre  nur  noch  RlSlhen  ohne  Fruchte 
jfcben  würden.  Die  Sunnenenlziehung  während  des  einen 
Sniiimi  i  v  h;vUe  ilie  X.u  liKninnieil  so  ^jeschu acht ,  iI.lss 
die  Kasse  nach  vier  Jahren  erlosch.    (Xatural  Stieme). 

•  *  • 

Das  Lötlien  des  Aluminiums.  Kin  lange  ungelöstes 
Problem  iler  Technik,  tl.is  I..itliiii  des  Alu-Minium-, 
scbciot  nunmehr  endgültig  seine  I>>sung  gefunden  zu 
haben.  Als  ich  im  Juni  dieses  Jahres  mich  in  Mailand 
aofhielt,  besuchte  ich  daselbst  den  Ingenieiu'  Fontana, 
von  welchem  mir  bekannt  war,  dass  er  sich  mit  Con- 
Stmction  von  Ahimiiiinmballons  liesch:iftit;e.  Im  Ver- 
lauf der  Unterhaltung  zeigte  er  mir  als  ncncsie  Krrungcn- 
schaft  ein  zusammengeliilhcics  Aluminiumblech  und 
deutele  an,  dass  er  einen  Aluminrambollon  löthen  wolle. 
Da  ich  an  der  vorgelegten  Probe  einige  Ausselxnngen 
mochte  unil  ilie  Haltbarkeit  in  Zweifel  zog,  lud  Herr 
Fontana  mich  ein,  ihn  auf  seiner  Heise  nach  Turin 
7»  begleiten,  woselbst  ich  den  Krlinder,  einrn  jjcschick- 
tcn  Klempner,  kennen  lernen  sollte.  Der  freundlichen 
Ehdadug  leiitett  Ich  dankend  Folge,  woranf  er  mich  in 
die  CleMerri  dea  Herrn  Furno  führte  und  mir  daselbat 
dnrch  den  Erfinder.  Herrn  Vigoni.  vcrachfedenc  Proben 

/ci;;en  lies*,  W.is  i«  h  liii  i  ^.ili,  ni.u  htr  l  inrii  weil  l>cs>.oron 
fändruck.  Ich  war  iiberr.ischt  von  iler  Sauberkeit  der 
Arbeit  unil  <Ur  Kcstigkeit  der  .an  ein;in<ler  gelöthcten 
Stücke.  Kin  ife  mm  starker  abgedrehter  Runds|.-U>,  der 
auf  einem  SchrSgarbnitt  g^lSthet  war,  hatte  bei  der 
Zcrreiviirobe,  die  \on  der  Oirc/ione  d'Artiglicria  della 
fotxU-ria  ili  lotino  angestellt  worden  war,  l<)'>o  kg 
/n^;  lii>  /um  Bruch  gehalten.  l>cr  Uruch  entstand  da- 
bei nicht  in  der  Lülhstcllc,  sondern  ruhe  dem  Kchranben* 
gewindc.  Auch  eine  Taaie  mit  sauber  angelöthetem 
Henkel  wurde  vorgestellt. 

Der  Erfinder  UUt  sich  geg«n«iitig  in  Deutschland 
auf,  um  hier  seine  Erfindung  su  verwertben. 

MeanaaacK.  isus] 

•  •  • 

AccumutatorenbeViab  von  Straaaenbabnen,  Noch 
vor  wenigen  Jahren  war  man  allgemein  der  Ansicht,  dass 
die  bis  dabin  bekamlen  Accumnlatoim  für  den  Betrieb 
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der  Slrassenl>ahnwni;cn  uml  anilrrcn  Kahr/cuyc  sich  nicht  ' 
bewährt  hätten.  In  der  l'hat  koiuitt-  man  «lamals  in  ilei) 
Strusen  von  Berlin  sehr  hjuei|>  licnhachlen,  wie  versuchs- 
weise mit  Accuniulatnrenh.nttcricn  l>clrielH.-nc  Strasscnhahn- 
Wacen  pliil/lich  den  Dienst  vcrvinten  und  dadurch,  dav* 
sie  selbst  nicht  mehr  vorwärts  konnten,  den  Verkehr  auf 
der  Strasse  ijbcrhaupt  ram  Stillstand  brachten. 

<  >l>t;lcich  nun  ilie  letzten  Jahre  irgend  welche  Neuer-  [ 
ungen  im  l'rincip  der  Accnmubtnrcn  nicht  cc/eitigt  halten, 
so  ist  man  doch  in  der  AnwemlunK  des  alten  l'rincips 
so  viel  weiter  gekommen,  davs  «las  BihI  jetzt  wesentlich 
verändert  erscheint.  In  Berlin  ist  dafür  der  Reweis  er- 
bracht  worden  durch  den  seit  mehr  als  einem  Jahre  versuchs- 
weise nnd  »eit  weni};  \V<Klicn  cnd(;ülti^  eingeführten 
eleklrifchen  Betrieb  der  Charlottenburger  Str.1^scnhahn. 

Die  Wanen  dersclhen  zeichnen  sich  durch  un);cwöhn- 
liehe  Länije.  elegante  Bauart  un<l  bei  Nacht  durch  glänzende 
Beleuchlunj;  au».  Die  Sitzhänke,  auf  welchen  30  Personen 
bequem  Platt  haben,  sind  zu  beiden  Seiten  in  der  Langs- 
richtung  de«  Wagens  angeordnet  und  unter  ihnen  sind 
die  Accumulatoren- 
balterien  angebracht. 
Auf  demjenigen  Theil 
der  Strecke,  wo  ver- 
hältnissmä-ssig  wenige 
Fahrgäste  ein  -  und 
aussteigen,  ist  die  Ge- 
schwindigkeit eine 
recht  grosse ,  und 
jedenfalls  »ehr  viel 
liedeutendcr ,  als  bei 
der  Verwendung  von 
Pferden. 

Bekanntlich  beab- 
»ichtigte  die  Gesell- 
schaft zunächst  die 
Kinführung  des  ge- 
wöhnlichen elektri- 
schen Betriebes  mit 
Gl>crirdischen  Dräh- 
ten. Das  Unterneh- 
men scheiterte  jc<locU 
an  dem  Widerstand  der 
physikalischen  Rcichs- 

anstalt,  welche  eine  Schädigung  ihres  Betriebes  durch 
vagalmudirende  Ströme  befürchtete.  Die  datlurch  vcr- 
anla.>-ste  Kinftihrung  des  Accumulalorenl>etriebes  ist  insofern 
mit  Frcnilrii  zu  begriisscn,  als  sie  ein  nachahmei:swerlhcs 
Beispiel  auch  für  andere  Str:u>senbahncn  «larslellt. 

S-  (5  ml 


Ein  neuer  WalrUckendampfer.  (Mit  einer  Abbild- 
ung.^ Die  sogenannten  \Valräckcn<lampfer,  welche  in 
dieser  /eitschiift  wicdcrliolt  Besprechung  fanden,  vcr- 
«lankcn  der  Annahme  ihr  Kntvtchcn.  d^i»*  ein  Seeschiff 
der  gewöhnlichen  Bauart  durch  den  Anprall  der  Wogen 
gegen  die  hoch  über  Wasser  hinausragemlcn  Bordwände 
an  Fahrgeschwindigkeit  einbüsst,  weil  die  <icvalt  des 
Wogenanpralics  vom  SchiiTe  und  der  d.Tsselbe  bewegenden 
Mjtschinenkraft  überwunden  werden  muss,  Ks  würde  1 
demn.ich  vortheilhaft  sein,  ilic  Höhe  des  Freiliords  | 
möglichst  zu  vermindern  und  diesem  eine  solche  <>c*talt 
zu  gcl)cn,  welche  da«i  Hinnbergleiten  iler  Meereswogen 
l>egünstigt.  Deshalb  gab  man  den  Scitenwänden  eine 
mich  innen  sich  neigende  Bogenform,  welche  in  das 
<>l>erdcck   iiltergebt  und  dem  SihilT  eine  dem  Kücken 


des  Walfisches  ähnliche  gewölbte  Gestalt  giebt,  worau» 
sich  der  Name  ilicser  Schifl'e  herleitet. 

Die  Anfangs  «lieses  Jahrzehnt»  in  Nordamerika  für  die 
(  K"can fahrt  gebauten  Walrückendampfcr  waren  durch  ihren 
Misserfolg  {Promcthfus  IV,  ,S.  ^lo)  keine  glückliche 
Lösung  des  Problems  und  schienen  die  Richtigkeit  der 
dincn  zu  fi  runde  liegenden  Idee  nicht  zu  bestätigen. 
Die  Engländer  halvcn  jedoch  mit  einer  .ibgirändcrten 
Form  der  Walriickcndampfer  mehr  tilück  gehabt.  Neuer- 
dings hat  nun,  wie  \i-!f  \'ork  Iferii/J  mittheilt,  Capitän 
Flindt  einen  neuen  W.nlrückendampfer  gcb-iut,  iter  in 
seiner  Form  (».  Abb.  13)  sehr  an  ilic  L'nterwa.HseriHtote 
erinnert.  Rr  soll  auch  in  der  That  durch  die  letzteren 
zur  Wahl  der  seinem  SchitT  gegebenen  (leslalt  angeregt 
worden  »ein.  welche  <lcn  l'eljergang  von  den  liebet-  zu 
den  rnterw a»>-erschifrcn  bilden  soll.  Die  Hauptsache 
ist  jedoch,  das»  er  seinem  V-hitT  eine  von  ihm  erfundene 
Schraube  gegeben  hat.  Kr  behauptet,  dass  die  Nutz- 
wirkung der  gebräuchlichen  Schiffsschrauben  viel  zu  ge- 
ring ist  und  dass  seine  verbesterte  Schraube,  die  aus 


\V.»]rüi  krnjjitipfer. 

ninfjähiigen  Versuchen  mit  mehr  .-»'s  50  Schrauben- 
modcllen  hervorgegangen  ist,  einem  heute  mit  aller 
Schraube  15  Knoten  laufenden  Schiffe  eine  Fahrge- 
schwindigkeit Min  2K  Ktiotrn,  1>ei  <Icrsell»rn  M.ischinen- 
Icistung,  gicbt.  Dem  vnn  ihm  construiilcn  Walrücken- 
dampfcr aber  glaubt  er  mit  seiner  durch  einen  Benzin- 
motor getriebenen  Schraube  eine  Fahrgeschwindigkeit 
von  50  Knoten  erthcilcn  zu  können.  Ob  die  Versuche 
diese  kühnen  Hoffnungen,  sowohl  hinsichtlich  der  See- 
fahigkcit  des  Walrückcndampfcrs,  wie  iler  ausserordent- 
lichen Nutzwiikung  der  .Schraube,  bestätigen  wriilrn,  MciU 
abzuwarten.  St.  fjjjy) 


Die  grosse  Sibirische  Bahn.  Auf  der  großen, 
bek.tnntliih  noch  niclil  ganz  «ollendcten  Sibirischen 
Uelterlaiidlitiic  entwickeln  si»h  mehr  und  mehr  Vcrhält- 
iiis»c,  welche  ilen  aus  Amerika  bekannten  ähnlich  sind. 
Nicht  nur  h.iben  die  Kinrichtungen  der  ^ügc  denen  der 
vcrschieilenen  Pacilictiahnen  ähnlich  gcm.-u:hl  werden 
müssen,  weil  die  lange  Fahrldauer  und  der  menschenleere 
fh.aiakler  der  durchfahreiirii  .Strecken  dies  erforderten, 
soiid<-rn  die  Beviilkeiung  Sibiiicns,  welche  sotu<t  nicht  in 
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dem  Knie  grtivsrr  Kiii<lt;{kcit  Mcht,  hat  mit  überraschender  | 
Schiiclii;;liiil  .lirvilhen  S<;hlu»sf<>Ij;crungcn  für  sich  aus  i 
der  rmluhnmi;  i1<t  B.iliii  };< /o^cn.  /u  Jenen  seiner  Zeit 
auch  (Ue  vcrwiltlcrtcn  Bewohner  der  arochkani^chen 
FriMia  (elMmneti  waren.  Diese  ScbluKsrolgerat^n 
ImtaWi  iaAn,  dau  sie  et  lir  vortbeilhafter  lullen,  die 
vea  der  Balin  traneportirten  Giter  derselben  direct  zn 
entnehmen,  aU  Kie  ni  heniM/rn,  um  /u  ilcii  iiilli-rntcn 
Märkten  zn  jiclanj;'^"'  «leiicn   mc   iininer    imcli  jje- 

nölhi;;!  *riii  wiir-irti,  < le» iin>chtc  mit  l).i.iicni  t leide 
zu  bcjabicn.  Mit  andereo  Warten  beMcbt  vnrlänfig  der 
dviliuloriiche  EiBiInn  der  Bahn  darin,  dats  sie  die 
Stc|>pcnl>c«ohncr  aus  Nomaden  /ii  Raubern  gcmarbt 
h.il  Ob  die  Ikirrn  SiUirict  sich  anerkannte  K<irypliäen 
dis  l■,^venl>;dlnr.^\:l>e^  au»  Aiiietika  a!s  I.ehr^lei^ter  haben 
kommen  laMcn,  ikt  nicht  bckiinnl.  Tbatiacbe  i»t.  das« 
rie  den  Raab  geoan  Bach  bewihrtea  amerikaniiichcn 
Friacipiea  mslübren,  indem  aie  aidi  im  Dickidit  der 
Wilder  auf  die  Laner  lef;en  and  m  diesem  Zweck  die- 
jcni);cn  Strecken  l>cnut/eii ,  v<i  die  /ilt;e  iti  I  'l;^!  m.» 
Steigungen  «idcr  starken  K  r>imniun);cu  mit  iferintiir  Ge- 
schwindigkeit fahren  müssen.  Sie  springen  auf  die 
Wagen  und  Locomottven  aaf,  äberwÜtigen  das  Bahn* 
peiMuI,  faringen  den  Zag  mn  Slillaland  und  rauben, 
was  ihnen  des  Mitnrlunens  wcrih  erscheint 

Wie  in  Amerika  haben  die  Hahnvcr«.iltiitn;en  .luch 
in  Sibirien  daru  übersehen  mQ(i»cn ,  da»  /.Ui;pi  i«.<inal  /a 
bewaffnen,  es  bleibt  abzuwarten,  ob  der  Unfug  kolchc 
DinensioDen  annimmt ,  das«  ebealUla  nach  amerikaaitcbem 
MtHter  gapawert«  Wagca  ia  Dienst  gestellt  werden 
maiia.  s.  [ssooj 

•    •  • 

Era«t2  für  Zündhölzer.  In  nächster  /nt  \\>u'.  si,ti 
Wien  aus  eine  iDtere»>antc  N'ciilu  il  untii  dem  N.imen 
Paper  vrstai  in  den  Handel  j:rlri,Rln  Vierden:  Züuil- 
bölzer,  bei  welchen  statt  Holx  I'appe  al&  Träger  der 
«nent.  Eine  oitencichlaebe  Fimrn  bat.  wie 
meldet,  efaie  dieslMsiiglicbe,  kaum 
beacbtete  Erfindting  erworben-    Der  Hauptvortbci!  dieser 

Ziindstäbcti' II,  m<  I>1ii-  liii-  l"'iitr,   ii:;.)   Dimcn^^ion  i1>t 
wöhnlicben,  »OKCtunnten  siliuciliMlien  /üudhötzer  balicD, 
beatebt  darin,  dA««  sie  mit  »>cli<>n  hell  leuchtender  Flamme 
etwa  3  lliaalen  breaaen,  daher  in  den  mciilea  FUlea 
die  Wacbacaadkerten  ersetien  können.   Speeiell  ISr  den 

EspOCt  aach  den  Tropen  dürAcn  ^ie  !et/ti  rcn  m  u  ^m  /i 'i^ni 
Dabei  wird  der  l'rci>  den  der  iniitiricn  >chvtc>lrii 
üllcr^lei|•cn.  Die  Finna  hat  nach  vielen  Versuche  n 
elae  Fabrik  ia  der  Wiener  Neustadt  errichtet,  die  bc 
reHi  ein  bedetrtcndca  Qnaotnm  ägiich  erscngt 
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FOST, 

An  die  Redaction  des  Prnraetbeus. 

Die iuuichendc  Mitthcllung  in  Nr.413:  „Die  (llockea 
von  Vineta"  erinnert  lebhaft  an  ältere,  fem  vom  . 
genmdM«  Beobncbtnngea.   Ungefibr  am  1(39 
«in  Bericht  über  das  Geläut  in  den  Schwaabadwr  Alpen 

vcm  Dr.  Mally,  der  die  Gtockentönc  vom  Wascer- 
^eplalscbcr  hcrkititc,  und  in  neuerer  Zeit  lierichletc  Herr 

H.  Kculcaux  in  Kematen  in  seiner  Broschüre:  Das 
iingtndf  Thal  bei  Tkrotucken  ((Koblenz  1880)  über  ähn- 
licbe  Glockcnlöne,  die  wiederholt  von  ihm  und  andern 
über  den  „Hochwald"  bei  Tlironecken  hinziehend  ver» 
noninun  worden  waren.  Zu  den  <la:ri.i!s  v.in  ücrrn 
Kculcaux  und  v<m  <lcm  Unter/cichncteii  vcrotlcnlliLlilcu 

I.  >i»ungsversuchen,  die  dem  jct£t  im  Prometheus  gegebenen 
ähnlich  waren,  möchte  ich  noch  einen  anderen  hinzufügen, 
der  mir  imuMbr  als  der  wabiadwfaiiidiate  tcs  allen  er- 
scheint, nämlich  die  Vermuthnng,  dass  die  Töne  voa 
wandernden  Singschwänen  {Cygnui  musicus)  herriihttea, 
<lcrcn  Kufe  auffallend  (ilockcnlönen  ^leicbail  KImI  dic 
Sage  \om  Schwanengesang  erzeugt  luben. 

Die  PhHotogen  hatten  die  atigriechische  Fnlblaag 
vom  Schwaacageaang  ia  den  eraien  JahRchntea  aaiMa 
Jahrhuodertt  wiederholt  für  eine  völlig  baltloce  Hsrfha 
rrUliirl.  und  die  < urmanistcn.  lic  <lcn  ciu'^anicn  Gesang 
des  Sch».iiicv  über  ilcm  Mclic  noch  häutiger  in  den 
nordischen  Dichtungen  erwähnt  fanden,  folgten  ihnen 
natürlich  blindlings.  Als  nun  Miillenhoff  in  Klaus 
Groths  QttiM*m  (18$«)  wiederiioll  dea  Schwanen- 
gesnngs,  wie  einer  ganz  gewöhnlichen  Sache  gedacht 
fand,  schrieb  er  an  den  Dichter,  und  dieser  antwortete 
atif  seine  Ki.iye:  ,,Hier  .luf  ilir  In^cl  Kemam  k<.titii  ilm 
Jedcnnjuin;  es  ist  ein  wundcrlKtr  melancholischer  Klang, 
ibniich  fernem  Geläute  oder  tönenden  Am- 
boaaea,  mitaater  an  stark,  daaa,  wer  nicht  daraa  ge- 
wöhnt itt.  Nachts  im  Sdlafe  dadurch  gestört  wnd."  In 

^iiiK-r  Viir/eit  hat  davon  drr  nordische  Sin;;>chwan 
:.<incii  N'amcn  erhalten,  denn  altnordisch  .ur/nr,  alt- 
h'ichdcut.sch  suuan  ilcr  .Schwan,  ist  buchstäblich  da&selbe 
Wort,  wie  sanskrit  rvana,  lateinitch  sonus  der  Klang, 
lilaniscb  *w*m  die  Gioidie. 

(Sg4t]  Eraat  Kraaae. 


Herrn  Dr.  J.  F.  H.  in  Eiscuach.  —  Der  kleine 
kanobrige  fiiatt  „kardSfflige^  nad  aebwaaahise  ffMi 
„blumealoie")  Hase  vom  Popolalepell,  der  nenlicb  dtutb 
unsre  Spalten  lief,  bedauert  aufirichHg,  Ihnen  und  viel- 
leicht noili  anderen  »eidjjcrcchlen  Manneni  „Bauch- 
grimmen" verursacht  zu  haben.  .\bcr  er  entschuldigt 
sich  damit,  dass  er  nur  naturhistori^ch  zu  den  Lcporidea 
gerechnet  wird  uad  vermuthlich  von  keinem  weidgcrechtea 
Manne  als  Haie  oder  Kaaiacbea  ericanat  nad  aaerfcaBat 
werden  würde.  Es  eatatcbt  demnach  die  D<ictorfnii;e, 
ob  auch  die  ineognit»  bcraailaufeudcn  Lcporidcn  auf 
Löiivl  aad  Bhnaea  Aaq>racb  habea?  c.S.  tSS4>l 
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Xtandgowinnung  an  dor  Zuider-See. 

Von  Dr.  E.  Kami>f. 
Mit  nrri  Kartnttkiften. 

Im  IV.  JahrjjanK  dieser  Zeitschrift.  Nr.  166 
der  giinzcn  l'"olf;e,  ist  die  f^rosse  ('ultur;nifi;iilie 
besprochen  worden,  die  Zuider-See,  <len  flachen 
Meerbusen,  welchen  die  Nordsee  an  der  frio^ 
sischcn  Küstt*  in  Xordholland  bildet,  trocken  zu 
le^en,  um  für  die  Cultur  aiibaufä})iges  Land  zu 
gewinnen.  Nach  diesem  Plan  soll  nun  dem 
Festlande  das  zurückuejjebeii  werden,  was  ilini 
früher  gehörte;  denn  noch  in  der  Römer/.eit  war 
die  Zuider-See  ein  Rinnensee,  und  erst  gewaltige 
Sturmfluthen  im  11.  und  1 2.  Jahrhundert  zerrUsen 
die  Dämme  vollständig,  die  den  Binnensee  vom 
offenen  Meer  trennten,  und  entzogen  d.imit  dem 
menschhchen  Meisse  anbauKihiges  Land. 

•  Von  Jahr  zu  Jahr  reisst  die  Nordsee  von 
den  Inseln  und  vom  Festlande  Stücke  Landes 
hinweg,  wie  wir  es  an  den  friesischen 
Inseln  nur  zu  deutlich  wahrnehmen  können; 
aber  während  man  diesen  Zerstörungsprocess 
in  Deutschland  mit  ziemlicher  Ruhe  beobachtet 
und  den  Verlust  an  Land  verschmerzt  in  /Vn- 
betraclit  der  Menge  Landes,  die  dem  gegen- 
über steht,  sucht  das  kleinere  Volk  der  Nieder- 
lande auf  seinem    beschränkteren   Boden  dem 

I].  Octobcr  1897. 


Meere  Schritt  für  .Sihritl  das  ahzugcwinnen,  was 
<LtsseIbe  im  Laufe  der  Jahrhunderte  genommen  hat. 

Der  ewige  Kampf  mit  dem  Meer,  die  nie 
aufhörende  Arbeit  sich  vor  den  .Sturmfluthen  zu 
schützen  und  l^nd  dem  Meer  abzugewinnen, 
hat  in  dem  niederländischen  Volke  eine  cigen- 
thümliche  Zähigkeit  gross  gezogen,   welche  vor 

1  den  grosslen  Schwierigkeiten  und  den  umfang- 
reichsten Arbeiten  nicht  zurückschreckt.  So  ist 
es  dort  schon  seit  geraumer  Z<'it  in  tiffentlicher 
Besprechung,  die  Zuiiler-See  dem  Landbaue  zu 

I  gewinnen,  wie  in  <lem  oben  angeführten  Artikel 
des  Näheren  ausgeführt  ist.  Doch  wälirend  die 
Krsten,  die  diesen  Plan  zu  fiirdem  trachteten, 
denselben  auch  gleich  im  allergrösstcn  Umfang 
auszuführen  gedachten,  indem  sie  das  Hinnen- 
meer, welches  zwischen  den  friesischen  Inseln 
Texel,  Vlieland,  TerschcUing  und  dem  F-'estlande 
liegt,  durch  Dämme  vom  offenen  Meer  trennen 

I  wollten,  um  da»  ganze  Binnenmeer  zu  gewinnen, 
so  lieferte  die  fortgesetzte  Besprechung  dieser 
.\ngelegenheit  wichtige  Gesichtspunkte,  nach 
welchen   zweckmässigerweisc    dieser   Plan  eine 

I  immer  eingeengtere  (iestalt  bekam. 

Man  machte  sich  vor  allen  Dingen  daran, 
den  Boden  dieses  Binnenmeeres  zu  studiren, 
und  fand  aus  einer  grossen  Reihe  von  Boden- 
prüfungen, dass  nicht  alles  Land,  welches  dieser 
Bimicnsee  bedeckte,  auch  wirklich  anbauwürdig 
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Wir  geben  liier  die  Abbildung  wieder, 
die  in  dem  angeführten  Artikel  aofgefShrt  ist, 

und  ersehon  darau»;,  dass  ein  grosser  Theil  des 
Bodens  der  Zuider-Sec  aus  Sand  besteht.  Iis 
würde  sich  nun  durchaus  nicht  lohnen,  auch 
diesen  Uoden  zu  geu-innen;  denn  nur  der  See- 
boden, welcher  aus  Schlick  besteht,  liefert  Land, 
wdches  beim  Verkauf  einen  fluten  Preis  erzielt. 

weil  es  alleio  iür  den  Anbau  benutzt  werden 
kann.  Hier  spricht  die  Erfahrung  mit,  die  eine 
der  grössten  Trockenlegungen  in  HtiUand  gebracht 
hat,  nämlich  die  Trockenlegung  des  sogenannten 
Haarlemer  MeeieB«  wdchc  über  18  000  ha  besten 
Ackerlandes  Ueferte.  Dieses  bedeutendste  ITnter^ 

AI.l..  1». 


Schuck 
Maar 


SkiI«^  der  B-nIrnbc»"  h.iff.  nlu  it  il.  r  /uiilrr-Si-«. 

nehmen  neuerer  Zeit  wurde  in  den  Jahren  1 840 
bis  1852  für  13 1/2  MilUonen  Gulden  ausgeführt, 

und  jetzt  schätzt  man  den  Werth  des  so  ge- 
wonnenen Indens  schon  auf  30  bis  40  Millionen. 
Man  wird  sich  demnach  zweckmäsaigerweise  darauf 
beschränken,  nur  solche  (JcMi-li-  zu  entwilssern, 
welche  Schlickboden  haben,  und  so  hat  auch 
thatsächlich  der  Staatsausschuss,  der  zum  Studium 
dieser  I''rage  eingesetzt  war  und  mehrere  Jahre 
die  Sache  eingehend  prüfte,  sich  dahin  aus- 
gesprochen, dass  man  den  äusseren  Theil  der 
Zuidersee  einfach  von  der  Arbeit  ausschliessen, 
vielindir  einen  Damm  legen  sollte  von  der 
Nordostspitse  des  Festlandes  von  Nordholland, 
also  etwa  von  Ewyksluis  bis  Piaam  in  der  Provinz 


,  Fricsland.  Soweit  stand  die  Angelegenheit  schon 
I  im  Jahre  1892;  aber  die  Kostenredmung,  die 

j  damals  für  diese  grosse  Arbeit  gemacht  war, 
kam  doch  zu  einer  ungeheuren  Höhe,  und  es 
war  schwierig,  für  ein  soldi  grossartiges  Werk 
Stimmung  zu  machen. 

Inzwischen  w  urde  die  Sache  auch  von  Anderen 
studirtfUnd  unter  diesen  hat  sich  vor  Allen  der  In- 
genieur und  Professor  am  Delfter  Polytechnikum 
Huet  gans  besonders  eingehend  mit  dieser  Frage 
befasst*).  Fr  hat  die  .Sa<he  nicht  bloss  von  der 
Seite  der  Möglichkeit  betrachtet,  denn  möglich 
ist  schliesslich  alles  bei  den  heutigen  technischen 
Ilülfsniitti  In :  in.'iglich  wäre  ja  di<'  IVoi  kcnlegimg 
der  ganzen  Zuider-Scc,  um  so  melu:  die  l'rocken- 
li^gung  der  350  000  ha.  die  innerhalb  des  oben- 
genannten  Dammes  liegen.  .\bi  r  dieser  Plan 
erfordert  su  tmgeheure  Mittel  und  eine  so  im- 
begrenzte  Zeit  snr  DurchfBhning,  dass  es  dch 
fragt,  ob  CS  nicht  praktischer  ist,  den  Plan 
gleich  so  anzulegen,  dass  in  abselibarer'Zeit 
auch  ein  praktischer  Frfolg  zu  erwarten  ist. 
Ist  CS  nicht  müglicli,  den  Plan  zu  theilen,  die 
Arbeit  Schritt  für  Schritt  zu  maihen?  Dabei 
ist  dieser  hervorragende  Ingenieur  /ii  ganz 
wichtigen  und  auch  wobl  Six  andere  Aufgaben 
ähnficher  Art  vorbildlichen  Ergebnissen  gc- 
konunen.  Man  muss  vor  Allem  den  Unter- 
sdiied  einsehen,  den  die  Trockenlegung  eines 
so  grossen  Seebeckens  vor  anderen  technisdien 
.\rbeiten  aufvvei>t.  Man  kann  natürlich  nicht 
den  Durchschnitt  einer  L.andenge  und  den 
Dan  eines  Tunnels  schrittweise  unternehmen. 
Diese  .Arbeiten  müssen  vollständig  fertig  sein, 
ehe  überhaupt  ein  praktisches  Ergebnis«  zu 
erwarten  ist  Dahingegen  ist  die  Arbeit  der 
Landgewinnung  an  einer  Sei-küste  sehr  wohl 
schrittweise  zu  macheu,  und  gerade  die  Ver- 
]iältnis.se  der  Zuider-Sec  geben  dafür  ein 
^  klares  Beispiel,  wie  in  solchen  Fällen  die 
I  Arbeit  ins  Werk  zu  setzen  ist 
'  Wenn  wir  uns  noch  einmal  das  Uild  vor 
J  Augen  halten,  welches  die  Bodenbeschaffenheit 
der  Zuider-See  veranschaulicht,  so  sehen  wir, 
dass  auili  südlich  von  dem  im  Jahre  1892  ge- 
planten Damme  noch  sehr  viel  sandiger  Meeres- 
boden voriianden  ist  Huet  achlägt  darum  vor, 
woim  überhaupt  ein  Damm  gemacht  werden  soll, 
so  bauen  wir  ihn  lieber  von  Enkhuizen  bis 
Stavoren.  Die  Linie  ist  nar  halb  so  lang  wie 
die  jenes  ge])lanten  Dammes  und  sie  schliesst 
zum  grössten  Iheii  Sandboden  von  der  Land- 
gewinnung aus.  Was  nunmehr  übrig  bleibt,  ist 
fast  nur  Schlickboden,  südlich  und  südöstlich 
dieses  Dammes. 

Dieser  Plan,  von  Huet  ausgearbeitet,  nähert 

*)  S.  die  S>chrift:  IM  meett  voordetUgt  mju  vom 
l^näaanvfHming  4i  4t  Zuüirrttt   4$»  A.  Mint, 
[  ZvoUt  Ou* 
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sich  schon  wesentlich  den  praktischen  Erforder- 
nissen, die  an  ein  so  kostspieliges  lintemehmen 
von  vornherein  Kesiollt  werden  müssen.  Der 
Preis  der  ganzen  Anlage  ist  ein  wesentlich  ge- 
ringerer. Der  durch  den  Damm  abgeschlossene 
Thcil  beträgt  dann  etwa  250000  ha  und  der 
davon  einzupoldemde  und  für  den  Anbau  zu 
gewinnende  Boden  ist  elwa  186000  ha  gross, 
und  alles,  was  man  dabei  gewinnt,  ist  wirklich 
nutzbares  Land  mit  Schlickboden. 

lluet  gehl  aber  noch  einen  .Schritt  writer. 
Ein  wesenllichcr  Tlieil  der  Kosten  auch  dieses 
Planes  betrifft  immer  noch  den  Damm  von  1 5  000  m 
Länge.  V.r  ist  nicht  gut  in  kürzerer  Zeil  her- 
zustellen als  in  zehn 
Jahren:  denn  wenn  auch 
von  beidey  Seiten  der 
Bau  in  Angriff  geitummen 
wird,  nämlich  von  Enk- 
huizen  und  Stavoren  zu 
gleicher  Zeit,  und  wenn 
jährlich  1500  m  Damm 
gebaut  werden ,  was 
immerhin  schon  eine 
tüchtige  Leistung  genannt 
werden  muss,  so  lässt 
sich  keine  geringere  Bau- 
zeit als  zehn  Jahre  her- 
ausrechiien.  Damit  wird 
aber  das  grosse  Pioject 
auf  eine  unabsehbare 
Zeit  erstreckt.  Ks  kann 
dann  kaum  Einer,  der 
heute  darüber  nachdenkt 
und  etwa  daran  arbeitel, 
hoffen,  Je  die  Vollend- 
ung des  grossen  Planes 
zu  erleben.  Wird  es 
darum  nicht  praktischer 
und  den  bestehenden 
Verhällnis.sen  entsprech- 
ender sein,  wenn  das 
Project  überhaupt  noch 
weiter    getlieilt  würde 

und  wenn  man  den  Bau  des  Dammes  nicht 
gleich  als  erste  Arbeit  ins  Auge  fasste,  sondern 
vielleicht  erst  in  Angriff  nähme,  wenn  schon  ein 
wesentlicher  Theil  der  anderen  Arbeil  erledigt 
wäre.''  Nach  den  genaueren  Studien,  die  dar- 
über von  Professor  Huet  angestellt  worden 
.sind ,  stellt  es  sich  heraus ,  dass  der  Damm 
auch  sehr  gut  in  die  zweite  Epoche  der  Arbeit 
gerückt  werden  könnte.  Als  Erstes  schlägt  er 
vor,  die  südlichen  Theile  der  Zuider-Sce  ein- 
zupoldem,  also  mit  Dämmen  und  Deichen  zu 
umgeben  und  auszuschöpfen,  weil  in  den  sud- 
lichen Thailen  die  Sturmflutlien  der  Nordsee  nicht 
mehr  SU  wirksam  sind,  so  dass  man  sich  durch 
die  gewöhnlichen  Deiche,  die  für  die  einzelnen  zu 
gewinnenden  Landslücke  doch  noihwendig  sind. 


schon  schützen  kaim.  Nachstehende  Skizze 
(Abb.  15)  zeigt,  in  welcher  Weise  dieses  aus- 
zufüliren  ist.  Die  mit  .-i,  B,  C,  D  u.  s.  w.  be- 
zeichneten Gebiete  fallen  in  die  erste  Epoche 
der  Arbeit.  Sie  nehmen  im  Ganzen  einen  Raum 
von  50  000  ha  ein  und  können  natürlich  auch 
einer  nach  dem  anderen  in  Angriff  genommen 
werden  und  zwar,  bevor  der  Damm  von  Enkhuizen 
bis  Stavoren  auch  nur  angefangen  würde. 

Ist  nun  dieses  Vorgehen,  diese  weise  Be- 
schränkung an  sich  schon  eine  wesentliche  Y.x- 
leichterung  des  Planes,  so  ergeben  sich  doch 
noch  aus  dieser  Anordnung  der  Arbeit  sehr 
wichtige    praktische   Vorlheile.     Zunächst  wird 

Abb.  ■;. 


rUn  Act  Landfewinnuiif  an  der  /uid«T'S««*.  «ntwoHiefi  rem  A.  Haet. 

der  frühere,  den  Ingenieuren  vorschwebende 
grosse  Plan,  der  nicht  bloss  gerechtes  Staunen, 
sondern  auch  Befürchtungen  durch  seine  gro.ss- 
arligen  Ausmaa.sse  erregte,  auf  ein  leicht  be- 
greifliches Maass  zurückgeführt.  Wer  also  früher 
dem  grossen  Plan  nicht  geneigt  war,  weil  er  zu 
weite  Grenzen  zog  und  zu  viele  Mittel  erforderte, 
der  wird  derartige  Einwürfe  bei  diesem  einfacheren 
imd  kleineren  Plaji  nicht  mehr  machen  können. 
Zweitens  werden  nach  diesem  Plan  I.andstücke 
von  3000,  4000  und  5000  ha  nach  einander 
gewonnen,  die  für  sich,  jedes  nach  seinem  Werthe, 
nach  einander  auch  verkauft  und  angebaut  werden 
können.  Damit  wird  der  Preissturz  unter  allen 
Umständen  vennieden,  der  eintreten  würde,  wenn 
man  ein  so  grosses  Gebiet  wie  die  Zuider-See 
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fiberluiupt  auf  einmal  lusschlagcn  wollte.  Die 
Anbauer  werden  damit  nai  )>  und  nach  sich  des 
SU  gewinnenden  Gebietes  bemächtigen  können, 
and  es  wird  kein  \  Jeberstürzen  bei  der  Gewinnung 
und  bchn  Anbau  der  Gebiete  stattfinden.  Drittens 
ist  es  ungemein  wesentlich,  wenn  eine  so  gro.sse 
Arbdt  Kanz  durch  die  Arbeitskräfte  des  eigenen 
Landes  durrhuefuhrt  wird.  Wollti-  mnn  dm  tran/r-n 
Plan  von  allen  Seiten  und  auf  einmal  in  .\ngriff 
nehmen,  so  reichten  weder  die  Unternehmer  für 
Wasserbau,  nni.h  aueli  die  .\rho:tskr:iflc-  des 
I^idcs  au.s.  Man  wäre  damit  angeuie-scn.  fremden 
Uaterndmem  und  fremden  Arbdtdcniiten  die 
Arbeit  zu  ühertraKen,  wddnrch  dem  Wohlstände 
des  Landes  derhrlra^  der  .VrluMt  entgehen  inüsste. 
Als  vierten  wesentlichen  Vm>.t.ind  liobt  Huet 
aber  noch  hervor,  dass  in  seinem  Plan  private 
Gesellschaften  sich  der  Sache  annehmen 
könnten,  dass  hingegen  hei  der  raschen  Aus- 
führung des  grossen  Planes  kein  Privatunter- 
nehmer, noch  auch  ein  Syndikat  von  solchen 
wagen  würde,  den  Plan  ins  Wrrk  zu  setzen. 
Damit  ist  aber  auch  der  niederländische  Staat 
des  Risikos  für  das  ganze  Unternehmen  led^, 
lind  seine  Arbeit  hat  sich  nur  darauf  zu  be- 
schränken, in  welcher  Weise  die  Städte,  die  an 
der  Ztuder-See  gelegen  sind,  in  ihrem  Schilbhrta- 
verkehr  g^'schützt  werdt-n  sollen. 

In  der  ersten  l'.pochc  der  Arbi'it  werden 
somit  zun.Hchst  die  Polder  ^-rwi innen,  die  längs 
der  Küste  an  der  Südseite  der  Zuider-.See  liegen: 
in  dieser  Zeit  werdi  ti  die  .\rbeiter  auch  nicht 
itt  den  Polders  wohnen,  sondern  an  der  Küste, 
was  wesentliche  sanitäre  Vortheile  mit  sieh  bringt 
Es  dürfte  demnach  die  ganze  Anlage  d(<s  jetzigen 
Planes,  die  I'inpolderung  »md  Kindänimung  schritt- 
weise auszuführen,  wesentlich  dazu  beitragen,  die 
Entstehung  von  SumpfHcbcm  zu  hintertreiben. 

Die  untiefen  l'i 'Uh  r  der  ersten  Reihe  kennen 
gewonnen  wurden,  ohne  dass  die  Zuider-Sec  durcli 
einen  Damm  von  der  Nordsee  abgeschlossen 
würde,  weil  dii-  Sitinntlulluii  di  r  Nr^rd";''!-  niclit 
SO  weit  in  die  südlichen  Iheilc  der  Zuider-See 
hinabreichen,  und  somit  die  gewfthnlichen  Deicbe 

der  Polder  auch   pejjen  die  freien  F.inwirkungen 
der  Nordsre  ^etuigenden  .Schutz  bieten.  Anders 
verhält  es  siih  jedoch  mit  den  tieferen  PoMers 
der  zweiti  Ti  Reilx',  die  in  der  Abbildung  i  5  mit 
den  l)o])pelbuch.slaben  AA,  Jiß,   CC  u.  s.  w. 
bezeichnet  sind.    Um  diese  gegen  die  Sturm- 
fluthen  zu  schützen,  müsste  man  sie  mit  schweren 
Deichen  von  7  m  HShe  tmigeben,  und  so  ist 
es  deim  vor  der  Gewinnmi;^'  der  zweiten  Reihe 
der  Polder  wünschenswerth,  den  südlichen  Theil  | 
der  Zuider-See  durch  einen  Abschlussdamm  in  | 
einen  l^nnensec  zu  verwandeln,  um  ilie  Stunn- 
fluthen  ausztischliesscn.  Diese  Arbeit  ist  niüixsain  ; 
und  zeitraubend,  und  es  ist  natürlich  zweck-  I 
mä-ssig.  den  Oannn  auf  der  mo^tirhst  kurzen 
Linie   zu   legen,   nämlich    von    Knkhuizen    bis  t 


Stavoren,  wie  oben  erwähnt.  lluet  berechnet 
dafür  eine  .\rbeiiszeit  von  mindesu  i.-  7  bis 
höchstens  13  Jahren.  Die  Aufwendimguu  dafür 
fallen  auch  dem  zweiten  Thcile  der  Arbeit  zur 
Last .  da  dii-  I' inpolderung  der  zweiten  Reihe 
AA,  Dß  u.  s.  w.  nicht  eher  beginnen  kann,  als 
der  Damm  fertig  gestellt  ist    Aber  eine  sorg- 

f.iltige  iMnan.'iniriL:  cli.  -.  v  zweiten  urossen-n  Theiles 
des  ganzen  L'ntenieluneus  muss  nicht  bloss  diesen 
Damm  vorweg  in  Rechnung  stellen,  scmdem  auch 
darauf  bedacht  sein,  für  Schiffahrt  und  Fischerei 
die  günstigen  Wege  offen  zu  halten,  damit  lücht 
bei  der  Landgcwinmmg,  dttidi  einseitige  Be- 
rücksichtigung der  Landwirthschaft,  diese  wichtigen 
Interessen  der  Niederlande  .Schaden  leiden. 

Auch  diesen  Interessen  kommt  der  Plan 
Huets  aufs  beste  entgegen.  Die  zweite  Reihe 
der  Polders  giebt  einen  Gewinn  von  90  000  ha. 
die  dritte  mit  AAA  und  BBD  bezeichnete  noch 
40000  ha;  es  bleibt  dann  noch  ein  Binnenmeer 
von  etwa  90000  ha,  also  die  Reconstmction 
des  alten  Fle\o,  zu  welchem  verhältnis.smäsaig 
leicht  Zugangskanäie  von  allen  Kischerortra 
zwisdien  den  Polders  tmd  Wasserstrassen  von 
den  meistbetheiligten  St.idten ,  von  Amsterdam 
und  ZwüUe,  geschatlen  werden  können.  Da  dies 
Binnenmeer  in  geaÜRender  gleichmiMiger  Tiefe 
gi-halten  «i-rden  kann,  so  werden  die  Zufahrten 
nach  Amsterdam  und  der  Vssel  mit  den  Städten 
Kampen  und  Zwolle  dadurdi  noch  wesentlidi 

verbessert. 

.Vusserordeiulichc  Vortheile  gewinnt  aber 
Amsterdam,  werm  die  Mündung  dieses  Uinnensces 
und  damit  das  Flusswasser  der  Yssel  nach  ihm  selbst 
hin  verlegt  wird,  indem  dafür  ein  directer  Kanal 
nach  der  Nordsee  in  westlicher  Richtung  ge- 
graben wird.  Vsscl  imd  Vccht  würden  dann 
ihre  Wasser  durch  den  an  Amsterdam  vorbei 

führenden  Xnrdscckanal  din-ci  in  die  .Nordsee 
ergiesscn.  Unberechenbar  wird  der  Nutzen  sein, 
den  die  Hauptstadt  der  Niederlande  dadurch 
für  seitieii  IschitTahrlsverkehr,  UTid  zwar  sowohl 
für  den  Seeverkehr  aU  auch  für  die  .Schiffahrt 
auf  dem  Rhein,  gewinnen  wird.  Erst  dann  wird 

es  in  l'Tsterem  erfolgreich  mit  den  anderen  Häfen 
der  .Nordsee  wie  Hamburg,  llremen  und  Ant- 
w<>r[ien  imd  in  Letzterem  mit  Rotterdam  in 

Wettbewerb  treten  können. 

Der  s<irgfalt;g  ausgearbeitete  Plan  Huets 
zeigt  für  ilio  <i.^'ii;wart  das  Frreichbarc  und 
jetzt  schon  zu  Uebersehendc,  er  giebt  dafür  alle 
maassgebenden  Gesidttsimnkte  und  UmstSnde, 
die  techni-chen  .so  gut  wie  die  financiellen  imd 
handelspolitischen;  aber  damit  ist  nicht  gesagt, 
da.vi  es  dabei  sein  Bewenden  haben  müsste. 

Gerade  seine  .\nordnung  der  .\rbeit  macht  jede 
I'lrweiterung  der  Anlage  jederzeit  niüglicli,  und 
so  kann  ein  weitsduuender  Bück  wohl  auch  die 

^Mnzi-  Zuider-See  bis  Texel,  Vlieland  etc.  in  der 
Zukunft  gewonnen  luid  damit  dem  \iccre  das 
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wieder  entrissen  sehen,  was  es  seinerzeit  dem 
Lande  geraubt  hat  Es  ist  zu  erwarten,  dass  nun- 
mehr nicht  mehr  lange  gezögert  werden  wird, 
dieses  gröwte  Culturwerk,  das  je  der  Mcnsehcn- 
geist  tintemommen,  ins  Werk  zu  setzen;  un- 
ermcssliclion  Sf>;en  wt-rdt-n  <iaiiiit  iiiilil  allein 
das  holländische  Volk,  sondern  auch  die  anderen 
Völker  durch  Verbesserung  und  Erweiterung  der 
St  hifffahrt  ernten. 

Für  Deutschland  aber  möchten  wir  die  UolT- 
matg  daran  knfipfen,  daas  diese  grossen  Arbdten 

des  hüllaiKlisrhen  Rnidervolkes  als  Vorbilder 
dienen  mögen.  ^Vuth  wir  besitzen  eine  Küste 
an  der  Noidscc,  an  welcher  viel  gtitt-r  Boden 
gewonnen  werden  könnte,  an  welcher  aber  im 
Gegenihcil  durch  das  räuberische  Meer  jährlich 
Land  verloren  wird.  So  vii>len  grossen  Ideen 
felM»  irir  UM  Inn«  10  hohen  Dingen  suebcn  wir 
nach,  X.  B.  eine  grosse  Seenation  zu  werden, 
ho&n  wir,  dass  un>  d.is  N.u  lisiliegende  dabei 
mdit  entgeiht  —  die  friedliche  Eroberung  von 
Provinzen  an  der  See.  Entspricht  dies  dem 
letzten  Ideal  ilcs  l'aiist,  der  nach  j^rossem  Ringen 
und  Streben  die  Urbarmachung  von  ödem  Land 
ab  höchste  Lebensaufgabe  erfasste,  so  sollte 
auch  das  dentsche  Volk  nach  dicsmi  s<  iiii-in  ' 
Urbilde  seine  Aufgabe  der  Landgevvmnung  an 
der  Nordsee  erkennen.  [ssul 


GeeelUgkielt  und  UngeeeUii^eit  im 
KniftolstMO* 

AVir  wollen  hier  nicht  von  den  Insekten- 
Staaten  der  Bienen,  ^Vmeisen  und  Termiten 
sprechen,  sondern  nur  von  der  Vereinigung  einer 
Anzahl  hidividuen,  welche  individuell  von  einander 
zwar  mehr  oder  weniger  unabhängig,  doch  die 
Nähe  ihrer  Artverwandten  dem  einsamen  Leben 
vorziehen. 

In  dieser  Hinsicht  giebt  es  sehr  grosse  Ver- 
schiedenheiten im  Insektenleben,  <Be  bisher  nur 

wenig  Beachtung  gefunden  habi-n.  Die  die^ 
be/.iij^lichcn  VcrliallniMie  kann  niati  kaum  gehörig 
gruppiren,  weil  eine  Unzahl  von  Stufen  und 
UebcrKiingcn  vorhanden  ist.  Wir  wollen  einige 
Beispiele  aulführen. 

Viele  Arten  lieben  es,  ihr  ganzes  Leben, 
von  dem  Auskriechen  aus  dem  Li  angefangen 
bis  zur  Wicderablagc  der  Eier  ihrerseits,  fort- 
während beisammen  zuzubringen.  Solche  gieht  es 
in  grosser  Zahl  in  versdiiedcnen  Insektenordnungen, 
namentNch  unter  den  Sdmabelkerfen.  Die  all- 
bekannic  ^.cllWt^rzrothe  Wan/c  ISrrlwcoris  apUrus 
vereinigt  sich  von  firühester  Kindheit  an  bis  zu 
ihrem  Tode  gerne  mit  ihresgleichen,  so  dass  sie 
zwischen  Häusern  stellenweise  so  massenhaft  bei- 
sammen sind,  dass  der  Boden  am  Kusse  der 
Manera  bucfastäbßcb  n>di  gefärbt  zu  sein  sdieint 
Eben  so  leben  die  Biktm-f  Zumemou  Tiu^gii- 


Arten  beisammen;  femer  viele  Cicadinen  (wie 
Gtaduta  stxnotata,  DtUotephalus  striatus)  und 
auch  die  meisten  Blattläuse.  Bei  einigen  muss 
man  aber  einen  Unterschied  zwischen  geflügelten 
und  ungeflügclten  Individuen  machen.  So 
lieben  /..  H.  itn  Kreise  des  Ileniipleren  lUissus 
Doriae  nur  die  ungeflügelten  Stücke  die  Gesell- 
schaft, während  die  nur  s^  spärlich  ersdieineoden 

geflügelten  Kormcn  sich  unter  ihren  ungeflügelten 
Brüdern  imd  Schwestern  im  erwachsenen  Zu- 
stande nicht  mdw  wohl  Ahlen,  sondern  gleich 
nach  der  i.  t/t.n  Il  iutung  der  Colnnie  I.ebewohl 
sagen  und  das  \\  eile  sut  lan.  Diese  Art  ist 
nämlich  dimorjdr.  der  j;rosste  Theil  der  Individuen 
bleibt  uni,'cflüi.'clt  und  Ics;!  die  luer  in  solcher 
I''ornj  ab,  wahrend  unter  vielen  lausenden  hier 
und  da  eins  Flügel  bekommt  und  dann  instinkt- 
mässig  seine  Verwandten  verlässt,  um  in  anderer 
Gegend  eine  neue  Colonie  zu  bilden. 

Andere  Insekten  leben  wohl  in  der  Jugend 
eine  Zeit  hindurch  mit  ihren  Geschwistern  bei- 
sammen, dann  aber  scheint  es,  als  entstände 
Streit  unter  ihnen,  und  ilic  ganze  Kainilii-  zer- 
streut sich  auf  Nimmerwiedersehen.  So  madieu 
es  manche  Lepidopteren,  z.  B.  der  Baumweiss- 
'  ling  {Aporut  eratafj^i),  dessen  junge  Kaupen 
eng  zusammenhalten,  immer  knapp  neben  ein- 
ander auf  demselben  Blatte  fressen  und  dessen 
ganze  Familie  in  demselben  zusammengezogenen 
dürren  Blatte  überwintert.  Sobald  .sie  im  I'rüh- 
jahr  zu  wachsen  anfangen,  wird  das  Gemein- 
gefühl immer  lockerer  und  kurz  vor  dem  Er- 
wachsen zerstreuen  sie  sieh  meistens  ganz.  Die 
Raupen  von  Vcuusm  Foly(M<>r,>s  bleiben  bis  zur 
Verpuppung  beisammen,  und  die  der  Apfel- 
gespinnstmotte  ( Hyponemtuta  maWiella ),  weldte 
in  einem  gemeinsamen  '  ies[)innstt'  aufwachsen, 
vcrpyppen  sich  sogar  massenhaft  zu  einem  ge- 
mehisamen  Knäud.  Die  Hemipteren  SeMrtu 
morii),  Btosw:  ,/.7,;./r,.'.'.vc  bleiben  bis  zur  letzten 
Häutung  familienweise  unter  derselben  Pflanze 
beisammen,  dann  aber,  wenn  de  ihre  vdb»  Reife 
erlangt  haben,  geht  jedes  Indi^dttum  seinen 
eigenen  Weg. 

Die  Pentatomiden  leben  in  dtir  frühesten 
Jneend  nii  tsiens  ein;  bei  l  iiiander  (z.  B.  die 
I\ik'mi-thx-,  CiirpiHt/ns;  Slrac/iiii -Xricn  u.  s.  w.); 
kaum  haben  sie  aber  ein  bis  zwei  H.iutungen 
durchgemacht,  so  zerstreuen  sie  sich  schon  und 
vereinigen  sich  nie  mehr.  Eben  so  machen  es 
die  Gimoceras-XTlcn. 

Sehr  merkwürdig  verhalten  sich  die  Busch- 
hornwespen der  Föhren,  z.  B.  Lophyrus  ru/us. 
.\ls    1  arM  ii   I  .\fterraupi  n)   leben  si<'  in    so  ge- 
sclilossenen  und  su  wohlgeordneten  Reihen,  dass 
man  glauben  möchte,  sie  stdien  unter  einer 
'  strengen  uiilitärischi-n  Di.scipliii.     l^nd  das  um 
I  SU   mehr,  weil   sie   theilweise   sogar   ihre  Be- 
wegungen wie  auf  ein  gemeinsani  vernommenes 
I  Comnando  auf  einmal  ausfSbren.    Bliat  man 


Digitized  by  Google 


aa 


PROIUTHEUS. 


dD  watig  auf  die  Gesellschaft,  so  werfen  alte,  j 
irie  sie  nnd,  flirer  40  bis  50,  den  Kopf  und  | 
den  ganzen  vorderen  Kör7>ertheil  rückwärts,  was 
für  den,  der  e«  zum  ersten  Male  sieht,  wirklich  | 
etwas  Ueberraschendes  und  sogar  Erschreckendes  | 
hat.  Eben  daswlbc  thun  sie  am  h,  winti  <  in  fremdes 
Insekt  fliegend  in  ihre  Nähe  kommt  lunzeln 
wollen  diese  Larven  gar  nicht  leben.  Und  wenn 
man  ^ic  zerstreut,  so  vereinigen  sie  tUk  —  wenn 
möglich  —  wieder. 

Ganz  anders  verhalten  sich  hinf^egen 
dio  entwickelten  We.'i[)cn  dieser  Art.  Die 
grosse  Syro|iathie  zwischen  den  einzelnen  , 
Individuen  hat  nun  gani  aufgehört,  und  | 
wenn  sich  zwei  Wespen,  namentlich  weibliche, 
auf  demselben  Aste  begegnen,  so  gicbt  es  äugen-  i 
blicklich  eine  Attaque,  wobei  heftige  Bbse  in 
Anwendung  kommen.  Meistens  büist,  wenn  der 
Kampf  arg  wüthet,  der  eine  kSmfyfende  Theil  | 
einen  I'iihler  oder  auch  beide  ein.  Die  S<  liwe-,terii, 
welche  sich  in  der  Jugend  so  liebten,  verwandeln  | 
ridi  so  in  die  erbittenten  gegenseitigen  Feincle  I 
und  illtisiriren  den  Satz:  „NidltS  glddlt  einem 
tüchtigen  iiruderhasse". 

Um  nun  noch  diese  Gewohnheiten  Ws  zum 

anderen  Kxtrem  zu  verfolgen,  «ollen  «ir  noch 
mittheilen,  dass  bei  anderen  Arten  nur  die  Eier  ; 
zusammen  in  If  aufen  abgelegt  werden,  die  Jungen  ^ 
aber  gleich  nach  dem  Auskriechen  aus  einander 
gehen,  z.  B.  die  Marienkäferchen  (Cociineila  : 
tepttmpunctaia).  Den  Endpunkt  der  Reihe  bildeiP  1 
endlich  diejenigen,  bei  welchen  sogar  die  Eier  | 
einzeln  abgelegt  werden  und  eine  Vereinigung  j 
mehrerer   Individuen    in    keinem   Stadium  ihres 
Lebens,  die  Paarung  auagenommen,  vorkonunt 
So  machen  es  z.  B.  die  Ichneamoniden  und 
die  (ioldwespen  unter  diu  lunncn,  das  Ge- 
trcidcgrünauge  {OUorofs  taeniopus)   und  die 
Fritfliege  {(Mm  frit)  unter  den  Fliefen  und 
noch  viele  Andere. 

Selten  kommt  es  vor,  dass  Insekten,  die  in  j 
der  Jugend  nicht  gerne  mit  ihresgleichen  eng  j 
ziisamnienleben ,    im    vollkommen  entwickelten 
Statluiiii  sich  t;egen.seitig  in  grosser  Zahl  Stell- 
dirhi  ii)  Ri  llen.  So  macht  CS  Z.  B.  das  Getreide- 
h ahn c heu  {Ltma  melanopus),  dessen  Larven  sich 
bald  auf  verschiedene  Getreideblätlcr  zerstreuen, 
wohingegen  im  kommenden  l'rühjahre  die  Käfer 
in  den  Hafer-  und  Gerstefeldem  sich  inselförmig  i 
in  grdssere  Gesellschaften  versammetn  tmd  auch  I 
ihre  Eier  sn   ;ililei;eii.  das.s  die  Infeetionen  .\n- 
fangs  nur  einzelne  Punkte  bilden,  die  sich  aber  i 
daini,  in  Folge  des  Auseioandergdiens  der  Larven,  | 

radial  rasch  ausbreiten. 

Wir  sehen  also,  dass  in  dieser  Hinsicht  in 
der  Kerfenwelt  die  gnSsstmfigildie  Verschieden» 
heit  herrscht  und  betnahe  alle  mögUdien  Nuancen 

vertreten  sind. 

Was  aber  den  denkenden  l  orseher  am  meisten 
interessirt,  das  sind  die  Ursachen  dieses  viel-  .1 


&ltigen  Verhaltens.  Denn  auch  in  der  iüolagie 
ist  der  Satz  richtig,  dass  nidits  ohne  Ursadie 

geschieht  und  jede  geringste  Erscheinung^  des 
Lebens,  ja  sogar  jede  Bildungsform  eines  Köipei^ 
dieiles  uiid  eben  so  audi  die  Färbung  der  dn- 
zelnen  .Arten  ihre  gowichti^jen  I'rsarhen  haben. 

Leider  ist  es  bisher  nur  in  sehr  geringem 
Maasse  gelangen,  diese  vielfachen  Ursachen  zu 
entschleiern  und  mit  ihren  Wirkungen  in  geneti- 
schen Zusajnmenhang  zu  bringen.  Teberhaupt 
hat  man  sich  mit  dem  Leben,  mit  den  (iewohn- 
heiten  der  Insekten,  mit  der  Lorrelation  zwischen 
ihrem  Organisums  und  ihrer  l'mgebung,  mit  den 
Gefahren,  von  welchen  sie  bedroht  sind,  noch 
sehr  wenig  befassU  Pure  Beschreibungen  der 
Form  herrschen  noch  immer  in  der  entomologi- 
schen Litteratur. 

Von  einigen  können  wir  aber  doch  schon 
etwas  Gewisses  sagen.  So  z.  B.  von  der  soeben 
aufgeführten  Ruschhorn wespe  { Tj^phyrus),  Die 
enge  Vereinigung  der  Larven  dieser  ^Vrt  dient 
dazu,  die  AngrüTe  ihrer  Feinde  energischer  zuiück- 
weisen  zu  können.  So  giebt  es  z.  R.  auf  den 
Eöhren  sehr  viele  Spinnen,  die  einzelne  Blatt- 
wespenlarven ohne  Weiteres  überrumpeln  und 
niedermachen.  E"in  grosser  Tlieil  z.  R.  der 
ebenfaHs  auf  der  Kiefer  lebenden  Zr,/i/-I.arven  fallt, 
wie  ich  mich  mit  eigenen  Augen  überzeugt  habe, 
den  Spinnen  zum  Opfer.  Und  während  der 
Nacht  werden  sich  wahrscheinlich  auch  manche 
Laufkäfer  nicht  milder  aufführen. 

Den  geschlossenen  Reihen  der  Buschhom- 
wespen- Kaupen  können  aber  diese  Wölfe  der 
Kerfenwelt  nichts  anhaben,  denn  sobald  sie  einen 
AngrÜT  machen  wollen,  werfen  sich  plötzlich  40 
bis  50  Körper  blitzschnell  rSckwärts;  und  dieses 
Maniiver  «Tschrcckt  den  m<ird!iisiigen  .\ngreifer  ' 
demiaassen,  dass  er  das  Weite  sucht.  Es  ist 
wahr,  dass  sich  nicht  alle  F«nde  zum  Rückzug 

zwingen  lassen :  Schlupfwespen  und  auch  para- 
siii.sche  Eliegen  sind  zu  abgefeimt,  als  dass  sie 
das  l  Unschuldige  an  dem  massenhaften  Rückwärts- 
sclila^en  ihrer  aviserlesenen  Opfer  nicht  sehen 
würden.  Nichts  desto  weni),'er  wird  auf  jene 
Weise  wenigstens  ein  Eheil  der  Belagerer  in 
Schach  gehalten,  weshalb  sich  auch  die  gesellschaft- 
lich lebenden  Buschhornwespen  im  Allgemeinen 
viel  stärker  zu  vermehren  pflegen,  als  z.  B.  die 
^<^-Arten,  welche  niemals  so  geschlossene  Ge- 
sellschaften bilden. 

Sobald  aber  Lophyrus  rufus  <lie  I'u[iijenruhe 
durchgemacht  hat,  ist  es  nicht  uiehr  angezeigt, 
dass  sie,  namentlich  das  Wdbdien,  mit  ihres- 
gleichen auf  gutem  Eusse  lebe.  Im  Gegenlheil 
muss  jede  Mutter  einen  Kiefertrieb  für  sich  und 
für  ifeiie  Eier  beanspruchen,  damit  3ire  Nach- 
kommenschaft in  der  noch  wenig  behülflichen 
zarten  Jugend  auf  demselben  .\.ste  genügende 
Nahrung  habe,  l'nd  so  ist  auch  die  erbitterte 
Feindschaft  erklärt,    die   zwei   einander  auf 
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domselben  Aste  begegnende  Weibchen  gegen- 
seili^  kundgeben. 

Wenn  bei  einer  Insektenart  die  einzelnen 
Indiwduen  bis  zu  einer  gewissen  Altersstufe 
beisammen  bleiben  und  dann  einander  auf 
einmal  verlassen,  um  ein  Kinzellehen  zu  führen, 
oder  gar,  »ie  bei  der  Buschhomwespe ,  zu 
gegenseitigen  Feinden  werden ,  so  ist 
das  wohl  auf  eine  Veränderung  ihrer 
Stimmung,  d.  h.  auf  eine  Veränderung 
in  ihrem  Nervenleben  zurückzuführen,  l'nd 
diese  Veränderung  tritt  dann  wie  in  Folge 
eines  geheimen  Zauberwortes  in  allen  In- 
dividuen derselben  Familie  auf.  Denn 
die  einzelnen  Glieder  der  Gesellschaft, 
die  bis  dahin  zu  einander  hielten  und 
sich  an  einander  schmiegten ,  vertragen 
sich  dann  auf  einmal  nicht  mehr  mit  ein- 
ander und  wollen  ein  mehr  abgesondertes 
I.eben  führen.  Jedenfalls  ist  das  in  den 
bestimmten  Zeitpunkten  auftretende  \  in- 
schlagen  der  gegenseitigen  Freundschaft  in 
Gleichgültigkeit  und  sogar  Hass  eine  an- 
geerbte Kigenschaft,  die  gerade  im  Mo- 
mente eintritt,  wo  ein  Zusammen- 
leben für  jene  Art  nicht  mehr  nöthig 
oder  vielleicht  sogar  schädlich  ist. 

Solche  Veränderungen  treten  ja  auch 
unter  den  Menschen  auf,  wenn  Personen, 
die  als  Kinder  und  Jünglinge  gerne  viele 
Freunde  und  Spielgenossen  hatten,  im  vor- 
schreitenden Alter  dem  geselligen  Leben 
abhold  werden  und  sich  mit  .Anderen  nicht 
mehr  gut  vertragen. 

Bei  den  Menschen  betrachten  wir  solche 
Krsiheinungen  als  Eigenheiten  des  indivi- 
duellen Charakters.  Im  Thierlcbcn  hin- 
gegen, wo  die  I.ebenserscheinungen  im 
Kreise  derselben  Art  viel  uniformer  und 
die  individuellen  Abweichungen  viel  geringer 
sind,  verwandelt  sich  die  Ncrvenstiminung  (wir 
möchten  beinahe  sagen,  (iemüthsstimmung) 
seit  Jahrtausenden,  nach  genau  vor- 
geschriebenen und  in  den  bestimm- 
ten Zeitpunkten  pünktlich  in  Geltung 
tretenden  Regeln,  aus  gegenseitiger 
Sympathie  und  Anhänglichkeit  in  gegen- 
seitige Gleichgültigkeit  oder  gar  .Antipathie 
und  umgekehrt,  wie  es  eben  für  die  Ver- 
hältnisse der  betreffenden  Art  am  besten 
ist.  Üenn  gerade  dieses  l'mschnappen 
hat  sich  im  Kampfe  ums  Dasein  eben- 
falls zu  einer  nützlichen,  beziehungsweise 
nöthigen  erblichen  Figenschaft  fixirt, 

Prof.  Karl  Sajö.  (s«86] 


Die  Indnstrie  des  Glases  einst  und  jetxt. 

Vofl  I'rornx.r  Dr.  Ü  1 1  o  N.  Wut. 
(FumelniiiB  von  Seile  4.) 

Die  /trs  vitraria  ist  heute  in  der  That  ein 
sehr  wichtiges  Werk,  denn  aus  ihr  ersehen  wir 
ganz  genau,  wie  zu  jener  Zeit  die  (  ilasmacherei 

Al>b.  16. 


Trockenofen  für  die  K'ihmatcnjiicn  der  GLulabnkatioB. 
hacsimile  am  Kunckelft  .-^r-j  vtfrmria. 
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beschaffen  war.  Mancher  Kunstgriff,  den  die 
damaligen  Glasmaclier  anwandten,  namentlich 
auch  die  Art  und  Weise,  in  der  sie  die  aus  der 
mangelhaften  Reinlieit  ihrer  Rohmaterialien  er- 
wachsenden Schwierigkeiten  überwanden,  ist  heute 
noch  chejnisch  sehr  interessant,  und  ich  bedaure, 
dass  der  geringe  mir  zur  Verfügung  stehende 
Kaum  mich  verhindert,  auf  diesen  Gegenstand  ein- 

Abb.  Ii». 


Ah*r  GUiufrii  in  vollem  Brtriebc.    Narh  Kuni  krli  .in  tit-nnn 
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W«rlueii(a_<ier  aiirn^Ubunacbcf. 


zugehen.  Ich  muss  mich  darauf  beschränken, 
an  einem  einzigen  Punkte,  freilich  an  einem  der 
wichtigsten,  den  l 'nicrschied  von  einst  und  jetzt 
zu  demonstriren.  Fs  ist  die  ("onstruction  der 
zur  Krschmelzung  des  (ilases  dienenden  Oefen. 

Iis  ist  bereiUs  erwähnt  worden,  dass  da.s  ge- 
wöhnliche, einfachste  Glas  durch  Zusammen- 
schmelzen von  Sand  mit  Soda  und  Kalkstein 
»irhalten  wird.  Statt  der  Soda  naluncn  die 
allen  deutschen  Glasmacher  Poltasche,  was 
aber  für  unsre  lietrachtungen  belanglos  ist. 
Nun  ist  schon  zum  Flü.ssigmachen  des 
fertigen,  aus  diesen  Ingrcdientien  entstan- 
denen Glases  eine  recht  hohe  Temperatur 
erforderlich,  eine  noch  viel  höhere  aber 
zur  erstmaligen  KnLstehung  des  Glases  aus 
seinen  IJestandtheilen.  ^Vn  der  .Schwierig- 
keit, eine  solche  hohe  I'emperalur  zu  er- 
zeugen, laborirlen  die  alten  (iiasmacher  am 
.schlinm>.sten.  Die  Oefen,  deren  sie  sich 
bedienten,  hat  Kunckel  in  seinem  Werke 
in  sauberen  Kupfern  abgebildet,  und  ich 
führe  l'^acsimiles  dieser  Bilder  liier  vor.  1*^ 
sind  gar  nicht  ungeschickt  entworfene,  ge- 
wölbte Oefen,  in  denen  damals  das  Glas 
er.schmolzen  wurde,  wobei  man  durch  Ver- 
wendung sorgfältig  gedörrten  Buchen-  und 
Kichenholzes  als  Brennmaterial  möglichst 
hoho  Temperaturen  zu  erzeugen  suchte. 
Die  vor  den  Arbeitsoffnungen  der  Oefen 
bi'schäftigten  Arbeiter  bedienten  sich  schon 
damals,  wie  die  Abbildung  18  zeigt,  als 
1  Iau]>thandwerkszeug  der  sogenaimten  Pfeife, 
Wi  ll  he  man  auch  heute  noch  in  genau  der- 
selben Fonn  in  jeder  Gla-shütte  vorfindet. 
Mit  ihrer  Hülfe  und  unter  gleichzeitiger  Ver- 
wendung einiger  eisernen  .Stiuigen,  Zangen 
und  Scheren  wurden  damals,  wie  heute, 
die  verschiedenartigsten  Gegenstände  her- 
gestellt, in  neuerer  Zeit  nimmt  der  Glas- 
macher bei  .seiner  Arbeil  mehr,  al.s  es  früher 
geschah,  hölzerne  und  metallene  I'ormen  zu 
Hülfe. 

Mit  der  Einführung  der  Steinkohle  als 
Brennmaterial  wurde  der  Glasfabrikation 
zwar  die  l^rzeugung  inten.siver  Hitzegrade 
erleichtert,  aber  es  erwuchsen  gleichzeitig 
neue  Schuierigkeiten  aus  der  stark  russen- 
(len  Beschaffenheit  der  Flamme  der  Stein- 
kohle. Durch  die  Finführung  verdeckter 
Schnielztiogel,  der  sogenannten  Hauben- 
häfen, wurden  diese  Schwierigkeiten  imr 
zum  Theil  überwunden,  und  selbst  die  Fän- 
lührung  \erbesserter  ofenconstruclionen 
vermochte  nur  theilweise  das  Ideal  des 
<  ilasniachers ,  den  Fäuterungsj)rocess  des 
fri.sch  gebildeten  Glases  bei  höchster  Weis.s- 
gluUi  sich  vollziehen  zu  la.ssen,  zu  reali- 
siren.  Dies  geschah  erst  durch  die  hoch 
bedeutende  Fhindung    der  regenerativen 
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Gasfeuerung  von  Friodricli  Siemens,  welche 
mit  einem  Schlage  allen  Bedürfni.ssen  der  (üas- 
industric  gerecht  wurde,  indem  sie  ohne  Ver- 
theuerung  der  Feuerungskosten  im  (ila-sofen  eine 
russ-  und  aschenfreie  Flamme  von  höchster  1  leiz- 
kraft  zu  Stande  brachte.  Ks  ist  wohl  der  Mühe 
«erlh,  die  Principien,  welche 
dieser  nicht  nur  für  die  Glas- 
industrie hochbedeutsamen  Er- 
findung zu  Grunde  liegen,  in 
aller  Kürze  zu  skizzircn. 

Ks  darf  wohl  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden,  dass  es 
möglich  ist,  alle  Arten  fester 
Brennstoffe  dadurch  in  gas- 
förmige zu  verwandeln,  dass 
man  sie  in  einem  Schachtofen 
mit  beschriinktem  Luftzutritt, 
einem  .sogenannten  Generator, 
verbrennt.  Dabei  wird  der 
Kohlenstoff,  der  die  Haupt- 
masse aller  Brennmaterialien 
bildet,  in  sein  niedrigcre.s  0.xjd, 
da.s  sogenannte  Kohlenoxyd, 
verwandelt,  welches  noch  brennbar  ist.  Dieses 
Kohlenoxyd ,  vermengt  mit  dem  aus  der  ver- 
brauchten l.uft  übrig  gebliebenen  Stickstoff,  mit 
gewissen  gasförmigen  Zersetzungsproducten  der 
Kohle  u.  s.  w.,  bildet  das  Generatorgas,  welches 
noch  heiss  in  die  Oefen  geleitet  und  dort  seiner 
eigentlichen,  endgültigen  W-rbrennung  zugeführt 
wird,  indem  man  die  zu  dieser  endgültigen  Ver- 
brenmmg  nöthige  l.uft  hier  erst  hinzutreten  lässt. 
Dies  bietet  an  sich  schon  den  \' ortheil,  da-ss 
die  in  dem  Brennmaterial  enthaltene  .Vschc 
vorher  abge- 
schieden Abb.  11. 
wird.  Da 
ausserdem 
das  Genera- 
torgas mit 
nichtleuch- 
tcnder  Flam- 
me brennt 
und  somit 
keinen  Russ 
bildet,  so  ist 
durch  die 
Benutzung 
desselben 
das  wichtige 
Ziel  erreicht, 
eine  voll- 
kommensau- 
bere Flamme 
im  Ofen  zu 

erzeugen. 
Nun  konunt 
aber  jeder 
Heizeffect 


dadurch  zu  .Stande,  dass  die  bei  der  Verbrennung 
sich  bildenden  gasförmigen  Productc  die  Verbren- 
nungswärme des  [Ii'izmaterials  in  sich  aufspeichern 
und,  indem  sie  die  zu  erhitzenden  Gegenstände, 
in  unsrem  Falle  die  (ilastiegel,  bespülen,  ihre 
Wärme  an  dieselben  abgeben.     Wenn  es  sich 

>.  Abb.  11. 


OlMoIrn  mit  SteinkohlenleueninE  (ur  Haubenbüfen.    Ungwcbnilt  «ikI  Grundrin. 
D  Vtuttloch,  F  Zilc«  Tiir  die  AbleiluRf  iti  Verbrennuafuproilucl«. 


nun,  wie  in  der  Glasindustrie,  um  sehr  hohe 
Temperaluren  handelt,  so  werden  auch  die  aus 


Abb 


Gnuulriu. 


Qnmclinill.  1^ 

Si4*ror n«M:ber  GlaiKfamcUbafcoofcn. 
k  (tU^Hlifrn.  Arb«tu10cbvr.  6'|  utvil  CitutaMhro  lur  Aufmihmr  Jn  tibrrflicwcndt'a  Hrnltftiu««.  Dai  Gcn«ra(nr- 
ffa.»  tritt  (iurcb  «Ifn  KahaIj^'  unil  den  hci«^n  RcKtorr^t^-r  A',  bei  '»]  in  Atfi  Ofen  ein.  «•»  c*  »ich  mil  Art  «ur  Vrrbrcnnunjt 
(licnrmirn  Luft  miwbt,  dir  durrh  dm  Kanal  /  lu^rtiihrt  and  durrb  den  hWucn  Rrfrmmior  vor^rwärmt  wird.  Drr 
Austritt  di-r  HriHrn  Krucrgfoir  rrlnln^  durch  und  durch  die  lultrn  Uefrivcratorrn  Mg  und  /T^,  wrlchr  ibrcnritt  dadurch 
rrbiut  werden.  Durch  UmitrUrn  van  WrchsrlkUppcn  wird  nach  Ktkaltcn  der  Ke^eneratureii  A\  und  A%  drr  Ga»troni 
in  drr  eat^^agvMrtitcD  Richtung  KcKUirt  unit  so  abwechselnd  iurt. 
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Prometheus. 


dem  Ofen  abriehen<l«>n  tiasi:  »och  sehr  hciss 
sein,  sie  werden,  mit  anderen  Worten,  einen 
sehr  grossen  Theil  der  hei  der  Verbrennung  er- 
zeufftcn  Wärme  unbenutzt  liinwejiführen.  IJicse 
Wärme  witnier  zu  gewinnen  ist  der  Zweck  eines 
Apparates,  den  wir  als  Re|;enerati>r  bezeiehnen. 
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II',  11}  GtMwanovo,  welch«  bei       «|,       mit  drm  GUs> 

»U  hachirkl  werden.  r>lc  LuftlLuUe  t,  k^,  di«nni  zur 
KOliluDg  irr  Sohle  ond  der  InnrawSnde  der  Wannen.  Vor  den 
ArbeitiOffouncen  J  k-hsimmen  Schiffchen  Mia  Schjunatlemuie, 
wakbe  lur  UiuterunK  der  <'ilumaiie  dienen  und  »at  denen  die 
Glaamane  inr  VerarbeitiuiK  cntnomOM^  wird. 

Derselbe  bc.steht  aus  einem  Netzwerk  v<in  aus 
fcuerfe.sten  Steinen  erbauten  Kanälen,  durch 
welches  die  abzielienden  Gase  hindurchgeieitel 
werden.  Dabei  werden  die  Steine,  wenn  auch 
nicht  j,',-uiz  SU  hoch  wie  der  ()fen,  aber  doch  zu 
starker  (iluth  erhitzt.  Ist  dies  jfeschehen,  so 
sperrt  man  die  Abgase  ab  und  leitet  sie  durch 


einen  zweiten  ganz  gleichen  Rt;g«*nerator.  Der 
erste  glühend  gewordene  Regenerator  wird  nun 
benutzt,  ntn  durch  denselben  sowohl  die  im 
(Jfen  nothwendige  Verbrennungslult ,  wie  auch 
das  aus  den»  Regenerator  herkommende  Heizgas 
vorzuwärmen.  Diese  (lase  bringen  also,  ehe  sie 
der  eigentlichen  Verbrennung  anheimfallen,  bereits 
eine  erhebliche  Menge  von  Warme  mit,  welche 
sich  zu  der  im  Verbrennungsproces»  selbst  ent- 
wickelten Wärme  hinzu  addirt  und  auf  diese 
Weise  die  Hit/e  der  l'lamme  ganz  erheblich 
steigert.  Diese  Steigerung  erfolgt  nicht  durch 
irgend  einen  neuen  .Vufwand  von  Seiten  des 
Industriellen,  sondern  lediglicli  durch  Wieder- 
gewinnung der  Wärme,  welche  früher  unbenutzt 
in  den  Schornstein  entwich.  Die  Conslruclion 
eines  derartigen  mit  generativer  Feuerung  ein- 
gerichteten Ofens  ergii-bt  sich  aus  den  Abbildungen 
23  bis  27.  Die  Regeneratoren  befinden  sich 
unter  dem  Ofen,  wo  sie  Niemandem  im  Wege 
sind.  Durch  diese  .sinnreiche  Krtindung  ist  es 
möglich  geworden,  im  Glasofen  eine  ausser- 
ordentliche Hitze  zu  erzeugen  und  das  aus  .seinen 
Rohmaterialien  erschmolzene  Glas  ni  den  Zustand 
höchster  Rü.ssigkeil  zu  bringen ,  wobei  sich 
»ämmtliche  Verunreinigungen  ausscheiden,  theil- 
weise  in  den  riegeln  zu  Hoden  setzen,  theilweise 
als  sogenantite  (lalle  an  die  Oberfläche  steigen. 

Im  Besitze  dieses  neuen  ilülfsmittels  hat  die 
( ilasindustrie  einen  weiteren  kühnen  Schritt  vor- 
wärts thun  können,  indem  sie  wenigstens  für 
gewisse  Zwecke  die  kostspieUgen  und  nicht  sehr 
haltbaren  Tiegel  beseitigte  und  an  ihre  Stelle 
eine  sogenannte  Wanne  setzte,  d.  h.  den  ganzen 
Innenraum  des  Ofens  mit  geschmolzenem  Glas 
ausfüllte.  Dabei  pflegt  man  die  Oefen  so  ein- 
zurichten, dass  das  Rohmaterial  an  einem  Ende 
fortwährend  zugeführt  wird,  in  der  Hitze  zu  Glas 
zusammenschmilzt  und  langsam  nach  dem  anderen 
Ende  des  Ofens  hinlliessend  den  Läuterungs- 
process  durchmacht.  Es  ennöglicht  somit  ein 
solcher  Wannenofen  einen  continuirlichen  Uetrieb, 
welcher  unter  allen  Um.'<tänden  weit  vorthcilhafter 
ist,  als  die  intermittirende  Herstellung  des  Glases 
in  Tiegeln,  welche  erst  mit  den  Rohmaterialien 
gefüllt,  dann  nicdergeschmolzen  und  endlich  aus- 
ge,irbcitet  werden  müssen.  Da  nun  aber  die 
l-.rfahrung  lehrt,  dass  die  Tiegel  in  der  Glas- 
industrie hauptsächlich  deshalb  so  liäufiger  Er- 
ne>ienmg  bedürfen,  weil  sie  allmählich  vom 
schmelzenden  (ilasc  angefressen  und  aufgelost 
wcnlen,  so  sollte  man  meinen,  dass  dies  auch 
mit  einer  <ll.xswanne  geschehen  müsse.  In  der 
Tliat  halKMi  die  ersten  Wannen  sehr  bald  Löcher 
bekommen,  durch  welche  das  flüssige  Glas  heraus- 
strömte. Heute  weiss  man  dies  in  eben.so  ein- 
facher als  sinnreicher  Weise  zu  vcnneiden,  indem 
man  die  Wanne  von  aussen  kühlt  Es  bildet 
sich  dann  in  ihrem  Innern  eine  Schicht  von  er- 
starrteiu  (jlase,  welche  das  eigentliche  Schmelz- 
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gcfass  für  das  iibrigf  i  ilas  bildet  und  sich 
natürlich  ganz  von  selbst  erneuert,  sobald  sie 
an  irgend  einer  Stelle  schadhaft  wird.  Zu  diesem 
Zweck  stellt  man  die  Regcnuratoreu  bei  Waiincn- 
fifen  jetzt  meist  nicht  mehr  unter  dem  Ofen 
«ODderD  oebeo  demselbeo  auf,  während  man  den 
Raum  unter  dem  Ofen  voOkommen  frei  lässt 
Die  hier  circulirende  I.ufl  genügt  vollkomni<ii 
zur  Abkühlung  des  Ofens.  Ks  gewährt  einen 
eigenthämlichen  Anblick,  unter  einem  solchen 
Ofen  stehend  duri  h  die  ziemlich  weiten  Kiiuen 
der  Steine  hindurch  in  das  weis^lühende  Inncrc 
dessdben  blicken  zu  können.  <ScktaHM(t.> 


Dm  Uoht  dar  Jq^ulaolMii  iMudHUte. 

Vot  Camv  Stumme 
(SeUoa  *aa  Sato  •.) 

Bei  den  erwähnten  Versuchen  l'.'merys  /ci^tf 
sich,  dasÄ  anscheinend  für  die  Männchen  kein 
sichtbares  T  icht  durch  die  Wände  einer  Papp- 
schachtel von  dem  darin  eingeschlossenen  Leucht- 
käfer-Weibchen  herausdrang.  Um  nämlich  zu 
entscheiden,  ob  die  Männchen  durdi  den  Licht- 
schein oder  durch  den  Duft  de»  Weibchens  an- 
gezogen werden,  hatte  er  ein  Weibchen  von 
m  em  GlazflSschchen,  nrai  andere  in 
neue  Pillenschachteln  eingeschlossen,  deren  Deckel 
mit  Nadelstichen  durchlöchert  waren.  Das  Weib- 
chen im  Gbse  iodcte  alsbald  ein  vorbeifliegendes 
Männchen  an,  indem  es  dreimal  aufblitzte,  worauf 
sich  das  Männchen  dicht  dabei  im  Grase  niedcr- 
liess.  Darauf  fand  zwischen  den  beiden  Johannis- 
käfern eine  Art  reuchtilnrtt  st;itt,  die  1  eucht- 
&pparate  des  /«<•/<'/<; -Parciiens  erglänzten  ab- 
wechselnd, wobei  sich  das  Männchen  dem  Weib- 
chen näherte.  Ks  kroch  darauf  unter  lebhafter 
T.jchtentwickelung  auf  dem  Fläachchen  herum 
und  suchte  nach  einem  Zugang.  Währenddessen 
leuchtete  das  Weibchen  nicht  mehr.  Aber  ein 
zweites  Männchen  flog  nahe  bei  dem  im  Grase 
eitles  Wallabhanges  niedergelegten  Fläschchen 
vorbei  und  wiu-de  von  dem  Weibchen  im  Glase 
auf  dieselbe  Weise  wie  das  erste  (durch  Mitx- 
.irtiges  Aufleuchten)  angelockt.  I''hen  so  ein 
drittes  und  uCTtes,  während  die  Weibchen  in 
den  Schachteln  kdne  MänndMNi  anlockten  und 
mit  denselben  niiht  coqiiettiren  kotmleii;  dass 
es  ihnen  aber  nicht  an  Vermögen  und  Neigung 
dazu  fehlte,  ergab  sich  .sogleich,  als  sie  ebenfalls 
in  IHäschchen  getJian  wurden;  sie  lockten  nun 
eben  so  wie  das  erste  Weibchen  und  wie  die 
japanische  Märchenprinzessin  eine  Schar  Verehrer 
an.  Die  leuchtenden  Strahlen  waren  abo  anschei- 
nend unfähig,  die  dOnne  Pappe  der  Pitlensrhachtetn 
eben  so  wie  die  Glaswandung  zu  diirchdrinten. 

Bei  Muraokas  Versuchen  wurden  auf  eine 
photographische  Trockenplatte  gleich  grosse 
Kupfer-,  Aluitiiiiiurn-,  /ink-  und  .Messingjilatteii 
neben  einander  gelegt;  jede  Mutallpialte  hatte 


I  eine  <  artouunterlage  mit  rundein  .Xu'^si  hnitt.  Das 
Ganze  wurde  mit  Schwarzeln  Papier  mehrmals 
umwickelt  und  zwei  .Nächte  lang  in  einem  phott>- 

I  graphischen  Zimmer  auf  den  Boden  eines  ilachen 
Kistchens  gelegt,  in  welches  etwa  300  Johannis* 
käfer  gebracht  worden  waren.  Die  Käfer  leuchten 
nur  von  6  Uhr  Abends  bis  1 1  Uhr  Nachts,  und 
der  Erfolg  war,  da.ss  die  Platte  an  den  .\u»- 

I  Schnittsstellen  gleichinässig  hell  geblieben  war, 
während  dort,  wo  die  Strahlen  erst  das  schwarze 
Papier,  dann  das  Metall  und  si  hlies-li(  h  die 
Canonunterlage  durchdringen  niu.säten,  vullsländige 
Sdiwärzong  eingetreten  war.  Es  wurde  nun  zu- 
nächst mitersucht,  ob  diese  von  Muraoka  als 
„Saugphinomen"  beaeichnete  l-.rscheinung  von 
einer  durdi  Berührung  zwischen  Metall  und 

Carton  erzeugten  elektrischen  Spannung  herrühren 
könne,  allein  bei  Kutschaltung  von  Zinkkupler- 
Klementen  und  Zambonischen  Säulen  wurde  die 
Wirkung  geringer,  wenn  auch  nicht  völlig  auf- 
gehoben; das  Jühanniskäferlicht  drang  geschwächt 
hindurch.  .Auch  die  blos.se  Berührung  von  Carton 
tuld  photographisi  her  I;'latte  war  nicht  die  Ursache 
der  Schwärzung,  denn  als  der  ante  Veisudi  ohne 
Metalleinlage  wiederholt  wurdft»  war  die  Wirkung 
genau  umgekehrt,  die  AussdmittsstcUe  ganz 
schwarz,  die  Berührungsstelle  wenig  verändert 
Bei  uin^'ekehrter  Keihenfo^e,  wenn  die  Metall- 

i platte  direct  auf  die  photographische  Platte  und 
die  Cartonschelbe  mit  Ausschnitt  darüber  gdegt 
wurde,  entstand  nur  eine  leichte,  aber  ziemlich 
gleichförmige  -N  liw.ir/.ung  ohne  Markirung  der 
.\usschnittsstelle.  Es  scheint  demnach  für  den 
j  Eintritt  des  Saugphänomens  nothwcndig  zu  sein, 
dass  die  durch  schwarzes  Papier  liltrirten  Strahlen 
noch  einmal  durch  eine  Metall-  oder  Cartonplatte 
hltriren,  denn  wurden  mehrere  ausgeschnittene 
Cartonscheiben  über  einander  gelegt,  so  war  die 
!  Wirkung  der  zweimal  filtrirten  .Strahlen  noch 
stärker.  Das  Cartonpapier  scheint  also  für  I.euchU 
kafeistrahlen,  die  bloss  durch  schwarze  Papter- 

Schichten  iHtrirt  norden  «arcn,  weniger,  aber  für 
die  noch  einmal  durch  Metall  oder  Carton  tUthrten 
Strahlen  mehr  durchgängig  zu  sein.    IXe  durdi 

das  sihw.ir/e  Papier  filtrirten  .Strahlen  gingen  am 
i  leichtesten  durch  Aluminium,  daiut  durch  Kupfer 
und  Zinn;  die  Dicke  der  Pbtten  schien  dabei 

gleichgültig  zu  sein.  Sie  durchdrangen  eben  so 
(ilas,  Turmalin ,  Kalksjiat  und  Holz,  letzteres 
besonders  in  der  Richtung  der  weichen  Tljeile. 

Professor  Muraoka  hat  dii-st-  lebhaft  an 
I,e  Bons  „schwarzes  Licht"  erinnernden  Ver- 
suche viel&ch  ali^eändert  und  zuleixt  mit  dem 

Lichte   einer   Leuchlliäfersammlung  von  etwa 
1000  Köpfen  expcrimentirt,  worüber  man  die 
Einzelheiten    in  Wiedemanns   Anmilen  nach- 
.  lesen  wolle.  Ab  allgemeines  Krgebniss  liess  sich 
I  feststelten,  dass  man  genau  zwisdien  fiHtirtem 
und  unfihrirleni  Käferliiht   unterscheiden  muss. 
i  Die  unliluirten  Kaferstrahlcn  verhalten  sidi  im 


L-iyiii^uü  üy  Google 


a8 


M  4t8. 


Wesentlichen  wie  ncwoluiliches  Licht,  sie  köniiiMi 
nirückgeworfen,  gebrochen  und  pobrisiit  werden, 
gehen  nicht  durch  Mctallplattcn  u.  s.  w.  Ks 
acheint  demnach,  dass  die  durch  Metall  gehenden 
Strahlen  erst  bei  der  Filtration  durch  das  schwarze 
Papier  erseugt  werden,  wie  auch  die  Röntgen- 
strählen erst  iiecundär  entstehen.  Doch  «ind  die 
liltrirten  Käferstrahlen  im  Ganaen  mehr  den 
Becquerelschen  Uranstrahlen  als  den  Röntgen- 
strahlen in  ihrem  Verhalten  ähnlidk  Sie  wirken 
nicht  auf  die  Bariumplatincyanür-Platte.  (^arton- 
tiltration  scIiien,  Stralilcn  zu  Ucfcm,  welche  nütt- 
lere  Eigenschaften  zwischen  den  durdi  Papier 
und  durch  Kupfer  tiltrirten  hatten;  Ehoniifiltration 
schien  andererseits  die  Milte  zwischen  Cartoii- 
tmd  Kupfertiltratiun  einzuhalten.  Danach  könnten 
möglicherweise  die  Dirhii(?k<'iten  der  Filter-Sub- 
stanzen die  l",i};ensi  haften  der  fillrirtcn  Strahlen 
bedingen.  Aus  alledem  aber  scheint  hervor- 
zugehen, dass  das  Leuchtkäferlicht  noch  eine 
sehr  geheimnissreirhe  Naturerscheinung  ist,  wenn 
man  auch  längst  weiss,  dass  es  durch  einen 
chemischen,  noch  nach  dem  Tode  des  Käfers 
fortdauernden  Process  eneugt  wird.  [sm6J 


RUNDSCHAU. 

KAchiirurk  vrrl'uti-n. 

'  Hängt  man  eine  Ma;;neltiadel ,  die  um  eine  durch 
ihlCB  Schwerpunkt  i;ehcnde  hortiotilalc  Ach^e  frei  drebbor 
ist,  w  auf,  da»»  ihre  vertikale  DrebuDg^ebeue  in  die 
Ebene  des  mignelitcheB  Meridiant*)  flllt,  dann  ninmt 
die  ma^netiiichc  Adi^c  i!cr  N,»<lcl  eine  luin  Horitont 
jjencinlc  Stellunj;  an;  im  Al)j;(riniiieii  iicij^t  »irh  auf  der 
noiiliiilu  n  H.illikiij;cl  der  Krdc  <ler  Xonlpol,  auf  der 
»iidlicbcn  Halbkugel  der  Südpol  der  Nadel  nach  unten. 
Hierbei  bildet  alio  die  nagoetitche  Achse  der  Nadel  mit 
der  Horizontalen  einen  Wiakel,  md  dieeen  Wiaket  nenat 
mu  „die  inagnetiKbe  Indinatlon". 

Sic  hctni^;  liir  Berlin  im  Jjhrc  |8J<^  fi^>°  ii'  nördlich, 
und  je  «citct  man  «ich  dem  n)at{Deti»chcn  Nordpul 
nOurt,  um  ho  grösser  wird  die  Inclinatiou,  bi»  tic  end- 
lich an  dietem  Pole  selbst  den  grösitea  Werth  mit  90° 
cireidl:  hier  itdit  die  Nadel  geoae  Tertikai.  wie  m 
thatwichlich  Oqiltiüi  Ro»s  im  nördlichen  Anierik.i  unter 
70*  5'  nördlicher  Breite  und  96'  46'  westliiln-r  Lanj-c 
TOn  Grecnwidi  l-rNtäliyt  l.iml  .Xus  diocm  (irunde  bat 
die  Beobachtung  ilcs  gewöhnlichen  KompaMC«  in  hohen 
Breiten  wenig  o<ler  keinen  Nutzen.  Je  weiter  agaa  ikh 
aber  von  nncMtiacliea  Nordpol  enlfemtt  aaa  ao  kkiaer 
wird  die  bdinatira ,  in  der  NXfae  des  EnUlquat«»»  Ist  sie 
gleich  N11H«  Vcrl.iiulf  t  u...n  .ille  l'unklc  lU-r  Knlobcr- 
UScbe,  an  denen  die  nugnctisclic  luclination  gleich  Null 
i»l,  d.  h.  an  denen  die  Magnetnadel  genau  horizontal 
steht,  durch  eine  Linie,  so  hat  man  den  magnetischen 
Aeqnator.  Der  letalere  füll  nkhl  geoaa  atit  deia  astro- 

*)  Die  Ebene  des  msgnetiadiea  Meridians  ist  die 
Veitilwletwine,  die  maa  sich  duch  die  angneüscbe  Achse 

einer  in  horizontaler  Ricfatnng  frei  drehbaren  Magnct- 

na<lcl  uckm  .icnVcu  k.iiin  Sic  f.ilit  niilit  mit  dem 
astronomischen  Meridian  /utainmeu,  M>odcrD  bildet  mit 
ihm  einen  Winkel,  der  die  magnetische  Deellaatk»  ge- 
nannt wird. 


Moinifcbeo  Aeqnator  nsammen,  sondern  Qutft  theRs  dfe*- 

»cits  tbeiU  jcnscit»  an  diesem  entlang.  Der  magiietii>ehc 
Südpol  verhüll  sich  der  Magnetnadel  gcgeniibcr  ganz 
analog. 

Di«  magnetiscbe  Inclination  ist  nun  keineswegs  an 
einem  bcstimntea  Orte  fortwilirend  die  gleiche;  sie 

wechselt  vielmehr  beständig.  Je  nachdem  diese  Schwank- 
nngen  unrcgelmässig  oder  periodiBch  eintreten,  spricht 
man  von  Stiinuj^jrn  u:;t\  V.iriationen.  Die  Störungen 
haben  ihre  Ursadie  in  dem  Auftreten  des  Nordlichts, 
fenar  aber  aa^  la  Erdbabea  nad  valkaalachea  Enq>> 
tioaea. 

Unter  den  Variatlanen  oaterscheldet  man  wieder  iSg^ 

liehe  Variatinnen  und  käculare  Variationen  der  magne- 
tischen Incliuatiun.  Die  taglich  wiederkehrenden 
Variationen  Ubigen  mit  dem  Stande  der  SoBse  all- 
lammen,  sie  sind  nicht  erheblich. 

Anders  die  dcolaren  VariathmeD;  sie  madwa  awar 
tli^lii  li  auch  nur  ausserordentlich  wenig  aus,  aber  da  die 
Bewenunjj  nach  ein  und  dcmelhcn  Richtung  hin  fort- 
schreitet, kann  <I  '■  \  1  r  unlcrunt;  der  Indinaliun  iloih 
im  I.aufe  der  Zeit  i>cbr  grOM>  weiden,  l'cber  die  Ur- 
»ache  der  itücnlaren  Variation  weiss  m.in  nicht». 

Es  würde  sicheriich  für  die  Astronomie  von  der 
grossten  Bedeutung  sein,  wenn  e»  gelänge,  Gesetz- 

mä»«igkeitci>  l>i--i  ili-r  KÜiul.iren  N'er'tlüciniiif;  iler  ni;it;iic- 
tischen  Pole  der  Erde  klarzulegen.  Allein  liicZoiiräunie, 
welche  nölhig  sind,  um  eine  wesentliche  Aenderun^  der 
ladiaatioe  direa  beobachten  an  köanen,  sind  zu  gross, 
ab  daas  wir  hUha  hoffm  koBBlea,  man  oder  aiae  der 
nächstfolgenden  Generationen  werde  ans  einer  solchen 
Beobachtung  Nutzen  ziehen;  betrug  doch  die  Aendenug 
einer  im  J.ihrc  1671  in  Paria  beobachteten  laelination 
im  Jahre  1876  nur  8,5*. 

WeaantUeh  anders  aber  gestalten  sich  diese  VerhSIt- 
nissc,  wenn  es  gdingt,  di«  amiiesten  Entdcckm^eB 
G.  Folgheralters  n  venllgenielBem.  Leisterer  fmd 
niimlicb,  dass  c»  möglich  ist,  durch  Mosung  deti  .\I:>j;nctis- 
muv  aller  Gcfä-.se  aus  Etru.skcrgräbcrn  die  niamieliicbc 
liKliii.uinn  m  jener  Zeil,  aU  dirliefassc  gebrannl  «urdeii, 
d.  b.  im  vorliegenden  falle  im  7.  und  8.  Jahrhundert 
V.  Chr.,  so  bestiaaieB. 

Bevor  wir  aaf  «ye  aaüerordentlidi  ataymida  Matheda 
I  ulgheraitera  aihcr  eingehen,  wolten  wir  nodi  ktirs 
Folgendes  vorautschicken : 

Wird  ein  unmagnetischcr  Stahl.sUb  in  die  Inclin.iticms- 
rxliiuii|4  gebracht,  SO  wird  er  niaj^netiscll.  Der  ihm  m>ii 
dem  Erdmagnetismaa  indncirtc  MagoetisnniB  verschwindet 
aber  aofort,  wosia  der  Stab  senkrecht  snr  bcHaaliona- 
ricbtnng  gehalten  wird.  Dauernd  nagnetiscb  kann  man 
ihn  machen,  wenn  man  ihn  in  der  ersten  Stellung  längere 
Zeit  mit  einem  Hammer  Mhl.i;;!;  ilcnselbcn  Effect  cr/iclt 
man  al>er  auch,  wenn  man  den  Mab  in  dieser  Lage  zum 
Glühen  bringt 

Auch  eisenreicbc  Xhone  werden  beim  Brennen  dauernd 
magnetisch.  Die  Richtung  der  magnetischen  Achse*i 
dcrarligcr  Thonkörper  k.inn   man  Ii  t    N'i  rlln  ihm;; 

des  .luf  der  OUrrtlache  ile.»  Ki>r|>ei!>  natli« eis^baicti  freien 
.Majjnctisnm.H  berechnen;  nie  fällt,  wenn  man  bei  diesen 
Berechnungen  gewiss«  Correctionen  anbringt,  mit  der 
IndinalloaBridtaBg  saüanneB. 

Das,  was  wir  für  die  zu  unsrer  Zeil  gebrannten  und 
untersuchten  Thonkörper  annehmen  müssen,  gilt  auch  lür 
die  in  älteren  Zeiten  gebranaten  Gegenstände,  d.  b.  auch 

*j  Kine  magnetische  Achse  ist  die  Verbiadnagsliale 
der  beiden  magnetischen  Pole. 
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bei  ihnen  fällt  die  magnclischc  Acbse  in  die  Incliiutionü- 
richtun;;  jener  /eil.  in  der  sie  [;i-:ir.'>riiit  -.viirdcn. 

Es  Ut  das  Vor. lieii-.t  (t.  Folghcraiter«,  diese  V'crhält- 
aim  kbv  gelegt  /u  iKÜicn,  und  indem  er  die  magnetische 
Acbw  Tcnchiedcner  Thongegcmtinde  ms  malten  Giibern, 
deicn  Alter  ab»  gram  bekamt  war,  bectimmte,  war  e« 
ihm  mS^ich,  die  IiKHn;itii>ti  j^-wi^^rr  Clrte  für  i-'nn-  Zeit 
an/ugeben,  die  mehr  denn  xwci  J ahrtau&cude  hinter  uns 
zurück  liegt.  WahrUcb  eine  brnnrndensweithe  Ent- 
deckangl 

Ana  eimr  Reihe  voo  UatenadMingen  veradikdener 
«tfwUaeker  TlMMi(efiMe  am  dem  f.  aad  t.  JahilHiBdat 
V.  Chr.  konnte  Felgheraiter  den  Schlatt  itehen,  dan 

r\i  rlic>.cr  Zeit  die  mn;;neli«chc  Inclinntiori  im  mittleren 
Italien  sehr  klein  war  und  da«.»  vor  Allem  die  mag- 
netiacli»  Pole  der  Erde  umgekehrt  gerichtet 
waren  (egcn  jetat.  Oes  Weiter«!  giii(  aus  dco 
UnterMchoBgeB  herror»  dass  auch  nocb  einige  Jahrhuderte 
später  der  magnetitcbe  Aequator  weil  eaBfcmt  von  dem 
astronomischen  Aequator  durch  Italien  fahrte. 

Daivs  die  untersuchten  ThongcfHsse  während  d.cr  L^iij^rn 
Zeit  ihres  SlchcnB  ihre  magnetische  Achse  verändert 
haben,  ist  nicht  anzunehmen,  da  Usch  Folgheraiter 
venchiedoie  Geflaie,  die  noch  geaan  ao  in  den  Gräbern 
standen,  wie  sie  bei  der  Bestattung  In  diese  hinein  gesetzt 
worden  waren,  auch  ver»chie<lenc  Richtun>;en  ihrer  mag- 
netischen Achsen  aufwiesen.  Irgend  eine  ticlitcnde  Ein- 
wirliung  des  Erdmagnetismus  auf  die  Lage  dieser  Achtren 
hatte  also  während  der  langen  Zeil  nicht  stattgefunden, 
denn  «nst  UMe  tflescr,  nf  alle  Gefisae  ^ckA  efai- 
wirkend,  eine  Gleidirichtong  sianDdicber  nagnetisehen 
Achsen  hervori>ringen  müssen. 

KerniT  wurden  iTir  die  Untersuchung  nur  ..ulthc  Ge- 
fasse  genommen,  über  deren  Stellung  beim  brennen  kein 
Zweifel  obwalten  konnte,  wie  beispielsweise  bei  den 
Wcinkrägen,  Oinochoni,  spliüroidalen  Gefissen  mit  langem 
Halse  nnd  hoch  anlkteigendem  Schnabel  trad  Henkd. 
Derartige  Krüge  konnten  nur  in  einer  Stellung  gebrannt 
worden  .*ein,  nämlich  mit  ihrer  geotnelrisihcn  .Achse  in 
vertikaler  Richtung. 

Folgheraiter  hat  seine  Forschungen  auf  diesem 
GeUde  mit  grfisster  Sorgfiilt  ausgeführt;  eine  Reihe  von 
CoatxoUverrachen  Idurte  ihn,  dass  es  nöthig  ist,  wie  bereits 
oben  bemerkt,  fBr  die  Peststellung  der  jeweiligen  Incli- 
nation  durch  die  Messung  lU'-  M.it^iK-tisiinis  ^;(•bI.^nnlrr 
Gelissc  eine  gewisse  Cortcclitin  .mrubiingcn,  und  dass 
■ia  ferner  ganz  bestimmte  Bedingungen  cinhaiteii  nuss, 
■aa  ta  übereinstimmenden  Resultaten  su  gelangen. 

Wir  können  anf  die  Bintelheiten  des  VerCshrens  und 
auch  auf  die  Rcschrcibung  der  erforderlichen  Messinstm- 
nietite  liier  nicht  näher  eingehen,  sondern  müssen  für  ein 
genaueres  Studium  auf  die  Vetnffentlicfcnngen  Folghe- 
raiicrs  verweisen.*) 

Sicherlich  wird  die  weitere  Verfoignng  dieser  Ent- 
deckung noch  eine  Fülle  der  int eiesMn testen  Beol^ 
achtnngen  md  Festslelinqgen  der  VerthnOnng  das  Erd- 
mngiietismns  wählend  der  vaiachiedensten  CnUnrepochcn 
zeitigen. 

Auch  I3r  die  Aichiologic  i&t  die  Entdeckung  Folg- 
herailers  Ton  wjnsfhneideader  Bedeutung,  da  sie  nach 
flwem  weiteren  Atubnu  onsweiieihalt  auch  gestatten  wird, 
<Ias  Alter  gewisser  FnndatBcke  n  controlliren  und  end- 
gültig fcstsustellen.  Dr.  A.  Buk r SOCK,  (sjo«] 

•      •  • 

•)  RfndieoHti  dtUa  Aalt  Aeeaäemia  dti  lAtcti^  1(96. 
S.  66  und  ff. 


Herstellung  von  Formen  für  den  Bisengnaa.  Der 

Ouss  eisenicr  Objecto  verlangt  bekanntlich  Formen, 
welche  mit  Hülfe  eines  hölzernen  Modcllcs  des  herzu- 
stellenden Gegenstandes  aus  sogcuaimtem  Formensand 
herzustellen  sind.  Dieser  Sand,  welcher  in  g^nz  bestimmten 
Gegenden  gefanden  wird  und  durch  allerM  Zuiliae  ver- 
bessert werden  k.-inn ,  kann  im  rirossen  und  GaUCB 
definirt  werden  ab  ein  bc!>Mndcr<i  feiner  Quamand, 
welcher  mit  Thonthcilchcn  auf  d;i»  innigste  vermengt  ist. 
Das  Arlieiten  mit  diesem  Sand  erfordert  eine  sehr  grosse 
Gesdücldiekkeft  undBditttBamlwit  In  Folge  der  lockeren 
Beickifrcnbeii  de*  ^fateria1s  hahen  die  Sandformen  die 
Tendenz,  bei  der  geringsten  Brscbullerung  aus  einander 
zu  fallen,  und  es  kaim  dies  nur  d.nlurch  verhindert  werden, 
dass  der  Former  den  S.unl  höchst  glcichmässig  in  die 
Formen  eindrückt  unil  nUdann  in  ihnen  fcstdampft. 
Andereneita  hat  der  gewöhnliche  Formsand  den  Fehler, 
dass  der  in  ihm  enthaltene  Thon  ddi  dvdi  die  Berührang 
mit  dem  weissglühenden  Eisen  brennt,  d.  h.  fest  und 
hart  wird.  Dadurch  entsteht  der  Fehler,  dass  das  Form- 
•r.il(  I  il  in  den  vertieften  Partien  des  Ciuss.stückes  mit- 
unter »ehr  fest  sitzt  und  nur  mit  grosser  Mühe  aus  dem- 
selben hcrau.sgcmeisselt  werden  kann.  Ein  Formmateriali 
welches  die  dem  Formsand  entgegageactslen  Eigenschaften 
besSise,  d.  h.  vor  dem  Formen  grSsiere  Cohlrenx 
zeigte,  durch  die  Berührung  mit  dem  hci>-en  Fiscii  nbcr 
dics.elbe  verlöre,  würde  namentlich  für  die  Herstellung 
kleinerer  and  ISelaerer  GuaiatSdw  adur  grosse  Vovthdle 
besiuen. 

Seit  langer  Zdt  hat  nan  Gnnd.  au  Teraiulhca.  dass 

viele  amerikanische  Giessereien,  deren  grosie  Geschick- 
lichkeit im  Fa^ongoss  häufig  bcMrundert  wird,  im  Besitz 

eines  dci.irlij^cn,  xerbr^scrlen  l"<irinin.iti  i  i.i'^  ^'  in  niüsslcn. 
Näheres  über  seine  Natur  und  Zusammensetzung  aber  ist 
bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden. 

Nenerdings  nun  ist  unsrer  Giessereitechnik  dn 
ihnliches  Product  sugeführt  worden,  von  welchem  man 
sich  viel  \  Lr..;iricht.  Dasselbe  ist  patcnlirt  und  bc-li-ht 
im  Wesentlichen  aus  Gemischen  von  feinem  Sand  mit 
Gips  und  Oel.  Durch  das  Ocl  wird  die  M.isvl-  in  ähn- 
licher Weise  plastisch  wie  der  Formsand.  Erhitzt  man 
aber  die  so  baigestditcn  Formen  anf  etwa  a$a — ^300*, 
so  erhärtet  das  Material,  and  dt»  Fonnea  «flMllca  graue 
Widerstandsfähigkeit.  Wird  dsnn  die  Form  durch  den 
Guss  anf  hohe  Tcin[.er.Tlurcri  erhil/l,  so  behält  sie  zwar 
Cohärenz  genug,  um  d.is  Eisen,  so  lange  es  flüssig  ist, 
zu  tragen,  aber  es  wird  so  spröde,  d.ass  ein  einziger 
HammeiBcUag  anf  das  fertige  Gnssstück  genügt,  um  das 
Fonmnaterial  ra  Pulver  serfhDen  su  lassen,  so  dass  an- 
haftende Reste  mit  einer  gc«  "dniHchcn  Bürste  abgewischt 
werden  kennen.  Es  i..|  tlics  n.imentlich  wichtig  für  die 
Herstellung  iSer  soj-cnannten  Kerne,  welche  bi^-hrr  be- 
sonders schwierig  «rar.  Ucber  die  Vorgange,  welche  das 
nwrkwirdlge  Varhnitu  des  neuen  Maletials  bedingen,  Ist 
bisher  nichts  hdmant  s.  [ssm) 

•     .  » 

Der  amerikanische  Bison  mler  Hu(f.i!<i  flUion  amrri- 
ranu'  l  ist  bekanntlich  in  den  Vereinigten  St.iaten  als 
wildes  Thier  so  gut  wie  att»i;erottet  und  wird  nur  noch 
in  gewisica  „Fkikes"  fc&nitlidi  gehegt.  Alier  aicbt  so 
allgemein  bekennt  bt,  daas  der  Bison  noch  in  Canada  in 
einer  als  Waldbison  bezeichneten  Spielart  fortlebt, 
aber  in  piner  »ehr  schwer  zugünglichcn  Gegend  beim 
Fort  rh\-]ipewyan  im  Süden  des  Grcat  -  Slave  -  Lake. 
Caspar  Whitney  hat  in  einem  kürzlich  erschienenen 
Boche  O»  SüoW'Säoa  to  ihe  Barrtn  Groumät  anf  die 
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inMreSiMiten  l'eberresle  die  Aufmerksanikcit  gelenkt; 
et  w  ibm  übrigens,  ak  er  1894  diete  Gegend  b«»uchte, 
nicbt  rnSgUdi,  ikiea  wf  dar  Jagd  baisuliMiiiiiien.  [jjjoj 

•  •  • 

Fahrräder  mit  Hollgestell,  liciicn  grosse  Fcstigkell 
uuti  Ela&ticitat  bei  j;crin^;cni  dcwiclit  nachgerühmt  wird, 
werden  von  dcu  ..Warden  Hiclii.iy  Fi.uiic  Cyclc  \Vork^■' 
in  Sunam  ü.  Y.  auf  den  XUrkt  gebracht.  Wühread 
die  Technik  Act  fibenll  feit  Jahren  bemnht  iit,  Hoti 
dwth  Slüd  zu  ersetzen ,  weil  Stabi  fester  nnd  daaerhalter. 
in  den  meisten  Fällen  auch  el.iittiuber  i»l  ah  Holt,  greift 
dir  !■  .ilirrailiniluvtrie ,  clic  bisher  nur  Si.ilil,  in  neuerer 
ücit  —  «loch  anscheinend  mehr  iil»  (  uriiisitiu  -  auch 
BambuB  verwandte  {Promrt/irus  Nr  405.  S  655),  zum 
Hols  nnd  hat  damit  einen  rücltlänfigen  Weg  einge- 
schlagen. Es  bandelt  sieh  hierbei  nalSrtich  nnr  nm  die 
Sl.ibc  um!  den  Felj;t'nkniti/ ,  alle  W'iiiUelvcrbiiultinj;-.- 
stückL-,  die  Naben  u.  ».  w.  »enlrn  n.uh  wie  vor  .ms 
Stahl  ^;cfcrtigt,  Amerika  wird  <brln  «lurch  sein  vorzüg- 
licties  Hickotybols  begünstigt,  dem  fiir  diesen  Zweck 
keine  dentachn  HolaaM  gleich  kommt.  Die  dentscbe 
Fahmdindttstrie  hst  sich  nach  manchen  Misserfolgen  anf 
den  Felgenkranz  mit  der  Vcrwciiduni;  heimiscber  Hölzer 
bcvcliränkcn  iiiIU>eli,  Ks  dürfte  auch  nnch  ah/uw.irtcn 
sein,  ob  die  Stahirühren  dauernd  iliicn  l'lal^  verlieren, 
oder  ob  nicht  doch  die  Sucht,  lici  der  i^rosscn  Uebcr. 
pradnction  der  amerikanischen  Fahrradiabrikea  etwas 
Neaet  an  bieten  nnd  anf  diese  Weise  geschiftliche  Voir^ 
thdie  an  «ringen,  milgcapnchen  hat  r.  (ssjb] 

•  .  ♦ 

Der  Ballon  als  Abeuctaer  des  Meeresgrundes.  Schon 
nehimals  ist  «an  Lnfladiiffem,  welche  Meeiestheile  über- 
flogen iHttes.  baiiclitet  worden,  dass  sie  in  wunderbarer 
Weise  durch  das  Wasser  hlndtmh  die  BodcngcMaliung 
dos  Meeres  hätten  sehen  können  Die  V»  r»uche,  welche 
man  daraufhin  bei  Gelegenheit  de»  Seeinanovers  Im 
Mittelmecrc  mit  Fesadbalions  anslellle,  schienen  dic»c 
Beobachtung  volUnf  au  liestitigen.  Einen  vollsiändigen 
MweerMg  hatte  dahingegen  eine  russische  LnftscUAr» 
Abibcilnng,  welche  beaurtratct  war.  nach  dem  im  Finnischen 
Meerbusen  zwischen  HeUiiiKror»  und  Rcval  gesunkenen 
rüssischcD  KrictJsvchilT  A'usMiit.t  /u  suchen  Der  Rallon 
war  am  Bord  de»  .ScbiiTes  SamoJeJ  gefesselt  in  Höhe 
von  400  m.  Der  Beobncbter  «etmocht«  aber  nidita  an 
•dien,  weil  das  Ueereswasaer  an  trübe  war. 

Von  den  Pelsengcataden  Tonlona  erhalten  wir  anderer- 
seits die  Nachricht,  d.i-S!,  dascllf-t  mit  ^rfi*.>-em  F.rfolge 
ein  Fesselballon  zum  Suchen  verloren  ^;e^;an;;eln•r  Tor- 
pedos verwandt  worden  ist.  Nachdem  T.iucher  ver- 
geblich nach  einem  sdiar^eladenen,  vom  KriegsscbifT 
Jmtr^iuibttty  abgdaaienen«  derartigen  Geadtois  gesucht 
hatten,  ordnete  der  Marineminialer  die  Verwendung  des 
]farincfcsse1lialI<Mi«  an.  Die  Suche  fand  tn  der  kleinen 

ratU  dfs  Tii:"'ft''  unter  I.eituin;  de»  Schiflslicutenanls 
Beaussaut  Der  .Meeresijrund   hat  dasellH>l  eine 

Tiefe  von  10  bis  Z2  Meter.  Nach  kurzer  Zeit  fand 
man  nicht  allein  den  verlorenen  Torpedo  des  Jamri- 
guiUrry,  sondern  auch  noch  awci  andere,  weiche  von 
früheren  Vcrinalen  hcrMamnten.  X.  [jsm] 

•  .  • 

TUerincbe  Fetod«  aubmariaer  iEabel.  Obwohl  die 
Tiefteekabel  mit  mehreren  Schichten  eines  Gemitchea  atia 

Guttapercha  und  Hnl/thecr  uiidi  illt  um!  ausserdem  noch 
über  einer  dicken,  gcthecrtcii  H.inflagc  mit  £iseudrabt 


dicht  umwickelt  sind,  sind  sie  doch  häuhg  den  effbl^ 
reichen  Angriffen  einiger  Ideiner,  unscheinbarer  L^beweaen 
ausgesetat.  Diese  Schidlinge  gehömn  awei  Klaaaen 
der  Muscheln  und  Kruvter  .in.  Vor  Allem  ist  hier 
die  Mubchel^atlun^  Iciedo  zu  nennen,  die  schon  seit 
I.  iiit;creiii  auch  .ils  Zcrvtiirerin  von  Hafeoaniagcn  belumni 
war.  Auch  W.  v.  Sicmeus  beschreibt  in  aeinen  Lcbcnt- 
rrtnnenmgm  die  Zerstomng  der  185t  nnd  i8S9  im 
öadichen  Tbeüe  dca  Minehtaecm  geilsten  Knbd  obna 

I  Eiseanrnhttltnng ;  noch  in  demselben  Jahre  wnrde  die 
Hanfuinsjiinnuuij ,  thellweisc  aber  auch  die  Gultapercha- 
i.'.olirunt;  forlgclrcss<-n.  Selbst  eine  Kiscnumhüllun^  k.'vnn 
einen  absoluten  Schutz  gegen  dic.^c  Muscheln  n  ^ht  ge» 

I  ».ihren,  da  die  jungen  Tbiere  die  kleinsten  Zwisclien* 

'  ramne  cwischen  den  eimelnen  Windungen  wahmdiBWn, 
sieb  bis  zu  dem  Kupferdmkle  durcharbeiteD  nnd  ao  die 

]  I-olirung  aufheben. 

l'.iu  kleiner  Kru--<ter  der  Ijaltuu^;  Liiiiiioria  i»l  ein 
eben  so  gcfurchtctcr  I-'ciud  der  Kabel.  Wie  (icistbeck 
in  seinem  Werke  Der  ll'elivtrtfhr  niiltheilt,  sind  die 
I'Cabet  im  persischen  Golfe,  im  indisclien  Ocean  und  auch 
an  der  Irischea  Kibtc  durch  diesen  Krmter  beschüdigt 
worden. 

I  Derselbe  Autor  erw.ihnt  ferner,  dass  auch  der  S.ige- 
fisch  mitunter  das  Kabel  .uigrcift,  wie  es  beispielsweise 
auf  den  Linien  awiscbcn  Brasilien  und  Portugal  and  auf 
den  Linien,  die  am  fistliehea  Rande  SSdnmeiihna  g»legt 
sind,  hiuiiger  |>cschcben  i»t.  Bei  der  Einholung  derartiger 
Kabel  werden  mitunter  Theile  der  zersplitterten  Sige 
.InM-v  Fi«  III  dem  K.iWe!  »tnkend  gefunden,  die  SO 
t!cl  in  dita  Innere  cingednu)gen  sind,  doss  sie  dircct  die 
Kupferdriihte  beadUUigt  haben.  B.  (jstsl 

•    •  • 

^ekttogravth«.    J.  Rieder  in  Thalldrdieii  bei 

München  hat,  wie  wir  der  Zeitschrift  für  Elektrochemie 

entnehmen,  ein  neue*  Verfahren  .ius^;earlieitct ,  r  n.  li  wel- 
chem es  nu'gtich  ist,  Prägestempel,  (.liehe»  u.».  w  auf  elek- 
trochemischem Wege  in  Stahl  herzustellen.  Rieder  bildet 
SU  diesem  Zweck  das  Relief  des  su  prigenden  Gegen- 
«tandea,  bdspiclaweiae  einer  MInae,  in  Gipa  im^  nnd  cwnr 
so,  dasa  eine  mehrere  Centimeter  lange  Gipssüule  entsteht, 
die  in  einer  Hartgummihülse  ruht.  Diesen  Gipsblock 
se<?t  IT  in  ein  rnil  geei(;nelcm  K.lcktrolyt  (("hlniammonium) 
gefülltes  Glas  so  ein,  da.ss  das  untere  Hude  in  die 
Flüssigkeit  taucht,  während  die  Seite  mit  der  Abbildung 
des  Reliefa  ans  dem  Glase  herauatritt  In  den  Elektr«^ 
lyt  taucht  ausserdem  eine  Drahltpirale,  £e  mit  dem  ne- 
gativen Pole  einer  e'eklrisclicn  Stromijuellc  verbunden 
ist.  Die  Gijiss.iule  saugt  sich  mit  der  im  Gla.sc  bciiud- 
lidien  Flüssigkeit  v'OI  Wird  nun  auf  die  Bildseite  des 
Gipses  ein  Stück  Stahl,  das  mit  dem  positiven  Pole  der- 
selben SinHnquelle  verbanden  ist,  gelegt,  so  wird  ämtA. 
die  Thäligkeit  des  Stromes  an  dei^enigen  Stellen  des 
I  Siahlstückes,  die  mit  dem  Gips  in  Berührung  kommen, 
Metall  gcliist.  U.1S  Stahlstück  «;rd  durch  sein  eigene» 
(icwicbl  nachsinken  und  dieser  \'organg  so  lange  an- 
dauern ,  bis  der  Proccss  durch  Abnehmen  des  Arbeits» 
Stücke»  oder  Ausschalten  des  Stromes  unter(M^ochei^ 
wird.  Der  Endzweck  bt  eneidit.  sobald  alle  TheOe  der 
aufliegenden  StabÜläche  mit  dem  Gips  in  Berührung 
stehen.  —  .Soweit  d.is  l'rincip  des  neuen  Verfahren», 
bei  dessen  Ausgcst.iltung  mancherlei  Schwierigkeiten  zu 
Überwinden  waren.  So  war  die  Wahl  der  richtigen 
Slramalärke  beispiekweise  nicht  gana  leicht.  Jetct  ar- 
beitet Riede r  mit  Sp.mnungcn  von  10—15  Voila  nnd 
Stromstärken  von  0,2 — 0,5  Ampere  pro  qcm  Arbeits- 
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Hebe.   Um  dm  im  StaU  cnfhaHcnm  KoUaattoff,  der 

ja  nicht  in  Lö&nng  geht,  sondern  sich  alt  feiner  »cbwaner 
l'eh«r<ug  an  ilcr  Oberflache  ausscheidet ,  zn  entrernen , 
miiM  il;ts  Ai  bcit-^tiltlt  von  Zeit  711  Zeit  ln.i.iii»;;cn<initneM 
und  der  au!>gchcbicdcnc  Kobicnstotf  cutfcrut  werden; 
lelbstverttändlich  muss  das  Stück  nachher  genau  wieder 
diswlbe  Stelle  gebracht  werden.  Die  Zeit,  die  rar 
Ansliibraiit  der  Gnvimnf  ein«  Minxrelieft  von  der 
Stilltt  «inoe  Zw-an/i^ni.irkstiicke»  erforderlich  ist,  beträ)>t 
etwa  3  Stunden.  Für  du-  l'raxi»  soll  ein  Apparat  ge- 
baut werden,  der  die  oben  be>chriebenc  Keinisung  dec 
Arbeitwtüclcc»,  die  alle  $  t*'*  loSecundeo  voisenonmen 
«Ofden  nmat,  tioUkommen  tetbattUtig  beaorgi.  Dadurch 
wild  (ick  clnaMalt»  eine  Verrini^eniU];  der  Arbeitsdauer 
erreicfaen  laMcn,  und  niidererAeit<i  wird  ein  Arbeiter 
mehrere  Nlnscbincn  i^k-ii  li/nti^;  lH<liciii;ii  l.'  iiiinii,  wo- 
dtucb  well  ilie  K(>»teu  der  Hcrslclliiiit;  iltr  l'r.ij4c>tem|»cl 
bedeutend  vcTmindem  latseo.  H»  koimncn  hicrl»ci,  luich 
Amicbl  dea  Erfiadera,  voroebrolicb  Stempel  lur  Müßten, 
Medaillea,  Verrinneicben.  Bijcmleriewaaren,  Blechwaaren, 
Be&chljge.  McLillUiioiife .  sowie  rrei>»pbtten  für  lüc 
Lederindustrie,  Itucbbiodcrci  und  andere  Gewerbe  und 
endlich  Gi|]afonn«i  lür  UAAX  ackmelalMre  Metalle  in 
Betracht.  V.  Ijs»! 

•     .  • 

Biwoitwue  ImraunitXt  {egen  In— fclwintidwi  Ein 

Ci-rrf^rHimUnt  ilrr  rnf;li»chen  Zeitschrift  A'«fMfV  macht 
.IUI  die  mehr  oticr  ucui^cr  vnlli>tandigc  Intmunitit  der 
Bewohner  seiner  Heimat  (S.ilem.  Ma&üochuketts)  gei;en 
die  Stiebe  der  Mocluios  anfmerkiam.  Während  die  Neu- 
ehicewanderl«!  abea  ao  wia  die  Kinder  von  dieien 
Stieben  itark  leidoit  «nh  sie  Herr  Morse  nach  Verhmf 
einiger  Zeit  mehr  oder  wcnitier  unempfindlich  dagegen 
wcn.!cn     Das  ilift  iri  Folge  der  oft  wiederholten 

Impfungen  immer  mehr  an  Wirk&amkeil,  und  während 
anerat  acbmerzfaane  Schwellungen  am  giuizen  Körper 
eintraten,  sind  ipStcr  die  Sticbitellen  kaum  noch  au  er^ 
kennen.  Wir  kSme«  ctm»  Aebnlicfaea  bei  allen  Groaa- 
Städtern  sehen,  die  im  Krühphr,  wenn  sie  feuchte  Sumpf- 
wilder  besuchen,  /um  Ihcil  —  denn  die  Kmpronglichkeit 
ist  iiiilimluell  vthr  \ ci ■.chiecic:'.  -  stark  \on  Mücken- 
und  Schnakenstichen  leiden,  während  die  l.Andbcwohner 
längst  dagegen  abgelwrtet  sind. 

Uebrig^  iM  diaae  erwori>ena  Imnnaität  gegien 
lIGcirenatidie,  die  ein  SeitenstSck  im  Kleinen  an  der  in 
ncuc>-tcr  Zeit  criiroSitcn  Schlaiigcnijifl-Tniiiiiinisirung  tiar- 
stcllt,  schon  früh  beobachtet  worden,  und  bereits  1781 
schrieb  der  deuttche  Militärarzt  David  Scbopel,  welcher 
mh  den  Anabacb-Bayrentlier  Soldaten  den  amerikaniachen 
OiabUafigkeilakricg  oiiunacbte,  in  aebwa  an  FrefaaMiir 
Deliua  In  Erlangen  gerichteten  Briefen  über  .JCtima 
ud  Knaklieiten  Amerik.!»".  Bei  den  Neuankömmlingen 
;  Wlhreiiil  lies  ertten  Jahres  jeder  Mii'sUilo-sin.li 
Paatel,  tpülcr  aber  bleiben  dicM  Stiche  ohne  Wirk- 
mag,  Herr  White,  ein  auigetelcbnelcr  Dermatologe 
Boaiona,  atollla  über,  den  Voimg  dieier  Abbirtnng 
sdion  vor  einem  Vierteljabrbnndert  eingebende  Sindien 
an  und  \erölTenllichte  im  Bu-irincr  .if.  Ji,/i/  nnJ  Sur^Va/- 
Jouiruil  i;it(7ij  eine  Abhandlung  ..ulicr  ilen  von  der 
nu'ti>L!ilii.hen  Haut  und  den  anderen  (icweben  nach 
wiederholten  Einimpfungen  erworbenen  Scbuta  gegen 
gewime  Oifl«".  (AfaAurv  No.  143a.  8.  April  1197). 
Wie  übrigens  Herr  D.  Flaocry  in  einer  späteren 
Nummer  derselben  Zeitschrift  berichtet,  bedürfen  viele 
Eui^cUorenc  in  jedem  Frühjahr  einer  Ncu-Immunisation 
gc){6u  die»e  Plagegeister,  und  alljabrlich  rufen  die  ersten 
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Pabcikatian  den  CaldanewWda.    J.  Morehead 

und  G  ilc  Chalmot  hesi.htrihen  in  den  Cht-mual 
\rui  (lid.  75  S.  ^)  die  )aiirikmii>sijjc  llcrsicllmii;  des 
Caiciumcarbids  der  \Villson-Aluminium-Ci<n)p:.iiy  Man 
bedient  sich  hier  eines  Gemenges  von  65  Tbcilen  fein 
gapnlvarten,  aaSgüclttt  aadieaftclen  Kohaa  and  looTbeileB 
ungelöschten,  «bMlUle  gapulMften  Knlkca;  anf  diaaaa 
Gemcn^'e,  das  in  eisernen  Wagen  in  den  Ofen  eingelblnen 
wird,  lässt  man  einen  Lichtbogen  von  1700  iHmi  Anip. 
und  100  V'oltti  einwirken,  iiiiU.-m  man  einen  Wechsel- 
strom idien  durch  ein  Bündel  %oii  Ivoblenstäben,  unten 
durch  den  elaernea  Boden  des  Wagens  leitet,  nnd  bub 
die  obere  Zntdlmg  eniaprediend  der  IbrlachRileRden 
Bildung  des  Carbids  von  dem  Boden  des  Wagena  cal- 
fcmt  Sobald  das  (iemenge  vollständig  in  einen  f*art>id- 
block  ui)ij;cwandclt  ist,  wird  der  Wajjen  aus-  uikI  ein 
anderer  frisch  beschickter  eingefahren.  Man  stellt  auch 
neuerdinp  Venudte  an.  für  einen  continnirlichen  Betrieb 
Oefcn  an  «onatininn,  die  dea  bekamtea  Scbacblöfen 
ähnlich  sind.  Tnrbhien  liefiern  die  liir  den  Strom  nöthige 
Kraft,  und  /war  kostet  eine  l'fcrdestärke  j.ihrlich  ;  t)E)]l.us. 
Der  I'rcis  des  Calciumcnrbids  .Mellt  sich  auf  ca.  25  Uollarü 
für  die  Tonne.  Ein  Pfund  Carbid  UaCHt  dnrchaefanitt» 
lieh  5  Kvbikfuas  Aceiylengas. 

Die  Abnntaaag  der  KoUaoalaklrode  iA  aar  gering, 
da  diese  von  rodndrend  wirkenden  Gaaea  mhOllt  wird. 
Anthracit  und  Kohle  sind  (Sr  die  Caldvmcarbidgrwlntinng 


uii-eei-iiet ; 


liesten  Kesullale  werden  mit  Kok*  et- 


lielt,  dessen  Porosität  der  Bildung  des  Carbids  oflenbar 
gBaal^  iak  B.  (ssii] 


BÜCHERSCHAU. 

Haaaeke,  Paal,  AaaialeaL  ßat  CtttoMmf^pier,  stiiu 
mmHiuHt^  tinJ  ffrtr^'tutig.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Anfertigung  von  Mattpapieren 

sowie  de»  i'iatiri|cTiiir>'/c>^pv  Mit  11;  Fig.  im  Text, 
(Fhotograph  Bibliothek  No  7).  gr.  K".  (VII,  131  S.) 
Berlin,  Gustav  Sihmidt.  I'icis  3,00  M. 
In  der  phatagrapbiscbcn  Piaais  ist  in  aeuerer  Zeit 
namenilich  f&r  die  Zwecke  der  sahlreicfcen  Liebhaber  ein 
l'.ipicr  in  .Vnlii.ihmc  gekommen,  welches  mit  den  vcr- 
scbicdcii.>.tcn  l'b.intasienamcn  belegt  worden  ist.  für  il.i» 
sich  aber  in  der  pbolOgrapbi»chen  Litteratur  der  Name 
„Celloidinpiq>iei"  am  meisten  eingebürgert  bat.  Ob 
durch  «Ue  ElalBhruag  diese»  Fapierea  eia  wirklicher 
Fortschrill  ertielt  worden  ist,  darüber  kann  man  ver- 
schiedener Ansicht  sein  Den  gewöhnlichen  Amateuren, 
welche  }a  das  Ihrige  l>ciira^eii.  um  eine  unifas^eude  phu- 
lographische  Industrie  am  LrlK-ti  xu  erhallen,  wird  dtuch 
die  Einführung  diese«  Pnpicres  die  Ausübung  dürr 
aweiielbaflea  Knast  noch  leichter  gcoMcbl,  und  auch 
daa  dürfte  als  ein  Vortbeil  n  beteicbnen  sein,  daaa  die 
i!at>ei  erzielten  l<e-u'.t."ite  l.eine  .iH/u  Lmge  IxbensdaaOr 
besitien.  l.eiilcr  alK;r  hat  dic»e*  I'apicr  wegen  der 
Leichtigkeit  seiner  Behandlung  auch  bei  den  Facb- 
pholograpben  aaagcdebnte  Verwendung  gefunden,  wo- 
daicb  die  hiallidw  Pbologiaphiaa  noch  »eigfaglidber 
geworden  sind,  als  säe  es  früher  bei  Verwcndiing  von 
Atbuminpapier  schon  waren.  Werthvolle  Photographiea 
wird  man  unter  allen  Umständen  gut  thna  aadl  dem 
Platin-  oder  Pigmeniverfabren  berxusiellen. 
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Keiüglich  der  Nalur  des  Cclloidinpapicrcs  ist  .all- 
gemein bekannt,  <l.-»*s  tliWkclbe  in  der  Weise  bereitet 
winl,  d.i*s  auf  ein  mit  Barylwciss  angestrichenes  l'apicr 
eine  Cblorsilber-CollcHliooeniuIsion  aufgego&.scn  wird. 

Der  Verfaiscr  der  angezeigten  Broschüre  hat  es 
uotcniomnien ,  die  ftir  die  Herstellung  einer  snlchcn 
KmuUion  und  die  Bereitung  jihotographischcr  l'apierc 
nniteUt  derselben  in  Bctr.ncht  kommenden  Verfahren  und 
Kunstgriffe  durchziiprnlnren  und  zusammenzustelleu. 
Denen,  welche  «ich  damit  beschäftigen  wollen,  Celli)idin- 
papicr  selbst  herzustellen,  wird  d;u  b.-indlichc  und  gut 
ausgestattete  Küchlein  brauchh-ire  Anleitung  gewähren. 
Wir  wollen  daher  nicht  unterl.tsscn,  auf  das  Krbcheincn 
desselben  hinzuweisen.  Wut.  L5493) 


Scbaer,  Dr.  Edu&rd,  Prof.,  u.  /.enetti,  Dr.  Paul, 
Asiiitent.      AnMtung    tu    analytis.  k  -  chtmiichen  I 
Cbungsarbeiten  auf  pharm.tccutischcm  und  toxikolo- 
gischem   Gebiete.    Zugleich  ."ds  2.  Aufl.  von  Prof. 
Dr.  Arthur  Meyers  „Handbuch  der  <iu3lil;iliven  che- 
mischen Analyse."   Bearbeitet  zum  (iebraiiche  in 
pharmaceutisch-chemi&chen  Laboratorien.    Mit  in 
den  Text  eingedruckten  Holzschnitten.  (VIII, 
1 78 S.)Berliu,  R. Gacrfncr's  Verlagsbuchh.andlung 
(Hermann  Heyfelder).    Preis  gebd.  5  M. 
Da«   vorstehend  angezeigte  Werk   bildet  eine 
Sammlung  von  Ucbungkaufgaben,  iu  eri^ter  Linie  be- 
stimmt für  den  Gebrauch  studircudcr  Pharmaceulen. 
Eine   grössere  Anzahl   von  Productcn ,  welche  in 
der  pharmaceutischen  Praxi«  häutiger  vorkommen, 
sind  angeführt,  und  für  jedes  derselben  ist  der  (iang 
der  (jualit.-tlivcn  und  zum  Theil  auch  quantiLiiivcn 
Untersuchung  geschildert. 

Mit  Rücksicht  darauf,  da.ss  die  Phann.iccutcn , 
wenn  sie  zur  Vornahme  dieser  Ucbungcn  kommen, 
gewöhnlich  schon  einen  Cursus  der  altgemeiueu 
chemischen  Analyse  a1>solvirt  haben  ,  ist  der  grossere 
Theil  des  Werkes  den  organischen  Pr.iparatcn  zu- 
gewiesen. Wenn  auch  viele  der  aufgenommenen 
Präparate  ausschlievslicb  pharmaccutischcs  Interesse 
haben,  so  slml  wieder  viele  andere  allgemein  ge- 
bräuchliche Productc  und  ilic  über  sie  gcgcl»cneti 
Mittheilungen  von  allgcmrinercm  Intcresve. 

Die  Abfa-ssung  de»  Werke»  ist  eine  soKhc.  das> 
CS  für  den  pr.iklischcn  Ocbraucb  iit  Unterricht»- 
talmraloricn  wohl  geeignet  erscheint.  [jk)«! 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AD«fabrlir]ie  Bwfirecliung  behält  sich  die  Redaction  vor.) 

Heilenbach,  L.  B.  Grburt  und  Tod  als  Wechsel  der 
Antcbauungsform  tnler  die  Doppcl-Xalur  des  Menschen, 
a.  Aull.  8".  tVIlI,  315  S.)  Leipzig.  Osw.^ld  Mutze. 
Preii  6  M. 

Pieper,  Dr.  Richard,  Oberlehrer.  Volksbotanik. 
Unsere  Pflanzen  im  Volksgebrauchc,  in  licschichtc 
und  .Sage,  ncb*t  einer  Erklärung  ihrer  Namen,  gr.  8". 
(6i2  S.)  Gumbinnen,  C.  Stcncrs  Buchhandlung. 
I'rcis  6  .M. 

Jacger,  Otto,  Rektor.  Grundzüge  der  Saturviurrt' 
xcka/tfn.  gr.  8".  (VIII,  1  u>  S.)  Stuttgart,  Paul 
Neff's  Vcrl:^.    Preis  1,50  M. 


Kisler,  Dr.  Rudolf.  Einführung  rn  dir  Philcsophif. 
Eine  Uebersicht  «ler  Gmndprobleme  der  Philosophie 
und  ihrer  wichtigsten  Lüsangsversiicbe  (Wis^nftchaftl. 
Volksbibliothek  Xo.  53  -55.)  i6*.  (160  S.)  Leipzig, 
Sicßbert  S<bnuq)feil.    Preis  i>o  Pfg. 

Dürigen,  Bruno.  Fremdländiichr  Zirrfischf.  Ein 
Handbuch  für  die  Naturgeschichte,  Pflege  uml  Zucht 
der  bisher  eingeführten  Acpiarienfischc.  .Mit  2  Bunt- 
druck-, 20  Schwarzdnicktafeln  und  2i  Textbildcrn. 
2.  be<leulend  vermehrte  Aull.  8*.  (IX,  352  S.) 
Magdeburg,  Creutz'sche  Verl.igsbuchhandlung.  Prei» 
4,50  M.irk. 

CnrtmTrfll,  Dif.  Illustriertes  WochcnbKilt  für  den  ge- 
«immlen  fiartenbau.  Hcrau&gelxrr :  M a x  Hesdörffer. 
Jahrg.  II,  No.  i.  gr.  4".  (12  S.)  Berlin,  Gu«tav 
Schmidt.    Preis  viertcljährl.  2,50  M. 

Kaeding,  F.  W.  Iläufigkritrteörtrrhueh  der  druttehfn 
Sprache.  Festgestellt  durch  einen  Arhcit*aus»chuM 
der  deutschen  Stenographie -Systeme.  Erster  Teil. 
Wort-  und  Silbenzählungen.  Lex.  8*.  Lieferung  7 
u.  8.  (S.  2«»>  bis  384.)  Steglitz,  Kuhligkshof  5. 
ScIhstvcrLig.    Preis  3  M. 

Abb.  aS. 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Da  vorstehende  Aufnahme  des  Lenchtthurmes  (Abb.  28) 
von  allgemeinem  Interesse  sein  dürfte,  so  sende  ich  dieselbe 
an  Ihre  Adresse,  indem  ich  mir  beizufügen  erlaube,  Amü 
die  auf  derselben  deutlich  bemerkbare  Luftrellexion  mit 
dem  Auge  in  natura  nicht  sichtbar  war. 

Norderney. 

Hochachtungsvoll 

Dr.  E.  Seydcl. 

Vielleicht  können  unsrc  I.escr  eine  Krkläning  der 
merkwürdigen  Erscheinung  geben. 
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Bine  neue,  sohönbl&hende  Wasserpest 

Von  C"  A  «  r  5  S  T  r,  H  X  n , 
Mit  «incr  AbbilJun^. 

Nachdem  die  Klagen  über  die  alte  canadische 
Wasserpest  (.itujcfiaris  Alsimistrum),  von  der  es 
in  den  sechziger  Jahren  hiess,  dass  sie  alle 
Schiffahn  in  den  europäischen  Müssen  und  Ka- 
nälen hindern  werde,  verstummt  sind,  die  ur- 
sprünglich bei  uns  ansserordeiitUch  wuchernde 
Wasserpflanze  vielmehr  von  selbst  auf  ein  be- 
scheidenes, der  Fischzucht  äusserst  günstiges 
Maoss  zurückgegangen  ist,  kommt  jetzt  aus  Nord- 
amerika die  Kunde  von  einer  neuen,  sich  dort 
ausbreitenden  südamerikanischen  Wasserpest,  die 
sich  anscheinend  wirklich  sehr  lästig  niacht.  Ks 
ist  die  schöne,  blaue  Wasserhyaciuthe  (liic/iJu^rnia, 
früher  Ponttdtria,  crassipts).  die  ungefähr  im  Jahre 
1890  zu  omamentalen  Zwecken,  um  (iarten-  und 
Parkgewässcr  zu  verschönern,  aus  Brasilien  in 
Florida  eingeführt  wurde  und  sich  in  den  Jahren 
1892/93  in  üppiger  Weise  im  St.  Johnsfluss 
ausbreitete.  Allem  Anscheine  nach  waren  durch 
Zufall  einige  Stöcke  der  schonen  .Schwimm pflanze 
in  den  St.  Johnsfiuss  geworfen  worden ,  die 
Anfangs  prächtige  Biumenwie^en  bildeten  und  den 
Wasserlauf  schmückten,  aber  sich  bald  so  ver- 
mehrten, dass  sie  vor  den  Brücken  dichte  Barrieren 

10.  Octobrr  ilgj. 


bildeten  und  die  S«'hiffahrt  auf  dem  gesammlen 
Oberlauf  des  Musses  bedrohten. 

.Schon  vor  zwei  Jahren  wurde  dieserhalb  eine 
Anfrage,  wie  dem  L'ebel  zu  steuern  sei,  an  das 
Kriegs-Departement  gerichtet,  und  dieses  wandte 
sich  seinerseits  an  die  landuirthschaftliche  Ab- 
theilung, die  am  25.  Januar  1897  einen  ihrer 
Angestellten,    Herrn    Herbert    J.  Webber, 

'  Assistenten  im  AnUe  für  Pflanzen  -  Physiologie 
und  -Pathologie,  beauftragte,  die  Gegend  zu  be 
suchen,  die  Angelegonheil  zu  studiren  und  einen 
Bericht  über  folgende  I'"ragen  zu  liefern:  1.  Woher 
sianunl  die  Pflanze,  wie  wächst  und  vermehrt 
sie  sich;  welche  anatomischen  und  physiologischen 
Hiarakterc  besitzt  sie?  2.  Wie  ist  sie  eingeführt 
worden  und  wie  hat  sie  sich  in  Florida  verbreitet.'' 
3.  Welche  Verbreitung  hat  sie  geg«Miwärtig  er- 
langt und  welchen  Finfluss  übt  sie  auf  Handel 
und  Schiffahrt.^  4.  Welche  Wege  zur  Ausrottung 
würden  am  leichtesten  ausführbar  seinr  Der 
Bericht  des  Herrn  Webber  ist  soeben  von  der 
Regierungs-Druckerei  in  Washington  ausgegeben 
worden,  und  es  ist  daraus  zu  entnehmen,  dass 
das  Wachslhum  der  Pflanze  in  Morida  auf  Seen 
und  langsam  fliessende  (lewässer  und  Muchten 
beschränkt  ist,  dass  sie  nur  einen  kleinen  Salz- 
gehalt verträgt  und  sogleich  abstirbt,  wenn  sie 
ins  .Seewasser  hinunter  getrieben  wird.    Sie  ver- 

(  mehrt  sich  sowolil  durch  Samen,  wie  durch  ,\us- 
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ttufer  ^(olonen),  und  Niemand  störte  Anfangs 
«fie  Auibraitimg  dieser  Wasserzierde,  weil  Nie- 
mand Schaden  davon  besorgte.    So  ist  sie  nun, 

sich  selbst  überlassen,  im  Verlauf  wi-iiigcr  Jahre 
zur  Plage  geworden  und  erschwert  in  Wirklich- 
keit die  Schiffahrt,  besonders  die  Bewegung 
klf^inrrer  F.ilirzciii^c.  <.]crtm  durchfahrt  durch  die 
schwinunenden  Wiesen  sich  oft  schwierig  und 
gefihrlidi  gestaltet  Als  besonders  sdädMdi 
erwies  sie  sich  für  Fischerei  und  Holzflösserei. 
Herr  Webber  fürchtet,  dass  eine  radikale  Aus- 
tilgung bereits  unausführbar  geworden  sei,  aber  er 
schläijl  MiUi-l  vor,  da-;  l^-bel  im  Schach  zu  halten. 
Als  (las  licste  und  am  meisten  Erfolgversprechende 
darunter  erscheint  ihm  der  Bau  einer  Art  Kmte- 
Dampfer,  der  mit  zwei  weiten  Ausliegem  in  die 
Blumenwtesen  hinetnßhrt  und  die  Pflanzen  in 
den  Körper  des  Ii  n  t.  s  wirft,  tun  sie  ans  Ufer 
schaffen  und  dort  verbrennen  oder  verrotten  zu 
lassen. 

Silicti  wir  uns  nun  die  l'fl;mze  genauer  an, 
welche  die  i-'koridaner  so  in  Schrecken  gesetzt 
hat,  so  stehen  wir  einer  reizenden  Schwnnm- 
pflanze  gegenüber,  die  im  gesanmiten  wärmeren 
Amerika  gedoUit  und  Jedem  ykioria  r^'^üi-Hausc 
zur  Zierde  gerdcht  Aus  einer  Rosette  lang- 
gestielter,  lier/förmiger  oder  nierenförmiger  Blätter, 
deren  Stiele  zu  dicken,  spindelförmigen  Schwimm- 
blasen angeschwollen  sind,  welche  die  Pflanze 
im  Walser  tragen,  steigt  ein  Stniuss  meist  Mauer, 
aber  auch  weiss  oder  lila  vorkommender  Blumen 
hervor,  welche  an  die  dner  lockerblüthigcn 
Hyacinthe  erinnern.  Sie  sind  wie  diese  sechs- 
zipflig mit  sechs  Staubgefassen,  aber  die  Zipfel 
der  trichterförmigen  Blumen  sind  breiter,  die 
Staabgefisse  stdien  zu  drei  und  drei  in  ver- 
schiedenen Höhen,  und  die  Frucht  ist  eine  drei- 
fiichrige,  \ iclsainij;«'  Kapsel,  Audi  ist  die  Pflanze 
den  Liliengewächsen,  zu  denen  die  Hyacinthe 
gehört,  gar  nidit  näher  verwandt,  ihre  nadi  ihrem 
früheren  Namen  J'onieJfria  benannte  I'amilie 
(PontedcriaceenJ  besteht  nur  aus  Sumpf-  imd 
Waaaeigewftdtten,  die  vorwiegend  m  wärmeren 
Lindem  zu  Hause  sind. 

l'nsre  Abbildung  20  zeigt  ein  Exemplar 
aus  Columbien,  umschwärmt  von  einer  der  grössten 
Wasserjun>;fem  der  Welt  {Megaloprepus  cotru- 
latus  Drury),  die  darauf  natürlich  weiter  nichts 
sucht,  als  ein  gelegentUches  Kuheplätzchen, 
da  sie  bekaantlich  lediglich  vom  Insektenfange 
lebt  IMese  Wasserjungfer  errdcht  bis  zu  i6,s  cm 
Flügelspannung  und  ihr  Leib  bis  11  cm  Länge; 
sie  Ist  also  ein  Riese  im  Vergleiche  mit  tmsren 
Wasserjungfern,  obwohl  sie  den  vor  einiger  Zelt 

in  dieser  Zeitschrift  i  .\r.  t  +  .S)  geschilderten  Wasser- 
jungfern der  Stciukühlenzcit  von  70  cm  Flügel- 
spannung noch  viel  nadigiebt  Ihre  grSssten- 
theils  durchsichtigen,  blauschimmemden  Flügel 
mit  den  dimklcn  Flecken  machen  sie  zu  einer 
älherisdien,  feenhaften  Endidnung,  der  man  die 


Raublhicr-Natur  kaum  zutraut  Uebrigena  giebt 
es  noch  grössere  Libdlen  im  tropischen  Amwika, 
und  bd  Mfghtogasttr  ttnearh  Mitrieäa  aus  Bn- 

.silien  misst  der  Hinterleib  allein  16  cm  Länge. 

Aber  kehren  wir  zu  tmsrer  schönen  Wassep* 
Hyacinthe,  die  eine  Menge  meilcwSnfiger  Er- 
schein urii;eii  darbietet,  zurück.  Zunächst  giebt 
ihre  auffallende  .Wandlungs-  und  Anpassungs- 
iihigkeit  zu  denken.  GerMi  de  nimHch  in  die 
Nähe  des  l'fers,  so  wurzeln  die  zahlreichen,  dicht 
mit  feinen  Haarwürzelchen  bedeckten,  einfachen 
Schwimmwuneln  im  Schlamme  fest,  und  die  vor 
Anker  gegangene  Schwinimiiflanze  verändert  ihr 
Aussehen  bis  zur  Unkenntlichkeit.  Die  nunmehr 
überflüssig  gewordenen  Schwimmblasen  der  Blat^ 
stiele  verschwinden,  und  die  Pflanze  bekommt 
einen  kriechenden  Scheinstamm,  von  dem  sich 
die  Blüthenstrausse  senkrecht  erheben.  Bei  der 
schwimmenden  Pflanze  wird  die  Scbeinachse 
(Sympodium)  kaum  äusserKch  siditbar,  weil  die 
Blätter  dicht  gedrängt  um  dieselbe  stehen  und 
„durch  schnelles  Absterben  der  älteren  Blätter 
und  der  SHeren  Theüe  der  Sdieinachse  eine 
.vchwiminciidi-  Rosette  bilden,  von  welcher  sich 
fadenförmige,  ebenfalb  in  eine  schwimmende 
Rosette  endende  Ausläufer  abzwdgen  und  k»»- 
lösen."  Durch  diese  Ausläufer  vermehrt  sich 
die  Pflanze  aussi  rcirdenllich  rasch,  wie  der  aus- 
gezeichnete Naturforscher  Fritz  Müller  Ge- 
let-etiheit  hatte,  in  der  Nähe  seines  Wohnorts 
Blumenau  in  Südbrasilien  zu  beobachten.  l'"s 
war  daselbst  bald  nach  dem  Jahre  1 860  ein 
einziges  Exemplar  der  in  der  Gegend  nicht  wild 
vorkommenden,  zu  ornamentalen  Zwecken  ge- 
zogenen Pflanze  in  den  die  Colonie  durch- 
fliessenden  Itajahy  geworfen  worden,  und  bald 
füllten  dessen  Nachkommen  dort  alle  Gräben  und 
Ti  iilii  11:1'  VMMrti-u  im  unteren  Laufe  des  Itajahy 
schwimmende  Blumen  wiesen  längs  der  L'fer. 

Die  Pflanie  bot  für  den  am  zi.  Mai  dieses 
Jahres  verstorbenen  Naturforscher  ein  grosses 
Interesse,  und  er  hat  mir  darüber  wiederholt 
briefHdie  und  für  den  Dmdc  bestimmte  Wk- 
theilimgcn  gesandt.  Denn  seit  1862  hatte  Darwin 
Beobachtungen  über  Pflanzen  verötlentlicht,  die 
mit  mehreren  Blüthenformon  vorkommen,  solche 
mit  kurzen  oder  mit  langen  Griffeln,  und  meist 
nur  dann  gute  Samen  liefern,  wenn  die  Blumen 
der  langgrifllichen  Form  mit  dem  Blumenstaubc 
der  kurzgrifinichen  oder  lungekehrt  befruchtet 
werden,  während  der  Blumenstaub  auf  Blütlien 
derselben  Form,  von  der  er  genommen  i.st,  meist 
unwirksam  bleibt,  so  dass  dieselben  keinen 
Samen  ansetzen.  Darwin  hatte  diese  Erscheinung 
besonders  an  Primeln  und  Lein-Arti  ii  studirt, 
er  erkannte  daiin  ein  Mittel,  die  Selbstbefruchtung 
zu  hindem  und  die  Kreuzbefrnditmig  zu  f5rdeni, 

und  beadchnete  die  Verbindung  zweier  lang- 
griffUdien  oder  zweier  kurzgrifflichen  Fonnen 
unter  einander  als  illegitime  KreasnngeA, 
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den  beiden  legitimen  z\Wschen  der  lang-  und 
kurzgrifflichen  Form  gegenüber.  Bei  einigen 
wenigen  Pflanzen,  z.  Ii.  unsrem  gemeinen  Wei- 
derich {Lythrum  salUaria),  bei  denen  die  Staub- 
gefassc  in  zwei  Kreisen  über  einander  stehen, 
kommen  sogar  dreigestaltigc  (trimorphe)  Blüthen 
vor,  indem  zu  der  lang-  und  kurzgrifTlichen  Korm 
noch  eine  mitteigriffliche  tritt,  und  dann  giebt 
es  sechs  legitime  und  zwölf  illegitime  Kreuzungen 
zu  unterscheiden. 

Da  nun  die  Eichhomien  und  die  ihnen  nahe 
verwandten  Pontedericn  ebenfalls  zweierlei  Staub- 
gclasse  haben,  drei  lange  imd  drei  kurze,  so 


durch  Sprossbildung  entstanden  waren.  Zuerst 
waren  die  Blumen  unfruchtbar,  aber  im  Sommer 
i88i/äz  --  in  Brasilien  fallt  bekanntlich  der 
Sommer  in  die  Jahreswende  —  bemerkte  Fritz 
Müller  sowohl  andersfarbige,  wie  auch  lang- 
griffliche  Blumen  auf  den  schwimmenden  Wiesen, 
die  nicht  gut  anders  als  auf  geschlechtlichem 
Wege  entstanden  sein  konnten.  Bald  wurden 
dann  auch  kurzgriffliche  l'ormen  gefunden  und 
merkwürdige  Bestäubungsergebnisse  erzielt,  welche 
man  im  Kosmos  (Bd.  Xlll  1883  S.  297)  ge- 
schildert findet. 

Dazu  kam  eine  auffallige  Beobachtung  über 


Abb.  19. 


Eiekkenia  cratsi^t  Stlmt,  von  eiacr  RieKnlibelle  unucbwirmt. 


vermuthete  Fritz  Müller,  dass  bei  ihnen  eben- 
falls Trimorphismus  vorkommen  möchte,  imd 
dies  bestätigte  sich  alsbald  bei  einer  dortigen 
J'onifiifria-AiX,  während  bei  der  im  kleinen  Itajaliy 
einheimischen  Eichharnia  asurea  wenigstens  kurz- 
und  langgrilTlige  Blumen  beobachtet  werden 
konnten.  Ks  lag  danach  kaum  noch  ein  Zweifel 
vor,  dass  bei  allen  diesen  Pflanzen  Trimorphis- 
mus vorkommt,  und  der  Fall  war  um  so  inter- 
essanter, als  es  sich  um  die  ersten  Kinblatt- 
keimer  (Monokotyledonen)  handelte,  bei  denen 
Trimoq>hismus  beobachtet  werden  konnte.  Wie 
würde  es  sich  nun  bei  F.'uhhornia  crassipts  ge- 
stalten, von  der  Fritz  Müller  wusste,  dass  alle 
die  unzähligen  kxcmplarc  bei  Blumenau  von 
einer   einzigen    (mittelgrifllichen)  Mutterpflanze 


das  Keimen  der  Samen  dieser  nun  so  gefürchteten 
Wasserpflanze..  Von  den  bei  seinen  1881/82 
angestellten  Kreuzungsversuchen  erzielten  Samen 
sandte  Fritz  Müller  einige  an  einen  deutschen 
Botaniker,  welcher  deren  Keimung  zu  beobachten 
wünschte,  und  säele  gleichzeitig,  um  ihre  Keim- 
fähigkeit zu  prüfen,  einige  andere  frisch,  wie  er 
sie  der  Frucht  entnommen  hatte,  in  Wasser  aus. 
Sie  lagen  da  unverändert  und  ohne  zu  keimen 
etwa  drei  Vierteljahr,  und  Müller  erwartete 
demnach  zu  hören ,  dass  .seine  Samen  nichts 
getaugt  hätten,  erfuhr  aber  zu  seinem  Erstaunen, 
dass  im  Gegentheil  die  versandten  Samen  gut 
gekeimt  hatten.  Fr  überzeugte  sich  daim  selbst, 
dass  ältere  Samen  gut  keimten,  und  es  drängte 
sich  ilun  natürlich  die  Vennuthung  auf,  dass 
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bei  dii-srii  W.-i';s«'q)flaii/i>n  ein  V(>rhcrif;cs  Aus- 
trocknen lür  das  Keimen  der  Samen  crfor<l<  rliili 
sein  möchte.  Aehnlidie  Erscheinungen  waren 
(iftcr  bi-obachtot  worden,  CS  Scheint,  dass  manchen 
Sami'n  eine  gewisse  Nachreife,  cbt misihe  Ver- 
ändcruni^en  im  Innern  des  Keimes  oder  Nähr* 
gewebes.  die  nur  in  trockener  Luft  eintreten, 
nöthig  sind  und  voraufgcgangcn  sein  müssen, 
wL-uu  (l.i>  Kiiti.i  ;i  fttiiijicn  soll,  die  aber  ver- 
hindert werden,  wcim  die  Samen  sogleich  ins 
Wasser  xelanpon. 

l'in  (JirsLT  Sache  auf  ihn  <iriiiitl  zu  kommen, 
brachte  Müller  Mitte  Februar  von  frisch  gc- 
emteten  Samen  einer  mittelgrifflichcn  Ekhhgnäa 
frassipes  einen  Theil  sofort  in  Wasser,  während 
ein  anderer  Theil  trocken  aufgclioben  wurde. 
Mitte  Mars,  als  jene  ersteren  Samen  noch  un- 
verändert im  Wasserjjefässe  Ligen,  wurden  die 
vorher  getroekncten  Samen  ebenfalls  und  zwar  in 
ein  anderes  Wassergc(äss  ausgesäet.  Am  1 3.  April 
hatten  von  den  vorher  getrockneten  Samen  be- 
reits viele  gekeimt,  wahrend  die  frisch  aiisgesäeten 
alle  noch  unverändert  waren.  Sie  wurden  nun 
aus  dem  Wasser  genoDunfln,  neue  Tage  lang 
trocken  aufgehoben  und  dann  irieder  ins  Wasser 
gesäet.  Nunmehr  keimten  sie  ebenfalls;  am 
7.  Mai  hatten  viele^von  Urnen  Wurzel  und  Keim- 
Matt  bereits  ziemtich  veit  herausgetrieben.  So- 
mit schien  die  Vemiulluing,  da-s  die  Samen 
von  lüchhornia  (rassiges  vor  dem  Aussäen  einige 
Zeit  in  trockener  Luft  gelegen  haben  müssen, 
bestätigt. 

Müller  fragte  sich  nun,  wa.s  diese  lr.igen- 
thümlichkeit,  die  den  Samen  anderer  Wasser- 
pflanzen in  ähnlicher  Weise  ziik<immen  m.ig,  für 
das  Leben  und  Gedeihen  ih  r  Art  /.u  beileiilen 
haben  möchte.  „Alle  mir  bekannten  Pontede- 
riaccen  (UetermUhera  renifiirmu  und  zosterifolia, 
FÄchhcritia  crassifts  und  asiirea  und  die  trimorphe 
I'onUJfiia  von  CuritibanosJ"  sagt  er,  ,, biegen 
nach  dem  Verblühen  ilire  Ulüthensländc  auf  den 
sumpfigen  Hoden  oder  in  das  Wasser  nieder, 
aus  dem  sie  wai  lisen.  1  )as-.elbe  ihut  auch  Lim- 
nanthtmtuu  Htmholdtiamm,  eine  dem  Biltcrklce 
verwandle  dimorphe  Gcntianee.  Bei  der  Keife 
fallen  als'i  die  Samen  ins  Wasser  oder  auf  clie 
fcuclile  l'.rdc.  Würden  sie  hier  sufurl  keimen, 
so  würden  die  jungen  Pflänxchon  kaum  Aussicht 
haben,  zwischen  der  mei^l  weit  ausi^ebreitelen, 
den  Boden  oder  Wa-ssi;rsj>iegel  dicht  bedeckenden 
Mul(<r[)thin/.c  sich  einen  Platz  zu  erobern. 
IMi-ihen  sie  dai;e^'en  bi^  n.icli  gele^'t-ntüc  her  Aiis- 
Irocknung  ungekeunl  un  Schlaimne  lu'|,;en,  so 
können  sie  mit  diesem  an  den  I-üssen  von 
Wasser^-ögeln  oder  sonst  wie  nach  unbesetzten 
Orten  getragen  werden." 

Wir  sehen  also  hier,  wie  in  vielen  ähnlichen 
Fällen,  swei  ganz  vcrscliicdene  Vemiehningsartcn 
in  TMUis^Mit.  Die  Vermehrung  an  Ort  und 
Stelle  findet  bei  solchen  Wasserpflanaen  durdi 


Samen  häniiger  kaum  "ilatt,  sie  ist  auch  iiher- 
llüssig,  weil  sich  die  l'llaiizen  dort  durch  Aus- 
läufer so  überau.s  stark  vermehren.  Aber  nach 
anderen  entfernten  Gewässern  würden  solche 
rilanzen  nicht  leicht  gelangen  können,  wenn  sic 
nicht  Samen  reiften,  die  durch  Wa.sservägel, 
vielleicht  auch  durch  die  oft  sehr  weitäiegenden 
Waitserkäfer  (Darwin  fing  einen  solchen  auf 
seiner  Wcllum-segelung  45  Meilen  vom  Strande 
auf  dem  Schide)  verbreitet  würden.  Sie  bleiben 
theils  im  Schlamme  an  den  Füssen  dieser  Thiere 
haften,  theils  auch  kleben  sie,  wie  z.  H.  die 
Samen  unsrer  Nyniphüen  am  Schnabel  der  Vögel 
fest  und  weiden  von  ihnen  oft  nach  sehr  fernen 
Gewässern  verschleiipt.  Daher  konmit  es.  dass 
die  Mora  der  Süssgewasser  eine  sehr  kusinu- 
poKtisdie  ist,  und  dass  viele  Wasserpflanzen  ur- 
sprünglich  in  mehreren  Krdtheilen  vorkommen, 
ohne  \on  den»  .Menschen  verschleppt  worden  zu 
sein.  Die  vor  der  Eisieit  auch  in  Europa  ver- 
breitete purpurne  Seerose  {Brastnia  firitata) 
kommt  noch  jetzt  in  allen  Erdtheilen,  nüt  Aus- 
nahme luiropits,  v(ir.  Wahrend  J'onieJeria  auf 
Amerika  beschräniU  ist,  kommt  EkMornia  nnians 
in  Südamerika  und  Aftika  vor.  Eben  so  giebt 
es  amerikanische  und  afrikanische  HUtraiithfra- 
Arten,  die  walir&chcinlich  durch  Vögel  so  weit 
verbreitet  winden.  Css4?l 


Dto  Indnstrie  des  CHmm  eimit  und  jetst. 

Vm  riafmof  Dr.  Otto  W.Witt. 

.•\ber  nicht  nur  auf  diesem  grundlegenden 
Gebiete  einer  sinnreichen  und  von  wi.s.senschafl- 
Itchen  Principien  getragenen  Durchbildung  des 
Ofenbelriebes  hat  die  Glasindustrie  grossartige 
Kortschrititi  zu  verzeichnen,  auch  in  den  Methoden 
des  Foimens  und  der  en<lgu1tigcn  Bearbeitung 
des  starr  gewordenen  (iLlsius  hat  die  neoe  Zeit 
reiche  Früchte  gezeitigt.  Schon  oben  wurde 
i>rw.ihnt ,  dass  der  vor  di'Ui  <  )fen  mit  seiner 
l'fuife  arbeitende  (jlasbläser  selir  häutig  I-'onncn 
zu  Hülfe  nimmt  und  dadurch  dem  von  ihm  er- 
zeugten i  lecenslande  eine  <  t(>nauigkcil  und  '  lleich- 
uiääsigkeit  der  Gestalt  zu  geben  vcnnag,  welche 
aus  blosser  Hand  niemals  zu  erreichen  wären. 
Die  vielgestaltigen,  häufig  mit  Inschriften  utui 
Verzierungen  versehenen  Gläser  und  hlas»hen, 
welche  uns  heute  so  gcläutig  sind,  lassen  sich 
einzig  und  allein  durch  hänblasen  des  <  dase.s  in 
eine  Form  erz<'Ugen.  Man  ist  aber  auch  dazu 
übergegangen,  <  ilasgegenständeohneZuhüIfcnahme 
der  Pfeife  lediglich  durch  Eingiessen  des  flüssigen 
Glases  in  Formen  herzustellen.  Freilich  kann 
man  dabei  nicht  so  arbeiten,  wie  etwa  mit  Guss- 
eisen, welches  im  geschmolzenen  Zustande  dünn- 
flüssig ist  wie  Wiaser  und  die  Foim  volltoinnian 
erfüllt    Das  Gks  ist  immer,  selbst  bei  den 
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liöchsten  Temperaturen,   /iih   und  svrujn—;.  und 
deshalb  muss  dem  Klicssen  des  (ila.ses  durch 
Emdrücken    passender    Sternpcl  nachgeholfen 
werden.    Die  Zahl  der  zu  solchen  Zwecken  er-  , 
fundencn  sinnreichen  und  doch  meist  recht  ein-  | 
fachen  A[)parate  ist  ungemein  fi^ss,  und  wir  ) 
können  uns  mit  ihnen  hier  nii  ht  hoschriftitien. 
Ganz  Hervorragendes  haben  auf  diesem  (icbiete  | 
ximächst  die  Amerikaner  geleistet,  denen  statt  I 
des  von  uns  hetuitzten  ( ieneratorpascs  das  viel 
grössere  Hitzegrade  liefernde  Naturgas  zur  Ver- 
fügung steht  «iid  denen  es  daher  snerst  gelang, 

ihrem  filase  denjenigen  Grad  der  Flüssitjkcit  zu 
geben,  der  für  .soU  he  Zwe(  ke  wünseheiiswerth  ist. 

Von  den  Methoden  der  Pressung  des  (ilases 
Iial  namenilieh  auch  die  Krvstall}:l;isin<lusirie  «-inen 
nicht  geringen  Nutzen  gehabt.  Diirt  Ii  sie  ist  es 
mögUch  geworden,  den  nnt  eiiu-ni  reichen  Schliff 
zu  versehenden  (iläsem  sogleich  schon  ihre  vor-  | 
läufige  Fonn  zu  geben  und  damit  die  mühsame 
Arbeit  des  Schleifens  auf  das  Nöthigste  zu  be- 
schränken. 

Auf  das  Schleifen  selbst  wollen  wir  hier  nicht 

eingcliiMi.  I"s  ist  (lies  eine  sehr  alte  I'ecluiik, 
die  darauf  hinausläuft,  durch  harte  Mineralien, 
wie  Quarzsand  und  Schmirgel,  Theile  des  Glases 
ab/.utragen  und  auf  dior  Weise  die  luannif^- 
faltigsten  Verzieruhgcn  zu  erzeugen.  Aucli  von 
der  Politur,  die  stets  dem  SchÜffie  folgt,  wollen 
wir  schweigen,  obschnn  i^it.uIc  diese  eines  der 
interessantesten  wissenschaltliclu-n  Problen>e  in- 
volvirt,  welche  die  (ilasindustrie  uns  in  so  reichem 
Maasse  darbietet.  Krwiilml  sei  hier  nur,  dass 
die  für  die  technische  Ausluhrung  der  Si  hleil- 
arbeit  dienenden  Vorkehnmgen  eine  wi  it^'.  hende 
maschinelle  Durchbildung  erfahren  haben,  so 
da.ss  sie  heute  auch  weit  weniger  mühsam,  anstren- 
gend und  gesundheilsschädiich  sind,  als  dies 
früher  der  Fall  war.  Mit  Hülfe  von  vollkonuncn 
automatisch  arbeitenden  Maschinen  werden  heute 
die  koloss.alen  Spiegclplatlt-n  ^e-chlitTi-n,  \M-'.clie 
jetzt  schon  etwas  so  Gewöhnliches  geworden  sind, 
dass  sie  uns  gamicht  mehr  auffallen,  während 
ncH:h  vor  fünfzig  Jahren  weit  kleinere  Spiegel  die 
Welt  in  Erstaunen  setzten. 

Da  wir  nun  bei  den  Spiegeln  angelangt  sind, 
so  sei  hier  no(-])  eines  Fortschritte;  irr-dacht,  den  ' 
wir  dem  grossen  Altmeister  der  (  hemic,  Justus 
V  0  II  Licbig,  verdanken, und  der  wie  wenige  andere 
dazu  heigetragen  hat,  die  Wohlfahrt  der  arbei- 
tenden Klassen  /u  iV'rdem  und  sie  davor  zu 
schätzen,  ein  Opfer  ihres  Berufes  zu  werden. 
Ich  meine  die  Spicgelversilberuag,  welche  heute 
fittt  vollständig  die  früher  übliche  Belegung  der 
Spiegel  mit  Qnecknlbeiamalgam  verdrängt  und 
ersetzt  hat, 

Die  vemrathfich  in  Venedig  erfundene,  seit 

Jahrhunderten  aus^eühte  Helc'.,'uni;  der  Spiegel 
mit  (^uecksilberauialgam  erfolgt  in  der  Weise, 
dass  Stamüolbtttter  auf  dem  Spi^elglase  aus- 


f,'i  hreitet  und  dann  mit  (^)uccksilher  übergössen 
werden.  Ks  bildet  sich  eine  kryslallisirle,  am 
Glase  festhaftende  I.eginmg  von  Zinn  und 
9ue<-ksilber,  während  das  iilur  ^  1  -ige  Queck- 
silber abgegossen  «od  allmählig  herau^gqmsat 
wird.  Da  das  Qoedcnlber  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  wne  erhebliche  I)anipfsj)annnng 
besitzt,  so  kamt  es  ^nicht  fehlen,  dass  die  mit 
der  Belegung  der  Spiegel  beschäftigten  Arbeiter 
fortwährend  in  einer  .Xtniosplifire  Mtn  'Jucck- 
silbcrdampf  sich  befinden,  welcher  unter  allen 
Umständen  schliessHch  mm  Ruin  ihrer  Gesund- 
heit führt.  ICs  war  J.iebig,  welcher  zuerst  den 
Vorschlag  machte,  diese  Methode  der  Spiegel- 
fabrikation zu  verlassen  und  statt  dessen  die 
Eigi'nschaft  der  Silh<rsal/e  zu  benutzen,  bei 
Gegenwart  von  .Vldi-hyden  nu-taliiMhes  .Silber  als 
spiegelnde,  fest  anhaftende  Schicht  auf  der 
Wan«lung  des  (ila.sgefasscs  abzuscheiden ,  in 
welchem  die  Lösung  sich  befindet,  l.icbig  war 
es  auih,  der  l  ine  vollkommen  zuverlässige  Vor- 
schrift für  die  Ausführung  dieses  Verfahrens 
ausarbeitete.  Ks  genügt,  die  zu  versilbernde 
Glaspl.itti-  voilknnnnen  horizontal  zu  legen,  mit 
einem  Rande  zu  versehen  und  in  die  so  ent- 
standene flache  Schale  die  IJebigschc  T.dsung 
hineinzugies>en.  Wie  leicht  und  Nicher  sich 
unter  diesen  l'nistanden  der  spiegelnde  Belag 
auf  dem  Glase  bildet,  das  setzt  Jeden  in  Er- 
staunen, der  es  zum  ersten  Male  i.  lit.  Ks 
gestaltet  sich  .so  die  Spiegel -l  abrik.iiiun  zu 
einer  vollkommen  tmgeßhrlichen  und  hannloscn 
Tlialiekeit,  und  wenn  es  auch  einige  Zeit  ge- 
dauert h.it,  che  die  Industrie  sich  an  das  neue 
Verfahren  gewöhnen  konnte,  so  liegen  doch 
heute  die  Zeiten  fem  hinter  uns,  in  denen  man 
die  Quecksilbervergiftungen  der  Arbeiter  zu  den 
unvermeidlichen  l  'ebelstanden  einer  nothwendigen 
Industrie  zu  rechnen  pflege.  Abgesehen  von 
dieser  nicht  hoch  genug  zu  schätzenden  Ver- 
besserung, liat  die  I.iebigsche  Methode  auch 
das  noch  für  sich,  dass  wir  bei  ihr  nicht  an  die 
Form  der  spiegelnden  Flädie  gebunden  sind. 

Bei  der  alten  Methode  war  das  nolhwentlige 
glatte  iVnlegcn  des  Stanniols  nur  durchführbar, 
wenn  die  Glasfläche  entweder  voHkommen  eben, 
oder  nur  ganz  leicht  gewölbt  war.  Der  I.iebig- 
sche Silberspiegel  dagegen  scheidet  sich  in 
gleicher  Vollkonunenheit  auf  jeder  GlasH.iche  ab, 
ihre  Form  mag  noch  so  COmplicirt  sein.  Auf 
diese  Weise  gelingt  es  nidit  nur  kugelige  (ie- 
fässe  zu  Spiegeln  zu  machen,  sondern  wir  können 
auch  hohle  Spiegel  tn  jeder  Form  erzeugen. 
Eine  sehr  hSbscbe  derartige  Anwendung  hat 
dieses  Verfahren  zur  \'ersilherung  der  einen 
Hälfte  elektrischer  Glühlampen  gefunden.  h)s 
Mhlen  solche  Lampen  auf  ihrer  einen  Seite  «nea 
hohlen  .*s]'iene!,  welchi  r  da-;  !  n  !il  an  ''lejcnige 
Stelle  wirft,  wo  es  am  meisten  gebraucht  wird. 
Bekannt  ist  es,  dass  das  neue  Leben,  welches 
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eine  ncur  Zeit  in  rlii-  Gliisindustric  hincingcbraclit 
hat,  kräftig  genug  war,  um  auch  alte,  abge- 
storbene Zweige  dieser  schönen  Kunst  wieder 
zu  crwiTken  und  in  neuem  («lanze  auferstehen 
zu  lassen.  Die  alte  venctiaaischc  Gla.siniluHtrio, 
onst  der  Stolz  der  mächtigen  La^nenstadt,  war 
Im  17.  Jahrhundert  einjicHchlafon  und  der  Ver- 
gessenheit anheimgefallen.  iieutc  i^l  »ic  in 
ihrer  ganzen  Schönheit  neu  erblüht,  und  in  den 
Werkstätten  von  Murano  herrscht  das  alte  ge- 
schäfligc  Treiben.  Mosaiken .  Filigran-  und 
Millcfiore- Arbeiten  gehen  in  immer  schönerer 
Vollendung  aus  den  Muraneser  Fabrilicn  hervor, 
welche  den  alten  Traditionen  in  künstlerischer 
Bi'zichuiik;  (reu  m'blit'hi'n  sind,  ilio  sie  auch  in 
technischer  Hinsicht  vielleicht  etwas  zu  gewissen- 
haft bewahren. 

Die  Kunst  der  Gl.isni.ilerei ,  die  im  Mittel- 
alter in  Deutschland  zu  höchster  ßlütlie  sich 
entfaltete,  hat  ebenfalls  ihre  Auferstehung  ge- 
feiert. Der  Farbenschmelz  der  alten  P"eiisier- 
glitser,  von  dem  wir  heule  wissen,  dass  er  zum 
'ilieil  auf  der  mangelnden  Dlircbschmelzung  und 
der  dadurrh  bewirkten  unklaren  und  blasigen 
Natur  des  Glases  beruhte,  ist  heute  durch  künst- 
liche Krzcugung  des  gleichen  Defectes,  der  liier 
ein  Vorzug  ist,  wiedergefunden;  zu  ihm  gesellen 
rieh  die  neuen  ■Errungenschaften  leuchtender  und 
völlig  wetterfester  Lasurfarben.  So  haben  wir  es 
unternehmen  können,  die  alten  Kirchen  und 
RathhSuser,  deren  völlige  Ausschmückung  mit 

bunten  i'  enstern  durch  die  Wirren  des  30  jährigen 
Krieges  auf  Jalirhunderte  hinaus  untcrbruclten 
war,  im  Sinne  unsrer  Vorfahren  fertig  zu  bauen. 
Der  vor  wenigen  Jahren  beendeU'  KTiIner  Ihnn 
ist  das  glänzendste  Beispiel  solcher  pietätvollen 
Thitigkdt  im  Deutschen  Reiche;. 

Man  sieht,  die  (ilasindustrie  hat  die  Hände 
nidit  müssig  in  den  Schoss  gelegt,  sondern 
rüstig  gearbeitet,  indem  sie  das  Erbtheil  unsrer 
Väter  neu  belebte  und  zu  schönerer  Vollendung 
brachte.  Von  ihr  gilt  das  Wort  des  Dichters: 
Was  Du  ererbt  von  Deinen  Vätom  hast, 
Erwirb  es,  um  es  zu  besttzenl 
—  so  alt  diese  Industrie  auch  ist.  so  gros.scs 
auch  schon  frühere  Jahrhunderte  in  ihr  geleistet 
haben,  wir  haben  alles  wieder  neu  durcharbeiten 
müssen,  ehe  wir  den  Eifordemiasen  gerecht 
werden  konnten,  welche  die  Neuaeit  an  eine 
gesnode  Industrie  stellt. 

Aber  der  Segen  blieb  nicht  aus.  Gestählt 

durch  die  mühsame  Neubelrbung  des  Alten  hat 
die  (dasindu.sirie  es  schliesslich  wagen  dürfen, 
mit  der  Tradition  zu  brechen  und  auf  einem 
Gebiete  Wenigstens  ganz  lunn-  Hahifti  zu 
wandeln.  In  den  let/.ten  Jahren  sind  ssir  gerade 
in  der  Glasindustrie  Zeugen  geuescn  eines  der 
gross ten  Triumphe,  welche  jemals  das  Zusammen- 
wirken von  W^isscnschafl  und  Technik  gefeiert 
hat,  und  es  muss  uns  allen  zur  besonderen 


FreuiK"  i;(  reic  hen,  dass  Deutschland  die  Stiitte 
dieses  iriumphes  gewesen  ist  ich  meine  die 
HersteDong  neuer  Gläser  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken,  durch  welche  sich  die  Jenenser  Gla.s- 
wcrke  Schott  &  Genossen  ein  unsterbliches 
Verdienst  erworben  haben. 

Ihren  ersten  nri'l  hr  ilcutendsteii  l'>l'<i1g  errang 
die  Jenenser  Hüiic  aut  dem  Gebiete  der  opti- 
schen Glaaer.  Ich  darf  als  bdcannt  vür.iussetzen, 
dass  die  gesammte  Herstellung  optischer  Instru- 
mente auf  der  zuerst  von  Do  Mond  praktisch 
durchgeführten,  richtigen  Combination  von  in 
ihrem  Brcchungs-  und  Zerstreuungsvennögen 
unter  sich  verschiedenen  Gläsern  beruht  Aber 
seit  Dül lond  dieses  Pritirip  zuerst  aiiwanilte,  hat 
man  sich  damit  begnügt.  Krön-  mit  Flintglas 
zu  combiniren.  und  hat  die  Verbeaserongen  aut 
<letn  Gebiete  li-diu'lirli  auf  rechnerischem  Wege, 
durch  Auswalü  passender  Krümmungsvcrliältuisse 
der  linsen,  zu  erreichen  gesucht  Es  war  der 
g<niale  Mathematiker  Professor  Abbe  in  Jena, 
welcher  zuerst  den  Plan  fasste,  weitere  Fortr 
sduitte  durch  Aufsuchung  neuer  Gläser  mit 
neuen  opti.schen  ("onstanten  zu  erzielen.  Zu 
diesem  Zwecke  wurde ,  unter  Miümlte  der 
Preu.ssisclun  Kiuirrung,  welche  mit  weitp 
schauendem  Blicke  dem  Unternehmen  von  An- 
fang an  das  regste  Interesse  zuwandte,  das 
(ilastechnische  Laboratoriuni  zu  Jena  ins  Leben 
gerufen  und  unter  die  bewährte  Leitung  von 
Dr.  Schott  gestellt,  welchem  es  in  überraadiend 

kurzer  Zeit  gelang,  die  ihm  gesli-llte  sussec^ 
ordentlich  sdiwicrigc  Aufgabe  glänzend  zu  löMD. 
Heute  verfQgen  wir  DanJc  den  Leistungen  der 

Jenenser  Ih'ilte  über  sehr  zalilreiche  Gläser, 
welche  allen  Anforderungen  der  redutenden 
Optik  entspredien  und  diese  auf  eine  ganz  neue 

Basis  gestellt  haben.  Die  ausserordentlichen 
Krfolge,  welche  das  Mikroskop,  das  l'enirolu" 
und  die  photoj^raphischc  Linse  in  letzter  Zeit  su 
verzeichnen  gehabt  haben,  wären  unmöglich  ge- 
wesen ohne  das  Jenenser  Glas,  und  während  die 
deutschen  Optiker  früher  aus  Paris  und  Birmingham 
ihr  Glas  beziehen  mussten,  ist  heute  Jena  der 
Lieferant  der  ganzen  Welt  geworden. 

Die  gestellte  Aufgabe  siih  selbst  erweiternd 
ist  die  Jenenser  Hütte  dann  auch  anderen  wissen- 
schaftlichen Disciplinen  dienstbar  geworden. 
Durch  I'Ttindung  des  Jenenser  ( tcr;illiL;laM>, 
welches  einen  constanten  Ausdehnungscoefti- 
denten  besitzt  und  dabei  den  sonst  allen  Gläsern 

anhaftenden  I'Vhler  der  Depre.s.sinn  nicht  zeigt, 
hat  Dr.  Schott  die  Fabrikation  physütalisdicr 
Instrumente  in  neue  Bahnen  gelenkt,  durch  die 
.\nfertigung  von  überaus  strenglKissi^nMi  Gläscm 
die  Grenzen  der  1  hemiometrie  erweitert. 

liine  ganz  besonders  eigenartige  Errungen- 
schaft der  Jenenser  (Glaswerke  ist  endlich  das 
Verbundglas,  welches  durch  seine  ausserordent- 
liche Widerstandsfähigkeit  gegen  Temperatui^ 
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Wechsel  für  die  gcsanunte  Industrie  von  grosser 
Wichti({keit  geworden  ist.  In  diesem  Verbund- 
glase werden  die  Vortheile  des  Hartglases  auf 
einem  neuen  Wege  erreicht  und  damit  einige 
seiner  Nachtheile  vermieden.  Wir  haben  schon 
gesehen,  dass  die  grosse  Widerstandsfähigkeit 
des  Hartglases  darauf  beruht,  dass  seine  Ober- 
fläche sich  in  einem  Zustande  der  Spannung 
befindet.  Das  Gleiche  ist  im  Verbundglase  der 
Fall,  aber  es  wird  hier  nicht  durch  plötzliche 
Abkühlung  erreicht,  sondern  dadurch,  dass  Schott 
seine  Röhren  und  Gelasse  aus  zwei  über  einander 
liegenden  Gläsern  von  möglichst  verschiedenem 
Ausdehnungsvemiögen  lierstellt.  Auch  durch 
dieses  Mittel  wird  im  Glase  eine  S])annung  er- 
zeugt, mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  wir 
die  (irösse  derselben  genau  in  unsrer  Gewalt 
haben. 

So  ist  die  (ilasindustrie,  in  mancher  Hinsicht 
eines  der  ältesten  und  conscrvalivslen  Gewerbe, 
gleichzeitig  auch  eines  der  modernsten  und  wissen- 
schaftlichsten geworden.  Noch  giebt  es  (ilas- 
macher,  die  kopfschüttelnd  das  Krrungene  be- 
trachten und  sich  nicht  recht  trauen .  das 
unbrauchbare  Alte  über  Bord  zu  werfen.  Aber 
angesichts  der  glänzenden  Erfolge,  welche  ihre 
intelligenteren  I"achgenosscn  feiern,  können  sie 
ihren  Widerstand  auf  die  Dauer  nicht  aufrecht 
erhalten.  Hinige  von  ihnen  werden  mitgerissen 
vom  Zuge  der  Zeit,  die  anderen  —  sterben  aus: 
Das  Alte  stürzt,  es  ändert  sich  die  Zeit, 
Und  neues  Leben  blüht  aus  den  Ruinen. 

lS'«'l 


Selbst&hrende  Wagen. 

Mit  Kcbf  Abbn<lun(rn, 

Unaufhaltsam  wird  das  Pferd  aus  dem  öffent- 
lichen Verkehr  verdrängt  und  seine  Zugkraft  durch 
Bewegungsmaschinen  ersetzt  Strassenbahnen  mit 
Pferdebetrieb  gelten  bereits  niil  Recht  als  ver- 
altet, und  die  Zeit  ist  vermutl»lich  nicht  mehr  zu 
fem,  da  wir  von  den  Strassenwagcn  des  Per- 
sonenverkehrs dasselbe  sagen  werden.  Wir  wollen 
nicht  behaupten,  dass  durch  diese  Neuerung  das 
Strassenbild  verkehrsreicher  Städte  gewinnen  wird, 
aber  darauf  kommt  es  auch  gar  nicht  an,  denn 
das  ist  nur  Geschmacksache;  unser  Auge  wird 
sich  an  das  Befremdliche  in  dem  Bilde  nur  zu 
bald  gewöhnen.  Die  Sicherheit,  Schnelligkeit  und 
—  die  Billigkeit  des  Verkehrs  werden  dadurch 
gewinnen  und  den  Ausschlag  geben.  Die  ent- 
gegenstehenden technischen  Schwierigkeiten  sind 
gross,  aber  nicht  unüberwindlich. 

Der  Zweck  erfordert  eine  leichte,  ohne  .Stössc 
und  störendes  Geräusch  arbeitende  Maschine  von 
gewisser  Betriebskraft,  die  für  eine  möglichst 
lange  Wegstrecke  ausreicht  Als  Kraftquelle  hat 
man  Dampf,  verdichtete  Gase,  Petroleum,  Benzin, 
Klektricität  und  selbst  grosse  gespannte  l'edem 


angewandt,  al>er  die  besten  Erfolge  sind  bisher  mit 
Petroleum-,  Benzin-  und  mit  elektrischen  Motoren 
erzielt  worden.  Einer  der  bedeutendsten  Vertreter 
der  ersteren  ist  die  Firma  Daimler-Motoren- 
Gesellschaft  in  Karlsruhe-Ettlingen,  deren 
Benzin-Motoren  auch  in  den  Wagen  der  französi- 
schen Wdgenbuutimicn  Panhard  &  Levassor 


Abb. 


Wacvn  mit  D«i(tn-Motnr  von  Paahard  Levatior. 


und  Peugeot  Fritres  Verwendung  finden. 
Ein  solcher  mit  Daimlerschem  Benzin-Motor 
von  2  P.S  ausgerüsteter  Wagen  der  erstgenannten 
Firma  siegte  als  erster  b<?i  der  grossen  Wett- 
fahrt von  Paris  nach  Bor<leaux.  und  zurück  im 
Juni  1895,  und  7  Wagen  beider  l'irmen  kehrten 

Abb.  31. 


Wa^cD  mit  BenitB  •  M>>lt>r  vun  l'anhard  Ac  l.evasior. 


als  die  ersten  nach  Paris  zurück  und  erhielten 
die  Preise  i  bis  7,  Die  .Strecke  von  1175  km 
wurde  von  Levassor  in  48  Stunden  42  Minuten, 
also  in  der  Stunde  rund  24  km,  zurückgelegt 

Es  waren  zu  der  Wettfahrt  46  Wagen  an- 
gemeldet, von  denen  sich  aber  nur  28  einfanden 
und  von  diesen  nur  22  die  Reise  wirklich  an- 
traten. Nur  9  Wagen  kehrten  innerhalb  1 00  Stunden 
nach  Paris  zurück,  von  denen  8  durch  Benzin- 
Motoren,  einer  durch  Dampf  getrieben  wurden. 
Der  in  Abbildung  30   dargestellte  Wagen  \on 
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Panhard  &  Levassor  erhieh  den  zweiten  Preis. 
Kr  verbrHUt  htc  für  die  Pferdcslarki-nstundc  400  g 
iienzin,  während  für  die  Dampf-Pferdestärken- 
siundc  3  kfi  Kohlen  und  18  bis  20  kg  Wasser 
erforderlich  waren.  Während  die  Bcnzinwagen 
nur  eines  Vonalhes  von  wenigen  Litern  Benzin 
bedürfen,  müssen  die  Dampfwagen  eine  bedeutende 

Abb.  it. 


H'acrn  mit  Itcniin- Motor  von  Kiiharit. 


Last  an  Kohlen  und  Wasser  mitschleppen.  Heim 
elektrischen  Wagen  kommen  etwa  125  kg  Accu- 
mulatorengewii  ht  auf  die  Pferdestärke.  Bei  der 
grossen  Wetlfahft  von  Paris  nach  Marseille  und 
zurück  vom  24.  Si^-plemlicr  bis  3.  October  1806 
erhielten  wieder  drei  Wagen  von  Panhard  & 


Abk.  33. 


Wagen  mit  elcktritchmn  Motor  von  Jeantaud, 


Levassor  die  drei  ersten  Preise.  Der  Wagen 
Abbildung  31  erhielt  den  ersten  Preis;  er  war 
mit  einem  Benzin -Motor  nach  dem  Viertakt- 
system von  8  PS  ausgerüstet.  Die  Räder  hatten 
einen  vollen  Kautschukreifen.  Der  Wagen  legte 
die  1728  km  lange  Strecke  in  67  Stunden 
43  Minuten  zurück,  erreichte  also  die  bedeutende 
Durchschnilts-Kahrgeschwindigkeit  von  25,2  km 
in  der  Stunde. 


]  Wenn  auch  die  Art  des  Triebwerkes,  welches 
die  von  der  Maschine  entwickelte  Triebkraft  auf 
den  Wagen  überträgt,  für  die  l'ahrleistung  selbst- 
verständlich von  Bedeutung  ist,  so  ist  doch  auch 
die  Bauart  und  das  (lewicht  des  Gefährtes  von 
wesentlichem  Einfluss  darauf,  denn  je  kleiner 
die  Last  und  je  leichter  sich  dieselbe  fortbewegen 
lässt,  um  so  geringer  ist  der  Verbrauch  an  Fahr- 
kraft. Während  man  bis  vor  Kurzem  bei  allen 
Wagen  die  altgebräudilichen  Achsen  und  Räder 
beibehielt,  hat  man  heute  zumeist  die  Räder 
des  Fahrrades  mit  allen  bei  diesem  erprobten 
Ivinrichtungen,  den  Pressluft -Gummireifen,  den 
Slalildrahtspeicheii  und  den  Kugellagern,  auf  den 
selbstfahrenden  Wagen  übernommen,  was,  soweit 
CS  sich  für  ilen  Verkehr  auf  grossstädtischen 
Strassen  handelt,  ohne  Zweifel  zweckmässig  ist 
Kinstweileii  kann  für  die  elektrischen  Wagen 
auch  wohl  nur  dieser  Verkehr  in  Betracht 
kommen,  weil  auf  die  Auswechselung  der  Accu- 
niulatoren  Bedacht  genommen  werden  muss.  Kür 
längere  Fahrten  nach  Orten  ohne  elektrische 
Betriebskraft  sind  sie  noch  nicht  geeignet,  wohl 
aber  die  Benzinwagen,  da  sie  sich  einen  grösseren 
Vorrath  an  B<^nzin  mitnehmen,  heute  aber  auch 
schon  in  kleineren  Städten  Benzin  käuflich  er- 
halten können.  Richard  hat  Anfang  dieses 
Jahres  in  Pans  das  Wägelchen  (Abb.  32)  aus- 
gestellt, welches  bei  seinem  Gcsammlgcwicht  von 
nocli  nicht  300  kg  und  einer  Leistungsfähigkeit 
von  120  km   ohne   Krgänzung   seines  Benzin- 


Abb.  34. 


Kl^lttrofnotor  dem  Wskgrnn  von  J  c  «  fi  t «  u  «I. 


vorraihc-s  sidi  vortrefflich  für  .Ausflüge  eignet, 
zumal  .seine  Handhabung  sehr  einfach  und  leicht 
ist  und  der  Wagen  auch  auf  schlechten  Wegen 
nicht  versagt.  Die  Maschine,  nach  Viertaktsystem 
I  Benz  gebaut,  steht  auf  der  Hinterachse  im 
Wagenkasten.  Wie  Panhard  &  Levassor, 
Peugeot,  Daimler  u..\.  überträgt  auch  Richard 
die  Bewegung  des  Motors  mittelst  Gallscher 
Kelle  nach  Art  der  l  iüirräder  auf  die  Hinter- 
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achse  des  Wagens  und  Icnkl  den  Wa^^cii  durch 
Drehung  der  Vorderachse  mittelst  einer  F.enk- 
stange  vor  dem  Wagensitz,  ähnlich  der  bei 
Fahrrädern.  Der  Benzin-Motor  steht  auch  häufig 
auf  der  Vorderachse  des  Wagens  in  einem  den 
gebräuchlichen  Kutschersitzen  ähnlichen  Kasten. 
Kr  setzt  eine  in  der  Längenriclitung  des  Wagens 
liegende  Welle  in  Drehung  und  überträgt  die- 
selbe mittelst  Zahnräder  auf  eine  Ouerwellc  mit 
Kettenrädern,  von  welchen  die  Ketten  über  die 
Kettenräder  der  Hinterachse  des  Wagens  laufen. 

Nächst  den  Benzin-Motoren  haben  die  elek- 
trischen Motoren  sich  des  meisten  lirfolges  zu 
erfreuen.  In  neuerer  Zeit  haben  sich  in  Frank- 
reich wie  in  Nordamerika  viele  <  onsiructeure 
diesem  Betnebsmitlel  zugewandt.  In  Frankreich 
hat  Ch.  Jeantaud  seit  1881  sich  damit  be- 
schäftigt, einen  elektrischen  Wagen  herzustellen. 
Hin  von  ihm  erbauter,  in  unsrer  Abbildung  31 
dargestellter  Wagen  hat  auch  an  der  oben  er- 
wähnten Wettfahrt  zwischen  Paris  und  Bordeaux 
Thcil  genommen.  Der  Klektromotor  .-/  (Abb.  34) 
erhält  seine  Triebkraft  von  einer  im  Wagenkasten 
untergebrachten  Accumulatoren  -  Batterie  r)'p 
Kulmen,  aus  2 1  KIcmenten  in  7  Behältern  zu 
je  3  Elementen,  im  Gewichte  von  2 So  kg,  be- 
stehend. Der  Accumulator  hat  eine  Leistungs- 
fähigkeit von  300  Amperestunden  bei  einer  Be- 
anspruchung von  30  Am{teren.  Der  ICIeklronJotor 
ist  mit  der  Hinterachse  des  Wagens  fest  ver- 
bunden, sein  Trieb  /f  greift  in  das  Winkclzahn- 
rad  C,  welches  in  cardanischer  Auf  hängung  durch 
Zapfen  mit  den)  Ringe  /)  und  den  konischen 
Zahntrieben  £  verbunden  ist.  Diese  Triebe 
stehen  mit  den  konisclien  Zahnrädern  G  und  / 
in  Kingriff,  welche  auf  der  Welle  festsitzen,  die 
an  ihren  beiden  Kndcn  die  Zahnräder  //  und  / 
trägt.  Die  Drehung  der  Motorwelle  wird  mithin 
durch  Vcrmittclung  des  Triebes  ß  auf  das  Zahn- 
rad C,  die  Triebe  /;,  die  konischen  Räder  C 
und  f  auf  die  Räder  //  und  /  übertragen,  die 
ihrerseits  in  die  Innenzähne  der  Nabenringe  / 
und  Ä'  eingreifen  und  damit  die  Hinterräder  des 
Wagens  in  Umdrehung  versetzen. 

Wie  die  Abbildung  3+  zeigt,  hat  Jeantaud 
bei  diesem  Wagen  noch  die  gewöhnlichen 
KuUschcnräder  beibehalten,  so  dass  das  ganze 
Gefährt  ein  Gewicht  von  1170  kg  hat,  wovon 
110  kg  auf  die  Maschine,  280  kg  auf  die  Accu- 
mulatoren und  150  kg  auf  die  beiden  Personen 
kommen.  Die  Leistungen  des  Wagens  waren 
für  die  Praxis  nicht  hoch,  denn  die  Accumulatoren 
reichten  nur  für  eine  Fahrt  von  30  km  bei  einer 
Fahrgeschwindigkeit  von  20  km  in  der  Stunde. 
Inzwischen  soll  Jeantaud  mit  neu  erbauten 
Wagen  eine  grös-sere  Leistungsfähigkeit  erreicht 
haben. 

In  ihrem  Kifer  für  die  Herstellung  von  Strassen- 
wagen  mit  Accumulatorenbetrieb  stehen  die  Nord- 
amenkancr  nicht  hinter  den  Franzosen  zurück. 


das  liaben  die  wiederholt  veranstalteten  Wett- 
fahrten bewiesen.  l'nter  ihren  vielen  Con- 
structionen  sei  der  in  unsrer  .Abbildung  35 
dargestellte  Wagen  der  Pope  Cyclc  Works 
in  Hartford,  ("onn. ,  erwähnt,  dessen  Kin- 
richtung  zur  Uebertragung  der  Drehung  auf  die 
Wagenachse    derjenigen   von  Jeantaud  ähn- 


Abb.  j5. 


\V;i|{rii  mit  clektrlM'hriB  Ma4or  dtr  l'opr  Cvclc  Work». 

lieh  ist,  IX-r  Klektrontolor  ist  hier  jedoch  nicht 
mit  der  Wagenachse  verbunden,  sondern  am 
Wagengestcll  aufgehängt.  Die  Accumulaloren- 
Batterie  besteht  aus  44  Zellen  in  4  Sätzen  zu 
je  II  in  zwei  Kisten,  welch«-  in  dem  hinteren 
Wagenkasten  stehen  und  385  kg  wiegen.  Die 
Batterie  besitzt  bei  einer  .Stärke  des  Kntladungs- 
stromes  von  25  Amperen  eine  Leistungsfähigkeit 
von  70  Anipereslvniden.  Bei  Versuchsfahrten 
wurde  mit  einer  Stromstärke  von  i  X  Amperen  und 
80  VolLs  .Spainiung  eine  Fahrgeschwindigkeit  von 
iq,5  km  in  der  Stunde  erreicht  und  eine  Strecke  von 
48  km  bis  zur  l'.rschopliing  der  Batterie  zurück- 
gelegt. L)er  Wagen  mit  zwei  l'jüirgäslen  hatte 
hierbei  ein  Gewicht  von  «60  kg.  Der  LJekiro- 
motor  entwickelte  1,93  PS.  Während  der  ganzen 
Fahrt  wurde  eine  Niilzwirkung  xon  80  p<  t 
erzielt.  r.  imj?] 

Das  Antimon  und  Beine  Benutztmg  Eur  Her- 
stellung von  Bronzen  bei  den  alten  Völkern. 

Von  Ott»  llri-M,  Uaniic- 

Ohne  Zweifel  ist  nicht  Basilius  Valentinus 
der  erste  Entdecker  des  metallischen  Antimons, 
wie  bisher  angenommen  wurde,  sondern  es  haben 
schon  vor  ihm  einzelne  alte  Völker  verstanden, 
das  Antimon  aus  seinen  l'irzen  metallisch  ab- 
zuscheiden. Das  beweisen  mehrere  \orgcschicht- 
liche  Funde.  So  führt  Virchow  unter  Anderen 
an,  dass  in  Tran.skaukasieti.  südöstlich  von  Tiflis, 
im  sogenannten  Redkinlager,  Kni'nife,  Zierscheiben 
und  andere  Schniuckgegeiistäii<|r .  aus  reinem 
Antimon  gefertigt,  gefunden  wurden;  eben  so  in 
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dem  vorlcaultanBchen  Griberfdde  von  Koban, 

wt  ldii  s  riw.i  aiiv  dorn  looo.  Jalirc  vor  iinsrcr 
ZeitrechnuQg  seinen  Ursprung  herleitet  In  Tello, 
einer  der  ihesten  babjrloniBdien  Städte,  warde 

ein  Stück  Antiinonnieta)!,  von  einem  zerbrochenen 
Gufässe  herrührend,  aufgefunden.  In  alten  (irah- 
Btätten  bei  Srknitc  in  Krain  grub  man  Armringe 
wilrtip  ,nis  reinem  Antimon  bestanden.  In 
einem  Slvcicltyrabi:  nahe  Planina  in  Krain  wurde 
ein  kleiner  Metallkrug  gefunden,  welcher  aus 
Antimon  mit  etwa  sehn  Procent  Zinn  vermischt 
bestand. 

Auch  die  alten  Kömer  hatten  iK-reits  Kcflnt- 
nias  von  der  metallisi  hen  Natur  des  Antimons. 
Dioskorides  (etwa  50  Jahre  n.  Chr.)  berichtet, 
dass  Stinmii  i(iraii-.[)ii-sv^;.iii/rr/i.  «i-nn  e.s  auf 
Kohlen  unter  Zublascn  von  i.uft  geglüht  und 
das  Glühen  dann  noch  einige  Zeit  fortgesetzt 
wird,  wie  IMei  schmilzt.  Plinius  drückt  sich 
noch  deutlicher  aus;  er  sagt:  „Durch  Brennen 
mit  Kohlen  oder  Mist  wird  das  Grauspiessglanx- 
en  in  Metall  verwandelt ,  das  seinem  äusseren 
Ansehen  nach  in  jeder  Beziehung  dem  Hlei 
gleicht." 

An  all  den  Orten,  wo  metallisches,  aus  älterer 
Zeit  stammendes  Antimon  gefunden  wurde, 
kommen  aucli  Antimonerze  vor,  aus  denen  das 
Metall  einst  abgeschieden  wurde.  Aber  die 
Alten  redudrten  aus  den  Antimonerzen  nidit 
allein  das  metallische  .'Vntimon,  sondern  sie  ver- 
standen- es  auch,  diese  hierzu  selbst  zur  Dar- 
stellung ihrer  Bronzen  zu  benutzen.  Auf  diesen 
l'nisiaiKl  machte  ich  ziursi  im  f. ihre  1S91  auf- 
merksam. Damals  sLatlcte  ich  der  Versammlung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft 
zu  Danzig  einen  Bericht  ab  üIxt  clii-  l'rurl.nisse 
meiner  chemischen  Analyse  \  orgeschichtlicher 
Rrunzen,  weiche  in  der  Provinz  Westpreussen 
gefunden  worden  wiirm. 

Die  Zusaininensel/ung  dieser  Bronzen  war 
nach  diesem  Berichte  eine  ausserordentlich  mannig- 
faltige. Dieselben  enthielten  ausser  deni  Haupt- 
bcstandthcile  der  Bronze,  dem  Kupfer,  noch  Zinn, 
Blei,  Kisen,  Silber,  Zink,  Arsen,  Nickel.  Am 
bemcrkenswerthestcn  aber  war  das  Vorkommen 
von  Antimon  !n  ihnen.  Von  24  der  damals 
aiialysirteii  Bronzen  enthielten  S  ein  bis  vier 
Procenl  Antimon.  Unter  diesen  acht  Bronzen 
waren  es  zwei,  welche  firei  von  Zinn  waren;  die 
eine  enthielt  statt  i'.i  s^t•n  Antinion.  Blei.  Arsen, 
und  >iickcl«  die  andere  war  eine  fast  reine  An- 
timonbronze. 

Nach  dieser  Zeit  habt-  ich  noch  andere 
Bronzen  aus  den  Museen  von  Uanzig  und  Klbing 
diemisch  analysirt  und  die  ?>gebnisse  dieser 
Analysen  in  den  Verhandlungen  der  Berliner 
Anthropologischen  ( iesellschaft  mitgethrili.  ]■  s 
befanden  sic  h  unter  den  analvsirten  Bronzen  der 
Mehrzahl  nach  solche,  welche  als  Elauptbestand- 
theile  Kupfer  und  Zinn  (5  bis  14  i>Ct.)  ent- 


hielten, als  Nebenbestandtheile  befanden  sidi  in 

ihnen  kleine  .Mengen  von  Blei,  Silber,  lüsen, 
Antimon,  Arsen,  Nickel  und  Kobalt.  Diese 
NebenbestandtheUe  kdooeo  im  AOgemetnen  als 
Verunreinigungen  Rohkupfers  angesehen 

werden,  welches  zur  Darstellung  der  Bronze  einst 
gedient  hatte.  Dann  befanden  sich  unter  den 
Bronzen  solche,  in  denen  das  Zinn  durch  Zink 
ersetzt  war,  es  sind  das  Mischungen,  welche 
nach  dem  zweiten  Jahihnndert  v.  Chr.  erst  auf- 
kamen. Dann  aber  waveo  auch  Bromen  dai^ 
unter,  in  denen  das  Zum  zum  Theil  oder  ganz 
durch  .\ntiinon  ersetzt  war,  .so  dass  die  ,\nnahme 
eine  gerechtfertigte  ist,  dass  das  Antimon  einen 
integrirenden  Bestanddieil  dieser  Bronzen  ans- 
macht. 

I Vergleicht  man  nun  htmichttich  ihres  An- 
tnnongehalteB  die  wcstpreusnacben  vorgesducht> 

liehen  Bronzen  mit  denen,  welche  in  anderen 
I  luindem  gefunden  wurden,  namentlich  mit  denen. 

deren  chenusdie  Zusammensetzung  seiner  Zdt 
I  durch  von  Bibra  ermittelt  wurdf  (siehe  sein 
Buch  über  Kuplerlegirungen,  Krlangeii  iSfig),  so 
föllt  es  auf,  dass  die  ersteren  viel  reicher  an 
Antimon  sind,  als  die  letzteren.  Von  den  durch 
von  Bibra  mitgelheiltcn  544.  chemischen  Ana- 
lysen waren  es  nur  neun,  welche  mehr  als  ein 
Procent  Antimon  cnthidteo. 

Es  fragt  »ch  nun,  wddter  Grand  liegt  vor, 
dass  die  in  der  Prounz  Westpreussen  gefundenen 
prähistorischen  Bronzen  reicher  an  Antimon  be- 
funden wurden,  als  die  an  anderen  Orten  ge- 
fundenen. Bei  Beantwortung  dieser  Frage  können 
nur  zwei  Möglichkeiten  in  Betracht  kommen; 
entweder  ist  der  AntimongdMÜt  früher  bei  viden 

chiMnisrhen  l 'ntersuchungen  übersehen,  respcctive 
nur  als  „Spuren"  aufgeführt  worden,  oder  die 
Erze,  aus  denen  die  Bronzen  einst  gefertigt 

wurden,  waren  reicher  an  Antimon,  als  die, 
welche  zu  anderen,  in  Deutschland  und  Italien 
gefundenen  Bronzen  (denn  um  diese  handelt  es 
sich  hauptsächlich),  benutzt  wurden.  Ich  lasse 
die  erstere  Möglichkeit,  weil  sie  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit l!ir  sii  Ii  bat»  hier  unerörtert  und 
gehe  nur  auf  die  zweite  dn.  Aus  Westpreussen 
kann  das  Material,  ans  denen  die  Bronzen  ge- 
fertigt wurden,  nicht  stammen,  weil  dort  weder 
Antimon-,  noch  andere  Erze  vorkommen.  Da 
ist  zunächst  dn  r.and  in  Berücksichtigung  zu 
ziehen,  in  welchem  sowohl  Kupfererze,  wie  auch 
Antimonerze  in  ergiebigerer  Menge,  oft  neben 
und  nnter  dnander,  vorkommen,  das  ist  Sieben- 
bürgen-Ungarn ,  das  ehemalige  Dakien.  Dort 
werden  diese  Hrze  auch  heute  noch  vielfach 
bergmännisch  gefördert  und  verarbeitet.  In  alten 
Zeiten  war  der  Krzreichthum  dieser  Länder  eben- 
lalls  w.ilil  !ii  k  iniit;  so  den  Römern,  welclie, 
na(  lulem  sie  I  )akien  erobert  hatten,  die  Erzlager 
mit  Hrfiijg  ausbeuteten.  Als  Bergleute  sandte 
der  Kaiser  irajan  eine  grosse  .\nzahl  dahnati- 
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ni<clier  Pirustcr  dahin,  welche  als  rrfahrenc  Beri;- 
leute  galten.  Die  Kömer  bezogen  von  dort 
nidit  aHein  Gold  und  Silber,  aoodera  ohne 
Zweifel  auch  Kupfer  JUr  Anfertigung  ihrer  Scheide- 
münze und  Antimonene  zur  Bereitung  ihrer 
Farben  and  ihrer  Spiegel  Das  dreifadie  Sdiwefel- 
aiiliinoii,  gewöhnlich  Grauspicssglanzerz  genannt, 
war  den  allen  Römern  unter  der  Bezeic-hnung 
Stibium.  Alabastrum  imd  Carbason  bekannt. 
Pliniu«  tagt  von  ihm,  dasa  es  zur  Herstellung 
mcdidnisdmr  Mittel,  zum  Schminken,  zum  Be- 
malen der  Augenbrauen  imd  dergleichen  diente. 

Was  nun  das  Vorkommen  von  .Antimon- 
erzen in  Siebenbürgen-Ungarn  anbelangt,  so 
konnnl  das  Grauspie.ssglanzerz  durt  nicht  nur 
rein,  sondern  auch  in  Gesellschaft  mit  anderen 
Schwefelmetallen,  go  mit  SchwefelUei,  Sdiwefel- 
kupfer  und  Schwefelsilber,  vor.  .\\uh  in  Ver- 
bindung mit  Sauerstoff  als  Antimunbliithc  und 
mit  Schwefel  als  Anthnonblende  findet  es  sich 
dort.  Namentlich  aber  findet  es  sicli  i:i  \'er- 
bindung  mit  Kupfer  und  .Arsen  in  den  so- 
genannten Fahlerzen,  welch  letztere,  da  sie  schon 
äusserlich  schön  metallisch  glänzen,  zur  Metall- 
gewinnung geradezu  auffordern.  Die  Fahlcrae 
sind  A'erbindungen  von  Schwefclkupfer  mit 
Schwefelantimon ,  Schwefelarsen ,  Schwefelzink 
und  anderen  Schwefelverbindungen.  Zu  diesen 
Fahlcrzcn  gehört  das  sogenannte  Rädelcrz,  das 
Graugültigerz,  welches  imter  Anderen  zu  Krem- 
nitz in  Ungarn  und  bei  Kapnita  in  Siebenbürgen 
in  scbjSn  metaOglinaenden  Kiyrtaüen  gefunden 
wird. 

Audi  in  dem  nicht  fem  von  Ungam  ab  be- 
legenen Krain  wird  Antimoncrz  gefenden  und 
sdion  von  Alters  her  verarbeitet 

Andere  mis  nSher  bel^iene  Linder,  in  denen 

.Antimonerze  vorkommen,  sind  das  Erzgebirge 
und  der  Harz;  sie  werden  dort  sowohl  rein,  wie 
auch  in  Verbindung  mit  Kupfer  gefunden,  doch 
sind  die  Erzlager  nur  wenig  ergiebig  mid  werden 
in  alten  Zeiten  kaum  ausgebeutet  worden  sein. 

Von  weiter  abgelegenen  Ländern  ist  hier  noch 
der  Kaukasus  anzufuhieo,  weldier  ansaerordent- 
lieh  rddi  an  AntnnoneRen  ist  Diese  Krxe 
wurden  ohne  Zweifel  auch  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  ausgenutzt,  wie  Rudolf  Virchow  durch 
seine  verdienstvollen  Ermittclimgen  und  Berichte 
in  den  \'erliandlungen  der  Berliner  Antliropolo- 
gischen  G^eilschaft  aus  den  Jahren  itiöi  bis 
1890  nachgewiesen  hat 

Von  den  hier  angeführten  Ländern,  in  denen 
Antimonerzc  vorkommen,  welche  auch  schon 
von  den  ahen  Völkeni  ausgenutzt  worden,  ist 
nun  a!>:  das  der  nsi-ieeküste  ;im  iiäi'hstfti  liegende 
Siebeuburgen-l  ngam,  das  alu-  IXikicn,  in  I-ic- 
tracht  zu  ziehen.  Von  dort  aus  werden  die 
antimonhaltigen  vorgeschichtlichen  Bronzen,  re- 
spective  die  Geräthe  daraus,  welche  in  West- 
preosaen  geftinden  wurden,  ihren  Ur^irung  her- 


leiten, rnwillkürlieh  i'^t  man  geneigt,  dieses 
HinüberkoQunen  mit  dem  Bemsteinhandd  in  Ver- 
bindung SU  bringen.  Besteht  doch  eine  natür- 
liche Handelsstrasse  durch  den  Weichselstrom 
mit  dem  alten  dakischcn  Ländergebiete.  Der 
Strom  führt  fast  genau  darauf  hin,  und  der  übrig 
bleibende  \Vi  ;_'  ivt  nii  lit  allzu  weil  und  schwierig. 
Auch  bis  zum  is.uuk.isui  kann  dieser  Weg  leicht 
fortgesetzt  werden. 

Es  ist  deshalb  von  Wichtigkeit,  zu  ennitteln, 
ob  und  an  welchen  Orten  dieser  Länder  um- 
gekehrt das  Handelsproduct  der  Ostsecküste,  der 
Bernstein,  in  vorgeschichtlidien  Fundstätton  vor- 
kommt und  ob  in  den  bezeichneten  I.andem 
auch  das  .Antimon  in  alten  (inibem  vorkommt 

ilch  fragte  dieserhalb  bei  dem  Director  des  archäo- 
logischen Mtiseums  in  Budapest,  Herrn  Pro- 
fessor Hanipel,  an  und  bat  ihn,  mir  niit/utheilen, 
1  an  welchen  Orten  und  zu  welchen  Zeiten  Bcm- 
1  steinobjecte  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  ge- 
'  funden  werden.     1t   schrieb  mir,   dass  für  das 
VorkomnuMi   von   Bcmsteinobjecten    in  unsrcr 
Stein-,  Kupfer-  und  Bronzezeit  keine  ganz  ver* 
liLsslichen   Daten  zu   verzeichnen   sind;  dagegen 
fanden  sich  Benisleinperlen  ni  den  Funden  aus 
dem  \ierten  und  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  zahl- 
reich, speciell  in  dem  späteren  Pannonien;  audi 
sei  Bernstein  in  den  römischen  Funden  gut  ver- 
treten. 

Zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  in  Sieben- 
bürgen-Ungarn auch  antimonhaltige  vorgeschidit- 

liilie  Bronzen  gefunden  w^urden,  verschaffte  ich 
mir  einige  ältere  Fundobjccte  von  dort  Ich 
erhielt  vier  Stücke  aus  der  reichhaltigen  Fmär 
Stätte  bei  rDrdosch  in  .Siebenbürgen,  einer  alt» 
dakischen  iNiederlassung  thrakischen  Ursprungs, 
drei  Stocke  von  dem  bedeutenden  500  kg  be- 
tragenden Metallfunde  von  Ispanlaka  und  drei 
aus  Czaklya,  alle  von  einer  Bevölkerung  her- 
rührend, welche  dort  vor  der  Krobcrung  Dakiens 
durch  die  Römer  ansässig  war.  Ich  analysirte 
diese  Bronzen  chemisch.  Das  Resultat  war, 
dass  fünf  von  ihnen  mehr  als  ein  Procent  An- 
timon enthielten,  darunter  ein  Armieif  neun 
Procent  Auch  Professor  Hampel  in  Budapest 
berichtet  in  seinen  , .neueren  Studien  der  Kupfer- 
zeit", dass  bei  zwei  in  Ungarn  gefundenen  vor- 
geschidtUichen  Bronzen  neben  Kupfer  Antimon 
i-inc  flaiijitri ■Iii'  s[>iel<-,  in  einem  neue-.ti'ns  ge- 
fundenen Schwerte  wurde  neben  dem  Kupfer 
kein  Snn  gefunden,  dagegen  eine  grSssere  Menge 
.Antimon.  Alle  diese  Bronzen  waren  in  ihrer 
chemischen  Zusammensetzung  ähnlich  den  in 
Westprejissen  gefundenen,  sie  zeigten  dieselbe 
Mannigfaltigkeit  in  ihrer  Mischung  und  enthielten 
aus.sor  dem  Hauptbestaiidlhcile  Kupfer,  2Unn, 
.Antimon,  Blei,  Eisen,  Silber,  Snk,  Araen  und 
Nickel. 

Zwei  der  Bronzen  aus  Siebenbürgen-Ungarn 
waren  der  Hauptsache  nach  leine  Antimon- 
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briitizfii,  L'l)i-n  SU  wie  <\u:  zwei  vorhin  aiiu'cftihrtcn 
aus  \V(  Si|irousstMi,  woldic  aiu  h  k»'in  Zinn,  .st>iidurn 
statt  dessen  Antimon  enthielten. 

!rh  bemerke  hier,  dass  Antiniunbron ''  ii 
wohl  ni  Karbc,  wie  auch  in  Harte  und  Si  ihulI/,- 
barkeit  sehr  ähnlich  sind  den  Zinnbron/i  n.  Ich 
stellte  mir  unter  Anderen  ein  Gemisch  dar  aus 
sieben  Thcilen  Antimon  und  93  Thcilen  Kupfer; 
dasselbe  er^ab  eine  rothgclbc,  leicht  hämmer- 
bare und  dehnbare  Masse,  welche  härter  und 
leichter  schmebbar  war  als  Kupfer. 

Aus  dem  >;leichzeitif;en  Vorkommen  \i>h  An- 
timon in  gewissen  vorgeschichtlichen  Uronzcn 
Westprcussens  mtd  Siebenbür|^cn-Un|B;ams,  sovie 
aus  den  tunden  \i>n  Remsleinarlrf.irieri  in 
l'ngam,  welclu-  miitdcsieiis  von  dem  vierten 
Jahrhundert  v.  Gir.  ab  ihren  l'rspning  herleiten, 
und  au>  anderen  vorhin  erörterten  l'mstiiuden 
Ut  wolil  mit  Sielierhcit  tlur  Sciiluss  /.u  ziehen, 
da.ss  zwist  ben  der  westpreiissis«  lien  RcmstCtlH 
kOstC  und  den  südlieli  i;eh't;cnen  Ländern,  na- 
mentlich dem  alten  Dakien,  nielit  aliein  auf  west- 
lich belegeiicn  Umwegen  ein  Handclsu-eK  bi  stand, 
sondern  auch  ein  näher  östlich  belegener,  welcher 
diciie  Verbindung  von  Volk  lO  Volk  bewirkte. 
Diesem  Wege  gab  höchstwahndieinlich  die 
Weichsel  die  Riditung. 

Wenn  ich  hier  schliesslich  noch  die  Krage 
zu  er.'irtern  mir  erlaube,  in  «elilier  Wri-e  das 
Antimon  einst  den  \  orgcschiclillichen  lironzcn 
eim-erleibt  wurde,  so  halte  ich  es  für  ganz  un- 
wahrachcinlich,  dass  das  Antimon  erst  rein  dar- 
gestellt und  dann  dem  geschmolzenen  Kupfer 
beigemischt  wurde.  Ein  Gleidies  gilt  audi  von 
<len  anderen  in  den  vorgcsi  hit  htli«  lien  Rninzen 
enthaltenen  Metallen,  mit  Ausnahme  des  Zinns, 
l  etzteres  ist,  da  seine  I''r7.e  nur  an  wenigen 
Orten  vorkommen  und  das  metallische  Zinn  all- 
gemein von  den  alten  Schriftstellern  als  Ilandels- 
w.iare  bezeiclinct  wild,  Wohl  stets  als  Metali 
der  bronzemischung  enn^ierlcibt  worden.  Alle 
anderen,  in  den  Bronzen  enthaltenen,  begleitenden 
MetaOc.  namentlich  das  Antimon,  Arsen  und 
Zink,  enthielten  die  Kupfererze  entweder  schon 
natürlich  beigemengt,  oder  sie  wurden  ihnen  bei 
Zuheri-ituMi,'  dc-r  Hrniuc  in  I'itrin  müi  K •  i!iiT7i-n 
beigemischt,  bei  diesen  ^schmelz-  und  ilulten- 
processen  spielte  die  Erfahnmg  des  Erqpessers 
gewiss  eine  grosse  Kollc. 

Im  Allgemeinen  kaim  wühl  behauptet  werden, 
das«  die  Zusätze,  welche  die  alten  Erzkünstler  an- 
wandten, um  das  weiche  und  schwer  schmelzbare 
Kupfer  geeigneter  und  brauclibarer  zur  I  lerstellung 
ihrer  Waffen,  Gebrauchsgegenstände  und  Schmuck- 
sachen zu  machen,  je  nach  den  Materialien, 
die  ihnen  zu  Gebote  standen  und  nach  dem 
I^de,  in  dem  sie  arbeiteten,  sehr  vcrscliiedm 
waren.  Hier  wandte  man  zu  dScaeni  Zweci^c 
Zinn  an,  dort  versuchte  man  es  mH  Klei,  dort 
mit  Zinkerzen,   dort  ndt  Anlimoncrzcn  und 


Ars<iiverbindungen  oder  mit  Gemischen  von 
diesen  Krzen.  Am  besten  gelang  die  Ver^ 
K-sserung  des  Kupfers  allerdings  durch  Zusammen^ 
schmelzen  mit  Zinn.  Wo  sdldies  .dier  fehlte, 
kostbar  oder  schwer  zu  erlangen  war,  da  gnif 
man  gewiss  gern  zu  den  anderen  vorbezeich- 
nelen  Surrogaten.  Fremdartig  erscheinende  Lc> 
girungen  dürften  vielleicht  gerade  in  der  lleber- 
gangszeit  von  der  Kupferzeit  zu  der  eigentlichen 
Bronzezeit  zu  finden  sein.  Mögen  die  ersten 
derartigen  Objecte  oder  Vcmuchsstücke  später 
aucli  wieder  in  den  Schmelzliegel  gewandert 
oder  durch  Zusatz  von  Zinn  zur  eigentlichen 
Bronze  verbessert  worden  sein,  so  finden  ridi 
doch  noch  hier  tmd  da  Stücke  vor,  w<'1c1h'  Zeug- 
niss  ablegen  von  der  Zeit  des  i-]xperimenlirens. 
Zu  diesen  Versuchastücken  gdtören  audi 

mehrere  der  liier  angeführten,  in  Westpreiissen 
und  Sicbentuiri,'cn-l  ng.irn  geluiidenen  Bronzen 
mit  ihrer  c(jin|ilit  irten  Zusammensetzung,  der 
man  es  auf  den  ersten  Blick  ansieht,  dass  sie 
nicht  einfach  durch  Zusamnicnsclum  lzen  der  ein- 
zelnen ikstandtheile  angefertigt  wurden,  bei 
Darstellung  dieser  Br<Hiien  gleiten  ohne  Zweifel 
Antimonerze  eine  nicht  unwesentliche  RoUe. 

  ($5««1 
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Jntermaiin  kennt  <lcn  mrrkwiir(li};rn  Kreislauf,  dem 
der  KoWcnst'ilT  .luf  ilcr  Kr<|p  unterworfen  ist.  In  der 
.■\liiH>s|.h;irc  litiilct  er  sich  in  Korm  seines  luichsicn 
OxyiLilioiiÄpioduvtes  .ils  Kohlensaure  und  bildet  als  soicbe 
das  wichtigste  Nahnint^smiltel  der  Pflanzen.  Wenn  nna 
diese  letslcren  die  Koblenaiw«  asaimiliren,  d.  h.  ihrmn 
Kärper  einverleiben  wollen,  10  müssen  sie  «ie  zuerst 
reducircn ,  ilrn  in  ilir  cnlli.iJtcnnn  S.iucr^v  iV  .il "-ii.iltcn. 
Sic  Ihun  <lic>  unicr  der  inlicbtigcn  Mawirkung  des 
Liclitcs.  ricr.iile  weil  sie  dieser  Kraft  zn  ihmn  wichtig- 
sten Lebcnsprocccsc  bedürfen,  können  sie  aar  fan  Licht« 
KodeiheB.  Aua  Kahteflaimi«  vad  Waacer  UMca  di« 
Pflanzen  ihre  wichtigsten  RohprfMiucte.  die  Kohlehydrate, 
StSrlccmehl,  Zucker,  Celluloae.  Indem  dann  diese  weiteren 
Kedutti'incn  lunl  UiiilDniuin^cn  .tnbeimrallen ,  rnt^u  ht 
das  Heer    der    orj;anistbcn    Verbindungen  ver- 

schiedenster .\rt. 

Daa  letste  Ziel  jeglidier  organiacber  Snbtlaax  ist, 
zuruckzutcehren  au  dem  i;ro»sen  Vomth,  aoa  dem  sie 
cntnoninicii  wurde  Sei  >_•••,  <lass  die  Krzeu(;nissc  der 
Pfl;in/c  viiri  ihrer  I'.r?ei.i;;crin  selbst,  &ci  es,  d;i»s  sie  von 
Thicreti  M  rlit.iii«  lit  und  verzehrt  werden,  sei  es,  das«  sie 
menachlicber  industrieller  Arbeit  oder  den  Proceaceo  der 
FialBiM  and  nährnng  aaiwiailalleB  —  ihr  Lot  iil 
schliesalich  imrtwr  das  gleiche,  sie  werden  immer  langsam 
otler  schnell  verbr.innt  und  in  das  wieder  verwandelt, 
woraus  sie  ui spi iinjjliih  enl>1i»i)<li.ii ,  in  Ki>bk-n^-iiire  und 
Wasscrilampf.  Damit  sthlir^st  h  dir  KteiNhiuf  Dem 
grossen  Vomrik  bt  d.w  /llt^uli^;^■^;l•^^■ll,  «,i>  ilmi  leih- 
weiae  entnomineD  wurde,  und  das  Zurückgegebene  wird 
frei  lu  erneuter  Verwendung. 

So  k;inn  d(  i  l'rr>rrs\  der  BiMuni;  «nd  ile*  ZetfsUei. 
org.misitiei  .M.itciic  rorlgchcii  bi»  ins  l'iiendliche,  vor- 
auigvaelst  (raiiich,  daia  der  Vomlh  aa  Knft,  der  ta 
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allen  ilicKcn  Umi;e«taltiiagcn  crfonkrlkh  ist,  stete  der 

gleiche  U\e\\*e.  Das  ali«r  i»t  nicht  der  Fall.  Wir  wissen, 
da.»»  <lic  Knie  l.iiijjsani.  aber  -tclij;  Kr.ift  verliert,  dxw 
diner  Kraftverlu»!  seinen  tclztcn  AuMiruck  r<ii<tct  in 
4em  Sinkca  iiinr  Temperatur,  und  ilat»  «lie  Zeit  koinnicii 
«M,  wo  das  oigMiiw.he  Leben  auf  der  £rde  erlöccben 
wird* 

Aber  wie  wir  uüs  eine  Vorstellung  machen  können 
von  dem  dcTeinslij;cii  Knilc  de»  ori;nni»chcn  Lebens,  so 
Icönncii  wir  uns  .lucli  ein  Bild  entwerfen  von  der  Zeil, 
in  der  doHClbe  begann,  und  die  Geologie  gicbl  uns 
imndWd  wettlitrolleD  Hinweit,  der  not  eestatlet,  die  all- 
iBliiiirlw  Entwidtehuig  fcamer  n  verMgeii,  nie  wir  es 
anf  Grund  rein  pliyilfailteher  Specnlation  tliun  IrSnnten. 

Inslvchomletc  wi^^eM  «u,  '1  i^-  in  früheren  Ziilili  ticr 
K(^Ieiisiiurc|{ebalt  der  AtiiMi>i>huie  nrus>cr  j;cvic',cn  ist 
nie  bCBte.  Durch  den  gri>SM<ren  Rcicbihum  der  Atnir^  \ 
iphln  n  Kolileniliife  und  WatserdAropf,  verbunden 
mit  hSberer  DarcbichnHtitenpeiatw,  crfcfiren  wir  ma 
die  beitpielloü«  Ueppi)>kclt  der  Vegetation  in  der  Stein* 
koblenzeil  und  nur  so  be)>reircn  wir,  wie  die  Ablaj;crung 
jener  unj;<'hcureii  Ivuhlciivurr.iihc  crfi)lj;cn  konnte,  <lie 
wir  jel/l  al»  wcrtbvollslc  (labe  der  Xatur  allmählich 
verbrancben. 

Geiieii  wir  noch  um  einen  Schritt  znrüdc  und  fragen 
wir  nn«,  wie  der  KobTensinrevarmlb  enlsland,  deuen 

gr"i~scri  r  Aiitlicil  i)'ii.b  hciitr  iK-m  olicn  Uurr  rcc;i]>!t«i- 
lirtcn  txrci^Uuf  zu  (irtnult^  lieg',  so  bat  ni.tn  »ich  bis 
jetzt  stets  damit  begnügt,  anzunehmen,  dass  der  in  der 
Erdmaaae  voa  Hame  au»  vorhandene  KoblenstofT  gatu 
dnfiich  an  Kohletidfaire  «cibnumle,  data  lomit  dieie 
letztere  genau  eben  «o  entstand,  wie  wir  es  vom  Wauer 
mit  Sicfacrheit  annehmen  mÜK<>eii.  Erst  in  neuerer  Zeit 
sind  Din;;e  bck.itiul  ,;ij\\.u.icn.  \vi;;>liij  die  nr--nriiii;;!ichc 
Bildung  der  atinoftpbaris<:bcll  Kohlcns.iiire  als  einen  enm- 
plexcren  Vorjjang  eiacbeincn  laKtcn. 

Erianem  wir  uns  an  das,  was  der  VerCiaier  dieser 
Rnndachas  vor  einifen  Wodben  über  den  wabracbein- 

liehet,  Zustand  der  Sonne  dar^^ele^ft  hat,  so  können  wir 
Ijetrifst  aiinebmen,  daw  auch  die  Krde  sich  dereinst  in 
dem  gleichen  Zustande  befand.  Wie  heute  .vif  der  Sonne 
die  l'rolut>eransen,  so  loderten  damals  auf  der  Erde 
nngebeBre  Wasic  nIoWMammen  empor.  Als  dann  die 
Temperatur  de»  Erdballes  unter  dieZerselzunirsicniperntur 
de»  Waiurrdanipfc:«  i;c»unkcn  war,  blieb  der  )>ebildctc 
Wasscrdantpf  un/eisel/t  und  uni;;ali  /uniidisi  in  I  umi 
einer  unjjcheurcn  Wolke  den  xcrtliissljjien  Kern  der  Krde 
JJicscr  Kein  hcst.Tnd  im  Wesentlichen  .iii..  ^cschnioUcnen 
Metallen  und  eiaige«  wenigen  &lelalloiden,  au  «leoen  ia 
enter  Unie  der  KoblenstofT  und  das  Silicium  gehören. 
Die  Tem|>eiatiir  war  noch  nicht  niedrig;  i^enii;,"  geworden, 
um  auch  ihre  Verbindunj;  mit  dem  Niuersloll  /u  ycsi.iiien, 
wohl  al)er  vermö^m  sich  bei  solchen  hohen  rem|)craturcn 
Kolilenalofr  und  Sdicium  mit  den  Metallen  zu  verbinden. 
Das  haben  wir  frSiier  nidit  in  aefaier  gnnsea  Ansdrimung 
gewuast,  lienle  ist  uns  diese  Kenntnias  endilassen,  in 
erster  Linie  durch  die  Untersucbungen  von  Moissan. 
Wihrciid  wir  früher  eigentlich  nur  vom  Hiscn  wussten, 
dass  CS  bei  hohen  Tcmi>craturen  gerin^^e  Mengen  von 
KohlenatofT  chemisch  zu  binden  vemi.ig.  stehen  \ur  heute 
der  aicherati  Tbataache  gegenüber,  das«  bei  sehr  hoben 
Tcmpemtnicn  eine  grata«  Affinität  iwitchen  den  Metallen 
einerseits  und  <lc:ii  K  ihlrn^toff  und  Silicium  .indercrseit-. 
obwaltet.  Ks  crgiciit  sich  d.\raus  mit  Nothwcndi^licit, 
dass   nach    der  Abschcidung   eines    llüs^lJ;en  Erdkernes 

die  Metalle  sich  zuoichst  mit  dem  Kohlenstoff  und 
Siikinm  verbanden,  und  dam  somit  in  einem  frfifaen 


Entwjclwlungasiadittm  der  Erde  «ler  verflüssigte  Kern 
derselben  aus  einem  Gemisch  von  Carlmlen  und  Silicideu 

Iii  /  .1  Itie^e  Verliiiiiiuii^i  ii  -iihI  <:-,  «eiche  wir  auch 
»(■hl  licnte  iimh  im  tieUtcu  Inucin  der  l-rilc  zu  suchen 
haben 

AI»  nun  die  Erde  sich  weiter  abkühlte,  da  trat  all* 
nwhKdi  eine  Wechselwiricttog  awiscbeti  den  Bestand- 

theilen  <l's  (li:s'-ii:rn  l'rdballc»  und  denjenigen  der  Atmo- 
sphäre cm,  und  ila  die  .\lmos]diiirr  damals  aus  einem 
tiemisch  von  sehr  viel  WasNer<lani|>f  mit  verhältni>..ini>sig 
wenig  SAuerstofl  und  SiiLk»ti>lf  besLind ,  so  wird  der 
sich  alispielende  Ptocess  in  erster  Unie  ein  solcher 
gewesen  sein,  wie  er  bei  der  Wecbaelwirltmg  zwischen 
Waft»erdampr  und  Melaltcarbiden  einnitreten  |>flegt. 
I  'ü^re  I.eser  kennen  ans  /.ihlreii  In  n  Mitlh'  i!unt;eii  in 
dieser  Zeitschrift  die  Natur  dieser  Wechsel«  ii  kuii^' :  e.. 
entstehen  Metalloxydc  uml  Kohlcnwassciviiiie  l)ie 
letaleren  können  verscliiedeacr  Art  sein.  Die  Carbide 
des  Caldnms  und  der  ihoi  veiwandten  Metalle  Uefem 
Acelyten,  die  Carbide  des  Ahiminiums  und  seiner  Ver- 
wandten liefern  Methan.  Beides  sind  tiasc.  und  wir 
licgicilen,  dass  sie  l>ci  ihrer  Bildung;  eni|><ir;;e-chlii;>lrit 
wurden  in  die  Atmosphäre  und  sich  mit  derselben  dunh 
Diffusion  auf  das  innigste  vermengten. 

Neben  der  Wirkung  des  Wasserdampfes  land  auch 
eine  aolche  des  almosphirischen  SauerstolTs  auf  die  Car- 
bide und  Siliciile  statt  Dabei  vcrbrannleti  diese  letz- 
teren g.iiiz  einfach  zn  l  arbonatcn  und  Silic.iten  Die 
Carbunate  mSgen  freilich  Iiei  der  ubwalten<len  Hitze  so- 
fort wieder  aeraelat  worden  sein  zu  Oxyden  und  Kohlen- 
linfe,  wddM  sich  der '  Atmosplilire  beimengte  Die 
Silicate  blieben  beständig  und  bildeten  jenen  glasartigen 
Schmelzfluss.  mit  dessen  allroäblichcr  Erstarrung  und 
KryM.ii;i^.<ti.>n  die  Bildung  der  testen  Erdrinde  cinge- 
leitet  wnrde. 

Diese  feste  Krdrinde  befaml  sich  miüfcbst  im  Zu- 
stande höchster  Weiaagluth.  Indem  nun  die  kohlen- 
wanentoffhaltige  Atmosphire  der  damaligen  Erde  Ibrt- 

während  mit  «lieber  \» ei>s^;liihendcn  Kiniic  in  Berührung 
kam,  wurden  die  in  der  .Mniosphärc  enthaltenen  Kohlen- 
w.-isserstoffe  allmählich  mit  Hiilfc  des  vorh.nmleiK  n  Sauer- 
»toifs  verbrannt  und  in  Kohlensäure  und  Waucrdampl 
nmgewnndelt. 

Die  vorstehend  entwickelte  Hypothese  scheint  auf 
den  cniten  Blick  eine  leere  Spitztindigkcil  tu  sein,  denn 
sie  führt  schliesslich  /tl  dcni-elln-:!  Resultat,  welches 
wir  auch  erhalten,  wenn  wir  von  der  Bildung  der  far- 
bidc  und  Kilicitlc  abschen  und  einfach  ,-uinchmen,  dass 
der  Kohlenstoir  durch  den  atmo»pbäri<«hen  SaueratoO' 
an  KoUenriinre  verbrannt  worden  sei.  Dann  kommen 
wir  aber  zu  der  Omsciiuen/ ,  <l.'>s-s  auch  die  .Metalle  einer 
iihiilichciv  Xerbtcnnung  aidicim  gelallcn  sein  müssen. 
Wir  verstehen  nicht  die  Bildung  der  Silicate,  stehen  vor 
dem  allen  Kälhsel,  das»  das  (iir  die  Erde  errechnete 
•peciflsche  Gewkkt  bedeutend  Mher  ist,  ab  «a  aeia 
mnsate,  wenn  die  Erde  in  ihrer  ganeen  Masse  ana  den- 
selben Mineralien  bestände,  welche  auch  die  Kmste  der 
Krde  bilden.  Der  Ann.ihnie,  d.is-  der  Kern  der  Krde 
.tus  geschmolzenen  .Metallen  bestehe,  WKiei'.jiricht  Viele». 
Krst  wenn  wir  die  Silicide  und  Carbide  mit  in  Rechnung 
stellen,  begreifen  wir  die  Mö^^idikeit,  das*  der  feurtg- 
llflarig  gebUebene,  ana  diesen  specifiich  sehr  schweren 
Substanzen  bestehende  Krdkeni  sich  mit  einer  lelchleren, 
auf  ihm  schwimmenden  SchKuke  iimgali,  welche  eine 
weitere    Wechselwirkung    zwischen     den  BcLiiidtlieilrn 

des  Erdkernes  und  der  Atmosphäre  aufhob,  und  bei 
deaiea  Bildung  der  Atmosphfae  gleichaeitig  «nd  sll- 
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miUich  Mich  diejenigen  BcftandtbeUe  hinragefSgl  worden. 
«<dche  nach  Milliancn  von  Jahna  rar  Qoelle  des  or- 
ganiscben  Lcbeu  anf  der  Oberllidw  der  Krdc  werden 
sollten.  Witt.  [ss»i] 

•     *  • 

Eine  neue  Hypothese  der  Entstehung  der  Mond- 
fafsastiOiMiL  Zwei  fransösitche  Astronomen,  Löwy 
«od  Pulte nx,  kgten  der  Variier  Alcsdemie  im  «er- 

gangcncn  Jahre  den  er^tcn  Tlieil  eines  iihntiiyrapliisclicn 
Mondatlasses  vor,  di-r  nach  I'lii>|c);;r.i|)l)icu  <kr  Stern- 
warte in  Paris  anncfcrtint  wopIcm  ist,  Dir  Mond  zeigt 
auf  diesen  Karten  einen  Durcbmeuer  von  270  cm.  In 
dmt  bai^allMidai  Tot  ni  dkiem  Atlas  «riiea  LSwy 
nA  Pnisenz  einor  BsaeaHjrpodiese  Iber  diaBiidniBs» 
wette  der  Mondoberflidte  Aatdmcic. 

Nach  lücbcn  For>-thcrii  liildctcn  >ich  auf  dem  Anfanf;* 
feurig-flüiitigeu  Trabanten  bei  bcioer  allmählichen  Ab- 
kühlung uaa&ncrckbe  Sehlacken,  die  auf  der  Oberfläche 
uinherKhwnnmMii,  dort,  wo  tie  stit  anderen  Skhladien 
ratanuncntdetsen,  ikh  an  den  Berähmngtttellen  ver- 
schmolzen  und  hier  Killen  erMebcn  lie^s^n,  die  wir  auf 
der  Oberfläche  de«  Monde«  wahrnehmen  können. 

Nachdem  sich  so  eine  dünne  Kinde  um  da»  fliisuge 
Innere  gelegt  hatte,  trat  die  zweite  Periode  iu  der 
Bilduogsgescbichte  des  Mondes  ein.  In  Folge  von  irgend- 
wdcbea  EinAütsen,  «ventnell  der  Anäshang  der  Eide 
geborcbesd,  Sbte  das  flStsigc  Magma  einen  Dmck  nnf 
die  Kinde  aus,  und  diese,  da  sie  noch  wenig  uider- 
slandsräbig  war ,  spaltete  &icb  an  gcwi.><scn  .Stellen,  der 
dlingenden  Lava  den  Au»trilt  ge&tattend.  Die  Jjiva  er- 
goas  tich  über  weite  FUicben,  ertlairle  dann  und  verlieb 
den  Thailen  de*  Monde«,  die  sie  bedeckte,  das  Ans» 
teben  von  glatten  Ebenen. 

Allmählich  aber  wurde  die  Rinde  de«  Mondes  immer 
dicker,  tif  ^;t.horchtc  einem  sihwailstn  Drucke  des 
Inneren  nicht  mehr,  M>ndcrn  nur  noch  Jvraften,  die 
»tark  gcnu);  sind,  sie  hoch  zu  heben.  Ks  ist  dies  die 
Periode  der  Enittehnng  der  mächtigea  Ringgebirgn  nnd 
Krater. 

In  der  darauf  foI|4eii>Icii  l'i'rii>i|i' .  ili  r  v:<>rtt  ii ,  i;i-hürcn 
die  Erhebungen  zu  <)rn  Sellcnlirilen.  An  ihre  .Stelle 
treten  au&gcdchnte  .Senkungen,  die  ilircn  (irund  in  <ler 
immer  weiter  fortschreitenden  ErkaUnng  und  der  damit 
Hand  in  Hud  g^sodra  ZoMimMnsdHnnpfaig  des 
Mondkörpert  Imben.  Je  dicker  die  Rinde  initwiicben 
geworden  ist,  nm  so  widcrstandstäbiger  wird  sie  sich 
such  gegen  ein  Einstürzen  erweisen,  und,  wenn  sie  nicht 
mehr  im  Stande  ist,  sich  ohne  Stütze  zu  halten,  um  so 
grösser  werden  die  eintretenden  Senkungen  sein.  Diese 
Senkungen  stellen  die  auf  dem  Monde  wahroe  hm  baren 
togenanntcB  „Mesra**  dnr« 

Dir  Flecken  und  Streifen,  die  tfcb  fllwisli  anf  <1en 
F-bcnrii,  .luf  .!eii  Wallen  und  Böden  der  Krater  und 
auf  ili.M  ..Meerui]"  ?eij;en ,  verdankeu  ihre  Existenz  einer 
fiittfteu  Periode.  Wahrend  dieser  konnten  nur  ausser- 
ordenlli^  ataike  vnlkanltche  KiSlledie  nttnmehr  schon  sehr 
didn  Rinds  dmckbrackan,  nad  es  cssAsh  dies  waeh  nur 
aaf  TerfaiMnitsmiasig  kam  Zeit  md  durch  relstiT  Meine 
Oeffhnngen.  Die  .lusfliessende  1  jva  \ciäii<lcrtc  dann  die 
Farbe  des  Hmtcns  stellenweise  und  gab  Vcr.inlas.sung 
zur  Entstehung  der  oben  erwähnten  Flecken  und  ~>trt  ikn, 
ohne  aber  im  Uebrigen  irgendwie  ebnend  auf  die  Mond- 
obftriiSdm  sinm  wirken. 

Durch  diese  Hypothese  lassen  sich  alle  Formationen 
anf  den  Hönde  aur  Genüge  erklären.  Löwy  und 
Pnisenz  hdiaB  Ihnr  HjipodMM  mar  die  Pedhigniigen 


für  eine  phytikslierbe  Verinderang  sn  Gnade  gelegt, 
die  ancb  IBr  die  Erde  geltea.  Es  kann  nicht  weiter 

Wunder  nehmen,  wenn  uaa  allerdings  diese  Veränder* 
ungen  dr^ch  das  Antlitz  des  Mondes  anders  gestaltet 
haben,  f'.i--  der  Erde;  Der  Mond  war  einem  viel 
grösseren  Warnicverlustc  ausgesetzt,  als  die  Krdc,  und 
er  ist  aus  die^m  (irunde  jetzt  möglicherweise  schon  am 
Ende  seiner  vulkanischen  Thätig-keit  angelangt  bäum- 
hm  alter  lehrt  etn  Veigleidi  swjscltfn  den  HShen  der 

Khenen ,  der  ,, Meere"  und  'len  Bntlcn  der  Krnlt  r.  dass 
zu  jener  Zeit,  als  diese  Formationen  sich  bildeten,  die 
Kinde  des  .Mondes  kaum  dicker  war,  als  10  km.  Nehmen 
wir  nun  an,  dass  bei  der  damaligen,  im  VerhiUtnist 
sunt  Monddnrebnietser  lacM  feiiacea  SüHk  der  Rinde 
«nd  bei  der  noch  s»  wenig  votigeadulneneB  AbkBUang 
eine  endgültige  Formung  des  Mondes  ra  jener  Zeit  noch 

nicht  ringclreten  sein  k.inti ,  >n  sti  llen  «ir  ilaniit  \or  lier 
Folgerung,  dass  auch  noch  weitere  Aenderungeu  auf  der 
(^berillehe  dee  Moodee  eialnleD  werden.    Dr.  Bl  ts9^ 

•  • 

* 

Manjak,  das  neuentdeckte  Asphalt  der  Insel  Bar- 
bados, soll  die  meisten  im  Handel  bcündlichen  Sorten 
an  Güte  nach  mehreren  Richtungen  übertreffen.  Es  ist 
sehr  glSflxend  sdiwart,  mit  grossmuschligem  Bmdi  and 
lindct  sich  in  «ler  FriiobcrtVictie  n.dien  Schichten  von 
I  0,3  bis  u,<i  IM  lütke  Man  iiinniit  an,  dass  es  cUirch 
Eintrocknung  und  Verharzung  von  Petroleum  entstanden 
sei,  welche»  dort  vieKach  sd  Tage  tritt.  Es  übcrtrilüt 
das  Trinidad-Asphalt,  den  Ulah-Gitsoait  md  den  ca- 
nadtschen  Albertit  entschieden  an  Güte  und  soll  den 
ügyptischen  Asphalt  nahekommen.  Die  .\nalyse  ergab 
2  Feuchtigkeit,  r"i'^i"„  iliiilitit;i  <ir>;.>rn« he  Subst.anz, 
26,97  nicht     llüchtij;c     orgaiii>clie    Substanz  und 

0,18  */#  minendiscbe  Kcst;uidihcilc.  Trinidad  •  Asphalt 
(»oll  dagegen  so  bis  io*/,  Feuchtigkeit  enthalten  nnd 
38  Asche  ergeben,  so  dass  der  Vorrang  augensdieia» 
lieb  wäre,  l'nter  den  versc  hinJenen  Verwendungs-irtcn 
(ür  M.mj.ak  werden  aulgc/.iliU:  i.  Isolation  für  elek- 
trische Leitungen.  2.  Herstellung  von  Firnis.scn  l>cstcr 
Qualität.  3.  Als  bituminöses  Bindemittel  (ür  Strassen 
und  FntsbSdon.  4.  lüt  Torf  oder  anderen  organisdna 
Brennmaterial  gemischt,  an  einer  Patentfenerung,  wnSr 
wohl  nur  die  geringeren  Sorten  Verwendung  finden  dftrf- 
ten  i  Iii  gerint^en  Zusätzen  bei  der  Gasbereitung,  um 
die  I  .euciitkrufl  de»  Steiukohlengases  zu  steigern.  Bei 
dcti  über  da*  Isolirvermögen  des  neuen  Barbados-Asphalts 
angestellten  Venuchen  wurden  nach  dem  Londoner 
Bngitutr  so  beftiedigende  CigebnisBe  erhalten,  data 
einige  Sachverständige  die  Hoffnung  aussprachen,  c« 
werde  bald  das  Kautschuk  bei  allen  wasserdichten  Iso- 
limngea  vardiangen.  \saivii 

*  .  • 

Explosions-Schatten.  Bei  Explosionen  grosserer 
Mengen  von  dclonirenden  Stoffen  hat  man  zuweilen, 
wenn  die  Eiqilosion  bei  Sonnenschein  erfolgte,  einen 
Schatten  mit  der  Gescinrfaidigkeit  der  SchallwaUe  Aber 
den  Boden  gleiten  sehen.  In  Naturt  vom  24.Jnai  1897 
veröffentlicht  Herr  C.  V.  Boy«  die  Beobachtimg  eines 
solchen  l'hänometis  durch  Herrn  Kyvr^,  <ler  einen  der- 
artigen Schatten  sich  ringftimiig  wie  eine  dunkle  Kreis- 
linie,  weldw  die  SMIa  der  Kxplnsion  zum  Mittelpunkte 
hatte,  sidi  ensdehnen  sah.  £r  hat  todann  vertncht, 
dieten  Ringtchstteo  bei  Esploiionca  vno  JO  bis  50  kg 
einer  Nitroverbindong  ra  pholocnpUiCB,  aber  Wther 
ohne  Erfolg.  bjti] 
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Die  Cultur  des  Karopherbaumes  in  Florida.  An- 

getichU  der  jtiemlich  starken  Kaubwirtlischaft .  <lte  mnn 
in  China,  J.-ipan  und  Kurntnsa  clem  Kiiniiiherhauin  t;c)^n- 
über  walten  lÜMt  —  man  »cblägl  liekanndicb  die  allen 
baame  nieder  und  verarbeite!  sie  auf  Kanipber,  ohne 
dau  meitt  an  Neuanpflaniung  gedacht  wird  — ,  war  man 
in  Florida  auf  AopAatvzunt;  de»  wcrthvollen  Baume»  be- 
dacht und  hat  mit  gutem  Erfolge  eine  weniger  zer- 
störende OewinnangMTietbode  aogewandt.  Statt  die 
ßäume  niederzuschlagen,  erntet  man  von  ihnen  alljähr- 
lich eine  gewiue  Menge  Blätter  und  junge  AeMe,  die 
auf  Kampber  verarbeitet  werden,  wobei  77  kg  beblätterte 
Aeste  I  kg  Kampher  liefern.  Der  Ertrag  einer  »uichen 
rationellen  Wirthtchaft  ist  natürlich  geringer,  aber 
dauernder,  tind  im  Agrioiltur-Ministerium  von  Washing- 
ton Mhmeichelt  man  sich  mit  der  Hoffnung,  dass  sn  be- 
nätzte Kampherwälder  den  Boden  wenig  erschöpfen 
würden,  da  der  Kampher  nur  Luftbcstandthcilc  enthält. 
Dies  ist  wohl  wahr,  aber  man  kann  diesen  flüchtigen 
Stoff  nicht  wie  eine  reife  Frucht  vom  Baume  pflücken, 
sondern  mu*»  dem  Baume  Aeste  und  Laub  rauben, 
deren  Wiederersatz  zum  mindesten  Düngung  erfordern 
würde.  [sjoj] 

•  *  • 

Eine  in  Marken  geistigen  OetrSnken  lebende  Bak> 

terie,  nach  der  Zopfscheii  KUvisitication  eine  Coccacce, 
fanden  V.  H.  Vcley  und  Lilian  J.  Vcley  in  einein  ver- 
dorbenen und  dcühalb  Itean^landeteii  Rum  lebend ,  der 
von  Demcrara  stammte  und  74,6  üe»  icht»pr(»ccnte 
kohnl  enthielt!  Eine  1200 fache  Vergrö«.)>erung  zeigte 
Ketten  von  Cocci,  die  sich  nach  einer  Ruhe  von  einigen 
Tagen  mit  gelatinöser  Hülle  bedeckten  und  sich  bald 
darauf  durch  ilie  ganM  Flüssigkeit  zerstreut  fanden. 
Niemand  hätte  geglaubt,  dass  in  so  .ilkohol  reichen 
Flüssigkeiten  Bakterien  leben  könnten,  und  hier  halten 
sie  ^ich  so  wohl  liefunilcn ,  dasü  im  vorigen  J>ibre  ganze 
Schiffsladungen  dieses  Rums  verdorben  ankamen.  [5564) 

•  •  * 

Llorets  lauttAnender  Phonograph.  (Mit  einer  Ab- 
bildung.) Obwohl  gewöhnlich  die  Erfindung  des  Phono- 
graphen einfach  Edison  zugeschrieben  wird,  führen  die 
Hauptfussstapfen  nach  Frankreich.  Im  Jahre  1A57 
legte  bereits  ein  Typograph  Leon  Scott  der  Swift f 
J'fntouragfmfnt  seinen  Phonautograph  vor,  mit 
dessen  Hülfe  er  Tonschwingungen  auf  einem  eingc- 
schvärzten  Cylinder  verzeichnen  konnte,  ohne  freilich 
daran  zu  denken,  dass  aus  .diesen  Spuren  die  Töne 
wieder  erweckt  werden  könnten.  Charles  Cro»,  der 
Eründer  des  photographischen  Dreifarbendrucks,  «cheint 
diese  Idee  zuerst  gehabt  zu  haben.  Er  hatte  der  Pariücr 
Akademie  der  Wisnenscbaften  ein  vertiegeltes  F.'tcket 
übergeben,  welches  am  3.  Dcceraber  1877  eröffnet  wurde 
and  folgende  Verbesserung  des  Phonautographen  ent- 
hielt: „Mein  Verfahren,"  schrieb  C.  Cro»,  „besiebt 
darin,  die  Spur  de«  Gehen«  und  Kommen»  einer 
»chwingenden  Membran  festzuhalten  nnd  diese  Spur  zu 
benutzen,  um  dieselbe  Schwingung  mit  ihren  doppelten 
Beziehungen  der  Dauer  und  Stärke  aus  der  Membran 
wieder  zn  erhalten  und  mit  ihr  die  Töne  und  (icräuschc, 
welche  von  dieser  Reihenfolge  von  Schwingungen  hervor- 
gebracht werden." 

Hiermit  war  offenbar  die  Erfindung  des  Phonographen 
gegeben;  Edison  nahm  erst  1878  sein  Patent  auf  die 
Verwirklichung  dieser  Idee.     Die   Membran,  welche 


Kdison  anwandle,  um  die  tonerzeugenden  Eindrücke 
aufzunehmen,  bestaixl  zunächst  aus  einer  dütitieo  Zinnfolie, 
dann  w.-indtc  er  von  Summer  Tainter  erfundene  Wachs- 
cylinder  an.  E»  folgten  d.inach  z^iblreicbe  Verbesserungen, 
deren  wichtigiite  von  Herrn  Liorel  herrühren.  Sein 
vollkommenster,  kürzlich  von  Herrn  Cailletet  der 
Physikalischen  tieselUchaf)  vorgeführter  Apparat  steht 
darin  dem  Kdisontihen  n.ich,  da^s  mau  nicht  unmittel- 
bar mit  dcnoelbcn  gesprochene,  gesungene  und  gespielte 
Töne  wiedergeben  k.nnn;  die  da/u  dienenden  Cylinder 
müssen  in  einer  besonderen  Werkstatt  angefertigt  werden. 
In  jeder  anderen  Beziehung  ist  da»  Instrument  dem 
Edison  sehen  überlegen. 

Die  Cylinder  bestehen  au»  Celluloid,  dessen  Ober- 
fläche bei  der  Aufnahme  durch  ein  besonderes,  geisl- 


Abb  j6. 


I.iorrti  Unltiin^nJer  Pbunucnph. 

S  Schftllr>']iaflrr  rua  rljiitiirKrr  G^kh«'!  Krinifrn  ,  die  durch  fnn 
Scilicl>cni>'«tciii   U  l'  h  gcb&lten  wird.    A  Ollulnidwaltr.  di« 
durch  rini-n  HpImI  L  au3grwrcltM?U  werden  kann.    H  Scball- 
pläctcbeo. 

reiches  Verfahren  erweicht  wird,  um  die  Eindrücke  einer 
auf  der  tönenden  Platte  befestigten  Saphirspitze  auf- 
zunehmen.  Dieselbe  zeichnet  auf  der  Celluloidiläche 
eine  Schneckcnlinic,  deren  Windung»abstand  nach  Be- 
lieben geregelt  werden  kann,  (rewöbniicb  nimmt  man 
fünf  bis  acht  Windungen  auf  den  Millimeter. 

Erst  wenn  die  gravi  rtc  Oberfläche  ihre  frühere  Härte 
wieder  erlangt  hat,  bedient  man  sich  des  Cylinders  zur 
Wiedergabe  der  eingegrabenen  Schwingungen.  Der 
Phonograph  im  eigentlichen  Sinne  setzt  sich  aus  einem 
von  einem  Gewicht  getriebenen  l'hrwerkc  und  dem  da- 
durch getriebenen  Cylinder  zusammen,  den  man  gewöhn- 
lich 1 20  Umdrehungen  in  der  Minute  vollenden  lässt. 
Der  Tonapparat  besteht  aus  einem  schwingenden  Glimmer- 
plättcfacn,  dessen  Saphirspitzc  mit  dem  Drucke  von  etwa 
25  g  gegen  den  Cylinder  gedrückt  wird.  Die  Platte 
scbliesit  eine  metallene  Resonanzbüchse,  an«  der  ein 
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kBicr<jriiii};cs  Rohr  deii  Schall  «lurch  einen  Kc^jcl  aus 
dSonem  Melaltblecb  beraiutreten  lässl.  Die  Tünc  sind 
to  ttark  ttwl  die  Arlikubtiaa  m  voUkommen,  dwc  maB 
fiv  Ml  einem  groisen  Hörsaale  Temelimeii  and  verstellen 
kann«  während  die  Kl.m;;l  al.c  .Irr  Stimme  und  der  Mu^il.- 
imtnuDentc  in  aller  Vollkommenheit  zur  Gellung  kommt. 
(Ätttrkiem.)  [54*;] 


BOCHERSCHAU. 

JMrbu(h,  Tfchnisih'Chfmtslhet.  i8<)5 — 18()6.  Ein  Bc- 
ricbt  über  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
chemhchen  TechnofoKie  vom  April  iSq;  W«  April 
lX>|ii  Hii.iU!-i;e^;elM:n  vnti  Dr  Kud'ilf  Bieder* 
mann  iK.  |.dir^::in>;  Mit  lf>3  in  den  Text  ge- 
ilrucktcn  lüuMmlii.nen  S°.  (VI,  604  S.)  Berlin, 
Carl  Hcymaau'k  Verlag.  Preu  gebd.  13  M. 
Zur  gewcÄmleB  Zelt  Ist  mh  ia  diciem  Jahre  wieder 

das  BiedernanBiche  Jcihrbaeb  rar  Auigafae  (daiict. 

Wir  haben  schon  rrüber  hervori;ehoben ,  da»  danelbe 

in  U-tw  i  \w  w<Tllui.'Io  Kl j;'iii/uii^;  iin-ict  anderen  tech- 
niM,'lieii  Jahre>l'crii litt  iMUlet,  aU  vs  m  uc»entlich  anderer 
Weifte  aU  diese,  un<l  /war  unter  besonderer  Beriick- 
■iebtigaiig  nnd  volUiändiger  Regiitrimng  aller  Patente, 
■einen  Oegenitand  bearbeitet  Wir  nnd  der  Ancidit, 
tlaüs  das  Biedermannsche  Jalirlnich  als  wichtige  Er- 
gänzung der  ZeitichriRenfalcen  und  andcrM'citigen  Jahrc«.- 
Iicritlite  in  ktiiirr  jjnt  >;cli.iltencn  leilmi^ch - iliemisclicn 
Bibliothek  fehlen  »ollte,  und  brauchen  dieser  un^^F^  An- 
rieht eine  weitnre  Empfehlung  wohl  nicht  fiincuzufügen. 

&  U4«9) 

•      •  • 

Detmer,  Dr.  W.,  Prof,    llotamütke  Wa>t,lrtuni^,-n  in 
Bmitkn.  Reimkiiicn  und  Vcgelationsbilder. 
(VI.  188  S.)  Leipi%.  Veit  ft  Comp.    Pteia  3  M. 

Braitilicn  ist  von  je  her  «las  Rci\e/iel  der  N'.iturforM:hcr 
j;tttt>en.  K.in  flundtoldl,  ein  Martins,  ein  l'iiii/  vim  Wied 
liaben  siih  durt  unstcrMiiKen  Knlini  ^chclt,  al>rr  n<>th 
Immer  i»t  die  Au»bcutc  nicht  crM:hi>|ilt,  uckhe  Hriisilicn 
den  Natnribischem  bietet.  Wir  haben  in  dici^cr  /otschrift 
wiederholt  Veraabanng  genommen,  die  ■ehönen  Resultate 
cu  registriren,  welche  in  nenester  Zeit  wieder  enropäische 

)!inlo(jcn  in  dem  uncischfipf litlirn  WnniUiIaniie  ir/iclt 
haben.  iJer  Verfasser  des  anj;c/cigten  Werkes  h.it  nun 
freilich  nicht  danach  gestrebt,  derartige  Epoche  machende 
Bereicbemngen  der  Wiicenachail  von  seiner  Reise  heim 
an  bringen.  Ihm  war  ea  mehr  datvm  >o  thnn,  die  einem 
Botaniker  uncniliebrliche  Kenntnits  des  tropischen 
l'llan/cnlcbcns  aus  eigener  Anschamuig  zu  gewinnen  und 
dun  Ii  kiir/en  Aufunllialt  in  jenem  SChSnen  l..iride  eine 
roöglichht  und';>~'-endc  Idee  von  der  Ucppigkeil  und  ausbcr- 
ordcntlichcn  Entwickcluog  der  tropischen  Vegetation  zu 
criangen.  Der  VerCiMer  hat  die  Zeit  ieinea  Aufenthalts 
In  Brasilien  auf  das  bette  «ngenutil  und  liemlich  umfang- 
reiche Sircif/it(;<'  ilurch  dm  Land  unterBomincn'  Mit 
regem  V«ri>tundni>ii  für  das  Ge9>ebene  ausgerüstet  und 
im  Besitz  «les  Talentes,  das  KiMh.into  kl.\r  nn<t  lebhaft 
ZU  schildern,  ist  es  ihm  gdragen,  ein  Bild  seiner  Reise 
ra  entwerfen,  welches  wir  von  Anfang  bis  ra  Ende  als 
fesschid  und  sa regend  bezeichnen  können.  Wer,  wie 
der  Referent,  Freude  daran  findet,  naturwis-enschafilithe 
Kciscschddcruri^cn  /u  !<  s<  n  ,  :  «  ird  dii^i  >  Hiithlcin 
nicht  unbefriedigt  au^  der  ti.inil  li-^rii.  Kr  wird  Mclleiiht 
nicht  die  Spannung  in  demi-elU-n  fmdvii,  uic  »ie  durch 
die  grossen  Forschuoipbericbte  eines  Humboldt,  Darwiu 


oder  Wallocc  hervorgerufen  wird,  bei  deren  Studien 
der  I.c»er  gleichsam  unsre  Erkennlniss  vor  sdaon  Augen 
anwachsea  sidtt,  abv  er  wild  das  G«iaU  hiib«i>  nia 
interessantes  Land  in  kundiger  Fühnuig  »t  dtmdtwnndara 

und  Manches  zu  ctfaliren,  »as  vielleicht  alli;cmein  )>ek.iiint( 
aber  ihm  noch  nicht  c^Uutig  war.  Es  seien  daher  diese 
botanischen  Wanderungen  dem  fimundikhan  Interesss 
aller  Naturfreunde  empfohlen.  Witt.  (s«u] 

•     •  • 

Albrecht,  Dr.  GnaUv.  Dk  ElektriatM,  Mit  jS  Ab« 
l.ildun^en.  8«  (167  S.)  Hdlbronn,  Scbrödsr  *  Co. 

l'reU  2  M. 

Das  rasche  Aufblühen  der  Elektrotechnik  hnt  das 
Erscheinen  einer  grosaen  Ansaht  von  Veröffentlicbungen 
zur  Folge  gehabt«  welche  bestrebt  aind.  din  Enfungna- 

Schäften  auf  diesem  Gebiete  der  Wissenschaft  zu  venill- 
gemeinem.  Auch  das  hier  .-ingezeigte  Werk  verfolgt  den 
Zweck,  die  weitesten  Kreise  mit  den  heule  yülligcn  An- 
schauungen über  Aas  Wesen  und  die  Wirkungen  der 
ElcktricitJt  bekannt  zu  machen.  Ks  bezweckt  weniger, 
die  Bedeutung  der  technischen  Errungeascbaftcii  auf 
elektrischem  Gebiete  ins  rechte  I.idit  sn  stellen,  als  das 
richtige  Vi-rstiindiii^s  für  ilie  ihnen  t\\  Cumicir  lie^'omlen 
Erscheinungen  /u  verallgemeinern,  wie  es  um.  durch  die 
Fonchuogen  von  Muwdt,  Keiti  oad 
wonten  ist. 

Wir  können  dns  WcfhdwB  dcM 
bcKtrebt  sind,  ilue  KcnataiMe  anf  diesem  Gdiiete  auf- 
zufrischen. [M9<'] 

EiagagangMie  Neuighetem. 

baMlt  äck  Um  RadaeÜoo  vor.) 


(Aturahrlicb« 

Jakrbueh  der  Chemie.  Bericht  über  die  wicbtigMea  Fort« 
schritte  der  reinen  und  nqgewandten  Chemie.  Hetaw> 

gcgclien  von  Richard  llejm,  Braunschweig.  V'I.  Jahrg. 
lX.)6  (XII,  564  S)    Brauiiichwcig,  Krie<lr. 

Viewe^:  .V  Sohn.     Preis  gebun<Icn  i;  M. 

l'asson,  Dr.  M.  Kuru-r  l'ertuth  tttter  energetiscken 
miumtekamunji.  8«.  <a9  S.)  Leipdf.  WUhdai 
Friedrich.   Preis  80  PIg. 

Boltimann,  Prof.  Ludwig.  Vorkiungen  Ober  die 
l'rinxipt  dfr  Mechanik.  I.  Theil,  enthaltend  die 
rtiiKi|>e,  1>ci  denen  nicht  Ausilriicke  luich  der  Zeit 
Kl  «irdcn,  welche  Wiii.ilioncn  der  Coordinalen 
oder  ihrer  Ableitunges  nach  der  Zeit  enthalten.  Mit 
16  Figuie».  gr.  8*.  (X,  141  S.)  Ldpaig,  Jobann 
Ambrosius  Barth.    Preis  6  M. 

Hahn,  Max,  Kiscnhahn-Betriebs-Untcnichmcr.  Kom- 
pendium Jtr  liijhiit'n  tiifditfr  (h.inufii;.     l'ntcr  He- 

nnlzuug  ofticicllcr  Quellen  bearbeitet.  gr.H°.  ^XXXVi, 
670  S.  n.  Rq[.  XLVIIL)  Bariin,  Selbst «erhig.  Preis 
gebd.  10  M. 

Meyer,  Dr.  Wilhelm.    Dom  WeUgehHude.    Eine  ge* 

mcinvcriitünilüchc  Ilimmclskunde.  14  Lieferungen 
mit  etwa  Abbildunjjcn  im  Icxt,  9  Karten  und 

1^  T.dcln  in  Farbendruck,  Heliogravüre  und  Molz- 
schniu.  I.  Heft.  Lea.  8*.  (48  S.)  Leipiig,  Biblio* 
graphischca  InttitM.  Preis  i  i  M. 
Oelling,  Carl  Fr.  Wilh.  A.  VergUichenJr  Exp«^ 
menlf  über  Verfrstij^uni^  i^i-uhmoltfner  (tfsteint- 
massrn  unter  erh.  iilrtn  mui  n  'iiniii'-iii  Ihmk.  Mit 
5  Taf.  u.  I  Abbildg.  i  Text.  (Ischcrmak's  Muieraloi;. 
u.  petrugraphische  Mittheilungen.  XVII.  HiL  4.) 
gr.  8^   (73  S.)    Wien.  Alfred  Hülder. 
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Mir  liclidnick  im  Um  likiH  innr  Ztittckrift  iii  firWtii.       Jahrj;^.  IX.  4.  1 897. 


Der  Pangi-Baum  und  die  Bolle  der 
Blaasänre  in  den  Pflansen. 

Mit  rwci  Abbildungen. 

Der Pan^'i-Ba^lm  ( Panpum  nlulf  R(ini<:,  Abb.  17) 
ist  ein  über  den  K'^st^unmt'  '^  malayL-ii  hen  Arcliipel 
bi.s  zu  den  Philippinen  und  Key-Inseln  verbreiteter 
hoher  Raum,  welchen  einige  Botaniker  zu  den 
Orleans -Gewächsen  (Bixaceen),  andere  zu  den 
l'lacourtiareon  rerhnen,  und  der  ein  lobhaftcre.s 
Interesse  dadurch  beanspruchen  darf,  dass  man 
seine  Samen  geniesst,  obwohl  man  nunmehr  weiss, 
dass  alle  Theile  des  Haumes  einen  starken  Gehalt 
von  Blausäure ,  bekanntlich  einem  der  gefährlich- 
sten Giftstoflfe,  besitzen.  Diese  (liftigkeit  aller  Theile 
des  Pangi-Baumes  ist  s<  it  lange  bekannt.  Schon 
<ler  Reisende  G.  I"*.  Rumph  (Rumphius),  der, 
aus  Hanau  in  Hessen  gebürtig,  im  .XVll.  Jahr- 
hundert lange  Zeit  auf  .\mboina  gelebt  und  die 
Thierc  und  Pflanzen  dieser  und  der  benachbarten 
Inseln  beschrieben  hat,  erwähnt,  dass  die  ge- 
pulverte Rinde  des  Pangi-Baunies  die  Fische 
tödtet,  wenn  man  sie  ins  Wasser  wirft,  und  <la.ss 
die  Hühner  sterben,  wenn  sie  die  Samen  fressen, 
ebenso  Grossvieh,  wenn  es  die  breiten,  oft  drei- 
lappigen Blätter  xerzehrt.  Gleichwolil  haben  die 
Bewohner  dieser  Inseln  herausgefunden,  dass  <Iie 
Samen,  welche  eine  melonengrcsse,  nicht  auf- 
springende Kapsclfrucht  (.Vbb.  y\)>A\  in  grosser 


Zahl  füllen  und  unsrc  türkischen  Bohnen  an 
Grösse  erheblich  übertri'ffen ,  dabei  Keimblätter 
einschli«'S8en ,  welche  schon  im  .Samen  so  gross 
wie  ein  junges  l.indenblatt  erscheinen,  ein  sehr 
nahrhaftes ,  wohlschmeckendes  und  fettreiches 
Gemüse  liefern,  wenn  man  sie  längere  Zeit  in 
Wasser  legi  oder  bei  stärkerer  Hitze  trocknet. 
Der  Pangi-Baum  wird  deshalb  auf  den  Inseln 
des  nialayischen  Archipels  vielfach  als  Frucht- 
baum angebaut,  zumal  der  Stamm  auch  ein 
hartes  Nutzholz  liefert. 

Aus  der  Benutzung  der  Samen  zur  Liglichen 
Nahrung  ging  schon  henor,  dass  «ler  Gifistoff 
des  Baumes  h-icht  im  Wasser  löslii'h  und  ziem- 
lich flüchtig  sein  muss.  Die  Vennuthung  des 
Botanikers  Blume,  der  iSij  bis  1H26  im 
holländischen  Auftrage  Java  bereiste  und  von 
dem  auch  die  hier  mitgethrilten  Abbildungen 
herrühren,  dass  es  sich  um  einen  ähnliclien 
Giftstoff  handeln  nx'ichte,  wie  ihn  die  zum  (ver- 
botenen) l'ischfang  benutzten  Kokkelskömer  ent- 
halten, nämlich  um  Mcnispermin  oder  Pikrotoxin, 
konnte  daher  unmöglich  richtig  sein ,  und  that- 
sächlich  erkannte  auch  .schon  vor  längerer  Zeit 
Filet  in  seinem  Katalog  des  friiheren  Botanischen 
Tiartens  von  Batavia  das  \iel  gefährlichere  (iift, 
welches  die  Pangi- Samen  enthalten,  richtiger. 
„Wenn  man  sie  ölTnei",  sagt  er,  ,, verbreitet  sich 
ein  starker  Tyan-  (eigentlich  Bitti-nnandcl-)  Ge- 
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nich,  und  dies  lässt  inicli  in  AiiIx  '.i.k '.it  ili-r 
Flüchtigkdt  und  LösUchkeit  des  anzunelinit-nden 
Giftstoffes  in  Wasser  sdiHessen,  dass  sie  wahr- 
scheinlich ein  cyanerseugendcs  Prini  ip  enthalten". 

Aber  erst  den  neuen  und  cingelienden  Unter- 
suchungen, welche  Grashoff  im  pharmakologi- 
schen l.ahorat'irium  des  Botanischen  dartens  von 
Buitenzorg  auf  Java  angestellt  und  in  den  /iihr- 
t'!h-htrn  desselben  veröffentlicht  liat.  verdanken 
wir  eine  genauere  Kenntniss  des  chemischen 
Charakter»  und  der  physiologisclien  Rolle  des 
Pangi-Giftei,  weldies  sich  nunmelir  unzweifelliaft 
als  BUrasinie  su  erkennen  gab.  Sie  fand  sich 
in  der  Wunsel,  der  Rinde,  den  RISttem,  in 
Friirht  und  Samen,  kurz  in  allen  Theilcri  drs 
Baumes,  namentlich  aber  in  den  jungen  Blättern, 
vielleicht  in  Verbindung  mit  einer  sudcerartigen 
Substanz,  alu  r  jedenfalls  so  lose  pehunden,  dass 
sie  beim  Zerkleinern  des  PHanzentheils  sofort  frei 
wurde.    In  jungen  Blättern  war  mdir  als  ein 

AU.  J7. 


■wj  dar  Sdt«.  Conterrr  TMI  4er  joagcfl 


Procent  wasserfreier  Ulausaure  vorhanden,  und 
die  in  einem  mSsrigcn  Stamm  enthaltene  Menge 
wurde  auf  350  g  >;(\s<:l)ätzt. 

Wahrend  man  früher  die  Blausäure  nur  in 
den  Prmius-\\\m  (PAaumen,  Kirschen.  Mandeln, 
Aprikosen,  Pfirsich,  Kirschlorbcer  u.s.w.),  Pomaccen 
und  Rosaceen  gefunden  hatte,  in  denen  sie  Mch 
durch  Zersetzung  von  Aniygdalin  dder  I  auro- 
cerasin  bildet,  sind  in  der  Neuzeit  immer  mehr 
cyanwasserstoffhaltige  GewSchse  bekannt  ge- 
worden, I'il.ius;iurr  fand  sieh  unhT  Anderen 
z.  B.  auch  in  den  KjioUen  der  Tapioca  (Ma/ii' 
kgt  Mdßssima),  aus  denen  die  Südanterikaner 
ihr  vegetabilisches  Hauplnalirunpsmitlel  .  das 
Cassava-  oder  Mandioca  -  Mehl  (Farinha)  ge- 
winnen, und  fai  den  Zono^Arten  (Aroideen),  frei- 
lieh selten  ii;  so  ijrosser  Metisje  wie  beitn  Paiigi- 
liauni.  Auch  verschiedene  nähere  Verwandte 
desselben,  wie  Ilydnodtrpus  tfnenafa  in  Süd- 
indien und  Ceylon  und  die  I  riidite  von  Gyno- 
(ordia  odorala  Hinterindiciis ,  die  fh.sch  als  Be- 
täubungsmittel von  Fischen  und  ausgdtocbt  als 


Nahruni;snr.ttel  dienen,  seheinen  das  n.-imliehc 
Gift  zu  entlialtcn.  Pls  ist  merkwürdig,  dass  sich 
die  Natun'ölker  an  so  giftq^  Frfichte  und 
Wurzeln  gewagt  haben ,  aber  das  Cassava-Mehl 
wussten  schon  die  Indianer  lange  vor  Ankunft 
der  Spanier  und  Portugiesen  aus  den  bitteren 
Knollen  d<  s  Cassava-!>trauches  zu  gewinnen. 

Daran  knüpfte  sich  nun  naturgeniass  die 
Frage,  weli  hc  physiologische  Rolle  diese  giftige 
('yanvcrbindung  in  so  vielen,  den  verschiedensten 
Pflanzenf.miilien  angehörenden  Gewächsen  spielen 
möge.  Der  Director  des  Builenzorger  Botanischen 
Gartens.  Dr.  Treub.  hat  diese  Frage  seit  Jahren 
studirt  und  in  den  JahrbSthetH  desselben  seit  1892 
mehrere  Arbeiten  vcr<itTentlielil(nimentl:<hRd.X  III, 
S.  89),  woraus  Folgendes  hervorgeht:  Treub 
dachte  ninächst  daran,  dass  der  Blansäur^halt 
dieser  Pflanzen  als  Schutzmittel  gegen  die  .\n- 
griffe  von  Thieren  diene,  wie  z.  B.  viele  Zwiebel- 
gewächse ein  scharfes  Gift  in  den  unterirdischen 

Tlieiien  entwickeln,  welches  die  \ager  ab- 
])äU,  diesi  lben  im  Winter  zu  verzehren  und 
so  die  Pflanzen ,  deren  Leben  für  den 
grös-Jten  ri.ril  <lrs  Jahres  sich  auf  die  Zwiebel 
zurückzieht,  aus7.urotteti.  Man  hat  sich  dies 
zu  Nutze  gemacht  und  gewinnt  ans  der  Meer- 
zwiebel ein  bekanntes,  für  andere  1  hierc  ziem- 
lich unschädliches  Mäusegift  (Gliricin).  Allein 
es  zeigte  sich,  dass  der  Pangi-Baum  nach 
dieser  Richtung  von  seinem  Blausäuregehalt 
keinen  Nutzen  zieht,  denn  er  wird  von  einer 
Anzahl  von  Insektenlarven  heinigesui  ht,  die 
beträchtliche  Mengen  seines  Laubes  verzehren. 
Die  fQr  Menschen  und  die  meisten  Vierfumer 
Sil  äusserst  giftige  Blausäure  scheint  ihnen 
demnach  keine  Gusundhcitsstörmig  zu  ver- 
ursachen. 

Srit  Juli  iS<)i,  in  welchem  Treub  ge- 
nauere Naclilorscliungen  über  den  Sitz  der  Blau- 
säure in  den  Ptlanzentheilen  begann,  schwand  sein 
Vertrauen,  dirsi  Mii-  ,ils  Schutzmittel  der  (lewächse 
zu  deuten,  dahin,  und  er  erkannte  miiuer  deut- 
licher, dass  sie  eine  physiolo|psdie  Role  bei  der 
Frnälirung  des  Pangi- Baumes  und  der  anderen 
Pflanzen  spielen  müsse.  Ks  scheint  aus  seinen 
Studien  hervorzugehen,  dass  sie  eins  der  frühesten 
Producte  der  Slickstoffbindung  und  zugleicli 
den  Transportstoff  darstellt,  in  welchem  der 
StickstoiT  i.aii,  ili  ii  verschiedensten  Tlieüen  der 
Pflanze  in  lösUcher  Form  vertheilt  wird,  um 
Bweissatolfe  und  andere  Körper  in  der  Plianze 
zu  bilden.  Der  Transport  scheint  hauptsächlich 
in  Form  von  Glukosiden  vor  sich  zu  gehen,  die 
leicht  in  Zucker  und  Blausäure  lei&tten.  Man 
'  könnte  dein  entgegenhalten,  tlass  bei  unsrem 
,  Steinob-st  ilieses  Blausäure  liefernde  Olukosid 
hauptsächlich  erst  in  den  Samen  auftritt,  allein 
es  ist  darin  in  Wirklichkeit  nur  st.irker  ai'.Lreli.iuft 
und  beim  Kirschlorbeer  ist  es  aucti  surk  u>  den 
I  Blätteiniveitretan,bei  den  vencIdedenenKinchenp 


Fracht. 
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arten,  welche  Weichselrolir  licfcni  (z.  \\.  Prumu 
Mahttiei),  auch  im  Holz.  Allein  nicht  alle 
Pflanzen  scheinen  bei  der  Stickstoff-Aufn;üiinc 
und  Verbreitung  dieidbea  W^e  zu  verfolgen, 
denn  obwohl  nun  Blausäure  in  Pflanzen  der  ver- 
sc  hi<  di-nstt-n  Familien,  bei  Monokotylen  und 
Dikotylen  gefunden  wurde,  ist  sie  doch  bei  der 
grSssereo  Anzahl  derselben  bisher  nicht  an- 
getroffen worden ,  bei  denen  Aspara^nii  vind 
andere  stickstoffhailige,  lösliche  Körper  den  1  rans- 
port  zu  vennittehi  scheinen.  Ausgedehnte  mikro- 
cliemisolie  l 'ntersiichungcn  wi  rdon  noch  nöthig 
sein,  diese  Verhältnisse  aulzuklärcn  und  die 
Treubschc  Ansicht  sicherer  zu  begründen.  In 
einer  gewissen  .«Vnzahl  von  Familien,  namentlidi 
in  denen  der  Kreuzblüthlcr,  Kcscdaceen,  Tropa- 
oleen  und  Anderer  komnu  der  Stick- 
stoff in  einer  ganz  anderen  Form,  nam- 
Kdi  ab  M]rronsäure,  vor,  die  beim  Zer- 
stampfen der  Wurzeln,  Rlätter  oder 
Samen  jener  Pflanzen  das  cyanhaltige 
Senfö)  liefert 

Auch  die  Blausäure  ist  nicht  fertig 
gebildet  in  den  erstgeoamiten  Pflanzen 
TOiliuuien,  sondern  entsteht  erst  dmch 
Snwilkung  eines  in  hesond<T<'  Zilien 
getrennt  in  der  Pflanze  aufgespeictiertcn, 
dweiaaartigen  Fermentstoffes,  des  Emul- 
sins,  aus  dem  .VniVKdalin ,  und  genau 
eben  so  verhält  es  sich  mit  dem  scharfen 
Senfol,  welches  erst  beim  Stampfen  oder 
Zerkauen  jener  Kreuzblüthler  und  Con- 
sorlen  durch  ein  ähnliches  Ferment  be- 
freit wird.  Man  könnte  also  doch  daran 
denken,  dasw  in  dem  einen  Falle  der 
bittere  und  im  anderen  Falle  der  scharfe 
Stoff,  die  sich  erst  bilden,  wenn  man 
die  Pflanze 

nebenher  eine  Rolle  als  Schutzmittel  der 

Pflanze  spielen.  Man  erinnere  sich  der 
süssen  Mandeln,  aus  denen  beim  Kauen 
keine  Blausäure,  wie  bei  den  bitteren 

Mandeln,  frei  wird.  Gewisse  .Vager,  wie  die 
Kichhömchen,  fre.s.sen  die  süssen  Mandeln  mit 
Leidenschaft,  während  eine  bittere  Mandel,  wie 

sie  oft  unter  den  süs.sen  und  anscheinend  von 
demselben    Baume    stammend    vorkomnU ,  das 

Eichhöfnchen  tödten  könn-.<'.  l)ie  rik-gcr  dieser 
Thiere  probiren  daher  jede  Mandel*  die  sie  ihren 
Lieblingen  reichen,  vorher  selbst 

Der  Bitter -Mandelstrauch  odi  r  -P>aum  Lst 
allem  Anscheine  nach  das  natürliche  Gewächs, 
aus  welchem  die  sonst  nidit  Tersctnedene  sSss- 
kcrnige  Varietät  erst  durch  Veredelung  erzogen 
worden  ist  Die  letztere  unterscheidet  sich  nur 
dadurch,  dass  kern  Amygdalin  in  den  Samen- 
kein  übergeht  und  dieser  nur  Emulsin  enthält, 
während  bei  der  bitteren  Mandel  neben  dem 
Emulsin  bis  «n  3  pCt  AmygdaÜD  in  der  Kem- 
masse  aufgespekdteit  werden.  In  ähnlicher  Weise 


unterscheidet  man  bittere  und  süsse  f'assava- 
sträucher,  die  beide  aus  ihn  n  Knollen  Maniok- 
niehl (l-'arinha)  liefern,  aber  verschiedenen  .\rten 
der  Euphorbiaccen- Gattung  Mamhot  angehören. 
Die  Knollen  der  süssen  Cassavas  brauchen  aber 
nicht  nach  dem  Zerreiben  lange  gewässert  zu 
werden,  da  äe  keine  Blausäure  eneogen.  Mög- 
Hdierweise  fdih  diesen  Arten  das  Eiweissferment, 
welches  die  Blausäure  erst  frei  macht  und  das 
Gift  erzeugt  Denn  das  Amygdalin  der  bitteren 
Mandel,  welches  man  durch  Alkohol  für  sidi 
ausziehen  kaim,  ist  an  sii  h  eine  unschädliche 
Verbindung,  aus  welcher  diu  ^lagensäure  keine 
Blausäure  abschddet  Demnadt  ist  das  in  ge- 
trennten Zellen  aufbewahrte,  an  sich  ebenfalls 
unschädliche  Emulsin  der  Mandel  cigeiilhch  erst 

Afab.)t. 
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der  Giftmischer,  welcher  die  geGOuliche  ryati- 
Verbindung  loslöst.  Welche  wunderbaren  chemi- 
schen Laboratorien  sind  doch  die  Pilanzcnleiber 
und  wie  wenig  uisseu  wir  \(in  den  Präparaten, 
die  dann  erzeugt  und  \crwandl  werden  I 

BimsT  Kit««»!.  (SMfJ 


•lAtrieohe  yoUbahnlooGniiiCiTO. 

Mit  4*inrr  AbbilduiiK. 

H eilmann  hat  mit  seiner  Locomotive  (PrO' 
mäheus  Nr.  398  S.  537)  das  Problem  zu  lösen 
versucht,  auf  unsre  heutigen  I' isenbalinen  mit 
Dampfbetrieb  ohne  deren  Veränderung  den 
elektrischen  Betrieb  m  übertragen;  er  erzeugt 
sidi  deshalb  den  elektrischen  Strom  für  die 
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Klcktrnmntnrcn  auf  der  F.ocnniotivo  selbst. 
I.eUlerc  ist  die  Vereinigung  einer  Danijif-  und 
dpkträchcn  Maschine  und  bedarf  &,\hcT  kr'nwx 
fli'ktriscbon  Arheitslpitiint^  länu^>  der  Baliiiliuif 
und  keiner  clektrisi  hen  Krafistuiiuti  an  derselben. 
Die  I  iHoinniive  ist  gleichsam  selbst  eine  fahrbare 
clektrisi  hc  Kraftstation.  Ob  wirlhsrhaflliche 
Vorllieile  mit  diesem  System  i^eiieiiüber  dem 
elekuischcn  Betriebe  mit  Zuleitun'.;  iles  i'u  triebs- 
stromcs  in  Leitungen  längs  der  Uahnstrcckc  ver- 
bunden sind,  muss  die  Hrfohrung  Ichren. 

Xacli  <lei>  liriiiit;en  Anstliaiiungeii  ^'elx'irl  die 
Zukunft  der  Uelriebswcise,  welche  den  Arbeits- 
frtrom  in  festen  Kraftstationen  erzeup;!,  ihn  neben 
oder  über  d  jn  i  lrici-e  fi)r)lc-it<'! ,  uähreiu!  der 
Fahrt  von  der  Leitung  ihn  cntnelimen  iässt  und 
den  Motoren  xuleitet  Verschiedene  Ansichten 
bestdien  jedodi  über  die  xwedtmiasigste  Art 


achsigon  Personenwagen,  auf  dessen  X'erdeck 
zwei  bronzene  ( hintat  twalzen  federnd  autnestellt 
sind.  Diese  rontaclwalzen  uleiteii  an  den  8  mm 
dieken  I.eiliinesdrähten  aus  ilartkupfer,  die  an 
besonderen  iJrahtseilen  4.4.3  ni  über  .Schienen- 
oberkante aufgeh.injit  sind.  Die  .\nwendung  der 
bei  Strassenbahnen  üblichen  rontaclrollc  erschien 
in  Rücksicht  auf  die  häufi>»  wechselnde  Fahrt- 
richtung und  die  eines  ("ontactbügels  deshalb 
nicht  zurcckmässig,  weil  er,  besonders  bei  schneller 
Fahrt,  den  T.Htung8draht  stark  abntitzt.  Die 
beiden  mit  eim  in  .Wisjande  von  i  ■;  ein  parallel 
neben  einander  liegenden  Leitungsdrähte  sind 
unter  einander  nicht,  wohl  aber  Regen  die  Rrde 
daduri  h  iso'irt,  d.tss  die  Drahtseile  über  I'orrellan- 
isolaturcn  an  den  ;\uslegern  geführt  sind.  Zur 
Röckleitung  dienen  die  Fahrschienen. 

Die  Locomotive  ist  mit  zwei  über  den  beiden 
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der  .Slroni/.uführung  für  l  endiahneu.  l'äne  Stroni- 
zuleitungsschienc  in  Hohe  der  Kahrschienen 
bereitet  der  Isolirung  nicht  unerhebliche  Schwierig- 
keiten ,  auch  ist  dieselbe  nicht  ohne  Gefahr  zu 
berühren.  Sic  würde  eben  so  ein  Hindemiss 
für  den  die  Bahn  kreuzenden  Strassenverkehr 
sein,  wie  die  nach  Zipernowskys  Vorschlag 
50  ein  über  di-m  Hahnkörper  lie^-ende  I  uftleitiiiiL;. 
Solche  Leitungen  kötnicn  für  Hochbahnen  in 
Frage  kommen,  sind  aber  für  Bahnen  mit  Weg- 
über>;^m^'en  in  Höhe  des  Tiolcises  aus^'esehloss<-n. 
So  lange  nichts  Bcs.<>cres  erfunden  ist.  wird  auch 
hier  £e  von  Stangen  an  Auslegern  getragene 
Luftleitung,  wie  bei  Strassenbahnen,  das  Zweck- 
niä.ssigste  sein. 

Kür  eine  solche  Hetriebswei.se  hat  die  All- 
gemeine l'Jektriciiäts-Gesellschaft  eine  zweiachsige 
\' oUbahn-I oconiotive  hergestellt«  die  sich  sowohl 
zur  Iklörderung  von  (rüter-,  als  auch  Personenzügen 
eignet  und  die  mit  einem  Zuge  von  120  t  Gewicht 
auf  ebener  Strecke  50  km  Fahrgeschwndigkeit 
erreiclit.  .Sie  bedarf  d.i/.u  eines  .Adhasion-u'ew  n  hles 
von  20  t  imd  ist  zur  Herbeiführung  desselben 
im  Bedarfsfälle  mit  Ballastkasten  versehen.  Die 
Locomotive  (Abb.  39)  gleidit  einem  kurven,  zwci- 


Laufachsen  gelagerten  Moloren  ausgerüstet,  welche 
am  Untergestell  derart  federnd  aufgehängt  sind, 
dass  nur  '/^  ihres  Gewichtes  als  nicht  abgefederte 
Last  auf  die  Achsen  wirict  Letztere  erhalten 
ihren  Antrieb  durch  ein  Zahnräderpaar  mit 
Uebersetzung  von  etwa  t :  3.  Das  grosse  zwei- 
theilige  Rad  auf  der  Achse  ist  aus  Gussstahl, 
das  Triebra«!  auf  der  Ankerwi-lle  .aus  Phosjihor- 
bronzc  mit  VVinkclzälincn ,  des  ruhigen  Ganges 
wegen,  gefertigt  Die  Klektromotorm  machen 
bei   500  \'ohs   Stromspannung  normal    in  der 

I Minute  840  l'nidrchuiigen ,  hierbei  beträgt  der 
Stromverbrauch  für  jeden  Motor  ito  Amp6res 
und  dessen  Leistung  etwa  84  FS.  doch  sind  die 
Motore  für  eine  Hoch.slleislung  von  je  150  PS 
eingt-riditet.    Die  Locomotive  kann  sowohl  vor- 
I  wärts  al>  rückw.irts  f.dircn.    Zur  Kinstellung  dient 
I  ein   l  inschalter,    nnt  dessen  einer   Kurbel  iler 
I  ArbeiLsstrom  der  jeweiligen  Fahrtrichtung  nach 
I  umgekehrt  oder  ganz  abgestellt,  mit  des.ien  anderer 
Kurbel   die  Fahrgeschwindigkeit   rcgulirt  wird. 
Werden    beide    Kurbeln    auf  Haltestellen  ab- 
genommen, so  sind  auch  die  Contactwalzen,  cur 
Verhütung  missbriudiKcher  Benutzung,  media- 
nisch   festgestellt     Die    versdiiedene  Fahr- 


Digitized  by  Google 


M  420. 


FKUKRFKtilfc  WaMJE  UND  DeCKKN. 


53 


geschwindigkeit  wird  im  WoetuUchon  ilurt  h  ver- 
schiedene Schaltung  der  Mutureti  derart  erreicht, 
dass  sie  für  grössere  Fahr^^escluvindiiijkeilcn 
parallel,  für  geriiiis'ere  lünter  einatider  geschaltet 
werden.  Damit  ist  eine  Energie-Krsparniss  dem 
System  gegenüber,  bei  welchem  die  Vetminderung 
(K  r  1  .ihrgcschwindiKkeit  dunh  Viirsihalten  von 
Widcrsläuden  bewirkt  wird,  verbunden,  weil  nur 
so  viel  Energie  verbraucht  wird,  wie  die  Zug- 
arbeit erfordert.  1  )ai;ei;eii  wnd  behufs  rucklosen 
iVnfahrens  ein  Widerstand  vorgeschaltet,  aber 
sofort  wieder  auagesdtaltet,  sobald  die  T.ocomotive 
b^'w^t.  Den  Innt-nraiiin  iles  Kiihrerliauscs 
erleucliten  ctcktrisi  he  ( ilühlainpcn,  aud)  die  Si^ial- 
latemen,  die  je  nach  Bedarf  vom  oder  bbilen 
aii^i  sti  t  kt  werden  k<iimeii,  sind  mit  jc  SWei 
eleklri.silu'n  (ilühlampen  ausf;erü>tet. 

Bemerkt  sei  noch,  d:Lss  dii-  Motoren  sieh 
einzeln  ausschalten  las.sen  und  dass  die  l.oco- 
mutivc  mit  einer  HliUcschutzvorrichlung  mit  selbst- 
thStiger  Funltenlöachttng  versehen  ist.     c  (ssisl 


Feaerftate  Wände  und  Decken. 

UH  Tiemba  AblAbaaea. 

I%s  ist  selbst  unter  Technikern  noch  vielfach 

die  Ansicht  verbreitet,  dass  alle  U.un  «  mstruclionen, 

welche  HrennstofTe  nicht  enthalU'U,  als   ,, leuer-  I 

1 

fest"  anzusehen  seien.  Diese  .\nsi  bauung  «ider- 
^tricht  aber  den  in  der  Bauwelt,  insbesondere 
wihread  der  letzten  Jalir/ehnte,  gesammelten  Er- 
fahrungen. Denn  gerade  nicht  breimende  Bau- 
stoffe wie  Granit  und  Kiscn  haben  sich  im  Feuer 
w«t  unzuverlässiger  erwiesen,  als  das  leicht  entzünd- 
bare Holz.  Während  ein  schon  bis  auf  den 
Kern  verkohlter  Holzbalken  häutig  noch  längere 
2dt  seine  Tragkraft  bewahrt,  krümmt  sich  ein 

im  I'"i'iii'r  <  rvjlfil'.cnder  si  liiniedr-eisenier  Träi^er 
derart,  dass  der  auf  dtm  ruhenden  Last  das  Auf- 
lager entzogen  wird,  so  dass  Wände.  Gewölbe, 
Schornsteitie  u.  s.  w.  plötzlich  einstürzen  lind 
Leben  und  (iut  der  Menschen  mehr  gefährden, 
als  das  Treuer  selbst.  Eben  so  unzuverlässig  ist 
bekanntlicli  das  (Jiissi-isen:  ^liiln-nd  gewordene 
liussstückc  erhallen  nicht  selti-n  Riss.',  soliald 
sie  voD  dem  kalten  Wrasscrstrahl  d  ^  ]  os«  h- 
apparates  getroiien  werden,  und  brechen,  auf 
diese  Weise  geschwächt,  unter  ihrer  I.a.st  zu- 
sammen. Oer  Granit,  eines  der  festesten  Bau- 
materialien, springt  unter  der  liinwirkuug  einer 
Stichflamme,  und  es  ist  in  der  That  m'chts 
thörichter,  als  in  Gebäuden  mit  lebhaftem  V'er-  , 
kehr  freitragende  Granittreppen  aufzufüluen, 
deren  Benutzung  unter  Umständen  schon  koize 
Zeit  na' h  .Vusbruch  eines  Feueis  mit  höchster 
Lebensgefahr  verknüpft  isL 

Es  ist  gar  weht  sehen,  dass  Gebäude,  welche 


in  allen  wesentlichen  Theilcn  aus  Stein  und  Eisen 
eonstniirt  sind,  durch  Feuer  zerstört  werden. 
,\ls  Beispiele  .seien  hier  die  Brande  des  Aus- 
stellungspalastes  zu  New  \c>rk.  des  Krj'stall- 
paiaste«  zu  Sydenham,  des  Lagerhauses  in  der 
Kaiserstrasse  su  Betfin,  sowie  der  Quaispeicher- 
Hauten  im  l'reihafengebiet  lu  Hamburg  und 
Bremen  erwähnL 

Es  unterfiegt  keinem  Zweilel,  dass  in  den 
letztgenamsten  Fallen  die  vollständige  Zerstörung 
der  GebSude  dem  mangelnden  Schutz  des  Liscns 
gegen  die  Feuersgluth  nmiachreiben  ist.  Alle 
Finwendungen.  urldir  yi-m-n  dii-  1 'tnnianii-liing 
der  i'.i.senconstructiunen  mit  feuerfesten  Stollen 
gemacht  werden,  können  nach  diesen  Erfahrungen 
unmöglich  als  stichhaltig  angesehen  werden.  Am 

AI*.  40.' 
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merkwürdigsten  ist  der  i  inwimd,  die  l  'nnnajitelung 
beschleunige  das  Rosien  des  Eisens;  denn  dai 
zur  Herstellung  von  Schutzbeklei<lum;en  am 
häuligsien  verwandte  Mati-rial,  der  Cenicnt,  sichert 
gerade  die  Constructii 'H  L,'iL;en  Rostbildung. 
Damit  ist  auch  das  Bedenken  beseitigt,  man 
komie  das  untmantelte  Eisen  nicht  hinsichtlich 
seiner  Erhaltung,  ähnlich  wie  bei  Brückenbauten, 
von  Zeit  zu  Zeit  untersuchen. 

In  .\merika  ist  schon  seit  vielen  Jahrzehnten 
die  gluthsichere  l'mhfillung  di  r  l  isenconstrui  li.  im-n 
in  Gebrauch,  da  dort  weil  früher  als  in  Fiurupa 
beim  Bau  grosser  GeschäftshSuser,  vielstockiger 
Wohngebäude,  H«it>l>  u.  s.w.  die  balkrntragende 
Wand  durch  Eisenstüuen  ersetzt  wurde,  und 
man  in  Folge  dessen  audi  früher  Erfahrungen 
hinsichtlich  der  I'Vuerfesligki-it  des  Ivisens  /m 
sammeln  Gelegenheit  fand.  1'^  werden  dort 
hauptsächlich  der  F^nn  der  eisernen  Stütxcn 
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und  Träger  atiRepassle,  gehrannte  und  tlicilwcisc 
hohJo  ThonpUitton  vcrwandl. 

In  Deutschland  hat  man  sich  crsl  seil  Kr- 
findung  der  Rabitz-  und  Monicr-Constructionen 
(Drahl^jewcbe  mit  Gips-,  beziehungsweise  Ccmeni- 
iimhüllung),  welche  ohne  grossen  Kostenaufwand 
und  bei  minimalen  Stärken  allen  Bautheilen  leicht 
angepasst  werden  können,  für  die  feuerfeste  Vm- 
mantelung  der  Kisenconstruction  mehr  erwärmt. 
Ks  war  ein  gar  bcdcuts;uiier  Fortschritt,  als  es 
gelang,-  ganz   dünne    Putzwände    und  Decken 


dem  1 7  ni  breiten  I.ängcnsthiff  letztgenannten 
Baues  waren  aus  diesem  Material  hergestellt. 

Kine  grössere  Hcdeutung  für  das  moderne 
Bauwesen  erlangte  allerdings  die  Monier- Con- 
strurtion,  welche  als  Vorzüge  grosse  Tragfähig- 
keit bei  geringem  F.igengewicht,  Dauerhaftigkeit, 
>  Feuersicherheit  und  Widerstand-sfahigkeit  gegen 
,  W'ittcrungscinflüsse  in  sich  vereinigt  Bei  dieser 
f'onstruction  spielt  das  eingefügte  Drahtnetz  nicht 
allein  die  Rolle  des  Mörtcltragcrs,  sondern  ist 
dazu  bestimmt,  <lie  Zugspannungen  aufzunehmen, 


feuerfest  herzustellen,  so  dass  selbst  den  weitest- 
gehenden polizeilichen  Ansprüchen  ohne  zu  grosse 
materielle  Opfer  entsprochen  werden  konnte.  Die 
Rahitzconstruction  kennt»»  zwar  als  sehr  trag- 
fähig  nicht  bezeichnet  werden,  erwies  sich  aber 
bei  ihrer  grossen  Billigkeit  unter  gleichzeitiger 
Verwendung  eiserner  Trage theile  als  ausserordent- 
lich brauchbar.  Bekanntlich  war  der  bei  Weitem 
grösste  Theil  aller  Gebäude  der  Berliner  Gewerbe- 
Ausstellung,  einschliesslich  des  Hauptinduslrie- 
palastes,  nach  dem  Rabitzsystem  construirt.  Die 
Kreuzgewölbe  der  Wandelhalle  und  des  ("hemie- 
gebäudes  und  selbst  das   Tonnengewölbe  über 


wälirend  der  dement  den  einwirkenden  Druck- 
kräften Widerstand  zu  leisten  hat.  Ks  ist  daher 
nicht  gleichgültig,  in  welcher  Weise  das  Fisen- 
gerippe  eingebettet  wird,  vielmehr  muss  dasselbe 
möglichst  nahe  der  Seite  liegen,  auf  welcher  die 
Zugkräfte  auftreten.  Bei  genügender  Berück- 
sichtigung dieser  statischen  Regel  haben  sich 
Monierwände  als  sehr  widerstandsfähig  gegen 
Winddruck  er^viesen  und  sind  daher  vielfach  zu 
Frontwänden  von  Kiscnfachwcrksbauten  verwandt 
worden.  In  dieser  liinsiiht  ist  der  Bau  des 
C'ircus  und  Dioramas  im  Glaspalast  zu  Leipzig 
bcmerkcnswerth.    Hier  wurde  das  Hisenwerk  mit 


d  by  Google 


M  420. 


FmfKKKKMi'.  Wäniik  unii  Deckkn. 


55 


fertigen  erhärteten  Monierplallen  ausKcfacht  und 
die  einzelnen  I'afeln  mit  Cement  zusammengeführt. 
Auf  diese  Weise  konnten  bei  vorgerückter  Jahres- 
zeit in  \ierzehn  Tagen  an  1 300  qm  Wände 
fertig  gestellt  werden. 

Hei  Deckenconstructionen  pHegt  man  Monier- 
platten und  Muniergewölbc  zu  unterscheiden. 
Monierplatten  können  in  der  Fabrik  fertig  ge- 
stellt und  zwischen  ei.semcn  Trägern  oder  Mauer- 
körpem  verlegt  »erden;  man  zieht  es  jedoeh  im 
Allgemeinen  vor,  die  Decke  in  grossen  nächen 
an  Ort  und  Stelle  au.H/.uführen.  na.ssclbc  gilt 
von  dem  Moiiicrgewolbc,  zu  dessen  licrslcUung 


gehende  Untersuchungen  und  .Aufstellung  der 
statischen  Formeln  für  das  neue  System  die 
Verbreitung  dieser  Bauweise  wesentlich  gefördert 
zu  haben. 

In  dem  Bestreben,  die  Balkendecken  gänzlich 
zu  beseitigen,  eben  so  .sehr  in  Rücksicht  auf 
Schwammbildung  und  sonstige  KrankheitL-n  de» 
Holzes,  als  wegen  der  leicluen  Fntzündbarkeit 
desselben,  hat  man  die  Cementeisenconslruction 
in  mehr  oder  minder  sinnreicher  Weise  variirt, 
wobei  grosse  Tragfäliigkeit ,  Dauerhaftigkeit, 
geringe  Kosten,  Irichtc  Herstellung  und  di-eora- 
tive    Wirkung    die    wichtigsten  (iesichl.spunktc 


Abb.  41. 


^U»tiingsprobe  d«r  Elsenfctlcr  >  Decke  mit  BelunausiüUusg  <trr  FirrD^i  Juhanim  MtUler,  Marx  Co. 
für  die  Kafarikbautcn  drr  ItanikOvenchoD  Gummikamm  >  Compaf  uiv. 


man  sich  nur  einer  gewölbten  provisorischen 
Holzunterschalung  zu  bedienen  hat. 

l>er  KHinder  dieser  Technik,  der  Gärtnerei- 
besitzer Monier  in  Paris,  welcher  das  Nfaterial 
zur  Herstclhn>g  von  Blumenkübeln  und  Wasser- 
reservoirs venvandte,  hat  sich  jedenfalls  von  der 
[^deutung  seiner  Erfindung  für  das  moderne 
Bauwesen  nichts  träumen  lassen.  Ks  ist  auch 
nicht  ihm,  sondern  den»  Ingenieur  Wayss, 
welcher  die  Ausbeutung  des  Patentes  für  Deutsch- 
land untl  einige  andere  IJinder  übernahm,  ge- 
lungen, die  <  i)nstruction  den  Zwecken  der  Bau- 
kunst anzupassen.  Fin  Verdienst  des  Kegierungs- 
baumeisters  Koenen  ist  es  jedoch,  durch  ein- 


waren.  Viele  neuere  patentirte  ( "onstructionen 
dieser  Art  sind  indessen  direct  auf  das  Monier- 
system zurückzuführen,  wenn  man  in  der  Ver- 
bindung von  ("ement  und  tisen,  gleichgültig  in 
welcher  Konn  dieselben  zur  Verwendung  ge- 
langen, das  Wesen  der  ("onstruction  erkennt. 

Der  Monierconstruction  am  nächsten  steht 
die  Donaihsche  ( "ementeisendecke  (Abb.  4,0). 
Zwischen  den  Hauptdeckenträgern  werden  22  mm 
hohe  T-Hisen  in  l\ntfemungen  bis  zu  30  cm 
verlegt  und  durch  Macheisen  gitterartig  mit 
einander  verbunden.  .\n  dieses  Stalmetz  be- 
festigt man  von  unten  ein  verzinktes  Drahtgewebe, 
welches  die  erste  Mörtelschicht  aufninunt.    Nai  h 
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vier  bis  sechs  Stunden  wird  der  (  oinentbetoii 
ad)ichtcnweisc  aurgcstampft  und  zuK'li^'idi  werden 
von    diesem  die  kleinen  T-lüsen  uinliiillt. 

Die  Berliner  Baupolizei  gestattut  bei  Ver- 
wendimg  derartiger  8  cm  starker  Decicen  eine 

AU..  4j. 


Stoltetche  Decke. 


tu  1  V  •■• 

a  rur  WobotiUaM»,  t  tUr  Fabiik-  uiul  Gcuhlluhäiaier. 


Belastung  Noll  500  k^;  pro  Oiiadrattnctcr  bei 
1,25  m  ilaupUniger-Kntferaung;  femer  bei  10  an 
Dockensläike  eine  ßdaslung  mit  750  kg  bei 
1.50  m  und  mit  1000  kg  bei  1,30  m  freier  Unge. 

IXA.  4«  U.  46. 


<: 

«* 

/. 

<> 

r 

! 

K^tfincacbe  Occkenplattc  von  nWii  ergehen. 


ICIeUaidw  tMt».  Sdwhl  qaer.'ia  den  TriUfm, 


Kl«in«iche  Deck«  mk  Tma^vatn  nr  Ti3f«rv«rU«iiiiiaB. 

Diese  Normen  penii^en  schon  sehr  weitgehenden 
Ansprüchen. 

liiae  ähnliche  (^onstruction  ist  die  Cument- 
betondecke  mit  Eisenfeder-Einlagen  der  Firma 
Johannes  Müller,  Marx  &  To.  fli.r  liegen  in 
IG  bis  12  cm  Abstand  von  einander  /.wischen 
X  •Trägem,  welche  je  nach  Belastung  bis  ni 
3  m  Enticmtmg  von  einander  verlegt  werden 


dürfen,  hochkantig  gestellte  Flachcisen,  zwischen 
denen  wieder  zickzackförmig  gebogene  Flach- 
eisen mittelst  Bandeisenringen  befestigt  sind.  Das 
Constructionssystem  läast  sich  auch  für  gewölbte 
Decken  anwenden,  wobei  die  Enlfieroung  der 
X  -  Träger  bis  auf  5,50  m  veigrässeit 
werden  kano. 

Die  Decken  wurden  bei  Belastungi- 

[irnbcii  w.iu  r  Aufsieht  iles  Königlichen 
Polizeipräsidiums  bei  2,5  bis  3  m  Spann- 
weite mit  5-  bis  6oeo  1^  f&r  1  qm  be- 
lastet, wobei  sich  I")uri  liViicgungi'n  von 
10  bis  12  mm  ergaben,  die  bei  licjsei- 
ligiitig  der  Last  fast  vollständig  wieder 
verst  liwandeii.    Abbildung  41  und  42 
>ttlleii     Belastungsproben  derartiger 
Dci  ken  bis  5,50  m  Spannweite  dar. 
Eine  Decke  von  3  m  Spannweite  und 
10  cm  Schcitelstarke  widerstand  einer 
Fallprobe,  wobei  aus  10,4.0  ni  Hohe  ein  I^isen- 
würfel  von  350  kg  Gericht  auf  den  üewölbe- 
rücken  gestürzt  wurde.     .\bgeschcn  von  dem 
1  WiirfeleindriK  k  und  einem  .\bbl;ittern  des  I^etons 
i  an  dieser  Stelle  zeigte   die  Dc*cke  keine  Vcr- 
I  ändcTungen. 

Ich  will  hier  gleich  bemerken,  dass  die  Wider- 
standsfälligkeit einer  Decke  gegen  herabstürzende 
I  I^asten  von  gromer  Widitigkeit  fSr  <Be  „Feuer- 
sicherheit"   ist.     Denn   eine  an    und    für  sich 
j  feuerfeste  Decke,  welche  bei  einem  Brande  durch 
]  herabstürzende  Bauiheile,  Möbel  u.  s.  w.  durch- 
I  brochen   werden   kann,    ist   natürliih   von  sehr 
zweifelluiftem  Wertli,  da  sie  die  Verbreitung  des 
Feuers  nidit  verhindert 

Unter  sparsamerer  Verwendung  des  Eisens 
ist    die    Stoltesche    Cementdecke  construirt 
(Abb.  43).     Sie   besteht  aus 
fertigen,  trockenen  mit  Band- 
PtriftiidattiM  eiseneinlagen  versehenen  Dielen 
von  S5  cm  Breite  uml  ?  bis 
'        1 2  cm  Stärke.   Die  L^gc  der 
Cementdielen  richtet  sidt  nach 
der  Kntfemung  der  schmietleeisenien 
X  -  Träger,  zwischen  denen  sie  ver- 
legt wMxlen.    Ein  Hauptvorxug  der 
schmalen  und    leicht  uansportaMen 
Stolteschen  Platten  heoiehl  darin, 
da.ss  sie  von  jedem  beliebigen  Arbeiter 
auf  der  Baustelle  ohne  Rüstung  und 
rmerschalung  verlegt  werden  können. 

Auf  (irund  der  Probebelastungen 
auf  dem  Grundstücke  Bamimstr.  13 
in  Berlin  gestaltet  das  Königliche  Polizeipräsidium 
eine  Verwendung  dieser  Cementdielen  nach  den- 
selben Bedingungen,  wie  für  die  Donathsche 
Decke  angeführt 

.\nderc  I  rfinder  verfielen  in  dem  Bestreben, 
die  gewölbten  Steindecken,  welche  wegen  ihres 
grossen  Gewichts  und  ihrer  bedeutenden  Coo- 
stnictionsluDhe  schon  lange  in  Missciedit  gentthen 
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waren,  zu  vermeiden,  auf  Conslructionen  horizon- 
taler Backsteindecken.  Hier  verdient  an  erster 
Stelle  die  sehr  verbreitete  Kleinesche  Decke 
Kr\» ähnung  (Abb.  44  bis  47).  Die.se  ("onstruc- 
lion  besteht  aus  ebenen,  an  Ort  und  Stelle  zwischen 
eisernen  Trägem  gefertigten  Mauersteinplatlcn 
mit  hochkantig  in  die  Cement- Reihenfugen  von 
Auflager  zu  Auflager  eingelegten 
Miscnstäben.  Als  Steinmaterial  ver- 
wendet man  mit  Vorliebe  Schwemm- 
steine oder  poröse  Lochsteine,  welche 
zugleich  schlechte  Schall-  und  Wärme- 
leiter sind.  Kinc  solche  aus  rhei- 
nischen Schwemmsteinen  hergestellte 
Decke  hat  bei  den  viel  besprochenen 
Studeschen  Hrandproben  in  Berlin 
im  Jahre  1893  Hitzegraden  bis  zu 
1 100*  C.  gut  widerstanden  und  blieb 
auch  nach  dem  Ablöschen  des  Feuers 
noch  vollständig  tragfahig.  Die  in 
Abbildung  47  dargestellten  Probe- 
belaslungen  in  Gegenwart  von  Ver- 
tretern des  Königlichen  Polizeipräjii- 
diums  ergaben  folgende  Resultate: 
Kleinesche  Platte 
1,04  m  weit  gespannt,  3,1  «im  gross, 
voll  liehi«tet  mit  36200  k|; 
oder  mit  1 1  300  kg/qtn. 
Durcbbie);uiig  am  17.  Octobcr 

i8<)5  =0  mm 

am  iS.Octobcruuil  nach  weiteren 

14  Tagen  =  i  mm. 

Kleinesche  Platte 
1,08  m  weit  gespannt,  6,6  qm  gross, 
voll  beh-istct  mit  31  240 
oder  mit  4900  kg,  qm. 
Durchbiegung   am   I'.  Octobcr 

1895  —  8  mni 

am  18.  Octobcr  und  nach  weiteren 

>7  Tagen  =10  mm 

Auch  gegen  stürzende  Lasten 
erwies  sich  diese  Decke  als  ausser- 
ordentlich widerstandsfähig. 

Diese  ausgezeichnete  Construction  hat  nur 
den  Fehler,  dass  sie  nicht  ohne  L'nterschalung 
hergestellt  werden  kann,   ein  llebelstand,  den 

andere  Techniker 
dadurch  zu  ver- 
meiden suchen, 
dass  sie  an  Stolle 
der  hochkaiitig  ge- 
stellten nacheisen, 
die  ja  erst  durch 
den  Ccmentinörtel 
Halt  gewinnen, 
kleine  JL-  oder 
X  -  Kisen  verwenden,  welche  in  regelmässigen  Fnl- 
femungen  einer  Steinlänge  von  einander  zwischen 
den  Ilauptdcckenträgem  verlegt  werden;  .so  ent- 
steht ein  gitterartiges  Kisennetz,  in  welches  die 


Steine  ohne  weitere 
werden  können.  Dies 
bekannten  Horizontal-! 
System    {Abb.  4«). 
kommen    mit  einem 
Ausschnitt  versehene 
die  dem  Deckenputz 

Abb.  47. 


Hülfsconstruction  eingefügt 
gilt  unter  .:Vnderem  von  der 
Decke  nach  M  o  s  s  n  e  r  schem 
l'"ür    diese  Construction 
schwalbenschwanzfönnigen 
i.ochsleine  zur  Verwendung, 
festen  Halt  gewähren  und 


(^cnrlinin  durch  Mnt«nctKh« 
lloriiootiMcH  ken. 


Prob«brtutunc  Kleincicber  Decken  für  du  Kteifl.  PoUici.PrasMÜuni  la  Brrlin. 


gleichzeitig  eine  allseitige  l'mkleidimg  der  kleinen 
Zwischenträger  bewirken. 

Kine  gleichfalls  sehr  verbreitete  Construction 
ist  die  Schürmann- 
sche  Decke,  die  sich  ' 
von  der  KIcineschen 
im  Wesentlichen  nur 
in  der  l'  orm  der  Kisen- 
släbe  (.\bb.  49)  unter- 
.scheidet,  welch  letztere 
hier  durch  Walzung 
mit  birnenförmigen 
Buckeln  versehen  sind, 
wodurch  <'ine  bessere 

Verbindung  des  <  Vmentnjörtels  mit  der  Kisen- 
cinlage  bewirkt  wird.  Die  Schienen  werden  in  .\b- 
ständen  von  je  drei  Slein-scliichten  verlegt  und 
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dieneo  »u^U  ii  h  als  si  hräges  Widerlager  liir  jede  ' 
antiegendo   Stciiircihc,   so    dass   die  »chmalcn  > 
Deckcnrcldi^r   den  Charakter  flacher  Kappen- 
gewölbc  erhalten. 

Nicht  selten  werden  feuerfeste  Horiaontal' 
decken  auch  ohne  Fiscneinlagi-n,  und  swar  aus 
besonders  gcfonnten.  meist  kciligen  Steinen  her- 
gestellL  Diese,  zum  Theil  auch  patentirten, 
Conslnuiidtii'ii  uniftsi  hiidcn  sich  ji^duch  iiirht 
wesentlich  vun  den  in  /Vniurika  seil  längerer  Zeit  . 
üblichen  HoMstcindecken,  wie  sie  z.  R.  in  Ab-  | 
bildun^  50  bis  53  <l:iri;(">ti-ilt  sinil,  und  köiiiu-n 
wenigstens  nicht  ah  originclU:  di  uLschc  l-'rhnd- 
ui^n  bezdduiet  werden. 

Die  Construction  feuerfester  Wände  bereitet 

i 

AUt.  50  t4t  $3. 


■>-  'fr,-" 


k— -w^*'^"--» — n<* — * — 


ABerilanbdi»  HaUMrindiclrn  nSl  Tr3|CnnU«idaiiis. 

weniger  Schwierigkeit  als  die  der  Decken,  da  sie  j 

im  Allgemeinen  einer  Stichflamme  weniger  aus-  I 

gcsi-tzt  sind.  (iomaiuTtf  W.indi'  halti'n  sich  meist 

als  sehr  feuerfest  erwiesen,  nur  selten  rissen  die  1 

Mauern  in  Folge  I.ockerunp  dos  M6rtel«t.  ohne  dass  I 

hierdurch  die  N'erhr.  'l'  ^  :  ■  H'  r<  ue.sentfich be- 

fördert wurde.  Der  1  insiurz  v«)n  Mauern  bei  einem  ; 
Brande  ist  jedenfalls  höchst  selten  attf  diesen  Vm-  | 
stan<l  /urürkziiftihren,  es  si'i  donn,  dass  durch  he-  ' 
Sünders  ungünstige  Lastvertheilung  st  hon  die  V or- 
bedingung  für  derartige  Unßlfe  geschaffen  war. 

Ich  mochte  jedoch  nur  massiv  und  in  retfol- 
rechleui  Verbände  gemauerte  Wände  als  feuer- 
fest bezeichnen,  nicht  aber  solche  aus  lüsen- 
fachwcrk  mit  Ziegelausmauerung.  Selbst  wenn 
die  eisernen  f'onstructionstheiic  durch  eine  l'm- 
manteluiiL;  i;egen  den  Angriff  des  Feuers  geschützt 
sind,  kann  die  Construction  nicht  genügend  zu- 
verlässig genannt  «-erden.  Der  grosse  Hrand 
dos  Staatsspeichers  am  Sandthorquai  su  f  lambuig  1 
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hat  uns  belehrt,  dass  bei  einem  länger  anhaltenden 
intensiven  Brande  die  Ziegelfache  gelockert  werden 
und  herausfeHea»  und  dass  dann  auch  das  frei- 
gelegte  Eisengerippe  dem  Feuer  nicht  lange  wider- 
stehen kann.  Dagegen  haben  sich  Eisenfachweiks- 
wände  mit  ("u  fai  heu  nai  h  System  Monier,  wie 
solche  schon  oben  erwähnt  wurden,  sehr  gut  bewährt. 

Zur  feuenidieren  Bekleidung  von  Hotz-  und 
I-iMiKdnstructioncn  kommen  nicht  selten  so- 
genannte Gipsdiclen,  Spreutafeln  und  Schilf  brctter 
zur  Verwendung,  die  nm  den  Fabrikanten  ro 
maiinii;fai  hen  Variatinnen  gefertigt  worden  "and 
im  Wesentlichen  aus  Gips  mit  Kohreinlagc 
bestdien.  Die  übrigen  Bestandtfadle,  die  haupt- 
sächlich  zur  ErrieiunK  einer  prösseren  Härte 
dienen,  sind  Geheimniss  der  l  abri- 
kanten;  doch  ist  bekannt,  dass  Säge- 
sp.ihne,  S|ireu,  Stroh,  Ihierhaarc 
und  dergleichen  !•  aserstoffe  Verwend- 
ung finden.  Diese  Platten  haben 
•  sieh  in  den  verschiedensten  Kcucr- 
pruben  als  nicht  brennend  erwiesen, 
doch  wird  man  nicht  annehmen  dürfen, 
dass  sie  bei  grösseren  Hitzegraden 
widcrittandlsiSh^  bleiben»  da  Gips 
iH'kannttich  im  Feuer  Icidit  bröcklig 
wird. 

Die    verhähnissniässig  grösste 

l'euerfesiigkeit  wird  unter  diesen  Ma- 
terialien den  Schweitzcrschen  Hart- 
gipsdielen ztigeschrieben.  wddw  die 
L  Miii  Seiten  der  Versuchsanstalt  der 
1  echnisclien  llucltschule  in  Charlottcn- 
bturg  veranstalteten  Feuerproben  sehr 
gut  bestanden  halx  ti. 

Des  Weiteren  verdienen  hier  die 
Magne.sit-  und  Xylolithplatlen  Krwähn- 
ung,  deren  Zusammensetzung  l*'abrik- 
geheimniss  ist.  Die  Feuerfestigkeit 
der  Masse,  deren  Hauptbestandtheile 
wohl  in  Sägespänen  und  einem  Mörtehnaterial  be- 
steht, wird  durch  einen  Znsatz  von  Magnesit  be- 
dingt, doch  hat  es  sii  Ii  In-i  (h^n  Studesi  hen  Rrand- 
proben  ergeben,  dass  nur  die  stärkeren  Platten 
von  wenigstens  zo  mm  Dicke  als  genügend  wider- 
slaiidsfäliii;  gi'L;eii  I-'euer  anzusi-ln  ii  sind.  T)er- 
artige  in  den  verschiedensten  Gro.ssen  hergestellte 
Platten  können  nur  in  Verbindung  mit  Hob- 
oder  ^i^enfacll^ve^k  zur  Wandconstniction  Ver- 
wendung linden  und  eignen  sich  überhaupt  mehr 
zur  HenrteHung  von  Fussböden,  Treppenbekleid- 
ungen  sowie  für  Umfassungswände  provisorischer 
Gel>;iude,  als  zur  Herstellung  stabiler  feuerfester 
Wände. 

I-'s  muss  aber  hervorgehoben  werden,  dass 
auch  die  vorzüglichsten  Wand-  und  Decken- 
constructionen  dieser  Art  nur  eine  beschränkte 
Fruersicheriieit  gewähren,  da  sie  ja  nicht  die 
Kntstehimg  eines  Brandes,  sondern  nur  die  Ver- 
breitung eines  solclien  verhindern  können.  Als 
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hfsondew  ÄBHergefährlich  können  die  ^'i  hrSuch- 
lichen  BatiinaterialL-n,  das  HoLs  mit  einijeschlosscn, 
nicht  bewichnet  werden.  Der  Inhalt  der  Gebäude, 
so  vtT'ichicdcn  auch  dcn-n  Bostimmunf;  sein  mag, 
enthalt  stets  eine  gros,se  Menge  leicht  ent^tünd- 
Kcher  Stoffe,  welchen  eine  weit  grössere  Feuer- 
gefiihrlichkeit  z-ugeschriehen  werden  inuss  als  den 
Baustofifen.  Ks  wäre  aber  auch  thöriclu,  <!on- 
structioncn  oder  Raumateriahen  lediglich  in 
Rucksicht  auf  ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen 
das  Feuer  in  Anwendung  zu  bringen,  ohne 
anderen  berechtigten  Korderungen  zu  genügen. 

Hierbei  kommen  hauptsächlich  in  Frage  Trag- 
fähigkeit, Witterungsbeständigkeit,  Wärmdeitungs- 
vcmiögen,  decoralivc  Wirkung,  raumtu  !u'  Aus- 
dehnung, Ausführungsdauer,  Abnuuung  und 
Kostenpunkt  Femer  ist  m  berfickstchtigen, 
dass  nicht  das  Feuer  srllivt.  sondi-rii  <lrr  hi-i 
einem  Brande  entstehende  Rauch  und  <Juuliu 
den  Bewohnern  eines  Hausex,  bczichur^wcise 
den  Rettungsmannschaften  die  <,'rrisstc  <iiTaIir 
bringt.  Die  Anordnung  einer  genügenden  Ani^dil 
von  Treppen  und  Ausgängen,  die  Anlage  hin* 
länglich  hrcitcr  Corridorc  als  Reitlings«  c^;!',  die 
Herstellung  rauchdicht  schliessender  Ihürcii  zur 
Absperrang  einzelner  Gebäudetheilo,  endlich  die 
.Aufführung  inreckmässiger  Rnurhab/ugschlote  in 
Räumen  uluie  Fenster  sind  für  die  Sicherheit 
der  Menschen  von  weit  grösserer  Bedeutung, 
als  alle  feuerfesten  Constructionen,  wie  ne  auch 
immer  be^dmet  weiden  mögen.  ($479] 


Ueber  die  Ursachen  des  Zodiakal- Lichtes. 

Voa  D».V.WiLi.MAiiif. 

Zur  Zeit  des  Frühlings -Aequinoctiums,  d.  h. 

also  etwa  von  Anfang  März  bis  .\nfang  .\pril, 
erblickt  man  häuhg  des  Abends  kurz  nach  Sonnen- 
untergang am  westlichen  Himmel  einen  hellen 
Schein,  weit  her,  den  I  ii  hlkr«'!-«  fler  Däninierung 
kegelförmig  nach  oben  überragend,  in  di  r  Kiciitung 
des  Thieikrcises  (Zodiakus)  verläuft  und  von  den 
Astronomen  als  Zodiakal-Licht  oder  Thierkrcis- 
IJcht  bezeichnet  wird. 

Diese  Erscheinung,  welche  in  südlichen  Hr-  ;tLii 
zeitweilig  einen  präclitigen  Anblick  bietet,  wäluend 
sie  im  Norden  wegen  der  geringen  Horizonthöhe 
des  Thierkreises  und  der  schNchteron  atnio- 
iphäriachen  Verbältnisse  sich  weniger  bemerkbar 
macht,  zeigt  sich  nicht  nur  in  den  Abendstunden 
des  März  und  April,  sondern  aui  h  in  den  Morgen- 
stunden des  September  und  Octobcr*}. 

Zar&Uärung  diesermericwürdigenEndieinang, 
der  meiner  Aiuidit  nach  die  Astionomen,  mit 

♦)  t'cbcr  die  HHutipkcit  iUt  Fr^clicitiuag  Ib  ■Bcrtn 
Bicitcn  neben  die  licob-ichlunn^luitlicr  de»  Metwrologi- 
üchen  ( )bscrvaloriuiiis  zu  I'otwlam  Aiiskiitifl,  wii  den 
opliscben  Enchcinuugcn  am  Himmel  utouc  Aufmerksam- 
keit gewidaMt  «M.  * 


wenigen  Ausnahmen,  bisher  nicht  das  ihr  ge- 
bührende Interesse  geschenkt  haben,  sind  haupt- 
sichlich  swd  Hypotfiesen  aalgestellt  worden. 

Nacli  der  einen  Hy])nthese  ist  der  Ijclitsrheiii 
der  Reflex  des  .St»nnenlichtes  von  einem  die  Krde 
umgebenden  Staubringe  —  den  man  sich  etwa 
ähnlich  vorstellen  niüssii  wie  den  S,-»tunisring, 
nur  aus  noch  feiner  vertht  lUcrMateiie  bestehend  — , 
nach  der  anderen  Hypothese  soll  dieser  Ring 
nicht  um  die  Erde,  sondern  um  die  Sonne 
kreisen. 

Heide  Frkläningen  erscheinen  recht  mangel- 
haft, und  der  richtigen  Erklärung  der  Erscheinung 
wird  man  wohl  näher  kommen,  wenn  man  mc 
mit  dem  Xurdlii-Iit  verglciclit,  mit  dem  sie  in 
mancher  Beziehung  viel  Aclmlichkcit  hat,  so  da.<u 
ein  Beobachter  in  nördlidien  Breiten  unter  Um- 
ständen zwi  ifrlliaft  sein  kiinnte,  ob  er  ein  Nord- 
licht Oiier  ein  /odiakal-l.icht  vor  sich  hat.  Man 
kommt  dadurch  zu  der  Anschauung,  die  wahre 
I  I'rklärung  beider  l'liänoniene  in  .ähnlichen  l'r- 
sachen  /.u  suchen,  das  h<  isst,  das  /.udi.ikal-r.icht 
auf  elektrische  Vorgänge  in  den  obersten  Schichten 
der  Atmosphäre  /nruck  zu  fvilin-n. 

l>ic  Annahme  elektri.-clu-r  Kräfte  zur  l.rklärung 
I  coelester  Erscheinungen  begegnet  in  astronomi- 
schen Kreisen  zwar  vic-lfai  h  noch  einem  gewissen, 
in  mancher  Beziehung  ja  auch  berechtigten.  Nfiss- 
iraum,  doch  ist  andererseits  di<-  I  xi-u  ii/  dieser 
Kräfte  und  ihre  Einwirkung  auf  die  Himmels- 
körper —  z.  B.  die  Schweifbildung  der  Kometen 
~  -  so  ev  ident  na«  lig<nviesen,  dass  die  Heran- 
ziehung derselben  zur  Erklärung  eines  bisher 
nodi  imaufgeklärten  Phänomens,  wie  es  das 
Zodiakal-I.il  ht  ist,  u'cwiss  gestattet  ist. 

Bevor  wir  weiter  gehen,  mü.s»on  wir  die  Ge- 
stalt der  Erdatmosphäre  etwas  nnh(>r  betrachten. 

In  F'olge  der  Rot.ition  di  r  I'idi-  ist  die 
AlniOKphärenhülle  derselben  eben  so  wie  die 
Erde  selbst,  nur  in  viel  höherem  Grade  —  stark 
abgeplattet,  d.  h.  in  der  l-brne  des  .\equat"rs 
erhebt  sich  dieselbe  /.u  bedeuteml  gr.r»serer  Hohe 
als  an  den  Polen.  Auf  diese  Alim >s[>hari'  wirkt 
femer  die  Anziehungskraft  des  Mondes  und  der 
Sonne  eben  so  wie  auf  die  Meere,  so  dass  in 
Folge  der  Fbbe-  und  Fluthbildung  der  Durch- 

( schnitt  durch  die  Atmoq)häre  nicht  kreisförmig, 
sondern  elliptisch  verzerrt  ist  Die  UHrkung 
des  Mondi's  kommt  für  uiisrc  Krage,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  tücht  weiter  in  Betradit, 
so  dass  wir  also  nur  mit  der  von  der  Sonm 
hervorgerufi  iii  ii  1  hilhwi-lie  zu  ihun  haben. 

Wenn  die  Sunne  in  der  Ebene  des  Aequators 
steht,  d  h.  zur  Zeit  der  FrtthHngs-  tmd  Herbst* 
.\erjuiniii  ti''ii,  erheben  sich  die  .Tusscrsten  Schichten 
der  Atmosphäre  demnach  am  höchsten  über  die 
1  ril'iberllächc,  und  zwar  sind  ihre  höchsten 
.Schichten  in  der  Richttnig  der  timssfii  .\chse 
des  elliptischen  (Juer.schnitles  der  .Sunne  zu-, 
resp.  abgewandt. 
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fil  diesen  äussersteo  Luftschichten  nun  muss 
sich  die  durch  Induction  der  elektrischen  Sonnen- 

kr.ifli'  .  r/:<  u^tc  iLlektricität  sammeln,  ähnlich  wie 
in  einem  Meullstabe  die  elektrische  Spannung 
an  den  bnden  Enden  am  stärksten  ist,  und  da- 

durih    I.irliifrsi'liciiiuiiL'rn    h<r\örnifon,    wie   siv  1 

1 

elektrisch  geladene  Spitzen  zeigen.  Bei  der 
ausserordentlichen  Verdünntuiff  der  Luft  in  diesen 

koginiuMi  nui-~srn  dcmnarh  I.curlitorsi  hiMtninpcn 
aullrcten,  wie  sie  die  Geisslerüchcn  Köhren 
darbieten.  ( 'harakteri.stisch  nnd  auch  die  beim 
Zodiakal  -  I.ichl  liäufig  auftretenden  Wolkcii- 
crsiheinunjjen ,  welche,  ähnlieli  wie  beim  Nord- 
lielit,  tl.is  I  iehtphäncnnen  begleiten  und  naeh 
Paulsens  Krklärung  „richtige  Wolken  aus 
Wasser  und  l'lis  sind,  welche  dun:h  die  lilektri- 
cilätsentwickelunn  veranlasst  sind"*). 

Die  s|iectroskopi»chcn  Uutcrauchuogen  des 
Zodiakal- Lidites  Inben  noch  keine  sicheren 
Resultate  erj;eb<Mi,  doeh  scheinen,  nach  aller- 
dings nur  vereiiueltcn  Beobachtungen,  dieselben 
gleichfalls  für  die  elektrische  Natur  des  Phänomens 
zu  siir<-i  lien. 

Danach  wäre  al.so  das  Züdiakal- Licht  eine 
eldclrische  Erscheinung  unsrer  Atmosphäre,  eben  so 
wie  das  Nordlidit.  Während  letzteres  an  die 
htälic  des  l'ulä  gebunden  ist  —  was  jedentalls 
wohl  durch  die  Lage  des  magnetkdten  Erdpcls, 
und  vielleicht  auch  durch  die  niedri^je  Tempe- 
ratur bodingi  ist  -  ist  dieses,  wie  die  ubigen 
Ausführungen  erRcben,  auf  die  äquatorialen 
Rcgiunen  beschränkt. 

Wciui  wir  diese  Hypolliese  auneluuen,  so 
erklären  sitli  leicht  ond  zwanglos  alle  Einzel- 
heiten der  Erscheinung. 

Zunächst  ist  die  Lage  des  Lichtkegels  m  der 
Kbenc  der  Mkliptik  natürliih,  da  ja  in  dieser 
Kbone  die  der  Sonne  zugekeluten  äussersten 
Kuppen  der  Atmosphäre  liegen,  sowie,  dass  die 
Lrsi  heinung  nur  kvirz  n;u  Ii  Sonnenuntergang  — be- 
ziehungsweise vor  Sonnenaufgang  —  sichtbar  ist, 
da  bei  weiterem  Sinken  der  Sonne  auch  die  Atmo- 
sphän  nkuii]!!'  unter  den  Horizont  sinkt,  l-i-riii  r 
erklärt  es  sich,  dass  die  Erscheimmg  besonders 
im  Frühjahr  und  im  Herbst  auftritt,  da  m  dieser 
Zeit,  wie  oben  ausgeführt  ist,  durch  das  Zu- 
sammenfallen der  1  lutli-  und  Rolatiunswirkung 
die  obersten  Luftschichten  sidl  am  höchsten 
über  die  I  rd.  iberfläche  erheben. 

l'Twähm  werden  möge  noch  der  sogenannte 
,,Gej;enschein".  Mei  besonders  stark  entwickeltem 
Zodiaital  -  Licht  hat  man  bisw  eilen  einen  der 
Haupterscheinung  ungefiilir  ge^'i  nüber  liei,'iM\den 
Lichtschein  beobachtet  ai-"  /.  B.  ;in  den 
Lrühlingsabenden  am  östlichen  iiiiumel.  Nach 
obiger  Hypothese  «kürt  sidi  dieser  Ge^n- 
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schein  als  das  Ausstrahlungslicht  des  der  Somi0 
gegenüber  liegenden  Fluthbcrges;  zugleidl  aber 
erklärt  sich  auch  die  bedeutend  geringere  Leucht- 
fähigkeit dieser  Region,  da  dieselbe  mit  der 
entgegengesetzten  Elektridtät  geladen  sein  muss, 
als  jene,  Ist  n;imli>h  die  der  Sonnt'  zugewandte 
Muthwellc  mit  negativer  h.lcktricitat  geladen 
(Kathode),  so  ist  die  entgegengesetzte  Seite  mit 
positiver  Kiektrii  itai  gei.iden  (.\no<le).  und  da 
nun  —  wie  z.  Ii.  Versuche  mit  Geissl ersehen 
Rohren  zeigen  —  das  Licht  der  Anode  ver« 
Mliuindend  gering  ist  gegenüber  dem  der 
K.iUiodi-,  SU  ist  es  klar,  dass  die  l.ichterscheinung 
der  der  Sonne  zugewandten  Kluthw-t>lle  diejemge 
der  von  ihr  abgewandten  weit  überstrahlen  muss. 

Dass  das  Zodiakal -Licht  im  Frühling  be- 
sonders des  Abends,  im  Herbste  aber  am 
Moi^gen  geidieii  wird,  dürfte  auf  klimatischen 
Drsachen  beruhen,  d.  h.  ebe  Folge  der  Be- 
wiilkung  und  der  dadurch  liervorgerufenen,  für 
die  l'ilcktrisirung  mehr  oder  weniger  günstigen 
[Bedingungen  sein. 

.Vach  du'ser  Erklärung  wären  die  Heilingungen 
für  die  Erscheinung  am  günstigsten  bei  Voll- 
mond und  Neumond,  da  bei  di»en  Phasen  die 
FluthwirkuHL;  des  Mondes  mit  der  <ler  Sonne 
zu.sanuuenfallt:  indess  wirkt  der  Vullniund  durch 
sein  h^les,  die  Ersdwimrag  überstrahUindes  Licht 
zu  si<irend  eiti,  und  es  bliebe  also  die  Zeit  des 
Neumundes  als  la^sonders  günstig  für  das  Auf- 
treten des  Zodiakal-Lichtes. 

Durch  das  bisher  gesammelte  Ueobachtungs- 
material  wird  man  indessen  kaum  entscheiden 
können,  ob  thatsächlich  bei  Neumond  die  Er- 
scheinung lebhafter  ist,  als  zur  Zeit  der  anderen 
Mondphasen.  tssid 


RUNDSCHAU. 

Kkchdruck  varbelcB. 

In  aller  Stilie  hat  sich  «n  Erdgoiw  vollaogen,  wel- 
ches iloch  für  lJcut»ch1ancl ,  j.i  (ur  die  ganze  gebildete 
Well  eine  noch  \i:\t  nicht  m  übersehende  Beileutunjj 
lif^il/t  uixl  wohl  vcrdinil.  .tIs  eine  j;l.iii/cnüc  Mrrunnen- 
•.chad  hcrvurgehoben  su  werden:  seit  wenigen  W.xhen 
bctindcl  sich  der  »ynihetitche  Indigo  auf  dem  M.irkt. 

Für  denjenigen,  der  nicht  Gwnriker  vom  Fach  ist 
oder  innige  Betiehungen  car  TestiNndtutrie  unleiMnt, 
n-,n^  •!ic  ( 'im^Liliruni;  ilieser  Thats.iihc  /icmli»li  Ivo- 
clcutungkli»'.  -.chcinfii.  Wer  aber  weis«.,  »ic  tcihiiinhe 
Forfschritlc  >cU)si  auf  ilon  .-illerkiwcietlitcn  (icbicicn  in 
ihrer  Wixliiuig  hinüber  «pielen  in  die  enttegcnsten  Winkel 
unsres  Cullnriebens,  der  wird  sich  nidit  wundem,  sn 
hi'rrcn,  <Ui>s  ik-r  cn<l!icli  crriiii;;dic  Erfolg  geduldiger, 
«ibsciiMli.iftjiclii.T  iiml  tcclitUM  her  chemischer  Arbeit 
auch  »olclic  l.culc  sehr  lahn  aii^ilit .  «  i  lilio  mit  der 
Chemie  und  ihren  technixcheu  Anwendungen  direct  gar 
niditc  SB  ihua  haben. 

Mm  kaaa  sieht  waUB,  bei  der  Bctiaehtog  Mrfcber 
Dinge  sid  tu  erianefii,  wie  ein  Sieio,  des  naa  in  den 
rahigra  Spiegel  einet  Seet  icblcadcrt,  iwnifhrt  wu 
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eine  heftige  EircßiinR  an  dem  Orte  «eine»  Falle»  hervor- 
bringt, dann  aber  bilden  >ic1i  Wcllctikrcise.  die  immer 
weiter  und  weiter  werden,  Ui-  •■ii-  schließlich  m  1  onn 
einer  brandenden  Woge  selb»!  die  entlegenen  ITcr  er- 
«cielieii.  Ein  solcher  Stein,  der  in  den  behaglichen 
FInb  aasrw  indiutrielleB  nad  aMrcantilea  Lebens 
Ulan  ht ,  ht  die  tecbniscbe  Syntbece  de«  IndigM.  P5r 
den  Augenblick  l<r:\U'-t  und  giilirt  es  Wo^s  in  tb-n  im- 
mittelbar  1)c1llcili^;tetl  Kreisen,  aber  die  weilen  Wellen- 
ringe weiden  nicht  ausbicibeii.  Wiu  werden  «le  für  ms 
Alle  w  bedeuten  haben? 

Wellena  Kreiwii  Cafalt  bic  Jettt  dM  VettlSndniss  iSr 
das  Wort«  das  den  Cbemiker  niiri^  tieffte  ergreift: 
Synthese.  Man  p9tgt  an  die  Ablcilnng  do^olbcn  aus 
ilciii  <incchiKchcn  zu  denken  miil  '^\^h  zu  fi.i;;'  ''.  "'^b.ilb 
e#  Ml  viel  mehr  bedeuten  soll,  wenn  ein  (  licnukci  clwaN 
ans  seinen  iW-standtbeilcn  zu>ammcn->et/t,  als  wenn  er 
et  dnrch  die  Analyse  trennt  Wohl  wird  vielleicht  auch 
ehte  Zdt  kommen,  wo  die  Sjratheien,  deren  Gelingen 
«ir  beute  feiern,  nicht  mehr  die  Hedcutunj;  vcin  Meister- 
Miicketi  haben  werden.  Nin'h  nber  »tehen  wir  in  den 
glncldichen  Tagen,  wo  jede  neue  Synthese  den  Gewinn 
eine»  der  Natur  in  beiMem  Kampf  abgenwgenea  Oe- 
heinraisfes  bedentet,  md  wenn  es  nadi  nkbt  gma  logisch 
ist,  so  ist  es  doch  vollkommen  menschlich,  d-tss  wir 
denjenigen  Synthesen  am  freudigsten  zujubeln,  welche 
sich  anf  l'rnducic  von  tief  cindumdeiHler  industrieller 
Bedeutung  bc/.ichcn. 

Nun  isX  .tllerdings  die  StTithcM;  des  Indigos  an  sich 
nidita  Neues  mebr.  Seit  mbesn  ao  Jahren  bildet  <ür 
«IS  der  ftinei«  dumteche  Bvn  des  Indigos  kein  Geheim« 

tii-1  mehr,  er  ist  uns  crschlnssrn  worden  durch  die 
!•  orschungcn  Ilacycrs,  den  seine  1  .ithjjcnu.sscn  deshalb 
mit  Hecht  ala  einen  ri'adlindcr  ersten  Ranges  gefeiert 
haben.  Als  es  ihm  vor  17  Jahren  gelang,  xu  der  Er- 
kontBisB  dessen,  was  der  Indigo  «Igentlich  ist.  andi 
Bocfa  die  Angabe  von  Methoden  hiasasan^en,  n.ich 
danan  wir  künstlich  den  Indigo  mtrmbanen  vermögen. 

da  schien  >1it  Kn  is  deüscn.  w.is  auf  ilie^cni  ' 'ri-Siii-tf  "\ 
vollbringen  war,  geschlossen,  und  die  Industrie  hielt  »ich 
IBr  benCen.  die  wirthaduftlkben  FrBcbte  gSfanender 
PorBclmagen  eiasaheiauea. 

Aber  der  Indigo  bt  ein  s|w8der  Gesdie.  Kefai  Er* 
aengnias  der  N.iinr  h.it  sich  sn  vi>n  jeher  mit  Gdienn* 
ninen  aller  Art  verbarrikn<lirt,  wie  dieser  schone  nnd 
werlhvolle  Farbstoff.  Schon  die  Griechen  grültciten  über 
den  Ursprung  und  die  Natur  des  |siXav  ivindv  und 
wasiten  dabei  nicht,  daia  derfiaganilaad  ihrer  Betracht* 
ongea  ihnen  ab  rediter  Sch.ilk  im  TStjim  «aas.  den» 
wie  ich  schon  fifiber  n.uh^' vsicsen  habe  («.  Prvmrthnu 

Jahrg.  I,  S  37;!,  M  :ir  iler  %  nn  der  antiken  Welt  hfM  h 
verehrte  Purpur  nichtb  anderes  als  ein  in  senien  lMj;cn- 
Bchnftca  etwas  verschleierte«.  Indigablau.  tndi^nblan 
wieder  war  ca,  dessen  die  alten  Gallier  sich  bcdieDtes. 
an  iiwe  Haot  blan  sii  fiirbeii  nnd  so  ihren  Vebiden  bn 

Kampfe  a's  iibcrir>lische  (',c^<  höpfe  ru  erscheinen  D.mn 
tobten  im  .Miltelaiter  die  Kampfe  um  den  W.iid,  Ivci 
denen  wicitcr  der  Indigo  zu  tirunde  Lag,  und  als  dann 
endlich  sich  der  Indigo  dauernd  bei  uns  eingebürgert 
hatte,  (ab  er  der  aaodenen  Wissenschaft  lauer  nodi 
die  acfcwierigatcn  Rilhad  an  I8acn.  Aller  anch  mit  der 
Lösang  dieser  KSthsel  waren  no^  nidit  alle  Schwierig- 
keiten l>e»eili>,'l.  S(i  rli-,;.int  auch  die  von  Bacyer  an- 
gege1)encn  lJarstcllung«wei»en  des  Indigo^  sind,  so  un- 
ausführbar erwiesen  sie  sich  in  industrieller  Beziehung. 
Die  grösste  Konat  nnatcr  hoch  entwickelten  Technik 
wnnochle  ihter  nickt  Herr  n  werden,  nnd  nack  wie 


vor  schienen  wir  dani  vemrlbcilt,  im  feiMn  OMen,  iu 

Java  und  Indien,  mühsam  aus  dem  Safte  einer  nnscbein- 
baten  l'(l.iri/e  d.is  til  iue  l'ulver  ab/uscheiilen ,  «  elches 
in  den  WerkM.itlen  unsrer  l-"ärber  zur  Hcrstellunj;  iler 
gediegensten  blauen  Farben  unentbehrlich  war. 

Der  Gmnd  für  solchen  Misserfolg  liegt  in  den  Me- 
tboden selbst  begründet,  welche  bei  der  ersten  Synthese 
Inilii;<is   /ur   Anweiidunj;   linunrti     Die  Hacvor- 
1   s<  he.  Indi^^ovNTilhcsp  bennt/t  als  R<>linialeri:il  ilie  /immt- 
säuro,  eine  Substanz,  welche,  wie  schon  ilir  N'nine  s.tgl. 
in  jener  kostbaren  Orogne  vorkommt,  welche  merk- 
wni^igerweise  einen  der  werthvolislen  Handdsartikel 
(Ier»e1ben  lünder  bildet,  in  denen  auch  der  meiste  Imligo 
gewonnen  wird.    Tn  der  That  waren  e«  fast  auMchliese- 
lich  Indign  r.ii  l  /iiiimt,   durch   deren    Im|iiirt   die  alten 
■.;rii~vcn    H.inilelslierrcn    vergangener    j-ihrhundcrtc,  ilic 
unil  Wclicr,  ihre  unerhörten   Rcichthümer  er- 
warben, und  ihnen  folgten  die  Holländer,  welche  mit 
rSdtsIchlsloser  Energie  den  Handel  mit  diesen  kostbaren 
F.r/cugnissen  0>t-Avietis  rn  rrsnnopiili^iien  suchten 

Nun  wäre  es  freilich  kein  gmsscr  Fortschritt  ge» 
wcscn,  aus  dem  Zimmt,  der  noch  viel  thcurer  ist  als 
Indigo,  die  in  ihm  enthaltene  Ztmmtsüare  aluascbeidcn 
and  dann  dieselbe  anf  Indigo  an  veiwbdten.  Aber  der 
Sj-nthese  des  Indigns  war  diejenige  der  Zimmtsäore  be- 
reits vorangeeilt.  Zu  der  Zeit,  als  Raeyer  uns  die 
künstliche  D.irslelbmg  de»  Iiuli^;os  lehrte.  \erstänilen 
wir  es  l»ercits,  /.^ml1ll^ä^re  aus  I'heerprodnclen  künst- 
lich herzustellen,  und  <lie  d.unaU  bekannten  Methoden 
sn  diesem  Zwecke  wurden  bald  durch  neoe,  nodi  dn> 
fiKbere  und  ergiebigere  berddiert.   In  der  Verwendung 

der  Zimmtsäuie  !<■  hinalri ial  war  somit  die  l'ndurch- 
lübrbarkeit  der  liuli(;i>^v iiih<  >e  nicht  bcj;riindet.  Wenn 
man  die  l'r>achen  dcrscllicn  ergründen  will,  ninss  man 
tiefer  eindringen  in  die  Art  und  Weise,  wie  wir  von 
der  Zimmtsinre  mm  Indigo  kommen. 

Wenn  aM  Smmtsäure  mit  Sdpelenittre  bdwtdelt. 
so  vollzlebt  sieb  ein  Vnrt;ang.  der  den  Chemikern  dmdi 
sein  häufiges  Vorkommen  sehr  verlniut  i.st  ,  es  entstehen 
sogenannte  Nitroverbindungen.  Au-.  Benzol  entsteht 
durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  Nitnibcnzol.  Die 
Bildung  von  Nitroximmtaüare  ans  Zimmtsinre  ist  ein 
vollkommen  analoger  Vergang.  Wenn  wfa-  aber  die  ge- 
bildete Nitrozimmtsäurc  etwas  ;^rii:iii'r  untersuchen,  so 
finden  wir,  d.iss  sie  kein  einheitlicher  Ki'ir|ier  ist,  sondern 
ein  Gemisch  aus  zwei  Substanzen,  welche  beide  voll- 
kommen gleiche  Zusammensetsimg  besitzen.  Diese  seit- 
tarn«  Endidnnng,  «dcbe,  de  man  sie  s«n  eisten  Mde 
in  derChend»  hwhMiiatei  da  ein  nnergründliches  Rithsd 
erschien,  bt  an«  bente  dorcbatis  nichts  Ungewohntes. 

Wir  bezeichnen  Sulistan/en.  »eiche  bei  völlig  gleicher 
Zusammetuctzung  dennoch  verschieden  sind,  als  isomer 
und  kennen  auch  die  Gründe  der  Isomeric.  Sic  besteben 
in  einer  verschiedenartigen  Ldgemng  der  Atome  in  dcaa 
Moleküle  der  betieffienden  Sabstanaen.  Die  Erftbmng 
hat  uns  auch  v;clehrt.  d.iss,  wenn  in  it^jenil  <  iner  che- 
mischen Kcaction  sich  gleichzeitig  zwei  iioincrc  Sub- 
stanzen bilden,  d.is  Mcngenverhältniss  dieser  Isomeren 
abhängig  ist  von  gewissen  änsseren  VerhüllniMien. 
Onrdi  Variation  dieaer  VeiMItnisae  können  wir  daher 
auch  die  relative  Menge  der  gebildeten  Isomeren  eiuiger- 
maassen  beeinflnssen,  aber  die  Fälle,  wn  wir  diese  Be- 
einflussung treiben  können  bis  »um  fa«t  v.'illi^i  ii  \>r- 
schwinden  des  einen  Isomeren  unil  zur  -ui^M-hliesslu  hen 
Bildung  des  anderen,  gchiircn  zu  den  seltensten  Ans- 
ndimen,  während  die  Regel  die  ist,  daui  dem  Bereiche 
naarer  WilDcBr  eng«  Gienaen  gesogen  sind. 
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l)ie  /.iiiiiii1--äiitf  };rbörl  Iciiler  nicht  üu  il«n  Au»- 
nahmen,  mhiiIchi  /.u  ilcr  KckcI-  Voo  den  liciilcn  itomercn 
NitnuimmtMiurea  bildet  «ich  diejenige,  weldie  wir  alt 
OnhonitrotimnilsSure  bezeicbnen,  je  nacb  de»  obwaltenden 
VerhSltnii^^^cii  i»  einer  Nfin^;f  M.Ii  fi  Ulv  iS  jiCi  ,  w  jliKTiil 
der  Reil  itirjcnij^c  Mudinciliini  liiUU-i,  »eiche  iiU  l':it;>- 
BilnMimnt>üure  bc/eichnct  winl. 

Nn  hihI  aber  die  verichiedeaen  von  Baeyer  ang^* 
gebesen  Melhodco,  weldie  von  der  Nitrosimml«aure  tum 
Indit;o  führen,  au>>»chlici>iilich  anwendbar  auf  die  Ortho- 
nitruziminlsäure,  wäbrcrnt  die  rnraverliitnlunc  vollkommen 
Uiifiliij;  ist,  ln<li[jo  tu  liefern. 

Als  vor  17  Jahren  die  Iii<li^i»\ uilic-rii  l>ekanut 
wurden,  da  fiel  die  Avfgabe  der  itlllu^tril■llcll  Durch- 
fiihrung  denclben  tuianuBen  mit  der  Anijgabe,  Beding- 
nni^n  für  die  Nitrimni;  der  ZimmlsSnr«  m  linden,  bei 
w<'U  licti    nii^-i  Ii    <  >iltioni(rii2ininit>autc  ent>leht 

1)r->.c  Aufijiil)!'  w;it  lur  die  hculiyc  <  lietnic  zu  Mbwierig. 
Ihre  I^öttuii^  lili'iht  der  Zukunft  vorbehalten  und  wenn 
dieiellM  jeniaik  gefunden  wird,  »o  wird  aie  gewaltige 
Umwiinngen  «id  aodi  anr  Wden  anderen  Gebieten 
herbeiführen  at»  bloM  dem  der  Indifoeynthe««. 

So  lantjc  die  Industrie  mit  dem  Umstände  rt-chncn 
mOSHtr .  d.iN^  liri  licr  H<Tv(i  Illing  cl.  s  hi.liyo^  int  lir  ;iU 
drei  Viertel  de»  ko»tbatcn  Au>);;iiii;«niali-ri,iis  in  ein  Neben- 
pradnct  fiberging,  deMcn  nützliche  Verui  rtlmu),'  vinmüglich 
war,  maule  auch  die  Fabrikalion  von  Indigo  ein  frommer 
Wun*ch  bleiben. 

/.fliti  vullc  jiihrc  vt  t^in/.<  ii ,  rill-  ein  neuer  Sonncn- 
htfidil  <l.iN  triilic  Wiiilirriii  In  t;cl.iii-,chtcr  )IulTnuiii;cn 
erhellte  AI»  solchen  Ui'innen  wir  wenigstens  dai,  im 
Jahre  1890  bekannt  gewordene  Daraielluugsvcriahren  für 
Indigo  des  jung  veratorbenen  Chemlken  Heumann  be> 
leicbnen,  welch»  xunäch»t  allerJin;;«  irgend  welche 
Aendcrui)};  der  Verbällitisse  nicht  hcrbei/ufuhien  s.hicn. 

D  e .  ^  Verfahren  UnletM  l)ci<lcl  »ich  M)llst.indii:  von 
dniijriii^jcn  B.icycrs.  in  >o  fern  es  Vf>n  einem  ganz 
anderen  Kohniulcri.il  aii-^eht  und  eine  ganz  andere 
Methode  xur  Umwandlung  deuelben  ia  Imligo  ver- 
wandle, all  Bneyer  «ie  bcnntct  halte.    Die  Atubenten, 

wrlihe  li.uli  itirM  III  Vrtf.iliieii  ^ii  er/icicn  «.ind,  crwicbcn 
»ich   /i:ii.Rh>l   allcidinf;»   aiu  Ii  iccht   kar^•lich,  und 

dcmjenlj;cti ,  der  der  Sache  ferner  »taiiil .  ^chicn  der 
erzielte  KortKhriit  nicht  »ehr  iiedeuleud.  Wer  aber  den 
Dingen  etwas  tieler  auf  den  Gmnd  ging,  der  mutste  sich 
sagen,  das*  jede  neue  Synlhe»e,  uhmIi-i'  ..fc  auch  noch 
so  kärgliche  Ausbeuten  liefern,  die  M'ij^Ia likeiten  Tiir  die 
Hrrcichunj;  des  crsirclilcii  ZleliN  et«eitiite. 

Was  .il)cr  liie  llcuni.iiins.clie  byntbci«  bo  besonders 
intcreiiMUit  m.Khi.  ist  der  rmtland,  daM  in  ihr  die  l-Vage 
nach  der  Verweribung  gleiclueitig  entstehender,  für  den 
eigenllSchen  Zweck  unbrauchbarer  Nebenprodncte  keine 
Rolle  mehr  spielt.  Mi>i.li1eti  dir  Sth»  icrinkcilen,  die 
sich  der  IJnsung  dc>  l'rolileni>  ;uif  diesem  Wege  ent- 
gegenstellen, .iiich  noch  so  gross  sein,  Eines  war  sicher: 
sie  waren  anderer  Art  als  die  früheren,  und  somit  war 
neue  Hoffnung  irorhanden,  sie  tu  fibcnrinden. 

Solcher  Art  mögen  die  Erwägungen  gewesen  sein, 
welche  die  Badische  Anilin-  und  Sodafabrik,  die 
bedfiilcndsic  Kiirlicril.ilnili  der  Welt,  weUlic  liercits  mit 
den  gros&len  Opfern  an  C.i)iitiil  und  Arbeit  die  Vcr- 
wirUiehuag  der  Baey ersehen  Indigp^nUiese  erstrebt 
halle,  vermlawlen,  auch  die  Heumannsche  Synthese 
in  den  Kreis  ihrer  Ponchungen  bineinsusieben  und  die 
Hoflhungeii  .litt  riiir  emIgiUtige  Lösung  des  grossen 
Problems  nicbt  aul/ugcben. 

Was  hm  dieser  tähen  und  nnvwrdrosseiwa  Arbeil 


M hlics.slich  hetaiisgekfmimeii  ibt,  ob  neue  Bahnen  zum 
/.iele  crülFnet  wurden  »ind  und  welcher  Art  dicaelbca 
sein  mögen,  das  ist  tu»  unbekannt  geblieben. 

Ein  industrielles  Unternehmen  hat  keine  Veranlatmng. 
ilie  Hülfstnillel ,  deren  es  sich  zu  bestimmten  Zwecken 
licdieiit,  der  UciTeutlichkeit  Prei»  zu  geben.  Kür  uns 
gcnii^t  es  .tuch,  zu  wisiwcn,  dai>6  die  siebzehnjährige,  un- 
entwegte Arljcil  der  genannten  Firma  scUicasUch  cinm 
erfrentidien  Abacfalnas  gefmdM  hat,  dcan  die  Badiichc 
Anilin-  und  Sodafabrtk  i«t  e»,  welche  im  Juli  dieaes 
Jahres  der  Welt  die  Miiiheilung  machen  konnte,  dsss 
sie  iiuniiielir  im  Sl.iiilr  sei,  s\ rithrti<.clien  Indigo  im 
grossen  Maaustabe  darzuttclteu  und  zu  einem  Preise  ttt 
liefern,  weldier  dem  dca  oatirlichen  Indlfi»  analhend 
gleich  ist. 

Siebrehn  Jahre  hat  es  gedauert,  ehe  die  technische  Syn- 
these der  w  isseiiscluiftlii  heil  naelifulgen  kniiiite  Nun  aber 
ist  sie  da,  unil  diese  I  liai».u  lic  iK-dcutet  einen  glänzenden 
Triumph     uii\ cidio>sctier ,     opferwilliger,    TOT  MmT 

Schwierigkeit  snräclucbreckender  Arbeil. 

Wohl  mSgen  vir  Chemiker  einem  aoUbai  TMinqik 
mjnbela.    Was  aber  bedralet  dendbe  iSr  die  äbiig« 

Welt? 

lliesc  I  ra^e,  welilie  wir  silion  am  Kingang  uiisrer 
Darlegungen  aufwarfen,  gedenken  wir  in  unsrer  nächsten 
Rmdschav  an  bcnatwotten.  Wirt.  [si«ol 

♦    .  • 

Marconis  Telegraphiren  ohne  Draht  l'ie  .Icutsehe 
Seewarlc  in  >lamburg  theilt  in  ihren  AnnaUn  der  Hy- 
drographir  und  maritimen  Afeteorohgie  anssugsweise 
nai:h  der  Krvitta  Ährittim*  mit,  daas  «ine  von  der 
itaKeniicben   Adminditit   einccsetite  Coanmisaion  im 


Juli  l8i)7  im  Hafen  son  Spe/zia  VemdlC  mit  M.ir- 
conis  Apparaten  /um  1  elcj;iapliircn  ohne  Draht  aus- 
geführt hat,  an  denen  auch  der  Krhiidcr  Theil  n.-\hni. 
Die  Versuche  liezwccklen,  ein  Urthcil  darüber  su  ge- 
winnen, ob  uid  in  «elcher  Webe  ütan  Erfiadtuig  lir 
die  Sddffidirt  im  Allcemeiaen  ead  (ir  die  Kricgmarine 
im  Besonderen  nnlsbar  gemadit  werden  könnte,  sei  es 
zur  Verständigung  zwischen  Land  iiml  Schiff  oder  *'on 
Schifl  zu  SehilT.  Während  der  Versuche  waren  der  Cieber 
und  ein  leiü^lleli  iw  seiner Controlle  dienender  Emyifänger 
am  Lande  aufgestellt,  der  eigentliche  Empfiafer  befiuid 
sich  an  Bord  eines  Damplcn.  Beiin  eieten  ATeisndh  lag 
d.is  Schiff  vor  Ankrr,  bei  den  lUgeadCB  Vemuchen 
dampfte  es  von  <lcr  I.aiKUl.ttion  fort  oder  kehrte  nach 
derselben  /iiriiik.  Die  Ergebnisse  waren  folgende: 
I.  Unter  günstit^en  atmosphärischen  Verhältnissen,  wosa 
Bamendich  von  elektrischer  Spannung  freie  Laft  gehört, 
gelang  die  AufnaiuBe  von  Depeschen  .luf  dem  Schiff  ia 
Fahrt  Ins  auf  16,;  km  Entfernung  ^nt.  t.  Das  Voi^ 
bandenseiu  von  elektrischer  S|>aiiiiuii^;  in  .ler  freien  Atmo- 
sphäre machte  ilie  Versläiuligiitig  mit  dem  Man  011  i- 
sehen  Apparate  unmöglich.  3.  Auch  bei  kiaui.  m-u 
elektri»(.'faen  Spannungen  freier  Luft  hoben  Berge,  Inseln, 
IjindvorKprünge,  welche  fwiicbeB  LandHation  oad  SAiff 
traten,  die  Ucbermittelung  gänzlich  auf.  4.  Auch  wenn 
die  unter  2  und  3  genannten  Hindernisse  fehlten,  wurde 
die  K.Iltlermln^;,  auf  »ebbe  die  l  ebcrrniltelung  für  Schilfe 
eiutntt,  welche  von  See  kommen,  verkürzt,  sowie  die 
Ktariieil  denetben  wesentlich  vermindert,  wenn  die  Masten, 
Schornsteine  and  dergleiclwB  dea  Sdüffes  sich  in  der 
Verbind nngslinie  zwischen  Geber  und  Empfänger  be- 
fanden, /  H  \\eii:i  der  Apparat  iiif  dem  .•Vchterdeck  des 
Schilics  aufgestellt  war  und  dieses  der  I.Andstation  so- 
dampAe.  —  Da  die  A|>p«ate  eethtf  nodi  nehrflwbe  Ua> 
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vnUktinmenlieitBii  zapxn,  deren  ltc*cil«suDC  erwfinwhl 
md  wohl  n  «nrartm  ist,  m  düricn  anch  noch  bcMcte 


Bi«htfi«cbe  Kraftabertragung.  Kine  cehr  bemerken»- 
werthe  Hochspannnni^nheriragunK  hestlMn  «tie  Slldte 

Los  An;;clc'i  uml  !'ii<ail<il;^  iti  <  ;i]ir.,tii:rii  Im  rimt 
80  englische  Meilen  von  il-ix  ii  St.iilicn  ciilRinlt- 11  <  rii- 
tiale  werden  durch  \jer  I'urhincii  ans  iIit  AI>/« «•i^uiij; 
eines  Klaue»  bei  einem  Ueßlle  von  zjo  m  etwa  4000  l'S 
gewonnen  «nd  mit  der  aueerordentUchen  Spanmtng  von 
'33000  VoHs  die  80  Meilen  lange  Strecke  (orteeteilci. 
E«  dSiile  die«  die  längste  derartige  Strecke  in  <lcn  Ver- 
einigten Staaten  von  Noid-Aim  liU.i  M-iii,  denn  «Iii  l  i-lirr- 
tr.it;iini:  nach  Satt  Lake  City  int  Utabgcbicl  i»t  30  Meilen 
l.uit;.  die  Bvffaloleitnng  von  den  Niaganfällen  nnr 
26  Meilen. 

Die  Linge  der  denlidwn  700  PS>Uel>erlragnng*teilttne 
voa  Lanffim  nadi  Fraakfiiita.  M.  betrug  letnerseit  i : ;  km. 

liJ»Sj 

•    •  ♦ 

Flachfedem  aus  Draht  Hin  Kr«nt2  de»  Fi«chbein» 
für  Kleider-  ood  ConeUsUbcben  durch  Flacbfedem  an» 
Dnht  ist  cdia«!  Tiellädi  Temcht  worden,  der  Erfolg 

«cfaeilerte  aber  stets  ilaran,  dass  dic>e  Federn  Kchwerer 
waren  nlt  die  Stübchcn,  an  deren  Stelle  sie  treten  soltten. 
Ncuerdin};s  hat  aber  die  I'irm.i  W.ijjncr  iV  Sihilliiii,' 
in  Oberkaufungcn   ()>ci   Kasjiell   ein    H.itent   (1).  K.  1'. 

91374)  auf  llcrstellun);  solcher  Diahtlinchfcdem  er- 
halten, welche  diesen  >Lingcl  nicbt  bctiUes  nnd  die 
amaerdem  noch  da*  i;<^'^3lli(;c  Aussehen  einer  offenen, 
j,'crtochtcncn  Lit/c  hibcii  L»ic  Ilcr-Itllinii^  i-t  'lIu  ci:i- 
fach.  werden   rwei   oder   niclir   Iir.ililc   um  einen 

mesRcräbnlicheii  Flach-  oder  H.iihrunddorn  in  i;lcithcr 
Richinng  apirallörmig  aufgewickelt  und  nach  dem  Ab- 
aiehen  vom  Dom  flach  gewalat.  Je  nach  der  Antahl 
der  ^eidueitiK  aufi^wickelten  Drähte  und  der  Quer- 
•choittsfofm  des  Domes  erhält  die  Fnler  ein  anderes 
Attttehen,  erscheint  |;lciili^;ini  ainh  rv  gemustert.  Immer 
aber  sind  diese  Federn  l>ci  gr(i&i<er  Etaslicität  leichter, 
als  alle,  die  bisher  anm  glekhen  Zweck  heigestellt 
worden  sind.  tSI**) 


Pbotographiren  unter  Wasser.  Wenn  auch  <\.v. 
Schleppnel/  .ms  der  Meeicstierc  Tbierc  und  rtlanxeii 
heranrherürdert  und  «rir  dadurch  erfahren,  was  dort  unten 
lebt,  so  wissen  wir  damit  iminer  noch  nicht,  wie  diese 
Lebewesen  dort  leben.  Schon  vor  einigen  Jahren  haben 
deshalb  fran/ösltche  Forscher  versnchl,  photn^-raphische 
AiiKcnliücksaufnahnicn  iiiit<  r  \\  .i^m  t  tw  n,  u1r-ii,  Ks 
handelte  sich  dabei  zunächst  um  da:»  Vlerhttiicn  eines 
photi>);r.ij>hischen  A|iparates,  der  auch  in  grosserer  Tiefe 
nodi  vollkomowa  wniaerdicht  ist,  sowie  darum,  das  er- 
fordetUche  Liebt  mm  Photoi^phiren  cor  Stelle  sti 
schaffen.  £rs1ere«  k*'->"K'  letzteres  »iirdc  in  <k-r  Welse 
t;ettininen,  dass  ein  mit  comprimirtcni  S.uicr-ti'lT  Kcfiillles 
iieMs".  :iul  den  Meoresjjnind  hinabgelassen  nn.l  dort  ver- 
ankert wurde.  Der  Deckel  des  Behälters  trug  eine  Glas- 
gloche»  nntar  wtMm  ehe  Spliltnslampe  bfwnile.  die 
■bran  Snuanlnff  aas  dem  Vorraihsgefiss  erhielt.  Durch 
BinUaaen  von  Macnesiumpulver  mittels  Gummibirnc  in 

ihre  Flamme  wniilrii  mhi    drm    r.uuln-r,   drr  dir  |ihi>|n. 

graphiaclie  Kammer  handhabte,  die  Licbtbliue  für  die 
Anbabme  hervosgeralin. 


Das  ist  ein  nmslündlicbe»  Verfahren,  welches  den 
l'hotogntphen  zwang,  hei  seinem  verankerten  Saaertloff- 
bei^lcr  /u  Ideilien.  F.s  l.i^;  n;die.  seinen  Th:itii;lieils- 
bcreicb  duuli  .\n«eiuluny  dc>  elekliischrn  »iliihliihtcs  /u 
erweitern  und  es  dem    l.imlicr  .luf  ilii-sc  Weise   rn  er- 

mögliclicn,  den  zu  pb(>t<>t;ruj>hireniicn  (iegenstand  auftu- 
snchen  und  diejenigen  Tbcile  desselben  anfzonnbnen,  auf 
die  e«  für  den  vorliegenden  Zweck  nnkooimt,  s.  B.  von 
liclichällicungcn  an  Schiflsböden ,  gesunkenen  Wrack* 
oder  von  sonslij^en  auf  <lrm  Meeres^jrundc  lie;;eiulen 
<icj;cnstänilen.  .\iich  die  Krfor>cbun;;  de»  untcri>eei<>rhen 
Thier-  und  l'AaDJtcnlcbcns  gewinnt  dailurcli,  und  im  See- 
kriege wird  es  möglich  sein,  die  Lage  nnd  Einrichtung 
von  Mafensperren  iesisnitdlen. 

Lieutenant  A.  O I eavet  tfaeilt  nun  nach  einem  Aurwalr 
des  br.isili.miüchcn  Capitalns  Boiteux  im  „noUlino  Ja 
Chih  .\  i.  i/-  in  der  „I'kotegmphii  'tun.  '."  über  die 
neueste  Kntwickelang  dieses  Zweiges  der  Photographie 
Folgendes  mit:  Capitain  Boiteux  erhält  das  Licht  von 
einer  weissglSbenden  l^jinpe,  System  BetiNtein,  von 
50  Volts  nnd  $  Amperes,  welche  In  einer  auf  dem 

Taucherhelm  befestigten  K.ij^srl  unlrrgrlir.icht  ist.  Dm 
Lichtkc;;el  fällt  ani  einen  im  hisitcicn  1  heile  der  Kapsel 
befindlichen  Reflector,  welcher  die  Lichtstrahlen  durch 
eine  Glasscheibe  nach  vom  sendet.  Die  l^mpe  kann 
von  einem  Dampfboote  ans  dnrch  ehw  Dynamcmiaccbine 
oder  einen  Sammler  mit  elektrischem  Strom  versorgt 
werden.  Der  photographische  Apparat  besteht  aus  einer 
<":\mci.T  mit  kui/cr  Urennvvriie  in  einem  wasserdicht  ver- 
«.hlossencn  K.isten,  welcher  .-in  der  .Stelle,  wo  d.-u>  ()b- 
jectiv  und  der  Sucher  sich  belinden,  ein  Glasfenster 
besiut.  Der  Appamt  wird  in  einer  Büchse  am  Taucher- 
gürtet  befestigt.   Die  Linse  wird  mittels  einer  dnrch  den 

vv.i<.ser<)ichlen  Kasten  hindurchi^rhcndcn  Sclir.iul<c  eiii;;e- 
stcllt.  Die  Frgcbniise,  welche  man  mit  diesem  .Vpparat 
erreicht  hat,  sollen  gana  vortrefflich  gewesen  sein.  Ocgen- 
siandc  in  einer  Entfernung  von  3  m  konnten  so  deutlich, 
wie  bei  Tageslicht  gesehen  und  regefaecht  photagmpUrt 
werden.  a.  \^^\ 


Ein  neuer  Nasenaffe.  So  selten  heutzutage  die  Knt- 
dednmg  neuer  Landthiere  von  gnisscrcni  Wüchse  ist, 
kommt  doch  von  Zeil  an  Zeit  die  Nachricht  einer  solchen 
IVie  Professor  Milne-Edwards  am  21.  Juni  i8<)r 

der  l'ariser  Akademie  mitthcilte.  h.Tt  die  Titietanisclie 
Mission  dem  Museum  eine  g.inice  Familie  ausjjesio|>fter 
AtTen  von  noch  uid>eschricbener  Art  aus  der  <ini|i|ie 
der  Schlankofien  (Semmopitkettu)  augcsaadt.  Es  siml 
Tbiere,  die  sich  durch  einen  aussetordentlicb  dichten 
Peb  auszeichnen,  dcs>en  sie  bedürfen,  um  der  starken 
Kälte  der  Tibetanischen  Hochländer  m  willerstehen. 
Sie  uiitei iK  i.lrii  sill,  r,  1:1er  von  den  meisten  an<leicii 
.•\fVcn  durcli  den  liesiu  einer  wahren,  etwas  auf^cstiilpten 
Nase .  Hekanntlich  hatte  schon  C u  v ie  r  den  Nasenaffen  oder 
Kakau  (Semnofitkteus  matientj  von  Borneo  beschrieben, 
der  sich  des  Besitte*  einer  viel  schöneren  Nase,  als  tnhi- 

rcii lie  .Meuscheiirasveii  sie  h.ilien.  c  ilreiit  W'n  es  siheint, 
ist  die  neue  .Xrt  lunliinviliih  veis^  liiedi-n  M>n  diesei 
später  durch  (lenffroy  .\'r/<,j//)  larviiliis  gelauften  Alt, 

denn  Milne-Edwards  schlägt  einen  neuen  tiatlungs- 
nanen  fir  die  tSfUppe  f/thüufttheem}  vor,  nacUem  er 

»cbon  vor  einigen  Jahren  eine  dritte  aus  chinesisch  Tiliet 

stammende  Art  (Xasalit  roxfitanat)  beschrieben  h.ilte, 
liir  St. Iii  der  Adlcrn.isc  ile«  \'crw.mdtcn  von  llorneo 
zeitlebens  das  hübschere  Slumpfnäscbcn  bebitt,  welches 
jenes  nur  in  der  Jugend  aieit«  (SS^Jl 
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BÜCHERSCHAU. 

Bsdc,  Dr.  E.  Die  künstlüht  Fiuhzucht  nach  dem 
ncu!ileii  Stande  bearbeitet.  Mit  2  Tafeln  iitiil  16  Teil» 
abbildangen  nach  Originalieidmuni^n  des  Vcrfawcn. 
8*.   (IV.  86  S.)  -  Magdeburit,  Cf«ntc*«die  Verlast- 

h.in<llnnf;.  l'rri'.  1,50  M. 
Dem  vorslchcml  .iiigc/ei|;teii  WitUc  wünschen  wir 
die  allenreitesle  Verbrcitunj;,  insbe&omierc  in  tlcn  Krciien 
der  Gtttibeiilser  und  Dorfbewoltner.  Auf  wcDigen  Seilen 
md  in  leicht  fantielier  Weiie  siebt  daMeIhe  eine  k«n» 
SehiUlcrtin;:  der  wichtiH'.tcn  deutschen  'lafel fische  und 
eine  Schilderung  ihrer  Zucht  und  Pllene.  Schern  lanj;st 
ist  m:iii  /n  dir  r.in^ii.hf  i;el<oinnieii,  da!»>  die  Ki-iti/iuht, 
bei  riditiger  Auswahl  det  Xlalerioi»  und  der  Miitd, 
darABW  ntdit  m  aclnrierig  Had  umtSadiich  ist,  wie  es 
Viele  leider  noch  (iMbea,  oad  duc  «■dcnneits  eine 
veniSndi|>e  Plictic  dieMf  Bfiti^dien  CrctchSpre  dai  einzige 
Mittel  ibt,  um  der  in  erschreckender  \Vci»e  iiUrrhand- 
nebroenden  Enlvülkcrunf;  un^rtr  <'n«;isser  cntucjjcn  /u 
wirlten.  Da»  Fische  aller  Ai-  >  >  nur  r.u  den  wnhl- 
tdunecIceBdttea,  toiidem  auch  zu  «lea  wcrtbvolUteD  Nahr- 
ansamiltdii  Schoren,  über  die  wir  verlosen,  brancht  nidM 
besonders»  hervorgehoben  7,u  werden.  E*  ist  daher  sehr 
fu  lieklagcn,  das*  namentlich  die  Sü>.swa.sserlischc  im 
Verlaufe  ilcr  Zeit  s<i  kii>t\pKli^  ycwonleii  simS,  Aa^-  mc 
eine  den  weniger  Bemittelten  kaum  noch  crschwin^rlidie 
Dclicaiefse  darstellen.  Dieser  Uebdstand  würde  wesent- 
lich verringert  wenüsSt  wsoa  Jeder,  der  irgend  welclies 
Verfügungsrecht  über  Bäche,  Teiche,  Seen  oder  FlSsse 

besitzt,  die  l'nlcistiit/unj;  oder  den  scll)staii.li,;r  ii  l'.^'liicb 
könttliclicr  Kischzucht  sich  zur  l'llicht  machen  wollle. 

Die  attisernrdentUchc  Kruchtti.irkcit  der  Fi»che 
eis  Karpfenweibcbcn  beginnt  schon  im  ISnIten  Jahre 
seines  Lebens  300000  Eier  so  legen,  und  diese  ZaU  steigert 
sich  mit  jedem  weiteren  Lebensjahr  —  gewHhrleiütet  uns 
den  Besilr  de*  nöthigcn  Ausijangsmalcrials.    Alles,  wa« 


wir        thnii  !'..il>c 


-teilt  (l.iiiii,   ik-ii  .li.i^ liiiipli-julcii 


jungen  hibcbcu  «o  lange  die  uötluge  i'llege  angedeihcll 
m  lassen,  bis  sie  im  Stande  sind,  sich  selbst  an  schätzen 
md  stt  emthrctt» 

Die  Anregung  zu  solchem  nfitzlichen  und  in  den 

meisten  KUlIeii  auch  sehr  Gewinn  !vriiii;c-nilcii  Vorj;ehrn 
will  uns  ita«  ani:ezcit;te  Werkchen  geben,  weichet  wir 
<l:<her  In  den  weitesten  Kreisen  mr  AMdulTung  and 
Bcbcr/ignng  empfehlen.  s.  [M91] 


Eingefangene  Neuigkeiten. 

(Auffilirlidie  Datipiwlnmg  bsUOt  «di  die  Kedactiaa  vor.) 

lleyera  XmvtrtmHtm'LtxH^n.  Ein  Nadncbiagewcrli 
das  idigemeinen  Wissen».  FSnfte,  ^üul.  neubearb. 
AnA.  Mit  ungeHihr  loooo  Abb.  iin  Text  und  nnf 
lOJO  IJiKlcit.^l  ,  K.irten  und  Planen.  Secli/t-hnler 
Bond.  Sirup- l  urkmcncn.  Lex.-S*.  (1128  S.)  Leipzig. 
BibliograpUacbas  Institut.   Preb  s^.  10  M. 

Beck,  Dr.  Lndwig.  Dk  GnMtktt  des  Bätni  in  tneh- 
niicber  und  knhurgesdiiddickar  Beziehung.  Vierte 
Alithcilun^:  Da»  XIX.  Jsbdmndnrt.  Erste  Licfcnint,'. 
Mit  eingedruckten  Abbtidgn.  gr.  S".  {S.  1  bi&  ;b.) 
Braunscbweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn.  Frais  5  M. 

Ostwald,  Dr.  Wilb..  Prof.  leMueh  der  attgimehim 
Cktmit.  In  zwei  Bänden.  Zweiten  Bandes  zweiler 
Teil:  Verwandschaftslchrc.  II.  Lief.  Bn^jcn  14  —  26  m. 
Fig.  2 — 32.  3.  ufflgearb.  Aufl.  gr.  S".  (S.  209—416.) 
Lcipa%,  WiilMla  EngslaMnm.  Preb  s  M. 


Thompson,  Silvaaus  F.,  Frof.  EUmenlare  Vor- 
kUMgi»  iHair  EMtirüiUU  wut  Miagnttümtu.  Antori- 
•isfte  dcniaehc  l7<^betaelnBg  wf  Gmd  der  wmlen 
Auflage  de«  Originals  von  Dr.  A.  Himtedt.   *.  Acfl. 

Mit  2S3  Abbildunnen  im  Text.  R".  (VIII.  604  S4 
Tübingen,  H.  Laupp'tiChc  Buchbanilluni;  Prei«  ^  M. 
Trempenau,  Wilh.  Wie  triangl  man  rin  Putrntf 
Wh  xterdcH  im  DmluMtn  Rfkht  Uun^tl  $u$d  Ge- 
werkt XSmtU  und  Erfindungm  gttektUttf  Wie 
iiihrrt  irifin  fiih  i^fi^rn  unlauterrn  H'rllhr.t'rrbf  Kür 
den  praktischen  ticbt.iuch  bearbeitetes  Hilfsbuch  für 
K.-uil1culc,  Iiiduslricllc  und  fiewerlictreibendc  jeder 
Art.  2.  venu.  u.  verb.  AuA.  8".  (VII,  136  S.)- 
Leipsig,  Gnslnr  Wcigel.  Preis  1,60  U. 


POST. 

Die  In  Nr.  418  nmiw  Zailacbilft  gnbmdite  dgan- 

thümlichc  (ihotographiscbe  AnflMlHM  bildet  den  Gegen- 
stand zahlreicher  Zuschriften  an  .die  Redaction,  von 
welchen  wir  die  drei  zuerst  einzeln ■ITcmcii  hier  mit- 
theilen. Durch  «licselben  wird  der  Gegeoittand  voll- 
»tHndig  anffekStot.  Die  RndaetloD. 


An  die  Redaction  des  Prometheus. 

Berlin  NW.,  Octobcr  1897. 

In  Nr.  418  linde       die  ZnadiTift  des  Herrn  Dr. 

K.  Seydcl  in  Norderney. 

Meine  Meinung;,  deren  Bestätigung  ich  Tielleicht  an 
dieser  Stelle  erliulfen  d.itf,  i»l  dir,  dii>s  der  lieiiul/tc 
Apparat,  vielleicht  schon  sogar  von  Anbeginn,  seitwärts 
vom  Objectiv  ein  kleines  Ixich  hat,  welches  als  zweites 
Objcdiv  wirkt.  Nur  bei  stark  Iwlencliteten  Gcgenstiinden 
wird  unter  solchen  Verhältnissen  ein  zweites  Bild  ent- 
sk  Iu  ii.  Ich  empfehle,  vielleicht  (  innul  ciiir  .\iifiuhinc 
lici  gcschlos>.cncm  Objectiv  zu  vcisuchrn,  ,ibrt  nicht  /u 
kura  zn  belichten t  I.«gen  Sie  auch  die  Schr.iijl<eii  des 
Objcctivringcs  frei,  so  dass  diese  Steilen  nicht  etwa  Uurch 
den  Objectivdeckd  verdeckt  werden.  Ein  wenig  Sdidiack 
würde  dann  evcnt  weitem  gchcimnissvollc  Natarei^ 
»cheinnngcn  bannen.  Utto  Kiebensahm. 

♦     ^  • 

Halle  u.  S.,  16.  X.  97. 

Bezngneknend  anf  die  pboiogn^iklidie  Lnftreflexion 

( rt  cmi  !li,->n  N'r,  erlaube  ich  mir  ZU  bemerken,  dass 

die  Ivr^licimm);  wi>h1  dar.iuf  beniht,  dass  das  Objtclivbrctt 
<ler  Canieni  nelieri  dem  ('l)joLli\  noch  ein  feines  Loch 
aufweist,  MHiaas  die  Camera  gleichsam  zwei  Aufnalmiea 
gemackt  hat,  wie  idi  es  bi  meiner  Fkaxia  sdMn  snder. 
weitig  erlebt  habe. 

Hoehacbtungkvoll 
(sslj]  C  Pleltner. 

Werdan  i.  S. 

In  Nr.  41S  des  Pn^methi  n^  lirin|;en  Sic  eine  Photo, 
grapfaie,  auf  der  der  iburm  doppelt  erscheint.  Ich 
gestatte  mir,  Ihnen  mitzuthcilcn ,  dass  ich  einmal  ähn- 
Ikhe  Bilder  eriiieit.  Endlich  üutd  icb,  dass  durch  Ent. 
fetnnns  einer  Schraube  neben  dem  ObjectiT  eise  Oeflnung 

entstanden  war,  durth  «eiche  l.fKrhbililcr  rntstaiulen. 
Vielleicht  ist  auch  hier  der  lirund  dann  zu  suchen. 


Dr.  L.  BSttger. 
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hUt  lidiinck  aiit  im  liluK  diiMr  ZtiUckrift  iit  virWt».       Jahr^'.  IX.  5.  1 897. 


Spedelle  Anpassungen 
der  Plankton  -  Organismen. 

Von  Dr.  Kmakz  Uoti  hin. 
Mit  Wehl  Abbildungen. 

In  meinem  .Artikel  über  Anpassung  bei  marinen 
Thieren  (s.  Promethfus  Nr.  405  und  406)  bin 
ich  über  die  iMyenthümlielikeiten  der  im  Meere 
schwebenden  und  treibenden  ()r>;ani»men,  welche 
man  imter  dem  Namen  des  Plankton  ziisannuen- 
fasst,  kurz  hinweg  gegangen.  Dies  hatte  seinen 
Grund  einmal  darin,  dass  ich  annahm,  diese 
Verhältnisse  seien  in  \iel  weiteren  Kreisen  be- 
kannt, als  es  thatsächlicli  der  Fall  ist;  ferner 
aber  kam  für  mich  in  Betracht,  dass  die  An- 
passungen an  diis  treibende  J.eben  nicht  dem 
marinen  Plankton  an  sich  cigcnihümlich  sind, 
sondern  von  den  zahlreichen  Organismen  des 
Süsswa<Lserplanktons  getheilt  werden. 

Wir  verstehen  also  unter  Plankton  die  im 
Wasser  treibenden  Organismen ,  welche  \\\  dem 
Kaum  zwischen  Wasseroberfläche  und  Boden 
schweben,  ohne  den  letzteren  jemals  zu  berühren, 
und  dabei  in  ihrer  Verbreitung  nicht  von  ihrer 
Kigenbewegung,  sondern  von»  Wind  und  den 
Strömungen  abhängig  sind.  Diese  grosse  Lebens- 
gemeinschaft bedarf  ausser  den  Anpassungen, 
welche  sonst  in  der  Thierwelt  verbreitet  sind, 


zum  Zwecke  der  Kmährung,  Fortpflanzung  und 
des  Schutzes  vor  Feinden  einer  weiteren  Or- 
ganisations<'igenthümlichkeit,  welche  es  den  plank- 
tonischen  Geschöpfen  erlaubt,  ohne  oder  fast 
ohne  Higenbewegungen  siclj  im  Wasser  schwebend 
zu  erhalten.  Speciell  für  die  llochseelhiere 
hat  Professor  K.  Brandt  in  dem  Bericht  der 
Planktonexpedition  alles,  was  man  von  solchen 
.S4hwebe-F,inricht«ngen  keiuit,  zusammen  gestellt. 
Kr  unterscheidet  von  solchen  Mitteln: 

1.  Die  .Ausbildung  von  Gallertsubstanz 

2.  von  Gasen 

3.  %on  Fetten 

4.  die  Olx-rflächen -Vergrösserung. 

Fast  alle  Plankton -Organismen  des  Meeres 
erreichen  eine  bedeutende  Schwebfiihigkeit  durch 
die  Ausbildung  beträchtlicher  Mengen  einer 
gallertigen  Substanz.  Diese  hat  ein  spe- 
ciftsches  Gewicht,  welches  etwa.s  geringer  ist  als 
dasjenige  des  Meerwassers,  und  stellt  in  ihrer 
Gesammtheit  oft  den  bei  Weitem  grösseren  Theil 
der  Körpermasse  dar.  So  sehen  wir  bei  den 
Radiolarien,  meist  kugelförmigen  Urthiercn,  welche 
im  marinen  .Auftrieb  eine  grosse  Rolle  spielen, 
die  eigentliche  lebende  Substanz  von  einem  dicken 
Mantel  von  Gallerte  ujngeben. 

Es  sei  gestattet,  an  dieser  Stelle  eine  kurze 
Bemerkung  über  eine  weitere  Anpassung  dieser 
Thicre  einzuschalten,  welche  mit  der  Schweb- 
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falii^;ki-ii  im  cngslfn  Zusaninu-nhann  stellt.  Dio 
Kadiolarien  (man  vergleiche  Abb.  54}  sind 
sämmtlidi  redit  zarte  Thiere,  welche  eine  be- 
doutonde  \Vellenbewci;un,i:  lit  vi-rtragen.  Um 
dieser  auszutveichcn,  sind  sie  mit  einem  eben  so 
dnfachen,  wie  vollendet  funcHonirenden  hjrdro- 
slatischoii  Apparat  verseilen.  Auf  irt'i-iid  wflihe 
Kei/c,  besonders  auf  schüitcindc  Ik'wcgung, 
reagirt  das  Protoplatma  dieser  eimeHtgcn 
Ttiiere,  indem  es  einiije  Vakuolen,  die  mit  einer 
wiissrigcn  Flüssigkeit  erliiill  waren,  entleert.  Diese 
Flässigkeit  ist  um  einiges  leichter  als  das  Meer- 
wuser;  durch  die  lintleerung  wird  also  das  spc- 
dfische  Gcwiclit  der  betreffenden  Thierc  ver- 
mehrt, und  sie  sinken  hinunter  in  Sddchten, 

welche   von  der 
AWI.S4.  Wellcnerschötter- 
ung  unberührt  ge- 
lassen werden. 

Abb.  5s. 


Amutktrmrtra  tUnlita.    Nach  lirrtwic. 
Abk.  56. 


Z«tl  PoimM  4«r  GattH«  Ccniian.  Kaeb  ScbStt, 
l*fUmtt»Mtm  4tr  Htktre,  im  Brt^  d,  HaiMm'Bit^ 

Wie  liier,  so  spielt  bei  der  Mehrzahl  der 
Planktontliierc  die  newegunir  in  senkreehter 
Richtung  eine  Hauptrolle,  und  es  giebt  deren 
dnc  Menge,  wcidie  nch  gar  nicht  seitwärts  be- 
wegen kann. 

ITntcr  Anderen  ist  dies  auch  der  Fall  bei 
m!i[  vielen  Siphonophoren  (Schwimmpolypen); 
diese  Geschöpfe,  weldie  xu  den  herrlichsten  Kr- 
sdiemunKcn  unsrer  Meere  gehören,  bestehen 
aus  einer  i;r 'pssi-n  n  Anzalil  von  lunzellliieren, 
Stellen  also  eine  Coloaie  dar;  dieselbe  ist  in  der 
Regel  an  einem  mehr  oder  minder  langen  Faden 
auf^'iTciht.  uti'l  <I;us  senkrechte  Schweben  des 
ganzen  Ihiersiotkes  wird  bei  \ielen  .Arten  da- 
durch erreicht,  dass  sich  am  oberen  Kndc  eine 
HIase  odt'r  ein  flasthfnfr>rniiges  Organ  hr(it)dt-t, 
wclcltes  mit  Gas  gelullt  ist  Durch  Troducliun 
einer  grösseren  Gasmenge  wird  nun  das  Thier 


aufsteigen,  durch  Auastrdmenlassea  von  sokhen 

sich  senken. 

Uebrifrens  sind  diese  Schwtmmpolypen  zum 

griis^ii  ii  'l!i'  il  aus  Gallrrte  i,'<  l)i]ilet,  so  dass  ihr 
specitisches  Gewicht  nur  wenig  von  demjenigen 
des  Meeres  abweicht  Eben  so  verhahöi  nch 
die  ]ilanktonisrhfn  Würmer,  Molhiskeo  und 
lunikalen,  insbesondere  die  .Salpeii. 

Durch  reichliche  I-  ettproduction  sind  vor 
alliMi  Dingen  viele  Plankton])flanzen  schwehfähig; 
ferner  einige  Krebse  u.  s.  w.  In  erster  Linie 
sind  aber  hier  die  imgeheuren  Mengen  von 
treibenden  Fischeiem  zu  nennen,  welche  alle 
durch  ihren  fetten  Dotter  in  der  Schwebe  er- 
halten werden. 

Am  interessantesten  stellen  sich  jedoch  jene 
Fälle  dar.  wo  das  Schwebeii'enndgen  durch 

()berflä(  hen -Vergrösserung  und  geeignete 
Lagerung  des  .Schwcrpimktcs  erzielt  wird;  denn 
durch  diese  Momente  werden  ganz  fibenaschende 

Thierformen  hervorgebracht,  von  denen  wir  cimge 
näher  betrachten  wollen. 

Gerade  das  Prindp  der  ObeiflSdten-Ver- 

gri'tsserung  ist  es,  welchem  die  schon  oben  er- 
wähnten Radiolarien  ihre  ungeheure  Fonnen- 
manni^faltigkeit  verdanken.  Wenn  wir  eine  der 
l  infai  lieren  Formen  hetraclit>'n,  •<'■>  wird  uns  das 
Sinnr«'iehe  dt-r  gan/i  n  Kinrit  htung  vor  Allem  klar 
werden.  In  Abbildung  54  sehen  wir  eine  Amn- 
thomrtra  dargestellt  nach  Hertwig,  welcher  die 
Organisationsverhältnissc  dieser  Gruppe  am  ge- 
nauesten untersucht  hat.  Wir  sehen  nun  —  um 
nur  diejenigen  Einrichtungen  au  berücksichtigen, 
welche  sich  auf  die  SchwcbeÜhigkeit  bendien  — 
von  dem  Mittelpunkt  des  Thieres  nach  allen  Seiten 
Strahlen  ausgehen,  welche  in  bestimmter  Weise, 
nach  dem  sogenannten  MSIterschen  Gesetz,  an- 
geordnet sind,  und  zwar  derart,  dass,  wenn  <las 
lliier  im  Wasser  schwebt,  keiner  der  Strahlen 
senkrecht  von  oben  nach  nnten  steht.  Unsre 
.\libildutig  giebt  also  eine  Ansicht  von  oben. 
Beide  I'ole  sind  frei  von  Stacheln;  diese  stehen 
sänrnitMch  schräg  oder  wagerecht  zur  Wasser- 
oberfläche, bieten  ilcin  W,is-.rr  scniiit  einen  er- 
heblichen Widervland  «lar  und  irnii 'glichen  es 
dem  Thiere.  i.w  schweben.  Auf  den  complicirtcn 
hydrostatischen  Apparat  dieser  Organismen  gehe 
ich  nicht  näher  ein. 

Von  einzelligen  Organismen  zeichnen  femer 
die  Diatomeen  und  Peridineen  sich  durch  inter- 
essante  Abänderungen    der   Körperftnm  aus. 

.\rteii,  bes.  Millers  aus  der  ersleren  Gmppe«  wddie 
man  auch  mit  deutschem  Namen  als  Kieselalgen 
bezeichnet,  sind  oft  mit  einem  ganzen  Wald 

von  Stacheln  umgeben;  dieselVien  dienen  als 
sehr  wirkungsvolle  Balancirstangen.  Nebenbei 
bieten  alle  diese  Stachelbildungen  offentiar  auch 
einen  .Schut/  gegi-n  feindliche  AngrifTe. 

Die  Peridineen,  welcl)c  man  vielfach  zu  den 
GeisseUnfaiorien  zahlt,  tmd  welche  in  mandierlei 
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Arten  auch  unsre  süssen  Gewässer  bevölkern, 
zeigen  besonders  merkwürdige  Fortsätie  und 
SckwebvoniGiitangen  bei  den  Ponnen.  wekhe 
im  tropiiclien  Ocean  vorkommen.  Abhüdung  5  5 
und  $6  geben  uns  in  ihrem  entgegengesetzten 
Veihättea  einen  Begriff  davon,  welche  Fonnen- 
namiigfeltiKkeit  durch  Variirung  der  drei  Körpei^ 
fortaätze  dieser  Thierc  entstehen  können.  Und 
man  kann  fast  sagen,  alles,  was  da  cntBlelien 
kann,  ist  auch  wirklich  etit-itanJcii. 

l.'nter  den  höheren  rhicron  haben  vor  allen 
Dingen  Ghntacecn  in  Folge  der  Obefflädwn- 
VergTÖsserung  stun  Zwecke  des  Fluttirens  ganz 
abenteuerüdie  Formen  angenommen.  Hierbei 
zeigt  sich  nach  der  einen  Seite  die  Tendenz  zur 
Bildung  dnea  aduubeoförmigen  Körpers,  nach 
der  anderen  Seite  zur  Umbildung  desselben  in 
eiu  langes  stabartiges  Gebilde.  Doch  die  ent- 
itehenden  Formen  sind  so  maniugfalüg,  dass 
man   «e   kamn  nach  bestimmten  Principien 

groppiren  kann. 

Will  man  überhaupt  die  Schwebvorrichtungen 
der  PlanktoftOrganismen  mit  enier  anderen  Ef> 

scheinung  der  organischen  AVelt  vergleichen,  so 
liegt  am  nächsten  der  Vergleich  mit  den  Flug- 
vorrichtungen, welche  die  Samen  vieler  phanero- 
gainen  ( liso  aufweisen.  Dies  beweist  ein 
Ulick  aul  die  Abbildungen  57  bLs  59. 

Abbildung  57  stellt  einen  häufigen  Bewohner 
vnsier  Suaswäwencen  vor,  eine  Bjthalrephfi?iTi, 
welche  zu  den  Cladoceren,  dner  Abtheilung  der 
Iii! deren  Krebse,  gehört.  Es  i.st  augenfällig,  wie 
die  lange  Balandratange,  in  welche  der  Schwanz- 
thdl  dä  Thieres  ausgezogen  ist,  dam  dient,  es 
in  wagerechter  Sl<>I!ung  schwebend  zu  erhalten. 
Nahe  verwandt  mit  dieser  Spedes  ist  die  be- 
rfibmte  Lepttd^ra  kjMdha,  auf  wddve  wir  tmten 
noch  einmal  zurück  kommen  werden. 

Alle  diese  Thiere  liegen  in  der  Weise  wage- 
recht im  Wasser,  dass  ihre  KorpentberOSchc 
einen  möglichst  grossen  Widerstand  ausübt 
Daher  sind  sie  meist  möglichst  in  einer  Ebene 
ausgedeimt.  Das  bewabrheitet  sich  sowohl  bei 
den  blattarlig  verbreiterten  Phyllosoincn ,  den 
Larven  der  wohlscluneckenden  l.angustcu,  als 
audi  in  etwas  anderer  Weise  bei  manchen  Floh- 
krebscn,  deren  Körper  zu  einem  langen  Stab 
ausgedehnt  ist;  so  verhält  sich  Rhabdosonia,  von 
dem  Brandt  sagt:  „dass  er  bei  seiner  Durch- 
sichtigst wie  ein-  lan^  Glasfaden  aussieht" 

Zu  den  auffidlendsten  Formen  gehören  ohne 
Zweifel  die  in  Abbildung  58  und  59  abgebildeten 
Weibchen  der  verschiedenen  Arten  von  Caloca- 
lamos.  Unsre  Bilder,  weldie  der  vonüglichen 
Monograjjhie  vnn  Giesbrerlit  entnommen  sind, 
zeigen  uns  die  Kürperfortsätze  dieser  Geschöpfe 
zu  geradezu  federartigen  Gebilden  umgestaheL 
Sie  bieten  dadurch  nicht  nur  einen  fremdarti^'eii. 
sondern  auch  ästhetisch  schönen  yVnblick  dar, 
besonders  wenn  sie  in  den  zum  TheO  gold- 


glänzenden  Farben  des  Lebens  prangen;  daat 
diese  Thierc  in  vorzüglicher  Weise  schwebialiig 
Min  nflssen,  unterliegt  kemein  ZweifisL 

Unter  den  \t<il!usken  finden  wir  einige  andere 
Aiqpaasimgen  der  Köq>crform  an  das  pelagische 


Abb.  j;. 


i^Mfin^  Cttbuh^mu  »ctintMrtlb  H«A  Q«rtUck«r 


Leben.  Einige  Arten  bieten  ia  auch  durdi  ver- 

scliiedenartige  Köryierfortsätze  dem  Wasser  eine 
bedeutendere  Oberfläche  dar.  Eigenartiger  sind 
folgende  Formen* 

Janthina,  eine  Gchfuiscschnecke,  welche  wegen 
ihrer  Färbung  auch  den  Namen  Veilchenschnecke 


Afeb  sl. 


trSgt,  sdiwinunt  nüt  Hülfe  eines  selbeterbauten 

.\pparates;  es  ist  dies  ein  Scliwimnifloss,  weK  h.-s 
von  dem  Thier  aiu  einem  Drüsensecret  gebildet 
wird,  eine  tchaundge  Beschaffenheit  und  dabei 

etwa    KnnrjjcU  onsistenz    besitzt.     Von  diesem 
Floss  abgelöst,  sinkt  das  lluer  rasch  unter. 
Eben  so  müssen  uns  die  Gestalten  der 

meisten  Pteropoden  auff;illi  n,  Si  litierkeiiformen, 
welche  zu  den  typischsten  l'lanklunllucren  gehören 
und  dennodi  durch  ihren  äusseren  Köipcfunuiss 

5* 
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den  Usherigen  Erörterongai  zu  widersprechen 

srhoinon.  Sic  besitzen  nriiiiüdi  (ifliäuse,  welche 
nüt  schneidenden  Kanten  oder  Sjjitzen  verschon 
sind,  selbst  trichter-  und  langtütenfömug  rich 
darstellen,  ;i!si)  d<  in  Wa>siT  einen  äusserst  gc- 
rin^i-n  Widerstund  d.irbicten.  Diese  Formen 
sind  aber  gerade  dadurch  ihrer  spccifischen 
Lebensweise  aufs  beste  angepassL  Brandt 
schreibt  hierüber:  „Diese  Gehäusebildung  wird 
vcrständlirh,  wenn  man  beriicksichtigl,  dass  viele 
Ptcropodcn  je  nach  den  Tageszeiten  auf-  und 
nicdersteigcn.  Stellen  sie  die  Bewegung  ihrer 
flugelartigen  Hussen  ein,  so  sinken  sie  je  narh 
der  Ausbildung  ihrer  Schale  schnell  oder  weniger 
rasch  unter.  Dabei  kommt  ihnen  fuc  die  melir 
oder  wcnig»  r  geradlinige  vertikale  Bewegung  die 
Form  ihres  Gehäuses  sehr  zu  statten.  Massiges 
FloiMmchlagen  wird  sie  ki  der  ihnen  zuträg- 
Bdien  Wassendudit  halten  und  eneri^ache  Flügel- 


CaUemtawuu  /mw.  Wach  Oiacbroelit. 


bewegung  sie  gegen  Abend  rasch  wieder  empor- 
steigen lassen.  \'iele  Pteropoden  sind  in  aus- 
geieichnoter  Weise  zu  vcrlikalcii  Wanderungen 
befiihigt,  während  sie  active  Seitwärtsbewegungen 
oft  nur  in  wenig  ausgiebiger  Weise  ausführen 
kSnnen." 

Audi  einige  Fische  /eii;rn  sicl>  dun  h  Ober- 
flächenvergrfinscrung  dem  pelagischen  Leben  an- 
gepasst. 

Wenden  wir  uns  nun  weiterhin  den  l'"ärb- 
ungen  der  Planklunlhiere  zu,  so  müssen  wir 
zunächst  die  aDbekinnte  Thatsadi«  erwähnen, 
dass  die  Mehrzahl  <lerselben  glashell  dun  !i  ii  1  lii; 
ist.  Diese  Frsilieinung  geht  Jland  in  Il.iiid  tiitt 
der  obenerwähnten  Gallertproduction;  denn  die 
Gallerte  ist  es  hau|)tsächlirh,  welche  dein  Tlüere 
ihre  glasartige  Beschaffenheit  verleiht.  Ich  brauche 
mich  bei  diesen  Dingen  nicht  länger  auf/.uhaltcn 
und  weise  nur  auf  die  Jedermann  bekannt<^n 
kleinen  Krebse  und  Würmer  des  Süsswasser- 
auftriebs  hin,  welche  ja  in  der  Mehrzahl  durih 
sichtig  wie  Krystall  erscheinen.  Der  Nutzen  der 
Durdffiiditigkeit  lasst  sich  leicht  an  verschiijdenen 


dieser  Süsswasserfonnen  stu<liren;  die  schon 
oben  erwähnte  I.eptodora,  ein  Krebs,  verschiedene 
.Arten  von  hliegenlarven,  z.  B.  von  f'orethra 
treiben  horizontal  mit  ausgestreckten  Faiu  r  ■  i  len 
als  gefrässige  Kaubthiere  im  Wasser,  iki  ilu'cr 
durchsichtigen  Körperbeschafienheit  sind  sie  fSist 
gänzlich  unsichtbar  und  so  g<  lingt  es  ihnen  leicht, 
ihrer  meist  ausserordentlich  behenden  Beute  hab- 
haft zu  werden. 

Fine  Farbe,  wel<'lie  hei  den  I  lochseethierei» 
insbesondere  der  warmen  Meere  weit  verbreitet 
ist,  die  blaue  Farbe,  ist  eine  auffeilende  An- 
passung an  die  intensive  I'ärlning  des  tropischen 
üi'eans;  wir  finden  sie  bei  einigen  kleinen  Fischen, 
Krebsen,  Quallen,  der  oben  erwähnten  Schnecke 
JanÜlina  tt.S.  W.  Nach  Simroth  kommt  sie  bei 
vielen  pelagisch  lebenden  Schneckcnlar%'cn  vor. 

ßemcrkcnswcrth  ist  ferner,  dass  zahlreidie 
von  diesen  ITiieren,  soweit  sie  ausgesprochene 
Oberflächenformen  sind,  sich  durch 
weisse  oder  silberglän/i  tide  I'lecken 
auszeidmen.  Wie  die  Forscher  der 
deutschen  Planktonexpedition  con- 
statirten ,  werden  die  betreffenden 
Organismen  bei  schaumbedeckter  See 
vollkommen  unnchtbar.  Das  maf^  ftir 

die  gTMSs(r.'n  uiiti  r  ihnen  ein  werth- 
voller  Schulz  gegen  die  Nachstellungen 
der  Wasservögel  sein. 

Brandt  macht  dar.iuf  aufhierk- 
sam,  dass  die  grüne  Farbe  bei 
Ptanktonihieren  so  gut  wie  gamicht 
vorkommt,  obwohl  sie  doch  in  <len 
nordischen  Meeren  denselben  Werth 
haben  müsste,  wie  Blau  in  den  süd- 
lichen. Fr  erklärt  dies  dadurch,  d^ss 
in  den  nördlichen  Gewässern  ver- 
muthlich  wegen  der  kaUi<n  Lufttemperatur  es 
keine  Thiere  giebt,  welche  ihr  ganzes  Leben  an 
der  Wasseroberfläche  zubringen  imd  damit  von 
der  grünen  Färbung  einen  besonderen  Nutxcn 
hätten. 

Eine  weitere  EigenthümKchkeit  vieler  Or- 
ganismen des  Auftriebs  besteht  in  der  l  eiiclu- 
fähigkeit,  jener  Kigenschaft,  welche  sie  befäiiigt, 
das  Meerleuchten  hert'orzubiingcn.    Diese  viel 

i;epriesene  und  vii  j  lii  >uni:ene  herrliche  Natur- 
erscheiimng  verdankt  ihren  Ursprung  dem  Zu- 
samm^wirken   dncr  Unzahl   von  leuchtenden 

Organismen,  welche  selbstverständlich  alle  an  der 
Olierfläche  treiben,  somit  dem  Plankton  an- 
gehören. 

Man  ist  heutzutage  j^enri^t,  das  Leuchten 
nicht  primär  als  eine  :\npas.sung  aufzufassen, 
sondern  als  eine  einfache  Stoflwedtselerschcinung, 
welche  in  manchen  Fällen  secundär  wohl  dem 
Finfluss  der  Auslese  unterlegen  und  zu  einer 
s[H  cili>chen  Anii.issung  ausgebildet  worden  ist. 
Da  das  Licht  der  xerschiedencn  Organismen  eine 
vcrsdiicdbiie  Färbung   und  Intensitil  besitsen 


Digitized  by  Google 


j»  ^21.  t  Zur  Ekuokluildung. 


kann,  so  ist  jedenfalls  ein  Nutzen  selbst  in  t  incm 
Meer  von  leuchtenden  Organismen  möglkb.  £s 
kann  der  Zasanunenführung  der  Geschlechter, 

als  Schreckmitlcl  u.  s.  w.  dienen.' 

Man  kann  noch  einige  weitere  Anpassungen 
anfuhren,  welche  aber  nicht  mehr  so  sehr  be- 

niduiiiul  für  die  PlanktonoiganisDien  als  sniche 
sind.  3o  wäre  z.B.  noch  die  Erzeugung  geringer 
Ejaengen,  um  eine  leichtere  BewegBcMteit  za 

erzielen,  Ausbildung  \on  Zwer^ännchen,  Par- 
thenogenese bei  cuiur  Reihe  von  Arten  an- 
zu führen.  Vielleidit  ist  auch  bei  manchen  Arten 
die  Schwarmbildung,  älinlich  der  IlerdeuUildimi; 
bei  gewissen  l^ndll»iercii,  HiipassungMiiHshig  er- 
worben; darüber  sind  unsre  KtiiiUnisse  nicht 
hiurciLhendc,  obwohl  wir  wissen,  dass  die  Mehr- 
zahl der  Schwarmbildungcn  rein  mechanLsi  h  durch 
Wind  und  Wellen  !k  ri>.  is..<  tülirt  snd.  —  — 

So  adien  «ir  die  Lebensgemeinschaft  der 
Planktontluere  durch  viele  Eigenthümtichkeilen 
in  sich  abgeschlossen.  Allen  diesen  Gesohopfi-n 
bedeutet,  entgegengesetzt  dem  iVntaeus,  die 
Berührung  mit  dem  Boden  den  Tod;  ihre  wahre 
Mutter  ist  das  ,, freie  W.Lsser".  Wir  sehen  aber 
auch,  dass  dies  eine  starke  Mutter  ist,  welche 
b«  aller  Mannigfaltigkeit  ihrer  Kioder-im  Stande 
ist.  diesen  gemeisianie  Züge  auficupnigen. 


Zur  Erdölbildung. 

Von  I>r.  C.  Ol  HS»-.  ML'^. 

/u  dem  Aufs.it/e  in  Nr.  411  des  PromeÜutis, 
Zar  Entatehong  des  Fotroloums,  in  welchem 
Otto  Vuget  u.  A.  die  auf  dem  Budapester 
montanisch  -  gcologisclten  ("ongress  von  Bcia 
Mikö  von  Uölöny  geäusserte  Ansicht  des  un- 
aertrennlichen  Zusammenhanges  zwischen  Krdöl- 
hfldang  und  Vulkaniann»  bespricht,  darf  idi  mir 
wohl  für  einige  lirliinterungen  das  Wort  i-rbitten. 

Miko  meint,  dass  die  bei  einer  vulkanischen 
•Katastrophe  auftretenden  Aachenregen  auf  viele 

Mt-ileii  in  der  oceanisi  hi-n  Runde  die  sehn iirheren 
Organismen  des  Meeres  auf  den  Grund,  der 
ebenfalb        mehrere  Meter  hohes  Thiedager 

besitzen  kann,  hinabdrückeii  und  so  das  Material 
für  das  Petroleum  liefen»  bezw.  in  früheren  geo- 
It^schen  Epochen  geliefert  haben. 

Die  Möglichkeit  derartiger  Vnrgänge  ist  nicht 
bestreitbar,  die  Wahrst hewiiichkeit  dagigen  Ist 
gering,  und  die  daraus  gezugenen  Foigenuigen 
sind,  wie  die  neueren  Forschungen  tmd  Resul- 
tate beweisen,  meines  Krachtens  unzutreffend, 
und  zmr  am  folgenden  Gründen.  Der  starke 
Aschenregoa  lenkt  sich  nur  allmählich  auf  die 
See  und  lässt  den  meisten  Bewohnern  Zeit  m 
entfliehen,  soweit  sie  nicht  am  Bodi  n  t. 
gewachsen  sind.  Eine  unvermittelte  Erwärmung 
oder  Vergiftung  des  beoadibarten  Moenraasers 
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bringt  ja,  wie  zahlreiche  Beweise  zeigen,  ein 
massenhaftes  Absterben  der  kleinen  Seethieie 
herwr,  aber  deren  Leichen  sinken  nicht,  sondern 

treiben  auf  der  Oberfläche  so  lange,  bis  sie  die 
Meeresströmung  irgendwo  stranden  läast  und 
den  Stiandkehrem  uberNefert,  wenn  sie  nicht 
schon  vorher  den  marinen  Aasfressern  ausser- 
halb der  Region  des  Aschenregens  zur  Beute 
pfidlea  Bind.  -Gegen  die  Wahrscheintiddceit 
spricht  temer  der  T 'instand,  dass  die  unmittel- 
baren Deckschichten  unsrer  Pelroleumlager- 
Stätten,  gleidiviel  welchen  geologischen  Aken, 
si)\-iel  ich  weiss,  sich  als  ilirei  te  Abkömmlinge 
von  EruplivgL'steinen  nicht  ausgewiesen  haben. 
Wenigstens  einzelne  P-mitii  müssten  dixh 
noch  deren  Hau]itmerlunal,  nämlich  Gläser,  als 
Einschlüsse  /eigen. 

(ianz  richtig  wird  desh.ilh  uui  !i  in  der  Be- 
sprechung der  Mikd sehen  Ansicht  gesagt,  dass 
es  sehr  ausgiebige ,  grössere  -  Petroleumgebietc 
häufiger  entfernt  von  vulkanischen  GcArirgen  als 
in  deren  Nähe  giebL 

Nehmen  wir  jedoch  an,  dass  der  BegrSbniss- 
vorgang,  wie  Mik<')  sich  ihn  denkt,  in  vullem 
Umfange  stattgefunden  habe.  Er  meint,  dass 
selbst  unter  eiber  nidit  undurchdrii^^chen  Deck- 
schicht die  Organismen  durch  den  SaIzg<-li,iU  des 
Meerwassers  mumihcin  werden,  mit  anderen 
Worten  Material  für  Ktumen  oder  Petroleum 
abgeben. 

Aber  wenn  das  der  Fall  wäre,  müssten  alle 
unsre  .Seeküslen,  an  denen  doch  stets  anun.i- 
lische  und  vegetabilische  Reste,  soweit  sie  den 
Sirandkchrern  entgehen,  eingebettet  werden, 
mehr  oder  minder  verölt  sein.  Davon  ist  aber 
nichts'  zu  bemerken.  (Da  wo  Petroleum,  wie 
z.  H.'  an  einigen  Stellen  im  rothen  Meere ,  sich 
im  Wasser  unter  Lmd  lindet ,  läuft  es  von 
präexistirenden  Erdöllagerstätten  am  Lande  ab 
in  die  See.) 

Die  eben  evwälmte  I-!rdölbildung  aus  Or- 
ganismen, die  an  oder  bei  Küsten  begraben 
werden,  war  die  Ansicht  von  Zaioziecki  in 
Lemberg,  und  i^h  inuss  gestehen,  da.ss  man  bei 
der  Uetrachtung  der  letzt  crsduenenen  treflUchen 
Karte  der  PetroteumgeUete  von  Galisien,  von 
R.  Zuber  (an  derselben  T'niversität) ,  sich  fast 
veranlasst  sieht,  auf  ähnliche,  wenn  gleicli  nicht 
dauerhafte  Gedanken  zu  kommen. 

Von  Skrzvdla  (49'*  44.')  bis  nach  Dichteniec 
unweit  Dothopol  (4»»**)  süid  in  bunter  Reihen- 
folge 41  cretaci.sche,  30  eocänische,  76  irfigo» 
cänische  und  10  miocänische  Oelstriche  in  einem 
nach  Ostsüdost  laufenden  Streifen  von  etwa 
415  km  Länge  imd  nur  40  km  Breite  vereeichnet. 
Die  von  Mikö  angeführte  coaservirende  Eigen- 
schaft des  Sabwaioers.  nirelche  er  durch  den 
Zustand  einiger   11« itiM-dleichen  belegt,    die  im 

IEebritar  T849-  in  einen  ersoffenen  Salzschacht 
bti  Visakoa  In  Siebenbürgen  gewortni  und  im 
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Juli  1890  wunderbar  erhalten  wieder  aufgespült 
wurden,  kann  aber  nicht  zur  Petrolbildttng  heran- 
gezogen werden,  weil  »ogar  gesättigte  Kochsalx- 
iösungcn  für  sich  allein  eben  keine  Kohlen- 
waaacratofiEB  aus  Orgamsmen  machen,  wie  Figura 
«igt. 

Dass  jedoch  Bitumen  auch  »hne  Salz  aus 
thierischen  Leichen  hervorgehen  kann,  hat 
Engter  1888  experimentell  in  gfotaem  Retorten» 

inarissstab  bewiesen.  Kr  stellte  aus  .'veethieren 
bezw.  iThran  ein  erdölartiges  Druckdcstiliat  her. 
Doch  konnten  und  wollten  die  Chemiker  dasselbe 
nieht  als  rii-htiges  Petroleum ,  als  synthetisches 
Krdöl,  iiturkcmien ,  und  mit  Recht;  dcim  erst 
F.  Heusler  hat  1896  dtt  Druckdestillat  Kng- 
lers  durch  Anwendung  von  Aluminiumchlorid, 
das  ein  Muttcriaugensalz- Derivat  ist  und  in 
manchen  Krdölbegleilwasscm,  z.  B.  bei  Oelheim, 
in  Menge  erscheint,  in  richtige«  Petrol,  wie  es  in 
der  Nattv  voiiiommt,  verwandelt. 

Daraus  ergaben  sich  die  beiden  Sätze: 

t.  Fettsttbstanzen,  die  massig  unter 
luftdicht   bleibender   Einhüllung  der 

/i  rst  t/.ui\g  rmheini  fallen,  hinterlassen 
liilumen,  wie  wir  es  in  zahlreichen 
Schichten,  auch  in  untren  Kohlen  und 
vielen  Schiefern,  antreffen. 

2.  Vorwiegend  animalische  Fette, 
die  massig  unter  luftdicht  bleibender 
Kinhüllung  bituminisirl  werden,  fjeben 
bei  entsprechender  Mitwirkung  von 
Muttcriaugensalzen  Steinül,  das  in  den 
verschiedensten  geologischen  Systemen 
zum  Theil  in  ungeheuren  Mengen  auf- 
tritt. 

Dem  bei  unsien  Muttettangen-  (Kali-  und 
Magnesia-)  Salzen  stets  mH  voiicommenden  Chlor^ 

nalriuni  fällt  dabei  die  Rolle  des  Gasvcrdrchtcrs 
ZU.  Die  tlndproductc  der  Ersetzung  der  orga- 
nisdien  Körper,  nämlich  KohleiMlun»  imd 
Ammoniak  (neben  Wasser),  gehen  in  Gegenwart 
von  Chlomatrium  über  in  Soda  und  Chlor- 
ammonium (das  ist  ja  mser  bdoomter  Amnoniak- 
Si«la-Pr<icess).  Beide  fe<5te  Körper  beiitzeii 
jedoch  keine  grosse  Lebensdauer;  Soda-  und 
Tronabettcn  finden  sich  in  regenarmen  Klimatcn 
nur  im  Quartär.  Sicherlich  sind  sie  auch  in 
älteren  .Schichten  vorhanden  gewesen,  aber  in 
andere  Verbindungen  übergeführt  worden. 

Noch  weniger  stabU  ist  der  Salmiak.  Der- 
selbe zersetzt  sich  (wie  in  jedem  Lehrbuch  der 
Chemie  zu  lesen)  sehr  leicht  in  Berührung  mit 
Metalloxyden  und  Metallen  (deshalb  darf  man 
ihn  nicht  in  Metallmörsem  zerstossen);  nnr  im 

Steinsalz  hat  er  sich  sporadiscli  erhalten,  eben  so 
wie  hie  und  da  im  Petroleum,  abgesehen  von 
den  Stellen,  wo  er  als  volkanisdies  Subtimations- 
Jiroduct  erscheint.  Das  in  dir  Atmosphäre 
(massig  z.  H.  bei  vielen  vulkanischen  Ausbrüchen) 
(ic!ang«>nde  Chlor  gdit  annehmbar  mit  dem 


Ammoniak  derselben  in  Salmiak  über,  der  nieder- 
fällt tmd  darauf  zenetxt  wird«  denn  in  unsna 
rinnenden  Gewissem  ersdteint  er  nicht  wiador. 

Dies  zur  Beantwortung;  der  IVajjc  MikÖS 
nach  dem  VerUeib  des  Chiorammoiuums. 

Dass  ein  Ueberschass  von  KohtensSme  mit 
Hälfe  von  Wasser  fl.is  cirif:',!  !ic-  ' "alciumcarbi)nat 
der  Hartgebilde  der  Meeresthiere  in  üicarbonat 
verwandelt  und  damit  leicht  ISsßdi  und  weg- 
fflhrbar  gemacht  hat,  ist  sehr  wahrscheinlich: 
damit  wäre  ein  weiteres  Moment  für  die  Dicht- 
haltung des  Sargdeckels  und  des  Mangels  an 
Schalenmaterial  der  Thierleicheii  gefuiitleti;  doch 
darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die  jiif,Miuischen 
Polypen,  von  denen  man  glaubt,  dass  deren  todte 
Körper  eine  grosse  Rolle  bei  der  Petrolcum- 
bildung  gespielt  haben,  nur  recht  wenig  kalkige 
Ilartgebilde  besitzen 

W.  Topley  hat  vollkommen  Recht  zu  be- 
haupten, dass  zwischen  Vulkanismus  und  ErdSI- 
bildung  keinerlei  Beziehung  besteht.  Höchstens 
köimtc  man  sagen:  „keinerlei  nothwcndige 
Besiehimg**;  denn  eben  so  gut  wie  dtm:h  Aschen- 
regen (und  noch  häufiger)  bilden  sich  Decks<  hichteii 
aus  anderem,  nicht  vulkanischem  Material.  Inline 
Frage  kehit  aber  bei  Veriiandhmgen  fiber  den 
Trsprung  des  Erdöls  immer  wieder;  sie  lautet: 
Wie  konnten  die  enormen  Massen  von  ihicr- 
leichen.  die  zur  Eiklilung  jener  Vorginge  er- 
forderlich sind,  zusammen  kommen' 

Obschon  nun  eigentlich  die  Herren  Zoologen 
dass  angeht,  dürften  doch  einige  Notizen  darüber 
hier  am  Platze  sein,  besonders  über  sogenannte 
Flschiluthen.  Idi  habe  solche  in  meinem  Buche: 
Die  BUdutig  des  Natronsalpeters  aus  MutterlaugeH- 
saluH  —  Stuttgart  1887  —  bereits  gegeben  und 
füge  nur  nodi  iwri  hier  an. 

Im  März  und  April  1881  waren  im  Occan. 
Östlich  von  Philadelphia,  New  York  und  Boston 
an  jooo  bis  7500  Quadnttmeilen  von  toten 
Tilefischcn  bedeckt,  deren  Zahl  damals  F.  W. 
Co  Hins  auf  tausend  Millionen  berechnete. 

Der  Ob  Ist  der  grBesle  Strom  SHiliiens  und 

das  grösste  I'isrhsjrab  der  l-'rde.  t'nler  dem 
ti.se  geht  im  Winter  alles  Fischweseii  zwischen 
seiner  und  der  Narjrmfindung  zu  Grunde,  also 
auf  einer  .Strecke  von  2  !;oo  km.  Da  bedecken 
manchmal  die  Leichen  emen  fi  bis  12  m  breiten 
Saum  fast  z  m  hoch,  und  an  einzelnen  Stellen 
finden  sich  im  Frühjahr  Tümpel,  die  100  m  im 
Durchmesser  und  eine  bereits  zusammen  ge- 
sunkene 5  m  starke  Schicht  von  Fisdicadaveni 
zeigen.  Ganz  ungeheure  Mengen  von  Fisdien 
ünden  alljährlidi  da  ihren  Tod,  und  die  Anwohner 
des  Ob  sagen:  ,,wriin  es  kein  I'ischsterben  gäbe, 
könnte  der  Strom  die  Mengen  der  Tiere  schliess- 
lich gar  nidit  mdtr  lassen." 

V.9,  bedarf  hiemach  keiner  allzu  grossen  Mul- 
tiplicalions- Phantasie,  um  auf  ein  genügendes 
Quantum  von  SeetbaerWchen  m  kommen,  wenn 
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CS  sich  um  die  Bcaiilwortung  dor  eben  citiitcn 
Krage  handelt;  aber  Hituincninalerial  liefen»  un- 
begrabcnc  Cadaver  nicht,  die  verwesen  oder 
verfaulen.  [ji^j 


Der  Bau  der  „Kaiser  Wilhelm-Brücke"  bei 
Mängsten. 
Mit  drei  AbbiM<ins>.-n. 

Die  am  1  5.  Juli  d.  [.  nach  feierlicher  Weihe 
dem  Verkehr  iibergebene  „Kaiser  Wilhelm-Hrüi  ke" 
bei  Miingsten  ist  ein  Werk  der  Ingenieurkunst 


überschreitet*)  Aber  nicht  die  Sjiannweile  des 
Bogens  allein,  auch  die  Höhe  der  Brücke  über 
dem  Wassersitiegel  der  Wupper,  die  106,83  m 
bis  zur  Schienenoberkante  beträgt,  nähert  sich 
den  Höchstleistungen,  übertriffi  aber  viele  andere 
Brücken,  die  sich,  ihrer  Uölie  wegen,  grosser 
Berühmtheit  erfreuten.  Die  Kisenbahnbrücke  bei 
Bradfurd  erreicht  94.4.  der  Pecos-Viaduct  der 
Südpaeifuib^ihn  98,5  m  und  der  I.oa-Viaduct  in 
Bolivia  überschreitet  den  Kluss  in  100,1  m  Höhe. 
Die  Amerikaner  haben  bererhtiglerueise  nicht 
gesäumt,  .sich  dieser  hervorragenden  Leistungen 
zu  rühmen,  l-iin  Vergleich  mit  bekannten  llöh«  n 
ist  Mühl  geeignet,  unsre  Plumtasic  lebhaft  an/.u- 


Abb.  rto. 


Die  K;ii«er  \VinM*lin-It<üi.l  r  bei  ^Tiin^^ttfn  narh  ihrrr  Vollfftdünjf. 


und  Brückenba^technik,  dessen  Deutschland  sieh 
wohl  rühmen  darf.  Ihr  Urheber  ist  der  Ingenieur 
A.  Rieppel,  Director  der  .Mastrhinenbau-Actien- 
ge^sellschaft  in  Nürnberg  (wclclie  auch  den  Bau 
ausgeführt  hat),  obwohl  noch  eine  Reihe  von 
Technikern  in  selbständiger  Thäligkeit  an  dem 
Bauwerk  mitgewirkt  haben.  Zur  Zeit  der  Auf- 
stellung des  Planes  übertraf  dieser  an  Kühnheit 
des  Mntw  urfes  die  meisten  der  damals  bestehenden 
Bogenbrücken.  Die  Douro-Kisenbahnbrücke  bei 
Porto  hat  150  m,  die  Strassenbrücke  über 
den  Douro  bei  Oporto  hat  172  m  Spannweite. 
Die  von  Kiffel  ausgeführte  Ueberbrückung  des 
Garabitthales  bei  St.  I'lour  hat  eine  Höhe  von 

IJ2  m  über  der  Thalsohle  und  165  m  .Spann- 
weite. In  Südfrankreich  ist  aber  eine  Brücke 
über  den  Viaurfluss  im  Bau  befindlich,  welche 
mit  einem  Bogen  von   220  m  Stützweite  und 

117  m  Höhe   über  der   Ihalsohle  <lcn  I'luss 


regen.  Die  weltberühmte  Mast  River-Brücke  von 
New  York  nach  Brooklyn  liegt  4,1,*,  die  (irün- 
thaler  Brücke  über  den  Kaiser  Wilhelm- Kanal 
42  m  über  dem  Hoihwasscrspiegi-l.  Beide  ge- 
statten den  höchstbemasteten  Schiffen  freie 
Durchfahrt  und  werden  von  der  Müi)gsten«  r 
Brücke  um  Kirchthunnshöhe,  um  <>5m,  überragt. 

Die  grosse  Höhe  des  Mittelbogcns  m  -chte 
die  Herstellung  eines  Baugerüstes  unthunUch, 
man  entschloss  sich  deshalb,  den  Bogen  oliiie 
ein  .solches  frei  im  Vorbau  zu  montiren.  Diese 
.Vusführung  ist  so  eigenartig  und  technisch  iiocli 
interessant,  da.ss  wir  .sie  der  im  PronttHitus 
Bd.  V,  Jahrg.  1894,  S.  392  gebracliten  allgemi  inen 
Beschreibung  der  Brücke  hier  folgen  lassen. 

Die  465  m  lange  Brücke  überschreitet  mit 
7  Oeffnungen  das  Wupperthal.    An  den  Mittel- 

•)  Stahl  und  Ehen.  Zcit5clirifl  für  das  «Iciitstlie 
Eiscnhüttcnwc!>cn,  S,  753. 
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bogen  schliessen  sich  beiderseits  (s.  Abb.  60  und 
61),  an  den  felsigen  lljalwänden  emporsteigend, 
3  Seitenöffnungen,  je  zwei  45,  die  letzte  30  m*) 
weit,  als  Gerüstbrücke  ausgeführt,  an.  Die  Pfeiler 
un<l  Bogen  .sind  oben  5  ni  breit.  Auf  ihnen 
ruht  der  aus  Parallelträgem  mit  Querverbindungen 
hergestellte  l"'achwerksk<)r|)er,  auf  dem  oben 
seitlich  weit  auskragende  Ouerlriiger  liegen, 
welche  die  8,5  m  breite  Brückenbahn  tragen, 
l'ni  der  Brücke  die  nöthige  Standfestigkeit  zu 
geben,  haben  die  äusseren  Seitenwände  dur 
Pfeiler  und  die  (iurtungen  des  Bogens  eine 
Neigung  vun  i  :  7  erhalten,  so  da.ss  dii>  Bogcn- 
wändir  auf  den  Wiiierlagt^m  einen  Abstand  von 


des  Oberbaues  gewonnen.  Auf  ihm  wurden  als- 
bald die  Geleise  für  elektri.sche  Drehkräne  her- 
gerichtet, milteist  deren  die  Bautheile  von  der  in 
30  m  Höhe  über  der  Wupper  hergestellten  Trans- 
portbrücke heraufgchuben  wurden  {s.  Abb.  6  z). 

Der  Bogen  wurde  von  beiden  Seilen  zugleich, 
an  den  Pfeileruiderlagem  begirmend,  fachweise 
frei  vorgebaut,  wozu  die  luscnlheilc  von  den 
l)r«'hkrähnen  herangehoben  wurden.  Dazu 
mussten  die  Parallelträger  immer  um  ein  Feld 
voraus  sein,  l 'm  d<'ren  freies  Vorbauen  zu  er- 
niiVglichen ,  waren  in  das  erste  Feld  an  den 
Bogenp  fei  lern  Iriiger,  sogenannte  Druckstäbc, 
für  die  Dauer  der  Montage  eingebaut  worden, 


Abb.  61. 


Ui«  Kaiwr  Wilhrtm-Iltilckc  hri  MUnfilrn  n.>ch  ihrer  Vullciulanf. 


15,68  m  haben  und  sich  oben,  wie  erwähnt, 
auf  5  m  Abstand  nähern.  Diese  Spreizung 
allein  bietet  indess  noch  nicht  die  nöthige 
Sicherheit  gegen  Winddruck;  deshalb  sind  die 
Pfeiler  und  Bogenwände  noch  mit  mächtigen 
Verankerungen  in  ihren  l*'undamenten  gehalten. 

Die  Pfeiler  sind  von  (lerüslen  innerhalb 
aus  aufgebaut  worden.  .\uf  ihnen  wurden  oben 
seitliih  Hülfsträger  zum  Nachbarpfeiler  weit  hin- 
aiisgebiiut  und  der  Zwischenraum  zwischen  ihnen 
wurde  mit  Gerüstträgem,  Hängewerken  11.  dgl.  über- 
spannt und  durch  Querverbindungen  derselben 
eine  Plattform  zur  Montage  der  Haupiträger  und 

*)  Die  /.itilcnaii;;.il>cii  sind  <lcr  kleinen  DruikM'hiin : 
J)if  Kotier  Wilhelm- lirüikf.  Grösslc  ^'.i^cnl>.'^hnl>lUfkc 
des  Continents,  in  Jcr  Itahiilinic  Solin(;cn-Kcniüchci<l  ge- 
legen. Mit  I  Karte,  3  Ansichten  und  1  .Ski/zc.  Z-  Aufl. 
RemR'beid  1897.    Wilh.  WiUcl,  entnommen. 


welche  den  frei  hinauskragenden  ( )berbau  ab- 
steiften und  iragfähiger  macliten,  so  dass  der 
Dr4>hkran  über  dem  Bogenfeld  stehen  konnte, 
welclies  gebaut  werden  sollte.  Jedes  Fach  hat 
7,5  m  Länge. 

Die  frei  vorgebauten  Tlieile  des  ßogens 
hatten  naturgemäs»  die  Neigung  nach  vom  zu 
kippen,  l'm  dem  zu  begegnen,  wurden  während 
des  Baues  die  Bogonpfiiler  mit  der  oberen 
Gurtung  der  die  Fahrbahn  tragenden  Parallel- 
träger  fest  verbimden  und  am  Hude  des  vierten 
(lefaches  .senkrecht  mit  denselben  verstrebt, 
ausserdem  aber  durch  Zugbänder  getragen, 
welche  von  der  oberen  (iurtung  schräg  hinunter« 
führten.  Sie  .sind  in  der  Abbildung  erkennbar. 
Die  .solcher  Art  von  <len  thalwärls  frei  über- 
hangenden Bogeiitlieilen  auf  die  (iurtungen 
wirkenden  Zugkräfte  wurden  auf  Dralit&eile  übcr- 
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tragen,  welche,  über  die  äusseren  Pfeiler  zu  den 
Fndwiderlagcm  der  Brücke  geführt,  in  diesen 
fest  verankert  waren.  Die  durch  Stollen  zugäng- 
liclien  <\nkcrkammem  lagen  30  m  tief  im  Felsen; 
in  ihnen  waren  die  Rostträger  zum  Halten  der 
9  cm  dicken  Drahttaue  einbctonirt.  Interessant 
ist  die  Art  des  Fcstlialtcns  dieser  l  aue.  Nach- 
dem man  sie  durch  einen  Stahlcylindcr  mit 
rückwärts  kegelförmig  erweitertem  Loch  gesteckt 
hatte,  wurden  die  Drähte  am  Kndc  bosenartig 
aus  einander  gespreizt  und  so  im  Stahlcylindcr 
mit  (■omposilionsmctall  eingegossen.  Die  Stahl- 
cylindcr lagen  mit  i  5  cm  dicker  Fussplatte  hinter 
den  Roslträgeni.  An  jeder  Seite  des  ßogens 
waren  zwei  solcher  Seile,  deren  jedes  auf  5000. t 


um  35  cm  anhob  und  unterkeilte,  wobei  sich 
die  Pfeiler  also  um  den  bergwärls  liegenden 
Fusspuiikt  drehten  und  die  oberen  Pfeilerenden 
um  2 1  cm  narJi  rückwärts  zurücklehnten.  Um  dies 
ausführbar  zu  machen,  waren  die  oberen  Pfeiler- 
enden bei  der  Montage  mit  den  auf  ihnen  ruhenden 
Paralleltrügem  noch  nicht  vernietet  wordrn. 
Die  Pressen  unter  den  Pfeilerfüssen  wurden  in 
ihrer  Wirkung  noch  von  hydraulisdien  VV^inden 
unterstützt,  welche  man  in  die  Lücke  zwischen 
den  oberen  Mnden  der  vorgebauten  Hogcnhülflen 
einsetzte  und  so  \%-irken  liess,  dass  sie  die  Fndi.>n 
auseinander  drängten,  l'nter  der  gemeinsamen 
Wirkung  dieser  Winden  und  der  Pressen  unter 
den  Bogcnfüssen  gelang  es,  die  hier  aushülfs- 


Abb.  67. 

I 


Die  KaixcT  Willielro-Biilcke  bti  VUBgttta  vor  ihrer  Vollendung  wn  ■}.  Febnur  1697, 


Zugfestigkeit  geprüft  war,  angebracht  Die 
Spannung  der  Seile  wurde  durch  eingeschaltete 
hydraulische  Pressen  regulirt. 

Es  lässt  sich  aber  denken,  dass  die  Enden 
der  frei ,  ohne  l  "nterstützung  hinausragenden 
Bogenhälften  in  Folge  ihres  I'.igengcwichtes  und 
der  durch  die  Kfontage  bedingten  Belastung  sich 
um  etwa  z  5  cm  nach  unten  und  um  etwa  i  5  cm 
nach  vorn  geneigt  halten,  als  man  bis  zum 
Itegenschluss  gekommen  war.  Die  hierdurch  in 
den  tragenden  BrückentJieilcn  hcrAorgerufcnen 
Spannungen  mussten  vor  dem  Bogenschluss  auf- 
gehoben und  die  Lücke  zum  Einfügen  des 
Schlu-ssstürkes  auf  die  normale  Weite  gebracht, 
aLso  di<'  Bogi>nenden  entsprechend  gehoben 
werden.  Man  bewirkte  dies  in  der  Weise,  dass 
man  den  der  Wupper  zugekehrten  Fusspunkt  der 
beiden  Bogenpfciler  mittelst  hydraulischer  Pressen 


weise  angebrachte  l'nterkeilung  zu  losen  und  zu 
entfernen.  Nach  lünfügung  entsprechender  Platten 
zwischen  die  Enden  der  unteren  Gurtungen  der 
Bogenhälften  konnten  diese  auf  den  normalen 
Abstand  herabgelassen  und  die  oberen  (lurtungen 
vernietet  werden.  Die  Erbauer  der  Brücke  hatten 
die  erhebende  Genugthuung,  dass  alle  diese  nach 
theoretischen  Berechnungen  ausgeführten  Ar- 
beiten sich  als  richtig  er\nesen,  denn  bei  dem 
Einfügen  des  Schlussstückes  ergab  sich  nur  eine 
Differenz  von  noch  nicht  ganz  lo  mm,  die  sich 
leicht  ausgleichen  liess.  Damit  hatten  die  Zug- 
bänder und  Ankerseile  auf  di  n  oberen  Gurtungen 
der  Parallelträger  ihren  Zweck  erfüllt  und  traten 
ausser  Wirkung.  Es  wurden  nun  mittelst  <ler 
an  den  einzelnen  ("onstrui  tionstheilen  der  Brüike 
angebrachten  Spannungsmesser  die  Spaimungs- 
vcrhällnisse  geprüft  und  mit  Hülfe  der  Pressen 
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iinttr  (liii  Bugi-npfcilirn  .rif  das  rechnerisch 
fcstgosclzlo  Maass  rcgulirt  und  durch  l'nlcr- 
keihing  der  Bojjenfüsse  dauernd  festgehalten. 

l)as  CicwicJit  der  eisernen  Briitkentlieilc  lic- 
trägt  5100  t.  Die  Pfeilerfundamente  und  l.and- 
widerlaj;er  enlhahen  etwa  1 1  000  cbm  Mauerwerk. 
Nachdem  dies«  Fundamentbauten  vollendet  waren, 
wurde  im  Mai  1895  mit  der  Aufrichtung  der 
Brückenpfeiler  und  im  Juli  1 896  mit  der  Mon- 
tage des  Mittulbogena  begonnen.  Das  Kichtfest 
der  Bracke  beim  Bogenschtuss  wurde  am 
22.  \I;irz  1H07,  am  Ta^e  der  Hundertjahrfi-icr 
des  (.ieburtsiages  Kai&cr  Wilhelms  1.,  würdig 
des  grossen  Werkes  und  grossen  Kaisera»  feierlich 
begangen.  Die  Baukosten  für  die  Brücke  haben 
2750000  M.  betragen.  |,  t.  [jbetj 

Alkoholbildung  in  der  Pflanze  ohne 
Gährungsorroger. 

hn  let/.li  u  Winter  wurde  die  Aufmerksan>keil 
der  wissenst  haftlichen  Well  durch  die  Kntdeck- 
ungen  der  l'rofess<iren  Hans  und  l.duard 
Buclnier  iTrcyt,  weiche  nachwiesen,  dass  die 
Mitwirkung  lii  r  lebenden  Hcfenzelle  zur  Erregung 
alkoholischer  Gahrung  nicht  nülhig  ist,  dass  diese 
vielmehr  schon  durch  den  Zellinhalt  der  zerstörten 
Hcfenzellen  liowirkt  werden  kann.  Hierdurch 
erlitt  die  bisher  geltende  biologische  'JlK'orie  der 
Gahrung  einen  mächtigen  Stoss;  einen  anderen  hat 
ihr  iliiM  n  Sommer  der  Krakauer  Professor 
1'»  (lodluwski*)  versetzt,  der  am  5.  Juli  1897 
der  Krakauer  Akademie  der  Wissenschaften  die 
Norläufiucn  Ergebnisse  seiner  in  <  iemoiiiM  haft 
mit  I''.  Polzeniuss  «i^geführtcn  Untersuchungen 
fiber  die  BHdung  von  Alkohol  bei  der  intra- 
molekularen .\thmiing  höherer  Pflanzc-n  vorlegte. 

Dass  die  meisten  Pflanzen  auch  in  s.iuerstolf- 
freii  r  1  'ifi  uml  in  luftleerem  kaume  bei  Vor- 
han<lensein  der  nöthigcn  Feuchtigkeit  und  Wärme 
Kohlensäure  bilden ,  ist  schon  lau^je  bekannt. 
Diese  Kohlensäurebildung  m  mit  man  intra- 
molekulare Aihmung.  Auch  dass  hierbei  Alkohol 
gebildet  wird,  ist  durch  die  Arbeiten  von  Müntz 
und  Dctmers  und  durch  die  1  Untersuchungen 
von  Lecharticr  und  Dellamy  schon  constatirt. 
Aber  meist  begnügte  man  sich  mit  dem  qtiali- 
tati\ rn  .\'ai  li\v ei-,  dc-r  .MkoholhiUhmg.  (iodh-wski 
luid  sein  Mitarbeiter  stellten  sich  ntui  die  Auf- 
gabe, das  Verbältniss  nflier  festzustdlen.  in 
welchem  bei  der  intramolekularen  Athmung  die 

•)  G.  hat  sich  l)«rciu  früher  durch  eine  Reihe  her- 
vorragender  Arbeiten  über  Frageo,  weldw  die  Gniml- 
lagea  der  pflans^iclieii  Lebenslhätigkeit  betrsffea,  amgt- 
seiebnet,  *o  durch  ITnlersuchnneen  über  die  Nitrification 
des  Ammoiiinks,  über  die  Reduclinn  der  KohlciisHtirc 
bei  oIuiIk  hl  I  'I'i-iii)iri  lUii  um]  iiUrr  Ki«  ci-^liiliiiiti^ 
bei  höheren  i'llanzeii  Nitraten  bei  Abwesenheit  \on 
KobteoMare. 


I  .Mkoholbildung  vmd  die  Kohlensäurcbildung  zu 
einander  stehen,  welche  gröastmögUche  Menge 
.\lkohol  sich  hierbei  bilden  kaim,  und  ob  höhere 
Pflanzen  auch  im  Stande  sind,  ihnen  von  aussen 
zugeführten  Zucker  in  Kohlensäure  und  Alkohol 

1  bei  der  intramolekularen  Athmung  zu  vergähren. 
Sie  machten  bisher  ihre  Untersuchungen  mit 
kcimßhigen  Krbsen  und  bedienten  sich  zu  den- 
selben sogenannter  r  1  c  n  m  a  y  e  r  scher  Glaskolben 
von  etwa  i  I  Inhalt  mit  absolut  sidierem  Ver- 
sdiluss,  in  die  100,  rcspective  150  cc  destillirtes 
Wasser  oder  zweiproccntige  Zuckerlösung  gegeben 
wurden,  worauf  die  Apparate  im  Autocia vcn 
sterilisirt  wurden.  Nadt  dem  Erkalten  warf  man 
141  jedes  Glas  10  his  30  Frbseii,  welche  vorher 
in  cinproceniiger  Subliniallüsung  sterilisirt  worden 
waren,  und  evacoirte  den  Apparat,  welcher  mit 
zwei  Röhren  versehen  war,  von  denen  die  eine 
doppelt  rechtwinklig  gebogen  in  ein  langes,  in 
Queckniber  taudiendes.  in  Volumenmillimeter 
kalabrirtes  Steigerohr  endete,  während  die  andere 

I  mit  einer  SprcngeUchen  Quecksilberluflpumpe 
verbunden  war.    .\achdi<m  die  l\vacuation  erfolgt 

'  war,  wurde  die  den  Apparat  n>it  der  Luftpumpe  ver- 
bindende Glasröhre  zugeschmolzen.  Bald  zeigte 
ein  Sinken  des  Queck.silbers  in  di  r  S!r\i,'eröhrc 
an,  dass  die  intramolekulare  Athmung  der  äamen 

I  begonnen  hatte.  Den  ersten  Tag  war  dieselbe  tm- 
bedeutend,  aber  dann  betrug  sie  drei  Wochen 

Ilang  täglich  10  bis  20  cc,  also  fast  so  viel,  wie 
die  Samen  bei  der  Keimung  unter  ungehindertem 
Luftzutritt  Kohlensäure  bilden.    In  der  vierten 
i  Woche  begann  eine  Verminderung  der  Gaseut- 
I  wickehmg  und  in  der  sechsten  Woche  hörte  die- 
selbe ganz  auf.  Wenn  man  die  Versuclie  beenden 
I  wollte  —  einige  beendete  man  schon  früher  — 
I  pumpte  man  einen  Theil  des  angesammelten 
Gases  behufs   .\nalyse   zum   Hudiometer,  dann 
I  öffnete  man  den  Apparat,  um  den  Inhalt  naher 
I  zu  untersui  hen.    Zunächst  suchte  man  fefltau- 
stellen,   ob  derselbe  steril  geblieben  war,  was 
durch  Inficirung  einiger  Proben  Nährgclatinc  mit 
demselben  geschah.     Nur  in  zwei  Fällen  trat 
I  Infection  ein.    In  diesen  zwei  Fällen  hatte  audt 
1  schon  vorher  die  Trübung  der  Lösung  die  hl- 
fection  verinuthi  11  lassen.   In  allen  übrigen  Fällen 
I  blieb  die  Lösung  in  den  Apparaten  bis  zu  Finde 
!  vollkommen  klar  und  die  damit  infidrte  Nähr- 
gelaline   steril.      1  )as   bei   der  intramolekularen 
j  Athmung  entwickelte  Gas  erwies  sich  als  reine 
I  Kohlensäure.  Selbst  bd  den  Versndwn,  wdchc 
bis  zum  \ülli^'en  .\uflinren  der  Gasentwickelung 
fortgesetzt  wurden,  enthielten  die  in  den  Appa- 
raten angesammelten  Gase  kaum  einige  Zehntd« 
procente    durch    Kalilauge   nicht  ab.sofbirbaic 
Gase.    Wenn  die  hrbsen  bis  zum  völligen  Auf- 
hören der  ftasentwidcelung  im  W'assi  r  blieben, 
I  betrug  die  Gesammtmenge  der  gebildeten  Kohlen- 
I  saure  über  20  pCt.  der  ursprünghchen  Lrocken- 
1  Substanz  der  Eibaen.    Dann  wurde  in  einem 
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möglichst  grossen  Theil  der  Lösung  der  Alkohol 
besUmmt    Die  Menge  desselben  betrug  in  acht 
Fällen  auf  100  Theile  erhaltene  Kohlensäure: 
1)3.8  103,3  t09>3  <oo>5  <ox.5  9M  100.7 
uod  97.0. 

Da  die  bekannte  Gleichung  der  Atkohoigährung 

(V.  n,,  ( i„  =  2<\.  u.n-{.z(  (), 
anf  too  Kohlensaure  104,5  Alkohol  verlangt, 
so  stimmt  das  gefundene  Resultat  bis  auf  den 

ersten  Fall  bei  allen  ziemlich  gut  mit  der  theo- 
retischen Menge;  und  es  kann  daraus  gefolgert 
werden,  dies  wenigstens  bei  Erbsen,  die  intra- 
molt  kulari'  Athmung  annlog  der  durdt  Hefe  ver- 
ursachten Gahrung  in  einfacher  Spaltung  der 
vorhandenen  Kohlenliydrate  in  Kohlensäure  und 
Alkohol  besteht.  Bei  Ausdehnung  des  Versui:hs 
bis  zum  völligen  Aufhören  der  Kohlensäure- 
entwickeliuig  betrug  der  Troekenrüi  k>tand  60  pCt. 
des  ursprünglichen  Gewichics  der  hirbscn. 

Wurde  neben  einem  Apparat  mit  Wasser 
ein  solcher  mit  einer  /.wi  ijirocentigen  (i\)i:ose- 
lösung  und  ein  dritter  mit  einer  zwciprocenligcn 
Rohrzttckerldstmg  zusammengestellt,  so  zeigte 
der  mit  (iIycosel"Sung  sciion  nach  einigen  Tagi  n 
duNh  schnelleres  Sinken  des  Quecksilbers  in  der 
Steigerölire  stärkere  Kohlensäureentwtckelong  als 
der  mit  reinem  Wasser  gefüllte  Apparat,  ehen  so 
einige  läge  später  der  mit  Kohrzuckerlösung 
gefüllte  dritte  Apparat.  Nach  Beendigung  der 
Versuche  wurden  die  noch  in  den  Apparaten 
vorhandenen  Mengen  Glycos^^  und  Roiireucker 
bestimmt.  Hierbei  zeigte  sich,  dass  ein  Theil 
der  Glycose  des  zweiten  .\pparates  vcrschwimdcn 
war  und  dass  der  Kohrzucker  des  dritten  ganz 
oder  zum  grö.ssten  Theil  in  Glycose  übergeliihrt 
war  und  auch  abgenommen  hatte.  Die  Krhsen 
hatten  also  den  Kohrzucker  erst  in  Glycose 
invertirt,  was  erklärt,  warum  liier  die  vermehrte 
Bildung  von  Kohlensäure  erst  etwas  später  er- 
fo^te. 

Die  benutzten  I'rbsen  waren  auch  nach  einem 
vierzehntägigen  Aufenthalte  in  dem  Wasser  des 
Apparates  noch  kehnÜhig.  Allerdinga  zeigten 
sich  die  Keimlinge  schwächlich  und  von  geringer 
Lebensiahigkeit;  aber  durch  die  intramolekulare 
AtfiBWng  war  ihnen  ja  die  nothwendige  Nahrung 
grösstcntheils  entzogen. 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich,  dass 
zwischen  der  F.inwirkung  der  Hefe  auf  die 
Kohlenhydrate  und  der  intramolekularen  .\thnnmg 
höherer  Pflanzen  kein  qualitativer,  sondern  nur 
ein  quantitativer  Unterschied  besteht 

Ob  diese  Entdeckungen  Godlewskis  imd 
seines  Mitarbeiters  und  die  weitere  Verfolgung 
derselben  einen  Hinfluss  auf  die  Gestaltung  der 
industriellen  Alkoholherstellung  haben  werden, 
das  kann  man  natürfich  heute  von  diesen 
eben  so  wenig  sagen,  uie  von  iler  theoretisch 
möglichen  Ueberführuiig  des  Acciylen  und  des 
Acdqrlen  in  Alkohol;  was  man  aber  schon  heute 


'  sagen  kann,  das  ist,  da.ss  sie  in  jedem  Fall  die 
bisherige  biologische  Theorie  der  Gährung  wesent- 
lich modiliciren  werden. 

Interessant  ist,  dass  Wortmann  schon  im 

1  Jahre  1879  sich,  als  noch  keine  exacten  Versuche 
vorlagen,  in  einer  Abhandlung  über  die  intra- 
molekulare .\thmung  wie  l -Im  äusserte:  ,,Man 
wird  unwillkürlich  darauf  hingeführt,  den  ganzen 
durdi  den  Athmungsprocess  hervorgebrachten 
Wirkungen  eine  der  (iähniiii;  ähnliche  Ursache 
zu  Grunde  zu  legen.  In  derselben  Weise,  wie 
das  Zudcermolekül  durdi  das  Ferment  (es  ist 
dir  Hcfc/elle  gemeint)  in  Alkohol  und  KuhK  ii- 
saurc  /erfallt,  wird  auch  durch  die  molekularen 
Umlagerungen  im  Protoplasma  aus  Zucker 
Alkohol  und  Kohlensäure  gebildet.*'      v.  (smjI 


RUNDSCHAU. 

In  unsrer  letzten  Rnndcchau  liabeil  wir  goeigt, 

welche  AnMren^un^cii  die  fondteode  dlld  IndlUtirfene 
(  liriviif  m:niaclit  li.il  in.  um  «Icn  In<li^;o  künstlich  au» 
dem.  IM  Ich  curopaiKben  Culturlündcru  mskSCDhad  ge- 
wonnenen steinkohlmtlMer  herzustellen,  und  wcIchSM 
Erfolce  diese  Anslmgangai  geführt  hobco. 

Heute  nun  mSiten  wir  vm  cnnidHt  RccIieinelHft 

(l.ivon  gehen.  wi>  uml  wie  der  natürliche  li)ili;;o,  mit 
dein  der  künüllichc  in  Wettbewerb  Irclcn  wll,  gewonnen 
wird  und  welche  iicdratang  dcfscllM  lir  unser  geicbill- 
liehe*  Leben  beubtf 

Dias  der  Indigo  soll  den  illeslen  ZeilMi  bdaumt  ist, 
in  neulich  »cbon  angedeutet  worden.  Es  wire  «ach 
selitam.  wenn  dem  nicht  so  wfire,  denn  der  Indigo  ist 
nitht  nur  in  <lct  l'll.m/cnwcU  ausscrordciillicli  vcrbreilel, 
»unilern  er  drängt  »uh  initunler  auch  in  .lurralleniUtcr 
Wciic  vor. 

Manciier  uosrer  Leser  wird  ticii  erinnern,  hier  und 
da  im  Herlict  anf  vercilblen  Wiesen  oder  mn  Rande 

viMi  I -Ml  1-1  rA^-Non  einer  l'flan/c  lic^r;;iicl  /u  sein,  welche 
Iriit/  ihicr  uiiiclii'iifii,  Sil u|i[ii[;cii  Ktstlicnuin};  «loch  »eine 
Aufmerknamkcit  cric;;tc.  wrlä  hie  iilier  und  über  blau 
gefärbt  war  und  ao  eiiuelnen  !»ieUen  »ogar  einen  Ituitfrigeti 
MctdlglHis  teigle.  Das  ist  disr  h  giiw  EiiMpavwtoicilele 
Waid,  /sfitii  tineioria,  einst  eine  gsschitate  CnlttirpAaoie, 
heule  ein  gemeines  tTnkraut.  Im  Sommer  »ind  »eine 
Blätter  iM.'bmutzig  grim,  im  Hrr1>sl.  w.-xiu  die  Ptl.mzc 
vertrocknet  und  tier  Inh.ilt  der  /.eilen  fault,  wird 
Indigo  aus  dem  S.lfte  der  1'll.inze  abgeschieden,  und 
dicier  intensiv  blaue  Farbcloff  ist  die  ünacbe  de*  sondern 
baren  Herhiiilklekics  der  abgeitoriieDen  Pilante. 

(i.ii)/  ähnlich  liegen  die  VothÄllni--.c  nocli  bei  vielen 
anderen  l'tlaiizen,  z.  B.  hei  nianclieii  l<n<>terich-  ( Poly- 
gonnm-i  .\rtcn,  aber  nicht  blo»»  bei  den  selb»!  schaffenden 
pbanerogamikchen  Hlanxcn  tritt  der  Indigo  häufig  in  Er- 
■cheianng.  wir  finden  ihn  nicht  arinder  Utafig  hei  Pliansaa 
und  Thieren,  welche  »ich  von  anderen  PAancen  emibim. 
So  begegnen  wir  ihm  t..  B.  in  vielen  Pilzen,  datea 
weiucH  FIeiM.li  auf  dem  fiivdicii  Biuchc  bi.iu  anläuft, 
mitunter  mi  intensiv,  dits«  iichlie&slich  .iucb  iler  tiefe 
Kuiircrglaiiz  de»  Indigo«  in  l%ri»cheinung  tritt.  Indigo 
i«t  fiemcf  häufig  gefunden  worden  in  den  SüAca  Pganaea 
frciscndcr  Thiete. 
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Allet  die»  deutet  duaaf  hio.  «laM  da«  Robuntorial 
für  die  BfldttBg  von  Indigo  in  der  Pflanzenwelt  überaus 

weit  verbreitet  ist.  E&  kann  unv  .I.ihcr  nicht  Wunder 
nohmc:i.  il.i'-».  Indij^o  liildcnclc  I'll.uizcii  lurthaus  nicht 
.v.l  ihr  ,;ciii:ivti(jte  Zone  angcwicst-n  simi,  sonilcm  auch 
iu  (ieu  Tropen  vorkommen  und  entsprechend  der  Ueppig» 
keit  des  tropbcben  Pftuuenlefceat  gbwtmupt  «dt  rcäcb- 
licbere  Antbeaten  an  Indigo  UeTera  als  die  oben  dtirten 
enropliaclien  PflaueD. 

InsbcMMidcre  siml  es  die  in  allen  Tropcnlliiulcrn  in 
verMhiedeueu  Arten  verbreiteten  Angehörigen  der  (iattun^ 
Indigoid»,  welche  lecliniitch  allein  als  Ifaterial  für  tlii- 
Gewiimuag  «oa  Indigo  in  fietracfat  komown. 

Indien,  Java  nnd  die  Under  Central-Amerikas  eind 
es,  welche  tien  europHisclicii  Markt  mit  Irnü^'u  vcr<orj;cn. 
Die  Ocwinnunj;  ilc^^clKcn  i^l  vcrhallni>sniiis.-.it;  ciiit.ich. 
Die  I'fJarucii  WLiilcii  /cr<iuctM.ht,  mit  W;i.s>cr  ausgo/o^jen, 
die  erfaaUcuc  Brühe  macht  einen  Uäiirangsprooeu  durch, 
niMl  dann  geaiigt  es,  de  mit  dem  SanerstolT  der  Laft 
datdiTtem  uadScUageitinin:  lU  rührang  zu  bringen, 
um  alsbald  die  Bildung  von  In  'i;; '  rmlreten  zu  «eben. 
Der  in  Form  eines  Iciri'-ii  M.iii.  n  l'ulvcrs  abfjcschicilcnc 
FarbstolT  wird  abliltrirt,  getrocknet  und  in  Form  von 
blauen,  häufig  kupfergiinzendeu  Stücken  in  den  H«i<lci 
gebncht. 

Da*  liier  faesdiriebene  Verfiihren  der  Indigogewinnnng 
■at  sebon  vor  Jahrhunderten  vnn  den  Hcwohnern  ilcr 
Prodndionsländer  des  Indigo«  auK^ctülteh  umdon.  Diks-t 
dasselbe  in  der  tiand  w  isscn^chaltlich  t^cbildetcr  (  hemiker 
nandw  Verfeinerung  erfahren  könnte,  welche  die  Aus- 
beuten  »eigiCeeeiu  und  die  Qnalitit  de»  erzielten  Productes 
veriMMem  wiida,  unterliegt  gar  keinem  Zweifel. 

Die  Besitzer  der  Iiidit;o-riant.a(;en  ha)>eii  sich  indcs««ii 
allen  dahin  gerichteten  l!e<.lrcliunpcn  f;r;jrniil)rr  /unäihsl 
recht  ablehnend  verhalten.  Der  llcdarl  drs  ciiiopäitichcn 
Marktes  (Br  das  von  ihnen  er/cugtc  l'roduct  war  ein  so 
•tatiger,  der  Gewinn,  welchen  ihr  verhiltnitiaüHig  recht 
liequeinea  Gewerbe  abwarf,  ein  ao  groiwr,  dan  sie  mit 
der  Indoleiv  der  Leute,  denen  es  zu  gut  geht,  anf  jede 
Verbesserung  ver/ichtcicn. 

Alterdiiigü  wurden  sie  etwa.s  unsanft  ans  ihren  Träume- 
reien geriiitelt,  ab  im  Jahre  iSfto  die  Kunde  sich  ver- 
Invilete,  dass  am  nach  die  Gewinnnng  des  Indigos  ans 
Steiukoblentheer  geglickt  sd-  Es  wurden  einige  An- 
Sltengungcn  gemacht,  um  Verbesserungen  in  dem  Ver- 
Uu%n  der  Indi'^oj^cwinnung  einzuführen.  M.m  he^j.inn 
auch  in  Kurop.i  den  impnrtirtcn  Indigo,  der  manchmal 
noch  recht  unrein  ist,  m  raftiniren  und  sn  dem  Contum 
du  bedeutend  verbesieites  Präparat  darsubicteB. 

Als  aber  Jahr  nm  Jahr  verstrich,  ohne  dan  der  hinst* 
liehe  Iiidit;n  auf  dem  Markte  crsihienen  wate,  i\a  erlahmten 
allcdic*.e  Bc>lrcbungeu,  und  diejenigen,  «elthc  ihrun  Krwerb 
in  der  Prodiiction  und  im  Verkauf  des  Indign-i  suchten, 
hielten  ntu  erst  recht  den  Beweis  für  erbracht,  dass  es 
unmöflieh  sd,  den  nalÜTlicbeB  Indigo  ans  der  Indnsliie 
an  beseitigen. 

Heule  wiesen  wir,  dass  itie^sicb  getäuscht  haben.  Wa» 
werden  die  ('n!l^e<|uenze^  »ein,  die  sich  MS  dcf  neuen 
Liigc  der  Dinge  ergel>en? 

Die  Mengen  von  Iiidtg<i,  welche  von  deu  Industrie- 
lindem  dljthiUch  verbraticht  werden,  sind  nicht  nur 
amserordentlich  gron,  sondern  im  steten  Wachsen  be- 
grUKen.  Nehmen  wir  aN  Beispiel  d;»  deulMhe  Reith, 
so  finden  wir,  d;is>i  die  I'.irlier  demselben  im  Jahre  1804 
etwa  00000  kg  im  Werthc  von  etwa  i)0O0oo  M.irk  ver- 
brauchten, im  Jahre  1895  atier  stieg  der  Verbranch  auf 
I  loooo  kg  in  WerUw  von  nnd  1 100000  Uark.  Dias 


sind  sehr  grasae  Suaunea,  dcna  voUtawirtiuAaAlkhe 
Bedeutung  um  so  hoher  zu  verasschtagen  ist  weil  die 

genannten  Heträge  niiht  etwa  <ieni  hcimiscbeii  ricwert»« 
llei!..s  iu  gute  kdtiiinen.  »ondern  aus  dem  Lande  hinaus 
zum  Thcil  na*  Ii  ilein  fernen  Ost-.Xüicn,  zum  Thcil  in  ilic 
Hände  des  engliKhen  und  hollindischen  ZwiccIicnliandeU 
waadera.  la  dem  AagenMicke  aber,  wo  die  dänische 
Farbenindusirie  im  Stande  ist,  ebenso  vidlad^qrotlMtiach 
zu  pro<iuciren,  als  Deutschland  verbraucht,  indert  skh 
zwar  nicht  die  Ausgabe  des  deutschen  Volke«  für  den 
k^^tbarcn  KarbstotV,  wohl  aber  bleibt  das  (ür  deni>elben 
ge/.\hltc  (icld  im  l^inde  uad  kommt  ansrem  dgeaea 
Gewerbcfleiss  zu  Gute. 

Schon  da«  w!re  ein  sehr  grosser  Forlschritt.  Steigt 
nun  aber  die  rrod.uetiiin  in  der  ileutschcn  Farbcnindustric 
J.O  weit,  da^^  wir  auch  den  Bc-ilarf  des  .\u«.lnndcs  an 
Indigo  tu  decken  vermögen,  dann  kommen  uns  diejenigen 
Summen  zu  Gute,  wdche  das  Aasland  bislier  für  seinen 
Bedarf  aa  lad^  aa  die  Piodactioasilader  dcaselbea 
ahlea  mussie. 

Welche  Aussicht  ist  nun  gegeben  für  das  endgültige 
Kintrctcn  einer  solchen,  für  Deutschland  SO  cifimdicheB 
Verschiebung  der  Verhältnisse.' 

Da  der  künstliche  syntheliMlu-  Imligo  ein  nahezu 
reines  Präparat  ist,  welches  aa  Güte  und  Anwendbarkeit 
selbst  dm  raffinlrten  natürlichen  Indigo  noch  nheitijft, 
so  sollte  man  mcine:> ,  liiss  es  mir  eine  Krage  der  Zeit 
.sei,  bis  der  natürliche  Indigo  vom  Markte  veriuhwindet 
und  durch  den  künstlichen  ersetzt  wird.  Aber  so  einfach 
liegen  die  Verhälmisce  doch  nicht.  Unter  keinea  Um- 
ständen wird  ein  so  gewaltiger  Coasam,  wie  er  ISr  ladigo 
exisiirt,  mit  einem  SchUge  an  die  Fabrikanten  des 
künstlichen  Productes  übergehen,  selbst  wenn  diese  im 
Si.mdc  wären,  die  zur  I'abrikation  miihigcn  Kini  ichtungcn 
in  so  kurzer  Zeit  m  bcsch.iflen,  was  nicht  der  K.all  ist. 

Dagegen  werden  die  Interessenten  des  n.itürlichen 
Indigo«  die  sar  Einfiibrnag  des  käostlichen  erforderliche 
Zmt  nach  nicht  ungenutzt  vorübergehen  huaen.  Das, 

was  ne  bis  jetzt  nur  ver^uf hs« eise  gelh.in  haben,  die 
Kinfühning  vcrlfcs-serter  Cultur-  und  Arbeitsmethoden, 
ilas  w  ird  jetzt  auf  d.a.s  gründlichste  in  AngritT  genommen 
werden.  Zudem  werden  sie  sich  mit  geringeren  Ge- 
winnen begnügen  und  den  Versuch  machen,  durch  Heiab* 
Setzung  der  Preise  des  natürlichen  Indigos  die  Fabrikation 
des  künstlichen  unrentabel  t.u  machen.  Wenn  sie  dabei 
hoffen,  den  alten  /iislani!  wieder  her/ustellesi  i;  ;  1  I  is 
Indigogeschäft  aus.schliesslich  in  die  H.ind  /u  liekotntnen, 
so  täuschen  sie  sich,  denn  schon  jetzt  sind  die  mit  dem 
küaallichea  Indigo  gemachtea  Ertüunagaa  sotci»r  Art, 
dass  wir  sagen  können,  dass  lür  maache  Zwecke  der 
künstliche  Indig-i,  .-elb^t  lici  höherem  Preise,  dein  n.itür- 
lithe»  vor/uziclicn  ist.  Kr  w  ir<l  ,il»o  unter  allen  Um- 
ständen weiter  fabricirt  werden  und  ein  dauerndes 
Hindern isft  lür  die  Erhöhung  der  Indigppreise  bleiben, 
aad  dies  selbst  dana,  wenn  die  Er&hrung  uns  lehren 
sollte,  d.ns«  trotz  weiterer  Verbesserungen  in  der  F.nbrikation 
des  künstlichen  Iiuligos  itie  deutsche  Industrie  der  Pro- 
ducti'Mi  iler  1  n>i>eilläiider  nicht  Us  in  die  ktSten  Pldt- 
emicdrigimgcn  zu  folgen  vermag. 

Man  sieht,  wie  immer  auch  die  Dinge  sich  gestalten 
mögen,  es  ist  siclier,  dass  eia  Thdl  der  irisher  für  ladigo 
verausgabten  Summen  ia  Znkuaft  Sn  Inlande  bidbt,  und 

dass  eine  weitere  KrsparnisS  hSchSt  wahrscheinlich  d.i- 
durch  eintreten  wird,  daas  die  IndlgOpTcisc  oinkcu  werden. 

I  Ein  tiewinn  für  nasren  aaUonalea  Wohlsland  ist  also 

I  unausbleiblich. 

I      Man  wfard  findlich  amacher  Leser  daa  Kopf  seUhtela 
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qihI  ngen.  weshalb  werden  wir  mi'-  über  .ill'^  lii  v  jel/l 
erst  klar,  weshalb  tra);cn  wir  seit  h«  vielen  Jahren  so 
gewaltige  Säumen  für  Indien  in»  Ausland?  Erzeugt 
nicht  unare  FMbeBiadu^trie  schon  aeit  Jalwseliateii  der 
;irÄehti|>en  FarbatolTe  genug,  nm  nm  nberlmapt  Tom 
lnfli(jo  un;ihhäii);ig  machen.'  Ja,  das  ist  cbrn  das 
Merkwürdigste  von  Allem.  Wir  m.tcben  K:ub>ti<fle  .nller 
Alt,  daonmter  auch  x-iele  blave  von  den  verKbic^tenstcn 
KüMoi,  ja,  wir  haben  aoear  aeboo  läogat  kfinsttiche 
Parbctaffie,  deren  Firbangen  den  mit  Indigo  eraengten 
(Snscbend  ähnlich  sehen  und  .-mch  eben  ao  ecbt  aind  wie 
ilie»«,  und  <l<H-h  i»t  die  Vorlich«  de«  Pnblilcam«  13t 
Inilinofärbniificn  un.nisrolthar.  Siilierliili  h.iben  die 
(lonkeliilanen  Farbstoffe ,  welche  dem  Indigo  ähnlich 
aind,  einen  grossen  Theil  de»  AbMitzgebletea  erobert, 
wddMB  den  Indigo  inher  allein  anfiel,  aber  die  vorhin 
Benannten  groaien  Snmmen  icpriüenKren  aflcfn  das.  was 
trota  aller  Fortsehritte  der  Farbcnindtistric  <\ii<h  innh 
dem  Indigo  erhalten  geblieben  ist-  Es  i!>t,  als  hätte  die 
Jnhitanaende  lange  Gewoboheit  ihre  Spuren  un.iuslüsch- 
lieh  bi  nnarea  Sinn  fagnben.  Wie  schon  im  Mittelalter 
die  Blanfitber,  welche  mtt  WaM  nad  Indigo  haathten. 
fir  tronebmer  gehalten  wurden,  aU  .nlle  anderen  Färber, 
ao  iStimen  wir  hente  noch  der  IndigoHirberei  besondere 
Vorr'.-'.  hti-  cic; 

Sicherlich  verdient  der  Indigo  durch  die  Schönheit. 
Tiefe  und  Echtheit  der  mit  ihm  enieHen  TSrbungen  die 
Werthachitimng,  die  wir  ihm  enlcegeabringan,  aber  daaa 
er  nnenetalich  wira,  iat  ein  Voraitheil,  wenn  mkh  em 
BaiidM8,«elebea  wir  aiemala  werden  ana  der  Wdt  acMfai 
bSimen. 

Was  man  aber  nicht  beseitigen  kann,  moss  man  sich 
an  Nauen  macbes,  darum  konocn  wir  uns  nur  fnman, 
dam  jelat  aneh  der  Ibdigi»  in  die  Reihe  deijcnigaB 

Körper  ;;etreten  ist,  deren  Vrodoclion  mare  nationale 

Indu»trie  sich  ?ur  Aufgabe  in.ifht. 

So  fi<l)j1  (inii  ili:n  !j  dir  H' rvti-'Uiin;  «trs  Imli^'i-  cr- 
ninnenen  wissenschaftlichen  Triumph  auch  der  ni.itcriellc 
(iewinn  und  eine  Vermehrung  de»  Volkswohlstandes,  an 
wekber  aacb  der  aeine  Freude  haben  kann,  dem  die 
Chemie  und  ihre  tadniadran  Anwendungen  ganz  fem 
U^CIL  Witt.  [sS9i) 

•  .  • 

Die  Wirkungslosigkeit  der  Röntgenatrablen  gegen- 
über Bakterien.  Die  Franc,  ob  Käntgenstrafalen  irgend 
wekben  Eindmis  auf  Bakterien  aiuBben.  beantwoftet 
J.  Wittlin  im  Om/rmiUatt  für  MUerirbgk  tuid  Aam. 
süetthim/e  (Bd.  3,  S.  676)  an  der  Hand  eingebender 
Ver»uche  mit  Nein  Auch  der  Nährboden  der  ver- 
schiprlcn^teii  H.l.ii  n  ii  wird  in  keiner  Weise  \.'n  den 
KÜDtgeD»trahleii  bcciiillusst :  er  ist,  läui;crc  Zeit  diesen 
Strahlen  ausgesetzt ,  noch  eben  so  für  weitere  Entwickcl- 
nng  vcm  Bakterien  geeignet,  wie  vorher.  Staphjrlo* 
kokken  beiaplettwelae  entwickalten  «kb  in  einer  wShrend 
einer  Sttitnk-  mit  RSntgeoatrahlcn  durchlciKhictcn 
Bouillon  eben  &o  kilftig,  wie  in  einer  nicht  durchleuchte- 
ten Bonllh».  B>  ISSM] 

•  .  • 

Durcbquemng  der  Inael  Celebea.  D.as  Innere  der 
Insel  Celebe.*  war  ?«m  i;rö*-tcn  Theil  bisher  unbek.-innt: 
erst  K  und  H.  Sarasin  war  es  vorbehalten,  ilie  wissen- 
schaltlichc  Krforschuii;;  die»rs  Lande-.  ,an/iibahncii.  Sie 
imtcmahmcn  vcmchiettenc  I>urch<pierunKCh  <ler  In^cl 
und  die  Kcstiltate  ihrer  Foncbungsrciae  thcilt  F.  Sarasin 
fai  der  GeograpbiacheH  GeaeUichaft  lu  Berlin  fVerkaml' 


liirii'fti  xlo  (,',  <.!■!!<.  It,i/'l  für  X.itichiiu!.-  zu  /i  r!:ii.  K<1.  2J, 
S.  337V  Die  Fauna  und  Flora  der  Insel  set^l  »ich 

aus  Repräsentanten  amatniliachcr  uml  hauptsächlich  xsi- 
atischer  Abütammuag  auMunmen.  Bezüglich  der  Schicht, 
uni;  der  ^eolngiscben  Formationen  wurde  gefunden,  dam 
über  den  allft iii>livrn  rinttrinrn  firanit ,  Ouarrit  unil 
^riiIl^tein  ><(liniint;irc  inthc  Ihoiie  );ela;;tTl  sind,  die 
keine  Fi>s>ilien  aufweisen.  D.iriibi  r  lidiii  li'n  siih  ^raue 
Thone,  Mergel  und  SanUe;  sie  enthalten  abwechselnd 
marine,  lacuatre  nnd  terrestritdu!  organiache  Reite.  Den  . 
grauen  Thon  überlagemd  wurde  eine  adchtige  AblBg«nii% 
neo};enen  Kalksteins  beobachtet,  die  ala  Korallenkatk- 
fliilHii  eine  Höhr  von  1000  m  errekiht.  Vulkanisch  ist 
die  Insel  tum  grössten  Theil  nicht.  Ii)<i) 

•  •  * 

Bin  Skorpion  ale  BhimenUeMiaber.  Ab  Herr 
A.  Xewaham  bn  Februar  dieses  Jährte  ehma  Abtilda 
in  der  Veranda  seines  Hanses  in  Aden  sas.s,  wurde  aelne 

•\ufmerkfiamkeit  durch  einen  vegetabilischen  Ge^;enstand 
erregt,  der  über  den  Boden  des  Raumes  ruturbte,  und 
er  dachte  erst,  es  sei  dn  Blatt-Insekt  (Phasma- Ar\  oder 
deigl^.  Aber  beim  genanaran  Hinachauen  erkannte  er, 
daaa  et  ein  tob  Pocack  ala  AfMlwAlttf  Unoma  be> 
stimmtcr  sU,,r|iiHn  w.ii-,  der  mit  der  einen  Schere  Über 
seinem  Kucken  eine  grosse  Illüthe  von  PoiHtiana  rr^'a, 
einer  scheinen  Blume  aus  der  F.imilie  der  (  aesalpiiiiaccen, 
die  man  in  Aden  den  weissgoldenen  Mohur  -  Daum 
nennt,  trag.  Seht  Aber  den  RBÄea  anrBdigekrüromter 
Stadielachwao»  nrnml»  «faeafidia  ■HhnUap»  die  Blum« 
festxubalten.  Der  olchste  Baum,  von  dem  dieae  Blume 
sUmmcn  konnte,  stan>l  in  wfnii;slens  jo  Fuss  Kntfcrnung 
von  der  Veranda,  und  der  Skorpion  h.attc  ciru-  niclrige 
Steinmauer  und  xwei  oder  drei  Fusssteige  ülier.ciircitcn 
mBiaen,  nm  aebie  schöne  Beule  dahin  au  schleppen. 
Hmr  Newnham  erancfat  in  Nahtre  vom  97.  Mal  1S97, 
ihm  mhantheileii,  was  der  Skorpion,  den  er  unnberlaglni^ 
weise  sogleich  j;cl<idtet  hatte,  statt  sein  fernere«  Ge- 
Inhren  In  obachten.  in  aller  Welt  mit  ilic^cm  HcU'na- 
Raub  bcabkichtigt  haben  konnte?  Die  Skorpione  cr- 
nibren  sich  bekanntlich  Moh  von  animaliacber  Nahrung 
und  bauen  auch  keiBe  Ncaler.  Die  Gattin  dea  Bcob* 
achten  meinte,  es  sei  wohl  ein  Biialigam  gewtaen, 
der  sich  m<  j;t-chmiiclit  mt  H  ..  h/eit  begab,  da  sich  der 
Gedanke  eines  ästhetischen  Widilgcfallens  an  der  schönen 
BUiine  auJdiSngte.  den  Küsten    u.irucT  I^'inder 

siebt  man  anweilen  Krabben,  die  am  Strande  mit  einem 
über  den  Rücken  wie  ebmn  Sonnenachbm  gehaUenen 
Blatte  „lustwandeln",  »ei  es,  nm  sich  gegen  die  Sonne  zu 
schiit/.eii  <Mier  sich  nur  zu  verbergen.  In  der  Veranda 
braniili-  .illi'iibngs  eine  sehr  helle  Lam|>r,  .\1iit  es  liissl 
»ich  kaum  annehmen,  dass  das  nächtliche  Thier  seine 
Blume  ala  Soutenachirm  beantate.  B.  K.  (sss>) 

•  •  • 

Ueber  eine  merkwürdiRe  Explosion  von  schlagen- 
den Weitem  auf  dein  Maindy-Sthachte  der  <  »ce.an-Stcin- 
koblcngmbe  in  SüdAVales  berichtet  der  (jlüttauf  (ii>97 
Nr.  39,  S.  731  bis  753)  nach  einer  Arbeit  von  Edward 
Edwarda  in  /«ttm.  «mi  Prcctii,  9f  tke  Smik  Wlün 
CoUkry  Ofüials  Asiocialion.  Auf  dem  genannten 
Schachte  voll?<i>;  sich  zwischen  dem  Ende  «ler  Tages- 
»chichl  des  7.  NovcmWr  l8<>fi  und  ileui  fol^jendcu 
iSoiiiita^l  Morgen  ein  Ereignis»,  bei  dem  c»  sich  allem 

i Anscheine  nach  um  eine  rinibengasexplosion  handelt,  die 
ohne  jedea  menschliche  /.uthim  eiMstanden  ist.  In  einer 
etwa  ijo  m  huigeu  Uueratrecke,  die  die  Strecken  dea 
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MO'  Hod  des  auwiebeDdcD  WelteninMaM  mit  einander, 
«ngefiOir  400  m  ron  deren  Enden,  verbindet  md  ge- 

wiihiilKli  liurili  tv,ei  Weltcrihürcn  jjcipcrrt  itl,  war  ein 
starker  HrHcli  ciil>t;iii>lcii,  unil  ila*  (iestein  war  anf  einer 
Strecke  von   I  .(  III  lK'r;il>i^f»IÜi/I,  •■•i  <Va^<,  ^nh  rili  Unlil- 

räum  von  12  m  Hübe  im  zerklüfteleu  Deck|;e»teiu  ge- 
bildet batle,  au  dem  die  ticb  biaveitcn  anummeinden 
Schlagwetter  dmch  Ventilation  (mitieUt  Latten)  cntrenit 
wurden.    Die  BetciiiKutiK  «icr  hcrabKefatlenen  Getlein»- 

inasscn,  in  der  Haujitfaclio  SaiKlicbicfcr  uinl  M-hr  hnitci 
hellgrauer  S.in<lstein.  (jinu  nur  )ani;»a.m  voran,  «loih  war 
.nm  7.  Novcnilir-r  -.tlion  eine  ungehiMderlc  I.ufttircululion 
in  der  Strecke  hergcatellt  Die  Abendachicht  verlie«» 
den  Ort  im  vortebriftamlMiRcn  Zustande.  Am  anderen 
.MiMf;r!i  f;«i'1  lief  Aufgeber,  der  ilen  Riinii^;;»);;  ihirih 
ilic  (iiulic  msthte,  in  der  Streike  einen  ^leriilllcii  (irnbcn- 
wagen  aus  den  Schienen  t;f»chleiulerl ,  eine  ( ic/iihnkisle 
aertrümmcrt  uad  von  Neuem  bedeutende  Steiumaxkeu 
bereingMtBrat.  Eine  etngchendefe  Untenrachnng  acigie, 
data  in  der  Grabe  »düere  Wetterthüren  u%erlHeo, 
die  beiden  WetteryiuiB  der  Qnentrecke  tertrfimmert 
Wld  fuilgmfblemilirl  und  die  /iniitK'ruii^vl,r>l/rr  .mr  iler 
der  Bmchclelle  augekehrleu  Seite  oberilichlich  angekoblt 
und  z.  T.  mit  mikroftkopitclt-kleinen  Terlralcten  Kobien- 
partikelcbcn  bedeckt  waren.  Dies  luaannen  RehaUcn 
fübrte  zun  Schlmie,  daaa  in  der  Grube  eine  betriebt- 
üihi  K I ;it(!iii'.vfr\!n(>  und  eine  ausserordentliche  Wärme- 
cnl«  ickcluu^;  ,iiir^;itictcn  \v;ir.  und  ^war  niuxstc  .^U 
Ausgangspunkt  iIh-mt  !  r^i. liciuunucn  die  Hruchslcl": 
gellen,  wo  Schlagwetter  öfter»  bemerkt  und  in  der  (tA^- 
lieben  Nacbt  UmIm  SteimnaHen  bentbgeslnnt  waren. 
Iiis  Gestein  war  tehr  hart  und  gab  beim  Aneinander* 
)ichl.it;cn  helle  Funken.  Sind  nun  audi  bisber  FSIIe, 
wo  derartige  Fiinkcii  licim  /.ulirDclicj^rlicn  des  li.ingcndcn 
(icsleines  OrulHMiexplosionen  verursacht  hätten ,  nicht 
bekannt,  m>  dürfte  hier  doch  eine  andere  KrklUrung 
kaum  Gbrig  iileiben.  Für  eine  aolcbe  Annolmie  würde 
et  aucb  cptedien,  daat  ea  dem  Bergntb  Meyer  in  Mähr. 
Ostrau  einm.il  gelang,  dnrcfa  Stein-  o<ler  Stahlfunkcn  — 
er  lie.ss  gegen  einen  rolirenden  Scbleif&tein  SiabUinken 
andrücken  —  in  einer  Venm^Mtrecke  achiagende  Wetter 
an  entuindea.  üyt^'] 

•  .  ♦ 

Sin  See  im  Dienate  der  ElektriciUL  In  Saii 
Fnuuiaco  bat  aich,  wie  wir  im  UandtU-Mnieum  le»en, 
ein«  Geaellachaft  gebildet,  die  da*  Warner  des  dear  T^kc, 

eines  Sees,  <tcr  IJS"  Fuss  über  dem  Meere  liegt,  zur 
EraeugUBg  von  KlekltliitUt  bcnutnii  uill.  Der  ju  eng- 
Ufcbc  Meilen  lange  und  10  englikcbc  Meilen  breite  See 
wird  durch  nie  veraiegende  Bergttrömc  gespeist.  Seinen 
AusflttU  bildet  ein  schmaler  Gebirgsitrom,  der  durch 
eine,  «00  steilen  Bergwinden  dngefaaste  Schlucht  läuft 
und  leicht  zu  Sammclteichcn  aufgestaut  werden  kann. 
Man  will  drei  i.ellKt:ii[,li(;c  Kraftslationen  bauen.  D.\> 
Wasser  i>oll  durch  achtlüssigc  Stabiröhren  laufen.  Das 
Gefalle  bis  zur  Stadt  Napa  beträgt  etwa  1000  Fut.!>.  Bei 
voller  Auanutsung  der  WaHerkrafk  hofft  man  7  Millionen 
Pferdestilrken  in  gewinnen.  Diese  Krallmenge  werde 
sum  Betriebe  altrr  Fabriken  in  den  Städten  »n  der  Bai 
von  San  Fian/isci«  und  in  Sacraniento.  Santa  Roki,  N'a|  a, 
Vallejo  und  Hcnicia  genügen.  Pie  Wf-tinglnm^t-  l-';<  i.tr;» 
Company  bat  das  erforderliche  Capital  von  .|  Milliooen 
Mark  gwmrtirt,  sobaM  gewimn  Sedingnnfen  errülli  >iDd. 
Die  Proteste  der  BesHaer  der  urerreehte  sind  erfolgreich 
überwunden  werden.  iivnl 

•  •  • 


Ist  die  Kunst  des  Wabeobauena  den 
geboren?    Zur  Beantwortung   dieacr  Frage  verflihr 

ü.  Kogcvnikov  f flio!niriu->ui  Ctntralblatl,  Bd.  itf^ 
S.  i>^'}  in  der  Wei^e,  O.iss  er  in  einen  leeren  Stock 
mit  »eihh  Kähmen,  l„uigsr<itc>i  Sy>tem,  vier  Waben  mit 
getlcckeltcr,  vor  dem  Auskriechen  stehender  Brut  und 
swel  gedeckelten  und  einer  lugedeckelten  KSniginscUe 
brachte.  Lebende  Bisnen  wnrden  nickt  kl  den  Slodi 
gesetzt.  Sehr  bald  krodien  die  Jungen  Bienen  ans  und 
ihre  ers-te  Arbelt  »ar  das  I)cckeln  der  ungcdcckeltcn 
Küniginzcllc.  N-ichdem  auch  eine  der  Königinnen  ihre 
Zelle  verlassen  hatte,  wurden  von  den  Arbeitsbienen  die 
beiden  anderen  Königinxellcn  serslört.  Diese  eben  ans* 
gekrochenen  Thiere  trieb  also  der  Instinkt,  der  bekann» 
tcn  Th.itsache,  das^  nur  ininier  eine  Könij,'in  in  einem 
Slmke  vorhanden  sein  d.irl ,  gerecht  zu  Vierden.  AI» 
alle  Bienen  ausgeschlüpft  waren,  stellte  Kogevnikov 
einen  leeren  Kähmen  in  den  Stock;  nach  einiger  Zeit 
fand  er.  dacs  voUkonunen  normal«  Zelten  in  ihm  aag^ 
bsst  warmu 

Kogevnikov  erwähnt  noch  eine  Untersuchung  von 
H  ut  k  e  w  il  si  Ii  ,  'icr  eben  .ui>^'ckri  icheiic  Arbeitsbienen 
ni  einen  neuen  Stock  mit  leeren  Rahmen  telztc;  unter 
diesen  erschwerenden  Umstanden  konnten  mithin  die 
Bienen  beim  Bau  der  neuen  Zellen  sich  nicht  die  allen 
verlassenen  Zellen  zum  Muster  nAmen,  was  Js  sHerdlngs 
IUI  Ii  I  liiH-liiri  ^ihon  /icnilich  unwahrscheinlich  ist.  Auch 
Im  I   wiii.lcik  absiilut  regelrechte  Zellen  lertig  gestellt. 

l  .s  Ist  also  nicht  mehr  zu  bezweifeln  ,  da).s  die 
Bienen  die  Kuokt  des  Wabenba ucns  nicht  von  älteren 
Individuen  lernen,  waäk  sick  Utare  ZaHtn  mm  Mnster 
nehmen,  sondern  dsss  ihnen  diese  Kunst  sngeboren  ist. 

fl»  lS5i»J 

•  •  • 

Die  Edelsteinproduction  des  Urals  nimmt  nach 
dem  Etho  da  Aiinti  fortwihrend  tu.  Die  russischen 
TopM«  koesmcn  von  dort,  und  swar  meist  ans  den  Fmdp 

punkten  bei  Jekaterinenbnrg.  Die  Steine,  bei  denen  man 
„verbraimtc",  „weihte"  tind  „milchig  gelbe"  (—  die 
letzteren  xtir/u^swcist*  nii  H.mdi-l  ^rstl..it/t  ■  unter- 
scheidet, werden  in  Jckaterincnburg  geschnitten  und 
kommen  von  da  direct  oder  durch  Händlervermittelung 
auf  den  Markt.  Auch  Saphire  liefert  der  Ural  in 
wachsenden  Mengen.  Daneben  werden  neue  Edelstein* 
arten  anf  den  Marlit  gebracht,  so  7  B.  der  Alexandrif, 
des»cu  am  Tage  t<rüi)en  Rcllcxe  Al>ends  rabintorbenroth 
werden.  IokA 

*  »  * 

NocbmaJs  das  OedtebtniM  der  Fiacbe.  Professor 
Alfred  Glard  weist  mt  Baantwottung  der  Edinger- 

scben  Anfrage  auf  einig«  bekaiute,  oder  vielmehr  nicht 
hinlänglich  bck.nnntc  Erfahrungen  hin.  Im  Jrawaddi 
Hirmaniens  lebt  ein  heiliger  Wels  f  A'.7ii  jiz.r/i/u/wmV, 
ilessen  Fang  den  üläubigen  streng  unters.igt  ist,  uud  der 
diese  Thatfach«,  dsn  er  nämlich  vom  Menschen  nichts 
sn  (ircbtra  hat,  so  streng  im  Gedächmiss  bewshit,  dsss 
er  ans  ITTer  kommt  und  sich  streidieln  Bsst.  Wie  L  Fea 

in  seinem  Buche  {hiatlio  anni  fra  i  Birmani  rt  !f  lr:liii 
timilrcj-  1M1I.UIO  l8i»t),  S.  180,  Fig  54)  und  .Xinteison 
licralitcn,  bringen  die  frommen  Birmanen,  wenn  sn-  /um 
Jrawaddi  geben,  diesen  Fischen  Reis  und  Bananen,  die 
sie  Amen  ans  der  Hsnd  nehmen.  Sie  heben  die  ge- 
wöhnliche Furchts:imkeit  der  Fische  so  völlig  verloren, 
dask  mau  sie  an  den  Bartfäden  tu  sich  heratuieheu  kann, 
um  sie  tu  streicheln  nnd  die  GoMbUttchen  sn  betrsehten. 
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mit  denen  die  Gläubigen  ihren  Kopf  und  Rücken  zu 
»chmückcn  pflegen.  Ks  miM»,  wie  Profewor  C.  Cattaneo 
hervorhellt,  ^icinlich  lange  geiiaiu  rl  li.i'iicn,  bis  der  Instinkt 
dicier  Ybierc  so  stark  verändert  werticn  konnte,  und  er 
ilt  fcne^.  eine  erbliche  IBallnic  des  Vertrwww  diecer 
Fiichc  nun  Menicbca  ■■raiidinicB. 

Aach  u  Orten,  wo  der  Fiachfan;  nar  in  lüngcren 
Periodrn  (jeiiht  wird,  wie  lici  den  Ki>s.il<cii  lU-s  TriU, 
verlieren  die  Ki*che  alle  Vornicht  und  koinv  n  il  um  tu 
bettimmten  Zeiten  in  deitto  gröfceren  Schau  ;  '  ^^cn 
wcvdes.  Im  UebrigeD  geben  nocfa  viel  tiefer  siebende 
TWere,  wie  ProfeHor  Glerd  ia  der  Mrme  stimti/fui- 
bemerkt,  Zeichen  von  Gedächtnis«,  »o  dass  wohl  kaum 
an  eine  bestimmte  Abhängigkeit  von  dem  Vorhaiidensriii 
der  Hirnrinde  werden   k.mn      M.m  cr/iililt  /-  H. 

Ton  der  kopflosen  Seescheide  {Si'U-ni.  ilie  sieh  tiel 
ia  des  Küttensand  eiiigrälit,  und  die  mau  hcrvxrioeki, 
iodaai  mn  auf  ihre  ichlttMellochlönnige  Spur  etwas  Salx 
■heet,  dan  ditt  mr  dniial  nk  Erfbig  geMhihe,  Ent- 
wi<tcht  sie,  10  bringt  tie  kein  fetneiea  S^iUaufstreucD 

«"»I»»'-  E.  K.  [5575) 

•      •  • 

Dar  angviMlma  Bidgeruch,  welcher  im  Frühjahr 

<Ifii  frUch  brvtcütrn  FcldrrD  cntstript,  we!in  die  ersten 
Fruhj.dirsrej,'cti  sie  durtliiiusscn,  und  den  unter  anderen 
Plinius  mit  l.ct;cisicricn  Worten  geschildert  hat,  sollte 
nach  den  Untersuchangcn  von  Phipsoa,  Berthelot 
and  Andre  einer  iilwriichen  Sabatins  enutammen,  die 
«ie  durch  Dettillatioa  daritellen  konnten  and  welche 
Phipson  dem  Bromccdrin  (auK  CedemboU)  ähnlich  fand. 
Nunmehr  hat  Dr  Rull  mann  im  Münchener  li\ t;ieiii^i  lieii 
Institut  feststellen  können,  d.iss  dieser  Uuft  von  einem 
Bacillus  erzeugt  wird,  den  man  mit  Leichtigkeit  cultiviren 
und  dann  diecen  Dnlt  ans  den  Cnltuien  in  stärkster 
Coneeatration  eilHltea  Innn.  [s%ii\ 


BOCH£JRSCHAU. 

Floeriokc.  Dr.  Cnrt>    Mttmrgrsfhirhtr  der  detitschtn 
Sumpf-  und  SlraiühSgel,  Mit  44  Abbildungen  auf 
Tafeln   in   Schwarzdruck.     H".     (XII,   406  S.) 
Magdeburg ,    Creutx'sche    Verlagsbandlung.  Preis 

Das  angeaeigte  Werk  bildet  eine  Monographie  der 
Waaeervogel,  welche  Manchem  willkommen  &cin  wird, 
der  leitwcilig  oder  dauernd  in  Gegenden  lebt,  wo  solche 
Thieie  vorkommen.  Die  einzelnen  Vögel  sind  eingehend 
sowohl  ihrer  Encheinnng,  wie  ihrer  LebenswciM  nach 
beachfiefaen  and  anfbeigeiebeBcaTafRla  abgebildet.  Dieec 
TnMn  eaMptathen  nicht  dem.  was  man  heute  gewShal 

ilt  Itt  erwarten.  Sie  sind  nach  cIw.-ls  ruhen  Fcderzcich- 
nangen  auf  photograpbischem  Wege  vervielfältigt,  es  wäre 
wohl  zweckmassiger  gewesen,  direct  gute  Photographien 
VW  lebenden  oder  auageatayften  Vi^in  als  Vortage  an 
benalaen.  InuaarUn  km  dan  Weilt  dannir  Anapradi 
erheben,  eine  nQtaUdie  Bereicherung  unsrer  naturwi»sen- 
schaftlichen  Litteratttr  zu  bilden,  und  es  wird  Manchem, 
der  das  l.ebcn  in  der  freien  Natur  nicht  Md-^  -rlien, 
(oadera  auch  verstehen  will,  eine  wiUiumimene  Gabe  sein. 
Ueberliiaaig  sind  die  gelegentlichen  AasfUle  des  Vertiusen 
fegCB  die  nwdcrae  MsturCatichaag.  s.  [S49S) 
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l'raxis.  Vierte,  vollständig;  neu  l»earbeilctc  Auflage. 
Mit  120  Abbildungen.  lElektro-technischc  Bibliothek, 
Band  IV.  Vierte  Auflage.)  8*.  (XVI.  320  S.) 
Wien.  A.  Hartleben's  Verlag. 

(asp.Tr,  F.  R.  /'""  Sii/f  ili'i  ^frnuhi  t! ,  ihr  tt'i-ifn 
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nehmung des  seelischen  .\ethcr-Lichtcs  und  einer 
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r^tatir  en  Ph»togra^iie.  t.  edilion,  revue  et 
augmentcc.  Avec  unc  planchc  phnto<-n!lngra]ih!<iue. 
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Preis  2,50  frcs. 

Wünsche,  Dr.  Otto,  Prof.  Die  PJUmum  Deutuh- 
iamfr.  Efaw  Aalaitnng  an  ihrer  Besüannung.  Die 
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POST. 

(Mit  eäner  Abbildunc.  1 

An  den  Heransgeber  des  Prometheus. 
Die  Mitlheilungen  der  Herren  J.  H.  van  'tHoff, 
I  W.  Meyerhofer  und  F.  H    Kcniil;  .m  die  IWrliner 
I  Akademie,   betrcATcnd    ihre    l'ntcrsuchungcii    über  die 
BildnngsverliältDissc    der   occanischcn  Sal/ablagerungen, 
veranlaMen  mich,  auf  eine  pbysiicaliiche  Tlaaisache  kinao» 
weisen,  welche,  sohaU  fai  einem  abgeschloscenen  Bedien 
Ans.   McerwiLsser  die   Sättigung   erreicht   hatte,    in  der 
BiUlung  der  Sa]z.tblagerBngcn  eine  Rolle  gespielt  haben 
muss,  bislang  aber,  wie  mir  sdwialt  eine  aihere  Beaektaag 
nichl  gefunden  hat 

Diese  Tkatsache  bcraht  in  der  aafTaHead  hokea  Tempe» 
ratur,  wddie  die  Sonnenstrahlen  in  der  Tiefe  eines 
mit  Salzsoole  gefüllten  Bassins  erzeugen  und  unterhalten. 

Im  lahre  1S7;  wurde  für  die  neu  entstehende  Saline 
.Miscrey  l>ci  XlcsanfOU  ein  grosses,  ca.  5  Meter  tiefes 
Sootcbassin  consliairt  aad  dabei,  entgegen  bisheriger 
allgcnMiaer  Uebaag,  voa  eiaer  Bedachuug  al>gesehen. 
laden  maa  aaaakm.  dass  nach  aatcr  fi«iem  Himmel 
demselben  immer  voll  gesättigte  Soole  eniiionimcn  u  et<Icn 
Ii5nne,  falls  man  die  Voniekt  gdirauchc,  das  Zu-  und 
das  Ableitaagsrokr  nahe  aam  Bodea  n  führen,  wcicke 
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Annahme  sich  denn  taeh  bestUigt  klt  Du  BaMin 
wurilc  im  Ociobcr  1872  zum  ersten  Mal  ^efülll:  ibnn 
lilicli  ilio  Soolc,  da  die  Kroffnun^;  ■ic  Brtriili>  ilri 
iMÜDC  sieb  nocb  über  ein  Jahr  verzu|;crtc,  ziuiiicb»'t  ruhig 
ia  ibran  Belte  lieeoi.  Im  fiil|«9den  April  wünschte 
nan  eiae  Revision  vorzunehmen  nod  Ucm  die  SOOI0 
durch  das  znni  Syphon  umgekehrte  Zn1eitttB|;crobr  in  ein 
tiefer  j;cle^;cncs  Bohrloch  /.uriicklaufcn.  \>.\  i'.ii-is  den 
Schwall  nicht  schnell  genug  zu  schlucken  vcrniinlile,  s<> 
überlief  die  Soolc,  und  da  erwies  es  »ich,  Aa>-s  diese  die 
bineinxehaltenc  Hand  brannte  und  eine  Tcmperalur  von 
44*  C.  neigte. 

Diese  Erscheinung  verankisste  dann  den 
Incenicar  der  Saline,  Herrn  Alb.  Marchand, 
uiLiI  mich,  im  wieder  gefüllten  liiic  Reihe 

von  rempcratumicssungeo  \orzunchmcn  und  die- 
selben bis  Mitte  December  fortzusetzen,  da  der 
bcfnunde  Betrieb  die  VerUUtuiaie  iaderte.  Wir 
bedienten  tins  dabet  einet  Uetalttbennometen 
vim  Pfittcr  in  Bern,  welches  Instrument  für  den 
vurlic(;endcn  Zweck  j;cnügca  konnte.  Die  Ergcb- 
niiie  dieser  McMungcn  sind  in  dem  beigegebenen 
Scbenn  veneiclinet  und  raden  ohne  Conunentar. 
Et  iit  wabncfadalkb,  daat  die  tm  14.  Aagml 
in  der  TUk  von  1,35  m  unter  der  Oberfläche  ge- 
Ibndene  hSchste  Temperatur  von  62°  C.  unter 
anderen  WiltetunjftiverhälttijNscii  iimh  übcrtrnflVii 
worden  wijre,  da  tu  jener  iSeit  der  Himmel  weder 
besooden  «AalleBd  heiter,  noch  die  Iah  onge- 
wöhnlidh  «am  war. 

Diein  Aaftpeidtemig  der  Sunaeuwiime  wird 

ihre  Erkünmi;  wesentlich  darin  tiiiihn  müssen, 
daes  die  Gewichts/unahme  <lcr  cinxclncn  Sool- 
tbeilchen  durch  die  SaUanrcicherung  bei  erhöhter 
Temperatur  die  Gewichtsahnahme  in  Folge  der 
Wirmeeteigemag  ibertrift  aad  daher  efai  Avf- 
ateigen  der  wärmeren  Partien,  wie  dasselbe  in  den 
Flüssigkeiten  sonst  stattfindet,  verhindert.  Die 
Schichten  succcssiv  wi'nii;er  ^;cs;ittit;tcti  Wassers, 
welche  der  Regen  über  die  Soole  gelegt  bat, 
aUKben  ein  Aufsteigen  der  letzteren  vullendl 
nsmSglich  und  achStaea  derea  difiTandirte  Wime 
wie  ein  Kiesen  vor  Verhwt  nach  oben. 

Nach  den  Seiten  und  nach  unten  fimlpt  ii.itiir- 
lieh  eine  gewisse  Wärmccntzichung  iliirch  Be- 
rührung statt.  Ks  wäre  daher  wohl  von  Inter- 
esse, daa  Phänomen  anter  Umatändea  au  verfolgen, 
welche  et  reiner  und  voUetlBdiger  ra  Tige  treten 
tietsen,  alt  dies  in  einem  Bassin  von  beschränktem 
Umfang  und  relativ  geringer  Tiefe  geschehen  kann.  Dazu 
würde  sich  R.  das  rtidti;  Meer  eignen,  welches  den 
grössten  1  heil  des  Jahres  hindurch  Iiis  nahe  zur  Ober- 
fläche s.lI /.gesättigt  i»t.  Wenn  einmal  einer  der  vielen 
P^ästina-Reiwmdea  anf  der  Hölie  de*  Waseerqiiagrit 
Tempcratumeasangen  in  venchiedenen  Tlefta  «omefamen 
uolMf.  wUte  dx-  ttiiM  dir  Mühe  wcrth,  und  die  zu 
ge« artigenden  liäiea  dürfleu  zur  Elucidirung  mehr  als 
einer  Frage  Bcitrige  licfSem. 

Hochachtend 

O.  Ziegler, 
(alt  Kegieningsnith,  zum  „PlaUBeagat", 

luSo]  Wiutertbur). 


Kiel,  im  Öctobcr  1897. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

(leslallen  Sic  mir,  Sie  auf  eine  Unrichtigkeit  in 
Nr.  412  < Jahrgang  VIII,  48),  S.  767  aufmerkiam  zu 
machen.  Ea  heisst  dort  in  der  Bemerkimg  über  den 
Planeten  Merkur,  data  er  ia  deneiliea  Zeit,  ia  wddicr 

er  einen  rnil.iuf  um  seinen  CentfalltSfper  votlendet.  alao 

in  l  agen,  .luch  einmal  sich  um  sich  selb-^f  dreht.  Djw 
ist  richtig.  Weiter  aUci  llcl^^t  1-:  ..In  F"l;:i  .Ii  r  -',,i-k<-ii 
Exccntricität  seiner  Kahn  /.cigt  licr  l'Uuict  eine  bcdcutcu<ie 

Abb.  6j. 
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M  4  ai  Um  int  ^m. 


Libration  (von  13*  39')  dergestalt,  daat  wir  von  seiner 
Oberfläche  lieinalie  ,  benhachlen  können  und  nur 
für  immer  vor  uiisrcn  .\ugcn  verborgen  bleiben".  Die 
Bemerkung  ülwr  KNcenlricitSt  und  l.ibratiun  ist  richtig, 
der  Schluta  daa  Salaea  jedoch  gmndAdacfa.  Die  äcUuae- 
folgerung  würde  nor  dann  richtig  aeia,  .veaa  eich  Mcvkar 
um  die  Erde  als  ("i-iitriilkörpcr  bewegte  uml  nicht  um 
die  Sonne,  oder  weiiu  wir  auf  der  Sonne  wohnten.  Ein 
Sonnenbewohner  wird  allcnlings  nur  ' ,  der  Merkura* 
oberflache  beobachtea  koanea;  wir  Krdbewohner  leliea 
beide  Hälften,  da  aatäriich  Merkur  in  letner  öetlkhen 
Elongation  von  der  Sonne  uns  die  Seite  ra  wendet,  die 
in  der  wctllichca  von  unt  abgewandt  iat- 

HodHwfatangevnll 

{5}97)  T.  MSIler,  Attronom. 


Digitized  by  Google 


ILLUSTRIRTE  WOCHENSCHRIFT  (  RER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDl  STRIE  UND  WISSENSCHAFT 

hrraat^rg^eben  von 

Dr.  OTTO  N.  WITT. 


Dorcb  alU'  Bucbhand' 
hincm  und  l'cMtanstalten 
m  bcficbrn 


Prnt  viert«l}2brlicb 
3  Uuk. 


Verlag  von  Rudolf  Mücken »>erger,  Berlin, 

IVtrrbergntraMc  7. 


422. 


Itiv  hMmi  in  Um  likilt  Aiur  kitidirift  itl  «trkitti.        Jahrg.  IX.  6.  1 897. 


Waram  sind  die  Thiere  oben  dunkel  tmd 
anton  hell  gefärbt? 

Die  bei  den  Wirbelthirren  si-hr  nuffiülige 
Krschcinunn,  dass  der  Rücken  vurzugswuise  mit 
dunklem  oder  mannigfach  gezt>ii-hnetem  und  ge- 
färbtem Pelz-,  Feder-  oder  .^chuppenkleide  ge- 
ziert Ist,  während  die  Bauchseite  hell,  in  der 
Kegel  einfadi  weiss  ist,  musste  früh  zum  Nach- 
denken über  die  Ursache  oder  den  Zweck  dieser 
so  verbreiteten  Auszeichnung  des  Rückens  an- 
regen. Die  aristotelische  Schule,  welche  die  Kr- 
weckung  der  Thierfarben  den  Sonnenstrahlen 
zuschrieb,  fand  es  verhältnissmässig  bequem,  zu 
.sagen,  die  Sonnenstrahlen  bostreiclun  vorzugs- 
weise den  Rucken  und  färben  ihn,  während  die 
Unterseiten  der  nüere  kaum  vom  Tageslichte, 
geschweige  denn  von  den  Sonnenstralilen  erreicht 
werden,  zumal  die  Thiere  in  der  Ruhelage  die 
Unterseiten  oft  ganz  verbergen.  Der  erste,  welcher 
diese  Probleme  der  Thierfärbung  tiefer  crfa-sste, 
war  meines  Wissens  Dr.  Erasmus  Darwin,  der 
Grossvater  von  Charles  Darwin,  der  in  seinem 
Lehrgedichte  über  die  „Liebe  der  Pflanzen"*) 
sich  darüber,  wie  folgt,  ausliess: 

,,Rei  Insekten  und  vielen  kleineren  Thieren 
tragen  ihre  Farben  dazu  bei,  sie  vor  den  grösseren. 


•)  The  Loits  of  the  Plantet. 
Seile  J8. 

10.  NormDbar  tl^;. 


4  Edit.    Loud.  1794. 


denen  sie  zur  Reute  dienen,  zu  verbergen.  RHU[>ei), 
die  auf  Blättern  weiden,  sind  vorwiegend  grün, 
Krdwümier  erdfarben,  Schmetterlinge,  welche 
Blumen  besuclien.  sind  wie  diese  gefärbt,  Vögel, 
welche  sich  im  Buschwerk  aufhalten,  haben  grün- 
liche Rücken  gleich  dem  I^iube  und  die  Brust 
hell  gefärbt  wie  der  Himmel,  wodurch  sie  für 
den  Habicht  weniger  sichtbar  werden, 
mag  er  nun  über  oder  unter  ihnen  daher- 
fliegen. Jene  Vögel,  welche  sich  viel  unter 
Blumen  aufhalten,  wie  der  Disteltink.  sind  mit 
lebhaften  I'arhen  geschmückt.  Die  Lerche  und 
das  Rebhuhn  haben  die  Farbe  der  trockenen 
Vegetation  oder  der  Krde,  auf  welcher  sie  sich 
aufiialten.  Frösclie  wechsi;ln  ihre  Farbe  mit  dem 
Sihlamme  der  (lewässer,  welche  sie  bfsuchen, 
und  diejenigen,  welche  auf  Bäumen  leben,  sind 
grün.  I'ische,  welche  im  Wasser  schwimmen, 
und  .Sihwalben ,  welche  in  der  Luft  schweben, 
tragen  auf  dem  Rücken  die  Farbe  des 
fernen  Grundes  und  auf  der  Brust  die  des 
Himmels.  In  den  kälteren  Zonen  werden  viele 
derselben  im  Winter,  so  lange  der  Schnee  liegt, 
weiss.   Daraus  erhellt  klar,  dass  in  den  Farben 

der  Thiere  .\bsicht  liegt  "  Fs 

Lst  dies  die  älteste  Philosophie  der  Thierfarben, 
wie  wir  sie  jetzt  verstehen,  und  in  seiner  Zoonomia 
(London  1794  bis  179S)  führte  Darwin  diese 
Gedanken  weiter  aus,  indem  er  unter  Anderem 
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auch  die  Sprcnkelung  der  Vogeleier  als  Ver- 
bergungsmittel  deutete  und  darauf  hinwies,  <1ass 
die  Eier  aller  Höhlenbrüter,  die  keiner  weiteren 
Verber^ngsinittel  bedürfen,  difiuh  weiss  sind. 
I'!s  mag  dies  hier  erwähnt  werden,  weil  gewöhn- 
lich die  Entdeckung  der  „Vogeleier-Fhilosophie" 
dem  NebenbtiMer  seines  Enkels,  Wallace,  so- 
gesflirii-ben  wird. 

Es  fragt  sich  nun,  war  jene  ErUäning  der 
weissen  Unterseite  der  Fische,  Reptile,  Vögd 

und  Säuger  eine  riehtige  und  ausreichende?  Für 
viele  Fälle  war  sie  dies  gewiss.  ])ie  /.arte, 
irisirende  Silberschicht,  welche  die  meistens  am 
Rüikcii  dunklen  Fische  ;ui  ihrer  Bauehseitc 
tragen  und  die  so  lebhaft  schimmert,  dass  sie 
sogar  zur  Herstellung  künstlicher  Perlen  benutzt 
wird,  dürfte  am  besten  im  Sinne  des  älteren 
Darwin  als  die  Nachahmung  einer  optischen  > 
Eradieinung  aufgefasst  werden,  welche  die  Fische 
vcm  unten  so  sdiwer  sichtbar  nacht»  wie  sie  es 
in  Folge  ihres  dunkelblauen  Ruckens  den  darüber 
schwimmenden  Räubern  werden.  Wir  denken 
an  eine  Nachahmting  der  sogenannten  „totalen 
Reflexion",  welche  diejenigen  aus  der  Wasser^ 
tiefe  enipordringenden  Lichtstrahlen  erleiden, 
welche  unter  einem  sehr  schrägen  Winkel  die 
Oberfläche  treffen.  Man  kann  diesen  Süberglans 
leidlt  wahrnehmen,  wenn  man  von  unten  srhr.'i»; 
gegen  die  Wasseroberfläche  eines  über  Gesichts- 
höhe  gehaltenen  Wasserglases  blickt.  Das  „Ober- 
flächenhäutchen"  des  Wassers  sieht  dann  \\i<' 
flüssiges  Quecksilber  aus,  und  von  dieser  sclum- 
mernden  h'läche  würden  sich  die  Fische,  welche 
die  Sehlinic  schräg  nach  oben  blickender  Wasser- 
raubthiere  kreuzen,  grell  abheben,  wenn  sie  an 
der  Unterseite  statt  des  glänzenden  Silbergewandes 
dunkle  Färbungen  trügen.  Dies  giebt  also  eine 
sehr  plausible  Erklärung  dafür,  warum  so  viele 
I-isrhe  an  Hauch  und  Seiten  silbrig  schinmiem, 
und  bei  den  Platttischen,  zu  denen  Flunder, 
Schollen  und  Seezungen  gehören,  setzt  sich  die 
Silbersihicht ,  die  beim  Schwimmen  nach  unten 
gekehrt  ist,  so  scliarf  von  der  dunklen  Oberseite 
ab,  dass  die  Votksmythe  sagt,  sie  seien  von 

Moses  oder  ^fu}1aInmed  nur  auf  der  einen  Seite 
braun  gebraten  und  dann  im  Zorne  wieder  ins 
Wasser  geworfen  worden.   Das  häufige  leidite 

Irisiren  dieser  Silbersdiicht  bezieht  sich  wahr- 
scheinlich daraut,  dass  von  unten  her  vielfach 
auch  farbige  Lichtstrahlen  nach  oben  geworfen 
und  durch  totale  Reflexion  zurückgc'spiogelt 
werden.  Derselbe  tirund,  wie  für  l  ische,  gilt 
natürlich  auch  für  andere  Seethicre,  die  einen 
dimklen  Rücken  und  hellen  Bauch  haben,  z.  U. 
Seesäugethiere,  Quallen  und  Nacktschnecken,  die 
auf  der  Oberseite  häufig  schön  blau,  auf  der 
Unterseite  hell  oder  weiss  gefärbt  and.  Eine 
Nadctschnedie  (Glaiuus)  der  Tropenmeere  ididiit 
eine  auffallende  Ausnahme  zu  bilden,  denn  bei 
ihr  ist  der  Bauch  blau  und  der  Rücken  hell 


gefllibt.  Aber  niemals  bestätigte  eine  Ausnahme 
<lie  Regel  aiifnilliger,  denn  diese  Meeresschnecke 
schwimmt  auch  mit  nach  oben  gekehrter  Unter- 
srite  an  der  OberllSdie  und  wird  eben  durch 
ihre  blaue  Unterseite  den  Soevögdn  idiwerer 
erkennbar. 

IMe  Ansidit,  dass  die  RQcken&rbe  der 

ITiiere,  so  weit  sie  mit  der  gewöhnlichen  Um- 
gebung harmonirt,  Uirer  besseren  Verbergung 
diene,  wie  sie  fSr  Raub-  und  Bentefhiere  gleich 
nützlich  erscheint,  ist  heute  allgemein  angenommen 
und  wird  sogar  gestützt  durch  die  scheinbaren  Aus- 
nahmen der  wei>srückigen  Tliiere,  d.  h.  solcher, 
die  in  Polargegenden  leben,  wie  der  Kisbär,  oder 
solcher,  die  nur  im  Winter,  so  lange  Schnee  in  ihrer 
Heimat  liegt,  einen  weissen  Kücken  bekommen, 
uic  Schneehase  imd  Schneehuhn,  im  Sommer 
aber  auf  dem  Rücken  Bodenfarbung  tragen. 
Weniger  verständlich  bleiben  aber  für  viele  I,and- 
thiere  die  hellen  Farben  und  das  Weiss  der 
Unterseite.  In  vielen  FÜlen  kann  man  zwar  an- 
nehmen, dass  die  Unterseiten  ungefärbt  seien, 
weil  sie  beim  allgemeinen  Versteckspiel  in  der 
Natur  keine  Rolle  spielen  könnten.  So  z.  B. 
haben  imter  den  Schmetterlingen  die  meisten 
Schwärmer,  Spinner,  Eulen  und  Spanner  helle, 
unscheinbare  Unterseiten,  während  die  Ober- 
seiten meist  sehr  ausgeprägte  Schutzfarben  und 
<  Zeichnungen  aufweisen,  weil  diese  Falter  tags- 
über mit  verstedtter  Unterseite  an  Haum- 
'  Stämmen.  Felsen,  Zäunen  u.  s.  w.  rube!i.  Bei 
den  Tagfaltern  dagegen,  die  in  der  Ruhe  die 
Flügel  über  den  Körper  emporklappen  und  zu- 
sammenlegen und  dabei  die  Unterseiten  nach 
aussen  kehren,  tragen  dieselben  so  aiLsgesprochcne 
Schutzzeichnungen,  dass  sie  der  Baumrinde,  den 
Steinen,  Flechten,  grünen  und  verwelkten  Blättern 
ihrer  Umgebung  ganz  Shnlidi  sehen  und  sich 
nicht  abheben.  Die  VeranlaSBUI^  der  farblosen 
Unterseiten  der  Nachtschmetterfinge  tritt  durch 
diesen  Verglddi  mit  den  TagfeHem  in  volle 
Klarheit. 

Anders  liegt  der  Fall  aber  bei  den  weissen 
oder  heUfiubtgen  Bauchseiten  der  SiogeUiiere, 

Kriechthiere  und  Vögel,  die  weder  so  voll- 
kommen von  dem  Gesehenwerdcu  ausgesdilossen 
sind,  wie  bei  den  NachtsdunetterBnfe»,  noch  so 
häufig  von  unten  her  beobachtet  werden,  wie 
Fische,  die  siih  sonst  gegen  die  helle  oder 
glänzende  Oberfläche  abheben  würden,  so  weit 
dies  für  das  Unsichtbarwerden  einigen  Gegnern 
gegenüber  in  Betracht  kommen  komite.  Die 
Raubvögel,  die  auf  Vogelraub  ausgehen,  Stessen 
I  nicht  nach  oben,  sondern  nach  unten.  Auch 
sind  die  weissen  Unterseiten  dieser  Thiere  gegen 
die  Oberseiten  oft  in  so  eigenthümlicher  Weise 
abachattirt,  dass  man  auch  darin  nach  des 
älteren  Darwins  Ausdruck  „Absicht*',  nach 
neuerer  Auffassung  einen  Vortheil  für  das  Tlüer 
suchen  muss.     V.&  war  einem  Maler,  Herrn 
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Abbott  H.  Thayer,  vorbehalten,  im  vorigen 

Jahre  diesen  Vorüieil  mit  vii  !<  r  \\  ,i!irs(  ht  inlii h- 
keit  zu  erkennen.  Wir  wollen  darum  einen  Aus- 
zug s«iiMr  taent  un  Hme-Jmtrmd,  dann  im 

Stitniific  Amerkan  erschii-nonen  Darlegung  geben. 

Das  Schneehuhn*),  sagt  er,  bt  ein  Vogel, 
«ddier  die  erwähnte  Absdiattinmg  gegen  die 

riilcrsc)tf>  in  ihrer  einfachsten  l'dmi  so  fern 

die  Färbung  einen  vollkommenen  l  eberganj? 
vom  Braun  des  Rückens  zum  Silberweiss  des 
Bauclies  zeigt.  Das  Oberlicht  macht  es  seiner 
l'ragebung  so  ähnlich,  dass  es  nahezu,  wenn 
nicht  völlig,  verschmndet  Die  l'rsache  seines 
Verschwindens  wird  auch  hier  auf  die  Iliatsache 
geschoben,  dass  seine  Färbung  derjenigen  seiner 
Umgebung  ähnlich  ist  I^err  Thayer  zeigt  nun 
aber  in  geistreicher  Weise,  dass  das  Huhn,  wenn 
er  es  seiner  Umgehung  auch  am  Bandie  gleich 
färbte,  es  nicht  allein  völlig  sichtbar  blieb,  sondern 
er  erörtert  auch  gleichzeitig,  worin  die  wahre 
Ursache  seiner  Unaichtbaifceit  beruht  Er  be- 
malte 7t!  (lirscm  Zwecke  den  Köq)''r  eines 
todten  Huhns  an  seinen  unteren  Körpertheilen 
so  txaun,  dass  sie  den  oberen  Tbeilen  gidch 
aussahen,  und  stufte  eben  so  die  Seiten  ab,  bis 
der  Vogel  überall  gleichmässig  gefärbt  war.  wo- 
bei der  Rücken  seine  natöittche  Färbung  be- 
halten hatte.  Dann  setzte  er  den  Vogel  in 
lebensaluilicher  Stellung   auf  dun   Uoden.  Die 

Wirkung  war  magisch.  Was  voilier  in  kurzer 
Entfernung  unsichtbar  war,  wurde  nun  deutlich 
sichtbar,  zum  klaren  Beweise,  dass  es  einzig  die 
Abschattirung  der  Färbung  ist,  welche  den 
Namen  der  Schutzfirbung  verdient,  und  dass  es 
erst  die  durch  die  Mitwirkung  des  Tagesücbtes 
bewirkte  zusammengesetzte  Abscfaattirung  ist, 
welche  das  Thier  verbirgt 

Herr  Thayer  verfertigte  sich  rar  Demonstration 
einige  hölzerne  Fier.  ungefähr  von  der  firösse 
eines  Waldschnepfenkörpers,  und  stellte  sie  auf 
Drihtbeinen  ungefähr  6  Zoll  über  den  Boden. 

Die  meisten  von  ihnen  wurden  in  Nachahmung 
der  Farbenabstufungen  von  Schneehühnern  und 
Hasen  bemalt,  d.  h.  oben  erdfarben  und  unten 
rein  weiss.  Zweien  dieser  Holzeier  gab  er  in- 
dessen eine  glcichmässige  Frdfarbe  rings  herum 
und  setzte  dann  die  ganze  Sammlung  gleich 
einem  Schwarme  Strandvögel  auf  den  kahlen 
Boden  einer  städtischen  Baustelle.  Fr  lud  nun 
einen  Naturforscher  ein,  sie  auszukun  l  1  d.iften, 
wobei  mit  einer  Entfernung  von  40  bis  50  Ellen 
begonnen  wurde.  Der  Natarforsdier  sah  sofort 

*)  Im  Texte  steht  ruffed  grause.  Ab  CrTMoe  be- 
tckkncn  die  enxliüchcn  Jäger  zwar  vnrzugtwcite  da« 
•cllOttiKhe  Scbnechubn  f Lagopus  stoluus),  doch  »cheiiit 
der  Sinn  mehr  auf  das  gemeine  Schneehuhn  i Liii,'opiis 
mutiuj  in  Sommerkleide  m  gehen.  Die  Art  ist  im 
Uebrifen  gleichgültig,  «eim  mao  mr  tettüt,  daas  cc 
sich  um  einen  nuf  lU-m  Rücken  braunen,  gegen  die 
Unteraeite  weisü  abschaitirtcn  Vogct  bandelt. 


die  beiden  rings  gleichfarbigen  Eiformen,  aber 

obwohl  ihm  genau  initgetln  i'.t  wurde,  wohin  er 
blicken  sollte,  war  er  nicht  int  Stande,  eins  der 
anderen  zu  entdecken,  bis  er  auf  6  oder  7  Ellen 

von  denselben  herankam,  und  •-ie  sogar  dann 
erst  sali,  weil  er  genau  wusstc,  wohin  er  blicken 
solhe. 

Der  T.eser  kann  leicht,  wenn  er  iii;r  die 
Augen  autmachen  will,  eine  Illustration  dieses 
Ge.set/es  linden.  Man  blicke  auf  einen  horizon- 
talen Ast  oder  Zweig  an  einem  im  Gehölze 
stehenden  Baum,  der  sich  entweder  in  der  liuhc 
des  Auges  oder  darunter  befindet  Man  wird 
alsdann  bemerken,  dass  er  in  keiner  Weise  ver- 
steckt ist,  obwohl  er  genau  die  Farbe  seiner 
Umgebung  besitzt  Dies  ist  der  Fall,  weil  er 
oben  imd  unten  von  gleichartiger  Farbe  ist  tmd 
daher  den  allgemeinen  Charakter  eines  festen 
Köirpers  die  SchattenaV)stufung   von  seiner 

oberen  lichten  Seite  zu  seiner  dunklen  unteren 
—  darbietet  Dies  ist  also  wiederum  derselbe 
Fall,  wie  bei  dem  oben  erwähnten  bemalten 
Wildhuhn. 

Am  9.  November  1896  hielt  Herr  Thayer 

'  im  Freien  einen  Vortrag  vor  von  Nah  und  Fem 
;  herbeigeeilten  Naturforschern,  um  seine  .Schutz- 
I  färbungs-Theorie  zu  erläutern.  F,r  stellte  drei 
Gegenstände,  ungefähr  in  Grö>se  und  Gestalt 
-  dreier  Bataten  —  oder  Runkelrüben  ~ ,  wenige 
Zoll  über  dem  Boden  horizontal  auf  Drähten  au£ 
Sie  wurden  mit  einer  klebrigen  Masse  überzogen 
und  dann  mK  trockener  Erde  von  dem  Wege, 
wo  sie  standen,  bestreut,  um  ihnen  dieselbe 
Farbe  wie  ihrem  Hinteigrunde  zu  geben.  Die 
beiden,  an  den  Enden  der  Reihe  stehenden 
Eiemplare  wurdi-n  dann  nach  unten  zu  weiss 
bemalt  tmd  die  weisse  Farbe  nach  oben  zu 
gegen  die  bräunliche  der  Seiten  absdiattirt 
Wurden  sie  nun  aus  einer  kleinen  Fntfemung 
betrachtet,  so  entschwanden  die  beiden  End- 
exemplare, welche  unten  weiss  waren,  dem  Blicke, 

wiihretid  das  mittlere  im  starken  Relief  stehen 
blieb  und  noch  dunkler  erschien,  als  es  in  Wirk- 
lichkeit war.     Herr    I  hayer   erläuterte  daran, 
warum  Krdvögel  und  Säugethiere,  welche  oben 
Schutzfarben   tragen,    an  den    unteren  Iheilen 
;  weiss  oder  von  sehr  lichter  Färbung  sein  müssen, 
i  und  wanun  die  Färbiug  der  unteren  Theile 
'  gegen  die  oberen  allmählich  abschattirt  ist.  Dies 
ist  also  wesentlich  der  Fall,  um  der  Wirkung 
des  Fligenschattena  entgegen  zu  wirken,  welcher 
sonst,  wie  an  der  ndtfleren  Batate  zu  eritennen 
war,  den  Gegenstand  ungewi)hnlii  h  .luflaliig  macht 
und  verursacht,  dass  er  \iel  dunkler  erscheint, 
als  er  wirklidi  ist   Herr  Thayer  bemalte  so- 
I  dann  auch  die  mittlere  Batale  weiss  mit  Ab- 
schattirung nach  oben,  und  nun  verschwand  sie 
wie  durch  Zauber  gleich  den  anderen.  Bn  ähn* 

liebes  Fxperiment  wurde  sodann  auf  dem  Rasen 
versucht    Zwei  Bataten  wurden  grün  bemall, 

6* 
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um  dem  Grün  des  Grases  zu  gleichen,  über 

wekht.-m  sie  aufgestellt  werdm  s.jlHcn.  Mm- 
davon  wurde  ausserdem  unten  weiss  bemalt  und 
wurde  dadnrdi  sofort  unsichtbar,  wenn  man  sie 
aus  einer  geringen  FntfcnnuiL'  bctrarhtine,  währond 
die  andere  vollkommt-n  dtmilich  blieb  und  sehr 

Abb.  64. 


nisses  bezMchnen  und  anericennen,  dass  der 

\l.ilrr  im  Sellen  dorn  Xaturfors«  Iht  \\if  ir.  aus- 
drucksvoller Rede  der  Schauspieler  dem  Pfarrer 
Untenid>t  geben  kann. '      Buhst  k bssti 


Commnndfftelcgraphen  mf  SampflMSiiillta. 

Hill 


ikhb.  6s  fab  70. 


1 

dunkel  erschien,  weil  der  zu  dorn  Grün  der 

l 'ntcrsciti-  liiiizukninmcndr-  Schiittcn  sie  sehr  auf- 
fällig  uKu  htf,  Dil'  Vcrsuelu-  liallt-n  bei  ticu  Zu- 
schauern einen  allgemein  überzeugenden  Hrfolg. 

Dieser  Kunstgriff  der  Natur  ist  durch  das 
ganze  lliierreich  hindurch  wirksam,  und  es  ist 
lehrreich,  dass  zu  seiner  Knideckung  '  in  Maler 
mit  seiner  schärferen  Beobachtungsgabe  für  die 
Farbenwiikung  kommen  musste.  Bedenken  wir, 
dass  das  Thierreich  dieser  Farbenabslufung  zum 
guten  Theile  seinen  gegenwärtigen  Bestand  schuldet 
—  w«l  ne  das  Maas«  der  Ausrottung  einer  Art 
durt  li  die  andere  regulirt  — ,  so  muss  man  die 
Entdeckung  dieses  allgemeinen  Gesetzes  als  eine 
weithvone  Bereichenmg  wisres  Naturyerständ- 


Noi  h  heute  dient  auf  DampfschilTen  im  All- 
gemeinen das  Sprachrohr  zur  Uebermittclung  der 
Hcfehle  des  Commandanten  an  den  Masdudsteo 
und  Steuermann.  Die  mangelhafte  lautüber- 
tragung  durch  das  Sprachrohr  liess  zwar  vielfach 
den  l''emsprecher  an  seine  Stelle  treten,  aber 
beide  können  naturgemäss  keine  GcwiiJir  für  die 
richtige  Befchlsübcrmittelung  bieten,  weil  Miss- 

vcrsiändnissc  sehr 
wohl ,  und  gerade 
dann  am  ehesten, 
möglich  sind,  wenn 
et  auf  die  Zuver- 
lässigkeit am  meisten 
ankiiiuiiU:  in  den 
Augenblicken  der 
Gefohr.  Ist  dann  die 
Sprache  des  Befeh- 
lendeji  durch  lirrcg- 
ung  beeinflusst,  wie 
OS  wohl  meist  der 
I'all  sein  wird,  so 
vermindert  sowohl 
das  Sprachrohr,  wie 
der  Fernsprecher  die 
Deutlichkeit  der 

Lautübertnignng. 
Das  trifft  m  lowolil 
für  Handeli-i  wie 
für  Kriegsschiffe,  für 
letztere  in  höherem 
Maasse  im  Gefecht, 
in  Anbetracht  der 
natürlichen  Kampf- 

  erri-.,Mini;,  zumal  «las 

Kampfgeti>se  oluic- 
dics  das  Verstehen  erschwert 

Mit  der  Steigerung  der  Grösse  und  Fahr- 
geschwindigkeit der  Ilandelsdampfcr  und  Kriegs- 
schiffe machten  sich  diese  Uebelstinde  inmier 
mehr  fühlbar  utid  Einrichtungen  zur  udunen 
IJefehlsübermittelung  zwiscl»en  ('ommandobrückc 
und  Masi  liinenraum  dringend  nothwendig.  Wie 
schwer  die  unerlässUche  Genauigkeit  und  Betriebs- 
sicherheit eines  solchen  Befehlsapparates  teduusch 
zu  erreichen  war,  das  beweisen  die  \ielen  ver- 
schiedenartigsten Vorrichtungen,  die  seitdem 
erfanden  und  angewandt  worden  sind.  Noch 
heute  siiiil  Maschinentelcgraphen  im  Gebrauch, 
deren  (ieber  auf  der  Commandobrückc  ver- 
mittelst EUUtero,  Ketten,  Zugstangen  u.  das 
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Kcilcnrad  des  Kmpfangers  im  Ma.schincnraum  und 
den  an  ihm  angebrachten  Zeigor  über  einer 
Ä  ala  in  Drehung  versetzen,  welche  genau  der- 
jenigen des  (Jeberzeigcrs  entsprechen  soll.  Das 
setxt  jedocli  die  tadellose  Gangbarkeit  der  vielen 
beweglichen  Zwischenglieder  voraus,  von  denen 
sich  Störungen  nicht  immer  fern  halten  lassen. 
.Vusserdem  erfordern  diese  .Apparate  einen 
nicht  unerheblichen  Kraftaufwand  zu  ihrer  Bc- 
thätigung. 

Als  tun  das  Jahr  i88o  die  elektrische 
Ilcleuchtung  an  und  vun  ßord  von  Dampfern 
und  KriegsschilTcn  in  (ii>brniah  kam  und 
elektrische  Kraft  auf  ihnen  zur  Verfügung 
stand,  wurden  auch  alsbald  elektrische 
.Masi^hinenlclegraphcn  in  Versuch  genom- 
men. Die  anfiinglich  nach  Art  eines  Volta- 
nietcrs  mit  Anwendung  eines  Solcnoids 
gebauten  .Apparate  erwiesen  sich  deshalb 
bald  als  untauglich,  weil  sie  die  Zuführung 
eines  Stromes  von  stets  gleichniässiger  Sjian- 
nung  zur  Voraussetzung  haben.  .\uch  <lie 
vielen  Apparate,  welche  auf  der  Anwend- 
nung  von  Sperrrad  und  Sperrklinkc.  beoin- 
flusst  durch  einen  Kleklrtimagneten ,  der 
das  Sperrrad  beim  Schluss  und  bei  der 
L'iitcrbrcchung  des  Stromes  Zahn  um  Zahn 
weiter  dreht,  gab  durch  die  unter  dem 
l-.influss  der  Seeluft  leicht  eintretende  <  )xy- 
dation  der  ("ontacle  zu  rnsicherheiten  .\n- 
lass.  Ein  andercrApparat,  dessen  Kmpfanger 
ebenso  x-iole  Spulen  enthält,  wie  ("ommandos 
zu  geben  sind,  so  dass  vom  (iebor  immer 
die  betreffende  Tommandospule  angeregt 
werden  muss,  machte  eine  ebenso  grosse 
Anzahl  von  Leitungen  nolhweiulig. 

Der  durch  zahlreiche  elektrotechniM-he 
Kriindungen  für  das  Scekriegswesen  be- 
kannte iunerikanische  Lieutenant  Fiske, 
Lehrer  an  der  Kriegsschule  in  Nevvport, 
hat  Apparate  für  die  BefehLsgebung  auf 
Schiffen  erfunden,  die  .stets  geschlossene 
Stromkreise  darstellen,  deren  wechselnde 
Stromstärken  sich  mittelst  eingeschalteter 
(jalvanometer  feststellen  lassen. 

Jede  Dampfmaschine  hat  ihren  eigenen 
Telegraphen  mit  Geber  und  lunpßnger, 
in  deren  Stromkreis  zwei  gleiche  kreisbogon- 
förmigc    Widerstandsdrähte  eingeschaltet 
sind.    Die  Lnden  der  letzteren  sind  durch 
starke  Kupferdrähte  verbunden,  so  dass  sie  mit 
dem  eingeschalteten  (lalvanometer  eine  Whcat- 
stonesche  Brücke  bilden.  Auf  den  Widerstands- 
drahten  gleiten  Contacthebel,  so  dass,  wenn  die- 
selben die  gleiche  Stellung  auf  den  beiden  zu  einem 
.System  gehörenden  Widerstandsbogen  haben,  die 
am  Geber  und  Ivmpfänger  eingeschalteten  Galvano- 
meter auf  Null  zeigen.     Wird    nun   aber  die  > 
Stellung  des  Geberhebels  auf  der  Commando-  I 
brücke  geändert,  so  gicbt  das  Galvanometer  dos  j 


Empfängers  im  Kfaschincnraum  einen  Ausschlag. 
Dreht  nun  der  Maschinist  den  Hebel  seines 
Empfängers  so  lange,  bis  sein  Galvanometer  auf 
Null  zeigt,  so  haben  die  Hebel  des  Gebers  und 
des  Empfängers  wieder  gleiche  Stellung.  Dct 
Maschinist  weiss,  welchen  Befehl  er  auszuführen 
hat,  und  der  ('ommandirendc  auf  der  Commando- 
bröckc  hat  gleichzeitig  die  (Quittung  erhalten, 
dass  sein  Befehl  richtig  verstanden  worden  ist. 

Abb.  71. 


Abb.  71. 


Den  elektrischen  Betriebsstrom  erhält  der  .Apparat 
aus  der  Lichtleitung  des  Schiffes. 

.Vach  demselben  I'rincip  ist  ein  Steuertelo- 
graph,  sowie  eine  Anzeigevorrichtung  für  die 
Stellung  der  Ruderpinne  eingerichtet.  .Nachdem 
diese  elektrischen  ( lommandotelegraphen  während 
eitles  einjährigen  Versuchs  auf  dent  amerikani- 
sthcn  Panzerkreuzer  Aho  York  sich  bewährt  haben, 
ist  auch  ein  zweites  Kriegsschiff  in  gleicher 
Wci-sc  ausgerüstet  worden. 
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Neuerdings  hat  ifie  Allgemeine  Eleltlrici- 

tälsgesel  Ischaft  einen  ihrpatriitirtcnDrehfeld- 
Kcrnzciger  hergestellt,  dessen  Grundidee  von 
dem  Professor  Dr.  L.  Weber  in  Kiel  herrührt 
l>!t  st  r  I  )ri-lif<'l<l- I'Vm7.ei;^>'r,  der  sich  zu  einer 
vicUeitigen  Verwendung  eignet,  scheint  auch  das 
Problem  der  ddtrisdien  ConunandotelegrBphen 
für  Dampftdiifle  in  ein&dister  Wdse  gdöst  in 
haben. 

Der  Geber  dieses  Drehfeid-Kemzeigers  besteht 
■ms  einer  in  >i(  h  ^jesc  hlosscncn  Widerstands- 
spijle  a  (s.  Abb.  64),  welcher  an  zwei  gegen- 
über liegenden  Stellen  i  mittelst  des  drehbaren 
Hebels  e  Strom  zugeführt  wird.  An  drei  um  je 
120*  von  einander  liegenden  Stellen  (fj,  if, 
wird  der  .Strom  von  der  Widerstandes]  mle  - 
nommen  und  durch  die  Leitung  e  dem  Empfänger 
xugeführt  Dieser  Empfänger  bestdit  wu  dnem 
System  von  drei  lifl^P'^**?*^'''^  /i*  /*'  /»*  ^ 


Spannungswechsel  des  zugeführten  Stromes  kann 

hierin  nichts  ändern,  weil  hierdurch  wohl  eine 
Aendcrung  der  Stärke  der  einzelnen  Strome  nn 
EmpSnger,  aber  kerne  Veränderung  der  Ver- 
hältnisse derselben  unter  einander  bewirkt  werden 
kann.  Iis  bleibt  also  auch  das  Verhältniss  der 
einseinen  drei  Cumponenten«  aus  wdchen  sich 
das  ma^^metischc  Feld  zusammensetzt,  in  jeder 
Stellung  vniabhängig  von  der  Spannnung,  das 
glei.  he,  die  Rh  htung  des  magnetisdien  Fel- 
des dieselbe,  wäh- 
rend sich  nur  seine 
Starke,  der  Span- 
nung entsprechend, 
ändert.  Daraus  folgt, 
d.is-i  d'c  7-.'.}]]  der 
Zetgcrstctlungen  und 
mit  ihr  die  der  Sig- 
nale, in  sofern  jeder 


-\  . 
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deren  magnetisi  heni  Felde  ein  mit  einem  /ei^'i  r 
versehener  Magnet  ^  um  eine  Achse  frei  sich 
drehen  kann.  Der  am  Geber  mittelst  der  Schlcif- 
contacte  ziii,'eführtf  Strom  vertheilt  ach  in  der 
Widerst.md.sspiilc  a  nach  den  Zweigleitungen  e 
in  die  Spulen  /^,  f^,  des  lunpdingers  derartig, 
dass  hier  ein  magnetisches  Feld  erzeugt  wird, 
dessen  Stellung  der  Richtung  des  Geberfeldes 
entspricht,  wie  die  .Abbildungen  65  bis  70  erläutern, 
weldie  sich  zum  vollen  Drehkreiae  nach  diesen 
Beispielen  fortsetzen  lassen.  Es  geht  aus  ihnen 
liervor,  dass  in  dem  Empfänger  stets  ein  soll- 
kommcncs  magnetisches  Drehfeld  gebildet  uird, 
in  dem  die  magnetischen  Pole,  erkenntlich  an 
den  Bfvviunmgen  des  Zeigers,  genau  nach  den 
Stellungen  des  Gebcrhebels  sich  ändern  und 
seinen  Bewegungen  folgen.  In  allen  Stdlongen 
setzen  si(l>  die  rf<mpnnen|en  drr  ilrei  Spulen  zu 
einem  magnetischen  Felde  zusamiaen;  selbst  ein 


Zeigersiellung  ein  .Signal  ents])richt,  theoietiscli 
,  unbeschränkt  ist.  In  der  Praxis  aber  setzt  die 
j  räumliche  .Xusdehnung  der  Zeichenaeala,  fiber 

welcher  sich  der  Zeiger  bewegt,  gewisse  Schranken, 
denen  sich  das  Redürfniss  anzupassen  hat. 

Die  innere  Anordnung  des  Gebers  bei  ab- 
genommener Scala  zeigt  Abbildung  71.  Durch 
die  beiden  Klemmen  links  n-ird  der  Betriebs- 
strom zugeführt,  während  rechts  die  Leitung  nach 
dem  Empfanger.  .\bbildung  7z,  abgebt,  dessen 
Anordnung  der  Spulen  jedoch  den  besonderen 
Zwecken  des  Apparates  in  vielgestaltiger  Weise 

i  sich  anpassen  lässt    Das  Schaltungsschema  für 

I  einen  solchen  aus  Geber  und  Empfänger  be- 
stehenden Drehfeld-I'emzeiger  ist  aus  Abbildung  7  3 
ersichtlich.   Hier  ist,  um  die  EmpfangssteUe  nach 

I  der  beim  Femspredier  gebiindiBc£en  Art  vor 
dem  Signal  diiri  !i  i  Iti  Glockenzeichen  anzurufen, 

t  noch  eine  W'eckglocki;  hinzugefügt,  für  welclie 
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der  Handgriff  des  Gebers  mit  einem  Klingelconlact 
versehen  Ist 

Als  Maschinentelegraph  für  Dampfschiffe  ist 
der  Ürehfeld  -  Femzeiger  so  eingerichtet,  dass 
immer  ein  Geber  und  ein  Empfänger  in  einem 
Gehäuse  vereinigt  sind,  (Abb,  7+),  damit  vom 
Maschinenraum  die  Antwort  auf  den  von  der 
Commandostelle  ertheilten  Befehl  durch  Kin- 
stellung  des  Geberhebels  auf  den  Zeiger  des 
Empfängers  ertheilt  werden  kann.  Sobald  dies 
geschieht,  wird  der  Geber  an  der  Commando- 
stelle zum  Empfänger,  d.  h.  der  Zeiger  stellt  sich 
auf  den  Geberhebel  ein. 

In  gleicher  Wei.sc,  nur  mit  entsprechend  ge- 
änderter Scala,  ist  der  Steuertelegraph  (Abb.  75) 
eingerichtet.  Bei  ihm  lässt  sich  aber  auch  eine 
solche  Anordnung  trefifcn,  dass  der  Empfänger 
im  Ruderraum  nur  ein  einfacher  Zeigerapparat 
ist,  während  die  Antwort  vom  Ruder  selbst  er- 
theilt wird,  dessen  Welle  mit  Einrichtung  ver- 
sehen ist,  welche  die  Zcigerstellung  an  der 
rommandostelle  selbstthätig  bewirkt,  so  dass  der 
Commandirende  jederzeit  von  der  Ruderstellung 
unterrichtet  ist.  — - 

Der  Drehfeld- Eemzeiger  wird  sich,  wie  sein 
Conslructionsprincip  leicht  erkennen  lässt,  sowohl 
auf  Schiifen,  wie  an  vielen  anderen  Orten  zu  den 
mannigfachsten  Zwecken  d  ionstbar  machen  lassen, 
z.  B.  als  Windrichtungs-,  Eluthhöhen-,  Wasser- 
stands-Anzeiger  für  meteorologische  Stationen, 
l  abriken,  Wasserwerke  u.  s.  w.,  auch  als  Flölel- 
telcgraph,  oder  Telegraph  für  Krankenhäuser, 
um  Speisen,  Getränke  u.  s.  w.  vom  Gast-  oder 
Krankenzimmer  aus  an  den  betrefTenden  Stellen 
in  Auftrag  zu  geben.  c.  [5514] 


Der  Schnelldampfer 
„Kaiser  Wilhelm  der  Grosso". 

Mit  ftint  AbbiUiungen  im  T«>t  untt  ciniT  Talrt. 

Der  Schnelldampfer  Kaiser  Wilhflm  drr  Grosse 
des  Norddeutschen  Lloyd  in  Bremen,  gegen- 
wärtig, bis  zur  Indienststellung  »K-s  Oceanic  der 
WTiile  Star  Linie  {[Vomtthtus  Bd.  VIII.  S.  527J, 
das  grösste  schwimmende  SchifT  der  Welt,  hat 
seine  am  19.  September  1897  von  Bremen  an- 
getretene erste  Reise  über  Southampton  nach 
New  York  in  6  Tagen  20  Stunden  glücklich 
vollendet.  Den  3050  Seemeilen  langen  Weg 
von  den  Necdlcs  an  der  Westspitzc  der  Insel 
Whigt  bis  Sandy  Hook  an  der  Hafeneinfahrt 
von  New  York  legte  er  in  5  Tagen  22  Stunden 
4.3  Minuten  mit  einer  Durchschnitts  -  Fahr- 
geschwindigkeit von  21,36  Sm,  die  Heimreise 
von  Sandy  Hook  bis  zum  Leuchtthurm  von 
Eddystonc,  südlich  Plymoulh.  in  3  Tagen 
15  Stunden  und  10  Minuten  mit  einer  durch- 
schnittlichen t'iesch  windigkeit  \<>n  2i.()i  Sm 
zurück.    Mit  dem  Verlassen  <ler  Wcsemiündung 


wurde  die  Fahrgeschwindigkeit,  die  am  Rothe- 
sand-Lcuchtthurm  bei  7 1  Schraubenumdrehungen 
in  der  Minute  19  Sm  betrug,  allmählich  ge- 
steigert, bis  sie  gegen  9  l'hr  am  nächsten  Vor- 
mittag 25  Knoten  erreichte.     Das  ist  weitaus 


Abb.  T|. 


die  grösslc  Geschwindigkeit,  die  bisher  von  einem 
Dampfer  ähnlicher  Grösse  erreicht  worden  ist. 
Die  31,5  Sm  (58,3  km)  lange  Strecke  von 
East  GtMidwin  bis  Dungcness  an  der  Südküste 
von  Kent  durchlief  er  in  i  'y'i  Stunden.  Auf  der 


Abb.  75. 


Fahrt  durch  den  .\tlantischen  Ocean  legte  da.s 
Schiff  in  den  fünf  auf  einander  folgenden  Tagen 
531.  495,  512.  554  und  564  Sm.  zurück. 
Wenn  auch  die  Damjjfer  CampanM  und  Lutania 
derCunardlinie  mit  einer  wenig  grosseren  Durch- 
schnittsgeschwindigkeit die  l 'eberfahrt  gemacht 
haben,  so  ist  doch  noch  niemals,  wie  Engineering 
vom  «.Oktober  1897  angiebt,  von  einem  Schnell- 
dampfer an  einem  Tage  eine  grössere  Strecke 
durclilaufen  worden,  als  vom  Kaiser  Hllhelm  der 
Grosse.  In  der  Regel  nimmt  die  Fahrgeschwindig- 
keit der  Dampfer  bei  längerer  Reisedauer  ab, 
bei   «h-n    englischen    Pajuerschlachlschiffen  der 
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'Royal  -  Soveroijrnc  -  Klasse  ging  sie  in  wciii^;i-]i 
Tilgen  allni;iblich  von  17  auf  14  »ikI  i  j  Knoti'ii 
hiTunter.  Ks  spricht  dahtr  für  das  ausgczfichiieto 
Verhaken  der  Mastliineii  des  Kttufr  Wilhflm 
dfr  Grossf,  dass  seine  i''ahrg<'si;h\vin<lii;keit  v«ni 
Tag  zu  Tag  gesteigert  sverden  konnte.  Dabei 
hat  die  Il(u  listleistiing  (U-r  Masi  liinen,  errei  biu!t 
aus  der  Zahl  der  Stliraubeninndrehungen,  nur 
23800  PS  betragi'n,  während  sie  eine  Leistungs- 
fähigkeit von  28000  PS  hesit/i-n,  F.n^inefrin): 
meint,  daxs  es  nicht  schwer  sein  würde,  mit 
dem  Schiffe  eine  üiirchschiiiUsgesi  li«indigkeii  mhi 


Hihigkeil,  und  zwar  in  6  Tagen  und  3 1  Mi- 
nuten, mit  tMiier  Diirchschnittsgesi  hwindigkeil  von 
2  1 ,08  Knoten  ilurclilaufen  worden.  Die  Scliwcslcr- 
schifTe  .S7.  I\tul  und  .SV.  Louis  sind  <iie  grössten 
und  scliönsien  SchilTe  der  .\nierikalinie  und 
.\nierikas  überhaupt  und  auch  das  Hestc,  was 
die  junge,  aufstrebende  SciiilTsuerfl  von  Crauips 
Är  Sons  in  Phi'a<h'lphia  geleisttrt  hat. 

l.)er  Kttistr  Wilhflm  Jrr  Grosse  lief  nacli 
einer  überraschend  kurzen  Uauzeit  am  4.  \fai  1897 
mit  einem  (lewiclil  (l'.igcngewicht)  von  8150  t 
auf  d<'r  Werft  de>.  Vulcan  v<im  Stapel  und  hatte 


AIA.  -<• 


UiT  St-linr1l(Liinp£er  Kaiirr  iVtihflm  Jrt  i,ii>u,.    i'.inUhrt  in  die  nruc  ScKIcusc  des  Kaü«rbaf«nfi  «ii  Dri-mcftiAvcn. 


2  2'/._.  Knoten  und  mehr  zu  erreichen,  was  die 
Heinireise  in  der  Tliat  walirscheiiiHch  ntacltt. 
Kaiser  Wilhdm  der  Grosse  würde  <JiUjn  nicht 
nur  der  grösste,  sondern  auch  der  sclmellste 
Oceandampfer  sein.  Worin  er  aber  schon  jetzt 
alle  anderen  Schnelldampfer  weil  übertrotTen 
hat,  das  ist  seine  ruhige  l  ahrt,  frei  von  allen 
Vibrationen  des  .Schitfskitriiers ,  er^leres  ver- 
möge seiner  grossen  Länge  untl  seiner  Rollkiele, 
letzteres  in  Folge  der  Ausbalancirung  seiner  Ma- 
schinen nach  dem  Schlickschen  .System.  Bisher 
ist  die  Strecke  zwischen  den  Needles  und  dem 
I.euchtlhurm  auf  Sandy  Hook  vom  l)ani]ifer.SV./'ff«/ 
der  .iVnierikalinie  im  August  it)9ü  bei  einer 
Probefahrt  zur  l'lrmiHelimg  der  gnissten  lAiistungs- 


seinen  .\usbau  bereiUs  .\nfang  September  beendet, 
ein  Beweis,  dass  deutsche  -  Sihiffswerften  auch 
in  schneller  Bauausführung  hinter  den  englischen 
niclu  nielir  zurückstehen.  Das  .Vhiff  hat  in  der 
Wa-ssirlinie  190,5,  über  Deck  197,51  m  Länge, 
2  0,1  in  Breite,  13,1  m  Raumtiefe  vom  Oberdeck 
bis  zum  Kiel,  voll  beladen  20  500  t  W.xsser- 
verdräiigung  bei  14000  Regisiertonnen  Lade- 
fähigkeit und  8,52b  m  Tiefgang.  Ms  Lst  sehr 
schmal  im  Verlialtniss  seiner  Länge  zur  Breite 
(9,43:11,  weil  dadurch  das  Mrreichen  grösserer 
l'.ihrgesch  windig  keil  begünstigt  wird  und  das 
S<hifr  sieh  besser  gegen  die  Wellen  bi-haujitet. 
Um  aber  der  mit  der  Schmalheit  zuiielimcndcn 
Neigung  zum  Rollen  oder  Schlingern  entgegen 
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zu  trt'ten,  sind  unter  dem  Schiffsboden  seitlich 
zwei  hohe,  über  etwa  der  IJinge  des  Schiffs 
sich  erstrockende  Roll-  oder  Schlingcrkielc  von 
I-Fomi  angebracht.  iJer  vor  sechs  Jahren  im 
Vulcan  gebaute  Schnelldampfer  /^iirs/  Bismurck 
hat  ein  Verhältniss  der  Länj;e  zur  Breite  von 
8,78:1,  die  etwas  älteren  Schiffe  Xeu>  York 
und  Paris  der  ;Vmerican-l.inie  haben  nur  ein  Ver- 
hältniss von  8,37:  I.  Dieses  Verhältniss  ist  also 
in  der  neueren  Zeit  immer  mehr  gestiegen,  da 
aber  die  Lenkbarkeit  des  Schiffes  mit  dieser 
Steigerung  abnimmt,  so  Lst  es  fraglich,  ob  ein 


Innenraum  ist  durch  16  bis  zum  Oberdeck  hin- 
aufgeführte Querschotten  und  ein  lüngsscholt 
im  Maschinenraum  in  18  wasserdichte  Räume 
getheill,  welche  so  liegen,  da-ss  selbst  beim  Voll- 
laufen zweier  benachbarten  oder  dreier  beliebigen 
Abtheilungen  das  Schiff  noch  hinreichende 
Schwimmfähigkeit  behält,  um  seine  Reise  fort- 
zusetzen. Wie  die  anderen  grossen  Schnell- 
dampfer der  deutschen  Schiffahrtsgesellschaften, 
so  ist  auch  der  Kahrr  Wilhelm  ihr  Grosse  den  An- 
forderungen des  Reichsmarineamtes  entsprechend 
so  gebaut  worden,  dass  er  zur  Verwendung  als 


Abb.  ;;. 


Der  SchnelMampfer  Kader  U'i/Ae/m  i/fr  Greuf,    Um  Kaacluiniinrr  l,  KUiws. 


weiteres  Minaufgehen  für  Schnelldampfer  zunächst 
noch  zu  erwarten  ist.  Die  Panzerschlachtschiffe 
haben  z.  B.  in  Rücksicht  auf  die  Manövrirfähigkeit 
nur  ein  Verhältniss  der  I.änge  zur  Breite  von  etwa 
6:1;  die  deutschen  Schlachtschiffe  der  Branden- 
burg-Klasse von  6,25:1,  Kaiser  Friedrich  III, 
von  5  ■+ :  I  und  die  neuesten  englischen  Schlacht- 
schiffe der  Majestic-Klasse  von  14900  t  Wasser- 
verdrängung sogar  nur  von  5,17:  1. 

Kaiser  Wilhelm  der  Grosse  ist  aus  Flusseisen 
nach  den  Vorschriften  des  Germanischen  Lloyd 
für  die  höchste  Klasse  als  Vierdeckschiff  mit  aus- 
gedehnten besonderen  Verstärkungen  erbaut. 
Rin  Doppelboden  mit  22  Abihcilungcn  erstreckt 
sich  fast  über  die  ganze  I^nge  des  Schiffes;  der 


I  Kreuzer  im  Kriegsfalle  mit  einer  grossen  Anzahl  Ge- 
schütze (Schnellfeuerkanonen)  ausgerüstet  werden 
kann.  Es  sei  erwähnt,  dass  der  .Schnelldampfer 
Filrst  Bismarck  eine  .\nnirung  von  acht  i  5  cm-, 

;  \icr  12,5  cm-,  zwei  8,«  cm-,  zwei  5,7  cm-.Schnell- 
feuerkanonen ,  sowie   14  Revolverkanonen  und 

,  Gewehr-Mitrailleusen  erhält. 

.\uf   dem    .S<liiffe    haben    400  Passagiere 

\  I.  Klas.se  in   200   Kammern,    350  Passagiere 

'  2.  Klasse  in  100  Kammern,  sowie  850  Passagiere 
3.  Klasse  in  bequem  eingerichteten  Zwi.schcn- 
deckräumen  Platz.  Die  Schiffsbesatzung  besteht 
aus  450  K(')pfen.  .\n  Bord  des  .Schiffes  befinden 
sich  in  Da>its  hängend  24  Boote  zur  Rettung 
aiu  Seegefahr.     Die   Kammern    des  (.apiläiis 
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und  der  16  Officiere  befinden  sich  in  einem  be- 
sonderen Schiffsofficierhause  auf  dem  Oberdeck 
in  der  Nähe  der  Commandobrücke,  welche  in 
Höhe  von  19  m  über  dem  Wasserspiegel  vor 
dem  vorderen  Schornsteine  quer  über  die  ganze 
Schiffsbreite  hinweggeht.  Sic  trägt  in  der  Mitte 
vitid  an  den  beiden  Knden  je  einen  Schutzthurm 
für  den  wachthabenden  Oflicier,  um  demselben 
bei  schlechtem  Wetter  die  Ausübung  des  Dienstes 
zu  erleichtem.  Sie  geben  dem  Schiff  ein  kriegs- 
schiffartiges .Aussehen  und  werden  für  den 
Kriegsfall  sich  auch  leicht  mit  einem  Panzer- 
schutz versehen  lassen.  .\lte  (  ommandos  werden 
von  hier  tcicphonisch  crtheilt. 

Abb. ;«. 


]>rr  Schnrlldamplcr  A'djirr  IVilktim 
auf  der  Wctil  «in  Vutcao  In  Brnlu«  bei  Sieltin.  .\niic 


IJie  Wohnkamniem,  wie  die  .Speisesäle  und 
Gcsellschaftsräume  für  die  Passagiere  sind  kost- 
bar-vornehm ausgestaltet,  aber  in  verschiedener  1 
Weise;  der  Speisesaal  im  italienischen  Renaissance- 
Stil  mit  reichen  Goldverzierungen  auf  hellem 
Grunde.  Andere  Räume  sind  im  Rococcostil, 
im  Stil  der  italienischen  Krührenaissance,  der 
Königin  .Anna  usw.  ausgestattet.  Und  um  die 
gleichem  Zwecke  dienenden  Gesellschaftsräume 
nicht  mit  Nvmimem  zu  bezeichnen,  hat  man 
ihnen  Namen  gegeben,  z.  B.  Königin  Luise-, 
Kaiserin  Augiista-,  Bismarck-  und  Moltke-Saal, 
und  sie  diese  Bezeichnung  charakterisirend  aus- 
gestattet. Das  Promenadendeck  erstreckt  sich 
über  eine  l,änge  von  mehr  als  150  m. 

Ks  lä.sst  sich  denken,  dass  die  Maschinen 
zur  KonbcwegUMg  dieses  Kiesenschiffes  auch  von 
aussergewöhnliclier  Grösse  sein  iitüssen,  es  gehl  , 


eben  alles  an  diesem  .Schiffe  ins  kiesenhafte. 
Die  beiden  Maschinen,  gleichfalls  in  den  Werk- 
stätten des  Vulcan  gebaut,  sind  dreifache  Ver- 
bundmaschinen mit  je  vier  hinter  einander  liegenden 
Dampfcylindern  mit  Sehl  ick  scher  .\usbalancirung 
zur  Verhütung  des  Krzittems  des  ganzen  Schiffs- 
körpers, welches  den  längeren  Aufenthalt  auf 
den  Schiffen  so  unerträglich  macht,  dass  es  zu 
den  grössten  Plagen  einer  Seereise  gehört  Die 
vier  <  vlindcr  haben  1,32  m  (Hochdruck),  2,28  m 
(Mitteldruck)  und  2,45  m  (zwei  .Niederdruck) 
Durchmesser  und  1,75  m  Kolbenhub.  Jede 
dieser  Maschinen  treibt  mittelst  einer  60  m 
lange  Welle  von  60  cm  Durchmesser  aus  besten» 

Nickelstahl  (von 
62  kg  F"ftstigkeit 
und  2o".v,  Dehn- 
ung) eine  Bronze- 
schraube von  6,8 
m  Durchmesser; 
jeder  der  drei 
Schraubenflügel 
wiegt  5  t.  Die 
Si'hraube  hat  10 
m  Steigung,  d.  h. 
der    durch  eine 

Kanlc  des 
Schraubenflügels 

bezeichnete 
Schraubengang 
hat  10  m  Höhe 
(eine  Schrauben- 
umdrehung). Die 
in  die  Wcllen- 
leitung  einge- 
schaltete Kurbel- 
welle, in  Abbild- 
ung 79  darge- 
stellt ,  ist  ein 
Meisterstück  der 

Kruppschen 
Fabrik.  Sie  hat 
13,96  m  r.;ijigc,  60  cm  Durchmesser  und  wiegt, 
obgleich  alle  cylindrischen  Theite  eine  Bohrung  von 
24  cm  Durchmesser  haben,  83,3  l,  also  so  viel  wie 
ein  Toq>edoboot  I.  Klasse  von  30  bis  40  m  Länge. 
Die  vier  Kurbeln  sind  nach  dem  Schlick.schen 
System  so  zu  einander  gestellt,  dass  sich  die  Stösse 
der  Maschine  in  jedem  Augenblick  gegenseitig  auf- 
heben. Die  Ansätze  an  den  .\rmen  der  beiden 
äusseren  Kurbeln  dienen  als  Gegengewichte  dem 
gleichen  Zweck.  Die  ganze  Wellenleitung  der 
beiden  Maschinen  wiegt  500  t,  sie  würde  also 
zu  ihrer  Beförderung  auf  der  Kisenbahn  zwei 
Güterzüge  von  je  25  Wagen  zu  10  t  (200  Ctr.) 
Iragfahigkeit  erfordern.  Zur  Bedienung  der 
MiLschinen  gehören  1 7  Maschinisten. 

Der  Betriebsdampf  für  alle  auf  dem  S<'hiffe 
vorhandenen  Dampfmaschinen  wird  in  12  Doppel- 
und  2  Halbkcsscin.  erstore  mit  je  8,  letztere  mit 
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Je  4,  zusammen  104.  Feuerungen  erzeugt,  zu 
deren  Bedienung  90  Heiler  und  75  Kolilenzicher 
,auf  dem  Schüfe  vorhanden  sind.  Die  Kessel 
,von  Citwa  3  m  Durdnncsser  sind  aus  32  niiii 
dicken  Blechen  für  15  Atmosphlrea  Betriebs- 
dampfepannung  gebaut  und  in  vier  Gruppen, 
jede  in  besonderem  Kesselraum,  angeordnet; 
jede  Gruppe  liat  eiiica  Schuntöiuiu  von  3,6  n\ 
Duidimener  und  ss,3  m'lldhe  über  dem  KieL 
Die  beiden   Oberflidiem^ondensatoren  baben 

AU.  Ii  aad  lt. 


Die  31  cduM  de*  Taagaajram-SM*. 

■  I.  Sciteauiäclit  (4/1).    >.  VntnmiHieht  tjfi). 

11060  Messingrohre  mit  jjoo  qm  Kühlfläche 
und  riner  Gesammtlänge  von  65  km.    Für  die 

vorsi  hiedeui'ii  /«■■(  ke  sind  im  <l.iii/(  :i  47  li.imiif- 
niaüchincn  mit  xusammcu  124  Damplcylindem, 
fibcrhaupt  aber  68  Masdiinen,  unter  diesen  audi 
4  Dynainoma-schineii,  auf  lUm  S<  hiffe  vorhanden. 
Zur  Verwendung  beim  I. eck  werden  des  SchitTcs 
oder  zum  Feuerlöschen  sind  4  GentiHugal-  und 
6  Doppelpum{)en  über  das  Schiff  vcrtheilt,  die 
in  der  Minute  60  cbm  Wasser  über  Bord  schaffen 
können.  Die  Djrnamomasdiincn  liefern  den  Strom 


für  2000  Lampen  vcrsehiedencrArt  und  1  irlilstärkc. 
Dem  uugclieurcn  Verbrauch  an  Kohle  nun 
Betriebe  und  im  Erhaltung  dieser  Welt  im 
K!i  ivn  n  entsprechend  wird  das  SchifT  nüt  4500  t 
Kohlen  versorgt.  Alles  in  Allem,  das  Schiff 
Kaiser  WShebm  der  Grosse  Ist  dn  rühmendes 
Zeii^rnivs  für  dii'  I  >  istiinL,";fLLhigkeit  der  deutschen 
Sctuitäbaukuiisi,  im  Besonderen  des  Vulcan, 
der  die  Entwickeltmg  dersdben  aus  den  kleinsten 
Anfängen  in  schwerem  Kanipfi-  mit  dem  Aus- 
lände in  erster  Linie  fördern  half.  Selbst  mit 
fortschreitend,  häufig  bahnbrechend,  zählt  beute 
der  Vulcan  in  Bezug  auf  r.Humliche  .Vusdnhnung, 
wie  uusre  beigegebene  Tafel  erketmen  lässt, 
mehr  aber  noch  durch  seine  Leistungen  zu  den 
hervorragendsten  Schiffswerften  der  Gegenr.art. 

CSrAiM».  (.604J 


Dto  Itemia  d«s  Ttoiganyika« 

Mit  tvici  .\bb!!Juni^cn. 

Wie  in  Nr.  215  des  Promttheus  berichtet 
«iirdc,  hatte  vor  14  Jahren  der  deutliche  Reisende 

Btthm  in  dif-i-m  weit  vom  NTein-  cntlVriilen  See 
eine  auch  von  Major  von  Wissmann  beob- 
achtete Meduse  (Abb.  81  und  8  a),  also  eine 
riiierart  entdeckt,  deren  Genossen  gewöhnlii:h  nur 
im  Mci'rc  leben,  obwohl  sdion  früher  einige 
wenige  Süsswasser-.Medusen  und  neuerdings  eine 
Salzwasser-Meduse  auch  im  Unniah-.See  b'ekannt 
geworden  waren.  Diese  Qualle  kommt  in  mehre- 
ren Formen  vor  und  tritt  an  manchen  Siv  llen 
so  sdiarenwetae  auf,  wie  die  gemeine  Uhren- 
qualle (Aurelia  aurüa)  in  den  europSisdien 
Meeren.  luunerhin  gab  dai»  \*orkommen  der 
Qualle,  die  1893  von  Günther  genauer  unter- 
sucht und  Lmmoemda  Tanganyikae  genannt 
wurde,  in  <!tm  afrikanisi  li<-n  I^innensee  Veran- 
lassung, all  einen  ehemaligen  Meereszusammen- 
hang zu  denken;  man  studirte  nun  die  Mollusken 
und  fand  auch  unter  ihnen  eine  Anzahl  von 
Meerthier -\  erwandten.  Auf  Kosten  der  Londoner 
K«niiglichcn  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und 
der  Britischen  Naturforscher -tjesellschaft  wurde 
nun  vor  zwei  Jaliren  der  Zoologe  J.  K.  S.  Moore 
dordiin  ents.iiidi .  um  «liese  See-Fauna  genauer 
zu  tmtersucheii.  Das  Problem  ist  um  so  inter- 
essanter, als  das  Becken  des  Binnensees  800  m 
höher  liegt,  als  die  See,  und  dass  es  sich  hier 
nicht  um  eine  blosse  Atissüssung  einer  eh^ 
maligen  Meeresbucht,  b«  der  sich  einige  Meeres- 
tiiiere  an  Süsswasser  gewöhnten,  handeln  kann. 
Es  zeigte  sicli  soviel  als  sidier,  dass  diese  Mccr- 
fhier-Verwandten  ganz  auf  den  Tanganyika  und 
seine  niuh-^tc  T'nij;ebuiig  beschränkt  sind,  titid 
dass  ihre  irennung  von  den  nächstverwandten, 
nodi  lebenden  Meeresbewohnem  adir  lange  Zeit- 
räume zurürkreichi-n  niiiss,  da  sie  sehr  ver- 
^  schieden  von  allen  sind.  ^Vuch  die  Möglichkeit 
j  einer  Pandld-Entwickeltmg  zu  meerlhieralmlidMm 
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Bewohnern  durch  dieGrosse  desSees  ist  bei  vielen 

Fomu'ü  nii  ht  au^g^■-^l^ll >ssen,  obwohl  die  Wahr- 
scheinlichkeit dafür  nicht  gross  scheint.  I£inc 
feste  Ansicht  in  dieser  Frage  hat  Herr  Moore 
naih  seinen  neueren  Bericliten  bisher  nicht  ge- 
winnen küiutcn,  dagegen  hat  er  eine  Mcn^c 
interessanter  biol0!p8chef  Beobachtungen  maclien 
können.  Ihiter  anderen  f;ind  er  einen  Fisch, 
der  starke  elektrisclie  Sihläge  zu  erilicilen  ver- 
mag, und  iKonnte  die  früheren  Nachrichten  über 
einen  grossen  Fisch  de^  Sees,  welcher  die  Ruder 
der  Fahrzeuge  ersteigt,  bestätigen,  obwohl  er 
seiner  nicht  liabliaft  werden  konnte  Merkwürdig 
ist  auch  die  Entdecinmg  eines  ganz  kleinen 
Fisdies,  dner  Chrmms'Kii,  dessen  Rücken  dnc 
bisher  wohl  kauin  beobachtete  Schutzzeichnung 
oder  Mimikry  darbietet  Er  ist  nämlich  ebenso 
geströfk  «te  der  Rücken  dort  lebender  Blutegel, 
welche  die  Raubfische  und  die  Seevögel  nicht 
fressen,  weil  sie  fürchten  müssen,  dass  sich 
die  Egel  im  Schlünde  festsangen.  Der  Fisch, 
welcher  diese  R!\itei,'el  im  Aussehen  nachahmt, 
wird  nun  ebenfalls  nicht  gefressen.  Auch 
Schwimme  kleinerer  Gestalt  wurden  im  See  ge- 
funden. 

Am  Ufer  fanden  sich  mehrere  Schnecken 
(Ne0t/iauma-  imd  Paramf/,iriiii-Anvn),  die  ersteren 
im  seichteren  Wasser,  die  letzteren  in  verschie- 
denen Tiefen  auf  den  grünen  Algen-Ueberzügen, 
wdche  die  Klippen  bedecken,  weidend.  Alle 
diese  Schnecken  sind  fremdartig,  die  erstere 
(AMilauma)  nodi  allenMs  unsrer  Teichsdmecke 
(Paluiiirui)  nahekoiiinicnd,  aiuli  r<'  im  Baue  ihrer 
Reibzunge  (radula)  ganz  eigenartig.  Die  sehr  viel- 
gestaltigen Piaramebtma  scheinen  einigermaassen 
den  Purpurina- der  jurassischen  Schichten 
nahe  zu  kommen,  was  einen  Lichtschein  auf  das 
hohe  Alter  dieses  Seebeckens  werfen  könnte. 
Die  am  Ufer  immer  nur  in  leeren  Schalen  )je- 
fundene,  dornenbcselztc  Typhobia  Ilorä  wurdi- 
als  in  115  bis  250  m  Tiefe  lebende  Tiefsee- 
Schnecke  erkannt  und  erwies  sich  Nnr- 
Üiauma  und  Paramelania  als  lebendi^'^'cbärcnd, 
und  .  zwar  gab  sie  >janzen  Scharen  leuchtend- 
grüner  Jungen  das  Dasein,  während  die  erst- 
genannten nur  wenige  (2  bis  3)  Junge  mit  einem 

Male  zur  Welt  brachten. 

Gegen  Abend  ist  das  Tiefwasscr  des  Sees  oft 
mit  einer  frinvertheilten  Substanz  erfüllt,  weldie 

im  Sonnenschein  wie  Gnlilfeile  L^ützi-rl.  Ks  Hess 
sich  feststellen,  do^s  diese  J:^rscheinung  durch  die 
aerlidi  aosgeaibeiteten  Schalen  von  Ptrtdbikh 

Schwärmen  herN'orgcbracht  wurde,  die  zusammen 
mit  einer  Anzahl  von  grossen  Infusorien,  deren 
breite  Wimperbänder  und  schwingende  Mem- 
branen sie  als  Verwandle  von  Condyhitoma  er- 
keiuicn  liessen,  das  Wasser  füllten.  Der  durch 
diese  Ansammlung  pclagischcr  Protozoen  li<T\or- 
gebrachte  Anblick  ist  wahrscheinlich  derselbe, 
welcheD  Livingstone  in  seinem  letzten  Journal 


als  dnen  gelben,  die  Obeiilädie  des  Sees  be- 
deckenden Schaum  beschrieb  und  von  winzigen 
Pnanzenfonuen  ableitete.  E.  [siij,] 
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Der  Promtthrtu  bt  eio   «treng  visseiuciuiftliclwi 

Journ.il,  ;itifT  «.eine  Lc>cr  li;il>eii  l>i4icr  noch  immer 
gülig.'it  vcrzcihfi;  »ollcii,  wenn  liiii  uiul  wicilcr  iler  Her- 
ausgeber all  ihr  Mitgcflilil  appciliric  iiiiil  ihnen  vou  seinen 
LcidcD  nnd  Freuden  erzählie.  Zu  den  Leiden  gehört 
unzweUelbsftdu  BedörfinH,  velcbes  viele  Laer  anpfiodni, 
■icli  mit  dem  Henugeber  persönlich  in*  Einvernehmen 
SU  setzen,  ihm  ihre  Anerkennung  nder  Nr>»bilIi|^Dg  aus- 
zusprechen, gute  R.ithschlägc  zu  crthcilcn  (nicr  ^iir  nur 
den  Wunsch  auszusprechen,  „in  näheren  l>ricriicben  Ver- 
kehr zu  treten"  und  durch  solchen  Briefwechsel  gewi&se 
Zeit-  und  Streitfragen  sufiuklärenj  über  welche  als  (die 
ilebenwärdlgeii  Cerretpandcntco)  viel  nachgedacht  habca. 

Glückliche  Leute,  die  noch  viel  ül.cr  smIlHc  Fragw 
nachdenken  können!  Wie  weise  wäic  es  »loch  von 
solchen  l'hiloM']ilHrn,  vieriti  sie  iLi-s  Krijcbniss  ihres  Sinnen» 
als  heilige!,  (ichcimniss  bewahren  und  mit  ins  Grab 
nehmen  wollten!  Wie  thöricht  war  es  vom  teligen 
Stephan,  den  Einheitstarif  sa  erfinden,  der  aokhe  Scbätz- 
griber  in  unbedachten  Stunden  verlatet,  das  Ergebnlsa 
ihrer  Forschungen  dem  viclhcschäftigtcn  HerausgelH'r 
einer  Zeitschrift  anzuvertrauen,  der  keine  Zeit  hat,  ihnen 
in  ihre  stillen  Denkfreuden  zu  folgen,  sondern  alt  mit- 
leidloaer  Barbar  all  diese  Eigebniue  einer  überfeiDertea 
Logik  io  die  TieüBD  teiiiM  getinnigni  Fapierlroibes 
senkt.  VnA  doch  ist  dieser  Hmtnageber  kein  so  hart- 
jjp^oitener  Bösewicht,  wie  es  den  Anschein  hat;  er  bedient 
sich  seines  Papierkorbe*  nitbt,  ohne  ein  Hcil.iticrn  il.irübcr 
zu  empfinden,  dass  er  schon  wieder  einem  guten  und 

eise  Entfiiudwng  bereitea 


Den  Gegensta  tu  den  Mendten,  wekfae  an  viel 

li.<cln;i'<l;icht  balnen.  liiMcii  diejenigen,  welche  gar  nicht 
oder  uicbt  gcnu^  n.icbdciikcn.  Kür  den  Herausgeber 
~.|rid  sie  nicht  minder  furchtbar.  Sie  betrachten  SS  sli 
ihr  gutes  Recht,  ihm  Fragen  sur  Beantwortung  vorm- 
IcgeB,  wddie  ^  eben  sogst  sich  senxtbitttobauitwarlmi 
können.  Von  dem  Manne,  der  wissen  will,  weshalb  aus 
einer  frisch  geölTneten  Oelfla«chc  kein  Oel  ausflicsst, 
u(;;;;i  ni.in  liii'  I  I  .  liif  ii  llslÄniii^;  umdreht,  bis  7U 
dem  Manne,  der  gerne  ein  fertiges  Kccept  für  die  Mer- 
itellmig  ciMr  Klugm-ikchlne  haben  möchte,  ist  jede  Ali- 
stufung  OBAer  dicaen  Fiag^  vertreten,  und  ihre  Zahl  ist 
Legion.  Wie  welie  war  es  doch  voo  dem  seligen 
.Steph.iii.  di-n  Kiiiheilslarif  /u  crrimlrn  und  dadurch  alle 
diejenigen,  weiche  nicht  »clbcr  denken,  sondern  statt 
dessen  andere  Leute  ausfnfen  woUea,  mit  Je  adw  Pfen- 
aigca  SS  bealcaenil 

Und  doch  giebt  es  «ater  diesen  Fhigem  LeMo,  die 
ich  nicht  miiaen  mochte.  Die  ein&chc  Antwort  auf  ihre 
Friigc  hätten  «ie  »ich  freilich  »elber  geben  können,  aber 
indem  sie  die  Ki:it;t  .lufwarfen,  regten  sie  m:uii.hes  Andere 
an,  was  mit  ihr  zusammenhängt,  und  che  m.-in  sich  dessen 
verhiebt,  sitzt  BMn  tief  drin  im  Studium  eines  Gegen* 
Blandei,  am  den  nan  aoott  wohl  kämm  gadacbt  bitte. 

Da  war  z.  B.  Einer  von  des  vietca  Ptsgera.  welcher 
im  Sommn  eine  Hcr>;tour  gemacht  hatte.  Dir  schrieb 
und  wollte  wik>cii,  wc«halb  ihm  im  Gebirge  das  Aihmen 
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fo  tehr  viel  leklrter  ai4  angenehmer  gewesen  ici.  Dm 
tollte  ich  ilui  bcntwortcn,  ntfirlich  brieflieb. 

Ja,  mein  vmlirter  jiingeT  FrautMl  (ich  nehme  an,  den 

Sie  mich  jun^;  siiiti),  wenn  für  nii-li  einmal  tlic  Wander- 
tage kommen,  und  ich  ziehe  hiiinuK  in  die  weite,  Minnige 
Gottetwelt,  dann  athmc  ich  auch  erleichtert  auf.  Da 
giebt  ce  keine  echtmriige  BrienMiteUnDg  per  Tag  und 
kdne  Anftaflen  voa  Abomenlen;  da  giebt  ca  kdaeB 
Verleger,  der  Material  f&r  die  nichtte  Nummer  verlangt; 
aber  e«  giebt  sroMe  bunte  Blumen,  die  iin«  lachend  und 
neugierig  angucken,  gaukeln  1''  Si  ;:nii  i tv rliii^t",  ili<-  sich 
uns  zu  Führern  anbieten  fiir  ilie  tollsten  Krour-  und 
Qoenüge;  es  giebt  nickende  Bäume  um  un»  und  einen 
tachenden  Himmd  äbtr  uns.  Dann  dehnt  «eh  auch  nir 
dtem  Knaben  die  Brnt,  nd  ich  aanfe  die  köitliche, 
frische  Frühlingslnn  tief  in  niidl  Unein  und  denke  nicht 
daran,  irgend  Jemanden  /n  bitten,  er  snll  mir  sagen, 
warum?  und  noch  da/u  brieflich. 

Dann  cleige  ich  biiuuif  in«  Gebirge.  Vor  mir  liegt 
die  «rhafaene  Wdt  der  Gletaehar  md  admeeigaa  Fiiaea. 
Der  MSnch  «ad  der  Eiger  »od  die  Jagfia«  »eben  mich 
■n  mit  ihren  emtten  Gericbtem  nad  wenn  lie  mich  end- 
üch  crkrniii  n,  dann  senden  sie  eine  donnernde  Lawine 
zu  Thal,  als  wollten  sie  sagen:  „tiallo,  alter  Freund, 
bist  Du  auch  wieder  da.  Du  hast  auf  Dich  warten  lassen !" 
Und  wieder  atbme  ich  tief  auf  und  in  mir  klingt  und 
■ingt  e«  und  ich  lihle  es  tief  tu  netnem  Heraen: 

Auf  den  Hergen  ist  Freiheit,  der  Hauch  der  Gr8fle 
Dringt  nicht  hinauf  in  die  rciiicrcu  I.ültc  —  I 
ja,  mein  lieber  junger  Freund,  wenn  Sie  das  nicht  scll>cr 
empfinden,  dann  kann  ea  Ihnen  auch  der  Henuugeber 
dBttf  wiiBCDsduftlickiSii  Zdttckirift  sieht  Icittr  Mt^hoMt 
aneb  nicht  brieflich! 

Schern  bei  Seite  —  glauben  Sie  nicht  seihst,  dnis  es 
Mir  Allem  d.xs  Hewus^t-ciii  der  Ferien,  die  Hefreiuiij; 
vom  Zwang  und  den  Sorgen  des  täglichen  Lebens  ist, 
was  lus  so  frisch  und  frnh  im  Gebirge  macht?  Glauben 
Sie,  dau  der  Kaplan,  der  mibnm  den  Bcrgpiad  empor- 
klettert, um  olien  auf  der  Alp  einem  Sterbenden  da* 
letale  Sacramcnt  ru  brinfjen,  eben  so  froh  und  gierig  die 
frische  Luft  ein.saugl,  wie  Sie,  der  Sie  mit  leichtem  Herr 
und  leichtem  Ränrel  an  ihm  vorbeiziehen"'  Sind  Sic 
schon  einmal  im  Gebirge  abgestöntt,  und  ist  Ihnen  das 
Athmen  auch  so  lekht  geworden,  «etin  Sie  Untend  auf 
dem  kalten  [Fela  bgea  md  aldi  tnfjlta,  «b  Sit  j«  die 
Ihrigen  in  der  fernen  Heimat  wfederaehen  wSrden?  Ich 
nreiflc  daran. 

Der  Hauptgrund  für  d.is  Fruhgefübl  im  Gebirge  ist 
der  frohe  Sinn,  den  wir  selber  mitbringen.  Die  Antwort 
auf  Ilure  Fnge  gehört  last  gans  in  das  Gebiet  der  Füy- 
chologie  und  katim  in  das  der  encteti  Ksturw lasen- 
schatten,  und  das  Wenige,  w.-i»  auch  diese  darin  mitzu- 
sprechen haben.  d.iit  hat  schon  der  Dichter  Ihnen 
beantwortet:  Der  H:tuch  der  Gf&ile  dringt  nicht  binnf 
in  die  höheren  Lüfte. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Luft  ist  im  Ge- 
Vggt  tum  Aeadbe,  wie  äbenU  aonit.  Die  LuH  «nthüt 
auf  der  SpHee  des  Montblanc  kein  Hmiderlslel  Proeent 
Saiier>tiitT  iiudir,  .ils  tief  unten  in  der  F.brne  D.is  Ozon, 
welches  n.nmcntlich  ilie  Herten  Acrzic  so  gern  für  alle  An- 
nehmlichkeilen verantwortlich  m.-ichcn,  spukt  nur  in  ihren 
Köpfen  und  nidit  in  der  Gebirgsluft.  Der  Kohlemänre- 
gehalt  der  Gebirpdnft  kann  etwas,  wenn  auch  mr  sehr 
wenig  geringer  sein,  als  der  in  der  LuJl  der  Miedenii^en. 
Der  Lufidnick  i»t  etwa.-;  geringer,  wenn  wir  sehr  rasch  ( 
zu  grossen  Htdien  em]>orsicigcn,  so  werden  wir  zunächst  I 
etwas  tiefer  einalbmen  müssen,  um  untren  Lungen  da  ' 


gewohnte  Maaaa  von  *ianmlnlf  timrtBwMi,  dalBr  äber 
wird  der  Druck,  den  wir  beim  Anmiuncn  n  IhcnfndaB 
haben,  ein  geringerer  sein,  so  diM  eint  wiiniilllrliii  Ver* 
ändcrung  der  Arlmiileiftnng  mirar  Lugen  wohl  kann 

eintreten  wird. 

Die  Hauptnrsache  lür  unser  Belugen  an  der  Berglufl 
ist,  wie  sdwn  gesagt,  neben  pqrdüichen  Momenten  die 
Abwesenheit  des  .Jlanciws  der  Gräfte",  daa  ist  mir 

immer  klarer  geworden,  je  mehr  ich  über  die  Anfrage 
de«  Herrn  Abonnenten  nachdachte.  Wir,  die  wir  in 
den  grossen  Städten  dci  Niederungen  hausen,  leben  nicht 
nur  in  dem  Schlamme  des  gewaltigen  Luitmeeres,  das 
uns  umgiebt,  sondern  wir  sind  wie  die  kleinen  Fische, 
die  aa  skh  snr  Aufgabe  gemacht  haben,  fortwährend  des 
Schtamm  avrtnwirbeta  und  in  der  von  ilmen  selbst  er- 
zeugten trüben  \Vii!l<e  ihr  Wc»cn  zu  treiben.  Wir  leben 
in  einer  Alnuivpli^irc  von  Tod  und  Verderben.  I.>bne 
dass  wir  es  ahnen,  bewegen  wir  uns  in  einem  steten 
Wirbel  vou  Moder  und  Fäulnias.  Die  Luit,  weidie  wir 
athmen,  ist  angefiUt  mit  dem  Ikinsn  Staub  abgestorbener 
und  verwesender  Organismen,  mit  den  Keimen  der 
Feinde  des  Lebens.  Das  ist  der  Hauch  der  Grüfte,  den 
<ler  Dichter  geahnt  hat,  ehe  ihn  der  Naturforscher  ent- 
deckte. Dem  Gewichte  nach  äusserst  gering  und  daher 
für  die  Chende  fast  unerkennbar,  enihUUi  sich  der  gance 
Jammer  dieses  stamphärischen  SianbscIilanuBea  ent  liei 
der  Betrachtung  dnrdi  das  Mikroskop.  AlMf  die  oiten 
Schleimhäute  unsrer  Lungen,  an  ii-in  ".  ilieser  Stanb  bei 
jedem  Alheiiuuge,  den  wir  thun.  anklebt  und  hingen 
bleibt,  sind  nicht  minder  empfindlich  in  der  Erlteimang 
ihres  Feindes.  Der  Lunge  Kbmecict  die  adfmolsig«  Laft 
tiUkt,  daher  sieht  sie  nicht  mehr  von  ihr  ein,  ab  sie 
unbedingt  gebrancht. 

Trinken  Sie  gerne  schmutziges  Wasser?  Sie  sind 
rtilnistcl  über  die  Fr.ige.  Sim!  Sie  im  \'i  i  i  lirer  des 
(icttankes,  welches  Ihnen  die  st.idiiMrhc  W.is>erleilttng 
willig  und  billig  spendet.'  Sie  /ichcn  das  Krzei^gnilB 
des  Bürgerliclien  Biänliaases  entschieden  vor  Aber  wenn 
Sie  oben  stehen  aa  den  Grensm  der  Gletccherwelt,  dann 
füllen  Sic  Ihren  Reisebecher  aus  dem  ^<.^^h.  ,1er  schäumend 
niederstürzt,  und  würden  ihn  nicht  um  ein  dlas  perlenden 
Scctcs  vertauschen.  Und  doch  ist  es  nur  Wasser.  Aber 
Wasser,  kryatallklar  und  rein,  frei  von  Bakterieo,  frei  von 
daai  Itls»  Mniinrflnichiinfk  dw  BnmMnwMcen  der 
Eben«.  Dm  whmwkm  Sin,  aha»  an  witun,  dmm 
trinken  Sit  Bedier  auf  Becher  dea  kSitlidien  Trankes 
und  meinen ,  die  Heister  des  Berges  müsstcn  gar  ein 
besonderes  üewürz  in  diese«  Brünnlein  geschüttet  haben, 
um  solchen  Wohlgeschmack  zu  erxeugen.  Aber  hinter 
dem  aJkhsten  Felsblock  sitsen  Ucheind  die  Kolwlde^ 
denn  sie  wissen  es  gsus  gcssn,  es  Ist  nnr  i  eines  l^ssser, 
und  dennoch  bester  al«  d.is  beste  Bürgerbräu. 

Athmen  Sie  gerne  schmutzige  Luft?  Sie  meinen:  Ja, 
aber  Ihre  Lunge  ist  enisct/l  ob  solcher  .Meinung.  Wenn 
Sie  dann  dem  armen  Ding  ein  J.ihr  lang  Nahrung  ge- 
boten haben,  die  ilir  nicht  behsgt,  wenn  Hnsten  nnd 
Asthn»  nkht  als  vcnmlläte  Gegenwehr  des  gsphgten 
Organs  erkannt,  sondern  auf  Rechnung  des  berühmten 
,, Zuges"  gesetzt  worden  sind,  wenn  auch  die  Beimengung 
von  Tabakdampf  und  Rauch  und  Nebel  die  wider- 
spenstigen Athmungswerkzeuge  nicht  hat  überxengen 
können,  dass  die  gebotene  Nahrong  ümn  Antrieben 
geniign,  dann  indem  Sie  pl9lsHch  ihm  Taktik  nnd  sinhen 
lUaana  in  die  fiaie^  ktora  Lnft  der  Berge.  Wenn  dann 
Ihre  Lungen  aufjubeln  und  gierig  das  lang  entbehrte 
Lebcnselenietit  eiri'-iiii^.'en  iiml  s'ch  dehnen  und  recken 
in  hellem  Entzücken,  dann,  mein  verehrter  junger  Freund, 
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wanden  Sie  lich  und  fraceo  mich  wn  meine  Ueinnog. 
Ich  wandere  n.i^  h  ^nr  nidil. 
Aadi  nidii  )>ricnich. 

Ilir  ri^M-iiener 

gfM]  Herauftgeber  des  Prometheua. 

•  .  * 

Eine  neue  Gerbttofi^flanze.  Wenn  auch  die  7^bl 
(Ii  i  '  irrl)st<ifi]>t!.in?eii  ^ro>.>  iM,  so  scheint  doch  eine 
amerikanitcbe  Ampferart  (Kumi-x  hymfnotrpalus)  wegen 
ihres  Tanninrekhlhams  und  ihrer  leiditen  Anbaurähigkeit 
Aaiaeriuamiteit  n  venüeBeo.  Herr  I.cnn  Schönfeld, 
framSsischer  Vicewnwl  in  Tampicn  ^Mexico),  reichte 
darüber  dem  fran/ösischcn  Mjni^ti'riuni  ciiipii  Hirichl  ein, 
in  welchem  er  l)cl<)nt,  il.iss  ilicse  in  <lcii  NicUerungen 
von  Teia*^,  Ari/on.t,  Ctlironiicn  und  Mexico  aufsandlgeni 
Sompfisade  üppig  gedeihende  Ampferart  seit  lange  von 
den  Gerben  Meiiooe  geschStet  wird,  wihrend  die  bdiiser 
die  Wnrxeln  als  PurgaUv  und  die  Blätter  nl»  Cicmüse 
verwenden.  Der  Gcrhstoff  häuft  »ich  am  sijrkstcii  in 
den  1  iMtirnli iniiL^'.  II  W'uriclknollen  an,  von  denen  jede 
PAauzc  eine  vcrKhiedene  Aiuahl  (3  bis  12),  im  Gewichte 
«00  te  M»  540  g,  ansbüdet.  Eine  ent  in  nenenr  Zeit 
mi|«Mimame  Amijne  cffib  aj  bit  33  pCt  GerbsiDfr. 
wihrend  die  besten  Eichenriiiden  nicht  mehr  als  10  p<  t 
liefern,  Nach  AnpflanzungsvcrNUchcn  wird  berechnet, 
doM  der  Hektar  Sumpf  Und  15  bis  22  Tonnen  trockener 
Knollen  liefern  könne,  von  denen  die  Tonne  in  den 
Vereinigten  Staaten  mit  im  Mark,  in  Eorapo  mit  240 
bis  joo  Midi  beiahH  wmie.  Der  Jahmeftii(  des 
Hdctant  könne  demnach  auf  etwa  lOOO  Muic  gebndit 
werden.  .Auch  die  Blätter  und  Wurzeln  enthalten  so 
viel  <ierli5t<ifi,  ilxss  .sich  tJcrcn  Aus/ifliniif;  an  Ort  und 
Stelle  lohnt.  Die  Anzucht  der  fAanxe  aus  Samen  hat 
bis  jeutt  keine  guten  Ergebnisse  geUefeit;  es  ist  vor- 
iBiieben,  die  Panaen  wa  Knollen  in  atehca.  ' 

Ans  Texas  findet  bereits  eine  ansehnliche  Aasfilhr 
dieser  licn  (ieorKiiicn-Kiii  .!lcn  ;iliiilichcn  Wur/cin  st.iH. 
Nach  den  Aulzeichnungen  der  Kxpcditionen  von  Uiilveston 
sind  vom  t.  September  1896  bis  i.  Mai  tS97  für 
209368  Mark  Knollen  nach  Liverpool  gegufen,  ein 
wbSaer  Anfang  fBr  eine  m  jongt  Baportwan«.  [sS7*l 

•  •  • 

Die  Bakterien  der  g^rauen  Ambra.  Der  Darmstein 
des  Pottwals  oder  Cachelol<>,  welcher  früher  in  der 
feinen  Küche  und  auch  jetzt  noch  in  der  Parfümerie  so 
hoch  geschatst  ist,  daaa  man  fnr  ein  Kiktgramm  je  nach 
der  Gflte  der  Waitre  1500  Ms  5000  M.  besahlt,  ist 
kBrzlich  von  Herrn  nenn  r^;;.ird  neu  untersucht  worden. 
Er  fand  darin  aus.sci  ikn  Ambnun-KrystalUii  und  einer 
sihwar/cn  Pigmentnias&e  Hcste  von  Koth  und  besonders 
Bakterien  merkwürdiger  Art.  Wenn  die  Ambra  frisch 
von  den  Fischern  aus  dem  ÜMldirai  dae  Wala  berans 
fdcaen  wird,  bt  sie  ran  aiemlich  weidwrllsiftullhnbeit 
md  zeigt  einen  nichts  weniger  als  angenehmen  Cierach. 
Erst  nach  mehreren  Jahren  nimmt  sie  in  verschlossenen 
\Vei&!iblccbbüch»en,  ohne  erheblich  an  Gewicht  zu  vcr- 
lierea,  jenen  feinen,  in  der  Parrümerie  »o  ausserordent- 
lich  geschätxtea  £>n(t  an,  der  sich  durch  keinen  anderen 
enetann  Bsst.  Allem  Anacheine  nadi  wird  diese  Tef> 
Indeinng  durch  eine  dem  Thnlcra-Bacillus  sehr  ähnliche 
Mikrobe  (Spirillum  r<-, Physftrns)  bewirkt,  welche 
Bcaurci^ard  in  einer  vor  etwa  4  Jahren  dem  Wal- 
fitch  entnommenen  Ambraprobe  noch  lebend  fand,  und 
die,  wenn  sie  nicht  seibat  die  DaftKüataiin  ii^  wenig- 
stcna  als  lasigseme  Vcnebiofin  der  clngabigartsn  Kotbreale 


also  indirect  als  Befreierin  des  Wohlgemchs  gelten  kann, 

vielleicht,  wie  ihr  Entdcclter  .mnrhnien  imuhtr,  über- 
haupt al&  Erzeugerin  dieser  Coucretioncn  bedachtet  werden 
mnaa.   fCMmplt$  rtitAtt  i6.  Jidi  1897^.  [S3*sJ 

•  •  • 

Die  Mtolniic  den  Flachaea.  Du  Comlte  für  in- 
dustrielle Ldnen-Eraeugung  in  Nerdfhmkrelch  halte  dem 

Pa-Menntchcn  Institute  in  Lille  auf  drei  Jahn-  1  iir  Siinime 
von  je  jooo  bis  .5SOO  Frc*.  zu  Ver*utheii  utjcr  \  er- 
besscnmg  der  M>^-en.-uinten  Flach^röstung  übergeben,  die 
gfinatige  Erfolge  ergeben  haben.  Die  Flachsröstung  besteht 
faekamitlicib  darin,  dnrcb  Mikroben,  de  in  giwiMin  Qn- 
wässcm  und  Bodenarten  vorhanden  sind,  die  CeOnloae, 
den  Gummistoff'  und  verschiedene  andere  Snbstanteo, 
uckhc  r,cw cliefj^rni  1111  M;u lisstcngcl  umhüllen,  tu  /er- 
setzen. Bisher  war  nur  bekannt,  d-iss  der  BaciUnt 
amylobartfr  diese  Aulgalie  erfüllt,  aber  nichts  XShem 
über  die  Bedingungen,  nnter  denen  dieser  BadUns  am 
günstigstenwirkt.  ProfcasorDovmer  vondermedldnisdien 
hncultät  in  Lille  und  der  In(;rnicur  von  Swarte  unter- 
zogen sich  der  Auft;at>p.  lesl/ustclicn ,  warum  in  manchem 
Wasser  der  H.icillus  ungünstiger  arbeitet,  und  fanden, 
'Lim  dies  der  Mitbewcrbong  anderer,  manchmal  in  grossen 
Mengen  vorinadeMr  Mikroben  ansnsAiaibcn  ist;  sie 
stellten  daher  Reinculluren  jenes  BadUna  her  und  saditen 
die  anderen  schädlichen  Kleinlebewesen  durch  Tempera- 
turen, die  ihrem  (ledcihen  R:cht  j^ünsti»;  sind,  .lus^u- 
schlicsscn.  Nachdem  dies  bereits  vor  Jahr  und  Tag  ge- 
langen war,  haben  sich  die  Entdecker  mit  dem  Präsi- 
denten der  LandtviilhacbaAlicben  GcseUscbafl  Vallet- 
Royer  in  Veibtndnng  gesetit  nnd  einen  fabrilcmSssigen 
Betrieb  crfutidcn ,  in  welcheni  auch  die  voraufgehende 
Trocknung  de?.  l-lai:li>cs  den  I  nbildcn  der  Witterung 
entzogen  werden  kAon,  »o  dixss  1800  bis  2000  V  Kl.u  lis 
in  denselben  Räumen  ent  getrocknet  und  dann  geröstet 
werden.  Die  Anb««  tollen  demnidiit  in  TUtlgkcit 
treten.  bssQ 

•  .  ♦ 

ROntgenotmUeii  und  MdeaiuclA  In  einem  der 

Handcisk.immer  von  Lyon  eingereichten  Bericht  geben 
die  Herren  J.  Testenoir  und  D.  Levrat  Nachricht  über 
Ihre  dortigen  im  Seiden-Laboratorium  angestellten  Vcr- 
sncbe,  die  männlichen  Seidencocons  von  den  weiblichen 
dnreh  Rönlgenslrahlen  ra  inndera.  Diese  Untersdieidong 
hat  eine  gewisse  WkhHgbnit,  sowohl  fir  die  AbwidnI- 
un^  des  Fadens,  als  bcaeoden  18r  Nacbsncbt-  and 
Krcu/ungsvcrsuchc ,  da  nämlich  der  männliche  Cocnn 
mehr  Seide  liefert,  nnd  mithin  Abarten,  die  mehr  männ- 
liche Eiar  ergeben,  werthvoller  sein  würden.  Bisher 
hatte  man  nwr  das  cmpiriache  Kennseieben,  daaa  die 
weibli^cn  Cocona  im  Allgemeinen  aebwerer  an  aebi 
pfle^jcn.  als  die  männlichen.  Die  Durchstrablnng  ergab, 
d.Tss  der  Hinterleib  der  vieibliehen  Puppe  viel  weniger 
durch.sichtig  ,  als  derjriiit^r  dei  männlichen  Puppen, 
weil  er  nämlich  die  unreifen  Eier  enthält,  die  reich  an 
Miaaniasilaen  sind.  In  Folge  desaen  aeigt  sich  in  der 
Gegend  de«  Eientocka  stell  ein  dmdder  Schatten,  der 
liei  einiger  l'ebung  den  weiblichen  Cocon  Iddit  anter* 
scheiden  lasst,  Da»s  die  Runt^;cn■.tr.-lhlen  ein  leichte* 

Mittel  abgeben,  die  Beschwerung  der  Seide  mit  Metall- 
salzen  nachzti weisen,  ist  hekanoUich  schon  firiher  feat- 
geatellt  worden.  [$$65] 

•  •  • 

Die  OrcUdeen-Weape  (It«sama  ortkidfarum  Wiiu-e.) 
macht  skk  seil  einiger  Zeit  hi  den  Orchideen-Hinsero 
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EDglandi  and  Fnuikreidu  wAr  nnKebnm  bemerkW. 

E>  ist  «  ine  klcinr  Wrspc  aus  i!er  K.itiiilif  rior  Kuntn- 
miden,  riiti-i.ibiht.'ilung  der  Cbaltiditlcii .  welche  nath 
Professor  Wcstwootl  wabncbeinlich  au»  Br».ilicn  mit 
mm  Ca/t/fya-Axt  berfiber  febiacbt  wurde.  Bald  ergab 
(ich,  dMC  dies  ebe  schticnrie  Beidiersi^  lei,  denn  wlhrend 
mmn  CbilddidMi  atn  Faradten  anf  Kotten  anderer  In- 
sekten leben ,  und  deshalb  nützliche  Inaekleu  »iiitl .  lebt 

ilioe  Zchrwcspc,  wii:  Iliir  ]•  TJccaux  ;iU  1  )flr;^ii Icr 
licr  französischen  Kntomolojjischcn  Gesellschaft  auf  licr 
letalen  VeraaatniUitiK  der  fraDzüsischen  Xaturforscber  be- 
■atigle,  oar  von  der  Subitans  der  Orchideen,  wie  diga  ancb 
fiSber  bereila  von  Wettwood  md  Riley  beobachtet 
worden  war.  Piewrr  Orchldecn-Verwü&ter  »  unlc  kürzlich 
auch  in  dm  Geuächitbäuwm  de«  Herrn  vun  Rothschild 
in  l'.ius  .'.null  K  u  n  ck  e  I -d">i  i- r  c  u  I  a  is  und  Oazajj- 
Daire  gefunden,  und  e«  »t  su  fürchten,  data  eich  die 
Place  über  alle  OrchideeahlHicr  verbwltni  triid,  wenn 
diese  nicht  anf  den  Bemg  neuer  Alten  taa  engUtdieu 
nnd  fraMöaiacheB  IHitts  vmiditen.  (}S55] 

•    •  • 

Der  fgnm»  mauntnAmr  IM  tedtl  aXniUdi  der  be- 
rühmte japauiaehe  RieatnMUMMHHter  fOypMrtmekus 
/apontcus),  welchen  Aas  Parlier  Mtueum  Ahr  Natnrkande 
am  II.  Ndvi'iiiber  Dr.  Pompe  van  Mcrdcr- 

woord  cniptin|>>  U'»!  Aet  also,  fem  von  seinen  facimat- 
Udien  Gewüsisiem,  37  Jahre  in  Parii  gelebt  bat.  Er  hatte 
ioit  teiner  Einlieferooc  atark  an  Grösae  und  Leibetmn- 
&ng  Bügenominea,  denn  damab  naaaa  er  679  nm  Unge 
nnd  Jetct  hat  er  tugeiShr  1300  mm  Lisfe  nnd  ein  Ge- 
wicht von  24  leg  erreicht.  (SSsQ 


BÜCHERSCHAU. 

Leu?:,   I  h,  I  llierlolirer.    I)i>  J\irl><-iipiiotogniphi,  .  Eine 
kiif/e  /.nvainiiifustcllun^  ihrerver>ichiedcncn  Mcthmlcn. 
Mit  4  >ioluchniltcn.    8*.    (76  S.)  Braiuuchweii:, 
Ramdohr^Khe  Bochhandlnng.  Prela  x  M. 
Die  letalen  Jahre  haben  ans  der  beiit  erstrebten  Lötung 
des  alten  Problems  der  Eneogung  farbiger  Photographien 
um  i'iiii^e  Schritte  näher  ^ebrachl,  und  /.war  auf  zwei 
verschiedenen  Wegen,  einerseits  durch  dircctc  einmalige 
Aafnabme  des  ftrbigen  Objecies,  andererseits  <hirch  Com- 
binadonea  dreier  in  verKhiedenea  Farben  hei;geatelUen 
Poiitivdnicke  an  einem  viellinlngea  Gaaaea.    Nadi  der 
ersten  Methode  hat  namciitlii-h  <lfr  Pariser  Physiker  l-ipp- 
mann  Sbemuchcndi:  Kesullalc  cr/iell,  welche  ;il>cr  wenig 
All^^;^llI   luf  allj;(nirinc  Anw  emiunn  «•t<i(liRii ;  «las  /weite, 
wcnit;er  originelle  und  scheinbar  unistäudlicberc  Verlahren 
ist  dasjenige,  welches  die  grapbiscbe  Tedmik  fldon  jetzt, 
wenn  aach  aüt  iinr  sweifelhaftem  Erfolge,  lick  an  eigen 
an  machen  versucht. 

Das  vorstehend  .inye/ei|4te  Workchen  bildet  eine 
ZuMunnicnstellnng  der  bei  der  Anwendung  l>cidcr  Methoden 
gemachten  Beobachtungen  und  «ei  daher  denjenigen,  die 
aidi  für  den  Gegenataad  intcrcaiiren,  cur  Kenntnisanahme 
«»•pfoblen-  S.  (s«9«] 


Eingegangene  Neuigkatcn. 

(AmAbrliebe  B«>]ir«:iiiiiig  behält  wich  die  Rrdmction  vor.) 

Gr.ictc,  Dr.  L.,  Prof.  Kurzer  Aliri.u  ,h-r  ElfktridU'il. 
Mit  14.1  AbbiUlun^;pii.  (Ir.  h".  iVl,  183  &)  Stull- 
gart, J.  Engeibom.    Preis  gebU.  j  M. 


Heasel,  Dr.  Job.  Friedr.  Chr.,  Prof.  Krysuabmetrie, 

oder  Kr^•staIllln(inlic  und  Kryslallographie  auf  cigcn- 
ihiimtichc  Weise  und  mit  Zugrundelegung  neuer  all- 
gemeiner Lehren  iler  reinen  Geskiltenkundc  sowie 
mit  voltstäodiger  Bcrüduichligang  der  wichtigsten 
AibeMm  vad  Mefhoden  anderer  Krjnlalkigiaplien 
bearbeitet.  1830.  Besonders  abgedruckt  anaGddera 
phy*.  WSrtcrbuchc.  Erstes  Bändeben.  Mit  8  Taf. 
Zweites  B.Hndchen.  Mit  3  T.af.  Hcraustjc^flii. u  \'in 
E.  Hess.  ((Htwald's  KlaMikcr  No.  88/»9).  8". 
(192U.  ifass.)  Le^xig,  Wflkefan  Engdmaan.  Preis 
gehd.  5  Jd. 

Bravaia,  A.  Prof.   AMiamdtung  Mer  dir  Systeme  von 

rrgflimissi^  auf  rin<  r  f^K  n,  it/i-r  ini  A'-iti'n  :  f/i,-i/f,  n 
Punt/rn.  1848.  L'cbcixcl/l  und  hcrausge(^ci)cn  von 
C.  u.  E.  blasius.  Mit  2  Taf.  (Ostwald's  Klouiker 
No.  90).  8''.  <t4a  S.)  Leipaig,  Wilhelm  Engel- 
naaa.  Frala  g/M.  t  U. 
Diriehlel,  O.  Lajanat,  Umtenmtkui^grm  Oer  twr- 
sekünkm  Amenuhmgm  der  IkßnAetimalitmifyrtt  am/ 
die  /.nhtrnihortr.  1830  1840  Deutsch  herausgegeben 
von  K.  Hauxsoer.  (Ostwald's  Klaaciker  No.  91).  8*. 
(138  S.)  Leipaig,  Waheim  Bafebnaaa.  Ficia  gabd. 
3  M. 

Kolbe.  H.    mer  dm  materHOttn  gmummmkamr  dfcr 

ori>^anisi  hfn  mit  Jm  un^ri^ams^Aen  yrrbinJuHf^fn ,  die 
wissenschaftliche  (irundla^e  zu  einer  naturgcmässen 
n.TSM(icatii>n  der  orj;anischcn  chemischen  Körper. 
18^,9.  i-lerausgegcben  von  Emst  von  Meyer.  (Ost- 
wald's Klassiker  No.  9s).  8*.  (4a  S.)  Leipaig, 
Wilhelm  Engelmann.  Preis  gabd.  70  Pfg. 
Sclimebliek,  R.,  dipl.  Ingenieur.  Der  Pa/m/stkittt 
im  Im-  und  Auslände.  Tabellar.  Zusammenstellung 
der  wichtigsten  Bestimmungen  der  in-  iiml  .lus- 
lindischcn  Paten^sctzc  und  der  in  Betntcht  ki<innR-ii. 
den  Staattverttige.  8*.  (32  S.)  Leipaig,  üusuv 
Waigel.  FiciB  $0  P%- 


POST. 

Herr  Professor  Di.  ('  (".  in  Hannöverisch-MünJcn 
nimmt  Ansloss  daran,  das*  in  einer  im  Prometheus  er- 
schienenen Abhandlung  wietlerholt  das  Wort  „Queck- 
silberamalgBm"  vorltommt.  Er  will  die  Berechtigung 
dieaet  Worlea  hödittena  für  die  BeaelcbBung  dncr  Le> 
girung  aus  N.alrium  und  Quecksilber  j;eltcti  lassen. 

Wir  gehen  noch  etwa>  weiter  uml  hallen  das  Wort 
für  überh.iujit  überlhivsijj.  D.is  Wort  „\mali;ani". 
welches  wir  aus  der  Zeil  der  Alchemisten  übcroommcn 
haben,  beaeicbaet  an  Bich  sdoa  dM  QaorkiHtiiiliigirMng 
Es  hat  didiar  aicht  den  geriagMes  Zweck,  den  Namen 
„Quecksilber"  noch  besonders  hinausufügen.  Wohl  aber 
ist  CS  C'irriHl,  ii.tsjeni;;<-  Mrl.ill  iw  nennen,  welches  in 
dem  Ani.ilt;ani  mit  Quecksilber  legirl  isl.  In  diesem 
Sinne  wImI  man  lieispielswcise  von  ,.Zinn.-mii\lgain"  cnlcr 
„Kupferamaigam"  reden  dürfen,  wihrend  der  Ausdruck 
„QueckailbcrHBBigMn'*  in  das  Kei^  der  Pleonaamen 
gehört. 

Er  erKheine  hiermit  zum  leuicti  Mal  in  den  .Spalten 
dieser  Zeltadirilt. 

[560^  Der  Herausgeber. 


Druc  k  feh  1  er  •  Be  r  irh  t  i u  II        Iti    N'o    ,)  i  7  nniss 
es  Seite  7   iu  ilcr  Unterschrift  der  .\bbildung  heisscn: 
^  ..Männchen  unit  Weibchen",  nnd  aaf  Seile  t«,  ZeÜe  6: 
I  1646  statt  184b. 
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Schmuggel,  Betrug  und  I^ohung  im  Lichte 
der  Röntgenstrahlen. 

Mit  icht  Abbildungen. 

Es  lag  in  der  Nalur  der  Sache,  dass  die 
köntpcnstrahlen .  welche  das  Verborj;eiie  an  das 
T  iclit  bringen ,  bald  in  den  Dienst  der  öffent- 
lichen Moral  als  Mittel  zur  Beförderung  der  Ehrlich- 
keit gestellt  werden  würden.  Wie  einst  I.avater 
seine  physiognomischen  Studien  als  Mittel  „zur 
Beförderung  der  Menschenkenntniss  und  Men- 
schenliebe" bezeichnete,  so  wird  man  mit  den 
Röntgenstrahlen  die  l'"älscher,  Betrüger,  Steucr- 
dcfraudanten,  Simulanten,  Medien  u.  s.  \v.  im 
wirklichen  Wortsinnc  durchschauen  und  we- 
nigstens in  so  fem  eine  moralische  Wirkung  auf 
sie  ausüben,  da.ss  man  ihnen  zeigt,  wie  nichts 
verborgen  bleibt,  was  sie  thun,  und  wie  wenig 
Aussicht  sie  haben,  mit  ihren  Schlichen  durch- 
zukommen. Die  Arbeit  der  (lerichts-Chemiker, 
-Photographcn  und  Mikroskopikcr  soll  durch  die 
steueramtlichen  und  marktpolizeilichen  Durch- 
schauer in  wesentlichen  Punkten  ergänzt  worden, 
und  auch  die  Aerzte  werden  sich  der  l^urch- 
leuchtung  bedienen,  um  .'^iraulantcn  leichter  zu 
entlanen. 

Diese  neue  Richtung  kam  in  Kluss,  als  ein 
Franzose  zum  dritten  oder  vierten  Male  jenen 
einfachen  Röntgenguckcr  entdeckt  hatte,  welchen 

1;.  N<irr-inb»r 


Professor  Salvioni  in  Perugia  als  Kryploskop 
(Verborgenschauer)  bezeichnet  hatte,  der  einfach 
aus  einer  dunkeln  Kanunor  bestellt,  deren  pappene 
Rückwand  auf  der  Innenseite  mit  Bariumplatin- 
cyanür  oder  mit  Kalium[)latincyanid  überzogen 
ist,  um  die  Schattenbilder  der  durchstrahlti-n 
K«»rpcr  durch  Entfernung  des  störenden  Aussert- 
lichtcs  deutlicher  erkennen  zu  lassen.  Herr  John 
Macinlyre  in*  (ilasgow  hatte  den  .\]iparal 
verbessert  und  ihn  wie  einen  riesigen  <  )pem- 
guckcr  mit  zwei  Schauciffnungen  ausgestatu.'-t, 
aber  zu  Rufe  gelangte  derselbe  erst,  nachdem  ihn 
ein  I'Vanzose  neu  entdeckt,  mit  dem  imposanten 
Namen  Lorgnftte  humaine  xersi-lien  tu>d  dem 
<K'neraldirectur  der  französischen  Steuerämter, 
Herrn  Pallain,  n>it  dem  Bedeuten  empfohlen 
hatte,  dass  sich  damit  auf  den  Grenzsteuer- 
ämtem  schnell  das  Reisegep.ick,  o!mc  es  öffnen 
zu  müsse»,  durchsuchen  la-sse,  dass  es  eben  so 
das  hässliche  Entkleiden  von  Personen ,  die  des 
Schntuggels  an  ihrem  Körper  verdächtig  sind, 
entbehrlich  mache,  dass  man  diese,  fast  ohne 
dass  sie  es  merken,  damit  , .durchschauen" 
könne  u.  s.  w. 

Thatsächlich  wurde  alsbald  auf  dem  Bahn- 
hofe St.  I.azaire  in  Paris  ein  K.ibinet  für  solche 
L'ntersuchungcn  hergerichtet;  es  genügte  ja.  den 
zu  untersuchenden  Koffer  oder  Reisesack  zwischen 
die  Strahlenquelle  und  die  /.ollamts  -  Lorgnette 
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einzuschieben,  um  gewisse  Schmuggelvcrsuche 
sogleich  zu  erkennen;  die  humoristischen  Journale 
füllten  sich  mit  Bildern  entlarMer  Cognac-  und 
Cigarrcnschmuggler,  die  sehr  komisch  wirkten, 
wenn  z.  Ii.  ein  Frauenzimmer  eine  Cognacflasche 
unter  ihren  Röcken  trug.  In  der  Tliat  lassen 
sich  Flüssigkeiten,  die  gläserner,  thönemcr  oder 
metallischer  Gefässc  bedürfen,  in  dieser  Weise 
leicht  in  Kofifem,  Körben,  Ilülzkistcn,  KJeidcr- 
säcken  u.  s.  w.  entdecken;  schwieriger  indessen 
ist  dies  schon  bei  Cigarren,  die  sich  vermöge 
ihres  Reichthums  an  Aschenbcstandtheilen  in 
durchsichtigen  Hüllen  noch  ziemlich  deutlich 
markircn;  aber  für  eine  Reihe  besonders  bevor- 
zugter Schmuggelwaaren,  »vie  Seidenstoffe,  .Spitzen 
und  dergleichen,  ist  da.s  Verfahren  ziemlich  aus- 

Abb.  »J. 


Nlhwidc  dt*  Handeb,  Prubc  a  mit  i.qTpCt.  und  Prnbr  t  mit  11,1  pCt.  Atchengvluilt. 


.sichtslos.  Die  Hoffnung,  dass  die  Zollamts- 
Lorgnette  den  Reisenden  künftig  der  hässliclicn 
Durchwühlung  seiner  Reisckoffer  überheben 
werde,  ist  daher  wohl  verfrüht;  es  niüsste  denn 
sein,  dass  das  Prüfungszimmer  so  moralisirend 
oder  wenigstens  einschüchternd  wirkte,  dass  der 
Schmuggel  der  Reisenden  ganz  aufliörte.  Auch 
die  Praxis  gewisser  Schmuggler,  in  hochver- 
sicherten  Kisten,  die  der  Steuerbeamte,  aus 
Furcht  vor  Beschädigungen  auch  zu  öffnen  scheut, 
Waaren  durchzuschmuggeln,  dürfte  sich  ver- 
mindern, und  vielleicht  dürfte  auch  das  unreelle 
Beschweren  der  .Seidcnwaarcn  mit  Metallsalzen 
abnehmen,  da  sie  sich  in  der  Zollamts-I.orgnette 
am  leichtesten  bemerklich  machen  (Abb.  83).*) 

*i  PicKc  und  die  folgenden  Ahbildun};en  »in«!  narh  Auf- 
n.ibmcn  von  Herrn  Dr.  Thörner,  dem  Leiter  des 
ttädti&chcn    l'ntertucbungKuntei   von   Osnabrück  »Bge- 


Ein  eigenthümlicher  Uebelstand  hat  sich  bei 
der  Durchstrahlung  des  Reisegepäcks,  die  auch 
auf  dem  Bahnhofe  von  Lyon  bereits  eingeführt 
ist,  ergeben  und  zu  einer  Boschwerde  an  den 
französischen  Handelsminister,  Herrn  Roucher, 
geführt ,  nämlich  das  Verderben  photographischer 
Platten  im  durchstrahlten  Reisegepäck,  wie  in 
Kisten  und  Kollis  aller  An.  Bekanntlich  führen 
jetzt  sehr  zahlreiche  Reisende  photographische 
Platten  mit  sich,  und  Herr  Pallain  hat  nun  die 
Anweisung  geben  müssen,  dass  das  Reisegepäck, 
von  welchem  der  Besitzer  angiebt,  dass  es  ph(i- 
lographische  Platten  entlialte,  nicht  mehr  durch- 
leuchtet, sondern  in  einem  besonderen  Dunkel- 
zimmer jjeölTnet  werde.  Kben  so  müssen 
Kisten,  die  solche  Platten  enthalten,  nunmehr 

besonders  als  solche 
bezeichnet  werden. 

Kin  heiteres  Gegen- 
stück zu  der  französi- 
schen Durchleuchtung 
des  Schmuggels  ver- 
dächtiger Personen 
lieferte  unlängst  ein 
des  Betruges  verdäch- 
tigtes Medium,  welches 
im  Berliner  Verein 
„Psyche"  bedeutende 
Krfolge  gehabt  hatte. 
Der  .Schwester  -  Verein 
„P.syche"  in  Cöln  hatte 
sich  dieses  berühmte 
Medium  verschrieben, 
um  dessen  Leistunger» 
ebenfalls  bewundern  zu 
können.  Ein  dortiger 
Arzt,  der  die  Bestim- 
mungen dieser  Vereine, 
mit  allen  Mitteln  Betrug 
und  Tascherwpielereien 
aus  ihren  Sitzungen 
auszuschliessen ,  ernst 
nahm,  verlangte,  dass  sich  das  Medium  vor 
der  Sitzung  einer  körperlichen  Untersuchung 
unterwerfe.  Hierbei  fand  nun  der  Arzt  einen 
verdachtigen,  versteckten  Gegenstand,  und  das 
Medium  weigerte  sich  darauf  entschieden ,  die 
Sitzung  zu  geben.  -Vm  anderen  Tage  verlangten 
jedoch  das  Medium  und  sein  Agent  eine 
strenge  „Testsitzung"  im  Hause  des  Arztes,  „im» 
ihre  bedrohte  Khre  wieder  herzustellen",  wobei 
man  die  körperliche  Untersuchung  gestatten  wollte. 
Der  Arzt  ging  darauf  ein  und  erklärte  den  ehr- 
geizigen beiden  Herren,  er  wolle  Urnen  die 
lästige  körperliche  Untersuchung  schenken,  habe 

fertigt,  der  auf  seiner  hchördtichcn  Versuchsstation  diesen 
Untcrsuchungszwci^  wohl  zuerst  ausgebildet  hat.  Die 
uns  KÜliRst  überlassencn  photographischcn  Aufniihmen 
sind  natürlich  viel  schärfer  und  lassen  mehr  Einzelheiten 
erkennen,  als  ihre  autotypischen  Wiedergaben. 
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aber  das  Xöthige  vorgerichtet ,  um  sie  mit  Rönt- 
genstrahlen zu  durchleuchten.  Beide  weigerten 
sich  nunmehr  entschieden,  dem  weniger  leiclit  als 
einen  Menschen  zu  täuschenden  physikalischen 
Apparate  ihre  Khre  anzuvertrauen  und  verzichte- 
ten unter  Drohungen  auf  eine  solche  Prüfung. 
Ks  ist  klar,  dass  die  Schlüsse  aus  diesem  Be- 
nelimen  nicht  zu  iliren  Gunsten  ausfallen  konnten. 
Aber  die  darin  sich  kundgebende  Furcht  vor 
den  alles  an  den  Tag  bringenden  Köntgenstrahlen 
zeigt  lebhaft,  wie  dieselben  moralisirend  wirken 
können. 

Besonders  wichtig  verspricht  aber  die  zuerst 
von  Dr.  Wilhelm  Thürner  in  seiner  behörd- 
lichen Versuchsstation  in  Osnabrück  eingeführte 
Durchstrahlung  der  Xiihrstoffe,  Gewürze  und  der 
verschiedensten  Mandelswaaren,  um  ihre  Güte, 
Beschaffenheit.  Verunreinigungen  u.  s.  w.  leichter 
zu  erkennen,  werden  zu  wollen.  Die  rein  or- 
ganischen Verbindungen,  welche  wie  Zucker, 
Kette  u.  s.  w.  nur  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoft, 
Sauerstoff"  und  Stickstoff  bestehen,  sind  für  diese 
Strahlen  bekanntlich  sehr  leicht  durchlä-ssig. 
Butter  z.  B.  zeigt  auf  den  ersten  Blick,  ob  sie 
gar  nicht,  massig  oder  überstark  gesalzen  i.st. 
Die  organischen  Halogen-  und  Schwefelvcrbind- 
ungen  zeigen  sich  bereits  auffallend  weniger  durch- 
lässig, und  noch  weniger  sind  dies  die  rein  an- 
organischen Stoffe,  die  ungefähr  ihrem  speci- 
fischen  Gewichte  entsprechend,  dem  Durchgange 
fortschreitend  mehr  Widerstand  entgegenstellen. 
Im  Uebrigen  ist  dies«  Regel  nicht  ohne  Aus- 
nahmen, und  es  zeigte  sich,  dass  z.  B.  Bor- 
säure- und  I.ithionverbindungen  ziemlich  durch- 
lässig sind ,  eben  so  Kohle  in  ihren  verschiedenen 
Formen  als  Diamant,  Braun-  und  Steinkohle  u. s.w. 
trotz  ihrer  dunklen  Färbung. 

Die  Kahrungsmittel ,  Früchte ,  Holzwaaren, 
Gewebe  u.  s.  w.  enthalten  imn  einen  bestimmten, 
in  der  Natur  nicht  sehr  stark  wechselnden  Betrag 
anorganischer  Bcstandtlieile:  .Säuren,  Alkalien, 
Erden  und  Schwermetalle  (Aschenbestandtheile), 
welche  die  Durchlässigkeit  beeinträchtigen,  wes- 
halb in  einem  für  solche  l'ntersuchungen  ein- 
gerichteten Laboratorium  Proben  unverfälschter 
Handelswaaren  in  gleich  dicker  Schicht  zur 
Vergleichung  bereit  sein  und  als  Vergleichsobjecte 
mit  in  den  Apparat  genommen  werden  müssen. 
Bekanntlich  werden  am  meisten  pulverförmigc  Ge- 
brauchsstofle  (Mehl,  Stärkemehl,  Cacao,  gemahlener 
Kaffee  u.s.w.)  durch  Zusatz  feingemahlener  Mincral- 
stoffe  (wie  Kreide,  Gips,  Thonerde,  früher  sogar 
mit  Schwerspat)  verfälscht,  eben  so  auch  teigige 
oder  weiche  Nahrungsmittel  (Honig,  l-^ette)  und 
Gebäckc  oder  Zuckerwaaren  (Marzipan).  In 
etwa  centimeterdicker  Schicht  lassen  sich  solche 
Beimengungen  auf  den  ersten  Blick  erkennen. 
Die  verschiedenen  Brotsorten  (Weizenbrot, 
Roggenbrot,  Pumpernickel),  geben  mit  steigendem 
Aschengehalt  dunklere  Bilder,  doch  übt  hierbei 


die  Porosität  einen  bedeutenden  liinßuss,  und 
Pumpernickel  mit  2,04  pCt.  Asche  und  0,045  P^t- 
Kochsalz  giebt  ein  sehr  \iel  dunkleres  Bild,  als 
Roggenbrot  mit  2,4  pCt.  Asche  und  0,99  pCt, 
Kochsalz. 

Die  billigeren  Thecsortcn  werden  nicht  selten, 
nachdem  man  sie  bereits  ausgezogen  hat,  mit 
mineralischen  Farbstoffen  aufgefrischt,  um  ihnen 
ein  besseres  Aussehen  zu  geben,  und  es  wurde 
sonst  behauptet,  da.ss  fast  aller  grüner  oder 
Kugel -Thce  aus  den  in  China  bereits  benützten 
und  neu  gerollten  grün  gefärbten  Abfällen  be- 
stehe, sowie  aus  dem  Theestaube,  der  in  dieser 
Form  verwerthet  werde.     Ob  eine  Tliceprobc 


Abb.  K4, 


Gnincr  llir«,  a  rein,  6  grflrbt. 


bereits  ausgelaugt  ist  oder  nicht,  lässt  sich  wohl 
mit  Sicherheit  nicht  bei  der  Durchstrahlung  er- 
kennen, obwohl  dieselbe  Sorte  ja  allerdings  nach 
der  Auslaugung  etwas  durchlässiger  wird,  dagegen 
vcrrathcn  sich  anorganische  I'ärbungszusätze  als- 
bald (Abb.  84)  durch  die  dunkle  Schattirung. 

Besonders  günstige  Ergebnisse  liefert  die 
Durchstrahlung  von  Samen  und  Früchten,  weil 
sich  hierbei  die  innere  Structur  offenbart,  so 
dass  gleichzeitig  Form  und  innere  iJeschaffcnheit 
hervortreten.  So  hat  man  in  neuerer  Zeit  mit 
^-ielem  Erfolge  Kaffeebohnen  aus  Brotleig  »md 
Thonmassc  gcpresst,  die  bei  ähnlicher  l"ärbung 
und  da  sie  von  gleicher  Form  und  mit  der 
I.ängsrinnc  verschen  sind,  sich  dem  Auge  im 
Rohkaffee  fast  gar  nicht  bemerklich  machen. 
Eine  Betrachtung  ihres  Schattenbildes  bei  Röntgen- 
Durchstrahlung  ergicbt  aber  den  dem  blossen 
Auge  verborgenen  Betrug  sofort,  da  im  Schatten- 
bilde nicht  bloss  die  Rinne,  sondern  auch  die 
beiden  Samcnlappen  bei  den  Kaffeebohnen  heller 
hervortreten.      Sie    haben    daher  drei  hellere 
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I.ännsstrcifcn ,  während  die  Kutistbohncn  aus 
Mohlteig  nur  eine  holle  Mittellinie  aufweisen. 
Letztere  sind  in  Abbildung  85  mit  einem  Krcuz- 
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Rnb-tUi^  fefältchl,  a  mit  KuDitbobnen  au>  Brottei«         i  mi\  Thonbohncn 

chcn  (+)  bezeichnet.  Die  Thonbohnen  erscheinen 
Ranz  undurchsichtig  (schwarz),  und  der  l^mfang 
der  Fälschung  lässl  sich  sogleich  durch  Aus- 

Abb.  B6. 


<  icl^li'blcr  Kaffer,  a  vor  Arm  K<i>tcn,  t  nach  dem  RiHlcn, 
(Brotbohnra  Huokler,  'ilionbohnen  Khwarz;. 

zählen  einer  Probe  feststellen.  Nach  dem  Kosten, 
hei  welchem,  wenn  die  Fälschung  geschickt  ge- 
macht ist,  die  Kunstbohnen  aus  liruttcig  und 


aus  I  hon  die  gleiche  dunkelbraune  Färbung  an- 
nehmen, wie  die  ecIUen  B<thnen,  wird  das  Rild 
etwas    verändert.      Die    KiilTeebohnen  werden 

durch  das  Rösten,  ob- 
wohl sie  jetzt  dunkler 
ausziehen,  «'twas  durch- 
l;i>sit^<^r  für  die  Röntgen- 
strahlen (also  heller  im 
Si  hattenbilde!,  während 
die  Kunstbohnen  aus 
leig  dunkler  werden 
und  die  Thonbohnen 
schwarz,  wie  vorher, 
bleiben  (Abb.  86). 

l"!s  ist  hierbei  keines- 
wegs jeilesmalcin  Photo- 
graphiren nöthig,  es  ge- 
nügt ein  Hlick  in  das 
Krvploskoii.  dem  Dr. 
Thörner  die  Kinricht- 
ung  eines  innen  schwarz 
angestrichenen  Holz- 
kaslens  gegeben  hat, 
der  oben  mit  einem 
Papj>de<  kel  geschlossen 
ist.  Der  Kasten  enthält 
auf  dem  mit  einer  (ilas- 
platte  bedeckten  Boden 
das  Rönlgenrohr,  auf 
den  Pappdeckel  kom- 
men die  zu  untersuchenden  (iegenständc  und 
dicht  darüber  liegt  die  phosphorescirende  Platte. 
Vm  bei  Tageslicht  arbeiten  zu  können  und  alles 
störende  äussere  l.ichl  abzuhalten,  wird  diese 
Platte  mit  einem  oben  zum  I  lineinschauen  offenen 
pyramidenförmigen  Schinn  bedeckt,  Marktwaaren 
aller  .\rt  können  damit  in  wenigen  Secundcn 
untersucht  werden,  da  die  Photographie  erst  als 
gerichtliches  Zeugniss  in  Betracht  kommt 

So  lässt  sich  z.  H.  mit  einem  Blick  feststellen, 
ob  Haselnüsse  (Abb.  S7),  VVallnüsse ,  Knack- 
mandeln, Paranüsse  u.  s,  w.  frisch  und  voll,  oder 
alt  und  taub,  verdorben  oder  wurmstichig  sind, 
und  ein  längeres  Probiren  bleibt  überflüssig.  Hei 
den  älteren  oder  verdorbenen  und  tauben  Nüssen 
ist  der  Kern  zusanunengeschrumpft  oder  fehlt 
ganz;  Viellicbchen  in  den  Knackmandeln  lassen 
sich  für  Liebhaber  leicht  auslesen,  ohne  dass  sie 
geöffnet  zu  werden  brauchen.  Dass  sich  auch 
feinere  Structurverhältnissc  hierbei  deutlich  ab- 
zeichnen, zeigt  ein  Radiogramm  von  Gewürzen 
sehr  deutlich.  Man  erkennt  beim  schwarzen 
Pfeffer  die  eingetrocknete  schwarze  l'ruchtrinde. 
die  dem  weissen  Pfeffer  fehlt,  beim  Nelken- 
pfeffer und  bei  Gewürznelken  den  inneren  Fruchl- 
und  Hlütheubau  (.Vbb.  S«). 

Als  Beispiel  der  zarteti  Durchbildung  ein- 
zelner Radiographien  geben  wir  noch  zwei  von 
Dr.  Thörner  aufgenommene  Holzquerschnitie, 
die  beide  bei  einer  Durchstrahlungsdauer  von 
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3  Minuten  aus  Klatlgchobeltcn  Platten  von  3  cm 
Dicke  gewonnen  wurden.  Ks  ergaben  sicli  dabei 
sehr  charakteristische  Verschiedenheiten ,  indem 
lici  manchen  Hölzern,  wie  dem  Kichcnqucrschnilte 
(Abb.  89),  die  Markstrahlen  sehr  deutlich,  bei 
anderen,  wo  sie  dem  blossen  .\uge  deutlich  sind, 
gar  nicht  hervortraten.  Merkwürdig  ist  aucli, 
dass  die  an  sich  weichere  Rinde  bei 
manchen  Hölzern ,  t.  B.  einem  kosen-  und 
Wallnussquerschnilt  (Abb.  90),  sich  dennoch 
viel  weniger  durchlässig  erweist,  als  das  doch 
nei  dichtere  innere  Stammholz.  Vielleicht 
lassen  sich  so  innere  l-ehler  an  erkrankten 
lebenden  Stämmen  erkennen*). 

Auch  für    den  Hijoutericwaaren-Handel 
k;mn  eine  solclic  <  entralstelle  leicht  allerlei 
Streitfragen,  oh  ei:ht  oder  unecht,  oft  augen- 
blicklich entscheiden.      Ik-kanntlich  ist  die 
.\ai:hahmungskunsl  hier  namentlich  weit  vor- 
geschritten, und  besonder>  auf  Jahrmärkten, 
wo  Käufer  und  Verkäufer  bald  in  die  Kerne 
ziehen,  könnte  durch  solche  .\enner  mancher 
Betrug    verhütet    und    erschwert  werden. 
Knöjife  aus  Horn  sind  viel  durchlässiger  als 
solche  aus  Hirschhorn  oder  gar  aus  Knochen; 
Schinuckgegenslände  nus  Jet  unterscheiden  sich 
augenblicklich  von  Schwarzgla.s-lmitationen,  echte 
Korallen  sind  undurchlässiger  als  (  elluloid-  und 
]  larznachahmungen ,   und    überall    erfordert  die 
Prüfung  nur  einen  Blick,  ohne  <lass  der  Gegen- 
stand dabei  versehrt  wird. 
Der  Simili-Diiimanl,  der 
aus    einem    stark  licht- 
brechenden    (ilase  ge- 
scIililTen  wird,  wirft  einen 
fast  schsvarzen  Schatten, 
dem  lichten  .S;hattcn  des 
echten  Steines  gegenüber. 

Ohne  Zweifel  werden 
sich  noch  viele  hier  nicht 
ber  üb  rte  Fälle  ergeben ,  bei 
denen  sich  die  Köntgen- 
strahlen  als  betrugsfeind- 
lich erweisen,  unter  an- 
deren in  den  Münzwerk- 
sUitteti  und  Kdelslein- 
gruben,  woselbst  früher 
eine  körperliche  Unter- 
suchung der  Arbeiter 
beim  Verlassen  der  Werk- 
stätten und  Gruben  statt- 
fimd,  wird  man  sich  mit 
einer  Ourchstrahlung  begnügen  können  und  dabei 
vollkommenere  Frgebnisse.  als  bei  der  alten 
Methode,  erhalten.    Denn  früher  wurden  häufig 

•)  Für  weitere  Fiiizellieitcn  unrl  eeiiniiere  Pc- 
schrcthuKg  iler  Strahl-  utul  Bco)>nchtnngs.-ip)>arnte  ver- 
weisen  wir   auf  Dr.  Tliörnerfi 


Goldstücke  und  Diamanten  durch  Verschlucken 
veruntreut,  die  sich  jetzt  leicht  verrathcn  würden. 
Nach  allen  Seilen  tritt  also  eine  Betrug  und  Knt- 
wendung  erschwerende  Anwendbarkeit  der  Durch- 
strahlung zu  Tage,  die  ihre  moralische  Wirkung 
nicht  verfehlen  kann,  da  die  Gelegenheit  Diebe 
macht   und  die   Gelegenheit   zu  erfolgreichen 

Abb.  87. 


Betrügereien  jedenfalls  durch  ents]ir<  chende  Vor- 
kehrungen sehr  erschwert  wertlen  kann.  Damit 
würden  die  Köntgenstrahlun  zur  Krziohung  der 
Menschheit  beitragen.  Eu\»t  Kuav»k.  t.'.«»^] 


Abb.  »». 


Sfhwancr  Wi-ff*r. 


Nclkciipli'flcf. 


GcwÜTincIkra. 


SchiMerung  in  der 


Pearys  letzte  arktische  Expedition 
und  Zukunflspläno. 

Mit  cinrr  Abb«iaun(, 

1  )ie  vorjährige  li.xpedition  des  IJeutenant 
R.  V..  Poary,  welche  das  Hauptziel  verfolgte. 
<len  grössten  aller  bekannten  Meteorsteine  nach 
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den  Vereinigten  Staaten  zu  bringen,  scheiterte 
bekanntlich  an  der  Unzulänglichkeit  der  mitge- 
nommenen Hebewerkzeuge,  welche  versagten  und 

Abb.  89. 


QgencbDitI  dnn  EicbeniLimmM. 

zerbrachen,  als  es  galt,  den  ungeheuren  Block 
einzuschifTen.  Die  Hoffnung,  das  für  »issen- 
schaftiiche  Zwecke  ausgerüstete  Schiff  Pearys, 

Abb.  qo. 


QuCfKhmtC  einea  WallntuHtammci. 

hat  nunmehr  nach  einem  stürmischen  Sommer  in 
Baffins-Bai,  woselbst  wcrtlivollc  elhnographLsche 
Sammlungen  gemacht  und  der  ("ap  Vork-NIeieorit 


aufgenommen  wurde ,  Ende  September  die 
Heimat  mit  ihren  Schätzen  glücklich  erreicht, 
und  am  2.  October  wurde  der  grosse  .Meteorit 
in  der  Reede  von  Brooklvn  aus  dem  Kiel- 
raum der  Hoffnung  emporgehoben  (Abb.  9 1 ). 
Der  Stein  ist  ungefähr  1 2  Fuss  lang,  8  Fuss 
breit  und  6  Fuss  hoch,  die  Schätzungen 
seines  Gewichts  variiren  noch  zwischen  45 
und  90  Tonnen.  Fr  besteht  der  Haupt- 
ma.sse  nach  aus  ca.  92  pCt.  Kisen  und 
8  pf  t.  Nickel,  neben  anderen  in  geringer 
Menge  eingesprengten  llieilen.  Sein  Aus- 
sehen ^  ist  bläulich  schwara,  und  es  ist 
genaue  Betrachtung  erforderlich,  wenn  man 
seine  metallische  Natur  erkennen  will. 

Bekanntlich  hatte  bereits  John  Ross 
bei  seiner  Seefahrt  nach  Cap  York  (1818) 
von  dem  grossen  Meteoriten  gehört,  ohne 
ihn  zu  tlesichl  bekommen  zu  haben.  Frsl  ein 
halbes  Jahrhundert  später,  als  Inglefield 
von  seiner  Forschunt;sreise  nach  der  Nord- 
westküste Grönlands  zurückkehrte,  berich- 
tete er,  dass  die  Fingeborenen  der  Um- 
gebung von  Cap  York  Messer  und  Waflfen- 
spilzen  aus  einem  Metall  besässen,  welches 
wie  Fisen  aussah.  Nach  dem  Ursprünge 
dieses  Mctalles  befragt,  erwiderten  sie, 
dass  es  von  einigen  grossen  Steinen  los- 
geschlagen sei ,  aber  so  viel  Mühe  sich 
auch  Inglefield  gab,  den  Lagerplatz  dieser  Steine 
zu  erkunden,  blieben  seine  Anstrengungen  doch 
vergeblich.  Spätere  Forscher  hatten  nicht  mehr 
Glück,  bis  Lieutenant  Peary  vor  vier  Jahren 
die  Stelle  an  der  Nordküste  der  Mehnlle- 
Bai  unweit  Cap  York  entdeckte  und  als 
erster  Mensch  der  wissenschaftlichen  Welt 
den  phänomenalen  Himmelsslcin  mit  Augen 
sali.  „Ich  wundere  mich  nicht,"  .sagt  Peary, 
,,dass  die  unwissenden  Bewolmer  jenes 
hyperboreischen  Landes  den  seltsamen  .Stein 
mit  Fhrfurcht  betrachteten  und  darin  etwas 
IJebematürliches  vermutheten.  Sie  haben 
niemals  daran  gedacht,  den  Stein  zu  be- 
schädigen, obwohl  dies  in  ihrer  Macht  ge- 
standen hätte.  Ich  muss  wahrheitsgetreu 
beriihten,  dass  ich  zuerst  von  Fskimos 
etwas,  was  meine  Wissbegierde  reizte,  von 
diesem  grossen  Steine  vernahm ;  sie  erzählten 
mir  von  einem  enonnen  Steine,  der  un- 
weit der  Küste  läge  und  von  einer  Gott- 
heit oder  einem  ähnlichen  Wesen  dorthin 
geworfen  worden  sei." 

Bei  der  ersten  Fntdeckung  (i  894.)  sah 
Peary  nur  die  oberen  Theile  hervorragen, 
aber  so  viel  liess  sich  erkennen,  dass  es 
nicht  möglich  war,  den  Stein  mit  den 
vorhandenen  Hüifsmitteln  auf  das  Schiff 
bringen.  Auch  der  vorjährige  Versuch 
mbsglückte,  nutunehr  aber  gelang  es  mittelst 
hydraulischer  Hebew«rkzcugo,  die  sieben  Fuss 
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tief   im    Boden    lagernde    Metallmasse  enjpor- 
ruheben   und   derartig   in   dem  Kielraum  des 
Schiffes  unterzubringen,  dass  die  Heimreise  glück- 
lich von  Statten  ging.    Man  hatte  den  Block 
auf  eine  Zimmerung  in  der  Mitte  des  Kielraumes 
gebettet,  aus  der  er  nun  mit  Kränen,  die  selbst 
100  Tonnen  Lasten  heben  können,  in  Hrookhn 
(New  York)  erhoben  und  vor  einer  Zuschauer- 
schaft von  500  bis  600  Köpfen  auf  das  Fest- 
land im  Cob-Dock  geschafft  wurde.  Natürlich 
war  darunter  Pcary  und  seine  Gattin,   die  ihn 
auf  der  diesjährigen  Kxpedition  begleitet  hatte, 
sowie  eine  aus  sechs  Köpfen 
bestehende  Eskimo-Familie,  die 
er  mitgebracht  hat,  noch  mehr 
Gegenstand    der  allgemeinen 
Bewunderung,   als   der  merk- 
würdige Stein,  dessen  künftiger 
Aufstellungsort  noch  nicht  be- 
stimmt ist 

Auf  seiner  diesjährigen  Reise 
fasste  Pcary  den  Plan,  im 
nächsten  Sommer  eine  Nord- 
pol-Expedition auszuführen,  bei 
der  er  siegen  oder  untergehen 
will. 

Er   äusserte  darüber  nach 
Stientific  American:  „Auf  der 
letzten   Reise    traf   ich  Ab- 
machungen mit  den  arktischen 
Hochlands-Eskimos,  einem  Ks- 
kimostamm,  der  aus  230  Köpfen 
(Männern,  Weibern  und  Kin- 
dern) besteht  und  als  das  im 
höchsten  Norden  dieser  Welt 
lebende  Volk  bekannt  i.st,  dahin 
gehend,  da-<is   sie   im  bevor- 
stehenden Winter  Bären-,  Rob- 
ben-  und  Renthierhäute  für 
unsre  Kleidung  besorgen  sollen, 
eben  so  Walrossfleisch,  so  viel 
sie    bekommen   können,  als 
Hundefutter.  Ich  habe  8  junge 
Männer  mit  ihren  Weibern,  Kähnen,  Schlitten  und  ! 
Zellen  ausgewählt,  die  mich  nach  dem  .Shorard 
üsbome  Kjord  begleiten  sollen,  welcher  300  Meilen 
von  ihrem  gegenwärtigen  Wohnsitz  weiter  nördlich 
liegt."    (Diesen,  unter  dem  50.  Grade  we.stlicher 
Länge  von  Greenwch,  an  der  Nordküste  Grön- 
lands belegenen  Fjord  will  Peary  zum  Stations- 
und Ausgangspunkt  seiner  auf  5  Jahre  berechneten 
Expedition   nehmen,   die  er  wie  Schwatk  als 
„Eskimo  unter  Eskimos"  vollführen  will.) 

„Meine  Partei  wird  aus  einem  .\rzt, 
vielleicht  noch  einem  anderen  weissen  Mann  und 
mir  selbst  bestehen,  die  Uebrigen  sollen  Eskimos 
.<ein.  Die  letzteren  verstehen  Hunde  zu  behandeln, 
Hunger  zu  ertragen  und  in  diesen  Regionen  1 
Nahrung  zu  beschaffen.  Die  Bedingungen,  »mter  ' 
denen  ich   die   künftige   Expedition    ausführen  i 


werde,  sind  höchst  befriedigend.  Die  amerika- 
nische Geographische  Gesellschaft  hat  150000 
Dollars  zur  Verfügung  gestellt,  um  alle  Ausgaben 
zu  bestreiten.  Mir  sind  5  Jahre  Urlaub  bewilligt. 
Wahrscheinlich  werde  ich  für  nächstes  Jahr  ein 
neues  .Schiff  bauen  lassen,  obgleich  wir  vielleicht 
auch  die  Hoffnunf;  wieder  benützen.  Meine  Frau 
wird  mich  nicht  begleiten". 

,,Ich  bin  ganz  sicher,  dass  ich  den  Erfolg 
haben  werde,  den  Pol  zu  erreichen.  Nansen 
kam  bis  auf  j6o  Meilen  heran,  aber  Andre 
hatte  unter  Tausend  kaum  eine  Chance,  als  er 

Abb.  qi. 


Uu  AuiUuUn  in  gräMt«n  b«lLuiii«ii.M«l«ont«iaet  ia  HAÜgn  «reo  Ilcovkljrii. 

aufbrach,  um  sich  von  der  Luft  über  den  Pol 
treiben  zu  lassen.  Ich  glaube  nicht,  das  Andre 
irgend  etwas  erreichen  wird,  \'iel  eher  dürfte  er 
bei  diesem  Versuche  sein  Leben  einbüssen." 

E.  I,.  E.  [560«) 

Die  Wetterprognose  der  Thiere. 

Vaa  Dr.  H.  DDamo. 

Wie  der  Fisch  zum  I^ben  des  Wassers,  so 
bedarf  der  Erdbewohner  zu  seiner  Erhaltung 
der  .Atmosphäre,  jener  Lufthülle,  welche  den 
Erdball  an  allen  Theilen  umgiebt.  \on  der  Be- 
schaffenheit der  Luft  ist  nicht  nur  das  Wohl- 
befinden der  auf  der  Erde  lebenden  Geschöpfe 
abhängig,  sondern  auch  die  Lebensgewohnheiten 
der  letzteren  sind  beständig  dem  Einflüsse  der 
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Atmosphäre  untenvoifen.   Voraehmlkh'  sind  es  | 

Druck,  Temperatur  und  F'euchti^'kcit  der  F.uft,  ! 
welche,  unablässig  sich  ändernd,  Menschen  und  1 
Thiere  m  tnaiinigfachen,  oft  seltsam  erscheinenden  | 
Handlungen  \  oranla.ssen ,   deren   Z\ve<  k   die  !•>- 
haltung    einer    conslanten   Kiirperwämie    hildet.  1 
Die  Art  und  Weise  jedoeli,  in  welelier  der  Kin- 
fluss  der  leutgenannten  lugenschaften  der  Luft,  I 
deren  Zusammenwirken  zu  einer  bestimmten  Zeit 
an  einem  bestimmten  Orte  den  riruruleharukter 
der  jeweiligen  Witterung  ergiebt,  sich  geltend  i 
macht,  ist  bei  Menschen  und  Unercn  sehr  ver-  | 
sc  liiedeii.    ]  )<T  Menseli  i^l  in  !  il.  r  Kolu  n 

Eiitmckclung  der  ('ultur  jeder  Zeit  im  Stande, 
sich  den  Kinwirkungen  des  Wetters  dmrh  künst- 

li(  lie  Mittel  und  luiirielitungen  zu  eiitzielwii,  das 
rikier  dagegen,  welches  nicht  durch  culturelle 
Foftadnitte  der  Natur  entlremdet,  sondern  viel- 
mehr mit  dieser  diireh  den  Instinkt  verbunden 
ist,  nuiss  zu  natürlit  Miitrlu  seine  /ulluehl 
nehmen,  Mihald  <]it  Iricb  diT  Sfllisterhaltung 
es  zwingt,  sich  vor  den  l  iibilden  der  Witterung 
ZU  schützen.  Hierdurch  i  rscheint  die  bekannte 
Thatsache  begründet,  dass  der  Mensch,  be- 
sonders der  moderne  Cultunnensch,  sich  eine 
grössere  Unabhängigkeit  von  dem  Wetter  er- 
rungen hat.  als  das  Ihier.  Wahrend  die  Lebens-  i 
gcwohuhcitcn  des  ersteren  ungehindert  ihren  Fort-  i 
gang  nehmen,  gleichviel  ob  das  Wetter  warm  | 
oder  kalt,  trocken  oder  feucht  u.  s.  w.  i^t,  können 
wir  bei  den  Thieren  die  Wahmelunung  machen,  i 
dass  2.  B.  die  Bewegungen,  die  Tjiutgebung,  die  I 
Wahl  des  Aufenthaltsortes  u.  s.  w.  nicht  nur 
von  den  Jahreszeit<  n,  sondern  von  jeder  ein-  , 
seinen  Witterung  innerhalb  derselben  abhängiK' 
sind.  Da  nun  diejenigen  Handlungen,  welche 
durch  atmosphärische  Kinfliisse  hervorgerufen  ^ 
werden,  fast  ohne  Ausnahme  zur  Rrhaltung  der 
Thiere  oothwendig  sind,  so  ist  die  Vermutbung 
nidit  unbegründet,  dass  die  Empfindlichkeit  selbst 
gegen  geringe  Veränderungen  im  Zustande  der 
Atmosphäre  bei  den  1  hiercn  eine  erheblich 
grössere  ist,  als  beim  Menschen,  weit  erstere 
sonst  weit  häuü^'cr  chiem  nach  unsrer  Auffassung 
„plötzlichen"  Witterungswechsel  erliegen  würden, 
als  dies  thatsädilich  der  Fall  ist  Die  Ver- 
muthung  ist  nicht  nur  durch  die  Krfahrung 
bestätigt  worden ,  sondern  es  hat  sich  sogar 
herausgestellt,  dass  die  Fähigkeit,  genüge 
\\'iitrriiii^si'n!iT--c  liirde  Wahrzunehmen,  sii  h  bei 
niauiürii  1  liieren  auf  jene  unmerklichen  \*er- 
änderungcn  der  Luft  erstreckt,  denen  gr^i  iiül»  r 
selbst  unsrc  empfindlichsten  meteorologischen 
Apparate  den  Dienst  versagen.  Jene  Vertreter 
des  Thierreicln  s  stehen  deshalb  seit  langer  Zeit 
in  dem  Kufe,  Wetterpropheten  zu  sein,  und 
einige  von  ihnen  haben  in  dieser  Beziehung 
sogar  historisilu'  Bedeutung  <  rlan^t.  Dass  aus 
dem  Benehmen  der  1  hicre  vielfach ,  besonders 
auf  dem  I.ande,  auf  das  Wetter  gesdUossen  wirdi 


dürfte  allgemein  bdtannt  sein.   FU^^en  die  Mistp 

käfer  über  die  Fahrwege,  lassen  siih  die  Holz- 
tauben im  Walde  hören,  geben  die  hrosche  am 
Abend  durch  energisches  Quaken  hörbare  Be- 
weise ihres  Daseins,  so  wird  srh>">ties,  trockenes 
Wetter  eintreten.  Wenn  dagegen  die  Schafe 
und  Schweine  gierig  fressen,  der  Maulwurf  emsig 
gräbt,  die  Hähne  krähen,  die  Pfauen  schreien, 
die  Schwalben  niedrig  fliegen,  die  Fische,  be- 
sonders die  Karpfen,  häulig  an  der  Oberfläche 
des  Wassers  erscheinen,  so  wäre  es  unvorsichtig, 
wollte  man  bei  einem  Spaziergange  den  Regen- 
schirm /.II  l.issen,  da  ein  Rt^genguss  ■itlcr 
gar  ein  Gewitter  unausbleiblich  isL  Die  mciäteu 
dieser  Wettenmzeigen  gleichen  indeneo  hin- 
sichtlich sowohl  ihrer  Zahl  als  auch  üuer  Be- 
deutung jenen  weit  verbreiteten  Hananitteln, 
wdche  in  allen  Fällen,  in  denen  sie  nicht  nutaen, 
wenigstens  keinen  Schaden  anrichten.  Denn 
wenngleich  einerseits  zugegeben  werden  inuss, 
dass  einige  dieser  Wetterverkündigungen  bis- 
weilen eintretTen,  d.  h.  dass  einige  der  erwähnten 
Handlungen  der  Thiere  direct  oder  indirect  durch 
atmosphärische  l  inflüsse  hervorgerufen  worden 
sind,  so  steht  doch  andererseits  fest,  dass  sich 
z.  B.  unser  populärster  Wettcrfirojihi-t,  der  Ijiub- 
frosch,  hcTzlich  oft  irrt  und  seine  Verehrer  biller 
täuscht.  Die  Phantasie  h^  eben  auch  hier  ihre 
Rolle  gespielt    Grössere  Beachtung  verdienen 

dii'jetiigen  .'sclilü-.se,  weiche  aus  gewissen  kiirper- 
lichen  Veränderungen  oder  Vorkehrungen  der 
Thiere  zum  Schutze  gegen  die  währet  einer 
bestinnnten  Jahreszeit  herrscliende  Witterung  ge- 
zogen werden.  Dass  das  Wild  im  I  Icrhsie  einen 
stärkeren  Pelz  bt^kommt,  dass  ein  Naturtrieb  die 
Schildkröle  veranlasst,  ihr  Winterlager  tiefer  auf- 
zusclil.igen,  wenn  ein  strengerer  Winter  be%"or- 
slcht,  dass  die  Wanderthiere  im  Herbst  südwärts 
ziehen,  sobald  ilmen  in  Folge  der  Temperatur 
oder  des  Nahrungsmangels  der  Aufenthalt  in 
den  nördlichen  Himmdsstrichen  unmöglich  wird, 
dass  femer  das  Eichiiömchen  und  andere  Thiere, 
um  im  Winter  nidit  Hungers  zu  sterben,  zu 
rechter  Zeit  in  ilin  ii  I  iolilrn  und  N'i-stern  Nahrungs- 
mittel aufzuspeichern  beginnen,  nie  wir  dies  bei 
dem  Biber,  den  Feldmäusen  und  dem  sitMrischen 
Schoherthier  sehen,  sind  nachgewiesene,  längst 
bekannte  Hiatsai  hcii.  Ivs  ist  daher  nicht  un- 
gerechtfertigt, dass  der  Jäger  aus  einem  besonders 
siark(;n  l'elz  des  Wildes  auf  einen  strengen 
Winter  schliesst,  «lass  der  l.andniann  sit:h  auf 
(he  Rückkehr  des  Frühlings  vorbereitet,  so  bald 
die  ersten  Schwalben  ihre  alten  Wohnstätten 
wieder  aufgesucht  haben.  Wir  haben  es  indessen 
hier  mit  gewissen  1  inrichtungen  zu  ihun,  welche 
gleichsam  zur  Jahresordnung  der  Tltiere  gehöreo. 
Vinr  können  daher  aus  ihnen  zwar  die  weise 
Fürsorge  der  N.itur  i  rselien,  nitlil  al>er  eine 
directe  Kmptindlichkcit  gegen  geringe,  iiäutig 
wediselnde  Veränderungen  der  Atmosphäre  ab- 
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leiten,   ^e  solche  wohnt  dagegen  einigen,  an 

sich  i;aii/  unbedeutenden  Thieren  in  hohem 
Maa&se  üine.  Wir  erwähnen  zunächst  die  Spinnen. 
Schon  in  dnem  von  Bartholemäos  Scttltetus 
unt'V  dorn  Titel  Sfrtforofrijphicum  perpehmm  oder 
tmtneru'dhreiut  J'iaclica  im  Jahre  i  588  zudörlitz 
herausgegebenen  Buche  wird  auf  das  sonderbare 
Benehmen  dieser  Thicrc  vor  dem  Eintritt  einer 
bestimmten  NVitterung  hingewiesen.  Weitere 
Forschungen  scheinen  sich  hieran  nidtt  geknüpft 
zu  haben,  denn  erst  im  Jahre  1794,  vxc  &tt 
der  französischen  Kevolutionskiiege,  wurde -durch 
einen  Zufall  die  Fähigkeit  Spinnen  wiederum 
zum  Gegenstande  des  Tage^spräche«  gemacht. 

In  don  genannten  Jalve  war  die  französische 
Armee  unter  (n^neraJ  PiclioKJ'u  gegen  die 
Grenzen  Hollands  vorgcrücl&t,  als  der  General- 
adjtttant  des  Oberbefehlshabeis,  Quatren&re 
d'Isjonval,  in  die  Gefangenschaft  der  Flolländer 
gerieth.  Diese  öffneten  ihre  Schleusen  und  setzten 
das  Land  unter  Wasser,  um  die  1-Vinde  von 
«riterem  X'ordringen  abzuhalten,  was  ihnen  auc  h 
fint  gelang,  da  die  I  ranzusen  bereits  Anstalten 
zum  RüdDU^  trafen.  Da  erhielt  Pichegru 
von  soDem  gefangenen  Adjutanten  eine  Nach- 
richt, der  zufolge  der  beabsichtigte  Rückzug 
sofort  aufgegeben  wurde.  Nach  der  Versicherung 
^uatrcmeres,  welcher  sich  in  seinem  Kerker 
mit  der  Beobachtung  der  Spinnen  beschfifligt 
hallr-,  sollte  spätestens  l)innen  10  Tapen  strenge 
Kälte  eintreten.  Die  sonderbare  Prophezeihung, 
zu  welcher  das  Benehmen  der  Spinnen  den  Ge- 
f.in^'encn  veranlasst  hatte,  traf  wirklich  ein,  das 
Wasser  gefror  und  die  Republikaner  zogen  auf 
dem  Mise  nach  Amsterdam.  Quatrcmere 
d'Isjonval  wurde  hierauf  befreit  und  im 
Iriumphc  nach  Paris  getüiirl.  Das  Ereigiiiss 
erregte  damals  grosses  Aufsehen,  so  dass  die 
Beobachtung  der  Spinnen  eine  Zeit  lang  zu  den 
Lieblingsbeschäftigungen  selbst  berühmter  Männer 
gehörte,  welche  die  Resultate  Quatremeres  in 
ihrem  vollen  Umfange  bestätigten.  Diesen  zu* 
folge  tritt  schSnes  Wetter  ein,  wenn  die  Kreuz- 
spinne ihr  Netz  in  grossen  DimennoncD  anlegt, 
wenn  sie  in  der  Nacht  ein  neues  Gewebe  ver- 
fertigt oder  häat^   Die  Winkebpinnen  wenden 

in  diesem  I"alle  ihren  Kopf  nach  dem  änssen  ii 
Rande  ihres  Getirebes  und  strecken  die  Heine 
weit  von  sich.  Regen  steht  bevor,  wenn  die 
Kreuzspinnen  t;ar  nicht  s|>innen  oder  dii'  !!auj>t- 
fdden  nur  sehr  kurz  anlegen,  wahrend  die  Winkel- 
splancn  ihren  Kopf  gegen  die  Wand  gerichtet 
halten.  Vor  einem  Gewitter  ist  das  lUnehmen 
der  Winkelspinnen  das  gleiche,  die  Kreuzspinne 
dag^^en  zerreisst  ihr  (iewehe  und  verbiigt  sich 
in  einem  Winkel  Auf  Wind  bezw.  Sturm  ist 
zu  rechnen,  wenn  die  Kreuzspinnen  gar  nicht 
spirmen  oder  einen  Theil  ilire.s  Netzes  zerrtMssen. 
Die  Winkelspinnen  prophezcihen  im  Winter 
heftige  Kalte  dadurdi,  dass  sie  unruhig  hin  und 


her  rennen,  imi  die  besten  Gewebe  kämpfen, 
neue  Gewebe  verf<'rtii,'on  oder  widircnd  der  Nacht 
deren  mehrere  über  ciaander  anlegen.  Die  Kr- 
klSrung  des  sonderbaren  Verhaltens  der  Thiere 

ist  bis  heute  noch  nicht  vr)llig  gelungen.  So 
viel  scheint  testzustehen,  dass  die  Spinnen,  welche 
an  sich  ein  ungemein  feines  Gefühl  besitzen,  für 
die  geringsten  Veränderungen  der  .Vtmosphäre 
empfänglich  sind,  dass  diese  das  Hungergefühl 
und  daher  die  Nahrtmgsaufnahme  der  Thiere 
bestimmen  und  in  so  fem  eine  Einwirkung  auf 
die  Erzeugung  des  Spinnstoffes  hervorrufen.  IMe 
letztere  wird  um  so  lebhafter  vor  sich  gehen, 
je  besser  die  Thiere  sich  näiiren  können,  und 
dies  ist  bei  den  Spinnen  von  der  Menge  der 
Beule  abhängii;,  we!<  he  sich  in  ihrem  Netze 
fängt.  Sobald  die  Luft  feucht  oder  kühl  zu 
werden  beginnt,  verschwinden  auch  die  zahHosen 
kleineren  und  gri'isseren  Insekten,  welche  sicli  in 
derselben  zu  tummeln  pflegen,  da  ihnen  das 
Fliegen  unter  diesen  Umständen  erschwert,  ja 
unm.'ptjlich  wird.  Die  Spinne  wird  deshalb,  ob- 
wohl ihr  Geschkclii  sich  durch  die  Fähigkeit, 
Wochen,  selbst  Monate  hindurch  zu  ftsten,  aus- 
zeichnet, lange  auf  Nahrung  warten  müssen  und 
nicht  im  Stande  sein,  grössere  Mengen  ihres 
Sptnnstc^es  zu  erzeugen.  Ms  ist  ferner  wohl 
anzunehmen,  dass  die  Thiere  sich  in  feuchter 
Luit  ihres  Spinnstoffes  schwerer  entledigen  können, 
als  in  trockener,  d.  h.  dass  der  l'aden,  welcher 
aus  einer  den  Spinnwarzen  entquellenden  Flüssig- 
keit entsteht,  sich  in  trodcener  Luft  leichter 
bildet,  als  in  wasseidampfhaltiger.  Die  Sjiinne 
wird  daher  ihre  Thätigkeit  als  Weberin  hiuniach 
einrichten  mfisaen,  tm  so  mehr,  als  sie,  wie 
Viele  annehmen,  durch  den  Instinkt  geleitet  wird, 
mit  ihrem  Material  sparsamer  umzugehen,  sobald 
sie  befürchten  muss.  ihre  Arbeit  vergeblich  zu 
VL'iYichten.  Das  Anlegen  doppelter  (iewehe 
scheint,  eben  so  wie  das  Zerreissen  des  (tu- 
spinnstes,  zu  den  Instinktbandlungen  zu  gehören, 
für  weldie  eine  Erklärung  noch  nidit  erbracht 
worden  ist  Die  langen  Beine  der  Spinne  sind 
ferner  «egen  die  Temperatur  sehr  empfindlich, 
weshalb  sie  dieselben  bald  einzieht,  bald  aus- 
streckt, je  nachdem  die  Luft  kah  oder  warm  ist 
\'\\\  interessantes  Experiment,  aus  weit  liem  die 
eigenartige  l^escliaffcnheit  des  Spimicnleibes  er- 
sichtlich wird,  pflegt  beim  Präpariren  getödteter 
Spinnen  anL;estelll  zu  werden.  M.iti  bringt  das 
gespicsste  l'.xemplar  in  ein  Reagenzglas,  ver- 
srhliesAt  dieses  durdi  einen  Kork  tmd  hik  es 
liher  eine  kleine  l'"larnine.  S'i|>ald  die  im  Glase 
belindliclic-  Luft  crw.inni  wird,  dclmt  sich  der 
Leib  des  lliieres  aus,  während  die  Beine  sich 
gerade  seitwärts  Strecken,  so  dass  sie  von  allen 
Seiten  deutlich  sichtbar  werden. 

X.ii  hst  di  r  Spinne  ist  es  der  Bluleijel,  welcher 
die  höcliste  Lmplindlichkeit  gegen  den  Witterungs- 
wedisd  besitzt  und  deslialb,  glddt  dem  grünen 


io6 


Promethbus. 


Laubfrosch,  vielfach  zur  Herstellung  eines  Wetter-  1 
giases  benutzt  wird,  liei  beständigem  Wetter,  ! 
gleichviel  ob  im  Winter  oder  Sommer,  liegen 
die  niutogcl  zusammengerollt  bewegungslos  auf 
dem  Boden,  ist  ein  Sturm  im  Anxuge,  so  werden 
flA  unruhig  und  schwimmen  so  lange  umher,  bis 
das  Unwetter  vorüber  ist.  Steht  ein  Gewitter 
bevor,  so  kommen  sie  an  die  Oberfläche  des 
Wassen,  wo  sie  miter  krampfartigen  Zuckungen 
bis    zur  Irrlicrsteilung    des  (ileichgcH'iehtc.s 

in  der  Auno.sphare  verweilen.  Ein  ähnliches 
Verhalten  Mi|^  die  Fische,  besonders  die 
Wetterfische,  welche  vor  dem  Ausbruche  eines 
Gewitters  den  Sand  bezw.  Schlamm  dergestalt 
aufwühlen,  daas  sie  in  demselben  voHstindig  un- 
sichlbar  worden.  Diese  Krscheinungen  finden 
nur  darin  ihre  Erklärung,  dass  die  Vorgänge  in 
der  Atmosphice^  vornehmlich  diejenigen,  welche 
dem  Gewitter  voiau^hen,  sich  auch  dem  Wasser 
mittheilcn.  Ob  und  wie  weit  hierbei  in  An- 
betracht der  innigen  Beziehung,  in  welcher  die 
Erde  zu  der  Atmosphäre  steht,  die  £inwirlcungen 
der  Eleictricitit  zu  berücksichtigen  sind,  dariFber 
besitzen  wir  leider  noch  keine  sichere  Kunde. 
Selbst  wenn  man  jedoch  in  Erwägung  zieht,  dass 
z.  B.  der  Blut^l  in  Folge  seiner  empfindlidien 
Sdlleinihaut  für  jeden  noch  so  iccriiigen ,  von 
aussen  kommenden,  mechanischen  Reiz  empfäng- 
lich ist,  ao  bliebe  dodi  nodi  die  Frage  offen, 
wodurch  dieser  nsechanische  Reiz  vor  dem  Aus- 
bruche eines  Gewitters  hervorgerufen  sein  sollte. 
VTvt  gross  die  Empfindlichkeit  gegen  äussere 
Reize  sein  kann,  hat  man  an  einigen  niederen 
Wasserthieren  beobachtet,  welche  bei  der  ge- 
ringsten Berührung  in  so  heftige  Zuckungen  ge- 
liebten, dass  sie  in  Folge  des  hierdurch  herbei- 
geführten  Abreissens  der  berührten  Glieder  arg 
verstümmelt  wurden.  Die  Wirkung  einer  an 
sich  geringfügigen  Ursache  war  in  diesem  Falle 
allerdings  eine  ganz  atisserordentllche.  immerhin 
aber  doch  erklärliche.  Weniger  ersichtlich  da- 
gegen ist  es  z.  B.,  durch  welche  Einflüsse  be- 
rührt, die  Seeanemone  bei  gutem  Wetter  ihre 
Fiihlfädcn  ausstreckt,  während  sie  dieselben, 
wenn  schlechtes  Wetter  in  Aussicht  steht,  ein- 
geht Es  würde  sidierlich  eine  höchst  inter- 
essante und  lohnende  Untersuchung  sein,  welche 
sich  die  Erforschung  der  Ursachen  für  diese  imd 
ähnliche  Erscheinungen  im  Leben  der  TMere  als 
Ziel  setzte. 

Noch  einige  Beispiele  obiger  Art  mögen  hier 
kun  ErwähnuriL:  imden.  Der  Regenpfeifer,  dessen 
Name  schon  auf  die  Eigenthfimlichkeit  des  Vogels 
hinweist,  wird,  sobald  Regen  oder  ein  Gewitter 
zu  erwarten  ist,  von  grosser  l'nriihc  befallen. 
Er  läuft  aufgeregt  hin  und  her,  wobei  er  ein 
eigenthümfidies  pfeifen  hören  läast  Der  grüne 
Laubfrosch  ,  uclcher  als  Wetterpr<jphet  den 
grössten  Zuspruch  hat,  sitzt  bei  schönem  Wetter 
ausserhalb  d«i  Wvaers  am  Ghne  9d«r  «uf  s^ner 


Leiter,  während  er  sich  bei  sddeditem  Wetter 

in  die  tiefer  gelegenen  Stockwed»  Seines  Hauses, 

in  das  W  asser,  zurückzieht 

Xeui  r(!nii;s  hat  man  Übrigens  beobachtet, 
dass  das  Auf-  und  Absteigen  des  Laubfrosches 
nicht  vom  Wetter,  sondern  von  der  Tageszeit 
abhängig  ist,  und  zwar  geschieht  das  Auf- 
steigen vorzugsweise  am  Abend,  während  in 
den  Morgenstunden  Moos  und  Laub  zum  Auf- 
enthalt gewählt  werdi  ii.  Diese  Gr^v.  ihnheit  der 
Frösche  beruht  wahrscheinlich  auf  dem  i3estrebcn 
dersdben,  dem  Fange  Udner  bsdcten  besser 

nachgehen  zu  können,  welche  sich  in  den  Abenit 
stunden  gleichfalls  weiter  vom  Erdboden  erheben. 

Auch  tmsre  Haustiuere  aeigen  häufig  durdi 
ihr  Benehmen  einen  b<-\ orstehcnden  Witterungs- 
wechsel an.  Am  zuverlässigsten  in  dieser  Be- 
ziehung ist  der  lvsi-1,  dem  es,  ähnlich  den  Spinnen, 
gelungen  ist,  in  der  Weltgeschichte  eine  Rolle 
zu  spielen.  Obgleich  die  Episode  in  keiner 
Weise  das  Verhalten  des  ]<Isels  eildärt,  SO  sei 
sie  trotzdem  hier  mitgetheilt;  man  mag  aus  ihr 
ersehen,  dass  die  Ansicht,  der  Esel  könne  das 
Wetter  verkünden,  schon  vor  Jahrhunderten  bei 
den  Landleuten  verbreitet  war,  und  dass  dieser 
Anrieht  um  so  mehr  Beachtung  geschenkt  werden 
darf,  als  die  kleine  Geschichte  historisch  ver- 
bürgt ist  Dem  französischen  Könige  Ludwig  XL 
war  bei  Gelegenheit  riner  Jagd  von  semem  an- 
gesehensten .\strologen  gutes  Wetter  prophezeiht 
worden.  Unterwegs  begegnete  der  König  einem 
Kohlenbrenner,  wddier  seinen  hohen  Gebieter 
darauf  aufmerksam  machte,  class  binnen  \vcnii;f>n 
Stunden  ein  schweres  Gewitter  hcrauf/.u'lu'ii  «erde. 
Der  König  gab  das  Jagen  auf  imd  konnte  noch 
vor  dem  Ausbruch  des  Unwetters  sein  Schloss 
wohlbehalten  erreichen.  Am  nächsten  Tage  Hess 
er  den  Kohlenbrenner  zu  sich  führen  und  fragte 
ihn,  von  wem  er  die  Kunst  des  Stemdeutens 
oder  der  Wetterprophezcihung  erlerot  hätte.  Der 
Mann  erklärte,  von  dieser  Kunst  nicht  das  Ge- 
ringste zu  verstehen.  „Aber,  Sire,"  fügte  er 
hinzu,  „ich  habe  einen  guten  Sterodtiuter  im 
Hause,  der  mich  niemals  betrügt,  und  dies  ist 
mein  liseL  Sobald  ein  Gewitter  aufsteigen  «31, 
lasst  er  die  Ohren  vorwärts  hängen  und  den 
Kopf  sinken,  geht  träger  und  reibt  sich  an  den 
Mauern.  So  machte  er  es  gestern  und  darum 
konnte  ich  Ew.  Majestät  den  Platzregen  voraus- 
sagen." Der  König  spottete  über  die  Weisheit 
seines  Astrologen,  beschenkte  den  Kohlenbrenner 
und  sagte:  „Deinceps  aUo  non  utar  Astroiogo, 
quam  Carbonario". 

Die  Unruhe  vieler  Säugethiere  vor  einem 
Gewitter  mag  zum  Theil  daher  rühren,  dass  die 
Insekten,  denen  das  Fliegen  in  der  wasserhaltigen 
Luft  schwer  wird,  sich  auf  die  Haut  setzen  tmd 
die  Thiere  durch  heftiges  Siechen  jiriniL'tn. 
Vielleicht  aber  werden  auch  hier  die  Einflüsse 
der  Elel^tiicitit  od^r  midfre  bWier  qnbeMintV 
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Wirkungen  der  Atmosphiie,  wddie  «nen  Reiz 
auf  die  Ner\'en  der  Thieiliaat  ausüben,  in  Be- 
tracht zu  ziehen  sein.  [sst*] 


101  Chi 

Dif  vielseitige,  sich  immer  mehr  erweiternde 
Verwendung  des  Sandstrahlgebläses  ist  in  dieser 
Zeitschrift  wiederholt  bcsprodien  worden.  Ks  ist 
bekannt,  dass  man  in  bequemster  Weise  Guss- 
stncke,  besonders  in  den  schwer  zugänglichen 
Edcen  und  Wioketn  vom  Fonnsand,  das»  man 


versuche  wurde  ein  vollstindigcr  Krfolg  mit  dem 
SandstrahlgebUlse  erzielt. 

In  der  ScitiUißc  Amtrüan  entnonuuenen  Ab- 
bildung 92  ist  der  Sandstiahlgebliae -Apparat 
und  sein  Gebrauch  dargestellt.  Der  grosse  Blech- 
^Hnder  von  etwa  i  cbm  Inhalt  ist  der  Druck- 
luftbdiiHer,  aus  wddiem  die  drei  kleineren  Mische 
keisel  mit  Drui  kluft  p;pspeist  werden.  In  diesen 
Mischkesseln  von  1,5  m  llölie  und  0,75  m  Durch- 
messer sind  oben  zwei  Trichter  eingenietet,  von 
denen  der  obere  jils  I'uHtriclitcr  für  deti  Sand 
dient.  Durch  seinen  Hoden  fallt  der  Sand  in 
den  zweiten  Trichter,  dessen  Boden  durch  ein 
Ventil  geschlossen  ist,  welches  durch  Beschweren 
seiner  Stange  mit  einer  Kugel  nach  Bedarf  so 
geöffiiet  «M,  dass  eine  gewisse  Menge  Sand 


Die  KmmAaun  ' 


«mi  Elwuuuiftui  liuiiAiiili'». 


auch  die  Stirnseite  der  Panzerplatten  nach 
dem  Härten  mittelst  Sandstrahlgebläses  reinigt 
Neuerdings  hat  es  sirh  nicht  mi:i<ii  r  als  vor- 
treffliches Mittel  zum  Reini^'en  eiserner  Brücken 
und  von  Schifisböden  bewährt,  wie  man  in 
New  York  an  einer  Kisenbahnbrücke  und  in 
Brookl]m  an  dem  im  dortigen  Arsenal  gedockten 
Kri  ti^er  Atlanta  durch  einen  Versuch  festgestellt 
hat.  Die  Eisenbabnbrücke  litt  in  so  hohem 
Maasse  unter  dem  rostbiMenden  Einftuss  der 
häufigen  .Scenebcl,  wie  des  Wasserdampfes  und 
Rauches  der  die  Brücke  befahrenden  Loco- 
moliven,  dass  ^  jihificher  Neuanstridi  der 
Brücke  nothwendi^;  wurde.  Seine  Schutzwirkung 
blieb  stets  ungenügend,  weil  es  an  Mitteln  fehlte, 
die  Eisentheile  besonders  in  den  ITinnkeln,  vor 

dem  Anstrich  vollkommen  zu  reinigen.  Nach 
dem  Versagen  der  vcrschiedcnstcu  Rciiügungs- 


hindurchflies.sen  kann.  l'nter  diesem  1  richler 
strömt  die  Druckluft  ein,  die  den  ganzen  Ratun 

'  anfüllt.  J^ie  mischt  sich  daher  mit  dem  .Sand, 
der  in  den  Trichter  hinunterrieselt  und  treibt  ihn 

;  durch  den  Boden  desselben,  des.sen  Oeffmulg 
durch  einen  Schieber  regulirbar  geschlossen  ist, 
in  ein  Abflussrohr,  an  welches  ein  Gununischlauch 
angesteckt  ist,  der  vom,  ähnlich  einem  Garten- 
schlauch,  eine  gusseiseme  Ausblaseröhre  mit 
1 5  mm  weiter  Oeflhung  trägt  •  Atis  ihr  strömt 
der  Sand  unter  einer  .\tniosf>h.irr  Luftdruck  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  90  m  in  der  Secunde 
auf  die  wenige  Centimeter  entfernte,  zu  rdnigende 
Fläche.  In  wenigen  Augenblicken  ist  dieselbe 
von  ihrer  Bedeckung  derart  befreit,  dass  das  weiss: 
glänzende  Metall  hervortritt  Zum  Reinigen  von 
einem  f}uadratmeter  Fläche  waren  100  I  Sand  er- 
forderlich und  entstanden  etwa  0,32  Mark  Kosten. 
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Das  K(!inigcn  der  Rodcnfläclic  des  Kreuzers 
;;i'scliali  in  derselben  Weise,  aber  es  lässl  sich 
denken,  dass  die  Arbeil  bei  der  grossen,  ununler- 
brochencn  Fläche  unter  (günstigeren  UedinfjunRen 
ausiührbar  ist ,  als  das  Reini^fn  <l«r  /.imi  Iheil 
sehmalen  Hrückenstäbe,  die  auch  das  Aullangen 
des  Sandes  zur  \Vieder\erwendung  erschweren. 
Am  SchifTsboden  liess  sich  eine  Flache  vun 
4,6  Quadratmeter  in  10  Minuten  reinigen,  wozu 
etwa  I  t  Sand  gebraucht  wurde,  den  man  in 
l  iiclu  rii  auffing.  Die  bei  der  Arbeit  bellieiligten 
Leute  müssen  zum  Schutz  gi'geii  IV'schiidigungen 
ilunh  den  zurück])rallenden  Sand  nicht  nur  mit 
I  laiidscliuhen,  sondern  auih  mit  <tesiclit.sn)a.sken 
bekleidet  sein.  Si.  r.swr.j 

RUNDSCHAU. 

,  Narhtlnirk  vt-rboli'n. 

Mil  Vitt  .XlrbilJunKrn. 

Wenn  111:111  ilic  (ici.nniinllicn  der  SthiUlct  in  ilcr 
Wirbcliliicrrcihc  tictr;icb(ct ,  '■o  bemerkt  man  s<n;lcich, 
<kiss  hei  <lcn  nicdcrslcil  von  ihnen,  bei  denen  ü)H-rhau|)t 

voll  einem  StJiiidel 
die  Rede >L'in  kann, 
Uci  dfii  Kiiuclten- 
tischen,  ilic  Wöl. 
Irnnj;  nur  itiirch 
äusM-rsi  dünne 
Iv  noclienl.imcllcn 
;:cliildel  wird,  die 

nucii  sinimtlich 
von  einnintcr  jje- 
Irennl    »iiid  und 
dem  (ichirn  nur 
einen  nnliedcuten- 
den    Schul/,  gc- 
uüliren.  Aller- 
di[ig>  iM  iLv.  <■«• 
bim  fichr  klein  und 
verM.hwindel  l'a>t 
inmitten  der  An- 
bände des  Ge^icblktheileii.    hi   der  Enlwickcluni;'.rcihc 
aur<^tci^ei]d,  verschmcl/en  dies«  Kii<M'hcn|däl1chen  uml 
t>ildcn  cndlith  l>ci  hübcren  Wirlichliii-rcn  für  d:is  Ccntml- 
Abb.  94.  r>r|;;|ti  einen 

iniicbtiKCU 
Scbiitz|ianzer, 
s.»  <l:is»  man 
hei  ilen  Säuj;c- 
thicreii  nur 
nocb  einige 
Niihtc  findet, 
welche  daran 
erinnern,  dru.« 

der  SLhüdci 
aus  einzelnen, 

l'riihcr  tjc- 
Irciinlrn  l'lal- 
ten  /us.iut)ncn- 
(;c» achten  ist. 

IJcuttithcrc 
Spuren  von  der 

anri-int^licbcn  Trennunj;  erblickt  man  dann  nnr  noch  lieini  | 
Kinbryo  in  <lcn  Vcrknüi.hcruii};s:ini;in|;Gn,  die  sieb  unter  i 


Ki»rm«»lc«,  mi'nM.hlii  hn  Stirnbein  «,hnr  X.Jit. 
/.  StiriiilK-il.    //.  NjM-ntlic>l. 
///.  .\u);rn1iöMciithrtU*. 
Nai  h  H  ar «  m  jn  n.i 


,\n<>rin.ili>i ,  irn-n-n  liUi  Ii.-»  Slirnlx-in  mit  fi.rt- 
tN'iu'h  llarlmann.l 


einander  mil  dem  vur^cbrcilenden  Alter  verbinden.  Die 
beiden  .Stir»!.ch«|>|ien  bleiben  bei  einer  t;'<^'i>>>*-'"  Aiir.idil 
xon  Siiugethiercn  /cillcbcns  getrennt,  aber  beim  Affen 
und  MenKchen  verschmel/.cii  1>eidc  zur  Xcit  der  (icburt 
(Abb.  <(_J).  bicse  fortschreitende  Vcrsthmelzung  erscheint 
demnach  wie  tl.is  Er^ebniss  einer  höheren  Anp.i-.sunj;;  iler 
Schälle!,  welcher  bei  höheren  Wirbcllhieren  ein  fnrt- 
scbrcilend  wichtigeres  un<l  vollkommeneres  Org.m  ru  bc- 
»chülzcn  hat,  fahrt  fort,  »ich  selber  zu  verstärken.  Aber 
bei  einer  (gewissen  bedeutenden  Auz.nbl  von  menschlichen 
SefaUdclu,  clMa  ein  MitI  unter  rchu  Pari»em,  bleibt  die 
miniere  Stirnn.-tht  bi«  zu  «incm  »ehr  vorKcriickieii  Alter 
boiehcn  ^.\ld).  94).  l>t  da«  ein  wirklicher  Alavi^mu», 
eine  Rückkehr  tu  einem  .\hitcnzutilando ,  der  u\ihrcnd 
einer  gri>>>c-n  /.ibl  v<in  lieneratinnrii  vcrjjosscn  w.ir.' 
l'apillnull  h.il  früher  ;;e/cit;t,  iI.xsk  ein  solcher /itslaiid 
von  verschiedenen  l'r!>.ichcn  erzeugt  werden  kann,  l>ci  den 
Fi&chcii  von  der  allgemeinen  Annuth  des  KnfK'bcnsy.stems, 
welche  die  Vcrschmclzunj;  der  Stirnlicine  hindert,  bei 
den  Säugetbieren  in  Folj;e  der  Kntwickelmi};  des  ("icruchi- 
<tr;;anes,  beim  Menschen  oft  durch  die  st.irke  Ent- 
wickcUih).:  des  tiebinics  selbst.  Immerhin  werden  wir 
durch  das  mitunter  beim  Menschen  lcl>cn>lant:e  Bcstehcn- 
lileiben  der  Stiruii.iht  an  die  EntslehuiiK  des  Stini- 
beiue»  au»  zwei  Hälften  erinnert. 

Eben  so  verhall  e»  »ich  mil  einem  zweiten  Charakter, 
Auf  der  l'fcihiahi,  welche  tlic  beiden  Sclicilcllieinc  trennt, 
lindcl  sich  eine  Kcgion,  ilcr  Hrnca  den  Namen  Obclion 
beigelegt  hat.  Sic  h.ittc  früh  seine  .\ufnieiks.tnikcit 
durch  die  sehr  nierkwiirili};cn  Eigcnthünilichkcitcn,  ilic 
sie  darbietet,  auf  sich  j;e/oj;en.  Die  I'feilnaht,  welche 
im  Allgemeinen  und  in  allen  ihren  sonstigen  Ihcilen 
sch;krf  geziihnelt  verlauft,  ist  im  Niveau  des  <.>bclion  im 
Gegcniheil  beinahe  geradlinig.  Der  Knochen  ist  d.iselbst 
oft  dünner,  m.mchmal  eingedrückt,  und  auf  jeilcr  Seile 
der  Mittellinie  sind  daselbst  zwei  l.öchcr  voihaixlen,  «lic 
einer  kleinen  Vene  und  einer  kleinen  Arterie  den  Durch- 
gang vcrst.iltcn.  Diese  Löcher  können  auch  ganz  fehlen, 
manchmal  indessen  sind  sie  sehr  entwickelt  und  crrciihon 
oder  übcrIrefTen  sogar  den  Durchmesser  eine»  Fr.inc- 
Stückes.  Uci  einielneii  Schäileln  sind  diese  I.ik.'her  durch 
eine  Ouer»|>alte  verbunden,  und  diese  Spalte  erweitert 
sich  nit  und  bildet  eine  wahre  Funlanellc*) ,  die  durch 
einen  »ogeiiannien  Wurm  »eben  Knochen  geM'blossen 
oder  auch  nicht  geschlossen  winl.  Alle  diese  Tbalsaclicn 
sind  seit  lange  liekannt  und  besonders  durch  Broca, 
Hainy  und  .Augier  Ix-schricbcn  worden.  Der  letztere 
Korseher,  welcher  sich  liesonilcrs  mit  itcr  Untersuchung 
von  Schädeln  Neugeltorcner  beschäftigte,  siellie  im  Niveau 

*\  AU  Fontanellen  bezeichnet  man  g.-ui/  allgemein 
gewisse  (Icll'nungen  des  kindlichen  Schädel«,  itie  meist 
ila  liegen,  wo  mehr  als  zwei  'Ihcilstiickc  des  Schädels 
an  einander  gicii/cn.  Die  sogcu.iniitc  grosse  FontaiicUc 
liegt  über  der  Stirnmitte,  da,  wo  ilie  beiden  Stirnbeine 
mit  den  beiden  Scheitelbeinen  zu.snmmenstns>en ,  und 
bildet  eine  lange  offen  bleibende,  rautenfönnige,  nur 
von  der  Haut  bedeckte  (JetTnung,  an  der  man  deutlich 
die  l'ulsationen  <lcs  jungen  Gehirns  fühlt,  weshalb  diese 
Fontanelle  bei  uns  im  Volke  d.is  „Leben"  genannt  wird. 
Dieser  grossen  Fontanelle  ents|>richt  in  der  Lage  eine 
kleinere  am  binteicn  Ende  der  Scbeilelbeine,  und  zwischen 
beiden  liegt  das  hier  besprochene  Obelion  in  der  Mittel- 
linie lies  Scheitels.  Die  gn">s<eren  F'cmtancllcn  schlicssen 
sich  diirih  HihUing  besonderer  .Ausfiillungsknochenslücke, 
die  man  Woriiistbe  Knochen  nennt.  I.Anmerkung  de^ 
Uebciscizers.j 
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dM  kSnfii}^''!!  (MH-lioi>  ciiir  kli'iiic  Kiiiit.iiiollf  von  mi- 
Baderiklier  iicsiUtt  fest,  die  manchmiil  auf  eine  <J<icr- 
■palle  redudrt  i»t.  aber  fast  immer  vorlwiiden  war. 
INeMr  Maajgel  m  Verkuocliening  wl  an  4i«er  Stelle 
um  <o  auflallender,  ali  rie  der  Regel  nacli  dort  stärker 
nis  aiii)cT>wo  «.rin  iniisstc.  Das  Obclinn  fimlct  vjcli  in 
Wirkticbkcil  einer  Linie,  «lic  von  einem  Sthcilcllicin- 
bnckel  cum  .mdcrcn  führt,  ilic  VerlnwcIiMiinccn,  die  vun 
ilmco  SBHtrahlen,  mSssten  sich  bImT  gaiade  hier  begegnen 
■ud  die  OcAmiig  eher  alt  Jeden  anderen  Thefl  der  Pfeil« 
nabt  sdiiienen.  Wir  sehen  aber,  das»  dies  nicht  ge- 
scbieht  und  Aass  eine  Ui-sachc  in  hinreiclirmlcr  Knift 
sein  niu>s,  um  <iic  \'erK].- iv lii.  i n:;,;  'li-rt  iii  licn  triil»r^(rn 
Zeiten  der  tinlogenctiüchcn  kntuickclutiK  am  ^t.'irk>lcn 
cn  hindern. 

Man  kann  nun  ohne  Zögern  wtiicbera,  dasi  dtete 
Fontanelle  und  die  beiden  LScher,  welche  sie  lieim  Er- 

wich^cncMi  ?iinul<Iä>>-l ,  vot;  kcinerli-i  Nutzen  sind,  man 
kann  (»cwiss  d;i^^clbc  von  den  <jefü»seu  iHt];en,  welche 
hindurchlaufen  und  die  viel  zu  klein  tind,  nm  bei  dem 
Blutmnianf  de«  Schädel»  oder  Gehinw  eine  Rolle  zu 
ipielen.  Hm  mm  alio  den  Vcmdi  au^ben,  daa 
Obelion  durch  irgend  welche  auf  eegenwSrtige  Fnnctioneti 
zuriickfiihrliarc  Bea!ichuni;<'n  erklären  jiu  wollen.  Wenn 
d<itt  rinc  Iii'^hhIiti'  i"iiiMt:<in  ihren  Sil/  ^cliaht  h.ilirn 
soll,  so  muvs  (lies  in  einer  sehr  fernen  Periode  der 
Stnmmesentwickclung  gewe»en  «ein,  und  daa  Fortbcfteben 
der  OeOhang  lästt  «di  nur  erlilären.  wenn  nm  die 
genetischen  Baiefavngen  erforacht,  die  sie  vielleicht  mit 
anderen  Tbeilen  des  Organismus  d.irbiclrf 

Wir  haben  also  eine  iloppcltc  l'ntcrsiu hung  über  | 
diesen  Oej;ensland  anzustellen:  1.  mus>  man  nathforschen, 
ob  in  der  Wirbettbicrreihe  in  dieser  Kegion  eine 
StSmcMmdw  hei  der  VeftaSehemnc  mig  geweaen 
M,  wd»  wem  dies  der  Fall,  moaa  t.  die  Entatehmgs* 
weiae  dfece«  atavistischen  Rückschläge*  beim  Menseben 
festgestellt  werden.  | 

An  dem  Schädel  der  Sängethiere  linden  wir,  wenigstens  i 
bei  erwachsenen  Tbieren,  nichts  Besonderes  in  dieser 
Region.  Aber  wenn  wir  bia  an  den  Lnichen  nnd 
Reptilen  hinalMleigen  p  beobachten  wir  bei  gewinen 
Eidech»en  ein  allerdings  sehr  kleines  Loch  rwischen  den 
Sclicitelbetnen,  welche*  aber  wührend  des  ^janzcn  Lebens 
de-.  Thiercs  zwiwjhen  den  beiden  Scheitelbeinen  f<)rt- 
licstebt.  Es  war  allerdiagr  lange  Zeit  unbeachtet  ge- 
blieben, weil  ea  sich  bei  ihnen  beirita  nt  dem  Wege 
der  Rttdtbildnng  beiladet.  Aber  am  fand  es  bei  den 
ÜDaiilen  Anphilnen  nnd  Ref>t{len  der  prindben  nnd 

aecnndiren  Zeiten  als  fast  irgelmässi|>  wiederkebremle 
Bildung  TOO  oft  ansehnlichem  Durchmesser,  namentlich 
hei  den  Panzerköpfen  (Stegocephaten,  Abb.  95  und  •>6> 
tmd  anaeheinend  schon  bei  den  noch  älteren  Panser- 
ütcfcen.  Die  Functioa  blieb  verBaJig  imbdtanitt,  und  ea 
wfirde  noch  vor  einem  Jahrzehnt  absurd  enddeoen  sdn, 
irgend  eine  Beziehung  zwischen  dem  Scbeltellocb  jener 
allen  [•iscbc,  Amphibien  und  Kl| t  iiiir-eits  und 
dem  .Scheitelloch  lObelion)  des  Menschen  nndcrenieils 
anfttellen  zu  wollen. 

Aber  eine  Reihe  neoerer  Arbeiten  hat  den  Beweis 
gelielert,  dasa  dieses  Sdieiteltoch  nichts  anderes  war,  ab 
ein  optisches  Loch,  welches  als  Oeffnung  für  d.^s  Organ 
diente,  welches  man  als  das  dritte  Auge  der  Wirbel- 
Hiiere  beieichaet  hat*).  Dicacs  Auge  hat  aeit  oodenk* 


*)  Bei  einzelnen  lebenden  Eidechsen  und  Fröschen  liegt 
didM  nnler  dem  Scheitelloch  das  Schidela  ein  Organ, 
weichaa  oana  ila  den  Uebenraal  dea  Sdi^langea  he« 


lieber  /eil  jc.lc  rhäli>;ke\t  bei  den  Siingelhiereii  ein- 
gclnis-.! ,  gleicbw  nht  besteht  es  auch  bei  ihnen  in 
verschrumpftcr  und  cnl.irleler  1-orm  sehr  sichtbar  weiter, 
ts  wurde  seit  langer  2dt  von  allen  AnUomen  beschrieben, 
obwohl  sie  seine  Bedentnng  nicht  ahnten:  es  ist  mit 
einem  Worte  nichts  anderes  als  die  Zirbeldrüse, 
welche  <ler  grosse  Carlcsius  .ds  den  Silz  <lcr  Seele 
;ins.ih.  >lu^^  es  nunmelir  nicht  ganz,  natürlich  m scheinen, 
anzunefamco.  ilass,  wenn  dicMM  centrale  Organ  im  tiehirn 
so  sichtbaie  Spuren  saiiehgeluaeB  hat,  anch  sehie  Ana- 
Iriitsöftnung  am  Schädd  aoldie  Siniren  laiaca  mtuale. 
and  man  kann  fragen,  ob  die  kleine  Scbdtel'FonUndle 
iler  Neugeborenen  nicht  das  n:uerst.irbare  Andenken 
des  Scheilellocbs  der  Lurche  unil  Ke|>lile  i»t? 

In  einer  gewissen  l'erio<le  der  (jebirnentwickelnog 
sieht  man  die  Höhlung  de»  Zwiscbenbirn«,  den  sogenannten 
dritten  Ventrikel  nach 

,  , ,    -.  All!..  <(V 

seinem  oberen  1  heile 

eine  Vcriingerung 
emporschicken,  die 
denen,  welche  die 
Ang^Äl  hildtab  mm* 
logiBl.I)ieaeaayttlei« 
Theilstüek  erhebt  sieh 
gegen  die  häutige  Re- 
gion, welche  später  zur 

Kamt  man  nicht  an« 
nehmen,  daas  in  jenem 

Moment  die  obere 
Membran ,  welche 

noch  den  Schädel  ver- 
tritt ,  sich  anschickt , 

die  nervöse  Verlänge- 

ning,  die  dieaar  Re> 

gion   bestimmt  war, 

p.issiren  zu  Kissen,  iitid 

deshalb  eine  von  ihrer 

Umgebung  verschie- 
dene Structur  dar- 

biatat?  Aber  daf  an- 

gehende  dritte  Aoge  au»«|a(iiHlwlilavoaininrhM(BaimMn). 

stellt  bald  sein  Wachs« 

Abb.  96. 
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trachten  kann,  obwohl  aussen  eine  halhiluichsicbtigc  Haut 
darüber  liegt  and  die  Verbindung  mit  dem  Gehirn« 
wenigstens  bei  erwachse nen  Thiems,  vencb wunden  ist 
Al>er  bei  der  Brücken -Eidechse  Kenseelands  (Batttriii 

punctata),  die  anch  sonst  von  den  heutigen  Eidechsen 
so  abweichend  gebaut  ist,  da-s  man  sie  als  ein  l'ilicr- 
bicibscl  sehr  alter  /leiten  betr.ichtcii  mu-s.  da  ihre  luichsicn 
Verwandten  in  der  Tri-xs-  und  Jurazcit  lebten,  besteht 
die  Verbtndnng  des  Sd>eitelargans  mit  dem  Gehira  noch 
Jetzt  fort.  Der  Ueberaetaer. 


L-iyiii^uü  üy  Google 
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tbum  eio.  dfo  Hwritplilwwi  dM  GiOMliiinu  hededieB 
Minen  verkBmmerteD  Stiel,  Alt  VnlmSdiennig  iIm  ScIiSdelt 

dringt  in  die  Schcitclrcgioo  vor  uml  ^cl.iii^jt  stlilicwli^li 
nn  den  KaoU  des  überflüssig  gewordeneu  Sclicitcllocbe». 
Sic  findet  dort  eine  unvolllUMOmene  Hautbedeckung,  da 
die  Stell«  friilier  bernfen  war,  «hnm  radenn  Zwecke  aa 
dienen;  Geibae,  die  den  Aagea •Arterien  nnd  •Vesen 
analog  sind,  scbicktcn  -.ich  an,  das  mittlere  Auge  zn 
begleiten;  die  Vcrknochcrung  zögert  lange;  es  bleibt 
dort  eine  gcwisvc  Zeit  hindurtb  eine  I'oiitancllc,  die 
■chliesilich  unter  dem  2uiiti»  immer  neu  ugefSbrter 
KalkdNUe  «endiwindet. 

Aber  warum  wäre  ec  gerade  beim  Menschen,  dem 
zuletzt  gekommenen  Gliede  des  Suugergescblecht» ,  das« 
diete  Störungen  sich  am  meisten  t>emcrkbar  machen? 
Nehmen  wir  an,  da&s  ein  junger  Baum  an  seinem  äusseren 
Slanime  eine  Wunde,  z.  B.  einen  Froslriss,  davon  trägt. 
2>er  Saft  wird  bald  aaiaa  jni^en  Gewebe  dehaeo.  eine 
neae  Rinde  wird  dcb  bilden,  und  die  unter  den  neuen 
Bastscliiihlcii  eingerenkte  Narbe  wirrl  f.ir  immer  vcr- 
gesccti  erscheinen  Aber  man  falle  den  gross  gewordenen 
Baum  uv.i  ni.ichc  I'fosten  darau-,  denen  man  eine  zu 
starke  Last  aul bürdet:  man  wird  ihn  daon  genau  in  der 
KBUm  der  alten  Wunde,  die  völlig  aiugelMflt  mUmIi 
bradien  üben.  Eben  lo  ist  e»  mit  dem  dea 
MenMben,  der  kaum  dem  bypertrophiidi  entwickelten 
r.cliirii  in  ilrr  Knlwiikelung  /u  folgen  vermag.  Zu  den 
OfTeiibarungen  dieser  relativen  Schwäche  mÜMen  wir  da» 
WtedererKcheincn  des  SchciteHodwelndeaEigeMUlnitlcfa- 
keiten  de»  Obclion  rccbnea. 

Aber  man  ridit  gleldiseitiR,  dim  loldie  Fllle  von 
Atavi«mu«  nicht  als  eine  wahre  Rückkehr  zu  einem 
Abnenzui^tandc  aufzufassen  sind,  und  daiis  dasjenige,  was 
eine  ohcrllHi  liliche  l'ntersuchung  lur  c  .i-  t:  Kialv^^ehritt 
hätte  nehmen  können,  in  Wirklichkeit  zur  Utleubarung 
dnes  Fortschritts  wird. 

El  wiiide  mir  leidit  sein,  dieae  fieii^eUl  m  ver- 
vielfältigen,  aber  e«  mag  hinreldien,  dea  Tntereew  der 
kraniologischcn  Fragen,  iiinl  die  Schwierigkeil,  ciiu'  gute 
vergleichende  Methode  für  ihre  I.nsuiig  gezeigt  zu  liah<n. 
Diese  Methode  besteht  nicht,  wie  noch  vor  einem  halben 
Jahrhundert  ein  hervorragender  Denker  sagte,  darin,  wie 
in  der  mathemaliaclien  Analjrte  den  Fnndamentaleati,  den 
abttracten  Typus  eines  morphologischen  Charakters  eines 
Oljaas  oder  einer  Art  zu  suchen;  vielmehr  gilt  es  ihre 
Geschichte,  dirc  Knistehung  zu  entdecken.  Wir 
wissen  jetzt,  d.-u.s  das  im  <iiandc  nichts  anderes  ist,  als 
das  auf  die  biologischen  Tbatsachcn  angewandte  Princip 
der  Cansalitätt  aber  diese  Metbode,  welche  naa  gass 
nev  enchelttt,  ist  wie  eine  gefihrliche  Revolntion  be- 
tiaihtet  worden.  Jahrhumlcrtc  hindurch  hatte  sich  der 
naiisiiiUclic  (icist  gewöhnt,  die  Lebenserscheinungen 
einer  gchcimnissvoUeu  nnerkl.irlichcn  Mailit  zuzuMrhreiben. 
indem  man  eine  Ohnmacht  eingestand,  die  man  aU  eine 
Tttgutd  an  betrachten  lehrte.  Der  Abttanunungslehre 
gebfihrt  die  Ehre,  an  ans  dieser  Hkalaren  Stamocht, 
ans  dieaem  dogmatiacben  Schlummer  eriöet  n  haben. 

XmA  G.  PArii.(.Aet,T,e)  fsCer] 

*)  Der  vorliegende  Aufsatz  ist  stellenweise  wortlich 
einer  Festrede  entnommen,  welche  Herr  Papillanlt 
vor  der  Feriter  ABtlui«p(»logf»ebM  Gaaeüaduft  gdMHen 

hat,  und  deren  Text  voUstindit  in  der  JliVM  tcimtf/tfue, 
S.        bis        des  laufenden  Semester«,  erschien.  Der 

L'cbersctzcr  hat  imlcssen  zahlreiche  Kürzun|.:rf.  und  er- 
läuternde  Zusätze  gcina4:ht,  auch  die  Abbildungen  biu- 
ngeiligt. 


Dis  nnilhiDnninlicli  fiBHin  *ti^  ietendio  Lairf- 
adiadkrOten  wnrde  knnlidi  durch  Walter  Rothacbild 

dem  <iarten  der  Londoner  Zoologischen  Gesellschaft  über- 
geben Sic  ist  ungefähr  4  Fuss  7  Zoll  lang,  2  Fuss 
10  Zoll  breit  und  wiegt  beinahe  5  Centner.  Gmt 
pflegt  wird  sie  bald  mehr  wiesen,  denn  sie  iat  anr  Zeit 
idir  abgemagert.  Es  iat  T^tmA  Dumdmi  DumMt  und 
ßibron,  welche  auf  der  fiinften  Tafel  in  Dr.  GÜnthera 
Abhandlung  über  gigantische  Landschildkröten  abgebildet 
ist.  Man  brachte  sie  von  den  Aldalira-Inseln  im  In- 
dischen Ocean,  wo  sie  seit  150  Jahren,  von  anderwärts 
hfaicebmeht,  in  Gefimgmdttft  gelebt  haben  flolL  (Nittm^. 


BrOtende  Münnchen  der  Vögel,  wie  bei  den 
Str.in.sscn,  kommen  auch  bei  anderen  Vögeln  vor,  z.  B. 
bei  den  schwarzen  Schwänen  (Cygnus  alratutj  Australiens, 
wenn  sie  auch  nur  wälunnd  2  bia  4  Tagemtnnden  die  Stelle 
des  WeibcIienB  im  Neste  riimdimen.  In  gewiaien  FUlcn 
aber  dehnen  sie,  wie  Prof  M  i  I  n  e  •  E d  w  ard  s  kürzlich 
in  einer  Suzung  ile-  l'uiiser  .MuM.'nin*  berichtete,  diese 
I'llichlcn  weit  .111^.  /u  X< igenl-lc-Ro(rou  hiilte  r-.w  r.irt  licn 
des  schwarzen  Schwanes  vor  einiger  Zeit  sein  Nest  gebaut, 
aller  daiWeibdMn,  das  mit  Brüten  begonnen  hatte,  wurde 
van  einem  ScUUesbande  erwürgt.  Man  lürchtete  natäriicfa, 
dam  die  Brat  verloren  sein  würde,  alier  das  Minncben 
nahm  sich  der  drei  frisch  gelegten  Eier  an  und  erfüllte 
41  läge  lang  treu  die  Ftlichteu  des  ihm  geraubten 
Weibchens,  indem  es  mit  Auanahme  kurzer  Morgen- 
and  Abendaeiten,  in  denen  es  seine  Nahrung  und  ein 
Bad  nehm,  auf  den  ISem  auabarrte.  Zwei  von  den 
Eiern  kamen  glücklich  ans,  und  der  Schwan  betinltn' 
sich  gegen  seine  Kleinen  wie  die  erfahrenste  und 
samstc  Mutler,  indem  er  sie  zum  Wasser  r.ilirti  ,  unur 
seine  Flügel  aufnahm  und  völlig  erzog.  Wahrend  dieser 
Zeit  Hess  er  ein  fremdes  Weibchen,  welches  man  ihm 
zur  Gcfähztin  geben  wollte,  nicht  an  sich  heran  koannen, 
verjagte  es  vlehnebr  mit  Schnabelhieben  und  nahm  die 

neiie.  ;hiTi  .lufgcdrängte  ti.iltin  erst  an,  .ils  ilic  jun.;cn 
Svhwane  sich  seUist  Ntrsorgcn  konnten  l'.s  111.1g  eine 
Ausnahme  gewesen  sein,  aber  wie  .sehr  beschämt  ein 
solches  Beispiel  die  Tbierpeychologen,  welche  die  mütter- 
liche Zirtii^heit  gegen  ihre  Jungen  nur  lir  einen  mo> 
chaniscfaen  Zwang  nmehnn  wollen.  \saA 

'     .  • 

Das  Kobalterzlager  des  Westerwaldea.  Die  für 
technische  Zwecke  wichtigeren  Fundorte  von  Kobalterzcn 
(Speiskoball,  Koballglans  und  Kobaltroanganerz)  sind 
vereinielt  und  nie  besoode»  mwelg.  Im  (Segenaalse  di^ 
zu  rälll  das  Koballerzlager  im  Dillkreise,  afidwertlidi 
von  Dillcnburg  und  nördlich  vom  Orte  Drieburg,  6ntA 
seine  .Massigkeit  auf.  Es  ist  bereit-,  in  einer  .\us<lehnung 
von  rund  7  Millionen  qm  nachgewiesen  und  bedeckt  fast 
xöllig  den  ziemlich  flachen,  mit  mehreren  abgeflachten 
Spitxen  versehenen,  allseitig  gieifhmässig  abfällendea 
Bergrücken  dea  „rodien  Betgesf .  Das  Gebiet  ist  vnl- 
k.-inisch  und  auch  die  Kobaltfurmation  ist ,  wicDr.  B.Neu- 
mann  im  Olüikauf  (1807  Nr,  40,  .S.  769  —  772)  aus- 
fuhrt, olTcnli.ir  vulkanis»  hrn  Ursprungs,  Der  l'isprung»- 
ort,  d.  b.  der  eigentliche  Krater,  mus«  in  der  Nähe  des 
„Obenlen  Beiges",  einer  abgeflachten  Spitze  dee  Berg- 
rückens, liegen,  nnd  wahncbeinUcli  ist  der  „Obenle 
Berg"  selbst  der  Krater  gewesen.  DafBr  sprechen  Form 
und  (icslall  der  Kr/sinike  uiul  die  verschiedene  Stärke 
des  Erzhkgers.  Die  Erz«tücke  treten  in  der  Nähe  des 
„Obemea  Beige»"  m^r  ichurikantig  ud  feit,  inweüe- 
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Rundschau. 
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rtt  Eotfeniiinn  il.ivon  jeilocli  rundlich  iiml  nif rPii(T'<rmi^ 
mit  aifaferielHsneu  Kante»  auf.  /.uglcicli  ist  ilas  Kt/laj;cr 
tat  der  Höhe  des  Ber{><:<i  relniiv  am  üchwäch»(en  und 
aiauBl  voB  da  nach  aUeo  Seiten  bedeutend  an  Mächtig- 
kdl  —  bia  aa  1$  m  Didw  —  au.  Dw  ichwane  bia 
bUuschwnrzc  Kobaltmanganerz  enthält  dnrchschnilllich 
rund  25  Iiis  30  pCt.  Man);an,  4  pCt.  Kobalt  und 
I  pCt.  Nickel  und  !;i>;crt  in  ilct  ^rlhcn  finsaitci  ■ij^lome- 
ralschicbtma&sc  dciiic,    nb^e|>i:ittcto .    knollige  und 

tnwbcsformigc  Stiickc  und  Stuckchen  oder  in  Form  von 
Gnmpen,  Sand  und  Mehl.  Aa  einseliKn  Pnoktcn  Anden 
rieb  aacb  >  bis  3  cm  dicke  grÖHere  Platten  anit 
niuschclijjcm  Bruche,  die  au».  c:nc"n  Mr/c  bestehen  und 
bii  7M  20  pCt.  Koballoxydui  cmhaUcn,  Durth  berg- 
männische Arbeiten  hat  man  da^  ..Mutter^jeslein"  dicker 
Kccundärco  Lagertlätte  ertchloiMn.  Beim  Abteufen  de» 
53  m  tiefen  Schachtes  bad  maa  antcr  der  Cocgtooierat- 
•chkht  dB  dolorilaMigei«  Cieviein  mit  10  Ut  la  band* 
bb  faiadickeB  kinftarticen  tiängeu,  in  detien  dasselbe 
Kr/. ,  welches  <ias  Scifcnl.itjcr  enthätl ,  in  dcrl>cn  Schnüren 
auslebt.  In  den  uuteräten  Partien  findet  man  das  Erz 
aU  Schvelelinvtall  einge^iprengt.  Da  auch  die  Ausfül- 
Inwgimatae  in  den  Gingen  daa  En  ala  Oayd  enthält,  ao  er- 
teheiat  der  ScUaaa  gerechtfertigt,  data  du  dolodbatlge 
Geateill  das  Mattergestein  ist,  ans  dessen  KIfiftea  durch 
«lllkanischc  Kniptioncn  die  anstehenden  nangmnsben 
heraus  geschleudert  wurvluu.  Hierdurch  cnlst.irn.i  \nii  den 
Krater  das  Scifenlager,  dcüMrn  Erz!>tückc  übri^en^ 
— »"fwrfll  mf  der  Bruchfliche  noch  den  (iang  der  Bild- 
iHiC  cfkaaaca  laaacn.  In  Foife  der  lockeren  Beidiaffcn- 
beit  des  die  Ctm  enthaltenden  BaMltconglomeratea  sind 
<lic*c  durch  Au&spüleii  mit  Wrisser  k-icht  hcmu»  ru 
sondern.  Die  bergmännische  Aus-beutuiig  dri»  lirjilager» 
iüt  mit  StoUenbelrieb  geplant,  »o  class  Wasserhaltung  fort- 
fiUlt.  Die  StoUenwaaier  sollen  lur  Auf  bereitnng  benutst 
werden  und  ihr  Gedlle  soU  hinterher  noch  ab  Kraft  som 
JBatwiben  der  Maschinen  dienen.  Der  Preis  des  Kobalt- 
eraes  wird  pro  Procent  Metall  gerechnet.  Für  Erze  mit 
3  pCt.  Koii.ill  /ahll  m:in  etwa  15  M.  pro  1  d/,  «rührend 
I  kg  Kobahoxyi!  mit  6«  pCt.  IJ.jO  und  mit  75  pCt. 
15,50  M.  kostet.  Kobaltmetall,  das  in  grossen  llea|^ 
■0^  nicht  im  Handel  erscheint .  wird  in  Groaten  voga- 
nbr  35  M.  per  I  kg  kosten.    Ea  ist  ehilencbteod ,  dasa 

bd  der  leichten  I  ir  »vinn'.ir, i;  ilr-.  !\  nli:il(t-r.(es  dieses  Vor- 
kontnens  und  bc:  der  n.ich^cvic^cru-n  Ausdehnung  de* 
Lagen  an  jener  Stelle  des  Wcstcrwaldes  ein  Kobalt- 
■chatz  von  grossem  Wertbe  noch  angehoben  liegt.  [$$94] 

•  ♦  • 

Die  Mikroben  der  Tinte.  Ab  und  zu  tauchen 
Nadiridrten  von  Blutvergiftungen  durch  Stahlfeder-Ver- 
arandragn  auf,  die  wohl  von  den  nwisten  Lasern  nicht 
ernst  genonwwB  werden.  EineUntefmchmig  vetadüede- 

ncr  Tinten,  die  Herr  Marpmann  in  Laipaig  aaagefübrt 
hat,  zeigt  aber  doch,  d.Tss  aller  Orund  zur  Vorsicht  vor- 
liegt. Kl  unlcfwa:f  '17  i'ir>':icn  \oti  Schultinten,  die  >ich 
meist  als  (lallustinlcn  erwiesen,  einer  bakteriologiMTbcn 
Untersndiiing,  welche  ergab,  dass  die  Mehrzahl  derselben 
Mihrokokken,  Bakteriea  tud  Saprophyten  enthielt.  Eine 
lUsdi  geölFnete  Flaacbe  mit  Nigrosin-Tinte  entbleit  eben- 
bUs  Saprophyten  und  Bacillrn,  {^icichfalls  enthielten  eine 
rotbe  und  eine  blaue  l  intc  U.iktcricn.  In  zwei  Fällen 
konnte  Herr  Marpmann  ans  einer  Nigrosin-Tinte  einen 
Badllos  lücfaten,  dessen  Einspiilsuig  eine  Hans  nach 
vier  Tagen  tödteie.  [5570] 

•  •  • 


Schlangengift  im  Magen  i<it  bekanntlich  unschädlich 
wie  die  alte  .Methode  der  Au.ssaugung  von  Schlangengift- 
wunden  mit  dem  Munde  beweist  Nach  l'rofcM-or 
T.  R.  Fräsers  neuen  Versuchen  konnte  das  Tausend- 
fiwhe  der  in  Woadan  tödtlidwn  Iboce,  d.  i.  eine  QuaS' 
ÜSt,  dl»  Uoraidien  würde,  looo  Tbiere  derselben  Art 
und  Schwere  lu  tödten,  ohne  Schaden  vom  Magen  auf- 
genommen werden  flic  genauere  l'nlcrsuchun^  ergab, 
dahs  es  die  Galle  ist.  welche  das  Gift  uu>ch.ullich  macht, 
und  dass  der  Galle  von  Giftschlangen  dieses  Vcmiogea 
im  höchaten  Maassc  beiwohnt  Eine  kleiiie  Menge 
Scblangeogalle  dem  Gifte  beigemengt  schwächt  dessen 
Wirkung  bis  zur  nnvchädlichkcit,  und  es  konnte  daraus 
eine  Sulolanz  isclirt  werden,  die  viel  »irUsamcr  ist,  aU 
das  aus  dem  Blute  mit  Schlangengift  geimpfter  l'lcrde 
gewonnene  Antivenin.  Auch  die  (ialle  anderer  Thiere, 
B.  B.  die  der  Rinder,  Kaninchen,  Meerscbweliieben  a.  s.w., 
besilat  diese  giftwidrigen  Eigenschaften,  wenn  auch  in 
milderem  Grade  alt  die  Schlangengalle.  (Naturr,  5.  Aug. 

■897/  [saw] 
•    •  • 

Nntfiumbreiue.    Werden  einer  Kupfertinnlegimng 

kleine  .Mengen  von  I'hosphorzinn  zugesetzt,  h>  entsteht 
eine  neue  J.cgirung,  die  unter  dem  N.tinen  Phosphor- 
briin/c  bekannt  ist,  und  die  sieb  lunptsiichlich  dadurch 
von  der  einfachen  KnpferzinolegimBg  oniencheidet,  daia 
sie  etbeblicb  ftster  iet.  Acbnilcbe  Rcsnltate  cfaieUe 
Wciller  (Rfrg-  und  //üttenmänniuhe  Zeitung  l/^,  S.  4^ 
durch  Zusatz  vnn  Xatrium  zu  einer  Kupferzinnlegimilg^ 
indem  er  ilas  I'hosphor/inii  ilcr  !'hns]ihr.ibii)n/c  durch 
Natriumziun  ersetzte.  Das  letztere  stellte  er  dar  durch 
Eintragen  von  zehn  Tbeilcn  Natrium  in  neunzig  Theile 
gcschmolaenes  Zinn.  Diese  Natrinmbrooxe  soll  weniger 
spröde  Sehl,  ab  PhiMphorbtonac^  faa  Uebrigen  aber  die- 
selben gMcB  ElgeoadnAcB  bcalfettB,  wie  diese. 


Durch  Raupen  aufgehaltene  EisenbahnzOge  sind 
zwar  schon  öfter  vorgekommen,  aber  iiii:  solcher  Hart- 
näckigkeit, wie  in  diesem  Sommer,  hat  dieses  Verkehrs- 
hindemisa  selten  sidt  banerklich  gemacht.  In  La  Natur* 
vom  a4.  Juli  er.  berichtet  ein  Herr  P.  G.,  daaa  swiscbeu 
den  Stationen  Xeuvicq  und  Rouillac  (auf  der  Linie 
Saint-Jean-d'Angcly  nach  Angoulcme)  die  Züge  auf  einer 
Wald-strccke  an  \icr  .uil  t-inandci  (ol^jemU  ii  Liften  durch 
Kaupenzüge  aufgehalten  wurden,  die  von  der  ciucu  kahl- 
getressenen  Waldscitc  über  den  Schienendamm  weg 
nach  der  anderen  Seite  krochen  und  awar  mit  der  an- 
sehnlichen Geschwindigkeit  von  1 — i.som  in  derMnate, 
was  für  die  Stunde  »lO  7;  m  erjjicht.  SobaM  r  /.ug 
in  diese  ca.  100  in  breite  Haupcnmaisc  cintial,  %tr-agtc 
die  Zugknift  wegen  der  durch  die  .Schlüpfrigkeit  der 
zerdrückten  Ranpen  aufgehobenen  Keibongj  das  Dienst- 
personal  mnsste  ansatetgen,  die  SchiaHeo  aaf  der  ge- 
nannten Strecke  reinigen  und  eben  ao  die  Räder  vom 
dem  fettigen  Stoff  liefreien,  ehe  man  den  bereits  siem* 
lieh  kaU  gafreMOBan  Wald  paaairai  konale.  (sstsI 

•     .  • 

Die  Wanderdünen  der  algerischen  Sahara.  Die 
wandernden  Saiiddüiien  in  der  Wüste  Sahara  ucbmea 
ihren  Weg  auch  über  die  Dtuchibaiatcn  Oaaen  und  ver- 
nichten rie  damit  oder  Teridcineni  dodi  wenigsteBs  ihren 
Umfang  nicht  unerheblich.  Nach  der  Drutsthi-n  KunJ- 
schau  für  (Stographie  und  Statistik  bemüht  Mcb  die 
IranaSaische  Regicnng  aehoa  aeit  UngercB,  dieser 
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Wanilfrunj;  i\rr  Diiiirii  Kitilmit  zu  tliuii,  imleni  »Ic  in 
Ain-Scfra,  W'arj;!.!  iiii.l  Kl  fi<.li-.i  W-rviulic  in.uht,  iloii 
'^.unilioddi  ilurili  mui  ^p.inixi  Ih  iu  liiii»|<  r, 
Kobinieu,  KohrKebüschcii,  Iciiu-r  ;iiicb  Wvinrrlicn,  Her- 
berfeigeii,  PfiiwdwB,  Eipen,  itaUcntscheti  Pappeln  untl 
Tmienkxiacii  zu  fcfttigcn.  Diese  Besttcbuneeii  11114  nicht 
ohne  Erfolg;  ^•t.tilicScn,  d»  der  Siuidbodeii  keiocKwegs 
K;»!/  uiirru<-hll<:ir  ist  In  Kl  U.iK.i  gestaltet  ein  artesischer 
Hrunnen,  der  in  Uer  Minute  jucmj  1  Wasoer  ausslröiticn 
ISmi,  die  Aapflanrang  alter  sädenropiisciien  Baume  un>l 
KiidUr.   lsi>7J 

BOCHERSCHAU. 

Scbveiger>I.crc'hcnrcliI,  A.  v<in.     Au  /'«</; 

Experimentf.   I'hy>.ikali!!cbr  Af)paralc  uml  \  rrt-uclic. 
Mechanische  Opcratioucii,  -  NaUirwi*.M.'niM;haflliiho 
Liebbabareien.   Mit  435  Abbildgn.  u.  Fig.  i.  Text  < 
u.  I  Benage,  gr-  S*.  (Vm,  39»  S.)  Wien,  A.  Hart-  ■ 
lebea'c  Verlag.  Pirete  gebd.  6  M. 
Das  mrstebend  angeielgte  Werk  ao>  der  Feder  des 
lickanntcn    natun»•i••^L•n^chaf^li^hcIl  l'(i|>uUir^ihiifts(in(i> 
%'crfolj;t  ilcn  sehr  lublichcu  Zweck,  Jic  V'orliclic  iler  heran- 
vrachscnden  Jugend  für  ilie  Xatiii  wis-t-cnüchaftcn  i.w  uincr- 
■liilaen  und  in  die  richtigen  Bahneo  in  leiten.  So  erklärt 
ond  reditfertigt  sich  der  anf  den  entea  Blick  dnrdi  seine 
Buntheit  nulTalleiule  Inhalt.  Da  finden  wir  eine  Anleitung 
<tim  l'h<>i>i);raphiieii,  <lie  Schilderung  von  allerlei  Kunst- 
•.liitlvilit  ii  mit  r  iraiijjeii  uml  ajidcrcn  Hülfsmilltln ,  \on 
Kxperiincntcil  der  verschiedensten  Art  au>  den  (iebicicn 
der  FkyMk  und  Cbnnic,  eine  Anleitung  /u  allerlei  Holz-, 
Olas^.  und  lOBSItgeD  mecbaniKben  Arbeiten  und  zur  An* 
lai^c  der  allervenKhiedensten  Sammlungen.  Manchem  mae 
das  etwas  krau<«  erscheinen.   Wir,  die  »ir  auf  detn  Stand- 
punkte  stehen,   d.vss  alle  Mittel    hcrar;;;c/n;;cn  werden 
nÜlMD,  um  das  Interesse  aller  iKtiildelrn  lur  die  Vor- 
pMgc  «nd  Enclieinaagan  in  dar  Natur  wach  zu  rufen, 
können  dem  hübccb  naanmengestellteB  und  gHaaend 
msgeitatteteD  Werke  unne  Sjrmpatfaie  nicht  versagen. 

Wie  manche  Elfern,  welche  seihst  der  NalurforM'hunu 
fern  slrh''n,  hc^^rn  den  Wnn«>li,  ilin  ii  Kitulrrn.  welchr 
Iiiteres&c  lur  <lic  Natur  zei(;en,  ein  brauchbare»  Werk  aU 
Anleitung  für  ihren  fioamid-  uid  Bcobnchtimgiciler  in  ■ 
die  Hand  an  gelien. 

IXvn  Cdhlt  et  ja  allerdingt  nicht  an  recht  gut  ge- 
schriebenen und  sjii-ucl!  fiir  die  Tnt;t'nd  tie^timmten  der-' 
artigen  Werken,  aUcr  gerade  ilie  Jugend  Im  die  Tendenz, 
so  U:dd  ihr  einmal  die  Augen  geöffnet  sind  für  den  Reich-  '. 
tbum,  der  sie  nrogiebt,  tick  mit  voller  Lntt  in  denselben  j 
hin^  au  Münes  vikI  ibn  nack  allea  Riditnngen  bin 
kennenzulernen.  Wohl  schSttelt  mancher  Vater  bedenklich  . 
den  Kogif  und  cmpliehlt  seinem  Sohne,  sich  entweder  auf  \ 
Käfer  ■i'li  i  s,,  iimtiierlinj^e  oilcr  Steine  oder  | 'h)sikalischc 
Experimente  /u  bcschninkcn,  ohne  zu  lie<lcnkcn,  d;iss  die 
gerügte  Klalterb.iftigkeit  nichts  anderes  ist,  als  d.vs  natur- 
gcoMiae  Bealrebrn  noch  einem  ersten  L'ebcrblick,  dem 
dann  die  endgültige  Wdil  eines  Specialgehietes  schon  . 
feilten  wird.    I-'tir  '.nichc  Knaben,  die  gern  alles  .mfangcn 
miichtcn.  ist  ■l.i-  :ui,;oi!ci>;lc  Werk  geschrieben  und  liir 
sie  eiil^jirKht  r^.  .lui  Ii  seinem  Zwecke.    I>ic  w  issen^« 
iichc  Vertiefung,  die  systematische  tiriindlichkcit,  wie  sie 

dem  Ottchmtfke  de«  Gereifleren  ent^Mtchen,  «erden  wir 
in  einea  Werke  dieser  Art  ««der  «ociMn,  noch  finden. 
Trotzdem  aber  wird  «oA  mancher  Forscher  das  Buch 

nicht  i  hm-  In1cr<  '.-c  durchtil.itlcrn.  denn  in  der  Külle  des 
tjebutCDcn  wird  er  hier  und  dort  noch  Mancherlei  linden, 
was  nneh  ihm  verborgen  geblieben  war.     Wit*.  \MVt\ 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

iAusILUrliibc  Br-»{iri-i  tiung  bi-1iäU  sich  die  RnlüCliua  vor.) 

Violle.  J  ,  l'mf.  hhibiuh  der  l'hvni.  Deutsche 
Ausgabe  von  K.  (i  um I  ic h ,  W.  J  .icgcr,  St.  Lindeck. 
Zweiter  Tbeil:  Akustik  und  Optik.  Zw«il«r  Band: 
Geometrische  Optik.  Mit  «70  in  dea  T«st  gwlrufkten 
Figuren,  gr.  8*.  (VII,  &  309—675.)  BerUn,  JoUnt 
Springer,    l'rei»  8  M. 

tJstwal'l,  W.  /'..  1  .  i;  A.),',  '  //, «  ih  imdliii^fn  dir 
analytnihcn  Chcmi,'.  elementar  dargestellt.  2.  ver- 
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kkt  IteUnKk  111  üu  likiH  «mr  ZiKidirift  itl  «»rktt».       Jahrg.  IX.  8.  1 897. 


BaoeratofiT  als  Qegenmittel 
bei  EohlODOxydi^-Vorsiftungen. 

Vo«  Otto  Voom. 
Mit  turei  Abbiklunfrn. 

In  neuerer  Zeit  wird  häufig'  und  mit  vorzüg- 
lichem Krfolg  Sauerstoflf  als  (legenmiltel  bei 
Kohlcnoxydgas  -  Vergiftungen  angewandt;  man 
findet  dalaer  auf  vielen  Berg-  und  Hüttenwerken, 
wo  derartige  Fälle  ab  und  zu  vorkommen,  heute 
schon  neben  den  nie  fehlenden  transportablen 
Verbandkasten  auch  die  bekannten  Stahlcylinder 
mit  comprimirtem  Sauerstoff,  wie  sie  von  der 
Firma  Dr.  Th.  F^lkan  in  Berlin  in  den  Handel 
gebracht  werden.  Da  aber  auch  im  gewöhn- 
lichen F.ebon  Kohlenoxyd -Vergiftungen  keines- 
wegs zu  den  Seltenheiten  gehören,  so  dürfte  es 
nicht  uninteressant  sein,  auf  den  vorliegenden 
Gegenstand  etwas  näher  einzugehen. 


Die  Schädlichkeit  des  ,,Kohlendunstcs" 
ist  schon  von  Alters  her  bekannt.    So  sagt  be- 
reits der  römische  Dichter  Lucrctius: 
„Gar  leicht  dringt  der  Geruch 

von  stark  aufdampfenden  Kohlen 
Zu  dem  Gehirn,  wenn  Wasser  du 
nicht  erst  zu  dir  genommen"  — , 
doch  hat  man  erst  in  der  neueren  Zeil  versucht, 
sich  über  das  Wesen    des  Kohlendunstes 
Klarheit  zu  verschaffen. 

14.  Namaber  1(97. 


Im  1 7.  Jahrhundert  berichteten  die  Professoren 
van  lielmont  und  Bocrhavc  über  die  Ein- 
wirkungen des  Kohlendunstes,  dem  sie  selbst 
ausgesetzt  gewesen.  Boerhavc  schreibt,  er  habe 
zuerst  eine  Neigung  zum  Schlaf,  Kopfschmerz 
und  Fkcl  empfunden ,  darauf  einen  dicken 
Schaum  ausgebrochen  und  viele  Tage  lang  eine 
unbeschreibliche  Wüstheit  im  Kopf  gespürt. 
Van  Helmont  empfand  nach  Kinathmung  des 
Kohlendunstcs  sogleich  Druck  in  der  Magen- 
gegend und  Anwandlung  von  Ohnmacht*).  Als 
er  alsdann  aus  seinem  Studirzimmer  trat,  sei  er 
„wie  ein  Stock  der  l^nge  nach"  niedergefallen 
und  für  todt  davongetragen  Wiarden. 

Auch  van  Swieten  giebt  Kopfschmer/,  als 
Hauptsymptom  an,  worauf  dann  „Ohnmächten. 
Uebelkeit ,  Brechen ,  Angstgefühl  und  Zittern" 
folgen. 

Professor  Fr.  Hoffmann  erzählt  in  seiner 
1716  in  Halle  erschienenen  Schrift:  /liofi  bc- 
rühmUn  Mtdicintrs  grilmiiiche  Bedenken  und 
physikalische  Anmerkungen  von  dem  tüdtlichen 
Dampf  der  Holzkohlen.  Auf  Veranlassung  der 
in  Jena  beim  Ausgang  des  1715.  Jahres  vor- 
gefallenen Begebenheit,  wie  in  der  Qirislnacht 
des  genannten  Jalires  drei  abergläubische  Menschen 


•)  Van  Swieten:  Optra  Lugd.  B.  1667  Fol.  de 
Lithiaiti,  Cx(t.  0,  $  54. 
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in  einem  kleinen  Weinbergshäuschen  neben  dem 
Galgen  zusammen  gekommen  seien,  um  dasetb^t 
um  Mitternacht  durch  die  BesdiwSnmg  der 
(u'isttT  einten  Schatz  zu  hoben  und  sich  einen 
Hcckcthalcr  zu  vcr^chalTen.  Wegen  der  grossen 
Kälte  mnden  ThQr  und  Fenster  fest  verschiosaen 
und  ein  Kohli'nfeurr  ani,'i-nia<  lit .  wodurch  alle 
drei  Personen  belaubt  wurden.  Der  Haupt- 
redelsfuhrer,  ein  Studiosus  aus  Jena,  konnte 

noch  gerettet  wenlen.  die  zwei  übriijen  aber 
waren  erslii  kl  und  \Mir<len  w>ii  der  hohen  (Jbrig- 
keit,  die  der  Sache  aut  die  Spur  kam,  bis  nun 
folgenden  Tage  in  dem  Häusclicn  liegen  ge- 
lassen. Drei  städtische  Wächter,  die  zu  ihrer 
Hewachung  zurück  geblieben  waren,  ztiti  li  im 
in  der  nädistcn  Nacht  wiederum  ein  Kohlen- 
feuer  nn,  wodurdi  abermals  zwei  Mann  getödtet 
wurden,  «iihrend  der  dritte  nur  mit  Mühe  gC- 
rollet  werden  kormtc.  —  Keiner  der  unter- 
suchenden Aerzte  verfiel  auf  die  Wirkung  der 
Kohle.  Die  (leistlichen  .iber  meinten,  der  l'eut'el 
halle  diese  Leute  durch  göttliches  \'crhiiugiiiss 
umgebracht  und  deshalb  wurden  die  Körper  der 
Verstorbenen  „zur  Abscheu  und  Warnung  für 
andere"  durch  den  Henker  hinausgeschleppt  und 
verscharrt!  —  In  Folge  dieses  Unfuges  gab 
Fr.  Huffniann  die  oben  genannte  klcMne  Schrift, 
allerdings  ohne  seinen  Namen  zu  nennen,  lieraus 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  ,,weil  noch  so  vie'.e 
Menschen,  auch  Medici,  ja  Medicinac  Fro- 
fessores,  selbst  auf  berühmten  Universitäten, 
von  dem  Vorurlhcil  eingenommen  waren,  dass 
es  was  ücbematürliches  sei  und  der  Satan  un- 
mittelbar Kamd  angelegt  habe".  Es  erschienen 
später  noch  ^andere  Schrift<'n  für  und  uei^en 
Hoffmann,  so  dass  am  Ende  alle  diesbezüg- 
lichen Acten  und  Schriften  nach  I'Cipdg  an  die 
theologische,  juristische  und  medicinische  Facultät 
gc&chickl  wurden,  um  darüber  ein  Gutachten 
einstiholen.  Nachdem  zuerst  die  medicinische 
Facultät  zu  Gunsten  lioffmanns  entschieden 
hatte,  folgten  auch  die  beiden  an<ieren  nach.  — 
Um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  war 
die  giftige  Wirkung  di\s  Kohlendunstcs  schon 
allgemeiner  bekannt.wenigstens  schrieb  Dr.  Johann 
Gottlob  Lehmann  in  einer  Anmerkung  ZU 
Jluobalds  Abhamllung  vom  Sckwadtn  (1750  in 
Dresden  und  Leipzig  erschienen)  S.  23,  wo  er 
\on  der  Gerähriichkcit  des  sogenannten  l'eucr- 
setzens  in  den  Bergwerken  spricht:  „  .  .  .  Denn 
ob  ich  gleich  nidit  läugnen  will,  dass  durch  die 
Hitze,  welche  dieses  Feuersetzen  venl^^achct, 
der  Arscnic  aus  scbem  l^rtz  ...  sehr  leicht 
lo^emachet  werde  ...  so  getraue  ich  mir 
dennoch  zu  hehau[)ten,  dass  der  meiste  Dampf 
von  dem  allzu  eng  eingeschlossenen  heftigen 
l-'euer  herrühre,  sonderlich,  wenn  das  darzu  ge- 
brauchte Holtz  zu  verkohlen  anfanget.  Es 
darf  uns  dieses  lücht  befremdlich  vorkommen, 
da  uns  die  schädliche  WQrckungen  anr 


'  geglimmter  Kohlen  in  einem  verschlossenen 
I  Zimmer  zur  Genüge  bekannt  sind,  .  .  .** 
I  Troja  (1778)  und  der  vorhin  genannte 
Fr.  !1  offmann  o])erirten  schon  gegen  Fnde 
des  vorigen  Jahrhunderts  mit  Thicrcn,  die  sie 
durch  geringe  Mengen  Kohlendunst  vergifteten 
imd  vom  Sdieintode  wieder  nun  Leiben  mrück 
brachten. 

Im  Jahre  1785  erliess  der  Hamburger  hoch- 
edle Senat  ein  ,, Mandat,  wider  den  unvorsichtigen 
un<i  höchst  schädlichen  Gebrauch  des  nicht  ge- 
nugsam ausgedampften  Kohlenfeuers".  Auch 
im  Preussischen  Landrecht  vom  20.  Nt)vembcr 
findet  sich  ein  Paragraph  (Lh.  2,  Tit.  20, 
731).  wonach  „Der  unvorsichtige  Gebrauch 
der  Kohlen  in  verschlossenen  Gemächern,  wo 
der  Dampf  den  darin  befindlichen  Personen  ge- 
fährlich werden  könnte"  wenn  auch  kein  Schaden 
gcsdiehcn  ist,  mit  3  bis  to  Dilr.  Geld  und  will- 
kürlicher Gefängnissstrafc  geahndet  werden  solL" 

Während,  wie  wir  gesehen  haben,  die  ge- 
fälirlichen  Folgen  der  Kinathmimg  der  mit 
Kohlendimst  erfüllten  Luft  langst  bekannt  waren, 

war  man  sich  über  die  cigenthchen  l'rsachen 
bisher  keineswegs  klar  geworden.  Aus  diesem 
Grunde  setzte  die  Sociiti  HoUaniaise  dts  Seiaues 
im  Jaltre  1830  einen  Preis  aus  fiir  die  beste 

j  Lösung  dieser  l-'rage. 

Zwei  Jahre  später  srhrieh  bereits  Professor 
V.  Stifft:  „Wenn  glühende  Kohlen  des  Luft- 
zuges beraubt  werden,  so  bilden  sich  Kohlen- 
säure und  Kohlenoxyd.  Die  Menschen  gehen 
zu  Grunde  schon  in  einer  Luft,  welciie  auch  nur 
in  geringen  Verhältnissen  mit  diesen  Stoffen  ge- 
meniit  ist". 

Wie  Lublanc  im  Jahre  11)42  nachgewiesen 
hatte,  wirkt  der  aus  Kohlensäure  und  Kohlen- 

c)x\d  lie-itclu  nde ,  beim  \'erbrennen  der  Kohle 
entwickelte  Kohlendunst  viel  giftiger  als  eine  in 
demselben  Mengenveihältnisshni^Htellte  Mischling 
der  beiden  <iaso  wirken  würde.  Fs  kommt  dies 
eben  daher,  dass  beim  Verbrennungsprocess  die 
Bildung  beider  Gase  nur  auf  Kosten  des  Sauer- 
stoffes der  atmosphärischen  Luft  erfolgen  kann 
und  die  Athmungsluft  somit,  abgesehen  von 
<letn  Gehalt  an  schädlichen  Gasen,  dann  auch 
noch  eines  grossen  Thctles  ihres  Sauerstoffes 
beraubt  wird. 

Ueherdies  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dass 
die  Blutkörperchen  eine  weit  stäriiere  Neigung 
haben,  sich  mit  dem  giftigen  Kohlenoxyd  als 
mit  dem  lebensju-ndenden  Sauerstoff  zu  ver- 
eiiügen;  so  lange  daher  noch  Spuren  von  Kohlen- 
oxydgas  in  der  Luft  vorhanden  sind,  wird  das 
Blut  be-treht  sein,  sicli  in  den  Lungen  mit 
diesem  Gilt  zu  sättigen.  Der  Tod,  der  bei 
andauernder  Kohlendunst-Einathmung  eintritt, 
ist  daher  nicht,  wie  auch  jetzt  von  I  aicn  noch 
häutig  angenunuucn  wird,  die  Folge  eines  l£r- 
stickens,  scmdem  «ner  direct  auf  den  Organismus 
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wirkenden  Vergiftung.  Daher  ist  es  auch 
erklärlich,  „dass  IJcht  und  l-'euer  in  einer  solchen 
schon  höchstvergifteten  Luft  lebhaft  am  Brennen 
bleiben  können,  während  Menschen  in  derselben 
längst  betäufit  mh'T  gar  todt  niodergosunken 
sind,  indem  hautig  noch  so  viel  Sauerstoff  in 
der  Lttfl  vorhanden  ist,  dass  das  Feuer  damit 
genährt  wrrdi-n  kann". 

Der  letztere  Umstand  macht  das  Kohlcnoxyd-  1 
gas  gerade  in  Beigwerken  so  fiberaus  gefShrlich. 
F'i  ist  eine  verhältnissmässig  wenig  bekannte  ' 
That-sache,  dass  man  bald  nach  Entdeckung 
des  Sauerstoffes  (1774)  den  Versuch  gemacht 
hat.  mit  Hülfe  dieses  (ra^is  <!i-u  F^ergleulen 
den  iVulenthalt  in  SLlileiiii  wiuilirlen  (iruhen- 
baueo  zu  ermöglichen.  Der  erste  Vorschlag  nach 
dieser  Kichtimg  rührte  von  Lempe  her.  Einige 
fahre  später  (1746)  hat  Alexander  v.  Hum- 
boldt älinliche  Versuche  gemacht,  die  er  in 
seinem  1799  erschienenen  Buche  l/iier  die 
mtkrirdiuluit  Gatartem  eingehend  beschiieben  hat. 

Im  Jabrc  18 14  wurde  Sauerstoffgas  auch 
bereits  bei  Wiederbelebungsversuchen  mit 
Vorthdl  angewandt;  indessen  hat  man  auch  sMist, 
namentlich  in  Hngland,  schon  viel  früher  Sauerstoff 
zu  Heilzwecken  venvandt.  So  wurden  basj^lsweise 
mit  diesem  Gas,  dem  man  den  Namen  „Vital  air" 
gegeben  hatte,  erfolgreiche  Versuche,  insbeson- 
dere gegen  Her/schwäche,  unlcrtiutnnicn.  „Der 
energischste  Verfechter  einer  Gastherapie,"  s^e 
L.  Prochownik  in  einem  auf  dem  Sechsten  - 
deutschen  (lynakologen-f.'ongress  in  Wien  über 
die  Sauerstoff-Einathmung  gehaltenen  Vortrag*), 
„war  der  eben  so  originelle,  als  cxccntrischc 
Thomas  Beddocs,  welcher  als  Hauptvertrcler 
der  damals  aufkommenden  hunioralpathologischen 
*  Anschauimgen  jede  Krankheit  auf  das  Fehlen 
oder  den  Ueberechuss  gewisser  elementarer  Grund- 
bestandtheili*  bezog.  So  z.  B.  erklärte  er  Scorbut 
durch  Mangel,  Phthisis  durch  Ueberschuss  an 
Sauentoff.  Er  erdffiiete  nr  praktischen  B«- 
t!i:iti^,'unt;  seiner  Ideen,  nachdem  ihm  die  chemische  ' 
Lehrthätigkcit  in  Oxford  wegen  leidctisdiafllicher  i 
Süeitsdiriften  und  persönlicher  Beaehongen  ent- 
z<'«en  war.  das  erste  jineumatiscbe  Huvpital  in 
Bristol  (i7g8)."  Sein  erster  Assistent  war  der 
später  so  Dcrühmtc  Physiker  Humphrey  Davy, 
der  l-.'rfinder  der  Siiherheitslampe.  l'm  dieselbe 
/.eil  etwa  hatte  Beddocs  auch  schon  den  be- 
lebenden Krfolg  von  Sauerstoff- Kinathmung  bei 
Betäubungs  -Asphyxie  festgestellt. 

Die  zu  einseitige  therapeutische  Auffassung 
der  ICrfolge  und  die  Anpreisung  pneumatischer 
Heilmethoden  als  Panacec  führte  zunächst  zu 
Iteftigen  Widersprüchen,  und  gar  bald  war,  wie 
dies  si)  rjfi  ueht,  die  neue  Behandlui'.i:s\\ei>e  in 
Vergessoiilieit  gerathen.  Erst  in  der  allenicucstcn 
Ztit,  nadidem  die  fabrikmässige  Hentelinng  des 

•j  Münthfntr  Mfiiiamtflif  ll  Whfuuhn/i  1893,  Xr.  ji. 


comprimirten  Sauerstoffs  gelungen  war,  hat  sich 
die  allgemeine  .'Xurmcrksamkeit  neuerdings  mehr 
tmd  melv  diesem  Heilnüttel  angewandt 
Wiederum  war  es  das  Bestreben,  ein  Mittel  rar 
Rettung  in  Bergwerken  Verunglückter  zu  finden, 
welches  den  Anstoss  hierzu  gegeben  hat 

Im  Folgenden  will  ich  zeigen,  wie  sich  das 
Rettungswesen  nach  dieser  Richtung  hin  Schritt 
für  Schritt  entwickelt  hat.  Der  erste  auf  die 
Verwendmig  von  Sauerstoff  gegründete  Rettungs- 
apparat dürfte  der  von  Professor  Schwann  zu 
I.üttich  im  Jahre  1853  construirtc,  aber  erst 
später  (1878)  auf  der  Hygiene-Attsstdiimg  tu 

Brüssel  bekatint  gewordene  Apparat  gewesen  sein. 

Schwann')  ging  bei  der  Construclion  seines 
Rettungsapparates  von  der  Erfahrung  aus,  daaa 
nur  ein  Theil  der  eingeathmeten  Luft  ver« 
braucht  wird,  dieselbe  Luft  mithin  nochmals 
zum  Kinathmen  verwandt  werden  kann,  allcr- 
diqgs  unter  der  Bedingung,  dass  sie  vonKohlen- 
sSm«  frei  gehalten  wird.  Um  diese  Fähigkeit 
zu  erhöhen,  \ets.ih  Schwann  seine  Vorrichtung 
mit  einem  Metallgefäss,  welches  mit  Satierstoff 
unter  vier  Atmosphiren  Druck  gefSIH  war. 
Mittelst  eines  Ventils  war  dem  Träger  des  Gc- 
räthes  die  Möglichkeit  gegeben,  der  Luft  nach 
Bedarf  Sauerstoff  zuziifügen.  Die  Athmung 
konnte  also  so  lange  fortgesetzt  werden,  als  hin- 
reichender Sauerstoff  vorhanden  war  und  das 
Ke,i:;<  ii/  ilu-  Kohlensäure  zu  entfernen  vermuchte. 
Als  später  durch  Versuche  festgestellt  worden 
war,  dass  der  Mensch  einige  Zeit  ohne  Schä- 
digung reinen  Sauerstoff  einathmen  kann  (was 
nebenbei  bemerkt  von  Humboldt  seiner  Zeit 
stark  angezweifelt  worden  ist),  gab  Schwann 
ausschliesslich  Sauerstoff  mit. 

Der  nächste  Apparat  rührte  von  Betrieb»- 
director  Bouchez  auf  Grabe  Agrappe  in  Belgien 
her.  Die  Vorrichtung  war  mit  einer  Fl.ische 
ausgerüstet,  die  mit  zwei  Liter  Sauerstoff  unter 
15  Atmosphären  Druck  gefüllt  war.  Femer  ist 
die  Vorrichtung  von  Ftcuss  zu  erwähnen,  iveldie 
aus  einer  Mund,  Nase  und  Augen  bedeckenden, 
allerdings  etwas  unbequemen  Gesichtsmaske,  dem 
Luftreinigungsgerälhe  nebst  Sauerstoffbehälter 
und  dem  Luftsack  besteht.  Der  Apparat  wird 
als  Tornister  getragen,  während  der  Luftsack 
auf  der  Brust  ruht  Der  ganze  Apparat  wiegt 
18  bis  19  kg,  ist  mithin  für  längeren  Gebrauch 
als  etwas  schwer  zu  be/eii  hnen.  Dieser  Ucbel- 
stand  ist  bei  dem  unter  dem  Namen  „Pneu* 
matophor"**)  in  jüngster  Zeit  vielfach  in  An- 
wendung gekonmienen  Apparat  von  General- 
director    Rudolph    Ritter    von  Walcher- 

*i  Vgl.  O.  £.  Arnold:  AtbroaacigeriUbe  und  deren 
Verwendlnrkeit  hi  der  Grabe.  Vottrai;  KrinHoi  nf  der 

140.  MauptvcruAmmlnng  des  ftöchtudMa  lagmiear-  «ad 
Architekten-Verein*  za  Leipsig. 

••1  Zu  bcziebcB  voo  der  FlnM  VaMck,  Wapicr  k 
Bend«  in  Wien. 
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Üysdal  in  Tcschen  und  Profcstiur  Dr.  Gärtner 
in  Wien  völUg  vermieden.  Dabei  ist  allenlingB 
ni  berücksichtigen,  dass  die  Fleuss Vorrichtung 
drei  bis  vier  Stunden   gebrauchsfähig  bleibt. 


Abb.  9;. 


Dar  PBMUiophOT. 
M  UuuMA.  H  AOrnrngHtAt,  i,  Scbllu  im 
f,  yVNaMaUeniBM,  /.  l^agea- 

I,  r  VgMariUcbm.  «  Sckn«t 


wahrend  bei  dem  letztgenannten  Ai)parat  die 
Gebrauclisrähigktii  nur  /.u  «intr  lialben  bis 
anderthalb  Stunden  ;uincgebeii  wird,  ßerj^ingenieur 
Rüssner  in  Karwin  (Ucsterr.-. Schlesien I  giebt  in 
der  äer^'  utui HiUtenmanniichen  Zeitung  vom  i  tt.  Juni 


d.  J.  fi>lnendc  Beschreibung  der  Walcherschen 
Rettungsvorrichtung.  Dieselbe  besteht  aus  einem 
luftdichten  Athmungsbeutcl  A  (Abb.  97)  in  der 
Grösse  von  0,35  qm.  Im  Innern  dieses  Beutels 
befindet  sich  eiin- Stalilfliisi  In-  von  0,5  1  Inhalt,  .S',, 
welche  bei  100  Atmosphären  Druck  60  1  Sauerstoff 
enthält,  sodann  eine  mit  4,00  ccm  Natronlange 

gefüllte  (ila^flas<  lie  /,,  die  in  einer  Hlechhül-ie 
Steckt,  und  endlich  ein  grüssniascltiges  Barchcnt- 
netx,  das  beim  Gebraucli  des  Apparates  die 
freii^eiiiaelite  Xatrunlauge  aufsaugt  und  eine  grosse 
Absorptionsoborflache  für  die  ausgeathmetc 
Kohlensäure  darstellt.  Die  Stahlflasche  und  die 
Natr<nilaugertas(lu'  kimncn  von  ausserhalb  des 
.Vthuiungsbeutels  miltel-^l  eines  Vcntilradehens  r 
in  Ihäligkcit  gesetzt  werden.  Das  Hin-  und 
Ausathmen  geschieht  durch  ein  ventilloses  kuraes 
Athmungsrohr  R,  wobei  die  Nase  durch  eine 
Xasenklemme  iV  zugeklemmt  wird.  Bei  Anwesen- 
heit von  Ratich  werden  die  Augen  durch  Schuta- 
brillen  geschützt  Der  Athmungsbeutel  -  wird, 
wie  beistehende  .\bbildung  (>S  zeigt,  vom  auf  der 
Brust  getragen  und  giebt  die  Arme  frei.  Zur 
Beleuchtung  der  gefährdeten  Grubenrätme  dienen 
kleine  elektristh<-  Handlaternen. 

Die  Handhabung  des  Apparates  ist  sehr  ein- 
fach: Der  Beutel  wird  mn^ehingt,  dimh  Ein- 
drehen dner  Srliraube  die  Glasflasche  zer- 
trümmert, wodurch  die  Natronlauge  ausfliesst 
und  das  Bari  hentnetz  befeuchtet,  sodann  wird 
das  Mundstück  aus  Hartgummi  in  den  Mund 
genommen,  der  SauersiotT  nur  bis  zur  miussigen 
Spannung  des  Beutels  ausströmen  gelassen,  die 
Nasenldäune  und  SchutabriUe  aa^esetst,  und 
die  ganze  ^richtung  ist  damit  gebraadisfcrtig. 

Sowohl  bei  \'i'rsui  hen  als  aui  h  im  Kmsifallc  hat 
sich  der  „Pneumatophor"  vortrefflich  bewährt 
Sobald  die  Venmgluc^cten  ans  der  Grube  ge- 
.schafft  sind,  handelt  i-s  sich  zunächst  darum, 
dieselben  ins  Leben  zurück  zu  rufen ,  was  dadurch 
gescüudit,  dass  man  ilmen  reinen  Sauerstoff 

durch  die  Nase  in  die  Lunge  einführt,  was  zur 
Folge  hat,  dass  der  Verunglückte  sofort  aus 
seiner  ßewusstlosigkeit  erwadit  und  sieb  bald 
wieder  erholt. 

Rüssner  erwidint  (a.  a.  O.)  noch  folgenden 
interessanten  Kall:  Im  Decembcr  des  Jahres 
1896  hatten  in  einem  Werke  \ier  Arbeiter  einen 
Kessel  im  Innern  mit  Anticorrosivum  auszu- 
silnir.eren.  Durch  entstandene  Dämpfe  verloren 
diese  Arbeiter  ihre  Besinnung ,  ohne  suvor  noch 
ein  Zeichen  nadi  Aussen  gelwn  zu  kBooen.  Das 

gleii  lie  Srhirksal  ereilte  au<-h  noch  den  Obcr- 
kessclwärter  und  einen  anderen  Afbeiler,  die 
in   dem    Kessel   nachsehen   wollten.  Sechs 

Menschen  lauen  mithin  b<'wussili)s  im  Kissel. 
Als  der  Betnebsingenieur  hinzugcholt  wurde,  waren 
schon  Stunden  vergangen;  auf  seine  Anord- 
nung wur<len  s.  iL'leii  li  z  A  ei  Sauerstoffflaschen  mit 
I  je  1000  1  Inhalt  u\  den  Kes.scl  entleert;  alsbald 
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vcm;ilim  man  das  röchclitdc  Athnien  der  Ver- 
unglückten und  kurz  darauf  kruchcn  vier  derselben 
gerettet  aus  dem  Kessel.  Die  noih  im  Kessel 
befindlichen  zwei  Arbeiter  lagen  eingekeilt  zwischen 
Kesselwand  und  Heizruhr,  l'm  den  Sauerstoff 
auch  zu  ihnen  zu  bringen,  wurde  ein  Schlautli 
bis  in  ihre  unmittelbare  Nähe  eingehängt  und 
neuerlich  eine  Flasche  Sauerstoff  mit  loool  In- 
halt entleert.  Der  lüfolg  blieb  gleichfalls  nicht 
aus;  beide  heute  waren  nach  einiger  Zeil  im  Stande, 
aus  dem  Kessel  hcrauszukummen.  i  rotz  des  fast 
\ierstündigen  Aufenthalts  in  der  giftigen  Atmosphäre 
erholten  auch  sie  sich  nach  wenigen  Tagen.  — 

Dr.  Th.  I'ilkan  in  Ik-rlin  N.,  Tegelerstrasse 
Nr,  15,  hat  derartige  StahKlaschen  mit  1000  oder 
500  I  Sauerstoff  geliillt  in  den  Handel  gebracht. 
Der  Preis  der  erste- 
ren  Flaschen  stellt 
sich  auf  einige  60  M., 
wobei  sich  i  1  zu  rund 
I  Pfg.  berechnet*). 
Aus  den  grossen 
Flaschen  wird  das 
Gas  in  Gummiballons 
abgezogen,  die  d<inn 
an  die  Unglücksstättc 
getragen  werden  kön- 
nen. Die  Gunmii- 
ballons  sind  mit 
einem  Schlauche  ver- 
sehen, der  am  Knde 
ein  Hartgummiröhr- 
chen  besitzt,  welches 
dem  Bewusstlosen 
in  das  Nasenloch  ge- 
steckt wird  (nicht  in 
den  Mund,  weil  sonst 
die  Gefahr  des  Zer- 
bcisscns  beim  Fr- 
wachen  vorliegt),  wo- 
rauf sich  der  Sauerstoff  aus  dem  Gummibeutel 
entleert,  der  alsbald  durch  einen  gefüllten  ersetzt  wird. 

Zum  Sclilussc  möchte  ich  nmh  auf  eine 
Quelle  zu  Kohlenoxydgas -Vergiftungen,  die  sich 
in  vielen  Haushalten  vorfindet,  hinweisen.  Herr 
Siegfried  Stein  in  Bonn,  der  sich  sehr  ein- 
gehend mit  dem  vorliegenden  Gegenstand  be- 
schäftigt hat,  und  dem  ich  die  .Vnrcgung  zu 
vorliegender  .Arbeit  verdanke,  hat  kürzlich  in  der 
Zeitschrift  Sta/i/  uml  Eistn  diesbezüglich  eine  recht 
zutreffende  Bemerkung  gemacht,  indem  er  henor- 
hebt,  „daas  die  Gefahr  der  Kohlenoxydga.s- Ver- 
giftung in  hohem  Maasse  durch  die  neuerdings 
so  viel  benutzten  zierlichen,  mit  sogenannten 
Anthracit-Nusskohlen  geheizten  Regulir- Füllöfen 
herbeigeführt  wird,  d.  h.  nur  dann,  wenn  diese 
an  sich  tretflichen  Oefen  falsch  behandelt  werden. 
Dieselben  sind  in  ihrer   F.inriiiUung  den  (^ias- 

•)  Kinielne  ("ylimler  wcrrltn  nach  micthwcisc  au!.j;c- 
liehen,  l«ere  Cyliiidcr  cur  VVietlcilüllune  zurückgenommen. 


generatoren  mit  Falltrichtem  aus  dem  (iross- 
betrieb  sehr  ähnlich.  Ihre  Deckel  liegen  meist 
nur  lose  auf,  sie  haben  keinen  Gasverschluss 
mit  Wa.sserring.  Rund  um  den  f)fenkörper  be- 
finden sich  in  demselben  so  viele  .S])alten ,  als 
(ilinimerplättchen  m  die  ebenfalls  nur  lose  an- 
liegenden vielen  Ihürcn  eingesetzt  sind.  Aus 
allen  diesen  I'ugen  entweicht  ohne  Zweifel 
Kohlenoxyd  aus  dem  brennenden  Ofen  in  die 
Wohnräume,  wenn  die  Regulirklappe  dieser 
( )efen  umgelegt  ist ,  d.  h.  wenn  der  kürzere 
Weg  zum  Schornstein  geschlossen,  der  Zug  im 
Ofen  gehemmt  ist." 

.Ms  Mittel  zur  Beseitigung  dieser  l  'ebelslände 
empfiehlt  Herr  Stein  die  Rcgulirklappe  zu  ent- 
fernen und  an  Stelle  der  jetzt  üblit'hen  Iliüren 

Abb.  99. 


(inrhüu  oliiie  Kiull,  ohn«  Flimiii«  und  ubn»  KücIu*<m«,  System  Hambert. 


aufgeschliffene  Schraub«^nverschlüssc  von  aussen 
anzubringen,  ausserdem  ist  Beseitigung  der 
Glimmcrplattcn  und  unbedingt  dichter  Verschluss 
geboten.  («96] 


Ein  Oesohüts  ohne  KnaU,  ohne  Flamme 
and  ohne  Rückstoss. 

Mit  ciiKT  Abbililiini;. 

.\I.s  vor  wenigen  Jahren  das  rauchlose  .Schie.ss- 
pulver  zur  Wirklichkeit  wurde,  nachdem  die 
Chemiker  in  heissem  Bemühen  lange  vergeblich 
danach  gesucht  hatten,  schüttelte  gar  mancher 
Kriegsmann  über  die  närrische  Welt  den  Kopf. 
Fr  hatte  gegl.iubt,  der  l'ulverrauch  gehöre  zum 
.Schiessen,  wie  das  Atlxinen  zum  Leben.  Hatte 
man  doch  den  Pulverrauch  als  selbstverstäiulliches 
l\'bel  JahrlHmdiTte  lang  geduldig  ertragen  und 
sich  mit  der  Kamplwcisc   danach  eingerichtet, 
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die  Dan  geändert  werden  inusste.  l'nd  nun 
erhalten  wir  aus  Frankreich  gar  die  Nachricht*), 
dass  der  Oberst  Humbert  ein  Geschütz  erfunden 
habe,  welches  beim  Schiessen  weder  l  iru  n  Knall 
hörea  länt«  noch  eine  Flamme  aeigt,  auch  nidit 
einmal  einen  RüdEstoss  hat  Das  Ictingt  alles 
noch  sehr  \nel  wundcrüclicr  odi-r  unglaubli«  her, 
als  seiner  Zeit  „Sclüesspulver  ohne  Rauch". 
Sehen  wir  daher,  wie  Oberst  Humbert  seine 
Sache  macht. 

Auf  die  Mündung  eines  Kanonenrohre.s  A, 
Abt]ildang99,  Figur  t,  ist  ^  cylindrischer  Kopf  B 
geschraubt,  durch  welchen  die  Seele  des  Rohres 
nch  fortsetzt.  In  demselben  ist  die  um  ein 
Gelenk  nach  oben  drehbare  Klappe  F  angebracht, 
die  bei  ihrem  Aufklappen  sich  in  den  Aus- 
schnitt H  legt  und  damit  die  Seele  srhliesst. 
Sobald  das  Geschoss  beim  Schiessen  die  Klappe 
uberschritten  bat,  drillen  die  Pulvergase  durch 
'den  Kanal  t  unter  die  Klappe,  ertiebcn  sie, 
siehe  F^gur  t,  und  strömen  dann  n.ii  !i  rückwärts 
durch  den  Kanal  C  und  die  in  ihn  mündenden 
Durdibohrtmgen  D  ins  Freie.  Dabei  werden  sie 
von  der  auf  das  Rohr  aufgeschobetu  ii  Si  hiitz- 
mufie  /  (Fig.  j)  aufgefangen,  ohne  die  Geschütz- 
bedienung SU  belistigen.  Der  Erfinder  meinte, 
dass  durch  das  Schliessen  der  Seele  die  I.uft, 
die  von  dem  Geschoss  hinausgedrängt  worden, 
nicht  in  dieselbe  zurückströmen  und  dadurch 
den  Knall  her%orrufen  kann;  der  Ausgleich  er- 
folgt geräuschlos,  sobald  die  Gase  durch  die 
Löcher  D  entHichen  sind  und  die  Klappe  von 
selbst  herunterfallt.  Die  Theilung  der  Pulver» 
flamme  beim  Hindurchströmen  durch  die  \4elen 
Löcher  lässt  da.s  I  eiiclileii  derselben,  in  Foljjc 
der  Abkühlung,  erlöschen.  Da  die  Gase  nach 
hinten  ausströmen,  so  fiben  sie  einen  Druck  nadi 
vorn,  der  Geschützmündung  zu,  aus.  wirken  also 
dem  Rücksloss  des  Schusses  entgegen  und  heben 
ihn  in  entsprechendem  Maaase  auf. 

.\iirh  Gewehre  la.ssen  sieh  in  ähnlicher  Weise 
cinriclitcn,  nur  wird  bei  ihnen  /.wcckmäs,sig  die 
Klappe  durch  eine  Kugel  S  (l'ig.  4)  ersetzt. 

Das  französische  Krie^'sniinislerium  lehnte  es 
ab,  die  Erfindung  llumberts  durch  praktische 
Versuche  zu  erproben.  Dagegen  stellte  ilm»  die 
bekannte  Geschützfabrik  von  Hotchkiss  in 
St  Denis  bei  Paris  ein  Kanonenrohr  von  37  nun 
Kaliber  für  seine  Versuche  zur  Verfügung.  Die 
Schiessversuche  ergaben  in  der  That  einen  sehr 
verminderten  Knall  beim  Schuss,  eine  kaum 
sichtbare  Mamme,  aber  der  Rückst i\s>  madile 
sich  noch  ziemlich  stark  geltend.  Der  lirtinder 
hofh  jedoch,  «ne  wesentlidie  Verminderung  des- 
selben bis  auf  ein  duldbares  Maass  zu  erreichen 
und  damit  die  .\ufgabe,  die  er  .sich  gestellt  hat, 
vollständig  zu  lösen.  Er  hatte  sich  sclxMl  jetst 
des  Erfolges  zu  etfiteuen«  dass  dieser  Aiufall 

*)  La  Mimrt  vorn  6.  November  1897. 


der  Versudie  das  fratuösisdie  AitiOeiie-Coniite 

veranla-sste ,  auch  seinerseits  nuimiehr  in  eine 
P'rprobung  dieser  merkwürdigen  Erfindung  ein- 
zutreten. 

Wenn  es  dem  Oberst  Humbert  gelingen 
sollte,  sein  Versprechen  «irklidi  zu  erfüllen,  so 

würdi  ii  solche  WatTen  ohne  Zweifel  dazu  zwingen, 
die  heutige  Kauipfwcisc  in  mancher  Beziduuig 
ihnen  ansupassen.  Der  Kampf  wärde  auffiülend 
still  und  schweigsam  Ncrlaufen.  denn  die  im 
Karapfgetöse  das  grosse  Wort  führenden  Ge- 
schütze und  das  sie  in  verwandter  Tonart  bo- 

gleitentle  (iewehrfeuer  würden  verstunmit  sein. 
Kein  hcrüberrollender  '  irscluitzdoimer  riefe  weder 
I'Veund  noch  Keiiid  /um  Kampfe  herbei  und 
kein  Knallen  würde  den  im  iiinterhalt  liegenden 
Feind  verrathen.  In  der  schweigsamen  Schlacht 
wür<le  nur  das  Platzen  der  Sprenggeschosse  an 
das  Knallen  unsrer  Zeit  erinnern.  Einstweilen 
wollen  wir  jedoch  abwarten,  was  kommt  — 
Der  schwere  Ko]if  wird  wahrscheinlich  auch 
nicht  ohne  Einlluss  auf  das  Veritalten  der  Waffen 
bleiben  und  die  ganze  Einriditung  mögficher- 
vveise  die  Trefflahigkeit  nicht  unberührt  lassen 
und  technische  Gegenmaassregeln  notliwendig 
madien.  j.  CAtTnia. 


Dw  Breitstiim-Bloh  (Aloas  lattOtonM  Dawk,). 

Eine  wcnii;  bekannte 
ausgestorbene  Ilirschart  Deutschlands. 

Von  W.  V.  RiicHiWAV. 
Mit  drei 


Ks  sei  gestattet,  den  freundlichen  Leser  einer 
fernen  Epoche  näher  zu  bringen,  welche  die 
Geologen  mit  der  Bezeichntmg  „Interglactabeit" 
belegt  haben.  Zeit  /wischen  zwei  Eiszeiten  will 
dies  besagen.  Nachdem  nämlich  die  warme, 
subtropisdie  Tertiärzeit  abgelaufen  war,  trat  eine 
Epoche  reichlicher  Nieders»  blaue  und  erlieblicher 
Abkühlung  ein,  dereti  endliche  Wirkung  eine 
l'ebergletscherung  von  Nordeuropa,  sSdlidi  Us 
zu  den  mitteldeutschen  Gebirgszügen  hin,  war. 
Hin  Wall  von  ( lUHschcrois  bedeckte  die  Nordsce- 
senke,  von  Skandinavien  bis  nach  England  hinein 
reichend.  Auf  diese  erste  grosse  Eiszeit  —  sie 
mochte,  neueren  Untersuchungen  in  Korddeutsch- 
land zu  F'olge,  wieder  in  raduwB  Abschnitte 
zerfallen  —  trat  jene  Epoche  em,  mit  der  wir 
uns  heute  beschäftigen.  Ein  niedersdilagärmeres, 
wiinneres  Klima,  fast  subtropischen  Verhallnissen 
gleich,  gestattete  der  Flora  und  Fauna  ein  üppiges 
Gedeihen.  Der  Nordsee -Etswall  schwand,  und 
England  war  querüber  mit  dem  rontiuente  auf 
breiter  Basis  verbunden.  Eine  und  dieselbe  Thicr- 
und  Pflanzenwelt  breitete  sich  zu  Lande  bis  nach 
dem  jetzt  insularen  Irland  hin  aus.  Im  west- 
lichen Deutschland  erstreckte  sicli  von  den  Alpen 
bis  zu  dem  Taunus,  die  ganze  heutige  Mittel- 
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rheinebeni"  erfüllend,  ein  Süsswassersee,  das  riesige 
Klärbecken  des  Rheines,  der  damals  noch  200  m 
höher  als  gegenwärtifj  mit  seinem  rnlcrlaufe  sich 
durch  das  rheinische  .SchieferKcbirge  hindurch- 
sägte, launus  und  Hundsrück,  die  /.uvor  ein 
einheitliches  (iehirge  bildeten,  hinfort  trennend. 
Grosse  und  schöne  Aufschlüsse  des  Bodens  be- 
weisen jene  geographischen  Zustände  der  Mittel- 
diluvial/.eit,  während  zahlreiche  Thierresie  '\n  den 
Flussschottem  uns  eben  so  wohl  ein  vollständiges 
Bild  von  der  damaligen  Säugethierwelt,  als  auch 


Amur  zu  linden  ist.  Zwei  Arten  von  Dam- 
hirschen {Mtgaceros),  die  eine  der  Vorfahr 
unsres  Damhirsches,  die  andere  der  schon  früher 
im  Promethftis  vorgeführte  sogenannte  R  uff  sehe 
Ricsenhirsch,  letzterer  ausgestorben,  standen 
auf  der  Weide.  Im  Walde  sah  man  unsren 
Rehbock,  im  Sumpfe  suhlten  sich  die  Elche. 
Versetzen  wir  uns  einmal  im  Geiste  in  jene  ent- 
legene —  aber  geologisch  verhältnissmässig  junge 
—  Zeit,  an  das  Ufer  des  grossen  Mittelrhein- 
secs !  Bewaldete  Berge  umgeben  den  See,  dessen 


Abb.  100. 


Eldl  (.Ilm  falmalHiJ. 
Mach  Brrhm«  Thirrlrt*n.  /eichnanf  vuo  KrvtxLhmrr. 


Ur«*itstirn-£lcb  iAU*i  latifruns}. 
Krconslroctiun  dr«  VrKaM«n. 


Von  der  Beschaffenheit  der  Landschaft  entrollen. 
In  grösster  Indixiduenzahl  sind  diejenigen  Thiere 
vertreten,  welche  dem  Weideland  angehören: 
Pferde  {Equus  mballus),  die  Vorfahren  unsrer 
Hausthiere;  Wisente  (Bison  priscus),  in  der 
I.anghomrasse  ausgestorben,  aber  in  kurzhömigcn 
.\rten  (Bison  europaeus  und  amerieanus),  rapid 
vermindert,  noch  eine  Weile  zu  den  l 'eberlebenden 
zählend,  und  Hirsche.  Wäre  es  möglich,  einen 
unsrer  „Grünröcke"  in  jene  Zeit  zurück  zu  ver- 
setzen: Wie  müsste  dem  das  Herz  aufgehen 
beim  Anblicke  von  so  mancherlei  stattlichem 
Hochwilde!  Zwei  Arten  des  Kdelhirsches 
(Cenw  elaphus  und  Lühdorfi)  traten  damals  aus 
dem  Walde  her\'or,  von  welchen  die  eine  noch 
hier  gedeiht,  die  andere  aber  nur  noch  am  fernen 


'  Ufer  mit  Weiden  und  Schilf  geschmückt  sind. 

,  Zahllose  Vögel  beleben  d;is  Röhricht,  die  Wasser- 

\  fläche.  Doch  auch  an  Säugethiercn  fehlt  es 
nicht,  und  an  welchen!  Da  drüben  in  der  Wies- 
badener Bucht  taucht  der  ungeschlachte  Kopf 
des  Klusspferdes  (inppopotamus  major)  empor. 
Gleichmüthig  blicken  die  kleinen  .Vugen  nach 
einem  Merckschen  Nashorn  hinüber,  welches 
durch  das  Uferdickicht  sich  seine  Bahn  bricht. 

I  Lautes  Krachen  erschallt  vom  Walde  her,  ver- 
schiedene Thicrstinimen  erweckend,  welche  sich 
mit  dem  Wiehern  der  Wildpferde  vermischen. 
Das  Krachen  wird  verursacht  durch  eine  Herde 
weidender  Urelefanten  (Elephas  antiquus),  deren 
lange  Rüssel  bis  in  die  Kronen  mittelgrosser 
Bäume  hinaufreichen:   hatten  diese  Dickhäuter 
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doch  über  fünf  Meter  Schulterhöhel  Solcher 

Grössfiicntwickeluiijir  ncgcniibtT  inodile  weder 
der  Hohlenlöwe  (J'eiis  sptlata),  noch  selbst  der 
Hfihlcnbär  {Ursus  flatus),  letzterer  trotz  seiner 
T.änge  von  3,20  m,  gewachsen  sein,  denn  sicher- 
lich fehlte  es  dem  Riesen  aller  Landsäu^ethiere 
unsres  Planeten  nicht  an  enlsprechendor  Kraft, 
der  langen,  schlanken,  flcischröthlichen  Stoss- 
zähnc  gar  nicht  zu  gedenken.  Im  Walde  ver- 
borgen hält  sich  der  Kber,  der  \V<>lf,  ilie 
llyäuu  {Hyatm  crptuta  sp<lata),  gleich  detn 
Panther  und  dem  Luchse  auf  die  Nacht 
\v;irli  tul.  Ein  Viunles  Treihcn  cutf;!!!!-!!  hingegen 
die  üiber,  von  denen  wir  drei  Arten  unter- 
sdieiden:  THgonlkerhim  CMeri  und  Casüfr 
isshih'rfnsis  -  ht-ide  i:!eich  dt-ni  rn-lefanten, 
Höhlenbären  und  Merckschen  N'.ushuni  vor  He- 
ginn der  Neuzeit  ausgestorben  -  -  und  unsrcn 
Biber  (Gts/or  fif>er),  nach  welche  tn  die  Haupt- 
fundstcllc  der  Reste  aller  genannten  Thiere 
(Biebricli  am  Rhein)  <).  n  Xanun  hat.  Unbe- 
kümmert um  die  Biber  selbst  macht  sich  wohl 
eine  Mammut-Art  (lü/fkas  irogontherii)  die 
Arbeit  jener  fleissigen  Nagelhierc  zu  Nutze,  in- 
dem dieser  noch  mit  schwach  gebogenen  Stoss- 
zähnen  versehene  Elefant  jedenfalls  die  Baum- 
/Avoigo  gefällter  Stämme  leit  hter,  als  die  cft  sehr 
hoch  st4-hcndcn  der  Urwaldricsen  ergreifen  konnte. 
Dordi  die  Abhofanmg  der  UfeiMume  von  Seiten 
der  Biber-Arten  entstanden  T  ii  htiing<  t),  und  auf 
eine  solche  werfen  wir  da,  wo  der  Main  ein 
Delta  uchtldct,  unsrcn  Blick:  Eine  ebene  Auland- 
schafl  liegt  vor  uns,  wegen  des  umgebenden 
tiewässers  gemeinhin  von  Raubthieren  gemieden. 
Solche  Verhältnisse  lieben  die  bequemen,  fress- 
begierigen,  kau-  und  verdauw^veratändigen 
Wiederkäuer,  insbesondere  die  Elche,  deren 
Stelzbeine  tüchtige  Ladien  nicht  zu  sclunuti 
brauchen.  Im  Vordeignindc  steht  denn  auch 
imser  Breitstirn-Elch  {Akts  lalifrom).  ein 
I  !;r-;i  !i  von  melir  als  Pferdegrösse.  Nur  der 
Ricsenhirsch  mag  ihn  hierin  wohl  übertreffen. 
Das  gewaltige  ThJer  scheint  eine  Wittemng  be- 
kommen zu  haben,  denn  er  senkt  eleu  breiten 
Stierkopf  und  bietet  uns  hierdurch  die  Fläche 
sdnes  mächtig  grossen  Schaufelgeweihc.s.  Die 
Kcisetistörke  mit  den  (ieweihstangen  verlaufen 
nul  der  Stirndäche  vollkommen  in  einer  l-lucht, 
SO  dass  für  gewöhnlich  das  Schaufelgcweih  wag- 
recht getragen  wird.  Die  Goweihauslage  beträgt 
bei  starken  Hirschen  zwei  Met^,  welchen  Raum 
das  Thier  demnach  auf  seinen  Pfaden  für  sieh 
beansprucht  Von  der  Spitze  des  vorderen  Kndcs 
der  nach  vom  und  hinten  verbrdterten  Schaufel 
bis  zur  Sjiiize  des  langen  llinterendes  misst  ein 
Starkes  Geweilt  seine  i.j  in;  die  SchaufelsUuigcn 
sind  dabei  armdick  (das  Mainzer  Museum  eriiidt 
kürzlieh  eine  »iolehi'  Schaufel  von  4 1  cm  Umfang 
an  der  Rose  und  28  cm  an  der  Stange  bei 
einer  Stangenlange  von  45  cm,  bis  zur  Sdiaufd- 


verbreiterung  gemessen.  Diese  St  haufd  dGrtke 
die  stärkste,  in  den  .Sammlungen  überhaupt  vor- 
handene sein).  L'nsrc  Abbildung  100  zeigt  eine 
Recon.struction  eines  solchen  -^"aUln  licu  Schauflers, 
im  Hintergründe,  zum  Vergleiche,  einen  starken 
Mich-  oder  I^Hcnhirsch.  Den  Entwurf  habe  ich 
naeh  dem  zu  Mainz,  Wiesbaden  und  London 

i angesammelten  Mateiiale  gefertigt  und  durch 
einen  gewandten  Zeidmer  aasfuhren  lassen. 

Hei  der  Schnelligkeit,  mit  welch.-r  sonst 
wisbenschaiUidie  Entdeckungen  in  die  breitesten 
Schichten  der  LeseweK  einzudringen  piegen,  ist 

e.s  zu  verwundern,  dass  unser  mit  Uicgonwärtigera 

I vorgeführtes  Urwelt^lhier  in  den  ivxeisen  der 
GeUldeten,  ja  vieler  Fachleute,  bis  heule  za 
den  ,, grossei!  riiliek:uinten"  oder,  wenn  man 
anders  will,  ..unhek.umten  Grössen"  zählt.  Die 
Ursache  liegt  dieses  Mal  in  einer  auflalligerweiM 
durch  viele  Jahrzehnte  fortgepflanzten  Verwechslung 
mit  unsrem  Ivlche  (.Hees  pii/matus)  einer-  und  mit 
dem  Rie?>enhirsche  (.lAy./rr/ci  Kufß)  anderer- 
seits. Für  den  Kcmicr  beider  genannten  Hirsch- 
arten muss  die  Möglichkeit  dnes'  solchen  Irrthums 
fast  imannehmbarerseheineii  und  hat  auch  jedenfalls 
zunächst  in  der  UuvoUsländigkcit  und  S4'hlet:hten 
Besdtafiienheit  der  in  ForsdierhSnde  gelangten 
Reste  des  Hreitstim-lvlehes  seinen  ('irund.  Den 
Paläontologen  wurde  das  Thier  unter  den  Kamen 
Cerrm  l^framt  Jolmaam  und  C.  h0videt  Gwm 
zuerst  bekannt  gegeben:  Dawkins  blieb  es  vor- 
behalten, die  beiden  aufgestellten  Arten  zu  einer 
zusammen  zu  ziehen  und  der  also  erhaltenen  Alt 
den  richtigen  Platz  in  dem  mtürlichen  .*^ysteme 
anzuweisen.  Unzweifelhafte  Reste  des  Breitstirn- 
Klches  waren  lange  Zeit  nur  ans  der  Gra&dtaft 
Norfolk  bekannt  geworden,  wo  sie  aus  den 
Forest-,  Elcphant-  und  Weyboum-Heds,  sowie 
VDU  der  Dogger-Hank  gewonnen  wurden.  .Schönere 
Stücke  wurden  aus  den  untersten  Sanden  des 
mittleren  Dfluviums  der  Wiesbadener  Seebucht 
erhalten.  Die  Knochen  stimmen  mit  unsren 
Elchen  ziemlich  überein,  doch  ist  der  Schädel 
mit  dem  Geweih  wesentlich  anders  gestaltet 
Aus  dem  mir  bekannt  gewordenen  Materiale 
geht  hervor,  dass  die  Geweihe  nach  Alter  und 
Individualität  verschieden  sind,  aber  weder  eine 
.\nnäherung  an  .solche  des  M;  he<  noeh  des 
Riesenhirsches  bekunden.  V^i  den  erslcren 
unterscheidet  sie  sofort  die  grosse  Länge  der 
Stange,  welche  30  bis  50  cm  beträgt,  von  letzteren 
die  fehlende,  beim  Riesenhirsche  stets  vorhandene 
.\ugensprosse.    L^nser  Elch  hat  kurze  Scliaufel- 

i Stangen,  12  bis  18  cm  lang.  An  dem  Schädel 
fiOH  die  Breite  der  Stirn  auf,  welche,  von  Rose 
:  zu  Rose  gemessen,  20  cm  beträgt:  bei  unsrem 
Elche  hingegen  nur  14  bis  höchstens  19  cm. 
Im  Allgemeinen,  aber  nidtt  immer,  tr^n  ütere, 
stärkere  Hreitstim -Elche  kürztTc  .Stangen  als 
jüngere  Tlüere,  auch  verlieren  bei  höherem  Alter 
die  Stangen  jene  sdione  Biegung,  weldve  sm 
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bei  jugL-ndKchen  Trägem  ausseichnet  Am 
schönsten  ^i-lit  dieses  \'iTlialtnis>  au->  dem  Ver- 
gleiche des  Wiesbadener  und  Mainzer  ächädels 
hervor.  Das  im  Museum  lu  Wiesbaden  auf- 
bewahrte Stück  maass  vnn  einer  Kndschaufel- 
breite  zur  anderen,  querüber  gemessen,  140  cm. 
Kedmet  man  hienra  ifie  fditenden  &id«n  mit 
je  20  im,  Sil  würde  die  Gesanimlauslage  180  an 
betragen  iiabcn.  Die  fast  geraden  Stangen  halten 
nur  je  35  cm.  I)a.s  Mainzer  Stüdt  sedgt  genau 
die  gleiche  Schädelbrcitu, 
nur  ist  das  Stirnbein  wie 
das  Hinterhaupt  besser  er- 
halten gebiicbeD.  Leider  sind 
dagegen  beide  Sdiaufefn 
kurz  über  ihrer  Ansal/.slelle 
vom  Klussgcrülle  abgespült 
worden.  Die  linice  Sträge 
hat  bis  zum  Ansätze  der 
Schaufel  46.  bis  zur  Bruch- 
stelle 50  OD,  ifie  rechte  be- 
ziehentlich 4  z  und  •;4  cni; 
diu  gerade  Linie  von  Uruch- 
stelle  zu  Bradistelle  beider 
horizontal  getragenen  Schau- 
feln ergiefil  130  cm.  ])ie 
Gcsanimtauslage  des  (ic- 
weihus  wird  somit  auch  bei 
diesem  jugendlichen  Exem- 
plar, dessen  Rosen  nur  20 
cm  Umfang  haben»  seine 
180  cm  ausgemacht  haben. 
Auch  bei  siinuntlichen  ab- 
geworfenen Stangen,  welche 
mir  zu  Gesncht  kamen,  ist 

die    i  har.ikti-rislisi  he  I'orm 

dieselbe  »ie  bei  dem  Wies- 
badener Schädel.  Letztere 

beruht  hauptsächlich  darauf, 
dass  steh  die  Vorderenden 
der  nach  vom  und  hinten  in 
die  I^nge  gezogenen,  aber  breiten  Schaufel  vor 
der  Stirn  stark  nähern,  wahrend  die  Hinterenden 
sich  von  einander  .entfernen.  Die  vordere  Kntfem- 
ung  der  Knden  beträgt  bei  dem  li  id.  1  /u  \Vi<  s 
baden  70,  die  hintere  135  cm.  Cieuulmluli  bilden 
daher  die  Vorderendon  mit  der  Stangenrichtung 
einen  ^itaen  (78^»  die  Hintcrcnden  im  Gegen- 
satze hierzu  emen  stumpfen  (112  bis  130*^) 
Winkel.  Junge  ITiiere  vont  zweiten  Jahre  trugen 
nur  einfache  Spicsse  gleich  unsrem  Elche,  deren 
Länge  jedoch  dne  bedeutendere  war.  Weibfiche 
Hiiere  waren,  wie  aus  der  nahen  Verwandtschaft 
mit  dem  Elche  gefolgert  werdeu  muss,  jedenfalls 
angdlömt  [s4Bj] 


Selbstiahrer  in  Frankreich  und  Bngland. 

Vm  GotTAr  Kbikks. 

Die  grossen  Ströme,  die  im  breiten  imd  tiefen 

Bett  (laliinrnllen,  sinrl  nicht  schon  von  der  QueUe 
au  solche  Riesen,  sondern  erhalten  ihre  Wasacf- 
menge  erst  nach  nnd  nadi  durch  Nebenfliisse, 

die  sich  von  beiden  Seilen  in  di-n  llau[)l'-tr"in 
ergiessen.    Die  Ncbenllüsse  wiederum  verdanken 

ein  gut  Thdl  ihres  Wassers  den  Büchen  und 

Abb.  I«. 
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diese  speisen  sich  aus  Quellen.  In  ähnli«  her 
Weise  .santmell  .sich  der  Verkehr,  der  sich  aut 
den  Eisenbahnen  abspielt;  die  grossen  zwei- 
gleisigen Hauptbahnen  nehmen  ihn  von  den 
eingleisigen  Nebenbahnen  auf  und  diese  erhalten 
ihre  /tifuhren  durch  schmalspurige  Kleinbahnen. 
Den  Quellen  des  Was.semetxes  endlich  würden 
die  Kutschen,  Lastwagen  und  sonstigen  Strassen- 
Fuhrwerke  entsprechen.  Während  bisher  Ilaupt- 
und  Nebenbahnen  ausschliesslich,  Kleinbahnen 
uberwiegend  mechanisch«  Zugkraft  benutzten, 
bedienten  sirh  die  Str.i^st  ii  -  l-'uhrwerke  aus- 
schliesslich der  Ihierischen  Kraft  Neuerdings 
macht  sich  namentlich  in  Frankreich  und  Eng- 
land eine  Hewcgung  geltend,  welche  die  thierische 
Zugkraft  auch  auf  diesem  Gebiete  allmählich  zu 
verdrängTO  trachtet. 

[••i  i-it  klar,  dass  man  dort,  wo  ein  r<-girer 
Verkehr  dauernd  zu  erwarten  ist,  von  vonihcrcui 
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Schienen  legen  winl,  auf  denen  die  Betriebs- 

miv.i  \  \.  rki  hrr;i  kiiimcii.  Anden  ist  fs  mit  tlc-ni 
V'crkctir  beispielsweise  nach  Badeorten,  die  etwa 
nur  drei  Monat  im  Jahre  einen  lebhaften  Ver- 
kehr haben,  um  dann  in  stiller  Ztirrnk;,'i'/o<,'fn- 
heit  von  der  Welt  den  Rest  des  Jahres  zuzu- 
bringen; atlf  solchen  Strecken  können  wahrend 
der  Radez<'it  die  oIhü-  S<  tiicnrn  auf  clrr  lm- 
WÖhnlichen  Strasse  lauti-iuifu  SclbsLtalirfr-W'antn 
die  Verbindun};  mit  der  nächsten  Ki^enliahii- 
sfation  vermitteln.  Ist  die  Badezeit  am  Xord- 
seestrande  zu  Kndc,  so  werden  die  Wagen  nach 
aiuh  riii  Punklrn,  wo  ein  V<rk<hrsbedürfniss 
vorliegt,  geschafft,  beispielsweise  nach  dem  Mittel» 
meergcstade,  wo  dann  erst  der  Badeverkehr  be- 
ginnt. .Vnilt  ri  rst  iN  ^■.•stattet  die  Ktnriclitung 
eines  Selbstfahrer -Verkehrs  ohne  grosse  Kosten 
einen  Einblick  in  die  Art  und  Bedeutung  des 
Verki-lirsbe<liirfnisses  /wis*  licn  zsvi'i  (  >rten,  so 
dass  sich  nach  einem  solchen  Versuch  leicht 
*  entschdden  lässt«  ob  die  Anlage  einer  Strassen- 
bahn  rathsam  ist. 

Der  Hauptpunkt  beruht  noih  auf  tler  Wahl 
der  Zugkraft;  das  Ideal  wäre  eine  Zugkraft,  die 
bei  i,'i'rin,i;;oin  (icwii'ht  grosse  rcisluni;-f.i!nL'kcil 
enttalti't,  noch  ist  sie  aber  nicht  ^,'i  tund'  ii  «ordcn. 
Man  veranstaltete  zu  dem  Zweck  in  I  rankreich 
Wettfahrten  für  die  verschiedenen  Selbstfahrer- 
Wagen  einerseits  zwischen  Paris  und  Ronen, 
andererseits  zwischen  Paris  und  Bordeaux.  Bisher 
werden  in  Frankreich  die  Scotte-Zü>:e  sowie  die 
Serpollet-Wagcn  bevorzugt;  ein  gewöhnlicher 
ScoUe-Zu^'  k<isti-t  etwa  20  000  Frcs.,  also  höch- 
stens so  viel  wie  1  km  Kleinbahn.  Diese  Scottc- 
ZSge  haben  audi  die  Auimerksamkeit  des  Krieg.s- 
ministrriums  erregt,  da  sie  gccigiict  zu  sein 
scheinen,  kleinere  Iruppenbedürfnisse  schnell 
nach  bedrohten  Punkten  zu  befördern. 

Im  F«l>rn.ir  dii'-is  Jahres  bildete  sich  in 
l'aris  uiitir  li<lliciiigimg  ilcr  bedeutendsten 
fran/.«)sischen  Bankhäuser,  nanilii  h  der  Haiique 
de  Pari.s  et  des  Pays-Bas,  der  Bantiue  Inter- 
nationale de  Paris ,  des  Compioir  National 
d'EaCOmpte  de  Paris,  des  Credit  i.yODnais,  d.  r 
Societe  Generale  de  credit  industriel  et  commercial 
und  der  Sod6t£  Gtoerale  pour  favoriser  le 
commerce  et  l'industrie  en  France,  eine-  Vor- 
bereitungs- Gesellschaft  für  Strassenbahnen  und 
Selbst&hrer-Wagen  (Societe  d'etudc  de  tnun^^ays 
et  voiturcs  aut<imobiles),  die  sich  die  lünrichlung 
und  l'örderung  von  Sclbstfahrcr-Unlcnichmungen 
zum  Ziel  setzte.  Das  Capital  wurde  nuiiclat, 
da  es  sich  ja  nur  um  Vorbereittmgen  handelte, 
auf  250000  I  rcs.  festgesetzt  und  die  Direction 
dem  Ingenieur  Emil  Level,  Dircctor  der  All- 
gemeinen Kleinbahn -(ios.I!<rhaft  in  Paris,  der 
sich  bereits  um  die  l'iitun  ki-lunj;  des  Sclimal- 
spurbahnwesens  in  I'  rankreich  \'erdienste  erworben 
hat,  übertragen,  liie  Gesellschaft  beabsichtigt, 
zunächst    die   Scolte-Zügc   imd   die  SerpuUet- 


Wagen  zu  verwenden,  will  aber  jedem  vertrauens- 
würdigen l'lrtinder  von  Selbstfahrern  Gelegenheit 
zur  l'.rprobung  seiner  i'.rhndung  geben;  sie  wird 
zu  dem  Zweck  von  dem  Erbauer  eine  gewisse 

.\nzahl  Wagen  mielhen,  die  unter  .'\iifsi(  ht  ihrer 
Ingenieure  drei  Sommer-  und  drei  Wintermonate 
in  regelrechten  Verkehr  gestellt  werden.  Be- 
wahren sie  sich,  so  wird  die  Gesellschaft  sie 
fest  kaufen.  Zunächst  richtete  die  Gesellschaft 
vermittelst  .'^cotte-Zügeii  einen  Verkehr  zwischen 
dem  Balmhof  und  dem  Orte  Courbevoie  ein. 
S^ii  Juli  dieses  Jahres  hat  sich  übrigens  die 
Gesellschaft  zur  Allgemeinen  Slrassenbahn-  und 
Selbstfahrer -Gescilscbaft  (Societe  generale  de 
trankways  et  de  voitures  automobiles)  umgewan- 
delt imd  ihr  Grondcapital  auf  10  Millionen  Francs 
erhöht 

Im  Maas-Departement  beschloss  der  General- 
rath iS<j3  in  allen  noch  nicht  mit  .Schnellverkehrs- 
niilteln  versehenen  Thcilen  des  Departements 
Sdbstfehrer- Wagen  in  Verkehr  zu  setzen;  doch 

\erging  noch  einige  Zeit,  elie  man  über  die 
Betriebsart  schlüssig  werden  konnte.  Im  Jahre 
i8q5  nahm  eine  .\bordiiung  des  Generalrathcs 
in  Saint-Maur  les-l'osses  (.Seine- Departement)  die 
im  ötlentlichen  Verkehr  Ix-tindlichen  Scotte-Zügc 
in  .\iigenschein,  und  da  man  sich  von  dem 
leichten  tmd  sicheren  Gange  überzeugte,  so 
wurde  die  Gesellschaft  der  Dampfkessel  und 
Diunjifwagen  (Societi'  des  (  haudieres  et  Voitures 
a  vapeur),  welche  in  Frankreich  das  Scotte-Fatcnt 
ausnutzt,  aufgefordert,  auf  den  Departements- 
strassen, die  naniiMitlii  h  beim  l 'eberschreiten  diT 
Wasserscheiden  zwischen  Seine,  Alaas  und  Rliein 
vielfadi  lange  und  steile  Steigungen  aufweisen, 
einen  praklisclu-n  \'ersuch  anzustellen.  Die  Ge- 
sellschaft liess  einen  aus  einem  Trieb-  und  einem 
Anhingewagen  bestdienden  Scotte-Zug  bauen 
und  in  der  Zeit  vom  4.  bis  25.  fnli  1806  sowie 
\om  ().  Januar  bis  15.  Februar  dieses  |ahres 
Versuche  ausführen.  Diese  ergaben  nach  einem 
Bericht  des  Departement-s-<  Iberingenieurs  Charles 
Kuss  in  den  Annalf s  ,Us  Fonts  et  Chaussi'fs: 
I .  ilassderSootte  Zuu  dur>  h  die  starken  Steigungen 
der  Strasse  und  durch  die  Strapazen,  welche  die 
unerwarteten  neuen  Strecken  der  Bedienung  be- 
reiten, weder  zum  Stillstand  gebracht,  noch  auf- 
gehalten wurde,  2.  dass  sich  die  Pferde  nur 
sehen  erschreckten,  3.  dass  übrigens  das  An- 
halten und  lenken  so  leicht  waren,  dass  der 
Scotte-Zug  sich  auf  den  Strassen  bewegen  konnte, 
olme  dem  Verkehr  mehr  Hindemisse  als  ein  ge- 
wöhnliches Fuhrwerk  zu  beri'iten ,  obglei<  h  er 
wesentlich  schneller  geht.  Die  durchschnittliche 
Fahrgeschwindigkeit  betrug  auf  der  wagerechten 
Strecke  15  bis  16  km  in  der  Stunde,  ;iuf  den 
Sti-igutigen  5  bis  6  km  und  im  <iefälle  18  bis 
20  km.  Der  Siotte-Zug  verbraucht  durch.schnitt- 
lich  auf  I  km  4,9  kg  Koks,  7z  gr  Oel  und 
Petroleum  und  23  '  Wasser;  auf  Strassen  mit 
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Steigungen  oder  staikem  Geßlle  konnte  er  ein 

Gewicht  von  214S0  k>{  zich<-t). 

Der  Incbwagen  des  ScoUe-Zuges  wiegt  leer 
4170  kg  and  hat  s.to  m  Länge  bei  1.80  m 
Blüte;  er  hat  am  Kopfe  i-ini-n  ^tchcndi-n  Kessel, 
Bauart  .Scotts,  mit  92  Rohmi  und  12  kg 
Dampfdruck,  sowie  eine  stehende  Dampfmaschine 
mit  zuoi  hcn  (  Mindern,  M-rändcrlii  hcr  Dampf- 
ausdetuuiig  und  Steuerunfj.  iJie  Cvlinder  haben 
1 1 5  nun  innerea  Dun  him  sM-n  und  einen  Kolben- 
liub  von  120  mm,  während  die  Auzalil  der  ein- 
gehen Kolbenläufc  400  in  der  Minute  beträ^'t, 
entsprechend  den  von  der  Maschine  entwickelten 
*3  PS.  Die  Triebkraft  übersetzt  sich  auf  die 
Hinterrader  des  Selbstfahrer -Wagens  durch  die 
Zahnräder  der  Ui)i>teiierung;,  durcl»  eine  Sialil- 
kette,  die  eine  am  WagengesteU  unter  dem 
Masdunenfuhrersits  befestigte  verschiebbare  Welle 
trdbt,  und  durch  zwei  Stahlkotten,  «el.lie  auf 
die  von  dieser  Welle  und  der  Hiuterachse  ge- 
tragenen Getriebe  wiriteo.  Das  Lenken  dies 
Scotte- Walsens  ^'eschicht  durch  die  Vord<-rrader, 
die  sich  ji-  aut  einem  senkrechten  Achszapfen, 
der  am  Knde  eines  unveränderlich  mit  dem 
Wagengcstcll  verbundenen  Querträgers  befestigt 
ist,  verschieben.  Die  Bewegungen  der  beiden 
Vorderräder  werden  durch  ein  Schwungrad  be- 
herrscht: das  Anhalten  erfolgt  'vennitteist  einer 
schnell  wirkenden  Trittbremse  und  einer  zweiten 
Schwungradbremse.  Der  Selbstfahrer- Wagen  ent- 
hält 600  I  Wasser  und  4  hl  Koks,  iiinter  dem 
Fuhrerstande  der  Maschine,  die  von  einem  Führer 
und  Heizer  bedient  wird,  befindet  sich  ein  Ab- 
theil mit  acht  i>itzplälzen  und  dahinter  eine 
Plattform  mit  sechs  Stehplätsen.  Der  Anhänge- 
wagen  wiegt  leer  1500  k<;;  er  ist  4,65  ni  lang, 
1,80  m  breit  und  wird  nut  dem  Triebwagen 
durch  eine  Kuppelung  verbunden,  die  durch 
einen  Pflock  und  durch  Sicherheitsketti  n  erhalten 
wird.  Der  Anhäugewagen  besteht  aus  einem 
mittleren  Ablheil  mit  zwölf  Plauen  und  zwei 
Plattformen  mit  je  sechs  Plätzen.  Der  ganze 
Zug  befördert  also,  abgesehen  von  Ma.schinen- 
iuhrer  und  Heizer,  j8  Reisende. 

In  Lyon  hat  sich  eine  Gesellschaft  mit 
600000  Frcs.  Capital  gebiklet,  welche  die  Ab- 
sieht  hat,  mit  Scolte-Zügen  Verkehrsverbindungen 
zwischen  Lyon  und  seiner  näheren  oder  weiteren 
Umgebung  heniistdien.  Zwischen  Samt-Gennain 

und  Ecquevilly  sollen  Wagen,  die  aus  dem 
Hause  Audibert  und  Lavcsolte  in  Lyon  her- 
rühren  und  durch  Petroleum  betrieben  werden, 

verkehren;  diese  Wagen  können  Steigungen  von 
7  bis  8  pCt.  überwinden  und  eine  1  ahrgeschwindig- 
keit  von  nahe  an  20  km  in  der  Stunde  erreichen. 
Zum  Betrieb  dieser  Linie  hat  sich  die  .Mlgemeine 
Selbstfahrer  -  Gesellschaft  für  Gemeinde-  und 
Departements-Verkehr  (Compagnie  generale  des 
Services  munndpaux  et  departementaux  de  trains 
pour  tianspoits  automobiles)  gebildet;  sie  will 


verschiedene  Selbstfahrer-Linien  zwischen  je  zwei 

( )rleti,  V'in  <leneri  einer  durch  die  I  "isenbahn  bedient 
ist,  eiarichtcn.  Sogar  in  Algerien  zwischen  Oran  und 
Mostaganem  (85  km),  die  nur  auf  langem  Umwege 
durch  die  I-"isenbahn  verbunden  sind,  will  eine  eigens 
zu  diesem  Zwecke  gebildete  ( lesellsi  luft  Selbst- 
fahrer-Postwagen verkehren  lassen  und  beabsichtigt 
auch,  eine  /weite  Verkehrsverhindung  zwischen 
Arzew  und  <  »ran  ein/urichten. 

In  Paris  beabsichtigt  die  Allgemeine  Fuhr- 
werks -  Gesellschaft  (Compagnie  generale  des 
voitures),  wie  sie  in  ihrem  letzten  Geschäfts- 
berichte mitthcilt,  ihre  bisher  von  Pferden  ge- 
zogenen Plalzwagen,  Droschken  und  Kutschen 
in  Selbstfahrer  umzuwandeln.  Ab  Triebkraft 
kommt  für  sie  ein<Tseits  Petroleum,  andererseits 
EIcktricität  in  Betracht;  wenn  sie  das  Petroleum 
auch  nicht  ganz  verwerfen  will,  so  zieht  sie  für 
Paris  fldch  zuiuichst  die  l'^lcktrii  ii.it  \i>r.  Die 
l'rage  wird  übrigens  für  die  CreselLschaft  dadurch 
vcrwidcdter,  dass  sie  «mmdut  dne  Triebkraft 

braucht,  die  ihr  gestattet,  ihre  bish<  ri'^i  ii  Wagen 
aufzubrauchen,  während  sie  erst  sp.iler  iint  eigens 
gebauten  Wagen  die  endgültig  gewählte  !'>.  tnebs- 
weise  einführen  kann.  Die  Gesellschaft  hat  be- 
reits bei  ver.schiedenen  I-  rfindern  oder  Fabrikanten 
Wagen  in  Vorbereitung,  die  theils  Petroleum, 
theils  Elektridtat  als  Zugkraft  benutzen;  auch 
erwartet  sie  eine  bedeutende  Förderung  des 

SelbstfahriTwi-seiis  von  dem  vom  Selbstfahrer- 
Club  (Automobile -Club)  für  den  4.  April  1896 
eingerichteten  allgemeinen  Wettbewerb  von  Selbst- 
fahrer-Dr.  isehken.  iJ'T  Pi<li/,ei-Präfect  hat,  wie 
er  auf  eine  an  ilm  ergangene  Anfrage  erwiderte, 
gegen  das  Aufstellen  und  den  Verkehr  von 
durch  Petmlcum  betriebenen  Selbstfahrern  im 
Wettbevurb  mit  den  gewöhnlichen  Drosihken 
nichts  einzuwenden:  nur  sollen  die  Selbstfahrer 
auf  den  Halteplätzen  nicht  zwiseheti  die  anderen 
Droschken  gi-stellt  werden,  sondern  an  das  eine 
1-jule  des  Halteplatzes.  Neben  der  .MIgemeinen 
I'uhrwerks- Gesellschaft  trägt  sich  auch  die  .f\ll- 
genieine  Omnibus-Gesellschaft  in  Paris  (('ompagnie 
generale  des  Dmnibusj,  die  das  Monopol  des 
Strassenbahn-  und  Uixuubusbetriebes  im  Iimem 
der  Festungsmauem  hat,  mit  der  Absidit,  Selbst- 
fahrer-Omnibusse in  \'i  rkehr  zu  si't/.en. 

Noch  steht  in  i-raukreich  das  Selbstialircr- 
wesen  in  immerhin  schüchternen  Anfingen  des 
Betriebes,  und  schon  wird  der  .'Staatssäckel ,  der 
sich  ja  fast  allen  Vcrkehrsuntemehmen  in  Frank- 
reidi  geAffiiet  hat,  auch  für  diese  jüngste  Er- 

s.heiniinn  des  Verkehrslebens  in  Anspruch  ge- 
nommen. Wie  nämhch  einer  grossen  .\nzahl 
von  Departements-Strassenbahm  n  eine  bestimmte 
Verzinsung  gewährleistet  ist  und  sie  damit  eine 
wirkliche  Staatslu'ilfe  erhalli-ii  haben,  so  hatten 
die  Al'k'i  iinlneii  u  Desi  uhes  und  Genossen 
schon  bei  Berathung  des  Haushalts  für  1897 
den  Antrag  gestellt,  dass  die  Unteroehmen  »ic 
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gemeinschaftlichen  Beförderung  durch  Selbutbhrer 

hi-züglich  der  Gewäfirung  von  Staatsbeihü]fen 
unter  der  l'onn  clor  Zmsengewahr  den  Strassen- 
bahn-Untemehmutigon  Ktdchgcstcllt  würden.  Im 
vorigen  fahre  wurde  dür  Antrap  abgelehnt,  aber 
nur  doslialb,  weil  es  noi  h  keine  derartigeii  1  'nter- 
nchmiuigcn  gab;  bei  Ik-raihun-f  des  Ilauslialis 
für  1898  haben  indessen  die  bcucffenden  Ab- 
geordneten ihren  Antrag  wieder  aufgenommen. 
Der  Nfinisier  der  (ilTentlichen  Arbeiten  hat  auch 
bereits  einen  Ausschuss  zur  Untersuchung  der 
Frage  cingcsctrt,  ob  man  die  Se!bstfehrer-Ver- 
biiulu;i^'rn  in  ilir  Kiihe  derjenigen  Verkelirs- 
Unlcmehinungcn  einfügen  könne,  wckiien  die 
Wohlthatcn  des  I-ocai-  und  Strassenbahn-Gesctzes 
von  1880  zu  Gute  kommen  solleo.  denen  also 
eine  Zinsengewähr  bewilligt  werden  könne.  Dieser 
Ausschuss  hat  am  t8.  October  d.  J.  seine  Ar- 
beiten beendet  und  einen  besonderen  Gesetz- 
cniwurt  vurgesclilagcn,  auf  Grund  dessen  Selbsl- 
fahier- Unternehmungen  auf  die  Daner  bis  zu 
10  Jahren  Unterstützungen  bis  zu  250  fr.  für 
I  km  jahrlich  vom  Staate  erhalten  können.  Ks 
ist  kl.ir,  dass  die  Lösung  iliescr  Frage  dem 
Sclbstfahrcrwescn  in  h'rankrcich  einen  ungeahnten 
Aufschwung  geben  wird. 

In  Kngland  wurde  der  Verkehr  der  Selbst- 
Cahrer-Wagcn  bis  vor  Kurzem  durch  die  fast 
lädierfichen  Gesetzes -Vorschriften,  denen  der- 
artige Fahrzeuge  unterlagen,  behindert,  nament- 
lich durch  die  Vorschrift,  dass  dem  Wagen  ein 
Mann  mit  einer  rothen  Fahne  vorangehen  müsse; 
hierzu  kamen  Plackereien  aller  Art  durch  die 
örtlichen  Venvaltungsbcliörden.  Der  Krfolg  der 
französischen  Wettfahrten  (Paris  Rouen  und 
Paris — l^ordr:iii\i .  sowie  der  amerikanischen  in 
(Chicago  brachten  au(  ii  in  Kngland  die  h  rage  in 
Fluss  und  veranlassten  eine  lebhafte  Bewegung 
zu  Gunsten  der  Abschaffung  der  veralteten  Be- 
stimmungen über  den  Verkehr  von  Fuhrwerken 
ohne  Pferde.  Diese  Bewegung  führte  zu  dem 
Locomotiv-  und  Strassen  -  Gesetz  von  1896 
(Locomoti^'es  and  Highways  act,  1896). 

Durch  dieses  Gesetz  «  erdi  ii  die  leii  hteu 
Locomotiven  den  bisherigen  beschränkenden  Vor- 
schriften über  die  Verwendung  von  Locomotiven 

auf  StHLssen  i'ntzngen;  .ils  leichte  Locomotiven 
gelten  Fahrzeuge  mit  mechanischer  Triebkraft, 
die  leer  weniger  als  drd  Toimen  wiegen,  die 
nur  zum  Ziehen  von  einem  Wagen  verwandt 
werden,  wobei  das  (iesammtgewicht  des  Wagens 
nebst  Lüconioiive  leer  vier  lonnen  nicht  Über- 
steigen darf,  und  die  so  gebaut  sind,  dass  sie, 
abgesehen  \on  zeitweiligen  oder  zufälligen  Ur- 
sachen, weder  sichtbaren  Rauch  nodi  Dampf 
ausströmen  lassen.  Das  Gewicht  des  zum  Be- 
triebe erforderlichen  Wassers,  Ileizstoffes,  sowie 
der  Accuniulatoren    wird    bei    lierecliiuing    di  s 

oben  genannten  Leergewichts  niclit  mitgerechnet 
Den  (irafschafts-  oder  Gemeinderätheo  ist  das 


kccht  vorbehalten,  die  Verwendung  der  leichten 

I.oi;oniotiven  a»if  den  l^n'irken  ihres  Gebietes  zu 
verbieten  oder  zu  beschranken,  wenn  nacli  ihrem 
Krmesscn  der  Locomotivverkchr  die  Brücke  be- 
schädigen oder  eine  (icfahreoquelle  für  das 
Publikum  werden  könnte. 

Xacli  Artikel  11  des  Gesetzes  niuss  die  mit 
Führung  der  leichten  J.OGomotive  betraute  Penon 
eine  Stimde  nadi  Sonnenuntergang  tind  bis  eine 
.Stunde  vor  .Sonnenaufgang  an  der  I.ocom<)tive 
eine  gut  leuchtende  {.an^  befestigen.  Nach 
Artikel  Ift  muss  jede  leichte  Txjcomotive  eine 
(ilocke  oder  andere  \'orrii  hlun^'  tratjen,  <lu-  ein 
genügend  hörbares  Warnungszeichen  beim  i  Icran- 
nahen  oder  von  der  Stdlung  des  Fahneuges 
t,nebt.  Nach  .Artikel  IV  darf  keine  leiclitc  I.oco- 
motivc  auf  einer  otlentlichen  Strasse  mit  einer 
Fahrgeschwindigkeit  von  mehr  als  14  Meilen 
122,5  J*"'^  I^tunde  verkehren,  auch  kann 

die  Regierung  ([.ocal  (iovernnii-ul  Hoardi  noch 
eine  geringere  Fahrgeschwindigkeit  vorschreiben. 
Nach  Artikel  V  Ist  die  .Aufspeicherung  und  Ver- 
wendung von  Petroleum  oder  anderen  feuer- 
gefährlichen Müssigkciten  oder  ßrennstoCfcn  den 
V'orschriflen  des  Staatssecretärs  tmterworfen,  und 
diese  haben  ihre  Wiricnng  trotz  der  besonderen 

Petroleunigesetze  von  1871  bis  1H81. 

Durch  Artikel  VI  wird  der  Regienwg  der 
Erlasa  von  Ausfuhnmgs -Verordnungen  über  die 
Verwendung  der  leichten  Locomotiven  auf  den 
Strassen,  üd^cr  ihren  Bau  und  ihre  Ver^vcndungs- 
Bedingungen  übertragen.  Diese  AnsfShnmgs- 
Verordnungen  könnt  n  nai  h  dem  Krmesscn  der 
Regierung  einen  lirilitlien  Charakter  haben,  in- 
dem ihre  .Anwendung  auf  einen  bestimmten  Be- 
zirk bi'schränkt  wird;  sie  können  auf  A' erlangen 
einer  Ortsbehörde  in  überfüllten  Strassen  oder 
anderwärts,  wo  die  Locomotiven  eine  Gefahr 
für  das  Publikum  werden  können,  deren  Ver- 
wendung verbieten  oder  beschränken.  Durch 
•Artikel  A'II  wird  jede  Uebertretung  des  Gesetzes 
und  der  Ausfübrungs-Vorschriften  mit  einer  Geld- 
strafe bis  zu  to  LstrI.  (200  M.)  bedroht  Dnidt 
•Artikel  A'lll  wird  auf  jede  als  Last-  oder  Luxus- 
h'uhrwcrk  dienende  leiditc  Locomotive,  wenn  sie 
leer  ein  Ins  zwei  Tonnen  wiegt,  eine  Abgabe 
von  2  Lstrl.  2  Sh.  (42  M.),  und  wenn  sie  über 
zwei  Tonnen  wiegt,  eine  Abgabe  von  3  LstrL 
3  Sh.  (63  M.)  gelegt,  die  zugleich  mit  der 
Licenzgebühr  zu  entrichten  ist.  Kndlich  in 
Artikel  l.\  wird  der  Regierung  der  L'rlass  von 
abändenulen  A'orschriften  über  den  Bau  VOD 
Rädern  der  Strassen-l,x)comotiven  vorbehalten. 

Die  in  diesem  Jahre  von  der  Regierung 
(Local  Governnu  nt  Board)  erlassenen  Ausführungs- 
Vorschriften  beschäftigen  sich  im  Wesentlichen 
mit  dem  Hau  der  Strassen-Locomotiven.  IMese 
miisM-n  vor-  und  rückwärts  laufen  können;  ihre 
Breite  darf,  zwischen  den  ätissersten  Punkten 
gemesaen,  z,z8  m  nicht  übendwetten.  Die  Rad- 
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reifen  sollen  für  Fahncugc  von  mehr  als  his 

I  Tonne  nidit  wiTiij^rr  als  56  mm,  für  l'alir- 
zeuge  von  einer  bis  zwei  Tonnen  nicht  weniger 
als  76  min  und  für  Fahraeuge  von  zwei  bis 
drei  Tonnen  nicht  weniger  als  1 00  nim  Breite 
haben;  sie  dürfen  keine  Spurkränze  haben,  es 
sei  denn,  dassPneumaUk^Reifen  verwandt  werden, 
für  welche  Spurkränze  aus  demselben  Stoff  zu- 
gelassen sind.  Jedes  Falirzcug  muss  mit  zwei 
von  einander  unabhängigen  und  ^ut  in  Sund  ge- 
haltenen Rrcmscn  versehen  sein;  diese  nuisseti 
kräftig  genug  sein,  um  den  Wagen,  wenn  er 
sich  mit  22,5  km  Gcschwind%iH»t  in  der  Stunde 
bewegt*  auf  eine  £jitieniung  von  15  m  nun  An- 
halten ztt  bringen.  Wie  bei  den  gewSlmüchen 
Wa^'en  niuss  der  Name  und  die  Adtesse  deS 
Eigenthümen  an  der  Seite  des  Wagen  an- 
gesdirieben  sein  und  dessen  Ldtmig  einer  sach- 
kundigen  Person  übertragen  werden.  Der  Führer 
muss  bei  Nacht  die  Lampen  anzünden  und  zur 
Sicherhett  des  PuMikunis,  sobald  es  nöthig  ist, 
mit  einer  Glocke  läuten  <uk'r  auf  andere  Weise 
genügend  vor  dem  Näherkommen  warnen.  .\uf 
Verlangen  jedes  Polizeibcamten,  jeder  ein  wider- 
spenstiges Pferd  fülirenden  Person  oder  jedes 
mit  der  Hand  winkendi-n  Beamten  oder  .Mensehen 
miSS  der  i'ulirrr  sein  Fahrzi'Ui;  zum  Stillstand 
bringen  und  so  lange  anhalten,  als  es  vernünftiger- 
weise nothwendig  erscheint.  Eine  Beschränkung 
der  Fahrgeschwindigkeit  ist  in  der  allgemeinen 
Ausführungs-Verordnung  nicht  vorgesehen. 
Es  ist  augenscheinlich,  dass  erst  in  Folge 

dieses  (n-set/.es  die  Selbstfahrer  -  Wagen  im 
englischen  Verkehrsleben  zur  Geltung  konmien 
kAnnen.  Wie  grosse  Hoffiiungen  man  auf  deren 
Entwickclung  setzt,  geht  u.  A.  daraus  henor, 
dass  sich  bereits  im  Jahre  1896,  alsbald  nach- 
dem das  Geseta  rechtskräftig  geworden  war,  unter 
dem  Namen  ,,Great  Horseless  Tarriage  Com- 
pany limited"  eine  Gesellschall  nnl  750000  J.strl. 
(15  Millionen  Mark)  Grundcapital  gebildet  hat, 
um  sich  dem  Bau  von  Selbst&hzeni  zu  widmen. 


RUNDSCHAU. 

Alljährlich  erscheinen  einige  Dutzend  Bücher .  '^c- 
scbriebcn  von  Lenten  mit  mehr  oder  weniger  gründlicher 
wHcenscluiftlicber  Vorbildung,  welche  mit  ftouvcräner 
Sichertwit  du  Problem  «ter  Materie  und  der  ihr  inoe- 
«olncndeB  Ktifte  behandde.  Unter  dfeten  Bfidteni 
sind  immer  cinifje,  denen  die  Atomthcoric  nicht  rt-rht 
ht,  die  die  Conlinuität  des  Stoffes  pretligen  und  d.tr- 
tothnn  versuchen,  daM  es  N'.-irrheit  ist,  in  der  Hctrachtung 
der  Tbeilbarkeit  der  Materie  bei  üceDd  eioer  Grense 
■Idm  ra  MclbflB.  Dn^dmiea  tob  ubbimI  «iiwr  wiifc. 
lieh  oder  vemeiDtlich  neuen  BetnditnqginraiM  kpuä 
welcher  PbSnomene  findet  der  Verteeer  «laaii  Stein  des 
An^to-scs  in  der  Aiomthaovie  oBd,  Inux  «BtieliloneB,  «1^ 
klärt  er  ihr  den  Krieg. 


Mit  solchen  Lenten  Übet  tkb  okht  rechten.  Daa 
Eiosife,  was  man  thnn  kam,  ist,  ihnen  an  empCehlen, 

die  Reschichte  der  Chemie  und  VhytXk  ta  ilvdlren. 

Wenn  sie  lialbwei^s  vorurlheiKlo».  sitid,  niiik'-rn  ^ie  ilann 
erkennen,  uic  das,  »:is  7Uer>t  in  dem  Geiste  einzelner, 
besonder»  sch.-xrfer  Köpfe  nls  v.tj^e  Hypothese  aufdäromert, 
in  immer  neuen  Fäilen  »ich  anwendbar  erweist  rar  Er» 
ItBmnit  der  ErsdteiDtineen,  bis  et  eodlfcb  sich  ansKCftaltet 
zur  Gnindlajie  un*-ri'y  natiirwi!wen>chaftlichen  Denkens 
und  zum  AuN|4.in(,'>-|i»nkl  immer  neuen  Fortschrittes  Der 
Be;jriff  deK  Atom-,  v'•!ll^t  \crM  liriilt  >i<  li,  und  r  -   ;;(  -.>  l't 

sich  ihm  der  Begriff'  dc&  Moleiciili»,  »chlies^lich  kommt 
der  Bcgriir  des  Aethen  hinra,  der  freilich  noch  etwas 
i)nkl.ir  ist  und  in  denen  wdlerer  Ansbildmng  die  grosse 
Auflohe  der  Zakvnft  liegt- 

Wnlil  »fiten  h.it  eine  ii:itMrwi»stri»cli;iflIii he  Theorie 
*o  glänzende  Bcstiitigunucn  crrunjjcn,  wie  >.ie  der  Atom- 
theorie  zu  Tbcil  wurde.  Von  Anfang  an  hat  Niemand 
die  Hoffnnng  hegen  können,  die  Atome  oder  auch  nur 
die  MblefcSle  }e  an  aeben,  dealo  growartiger  ist  die 
Emingcnsch.tft  der  Chemie,  sie  zu  wägen.  Sclh^tver. 
ständlich  kann  es  sich  dabei  nicht  tim  Gewichte  h.tndcln, 
die  sich  ."lul  un-^er  metrische.  Sv-ti  ni  lir/ichtn.  .ihcr  schon 
die  Möglichkeit,  <\.i^  Vcrhliltni^»  iliescr  kleinsten  Thcil- 
chen  der  Materie  txi  ein.tnder  rnhlenmässig  rcstza&tcllcn, 
i«t  eine  wiindcrture  Leistnog  der  modernen  Wisaenachaft, 
eine  Leistung,  welche  dem  Chemiker  nidit  m^r  als  ein 
Wunder  erscheint,  da  sie  .illtäglich  getTOlden  ist,  und 
dem  cliemi>chcn  Laien  deshalb  nicht,  wefl  er  ihre  Be- 
deutung nicht  einsieht.  VLs  ist  daher  vielleicht  nicht  gans 
unnütz,  den  Venncb  su  maclien,  noch  einmal  knra  sa> 
aammenanrasaen,  was  anf  dieiem  CMiiete  gescheben  Ist. 

Die  Chemiker  der  allen  Schule  kannten  die  Aeqniva- 
lente,  die  Zahlen,  welche  die  Verbältniiuie  angeben,  in 
denen  s  eh  ilir  lüi.'nu-iitc  mit  eln.imlcr  verbinden.  Der 
HcgrilT  des  .\e<|uivalcntes  w.ir  cm  rein  chemischer  Begriff, 
der  mit  den  pb)-sikalischcn  Eigenschftcn  der  Körper  nicht 
das  Geringste  an  thun  hat.  Dementsprechend  erschienen 
die  Kigenschaften  der  Körper  dem  Siteren  Cbemiker  als 
rein  zurHIlige  Kr^cheinungen,  d.i*  Alom  war  ihm  ein 
theoretischer  BetjrifT,  dessen  logische  Nolbwendigkeit  er 
anerkannte,  der  ihm  .iher  für  -.l  iiir  .Xidcii  iltitch.nus  nicht 
uttentbebriicb  war.  Auf  demselben  Standpunkt  »tehen 
nnch  heute  viel«  Philosophen. 

Die  moderne  Chemie  vefdaakt  ihre  Eatafebung  einem 
einzigen  Gedanken,  der  an  sieb  sehr  unbedeutend  aus« 
Hebt,  dem  ("icdrinkcn  nlimlich.  d.^ss  die  Rigcnschaften 
der  Körper  nichts  anderes  sein  können,  als  die  Con- 
Sequenz  der  Eigenschaften  iluer  kleinsten  Tbeilchen.  In 
dem  Lichte  dieser  bat  sdhatverstSndlichen  Grundidee 
gawinaen  nan  die  Atome  eine  Amdamenlate  Bedeatang. 
An  die  grandlegeniKtr  nml  universellste  Eigeniicbaft  der 
Materie,  ihr  Ge«ti>lit,  kiuipfen  sich  die  Belr;ichtungen, 

«clthc  rnr  Ver»'erfung  licr  .illi-n  .■\i<|in\ :ilenlr  iiini  zur 
Aufstellung  der  neuen  Atomgewichte  fuhren.  Mit  der 
Aufstellung  dieser  neuen  Aihlcn  wird  es  auch  den  Nidti 
cbemikem  klar,  das«  zwischen  der  altes  und  der  aeaen 
Schule  eia  Kampf  ausgebredien  ist.  Weise  Letale,  weldie 
'cltist  heilte  nnch  nicht  pnn/  verschwunden  sind,  deliniren 
diesen  K.impl  .ils  eine  H.i.irsp.iltcrci  um!  erklären  mit 
scheinbarer  Behernichung  des  GcgL-nsl.mdc>,  d;«»»  die  alten 
Chemiker  das  Aequivalent  des  SauentoiTes  su  acht  an-  , 
geaoomMn  hitten,  iriDirend  die  moderaen  dasselbe  gleich 
•odnahn  setstan,  der  Wataerstoff  wirde  von  ttdden  ah 
eins  angenommen.  Da  aber  die  Moderaen  In  Ihren 
Formeln  übendl  zwei  Wass.er»toffatome  eingefügt  hätten, 
wo  die  alten  nur  eines  hatten,  so  liefe  Alles  wieder  anfs 
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Gleiche  hinaus  und  sei  schliesslich  gamidit  dos  Anfhebctts 
Werth,  das  davon  gemacht  wärde. 

Wedwlh  hatten  Btin  die  aMdanwa  Chetniher  ihre 
neoen  ZaU«*  aa%intelU,  die  uhlieMlkb  omT  du  Gleiche 
hinausliefen  wie  die  alten  Aeqnfvaleiile?    Man  hat  der 

mnilcrncn  Schule  ik-r  (  licinic  iift  das  UlUrecbt  .iti^'<rtli;iii, 
sie  in  derselben  Weise  zu  behandeln,  wie  eine  neue 
Schule  in  der  ICunst,  und  den  Sict;  der  neuen  RichtttDC 
über  die  alte  elien  co  wie  das  Gelteod'werden  einer  pemn 
Mode.  In  Wirkliebkeil  liegt  die  Sache  lo,  dats  die 
neuen  Atomt^ewiclite  dem  Chemiker  ein  KxistcosbedBifiiiia 
sind,  weil  sie  rum  crMi-n  M.ilc  ilcii  Ho/ichun)»en  Rech- 
nung trauen  •  Wfiche  existircn  /ai>^  lii  ii  l  inci  |.liy>ik.i- 
liscbcn  £i|>en«diaft  der  Körper,  nämlich  ihrem  sjtecititchcn 
OewIdM,  und  der  Eig^nidiaft  ihrer  kleinsten  Theikhen, 
dem  Acqnivnknt 

Die  cheintiichen  Lebrbficher  ]it1c(;en  zu  ^.igcn,  die 

Aufi-tclhiiiij  ik'i  moilciiicn  Ati>riij;cw  ivrlilt-  .sei  iiulliwfiKlij; 
l>ew<>rdcn,  weil  i\io-  Avoi;ail rösche  (icsclz  die  Existenz 
des  oben  erwähnten  Zusammenlianges  dargcthan  bitte. 
Wir  geben  einen  Schritt  weiter  und  sagen,  die  Erkennt* 
BHS,  dass  die  physikalischen  Eigensdiaften  der  Körper  der 
Auüdruclc  der  Eigenschaften  ihrer  kleinsten  Thcilchcn 
sind,  tiegl  begründet  in  der  allmählichen  Kntwicicelun); 
unsrcr  naturwisscn?cliartlichcn  Denkweise,  uii'l  il.itn.ils 
schon  wieder  vergessene  Gesetz  des  italienischen  l■"c>^^chcr^ 
bitte  unbedingt  gefunden  werden  müssen,  wenn  es  nicht 
•dion  eaiatirt  hätte.  Logisch,  wie  jene  Schluasfolgemng, 
ist  dann  ancb  ihre  weitere  Entwickeinng:  Wenn  den 
Atomen  als  solchen  ein  bestimmtes  Eij;etij;e«  iclit 
kummt,  dann  muss  auch  ihren  in  >.i>h  .ilij;<  >vlili>s.-.cneii 
Aggregaten,  den  Midokiilcn,  ein  solche»  Kij;t  iiyc»  iclit  zu- 
erkannt werden.  In  dem  Beweis  das»  dies  der  Fall  ist, 
liegt  der  Prnratein  der  modernen  chemiwben  Antcbau- 
ungcn.  Die  ol>en  frw'Üs^M'ii  «.isi!!  I.culc,  welche  auf 
so  einfache  Weise  k' l'  itu  ji,  il.i^s  Aluni^fwichtc  und 
.Ae<|iiivalente  si  lilie--v'kh  aufs  <ilcii  In;  lii!i.>ii«'.ii  Im,  Umiiitr!! 
nicht  mit  gleit  ht-t  I  oit  l)li;;kcit  zeigen,  das*  es  in  letzter 
Linie  nur  ein  Wniiviioit  sei,  ob  d-i*  MoIckula^^;c»'icht 
des  Waaaen  9  oder  lü  sei:  in  dem  Beweis,  daas  ietxteres 
intreliit,  ist  der  Sieg  der  modernen  Chemie  begründet. 

Win  aber  bewi-iscn  '.(ii  i'iiic  sokhc  !  t.i;;<  '  I):r~cr  Be- 
weis wird  cibraLht  iluith  <lic  .M-^lt  kulargLU  ichts- 
bestimmung ,  welche  heute  l.iiiv:*t  aufgehört  hat  ,  ein 
Beweis  fiir  eine  neue  wisscntcbaftlicbe  Anschauung  zu 
•ein,  dafiir  aber  nm  so  bedentender  geworden  ist,  als 
«bie  MnOwdn  derCMKrollfanug  «ener  Forschungsresuliaic. 

Dem  oben  erwilhnten  Grundgedanken  folgend,  muss 
die  Molekularyc» ichtsbeslinimuii;;  unter  allen  l'nislaiulen 
eine  physikalische  Arbeit  sein.  In  ihrer  ältesten  hdrm 
ist  sie  eine  Bestimmung  der  Dampfdichtc  der  Kürper. 
Im  veigaatea  Zustande  hnt  die  Materie  die  einfachste 
Perm  ihrer  Ersdieittttng.  In  dieiem  Zustande  werden 
sich  uns  also  auch  snerst  die  gesetzniHssigcn  Beziehungen 
zwischen  ihren  Eigenschaneii  und  den  Eigenschaften  ihrer 
kleinsten  l  licili  lu  11  rrsililk'^seii  Wenn  die  moderne 
Chemie  die  Dampfdichte  als  eine  Function  des  Molekulor- 
gewi^les  erkaaBt  hatte,  dann  nnisste  sich  umgekehrt 
aach  ein  Schlias  ans  den  specifiscben  Gewicht  eines 
Dampfes  auf  die  Grösse  des  Moleknlaigewicbtes  de^ver- 
gastcn  Verbindung  ziehen  bissen.  So  ist  die  Bestimmung 
der  Dampfdichtc  eines  der  werthvolUtcn  Hullsmitlcl  der 
Chemie  geworden,  dessen  sich  namentlich  die  organische 
Chemie  mit  dem  allei'grössten  Vortheil  licdient  hat. 

Das  nen  geschaffene  Gebinde  der  modernen  Chemie 
wäre  indessen  doch  ein  recht  ärmlicher  Bau  geblieben, 
wenn  es  auf  die  Dauer  bloss  i-on  einem  Strcl)cpfcilcr 


getragen  worden  wäre.  Der  grosse  Grundgedanke  der 
Beziehungen  «wischen  den  physikalischen  Eigenacbaften 
der  KSrper  und  der  Natur  Ihrer  Ueinsten  Theikhen 
m aaste  aüdi  noch  anderweitige  StSlsen  finden,  nnd  jede 
neue  Errungenschaft  auf  diesem  Gebiete  rnnssle  schliess- 
lich wieder  ein  Prüfstein  werden  fiir  die  Richtijjkcit 
unsrer  modernen  Atomgewichte.  In  der  richtigen  £r- 
ktnntniss  dieser  Thatsacbe  hat  sich  die  moderne  Chemia 
gaaa  besonders  auf  daa  Studium  der  physikaUacheB 
Eigenschaften  der  KSrper  geworfen.  Was  dabei  au  Tbku 
gekommen  ist.  ist  im  höchsten  Grade  überraschend. 

Vor  Allem  w.ir  es  dringend  iiothwcii<lig,  den  Beweis 
zu  crl>riiij;en,  dass  B<v.tlui!i^:fn  ?«isclRn  Aldiiiyewitbtni 
1  und  physik,tlischen  Kigciischaftcn  obwalten  nicht  nur  in 
I  dem  gasförmigen  Aggregntszu»tande,  sondern  auch  in 
I  den  anderen  Zastlnden.  Dies  fährt  vor  Allem  m  der 
Frage,  worin  die  Verschiedenheit  dieser  Znstsnde  be- 
t;ti:Milct  ist.  Was  uii>  früher  als  ein  seltsames  Spiel  der 
Natur  erschien,  duss  nunilich  cni  Körper,  wie  z- B.  das 
\V.tsser,  bald  fest,  b.ild  lltis^ig,  bald  paBflig  sein  konU) 
ersctieint  uns  beute  als  logische  Conseqncaa  eines  natur* 
wiasenschaftlidieo  Grundgedankens.  Wenn  die  Atome 
sieb  zu  Molekfilen  ballen  können,  weshalb  soll  dann  nicht 
den  Molekülen  gleiche  Fähigkeit  innewohnen?  Im  Gas 
kcüii'  ii  uir  <k'n  /iistaii<l  der  Köriicr  ;ii  I'orni  vm  l'jnzcl- 
m'ilekiileii.  in  'Jer  Hü^sigkcit  haben  wir  e.s  zu  thun  mit 
Molekul.trgruppen,  die  nach  einem  bestimmten  Gesetze 
gebaut  sind,  in  den  festen  Körpern  mit  aolchen,  die 
dne«  anderen  Gesetse  folgen.  Eine  spXtere  Zeit  als  die 
uii^rr  wiiil  .iiifrliumen  mit  den  uubeslimmteti  BegrifTen 
der  Aggrcgals/usi.imle,  sie  wird,  was  uns  noch  nicht  ge- 
lungen ist,  die  direclen  Beziehungen  erkennen,  welche 
swiicben  Gasen,  Flüssigkeiten  und  festen  Ivörpem  be- 
stehen, und  wird  diese  Besiebuqgen  aasdriidcea  durch 
BcgriiTe,  welche  sich  cu  nnsrem  heutigen  Begriff  der 
Moleküle  eben  so  verhalten  wie  dieser  zu  dem  der 
jXtonie 

.Schon  sind  wir  auf  dem  ticstcn  Wege  zu  solchem 
Fortschritt.  WShiaod  wir  noch  vor  kurzer  /.cit  geneigt 
wann  ansunelmeu,  dass  die  Ballung  der  Moleküle  in 
den  Flüssigkeiten  und  festen  Körpern  in  der  willkfir- 

liebsten  Weise  erfolgen  könne,  h;i!icn  wir  heute  einen 
g.anz  bestimmten  Beweis  ilafür,  dass  die  )■  lü»lgkcitc!i  mit 
I  wenigen  Aiisiiahnicn  in  dieser  Hinsicht  gleichf'irriii;;iti 
Gesetzen  gehorchen,  und  es  sind  auch  schon  die  z\u- 
dentuagen  dafSr  vorhanden,  daaa  man  Basaelbe  wird  von 
den  festen  Körpern  sogen  kfinaan.  Daa  «aaigslBBB  ist 
die  logische  Cnnsequenz,  die  der  .nachdenkende  Natur- 
forM'ber  ziehen  muss  aus  der  Th.atsache,  dass  wir  heule 
Molekulargewichts  -  Bestimmungen  nicht  mehr  nur  an 
Gasen,  sondern  auch  an  Flüssigkeiten  und  zum  Theil 
sogar  an  fetten  Körpern  votnebmen  können.  Wenn  ein 
und  derselbe  Körper  für  sefai  Moletaifargewidit  die 
gleiche  Zahl  liefert,  sei  es  nun,  d.iss  wir  dasselbe  nach 
den  allen  .Methoden  der  Dampfdichtc -Bestimmung  an 
seinem  <iase,  si  i  es,  il.t^s  «it  c»  n.wh  der  krjoskopischen 
Metbode  an  seiner  Lösung,  sei  es,  dass  wir  dasselbe 
nach  der  Traubescben  Methode  aus  seinem  specilisclien 
Gewiditn  im  festen  Zustande  ermitteln,  dann  muss  doch, 
das  wird  Niemand  bestreiten,  ein  ganz  bestimmtes  Vcf» 
bültniss  existiren  zwischen  der  (iru]ipirun;;  der  Atome 
in  seiner  g.^slTirniigen.  Hüsstgcn  und  festen  Kurm. 

In  dem  vorstehenden  kuraen  und  naturgetnäss  skizzen- 
haften Ueberblick  über  eines  der  grasaaxtigsten  Fortchuags- 
gebiele.  auf  dem  Tansendc  von  Chemikern  mit  emsigem 
Fleisse  Resultat  an  Resultat  gereiht  haben,  haben  wir 
ein  Bild  geben  wollen,  wohin   uns   beule  die  Forlr 
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cntwickclunt;  dc!-  rinfachea  GeduDlcem  von  der  Existenz 
begrenzter  Atome,  der  fdum  der  uliken  Welt  nicht 
frand  war,  gdSihit  hat.  Jede  SchliKsiblgeniag  leUigt 
ein  Experimeni  und  jedes  Experiment  einen  neaeB 

ScbluM,  lief  aufs  Xeuc  bewiesen  «jrd.   Und  m»  der 

I-üllc  ilcr  F.iscliriiiiiri^;i  11  uml  der  aUi  tbncn  >;clM)rcticn 
(ieilankcn  entwickelt  siih  ein  starke«  I.icht,  das  immer 
glänzender  und  i;länzeii<lcr  cr^tr:llllt  und  immer  klarer 
vocanleochtet  auf  dem  Wege  oacb  dem  Ziel,  dem  wir 
alle  rannben,  der  ErkcnntiHte  dt«  'Wcmd*  der  Dinge. 

Witt,  (stjil 

*  •  • 

Messungen  von  WolkenhShen.  Die  Brviiiiimiiii;; 
der  Höhe  einer  Wolke  >;e\>  liitlit  niii  Hülfi-  eino  Widkcl- 
mc«»ia»tTUmentc»,  das  häulij;  in  der  Geodäsie  und  AMro- 
Bomie  VenvendaBB  findet,  de»  Tbeodolitcn;  dieser  be- 
steht aua  nrei  geaaB  graduirtea  Knasea,  «on  denea  der 
eine  horizontal,  der  andere  vertilcal  drdibar  gelagert  ist. 
und  ciiKüii  l'frrnrohr,  dessen  Stellung  auf  dic-cn  Kreiden 
abj^clcscn  werden  k.inn.  Zwei  derartige  In«trumcntc 
werden  in  einem  Abstände  von  '  ,  bis  3  km  \on  cin- 
aader  aufgestellt,  ein  bestimmter  Punkt  einer  Wolke 
nach  wraaf  gegaageocr  tdepboaiccher  VerMindIgun); 
durdi  die  Fenirohre  fikirt  und  die  Stellung  der  letzteren 
anf  den  Kreise»  al>{;elc«en.  Man  findet  *">  Hüben«  inkel  und 
A/iniu(«  iiikt'l  d«  r  Wnlkv,  aus  ilt  ncii  du-  .1  Llii  !■.(  Hohe 
IjcrechiK  l  ucrili  ii  li.uiii  D.i  /.iir  Hiihcnbo~tiMiiuuis^  1  ino* 
Punktes  oini  :  \S'  ;ki-  nur  >iic  Krnntni«*  der  (iri>s<ie  vuii 
drei  Winkeln  noibweadig  ist,  dient  der  vierte  Winkel 
ledigtich  xar  Controlle  der  Riditigfcctt  der  Messung. 

Nach  1  ^  .  h  I  c  i  In- r  vom  Havnald-t  >h-i-n al> u ii;iri  w  imlr 
eine  ^.111.'  .ilinliclic  Mctlmdc  bcrcit^  im  J.dirr  I'i44  zur 
Höhcnlicrcchniinj;  von  \\'olken  angewandt.  Mit  Aus- 
nahme der  Cirroswolkca  liclinden  »ich  die  bellen  weissen 
WflikM  im  Allgemeinen  in  keiner  groaterea  EiNfeniBBg 
von  der  Eide  ala  77t  ha-  GrSiaei«  HShea  erreklwa 
die  „leuchtenden  TCachtwolhen",  die  In  mondlosen  Nächten, 

si)  I;in(;e  aU  vi«'  -iih  nidil  im  KtiKili.iltcn  Ui  liinlcii ,  aKo 
noch  von  der  Sdiinc  liciM.liii.iicn  werden,  am  Hiininc-l 
leuchten.  <>  Jcsscr  li.it  die  Kntfernung diewr  Wolken 
«on  der  Erde  auf  durchscfaniltlicb  Sa  km  angqgeben. 

*  .  ♦ 

Ein  Vogelncat  aaa  Papierachnitteln  gab  das Journal 
4t  Mms  ia  setae«  Sapplement'  von  ao.  Jani  1197  nach 

einer  iiholr.-^T.iiilii'-i  hcn  Aufnahme  wieder;  es  bclindct 
sich  im  !•t.Klll^chell  Muscuiii  daselbst,  und  die  Abbildung 
winl  durch  einige  Museums-Noti/eii  erläutert.  Nur  die 
AuMeokeite  dieses  von  einem  Uartenlaubvogct  fSyivm 
hypölaü)  gebauten  Nestes  war  mit  Papierschniticlu  um- 
liiUt.  der  eigeatlicbe  Nestkörper  bealand,  wie  gewöhnlich 
an*  Hätmcben,  Rindenfaiera,  Haaren,  Spinngeweben 
11.  di-r;;!  und  war  innen  mit  Fadem  anigepnistcrt.  Die 
Veranias.suii|>  zu  diesem  Erzengniss  unsres  i>apicrncn 
Zeilalten  halte  eine  Schnitzelja^d  in  der  Gegend  ge- 
liaftit,  bei  wetcher  bekaaatlieb  der  das  Wild  markirende 
ReMer  aöaea  Pfad  Bilt  Papicradmitadn  beatrcut,  die 
der  Vogel  gesanundt  aad  sam  EinUtlcii  adaes  Nestes 
beoützt  hatte.  [siiA 

*  «  • 

Die  Anwendung  der  Bakterien  in  der  Industrie. 
In  einer  der  let/lcn  Sit/uiigcii  «In  Knglischcn  ( ic^ell^chail 
für  industrielle  Chemie  in  Liverpool  brachte  Herr  Schuck- 
Sommer  die  Rolle  aar  Spradie,  welche  gewitce  kleine 


Industriezweigen  spielen.  Ausser  der  Anwendung  <lcr 
Gührungspilzc  in  Bäckerei,  Brauerei  und  Brcoiierei  wurde 
dabei  dar  Kataen  der  Baktetiaii  ia  der  Gerberei  besprocheo. 
Zmtä  d^atacte  Foradier  hattea  1896  oachgewlcseo,  dasa 

die  Taabeimifstbider,  in  welche  die  enthaartea  Felle  su- 

nachst  gebracht  werden,  nii  Iii  diinli  ihren  (ichalt  an 
Phosphorsäure,  wie  man  bis  dahin  geglaubt  hatte,  wirken, 
sondern  dunrh  bakteriologische  Proces.'^e.  In  llngland, 
wo  die  Ledersurichtung  den  vierten  Rang  unter  den 
nationalen  ladtutriea  danimmt,  bat  sieb  ein  gracaes  Haus 
dii-.f  I'Tkennflii'.s  l>ereit«  zu  Nutxc  gemacht  and  Rdn- 
culiwrcii  <lcs  l>elre(rcnilen  Bacillu»  angelegt-  —  Eben  »o 
erzeugt  mau  durch  lUiii  t/ii:i;;  der  1  aliaksblatler  mit  Kein- 
culturen  einer  gewissen  Hakieric  bessere  Tabakssfirtcn 
und  baaital  aadere  Mikroorganismen  ia  der  chemischen 
Industrie,  a.  B.  aw  Mitcbsäure-Kneuguag.  Der  BaciUas 
de«  Wuaderbiat*  (Paeillus  prodigiosus),  der  früher  so 
oft  die  Welt  in  Schrecken  sct/lc,  wenn  er  Hlulvtropfon 
auf  Hiot,  Hostien  und  Speisen  aller  Art  erzeugte,  wird 
jetzt  /.ur  l*mwnndlung  von  ticlatine  und  anderen  stick- 
stoffhaltigen Snbstaiuea  in  einen  bei  der  Photolitbographie 
benüMen  flüssigen  Ldm  verwandt.  Man  beaütit  ancfa 
Bakterien  für  die  Erzeugung  gewisser  charakteristischer 
Ricchstdii'e,  und  die  I-andwirthschafllichc  Versuchsstation 
<lcr  l 'nivcrMtat  von  Wiscon^nl  zci^t  m  ilin m  j.ilnc^- 
bericht  lar  1896,  dass  man  sich  der  Bakterien  viirthcil- 
balt  bd  der  Batier>  and  KSaaftbrikadon  bedienen  kann. 

[5579] 


BOCHERSCHAU. 

HaaiKe.  Wilhelm.  (jriituiriss  dir  /■'n/iruMiim's- 
mf,hanii.  Mit  143  Tcxlliguren.  gr.  8*.  (\l  1,3988.) 
Lripsig,  Arthur  Georgi.  Freit  la  M. 
Unter  Entwickelungsmcchanik  versteht  der  Verfasser 
die  Erfüllung  jener  von  Kant  gestellten  Forderung 
ciiici  N.ilurcrklHruiig  ii.ich  tiin  nie>  li.isii^» '■••ii  l'nmijiifn, 
die  uns  verständlich  machen  soll,  wie  d.vs  Weltall  und 
vor  Allem  auch  die  organische  Welt  aus  den  gegebenen 
Anrängen  bis  su  jenen  Stufen  fortschreiten  konnte,  mit 
denen  wir  leben.  Es  mnis  diea  vorangcscfaickt  werden, 
um  dem  Käufer  liic  F-ntläiwdmBg  ZU  ersp.iirn.  f.ills  er 
hier  eine  Behandlung  dcijcnigen  Probleme,  welche  Pro- 
fessor Koiix  in  seinem  Archiv  für  Entwickelungsmcchanik 
hierher  säblt,  erwartet  Vielen  Denkern  schien  der 
Darwiniamnt,  der  fir  Harra  Hnaelt«  jatat  dn  vfillig 
überwundener  Standpunkt  ist,  datErfiillai^JeBer  Kaat- 
schen Forderung  und  namentlich  eine  Erklirnng  des 

KiithsiK  dci  /.^^c^kln,ls^igkc:t  zu  bieten,  indem  er  zeigte, 
wie  .lus  den  verschiedenen  Anläufen  den  jeweiligen  Leben»- 
Verhältnissen  nach  jeder  Richtung  gewachsene  Fomcn 
gezüchtet  werden  konnten,  wddie  die  uncwedcniadg 
organiairten  nberieben  mnssten.  An  Stelle  der  ,Jiermn* 
probirendcn  X.iiiir"  wird  nun  hier  eine  Ordtiung  der 
Geschehnisse  angenommen  .  die  mit  Nfithwendigkeit 
(d.  h.  direct  und  ohne  l'mwcge)  durch  mcch-inischc 
Verkettung  zu  zweckmässig  ertclieineuden  (;)  Organismen 
fiibTt,  „wie  die  Zeifngsdmfkmaschine  die  Ibtig  suf 
sammengcfalteie  uad  ann  Aaatngcn  berdte  Zdlaag 
liefert".  (S.  1  j.)  Wer  ibtt  hinter  selchen  Ansichten 
Wundergl.iube  suche,  der  kämpfe  mit  Windmühlen,  denn 
Verfasser  kann  es  sich  recht  gut  „denken",  ila&s  in  den 
Anfängen  bereits  alle  Eatwickeltmg  gegeben  war. 

Schoa  vor  etwa  aooo  Jahren  waren  die  Stoiker  sa 
denalban  Wdaheit  gelangt,  daaa  namlicb  in  den  eiMen 
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AnfÜngeo  der  Wcltcut» ukt luii^;  anch  ibre  Vollendung, 
ia  ihrem  Keime  das  Ziel  gcgcbeo  cein  mÜMc;  rin  vnttxt 
aber  nidtt  der  UebeRengunK,  dac»  dac  «iafiidi  meelln- 

nisch  zugehen  könnte,  sondern  sie  legten  den  Logot 
tpermatikoi  hinein  und  »af^cn  damit  ehrlich  au«,  das« 
ne  eidl  die  Haackcschc  /riliiti;:-"lruikmascbinc  nicht 
ohne  einen  geschickten  Mechaniker  utut  Erbauer  vor- 
teilen könnten,  oder,  wie  nch  der  Abbe  Galiani  aus- 
dfückle,  die  Würfel  (Atofue),  mit  denen  nun  das 
VemünIHge  and  ZwecIcmSasige  ohne  Süsseres  Znflnin 
heraus« ürflc ,  mü'-steii  prii]inrirl ,  il  h  >;cr.i!>.cht  vcin 
Alle  iihrrllüssigcn  lT;i;;cn,  /  It  wie  der  „In^tiukt"  (»ich 
/weckmat.'vit;  und  vcmunft)^ciii.iss  ;usanjBMnfügend  von 
Urantang  in  die  Moleküle  gefahren  sein  nfige,  erklärt 
der  VerfMier  al»  Objecte  der  Me^apbyiOt,  die  den  Notar» 
forscher  gnr  nicht»  an(;ehc.  Aber  vrozn  bedarf  es  dann 
noch  der  dicken  Hüchcr,  wenn  auch  der  Naüirforschcr 
die  Welt  einfach  wie  die  aUiiulischcii  uml  'ijjii  ptischen 
Friesiter  aU  ein  Ei  betrachtet,  aus  dem  «ich  das  Gegebene 
nur  XU  entwidceln  hat?  Bei  sokber  rührenden  Bescheiden- 
heit der  NatnrfondMinc  aoUte  w»  doch  wealgden«  an- 
gedentet  werden,  woin  denn  die  nngehenren  Zeitiinme 
und  die  nii/ähllKeii  0[.fcr  nn  a^ls^cstorl^cucn  Thier-  und 
l'Uanzcnformcn  nölhi^  waren?  Waren  auch  die  ohne 
jede  ErbwhaA  attsgestorbeBeB  Linien  voraaibeadnunt, 
nothwendig  nnd  gegeben? 

Nm,  der  Herr  Verläner  Itt  sehr  beaeheiden,  er  lagt 
dem  Leser  schon  in  der  Vorrede,  fl;i»«  er  sehr  viel 
Un/ulassidcs  (nr>it  anderen  Worten  rnj;ereinite*)  in  dem 
ncufii  Kiichc  entdecken  »erde;  er  rüliinl  dav>  er 

in  wenigen  Jalircn  nicht  nur  die  Darwinsche  Ihcoric. 
sdndem  auch  vieles  Andere,  was  er  selbst  seit  vier 
Jahren  in  vier  dicken  Büchern  über  die  Welt-  nnd 
Memcbencehüpfung  zusammenpluuitaairt  habe,  —  wie 
anilcrr  am  Klavier,  lirlit  er  es  lci<!cr  mit  -.iihllinrrn 
und  bleibenden  Spuren  am  Schreibtisch  /u  |>hanl.L<.ireu 
—  läo)*»!  luni  allen  Ki^tn  ;;cworfcn  habe!  Kr  beschwört 
sogar  (S.  VI)  im  Voraus  den  I.,eser,  sein  Buch  mit  dem 
„grStsten  Uliatnivea*'  an  lesen,  «dl  es  wieder  Vieles 
brtafea  «c»de»  «■»  tkh  aUt  dumiMl  baim  Utaat. 
Referent  kann  steh  dieser  rilomdeB  BlUe  des  sieh  aHe 
Jahre  inauteniden  Denker«  mr  ndt  blmnftt  anscblie!.scn, 
aber  könnte  nicht  auch  der  Denker  vtetleicht  »elb^t  etwas 
lur  Milderung  solcher  von  ihm  selber  j;u;;cgcbcnen  Mi»»- 
•üade  thua  und  den  Wonach  von  Ludwig  Büchner 
in  Krwignog  nAmen,  der  sdmn  Tor  liald  nrei  Jainen 
(Gegrtneart  Nr.  50,  t^l<i5^  wagte,  ,,dcni  «.trehumen 
Autor  den  gutgemeinten  Rath  ru  crthcilcn ,  da«»  er 
künftig  seiner  l'hantasie  ctw.i-.  wi  ni^or  Spielraum  ein- 
räume, dasB  er  ferner  etwas  mehr  Klarheit  in  sein  Denken 
und  etw.ts  mehr  Ordnung  und  Folgerichtigkeit  in  das 
Niedeigrschriebene  bringe"'  Eben  lo  wie  dcu  Wünsdien 
dca  Herrn  Verfaiieri  selbst  können  wir  ancb  denen 
dicacs  Kritiken  mr  den  iMiten  Erfolg  wlin  >  )  < n 

Ernsi  Khai<S(.  [ss8o] 


POST. 

Berlin  N., 

den  4.  November  1897. 

An  (li-ii  H  (' rati  V      !>c  r  dc^  I' r  mii  cl  h  r  11 5 

Gestalten  Sie  mir,  zu  den  Einwendungen  des  Herrn 
Astronom  J.  Möller  in  Nr.  431  gccen  die  Betnerlningen 


dei  Pronirthnii  über  den  Planeten  Uerlmr  in  Mr.  41a, 
Seile  767,  folgende  Berichtigung. 

Die  von  Hern  Möller  citirte  Stelle  des  PnmtUmu 

ist  vollstSndig  zutreiTend.  sofern  man  sich  genau  an  den 
Wortlaut  hält;  denn  unsren  Augen  ist  Alles  verliorgen. 
»a>  niiht  hclpiiihtiM  i»t.  Die  besprochenen  "  „  der  ()li<>r- 
'  llächc  von  Merkur  sind  imn  zwar  zeitweilig  unsrer  Erde 
/ugekehri.  al>cr  der  Sonne  steu  abgekehlt  und  deshalb 
nie  beleuchtet,  so  daas  sie  idao  Jm  imncr  vor  aosien 
Angcn  verborgen  btcibes.** 

Hochachtungsvoll 

(.sOi,i  Jul.  H.  West. 

•    ^  • 


An  ilic  Redaction  des  l'rnmctheuK. 

Die  /.wi^cheiilagcruDg  kleinerer  Kugeln  lür  Kugel- 
lager <s  I'romrthrus  Nr.  417,  S.  4)  itt  etwss  ntem 
Datums,  als  in  dem  angexogonen  Artikel  angegeben.  Die- 
selbe wurde  liereits  1868  an  einem  preunischen  Pfenser 

fran/öfiscber  ("ouslructiiin  f  Cheops,  später  l'rinz  AJ«II>rrt  1 
verwandt.  —  I>er  Thurm  dieses  l'anzcrs  halle  »eine 
Drehfih^keit  verloren  und  gelangte  auf  der  Marinewerft 
in  Daintig  aar  Reparatur,  deren  Leitung  dem  damaligen 
Marineingeideur  Haedickc  als  Belriehsingeniciir  der 
Reparaturwerkstätten  übettiagen  worden  war. 

Haedicke  He«*  den  Thurm  heben  und  fand  die 
Kugeln,  auf  welchen  <ler  Panzerthurm  stand,  sämmtlich 
nach  einer  Seite  gerollt  und  u:die  zusammenliegend  vor, 
so  dass  sie  nicht  mehr  rollen  konnten.  Seiner  Anord- 
nung nach  wurde  dann  die  Uällte  der  Kngela,  welche 
annähernd  1$  cm  Durchmesser  hatten,  am  etwa  5  mm 
kleiner  gedreht.  d.i^s  diese  nur  zum  Ausein.-mdcr- 
haltcn  <ler  grosscicii  Kugeln  dienten,  während  letztere 
dcu  I'an/cnhurm  zu  tragen  hatten.  ■  Durch  diese  ein- 
fädle Aendemng  wurde  die  Drehfähigkeit  wieder  dauernd 
hcrgea  teilt. 

Loeber, 
KidserKdMr  Mariae-Obeimeisler. 
Cs^Ml  WnhelmEhava». 


Berichtigung. 

In  meiner  Rundschau  ülicr  den  Indigo,  2.  Tbcil  in 
Nr.  421  dieser  ZciLschrirt,  ist  durch  ein  Versehen  bei 
der  Keinsdirilt  des  Manuscriptcs  l>ei  allen  siatiaüaclMi 
Zahlen  über  die  Menge  nnd  den  Werth  des  in  Dentsdi- 

Und  verbrauchten  Farbsloflcs  je  eine  .  Null  weggehusen 
worden.  Indem  ich  diesen  Fehlet  hiciniit  berichtige, 
gebe  ich  als  interessante  Hrgäniunt;  die  nachfolgende, 
nach  den  Zahlen  des  Statittisthen  Jahrbmhft  für  ätu 
DemtiekeReü^  tS. Jahrg.  1897,  ansammeneestdlte  Tabelle. 

Indigo, 


Jahr 

EinlUir 

Autfukr 

Mithin 
Verbrauch 

Kin^ihr 

Auifubr 

Mithin 
Verbrauch 

Tonnan  S  1000  kf 

Millionen 

Mark 

1894 

•507 

607 

900 

1  «8.1 

7.6 

189s 

"795 

658 

««37 

8.« 

134 

1806 

.973 

S8t 

L  ao.7 

6.4 

HA 

Oer  Heransgeber  des  Prometheus. 
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lUir  litkdnck  itt  im  Malt  imu  ZnUdvift  itt  rirbilu.       J^hrg.  IX.  9.  1 897. 


Künstliche  Behandlung  doB  Bomstoina 
Bum  Zwecke  seiner  Wertherhöhung. 

Voa  Dr.  r.  D  A  H  M  i. 

Der  Glanz  und  die  Farbe,  die  lünsrhlüsse 
und  die  beim  Reiben  hervortretende  elektrische 
Kraft  des  Bernsteins  haben  frühzeitig  die  Auf-  1 
merksanikeil  des  Menschen  diesem  eiRenartigen  ' 
Fossile  zugewandt.    Man  beschäftigte  sich  lebhaft  , 
mit  der  in  undurchdringliche  Finstemiss  gehüllten 
Art  seiner  Entstehung,  schrieb  ihm  sogar  eine  ' 
Seele  zu   und  trug  ihn,    meist   in   Foruj  von 
Zieraten,  \m\  schädliche  Einflüsse  durch  seine 
heilsamen  Kräfte  vom  K<"trper  fernzuhalten.  Die  I 
Tragweite  des  Ansehens,   welches  man  diesem  ' 
Minerale  zollte,  lässt  sich  am  besten  daraus  er-  | 
sehen,   dass  Hasse*)  unter  .Anwendung  eines 
gewaltigen,  wissenschaftlichen  Rüstzeugs  zu  der 
L'cberzcugung  gelangte,  die   Remstein  -  Gegend 
sei  das  ehemalige  Paradies  der  Bibel  und  das 
Urland  der  Menschheit  gewesen.    Die  Gründe, 
die  ihn   zu    diesem  Schlüsse   gelangen  lassen, 
sind  im  höchsten  Grade  interessant.  Der  Bernstein 
weist  —  wie  er  meint  —  als  Product  gewisser 

*)  HaSKC,  Job.  Gottfr.:  Prfussfns  Ansprüche^  als 
/irrmtrinliinJ  Jas  ParaJirs  drr  Altrn  und  l'rtami  drr 
Mrnaehhrit  i^ru-rsrn  su  ifyn;  aus  hihlnrhrn,  js^rirrhisihrn 
und  römiuhm  SchnflstflUrn  grmriirfrrtländhch  rmvirsm. 
Könignberg.    1799.    S.  3  u.  9  ff. 

X,  Draenbcr  1B97. 


B;iume  darauf  hin,  dass  diese  Bäume  I.ebens- 
hatiine  gewesen  sind,  die  Gegend  also  ein  wahres 
liden  war.  Er  besitzt  grosse,  elektrische  Kraft, 
welche  nach  Hufelands  Makrohiotik  die  grösste 
Lebenskraft  für  den  thierischen  Körper  darstellt; 
femer  äussert  er  grosse  ,,Heil-  und  Gesundlieits- 
kraft"  und,  wie  die  in  ihm  enthaltenen  Einschlüsse 
zeigen,  grosse  consenirende  Kraft, 

Tacitus*)  erzählt  uns  von  dem  Volke  der 
.\estier,  welches  den  Bernstein,  der  in  der 
dortigen  Landessprache  Glesura  heisse.  zwischen 
den  l'nüefen  und  auf  dem  .Strande  selbst 
sammele.  Das  eigentliche  Wesen  und  die  Ent- 
stehungsgeschichte des  Steines  hätten  sie  nie 
untersucht  und  ergründet;  lange  sei  er  mit 
anderen  .Auswürfen  der  See  liegen  geblieben, 
bis  der  römische  Luxus  ihn  plötzlich  zu  einem 
Werthgegenstande  gemacht  hätte.  Die  Ein- 
geborenen, die  mit  iinn  niclits  anzufangen  wüssten, 
brächten  ihn  in  rohem  Zustande  hervor  und 
nähmen  mit  Staunen  Bezahlung  dafür  an. 

Ganz  anders  war  die  Werthschätzung  indess 
in  Rom  selbst.  Hier  war  nach  Plinius**)  die- 
selbe im  Dienste  des  Luxus  so  gross,  dass  eine 


•1  /Jf  moribui  G<rmanorum  tibfr.    Cip.  4$. 

Plinius:  /futonar  nafiira/is  libri  XXSVll  fx 
rrtrnsiotxf  Jofinnn  Hardumi.  ftiponti.  Ex  lypographta 
S(Kiftittu  BiponliniH-  1784.  Lib.  XXXVII.  12  und 
Lib.  XXXVII.  II,  a. 
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noch  so  kleine  I'"iiTur  eines  Ivn  die  Preise 

lebendi^'cr ,  kralli^'er  Menselieii  uberstieg,  der- 
selbe Autor  beriihtet  ferner,  wie  unter  dem 
Kaibcr  Nero  ein  röiiii&chcr  Ritter  an  die  Bemstein- 
küsten  abgesandt  sei,  um  zur  Ausschmückung 
der  <  il  iiii  1:  irenspie!«'  Material  von  diesem  Steine 
herbeizubringea.  Der  lirfolg  dieser  Reise  war 
ein  äusserst  lohnender,  derin  der  ^anzc  Zierat 

der  Spiel<-  bestand  eines  Tagies  aus  I5i-rnstein. 

Jiir  glan/.lc  an  den  Knoten  der  Scliutznct/e, 
welche  zwischen  Zuschauerrainn  und  Arena  ge- 
spannt waren,  au  den  WalTeti  der  Kämpfer 
und  üugar  an  den  Ualiren,  auf  welchen  man  die 
Geßdlenen  forttrag. 

Waren  schon  vor  diesem  Zuge  vereinzelte 
Kxpeditionen  bis  nach  Preussen  gelangt,  so 
suchten  und  fanden  nun  nach  diesem  ertrag- 
reichen Unternehmen  zahlreiche  andere  ihren  Weg 
nach  diesem  l  ande  hin.  .\\\c  lockte  der  gelbe 
Stein  tmd  der  hohe  Werth,  den  man  ihm  in 
Rom  zuschrieb.  Auf  diese  geschäftliche  Ver- 
bindung ist  auch  das  erste  Aufleuchten  der 
Cultur  in  dem  abgele^'eiien  Preusscn  zurück- 
zuführen; zalilrcichc  archäologische  Funde  aus 
jener  „römischen  Zeit"  geben  uns  Kunde  davon. 
Diese  ("ulturepoclie  beL;aiin  etwa  inn  ("hrisli 
Geburt  mit  den  ersten  unmittelbaren  Handels- 
benehungen  und  erreichte  unter  der  Regierung 
von  Nero  bis  Caracalla  (54.  bis  217  n.  Chr.) 
ihre  h<H  hste  Blüthe.  Bereits  1 887  führt  l.issauer*) 
für  Münxen,  die  aus  jener  Zeit  stammen  und 
in  Westpreussen  und  dem  angreiizc  iiden  (iebiete 
gefunden  worden  sind,  die  staiiliihe  Zahl  von 
1986  an.  Die  wichtigsten  It  14 m  >rtartikcl  für  West- 
preussen waren  wirthsclialtliche  Geräthe  und 
PninkgeliUse  aus  Bronze  von  oft  künstlerischer 
Vollendung;  doch  auch  römische  <il  iser  ^'elangten 
nach  Preussen;  am  hätiiigaten  finden  sich  freilich 
ans  jener  Zeit  Schmudcsachen  und  kleinere  Ge- 
brauchsgegcuttinde  vor. 

Welche  Liebe  man  dem  Bernstein  im  alten 
Rom  entgegenbrachte,  geht  aus  einigen  Stellen 
der  alten  KIa>siker  hervor.  Der  Stein,  der  an 
die  Farbe  des  geschätzten,  viel  besungenen 
Falemerweines  erinnerte  und  am  meisten  gerühmt 
wurde**),  erhielt  den  Namen  ..I'alerner" :  Nero 
fand  einen  Vergleich  /.wischen  «lern  Bernst»in 
und  den  Haaren  semer  Gematilin  Puppaea**) 
und  benannte  diese  letzteren  de-lialb  au(  Ii  in 
einem  Gedichte  nach  demselben;  Martial**') 
schliessHch  preist  die  Annuith  der  Küsse  seines 
Mädchens  und  gedenkt  dabei  an  das  „Succiniun 
in  jungfräulicher  Hand  erwärmt  oder  darin  sich 
kiihlend." 


♦)  LisB.iucr,  A.:  Du  prähntorntkfn  Drnkmäler 
der  Prtn  inz  H'isfpreKsten  tmd  dtr  amgrtmtrtdtn  GtbkU. 
Lcipcig  1887.    S.  134. 

«*)  Plinins:  Loc.  cit  XXXVtt.  \i. 
***)  Efigrammata.    II,  9. 


Die  .Srhälzimi;  des  Bernsteins  ist  nicht  zu 
allen  Zeilen  dieselbe  ei-weseu,  auch  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  linden  wir  einen  besonderen 
Geschni.'ick  vor.  I^ald  sah  man  vorzugsweise 
auf  die  l'arbe  oder  auf  gewisse  .\bartcn,  die 
sich  durch  besondere  medicinische  Kräfte  her^•or- 
thtm  sollten,  bald  auf  das  Vorhandensein 
von  CinschluBen  oder  sdiHessHeh  auf  blo»e 
.\eusserlichkeilen,  die  dem  Einen  och  r  Anderen 
als  ganz  besonders  bemerkenswerth  erschienen. 
Nicht  immer  lieferte  Mutter  Natur  die  gewünschten 

Stü<  ke  ohne  Weiteres,  oder  wniiu'  l'  n-  i.i.  lit  in 

Ider  Menge,  wie  es  der  herrschende  Geschmack 
gewünsdit  bitte:  dann  galt  ea  Hülfe  zu  acbaSien, 
I  um  der  Nachfrage  zu  genügen.  A'if  diese 
Weise  entstand  eine  Reihe  verschiedenartigster 
Behandlungsmethoden  des  Bernsteins.  Wann 
die  ältesten  entstanden  sind,  ist  unbekannt 
T^reits  Plinius  führt  deren  mehrere  an,  und 
manche  später  entstandene  tritt  plötsUch  hervor 
und  reiht  sich  unvermittelt  an  die  anderen  an. 

Viele  Versuche  sind  beschrieben  und  erwähnt, 
ohne  dass  man  sie  jemals  hätte  wiederholen 
können,  so  z.  B.  die  Bildung  des  Steins  durch 
Vereinigung  verschiedener  organischer  Substamen, 
oder  das  l'msrhmel/.en  desselben  in  eine  beliebige 
Form.  Im  I'^olgendeu  sollen  nun  diejenigen 
Methoden  erwähnt  'werden,  welche  dne  gewisse 

praktisi  he  Red<  utun<:  oder  weisen  der  vielfachen 
Hrwaliuung  in  der  l.itteratur  ein  gewis.scs  Interesse 
beanspruchen:  alle  anderen,  nur  gelegentlich  er- 
wälmten,  seien  übergangen. 

in  den  meisten  Fällen  hat  man  die  l  arbe 
des  Bernsteins  nicht  zu  weit  von  derjenigen 
zu  entfernen  gewünscht,  wie  sie  sich  in  der 
einen  oder  anderen  .\bart  des  eigentlichen  Bern- 
steins, des  .Succinit.  tlndet.  Nur  hin  und  wieder 
versuchte  man  mit  gewissen  färbenden  Stoffen 
eine  Täuschung  in  der  Absicht,  gefärbten  Edel- 
steinen nachzuahmen,  Plinius*)  giebi  auch  hier 
wieder  die  ersten  Anhaltspunkte:  nach  ihm  ist 
bereits  in  Rom  bekannt,  dass  Succinit  sich  aui 

!  jede  be!iebit;e  Weise  mittels  kochenden  Talges 
1  und  der  Wurzel  der  Ochscnziuige,  ja  sogar  nüt 
I  Purpur  färben  lasse.    Später  fand  man,  dass 

siel)  auch  mittels  Indiu«',  Alkanna,  rurkiinia  etc. 
eine  kiinsllirhe  l  'arbunL;  erzielen  lässt.  doch  waren 

j  die  hellen  Karl"  n  «(  ^,'11;  des  Dunkelwerdens  de* 
Succinit  wenig  deutlich  und  auch  l)ei  den  übrigen 
dunkleren  niemals  besonders  lebhaft  und  an- 
genehm. Sie  durchdrangen  auch  nur  die  äusseren 
Partien  und  gelangten  erst  bei  längerem  Kochen 
bis  ins  Innere.  In  letzterem  Falle  machte  sich 
dann  die  unangenehme  Kigenthümiichkeit  des 
Succinit  bemerkbar,  bei  längerem  Kochen  in 
Fetten  weich  und  elastisch  zu  werden.  Jeden- 
falls war  die  MeiViode,  neblig  angewandt,  von 

■  manchem  günstigen  Resultate  begleitet,  da  man 


4)  Plinius:  Lac  ciU  XXXVH.  \%. 
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PS  selbst  \vai;nn  durfte,  mit  ihrer  Hülfe  Imitationen 
von  Edelsteinen  vorzimehmeji.  —  Heute  wird 
gelegentlich  noch  Bernstein,  der  zum  Kxport 
bestimmt  ist,  mit  WvMc  von  Drachenblut  in  dieser 
Weise  roth  gefärbt. 

Man  lial  auch  versucht,  durch  Einlegen  des 
Slcineü  in  verschiedene,  chemisch  auf  einander 
reagircnde  Kläs.sigkeiteu  im  Innern  des  Succinit 
gefirbte  Niederschläge  her\'orzurufcn.  Dieser 
Weg  ist  jedoch  so  gut  wie  verlassen,  weil  die 
PermeabiKtSt  des  fossilen  Harres  fSr  Saliilösungen 
eine  äusserst  ^criuiu'e  ist.  der  Pmi  css  siili  zu 
lange  hinzieht  und  dadurch  unvollkommen  bleibt, 
dass  nur  «Aie  fshleriiafte  oberflächlidie  Flrbung 
zu  Stande  kommt:  hier  versperren  die  peripherisch 
sich  bildenden  festen  Verbindungen  dem  Ein- 
dringen weiterer,  reagenzfähiger  SaMösung  den 
Wep  ins  Innere.  Auf  dieser  Kit;entliiiinliehkeit 
des  Suceinil,  sich  nur  mit  Hülfe  bereits  fertig 
vorliegender  Farbstoffe  mit  Krfolg  behandeln  zu 
lassen,  beruht  wohl  auch  die  Lehre  mancher 
ilteren  Mineralogen,  dass  der  Bernstein  die  Pig- 
ni< :  I'  ben  so  anziehe,  wie  «r  leichte  Kötper 
nad)  dem  Reiben  ao  sich  reine. 

Eine  Täuschung,  wie  sie  heute  noch  an- 
gewandt wird ,  beruht  darin ,  dass  man  eine 
schmutzig  grünlich-gelbe  Bastard- Varietät  mit  Gel 
klarkocht*).  Es  entsteht  dabei  ein  klares,  grünes 
Kunstproduct ,  wel<-lies  Mus<'en  und  Saimiili-nt 
als  natürliches  Vorkommen  zu  hohen  i^reisen 
angeboten  wird;  hier  ist  die  Absidit  vorhanden, 
dem  seltenen,  L,'rünen  'st.-ini'  nachzuahmen. 

Ks  ist  dieses  nulit  die  einzit{e  Karhe,  die 
der  natürliche  fk-mstein,  den  man  in  den  weitesten 
Kreisen  nur  in  i;elhi  11  und  ijelbliihen  l'arhen- 
(önen  kennt,  besitzen  kaim.  Zum  V'erständniss 
der  anderen  möglichen  Farbennuaiu  i-ii  ist  es 
nothwendig,  mit  einigen  Worten  auf  die  Bildungs- 
weise  dieses  fossilen  Hartes  zurückzukommen. 

Auf  dem  rirumK  <lt  r  '  »stsec  ruht,  von  den 
Finthen  verschlungen,  der  Boden,  auf  dem  der- 
einst der  Bemstetnwald  ^^nte.  Tn  Folge  der 
Rorke-ÜiUlung  und  -Abblätterun^r,  sowie  aus  An- 
lass  tmifangrcicher  Beschädigungen,  wie  sie  in 
einem  sich  selbst  fiberlasscnen  Walde  auch  heute 
noeh  vorkommen,  entst  uideii  an  d'  ti  Rernstein- 
bäumen  vielfach  Verwundungen,  die  besonders 
grosse  Dimensionen  annehmen  komiten,  falls  auch 
der  Holzkörper  der  >Ja<lelhölzer  in  Mitleiden- 
-schaft  gezogen  wurde.  .\uih  der  sogenannte 
Reinigungsprocess ,  dann  der  Win<lbruch  und 
Baumschlag  wirkten  in  schädlicher  Weise  auf  den 
Bestand  ein.  Der  Ausfluss  von  Har/substanz 
fand  aus  den  entstandenen  Wunden  deshalb  be- 
sonders lebhaft  statt,  weil  die  Bäume  sich  in 
einem  krankhaften  Zustande  befanden,  welchen 


Kleba,  R.:  Aufttethmg  und  Katalog  des  Berti' 
tttim-Miaeum  voo  Slantien  &  Becker,  Kodigrfwrg, 
1889»  S.  37. 


Conwentz*)  ,,Succinosis"  nennt.  Derselbe  wurde 
ausser  von  den  bereits  envähnten  abnormalen 
Zuständen  noch  ganz  besonders  durch  dieThitig^ 
keit  von  Pilzen  und  Insekten  veranlasst. 

Das  aus  den  Wunden  hervorquelk  iule  H.irz 
war  zuerst  noch  mit  Zcllsaft  vermischt,  zähe  und 
weiss  gefärbt.  ImcI  es  in  diesem  Zustande  der 
Fos.si1isation  anheim,  so  entstand  der  weiss«* 
Knochen.  Unter  dem  l  inllus-f  di-r  ."Minnen- 
wärme  ging  ein  Schmelzen  der  Masse  vor  sich, 
die  Bläschen  \'ereinigtcn  sich  und  stiegcm  an  die 
( )herfl.'i<  he;  es  entstand  eine  getrübte  Harzsul»- 
stanz,  die  der  als  „Bastard"  beseichneten  Succimt- 
Vaiietät  entspricht  Bei  for^setstem  KlSningt» 
processe  lichtete  sich  die  Masse  mehr  und  mehr 
und  wurde  fiüssig,  es  entstand  eine  lichte,  gold- 
gelbe Harnnasse,  die  uns  in  fossilem  Zustande 
als  klarer  .'^uccinit  oder  ..Klar"  erhalten  wurde. 

Diese  Besprechung  zeigt  uns  die  iinistelmngs- 
weise  des  weissen  Knocheos,  des  trüben  Bastards 
und  des  flohmfarbigen  **),  sogenannten  „flohmigen 
Benisteins",  bei  welchem  die  Trübung  im  klaren 
Harz  nur  als  Staub,  nicht  in  gcsättiijler  Farbe 
auftritt.  Erwähnt  mag  femer  werden,  dass  durch 
ungemein  kidne  Bläschen  em  blauer  Farbenton 
,  henorgerufen  wird,  falls  ein  passender  dunkler, 
künstlicher  oder  natürlich  hervorgerufener  Hinter- 
grund vorhanden  ist  Durch  Erhitzen  des  Succinit 

auf  250"  ('.  entst<'lit  eine  dunklen'.  r<"ithlirhe 
h'arbe,  wälirend  gleiclizeitig  prachtvolle  Muores- 
cenx  aufkritt  —  Naturlicher  schwaner  Bernstein 
kommt  nicht  vor. 

In  den  meisten  l  än<lern  ist  der  ("leschmack 
am  Bernstein  nach  einer  ganz  bestimmten  Richt- 
ung hin  entwickelt;  meist  ist  eine  ganz  hi-stimnitc 
Farbe  besonders  beliebt  geworden,  so  dass  man 
von  dem  ,,National-(ieschmack"  eines  jeden  Landes 
spredicn  kann***).  Dadurch  ist  für  jede  Farben- 
nuance irgend  ein  Platz  aufzufinden,  wo  sie  mit 
Vorliebe  verlangt  wird,  mag  sie  durchsit  litiu  weiss, 
gelblich  und  bräunlich,  durchscheinend  bläulich, 
gelblich  rothbraun  bis  undurchsichtig  weiss,  gelb 
und  bunt  uellec  kt  sein. 

Wie  sehr  im  I.aule  der  Zeit  der  Geschmack 
wechselte,  lässt  sich  bei  einer  Zusammenstellung 
der  geschätztesten  ß  rii  -icinsorti-n  in  v<'rschiedcnen 
Arbeiten  ersehen.  \'u  le  derselben  geben,  auch 
wenn  sie  nur  wenige  Jahre,  oder  auch  nur  ein 
Jahr  mit  lic  /<  t  ihr.  I  rsi  heinens  aus  einander 
liegen,  lur  nur  wenig  von  einander  entfernte 
.Städte  Deutschlands  vdlständig  verschiedenartige 
Resultate,  welche  sogar  nicht  einmal  die  geringste 
Beziehung  zu  einander  haben  können. 

Das  sor  Verarbdtnng  kommende  Material  wurde 


*)  Conwcntz,  H  :  M  twgrapkit  der  baltittkem 
iteMtim*.   Ldpcig,  1890. 

**)  Fiel»:  Profinztalimist  fSr hetldmdisickt^^  gelb* 
lickes  Fett  der  Gän«c  und  Knten. 

***)  Kleb«,  K.:  Bernstein  nod  Bem»teiD.Ciewicmaug. 
Zttr  gtOen  Stunde.  Jabic.  V,  Heft  19.  S.  S74. 


Digiiizeü  by  Google 


19a  PROmTBRA.  M  425. 


am  liebsten  von  gleichartiger  Färbung  ausgewählt  1 
Gelenendidi  xeigte  es  sich,  dass  Wolken  oder 

Trübungen  den  klaren  Stein  durchsetzten  und  so  ' 
das  Material  minderwerlhig  machten.   Dic»e  gc- 
trfibten  Faibentöne  können  in  verschiedener  Weise 
entfernt  werden.    I)er  f;i-l»räucliUchsle  Weg  l)e- 
stelit  darin,  dass  man  den  Sui  cinit  in  Oel  kocht*). 

Bereits  PHnius  deutet  darauf  hin.  dass  Bern- 
stein durch  Koclii'ii  in  <!rni  I-'ette  eines  Span- 
ferkels Glanz  eriuilie.  Spater  gcrietli  diese  Me- 
thode, nachdem  man  das  I^'ett  bereits  durch  ( )el 
ersetzt  hatte,  für  einige  Zeit  in  Vergessenheit, 
wurde  dann  aber  von  Christian  Porschin 
oder  von  Bernsteinarbeitern  in  Uan/in  wiidt  r 
aufgefunden  tmd  nutzbar  gemacht  6ic  findet 
übrigens  auch  heute  noch  Verwendung.  Bei 
diesem  ,, Klariren"  legt  man  den  rohen  Stein 
in  ein  eisernes  Oelass,  dessen  Boden  mit  Papier 
ausgelegt  ist;  dasselbe  hat  den  Zweck,  allsu  grosse 
Hitze  abzuhalten.  Daun  uird  so  viel  Rübol  auf- 
gegossen, dass  das  Material  gerade  bedeckt  ist, 
und  langsam  enriUmt  Die  Steigerung  der  Tem- 
peratur muss  derartif^  regiilirt  werden,  dass  man 
nach  drei  oder  vier  Stunden,  ohne  sich  zu  ver- 
leucn,  die  Steine  luich  anlassen  kaim;  dann  erst 
darf  man  das  Keuer  verstärken.  Meist  werden, 
auf  diese  Weise  die  „Braunscliweiger  Korallen" 
herfeatdlt.  Um  hier  eine  schnellere  und  regel- 
mittigefe  Eiawirkiing  auf  den  Succinit  zu  erzielen, 
durchbohrt  man  die  su  behandelnden  Stücke 
bereits  vor  dem  Proccss,  so  dass  auch  von  Innen 
her  sofort  die  Klärung  beginnen  kann.  Wie  die 
optiwhe  und  chemische  Untersuchung  zeigen, 
tritt  <!aln-i  das  '  )cl  in  das  Innere  des  Steines 
ein,  erfüllt  die  Bläschen  und  vernichtet  auf  diese 
Weise  dieTotalKAeidon,  welche  das  Durchdringen 
der  Lichtstrahlen  durch  den  Stein  verhinderte. 
Man  kann  beobachten,  nie  das  <  >el  langsam  vor- 
schrettet,  wie  die  getrübten  Partien,  die  „Flohm", 
mehr  und  mehr  zurücktreten,  sohliess'ieh  noch 
als  .senkrecht  zur  Durchbohrung  onentirler  King 
sichtbar  sind,  um  dann  \  ollstandig  zu  verschwinden. 

Bei  dem  Abbrechen  des  Processes  sind  ge- 
wisse Vorsichtsmaassrcgctn  zu  beobachten.  Das 
Feuer  muss  langsam  verkleinert  werden;  später 
wird  der  Tiegel  abgehoben  und  durch  Einschlagen 
in  Tucher  vor  zu  sdineller  Abkuhltmg  tmd  vor 
Zugluft  geschützt.  Der  erwärmte  Stein  ist  näm- 
lich gegen  diese  .Ägenlien  im  höchsten  Grade 
empfindlich.  Die  Luft  in  den  kleinen  Bläschen 
hat  sich  bei  der  liru.irtnung  ausgedehnt  und  iiSt 
ntm  auf  die  Wandung  in  den  nicht  vollständig 
kugelrunden  Bläschen  einen  gewissen  Druck  aus. 
Dieaer  wird  in  der  Richtung  des  grössten  Quer- 
schnittes am  stärksten  wirken  und  den  erweichten 

♦)  D:ihiiis,  1'.:  Afinrnilogüc/u-  Cntersrnrhunftn  über 
/ifrnstfin.  Schritt,  il.  Naturf.  Ge»eli»ch.  zu  Danzig.  I.  Das 
KJarkocbeu  de»  Snccioit  189s.  S.  180  ff.  und  IV. 
Wiailn«  Notisen  über  das  Klsrkodien  des  Berastsiot 
1896.  S>  1  ff. 


I  Stein  auseinander  zu  treiben  trachten,  lü  ent- 
stehen auf  diese  Weise  beim  Kliren,  auch  bd 

I  der  viirsichtiifstcn  Handhabung,  sehr  häufig 
Sprünge,  da  die  Luftkugel  sich  in  strahlig  vom 
Mittelpunkte  ausgehende  Fäden  serspaltet  und 
diese  ihrerseit.s  meist  in  einer  Ebene  liegen. 
Jedenfalls  sind  auch  die  im  Steine  vorhandenen 
Spamiungen,  welche  auf  die  Bildung  des  Succi- 
nit aus  fliessender  Harzsubstanz  zurückzufiiliren 
sind,  dabei  von  grosser  Bedeutung.  Diese  Sprünge 
haben  die  Form  von  Fischschuppcn  und  liqieil 
Überali  dort  vor.  wo  von  eingeschlossenen  Schuppen 
in  der  Litteratur  die  Rede  ist.  Bei  plötzlicher 
.MikühlUQg  treten  sie  \  on  sehr  kleiner  Dimension 
in  der  ganaen  Masse  des  Stückes  auf  tmd  maclien 
dieses  dadurch  tmamdiolich  und  werthlos. 

I'.nt.stehen  die  Sprünge  von  selbst,  s<)  nehmen 
sie,  falls  die  sie  bildeoden  Kräfte  nicht  mit  einem 
Male  erschöpft  sind,  bei  wetterer  Behandhmg  der 
Stücke  an  Grösse  zu,  werfen  da.s  Licht  vollstilldig 
zurück,  erhalten  durch  diese  Totalreflexion  eine 
goldgl&iitende  Firbung  und  fShren  dann  die 
Bezeichnung  ,, Sonnenflinten".  Alle  Mineral-, 
Gold-  und  überliaupt  Metali  -  Blätlchen  von 
goldiger  Farbe,  welche  im  Succinit  gesehen  und 
beschrieben  wur<!en,  sind  falls  nicht  Markasit 
vorliegt  auf  solche  Sprünge  zurückzuführen. 
Da  die  Sonnenflinten  fast  vollständig  rund  sind 
und  mitunter  sogar  die  Grösse  eines  Thalerstückes 
erreichen,  so  lassen  sich  mit  ihrer  Hülfe  audi 
verschiedene  Anekdoten  erklären,  welche  sich 
hier  und  dort  finden.  Sie  laufen  alle  darauf 
hinaus,  dass  in  dnem  Bernsteinstücke  eine  Münze 
eingeschlossen  gefumlen  ist,  dass  man  vielleicht 
die  Einzelheiten  der  Prägung  sogar  durch  das 
Fossil  hindurch  erkennen  konnte,  dass  der  Be- 
sitzer r  i  jl'ii  !i  das  Stück  öffnete  und  statt  des 
erwarteten  Goldstückes  nichts  oder  nur  etwas 
Staub  vorfimd. 

Stets  wird  das  ?:]ie(irischc  Gewicht,  meist 
freilich  auch  das  absolute  Gewicht  des  Steins 
durch  das  Kochen  geringer,  es  werden  gi  wisse 
organische  Verbindungen  aiLs  dem  \'erbande  mit 
den  anderen  herausgelöst  und  auf  dein  Roden 
des  Ge&ses  niedergeschlagen.  Bei  anhaltendem 
Kochen  gelingt  es,  ein  ganz  glashcUes  Product 
zu  erzielen,  wobei  jedoch  der  Siedepimkt  des 
( )cles  möglichst  zu  vcnneiden  ist,  um  der  sonst 
so  leicht  eintretenden  Zerstönmg.  resp.  einem 
Erweichen  der  Stficke  vorzubeugen.  Man  sott 
deshalb  früher  daS  geschlitTene  und  polirte  Stück 
so  lange  mit  sanftem  Feuer,  bis  die  gelbe  Farbe 
vollständig  verschwunden  war,  und  stellte  aus 

diesem  Kunstproducte  verschiedenartige  optische 
Apparate ,  »ie  Vergrösserungsgläser ,  Brillen, 
Prismen  und  Brennspiegel  h«r.  Allen  diesen 
Instnnnenien  aus  dem  präparirtcn  Bernstein  wird 
die  }  ;ihii,'keit  nachgerühmt,  lichtstrahlcn  in  ganz 
hervorragender  Weise  zu  concentriren  tmd  zu 
reflectiren.   Es  lässt  sich  diese  Eigenthümlichkeit 
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dadurch  erklären,  dass  der  SuLcinit  bei  der 
Behandlung  mit  heissem  Ocl  sich  mit  dieser 
Flüssigkeit  durchtränkt  und  durch  diese  I-'üllung 
eine  stark  lichtbrcchcnde  Kraft  gewinnt,  wie  sie 
bekannilii  Ii  für  ( »livi-n-,  Terpeotüi»  und  Kassia- 
Oel  recht  bedeutend  ist  (SciiMMgL) 


BalMiahtiing  mit  Hydn><Vt««igM. 

Mit  i-wei  AbUldiin^n. 

l>cr  Kampi,  der  sich  seit  der  ungeahnten 
lältwickehiQg  d«r  eMrtrndien  Beteuditung  zwischen 

dieser  und  der  S(i-iiiknhlrni;;ishcleuchtun^  ent- 
sponnen hat,  ist  von  ilcr  IcUcleren  nicht  mit  I  n- 
glück  geführt  worden.  Zu  kefaier  Zeit  «ind  in  der 
Gasbcleuchtungstechnik  so  grossartim-  l"<)rts<  hritte 
in  der  .Ausnutzung  der  J.euclukraU  (Un  (iiuses 
gemacht  worden,  wie  in  clcn  letzten  zehn  Jahren, 
in  denen  die  elektrische  Uelcuchtung  sich  Schritt 
für  Schritt  das  Feld  zu  erobern  bestrebt  war. 
Während  der  elektrischen  Beleuchtu:u  lunh 
Glühlampen  infolge  der  Entwidtelunj{  des  Gaa- 
glShlichtes  eme  criulgreiche  Concinrenz  bereitet 
worden  ist,  droht  auch  jetzt  dem  elektrischen 
Bogenlicht,  das  in  der  Beleuchtung  grosser 
Rioine,  dflfendicher  Plitie  und  Stnunen  unerrncht 

daitand,  in  dem  sogenannten  Hy<lro-Pressgas 
ein  Wettbewerb  zu  erwachsen,  der  in  ^Vnbvtracht 
der  billigen  und  eingehen  HenteHung  desselben 
nicht  ohne  Hrfolg  bleiben  wird. 

Ks  mag  ja  vielleiclit  etwas  märchenhaft 
klingen,  dass  es  gelungen  sein  soll,  eine  Gas- 
tlamme von  600  Normalkerzen  I  cuchlkraft  her- 
zustellen, aber  nach  den  angestellten  Beleuchlungs- 
probcn,  sowie  den  Ergebnissen  schon  im  Betrieb 
befindlicher  Hydto-Pressgannlatea  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  dass  es  thatsidifich  gelungen  ist, 
dies  ungeahnte  Resultat  zu  erreichen. 

Vorbedingung  für  die  Erzeugung  des  Hydro- 
Pressgases  ist  das  Vorhandensein  «oer  Stein- 
kohle^jjas-  un<l  einer  Wasserleitung,  wie  sie  in 
jeder  grösseren  Stadt  vorhanden  sind. 

Dmi  wesentlichen  Theil  der  Anlage  bildet 

der  ■I"r;ln■-fl^nllatnr,  in  dem  die  Druckt-rhobung 
des  gewöhnlichen  Stcinkohlengases  unter  dem 
Einfluss  des  Oradtwaasen  einer  Wasseridtnng 

vor  sich  geht. 

In  ^Abbildung  103  ist  die  Hinrichtung  des 
Transfoimators  dargestellt.  Derselbe  besteht  ans 
eiaeai  cylindrischen  Gefäss  a,  in  das  von  oben 
durdi  Düsen  b  b  das  Druckwasser  einer  Wasser- 
leitung eintritt,  l'in  eine  gleiehnias>ino  Be- 
kudituf^astärke  zu  erhalten,  muss  das  Wasser 
einen  Druck  von  z*/^  bis  3  Atmospti&en  be- 
sitzen. .\uf  dein  Gefass  a  befindet  sich  ein 
AufsaU  /,  in  den  durch  den  Kohransatz  e  das 
SteinkoMengas  dner  städtisdien  T.eitung  eintritt 
Von  dem  Aufsatz  /  führen,  wenn  zwei  Hvdro- 
Pressgasflammcn  gebrannt  werden  sollen,  zwei 


Rohre  g  g  fast  auf  den  Boden  des  Cyiinders 
</.  und  durch  diese  tritt  das  Gas,  ähnlich  der 
Wirkung  eines  Injectors  von  dem  Druckwasser 
mitgeris,sen,  in  den  unteren  Theil  des  Tylinders, 
in  dem  in  l'olge  dessen  stets  unter  Druck  be- 
findliches Wasser  vorhanden  ist.  Die  io  das 
Wasser  eingeschlossenen  Gasblasen  müssen  nun, 
um  entweichen  zu  können,  den  auf  ihnen  lasten- 
den Druck  überwinden,  und  dies  wird  nicht  eher 
geschehen,  als  bis  sie  selbst  eine  der  Wassenäule 
des  .AblUissri ilirrs  [iri:)]M)rli()nalc  Spannung  er- 
reichen.   Dieselbe  beträgt  etwa  '/i*  Atmosphäre, 


Abb.  10^ 


wSufend  das  Gas  einer  gewöhnlichen  Gasleitung 

nur  einem  Druck  von  30  bis  40  mm  Wasser- 
säule, ViM  his  VtM  Atmosphäre  entsprechend, 
untei^gt  Ist  dies  angetreten,  so  sammelt  ndi 
das  geprrsstc  Gas  in  dein  G\lindi'r  (/  und  strömt 
durch  das  Rohr  d  in  die  Pre&sgasleitung  über. 
Das  überschusrige  Wasser  stdgt  in  dem  Rohr  4 
in  die  Höhe  und  flieast  nach  unten  durch  das 

Rohr  /  aVi. 

Der  1  i^'ungsapparat  für  das  Pressgas  ist 
demtuu:h  sehr  einfach,  besitzt  keine  bewegten 
Theile,  bedarf  keiner  Wartung  und  unterliegt 
keiner  Abnutzung.  Da  die  Leuchtkraft  von  Stein- 
kohlengaa  unter  höherem  Druck  abnimmt,  so 
kamt  die  Verbrennung  nicht  in  einem  gewöhn- 
lichen Gasbrenner  vor  sich  gehen,  sondern  muss 
in  einem  Gasglühlichtbrenner  erfolgen,  in  dem 
wesentlich  die  in  der  Flamme  voriumdene  Wirme 
]  zur  .\usnutzung  gelanirt.  Da  aber  dir  ''iliih- 
\  Strümpfe  dem  hohen  Druck  nicht  widerstehen. 
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so  niüssL-n  zwei  übereinander  gezogen  verwandt 
werden.  Die  Hitze  einer  Pressgasflammc ,  die 
durch  besonders  construirte  Brenner  noch  wesent- 
lieh  gesteigert  werden  kann,  ist  so  enorm,  dass 
Msen  schon  in  kürzester  Zeil  zur  \Veiss<,'luth 
gebracht  wird,  und  die  Üeleuchtung  hat  daher 
besonderen  Werth  für  solche  Käume,  in  denen 
ausser  der  I.e\uhtkraft  auch  die  Wänue  der  Gat- 
Hanune  für  vcräciücdenc  Arbeilen  wie  Löthen, 
Schweissen  iks.  w.  ausgenutzt  werden  soll.  Für 
kleinere  Riume,  für  die  eine  Beleuchtung  durch 


ruhig,  ohne  zu  zucken,  und  die  Brennkosten  be- 
tragen etwa  9  Pfennig  für  die  Stunde,  während 
für  eine  Bogenlampe  von  derselben  Lichtstärke 
mindestens  30  Pfennig  auftuwenden  smd.  Audi 
bei  der  Herstellung  einer  Centralanlaf^o  für  Press- 
gas belaufen  Mch  die  Anlagcko.sten  nur  auf  ca, 
den  fünfzehnten  Theil  derjenigen  einer  elektrisdien 
Centrale  mit  Maschinenbetrieb  und  auch  die  Be- 
triebskosten üind  um  wenigstens  40**/,  geringer. 

Der  Pressgasverbrauch  fthr  eine  Flamme  von 
600  Normalkerzen  I.ichi-tärk<'  beträgt  etwa  400 
l  iter  in  der  Stunde  und  der  Wasser- 
\<-rbrauch  je  nach  dem  hcrrsdienden 

1 Druck  100  bis  300  Liter.  Setzt  man 
einen  (icisprei.s  von  16  Pfennig  und 
einen  Wasserpreis  von  12  Pfennig 
für  ein  Kubikmeter  vonut»  so  stellen 
—  sich  demnach  die  Betriebskosten  auf 
8  bis  10  Pfennijj  die  Stunde. 

Die  Haltbarkeit  der  (Jlühkörpcr 
ist  dieselbe  wie-  bei  gewöhnlicher 
( 'la'i'^'lühlicht-Beleucliluiiu.  1  )ie  vondcni 
Ingenieur  Rothgie&ser  erfundene 
Pressgasbeleudttung  wird  von  der 
Hydro -Pressga-sgesellschaft  in  Nürn- 
berg hergestellt  und  erscheint  mit 
Rücksicht  auf  ihre  grosse  Billigkeit 


nicht  nur  in  technis(  li<  r.  sinideni  auch 
in    wirthschaftlieher    iic/ithung  von 
der  allergrössten  fVdeutung. 
Da  auch  die  l"eucrgefährlichkeit  solcher  An- 
lagen nicht  grösser  ist  als  die  gewöhnlicher  Gas- 
anlagen, so  darf  du  i'n  >~i,'asbeleuchtung  zur  Zeit 
als  die   billigste  für  die  Beleuchtung  grosser 
Räume,  Strassen  und  Plitze  beseichnet  werden. 

H.  WlLBA.  [jtoj] 


Selieroalnchr  D;ir<trllun( 

IlcleuchtungunbKe. 


wenige  Gasflammen  genügt,  ist  die  Pressgas-  \ 
beleuchtung  dagegen  weniger  geeignet. 

In  AbbiUluiis,'  104  ist  eine  \ollsländige  Press- 
gas-Beleuchtungsanlage für  zwei  Flammen  schema- 
tuch  gezeidmet.  Das  aus  dem  Transformator  T 
austretende  Pressgas  wird  durch  da-  Sli'ji;rohr  n 
in  die  Lampoileitung  geführt.  \n  einer  be- 
liebigen Stelle  des  Steigrohres  ist  ein  Manometer 
m  angebrai  lit,  um  jeder/.eil  den  in  il<'r  I  citting 
herrschenden  Druck  controlUren  zu  können.  Die 
Vortheile,  die  das  Hydro-Fressgas  gegenüber 
der  Heleuchtung  durch  ekktrisclu  s  Bogenlicht 
besitzt,  sind  in  die  Augen  spnngtrnd:  Ausser 
den  erheblich  billigeren  Anlagekosten  lallt  das 
tägliche  Auswechseln  dff  1\> ililiiistift<'  iiiid  die 
Ausgabe  für  diese  fort.    Das  i.iclii  brennt  \ölli^ 


Der  Tonograph 
und  die  Photographie  des  Oeaangea. 

Mtt  /wvi  Alih  l.lTinj;rn. 

Die  von  t  Iii  idui  um  1787  zuerst  ^eob- 
aditeten  KIangliL,'urLn ,  welche  feiner  Sand  aut 
dünnen,  mit  dem  \'ii>linbogcn  zum  Tönen  ge- 
brachten Platten  erzeugt,  indem  er  sich  auf  den 
Kuheliiiien  (Knotcnlinien)  der  Plauen,  die  zwei 
in  entgegengesetzter  Richtung  schwingende  Ab- 
theüungen  tieonen,  ansammelt,  bfldeten  "bisher 
nur  eine  Sfrielerei  der  physikaKachen  Kabinette. 
Nunmehr  hat  aber  Holbrook  Curtis  eine 
Tonograph  genannte  Vorrichtung  (Abb.  105) 
erdacht,  dun  h  weK  he  dii-sc  Fi^'uren  zu  genauen 
Charakterbildern  der  mensclilidien  Singstimme 
benutzt  werden,  die  ihrerseits  ab  Vorbilder  für 
Geaangschulen  dienen  sollen,  um  dem  S<  hüler 
zu  zeigen,  welche  l'igur  er  ersingen  nmss,  um 
eine  Note  in  vollendeter  Reinheit  wiederzugeben. 
Darf  man  auch  ii:<  lit  i;era<le  erwarten ,  dass 
Sänger  mit  schlechtem  üchör   schon  dadurch, 
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dass  ihnen  die  Klänge  gleichsam  in  graphischer  '; 
Uebersetzung  vor  Augen  geführt  werden,  über 
die  Mängel  ihres  Gehöres  iriumphiren  werden, 
so  leuchtet  doch  unmittelbar  ein,  wie  wichtig 
solche  {'ontrollbildcr  für  die  Ausbildung  und 
üebung  von  Stimme  und  Gehör  werden  können. 

Dass  eine  zweckmässig  befestigte  Platte  als 
ein  sehr  leistungsfähiger  Träger  auch  der  mensch- 
lichen Stimmschwingungen  dienen  kann,  lehren 
uns  ja  Telephon  und  Phonograph  alle  Tage,  und 
es  kam  nun  darauf  an,  der  Idee  die  geeignete 
Verkörperung  zu  geben.  C  urtis  fand  sodann 
eine  Membran,  die  über  die  SchalUrompele  eines 
weiten,  fast  in  Fonn  einer  Tabakspfeife  senk- 
recht cmjKjrgebogeni-n  .Metallrohres,  in  dc^sel| 
Mundstück  man  hineinsingt ,  gespannt  ist ,  zur 
Erzeugung  von  Klangtiguren  sehr  brauchbar; 
die  Hauptschwierigkeit  bestand  in  der  .\ufrindung 
einer  geeigneten  Membran  und  ihrer  Sjiannung. 
Iis  fand  sich  nach  mancherlei  V'ersuclien.  dass 
eine  ganz  gleichmä.s.sig  starke  Kautschukplalle, 
die  über  die  Schallöffnung  von  am  besten  1 3 
bis  15  cm  1  )urchmesser  gespannt  wird ,  einen 
sehr  geeigneten  Tanzboden  für  den  Sand,  welcher 
die  Char.tkterbilder  der  Töne  wiedergeben  soll, 
liefert  l'm  diese  Bilder  gut  pholograpliiren  zu 
können,  bewährte  sich  eine  düsterrothe  Färbung 
des  Kautschuks  als  Hintergrund  für  die  helle 
Staubfigur  am  besten.  Sehr  wesentlich  ist  die 
richtige  Kinspannung  der  Platte  in  einen  dem 
Stickrahmen  der  Damen  vergleichbaren  kleinen 
Rahmen ,  damit 
die  Spannung  des 
Kautschuks  nach 
allen  Richtungen 
durchaus  gleich- 
fönnig  ausfällt. 
Um  dies  zu  er- 
leichtenj,  wird  die 
Platte  mit  einem 
System  concen- 
trischcr  Kreis- 
linien bedeckt,  die 
es  sogleich  durch 
elliptische  und 
andere  Verzer- 
rungen vcrrathen, 
wenn  die  lün- 
spannung  nicht 
mit  völliger(  ileich- 
mä.ssigkeit  erfolgt 
ist  Der  viereckige 
Spannrahmen  wird 
nun     über  die 

runde  Schallöffnung  gelegt  und  die  Kautsclmk- 
platte  auf  den  geglätteten  Rand  mit  einer  J^chnur 
festgebunden.  Man  lässt  den  Spaiuirahmen  um 
Plaue,  bi.s  man  sich  überzeugt  hat,  dass  die 
Klangliguren  regelmässig  ausfallen  und  den  An- 
sprüchen voll  entsprechen. 


Zur  Bildung  guter  Klangfiguren  bewährte 
sich  ein  Gemisch  aus  getrocknetem  Kochsalz 
und  einer  sorgsam  auszuwählenden  Smirgelsorte 
am  besten ,  dasselbe  wird  im  l  'nifange  eines 
50-Pfetinigslückes  auf  dii-  Milte  der  Platte  ge- 
schüttet, und  dann  ein  geübter  Sänger  \eranlasst, 

Abb.  luj. 


Aa«reDdiiiig  dn  Tonognphrn. 

irgend  eine  Note  rein  in  das  Rohr  hineinzusingen. 
Sogleich  ordnet  sich  das  Pulver  zu  einer  regel- 

Al.h.  i  ". 


Narb  HiotofcraphUii  i!<-iri<-|mcte  Tonbildcr  au»  der  twriirn  und  dfil(«n  OcUtb. 


mässigen,  geometrischen,  für  die  gewälilte  Xote 
durchaus  charakteristischen  Figur,  die  .sich  klar 
und  scharf  photograjibirbar  von  dem  rothcn 
Grunde  abhebt  Dass  sie  ein  der  Tonhöhe  un<i 
Reinheil  völlig  entsprechendes  .\equivalent  dar- 
stellt, ergiebl   sich  bei  Verwendung  desselben 
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Instrumentes  durch  das  Wiederentstehen  der* 

selbon  Figur,  wenn  der  Ton  nur  in  gleicher 
Kcinitcit  von  vcrscliiedencn  Sängern  oder 
Sängerinnen  hineingesungen  wird.  Die  Platte 
muss  aber  während  des  Singens  völüi;  liurizontal 
bleiben,  und  es  wird  sich  \ielieichi  empfehlen, 
den  Tonographen  auf  einein  Stati\  zu  befestigen, 
statt  ihn  in  der  Hand  halten  zu  lassen.  Der 
Apparat  ermöglicht  eine  förmliche  Analyse  der 
Stimme,  und  es  zeigten  sich  z.  B.  bemerkens- 
weithe  Unterschiede,  wenn  derselbe  Ton  in 
gleicher  Reinheit  von  einer  Lieder-  oder  Opern- 
sring<Tin  grsuiigcn  uurdi-,  sofern  sich  im  letzteren 
Falle  stärkere  Linien  in  derselben  Figur  aus- 
pragten. 

Den  Hauptnutzen  seiner  h'rfindung  sucht 
Herr  Curtis  für  den  Gesangunterrtdiu  Er  hat 
eine  lange  Folge  solcher  Figoren  von  Tdnen, 
die  von  berühnitt  n  .Sängern  und  .Sängerinnen  in 
den  Apparat  hiueingesungen  worden  waren, 
photographisch  aufgenommen,  um  damit  von  den 
Eleven  zu  erreichende  Vorbilder  zu  schaffen. 
Wir  geben  (Abb.  io6)  eine  kleine  Auswahl  der- 
sellicn,  bei  der  man  sogleich  erkennt,  wie  sich 
das  Bild  vereinfacht,  wenn  man  in  der  Tonleiter 
herahfteigt;  und  in  den  höheren  Octaven  immer 
OOmpUcjrter  wird.  Auch  die  Zwischentöne  er- 
geböi  sehr  charakteristische  Ucbergangsbilder, 
mid  es  sei  in  dieser  Beaehtmg  besonders  auf 
die  riiifumumj:  drs  Tonhilrli  s  a',  in  das  von  a'^t 
hiugcMie&en.  lici  dem  dreigesthchenen  C,  welches 
1024  Sdiwingungen  in  der  Secnnde  entspricht. 

ist  das  Tonl)ikl  vi^'l  comjjlicirtor  als  bei  dem 
ein-  und  zwcigcslnchcncn  u.  s.  u.  l^ic  Gesang- 
schüler erhalten  in  solchen  Tafeln  einen  werth- 
vollen Führer,  besonders  für  drti  Selbstunterricht. 
Sie  können  überzeugt  sein,  einen  Fortschritt  zu 
machen,  je  näher  ihre  Figuren  den  Tonbildem 
eines  Meisten  kommen,  deren  Abdruck  sie  vor 
sidi  haben.  Vmk  SmmHßf  Aminttm.  ($«41] 


Beobaohtongen  und  Betrachtungen  über 
märe  neno  KiartollMfcrMifchtiHi 

Vot  tnt  Karl  Sajö. 

I. 

Ueber  eine  für  Europa  neue  Kartoffclkrank- 
heit,  welche  ich  in  Central -Ungarn  entdeckt  habe, 

und  die,  uie  in  Folge  meiner  Mittheiliin^'  später 
ermittelt  wurde,  sich  auch  im  Deutschen  Reiche 
schon  m  grossen  Gebieten  eingebürgert  hat,  war 
in  diesen  Blättern  bereits  die  Rede. 

Diese  Krankheit  ist  amerikanischen  ,  Ur- 
sprunges und  heisst  dort  earfy  blight;  für  die 
deutsche  Sprache  hat  Herr  Professor  Dr.Sorauer 
den  Namen  „Dürrfleckenkrankheit"  in  Vor- 
schlag gebracht 

Seitdem  wir  mit  dem  Uebel,  welches  den 
Pils  Maerfitforwm  solam  ¥SL  et  Mart  (Altanaria 


S0lam  Sor.)  sum  Uiheber  hat,  bdnnnt  geworden 

sind ,  habe  i(  h  in  den  inzwschen  verflossenen 
zwei  Jaliren  Gelegciüieit  gehabt,  eingehende  Be- 
obachtungen anzustellen,  die,  wie  ich  glaube, 
für  die  KartotTelcultur  Fluropas  wichtig  sein 
werden;  denn  eben  diese  Beobachtungen  haben 
in  meiner  eigenen  Wirthachaft  SU  einer  gans  neuen 
Kintheilimg  geführt. 

Früher  pflegten  wir  hier  gewisse  Feldparcellen, 
den  n  Fh  Iti.  für  die  Kartolfelctdtur  gut  erschien, 
auf  dem  Gute  lentreut  für  diese  Pflanse  zu 
verwenden.  Wir  haben  hier  nSmlich  so  vielerlei 
Hodeiisortcn  und  so  \  ;i  li  rli-i  Höhenniveaus  knapp 
neben  einander  und  durch  einander  gemischt,  daas 
die  Cttltur  dnes  gewissen  Gewädnes  meistens 
nicht  in  grösseren  (  omplexen,  sondern  nur  in 
vielen  vereinzelten  kleineren  Abtheüungen  durdi- 
führbar  ist  Da  gidit  es  efaien  FImIc  Lehm, 
daneben  einige  Joch  Humus,  dann  wieder  feuchten, 
guten  Flugs,md,  daneben  einen  dürren,  kalkigen 
Sandhügi'l  und  kaum  20  Schritte  von  diesem 
wieder  eine  feuchte  Wiese  mit  Tiefmoor,  die 
vom  Wasser  befreit  werden  inussie.  Von  Allers 
her  hat  uns  die  tirfahrung  hier  gelehrt,  welche 
von  diesen  bunt  vermischten  Bodensorten  und 
Feuchtigkeitsgraden  fOr  die  verschiedenen  Odtnr- 
pfianzen  mit  Nutzen  verwendbar  ist  .So  pflegten 
wir  auch  die  Kartoffeln  meistens  auf  bestimmten 
Ackerparcellen  zu  cuhtviren,  und  es  kamen,  wenn 
es  die  l'mstände  erforderten,  nicht  scMrii  zwei 
und  melurerc  Jahre  hindurch  in  denselben  Boden 
Kartoffehi;  namentSch  geschah  dies  auf  den  den 
Dienstleuten  zugethcilten  Atnkem,  die  geine 
denselben  Boden  eine  ganze  Reüie  von  Jahren 
hindurch  bdialten  und  von  einem  Wechsel  nidits 
wissen  wollen.    Natürlich  kann  eine  mehrjährige 

!  Folge  derselben  1  rucht  nur  bei  kräftiger  Düngung 
ohne  Misserfolg  durchgeführt  werden. 

Sobald  ich  die  Verheerungen  der  neuen 
Seuche  keimen  gelernt  hatte ,  vermuthete  ich 
schon,  dass  die  Infeclion  im  Frühjahr  in  erster 
Linie  mittelst  des  auf  dem  Acker  gebliebenen 
vorjährigen  Laubes  geschrien  mfisse,  weO  eben 

I  der  Filz  der  Dürrfleckenkrankheit  nur  die  Blätter, 
nicht  aber  auch  die  Knollen  angreift.    Auch  die 

I  allerersten  Flecken  meldeten  aidi  beinahe  immer 
an  soMii  n  Blättern,  wdche  auf  den  Boden 
hinabhingen. 

Ganz  klar  hat  sidi  äes  aber  enriesen,  ab 

eine  Kartoffelparcelle,  die  -seit  langer  Zeit  nicht 
mit  dieser  Frucht  bestellt  war  und  von  den  zu 
dieser  Cultur  verwandten  Theilen ,  als  minder 
i  geeignet,  abwärts  lag,  eine  I'Tiite  gab,  wie  das 
I  seit  dem  Auflrcicn  der  Seuche  hier  m  so  günstiger 
Weise  nicht  mehr  vorgekommen  war. 

Diese  Thatsache  wohl  im  Auge  behaltend, 
machte  ich  im  vorigen  Jahre  die  Eintheilung  so, 
dass  die  Erdäpfclfelder  in  die  eine  Hälfte 
des  Gutes  concentrirt  wurden,  während  die 
andere  Hilft«  luvr  mit  Cerealien,  Mala  und 
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Rüben  betteOt  war.  Idi  venrned  dab«i  aorg- 
fiOtig,  daai  die  KartofTcln  in  unmittelbare  N.ich- 
banchaft  der  vorjährigen  diesartigcn  Culturen 
oder  gar  in  denselben  Boden  kamen.  Diese 

neschriinkiiiig  koiiTitc  initürlirli  inclit  ilurcligcfiihrt 
werden,  ohne  dass  die  ganze  lirdäpfelcultur  auf 
«ne  geringere  Flidie  lUflaimnengeaehnolaen  wäre. 

Ich  hatte  aber  die  Kn-udr  /ii  schon,  dass 
Irotz  der  geringeren  Klächeiiausdehnung  der 
Cultur  die  Fechsung  viel  grösser  war,  als  in  den 
VdrlKT^ebeiidfii  f.ihreii,  und  dass  sieh  auf  den 
mit  dit:ser  Vorsielit  ausj;ewähllen  !•  eidern  die 
Dürrfleckenkratikheit  \iel  .später  eingesti  llt  hat. 

Ich  darf  freilich  nicht  Verschweigen,  dass  bei 
uns  das  Jahr  1896  für  Pilzkrankheiten  im  All- 
gemeinen nicht  günstig  war,  und  dass  z.  R.  aucll 
der  falsche  Mchlthau  des  Weinstockes  (/'eruno- 
Spora  triiieoia)  sicli  um  voHe  iwd  Monate  spater 
gemeldet  hatte,  ab  ei  meiatena  ati  geschehen 
pflegt. 

Entscheidend  war  aber  die  Lehre,  die  mir 

ein  kleines  Versuchsfeld  in  der  unmittelbaren 
Näite  meiner  Wohnung  bot.  in  diesen  Boden 
Beas  idi,  obwohl  im  voriiergehenden  Jahre  schon 
Kartoffeln  darin  gewachsen  waren,  wieder  dieselbe 
Frucht  setzen.  Daneben  war  eine,  nur  zo  Sehritte 
weiter  liegende,  aber  von  der  vorigen  dureh 
Bäume  und  (lesträueh  t;esehieiiene  andere 
Kartortelpurcelle,  die  friilier  nur  mit  (/ras  be- 
standen war.  Trotz  der  sehr  nahen  Nachbar- 
schaft zeigte  sich  ntm  auf  dem  Theile,  wo  schon 
vorjährig  Kartofieln  standen,  die  l>ärrflccken- 
krankheit  um  drei  Wochen  früher,  als  in  der 
anderen  Pflanzung,  die  auf  gestürmtem  Käsen 
besteih  war.  Diese  auffiillende  Beobachtung 
macht  beinahe  ilen  (Iprlankrii  rc^f.  als  würden 
die  Sporen  dieses  Krankheitspilzcs  nicht  vom 
'Winde,  sondern  von  einem  anderen  Factor, 
vielleicht  durch  K.^fer  oder  andere  Insekten  von 
Blatt  zu  Blatt  geschleppt.  Gerade  in  dieser 
Richtung  ist  es  sehr  merkwördig,  daaa  manchmal 
eine  KarlofTelstaude  über  und  über  mit  den 
braunen  Infectiunsflecken  bedeckt  ist,  während 
üne  Umgebung  —  obwohl  von  derselben  Sorte  — 
noch  ganz  unbehelli^jt  erscheint. 

Meine  KartofTelernte  war  im  Jahre  1896,  ab- 
weidieod  von   den   vorhergehenden  Jahrgängen, 

voQkommoi  zufriedensteUend;  und  nur  die  so- 
eben erwShnte  'Versuchsparcelle,  wu 
schon  189s  Kartoffeln  standen,  war  ver- 
hältnissmässig  früh  angegriffen  und  ent- 
wickelte  auch  nur  kleine  und  wenige 

Knollen  iKr  letztere  l'nistand,  nämlich  die 
geringe  Kuollctuuenge,  könnte  frcihch  damit  er- 
kürt weiden,  dass  die  vorherg^ende  Kartoffel- 
cultur  die  Nährstoffe  des  Rodens  ausgesogen 
hatte.  Da  steht  aber  die  andere  Ihatsache, 
dass  die  Kartoffeln,  wekdte  nach  ihresgleichen 
in  dem.selben  Roden  folgten,  um  drei  Wochen 
früher  angesteckt  waren,  als  die  übrigen. 


Allerdings  könnte  auch  noch  bei  dieser  Erscheinung 

die  .\nnahme  in  l'eberlegung  kommen,  dass  der 
Pilz  der  Dürrfleckenkrankheit  ein  sogenamiter 
..Schwächeparasit"    sei,    welcher  minder 

kräftige  und  minder  gut  gi-nährti-  Pflanzen- 
individuen mit  grösserem  Krfolge  angreift  als 
andere  von  gesünderer  oder  besser  genährter 

("onstitution. 

Um  über  die  letztere  Frage  etwas  (Genaueres 
ermitteln  zu  können,  entschloss  ich  mich,  im 

Sonuner  1S07  einen  weiteren  Versuch  zu  machen» 
auf  den  ich  weiter  imten  noch  zurückkommen 
werde. 

In  Hinsicht  der  .Stärke  der  iVnsteckung 
herrschen  an  einem  und  demselben  Tage  sehr 
grosse  Verschiedenheiten.  Early  Night  scheint 
in  der  That  eine  sehr  launenhafte  Krankheit  zu 
sdn  und  ist,  in  dieser  Richtung  betrachtet,  von 
der  Pfrotwspora  des  Weinstockes ,  dt-ren  Inva- 
sionen auf  Gebieten  von  gleichem  Ilöhenniveau 
ziemlich  gleidmiissig  aufbeten,  recht  verschieden. 
Alle  diese  Versehiedenheiti  n  stln-iniTi  h,iii[il- 
sächlich  vom  früheren  oder  späteren  Zeitpunkte 
der  ersten  Ansteckung  der  betreffenden  Pflanzung 

abzuhänijen. 

Ich  fuhr  am  zj.  Juh  189h  mit  Wagen  von 
Kis-.^zent-Miklds  dmch  die  Gemeinden  Duka 
und  Kosd,  was  etwa  eine  Stunde  K.ahrweg  be- 
deutet. Irutz  dieser  Nälie  fand  ich  in  den 
beiden  letzteren  Gemeinden  das  Kartoffelkraut 
schon  etwa  bis  zur  Hälfte  abgcbrannti  während 
am  genannten  Tage  meine  KartofleUielder,  aus 
der  Entfernung  betrachtet,  noch  recht  schSn 
grün  aussaheo. 

Uebrigens  gab  es  zu  jener  Zeit  auch  in 
Duka  und  Kosd  noch  Kartoffelfelder,  deren 
Kraut  noch  ziemlich  gesund  war.  Ich  glaube 
annehmen  zu  dürfen,  dass  sie  auf  einem  Boden 
Staudt  n ,  auf  dem  und  in  dessen  unmittelbarer 
Nachbarschaft  vorhergehend  andere  Früchte 
cultivirt  waren. 

Sehr  merkwürdig  war  in  dieser  Richtung 
eine  andere  Beobachtung,  die  ich  zur  Zeil  der 
Kartoffelernte,  von  der  Bahnstation  (löd  kommend, 
auf  dem  Gebiete  des  Dorfes  Csomäd  machte. 
Neben  der  Hutweide  steht  ein  Acker,  dessen 
exponirte  Seile,  um  \'ini  I  rasse  des  weidenden 
Viehes  nicht  zu  leiden,  jährlich  mit  Kartofldn 
bepflanzt  wird.  Auf  (fiesem  Ackertheilc  war  das 
Krgebniss  so  spärlich,  die  Knollen  so  klein,  dass 
CS  Jedermann  überraschen  musste.  der  den 
kräftigen,  bumöaen,  gedüngten  Boden  sah,  in 
welchem  l  "nkräiiti-r .  wie  ChfwpOifium ,  beinahe 
mannslioch  emporschössen.  That&ächlich  war 
aber  diese  Pflanzung  «n  sehr  frühes  Opfer  der 
Dürrfleckenkrankheit,  die  hier  schon  Mitte 
Juli  mit  den  oberirdischen  Theilen  des 
Kartoffelkrautes  vollkommen  fertig  war. 

I"!ntt;('f;cngesrtzt  waren  die  \'<'rhällii)sse  >;anz 
in  der   Nahe,  nur  euuge  hundert  Meier  vom 
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erwähnten  Adcer  entfernt,  auf  dem  nördHdien 

Abhangr  <!cs  csDmader  Berges.  Hier  war  das 
Kraul  der  Krdäpfel  bis  l-'nde  August  griin  und 
die  Emte  vollkommen  ziifriedenstelleDd.  Der 

Grund  dieser  I*-rscheinunpcn  kann  eben 
kein  anderer  j;e\vescn  sein,  als  dass  auf 
den  letzteren  l'  eldcrn  vorhergehend  keine 

Kartoffeln  gebaut  waren  und  die  Filz- 
keime  erst  von  anderen  Feldern  nach- 
träglich durch  Wind  oder  Insekten  hin- 
geschleppt wurden. 

Ich  war,  als  ich  mit  den  nordamerikanischen 
Beril  l. ttn  lukannt  wurdt  ,  für  die  Fiehandlung 
mit  KupfcrsaUcn  (wie  gegen  den  falschen  Mehl- 
thaa  des  Weinstockes)  eingenommen  imd  schrieb 
aiii  h  ririiuc  .\ii)sat/i-,  in  denen  irh  die-^e  Art  der 
Bekämpfung  zu  Versuchen  .  enipiahl.  kh  war 
aber  auch  —  aufrichtig  gestanden  -  sehr  er- 
staunt, als  ich  nai  Ii  eiiK-r  zweimaligen  Behandlung 
(Ende  Mai  und  lüule  Juni)  mit  2-,  respeiüve 
jprooentiger  Kupfervitriul-Sudamischung  kaum 
ein  nennenswerthes  Resultat  erreichen  konnte. 
Die  10  Reihen,  die  so  bchandeh  wurden,  hielten 
sich  nur  um  ein  sehr  Weniges  besser  oder 
lingcr,  als  die  nicht  behandelten  Reihen  da- 
neben .  obwohl  die  Blätter  vom  angewandten 
Mittel  ganz  bläulich  erschirm-ii. 

Ich  weiss  ouu  nicht,  ob  eine  Behandlimg 
mit  stärkeren  Dosen  (und  vielleicht  öfter  wieder- 
holt^ ein  günstigeres  Frgcbniss  herbeifOliren 
würde.  Uder  haben  wir  es  doch  mit  einem 
Pilze  anderer  (wenn  auch  naher  verwandter)  Art 
zu  thun,  als  <!ic  Aim  rikaner?  Ich  vermag  auf 
diese  Tragen  keine  passende  Antwort  zu  geben; 
so  viel  weiss  ich  aber,  dass  die  hiesigen,  immer 
niedrigen  Karte lifelpreise  eine  öftere  oder  stärkere 
Anwendung  der  Kupfersalze  wegen  der  über- 
grossen Kosten  nicht  erlauben  würden.  I>eshalb 
musste  ich  meine  in  dieser  Riditung  getilgten 
Hoffiiungen  aufgeben. 

Ks  wurde  s(  hon  im  Anfangs  erw.dmlen 
Artikel  mitgetheilt,  dass  die  Dürrfieckenkrankheit 
nidit  nur  die  Kartoffeln,  sondern  auch  Tomaten 
(Liebesäpfel)  angreift,  und  irh  kann  sagt  11.  da^^s 
die  dicübczüglichen  Verwüstungen  des  i^chadlings 
noch  viel  bedeutender  sind,  als  die  an  Kar- 
toffeln. b:li  hatte  früher  die  Tomaten  von  Jahr 
zu  Jahr  in  demselben  Küchengarten,  der  neben 
der  Wiese  hergestellt  war,  pflanzen  lassen.  Seit 
dem  Auftreten  iler  neuen  Seuche  gelang  es  mir 
aber  nicht  mehr,  eme  ertragliclie  l  echsung  ein- 
zutragen. Im  Jahre  1895  beschloss  ich,  auch 
die  Tomaten  an  dnen  anderen,  für  sie  neuen 
Ort  zu  pflanzen.  .Ausserdem  wurden  .sie  aber 
auch  nnl  Kupfervit nol-Slldann^cllung  behandelt. 
So  wurde  denn  auch  eine  sehr  schöne  Kmte  mit 
grossen,  vollkommen  gereiften  Früchten  erreicht 
Ich  glaube,  der  Orlweihsel  wird  auch  hierbei  «fie 
Hauptrolle  gespielt  und  die  Kupferbehandlung 
nur  in  untergeordneter  Linie  mitgewirkt  haben. 


Der  »iletat  verflossene  Sommer  (1897)  hat 

zu  den  vorjährigen  noch  weitere  interessante 
Daten  gefügt,  so  dass  nunmehr  die  Frage  der 
Hauptsache  nach  als  gelöst  betrachtet  werden 
kann.  Ich  habe  mi  heurigen  Frühjahr  das  schon 
189«)  begonnene  Princip  noch  schärfer  durch- 
gefülirt  und  die  gesanunie  Kartoffelcultur  in 
einen  Vierteltheil  meines  Gutes  gedrängt,  wobei 
auch  der  Umstand  in  Betracht  kam,  dass 
in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  die 
Felder  des  nächsten  Eigenthümers  vor- 
hergehend nicht  mit  dieser  Culturpflanxe 
hl  ^teIlt  waren.  .Sogar  die  den  Dienstleuten 
zugetheilten  Kartoffelfelder  wurden  in  diese  Ecke 
versetxt  Die  game.  an  diesem  Zwecke  ver- 
wandte Mäche  war  im  Vorjahre  mit  Mais,  Roggen 
und  Hafer  bebau«,  es  koimle  also  vorausgesetzt 
werden,  dass  in  diesem  Boden,  sowie  in  der 
l'mgebuiig  keine  Ansteckung  vorhanden  sei. 

Fnie  einzige  kleine  Pflanzimg  von  etwa 
800  qm  wurde  aber  vnrsudisweise  wieder  auf 
einem  Boden  vorgenommen,  der  nun  schon  das 
dritte  Jahr  Kartoffeln  trug.  Um  aber  ssicher  zu 
sein,  dass  eine  Verarmung  an  Pflanzennährstoffeii 
nicht  mitspielen  würde,  lies«  ich  dtoen  kleinen 
Fleck  sehr  kräfUg  düngen. 

Das  l'.rgebniss  war  in  der  Thal  überr.cschend; 
denn  das  zuletzt  erwähnte  Versuchsfeld  war  — 
trots  der  starken  Düngung  —  um  volle 
vier  Wochen  früher  aller  oberirdischen  grünen 
Theile  baar,  als  die  übrigen,  in  frischem  Boden 
vorgenommenen  Pflamungen.  Und  während  meine 

heurige  Kartoffelernte  Knollen  von  solcher  Grösse 
und  in  solcher  Menge  lieferte,  wie  es  seit  minde- 
stens acht  Jahren  nicht  der  Fall  war,  blieb  der 
Ivrtrag  des  erwähnten  800  qm  grossen 
Versuchsfeldes  trotz  der  starken  Düngung 
mittelmässig  und  gab  ir.  /u,;  I )  r  itttheilen 
nur  ganz  kleine  Knollen,  die  lür  Schweine 
m  der  WIrthsdiaft  zwar  verwendbar,  kehwsMIs 
aber  marktfähig  waren. 

Aeusscrst  schroff  hat  sich  ein  solcher  Unter- 
schied im  Flugsand -Weingarten  bei  meinen  Ver- 
wandten gezeigt.  Meine  Sihwägerin  )r,\\  dort 
zwischen  Weingartentafeln  eine  Spargelanlage, 
wo  in  den  Zwisdtenräumen  KaitoSeln  versetzt 
w  urden.  F'in  Thei!  hiervon  trug  schon  im  vorigen 
Jahre  diese  Frucht,  der  andere  hingegen  nicht. 
Beide  Hälften  grenzten  immittelbar  an  einander: 
Während  nun  dii-  srhnn  v<iriährig  niit  I  rdäiifeln 
bestandene  Halfie  .\lilie  juli  von  der  Dürrlieckeii- 
krankheit  vollkommen  verbrannt  war  und  kaum 
eine  einzige  grössere  Knolle  trug,  war  die  andere 
Hälfte  noch  bis  Mitte  August  theilwcise  grün 
und  deren  Feihsuni;  in  jt.'der  Hinsicht  gut. 

Es  scheint  nur  also  erwiesen  zu  sein,  dass 
es  sich  im  Kampfe  gegen  die  DurrfleckenkranUieit 
hauptsäc  hlich  darum  handelt,  der  KartofTelpflanze 
einen  Vorsprung  vor  dem  Zeitpunkte  des 
massenhafteren  Auftretens  des  Parasiten  au  itchem. 
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wenn  es  sdion  nicht  gelingen  will,  diesen  teHMt 

L'an/lich  aiiszusrliliesscn.  Denn  wenn  der  Pilz 
die  Ulätter  zu  einer  Zeit  starker  zu  verdorren 
beginnt,  in  der  die  Knollen  sdwn  tüchtig  an- 
gewachsen sinil  tiiid  (las  Hinaliwandcm  der 
Reser\'eruü»rstoffc  aus  den  uberirdisi  ln-n  Iluilen 
der  KartoSd  in  die  Knollen  schon  in  vollem 
GanRe  ist,  so  lomn  man  ja  das  Spiel  als  ge- 
wonnen betrachten. 

Und  eben  um  diesen  Vorsprung  für  den 
Schützling  zu  verschaffen,  wird  das  folgende  Ver- 
fahren, aus  zwei  Theilen  bestehend,  uns  zum 
Zele  fördern: 

1.  Die  Kartoffeln  sollen  immer  in  einen 
Boden  kommen,  der  im  vorhergdienden  Jahre 
weder  diese  Fruilu,  noch  Tomaten  iT/eu^ft  hat 
mid  ausserdem  möglichst  weit  von  jeder  dies- 
aitigen  vorjährigen  Culturstelle  entfernt  ist 

2.  Die  soeben  ausgesprochene  Vorsichts- 
maassregel  ist  aber  an  und  für  sich  noch  nicht 
genSgend;  denn  tmi  das  Ziel  xu  erreidwn,  moss 

man  auch  recht  frühe  K  artoffelsorton  ver- 
wenden. Mit  spaten  Sorten  würde  man  den 
gewünschten  Vtjrsprung  auf  keinen  Fall  sichern. 

Diese  Lehre  hat  die  hiesige  IJcvölkerung 
schon  seit  mehreren  Jahren  erfahrungsweise  er- 
worben, ohaA  daas  aie  von  der  Natur  der  Seuche 
auch  nur  im  geringsten  unterrichtet  gewesen 
wäre.  Die  früher  in  Gebraudi  gewesenen  späten, 
gelben  Kartoffelsorten  hat  man  seit  dem  Auf- 
treten der  Krankheit  aus  der  hiesigen  Praxis 
vollkonnnen  ausgeschlossen,  weil,  wie  man  sagte, 
, .diese  des  nodciis  seilen  überdrüssig  ^^ärl■ll■' 
und  nur  mehr  die  frühen  Rosenkartoffeln  einen 
gehdrigen  Ertrag  au  liefern  vennöchten. 

Gewiss  ist  diese  Heschrankung  nicht  besonders 
angenrimi,  ueil  eben  die  Spaten  Sorten  die  dauer- 
haftesten, compactesten  und  für  den  Transport 
geeiirnetesten  Knollen  geben,  mit  welchen  I'"igen- 
schalteii  sich  die  Ko.senk.irtt>(Teln  nicht  besonders 
rühmen  können. 

Bis  man  aber  etwas  besseres  ausfindig  machen 
wird,  muss  man  cidi  eben  in  die  neuen  Ver- 
hiltnisse,  so  gut  wie  oiögliclt,  fiigen. 

IL 

An    die  oben  mitgetheilten  Beobachtungen 

lassen  sidi  sehr  widttige  und  auch  von  allgemein 
wissensdiaftHchem  G<»iditspunkte  höchst  intern 
CSSante  Henbachtungen  anknüpfen. 

Die  übrigens  nicht  neue  Erfahrung,  dass  für 
die  Cuttuipflamen  ein  Bodenwedisd  nütaUch  ist, 
kommt  auf  diese  Weise  in  ein  noch  intensiveres 
Licht  Man  wusste  schon  bisher,  dass,  wenn 
eine  Pflanzenart  in  demselben  Boden  Jahre  hin- 
durch gebaut  wird ,  sie  nach  und  nach  die 
nöthigen  Xährslotle  entzieht.  Nun  glaubte  man 
aber,  dass  diesem  Mangel  mit  entsprechender 
Düngung  abgeholfen  werden  kann. 

Wenn  man  indessen  diesen  Gegenstand  nur 


von  dem  rein  chemischen  Gesichtspunkte  aus  be- 
trachtet, so  sieht  man  nur  1  ine  Seite  derselben; 
die  neueren  Untersuchungen  und  Versuche  be- 
weisen zur  Geni^,   dass  die  Frage  der 

Schädlinge  beim  Bodeti wcchsel  ebenfalls 
in  Erwägung  gezogen  m  erden  muss,  und 
zwar  in  etwas  anderer  Weise,  als  die 
chemische    Si-ite    dieses  Gegenstandes*). 

Denn  wenn  nur  die  Nährstoffe  in  Betracht 
kämen,  k  annte  man  zwei  ganz  neben  ein- 
ander liegende  Feldparcellcn  so  eintheilen,  dass 
abwechselungswcise  bald  die  eine,  bald  die  andere 
mit  einer  Frucht  bestellt  würde.  Sobald  aber 
auch  auf  .die  thierischen  tmd  pflanzlichen  Schäd- 
linge Rückricht  genommen  wird,  wird  beim  Boden- 
wechsel auch  schon  eine  grossere  räumliche 
Entfernung  der  vorjährigen  und  heurigen 
Pflanzung  einer  Art  erfordert  Und  je 
grössiT  diese  Fntfemung  ist ,  de'-to  i;i'insti>.'iT 
wird  sich  der  Erfolg  zeigen.  Aus  Allem  diesem 
folgt  auch,  dass  grössere  bewirthsehaftete  FlSchen 

'  viel    mehr    Reinertrag    \erspreclien ,   wenn  die 
j  Arbeiten    auf    denselben   aus   einem  Mittel- 
I  punkte   geleitet  werden,   als  solche,  die 
I  vielen  Kleinbesitzern  gehören. 
[       Flinc  grössere  Domäne  kann  nämlich,  um 
nur  bei  unsrem  F'alle  zu  bleiben,  die  Kartoffel- 
ctdtur  so  eintheilen,  dass  z.  B.  die  FAanzuagen 
des  folgenden  Jahres  von  den  heurigen  8  Ins 
10  km  entfernt  zu  stehen  kommen.  Theoretisch 
genommen  wäre  das  allerdings  auch  im  Kreise 
der  Kleinbesitzer  durchfuhrbar,  wenn  nämlich 

alle    1- igenthiimer    von    gehöriger,  naturwissen- 

i schaftlicher  Bildung  wären  und  den  2sutzen  eines 
zu  diesem  Zwecke  obwaltenden,  gemeinsamen 

F.invernehmens  würdigen  könnten.   In  der  Wirk- 

ilichkeil  gehört  aber  ein  solches  gemeinsames 
Vorgehen  zu  den  Unmöglichkeiten,  weil  unter 
einigen  hundert  Ackerbau  treibenden  Köpfen 
es  immer  einige  Dutzend  giebt,  denen  mit  ver- 
nünftigen Gründen  nicht  beizukommen  ist. 

.Vusserdem  ist  selbst  im  Falle  des  (iross- 
grundbesitzers  darauf  zu  achten,  was  im  vorher- 
gehende n  J.ilire  der  Nachbar  nahe  an  der 
Grenze  der  beiden  Güter  gebaut  hat  Denn 
eine  Ansteckung  aus  dem  nichsten  fremden 

Gebiete  ist  eben  so  leicht,  wie  aus  dem  eigenen. 

üjidlich  ist  noch  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass 
solche  Vorsichtsmaassregeln  auf  alle  diejenigen 
Culturpflanzen   auszudehnen '  >tnil .  die  von  dem- 

I selben    parasitischen    oder    Insektenlemde  an- 
gegriffen  weiden.    Im  Falle  der  Dnnllecken- 
I  krankheit  ist  also  das  Augenmerk  nicht  bli.ss 
j  auf  die  Kartoffel  selbst,  sondern  auch  auf  die 
Tomate  (Lyccfertiam  tstvlentum)  zu  lidtten. 
Schon  diese  Umstände  cribrdnn  ehi  kühl 


*)  Im  Kampfe  gescn  Ibieiiack«  ScMdHagf^  s.  B. 

I  ccKcn  die  RülK'iincin.itodc,  kt  der  Bodcowadtd  Khon 
1  iu  Bclra<:bt  gckoitiincn.  Ssjö. 
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daTdidachtes,  plamnSssiges  VorgeheR  seitens  des  | 

rationi-lli-n  I  anduirtlifs.  Woiiti  man  aber  min 
noch  gar  in  Uctracht  nimmt,  dass  selbst  das 
KUma  und  sogar  die  chemisdie  Beschallienheit 
einerseits  des  Hnderi'i,  von  «i'lrhem  ein  Saatj^ut 
stammt,  und  andcrcrscils  des  Budcns,  in  woldicn 
es  ^eiväet  wird,  von  grossem  Kinflusse  auf  den 
Reinertrag;  sind,  so  «ird  man  bald  ein-icben, 
dass  die  l.;miiwirthschatt,  wie  sie  heute  noch 
beinahe  durchweg  betrieben  wird,  Icatun  die 
Kinderschuhe  überwunden  hat. 

Auch  maiicbo  empirischen  Regeln,  die  noch 
von  l 'rgrussvaters  Notizbüchern  lierslammen, 
und  die  man  viele  Generationen  hindurch  als 
treffend  anerkannt  und  befolgt  hat,  erhalten  heut- 
ZUtagO  eil)!'  rationelle  I'>kl:irung. 

Bekanntlich  war  z.  ü.  im  Kreise  der  ge- 
schicktesten Melonenxüchter  von  jdier  die  Meinung 
herrsdiend,  da^s  zur  Melonenrultur  alljährlich 
»neuer  Boden  und  alter  Samen"  nöthig 
sei.  Du  letxtere  Erfordemiss  wurde  sogar  in 
fdigindi-tn  Recepte  nberliffert :  ..Iraiic  den  \fe- 
lonensanien  drei  Jahre  in  der  Wotcnta^che  und 
drei  Jahre  hindur<  h  lass  ihn  hängen  im  Winter 
neben  dem  Ofen  und  dann  säe  ihn".  Manche 
sollen  sich  nicht  einmal  mit  sechs  Jalircn  be- 
i;Mui:t  haben  und  sich  bis  ZU  zehn  und  swölf 
Jahren  verstiegen  haben. 

Neuere  au^ktlrte  Köpfe  haben  diesen  Hokus- 
pokus verhöhnt,  obwohl  wah'rsdieinlich  voreilig, 
denn  die  Melonen  werden  sehr  arg  von  Feinden 
iiberfallen,  und  zwar  nicht  nur  die  Blatter,  sondern 
aurh  die  I"rucht.  Sind  die  Blätter  und  Steii^'el- 
theilc  von  parasitischen  Pilzen  belagert  oder  mit 
Blattlitisen  besetzt,  so  kann  sich  in  der  Melone 
selbst  weder  der  ertoril<  rli<  he  /in  keriji-lialt.  noi  li 
das  Aroma  entwickeln,  ohne  welche  .sich  diese 
Frudit  auf  dem  Markte  nur  adir  irniKch  prä- 
sontiren  würde. 

Nun  ist  es  aber  sicher,  dass  eine  Melonen- 
i  ultur  die  ihr  schädliche  Ansteckung  auf  zwei 
Wegen  bekommen  kaim:  einerseits  von  Atissen, 
von  bereits  angesteckter  Umgebung  oder  aber 
durch  Pilzkeime,  die  an  den  Melonensamcn 
selbst,  vom  Fleische  der  Frucht,  haften 
geblieben  sind.  Wird  nun  die  Cultur  auf 
einem  Boden  Vl)r^'enonln)en,  der  vorhergehend 
keine  Melonen  erzeugt  hat,  so  ist  die  äusser- 
Hche  Ansteckung  schon  einigemuuusen  gehindert, 
l'nd  I.'isst  man  den  Sann  ti  jalire  liindunb  an 
trockenen  Orten  stehen,  so  werden  die  zarten 
Pilzkeinie  sdbst  absterben,  während  die  zäheren 
Mclonenkeme  -  wenigstens  theihveise  —  keim-  ■ 
fähig  bleiben.  Dabei  ist  freilicli  auch  noih  der 
günstige  Umstand  in  Berechnung  zu  ziehen,  dass 
während  des  langen  I  agems  die  s(  hwächeren 
Melonenkeme  ihre  Lebensfähigkeit  verlieren  und 
nur  die  kräftigsten  zum  Keimen  gelangen  werden. 

l'nd  so  zeigt  es  sich  auch  hier,  dass  in  gar 
vielen  komisch  klingenden  l'ebcrheterungun  doch 


etwas  Beachtenswerthes  liegt,  obwohl  der  wirk- 
lich liraiK  libarr  Kern  der^ii-lhrn  erst  mit  u  i'iter 
vorgeschrittener  naturwisscnschattlicher  Kennlniss 
SU  Tage  gezogen  «erden  kaiui.  Cs^mI 


RUNDSCHAU. 

Ks  war  vor  4>i47  Jahren,  an  einem  wundcrNC lionrn 
I''rnhhiigsmor(;cn.  Die  Sonne  haue  schon  vor  Wovhrn 
den  Schnee  vi>n  den  Kcidcm  und  Wiesen  gc^hmoUen, 
die  sich  mit  einem  Teppicb  von  saftigem  Grün  und 
knchtaiilen  FrüldioKiblimico  bedeckten.  Auch  timigB 
Biirme  prangten  icbon  im  vollen,  bellgrnnen  Blatter^ 
schmuck,  vShrend  andere,  wie  die  Eichen  and  Mialbe«r- 
biunir,  ^ich  noch  vor  den  N.uliHtusicn  gefürchtet  hatten 
und  jetzt  eben  die  ersten  urlen  ISIiittchcn  bcrrortrieben. 
L°el>cr  dieser  kno!>|>enden  Welt  und  sichtbar  durch  die 
icbwach  belaubten  Zweig«  wölbte  (ich  ein  «ophirblauer 
Hinimet,  an  welchem  weitu  ScfaiTc^enwolkea  lanpam 
ihres  Weges  zogen. 

lumittcn  des  weiten  Gartens,  von  weichem  hier  die 
Rede  ist  —  wir  crz.ihlen  kein  Mürcbeu,  sondern  eine 
wahrhafte  Geschichte — ,  stand  ein  präditiger,  schimmernder 
Pafawt.  Dac  weite  Portal  dcMelbeo,  vor  welchem  bir- 
beittiKe,  eicmale  Kdcfcr  Wache  Uetten,  Sffiiele  sidi, 
und  berra»  trat  der  Kaiser  von  China,  Hoang-Ti,  be- 
gleitet von  «.eineni  Tochterchtii  l  onit-Seii  und  gefolgt 
von  keinen  Käthen  und  vielen  He.initcii  seines  Hofilaate*. 
Er  trug  ein  prächtiges  Gewand  au.s  Panthcrfelicn  uad 
befand  uch  in  der  vortrefflicbsten  Laune.  Er  hatte  vob 
feinen  Rilbea  die  bellen  Nachiidnen  iber  alleitd  Staats» 
angelegenheiten  erhalten  und  wollte  sich  nun  erholen 
durch  einen  Sp.i/iergang  in  dein  friihlingsgrünen  Garten. 

sie  nun  Sil,  mit  sich  uml  der  Welt  zufrieden, 
die  lange  Alice  von  knospenden  Maulbeerbäumen  hinab- 
wandelten,  welche  von  dem  Palast  nach  dem  Ufer  des 
FtMH«  Ohite,  blieb  die  kleine  PrisaaMi»  piötalich  vor 
dnem  Manibeerrei*  ilchen,  weichet  im  Sdmtae  der  alten 
Bäume  emporgeschossen  und  schon  stärker  begrünt  war 
a)s  dicfje,  und  belrvichtclc  mit  Eifer  irgend  etwiis,  da»  sie 
dort  entdeckt  hatte.  Der  Kaiser  tr^it  hinzu  und  blieb 
ebenfoll»  gefescelt  von  dem  Anblick,  der  »ich  ihm  darbot. 
Da  waren  tandeile  von  kleiaen,  idnrancB  Rinpdwo, 
welchi  i-<1'rnl<.ir  Kleben  erst  dem  El  entschlüpft  waren 
und  iiiri;,'  .m  dem  7.weige  entlang  krochen,  um  nach 
Nahrung  tu  suclicn.  Die  kleine  Ptinzeuin  freute  sich, 
wie  eben  nur  Kinder  sich  Treuen  kiinncn,  die  ein  neues 
Spiehcug  gefunden  haben,  und  der  Kaiser  befahl,  dan 
man  den  Zweig  vonticbtig  abtchneiden  nnd  in  den  Palast 
tragen  taltte,  wo  er  hl  nne  prächtige  Vase  eingepAanit 
lind  in  das  Zimmer  der  l'rin/ts-.n  (^i-stelll  wv.rilc 

I.ouit-Scu  verfolgte  mit  iiiinicr  w.ich.'.L-ndciii  Interesse 
die  Fortschritte  ihrer  neuen  Pfleglinge  und  versah  sie 
fleissig  mit  frischem  Fatter,  an  welchem  in  dem  Garten 
des  Pslastas  kein  Maacel  war.  Sie  beokscMsIl.  wla  dl« 
TMsrdMa  immer  grSam  «nd  grSsssr  werde«  «ad  wie 
ihre  Partie  allmShIlch  auc  Scbwari  in  BCIchwette  Obcfglag. 
Oft  rief  sie  ihre  Mutter,  die  Kaiserin  Tc-Ling-Shi  herbei, 
damit  auch  sie  sich  daran  ergötzen  sollte,  die  Kaupeu 
zu  beobachten.  Eines  Tages  aber  sah  sie  etwas  so  Merk- 
würdige», daa»  aie  ihre  Aulregang  nicht  bemeitiera  konnte 
und  etwas  that,  wai  ihr  eigentlich  streng  vertwien  war. 
Sie  stür/te  in  il.is  Arbcitsraliinct  ihres  V.Uers. 

Utuic  »ich  au  die  cntsulztcu  Mienen  dei>  alten  .Miuistcrs 
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ra  kebren,  welcher  gerade  ram  Vortrag  befablen  war, 

luvt  und  ijiüllc  sie  lange,  bis  der  X'.ncr  ilirem  Wunsche 
nachgab  und  seinem  uildcu  lochtcrclicn  lol^ie,  um  das 
Wmderbare  zu  sehen,  von  dem  ne  beriditete. 

Da  NHcn  einige  von  den  Raupen,  welch«  nnn  «cbon 
grncM  didw  Tiner«  waren,  in  <iea  Aalwinkeln  abgefreeiener 
Maalbecrreiser  auf  einem  Gewebe  von  schimmeradcn 
gelblichen  Fäden.  Eifrif;  bewegen  sie  die  Köpfchen  bin 
und  her,  iinil  ilcr  K.ii'-i  r.  welcher  Mharfc  Aii>;cn  hntlc, 
cah,  dius  ein  Fadcu  ihrem  MunU  cntt|U(ill.  Dicken  Faden 
wanden  tie  na  sich  herum  und  formten  so  vor  den 
Aflfen  des  eiMaunten  Monarcbea  ein  feines  Nets»  welche» 
das  Thier  immer  dichter  nmhüllte  und  scblieMlkb  volU 
ktimmcn  verbarg  Der  K.iiser  w;itii)l<-  ^\<:h  :in  seine 
(iemablin,  «eiche  vuu  dem  Webblulil,  nn  dem  sie  iic- 
arbeitet  hatte,  au^geslanden  un<i  ebenfalls  herungetrcten 
war,  um  da*  isterasante  Schautpiel  tu  beobachten. 

»Das  sind  detMiB«  kidne  Thkre"  «piach  er,  „cie 
fblKm  Deloem  Vorbilde  und  wdten  sich  ein  ptiditiget 
Gewand«. 

Von  diesem  r.ij;c  nn  k.ini  der  Kaiser  Öfter,  rnitnnicr 
mehrere  Male  im  l.Tge.  Sein  Interesse  (ur  die  merk- 
würdigen Thiere  war  wach  geworden.  Er  Iwobachtete 
sie  nicht  nur  bei  der  Arbeit  des  Spinnens,  bb  das  leute 
von  ihnen  mit  seiner  Halle  fertig  geworden  war,  sondern 
Cr  zcrbr.ii.li  sich  den  Kopf  d.iriibcr.  w.is  nun  vvolil  aii> 
ihnen  »crJcn  würde.  Kines  l.ij;es  erhielt  et  die  Antwort 
.luf  tlicse  Kr.ijjc.  Kr  horte  ein  leiics  K.iüchcbi  in  einem 
der  kchinuncrndcn,  eiförmigen  Gebilde.  Als  er  sich  auf 
dasselbe  huMmtff»,  sah  «r,  wi«  «•  sich  an  «inem  End« 
«crfirbt«  «ad  fencht  an  werdaa  sdrisn.  Er  sab,  wie  sieb 
dieses  Ende,  einem  inneren  Drack  nachgebend,  nach 
Aussen  w  ölbte,  wie  die  sartes  Fadchen  zur  Seite  j;estlinbcii 
wurden,  wie  ein  paar  kleine  weisse  Füsschen  zum  Vor- 
scheia  kamen,  denen  bald  ein  Köpfchen  folgte.  Ein 
klanes,  sittemdM  weisses  Thierchen  schlüpfte  hersns, 
dem  snsefaends  Flügel  wuchsen,  bis  es  plBtallch  davoo 
flog.  Der  Kaiser,  die  K.niserin  und  die  I*rin/e^».in  waiCB 
auf  da«  höchste  crsL-innt.  Sie  kannten  d.is  kleine  weisie 
Ftiigeltbicr ,  sie  hatten  ofi  in  der  AbeiuhliimTnerunK 
Schwärme  detuelbcn  die  alten  Maulbeerbäume  im  (iartcn 
umflattern  tcben.  Es  dauerte  nicht  laqge,  so  halte  die 
klein«  Pfinsessiii  cinea  Schwarai  der  Thiere  in  ihrem 
Zimmer,  sdir  lan  A«ic«r  iber  Zofen,  wel^  diesen 
Stnhenvögeln  keinen  grassnn  Gcachnack  absawmnen 
konnten. 

Aber  Louit-Scu  war  ein  Kmil  und  ausserdem  eine 
Prinseasin.  So  bestand  sie  darauf,  dies«  neuen  Liebliafe 
n  fluten,  wi«  sie  «faisl  di«  vid  weniger  Instigen  Ranpen 
g^BUCt  hatte,  twd  war  Anfangs  recht  nnglücklicb  darüber, 
dan  ihre  fliegenden  Freunde  die  frisch  herein  geholten 
Maulbcerzwcige  ru  vct -1.  hni.i:L(  ii  scljit  iirii.  objjlcith  Mc. 
eben  so  wie  die  im  tiarlcn  lebenden  Schmetterlinge,  sich 
stets  in  der  Nähe  des  Maulbcerlanbe*  aufhielten.  Aber 
eines  Tages  machte  die  aufgeweckte  Kleine  eine  neue 
Enidecknag.  Sie  sah.  dass  auf  den  Zweigen  zarte  kleliw 
Kii>;elchcn  befcslijjt  w.ircn.  Sie  erinnerte  viih,  rj.iss  eben- 
solche Kiij;clthcn  sich  auf  <icm  /wciyc  befunden  hatten, 
den  «ie  damals  im  (harten  entdeckt  hatte.  Sie  '•chitderte 
ihre  Beobachtung  ihren  Eltern,  und  die  drei  klugen 
Men^CB  hatten  bald  die  LSsnag  des  RBthsels  geftraden. 
Sie  hatten  den  Geiwrationswechsel  der  Schmetterlinge 
entdeckt  und  waren  wieder  bei  dem  Ei  nn^^chtn)^,  von 

welchem  sie  aiisj;c(;.mj;cn  waten 

Seit  jener  Zeit  sah  man  Hoang-Ti  nicht  «eilen  in 
tiefen  Gedauicen  versunken.  Wenn  er  di«  Kaiserin  an 
ihnm  Webstuhl  sitaen  fand,  so  konat«  er  stnndenlang 


I  an  ihrer  Seite  stehen  nnd  raseben,  wie  sie  mit  ihren 

I  flinken  Händen  d.Ts  Schiffchen  durch  die  ;;es|>annte  Kette 
I  sclio-s.     Für  die  Vortrage  seiner  K.ithc  h.itlc  er  nicht 
immer  d.is  nötbige  Interesse. 

„Stellen  Sie  sich  vor,  Escellciu,"  isa^e  eines  schonen 
Tbfes  der  Ober-Cktemoniensaeister  tarn  Kriegsminister, 
..stellen  Sie  sich  vor,  dass  Seine  Majestät  überhaupt  kein 
Wort  von  dem  Vor1ra(;e  vertioinmen  haben,  den  Ich 
über  nieiiir  tiiMieii  M.i.i^snjjtlii  zur  Hekänipfuin^  des 
i  Raupcnir.isscs  in  den  kaiserlichen  fiärtcn  gehalten  li.il>e. 
Und  doch  hätten  «euigslens  150  Menschen  nützliche 
BeschifiiKung  finden  könnea,  tvenn  der  Kaiser  meinen 
Vorschlag  K<:nchmi|!l  und  su  der  Schaffiing  des  netten 

.Vintes  iliT  Uniscrlii  h<  ii  <  i.u (i-ti  ■  Haupen.Vcilil|;cr  seine 
Gciichinicunil  gegeben  hinten.  Ich  halle  mir  schon  die 
schönste  Untlöna  I8r  diese  aütelidwB  Beamtce  aaa* 
gedacht." 

„Ja,  ja,"  sagte  da  Kricgisminietor,  „Sie  haben  gans 
Recht,  lieber  Freund,  Seine  Majestät  haben  nicht  mehr 
die  Frische  früherer  T.tge.  Als  ich  gestern  Vortrag  hielt, 
'  spielte  der  Kaiser  die  ganze  Zeit  mit  einem  der  Ideincn 
1  weissen  Halle  der  l'rinzcssin,  und  aU  ich  fertig  war, 
I  hatte  er  ihn  in  l.iutcr  feine  Faden  zerzupft  " 
]  Die  beiden  alten  Herren  schüttelten  ihre  weisses 
!  Haupter  und  gingen  ihrer  Wege.  Ihre  Verwunderung 
über  das  Verh.illeti  ihres  l;.ii-er!ul'.cii  Herrn  stieg  noch 
hoher,  als  im  luchsten  l'rülijahr  ilcr  Kaiser  alle  M.inl- 
bccrraupcn ,  die  man  finden  konnte,  einsammeln  und  in 
den  Fcstkälcn  seines  Palastes  iuttcm  und  pflegen  lieas. 
Die  Kaiiain  uad  die  Frinaccshi  hcaafafchtl|t«a  In  clgBaar 
Person  diese  Arbeiten  und  es  vesigiBc  kela  Taf,  aa  daa 
nicht  auch  der  Kaiser  seine  Ranpentucht  inspicirt  bitte. 
.•\ls  im  Herbst  die  Cinoiis  dir  Raupen  gesponnen  nnd 
eingeiiammclt  waren,  kam  der  Kaiser  mit  einer  .Maschine 
zum  Vorschein,  welche  e«  ermöglicht«,  di«  Seide  .ibzu- 
baspeln  uad  nt  regelrechtem  Garn  nn»ag«stalten.  Als 
ein  genügender  Vomtb  dessdben  fewoimea  war,  sass 
di«  Kaiserin  wieder  eifriger  als  j«  aa  ihrem  Webstuhl, 
aber  es  war  kein  Wollenpim,  welches  sie  nun  verwebte, 
so-..  !■■!  II  411'  !.rijc  I-.i-LT  des  K.iiscrs.  Der  Monarch  war 
zum  Krtinder  der  Seidcnindustrie  geworden.  Bald  erfand 
'<  er  auch  die  Kunst,  die  Seide  mit  allerlei  I'roducten  dea 
Pfianseoreiches  sa  färben.  Das  «nt«  Gewand,  welcher 
den  Webstuhl  der  Kaiserin  verlicM,  schmSckte  in  jung- 
fraulichem  Weiss  die  Schönheit  ihres  klugen  Kindes, 
d.inn  aber  \crftrligtc  sie  ein  prächtiges  Kleid  für  ihren 
Gatten,  welches  blau  —  die  Farbe  des  Himmels  —  und 
gelb  —  die  Farbe  der  Erde  —  gefirbt  war,  aar  Er^ 
innerung  an  den  holden  FrBhUngstag,  aa  dem  der  Kaiser 
im  Lichte  eines  strahlenden  Himmels  auf  der  Erde  dua 
gefunden  hatte,  womit  er  sein  Volk  beglücken  wollte. 

Noch  che  drrr  I  <id  ilet  ruhmreichen  Regierung  des 
Kaisers  Hoang-l'i  ein  Hude  machte,  regten  sich  tausend 
fleissige  Hände  in  seinem  weiten  Reiche  in  Ausübung 
der  neugeschaffenen  Industrie.  Als  der  Ober-Ceremonien> 
meister  nnd  der  Kriegsminister  rieh  eine  Andiens  erbaten. 

u::i   i;n    N  iiiirn  ili  s   ^;.in./i'n  il-  ni   K.iist  i    tiir  die 

(iabe  zu  danken,  init  welcher  ei  ila-sscli«;  beglückt  hatte, 
da  wies  der  bescheidene  Monarch  jedes  Verdienst  von 
sich  nnd  meinte  nur,  er  hätte  eine  neue  Üescbäi\igung 
flr  „das  geeignetste  Mittel  gdnltea,  die  SttUichhcit  des 
Volkes  XU  erhoben  nnd  die  ArmuCh  zu  bekämpfen." 

AI»  er  dann  zu  seineu  Vätern  versammelt  worden 
und  die  Kaiserin  ihm  li.iKI  in  tiefer  Trauer  nachgefolgt 
war,  da  stand  d.ts  Volk  .nuf  wie  ein  Mann  und  wollte 
ihm  ein  Denkmal  setzen,  wie  es  noch  keinem  Sterblichen 
su  Tbeil  geworden  war.  Da  enchien  eia  uralter  Anachoret, 
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Her  seit  undenkUcben  Zeiten  in  tiefer  BetcbauUchkeit  im 
(■ei'trge  phntt  md  aUe  irdnche  Wciiheit  cnchöpf) 

haue. 

„Wollt  Ihr,"  so  sprach  er  tu  dem  Volke,  „dem 
Manne,  der  bewheidener  war,  als  der  Gerinpte  unter 
Eadi,  ein  Denkmal  am  En  emportbürmen,  wohlan,  ao 

dmt  es,  um  Kurctn  Boiiirfniss  narh  Danliharkcit  /u  ge- 
oSgen.  Sthiincr  aber  noch  i»i  p>.,  wenn  Ihr  es  fertig 
bringt,  ihm  ein  Denkmal  ru  setzen  im  (icdächlniss  imfrcr 
gaasen  Nation.  Lebret  Eore  Kinder,  wenn  sie  Nachts 
sam  Rcntimten  Himmd  cnporUicIcen,  mit  dem  Anblick 
dea  heUalMi  Sterne*  den  Gedanken  an  un«ren  grouicti 
Kaiser  «a  verbinden  und  mit  dem  Stcmc,  der  Icaum 
nii:;'Irr  hii:  ifini  zur  Seile  flinunert,  den  Gedanken  an 
»eine  edle  licmahlin.  Lasset  solche  fromme  Andacht 
sich  fort  und  fort  vererben  von  Kindern  n  Kladea- 
kindero  bis  In  die  itnisten  Zeiten." 

Abo  gcidtth  es.  Jahrtamsende  sind  seitdem  ^tf 
rauscht.  Wir  wisseti  nicht  mehr,  ob  dem  klugen  Kaiser 
ein  erzeue>  Bild  errichtet  worden  ist  und  wo  es  ge- 
fctnnden  hat.  Aber  wenn  heule  die  Natbt  bercinbritht 
Über  das  himmlische  Reich  der  Milte,  wenn  Stern  auf 
Stern  empordammt  am  danklen  HimaoeligewSlbe ,  dann 
koonaen  die  Kinder  vor  die  Thören  der  lOnser.  Sie 
drehen  den  kleinen  Kopf  vnd  snchen  mit  den  «cbarfen 
Schlitüuglein  etwa*  unter  den  Sternen  und  wrnn  ^if■ 
gefunden  haben,  dann  rufen  sie  freudig  aus :  Tsun-l-ang*), 
das  Seiden  h. I  u  ic  h  i  :i ! 

Und  dann  denken  sie  ao  den  gnten  Kaiser  Hoang>Ti, 
der  achoB  vor  fünfthalbtanaend  Jahren  eine  Knnst  ver- 
■tand,  welche  selbst  heute  noch  manchem  Knrnpäor  nicht 
des  Erlemeos  werth  oder  ru  schwierig  7.11m  Krirmcn 
sdieint:  Die  Kunst,  die  N'.i:ui  ln-i  ihrn  .\tlicii  /u  bc- 
lanschen  und  das  Erlauschte  »ich  und  seinen  Mitmenschen 
niB  Segen  an  vaiwertimi.  Witt.  [3^35] 

♦    •  • 

Der  Oreiffues  der  Inder,  welcher  he!  den  dortigen 
Handwerkern  ein  wichtiges  .Arlx-ifsorgan  vnrstcllt.  ist 
von  dem  Ethnologen  !■.  Rcgnaull  studirl  wurden,  der 
darüber  Folgendes  mittheilt.  Nichts  kann  überraschender 
sein  für  uns,  sa^  er,  als  indische  Kaadimkcr  In  Ihrer 
Beschäftigung  an  beobechten.  Der  Tiadikr  bedient  lUk 
seiner  FOase  als  Lehre;  der  iMinster  hllt  seinen  Schnh 
bei  der  BcarbciUm;,'  luit  ilcn  Füssen.  ~I  itt  :bii  f<  -.l/ulcgcn ; 
der  Metiger  hall  zwischen  der  ersten  und  /«eilen  /.ehe 
ein  Messer,  mit  welchem  er  das  mil  beiileii  Hündcn  ^e^t- 
gehaltene  Fleischstück  von  unten  nach  oben  durchsdineidet. 
Die  Be&ellignng  des  Fmaes  bei  der  Weberei  konnte 
Btan  Iii  Enrapn  wiederholt  auf  Ausstellungen  bewundern. 
Regnanit  sah  ein  Kind,  wekhos  beim  Krkicitem  der 
Blnme  regelmässig  die  Zweige  /.w  ischCB  d«l  bcldea  ersten 
ZdlCO  de»  rechten  Fasses  ergriff. 

Bei  dieser  Mitarbeit  der  unteren  CHiedmaMcn  mitss 
nnn  als  wirksame  Vorbedingungen  belraidMen:  I.  daa 
sehr  frei  bewei;1icbe  Hüftgelenk,  weldtes  dem  Tnder  er* 
laubt,  /nsaiiiniengckaucrt  nieder/uhocUen  und  die  Küsse 
beijucm  den  Hiitulcn  so  nähern  zu  können,  das*  sie  mit 
Vortheil  zusammen  arbeiten  kSunen,  a.  eine  sehr  dehn- 
bare Einlenknng  des  Schienbeins  mit  der  Miltelfusswnrzel. 
3.  endlidi  eine  freie  Beweglichkeit  der  grossen  Zehe. 
WM  AiMMtrecknag,  Biegung,  An-  und  Abbcwcgung  nn- 
tgAt.  Die  FShigkeit  einer  üegenü))cr6tcllttng  der  groiuen 
Zehe,  wie  des  Ommeu  den  Fingern  gegenfiber,  geht 

*)  Die  ConsleUstioa  «  im  Sternbild«  des 

Skorpions. 


indessen  ihren  Füssen  völlig  ab.  Dieser  Umstand  ist 
l>c>oruicr>  liervur/ubebeii .  weil  niaiiiluiial  bei  ilen  Hindus 
cm  licträchlbcher  /.wischenmum  zwischen  der  ersten 
unil  zweiten  Zehe  nh  besondere  anatomische  Eigenlbüm- 
licbkeit  vorkommt.  Dieser  Abstand  der  beiden  Zehen 
ist  nicht  etwa  bloss  an  den  Endgliedern  der  beiden  Zehen 

vnrhaii-len.  >onilf  tn  er  ü::i\c'.  vii.b  ..»bon  bei  der  Cicbiitt 
.111  ihrer  unterin  iMiilriiknng  uml  Uann  bi:.  do  mm  an 
der  Spitze,  bis  16  mm  .an  der  Zchenwurzcl  erreichen. 
Bei  den  Aoamitcn  scheint  diese  Entfernung  meist  zu 
fehlen,  und  swar  wohl,  weil  dort  der  den  Indem  eigen« 
Gebrauch  des  «wischen  die  erste  und  iwcite  Zehe  ge- 
schobenen PUflckchens,  mittels  dessen  sie  die  Sandale 
festhalten,  nicht  mtIo  iiinit. 

Der  Grund,  aus  welchem  die  Gegcnüberstellbarkeit 
der  grossen  Zehe  dem  Greiffuss  mangelt,  liegt  daiia,  dan 
sie  mit  ehiem  anhallenden  nnd  sicheren  Gange  «mr> 
triglich  ist  Wenn  der  aufrechte  Gang  anf  den  Füssen 
nicht,  wie  bei  den  menschenühnlichen  Affin,  nur  ein 
gclegentlidies  Fortbewcgungsmitlel  sein  soll,  wird  es 
iiöthig,  da*s  der  KTii  et  einen  festen  Stülrpunkt  auf 
dem  Kopf  des  ersten  Mittclfussknocheo»  findet  und  dass 
die  zweite  /ehe  den  anderen  Mittelfossknocben  fest  ver- 
bunden sei.  Bewegte  sich  die  eiste  Zehe  «n  den  Geleak- 
knnpf  des  zweiten  HittellVissknadiens,  so  wBrde  der  Fnm 
keine  gcniigemle  St.^dfestigkeit  haben,  wie  man  dies  an 
dem  Allen  sieht,  der  nur  wenig  und  unsicher  aufrecht 
geht,  weil  er  sich  auf  den  äusseren  Rand  des  Fusses 
stülsen  muss.  So  folgte  die  ganae  Gestaltung  des  menscb- 
nAm  Fusaes  der  vorwicgendeB  AnpaaaiHig  deasdbea 

B.  K.  tSJ74j 


Die  elektrische  Zugbeleucbtung  in  Englar)d  m.icbt 
neuerdings  beachtcnswerthe  Fortschrille.  .Mehr  als  zwanzig 
engliscbe  füsenbebn-Gesellscharten  sind  übereingekommen, 
ihr«  Znge  «lektfisA  ra  hdeodten.  Auf  den  Aduen 
elnoB  Jeden  Wagens  sind  Dynamomasdiincn  angebracht,  die 
sidi  bei  einer  Verminderung  der  Zuggeschwindigkeit  unter 


20  km  aussLli.illi 


r.rlrucluiui;^   einer  .\ituinu- 


latoren-Battcnc  übcrl.w»ei).  Die  Installationskitstcn  sollen 
lür  jeden  Wagen  etwna  über  isoo  Fr.  betragen,  (jsje) 

•    •  • 

Auf  awei  Beinen  laufende  Bidcchaen.  Im  .\n- 
schtnss  an  seine  früheren  Mitlheilnngen  über  die  Kr.agcn- 
?'i<leib>c  ivgl  /'r:'m,-il,,i,s  Nr.  5441  iheilt  Herr 
W.  Savillc  Kcnt  jetzt  in  Nr.  1447  von  Natura  mit, 
dass  er  kürzlich  die  schöne  australische  Wasser-Eidechse 
(PHjtsignathus  Lmtwri)  über  weite  und  ebene  Fläcben 
ebenfalls  anf  twel  Beinen  laufen  sah,  namentlich  die 

jüngeren  und  scbl.\nUeri.-ii  Tbiere.  und  er  hat  sich  glcicb- 
zeilig  vergewissert,  il.ui).  unter  gleichen  Bedingungen 
auch  Amphibolurus  murkalut  eben  so  läuft.  Von  einem 
mexikanischen  Legoan  (CorjrlMofhamt  Jttrmndtsyi) 
wurde  ihm  die  gleiehe  Fortbewegnngsart  wie  bei  diesen 
aaatndbchen  Agamiden  gemeldet,  und  er  spricht  die 
Vermnthung  aus,  dass  man  .Sehnliches  auch  bei  den  afri- 
k.aniscbcn  .\g.iniiden  beob.ichtcn  »11, le  Thatsachlicli 
Lagen  bereits  solche  BeoKichtiingen  vor,  denn  wie 
>chwciijrurlh  unlängst  berichtete,  sind  in  jüngster 
Zeit  auch  afrikanische  lüdechsen  mit  solcher  Gangart 
wirklich  beobnditel  trorden.  [jjj;] 


Explosionen  durch  Anstrichfarben,  die  mit  Petroleom- 
äthcr  verscut  waren,  sind  nach  einem  Beridite  in  Cemtrai- 
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biai/  drr  ßmafrvallung  neuerdiog*  in  Engluid  «Mmv 
holt  vorgekommen.  Inibcsondere  Meiet  die  AiuHmmilaBg 
derDiotpfisdteies  lehr  AÄcbtige»,  ein  idiiielleres  Trociui» 
de*  Anttricbet  betweckenden  Zumtee*  im  Trmenraum  von 

Scl»iffen  einen  Iiäufigen  Anla.vs  zu  ilrr,irti,;cri  l'n^ilüiks- 
fällen.  So  verlor  ein  M.inil,  iler  ilit  Wasscrlj.illastbchalter 
des  Cunard- Dumpfer«  S-ni<i  mit  einer  M>lchcn  Farbe 
•treidwB  Mllle,  das  Lelxn  durch  die  Entsnadung  der 
Ilim|>le.  Avf  dem  Dnmpler  Se«tiä  warde  ein  Bled^ 
Ijcliälirr  mit  Farbe  wälircml  eines  Slnntic^  leck,  so  <la>.s 
der  Iiiliali  .-lll^Ii<,•f.  AI»  ein  Matio*c  den  K;iiim  mit  einer 
Lalcinc  lictrul,  <'rfi>!t;t»-  tinc  mi  heftige  Kxplnsidn,  «l;is<- 
die  Bugwiinde  btnau»ge»preugt  wurden  und  das  Schiff 
bciiidie  gCMurintt  wira.  IMe  UmcnaclMiBg  der  Farbe 
eifth  daen  Gdult  an  PelndnudttlMr  von  eiaem  Viertel 
des  Gewtchtef.   Aebandte  Unfllte  sind  dbrtgens  scbon 

in  frühertn  Jalircn,  und  iwar  »oj;.ir  auf  Kric^sM-hifTen, 
vorgekommen,  so  i.  B.  auf  dem  Dottrtl,  wobei  151  Memtcben 
gctödtet  wurden.  Hiernach  kt  bei  Anwendung  derartiger 
schnelltrackaenden  Farben  die  grSaate  Vonicht  geboten. 
In  teicfcloaiaaen  Riemen  aolNe  maa  lieber  gaas  davon 
Abataad  nehmen.  [5640] 

•     ♦  • 

Der  Einfluss  kupferhaltigen  Bodens  auf  die  Vege- 
tation. DuNs  l'll:(H/fn,  wckbe  .luf  S,  Im  rnni  t.i'.lr  ein- 
haltendem Boden  wachsen,  von  dem  betreileoUen  Metall 
in  sich  anfnebmea,  ist  bekannt,  a.  B»  daaa  anf  galmei- 
hattigem  Bodea  vracbsende  Pflaoaea  ata!»  eiaea  gewiesen 
Zinicgebalt  leigen.  Lebmann  bat  nenerdings  das  Ver* 
(i;ill(rn  der  l'flanzcn  auf  kupfcrhaltigcm  Hi  llen  untersucht, 
und  zwar  auf  einem  alten,  jct/t  vcrl  is^cncn,  durch 
Tagebau  betriebenen  Kupferla;;cr  n.  K;i!)li:runde  im 
Spessart  imweit  von  dem  bayrischen  Dorfe  Sommerludii. 
Wie  Lebmaaa  Im  Archiv  für  Jfygint  *J,\  betidAct. 
richtete  er  sein  Augenmerk  namentlich  darauf,  die  Auf- 
nabmcfähigkeit  der  verschiedenen  Pflanzenorgane  für  das 
Kupfer  fest7u»iellen.  Er  kam  d.tbei  nu  dem  iil»cr- 
raschenden  F.rgebniss,  dass  hei  HoUptlanzcii  die  Kinde 
■-Iii-,  srlir  viel  reicher  an  Kupfer  i*l,  ah  da»  Hol/.  Bei 
Vcrba»eum  ist  dies  aach  bei  der  Wurtel  der  Fall.  Der 
Ku|>feri;cbatt  von  Bast  und  Blitlem  steht  stets  xwischen 
di-ni  M.ii  I{i!i>1r  iiihI  Holr.  Bei  Wai'hholder  und  Kirsch- 
baum ülicrlriHt  der  Kupfergehalt  «le*  B.isics  den  di-r 
Blätter,  bei  den  Weiden  ist  es  unnjeUchil.  Im  Spät- 
herbst wurde  der  Knpfergehalt  durchweg  niedriger,  als 
fan  Sonnaer.  Ba  wäre  jatewasaat,  wem  LaiHaaa«  aalae 
Uniersucbaagaa  aodi  danaf  aaadehaeB  wiide»  ob  daa 
Kupfer  in  den  betreffenden  PllanzenanssSgen  anch  schon 
durch  die  jjfwiiliiilivlicn  Kt-.ii;'iiticii  iri;.ini^i.lien 
l'Cupfers  liachj;«.'«  i(.-^cn  Vierden  k;uui.  (nlcr  ob  es  eine  m;> 
Verbin<lun;;  mit  den  organischen  Stoffen  der 
eiagebt,  daaa  ca,  ähnlich  wie  Eisen  im  Blut, 
nicht  datch  die  gewShaUebea  Rcageatlea  aadigewieaea 

werilen  kann,  und  welcher  Art  dann  diese  0«;gtaiscfaen 
Kupferverbind unjjen  »ind.  Von  uan?  geringer  Bcdeotung 
f;»nd  Lebmann  die  rilan/cnsliccics  lür  den  Kupl'ert;chalt 
Ebenso  waren  au  den  auf  Kupferl>oden  gewach»euen 
Pflaaica  keine  Zeichea  besonderer  Sclddigaag  oder 
Föidemag  aa  beaaerkca,  aadi  wcaa  der  Kuptogehalt 
der  PHaaie  ein  redit  erbeUicber  war.  Die  Kawirktrog 
der  Kapferaal/c  mu^^^  hier  aUo  eine  andere  sein,  aK  sie 
ProfessorFrank  in  Berlin  gefunden  hat,  indem  l''rank,  vk  ic 
in  Nr.  310  des  Prometheus  mitgetheilt  wnrde,  gefunden 
hat,  dasa  die  Blitter  der  Kartaffs^>flaBaen  nach  Be> 
apraagaa  deiMlban  adt  KapCsrvitiioUSaKag  didnr  nad 
^lorapfajlticieher  aad  die  Kaollea  adiwam  aad  aHik«* 


mebireicher  werden,  und  dass  die  Wirkung  anf  die 
Weiarehe  eiae  ibalicfae  sei.  (5617) 


Elokiriaclier  LflttdtOlbca.  (Mit  zwei  Abbildungen.) 
Die  Allgemeine  Elektricitätsgesellschaft  hat  die  l>cidcn 

al>j;i  1  iilili  iMi  I.i!ili'^..ll,en  het^cstclll,  welche  durch  Licht- 
bogcnhcitung  gcbraucbsl'ahig  gemacht  werden.  Der 
kupferne  Spitz-  oder  Flachkolben  bddet  den  positiven 
und  ein  durch  einen  Knopf  verschiebbarer  Kohlenstifi 
den  negativen  Fbl.  Ist  der  LSihkolben  in  die  Leitung 
eingeschaltet.  m>  ^•chlie^^t  man  «lin  Slioin'.ii -v  durch 
einen  Druck  auf  den  Knopf,  woiluich  die  Kohle  mit  dem 
Kupferfcolben  in  Berührung  gebracht  wird.  Sie  federt 
beim  Loalaasea  de»  Knopfe«  um  etwa  1  mm  snrück,  so 

Abb.  107  uTi<l  t  -"*.  • 


BeictilMlic  TJIIlikolbMi. 

dass  nun  zwischen  den  beiden  Elektroden  ein  Lichtbogen 
sich  bildet,  der  den  Lüthkoll>en  in  wenigen  Minuten 
gebrauchsfähig  erwärmt  Durch  ehie  OeHhnag  Ihsal  afeh 
bcoliaditea,  wie  der  Liditbog^  fanaat.  Nadi  etwa 
h.iliisiiinriigcm  GebnMidi  muas  die  Kohle  nachgestellt 

werden.  a,  [5641] 

BOCHERSCHAU. 

Meyers   A't^ii:  <  '  tt/oni- /^.n'ton.     F.iii  Nichs- hl.ngcwcrk 
des  allgemeinen  Wissens.    1-ünftc,  ghn/l.  ncubcarb. 
Aufl.     Mit   ungcfiihr  loooü  Abb.  im  Text  und  auf 
1050  Bildertaf.,  Karten  und  Plineu.  Sechsehnter 
Band.  Sfrup^Ttaikmencn.  Ln.-8*.  (iiaS  S.|  Leipsig. 
Hililiograph:^!.!»---  Institut     Vrris  geb.  10  M. 
Die  Anzeige  des  Krsclieiiu  iis  neuer  Bände  tlc»  grossen 
Meycr"fithcn    ConverKitioiislevilxms    ist     unsicn  I.csctn 
nunmehr  schon  etwas  Gewohntes.    Die  Ferligslcllung 
daa  Werhca  geht  ihren  «ohlgeregeltea  Gaag  nad  nähert 
skh  ihrem  Ende. 

Der  vorliegende  16.  Band  entspricht  in  Plan  und 
.Anorilnung  vollkoinnien  srinrn  Votgängein  Der  Zufall 
bringt  es  mit  sich,  d.-k.si<  (iegctistiindc,  vtie  sie  für  uiure 
Leaer  Ix-sondcrcs  Interesse  darbieten,  besonders  reichlich 
im  vorliegenden  Bande  vertMen  sind. 

Da  habeo  wir  aaaäclist  ehiea  gut  geaditiebcaeB  aad 
tei^  illuattirtea  Aitikal  Soda. 
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Der  Artikel  Sonne  cicbt  Veranlassung  lur  Ein- 
»chatluri;^  Null  drei  !■  :irticnt.ifcln  mit  AbbiMiin^cn  von 
Protul>cran^cn.  Gcwisscrmansscn  aU  Ergänzung  dieses 
Artikel«  folgt  dann  tinc  Abhandlung '  über  Spcctral* 
«naljrse  mit  dni  vorsäglichen  Tsfehi  «cm  Spectren  mid 
vielen  Abbildungen  der  crTorderliclien  Apparate. 

Die  Artikel  Sji  c  rl  i  n  v<'>^;c  I .  Sp  i  ti  ii  cnt  Ii  i  erc 
nnJ  Spinn  fnscrp  flanken  gchürcn  wieiler  dem  <tf- 
bietc  der  beschreibenden  NalttrwisseMCluinen  an,  aber 
XU  dem  letzteren  tinden  wir  coCart  auch  eine  techniccbe 
Eif^BiMBt  in  dem  nh  mtteronltentKch  vielen  Ab- 
blMmgen  autgeelatteien  Artikel  über  Spinnerei. 

Dnrcb  sehr  bBlwche  Illustrationen  ist  des  Ferneren 
ausgezeicbnet  die  Aldi. umIIiiii;;  iibcr  S)i  i  r  1 1  ii  s  i  .1  b  1 1 1.  .i  • 
tion  und  gaoc  Ijenondcrs  dicjcnice,  udiiic  »ich  mit  der 
Steinkohlen  form  ntion  li«!M;härti|;t-. 

Wir  nennen  feiner  die  Abliandltutfcn  Sterntvnrten 
und  SirandpHanxen,  die  letztere  n»it  amserordentlich 

hiilivilicii  I'.irln'nl;ifi  !ii 

Der  Artikel  St  u  lip  ti  \  i>t;  f  l  j;i(  l>|  Vi-iaidassung  lu 
zwei  };ro««en  lebenswahren  Dnppellarcln  und  eine  andere 
aolcfae  Tafel  ist  den  Hanttanben  gewidmet 

Schöne  Holiaclinitte  dienen  mr  nioetralion  der 
Schilderung  iiier  Tel«gr«p1i«n»pp)irat«  nod  Tknr* 
niometcr.  «owi«  der  Beapradnmc  der  TbonwMtres- 
Tiilii  il^  itiuii.  Andi  der  Artikel  Torpedn  sei  noch 
hervorgehoben. 

Man  liebt,  dass  auch  dieser  Band  wieder  eine  Fülle 
von  Informatim  eatbäU  wie  seine  Voigüii|{er,  nnd  wer 
denwlben  mit  Ungeduld  enlgegengeMliu  bat.  wird 
■ein«  Erwartungen  lichcrUch  nicht  entttntcht  finden. 

Witt,  [jiji] 


EiagagßttgtM  Neuigheiteii. 

(AmHMkke  numlieig  bcHk  ife»  die  FeisrHiw  w.) 

Fiat,  Antonio  dni.  Oenoledniker.  VnniTsal-lfxitmi 
für  JCfftfrvirthsrhöft  und  Wfinhandrl  mit  Berück- 

^ichl!j;ij|i);  IU  I  Wciii-,  <  ibsl-  uiul  HtciiMiUrannl» ein- 
Brennerei,  sowie  der  wichtigsten  \Veinprodoclion»orte 
und  Weinmarken.  gr.  8".  (VlII,  311  S.)  Wen, 
A.  HMticben'a  Verlag.  Frei«  6  M. 
Miertiaeki.  Br.  Stnnitlane.  ffandbmk  der  Parhrn. 
FaMhition.  Praxi«  und  Theorie.  In  iwei  Binden. 
Mit  162  Abbildungen.    «».    (Vlir.  1094  S.)  Wien, 

A.  Haillclic:;'>   \  <  tl.i^      I'tcii.   13,5»  .M. 
Raltzcr,  F.,  Kgl.  Kisrnli^din  •  liau-  11.  Betr.  •  Inspektor. 
l>u  flektriitlu  Stmitlxthtt  in  />t-i  litt  i  f»  Stmirns  (5- 
HaMf,  Mit  9  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen 
und  7  Tkfeln.    4*.    (48  S.)   Bertin,  Jolin*  Springer, 

Preis  2  M 

Ackermann,  Dr.  Karl,  ( )|pcm  mIm  huMirector  i  P. 
'1  hü  rbailariit-,  Zusammenstellung  der  bisherigen  Beob- 
achtungen über  Bastardirung  im  Thierreicfae  neb»t 
Littemtttmaehwebea.  LTbcil:  DiewirbdloeeaThiere. 
(32  S.)  Kamel,  Slindepbite  15,  Selbetverlig.  Preis 
70  Pfg. 

Warbnrg,  Dr.  Kmil,  Prof.  Lfhihiuh  ,1,1  /i/v)/. 
mKntalfkysik  für  StuJin  ruU.  Mit  405  ( )riginal-.\b- 
bilduttgen  im  Text.  ,5.  \crbcss.  Aufl.  gr.  H (XX, 
39S  S.)  Freiburg  i.  Er.,  J.  C-  B.  Mobr  (Faul  Siebcck). 
Preis  7  M« 

Conwentz,  Dr.  K,  Prof.  A:  .t/ocr/„ ,,,  i,  „  //,„/ 
dfr  Soiy^r  aof  der  GreiJze  /«i.-chcn  Westprcussen  und 
Oitpreusscii.  Ein  Bcilr.ij;  ^iir  Kenntnis«  der  Natur- 
ge»cbicbtc  und  Vorgeschichte  des  Lande».    Mit  10 


Tafeln  nnd  26  Textfiguren.  (Abhandign.  zur  Landes- 
kunilc  der  Provinz  \\'e^tjiicu'..'cn.  Heft  X.)  4*. 
iXV,  142  S.)  Daiuig,  Komm  -Verlag  von  Th.  Bert- 
ling.   Preis  6  M. 

Philips,  Dr.  B.  m/Ameh  fir  (hemücke  Praklikioittn. 
Hit  363  In  den  Text  gedruckten  Holndmitten.  gr.  S*. 
(VIII,  .530  S  )   Stuttgart.  Fcrdin.ind  Enke     Prell  8  If. 

Engelmann.  Prof.  Th.  W.  T<ifi/n  mui  l'ahfUm  tur 
rhintt  llimi;  J,  r  J£rf,'i>niiif  sfifi  trosk'ff>ist  hrr  und 
sp€flrophotomftnickfr  Beobachlumgm.  gr.  8".  Leipii^ 
Wilhd«  Engnimmm.   Preis  1,80  M. 

Schmid,  Hans  Sebastian.  Kttmt-Slil-Vnlrrschridung 
fiir  l-.nien,  Kunstfreunde,  Gcwcrbsleutc  u.  s.  w.  Baa- 
UuiiNt.  <  »riianiciitik,  Bildhauerei.  Kuu^lja  «  i  ilic  Stil- 
arten.  ^40  llluvlr-itioticn.  3.  bereicherte  .\ullage.  H". 
(44  S  )   .MuiKhen,  HcrraaanLttluischick.  Preis  1,25  M. 

Kaeding,  F.  W.  HäußgäntnüfrUrkttch  der  dattuhe» 
Spraehf.  Pectgestellt  durch  einen  Arbeitsanaacbnis 
der  drulschci)  Stenographlo-Systeme.  Erster  1  eil. 
Wort-  und  SilbcnzabluQgen.  Lex.  V.  Lieferung  9 
u.  10  (S.  385  bis  464.)  StegUn,  Knhli)^tebof  5. 
Selbstverlag.    Preis  3  M- 

Engelhnrdt.  Mmtrit^ltm  drr  firmrma  Bramdm^rg. 
gr.  4*.  Sect.  I.  Wittenberge.  (22  S.  m.  i  Qtfb. 
Karte.)  Sect.  TL  Angermünde.  (S.  23—47  ra.  i  faiti. 
Karte  )  Berlin,  Siemenroth  &  Troschel.  Preis  ;i  2,50  M, 

(Viinther,    Dr    .Siegmund,   o.  Prof.    liandbtuh  drr 
<;,-/<h\  ul-.    /.wei  Bünde.    2.  gändkh  ungearbeitele 
Aufl.   I.  Band.   L^.  5.    (Bogen  33— 40-)  V- 
(Xn  tt.  S.  513—648).    Stuttgart,  FanSnand  Enke. 
Preis  3  M. 

POST. 

Aa  die  Redaction  des  Prometbens. 

Am  7.  September,  Abends  gegen  ;;*/,  Vhr,  hatte  sich 
über  unsret  (legend  ein  Kc;;e[ilM!;^'en  ^ebililet.  wie  ich 
ihn  in  solcher  Schönheit  bisher  noth  iiidil  gesehen  habe. 
D-ibei  beobachtete  ich  eine  Kigenthümlichkeil,  auf  welche 
ich  wohl  schon  wiederholt  aufmerksam  geworden  war, 
wekhn  ich  nb«r  bei  diesen  Rcgcsbogen  gm  beeouden 
stnrfc  ewsgeWldet  taid.  Innerhalb  des  Hanptregeabogens 
waren  nSmllcb  no^  vier  andere,  nach  Innen  n  schmaler 
und  »ehelicher  werdende  violette  Streifen  sichtb.ir.  wc'clic 
erst  im  vierten  Streiten  erblasstcn  und  vom  Violett  des 
Hauptbogeo»,  sowie  unter  einander  durch  ihnen  an  Breite 
gleichende,  geibgrüne  Streifen  getrennt  waren.  Die  Er* 
scbeiaung  madite  den  Eindruck  von  llinr  tidi  theihreiae 
deckenden  Regenbogen.  Ha  ich  mir  lüeve  1-?rschcinung, 
die  auch  von  anderem  Si.inilpunkte  aus  lieobachlet  worden 
ist,  .^us  den  Bicchuntjsgeselzen  iles  Lichtes  nicht  erklären 
kann  und  seihst  in  grosseren  Lehrbüchern  keine  An- 
dentnng  derselben  finde,  so  erlaube  ich  mir  die  eig^beotte 
Anfieage  nn  die  hochgeehrten  Mitarbeiter  oder  Leser  dea 
Prometheus,  wie  diese  Erscbeiirang  tn  erklSren  ist,  be- 
siehungiwnlae  wo  man  dne  Erkl.inm^  iir..k[i  kann. 

Mit  vonüglicber  iHloch.ncbtung 
G.  Koch,  HittelKhollehrar  in  Fon«  i.  L. 


Vidleicfat  kann  einer  uaarer  Leter  etwaa  MUierM 
über  die  geschilderte  En^nung  miitheileo.  Une  will 
es  fast  scheinen,  als  handle  es  sieb  um  die  bekannte 

ICr«chcinung  der  mehrfachen  Regenbogen,  bei  uuLlRti, 
wie  dies  oft  der  Fall  ist,  das  blaue  und  violette  Ende 
des  Spectmms  intcuiver  endieinen,  als  das  rothe. 
C5'>J*)  i^ie  Kedaction. 
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lunfrn  uml  I*i>fttani1'illf n 
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Prrii  virrtrljähriif'b 
3  Mark. 


Verlog  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin, 

Durnbcriptruic  7. 


Jidir  lickdrvck  111  in  likilt  iimr  ZiHitkrift  isl  nrtitii.      J^Hr^.  IX.  lo.  1 897. 


Ueber  Gasselbstzünder. 

Von  Ok.  Skll  in  (  harlntb-nburi;. 
Mil  Mcb*  Abbildunum . 

Vor  einiger  Znit  halte  ich  Gelr-j«  nhcit .  in 
dieser  Zeitschrift  auf  eine  Neuerung  auf  dem 
Gebiete  des  Gaswesens  hinzuweisen,  welche  eine 
erhebliche  Krlcichtcrung  in  der  Gashcnutzung,  ins- 
besondere durch  den  ärmeren  Theil  der  Be- 
völkerung, bietet  (vergl.  Promrtheus  Nr.  32+  und 
325).  Wenn  auch  in  der  Zwischenzeit  die  l'iin- 
führung  der  Gasautoniatrn ,  von  denen  damals 
die  Rede  war,  in  Deutschland  nicht  diejenigen 
Fortsclirilte  gemacht  hat.  die  man  wünschen  j 
muss,  so  sind  doch  erhebliche  Anfänge  gemacht 
worden,  die  <inwiderstehlich  zu  allgemeiner  Kin- 
führung  drängen  werden. 

Auch  im  Folgenden  soll  die  Aufmerksamkeil 
der  I.eser  des  Promdhetis  wiederum  auf  eine 
gastechnischc  Neuerung  gelenkt  werden,  die  eine 
wesentliche  lirhöhung  der  Bequemlichkeit  bei  der 
Anwendung  von  Gas  bringt. 

,  Dass  das  Anzünden  von  Gaslampen,  nament- 
lich wenn  sich  dieselben  an  schwer  zugänglichen 
Orten  befinden  oder  wenn  sie  in  grosserer  Zahl 
vorhanden  sind ,  keine  .Annehmlichkeit  ist ,  ist 
allgemein  bekannt.  Iis  hat  daher  auch  nicht  an 
Bemühungen  gefehlt,  diesen  Mangel  zu  beseitigen. 
Aber  obwohl  Hunderte  von  elektrischen  Zünd-  1 


Vorrichtungen  seit  dem  Aufkommen  der  Gas- 
beleuchtung construirt  wurden,  vermochte  doch 
kein  einziger  sich  einzuführen,  und  auch  die 
neuesten,  ursprünglich  hoffnungsvolleren  Versuche 
müssen,  insbe'<ondere  in  I'^olge  der  Schwierigkeil 
der  Installation  und  der  l'.rhaltung  der  elektrischen 
Leitung  und  Batterie,  im  Wesentlichen  als  ge- 
scheitert ang<'Sehen  werden. 

Der  fundamentale  Mangel  der  elektrischen 
Zünder  scheint  mir  darin  zu  liegen,  da,ss  die 
Kntzündung  des  Gases  von  dem  richtigen 
Kunciioniren  eines  von  der  Wirksamkeit  des 
Gases  selbst  völlig  unabhängigen  Apparates  ab- 
hängt. Von  einer  für  die  Praxi'*  brauchbaren  sclbst- 
thätigen  Zündvorrichtung  wird  man,  meine  ich,  ver- 
langen nn'issen,  dass  dieselbe  mit  der  G^islampe,  zu 
deren  Bethätigung  .sie  bestimmt  ist,  ein  Ganzes 
von  solcher  Art  bildet,  dass  die  Tliatsache  einer 
Ausströmung  von  Gas  für  sich  allein  hinreichend 
ist,  um  den  Selbstzünder  zur  Function  zu  bringen 
xmd  die  Lampe  zu  entzünden.  V'on  Gasselbsl- 
zündem  dieser  Art,  bei  denen  das  Gas  selbst 
das  wirksame  Agens  bildet,  soll  nun  im  Folgenden 
die  Rede  sein. 

Schon  in  den  zwannger  Jahren  unsres  Jahr- 
hunderts, bald  nach  der  ersten  Auflindung  des 
Piatins  im  l.'ral,  hatte  Döbereiner  die  Kntdeckung 
gemacht,  dass  Platin  in  fein  vertheiltem  Zustande, 
als  Platinschwamm,  in  einem  Strom  von  Wasserstoff 

to 
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selbstthäti^  erglüht  und  das  (las  /.ur  I-^ntzünduni; 
bringt.  Döbereiner  hatte  auf  Grtuid  dieser 
Entdeckung  dn  Feoeneug  construirt,  das  noch 
heute  dem  Namen  nach  als  Döbercincrsches 
Feuerzeug  wohl  bekannt  ist  Damit  war  das 
Prindp  dhies  Sdbatzänders,  der  unabhängiK  .von 
ji^dcni  wi^iteren  Apparat  an  elektri-rher  I.eitunfr 
und  der^'leii  lieii  ist,  ^'cmluii.  Alu-r  freilich  nur 
das    I'riiji  l'iid   zuar   i-in    Priiu  ip,    das  sich 

zunächst  für  das  praktis<  lie  Bcdürfniss  der  selbst- 
thätigen  Entzündung  von  J.euchtgas  nicht  nutzbar 
machen  iicss.  Denn  der  Gduh  des  Leucht^.is.  s 
an  Wasserstoff  bewies  sich  xwar  ab  hinreicltenü, 
um  den  Platinschwammkfirpcr  zum  Glühen  zu 

bringen,  aber  als  unzureichend  für  die  selbst- 
thätige  I£ntzündung  des  Gases.  Es  dauerte  lange, 
bis  es  l^lang,  diese  Schwierigkeit  zu  überwinden. 

liii  riitscheidendcr  ?'"orts(hriit  in  (li<>M'r 
Richtung  knüpft  sidi  an  den  Namen  eines  ge- 
wissen Rosenfeld  in  Teschen,  welcher  fand, 
dass  eine  Hntzündung  des  I.eiirlitgases  eintritt, 
wenn  man  die  Glühhitze  des  riaiinschwainiu- 
oder  Platinmoorkörpers  auf  feine  Platindrähte 
ableitet  Diese  feinen  riaiindrahte,  welche  von 
dem  Glfihkörper  ausgehen,  (^erathen  in  Weissgluih, 
wälirend  der  Glühkörper  selbst  sich  nur  bis  zur 
Kothgluthhitze  erwärmt;  und  an  den  weissglühcn- 
dcn  Platindrähtchen  entzündet  sich  das  Gas. 

An  diese  Rosenfeldsche  lüitdeLkung  vom 
Jahre  iKHS  knüpften  sich  ausserordentliche  Kr- 
wartungen.  Jeilermann,  der  die  Einrichtung'  bei 
einem  Ht-rliner  (iashrennerfahrikanten ,  der  das 
Kusenieldsche  i'atent  erworben  hatte,  sali, 
wünschte  sofort  Rosenfeldsche  Selbsizundcr 
zu  besitzen.  Aber  gleichwdlil  war  das  Rosen- 
feldsche Verfaluen  der  (iasMlbsizündung  noch 
weit,  weit  davon  entfernt,  in  die  Praxis  über- 
geführt werden  zu  können.  Dem  Patentinhaber 
konnten  die  Mangel  des  \  crfahrens  nicht  ver- 
borgen bleiben,  und  er  hütete  sich  daher  wohl, 
um  sein  geschäftliches  Renommee  nicht  zu  ge- 
fährden, die  Rosenfeldschen  Selbstzünder  auf 
den  Markt  zu  bringen. 

Von  der  Rosenfeldschen  Erfindung  aus- 
gehend, haben  zahlreiche  Erfinder  versucht,  einen 
brauchbaren  Si-lbslzünder  zu  Stande  zu  bringen, 
aber  noch  eine  Reihe  von  Jahren  blieben  alle 
Versnche  fruchtlos.  Die  Schwierigkeit,  einen  auf 
die  Dauer  brauchbaren  /ütulk' 'rin  r  her/ustellen, 
seinen  unüberwindlich.  Mir  ist  aus  eigener  Erfahrung 
aus  der  Zeit  der  Rosenfeldsdien  Erfindung  ein 
I'all  bekannt ,  dass  ein  erfindoriseher  Kopf,  der 
als  Elektriker  einen  sehr  guten  Mamen  besitzt, 
>iele  Monate  lang  in  Verbindung  mit  einem  sehr 
tüchtigen  ("heniiker,  unter  .\uf\\et)duiig  erli.-li- 
licher  Kosten,  angestrengt  an  dir  l.o.sung  des 
Problems  arbeitete.  Und  es  ist  mir  noch  eine 
kleine,  sich  hieran  knüpfende  Episode  in  der  Er- 
innerung, die  mir  interessant  genug  erscheint, 
um  sie  hier  zu  erwähnen.   Ab  der  betreffiBnde 


Herr  bereits  zu  di  iii  Entschluss  gelangt  war,  seine 
I  Sache  als  aussichtjslos  fallen  zu  lassen,  wurde  er 
I  m  einer  Gesellschaft  nach  dem  Stande  tebier 
auf    den    Ciasselbslzünder    bezüglichen  Unter- 
suchungen  gefragt.      Er   antwortete,    dass  die 
I  Sache  in  Ordnung  wäre,  und  dass  er  seinen 
Selbsizünder  soijleii  h  vorfüliren  würde.  Dabei 
zog  er  ein  .Streiihiuil/elui  aus  der  Tasclie  und 
präsentirte  diesen  „Selbsizünder"  der  erwartungs- 
voll gespannten  Gesellschaft.  Man  muss  gestehen, 
dass  hierin  ein  Geständniss  der  völligen  Aussichts- 
losigkeit, auf  diesem  Wege  zum  Ziel  zu  gelangen, 
i  liegt.    Dieses  Beispiel  scheint  mir  aber  noch  in 
]  anderer  Hinsicht  lehrreidu    Wenn  nämlich  ein 
als  tüchtig  atuTk.mnter  l^lektriker  —  il-  ri  Xanten 
I  verschweige  ich  aus  nalicliegenden  Gründen  — 
I  seine  Bemühungen  nicht  auf  die  Constniction  eines 
elektriMhen ,  sondern  eines  auf  chemischen  Re- 

iaclionen  beruhenden  Selbstzünders  richtet,  so  ist 
das  für  die  elektruche  Gaszundung  wirkfich  wenig 

ermiithigend. 

,  Was  lange  uniiioglit  h  schien,  sollte  endli(  h 
doch  gelingen.  Wenn  Plalinschwamm  und  Platiu- 
niflir  in  fiisiluni  Zustande  \ orlri-tTlirli  zur  Gas- 
zundung benutzt  werden  konnte,  dagegen  nach 
längerem  Gebrauch  versagte,  so  nuiv^^ie  dies 
Versagen  seinen  Grund  in  einer  Veränderung 
des  Zündkörpers  haben.  Eine  chemisdie  Vei^ 
änderung  koinite  bei  der  Beständigkeit,  welche 
Platin  gegenüber  äusseren  Einflüssen  besitzt, 
nicht  angenommen  werden.  Die  Ursache  des 
allniahligcn   l 'im  irksaiinverdcns   n)iis-.ii-    also  in 

I einer  physikalischen  Veränderung  der  Zünd- 
masse  liegen.  Dieser  Gedankengang  bildet  den 
.\usgaiigspunkl  der  Untersurhungen  des  Eng- 
j  länders  Duke.  Derselbe  sagte  sich,  dass  das 
fein  vertheilte  Platin,  der  Platiasdiwamm  oder 
das  Platinmohr,  (liinh  wiederholte  Erwärmung 
im  Gasstrom  zusammensintern ,  dichter  werden 
muss;  und  <lass  in  diesem  Dichterwerden  des 
Zündkörpers  die  Ursache  seiner  si)äteren  Un- 
wirksamkeit zu  erblicken  ist  Es  kam  also  darauf 
an,  das  /usanimensintem  der  Zündmasse  zu  ver- 
hindern. Zu  diesem  Zweck  wurden  von  Duke 
mannigfache  Mittel  versucht  Er  mischte  dem 
j  Platinmohr  unverbrennli»  lie  .'stoffe,  z.  R.  .Xsbest, 
bei,  um  dadurch  die  einzelnen  Platintheilchen 
I  von  einander  zu  trennen  und  ein  Zusammen* 

1  sintern  derselben  zu  verhindern.  .\ber  vergeblich. 
Durch  derartige  künstlich  zugcmisdite  irennungs- 
körper  Hess  sich  der  erstrebte  Zweck  nicht  er- 
reichen. Da  kam  er  auf  den  glücklichen 
Gedanken,  das  Platin  in  den  Poren  einer  porösen 
Substanz  zu  eneugen,  sodass  die  Porenwande 

die  einzelnen  wirksamen  Platintheilchen  \on  ein- 
ander ireimen.  Und  siehe  da,  das  Problem  war 
gelöst,  und  ein  völlig  unveränderlicher  Zündkörper 
gewonnen. 

Wenig  später  ab  Dvkc,  aber   ohne  das 
Dukescfae  Verfidiren  zu  kennen,  machte  sich  ein 
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deutsclicr  Chemiker,  Namens  Schiintucl,  im 
Aurtra>;c  der  Deutschen  Gas-Sclbstzündcr  -  Acüen- 
gesellschaft,  welche  Patente  auf  Sclbstzünder  er- 
worben hatte,  die  sich  bei  einRohenderen  Ver- 
suchen als  nicht  völlig  befriedigend  erwiesen, 
daran,  ein  Verfahren  zur  Herstellung  von  auf 
«lie  Dauer  braachbaren  SelbstzQndem  auani- 
arbeiten.  S<-iiic  Rcnn'jliungen  führten  ihn  m 
einem  ähnlichen  Verfahren,  wie  dasjenige,  welches 
der  Kngltnder  Duke  erfunden  und  zum  Patent 
.iii^i  iiir'ldi't  hatte,  in  Foli;<'  kleiner  NiMrii  rü  in  der 
Fabrikation  erwiesen  sich  die  SchimmeUchcn 
Selbstzibider  den  Dukeachen  fiberlegen.  Die  Er- 
kenntnis-i  dioes  L'mstandes  lies  es  l)nke,  der 
seinerscitä  das  öchimmelschc  Verfallen  nicht 
kannte  und  daher  nicht  wtaaen  konnte,  dass  es 
dem  srinigon  nahe  verwandt  «ar,  (,'erathen  er- 
scheinen, ein  ilun  angebotenes  /usaumiengehen 
mit  der  Deutschen  Gas-Sdbstsünder-Actien- 
gesellschaft  anzundunen  und  seine  Patentrechte 
an  die  Letztere  abzutreten. 

Sobald  einmal  ein  wirklit  Ii  braui  libarer  Selbst- 
zünder  extstirte,  konnte  die  Schwierigkeit,  einen 
Inauchbaren  Apparat  ni  finden,  um  den  Zünd- 
körper in  l'unction  ZU  setzen,  nicht  IQr  anfiber- 
windlich  gehalten  weiden. 

Sdion  nach  Bekanntwerden  der  Rosenfcld- 
sihen  Krfindung  und  der  ersten  Versurhe  Dukes 
zur  Verbesserung  des  Zündkörpers  hatte  es  sich  | 
ein  Engländer,  Clarke,  angdegen  sein  Unsen,  | 
eine  Einrichtung  zu  construiren.  welche  <!-e 
Haltbarkeit  des  Zündkörpers  nach  Mönlidikeit 
verlängern  sollte.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass 
ein  Körper,  der  lange  Zeit  einer  intensiven  1  lilze 
ausgesetzt  ist,  unter  der  Hin  Wirkung  dieser  I  litzc 
leidet  tmd  schliesslich  völlig  aerfatten  muss.  l'm 
diesen  Uebelstand  zu  venndden,  wollte  Clarke 
den  Zündkörper  nur  so  lange  in  der  Flamme 
lassen,  als  erforderlich  ist,  die  Zündung  des 
Gases  zu  bewirken.  Zu  diesem  Zweck  brachte 
er  den  Zündkörper  in  Verbbdung  mit  einem 
drdabiuen  Hebel ,  welcher  eiinn.il  >o  gestellt 
werden  konnte,  dass  der  Gasstrom  gerade  an 
dem  Zündkdrper  entlang  strich  und  sich  dabei 
entaindete.  und  der  dann  völlig  aus  der  I  lanime 
herausgedreht  werden  konnte.  Clarke  erkannte  j 
wohl,  dass  man  auch  andere  Mittel  zur  Er-  I 
reirbunjr  dieses  Zweckes  anwenden ,  dass  tnan 
den  Zündkörper  z.  B.  aud»  durch  die  ,,expan;,ion 
of  a  metallic  rod",  d.  h.  also  offenbar  durch  die 
Wärmewirkung  <ier  Manime  selbstthätig  auS  dem 
Bereiche  derselben  entfernen  könnte  *). 


*)  Auf  diesem  Frincip  ricr  '.cU>stlhäti);cn  Rntfcrnong 
des  Zvadkörptis  ans  der  Fkunme  bcmiien  mehrere,  seit 
der  Niederachrift  dieses  Aafkalaes  ttekaniil  gewordeiMO, 

ScIbMzündevorrichlnngcn ,  welche  jedoch  den  funfla- 
nienlalcn  Mangel  haben,  dass  sie  im  Fall  dca  Verugcns 
)>r<>M>e  M<'n<;fn  (ias  ausülröincn  lils>cn  und  daher  Icicbt 
AniM»  XU  ü.isekplnftioncn  geben  können. 


Der  Zweck,  den  Zündkörper  nicht  dauernd 
in  der  l-'l.mime  zu  belassen,  sondern  nur  so  lange, 
als  es  zur  Entzündung  des  Gases  erforderlich 
ist,  lässt  sich  auch  auf  andere  Weise  erreichen, 
als  dadurch,  dass  man  denselben  nach  Entzüntlung 
der  Hamme  aus  dem  Bereidte  derselben  entfernt 
Man  kann  nindidi,  wie  es  ja  auch  imter  anderen 
VeriiältnissenvielGKh  geschieht,  /nr  I-jit/ündung  der 
Leuchtflamme  eine  kleine,  von  dem  Zündkörper 
zu  entzündende  ZundHamme  benutzen  und  diese 
nach  erfolgter  l'intzünduni;  d<'r  l.euchlflamme 
zum  Erlöschen  bringen.    In  diesem  Falle  würde 


Abb.  109. 


der  Zündkorper  eine  feste  Lage  erhalten,  was 
insnfeni  von  Vortheil  wäre,  als  ein  unbeabsich- 
tigtes Verrücken  des  Zfindkörpers,  was  unter 
Umstanden  sein  Versagen  zur  Folge  haben 
könnte,  sich  leichter  vermeiden  Hesse.  Dieser 
Weg  wurde  von  dem  Griechen  Canellopoulos 
eingeschlagen,  dessen  diesbezügliche  Patente  von 
der  bereits  oben  in  Verbindung  mit  dem  Duke* 
sehen  Patent  genannten  DetiiMhen  ri.is-S<-lbst- 
zunder- Actiengesellschafl  in  Berlin  erworben 
wurden,  l'm  eine  selbstthätige  Einschaltung  der 
Ziindll.ininie  /u  ern  ii  In  n ,  bi  nut/.t  f'ancllo- 
poulos  die  Wänneausdchnung  eines  gasförmigen, 
flüssigen  oder  festen  KÖrpen.  Eine  Ausfuhrang 
des  von  '  an  <•  Hopoulos  angegebenen  Ai)pa- 
rates  ist  in  der  beistehenden  .Abbildung  109, 
Fig.  I  bis  ^  dargestellt  Bei  diesem  (  anello» 
piiulfx seilen  Ajiparat  geht  von  der  Hauptgas- 
ieiiung  eine  Zweigleitung  ab,  über  deren  obere 
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Oeffining  der  Zfindköiperhaiter  (Abb.  io<),Fig.  a) 
gesteckt  wird.  Nach  Oeffnung  des  (iashahnes 
entströmt  nuo  Gas  sowohl  durcli  die  Haupt- 
leitung, als  auch  durch  die  Zundleitung.  Das 
aus  der  U-lzlcron  {"ntwiMchcndc  (las  si-tzt  die 
ZündpiUe  in  Gluth  und  entzündet  sich  an  den 
von  der  ZündpiNe  ausgehenden  Plattndrähtchen. 
Die  so  entsundete  Maminc  setzt  nun  die  I.I  II«  ht- 
flamme  selbst  in  Brand.  Gleichseitig  wird  das 
I wischen  der  Zöndflamme  und  der  Leuchtflamme 
in  die  fl<ihe  ragende,  oben  gesehlnssene  Rohr 
erwärmt.  Dabei  dehnt  sich  die  in  demselben 
enthaltene  I.uft  aus,  drängt  das  in  der  unteren 
Windung  <]•■<  Knhrc^-  entbaltctir  ' 'mim  k-;ilher 
zurück  und  bi  wirkl  aul  diese  NWisr  ein  \'er- 
schliessen  der  /.iindflaninienleiliing.  Die  Folge 
davon  ist,  dass  die  Zündlloinine  erlischt,  während 
die  Hauplflamme  ruhig  weiter  brennt.  Dieser 
Zustand  der  Absperrung  der  Zündlcilung  hält 
so  lange  an»  wie  die  Hauptflanune  brennt;  denn 
so  lange  dieses  der  Fall  ist,  wird  die  oben  ge- 
schlossene Röhre  erwärmt  und  das  (Quecksilber 
in  der  unteren  Biegung  der  Röhre  vor  der 
Oeffoung  der  Zündleitung  festgehalten.  Nach 
S<  lilirs'.cn  des  < laslialiiu  ^ ,  luviii;!ii  h  na>'h  !•>- 
löschen  der  iiauptllanunc,  zieht  sich  das  ^ucck- 
nlber  von  der  Oeflhnng  der  Zündleitung  surfick, 

sn  «la'is  bei  Wiederöffiimii;  ih-s  ( "t.isliabnes  der 
Zündungsv  urgang  in  derselben  Weise  erfolgen 
kann.  Diese  Einrichtung,  eben.so  wie  die  vorhin 
erwähnte  Clark rs.  In- .  besit/t  den  Tebelstand, 
dass  nach  der  üeituung  des  Gashahncs  die 
Hauptleitung  frei  ist  und  das  Gas  durch  diesdbe 
ungehindert  ausströmen  kann.  Tritt  nun  aus 
irgend  einem  Grunde  ein  Versagen  des  Zünd- 
körpers ein,  so  vermag  das  (ias  frei  auszuströmen 
und  eventuell  Anlass  zu  gcfälirlichen  lütplosionen 
zu  gehen.  Ein  Unwirinamwefden  des  Zünd- 
korpers  in  absehbarer  Zeit  ist  xwar  nach  den 
gemachten  ErEahrungen  ausgeschloBsen;  nichts- 
destoweniger muss  mit  der  Möglichkeit  eines 
ViTsai,'eiis  des  Apparates  diin  haus  gerei  hnet 
werden,  da  beim  Reinigen  des  Cylindcrs  der 
Zündkörper  den  Händen  Unkundiger  preisgegeben 
ist,  deren  l'ngfsrhirk  .-in  gelegentlicher  gewalt- 
samer Kiiigritl  in  den  Apparat  /.uzotrauen  ist. 

(ScUu«  lbl(t.» 

KSasmolie  BuhMidlwiig  dea  BenMtaina 

nun  Swecko  seiner  WertliMEliftlniiic. 

VoB  Or.  P.  Dahmi;. 
(FoitMlMat  *M  Sali« 

Eine  zweite  Methode  der  Klärung  des 
Succinit  ist  atif  trockenem  Wege  mögiicli'). 
Dieselbe  beruht  darauf,  dass  durch  Er«-ännung 
im  Succinit  sich  ibniiche  Vorginge  abspielen, 

*)  Dabmt,  P.:  A/ineraUgücke  Untersuekia^ftn  Mer 
Bemttem,    V.   Loc.  eil.  1&96.  S.  8  IF. 


wie  im  frttdi  hervortretenden  Harze  unter  der 
Einwirkung  der  Sonne.  Schon  bei  der  verhällnisi^ 
massig  niedrigen,  gewöhnlichen  Temperatur  geht 
eine  Klärung  vor  sich;  haben  doch  viele  Dem- 

steinarbeiten  aus  der  .Steinzi-it  sich  wähn  nd  der 
Zeit  ihres  Ruhens  in  der  Erde  (etwa  3000  Jolire) 
mit  einem  Mantel  aus  klarem  oder  achwach 
floliiiiii;<  in  Sui  i  iiiit  uni^;cbi-ii.  Si  hneller  gebt 
diese  LJniwaudelung  hei  höherer  icuiperalur  vor 
sich.  BereiU  beim  Tragen  des  getrübten  ßcrn- 
steins  in  Form  von  ("llniri'b.Hngcn  un<l  Ki>raUcn, 
wie  auch  beim  (iebraucli  \on  t,igarr(n.s|iii/cii, 
welche  aus  kumstfarbigem  Stein  gefertigt  miu), 
geht  ein  Proi  <  ss  der  Klärung  vor  sich.  .Man 
sieht  auch  hier,  ahnlieh  wie  bei  stark  von  der 
Sonne  beschienenen  Stücken,  den  Bernstein  immer 
klarer  und  klarer  werden. 

Die  Klärung  wurde  früher  praktisch  in 
folgender  Weise  ins  Werk  gesetzt.  Im  eiserner 
„Grapen"  wurde  mit  Sand  gefüllt  und  in  diesem 
der  in  Papier  eingeschlagene  Succtnit  derart  ver^ 
theilt,  dass  die  eiiizelnen  Stücke  weder  den 
Boden  noch  die  Seitenwandung  des  Gelasses 
berührten.  I^rngsam  wurde  dann  der  Grapen 
erwärmt,  da  auch  hier  wie  beim  Klark'iriien  bei 
rasdicm  Steigen  oder  Abnehmen  der  i  cmperalur 
an  die  „SonnenAinten"  erinnernde  Risse  und 
Sprünge  entstanden.  Die  Temperatur  wurde  bis 
auf  135*'  (J.  gesteigert  und  bei  diesem  Grade 
tmgeflUir  40  Stunden  erhalten.  Um  die  richt^ 
Zeit  der  Beendigung  des  Proi  esses  erkennen  su 
können,  knüpfte  man  an  einige  Stücke  l'^äden. 
An  diesen  sog  man  später  die  Proben  hervor 
und  konnte  an  denselben  wahrnehmen,  wie  weit 
der  V4»rgang  gediehen  war.  Nach  erfolgter 
Klärung  wurde  das  Feuer  langsam  entfernt,  und 
nach  vollständigem  Erkalten  des  Sandes  mit  dem 
Herausnehmen  des  Bemsteingutes  begonnen. 

Bei  diesem  Processe  findet  ein  Miessen  der 
in  Alkohol,  Aether  und  in  alkoholischer  Kali- 
lauge lösHchen  Bestandtheile  statt,  und  diese 
füllen  die  l'.las(  hi-n  ,uis.  Bei  den  randlichen 
Partien  geht  dabei  deutlich  wahrnehmbar  eine 
2!eraettung  und  theilweise  Vergasung  vor  sich, 
so  dass  dieselben  gebräunt  erscheinen.  Da  auch 
hier  die  in  den  Bläschen  enthaltene  Luft  auf  die 
erweichte  llarzmasse  wirkt,  findet  ebenfalls  die 
Bilrluiit:  von  Sprüngen  statt,  dorh  sind  dieselben 
immer  nur  sehr  klein.  Da  stets  eine,  wenn  auch 
noch  so  beschränkte.  Zersetzung  eintritt,  werden 
die  .Stücke  unter  Abnahme  ihres  specifiscben 
Gewiclites  aufgelockert  und  dadurch  spröde. 

Die^i  Methode  hat  gegenüber  der  mit  Hülfe 
von  Oel  vorgenommenen  verschiedene  Schwächen. 
Man  kann  immer  nur  mit  vcrhiltnissmässig  geringen 
Mengen  arbeiten  und  hat  niemals  die  genaue 
Controllc  über  da»  Eortschrdtra  der  Klärung, 
wie  bei  der  Behandlung  mit  dem  durchsichtigen 
Oele.  .'Vusserdem  hängt  die  Dauer  der  noth- 
wendigcn  Erwärmung  auch  von  der  Grösse  der 
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verwaiidttn  Stücke  ab,  und  schliesslich  entsteht 
in  Folge  der  Auflockerung  der  Substanz  und 
der  damit  zunehmenden  Sprödigkeit  eine  Becin- 
triii  lmj;uiiR  der  l'esligkcit  für  das  Material.  Diese 
Methode  ist  daher  viel  weniger  verwendbar  als 
die  vorige  und  deshalb  atich  votlstSndif^  in  Ver- 
gesseiilirit  gcratlien.  l't-liiT  die  Zeit  iliri's  Auf- 
tretens und  ihres  Venychvkiiideus  ist  nichts  be- 
kannt 

Frühzeitig  ist  andererseits  schon  der  Wunscli 
entstanden,  Bernstein  künstlich  zu  trüben.  Der 
Bastard  war  lange  Zeit  und  xwar  besonders  im 

Orient  Gegenstand  ganz  b<s<indercr  Nachfrage; 
geleKenllich  findet  mim  wultl  sugar  in  der  einen 
oder  anderen  Arbeit  hcr\'orgehobcn ,  dass  j»erl- 
farbiger  oder  flohniiger  Stein  mit  Silber  auf- 
gewogen werde.  Der  Ikriisteitiknochen  galt 
seinerseits  als  besonilt  rs  heilkräftig.  Wir  i-rfahren 
aus  der  Geschichte,  dass  der  Markgraf  ^Mbrccht 
dem  an  Steinbeschwerden  leidenden  T.ulher  ein 
Stück  davon  /.ur  I  inderung  seiner  Schmerzen 
verehrte,  und  linden  in  jedem  alten  jPreisver- 
zcichniss  von  Arzeneicn  eine  stattliche  Reihe 
Von  Meilikanu-nten  auf^,"i  t'{iliit ,  die  aus  dem  als 
„Knochen"  bezeichneten  Succinit  hergestellt 
wurden. 

Der  praktische  Arzt  Scliroed  i  r,  wi  lrlier  ini 
Jalire  16Ö4  als  Stadtphysikus  in  1-  rankfurt  a.  M. 
starb,  soll  diese  Methode  der  künsdiclien  Trfibtmg 
erliinden  haben.  Vr  beschreibt  d!<'se!be  in  seiner 
Fhanuakopöe  ungefalir  folgendennaassen:  Man 
nehme  einen  I  heil  gelben  Hernsteins  und  zwei 
rheile  S«^e-,  Stein-  oder  g<'wöhnlichen  Salzes, 
bringe  sie  in  einen  steinernen  Kolben  und  giesse 
so  viel  Regenwasser  darauf,  dass  das  Salz  sich 
löst.  Setze  dann  einen  blinden  Helm  auf,  damit 
das  Wasser  nicht  au  letdit  entwmdie,  jedoch 
nicht  allzu  fest,  imd  lasse  14  Tage  und  Nächte 
kodien. 

Dieser  Process  ist  vielfach  in  der  Utteratur 

erwähnt  und  li.it  S'i\i:it  I  ürspret  ln-r  gefunden, 
die  ohne  Wiederholung  des  Lxpcrimenlcs  den 
Vorgang  physikalisch  zu  .erklären  gesucht  haben. 
Sie  nahmen  dabei  an,  dass  Risse  im  ^falerial 
vorhanden  gewesen  seien  und  dass  das  Salz  auf 
diesen  in  den  Succinit  einwanderte,  sich  in  grösserer 
Menge  ab.sctzte  und  dadurch  das  Hindurchdringen 
der  Lichtstrahlen  verhinderte.  Vursicliliger  ver- 
hielt sich  der  I^lbiiiger  Arzt  Sende l  dieser  Vor- 
schrift gegeniilier,  er  prüfte  sie,  erhielt  aber  kein 
Resultat  Zu  seinem  Krstaunen  wurden  jedoch 
diqenigen  zur  (  entrolle  beig^gdicnen  ßemstein- 
stüdce,  welche  bereits^  trübe  waren  und  sich  noch 
mehr  hätten  tröben  mössen,  klarer.  Er  wieder* 
holte  den  Versuch  jedoch  nicht  wieder;  er  hatte 
nämlich  statt  des  vorgeschriebenen  Kochsalzes 
eine  Lauge  aus  Pottasdie  verwandt,  sdtob  dieser 
Willkür  in  der  Wahl  des  Salzes  das  abweichende 
l-.rgebniss  zu  und  war  durch  die  Dauer  des  Pro- 
cesses  und  das  ungünstige  Resultat  so  enimuth^ 


dass  er  auf  weitere  Untersuchungen  dieses  Vor- 
ganges verzichtete. 

In  engem  Anschluss  an  die  vorgeschriebene 
Anordnung  des  Versuches  gelang  es  mir  vor 
Kurzem,  einen  Einblick  in  das  Wesen  dieses 
Processes  zu  erhatten.  Der  Versuch  ergab  das 
Kesiiltat,  dass  \on  einer  Trübung  des  klaren 
Steines  nichts  zu  merken  war,  dass  dagegen  — 
wie  bereits  Sendet  fand  —  die  getrübten  Va- 
rietäten sich  zu  klären  begannen.  Hei  weiterem 
Verfolg  zeigte  sich,  dass  die  verhältnissniässig 
hohe  Temperatur  der  msdenden  SafelSsung»  wie 

bei  der  Klärtmg  der  getrübten  Henisteinstficke 
auf  trockenem  Wege,  di«  se  rniwandlung  herbei- 
geführt halte. 

Nun  giebt  es  unter  den  fossilen  Ii  ir/en,  weli  he 
mit  dem  Collcclivnamen  „Bernstein"  zusamnien- 
gefasst  werden,  auch  eins,  welches  als  Gedanit 
bezeichnet  wird.  Es  gleicht  dem  Succinit,  von 
einigen,  kaum  hervortretenden  liigenschaften  ab- 
gesehen, vollständig.  Bereits  vor  seiner  wissen- 
schaftlichen Abgrenzung  vom  Succinit  hatte  der 
Bemstdnarbeiter  sein  Augenmerk  auf  diesen 
,, unreifen"  cdrr  ..inürlnii"  Fvnisti-in  gerirhtel. 
Da  er  äusseren  liinw  irkuugen  nur  sehr  schwachen 
Widerstand  entgegensetzt,  wurde  er  von  dem  zur 
Bearbeitung  kommenden  Sin  i  init  getrennt,  zu 
den  Abfallen  geworfen  und  spater  zur  Fabrikation 
von  Lack  verwandL 

Der  Gedanit  irübt  sich  beim  Frwänncn  all- 
mählich und  ninunt  schlie>slii  h  ein  vollständig 
miUhiges  .\ussehen  an.  Diese  Frscheitumgen 
sind  die  Vorläufer  eines  blasigen  Aufgehens,  das 
mit  der  Temperatur  von  140  bis  180^  erfolgt*). 
I'^s  ist  nun  wohl  anzunehmen,  dass  Si  hroi  der 
in  Frankfurt  das  zu  seinen  Versuchen  nothwcjidigc 
Material  von  einem  Bemsteinarbcitcr  bezog,  rc- 
.spet  tive  sich  dasselbe  aus  den  Abfallen  zusammen- 
las. Die  grösseren  Gcdanitstüdce  werden  wohl 
vor  den  kleineren  Brocken  aus  Succinit  bevor- 
zugt wurden  und  in  das  S.dzwasvt-r  gewandert 
sein.  Hier  trübten  sie  sich  bei  der  verhältiüss- 
muiig  hohen  Temperatur  unter  Bildung  winziger 
H1äs<-Iien  und  gaben  die  Veranlassung  cur  Auf- 
stellung jener  N'orschrift 

Diese  Methode  hat  wahrscheinlich  nur  in  der 

Meilii  in  zur  lierstellnng  des  heilkräftigen  Beni- 
stcinknochens  \'erwendung  gefunden  und  verlor 
ihre  Bedeutung,  als  diese  Varietät  des  Succinit 
und  die  aus  ihr  hergestellten  Präparale  aus  den 
Pharmakopoen  verschwanden. 

Das  hohe  .\nsehen,  das  der  Succinit  seiner 
Zeit  in  der  Median  genoss,  stand  in  engem  Zu- 
sammenhange mit  seinen  elektrischen  Kräften. 
Ks  ergab  sich  ja  von  seOist,  dass  dieselben  eben 
so  wie  Schnitzel  von  Papier  und  Stroh  auch  die 


•)  Helm,   Otto:    (,'■  ,i\iii.f,   -in  nnirs  fouilrs  llar:.. 

Schrift,  der  Naturf.  üoellsch.  zu  Uanzig.  N.  F.  Bd.  IV. 
Heft  3.    1S7S.  S.  S14  in 
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viel  feineren  Krankheitsstoffc  an  s'uh  rtisscn 
konnten.  Manche  Arbeit  über  üernstein  aus 
den  vorigen  Jahrhunderten  ist  fast  ausschliesslich 
ein  Beitrag  zur  Arzeiieikuntlf  jener  Zeil :  die  Mei)>;e 
und  Reichhaltigkeit  dieser  ächriften  ergab  sich 
aus  dem  Umstände,  dass  Succinit  fast  gegen  alle 

Krankheiten  verwandt  wurde. 

Schon  Pliiiius  gehl  auf  seine  Heilkraft  ein 
und  erwähnt  z.  H.,  dass  es  ganz  gut  sei,  Kindern 
diesen  Stein  als  .Aniuleii  utn/ubindi-ii.  Ob  er 
dabei  daran  gedaehl  hat,  dieselben  ^jegen  den 
„bösen  Blick"  oder  gegen  Kinderkranklieiten  m 
schutxeOt  ist  nicht  ersichtlich,  jedoch  wird  heute 
noch  gelegentlich  eine  Kette  aus  Bernstein  zur 
Erleichterung  des  Zalinens  und  des  Zahnwechsels 
verwandt,  und  in  Maskau  und  Kiew  ist  es  viel- 
fadi  Sitte,  dass  die  Ammen  mehrere  Schnure 
grosser  ordinärer  Bernstein -Korallen  trafen*). 
Lben  so  wie  der  öuccinit  Zauberei  und  Krank- 
heitsstc^e  veinichtcte.  sollte  er  audi  in  Form 
von  Schaleo  und  Sdiässeb  jjede  Vergiftung  i-er^ 
eiteln. 

Diese  in  ihm  vemuitheten  Kräfte  imd  da.s 
Voikommen  der  so  vORÜgUch  erhaltenen  Fiii- 
scHüssc  in  seinem  Inneren  Hessen  den  tiedanken 
aufkommen,  dass  er  auch  die  Fäulniss  nieder- 
halten könne.  Deshalb  bedienten  sich,  wie  m.an 
meinte,  sehon  die  ältesten  Völker  desselben,  um 
Ix'ichnanie  gegen  \'erwesung  zu  schützen.  Seit 
dem  Mittelalter  wird  daher  in  allen  einschlägigen 
Schriften  als  ausgemachte  Thatsache  angenommen, 
dass  die  Alten,  und  namentlich  die  Aethiupier 
und  Aegypter,  sich  des  üemsteins  zum  Kin- 
balsamiren  und  zur  Unterstützung  der  unverwes- 
bar  machenden  Mittel  hei  ihren  Todten  bedient 
hätten**).  Auch  Hasse***)  hebt  noch  einmal  im 
Jahre  1799  diese  eigenthumliche,  conservirende 
Kraft  henor  und  meint,  dass  die  .Alten  sii  h 
derselben  sicher  besser  als  wir  bedient  hätten, 
um  merkwürdige  Leichen  durch  einen  Bemstein- 
Ucbcrzug  zu  erhalten:  ,,So  hätte  man  1  riedri<  hs 
des  Zweyten  irdische  Reste  für  die  Nachwelt 
verewigen  sollen,  das  grösste  National-Denkmahl, 
das  man  ihm  hätte  setzen  können." 

Da.ss  thalsächlich  nicht  eine  antiseplische 
Kraft  die  I-ormen  von  Lebewesen  bis  auf  unsre 
Zeit  erhalten  hat,  sondern  dass  die  vorzügliche 
Conservinmg  derselben  andere  Ursadien  hat,  sei 
später  beliaiidelt!  Wenden  wir  uns  zunächst  den 
Inclusen  selbst  zu  1  (ScUsm  kAgu) 


•J  Kiebü,  K.:  /^/c  J/aiulflssortnt  4n  Hmatemf. 
Jalifbäch  der  Königl.  PreoK.  gcol.  Laik— wtslt  and 
Bergakad.  in  BerUa  i&r  d.  Jahr  lUi.   S.  426.  ' 

♦*)  Jobn,  J.  F.:  Xalurgrtchühtr  tUt  Siiaim  pdrr  lUs 
log.  Dermifins  etc.    Köln.    1816.    Teil  I.    S.  316. 
***}  Log.  dl.  Atuu.  m  S.  11. 


Dto  «lakMadi«  BbeUMhii  in  Bedla*). 

Uk  «Im  AUOiNfM». 

Als  die  Berliner  Sladteisenbahn  gebaut 
wurde**),  haben  sich  LiscnbabnfacluiUUUier  imd 
Vertiohrstechniker  bemüht,  mk  den  triftigsten 

Cirün'l«  n  zu  beweisen,  dass  dic^e  Bahn  niemals 
zu  einem  Verkelir  kommen  würde,  der  ihren 
thcuren  Betrieb  und  vollends  ihre  ungeheuren 
B.mkosiiii .  ;iKri  überhaupt  ihren  B.iu  recht- 
leriigeii  ki'unte.  l'nd  heule  wird  sie  bereits 
nahe  bis  zur  (irenzc  ihrer  I.eistungsfiS^^ldt  bO' 
ansprucht!  Wir  müssen  uns  dessen  eriOBem, 
um  des  gewaltigen  Aufschwungs  unsres  Verkehrs- 
lebens  bewusst  zu  werden,  dessen  Wachsthuin 
uns  scheinbar  imberührt  lässt,  weil  wir,  als  die 
Mitlebenden,  durch  unbewusste  Anpassung  an 
die  inis  inn^jebeiiden  Verli;iliiii-sse  in  iinsren  An- 
schauungen gleichsam  mit  ihnen  gewachsen  sind. 
Nur  so  kömien  wir  den  Wagemuth  verstdien, 
der  Veikehisatistaken  ins  Leben  ruft,  die  uns  in 

«)  F.  Baltzer,  Kgl.  F:iscnl>aha-Ban>  und  Bstrisi» 
Iiupector  im  KgL  prauHiKben  Minislmiiiin  der  Sff<at> 
liehen  Arbeiten.    Dk  rMtrische  Stadtbakm  m  Berlin 

T  .'>i  ^  itu  iis  C"'  //tihif  .  .Mit  I»  in  den  Text  gedruckten 
.■\iil>ii«iuiij;cn  uud  "  Tatclii.  licriin.  Verlag  %ou  J  u  1  i  Uh 
Springer.     1897.    I'reis  2  M. 

**)  Der  Bau  der  fierliner  Siadtbaha  wurde  nach  den 
Plinen  des  Bauratb  Orth  1S74  von  der  „Deatschen 
F.i*onhiihn-Ba«ij;f>fll»ih:ifl"  ln;t;oitiicn.  war  alüo  ur»prünK- 
lieb  ein  l'riv.itiiiilertielinicii ,  ^;iii(;  aber  iH-K  In  Koljjc 
litiaiuiellor   Selm icri(;l<citt'n   ati   <lfn   pn-iissivv Inn  Staat, 

deii  Besitzer  der  Kingbahn  (auch  die  alte  Kiugbabn, 
welche  die  Thore  Berliot  veriNnd  and  deshalb  „Va^ 
bindangsbaba**  gewnnt  wurde,  war  Slaatsbahn),  fiber, 
der  >ie  nach  Anfwendani;  von  63200000  M.  Baukotten 

\ . ■l'.ciiilctc  und  am  I  Kehtu.ir  dem  Bclrictin  übergab. 

Im  liLtricltsjahr  ihhj  hd  wurden  Tur  den  Verkehr  aul 
der  Stadl-  und  Kingh,tbn  12070987,  im  J.ihre  iR')5/96 
aber  45^17781  ein&cbe  und  Zeil-Fahrkarten  aasgegebca. 
Von  den  Fahrlurteo  des  tetstgenannles  KetridMjahres 
krrmmen  rund  30200000  .luf  die  Stadl-  und  i;  100000 
auf  die  Ringbahn.  H<!mcrken>»crth  ist,  dass  in  den 
10  Hciricbsjahirn  ilcr  Verkehr  in  dei  II.  \Vagenkla.sSC 
um  da»  Acbteinhalbracbc,  in  der  Iii.  ICJa»««  jedoch  nur 
um  dos  Dreieinhalbfache ,  der  Geauuntverk^r  bat  «n 
das  Vierfache  sich  ileiceite.  lai  Betriabijahr  i89S.'96 
l>etrug  der  ErlSs  ans  dem  Fahrhartenverkattf  der  Stadt- 
und  Kingbahn  7  3^7  736  M. ,  »i  dsNs  >iih  der  Dureh- 
Nchnillspreis  für  eine  Fahrkarte  auf  16,3  Pfg.  stellt. 
Der  I.ocaUerkehr  Berlins  umschlicssit  in  »einer  Ge!.ainmt* 
heit  aber  auch  noch  den  Vorortverkehr  auf  den  venchia* 
denen  Eisenbahnen,  in  wekhem  im  Jahre  189 $796  ina. 
gc.'.ammt  K.dirkartcn  vctkaufl  wurden,  Wir 

haben  diese  Lurie  Vi;ik<hi!.-Slali-.(ik  hier  tingi-itballet, 
um  denjenigen  I.csern,  die  d.i!>  Berliner  Verkehrslebcn 
nicht  aus  eigener  Anschauung  kennen,  wenigstens  einen 
zahleDmissigea  Begriff  von  demscIbeB  and  von  dem 
Verkefanbedürfinss  Bcrifais  an  waAtMtm.  Dieadfae  hat 
auch,  neben  der  Verkehr« •Slattstlk  der  Pferdebahnen 

U.S.W,  tu  Ar:,  t 'iiti  tl.i;^!  II  j;.hr>rt,  wclihe  zur  Ermittelung 
des  zu  erwartenden  N'erkchr«  auf  der  elektrischen  Hoch- 
baha  dieatcB. 
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Anbetracht  der  für  sie  aufgewandten  GddmHtel 

nicht  ontsprpcht'iKl  niit/brir.L;i  rul  ersclifincn.  Zu 
solchen  Unlemchmungcii  wird  Mancher  die 
elektrische  Hochbahn  rechnen,  deren  Raukoslcn 
Allc-i  in  Al'ifin  auf  20,5  Millionen  Mark  vt-ran- 
schlogt  sind.  Aber  man  erwartet  für  dicsfibc 
ein  allmähliches  Anwachsen  des  Verkdurs  bis 
sum  5.  üetriubsjahr  auf  21500000  p'ahrkartfii 
aUer  Art  zum  Durchsi  Imilt-ipreise  von  i  i  l'fj;., 
woraus  sich  eine  Jahr»'si  innahmi>  von  2  365  000  XI. 
errechnet,  die  schon  einen  bi-frioili^cnden  Rein- 
gewinn abwerfen  würde.  Natürlich  müssen  dann 
die  vorausgcnomniencn  Bedingungen  von  der 
i^unft  eingelöst  werden.  Wie  alle  grossen 
Städte  zeigt  auch  Berlin  den  Aiisddtnungs-  und 
Verkchrsdrang  der  wohttMbendeiCD  ßcvolkt-runjj; 
über  Süden  nach  Westen,  des  Fabrikwesens  über 
Norden  nach  Osten,  der  Grosshandcl  bleibt  im 
Centrum.  l)i-ni  ist  am  h  die  I  il<  r  <  I<>ktri- 
schcn  Hochbahn  angupasst,  welche  vom  Zuolu- 
gisdien  Garten  Ober  den  Potsdamer  Bahnhof 
zur  Warsi  lianrrstrasse  führend,  cini'  l 'nlcrpflastcr- 
bahn  über  das  Brandenburger  lliur,  Balinhuf 
Friedrichstrasse  zur  Schlossbrücke  abzweigend, 
den  Westen  mit  dem  0>tt  n  und  lii  iije  mit  dem 
Centrum  verbindet.  Wenn  nun  auch  die  elek- 
trische Hochbahn  in  KÜnstigerer  Lage  sich  be- 
findet, als  einst  die  Stadtbahn,  weil  sie  nicht 
erst  das  Publikum  für  diese  Verkehrsart  sozu- 
sagen zu  erziehen  braucht,  so  hat  sie  doch, 
was  damals  nicht  der  Fall  war,  den  Wettbewerb 
mit  den  bereits  vorhandenen  and  eingeleblen 
Verkehrsmitteln,  lüsenbahn,  Pferdebahn  11.  s. 
mehr  oder  weniger  aufzunehmen.  Sie  wird  des- 
halb nicht  nur  gewisse,  vom  Publikum  geschätzte 
Annehmlichkeiten  und  l!r!ric)Uerungen  im  \'i  r- 
kehr,  z.  B.  schnelle  Aufeinanderfolge  der  Wagen 
oder  Züge,  bedachte  Hahestdlen.  bequeme,  mit 

gewissem  f  "nmfort  eingericlitele  Waiden  u.  s.  w., 
bieten  müssen,  sie  nmss  auch  vor  allen  Dniifi-n 
IriUige  Fahrpreise  haben.  Um  diesen  vit-lf.nh 
sich  entgegenstehenden  Forderungen  gereciit  zu 
werden,  musste  vor  allen  Dingen  die  Bauaus- 
fOhnmg  so  billig  wie  möglich,  namentlich  viel 
biUiger  als  die       Stadtbahn,  sein. 

Dm  LSsung  dieser  schwierigen  Aufgabe  war 
in  die  Hand  der  Technik  gelegt,  die  nicht  nur 
billig  und  gut,  sondern  auch  in  gelalliger  i-'orm 
tu  gestalten  hat,  der  es  selbst  an  würdigem 
ari  httektonischen  Schmuck  iiirht  felilm  darf,  wo 
benachbarte  hervorragende  tiebäude  dies  er- 
wünscht madien.  In  dieser  Beaiehung  darf  man 
ei  als  eine  glückliche  Wendung  des  Geschickes 
betrachten,  dass  der  von  der  Firma  Siemens 
&  Halske  bereits  tS8o  dem  Polizei -Präsidium 
vorgelegte  T'lati  riurr  i  lrktriM  hen  Hochbahn 
nicht  zur  Ausführung  kam,  denn  seit  jener  Zeit 
ist  die  hier  in  erster  Linie  gcsiaiiende  Eisenbau- 
technik  und  nicht  minder  die  Elektrotechnik  so 
wesentUch  ausgereift,  dass  wir  jetzt  in  jeder  Be- 


j  »ehung  ein  besseres  Werk  erwarten  dürfen,  als 

es  damals  herstellbar  war. 

Die  elektrische  Hochbalin  wird  in  ihrer 
ganzen  Länge  von  10,15  zweigleisig  und 
vollspnrii;  (1,435       Sj)urwi-iti') ,  in  einer  Breite 

1  des  Bahnkörpers  von  7  m,  mit  einem  Abstand 
der  Gicismitten  von  3  m,  auf  säulenartigen 
Stüt/c  n  aus  Wal?;<  isen  in  Träger-  oder  Winkel- 
form, mit  einer  lichten  Durchfahrl.sh<)he  von 
mindestens  4.55  m  in  Stützweiten  ausgeführt, 
deren  Grösse  nach  der  ( )ertlichkeit  verschieden 
ist.  Die  normale  Stützweite  von  1 2  m  steigt 
z.  B.  in  der  Skalitzerstrasse  auf  16,5  m.  Die 
Strassen  werden  in  der  Kegel  in  solchen 
Wetten  überschritten,  dass  der  Fahrdamm  in 
seiner  ganzen  Breite  frei  bleibt  und  die  .Säulen 

i  an  den  Bordsteinen  zu  stehen  kommen,  so  wird  • 

I  z.  ß.  der  Kurfurstcndamm  mit  einer  Bogenbrficke 
von  23  ni  l.ichtweite,  die  auf  granitenen  Wider- 

j  lagern  ruht,  überspannt  werden.  Die  .\nfangshalte- 

I  stelle  kommt  innerhalb  des  Zoologischen  Garten« 
in  die  Kcke  am  Stadtbahnhof  und  der  I  lardenherg- 
strasse  zu  liegen  und  dann  überschreitet  die  Balm 
den  Kurfürstendamm  östlich  der  Kaiser  Wilhebn- 
'"teil.ichtnis>ikirchc    in    der    Kiclitung    auf  <lie 

,   1  auenzienslrasse ,    das    grosse   l-ickhaus  durch- 

I  schneidend.  Letzteres  wird  deshalb  abgebrochen 
und  in  einer  dem  Baustil  der  Kirche  ent- 
sprechenden Architektur  neu  aufgebaut,  wozu  die 
Firma  Siemens  &  Halske  der  Mitwirkung  des 
Erbauers  der  Kirche,  des  Bauraths  Schwechten, 
sich  verächett  hat,  welche  auch  auf  die  ganze 

j  Hochbahn  sich  au-sdihnt,  die,  soweit  >ie  vom 
Auguste  ViktoriapPlatz  aus  sichtbar  bleibt,  nicht 

I  aas  Eisen,  sondern  aus  Stein  hergestellt  und 
gleichfalls  der  Architektur  der  Kirche  angepasst 
und  kün.stlerisch  ausgestaltet  wird.    Die  Bahn 

j  bleibt  nun  in  der  Tauenrienstrasse  und  eihSlt 
die  nä(■h^te  Flaltesteüe  auf  dem  Wittenberg-Platz, 
die   folgende  inUten  auf  dem  .NoUeiidorf-PlalZ, 

von  welcher  die  Bahn  in  der  Mittelpromenade 
der    Bülowstrasse    bis    zur  Potsdamerstrasse 
weiter  geführt  wird,  nach  deren  l 'eberschreiten 
I  mit  einer  Spannweite  von  21  in  die  Haltestelle 
I  Bülowstrasse  folgt.     Um  der  Bahn  auch  auf 
I  dieser  Strecke,  vom  Nollendorf- PUtz  bis  rar 
;  I.ulherkirche,  eine  würdige  architektonische  .\us- 
gcstaltung   zu  geben,   sind  von   der  Firma 
I  Siemens  &  Halske  Wettbewerbe  auf  die  ge- 
nannte H,ilin--ire(  ke  und  die  Haltestelle  Bülow- 
:  Strasse    zum    2.  Jiuiuar   1898  ausgeschrieben. 
Nördlich  die  Lutherliirche  umgehend,  werden  die 
Gleise  der  Wannsee-,  P<nsdanier-  tmd  Ringbahn 
mit  einer  grossen  Brücke  von  drei  Oeffnungen 
überschritten.    Kurz  vor  der  Luckenwalderstrasse 
wird  zur  .Abzweigung  der  Linie  zum  Potsdamer 
Bahnhof  ein  Gleisdreieck  gebildet,  in  welchem 
j  die  Hauptlinie  zur  Kcke  der  Trebbincrstrasse  sich 
i  wendet  tmd  den  Landwehrkanal,  sowie  die  An- 
1  halter  Bahn  mit  einer  eisernen  Brücke  von  68 
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und    5 1   in  Spannweite   in   schräf;»;r  Richtung  MütkembrÜLke  und  dem  I  Iall»?schen  Thor  liegen 

üh«TschreitL'l.     l-'s  ui-rdm  also  durili  dii-  oick-  di«'  niiihstm   I  IrillesU-llm.     Von  hier  foljjt  dit- 

trischf   Ifoclibahn   auch  unsrcn   Hrückcnhauorn  '  Hahn  der  (iilsthincr-  und  Skalitzerstrassc  nnt  den 

rlankenswcrthf    Aufgaben    gostoUu      An    der  ,  Haltestellen:   Prinzciiütrassc ,    Koitbuscr  llior, 
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iiöriitz«r  Bahn,  Schlesisches  Thor,  benutzt  die  !  Ecke  der  l<udulfetru>si- ,  jedocli  so,  dass  ihre 

Oberbaum-Rrncke,  hinter  welcher  die  Hallestelle  '  spätoiv  Weherfuhrun>?  >;i  uahrt  wt   ZunSchst  ist 

StralaiKT   ITiiT  lii'ut   und  ciuk-t  hier  einst wrili-ii  di.-sc    l'Drit'iihrung    bis    /vmi   frntriiU icliliof  als 

in  der  Hidtcstelle  Warschauer  Brücke  an  der  |  elektrische  Strassenbahn  ({cplani,  die  später  mit 
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der  forlgcschrilteiicn  Hiilwickclutig  des  Vorkclirs  [  \'<in  di-m  vorerwähnten  Gleisdreieck  vor  der 
in  jener  Gegend  in  eine  Um  hbahn  umncwandolt  I.uik<'riwa)(lerstras<c  folpt  dif  Zwoiglinic  der  Rinp- 
werden  wird.  1  bahn,  bis  sie  hinter  der  l^urchfahrt  zur  Köthener- 
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Strasse  mit  einer  Kampe  in  die  l 'ntcqiHasterbahn  Haliiihof  endet.  Hier  soll  sichj dann  die  etwa  3  km 
übergeht,  welche  vorläufig?  in  der  Haltestelle  Pols-  lange  Unterpflasterbahn  /um  BrandenhurRer  Thor 
damer  Platz  vordem  Ilaupteingaiig  zum  Potsdamer  ,  anschlieüstin,  die  am  Reichs  tagsgebäude  vorbei  zur 
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Spree  sich  wendend,  dieser  am  linicen  Ufer 

fol^jcnd,  an  der  WeidriiflanniKT-  und  Schloss- 
brücke lialtcüteUcn  erhält,  um  hier  zu  enden. 
Hieran«  ergeben  sidi  für  den  gemeiiuaiiien  Be- 
trieb di  r  Hoch-  und  Unterpflasterbahn  drei 
Verkehr  Linien: 

1.  Zoologisclier  Garten — Warschauer  Brücke 

und  umgekehrt; 

2.  Zoolojjistlier  (iartiii  Polsdan)tr  Plal/-- 
S<hl(issbrücko  und  umgekehrt; 

j.  Warscliauer  Brücke  —  Potsdamer  Platz — 
SchlossbrScke  tind  umgekehrt 

Die  Form  der  riUcrpfl.ist.  rh.thn  ist  für  diese 
Strecke  in  Kückächt  auf  den  öffentlichen  Ver- 
kehr gcwähh  worden;  sie  konnte  nicht  bis  2ur 

eigenlliehen  l 'ntergrundhahn  ^'esenkt  werden»  Weil 
der  hocit  liegende  Grundwasserspiegel  eine  solche 
Aidage  ai  schwierig  und  zu  theaer  machen  würde. 

l'ür  die  Ausführung  der  ITnterpflasterbahn,  deren 
lünrichtung  aus  den  Abbildungen  110  bis  1 1  j 
ohne  Weiteres  verständlich  ist,  hat  die  Firma 

Siemens  Ilalske  die  Krlaubni^s  n>>rb  nicht 
frluilten,   aber   es  ist  vom  Kaiser   bereits  am 

12.  A])ril  1H97  gendinugt  worden,  dass  dieses 
Vorhaben  der  genannten  Finna  weiter  verfolgt 
werdin  solle;  man  wird  daher  die  Ausführung 
in  hoflfentUch  mcHA  zu  weiter  Feme  erwarten 
dürfen. 

Die  Gleise  der  Hochbahn  liegen  auf  Quer- 
trägern, /«isiiuii  diiicii  iler  Ualinkür|)cr  über 
den  Strassen  mittels  gewölbter  ülechc.  mit  einer 
Bedeckung  regendicht  abgedeckt  ist;  hierdurch 

ist  gleichzeitig  ein  uirksanu  r,  das  (ierausch  beim 
Befahren  wesentlich  abschwächender  Schalldämpfer 
gewonnen. 

Die  Ilallestellen  sind  mit  einer  45  m  langen 
Uahnsteighalle  von  11,5  m  IJchtweite  überdacht, 
aber  die  Bahnsteige  sind  nodt  30  m  länger. 
Durch  eine  geschlossene  Vorhalle  7m  rbeiu'r 
Krde  mit  Fahrkartenschaltern  gchingl  man  auf 
überdachten  Tre|)[)en  zum  Bahnsteig.  Die  drei- 
zehn Haltestellen  der  Hochbahn  haben  unter  sich 
einen  durchschnittlichen  Abstand  von  930  ni 
(auf  der  Stadteisenbahn  beträgt  er  11 4.0  m); 
wahrend  die  kleinste  lüitfeniang  zwischen  War- 
schauer Brücke  und  Stialauer  Thor  nur  340  m 

betragt,  erreidit  die  gTÖSBte  zwischen  Hülow- 
strasse  und  Potsdamer  Platz  1940  m;  dagegen 
beträgt  der  Durdischnittaabstand  anf  der  durch- 
gehenden 1  inie  Zoologischer  Garten — Warschauer 
Brücke  nur  790  nu 

Bemerkenswerth  ist  die  Anpassungsfihigkeit 
der  Hochbahn  an  die  Rebauungsverhältnissc  der 
Stadt  in  Folge  Zulässigkeit  von  Krümmungen 
bis  ZU  60  m  Halbmesser.  Um  solche  scharfen 
Bogen  zwangslos  durchlaufen  zu  können,  haben 
sämnitliche  Wagen  vier  Achsen,  in  zwei  Dnh- 
gestcllen  vereinigt,  erhalten.  Der  Kandstand  des 
Drehgestelles  beträgt  1,5  m,  der  der  inneren  Achsen 
beider  Drehgestelle  eines  Wagens  7,5  m.  Auf 


I  der  Atissenachse  (Tiiebadise)  jedes  Drehgestelles 

ist  der  Motor,  ein  sogenannter  N'ebenschluss- 
motor,  befestigt,  weshalb  sie  mit  einem  Druck 
von  6  t,  die  Lanfachse  mit  einem  soldien  von 
4  t,  oinsrhliesslich  der  Nut/last,  auf  den  S<'hienen 
steht.  Die  Räder  der  Triebachse  haben  90,  der 
Laufachsc  '>o  nn  Durchnu-.'-ser,  die  Wagenkasten 
z,i8  m  lichte  Höhe  und  2,3  m  grösstc  Breite, 
die  Motorwagen  35,  die  Bei-  oder  Anhänge- 
wagen ohne  Motoren  60  Sitzplätze,  so  dass  jeder 
aus  zwei  Motorwagen  und  einem  .Xnhängewagea 
in  der  Mitte  bestehende  Zug  130  Stizjjlätze  hat. 
Es  sind  einsiweileo  4z  Motorwagen  imd  2  i  s\n- 
\  liängewagen  für  den  Betrieb  der  Hochbahn  vor- 
gesehen. Bei  einer  Zugfolge  von  fünf  Minuten 
während  d<^r  Tagesstunden  und  von  zehn  Mliuiti  ii 
in  den  ersten  Murgen-  und  letzten  .\bcndslunden 
werden  während  des  i9StSn<KgenTa|;esdieratesivon 
Morgens  5  l'lir  bis  Mitternacht  in  jeder  Richtung 
8O4  Züge  verkehren,  welche  die  Hochbahnstn  i  ke 
vom  Zoologischen  Garten  bis  Warschauer  Brücke 
imd  zurück  in  60  Minuten,  einschliesslich  der 
Aufelithalte,  durchlaufen,  wobei  die  polizeilich 
vorgescliriebene  höchste  l''ahrgeschwindigkeit  von 
50  km  in  der  Stunde  nicht  überschrillen  wird. 
Dieser  Betrieb  würde  einer  täglichen  Leistung 
von  341600  Platzkilometem  entsprechen  und  bei 
einer  Ausnutzung  von  etwa  10  Platzkilometem 
auf  einen  Fahrgast  täglich  34160  oder  jähtüdl 
rund  12470000  Reisende  befördern.  Diese 
I.eistung  würde  bei  wachsendem  Verkehr  nch 
zunächst  durch  Vermehrung  der  Züge  bis  auf 
I«  in  derStuntle  und  sodann  durch  Vergrösserung 
der  Züge  auf  3  Motor-  und  2  Beiwagen,  die 
.dann  ZZ5  Sitqilitze  endiahen,  steigern  lassen. 

Der  erste  Spatenstich  zur  F^auausfiihrung  der 
Hochbahn  hat  am  10.  September  1896  statt- 
gefunden, noch  in  demselben  Jahre  wurden  rund 
1300  cbm  Mauerwerk  für  den  l'nterbau  der 
Viaduclslrecke  Hallesches  Thor  Koubuser  Thor 
fertig  gestellt,  und  in  diesem  Jahre  wurde  damit  fort- 
gefahren. Im  Juni  1 897  ist  mit  der  Aufstellung  der 
ersten  eüsemen  Tragwerke  auf  dem  Mittelstreifen 
der  Gitschinerstrasse  In >;  imeii  worden,  und  man 
hoflt.  noch  in  diesem  Jahre  den  ganzen  Bahn- 
körper vom  Halleschen  Thore  bis  zur  Oberbaum- 
strasse \olleiiden  und  gegen  Mitte  des  Jahres  iKoH 
einen  Probebetrieb  zwischen  dem  Hallcschen 
und  Schicsischen  Thor  einrichten  zu  können.  Die 
T'riilTnung  ilrs  netriebes  auf  der  ganzen  Hoi  h- 
bahnstrecke  Zoologischer  (jartcn — Warschauer 
Brücke  wird  aber  erst  im  Laufe  des  Jahres  1900 
zu  i  r warten  sein.  Die  Hauptstadt  des  Deutschen 
Reiclies  wird  daim  um  ein  ihrer  und  der  hohen 
Entwickclungsstufe  ihrer  Industrie,  wie  im  Be- 
sonderen ihrer  hervorragenden  1  eistungsfahigkeil 
in  allen  Zweigen  der  Kleklrolechuik,  würdiges 
Verkehrsmittel  reicher  sein.       J.  Ca»tmir.  [jfetr]. 
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HMUraek  vaAotaa. 

Die  lelsien  Tage  haben  un>  <lic  endgültige  Erlcdii^ii^ 
«oer  Frage  gebracbt,  welche  die  wiHcntduftlkhe  Welt 
ein  votlca  Jnbrlniiidert  hindmch  bescbifHgt  bat  und  fMt 

*o  aiihiinh,  nk  jjchörc  sie  zu  den  Rätbschi,  welche  unser 
»Icrlienilf«.  Jahrhundert    dem    kommenden   als  Krl)thcil 
li.iili  r;.i-,^rn  will.     |-„-  l^l  dies  die  1- r.i;;e  nach  den 
»chatten  jenes  >cUsunistcn  aller  Klcnieulc,  des  Fluors. 

£•  i*t  erst,  wenn  wir  recht  erinnern,  vier  Jahre  her, 
d:i.vs  die  Abecheidang  dea  elemeiiiaien  Fluora  überhaupt 
(:ctiinecn  ist,  obgleich  mehr  als  hundert  Jahre  remlrkh«) 
sind,  seit  Scheele  'Lirauf  Iiinwic-,  d.iss  im  l"liis>s)iat 
ein  eigenartige!»  lilcniciit  »tcclieu  müsste,  und  Klajiruth 
sich  mit  Versuchen  Bbor  die  Flus.'isäurc  )ieschiirti|>ic. 
Aierkvirdigerweiaa  g«h5ran  die  beidea  Forscher,  welche 
glttidiaeitig  mit  aller  Beatimmtbelt  di«  Flneiäim  ab 
.lusstchliessHch  au»  Fluor  and  Wauerstoff  beatdtend  er- 
k;Luntcn,  Ampere  und  Sir  Humphry  Davy,  lu  den 
Vätern  dcrjcni^;c!i  Mcthoile.  wcli  hc  schliesslich,  mehr  aU 
acbtzit;  Jahre  später,  tut  Isolirun);  dcü  l'luorit  führen 
»'ullte.  Aber  vai,  ist  in  diesem  Zwischcnrattm  von  lidllaii; 
Jabren  über  daa  lithaelhafte  Fluor  gedacht,  getagt  und 
getcbrieben  worden!  Kne  Zeil  lanc  hat  sich  sogar  «eine 
tif  >i  lii<  hte  mit  der  cheniisclieii  Crmiiidie  der  Irruii^jen, 
mit  <leii  l'titcrMH'hunt;cn  über  <l;i.s  <i/<in  und  d;is  Anl<>/,on, 
vcr<|iiickt.  Dann  ver/cichiiet  die  ihcniischc  I.ittet.iiur 
eine  lange  Reibe  von  Arbeilen,  welche  awar  die  richtigen 
Wege  nr  Gcvinitug  des  ritthMlbaften  Elementes  wieaen, 
in  ihren  Kesnltatcn  aber  mehr  oder  weniger  xweifelbafi 
blieben  und  nur  da»  Kine  immer  klarer  hervortreten 
licssoii,  d.iss  d.is  KUinr  das  ie.iclii>nsfalii;;sii:  ;iller  I  leinciile 
und  die  Schwierigkeit  »eiucr  Abschcidung  in  dem  Um- 
Stande begründet  aei,  dass  das  Floor  das  Material  jeglidieu 
an  seiner  Gewinnung  geeigneten  Apparates  angreifen  und 
aeniBren  mSaite.  Selbst  die  Edelmetalle,  Platin  und  Gold, 
an  denen  uir  diich  -r.rx  in  schwierigen  Fällen  unsre 
Znflacht  /.u  nelmien  ['liebten,  machten  In  dieser  >Iin&icht 
keine  Ausnahme,  in  snleni  als  auch  sie,  wenn  auch  nur 
langsam,  von  den  Gasen  angegriflfcn  wurden,  welche  bei 
diesen  «otUnfigea  VobiicImb  erinitea  worden  und  in 
««kiMa  mtm  die  Gegenwart  von  iMem  FInor  mit  Redit 
annelmien  durfte. 

Henri  Moissan,  <lcr  hcrvnrra^;onile  fraii/üsische 
Forscher,  dem  wir  !>o  manche  bedcut!<amc  Erruugcn- 
scbaft  verdanken,  griff  das  alte  Problem  von  Neuem  auf 
ntd  iSbite  ca  leincr  Lösung  enigcfen.  In  Apparaten, 
«elcbe  ns  einer  Legirung  von  Platin  und  Iridittm  (welche 
noch  « iflerstaniUfahiger  ist  .ils  J'!:iliii;  und  Klusss|i.it 
»us.inimenjjeselzt  waren,  i:elatit:  ilnii  liie  rliktroly tische 
Zcrleunn;;  der  \  i.  r(iiis~i|.;lei:.  \c,Ls>erfreioii  I- lu<pru.i-.sers(njl. 
säure,  deren  Bereituog  um  Gore  gelehrt  hatte,  in  ihre 
Bestaadthdle:  Flaor  tind  Wasserstoff.  Er  erlonnte  das 
Fluor  nb  ein  Gas  von  gelbpriuer  Farbe,  dessen  ReaetioBS* 
fibigkett  so  gross  ist,  dass  es  sogar  Wasser  au^enhliddich 
unter  Abscheidung  von  Sauerstoff  rersctit.  Nun  sahen 
wir  auch,  weshalb  frühere  Kxperimcnl.ttoren  nicht  /um 
Ziele  gekommen  » arcn :  Sic  h.itten  nicht  gcnuj;  Sorj^e 
getragen  für  den  Ausschluss  des  Wassers,  dessen  Zer- 
sefanmg  durch  daa  Ftaior  sie  nicht  f3r  mfig^  gehalten 
halten,  und  ihre  Apparate  waren  angagrüÜNI  worden,  weil 
sie  bei  zu  hohen  Tcmpcr^ituren  arbeiteten,  während 
Miiisi.iii.  -^lu  ti  um  die  von  ihm  als  A i.s^.iti^^matcrial 
benutzte  äubstanz  dauernd  Ilüseig  zu  erhalten,  bei  lempe- 
ntuea  arbeitete,  welche  weit  unter  liegen. 

Aber  noch  war  nicht  ADea  getbaa,  «an  gethan  wer^ 


musste,  nm  diese  Frage  som  AbecMuss  sn  briagca.  Die  ' 

Wissenschaft  konnte  sieb  nicht  mit  der  Constatlrung  der 
I  halsachc  zufrieden  geben,  das»  das  Kluor  ein  Kclbgrünes, 
äusserst  reaclionsf ahi;;cs  (las  sei,  n.ichdi'm  wir  wissen, 
dass  CS  Körper,  welche  auf  die  D.iner  ^.islnrnii^  bicibea, 
überhaupt  nicht  giefat,  das«  für  jedes  (ras  Bedingungen 
existiien,  unter  denen  es  sich  in  eine  Flüaaigkeit  ver« 
wandelt.  Diese  Bedingtingen  mussten  auch  ISr  das  Fluor 
iVsij^cstellt  und  die  I'.i;;ensch;if((ii  des  noch  unbck.mntcn 
tlüssi;;cn  l-'luors  iimssicn  erforscht  werden.  Zur  Krrüllung 
dieser  Aufgabe  hat  sich  Moissnn  mit  James  Dewar, 
dem  bekannten  Meisler  in  der  Verflfiasignng  der  Gase, 
verbanden,  und  vor  wenden  Tagen  haben  diese  beiden 
Foncher  der  Well  die  Mitlheilnng  gemacht,  dass  sie  ihre 
Arbeilen  beendet  und  ihr  Ziel  erreicht  haben. 

Noch  vor  wenigen  Jahren  wäre  die  Sihlussfolgerang 
berechtigt  und  ganz  natürlich  gewesen,  dass  daa  Fluor, 
welches  sdmn  als  Gas  so  erstaunliche  Wirinmgen  ausibt, 
im  flütulKen  Zustande  so  energische  Affinitäten  entfalten 
würde,  da>s  jeder  Versuch  eines  Aufbaue»  von  Apparaten 
zur  Verdichtung;  des  Fluors  von  vornherein  aue^ichtslos 
erscheinen  inüsste.  Denn  weim  wir  schon  kaum  ein 
Material  kennen,  wclehes  dem  Gase  widersteht,  wie  viel 
weniger  konnte  mau  erwarten,  eia  solches  (nr  die 
Flttisigkeit  tra  finden,  welche  das  gleiche  Element  in 
weitaus  coni'CT;(rirterem  Zustande  repräscnlirte! 

Die  g.ih/e  .S.ielihij;c  rief  die  Ktinncrung  an  ein  altes 
Problem  der  Alchemistcn  wach,  welches  heute  allerdings 
nnr  noch  denen  geläufig  ist,  die  sich  die  Mübe  genommen 
habea,  etwas  tiefer  in  die  distnise  Wraheit  der  henne- 
tischea  Schriften  des  MittehtUcrs  einrodringen. 

Drei  Dinge  waren  e>,  welche  die  Alchemistcn  seit 
ileli  ältesten  Zeilen  ptstrehlen  i  D.i-  jjrosse  Klixir  oder 
den  Stein  der  Weisen,  welcher  l>el.diit;t  sein  sollte,  un- 
edle .Ntclalle  in  Gold  r.u  verwandeln,  die  l'an.icee  oder 
das  Allheilmittel,  dem  keine  Knmkbeit  widerstehen  sollte, 
und  den  Atkaheirt  oder  das  Alllösnngsmittel,  welches 

.ille  K  'Irjirr,  .:Iri,  !i  welcher  Ali,  .luf/ulöscn  und  io 

den  llusMUcii  Zuslaiul  uUcr/ulührcn  vcrraöchtc. 

KInen  solchen  Alkahcst  nun  durften  wir  allem  .\n- 
scheine  nach  in  dem  Aussige  Fluor  erwarten,  und  die 
Erfahnii«  hat  geieigt,  dam  dasaelbe  fas  der  That  die 
Trihtme  der  alten  Alcbemisten  so  volUtändig  verwirMidit, 
wie  man  es  überhaupt  nur  verlangen  kann. 

Trotzdem  war  die  Schlussfdl^einii;.  wie  wir  sie  (d>en 
abgeleitet  haben,  dem  heulij;cn  Stande  der  Wissenschaft 
nicht  ganz  entsprudwad.  Wir  haben  es  erst  vor  wenigen 
Jahren  liei  der  gaoaiaeren  Erforschung  der  Eigenschaften 
des  verfl&sigten  Chlois  gesehen,  dass  die  energischen 
Ftcaclion.'iwirkungen  eines  Gases  durch  die  Verflüssiijun^ 
nicht  ncs|cis;ert  werden  Während  Chlorijas  Kiscn  und 
Kupfer  mit  Hcfiitkeit  an;;reift,  können  wir  flüssiges 
Chlor  in  Stahl-  und  Üroiue-Gefässen  aufbewahren,  ohne 
dass  dfeselben  irgendwie  daraater  littea. 

Eine  solche  ErwigaBg  wird  es  wohl  gewesen  sein, 
weldie  die  Erfbrsdier  des  flüssigen  Fluors  dea  kflhnen 
(icdanken  fassen  Hess,  d.vsjclbc  in  (il.is  zu  veniichten 
unil  iuifzubewabrcD ,  aUo  gerade  in  derjenigen  Substanz, 
welche  von  jeher  sich  als  besondeit  empfindlich  gegen 

i FInor  und  seine  Abkommliage  eiwiesew  hatte,  derea 
leichte  Fotmbarfceit  nad  Durchaichliglkelt  eie  aber  gerade 
(ur    wissenschaftliche    Beobachtungen    allem  anderen 
'   .\p]iaratenmateiial  überlegen  erscheinen  lä5.st 

l.)ic  \'' ir.tu^sel/ungen  von  Mius-.Hi  ■ii'.i  Iieu.ir  li.il'cn 
sich  glänzend  bewahrt.  <i!as,  welche»  sowohl  %on  Fluor 
im  Gaszustande,  wie  von  1-laurwasserstofT  augenblkkUch 
aerslSit  wird,  erwies  sich  als  wklerstaadsOhig  gegen 
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AiMigct Fluor,  iiuU  nur  dieieiii  Uirnlaaile  vrtilanUcn  wir 
«,  wenn  wir  heute  nicht  nur  winen,  wie  das  Aücsige 
Fluor  nuitidit,  londem  tapt  eine  jienmw  KenutniM 
seiner  linuntUehcn  physikaliichen  E^enechaften  eriangl 
haben. 

Leitet  man  «las  dem  M  <i  i><..itiMlict)  /.  i  ^ci/unu-.- 
apparale  entstromezKle  Fluorgas  durch  eiu  slarlc  gckulilic^i 
Pfartinrohr,  aa  wnldea  cfai  Glaakölbdien  anecadunoizcn 
lat,  welches  seineneili  wieder  in  iSaiiBen  Sanenloir 
eintaachi,  der  durch  Cvaculren  bei  besondera  tiefer 
Tcmjn-r.iliir  mi  s,t.lfti  ;;rli,i)ici)  wirtl,  ^>l  lK-nlj;ichlct  man, 
das»  ia  Uicscni  KüIIkIicii  !>ith  eine  leicbll>c-u  etliche  i>elbG 
Fln«si|;keit  onwimnielt,  <><>b»Iil  die  Temperatur  unter 
— 185*  sinkt.  Genaue  Versuche  haben  erwiesen,  dass 
der  Siedepunkt  des  ilüsal(!en  Fluors  bei  -~  1 87*  liqst. 
Durch  kinnreich  erdachte  Versuche  konnte  ferner  der 
Ausdehriuni;»".  Cnpillaritäts- Miwie  der  Brcchunu^cocflkicnl 
niid  <l;i>,  »pet'itiitche  Gewicht  des  elu>t.i(;«-n  Fluors  hotimmt 
werden.  Das  Let*tere  \\t^  bei  1,14.  Mit  flüksigcm 
SauersioflT,  sowie  aalt  liSsalKer  Luft  iat  daa  ASssiBe  Fluor 
in  jedem  VerhiltniM  mischbar.  Bei  —  3to^  erstarrt  das 
Üüasfee  Fluor  nodi  nicht,  seine  Bekanntschaft  im  Testen 
Zuistvinde  haben  wir  aomit  vorlSufig  nodi  nicht  machen 
können. 

Wie  man  siebt,  ist  es  möglich,  mit  dem  Büskigen 
Fluor  in  Glaagediaen  su  eaperimentiren.  Ja,  man  luuin 
aagBr  Robren,  wddw  mit  flüssigem  Fluor  gefüllt  sind, 
naclunel/cn.  Sobald  aber  eine  solche  Rühre  uu-.  der 
flöfuii^n  I.uri,  in  «'elcher  si«  k*-')^''''''  wird,  hciaus- 
j;cniimiiiPii  wird  iin<l  sicii  auf  die  rcn)|>cr.ilui  ciu.nii.i. 
bei  welcher  Am'  Fluor  auf  dok  GIjis  einzuwirken  vcrnvajf, 
trilt  eine  äusser»!  heftife  Explosion  ein  und  der  ganse 
Appant  wird  vollkommen  aerschmeilen. 

Wie  man  sieht,  büs«i  «la«  Fluor  bei  den  niedrigen 
Tempenrturcn,  wclilic  riir  m  imc  \'i'rilii<.s;;;uri^  in  Hctr.alit 
kommen, ausserordriiiiii. Ii  \\k\  M>n  M.'inc>  Ki.n  non-i  dniikeii 
ein.  Es  bleibt  ihm  aber  mich  c^nu^;,  um  1  ~  tinK  1  allen 
Vmalinden  zu  einem  äusserst  gcräbrlicben  und  biiMtrtifen 
Körper  tu  machen.  Vor  Allem  ist  es  sein  Bcslrebco, 
sieb  mit  W»^«erstofr  zu  verbinden ,  welche»  zu  heftigen 
Wirkungen  Vri:inl.i'.»»nt;  tjicbl.  Leitet  m.in  WasscrstoflT- 
gas  in  (lii»>.ij;e»  FInot,  so  vctlmiiiit  jfdc  HI.isc  unter 
glänzender  Feuercrkcheinung.  Aber  auch  jede  \V.^»i>cr- 
stoffverlriodttDg  wird  von  Fluor  aertelct  in  dem  ReMrebcn, 
sich  den  WaasentoflT  derselben  aomeigucn.  Eis  wird 
unter  starker  Enlwickelung  von  Ozon  aur(;clii>t,  gefrorenes 
'rerjicnliii' ■!  \crl)rcnnt  mit  starkem  l.ulil  und  ci[i  Siückchcn 
Kautschuk,  «r  libcs  in  das  (lu^sigc  Fluor  hlll^in^;cwarfcn 
wurde,  SLl'iU.n^jii  auf  dcmscll>cn  herum  wie  N'altium  auf 
Waaser,  indem  es  gleichzeitig  mit  glünxcnder  Feuer- 
nsebeinung  ohne  allen  Rückstand  veraehrt  wurde. 

Die  vorstellend  mitgetheiltcn  Konchnngen  haben  ein 
Interesse,  welches  weit  über  die  Kreise  der  zünftigen 
•  hcmikcr  hin.>u>j;clit.  Sic  /cijjen  uns,  wie  hculzul.igc 
Aufgaben  gclöftl  werden,  denen  noch  vor  Kurzem  jede 
Möglichkeit  der  LSsung  aligesprocittn  werden  musstc. 
Sie  aaigan  una  fsmer.  ndt  wdchem  AnTwand  an  Scharf- 
sinn,  mit  welcher  souveiSnen  Beherr«chung  der  Mittel 
einzelne  modtmi-  1  .'rsthcr  c\|><Tiini-nt;n  11,  .illi  (ilin;;s  nur 
einige  wenige  auscrwahlle,  denn  im  «irosscn  und  <  i.in/cn 
sind  wir  der  Meinung,  da»»  die  Kun^t  de>  l%xperimentircns 
noch  weit  mehr  gepflegt  werden  könnte,  als  es  tcbon 
geachicht. 

So  ist  die  Naturwissenschaft  wieder  reichet  gcwinrdcn 
um  eine  Krkenntnis«  und  iinncr  um  ein  K.illisel,  das 
Katliv'jl  ilc-  l-lu"i>  l-.isi  Uönnic-n  »Ii  uns  versuch! 
fühlen,  aufzujubeln  in  der  Krwartung  de*  Tagen,  wo  alle 


l'rolilrnic  gelöst  sein  werden,  wenn  wir  nicht  wiissten, 
dsM  die  Natur  unerschöpflich  ist  in  den  Aufgaben,  welche 
sie  uns  stellt  —  ihre  Probleme  sind  wie  die  temüsche 
Hyder,  für  jeden  Kopf,  ftcn  wir  abschlagen,  wachsen 
hundert  neue,  die  uns  anglotzen  mit  schillernden  Augen, 
als  wallten  sie  sagen:  Besicfs  uns,  wenn  Du  k.innst! 

Wirr.  l$64iJ 

•  •  • 

Boote  aus  armirtem  Ccment.  Wie  tlii-  (i,<i.r- 
reirhim  hf  .!/■  iihIsm  hrif'l  für  i'fffntln  hfn  Unudirmt  be- 
richtet, bat  der  italieni»che  Ingenieur  (labellini  ein 
Boot  aus  Eisen  und  Cemcat  oonstruirt.    Das  Gerippe 

'  dieses  Bootes  wird  aus  10  mm  dickem  Elaeodraht  ge- 
bildet; auf  einer  Seite  <<iese«  ('•erippes  i»t  ein  Drahtnetz 

'  Ivefesiigt,  dessen  Maschenweile  etwa  5  mm  betrügt,  wHhrend 
auf  beiden  Seiten  dieses  Drahtnetze«  eine  Cementschicht 
aufgetragen  vA,  deren  Dicke  von  der  Grösse  des  Bootes 
abhSngig  ist    IMe  AuMcnAtehe  wtid  poilirt,  um  den 

j  Wssierwidersland  auf  ein  Minimum  au  bringets.  Bezig- 

'  lieb  der  Fentigkeit  derartiger  Cemeniboote  sollen  die  an- 

<;r  .,ti  11(111  Vci^nilic  (in  sehr  jjiinsligrs  Kesnlt.it  rigclicn 
h.dicn.  -  F.dls  sich  diese  .N'eucrnng  bewährt,  wäre  man 
in  der  Verwendung  des  „Cements  mit  Eiaengerippe" 
wieder  einen  Schritt  weiter  gekommen.  [jC«)] 

•  •  • 

Oenerationaweebael  der  Knopper>OnIlw«sp«.  Im 

sii'li'-llirlun  lMir.i|i;i  und  besonders  in  den  ungarischen 
\\  .[  ■Inn  -AiiiniL-it  lu.in  von  der  Zerr- liichc  ^t'""'*'''* 
riiK  liii  ilic  <tcw Innung  der  < lailussäure  »ehr  geschätzte 
Galle  ^Knoppcr),  die  dagegen  im  Westen  des  Continents, 
wo  diese  Eidmuart  so  hSujg  vorkommt,  da»  msa  sie 
dort  die  Burgunder  Eich«  nennt,  inmeisl  seHett  itt  Herr 

'  Beijerinkbatdie  Ursache  dieses  ungewSbnlichen  Ver- 
hallens neuerdings  crmillclt  uml  In  ilcn  .-/riA;ir>  ,\V<r- 
linJitisfi  beschrieben.  Die  in  Keile  stehende  Galle  ent- 
wickelt sich  im  Becher  der  Kichcl,  worin  die  Larven 
ansgcteicbnet  geschütst  sind.  Die  ledemrtigea  Hullen 
behüten  sie  vor  den  SchnSbeln  der  Vogel,  ein  Schlesm- 
crgii'-s  h  ilt  frlndlichc  Infekten  ab  und  das  Tannin  der 

I  Hullen  sihiil/l  vor  Haklerien  und  fil/bildung.  Gegen 
den  (>.,t<il>cr  bin.  wenn  die  Eicheln  reifen,  fallen  die 
Gallen  (Ivuuppcrn)  anf  den  Boden  und  zersetzen  sich 
dort  langjiam.  Im  folgenden  Frühjahr  schlüpfen  einige 
WaspcB  ans,  die  Mehnahl  aber  «rat  bn  fialgenden  Jahi«: 
es  sind  sehr  kleine,  gelbliche  oder  brinnliche,  mit  kunem 
Seidenha.ir  bedeckte  Wcs])rn,  die  man  Cyni/is  ntfuis 
getauft  hat.  U.-u»  lieben  dieser  Insekten  ist  sehr  kurz 
und  faul  nur  der  Fortpflancung  gewlilmct;  sie  paaren 
sich  gewöhnlich  schon  am  Tage  nach  dem  Ausschlüpfen, 
und  das  Weibchen  sacht  nach  dem  passenden  One.  «n 
seine  Eier  untersubringen.  Nun  gcMhiehi  das  Un- 
eiw-irtctc  und  Neue:  die  Gallwespc  wendet  sich  nicht 
wieder  an  licii  ll.aini.  auf  wclclitni  sie  geboren  wurde, 
Mildern  an  eine  verschiedene  Eicheiiart,  die  Siicl-Elcbe 
CihirrfHt  pe^HmeuiaiaJ,  und  sucht  »o  lange,  bis  sie  eine 
aokhe  findet,  worauf  sie  ihre  Eier  in  die  kaum  entwickelte 
münnliche  Rlüthe  legt.  Sie  ist  darin  aber  sehr  wihlerisdi 
und  l>i.li-,;t  nur  solche  Bliillicn.  .Iii'  df-r  Sonne  und  den 
Wuxlen  ausi;cscizt  sind,  also  nur  arn  WaMrande  stehende 

■  Eichen,  oder  solche  im  Innern  des  Walile«,  die  ihre 
Wipfel  über  die  amteren  erhctten.  Der  Slkh  ruft  als- 
bald eine  Zellenwncbemng  Iwrvor  md  die  Eier  finde» 
sich  bald  von  einer  kleinen  Galle  umhüllt,  die  pnalidi 
verschicilcii  ist  von  der  Knopper,  aus  welcher  die  Mutter 
ausichliipl'lc    iJif  auf  .i<  r  ^tii  l.F:iche  geborene  Generation 

'  «e^t  sich  aus  sehr  kleinen  Wespen  nsammen,  die  von 
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der  Mutter  deutlich  venchtcdcii  &inJ,  und  die  namentlich 
der  Kückenbebnaruu};  de«  Mitteltcibe»  entbehren,  weshalb 
mau  sie  als  neue  (»attun^  f.InJrüus  CerrüJ  beschrieb. 
Nach  einem  wiederum  ^ehr  kurzen  Leben  stechen  die 
befruchteten  Weilvchen  die  Zerr-Eiche  an,  und  der  Wechsel 
der  beiden  Generationen  beKinot  von  Neuem. 

Nachdem  der  Zusammenhanj;  dieser  beiden,  verschiedene 
Eichen  und  verschiedene  Blütbenthcile  derselben  an- 
stechenden \Ve*penfonnen  erkannt  war,  eri;ab  Mch  nun 
auch  leicht  eine  ErklSrunj»  d,i(ur,  warum  die  Zerr-  oder 
Burgunder  Eiche  *o  selten  Kn<>p|icrn  lni|;l.  D.i>  Insekt 
kann  nur  in  Wühlern  i;«^leihen,  wo  die  Zerr-Eiche  mit 
der  Siiel-Kicbe  eemischl  vorkommt,  und  da»  i»t  meist  in 
Ungarn,  aber  nicht  in  Frankreich  der  Kall.     E.  K.  (s»?;] 


Eine  drehbare  SchottenthOr.  (Mit  drei  Abhildnn|;cn.) 
Im  Innenraum  eiserner  SchllTc  /wischen  den  Decks  werden 


nicht  i;clin);en  wullcn,  denscilien  eine  Einrichtung  zu 
geben,  die  im  rechten  Augenblick  nicht  versagt. 

/Ä<-  En^inrer  vom  30.  Juli  d.  J.  thcilt  die  in  uosren 
Abbildungeu  ilargcstclltc  Erfindung  des  Ingenieurs 
W,  Kirkaliiy  in  (ila&gow  mit,  welche  auch  die  An> 
erkennuDg  des  „Schutlenthür-Comites"  des  lioard  oj 
Trade  gernnilen  hat  und  auf  dessen  EmprehUing  auf  dem 
Dampfer  Ihuhns  of  />nonshirr  rur  Anwendung  ge- 
kommen ist  Die  Einrichtung  dieser  Sihottenthür  ist 
aus  den  Abbildungen  verständlich.  Ein  Cylindcr  aus 
st.itkem  Blech  i-t  in  die  Wand  so  eingebaut,  dau;  seine 
I-ängenachsc  in  der  Wnndcbene  liegt.  Er  hat  nach 
beiden  Käumen  hin  eine  Thür.  In  ihm  ist  ein  Hobl- 
cyliuder  drefab.ir,  der  nur  eine  Thör  hat  und  so  genau 
in  den  innen  ausgeilrehtcn  Mantel  p;i»st,  wie  etwa  der 
Kolben  im  Dampfcylindcr.  Zum  Erleichlem  des  Drehens 
l.iuft  er  mit  seiner  Unterkaule  auf  einem  Kranz  von 
Stahlkugcin.     Das  Drehen  musstc  anfänglich  mit  den 


Abb.  114. 


Alfb.  115. 


Abb.  116. 


DrrfatHirr  Scbottcnthur. 


durch  eiserne  Llings-  und  (Juerwandc  (Vhoitciif  mit 
wasserdicht  schliessenden  Thürcn  unter  Wasser  Ab- 
tbeilungen hergc«lellt,  deren  nrösse  m>  l>eme«-scn  i»t,  d;UiS 
mindestens  zwei  der<.elbcn  voll  Wasser  laufen  können, 
wie  e»  bei  einer  Havarie  geschehen  knnn,  ohne  d.iss  da» 
.Schiff  dadurch  »eine  Schwimmrähigkeit  g:iiiz  verliert, 
•  orausgesetzt,  das.s  die  Schottcnthiiien  heim  Eintritt  der 
Ha*-arie  ge»chlos>en  waren,  oder  rcchijicitig  geschlossen 
wurden,  um  die  Ausbreitung  des  Wassers  durch  andere, 
a1«  die  Käume,  deren  .Aussenwand  leck  geworden,  /u 
verhindern.  Für  Handcls<lampfer  iKstchen  hierüber  l>e- 
hördliche  Vorschriften,  die  besonder«  für  fersunendanipfer 
strenge  Forderungen  stellen.  Das»  dieselben  dennoch 
nicht  den  Untergang  vieler  Schifl'c  verbindert  haben,  lag 
in  den  meisten  Füllen  daran,  d.iss  die  Schottentbüren 
nicht  geschlossen  waren  und  auch  nicht  mehr  gcsililoKscn 
werden  konnten,  als  die  Kata.strnphe  eintrat.  Ks  sei  nur 
an  den  Untergang  der  SchlachtscbilTe  Grossfr  Kur/ürtt 
und  fW/nria  erinnert.  Die  Schottenthiiren  sind  für  den 
Verkehr  im  Schif)  nicht  eutbehrlich,  alter  es  hat  bisher 


Händen  itusgefubrt  werden,  tu  welchem  Zweck  der  Innen- 
cylindcr  mit  Kingriffen  xci-sehen  war.  Die  neueren  'J'hürcn 
haben  jciloch  eine  Drehvorricbtung  erhalten,  welche  den 
Gcbmucb  und  damit  ein  Einklemmen  der  Finger  ausschliesst. 

Es  leuchtet  ein,  das»  eine  der  beiden  Thürea  im 
M.-intcl  immer  geschlossen  sein  muss.  Wer  vor  die  ge- 
schlos.senc  Thür  kommt,  wie  in  Abbildung  114.  muss 
den  Inncncylindcr  drehen,  bis  er  durch  die  geöffnete 
Thür  in  den  Imienraunt  eintreten  kann  (Abb.  115»,  dann 
dreht  er  den  Inncncylinder,  bis  die  Ihiir  /um  Nebenraum 
sich  öffnet  und  er  dortbin  austreten  kann,  wie  in  Al>- 
bililung  1 16.  Dic«c  patcntirtcii  .^huttcntbüren  werden  von 
der  Brandon  Bridgebuilding  Company  in  Motber- 
well  .ingefertigt.  Die  Vorzüge  dieser  drehbaren  Scholtentbür 
sollen  nicht  verkannt  werden,  ob  sie  alter  die  „Schutten- 
thürfrage"  en>chüpfend  gelöst  bat,  scheint  uns  zwcifelbaft. 
Für  die  Passagierräume  sind  sie  vnrtretllicb,  aber  in  den 
Laderäumen  werden  die  bisher  gebräuchlichen  ausserdem 
nicht  entbehrlich  sein.  Aber  gerade  ftir  die  wichtigen 
Sihottcntbürcn  /wischen  den  Hci/räumen  und  den  Kohlen- 
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bnnken),  deren  Meie  (ian^hnikcit  Ixshcr  niHrh  Uuuh  kriiic 
CaMtncÜon  gaiclMit  war,  bietet  die  Kirkaldysche  Dreh- 
thir  IteiMB  Emu.  c.  Stainh.  [ssjt] 

•  .  • 

Die  pelaRischcn  Foraminifcrcn.  Irr:  IuMmIi  »i.n 
Mt/ttra/  Siii-nif  Herl   jnliti  Miitr.is,   i'irirr  der 

Naturforscher  der  Cliallciij;"  i-I  ajk  ililion  und  Millierau»- 
(eher  der  im  Erwbeiaen  bcgiiAeneu  wj»»eHicba(ilicheo  | 
Bcr!ctile  derselben,  eine  lehrreiche  Arbeit  Sher  die  Bi1d>  | 
Ulli;  der  l'lcii>podfn-  uiuHüntii^i  i  iTir  ii-^'i  rlimttiU- .  welche  ' 
den  MccreklKideii  der  (Keane  bcilcv  kcii.  l-riihcr  |;'-'i"l>l*'' 
nun,  doM»  diese  durch  Anhäurung  crsUiuniicker  Mengen 
von  KommiuircreD-Gcbüvseu  gebildclett  Scbicblcn  an  Ort 
und  Stelle  entst8ndcn,  md  da««  die  Foraminiferen  anf 
dem  Meeresboden  ihren  W'^ilin-'V  li.itUii  Sn  wm 
wenigstens  die  vorhri  1  lieiid«-  \U1n\u14,  l>cMrr  Miirrny 
:iuf  der  r|i.dlcM;;i  i-!  \|  i  (lili<in  dic'-c  l'  r;\;;c  >tiidirtc  Kr 
üiierzeugic  «ich  damals,  das«  die  t'orainitiifercn  keine«^- 
weKi  Tietenbewoluwr  äod,  da«  de  «ielnehr  an  der 
OberMiche  leben  uid  dau  die  Gehluae  ent  nach  dem 
Absterben  ihrer  Bewohner  zu  Boden  fallen.  Dabei 
atellle  »i^h  die  ;Miff,illcndc  Tli:il>;>clie  lician»,  d.iss  die 
Fonuninirereii  nieinal»  in  der  Nitbe  der  Kütten  vor- 
kommen: maii  trifft  sie  siets  ent  in  Entürnrnngen  von 
75  bis  100  lern  von  der  Kütle.  [5960} 

•  •  • 

Die  Wfinachelnithe  spukt  noch  immer  und  XatHre 
berichtet  in  der  N'uinmcr  vom  ■;  An;;ii.st  lS'»7,  <i.ik>  die 
Behörden  der  kleinen  Sl.idl  l'orthc.i«!  m  l-H^liiid  ;in 
eitlen  Rutbcnganger,  der  ihnen  WA^seradern  iiiich- 
«eilen  aoUte,  nach  und  nach  16000  Mark  guahlt  haben, 
ohne  das«  dieser  ihnen  Wasser  verschaffen  kooate.  Die 

Ke<>icrnti^'sUehörden  erklärten  rliev  für  einen  {n  linweu 
r.il^en    nicht  rechtferli^jenden  Abcrglaubco  und  ver^ 

iiMheillen  rien  K:ith  der  Sl.idt  zum  ErUtS  de«  dem 
Stadthückcl  vcnireachten  Scliadenii.  [$S^1 

BÜCHERSCHAU. 

Schul t(e,  ErnM.  /Ao.»  /«•/s/«-  Aufflattern  drr  Alrhfmit 
in  Ih-iitit  hliiiul  ivr  ',<>\>  /,'/./. iDic  llernieti^clic 
(ie>clUchari  i7<if> — 1819.^  hin  Ucitroi;  /ur  dcutüchcn 
Kulturt^cschichte.  8*.  (44  S.)  Leipcig,  G.  Freond. 
Preis  1,80  M. 

Die  vorstehend  angezeigte  Braschfire  kSnnen  wir  allen 

Deii'-n  i  ni|ilchlfn,  weUhe  Mih  für  die  Gcschiihle  der 
Chemie  intci c-siren  Sic  seliildert  an  Hainl  de»  Ouellen- 
matcrials ,  wclihes.  der  Vcrf;i-~er  in  der  l 'iiivetsitiits- 
Bibliothek  zu  Giewen,  die  daittclbe  verwahrt,  »tudirt  hat, 
die  wmig  bdcHHite  fiadüchte  der  sogenannten  Herme- 
tischen  GeadlscbafI,  welche  vor  etwa  himdert  Jahren 
durch  ihr  geheimnistvolles  Treiben  In  Deutschtand  erheb- 
lichcü  Aufi>chen  errc^ilc.  Die  schon  früher  oiörtcrte 
Frage,  in  welchem  Verhältnis»  in  dieiier  Hermetischen 
("leselKchafi  eriistii  'il.iuhe  an  die  Alcbemie,  Stlialk- 
hafltgkeit  und  Schwindel  gemischt  waren,  imtersieht  der 
Verfesser  einer  emcntco  Prüfin^  nnd  kommt  dabei  an 
etwas  anderen  Kesultalcn  als  Hermann  Kopp,  der 
schon  früher  <lcn  gleichen  Ocgensiand  bearbeitet  hat. 

Jedenfalls  i-.t  dieses  <  .ijMtel  «ie.ihichlc  in  hohem 
(iradc  charakteristisch  sowohl  für  die  Zeit,  in  der  es  sich 
abspielt,  als  für  die  Kcnntniss  der  .\rt  und  Wci»c,  wie 
früheie  Generationen  das  Verhällniss  der  Alchemie  sur 
Chemie  mtHRuaten.  WttT.  [5644] 


SngfffBiigene  Nwiigkelten. 

(AtwAbriicb«  IIc«prccl>uo(  behält  «ich  die  Rolsulion  rar.) 

Kannenberg,  KarL  Prem.-Lieut.  JCIeimuüns  \atur' 
teMfte.   Seine  wkbtigslen  Tiere,  Knilnrplianaen  nnd 

Mineralachätze  vom  «irl«chantichen  nnd  ka1tur> 
gcK-hicbllicben  Stand|mnkl.  .Mit  Heilrägcn  von  Prem.- 
I.ieiit  Si  däffcr  und  ,\  1  1  ..lihiii^;cn  nach  .\ufnahmen 
von  H|itni.  A  n t Oll ,  Hjiiiii  \  r I  i  1 1  w  1 1 /  und  Gaffrou 
iinil  l'rcm.  •  i.ieuts.  Schärfer  und  Kannenberg. 
Mit  31  Vollbildern  lukd  3  Plänen,  gr.  (XII,  278  S.) 
Berlin,  Oebrader  Bomiraeger.    Preis  geb.  14  M. 

Mi>nkeme\er,  Wilh.,  Inspektor  des  ISotau.  Oartena. 
/».-•  Sinti f>t-  iitiä  H  '<ts.\,  I piliiin^  n.  Ihre  Beschreibung. 
Kultur  und  Verwendung;  bearbeitet.  Mit  IJ'i  Al>- 
bildungen  im  Text.  gr.  8*.  (IV,  189  S.)  Berlin,  Gustav 
Schmidt  (vorm.  Robert  OppenMm).  Pieb  4,so  M. 

Zernecke»  Dr.  IL^  PNeedor.  leitfaden  für  Aquarim» 
und  Ttrraritnfrfwnde.  Im  Auftrage  des  „Triton" 
A'erein  für  Aiju.arien-  und  Tcrrarienicnnde  lu  Berlin 
bearbeitet.  Mit  1  Taf.  und  112  Abbitdgn.  im  Text, 
gr.  8».    (VIII.  is<>  S.)    Ebda.   Preis  s  M. 

Hesdörffer,  Max.  Anltiltmg  tur  Bhmatf^gt  im 
Haute.  Attssng  aus  des  Verfassers  Handbiich  der 
praktit.cben  ZimnirrgHrtnerei.  Mit  94  .\bbildgn. 
im  Text  t:r  »"  (VIII,  iro  S.|  Ebda.  Preis 
gebd.  i  M 

Gaedicke,  I.  Am  t'Lttinwrfahrrn  in  der  l'hotoi^rnphir. 
Eine  Anleitung  für  Anfii^r.  Nach  A.  Hor»ley- 
Hini.m^  Kuch  The  Platisotype Pfoceas  bearbeitet. 
Mit  .\  Fig.  fm  Teit  und  %  TW.  hi  Lkhtdnick. 
irhnio-r..ph  Kibliothdt  No.  S.)  8*.  (vm,  76  S.) 

El>.!.i     l'tcis  1.80  .M. 
Krüi^encr.  Dr.  K.     Praktische  Wimkt  auf  Ausiif'ntn: 
drr  Mommt •  f'kote^rafkie.    5  verm.  n.  verfo.  Aull. 
Mit  14  Flg.  im  Text    8*.   (48  S.)    Ebda.  Preis« 
75  Pfg 

Schwärt ze,  Theodor.  Xtw  RUmenlar-Kfrchanik  für 
lechni.sclie  I-eliiaiisl.iUen  und  .um  s.llmlunleriichl. 
.Mit  einem  Vorwort  von  !•  Keuleau\  Mit  211  in 
den  Text  eingedruckten  Abbildungn  8".  (XVI.jj-tS.) 
Braunachweig.  Friedrich  Vieweg  &  Sohn.  Preis  4,80  M. 


POST. 

Au  die  Redaction  des  Prometheus. 
In  der  letalen  Nummer  des  Promrthetn  (Nr.  49s, 

S.  95  n.  96)  finde  ich  eine  Noti/  über  die  (  »rchideen. 
Wespe  (hosoma  oiiliuii^iruiiil,  worin  gesagt  ist,  da&k 
,,unsre  ("h.ilcididen  al^  I'arasitcn  auf  Krislen  anderer 
Iiibckten  Iclicn,  und  deshalb  nützliche  Insekten  sind".... 
Dieses  ist  nicht  richtig.  ZaUrriehe  Oudddidai  (Btuyto- 
miden  und  Torvmiden)  leben  andi  in  Deutschland  ans- 
schl{es«1ich  vim  \'e^et.d>illen.    Alle  Arten  der  Oaiinng 

/\i>uTri'i  '.riiil,  vnwi'it  vie  bek.iDiit  vitid,  I'naii/elij>aravitcn. 
In  Noril -.Amerika  mul  1  •  Kii>.sland  verheeren  einige 
Arten:  fsosoma  ht't,!.  :.  iri!:.:  und  andere,  die  Getreide- 
felder, bei  «ins  leben  i>olchc  bisher  nur  in  wildwachsea- 
den  Gräsern. 

Eine  andere  Eurylomidc  lebt  in  den  Kernen  der 
Weinbeeren  von  Califninien,  während  In  Deutschland 
Torymidcn  .lUs  den  Keinen  dei  Haj;ebiilten ,  der  Eber- 
eschen und  des  Weissdorns  als  pliylophagc  Parasiten 
beluuut  sind. 

(jtjS]  Hochachtungsvoll 

Halle  n.  Saale.      Dr.  Dietrich  von  Schleehtendal. 
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Künstliche  Behandlung  des  Bernsteins 
sum  Zwecke  seiner  Wertherhöhiing. 

Von  Dr.  P.  Dabms. 
<ScUiiM  von  Seile  tjo,)  ^ 

Das  aus  der  Rernsteinfuhtc  hervortretende 
Harz  machte  in  der  Soniienwanne  einen  Klärungs- 
proccss  durch.  Dabei  wurde  es  weich  und 
flüssig;  die  auffallenden  .Sonnenstrahlen  sandte  es 
in  den  Wald  hinein  und  loi  kte  dadurch  Insekten 
an,  die  sich  auf  der  Iciclitflüssigen,  klebrigen 
Harzsubstanz  niederiiessen  und  so  gefan'.;en 
wurden.  Da  aus  der  Wunde  des  Raumes  weiteres 
Harz  hervortrat,  flüssig  wurde  und  am  Stanmie 
hcrnicderraim,  so  folgten  auf  den  ersten  l-'luss 
noch  verschiedene  andere.  Die  Thierrhen  und 
aufgewehten  Pflanzcntheile  wurden  naclt  und  nach 
völlig  umflossen  und  in  das  Harz  eingebettet. 
Menge*)  hebt  hervor,  dass  nur  kleine  Insekten 
leicht  hätten  gefangen  und  eingeschlossen  werden 
können ;  Tliierc  von  10  bis  15  mm  Länge  ge- 
'hörten  zu  den  Seltenheiten,  wälirend  solche  von 
10  bis  25  mm  nie  oder  in  einem  Zustande  vor- 
kamen, dass  sie  kaum  noch  zu  erkennen  .seien. 
Ausser  der  Grösse  des  Thicres  sei  freilich  auch 

*)  Menge,  A.:  Lrbfnizeühm  vonetlllichfr,  tu  firrn- 
ttrin  ringeschlossmrr  Thierr.  Prog.  der  Petrischale  in 
Danzic-    1856.    S.  3. 

IJ.  OecMiber  1897. 


■  die  Stärke  desselben  in  Betracht  zu  ziehen,  denn 
die  eingesrhlossenen  wehrloseren  Schaben,  Ter- 
miten und  Spinnen  hätten  weit  eher  eine  beträcht- 
liche Grösse,  als  die  stärkeren  Käfer.  Grössere 
Thiere  gingen  in  ihrem  Krhaltungstriebe  so  weit, 
dass  sie  auf  der  Flucht  Tlieile  ihres  Körpers, 
die  sie  nicht  mehr  retten  konnten,  in  der  kleb- 
rigen .Substanz  zurückliessen,  z.  B.  Heuschrecken 
ihre  Küsse,  oder  sie  wurden  in  einem  Zustande 
aufbewahrt,  der  erkennen  lässt,  dass  das  Thier 
alles  versucht  hatte,  imi  sich  frei  zu  machen. 
Aus  diesem  Grunde  findet  man  von  Säugcthieren 
auch  nur  noch  Haare,  von  Vögeln  nur  Federn 
eingeschlossen.  Wo  die  Formen  grösserer  Lebe- 
wesen vorliegen,  handelt  es  sich  um  Falsifikate 
oder  aber,  und  das  ist  der  \icl  seltenere  Fall, 
um  werthvolle  Cibinettstücke.  So  sind  wenige 
Finschlüssc  von  Kidech-icn  bekannt,  von  denen 
die  eine  der  Gattung  KtfmUophorus  sehr  nahe 
steht  und  thatsächlich  keine  Imitation  darstellt*). 
Wie  es  möglich  war,  dass  diese  kräftigen  Tliiere 
j  sich  von  der  Harzmasse  nicht  losmachen  konnten, 
1  ist  nicht  recht  ersichtlich.  Man  muss  sich  des- 
halb der  von  .Schultz**)  ausgesprochenen  Ansicht 


•)  Klebs,  K.:  l.'eber  dif  Fauna  des  ßermteins. 
Biotng.  CcnlralbU-itt.   B.-ind  X.   Erlangen.    1891.    S.  447. 

♦*i  Schultz,  n.:  /Vr  Itfmstrin.  I.  Herkunft  und 
Eigenccbaflen.  Prorntthrut.  Jahrgang  II.  Nr.  92.  S.  630. 
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zuwcntien,  dass  diese  TUere  erst  nach  ihrem  Ab- 
leben umhüllt  und  cooservirt  wurden.  Aus  der 
BUdungswcise  der  Einschlüsse  ist  ersichtlich,  dass 
Fische  und  Frösche  sich  nicht  in  einer  natür- 
lichen  Umhüllung  von  fossilem  Harz  werden  | 
treffen   lassen.     Trotxdem   finden  skh  Mone  I 

Ivxoinphiri-    il.iMin    ;iK    K.inl.'iUn    f;tst    in  jcJcr 
grösseren  Uemälciiu>amiuluug,  Ireihch  bereits  als  1 
Falnfikate  eritannt,  vor.  I 
Die  künstliche  Herstellung  solcher  Stücke  mit  ^ 
Einschlüssen  hat  ein  recht  hohes  Alter.    Mar-  t 
tial  beengt  in  seinen  E]Mgrammen  drei  derselben  | 
(IV.  J2,  TV.  59,  VI.  15),  eine  Riene,  eine  Schlan>;e 
und  eine  Ameise.     Von   diesen  ist  das  Stüik  , 
mit   der   SchLinm-  jedenfalls,   dasjenige  mit  der 
Biene  wahrscheinlidi   ein   .\rtefact.     Auch  das 
Bernsteinstück,  welches  dem  Papste  Urban  VII. 
überreicht  Winde  und  welches  drei  im  Dreieck 
gelegte  Bienen   enthielt,   ist  bereits   früh  als 
Täuschung  bemerkt  worden;  man  vermuthete, 
dass  diese  .\norJnunR  der  einf;eschloss<'nen  Tliiere,  1 
wie  sie  auch  im  Wappen  des  P<q)stcs  vorhanden  | 
waren,  durch  künstliches  Einbringen  in  Bernstein  I 

erreirlit  sei. 

Gewöhnlich  verfuhr  man  dabei  derart,  dass  1 
man  xwei  passende  Bemsteinstficke  wählte,  »e 

w<in)i't^'lii  Ii  von  eiiifin  und  fienisellieii  Stücke 
abtrennte,  daiui  ilas  i-itn.-  aushulilti-,  das  I  hierchen 
Undnlegte,  mit  citu  r  harzigen  Substanz  umgab, 
und  dann  das  nlierr  Stüek  auf  das  untere  fü^'te.  | 
l'^ntweder  verkittete  m;ui  die  Theile  nur  mit 
Mastix  oder  aber  durch  ErwänneD  und  Zusanmien- 
preaaen,  nachdem  nun  die  zusammentreS'endcn 
Ränder  vorher  mit  Kalilauge  befeuchtet  hatte. 
Der  Riss  wurde  dann  entweder  durch  eingravirte 
Venieningcn  verdeckt  oder  besser  noch  unter 
einer  Einftssimf^  atia  Metall  verborgen.  Diese 

li;lztere  Vi-rheiinlichung  der  T.'ius«  hung  war  jeden- 
falU  günstiger,  da  die  künstlich  geschafi'ene  Vcr- 
dnigung  der  Stucke  akh  in  siedendem  Wasser 
oder  in  Alkohol  wieder  löste. 

Die  Möglichkeit  einer  solchen  Täuschiuig  war 
jedenfalls  recht  woU  bekannt,  so  giebt  t.  B. 
V.  Wolff*)  im  ..Xatur.-ilietii  abinet  an  die  hoch- 
berühmte Naturfursclieiule  Ge.sellscliaft  in  IJanzig 
geschenket"  b«  Stück  Xr.  4.  an:  „lün  ZDlIiges, 
klares,  rolhcs,  gcschliiVenes  Stück,  mit  3  l'liegen 
(worimter  eine  weisse),  und  etwas,  was  einem 
Stück  fiditen  Rinde  gleich  siehet  £s  adieiiiet, 
als  wenn  es  aus  swey  Hälften  wäre  zusammen- 
geletmet" 

Die  im  Suci  init  enthaltenen  orj^anischen  Reste 
sind  nur  dem  Scheine  nach  vorhanden.  Da  das 
Hant  für  Wasser  imd  Gas  permeabel  ist,  so  fiel 
au<'h  in  ilieser  l'ünkleidung  der  <  )rL;anisnms  der 
Zersetzung  anheim,  und  nur  die  härteren  und 
widerstandsfähigeren  Partien,  wie  das  Chitin  des 
Panzers  bei  Käfern  etc,  bllfl)>en  eriialten.  Ge- 


4)  0«ui(.  1785.  S.  181. 


logentlich  wurden  freilich  auch  diese  in  irgend 
einer  Fonn  iortgeführt,  und  dann  blieb  nur  der 
negative  Abdruck  übrig.  Diese  widerbare  Eigen- 

ihümlichkeit  des  B<'rnsteins,  an  Stelle  der  ver- 
muthetcn  organischen  Gebilde  aax  Höhlungen 
aufzuweisen ,  gab  dnigen  Gelehrten  Veran- 
las-uui:  zur  Formulirtmg  des  Satzes,  dass  im 
Bernstein  keine  wirklichen  Körper  eingeschlossen 
seien,  soodem  dass  nur  blosse  Spiele  der  Natur 
vorlägen. 

Man  hat  sich  nun  freilich  nicht  nur  darauf 
beschränkt,  Einsdtlüase  künstüdi  in  den  Stein 

hinein  zu  briiiL''ni.  sondeni  man  versuchte  sogar, 
das  fossile  Harz  kuusilicli  herzustellen*)  oder 
auch  durch  mindenverthiges  Material  zu  er- 
setzen **).  Nicht  immer  luiben  die  Fälschungen 
gleich  grossen  Erfolg  gehabt,  sie  waren  abhängig 
von  den  physikalischen  und  chemi-schen  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Stoffes,  der  bei  ihnen  zur 
Verwendung  gelangte. 

Als  rolieste  und  pluinpeste  Art  der  Falsifikation 
»ird  das  Glas  erwähnt,  welches  heute  wohl  kaum 
mehr  stur  fferstelluog  von  Rauchrequisiten,  wohl 
aber  \nn  Halsketten  und  Retkränzen  für  den 
ICxpurt  nach  China  verwandt  wird.  Die  grosse 
Härte,  das  Kältegefühl  und  das  hohe  spedfisdie 
Gewicht  dirsor  Substanz  enn<iglichen  freilich  leicht 
eine  .\ufdeckung  der  l  auschung  auch  von  Seilen 
des  Laien. 

Vnn  Harzen  wird  am  meisten  der  Copal  7.ur 
Fälschung  benutzt.  Kr  wird,  um  beim  Brennen 
den  charakteristischen  Geruch  zu  geben,  mit 
Pulver  des  Succinit  versetzt  Da  die  aus  ihm 
hergestellten  .Stücke  in  der  Hand  leicht  klebrig 
werden  und  ein  schmutziges  Aussehen  h  il»  n,  so 
ist  der  (.'opal  auch  «enig  ab  Ersatz  für  das 
Edelharz  geeignet. 

Fine  reclit  gut  ausseiende,  im  Uebrigen 
freilich  wenig  verwendbare  Imitation  wird  aus 
dem  Ceüuloid  hergestellt  Diese,  im  Jahre  1869 
von  Gebrüder  Hyatt  zu  Xewark  im  Staate  Xew 
York  erfundene,  Substanz  wird  dadurch  erlialten, 
dass  man  B«mi«w>nenabSne,Cdlidose,  Lunq>en  etc 

rrinigt.  bleicht,  mahlt  und  durch  Einweichen  in  ein 
(jemenge   von  Salpeter-    und  Schwefelsäure  ui 

Xitrocellulose,  eine  Art  Schiessbanmwolle,  über- 
führt. Die  so  gewonnene  Substanz  wird  gut 
gewaschen ,  halb  trocken  mit  40  bis  50  pCt 
K;mipher  und  den  nöiliii^en  Farbstoffen  gemischt 
und  bei  70°  C  in  hydraulischen  Pressen  einem 
starken  Drucke  ausgesetzt  Dann  wird  sie  im 
luftleeren  Räume  getrocknet  und  durch  hygro- 
skopische Körper,  z.  B.  Chlorcalciiun.  von  den, 
letzten  Spuren  ihrer  Feuchtigkeit  befreit  Celluloid 
läsat  sich,  wenn  es  voniditig  auf  ioo*C  erwännt 

*i  (traffcnauer,  J.  P.:  Hittvkr*  mttmrflU,  ftumifm 
et  !,Jini,fue  du  sMeeiH  nt  am^rt  /mmt.   PiiiB.  t8st. 

S.  fto.  81. 

**)  Klcbi,  R.:  Katalog  und  AufiuUung  *te.  S.41  ft 
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wird,  in  Fonnen  pressen,  ist  aber  sehr  Iddit 

hrcnnbiir.  Auch  der  Zusatz  gewisser  '"lifiiii- 
kalien  vor  dem  Pressen  hat  diese  gefährliche 
EigeDdiüBiKchkdt  nicht  zu  beseitigen  vennodit, 

sondfm,  zum  l'hcil  chen  so  wie  der  KampluT- 
gehall,  bcM  ( icgoiiitaiiden,  die  un  Munde  jji'U.i^jcn 
werden,  wie  z.B.  den  (Zigarrenspitzen  und  Mund- 
stücken von  Pfeifen,  noch  die  Gefahr  einer  Ver- 
giftung hinzugefügt.  Man  kann  dieses  Falsifikat 
leicht  daran  erkennen»  daw  es  bdm  Reiben  einen 
Geruch  nach  Kamphcr  von  sich  (pebt  Während 
Glas  sich  besonders  durdi  s«ne  bedeutende 
Härte,  Celluloid  sich  durch  den  eben  erwähnten 
Kamphergeruch  erlicnnen  lässt,  liegt  in  der 
JentKSchadMn  Bemsteinprobe*)  eine  Methode 
der  Prüfung  vor,  mit  deren  Hülfe  man  leicht  den 
Sucdnit  von  anderen  ihm  ähnlichen  Harzen  ab- 
sonden  Icaui» 

Ein  Splitte  r  des  betreffenden,  fraglichen  StofTcs 
wird  auf  ein  Ulattchen  Stanniol  gelegt  und  dieses 
auf  einem  Bleche  über  einer  Flamme  erwärmt. 
Wiihrend  z.  Ii.  Gedanit  bald  am  Stanniol  fest- 
klebt, wovon  man  sich  durch  Berühren  mit  einer 
Nadd  überzeugen  kann,  und  sdUieBlich  zerfliegst, 
bevor  das  Blättchen  Neigimg  zum  Schmelzen 
zeigt,  so  erweicht  und  schmilzt  der  echte  Bern- 
stein erst  dann,  wenn  das  Stannicd  bereits  ge- 
schmolzen ist 

Wenn  schon  es  im  höchsten  Grade  fraglich 
ist,  wie  weit  ein  Zusammenschmelzen  oder  Ver- 
einigen von  Bemstcinstücken  nach  einer  alten 
fiberlieferten  Methode  mit  Vortheil  tu  verwenden 
war,  ist  innerhalb  der  letzten  jahrz^mte  ein 
Weg  erschlossen  worden,  Bunisteinbrockcn  zu 
grossen  Stücken  mit  einander  zu  vereinigen. 

Das  Verfahren  beruht  auf  der  Kigenlhüm- 
liclikeil  des  Succinit  unter  l.uftabschluss  bei 
i+o  bb  160*  C.  so  weich  zu  werden,  dass  er 
sich  biegen  lässt.  Mit  Anfang  der  achtziger 
Jahre  wurde  das  Verfahren  zuerst  in  Wien  an- 
gewandt; der  erweichte  Stein  wurde  zusammen- 
gepceast,  zuerst  durch  Anziehen  von  Sdutaaben 
inneriialb  eiserner  Formen,  spiter  unter  An- 
wendung hydraulischen  Druckes.  Die  erhaltenen 
Stücke  naluuen  gut  die  Politur  an,  waren  jedoch 
mit  Idttnen,  gelbbraunen  Flimmerchen  erfüllt, 

die  davon  herrührten,  dass  die  Bemsteinbrocken 
bei  dem  Erwärmen  vor  dem  Zusammcupressen 
oberflächUch  dunkler  geworden  waren.  Nach  ver- 
schiedenartigen  weiteren  Versuchen  verwandte 
man  nun  schliesslich  eigenartige  Apparate,  in 
denen  das  erweichte  FoesO  einem  Drucke  von 
ungefähr  3000  Atmosphären  ausgesetzt  wird. 
Dabei  ist  der  preisende  Stempel  siebartig  durch- 
bfochen  und  zwingt  daher  bei  seinem  Nieder- 
gang die  breiartige  Masse  auf  seine  obere  Seite 

•)  Jentzsch,  A.:  Die  gtognottische  Durthfortchung 
4tr  Avw'ni  Pmuten  im  Jakn  l9ff-  Sdrift.  der  phjs. 
ökotMin.  Gctdiach.  aa  KSajgrtirn  1.  Pr.  Band  XVUI, 
i8;7,  S.  348. 


zu  strigen,  sich  mehr  zu  durchmischen  und 

fcniiT  ein  b<-wri.'!iches  Gegcngewirht  zu  lieben, 
welches  über  dem  Stempel  ruht;  dadurch  werden 
die  auftteigenden  Stränge  breit  und  mdir  durch 

einander  gepresst.  Um  eine  durchweg  gleich- 
artige Bernsteinsubstanz  zu  crliallcn,  werden  die 
zu  verarbeitenden  Stückdien  zuerst  sorgfältig 
nach  ihrer  Färbung  —  es  giebt  tmgefähr  ao  bis 
30  verschiedene  Nuancen  — •  sortirt*). 

Xacli  dieser  Methode  kann  man  alle  haupt- 
sächlichen Varietäten  des  Succinit,  der  in  diesem 
Falle  als  „Ambroid''  bezeidmet  wird,  kunsUidi 
herstellen**).  Die  klare  Substanz  zeigt  fast 
immer  die  bereits  erwähnten  kleinen  bräunlichen 
Aederchen.  Selbst  wo  diese  vottstindig  fehlen, 
zeigen  sich  bei  genauer  Beobachtunt;  Schlieren 
in  der  durchsichtigen  Masse,  ähnlich,  wie  man 
sie  beim  Veradschen  von  Flüssigkeiten  ver- 
schiedener Lichtbrechung  wahrnehmen  kann. 
Bei  dem  flohmigen,  gepressten  Steine  sind  die 
Trübungen  rüemals  gicichmässig  vertheilt,  sondern 
vielmehr  in  parallelen  Streifen  über  einander  an- 
geordnet. Beim  Uebergang  vom  Trüben  zum 
Klaren  sieht  man  bei  auffallendem  Lichte  und 
dunklem  Hintergrunde  bläuliche  Farbratöne,  bei 
durchfallendem  dagegen  rothfiche.  Bei  allen 
trüben  Stücken  zeiis'i  n  sich  unter  dem  Mikro- 
skope nie  die  nmdüchen  Bläschen  des  natür- 
lichen Voritommens,  sondern  stets  dendritisch 
zerdrückte.  Auch  mit  IInDV  des  polarisirten 
Lichtes  lassen  sich  die  eingetretenen  ..Druck- 
phinome"  deutlidi,  beaoodera  beim  Klar,  wahr- 
nehmen. 

Zum  Schlüsse  mag  als  letzte  künstliche  Be- 
handlung des  Bernsteins  «n  Verfahren  Erwähnung 
finden,  welches  ilcr  N':itur  narlialnnt  und  nicht 
im  Entferntesten  aut  eine  iauschung  hinausläuft 
oder  auf  die  Absicht  zurück  zu  führen  ist,  geringer 
werthige  Waare  gutem  Materiale  unterzu.schieben. 

Als  aus  dem  im  Jahre  1870  angelegten, 
grossartigen  Tagebau  bei  Pahnnidcen  1873  das 
Bergwerk  selbst  entstand,  galt  ea  für  den  in  so 
grosser  Menge  gewonneaeil  Rohbemstein  vor 
Allem  die  Vorurtheile  zu  beseitigen,  welche  dem 
gegrabenen  Steine  anhafteten.    Während  beim 
Scebemstcin  die  Rinde  nur  schwach  und  duidi- 
sichtig  ist,  ist  sie  bei  dem  gegrabenen  Succinit 
j  stärker  und  fast  undurchsichtig.    Sie  verdeckte 
I  also  bei  den  aus  der  Erde  gewonnenen  Gute 
den  Kern  vollständig,  eben  so  das  Vorhanden- 
sein  von  Sprüngen    und  Verunreinigungen  im 
Inneren.    Da  ausseniem  die  Zugabe  der  werth- 
losen Rinde  bei  den  Käufern  wenig  angenehm 
war,  so  wurde  der  I'>dstein   einem  Verfahren 
j  unterworfen,  welches  diese  Kinde  beseitigen  sollte 
I  und  im  hoch-sten  (irade  an  die  natürliche  Be- 

♦)Helm,  Oltf):  I 'fbft  An  im  llanäfl  vorkommtndcn 
BtmtMn,  itint  Xu  hahmungen  und  Mariem,  Indwtria« 
BMttcr.  Berlin,  Jahrg.  XXIX,  Nr.  S7. 
**)  Klebs,  R. :  Au/sUiluHg  umd  lÖMtg  Ht.   S.  44C 
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Handlung  erinnert,  die  der  Seestein  im  Laufe  der 
Zeit  erfahren  hat 

IKese  von  Stantien  &  Becker  eingeführte 
Methode  verläuft  folgendcrmaitsscn :  Der  rohe 
Stein  wild  von  anhaftenden  Krdtheilchen  mit 
Waaserstrahlen  befreit  und  darauf  in  |in'os"en 
Fisaem  nül  W.issi-r,  in  wclclu-m  -in  h  Rolirbcsen 
bewegen,  hin-  und  hergeworfen.  Hierbei  werden 
die  letzten  Spuren  anhaftenden  Materiab  und  der 
Icickercn  Rindonmassc  cntfi-rnl.  In  woileron  Sc- 
haltern, welche  Wasser  und  Sand  enthalten  und 
horiaontd  rotiren,  vird  er  dam  voDstibidig  ge- 
sihliffen,  w'w  der  S<  i-stciii  mit  Hülfe  des  ho- 
weglcii  Wassers  auf  di-m  Meeresgrunde.  Gleich- 
zeitig wird  dabei  aiicli  der  letzte  Rest  jeder 
Rinde  enlti-nit  und  ein  Maicrial  erzeugt,  welches 
in  joder  i^eziehuni,'  deui  Seebcmslein  ebenbürtig 
ist.  Somit  ist  auf  diese  Weise  für  den  Handel 
der  Unterschied  zwischen  See»  und  Krdstein 
beseitigt  worden.  [5616] 


lieber  Qasselbstzünder. 

Voa  Vm,  SciL  ta  ClMMlMhaic, 
(ScUn  MB  Stte  t^S.) 

Von  diesem  Canellopixilosschen  Apparat 
wurden  im  vergangenen  Herbst  viele  Tausend 
Stück  ausgegeben.    Inzwiadien  wurde  man  auf 

den  oben  gerügten  l 'ebelstand  des  Apparates 
aufmerksam,  und  es  gelang  dem  I  rlmder,  eine 
l^mge-ialtung  mit  tlemselben  vorzunehmen,  durch 
welche  der  Mangel  beseitigt  wurtle.  r>ii  si'  1 'ni- 
gestaltung  bestand  darin,  dass  zwisclica  Haupt- 
leitung uml  /ündleitung  ein  Doppelveotil  ein- 
geschaltet wtude,  welches  in  seiner  einen  End- 
lage die  Haupileitttng,  in  der  anderen  Endlage 
die  /.ündleitung  veffldllOBS.  Wurde  nun  der 
Gastiahn  aufgedreht,  so  konnte  Gas  nur  durch 
die  Zündleitung  entweichen,  wahrend  die  Haupt- 
leitung pi/-r!i!rissi  n  hücli,  Das  durili  die  /ünd- 
leitung entweichende  Gas  entzündet  sich  an  dem 
Platindraht  der  ZündpiUe  und  leitet  dordi  seine 
Wärtiiewirkting  eine  Bewegung  des  Doppelventils 
in  der  Weise  ein,  dass  die  Hauptleitung  geöffnet 
wüd.  Das  durch  die  Hauptleitung  entströmende 
Gas  entzündet  sich  jetzt  an  der  /ündflamme. 
Durch  die  vereinigte  Wärmewirkung  der  Zünd- 
und  der  I  lauptflamnie  kummt  hierauf  ein  allmäh- 
liches Schliessen  der  /ündflamm-inlcitung  und  eine 
völlige  Oeffnung  der  Hauptflammenleitung  zu 
Stande.  Die  Zündflamme  erlischt,  während  die 
Hauptflamme  weiter  brennt.  Kühlt  sich  nach  j 
SchlusB  des  Gashahnes  das  ganze  System  wieder  i 
ab,  so  gellt  das  Doppelventil  wieder  in  die  ; 
andere  Endlage  über;  die  Zündleitung  wird  ge-  | 
öffnet  und  die  Hauptleitung  von  Neuem  ge- 
schlossen. Die.se  Hinrichtung  besitzt  den  grossen 
Vorzug,  dass  auch  in  dem  Falle,  dass  eine 
Entzündung  des  Gases  nidtt  erfolgt,  Gas  in 


gfdsaeren  Quantitäten  nicht  entweichen  kann 
Denn  die  Oeffnung  des  Hauptventils,  welche 
eine  Ausströmung  von  Gas  in  grösseren  Mengen 
gestatten  würde,  ist  ja  in  Abhängigkeit  von 
dem  richtigm  Functioniren  des  Apparates  ge 
bracht;  tmd  durdi  die  Zündleitang  Iniiii  nur  so 
wenig  Ga.s  entströmen,  daas  eine  Gefahr  daraus 
nicht  erwachsen  kann. 

In  der  Eikeimtniss  der  ausserordentlidien 
L'eberlegefibeit  <ies  neuen  Prinr)[)s  gegenüber 
dem  alten  entschloss  sich  die  Gasselbstzünder- 
Actiengesellschaft,  die  ahen  Apparate  wieder  ein» 
anfordern  und  nur  mit  den  neuen  auf  de  n  Markt 
herauszutreten.  Schon  vor  CanellopouUis 
hatte  der  Engländer  Kent  das  von  Canello- 
pnuliis  in  sririein  verbesserten  Apparat  an- 
gewandte Princip  zur  (  onstruction  einer  Ga.s!4elbst- 
zünd-Vorrichtung  benutzt.  Kent  benutzte,  um 
die  abwechselnde  üeffiiung  und  Schliessung  der 
Zündleittmg  und  der  Hauptleitung  zu  erreichen, 
nicht  ein  Doppelventil  wie  (!anellopoulos, 
sondern  eine  Luftkapsel,  welche  bei  ihrer  Aus- 
dehnung in  Folge  der  Wärmewirinmg  der  Zünd- 
flammc  <lie  Hauptuasleitung  öffnete  und  die 
Zündleitung  schloss.  In  Uebereinstimmung  mit 
den  Bestrebungen  der  modernen  grossen  Industrie- 
gesellsihaften  wurden  auch  die  Kent  sehen  Pa- 
tente für  die  ganze  Welt  von  der  Deutschen 
Gasselbstzünder- Actiengesellschaft  erwor^ 
ben,  so  dass  die.se  auf  dem  I-"e!dc  der  Gasselbst- 
zündiTteclinik  eine  dominirende  Stelle  einnimmt. 

Bei  aller  Vortreflflichkeit  des  dem  Kent- 
schen  iitnl  dem  verbesserten  Canellopoulos- 
schen  .Vjiparate  zu  Grunde  liegenden  I'rincips 
besassen  diese  .\pparate  doch  so  erhebliche  con- 
structive  Mängel,  dass  sie  nicht  wohl  für  die 
pjnführung  in  die  Praxis  für  geeignet  erachtet 
werden  konnten.  Die  Inhaberin  der  mannig- 
fachen Gasselbstzünder-Patente  musste  daher  daran 
denken,  mit  ihren  Apparaten  eine  constructive 
Umgestaltung  vorzunehmen,  durch  welche  die 
praktischen  Mängel  beseitigt  wurden.  Um  dieses 
Ziel  zu  erreichen,  setzte  sie  sidi  mit  der  auf 
dem  Gebiete  der  Pr.iri-innstechnik ,  sofern  es 
sich  dabei  um  die  Erzeugung  von  Massenartikeln 
handdt,  wohl  einzig  dastehenden  Firma  Ludw. 

Loewe  &  Co.  in  Herlin  in  \'erbindung.  Diese 
Firma  Hess  durch  emeii  ihrer  luchügslen  Ingenieure 
den  Apparat  der  Deutsdien  Gasselbstzünder- 
.\<  tienge-.,Hscbatt  durchconstruiren  und  ihm  eine 
Gestalt  geben,  die,  sowohl  wa.s  die  .Solidität  der 
Gonstructton,  als  auch  die  .Möglichkeit  einer  durch 
aus  exactcn  fabrikatorischen  I  lerstellung  anbetiift, 
anscheinend  allen  Ansprüchen,  die  an  einen  solchen 
Apparat  gestellt  werden  können,  genügt. 

Bei  der  grossen  Verbreitung,  welche  dieser 
Apparat  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  kürzester 
Zeit  erlangen  wird,  wird  es  nicht  uninteressant 
sein,  luer  eine  nähere  Besclueibung  desselb^  zu 
geben.    Zur  Veransdiaulidiimg  ma^  auf  d»3 
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aebcwteheDden  Abbildungen  117,  118  und  119 
verwiesen  werden.    AbMdun^'  1 1 7  zeigt  den 

Apparat  in  einer  Ansicht.  Abhilduiik.'  1  i  H  im 
Durchschnitt  und  Abbildung  119  in  Verbindung 
mit  eiiieiB  gewfilinfichen  Gmgluhfiditbrenner.  In 
der  Hauptk'itiim;  spielt  ein  Dnppclx rritil  :•,  das 
durch  Vermittelung  eines  an  dasselbe  angreifenden 
Hebeb  von  cinef  nidi  oben  in  einen  feinen 
Draht  auslaufenden  VentiLstanpe  auf  und  ah  be- 
wegt wird.  Der  Venlilhebcl  A  und  die  Ventil- 
stango S  sind  in  die  von  der  Hauptleitung  ab- 
zweigenden Zündleitungsrohrc  eingebettet 

Im  abgekühlten  Zustande  des  ßrennersystems 
wifd  die  Hauptleitung  durch  das  Doppclvcntil 
geschloasan,  während  die  Zweigleitung  offen  ist 
Dai  Gas  sbrömt  daher,  wenn  jettt  der  Gashahn 

geöffiiet  wird,  durch  die  Zwci^U-itunj;  gegen  den 
Zöndköiper  t  und  entzündet  sich  an  den  von 
dem  letiteren  ausgehenden  Platindfihtdien.  Die 

ZÜndflamme  crwännt  jetzt  den  die  VL-ntiKtiiuu'e  S 
tragenden  Draht  /,  welcher  sich  in  Folge  dessen 
ailädint  Dadurch  wird  dem  Dopp^ventO  die 
Möglichkeit  gegeben,  sich  zu  sinken  und  die 
Hauptgasicilung  zu  ülTnen.  jetzt  strünit  das  (ias 
gleichzeitig  durdi  die  Zündleitung  und  durdi  die 
Haiiiitleitiing  ans,  niid  dir  T  eUL-litflamme  steckt 
sich  an  der  ZüncUiauHne  an.  Hei  weiterer  Er- 
wärmung des  das  Doppel ventil  bethätigendcn 
Drahtes  senkt  sich  das  Ventil  so  tief  herab,  dass 
es  axif  seinen  unteren  Sitz  aufsitzt  und  die  Zünd- 
leitung schUesst.  Dieser  Zustand  wird  so  lange 
aufrecht  erhalten,  wie  die  Leuchtflamme  brennt. 
Beim  Erlfischen  derselben  zidit  sich  in  Folge 
Abkühlung  des  Systems  der  die  Ventiist.-inge 
tragende  Draht  zusammen  und  hebt  das  Ventil 
wieder  so  weit  an,  bis  es  die  Hanptieitong  schSesst 
und  die  Zflnd1eit""K  öffnet.  Nach  jedesmaligem 
Auslöschen  der  Flanune  und  hinreichender  Ab- 
Icfihhmg  des  Drahtes  kann  somit  das  Spiel  von 
Neuem  begiinien.  Die  richtige  Einstellung  des 
Apj)arate>  wird  mit  Hülfe  einer  Schraube  bewirkt, 
wdchc  die  als  Trägerin  des  Drahtes  bezügticb  der 
ganzen  Ventilanordnung  dienende  Porzcllanstange/ 
auf  und  ab  zu  schrauben  gestattet. 

Der  l'mstand,  dass  die  Ilauptgasleitung  erst 
geöffnet  wird,  wenn  die  ZÜndflamme  brennt,  hat 
abgesehen  von  den  bereits  oben  genannten  Vor^ 
theilen  noch  die  weitere  günstige  Wirkung,  dass 
die  Leuchtflamme  sich  ohne  jeden  Knall,  her- 
rfiluend  von  rinem  Uebeiiluas  an  tnneriialb  des 
Cj^ders  aufgespeichertem  Gase,  tntzündet,  l's 
loiditct  ein,  dass  hierin  ein  sehr  erheblicher 
ptaktisdier  Vonrag  des  Apparates  ^egL  Denn 
jede  nnt  Knall  erfolgende  Entzündung  der  Flamme 
bedeutet  eine  erhebliche  Erschütterung  de.s  be- 
kamitBdi  ausaerordentlich  empfindlichen  Glüh- 
kfirpeis.  Wenn  also  die  Entzündung  der  I.eucht- 
flamme  ohne  Explosion  vor  sich  geht,  so  wird 
dadurch  der  GluMtörper  geschont  und  demselben 
Ungere  Dauer  gewahrletstet 


Für  die  Herstellung  dieses  Apparates  ist  von  der 
Firma  Ludw.  Loe  we  ft  Co.  eine  besondere  Fäbift 
eingerichtet  worden.   In  dieser  Fabrik  werden 


alle  Theile  des  Appa- 
rates durch  besondere 

Sperialmasc  hinen  her- 
gestellt; die  Handarbeit 
ist  abgesehen  von  der 
Herstellung  des  die 
Ventilstaitgc  tragenden 
Drahtes  und  der  Zu- 
dar 
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einielnen  Theile  völlig  auageachloneD.  Da- 
durch wird  erreicht,  dass  entsprechende  Theile 

verschiedener  Apfiarato  i  inander  völlig  gleich  und 
gegen  einander  auswechselbar  sind.  In  der  That 
ist  wohl  nur  durch  einen  derartigen  Aostausdt- 
bau  eine  solche  Fxactbeit  in  der  Herstellung  der 
Apparate  zu  erreichen,  wie  sie  für  ein  unbedingt 
sicheres  Functioniren  verlangt  werden  muss. 

Je  weiter  in  einer  Fabrikation  das  Princip 
der  rhfilung  der  Arlu-ii  durchgeführt  ist,  um 
SU  grösser  ist  der  Redarf  an  Specialmaschinen. 
Jede  Maschine  dient  in  solchem  Kalle  nur  zur 
Vornahme  einer  einzigen  oder  einer  ganz  be- 
sdiränkten  Zahl  von  Verrichtungen,  während  der 
gewöhnliche  Medianiker  mit  Hülfe  seiner  einsigen 
Masdüne,  der  Drehbank,  die  allerverschiedensten 

lostramente  und  Apparattheile  herstellt. 

In  der  Locw eschen  Gassclbstzünder- Fabrik 
sind  an  der  Herstetltm^  eines  einzigen  Apparates, 

der  <liicli  wahrlii  h  kein  nici  Iuiium  lies  Kunstwerk 
darstellt,  nicht  weniger  als  etwa  fünfzig,  zum  Dieil 
sdir  feinsinnig  erdachter,  Mascl^iien  thidg. 
Besonders  interessant  sind  die  völlig  automatisch, 
ohne  jedes  menschliche  Zuthun  arbeitenden  Ma- 
schinen zur  Herstellung  der  den  GasdurchHuss 
regelnden  Doppelventile.  Ks  ist  geradezu  cr- 
slauniiclj  zu  sehen,  wie  die  Maschine  die  mannig- 
fachen Bewegungen  der  Arbeitswerkzeuge  gäna- 
lich  selbstthätig  erzeugt  Die  Kunst  des  Men- 
schen solchen  Maschinen  gegenüber  besteht 
lediglich  darin,  die  richtige  Ivinstellung  der  Ma- 
schine vontmehmen  und  auf  die  Dauer  zu  er> 
halten.  Ist  hierin  einmal  etwas  versehen,  so 
liefert  die  Masi  hiiu'  mit  di-rselbi-n  Sirherheit  und 
Gleichmässigkeit  Ausschusswaare,  wie  sie  unter 
normalen  VeihSItntssen  tadellose  Stücke  herstellt 

Zum  Schluss  mögen  noi  b  einige  Worte  über 
dun  Umfang  der  in  Aussicht  genommenen  Pro- 
duction  uoA  —  «te  fOr  die  taeSatm  Menschen 
nur  diejenigen  Dinge  von  Tntores.He  sind,  die 
ihnen  eneichbar  erscheinen  —  über  den  Preis 
des  .Apparates  eine  Stelle  finden. 

Die  Fabrikanlage  ist  auf  eine  Tagesleistung 
von  5000  Stück  berechnet,  zu  deren  Bewältigung 
die  Aufstellung  von  etwa  aoo  Maschinen  beab- 
sichtigt ist*) 

Der  Verkaufspreis  des   Apparates  ist  auf 

4»50  M.  pro  Stück  festgesetzt.  Wer  sich 
die  Aimehmlichkcit  einer  Gasbdcuditung  in 
setner  Wohnung  gestatten  kann,  durfte  also  auch 

leicht  über  die  .\usgabe  für  diese,  die  Annefirn- 
lichkeit  sehr  erhöhende  lünrichtuiig  hinweg- 
k<»nmen.  Ffir  die  Besitzer  von  mit  Gas  er- 
leuchteten Schaufenstern  dürfte  in  der  Gasselbst- 
zündung übrigens  noch  etwas  mehr  als  eine 
Annehmlichkeit  zu  erblicken  sein.  Denn  das 
Anstecken  der  Seliaufeiisterlampen  auf  die  alt- 
hergebrachte W^eise    mit    mehr    oder  weniger 

*}  laswiKlwn  nalwta  voUcadet! 


offenen  SpiritusAammen  ist  bei  gewissen  Ge- 
schiften offenbar  eine  so  feaergeShrliche  Sadte, 
dass  man  dasselbe  cntscliiedeii  verwerfen  muss, 
sobald  nur  irgend  die  Möglichkeit  gegeben  ist, 
zu  diesem  Zwecke  ein  iMioodlereB  Veifthren 
anzuwenden.    (ssm) 

DIa  OrandnbaitMi  IBr  BriUfeaQpfMI«r 

in  Tancherkisten. 

j  Uit  »eben  At>bildan(«ll. 

( Obgleich  die  Taucherglocke  seit  Jahrhunderten 
'  zur  Ausführung  von  Arbeiten  unter  Wasser 
bekannt  war  —  hatte  man  doch  bereits  1588  ver- 
sucht, mit  HÜMe  dar  Taucherglocke  die  Schätze 
der  versunkenen  apaaiscfaen  Armada,  zu  heben, 
und  der  berühmte  Astronom  Haltey  Sire  Ver- 
wendbarkeit 17 16  dadurih  gesteigert,  d;iss  er 
den  Taudiem  mittds  eines  Schlauches  Luft  zu- 
führte —  so  wurde  sie  doch  m  BauzweckenVuerst 
1 77 K  von  Silicat  on  ,  dem  Krbauer  des  Fddystone- 
Lcuchtthurmes,  angewandt  Aber  noch  lange 
dauerte  es,  bis  man  mit  Hfilfe  zugeleiteter  ver- 
dichteter Luft  in  versenkten,  unten  offenen  Be- 
hältern aus  Eisenblech  wasserfreie  Arbeitsräume 
SU  Gründungsarbeiten  herstellte.  Es  war  der 
'  französische  Bergingeiiieiir  Tri g er,  welcher  dieses 
Verfahren  zum  .\btäulen  eines  Kohlenschachtes 
bfi  Chalonnes  a.  d.  Loire  im  Jahre  184.1  an- 
wandte. Er  soll  in  einem  der  französischen 
Akademie  am  aj.  Februar  1845  vorgelegten 
Bericht  die  .\nsicht  ausgesprochen  haben,  dass 
j  nach  diesem  System  sich  auch  Brückenpfeiler 
I  ftmdiren  Hessen,  was  beim  Bau  der  Medway- 
Brüike    zu    Roihe-ter    1S51    Bestätigung  fand. 

I Seitdem  ist  seine  Mctliodc  im  Brückenbau  in 
mannigfaclister  Wase  zur  Anwendung  gekommen 
und  ausgebildet  worden.  Dies  trifTt  besonders 
zu  hinsichtlich  der  Grösse  der  Taucherkästen. 
Während  man  anfinglich  über  das  bescheidene 
Maasi  von  einigen  Ouadratmetem  Grundfläche 
nicht  hinaiuging,  erreichten  sie  beim  Bau  der 
stehenden  East- River-Brücke  im  Jahre  1870 
(eine  neue  East-River- Brücke  befindet  sich  im 
Bau),  zwischen  New  York  und  Brooklyn  eine 
Grundfläche  von  1594  und  163a  qm.  Einer  der 
grössten  Caissons  (Taucherkastei^  war  wohl  der- 
jerüge,  weldier  zum  Bau  des  Trockendodts  für 
die  Staatswerft  im  Hafen  von  Toulon  .\nfang 
der  achtziger  Jahre  diente;  er  hatte  144  m  Länge, 
41  m  Brttte  tmd  19,8  m  hohe  Wände,  die 
Grundfläche  betrug  aKo  5904  qm. 

Im   Allgemeinen   war  die   Kmrichtung  der 
TancheikSsten  und  die  Ausführung  der  Gründ- 
'  ungsarbeiten  derart,   dass  in   einem  oben  und 
unten  offenen  Cylinder  aus  lüsenblech  am  unteren 
Ende  durch  Einbau  einer  Decke  ein  Arbeitsraum 
von  2,5  bis  3  m  lichter  Hohe  hergerichtet  wurde, 
in  den  ein  über  Wasser  hinausragender  l'order- 
I  und  Kinsteigeschadit  aus  Eisenblech  mündete, 
j  Durch  l-iineinpumpen  von  Luk  in  den  ^Srbcits- 
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räum  wurde  das  Wasser  aus  demselben  vordrängt, 
hobald  man  den  fauchcr-  (Senk-)  kästen  auf  die 
Arbeitsstelle  hinab^^esenkt  hatte.  Innerhalb  dieses 
wasserfreien  Raumes  wurde  dann  der  Boden  bis 
auf  den  festen  Baugrund  au.sgehobrn  und  in 
Kübeln  durch  den  Förderschacht  mittels  Winden 
hinausgeschaiVt.  Dann  wurde  der  Arbeitsraum  mit 
Beton  oder  Mauerwerk  ausgefüllt  und  innerhalb 
des  über  Wasser  hinausragenden  Blechcylinders  der 
Brückenpfeiler  aufgemauert.  Der  Kisencylindcr 
blieb,  gleichsam  als  Schutzhülle  des  Pfeilers,  .stehen. 
Beim  Bau   der  Kehler  Kheinbrückc  1859 


Am  Schlinge  wurdi-n  die  Stangen  zum  Aufhängen 
durch  Schraubenmuttern  gehalten.  An  einem  über 
der  ArbeitskamnuT  eingemauerten  Haltering 
wurde  dann  der  Arbeilsschacht  aus  Kisenblech 
befestigt,  innerhalb  dessen  der  Pfeiler  aufgemauert 
und  der  nach  dessen  Vollendung  abgenommen 
wurde.  .\ur  der  Sihliiig  und  Haltcring  blieben 
im  l'undamentmauerwerk. 

Diese  Arten  der  Ausführung  erforderten  ein 
Baugerüst  zum  Tragen  des  .Senk-  oder  Taucher- 
kastens  mit  dem  Mauerwerk  darauf  oder  darin, 
es  musste  daher  bei  umfangreichen  Pfeilern  und 


Abb.  130. 


Schnnalitchc  Dar>lcllung  <!(•  T«u<-bvr1«u.t«m  für  Laft<]ruc1i(Tllnduogrn. 


wurde  auf  dem  in  Ketten  hängenden  und  von 
Gerüsten  getragenen  Senk-  oder  "I'auchcrkaslen,  um 
an  liisenwerk  zu  sparen,  ein  Kranz  des  wirklichen 
Ffeilermauerwerks  ausgeführt  und  entsprechend 
dem  Sinken  des  Kastens  bei  fortschreitender  Arbeil 
so  erhöht,  da.SR  die  Oberkante  stets  über  Was.ser 
blieb.  War  der  Taucherkasten  mit  dem  auf  ihm 
lastenden  Mauerwerk  auf  dem  Baugrund  ange- 
kommen, so  wurde  der  Arbeilsraun»  ausgemauert 
und  der  Plin.steige-  und  Körderschacht  mit  Beton 
gefüllt  Weil  die  umfangreichen  Kisenconstructionen 
des  Taucherkastens  die  Lufldruckgründungen  so 
wesentlich  vcrtheuern,  verwandle  man.  angeregt 
durch  das  Verfahren  beim  Bau  der  Pamitzbrücke 
in  Stettin  1866,  später  nur  noch  einen  niedrigen 
Ring  (Schling)  ausKi.senblech,  in  welchem  man  durch 
Ausmauern  einen  gewölbten  ;\rbeitsraum  herstellte. 


grosser  Wassertiefe  ebenso  wie  die  maschinelle 
Hinrichtung  zum  Bewegen  der  Last  ausserordent- 
lich stark  sein.  Dadurch  werden  der  .Anwendung 
dieses  Systems  praktische  Grenzen  gesetzt. 

Die  mit  dem  einen  und  anderen  System  ver- 
bundenen Nachtheile  erklären  es  auch  zur 
(jenüge,  dass  wohl  kaum  in  zwei  Fällen  bei 
Anwendung  der  Taucherkästen  das  gleiche  Ver- 
fahren beobachtet  worden  ist  und  die  technischen 
liinrichtungen  dieselben  waren. 

Krwähnt  sei  hier  noch,  dass  zur  Kegulirung 
des  Rheinslrombetlcs  zwischen  Bingen  und 
St.  Goar  im  Jahre  1859  das  erste  Taucherschiff 
eingestellt  wurd«>,  welches  mit  dem  Taucherkasten 
denselben  Tirundgedankcn  gemein  hat,  ••ieh  aber 
dann  nach  der  Richtung  v>mi  iliin  trennte,  dasH 
die  versenkbare  Taucherglocke  di-s  Tauclierschiffes 
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nach  Beendigung  der  Arbeit  auf  der  Flusssohle  1 
aa  dem  eben  Ort  gdiobeo  tmd  an  dnem  anderen 
Ort  wieder   verwandt   wird,    we?>halh   sie  von  i 
einem  Schiffe  mit  allen  maschinellen  liinrichtungen  | 
sum  Senken  und  Heben  bei  ihrem  Gebrauch  ge- 
tragen wiidt 

Die  Zeitschrift  Cfstwt  vom  30.  Octolx  r  1K97  , 
beschreibt    die    Arbeiten    zur   Herstellung  der  ! 
Fundamente  mittels  Luftdrudcgründung  für  die  | 
Widerlager   der   im    Bau   begriffenen  Brücke 
„Alexander  III.",  \mM\c  die  Seine  in  Paris  mit 
dnem  gemauerten  Bogen  von  107,5  m  Weite 
überspannen  soD.   Zur  EilSotenmg  des  Aibeita- 


Abi».  Ml. 


ver&hrens  bringt  sie  eine  achematischc  iUisidu 
des   Taucherkastens,    die   in   Ablnldtmg  tao 

wiederRef^eben  ist 

Die  Doppelwand  des  eisernen  Taudierkastens 
ist  mit  Beton  ausgefüllt  und  auf  der  Decke  des 

Arbeitsraumes    eine    Sihitlit    Mauerwerk  odt-r 
Beton  aufgeführt,  durch  dcsiyon  Belastung  der  I 
Taudierkasten  in  der  Versenkung  festgdialten  wtrcL 
Der  obere  Rand  drs  Kastens  bleibt  stets  üher  der  ' 
Wasseroberßache.  V  on  den  drei  in  den  Arbcitsraum  | 
himmterfffltrenden  schomstcinähnlichen  Röhren 
dient  die  mittlere  als  Kinsteij^eschaeht,  während  die 
beiden  seitlichen  zum  Fördern  des  Materials  dienen. 
Durch  besondere  Rohre  wird  dem  Arbeitaraum  ' 
SO  viel  Druckluft  zugeführt,  dass  derselbe  wasser-  | 
fifci  bleibt   Die  aus  den  Luftpumpea  austretende  ^ 
verdichtete  Luft  wird  zunadi^t  in  Kühler  ge- 
leitet, welche  von  strömeodem  Wasser  umapült  1 


werden,  denn  die  Luft  erwärmt  sich  bei  ihrer 
Verdiditong  auf  i  Atmosphäre  (Jeberdmck  auf 

etwa  48,  bi/i  2  Atmosphären  auf  70 — 80'. 

Da  mit  dem  Wachsen  der  Tauchungsttefe 
um  je  10  m  der  Luftdruck  im  Aibeitsranm  um 
I  Atmosphäre  zunimmt,  so  hat  die  Anw-  ndunp; 
dieser  1"  uiidirungsarl  ihre  Gren/.e  in  dem  lur  die 
Arbeiter  erträglichen  Luftdruck,  der  erfalirungs- 
gemäss  auch  für  die  widerstandsfähigsten  Arbeiter 
über  3,5  Atmosphären  nicht  mehr  hinaufujehcn 
soll,  ohne  die  Arbeiter  mehr  oder  weiuger  an 
ihrer  Gesimdheit  zu  schädigen.  Dennach  würde 
bei  etwa  35  m  Tiefe  unter  dem  Wasserspiegel 
die  Graue  der  Anwendbarkeit  dieses  Vcrfalirens 
zu  suchen  sein.  Da  indessen  geübte  Taucher 
mittels  des  Taucheranauges  bis  zu  4.5  m  Wasiep> 
liefe  hinabsteigen  und  russis(  In;  Taucher  sogar 
bis  zu  64  m  liefe  gelangt  sein  sollen,  so  könnte 
man  annehmen,  daas  besonders  starke  und  ge- 
übte Arbeiter  leichte  Arbeiten  im  Taucherkasten 
auch  noch  in  grösserer  Tiefe  als  35  m  aus- 
führen küimen. 

Viele  Mensehen  haben  jedoch  ihre  Grenze 
schon  bei  i  Atmosphäre  Ueberdruck,  indessen 
die  Uebung  hilft  meist  sie  zu  erweitem.  Immerhin 
muss  der  Wechsel  zwischen  iräer  Luft  und 
Arbeiuraum  und  umgekehrt  allmählich  vor  aich 
gehen,  soll  er  ohne  gesundheitsschädlidie  M^lkung 
bleiben.  Dazu  dient  die  Luftschleuse  am  Kopf 
jedes  Schachtes.  Ein  Arbeiter  reguHrt  den 
l'cbcrKani;  na(  h  l  iru  ni  Manometer  (s.  Abb,  i  2  Ti 
mittels  Druckluftventils.  Die  Ab-  und  Zunal^me  des 
Luftdrucks  soll  nach  Dr.  Magnus  '/«  Atmo- 
sphäre in  diT  Minute  nicht  übersteigen.  Auch 
die  Arbeitsdauer  muss  mit  zuncluuendcr  Tauch- 
ungstiefe  verringert  werden.  Bei  Tiefen  bis  zu 
etwa  I  Atmosphäre  kann  meist  eine  achtstündige 
Schicht  eingehalten  werden;  bei  i  5  bis  16  m  Tiefe 
soll  sie  zweckmässig  je  4  Stunden  in  2  Tages- 
schichten nicht  übersteigen.  Bei  der  stehenden 
East  River-Brücke,  bei  der  bis  24  rii  unter  dem 
I'lussspiegel  gearbeitet  wurdi  ,  lu  ■  hranktc  man 
die  .Vrbeitszeit  auf  z  und  beim  Bau  der  Missis- 
sippi-Brücke in  St  Louis  im  Jahre  1869  bis 
1871.  bei  dem  man  bis  zu  31,11  m  Tiefe  hin- 
abgehen musate,  auf  zwei  Mal  täglich  1  Stunde, 
der  eine  mdirstundtgc  Erholung  in  freier  Luft 
fi>Ii;te.  Man  musste  auf  diese  Abkürzung  herab- 
gehen, weil  von  352  Arbeitern  in  kurzer  Zeit 
30  erkrankten,  von  denen  is  starben.  Bei  ein- 
stündiger .\rbcit  liörten  die  Erkrankungen  auf. 

Zur  Beleuchtung  der  Arbeitsräume  dienten 
früher  Oellampen.  die  aber  in  der  verdiditeten 

l.uft  sehr  stark  qualmten;  etwas  besser  waren  in 
dies.  r  Beziehung  Stearinkerzen.  Bei  der  lirooklyner 
Brücke  wurde  Gasbeleuchtung  angewandt,  die 
aber  die  Luft  sehr  erhitzte  und  noch  mehr  ver- 
schlechterte, als  Kerzen,  die  deshalb  am  gebräuch- 
lichsten blieben.  Ein  segensreicher  Fortschritt 
für  diesen  Zweck  war  daher  die  Kinfiihmng  <ies 
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elektrischen  Lichtes,  das  jetzt  nur  allein  noch  zur 
.'Vn Wendung  kommt.  In  der  Abbildung  120  ist 
deshalb  oben  rechts  das  l-'lektricitälswcrk  ange- 
deutet, welches  den  Strom  für  die  Lampen 
liefert.  Oben  links  in  dem  Bilde  liegt  das  Üruck- 
luftwerk. 

Der  im  Arbeitsraum  ausgehobene  Boden  ist 
in  verschiedener  Weise  zu  1  age  gefördert  worden. 
Die  gebräuchlichste  Art  ist  die  Förderung  in 
Kübeln  mittels  Handwinden,  iJampfraaschinen 
oder  hlektromotoren  bis  zur  l.ut'tiiclileuse,  wo 
die  Kübel  durch  Schülttrichter  in  l  örderbahn- 


dickem  Blech  hergestellt  worden.  Diese  Kästen 
bilden  aber  kein  Rechteck,  sondern  sind  etwas 
über  Kck  gedrückt,  da  die  Brückenachse  die 
Klussrichtung  unter  einem  Winkel  von  83"  38' 
schneidet  l>ie  Seitenwände,  welche  nach  und 
nach  um  6  m  erhöht  werden  sollen,  hatten  beim 
ersten  Versenken  3,68  m,  der  .\rbeitsraum  i,q  m 
Höhe.  Der  untere  Rand  ist  mit  einer  Ver- 
stärkungsschiene aus  Stahl,  dem  Messer,  bekleidet. 
Der  Arbeitsraum  ist  zur  besseren  Abnlcifinig  der 
an  den  Seitenwänden  auf  (Konsolen  ruhenden 
Decke    durch    4    <^uerwände    mit  Thüren  in 


Abb.  III. 


Ücf  T^iKbcrkailca  ds  recbteo  l'lcn  liir  den  Uaa  der  SciDC-nrOcIir  „Alcuixk-r  III."  vor  üci  Vrr>cnku4iic. 


wagen  entleert  werden.  In  Königsberg  und  Kehl 
hat  man  liimcrbagger,  bei  der  Easl-River-Brückc 
Klauenbagger  angewandt,  weil  hier  nei  Findlinge 
zu  heben  waren,  doch  hat  dieses  umständliche 
Verfahren  anderswo  nicht  Nachahmung  gefunden. 
Sandboden  hat  man,  besonders  in  Amerika,  mit 
günstigem  Erfolge  mittelst  Wasserstralil-.Vpparates 
gehoben ,  wie  er  in  Abbildung  1 2  o  rechts  dar- 
gestellt ist.  Wir  werden  weiter  unten  darauf 
zurückkommen.  General.Smith  hat  diese  .Methode 
zuerst  1859  bis  1860  beim  Bau  einer  Brücke 
über  den  Savannahfluss  angewandt 

Zur  (iründung  der  Widerlagerpfeiler  für  die 
40  m  breite  Brücke  „Alexander  III."  ist  für  jedes 
l'fer  ein  Taucherkasten  von  44,3  m  Länge  in 
der  Stromrichtung  und  33,5  m  Breite  aus  b  mm 


5  Räume  getlieilt.  Der  Raum  über  der  Decke 
hat  durch  1 2  Trägersysteme  eine  netzartige  Hin- 
theilung  in  27  Räume  erhalten;  auf  ihnen  ruht 
eine  Arbeitsbühne  (.\bb.  122),  durch  welche  die 
IG  vom  Arbeitsraunie  aus  der  Decke  i;  m  hoch 
hinaufragenden  Luftschachte  hindurchgehen,  deren 
Luftschleusen  noch  mit  besonderen  Montage- 
gerüslen  umgeben  sind.  Die  Arbeitsbühne  trägt 
eine  FörderbaJin  zum  Fortschaffen  des  aus  der 
Baugrube  heraufgeförderten  Bodens.  Zur  elek- 
trischen Ivrleuchtung  der  Arbeitsräume  und  Arbeits- 
plätze ist  in  der  Nähe  ein  besonderes  Flektricitäts- 
werk  angelegt,  während  die  Druckluftgesellschaft 
Popp  die  erforderliche  Druckluft  liefert 
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Oer  nordamerikaniaohe  UrspniBC 
des  Iteiltliiergesohleoht«. 

Wie  sehr  neue  Funde  fossiler  Thiero  ein 
scheinbar    feststehendes   Gebäude  erschüttern 

können,  zeigen  die  neuesten  Arbeiten  über  die 
amerikanischen  Zahnarmen  (Edentaten)  wieder 
einmal  recht  deutlich.  Während  in  der  alten 
Welt  immer  nur  Reste  kleiacrcr  Zalinannen : 
Krdferkel  (Oryctero^)  und  Schuppcnthiere 
(JUatttt),  den  heute  in  Asien  tmd  Afitika  lebenden 
Arten  älinlich.  gefunden  wurden,  hatte  sich  diese 
von  den  übrigen  höheren  Säugctliiercn  in  so 
vielen  Eigenthfimlichkeiten  abweichende  Ordnung 
der  FauhhiiTf  in  di  r  Vorwelt  Amerikas  zu  iheil- 
weise  riesenhaftt-n  l'omien  entwickelt,  die  durch 
Plumpheit  und  Masscnhaftigkeit  des  Knochen- 
baues Alles  hinter  sich  Hessen,  was  man  aus 
anderen  Gruppen  fossiler  Säugethicre  kennt. 
Naoient1k)l  in  der  sogenannti  u  rani|iasfc)rmation 
Südamerikas  wurden  zahlreiche  Reste  \on  1'  iiul- 
thieren,  Panswr-  und  Gürtelthiercn  ausgi  graben, 
welche  den  von  Linne  den  lebenden  Vertretern 
bdgelegtenNamen  der  Dummen  und  Stumpfen 
(Bruta)  auch  für  die  Vorwelt  zu  rechtfertigen 
schienen  und  die  späteren  Namen  drr  Schwer- 
fälligen und  Schwcrschreitendcn  (Tardi- 
graden  vaA  Gravigraden)  erteogten.  Denn  wenn 
schon  die  heute  leViendcn  l  aiihhicri-  ^irli  durch 
die  Langsamkeit  ihrer  Bewegungen  auszeichnen, 
SO  findet  man  bei  den  gliedefsdiweren  KoloMcn 

der  Vorwelt  diese  ("leistes-  und  Körperträgheit 
not  Ii  viel  moiivirtcr  und  denkt  bei  den  Nach- 
k<»ini]uii,  die  es  nicht  so  eigentlich  nöthig  hätten, 
daran,  dass  sie  ihre  Lebensregeln:  ,,Mir  ist  Alles 
pomade!"  (vom  polnischen  pomalu  langsam)  oder 
„Immer  langsam  voran!"  oder  „Kommst  du 
nicht  heute,  so  kommst  du  doch  morgen  I"  von 
jenen  schwerfälligen  Stammvätern  geerbt  haben 
mögen.  Da  man  ihnen  aber  später  die  oben- 
erwihnten,  behenderen  altwelüichen  Tiüere  mit 
Redit  oder  Unrecht  annäherte,  so  bezeichnete 
man  die  ftnippe  nach  drni  Gebiss  als  die  der 
Zahnarmen  (Mdcntaten),  weil  den  lebenden  Ver- 
tretern entweder  alle,  oder  wenigstens  die  Vorder- 
oder Sihneidezähne  fehlen.  Au<  b  <!ie  nm  h  \or- 
handenen  Zähne  sind  bei  iluien  von  denen  der 
meisten  anderen  Säuger  sehr  verschieden,  denn 
während  dii  se  meist  bewurzelte  Zähne  mit  ab- 
gesclilo>seiicni  Wachsthum  und  Zahnwechsel 
besitzen,  «irden  die  WUracl-  und  schmelzlosen 
Zähne  der  hdentatcn  nicht  gewechs«Mt,  sondern 
wachsen  aus  einem  im  Zahngrundc  liegenden 
Mark  (Pulpa)  beständig  und  in  dem  Maasse 
weiter,  wie  sie  oben  abgekaut  werden. 

Nach  der  Ansicht  einiger  Paläontologen,  wie 
z.  B.  I.yd.  kki  rs,  sollte  die  ("iruppc  der  amerika- 
nischen Zaluiarmen  eigentlich  aus  der  alten 
Wdt  atamnen  und  nach  Nord-  tmd  Südamerika 
auf  getrennten  W^n  eingewandert  sein,  aber 


andere  Zoologen,  wie  z.  R.  Klo  wer,  halten  die 
ncuwcltlichen  Zahnarmen ,  die  Ameisenbären 
{Iifyrmue^haga-\rww),  Faul-,  Panzer-  und  Gürtel- 
thiere  von  allen  altweltlichen  Gattungen  für  so 
verschieden  gebaut,  da.ss  sie  selbst  die  lang- 
schnäuzigen  Ameisenbären  Amerikas  nicht  einmal 
für  nähere  Verwandte  der  altweltlichen  Formen 
ansehen  wollen,  während  die  Gruppen  mit  kurzem 
Gebiss  diesen  ganz  und  gar  nicht  venvandt  seien. 
Die  Udinahl  der  Forscher  stimmte  aber  darin 
überein,  zu  glauben,  dass  die  neuweltlichen 
l'omien  ihr  l'rsprungs-  und  Verbreitungs-Ccntrum 
in  Südamerika  gehabt  haben  und  dass  die 
mittel-  and  nordamerikanischen  Faulthiere,  von 
denen  man  ebenfalls  riesenhafte  Vertreter  giTiind<  ii 
hatte,  von  dort  her  eingewandert  sein  nuissten. 
l  inevon  anderer  S«'ite  geleugnete  Landverbindung 
/wischen  N<irtl-  und  Siid.nnerika  nuisste  demnach 
zur  gegebenen  Zeit  bestanden  haben. 

Der  vor  einigen  Monaten  verstorbene  aus- 
gezeichnete Paläontologe  E.  D.  Cope  in  Phi- 
ladelphia machte  vor  längerer  Zeit  zuerst  darauf 
aufmerksimi,  dass  eine  vor  etwa  20  Jahren  in 
ihren  ältesten  Vertretern  gefiwdene  Säugergruppe 
firüheocäner  Schichten  Nordamerikas,  die  Tillo- 
I  donten,  in  dem  Sihmelz-  und  Wurzelverlust 
ihrer  Zähne  stark  an  Zaluiarmc  erinnerte»,  aber 
da  sie  noch  ein  paar  Eck-  und  Vorderzihne 
besassen,  gab  er  diese  Idee  später  wieder  auf 
und  stellte  sie  zu  den  Nagern,  die  bekanntfich 
ebeniiüls  wurzellose,  d.  h.  unten  offene,  nach- 
wachsende Schneidezähne  haben,  .'später  kamen 
neue  Funde,  wie  StyliiuuLm,  hinzu,  taptrgrosse 
'lliiere,  bei  denen  sämmtliche  Zähne  wurzellos 
w  aren  und  andere  Arten  mit  bärenartigen  Schädeln 
und  reducirtem  Gebiss,  wohlgeeignet,  die  Gruppe 
innerlich  zu  verbinden  und  abzurunden,  aber  da 
,  meist  immer  nur  einzelne  Theile,  Gebisse.  Schädel, 
zerstreute  Gerüstknochen  gefunden  wurden,  $0 
schwankten  die  Bestimmungen  zwischen  niedenn 
Fleischfressern  (Creodouten)  und  Nagern,  und 
man  kam  zu  kdner  Uaren  Vorrteihmg  fiber  die 
Zugehörigkeit  dieser  fremdartigen  Thiere,  bis  ein 
vor  einigen  Jahren  in  der  oberen  Abtheilung 
der  sogenannten  Puerco-Schiditen  Nordamerikas 
gefundenes  Thier  { I^sittacotherium  multifrapim 
Cape)  mit  nagerähnlichein  (iebiss  von  nielu  als 
Bibcrgrösse  in  immer  vollständigeren  Resten  aus- 
I  gegraben  wurde  imd  alltnählii  h  die  noch  bis 
:  stehenden  Zweifel  sich  losten.  Cope  hatte  dieses 
1  Tliier  nach  seinen  wurzellosen  Zähnen ,  unter 
denen  noch  einige  meisselfttnnigc  Schneidezähne 
erhalten  sind,  mit  den  l  iltodonten  an  die  Wurzel 
des  Nagerstammes  gesetzt,  aber  damals  waren 
nur  vereinzelte  Gerüslknochen  gefunden  worden 
und  die  Bildung  der  VorderfSsse  war  noch  vSlUg 
unbekannt.  Während  des  vorletzten  ."^nniniers 
(1 896)  wurden  jedodi  bei  den  vom  amerikanischen 
paläontologisdüsn  Museum  im  Becken  von  San 
Juan  (Neu-Mexico)  veranstalteten  Ausgrabungen 
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von  Dr.  J.  1..  Wortman  wl  v<illstäMdig<Tc 
Exemplare  dieses  Thieres  gefunden  und  nut  den 
gleichfalls  nordantt^tanischen  fossilen  Säugern 
Hemiganm  Ettogtums  und  Stylinodon  als  die 
Stammgruppe  der  Fauiüiiere  erkannt.  Kinc  zwuilc 
Reihe  dieser  Thiere,  die  sich  aui  dCD  Gattungen 
OHfchmUttts  und  Cmtryctes  vsamammwtiA,  würde 
zu  derselben,  als  Ganedmia  bezeichneten,  Stamm- 
gruppe gehören,  aber  den  (Irundstamin  der  den 
t'aiUthieren  nahe  verwandten Fanzerthiere,  G  ür te I- 
tbiere  (Armadiiis)  bilden. 

Die  Untonirdnunt;  der  Ganodonten  oder 
primitiven  Edcntatcii  charakterisin  sich  in  den 
älteren  Formen  durch  Zähne,  die  noch  mit  ge- 
theilten  Wurzeln  und  mit  mehr  oder  wenijjer 
voUstundiger  Sihmcl/hi  deckung  versehen  sind, 
also  darin  den  uu-isten  anderen  Säugethieren 
gleichen,  während  die  Zahne  der  jüngeren  l{den- 
taten  wurzellos,  unten  oüen  und  von  beständigem 
Weiterwachsthum  geworden  sind ,  wobei  die 
Scbmeladecke  sich  in  mehr  und  mehr  abnehmende 
senkrechte  Bänder  bei  ihnen  aufgelöst  hat 
Durch  das  Vorhandensein  von  Schneidezähnen 
in  beiden  Kiefern,  durch  eine  typische  Molar- 
(Hinterbacksahn-)  undPrämolar-fVorderbacksahn-) 
.Ausbildung  mit  dreihöckrigen  Kronen,  die  frül» 
abgekaut  wurden  und  das  Zahnbein  blosslegten, 
näherten  sich  diese  Ganodonten  ebenfalb  den 
anderen  Säugerordnungen. 

Dconoch  ist  die  Zugehörigkeit  zu  den  Edcii- 
taten,  namentidi  bei  den  vier  erstgenannten 

Galtungen ,  unverkennbar,  und  schon  bei  der 
ältesten  aus  den  unteren  Puercoschichten 
stammeiKlen  Gattung  I/emiganus  haben  die  unteren 
Eck-  oder  Hundszähne  von  ihrer  vorderen  Fläche 
das  r-'mail  verloren,  während  die  Krone  der 
oberen  Mckzatuw  nodi  vollständig  mit  Email 
bekleidet  ist. 

In  einer  soeben  ersdiienenen  neueren  Arbeit*) 
cliar.iktcrisirt  Wortman  diese  Ueberein- 
Stimmungen  nälier.  Im  Schädel  deutet  sich  ichon 
bei  den  Ganodonten  die  grosse  Aehnlkhkeit 
mit  den  späteren  Faul-  und  Gürtelihieren  an. 
Die  Schnauze  ist  kurz,  der  Schädel  niedrig  und 
die  Hinteilcopfebene  neigt  sich  wie  bei  den 
eigentlirlifti  I'".ui't!i!<rrr.  {AfrloJan,  Megalherium 
und  Mf^iüonyx)  vorwärts.  Der  Unterkiefer  ist 
kurz,  tief  und  stark,  mit  scharfem  Winkel  und 
über  der  Zahnlinie  liegendem  (lelenkhö(  ker.  Die 
Schneidezähne  sind  bereits  bei  L'aUttnoJon  in  der 
Unterkinnladc  auf  ein  einzelnes  Paar  reducirt 
und  fehlten  ansdieinend  bei  Stylinodon  bereiU 
gänzHdi.  Die  KcIczShne  dagegen  sind  bei  allen 
stark  vergrüssert  und  wuchsen  bereits  bei  den 
genannten  ältesten  Vertretern  aus  ausdauernder 
Zahnpulpa  wdter.  Alle  Backenzähne  (Molaren 
wie  Främolaien)  waren  schon  bd  S^^$io49n  aurk 
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I  verlängert  und  mit  fortdauerndem  Waclistluim 
begabt     Das  Email   hat   sich   bei   ihnen  auf 

I  schmale  vertikale  Streifen  zwischen  dicken  Cc- 
ment-Ablagerungen  im  Zahnbein  zurückgebildet. 
Die  Halswirbel  gleichen  stark  denen  der  Faul- 
thiere  und  wohl  entwickelte  Schlüsselbeine  sind 
voiltanden.  Der  Oberarmknocben  leigt  in  allen 
wesentlichen  Eigenthtelichketten  !ine  schlagende 
Aehnlichkeit  mit  dem  der  ausgestorbenen  Riesen- 
faulthiere  {Gravigrada),  eben  so  sind  Speichen-, 
Ellen-  und  Vorderfiissbildirog  sehr  ähnlich. 
Dasselbe  gilt  \  nn  'Iru  Knoi  hcii  der  hinteren 
GUedmaassen,  den  Lenden-  und  Schwanzwirbeln, 
dem  Becken  imd  den  Oberschenkeln.  Kurt,  es  bleibt 
kaum  ein  Zweifel,  da-ss  diese  nordamerikanischen 
Ganodonten  den  jüngeren  Faul-,  Panzer-  und 
Gürtelthieren  aufe  nächste  verwandt  sind  und 
dass  sriniit  das  Stammgeschlecht  ein  nor<l- 
anierikanisches  ist.  Die  Schichten,  in  d<iien 
diese  fossilen  Vertreter  in  Nordamerika  gefunden 
worden  sind,  l^em  unmittelbar  auf  denen  der 
Kreideformation  und  sind  bedeutend  älter  als 
die  ältesten  Schichten,  in  denen  sich  Faulthier- 
reste in  Südamerika  gefunden  haben,  nämlich 
in  den  oligocänen  Sante-Crac-^diiditen. 

j        Da  die  Wichtigkeit  dieser  Kntdeckungen  gar 

I nicht  zu  überschätzen^  und  besonders  der  Schmek- 
verluit  der  Zähne  in  der  Reihe  dieser  Genera- 

;  tionen  sehr  merkwürdig  ist,  so  wollen  wir  die 
Stufen  dieses  Vorgangs  kurz  auffuhren:  i.  Üei 
f/em^gmm,  der  Ütestea  Fom,  kaben  nur  die 
unteren  Fekzähne  das  Fmail  verloren,  während 
die  Kronen  der  oberen  Ivkzähne  noch  voll- 
ständig mit  Kmail  bekleidet  sind.  Die  Zähne 
hatten  getheilte  Wurzeln  und  auch  die  Kronen 
der  vorderen  und  hinteren  Backenzäluie  sind  mit 
Email  bedeckt. 

2.  Bei  der  nächst  jüngeren,  ntmmehr  in  voll- 
ständigeren Exemplaren  gefundenen  Gattung 
J'sillai.othfrium  aus  den  oberen  Puerco-Schichten 
haben  auch  die  oberen  Eckzähne  das  Email 
ihrer  Vorderflächen  bereits  eing^üsst,  die  Wurxeln 
der  unteren  Ba<  kenzähne  sind  versrhmolzeti, 
während  die  der  oberen  noch  mehr  oder  weniger 
gedieilt  ersdiebwn.  Die  Kronen  der  BackeniSluie 
haben  früh  ihre  Höcker  verloren  und  Vc)rder- 
wic  Hiutcrbackeiizälme  erscheinen  mehr  oder 
weniger  verlängert;  die  Schneidezähne  sind  bis 

[  auf  <  in  einziges  Paar  der  unteren  Kinnlade  (und 
I  wal>rsciieinhch  auch  der  oberen)  verschwunden 
und  haben  ihren  Schmelz  auf  dier  Vorderflädie 

verloren. 

3.  Der  Vertreter  der  Ordnung  in  den  noch 
jüngeren  Wasatch  -  Schichten  (Ei  ttfgams)  ist  in 
allen  diesen  Richtungen  noch  weiter  vorgeschritten; 
die  Eckzähne  wachsen  bereits  aus  einer  aus- 
dauernden Zahnpulpa,  das  Ismail  der  unteren 
Schneideiähne  ist  verloren  gegangen  und  bei 
den  Backenzähnen  zu  Streifen  aufgelöst. 

4.  Die  in  den  Windriver-  und  Bridger-Schichtcn 
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die  Gruppe  %'ertrctende  Gattung  StyütufduH  seut 
diese  Sonderbildung  weiter  fort;  bei  allen  Racken- 

zalim  n  ist  ilas  lünait  zu  schiiialL-n  senkrechten 
Streifen  zusammen  geschmol/cn  und  alle  Zahne 
haben  »ch  nunmehr  zu  hypsodonten,  aus  wosr 
(lauernder  Z<ihn[)ii1pa  beständig  weiter  wachaendeo 
Zahnen  umgebildet. 

S.  Die  FÜMe  aller  dieaer  Gattungen  sind, 
soweit  sie  (.'efunden  wurden,  alle  autf;illend  kurz 
und  inti  iin^elieurcn,  seitlii  h  zusammen  gedruckten 
Klauen^liedern  versehen. 

f>.  Haiidw \irzel,  Sp«-irhe  und  I-'lle  von  Psitta- 
cothtrmm  sind  den  entsprcchendon  Knochen 
eines  echten  fossilen  l'aulthieres  {A/vii>J,i>ij  her<'tis 
ausserordentlich  ähnlicli,  und  das  Oberarmbein 
von  Etloganui  zcip^t  mit  dem  von  MyMam  und 
Megalonyx,  zwei  echten  jüngeren  Kaulthieren, 
merkwürdige  Ucbereinstimmuogcn. 

7.  Die  Schnauze  aller  dieser  Thiere  war 
kurz,  mit  sehwen-m  liud  -■  itkein  l 'iiierkieter  ver- 
sehen, so  dass  sie  mit  iiueii  gewaltigen,  krummen, 
iinmerfort  weiter  wachsenden  Eckirähnen  stark  an 
das  (iebiss  von  Megalonyx  erinnerten. 

8.  Die  Ordnung  der  Kdentaten  zeichnet  sich 
mit  Ausnahme  von  ein  oder  swei  fossilen  Formen 
aus  den  Santa-'  ruz-  und  Monte  Hermoso-Schichten 
Südamerikab  durcli  hchmel/.lreie ,  beständig 
wachsende  Zähne  aus,  obvvolil  sie  noch  bei  den 
lebenden  Arten  in  jüngeren  Stadien  Reste  eines 
Schmelzorganes  auf\veis<'n.  Auil>  einige  ältere 
sfidamerikanische  Arten  bes  i>s, u  nach  Ameghino 
noch  Schmelxatieifen  in  den  Backenzähnen. 

Da  wir  keine  andere  Gruppe  von  Sluge- 
thieren  kennen,  bei  denen  dieser  fortschreitende 
Verlust  des  Zahnschmelzes  mit  Verlängerung 
der  Zähne  und  Ausbildtmg  beständif^en  Weiter^ 
wachsthunis  ii.uiil  in  Hand  geht,  so  nu'issen  wir 
in  jenen  Gattungen  dircctc  Vorgänger  der  Kden- 
taten erkennen,  und  es  ist  erstaunlich,  wie  früh 
sich  bei  Psiltttcothtriiim  und  //rmigitnii<:  bereits 
die  vollständige  1- ussbildun^  der  R  iesenCauithiere 
einer  spateren  Zeit  zeigt.  Dadurch  eifi^  ndi 
klar,  dass  die  jüngeren  h  dcntatcn  die  überlebenden 
Reste  einer  sehr  allen  öäugelhiergruppe  sind, 
deren  l  'rsprung  sich  weit  in  mesozoische  Zeiten 
zurück  verfcilgen  lässL 

Nicht  weniger  interessant  Lst  es,  dass  diese 
(truppe  vor  dem  Schlüsse  der  l'Aicänzcit  an- 
scheinend völlig  aus  ihrem  Uiqtrungslande  (Nord- 
amerika) vefschwand,  denn  von  den  imteren 
Bridgcrschichten  aufwärts  fand  sich  kräie  Spur 
mehr  von  ihnen,  bis  sie  in  den  Fliocin-  imd 
OberpKocänschiditen  dieses  Krdtheils  wieder  auf- 
tau<liteii  und  dort  bis  zuni  Irscluinen  des 
Menschen  ausdauerlcn.*)  InSüdamerika  erschienen 
sie  zuerst  in  den  Santa-Cmz-  und  Monte  Her- 
nioso-Si  lüchti  11,  \w!<  he  vielleicht  etwas  älter  sein 
mochten  als  Über-hocän  und  Unter- Miocän, 


wohin  man  sie  bisher  rechnete,  und  mit  den 
Uinta-  und  Whiteriver-Schichten  Nordamerikas 

zusammen  gehi'iren  dürften.  Weitere  Beweise 
für  solche  Südwanderungen  liefert  das  Ver^ 
schwinden  von  MemseMeram  der  Wasatdi- 
schiehten  Xoniumrikas  und  das  Auftauchen 
seiner  Nachfolger,  der  Proteroiherüdeu  in  Süd- 
amerika.  Sicher  geht  aus  aUedem  hervor,  dass 

das  Ileimats-  und  l  Tspnnit;sland  der  l'!dentaten, 
ucnigsleas  der  noch  jetzt  in  Südamerika  blühenden 
(iürtel-  und  FaulthiMgescMechter  Nordamerika 
war.*)  Kmsi  Kkavsi.  tssfJ 


RUNDSCHAU. 

NacMndK 
Mit  eiaer  AbbiMuc. 
Jedem  Laien  sind  die  im  I,.aufe  von  Standen  oder 

Tagni  *ich  vollzieheixlen  Schwankungen  de«  »linos|ih;iii- 
schcti  I.iiftJruckcK,  wcklic  uns  dn«  Baromclrr  an/i-i^;i, 
l.iiit;>t  IK-Vaniit;  viel  weniger  iR-k.iiitit  i>l  o<.  flj>»  tH'lien 
diescii  Uii|{6aineD,  grossen  Schwiu>kuni;eti  uo«b  andere, 
kleinere  DrtwkSnderungeD  be«leben,  weiche  «icb  viel 
ichuelier  sIs  jene  —  oft  von  üecunde 
Abb.  ijj.  Seeiinde  fart  —  nnanterbrochen 

M  '.I?icbcn  titu!  K'' i:i  •■iiiil,  i!.i-ss 
keiner  iin^tiT  jjthrjiu  lilu  luvi  H.wo- 
meter  >-ic  an/iizcißen  \erm.ig.  Man 
fjäm  luum  fehl,  wenn  mu  diesen 
bisher  tiemllch  oabeadrtet  piblle- 
benen  Dmckschwankuneen  der  At» 
mo«phäre  trotz  ihrer  Kleinheit  eine 
lii  nnrr:»j;i-iiile  Knllc  («i  vielen  Vor- 
jjängen  in  der  N,ilur  /uschreibt,  und 
es  mag  detbalb  von  Intcrci^se  (ein, 
sie  etwas  näher  kennen  zn  lernen. 

Um  diese  Dmcksndemngen  nadt» 
/iiwpison.  li.it  Vor  ctw.i  zwei  Jah'i-n 
V.  villi  Heiner- A  Itcncck  einen 
citil.niRii,  liuii-chen  Appar.H  .inuejjebcn,  welchen  er  in  einer 
Siuuiig  der  l'hysilulischen  (.ieseUscbaft  in  Berlin  im 
Jahn  1895  Toraeigle:  Eine  GküflMcbevwtetwa  7t  ^1^^ 
Ranminbah  ist  mittels  eines  Pfropfens  lultAcht  ver- 
schlossen ;  in  letztcrrn  ist  das  untere  Ende  von  swei 
riluMÖhrcn,  cl>eiit.-»Ils  hiltiiulit.  ein^c^cUl.  Die  eine  von 
den  Kiihrrn  1  A  hl>  i  2  51  i»t  lu  i.incr  «lunncn  Spitic  aus- 
(;c7ogen.  w.iliirnil  il.»!>  .andere  Kohr  ungefähr  die  Form  ile!> 
griechischen  Buchsubcn  f  hnt  **) ;  der  horiconlaie  Strich  ist 
tiemlich  lanj;  —  etwa  6—8  cm  —  nnd  bat  gerade,  nur 
gnn/  weiiii;  n.uh  unten  'iuii-bt;clt<igcn;  in  diesem  Thcil 
der  Köhre  liotindct  Mch  ein  1- lii'-si^keittlropfen.  ü  H  aus 
gclarbtcni  l'etrolcum,  der  sich  in  loltjc  der  <  ;\]iiil.uiläts- 
luait  zu  einem  die  Röhre  vencfalicMenden,  beweglichen 
Pffopfm  oder  Stempel  auaaaaaeailiht 

Denken  wir  uns  nun  zu  nächst  den  Zaaland  der  Rahe, 
mit  gleichem  Lnfidrnck  in-  und  ausserhalb  der  Flasche; 
der  Trnpfi-;,  wclilier  v<in  ib-r  Siiiunkraft  nach  unten 
gctricbcu  winl.  vli  hl  ;in  (b-i  :iii-ilrif;»tcn  Stelle,  in  der 
Mitte  des  horiiontaieti  Strubc»  \immt  dann  der  Luft- 
druck  anaaerhalb  der  Flasche  ab,  so  siKbt  die  in  der 
Flaadw  ciDfisddoHcae  Laft  rieb 


«)  Verglakhe  PnmMem  Nr.  J76. 


*)  Vcigjeidie  Scimet  vom  16.  Apiü  1897. 

Die  oberaa  fMlhmg»  der  RShrea  sind  sweck- 
mSiaig  aacb  vntaa  OBnUegea,  um  das  Ehtlidieii  ««a 
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{■dem  »ie  durch  die  beiden  Köhren  n\  oiilMreiclien  tDebl. 
Darch  die  fein«  Spiiie  det  einen  Rohres  kana  lie  nur 
■ehr  hnpam  biadardi;  tie  ndit  detlnlb  havptaichlich 
ihnn  Weg  durch  das  andere  Rohr  und  «chiebi  dabei 
den  Pctroicumpfmpfen  »or  »ich  her,  nach  link«,  bi*  ao»»en 
uiul  innen  gleichet  l):iuU  lifrrvi  Iii ;  Mciin  il  n.iiil  «U/r 
äussere  l,uft<liucl<  wieder  wnthst,  so  wird  die  I.uft  in 
die  i'^la'chr  einzudringen  suchen  und  dabei  wieder  ihren 
iMuptücUich  dvrdi  du  weitere  Rohr  ndunen;  io 
Folge  dewcn  wird  der  Pft«>pren  wieder  cnrSckgeKhoben, 
nach  rechts;  und  «n  -iehl  ni;in  in  der  Tli.it  Ai-u  I'frojifeii 
nnnntcrlirocben  hin-  und  hergehen,  durch  seine  Ilcweg- 
niii:rn  ilie  rnrtwährenden  Acadctuiigeii  de«  Luftdracke« 
in  der  Atinosphire  auelgend. 

Da*  Rokr  mit  der  feinen  Spitse  tut  die  Aufgabe^  den 
Apparat  gegenüber  den  grossen,  1ang<(nmcn  ScbNva-iknngen 
det  Lnftdmckes,  die  nnn.  das  Barometer  an/eijjt,  «nem- 
pfindlich  zu  m.ii-hon;  ilii-sc  würden  niinilich  zur  Folge 
haben,  da&s  der  fctrolcumtriiplen  rulc(/t  nach  innen  oder 
nach  aussen  aus  der  :p-Höhrc  herau>gepre«»l  würde,  wenn 
nicbt  die  Luft  langiam  dnrcb  die  Spitze  des  zweiten 
Rohres  an«>  nnd  eimtrSmen  könnte  nnd  dadoreh  be- 
wirken, d.-i-^s  <lcr  l.iindnick  amcen  md  innen  Mds 

anniiherml  gleich  ist. 

Oer  Apparat  rcjjuliit  sich  .».cllist  in  folgender  Weise; 
Denken  wir  uns  den  Petrolenmpfropfen  etwas  nach  linlu 
verschoben  md  dsnm  g^eidien  Dmck  anwan  wid  innen. 
Di«  Scbwcfkraft  wM  dann  bestrebt  sefai,  d«n  Tropfen 
nach  der  niedrigsten  Stelle  seiner  Bahn,  d.  b.  nacb  der 
Mitte  des  horuontalcn  Stückc?>  iler  Riilirc  ?u  triiKen: 
der  Tropfen  bewegt  >i<.h  in  I'nlgc  <lcssen  ii.ich  dieser 
Stalle  bin,  aber  nur  gan/  l.iii,;-,rii,  Ii  nn  er  mu>«i  dabei 
«Ina  entsprechende  Menge  Luft  au£  der  Fkache  durch 
dift  faino  Spitze  hinanstreiben. 

Dies  der  hübsche  nnd  einfache  HcfnerMhe  Apparat, 
Varioffleter  genannt;  da  die  PriukM-hwanktingrn,  »eUlie 
der  Apparni  .m/<  j,M.  in  der  rii.it  nicht»  andere^  >jn<l,  .lU 
eine  bei  der  Vorwärtsbewegung  der  Luft  —  dem  Winde 
—  aaflretcnde  Wellenbewegnng  der  Atmosphüre,  so 
w8rdn  aneh  die  Benenanng  „Wetlenmcaaer"  beaeidniend 
sein  fOr  den  Apparat. 

Wir  wollen  nun  .in  rini^cn  Briijiielrii  iin<  die  Kolgen 
dieser  lortwahrcmi  su  Ii  voli/it- hendcn  Si  Inv.inlamgcn  des 
Lttftdrackcs  trergcgenw.irtigen. 

Wenn  arir  auf  den  Boden  des  soeben  geschilderten 
Hefnersdwtt  Wellenaiessers  ein  wohlriedwndea  Puher 
■tlcncD,  Bo  wird  in  erster  Linie  die  in  der  Flasche  ent- 
haltene Luft,  welche  dnrch  das  fortwährende  Ein-  und 
A  i.~^tr' iiiic:i  »iiirch  d.vs  Spit/cntolir  in  il.iiicrnilcr  Kreis- 
bewegung erhalten  wird  und  dabei  über  das  Pulver  hin- 
wegslreicht,  diesem  so  lange  seine  leicht  verilSchtigenden 
StoHis  antnehen,  bia  sie  selbst  gesättigt  ist.  Die  ans  der 
RSbre  beransstrSmende  gemebschwangerc  Luft  mischt 
sich  mit  der  Luft  des  Zimmers  und  wird  zumeist  von 
Luftströmungen  hinwcggefiihrt,  so  dass  die  nachher  «lurch 
das  Spitcenrohr  in  die  Flasche  einströmende  Luit  ganr 
geruchlos  oder  doch  geruchamn  ist  nnd  somit  die  ge- 
sittigla  Luik  in  der  Flascbe  »eidBnnt;  in  Folge  dessen 
werden  dem  Pulver  auf  dem  Boden  weitere  Mengen  der 
leicht  verflüchtigenden  StofTc  entzogen  und  so  fort.  In 
dieser  Weise  scrlicrtn  Ks^cnzen  11  dgl  wie  »ir  zu 
unsrcm  Leidwesen  täglich  erfahren  — ,  wenn  »ic  nicht 
vollständig  luftdicht  verschlossen  sind,  allmählich  ihren 
Wohlgenuh,  indem  ihre  ätberiacfaen  Oele  n.  s.  w.  dnrcb 
einen  zwar  minimalen,  aber  mehrmals  in  der  Minute 
wiederholten  Vorj;;int;  Icr  äusseren  Luft  zugeführt  wer.ien 
Die  Wirkung  ist  n.itürlich  um  so  stürker.  Je  leichter  die 


Lnft  aus-  und  eintreten  kann;  so  bieten  Papp-  nnd 
Metalischacbteln  mit  ihren  «erkiltnissmiisif  «eheB 
Kanälen  swisdten  Schachtel  nnd  Deckel  ntur  sehr  manfel- 

hafie  Behälter  für  leicht  verflüchtigende  StoiTe:  man 
k.inn  die  Lnfteircnlation  erheblich  enichweren,  wenn  man, 
wie  es  im  Handel  vii  ll.i.  Ii  Ircli  1 ,  .In.  ~>[i.ill  /ui^chcn 
l>cckcl  und  .Schachtel  mit  einem  l*a(iitrNlreifen  überklebt. 
Auch  bei  Flaschen,  welche  mittels  einfacher  Korkpfropfen 
verschlossen  sind,  tritt,  wie  uns  die  Krfahrang  lehit,  der 
gleiche  Vorgang  dnrch  die  Poren  des  Korke«  auf;  denn 
alk4iho!ih.  he  I  l'.i>..ii;Ueiten  vcriiririi  tnil  ilrt  /-.  It  an 
S|)iritusguh.ilt,  miil  olartigc  Klüs-i^;l,i  il<  ti  m  iinirii  mit  der 
'/,c'\\  .in  .Menge  ab  und  wenlcn  dickflüssiger;  allerdings 
erfolgt  die  Luftcircnlation  hier  wohl  hauptsächlich  nur  in 
Folge  der  grösseren,  bmgsameren  LnItodiwankuBgen:  um 
die  Circulation  zu  erschweren,  versiegelt  man  faekaantllcb 
Flaschen  mit  alkoholischen  Getränken,  während  man  in 
vielen  ainli  rcn  l'iillcn  die   Innenseite  des  I'lroplVns  mit 

,  SchweinsbLisc  oder  St.anniol  überzieht.  Einen  ziemlich 
guten  Verschluss  bieten  GLisflaschcn  mit  eiageschlifTenem 
Giasslöpsel,  während  von  den  praktisch  bcimtstan  An^ 
bewabningsbebliltam  zugeachmolzene  OlasiSlina  den 
TollInMnmensten  Altschlnss  gewähren. 

Man  kann  diesen  Proccks  in  unzähligen  Fällen  vcr- 
lolgeti.  /uwriit'ii  zu  iinsrem  Leidwei>cn,  oft  dagegen  /u 
unsrem  Nutzen.  An  unsren  Naiirungsmitteln  bemerken 
wir  ihn  leider  su  oft  an  ttnsren  Nadilheil,  t.  B.  wenn 
er  vemniassi,  dsss  unser  Brod  ansgetradmet  wird  —  ein 
Vorgang,  der  dnrch  dte  kunsttieb  hervorgemfene,  dichte 
Kruste  «esentlich  erschwert  wir«)  -  und  wenn  die 
Früchte  beim  AufUewahien  an  tiewicht  vcriicien  nnd 
mnzlich  werden  (;au!i  hier  wirkt  die  zähe  nnd  diebte 
SdMie  stark  hemmend  auf  die  Luftcircnlation);  oder  wem 
die  eindringende  Lirfl  Inlnsorien  mit  sich  fährt,  wdchc 

I  z.  B.  an  F.ingemachtem  einen  willkommenen  Nährboden 
linden.     .Vndererscits  tragen  ilic  fortwährenden  Druck- 
..:il;ungi-n   der  Alnn ■spli.iic   in   wnhllhuemler  Wci^c 

1  wesentlich  zur  Krneucrung  der  Luft  in  un.^rcii  Zimmern 
bei,  wobei  die  aus-  und  eintretenden  Luftmengen  ihren 

1  Weg  nicht  nur  dtirch  Fenster-  nnd  Tbürritzen  nehmen, 

I  sondern  atieh  —  je  nsch  der  Bauart  des  Hauses  nalirlidi 
in  •.liirkercm  ixler  geringerem  ftradc  —  quer  durch  die 
W.iude.  Nach  Melsungen,  die  ich  kürzlich  an  einem 
ziemlich  ruhigen  Tage  anstellte,  konnte  ich  die  Menge 
kalter  Luft,  welche  in  Folge  der  Druckschwankurgen  in 
mein  an  der  Leeseite  des  Hanaes  belegenes  Arbeits- 
zimmer hineinströmte,  zu  etwa  35  Liter  pro  Minute  be- 
rechnen, bei  einem  Rauminhalt  «les  Zimmer«  von  rund 
'lO  ihm;  ;iii  l.i^jfü  mit  ^l.irkem  Wind  und  dement- 
sprechend  si.irker  Weüi  iilicwcgung  wird  eine  bei  Weitem 
grös.sere  Luftcircnlation  stattfinden.  Die  Druckschw  nnk- 
mgen  sind  nämlicb  sehr  verschieden;  an  sebligcn  Tagen 

I  sind  sie  bat  =  Null  nnd  wachsen,  soweit  ich  sie  beob- 
achten konnte,  ziamHcb  i>rnpnrti(iii.il  der  AViTi'lsl'.irke 

l"m  diese  und  andere  einschl.igige  Messungen  an- 
stellen zu  können,  habe  ich  einige  äusserst  empfindliche 
Wellcnmcsser  gebaut;  bei  dem  grössteu  ist  die  Scala 
630  mm  Innf  and  in  tfo  Tluilc  gedMlIt,  vm  denen  jede 
Vis»«  "*"*  Quecksübenlnle  entspricht;  da  <)ie  Länge  dieser 
Theile  3,4  mm  betilgt,  »o  kann  man  noch  g.i:i/  gut  Dmck- 
sihwankungen  von  '•,„„„,  mm  tjiiecksilhersäule  bcob.achtCn, 
Ks  mag  für  später  vorbeh.altcn  lileibcn,  über  die  mit 
die?-rm  Wr||cnme>.>'er  ausgeführten  Kcohachtnngen  ein- 
gebend zu  berichten  imd  Cnrven,  welche  icb  bal  «er- 
schiedenem  Wetter  aafgenommen  habe,  wiedaraageben; 
fiir  heute  sei  es  nur  gestattet,  über  folgende  einbcbe 

'  Erscheinung  zu  berichten:  Der  Apparat,  welcher  auf  den 
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Balkon  an  ilcr  Vori!cr-.cilc  meiner  Wohiiuii;;  aiif^:e»telU 
ici,  bctiodet  sich  etwa  80  m  von  dem  Geleite  der 
Waanacebahn  und  etwa  100  m  von  der  Stelle,  WO  die 
LooMMti«»  der  anf  dem  BahsboCe  Friedewm  an- 
koannenden  Züge  lialten.  Die  anf  den  Bahnhof  lani;* 
sam  einfahrenden  Züt;c  «Icr  Wannsfcliahn  vpriirsarhcn 
«ine  länjjcrc,  etwa  einen  Scatentbeil  gro>s»c  VcrÄchielmnu 
des  Troi>ren>  am  Welleiimewer,  welclie  nachliUtt,  wenn 
der  2ug  hält;  wcdb  beim  Abgang  de»  Zuges  die 
100  m  entfenite  Locomotive  mit  kriftigem  SloM  die 
ersten ,  I.ini;v.im  auf  ciiiaiider  foIj;cniIcn  Rauchwolken 
ausAcndcl ,  zcij;t  der  Wellcnmcsser  sofort  cnLsprcihende 
»tosswei&c  Bcwcf^ngcn  dc&  Trupfcns;  und  vt-cnn  auf 
dem  jeoKits  des  Babnbofes  liegenden  Femgcleise  lier 
Beriin  —  Potsdamer  Bahn  Schndlxige  vorbeieUeot  ao 
Icommt  eine  kräAige  Welle,  welche  den  Tropfen  vorüber» 
gehend  mehrere  Scalentheile  lur  Seile  treibt. 

'Wii  1  iijMii^;>  hi't  M>!|;<'liiil>cii  wiiidf,  i^l  Brilruluilß 
dieser  kleinen  LuftdrutkMjbwankuDceti  bisher  fa»t  (;äii2licb 
fibersehen  worden;  und  doch  mu&s  es  als  vrahr^cheinlich 
ai^aielMB  mrdeB,  dass  sie  u.  A.  I>ei  vielen  Vor|pingcn 
des  organischen  Lebens,  namentlich  des  Püansenlebent, 
eine  wichtij;c  T<.<ille  spielen,  Vielleitht  >;ebt  man  nicht 
ZU  weil,  wenn  man  annimmt,  das»  anf  ihnen  allein  das 
Atfenwn  der  PibunoB  benht.  im:,  r.  Wasr.  [3651) 

•    •  • 

Die  RoUaMoade  der  Keeliof-Inndn.  Dem  Bri« 
tischen  Parlsnteat  ict  unläuKttt  ein  Biantnich  Aber  das 

Kccling  Atoll  vorgelegt  wurden,  im  Wc-cntlich'tn  Itc-  '| 
stehend  aus  den  elf  Berichten,  die  von  1885  bis  iHi)*) 
allpbrlich  auf  Befehl  dc5  (füuvcmcurs  von  Singaporc  über 
die  Life  der  Bewohner,  die  man  als  echte  Robinsons 
beieidmen  Icann,  erstattet  wnden.  Die  1609  durch  den 
Gspilän  Kcclinj;  entdeckten  Inseln  sind  in  drii  J.ilsr- 
bSchern  der  \V'is.>eJii>cluft  so  berühmt,  da>s  man  sieb 
wohl  ein  Viertelstündcben  mit  den  Geschicken  ihrer 
Bewohner,  die  denen  Selkirks  nichts  nachgeben,  be« 
s^M^^ea  kam.  Darwin  stodirte  sie  1836  «tf  seiner 
WeHnmacfdaag  mit  dem  BeagU  eingehend  und  bat  sie 
gleich  an  erster  Stelle  seines  Korallenbuche«  als  ein 
tj7)i«ichc!.  Beispiel  jener  echten  M.i  ir' |  ri  ii-hisiln  !ic- 
«chrieljcn,  die  sich  ringförmig  um  cmc  grosse  Lagune 
gruppiren,  er  hat  ihre  erste  Entstehung  und  allmühliche 
BsriedelaBg  mit  Pflanten  und  Tbieren  aadi  dio  heilen 
Ergebnissen  seiner  Stadien  geschildert.  Sie  liegen  süd- 
westlich von  Sumatra  und  Java  nnter  13.3,"  sliillicher 
Breite  und  99,55"  östlicher  Liingc  von  rncnnu  uh  im 
indischen  Ooeaa.  Die  grösstc  Ausdehnung  dn  King- 
mtvfftn  betngt  9,5  nviische  Meilen.  Winde,  Meeres- 
■tfBnivncen,  nistende  Vügel  haben  anf  das  Mndreporen- 
riff  schliesslich  so  vncl  Sand  und  Trümmer  gcscbalTt,  dass. 
schwimmende  Cocosnüssc  darauf  keimen  und  den  An- 
fang der  \i>n  Mi-iim )i('ii):.inil  ii<i it;esetxten  Anpflanzungen 
Uefem  konnten,  die  beule  diesen  Inseln  den  Nebeu- 

La  Jahf«  iftaft  kadete  «ia  Schotte^  Nameas  Ross, 

dort,  der  die  Insetn  vSlltg  nnbewehnt  flrad  und,  entzückt 

von  ihren  ii]ipi^;rn  f'ni..  iy!i.iiiieii,  iSj;  mit  einer  gewissen 
Anzahl  seiner  Laiidsleutc  dahin  zurückkctirte,  um  die 
Insel  zu  bewohnen.  Aber  während  seiner  AhweMalMit  I 
hatte  sich  beraits  ein  gewisser  Hare  mit  aoo  liblayen 
anf  den  Insefai  festgesetzt,  die  indessen  nach  Eintritt 
einiger  Zwistigkciten  sich  unter  dcti  Schul;  des  Schotten 
Koss  begaben,  wahrend  Harc  tiacli  Singapore  zuriick- 
koiltle.  Dieser  als  nunmehr  unbestrittener  Herr  der 
laeeia  anerkannte  Colonist  schitf  dort  eilte  erfolgreiche 


Cocoft-  i.iii-i  (  I  i.ir  i  Industrie,  <lie  er  1>ei  seinem  Tnde 
(1854)  seinem  Subnc  J.  <j.  Clunics  Koss  hiutcrlicss. 
Als  Copra  bc2eicbaet  mau  bckanntlicb  die  zerschnittenen, 
an  der  Sonne  oder  in  DörrSCm  getrockaetca  Cocosnüase, 
die  «iaea  wetrUmtllen  Handeisartikel  büdea.  da  «ie  so 
bis  60  pCt.  Fett  enthaltan  and  ia  E«Mp«  aaf  CoeoeSI 
verarbeitet  werden. 

Im  Jahre  1857  nahm  ein  Schiff  der  britischen  Marine 
im  NaoNa  seiner  Regierung  aomineli  Besita  von  der 
Insetgrappe^  indem  sie  J.  G.  C,  Ross  einfach  ia  ihrem 
Besitze  bestätigte,  der  n.nch  dessen  Tode  (iSr'l  'uf  *einen 
Sohn  (ieorge  Clunies  Rog»,  den  gegenwärtigen 
BchcrrMtier  der  Keeling-Inseln,  überging.  Krst  188!,  sandte 
der  Gouverneur  von  Singqiore  einen  Beamten  dorthin, 
am  einen  BericlM  eintaferdem  Ober  die  Zastiinde  aaf  der 
laact,  oad  di«er  Bericht  bildet  den  ersten  des  Bhmbnchs. 

Der  englische  Itupector  fand  ein  Paradies  unter  einer 
festen  v.ilcrlicbeu  Leitung;  der  üppig  entwickelte  Archipel 
zählte  ausser  den  Gliedern  der  Kamitic  Rots  damals 
516  Bawoincr,  mehr  oder  weniger  reine  Mäiqpellt  voa 
denen  377  anf  deaa  AtoU  goborea  nnd  IJ9  von  Bnalaa 
eingeführt  waren.  Obwohl  der  Mehnahl  nach  Mohame- 
'  danet  gehlirbcn,  hatten  sie  der  Polygamie  cnlsa^;!,  uin'. 
es  waren  sorgfältige  Geschlechlsregistcr  über  sie  gcfubit 
worden.  Die  Dörfer  waren  viel  sauberer  als  in  ihrer 
Heimat,  Wohlcrgelwa  und  Sitten  licaeen  nichts  sa 
wÜBsdiea  übrig,  Klagea  .waren  aidrt  vothaadeB,  nad  w 
blieben  die  Kecling.Inseln  auch  ferner  oliae  Staatsbeamte. 
Die  Regieiun^sionlrolle  i>escbrünkt  »Ich  auf  den  jährlich 
I  eingofonkTteli  Beri(  lit.  Am  jo  I  ini  ;8>ii  betrug  die 
Bevtilkerung  51)4  Bewohner,  die  der  grossen  Mehrzahl 
nach  in  der  Copra-Iiidustrie  beschäftigt  sind  und  jährlich 
300  bis  600  Xoanen  Copra  mittelst  zweier  Schoner  nach 
Balaria  Ueibta.  Dtllir  werden  an  Mehl,  Zucker,  Thee,  Reis, 
Tabak  Jilirlich  für  etwa  40000  Mark  Waaren  eingclührt 
Da  Schlangen  und  andere  wilde  Tbiere  in  diesem 
Paradiese,  welches  einen  wahren  Robiosonstraum  v«r> 
wirklicht,  fehlen,  so  sind  Ratten  (und  die  Haifisdie  dar 
Gewüaser^  die  einsigen,  ernsteren  Plagegeister,  ni  denen 
freilich  auch  die  Mückcnscharcn  gehören ,  welche  die 
(""[ira -Trocknung  an/ielii  Uic  Katten  sollen  den 
Kalten  gcjjcnüUcr  völlig  \rrsagen  unil  die  \  o^rl  i^d 
vorziehen.  Die  Haustbiere  und  verschiedene  Gemus« 
gedeihen  vorzüglich  auf  den  Inseln,  nnd  der  Fischfang 
ist  so  eisiebig,  daes  n  einer  weilefca  gedeihüdua  £at- 
wiehelnaf  aidit  sa  swcUcIb  ist  (IMIweiae  nach  Paal 
Combee  Bericht  ia  Im  Natmn,)  ItsA 

*    *  * 

Die  Erfolge  den  Ipaektenkriefea  in  Nordamerika 
Schilden  Herr  C.  L.  Marlatt  In  dem  aattngft  aasge» 

(.;el>enen  Jahrbiirh  des  .\ gricultur-Departcmcnt«;  der  Vcr- 
ciniglcn  S(a.iten-l<ej;]ernng,  und  obwohl  wir  schon  trüber 
kurz  auf  die  Krlnlge  hingewiesen  haben,  wollen  wir 
daraus  einige  amtliche  Ziffern  wiedergeben.  Den  Haupt- 
erfolg,  der  die  NitsUddceit  des  eingescbb«enen  Weges 
beweist,  büdat  die  gbialidw  Vemichtang  der  schwarzen 
Schildlans  durch  einen  ans  Australien  eingeführten 
Marienkäfer  1  i'fJali'i  iijrj-ri,ili< }.  <lurch  wclvhcn  der 
Orangenbaum  der  West-  und  Südstaaten  vor  sicherer 
Vernichtung  bewahrt  wurde.  Bckanndich  hatte  die  Re- 
gierung Califomiens  1891  die  täiunaM  voa  5000  DoUara 
ausgeworfen,    am    einen   jungen    Natorfbischer  nach 

Australien  und  N'enseclanil  tu  dem  /weike  rn  sciidt  n  , 
damit  er  ibirt  die  !•  rage  studirc,  durch  welche  Insekten 
die  dort  sehr  vcrl>rciteten  Scbildlluse  der  Bäume  in  be* 
täadiger  Minderzahl  erhalten  würdea,  während  sie  ia 
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Califurnicn  alle  Culturen,  ii.inkciulich  d»  groMaitigmi 
Onuigca-Anpfluxungea  tu  vernichten  drohteD.  Herr 
Albert  Kfibelc,  der  beidtt  die  FtniaUt  eingeführt 
battCt  iberaabn  die  Anlipbe,  welcfee  ddrin  ffaic,  be- 
■oaders  die  Fetnde  der  ccbwarcen,  rotbeo  und  S(.  Joce- 

Scbildlaus  zu  vtU'lircn  ,  \irnl  Tnnttc  im  I^ufc  <lc>-  Jahrc)> 
gegen  txj  ooo  Icbciulr  Insekten,  namentlich  Marienkäfer 
(CoccinrUiden)  nach  ("alifornicn.  \'on  ihnen  haben  sich 
lünf  Arten  gebellen,  drei  »ehr  üppig  in  den  Frucbtgirteu 
vennebrt,  die  anderen  sind  für  den  pmlctiadien  Nntsen 
v<r-c!iwtiii<!eii  AK  wichtl|;Mc  neue  Kinfiihrun;;  ^irlltrn 
Mih  lenicr  der  kleine  Rhiiohiut  ventruhi  un<l  /svci  n<xh 
kleinere  Arien  (lcr>.clbeu  Kärcr^ulluni;  (Rh.  dfhiln  un<l 
Rh.  lovanomihae)  dar,  welche  aUen  drei  oben  erwäiioten 
ScUldlinacn,  am  meicten  der  «cbwanten,  naduletlen. 
Rhiiobius  xfMtralis  hat  sich  leicht  cingewSliBt  und  i<t 
in  ungeheuren  Zahlen  über  die  Vereinigten  Staaten  ver- 
breitet wonlcn,  JO — 40000  Stück  allein  ül.cr  "^ul  l 
fomien.  Man  bat  das  Rauchern  und  ficsprengcu  der 
iMimgecocbten  Baumstämme  ganc  mlgeben  müssen,  weil 
ae  aidi  ür  die  Käfer  «erhiagniafroN  «rwiea,  dennoch 
iat  die  geioRihtele  icbwane  Scbildiant  streckenweiM  bat 
anacentlet.  B.  K.  bsst] 

•     •  ♦ 

Btai  neven  Mnneinveifabfen  mit  Hülfe  den 
elaktriaeben  Strömen.  Der  rObmlicbct  bekannten  Werfc- 

/ciiljmasrhincnl.itink  von  Breuer,  Schumacher  »S;  Co. 
in  Kalk  l<ei  Ciiln  ist  ein  Schweissveifahrcn  |iiirtiiiit 
worden  (D.  K.  P.  Nr.93717),  welche»  von  dem  li<  ;  lurMm 
elcktriicfaeB  Schweiiamfthren  von  Lagnage  und  Hoho 
(PtwmeHints  Bd.  IV..  Jabie.  1S93,  S.  S9t>  In  le  fem 
«eaentlich  ahneicht.  aU  die  zu  achwei^senden  Ifctall- 
Blicke,  in  der  Ket^el  Ei«en  «der  Stuhl,  vor  ihrem  Ein- 
tancbcn  in  dah  aii<;c«;iuerte  WaAScr  in  einem  Schmiede- 
fener,  Gaaofen  oder  soutwie  nabeiu  auf  Schweisihit<c 
gahtacht  wetdaft»  eo  daaa  dem  clekflflacliett  Straea  nnr 
noch  die  Eigjbiaang  auf  die  «oUe  SAweiiahto  «erbWb«. 
Ztt  dem  Vorwlrmen,  welcbea  dem  Verfidiren  von 
l..T,;r.in ^'e  uml  H.^ho  nicht  eigen  ist,  gab  die  Beob- 
achtung Anlas»,  dass  hei  (lic'^cni  die  Mctallstückc,  wenn  sie 
an  ihrer  Oberfläche  auch  l>i<iiitN  Schwcisshitr.e  erlangt 
babea,  wenn  lelbat  daa  Metall  abfliewl,  im  Innern 
dodi  BOeb  hart  nnd  hier  von  dieeem  Wlrmegrade  also 

weit  entfernt  sind,  was  für  die  weilprr  Be:\il<eitim^,  ab- 
gcaeheii  von  einem  liäutig  nicht  haltliaren  Schwcissen, 
nidrt  günstig  ist.  Man  erltlärt  »ich  dic>.en  Vorgang  in 
der  Weiie,  daaa  die  Winnewirkuag  dca  elektriKbea 
Stvonca  idaeller  eifo^  ata  daa  WirateteHmgaveimogea 
de*  Metalle»  «ie  nach  dem  Imeni  fortzupflanzen  vermag. 
Da»  ittt  beim  Schmiedefetier  nicht  der  Fall.  Hat  nun 
.ilicr  ein  n.ihezu  schwciss«  irint-  \  rw.irmen  stattgefumlcn, 
»•o  verwandeln  die  ciugctauchtca  Metallsiücke  das  Wasser 
an  den  Berührungsflächen  sofort  in  Wasserdampf,  der 
iia  eiahillt  nnd  ala  acUadMar  Wiimeleiter  ihn  AbkiU* 
«ng  «aririadert,  <o  daaa  der  elektriube  Strom  rn  Iraner 
Zeit  die  Schwcisshitze  herbeiführen  kann.  Die  ^tcich- 
nwange  Durchwärmung  der  Schweissstückc  l>e);unstigt 
dann  nicht  nur  daa  Scbweücien,  sondern  auch  <lic  darauf 
folgende  Beaxbeitnng  durch  Schmieden  oder  Fresucn. 
AHerdiogf  bedeciten  aidi  die  SchwdaHtdlen  beim  Vor^ 
wärmen  mit  einer  Onydsihicht,  .-»brr  da  fler  elekiri'-rhe 
Strom  den  W.isscrd.impf  aKh.ild  /ervel/t,  s<>  wir<l  durch 
den  entwickelten  WasscritotV  eine  metallisch  reine 
Schweisafläche  hergestellt.  Man  könnte  also  sagen,  dacs  I 
hierbei  der  alektriscbe  Strom  dem  gewöhnlichen  SAwehe»  1 
wMnb  «andelnd  an  Hilfe  kommt.  Dordi  daa  Vor.  ' 


wimien  der  Schwcissstiickc  i-l  d.ihcr  :nu  h  ihi-  elektrische 
Scbwei»verfabrcn  nicht  nur  tcchnii.ch  vervollkommnet, 
iondem  anch  billiger  geworden,  weil  es  eine  «eaeatlicbe 
Eiapamtaa  aa  etelitrischer  Energie  ergiebt.      «.  {g^say 

•    •  • 

BMtniadie  l&nfWbetmguagen.  Die  bedentendatan 

im  Betriebe  befindlichen  Kraftübertragungen  auf  gro«.5C 
Kntfcrnungen  siml  nach  einem  Non  der  Riiin  unf.rr- 
Sflli-  1/- >  miu,"\  » icdcrgcgelieiien  Votlia^e  im  American 
Institute  of  Eledrical  Euginccn  folgeadc:  1.  Von  Nia- 
gara nach  Bttflalo,  10  ooo  Ma  50000  PS.  auf  40  k», 
bei  it  000  Ida  so  ooo  Volt»  SpaBonBg  p>reipfaasenstrom); 

a.  Fresno  in  Caliromien,   1400  PS   auf  i.i;6  km,  bei 

1 1  000  Volts  I  Drei|>haseiislrom) ;  ;  I'rcscia  in  Italien, 
700  l'S.  auf  20  km,  bei  1 5  oou  \'olls  ((^ilcichslrom); 
und  4.  Zälicb,  4SO  l'S.  auf  25  km,  bei  ijouo  Volta 
(Dreiphascnstcm).  Bedeutende  Anlagen  sind  in  Amerika 
und  Kurupa  In  Ben  begriffen.  ()6it] 

BOCHERSCHAU. 

Martden,    Mi-s    Kate        I-'mr    l\,:r    nn.h  Sihirirn. 
übersct/t  von  Marie,  iinihn  zu  Erbach  -  Schünberg, 
-cl'    l'rinzecun  \oii  Battenberg.     Xcae  wohlfeile 
Ausgabe.   Mit  26  Abbildungen,   g.  8*.   (V,  158S.) 
Leipzig.  Wilhelm  Friedridi.  Preic  3  M. 
Das  vorstehend   genannte  Werk  ist   die  neue,  wohl- 
feile Ausgabe  eines  sihnii  Mir  ilrci Jahren  verotTentlichten 
Buches,  welches  seinem  ruih  an  d.i»  Interesse  dea 

Le»er»  hanptüchlicb  darau»  herleitet,  dass  es  einem 
gnlen  Zwcdte  gewidmet  iat. 

Die  Verfaiaerin  dea  englischen  Oiigin.ils  ist  eine 
jener,  glückltcherweite  nicht  seltenen  Krauen,  welche  be- 
seelt sind  von  einem  tiefen  Hediirfiiiss .  ihren  leidenden 
Mitmenachen  su  helfen.  Sie  hat,  nachdem  sie  längere 
Zeit  mgeblkh  nach  einen  Gebiet  fir  die  Beäiitignng 
Auer  Mlchstenliebe  geauckt  bat,  acblieulich  <lic  Füraoig» 
für  die  Atusätrigen  ru  ihrer  Lebensaufgabe  gemacht. 
Ein  glücklicher  Zufall  wollte  es,  das>  sie  .als  Protestantin 
sich  an  den  bekannten,  gleichartigen  Bestrebungen  auf 
den  Sandwich-Inseln  nicht  bctheiligen  konnte.  Sic  wurde 
dadurch  an  Nachfonchnngen  «erankfat,  welche  ihre  Auf- 
merkaamkeit  auf  die  wenig  bekannle  Verbreitung  der  fbrcbt- 

b. iren  Kr.mkheit  unter  den  Vakuten  in  Sibirien  lenkte 

Miss  MarMlen  bat  dann  mit  einem,  über  alles  Lob 
erhabeneti  Aufwand  an  Muth ,  Selbstverleugnung  und 
Auadaaer  die  Reise  in  daa  tieftte  Innere  von  Sibirien 
ontemommen  nnd  die  überaus  traurigen  Verhiltnime 
atndirt,  unter  weldwn  die  uaglüdüicbeo  Kranken  da- 
selbst leben.  Dm  Reiae  dauerte  elf  llboeie  und  war 
mit  allen  erdeliklidieB  AoalnagnngcB  vad  Eatbalunuige» 
verknüpft. 

Nach  ihrer  Rückkehr  hat  Miss  Mantden  sieb  durch 
ihre  eiachüttertc  Gesundheit  nicht  davco.  abhalten  lasaen, 
eine  ginatartigc  Agitation  fnr  die  Verbeaterong  der  von 
ihr  erkannten  l'ebclstände  in  Sccnc  /-u  setzen,  \i  !.hr 
in  letzter  Linie  dar.iuf  hinausläuft,  eine  /weckiii.cssig 
eingerichtete  Colonie  für  den  Aufenthalt  und  die  I'flcge 
der  Kranken  eincuricbten.  Za  dea  verKbiedcnen  Unler- 
nehmmgea,  «elcbe  sie  an  diesem  Zwecke  venmitallete^ 
geh<")rt  tmSk  die  Abfassung  <les  vorliegenden  Werke». 

Mi«»  Mar»den  ist,  was  ihr  Niemand  verdenken  wird, 
wciii^'cr  hervorragend  als  Schriftstellerin,  als  als  I'hilan- 
thropia.  Obgleich  sie  ausdrücklich  erklärt,  ihre  Reiae 
10  acUldara  an  «elR«,  daaa  aie  taA  dnrdi  daaLMatean 
der  vorgntragenea  Ertaboiaae  deoSinn  ihrer  Leser  ftaaala 
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»oll,  so  gelingt  Ihr  »lies  «loch  nicht,  weil  -ic  viel  zu 
«ehr  durchdrungea  i»t  von  dem  eineo  Gedanken,  der  »ie 
bawdt  ufid  anf  dta  sie  immer  and  immer  wieder  niick- 
kommt.  All  RdMacMldenaf  ta  du  Werk  mehr  ah 
mittelmisciK-    Wenn  wir  e«  trotzdem  unftren  Leiem  al* 

in  hrihcm  ("ti.nlr  lic.iLlituii^;5wiirilig  cropfchitii ,  si>  li:UHleln 
auch  wir  im  Interesse  der  guten  Sache  und  in  aufrichtiger 
fiewanücning  des  Mntlws  «nd  der  ThalkiaA  der 
geifterten  Verfasserin. 

Von  denselben  Arachannngcn  .msgeliend,  bedanem 
wir  rs .  '.l;.----  lipi  ilcr  V'(■r.ll)^t.^ltunl^  lin  -..  1  iir':<-ii  Aui-- 
galic  e>  luüi  i  !.i»M  n  »onlfn  isl ,   m  Anli.nn^f  »las- 

jenij;c  ilar/ulcgcii ,  tt:v>  in  ilon  \ier  Jahren,  die  in/wischen 
verflouen  »ind,  für  die  gaoxe  Sache  gc»cfaehen  int.  Mtia 
Manden  iat  c«  bei  ihrer  Rnckkehr  aus  Sibirien  getonten, 
in  Rttuland  eine  grosse  BegeiKterung  für  ihr  Liebeft- 
werk liervfir/arnrcn.  Wir  gl.iubcn,  dass  der  Zweck  de» 
WcrUc-.  Av\  s  I,  ■  I-  ::.  uc  I'rcuinlc  /.u/iil iihrrii ,  bc^icr 
erreicht  worden  wäre,  wenn  das  Werk  auch  den  Beweis 
rdr  die  NacMudtigkeit  diewr  Begeisterung  beigebracfat 
batte.  Witt.  (3«j7] 

£ingegangene  Neuigkeiten. 

iAoMMicbe  BupwcbiMC  MMi  Mk  die  Kadacdea  «or .) 

Vogel,  Dr.  H.  W.,  Prof.  Handbuch  dtr  FMographtr. 
Vierte,  g^sl.  umgearb.,  verbess.  o.  verrn.  Aufl. 
Vier  Theile,  enthaltend  dt«  photographiicfae  Chemie, 

Optik,  I'raxis  und  Kunstlrhtc.  Iii.  Thcil:  Die  photo- 
grnphischc  I'iaxis.  Al>thcilun)>  1 .  Hie  |>)io|i>graphi«chen 
Arlx'ilsrjumc  uiul  Gcriithc  Der  tihi>ti:>t;r;i(>his*.hi; 

NegalivproceM  mit  Knllo<lium  und  Uela(iue-£mulkion. 
Mit  ao7  niurtrationen  im  Text.  v.  8*.  (X,  510  S.) 
Berlin,  Gwtav  Schmidt  (vorm.  Robert  Oppenheim). 
Frei«  8  M. 

Urliaiiil/ky  ,  Dr.  .\lfrcd  Ritter  von.  />:,■  ,  .'Ah  r..  !i.  >i 
Bittiii  htuii^s-.\'iliii;i  n  mit  besonderer  Bctin  k»icl>lit;nng 
ihrer  praktischen  Ausrührung  dargestellt.  Mit  1 13  Ali- 
bildnngon.  3.  Aufl.  (Elektrotedui.  Bibliolh.  Bd.  Xi.) 
8*.  (Vm.  340  S.1  Wien,  A.  Harlleben'«  Veriag. 
Preis  3  M. 

Bcrsth,  l)r,  Wilhfltn.  Mit  StbUigd  unJ  liiun.  h.\ac 
S4;bildcrutii,'  dos  Ifergbaues  und  seiner  techni.scben 
Hilfiimitlel.  In  25  Lieferungen.  Mit  a6  Vollbildern 
und  fiber  300  Tezt>AbbiIdungen.  1.  Lfg.  gr.  8*. 
(32  S.)  Wien,  A.  Hartleben's  Verlag.  Preis  50  Pfg. 

Ernecke,  Erich,  Ingenieur.  Ufb^r  (tlrklrUthe  ll'rf/i-n 
un,i  ih><  .In.i  I  tidiirt!;  i>i>  )no<iitrati,m  Jrr  Trle- 
graphie  ohne  J}raht  »ach  Marco ni.  Esperimental* 
Vortrag,  gehalten  im  NaturwiMoudtafUiclien  Ferien- 
knnns  an  BerUn  am  t.  OkL  1897  imkI  im  Verein 
tnr  Forderung  des  physikalischen  Unterrichts  zu 
I'..  il  i,  .im  iS  Dkt.  1897.  Mit  tJ  Abbildgn.  gr.  S". 
(15  S  i    Berlin,  K.  Tiacrtnet's  Verlag.    Preis  80  Pfg. 

Dellin gsh.iuscn,  Baron  .\  (imnihügf  lifr  KinrU- 
.  sehen  XaturUhre.  gr.  8».  (VlU,  530  S )  Hci.lel- 
berg,  Carl  Winter'»  UniverttÄtsbudiliandlung  1'rci.s 
10  .M. 

K  noc  he  n  hnu  er ,  Bruno,  l>Cj;l.  Her^assessor.  /)rr 
<lutill>rri;l'<iu  Kaliforniens    utu)   sriu   I-.iUjj;   in  \"tr- 

gangeuheat,  Gegenwart  und  Zukufift.  Mit  1  litbogniph. 
Karte  nnd  $  Holasdwitten.  gr.  4*.  («6  S.)  Leipzig, 
Arthnr  Felix.  Preis  1,20  M 
Abel,  L.  D»  chemisch-trockrnr  Knuigimg  i  ch  KUuiungs- 
stücktn  jeder  Art  für  Damen  und  Herren,  Tcppichen, 
Möbelstofren  etc.  milteUi  Benzin,  TetntcblorkoUea. 


slolT  11  -  v  Vm\  Hilf--  und  Lehrbuch  für  chemische 
Wascbaostaltcn  und  Klciderfürlicreien.  2.  völlig  um- 
gearbeitete  und  bis  auf  die  ErrangeoachaOen  der 
neoMleB  Zeit  fortgeführte  Auflage  von  Dröaae, 
tUe  thtmisek-troektne  K<-ini]^uHf^.  Mit  nbirelcben 
Maschinell -.Mibil'lt;!»  uihl  einem  Anhange,  gt.  8*. 
(58  S)    Leipzig,  Gustav  Weigel.    Preis  l,(>o  M. 

Venetor,  .Max,  Mining-Eogineer.  Enghdi'<rrrman' 
Sfanith-I-'rrHch  DicliMiary  of  fhe  temw  «mployed  in 
mining,  melalhirK)r  and  ehemiatrf  vith  dke  reipeetive 
andliar)  scirnccs  gr.8*.  (is6  S.)  Leipa^  A.Tw{et« 
meyer.    I'reis  gelnl.  4.80  M. 

WBIlncr,  Adolph,    hhrbutli  ,lrr  liipi  rimi-ntulphytA. 

Fünfte,  vieliacb  nmgearb.  n.  verbet».  Auflage.  Dritter 
Band:  Die  Lehre  vom  Magnettanna  imd  von  der 

Elektricität.  Mit  einer  Einleitung:  Gtmdzage  der 
Lehre  vom  Potential.  Mit  34 1  i.  d.  Text  gedr.  Abb. 
u        gr  8".  (XV,  1414$.)  Leipnig^  B-G-Tenboer. 

Preis  18  M. 


POST. 

An  den  Heranageber  dea  Promethena! 

Die  Millheilung  des  f  lerrii  .Marine  -  ( )bemieiateis 
Locbcr  auf  S.  12S  in  Nr.  4I4  «Ic»  /'i omtthcut  ist  ge- 
wi!<s  ein  schjlzcnswcrthcr  Beitrag  twt  Kiitwickctungs» 
gescbichte  der  Kugellager,  al>er  ich  würde,  dea  geschieht- 
liehen  loleiesscs  wegen,  dem  genannten  Heim  fSr  eine 

fernere  Mitlheilung  darübtT  besumlers  <]ankb.-ir  sein, 
welcher  der  beiden  ( reschiilzlbünnc  des  /'//«;  .IJalbert 
es  war,  der  auf  ICugeln  *t;uul,  und  wann  und  wo  der- 
selbe diese  Einrichtung  erhielt;  denn  daa  Schiff  ist 
iweüellos  von  Armand  in  Bocdcanz  186$  alt  featen 
Geschützthiirmcn  gdmnt  nnd  auch  ao  von  Preoiaen  über» 
nommcn  worden. 

.\>!inir.d  (damals  ('or«ettcnca|>itün)  R.  Werner 
schreibt  in  seinem  ßuch  von  der  Norddtutsthem  FMte, 
1.  AaA.  1869  —  also  ein  Jahr  nach  der  vom  bfenieur 
Haedecke  angeordneten  ftangharmachung  dea  Drdi- 
tharmes  —  auf  S.  t  ;b  „die  b«i<len  ThSrme  des  Schiffes 
■J'i.rt.  AJalbttt,  .sind  nicht  drehbar,  s.uiiierii  über  dem 
tJbcidevk  fi^t  aufgebauf.  .  ,  .  Der  vordere  Thurm 
halle  5,5,  der  hintere  7,5  m  Durdunesaer.  —  Di« 
gleichen  Angaben  stehen  auf  S.  lao  in  v.  Kroneafela, 
tku  tthvimmende  Ftoltenimattriat  der  Seemächte  (Wien 
1S811.  —  Auth  <  .1)  i.inliculrnant  G.  Wisliccnus 
schreibt  in  seinem  bcU.iimten  l'iachtwcrk  OeutahlttnUi 
Si-iwiitht  ionst  und  j<!.t,  l.cip/ig  i.H^o,  auf  S.  133: 
,4>ie  Goachütie  (des  Pauserfalinengs  Mm»  jUaUeri} 
standen  in  festen  PanierthSrmen**.  Bemerkt  sei  noch, 
ila-ss  keine  ilie»i.r  Quellen  ein'.-  .\in;abc  darüber  enthält, 
d.x^s  die  uispriiii^bth  testen  Ihurme  zu  drehbaren  um- 
gcb.iut  worden  sind,  wa.*  doch  aber,  nach  Herrn  I.ocbers 
Mittbeilung,  geKbebea  sein  muH,  und  swar  in  Deutsch- 
land. £a  ist  dies  in  ao  fem  von  Interaai«,  ah  es  wahr- 
scheinlich eine  der  frühesten  Anwendungen  von  Kugel- 
lagern in  Deutschland  «ein  würde.  In  Frankreich  waren 
sie  sclimi  einige  Jahre  früher  bei  .M.vsthinen  im  Gebrauch. 
.Mjcr  Gc!>cbütztbünne  auf  ParuerscbitTen  sind,  meines 
\\'iii«ens,  weder  in  Frankreich,  noch  anderwirto  Mif 
Kugellager  geatellt  wonten.  Darum  hätte  Prin»  AdMrrt 
ein  besonderes  technisches  Interesae,  ganz  abgesehen  tob 
den  kl.  iit'  ii  /.uischeiikugela,  die  mit  den  graaaea  In 
demscllien  La^er  liefen. 

HocbacfatnngsvoU 
ls6sj)  C  Stainer. 
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Alaska. 

Vnn  r.  Klll*l>KICU. 
Mit  zwri  Kartrnftktxzra. 

Die  in  den  letzten  Monaten  7.u  uns  gelangten 
Berichte  über  märchenhafte  Goldfunde  im  nord- 
westlichen Amerika  lenken  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit auf  jenes  ferne  Gebiet,  das  bisher 
der  Allgemeinheil  fast  unbekannt  war.  Des 
rauhen  Klimas  und  der  schweren  Zugänglichkeit 
halber  wurde  dasselbe  bis  vor  wenig  mehr  als 
einem  Jalirzchnt  für  fast  bedeutungslos  angeschen. 
Weil  es  die  grösste  Hälfte  des  Jahres  von 
Schnee  und  Kis  bedeckt  ist.  verirrte  sich  nur 
selten  ein  kühner  ?"orscher  oder  Jäger  dorthin. 
Bekannter  wurden  diese  Gegenden  erst,  als  die 
Verminderung  der  Pclzthiere  in  der  L'nion  und 
in  ( 'anada  in  Folge  der  fortschreitenden  Bosicdelung 
und  der  rücksichtslosen  Ausbeutung  die  be- 
theiligtcn  (iesellschaften  zwang,  nördlichere  Ge- 
biete aufzusuchen,  die  ertragreicher  waren.  Bald 
zeigte  sich,  dass  hier  im  hohen  Norden  Natur- 
schätze vorhanden  waren,  die  trotz  der  Abge- 
schiedenheit der  Lage  sehr  wohl  eine  lohnende 
Ausbeute  versprachen.  Ivdlc  Pelzthiere .  liscli- 
reichc  Ströme  und  Fundstätten  werlhvollcr  Mine- 
ralien wurden  angetroflen.  Ganz  besonders  gilt 
dies  von  jenem  Gebiete,  das,  früher  unter  dem 

II.  Dteetaber  ttg/j. 


Namen  des  russisclien  Amerika  bekannt,  jetzt 
als  Alaska  ein  Territorium  der  Union  bildet. 

.\laska,  die  jüngste  Gebietserwerbung  der 
Union,  bildet  den  äussersten  Nordwesten  des 
Festlandes  von  Amerika  nebst  den  sich  daran 
schlicsscnden  Inselketten ,  von  denen  die  der 
Aleuten  die  wichtigste  ist.  Nach  Süden  zu  endet 
Alaska  in  einen  schmalen  zerrissenen  Küstensaum 
längs  des  stillen  Oooans.  Zahlreiche  Inseln, 
welche  den  Alexander- .Archipel  bilden,  sind 
dieser  Küste  vorgelagert.  Auf  drei  Scitcji  vom 
Meere  umgeben,  grenzt  die  \'ierte,  die  östliche, 
an  Britisch -Nordamerika.  Die  Küstenlinic  ist 
18000  km  lang,  wobei  die  Kette  der  Aleuten 
nicht  berücksichtigt  ist.  Der  Hächeninhalt  beträgt 
I  370000  qkm;  .Maska  übertrifft  daher  an 
Grö.sse  alle  Staaten  der  Union.  Sehr  gering  ist 
die  Zahl  der  Finwohner.  Man  schätzte  sie  lüql 
auf  jzooo,  worunter  4300  Weisse  waren. 

In  den  Besitz  der  L'nion  gelangte  Alaska 
1867  durch  Kauf  von  Kussland  um  den  Preis  von 
7,2  Millionen  Dollars.  Durch  diesen  Kauf  erlangte 
die  L'nion  das  Uebergewicht  an  der  pacitischen 
Küste  Amerikas.  ,\us  der  Reihe  der  hier  um 
die  Oberherrschaft  ringenden  Mächte:  L'nion, 
Fngland  und  Russland  schied  die  letztgenannte 
gänzlich  aus.  Nur  die  l'nion  und  Kngland 
standen  sich  jetzt  hier  gegenüber,  denn  die 
hispano- amerikanischen  Republiken  können  wegen 

12 


Digitized  by  Cc 


178 


Prometheus. 


J»  428. 


der  geringen  Energie  ihrer  Bcwolmcr  und  der 
wenig  gcffslif^ten  iniipn-n  poütisi  In  n  Vrrh.i'tiiiss«' 
entstlich  nit  hi  in  l-rage  komiuen.  hiiglaiul  ^(l- 
rietfa  aber  dur  Union  gegenüber  in  Nachtheil,  da 
seine  Besitzungen  von  der  Union  jetzt  umschnürt 
wurden. 

Der  südlichste  Funkt  Alaskas,  die  Südspitxe 
der  Prince  of  Wales-Insel,  liegt  unter  54.0  10'  n. 
Br.,  während  der  nördlichste  Punkt,  Cap  Barrow, 
sich  nahe  dem  71.'  n.  Rr.  bernuh  t.  \'on  der 
Südspilze  der  Prince  of  Wales -Insel  geht  die 
Grenze  zunächst  längs  des  Portlandkanales  bis 
zum  56.'^  n.  Rr.  Von  da  ab  soll  sie  geni-n 
Hriü&ch-Nordamcrika,  16  km  entlemt  von  der 
Rfiste  bis  zum  Sduiit^Hinkte  des  60.  Bteiten- 


KartMMkltM  von  Alaik*. 

grades,  mit  dem  141.  (w.  v.  Gr.)  Längengrade 
verlaufen.  Die  weitere  Grenze  gegen  Osten 
bildet  dann  der  141.  Längengrad,  bis  er  auf  da.s 

iK'rdiii  hc  l'.isniecr  stüsst. 

.Seiner  (iesialt  imd  Lagi'  naih  kann  man  bei 
Alaska  zwei  I  heih'  untersi  heideii.  Den  einen 
llieil,  gcwülmlicli  .Sudalaska  genannt,  bildet  der 
schmale  Küstensaum  ostlich  vom  i4i.<'  w.  L. 
sammt  den  voigelagerten  Inseln.  Der  andere 
Theil  umfasst  das  Gebiet  westlich  vom  141.0  und 
bildet  räumlich  die  Hauptmasse  Alaska-, 

In  dem  sdunalenKüstensaume  zieht  der  nörd* 
lichste  Theil  der  mächtigen  ameiikanisclMn  G<s 
bilgakette  dahin,  die  beinahe  durch  den  gmeo 
Contioent  geht  Das  Gebirge  tritt  hier  unmittelbar 
an  das  Meer  heran.    Hohe,  mit  ewigem  Schnee 

b<'<leckte  Heri,'<'  i  rlii-ben  sii  h  nalu'  der  Kiiste 
und  zaliircidie  utachttge  Glct^icher  fallen  uumiitclbar 
in  das  Meer.  Ein  Bitd  wOdcr  und  grossartiger 
Natnildlönheitc-n,  noch  erhöht  dutch  die  tief  in 
das  Laad  einschneidenden  Fjorde  und  die  zahl- 


reidl  vorgelagerten  gebirgigen  Inseln.  Alaskas 
LTosstiT  Gletscher  ist  r'.,  -  \!nir-G!etscher.  welcher 
in  die  westlich  vom  l-\niik,ü!.il  liegende  Gletscher- 
bucht stürzt.  Aus  26  Gletschern  gebildet  und 
eine  Fläche  von  2600  qkm  bedeckend,  fällt  er 
als  gewaltiger  lüsstrom  von  3  ktn  Breite  und 
100  in  Höhe  in  das  Meer. 

Die  wildeste  und  grossartigste  Gebirgsland- 
schaft Hegt  im  nördlichsten  'Fheile  des  Küsten- 
saumes nahe  der  Vakutat-BaL   Hier  erhebt  sich 
der  zweithöchste  Berg  Nordamerikas,  der  54.90  m 
hohe  Eliasberg,  umgeben  von  einem  Sdiwann 
anderer  Berge,    die  ihm   an   Iii  Ii.'   nur  wenig 
nachstehen.    Nördlich  vom  Kliasberg  liegt  em 
Vulkan,  der  noch  in  neuerer  Zeit  emen  gewaltigen 
Ausbruch  hatte.  unmitlel- 
^      bar  steigen  die  Bergriesen,  deren 
Schne^nie  luer  auf  750 m  her- 
abgeht,  ans  dem  Meere  empor. 
Schon  vom  West- Cros.s-Sunde 
aus,  500  km  entfernt,  sieht 
man  diese  wilde  Gebirgsland- 
schaft, deren  Inneres  ncn  h  fast 
ganz  unerforscht  ist 

l-'nisprechend  der  l'orma- 
lif m  des  Landes  sind  die  Flüsse 
•*»•  Südala-skas  sehr  reissend  und 
zur  Schiffahrt  ungeeignet  Viel- 
fach bilden  sie  Gallons.  Die 
bedeutendsten  Flüsse  sind  der 
Chilkoot.  der  Taku  und  der 
Stikeen.  Am  besten  crfoiBcht 
ist  der  350  fatt  lange  StikeCB, 
dessen  Quellen  auf  dem  Felsen- 
v'ebirgsplateau  liegen,  wo  auch 
h  r  Yukon  und  der  Mackenaie 
entspingeu. 

Das  ,an  der  Küste  Sud- 

aladcashemchendr  Klhv.n  steht 

unter  dem  Küifluase  des  von  Japan  kommenden 
warmen  Meeresatromes.   Vit  Winter  and  mild  , 

und  die  .Sommer  kühl.  Die  mittlere  Jalires- 
temperatur  betragt  lo  bis  il"  C  Wegen  der 
häufigen  Nieders^läge  kann  das  Küstenklima  nicht 

aLs  besniidiTs  i;esiind  bezeichnet  wer<len.  I^er 
starke  Rem-nfall  macht  sug.ir  diMi  .Vnbau  von 
Feldftüchtcn  unmöglich,  wiewohl  die  Vegetation 
sonst  sehr  üppig  ist.  Grosse  Wälder  mit  werth- 
vollen Nutz-  und  Bauhölzern  bedecken  den 
Boden.     Am   geschätztesten   ist   das  Hob  der 

gelben  Ceder.  welches  zu  Schüfsbauten  verwandt 
wird.   Den  Hauptbestandtheil  der  Wälder  bildet 

die  Shka-Fichte.  .Vusserdem  gedei  icu  noch  die 
Hemlock-Tanne,  die  Birke,  der  Ahorn  und  die 
Erle. 

Die  wichtigsten  Niederlassungen  sind  die 
I  Hauptstadt  Sitka  auf  der  BaranofT- Insel,  Juneau 
I  (3000  Einwohner)  in  der  Nähe  derTaku-Mündung 

imd  Fort  Wrangel  auf  der  Wrangel-Insel  gegen- 
[  über   der   Mündung   des  Stikeen.    Die  Stadt 
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Sifka  oder  Neu- Archangel,  wie  sie  die  Russen 

itaniUcn,  wurde  1804  Regriindi  t  und  bildete  lange 
Zeit  den  Miltclpunlit  des  Handels  für  Alaska. 
Sie  zihtt  gegen  1300  Einwohner  und  ist  Sitz 
der  Rc^'icruiit,'.  Fort  Wrarifjcl  und  [uncau  ver- 
danken ihren  Ursprung  der  Entdeckung  von 
Goldfeldern. 

Den  Gcgen-^atz  zu  di-m  gi'birgi^'en  Küslcn- 
sthche  Südaiaskas  bildet  der  ThctI  wei^tlidi  vom 
14t.  LSngengrade.  Es  ist  ein  grosses  Tiefland, 
duri!in(i>sen  von  dein  mächtigen  Yukdn  mit 
seinem  w  ohlentwu  kelten  System  von  Nebenflüssen. 
Wenige  Bergzüge  von  gerinf^er  Höhe  durchziehen 
das  Land.  Nur  auf  der  Inselkette  der  Aleuten. 
wcli  lie  bei  der  südu  estlic  hen  Halbinsel  Aliiska, 
nach  der  das  ganze  Gebiet  den  Namen  hat, 
ihren  Anfang  nimmt,  befin<ien  sieh  Berge  grösserer 
Höhe,  tuiige  davon  sind  Vulkane.  .\uf  Unimak 
liegt  der  2400  m  hohe  Mount  Slii^haldin,  west- 
lich von  Unalaska  der  Mount  Bogoslof,  welcher 
erst  1891  einen  sehr  heftigen  Ausbruch  halte. 

Das  grosse  auf  den»  Fcstlande  gelegene  Ge- 
biet bezeichnet  man  jetzt  häufig  mit  dem  Namen 
des  Yukonlaiides.  Zum  grösstcDTheile  ist  dasselbe 
mit  Gras  bewachsen;  Wälder  finden  sich  nur  an 
den  tlussufeno. 

Ztnn  Adterbau  ist  das  Land  ungeeignet  LSngs 
der  Küste  des  Eismeeres  und  des  Rehrings- 
meeres belinden  sich  mächtige  iimdren,  die  bis 
100  km  in  das  Land  hineinragen.  Der  das  Land 
in  der  Hauptrirhlung  von  Ost  nach  West  durch- 
ilicsscnde  mächtige  Yukonstrom  wird  gebildet 
dwch  die  beiden  Fifisae  Pdijr  und  Lewes, 
welche  sich  noch  auf  oanadischem  Gebiete  bei 
dem  alten  i'urt  Selkirk  vereinigen.  Von  hier  bis 
aar  Mündung  ist  die  Entfernung  1950  km.  Die 
Gcsammtl.änge  des  ^"ukon  unter  Hinzurechnung 
des  Lewes  als  iiauptstrom  wird  auf  3200  km 
geschätzt  Seine  Breite  beträgt  bei  Fort  Selkirk 
i,x  km;  dagegen  hat  er  bei  Fort  Yukon,  nahe 
dem  Polarkreis,  seinem  nördlichsten  Punkte, 
bereits  eine  Breite  von  13  km.  Von  hier  bis 
zur  Mündung  sind  noch  1600  km.  Zahlreich 
snd  die  vom  Yukon  empfangenen  Nebenflüsse. 
Merkwürdig  ist  hier  die  Erscheinung,  dass  die 
aus  dem  tundrenreichen  Norden  kommenden 
Flüsse  meistens  Mares  Wasser  haben,  wShrend 
die  auf  den  schneereiclu  u  Gebir^'i  ii  des  Südens 
entspringenden  ein  stark  mit  Schlamm  versetztes 
Wasser  führen.  Vom  Norden  fliessen  dem  Yukon 
zu:  der  bei  !''ort  ^'ukon  mündende  Porcupine, 
welcher  160  km  weit  schiffbar  ist,  und  der  Koyukuk. 
Der  Tamma  und  der  auf  britischem  Gebiete 
mündende  Forty  \file  Creek  mA  die  bedeutendsten 
.\ebi-nflüssc  von  Süden. 

Auf  Hunderte  von  Kilometern  geht  der  Tjiuf 
des  Yukon  durrh  gr^sc,-  Tundren,  aus  denen  nur 
Wer  und  da  kleine  l'.rin  ihungen  hervorragen,  die 
von  den  Eingeborenen  zu  Nit-derlassungen  be- 
nutzt worden  sind.   Häufig  bestehen  die  Ufer 


I  ans  Eis,  das  mit  Moos  bedeckt  ist  An  mehreren 

Steilen  hat  sich  der  Yukon  seinen  Weg  durch  Basalt- 
ablagcrungcn  bahnen  müssen  tmd  Canons  von 
100  m  Höhe  gebildet  Die  Mundung  in  den 
zum  Bchringsmeer  gehörigen  Nortonsund  erfolgt 
in  zaliUosen  Armen.  Der  nördlichste  und  süd- 
lichste Ann  sind  tjo  km  von  einander  entfernt 

Nahe  der  Miinrlung  ist  <lie  Tiefe  nur  gering, 
gegen  2,4  m.  Auch  das  2^1  cer  vor  seiner 
Mundung  ist  fladi  und  fSr  grosse  Schifle  schwierig 
zu  befahren,  da  der  Yukon  auf  seinem  Laufe 
i  vielfach  grosse  .Stücken  Landes  abrcisst.  die  sich 
hier  zu  Boden  setzen  und  das  Meer  verflachen, 
r.rn'-s  ist  die  Menge  des  vom  ^'ukon  geführten 
Lreibholzes,  uud  viele  Ansiedelungen  in  jenen 
nördlichen  Gegenden  sind  allein  auf  dieses  Treib> 
holz  angewiesen. 

Acht  .Monate  im  Jahre  bedecken  Schnee  und 
Eis  die  Flulhen  des  Yukon.  Erst  von  Mitte 
Juni  ait  wird  der  Strom  cisfiei.  Die  Eröffnung 
der  Schiffahrt  kann  indess  nicht  vor  Anfang  Juli 
stattfinden.  Flachgehendc  Dampfer  von  400  t 
fahren  bis  Fort  Selkirk,  wozu  sie  18  Tage 
brauchen.  Auf  dem  Pclly  geht  die  Schiffahrt 
noch  80  km  weiter. 

Alaskas  Reichthum  besteht  in  den  Fischen 
an  den  Küsten  und  in  den  Flüssen,  den  talit- 

reiclien  Robben  auf  den  Iiisi-ln,  wertbvnllen 
Pelzllüeren,  vielen  Nutzhölzern,  sowie  den  viel- 
lachen Lagerstätten  von  Kohlen  und  Gold.  Für 
7,2  Millionen  Dollars  kaufte,  wie  erwähnt,  die 
Union  Alaska  und  83  Millionen  Dollars  soll  die 
Unlott  bisher  schon  daraus  gewoimen  haben. 
An  den  Mündungen  und  Strumscbnc  lli  ti  der 
Flüsse  im  Süden  linden  sii  h  überall  grosse 
Lachsfischereien.  Für  die  Haringsfischerei  ist 
Killisnoo  auf  der  Admiralitäts- Insel  der  .Mittel- 
punkt. Numeutiich  die  Gewinnung  von  ilarings- 
thran  wird  hier  in  grossem  Maassstabe  betrieben. 
Leider  hat  die  in  den  letzten  Jahren  betriebene 
rücksichtslose  Ausbeutung  einige  der  natürlichen 
HülfsqucUen  stark  vermindert.  So  ist  die  Zahl 
der  Robben  und  Seebären  stark  zurückgegangen 
und  auch  die  werthvollen  Pelzthiere  soBen  seltener 
geworden  sein. 

Der  Holzreichthum  Alaskas  kommt  jetzt  noch 
nidit  sehr  in  Betradit,  da  Oregon  und  Washington 
gleichfidls  grosse  H<)1/.\'>rr,illie  haben,  al>er  für 
die  Versendung  bedeutend  günstiger  liegen.  Die 
Zuktraft  Alaskas  beruht  hauptsäciilich  auf  seinem 
Reiehthum  an  Kohlen   und  Gold,  von  denen 

«Fundstätten  seit  langer  Zeit  bekannt  sind.  Das 
erste  Gold  wurde  1861  in  der  Nüie  von  Fort  ^ 
Wrangel  an  der  Sudküstc  entdeckt.   Die  damals 
angelegten  Cassiar-Minen  sind  zwar  jetzt  auf- 
gegeben, doch  betrug  die  Gesammtaasbeute  aus 

<h  n^elben  gegCH  20  Millionen  Mark,  /alslreiehe 
andere  goldhaltige  Platze  hat  man  ui/.wi.<.chen 
entdeckt.  Ikfittelpunkt  der  Minen-Industrie  Süd- 
alaskas ist  gegenwärtig  Juneau.   Hier  liegen  die 
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bekannten  TreadwelU Minen,  welche  die  grösste 

<Juarzmühlp  der  Welt  besitzen.  Uif  MüliK-  mt- 
arbcitet  täglich  gegen  600  Tonnen  (^uarz.  Man 
sdiätzt  die  jähriidie  Production  dieser  Minen 
auf  7,2  Millionen  Mark.  Die  Ausbeute  von 
Juncau  scheint  aber  übertroffen  zu  werden  von 
der  im  oberen  Yukonthale.  Und  swar  Hegt  das 
goldhaltif^e  (iebiot  gerade  da,  wo  die  Grenze 
Hegen  Canada  vom  141.  Längenjfrade  ^^ebildet 
wird.  \'ielfarh  ist  es  daher  zweifelhait,  zu  welchem 
Staate  die  Fundstäiteii  fjclu'jren.  Wiewohl  über 
die  Ausdehnung  der  (  loldtclder  (ienaues  not  Ii 
nidit  bdcannt  ist,  so  stnmnen  doch  alk-  Beriolite 

darin  überein,  dass 
»ich  hier  mächtige 
Goldfelder  von 
grosser  Ergiebige 

keit  befinden 
müssen.  Man 
spricht  von  einem 
Gebiete,  das  1450 
km  laiiii;  imd  t2o 
km  breit  ist.  iie- 
reits  seit  188s 
wird  r,  iilil  im  \\\- 
kongebiete  gewon- 
nen. 1887  schätzte 
der  canadiseho 
Geologe  Dawson, 
welcher  damals  das 

Gebiet  durch- 
forschte, die  jähr- 
liche Ausbeute  auf 

j|ooo(»o  Vfark. 
l'rivalLU  lirmittel- 
ungen  zufolge  soll 
sich  1894  der  Kr- 
trag  auf  eme  Million 
Mark  bdanfen- 
haben.  Die  ersten 
Funde  wurden  am 
Big  Salmon  River, 
am  Pelly  und  am 
Teslift«See  gemacht  1887  entdeckte  man  Gold 
am  Forty  Mile  Oeek  (40  Meilenbach).  D<  r 
Forty  Mile  Creek  ist  ein  Febenbadi  von  geringer 
Tiefe,  wekher  viel  Gerdll  mit  sich  fiihrt  Die 
hier  neniarhten  Funde  waren  so  (jross,  dass 
bald  die  anderen  Minen  verlassen  waren.  Im 
Augost  1896  wurde  der  Goldreichtfium  des 
Klondiko-Gebietes  entdeckt.  Ii  liier  war  die 

l'olge,  dass  die  früheren  Plätze  fast  sömmtlich 
verlassen  wurden.    Am  Bonansa  Creek,  einem 

Nebenflusse  des  Klondike,  wurde  der  erste  I'und 
gemacht.  Der  Klondike,  ein  ostlicher  Nelx^nllus.s 
des  Vukon,  mündet  85  km  südöstlich  vom  Forty 
Mile  (  reek.  I  r  liegt  gänzlich  auf  canadischem 
Gebiete.  .Man  lindet  da.s  (lold  im  Hussc  und 
auch  in  stark  ^uldhaltipen  (Juarzadern.  Da  am 
Oberlauf  des  Klondike  auch  Kohlen  geftmden 
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wurden,  sind  die  Aussiditen  für  «ne  Industrie 

hierselbst  ni(  Vit  iini;ünstiiT. 

Die  Abgeschiedenheit  der  Gegend  und  die 
schwierigen  Örtlichen  Veriiütnisse  bringen  es  mit 
nch«  dass  bis  jetzt  nur  eine  verhältnissmässig 
geringe  Ausbeute  statthndet.  Nur  wetugc  Monate 
im  Jahre  kann  gearbeitet  werden.  Der  hart- 
gefrorene l^oden  muss  erst  mehrere  Meter  tief 
aufgegraben  werden,  ehe  die  goldführende  Schicht 
erreicht  uird.  und  hierüber  vergdien  meist  zwei 
Jahre.  Der  !•  in/eine  kann  daher  nur  nach  harter 
Arbeit  und  langer  ertragloser  Zeit  etwas  cr- 
reiclien.  Einzelne  energische  Goldgräber  sollen 
allerdings  grosse  Vermögen  in  einer  Saison  er- 
worben  haben.  Voraussichtlich  wird  die  Haupt- 
ausbeute grossen,  capitaHträfligen  Geselladuifiben 
zuMira» 

Die  Auffindung  der  Goldlager  eriifelt  ein 

geographisches  Interesse  durch  den  Um.stand, 
dass  das  Grensgebiet  von  Alaska,  die  Gegend 
zwischen  Yukon  tmd  Mackenzie,  in  Frage  kam. 
Beide  Staaten  senden  daher  bereits  seit  einiijen 
Jahren  alljährhch  l-jtpeditionen  zur  Grenzfeststellung 
aus,  wodurch  viele  bisher  fast  unbdtannten  Ge- 
bteie  erforsi  lit  wurden. 

Alljährhch  versuchen  zahlreiche  tjoldgräber 
ihr  Heil  während  der  kurzen  Saison,  und  nicht 
wenige  ül)erwinti-rn  «oijar  in  den  raseb  ent- 
standenen Minenstädten.  i^9S  überwüUerten 
1400  Goldsucher.  Wihrend  fan  langen,  strengen 
Winter  das  Land  unter  Schnee  und  lüs  be- 
graben liegt,  so  dass  m.an  kaum  einen  l'^inge- 
borenen  mit  seinem  .Schlitten,  dem  Toboggan, 
über  die  ode  l-"i;i('he  dahinziehen  sieht,  entfaltet 
sich  im  kurzen  Sommer  ein  reges  l  eben.  V^on 
Anfang  Juli  an  streben  auf  dem  Yukon  Dampfer 
den  im  Inneren  liegenden  Minenstädten  und 
Handelsniederlassungen  zu,  die  alle  in  der  Nähe 
des  Yukon  oder  seiner  Nebenflusse  liegen. 
Circle  City  (Polarkreisstadt)  am  Yukon  ist  gegen- 
wärtig die  wichtigste  Niederlassung  auf  Umons- 
gebict.  Forty  Mile  Tity  imd  Kort  Cudahy,  kaum 
I  km  von  einander  entfernt,  sind  zwar  gleichfalls 
viM  der  Union  angelegt,  doch  fallen  nadt  den 
neuesten  Fe--tsielUinueii  diese  Orte  schon  auf 
canadisches  (iebiet  im  Klondike -Gebiete  liegt 
Dawson  City.  Die  sonst  in  Minenstädten  heir- 
schende  r,i-set/.losii;keit  soü  im  Yukongebiete 
nicht  zu  fmden  sein. 

Zwei  GeseDschafken  betreiben  den  Handel 
mit  diesen  entfernten  Gegenden.  Die  ältere  und 
grössere  dieser  Gesellschaften  ist  die  Alaska 
Commerdal  Co.,  die  jüngere  die  North' American 
Transportation  &  Trading  Co.  Diesen  Ver- 
einigungen gehören  auch  die  "\  ukondampfer. 
Ihren  Sitz  haben  die  Gesellschaften  in  St.  Michael, 
welches  auf  einer  kleitn-n  Insel  vulkanischen  Ur- 
sprungs hegt  und  das  Hanii>'ls( cntrum  für  den 
Norden  Alaskas  ist.  St.  Michael  liegt  gegen 
150  km  von  der  Yukonmündung  entfernt  im 
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Meere.  Unmittdbar  an  der  Mnndung  lisst  sich 

keine   Niedcrlassuiif:    anlfgcn,  im  I'Viihjahr 

alles  Land  hier  über:i<;hwcuuut  wird.  Buidu  Ge- 
sellschaften machen  glänwnde  Geschäfte.  Allein 
in  dem  Gcbirti-  zwisilien  Cinlc  Tity  und  l-'orty 
Mile  (  ily  .stlial/.t  man  dm  j.iiirlichLii  L'msatz  auf 
2*/,  Millionen  «Mark.  Das  Land  solhst  i-rzeu^l 
nichts,  und  es  müssen  daher  alle  LebcnsmiKel 
und  sonstigen  Bedürfuissc  eingeführt  werden. 
Ak  Gegenwertb  wird  natürlich  meistens  Gold- 
staub gegeben,  von  dem  die  Unte  (31,10  g) 
gegen  62  Mark  gilt. 

Das  Klima  im  Ynkonlaniii'  i>t  grosso 
Gegensätze  auL  Im  Sommer  steigt  die  Xemperatur 
hänfig  auf  38**  C,  wäirend  im  Winter  das  Thermo- 
meter oft  für  lange  Zeit  bis  auf  —  28"  ( '.  sinkt. 
Im  Sommer  ist  besonders  die  Mückcnplage 
listig.  Die  jährlich  fidlende  Regenmenge  ist  im 
Vergleich  zu  der  der  Südküstc  rini:. 

Gegenwärtig  liegt  Alaska  noch  ziemlich  ab- 
seits vom  grossen  Weltverlcehr.  Der  Hauptweg 
dorthin  ist  zur  Src  Von  den  Häfen  am  stillen 
Ocean,  San  Francisco,  Tacoma,  Seattle,  Victoria 
B.  C,  Vaooouvwr,  gehen  al^ihrlich  im  Sommer 

Dampfer  der  Pacitii  Toast  Steamship  Co.  nach 
den  KÜ5teuiücderlHssungen  .Vlaskas  ab.  Von 
Victoria  B.  C.  bis  ^tlca  rechnet  man  sechs  Tage 
I'ahrzeit.  Diese  Dampfer  werden  auch  selir  \\r\ 
von  Touristen  benul^it,  welche  die  grossarli^e 
(iebirgs-  und  Gletscherwclt  kennen  lernen  wollen. 
Die  Handelszwccken  dienenden  Dampfer  gehen 
bis  Su  Michael,  wo  die  tlütcr  auf  die  Yukon- 
dampfer  umgeladen  werden  müssen.  Von  Victoria 
h.  C.  bis  St.  Michael  rechnet  man  2i  Tage. 
Zweimal  in  der  .Saison  fahren  die  Dampfer  nach 
dem  Innern.  iS  Tai^t  'n.  r;  die  Reise  von 
St.  Michael  bis  Kort  Cudaiiy,  von  wo  es  noch 
80  km  bis  zum  Klondike  nnd.  Es  ist  dies  der 
bequemste,  aber  auch  längste  Weg  zu  den  Guld- 
feldem.  Für  grössere  Güter  ist  es  der  einzige 
in  Detracht  kommende. 

Der  \  on  den  Goldsuetn  ni  meistens  hi  nutzte 
Weg  über  den  tzoo  m  hohen  Lluikooipass  ist 
swar  kuizer,  man  rechnet  von  Juneau  Üs  zum 
Klondike  20  Taj^e ,  ist  aber  Sehr  schwierig  und 
gefahrlich.  Südlich  vom  QdikootPasse  liegt  noch 
der  Weisse  Pass,  welcher  zwar  länger  ist,  aber 

seiner  geringeren  Schwierigkeiten  halber  auch  viel 
benutzt  wird.  Ausgangspunkt  tür  diese  louren 
ist  Junean.  Man  fahrt  den  90  km  langen  Lynn- 
kanal  aufwärts  und  dann  in  den  <  liüknol-Rusen. 
Bei  dem  Indiancrdorle  laina  1. 1  70  ktn  von  juneau) 
am  QliOroot- Busen  endet  die  Bootfahrt.  Von 
hier  bis  zur  Passhöhe  sind  i  5  km.  Nach  Uebcr- 
windung  des  Pa.sscs  gelangt  man  in  das  f  juell- 
gebiet  des  Yukon  und  kann  dann  .lut  <  anoes 
oder  Flössen  Klondike  erreichen.  Auch  bei 
Benutzung  des  Weissen  Passes  kommt  man  zu 
den  Quellen  des  Yukon.  Als  Führer  und  Träger 
dienen  besoaders  Indianer.  Mach  Ueberscbieitung 


des  Chitkoot-Paases  stösst  man  auf  den  Linder- 

mann-See,  den  Bennett-,  Tagish-  und  Marsh-Scc, 
welche  sainmliich  vom  Lewes  durchflössen  werden. 
Dann  folgen  die  White  Horse-StromschneUen  des 
Lewes.  Nach  weiteren  44  km  erreii  ht  man  den 
See  Lebarge,  welcher  50  km  lang  und  8  km 
breit  ist  Beim  Austritt  aus  dem  See  Lebarge 
ist  der  Lewes  schon  180  in  breit.  50  lun  weiter 
vereinigt  sich  der  llolaiingua  mit  dem  Lewes. 
Einige  Meilen  unterhalb  der  Mündung  des  Big 
Salmon  in  den  X^ewes  liegen  die  Five  Fingers- 
Stromschnellen  und  die  Pinks- Stromschnellen. 
1  'ngefälir  1 00  km  nach  den  erstgcnannlen  Schnellen 
lindet  der  Zusammenfiuss  von  Peliy  und  Leww 
statt,  wo  die  ungehinderte  Schiffahrt  beginnt 
Diese  angeführten  Wege  über  den  Chilkoot-  und 
den  Weissen  Pass  fuhren  durch  Unionsgebiet, 
was  für  f^ada  vielfadie  Unzuträglichkeiten  im 
Gefolqe  hat.  Fs  ist  daher  das  eifrige  Bestreben 
Canadas,  sich  einen  Weg  nach  KJondike  zu 
verschaffen,  der  mcht  durdi  die  Union  fuhrt 

An  tlie  l'.rbauung  einer  Fisenbahn  von  der 
canadischeu  Ueberlaiidbahn  Ottawa- Vancouver 
Ins  in  jene  nördlichen  Gebiete  kann  woM  vor» 
läufig  noch  nicht  gedacht  wwden.  Man  hat 
daher  zunächst  den  Weg  auf  dem  Stikccn  iiu 
.Vu^re  gefasst  Man  will  den  Fluss  aufwärts 
gellen,  bis  man  auf  canadisches  Gebiet  trifft,  und 
dann  /.u  Land  nach  dem  QuellKebiete  des  Yukon 
gelangen.  Die  Landreise  wäre  zwar  lang,  doch 
soll  sie  keine  grossen  .Schwierigkeiten  bieten. 

Wie  man  sieht,  sind  die  Zugänge  zu  diesen 
Goidfeldeni  lang  und  beschwerlich,  namentlich 
wenn  man  das  rauhe  Klima  in  Betracht  zieht. 
Von  Deutschland  aus  sind  für  die  Reise  dorthin 
auf  dem  Wege  Hamburg  New  York — Montreal — 
Winnipcg  —  Vancouver  —  Juneau  —  Klondike 
mindestens  42  Tage  zu  rechnen. 

Es  ist  indcss  nicht  zu  bezweifeln,  dass  eine 
bedeutende  Verbesserung  der  jetzigen  und  eine 
ErsdiHessung  neuer  Wege  stattfinden  wird,  so- 
i  bald  i;enauere  l>f<  irschung  des  I  andes  und  eine 
Bestätigung  der  Berichte  über  seinen  grossen 
Reichthum  eH(%t  sein  wird,  «ddie  sur  Sdifipfimg 
einer  bedeutenden  und  geordneten  Minen-Industrie 
Veranlassung  geben  würde.  (s(*$] 


Hone  Votschläge 
für  aiii«ittDoiiui«^«fiirHiMUtl  mit  BtiohlnuiBeti 
BMb  lEOiusliMi  und  Avgslmis. 

Mit  ciBcr  Kartrntldue. 

irralt  sind  die  Bestrebungen,  einen  Rhein- 
Donau  -  Kanal  herzustc>llen.  Von  deutschen 
Herrsdiem  war  es  Karl  der  Grosse,  der  als 
Erster  einen  Graben  bauen  biess  xwischen  Alt- 
mühl  und  Rezat  Das  Werk  blieb  onvoDendet 
]  liegen,  aber  heute  noch  zeigt  man  die  „Fossa 
j  Carolina"  bei  Grönbart.  In  unsrem  Jahrhundert 
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endlich  brachte  König  Ludwig  I.  von  Bayern 
unter  so  vielen  Werken  auch  dieses  zu  Stande. 
Aber  der  Kanal  hat  fSr  tmsre  läge  zu 
kleine  I)imensiom-n.  V.r  knstct  iiiclir  .ils  «t  r-in- 
bringt,  und  auclt  seine  Kinnahmen  rühren  weit 
weniger  von  der  spärlichen  Schiffahrt  auf  ihm 
her,  als  von  den  ObstbäiinK-n ,  die  an  >einen 
Ulem  wachsen.  Dann  kam  die  hisenbahnzcit, 
Kanile  galten  als  überflüssig.  Erat  in  den 
jüngsten  Tagen  regt  es  sich  aller  Orten.  Deutsch- 
land braucht  Kanile,  viele  Kanäle,  im  Osten 
wiU  man  Donau  mit  Oder,  Weichsel  und  Elbe 
verbinden,  im  Norden»  ausser  Verbesserung  des 


Abk.  w«. 


Oollwitieri  Pf  jr,  1  :<,r  v  n, DiMM.Rkita'Kud 
mit  StichkaaUea  Dach  MUncbea  oid  Aapfeui; 


HesUliendcn,  insbesondere  den  Rhein-I'jns-  und 
den  Mittelland-Kanal,  im  Süden  ist  es  die  uralte 
Rhein  •Donau- Verbindung,  die  in  verjüngter, 
moderner  <icsta!l  crsteheii  snli. 

Vur  Allem  ist  es  der  präsumtive  Thrunfolger 
Bayerns,  Prins  Ludwig,  der  mit  seinem  weiten 
Blii  Iv  und  seiner  ^Miizen,  starken  Willenskraft  für 
diese  Kanal  Verbindung  eintritt.  l£r  ist  es  auch, 
der  189}  den  Gedanken  weckte,  dass  man  sidi 
mcht  mit  eiii'-r  Donau -Rhein -Verbinduni;  hv- 
gnügcn  dürfe,  sondern  dass  auch  die  beiden 
grossen  südbayerischen  Städte,  das  uralte  Augs- 
burg und  das  junge  .München,  Anschluas  an 
dieselbe  erlialten  niüsslen. 

Hier  setzen  nun  die  neuen  Vt>rschläge  ein, 
die  zum  Theil  auf  einem  Vorsehla^^e  des  König- 
lich Uaycrischen  Ingenieur-Geographen  H.  .Stolz 


fussetid  (1X28)  von  Herrn  Ingenieur  Karl  (miII- 
witzer  in  .Vugsburg  erweitert  uud  modernen 
Anforderungen  entsprechend  ausgearbeitet  wurden. 
Die   neuen  Vorschläge    sehen  von    dem  alten 
I  Ludwig  I.-Kanal  vollends  ab,  was  um  so  leichter 
!  geschehen  konnte,  als  ein  Umbau  desselben  in 
einen  modernen  Ansf)rüchen  genügenden  Kanal 
i  eben  so  viel  oder  mehr  kosten  würde,  als  ein 
I  gans  neuer  Kanal    Man  wM  daher  den  dten 

belassen,  wie  er  ist.    Die  neue  Linie  ist  deshalb 

igevvälilt  worden,  wi  il  sie  den  uros.sen  fränkist  hen 
Wassermangel  dur»  h  alpine  Zufuhr  gründlich  be- 
seitigt. Ks  ist  dies  deshalb  möglicl»,  weil  die 
bayerische  Hochebene  bei  München  (Irauen- 
kirche)  518,1  m  SeehShe  hat,  die  Wasserscheide 
bei  Grönharl  nur  415  m,  Fürth  bei  Nürnberg 
aber  gar  nur  300  m  hoch  liegt.  Die  Linie  ist 
aus  der  Kartenskizze  ersichtlich.  Der  München- 
Donau-Kanal  überwindet  das  Terrain  in  vielen 
Windungen  von  Schwabing  (nördliche  Vorstadt 
Münchens)  an  Schleisshcim  vorbei  nach  Amper- 
moching, dann  im  Amper-,  Glon-,  Ilm-  und 
Paardia)  weiter  —  diese  Flüsse  auf  hohen 
Aquäductcn  querend  —  und  rund  um  dir  ti.  fe 
Senke  des  I>onaumooses  herum  nach  üntcr- 
hauscn  an  die  Donau.  Vorher  vereinigte  sich 
mit  diesem  Kanal  der  weit  kürzere  Augsburger 
Kanal.  Die  Kanäle  erhalten  ihr  Wasser  (je 
I  40  bis  50  Secunden-Kubikmeter)  theils  aus  d«n 
Lech,  theils  aus  Isar,  Würm  und  .\m[)er.  ."^ie 
erhalten  ein  sanftes  Gefalle.  Da  aber  die  zu 
ülKsrwindende  GeMmmtfalDidhe  (beim  Münchener 
Kanal  fast  100  m)  ein  solches  nicht  gestatten 
würde,  .so  sind  an  einer  Reihe  von  Funkten 
combinirte  Schleusen-  und  Turbinen- Anhigen  vor- 
gesehen, welche,  nieist  zu  H  n>  I'allliohe,  die 
kolossale  Wasserkraft  des  Kanals  in  elektrische 
Kraft  umsetzen  sollen.  Gollwitzer  hoßt  auf 
diese  Weise  bis  zur  Donau  etwa  52000  nutz- 
bare Pferdestärken  zu  gewinnen,  hin  I'heil  des 
vereinigten  Kanalwassers  steigt  bei  Unterhauaen 
durch  eine  weitere  Schleusen-  und  Turbinen- 
Anlage  zur  kanafisirten  Donau  hinab.  Der 
grössere  ITieil  übrrsi  izi  an  einer  engen  Stelle 
(zwischen  üntcrhausen  und  Steppberg)  die  Donau 
(380  m)  in  etwa  417  m  MeereshöKe.  Dann 
wirtl  ein  verbissenes  uralles  DonautTOCkenbett 
benützt,  welches  nach  DoUnstein  an  der  Alt- 
mühl hinüberfuhrt.  In  deren  Thal  geht  es  an 
I  den  berühmten  St)lnhofener  .Sii-inhrüihen  vor- 
über, femer  an  der  mächtigen  Rume  Pappen- 
h«m  vorbei  nach  Treuchtüngen.  Bis  hierher 
das  ali»ine  Wasser  zu  bringen,  ist  leieht,  jeden- 
falls wird  CS  sich  aber  auch  bewerkstelligen 
lassen,  es  über  die  niedere  Wasseradieide  hin- 
über zu  bringen.  Die  Scheitelhaltung  liegt  bei 
Weissenburg  am  .Sand.  Von  Pottmes  ^südwest- 
lich  vom  Donaumoos)  und  Thierhaupten  (Lech- 
I  kanal)  sind  bis  lüerher  keine  Sihleusen-  und  l  ur- 
;  binen werke  eingeschaltet,   nur  bei  Slcppberg, 
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nördlich  der  Donau,  belindun  .sich  solbstthälig«- 
Schiilzlhore  für  den  Fall,  dass  dorn  Donau- 
aquäducte  ein  Unheil  zustossen  sollte.  Von 
Weissenburg  bis  Fürtli  sind  aber  eine  ganze 
.\nzahl  eingesclialtet,  da  hier  wieder  über  100  m 
liinabzustci^^cn  sind.  Ui«?  drei  interossanlosten 
Punkte  an  dem  Projecte  sind:  i.  dass  der  Kanal 
den  fränkischen  W;issernian);el  dadurch  radikal 
beseitigt,  dass  er  sein  Wasser  selbst  mitbringt, 
selbstverständlich  daher,  wo  es  im  Ixberfluss  vor- 
handen ist,  nämlich  aus  dem  von  den  Alpen  über- 
rciclilich  gespeisten  bayerischen  (Jberlande;  z.da.ss 
der  Kanal  von  München  und  .Vugsburg  bis  nach 
Kranken  und  zum  Rhein  hinab  ein  continuir- 
lichcs  (iefalle  hat  und  3.  dass  er  sich  selbst 
dadurch  bezahlt 
macht,  da.ss  er 
seine  grossen 
Wassermassen 
und  seine  grosse 
Kallhohczur(ie- 
winiuing  von  ge- 
waltigen Kräf- 
ten verwendet. 
Diese  kann  man 
z.  H.  von  Mün- 
chen bis  Kürlli 
sicherlich  auf 
etwa  loooool'S 
\  eranschlagen. 


.Strom  für  dieselben  und  die  Druckluft  werden 

von  einem  in  der  Nähe  am  Lande  erbauten 
Werke  geliefert.  Ks  sind  gegenwärtig  zwei  solcher 
lauchcrkästen  in  Thätigkeit,  vier  andere  sollen 
noch  hinzutreten.  Uebcr  die  Gebrauchs-  und 
Arbeitsweise  dieser  Taurherkästen ,  welche  die 
lürfindung  des  Schweizer  Ingenieurs  Zschocke 
sein  sollen,  dem  die  Ausführung  der  ganzen 
Arbeit  übertragen  ist,  spricht  sich  unsre  Quelle 
(La  Natur e  vom  23.  October  1897)  nicht  aus. 
.So  viel  indessen  aus  der  .Vbbildung  erkenntlich 
ist,  kann  es  sich  um  eine  wesentlich  neue  Er- 
findung kaum  handeln.  Ingenieur  Zschocke  ist 
nieilhaber  der  Kimia  für  l.uftdruckgründungen 
C.  Zschocke  &  F.  Terrier  in  Paris,  welche 

Abb.  ij;.  " 


Die  Orund- 
arbeiten  für 
Bräckenpfeiler 
in  Taucher- 
kästen. 

(Schlm  von  Seile 
169.) 


/ftr  b  u«  kcM-hcr  Taurhrrkasten  zur  (irtindung  tier  Hairnmaurrn  in  Manrillc. 


Kine  eigenartige  V'erwendimg  findet  der 
Taucherkasten  bei  der  im  Juni  1K97  begonnenen 
grossen  l'^nveiterung  des  Hafens  von  Marseille 
zum  Kundiren  der  Uuaimauern,  deren  Kuss 
12,5  m  unter  dem  Wasserspiegel  lii-gen  soll, 
w,ährend  die  Wassertiefe  des  Hafens  8,5  m  be- 
trägt. Der  in  .Abbildung  127  im  Durchschnitt 
dargestellte  Taucherkasten,  dessen  Kinrichtung 
nach  den  vorstehenden  allgemeinen  Krläulerungen 
ohne  Weiteres  verständlich  sein  wird,  ist  20  m 
lang,  6,5  m  breit  und  3,3  m  hoch.  Der  2  m 
hohe  Arbeitsraum  ist  oben  durch  eine  Doppel- 
decke, deren  Zellen  mit  Beton  ausgefüllt  sind, 
eingedeckt,  der  oben  otfene  Kaum  darüber  dient 
zur  .Aufnahme  von  Mallast  behufs  V'ersenkens  des 
Taucherkasleiis.  Der  Arbeitsraum,  in  welchem 
20  Arbeiter  beschäftigt  sind,  wird  durch  zehn 
elektrische   Lampen    erleuchtet;    der  elektrische 


sich  durch  bedeutende  Hafenbauten,  /..  H.  den 
Hau  der  Ouaimauen»  am  linken  Garonne-l 'fer  in 
Bordeaux,  der  Molen  im  Hafen  Pallice  von  La 
Rochette,  eines  neuen  I'rockendocks  im  Vorhafen 
von  (ienua,  einen  Ruf  erworben  hat.  Diese 
.\rbeiten  hat  die  l-'irma  im  .Allgemeinen  locale 
Verhältnisse  machten  zuweilen  gewisse  Com- 
binationen  nothwen<iig  —  nach  dem  Grundsatz 
ausgeführt,  den  Taui herkasten  durch  eine  Be- 
lastung nach  Bedarf  bis  zu  der  erforderlichen 
Tiefe  zu  versenken,  in  der  Arbeitskammer  das 
Mauerwerk  auszuführen  und  seinem  Aufsteigen 
entsprechend  den  Taucherkasten  zu  heben.  Dieser 
kommt  hier  also  als  Taucherschacht,  als  eine 
durch  einen  lünsteigeschacht  von  aussen  zu- 
gängliche Taucherglocke  zur  Verwendung,  ent- 
spricht daher  im  Princip  den  bei  der  Riieinstrom- 
reguUrung    in   Gebrauch    befindlichen  Tauclier- 
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schiffen.  Das  Verfahren  eignet  sich  im  Allgemeinen 
nur  für  solche  Gründungen,  bei  denen  der  Taucher- 
kasten  entweder  gar  nicht  in  den  Boden  einzu- 
dringen hat.  wie  auf  Kelshoden,  oder  wo  die 
geringe  Hindringungsliefe  dem  lünporheben  des 
Taucherkaslcns  keine  Schwierigkeit  durch  Reibung 
entgegeasetzt.  In  der  Kegel  hat  die  Firma  die 
Quaimauem  auf  Pfeilern  gegründet,  die  unter 
dem  Taucherkasten  aufgemauert  wurden,  dir 
Pfeiler  bis  zum  Kbbewasserstand  überwc'ilbt  und 
den  Zwischenraum  darunter  mit  Steinschotter  in 
steiler  H«ischung  ausgefüllt.  Ob  die  Taucher- 
kästen  von  schwimmenden  (lerüsten  getragen 
werden,  die  in  der  Regel  auf  zwei  Prahmen 
stehen,  welche  einen  der  Bri-ite  des  TÄucher- 

Abb.  Ii». 


sich  102,1  m  über  di-n  Fluss  erheben  sollen. 
Das  Mitteljoch  der  Brücke  wird  487,67  m  Spann- 
weite ,  etwa  3 1  m  weniger  als  das  der  benach- 
barten Schwcsterbrückc ,  erhalten;  die  beiden 
Seitenjoche  werden  je  179,8  m  weit.  Diese 
grossartigen  Verhältnisse  rechtfertigen  die  gründ- 
liche Erwägung  und  die  peinliche  Sorgfalt  der 
Ausführung  zur  Herstellung  der  Fundamente  für 
die  Brückenpfeiler.  Sollen  do<  h  dieselben  nach 
menschlichem  Krmessen  von  unbegrenzter  Dauer 
sein  und  wenn  auch  die  heulige  Ingenieurkunst 
im  Stande  is).  jeden  anderen  n>eil  der  fertigen 
Brücke  ganz  oder  theilwei.se  zu  ersetzen,  an  den 
Pfeilerfundamenten  scheitert  alle  Kunst. 

Der  (irund  des  F.,xst  River  besteht  aus 
Sand,  gemischt  mit  Kies  und 
Thon,  darunter  (ineis,  dessen 
Oberfläche  zwischen  14  und  22  m 
imter  dem  I  lochwasserspiegel 
wechselt.    Auf  dem  gewachsenen 


Abb.  ti<i. 


Durducbnitl  de«  TauchrrkattcD«  mit  I*frilrfittJuriHi.'it. 


Fun  U01I  Mr«er  i\n  Tauchprkaslco*. 


kastens  entsprechenden  Abstand  von  einander 
haben  und  von  dem  brückenjoohartigen  Ge- 
rüst so  hoch  überragt  werden,  dass  sie  den 
Taucherkasten  zwischen  sich  zum  Fortschall'en  zur 
nächsten  Gründungsstelle  emporheben  können, 
oder  ob  sie  von  fahrbaren  l'ferkraiien  gehoben 
und  gesenkt  werden,  richtet  sich  nacii  den  ört- 
lichen Verhältnissen.  Für  die  Ausführung  der 
Haienbauten  ist  eine  Bauzeit  von  fünf  Jahren  in 
Aussicht  genommen. 

In  grossartiger  Weise  finden  Taucherkästen 
gegenwärtig  in  New  York  zur  Herstellung  des 
Grundmauerwerks  für  die  Pfeiler  der  Dralithänge- 
brücke  Verwendung,  welche  etwa  2,5  km  ober- 
halb der  bereits  stehenden  Hängebrücke  über 
den  Hast  River  von  New  YmV  nach  Brooklyn 
gebaut  wird.  Die  acht  Stahldrahttaue  der  neuen 
Brücke  von 45 7  mm  Durchmesser,  von  denen  >ier  an 
jeder  Seite  die  Brückenbahn  tragen  sollen,  werden 
über  Ihürme  aus  Slalilgitterwcrk  gespiunit,  die 


Giieisfelsen  sollen  die  Pfeilerfundamente  ruhen; 
man  glaubt  jedoch,  dass  man  an  den  Bau- 
stellen nicht  über  1 7  m  wird  hinabzugehen 
brauchen. 

Wälirend  man  in  Europa  in  der  Regel  die 
Taucherkästen  aus  leisen  herstellt,  hat  man  in 
holzreichcn  Ländern,  besonders  in  Amerika,  die- 
selben aus  1  lolz  gebaut.  Eines  der  wenigen  Bei- 
spiele für  die  Verwendung  hölzerner  Taucherkästen 
bei  uns  ist  der  Bau  der  Brücke  über  den  Main  bei 
Kostheim.  In  Amerika  bildet  sie  die  Regel.  Bei 
Gründung  der  grossen  Atchison-  und  der  Bismarck- 
Brücke  über  den  Missouri  kamen  sie  eben  so 
zur  Verwendung,  wie  beim  Bau  der  Fast  River- 
Brücke  von  New  York  nach  Broold)-n  1870. 
Ein  Tauclierkastcn  für  letztere  Brücke  cntlüelt 
etwa  I  I  000  cbm  Holz  und  250  t  Ei.sen.  Man  folgte 
daljer  lediglich  den  bei  diesen  Bauten  gewonnenen 
reit  hen  Erfahrungen,  itidem  maii  die  Taucher- 
kästen  iür   die  Gründun^sarbeiten   der  neuen 
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Brücke  in  ähnlicher  Weise  herrichtete.  Im  Wesent- 
lichen ist  nur  die  reiche  Verstrebung  durch  eist-me 
Träßer  oberhalb  der  Decke  in  dem  mit  ("cment- 
belon  gefüllten  Raum  neu. 

Hinrichtung  der  'rau<herkä.sten.  welche 
wir  Sätntißc  Ameruan  cnlnchmen,  geht  a\is  Ab- 
bildung 128  her\or.  Jeder  Kasten  hat  eine 
GrundHriche  von  23.16  m  Länge  und  18,2«  m 
Breite  bei  5,79  m  Höhe,  der  Arbeitsraum  erhält 
2,28  cm  Höhe.  Der  Kasten  ist  aus  quadrati- 
schen Holzbalken  {Yfllopmt)  von  305  nun  JJickc 
in  sich  kreuzenden  Lagen  zusanunengebaut;  seine 
Ausscnseilen ,  sowie  die  Innenfläche  der  Decke 
des  Arbeilsraumes  sind  noch  mit  zwei  Lagen 
sich   kreuzender   1  iolzplankeii   von  je  76  mm 


Abbildung  129  zeigt;  an  ihnen  ist  unten  das 
aurs  \icr  Stahlschienen  von  insgesammt  5 1  mm 
Dicke  zusammengesetzte  sogenannte  Messer  an- 
genietet. Diese  Verstärkung  soll  Beschädigungen 
vorbeugen,  die  theils  durch  die  Arbeiter,  theils 
dann  entstehen  könnten,  wenn  der  Kasten  beim 
Sinken  auf  grosse  Steine  und  zum  Sihluss  auf 
Vorsprünge  des  Felsens  stösst.  l'eber  den 
Seitenwänden  des  Taucherkastens  wird  noch  eine 
Schutzwand  aus  Holz  .so  hoch  aufgebaut,  dass 
ihr  oberer  Rand  stets  üIht  Wasser  bleibt.  Inner- 
halb dieser  .Sihutzwand  wird  dann  das  eigent- 
liche Pfeilennauerwerk  aufgeführt,  nach  dessen 
Vollt-ndung  sie  al>gesprengt  wird.  Die  Schutz- 
wand ist  In  .Mibildung  130  erkennbar. 


Abl>. 


TauchciküMro  mit  ScbuUmutl  «ikraad  il«r  Arbril;  rachu  dancbrn  da*  Muchinrohjus  <uc  l.ricuKuiiK  Jn  l.likiiii lüt  uml  Dniikluli. 


Dicke  belegt.  .Auch  zwischen  den  Balkenlagen 
der  Decke  sind  Plankenlagen  eingefügt  Mit  der 
Decke  ist  ein  .System  sich  kreuzender  Streben 
aus  Stahl  in  Trägerform  verbunden,  die  bis  zur 
oberen  Fläche  des  Taucherkastens  hinaufreichen. 
Dieser  von  den  .Stahlstreben  durchkreuzte  und 
an  den  Seitenflächen  mit  Holzbalken  bekleidete 
Raum  wird  sorgfältig  mit  Cementheton  aus- 
gestampft und  oben  mit  einer  Balkenlage  imd 
einem  dicken  Kisenrost  bedeckt,  welcher  die 
Grundplatte  für  das  aufzuführende  Pfeilermaucr- 
werk  bildet.  Die  Balkenlagen  des  Kastens  sind 
sorgfaltig  verbolzt  und  durch  Kalfatern  und  An- 
strich" mit  einer  harzreichen  Oelfarbe  auf  das  sorg- 
faltigste abgedichtet,  selbst  eine  dünne  Bleiplatte 
ist  zwischen  zwei  oberen  Lagen  eingefügt. 

Der  Fuss  der  .Seitenwändc  ist  an  der  l'nter- 
fläche  mit  einer  1 2  mm  dicken  Blechplattc  be- 
legt, an  welcher  Winkelträger  befestigt  sind,  wie 


Durch  den  Tauchi-rkasten  gehen  von  oben 
bi.s  in  den  Arbeitsraum  sieben  Rohre  von  9 1  cm 
;  Durchmesser  für  den  Verkehr  der  .\rbeiler,  die 
wcget«  ihres  Wühlens  im  schlammigen  Sande  im 
Volksmunde  den  Kosenamen  „sand  hogs"  führen, 
wie  zum  Hinaufschaffen  des  unten  lo.sgebrochenen 
Bodens,  so  weit  derselbe  nicht  nnttels  Druck- 
luft gehoben  und  ausgebla.sen  wird.  Zu  diesem 
Zweck  ist  ein  10  cm  weites  Stahlrohr  senkrecht 
durch  den  Kasten  in  den  Arbeitsraum  geführt, 
wo  es  in  einer  Sauggrube  des  Bodens  endet. 
In  d;isselbe  mündet  unter  der  Decke  ein  dünnes 
Rohr  mit  Hahn,  durch  welches  Druckluft  hinein- 
strömt Oeffnet  man  nun  ein  Ventil  im  Saug- 
rohr, so  wird  unter  dem  Druck  der  Luft  des 
Arbeitsraumes,  unterstützt  durch  die  ansaugende 
Wirkung  der  oberhalb  cingeblasenen  Druckluft, 
der  Sand  in  das  Saugrohr  hinaufgetrieben  und 
zu  Tage  ausgeblasen.  Zu  diesem  Zweck  muss  aber 
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der  Saud,  der  hier  nieinals  trocken  sein  kann,  so 

n  ulllich  nul  \V.i>sit  umiisi-ht  werdi-ii,  dass  er 
darin  schwimmt.  Mau  errciLlit  d\cs  dadurch, 
dass  man  von  Tage  her  durch  cm  Rohr  Wasser 
in  die  Saupjifruhe  leitet,  welches  durch  Druck  und 
seinen  Fall  die  Mischung  besorgt.  Durch  das 
S.iiigrohr  flii'.sst  dajin  in  ununterhrm  ln-nem  Strom 
da«  Gemisch  von  Wasser  und  Sand  in  einen 
Fnhm,  der  den  Sand  sur  AusladesteRe  bringt. 

.\usscr  der»  vorgenannten  gehen  noch  eine  ^Vn- 
zahl  anderer  Röhren  von  25  bis  125  mm  Weite 
für  Druckluft  und  elektrische  TJchtleitungen  hin- 
unter in  den  Arbeitsraum,  der  mittels  elektrischer 
Lampen  uricuchlut  wird.  Mit  der  üaübclcuchtung 
der  Arbeitskammer  beim  Bau  der  stehenden 
Kivt  r-nrü«  ke  liat  man  schlechte  l'Tfahrungen 
gemacht,  da.s  llulz  des  einen  Kastens  guricth 
während  der  Versenkungsarbeiten  nicht  weniger 
als  sieben  Mal  in  Rrand.  Des  ciiuii  dicsi-r 
i^riindc  konnte  man  mir  dadurcli  Herr  werden, 
dass  man  den  Arbeitsraum  mehrere  Tage  lang  unter 
Wasser  selzle.  l'm  Wiederholuniieti  vorzubeugen, 
wurden  die  Wän<le  mit  Blech  ausgekleidet;  aber 
ein  Kasten  erforderte  H5  t  lusenblech. 

Steine.  Kies  und  Thon  werden  in  den  I'örder- 
schächlen  in  Kübeln  mittels  M;i.schinenkraft  ge- 
hoben. Stösst  dann  der  Taucherkasten  an  einer 
Stelle  auf  die  geneigte  oder  unebene  Oberfläche 
des  gewachsenen  Felsens,  so  wird  derselbe  durch 
Sprengarbeit  wagerecht  geebnet,  um  für  den 
Rand  (das  Messer)  des  Taucherkastcns  überall 
ein  gicicbmässiges  Auflagem  herzustellen.  Dann 
beginnt  das  .\usstami<fen  des  Arbeitsramm  s  mit 
('cmentbcton  von  den  Wänden  nach  der  Mitte 
des  Raumes  zu  bis  zu  einem  Etnstetgcschacht, 
ilcs-i.i»  unl^re  Mündung  und  schliesslich  der 
Scttacht  selbst,  wie  jeder  der  anderen  Schächte, 
mit  C«roentbeton  ausgefüllt  wird.  Man  hoA  die 
Arbeilen  in  einem  Taucherkasten  von)  Heginn 
des  Veneiikens  bis  zum  Aufniauern  des  Pfeilers 
in  drei  Monaten  zu  vollenden.  Die  Tauchen- 
kisten wurden,  wie  ein  Schiff,  am  Strande  auf 
Hellingen  gebaut,  von  diesen  zu  Wasser  ge- 
lassten  und  scitwinunend  zur  Versenkungsstelle 
geschlepiit.  I'ür  den  iiau  der  ganzen  Brücke, 
dessen  Kosten  aut  7,5  Millionen  Dollars  ver- 
anschlagt ist,  nnd  fönf  Jahre  in  Aussidit  ge- 
nommen. J.  C  ts64«1 


Btoihtriaolte  Btalteidac«  mm.  BL  LwMiHtKnii. 

Mit  vier  Abbitdunern. 

Noch  ist  die  grosaartige  elektrische  Kraft- 
anlage am  Niagarafidl  erst  iheilweise  vollendet, 

und  schon  haben  die  untcniehmungskühnen 
..Vmerikancr ,  wie  American  BUtIrkian  mittheilt, 
eine  noch  grössere,  gleichartige  Anlage  am 
St.  Lorenzstrom  in  der  Xidie  von  Massena,  N.  Y., 
unterlialb  der  lA>ug  Sauit-Stromschuellen,  in  Bau 


I  genommen.    Diese  Stromschnellen  haben  ciiK* 
l-"allhöhe  von  17  m.    Nun  soll  aber  die  Kraft- 
anlage nicht,  wie  am  Niagarafall,  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Stromschnellen  erbaut  werden, 
sondern  man  will  aus  dem  St.  Lorenzstrom  ober- 
halb der  Stromschnellen  am  rechten  Ufer  durch 
einen  etwa  5  km  langen  Kanal  bis  zu  dem  unter- 
1  halb  der  Stromschnellen  in  den  Sl  Loienzstrom 
'  mundenden  Grassfluss  eme  Wassennebge  ab- 
leiten, welche  zu  einer  Leistung  von  150000  PS. 
I  also  30000  PS  mehr,  als  die  Niagara-Kraftanlage 
I  erhalten  soll,  hinreicht    Das  Ufer  des  Grass- 
Husses  liegt  an  der  Stelle^^  zu  welcher  der  Kanal 
I  hingeleilet  wird,  ij  m  hoch,  der  Wasserspiegel 
dieses  Flusses  15  m  unter  dem  des  Lorenz^ 
Stromes  bei  der  Abzweigung  des  Kanals,  so  dass 
I  für  die  Turbinenatilage  ein  nutzbares  Wasscr- 
!  gefalle  von  ij  m  zur  VerfSgung  steht. 

Die  ungeheure  Wassermasse,  die  der  St.  I  orenz- 
,  .Strom  aus  dem  Ontariosee  wäliretid  des  ganzen 
Jahres  dem  Meere  zuführt,  übertriflft  weit  die  des 

1  Niagara  und  gestattet  für  wirthschaftliche  He- 
1  d.irfszwecke  die  denkbar  grösste  .\nza})fung  ohne 
merkbaren  Verlust.  Der  Kanal  soll  deshalb  bei 
einer  Wasserliefe  von  8,3  m  eine  tibere  Breite 
von  82  und  eine  mittlere  Breite  von  75  m  cr- 
:  halten,  so  dass  die  Querschnittsfläche  des  Wassen 
622,5  l")  gross  sein  wird  und  bei  nur  1,5  m 
Stromgeschwindigkeit  nahezu  1000  cbin  Wasser 
für  den  Turbinenbetrieb  in  der  Secunde  zur 
Verfügung  stehen.  Das  verbrauchte  Wasser 
fliesst  in  den  wasserarmen  Grassfluss,  der  somit 
für  die  Turbinenanlage  den  I'ntcrgraben  bildet, 
und  wenn  man  hier  eine  Schiffahrtsschleufic 
einbaut,  so  würde  der  hinreichend  tiefe  und 
breite  Kanal  für  die  ^Tn-sen  Seeschiffe  zur 
Umgehung  der  schwierigen  Stromschnellen  bei 
LongSault  sich  verwendbar  machen  lassen.  Einst- 
weilen beabsiclit'ut  die  mit  einem  ("a[ii1al  von 
6  Millionen  Dollars  gegründete  St.  l^wrence 
Power  Company  1 5  Turbinen  und  Stromerzeuger 
vi>n  ie  5000,  zusammen  75000  PS,  /u  erbauen, 
sie  hat  Uire  V'erträge  so  abgeschlossen,  dass 
Bude  1898  diese  Etetriebskraft  bereits  nutibar 
ist;  der  im  Bau  befindliche  Kanal  wird  aber,  wie 
oben  gesagt,  eine  Wasserkraft  für  150000  PS 
zuföhren. 

Das  Maschinenhaus,  vor  welchem  der  Kanal 
endet  (s.  Abb.  131  und  132),  wird  eine  i^nge 
von  et\va  ZOO  tu  erhalten.  Die  Turbinen,  wcldie 
unmittelbar  auf  dem  Kelsbett  des  Grassflusses 
errichtet  werden,  erhalten  horizontale  Weilen, 
deren  jetle  z  Doi,pelturbinen  trägt  Dieie  4,  ein 
System  bildenden.  Wasserräder  werden  5}«o  PS 
leisten.  Das  Wasser  fiiesst  aus  dem  Kanal 
durch  die  Turbinenkammer  zu  den  Wasserr.ideni 
und  von  hier  durch  einen  zu  jedem  Turbinen- 
sysiem  g4-hörcndm  besonderen  Aushss  zum 
(ira^sduss.  Die  duiih  ilie  Wand  der  1  urbiiuii- 
kammer  hindurthgeführte  horizontale  i'urbiucn- 
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I 


welle  bildet  in  ihier  VcrlänKt-ruii^  die  Welle  für 
die  Slromerzeu^jer ,  dii-  hier  also  iiii  Iii  wie  in 
der  Niagaruiuila^e  aul  ■-U  heiuler  Welle  .iimerjrdiiul 
sind,  aber  eben  mi  wie  diese  5000  elektrisdic 
PS  eneugen.    Fünfzehn  »olch«»',  eine  lünheit 

Abb  .33. 


IjnmMn  de*  Maaekhenluium  drr  cIckaiMtMii 

St.  Liicrnntroro. 


bildenden  Systeme  sollen  bis  Knde  des  Jahres  1898 
betriebsfähig  aufgestellt  sein.  Die  ronstruetion 
der  Wasserräder  ist  deswegen  eii  1  lu  li  re  als 
am  Niagarafall,  weil  bei  Jkiasaena  das  Gefälle 
kleiner,  die  herabstüneende  Wasscnnenge  aber 
grösser  ist,  als  dort  Auch  die  Strcnner/euger 
sind,  weil  Uire  Welle  liegt,  anstatt  zu  stehen, 

Abb.  13t. 


anders  ein- 
gerichtet. 

Auf  der 
Wi-'lle  sitzt 
ein  schwung- 
radähnlicher 
Stahlring  von 
5  m  Durch- 
messer und 
etwa  I  m 
Breite,  wel- 
cher auf  sei- 
ner äusseren 

Umfangs- 
flidieaoher- 
vorspongen- 
de  Pobtficke 
aus  Stahl- 
guss  wie  (h'r 
King  trägt. 
Er  gleicht 
dem  Kelgen- 
kranz  eines 
Rades,  wel- 
ches mit 
einer  starken 

Nabe  und  i  o  Speichen  auf  der  Treibriemenwelle 
fi  >t>il/.t.  Hei  normalem  Beltiebe  soll  der  Polring 
180  Umdrehungen  in  der  Minute  machen,  wobei 
ein  Punkt  des  Umfanges  in  dcrSecundc  einen  Weg 
von  47  m  xarüddegt  Kr  dreht  sich  innerhalb  eines 
feststehenden  Cylinders,  dessen  limenAäche  dünne 
Platten  aus  wcicham  Stahl  trigt,  die  von  dnem 
7,3  m  hohen  Gusseisenring  von  aussen  in  ihrer 
Lage  festgehalten  werden.  In  die  Stahlplatten 
sind  mit  der  Welle  gleichlaufende  Nuten  zur 
Aufnahme  der  mit  Glimmer  isolirten  Kupfcr- 
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tr«f«n,  die  Annatinr  des  Stromeiieugers,  dnge* 

schnitten.  Die  Poktücke  des  sich  clrfhonden 
M<i),niiHringcs  sind  mit  Spulen  aus  Kupferband 
unnt-ickelt  und  mittdst  Gllnuners  isolirt.  K.s 
wi-rdcn  Drcipliascnströmc  mit  3f>oo  W'i  .  tisi'ln  in 
der  Minute  erzeuRt.  Jeder  Slruiiii-r/ni^i-r  hat 
ein  Gewicht  von  15^.5  t  und  eine  (irundHäelie 
von  6.7,3  m.  Zum  Antriebe  der  lirrej^er- 
masehinen  werden  im  Maseliineiihause  nueli 
3  kleinere  Turbinen  und  für  Montat^e-  und  Ke- 
paralurarbeitcn  wird  ein  elektrischer  Krahu  von 
85  t  Tragfahi^jkeit  aufgestellt. 

Der  Hau  des  Kanals  hat,  wie  i-rwähnt,  an 
mehreren  Stellen  begunneu;  da  er  voUkonunen 
ebenes  Altuvialtand  in  ijcrader  \xn\c  durchschneidet, 
so  sind  bei  seiner  Herstellung;  kein«-  anderen 
Schwierigkeiten  zu  überwinden,  als  sie  durch  das 
Auaheben  so  grosser  Krdmassen  naturgemä-ss 
bediny;t  sin  !.  ui>d  d.irl  ilcshalb  seine  rechtxeitige 
Vollendung  erwartet  werden. 

Von  der  elektrischen  Energie,  die  das  Werk 
cr/:eui;<'n  wird,  steht  einstweilen  nur  noeh  ein 
geringer  iheü  zu  Kraftübertragungszwecken  zur 
Verf^lting,  da  der  Hanptlheil  idioii  jetzt  an 
ein  Syndikat  für  elektrochemische  Zwecke  ver- 
geben ist  c.  (J657] 


Wanderfähigkeit  des  Sohwefeleisens. 

Der  .Xnierikaner  K.  D.  (  am p bell  liat  die 
merkwürdige  Heobaohtung  gcniaclit.  da-ss,  wenn 
man  Schwefeieisen  in  eine  gebohrte  (.)effiitmg  cine.s 
Eisenstabes  ctnschlo&s  und  diesen  dann  einige 
Stunden  auf  HellrolhgUilh  erhitzte,  in  einigen 
Fällen  das  Schwefeleisen  in  •  '  ' t  tlnunK  ziemlich 
vollständig  verschwand,  audi  dass  Metall  in  der 
NShe  der  Oefihung  keine  merkliche  Schwefel- 
anrcicherutif;  erkennen  Hess,  die  an  der  Ausscn- 
fläche  des  Stabes  gebildete  üxydhaut  dagegen 
Ws  zu  1,6  %  Schwefel  enthielt.  Der  Schwefel 
konnte  daher  nur  durch  das  \Ietall  hin- 
durch nach  aussen  gewandert  sein.  In 
anderen  Fillen  dagq^  war  eine  soldte  Wanderung 
nicht  bemerkbar.  Bei  spateren  Versuchen  zei^e 
sich  nun,  dass  nicht  gewöhnliches  Schwefeieisen, 
sondcfn  ntur  ein  Oxjrsolphur  des  Imsens  jene 

Fähigkeit  des  Wandenis  besitz!.  Narh  I  edebur 
wurden  die  Versuche  in  folgender  Weise  durch- 
geführt. SauerstofiTreies  Schwefeleisen  wurde 
bereitet,  indem  man  in  einem  Thontiegel  gewöhn- 
liches Schwefeieisen  in  einer  Schwefeldampfatmo- 
sphäre schmolz.  Zu  diesem  Zwecke  war  der 
Deckel  des  Tiegels  mit  einer  OelTnung  versehen, 
auf  welche  man  einen  zweiten  Tiegel  stellte, 
dessen  Inneres  durch  eine  Oeffiiung  im  Boden 
mit  dem  Innern  des  unteren  Tiegels  in  Ver- 
bindung stand  und  dessen  oberer  Rand  aus  dem 
Ofen  lierausragte.  Solcherart  konnte  man  von 
oben   stets   Schwefel    nachfüllen,    ohne  die 


Schmelzung  untetbredien   zu   müssen.  Das 

Schmelzcrzeugni.'is  war,  wie  die  Untersuchung 
eigab,  Eiüensulphür  von  der  Formel  Ke.ä.  In 
einen  Eiseratid)  wurde  mm  eine  Oeffiitmg  von 
I  2  mm  Durchmesser  und  30  mm  Tiefe  i^^ebnlirt 
und  <liese  mit  dem  Schwefeleisen  gelullt,  worauf 
man  den  Stab  in  einer  Muffel  auf  liellrothglulh 
erhitzte.  Nachdem  das  Schwefeieisen  gesciunolzen 
war ,  setzte  man  die  Frhitzung  noch  etwa 
I  '  A,  Stimden  latif^  fort  und  liess  alsdann  den 
Stab  langsam  abkühlen.  Ks  ergab  sich,  dass 
da-s  Schwefelei.sen  in  dem  Bohrlochc  geschmolzen 
war,  (jhtie  in  das  Metall  überzugehen.  Ver- 
schiedene Wiederholungen  lieferten  das  gleiche 
Krgcbniss;  auch  als  man  ein  schwefelärmeres 
S<-hwefeleisen,  durch  Auflösen  \on  ICisendraht  in 
dem  gcsclunolzenen  Kiscitsulphür  bereitet,  ver- 
wandte, zeigte  .sich  keine  Spur  einer  stattgehabten 
.■^^i  hwefelwanderung.  Man  hat  hierauf  zwei  ( )r|f- 
nungeti  in  dem  Eisenstab  mit  Eiscnoxysulphür 
gefüllt;  die  eine  davon  wurde  durch  einen  ^sen- 
propfen  i;eschlossen,  die  andere  aVu-r  blieb  ofTen. 
Aus  beiden  OeiYnungcn  war  nach  beendigter  Er- 
hitzung die  FSIfamg  fittt  giutfch  vetachwuadea; 
dagegen  i-nthielt  die  an  der  .\ussenfläche  des 
Stabes  gebildete  Oxydhaut  0,50  p("t.  Schwefel. 
.Selbst  als  man  den  Versuch  in  der  Weise 
wiederholte,  d.iss  die  ( )effnung  in  einem  .Abstände 
von  nur  1 2  mm  von  dem  einen  l\nde  eines 
to  cm  langen  Stabes  gebohrt  wurde,  Uess  sich 
an  dem  entgegengesetzten  Knde  die  stattgehabte 
und    bis    dorthin    ausgedehnte   Wanderung  er- 

j  kennen;  .\sbestplatten ,  mit  denen  man  dieses 
Ende  in  Bcrühnmg  gebracht  hatte,  waren  von 
Elsenoxyden  durchdrungen ,  welche  nach 
Campbells  l'eberzeugung  aus  dem  gewanderten 
Oi^sttlphür  durch  Oxydation  entstanden  waren. 

Tn  Schweden  röstet  man  bekanntlich  schw^el- 
reii  he  Magneteisenerze  zum  Zwecke  ihrer  Ent- 
schwefelung in  der  Weise,  dass  sie  bis  zum 

I  völligen  Sintern  in*  GasrÖstÖfen  mit  stark  oxy- 
direiiil'T  Aiiiii  i-]iliare  erliil/t  werden.  Die 
Schwefels  erbindungen  treten  hierbei  an  die  Übcr- 
fliche  der  EizstScke,  wo  sie  verbrannt  werdeu. 
Campbells  Versuclic  sind  geeignet,  ein  neue: 
Licht  auf  diesen  Vorgang  zu  werfen,  und  da  jene 
in  dem  rohen  Erse  von  Eisenoig'duloKyd  einge- 
schlossenen Schwefeherbindungen  die  ansgiebigste 
Gelegenheit  zur  iiikiung  von  Oxysolpllfir  finden, 
würden  die  mitgetheilten  V^ersuchsergefaotsse  eine 
erschöpfende  Krklärung  des  Vorgangs  liefern, 
wenn  nicht  auffaJligerweise  spätere  Versuche,  bei 
denen  ein  neubereitetes  OzyauI[Aifir  benutzt  wurde, 
jene  Uebereinstimmung  der  zuerst  erlangten  !•>- 
gebnisse  vermissen  Uessen.  Das  hierbei  ange- 
wandte Ozysttiphür  war  ganz  ähnlich  dein  früher 
benutzten  zusammengesetzt  und  besass  l^ystai- 
linische  Beschaffenheit.  Als  man  es  nun  in  der- 
selben Wrisr  ui.'  hei  den  früheren  Versuchen 
verwandte,  blieb  der  erwartete  Erfolg  aus;  die 
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SdiwefetverWndtmg  war  einfach  in  ihrer  Hdhiuni; 

gesriiinolzcn,  ohne  z»  wandern.  Man  bereitete 
dann  noch  mehr  als  viencig  verschiedene  andere 
Sulphide,  aber  keins  von  ihnen  zeigte  die  gleiche 
Wandcrungsfiüiigkeit ,  uir  d.is  /.ucrsl  bfiuit/tc, 
obgleich  von  einzelnen  allerdings  ^/^  ihruj>  Ligcn- 
gewichu  auMvaten.  Csu«} 


RUNDSCHAU. 

NadidniA  wfbOf. 

Die  Ausnutzung  der  WasscrkriUle  Khreitet  unab- 
läKi^jg  vorwärts,  uml  Lord  Kelvin  koII  kürzlich  bei 
einem  Hcsuchc  Caiiailas  tjeaiiS!.crt  liaiicn.  er  sähe  die 
Zeil  kommen,  wo  der  gc>ammtc  Niagarafall,  dem 
Iflhetilchai  Gcaniae  entzogen,  in  eine  grosse  indasiriclle 
Aalife  wrwMiddt  leiB  würde,  ud  er  seiaesUieik 
würde  dies  nteht  bedmem.  WahneheinTicb  hat  er  »kb 
nic  ht  ^;ai)/  vn  MhrolT  aus^cilriicUt ,  denn  tiatulell  sich 
immer  um  einen  All  der  Ki:si|;n.ntii>n ,  wenn  ein  »olche» 
N.Uurwundcr,  wie  ein  grosser  Wasserfall,  (»einer  brau»cn- 
den  M^eität  beraubt  wird  und  dem  NäUlichkeiUkpriucip 
mm  Opfer  fillt.  aber  die  MeiMchbelt  mom  )a  in  so 

\ ictcii  Dingen  cnl^-aycn  IriiiL-n.  um!  »emi  ninri  den  W.i-^rr- 
l'all  als  eine  der  jjrMv~.ir1ij;~ten  L>enii 'li^tr.ilionen  licr 
Verwandlung  der  Naturkraftc  in  ciii^indcr,  hier  der 
Soluienwiinne,  die  da*  Wasser  als  Dampf  uud  Wolken 
ni  den  Berg' Condcnattoren  lihrt.  in  mädkaniwbe  KiaA 
»ufTn-Mt,  *n  iftt  jene  Ausnütning  in  gewi!»em  Sinne  nnr 
eine  Knrtfiihrung  dieser  Demonstralion ,  besonder»  wenn 
die  1  iiriiineiikraft  <liin'li  I )>  ii  inioniaM  liiiii-n  in  Kicktricität 
verwiindelt  wird,  die  ^lian  weit  ins  Land  silnckl.  Wenn 
die  Gebirg&länder,  die  so  lange  die  ärnisleu  der  Welt 
«■ran,  in  Znktmll  die  reidutteu  wentea  1011160, 
M  wire  du  nur  «iedar  einmal  eine  Orebung  det  Rades 
der  KortaB»,  die  bente  eatporbringt,  waa  gectern 
unten  lag. 

Iii  der  Tbat  hat  die  Ausnütrung  der  Wasserkrafi  in 
den  leisten  Jabnehnlco  reissende  Fortscbrilte  gemacht. 
Koidamerika  tog  daraot  bereite  sna  Niagarafalt  mehr  als 
7000«  I'S,  woiii  in  neuester  Zeit  da«  Werk  von  Massena 
am  I»renfHf.|rom  mit  7301x1  l'S  tri»;  ihm  /.unärhsl 
kam  die  Schwei/  niil  1  h  «  itiimn^;  \<in  neije uwütlij^ 
32000  PS  (U  Neuhausen  und  V'allorbe,  und  e«  schlössen 
lidi  Fiaakreich  mit  iBooo,  Deauddaad  mit  etwa  ijaao, 
die  grSrntimtbrili  ia  Rbeiafeldea  gewoaaan  werden, 
ItaUm  mit  aalWM  «b«n  ao  viel ,  Norwegen  und  Schweden 
mit  15000  aO|  wUnend  Englaml  nur  4<>ih>  PS  ^cuiiint 
In  Eara|m  iat  SIcandinavicn  mit  t>eincu  zahlrcicheu  W.t!><.cr- 
ISIlea  das  Land  der  Zukunft,  und  ihm,  dessen  Boden 
BOT  iO  Uvrgf  Früchte  trägt,  ist  das  wohl  au  gösnea. 
Zu  den  dort  schon  vorhandenen  Werken  an  TVolIhSttaa» 
fall  u.  A.  ist  kiir/Hth  Am  «ict  Klektricilits>Actien- 
gekcllscbafi  Mirm  St  Ii  «u  k  c  1 1  .\  <  <i  in  Niirnberg  errichtete 
Anlage  bei  Sarpsf««,  tniweit  FreJerik^sind  in  Norwegen, 
gekommen,  die  einem  Wasserbrile  20000  KS  abzapft,  und 
«ine  Bcae  Anlage  amFlekkcQord,  die  an  einer  oamittel- 
bar  am  Meere  gelegenen  Ortschaft  30000  PS  liefern 
könnte.  i<st  in  Aufsicht  ;;cnommen.  <'>rtsrlinnen ,  die 
iii'-her  kanm  i:I)CT  zehn  Mfilrii  in  der  l<nnd<-  liekitint 
waren,  werden  so  zu  Mittelpunkten  chcmisthcr  «nler 
mechanischer  Indostrie. 

Skwidiwnvien  kann  derlndnatrie  aller  Under  Europa.<i 
glickUcherweiae  m  viel  WMwrfille  cur  Verfügung 
MulUm,  daaa  ama  dort  noch  bmge  nidit  inr  Vcr* 


uulaltnng  der  bcrSbmiMtea  voa  ibaen,  die  eia  graaie» 

res  Reisepublikum  aoziehen,  la  ichreiten  brauchte. 
Allcrdini",  spielt  dabei  die  Laa*  ^i^c  grosse  Kolle.  und 
soll  he,  die  wie  der  Wasser!. dl  des  I-'lckkefii>riU  dicht 
am  Meere  liegen,  werden  nicht  in  all/u  groDscr  Auswahl 
vorlianden  sein.  Andererseits  scIufTi  sieb  eine  auf  blnliende 
ladastrie  leicht  selber  Wege  auch  tief  ins  Innere  eines 
Lande«,  wie  gerade  Schweden  mit  seiner  gewaltigen 
Bahnlinie  /u  ilcn  Lr/«i  il.i:.  snn  i'icllivara  beweist.  Ks 
wäre  atlürlich  im  Indien  lu.vle  /II  wuiiichen,  do&g  man 
vorliufig  mit  .Schonung  der  N.ilursch.inhcileB,  die  der 
Gegend  Frcmdenbcsoch  nnd  Keicbiburo  bringen,  voisehe, 
und  ia  der  Schweic  ist  man  ja  auch  in  dieser  Weite 
vorgegangen,  so  dass  <lem  Kheinfallc  bisher  nichts  von 
seiner  Schönheit  genommen  wunle  <)1>  cl.i^  immer  so 
blcihen  wird,  ist  freilich  nichl  /u  MTbiif,:en ,  iiie  Ameri- 
kaner zeigen  sich  in  der  Ausnützung  de»  Niagara  schon 
weniger  rfidtticbtsvoll  und  aentluealal,  aad  die  Skaa* 
dinavier,  deren  Wasserfälle  doch  nur  drei  Monate  im 
Jahre  Reisende  anlocken,  dürften  ihrem  Beispiele  leichter 
'  folgen  l'chri(jcns  sind  sie,  wie  auch  die  S»hwr>/er, 
in  der  glücklichen  Lage,  d.iss  ihnen  nach  der /crslörung 
der  Poesie  einiger  Wa.sscrr-illc  noch  ihre  IScrgc ,  Schnee- 
felder und  Gletscher  bleiben,  um  vielleicht  eben  so  viel 
Fremde  wie  bisher  anmlocken,  und  die  vtm  den  Wasser- 
fällen crrcugte  Kr  ifi  «n.i  .-(-n-l  d.i/u  liritta;;fn,  die 
(iipfel  7Ugänglichei  zu  marhcn.  Die  !an;;s.inie  Hewegung 
iler  (iletsther  wird  ja  voiläuli;;  kfineii  Ingenieur  rcircn, 
die  gewaltige  Kraft  derseltien,  die  »ich  ia  Aushobeiung 
der  Bergfalteo  cnch8pft,  umcnwandela,  tamal  ibm  ia 
AntttSlcong  der  Rblie  und  Fluih  und  der  Winde  aoeh 
verheiseendere  Probleme  genug  winken. 

Inzwischen    li.d   sich   in   aller  Stille  eine   neue  Aus- 
niilzung  der  Wasscrkriiftc  vorbereitet,  von  der  man  bis- 

(ber  in  Kurnpa  wenig  gchürt  hatte,  nämlich  die  Ver* 
Wendung  der  gewaltigen  Kraft,  mit  welcher  das  Wasser 
gewisser  artesischer  Brnnnen  ans  dem  Erdinnem  hervor- 
sprin>;t  *s<.lche  Anwendungen  der  „umgekehrten  W.is..er- 
fillc"  sinil  indessen  an  einigen  Orlen  Nordamerikas 
bereits  seit  längerer  Zeil  in  Ihäligkcil,  aber  erst  seit 
Knntem  Italien  die  amerikanischen  Journale  darüber 
ßnaelheiten  berichtet.  Die  Gcicbicbte  dieser  Erfindung 
ist  in  Kiirüe  die  folgende.  Man  h.ille  gegen  1881  in 
dem  Ihale  iles  j.imeH  River,  welcher  ilen  Staat  .\ber- 
deeli  Sud  •  I)akölai  dnrchniesst ,  die  <T^I<  n  iTle-.!^!  lien 
Brunnen  der  Vereinigten  Staaten  erixthrt,  hauptsächlich, 
um  die  Kesael  einer  dort  thidgea  grameo  Beigwerks- 
Oenenschaft  in  spei<>en,  Gleicb  die  erslea  Brunnen 
gaben  sehr  hochspringendes  Watser,  und  Ihre  Zahl 
vcniiehrtc  sich  schnell  Der  berühmteste  Brnnnen  ist 
der  von  Woonsockcl,  dessen  Stahlrohr  Min  1  cm 
Onrchmesscr  bis  in  eine  Tiefe  von  J30  m  rirv^^enkt 
wurde,  nnd  der  in  der  Secunde  3S0  I  Wasser  liefert. 
Nach  den  amerikaniichen  Angaben,  denen  wir  hier  folgen, 
dringt  d.vs  W.asscr  mit  einem  Anfan^;-.diuck  von  ')  kg  auf 
den  ("entimelcr  hervor,  wenn  das  Rolii  in  eine  Düse 
von  5  cm  Weite  ausmündel,  w,as  einem  Drucke  von 
6  Atmosphären  oder  der  Kraft  eines  Wasserfalles  von 
70  m  Höhe  gleicfabommca  wfirde,  der  bei  einem  Ergebnis! 
von  180I  in  derSeconde  350  PS  liefern  würde.  Ich  lasse 
diese  Rechnung  dahingestellt  und  will  nur  die  Leistungen 
erwähnen,  die  dieser  Brunnen  initteNi  1111er  riulnnr  di- 
Systems  I'elton,  wcUhc»  dieser  Beniit/iing  der  artests4hen 
Brunnen  am  besten  entspricht,  liefert.  Kr  treibt  eine 
MaUmible,  welche  ia  34  Stunden  mehr  als  looo  Ceotner 
Qetreide  verarbeitet,  bn  VeirgMch  aa  dem  ftäherea 
Oampfbelrielie  ergiebt  sich  eine  t^;li^  Rnpomias  von 


Digitized  by  Google 


Prometheus. 


M  428. 


80  Mark,  die  man  für  FeDernngmutterial  ancgab.  Natür- 
lich hftbeo  sich  wumiehr  aUe  Mühlen  jener  vomgcwciie 
AckerixKi  und  Viehncht  treibcTMlen  Genend  artesische 
Bnumen  für  ilrn  Flilritl)  ertiohrt,  lltul  ilii.'  Ifohrkiiiitit 
und  lostalliruii);  (ll(.'^cr  Hniutic-n  b;it  iti  >ler  crlindcriscben 
Art  der  Amerikaner  dort  erhebliche  Kiirt>chrilte  ^emitcht. 
Unter  Anderen  ist  auch  iiei  Ynnkton  eine  Quelle  erfoohrt 
«onten,  die  «inn  Turbine  von  150  PS.  treibt. 

Die  Anssicfatcn  für  die  Zukunft  sind  also  trotz  der 
drohenden  RrBcböpfung  der  Steinkohlenlager  in  absehbarer 
Zeit  noch  immer  nicht  verzweifelt,  zumal  nii  oliktiiMhc 
Technik  von  lag  zu  Tag  in  der  Vcrlhcilung  der  au» 
Katwcewalten  gexngenen  Kräfte  anf  grössere  AnsaSlawigB. 
gebiete  mit  owslicbtt  geringem  Vertust  Fortschritte  macbt. 
Die  Praniosen  hoffen  auch  die  artesischen  Brunnen 
AIj;iers  in  ähnliche  r  W'ri,'-  iIs  Kralll|liellcii  .iii-/iiiiützen. 
Sie  hatten  die;,  bisher  nur  m  der  Weise  gclh.iTi.  sie 
da.s  Wasser  einiger  arte>.ischcr  Uronnen  benut/lcn.  um 
eine  tiefer  gelegene  Muhle  in  treiben,  ohne  aber  den 
hydroelatisdw»  Drack  w  bemrtiea,  mit  dem  das  Warner 
ans  den  nntsren  Schichlai  empordringt. 

Sans*  KaABSB.  (5664] 

•     *  • 

Neue  Erfolge  der  Röntgenstrahlen  •  Photographie. 
Die  Leistungsfähigkeit  der  l'hotographie  mittels  Köntges- 
«Irablen  an  bevnndera  bat  man  admi  vemckiedentlicb 

Veranlassung  gehabt.  In  der  Thal  ist  das  Verfahren  in 
einem  Ma-isse  vervollkommnet  worden ,  u  ie  man  es  in  der 
ersten  /i'it  seine»  Ht-k.iiiiit» i-iilins  \\iih\  nicht  hniTcn 
durfte,  denn  d.-kniaik  ticl  i;erade  auf,  dass,  wührend  fast 
alte  Substanzen  aodercr  Art  die  Röntgcnslrabicn  unge- 
hindert dnrchlietaen  oder  nur  unbedeutend  dampften, 
die  Metalle  eine  generelle  Ausnahme  machten.  Die 
Mcl.illlccliiiik.  <ltT  iiisl  tr^midcrc  zur  I'rüfung  ihrer  Er- 
icugniwc  daran  j;eU^;cn  w.ir,  eine  Untcrsucbungsmclhode 
tu  erhalten,  um  jene  leicht  „durchschauen"  /u  können, 
schien  daher  keine  Vorttwile  von  Röntgens  listdecknng 
erhoffen  in  dürfen;  und  ab  auch  Le  Bons  „idiwarws 
l.icht",  dass  die  Lücke  austufüllen  versprach,  sich  al« 
Irrthuni  und  Täuschung  erwies,  wurde  in  Krgcbenbeit 
schon  als  cinr  t;tr)ss<'  Ktniii|;(>iisiii.i!i  anerkannt,  <la»s 
man  mit  der  allmählich  xunehmenden  Ausbildung  der 
UeAode  maiffttm  tsmidrt  hatte,  die  vendiiedeaen 
Grade  von  Lich^nxchHasigkeit  an  MetallbUcban  je  nach 
deren  Dicke,  sowie  an  so  d9nnen  Gnssblittem  nachcu- 
H eisen,  wie  soKbc  von  Eiscnkunsigiessereien  zum  Be- 
weise ihrer  l-'ertigkeitcn  d.irgeliotcn  werden.  Eine  Kcibc 
Min  Photographien,  welche  diese  Verhältnisse  leigen. 
ünden  sich  sum  Beispiel  im  vorigen  Jahrgange  nm 
Stahi  und  Eism.  Da»  hicnnit  noifb  nkht  das  Hocbst- 
m5^;Ii[|ie  ci  reicht  war  und  d.iss  dir  Metalle  nicht  nur  durch- 
scheinend, «cindcrn  wirklich  ditrchsicblig  für  Königen. 
strahlen  sind,  lehrt  nun  eine  Mitlheilung  der  Ccmf>trs 
ratäut  (II,  171).  Der  französischen  Akademie  lies»  näm- 
lich am  19.  Juli  1897  ein  Herr  Radignet  Photographien 
verM:hicdcner  metallener  Körper  vorlegen,  die  beweisen, 
dass  sich  die  Durchliissigkeit  der  Metalle  für  Röntgen- 
strahlen bis  zur  völligen  Durchsichtigkeit  stei^;ern  lasst, 
so  dass  diese  Körper  eben  so  wenig  wie  etwa  das  um- 
hüllende I'a|iier  auf  dem  liilde  wiederzutiodcn  sind. 
Natürlicherweise  ist  liierbei  die  Dicke  des  dnrcbläccigan 
Körpers  ma.is«gebcnd. 

Wäbrcnl  .  in  einer  AliuiuiKuin-Mcdaille  mit  ange- 
feilter KiiLkM'ite  keine  Spur  mehr  ^cben  so  wenig  von 
dem  '^;  il;itnr  eine»  Ebonit  -  Cylinders)  auf  der  photO- 
gra^bitcben  Platte  vorhanden  war,  lieferte  ciD  j$  nm 


dicker  Aluminium  •  Barren  eine  Ahbildnc.  «ekbe  die 
durch  das  Strecken  des  Barrens  anigesogenen  GumfalaieB 

erkennen  lieia.   Ebenblls  inaete  Gussfehler  warai  im 

Hil'lr  eines  metallenen  SchlSmels  sicbtb.ir.  Von  einer 
hioii/cncn  Aii'-tellungs-Medaille  BUS  den)  Jahre  1844 
und   von   r;ni  in    1  u Centimes -Stück   zeigten    die  l'lmto- 

gniphien  die  Bilder  der  Vorder-  und  Rückseiten  dcuilich. 
Weniger  gute  Bilder  lieferten  sübeme  Gcgenaliede, 
nHmlich  ein  5  Franken-Thaler  und  eine  (Douanen-)  Zoll- 
maike,  Von  einem  (20  Franken)  Goldstücke  gab  die 
Abbildung  wenigstens  noch  einige  Eintelheilen  des 
Bildet  wieder.  Ein  gewöhnliches  Schlots  mit  seinen 
beiden  Scfanizplatten  aeigle  in  der  Photognipbie  aernen 

Inneidiaii,  insbesondere  vollkommen  dir  prismatische  Ge- 
stalt des  Kirgels.  Der  aus  Ki»enguss  in  7  mm  mittlerer 
Dicke  bergestcllte  Sockel  für  ein  Dampfmaschinenmodcll 
liets  deutlich  die  Verschiedenheit  der  Durchmesser  an 
der  Anshdthmg  and  in  der  Anshfihltug  sehen;  ehi  aof 
ihn  gelegte«  10 Franken -Stück  gab  einen  sehr  tich.trfen 
schwarzen  Fleck,  während  zwei  andere  Flecke  den  auf  der 

Unterseite  des  Sockels  f(ir  dessen  Befeslit.'H'iv:  be^tinimti  11 
Zapfen  entsprachen.  Die  interessanteste  Pbolograpliie 
aber  war  wobl  diejenige  einer  silbernen  Taschenuhr; 
diese  war  (na^  Entfernung  daa  THirkgjiaifsf)  durch  das 
ZiiTeiblalt  hindurch  anfgenommen  «id  Hew,  traft  de* 
cilliemen  Geiiincea,  das  Uhrwerk  adir  deutlich  erkennen. 

O.  L.  [5621] 

•     •  • 

Winne  ttnuiHlelbar  In  elektilBcbe  Energie  um- 
zusetzen gicbt  CS  ausser  der  bek.tnnten  thcmir.rleVti  "sehen 
B.illerie  nach  Marcel  Dcprez  noch  einen  anderen  Weg. 
auf  dem  es  überdies  gelingen  soll,  die  Wärme  auch  direct 
in  mechanische  Arbeit  an  wandchi.  Dieser  Weg  sei  durch 
die  Entdeckung  Gnillanmes  eraddoaacn  werden,  daaa 
die  magnetische  Kraft  der  Eisennickellcgirur^eii  I  t  i  Er- 
wärmung sehr  r.i5ch  verschwinde;  der  l'cS*  :  ^.m^  aus 
dem  Mark  magurtisrhen  in  den  nii htmagnclischen  Zustand 
erfolge  stets  während  einer  Wärmesteigerung  von  nur 
ungefihr  50*.  Für  diejenige  Temperatur  (=  T),  bei 
welcher  jede  magnetiache  Energie  erlösche,  lasse  sieb 
eine  fSr  jede  Elsennickellegirung,  deren  Kidmlgehnll 
nach  Huuderlthcilcn  durch  n  ausgedriMtt  wird,  geltende 
Formel  aufstellen ,  welche  lautet 

T  =  34.1  in   -  j6,7)  —  0,80  (n  —  a*,7)*. 

Ihr  zufolge  besitzt  T  für  Lcgirungen  von  a6,7  pCt. 
Kickel  den  Werth  o*  und  fir  soldie  von  48  pCt.  den 

höchst  möglichen  vcm  i^}".  Für  technische  Zwecke  am 
geeignetsten  ist  nun.  ilic  Temjicratui  von  T  zu  iix>*  zu 
wählen,  also  eine  I.egirun^  von  50  pCt.  Nickel  zu 
nehmen,  welche  mitbin  bei  50*  stark  magnetisch  wäre. 
Dnrch  abwechaelnde  Ennirmang  und  AbkShhmg  eiaea 
ans  letzterer  hergestelllen  und  zwischen  den  Polen  eines 
Hufcisenmagoeten  angebrachten  Drahtbändels  sollen  dann 
in  einer  <.ccundärcii  l.titnng,  zu  der  eine  um  d.is  Draht- 
bündel  geführte  Spirale  ,  gebort,  in  ihrer  Richtung 
weehaelade  Sufime  enettgt  werden.  [sCu] 


Magnetarium.  Für  das  Studium  eines  dermaascen 
schwierigan  Stoffes,  wie  »icb  der  Erdmag;aetismHs  dar« 

stellt,  wird  man  einen  von  Wilde  constmirten  Apparat 

l>egriisscn,  welcher  ilic  Verliältnissc  veranschaulichen 
»oll.  Derselbe  oe.xteht  ilcm  in  Comptn  rcnJus 
1897,  II,  86  enthaltenen  Berichte  zufolge  ans  zwei 
(gläsernes?)  Enlkiigela,  von  denen  sich  die  eine  im 
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bmem  der  andern  dreht.  Ein  Uolirter  Kupferdraht  i»t 
OK  dca  inneren  Glolnif  fcwnndca,  dcMcn  Achte  mit 
derjenicen  de«  Bmeeren  einen  Winkel  von  23,5*  bildet 

in  iUt  \Vei>c.  ila^s  ■><iii  Aeqtiator  immer  in  der  KUciic 
ilci  l-kli|>tik  x^riauft.  Aul  der  Innenweite  der  ,iit->^ercn 
I  -  ik  i^'d  -ind  elicnfall«  Rollen  i!<olirten  llr.^ht^^  .iii^c- 
bncht  und  auf  <len  Streciten  der  Meere  noch  überdies 
dlnne  EisenMecibbiitter,  wn  die  AbweidinR|>ea  dee 
Magnetismus  der  Continente  und  <ler  Ocrnnr  zu  be- 
stimmen. Die  Achien  find  mit  iMilirtcn  Kinnen  .lU,'.- 
geriifttet,  ui.Klii-  -ich  tnit  iliiicn  drcbcii;  auf  sie  werden 
von  Kupferdrahtbüntcu  elektrische  Ströme  übertragen« 
welche  dann  die  KugdÜdien  nnhreisen.  Mittelst  einer 
•piqrUisclien  Reihe  von  Zahnrädern  crthrilt  man  dem 
Inneren  Globus  eine  langsame  DifTcrenlialbcviegunj;  und 
rcproduciil  so  die  Haii]iterM.licinungcn  dcsKrdmagnctiiinius, 
sowie  die  säcularen  Aenderungen  der  Declination  und 
Indination,  die  «IhiMd  d«r  leislw  drei  Jahrhnnderle 
in  London,  aas  Cap  der  guten  Hoffnung,  auf  St.  Helena 
und  der  Intel  Ascension  einceirelen  sind.  Die  Zeit- 
jicriode,  welche  der  AhiindcrunL;  riner  T'tr.dtrlmng  in 
ilcn  Rotationen  der  beiden  (ilobcn  cnlkpricht,  umfawst 
t}(>u  J.ihrc  un<l  die  jährliche  Veriöjjeruitg  der  elektro- 
dywuniicben  Kngel  as,5  Minnicn.  Diese  Ftoiode  ecUiettt 
die  gansen  dunteren  Aondamgm  dar  nugnetiichen 
Kicmcntc  an  den  TencUedanan  SteUen  der  Erdober> 

flache  in  *»ch. 

Der  Apparat  zv.^^i  d  crifio  die  Ungleicbbeit  der  De- 
clinationqMrioden  auf  denselben  Meridinen  in  der  nörd* 
Kcheo  and  aBdHehen  Iblbintgel.  die  man  iriOirend  der 
hnrann  PMode  westlicher  Abwcichunß  in  London 
(160  Jabre)  und  der  lan>;ei)  IVritnle  ebenderselben  Ab- 
weichung am  Cap  iUt  ^;iititi  UritTiuitig  (j;;  Jahrci  und 
auf  St.  Helena  beobachtet  hat;  femer  die  einfaclie  Ver- 
•ddehoac  dar  Inclinaltonanadei  In  den  einen  oder 
andfesen  Shwa  beim  Vondmtiten  oder  Zorfidcweiclien  Her 
Oecttnathwiaadel,  wie  solches  in  der  steten  Verminderuiig 

der  Iticliaalioa  auf  den  linli-chcn  Fn-eln  seit  <lrm  J.ahre 
1733  beobachtet  wurde,  wahrend  welcher  /eil  die 
Dcciinationsnadcl  ihre  weftliche  Abweichung  »teigerle 
■nd  wieder  verkleinerte ;  —  weiter  die  lacUnalions* 
Wechsel  in  entgegengesetiteni  Sinne  auf  demselben 
Meriiti.in  in  der  nürillichen  und  südlichen  H.nlMiDt;!-!, 
wie  man  «olcbe  l'ür  die  in  untrer  Zeit  sich  auf  den 
britishen  Inseln  verringernde,  am  Cap  der  guten 
Hoffnung,  auf  St.  Helena  und  Atcemion  abar  clelgeinde 
Indination  erkannt  hat;  —  endlich  das  Jlbe  Wachcthnm 
der  ladination  an  den  Stellen  des  atlantischen  Knotens 
des  magnetischen  Aequator«  nach  den  sueret  von  Sabine 
im  (tuinea-Bu^n  und  auf  si  Hricna  gemachten  Beob- 
achtungen, sowie  die  westliche  Verrückung  (um  17  Mi- 
anlas  JBhrilch)  daa  Kaoteaa  adbar.  [je,,] 


BÜCHERSCHAU. 

Lommel,  Dr.  E.  y.,  Prof.  Lehrbu,h  thr  Exprrimmtat- 
fhysik.  4.  Aufl.  Mit  4  ?o  Fig.  im  Text  u.  1  färb. 
Spectralt.ifel  gr  8»  iIX,  558  s.i  I.^pti^  Johann 
Ambrosius  Barth.    Prci»  6,40  M. 

Es  ist  noch  gar  nicht  hmge  her,  das«  wir  die  dritte 

Anflage  dickes  Werkes  besprochen  b;ibcn.  Die  Schnellig- 
keit., mit  welcher  eine  vierte  Autlage  nothwcudig  ge- 
worden ist,  ist  wohl  der  beste  Bewei»  dafür,  da»»  das 
Lommclache  Werk  einem  Bedürfnis«  abgeholfen  und 


'  sich  viele  Verehrer  erworben  hat.    In  der  Tbat  werden 
wir  oft  gebeten,  ein  kurtea,  streng  wiaaenichafUiGh  und 
I  dabei  doch  verslindlich  abgefasstes  Lehtbneh  der  Physik 

namhaft  zu  machen  Dic-cii  .Xiifi  Tilcningcn  entspricht 
d.xv  .ingezeigte  Werk  von  allen  un-s  bck.innten  am  licstcn. 

AllcrdingTi  wird  man  den  «ölten  Nut/cn  von  dem- 
selben nur  dann  bal>en,  wenn  man  ^eiclueilig  in  der 
'  Lage  ist,  ein  Colleg  8hcr  Expeiunenlalphjsik  an  hören. 

Im  l'cbrigen  verweisen  wir  anf  nnsn  frohere  Kc- 
sprcchung.  [5630] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AwnhillGhe  pMunekiM^  bsUll  ridi  die  Rsdacdaa  vor.) 

Cohn,  Dr.  Kerdinand,  Prof.  Die  ^Imue.  Voiträge 
.tus  dem  (icbictc  der  Ootanik.  Zweite  nmge.ttbciti'lc 
u.  vcrm.  Aufl.  .Mit  tahlr.  lllustr.  (In  1^  I.iofgn.i 
Lieferung  13  (Schlus*).  gr.  »*.  (II.  Bd.,  S.  465  bis 
574.)  Brcslan,  J.  U.  Kero*s  Verh«  (Mas  Mnllei). 
Preis  a  M. 

Colson,  R.,  Capitaine  dn  Genie.  Im  fapkrt  /Atfte* 
graphtques  <iu  ckarbom.  gr.  (8a  S.)  Paris, 
Gauthier-Villars  &  Als. 

Panajon.  F.,  Chef  du  <ier\-ice  photogr.  MoMurl  tihr/g^ 

lt.  photoi-raf^h:,'  ,>  /•«.  ,ifi  li/MmmtS.    l6*.    (39  S.) 

i'aris,  (iauthier-VillarN  Iiis. 
Krahmer,  G.,  Generalmajor  z.  I)     Sibiriern  und  dk 
trotte  Sihiriteke  Eisenbahn.   Mit  I  Slüaae.   gr.  8*. 
iy.  103  S.)    Leipzig,  Zucksch«verdt  ft  0>.  Preis 

3  M. 

Wiilmann,  J.  V.  Sizilien  und  andere  (icgcndcu  Italietus. 
■       Hr-isccrinucrungen.    8".    (Vm,  3j8  S.)  Fnmenfeld, 

J.  Huber.    Preis  3,30  M. 
I  Fettsekrifl  tum  25/Mrffm  /liAiUtitm  der  JiamAirger 

P-rufifrurr-.chr.  12  November  I897.  4*.  (iO  S. 
mit  9  .'Xid.'igen.}  Hamburg. 
.\Icrcator,  <l.  Die  l'erwndunf;  l-ihiytlu  hfr  l.irhh 
quellen  lu  Porti^taufnahmcn  nnd  Kopirzweckcn.  Mit 
39  in  den  Teat  gedraekten  Ablyiidimgen.  (Encyklop. 
d.  Photogr.  Hft.  30  I  gt  "  (Vin,  1 13  S.)  Halle  a-S., 
Wilhchn  Knapp.    Preis  3  M. 

Dnmmer,  Dr.  Udo.  Mmemmekl  und  Bdmenfßege. 

Anweisung  rur  Anzucht  und  Pflege  der  Palmen. 
Mit  14  Vollbildern,  gr.  8».  <VI,  128  S.)  Krank- 
furt a.  (.).,  Trowilucb  cNc  Sohn.    Prei>  gebuixlen  4  M. 

Slaby,  Dr.  A.,  Geh.  Reg.-Rat,  Prof.  ZMr  Funke»- 
telegrapkk.  Ißt  33  AhUldungen  nnd  3  Kmteo. 
gr.  8'.    170  S.)    BerUn,  Leonhard  Simion.  Preis 

2  M. . 

.Micscher,  Friedrich.  tHe  histochemischen  und pkysi»- 
kigkcken  Arteitem.  Gesammelt  nnd  herau-sgcgchen 
von  seinen  Freunden,  gr.  8*.  T.  Bd.  (138  S.). 
U.  Bd.  1543  s  mit  AhhiM»ni.  i.  Text  n.  3  Tal). 
Leipcig,  F.  C.  W.  Vogel.    Preis  ao  M. 

Fricke,  Dr.  Robert,  Prof.  Mwfitidtte  der  D/jfirtntüa- 
und  httegred'ttethnuMg,  als  Leitfaden  zum  Gebranch 
bei  Vorlesungen   zuMinmengcstellt      Dritter  Theil. 

Mit  i,  d  Tr\l  ;:r.lriii  kl' n  Ki|,'ur<ii  ,V  "  .:\'II1.  S) 
Braunschweig,  Friedrich  Vicwcg      Suhn.  l'rcis  I  M. 

Arnold,  Dr.  Carl,  Prof.  Repetäerhim  der  Chtmtie.  Mit 

Itcsondcrcr  Berückiiichtigung  der  ISr  dif  Medizin  wich- 
tigMen  Verbindungen  »owie  des  „Aizncibuchcs  für 
d.i.s  Deutsche  Reich"  und  anderer  Pharmakupüeu 
namentlich  snm  Gebrauche  für  Mcdiainer  und  Phar- 
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niazcutcn   bc.irhcilL-1.     8.  vcrl>css.  u.  cri>inile  AttB. 

{KU,  616  S.)    Hnmbnre,  Leopold  Vott.  Ptcis 
gvbimdm  6  M. 
Flemrent,    I>r.    Kmile,    Prof.     Mauufl  J'nMaljfse 

fkimiifut:  appliiiuic  ä  rciamcn  de*  |>roiluit«  induKtrieU 
c-t  i-öMitiicrt i.iin     .\l:t  101  Kit;.  '  ^'^^  ' 

l'aii»,  lieurni»  <  .trrc  .V  C  Naud.  Prci»  12  hrcs. 
Joly,  Hubert.  IWhnis^hrs  Auskunft shmh  für  <!.»  Jahr 
1898.  MotiMu,  Tabellen,  Regeln,  Formelni  Gentw, 
Vcrordnungeii,  Preise  imd  Bnaj^uenen  anf  dem 
Gebiete  des  B.iu-  und  Ingenieur« osciis  in  .ilplialicli- 
»cher  Anordnung.  Mit  t4S  in  den  Irxl  ^<-(inicktcn 
Figumt.  Fünfter  Jahrgang.  8"  Üj'V  "  S.) 
Laiprig,  K.  V.  Köhler.   Prei»  gebunden  8  .M. 


POST. 

An  die  Rfldaction  de^  I'ro  111  c  t  h  eil  1^. 

Willst  Du  immer  weiter  scbweifcnr 
^ek*,  das  Gate  liegt  ■»  nah. 
Ak  ich  in  Ihrer  Nr.  413  den  Artikel  „1^*  Glocken 
von  Vinct.i"  l.vs  und  an  die  Stelle  k.im,  wo  ron  einem 
fernen,  VDiUtifnmi^^ei» ,  « olil.Thj;cMininilrn  (icUiutc  die 
Kedc  i&t,  i>4:bricb  ich  »olort  den  Namen  der  mir  wohl 
bekaonlen  GIöcka«r  an  den  Rand,  im  in  mdiier  Familie 
dainnf  aafmerksan  in  mucbeo. 

Da  awwer  in  Ihrer  Nr.  417  «ich  Niemand  weiter  zu 
der  Sache  il^^^prte,  «1  vcrmiilhc  ich,  d.iss  Sic  «cni^; 
Letrr  haben,  die  mit  der  Natur  häutiger  in  Berührung 
kmunen,  nnd  gebe  Ihnen  deshalb  Folgendes  rar  etwaigen 
Verwendung. 

Der  Verfinser  des  Artikels  bat  ganz  Recht,  wenn  er 

von  einem  schiiiicn  '"leljnle  s|>richl,  und  ich  k.mn  mich 
sehr  wohl  an  seine  Stelle  ven>el/cn,  wie  er  D.nli<lenkt, 
um  die  Herkunft  de»  (ieKiutes  oder  der  ciii/elncn  1  .ine 
rektzustellen,  weil  et  mir  bei  dem  er»tcn  Male,  alt  ich  die 
Glocken  hSite  nnd  nicht  wntat«.  wo  sie  hingen,  eben  so 
^■'K'fg'  i<'>1  Aber  meiner  Ansicht  nach,  wenn  er 

annimmt,  d.is-;  die  Brandung;  die  schönen  Töne  her^•orTic^c, 
ili'iin   .iiirh   .|'r.,,.   M,[-tk  ii.iSe   ich  l>ei  gutem  und 

bchlcthtcm  Wetter  kennen  gelernt. 

Das  Wasser  hat  allerdings  mit  dem  GdiSote  in  SO  Sem 
an  tbm,  als  nun  nur  in  der  Nilie  dnea  aoIciMn  die 

Gtockentone  ni  boren  bekommt.  So  werden  auch  die 
über  den  Hochw.iM  bei  Thronecken  hinziehenden  Herren 
die  tilockentünc  in  «ler  Nühc  eines,  wenn  such  nur 
kleinen.  Waisers  vernommen  haben,  ohne  anf  diesen 
Umstand  weiter  s«  achten. 

Die  Art  der  T8nc  beseichnet  Klans  Groth  al« 
einen  melandiolisdien  Kl.ing.  ähnlieh  fernem  Cieläutt- 
«tder  tönenden  Amhniiwn,  und  t;icbt  .m,  dakS  »ic  vom 
Sint;s<:hw;in  hcrriibreii. 

Der  Singschwan  würde  viclleich  als  Glöckner  «oge- 
sptochen  werden  IcSnnen,  wem  die  Beobachtung  anf 
Wiitdiin  im  Winter  erfolgte,  denn  dn  schlummem  meine 
Glöckner  und  rnheti  aus  von  den  Aiislrcngungcn  des 
Sommers 

Alle  Beobachter  geben  aber  die  Art  der  löne,  welche 
der  Singüchvan  hervorbringt,  so  «erschiedeo  an 
(Posaune,  Violine,  Silbergtocken,  nmh  und  gelleniQ,  dass 
von  einem  Veri^eich  mit  einem  vollstimmfctn  wohl» 
abgot  i  m  ni  1 1- II  iicliiiitc  11  i  t  b  I  die  Rede  sein  k.mn. 

ITnd  nun  hören  Sic  lile  rh;its,ichcn  über  die  (iicickncr 
von  Vineta. 

Ich  Khritt  eines  Abends,  in  Gedanken  vertieft,  dem 


bcimalliiben  Dorfe  zu  und  hörte  in  <lcsüen  Nihc  feines 
Ueliut,  ohne  weiter  daranf  in  achten.  2u  Hause  ange> 
komuMn,  fiel  mir  ein,  data  ich  GeUfait  gehSrt  hitt«.  md 
erkundigte  mich,  ob  sonst  Jemandem  bckaiinl  wäre,  daas  in 
der  Nähe  irgendwo  die  Glocken  ^el.iutet  hätten.  Da  da* 
niiht  der  l  .ill  vv.ir,  sn  U.un  mir  der  ungewohnte  \  orf.il), 
•  ilocken  Ionen  gehört  /u  hnben,  deren  (ieläul  mir  niiht 
bekannt  vt'ar,  nicht  au>>  (lern  Sinn,  und  ich  wur>le  «-ehr 
aufmerksam,  als  ich  an  einem  der  nichsteu  Tage,  den- 
selben Weg  gehend,  ptStalieh  wieder  das  Gellute  ver- 
nahm. Mit  sehr  Mrharfem  und  gutem  mui^ik.ilischon 
Gehör  begabt,  horchte  ich  hoch  auf  und  dachte  ver- 
geblich darüber  nach,  wober  wobt  das  hcnilcb«  GeStale 
berübertöaen  könne.  Dabei  ging  ich  Imfmn  wetter,  ab 
plotalich  das  Gettute  gaox  verstummte.  Ich  nahm  an, 
dass  die  i(äu.scr,  in  deren  Nähe  ich  gekommen  war,  den 
Schall  aufgcf;\ngci)  hatten,  fand  rbcr  bei  näherer  fic- 
ubachtuug,  da-.s  <bc>.  nach  der  vorhandenen  Wiudru  htucig 
nicht  der  l-'all  »ein  konnle.  Ich  ging  nun  denielbeo  Weg 
«ufidt,  an  Rande  cinea  grgaattw  eetcten  Tnoipeli. 
Mach  wenden  Schrillen  hitt«  ieh  wieder  die  T&ae,  wcidhe 
verschwatiden,  wenn  ich  den  Tampel  nm  mehrere  Meter 

hinter  mir  ^rl.isseu  hatte  leb  stellte  IhSt,  dass  ich  da« 
Gciaiil  mir  1.  irtc.  so  lange  ich  in  der  Nähe  des  l'uinpcls 
wai,  uiiil  die  bolge  war,  dass  ich  nun  regungslos,  wie  auf 
I  dem  Anstand  f  tille  stehend,  die  Oberfläche  des  Tümpels 
beobachtete.    Die  Glocken  klangen  auch  bald  wieder  in 

!  li.iriiii  ni^i-li  fiV.öner  Weise,  und  sii  lir  i  ,  itiit  einem  Male 
rnt'kiklc  Ich  auf  deai  W.issrrspicgi  l  /.«ei  kleine  Acuglcin 
ii^it  <lcni  h.illtcn  Kö|irchcii  eines  Fro»che».  Und  nun 
sehe  ich  auch,  wie  dicter  kleine  Kerl,  wabrscbeiotich  der 
Obercanior,  sein  ticica  GlöcItkiB  HKu-nh"  endudlen 
Uis^t.  Und  dann  stimmen  die  Anderen  alle  mit  ein,  ich 
sehe  sie  alle,  die  Schulkinder  mit  ihmn  hellen  Stimmcben, 
die  l'.rwaih&ciiiM  ni  l  .ib  Und  an  «inen  mit  des  Baices 
Grundgcwalt  Begabten. 

Von  nun  an  war  es  (ür  mich  eine  Freude,  oft  diesem 
wirklich  prächtigen  Geläut  h  lanechen,  wie  es  die 
Feuerkröie  oder  ITnke.  wenn  in  grösseren  Mengen 

\ereinl,  lii  rv otluingt.  Der  eiii/el:ie  l..iiit  einer  eilisunien 
l'nke  \Mikt  emuidcnd  und  auf  die  Dauer,  namentlich 
Nachts,  unangenehm,  wie  ich  erfuhr,  aU  sich  »o  ein 
Thiercbcu  in  feinen  Garten  für  einige  Tsfe  verirrt 
hatte.    NHelleicht  Ist  daher  auch  der  Schww,  von  dem 

Groth  s.i^'t.  das^  er  iturch  seinen  Geimg  nicht  dlMm 
Gewöhnte  .\atbts  st.irc.  eine  l'ukc. 

I>er  lirund,  weshalb  nii^ht  leicht  Jedermann  die 
singende  Unke  findet  und  sehen  kann,  ist  wahrsdieinlich 
darin  su  suchen,  daaa  es  sehr  schwer  ist,  fsatmuitellen, 
au«  welcher  Richtung  die  Töne  kommen.  E»  klingt 
»ehr  oft,  als  ob  der  Ton  von  oben,  bestimmt  alier 
I  weil  her  1;  line,  und  ich  b.ibe  h  iiitig  y\\<:  ;;aii/e  Wasser- 
fläche nach  iler  singenden  l'nke  in  weiterem  Umkreis 
abgesucht  und  d.»  Thicrcben  schlic.s.slicb  anmittelhar  an 
meinen  FüiMcn,  am  Ufer  sitsend,  gefunden. 

Brehm  nennt  den  (lenng  der  Unke  dem  Klange 

von  < il.i.,^luike:i  niibt  iiiiiiliniKli  und  giebl  eine  ^'cnaue 
Beseht eilning  ihres  Wc..cns,  die  meine  Heobachlungcn 
be-tUligt. 

Vielicicbt  achtet  der  Beobachter  von  Wittdän  einmal 
daranf.  ob  in  der  NIhe  seines  Fensters  ein  kleiner 

Wassertümpe!  ist,  und  «ucht,  wenn  er  wieder  die  Glocken 
von  Vinct.i  liött.  ganz  in  «einer  Nähe,  dann  wird  er,  aller 
Wnhr'stheinlicbkeit  nach,  auch  da  die  Unke  lindel^. 
Lippolilkberg  a.  d.  Weser.  ' 

Ihr  ergebenster 
[5«sa]  C  Decken. 
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Das  telegrapbisohe  G^ensprochon. 

Viin  <  i.  M  t'  ^  t  rit  I. 
Mit  iwci  .\bbildungeD. 

Unlcr  telcKrapliiscIiem  Ciogensprechen  versteht 
man  eine  .Vrt  des  Telegra|)hirens,  die  es  emiöjjUcht, 
auf  einer  und  derselben  Tclegraphenleiluni;  gleich- 
7.cili((  von  beiden  Kndämtern  Telej;rainme  zu 
senden. 

Zum  bi-sseren  Verständniss  sei  es  gestattet, 
zunächst  einmal  kurz  die  Vorgänge  des  „ein- 
fachen" Telegraphirens  mit  dem  Morseapparat 
zu  erläutern. 

Abbildung  135  zeigt  uns  zwei  durch  eine 
Telcgraphenleitung  verbundene  Aeniter  mit  den 
wichtigsten  Apparaten.  In  der  Rulielagc  ist  der 
Contact  a  der  Telegraphirtaste  7' geschlossen,  der 
("ontact  (  dagegen  geöffnet.  Kin  aus  der  Leitung 
kommender  elektrischer  .Strom  fliesst  über  den 
Korper  der  Ta-ste,  über  den  Kuhecontact  a, 
durch  die  Elektromagnet  -  Umwindungen  de> 
S:hreibapparalcs  /T  zur  l'.rde.  Der  lüsenkern  der 
l'mwindungen  wird  magnetisch,  zieht  den  Anker 
des  Schreibapparates  an  und  erzeugt  hierdurch 
auf  dem  Papierstreifen  je  nachden>  die  Strom- 
impuLse  von  kürzerer  oder  längerer  Dauer  sind, 
Punkte  und  Striche  —  die  Zeichen  des  Morse- 
alphabetes. Hervorgerufen  werden  diese  lele- 
graphischen  Zeichen  durch  die  Bewegungen  der 

lO.  Dercnber  1(97. 


'  Taste  des  fernen  .Amtes,    Bei  kurzem  Tasten- 
'  druck    wird    ein    kurzer   Stroniimpuls    —  ein 
Punkt  —  bei  etwas  längerem  Tastendruck  ein 
ent.sp rechend  längerer  Stromimjiuls  -  -  ein  .Strich 
aus  der  Batterie  //  in  die  felegraphenleitung 
gesandt.   In  dem  Augenblick  des  Tastendruckes 
wird  nämlich  der  (  "ontact  <•  geschlossen  und  der 
{'ontact  ti  geötlnet.  hin  Strom  aus  der  Batterie  ß 
lindet  also  einen  directen  Weg  über  tr  und  /'  in 
die  Leitung  nach  dem  fernen  .\mte,  hier  über 
den  Ruhecontact  a  der  Taste,  durch  die  l.'m- 
!  Windungen  des  Schreibapparates,  diesen  in  Thätig- 
!  keit  setzend,  zur  l!rde.    Der  Schreibapparat  des 
I  telegraphircnden  Amtes  wird  durch  Niederdrücken 
der  Taste  stets  ausgt-schaltet,  da  der  <  ontact  a 
I  jedesmal  geötfnet  wird  --  er  also  hier  den  Weg 
I  des  Stromes  unterbricht  — ,  wenn  sich  der  Con- 
'  ta«  t  schliesst. 

Dass  das  lelegraphisclic  Gegensprechen  über- 
haupt möglich  ist,  wird  uns  klar,  wenn  wir  uns 
vergegenwärtigen,  dass  elektrische  Ströme  gleichen 
Vorzeichens  (man  bezeichnet  bekanntli<  h  positive 
Ströme  mit  +  und  negative  .Ströme  mit  — )  und 
i-ntnegengesetzter  Richtung  sich  in  ihren  Wirkungen 
aufheben,  dass  ferner  Ströme  ungleichen  Vor- 
I  Zeichens  und  entgegengesetzter  Richtung  sich 
verstärken. 

Min  I  (aupterforderniss  für  das  Gegensprechen 
ist    nun  erstens,  dass  der  Schreibapparat  auf 
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den  beiden  mit  einander  aibeitendcn  Aetntcrn  | 

der     Tr^'^raphenleituncr    stets    im  Stromkreise 
bleibt,  durch  Niederdrücken  der  laste  al.so  nicht  | 
ausgeschaltet  wird,  wie  bei  dem  oben  beschriebenen  | 
Meinfachen"  Telegraphiren,  und  dass  zweitens  bei 
Tastendruck   der   eigene   Schreibapparat  nicht 
aiupriclit 

Abbildung  136  zeigt  uns  die  zur  Erfüllung 
fieser  Bedingungen  notbwendige  Schaltung  der 
einzdnea  Apparate.    Die  UmiriDdungen  der 

AbK  ijs-  f 


beiden  Elditromagnctrollen  stehen  nicht  —  wie 
beim  „einfachen"  Tclographiren  —  in  unmittel- 
barem Zusammenhang,  sondern  sind  von  einander 
getrennt.  Ausserdem  ist  ein  Hülfsapparat,  ein 
sogenaiwter  künstlicher  Widerstand  oder,  wie 
man  auch  sagt,  dne  künstKche  Leitung,  von  der 
Grösse  des  elektrischen  Widerstandes  der  Tele- 
graphenlcitung  nöihig,  der  es  veriiindert,  dass 
der  Schreibapparat  unter  dem  Einfluss  des  ab- 
gehenden Stromes  anspricht.  Wird  nämlich  bei 
der  in  Abbildung  136  angegebenen  Schaltung 
z.  B.  die  Taste  des  Amtes  I  niedergedrüdrt,  so 


fliesst  ein  Strom  aus  der  Batterie  über  den 
Contact  c  und  thcilt  sich  bei  der  eine  Theil 
gdit  durch  die  Elektromagnet-Umwindungen 
in  die  Leitung,  der  andere  Theil  fliesst  von  t 
aus  durch  die  künstliche  Leitung  über  den 
unteren  Theil  des  Contactes  a  durch  die  l'm- 
windungen      zur  Erde,  wie  die  eingeseichneien  | 


Pfeile  andeuten.  Diese  beiden  Stromfheile  durch- 

fliesscn  nun  die  l^nnvindunfjen  Wj  und  m ,  in 
entgegengesetztem  .Sinne,  lieben  sicli  dalicr,  wenn 
sie  mit  Hülfe  des  künstlichen  Widerstandes  gleich 
stark  f^emacht  sind,  in  ihren  WirkuiH;'-n  v;iinzUch 
auf,  so  dass  der  Apparat  des  lelegraplurenden 
Amtes  durch  den  abgehenden  Strom  nicht  be- 
einflusst  wird. 

Ks  sind  nun  beim  telegraphischen  Gegeo.- 
sprechen  drei  verschiedene  Momente  des  Tele» 
graphirens  zu  betrachten. 

Erstens:  es  wird  nur  von  einem  Amte, 
z.  B.  vom  Amt  I,  telegraphirt.  Der  durch  die 
IJmwindungen  in  die   Ijsitung  fliessende 

Stromtheil  gelangt  zunichst  fai  die  t^whidungen 

m.^  des  fernen  Schreibapparates,  über  die  Taste 
und  durch  die  Umwindungeu  zur  Erde.  Da 
in  diesem  Falle  auf  Amt  II  die  Umwindungen 
des  Si  :hreibaji]iarates  nacli  einander  in  der- 
selben Richtung  vom  Strome  durcliäosscu  werden, 
so  werden  beide  Eisenkerne  des  Flektromagneten 
in  gleichem  Sinne  masinetis(  h,  der  Anker  wird 
also  angesogen  und  das  beabsichügie  Zeichen 
henm^gcrufen. 

Zweitens:  Es  wird  von  beiden  Seiten  gleich- 
zeitig telegraphirt.  Wenn  in  diesem  Falle  sich 
zwei  Ströme  gleicher  Art,  also  entweder  positiv 
oder  negativ,  in  der  Leitung  befjei^nen,  so  heben 
sie  sich  in  iliren  Wirkungen  aut".  Die  Leitung 
selbst  und  die  mit  ihr  verbundenen  Umwindungen 

und  m.^  bleiben  stromlos.  Dagegen  machen 
sich  die  durdi  die  L'mwindungen  w,  und 
fiiesjienden  Stromtheile  der  eigenen  Batterie 
auf  beiden  Aemtcm  geltend.  Das  telegraphische 
Zeichen  durchläuft  jetzt  also  nicht  wie  sonst,  vom 
fernen  Amte  kommend,  die  ganze  Telegraphen» 
leittmg,  sondern  es  wird,  so  eigenthümlich  dies 
auch  klingen  mag,  an  beiden  Enden  von  der 
eigenen  Batterie  erzeugt.  Begegnen  sich  aber 
in  der  Leitung  ein  positiver  und  ein  negativer 
Strom,  ein  Fadl,  der  eintritt,  wenn  die  Aemter 
mit  ungleirlien  Batterie] lolen  arbeiten,  so  ver- 
stärken sich  die  Ströme  in  ihren  Wirkungen 
auf  die  mit  der  Leitung  verbundenen  Elektoo- 
magnet'Umwindungen.  Bei  beiden  Apparaten 
erhöht  sidi  in  den  Leitungsspulen  m,  und  Mg 
die  Stromstärke  auf  das  Doppelte,  und  der  Ueber- 
schuss  gegen  den  in  der  anderen  Spulenhälftc 
fliessenden  Stromtheil  bringt  die  Apparate  zum 
^Viisp  rechen. 

Die  drille  zu  erwaj^endc  Möglichkeit  i.st: 
während  ein  Amt  Strum  sendet,  befindet  sich 
die  Taste  des  anderen  Amtes  in  der  Schwebe, 
berührt  also  weder  den  Contact  «,  nocli  den 
Contact  f.  Angenommen,  dies  wäre  bei  Amt  II 
der  Fall,  so  fliesst  der  aus  der  Leitung  kommende 
Strom  durch  die  mit  der  Leitung  verbundene 
Spule  zur  Taste,  hier  von  dem  unteren  im- 
bcweglichen  Theil  des  Contactes  a  durch  die 
Ininstbche  Leitung  aum  funkte  ^  der  Taste  und 
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dann  durch  die  zweite  Spuloiihällt<'  /.ur  Vsdc 
Die  UinwindungeD  werden  hinter  einander  in  der- 
selben Richtung  durchflössen,  die  lüscnkernc 
daher  in  gleichem  Sinne  magnetisirt  und  so  der 
Apparat  zum  Ansprechen  gebracht 

Mao  sieht  also«  dass  bei  allen  in  Betracht 
kommenden  Mdgüdikeiten  das  beabsichti^'ie 
Telcgraphirzoiclu-n  auf  dem  fernen  Amte,  unter 
Umständen  selbst  durch  dessen  eigene  Batterie, 
hervoi^nifen  wird. 

Soweit  die  Tlicoric.  In  der  Praxis  ist  es 
mit  dem  Gegensprechen  nun  nicht  so  einfach 
bestellt,  wie  es  nach  obigen  Aasfuhrungen  den 
Anschein  haben  könnte.  Die  Schwierigkeit  liegt 
nämlich  in  der  Erzielimg  einer  tadellosen 
„Balance."   Das  heisst:  die  Stromth«le,  die  ans 

der  Batterie  des  tdei^raphirenden  Amtes  durch 
die  beiden  Spulenliälften  des  eigenen  Apparates 
fliessen,  müssen  so  sorgfältig  gegen  einander  ab- 
geglichen sein,  dass  die  Nadel  des  Gah'anoskops, 
eines  Stroinanzeigers,  auch  niclit  durch  die 
leiseste  Hi  wegung  ein  Schwanken  des  tllcich- 
gcu-ichts  der  beiden  Str«iintheilc  verräth.  Dieser 
Moment  einer  guten  lialancc  ist  überaus  schwer 
ZU  finden,  und  wenn  er  gefunden  ist,  ist  er  oft 
niclit  von  langer  Dauer. 

Man  macht  die  Stromthcilc  in  den  beiden 
Spulenhälften  dadurch  einander  gleich,  dass  man 
den  künstlichen  Widerstand,  der  stets  regukirbar 
«ngeriditet  ist,  durch  aOmählige  Veränderung 
der  eingeschalteten  Werthc  dem  Widerstand  der 
Tdegraphenleitung  gleidi  macht  (mit  der  Ver- 
grfisserung  dnes  Widerstandes  nimmt  bekaimtSch 
die  Stromstärke  ah,  während  sie  durdi  Ver- 
minderung desselben  zunimmt). 

Bei  oberirdischen  Leitung«!  «ediselt  die 
Balance  am  liäufigstcii ,  d:i  hier  die  Einflüsse, 
die  auf  den  elektrischen  Zusund  einer  Telegraphen- 
tdtnng  dminffcett,  da  da  sind:  Feuchtigkeit  der 
Luft,  Tcmpcraturwechsel,  Berührungen  mit  anderen 
Leitungen  oder  sonstigen  ableitenden  Gegen- 
stinden,  atmosphärische  Elektricität  u.  s.  w.,  sich 
zu  oft  in  störender  Weise  grlimd  in;i(  lii-n.  Bei 
unterirdischen  oder  uniersecisi  lu-n  Kabuileitungen 
kommen  Balancestdfungen  aus  den  erwähnten 
Ursachen  allerdings  ztun  Theil  überhaupt  nicht, 
zum  'IheW  nur  selten  vor,  dagegen  hat  hier  die 
Telegraphie  wieder  andere  Feinde  zu  bekämpfen, 
nämlich  die  Ladungs-  und  Entladungserscheio- 
ungen,  die  den  Kabeln  eigenthümtich  sind,  tmd 
vor  Allem  die  Inductionswirknqgen  einer  Kabel- 
ader auf  die  andere. 

Der  neueren  Teduuk  ist  es  jetzt  glücklich 
gelungin ,  die  letztgenannten  Einflüsse  für  das 
Gegensprechen  fast  gänzlich  unschädlich  und 
sogar  den  TypendriKkapparat  von  Hughes, 
der  wegen  seiner  complicirten  B.ia.Kt  \  (  u  alU-n 
Telegraphenapparaten  dem  Gegenspreclieu  die 
grönten  Sdaneäfßuätiui  entf^gemetile  und  alle 
bisher  mit  ihm  angestdlten  Venudie  miasKngen 


iiess ,  für  den  Gcgensprechbetrieb  dienstbar 
zu  machen.  Versuilu-,  die  man  kürzlich  auf 
den  über  Emden  nach  England  führenden  Kabeln 
angestellt  hat,  lieferten  das  ausserordentlich 
günstige  Krgebniss,  dass  sämmtliche  sechzehn 
durchweg  mit  Hughesapparat  betriebenen  Kabel- 
adern sidi  auf  Gcgcnsprcchbctrieb  einrichten 
lassen.  Dieser  l'"rf»)lg  hat ,  abgesehen  von 
dem  grossen  Vorzug  einer  prompteren  Tde- 
grammbeforderung.  noch  obendrein  eine  nicht 

zu  unterschätzende  linaiirit-llf  Heilt  i:ti;iii; ,  ist 
man  doch  jetzt  einstweilen  der  Notli wendigkeit 
überhoben,  die  so  kostspieligen  TeTegraphenkabd 
noch  weiter  zu  vermehren,  denn  der  Gegensprcch- 
bctrieb  erhöht  die  Leistungsfähigkeit  jeder  Kabel- 
ader last  auf  das  Doppelte  der  gewdbniidien 
Betriebsweise.  fguti 


m»  SohdpfWetlM  im  MmA-JHUm. 

Mit  ath!  \bbiMunjrB. 

Dort,  wo  sich  durch  Niederungen  hindurch 
grosse  Ströme  in  die  See  ergiessen ,  entstehen 
durch  den  wechselnden  Wasserstand  des  Meeres, 
veranlasst  durch  Ebbe  und  Fluth,  durch  Ström- 
ungen und  Stürme ,  Wasserstandsditferenzen, 
welche  zu  Ueberschwemmungen  des  flachen 
Mündungsgebietes  der  Flüsse  gelegentlich  oder 
häufig  Veranlassung  geben.  Sobald  das  Meer 
durch  besonders  starke  Fluthen  oder  durch 
Stauwinde  gegen  das  Ufer  ansteigt,  können  die 
Ströme  die  zugeführten  Wassermassen  nidtt  ent- 
leeren, und  die  Folgen  dnvoii  sind  IJeber- 
schwemmung  oder  Versumpfung  des  umliegenden 
Gelindes.  Diesen  Thatsachen  hat  die  Cultur 
dieser  Landstriche  seit  .Mters  her  Rechnung  ge- 
tragen. So  z.  B.  ist  der  Rhein  und  die  Elbe 
durch  gewaltige  Deiche  eingeschlossen  worden, 
um  der  l'eberfluthung  ihrer  I  fer  vorzubeugen. 
Das  Gleiche  gilt  von  einem  grossen  Theil  der 
in  die  Ostsee  mündenden  deutschen  Flüsse. 
Besonders  grnssartig  aber  sind  diese  Eindeich- 
ungen im  unteren  Flussgebiet  der  Memel, 
deren  Mimdungsanne  in  l  olge  der  schmalen 
OefTnung,  die  das  Kurischc  Ilaä'  mit  der  See 
verbindet,  und  in  Folge  der  ausserordentlichen 
Flachheit  des  Uferlandes,  von  jeher  alljährlich 
mehrere  Male  die  Ufer  verliesscn  und  die  um^ 
gebenden  Niederungen  in  ausgedehnte  Wasser- 
flächen verwandelten.  Um  diesen  Uebelständen 
vorzubeugen,  sind  schon  vor  Jahrzehnten  ge- 
waltige Dämme  gebaut  worden,  welche,  die 
Hauptmündungsadcm  der  M<  incl  umfassend,  das 
ganze  Memel-Dclta,  das  bekanntlich  durch  die 
Ausflüsse  Russ  und  Gilge  gebildet  wird,  ein- 
schlössen. Während  diese  Dämme  zwar  i\cr 
Ueberscliwemmungsgefahr  durch  die  Flüsse  selbst 
ein  Ziel  setiteii,  fcmuite  doch  das  Kurisdie  Haff, 
jener  gewaltige  SOsswaasersee,  bei  seinen  durdi 
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Westwinde  verursachten  Stauungen  das  Delta  1  hauptsächlich  im  Winter,  grosse  Landmassen  unter 
zwischen  den  beiden  Flussmündungen  unheil-  Wasser  gesetzt  wurden,  und  eine  weitgehende 
bringend    überschwemmen,    wodurch   zeitweise,     Versumpfung  und  Versäuerung  des  Bodens  der 
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Abb.  ij». 


I'.ine  DainptinaM:liiiit.*  drr  Ontr.ilr  in  Iramiathrn. 


('ultur  desselben  hindernd  in  den  Wej^  traten, 
liin  Theil  der  Niederungen,  welcher  sirh  ausser- 
halb des  Deltas  befindet,  der  sogenannte  l.in- 
kuhiien-Scckenburger  ICnt« üsscrungs  -Verband,  ist 
schon  früher  durch  einen  (}üneldeiih  gegen  das 
Kindringen  des  Wassers  geschützt  worden.  Das 
Mcmcl-Delta  selbst  aber  ist  erst  vor  kurzer  Zeit 
in  gleicher  Weise  von  einem  gewaltigen  Deiihbau 
umschlossen  worden,  der,  nach  Plänen  des  Nau- 
raths Dankwcrl  ausgeführt,  die  grosse  I^iid- 


fläche  dieses  Deltas  vor  der  l 'eberschwemmung 
schützt.  Der  D<-ich.  welcher  in  einer  Länge  von 
30  km  {.siehe  Abb.  137)  parallel  dem  .Strande 
des  IlafTs  ausgebaut  worden  ist,  besitzt  im  Mittel 
eine  Höhe  von  z  m,  eine  obere  Kronbreitc 
von  2,5  m,  ist  aus  Sand  mit  I.ehmbekleidung 
ausgeführt  und  auf  einem  starken  L'ntergrund 
von  Moor  und  .Schlick  errichtet.  Zwischen  den 
beiden  I  lauptmündungsarmen  der  Memel,  dem 
südlichen  Ann  der  (nlge,   dem  nördlichen  Ann 
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Abb.  i}0. 


KoKUnUgc  lief  Centrale  id  TramnchcD. 


des  Russ,  führen  noch  9  versprengte  Mündungs- 
arme in  das  lliiS,  welche  naturgeinäss  mit 
diesem  in  Verbindung  bleiben  müssen,  damit 
bei  niedrigem  Wasserstand  des  Ilaffs  und  hei 
hohem  Wasserstand  der  Klussläufe  durch  Schleuscn- 
ihore  ein  Abfluss  der  von  oben  zudringenden 
Wasscnn£issen  geschaffen  werden  kann.  Diese 
Schleusenthore  aber  erfüllen  begreiflicherweise 
nur  dann  ihren  Zweck,  wvnn  der  Wasserstand 
des  Ilads  niedriger,  als  der  der  Stromläufe  ist, 


während  im  Gegenfall,  wenn  die  oben  genannten 
Umstände    eintreten,    die    Schleusentliore  ge- 
schlossen  gehalten    werden   müssen    und  das 
durch   die   Flüsse   herbeiströmende  Wasser  all- 
mälilich  einen  Stand  erreicht,  der  zu  einer  L'cber- 
fluthung  des  gesammten  Deltas  führt  Die  Ucber- 
fluthungcn  haben  zunäclist  die  bereits  vorher  ge- 
I  schilderten  Wirkungen;  zu  gleicher  Zeit  aber  sind 
I  sie  zu  gewissen  Jahreszeiten  ein  äusserst  unan- 
I  genehmes    Verkehrshindemiss.      Während  des 
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Sommers  kennen  die  Wassi>rflä(  hen  mit  Kriliiu  ti 
und  tlach  gebautun  i' ahrzeugen,  ähnlich  wie  im 
^»eewild,  befahren  werden,  sodan  die  einsdnen 
auf  höber  gelegenen  Terrainstellen  an- 
gelegten  Höfe  das  auf  den  fetten  Wiesen 
des  Deilas  geemtete  Heu,  welches  auf 
li(jh»'n  Kadebühni-n  ;uif bewahrt  wird,  jic- 
wiiuien  können,  während  im  Winter  die 
meilenweit  ausgedehnte  F.isfläche  für  den 
St  Hütten  verkehr  nach  allen  Richtungen 
liin  gangbar  wird.  In  den  Wochen  aber, 
in  welchen  das  Kis  sich  bildet  und  in 
welchen  die  Decke  für  den  mensch- 
lichen Fuss  und  für  Lastfuhren  noch 
zu  dünn  ist,  und  in  jenen  Jahreszeiten 
ebenso,  in  welchen  das  Eis  der  Wirk- 
ung der  Sonnenwäime  wddit  und  die 
Memel  ihre  lusmassen  aus  dem  Ober- 
lauf herbeiführt,  wird  jeder  Verkehr  on- 
möglidi.  Die  einzelnen  Gehöfte  sind 
dann  oft  wochenlang  v(m  jedem  Veriwhr  mit 
der  Ausscuwclt  abgeschlossen. 

Um  also  eine  vollkommene  Entwässerung 
des  grossen  Aroais  zu  erzielen,  welches  eine 
Oberfläche  von  1 8  000  ha  hat,  ist  es  nöthig, 
dass  Schöpfwerke  ai^^clegt  werden,  welche  stets, 
so  weit  dieses  nöthig  ist ,  das  Deltaland  von 
Wasser  befreien,  selbst  wenn  der  Wasserspiegel 
des  liaSs  eine  die  natürliche  Vorfluth  verhin- 
dernde Höhe  erreiclit.  Itiese  gewaltige  Arbeit 
ist  jetzt  zur  Ausführum;  1;  ■kommen  und  wird 
eben  so,  wie  dies  bereits  N  :  dem  seit 
jo  Jahrm  eingedeichten  l.inkuhnengebiet 
der  Fall  ist,  einen  ausserordentlichen 
Erfolg  für  die  Bewerthuiii:  d<  s  Bodens 
im  Memel-Ddta  zeitigen,  ha  Linkuhncn- 
gebiet  ist  der  Werth  des  Bodens  durch 
die  Entwässerung  auf  das  Dreifache  ge- 
sti^en,  sodass  das  dortige  JJuid  zu 
einem  Durchschnittspreise  von  tsoo 
bis  1300  Mark  für  das  Hectar  zu  be- 
werthen  ist  Wenn  man  damit  ver- 
geht, dass  tSooo  ha  Land  in  dieser 
Wrae  verbossi  rt  «i-rden,  kann  mau  sich 
leicht  einen  Begriff  von  der  enormen 
Berddierung  des  Nationalvermögens 
durch  diese  Arbeit  machen.  Die  gc- 
sanuutcu  Entwässerungskosten  für  das 
Memel- E>elta  betragen  etwa  s  000  000 
Mark,  von  denen  i '',  Million  Mark  auf  den 
Bau  des  l>eiclics  und  der  Sclilcuscnwerkc  und 
y,  Million  Mark  auf  die  Schöpfwerksanh^^ 
entfallen. 

Diese  Schöpfwerksanlagen  bieten  nun  nach 
verschiedenen  Riditungen  hin  ein  besonderes 
Interesse  dar,  so  dass  es  gestattet  sein  möge, 
über  dieselben  in  kurzen  Zügen  zu  berichten. 
Sie  tnlden  ein  I^ispiel  für  den  gewaltigen  .Vuf- 
schwung,  den  derartige  Arbeiten  durch  lün- 
fuhrung  der  elektrischen  Betriebskraft  nehmen 


können,  und  zu  iclicr  7i  it  eins  der  gross- 
artigsten Muster  für  die  Anlagen  einer  elektrischen 
Centrale  mit  Hodispannüemleitungen. 


Abb.  140. 


AM.  141. 


Abk.  t«!. 


5f ■^EgP^jiffSaE««»^'*''^ 


t 

^ncnchaitt  dorcb  «in  ixMIitfwerk. 


Für  das  Becken  des  Memel -iJeltas  waren 
in  dum  ursprünglichen  Trojcct  6  bis  7  Schöpf- 
werke vorgesehen  worden,  die  auf  unsrer  Ab- 
bildung 137  durch  quadratische  Umrandung  an- 
gegeben sind;  dementsprechend  waren  in  der 
Ausschrdbttng  des  Projectes  eine  gleiche  Anzahl 
von  getrennten  Dampfmaschinen -Stationen  vor- 
geselien,  aber  auch  ein  Passus  enthalten,  welcher 
den  concurrircndcn  hirmen  die  Hebung  des 
Wassers  durch  eine  elektrisdie  Centrale  freistellte. 
Die  Allgemeine  Klektricitäts-Gesellschaft 


Digitized  by  Google 


200 


Promethecs. 


M  429. 


I 


I 


hat  ihr  l'rojet  t  in  dicsnii  Sinuc  nnjfcruii.  ht  uiiJ 
die  Ausführung  dt^ssdbon  übcrlranon  erhalten. 
Kür  die  lienutzunR  elektrischer  l 'ebertraijuiif; 
und  Erzeugung  der  l-,ncrgic  in  einer  eiii/.i>;en 
Ontralc  waren  verschieden«-  Umstände  niaass- 
fjebend.  Zunächst  ist  der  Baugrund  im  Mcmel- 
Delta  nur  an  wenigen  Stellen  gut;  mei>t  würi1<ii 
die  tiefen  Moorschichton  di«'  nothwenehgen,  starken 
l'undirungen  von  Mascliinenhiiusern  ausserordent- 
lich i-rschweren ,  sodann  würde  der  'rran>[>nrt 
der  als  flrennmaterial  einzig  in  hrage  konnui  iulen 
cngli^Llien   Kuhle  durch  den  niedrigen  Wasser- 


stand iler  Musslüule  erschwert  werden  und  eine  Um- 
ladung derselben  stattfinden  müssen.  Schliesslich 
hatte  die  Anzahl  d»>s  gut  geschulten  Maschinen- 
persdiials  wesentlich  vennehrt  werden  müssen, 
und  durch  alle  diese  Umstände  würde  der  Auf- 
uand.  welchen  die  Anlage  beansprucht  haben 
würde,  wescntliih  vcrgrosscrt  worden  sein.  Ks 
lag  alsü  hier  unzweifelhaft  einer  jener  Fälle  vor, 
in  weKlien  die  centrale  Krafterzeugung  imd  die 
I"ortleitung  der  gewonnenen  Knergic  in  Hoch- 
spaiumngsleitungcn  an  dii-  verschiedenen  Kraft- 
Ab^abestellen    die    /.sveckmässigste    und  natur- 
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H.afi4lfkb  mit  M^iU'n  lur  nnvb'thmnung«-  und  Fcnispcn.falcitun(rn. 


gcmässcstc  Lösung  enthielt.  Die  Kr.iftsiation 
konnte  dabei  an  einen  Punkt  ReU  ßt  worden,  an 
welcher  sowohl  ani^omessoner  liau(^un<l,  als  vor 
allen  Dingen  leichter  Wassertransport  des  Hrenn- 
materiais  vorhanden  war.  Sic  wurde  deswegen 
nach  Tramischen  verlej;ft,  dicht  an  die  Mündung 
des  Karkelstronis.  Hier  findet  sich  eine  natür- 
liche F.rhithunji,  die  stets  über  Hochwasser  liejit 
und  deren  sandig«*  Schichten  »-ini'H  guten  Bau- 


grund abgilben.  Die  Kraftstation  wurd»>  durch 
eine  Schmal>]>urhahn  von  800  tn  Länge  direct 
mit  der  l.adebühnc  der  Dampfer  verbunden.  Die 

j  in  der  rentrale  erzeugte  elektrische  Knergie  wird 

,  jedem  einzelnen  Sch<ipfwork  durch  gesonderte 
Hochspannleitungen   zugeführt.     Dadurch,  d.is.s 

j  die  Schopfwerke  nicht  in  demselben  Stromkreise 
liegen,  sondern  jedes  für  sieh  einen  besonderen 

I  Stromkreis  besitzt,  sinil  Störungen  im  Betrieb« 
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und  fventuellc  Is<  »lationsfehltT  i'iiifs  [.t'iter-Zwt'ig«*s 
für  die  aammtlichen  übrigen  Schöpfwerke  ohne 
Bedeutung.  Zuglddi  aber  wird  durch  diese 
Anordnung  der  N'ebeneinanderschaltung  der 
Schöpfwerke  der  grosse  technische  Vortlieil  cr- 
aelt,  dass  von  der  Centrale  aus  die  Inbetrieb- 
setzung der  cinzclnon  Si-hTipfworkf  beliebig  er- 
möglicht wird  uad  die  Bedienung  der  letzteren 
so  einfach  wird,  da»  ein  besonderer  Maschinen- 
wärter enthelirlich  ist.  Die  einzelnen  Schöpf- 
werke werden  dureli  .Streckenwärter  oder  durch 
den  nächsten  anwohnenden  Deichgeschworenen 
beaufsichtigt.  Die  Schniiergefässe  sind  zweck- 
mässig derartig  eingerichtet,  da-ss  nur  alle  acht 
Tage  ein  Nachfüllen  derselben  nothwcndig  ist. 

Die  Centrale  besitzt  zwei  grosse  Dampf- 
maschinen (Abb.  ij8)  von  je  240  P.S  und 
167  Touren  pro  Minuti-,  Dieselben  sind  ge- 
dnängene  Verbundmaschinen.  Der  flochdruck- 
cyUnder  ist  mit  Kxpansions.steiicrung  mit  entlastetem 
Kolbenschieber  versehen  und  die  ganze  Maschine 
durch  einen  kräftigen  Regulator  zu  gleichmässiger 
Arbeitsleistung  veranlasst     Der  Gleichförmig- 

keiLsgrad  der  i;rlienili  n  Maschine  beträgt  ' 
Oberhalb  der  Dampfmaschine  befmdel  sich  zwecks 
Ausdnandemehmens  ein  Laufkran,  dessen  Lauf- 
katze vom  I'ussboden  aus  mit  der  Hand  dirigirt 
werden  kann.  Der  Dampf  strömt  aus  Kesschi 
(Abb.  139).  welche  zu  dreien  angeordnet  sind, 
mit  acht  .\tmosphären  l'eberdruck  in  den  Hoch- 
druckc> linder  ein;  das  Speisewasser  wird  durch 
eine  Worthington-Pttmpe  in  den  Kessel  injictrt 

Die  beiden  Dvnamomas.  hinrn  laufi  n  direct  auf 
den  Ilauptwellen  der  Daimtfuiasclunen ,  besitzen 
daher  eine  Umdrchung.<«  -  Geschwindigkeit  von 
167  Touren  und  sind  mit  den  Maschinen  fest 
verkuppelt.  Sie  dienen  zur  Kraflaufnahme  von 
je  240  PS  und  liefern  bn  enem  NutzefTect  von 
91  pCt  bei  Vollbela-stung  etwa  160  Kilowatt.  Die 
Hauptspannung  in  der  Leitung  beträgt  5000  Volts. 
Kineo  Durchschnitt  durch  die  Dynamomaschinen 
zeigen  unsre  Abbildungen  140  und  141.  Inner- 
halb des  ringförmigen,  feststehenden  Eisenmanlels 
A/  sind  die  Magneterreger-Spulen  S  fest  1.  h  »d 
angeordneu  Hieran  schUessen  sich  die  beiden 
mit  Spulen  versehenen  Ankerringe  /f.  die  mit 
dem  Misenmantel  zusammen  einen  C-fiinnigen 
(Querschnitt  darstellen.  Der  bewegliche  Theil  der 
Maschine,  ein  18 poliger,  vor  dem  Magnetfeld 
rotirender  Läufer,  ist  direi  t  aus  einem  St  hwung- 
rad  der  Dampfmaschine  herausgebildet  und  ragt 
mit  den  PoDtömem  P  in  den  C-förmigen  King- 
querscliuitt  hinein.  Durch  Rotation  des  Si  hwung- 
radcs  induciren  diese  Poltiömer  in  den  fest- 
stehenden Ankerspulen  einen  Dreiphasenstrom. 
Der  .Strom  wird  mithin  .lus  dem  feststehenden 
Theil  der  Maschine  entnonmica,  so  dass  keinerlei 
Schleifcontacte  notliwcndig  sind.  Drei  feststehende 
Klemmen  führen  den  Strom  an  die  Sammel- 
.schicnen  der  Schalltafel  und  von  da  in  die  1-  em- 


leitung.  Sc'lb>iverständlich  sind  bei  der  gefährlich 
hohen  Spannung  des  Stromes  alle  blanken  ThcUc 
der  Leitung  auf  das  sorgTdltigste  der  Berührung 
durch  das  Maschinenpersnnal  entzdgen. 

Die  Maschinen  bedürfen  natürlich  eines  Kr- 
regers.  und  hierzu  dienen  zwei  kleine  Dynamo- 
maschinen, weli  lie.  an  der  W;uid  des  Masrlii:!  ti- 
raumes  aufgestellt,  durch  eine  eigene  liochdruck- 
maschine  angetrieben  werden.  Wenn  das  Werk 

in  Betrieb  gesetzt  werden  soll,  so  wird  zunächst 
diese  kleine  Maschine  in  Bewegung  gesetzt  imd 
vor  Anlas«,  der  grossen  Maschinen  aitf  ihieNoimal- 
Spannung  gebracht.  Die  lirregermaschine  wird 
mit  17  PS  angetrieben;  sie  liefert  zu  gleicher 
Zeit  das  elektrische  Licht  fSr  die  Centrale  und 
speist  nebenbei  jo  Glühlampen  von  16  Normal- 
kerzen. 

Wir  «oUen  jetit  in»  den  eäadnen  Schöpf- 
werken zuwenden  imd  zeigen  in  der  vorstehenden 
Abbildung  14z  einen  schematischen  Querschnitt 
durch  ein  derartiges  Werk.  Die  Wasserforder- 
apparate bestehen  aus  Schöpfrädem,  welche  das 
Wasser  auf  das  Niveau  des  Oberwassers  hinauf- 
drücken. Sie  besitzen  den  rcspectablen  Durch- 
messer von  8  m  bei  einer  Schaufclbrcite  von 
fiber  1,5  m  und  einer  Umfangsgeschwindigkeit 
von  etwa  1,1  m.  .'^ie  sind  im  Stande,  pro  Secunde 
1,7  cbm  Wasser  um  0,9  m  zu  heben.  An  den 
Schöpfridem  befinden  sich  zu  beiden  Seiten  des 
L'mfangs  Zahnkränze,  in  welche  die  l'ebcrtragungs- 
räder  eingreifen.  Die  Zahnkränze  bestehen  aus 
Gussstahl,  und  das  Gewicht  eines  SchApfrades 
beträgt  18  Tonnen,  l'm  die  hohe  lourenzahl 
des  L.lektroniotors  auf  die  langsame  Bewegung 
des  Schdpürades  zu  transfoimtren,  sind  Vorgelege 
angeordnet,  die  aus  unsrer  vorstehenden  Ab- 
bildimg  143  erkennbar  sind.  In  dieser  .\bbiahing 
sieht  ni.m  rechts  den  Drehstrommotor,  welcher 
75  l'S  entwickelt  und  mit  einem  Wirkungsgrad 
von  80  bis  90  pCt.  arbeitet.  Diese  Motoren 
erreichen  eine  Umdrehungsgeschwindigkeit  von 
580  Touren  und  arbeiten  direct  mit  einer  Hoch- 
spannung von  s 000  Volts.  Auch  hier  sind  durch 
passende  Linrichtungen  .Schleifcontacte  vermieden. 
Damit  das  Oberwasser  im  Moment  des  Stillstandes 
die  Sdi5pf)4der  nicht  rtlckwirts  trdbt  und  auf 

diese  ^Vei^e  einen  Rückwärtsgang  der  Drehstrom- 
motore  veranlasst,  sind  in  den  oberen  Oerinnen 
Stemmthore  angebracht,  weldw  duidt  den  Drude 
des  ,\ussenwa-ssers  geschlossen  werden. 

Schliesslich  mag  nodi  ein  Wort  über  die 
Leitungen  gesagt  werden.  Die  Hodispannleitungen, 
welche  jedes  einzelne  Sihtjpfwerk  direct  mit  dem 
Schaltbrett  der  Centrale  verbinden,  bestehen  aus 
3,5  nun  starkem  SQicitmibronBedraht  Die  Leitung 

läuft  auf  hohen  Ständern  (Abb.  144)  an  der 
Innenbi>scliung  der  Deiche  entlang,  .so  dass  die 
Drähte  sich  5  in  über  der  oberen  Kante  des 

Deiches  befinden.  An  Strasseiikrevi/.ungen  ist 
diese  Iluhe  aui  8  m  normirl.   Die  Drahte  werden 
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von  dreifachen  isolirten  OeI>Ii§oIaU»en  ^tragen, 
und  die  LeitUDgsstangcn  dienen  zugleich  zur  Auf- 
nahme der  Isolatoren  für  die  Telephonleitungen. 
UfllMnll  da,  wo  öffentliche  Wege  die  Lätungen 
bemeii,  sind  Drahtnetxe  unteriialb  der  Leitungen 
befest^,  weiche  bei  einein  Bruch  des  Drahtes 
veihindem,  dass  die  Kndcn  der  Leitung  mit  der 
Erde  in  Berührung  konunen. 

Die  vorstehenden  Andeutungen  werden  ge- 
nügen, um  den  Lcsem  einen  Hejjriff  von  dieser 
grossartigen  Anlage  zu  geben,  welche  wiederum 
die  tedi^sdi  votfhdlhafte  Ansnutning  delrtiisdier 

Kemleitungen  in  deiitüi  lisler  Weise  kennzeichnet 
und  durch  welche  an  einem  neuen  Beispiel  {{c- 
seigt  wird,  wie  der  elektrisdw  Strom  in  dem 

Dienst  iliT  '"ultur  zum  Seiten  des  Landi-s  und 
der  Bcvulkcrung  bcuuUt  wird.  M.  [$646] 


10  HoiRswüRsor»'' 

in  Städten. 
lUlabM 


Wenn  man  an  einem  eiligen  Winterabend 

durch  die  Strassen  einer  prossen  Stadt  wandert 
und  die  langen  Reihen  der  hell  brennenden  Tias- 
latemcn  betrachtet,  so  muss  man  sich  in  der 
Diat  wundem,  dass  bisher  noch  Niemand  auf 
den  Gedanken  gekommen  ist,  die  liier  von  den 
viden  tausend  Gasflammen  während  der  ganzen 
langen  Wintemacht  erzeugte  Wärme  anfinupeichem 
oder  ffiiect  in  entsprechender  Weise  nutzbar  m 
machen.  In  allerjüngster  Zeit  hat  nun,  wie  \nr 
dem  CeiUralälaa  der  ßauvenvaituag  entnehmen, 
Dr.  Robinson,  der  Secretär  der Beziricsgemeindc 
Shoreditch  in  London,  eine  \'i>rri(  litung  ersonnen, 
durch  welche  es  ermöglicltt  wird,  diese  Wärme 
zur  Erceugtmg  kochenden  Wassers  zu  verwenden. 
Auf  der  Jubiläums-Ausstellung  im  Krjstallpalast 
in  London  hatte  er  die  im  Umriss  hier  bei- 
gegebene Strassenlateme  ausgestellt,  deren  kasten- 
artiger  eiserner  Sockel  mit  einer  Automaten-Ein- 
richtung versehen  ist:  nach  Einwurf  eines  halben 
Pennystückes  (4  Pfg.)  erhält  man  eine  Gallone 
(4'  ,  I  i  kochendes  Wasser.  Die  riasflamme,  welche 
dieses  kochende  Wasser  erzeugt,  ist  ein  gewuhn- 
lidier  Suggscher  Ffinfkerzenbrenner  mit  einem 
Gasverbrauch  von  0,7  cbm  in  der  Stunde.  Ueber 
der  Flamme  in  dem  Räume  D  ist  ein  winziger 
Dampfkessel  für  überhitzten  Dam|)f  angebracht, 
der  aus  dem  in  dem  Sockel  befindlichen  Wasser- 
behälter B  gespeist  wird.  Die  Zuleitungsröhren 
sind  vor  lüntritt  in  den  Kessel  über  der  Flamme 
in  eine  Sdüange  gewunden,  in  welcher  die  Er- 
hitzung stattfindet  Der  Kessel  wird  durch  ein 
einfaches  Gewichtsventil  so  lange  gcschlo.ssen 
gehalten,  bis  der  Dampf  die  Temperatur  von 
tS7*  C.  erreicht  hat.  Ist  dies  der  Fall,  so  hebt 
er  das  \'eiitil  und  tritt  in  eine  Röhre,  weldie 
in  einen  mit  Wasser  gefüllten  kleinen  Behälter 


AI*.  14$. 


von  4Vt  1  Inlialt,  eben&Us  im  Sockel  fi  helmd- 
lich,  geführt  ist  Eine  neue  Füllung  des  Kessels 
tritt  sofort  aus  der  Wasserversorgungsröhre  ein, 
und  dieses  FüUen  und  Entleeren  wiederholt  sidi 
selbstthäüg  so  lange,  bis  da«  Wasser  in  kleinen 
Behälter  durdi  die  daselbst  zu  einer  Schlange 
gi-wuiideiie  Dampfröhre  7.\\m  Kochen  gebracht 
ist.  Der  Dampf  gelangt  dann  weiter  in  den 
grösseren,  20  I  haltenden  Behälter,  in  den  er 
durch  eine  Röhrensi  lihuiue  den  Re.st  scir.i-r  W.imie 
abgiebt  Das  iNiederschlagswasser  entweicht  ausser- 
halb des  Bdiälters,  eine  unmittelbaie  Berührung 

des  Dampfes  mit  dem  Wasser  ist  somit  vennied<^n. 
Der  grosse  Behälter  wird  von  der  Wasserleitung 
gespeist  und  füllt  seineisnts  den  kleinen  von 
Neuem,  sobald  aus  diesem  das 
kochende  Wasser  entnommen 
ist  Das  Wasser  gelangt  mdir 

(nlcr  \v<'iii;,'er  vnrirewärmt ,  je 
nacli  der  Wassereiitziehung  an 
dem  .\utomaten,  in  den  kleinen 
Bellälter,  und  bei  Ausnutzung' 
der  grössten  Lcisluiii;sfuhigkeii 
der  \'orrichtung  können  stünd- 
lich bis  108  1  (zo  bis  24 
Gallonen)  kochendes  Wasser 
abgezogen  werden,  .so  dass 
z'/t  bis  j  klinuten  nach  jeder 
Entnahme  eine  neue  Einheits- 
menge bereit  ist.  lün  neben 
dem  Geldeinwurf  J  betindliches 
Thermometer  T  macht  den 
kochenden  Zustand  des  Wassers 
ersichtlich.  Die  Erfindung,  zu- 
nächst für  die  Armenviertel 
von  Grossstäilti'U  bestimmt, 
deren  Insassen  es  bcgrüssen 
werden,  durch  die  automatische 
Heisswa.sser-Versur'^'unt;  unli-r 
l  'mständen  .sich  ritsch  und  ohne 
ein  eigenes  Feuer  zu  machen, 
eil!  warmes  (  ',,  tränk  bereiten  zu 
können,  kann  für  sehr  ver- 
schiedenartige andere  Zwecke 
verwandt  werden,  /..  B.  für  öffentliche  Märkte, 
Droschkenstände,  Baluihöfe,  öffentliche  Bedürf- 
nissaiisi  dii  n  (besonders  die  Londoner  unter- 
irdischen, die  ständig  künstlich  beleuchtet  werden 
müssen),  Fri.seurläden,  Wartehallen,  Wirihschaiten 
u.  s.  \v.  Es  wird  beabsichtigt,  .Vutonialcn  neben 
den  i.atcmen  aufzustellen,  welche  Packete  mit 
Thee,  Kaffee,  Oicao  u.  s.  w.  zur  Bereitung  von 
Getränken  verabfolgen.  .\ber  auch  für  ihn 
Hausgebrauch  kann  die  Vorrichtung  werthvollc 
Anwendtmg  finden,  und  zwar  nidit  allein  zur 
I  Iei>svva.sM  r-Hercituiig,  sondern  auch  zum  "freiben 
von  kleinen  Motoren,  sowie  zu  lieizzwecken.  Euie 
Gcsellsdudt,  die  sich  zur  Verbreitung  des  Automaten 
gebildet  hat  („The  Pluto  Hol  Waler  Synr|i(  atr. 
Lim.,"  SS  Queen  Victoria-Street,  E.  tJ.),  hat  mi 


/I  WaMerbebührr. 
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den  Städten  Nottingham  und  IJvcrpool  AUcommen 

getroffon,  ilin  in  Vt-rhindiin^  mit  <ltT  dorti^jeii 
StrassculK-lciKlituiif,'  uiizubrinj^en.  liie  CioselLschaft 
hotYi,  ^rmimttulcu  <»i  \viuii  zu  fiiitlen,  mit  l.eichtig- 
kiit  aui  h  (lif  Kosten  des  lircimcn.s  tk-r  I.alorru-n  ^ 
walirciid  dos  Tages  auf  sirh  nehmen  zu  kiinnen  1 
—  denn  hierin  liegt  offfiibar  der  scliwaclif  Punkt 
der  Sache  •    ,  um  mit  dem  Betriebe  nicht  allein  ! 
auf  die  Nucliistundcii  beschränkt  zu  »ein.  (s'^jo] 


RUNDSCHAU. 

NMhdnicli  ««rboteo. 
VH  «Mi  AlMMwigni. 

In  den  iiii(;hr<>l|>ciiileti  /.e\\t:u  haben  wir  dJ«  Abkidit, 
wieder  einmal  die  Entwickeluiig  einer  bcdeutuinen  neu« 
«ertlichen  Emineeiuctuift  von  ihrem  Anßuig  an  in  ver- 

ri>l;;<  ti  iitid  /II  /cij;cii,  wie  siih  /iilallijjr  iiiul  ~thpiiil)ar 
Itfdfiiluiijj'.Uisc,  weil  vuii  ciimikIlt  gctifuntc  Urnl.:.«  Iitiiti;^i'ii 
ulk  Glicticr  einer  Ivette  /ii--,inmi<-iifii^i  ii.  .hl  i  -  l  ih 

alle»  in  einander  powt  und  in  den  Uien»t  der  McaM'bheit 
Cettellt  werden  Icimn. 

Schon  vor  »ehr  langer  /eil  -  vor  mehr  aU  ^tch^ig 
Jahren  —  isl  zuer»!  von  DiUiereiucr  Jic  Beobachtung 
;;cm.nlit  Uiirilen,  da»*,  wcim  man  in  der  Hamme  einer  1 
S|iintu.sl.tin|>c  Plalinmetall  erhitzt  und  dann  die  Flamme 
pintitlicb  aukbläst,  «tat  Platin  daMiad  in  Glihen  bleibt. 
Den  VorBanjr,  da  dabei  etaMfindet,  tut  Döbercincr 
richtig  al*  eine  flsmmenlose  Verbrennang  erkannt,  hei 
Mrli'lier  <lei  I'i  clit  ilcr  Lampr  unliT  divn  Kiii'hi-.-.  iltr 
-tt.ililciulcii  Warme  des  lu-isM-n  l'latui*  rurllalut,  .Sjiirilus- 
il.iiiiprc  /u  entwickeln,  welche  ihirch  Vunniuelttng  des 
Metalle»  mit  dem  SaiierklofT  der  irufl  verbremten.  Aber 
auch  das  bat  Dobereiner  cchon  erkannt  das«  diese 
Verbrennung  ;iiiilers  geartet  i>l  .its  the  ^e« ''liriliilic 
I-laniuicuveibiemiuni;  des  \Vcingci>te!..  Uei  letzterer  i>t 
die  Vcrhrennun|>  eine  volUtändige,  als  ihre  einzigen  Pto- 
dncte  entMebeu  Kohlentäiirc  und  WasAerdampf.  Bei  der 
flammenlraen  V'erbrennnng  dagegen  bleiirt  die  Oxydation 
bei  einem  i;cwi>sen  l'miklc  stehen,  a!^  Haiiptproilnct 
bildet  »Ith  l--'.i;;säurc.  In  meiner  Abli.iinlbiiij;  «ilw  r  den 
(icjjeo^taiid  Kenierkt  1 ) u b e  1  c  1  !i c r ,  d.iss  ilu'  ^mf  diese 
Wei«  erhaltene  l-l»$igsaure  viel  »ürker  ^lc*.bend  riecht, 
al«  di«  gewöhnliche,  and  er  empfiehlt  leine  kleineu 
I,iampen  «um  Räocfaem  der  Zimmer  in  Choleraseiien. 

Die  DSbereinerKhen  Lampen  blieben  lange  Zeit 
ein  sierlicbcs  SjiielretJv;,  welche!«  n,iirirn".ii.h  .iiuh  in  den 
Vorle«angen  über  Chemie  rej;e!m.i>-ii;  ;;e/ei^t  und  .-«uf 
die»c  Weise  der  Ver^jc-iscnhcit  cnliiüscn  wurde.  V.rst 
■ehr  viel  cpater,  nämlich  im  Jahns  1869,  hielt  der  unver* 
genliche  A.  W.  HaTmann  dieses  Spielxeag  für  wardig 

einer  näheren  l ' hit  r^iu liuii^     Kr  /cij^le,  «etiu  m.m 

statt  einc>  lieiniMhc^  mk»  \Veiiij;ei»ldUnnifeii  mit  l.ult, 
tlie  lJ.ini|ilc  dc>  Melhylalkoliul»  mit  l.uft  geniiKhl  über 
glühende  Flatiu«piralen  leitete,  die  bei  dieser  Abänderung 
de*  VersiKbe«  entclehendeD  Producte  in  hohem  Grade 
i\v>  Studium«  würdig  seien.  Ausser  einigen  anderen 
iiitcre^vantcn  Verbindungen  entdeckte  er  nämlich  in 
ditM'in  <ienn>ch  .luch  den  .-.eit  laTi^;cr  Zeit  \<  t ;;(bliih  ge- 
suchten Aldchy<i  der  Ameisensäure,  den  i'oinialdehvd. 

Wir  mü&.scn  nun  gerade  10,  wie  e«  die  Wi&»enM:haft 
gethan  bat,  für  einen  Angenblidi  da»  I>öbereiners<.bc 
IJünpcben  Verlanen  nnd  uns  mit  der  Xatnr  der  Aldcb><le 
iiesciHiftigen.  j 


Jeder,  der  nuch  nur  mit  den  Anfangsgründen  der 
t'hemie  bekannt  geworden  ist,  weiss,  dam  e»  unter  den 
organischen  Verbindongen  swei  Sbersnt  wichtige  Körper* 
klassen  gieht,  welche  beide  durch  einfache  He|ira.ventauten 
in  unsrem  Hautihalt  vertreten  »ind,  da»  »iml  die  Alkubole 
und  die  Süurcn, 

Der  Aethyialkohol  isl  der  wichtigste  Bestandiheil  der 
gegobrenen  Getränke,  die  Essigtänre  findet  ticb  im 
S)vciseessig.  Sie  entsteht,  wie  Jedermann  weiaa,  am  dem 
Alkohol,  un<l  rwar  ist  ihre  Hildung  ein  Oxydationsvor- 
gang,  bewirkt  durch  SauerstolT  Aber  bei  der  HiMnnt; 
der  K»»ig»äure  aus  dem  Aethyialkohol  nimmt  dieser  nicht 
sor  Saoeivtoflr  auf,  sondern  er  vertiert  auch  einen  Tbcil 
de»  in  ihm  enthaiteaea  Wamer^tofres.  Die  BUdung  «kr 
t:>sig«Sure  iot  somit  ein  Vorgang,  der  ia  swei  Phasen 
verlauft.  V.^  ist  d.ihcr  auch  nicht  wunderbar,  dass 
zui-cheu  ilem  Aethyialkohol  und  der  Essigsäure  sich 
noch  eit;  Mittelglied  belindcl,  ein  Prnduct,  welches  ans 
dem  Alkohol  entstanden  ist,  dadurch,  data  dieser  xwar 
schon  Wasserstoff  verloren,  aber  jiocb  keinen  Saoentoir 
aufgenommen  hat.  Die'-ov  Miiteli;Iir<l  h.n  <lrn  N'amcn 
„Aldehyd"  erhalten,  und  »olcbe  Aldehyde  linden  sich 
ganz  regelmä.ssig  zwischen  allen  Alkoholen  und  den  n 
ihnen  gebürigen  Säuren. 

Die  Aldehyde  sind  aosserordentlidi  reactIoncfSbigc 
und  verättderliclie  Körper,  welche  vcrhülmissmässig 
schwieriger  darciMtellen  und  abzuscheiden  sind,  als  die 
beiden        i  i  ten  Kndgliedcr  der  Reibe 

Der  allerfeiuiite  Alkohol,  den  wir  überhaupt  kennen, 
ist  der  Uetbytalkohol,  der  lich  in  reichlicher  Meqge  in 
den  l'r<><iucten  der  Holidestfllation  findet,  und  die  ra 
ihm  'gehörige  allereinfacbsle  Siure  ist  die  Ameisemdnre, 

jene  stechend  riechende  Subf-tan/.  «eMie  die  Amci&cn 
und  viele  andire  Insekten  als  Schulz-  und  Kampfmittel 
verweiiibii  Heiilc  sind  seit  huiger  Zeil  bekannt,  aber 
alle  Vcruuchc,  den  swisclten  ihnen  lic]{endeu  Aldehyd, 
den  Formaldehyd,  darcustellen,  blieben  nnSchst  vwgeblicb, 
mii'  ni.sn  ;;!.uible  hclu-n,  annehmen  n\  nitiNsen.  dnss  i!ic*cr 
Körper,  dem  mit  Recht  von  voriihciein  eine  ganz  unge- 
wöhnliche Reactionsfähigkeit  zugeschrieben  werden 
muscte,  gerade  in  Folge  derBclben  »ich  stets  im  Augen- 
blick seiner  Enistdtang  sdioa  wieder  umwandelt  in  irgend 
welche  andere  Snbstani.  Der  Beweis,  da;s  man  troladem 
seiner  habhaft  werden  könnte,  blieb,  wie  schon  oben 
gesagt,  di'in  gins^en  Mofmann  \orbchullen.  und  wenn 
.luch  die  Melbo<le,  mit  der  er,  wie  mit  mancher  .tndctcn, 
die  Chemie  bncbenkt  hatte,  noch  immer  eine  äussierst 
mühsame  war,  mi  war  doch  schon  der  Nachweis  vim  der 
Existenzfühigkelt  des  Formaldehyds  von  der  allcrgrossten 

Bedeutung. 

Mit  Kccbt  balle  die  (Ticmie  schon  vor  Entdeckung 
des  Korinaldchyds  angenommen.  <lass  gerade  dieser 
Körper  eine  grosse  Rolle  spielt  im  Lebensproccsse  der 
Pflanien.    Durdi  die  Entdecknng  Hofmanns  wurden 

die  hierher  gclnlrigcii  Spcculalionen  neu  belebt  und 
weiter  gesponnen.  Die  N'ersuche  über  dieses  Capitel 
wollen  wir  nicht  erürtcm,  weil  sie  noch  lange  riebt  mm 
Abitchluts  gebracht  sind  und  ihre  Besprechung  ms  mdi 
zu  weit  führen  w3rde. 

Ks  genügt  festzustellen,  da—  gcrailc  die  I'fl.ni/en- 
Physiologie  mit  ihrem  grossen  Interesse  an  ilcni  .Studium 
des  Formaldehyds  immer  weiter  d.ii mr  dr.mjjle,  einf.uhe 
und  zweckmässige  Methoden  zu  «einer  ilcrslelluag  auf- 
zu»ttchen.  Kbe  wir  auf  diese  eingden,  müssen  wir  aber 
kurz  noch  einer  »eltsamen  Eigensdinft  der  ntsialCtt  Aid*' 
byde  gedenken,  iiümlicfa  ihrer  FibigliCit,  sieb  an 
polymerikireu,  d.  h.  ohne  Veiüudemng  iluer  Zinuncn- 
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Mtznug  iu  neue  Körper  übcrzui^bcn ,  «leren  Mulekul.tr- 
|{»«id>t  ein  Mchrbcbn  dea  Aldehyds  in  seiDer  ciafochtteo 
Fonn  itt 

So  ^chi  der  j;cwöhnlii"he  .\li!rh\d  in  iUmi  lliksijjcn 
Paraldehytl  oder  den  festen  Mi  th.ilik-hvil ,  so  ^i  ht  ein 
uderer  belunnter  Aldetivil,  rumiliih  ila^  Cliloi.ii  in  .las 
ponellanartige  rede  Melachloral  iil>er.  Der  Form- 
alddiyd  endlich,  der  ein  Gas  ist,  verwnndelt  sich  nit 
der  crix-virii  T.cichli;;1ieit  in  TriosjnMthyleB ,  acfanee- 
wciisc.  -tbinuiicriKlc  Ivrystalle. 

Alle  dic^f  polynicrcn  Verbindungen  .nbcr  geben  ye- 
vöbnlich  tclion  durch  einfaches  ErbiUcn  wieder  über  in 
den  eiofiichen  Alddtjpdt  am  dem  sie  catotandoa  sind. 

Kehren  wir  nun  suriick  cu  der  Bereitung  des  Form- 
aldehyds,  «o  war  wohl  der  grössle  Kortürhrill  der  durch 
I.ijw    nl.i.ii  hlf  N.u-lmi-i.. .  di-r   )■  nt iii.iMi-liyil 

eiuciu  (ieincn^c  viui  H<il2^cin(>l,iin|>l  und  Luft  »och 
Imchter  ats  durch  l'bilin  durch  dos  weit  billigere  Kupfer 
(ebildet  werden  kann.  Diese  Metliode  isl  so  sehr  ans- 
gebildet  tiitd  verhessert  worden,  da»  sie  nn«  schliesslich 
die  Möglichkeit  an  die  H.ind  ^rj;cljcn  h.it .  den  l-Onn- 
aldebyd  fabrik massig  in  gros&eni  Maahs.stabc  herzustellen. 
Heute  koniiiil  derselbe  als  ein  verhältni«&mli&sig  billiges 
Pfodiict  in  Form  einer  wässrigen  Lösung  in  den  Handel. 

Ih  dem  känlliehen  Formaldebyd  haben  «rir  eines  der 
hübschesten  Beispiele  dafür,  «las«  eine  neue  reactions- 
lahijjc,  chemische  Substanz  sich  ihren  Atiwcndun(;sbcj(irk 
sehr  bald  siclber  kchafft .  auch  wenn  im  Anlaiij;  ein 
solcher  nicht  gegeben  ist.  Aht  der  Formaldebyd  von 
eloer  eigens  za  lefaier  Ifentelltaig  erricfaleteB  Fabrik 
a«r  denMaskt  geworfen  wurde,  da  fragte  man  sich,  was 
man  wohl  mit  demselben  machen  sollte;  denn  es  i»t  ein 
Din^.  die  wisscuscli.iftliche  licdrutun;;  eines  Koq»crs  zu 
würdigen,  uml  ein  anderes,  ihm  t;lcich  auch  eine  \'erwcnd- 
nog  zu/uH  i  i'-en ,  welche  den  fabiikniä&sigen  Maa!<!>ütab 
seiner  >leisteliiuig  rechtfertigt  Trotxdem  ist  dieses  für  den 
Formaldehyd  gelungen ,  welcher  mannigfaltige  Anwend- 
uiij»  jrunächst  in  chemischen  Labor;i!i>riiii  ^;rfum!cn  hat. 
.\ber  der  Wunsch,  dem  neuen  iulcressaiiten  l'tuduct 
immer  weitere  {'icbietc  zu  erschliessen ,  hat  dazu  geführt, 
gewisse  EigenschaAcn  des  Formaidehjdes  au  entdecken, 
die  fliB  berechtigen,  auch  ins  tiglicbe  Leben  ainaotreteu. 

Die  erste  Veranlassung  hierzu  hat  unzwcifislhaft  die 
bekannte  Jägerschc  \Vol!e-.\git.iiion  gegeben.  Zn  den 
verschie<)encn  hyi;ieiii-.i  In  n  M.v.i-.-.rr^;clM  ,  welclie  |;i^er  in 

seiner  kiekanaleu  eigentbiimlichen  Weise  empfahl,  ge- 
h6tte  «acb  die  lieiasige  BenMannc  des  ÜöbereinerM.ben 
I..ämpcbens  uMer  Vctwendiuig  einer  Fliasigkeit  zn  seiner 
Spetstmg,  welche  ans  nichts  anderem  bestand,  als  aus 
parffimirtcm  Hobmist  Jäi;er  ',;rilT  clicn  einfach  zuiiick 
auf  die  Idee  des  langst  verstorbenen  Do  be  rei  ne  r ,  der  ja 
.lucli  kcifie  Lämpcben  für  Cholerazcilen  empfohlen  hatte 
Nachdem  wir  nun  aber  wnsaten,  daas  der  stechende 
Gemeb  dieses  Umpcbens  anm  Tbeit  anr  die  BiMnng 
von  Aldehyd  /urückzuführrn  sei.  lag  es  nahe,  sn  vnter- 
süchen,  ob  diesem  iilterhaupt  und  insbesondere  dem 
Formaldehyd  eine  Bakterien  tödtende  Wirkung  zukäme. 

Da  seigte  sich  denn  dss  Ansserordattliche,  dass  es 
h»va  einen  KSrper  t^dblt,  dessen  deaiDlidrende  Wirkung 
der  des  Fomaldehjrds  gleich  tn  aciiten  wäre.  Der 
Formaldehyd,  der  zweifellos  im  Pllaiuenlebeii  eine  KoIIe 
«>j>i<-lt,  ist  d("": -cits  im  freien  /ii^l.  n  le  d.i-  fnrdit- 
l»rbte  aller  Gifte  lur  die  lebende  Zelle;  die  bösartigsten 
Bakleriea  werden  von  ihm  hm  AngeoUick  getödtet. 

Damna  «riiebt  sich  eine  Jinifeteicbnete  Anwendbar- 
kvit dieses  Köipcn,  der  mr  Stoffe,  Tapeten.  Farben 
keiacfM  sckIdKche  WirkuBfan  nnsibt,  aar  Desinfectioo 


I  von  /.iinnicni  und  sonMigen,  mit  KnnldieilMlairen  in 

I  Berührung  gelcommenen  Objecten. 

Aber  in  der  Form  seiner  kS«flid»en  Lösung  ist  der 

I  Kormahlchyil  immerhin  ein  Prodoct ,  \n  lchrs  nur  den 
S.ichvcnitündigen  in  die  Hände  gegeben  werdf-n  il.uf, 
<Icnn  eben  flO  t<Hlt1ich  wie  auf  Bakterienkeime  wiiki  eine 
solche  conoentrirte  Lösung  auch  auf  höhere  thieriMhe 
Gewebe,  und  ein  untrorsiehtigea  Un^sehen  mit  ihr  könnte 
mancherlei  lici^e  F<ilgcn  zu  Stande  bringen. 

Ks  blieb  somit  noch  immer  die  Frage  zu  losen,  wie 
man  wohl  l'  ürmaldcbyd  dem  grossen  I'ublikum  in  solcher 
Weise  zugänglich  machen  konule,  dass  dasselbe  sich 
aeiaer  Seganngm  crfieoea  könnte,  ohne  die  UebdaUiDde 
mit  in  den  Kauf  xu  nehmen.  Ein  Anlauf  dazu  1;^  im 
Jägerschen  Lämpcben  vor,  aber  die  Menge  von  Form« 
aldebul.  welche  durch  ilicses  l.äin|Hhen  aus  d<iii  \ri- 
braiintcn  ilolzgeist  erzeugt  wird,  i>t  so  ausscioidcnllich 
gering,  dass  von  einer  ernstlichen  Verwendung  <lc>  neuen 
Desinfectionsmittels  in  dieser  Form  niclit  die  Rede  sein 
kann.  Hier  hat  nun  die  beluDnle  grosse  Chemische 
Fab r  1  k  1 11  f  .\  c 1 1  e n  1  vom.  E. Seherin i^l.  w eil lie  sich  utn 
die   l'-mlulirung   de»  Fomiflidehydes    iibcrliaupt  grosisc 


Abb.  ««6. 


AU».  147. 


„Aweiibp".  ..Hnt{M".»1 

M  tJnleruti,    »  Itiwin.    n  I'ull.Hr.  *  Bamin,  «  Cjlinilt  r,  .  llr 

swi(,  '°  BcUlltr  (vr  Autnxhmc  der  liSIler    tur    Aufn.ihnu-  drr 

Komatin.I'aMjllni.  Konulin-I'iitlillrn,  f  Kinuti. 

Verdienste  erworben  bat,  einen  höchst  glückltcben  Ge* 
danken  gehabt.  Sie  hat  Kuriick^^egntren  auf  die  Fähig- 
keit der  Aldehyde,  sich  zu  |Hi!ymerisiren.  Stall  der 
genihrliihen  l.o«ang  des  eigentlichen  Formaldehyde« 
briii;;!  sie  ilas  vollkonimcn  tuischSdlicbe  Trioxymethyien 
in  den  Handel,  und  um  nun  dicaca  au  Desinfeclions> 
zwecken  zu  benutzen,  hat  sie  sehr  niedliche  kleine 
I.Hm|n:hcn  cnn^truirt.  durch  welche  d.i5  Trioxymethyien 
i^Aur  l,ings;uii  und  .ilSni.ihlich  in  wirks.imes  I' ormaldebyd- 
^M-  zuriickverw.il.  lell  «ird. 

Wir  sind  in  der  Lage,  unsren  Lesern  diese  Lampen 
in  den  AbbiMungen  146  und  147  «oranflibren.  Die 

grössere  derselben .  welche  «len  Xamcn  „Aesculap"  führt, 
ist  zum  Hebrauch  in  Hospitälern  bcslimml,  während 
dir  kleinere,  ..fh^^e.t"  genannt,  für  d.-n  Hausgebrauch 
ilieiien  soll.  L'ie  Wirkung  beider  besteht  darin,  dass 
'  das  in  Form  von  Pastillen  von  je  einem  Gramm  Gewicllt 
im  Handel  erhältliche  Trioxymethyien  in  ein  Geiiss  ge- 
bracht wird,  welche«  in  den  Lampen  über  der  Spiritus- 
ilammc  .lufgchängl  i^l  Durch  die  Wirkim^;  der  Klamme, 
deren  Vcrbreimungsg.cse  über  ilic  l'.istillen  weg  geleitet 
werden,  wird  d.Ls  I'rioxynicthylcn  ganz  langsam  in  Form- 
aldehydgas übergeführt  und  mit  der  Atmosphäre  des  xu 
desinficirenden  Raumes  vermeaft:  die  Fastillen  ver- 
schwinden allmählich,  ohne  einen  Rückstand  cu  hinter« 

Zu  bcaiebcn  sind  die  Desistectiona^Lanipen  von 
der  Firma  J.  F.  Schwarslose  Söhne,  Berlin  S.W., 
MarkpnTenatr.  39. 
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\ast>*n,  stillt  ihrer  wibfMtet  sich  eir.  nw.u-  -ti  i Iicritic  i , 
aber  nicht  gerade  ■■■||«Mluner  Geruch.  Je  inch  der 
Antahl  der  benntzten  Tutillen  iit  die  DenolecHoB  «ne 
nu-hr  «Mlcr  minder  nriin<lli»he.  F8f  die  vollstiin'1ij;e 
Reinigung:  vm  Kraiikeiiziniiiicrn  wird  empfohlen,  his  zu 
viaisig  I'.-i--tiUeii  aazuwemlen,  nnch  KiitrüiiduDi;  der 
iMup«  den  Kanm  zu  verlassen  und  alle  'llitiren  ttnd 
Feutar  «orgfiltig  m  cdilieiMen,  auch  fibr  VeratopAuig 
<lcr  Srhlüs>;ctlnchcr  Sorge  tu  tragen,  namentlich  aber 
diirauf  tu  achton,  da»  alle  Oardiocn,  Kleider  nnd  der- 
gleichen \icl  WH-  mu^lüh  auagdneitat  der  Wirkoiig 
des  üaaet  dargeboten  werden. 

So  grfindUch  wird  man  natürlich  nar  in  wirklich 
ernsten  FUten  aeio.  Degcfen  wird  >kh  in  Wohn- 
cimmem  und  dergleichen  Khon  die  ^clf^^ciitHclie  Ver* 
gasung  einer  einzelnen  I'a.'-tillc  mitnntrr  ^('hr  .in^cnchm 
bemerkbar  machen,  wobei  namentlich  auch  die  racrk- 
würdit;e  und  bisher  unerklärte  Eigenicbaft  des  Form- 
aldehydcs  bemerkenswerth  iat,  Cigarrenrauch  nnd  andere, 
die  Lnft  trabende  DSmpre  mit  grocaer  Schnelligkeit 
nicdcr/usc?ila;;on  ,  m'  dass,  ganz  abgesehen  vi>n  lirr  !)(-■;- 
iulcctioobwirkuiiK,  dem  Formaldchjd  auch  die  l  ulilnkeit 
einer  mecbaniichen  Luflrciuigung  »uuschreibcn  i>t. 

So  hat  fich  ana  einer  wiaaenacbaftlichen  Spielerei  auf 
Gt«m)  genauerer  Dnrchfertdrang  der  ihr  an  Gnmde 
Iiegcn<lcn  Thatsacben  eine  lietteuttame  Erweiterung  nnsrer 
Kenntnisse  aufgebaut,  die  in  letzter  Linie  nicht  nur  der 
Wissenschaft,  sondern  der  (•.iii/cn  McnM.hbcit  /u  Matten 
gekommen  i»t,  indem  sie  uns  ein  neues  Mittel  zur  Bc- 
kimplong  mirar  bSaartigsten  Feinde,  der  organischen 
Kraakheitienefer.  an  die  Himd  gegeben  hat  Welche 
weiteren  Errangenachalten  rieh  noch  anknöpfen  werden, 
bleibt  abzuwarten.  Jcdi  iif;[|!-  i^t  1k  jrl/t  liricirhlr 
bedeutsam  genug,  um  un»  zu  zeigen,  >t.iss  Jegliches 
Dii^,  ea  mag  noch  so  nnbedentend  sein,  im  Stande  i»t, 
ma  Nutzen  an  bringe,  weaa  wir  es  nur  gründlich  nnd 
mit  aller  CewiwenknWgikeit  dtncihfotacheB  nnd  batnditeB. 

Witt.  tSI»0 

•  .  • 

lieber  die  HaMeDung  der  chineeiechen  Tueche, 
dieses  unenlbehfUdien  ZeichenniaAerials,  bringt  die  Bafkr- 

Zeitung  folgende  Noti«.  Der  eigentliche  Silz  der  Tusch- 
industrie ist  die  chinesische  Provinz  Anhui.  Da«  Roh- 
nialcn.il  Ml  kt  der  feine  Huh»,  welihor  bei  der  Wrlirrminnn 
eines  Gemische»  von  Seasam-  oder  Cazuöl  mit  Kiriiiss 
und  Schweinefett  entsieht.  Je  langs.imer  die  X'erbreii- 
nuc  vor  sich  geht,  um  so  feiner  und  werlhvolier  ist  das 
Prodnct.  Dmch  Vermengen  dieses  Rnsses  mit  etwas 
Leim  wird  ein  Tei^;  (gebildet,  der  auf  höl/criicti  \nib<i»»cn 
mit  »tsUilcmcm  H.irnmcr  geschlagen  » ird.  /.»  ci  Huiimierer 
können  in  einem  Tage  80  Stück  Tusche  bendelleu,  von 
denen  jedes  ein  halbes  Pfund  wiegt.  Ein  geringer  ZnaaU 
von  Hoachns  verleiht  sdilicasllch  der  Tesche  den  be- 
kannten r,cnRh  Pie  noch  bildsame  Misse  wird  in 
hol/crue  Koriiicu  (jcbracbt  und  zwanzig  Tage  lang  bei 
schönem  Wetter  getrocknet.  ju  bis  j2  Stück  l'usi  lie 
wiegen  1  Pfund,  wofür  ein  Preis  von  3  bis  zu  140  Mark 
eisielt  wird.  Die  beelea  der  rar  Herstellung  gckögenden 
tz  Sorten  chinesischer  THis^  wcfdoi  nidit  ans  China 
ausgeführt,  sondern  im  t4mde  «elbst  verbraucht.  Die 
Chinesen  ^r>v^  ol^l  wie  i'ir  1' In  n  iu  ii  verwenden  be- 
kanntlich zum  Schreiben  last  nur  Iti^ihe,  die  auf  einem 
Steine  serrteben  und  mittelst  eines  Pinsels  aus  Kani neben- 
haaren  anf  das  Papier  gebracht  wird.  [jf^] 

•  •  • 


I  Leuchtende  RegenwOrmer.  Herr  J,  Lloyd-Boa- 
«aid  berichtet  inAMwrr  vom  8. October  1897,  daas  er 

I  unlängst  in  Worcester  anf  einer  ßraaflicbe  eise  Colonle 
stark  leuchten  li  r  Rcgenwürmcr  beobachtet  habe.  Sic 
waren  im  yucr...chnitle  rund,  hcllgclblicb,  durchscheinend, 
etwa  zwei  Zoll  lang  und  am  Hinlerende  nicht  platt.  Der 
gasae  Wnna  scliimmerte  grünlich,  wie  ein  Joliannis- 
wur Indien.  Das  Lidit  ging  von  einem  abgesonderten 
leuchtenden  Schleime  aus,  der  die  Spuren  und  Wurm- 
löcher ebenfalls  leuchtend  machte.  Bei  Nacht  genügte 
«lie  lei^c-te  Slönui^;.  r  B,  durch  Aufstampfen,  um  die 
leuchtenden  Würmer  in  Scharen  hervorsulocken ,  als 
wctm  sie  dvn^  ilur  l^nditeii  den  SlfiivBMod  verje^en 
könnten.  Der  lenchtende  Regeawarm  (LumMeut  fkat' 
fikortut)  war  dort  im  westlichen  Wales  noch  nicht  be- 
obachtet worden  In  Dcatschland  und  .indcrcn  Landern 
ist  er  wiederholt  in  Krscheinung  getreten.  Schon 
Plnngergaes  beobachtete  ihn  im  October  der  Jahre 
>77>i  I77S  »d  1776  iaFrukreich  und  stellte  die  nach- 
her von  Moqnf  n*Tandon  l>estätigte  Thalsaclie  fert,  dass 
iler  letichteiKlc  Schleim  zur  Fortpflanzungszeit  von  dem 
s<i;;enanntcn    »ifirtel    fclitellum),    einer  Anschwellung 

1  mehrerer  auf  einander  folgender  Ringe  der  vordem 
Körperhälfte,  abgesondert  wird.  bCyi] 

•  .  • 

Verbessenc  Koblenstifte.  Acheson  Iwt  das  Silicium- 
carbid  zur  Verbesserung  der  Kohleustiftc  für  Bogen- 
lampen in  der  Weise  verwandt,  dass  fein  gepulverter, 
mSgUclwt  reiner  Kohknstoff  mit  etwa  10  pCt.  gepnlvertem 
Silicinmcarbid  gemengt  mid  ein  Bindemittel,  z.  B.  Theer, 
dieser  Mischung  zugesetzt  wird.  Weil  das  Siliciumcarbid 
fiir  sith  allf>iii  den  elektrischen  Strom  nicht  leitet,  so 
kann  es  nur  in  Verbindung  mit  Kohle,  die  ein  bessseres 
elektrisches  Leitungsvermögen  besitzt,  für  diesen  Zweck 
verwendbar  gfmafht  werden.  Man  kana  iodwien  die 
Koblenstifte  andi  mit  einem  Kern  ans  SHidmncniMd 
bersteilen.  D.is  Siliciumcarbid ,  welches  >ich  erst  bei 
einer  Temperatur  bildet,  die  etwa  der  iles  elektrischen 
Lichtbogens  entspricht,  besitzt  von  allen  bekannten 
Körpern  die  höchste  Widerstandsfähigkeit  gegen  Oxy- 
dation od  entwickelt  ek  Lidit  von  weeentlkh  grösserer 
SüMm,  al«  Stille  an»  reiner  Kdhle.  «.  (jssj] 

•  «  • 

Die  Giftigkeit  gewisser  Orchideen.  V.u  den  früheren 
l'ntersuchungen  über  die  Bcdcukti<  hkeil  der  Berührung 
gewisser  Ordiidecn  von  Herrn  Mac  Dougal  (PromtUtnu 
Bd.  VI^  S.  6o7>  fitlten  aock  etadge  fatneMaiHf  Baad- 
heiten.  Der  Schmers,  weithin  die  Berfihrang  der  BBtler 
von  CyprifKäium  speeUük  auf  der  Haut  des  Armes,  der 
Wangen,  (>hren,  Handrücken  u.  s  w  erzcuji^c,  war  SO 
unangenehm  und  10  bis  13  Stunden  anhaltend,  dass 
Herr  Dougal  bald  Niemanden  mehr  finden  konnte,  der 
sein  Wohlbefinden  der  Wissenschaft  opleia  woUte-  Ehe« 
so  verhielten  sich  Cypripfdium  puhttetns  nnd  C.  parvi- 
ftorurn,  und  CS  konnte  fest;;pstellt  »erden,  «l.ts.s  nur  die 
Drüsen  tragenden  Haare  der  Blätter  und  Stengel,  nicht 
die  geuidinlichcn  Hürchen  diesen  Reis  erzeugten.  Kerner 
zeigte  sich,  dass  das  ReiaangcveraMgea  mit  der  fort- 
scbreitenden  Eatwickdang  der  Pflaaae  zniimmt.  Es  ist 
während  der  Jngend  derselben  gering  und  erreicht  sein 
.Maximum  zur  Zeit  der  Fruchtbildung,  woraus  hervor- 
zugehen scheint,  d.Tss  es  •■ich  um  eine  Jichulzeinrichtung 
handelt,  welche  die  Forlpflanzungsorgane  vom  Augen- 
blicke der  Bestäubung  bis  zur  völligen  Fmcbtreife  vor 
Beachädigwigen  akbert,  indem  luwUlkonunene  Berühr» 
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■Bfoi  dudi  die  ccharlini  DvSaeiMill»  wSbnml  dieter 
Zeit  fim  gebdtMt  oder  «enlfitew  bettmft  werden. 

•  •  • 

Ueber  die  Entwickelung  des  Bergbaues  in  Chine 
entnehmeu  wir  dem  Jahrctbehchle  des  osterreicb» 
ttugariKlieB  Geoetalcoaiuletaa  ia  Sliaagitai  fHr  de*  Jahr 
1896  eine  Aetalil  bemerkemwerüier  An^.^hcn  Von 

den  enortnen  Kohlenlagern  Chinas  wenlcn  Kt-^i  iiwiirti); 
<lic  iniXi  Mlrii  lies  1-andcs  in  l<..iiphin)>  und  in  Shuitiinc. 
»iiitlii:h  vom  FiwAiigho,  auit);cbcutet.  Die  Kohlengrulicn 
in  Kai|>lnii;:.  die  zum  i^rÖKtea  Theile  dem  Viceküniü 
Li-Hnng-Tcchang  gehören  und  von  enropäischeu  In- 
genienren geleitet  werden,  haben  eine  Jahresproduction 
von  rund  ^(K)  ihm  t  verkoksbarcr  Kohle,  die  ?u  Schiff 
nach  den  benachbarten  Vertragshäfen  gebt  und  dort  in 
Folge  ihrer  Billiükeit  der  japanischen,  autialischen  nnd 
dar  eo^itdiea  Kohle  föhlbare  CoDCOfreiia  aadit  Ein 
nMsifcbet  Sjmdilcat  hat  ein  Gecoch,  in  Liaa^Tmig  nach 
Kohlen  in  schürfen,  eiuk;ereicht.  Die  Kr^hürfunj;  ab- 
bauwürdit^er  Kohlenflöze  wäre  dort  wertbvoll  wegen 
der  Mihe  de»  eisfreien  Hafens  Port  Arthar.  Die  Aus- 
beate  dea  Kohlenbeckens  von  Ainantie  am  olieren 
angtaeltiaog  lat  eiaer,  unter  der  Leitneg  eine«  Stter> 
leicbiscfacn  Ingenienn  stehenden,  chinesischen  Oe^ieltschaft 
conccssionirt.  Das  Kohlenbecken  von  Sucschufn  an  der 
Ost^rcn?!-  filict-;  wurde  durch  rinc  \<>n  «Irr  I.yoncr 
Handelskammer  entsandte  Studiencommi«i>ion  eingehend 
imtenacht.  Waa  die  Gewinnung  aederer  Mineralien  be- 
tfiflk»  M  tfeiboi  ruaiache  nnd  cUneaiiGfae  Geaellacharten 
Goldbergban  in  der  Mbndacharei,  cbiDetisdie  Capi- 
tallHteti  Silbcrbcrgbau  zwischen  K.ind  ti  und  Macan  und 
die  Regierung  Kupfer-  und  Zinuber^bau  in  der  Provinz 
Yünnan.  Der  Bergben  auf  Eisenerte  geht  in  der  Provinz 
Hnpeb  nm,  wo  er  «om  dortigen  Vicekönig  Tschang- 
Ticbi-Timg  ins  Leben  gemfen  ward*.  Dieser  ging  aU 
Krstcr  d.iran  ,  die  reichen  Eisen-  und  Kohlenlager  seiner 
Provinz  au>/ul)ci!tf  11,  und  vcrU.inti  diese  Bcrgbanbczirke 
durch  eine  17  km  lange  Schmalspurbahn  mit  der  Hafen- 
Stadt  Hiiaogtschi  am  Jangtsekiang.  Schwellen  nnd 
Schienen  dieser  Bahn  bezog  er  aas  Deetschland  md 
Belgien.  Von  Htiangtschi  gelangen  Kahlen  nnd  Erze 
zu  Boot  nach  Nanyang,  wo  die  Ertc  in  der  grossartig 
.inv;rl'-(:!i;n  >!' 1.  hnfen.uil.ij^e  verhüttet  vvenlen  /.«gleich 
mit  diesem  Hüttenwerke  hat  der  Vicekönig  eine  Kanonen- 
und  Waffenfabrik  errichtet.  Die  ganzen  Werke  ver- 
ichlaag|cn  duicb  ihn  Anlage  uiul  dnrcfa  die  Mandarinen- 
wlrthsehaft  in  den  letalen  Jahren  Unnimmen  nnd  er^ 
••chöpftcn  die  Finanzen  des  Vicckönigs,  m  dasv  .indcre 
l'rovinzcn  herangezogen  werden  mus>tcn  <>egcnwärtig 
sind  die  gesammten  Anlagen  in  die  Hände  des  Taotai 
von  lientain  ibetfagangen,  der  von  der  katserHchea 
Centralregienug  auch  beaafteagt  ist,  die  vom  genannten 
VleakSnic  k^''^'  Eisenbahnlinie  Peldng — Hankow — 
Kanton  anssnführen.  Ans  dem  Getagten  and  mit  Hin- 
blick auf  ein  kaiserliches  Edict  vom  M.ir/  1896,  das  die 
Vicekönige  einladet ,  den  Betrieb  des  Bergbaues  zu  be- 
günstigen nnd  Bcrgbangesellschaften  mit  chinesischem 
Capitale  n  biUen,  koamt  der  Generalconsnlatsbericht 
«am  Sehhnne,  daas  die  dünerisdie  Regierang  ernsdidi 
dar.m  i^rlil.  Im  Minerulrelchthum  des  Landes  au.szu- 
bcuten,  und  weuu  auch  Anfangs  Misscrfulge  zu  verzeich- 
nen sind,  io  dürfte  der  Betrieb  zahlreicher  Minenunter- 
nebmiugaa  nicht  mehr  lange  aaf  sich  warten  lassen. 

•  e  • 


UAer  dl«  Dnner  den  Htfbes  unter  Waner  babca 

schon  verschiedene  Kun<le  von  uralten  Eichen  im  Strom- 
bette einiger  Hüs^e .  dann  von  alten  Brückcnpfeilem, 
z.  B.  in  M.iiii/.  A  iilsi  liln^^  ^.'c^'etun  N\iierliiii;s  ist 
wieder  ein  cclatauler  Beweis  hicrt'iir  in  der  Aufhndung 
von  Pfeilern  einer  Brücke  aus  der  Römeneit  bei  Rregeas 
geliefert  worden.  Wie  nämitcb  ana  Hardt  in  Vorarlbeig 
berichtet  wird,  wurde  im  neuen  Rheinbette  die  ehemalige 
RönierMrassc  aur^r.lula  V-  ist  historisch  erwiesen,  das« 
I  iliosc  Strasse  von  lui^^.uitium  (Bregenz)  an  den  Rhein, 
an  diesem  entlatig  bis  Chur  und  über  den  Splügcn  nach 
Italien  führte.  Ihre  hölaemen,  jetat  schon  2000  Jahre 
alten  Pfeiler  mit  dem  Rott  Uieben  in  dem  fSracliten 
Grunde  i;ar.z  iViscli,  so  da^s  nun  daS  Hols,  das  die  alten 
Rbäticr  lallten,  heute  noch  VerwendOBg  finden  kann. 

ISMI] 

•  •  * 

Vertiinderang  dea  Qleitena  von  LocomotivrMem. 

Bei  Baltimore  sind  Wi^u.  he  .ingestcltt  worden,  um  das 
Gleiten  von  Locomuiivta'lcrn  durch  Magnclisiren  der- 
selben zu  verhindern,  und  zwar  sind  die  Versuche  auf 
einer  Strecke  angestellt  worden,  welche  eine  Steigung 
von  4  pCt.  bei  einer  Unge  von  1500  m  bat  Die 
l.ocnmoltve  trag  eine  kleine  Djuamomaschinc ,  welche 
den  Magnetisirungstrom  lieferte,  uml  war  vor  einen  Zug 
von  46  Wagen  ;;i  s|iiiinl  I>if  l'.ilitl  wuidr  in  iIi  t  li.ilHcn 
Zeit,  welche  sonst  eine  gcwiibnlichc  l^comotive  braucht, 
attsgeilhrt.  [$677] 

•  .  • 

BiaenfiU.     2ur    Abscbwächung    des  Genasches, 
welches  bei  EnchStternngen  von  EiaenconstmcHonen, 

namentlich  beim  Befahren  eiserner  Brücken  ilunh  Kiscn- 
bahnen,  oder  bei  Strasscnbnhncn.  selbst  in  Geliaiiden 
mit  Ivisenconstructioncn  entsteht  unil  \i<n  den  HewuhMcrn 
der  ictsteren  oder  angrenaender  Gebäude  ko  lättig 
empfaaden  wbd,  aoll  sieh,  wie  Glasers  Attnaitn  vom 
15,  \ovember  1897  mittheilen,  der  von  der  Filzfabrik 
Adlershof  Aktiengesellschaft  in  Adlershol  bei  Berlin 
hergestellte  Kisentüz  vortrctTlsch  bewähren  D'-r  1  iscnfil/ 
wird  aus  bestem  WnlUtoff,  der  zum  Schut/c  gegen 
Wüienuigseinflüsse  mit  einem  neutralen  Erdölfett  ge- 
trinkt  iat,  durch  Pressen  anter  hohem  hydianUachan 
Druck  in  Platten  hergestellt,  die  angeblich  eine  Divck- 
festlgkcit  vini  \ li^  auf  ilcn  nein  be-itzeri  sollen. 
Diese  Platten  werden  zwisilu  ti  ili  :!  Schienen  und  Schienen- 
trägem  angebracht  und  s  <l  r  1,  n  b  als  eine  Wohlthat  für 
diejenigen  erwiesen  haben,  die  unter  jenen  Geiävscben 
n  laidaa  hatten.  r.  ^  (sm^] 


BOCHERSCHAU. 

Landgraf,   Dr.  (<psef.    Papifr-Iloh  contra  Säge-  und 
Rttnd-UoU.  Ein  Beitrag  zur  Entwickelnngs-Ciescfaichte 
der  deatscben  Indostrie.  S*.  (89  S.)  Betlfai,  Siemen- 
roth Ä'  Troschcl     Preis  1,40  M 
Der  Vcriaiscr  verwahrt  sich  zwar  in  der  Einleitung 
gegen  eine  etwa  aus  dem  Titel  vom  Leser  hergeleitete 
Meinung,  dass  die  vorlii^nde  Studie  eine  Streitschrilt 
sei,  aber  wir  lörchten,  daas  er  damit  wen^  GlScik  hat; 
nennt  er  sie  doch  selbst  späterhin  eine  „Klageschrift". 
Es  handelt  sich  um  wirthscKiftliche  .M.iassnahmen  für  die 
bc-te  Verwtrthung  <lcs  Hol/es  aus  den  W.iMcrn  H.ncms 
unter  Berücksichtigung  der  iocalcn  Verhältnisse  in  ihren 
BeciehnqgentanWellnuu'kl.  Dabei  steht  die  Verarbeitang 
dea  HolacB  an  Brenn-  nnd  Nutihola  (Sägebola)  deijenlgen 
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SU  Papienloffi  nnil  zu.tr  /u  ll<>l/>tMri  o<loi  Hol/^« hiiii  , 
eineneiu  und  xu  ZelUtolT  u<lcr  CcUuIum:  aoiieremcit», 
I>e|>cn8ber.    HohestolT  ist  bdnonttkh  «in  Halbfobrilcni, 
welche»  «lurch  mecbanische  BeBbdtang  de«  Hohes  kc< 

woniicn.  nur  .iU  /.usnU^^lofT  zn  Liini|ien  zur  HerMellung  ' 
liil'.i;;rr  I'.i|iut<-.  l>r-i>inl(i->  «Ii  -  1  )rucUii.v[iii-r>.  vci » iiiilli.ir 
Ut,  wihreiul  *Ier  .ml  <lriii  \Vi-.;c  cliciiii-ihcr  Hc.irlicitaiig 
Kcwontietie  Zell-  i»lcr  Suliitsioil,  >rinci  VcrtiUungüfiihig- 
keit  wtgjBn,  die  dem  HoUtcblifT  man|;cU,  eineo  EnaU 
für  Lnmpenraser  abciebi,  also  für  tkb  allein  zur  Her- 

Slellirag  fsincr  uu<l  fcinvlcr  I'.ijlictc  ^;i  <  l;^m  t  i^t.  Dir  cisti- 
('elhilniic£ibnk  auf  «lern  C'oiitiiiciil ,  ui'iili>'  'Ii  n  /.tllstoll  i 
über  Nodi  (lindi  fidumdlua)*  de»  Hol/i"-  imi  N.\ti>>ii-  < 
Umge  KewanD.  wurde  am  i.  Oclobcr  1871  in  Ualltke, 
die  enitc  nach  dem  MiUcberlicbucheD  Sulfil-Vcr^ 
fahirii  ail>ciicnde  Fabrik  1870  in  Betrieb  ^ecetzl. 
—  man   «iic   wirihschaftlichcn    Slrfitfragcn  «n- 

beiüi-k»i>  litij;! ,  m'  l-u  tci  ilie  Simlic  ciiu-  icitlic  Fuilu 
mit  vielem  l-'Icis»  *it»amnicii};clr.i|;cncr  !.l.iliili-.(.bcr  Aii- 
Ksben  8ber  die  Wald-  und  Hol/lnr-tantle  DcuiMhlamls, 
Eowic  .'ilk-r  I-'r.i;:<-n ,  dir  mit  der  Pa|>icrfabrikalion  in 
ihrcfii  ;;.iii/c''i  riiirui;;!'  /iisammcnbSngen.  Dazu  gehört 
auch  «lic  Ilcllii.i!i;:iiii^  a]''.-:  l-iiiuln  ilcr  Welt  au  <1<-T 
Mcrstclluii};  von  Hul/^ioil  mul  /dUinll  und  deren  Ver- 
arbeitung /u  l*a|>icr  .\1le  ilie>c  l-iagcn  »ind  vom  vrirth- 
Kbaftlicbca  Staii<lpunktc  bcleucblet,  um  ein  L'rtbcil 
darüber  zu  cenrinnen,  welche  Mamsnahmen  in  Deutsch- 
l.iiui  /»  trdVcn  -.iiui,  um  im  Wettbewerb  mit  anderen 
l.äti>U-iii  nicht  zuruikzubleiben.  C. 

Eincegwigene  Neuigkeiten. 

{ Aiuführlit  hr  n<-^|iri-<  )mi«i;  brbSIl  «ich  die  ReiUrtioa  vor.) 

H;ii:ckcl,  I»r.  I  rti^t.  I'rof.  \<jliiih>lir  S,h''f>/uiii^t' 
i^'fu  hu'/itf.  ( it-mcim <'r>.|.iiiillitlic  »i-vcii~ili.illiii.lic  Vor- 
tritge  über  die  £ntwickclungs-l..chre.  9.  umgcarb. 
Aufl.  Mit  dem  Porliit  de«  Verfasser«  und  mit 
jo  Tafeln ,  sowie  mit  zahlreichen  Holz«chnitten, 
Stamnihäumen  uml  *yMema»is«hpn  Tal)<*llen.  I.Thelt: 
.■\llt:rn:<-iiir  KnlwickcUiii'^;--!  .•■lue  1  ..iti-li.Tni:-ti.i.~  iiml 
D.irwini-nui!-).  II.  Tlicil :  .Mli^cmcino  Si.uuiiU  '.-tic- 
schichte  (l'hylogcnic  unil  .Xntbropojjcnici.  nr.  8". 
(LXII,  831  S.)   Berlin,  Georg  Keimer.    Frei»  13  M. 

Bommelf,  R.  IHt  GeükMUe  drr  ErOr.  Mit  vielen 
lllu<.lratiuneii  umi  «-inigen  Kalten  xct^t  ln  ti  2  vitIh's> 
.\utl.  «r.  8*.  IXVI,  (.44  S.)  .Slult;;.irt.  J  H.  \V.  Dictz 
.\.Khf.    Prci>.  ^;cbumlen  j.'jo  M. 

Klein,  Dr.  Hermann  J.  Aslronomiitkr  Abende. 
AlHeemciD  ventXndliche  UntertaaltuflKen  über  Ge> 
«cbichte  und  Ergebnisse  der  Himmels-Krforschung. 
4.  völlig  nmgearb.  Aufl.  Mit  S  Tafeln.  8".  (Xlf, 
372  S.)  Leipcig,  Eduard  Heinrich  Mayer.  Preis 
5,50  M. 

Wundt,  Wilhelm.  Vorlmmgen  ührr  die  Menuhfit- 
umd  Thirrtttk,  3.  umgcarb.  Aull.  gr.  8*.  iXII, 
519  S.)    Hamburg.  l.cr>pold  Vo»».    Preis  i»  M. 

Wille,    R  .    (iilier;llniajor    t.    1»       I'l<  l-'m,„i!  Mit 

9  Tafeln  u.  1  Kurvcnblatt  im  Icxt.  gr.  8".  (VII. 
12BS.)   Berlin,  R.  Eitenadimidt.   Preis  3,75  M. 

POST. 

.'\  n  ilrn  H  <•  r  ,i  ti  -    >•  Irr  •  i!i  -  I' ■ . .  in  t  I  Ii  r  ii  s ' 
(icslattcn  Sic  mir  im  dem  IVoldcni  ticr  „/wcckinaMiig- 
keit  in  der  Natur",  welche«  vor  Kurzem  in  einer  Bücher- 
Bcfprcchuig  hier  betiihrt  wurde  (s.  Prometheus  Nr.  414, 


s.  1371,  fiiiij.;«  Kcnivikun^fn.  es  sich  olTenlMr  um 
ein  Prublem  von  allgemeinkter  biologiicber  Bedeotang 
handelt,  »n  darf  wohl  auch  der  Nicht^Zooloce  licli  ein 

Wort  erlauben. 

In  jener  Bcsprvihiiiii:  wurde  nintUch  dem  Auter  seine 

AbiKi;;iiiijj  'lic  I'.ir«  inschc  Erklärung  ilcr  Zweck- 

m.i!<!>igkcit  in  der  Natur  sehr  \eriibelt.  Ich  ütehc  aut 
ähnlichem  Standpunkte  «ic  jener  Autor  und  halie  dieser 
Auflassung  in  einem  öflentlichen  Vortrage  auf  der  Xatmr* 
fnrsrher -Versammlung  des  Jahre«  1896  in  Fnmlrinrt 
( ^»i.  Ii.'  Ii  ri  .\  .i--,liiuk  ;;em'l>cn ,  ».is  mich  \ rr;inl.iss!, 
AUcli  jct/t  « iniri  <l.l^  Wiirt  /II  crj^irili  ii.  L'nniiltfiti.ir 
1^Sl>^^  BeciiiliL;ui!-  üuinc»  Fr;iiik{iirter  ViMtt.i;;«-s  trat  Herr 
Ludwig  Uuchiter  mir  entgegen  mit  der  JJemerknng, 
ila»»  die  Zweck mä*-s>igkeii  eben  doch  auch  utsichlich  er> 
kl.iil  weiden  nl^i•'^c.  .Meine  Antwort  lautete  etwa: 
„ric»i>'>,  jilicr  »ir  niii>.<-cii  (iiduld  haben.  Wenn  wir 
ciiiiii.il  trUI-iicli  Uiiiiiii-ii.  wi'^lii'li  S<li«r(el  und  ijueck- 
<i.lii.'i  i:i  l>CAliiuiiitL-ii  Verhalt^l■•^cIl  zum  rothcn  Zinnober 
''ich  vrieinigeil.  Warum  Kohlenstoff,  Wasserstoff  md 
Saueisioff  je  nach  der  An/.nhl  der  einzelnen  Elementar» 
atome  und  ibrer  <iru|>|>iruiig  <:ur  tauer  schmeckenden 

Ml  .  Ii"  iiiic  iider  7Um  siw^m    I  r .uiItii/iu  kcr .  iw  (ilvvcrin 
I  .lili  r  Uittermandclöl .  jtu  .AinciNon-.iurc  oder  CarlKilsäure 
<<  i'-r  zu  Alixarin  »ich  /iis.viiiix'iiiü^en  und  dann  je  nach- 
I  dem  so  ganz  verucbiedcne  Eigenccfaaften  aeigen,  weim 
wir  einmal  tn  weit  in  die  Katurerkenntnita  efngedmngen 
'   sind.   Ilm   diese   und   lan-ctid   .uiderc   ähnliche  (iet^et^ 
liLi^si^kciliii  /II  trkUireii  und  7.u  bc>;reifcii,  ilann,  aber 
au>  Ii  er»i  dann,  wird  r>  .111  der  Zeit  >cin,  dem  grouen 
i'roblem  der  Zweckmässigkeit  (oder  „Naturmäsaigkeit" 
—  wie  ich  e«  genannt  faab^  der  lebenden  Orgnniimen 
mit  Erfolg  näher  zu  treten.    Vorläufig  inSs^en  wir  all 
Dieses  als  gejjebcn  hinnehmen,  als  Dinije.  in  deren  innere 
'   N.iliK  11;.-  'in-  Kiii-A  Iii  Miri.T-l  in..  Ii  i<-[v,.hli,w-cn  ist." 
Heule  tu'nlite  idi,  um  nicht  mii>>^crblaudcn  zu  werden, 
dem  nur  noch  hinzufügen,  dass  meiner  Ueberseugung 
nach  dietelbe  Noihweudigkeit,  die  «cbon  Im  Bas  der 
Kryslalle  und  der  chemi«chen  Moleküle  sich  Snsaert, 

imtli  in  den  li^ihercn  un.l  höch-lc»  lliMun^cn  liuiuirkend 
iingc  M>iniiiit:n  werden  mu-^s.  >o  »  i-m^  u  h  (;[jiiiiiii  k.ilin. 
<Liss  d.i-  1  r.iubeii/ucker-  oder  Stjikeinolekül  etwa  im 
Sinne  der  Uirwinisten  einem  biouen  Hcrumprobiren 
zwischen  allen  möglichen  Stelhingen  der  Atome  von  C, 
H  und  *•  seine  Kiitstchung  vfid.uikl,  •-1  wciii>;  vnmat; 
ich  d.is  lieim  Kiwci'.smolckiil  .in/unchmcn.  U  cnn  .ibor 
A.\-  l-.iwei-sini>ickiil  ii.u  h  iK-stitiinitcn .  in  der  N.itur  be- 
griiiideten,  unveränderlichen  (iesetzen  gebaut  ist  (a.  B. 
auch  auf  dem  Phmeten  Man,  foll«  es  da  öfaerhmpt  Leben 
glebt,  in  ganz  ihtdldier  Welae  gebaut  sein  muss).  d.iiin 
mfisMn  auch  alle  von  diaaem  Eiweissmolckül  .-msgehenden 
weiteren  und  höheren  Bildmigen  von  innerer  tiesel^- 
ni.u!>igkcit  geleitet  sein  und  können  nicht  lediglich  als 
Producte  der  Auslese  unter  lauter  Züfidllhildttngaa  gellen, 
wie  es  der  Darwinismus  will.  I.etrierer  macht  awar  daa 
Zugrumlegehen  uszweckm'ässi);  ;;ewordener  Bildungen 
vollkommen  l>ej;reiriich .  nicht  .lUcr  den  positiven  Her- 
gang bei  Kntsichung  aller  organischen  Kormcntwickeliingen 
überhaupt,  wie  insbesondere  auch  ihrer  Zweckinii^si^j'Heiten- 
Im  L'ebrigen  verweiae  ich  Denjenigen,  der  »ich  enal- 
lieh  für  diese  Probleme  interesairt,  auf  C.  v.  Naegeli« 

Mrfhanhihphvnoloi^iKhe   Ihurtulrnzlh,,! ,    ein  Werk. 
I  worin  bereits  i.H,S4  der  D.irwinismuk  in  den  hier  in  Be- 
tracht knmmrndrn  Kit  h(iin>;i'n  nach  tuehicr Ueberaengimg 
I  endgültig  widerlegt  worden  ist. 
!       Mfincben,  9.  December  1897. 
I  [sMj]  Prof.  Dr,  Hans  Bnchner. 
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Udtr  liekdrick  101  dm  likiH  dimr  Ziiluhrift  iit  Tirbitii.      J^hrg^.  IX.  14.  i  8q8. 


Ueber  subjective  Farbenveränderungen. 

Mit  einrr  Abbildung. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  sind  un^oniein 
viele  Vcrsuclic  über  die  Täuschunj^en  angestellt 
worden,  welche  durch  Ermüdung  des  .\uges  zu 
.'^tande  kommen,  ja,  derartige  Sinnestäuschungen 
sind  sogar  zu  Rcklainez wecken  ausgenutzt  wurden, 
so  dass  sie  heute  wohl  Niemandem  mehr  un- 
bekannt sind. 

Es  gehören  dahin  nicht  nur  die  bckaimten 
concentrischen  Kreise,  welche  sich  zu  drehen 
scheinen,  wenn  man  sie  hin  und  her  bc'wcgt, 
sondern  namentlich  auch  die  Karbentäuschungen, 
welche  auf  bestimmte  Weise  hervorgerufen  werden, 
und  denen  man,  wenn  man  sie  einmal  kennt, 
sehr  häufig  auch  zuföUig  begegnet.  Es  ist  nicht 
nöthig,  dass  der  Versuch  immer  in  so  krasser 
Weise  angestellt  wird,  wie  man  ihn  für  Kinder 
einzurichten  pflegt,  denen  man  vielleicht  die 
Zeichnung  eines  rothcn  Teufels  auf  grünem 
Grunde  einige  Zeit  zu  betrachten  giebt  und  sie 
dami  auf  ein  weisses  Papier  blicken  lässt,  wobei 
dann  der  Teufel  grün  auf  rothem  Grunde  er- 
scheint. Kfanchmal  genügt  es,  von  einer  grell 
beleuchteten  farbigen  Gruppe  irgend  welcher  Art, 
der  man  an  einem  .sonnigen  Tage  begegne«, 
nach  einer  weissen  Mauer  oder  Wolke  hinüber- 
zublickcn,  um  die  gleiche  Gruppe  in  Comple- 

5.  JaDuar  1B98. 


mentärfarben  auf  einige  Augenblicke  vor  seinen 
Augen  erscheinen  zu  sehen.  In  jedem  Falle  be- 
ruht die  Erscheinung  darauf,  dass  die  Retina 
des  Auges,  wenn  sie  stark  in  einer  bestimmten 
Richtung  beansprucht  wird,  nach  kurzer  Zeil 
ermüdet  und  dann  unfähig  wird,  die  gleiche 
Farbenempfindung  in  unveränderter  Stärke  auf- 
zunehmen. Betrachtet  man  z.  H.  längere  Zeit 
einen  intensiv  rothen  Gegenstand,  so  wird  das 
Auge  rothmüde.  Wenn  wir  es  nun  plötzlich 
auf  eine  hell  beleuchtete  weisse  Fläche  richten, 
von  der  alle  Strahlen  gleichmä-ssig  gemi.scht  uns 
zuströmen,  so  werden  die  in  dem  Weiss  ent- 
haltenen rothon  Stralilen  von  dem  rothmüden 
Auge  nicht  mehr  ordentlich  empfunden,  alle 
übrigen  Strahlen  aber  geben  zusammen  grün. 
So  kommt  die  Empfindung  des  Grünen  zu  Stande. 
Dass  wir  aber  auf  der  weissen  Fläche  dann  den 
gleichen  Gegenstand  in  grün  sehen,  den  wir 
vorher  in  rolh  betrachtet,  das  beruht  darauf, 
dxss  nur  derjenige  ITieil  der  Netzhaut  des  .\uges 
rothmüde  geworden  ist,  auf  den  eben  das  von 
der  l.inse  entworfene  Bildchen  des  rothen  Körpers 
einwirkte. 

Obgleich  nun ,  w  ie  gesagt ,  all  diese  Er- 
scheinungen in  letzter  Zeit  vielfach  untersucht 
worden  sind ,  obgleich  ihre  Tnlersuchungen 
manchen  werthvollen  Rückschluss  auf  den  Bau 
und  die  Natur  des  menschlichen  .•Vuges  gestattet 
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liaboii,  so  ist  (loch  dieses  Korschungsgebiot  noch 
keineswegs  abgeschlossen,  und  es  ist  noch  mancher- 
lei auf  demselben  zu  lernen.  Den  Beweis  für 
die  Richtigkeit  dieser  Annchten  hat  uns  in 
neuerer  Zeil  wicikr  der  englische  PhjfSiker 
Shclford  Bidwell  geliefert,  welcher  adnea 
früheren  aahlreichen  Versuchen  wieder  eine  neue 
Serie  hinzugefügt  hat,  über  deren  l*rgebnisse  er 
vor  Kurzem  der  Royal  Society  in  London  be- 
richtete. 

Aus  diesen  Versm  In-ii  L'i'ht  licrvor,  <l;i-.s  es 
keineswegs  nothwendig  ist,  irgend  einen  Kindruck 
ausserordentlich  lange  auf  das  Auge  wirken  ta 
lassen,  um  die  erwalmtr  I*>n>üdiing  zu  Stande 
zu  bringen.  Dieselbe  stellt  sich  vielmehr  schon 
ausserordentlich  schnell  in  einem  kleinen  Bruch- 
tbei!  einer  Sekunde  ein,  dauert  aber  in  diesi-m 
Kalle  auch  nur  eine  entsprechend  kurze  Zeit. 
Es  ist  daher  mit  den  gewöhnlichen  Mitteln  nicht 
ni5|^ich,  das  Kintreten  der  Krmüdung  naehzu- 
wosent  sondern  man  niuss  für  diesen  Zweck 
besondere  Vorfcdurungcn  treffen. 

Nimmt  man  zwei  Schirme  in  l'omi  von 
( "art< inblatlern,  von  denen  der  eine  si  hwarz.  der 
andere  mit  weissem  Papier  uberzogin  i^:.  hält 
man  diese  beiden  Schirme  so  an  den  l-.cken  in 
der  I  land,  dass  zw  ischen  ihnen  <»in  offener  Winkel 
verbleibt,  setzt  man  sich  mit  dieser  einfailien 
Vorrichtung  vor  ein  Fenster,  durch  welches  das 
hdle  Tageslicht  strömt,  und  an  einen  Tisch,  auf 
welchem  ein  weisser  Bogen  Papier  mit  einem 
Orangerothen  Kleck  ausgebreitet  ist,  so  kann  man 
sehr  leicht  diese  momentanen  Ermüdungs-Er- 
seheimmgen  beobachten,  indem  man  die  Vniden 
Schirme  ziemlich  rasch  zwischen  dem  :Vuge  imd 
dem  Papier  liin  and  her  bewegt  Es  wird  dann 
jedes  Mal,  wenn  das  l'ajiier  mit  dem  rothen 
Fleck  durch  den  schwarzen  Schirm  verdeckt  ist, 
das  Auge  ausruhen:  bewegt  man  nun  die  Schirme, 
so  wird  für  den  Hruththeil  einer  Secunde  das 
Auge  den  Kindruck  des  orangerothen  Fleckes  in 
sich  anfiidunen.  Aber  sogleich  schiebt  sich  nun 
auch  der  weisse  Schirm  zwisrhen  das  Aujje  und 
den  Fleck,  und  nun  tritt  die  Krmüdungs- Er- 
scheinung in  ihr  Kerbt.  .\ber  auch  sie  wird 
bei  der  rüi  kwärts  gehenden  Bewegung  der  St  hirme 
wieder  durch  die  wirkliche  Hinvvirkung  des  ruüicn 
l"leckes  abgeKist,  der  dann  wieder  die  Beruhigung 
durch  den  schwarzen  Schinn  folgt. 

Es  ist  klar,  dass  die  Wirkimgen,  die  wir  im 
.\uge  bei  diesem  Versuch  vcr>;<ütcn,  complexe 
Erscheinungen  sein  müssen.  Wir  sehen  nicht 
mehr  das  reine  Ermüdungsbtld,  wie  bei  dem 
alten  Versuch  mit  dem  rothen  Teufel  auf  grünem 
Grunde,  sondern  der  Farbencindruck,  den  wir 
erhalten,  wird  das  Gexammtresultat  fortwährend 
auf  einander  folgendi'r  und  mit  einander  ab- 
wechselnder, wirklicher  Eindrücke  imd  Ermüdungs- 
Eischdnungen  sein.  Man  kann  daher  auch  nidit 
mit  Genaidgkdt  den  Farbeneindnick  voraus- 


j  besümmen,  welchen  das  ,\uge  als  Gcsammt- 
I  rcsultat  des  Versuches  empfangen  muss,  sondern 
es  wird  dieser  l-indrutk  abhängen  von  der 
Schnelligkeit  der  Bewegung  des  Schirmes,  von 
der  Grösse  des  zwischen  beiden  Schirmen  ge- 
lassenen freien  Raumes  und  wohl  audi  sicher 
von  der  Persönlichkeit  dessen,  der  den  Versuch 
anstellt,  beaehungsweisc  von  dem  Bau  seines 
Auges. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  da.ss  der 

rotlie   l''le(  k    bei   diesem  Versuch  grünlich  blau 
I  erscheinen  wird,  doch  mag  die  Nuance  mehr 
I  oder  weniger  stark  ins  Grüne  spielen,  jedenfidls 
braucht  sie  nicht  die  |.'enaue  ( iinplementärfarbe  der 
Nuance  zu  sein,  in  welcher  der  l  leck  hergestellt  isU 
Diese  Bemerkungen  sind  nothwendig-  zum 
Verst.indiiiss    der    eigenthümlit  hen  Wirkungen, 
I  welche  mit  einem  eben  su  einfach  als  siinircich 
construirten  Apparat  erhalten  werden,  den  Herr 
Shclford  Bidwell  zum  Zwecke  der  Anstellung 
1  derartiger  \"ersuthe  construirt  hat.   Der  Apparat 
ist  in  \erkleinerlem  \Iaa.sss(abe  oben  rechts  auf 
unsror  .Abbildung   148  dargestellt,  während  die 
I  Abbildung  selbst  die  .\rt  und  Weise  seines  Ge- 
brauches vorführt     Der  .\]iparat  besteht  aus 
einem  hölzernen  Stabe,  welcher  an  seinem  imteren 
Ende  zu  einem  Grift"  ausgebildet  ist  und  zwei 
hölzerne  Rollen  trägt,  die  mit  einander  durch 
I  eine  Sdwur  verbunden  sind.  Die  luitere  grössere 
I  Rolle  hat  einen  Griff,  dreht  man  sie  mit  Hülfe 
desselben,  so   wird   die  obere  kleine  Rolle  in 
i  ziemKcli  rasche  Rotation  versetzt  Hs  ist  erforder- 
I  lieh,  dass  dieselbe  etwa  sedts  bis  acht  Um- 
dreliunneii    pi'r  Sc< unde   beschreibt.     .\uf  der 
I  kleineren  Rolle  festgeklebt  befindet  sich  eine 
I  kreisrunde  Sdteibe  aus  Carton  von  18  bis  20  cm 
r)ur>  hmesser,  aus  weli  liei  ein  .'sei  tcir  vit.  einem 
Winkel  von  50  bis  00"  herausgeschiütten  ist. 
Der  Rest  der  Scheibe  ist  in  swei  gleiche  Hälften 
getheilt,   die    eine   Hälfte   wird   mit  schwarzem 
Sammet  überzogen,  die  andere  Hälfte  mit  ganz 
blas.sgrauem  Papier  überklebt 

Ks  ist  lei<  ht  ein/uselien ,  dass  dieser  kleine 
.\pparat  genau  dasselbe  leistet,  was  wir  vorhin 
durch  die  hin-  und  hefgdiende  Bewegung  unsrcr 
beulen  Si  hinne  erreichten,  wenn  wir  ihn  zwischen 
unser  .\uge  und  eine  hell  beleuchtete  Mäche 
halten  und  an  der  unteren  Scheibe  mit  der 
freien  rechten  Hand  drehen.  Nur  wird  in  diesem 
Falle  die  Aufeinanderfolge  von  Ruhepause,  wirk- 
lichem Bild  und  Ermüdimga-Ersdietnung  in  sehr 
viel  regelroissigerer  Weise  sich  votladien. 

Mit  diesem  Apparat  kann  man  nicht  ntir  die 
{»rimitiven  l"arbenänderungen  einzelner  Klecken 
beobachten,  sondern  man  kann  mit  ihm  eine  end- 
lose Fülle  von  merkwürdigen  Farbentäuschtmgen 
vornehmen.  Hauptbedingung  ist  es  inuner,  dass 
das  zu  betrachtende  Object  so  hell  wie  möglich 
beleuchtet  sei,  daas  auch  der  Sddrm  eine  gute 
Portion  Licht  empfange,  dass  aber  das  Auge 


Digitized  by  Google 


M  430.  Sl  Nt  AKTITEN  rWD  STAf-AGMITEK.  41  | 


Abb. 


vor  tiein  Kindrinnen  solrhcr  I.iditstrahlen ,  die 
nicht  an  dem  Versuch  betheiligt  sind,  thunlichst 
geschützt  werde. 

Betrachtet  man  mit  diesem  Apparat  einfache 
Flecken,  so  findet  man,  dass  die  wirklichen 
Farben  derselben  durch  die  allerverschiedcnsten 
anderen  Farben  ersetzt  werden,  die  aber  den 
Farben  der  Flecken  nicht  complementär  sind. 
Dagegen  erhält  man  ein  rein  coniplementäres 
Bild  bei  der  Betrachtung  .schwarzer  F'lecken  oder 
Zeichnungen  auf  weissem  (irunde.  Dieselben 
erscheinen  nämlich,  durch  den  rotirenden  .Schinn 
hindurch  gesehen,  schneeweiss  auf  hellgrauem 
Grunde. 

Lediglich  eine  Combination  dieser  grund- 
legenden Krscheinungen  ist  der  überraschendste 
Versuch,  den  Shel- 
ford  Bidwell  mit 
seinem  .\pparat  aus- 
führt. l>erselbe  be- 
steht nämlich  darin , 
Zeichnungen ,  welche 
in  grellen  und  ganz 
unmöglichen  l-arben 
ausgeführt  sind,  in 
solche  zu  verwandeln, 
welche  die  richtigen 
l'arben  tragen.  Sehr 
gut  eignen  sich  hierzu 
die  Farbendrucke, 
welche  neuerdings  in 
manchen  illustrirtcn 

Zeitschriften  von 
Maleni  der  impres- 
sionistischen Schule 
veröffentlicht  worden 
sind.  Sie  werden 
zwar  immer  nur  theilweise  durch  die  Betrachtung 
mit  der  Drehscheibe  in  weniger  überraschende 
l-"arbcn  -  Zusammenstellungen  übergehen  ,  aber 
immerhin  lässt  sich  mit  ihnen  der  Versuch  aus- 
führen. Shelford  Bidwell  hat  specicll  für  die 
/.wecke  seines  .\])paratcs  eine  Zeichnung  be- 
nutzt, die  in  solchen  Farbenlönen  hergestellt 
war,  welche  bei  der  Betrachtung  durch  die 
Drehscheibe  in  gewohnte  Nuancen  übergehen 
mussten. 

So  hat  er  unter  anderem  eine  Zeichnung 
benutzt,  auf  der  eine  weibliche  Figur  mit  indigo- 
blauen Ilaaren,  grünem  Gesicht  und  scharlach- 
rothem  Kleide  eine  violette  Sonnenblume  mit 
purpurrothen  Blättern  betrachtete.  Sobald  man 
die.ses  Bild  durch  die  Drehscheibe  ansah,  ver- 
änderte sich  das  Haar  der  Figur  in  ein  ange- 
nehmes Blond,  das  grüne  Gesicht  wurde  fleisch- 
farbig, das  scharlachrothe  Gewand  grünlich-blau, 
während  die  Sonnenblume  genau  so,  wie  man 
es  von  einer  rechLschalfenen  Sonnenblume  er- 
warten muss,  gelbe  Blülhen  und  grüne  Blätter 
zeigte. 


Offenbar  sind  in  dem  beschriebenen  Versuch 
die  .\nfänge  zu  neuen  und  interessanten  Beob- 
achtungen gegeben,  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  solche  Versuche  uns  zu  einer  tieferen  Fr- 
kenntniss  der  Organisation  unsres  wichtigsten 
Sinnesorganes  führen  werden.  .Andererseits  aber 
fordern  die  Versuche  des  englischen  Physikers, 
wie  wenig  andere,  zur  directen  Verwcrthung  als 
l'nterhaltungsmittel  auf.  Ohne  Zweifel  wird  die 
Bid  well  sehe  Drehscheibe  sehr  bald  als  hübsches, 
neues  Spielzeug  auf  dem  Markt  erscheinen,  mit 
welchem  sich  derjenige,  der  einige  Hebung  im 
Zeichnen  und  Malen  besitzt,  eine  Fülle  von  be- 
lehrender Unterhaltung  verschaffen  kann.    s.  [%;ti] 


Stalaktiten 
und  Stalagmiten. 

V'itn  C"  A  nr  »  S  T  r  H  *<  R. 


\'«mKh  über  Mib)ccttve  F^irbcnverinderiinf^. 


Mit  drei  Abbikluncrn. 

\,  ^^^fl  Von  der  Fntdeck- 

'^tK^        ung  einer  neuen  Tropf- 
steinhöhle  pflegt  man 
für    gewöhnlich  ein 
Ii  besonderes  Aufheben 

-..„^jI  nicht  zu  machen,  denn 

die  Zahl  dieser  Natur- 
wunder ist  in  den 
Kalkgebirgen  gross, 
namentlich  in  dem 
devonischen  Kalke 
.Mährens ,  im  Jura- 
kalke  der  fränkischen 
Schweiz ,  im  Gebiete 
der  Kalkhochcbenen 
{Caussfs)  Frankreichs 
und  vor  Allem  in  den  Karstgegenden  von  Krain, 
Istrien  und  Dalmaticn,  ganz  abgesehen  von  den 
vereinzelten  I  ropfsteingrotten  in  Gipsfelsen  und 
anderen  Gesteinen.  Nur  die  berühmtesten  und 
an  der  grossen  Heerstrasse  der  Vergnügungs- 
reisenden liegenden  werden  reichhcher  besucht, 
weil  die  meisten  louristcn  glauben,  eine  Tropf- 
steinhöhle gleiche  der  anderen,  und  wer  eine 
gesehen,  habe  alle  gesehen.  Nichts  kann  un- 
gerechter und  irreführender  .sein,  als  ein  solches 
Vorurtheil;  ganz  im  Gegcntheil  bietet  betnahe 
jede  Tropfsteingrotte  individuelle  Ueberraschungen 
und  entfaltet  Reize,  die  den  anderen  fehlen; 
jede  erscheint  von  der  anderen  verschieden,  und 
so  einfach  der  Vorgang  ihrer  Bildung ,  .so 
mannigfaltig  und  oft  zauberhaft  sind  die  Deco- 
rationen, mit  denen  die  in  den  Boden  ein- 
sickernden Niederschläge  diese  Höhlungen  in 
GnomenpaliLste  und  Feensäle  verwandeln. 

Der  alle  Ausspruch,  dass  der  Tropfen  den 
Stein  höhlt,  nicht  mit  Gewalt,  sondern  durch  sein 
häufiges  Herabfallen,  verkehrt  sich  hier  in  sein 
Gegentheil.  denn  hier  bauen  die  fallenden  Tropfen 
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eine  klingende  Säulenarchitektur  auf,  welche  die 
Höhhingen,  die  früher  \'ulkanischc  Gewalt  oder 
Wasserströme  geöffnet  haben,  zu  stützen  und 
auszufüllen  streben,  so  phantastisch  und  traum- 
haft schön,  dass  die  maurist  he  Kunst  und 
Gothik  sie  ro  ihren  Bauten  nachgeahmt  und 
Decken,  Nischen  und  HeiKgen  -  Baldachine  mit 
stilisirten  Tropfstein  -  (lelningeii  vcr/.iert  haben, 
worauf  in  fler  Renaissance-  und  Zopfzeit  Kunst- 
Tropfsteingrütten  alle  Gärten  und  Paläste  er^ 
fülUen. 


Abli.  M  i 


OrundriM  und  SchniMe  ätr  Arni*ii<lb6h1«,  JUi%viionmeii  von 
E.  A.  Mar  tat.  1.  Gniadria,  2.  LäDKcaKkmtl  ia  der  RiclilniK 
£G,  *.  QiMniteilt  ia  4at  Blfhliii^  M/.  4-  QMfKlmil*  in  in 

He  «kUea  BndiMlMB  AtMdHcoB  WMidkMa  die  glakhcn 
LagM;      jfauMdwirtMM  ^  ^ 

IDass  aber  heute  eine  gewisse  Stalaktiten- 
müdigkeit besteht,  erfuhr  Verfasser  su  Sonera 
Erstaunen,  ab  er  im  letzten  Herbste  das  mit 
Tropfsteingrotten  reich  gesegnete  Gebiet  des 
fränkischen  Jura  durchstreifte,  woselbst  freilich 
in  der  sogenannten  fränkischen  Schweiz  auf  dem 
Gebiete  weniger  Uuadr.ilti.i-.K  ti  etwa  40  s.iKIht 
Grotten  einander  Concurrenz  machen.  Mehr  als 
einmal  vernahm  er  dort  KUq^  der  Höhlen- 
besitzer fiber  sparsamen  Besuch  und  traf  nicht 
ein  einziges  Mal  Fahrtgenossen  bei  seinen  zahl- 
reichen Höhlenfahrten.  Sokhe  Geringsdiätsang 
wird  glüddicheTweise  eine  im  September  1897 


in  Frankreich  neuentdeckte  Tropfstdngrotte  ekt- 

mal  nicht  zu  besorgen  brauclien ,  da  sie  ganz 
ungewöhnliche  Reize  entfaltet.  Es  geschah  auf 
einer  im  Ansdtlusse  an  die  Tagung  der  speläo- 
logischen Gesellschaft  unternommenen  I'^xcursion 
auf  das  Causse  Mejean  (Dcp.  l,ozere),  dass 
dieser  Fund  dem  ausgezeicluieten  Höhlenforscher 
und  N'erfasser  iin  lircri  i  Werke  über  französisdie 
und  englische  Hohlen,  sowie  einer  allgemeinen 
Höhknkunde*).  E.  A.  Martel,  glOdcte.  Adit 
Kilometer  \<in  der  Stadt  Mcyrueis  und  2,5  km 
von  dem  Dörfchen  La  Parade  untersuchte  Martel 
mit  seinen  Begleitern  auf  dem  unfruchtbaren, 
o(>7  m  hoch  beleuenen  Kalk[>latcau  einen  Krd- 
trichter  (Abbildung  149,  A  in  l-'ig.  i  und  2)  von 
10  bis  15  m  Dnrdmiesser  und  7  m  Tiefe. 
Solche  Erd-  oder  Fclstrichtcr,  welche  die  IVai-zi  isen 
BUcires  oder  Eaiowwirs ,  die  Oesterreicher 
Dolinen  nennen,  bilden  auf  allen  Kalkplateaus, 
deren  Schichtuiii;  in  nahezu  horizontaler 
Lagerung  verblieben  ist,  die  Verratlier  unter- 
irdischer Wasserläufe  und  von  dieser  aus- 
gewaschener Grotten.  Das  Rejjen-  und  Scbnce- 
I  Wasser,  welches  bei  der  geringen  Neigung  dieser 
Schichten  keine  Gelegenheit  findet,  schnell  ab- 
zulaufen, versinkt  hier,  nachdem  es  meist  früher 
vorübergehend  einen  See  oder  oberirdischen 
Wasserlauf  gebildet  hatte,  in  Spalten  und  Risse 
des  Gesteins  und  bildet  dann  unteriidiache 
Wasserläufe,  welche  an  irgend  eher  tieferen  Stelle 

wieder  aus  dem  Felsen  her\-orbrechen .  woViei 
I  innen  die  Kisse  zu  einer  Folge  von  Schächten, 
I  Gängen.  Kammern  und  Grotten  erwntert  werden. 
[  Der  Grund  des  l'elstrichters  wurde  nun  genauer 
'  untersucht,  und  es  zeigte  sich  ein  senkrecht 
herabsteigender  Schadit  {B),  der  mit  dnem 
'  wecliselnden  Durchmesser  von  3  und  5  m  in  die 
Tiefe  führte.  Mit  Suickleitern  und  allem  sonst 
erfoiderfichen  Geridie  zur  HöMenfbrsdiung  ver- 
sehen, wa^'te  sich  Marte!  mit  seinen  langjährigen 
Hegleitern  und  (iehilfen  hei  dies^'n  l^ntersuchungen 
.\.  Vire  und  L.  Armand  in  diesen  Kamin 
hinab,  der  in  40  ni  liefe  zur  Wölbimg  einer 
machtigen  ovalen  (irotte  von  35  ni  Höhe,  loo  m 
grösster  Ilngc  und  50  m  Brdte  führte.  .\ai 
dem  nach  Nordosten  stark  geneigten  HÖhlen- 
bodcn  angelangt,  dessen  unter  dem  Kamine 
belegener  Theil  mit  von  oben  herabgestürzten 
Trümmern  aller  Art  bedeckt  war,  fesselte  beim 
Tiefersteigen  dn  sdbst  von  <fiesen  weitgereisten 
Höhlenforsc  hern  noch  niemals  genossener  Anblick 
ihre  erstaunten  Augen.  Ein  Urwald  aus  un- 
gefähr 200  schlank  aufstdgenden  und  schimmern- 
den Stalau'uiiten  von  ;  bis  50  in  H>'ihe  stieg 
bei  der  Magnesium  -  Beleuchtung ,  welche  auch 
die  Gewinnung  von  guten  Photographien  erlaubte, 
in  überirdischer  Pradit,  wenn  man  in  diesen 

*)  Martel,  In  dUme»,  Ia  tmut  tnUtrrmimtt,  b* 
tautma  tte,   (Paris  1894). 
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untcrirdisLlicii  Räunitiii  einen  sokhcn  Ausdruck 
wagen  darf,  vor  ihnen  empor. 

Die  Stala};initen  (Abb.  150)  sind  vun  einer 
so  eigenthünilicheti  Schönheit,  dass  man  bisher 
in  keiner  Grotte  di  r  Wrlt  ihres  Gleichen  beob- 
achtet hat,  denn  jede  Säule  erinnert  an  einen 
entblätterten  Pabnenttamm  mit  stehengebliebenen 
Blattschciden,  oder  noch  mehr  an  gewisse  schlank 
wachsende  Nadelholz-Pyramiden,  weil  sich  der 
Kalksinter  wirtelförmig  in  Absätzen  um  die 
schlanken  Stämme  Kck'^n  liat.  Viele  derselben 
sind  sehr  hochragend,  der  grösste  von  ihnen 
rtdgt  30  m  hoch  bis  nahe  an  die  mit  einem 
fi'iiiPii  Spitzeniiehänge  von  Stalaktiten  ^'esi  hmüt  kten 
Wölbungen  der  Grotte,  deren  Höhen  über  dem 
Boden  von  36  bis  40  m  wechseln.  Die  Höhen- 
maassc  wurden  sehr  einfach  durch  einen  kleinen 
Fesselballon  gewonnen,  dessen  Bindfaden  die 
Mesandmur  bildete.  Jener  höchste  aller  bisher 
gemessenen  SfaI.iL;rnitrn  überragt  den  sogenannten 
„astrononiisclien  J  huriu"  der  Tropfsteinhöhle  von 
Aggtelck  in  Ungarn,  der  bis  dahin  als  der 
höchste  Stalagmit  galt,  um  nicht  weniger  als 
10  m,  und  der  Gesammteindruck  dieses  noch 
tmentwdhelen,  ja  „unwahrscheinlichen"  Urwaldes 
war  dn  so  berauschender,  da.ss  die  Entdecker 
bald  im  stummen  Entzücken  schwelgten,  bald 
in  bcwimdcrnden  Kufen  ihren  Kinpfindungcn  Luft 
machten.  Sie  brachten  drei  Tage  ( 1 9.  bis  2 1 .  Sep- 
tember) mit  der  Untersuchung  der  Grotte  zu. 

.\uf  die  Frage,  ob  die  nach  Mart<  !s  lang- 
jährigem Forschungsgehilfen  Louis  Armand  -- 
einem  Schlosser  aus  Rozier —  getaufte  Arm  and - 
grotli-  witlil  ilii-  M.linrisd-  drr  Weh  darsU-llc. 
antwortet  der  viel  erfahrene  Höhlenforscher  ganz 
mit  Redit  ausweidiend,  man  m&se  nidit  ver- 
gleichen wollen,  da  so  viele  Hohlen  Unvergleich- 
liches bieten.  Aber  so  viel  steht  fest,  in  ihrer 
Art  ist  die  Aimandhöhle  einzig,  und  die  Ent- 
decker haben  gewiss  klug  getlian,  sie  alsbald 
käuflich  zu  erwerben,  in  der  Iloflnung,  dass  sie 
wohl  leicht  Unternehmer  finden  werden,  um  sie 
bequemer  zuganglich  zu  machen.  Xachdfni  si<- 
den  ,,1'rwald"  durchschritten  hallen  und  .m  der 
tiefirten  Stelle  der  Höhle  im  Nordosten  angelangt 
vraren,  fanden  sie  dort  einen  neuen  senkrechten 
und  ziemlich  geräumigen  Schacht  von  87  m 
Tiflfe,  so  dass  der  tiefste  Boden  der  Höhle  mit 
s  1 4  m  unter  der  Hodiebene  die  tiefste  französische 
Höhle  darstellt .  die  bisher  tmtersucht  wurde. 
Auf  dem  höheren  Hoden  der  Höhle  floss  zur 
Zeit  nur  «an  unscheinbares  Wässerchen,  das 
Hrgebniss  der  ausgiebigen  Regengüsse  des  letzten 
•Sommers,  aber  diemals  hat  die  Höhle  sicher  der  Ab- 
fluss  eines  Sees  ausgewaschen,  der  in  einer  weiten, 
50  m  tiefen  und  mehrere  hundert  Meter  breiten 
Depression  des  Kalkplateaus  belegen  war,  w'u- 
man  ähnliche  unterirdisdic  Abilüssc  am  Zirknitzer 
See  in  Kndn  und  an  den  Seen  von  Phonia, 
Stymi^ialia  und  Copais  in  Griechenhud  kennt. 


1  In  der  (J.xfurdstufe  des  Jurakalks  mit  einem 
Drucke  von  4  Atmosphären  arbeitend,  hatte  das 
an  Kohlensäure  reiche  Wa.sser  leichtes  Spid,  die 
hohe  Wölbung  auszunagcn,  in  der  heute  der 
Stalagmitenwald  steht.  Viele  Höhlen  werden 
noch  jetzt  von  starken  Wasserläufen  durchtost, 
die  dort  unten  brausende  Wasserßille,  wie  bei 
St.  Canzian  im  Kar-t ,  uder  weite  Seen  bilden, 
I  aus  denen  man  zuweilen,  nie  bd  Han-sur-Lesse 
I  in  Bd^en»  auf  Barken  zum  Aufgang  der 
Höhle  fihrt  CScUm  Mil) 


I  Mit  teha  Abbnchiiic««. 

j  Nur  wenige  ,, Heimstätten  moderner  Industrie" 
haben  nach  dem  Heispiel  der  Kruppschen 
l'abnk  ihren  ,, Lebenstauf"  der  ( JcfTentlichkdt 
übergeben,  obgleich  Deutschland  doch  durchaus 
nicht  arm  an  hervorragenden  Stätten  gewerb- 
licher Ihätigkeit  ist,  wdche  durch  ihr  Schaffen 
sowohl  den  Wohlstand  uiure«  V<dkes  gehoben, 
als  auf  weite  Gebiete  der  Industrie  anregend 
und  befruchtend  eingewirkt  haben.  Der  Ent- 
wickclungsgang  solcher  Heimstätten  des  Gewerb- 
fleisses  wird  meist  durch  eine  wedisdvolle  Kette 

von   Kämpfen   im  Weltbeurrb   und  l  ortschritt, 
von  Wagnissen  und  Unternehmungen  mit  mehr 
oder  minder  Erfolg  bezeichnet,  die  beldnend 
für   Alle,   für   den   l'acligcnossen   aber  vielfach 
.  vorbildlich  und  andfcmd  sind.    Allerdings  wird 
1  dne  soldie  Wiikung  schwerlich  mit  der  Ver- 
iifTiMitlichung  trockener,   statistischer  .\ufzäh!uMg 
.  der    aus    den    Werkstätten  hervorgegangenen 
I  Fabrikate  erndt  werden I    Nidit  was  geleistet, 
>ondem  wie  es  gemadlt  worden  ist,  wie  man 
zu  solchen  Leistungen  gelangte:  das  ist  es,  was 
I  der  ausserhalb  Stehende  wissen  wUl,  um  daran 
zu  lernen.  Hei  solcher  Darsteüuiur  wird  es  sich  von 
selbst  ergeben,  dass  die  Hand  n\  iiand  gdvende 
w  issenschaftüdie Forschung  und  schaffendeTedmik 
in  ihren  ver>rhlungenen  Wechselbeziehungen  und 
Wechselwirkungen  gleicluuiissigc  Beachtung  finden. 
Die  Darstellung  sdbst  gewinnt  dadurdi  Udbe»- 
1  den  Werth. 

'        Dem   in   unsrer   l.itleralur   fast   dnng  da- 
stchenden  Werke  de>  Professor  Dr.  Friedrich 
,  U.  G.  Müller:  Krupps  ÜussstaMfabrik  (Düssel- 
'  dorf,  Verlag  von  .\ugust  Hagel)  hat  sich  neuer- 
dings das  in  jeder  Heziehung  reich  ausgestattete 
I  Werk  des  Kaiserlichen  Kegierungsraths  Gustav 
I  Remmann:  Dk  Ber^ner  Ekl^^Umtrie  Nt 
Emh   lSg6  (Berlin,  Julius  Springer)  würdig 
I  angereiht.     Allerdings  umfasst  die  Thätigkdt 
I  dieser  Werke  wenig  mdv  als  den  Zeitraum  eines 
Jahrzehnts,  so  dass  man  ansch<'inend  noch  von 
keiner  Geschichte  seiner  Entwickelung  sprechen 
j  kann,  aber  in  unsrer  sduwUlebiigeD,  mit  fieber- 
I  hafter  Hast  von  FoctschtHt  zu  FortsiÄritt  eQenden 
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Zeit  sind  die  altgewohnten  Zeitf^uppcn  von  Jahr- 
zehnten schon  zu  viel  umfassend,  wir  können, 
des  ITeberblicks  wegen,  zweckmissig  an  ihrer 
Stelle  nur  noch  mit  Jahrfünftcn  messen.  Mit 


sich  würdig  den  grossen  Unternehmungen  an- 
reihen, denen  die  deutsche  Industrie  die  Achtung 
auf  dem  Weltmarkte  zu  danken  hat 

Nachdem  der   gegenwärtige  Generaldirector 


diesem  Geschichts-Maasssiab  dürfen  wir  auch  an 
die  Berliner  Hlektricitätswerke  herantreten,  die 
aus  kleinen  Anfängen  in  der  kurzen  Zeil  von 
kaum  drei  Jahrfünfton  zu  einer  Bedeutung  sicii 
emporgearbeitet  haben,  dass  die  heutigen  Werke 


der  Allgemeinen  Elektricitäts- Gesellschaft,  Herr 
Emil  Rathenau,  im  Jahre  1881  die  Erfinder- 
rechte der  europäischen  Edison -Gesellschaft  für 
Deutschland  sicher  gestellt  und  die  ..Deutsche 
Edison -Gesellschaft  für  angewandte  Elektriciläl" 
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Mitte  1883  ins  Leben  gerufen  hatte»  ging  aus  I 
ihr  1884  die  ,, Gesellschaft  der  Berliner  HIektri-  j 
dtätswerko"  hervor,  deren  Rezeiclniung  1887  in 
die  „Allgemeine  Klektrititäts  -  (JeselLschaff*  um- 
gewandelt wurde  Bei  dem  Mangel  an  Er- 
fahrungen in  der  Ausführung  elektrischer  Be- 
leuchtungsanlagen und  dem  erklärlichen  Eledenken 
oder  gar  Misstrauen,  welches  dieser  von  allen 
hts  dahin  gebräudiEchen  Beleuchtungsarten  ao 
gruiuh  crschicdeiu-n  Neuerung  von  dl-r  Rr\  ölkrrung, 
uic  von  den  Behörden  der  Rcichshauputadt  I 
entgegengebracht  wurde,  war  es  klug,  zunächst  | 
in  diT  Hm  hilnii  krn  i  m  i;  W.  Büxciistein  und 
im  Ciebäude  des  Unionsclub  in  der  Schadow- 
strasse  SUidienanlagen  avssufuhien.  Bald  aber 
folgten  die  Kaiserlialkii,  Cafe  Bauer  u.  A.  Im 
Herbst  1882  wurde  von  der  Firma  Siemens  & 
HaUke  i&t  dekttische  Bdeucihtiiog  des  Pots- 
damer Plaf/es  imd  der  leipziger  Strasse  ein- 
gerichtet, die  im  August  i8.ss  an  die  Berliner 
Ivlektricitätsweike  öberging,  als  dieselben  in  der 
Markgrafenstrasse  44  ihre  erste  Centrale  und  im 
Mai  i»86  die  zweite  (  enlrale  iu  di-r  Mauer- 
Strasse  80  in  Betrieb  s.  t/.icii.  Am  31.  August  i  s88 
entrahlte  zum  ersten  Male  die  Strasse  Unter 
den  Linden  im  elektrischen  Lichte  von  104 
Bogenlampen ! 

Nachdem  an  diesen  iVnlagen  die  Vortheile 
des  elektrischen  Lichtes  und  die  Leistungsfähig- 
keit der  Klcktrititätswerki-  von  den  I  ii  Iiibedürftigen 
erkannt  waren,  vermehrten  sich  die  Anschlüsse 
so  rasch,  dass  sie  bald  die  Leistungsfähigkeit 
der  Elektlicitiitswerke  erschöpften  und  diese  sich 
gezwungen  sahen,  noch  zwei  Centralen,  die  eine 
in  der  Mitte  Berlins,  hinter  dem  Rathhause  in 
der  Spandau<T  Strasse,  die  andere  in  der 
J^orotheenstadt,  am  SchilTbaucrdamm,  zu  er- 
richten, von  denen  die  erstere  ihren  Betrieb  am 

I.  October  1889,  die  letztere  ein  Jahr  später, 
am^.  October  i8yo,  eröfluetc.  Weitere  Slrom- 
erzeugungsanlagen  dürfen  nach  den  jetzt  noch 
zu  Recht  bestehenden  Verträgen  mit  der  Stadt 
Berlin  nicht  errichtet  werden;  da  alter  zu  dem 
beständig  wachsenden  Redarf  an  Strom  für  Be- 
leuchtungszwecke auch  noch  der  zum  Motoren- 
betrieb hinzukam,  so  sah  man  sich  gezwungen, 
die  vorhandenen  Centralen  durdi  Umbau  xn 
vergrösscm  und  leistungsfähiger  ZU  machen,  sowie 
zur  Deckung  des  Bedarft  in  dem  entlegenen 
ThicrgartenviertdtinderKdniginAugustastrassejd, 
eine  AccumulatCNKn-Unterstation  (Abb.  151)  zur 
Speisung  von  6000  Glühlampen  von  16  Normal- 
kerzen  auf  4  Brennslunden  cinzuiii  iit<Mi ,  die 
ihren  Strom  aus  dem  Werk  in  der  Mauerstrasse 
erhält  -  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  die  2 76 
Zellen  der  beiden  Ai  i  umulatoren-Batlcrien  400  t 
wiegen.  Diese  Anlage  kann  bei  femer  steigen- 
dem Bedarf  auf  das  Doppelte  vergrössert  werden. 

In  welchem  Maasse  die  Anfordrnmuen  an 
die  Leistung   der  ICIcktricitätswerke   nach  und 


nai  h  gl  ivachsen  ^d,  das  zeigen  folgende  An- 
gaben: Im  ersten  Betriebsjahre,  1885,  Nvarcn 
60  Abnehmer  mit  46 50  Normalkerzen  ange- 
schlossen, 1890/91  waren  es  bereits  1314  Ab- 
nehmer mit  104 100  NormalUunpen  und  im 
Bctricbsjalir  1895/96  3750  Abnehmer  mit 
320200  Normallampcn.  Die  öffentliche  Be- 
leuchtung stieg  von  50890  Bogenlampcnstunden 
im  Jahre  1886  auf  515637  im  Betriebsjahr 

1805 '96.  Die  Abgabe  von  elektrischer  Kraft 
zum  Motorenbetrieb  begann  1888;  89  mit  60  PS 
für  17  Motore;  sie  stieg  in  5  Jahren  auf 
785  PS  für  232  Motore  inid  war  im  Betriebs- 
jahr 1895/96  auf  4813  PS  für  I  347  Motore 
angewadisen.  Da  in  den  drd  vorhergehenden 
Jahren  d("r  Anschluss  \on  Motoren  regelmässig 
um  das  Doppelte  stieg,  so  würden  bei  gleichem 
Forfaduritt  gegenwärtig  etwa  s6oe  Motore  mit 
mehr  als  qooo  PS  angeschlossen  sein.  Die 
Durchschnittsleistung  von  3,5  PS  für  den  Motor 
ist  sich  zwar  gleich  geblieben,  aber  die  Betriebs- 
dauer hat  erheblich  zugenommen.  Seit  dem 
Ausstellungsjalir  1896  ist  aber  noch  ein  grosser 
Abnehmer,  die  Strassenbahn-Gesellschaft,  hinm- 
gctreten.  die  bis  P^nde  1896  1  187050  Kilowatt- 
stunden verbrauchte  imd  bei  der  gezwungenen 
Erweiterung  des  elektrischen  Betriebes  einen 
steigenden  Bedarf  hat 

Die  ans  bescheidenen  Anfangen  zu  so  stolzer 
Höhe  aufgestiegene  I.eistungskraft  der  Berliner 
Klcktridtätswerke  giebt  diesen,  trotz  der  kunen 
Zeit  ihres  Bestehens,  wohl  die  Berechtigung,  von 
einer  Ctesrhichte  ilirer  Knt\sickfhnig  zu  sprechen, 
zumal  dieselbe  nur  zum  l~heil  mit  HüÜc  einer 
Vermehrtmg,  im  Wesentlichen  viebnehr  dttrch 

eine  Steigerung  der  Nutzwitkung  ilin  r  Ri'triebs- 
mittel  erzielt  worden  ist  Man  war  hierzu,  ausser 
durch  den  allgemeinen  Aa&chwung  der  Maschinen- 
technik, im  Resonderen  der  Klektrotechnik,  auch 
dadurch  gezwungen,  dass  eine  entsprediende 
räumliche  Ausdehnung  der  Werke  nur  mit  kaum 
erschwinglichen  Grunderwerbskosten  zu  eimög- 
iichen  war.  .So  wurde  dies  eine  uirksamc  An- 
triebsursache zur  be.schleuir.uirii  Verbesserung 
vieler  Maschinen  und  Retriebseinrii  )UnFi::on. 

Die  in  der  Kohle  aufgespeicherte  Rratt  lä-sst 
sich  nicht  unmittelbar  in  die  elektrische  um- 
setzen; auf  dem  Wege  vom  Verbrennungsherde 
bis  zur  Dynamomaschine  wandelt  sie  mehrmals 
ihre  Formen.  Die  Knergie  des  geqpamiten 
Dan^fes  tritt  für  die  Verbrennui^mriniie  zuerst 
ein  und  wird  dann  selbst  wieder  in  mechanische 

Arbeitsleistung  umgesetzt,  aus  der  die  Klcktri- 
cität  durch  Umdrehung  stromeizeugender 
Maschinen  gewonnen  wird.  Es  darf  ausge- 
sprochen werden,  dass  an  keinem  Orte,  wo  aus 
Kohlen  elektrisches  Licht  gewonnen  wird,  der 
menschlidie  SduuCnnn  die  Au^ben,  weldie 
aus  jener  Wandlung  der  Knergieformen  ent- 
springen, sei  es  auf  maschinentechnischem  (le- 
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OampnnnKhiiirn  von  lono  PS  mll  ibren  DynamemaKliinrn  im  KlrktridLitswcili  in  der  Mauorftr;uM-. 
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biete,  in  der  DurchhOdung  des  Einzelnen,  wie 

in  der  (iruppirung  des  };anzfn  arbt/itrnden 
Organismus,  su  gründlich  ertasst  und  so  glänzend 
gelöst,  und  dabei  dodi  die  Kucksicht  auf  die 
Ilannonie  in  der  äusscri-n  Krschcinunf?  so  sehr 
hat  vurwaltcu  lassen,  wie  in  Berlin  (Abb.  152). 

Obschon  in  Gebirgslindem  die  Wasserkraft 
vor/iif^sweise  zum  Uotricbc  \on  Dvnaniomasrlnncn 
dioiit,  i!>i  im  Allgcnn'inen  doch  der  iJaiiiiit  bc  trieb 
in  din  1  lektricilätswerken  vorherrschend.  Aü^ 
wirthschal'tlichcn  Gründen  war  man  bestrebt, 
die  Umdruhun>{sgeschuindigkcit  der  Dynamo- 
maschinen möglichst  zu  steigern;  wenn  dies  nun 
auch  nicht  unbedingt  schnelllaufcnde  Dampf- 
maschinen zur  Voraussetzung  hat,  da  eine  ent- 
sprechende Riemcnül>erlragung  hierzu  verhellen 
kann,  so  wafen  immerhin  schneillaufende  l>ampf- 
maschincn  erforderlidi,  die  als  die  sogenannten 
.,S<  hncllläuftT"  eine  Spedes  unter  den  Dampf- 
masciiincn  bildeten.  Sie  gaben  den  Dynamos 
250  bis  400  Umdrehungen  in  der  Minute  und 
erfreuten  sich  bis  in  dii-  jüng-te  '/.v'n  lic-iiiidtTcr 
Beliebtheit  in  .'\merika.  Die  Schnellläufer  hatten 
7S  bis  1 50  PS,  noch  1893  waren  hn  New  Yorker 
I'llektricitätswerk  1 8  dergleiclien  vi  in  150  PS  im 
Betrieb,  die  mit  doppelter  Kiemenüberiragung 
16  Dynamos  im  darüber  liegenden  Stockweik 
betrieben.  Aiii'li  in  Hcrlin  wurden  1885  .si)khe 
liegenden  iJamplina-schincn  von  150  l'.S  mit 
Ricnienirieb  aufgestellt,  aber  sehr  bald  traten 
stehende  Tandeminasi hinen  von  300  PS,  1889 
bereits  Verbundmiischinen  von  loou  PS  und 
1895  solche  von  1500  PS  theils  an  ihre  Steile, 
theils  neue  hinzu.  Gegenwärtig  befinden  siih 
bereits  Verbundmaschinen  von  2000  i'S  im  Bau 
und  solche  von  3000  PS  sind  in  Aussicht  ge- 
nommen. AUe  diese  Maschinenkolosse  erheben 
sich  auf  schmalen  Fundamenten  in  Keller- 
geschossen hoch  in  den  Raum  luftiger  Hallen, 
zum  Himmel  strebend,  da  ihnen  die  seitliche 
Ausdehnimg  \ersagt  war.  Jede  dieser  Dampf- 
maschinen treibt  zwei  I))'namo>,  weit  In-  mit  den 
linden  der  Kurbelwelle  direcl  verkuppelt  sind. 
Die  kleinen  Dampfinaschinen  sind  ihrer  grossen 
Raumheanspruchung,  weitläufigen  Bedienung 
die  kleine  Dampfinasclüne  erfordert  eben  su  einen 
Maschinisten,  «rie  die  Idstungsßlugere  grosse  — , 
sowie  ilires  grossen  Dampf-  und  Oiilvertirauchs 
wegen  imwirthschaltlicher,  als  grosse  Maschinen. 

BOr  Frage  dM  enzopliMihai  Obaferaikfllin. 

Herr  Professor  Dr.  Witt  w.m.iie  sich  einnii 
äusserst  wichtigen  Gegenstande  zu,  als  er  im  Rund- 
sdiau -Artikel  der  Nr.  413  den  Obstvorkehr 
besprach.  Ich  dat  hl«;  schon  oft  darüber  nach, 
wie  dieser  grosse  Unterschied  zwischen  der  Be- 


friedigung des  Obutbedarfes  der  europiiachen 

und  der  nordamerikanischen  geringer  bemittelten 
Bevölkerung  entstanden  sei  und  wo  deim  der 
eigentliche  .Grund  stecke. 

Von  Seite  d'  rjetiigen  Kreise,  in  deren  Inter- 
esse es  liegt,  dass  die  heutigen  hiesigen  Zustände 
'  aufrecht  erhalten  bleiben,  wird  wahrschemlich 
!  beständig  bel),e.i]itet  werden,  dass  die  ."^ache 
Wegen  der  ituKiieni'.  der  europäischen  l.and- 
)m  -  i'lkiTung  nicht  anders  sein  könne,  als  sie 
eben  iM.  Herr  Professor  Dr.  Witt  hat  aber 
vollkommen  Recht  gehabt,  wenn  er  die  Teber- 
zeugung  aussprach,  dass  den  nofdamcrik  inivc  hen 
„ähnliche"  VerhältnisK  auch  bd  uns  herbei- 
geführt werden  könnten. 

Ich  betone   das  Wort  ,,  ahn  liehe";  denn 
ganz  gleiche  Verhältnisse  in  der  Production 
können  schon  deswegen  nicht  entstdien,  wäl  die 
■  Amerikamr  auf  steuerfreiem  Boden  arbeiten, 
1  während  der  europäische  Landwirth  Bodenstcuem 
I  zahlen  muss,  tmd  zwar  zumeist  recht  grosse,  die 
'  schon  den  Preis  des  Productes  erheblich  steigern 
1  müssen;  und  zwar  um  so  mehr,  weil  die  Bodcn- 
(  Steuer  auch  dann  bezahlt  werden  muss,  wenn 
die  r)h-.t<  nit>'  ganz  misslungen  ist  und  beinahe 
i  nichts  abwirft,  was  binnen  drei  Jaliren  euuual 
I  in  den  meisten  Gegenden  zu  geschehen  pflegt 
Xi4-hts  desto  weniger   liegt  der  Grund  der 
\"ertheuerung  nicht  allein  in  diesem  Imstande, 
I  sondern  aui  h  anderswo. 

!  Der  1  andwirth  würde  gewiss  der  Obstcultur 
i  niihr  Autmerksamkeit  widmen,  wenn  es  ihm 
I  möglich  wäre,  seine  Waare  direct  den  (Kon- 
sumenten zuzusenden,  wie  es  in  ^Nordamerika 
der  Kall  ist.  Denn  es  ist  Thatsachc,  dass  in 
vielen  Fällen  nicht  die  Production  den  Verkehr, 
sondern  umgekehrt  die  Verkehrsmittel  die  Pro- 
duction entfalten.  Es  ist  beinahe  so,  wie  es  in 
den  Vereinigten  Staaten  mit  den  Städten  geht. 
Kine  Bahn  wird  geplant,  imd  wo  die  Fach- 
kundigen skh  überzeugen,  dass  für  eine  zu- 
künftige Stadt  die  I-age  günstig  wäre,  wird  eine 
Station  geschaflen,  wenn  auch  dort  vorläufig  nicht 
einmal  ein  Dorf  zu  sehen  isL  Und  die  Station 
/ielit  die  Hevii'kerung  wirklich  an,  ao  dass  inner- 
halb weniger  Jahre  an  der  Stelle,  WO  früher  nichts 
Industrielles  zu  sdien  war.  eine  Stadt  empor* 
blüht.  Das  ist  auch  ganz  natürlich;  denn 
Niemand  wird  sich  gerne  dort  niederlassen,  wo 
er  von  der  ganzen  übrigen  Welt  abge.schnitten 
ist,  «enn  er  nir  ht  eben  eine  '  arthäii-er-Xatur  ist. 

Ich  habe  diesi- Zustande  elienlaiis  .lulnierksain 
untersucht  und  erlaube  mir,  den  durchaus  richtigen 
Ausführungen  des  Herrn  Herausgebers  des  /Vf- 
I  mdhrus  noch  einige  „Illustrationen"  beizufügen, 
die  die  Lage  noch  «ndringKcher  zu  durchschauen 
helfen  werden. 

Vor  einigen  Jaliren  erwachten  in  einem  Thdle 
der  norddeutschen  Bevölkerung  sanguinische  1  lofl- 
nungen,  die  sie  schon  in  der  Einbildimg  die 
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schönsten  I  rauben  des  Südens  zu  billigen  Preisfii 
geniessen  liessen.  Aber  auch  die  <>üdli>hcren 
Wcinproduoenten  glaubten  damals  —  freilich 
nicht  atlel  —  an  eine  grosse  Wendung  der 
Dinge.  Damals  kamen  nämlich  Nachrichten  dar- 
über, dass  in  Zukunft  aus  Oesterreich -Ungarn 
Trauben  im  Deutsche  Reich  per  Post  in  Fünf- 
KUokörbcn  zullfrei  gesandt  werden  können, 
sobald  der  geplante  Contract  zu  Stande  kommt. 
—  Das  Wort  „xoIHra"  ist  eben  von  ungeheurer 
Wichtigkeit,  weil  die  Zölle  in  vielen  Fällen  bei- 
nahe so  hoch  sind,  wie  der  ganze  Wenl)  der 
Waare  an  der  Productionsstdle.   Ich  muss  hier 

bcHit.-rken,  da.ss  in  vielen  Theileii  rngarns  i  ki; 
schöner  reifer  Trauben  an  der  Produciion^telle 
34  Ua  4.0  deutache  Reidiapfennige  kostet  Da 
nun  ein  Korb  für  +'  .  ki,'  Trauben  30  Pfg.,  die 
übrige  Verpackung  etwa  10  Wg.,  Porto,  Post- 
begMtadresse  sanomt  ZtriUedaratioB  65  F%., 

femer  die  Kosten  der  Verpackarhcit  und  der 
Beförderung  zur  Post  etwa  10  Pfg.  ausmachen, 
so  würde  der  norddeutsche  ("onsumenl  in  jedem 
Dorfe  das  Kilogramm  I  rauben  zum  Preise  von 
64  Pfg.  ins  Haus  gclietert  erhalten  haben,  wobei 
noch  der  Korb  io  seinem  Eigenthum  geblieben 
wiie.  Ich  kenne  zwar  die  dortigen  Trauben- 
preise nicht,  weiss  aber,  dass  zu  Budapest,  welche 
Stadt  in  unmiiti  lban  r  Xalu-  ungeheurer  Wein- 
anlagen li^,  der  Consument,  der  nur  einige  Kilo» 
gnunm  Trauben  kaufen  will,  fvr  das  Kilogramm 

laut  ofiiciellem  Berichte  in  der  ersten  Woche 
des  vergangenen  Septembers  mit  40  Kreuzer  bis 
r  fl.  (=  70  Pfg.  bis  1,75  Mark  deutsdie  Rdchs- 
währungl  zahlen  inusste.  Der  norddeutsche  ("(Ui- 
sument  hätte  also  Iraubcn  von  vorzüglidier 
QuaMtit  billiger  erhahen.  ab  die  arme  Beamten- 

wittwe,  die  in  der  Ruddi>cster  Marktlialle.  in- 
mitten der  grössten  Weingärten,  Cur  ihre  Kinder 
daheim  Obst  einkauft,  für  ^  geringste  Qoalitit 

bezahlen  musste.*) 

Manche  hiesige  Weingartenbt  sitzer  machten 
schon  Anstalten,  um  dieses  Geschäft  mit  den 
Trauben  per  Post  in  (iang  zvi  bringen,  h  h  rieth 
aber  Allen,  mit  denen  ich  in  Berührung  k;un, 
nkht  so  ohne  Weiteres  sich  in  Unkosten  zu 
stürzen.  Ich  habe  eben  s<  han  viele  Institutionen 
aufs  Papier  gebracht  gesehen,  die  sehr  an  den 
Fall  des  neufebadumen  Landwirthes  erinnerten, 
welcher  daran  ging,  eine  Sihweinezucht  zu 
organisiren  und  für  Alles  gehörig  sorgte.  Alles 
im  Vorhinein  berechnete,  leider  aber  \  crgass,  dass 
die  Schweine  Thiere  sind  und  während  des 

•)  Ich  bemerke  noch,  da&h  die  oben  angegebene  Bc- 
rcihnuTii;  sicl],  ^n'i.iM  .l.is  Geschäft  in  n.ni^  käme, 
billiger  gestillten  würde,  beM>ndcrs  in  Jahren  guter 
Weiacrate.  Uebrigeiu  «ind  die  Tntnbcn  nebst  den 
Pfiiricfaen  das  thmwiste  Ohrt,  w«il  die  Rebeacnltnr  1>ci- 
nabe  vier-  bis  tedMoal  wo  viel  koclel,  wie  die  übrige 
UbatbkBiBcaltw. 


1  Winters  Füller  brauchen.  DiMin  eben  für  1- utter 
sorgte  er  nicht. 

Ich  habe  seiner  Zeit  mit  Trauben  in  Fünf- 
Kiloktirhen,  die  ich  von  hier  mit  der  Post  ver- 
sandte. Versuche  gemacht,  welche  meine  Zweiiel 
vollkommen  bestätigten.  Ich  bat  drei  meiner 
Rekannten  in  Korddentschland ,  dass  es  mir 
eriaubt  sei,  ihnen  eine  Partie  Trauben  im  Korb 
zu  senden.  Als  Erwidenmg  erbat  ich  mir  ganz 
aufriditige  Nachricht  über  den  Zustand,  in  welchem 
die  .'^l•ndüt1g  ankommen  würde.  Zwei  Herren 
antworteten  mir,  dass  wohl  nicht  alle  Trauben 
ungeniessbar  waren,  dass  aber  der  grösste  Theil 
derselhrti  /crqui  t-.!  ht  und  vits<  himmelt  angelangt 
sei.  Besonders  wichtig  war  mir  die  Nachricht 
von  Herrn  Pastor  F.  W.  Konow  aus  Mecklen- 
burg, der  ohne  l  'mstiinde  erklirte,  d;L»;s  von  den 
4'/«  i rauben,  die  im  Korbe  waren,  gar 
nichts  brauchbar  war. 

Ich  wusste  nun  genug.  ;\uf  dem  Papier  war 
freilich  eine  schöne  l-.rrungenschaft  erworben; 
nur  die  .Möglichkeil  war  au.sgeschlossen.  dass  sie 

j  .sich  in  <ler  Wirklichkeit  bi  währe.  Und  wer 
während  seiner  Reisen  sah,  wie  die  Postknechte 

!  ihre  lustigen  vind  wolilgezielten  „Würfe"  mit  den 
Postpacketen  ausfuhren,  dem  muss  ja  im  Vor- 
hinein die  Sache  klar  werden.  Ausserdem  gehen 
die  Trauben  in  flai  lim  Korben,  die,  wenn 
sie  nicht  auf  die  Seite  gelegt  und  lücht 
geworfen  oder  gestossen  werden,  wohl  gut  an- 
langen  würden.     Das  künnt<'  aber  nur  in  be- 

i sonderen  Waggons,  die  hierzu  besonders  ein- 
gerichtet raid,  gesdwhen,  und  nodi  dazu  mit 
eingeschultem  1  )ienstjiersonal.  !  )enn  wenn  ein 
flacher  Korb  mit  weichem  Obst  nur  ein 
einziges  Mal,  eine  Stunde  famg,  auf  die  Seite 
gestellt  wird,  so  erleiden  sclion  die  zu  Unterst 
gekommenen  Schichten  einen  bedeutenden  Druck 
durch  das  grössere  Gewicht  der  nun  über  »e 
höher  atifgerichteten  .Schichten.  Ist  aber  nur 
eine  einzige  st>Uhc  iJueLschung  gi'scliehen,  so 
wird  der  ganze  Inhalt  nass  und  s<  hinnuli^;  um 
so  mehr,  wi'il  Schm-H/ügi'  niiin.sls  nhst  führen. 

Das  ist  der  eine  drund,  warum  die  Bewolmer 
des  nördlichen  Europa,  wenn  sie  nicht  reich  sind, 
zu  keinem  guten,  reifen  Obste  gelangen  können; 
weil  eben  dieses  Ziel  selbst  mittelst  der  wenigen, 
jelzt  im  Vcrkeltre  vorhandenen  ( )bstwaggons 
nicht  möglich  ist.  Wer  einmal  die  klassischen 
central-ungarischen  .\prikosengegenden ,  nament- 
lich Kei  skemet,  Nag)'-Körös  u.  s.  w..  zur  Zeit 
des  Aprikosenezportes  besucht  hat,  dem  muss 
sich  das  Herx  im  Leibe  umkehren,  wenn  er 
sieht,  in  welchem  Zustande  die  m >rddeutschen 
und  russischen  Hindier  die  Unmassen  von 
lierrlichem  Obst  abpflücken  lassen.  Man  bedauert 
aber  auch  den  .\ordl.inder ,  der  um  theiieres 
Geld  eine  so  unreife  Waare  verschluikun  muss. 
Denn  zwischen  halbreifer  imd  ganz  reifer  Aprikose 
giebt  es  einen  Unnnelweiten  L'ntersdiied.  Der 
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eigentliche  köstliche  GcschinaLk,  das  Aroina,  der 
Saft  entwickelt  sich  nur  boi  voller  Reife.  Nun 
ist  freilich  eine  ganz  reife  Aprikose  weich.  Solclu-s 
Obai  übcmimmt  der  Aprikosenexporteur  lucht, 
weil  er,  obgleich  er  über  besondere  Waggons 
mit  besonderen  Federn  verfügt,  weiches  Obst 
in  grössere  Entfemung  ohne  Schaden  nicht  ver- 
senden kann. 

Auch  hieiaos  ist  eraichtlidi,  dass  imsre  „Obet- 
waggons"  nur  eine  jämmerliche  Parodie  dessen 
smi,  was  sie  sein  sollten,  und  das«  sich  die 
TetÄnik  nicht  darauf  verlegt  hat,  den  Obsttran»- 
port  genau  /.u  studiren  und  die  innere  lun- 
richtung  der  Waggons  nach  den  Krfordemissen 
der  Y'erächiedenen  Obstsorten  einzurichten.  Denn 
anders  mus«.  ein  W.iu^on  ein^'i  rii  htet  sein,  di-r 
weiche  Apnkosen  oder  weichschalige  iraubcn, 
Himbeeren  und  Erdbeeren  führen  soll,  anders 
der,  welelier  mit  Pflaumen,  und  wieder  anders 
der,  welcher  bloss  mit  Aepfehi  belastet  werden 
soll.  Die  heikleren,  weicheren  Obstsorten  er- 
fordern Vorkehrungen,  die  hei  härterem  Obste 
iibi'rilüssig  sind.  Aul  diese  Weise  würden  die 
heute  beinahe  einzig  exportirten  hart- 
sehaligen  Trauben,  namentlich  die  ("hasselas- 
Sortcii,  die  wohl  genug  Zucker,  aber  kaum  ge- 
nügende Obstaäure  haben,  was  in  hygienischer 
Hinsicht  ein  grosser  Mangel  ist,  durch  weich- 
schalige verdrängt  werden,  die  man  sammt 
Schale  gcni(»t,  und  die  eben  deshalb  für  die 
Traubenkur,  die  bekanntlich  so  vielen  bleichen 
Gesichtern  die  Rothe  des  Wohlbefindens  auf 
die  Wangen  xurückzaubert,  am  g<>eignetsten  sind. 

iJass  diese  Frage  technisch  unschwer  gelöst 
werden  könnte,  ist  vollkommen  gewiss.  Denn 
<  ^  ist  ja  Thatsrii  !u\  il.iss  man  auch  heute  das 
heikelste  Obst  iu  voltkouuncn  frischem  Zustande 
versenden  kann.  Dazu  gehören  freilich  I)npiH>l- 
körbe  oder  i(ar  dreifache  Beliiilter.  l'>  werden 
z.  H.  iaieltraubcn  versandt,  wovon  jede  ein- 
zelne Traube  in  einem  besonderen  Holz- 
kistchen  verschlossen  ist,  und  diese  Kistchen 
werden  wieder  in  grossere  zwischen  Holzwolle 
verpackt.  Nun  Lst  aber  solche  Waare  nur  für 
reiche  Leute  zugänglich;  denn  die  Kost<'n  und 
Mühe  der  llniballage,  ferner  das  Porto  bloss  für 
(Iii'  Ici/iere  machen  einen  Werth  aus,  welcher 
den  des  Obstes  an  und  für  sich  fünf-,  sechs- 
üder  mehrfach  übersteigt 

Und  hier  wieder  einen  Fall  zur  Illustration. 
Wir  senden  Trauben  meistens  vermittelst  ge- 
wöhnlicher ßauemwagen  nach  Budapest,  wdbei 
bi.shcr  immer  Alles  marktfoliig  angeki  ninnii  war. 
obwohl  die  Fahrt  im  langsamen  Ptcrdcschrittc 
neun  Stunden  dauert  und  obwohl  die  Trauben 
nicht  einmal  in  Hache  Körbe,  sondern  nur  in 
achmale,  hohe  hölzerne  Butten  gepackt  werden. 
Freilich  kommt  unter  die  letzteren  (und  auch 
zwischen  sie)  im  Wagen  ri  ichüi  h  Stroh,  luner 
meiner  Bckaimlen  sandte  einmal  eine  Lieferung 


I  Trauben  in  Fünf- Kilokörben  auf  der  Eisenbahn 
als  Eilgut  in  die  Hauptstadt;  und  trotzdem,  dass 
die  Pisenbahnfahrl  nicht  viel  mehr  als  eine  halbe 
Stunde  gedauert  hatte,  erhielt  der  Betreffende  von 
der  den  Verkauf  vermittelnden  Gesellschaft  die 
Nachricht,  dass  die  I'raubensendung  am  anderen 
Tage  zerbrochen  und  durchnässt  in  ihre  Hände 
gekommen  sei.  Ich  muss  nodi  bemerken,  dass 
die  Sendung  zwar  einen  kurzen  Weg  mit  Pferde- 
wagen machen  musste,  dass  aber  auf  der  Eisen- 
bahn-Station das  Obst  noch  in  vdlkommen  gutem 
Zustande  befunden  wttrde.  Hierans  ist  zu  er- 
sehen, daat  ein  Hauemwagen,  den  die  Pferde 
auf  schlechtem  Wege  neun  Stunden  lang  zielicu, 
das  Beerenobst  in  besserem  Zustande  zum  Ziele 
för<li'ni  kann,  als  gewöhnliche  lüseiihahnv^ ;tt;uuns, 
die  besonders  beim  Verlassen  jeder  Station  heftige 
Stösse  erleiden. 

Nun  i  t  das  freilich  nicht  initiier  der  Fall: 
und  namentlich,  wenn  ganze  Züge  gehen,  die 
nur  Obst  fuhren,  und  andi  wenn  d3r  Exporteur 
oder  sein  Angestellter  mitfrihrt,  so  wird  wenigi-r 
Schaden  geschehen.    Wenn  aber  ein  Produceiil 

I  von  fünf  Sendungen  auch  nur  eine  einbüsst,  so 
wird  IT  natüriich  die  Lust  zu  solchen  Geschäften 
verlieren.  tStW«  htgi.) 


RUNDSCHAU. 

Ich  habe  Kchon  lange  eine  Rttoitaduio  aaf  dem  Henen 
und  hätte  sie  auch  vielleicht  noch  viel  linj^r  bei  mir 
beh.iltcn,  weil  sie  ctu.i-.  kct/t-risi  ncr  N.>1  ir  i^l,  und  w  ril 
ich  nicht  gerne  an  Dingen  rüUclc ,  üic  cni  frunimcr 
Heilicen&cbcin  umgicbt.  Wer  »ich  zum  Ikonoklabtcn  bo- 
rufea  fühlt,  der  soll,  ehe  er  mit  dem  Bilderrtiinen  raruigl. 
etwas  Bewem  bereit  haben,  was  er  suf  die  leer 
l^euorilrntti  i'<>'.t:uii<''itr  <lcllcn  k;iiin.  und  dss  habe  kh 
in  tlicsein  I-'.illc  nicht.  Ich  »ünlc  aUn  rnWg  das  alte 
j;r.»ue  Bild  an  der  grossen  Hecrstr.\»M-  ilpr  N.itutriitM  hung 
«leben  laicen  and  mit  dea  TauaciKieD,  die  ihm  ihre  Ehr- 
fnicbt  beaengt  kibe«,  auch  meine  Revereu  davor  machen, 
wenn  nicht  Bera'lr  in  ntr.crcr  Zeit  »ein  Hciligewicbein 
rortwährcnd  Auili ischiiii);  crlnrlle,  so  dass  ich  wenijnilen& 
inii'h  ver|iAichtcl  fühle,  nfTcn  ru  gestehen,  dass  uh  niuh 
einen  Untencbied  mache  cwitchcn  Flittergold  und 
.SonnemcheiB. 

Heiligenbild,  cicm  ich  hiermit  den  Fehddwwl« 
schuh  hinwerfe,  ist  der  ahsohUe  Nullpunkt.  Wie  so 
vic!r  .    li.'.l    .nu  fi    it    /iiiKu  li^t    in   fr;iiiiinrr  .\li|^c- 

scliicilcnhcil  ych.uist  iiinl  ist  der  giONxcn  Well  verlM>rgen 
geMiellen  Es  blieb  den  Begründern  der  kinetischen 
(iaitheorie  vorbehalten,  ihn  an  entdecken  und  wefen 
seines  frommen  Lebencwandel«  an  wehren.  Dann  aber 
h.iben  die  rir.lr-' ■]  hcn  siih  sefaMT  beinHtlilij;t  N  u  h 
ihrer  .Ansicht  li.it  licr  absolute  NuUpnnkt  das  Ideal  .illcr 
Aitkcsc  erreicht,  mit  ihm  ist  jegliche  Erregung  abgelhan 
und  abaolute  Ruhe  an  ihre  Stelle  getreten.  Jede  B^er, 
jedes  stüimiidte  Pochen  iat  in  ihm  ertödtet,  «nd  aelbat 
das  Nirwana  <1r-  Buddha  könnte  nicht  nichtiger  sein  alt 
diese  Vcrneimiut;  alltn,  scU>st  des  atmni^lischen  I.clicM, 
der  .absolute  Nullpunkt 

j       Üie  Naturphilosophie  liattc  ihren  neuen  Heiliges,  und 
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«■  konata  irfdit  fehles,  daat  sein  Glorieaachein  rieh  m 

immer  grösserem  Glänze  annrad».  Nur  die  Eingeweihten 
erinnerten  sich  noch  seiner  wahren  Gestelt,  dos  Gros  der 
(icbililcten  flüsterte  ^ich  mysti^thc  S.iycn  über  ihn  /u 
K»  biew,  daw  ei  uns  auf  immer  verloren  gewesen  wäre, 
wenn  nidt  die  Mathcnntiker  ihn  dnidi  gdeinnissvolle 
RecbnviigeB  entdedit  und  ana  Tafealidil  gesogen  hätten. 
BSce  Skeptiker  —  wann  hltle  e<  diete  nicht  k^K^I^k^ 

—  luigten  mit  sarUnstiinlictn  I.  lchcin.  sie  >;l;iuliteti  ü1)cr- 
iiaupt  nicht  an  ihn.  Da  kamen  i>ic  aber  ^.cbuii  an '  Man 
achlepptc  sie  vor  das  Tribunal  der  Inquisition,  ^ic  wunieu 
««nrtimiti  wnlanimt  uid  gerichtet.  Von  dem  Scheiter» 
banifen  dieaer  Verworfenen  züngelten  die  blntrathen 
Fl.iiiimcn  empor  und  sjjiclten  um  tl.-is  graue  Stcinbilil  des 
Heili|>en.  Keine  Kibcr  rc^lc  »icli  in  «lern  Icidcnstlialts- 
losen  Antlitz,  und  die  fromme  .Menge,  die  dem  Schauspiel 
beiwohnte,  bemerkte  mit  Sehaudem,  daas  auch  nicht  di« 
kleinate  TeeBperatarerhobong  dea  BiMea  eingetreten  war. 
„Ein  Miiakel!"— ao  ging  es  von  Mutul  zu  Munde.  Seit 
jener  Zeit  verneigt  »ich  AU  un.i  Junt;  vor  dem  heiligen 
Nullpunkt  Ist  1- -  :  ii  ht  ein  W;i;;L-stÜLk,  sich  auf  die 
Bank  der  Spötter  zu  setzen  und  dem  Heiligen  die  Re- 
Verena  zu  verweigern?  Wir  wollen  es  trotzdem  versuchen. 

Da  iieiHt  es  denn  vor  Allem  wieder  (asixnstellen,  wo 
wir  denn  eigentlicb  dieses  IcSblen  Heiligen  berbaben? 
Wir  slnil  keine  Freunde  mathematischer  ETcmpcl.  nUcr 
«II  wdilcn  uns  wohl  oder  übel  cntschlies.sen  inus>cn, 
luicliili.u  miiiplicirten  Rechnungen  zu  wiederholen, 
durch  welche  der  absolute  Nullpunkt  geftinden  wurde. 

„Sie  werden  doch  nicht!  Noch  dun  in  einer  Rund* 
aehau,  die  w-ir  Sonntags  Naclimilt.ijjs  beim  Kaffee  lesen!" 

—  so  höre  Ith  au'»  «Ifni  Krci&e  der  l'roinethcu»lc.'>cr 
rufetl.  Ja,  nieiiii.-  vcrchrltn  I,(-.(.t,  ich  kaiui  Ihnen  nicht 
helfen!  Ich  habe  Sie  nie  mit  höherer  Mathematik  gequält, 
aber  haute  miaaan  aia  mit,  duck  Wik.  und  Dünn! 
Fangen  wir  aar  ^eieh  an,  ftiach  gewagt  ial  halb 
gcwunneo. 

Die  Kinetik  der  Gase-  i^tiitzt  nicIi  in  erster  Linie  auf 
das  Gay-Lussacsche  Gesetz  und  die  höchst  wunderbare 
Thatsache,  daia  alle  Gase  den  gleichen  Ausdehnuug»- 
coefEciealen  beaitara.  Wcnigatena  sind  die  bei  den  Ver- 
suchen  mit  den  verschieden tten  Gasen  geftisdenen  Ab- 
weichungen so  gering,  dass  man  sie  vernachlässigen  kauii, 
obgleich  es  nicht  angängig  ist,  sie  aU  Vcrsucbsfchlcr  iu 
Rechnung  zu  stellen  ♦(  Die  Grösse,  um  welche  sich  ein 
Gas  bei  einer  Erwärmung  um  i "  ausdehnt,  ist  die  be- 
ifihnte  Zahl  c  oder,  ia  Zahlen  anagaditrU,  npayfi/j 
seines  Votumens  bei  O*  und  1  Atmosphäre  Druck.  Mit 
Hülfe  dieser  Zahl  kann  man  nun  die  Vergrösserung  jedes 
liilicbigcn  Gasvolumens  für  jede  beliebige  Teni|icratur- 
crliohung  berechnen.  Die  Formel  dafür  lautet,  wenn  wir 
das  urisprüoglicbe  Vuluitun  bei  0°  und  1  Atmosphäre 
Druck  a  I,  das  zu  berechnende  Voliunea  V  und  die 
Tcapcntamhöhnag  von  o*  ab  ia  GtadeaHt  eetten, 

V  e  I  -}-  a  t. 

NatSriich  kSaaca  wfar  mit  der  gleichen  Formel  aus- 
rechnen, wie  hoch  wir  die  Temperatur  eines  Gases 
steigern  müssen,  damit  es,  constant  bleibenden  Druck 
vorausgesetzt,  ein  anderes,  von  uns  zur  Krtullung  vorge- 
schriebenes Volumen  ausfüllt.  Wollen  wir  /.  H.  wis.scn, 
wie  stark  wir  ein  Gas  beizen  müssen,  damit  es  genau 
doppelt  so  viel  Ranm  einnimmt,  als  bei  0°,  so  werden 

Die  TOB  Regaaalt  aaerst  mit  Sicberheit  con- 
alalBlea  üawgahniaiighritfn  afaid  von  via  der  Waals 
tS73  dwoteliiGh  verwerthet  woedea. 


wir  hcnchaea,  wie  groaa  t  werden  maia,  um,  aiit  deia 

Coeffidenten  a  multipticirt,  genau  1  zu  geben.  Dann 
wird  V  =  J  oder  gerade  doppelt  so  pross  werden,  wie 
Ax>  ursprüngliche  Volumen  .!cs  Cuscv,  w  i  itlus  wir  ja  ni 
I  angenommen  haben.  1-  übrcn  wir  diese  Rechnung  aua, 
so  linden  «rir  t  =  273*,  voransgesetct,  das*  wir  die  nicht 
ins  Gewicht  fiilleaden  Deciaulea  vcmachliisigen.  Damit 
ist  das  mathemalische  RSstieng  für  die  Entdeckung  des 
.tbsoluten  Nullpunktes  volUtändig- 

„Ut  da»  wirklich  .\lles.'  Die  ganze,  furchtbar  schwierige 
mathematische  Ableitung.'"  -  »o  höre  ich  meine  Leser 
fragen.  Es  ist  Alles.  Ich  bringe  nichta  m^r,  was  rieh 
nicht  mit  gaat  gewöhnlicher  Logik  aus  dem  Gesagten 
schlnaafol^rrr:  1:1. -t. 

Es  ist  liaiulich  scIbstNcr^MiuiliLh,  ila>s  iiuin  mit  der 
angegebenen  Formel  cl>cn  so  gut  ilic  Verkleinerung 
eines  Gasvolnmens  bei  sinkender  Temperatur  berechnen 
kann,  wie  die  VergrSeienmg  hei  waclncader.  Maa 
brmncht  dann  eben  nur  t  negativ  zu  madten,  dann  wird 
auch  »ein  Product  mit  a  negativ  werden,  oder  mit  anderen 
Worten  von  <Icni  urkpriiMglicliL-:i  \  olumen  I  ab/u/ichtn 
sein.  Führen  wir  nun  die&e  Rechnung  in  derselben 
Weiae  durch,  wie  wir  es  oben  für  wachsende  Tempera» 
taten  getfaaa  haben,  so  komaaea  wir  an  dem  B.eaaHat, 
dass  bei  — 273*V=ao  wird.  Hit  anderen  Worten, 
das  Resultat  untrer  Kcthnung  ist  ein  Unsinn:  ticnn  es 
ist  mit  unsren  Anschauungen  über  die  Natur  der  Materie 
nicht  vcrcinb.ar,  dass  sie  sich  unter  iicead  welchen  Uai> 
ständen  in  Nichts  verwandelt. 

Nm  ist  es  allerdinga  richtig,  dasa  die  aogeiumale 
/ustandsgleichung  der  Gase  für  gewöhnlich  nicht  in  der 
Form  aufgesticllt  wird,  wie  ich  es  hier,  lediglich  unter 
Zugrundelegung  des  (iay-I.nssai  Mhcn  <ic>etires  gcthan 
habe;  es  wird  vielmehr  meistens  auch  noch  das  Mar iotte* 
sehe  Geaetx  mit  berückaichtigt  aad  ao  auch  gleid  der 
aiathtiaaliiclie  Aaadndt  fiw  die  Veifladataag  dea  Vo> 
lamens  bei  Veiiadenuig  dea  Dnickes  geflinden.  Aber 

auch  dies«  f "oniplicatioii  kam;  iK-n  W'iilcr'-inn  nicht  nuf- 
hcbcu,  der  d.irin  liegt,  dasa  auf  Grund  ilicser  lileicbung 
die  Masse  des  Gases  einmal  kO  werden  kann.  Wo 
liegt  hier  nnn  der  Fehler? 

Der  Fehler  liegt  eiirfiuih  ia  der  bischen  Interpretatioo, 
wilchc  wir  unsrcm  berechneten  Rcsult.it  ;;cgrl)en  haben. 
Wir  dürfen  eine  Gleichung,  welche  wir  au»  den  Kigen« 
scb.iften  <lcr  G.ise  abgeleitet  haben,  nicht  ohne  Weiteres 
auf  die  Materie  beziehen.  Die  Factorea,  welche  wir  ia 
«asre  Gleichaag  ciagcaetit  habes,  warea  Tcmperatar  aad 
Volumen  des  Gases;  wenn  wir  auch  noch,  wie  es  ge> 
wohnlich  geschieht,  das  Mariotie  sehe  Ge»etz  mit  be- 
iliiksichtigi  h.iticii.  so  würr  :iN  wniiter  Factor  auch 
noch  der  Druck  hin/ugckomnien.  Alles  bezogen  auf  den 
Nornialzustiuid  <le>  <  i.im:s  bei  o"  C.  Von  der  Masse  des 
Gases,  der  Materie,  die  daaaelbe  repiäaeniirt ,  war  bei 
Aufstellung  der  Gleidiung  nicht  die  Rede,  folglich  kaaa 
auch  kein  Resultat.  wc!(iic»  unsre  Rechnung  liefert,  auf 
die  Materie  bezogen  werden.  Euth.ilten  wir  uns  solcher 
Beziehungen,  ugl  uns  die  Thatsache,  dass  der  Werth 
unsrer  Gleichung  imter  bestimmten  Vcrhältaisaen,  nimlich 
bei  — 173*.  o  wbd,  lediglidi,  daas  bei  dieaer  Teanpeniar 
das  Gay-I.ussacsche  und  das  Mariottesche  Geseta 
ein  l'.ndc  haben,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  hier 
die  .Möglichkeit  des  gasförmigen  /u-t.uult;..  der  M.itcrie 
aufbort,  vorausgesetzt,  dass  wirklich,  wie  wir  es  an- 
nehmen, diese  beiden  Gesetze  für  alle  Temperaturen 
gelten.  Dieae  Aaaahme  ist  wilUräiUch  nad  ihre  Richtigkeit 
ist  bis  jetat  aicht  hewiaeaa. 

Dagegea  habea  garade  die  aeaerea  FooAaagia  aaa 
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bewiM«,  dm  ia  d«r  Tbat  «11*  iMlmBten  Gate  bei 

TemperBtnrcn,  welche  noch  über  — 273*  liegm,  ant 

hören,  5tn  gasförmigen  Zustande  tm  exisliren. 

\\:is   lur   riiiiii  Wi-iih  .il.-n   iil '<•( Ii.iu] it  ilcr  be- 

rühmte absolute  Nullpunkt  für  uiii^.'  Wckbalb  bat  mao 
ihn  in  die  Wissenschaft  ciiigdShn?  Aach  dies  lässt  sich 
anit  wenigen  Worten  tagen. 

Der  abiolate  Nullpunlrt  ict  erredinel  worden  zu  einer 

Zeit,  als  wir  mit  untren  Anschauungen  über  die  kritischen 
Daten  der  Ctmc  n«H:h  nicht  im  Keinen  w.tren,  /u  einer 
Znitt  alc  noch  für  viele  Chcmii<cr  und  Physiker  das 
Dogma  «oo  den  „idealen"  oder  „nicht  coerciblen" 
Gases  eine  Art  Ton  (ilnnbenaats  war.  Die  besprochene 
tileithung  gab  uns  den  ersten  Anhalt  d.ifür.  d:us  es 
\>rliUItni*.sc  geben  niiisvt,  unliT  u eichen  diesiT  „ideale" 
•  i.iv/u^lund  ein  Knde  nehme,  Sie  reigic  uns.  daj.s  Ver- 
webe xur  AufKodung  dieses  Zuslandcs  nicht  aussicbtslos 
aeiaa.  Ott  Erfthmaf  hat  dies  bcatitigit 

Dca  FenMfca  halte  die  Aufstellung  des  absoluten 
XalTpunkte*  ein  erhebliches  praktisches  Interesse.  Der 

N'\ill]iuiikt  uiiMcr  gc«r>hnlithrn  Thcriin  >iiir!i-i<iv  .ilcn  ist 
willkürlich  gcuablt  und  von  ilem  Schmi'l/|iunkt  eines 
festen  Körpers,  des  Ivi&es,  al>gelcitct.  Ks  liest«  sich  er- 
warten ■  dast  ein  ans  den  Eigenschaften  der  üaie  ab- 
geleiteter Nnllpmht  als  «ehr  «kl  braodibarer  für  die 
iilier»icht5ith<!  niul  M  rjjleitlisfiilii^'e  I ):irklt  üui-.;;  iUt  .m 
(iascn  geni.M  II  \\  .irincin<rs>>uiigeu  •■Kb  erweisen  winde. 
So  wählte  ni.^n  <lenn  <len  I'uukt  des  voraussichtlichen 
Erlöschens  des  Gaszustandes  der  Materie  als  geeigneten 
Nnnponkt  und  nannta  Ibn  den  afasoiaten  Nutlponkt.  fn 
der  That  ergeben  sich  auf  vielen  Gebieten  interessante 
GeselEmHssigkciten,  wenn  man  diesen  Null|>unkt  >latl 
des  gewöhnlichen  /u  lirundc  legt-  Auf  ilir>e  liescl/- 
missigkeilen  hier  cincugehen,  würde  uns  tu  weit  rubren. 

Wenn  somit  durch  die  Eiafiihrang  des  aheolnlen 
Mutipaaktas,  den  asan  besser  den  Nullpunkt  des  Gas- 
tbemomelers  nennen  könnte,  mancherlei  Branchbares 
und  Nützliches  erreicht  «(inleii  ist,  sn  ^;iebt  es  antlcrcr- 
i>eits  kaum  ein  F.rgebniss  der  .Saturlorschung,  mit  ucichem 
M>  viel  Unfug  getrieben  worden  ist ,  wie  mit  diesem 
absoluten  Nnllponkt  Und  leider  ist  dieser  t'nfng  nicht 
nur  von  Laien  getrieben  worden,  sondern  auch  von 
hor^chcm,  Hie  sich  diin  h  <l;i^  li'me  A  l|i  itiv  ,.;^b-iilut" 
verblenden  und  /n  dem  Irrtluiin  Iniireisscn  licssen,  dass. 
sie  es  hier  mit  einem  für  alle  und  jegliche  Zwecke  an- 
wendbaren Fixpunkte  zu  thuu  hätten.  Sie  fingen  in 
allen  FUlea  mit  dem  TnigKbloas  an,  den  wir  oben  ab» 
sichtlich  gezogen  haben ,  sie  übertrugen  d.-i5  Krgebniss 
der  Znstandsgleichung  der  1  i.vse  auf  die  .Materie  iiberhaupt 
unil  gingen  dann  «limh  <li<  ~<s  I  hor  des  Irrthunis  ein  in 
einen  wahren  ZAobcrgarteu  von  Unmöglichkeiten.  Die 
Mate  Conseqnaaa  ^eser  Kette  von  IrtaageB  ist  die 
Aoaahaie.  data  beim  ahaoluten  Na%nBkt  sich  dialAlarie 
von  der  Kraft  trenne,  die  Annahme  des  absoluten 
Tiirli  -.  ''iricj  Aiiii.ihmc,  welche  eine  directe  Verneinung 
des  h  undamcntaliiatzes  unsrer  gesammtcn  naturuissen- 
schafilicben  Erkenntnis»  bildet. 

Die  vorstehenden  Belnchtnngea  aeigen,  weslialb  ich 
dem  abeoIntCB  Nnllpanht  den  Henigemcheia  nicht  lassen 
will,  mit  dem  er  im  Laufe  der  J.-ihre  ganz  nnvcrdicnter- 
wei«e  gekrönt  worden  ist.  Der  absolute  Nullpunkt  der 
strengen  Physiker,  der  absolute  Knllptmkt  der  Hci;ründer 
der  kinetischen  Tiastbeorie  war  ein  braver  Mann,  der  an 
seinem  Plalse  seine  Arbeit  redlich  tbat.  Seit  aber  die 
Philosophen  sich  seiner  bemächtigt  hal>en,  ist  er  ein 
Scheinbeitiger  geworden,  der  sich  Rechte  anmaa>.st,  die 
ihm  nicht  geboren.  Seine  Rechte  liegen  auf  dem  Gebiete 


der  Gate,  iveaa  er  aber  mitapRdMn  will  bei  den 
Flüssigkeiten  und  festen  KJSvpem,  dann  verweigere  ich 
ihm  Gehorum  und  Glanban.  Wirr,  [s^jo] 

•     •  • 

Cehirnlicht  nennt  Herr  Scripturc  in  einem  Artikel 
von  Seien«  die  bekannten  Licblerscheinungen,  die  man 
bei  geschlosaeaen  Augen  im  Dunkeln  erblickt  und  die 
man  gewöhnlich  von  fhmlirhen  Vattfhigaa  oder  andatea 
Erregungen  in  der  Nelshaut  herleitete.  Rt  sind  bekannt- 
lich meist  scIiiniMni  Farbenmuster,  lüe  von  anders- 
farbigen Höfen  um/Ilgen  werden,  und  die  man  ilci>halb 
auf  den  mosaikartigen  Bau  der  Netzhaut  bezog.  Wetm 
es  sich  aber  um  Netshanterregaa|eB  bandeile,  so  müssten 
wir,  meint  Herr  Scriptnre,  iwei  Bilder  sehen,  weil 
nicht  an/unchnicn  ist,  d.xs^  .^'!<  ii  h.irl^cc  Frrcgiingeii  in 
beiden  Augen  stattfinden  konnten,  und  die  Hildcr  mübstcn 
den  Bewegungen  de*  Augapfels  folgen,  während  sie  un- 
bewi^licb  m  /att  des  Beschaueis  iestsnsteben  scheinen 
und  nur  aihnihlich  einer  anderan  StAvidrtang  falgan. 
nicht  wie  ein  Nachbild,  z.  B.  de«  Fensterkreuze«  oder 
der  untergehenden  .Sonne  im  Auge,  welches  sofort  jeder 
Augenbewegung  folgt.  Scripturc  scblieitst  daher,  <1.isn 
diese  Krregungsbildcr,  obwohl  man  sie  durch  Reiben 
mit  dem  Finger  auf  dem  Augapfel  hervorrufen  kann,  ia 
dem  laaen  der  GehinipSianensphäre  ihren  Plals  haben 
müssea  aad  eine  iaaera  Lfchlemplindnng  dantellen. 


Btn  netiar  lllaaaiWhiiiiB.   Zar  Erianemiig  an  die 

Vereinigung  der  \'nrstHiltc  mit  New  York  soll  nach  dem 
Entwürfe  von  William  J.  Freye  ein  652,27  m  hoher 
l'hurra  errichtet  werden,  iler  in  jeder  lie/ichung  /u  den 
bemerkenswerthesten  Bauten  der  Welt  gehören  würde. 
DerTbnrm  wiM,^ti\tdef  Xtilidirffi  Sit  iUemickitt)iem 
rnt;,-,tt>ur-  i,m/  ArcküMoi'reftiitt  «atMhnMB,  iw6if> 
seiii;^  lind  ^.ini  aus  Stahl  atHgeffihrt  werden.  An  der 

B.i-'i-'  ^^lll<l^  ri  riiiin  Diirchme^ser  von  91,44  m  SlkallCa 
und  von  vier  i'.ivillonbautcn  tlnnkirt  -ein,  so  daSS  das 
ganze  Banwerk  eine  Basis  vim  121, 92  m  Seitenlange  be- 
sitzen würde.  Die  Aussenwünde  sollen  ans  Cement  mit 
Dr.-ihtgeflechteinUiRe  besteben.  In  der  Mitte  soll  eine 
50,48  m  weite  Spin<lel  angeordnet  werden,  um  welche 
s|iiralfonnig  herum  elektrische  Wagen  zur  Spitze  hinauf 
fiihren  sollen,  so  dass  bei  einer  Aaffidirt  ein  Weg  von 
etwa  4  km  sarückBslegt  werden  «firde.  Die  erwihnlea 
clcktriachea  Wagea  sollen  aar  Sickerhait  no^  mit  einem 
Presslaftmotor  aaagenialet  weiden.  (sC?}] 

♦     .  ♦ 

Qesihmte  KoUbria.  Die  herrschende  Ansicht,  dass 
sich  Kolibris  gar  aidit  fai  der  Gefaagaaackaft  hallea 

Hessen,  wird,  wie  Herr  Charias  Frcdarleq  Holder 

in  einem  längeren  Artikel  des  Sctenttße  American  dar^ 
legt,  durch  /jihlreichc  F.iilc  wiilerlegt,  in  denen  diese 
reizenden  Viigcl  it»  Amerika  längere  Zeit  in  Oefangen- 
Kchan  gehalten  werden  konnten.  V.x  selbst  n.-ihni  in  Süd« 
Call  formen  ein  Nest  mit  jaagea,  siealich  eisog<eBeB  Ko« 
libris,  deren  Matter  im  (^rten  auf  einem  Sonnenblnnen- 
st;inim  ihr  Nest  i;ebaut  h.itte  und  sich  ruhig  beim  Brüten 
pholographircn  licss.  ins  Hau-,  und  die  Jungen  wurden 
bald  so  dreist,  dass  sie  auf  den  Ruf  heri>eikamen  und 
sich  mit  dickem  Zuckcisaft  füttern  lieasen.  Am  Uoigen 
weckten  sie,  um  Futter  bettelnd«  ihten  noch  addaSendaa 
Pfleger,  indem  sie  sich  auf  sein  Gesicht  oder  seine  Hände 
setzten  und  scharfe  metallische  löne  ausstiessen.  Sie 
Warden  aas  der  Hand  gefüttert  und  flogen  hinter  dek 
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RUNDSCHAV. 


Duam  des  Hraicf  her;  b«in  FtShttSck  achwebten  sie 

beMnndi'i:  über  cieiii  Kriihtitiick»ti«ch. 

Acltere  He«in'her  von  Taylors  Rchliiunitit  /u  IJroail- 
u  s.i|:t  Hnliicr,  wcrik-ii  sich  der  zahmen  Kolibris  im 
Doppclfcufttcr  desselben  enunern,  die  stets  zahlreiche 
Bttwumleynr  ttlodrten*  Dor  draticlic  ^VivA  emSlM'le  sie 
mit  siMem  Wssser,  welches  in  farbige  Glasblnmen  gefüllt 
war,  worani  ne  es  direct  entnahmen.  In  naturwisscnKchafl- 
üchcn  '^■thriftcn  wird  wohl  mll  Recht  bchauptol,  <ia~s  Aic 
Kolibris  banplsächlich  den  Inheiden  DachtitrlU-n,  <lii'  hnni);- 
amgead  w  den  Blumen  beschäftigt  seien  >l '  1  U-  r  kann 
wroigaleiu  von  dem  calirorniicheii  Kothgur|:el-Kolil>ri 
veisidieni,  dam  er  nicht  ohne  Iclelne  Tnsektenspcisc 
Ictun  U  inn.  Die  Vöjjol  crj;v^;!(!i  mvIi  am  l  '  ii^lvr  Itleinc 
l-liet;fn  iiml  Spinnen:  ikr  Hlunicnnektir.  <lcii  MC  im 
rcl>rincii  M'hr  licl>Lii,  biKlct  wi>bl  ci^;l:■llllKll  nur  ihren 
Trank.  Tragisch  war  das  (tcschick  eines,  zahmen  Kolibris 
in  einen  beTmuidclea  Hanse,  den  ein*  Besnchcrin,  ab 
er  sich  den  Blumenwalde  ihres  Hntea  niberte,  fiir  dne 
Hammel  hielt  nnd  erschlug.  In  Santa  Catalina,  wo  eine 
Kiililiri-Art  /n  Dul/cmlcn  <)ic  Hlnincn  der  F.ii.  ^tiif- 
Bäume  umscbwirrtc,  beobachtete  Holder  ein  ci};cne!i 
LiebcMpiel  dcnelben.  Das  Männchen  erhob  sich  rapid 
•twn  30  Fnat,  Inuchtc  dann  in  einem  Hnibboge»  benb 
und  stiess  dabei  einen  rit^ctten  pleiTenden  Ton  ans.  T>ies 
i  hl;;--! iicki  h<Mi  «iit.lc  iiivhriDaK  wiedcrh"!!  ii  'il  von 
mehreren  unien  ^lUcndcn  Kidibri -Weibcbeu  bewundert. 

•  •  • 

Magnetische  Menschen.  In  dem  vorigen  J.nhr- 
gangc  der  it.i' ic-ii-.  hrn  /citschnit  I.' IJ,  ttt  iti\  l'indi't  sich 
(S.  445)  eine  hocluit  mcrkwiirdige  Beobachtung.  Schon 
ältere  Xatorfoncher,  wie  der  Baron  von  Reichenb.ich, 
wollten  Memchea  beofanchlet  haben,  die  eme  gewisse 
mapietisdie  Polaritiit  beslssen,  aber  obwohl  der  Dr. 
Barnduc  dies  durch  lani;e  Versuchsreihen  am  .Mnjjnclo- 
meter  re«(ge«tellt  haben  sollte,  wollte  in.in  dni.in  nicht 
gl.-iu)>en.  Nnnnehr  erkürt  der  ProfeMor  Murani,  dass 
er  selber  magnetisch  eel,  seine  Brust  sei  nordpobriich, 
sein  Rüdten  sildpelar.  Er  wurde  cu  dieser  Entdeckung, 
die  ihn  nicht  wcnij:  iiUcrr.isclitr.  luich  ein  sc]l*..imes 
Vorkomniniss  veranlasst,  welches  dann  bestand,  dass  die 
Nadel  eines  lialvnni'mctcrs  in  einem  I.abnratnrium. 
selbst  feine  Messungen  angestellt  wurden,  jedesmal  ab- 
gdenfct  waide.  wenn  ein  darin  hcachiftigler  Uechaniker 
vorbeiging.  Da  man  vennnihete,  das«  in  seinen  Taschen 
verborgene  Melattgegenstiinde  die  Wirkung  verursachten, 
veraalatste  man  den  Mechaniker,  sich  bis  aufs  Hemd  /ii 
entkleiden,  aber  die  Wirkung  blieb  dieselbe.  Dreine 
■leb  der  Mechaniker  vor  dem  Galvanometer  langsam 
hemm,  ao  kam  die  Nadel  aunäcfaat  aur  Ruhe  und  machte 
bei  einer  Halbdrehnng  denselben  Anstchlag  nach  der 

anderen  Seile  Hei  eiiieni  Dut/end  anderer  rer>.iincn 
war  keinerlei  Kinuirkutit;  /u  s|iiircn,  bis  I'rotessor  Mu- 
rani  an  sich  selber  den  gleichen  l'olarismus  und  atich 
vagefähr  in  deraelbeu  Stärke  entdeckte,  wie  er  dem 
Mechaniker  eigen  war. 

*  •  • 

Der  Hochflugdracben.  Die  „I)tiichcnge>ellsihall", 
welche  sich  vor  etwa  Jahresfrist  in  Nordameiika  bildete 
(s.  I'romethrus,  VIII.  Jahrgang  Nr.  387,  S.  3117)  und  die 
nch  die  Angabe  gestellt  hat,  den  „wissenschaftlichen 
Dnchen"  cur  Erforschnng  der  hSheren  Schichten  «nsrer 
Atnotpbäre  mittelst  5cll>slrej;is(rircndcr  Apjiar.ite  iw  ver- 
wenden, hat  sich  bereits  acbtung&werther  Krfolgc  zu  er- 
ftenen.    Am  so.  September  1897  Kcm  man  nnf  dem 


Blue  Hill  Obaervatorinm  (New  Jersey)  einen  ans  sieben 

an  dem  Haltedraht  befestigten  Hargrave-Dmehen  her« 
gestellten  Hochfingdrachen  steigen,  der,  wie  ScimlijU 
Amfiitcin  M>ni  2.  <  »ctcibcr  T897  mittheilt,  die  Höhe  von 
2556  m  über  dem  Blue  Hill,  oder  von  3053  m  über  dem 
Meer«  «neichte,  wocn  mdiesn  6,5  km  Haltedraht  ab- 
gelaufen waren.  40  m  unter  der  obersten  Spit/e  dea 
1  Drachens  waren  die  Messinstrumentc  anl^ehangcn.  Sie 
zeigten  an,  dass  in  der  Höhe  von  3000  \\\  die  1  eniperatnr 
wenig  über  -f-i"  betrug,  während  an  iler  Krdc  das 
Ihcrmometer  auf  -f-  17*  C.  stand;  der  fnterschled  war 
d.^er  verUiltnitsmässig  gering.  In  der  Höhe  von  laoo  m 
begann  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  sehr  schneit  cu 
steigen,  er  erreichte  lici  etwa  2100  m  den  hiichslcn  (irad 
der  Sättigung,  begann  aber  bei  2400  m  ^o  M'hncll  xn 
sinken,  da»»  bei  3000  m  trockene  Luft  hertschie.  Während 
des  ganien  etwa  iün&tfiodigen  Auftti^  blieb  am  Erd- 
boden die  Luft  gleichmiissig  trocken.  Hiemach  hat  sich 
der  Hochflugdracben  als  ein  werthvolics  Hülfsmittel  fBr 
die  phvHikaliüchc  Erforschung  tmsrer  Atmosphäre  erwiesen, 
«eiches  bis  /u  gewissen  Hohen  vor  dem  l.urtl)alliin  nicht 
nur  den  Voriheil  der  Billigkeit  bietet,  sondern  auch  den  weit 
werthvollcrcn  Vorzug  bat,  d.-uis  der  Drachen  in  der  Mmd 
dea  Forscher»  bleitM,  «ihrend  der  Freibalhm  in  unbekannte 
Femen  fliegt  und  keine  Oewihr  für  die  Erhaltung  der 

ihm  .iinerlt.iuteii  Ii:^liunii -ite  biclet.  HolTeiitlich  gelingt 
e»,  den  Ilracheu  noch  höhet  steigen  zu  hutiieu.    1.  [jb;o] 

•  •  • 

Ftuchtaroma  atm  BMneni.   Herr  Jacquemin  hat 

Ix-nliachtct,  d.iss  Blätter  von  Fruchtbäumcn.  die  an  lich 
kein  mcrkhchcs  Aroma  besitzen,  ein  sehr  hervortretende» 
,  1- ruchl  -  Bouijuct   entwickeln,   wenn    man    -le   einer  in 

IAikobolgäbriuig  belindlichen  auckerhalligen  Irlässiglceit 
heifiigt.  So  ergab  eine  10  bis  15  pCt  haMige  Zudmr* 
läsung,  der  er  Apfel-  oder  Birabaumblätter  hinzufügte, 
einen  Ci<ler  von  sehr  ausgesprochenem  Fruchtaroma, 
'  woraus  ein  .Vlkidii.l  ilcstiUirt  werilen  Ki  iinte,  der  d.vsselbc 
.Aroma  in  noch  stärkerem  Grade  be^.i^».  Wcinblattcr 
lieferten  ein  äbniichea  Ergebnis«;  und  Herr  Jacquemin 
glaubt,  das«  man  bonquetamen  Weinen  auf  diese  Weite  zu 
einem  den  Werth  erhShenden  Booquet  verhelfen  kSntie.  Die 
Blätter  der  Bäume  und  Sträucher  müssen  aber  zu  einer 
Zeit  entnommen  werden,  in  der  ilic  bctrcfTendc  PHanze 
sich  der  I  rnchtrcife  nähert,  denn  nur  zu  dieser  ^Ccit 
enthalten  dieselben  reichliche  Mengen  des  wahrscheinlich 
an  dea  ßlnkosiden  gdiSnaden  SlolTea,  aas  dem  aidi  daa 
Fhichlairama  eotwickdt.  fCmtptn  mtthts  CXXV,  t\^J 

t5«M) 

•  •  • 

Blinde  Paaaagieru  in  der  InaeklenweH.  Die  seit 
hundert  Jahren  eben  so  oft  wiederholte,  wie  bestrittene 

.Xngabe,  dass  kleine  Vögel  sich  l>ei  der  Wanderung  auf 
ilen  Kücken  grösserer  setzen  uhil  von  ihnen  tragen  h-usen. 
z.  B.  kleine  Smgv<tgel  von  Storchen  und  Keihcr«,  denen 
sie  mit  ihrem  Gesang  die  Reise  verkurseu  sollen,  dieses 
wie  t«i4gt,  von  den  neiiten  Omitholoten  bcaliltleae 
Idyll  ist  in  der  Insektenwelt  eine  lalhr  gewShalidie  Er- 
scheinung.   Die  Larven  gewisser  5!chmaratMr- Filets 

unil  -Kärer,  z.  Ii  die  des  Maiwurms  '.lA,'  j  und  ItieiuTi- 
kälers  fSilurm,  springen  aus  den  Blumen,  aul  welchen 
sie  sausen,  aul  Bienen  um!  Hummeln,  welche  diese 
I  Blumen  besuchen,  um  sich  von  ihnen  in  ihre  Nester 
I  tragen  zu  lassen,  wo  sie  die  Wahraugs wm  ilthe  und  die 
junge   Brut  \er/elir»-n      Sic  schmarotzen  aber  nicht  am 

I Korper  ihrer  unfreiwilligen  Wirlhe  und  während  des 
NeatHuga  derselben  tiuA  sie  nichts  alt  —  Minde  PMaagiere. 
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NenMdiBgt  aiiid  ab«r  toldie  PungicTie  beobaditct  Wördes,  t 

die  anscheinend  weiter  nichts  alt  die  Arbeit  ihrer  FlSfcl  1 
bei  ihren  Ritten  auf  dem  Flügclro^s  sparen  wollen.  Der  I 
Kcv.  A.  E.  Katon  beobachtete  in  Algier  citii-  lilciiie 
Uüngerüiege  aus  der  Verwandtschaft  von  ßorbcrm.  die 
■idi  mf  dem  RSdiea  fgnma  MictkSfer  von  einem  Duii);- 
hmidi  nm  adetcn  tnceo  lieis.  Mitunter  traf  er  ein 
ktltws  Duttend  Weibeben  dieser  Fliej:«  auf  dem  Vorder- 
rücken  un<l  ilcr  I-l>it;cU».ii.is  eines  rin7ii;cn  Käfers 
MtzcncI  uml  des.  Abn^u^N  der  Fo»tkuli>che  harrcml  an. 
Die  Kifcr  vcr^ucbca  alle»  Mögliche,  um  »ie  lo»  im  »mUüi.  | 
■ie  werfen  aich  auf  den  Rücken  und  rollen  über  den 
Boden,  aber  dac  iat  vergeUkb,  denn  die  Fliegen  «nd 
sehr  behende  und  schlii]ifcii  wie  AlTcn  auf  dem  Körper 
Ihiir  Kritpferde  herum,  »ie  .springen  von  einem  FIccIt 
aiii  <lrM  :tn<lpren,  wenn  der  Käfer  TCfioclrt.  sie  hn  dichten 
(i  ras  wuchs  abzustreifen. 

Einen  flnHcbcn  Fall  beoba^ele  Mrt.  S  loston  au 
Fnnlumla  bei  einem  Perlauge  (Ckrytopa).  Diese  Flor- 
Riege  trug  auf  ihren  zarten  grünen  Netzflügeln  kleine 
schwarze  Punkte,  die  mv.1i  bei  genauerer  l'nlersuchung 
als  sehr  lileine  Gallmiickccn  (CrciJomyia  •  KtKtsx)  zu  er- 
kennen gaben.  Sie  Hessen  sich  von  jenen  etfennrtigen 
Geschöpfeii  «akrtclieinlldi  an  den  Pflanaen  tngen,  die 
■ie  «netecbeB»  K.  K.  \ 

•    •    •  ' 

Das  Glühlicht  und  die  Londoner  Nebel.  Kür  ge- 
wöhnlich nimmt  ilcr  Londoner  Nebel  dem  daslicht  11,1  pCt. 
seiner  Leuchtkraft ,  aber  sonderbarerweise  dem  Gas- 
glüblkht  «0,8  pCt.  Diese  Seltsamkeit  erklärt  sich  aber  | 
■adk  KofeMor  Lewes  sehr  leicht  dadurch,  da«;  das 
Gesglühlicht  wie  d.i^  elektrische  l.icht  dem  S^iniK  tiHc hti 
viel  ähnlicher  ist.  aK  <l.i>  ^l  uohnlicbe  ti^slicht.  und  reicher 
an  blauen,  viuletten  un  l  ultravioletten  Strahlen,  die  der 
Nebel  verschluckt.  Ans  demselben  Gmnde  erscheint  die 
Sotuie  bei  sokhen  Nebeln  rath,'und  da  die  rfithUchen 
Strahlen  des  gewöhnlich«!  Gulichtes  leichter  den  Nebel 
durchdringen,  verliert  dasselbe  vergleichsweise  weniger 
an  Hdiigkeit.  ($703] 


BOCHERSCHAU. 

Vlolle,  J-,  I'rüf.     /.fhrhuih  Jrr  /'hvsd-     Deutsche  Aus- 
gabe von  K.  ("i  uml  ich,  W  Jac^;er,  St.  Li  n  deck. 
Zweiter  Theil:  AUu.^tik  und  Optik.    Zweiter  l)4iiid: 
Geometrische  Optik.   Mit  370  in  den  Test  ge*  i 
dnidcten  Figuren,  gr.  8*.  (VII,  S.  509—67$.)  Berlin,  | 
Julius  Springer.    Preis  K  M. 

NVeon  die  grosse  Anzahl  der  heutigen  Lehrbücher  ' 
der  Physik  noch  tun  eines  vermehrt  werden  soll,  so 
aollte  man  mnlnmi,  dass  damit  immer  eine  bestimmte, 
ans  dem  Werk  selbst  erkennbare  Absicht  verbunden 

wäre.  In  der  Tli.it  u  .ir  <Icr  erste  Theil  des  m irlicj^'-nden 
Lehrbuches  nicht  ubuc  Kij;cnart,  uml  besonders  die 
mechanischen  Kntwickelungcn  und  die  leichte  und  elegante 
Art  des  .Vortrags  war  an  vielen  Stellen  sugleich  interessant 
ud  lutinctiv.  Leider  nrass  dieses  Lob  ür  den  vor- 
ticfeadcn  Band  snmerordentlich  eingeschränkt  werden. 
Der  Verfasser  des  Lehrbuches  hat  sich  um  die  neueren 

Krsv  Iii  iiuiti^;eii  aiil  dem  <  ii  l'i<-I  .irr       i  .iiii  tri-i  bei)  "|>tik. 
um  die  wichti^jen  i'ublikatiuueii,  \ora)l>'ii  I >in)4en  dcutitcher  1 
Forscher,  otTeubar  durchaus  nicht  Kcküminert.    Es  ist 
vmnöfliGfa,  hier  die  graise  Axuahl  von  Iirtbümera, 
scfaietei  lud  Medial  Darstellungen  aller  Art  ansnilhrea,' 
die  sieh  gsas  besonders  in  den  praktischen  Capilefai 


dieses  Boches  «eigen.  Bei  derGeedridile  und  der  Theorie 
des  Femrohres,  desgleicben  h«i  der  dM  IfikradMlM,  «ad 

an  vielen,  vielen  anderen  Orten  finden  rieh  «ndlhnge 
Irtthümcr,  und  die  Krsclicinungen  wenlen  durchaus  nicht 
bis  in  die  (ict;enwart  hinein  verfolgt,  wahrend  zu  gleicher 
2eit  die  Aibciten  französischer  Forscher  in  einer  oft 
komischen  Weise  übertrieben  hervorgehoben  worden. 
Um  den  T^em  ehien  BegrilF  von  der  Art  der  Dnr> 
Stellung  /II  geben,  wollen  wir  einige  Citate  mis  dem 
Ict/ien  Capitel  des  Buches,  welches  äber  Protections- 
Systeme,  spedell  fiher  photoftnphiache  Objective  hiBdelt, 
anführen. 

Bei  Projectioniapparaten  mag  anflaDen,  daas  die 

Duboftcqscbe  Lampe  als  dio  iatals  Ersdwinung  auf  dem 
Gebiet  des  Projcctionswescns  genannt  ist.  Dann  folgt 
der  Augenspiegel,  der  in  hinhst  wun<lcrbarcr  Weise  ab- 
gehandelt ist.  Demselben  sind  im  ttanzcn  1 1  Zeilen  ge- 
widmet, und  der  Schtusssatz  lautet:  „Man  kann  dann 
leicht  das  Innere  dieses  Anfles  d«r^  eine  im  Mittelpvnkt 
des  Spiegels  angebrachte  Oeffhmig  beobachten,  indem 
man  sich  dabei  nach  Bedürfniss  einer  passenden  Linse 
bedient."  Thatsichlicb  lapidarer  Stil!  Das  Wunder, 
bttnie  aber  wird  in  dem  letzten  Abschnitt  dieses  Capitels 
bei  den  photafraphladien  Objectivan  ca  Tage  gelSnlert. 
Es  wird  dort  berichtet,  daw  „nenerdings  mit  Oeffmuigen 

von  70  bis  "5  ftrai!  ansgc/eichtiete  Bilder  erhalten 
werden,"  und  dass  i!a7u  .,( Hijcctive  bergcstclU  werden 
musstcn,  deren  beide  Linsen  .lus  je  rwei  Lin>cn  zusammcu- 
gcsctzt  sind"  (es  kann  nur  der  Aplanat  gemeint  sein, 
wie  ans  der  AbhOdanr  hervargdrt,  der  eeia  jojibrices 
Besiehen  bereits  gefeiert  hat);  dann  wird  weiter  fort- 
gefahren: „Man  verfügt  tiann  über  8  Radien  und  einen 
.\h^iarir),  SD  il.iNs  man  'i  Hedingungtii  erfüllen  kni4n." 
Wie  der  Autor  liir  einen  Aplaiialcn  <)  Bedingungen  her- 
ausicchnet,  ist  »diu er  verständlich.  -  Nach  einer  Ana- 
einaudefseUang.  welche  Bedingungen  beim  Apianalea  so 
erfüllen  sind,  flhrt  dann  der  Autor  fort:  „Wenn  das 
Bild  etwas  gross  ist  (L;iudsch:ifts-l  Mijcctivi .  sn  wird  im 
Allgemeinen  keine  Aehulichkcit  bestehen."  Es  ist  wirklich 
schwer,  sich  einen  Kegriff  an  machen,  was  mit  diesem 
Sets  gemeint  ist.  Weiter  heimt  es  dann:  „Diese  Be- 
dingung ist  dagegen  wesentlich  hei  einem  POrtrit-Objeetiv, 
welches  andererseits  kein  grosses  Gesichtsfeld  verlangt". 
Total  falsch!,  wie  heute  jedem  Amateur,  der  seine  erste 
C.iniera  sich  gek.iufl  hat,  bekannt  ist.  Weiter;  „Man 
erreicht  dieses  mittels  symmetrischer  Objectivc  (Antiplanet 
von  Steinbeil)".  Dam  Jenund  den  Antiplaaeten  von 
Steinheil  fir  em  qrmmetriaches  Objectiv  hallen  kSmttle, 
sollte  man  heolxntage  ksnm  noch  glauben ;  hierauf  lebt  dann 
der  St  c  i  nh  ei  I  slIic  Kernpunkt  wieder  auf  Schliesslich 
wird  behauptet,  das»  Chevalier  und  Petzval  Porträt- 
Objectivc  conslruirt  hätten,  was  olme  den  Commcntar, 
daas  das  Chevalierscbe  nichts  tangfe,  während  das 
Petsvalsehe  noch  faente  bnradbar  ist,  eine  siemlicb 
nutzlose  Bemerkung  ist  Ii  -  Schönste  winl  aber  bei 
der  Beschreibung  des  l'ct/x  al.stben  l'orträt  ■  Ubjeclivs 
geleistet.  Es  besteht  ,,aus  einem  ersten  .ichromatischen 
und  iq>laiiatischen  System  von  geringer  Oelfnung  (sie!) 
und  eine»  «weiten  System,  mittels  dessen  nun  die 
seitlichen  Aberrationen  aafhebt  nnd  daa  Penetratioos- 
vermögen  (sie?)  erhöht". 

Ks  »iire  «  iin  clirn^werlh  gewsacn,  dass  so  verdienstvolle 
i'hysiker  wie  die  L'ebersetser  nicht  mit  Anmerkimgen 
an  diesen  Melieri  wie  an  vielen  htudert  anderen  des  vor- 
liegenden Werkes  gegeizt  hätten  oder  lieber  überhaupt 
von  darUehersetzuug  dieses  Abadiaitlcs  des  Violleidben 
LdurbudMa  abgesehen  bitten!  llisTnu.  (jftisl 
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Znr  Frage  des  eiiropSifloheti  Obstverkehrs. 

Von  Profcw'r  Kahi,  Saj«'. 
(Srhiiu«  von  Seilr  im.) 

Ich  habe  mir  den  europäischen  ( )bsiverkel)r 
schon  län(;st  so  vorgestellt,  dass  über  alle  Strecken 
täglich  mindestens  einmal  Waggons  verkehren 
würden  —  selbstverständlich  während  der  Obst- 
saison —  die  technisch  ganz  für  diesen  Z*cck 
eingerichtet  wären  und  welche  ausser  den  Federn 
der  Waggons  selbst  im  Innern  noch  Behälter 
liätten,  die  wieder  auf  elastischeren,  feineren 
Federn  ruhen  würden  oder  aber  auf  elastische 
Weise  aufgehängt  wären.  Diese  Behälter  könnten 
die  Form  von  Schränken  haben,  in  welchen  bis 
hinauf  flache  Fächer  angebracht  sind;  nur  be- 
stände hier  beinahe  Alles,  der  Schrank  eben  so 
wie  seine  Fächer,  aus  entsprechend  starkem 
Drahtgeflecht  und  nur  das  Gerippe  des  Ganzen 
aus  Holz  oder  Fisenstäben.  Die  Fächer  wären 
so  flach,  dass  man  z.  B.  gerade  nur  eine  ein- 
fache läge  Trauben  auf  Holz«  olle -Unterlage 
hineinlegen  konnte.  Die  i'"ächer  würden  nicht 
geschoben,  sondern  eines  über  das  andere  hinein- 
gelegt Diese  Schränke  aus  Drahtgeflecht  würden 
so  gross  sein,  dass  zwei  mittelstarke  Männer  sie 
aus  dem  Waggon,  beziehungsweis«^  aus  der 
federnden  Unterlage  herausheben  kcninlen,  und 

II,  Juiiar  1119t. 


SO  wäre  es  möglich,  nach  Ankunft  des  Zuges 
die  Sendung,  ohne  umzupacken,  an  die  Verkaufs- 
stelle oder  in  das  Haus  des  Bestellers  zu  liefern; 
ja,  man  k<»nntc  gleich  im  (iarlcn  das  Obst  direct 
in  diese  Fächer  einlegen.  Auf  diese  Weise 
würde  das  Obst,  selbst  das  Beerenobst,  im 
fahrenden  Waggon  eben  so  sicher  lagern,  als 
wäre  es  auf  dem  Tische  in  unsrem  Hause  aus- 
gelegt. Das  Drahtgeflecht  würde  Ventilation  er- 
lauben; bei  Strecken  jedoch,  deren  Zurücklegung 
mehrere  Tage  erfordert,  müssten  die  Eisenbahn- 
wagen mit  His  gekühlt  sein,  eben  so  wie  die- 
jenigen ,  in  welchen  Fleisch  transportirt  wird ; 
denn  weiches  Obst  kann  nur  so  vor  Schimmel, 
Fäulniss  und  Gährung  bewahrt  werden,  l'm  je 
eine  Waggonachsc  besser  auszunützen,  könnte 
man  diese  Obstwaggons  zwei  Stock  hoch  bauen 
und  der  obere  Stock  wäre  mit  dem  unteren 
mittelst  einer  bequemen,  breiten  Stiege  verbunden, 
l^eberhaupt  giebt  es  hier  ein  Gebiet,  auf  welchem 
das  technische  Erfmdungstalent  noch  viel  zu  thun 
haben  wird. 

Wenn  durch  solche  Anstalten  die  I.andwirthe 
die  MögU<hkeit  sehen  würden,  dass  sie  ihre  Fro- 
ducte  selbst  direct  den  Verkehrsmitteln  an- 
vertrauen können,  su  würden  sie  nicht  nur  <  >bst- 
plantagen  in  bis  jetzt  unbekannter  Ausdehnung 
gründen,  sondern  auch  selbst  direcle  Kon- 
sumenten mittelst   .Annoncen  oder  versandter 
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PriMs\cr?:ri<;liiu'-so  snclicn,  donon  sie  ihr  Product 
gleich  unmittelbar  ins  Haus  senden  winden. 

Nun  müsste  allerdings  ein  solcher  neuer 
Verkcbrsdionst  zuerst  organisirt  werden,  und 
erst  in  nichreren  Jahren  danach  würde  derselbe 
jedenfalls  rapid  wachsen  und  seine  Früchte  tragen. 

So  Nvir  i1ie  Sacht'i)  lioiito  stehen,  kann  von 
walirhatl  billi^'em  Obste  in  der  Regel  nicht  die 
Rede  sein;  denn  die  Sendungen  gehen  zuerst 
durch  die  Hände  einiger  weniger  Grosshändler, 
dann  noch  durch  die  Hände  Gott  weiss  wie  vieler 
Vennittler  und  Wiederverkäufer,  was  immer  einige 
Tage  in  Anspruch  nimmt.  Dabei  verliert  das 
Olät  viel  von  der  Frisdu-,  ja  oft  wird  inzwischen, 
bis  CS  in  die  Häuser  dt"r  (  iMisunienten  kommt, 
die  Hälfte  verfault  sein.  Da  aber  die  Händler 
dabei  nicht  verlieren  können,   so  muss  der, 

weicht  r  il.is  IUI  h  übri^'  iicblicboiic  Hr.iiuhbiir«' 
genicsst ,  auch  das  Verdorbene  uiitbezalilcn. 
Obstvericehr  steht  eben  unter  ganz  anderen  Ver^ 
hältnissen,  als  l^urzwaaren  orU-r  (u-wür/c. 

Der  auf  obige  oder  ähnliche  Weise  einge- 
richtete allgemeine  Obsttransportdienst  würde 
sich  niclit  bloss  auf  eine  Richtung  beschränken, 
z.  B.  aus  südlicheren  (ic^enden  in  nordlichere, 
scmdem  auch  umgekehrt,  wie  es  ja  auch  in 
Amerika  gcM  liirht.  Denn  zur  Zeil,  \m>  im 
i^üden  schon  die  reifen  Trauben  n<'])llui  kt  uiul 
nordwärts  gesandt  werden  können,  ist  man  in 
nördlichen  (icgcnden  erst  bei  der  Kirschen- 
oder  l'>dbeerensaison  angekommen,  welche»  Obst 
nun  lauscliNveise  in  den  .Süden  geliefert  würde,  wo 
es  zu  jener  Zeit  nicht  mehr  geemtet  werden  kann. 
Audi  jetzt  mössen  sudlidiere  Gegenden  ihren  Be- 
darf an  Ai  jtfeln,  die  in  der  Mitte  dos  Winters  reifen« 
beinahe  durchweg  aus  dem  Norden  oder  aus 
kälteren,  hodigeltgencn  Gebirgsgegenden  bc- 
zii'lu  n.  da  das  Winterobst,  welches  unter  -süil- 
licheren  Breiten  wächst,  meistens  schon  im 
November  oder  Anfong  December  fiberrdf  ist 
So  wird  z.  B.  eben  der  diesbezügliche  Hedarf 
Süd-Ungarns  grösstenllieils  aus  den  slcirischcn 
und  tiroler  Berggebieten  gededct 

,\uf  welche  merkwürdige  Weise  der  ver- 
mittelnde Handel  das  Obst  vcrtheuern  kann, 
vermag  ich  mit  authentischen  amtlichen  Daten 
zu  beweisen.  Icli  glaube  nirht ,  dass  so  etwas 
avit  lieni  Gebiete  anderer  HandeUarükel  möglich 
wäre;  der  Obsthandel  ist  eben  etwas  gaaa  Ab- 
sonderliches. 

Ich  nehme  hierzu  als  (irundlage  das  Resultat 
einer  Untersuchung,  uekiies  ofliciell  veröffent- 
licht worden  ist  und  sich  auf  die  Kaufs-  und 
Verkaufspreise  der  hauptstädtischen  Central- 
Markthalle  zu  Budajiest  bezieht.  Hier  war  näm- 
Kch  £nde  August  und  Anfang  September  1897 
die  Thcuenmg  in  Obstwaaren  so  enorm,  dass 
die  Bevölkerung  sich  darüber  enipi'irt  hatte  und 
die  Producenten  wieder  empört  waren  über  den 
Spottpreis,  den  sie  daselbst  von  den  Wieder- 


verkäufem ,  die  <\\c  \'iTkaufi^UUae  inne  hatten, 
bekamen.  Ks  stellte  sich  heraus,  dass  der  Obst- 
producent  vom  Wiederveikäufer  erhielt:  fSr  i  kg 

'  Aepfel  5  bis  15  Kreuzer,  für  Birnen  4  bis 
25  Kr.,  für  Pflaiunen  3  bis  10  Kr.,  für  Pfirsidie 
25  bis  60  Kr.,  für  Trauben  16  bis  +0  Kr., 
für  100  Melonen  8  bis  zo  IH..  je  nach  Oualität 

i  der  Waare.  Die  Inhaber  der  Ve  r  k  a  u  f  s  s  t  e  i l  e  n 
verkauften  nun  unmittelbar  gleich  an 
Ort  und  Stelle  dieselben  Waaren  zu 
folgenden  Preisen:  1  kg  Acpfel  20  bis 
40  Kreuzer,  i  kg  Birnen  20  bis  60  Kr.,  1  kg 
Pflaumen  12  bis  24  Kr.,  Pfirsiche  per  Stück  (!) 
für  5  bis  15  Kr.,  t  kg  Trauben  für  40  bis 
100  Kr.  und  die  Melonen  per  Stück  um  30 
bis  50  Kreuzer. 

Vergleicht  man  nun  diese  beiden  Preisreihen. 
so  sieht  man,  dass  die  Wicderverkäiifer  auf 
200  bis  500  pCt.  Gewinn  arbeiten  und 
diesen  Gewinn  noch  dazu  binnen   34  oder 

!  höilisti-iis  4«  Stunden  erhalten,  wohingegen  der 
Produz  ent,  der  sich  ein  Jahr  hindurdt  abmühen 
muss  und  sein  in  die  Obstwirdiscfaaft  gesiedetes 
field  erst  nach  Monaleu,  ja  theilwetse  sogar 
nach  einem  Jahre  erhall,  in  vielen  KäHen  noch 
darauTzahlen  muss.  weil  er  von  den  oben  genamiten 
Preisen,  die  er  für  sein  I^roduct  erliäll,  auch  noch 
die    Portospesen   von   dem  Proiluciionsorte  ab 

I  bis  in  die  Markthalle  bestreiten  muss. 

1       Wenn  auch  nicht  immer  und  überall  solche 

I  Verhältnisse  obwalten,  so  sind  sie  doch  sehr 
instructiv,  weil  .sie  erklären,  wie  das  allerhill;i;-.ie 
Obst,  bis  es  durch  viele  Hände  in  den  Mund 
des  Geniessenden  gelangt,  sidi  bis  zum  Fünf- 
fadwn  des  Originalpreises  vertheuem  kann. 
Aduilich  geht  es  auch  mit  dem  Weine.  Denn 
die  Ungarweine,  von  welchen  hier  ein  Liter  im 
Keller  des  Produceiiien  60  Pfg.  kostet,  wird  in 
den  Weinhäusem  und  Niederlagen  der  nord- 
europäischen Länder  mit  zwei  bis  dritthalb  Mark 
verwerthet. 

Diese  Verhältnisse  sind  eigentlich  ungesund 
und  wirfcHdi  schwer  zu  erklären,  weil  es  in  an- 
deren Zweigen  des  Handels  ganz  anders  zugeht. 
Als  Muster  könnten  wir  z.  B.  den  Gctrcidehandel 
I  ansehen,  bei  weldiem  sich  redle  Handdsleute 
ia  elienfalls  schönes  Vermögen  erwerben  und  der 
i  laiuUerrabatt  dabei  ilm  h  nur  einige  bescheidene 
Procente  erreicht. 

Was  in  Angelegenheit  des  tägliihen  Brotes 
,  möglich  ist  da-s  wäre  auch  in  i\ngelegcnhoit  der 
Obstproducte  erreichbar,  so  dass  man  auch  vom 
1  „täglichen  übslc"  sprechen  könnte,  welcher  .\us- 
I  druck  heute  im  Leben  der  mittleren  und  geringer 
bemittelten  ßevölkerungsklassen  unbekannt  ist 
j  .-\bcr  das  wäre  eben  nur  dann  möglich,  wenn 
I  es  Unternehmungen  gäbe,  die  sich  nur 
'  tn  i  t     de  m     \'e  rkchre,     mit     dem  raschen 

i Transporte  des  Obstes  befassen  würden, 
ohne  sich  auch  mit  dem  Obsthandel  ab- 
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zugehen.  Dann  wiie  es  durchführbar,  dass  der 
intelligente  Obsterzeuger  die  Consuinenten  direct 
auflinden  würde,  und  auch  die  Consumenten 
könnten  in  den  verschiedensten  Gegenden  Kuropas 
versuchsweise  Bestellungen  machen  und  dann 
bei  solchen  KrzeuKcm,  die  ihnen  das  beste 
Product  liefern,  oder  deren  IVi  is.  für  ihre  Ver- 
hältnisse die  passendsten  sind,  stehen  bleiben. 
Denn  ich  steHe  mir  die  Sache  so  vor,  dass  eben 
die  Transportuntemehmung  Listen  über  sämmt- 
lichc  Uir  mitgethdlte  Obstzüchter -Adressen  mit 
Angabe  der  Obstsorten  inid  deren  Preise  fuhren 
und  die««*  Verzeichnisse  den  f "onsimienten  (jenen 
Vergütung  der  Druckkosten  zur  Verfügung 
stellen  wäfde. 

Solche  Tran«;pnrt-rn1ernehmungen.  die  sic  h 
in  den  Preis  der  Waare  nicht  handelnd 
einmischen,  sondern  nur  die  einsäge  Au%abe 
im  Autfc  behalten,  das  ihnen  ühergehene,  noch 
so  zarte  <,)bst  nüttclst  tecluiiscli  auis  voll- 
Icomotenste  ausgerüsteter  Verkehrsmittel  vom 
I*"r7euger  ins  Haus  des  Genies.senden  in  ununter- 
brochen raschem  ^iu^'c  zu  befördern,  wären 
naturiich  etwas  ganz  Anderes,  als  die  meisten 
sogenannten  „Export-Untemehraungcn",  die  von 
einer  directen  Fühlung  zwischen  Producenten 
und  Käufer  nichts  wissen  wollen,  sondern  in 
einem  Lande  selbst  billig  einkaufen,  die  Preise 
niederdrücken,  im  anderen  Lande  hingegen  theuer 

verkaufen   und   niittt  Ist   ihres    qua«  MonOpoles 
dort  die  Preise  hmaufschrauben. 

Reine  Obsttransport  -  Gesellschaften 
giebt  es  in  N'ird-.Vmerika:  sie  sind  eben 
nur  Transporteure,  ohne  selbst  mit  dem 
Obste  ta  handeln.  Der  Bejntxer  einer  Obst- 
anlage kann  ihnen  sein  auf  vor^jcsihrieheiie 
Weise  verpacktes  Obst  getrost  übergeben,  denn 
die  Transport -Gesellschaft  sorgt  dafür,  dass 
diese  Sendungen  mit  aller  Schonnn^j  und  -Sorg- 
falt über  Welttlieilc  und  Occane  an  ihren 
Bestimmungsort  gelangen.  Ohne  sie  wäre  der 
Obstverkehr  und  natürlich  die  ins  Kolossale 
gehctide  Obstzucht  der  Vereinigten  Staaten  nie- 
mals zur  heutigen  Höhe  ^etan^t,  und  ohne  sie 
würde  auch  die  ärmere  Bevölkerung,  eben  so 
wie  CS  in  curopäj.schen  *  irossstädtm  der  Fall 
ist,  auf  die  schönsten,  sclimackh.tltcsten  und 
gesundesten  Gaben  der  Pflanzenwelt  verzichten 
müssen. 

Sehr  interessant  und  für  Europa  eincsiheils 
äusserst  wichtig,  aber  vielleicht  auch  beschämend, 
Ist  die  meriiwOrdige  Thätigkeit  der  Cal^artm 
FriiU  TrantpMrkUion  Company,  die  eine  Aufgabe 
gelöst  hat,  an  die  vor  30  Jahren  sogar  zu 
denken,  als  Narrheit  gegolten  hätte.  Diese  Ge- 
sellschaft steckte  sich  nämlich  <las  Ziel,  (alifM- 
nischcs  Obst  nicht  bloss  in  die  verschiedenen 
TheOe  Nordamerikas,  also  %.  B.  von  der  Pacific- 
Küate  quer  über  den  nordamerikanischen  Tonti- 
nent  bis  zur  atlantischen  Küste,  sondern  von  ^ 


hier  noch  weiter  bis  nach  I.ondoti,  eventuell 
auch  auf  andere  europäische  Märkte  zu  liefern. 
Man  erwäge,  dass  dieser  ungeheure  Weg  in 
!  gerader  I  inii'  etwa  achttausend  Kilometer  misst, 
wobei  die  Aepfel,  Hirnen,  Pfirsiche  nicht  nur  in 
frischem,    imbeschädigtcm   Zustande  anlangen 
mussten ,    sondern    trotz,    der  ungeheuer 
langen  Reise  noch  in  Hinsicht  des  Preises 
das  europäische  Obst  schlagen  mussten. 
j         ( 'nd  dieses  Wunder  ist  nun  vi  ik.  ■qt.  rt. 

Der  erste  Versuch  in  dieser  Richtung  gescliah 
)  1892.  Ein  SchifT  der  WIdte  Star  Lme  Gesell- 
s<  haft  wurdi-  mit  califomisrl-.,  in  nhste  beladen, 
1  welches  bereits  vorher  den  kolossalen  Weg  von 
San  Francisco  nadi  New  York,  also  von  dem 
Stillen  Ocean  bis  zum  .\tlanlischen ,  mittrist 
Bahn  üluirwunden  halte.  Die  weiteren  I  ransporio 
folgten  nun  nach,  imd  heute  ist  die  .Angelegen- 
heit bereits  in  einem  reuelmässiuen  (ileise,  so 
dass  der  calilornisi  lie  ( )bstcrzeuger  mit  den 
Preisen,  die  er  in  London  für  sein  Product  erhält, 
vollkommen  zufrieden  ist. 

Das  Hauplprincij),  auf  welches  dieser  l'ixport 
sich  gründet ,  k:um  in  Folgendem  ausgedrückt 
werden.  Die  Obsttransport -GesclLschaft  kauft 
das  amerikani-sche  Obst  nicht,  sondern  über- 
nimmt nur  die  Beförderung.  .Mso  der 
califomische  Erzeuger  »t  bis  zu  dem  Momente 
Kigenthumer  seines  Productes,  in  welchem  da.^ 
Obst  auf  dem  Markte  in  London  verkauft  wird. 
Das  Obst  wird  in  Kisten  befördert,  die  den 
Namen  des  Erzeugers  führen  oder  mindestens 
führen  können.  Au!  <liese  Wi'ise  können 
unter  den  califomischen  Obstwirthen  diejenigen, 
welche  besonders  sorgfiltig  verpacken  und  aus- 
gezeichnete Waare  liefern,  hier  in  l-"iir<i;ia  ohne 

I weitere  Reclame  einen  Ruhm  erlangen,  so  dass 
heute  sdion  ihr  blosser  Name  genügt,  um  einer 
Kiste  Obst  einen  hr>heren  Werth  zu  verleihen. 
Die  für  das  in  diu  Auctionshallen  verkaufte 
Obst  eiI^!;enonlInencn  Summen  werden  nicht  zu- 
sammengemischt und  dann  gleichmässig,  je  nach 
Gewicht  der  gelieferte«  Waare,  an  die  Produ- 
centen vertheüt,  wie  da.s  anderwärts  bei  ähnlichen 
Unternehmungen  der  Fall  ist,  sondern  jeder 
Obstzüchter  bekommt  genau  die  Summe,  welche 

Ifür  seine  eii^ene  Lieferung  gezahlt  wurde,  also 
der  doe  mehr,  der  andere  WNiiger,  je  nach  der 
Qualität  des  Erzeugnisses;  und  vom  erlangten 

Verkaufs[»reise  weiden  die  schon  vorher  he- 
1  Stimmten  Tranaportkoaten  abgezogen.  Dieser 
I  Modtis  macht,  dass  der  Eifier  jedes  einzelnen 
Obstwirthes  ungemein  angesporn;  uird,  da  er 
I  weiss,  dass  seine  Sorgfalt  nicht  unbelohnt  bleibt 
I  imd  für  seine  grössere  Mühe  und  höhere  In- 
telligenz er  selbst  den  Gewinn  genie«.s<  u  wird. 

Die  Kisten,  in  welchen  das  amerikanij>che 
Obst  versandt  wird,  haben  versddedene  Grössen. 
.\epfel  werden  zumeist  in  Verschlagen  geliefert, 
die  1 1 2  englische  Pfund  wiejjen  und  der  I  rans- 
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pnrt  vhwr  solrhon  Kiste  kostet  von  einem 
amerikanischen  Hafun  bis  in  den  europäischen 
mdit  gtnz  «nen  Dollar.  Za  so  geringe»  Preisen 

kann  man  das  j^leichc  Gewicht  Obst  hier  in 
Kuropa  kaum  von  einem  Knde  eines  hiesigen 
Reiches  bis  zum  anderen  Ende  desselben  Reiches 
senden.  Die  Hirnen  kommen  in  Kisten,  die  ^c- 
lollt  50  kg,  und  die  Plirsiche  in  .sokhcn,  die 
15  kg  iriegen.  Man  hat  übrigens  bemerkt,  dass 
kleinere  Kisten  höhere  Preise  sichern,  weil  die 
meisten  Consumenten  lieber  kleinere  Quantitäten 
auf  einmal  kaufen,  und  die  grösseien  Kisten  zu- 
meist von  Wicdcrkäufem  übemonunen  werden, 
welche  dabei  natürlich  noch  gewinnen  wollen. 

Im  Jahre  189+  lii  -;,.rgte  die  Verwerthnnt; 
des  califomischen  Obstes  im  Covent  Garden  zu 
London  ein  Betrauter  des  Washingtoner  Adter- 
bauministeriuins,  und  iXi)5  langen,  M>m  i-  Juli 
angefangen,  in  zweiwöcheniiichen  Intervallen  be- 
reits sechs  Sddffiiladungen  caGfiomisdien  Obstes 
in  London  an. 

Im  Jahre  1895  wurden  bloss  für  auicrikanisclic 
AepfU      frischem  Zustande  versandt)  1954518 

Dollar  auf  ausländi'-clu'n  Märkten  einfjenommen, 
und  dazu  kommen  noch  bedeutende  Mengen  von 
Birnen  und  Pfirsichen.  Ks  ist  natürlich,  dass 
die  ^  obwohl  verhältnissmäs'^ig  selir  geriiiueti  — 
Tranqportkoüteti  der  aus  San  I  rancibcu  nach 
Knropa  gelangenden  Ohstwaaren  nur  dann  einen 
entspreehenden  Reingewinn  übrig  lassen,  wenn 
das  Krzeugniss  wirklich  ausgezeichnet  und  wcrth- 
voll  ist  Wenn  aber  der  l  aht  iruiM  he  Obstwirth 
lu  grösserer  Sorgfalt  durch  die  höheren  Kosten 
des  längeren  Transportes  gezwungen  wird,  so 
müssen  auf  diese  Weise  auch  die  < Jbslplantagen- 
beützer  der  atlantischen  Staaten  Nord-Amerikas, 
obwohl  sie  schon  viel  weniger  Transportkosten 

zu  zaJilen  haben,  doch  auch  nUT  vorzügliche 
Sorten  erzeugen,  weil  sie  nur  auf  solche  Weise 
mit  den  cafifoinischen  MithSigem  die  G)ncurrenx 
aushalten  können.  Und  diese  Concurrenz  führt 
von  Jahr  zu  Jahr  immer  schöneres,  edleres  Obst 
in  den  Verkehr,  was  nicht  bloss  in  der  Qualität 
der  Exportwaare,  sondern  auch  im  Localconsum 
der  nordamcrikaiiischen  Städte  bemerkbar  ist. 

Oner  europäisches  Obst  geht — in  Ermangelung 
von  rein  ZU  diesen  Zwecken  entstandenen,  nicht 
selbst  handelnden  <  )bsttransport-Uniernehmungen 
—  durch  die  Hände  einer  Anzahl  von  Händlern, 
die  dabei  alle  reich  werden  wollen,  l'nd  das 
Fadt  dieses  Mis.sstandes  ist,  dass  unser  Obst  in 
London  theurer  ist,  als  das,  welches  aus  San 
Francisco  dort  angelangt  ist  Aber  der  europäische 
Obsterzeuger  selbst  erhält  für  seine  Waare  dennoch 
weniger,  als  sein  College  im  /ar  tMStt  an  den 
Ufern  des  Stillen  Oceans. 

Ich  glanbe  im  Obigen  bewiesen  zu  haben, 

dass  auf  die  angegebene  Weise  den  diesbezüg- 
lichen europäischen  L'ebeUtänden  abgeholfen  und 
die  gesammte  Bevölkerung  auch  im  hoben  Norden 


unsres  Tontinentes  mit  billigem,  ausgezeii  hnetem 
Obste  in  Hülle  luid  Fülle  binnen  weniger  Jalire 
versehen  werden  könnte;  was  heutzutage  nicht 
möglich  ist,  weil  der  I.andwirth  ohne  gesicherte, 
entsprechende  Preise  sich  nicht  auf  die  Ciründung 
grosser  Obstanlagen  verlegen  kann,  und  weil  nur 
die  speciell  für  diese  /wecke  eingerichteten 
modernen  Transportniiltel  das  Kalslchcn  einer 
allgemeinen  Obstcultur  im  (irossen  (und  ZU 
billigen  Volkspreiscn)  bewirken  können. 

In  der  Form,  wie  ich  mir  die  Lösung  dieses 
Problems  vorstelle,  würde  sie  eigentlich  nicht 
ganz  identisch  sein  mit  dem  nordünerilumischen 
Muster;  denn  ich  beschränke  nuch  nicht  auf  die 
Auctionen,  wobei  wohl,  wie  wir  es  aus  einigen 
oordamerikanischcn  Klagen  vernehmen,  die  be- 
rechtigten Interessen  des  Producenten  leiden 
ki  innen.  lün  solches  Transport -Unternehmen 
würde  nämlich  nach  zweierlei  Richtungen  arbeiten. 
Erstens  wfirde  es  ObstcolOs  mit  bestimmter 

Adresse  übernehmen  ganz  so,  wie  es  jetzt  die 
Post  mit  den  Poststücken  thut,  und  dieselben 
den  Adressaten  ins  Haus  stellen.  Ausserdem 
würde  es  aber  auch  Auctionshallen  halten,  in 
welchen  es  ohne  .Vdresse  ihm  übergebcnes  Obst 
zum  Verkaufe  aufistellen  und,  wenn  dieses  binnen 
einer,  der  Dauerhaftigkeit  des  Olistes  aiigeni'-ssenen 
Frist  auf  gewöhnliche  Weise  nicht  verk.iull  werden 
könnte,  zur  öffentlichen  Versteigcrimg  schreiten. 
Somit  würde  einestheils  solchen  Producenten 
geholfen  sein,  die  schon  bestimmte  Besteller 
haben,  andcrcnthcils  aber  auch  solchen,  die  nodl 
keine  Abnehmer  der  Person  nach  kennen  und 
ihr  Product  demnach  der  Rührigkeit  der  unter- 
nehmenden (lesellschaft  anvertrauen  müssten.  IMe 
Unternehmung  würde  ihre  Übstwaggons  eben 
so  hin-  tmd  herfahren  lassen,  wie  es  heute  sdion 
mit  den  Restaurauons-  und  Schlafwaggons  der 
Fall  ist:  bei  l'rostzeit  müssten  dieselben  natür 
lieh  mässig  gehetzt,  in  heisser  Witterung  hin- 
gegen gekühlt  werden.  An  enlspreclien<len 
Stationen  müsstc  sie  Obstämter  hallen  (wo  sie 
die  Sendungen  von  den  Erzeugern  übernehmen 

würdet  und  vielleicht  auch  —  wie  in  den 
Vereiuiglen  Staaten  —  patking  houses,  d.  h. 
Packhäuser,  in  wddien  geübte  Hinde  die 
zwcckmässigste  Verpackung  der  Obstwaare  über- 
nehmen würden.  Denn  in  Nord-Amerika  pflegen 
die  kleineren  Obsterzeuger  diese  Arbeit  nicht 
selbst  zu  besorgen,  sondern  überlassen  selbe  dem 
ausgezeichnet  eingeschulten  Personale  solcher 
fackmg  hontet,  die  dafür  massiges  Honorar  be- 
rechnen. 

Zuerst  sollten  nur  die  grösseren  Städte  als 
Abgabestationen  ausgewählt,  später  aber,  bei  zu- 
nehmendem Verkehre,  das  Verkehrsnetz  auch 
auf  die  kleineren  .*^tädtc  ausgedehnt  werden. 

Welchen  Nutzen  solche  Finrichtungen  dem 
öffentlichen  Wohle  —  und  am  Ende  ist  ja 
dieses  die  Hauptsache  —  gewähren  könnten. 
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hraiiclx'ii  wir  kaum  riiiu'clu  nilt  r  zti  i  r<"irl<-rn.  Dii" 
schönsten  Gaben  Pomonas  stünden  den  Schweden 
und  NorweKem  adKm  »1  einer  Jahreszeit  zu  Ge- 
bote, wo  bei  ihnen  noch  strenger  Winter  herrscht, 
und  um  einen  Preis,  der  sicherlich  kaum  ein 
Fünftel  des  heute  dort  gangbaren  bilden  wfirde. 

1  s  versteht  sidi  von  selbst,  dass  dieser 
TraiT^iiurt  sich  ganz  gut  auf  die  Gemüse  aus- 
delmen  konnte,  in  den  Monaten,  wo  diese  im 
Norden  im  i'reien  nocli  nicht  au-Ngebiidet  sind. 

Nun  luibeii  wir  freilich  die  politischen  Ver- 
hältnisse, die  internationalen  Zustände,  die  Zoll- 
angclegenhciten,  die  nicht  in  den  Kähmen  dieses 
Blattes  paj>scn,  hier  nicht  berührt  und  wir  müssen 
bekennen,  dass  Kuropa  in  dieser  Hinsicht  mit 
viel  mehr  Factoren  rechnen  muss,  als  die  Ver- 
dnigten  Staaten  Nord-Amerikas,  wo  solche  heikle 
rransj)orte  von  Florida  bis  zu  dein  St.  I.orenz- 
strom  im  Gebiete  derselben  Nation  fahren  und 
behufi«  Zollvisitation  nirgends  angehalten  werden. 

rrbrigens,  wo  gegenseitige  Vortheile  zu  «  r- 
warlcn  sind,  «rie  in  diesiun  Kalle,  wäre,  wo  so 
ol&nbar  das  Wohl  der  ärmeren  Klassen  erstrebt 
wird,  vielleicht  das  Wohlwollen  der  intercssirten 
Regierungen  nicht  schwer  zu  gewinnen.  [971*] 


Minimale  Drnok-  und 
Temperatur -Sdhiraiilniiigen  im  Lnltmeer. 

VMJ11I.R.  Wl»T. 

Mit  niof  Abbildungen. 

In  der  Rundschau  der  Nr.  427  des  FrpmUuits 
habe  ich  die  Leser  auf  die  kleinen,  von  Sdnmde 
zu  Sekunde  erfolgenden  Aenderungen  des  Luft- 
druckes aubnerksam  gemacht,  die  uns  der  1 1  e  f  ne  r- 
Alteneckache  Weilemnesacr  (V ariometer)  anzeigt 

Abb  tS4. 


'  Im  Laufe  meiner  l 'ntcrsuchungen  mit  diesen» 
I  Apparat  drängte  sich  mir  folgende  IJeberlegung 
auf:  Wenn  eine  Luftmenge  ihr  Volumen 
ändert,  si>  ändert  sich  auch  ihre  Tempe- 
1  ratur;  demnach  muss  die  Lempcratur  in 
der  Atmosphäre  Schwankungen  unter- 
worfen sein,  weli  he  mit  den  Druckänder- 
ungen   genau    parallel  laufen.     Ich  habe 


Abb.  15J. 


diese  recht  naheliegende  Betrachtung  auf  ihre 
Richtigkeit  geprüft  und  sie  bestätigt  gefunden; 
CS  sei  mir  gestattet,  im  Fotgenden  darüber  lu 

berichten. 

Der  WeUeomesser,  mit  welchem  ich  die 
L'ntcrsuchungen  angestellt  habe ,  ist  in  Ab- 
I  bildung  153  darge.stellt :  er  weicht  in  einigen 
geringen  Einzelheiten  von  der  II e f n e r - .\  1 1 e n e ck- 
schen  Bauart  ab.  Der  Thcil  des  Messrohres, 
welcher  vor  der  Scala  liegt,  besteht  aus  drei 
geraden  Stücken  einem  wagere«hlen  in  der 
Mitte  und  je  einem  geneigten  ötück  rechts  und 
Unks;  in  diesen  drei  Stücken  des  Rohres  bewegt 
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sicli  '  :iU  absLlilicssenrtiT  Sti'iiiinl  (lioncmlc 
Fotrcli  iniilnuiton.  l)a-s  .\usgleichsruhr  ist  niclu 
als  .Spitzenrohr  uusgcbitdet.  sondern  in  das  untere 
Ende  ist  ein  kurzer  Moi/.]>flock  eingesetzt  und 
mittelst  Wachs  ringsum  abgedichtet;  durch  die 
Poren  dieses  aus  einem  Streichholz  hergestellten 
UoUpfiockes  kann  die  Luft  ganz  langsam  strömen. 
Diese  Anordnung  wurde  aus  folgendem  Grunde 
gewalili;  Die  Spitze  des  M efn er- Alten ei  ksihen 
Spitzcnrohres  muss  sehr  fein  sein;  als  ich  zwei 
Wellenmesscr  gebaut  hatte,  erwies  es  sich  als  un- 
möglich, einen  übereinstimmenden  Ciang  beider 
au  erzielen,  weil  es  nicht  gelingen  wollte,  die 
minimale  Oeffiiung  beider  Spitzenrohre  überein- 
stimniciul  /u  ni.i(!ifn;  ausserdem  sammelte  sich 
bei  tuuchter  Wittenmg  bald  Wasser  in  der  Spitze 
an,  so  dass  diese  verschlossen  wurde.  Beide 

S(  h\vierii,'keiten  wurden  mittelst  des  I  lol/ptlnckes 
Überwunden;  da  llulz  hygruskopiscli  i^t,  su  sitzt 
der  Pflock  am  unteren  Ende  des  Ausgleichs- 
rdires,  wahrend  das  obere  Ende  kelchförmig 

Abb.  tjj. 


I>ruckiiarve  am  >i.  NmaalKr  tt^J,  Nwkm.  7  b.  J4  Min.  bh  7  b, 
M  Mia-  -  Wetter:  «wiii.  «Mcbt.  bmflUR,  «cbwacber  WiaiL 


erweitert  ist  und  einen  die  Feuchtigkeit  auf- 
saugenden Pfropfen  aus  Watte  enthält  Um  den 
Apparat  g^en  iuaseiie  Wärmeänderungen  mög- 
lichst unempfindlich  zu  machen,  steht  die  Flasehe, 
deren  Pfropfen  mit  Wachs  Übergossen  ist,  m 
einem  Cjrlindcrgeiäss  aus  Glas;  der  Zwischen- 
raum ist  mit  Sägespänen  ausgefüllt:  um  diese 
festzuhalten,  sind  sie  oben  mit  etwas  Talg  Über- 
gossen. Diese  Wärme  -  Isolation  ist  so  voU- 
kommea,  daaa  der  Apparat,  wenn  er  beispiels- 
weise einer  Tetnperaturändrrung  von  10  bis 
12*  C  unterworfen  wird,  erst  natJi  drei  bis 
vier  Stunden  zur  Ruhe  kommt  Der  Raum- 
inhalt der  Flasche  ist  8.402  1.  Die  Sk.ila,  weKlie 
in  zöo  i'heilc  getheilt  Lst*),  hat  eine  Länge  von 
6jo  mm;  die  Länge  eines  Skalentheiles  ist 
z,4  nun;  der  entsprechende  Rauminhalt  des 

Rohres  ist     —  .  8294.  cban,  so  dass  jeder 

760  . 1000  * 

Skalentheil  '/looo  "»"i  ^Jnei  ksilhersäule  entspricht; 
es  ist  somit  dieser  Apparat  2  ^00  Mal  empfind- 
licher als  das  gewöhnliche  Quecksilber^Barometer. 


*)  In  Uer  Abbildung  i&t  Uic  Skala  au»  Rücksicht  auf 
die  VerWeinaning  nur  in  iso  Tbeile  getheilt 
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I        Dieser  Wt  l'eimiesser  ist  im  Freien  vor  dem 
Fenster  aufgestellt,  so  Jass  er  vom  Zmimer  aus 
beohaihiet  werden  kann.    Mit  demselben  sind 
im  Laufe  der  letzten  Wochen  eine  Anzahl  von 
Dnickkurvcn  aufgenommen  worden,  von  denen 
j  zwei  in  den  Abluidungen  154  und  155  wieder 
I  gegeben  sind.    Es  hat  sich  gezeigt,  dass  der 
Luftdruck  nie  konstant  ist:  selbst  zu  Zeiten, 
wenn  man  sonst  keine  1  ufibewegung  benurkcu 
kann,  ändert  sich  der  Luttdruck  fortwährend, 
wenn  auch  langsam.  Die  einzelnen  aufgenommenen 
Druckkurven   sind  unter  sich  >ehr  verschieden, 
doch  kamt  man  im  Allgemeinen  sagen,  dass  sie 
aus  grossen,  langgezogenen  Wellenlinien  mit  zwei 
bis  zehn  ScliwinL;uiigen  in  der  Stunde  und  be- 
trächtlicher Amplitude  bestehen,  und  auf  dieser 
WeUenUme  nnd  kleinere,  ganz  unregdmäsnge 
I  Schwingungen   supcrponirt ,  deren  Schwiigungs- 
I  weilen   und  -Zeilen   sehr  verschieden  sind;  je 
j  lebhafter  der  Wind  ist,  um  so  schneller  und 
grösser  sind   tliisc   Schwingungen,  während  Sic 
bei  nebligem  W  etter  fast  ganz  verschwinden.  — ♦ 
Bei  starkem  Wind  sind  die  Drui  känderungen  sO 
I  gross,   dass    der    beschriebene   Messer   viel  zu 
empfindlich  ist;  zur  Heobachtung  der  Verhält- 
nisse bei  stürmischem  Wetter  empfiehlt  es  sich, 
;  aus  einem  später  erwähnten  Grunde  einen  Apparat 
'  zu  verwenden,  hei  welchem  der  Rauminhalt  der 
,  Hasche  nur  etwa  1,5  bis  2  1  beträgt,  bei  Be- 
;  nutzimg  des  gleichen  Messrohres  von  etwa  1,5  nun 
I  Uchter  Weite. 

I        Die  Registriruiig  erfolgte  in  der  Weise,  dass 
i  ich  fortwährend  den  Apparat  beobachtete  und 
1  den  Stand  des  Tropfens  m  kurzen  Zwischen- 
r.\timi-n    diclirte:    beim    Niederschreiben  wurde 
jede  \olie  Minute  vermerkt   Die  Zaiii  der  Ab- 
;  lesungcn  in  der  Minute  schwankt  etwas«  gewöhn- 
lidi  /«•vilieii  18  und  25,  woraus  es  sich  erklärt, 
dass  III  den  Abbildungen  154  und  155  die  eiu- 
1  seinen  Miauten  auf  der  Absdssen-Achse  nicht 
j  gleich  lang  sind.  (ScbhMMgi.) 


Dto  Berliner  ElektricitItlwariE«. 

Mit  lehn  AbbtUlua(m. 
(ForticttuBK  *«■  Seilr  ti9.) 

Der  Oynamobotrieb  fordert  von  den  Dampf- 
ma.schinen  Sicherheit,  Gleiciunässigkeit  und  leichte 
j  Regulirbarkcit  des  MaschinengangM,  neben  der 
I  Wirthschaftlichkeit  des  Betriebes;  zu  diesen  all- 
V,i  nu  im  n  treten  aber  noch  die  besonderen  Be- 
dingtuigen  an  die  Grösse  der  Maschine  neben 
geschickter  Anpassung  an  den  verfügbaren  Raum, 
die  Hitriebs-  und  .\rbeiLsverh.'i!tnissf  und  die 
Leistungsfähigkeit  für  bestimmten  Stromverbrauch. 
Durch  alle  diese  Forderungen  hat  die  Elektro- 
tei  hnik  auf  die  technische  .\usbildung  der 
Daiupimaschinen  in  hohem  Maassc  fordernd  ein- 
gewirkt, und  die  Berliner  ElektcidtäUwecke  haben 
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das  Verdienst,    \iclfach   bahnbrechend,   immer  Grad  der  Viillkommenheit.  auf  den  der  Gross- 

aber   in   crbtcr   Keilte    hierbei   mitgcliülfen    zu  dampfmaschincnbau  bis  jetzt  überhaupt  gebracht 

haben.     Ihre  Maschinenstationen  erfreuen  sich  werden  konnte.  Diese  Thatsachc  veranlasst  selbst 

gegenwärtig  des  Rufes,  in  technischer  Beziehung  '  amerikanische  l'Ilektricitäts •Gesellschaften .  tcch- 


.\l.h.  15'. 


Wais<.'mjbrkcs>ol  mit  leJIntlbUlign'  UfMhickutiipvarricbluni;. 


die  vollkommensten  und  gediegensten  Anlagen 
zu  sein,  die  überhaupt  bestehen;  sie  veranschau- 
lichen nicht  nur  den  gegenwärtigen  Stand  deut- 
scher   Maschiiienbaukunsl    in  wissenschaftlicher 


nischc  Abordnungen  zum  Studium  der  Berliner 
Mustcranlagen  zu  entsenden*). 


ProfeMor  Galermutb:  A'/-  Dampf masthinrnhnu 
unä  ifine  lirztrhungrn  :nr  Hlrktrott^hnik.    Zeilschrift  des 

und  praktischer  Beziehung,   sondern  auch  den     Vereins  deut>cher  lD|;eoieuie,  Heft  jo,  iS«j7.  \\\%. 
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Die  Mehrzahl  der  Dampfmasdiincti  von  300, 
1000  und  1500  I'S  ist  von  der  l  inna  vai»  den 
Kcrchhove  in  Gent  gebaut  worden,  es  traten 
dann  hinzu  Maschinen  von  1500  PS  der  Ge- 
brüder Sulzor  in  Winlrrtliur  und  der  (lörlilzer 
Maschinenbau-Anstalt  und  Kisiii^iesscrei,  A.-G,; 
nachdem  sich  <he  Maj^chinen  der  letztgenannten 
Firma  bewährt  haben ,  sollen  weitere  Aufträge 
an  ausländische  Firmen  nicht  mehr  erthcilt 
werden.  Alle  diese  Maschinen  haben,  wie  es 
der  Beirieb  in  F.lektricitätswerken  rüiksichllich 
der  Gleichmässijfkeit  der  Slr<  mierzeugun),'  verlnni,'!, 
Präcisionssteuerungen:    die  van   den  Kerch- 


Vorricfalung  tur  Furtlicvrrguii(  d«  Hunttchcn  Bccherwrrke*. 


hoveschen,  die  Corliss- und  Boujour-Corliss- 
Steucnmgcn,  die  Sulzcrschen  die  Sulzcr-  und 
die  Görlitzer  die  Collmann-Steueriing.  jeder 
Dampfcylinder  hat  vier  Steueror>;ane ,  beim 
Corlisssystcm  sind  es  Hahne,  bei  den  Sulzcr- 
und  Görlitzer  Maschinen  Ventile.  Letztere  eii,'en<;n 
sich  besser  für  den  Beirieb  niil  übi-rliiizteni 
Dampf  und  da  dieser  aus  wirlhschaftlichen 
Gründen  steigende  Anwendung  findet,  so  wird 
die  Ventilsteuerung  wohl  künftig  bevorzugt 
werden  und  mit  überhitztem  Dampf  auch  bei  den 
Maschinen  der  Flektricitätswerke  zur  Anwendung 
kommen.  Alle  Maschinen  sind  so  gebaut,  dass 
ihre  Leistung  bei  vorübergi-licndcm  Bedarf  um 
200  bis  30Ü  PS  über  den  normalen  Bi'trieb 
gesteigert  werde»  darf.  Dies  ist  einer  der 
Gründe,  wesshalb  alle  Maschinen  der  Berliner 
l'-Icktricitätswcrke  mit  Condensation  arbeiten,  weil 
diese  Finrichtuiig  das  zeitweilige  Sleigcni  der 


.Arbeitsleistung  besser  zulässt ,  als  der  freie 
Dampfauspuff.  Die  Anwendung  hoher  Dampf- 
spannungen und  starker  Kxpansion  steigert  die 
Nutzwirkung  <ler  Maschinen  bei  Anwendung 
mehrerer  Dmnpfiry linder  und  des  Danipfmantels 
zur  Krhuhung  der  Wandtenijjeratur  der  (."ylinder, 
um  jede  (  ondensation  des  Damjifes  in  den 
(  ylinder»,  womit  Wärmevrrlusie  verbunden  sind, 
zu  verhüten.  Alle  Dampfmaschinen  der  Berliner 
Fleklricitätswerke  sind  Verbundma,schinen  mit 
<  ylindermänteln ,  deren  Zwischenraum  durch 
IVlriebsdampf  erwärmt  wird.  Fin  noch  wirk- 
sjimeres  Mittel  ist  die  Verwendung  des  bereits 

erwähnten  über- 
hitzten Dampfes. 

\'m  die  Dam|>f- 
gewinnung  den 
weihselnden  Be- 
triebsforderungen, 
denen  die  Flektrici- 
tätswerkc  ausge- 
setzt sind,  anpassen 
und  beschleunigen 
zu  können  und  um 
trotz    der  räum- 
lichen Beschränk- 
ung möglichst 
grosse  Heizflächen 
zu  gewinnen,  sind 
durchweg  Wasser- 
rohrkcssel  aufge- 
stellt, thcils  Stcin- 
müller-,  theils 
I  ieinekessel,  letz- 
tere von  der  l  imia 
Borsig,  der 
Patentinhaberin, 
gebaut  Beide 
Kessciartcn  sind 
sich  sehr  ähnUch. 
L^m  das   für  die 
Oeffnen    der  Feuer- 
des   Rostes   zu  vor- 
an  .Ubciiskräften  zu 
mit    selbstthätige»  Be- 


I  leizwirkung 
thüren  beim 
meiden  und 
s]}aren ,  sind 


nachtheilige 
Beschicken 
gleichzeitig 
\'ersuch( 

-schicktmgs -  Finrichtungen  von  Leach  und  von 
llodgkinson  angestellt  worden  und  noch  im 
<iange.  In  Abbildung  156  ist  diejenige  von 
Leach.  an  Iloinekcsseln  angebracht,  dargestellt. 
Aus  den  Beschickungstrichtem ,  in  welche  die 
Kohle  von  6  bis  20  mm  Komgrössc  aufgegeben 
wird,  gelangt  diese,  bei  geschlossener  Feuerthür, 
über  sich  drehende  .Speisowalzen  in  Wurfrad- 
gehäuse und  wird  durch  Wurfschaufeln,  die  sich 
auf  einer  wagerechten  Welle  300  bis  4.00  Mal 
in  der  Minute  umdrehen,  in  den  Feuerraum  ge- 
schleudert. Die  Kohlenstücke  fliegen  thcilwcisc 
gegen  eine  KUij»pe,  die  in  holge  ihrer  stetig 
veränderten  .Stellung  eine  gicichmässige  Ver- 
lheilung  auf  der  Kostfläche  herbeiführen  .soll. 
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Die  Vorrichtung,  wclclic  i-lpktriscJuMi  Antrid)  hat, 
ist  demnach  der  gleit  hcm  Zwi-i  k  dieiicudc»  Km- 
richlung  der  Schwartzkop  ff  sehen  Kohlcnstaub- 
fcucrtini;  ahnlich,  die  auf  der  Berliner  Gewrrhc- 
Ausslcllung  im  lietricb  vorneführi  war.  Hei 

der  letzteren  ist  jedocl»  die  Zerslreuunj^sklappc 
nicht  erforderlich,  weil  die  Kohlenstaubfeuerung 
keiner  Rostschüttung  bedarf.  Das  Speiscwasser 
wird  den  Kesseln  durch  lieKende  Dainpfpumpen 
nach  Worthingtonscher  Bauart  mit  doppelt 
wirkenden  Pumpenkolben  zugeführt  Sie  sind 
als  ZwilUngsmaschinen  gebaut  und  können  600  1 
Wasser  in  der  Minute  heben. 

Die  Wasserversorgung  der  einzelnen  Werke 
war,  in  Fnl^'e  des  j^rosscii  Hi-darfs  an  Kühl- 
wasser für  die  Cundensatiun,  eine  Aufgabe  von 
nicht  geringer  Schwierigkeit,  braucht  doch  eine 

I  )ain|ifnKL>rhine 
von  1000  PS  allein 
fiir  den  Betriebs- 
danipf  6.5  (bin 
und  e:n:<<.liiiessiich 
des  Kühlwassers 
110  i  hm  W.i-sser 
stündlich.  Da  in 
dem  Werke  hinter 
dem  Kathiuiuse 

drei  Dampf- 
maschinen von  j« 
1000  und  vier  von 
je  I  500  PS  in  Be- 
trieb stehen,  so 
werden  dort  stünd- 
Uch  gegen  isoo 

cbm  Wasser  j;e- 
braucht  Diester 
Wasserbedarf  wird 

theils  aus  ;o  bis 
40  m  tiefen  Saug- 

brunnen,  thdb 

mittelst  zweier 
Saugleilungen  aus  der  Spree  unterhalb  des  Mühlen- 
dammes  und  an  der  Waisenbrficke  entnommen, 
l'  ür  das  Werk  in  der  Mauerstrassc,  in  welchem 
acht  Üanijjfma-schinen  mit  zusammen  7600  PS 
sldien,  sind  23  Tiefbrunnen  und  eine  1250  m 
lange  Saugleitimg  vnn  65  nn  Kohru.  itr,  wrli  lie  in 
den  I.andwehrkanal  au;  ll,tte[ipl,itz  mündet,  N<ir- 
handcn.  Das  Abwasser  Hiesst  in  t  iner  75  cm  weiten 
Rohrleitung  dorthin  zurück.  Für  den  kleineren  Be- 
trieb früherer  Jahre  deckten  die  Tiefbrunnen  allein 
den  Wasserbedarf,  die  AuftteBong  der  grossen 
Dampfimaschinen  bei  der  Erwwlenmg  des  Uetricbes 
verlangte  aber  eine  Wasserquelle  von  grösserer 
und  nie  versagender  Krgiebigkeit.  Das  Mark- 
grafcnstnusenwerk,  welches  nur  sechs  Dampf- 
masdiinen  mit  nuammen  tSoo  PS  im  Betriebe 
hat»  enlnimnu  «^eiiK  11  ganzen  Wa-s.  rbcdarf  auch 
heute  noch  40  bis  45  m  tiefen  iirunnen,  die 
zum  Theil  auf  dem  Gendarmetunarkt  liegen.  Die 


Kessi-Ispeisepumiii'ii  m  liöpfcn  ans  dem  abgi-- 
klärlen  warmen  Abwasser  der  Coitdensatiun.  Das 
Werk  am  Schiffbanerdamm  schfipft  aus  der  nahe 
liegenden  Spree. 

In  allen  vier  Werken  waren  !•  nde  i  K96  ins- 
gesimmt  26  Dampfmaschinen  mit  24400  PS, 
welche  47  Dynamomaschinen  mit  einer  (iesammt- 
leistung von 20x84Kiluwatt  treiben,  aufgestellt  Der 
Betriebsdampf  wird  in  46  Wasserroh rk<-sM.  In  mit 
zusammen  13  701  qm  lieizßäche  erzeugt,  die  im 
Jahre  .  1896  21 '{7^,4  t  Kohlen  verbrauditen. 
Da  im  K  ithhausstrassenwerk .  der  räumlichen 
Beschränkung  wegen,  die  Dampfkessel  in  dem 
Stockwerk  über  den  Maschinen  stehen,  tmd 

daher  die  Kes>elfe\ieningen  etwa  10  m  Über 
dem  l->dbuden  liegen,  so  hat  man  dieses  Werk 
mit  einer  liuntschcn  Kohlenfordcrvoniditunf 

Abb.  tsR. 


versehen,  welche  mittelst  eines  eine  Kette  ohne 
Eaii  bildenden  Bechetwerk«  die  KoMeo  zum 

Kesadheizraum  hinaufhebt.  Die  Fördt-rl.  ttc 
wird  mittelst  der  in  .\bbildung  157  darge>telUen 
Vorrichtung  fortgesehoben ,  indem  die  Schalt- 
klinken, wi-lehe  ticiin  !  )rrlicn  des  herzförmigen 
Klinkeiistcrns  mit  iluem  langen  hnde  herunter- 
talien,  SU  dass  die  Spitzen  hierbei  in  die 
Ausschnitte  der  Rerherkette  eingreifen,  die 
fortschiebende  Wirkung  ausüben.  Die  Kohlen 
werden  in  die  Rutsthe  (Abb.  158)  geworfen 
und  gleiten  durch  die  KüUtrichter,  die  ein  Ver- 
streuen der  Kohlen  verhüten,  in  die  Becher, 
weldie  an  der  Enlladesielle  duich  Anstoss  selbst- 
thätig  gekippt  und  entleert  «erden.  Auch  die 
anderen  Werke  rind  mit  ähnlichen,  jedodi  ein- 
facheren Becherwerken  zur  Kohlenförderung 
versehen.  — 

Bis  zu  Anlang  des  Jahres  1897  befimden 
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sich  in  den  Berliner  Elektricitiit^uLTken  nur 
Gleichstrommaschinen  zur  Erzcugutig  der  Hlek- 
tricität  im  Hotrieb,  desshalb  sind  auch  nur 
solche  Maschinen  in  dem  vorliegenden  Werk 
besprochen.  Inxwisichen  sind  im  Schiffbauer- 
dammwerk Drchstromanlagen  in  'nuilinkeit  i;e- 
setzt  worden.  —  Die  von  den  300-  und  1000- 
pfcrdigen  Dampfmaschinen  betriebenen  Strom- 
erzoufjer  sind  Inn('np<1kiynanlo■^  von  Siemens 
&  Halske;  die  kleineren  leisten  bei  Ho  bis  85 
Umdrdrangen  in  der  Minute  1700  Ampere,  die 
urösscn-n  hei  60  bi-i  75  Umdrehutiircti  2600 
Ampere,  beide  bei  einem  Spaiintingsunter.>chied 
von  140  Volt  an  den  Polklemmen.  Die  8  Dampf- 
masihineii  von  1500  PS  sind  daf^ogen  mit 
Aussenpoldynamos  gekuppelt,  welche  bei  105 
bis  HO  Umdrehungen  in  der  Minute  s6oo 
Ampere  bei  250  Volt  Spaiitiunt;  Irivtci), 

Die  Inneiipoldynamos  (Abb.  152)  sind  zehu- 
jiolig.  Auf  die  mit  isolirtem  Kupferdraht  um- 
wickelten Magnctschenkel  sind  verbreiterte  Pol- 
köpfe gesetzt,  deren  Aussenfläche  sor>?fältij(  nach 
der  Kieislinii  .  '<i;<  dreht  ist,  damit  der  um  die- 
selbe sich  drehende  Ankerring  überall  genau 
gleichen  Spielraiun  hat.  Der  Anker  der  grosseren 
Maschine  hat  3  m  äusseren  Durchnicsscr;  er  ist 
an  einem  radstemartigeD  Halter  (.Vbb.  152)  be- 
festigt, der,  nüt  seiner  Nabe  auf  die  Kurbelwelle 
der  Danipfniaschiiic  fest  aufgekeilt,  über  den  Pol- 
kraiu  gleichsam  deckeiartig  von  aussen  (vom  Ende 
der  Welle  her)  geschoben  ist  und  sich  mit  ihr  drdit 
l'in  dem  Auftreten  \'<u  W'irbcNi-.inicn  im  Anker- 
kem  vorzubeugen,  die  einen  Kralt\  erlust  zur  Folge 
haben  und  den  Anker  eriutzen  wärden,  ist  der 
Aiikcrkern  aus  ringfönnigen  l!isriil)!c(h--clieibeii 
/.u.samnicngesetzi,  die  von  einander  iäulirt  sind 
und  durch  eine  Umwickdung  aus  Stiben  reinen 
Kupfers  zusammengehalten  werden;  da  die  am 
äusseren  ('mfimge  des  Ringes  liegenden  Stäbe 
die  Stroniabgeber  bilden,  so  sind  sie  an  der 
AusseiiHiii  lic  blank  L;cii.iUi-n ,  weil  auf  ihr  die 
den  .Strom  abnehnieutlen  Bürsten  aus  Kupler- 
gazc  schleifen  (Abb.  152).  Die  Bürstenhalter 
stecken  in  den  .Speiebenenden  eines  Kadstcmes, 
der  vom  Wellenlagerdeckcl  getragen  wird,  also  fest 
stdit  Kutie  Kabd  leiten  den  Strom  von  den 
Bäntenhaltem  zu  den  Sauunelschienen.  Die 
grfinere  Dynamomaschine  wiegt  36  t  und  arbeitet 
mit  5  pCt.  elektrischem  Kraftveriust   (SMm  ugu) 


BUaaktltatt  und  Btalagnüten. 

Vm  C*b«i  Stbkni. 

iSchlon  von  S<ite  . 

Da.s  wissenschaftliche  Interesse  niimnt  die 
.Armandhöhle  im  Besonderen  durch  die  einag- 

artige  l-'orm  der  Stalagmiten  in  .Vnsprurh,  ülx-r  ' 
die  sich  der  hntdet  ker  m  dem  uns  zugänglichen  | 
Berichte  nicht  weiter  auagesprochen  hat  Wenn  | 


man  bedenkt,  ein  wie  einfacher  Vorgang  die 
l'ropfsteinbildung  an  sich  ist,  muss  man  immer 
aufs  Neue  die  Maniugfaltigkeit  der  Formen  und 
Farben  bewundem,  die  er  unter  den  wechselnden 
Rinflfissen  der  sein  Wachsthum  bestimmenden 
Facloren  anninuut.  Die  meteorischen  Wässer, 
welche  auf  den  in  den  Gausses  und  Karstgebieten 
die  oft  nur  mit  einer  leiditea  Humus-  and 
Vegetationsdecke  bedm  ktrn  ,  des  Baurnwuchses 
entbehrenden  Plateaurücken  fallen  und  von  un- 
zähligen Poren  au%esogen  werden,  beladen  sich 
dabei  mit  Roden -Kohlensäure  und  lösen  nu:'. 
beträchtliche  Mengen  des  in  reinem  Wasser  un- 
löslichen, kohlensauren  KalKs  «i£  Mit  Cateium- 
bikarbonat  bereichert,  sinkt  das  Wasser  tiefer 
und  tiefer,  bis  es  die  Decke  eines  Spaltes  oder 
einer  unterirdischen  Höhle  erreicht,  und  hier,  in 
Berührung  mit  l  uft,  trübt  sit  h  die  vorher  klare 
Lösung,  weil  Kohlensäure  entweicht  unil  kohlen- 
saurer Kalk  als  sogenaiuiter  Kalksmter  sich  ab- 
scheidet. Wo  die  Tropfen  an  der  Wölbiuig 
hervortreten,  bilden  sich  zunächst  kleine  Trauf- 
wärzchen,  die  sich  zu  /.apicn  verüngem,  auf 
denen  die  nachfolgenden  äiaterwiner  hinab- 
rinnen, wobei  die  Zapfen,  ganz  ihnficfh  wie  die 
Kiszapfen,  allmählich  dun  h  Uebcrrindung  an 
Länge  und  Dicke  wachsen,  nur  dass  beim  Tropf- 
slein nicht  Gefrieren,  sondern  Abschddung  neuer 
.Absat/schirbten  von  ki>lilensaurem  Kalk  dir  Tr- 
sache  des  Wachsthiuns  ist.  So  entstehen  oft 
Kieserompfen,  wie  in  der  Höhle  von  Aggtelek 

in  Pn^arn  1  Abb.  i  5u),  während  andcrw.irts  \i)r- 
hangartige  Draperien  von  den  Wölbungen  herab- 
hängen, wenn  die  Zapfen  rieh  lings  einer  Decken- 
spalte bilden  und  seillirh  verschmelzen  oder  Stein- 
kaskaden erzeugt  werden,  wenn  das  Smtcrwasscr 
über  Wandvorsprunge  hcrabrieselt.  Je  nach  der 
Menge,  Sättigung  \im\  chemisihen  Besi  haffeiiheil 
des  Sinlcrwassers,  nach  Temperatur,  hultleucluig- 
keit  oder  -Trockenheit  der  Höhlen  fallen  die 
Iroplsteine  verschieden  aus;  manche  sind  so 
brüchig,  dass  sie  fortdauernd  kbrrend  von  der 
Decke  herabüallen ,  ehe  sie  ein  ansehnliches  G«»- 
wicht  erreichen,  und  neben  den  normalen  weissen 
Tropfsteinen  finden  sich  rolhc  (z.  B.  in  der  Fecn- 
kanmicr  auf  der  Insel  ("aldy  (Pembrokeshire), 
wachsgelbe  und  braune  in  den  fränkischen  Höhlen, 
wobei  entweder  Eisen-  oder  Humussäuren,  oft 
auch  der  Russ  der  Fackeln,  wie  in  der  Bau- 
mannahöhle  im  Harze  die  Troptsteine  gefärbt 
haben*). 

Manche  Kalksinterwassi-r  scheiden  an  <1lt 
Oberfläche  Kalkspatkrj-stalie  aus,  die  zu  Mittel- 
punkten von  Wändien,  Trodddn  und  tnubigen 
Bildungen  werden.  Anderwirta,  wie  in  der  eben 


♦|  Aus>cr  iicm  koblensautcii  K.ilk  hililcn  lutb  nuiiichc 
Kiscn-,  Zink-  utiil  Kupfcrs.il/i- .  sowie  ilif  Kieselsäure 
der  heis»en  Quellen  Tropfsteine,  von  denen  hier  nicht 
SU  huidelB  ist. 
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erwähnten  Fcenkanuner  von  ("aldy.  häni^en  von 
der  Wölbung  strohhalmartige  Stalaktiten  herab, 
die  meterlange  Rohren  bilden,  durch  deren 
Inneres  das  Wasser  herabtropft.  S4)lche  röhren- 
förmige Stalaktiten  verdiiken  siih  wenig  und 
wachsen  zunächst  nur  in  der  Länge,  weil  das 
überrindende  Wasser  längere  Zeit  nur  in  ihrem 
Inneren  herabläuft;  oft  hängen  sie  dicht,  wie  die 
Halme  eines  Getreidefeldes  an  der  Wölbung, 
aber  nur  einzelne  er- 
reichen ,  ohne  vorzeitig 
abzubrechen,  den  ihnen 
von>  Boden  entgegen- 
wachsenden Stalagmiten, 
der  sich  gleich  vom  An- 
fang viel  dicker  anlegt, 
weil  bei  ihm  das  Sinter- 
wasser  stets  über  die 
( )berfläche  fliesst,  so  dass 
CS  schliesslich  aussieht, 
als  wenn  dünne  Wachs- 
kerzen auf  ornamentalen 
Kandelabern  stehen. 

Bei  den  Stalagmiten, 
wie  man  die  den  hängen- 
den Stalaktiten  vom 
Boden  aus  entgegen- 
wachsenden Tropfstein- 
bildungen genannt  hat, 
um  die  ,, Getropften"  mit 
einem  hellenischen  Worte 
sofort  von  den  „Tröpf- 
lcn>"  zu  unterscheiden, 
ist  die  Mannigfaltigkeit 
der  Formbildung  erst 
recht  gross.  Sie  ver- 
dicken sich  am  stärksten 
am  Grunde,  bilden  oft 
ein  förmliches  Fussgestell 
aus,  umgebi-n  sich  mit 
^uer-Wülsten  und  ver- 
>chmelzen  mit  *\i;n  Nach- 
barn zu  phanta>tischen 
(jestalteii.  in  denen  man 

I  leiligenbilder ,  ver- 
nuunmtc  Mönche  und 
m>ihologische  Gestalten, 
ITiiere  aller  Art  und  Ungeheuer  beim  Schalten- 
spiel der  einseitigen  Fackelbeleuchtung,  und  in 
ihren  Grnppirungen  Altäre  mit  Leuchten).  Kathe- 
dralen mit  Strebepfeilern  imd  Thüniuhen  darauf 
zu  erkennen  glaubt.  Alles  Wachsthum  strebt 
bei  ihnen  senkrecht  nach  oben,  bis  sich  Tröpfler 
und  Getropfte  berühren  und  zu  Säulen  ver- 
schmelzen, die  vom  Boden  bis  zur  Wölbung 
reichen  und  nun,  da  .sich  die  mittlere  Verdüiuiung 
allmählich  ausgleicht,  erst  recht  einen  feierlichen 
Capellen- Hindmck  mit  Säulen- Architektur  und 
schweren  Vorhängen,  (Orgeln,  Kan/cin,  .Mtären 
und  laufsteincn  erzeugen. 


So  innig  gehören  Stalaktiten  und  Stalagmiten 
zusammen,  dass  es  uns  sogleich  auffällt,  und 
wie  ein  Räthsel  erscheint,  wenn  an  einer  Stelle, 
wie  auf  dem  Bilde  der  .Vggtelek- Höhle  Stalaktiten 
ohne  Stalagmiten  auftreten.  Dies  geschieht 
allemal,  wenn  die  Stalaktiten  über  einem  unter- 
irdischen See  oder  Wasserlauf  hängen  und  in 
den  Fällen,  wo  nur  geringe  .Vnsätze  zur  Stalag- 
miteubildung  auf  trockenem  Boden  unter  starken 

Abb.  159. 


SulakliinicTuppr  dci  .\f(t«lfk-Hlftilc.  i,\jih  Nrumayr»  HrdfntkKkU.\ 


Stalaktitenbildungen  vorhanden  sind,  kann  man 
annehmen,  dass  dort  noch  vor  Kurzem  ein 
Wasserlauf  vorhanden  war.  Der  umgekehrte 
Fall,  wenn,  wie  wir  dies  auf  dem  Bilde  der 
Armandhi>hle  sehen,  die  Stalagmiten  viel  mächtiger 
ausfallen,  als  die  Stalaktiten,  kann  verschiedene 
Ursachen  haben. 

Zunächst  kommt  dabei  geringere  Festigkeit 
des  Kalksinters  in  lietracht,  der  die  letzteren 
abbrechen  lässt,  wenn  sie  zu  schwer  werden, 
während  «lie  Säulen  am  Boden  ungestört,  wenn 
kein  Frdbehen  störend  eingreift ,  Jahrhunderte 
^  lang  emporwachsen ,  ferner  ein  geringerer  Mineral- 
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schalt  des  Sinterwassers,  der  den  Iroiiffu  (■r>l 
nacli  dt'iii  l'allc  eine  starkt-rc  Abstin-Klungs- 
ncigun^'  verleiht.  Die  grösser»;  Dichtigkeit 
mandicr  Sinterbildungen  verräth  sich  schon  durch 
den  fast  metallischen  Klang,  den  .sie  beim  An- 
schlagen geben,  manchmal  sind  auch  die  Kalk- 
tropbteine  in  ihrem  krystallinischcn  Gefüge  ver- 
schieden und  bestehen  aus  Aragonit.'  statt  des 
Iwuifigerfn  Kalkspats,  wobei  wahrscheinlich  die 
Höhlcntcmpcralur  von  Kinfluss  ist.  Um  die 
ctgenthündichen  Wirtcl  der  Stalagmiten  in  der 
AriiiatullM  l.lc  zu  versti  hen,  nuis--  man  auf  au.iln.,-!- 
Bildungen  zurückgehen,  z.  B.  auf  die  mit  Siutor- 
wasser  gefüllten  Becken,  die  in  der  Feenkammer 
auf  Caldy  den  Fuss  derselben  umgehen.  Sie  sehen 
aus  wie  ein  weiter  Napf  und  gleichen  im  Kleinen 
den  Kiesebinterbecken  der  Gdaer  und  heissen 
Quellen,  die  siih  oft  zu  hohen  Terrassen  auf- 
bauen. Knie  ahnhcite  Ciürtclbildung  lindet  nun 
unter  entständen  auch  an  Stalagmitenflädien 
statt,  wahrscheinlii  h  am  meisten  an  laii£;';am 
wachsenden,  bei  denen  nicht  die  i;anzc  Säule 
gleichmä>sig  feucht  erhalten  wird,  sondern  Wulst- 
bildungcn  erlaubt,  die  sich  zu  kleinen,  die  Säule 
umfassenden  Becken  erweitern,  so  dass  die  ganze 
Säule  schliesslich  einem  Satze  in  einar.iler  ge- 
stellter, nach  oben  immer  kleiner  werdender 
Nipfe  mit  Fuss  gleicht.  Warzen  und  Vorsprünge, 
die  sich  an  den  Rändern  bilden,  geben  dem 
Gauen  dann  die  Tannenähnlichkeit. 

Die  Schnelligkeit  des  Wachsthums  der  Stala- 
ktiten und  Stala^'miten  ist  uiederlutlt  gemessen 
worden  und  ergab  sich,  wie  vorauszusehen,  sehr 
verschieden,  je  nach  den  Verhältnissen  der  ein- 
zeliiiMi  Hohlen  und  trockener  oiler  feuchter 
Jahresjicrioden.  In  den  Hohlen  von  Vurkshire, 
tu  denen  der  Ilöllcnschlund  (Gt^big  Off)  und 
die  damit  in  Wrbindung  stehende  Inglehorough- 
Grolte  gehören,  niaassen  !•  arrer,  Philipps  und 
Boyd-Dawkins  in  verschiedenen  Perioden  das 
Längen-  und  Dickenwachsthum  des  wegen  seiner 
domkuppelförmigen  Gestalt  die  Jockey-Mütze 
genannten  Stalagmiten  und  fanden  von  1845 
bis  187J  eine  jährliche  Dickenzunahme  von 
0,2941  ZolL  Zugleich  war  er  in  derselben  7Mt 
im  Ganzen  um  8,25  Zoll  empor  gewuchsen, 
und  würde  bei  gleichbleibendem  Wciicrwachstbum 
in  >9S  Jahren  die  Decke  erreichen,  wenn  ihm 
nicht  schon  viel  früher  von  ilori  ein  Stalaktit 
entgegen  kommt,  der  wiederholt  durch  Zufall 
abgebrochen  war. 

I)er  Sinti ■rüber/'.ni;  <les  Bodens,  welcher  die 
Stalagmiten  trägt,  verbirgt  bekanntlich  oft  reich- 
liche Ansammlungen  von  thieiischen  imd  mensdt- 
liehen  Knochen,  sowie  von  Arlefaclcn,  welche 
den  Heu  eis  liefern,  dass  die  betreffenden  Höhlen 
aalweise  von  Menschen  bewohnt  waren,  imd 

wilden  Ihieren  als  Zufluchtsorte  ^'i'dient  haben. 
Ks  wäre  wichtig,  wenn  man  aus  der  iJicke  diocr 

Sinterbedeckung  annähernde  Schlüsse  über  das 


Alter  (liescr  \\'ohn-  un<l  /ufiui  htsslätteii  ziehen 
koiuite.  allein  solche  S<  hälzungen  hängen  von 
zu  vielen  Voramsetxungcn  ab.  um  cinigerniaassen 
Vertrauen  zu  erwecken.  In  der  durch  ihren 
Knochenreichthum  berühmten  Gailcnrcuthcr 
1 1«  >hle  der  fränkischen  Si  hvveiz,  aus  der  viele 
Wagcnladtmgen  von  Knochen  des  Höhlenbären, 
Höhlenlöwen,  der  Höhlenhyäne,  des  Mammuts 
und  vieler  anderer  Thiere  herausgeschafft  worden 
sind,  beträgt  die  Dicke  der  noch  lange  nicht 
völlig  ausgebeuteten  Schicht  des  Höhlenlehnu 
-.t'-lleiiv» (  IM'  iiber  s  ir..  l's  lässt  sich  annehmen, 
dass  viele  dieser  ihicrreste  von  Flulhen  hinein- 
geschwemmt wturden,  andere  durch  die  senk- 
rechten Schl'itr  einzelner  Hohlen  hinabgestürzt 
sind  und  merkwürdig  ist  vor  Allem,  da&s  sich 
nur  Reste  jüngerer,  pleistocaner  Thiere  in  diesen 
Hohlen  finden.  Nur  in  den  Hr)ltlen  iler  .Mendip- 
llügel  bei  llutton  unweii  Weston- super -mare 
(Somerset)  hat  man  Reste  von  Sei  undärzcit- 
1  hieri-n  (kleine  I'm  i jt.  hhiere ,  A/nro/ff/rs  u.  .\.) 
gelunden,  während  man  doch  annehmen  muss, 
dass  einmal  unter  der  Sinterdecke  des  Boden^ 
eingebettete  Thierreste  dadurch  vor  späterer  Zer- 
störung sicher  geborgen  .sein  werden.  Da  nun  doch 
wahrst  heinlich  seit  den  ältesten  Zeiten,  in  denen 
Kalkfelsen  über  die  M«:eresfläche  emporgestiegen 
sind,  auchSinteihöhlen  entstanden  waren,  so  giebt 
es  keine  andere  vernünfliu;e  Krklärung  für  jenen 
Mangel  älterer  Thiere  in  den  Hölilcn,  als  die 
Annahme,  dass  die  älteren  Höhlen,  welche  gleich 
den  heutiL:en,  nicht  allzu  tief  unter  der  Ober- 
fläche gelegen  haben  werden,  der  giosaen  Mehr- 
sahl  nadi  durch  Denudation  voUkonsnen  weg- 
gewittert sein  müssen,  und  dass  ilic  i,'ros.so 
Mehrzalil  der  heute  vortiandcnen  Zuolithcnliuhlen 
jüngere  l^dangen  gind,  die  nidit  wdter  ab  bis 
zur  Pleistoc&ozeit  zurückreidien.  [S7t0 


RUNDSCHAU. 

Kacbdrack  «erl>olM. 

Ab  eiocia  tchönen  Somroenibcnd  —  et  itx  icboa 
«Me  Jalire  her  —  ging  iA  «Inen  Frcnad  aa  bcsachcs. 

Jcr  «IrauMcn  vor  der  Stadt  ein  pAMfca,  mit  allen 

Luxus  cinnerichlctcs  HMtf-.  licFa«». 

Ilir  1  r.in  m  rn  Haiisi'  liwtu.indfllc  /«isilicn  ihren 
bunten  Bluniciibcctcn ;  sie  ctii]>rn)i;  mich  mit  dem  >;e- 
Winnenden  Lächeln,  welche»  »ie  ttetf  für  ihre  alten 
Fremde  hatte  and  geleilete  mich  sa  dem  rebeo- 
PISricben  m  der  RScksette  des  Haues, 
il.ii.  ich  seit  |;ihreii  k.inntc  l)r  iiri  durch  •lietes  PISftchsB 
kiinntc  m.iu  mi  zwei  vcr!:ciuc<lciiL  Orte  des  Behagens  gS* 
langen:  Links  fiihrte  eine  zweite,  m\i  der  iuhall^chweraB 
Inscbriß  „Ect,  EMI"  venebcne  Ibüre  in  den  mit  Recht 
berühmten  Weinkeller  des  Hauses,  in  dem  nkancfaer  gute 
Tropfen  nicht  nnr  verwahrt,  sondern  bisweilen  aach 
rrcdcnitt  wurde;  rechts  tl.>;;ci;en  gelangte  man  in  einen 
i;r« iiUiliii    S.«j|,   ilcr    srlti.,!    nni    hcissesten    |ulit.i;;e  <i- 

rrikcbendc  Ivülilun);  bot.  Vor  den  kleinen  t-cnsiem  lu  Ucu 
dicken  Manera  tanslcn  die  befonaten  JUbenRuiken  und 
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hielten  dir  Krinnening  an  ilcn  Sommer  wach,  ohne  seine 
ilriickenile  Schwüle  hcreiri/.ulas^cii .  eine  |;oldgriiue 
Düintiu-ruii^  webte  in  dienern  K.iiiiii,  lU-r  wie  g^lflnfftn 
(chien  zu  traulicbem  Verkehr  alter  treiiude. 

Hilten  io  dkm  Rmaw^  aa  Amen  eiehcngedMten 
mndn  akh  rtlllriiimii»  Sifatbiulce  entlangzogen,  ctand 
ein  Blllttrd  und  an  dem  gcd^iditen  Abend  konnte  man 
sch"ii  vom  ''t.irtcii  hr.rcn,  ilass  il.x>.>clhc  in  Itonutzung 
war.  Klick-klicli,  prallten  die  Uällc  an  einander  und  mil- 
UOter  verriclh  ein  fröhliches  Lachen ,  dau  mancher  Ball 
anders  ging,  ala  der  Spieler  ca  bcabaichügt  halte. 

Min.  gab  mir  ein  Queoe  In  die  Ibnd  und  Tertangte, 
ich  ^olltc  niilspiclci).  ,,Sie  liraiichcn  sich  nicht  zu  grämen, 
wenn  >ie  verlieren,"  hiess  e».  „wir  npielen  zum  Besten 
der  Armen."  Ich  spielte  mit  und  die  Armen  hatten 
allen  Grund,  mit  mir  sufriedea  an  adn.  Aber  meine 
Partner  iiferlen  alch. 

Ich  hatte  gerade  wieder  Talcclien  ,lESe\"  Kct;cben 
und  einen  Ball  verfehlt,  den  ich  nacli  der  Ansicht  nller 
Anwesenden  nnfehlbar  hätte  :r..nc!.(  ii 
mir  ein  alter  Herr  auf  die  Schulter,  der  nun  auch  »cbon 
Ungrt  onler  kShlem  Rain  scblommert.  ,J.teber  Frcond," 
lagttt  er,  „Sie  mögpn  ja  ein  icchl  pter  Oiemiker  sein, 
aber  Billard  werden  Sie  in  Ihrem  Leben  nl^  s  pielcn 
lernen!"  Er  hatte  Recht,  ilor  .iltc  Mrir,  man  musB  eben 
auch  zum  Billardspiel  T.ticnt  umiI  relmn};  mitbringen. 

Seit  jenen  T.igcn  hal(c  ich  kein  <Jueuc  mehr  an- 
gerührt. Aber  oft  noch  habe  ich  in  der  goldgränen 
DSmmenmg  jenea  Saale*  geKsaen,  den  blmen  Dampf 
einer  \rn\tn  Cigarrc  oder  Cijjarcttc  ^o^  mir  jjclil.x'.en  unti 
sinnend  den  weissen.  j;I.-»tten  Biillcn  n.icligcschaul.  die  so 
f\\\\^  über  die  j;riine  Tafel  rollten.  IXinn  gab  es  wohl 
einmal  eine  kleine  Neckerei,  aber  verslanden  haben  sie 
es  nicht,  weadudb  idi  dem  ^rid  lo  dfrig  nuah,  wenn 
Uh  mich  dodi  weigerte,  daran  Thdl  an  nehmen.  Sie 
waren  eben  alle  recht  gntc  Billardspicicr,  aber  <lass  man 
.Ulf  dem   nülard   auch   < 'h(  :iii<-   Itrüii  ii  li.is  h.nl 

Keiner  von  ihnen  je  in  scimiii  l.clH-n  be^iillen.  l'nd 
doch  kann  man  auch  chemisch  Billard  spielen  und  das 
Beate  dabd  ist,  doM  man  dann  heine  „Effets"  an  geben 
braocht. 

Wenn  iih  v<i  i:j  ini-im-r  haihdnnklen  Kckc  ^.iss  uiul 
duiih  den  blauen  Dampf  hindurch  n-ich  dem  HilLird 
blickte,  dann  vetschwand  gar  bald  der  grüne  Tisch  in 
der  allgemeinen  grinen  DSmmenug,  die  den  Saal  durch» 
webte.  Anch  von  den  Banden  war  gar  bald  nidils  mehr 
ra  «ehen  nnd  die  weissen  Bolle  schienen  durch  den 
freien  Raum  zu  schiessen.  Hier  rast  einer,  pfeilschnell 
und  fthnurgcradc,  als  wollte  er  liin.iii'-ll ic^cn  in  die  Un- 
endlichkeit. Da  kommt  ein  anderer  cl>cu  so  hurtig 
beian,  Klick  —  die  beiden  treffen  nch,  nach  den  ewigen 
Geaetaen  der  Elaatidtüt  atosaen  sie  ddi  ab  nnd  jeder 
lieht  in  neuen  Bahnen  welter.  Bald  wdtet  skh  die 
Fläche  /um  H.mni  von  unten,  von  oben  »clieiiicn 
die  lijlle  /.u  kommen,  die  Kraft,  die  ihnen  inne  wc>bnt. 
bleibt  erhalten,  fort  und  fort  Iiiegen  sie  in  gradlinigen 
Babnea,  prallen  avfnnander,  lauschen  ihre  Kräfte  aus, 
bis  schlicadidi  das  Ganie  ab  dn  litteindes,  idiwi  ngen- 
dcs  Weben  erscheint. 

Die  Partie  ist  zu  Rnde.  Kiii  Gewirr  von  mensch- 
lichen Stimmen  mit  h  zurück  in  >lie  Wirklichkeit. 
„Sie  haben  wohl  mit  oiTcnen  Augen  am  hclUichlen  Tage 
tdiinml}**,  sagt  apSttiadi  itfend  Jemand  an  mir.  Dufdi* 
ana  nicht.  Idt  habe  nur  mit  dgenen  Angen  gesehen, 
was  au  sehen  bisher  den  ilerbUchcn  vem^t  blieb,  den 
Kci;:en  der  AteaM.  Und  ntn  kann  ich  Htm  nahen,  wann 
ich  will. 


I        Hier  steht  eine  leere  Flasche.    Singt  nicht  wm  ihr 
der  Poet  der  I.üncburger  Haide: 

..D.os  Trinkgeschirr,  sobald  es  leer, 
Macht  keine  rechte  Frende  mehr." 
Fir  adch  kl  sie  nicht  leer  md  sie  nudil  mir  die 
gröscte  Fretuie,  dam  durch  ihre  ktystallenen  Winde 
sehe  ich  ihn  wieder,  den  Reifen  der  Atome.    Da  rasen 
sie  hin  und  her  in  gradlinigen  Bahnen,  die  kleinen,  voll- 
kommen elastischen  Balle.     Sic  haben  zwrieilci  Farljc 
—  blau  und  weiss  und  von  den  wc:>~cm  --md  gerade 
viemul  so  viele  vorhanden,  wie  von  den  Uanen.  Die 
blauen  sind  Sanerstoffmoleküte  nnd  die  weissen  gehören 
dem  Stickstoff  an,     Sie  sti  s^cii  sich  und  puffen  si, h  und 
I  rennen  in  vollem  Lauf  gegen  die  Wandung  der  I  l.csche 
I  und  kehren  ebenso  eilig  zurück  in  dos  Innere  und  Alles 
nach  einer  eindgen,  bestimmten,  unabünderiiehen  Regel, 
von  der  andi  nidit  dne  imter  den  HilHoinen  adnwinge»» 
der  Kugeln  abweicht.    Aber  die  Summe  aller  Stöaae, 
das  ist  die  Kraft,  mit  der  sich  dieses  Leben  abepidt. 
Wir  nennen  sie  die  Waroe,  die  dam  ebtgeechlMBeaeB 
(ia.se  innewohnt. 

Wartet,  Ihr  kldnen  Gesellen,  ich  will  Enck  daa 
Leben  leichler  mich«,  dasa  Ihr  Eaeh  nicht  so  tn  stoaiaB 
unil  zu  pullen  braucht.  Setat  den  Sehlauch  an,  der  cur 
Luftpumpe  fülnt'  Ki,  wie  sie  hft.iu-spa/irnii  aus  dem 
Hai»  der  Fhische,  erst  in  dichtem  (.iedrUngr,  dann  in 
immer  dünnerem  Strome.  Aber  das  PuflTen  und  Stossen 
können  sie  eben  ao  wenig  lamen,  wie  ein  Rudd  Schnl- 
klnder,  das  aus  der  Schule  hinaus  auf  den  sonnigen 
Dorfmarkt  stürzt.  Sj,-  ^tDssea  läA  noch  im  Flaschen- 
hälse, im  Rohre,  da-  sie  fortleftet,  sie  müssen  und  werden 
sich  immer  stossen,  denn  jedes  von  ihnen  (liegt  in  gmd- 
liniger  Bahn  immer  weiter,  bis  es  einen  Widerstand  findet. 

Jetet  ist  dkl  FfaHcbe  fiiat  leer.  Kaum  eis  Datamad 
der  kleinen  Gesellen  ist  aurSckgebliebcn.  Aber  immer 
noch  niscn  sie  hin  und  her  nnd  wenn  sie  uch  nicht 
gegenseitig  stnsscn,  so  stosseB  sie  doch  sdilicealidi  an 

die  Wände  ihres  Kerkers. 
[  Nun,  wenn  Ihr  solche  unruhige  (icscllen  seid,  so  nützt 
I  ea  doch  nichts.  Euch  das  Leben  Iciclit  au  machen.  Wir 
I  wollen  die  Flasche  wieder  füllen.  Aber  nun  laasen  wir 
I  statt  des  Stickstoffs  W.issersloff  hinoin^pazircn ,  immer 
zwei  Was^erstotTmolckülc  auf  je  eine  blaue  .S.iucr5tofr- 
kugel.  l'nd  nun  halten  wir  eine  Klamme  an  <lic  Mündnng 
des  Ghiscs.  Wie  wahnsinnig  gebcrdsn  sich  die  Xbeikhen 
der  Gase,  die  mit  der  Flamme  fat  Ber&hruag  Iwwnea. 
So  heftig  werden  ihre  Schwingungen,  dasa  jedea  von 
ihnen  in  zwei  Theile  zerrissen  wird,  aber  in  demselben 
Augcnliluk  sLhiin  Wlamnurn  -.ich  je  zwei  Wasscr..ti 'llair inic 
an  jedes  frei  gewordene  SaucrstotTatom  und  der  Wasser- 
dampf wird  geboren.  Fort  stürzen  sich  seine  glühenden 
Moleknie  in  das  nodiraheade  Gas,  nnd  wo  de  lünlmaaieB, 
da  tragen  sie  den  Auftuhr  mit  rieh,  in  dem  de  selber 
rnt-t.inden  l'.uu:  un^'eheum  Kluft  wird  entfesselt,  die 
r.cu  entsiandcncn  .Moleküle  des  Wassers  rasen  umher  in 
ihrem  (ictängni^sc,  »ie  donnern  gegen  die  dicken  Wände 
der  Flasche,  bis  diese  solchem  Toben  nicht  mahr  Stand  au 
hailtca  vermSgea.  Mit  lieAfgen  fCaall  nrrelsrt  daa  Geflbs 
und  da»  befreite  Gas  stürzt  hinan»  in  die  .Mmosphäre. 

Ja,  d.-is  isi  eine  wilde  (ieselUihafi ,  die  G.ise,  ihre 
Reigen  siiul  nicht  ilic  sanften  Tänze  der  tinizien,  sondern 
w«t  öfter  dem  wahusinnigeu  Taumel  eatfeaselter  Mäuadca 
«etglddhar.  Uad  dodi  ist  Zid  «ad  Regd  nnd  Gcaels 
in  ihnen  und  das  eben  ist  daa  SchSae. 

Stellt  man  sich  die  Gase  in  der  Weise  vor,  wie  ich 
es  eben  versucht  habe  zu  schililcrii,  so  hat  da>  Vcr. 
stäadniss  der  Grundlebrcn  der  kiueiiscben  (jasibcorie 
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keine  Schnricfii^ten.  Denkt  men  ikk,  dae»  die  Bälle, 
welcbe  (Br  an«  die  MoIekSle  reptitentiren,  stets  gleich 

j;r<ivs.  aber  vcrschicticn  sthwcr  hiiid,  s<i  bcj;rcilt  iii.iTi  <\'.\s 
A  \  «igadroschc  Gesetz,  dem  /u  Kolgc  gleiclic  Molekular- 
gewichte gasförmiger  Kür|icr  gleicbe  RmmeHullung 
haben  müssen.  Stellt  own  sich,  wie  ich  es  anssnnMien 
«eimdit  habe,  die  Zarahr  von  Kraft,  aho  z.  B.  von 
Wänne,  aK  linc  Stci^v  rimi;  ilct  IntctiviiHt  vi>r,  mll  iIpi 
tlie  Atome  auf  ciiiaiiUt-r  |ir.iUeii,  mi  be^reirt  111:111.  wie 
eine  solche  Kraft  sich  durch  die  ganze  Ma.<-»r  de»  (iases 
verbreiten  und  proportional  anwachsen  ninss.  Bedenkt 
maa,  daaa  die  Miase  der  gleichgroasen  Moleküle  vei^ 
schieden  ist,  so  ver«teht  man  die  Verschiedenheil  in  der 
Wäniiccapacität  der  (rase  und  erinnert  man  sich  wieder, 
li.i--  ihn-  K.nimcjfiilUing  die  picichc  iM.  sn  wundert  mati 
sich  nicht  mehr  über  das  Gay -l^-ussac sehe  (tc!.cu  der 
gMckarib^m  AmAAutag  ■Her  Chwe.  Stellt  man  sich 
endlieh  die  Dmdtveiringerum  in  Gasen  in  der  Weise 
vor,  wie  Ich  da«  Evacuiren  eines  GefSsses  su  schildern 
versucht  habe,  so  enthüllt  -.ii  Ii  iiiivrim  \'i  rvi;inilnit.>  die 
cigenthümlichc  Beziehung,  welche  /wiM;heii  einem  <iase 
und  den  Wandungen  des  dasselbe  umschliessenden  (le. 
lilM  «xiitiit  —  wenn  die  Verdünnnng  eine  solche  ge- 
worden ist,  dass  die  Moleküle  nur  selten  anfelnander, 
sondern  in  ihrni  pr;idllni^rn  B.ihiicn  f.i'-t  immer  nur  an 
ilie  Oefä.'iswände  sto^•^cn,  so  nuiss  davd.is  >.i; he inb.ir  andere 
Kigcnschaften  /eigen,  als  wenn  nonn.ilcrwcisc  die  Stiissc 
der  Moleküle  nnter  sich  häufiger  sind,  als  die  Anpralle 
an  die  Gefinawuid.  So  erkliran  sieh  di«  sdtNunen  Eifen- 
aehaften  der  strahlenden  Materie. 

T>.is  Alles  kann  m.in  beim  Billardspiel  lernen,  auch 
wenn  m  ui  "in  -d  iihlfchlor  Spieler  ist,  <iass  man  kein 
^ueue  tur  Hand  nimmt,  um  sich  nicht  lächerlich  /u 
mfhfn  Fast  fühlt  man  sich  versucht,  noch  einen  Schritt 
weMer  an  gehen  und  auch  den  „Effet**  im  Reigen  der 
AtoaM  in  berfldtrichtigen. 

Billardbälle  sind  .nus  Elft  iihciti,  w  t-il  .lif-r--  dir  ;;tiU>te 
Annäherung  .m  eine  vollkommene  Kl.ksticitut  aufufisi. 
Würden  <lie  H  ille  nur  hin-  und  berschiessen,  »o  würden 
sie  nach  den  Gcsetsen  der  Ebstidtit  die  ihnen  verliehenen 
Kräfte  anstanachen.  Da  sie  aber  dntth  die  Reibnng  am 
Tisch  rollen,  so  theilen  sie  sieb  auch  ihre  Drehung  mit. 
I3er  „KITet",  den  man  ihnen  giebl,  besteht  darin,  dass 
man  ihnen  .lusscr  der  Drehung,  welche  durch  die  Reibung 
nm  Tisch  bewirkt  wird,  noch  eine  weitere  durch  schiefen 
Sloss  giebt.  Dadurch  wird  der  Kraftaustausch  beim  Auf- 
einaadeipnlleD  In  einer  Weise  complicirt,  die  wir  nicht 
an  erörtern  brancben. 

Ks.  ist  aller  noch  eine  /weite  Art  M-Ichcr  (  omplication 
denkbar,  von  der  <ter  Hill.arils|>icler  keinen  (iebrauch 
macht.  Diese  würde  darin  bestehen,  dass  man  den  Bällen 
bei  gleicber  Gröaae  nnd  gleicher  Elasticitit  venchicdenes 
Gewidrt  odar  vcncUedene  Maaiae  ^ttie.  Und  ein  solcher 
RfTet  lüsst  .sich  .-illenf.iils  denken  liei  dem  Reigen  der 

Atome  und  Moleküle. 

Die  Kmetik  der  Ii.lsc  iiinimt  nur  an,  d.iss  die  <ias- 
molekülc  gradlinig  den  Kaum  durcheilen.  Wäre  es  nicht 
«ach  möglidi.  daaa  aie  ridi  «ibrand  ibns  Fingen  drehen? 
Drehen  sich  nicht  die  kugeligen  Elemente  des  Makro» 
kosmos,  die  «restirne,  bei  ihrem  Finge  durch  den  Weif. 
raiWI.'  l'rul  ucnn  sich  die  (iasmolckülc  drehen  wu-  Irn 
müsslen  nv  nicht  in  Folge  ihrer  verschiedenen  M.tisse 
bei  ihrem  Aufeinanderprallen  sieb  verschiedenartig  beein- 
flussen? Mnsate  nicht  z.  B.  da»  leichte  WaasersloflEmoleknl, 
wenn  es  von  dem  siebzigmal  schweiettB  Chla«no]ek8l 
getroffen  wird,  eine  Drehung  mitgetheilt  erhalten,  welche 
sich  eine  2eit  lang  nnf  seinen  weiteren  Wegen  verfolgen 


I  Hesse?  Lassen  sich  nicht  vielleicht  aus  soldien  Erwägungen 
gewisse  Abnormitäten  im  Verhalten  der  Gase  erklären, 
insbesondere  die  cigcnthümlichea  AbwaichMa(Ca  VWn 
<ia\ -I.ussacschcn  Gcselz.' 

Stille  davon!  Die  Gelehrten,  welche  die  WliMBicball 

I  für  ihren  auaachliesslichen  Gebnnch  gqiachlit  haben, 

I  schütteln  sdton  die  weisen  MSopter  nnd  nennen  ans 
frivol,  wenn  wir  das  Bill.ird  bemitren,  um  .!ir  K  nclil 
der  Gase  mi^rem  Anscbauungsvermugen  zu  vermitteln 

I  Weon  wir  aber  versuchen  wollten,  auf  dem  grünen  Tncbe 
eine  Erklärung  für  Din(e  au  andien,  die  der  Wiiaen* 
adtefl  selbit  daitwcnea  aocib  aia  RiOid  il^  daaa 
würde  es  voUeada  beiiaea:  Aaatbema  sit!  Uad  das 
möchte  ich  doch  mit  meim  IHnaMreiea  hn  Billardaaal 
meines  Freundes  akbt  iMfaufbaaebwMan  haben. 

Witt.  [5;i5j 

I  •      .  • 

i 

Eine  eigene  Art  der  Fundamentirung  von  Qn» 
binden  hat  aeaerdtngs  mehrfach  ia  Fniit  Aaweadnag 

gefunden,  um  bei  ungünstiger  Beacbaffenbeit  des  Ban- 

gtir;>Ii.->-  kdsl^i.if'.ii^r  uml  /citrauUcn<le  Gründung-i-irbciten 
zu  vermeiden.  Das  auch  bei  dem  Bau  des  V'erw  .dtungs- 
gebaudes  für  die  nächste  Weltausstellung  angewandte 
Vcriidiren  besteht  darin,  den  Boden  unmittelbar  auf 
mechanisehem  Wege  «nsammenaadrSelceB  nnd  an  be- 
festigen. Im  Falle  der  genannten  Batie  ist  der  Bodea 
in  Folge  der  Nähe  der  Seine  aufgeweicht.  Aiwtatl  des 
ulihclu'ii  lüntreibcns  von  I'fiihlcn  Hess  man  einen  1000  kg 
schweren  Kammklutz  von  70  cm  Durchmesser  aus  einer 
Höhe  von  10  cm  direct  auf  den  Boden  herabtsllen ;  auf 
diese  Weise  wurde  die  Eide  des  Baagrunties  -.owobl  in 
vertikaler  Richtung,  al»  auch  seitlich  festgct-inipft  und 
Ml  bewirkt,  d^tss  ••'u  h  eine  Art  Si  IuiI/iii  .ik  i  »oh  7U!.,iinmeii- 
gepre&ster  Erde  an  den  Seiten  der  Baugrube  bildete. 
In  die  durch  das  Einstampfen  entstandenen  Vertiefungen 
von  etwa  3  m  madit*  maa  ein«  Schnttnng  von  Kalkmilch 
und  Eisenadiladte,  dieses  Gemisdi  von  neuem  mit  dem 

Rammklotz  bearbeitend  und  dat  beschriebene  Verfahren 
so  la]ii;e  torlxcl/cnd,  bis  die  Fläche  des  Baugiunde» 
wieder  aut  dxs  frühere  Niveau  gebracht  war.  Der  $0 
erbürtete  Boden  bcsas»  eine  hinreichende  Festigkeit  für 
die  Gründung  der  Fuadamente.  In  eiaem  aaderea  Falle 
konnte  min  t  ii-  h  .\nwendung  dieses  Verfahrens  die 
nur  joij  |.  (  "ij.:  .Ulf  ilcn  (Juadratcentimeter  erreichende 
I  r.it;i  ,ihit;K(  ;l  riiu;-^  Si  iinllbodens  auf  4  kj;  .iu(  ilen  Quadrat- 
ceulitneter  crbühen  und  vierstöckige  Gescbäftsbäuscr  von 
catapnchender  Belaatung  daiaaf  eiridMaa.  [3^39} 


Bin  Rieaankmke  wurde  unlängst  75  km  nördlich  von 
Drontltemi  an  der  norwegischen  Knate  eingebracht  und 
befindet  sich  nunmehr  in  Spiritus  verwalirt  für  Jedermanns 

[  Studium  im  Drontheimcr  naturwissenschaftlichen  Museum. 
iJer   l'ang  des  gr<isscn    l'olypcn,  dessen  lieide  längsten 
.■\rme  immerhin  jio  cm  L.inge  erreichen,  erfolgte  unter 
I  eigenthnmlichen  Umständen.   Ein  ruhig  in  setacm  Fahr- 
;  senge  dabenudenider  Fischer  fewdnt  plMBA,  vrte  «ia 
i  langer  glänzender  Arm  sich  auf  dem  Hintertheil  seines 
'  Kahnes  liefestigt.     Hin  zweiter  Arm  folgt  alsbald  und 
der  Fischer  sucht  «ein  Heil  in  der  Kliuht  n.iu  rf-  r,  da 
er  kein  Beil  bei  sich  führt,  um  die  Arme  durchzuhauen 
und  fürchten  muss,  mit  »einem  Boote  umgextürxt  zu 
werden.    Wnnderbamweiae  lieaa  dar  Tiataafisch  bei 
dieser  schnellea  Rnderfthrt  nicht  lec,  tmd  bald  gelang 
CS  dem  Fischer,  ein  p.\Ar  Kameraden  heranzurufen,  mit 
i  deren  Hülfe  zu  Dreien  der  Kahn  mit  dem  daranhängeiideo 
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Unt>elieuer  auf»  Land  ticiogen  wurde.  Erst  nach  »einem  ' 
Tode,  der  iilierlUi'.»jycrwcisc  durch  zahlreiche  Schl.inc 
auf  <la»  KopfMück  liesthleuiiigt  wurde,  lie^scn  die  Arme 
lo».  Die  japaniwheii  Hol/ithnitte.  welche  häufig  den 
Kam)>f  von  KiM.heni  mit  Kicsenltrakcn  d.ir»tcllen,  inid 
nicht  »eilen  für  l)Iii>se  Schöpfungen  ilor  ]'h.int.-i»ie  an- 
gesehen wurden,  sind  also  durch  einen  im  J.ihre  1X97 
an  ilcr  norwegischen  Kü»te  beobachtcien  Uehcrfall  eine» 
Fischerbootes  gcrcchtfertiut.    < Krx  ur  si  irntitii/iir.)      [s'"«)  | 


Die  Verwendung  des  Meerwassera  zur  Strassen- 
bespritzung.  Dr»  Mtminrii  </#•  In  scxitte  J,s  iui;i-'niriir^ 
ih  ili  entnehmen  wir  nachstehende  Millhrilun^; :  Die  erste 
Sl.tdI.  well  he  Mccrw  asset  zur  Hesprit/unj;  ihrer  Strassen 
anwandte,  und  /war  seil  mehr  als  40  Jahren,  iM  K\ilr. 
K>.  f(i1({te  dann  Tynemnuth  int  Jahre  iK;!.  An  ilie-c 
Slüdtc  reihten  sich:  Harrftw-in-Kounic»»,  Dirkeiihr.-Ml. 
lllackp<Md  II.  A. 

Die  Krfahrunjjen,  welche  man  an  diei.cn  Orten  |{e- 
macht  hat,  beweisen,  dass  die  Bespreiijjuni;  <ler  Strassen 
mit  Meerw.isser  gcj;enül>cr  jener  mit  Susswasser  einen 
zwei-  bis  dreifachen  Xutzcffect  cr/ielt.  Das  .Salzwasser 
hält  den  n«dcn  n.imlich  viel  länger  feucht,  ohne  einen 
Ki>lh  tu  crüeu^icn.  Ks  erhärtet  ilen  Mak.'\d.im  und  lej^ 
eine  Art  Kruste  ültcr  die  Mrasscn,  welche  die  StauU- 
liiUlunt;  verhindert.  Besonders  werihvoll  ist  die  Ver- 
wendung des  Meerwassers  bei  Holzpflaster,  dein  das  Salz 
die  einzige  gute  Klgenschaft  verleiht,  die  ihm  fehlt,  indem 
es  nämlich  <lie  Zersetzung  der  der  Käiilniss  unterliegenden 
Stoffe  des  Holzes  verlangstmt  und  in  Kf>lgc  des-en  auch 
den  Fhulnissgcruch,  den  ilas  Publikum  oft  diesem  l'tlaster 
zum  Vorwurf  macht,  vermindert.  Dieser  L'mstan<l  er- 
scheint um  so  maa>isgcl>cndcr,  als  d-is  Holzplla.ster  derzeit 
die  übrigen  Pflastergattungen  allerurts  verdrängt.  In 
<lerselbcn  Richtung  crgicbt  auch  die  Vcrwemlung  des 
Meerw.is.scrs  zur  Reinigung  der  Kanäle  »•orzügliche  Re- 
sultate, da  es  auch  hier  die  Verwesung  verzögert  und 
die  Kan.ilc  um  Vieles  reiner  hält,  als  die  Spülung  mit 
Süsswaster.  N-tch  der  Ansicht  des  Stadtingenieurs  von 
Gre.at-Varmouth  ist  ilieser  Voilhcil  so  hoch  zu  schätzen, 
da»s  er  allein  die  Kosten,  welche  <Iie  Zuleitung  des 
Seewassers  verursacht,  aufwiege.  Er  constalirt  überdies 
die  auiscrordentlicbe  Kraft,  mit  welcher  da«  Meerw.-ui«er 
die  Fäcalien  in  den  Kanälen  fortbewegt  und  erklärt  die« 
als  eine  Wirkung  des  grösseren  specitischen  (iewichtes 
des  Meerwassers.  Die  Ga^entwickelung  in  den  Kanälen 
der  Stadt  Varmouth  wurde  durch  die  Spülung  mit  Salz- 
wasser bedeutend  reducirt,  sie  hörte,  so  zu  sagen,  gänz- 
lich auf.  So  Linge  Süsswasser  veru.in<lt  wurde,  konnten 
die  Arbeiter  erst  mehrere  Stunden  nach  Oeffnung  der 
Vcnlilationslücher  in  die  Kanäle  einsteigen,  während  man 
jetzt  jeder  Zeil  die  Kanäle  ohne  irgend  eine  Belästigung 
durch  <i:ise  begehen  kann.  Nun  gehl  man  auch  in  London 
daran,  einen  Versuch  mit  dem  Sccw:tsser  zur  Strasscn- 
besprilzung  in  grossem  Maiuiutabc  zu  machen.  M.  Frank 
•  irierson  tbeilt  in  der  Sotirly  of  .irts  ül>cr  dieses 
Project  F'olgcndcs  mit: 

Die  Entnahme  des  Wassers  aus  dem  Meere  soll  bei 
Lancing  (zwischen  Brightou  und  Worthiiig)  statllinden, 
an  einer  Stelle,  wo  ilas  Seewasser  von  besonders  reiner 
Beschaffenheit  ist.  Fls  wird  vorerst  in  ein  Bassin,  dessen 
Sohle  3  m  unter  dem  Meeresspiegel  gelegen  ist ,  und 
welches  45000  cbm  fasst,  geleitet.  Eine  seitlich  dieses 
Bassins  gelegene  Pumpst.ttion  hebt  das  Scewasscr  in  ein 
zweites,  cl>en  so  grosses,  ,nif  einem  Hiigel  nächst  Steyning 


gelegenes  Reservoir,  Von  hier  flicsst  das  W.-uscr  in  ein 
drille»  Kcser\oir  von  ebenfalls  4H000  cbm  Fassungs- 
raum von  *>o  m  >löhenlagc  nächst  F-psom.  l'nlcr  diesem 
rel.ili\  hohen  Drucke  wird  es  in  London  vcrthcilt.  Die 
beulen  Reservoirs  von  Steyning  und  F^pM>ni  enthalten 
/iisammcn  d.Ts  einem  zweitägigen  Bedarfe  entsprechende 
Volumen.  [S7»61 
♦      .  * 

Das  Eophon.  (Mit  einer  .Vbbildung.l  F2s  ist  be- 
kannt, wie  seil«  et  f«  Ist,  mit  dem  blossen  Ohre, 
d.  h.  ohne  Zuhiilfcnahmc  \on  Schallleiteni,  die  Richtung 
zutrelTcnd    anzugeben,    aus  welcher   wir    ein  Geräusch 

Abb.  V«. 


Du  EopbcMi. 

oder  Töne  vernehmen.  Der  bekannte  Gedankenleser 
Stuart  l'uinberland  hat  oftmals  in  seinen  Vor- 
stellungen überra.schende  Beweise  da\on  gegeben,  welchen 
Täuschungen  Personen  mit  verbundenen  Augen  unter- 
liegen, wenn  sie  die  Richtung  l>ezeichnen,  .lus  der 
sie  Töne  zu  \cinehnien  gUubvn.  Solchen  Täuschungen 
unterliegen  auch  die  .Sceschifler,  welche  im  Xeliel 
Signale  von  Schiften  oder  Leuchtthiirinen  hören.  Wie 
verhänguissvoll  derartige  Täuschungen  werden  können, 
bedarl  keines  Nachweises.  E)s  sind  deshalb  .luch 
mancherlei  tlülfsmittel  erdacht  worden,  um  Sscballsignale 
auf  See  .aufzufangen,  oder  das  (ieräusch  iler  Schraube 
%'on  ScbilTeo  in  Fahrt  aus  der  Ferse  zu  erlauschen  und 
die  Richtung  zu  bestimmen,  aus  der  es  kommt.  Es  sei 
nur  an  das  Kryptophcn  erinnert,  welches  iiu  t'romfthfui. 
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IV.  Jahrgang  1893,  S.  543  beschrieben  wurde.  Das  in 
der  Abbildnni;  (taTfesteltte  Eophon,  eine  ameriluiniKhe 

Krfindanj»,  soll  mm  l-rhonlu  n  mhi  Si  hAÜsijjii.ileii  und 
zur  Hcstimmun)»  ihrer  Si  hallt iiiitmn;  liieneii.  IKt  .Stlull- 
guihcr  ist  auf  einer  M-nkiechlen  Welle  üb«r  Deck  bc- 
rc»tigt  und  kann  innerhalb  der  Cajülc  mitleltt  eine»  Hand- 
rades C  gedreht  werden.  In  den  beiden  aas|>dioMten 
Seiicufläcbcu  des  SchallBUchers  liegen  die  hörrohrartiKcn 
Schallenipfüii^cr,  welche  mit  Megtamcn  Köhren  oder 
StIil.uKhcii  \cr1iunilcn  sind.  <l!c  den  empfiingciicn  Sihall 
rortlcitcii  und  ihn  durch  die  am  Ohre  de»  Horchers 
liegenden  I  IiinnoMiida  dieicm  miltheilen.  Kommt  der 
Schall  «08  rcchU.  fo  vernimmt  iha  das  rechte  Ohr;  winl 
nun  der  Schallsucber  nacb  rerhts  bemmcedreht ,  m>  tritt 
an  einem  |;cwls»cii  l'uiiUlo  ilct  S>li;>;|  muh  in  li.i^  linke 
Ohr  und  vcrMzhwiiuk-t  «ieni  icibteii,  wenn  der  Stball^'uchcr 
noch  weiter  nach  recht!»  gedreht  wird.  Die  wirkliche 
Richtung  dca  Schallet  ist  dann  eingestellt,  wenn  der 
Schall  von  beiden  Obren  zugleich  gehört  wird.  Diese 
Rii'htunj;  wird  von  einem  i  i  .!rr  Welle  liefesli;;lcn  Zciycr 
auf  einer  Conipass.rü!.e  J>  .iiijjc/eij;!,  iiUer  «cldiei  er  ^ich 
dreht  Ki>|>h<in  toll   hei  m  inet   i  i>tcn  Krprobunj; 

auf  dem  Panzcrschlachtschiff  Indiana  die  Schallrichlun£ 
Ml  auf  den  Bmdtlbeil  eines  CompaaMtricbes  gcsau  an* 
gegeben  oad  deshalb  in  seiner  Wirkk-unkcit  »ehr  l)e- 
friedigt  haben.  Gleich  j;iiM>lij;c  Krfoljjc  wurden  mit  dem 
F.<iphf)n  auf  dem  Daiii|>fcr  der  r,ina<la  Atlantit 

and  l'lant  Stcam»hip  Company  crzieJt,  jedoch  hat  der 
Capitan  dieses  SchifTc»  die  Krfahruug  gemacht,  dass  der 
Schallsucber  möglichst  über  die  Decksanrbaalcn  hiaauf- 
ragen,  oder  eo  aaigeUelU  sein  musa,  dass  die  Schal  t- 
«ellcn  von  dicMn  Bidit  abgelenkt  eist  in  d^is  K.nphnn 
ßclange«.  St.  LjojO] 

•    e  • 

Das  Todte  Meer  Amerikas.  F.bcn  so  wie  Palästina 
l>e»iticen  auch  die  Vcreiuigtcn  Sta.ilen  ein  „  IVHlies  Meer", 
welche*  nie  der  heilkräftigen  Eigenschaften  seines  Wassers 
ynffA  den  Medicin>See  (Mtiint'L^J  nennen  Es 
liegt  im  Sfiden  des  Staates  Washington  auf  der  gr'>^'-en, 
vr;!n  rolunihia-Flusse  unisiihlunjjrnen  Unoheheiie  in  610  m 
Hobe  über  dem  Stillen  <  )ie;»n.  IJa  kein  FIu>s  sich  in 
dasselbe  esgiaast  un>I  ila»  .\:vc.\u  trotz  der  beträchtlichen 
VeidnaMnag  in  dieser  trockenen  Luft  sich  gleich  bleibt. 
SD  nimmt  man  an,  dass  es  von  Quellen  fameriulb  seines 
Beckens  genährt  werde.  Der  Sal/jjchalt  des  Wassers 
ist  licin.ihc  eben  -.n  (rross,  wie  im  To<ltcn  Meere  von 
Palästina  N,n  h  iieui  iin  l'Mler>.U(  Hungen  leben  indessen 
doch  mcbreie  Thiere  in  demitclbcn,  nämlich  eine  gan« 
kleine  Schildkröte  und  ein  aooderborer,  ao  cm  langer 
Fisch,  der  seine  lang*!,  gcit"*^*»  Vorderflosseo  zum 
Hemmgeben  auf  dem  Boden  benutzen  kann.  In  einem 
I'nlklci^e  bis  /II  2  km  um  den  See  l'ehtt  aller  I'llan/en- 
wuch»  auf  dem  thuuigen  Boden.  (VesIrrrfüluMiie  /jcil- 
$ekri/t/ar  Btrg'  tmi  BUtmwtstm  Ofif»  Seile  67$  J 


Der  Nutxen  der  Behaarung.  In  einem  Aufsatze 
der  U'itnfr  Klinisihen  Wothmahri/t  spricht  Professor 
Exncr  seine  auch  soost  woht  ^cmlidt  allgemein  vor- 
hemcbende  UebenteagBag  mm,  daas  dar  Mensch  von 
gindicb  behaarten  Ahnen  abstamme,  wie  er  ja  auch  vor 
seiner  (ichurt  am  (jaii/en  Kiiq^cr  und  selii^t  im  ^"le^itht 
behaart  erscheint,  und  d.i!.h,  n.ichdcm  Haararnuith  am 
Körper  als  Schönheit  empfunden  wunlr,  die  Ke%urzugiing 
weniger  behawUr  M&nnchen  <ur  Entfernung  des  Haares 
liibne.  Es  wird  ugeBomaaen,  ta^  Exncr,  daas  die 


I  .Haare  ursprünglich  modificirte  Sinnesorgane  sind,  die 
I  aber  meist  allen  Zusammenhang  mit  Nemn  Tcrlnm 

haben.    Ks  sei  wahrscheinlich,  d.i'-<.  brim  UmeMchcn 
die  Vcrthcilung  de«  Körpcriuarei,  uniogelniässig  war  und 
d.xss  die  Länge,  Farbe,  Struclur  und  Dicke  des  Hiiarc« 
mit  den  Functionen  wechselte,  die  es  eriillte.   Die  Be- 
haarung, welche  der  Entwieltelungsproceas  auf  tahlteicben 
I  Körper»tellen  nbrig  gelassen  hat,  erfüllt  dort  bestimmte 
I  Zwecke,    Gewisse   Haare   fungircn  noch  jclif  als  Tast- 
rugane.   besonders   die  ücr  .\ ii^'iuu  imi    ;  ii,   .Irieii  H.ur- 
zwiebctn  von  einem  Netzwerk  von  Xcrtcnfadcn  umspounca 
werden,  in  geringerem  Grade  auch  die  der  Augenbnneo. 
'  Beide  dienen  den  Augen  als  Schilioripine,  denn  da  sie 
I-jiipfindnngen  vermitteln,  warnen  sie  vor  Relahr,  so  dass 

]  sich  die  Au;;en  «luiih  Kellcxbcwcgung  m !'.lit'>^<t;  Die 
.\ngenbraueii  h.illen  aui  h  Scliweis»li"pf«:n  und  ilicW'nnpcm 
fliegende  l'nrcinigkcitcn  M>n  <l(n  .Augen  ab.  Bei  Thicrcn 
dient  der  Haarpela  sur  Erballuog  und  Regulirung  der 
Körperwärme,  beim  Mensdien  dient  diesem  Zwecke  nw 
das  Kopfhaar.  Al<  schlechter  Wä^mrlr-iler  an  sich  md 
durch  die  in  seinen  Zwischenräumen  ;;clangeiie,  ebenfslls 
schlecht  Iritende  l.uft,  eignet  sich  das  H.iar  hierzu  be- 

j  sonders.  Von  der  Stirn  wurde  das  Haar  aber  durch  das 
SchönheitsbedüHhiM  der  gesdiledülldieB  Zuchtwahl  ent- 
fernt und  konnte  hier  entbehrt  werden,  wen  die  Stirn» 
IWigen  selbst  einen  für  Wirmeveründerungca  schlecht- 
leitenden  Bau  bcsil/en.  [gtjQ] 

•     .  • 

Reflectirte  Sonnenstrahlen  wiikcii  unter  l'mstiuden 
III/  anders,  als  directe.  n.mient1ich  die  vom  Schnee,  aber 
auch  die  von  Wasscroberdüchen,  Wolken  u.  s.  w.  zurück- 
gcworienen.  Sie  acheinen  besonders  luicbaa  ulttavioldten 
Strahlen  m  aein,  denen  man  nach  Robert  L.  Bowlet 
die  Hautverbrennung  und  Schneeblindheil  nach  Gletscher^ 

wandi  rungen  h.uijit^äcblich  zuzu-schreiben  hjtte,  wes<ibalb 
rcilhc  und  gcll)c  ijchleier,  1  üchcr  u.  s.  w.  als  beste  Schutz- 
mittel zu  gelten  bitten.  So  hätte  m.in  .luch  in  Indien, 
nach  Maude,  ofungegelhe  Tüchur  als  beste  Schntsmittel 
gegen  Sonnenstich  erkannt  Die  starke  chemische  Wirkung 
der  von  Schnee  und  Kis  rellecliiten  Sonnen  tr.ihlcn  voll 
sich  unter  Andern  auch  in  der  starken  Itr.iunuii^  der 
H-'Uh.iuser  und  Schuppen  bemerklich  machen,  die  in 
1  manchen  Gegenden  der  Schweis,  t.  B.  im  Wallis,  wie 
I  «erkobU  Msseheo.  Dmatli  würde  es  also  rkhtifer  seil, 
gelbe  Brillen  und  gelbe  Schleier  (statt  der  blauen)  bei 
Gletscherwanderungen  xu  tragen.  [570^ 
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Die  all^omeine  Schworo  als  Wirkung  der 
Wärme. 

Von  J.  W  ml  K  K.  •) 

Nachstehende  Abhandlung  hatten  wir  fast 
volk»ndct,  als  uns  der  Abdruck  einer  Rede  von 
William  Ramsay,  gehalten  zu  Toronto  am 
19.  August  1897,  vor  Augen  kam.  üer  berühmte 
Korscher  erörtert  darin  hauptsächlich  die  merk- 
würdigen Unregelmässigkeiten  der  Atomgewichte 
und  schlicsst  mit  den  Worten:  „Welches  die 
Lösung  sein  wird,  liegt  jenseits  meiner  Propheten- 
gabe; ....  ob  sich  herausstellen  wird,  dass 
die  Masse  und  die  (iravilatiunsauxiehung 
beeinflusst  werden  von  der  Temperatur 
oder  von  der  elektrischen  Ladung,  k.mn  ich  nicht 
sagen."   

Durch  logische  Kntwickclung  der  Hypothi-.se, 
dass  die  von  uns  Wärme  genannte  Krscheinung 

*)  Wir  geben  unsren  Lesern  hiermit  eine  neue  Hypo- 
thc»e  über  die  Ciravilalion  nas  der  Feder  eines  lan(>- 
jährigen  Freundes  und  gelegentlichen  Mitarbeiters  unserer 
Zeitüchrift.  Ob  diese  H)'pnthcsc  Anspruch  darauf  erbeben 
kann,  d.iueriidc  Iterück^ichtigung  r.u  finden,  wollen  wir 
nicht  untersuchen.  Jedenfalls  ist  »le  in  M>  eleganter 
und  anregender  Form  vorgetragen,  dans  »ie  »vhon  um 
dieser  Form  willen  die  freundliche  Beachtung  verdient,  der 
wir  sie  hiermit  empfohlen  ha)>en  wollen. 

Die  Kedaklinn  de»  Promelheut. 

19.  JjkdMar  it9t, 


auf  einer  Bi'wegung  der  kleinsten  Bestandtheilo 
der  Körper,  lebhatter  bei  zunehmender,  matter 
bei  abnehmender  Temperatur  hertihe,  ist  man 
zu  der  Schlussfolgerung  gelangt,  dass  es  eine 
untere  Grenze  der  Temperatur  geben  miLs.se,  bei 
welcher  diese  innere  Bewegung  zu  völligem 
Stillstande  gekommen  ist;  während  eine  obere 
Temperaturgrenzc,  also  ein  ijewegungsmaximuin 
der  kleinsten  Theilchen,  entweder  nicht  vorhanden 
oder  doch  bis  jetzt  noch  nicht  der  mathemati- 
schen Betrachtung  unterzogen  worden  ist.  Die 
letzte,  genaueste  Berechnung  der  unteren  Tempe- 
raturgrenze, des  absoluten  Nullpunktes,  aus 
der  .\usd«'hnung  und  Spannungsänderung  der 
Gase,  durch  Professor  Paul  Gerber  (Nei'.  äff. 
d.  kais.  Uop.  AkaJ.  d.  Natur  f..  Bd.  52.  Nr.  3), 
hat  auf  z  74,43  "  C.  unter  dem  <  iefrierpunkl 
geführt.  Ob  wir  durchaus  berechtigt  sind, 
diese  zunächst  nur  auf  einer  bestimmten  An- 
sicht über  die  Natur  des  gasförmigen  Zustande» 
der  Materie  beruhende  Folgerung  auch  für 
den  flüssigen  und  festen  Zustand  gelten  zu 
lassen,  steht  freilich  dahin;  dennoch  ist  es  nicht 
uninteressant,  sich  einmal  Rechenschaft  darüber 
zu  geben,  wie  sich  ein  solcher  Köq)cr  ohne 
Temperatur,  etwa  ein  Stück  Kupfer,  un-sren 
Sinnen  darstellen  müsste.  Würde  er  z.  B.  seinö 
Farbe  behalten.'  Jedenfalls  nicht;  denn  da  aus- 
wählende Reflexion  nur  einer  oder  weniger  l.ichl- 
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strahlcngatlungcn  untrennbar  verbunden  ist  mit 
dem  Verschlacken  aller  übrigen  und  da  letzten 

nicht  spurlos  verschuinden  könnon,  so  h'Tlc>.itt>t 
dies  zugleich  Umwandlung  dus  verschlug  ktfn 
Stftihlenrestes  in  innere  Molekularbe wogung,  d.  h. 
in  Wämie.  lün  absolut  wäm>t'!oscr  Körper 
könnte  folglich  im  Kt"^*"'"'''^^'«-'"  i-iclitu  nur  farb- 
los erscheinen,  wofern  er  überhaupt  rcflectiron 
könnte.  Wie  stände  es  aber  mit  o  irir  m  molekularen 
Zusammenhange,  seiner  Dicliti^ktU  und  Härte? 
Daruber  sind  die  M<'inungen  getlu  ilL  Die  Einen 
glauben,  mit  dem  absoluten  Nullpunkte  müsse 
zugleich  die  äusserste  Grenze  der  Dichtigkeit 
erreicht  werden,  Andi  rt-  weisen  auf  das  Beispiel 
des  schon  bei  etwa  —  1 50  in  Bruchstückchen  zer- 
fallenden Zmnes  hfai  und  wagen  die  Frage  nicht 
z\i  entsi  beiden.  Wir  sind  der  Annahme  zu- 
({eneigt,  dass  nicht  nur  die  Metalle,  sondern  alle 
anderen  Stoib  beim  absoluten  Nullpunkte  ihren 
Zusammenhang  gän/lirh  \<'r!ieri'ii  und  7U  einem 
widerstandslosen  Ktwa.s  werden  müsslcn,  das  wir 
vielleicht  nicht  als  das,  was  es  voriger  gewesen, 

wiedererkennen  würden.  Kine  etwas  bedenkUdie 
Conse(|uen/.,  wie  man  sieht! 

Eine  hoihst  merkwürdige  Schlussfolgerung 
verdient  jedoch  eine  nähere  Hetrarhtung.  Be- 
kanntlich setzen  die  Metalle  dem  Durchgange 
des  elektrischen  Stromes  aiiNSi  r  dem  .specifi sehen, 
von  der  Natur  des  Metalles  abhängigen,  und 
dem  mit  den  Dimensionen  wechselnden  relativen, 
auch  einen  thermischen  Widerstand  entgegen, 
der,  wenn  auch  ungleich  bei  den  verschiedenen 
Metanen,  doch  bewirkt,  dass  dasselbe  Metall  kalt 
jedetnwl  besser  leitet  a1.<i  warm.  Beobachtungen 
bei  kunstlichen,  sehr  niedrigea  Temperaluren 
scbeinen  den  wohl  allgemein  anerkannten  Schhiss 

ftt  rechtfertigen ,  da^s  der  ^'cs.iminte  I.eitungs- 
uidentand  beim  absoluten  Nullpunkte  vollkommen 
verschwinden,  jedes  Metall  also  ein  idealer  Leiter 
ohne  Widerstand  werden  müsse.  rfolgt  man 
aber  diesen  Schluss  weiter,  so  kommt  nun  zu 
dem  sonderbaren  '&gebniss,  dass  die  Dimensionen 
des  Leitungsdrahtes  alle  Bedeutung  vi-rlieren 
müssten,  sodass  sich  die  grössten  Liektricitats- 
mengen  längs  der  denkbar  dünnsten  DrShte  auf 
beliebige  Fntfenumgen  ohne  Verlust  fr>rtleiten 
lassen  würden,  hben  so  müsste  sich  die  ge- 
aanunte  Stromwärme  nur  in  dem  erzeugenden 
Apparate  ansammeln,  denn  wo  kein  Widerstand 
ist,  da  ist  auch  keine  Wärme;  und  rmllieh  nuissle 
die  GeschwindiglEek  des  .'Stromes  mindestens  bis 
ZU  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Wellen 
im  freien  Aelher  anwachsen.  Zu  verwirklichen 
ist  dies  ja  niemals,  aber  es  giebt  zu  denken. 
Was  leitet  nun  etgentUch?  Augenscheinlich  der 
nadi  tmsrer  Annahme  von  Wärmeschwingungen 
ganz,  freie,  daher  ruhende  Aether  in  dem  absolut 
kalten  Drahte.  Wenn  aber  die  Materie  durch 
das  Ausbleiben  von  Wännesdiwingungen  —  denn 
würde  sie  bewegt,  d.  h.  erwärmt,  so  wäre  ja  der 


Leitungswiderstand  sofort  wieder  da  —  den  Be- 
weis liefert,  dass  sie  Mer  fSr  die  Strandeitung 

keine  positive  Rolle  spielt,  so  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  als  ihr  auch  für  gewöhnliche 
Temperaturen  nur  eine  negative  zuzuweisen,  näm* 
lieh  die  eines  Ilindeniisses  für  den  Strom.  Da.ss 
sich  der  Aether  in  Verbindung  mit  den  Mole- 
külen, d.  h.  im  Inneren  der  Körper,  wahrschein- 
lich in  einem  anderen  Zustande  befindet  als 
draussen,  und  in  so  fem  die  Materie  dennoch 
von  wesentlicher  rudeuiimg  sein  muss,  lassen 
w\T  hier  bei  Seile.  Das  I^lindemiss  für  die  un- 
gehinderte Fortbewegung  der  Elektricität  im 
Leitungsdraht  ist  hiemach  u.  a.  offenbar  dessen  stets 
vorhandene  innere  Wärmebewegung.  Wenn  nun 
der  elektrische  Strom  atisnahmdos  itine  materielle 
LcitungsbaJm  über  die  Temperatur  der  Umgebung 
hinaus  erwärmt,  dies  aber  beim  abaohiten  Null- 
punkte nidit  thun  würde,  so  kann  die  erhöhte 
Wärmebewegung  im  ersteren  Falle  offenbar  keiner 
unmittelbaren  Mitwirkung  der  Materie  auf  die 
BSdung  des  elektrischen  Stromes  zugeschrieben 
werden.  Es  hat  vielmehr  den  Anschein,  und  wir 
vemiögcn  keinen  anderen  Ausweg  zu  sehen,  als 
ob  der  elektrische  Strom  in  dem  Bestreben,  sich 
das  Ilindentiss  der  bewegten  Moleküle  aus  dem 
Wege  zu  schaffen,  es  erst  redit  vergrösscrtc, 
indem  er  durch  Druck  eine  verengerte  Molekular^ 
bewegtmg,  imd  weil  die  äussere  Temperatur  ja 
.  ungeändert  bleibt,  damit  Icbliaftere  Bewegung, 
d.  h.  erhc)hte  Wärme,  eneugt  Dass  ein  sokher 
Druck  sutthndct,  ist  ausser  Frage;  wir  haben 
ja  nur  nöthig,  um  uns  davon  zu  überzeugen, 
zwei  oder  mehrere  von  starken,  gleich  gerichteten 
Strömen  durchfiossene  Drähte  lose  parallel  neben 
einander  zu  führen.  Die  DrShte  werden  sich  an 
einander  legen  und  nur  unter  Aufwand  einer 
gewissen  Arbeit  wieder  getrennt  weiden  könneik 
Was  aber  von  mehreren  ßnzeldrfhten  gilt,  »uss 
auch  von  den  \in/.ililij:en  Stromfaden  im  Inneren 
des  Leitungsdrahtes  selbst  gelten:  sie  müssen  sich 
einander  zu  nähern  streben,  d.  h.  ihre  materiellen 
Träger  an  einander  pressen,  »md  zwar  wegen 
deren  überaus  geringen,  molekularen  lintfemung 
mit  relativ  sdir  grosser  Kraft. 

So  hat  uns  denn  das  Nachdenken  über  die 
Folgerungen  aus  einer  fast  allgemein  anerkannten 
theoretischen  Annahme  unerwartet  zu  der  Mög- 
lichkeit geführt ,  den  Mechanismus  der  Wärme- 
Mirkung  des  elektrischen  Stromes  zu  verstehen, 
woran  es  unsres  Wissens  bisher  durduuis  ge- 
fehlt hat. 

Und  wir  dürfen  jetzt  noch  einen  Schritt 
weiter  ins  UmIm  l  luitc  wagen.  Der  specifisdie, 
mit  dem  Widerstände  gegen  Wärtneleitung  zu- 
'  sammenfallende  elektrische  Widerstand  der  Metalle 
kann  wohl  kaum  in  etwas  Anderem  seine  Ursache 
haben,  als  in  der  besonderen  Art  von  Gruppinmg 
und  Verkettung  der  Moleküle,  worauf  auch 
ausserdem  noch,  wenigstens  theüweiae,  die  sonstige 
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physikalische  Eigenart  jedes  besüinmten  MeUlles 
beruhen  muas.   Vendiwbidet  nun  im  abaoluten 

Nullpuiiktf  am  l;  dieser  specifisi'h<'  WidiTstand, 
SO  ist  dies  aui  keine  andere  Weise  möglich,  als 
doidi  voHständige  Lösung  derartigier  Molekä]- 
\  erkettun^'cn :  «  oniit  dann  unsrere  vorhin  geäusserte 
Meinung  vun  der  Zusammenhangslosigkeit  der 
Materie  im  absoluten  Nullpunkte  im  Hinklang  stellen 
würde.  Indessen  scheinen  die  letzten  r(>nsi^(]Mon7i'n 
dieser  Hypothese  vom  absoluten  Nullpunkt  last  zu 
Denkunmöglichkeiten  zu  führen,  womit  nicht  ge- 
sagt »ein  soll,  dass  auch  diese  Erkenntnis»  nicht 
von  wissenschaftlichem  Werthe  sein  könnte. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  einer  anderen  Seite 
dieaes  interessanten  Problems,  worüber  fieiUch 
mancher  Leser  noch  mehr  den  Kopf  sdifitteln 
»ird,  als  er  es  über  das  Vorhergegangene  viel- 
leicht schon  gethaa  bat.  Würde  ein  Körper 
ohne  Temperatur  der  Schwere  unterworfen 
sein  oder  ni<  !; 

Niemand  weiss,  was  die  allgemeine,  alles 
durdidringende  tmd  bdierrsdiende  Schwere 
eigentlich  ist,  so  erschöpfend  auch  ihre  im  übrit,'en 
einfachen  Gesetze  erkannt  und  klargestellt  worden 
sind.  Es  giebt  nkfat  Wenige,  die  auch  heute 
noch,  obgleich  der  Wunderglaube  in  der  Physik 
gründlich  fortgeräumt  zu  .sein  .scheint,  mit  dem 
hohlen  Worte  Fernkraft  ganz  eigentlich  den 
alten  scheinbar  auf  immer  br-ii  iti^tcn  Z  iuberspuk 
mystischer  Kräfte  vWedcr  /ur  iliiitcitluir  hinein- 
COmplimentiren ;  natürUch  ohne  es  zu^'i  hen  zu 
wollen.  Die  besondere  Art  der  Fernkrafl,  welche 
die  allgemeine  Schwere  bewirkt,  ist  nämlich  oder 
soll  sein  ein  den  Körpertheilchen  anerschaffencs 
Vermögen,  ohne  irgend  welche  Vermittelung  auf 
andere  nahe  oder  ferne  Körpertheilchen  heran- 
ziehend zu  wirken.  Newton  hat  diese  leere 
Phrase,  obwohl  sie  ihm  hartnäckig  zugeschoben 
worden  ist,  bekanntlich  als  völlig  absurd  be- 
zeichnet! litwas  besser,  wenn  auch  noch  lan^e 
nicht  genügend  klar,  wird  die  Sache,  wenn 
wenigstens  die  Nothwendigkeit  irgend  emes  fiber- 
tragenden Mitteis  /u^'i  t,'clHn  wird.  Ms  bleibt 
auch  dann  noch  die  Möglichkeit  einer  durch 
Heransiehen  bewirkten  Aimiherung  von  Körper- 
theilchen oder  Massen  vi illki mimen  unverständlich. 

Indessen  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  that- 
aicMkli  tuter  den  Veihiltnissen  der  Wnklidikeit 
die  Existenz  von  Massen  ohne  Schwere  aller 
Erfahrung  widerspricht  und  dass  darm  eine  ge- 
wisse Entschuldigung  für  die  Erfindung  einer 
anziehend  wirkenden  hemkraft  lag.  Heutzu- 
tage kann  diese  Knlschuldigung  nicht  mehr 
gelten,  denn  wir  haben  gelernt,  den  aus  nur 
einer  Erfahrung  abgeleiteten  Gesetzen  zu  miss- 
trauen,  so  lange  sie  nicht  durch  Krfahrungen 
anderer  Art  bestätigt  und  in  lünklang  mit  dem 
sonst  Thatsächlichen  und  Möglichen  gebracht 
sind.  Wir  würden  also  zu  fragen  haben,  ob  die 
Schwere  einer  gegebenen,  an  demselben  Orte 


verharrenden  Masse  eine  constante  Grösse  ist, 
oder  ob  es  Erfahrungen  gfebt,  dass  wir  ver- 
ändernd auf  sie  i-inzuwirken  im  Stande  .sind? 
Ohne  Zweifel  kann  letzteres  geschehen  und  sogar 
auf  sehr  einfodw  Weise.  Wir  haben  nur  nöddg. 
die  eine  Si  liale  einer  empfindlichen  Wage  an 
Seidentäden  aulzuhängen  und  ihr  eine  elektrische 
Ladung  mitzutlieilen;  wenn  die  Schalen  in  geringer 
Ihihe  über  dem  Tische  schweben,  so  wird  schon 
bei  niässi^'er  Ladung  ein  Herabsinken  der  ge- 
ladenen Schale  stattfinden,  das,  genau  wie  wenn 
es  die  Folge  einer  hinzugefügten  Masse  wäre, 
durch  ein  auf  die  andere  Schale  gelegtes  Gewicht 
äquilibrirt  w«rdflB  kann.  Wir  bnudwn  «whl 
kaum  daran  an  erameni«  daia  eb  im  Princip 
ganz  gleidies  Verfahren  Aalafidilidh  in  der  Praxis 
zur  Messung  von  Stromstärken  angewandt  wird; 
das  Instrument  führt  den  Namen  der  Thomson- 
sehen  Stromwage.    Usst  sich  nun  das  Gewicht 

einer  Masse  nur  durch  eine  Zustnndsänderung 
nach  Belieben  künstlicii  vergrussem,  oder  auch 
bei  swd  vom  Erdboden  isolirten  Massen  ver- 
rin)jern,  so  reicht  diese  wohlbekannte  Thatsathe 
liin,  die  Ansicht  von  einer  der  Materie  imma- 
nenten Graviationskraft  von  Grund  ans  zu  er- 
schüttern. Denn  kann  in  einem  Falle  die 
Schwere  durch  blo.sse  Zustandsänderung  verändert 
werden,  so  ist  die  grösste  Wahrscheinlichkeit 
'  vorhanden,  dass  sie  überhaupt  nicht  mit  der 
Mas.se  als  .solcher  gegeben  sein,  sondern  nur 
auf  einem  besonderen,  wenn  auch  in  der  Wirk- 
hchkeit  fitets  vorhandenen  Zustande  derselben 
beruhen  könne. 

Von  allen  Zuständen  in  der  Welt  aber 
kennen  wir  ausser  der  Schwere,  zu  deren  Ver- 
ständniss  wir  durchzudringen  suchen,  nur  einen 
einzigen  unter  allen  L^msländen  und  immer  vor- 
handenen, und  dieser  ist  die  Wärme.  Es  giebt 
kdnen  Körper,  der  nicht  abgekfihlt,  d.  h.  dem 
nicht  noch  Wärme  entzogen  werden  könnte,  mag 
er  uns  auch  bereits  noch  so  kalt  ersdwinen; 
während   andererseits  t.  B.  die  Neigung  an 

chctniscber  Vi-rhimiutii,'  --ilui;!  ui'i!  (iberhalb  der 
lielslen  erreichbaren  iemperaturen  spurlos  v«t- 
achwindet*).  Kann  nun  die  allgemetaie  Wärrae 
l'rsa«  be  der  allgemeinen  Schwere  sein.-*  Seitdem 
Crookes  seine  Lichtjnühle  couslruirt  hat,  die 
wohl  Jeder  sdion  in  den  Schaufenstern  der 
Mechaniker  und  Optiker  ihre  rastlosen  Kreis- 
läufe hat  machen  sehen,  kann  an  der  Möglichkeit 
einer  Massenbewegung  durch  die  Wärme  nicht 
gezweifelt  werden,  ("rookes  selber  hat  freilich 
geglaubt,  mit  ilciii  Instrumentclien  einen  Beweis 
für  die  bcwegimlc  Kraft  des  Lichte^  ^'^gebeU 
zu  haben,  während  Andere  nach  ihm  durch  ge- 
nauere Beobachtungen  festgestellt  haben,  dass 
viebnehr  die  von  den  berussten  Fliehen  ver- 

*)  Nacb  Mui»»3ii»  ncitcaicu  l:.xpcnmciitcn  macht 
Fluor  hiarvoo  stae  AanduM. 
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schluckte  und  eben  so  sclineU  wieder  ausgestrahlte 
Winne  die,  nach  Art  des  RSckBUMses,  Bewegung 

errcugendf  KnrrKie  ist. 

Die  Möglichkeit  eines  Riickslosses  liiiiigt  vun 
zwei  Bedingungen  ab,  dem  Vorhandensein  eines 
glcichmässigen  inneren  Drurkes  und  liiisiititjer 
Druckentlastung.  Dass  nun  durcli  die  molekulare 
Wärmebewegung  allein  jemals  ein  Innendruck,  ja 
nur  ein  Zusammenballen  der  Moleküle  oder  Atome  ! 
zu  materiellen  Massen,  entstehen  könnte,  ist 
offenbar  unmägUcfa.  Andererseits  .sich  eine 
materielle  Masse  von  iosserster  Zerstreuung,  wie 
sie  die  kosmischen  Theorien  verlangen,  und  jedes 
Theilchen  glcirli/.eilig  mit  den  Frincipien  unaus- 
gesetzter Bewegung  und  des  Strebens  nach  Auf- 
hören dmelben  Bewegung  ausgestattet,  sidi  vor- 
zustellen, iit  doch  eine  starke  Zumuthung.  Ist  es 
nun  wihwcheinlich,  dass  der  Innendruck  einer 
materiellen  Masse,  ab  Amekhen  einer  von  aussen 
narh  innen  wirkenden  Pressung,  statt  eines  von 
innen  nach  aussen  wirkenden  Zuges  erklärt 
werden  kann?   Wir  wollen  den  Versuch  wagen. 

.Alle  warmen  K''ir]nT  erkaki'n.  Si-hen  wir 
zunächst  ab  von  den  irdischen  Körpeni,  deren  . 
Winneverlust  durch  Mitthdlung  an  ihre  Itihere 
Umgebung,  d.h.  durch  I  eitunfr,  nur  mit  grossen  ' 
Schwierigkeiten  verzögert  und  aul  die  Dauer  gar 
nklit  verhindert  werden  kann,  und  betrachten 
wir  nur  den  Centralkörper  unsres  Systems,  die 
Sonne,  so  erhebt  sidi  die  Frage,  ob  und  wo- 
durch dieser,  da  keinerlei  directe  Berührung  mit 
anderen  Körpern  stattfindet,  jemals  seine  Wärme 
verHeren  kann?  Die  landläufige  Antwort  lautet: 
Allerdings,  und  zwar  durch  Strahlung  in  den 
Weltearaum  hinaus.  In  der  That  scheint  ja  die 
Sonne  im  Veiliiltniss  zu  den  ungemein  winzigen 
Mengen,  die  der  Krde  und  den  ühriui  n  Körpern 
des  Systems  direct  zu  Gute  kommen,  eine  un- 
bssbar  kolossale  Energie  unwiderbringKcl)  nadi 
allen  Seiten  auszustrahlen.  Die  Lösung  des 
Problems,  weshalb  die  Sonne  bei  solcher  Energie- 
verschwendung doch  nidit  oder  nur  sdir  langsam 
erkaltet,  hat  deshalb  schon  dft  die  Gelehrten 
beschäftigt  imd  beschäftigt  sie  noch.  Einen 
der  meritwdrtigsten*  Lösungs versuche  wollen  wir 

erw-ihniTi.  Die  Sonne  erkaltet  wirklich;  durch 
die  damit  verbundene  Voluinverminderung  wird 
jedoch  ihre  Masse  einem  erhöhten  Drucke  aus- 
gesetzt; dieser  Druck  verentrert  den  Schwingungs- 
rauiu  ilirer  Moleküle:  folglich  wird  ihre  Tempe- 
ratur dadurch  wieder  zu  dem  vorigen  Betrage 
erhöht.  Das  hcisst  mit  dürren  Worten:  die 
Sonne  bleibt  warm,  weil  sie  kalt  wird.  Der 
hierin  liegende  vollkommene  Widerspruch  hat 
nicht  verhindert,  dass  diese  Hypothese  für  Viele 
ziun  unantastbaren  wissenschaftlichen  Glaubens- 
satz geworden  ist  und  deshalb  darf  sie  nicht 
kuiaer  Hand  bei  Seite  gesdioben  werden.  Denn 
CS  hiesie  allzu  gering  von  der  menschlichen  Ein- 
sicht denken,  wenn  man  annihme,  dass  ein 


totaler  Unsinn  jemals  dauernden  Einfluss  ge> 
Winnen  könnte.  Vid  Unfrieden  wurde  veniäeden 

werden,  wenn  man  sich  ent.schliessen  wollte,  dr-n 
in  jeder  weit  verbreiteten  Meinung  steckenden 
Kern  von  Wahilieit  lu  suchen  und  ihn  offim 
anzuerkennen,  wenn  man  ihn  gefunden  hat 

Minimale  Druck-  und 
Temperatur -Schwankungen  im  Luttmeer. 

Tm  JaL  B.  WiiT. 

Die  aufi^enommenen  Kurven  geben  nur  ein 
annäherndes  ßild  von  den  Druckänderungen  der 
Atmosphäre,  denn  der  Apparat  ist  leider  mit 
mehreren  Kehlerquellen  behaftet;  man  kann  die-^e 
jedoch  fast  alle,  und  namentlich  die  grösseren, 
sahlenmissig  bestfanmen,  so  dass  es  mögUdi 

ist,  die  aufgenommene  Kurve  nachträglich  zu 
korrigiren;  diese  Korrektur,  die  immer  noch  kein 
ganz  genaues  Resultat  etgiebt,  ist  aber  siemKch 
umständlich,  wesshalb  hier  nur  die  FcMenpiellen 
angedeutet  werden  sollen. 

t.  In  erster  lime  reibt  sich  der  Tropfen  an 
der  Ri  ihren  Wandung,  so  da.ss  der  Ueberdruck  auf 
der  einen  Seite  erst  eine  gewisse  Grösse  er- 
reichen muas,  um  den  Tropfen  in  Bewegung  zu 
setzen ;  dieser  FeMer  nimmt  mit  sinkender 
Temperatur  zu. 

2.  Während  der  Bewegung  des  Tropfens 
wirkt  die  Reibung  hemmend,  und  zwar  um  so 
mehr,  je  grösser  die  Geschwindigkeit  ist. 

3.  Der  einmal  in  Bewegung  befindliche 
Tropfen  geht,  in  Folge  der  erhaltenen  kinetisdien 
Energie,  über  das  Zid  hbiaus,  und  dies  tun  so 
weiter,  je  grösser  die  Geschwindigkeit  war. 

4.  Bei  der  Bewegung  des  Tropfens  bleibt 
etwas  von  der  Flüssigkeit  an  der  Röhrenwand 
haften  und  zwar  um  so  mehr,  je  schneller  der 
Tropfen  sich  bewegt;  in  Folge  dessen  ändert 
sich  die  Linge  des  TVopfens  und  damit  die 

Fehlerquelle  3 ;  zugleich  ändert  sich  die  Reihum:, 
die  um  so  grösser  ist,  je  wemger  Petroleum  an 
der  Wandung  sitzt,  so  dass  audi  die  Fdiler^ 
quellen  i  und  2  veränderlich  sind. 

5.  indem  die  Dicke  der  Flüssigkeitssciücht 
an  der  Wandung  des  Rohres  nch  indeit, 

schwankt  auch  die  lichte  Weite  des  Kohiesi 
in  Folge  dessen  stimmt  die  I  heilung  der  Skala, 
weldie  für  das  vollständig  trockene  Rohr  be- 
rechnet ist,  nicht  mehr,  \'ielmehr  schwankt  die 
Länge  des  Kohrabschnittes,  welches  Viooo 
Quedoilbeniule  entspricht,  fortdauernd,  bei 
eirügermaassen  ruhigem  Wetter  jedoch  in  engen 
Grenzen;  bei  unruhigem  Wetter  dagegen  ist  der 
Fehler  erheblich. 

Die  vorstehend  bebandelten  FdderqueUen 
gelten  für  das  ganie  Meiirohr,  d.  h.  sowohl 
für  das  wagerechte,  wie  für  die  beiden  geneigten 


Digitized  by  Google 


M  43». 


145 


Abschnitte;  wenn  der  Iropfen  sich  in  letzteren 
befindet,  su  kommen  aiusefdem  mei  weitere 
li'chlerqucllen  hinzu  um!  zwar: 

6.  Um  den  iru{>tt-n  bergan  zu  bewegen,  i.st 
ein  Ueberdnick  erforderlich,  dessen  Grösse  ab- 
hängig ist  —  a)  von  dem  Neigimgswinkcl  des 
Rohres;  b)  von  dem  Gewicht  des  Tropfens; 
c)  von  der  lichten  Weite  des  Rolircs.  Ivs  muss 
düe  senkrechte  Komponente  der  Schwerkraft 
gfeich  dem  Ueberdruck  auf  der  Endfläche  des 
Tropfens  sein.  (Wenn  der  Tropfen  sich  im 
Knie  belindct,  also  im  ßegrifl"  ist,  vom  horizon- 
talen Stück  fai  das  geneigte,  oder  umgekehrt, 
überzugehen,  ist  nur  i  in  1  heil  seines  <iewichles, 
proportional  demjenigen  Stücke,  welches  sich  in 
dem  geneigten  Rohrabadmitt  befindet,  in  Rech- 
nung zu  setzen.)  Diese  Fehlerquelle  ist  sehr 
erheblich,  wie  man  sofort  aus  der  Druckkur^'e 
(Abb.  tS4)  erridit,  in  welcher  die  Steihing  des 

nonnal  K,5  SIcalCDthoile  langen  —  Tropfnis  an 
den  beiden  ätusersten  Knden  des  horizontalen 
Stfidtcs*),  durch  je  zwd  wagefechte  Linien 
angedeutet  ist;  sobald  der  Tropfen  nach  der 
einen  oder  anderen  Seite  anfangt  über  den 
Theilstricb  45  hinauszugehen ,  erscheinen  seine 
Bewegungen  stark  verkleinert ,  bis  er  vollständig 
in  dem  geneigten  Stück  sich  tti  findet.  Aber 
dieser  Fehler  lässt  sich  mit  einiger  Genauigkeit 
wegbringen,  indem  man  jeweilig  die  Ordinatcn 
entsprechend  der  senkrechten  Komponente  der 
Schwerkraft  vergröswrt  besw.  verkleinert. 

7.  Der  in  dem  geneigten  Stück  beliudlichc 
Tropfen  hat  das  Bestreben,  nach  unten  zu  fliessen; 
er  thiit  dies,  gleichgültig  ob  der  äussere  Druck 
sich  ändert  oder  nicht,  indem  er  Luft  durch 
den  H olzpflock  des  Atisgldchrohres  pressL  Diese 
Kehlerquelle  kann  man  dadun  Ii  l»  ->tininu  n,  da.ss 
man  vor  der  Zusammensetzung  des  Apparates 
die  unteren  Enden  von  Messrohr  und  Ausgleich- 

riihr  durch  einen  kurzi-n  Guniinisclilain  h  mit 
emander  verbindet  und  dann  die  Geschwindigkeit 
bestimmt,  mit  welcher  der  Tropfen  im  genügten 

Stück  abwärts  fliesst.  Reint  Korrigireti  einer 
autgezeichneten  Kurve  muss  man  dann  die 
Absdssen-Achse  für  die  Zdt,  wilureod  wdcher  der 
TropEen  »ich  im  geneigten  Rohrabschnitt  befindet, 
gegen  die  ursprüngliche  Abscissen-Achse  neigen. 

Bei  cinigcnnaassen  ruhigem  Wetter,  wenn 
der  Tropfen  sich  verh;iltnissniä.ssig  langsani  be- 
wegt ,  ist  seine  l  änge  und  somit  auch  sein 
Gewicht  ziemlich  unverändert;  unter  diesen  Um- 
ständen bleiben  diese  Fehlerquellen  auch  ziem- 
lich konstant  Bei  unruhigem  Wetter  dagegen, 
wenn  der  schnell  bewegte  Tropfen  Petroleum  an 
der  Köhrenwand  sitzen  lässt,  so  dass  seine 
Lange  sidi  fortwährend  ändert,  musste  man 
gleichieitig  mit  dem  Stand  auch  die  Länge  des 
Tropfens  ablesen,  um  die  (^un'e  nur  annähernd 


Hegt  twkdtan  4s  Uaks  od  45  ncihta. 


korrigiren  zu  können.  Bei  sehr  unruhigem 
Wetter  sind  die  Druckänderungen  so  gross  und 
schnell,  dass  der  Trojifen  jeden  Augenblick  an 
der  Kohrenwand  vollständig  aufgezehrt  wird  und 
sich  dann  erst  nach  längerer  Zeit  wieder  bildet; 
dies  ist  der  Grund,  wcsshalb  oben  für  solches 
Wetter  ein  weniger  empfindlicher  Apparat  an- 
empfohlen wurde. 

Man  wird  sofort  erkennen,  dass  die  Aus- 
führung der  Korrekturen  erstens  recht  umständlidi 
ist,  wesshalb  ich  es  auch  vorziehe,  den  Leser 
nicht  weiter  mit  eingehenden  Auseinander- 
setzungen hierüber  zu  ermüden;  andererseits 
ersieht  man,  dass  es  fast  unmöglich  ist,  mit 
diesem  Apparat  genaue  Messungen  auszu- 
führen. Dks  ist  aber  auch  nicht  notkwend^ 
um  mit  Hülfe  des  Instrumentes  nu-tcon  <1< i^isdie 
Untersodrangen  anstellen  zu  können;  denn  wenn 
man  die  beiden  grSssten  Fehlerquellen  6  und  7, 
die  ziemlich  leicht  bestimmt  werden  k<innen, 
wcgkurrigirt  hat,  so  wird  das  erhaltene  Kurven- 
bild in  säner  Gestalt  genügend  gut  mit  den 
thatsächlichen  Verhälttiissm  ührreinslimmen,  um 
für  die  [irakti.sche  Meteorologie  von  Nutzen  zusein. 

Die  Reihe  der  Fehlerquellen  ist  indessen 
nocli  nicht  iT--r!i<ipft;  au.sscr  den  oben  genannten 
ist  der  Apparat  noch  mit  einigen  weiteren  l  ehler- 
quellcn  behaftet. 

8.  Die  erste  bezieht  sich  auf  die  Kapillar- 
wirkung in  dem  Rohr.  Es  ist  fast  unmöglich, 
ein  (ilasrohr  zu  erhalten,  dessen  innerer  Quer- 
schnitt in  Bezug  auf  Form  und  Grösse  auf  einer 
längeren  Stredce  genau  gleichmässi^'  ist;  jede 
kleinste  Verringerung  oder  Vcrgrosserung  der 
Iii  hten  Weite  bewirkt  aber  eine  fehleiiiafte  Be- 
wegung des  Tropfens,  der  an  den  engen  Stellen 
fcstuc  lialten  wird,  wälircnd  er  sieb  von  den  «riti  n 
Stellen  zu  schnell  wegbewegt  Um  zu  verhindern, 
dass  Unreinlidikdten  an  der  Wandung  diese 
Fcli'rniiii-llf  vi-rgrössom.  muss  man  das  zu 
verwendende  Rohr,  ehe  es  gebogen  wird,  sehr 
sorgfUtig  feinden,  eben  so  wie  man  das  fertige 
Rohr  mittelst  tro(kencr  I.ufi  \  ri  .inhaftender 
Feuchtigkeit  befreien  muss;  dem  nachträglichen 
lundringen  von  Unreinlichketten  kann  man  wirksam 
vorbeugen,  indem  man  in  das  offene  F'nde  des 
Messrohres  cüien  Pfropfen  aus  Watte  einsetzt 
Sehr  schwier^  ist  es,  bei  Herrichtung  des  Rohres 
zu  vermeiden,  dass  die  lichte  Weile  an  der 
Bicgungsstelle  verkleinert  wird;  es  ist  mir  in- 
dessen gelungen,  brauchbare  Röhren  zu  erzielen, 
indem  ich  mittelst  aufgesteckter  Gummischläuche 
das  Rohr  beim  Biegen  einem  konstanten  inneren 
Druck  unterwail 

9.  Ferner  mUM  die  nogenblickUche  Ab- 
weichung des  Lttitdruckes  nnd  der  Lufttemperatur 
von  dem  Normalzustand  (760  mm  Druck  und  0°) 
berücksichtigt  werden.  Das  Steigen  oder  Sinken 
der  Lufttemperatur  fan  Laufe  von  Stunden  bewirict 
— allerdingB  miterhebUdier  wftUcherVefaägenmg 
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—  eine  Ausdehnung  oder  Zusammcnzichung  der 
Luft  in  der  Flaiche;  dMiientaprechend  wird  der 
Tropfen  nach  aussen  oder  naöh  innen  getrieben. 
Dieser  Fehler  lässt  «ich  korrigiren,  indem  man 
mit  Hülfe  eines,  durch  den  Pfropfen  heraus- 
ragenden  Thermometers  die  TeBq>eratar  in  der 
Flasche  öberwacht 

10.  Kine  zwciti- Wrirmcwirkung  macht  sich  in- 
folge der  Druckänderimgen  in  der  Flasche  störend 
geltend.  Wenn  der  äussere  Dmck  zmiimmt,  so 
wird  die  T.ufl  in  <li  r  l'l.i  m  ho  zusammrnucdrückl, 
wesshalb  ihre  iemperatur  steigt;  man  sieht  sofort 


herrscht.  liei  Abnahme  der  Aussentempcratur 
bewegt  sich  dagegen  der  Tropfen  nach  links. 
Das  eigentliche  Thermometer  besteht  also  am 
der  Kochflaschc  und  dem  Messrohr,  während 
die  linke  l.uftkammcr  dazu  dient,  den  Apparat 
von  der  direkten  Wirkung  der  Druckänderungen 
der  Aussenhift  unabhängig  zu  machen.  Diis  beideo 
l.uftkammern  sind  ungefähr  gleich  gross  —  etwa 
1 ,7  Liter  — .  Das  Messrohr  von  ungefähr  2,5  mm 
lichter  Weite  ist  700  mm  lang,  da  iKes  für  die 
im  l  auft-  (li'-i  Taues  auftretenden  Temjx'ratur- 
Unterschiede  nicht  ausreicht,  so  dass  der  Tropfen 


ein,  dass  dies  mr  Fdge  hat,  dass  der  Tropfen  |  Afters  aus  dem  horisontalen  StQdt  in  die  eine 


sich  nicht  so  weit  narh  innen  V)e\vi'ut.  als  es 
der  äusseren  Druckänderung  eigentlich  entspricht 
Wenn  dagegen  der  äussere  Druck  abnimmt,  so 
dehnt  sich  die  I.iift  in  der  Klasrhe  aus  und 
kühlt  sich  dadurch  ab,  wodurch  wiederum  die 
Bewegung  des  TiopiBns  veiUeinert  wird.  Wie 

Abk.  s«s. 


f     t     J     t     t      r  \ 


DUhraauial'LaAiiiermometer  *) . 

man  sieht,  hat  also  diese  Fehlerquelle  zur  l"o1f,'e, 
dass  die  Ausschläge  des  Tropfens  stets  kleiner 
werden  I  als  sie  sein  sollten.  Der  Fehler  lässt 
sich  aus  den  uns  bekannten  Wärmegesetzen  leicht 
berechnen;  er  beträgt  im  Mittel  rund  22  pCt 
Die  KestseUung  dieser  letalen  l-ehlcrquellc 
bildete  direkt  den  Ucbergang  zu  der  in  der 
Einleitung  erwähnten  Annahme,  dass  die  Tem- 
peratur der  I.uft  fortwährenden  Schwankungen 
uaterworfen  sein  müsse.  Zur  Prüfung  dieser 
Annalane  diente  das  in  Abbildung  16 1  dar- 
gestellte DifTerenzial  -  I-uftthermoineter ,  vwli  hes 
aus  zwei  Luftkaounem,  mit  einem  verbindenden 
Messrohr,  bestdit.  Die  rechte  Kammer  ist  gegen 
die  Aussenwände  mittelst  Sägesiuine  mit  isulirt, 
während  die  linke  aus  einer  dünnwandigen, 
der  Aussenwärme  ausgesetzten  Kochflasdie  ge- 
tnldet  wird.  Wenn  die  äussere  Temperatur 
steigt,  so  wird  die  Luft  in  der  KochÜasche 
schnell  erwärmt:  bd  ihrer  Ausdehnung  treibt  sie 
dann  den  Tropfen  in  dem  Messrohr  nach  rechts, 
bis    in    beiden   Luftkammern    gleicher  Druck 


Die  Zahlen  der  Skala  wären  bester  von  links  nach 

recht*  zunehmend  gezeichnet  worden,  <ia  alsdann  die 
hohcreu  Zablcii  'lic  /iui,,l;ri;r  h  i  1  •  tlijieratur  .m- 
geben  würden,  während  m  der  vorlicjjcudcn  Zcik:hnun|;  die 
•teigeadm  ZaUen  die  AbuduM  der  Tempcntur  1 


ofler  andere  der  kogelförtnigen  Rohrerweiterungen 
gelangen  würde,  so  ist  der  gleiche  Kunstgrifl 
benutzt  worden,  zu  wdchem  Dr.  F.  v.  Hefner- 
Alte  neck  bei  dem  Wellenmesser  gegriffen  hat, 
nimiich  die  Anbringung  von  Ausgleichsröhren. 
Hierbd  ist  es  natfiillch  unerlässliche  Be- 

dingunp; ,  dass  beide  Ausjjleiehsröhren  gleich 
grosse  Luftnicngen  durchlassen,  da  der  Apparat 
sonst  nicht  von  den  äusseren  Luftdruckänder- 
unpen  unabhängig  wäre,  sondern  als  Wellen- 
messer wirken  würde.  Diese  Bcdiiiijung 
wurde  erst  erfuili.  als  ich  die  Hefnrrsi'hm 
Spitzen  röhren  durch  Röhren  mit  Holzpfiöckcn 
ersetzte.  Bd  dem  dargestellten  Apparat 
sitzen  die  Pflöcke  am  Aussenende  der  Röhre; 
sie  werden  aber,  wie  oben  erwähnt,  besser 
am  unteren  Ende  angebradit,  da  sie  Feuch- 
tijs'keit  ansaugen,  so  dass  der  dargestellte 
Apparat  bei  feuchter  Witterung  nicht  ganz 
tadellos  arbdtet,  wdl  ddt  in  den  POödten 

leicht  ungleiche  Mengen  von  Wa>ser  absetzen. 

ich  hatte  befürchtet,  dass  der  Wärmeausgleich 
durch  die  Glaswand  der  Kochflasdie  so  langsam 

vor  siili  (^ehen  würde,  dass  der  Apparat  dem 
benutzten  WcUcnmesscr  an  zeitlicher  Empfind- 
Udikdt  nicht  ebenbürtig  sein  wfirde;  diese  Be' 
fürchtung  erwies  sich  indess  als  unbegründet; 
anscheinend  spricht  dieses  Thermometer  sogar 
achacOer  an,  da  der  beadwiebeiie  Wdlensneaser. 

In  .\bbildung  162  ist  das  RcsuUat  einer 
gleichzeitigen  Aufnahme  von  Druck  und  Tempe- 
ratur wiedergegeben;  die  .Vufndune  erfolgte  in  der 
Weise,  dass  Druck  und  Temperatur  ^'lei<  hzeitig 
abgelesen  wurden.  Die  Uebcretnstinunung  zwischen 
den  beiden  Kurven  ist,  wie  die  Abbildnng  ei^ 
kennen  lässt,  eine  so  vollkommene,  wie  nur  er- 
wartet werden  konnte;  es  ist  damit  erwiesen,  dass 
die  vom  Wcllenmcsser  miig€seigten  mini- 
malen Druckänderungen  entsprechende 
kleine  Temperaturänderungen  in  der  Luft 
erzielen.  Die  Grösse  dieser  Temperaturänder- 
ungen lässt  sich  aus  den  uns  bekannten  WänDfr- 
gesetzen  der  Gase  beredmen;  de  beträgt  ffir 

— - —  mm  Quecksilbersäule  rund  Grad  Ods. 

1000  too  000 

Bei  genauem  Vergleich  der  beiden  Kurven 

erkennt  man  an  einigen  Stdlen  eine  Abweichung 
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in  der  Bewegung  der  beiden  Apparate  und  zwar 
n  den  nachirtehemlen  Zeiten: 

oh  14  min.  48  sec.  bis  9  h  15  min.  ■  sec. 

9»  >ti  •>  3^  »  »  9»  18  ..  4^  » 
9„  ti   „    IX  „    „  9,.  z$   „    X4.  „ 

9„  26  „  12  ..  „  9  „  26  „  24  „ 
Ea  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  hier  eine 
ungenaue  Ablesung  vorliegt;  wahrscheinlicher 
aber  ist  es,  dass  diese  Abweichungen  auf  eine 
grössere  Empfindlichkeit  des  Thermometera  xu« 
rück  geführt  werden  müssen. 

Die  Thatoache,  dass  minimale,  aber 
schnelle  Druck-  undTemperatur-Schwank- 
tingen  im  Luftmeer  ununtirbrochen  vor 
sich  gehen,  dürfte  besonders  für  die  Püanzen- 
physiologie  von  erheblicher  Bedeutung  sein.  Ich 
habe  am  SlIiUiss  i1<t  l  ingaiigs  erwähnten  IvuikI- 
schau  darauf  hingewiesen,  dass  das  Athnien  der 
Pflanxen  mSgHdierweiae  auf  den  feitwfihrenden 
Druckänderungen  der  Atmosphäre  beruht;  wir 
sehen  nim,  dass  dieser  rein  mechanische  Vor- 
gang, welcher,  wie  ich  annehme,  die  Einleitung 
des  Krnährungs  -  Processcs  bildet,  von  ent- 
sprechenden l  emporatur  -  Schwankungen 
begleitet  ist.  indem  in  den  Blättern,  welche 
wir  ja  als  die  Lunge  der  Pflanze  zu  betrachten 
haben,  die  iemperatur  beim  Kinathmen 
steigt,  beim  .\usathmen  dagegen  sinkt: 
es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Tcmpe- 
ratur-Sdiwankungen  die  Einleitung  der  chemischen 
Kmährungs -Vorgänge  im  Blatte,  welche  das  l.icht 
herbeifuhrt,  begünstigen  müssen.  Ich  würde  es 
mit  Genugthuung  begrüssen,  wenn  die  Pflanzen- 
Physiologen  die  vorstehend  ausgesprochene  Ver- 
muthung  auf  ihre  Richtigkeit  prüfen  würden;  ich 
mödite  jedodi  auf  ein  VeihiHnias  auftnerksam 
niaehen ,  welches  bei  der  Anstellung  bezüglich 
praktisclicr  Versuche  von  Wichligkeil  sein  wird. 
Der  dnfiuhste  W^,  einsdiligige  Untersuchangen 
anzustellen,  st  heint  zu  sein,  eine  Topfpflanze 
imter  einer  Glasglocke  luftdicht  einzuschliesscn 
und  in  regebnisdgen  Zwischenräumen  die  Lnfit 
in  der  Glocke  zu  erneuern  und  zwar  derart,  dass 
dabei  das  Auftreten  namentlich  von  schnellen 
Druckschwankungen  nach  MögIChbeit  vermieden 
wird.  Ist  die  vorstehend  ausgesprochi'tie  Ver- 
muüiung  richtig,  so  inuss  die  PHanze  nach  kurzer 
Zeit  in  Folge  Erstickens  (im  Sinne  der  thierischen 
Athmung  aufgefasst)  eingehen.  Für  einen  solchen 
Versuch  eignet  sich  aber  eine  gewöhnliche,  ein- 
fache Glu^OCke  aus  folgendem  Grunde  nidlt: 
Die  äusseren  Druckschwankungen  haben,  wie 
nachgewiesen  ,  Temperatur  -  Schwankungen  zur 
Folge;  diese  jiflanzen  sich  durch  das  Glas  fort 
und  bewirken  Temperatur -Schwanktmgen  in  der 
Glodte  und  namentlidi  in  denjenigen  Luftschichten, 
welche  sich  der  Wandung  am  näi  hslen  befinden; 
daraus  ergeben  sich  aber  wiederum  Druck- 
änderungen in  der  Glocke,  so  dass  ein  Athmen 
der  Pflsose,  trotx  der  hiftdicfaten  Ahsdüiessui^, 


doch  erfolgen  würde.  Um  dies  vollständig  zu 
vermeiden,  ohne  dabei  das  lidit  absosdiBessen, 

dürfte  es  sich  empfehlen,  eine  doppelte  Glas- 
glocke mit  Vakuum-Isolation  zu  verwenden,  ähn- 
lich den  Flaschen,  welche  man  neuerdings  als 
Behälter  für  flüssige  Luft  benutzt  Ks  dürfte 
auch  nothwendig  sein,  Vorkehrungen  zu  treffen 
zur  Vermeidung  einer  unn.nüriiehen  Krhohung 
der  Temperatur  innerhalb  der  (}locke,  die  ja 
durch  die  von  der  Pflanze  aufgenommene  Licht» 
energic  leicht  herbeigeführt  werden  würde. 

Zum  Schluss  'seien  noch  einige  allgemeine 
Bemerkungen  über  die  Dmckschwankungen  ge- 
stattet  Die  Entstdiung  •  derselben  ist  ja  leicht 
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zu  erkttren:  Wenn  in  I'olge  des  Auftretens  der 
bekannten,  weit  entfernten  Luftdruck  -  Maxima 
und  -Mmniia  die  l.uftmassen  über  die  Krde 
hinstreichen,  begegnen  ihnen  zahlreiche  Hinder- 
nisse, welche  sie  zurückhalten;  hierbei  gerathen 
die  sehr  elastischen  Luftmassen  in  Schmngungen, 
wodurch  eben  jene  Druckschwankungen  ent- 
stehen. Ehe  kleinen  unregebnässigen  Schwankungen 
sind  auf  die  Reibung  der  Luft  an  der  imregel- 
mässigen  Erdoberfläche  mit  ihrem  Pflanzenwuchs, 
Häusern  u.  s.  w.  zurückzuführen,  während  die 
langsameren,  aber  grösseren  Dnickwelten  därdi 

die  gegenseitige  Reibung'  verschiodener  !  nft- 
strömungen  in  höheren  Schichten  hervorgerufen 
werden.  Es  sei  im  Uebrigeo  bemerkt,  dass 
den  kleinsten,  ans  dm  Kuiven  der  Ah- 
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bilduDgcn    154   und    155   ersichtlichen   Druck-  I  LuftbewcKung ,  d.  h.  mit  dem  Augenblick  der 

änderungcn  am  Wellenmcsser  oft  noch  kleinere,  grössten  Windstarke  zusammenfällt.  Ii7">l 
schnellere  Schwankungen  durch  ein  Zittern  des 

Meniskus  des  Tropfens  sicli  bemerkbar  machten,  Die  Berliner  Elektrloit&tswerke. 

die  auf  der  Bewegung  der  Baumäste  bi^ruhen  isrhiu»  von  Srit«  2,4  ) 

dürften.     Femer   ist   es   bemerkenswcrth ,  dass  Die  Aussenpoldynamos   (Abb.   163)  trafen 

das  Dnickniinimum   stets  mit  der  lebhaftesten  an   der  Innentlächc   des   auf  dem  Maschincii- 


Abb.  164. 


t^itunfrn  im  wcMlirbrn  Tunnel  drr  l'liektnci(äUw<rfkr  an  tirr  MaurrvtrAssc. 
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(undament  festgebolzten  PolfehSuses  i8  Magnet- 
pole, deren  Kerne  mit  di  ia  niissciscrncn  Polring 
au8  einem  Stück  bestehen.  Der  innerhalb  der 
Magnetpde  sich  drehende  Ankerring  ist  mit  der 

Nabe  seines  gusseisemcn  Speit  henrades  auf  der 
Arbeitswelle  der  Dampfmaschine  fe:>tgckcilt,  um 
sich  nut  dieser  ni  drehen.  Der  Anlcer  hat  die 
sogenannte  Wt-lU  nuickelun^';  die  in  ihr  er/.pufjten 
Ströme  werden  von  Kuplerülrcilen  dem  aus  dicht  au 
didit  liegenden  Kupferstäben  bestehenden  Strom- 

abneluner  zugeführt,  auf  welchem  die  \oin  fi-ht- 
stehcnden  Bürstcnlialterslcrn  getrageucn  iiürsien 
schleifen.  Obgleich  das  Polgdtäuse  noch  etwas  in 
den  Fuüshdfleii  versenkt  ist,  war  es  doch  nöthi^;, 
eine  1,7  m  iiber  diesem  liegende  Buhne  aufzu- 
stellen,  um  die  oberen  Bürstel'  /.unanglich  zu 
Während  sich  der  iVnker  in  fester 


üiiii 


mm 
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Verbindung  mit  der  Arbeitswelle  innerhalb  des 
Polrin^es  dreht .  ist  der  Bürstenhalterstern  auf 
dem  das  I-  ndlagcr  der  Welle  umfassenden  Lager- 
körper befestigt. 

Der  iVnkening  von  3,206  m  äusserem  und 
3,0s I  m  innerem  Durchmesser  ist  aus  185  mm 
breiten  Ringen  von  0,5  mm  dickem  Kisenblech 
xuaammengesetzt;  aber  jeder  Ring  ist  in  20  King- 
stficke  zerlegt,  so  dass  der  ganze  Ankerring  aus 
13  120  solilier  Kingstücke  besteht.  Sie  liegen 
in  einem  Lager  des  Ankerkörpers  von  einem 
Ankerdedcel  bedeckt  und  von  quer  hindurdi- 
gdienden  Sehrauhenbolzen  zusammengehalten. 
Die  Ringlagen  sind  unter  sich  durch  einen 
Wasserglasanstrich  isoKrt  Der  ganze  Anker 
wiegt  13  t,  der  Kupferdr.ilit  der  MajjTietsjm'en 
3,7  t;  auf  jeder  der  i(l  Aiagnetspulen  sind  etwa 
1,5  km  Kupferdraht  von  4  mm  Dicke,  der  mit 
seiner  Raumwollen -l'mspinnung  5  mm  Durch- 
messer hat,  aufgewickelt.  Das  Magnctgestell 
ohne  Spulen  wiegt  12,6  t,  die  ganze  Dynamo- 
roaschine  30,65  t    In  jede  Masdune  ist  für 


etwa  sooo  Mark  Glimmer  als  Isolirmiltd  ein- 
gebaut. 

Der  in  den  Dynamos  erzeugte  elektosche 
Strom  ffiesst  in  kupfernen,  mit  bolirband  mn- 

wickelten  .Sammelschienen  zur  Schalttafel ,  von 
welcher  die  erforderliche  Knergiemenge  den  ein- 
zelnen Stromkreisen  zunächst  m  Kupferachienan, 
dann  in  Kabeln,  zugeführt  wird. 

Vor  der  Schalttafel  sind  zwei  Paar  Dynamos 
aufgestellt,  die  hinter  einander  gesdialtet  rind 
und  als  Umformer  dienen.    Der  einen  Dynamo 
wird,  aus  den  grossen  Aussenpold)'namos  der 
tsoopferffigen   DampfmasdÜBen,    Strom  von 
250  Volt  zugeführt,  der  die  andere  DvTiaiuo- 
maschine  als  Strom  von  500  Volt  verlässt  und 
durch  die  Schalltafel  in  die  Leitungen  für  den 
Pferdebahn- Betrieh  ^'eschickt  wird.  Weil  aher  der 
Strassenbahn- Betneb  vielfachen  Schwank- 
tmgen  unterworfen  ist,  denen  bei  der 
direkten  Speisung  ihrer  Leitung  nicht 
JtßPiM  Rechnung  getrai^en  werden  könnte,  so 

ist  eine  grosse  Aecumulatoren-Battem 
eingeadialtet,  die  den  Strom  von  dai 
Dynamos  empfängt  und  denselben  an 
die  Betriebsleitungen  der  Strassenbalinen 
jfOTold  abgiebt  Die  Acciunulatoren  -  i3atterie 
hoioii^^^  gewissermaassen  als  elastischer 

-  Puffer  oder  als  Windkessel,   der  den 

Zweck  hat,  eine  gewisse  Menge  elek- 
■  —        trischer  Energie  zeitweise  anbundunen 

>— und  die  .-Vbgabe  derselben  an  die  .Xrbeits- 
leitungen  aus  einer  ruckweisen  und  un- 
stetigen  zu  einer  gleidil&nmgen  tu  regdn. 

l'ür     di(?    Stroraverzweigung  .sind 
Tunnels  angelegt,  in  denen  die  Sammel- 
— ^—        schienen    oder  Sammelkabd    zu  den 
Kabelschalttafeln  am  Tunnelcndc  führen, 
wo    die   Strasscnverzweigung  beginnt. 
Während  in  dem  östlichen  Tuniid  des  .Mauer- 
strassenwerks  Hache  Sammelschienen  aus  Kupfer 
von  4000   und  8000   qnun  Querschnittsfläche 
hodkkant  gelagert  sind,  hat  man  für  den  west- 
lichen, unter  der  Wilhelmsstrasse  hindurchgehenden 
Tunnd,  s.  Abbildung  164,  ungeschützte  Kupfer- 
seile von  1000  qmni  Querschlüttsfläche  gewählt, 
die  unter  der  Decke  in  Trägem  ruhen.  Die 
Kabelsdidttafeln  liegen,  aus  ^dierhcitsgründen 
nach  Polaritäten  getrennt,  in  .\bständen  hinter 
einander.    Ueber  dem  linksseitigen  Wassersaug- 
rohr liegen  die  Strassenbahnkabel  m  besonderen 
Trägern.    Rechts  liegt  das  Wa.sserabfUissrr>hr. 

Wie  Druckluft-  imd  Druckwasser-Vertheilungs- 
s>-steme  zusammenhängende  Rohrnetze  bilden,  an 
die  in  ent-sprechenden  Punkten  die  Verbraucher 
angeschlossen  sind,  so  bedarf  auch  die  Vor- 
aoi]gnog  mit  dektrisdier  Kraft  eines  ähnüdten 
l-eitungsoetzes  mit  .Vbzweipungen  zu  den  Ver- 
brauchssteDen.  In  dem  Maasse,  wie  der  \'crbrauch 
in  einem  Versorgungsnetze  schwankt,  ist  auch 


die  Zufuhr  zu  verstärken  oder  zu  venmodem. 
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Ihre  Regelung  muss  an  den  Spei»epunkten  derart 
erfUgen,  dam  der  Drack  an  den  Verbnndis- 

Itellen  nnverändf^rt  erhalteii  hloihl.  Um  sich 
fiker  denselben  jederzeit  Gewissheit  verschafiCen 
n  können,  hat  man  an  den  Speiaepunkten  selbst- 
thätige  Anzeifjpvorrichtungen  eingeschaltet,  die 
beständig  unter  dem  Kinflusse  des  Druckes  der 
in  den  Leitungsröhren  zufliessenden  StoÜB  stehen. 
In  den  elektrischen  Beleurhtun(?snetzen  ist  dies 
ein  Spannungsmesser,  ein  Voltmeter,  dessen  un- 
VOiBideite  Zeigersteilung  die  regelrechte  Ver- 
sorgung der  Stromabnehmer  bekundet.  Bei  Ver- 
brauch.sschwankuiigen  muss  der  Zeiger  de«  Volt- 
meters durch  Verstärken  oder  .\bschwächeB  dm 
magnedachen  Felde«  der  Dynamos  auf  seinen 
festen  Stand  zurückgebradit  und  ettiahen  werden. 
Bei  elektrischen  Leitun|;{en  besteht  iadeas  im 
Vergleidi  zu  Ga«-  und  Wasserleitungen  der 
wesentliche  Unterschied,  dass  bei  den  letzteren 
der  an  den  Verbrauchsstcllen  austretende  Stoff 
vollständig  aus  dem  I^itungsnetz  ausscheidet, 


Abb.  tM. 


Zur  schnellen  und  sicheren  Aufhndung  von 
Fdibtdien  im  Leitungsnetz,  sind  alle  Leitungen 

mit  besonderen  Prüfdrähten  versehen ,  welche 
durch  den  Stromübergang  an  der  Fehlerstelie 
in  den  Stromlauf  eingrädialtet  werden  und  dies 

nach  dem  näihsten  Zuleitunpskasten  melden,  in- 
dem sie  den  dort  eingeschalteten  Voltmeter  be- 
einflussen. 

Zur  FortleinmiT  des  .Stromes  dienen  in  lierlin 
mit  Eisenbäudern  umwickelte  Bleikabel,  wie  sie 
zuerst  von  der  Firma  Siemens  &  Halske  an- 
gefertigt worden  sind.  Man  unterscheidet  Zu- 
leitungs-,  Vcrthcilungs-  und  Anschlusskabel.  Die 
erstcren  leiten  den  .Strom  von  ti  Kabelschalt- 
tafein  bis  zu  den  Speisepuokten  des  LeitungiF 
netze«,  ohne  unterwegs  Verbrauchsstrom  abtu- 
geben;  sie  speisen  die  Vcrtheilungskabel ,  von 
welchen  die  abzweigenden  Anschlusskabel  den 
Strom  den  Bedarftpunkten  zuführen.  Jede 
Polarität  hat  ihr  besundcrcs  Kabel,  welches,  wie 

. „  ^    .^»»..g.».«»  .  Abbildimg  166  zeigt,  aus  den  die  Seele  bildenden 

wahrend  das  eldctrisdie  Vertheihingsnets  einer  |  LeiUutgsdrShten  mit  einer  tus  verschiedenen 
Rfickleitung  bedarf, 
durch  welche  der 
StnNn,  nadidem  er 
dem  Verbraucher  den 
gewünschten  Energie- 
bedarf abgegeben  hat, 

zur  Stromquelle 
zurückkehrt.  Es  Hesse 
sich  also  das  dek- 
trische  Zwcilcitcmctz 
etwa  mit  einer  Warm- 
wasserheizung ver- 
gleichen, in  welcher  die  Wassermenge  nach  Wärme- 
abgabe in  den  Heizkörpern  zur  Krwärmungv 
quelle  zurückkehrt,  um,  aufs  Neue  erwärmt,  den 
Kreislauf  zu  wiederholen.  Das  einfiudiste,  elek- 
trische Leitungssystem  wflrde  datier  ans  einem 
positi\en  und  einem  negativen  Leitungsnetz  be- 
stehen, die  beide  durdi  die  Verbrauchsstcllen 
verbunden  sind  und  in  weldie  die  Glühlampen 
wie  in  Figur  1  der  Abbildung  1 6  5  eingeschaltet 
sind.  Dieses  System  hat  aber  den  Nachtheil 
grosser  Leitungsquerschmtte  und  bedarf,  wenn 
die  Lampen  paarweise  eingeschaltet  sind,  wie  in 
Figur  2  der  Abbildung  165,  der  doppelten 
Stromspannung,  sofl  jede  Lunpe  die  normale 
Stromstärke  erhalten;  die  Lampenpaare  müssen 
ausserdem  gleichzeitig  ein-  und  ausgeschaltet 
werden.  Diese  Naditheilc  werden  beim  Drei- 
leitenystem  vermieden,  hei  welchem  die  in  der 
Ifitle  liegende  .\usgleichsleitung,  s.  I'igur  3  bis 
5  in  Abbildung  16$,  die  Lampen  in  zwei  selbst- 
ständige Gruppen  theilt.  Der  Miltelleiter  ist  be- 
stimmt, den  ßelastuniTsunterschied  beider  Netz- 
hälften aufzunehmen.  '  1 1^  [  h  r  iiu  rVcrtheiltmgnetS 
ist  vollständig  nach  dem  Dreilcitersystem  aus- 
gebaut und  hat  dementsprechend  eine  Dreitheilung 
aller  Appuate  und  Meiriaatmmeote  slattgefiindeo. 


ZmuBiiwBMtniii(  «iocf  K»b«lli 

Schichten  zusammengesetzten  Hülle  besteht  Der 
die  Kabelseele  bildende  Leiter  a  besteht  aus 
Kupferdrähten,  die  zu  einer  Litze  zusammen- 
gedreht sind,  in  deren  äuisere  Lage  auch  der 
Prufdraht  /  eingeführt  nt.  Die  Jute-  oder 
Baumwüllenumspinnung  /■  der  Kabelseele  ist 
nach  ihrem  Trocknen  im  luftleeren  Kaum  mit 
einer  isoKrenden  Wachsmasse  getrinkt  und  in 
dijni  .\iigenblick  mit  eineni  Bleimantel  <•  um- 
prcsst  worden,  in  dem  das  Ivabel  aus  der  heiss- 
flüssigen  Trinkmasse  heraustrat  Der  je  nadi 
der  Stärke  des  Kabels  i  bis  y  mm  dicke  Blei- 
mantel bildet  eine  dichte  Schutzhülle  gegen 
Wasserautiitt  und  «diemische  Einflüsse;  er  eihilt 
eine  mit  Wachs  geirankte  I Umspinnung  1/  aus 
Jute,  welche  mit  zwei  Eisenbandlagen  e  und 
schraubenförmig  umwunden  ist  Sie  bieten  einen 
wirksamen  Schutz  gegen  mechanis<'he  Verletz- 
ungen und  werden  ihrerseits  wieder  gegen  die 
lünwirkung  der  Erdfeuchtigkeit  durch  eine  Hülle 
von  Asphaltjute  /  geschützt. 

Ks  ist  bereits  der  grossen  Accumulatorcn- 
battcrien  in  der  niiergartcnstation  gedacht 
worden.  Zum  Laden  dersellien»  wie  zur  Ueber- 
windung  des  Widentaades  in  döi  Leitungen,  be- 
darf der  Strom  am  Ausgangspunkte ,  also  im 
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Mauerstrassenwerk,  «ner  Spaiinungserh6hung.  Zu  f 

diesem  Zweck   wird ,   wie   der  Strom   für  die  I 
Strassenbahnen ,     durch     sogenannte  Zusatc- 
maidunen,  das  sind  Dynamos,  gfeschickt,  m 
denen  srino  oigenc  Spannung'  um  die  elektro- 
OMtorische  Kraft  der  Dynamos  erhöht  «ird.  Die  i 
Dynamo«  haben  dektrisdien  Antrieb. 

Am  Knde  des  Iktriobsjahros  1895/96,  also 
am  30.  Juni  1896,  waren  an  das  Leitungsnetz  j 
der  Berliner  Elektridtätswerke  imgeaammt  an- 
fjrsthlossrn  166  182  Glühlampen,  8216  Bogcn- 
iaiupcn  und  134.7  Motoren.  Der  Gesammt-  j 
anscMuss  entaprach  einem  Stromgleichwerlh  von  | 
160100  Anip-rt',  WDvnii  anflicht  117600.  auf 
Krafi  42  s'">  Ampere  kamen;  dav(;ii  wurden 
geleistet  vom  Markgrafenatrassenwerk  24500, 
vom  Werk  Mauerslrasse  70200,  Sp;uidaucr- 
strasso  36000  und  Scliinbauerdaumi  29400 
Ampere.  Die  Zahl  der  Ilausanschlüsse  betoUg 
2472,  in  der  öffentlidicn  Beleuchtung  waren 
196  Bogenlampen  und  31  Glühlampen  aufgestellt, 
von  den  letzteren  dienten  10  auf  Brücken  der 
SchiflSiahrt  als  SignalUchter.  Die  öifentliche  elektri- 
sche Beleuchtung  ist  also  in  der  Hiat,  was  vielen 
BefHneni garnicht  so  ><  ln  iiioii  mag,  vt<rschwindeiid 
klein  gegenüber  der  privaten  und  auch  nicht 
amiihemd  so  gestiegen,  wie  diese;  in  den  fünf 
Betriebsjahren  von  iSSH  bis  ist  sie  stehen 

geblieben  und  dann  nur  massig  gewachsen.  Der 
geummte  Rnergieverbrauch  betrug  1891/9S  hA 
genau    s    Millionen   Kilowattstunden .    erreichte  ' 
aber  im  Jahre  1895/96  fast  die  doppelte  ilöhc,  i 
nSmüdi  9906000  Kiiowattstimden;  davon  kamen 

auf  die  Privatbelcuchtmvi;  600^000,  auf  die 
Strasscnbelcuchtung  31^0000,  auf  die  motorischen 
Anlagen  2  s  19 000,  auf  den  Bahnbetrieb  257  000 
und  auf  den  eigenen  Bedarf  der  ElektricitätS' 
werke  135000  Kilowattstunden. 

Es  ist  nicht  anzunehmt  n,  ilass  diese  gewaltigi- 
Stcigerung  des  .'Stromverbrauchs  schon  so  bald 
sich  mässigen,  oder  gar  zum  Stillstand  konmien 
wird,  es  darf  daher  die  Frage,  wie  die  immer 
grösseren  Strommengen  in  wirthschaftlichcr  Weise 
und  mit  verbesserten  Mitteln  beschafft  werden 
können,  keinen  Augenblick  aus  dem  Auge  ver- 
löten werden,  damit  die  Ldstungslähigkeit  der 
Elektricititswetke  niemals  hinter  dem  Bedarf  zn- 
rÜckUeibe.  Für  die  nächsten  Jahre  ist  durch 
die  Besdiaffung  grösserer  Maschinen  Vorsorge 
getroffen,  aber  die  Zeit  sdidnt  nidit  mehr  fern, 
daas  neue  Etektiidtitsweriie  weiden  hinzutreten 
müssen.  j.  castmir.  [57M] 


Die  Petzoleumfeaemng  bei  Looomotiven. 

Die  ersten  Versuche  mit  Pelroleumfeuer\ing. 
wozu  bekaimtlich  nicht  das  reine  Petroleuni, 
sondern  der  Rückstand  bei  der  Destillation  des- 
selben verwandt   wird,    wurden   in  Kusslaud 


bereits  vor  mehr  als  20  Jahren  unternommen' 

sie  gaben  damals  in  Folge  der  Mangelhaftigkeit 
der  hiezu  verwandten  KioricbUingen  wenig  be- 
friedigende Resultate.  Im  Jahre  1880  worden 
sie  neuerlich  von  einigen  Bahnverwaltungcn  auf- 
genommen; diesmal  nicht  ohne  guten  Erfo^. 
Diß  veibesserten  Zurichtungen  genügten  in  so 
vortrefllicher  Weise,  dass  sie  sich  rasch  l'"ingaiig 
verschafften;  im  Jahre  1894  betrug  der  Verbrauch 
an  Petroleum  lu  Zwecken  der  Looomotivfeuening 
auf  den  russischen  Bahnen  bereits  60 1  Roo  Tonnen. 
Die  meiste  Verbreitung  hat  die  Petrolcumfeuer- 
ung  natüriich  auf  jenen  Bahnen  gefunden,  welche 
Petroleumgebiete  durchziehen  oder  sich  in  der 
Nälie  .solcher  belinden. 

Zu  den  Vortheilen  der  PetroleumÜBnennig 
zählen  in  erster  linie  der  grosse  Heizwerth  des 
Petroleums  und  die  Abwesenheit  jeder  Raudi- 
und  Russentwicklung.  Letztere  lügenschaft  nudlt 
die  Pctroleumfcucrung  für  den  Betrieb  grosser 
Tunnel-  oder  Stadtbahnen  sehr  geeignet*!. 
.Schliesslich  möge  noch  darauf  hingewiesen  wenlen, 
dass  das  Petroleum  keine  Asche  aurücidässt, 
dass  es  keinen  Schwefiel  enthilt  und  sonadi  auf 
den  I  Vuerraum  und  das  Kessdittnere  keine  nacb- 
theiligc  Wirkung  ausübt 

Was  den  Heiawerdi  des  Petroleonu  angelangt, 

so  ergibon  sieh  .\iih,ilts|iunkle,  zu  (leisen  B*-- 
urtheilung  aus  folgender  Zusammenstellung:  in 
demselben  Kessel  und  bei  Gleidiheit  aller  hier- 
auf Bezug  nehmender  Factoren  wird  dieselbe 
Menge  Dampf  erzeugt  von  100  kg  Pctruleum- 
rückständen,  310  kg  Tor^  142  kg  Koka,  14.0  kg 
l^riquettes,  1 39  kg  Anthracit  vom  Donetz,  1 5  j  kg 
Kühle  vom  Donetz,  276  kg  Kohle  aus  dem 
Moskauer  Becken,  176  kg  Kohle  vom  Ural,  167  kg 
schlesLsiher  Kohle  oder  i  .iokg  englischer  Kohle. 
Professor  Lc  Chätelier  fand,  dass  i  kg  Fo- 
troleumrfickstände  1 2  </}  kg  Dampf  liefert.  Wenn 
man  nun  in  Krwägung  zieht,  dass  im  Centrum 
von  Russland  der  Preis  des  Petroleums  sich 
nahezu  zweimal  so  hoch  stellt  als  jener  der 
Kohle,  so  mm»  nun  zugeben,  dass  die  Pctrolcum- 
feuerung  ökonomisdie  Vortheile  zu  TeaGsiren 
erlaubt,  welche  nicht  allein  durch  die  grSaseie 
Menge  des  von  der  Brennstoffeinheit  eneugten 
Dampfes,  sondern  auch  durch  die  Verminderung 
des  Personales,  der  Lagerungskosten ,  der  Re- 
paraturkosten der  Kessel  und  Feuerbüchsen  etc. 
herbeigeführt  werden.  —  Sehr  wesentiiche  Vor- 
theile gewrxhrt  die  flüssige  Form  des  Petmleuins. 
Hierdurch  wird  seine  Verladung  wesentlich  ver- 
einbdit,  da  sie  unter  den  gludien  Bedmgirogen 
wie  die  Wasserspeisuqg  stattfinden  kann.  Die 

•)  Dip  LiK  imoliven  .  welche  den  to' km  l.ingcn 
.Vrllifrutunncl  bcf.ihrcn.  siixl  nach  dem  System  Hohlen 
derartig  eingerichtet,  d.iss  sie  je  nach  Bedarf  mit  Kohlen 
oder  Petroleum  gcbeict  werden  können.  Auch  die  Loco- 
motiven  der  Wiener  Stadtbahn  tollen  für  Petraleam- 
heisuog  eiagerichtet  werden. 
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Regehing  des  Feuers  kann  durch  einen  einfachen 
Mahn  nach  KeHeben  erfolf^en,  so  dass  es  möglich 
ist,  das  Feuer  in  jedem  Augenblick  cntsprecl\end 
der  geforderten  Leistung  des  Dampfkessels  zu 
reguUren. 

Alle  angeführten  Vortlieile  fallen  so  schwer 
ias  Gewicht,  dass  man  sich  selbst  in  Kngland, 
dem  Lande  der  Steinkohlen,  lebhaft  mit  der 
Frage  beschäftigt,  die  dortigen  Locooiotiven 
fortan  statt  mit  Kohle,  mit  Petroleum  zu  heizen. 
In  der  lliat  hat  auch  bereits  die  ..Crreat 
Eastern  Railway"  zur  Zeit  schon  37  Maschinen 
in  Gebrauch,  die  für  beide  Heizungsarten  einge- 
riclitet  sind.  Mit  Steinkohlen  allein  brauchen 
dieselben  auf  eine  englische  Meile  Fahrt  etwa 
tS  hg,  wüvend  bri  gemischter  Heizung  6  kg 
Kohle  und  5  kg  Petroleum  erforderlich  siiul;  hei 
alleiniger  Anwendung  von  Petroleum  werden  pro 
Meile  8  leg  Breniunateria)  verbraudit.  (smo 


RUNDSCHAU. 

Naclulruck  wbotan. 

Einen  CreggroUiKl  yan  Prower  tedmiidier  WicbliKlwit, 

»ler  bis  jcUi  nooh  so  ^iit  « ic  g.ir  !ii<  ht  vrmi  tlicoretischcn 
Staiiilpuukte  .ins  erlorstlii  wurilcii  i>t,  t>ll<lcn  ilie  Kinc 
und  Klebemittel.  Worauf  beruht  ihre  ei|>eiiarti|>c  Wirk- 
lug  7  Wcan  wir  swei  HoUbrettcbea  mit  Leim  bestreicbeo 
od  feil  aa  cinmder  gedfflckl  tndnen  Imea,  to  hiAen 
tit  nn  MtanAer,  mitunter  so  fest,  dass  eher  das  Holz,  als 
die  geleimte  Stelle  bricht,  uad  doch  liegen  in  einem  so 
behandelten  Werkstück  Htilz  uml  Leim  iinverTnitii  Ii  m  hcii 
einander,  sie  sind  in  keine  chemische  Verbiii<iiiii){  mit 
diumlar getreten,  wie  wir  leicht  nachweisen  können,  wenn 
wir  das  cnldnU  Hol»  in  Waucr  einweichen.  Dann  quillt 
«ler  Leim  anf,  vetliert  «eine  Bindekraft,  die  HobstScIie 
lassen  sich  leicht  von  cinanJcr  trennen  und  ilurLli  Ab- 
schaben von  dem  Lcim  befreien,  den  wir  auch  mit 
Leichtigkeit  als  gans  nnv«rSndert  erkennen.  Gaa«  eben 
■o  veihült  «s  lieb  mit  awci  Stöcken  Papier,  die  dsrch 
Onmaü  aa  ainaiidar  geklebt  siad.  Aach  Uar  liegt  dar 
Gummi  cwlscben  dem  Papier  und  lässt  sich  durch  Auf- 
weichen  in  Wasser  mit  Leichtigkeit  von  diecem  trennen. 
Wie  kommt  nun  die  klebaade  Wirinng  das  Leim  nnd 
des  (lummis  zu  Stande? 

Wenn  ein  Optiker  eiae  adwomatiMhe  Linie  tu  fchleifea 
hat.  80  ainuBt  er  Kraa-  aad  FlialglaB  uad  icUaift  ans 
deoaelbea  swei  Linsen,  tob  denen  die  eine  convex,  die 
andre  concav  ist.  Beide  aber  haben  (k-ti  |.:lclchen  Krüinm- 
nngsradius.  Er  schleift  und  probirt  so  lauce,  bis  er  der 
theoretischen  Kugelflicfaengestalt  so  nahe  gekommen  ist, 
als  atö^h,  duaa  paatt  er  die  Liaaea  anf  einander.  Zeigen 
tidi  aoeh  die  Newtoaediea  Fariwariage,  co  iat  die 
Arbeit  noch  nicht  vollkommen,  bleiben  sie  aber  endlich 
aus,  *o  titeilt  kich  jilcich/eitit;  auch  ein  .imlrc!.  Zeichen 
des  genauen  Hassetis  der  H;ii.hcn  tin.  die  auf  cin.mdcr 
gelqpea  Linsen  lausen  sich  nämlich  immer  schwerer  von 
«inaadar  trennen,  bis  achHeeanch,  wenn  dia  Arbtdt  voU- 
•adat  ist,  eis  Paakt  kommt,  wo  dia  beidan  Liaaea 
«Btnaabv  aa  eiaaBder  kleben,  als  seien  sie  ans  einem 
Stäck  verfertigt.  Die  Kraft,  wckhc  die  beiden  Linsen 
so  innig  mit  einander  vereinigt,  ist  nahe  verwandt  mit 
dar  rfthaalkaftaa  Krall  der  Schwere  aad  naa  aennt  eie 


■  die  Adhüsion.    So  innig  legen  sich  die  Linsen  an  ein- 
ander, d.ass  man  eher  d.xs  (il.i-.  /erreisscn,  .ils  die  beulen 

l'läcben  von  einander  trennen  könnte,  höchstens  kann 
man  sie  über  einander  hinwegachiebea  and  ao  wieder 
zerlegea.  Oaaa  es  nicht  die  Knfe|fertait  der  Linien  ist. 
welche  dieses  eeltnme  PMaomea  ra  Staade  bringt,  er* 

kennen  wir,  wenn  wir  sehen,  dass  zwei  voUki  ■mmcn  eben 
geschliffene  Glasplatten  genau  eben  so  innig  an  einander 
haitea.    Frinaa  imd  andre  optische  Apparate  werden, 

wena  maa  redit  geaaa  arbeitea  will,  auf  aoicbe  Weiae 
nur  dnrch  geoanen  ScUilT  ganz  ohne  jedea  Kitt  snasrnnen- 

geset/l. 

Dieses  l'hünumeu  der  Adhäsion  erM'heiul  uns  deswegen 
SO  merkwürdig,  weil  wir  so  selten  (ielegenheit  haben,  es 
zu  beobaiditen.  Trotadem  iat  die  AdhSaion  ein  allgemeinea 
Natuigeaeta.  Weaa  aa  naa  veriiSIlaiiaadaalg  aeltea  artfagea 
tritt,  so  beruht  dies  darauf,  dass  nur  ausserordentlich  adlao 
Flächen  sich  begegnen,  welche  wirklich  genau  auf  einander 
p3J.scn.  V.\.^t  alle  Körper,  mit  denen  wir  in  tU>;Iiihe 
Berührung  kommen,  sind,  genau  genommen,  recht  uneben. 
Legen  wir  zwei  solche  Körper  auf  einander,  ao  berihren 
sie  nch  aar  ia  weaigea  Paaklea.  Dia  Adhlikn  kaaa 
nicht  zur  Wiritnng  koBBiea  und  wir  treanen  die  beiden 
Köq>er  ohne  jede  fühlbare  .Xnstrenguni;. 

Da  es  nun  so  schwierig  ist,   sich  Köqier  mit  gcn.-iu 

anf  aiaaBdar  paMeadea  Kuchen  ru  ver^chafrcn ,  so  masa 

die  AdhIiloB  aaatellea  will,  ta  daeai  kiefalea  KanUgrllT 

seine  Zuflucht  nehmen.  Derselbe  bealelll  darin,  das!^  m  i:i 
I  die  eine  der  beiden  Flächen,  welehe  anf  einander  haften 
,  sollen,  biegsam  macht,  so  dass  sie  der  andren  nach  je<ler 
Kichtung  folgen  kann.  Ein  dünnes  Kautschuktuch, 
Wachsirin  wand  oder  Glanapapier  hallet  an  einer  glatten 
Glastafel,  wenn  wir  durch  vornehtigea  UeberstreidMB 
dafür  Sorge  getragen  haben,  dass  die  bewegliche  FISche 
sich  dem  starren  fikuic  ül>erall  anschmieül  Aber  imch 
viel  vollkommener  gelingt  der  Versuch,  wenn  wir  die 
Glastafcl  auf  die  schmiegsame  Oberfläche  einer  Wasser- 
•chicht  behataam  biaabaeekea.  Haben  wir  die  Glaalafel 
anf  der  Rncbeite  mit  einem  Haken  venehen,  aa  dem 
wir  eine  Schnur  befeNtIgtcn,  -.o  können  wir  ilie'ie  mit 
dem  einen  Ann  einer  Waage  verbinden  und  durch  auf- 
gelegte Gewichte  feststellen,  wie  gros«  die  Kraft  ist,  mit 
der  die  GlMtafiel  aa  der  Oberfliche  der  Flöacigkeit  ütat- 
fahallea  wiid. 

Etwaa  compUdrter  gestaltet  sich  adwn  der  Versuch, 
wenn  wir  z.  B.  zwei  Glastafeln  dadurch  cur  gegenseitigen 
A'lh;i..,:i  in  lii  iugcn,  ilas.,  wir  eine  dritte  bewegliche  Schicht, 
etwa  einen  Iropfen  Wasser  twiachen  sie  legen.  Wenn 
die  TaMn  auch  aar  haadgraaa  sind,  so  reicht  die  Kiall 
eiaea  MeaKhea  aidit  aas,  um  sie  voa  eiaander  aa  niaaaa, 
wir  müiaea  auch  hier,  genau,  wie  wir  et  bei  den  Liasea 
gethan  haben,  unsrc  Zullucht  d.izu  nehmen,  dii-  r.il'eln 
über  einander  weg  zu  schieben.  Aber  wir  können  die 
Tafeln  auch  noch  auf  andre  Weise  trennen,  wobei  wir 
gleichaeitig  daa  Beweit  erhalten,  data  keia  andenr  Oruad, 
all  die  iai^jfe  IBailihiaag  dea  Ihttea  Zatammenhdt  be* 
wirkte.  Wir  legen  die  Tafeln  eiDfach  hin.  bis  das  /wischfn 
ihnen  befindliche  Wa»»er  verdunstet  ist:   dann  berühren 

!  sich  ihre  Flächen  nicht  mehr  aad  tie  laaaaa  aich  aiibe- 
los  von  einander  abheben. 

Waaa  wir  aaa  alatt  daa  Waneia  eiae  waiae  Leiai> 

lötnng  nehmen,  to  verdimtlet  aua  dieser  bei  längerem 
Liegen  zwar  das  Wasser,  aber  der  Leim,  der  nicht  flüchtig 
iNt,    bleibt   und  bildet   nun  die  ^enaii  p.issenile  Schiebt, 

(welche  die  Adhäsion  vermittelt.  Der  Leim  kann  in  das 
Gbm  aidit  eiadiiagea,  er  «erliindet  aidi  aieht  ebamiack 
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mit  demMTben  nnd  doch  bewirkt  er  das  Haftea  der 

Platicn,  weil  i-r  iVn:  Ailliasioii  vctmittclt.  Ks  Ut.iuclil 
gar  nicht  Leim  zu  bcin,  wir  köiiiien  cl>en  gut  ir^jentl 
ein  Harz  nehmeo,  wir  können  dieses  Harz  entweder 
durch  LocangKnittel  oder  durch  vorheriges  Schmelzen 
ToflSacigen  —  der  Effiekt  ist  immer  derselbe  —  eine 
nnmiltclliarc  Berührung  und  in  Kol;;c  ilcrscibcii  AilliHsion. 

Ks  ßicbt  aber  auch  Substanzen,  welche  keine  Adhäsion 
zu  Stande  bringen.  Nehmen  wir  z.  B.  statt  der  Leim- 
lösuDg  eine  Löctwg  von  Kodmls.  Wenn  eine  solche 
twifdmi  cwei  Gl<wplatl«i  «ntrockaot,  so  bnAcB  iw  nicht 
m  efaiSDder.  Aber  es  wird  uns  nicht  schwer,  auch  den 
Grand  zu  erkennen,  wcs«ibalb  sie  nicht  hitAen.  -Wenn 
wir  u;im:ich  iitisrc  ' ', |,i>|,i.it(cD  bctruchien,  so  erkennen 
wir,  das«  sich  das  Salz  niiht  als  Kleichmiissice  zusammen- 
hangende Schicht  abgeschieden  hat,  Mxidern  dass  tausende 
Bod  abcrtaBteode  von  Itldnen  wöifeU&rmigeii  Kiyitnllen 
*wli^«i  den  beiden  PlMten  Uci|ic&.  Weit  davon  entf^t, 
die  innige  Berührung  der  GlatplatleB  zu  erhöhen,  wirken 
diese  Kry'»tiiillchen  eher  trennend  und  wir  bcgreilcn, 
wesshaib  unter  solchen  Umttindeii  von  Adhäsion  nicht 
die  Rede  sein  liann.  Et  ergiebt  ikh  damiu,  da« 
klebende  vad  kittende  KSrper  nicht  kryatalltafaidi  «ein 
dürren.  Ein  Klebemittel  muss  sich  der  Form  der  zu 
klebenden  Flächen  anpassen ,  Krystalle  aber  geben  ihre 
eigenen  Wege,  nehmen  die  Formen  an,  welche  ihnen 
von  der  Natnr  vorgeschrieben  sind,  ohne  sieb  an  die 
FonnHi  benachlNwter  fester  Korper  n  kehren. 

WirkdwDobeBfaMheB,  dan  wiradhirimide  Flächen 
awar  n«r  aehwer  von  elnaniier  abreiMen,  dafür  aber  anf 
cinaBder  verschieben  können.  So  sind  au^h  zwei  mit 
Leim  an  einander  geklebte  Ulastaleln  nur  sehr  schwer 
von  einander  zu  reisten,  aber  nicht  selten  genügt  ein 
seitlicher  Schlag,  um  sie  zu  trennen.  Sehr  natürikh. 
Die  erste  Wirkung  ist  eine  gelinde  Venehiebnng.  Sind 
aber  die  Platten  einmal  verschoben,  so  brriihm'.  ^ir  sich 
auch  nicht  mehr,  denn  der  erhärtete  Leim  kann  nicht 
jeder  Veränderung  folgen,  wie  etwa  zwiachea  die  Pbtten 
gelagertes  Waaaer.  Ganz  anders  aber  iit  es,  wenn  wir 
die  GlaaplaUca  vorher  nah  ntachen.  Dann  können  die 
FUchen  nicht  mehr  aaf  einander  gleiten,  dann  wird  Mich 
eine  seitlich  wirkende  Kraß  keine  Trennung  mehr  herbei* 
fiihruii,  Isii  Li'iiii  Ii, dien  wir  v]:;  ,\I:tlrl.  um  uiitci  allen 
Umsländcu  Adhäsion  herbeizuführen.  Wir  können,  weil 
der  Leim  alle  Unebenheiten  ausfüllt,  auch  rauhe  Flüchen 
aar  gegeaaeitigen  Adltäcion  bringen  und  somit  etwa» 
erreichen,  waa  wir  anf  mechanischein  Wege  allein  nicht 
erreichen  konnten.  Könnten  wir  durch  Schleifen  unebene, 
aber  genau  auf  einander  passende  Flachen  beistelleu,  so 
Icönnten  wir  solche  Flächen  ohne  alle  Klebemittel  voll- 
komncB  UDlrennbar  mit  einander  verentigen. 

Das  alles  weiss  ein  jeder  TiscUcr  gans  genan,  freilich, 
ohne  sich  Rechenschaft  \on  den  Gründen  der  Er- 
achcinungcu  zu  gelwn.  Kr  hütet  «ich,  eben  gehobelte 
Holzfljchen  mit  ein;inder  /u  vciU  iincii ,    im  riegcniheil. 

Ae  er  den  Leim  aulatreichl,  macht  er  die  Flächen  durch 
Kialaea  aalt  «inar  grahaa  Raapd  ao  nah  wie  laBf^idL 
Nicht  aaders,  ale  wir  et  hier  für  dea  Laba  gaacUldert 
hallen,  wirken  Gummi,  Mehl-  nnd  StirkelcMitar  «ad  wie 

die  vielen  anderen  Kitt-  und  Klcbcniittcl  haimav  mögen. 
Je  nach  ihrer  Fähigkeil,  sich  der  Oberfläche  der  zu 
klebendea  Sabetaoaea  anaaschmicgcn,  je  nach  dem  Grade 
der  Beaelnmg,  wekber  swiscfaea  Ihnen  nad  dea  an 
klebenden  Körpern  besteht,  wirkea  sie  ia  verscUedeaeB 
I-"illf>ii  MTvcliif  lrn  t;iit  K  Ichcmitlel,  welche  nach  dem 
Trucktien  spröde  sin<l  und  durch  ihr  Rissigwerden  die 
laajgkeH  der  Berührung  herahsetaea,  werden  weniger 


ntvertSssig  sein,  alt  solche,  welche  dUi  nad  elastisch 

sind.  Naiürliili  wird  aach  die  Festigkeit  der  geklebtea 
.Stelle  in  fk-ziehung  Stehen  zu  der  eigenen  iuDcren 
Festigkeit  des  Klebemittels,  immer  aber  wirken  die 
Klebemittel  in  erster  Linie  auf  isin  mechanischem  Wege, 
nimlidi  dadurch,  data  sie  die  natirUchea  Uaabeaheilaa 
der  gek!elitcn  Flächen  aufheben  und  AdlnUaB  SU  'ifanfc 
bringen,  wo  sie  für  sich  allein  nicht  zu  Stande  koamw 
kooale.  Witt,  brpj 

•  e  • 

Binfluaa  der  Muaik  auf  Athmung,  HenacUag 
und  capUlaren  Blutumlauf.     Die  Herren  A.  Binet 

und  J.  Courticr  beschrieben  in  einer  ::t.ucrLii  Xummcr  der 
Revue  sctentifique  die  darüber  an  einem  bekannten  Com* 
ponisten  angestellte  Versnebe.  Einfache  und  harmoniscbi^ 
sowie  dishanaonische  Kliage  wardea  ia  ihrer  Wirknag 
cnnächtt  stndirt.  Sowohl  Dnr^Acoorde  als  Dissonanaea 
rricgtcn  lebhaft  die  Athmung,  letztere  verlangsamten  sie. 
Eben  so  wirkten  MoU-Accorde  erregend.  Kmste  oder 
heitere  Melodien  beruhigten  die  Respiration  und  ver> 
mehrten  die  Hersthätigkeit.  Die  lebhaften  Melodien 
wifktea  am  slarkstea.  Bei  Toofolgen,  die  gaaa  frei  voa 
erregenden  Ideen  waren,  1irvr<;lriinigtc  sieh  gleichwohl 
die  Herzthiiligkeit.  schon  bei  tiiif.abcn  iöucn  uudAccorden, 
jedoch  schwüclicr  als  bei  Mfln^iicii  Bei  bekannten  Opern- 
melodicn,  wobei  der  geistige  (lehall  mitwirkte,  erreicbte 
die  Enegaag  allcnUaga  ihr  Matimam.  Der  Baflaaa  der 
Musik  auf  die  ciq>illare  Ciiculalion  wurde  durch  eiaaa  aa 
der  rechten  Haud  befestigten  Plethysmographen  stndirt 
und  es  zeigte  sich  gewöhnlich  eine  leichte  Vcrmindcri;!.;: 
der  Capillar-  l'hätigkeit,  gering  bei  getragenen,  stärker  bei 
lebhaftea  Melodiea. 

•  •  • 

Der  Leuchtthurm  von  Penmarch-EckmtlhL  Die 
Tochter  des  Marschalls  Davout,  Fürsten  von  Eckmübl 
(Schlacht  lici  l.cUinuhl  iii  Nieder- Bayern  am  22.  April 
1809),  die  Marquise  von  Blocque  ville,  hat  Vorjahren 
dem  Staate  JOOOOO  Fres.  snr  Erbauung  eines  Ln^ 
thanaea  aaf  dem  iuaaenten  Vorsprung  der  Fdaea  ve« 
Pemaarch  (Pointe  de  Penmarch),  im  De|>arteraeBt  Fialatire, 
testamentarisch  vermacht.  Der  Lcuchlthurm,  der  den  für 
Frankreich  geschieht  lieben  N.inicn  „Kckmühl"  erhallen 
bat,  ist  nach  mehrjähriger  Bauzeit  kürzlich  seiner  Be* 
stimmaag  fibeigeben  worden.  Seia  elektrischer  Scheia« 
Werfer  soll  die  ungeheure  Lidrtsfürke  von  10  Mitlloaea 
Kerzen  b;ibi  ii  und  iibortrifft  damit  fowohl  den  Scheinwerfer 
des  wegen  seines  starken  Lichtes  (2500000  Kerzen)  be- 
rühmten Leucbttfaurmes  auf  dem  Kap  de  Ia  Heve  vor  der 
Hafeneinfabit  von  le  Harre  (PnmetMeut  Bd.  V,  Jahrgang 
1S94,  S.  W),  als  aach  dea  Leuchtihaen  von  St.  Catheriae 
auf  der  Insel  Wight  von  3  Millionen  Kerzen  Lichtslifka. 
Da  der  Scheinwerfer  des  58,5  m  hohen  LeuchtthuimsS 
5,0  m  über  tier  höchsten  Kluth  liegt  (diis  Kothesaud« 
Leuchtfeuer  vor  der  Wesermiiodung  liegt  29  m  über 
hSdaler  Fladi,  der  Eddjrstoae-Ln^Mhana  41  m),  an 
entreckt  sich  die  Lcaditwirkaag  adact  BBlalhaaia,  «elchm 
dem  von  de  Ia  Hive  Ihnlich  ist,  anf  die  greaae  Eal* 
fcmung  von  100  km  Das  Licht  wird  von  Wechselstrom- 
maschinen erzeugt,  die  e1)cu  so,  wie  die  Drucklufianlsge 
zum  llciru  l  c  der  Sirenen  im  Thurm  aufgestellt  sind. 
Der  Leuchtlbnnn  von  Penmarch  ist  aa  die  Stelle  eiats 
Fknals  getreten,  dessen  ungenügender  Belenchlaag  wegea. 
die  SjuUf  von  I'cnmarch  ein  Schrcikcii  di  r  brclonischen 
ScbitTer  war.  Die  französische  Regierung  ist  mit  der 
Erhaaaag  dieaca  Lenchtthnnnes  in  der  Aaafahraag  ihrat 


Digitized  by  G()( 


M  45t. 


RiTMDSCHAÜ. 


«55 


Planes  nach  und  nach  auf  den  für  ilic  Schiffahrt  gefäbr- 
liduten  Küstcnpunktcn,  .in  viel  bcfahn m  r;  srr.isscn,  grosse 

■ogeaaoDte„Oceanfeuer"aufciu>tellen,  um  einen  bcdeatungK- 
ToUea  Schritt  weiter  gdtoauBca.  [j66t] 

•  •  • 

Die  Muebine  cur  Ausnutxua|r  der  Kraft  der 
WcUcfÜMtncHlV  (Fnmelhfus  Nr.  40a,  S.  597>,  welche 
MB  der  Schifläwerft  Mkudslcy  Son«  &  Field  in  West* 

minttcr  nach  der  Krtindun);  Morlcy  Klctilicrs  an- 
gefertigt und  /u  Versuchen  mit  iicr!>clben  ein  Schill'  b«i 
Dower  in  oflcncr  See  verankert  hat,  Kbcint  nun  doch 
Mm  neae  Erlindun^  wenigMens  nach  dem  ihr  su 
Gnnde  liegenden  Gedanken,  ni  lein.  Wie  Regierangs- 
rath  Geilel  in  seinen  „Beiträgen  zur  Geschichte  der 
Ertindungen  im  17.  und  18.  Jahrhundert"  in  Glasen 
Annaien  vom  1.  November  1897  mitthcill,  ist  bereits  im 
Jahre  1693  dem  Ingenieur  John  Hardley  in  Worcester 
•in  (engUicket)  Fateot  Nr.  31$  auf  udie  Ancnntang  der 
Bcveg!ui|e»  dar  Bnadnag  aar  OewiniHUig  nMoriicber 
Knff«  eftheilt  worden.  Hardley  verwandte  in  diesem 
Zweck  ein  schvs  ifTinicndcs  GcfSss,  »elchc-i  auf  ■Icüi  Wasser 
ruht  und  bei  seinem  Auf-  und  Niedergänge  Mühlen  und 
aadtm  Iffaaclilnen  in  Bewegaag  ntit.  r.  fsC^j] 

•  .  • 

Paa  O»  dea  Japaaiaciwii  Wumaalamandw»  fCryp- 
Mnmekus  japonietis),  ist  neuerdiafi  von  Prorc«sor 
C  Phisalix  in  Paris  zum  ersten  Male  nnlenacht  worden, 
o  ■  Das  Gift  ist  wie  bei  unsctiii  gemeinen  S;klamander  ein 
Hautgift,  welche»  da»  Thier  au»  »einen,  mit  eigenen 
Hnkelriafea  and  Ner\en  ven>ehenen  Hautdriiaen  ans* 
a|»ilit,  wenn  et  bedringt  wird,  nad  et  wurde  gewoaaea, 
iadem  bhu  das  Thier  in  die  Rfickenhaat  kniff,  wobei 
et  all  eine  milchige  K|ii>.-.;;;Ucil  von  scharfem  Geruch 
allgeaondert  wird.  Mit  dem  frischen  Gifte  geimpfte 
Frösche  gingen  nach  roraufgcgangcnen  L.ähmung<<er»cbcin* 
nagen  und  HenerweileniBg  in  30  bis  40  Minnlea  ein, 
konnten  Jedoch  danm  gewähnt  werden,  wenn  die  Inipfimgen 
mit  kleineren  Mengen  begonnen  wurtlen.  Warmblütige 
Thicrc,  wie  Kaiiimhcn,  /riglt  ti  viel  schneller  lUihmungs- 
erschcinuiigen,  die  tum  lo.lc  fiihtlcn  Auch  die  Be- 
rührung de«  üiAes  veranlasste  schmerzhaften  Hautreiz. 
Eine  gnwe  AdnIicUteit  der  phyiiologiKben  Wiriraagcn 
mit  iImm  ist  AalUtii«  anfgelundenen  Gifte  veranlasste 
dain,  dac  verdünnte  nnd  durch  Erhitzen  geschwächte 
S.alamandergifl  /i.  1  nint/cn,  um  .\lf  1  i  i  liwciru  In  n  K^Ucn 
Viperngift  fest  /u  iii-iciu  11,  was  audi  mit  bc^lcni  Krfulgc 
gelang.  Doch  dauerte  die  Schulzwirkung  nur  etwa  10 
bia  30  Tage.  Auch  aach  dem  Eiatrocknen  behielt  das 
Salamandergift  aeiae  iauannlclrenden  Elgencchaflen,  wenn 

auch  in  etwas  gockwlcbtcm  (trade.  Bei  untrem  ein- 
beimi«cben  Salamander  hat  dic(.cs  von  den  llauidiüsen 
ausgespritzte,  sehr  stark  wirkende  Gift  bekanntlich  den 
Abergianbea  eneugt,  dasa  er  damit  jedes  Feacr  löacbea 
kSaae  aad  aavcrbreaalidi  aei.  Der  Asbcal  gdt  in  Attcr- 
ÜHna  ab  daa  Geqtiaait  aalcfirdiicli  lelwader  Salamander. 

•  .  • 

Die  Verbreitung  des  Goldes.  Grlcgemlii  Ii  ilrr  nrucn 
Seasatioos-Nackricbten  über  die  dem  Dr.  Emmens  an- 
geUich  gelungene  Verwandlung  dea  Sübac*  ia  da  adbal 
apectrabaalytiach  vom  Golde  aicht  aa  milencheidende* 
Metall  fArgemtmumm)  erinacrt  Heir  A.E.Oaterbridge 
aa  die  vor  Hagerer  Zeit  ia  der  M itaiae  aa  Philadelphia 


angestetltea  Versuche  de»  vemtorlienen  J.  R.  Eckfeld, 

der  d:>>.  f'tiild  in  der  Natur  l.i^l  ^i'  \  11 1  ri  ilel  f.ind  wie 
das  Eiven  und  nachwies,  d.iss  die  meisten  Metalle  mit 
Gold  verunreinigt  seien.  In  dem  Thonboden,  auf  welchem 
die  Stadt  Philadelphia  atebt,  fand  er,  nach  Eataabam 
seiner  Proben  in  m  Tiefe  Gold  in  dem  Verhiltsiia 
1  :  1  224  CKH)  riifilcii  trockener  'I  hfinerdc.  D;!«  scheint 
allerdings  ■-rhr  woiiij;.  ab»-»  lia  i'hiladel]ihia  auf  einem 
Thonlager  von  et«.i  .\  i.SciDoorjoo  Kitbikfus»  ruht,  wurde 
daria  immerbia  Uold  im  Wertbe  von  480  MiUionea 
Mark  stecken,  wenn  ee  aar  eine  billige  Methede  i^be, 

daKselbc  hcmu'./u/ichcn,  .\chtilir!ic<.  ist  vun  iIciti  l'nriser 
IkMlcu  behauptet  worden,  ohne  dass  uatiirlich  Jemand 

daran  deakt,  dieiea  Rcjcktbam  ananbealea. 

•  •  • 

Bin  «püMhar  Bawala  dea  WaaaariwaBgila  aof  dam 

Man.  Schon  in  dem  Buche  Flammarions  über  den 
Planeten  Mars  findet  man  eine  Berechnung  des  Oxforder 
A>lr"iii  iiiirn  l'lnlipps  über  die  Möglichkeit  der  Sicht- 
barkeit eines  vom  Waucr  auf  dem  Mars  zuriickgeworfeikea 
Sonnenbildes.  Schiaparelli  hat  dieae  Anfttelliuig  ge- 
prüft nad  gefaadtOt  dam  dieaea  Soaaealnld  —  dcaa 
er  einen  etwaa  kleineren  Durchmesser  giebt  —  iauacifciB 
die  Helligkeit  eines  Stentes  dritter  (iriisse  hatiea  Bad 
selbst  im  bewegten  Meere  sichtbar  sein  mü»sie. 

Herr  Taylor  in  York  bat  neaerdiagt  der  Londoaer 
AatroBoaUfchea  Geaellachaft  eiae  aene  Uaienachnag 
dieaea  Problema  vorgelegt,  worin  er  an  einem  Ihalichea 
Schlüsse  kommt,  dass  nürtiliili  Meere  und  Kanäle  des 
Mars  zu  Zeiten  im  Sunuciigl.iiue  aulicuchlcn  mSssten, 
wenn  »ic  mit  Wasser  gctüUi  wären.  Kr  schliesst  d.'uaus, 
dasa  die  dunklen  Flecke  und  Streifen  nur  mit  Vegetation 
bedeckte  Gegenden  tmd  Striche  sein  kSontea.  die  viel* 
Iddrt  dafdk  fBr  aaa  «atiehtbare  KaaUat  wefche  die 
Schneecchmelxe  der  Pole  fHIH,  in  einer  beatimmtea 
J.ihrcs/eil  /um  Ergrünen  gebracht  werden.  Man  findet 
die  EinzelDbciten  seiner  Berechnung  in  den  JimUetins 
der  Pariaer  Aatnwoniiackaa  GeaallackaA  LV..  S.  46% 
bia  474.  b7i.] 

•  .  • 

Ueber  die  Schnelligkeit  dea  Brieiiaubenfluges  ver- 
oilriitliJit  Herr  Ziegler  in  Ereiburg  i.  B.  ia  dea  ZMh- 
gmktn  Jahrbückerm  aene  Untenuchuagea,  am  denen 
hervorgeht,  daaa  die  mittlere  Schaelligkeit  der  betten 
Brieft.-iubcn  bei  weiteren  Flügen  tioo  bis  1150  m  in  der 
Minute  beträgt.  Ein  günstiger  Wind  vermehrt  diese 
Schnelligkeit  und  kann  sie  bis  /u  iixio.  seltener  zu 
1950  m  steigen.  Umgekehrt  sinkt  sie  bei  ungünstigem 
Wtaide  Je  aach  der  Schaelligkeit  deaaelbea  aaf  800  ja 
auf  500  m  in  der  hGaate.  Hhea  aa  kiadartlcli  wirken 
Stürme,  Kegcn.  Xelwl  und  aledrfg  aicheade  Wolken, 

indem  sie  doni  ^'^lgel  <lie  <  Irienlirung  erschweren.  Die 
Wandertauben  erheben  sich  nicht  zu  grossen  Hohen  und 
beafitaea  die  grossen  Windgeschwindigkeiten,  welche  in 
aooo  B  und  darüber  hcnachea,  aicht.  Ia  Dentichlaad 
eriieben  aie  eich  nidrt  über  lOOO  bla  1500  m  Hobe  aad 
l>ei  cnnti.irciti  Winde  Wüllen  alc  vie)  niedrigere  Schichtea 
der  .'Vtniokphäre.  [ST^o] 

•  •  • 

Anwendung  der  flOaeigen  L4iit  Bekanntlich  ver- 
mindert lieh  der  dektriicbe  Wideralaad  der  Metall- 
leiinngen  aiit  dakeader  Tempcratar  ia  ataikem  Grade 
aad  wcaa  anm  die  Leitaagea  aebr  «larii  abk&hlea  köaaie, 
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wie  et  die  Anwciidnni;  tlü>si;;cr  Luft  t;estattrn  wSrde, 
Hessen  sich  t;rossc  Klcktncitalsnicnpcii  mit  \vciiif;cr  Ver- 
lust aii  bisher  von  ilcn  t;ro-^cri  W'asbcrfiücii  ms  I.:uid 
leiten.  KU  hu  ThoniMjn  M:hlH[;t  daher  im  St  ü-ntitit' 
AimtriettH  «ne  folcbe  Anwendung  der  fiüciigen  Luft,  die 
an  den  Waaserfillen  ■elbct  erzengt  werden  würde,  vor. 
Die  Schwirili;Urii  uüt<le  zunächst  darin  li^i;*  :".,  genügende 
Wärme  -  i&ulaturen  lür  die  lluMijfc  l.ult,  welche  die 
LeitBDi^  uaatpilen  toll,  heKmtdleii.  .      e.  K.  (s;oi] 

•    •  • 

KrtMeagniooiiMg  bat  1150  m  Tvdt,  Mach  den* 
/htUttin  de  VAttoeMlon  des  tng.  de  IJ^ge  heultst  der 

lI<.iiriLMtciistli;uht  /u  Klituc  eine  I  iclV  m. 
.NLiTi  -ticsh  im  Jnlirc  ii^9)  iu  jener  Tiefe  uuf  hedeutciide 
\\'.Ls>ennasseii,  weshalb  man  die  Arbek  damals  eingestellt 
bat.  Die  Geftteinslemperatar  war  an  47  bis  48*  C.  er- 
mittelt worden.  Das  Wimer  war  slailt  aalabaltig  nnd 
Ix-üss  bei  iH"  f"  eim-  nichtigkcit  von  1,04.  Der  fe-tc 
Kiicksland  von  emcm  l.iter  Wasser  Uetrug  j't.K  gr.  Nach 
Aufstellung  einer  neuen  Fürdermaschinc  gelang  es,  den 
Bergtwn  wieder  aidzunehmeu.  Vor  Ort  ist  die  Koble 
•ehr  hriai.  aber  Dank  der  starken  Ventilatiwi  ftkl  die 
Arbeit  ganx  gut  von  statten.  Das  ventilirende  Lnlbrolumen 
jeder  dieser  Baue  ist  8  hi.«  q  cbm  in  der  Sekunde,  da.s 
siili    M-r  u:.il    in    den   Streckeil   vrrtheilt  I'iili-r 

ilicsen  Vcrbitltnis»en  i»t  bei  o'  üt>cr  l  äge  die  I  empetatur 
im  tiefsten  Füllort  (1150  m)  nur  is'/,"  und  24°  am 
WelteranaiBg;  iat  lUe  Tageswinne  7*,  (o  ist  die  Fültort- 
temperator  t6'/,*  oder  1*  mebr.  Es  ist  tndeMen  anxu- 
nchmcn,  d;»»-s  die  Tttii)H  r;i(iu  der  ati/ii-Iictnli:'  Wetter 
mit  der  Ausdehnung  der  l^uc  »ich  erbobcn  w  ird,  selbst 
wenn  die  Veniaalioa  gleich  kiSftlg  hlelN.  \s,tü 


BOCHBRSCHAU. 

Meyers  Kom  fruituttu  -  l.(\tl\'ti.     Ein  NachiMThlaj^ewcrk 
des  allgemeinen  Wissens.     l  iinl'te.  gäuzl.  ncubearb. 
Aufl.     Mit  ungeliihr  10000  AM»   im  Text  und  auf 
1050  Bilderlaf.,  Karten  und  PUinen.  Sicbxchntcr 
Band.    Tnrkos-Zc.    I.ex.*8*.    (1158  S.)  Leipzig, 
nibliographisi hr^  Iii'-titiit     I'rci^  ^jcb.  10  M. 
-Mit   dem   viiiLcgciiJcn    sicbichnlcu    Hände  erreicht 
.Meyers    t'onvcriations-Lcxikon    sein    Knde    und  man 
kann  wohl  sagen,  das»  damit  das  deutsche  Volk  um  ein 
mimmnentales  Werk  reicher  geworden  ist 

Die  wenigen  BucbMaben,  welche  dieser  letzte  Band 
nmfusst.  haben  den  Hciausgebern  immerhin  f'ielegcuheil 
gegeben,  da^  Werk  um  niiuulieli  ilileii  > mit  i  Artikel 
und  manche  pr.icbtige  Abbildung  zn  bereichern.  Wir 
twitmirf»  als  Beispiel  den  mit  einer  guten  Hoizschnitttafcl 
anigestatteteo  Artikal  „Unkräuter",  den  Anisate  ..Wald< 
verderber",  der  dnrch  twel  prachtvolle  Farbendmcktafeln 

illustrirt  ist,  ferner  ,. Wa..SL-r[  ilan/cn,  W.is-cri  iikr.  Wat- 
vögcl,  Wcichtbicrc,  Weintrauben,  Windradci,  Wohn- 
häuser, Wüstcnplloiuen, /immcrpllanzcn".  (lanz  besonder« 
reich  ist  der  vorliq^ende  Band  an  Karten  and  Plänen 
in  Farbeodmck.  Wir  verweisen  anf  lahlretche  Karten 
*ur  Illustration  des  Artikels  ,, Vereinigte  Staaten  und 
West -Indien",  sowie  auf  ilic  l'läne  von  ,,\'eiieclig,  Wien 
und  Wiesbaden". 

Jetzt,  wo  das  ganze  Werk  vollendet  vor  uns  liegt, 
gariemt  es  skh  wäd,  einen  Blick  anf  die  Getannntbeit 
sa  werfta.  Wn  hoch  wir  ein  sokhes  Werk  in  seinem 
EinflusB  auf  dte  Eniehnng  des  Vdkes  venmwhiagen, 
haben  wir  OrciHch  sdioo  dadateh  bewiesen,  daaa  wir 


jeden  etmtelncn  Band  desselben  ausführlich  beiprodien 
haben.  Immerhin  wollen  wir  nicht  verfehlen,  darauf 
hinzuweisen,  dass  ein  Conversatinns- Lexikon  erst  dann 
seinen  vollen  Werth  erlangt,  wenn  es  als  Ganzes  ans 
sopugUch  ist.  Ein  solches  Werk  soU  in  erster  Linie 
dazn  dienen,  ein  plötslicb  sich  einstellendes  Bedntfaiat 
Si  l;  Ii  HcN'hning  über  irgend  einen  hestimintoü  (iegensland 
rasch  und  sicher  zu  befriedigen.  Dieser  Aufgabe  kann 
CS  sclbstvcr>tändlich  erst  nach  aeilker  eadgüHIfcn  Fertig» 
Stellung  vollkommen  genügen. 

Die  Idee  des  Conversatioas-LexlluMa  ist  nmi  bcikannt- 
lieh  keineswegs  neu.  Sic  ist  seit  mehr  als  himdert 
J.nhren  liei  den  verschiedensten  Völkern  und  in  der 
vers.cliiedeusten  Weise  verwirklicht  worilen.  Wenn  trots- 
dem  das  Meyer  sehe  Werk  in  seiner  jetzigen  Form  be- 
sonderes Lob  «erdieat,  «eidaakt  «a  Aa  dena  glficik* 
liehen  Gedanken,  die  erforderlichen  Informationen  nicht 
nur  durch  da»  geschriebene  Wort,  sondern  ganz  besonders 
auch  durch  i'.ir  Au-i  hauiiiig  i\\  gewähren.  Kür  die  Durch- 
führung dieses  Gedankens  sind  seitens  der  Verlagsbucb- 
handluug  die  allergröasleB  Anstrengungen  gemacht  worden. 
Die  denkbar  voHkomaaeBsleB  Hülfsmittel  der  bildlieheB 
Darstellung  rind  in  den  Dienst  des  UnterDehmens  gestellt 
worden  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  d.idurcb 
sein  Wirkungskreis  ganz  ausserordentlich  ausgedehnt 
worden  ist. 

Nicht  nr  an  «us  lelbit,  iaidero  auch  bei  UBMvm 
Freunden  haben  wir  oft  genug  beobachtet,  wie  das 

Meyersche  W'erk  wohl  iii>ch  häutiger  n\r  Betrachtung 
seiner  .\bbildungcii,  als  zur  Nachlesuiig  des  'Icxtc»  auf- 
geschlagen wird. 

Conversations- Lexika  gehören  xu  den  Werken,  die 
eigentlich  niemals  fertig  wardan.  So  xmA  aia  a«ch  er- 
scheinen mögen,  so  ist  doch  ihr  Umiang  unter  altea 
Umständen  ein  solcher,  dass  sofort  nach  Beendigung  des 
Werkes  manche  Krganzung  sich  niithi^'  :ii.ii!;t 

S4}  ist  auch  diesmal  die  Herausgabe  eines  let/.ten 
ivrgänzung^handes  beabsichtigt,  welcher  seinerseits  wieder 
du  Vorspiel  su  einer  nenao  Auflage  bildca  wird.  Möge 
dieselbe  eben  so  sehr  aaf  der  H8he  Ihrer  Zelt  stehen, 
wie  dies  von  der  Jetat  ahfBiBhloweiw  Serie  gesagt 
werden  kann.  Wirt,  (jjjlj 
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küt  lichäriek  in  dra  likilt  iimr  ZMtteärrft  itt  nMn.      Jahrg.  IX.  17.  l  898. 


I 

Die  aUgemelne  Schwere  als  Wirkang  der  | 
Wärme. 

Von  J.  Wl.  Bf  ». 
(Srhlun  von  Seite  344-) 

Dass  die  Sonne  in  ninem  Hrkaltunfisproi  cssc 
befindlich  ist,  scheint  die  Flocl<enbildung  an  ihrer 
Oberfläche  zu  beweisen;  dass  sie  nicht  längst 
erkaltet  ist,  scheint  mit  den  Mengen  der  fort- 
während ausgegebenen  Fncrj^ie  nicht  vereinbar. 
Woher  kommt  ihr  der  Krsalz?  Zur  Beantwortung 
bieten  sich  zwei  Wege,  die  ein  jeder  von  all- 
gemein angenommenen  H)'polhesen  ausgehen  und 
von  denen  der  zweite  sehr  bald  mit  dem  ersten 
zusammentrifft.  Die  erste  Hypothese  sagt,  d<iss 
der  Aether  nach  der  Art  und  Welse  seines  Ver- 
haltens au&ufassen  sei,  wie  eine  unzusammen- 
drückbare  oder  richtiger  wie  eine  nur  in  mini- 
malem Grade  zusammendrückbare  Flüssigkeit. 
Wenn  dem  so  ist,  so  können  sich  die  materiellen 
Massen,  da  sie  sämmllich  vermöge  ihrer  Tempe- 
ratur in  höherem  Maassc  ausgedehnt  sind,  als 
sie  CS  ohne  Wärmebewegung  sein  würden,  in 
ihrem  grösseren  Volumen  nur  dann  gegen  den 
Aether  behaupten,  wenn  sie  ihn  minimal  zu- 
sammendrücken. Minimal  brauchte  diese  Pressung 
deshalb  nur  zu  sein,  weil  sämmtliche  materielle 
Massen  zusammengenommen,  im  V%-rhällniss  zum 

jO.  jAnuM  iKijX. 


.Xethr-rraum,  ihrem  \'olumi'n  nach  fast  ver- 
schwindend klein  sind. 

Hioniarh  würden  sich  die  Massen  ihren 
eigenen  Innendruck,  wovon  ihr  Zusammenhang 
abhängig  ist,  durch  ihre  Wännebcwegung  selbst 
schaffen  können,  falls  die  Voraussetzung  der  ersten 
Hypothese  zutrifft.  Zum  Vergleiche  mag  eine 
in  einer  widcrstandsHihigen,  stählernen  Hohlkugel 
eingeschlossene  Wassermenge  dienen,  die,  etwa 
durch  eine  auf  elektrischem  Wege  erhitzte  Draht- 
spiralc  von  innen  heraus  erwärmt,  sich  gleich- 
falls einen,  in  diesem  l'alle  ganz  enormen  Innen- 
druck durch  ihr  eigenes  Ausdehnungsbeslreben 
schaffen  würde. 

Hier  ist  es  am  Platze  einzuschalten,  dass, 
was  wir  Wärme  nennen,  in  jedem  Falle  die  Folge 
einer  verkürzten  und  abgelenkten  Molekular-  (und 
Atom-)  Bewegung  ist  und  demnach  nur  zum 
Vorschein  kommen  kann,  wenn  sich  dieser  sonst 
ins  Schrankenlose  strebenden  Bewegung  ein  be- 
grenzender Widerstand  entgegensetzt  Aus  diesem 
Grunde  würden  wir  es  auch  vorziehen,  lieber 
von  einem  thennischen  Arbeiisäquivalenl  statt 
von  einem  mechanischen  Wärmeäquivalent  zu 
sprechen.  Wie  kann  aber  der  fast  unendlich 
dünne  Aether  zu  solch  unüberwindlichem  Wider- 
stande werden? 

Z\ir  Beantwortung  dieser  Frage  müssen  wir 
die  zweite  allgemein  angrnommeno  .\i>therh)  po- 
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diese  XU  Hülle  rufen.   Diese  sugt,  da.ss  (JcrActhvr 
zwar  ein  absolut  träges,  bew^ungsloscs  Ktwas 
sei,  dass  er  aber  trotzdem  oder  (gerade  deswegen 
jede  ihm  von  materiellen  Molekülen  (und  Atomen) 
nütgethciltc  Bewegung  willig  aufnehme  und  fort-  j 
pflanze  —  nach  Maaas^abe  seiner  Eigenart,  muss  | 
man  hinzufügen.   M  il;»-  diese  besondere  Art  der 
Fortpflanzung  nun  auf  I  ransversalwellen  oder  auf  i 
«edüelnden  Polari«kiiooen  bertdten,  an  welcher  | 
letzteren  Auffassung  wir  auszusetzen  fnjl' n,  dass 
sie  zu  dem  einen  Axiom  von  der  Cira\-itation  i 
noch  ein  zweites,  das  von  der  RIektricität,  hin- 
zufügt, obwohl  wir  uns  nach  einem  A'erständniss  ' 
der  letzteren  vielleicht  noch  mehr   sehnen  als 
nach  dem  der  enteren  —  gewiss  ist,  daas  der 
Aeilirr  durch  die   Strahhing   all   der  zahllosen 
Hiniinelsk(ir{>er  in  einem  Zustande  unausgesetzter 
Bewegung  erhalten  wird.  Und  wie  es  gewiss  ist, 
dass  jeder  maieriolie   Kcirper  erst  dureh  seine 
innere  licwegung  mit  higeiLsi  Italien  begabt  wird, 
die  ihn  unsren  Sinnen  fassbar,  weil  unterscheidbar 
von  anderen  machen,  so  darf  es  als  wenigstens 
im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  angcnununen 
werden,  dass  auch  der  Acther  dwch  seine  innere, 
wenn  auch  mitgetheilte  Bewegung»  emt  zu  einem 
positiven,  widerstandsfähigen  Meditun  gemacht 
wird,  dass  er  zwar  nieht  den  Sinncq,  aber  dem  I 
Denken  erfassbar,  unleugbar  isL  1 

Das  ist  der  Punict,  wo  die  zweite  Hypothese  I 
in  die  erste  einmündet.   Der  .\ether  \<-rhält  sieh, 
oder  kann  sich  nur  deshalb  wie  eine  unzusammen-  1 
druckbare  Flüssigkeit  verhalten,  weil  er  durchaus  | 
und    iiiiriirr   mit    iniK-rer    liewc^'ung    erfüllt    ist.  , 
Trotzdem  darf  daraus  mcht  geschlossen  werden, 
dass  sein  Widerstand  nun  audi  als  ein  Heminniss 
der  Massenbewegung  bemerkbar  werden  müssie. 
Denn  wie  die  Luft  der  l  urtbewegtmg  in  ihr 
eingetauchter  Körper,  so  lange  sie  langsam  bleibt, 
nur    einen    hörhst    unbedeutenden  Widerstand 
cntgegi  iisetzt ,    so    kann    ein  Aetherwidrrstand 
gegen  die  im  Vergleich  zu  der  leichten  Ver- 
schiebbarkeit der  Aetherthoikhen  —  wofern  die 
nur  als  Verständnisskrücke  dienende  Vorstellung 
von  Thcilchen  des  Aethers  überhaupt  berechtigt 
ist  —  fast    bedeutungslose   Schnelligkeit  der 
planetarischen  Bewegung  erst  recht  nicht  statt- 
finden.   V.s  sind  denn  auch  wirklich  alle  \''cr- 
suche,  Wirkungen  einer  Aetherstauuiig  durch  1 
die  planetarische  Bewegung  der  Erde  zu  beob-  I 
achten,  bisher  völlig  erfolglos  gewi-sen. 

Atis  dem  Dargelegten  ergeben  sich  mehrere  j 
wichtige  Polgerungen.    Erstens  mtiss  die  aus  I 
der  initgetheilten  inneren  B(  \vei;un^  des  .\ethers 
hervorgehende  Widerstandsfälügkeit  gegen  ürt-  1 
liehen  Druck  als  das  Nüttel  aus  all  den  zahl- 
losen  Im[>iilscn  d>  r  im  Raum  zerstreuten  M.issen,  ' 
überall  eine  con.stante  uuttlere  Grüs.se  sein,  was  1 
weiter  keines  Beweises  bedarf.    Zweitens  muss 
der  Aelherraum  begrenzt  sein.    Ob  seine  «Irenze 
das  Nichts   oder   elwa.s  von  allen  kosnuschen  i 
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Verhältnis -eil  \'i  r-.i  lii.  ilriii  s  ist,  k.iuii  «leii  hgüllig 
»am,  weil  wir  für  Letzteres  weder  Begriff  noch 
Namen  haben  können;  genug,  dass  die  Nofh- 
ueiidigkeit  einer  für  liie  ausgestr.ihlte  Mnergie 
unübcrschreitbaren  Grenze  vorhanden  ist,  da  im 
unbegrenzten,  unendlichen  Ratmie  selbstverständ- 
lii  Ii  alle  Strahlung  auf  N'immenviederkehr  ver- 
schwinden müsste.  Drittens  muss  wegen  dieser 
Begrenzung  zwar  der  gesammte  Energievorrath 
((instant  bleiben,  braucht  aber,  wie  da.s  Krkalten 
der  Planeten  imd  Satcllitea  und  gewiss  auch  der 
Soime  beweist,  nicht  ganz  in  ur^rünglidier  Grösse 

zu  diesen  zurückzukehren.  I'.'s  kann  unrl  muss 
irgendwo  ein  \'crbrauch  von  Energie  stattfinden, 
der  für  die  Strahlungscentren  einen  fortwährenden 
Wärmeverlust  bedeutet.  I'ür  einen  solchen  Knergie- 
verbraucli  sclu-int  nur  eine  einzige  Möglichkeit 
vorhanden  zu  sein ,  die  freilich  zugleich  die 
f'lausiussche  Meiimng  vom  endlichen  Ausgleich 
ulier  Knergie  zu  hoher  Wahrschcinli«  hkeit  erhebt: 
die  Krwärmung  des  Aetherraunies.  .\ether  als 
solcher  kann  allerdings  nicht  erwärmt  werden, 
wohl  aber  die  in  ihm  unverdichlel  zurückgebliebene 
imd  der  Verdiihtung  vielleicht  unfähige,  äusserst 
fein  verthciltc  Materie.  Pouillet  hat  die  Tempe- 
ratur des  Weltraumes  auf  ungeßhr  140*  unter 
dem  Gefrieq)unkt  berechnet;  den  Grad  der  Ver- 
dünnung der  freien  Materie  haben  Andere  da- 
durch anschaulich  zu  machen  versucht,  dass  sie 
zeigten,  ihre  Theilch«'n  müssten  nündestens  i  o  cm 
von  einander  cnlfcnit  sein.  Trotzdom  ergiebt 
die  Gesannntmasse  dieser  scheinbar  so  gering- 
fügigen Materie  wegen  der  unfassbar  weiten  Aus- 
dehnung des  Aetherraumcs  eine  eben  so  unfassbar 
kolossale  Grösse.    In  der  Erwärmung  dieser 

|v:ir;is-tis(  hi  n  Materie  muss  die  allmähliche  .\b- 
nahme  der  lemperalur  der  verdichteten  Massen 
begründet  sein.  Kin  sentimentales  Bedauern  ist 
hier  nicht  am  Orte:  iMÜi  lteii  die  Massen  ihre 
ursprünglic  he  FempeLiUir  oder  hätten  sie  sie  be- 
halten, so  wäre  die  Welt  das  nebelartige  Wesen 
geblieben ,  das  sie  wohl  unzweifelhaft  einst  ge- 
wesen ist.  Der  im  .\etherraume  zerstre  ute  Rest 
von  Materie  hat  erst  die  .Möglichkeit  der  fort- 
schreitenden Abkühlimg  und  Verdichtmig  und  in 
weitcrem  Verlaufe,  des  organischen  Leben.s  ge- 
boten. 

Betrachten  wir  ntm  die  oben  erwähnte  H>'po- 
thcse  über  die  Erhaltung  der  Sonnenenergie  von 

dii  sem  St.uidjuinkte  aus,  so  würde  sie  sich  in 
folgender  Fassung  darstellen:  Die  Somie  erkaltet 
und  x-eikleinert  damit  ihr  Volumen;  dies  ge- 
schieht sehr  langsam,  weil  der  grösste  Tlieil 
ihrer  ausgestrahlten  Knergie  als  Aetlierdruck  zu 
ihr  zurücldcehrt;  der  nicht  zurückkehrende  Rest 
ist  von  der  im  Räume  schwebemlcn  fein  ver- 
Uicilteu  Materie  zur  hlrhdhung  ilirer  iemperatur 
verbraucht  worden.  Gleiches  gilt  von  jeder  im 
Räume  schwebenden  Masse  überhaupt. 

Glauben  wir  nunmehr  dem  Ziele  unsrer  L'nler- 
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suchung,  der  I->kcnntniss  diT  iiinur4-ii  VVäniio- 
beweguri)?  als'lcr  I  rsarlsr  di  r  >i  liciiiharrn  Mas.si-ii- 
anziehung  uan/.  naln-  ^i-kuinini  u  /u  si-iii,  so 
scheint  sich  i!i>,  h  dicht  davor  iu»cli  ein  unüber- 
windliches 1  liiidt  riii-s  aiif/utliunnLn.  Im  Inneren 
aller  Körper  bchudet  sich  gloiciifalls  Ai-thcr  und 
wahrscheinlich  ist  jedes  Molekül  damit  i!ii.l;>  In  u. 
Dieser  Aethcr  conunimicirt  durch  zahllose  ?urcn 
mit  dem  ausserttalb  der  Masse  befindlichen.  Auf 
woK  he  Weise  soll  da  ein  Druck  der  Masse  gegen 
den  Acther  zu  Stande  kommen  und  wie  kimii 
die  Masse  überiuupt  als  solche  bestehen,  statt 
ein  loser  Haufen  unverbundciicr  Theilchen  zu  sein? 

Glücklidierweise  ist  gerade  dieses  tiindemiss 
nur  scheinbar.  Alle  bisherigen  Aetherdniclc- 
theorien  sind  unsrcs  Wissens  daran  gescheitert, 
dass  sie  die  Bedeutung  der  Masse  in  Utrer 
Gesanrntheit  für  die  Intensität  der  Gravitationa- 
Wirkung  nicht  zu  erklären  vernidi  Ilten.  Druck- 
schattcii  und  was  sonst  zur  l-irlüuterung  heran- 
gezogen worden  ist,  konnten  sich  immer  otir 
auf  die  äussere  Tiestalt  der  Kr-.rper  lieziehen, 
«ähreiiil  docli  einzig  und  allein  »He  Sumnu.'  ilirer 
Tln'iKhen  für  die  Gravitation  in  [Betracht  kommt. 

^\'ir  g<  lieii  im  <  n  ireiilheii  \<iii  einer  lU-r 
gan^cen  Masse  /.ukununcndcn  l-.igensch.ili  au>,  denn 
die  Temperatur  eines  Körpers  ist  der  Ausdruck 
für  den  mittleren  Wärmezuatand  seiner  sämmt- 
lichcn  Theilchcn.  Gerade  weil  also  die  Moleküle 
in  lierülirung  mit  dem  alies  durchdringenden 
Actlier  stehen,  können  sie  nach  Maassgabe  ihrer 
Anjcahl  den  Acther  in  Drucknistand  versetsen. 
l'.'in  Molekül  ist  ein  raumerfüllendes  (iebildi-, 
das  sich  in  Folge  der  stets  vorhandenen  Wärme 
im  Zustande  der  Spannung  befindet,  etwa,  um 
einen  i;roben  Vergleich  zu  brauchen,  wie  ein 
mit  Wasserstoflgas  gefüllter  Gummiballon.  Da.ss 
Spannung  wirklich  vorhanden  ist,  geht  aus  den 
'Ihaisachen  der  Oiemie,  aber  si  hi  ii  darau^  he:- 
vor.  dass  das  Molekül  durch  genügende  hncrgie- 
xufuhr  zersprengt  werden  kantf,  ein  Vorgang, 
den  man  als  Wärmedissociation  bezeichnet. 
Logischer»  eise  müssen  wir  auch  den  Atomen 
dieselbe  oder  eine  ähnliche  Constitution  zu- 
schreiben; allein  hier  wird  wohl  für  immer  die 
♦  in  uze  unsrer  Krkenntniss  gezogen  bleiben,  weil, 
wie  schon  der  Name  sagen  will,  eine  Zerlegung 
der  Atome  in  ihre  etwaigen  Bausleine  für  uns 
ausgeschlossen  zu  sein  scheint. 

inBiereWäimebewegung  der  Massen  setzt 
«ich  lusammen  aus  emcr  nach  Lösung  des 
Molekularverbandes,  und  einer  nach  Sprengung 
des  Moleküls  selbst  strebenden  Bewegung;  und 
da  nicht  abzusehen  ist,  wie  durch  eine  räumliche, 
wenn  auch  nach  Art  von  Pendelschwingungen 
vor  sich  gehende  Molekularbewegung  ein  Druck 
auf  den  Aether  ausgeübt  werden  könnte,  so  ver- 
mag das  Moldcffl  nur  ab  ein  nach  allen  Seiten 

abgeschlossenes  Gebilde  in  pul-ir^ min  Schwing- 
ungen den  Aether  zu  erregen.    Diese  Molekül- 


I  Pulsationen  sind  ihrerseits  wieder  nur  möglich 
wegen  des  :tul  Druck  sofort  nül  Gegendruck 
antworleiKleu  Aeiherdruckes.  Da  alle  Moleküle 
pubiren,  nuiss  der  von  einer  gegebenen  Masse 
ausgeübte  Aetherdruck  das  arithmetische  Mittel 
sein  aus  sämmtlichen  Kinzcldrucken  ihrer  Moleküle. 

Das  I^isherige  reicht  vielleicht  hin,  die  Existenz 
eines  durch  die  Wärmeausdehnung  veranlassten 
wechselseitig  wirkenden  Druckes  awiidien  Materie 
und  Aether  wahrscheinlich  zu  machen,  aber  noch 
keineswegs,  um  die  Zusammenballung  von  Mole- 
külen zu  Massen  und  die  Schwerewiikung  mehrerer 
Massen  auf  einander  zu  erklären.  Indessen  wird 
die  Schwierigkeit  dieses  Problems  dadurdi  er- 
leiditert,  dass  beide  Falle  anerkanntermaassen 
denselben  Gesetzen  unterliegen  und  dass,  was 
für  den  Makrokosmos  der  (iestime  gilt,  auch 
ohne  weiteres  auf  den  Mikrokosmos  der  Mole- 
küle anwendbar  ist.  V\  w.ire  nun  recht  bequem, 

I  wenn  wir,  um  bei  unsrer  heunatlichen  ICrde  zu 
bleiben,  uns  darauf  berufen  könnten,  dass  das 

I  Plus  ihrer  nächtlichen  .\usslrahlunt;  in  den  Raum 
hiniuis  <ifrenbar  einen  Rückstoss  durch  Druck- 
enllastung  bewirken  und  somit  eine  Beweg^ll^( 
nach  der  .Sonne  hin  einleiten  und  unterhalten 
müsste.  Da  sich  indessen  für  diesen  Fall  ein 
höchst  bedenklidicr  zurücktreibender  Druck  durch 
jede  SonncnCmstcmiss  einstellen  müsste,  wovon 

'  nichts  zu  bcmcrkcq  ist,  so  kann  die  Sache  so 
einlach  nidit  Hegen. 

Suchen  wir  nach  einem  Analogon.  Län  Blick 
auf  die  Kraftlinienbilder,  die  für  zwei  in  An- 
ziehung begriffene,  vom  elektrischen  .Struni  durch- 
flossene  Drähte  maüicmatisch  construirt  oder 
durch  Eisenfeilspäne  reell  gewonnen  sind,  belehrt 

!  uns,    das>    allerdings    Vieidir-eiti^'er  ('ebenlrmk 

Idie  Ursache  der  iVimälierung  ist,  dass  erstere 
aber  nur  deshalb  eintreten  kann,  weil  die  zwischen 
den  Drähten  sich  ausbreitenden  eniL'cj;en!.'esetzten 

I Druckrichtungen  sich  neulralisircn.  Völlig  über- 
raschend schön  und  klar  stellt  sich  vollends  das 
(  Kraftlinienbild  zwischen  einem  \fagnetpol  und 
einem  in  unipolarer  Kotation  ihn  umkreisenden 
Leiter  dar.  Ausserdem  sind  wir  neuerdings  durch 
ein  von  Bjerkness  enhichtes  und  durch  seine 
letzte  Verbesserung  einwandfreies  lixperiment  in 
der  glücklichen  Tage,  ein  hydrostatisches  Analogon 
der  r,ra\iiatiün  -  um  diesen  einmal  conventio- 
nellen  Ausdruck  beizubehalten  —  säs  Stütze 
unsrer  Hypothese  verwenden  zu  können.  Das 
Experiment  besteht  darin,  dass  zwei  in  einem 
wassergefüllten  geschlossenen  Gefisse  bflfindKche 
luftgefüllte  Gunmukugcln  gleichzeitig  M  Ver- 
engungen und  Erweiterungen  genöthigt,  d.  h.  in 
s)'nchrone  pulsirende  Schwingungen  von  gleicher 
Phase  versetzt  werden,  wodurch  sie  sich  einander 
nähern*).  Bjerkness  selbst  ist  merk würdigerweise 


•)  D»K  Experiment  ist  in  fnlßeii'irr  Wri*p  .-xngrordnet : 
eine  groMC  kupferne  Hoblkugel  von  etwa  Durch- 

•  7* 
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der  Meinung  gewesen,  dass  sein  Experiment  das 

Gi'jjrnthcil  vmt  <h-m  bei  clektrischon  Anzicliungen 
lic«il)Hc}itt  i<  ii  1«  iire,  weil  sich  gIciclinainigL-,  nacli 
seiner  Auflassung  mit  gli  irher  Phase  schwingende 
EIcktricitätcn  einander  abstossen  und  nicht  an- 
ziehen, und  hat  sich  vergebens  abgemüht,  es 
den  Ihatsachen  entsprechend  zurecht  zu  deuten. 
Ks  konnte  ihm  freilich  auf  diese  Weise  nicht 
(gelingen,  weil  das  Wesen  der  statischen  Elek- 
tricität  wahrscheinlich  gar  nicht  in  I'ulsations- 
achwingungen  besteht  Es  wird  wühl  bei  der 
Mehung  der  meisten  Foracher  bleiben,  daas  <Ke 
hi-icU-n  hiektricitäten  sich  als  Plus  und  Minus 
unterscheiden,  nämlich  voa  Aetherdruck;  dass  sie 
sich  übrigens  auf  den  Oberflächen  gewiss  in  be- 
stimmter Drehriclitung  bewegen,  nur  gerade  niclit 
in  pulsirendcn  Kugclhdiwingungen,  kann  ruhig 
xttgegeben  werden.  Indessen  wollen  wir  dies 
dunkle  Gebiet  jetzt  nur  gestreift  haben,  im  \  ii 
unsrem  eigentlichen  Ziele  nicht  abgedrängt  zu 
werden. 

Kür  die  firavitatinn  halten  wir,  wie  gesagt, 
ßjerkness  hydrostatisches  Anulogon  für  be- 
weisend. Der  Mechanismus  des  Vorganges  scheint 
ganz  klar.  Die  beiden  mit  glei,  Ivr  Phase  pul- 
Strenden  Gummikugeln  n.ihern  sich  einander,  weil 
jedesmal  die  von  den  Pulsationcn  der  einen 
Kugel  ausgehenden  Wellen  die  andere  Kugel 
gerade  dann  mit  einer  Verdünnungszonc  (Wellen- 
thal) erreichen,  wenn  diese  eine  Verdichtungszone 
(Wellenberg)  erzeugt,  und  umgekehrt,  so  dass 
zwischen  ihnen  die  Flüssigkeit  in  Ruhe  verharrt 
Gerade  so,  beiläufig,  wie  ein  elektrischer  Leitungs- 
draht zwei  in  enigegengescuten  Richtungen 
fliesaende  Ströme  leiten  kann  und  stromlos  er- 
adieint,  falls  beide  von  uleielser  Stärke  sind.  Das 
G^enthcil  iindet  auf  den  von  einander  abgekehrten 
KogelhSlften  statt;  dort  lallen  die  beiderseitigen 


mwier  trigt  auf  ihrem  Scheitelpuxikle  einen  knrsen, 
cyttndriBdua  AoftaiB,  der  dvidb  che  ebsiitdie  Membnui 
lall»  md  waswrdidit  abneschlouen  ist;  Kußcl  und  Auf- 
■ats  sind  bU  nnter  die  Membran  unter  Au<i<;chlnM  aller 
Luftblasen  mit  Was>cr  goriillt  In  iii.r  Mitte  ilu-se«  Be- 
hälters iM  eine  lungeriilUc  (Juinmihoblkui^ei  befestigt; 
twlKhen  dieser  und  der  GefÜBsvrandmig  biagt  freibeweg- 
lieh  eine  kleinere  GummihohliaigBl.  die  zw  Verhindcrnng 
dei  Anfirtebet  doicb  rin  Gewrkht  bescbwert  ist.  Das 
(>io<.>c  (n-fass  ist  mit  mehreren  Olasfenstercben  zur  Bc- 
leiuhlunu  und  Beobachtung  versehen.  Auf  die  Membran 
drückt  ein  von  einem  h* hticlll.iufenden  elektrischeu  Motor 
bew^ler  Stempel,  durch  dessen  Thitigkett  die  ilembnui 
te  rlijOBisdi  aof  -  «od  niedeigdMHMle  Bewccug  verseW 
wird.  In  demselben  Rhythmus  werden  folglich  durch 
hydrostati)>rhcn  Druck  und  Dmckenthistun),:  die  tiuninii- 
k>ii;<--Iii  /U'-.inini(iiyc[irr:.,st  -snd  .iDN^jr  lrliri!  ,  also  in 
syncluuue  Pulsaiionüschwingungea  verseUl  und  nähern 
■kh  einander,  so  lange  diese  PalsatioiMn  dauern.  Die 
msthrmnlisch»  Behmdhiag,  tm  sie  dtasaai  Experiment 
bereiu  durcb  Korn  n  Tbeil  gnrnrdcn  ist.  bat  die 

Richtigkeit  <<c:  l 't:l..erlck:'.:ng ,  aUS  dar  «  «MSUadSB  Isl, 
bereiti  voUliommcn  bestätigt. 


Verdichtungs-  und  Verdünnnitgszoiien  nisanunen, 

verstärken  einander  und  erzeugen  den  die  An- 
näherung bewirkenden  Ueberdruck.  Der  Syn- 
chronismus zwischen  den  beiden  Kugeln  einer- 
seits und  den  Klüssigkeitswellcn  andererseits 
stellt  sich  fast  momentan  von  selber  her,  genau 
wie  bei  zwei  als  Generator  und  Motor  laufenden 
gleichen  Wechselstrommaschincn ,  die  auch  in 
kürzester  Zeit  synchron  werden. 

Die  Voraussetzung  der  scheinbaren  Massen- 
anziehung im  WeltaU  würden  alao  synchrone,  oder 
vielleicht  auch  in  geraden  Vielfachen  sich  hütende 

Schwingungsziistände  der  Massen  sein.  Man 
könnte  dag^en  einwerfen,  dass  es  wohl  nur  g^ 
ringen  Vortkril  bringe,  statt  eber  immanenten 
«iravitation  nun  svik  hrone  \Vänne<Iruckachwing- 
imgen  anzimehmen,  da  wir  doch  das  eine  wie 
das  andere  als  anabinderKdte  unbegreifUdie 
riiatsachen  hinzunehmen  gezwungen  seien:  inid 
weshalb  sollten  die  Schwingtmgen  .stets  synchron 
oder  harmonisch  und  niclit  eben  so  hSufig  tmhar- 
monisch  sein.-'  Darauf  möchten  wir  erwidern, 
dass  es  zunächst  jedesmal  einen  wirklichen  und 
grossen  Gewinn  bedeutet,  einen  Wunderglauben 
als  solchen  erkaimt  und  beseitigt  zu  habeti,  der 
um  nichts  besser  wird,  wenn  er  .sich  den  Mantel 
der  Wis.senschaft  statt  desjenigen  des  mittel- 
alterlichen Dämonenglaubens  oder  des  neuzeit- 
lichen Spiritismus  umgehängt  hat.  Um  so  grösser 
aber  ist  der  Gewinn,  wenn  wir  für  den  Wunder- 
glauben die  Erkenntnias  eines  aUiuifassenden 
mechanischen,  wenn  auch  in  seinen  eigenen 
letzten  Ursachiti  dunklen  Weltgcsetzes  ein- 
getauscht haben  und  wenn  daxnit  eine  tief 
empfundene  echte  Bewunderung  an  die  Stelle 
unfruchtbarer  \'erwunderung  getreten  ist.  I-erner 
würden  wir  darauf  liinwciscn,  dass  der  Bestand 
der  Wdt  ohne  harmomsches  Zusammenklii^en 
ihrer  Factoren  überhaupt  nicht  denkbar  ist.  bjn 
in  sich  Unharmonisches  kann  niemals  zu  einem 
wohlgdSgten  Gänsen  weiden;  ein  solches  konnte 
sich  nur  gestalten,  wenn  von  Anbeginn  das 
Harmotiische  in  solchem  Grade  überwog,  das.s 
es  das  Unharmonische  zu  beseitigen  oder  doch 
jederzeit  bis  auf  ein  unschädliches  Maa~s  zurück- 
zudrängen vermochlc.  Schon  der  ungeheuere, 
aus  £ut  unendlich  verdünnter  Materie  zusammen- 
gefügte Gasball,  der  tmser  eigenes  Planetensystem 
wohl  sicher  einstens  war,  kann  kein  wüstes 
Chaos  gewesen  sein,  denn  sonst  nräre  er  es  ge- 
i  blieben;  ein  Chaos  bleibt  ein  Chaos,  wie  —  wir 
I  bitten  den  Scherz  zu  veneOien  —  weiland  der 
polnische  Reichstag,  mul  Ordnung  kann  nicht 
aus  ihm  hervorgehen. 

Das  Haupterfordemiss  einer  H3rpothe8e  bleibt 
jedoch,  dass  sie  den  'l"hatsachen,  die  sie  als 
Wirkungen  einer  tiefer  liegenden  einiachcren 
Ursache  erküren  will,  keine  Gewalt  anthut. 

sondern  sie  aus  dieser  Ursache  heraus  als  Xoth- 
wcndigkeiten  erkennen  lehrt  Dies  trifft  bei  unsrer 
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Hypothese  zu.  Da-ss  es  eine  Gesammiwirkung 
der  in  Wirmebewegang  befindlichen  Massen, 

ausser  und  neben  den  nur  von  ihren  Oberflächen 
ausgehenden  licht-,  Wärme-  und  statischen 
Elcktricitäl.s-.Si•h\^in^^ul)^,'cIl  ^'eben  kann,  i.st  un- 
bestreitbar. Die  ijhy>ikaHsche  Mütjlichkeit  aber 
inuss  so  lange  als  glcichwerlhig  mit  der  Wirk- 
lichkeit, d.  h.  als  eine  gute  Hypothese  anerkannt 
werden,  bis  logische  und  thatsächlichc  Kinwände 
dagegen  erhoben  werden.  Ob  letzteres  geschehen 
wird,  müssen  wir  abwarten;  wir  selbst  sdien  bis 
jetit  keine. 

Ob  ein  von  innen  nach  aussen  wirkender 

/a\\^,  luler  i'ine  vcm  aussen  iiai  ii  intu  i)  uirkenJo 
Prc»»uug  als  Ursache  der  Graviutiouserschcinung 
angenommen  wird,  ist,  wie  oft  gesagt  worden 

ist,  für  das  ("icsrtz  der  mit  wachsi-mliT  iMittcrmiiig 
vom  (.  enlrum  umgckehrl  quadratisch  abnehmenden 
IntenaitSt  der  Wirkung  auf  gleiche  Kugdllichen- 
aiissi  luiitte  gleichgühii,'  und  es  brau«  lit  letzteres 
also  für  unsrc  Hypothese  nicht  besonders  erwiesen 
KU  werden.  Die  Kraft  der  ücheinbaren  Maimen- 
aiudehung  bleibt  ferner  gleich  dem  Prodiict  der 
Massen.  Jeder  Körper  ist  umhüllt  von  einer 
durch  seine  Wänne-Massenenergie  (ao  dürfen  wir 
sie  nennen)  erzeuglen  und  ihr  proportionalen 
.Vetherdrucksphäre ,  deren  beiderseitige  hrui  k- 
scliwingungen,  im  ?'allc  zweier  im  Kaunic  be- 
lindlichcn  Körf)cr,  zwischen  ihnen  durch  Inter- 
ferenz neutralisirt  werden,  und  an  jedem  einzelnen 
Körper,  verstärkt  durch  die  seiner  eigenen 
Drucksphärc  als  üeberdruck  die  wechselseitige 

Annäherung  verursachen;  also  Schliess- 
lich ergiebt  sich  noch  als  höchst  bedeutsame 
Folgerung,  dass  die  (iravitationswirkung  —  eine 
theoretische  l^orderung,  die  bisher  ein  schweres 
Hindemiss  für  die  Uebertragimg  der  „Kemkraft" 
durch  den  Aether  zu  bilden  schien  —  scitio« 
oder  doch  nahou  idtk»  auftreten  inus».  weil 
jeder  Körper  seine  im  aHgemeinen  cunstante 
Drucksphire  von  Anbeginn  mit  sich  führt,  folg- 
lich der  Uebenlruck  dort,  wo  er  wirken  soll, 
Stets  sdion  vorhanden  isL  Die  Gravitations- 
wirkung kann  endUdi  durch  das  Dazwischentreten 
dritter  Korper  nicht  aufgehalten  oder  abgeblendet 
werden,  wie  etwa  das  Licht,  denn  für  einen  dem 
hydrostatischen  als  gleichartig  anzusehenden  Druck 
gicbt  es  keine  I  limlemisse  der  Ausbn'itung,  ' 
ausser  einem  rings  umsdiliessenden  uiiübcrwind- 
lidien  Widerstande.    Umgdtehrt  fugt  vielmehr 

jed<'  etwa  zwischen  zwei  Massen  tretende  dritte 
Masse  ihre  eigene  Druckwirkung  derjenigen  der 
beiden  ersten  sofort  hinzu.  Im  Uebrigcn  sind 
wir  natürlich  der  Meiiuing ,  dass  aucli  die  I 
Gravitations- Druck  wirkunt;  einer  gewissen  Zeit 
ZU  ihrer  Fortpflanzung  diirrh  den  Aether  bedarf 
und  dass  also  wirkliche  Veränderungen  derselben 
einert  wenn  auch  nur  kurzen  Zeit,  zur  Mittheilung 
an  den  bewnflussten  Körper  bedörfiBn  müssen. 


Möglicherweise  deuten  gewisse,  sehr  kleine  Un- 
regehnassigkeiten  der  Planetenbcwegung  auf  eine 
solche  Ursache  hin. 

Unsrc  Eingangs  aufgeworfene  Frage  müssen 
wir  mm  und  können  sie  nidtt  anders  beantworten, 
als  mit  der  Behauptung:  eine  im  absoluten  Nult- 
f)unktc  befindliche  Masse  würde  nicht  mehr 
schwer,  sondern  gegen  die  Grantation  völlig  in* 
difl'crent  sein.  Wenn  die  scheinbare  An/i i  liung 
die  Folge  einer  —  nennen  wir  es  mit  nahe- 
liegendem Vergknche  so  —  Lebcnsthätigkeit  der 
Moleküle  ist,  so  muss  auch  die  Wirkung  auf- 
hören, sobald  die  Ursache  verschwindeL  Wir 
könnten  sogar,  wenn  wir  diesen  oder  einen  ähn- 
lichen oft  gebrauchten  Vergleich  weiter  aussfrinnen 
wollten,  uns  die  Frage  vorlegen,  ob  ein  aller 
Temperatursi  hwingungen  beraubtes  Molekül  jemals 
wieder  zur  'i°hätigkeit  erweckt  werden  könnte, 
oder  ob  CS  einem  zerbrodienen  Uhrwerke  gleich 
fortan  nur  ein  HäufleiTi  loser  I  rünimer  vorstellen 
würde?  Es  leuchtet  indessen  ohne  Weiteres 
ein,  dass  sokhe  oder  ähnliche  SpecuhiUonen 
wenig  Werth  haben,  weil  für  imsrc  Organisation 
das  Verschwinden  jeder  Energie  aus  einem 
materiellen  Körper  wohl  anbedingt  mit  dessen 

eigenem,  totalem  Verschwinden  gleichbedi'Utend 
ist.  Ausserdem  würde  dies  nichts  anderes  heissen, 
als  dass  die  Energie  des  betreffenden  Körpers 
ohne  Rest  von  seiner  Umgebung  aufgesogen 
worden  sei  —  was  über  unser  Vorstcllungs- 
vcrmögen  gleichfalls  hinattsgehL 

Mit  Rci  lit  knrinte  gegen  unsre  IIvpiitlv-Ne 
eingewandt  werden,  dass  die  (iravitatioii ,  wvnn 
sie  räie  Function  der  Wärme  sein  soll,  auch 
keine  constante  (irösse  sein  könnte,  sondern  mit 
der  Temperatur  vrrän<l  rlich  sein  inüsste.  Das 
halten  wir  auch  für  1  lir  mö^ch.  Wirklich  con- 
stant  ist  ausser  dem  i<.nergievorrath  nichts  in  der 
Welt;  weshalb  sollte  die  Gravitation  eine  Aua» 
nähme  machen?  So  viel  ist  indessen  gewiss« 
dass  dauernde  Aendenmgen  nur  sehr  langsam 
vor  sich  gehen  können,  weil  die  fortschreitende 

l'Tkallung  der  Weltk' irpcr  ungi  heiin-  Zeiträume 
braucht,  tun  merklich  zu  werden.  Uci  irdischen 
Körpern  aber  kommen  w^en  ihrer  verhältniss- 
m.i>sigi  n  Winzigkeil.  g<  L,'eniil)er  dem  l  'rdgaiizen, 
ihre  gewöhnlich  massigen  Tcmpcraturschwaiikungen 
wohl  wenig  in  Betracht;  wenn  nicht,  was  wahr- 
srlicinüchcr  ist,  bei  sehr  heisscn  Küq)eni  das 
verändernde  Element  zunehmender  Ausstrahlimg 
dnrdi  die  Gegenwirkung  der  dem  Gravitations- 
mittelpunkt zugewandten  Seite  aufgehoben  wird. 

Sollte  sich  aber  einmal  auf  der  Sonne,  der 
Beherrscherin  unsres  Systems,  ein  plötzliches  Er- 
eigniss  begeben,  das  eine  .srhnclle  Au-^-'.eichung 
veränderter  Wärme-  (Aether-)  Druck vurhältnisse 
zwischen  Centrum  und  Oberfläche  veranlasste,  so 
müssten  unbedingt  auf  Erden  sichtbare  Folgen  zu 
bemerken  sein;  imd  dies  ist  wirklich  der  Fall. 
Solche  Ereigniaie  sind  die  Sonnenflecken,  die  ge- 
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Icgciillicli  in  küfiicslrr  /.tn  uti^^chfuri-  l'lätlici)  dt-r 
Sonne  mit  einem  dunklen  Schleier  überziehen. 
Ihre  Ein\virkunj;en  sind  wohl  bfkajint;  sie  iiussern 
sicli  als  heftige  Störungen  des  lirdina^iatistmis, 
die  man  deshalb  als  magnetische  (iewittcr  be- 
zeichnet hat,  und  in  starken  liin-  und  Iierzuckcnden 
Erdströmen.  Nach  unsrer  Hypothese  ist  die 
Erklärung  dieser  Folgewirkun^'i  n  nicht  schwierig. 
Kine  plötzlich  verminderte  Einstrahlung  muss 
eine  plötzliche  AuMtrahhmg,  demnach  eine  Druck- 
cnllaslung,  zunächst  der  Erdoherfliiche,  zur  I  'olge 
liabcn;  damit  wird  cuie  vermehrte  Druckdifferenz 
swiachen  dieser  und  dem  Erdinnem  geschaffen 
uod  deren  sichlluire  Wirkung  muss  ein  elektrisi  her 
Strom  sein.  Wenn  dem  so  i^^t,  so  kann  auch 
die  normale  negative  Ladung  der  Krdotwrfliche 
.selbst  nichts  anderes  sein  als  die  Wirkung  eines 
stetigen  vom  Erdinnem  nach  der  Ubvrflächc 
fliesaenden  dektriitcheD  Stranu»;  und  »e  ist 
damit  /ugleii  li  wahrsrlieiiilich  ein  .\ii/ei<  lieii  fort- 
schrcitender  1-rk.iltung  der  l-lrde.  l.s  ist  auf- 
filllend,  dass  diese  l.üsung  nicht  schun  längst 
versucht  worden  ist.  Eine  .\ether-  und  Massen- 
druck-Differenz  ist  uflenbar  zwischen  Erdiimem 
und  Oberfläche  stets  vorhanden.  Actherdruck- 
DifTcrenzen  und  die  hieraus  entstehenden  Spann- 
ungen sind  aber  heutzutage  so  allgemein  als  die 
Grundursache  der  elektrischen  .Strombewegung 
anerkannt»  dass  sie  als  selbstverständlich  überall 
vorausgesetzt  und  gelehrt  werden.  IKe  Krdober- 
fläi  lie  lial  also  aus  demselben  (irundc  eine 
elektrische  Ladung,  aus  welchem  auch  das  freie 
Ende  dnes  Poldrahtcs  jeder  galvanisdiea  Batterie 
eine  solche  hat. 


Wir  sind  zu  Knde.  Ist  es  tms  xielleicht  ge- 
lungen, die  stete  Wechseldruckwirkung  zwischen 
Aether  und  Wäimebewegung  der  Materie  als 
Ursadie  auch  der  widitigsten  und  dunkelsten 
Endieinuilg  der  jihysischen  Welt  als  wahrschein- 
lich zu  erweisen,  so  bleibt  dennoch  die  Vor- 
aussetzung eben  dieser  Wechselwirkimg,  die 
Scheidung  der  beiderseits  auf  lin.miliT  ange- 
wiesenen Eactorcn,  Aetlicr  mid  Materie,  in 
Dtmkel  gehüllt  imd  wird  es  voraussichtlich  bidben. 

Hier  sind  wohl  für  inniior  die  Grenzen  unsrrs 
Wissens  und  Laplacc  halle  Unrecht  mit  seinem 
verwegenen:  je  o'avais  pas  besoin  de  cettc 

hvpothesc.  \\'nlil  aber  \ern)i'''gen  wir  das  Dichter- 
wort nachzLK  in[>hnden  und  uns  tiaran  zu  erheben: 

W  ie  alles  sich  zum  danzen  webl ! 
l'.ins  in  dem  andern  wirkt  und  lebt! 
Wie  Himmelskräfte  auf  und  niedersteigen 
Und  sich  die  goldnen  Eimer  reichen! 
Mit  segenduftenden  Schwingen 
Vom  Hionnel  durch  die  Lrdc  dringen. 
Harmonisch  aO*  das  AH  durddcVngen! 

wofern  wir  nur  nicht  ungeduldig  wie  Faust  sofort 
nach  dem  AU  iind  n«ch  dem  Ganzeq  die  Hände 


ausstrecken  wollen,  sondern  uns  in  bescheidener 
Erkenntnis«  unsres  N'ermügens  mit  dner  Idses 
Ahntmg  von  bdden  begnügen.         J.  w.  (jsiq 


irenara  HMliod«!  d«r  'Tawoiiwlnlftnin 

In  der  October -Versammlung  des  Xieder- 
I  rheinischen  Besirksvereins,  des  Vereins  deutscher 
I  Ingenieure  besprach  Ingenieur  H.  Ehlert-Düssd- 

1  dorf  die  .\ussclu  idung  von  Eisen  aus  dem  Wasser 
und  die  Was.serreinigung  im  Grossen  durch  Oxon 
nach  dem  Verfahren  des  Baron  von  TindaL 
I'T  führte  an,  wie  dir  Wasserkalainit.il  in  Berlin 
1878  den  Anstoss  gegeben  habe  zu  Versuchen 
zur  Entdserung  von  Grundwasser,  dass  diesdben 
zuniii  hst  erfolglos  blichen  bis  durch  weiten- Ver- 
suche von  Anclam,  Einkener,  Ueslen,  Pros- 
kauer  und  Piefke  Ende  der  Roer  Jahre  sich 

[  ein  regelrechtes  Enteiserungsverfahren  durch  Lüft- 
ung und  l-iltratiun  herausgebildet  habe  und 
Oesten  das  Verdienst  gebühre,  nach  zielbcwu.sslen 
\'i'rsuchen  der  Oefientlichkeit  ein  geeignetes  Ver- 
lahrcn  zur  l:,nteiserung  des  (Grundwassers  zu- 
g.inglich  gemacht  zu  haben,  \velrlies  nachher  ver- 
schiedentlich ausgebildet  und  vervollkommnet  als 
System  Gesten  und  System  Piefke  heute 
vielfach  Anwendung  findet.  Ocsten  h'is.st  das 
Wasser  durch  dnen  Regenfall  auf  ein  FUter  von 
Grobktes  Ulen  und  fiHrirt  Amch  dieses,  wShrend 
Piefke  dasWasser  ülu  r  Koks  rieseln  lässt  und 

I  durch  Sandfiiter  BItrirt  :3Utt  des  Koksrieselcrs 
wird  in  neuerer  Zdt  auch  dne  Packtmg  von 
Ziegelsteinen  benutzt.  Hierauf  besprath  Redner 
die  l'.isenabscheidiuig  von  Büttner  &  Meyer, 
Uerdingen,  nach  dem  Patent  von  C.  von  der 
1  inde  und  Dr.  Hess,  welche  dasWasser  durch 
mit  ZiiuiONyd  iniprägiürte  Hobelspäne,  Koks  etc. 
lihriren,  wie  soldies  Ver^ren  Iwrdts  mdu&ch 

bei  Färbereien  und  neuerdings  auch  bei  dem 
Wasserwerk  in  M.-Gladbach  zur  Anwendung 
gelangt. 

;  Zuletzt  berichtete  Redner  über  die  auch  auf 
der  lirüsseler  .Ausstellung  in  Beirieb  belindliclie 
W-Lsserreinigungsanlage  des  Barons  von  l  indal 
mittelst  Ozon.  Hiernach  wird  stark  ozonisirte 
Luft  durch  das  zu  reuiigcnde  Wasser  gelrieben, 
welche  alle  organischen  Substanxeil  vollkommen 
verbreimt  und  das  Wasser  vollkommen  stcrilisirt 
Das  Wa.sser  rauss  vorher  durch  Eiltration  von 
mineralischem  Schlamm  befreit  werden.  Die  !•>- 
zeugtmg  der  ozonisirten  Luft  geht  in  der  Weise 
vor  sidi.   dass  em  Strom  von  etwa  60  Volt 

Primär-; >annung  durch  Transformatoren  auf  60OOO 
Voll  Spaimung  gubradit  wird.  Der  eine  Pd 
des  Transformators  wird  mit  der  Erde  und  dem 
Ttehäuse  lle^  Ozonisirungsapparates,  der  andere 
mit  ICicktroden  verbuudcn,  welche  itt  das  Ge- 
häuse des  Oznnisirungsapparates  hineinragen. 
In  demselbra  finden  nun  sogenannte  d<wM( 
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I.miadungcrj  stall,  diircli  wi-lchi"  du-  zu  o/,i.i«i- 
sircnde  getrocknete  und  gekühlte  I.uft  hiiidurch- 
HelriebtMi  wird,  wobei  der  Sauerstnt!'  dcrs«'lbcii 
in  Ozon  uiii|<ewandelt  wird.  Die  so  ozonisirle 
Luft  Nsird  nun  fein  verlheilt  durch  das  zu 
rcinig^cndc  Wasser  getrieben.  Die  damit  in 
griisstcm  Maassstabe  erzielten  Krgebnisse  sind 
geradezu  verblüffend,  indem  es  gelungen  ist. 
Wasser  des  alten  Rheins,  welches  zu  den  un- 
saubersten Flnsswassem  gehört  und  hn  Mittel 
elwa  30000  Bakteriencoloiiicn  im  Kiihikn-nli- 
mcter  enthällt,  vollständig  klar  und  keimfrei  zu 
machen.  '  q^t^j 


Bn  iiiialdlitlMnc«r  AJt$. 

t  )l>iL;rii  spiritislisili  klingenden,  ;ih<  r  in  einmi 
audcrcn  binue  gemeinten  litel  gab  der  ausge- 
xeichnete  englische  Zoologe  und  Paläontologe 
Rudolf  I.i  ydckker  einem  Aufsatz*),  in  welchem 
er  einen  Alfen  schildert,  der  nicht  allein,  wie 
andere  Affen,  das  Gefahren  der  Menschen  nach- 
äBt,  sondern  auch  im  neueren  wissenschaftlichen 
Sinne  ein  lieispiel  von  N'achaltung  liefen.  Ks 
sei  sonderbar,  sagt  er,  dass  man  den  Auadnick 
nachalTen  (englisch  tu  npr)  für  eine  unhewusste 
Nachahmung  anderer  I  liiere  und  Dinge  gebrauclil, 
während  gerade  bei  den  .\ffen  bisher  kciD  Kall 
einer  solchen  Nachahmung  bekannt  geworden 
sei  Allein  wie  sich  schon  in  »o  vielen  Fällen 
gezeigt  hat.  muss  man  'fhiere  in  ihrer  Heimat 
tmd  natürlichen  Umgcbimg,  sowie  in  allen  ihren 
Gewohnheiten  studiren,  um  sich  zu  überzeugen, 
oll  uirklich  ihr  Aussehen  nicht  ganz  dem  natür- 
lichen Vortheil  entspricht,  ux'Vglichsi  unsichtbar 
zu  bleiben  und  so  wenig  wie  möglich  aufzufallen. 
Kein  l-all  schien  in  dieser  Ricliltnig  vrrzueifeller 
zu  liegen  als  der  des  Zebra  und  seiner  Vcr> 
wandten,  die  man  für  die  auffiilligstun  aller  Sauge- 

tbiere  zu  hahi-n  t^em  ii^l  war.  und  iloch  hat  sich, 
seitdem  man  aiituig,  diese  I  hicrc  zu  jagen  und 
in  ihrer  Heimat  zu  beobachten,  gezeigt,  dass 
ihre  auffallenden  Streifen  in  geringi-n  I-!ntfern- 
ungen,  besonders  bei  Zwielicht  zu  einem  iirau 
zttsammenschmelaen ,  das  die  Thiere  bclibigt, 
sich  zu  Scliciiien  zu  verflüchtigen. 

In  anderer,  aber  in  Bezug  auf  den  Nutzen 
ähnlicher  Weise,  löst  sich  nuiunehr  der  Fall  des 
Giwreza  {Colobus  Guereza)  auf,  den  man  als  den 
schönsten  und  auflalligsten  aller  Affen  gepriesen 
hat,  und  der  den  Meisten  wie  ein  Stutzer  er- 
schienen ist,  der  seine  langzottig«  weisse  Mantille 
mit  Grandezza  zur  Schau  stdie,  etwa  wie  ein 
Pfau,  der  seinen  Schwanz  zur  allgemeinen  Be- 
wunderung beständig  entfalteu  Allein,  wenn  es 
auch  gewiss  ist,  da»  Affim  unter  iddi  eben  so 
me  andere  TIdere  ihre  Schönheiten  zur  Schau 

*)  Kimakigt,  Jmi  1897. 


stellen,  sn  blieb  doch  das  auttalU  nile  Aussehen 
der  Guerez;is  unter  den  Affen  ohne  Seitenstück 
und  Dr.  J.  W.  (Iregory  vom  Londoner  Natur- 
historischen  Musi  uin,  der  kürzlich  eine  abenteuer- 
liche Forsclierreise  zum  Kcnya- B'-ri^r  und  Ba- 
rengo-äee  in  üstafrika  ausgeföhrt  hat,  wobei  er 
den  Guereza  an  aebwn  netürßchen  Wohnplitzen 
Studiren  konnte,  find  nun,  dass  die  höchst  auf- 
1  fallende  Tracht  des  dort  lebenden  Vertreters 
I  dieser  Gruppe  wesentlich  eine  Tarnkappe  ist, 
mittelst  welcher  er  auf  seinen  Schlad  und  Ruhe* 
platzen  einfach  verschwindet. 

IXe  hier  in  Rede  stehende  Art.  welche  von 
den  Eingeborenen  gewisser  Gegenden  Ostafrikas 
Guereza  genannt  wird,  und  von  dem  deutschen 
Reisenden  Rüppel  zuerst  genauer  beschrieben 
wurde,  gehört  zu  der  Gattung  der  Stinnmelaffen 
{Coioi'us),  die  auf  Afrika  beschränkt  sind  und 
dort  die  heiligen  Affen  Indiens  vertreten.  .Sic 
sind  dem  heiligen  Ihuuitnan  im  Körperbau  sehr 
idiidich,  nur  sind  ilmen  die  Daumen  bis  auf  eui 
stummelfönniges Ueberbleibsel  geschuunit'-n.  Die 
I  eigentlichen  Guerezas  zeichnen  sich  durch  ilir 
j  langhaariges,  sei<len-  oder  sammtartiges  schwarees 
\  und  weisses  Fell  aus,  welches  m  h  den  Ost- 
afrikanem  vielfach  zu  Putz-  vmd  Uecorations- 
I  zwecken  verwandt  wird.  B«  dem  typischen 
abessynischen  Guereza  (Abb.  i(>7)  ist  der  grossere 
1  heil  des  Leibes  am  Kiunpfe  sowohl  wie  an  den 
t  iliedmassen  von  einem  tie&diwarzen  glänzenden 
Fell  bedeckt,  nur  das  Gesicht  ist  weiss  einge- 
fasst  und  von  der  ganzen  Länge  des  Rücken.^ 
hängt  ein  Mantel  atis  langen  weissen  Seiden- 
haaren herab,  der  dem  auf  den  Zweigen  laufen- 
den fhiere  beiderseits  (a^l  bij>  zu  den  l'üssen 
reicht  und  die  Beine  mehr  oder  weniger  verdeckt 
Das  Fnddrittheil  des  ansi-hnlichen  S<hH.mzes  i^it 
ebenfalls  unl  diesen  langen  weissen  .Seidenhaaren 
besetzt,  die  eine  grosse,  einem  indischen  Fliegen- 
wedel ähnliche  Ou;Lste  bilden. 

Die  (iuerezas  ändern  in  den  versch.edenen 
Bezirken  ihrer  Heimat  stark  ab,  und  iniissen 
wahrscheinlich  in  mehrere  Unterarten  geschieden 
vNcrden.  Zu  einer  solchen  Abart  {var.  accidtH' 
Itilis),  die  sich  unter  anderem  durch  .stärkeres 
Kückenfcll  und  Mangel  der  stariten  weissen  Stira- 
binde  von  der  abessynischen  Art  untersdieidet, 
gehörten  auch  die  drei  ersten  nach  Berlin  ge- 
langten, leider  schon  wieder  eingegangenen 
Kxemplare  von  Guerezas,  welche  aus  Massana 
t  1890  in  den  Berliner  Zoologischen  Garten  ge- 
konuucn  waren.  Die  drei  jungen  halbwüchsigen 
Bürsdichen,  deren  weisser  Mantel  den  Körper 
noch  nicht  so  weil  wie  bei  älteren  niieren  ein- 
hüllte (Abb.  168),  zeichneten  sich  nach  Dr.  Piecks 
Schilderung  in  der  Gefangenschaft  dufdt  ein 
j  netlos,  anständiges  Benehmen  aus,  tmuI  auch  ihre 
abessynischen  Vettern  gehören  nicht  zu  den  vi-r- 
hassten  Feldplünderem,  wie  andere  Affen,  so 
dass  sie  nur  so  lange  verfolgt  wtirden,  wie  dort 
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die  kleinen  runden  I.cdcrsdnlde  gebräuclilicli 
waren,  die  man  mit  ihren  Kellen  zu  schmücken 
liebte.  Im  üallalandc,  woher  diese  Berliner 
Kxemplare  stammten,  U-bt  der  (iiiereza  in  den 
dichtesten  Wäldeni,  besonders  in  tiefen  feucht- 
warmen  Uergschluchten.  Kr  hält  sich  nut  Vor- 
liebe auf  den  riesigen  Sykomoren  oder  wilden 
Feigenbäumen  auf,  deren  Früchte  seine  Haupt- 
nahrung bilden,  sowie  auf  den  zo  bis  25  m 
hohen  abessynischeii  Wachholderbäumen,  die 
dort  grosse  Wälder  bilden.  In  Berlin  waren 
unter  der  täglic  hen  Nahrung  einige  Salatköpfe 
eine  besondere  Delikatesse  für  sie,  nach  der  sie 
lebhaft  mit  ihrem  eigenthümlirhen,  halb  dem 
Winseln  der  Kapuzinerallen  und  halb  dem  Kriihen 
der  jungen  Nfandrills  ähnlichem  Geschrei  ver- 
langten*). 

In    jenen  Thalscliluchten    Abessyiiien-s  unil 

Abb.  I«;. 


den  dichten  Wäldern,  welche  den  Kilimand- 
scharo umgeben,  bringen  nun  diese  Allen  di-n 
grös-stcn  I  heil  ihres  Lebens  hoch  in  den  Wipfeln 
zu  und  diesem  Aufenthalte  fand  Dr.  Gregory 
ihren  von  den  Naturforschern  nül  so  vieler  Ver- 
wunderung betrachteten  luxuriösen  weissen  Mantel 
wunderbar  angepasst.  In  diesen  feuchten  Wäldern 
sind  nämlich  die  Aeste  «1er  schwar/.stämmigen 
Bäume  dicht  mit  lang  herabhängenden  Barten 
und  Fransen  von  liellgraue«  Flechten  bedeckt. 
Kühen  oder  hängen  die(iuerezas  zwischen  diesen 
oft  mehrere  l'uss  herabwehenden  Mechtenbärten 
an  den  Zweigen,  so  gleichen  sie,  sagt  Dr.  Gre- 
gory, „so  vollkommen  den  Flechten,  dass  es 
mir  unmöglich  war,  dieselben  auch  nur  aus 
kurzen  Fnlfemungen  zu  erkennen."    Damit  war 

*)  Vcrgl.  Dr.  Heck,  Das  Ihirrrfieh.  Nciidamin 
1897.    Bd.  II.  S.  1315. 


das  Räthsel  dieser  im  Affenreiche  einzig  dastehen- 
den, aber  keineswegs  einseitig  als  Putzslück  zu 
betrachtenden  Pellerine  befriedigend  erklärt,  nach- 
dem sie  das  Kopfschütteln  so  vieler  Naturforscher 
tler  .allen  Schule  erregt  hatte.  Im  Museum  kann  man 
nicht  daraufkommen,  dass  sich  die  schwarze  Grund- 
farbe des  Thieres  eben  .so  gut  den  schwärzlichen 
Stämmen,  wie  der  weisse  Haarbehang  des  Rückens 
und  Schwanzes  dem  Flechtenbehang  der  Aeste 
anschmiegen  könnte.  l'lechtennachahmungen 
konmjcn  im  l'ebrigen  häufig  im  Thierreich, 
namentlich  bei  In.sekten  vor,  nicht  wenige  unsrcr 
einheimischen  Käfer,  Knien,  Spanner,  Spinner 
und  Schwänner  zeigen  l'"lechtenzeichnungen  und 
auf  Madagaskar  lebt  auf  einer  kreideweisscn 
Flechte  (Parmriia  trini/a)  ein  ansehnlicher  Rüssel- 
käfiT  (I.iMnus  nigrocristutus),  den  man  passend 
den  kleinen  Guereza  nennen  könnte,  denn  sein 
schwarzer  Körper  ist  gleichfalls 
mit  einer  weissen  Maiitilla  be- 
deckt, die  mit  ihren  dazwischen 
verstreuten  schwarzen  I  laar- 
büscheln.  der  Flechte  .so  genau 
gleicht,  dass  ein  Uneingeweihter 
sich  ein  .Stück  dieser  l'^lechlc, 
auf  der  ein  solcher  nahezu  zoll- 
langer Käfer  sitzt,  dicht  vors 
Auge  halten  kann,  ohne  den 
offen  darauf  sitzenden  Käl'cr 
zu  erkennen.  Beim  eigentlichen 
Guereza  ist  die  Täuschung  und 
^^H'  Verwe«  hselung  natürlich  nur 
|HV|  ^  ^^^Bt  '"^^'^  einiger  Entfernung  mög- 
"^^B  lieh,  aber  der  alltägliche  An- 
blick der  Flechtenbärte  stumpft 
den  Blick  in  jenen  (legendcn  so 
zu  sagen  für  die  Erkennung  des 
I  hieres  ab. 

l'ebrigens  hatten  si:hon 
früher  Herr  von  der  Marwitz 
und  Dr.  Hans  Meyer,  der  erste 
Bezwingi-r  de>  Kilimand.scharo,  die  Schwersiirhtbar- 
ki  it  dieser  Affen  in  den  Wipfeln  der  Gallerie- 
Wälder  her^•orgehoben.  ,,Man  kann  unter  einem 
Baume  stellen,  auf  dem  eine  Schar  von  i  z  bis 
20  Stück  .sitzt,  ohne  nur  einen  zu  sehen,"  er- 
zählt der  l'irstere,  „Schreien  oder  sogar  ein  auf 
den  Baum  abgefeuerter  Schuss  bewegt  sie,  wenn 
er  nicht  trifft,  nicht  dazu,  ihr  Versteck  zu  ver- 
lassen." Dr.  Hans  Meyer  beobachtete  sie 
zuerst  1SR7  in  dem  hochstämmigen  Uferwald 
von  Kahc  am  l'usse  des  grossen  von  ihm  so 
fe.sscind  beschriebenen  (lebirges  und  machte 
dort  die  merkwürdige  Beobachtung,  da.ss  die 
Anwesenheit  einer  Guereza- Bande,  so  schwer 
sie  auch  zu  erkennen  ist,  sich  doch  schon  in 
einiger  lüitfcmung  bemerkbar  macht,  durch  „ein 
eintöniges  .singendes  ."summen,  das  in  wechseln- 
dem Anwachsen  und  Abnehmen  von  den  zu- 
satnineiisitzcnden  l  "amiliengliedem  ausgehl.  Näher 
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kommend  kann  man  die  prachtvollen  (lesellen 
in  Banden  von  vier  bis  acht,  alte  und  junge,  in 
den  hohen  Wipfeln  theils  ruhig  verdauend  und 
summend,  theils  von  den  jungen  Trieben  und 
Beeren  eines  Wachholderbaumes  naschend,  in 
Müsse  beobachten.  Wird  der  Beobachter  ent- 
deckt, so  schweigt  die  Gesellschaft  plöUtlich; 
leise  ducken  sie  sich  hinler  dichtbelaubte  Zweige 
oder  Stammtheiie  und  blicken  unverwandt  herab, 
ohne  aber  zu  fliehen.  Das  führende  Männchen 
kommt  jedoch  behutsam  niüier,  wendet  sich  nn- 


Ks  handelt  sich  in  dieser  Schilderung  um 
eine  dritte  Abart  ( Colobus  guereza  var.  catuLUus), 
bei  der  nicht  bloss  die  Kndquaste,  sondern  der 
ganze  Schwanz  weiss  ist,  die  Berliner  Guereza 
gehörten  dagegen  zu  der  schwarzschwänzigen 
Abart,  welche  Rochebrune  in  seiner  Mono- 
graphie der  StunnnclatTen  als  var.  occuienliilii 
unterscheidet.  Man  kennt  bereits  acht  solcher 
schwarzweissen  StummelalTen-.Arten,  Gucrezas  im 
weiteren  Sinne,  die  v<nn  AbessjTiien  bis  zum 
I  Kongo  vorkommen,  jede  Art  in  einem  besonderen 


Abb.  16«. 


Lebende  Guereu»  (Colfhnt  aftuUmMix),  im  Berliner  'tou\o%w\i*n  liarten.    |N.i<  h  llluilr,  Zrilmmg  Nr.  >446.> 


ruhig  nach  der  verdächtigen  Krscheinung  und 
slösst  in  kurzen  Pausen  einen  \Vamruf  aus,  der 
»ie  das  Balzen  eines  Puters,  gefolgt  von  einem 
mehr  oder  minder  langen  ,.Oa",  klingt.  Auf 
einen  Schuss  folgt  allgemeiner  rascher  Rückzug, 
keine  eigentliche  Klucht,  und  prächtig  sieht  es 
aus,  wenn  bei  den  langen  Sprüngen  die  weissen 
Mäntel  und  Schwänze  wallen.  Der  Arte  scheint 
dann  wirklich  zu  fliegen.  Da  der  Geschossene 
schwer  getroffen  sein  muss,  um  zu  fallen,  jagen  ihn 
die  Kingeborencn  selten,  obwohl  von  den  Massai 
das  Fell  für  Kriegsmäntel  sehr  gesucht  Lsl*)." 

•)  Hans  Meyer,  (htii/rikanisfhf  llUlstherfahrlfn. 
Leipzig  1890,  S.  185. 


(lehiet  die  (iruppe  vertretend,  aber  in  ihrem 
Benehmen  und  gruppenweLsen  Zusammenleben 
einander  älmlich.  In  Deutsch -Ostafrika  ist  der 
NN'^cissschulterafTe  {Colobui  pallitUus),  bei  dem 
sich  der  weisse  Behang  mehr  auf  die  .'vhulter- 
gegend  beschränkt,  weit  verbreitet,  in  Kamerun 
und  Gabun  der  schwarzhaarige  Satansaffe  f  Colohus 
saUinas),  aus  dessen  langhaarigem  l'ell  vor  einiger 
Zeit  Kutscherkragen  und  Damenmuffen  in  Mode 
kamen.  Auf  .Sansibar  kommt  Kirks  rottibrauner 
Sturamelaffe  (Colt>t>us  A'irii)  vor,  der  abweichend 
von  den  Gucrezas,  mehr  einzeln  lebt,  und  auf 
Oskar  Neumann  ebenfalls  einen  .sehr  „ge- 
bildeten" Eindruck  machte,  indem  er  in  Be- 
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wcgungen  und  Gesichtsausdruck  mehr  an  einen 
Schimpansen  uder  <  )r;ir.L'  <  tang,  als  an  Meer- 
katzen, Paviane  und  ähiilicltes  Gesindel  erinnerte. 
Diese  Thiere  hatten  zwar  nicht  die  fröhliche 
Muiiti-rkeit  <li  r  rrstcren,  abrr  ;iiii:h  nichts  von 
der  Uosheit  und  Nervosität  der  letzteren.  Schon 
nach  wenigen  Tagen  waren  sie  voUkommen 
/.ahtn  und  besonders  ein  Weibchen  hatte  sich 
bald  SU  an  den  Schilderer  gewöhnt,  dass  es 
freudig  auf  ihn  zueilte,  wenn  er  das  Zimmer 
betrat  und  sein  Scheiden  mit  Klagerufen  be- 
gleitete, üb  sich  diese  Art  ebenfalls  des  Schutzes 
einer  gewissen  Schwersichtbarkeit  erfreut,  vnc 
siedieschwarzweissen  (niorez.'us  durch  die  Arhnlich- 
keit  ihres  weissen  Behanges  mit  Klechlenbärtt  n 
SO  dreist  macht,  wissen  wir  nicht. 

Auch  bei  anderen  aufl'allend  schwarz  und 
Weiss  gezeichneten  llueren,  z.  B.  solchen,  die 
auf  Schneefeldcm  leben,  mögen  Verbergungs- 
Kinflüssc  ins  Spiel  kommen:  sonst  aber  ist  eine 
aufiallende  schwarzweisse  Zeichnung  bei  Säuge- 
thieren  im  Gegenthcil  häufiger  als  I  rutz-  oder 
Wamungssignal  zu  deuten,  welches  solche  Thiere 
zur  Schau  tragen,  die  schon  von  Wdtem  ge- 
sellen zu  werden,  nur  wünschen  könnten,  weil 
sie  von  Niemandem  etwas  zu  furchten  haben, 
und  damit  nnHebsame  Begegnungen  vermeiden. 

Solchi-  si  liM.ir/wi-issri!  Tlncre,  denen  jeder  gern 
weit  aus  dem  Wege  geht,  sind  die  amerikanischen 
Stinkthiere.  Aehnliche  aofFallende  weisse  Rucken- 
streifen  auf  schwar/.ein  Fi  ll  haben  die  Stiiikdachse 
(A/ytütus  melieefs)  der  Sunda- Inseln  und  die 
Zorilla- Arten  (Mm^)  Afiikas,  welche  man  als 
.Stink -Iltisse  bezeichnet  hat,  und  die  thatsächüch 
sehr  übelriechend  sind.  Sehr  merkwürdig  ist, 
diss  die  in  Südafrika  tobende  Zorilla-Art  bis 
zur  Verwechsflung  genau  von  einer  andern 
dortigen  Art  des  Wieselgeschlechts  {Poccilo^aU 
albinmlm)  in  ihrer  weissen  Kückenzeicluiimg 
auf  schwarzbraunem  (irunde  nachgeahmt  wird, 
und  möglicherweise,  falls  letztere  nicht  deren  ab- 
schin  ki-nile  lügenschaften  theilt,  zieht  sie  \ 
dieser  Vcrwechselbarkeit  Nutzen.  Dies  wäre  dann 
ein  Fall  von  echter  Mimicry,  die  in  ungemein 
zahlri'icht-n  [•"ällen  aus  dem  Insektenreit  he  be- 
kaimt  ist,  auch  bei  ( ritlschlangcn,  die  von  un- 
sdiädlichen  Arten  nachgeahmt  werden  imd  auch 
bei  Vögeln  vorkommt,  von  di-r  aber  ein  l'"a".l 
aus  dem  Säugergeschlechlc  meines  Wissens  sonst 
nidit  bekannt  ist  Im  Uebrigen  wissen  wir  von 
den  lügenschaften  des  letztgenannten  'I"hieres 
ZU  wenig,  um  den  Fall  mit  Sicherheit  nach 
£eser  Richtung  deuten  zu  können. 

Bbmst  Kkao*!.  (sH4] 


Die  Mittagskanone. 

<^hnc  /weilel  hat  es  ein<  ii  gewissen  Werth, 
wcnit  den  Bewohneni  einer  grossen  .Stadt  durch 
ein  allen  vernehmbares  Signal  der  hintritt  der 


Mittagsstunde  täglich  mitgethcilt  werden  kann. 
Denn  während  die  an  noch  so  vielen  Stellen  der 
Stadt  au^cstellten  Normaluhren  doch  nicht  dem 
Einzelnen  taglich  zu  Gefleht  kommen,  und  zur 
Verg!ei(  Illing  der  Slubenuhren  nicht  unniitti  lbar 
benutzt  werden  können,  veranlasst  ein  Mittags- 
kanonenschuss  Jedermann,  seine  Uhr  zu  ver- 
gleichen und  v.  nnag  somit  /ur  Pünktliclikoit  im 
Verlauf  alier  Geschäfte  erheblich  beizutragen. 
Er  erfreut  sich  daher  im  Volke  allgemeinen 
Beifalls  und  sowohl  die  Mitlagskanone  des  Pahih 
royal  in  Paris,  wie  die  der  Kngelsburg  in  Rom 
würden  vom  geraeinen  Manne  sehr  vennisst 
werden,  wenn  sie  eim-s  Tages  versihw;indeii.  In 
frülieren  Zeiten  waren  stilche  Mittagskanunen 
sehr  verbreitet,  man  k<)nstruirlc  sie  sogar  mit 
Sflbstzün<lung  durch  ein  Brennglas,  welches 
pünktlich  aut  emen  Streiten  aus  l'ulverteig  wirkte, 
der  zum  Zündloch  der  Kanone  fülute;  in  Ge- 
stalt einer  langgezogenen  8  berechnet,  erfüllte 
diese  Zfindrinne  für  alle  Tage  des  Jahres  pünkt- 
lich ihren  Dienst,  falls  der  Pulvt  rti  ii;  in  di  r  i;nt- 
sprechenden  Hälfte  der  8  nicht  fehlte  und  vor 
allem  die  Sonne  schien.  Denn  wie  alle  Sonnen- 
uhren zaiilti-  auch  die  Kanonenuhr  nur  „die 
heitern  Stunden." 

Kiner  unveigleidilich  bessern  Kinrichtung 
erfreut  siili  dic  Stadt  Rom  seit  langi-r  Zeit. 
Durt  ist  auf  der  Engcisburg  ein  Garde -Artillerist 
aufgestellt,  welcher  früher  den  Mast  auf  dem 
Observatorium  des  römischen  Collegs  zu  beob- 
achten liattc  und  sobald  er  die  Kugel  desselben 
fallai  sah,  seine  Kanone  abbrannte.    Seit  einiger 

Zeit  wird  er  durch  eine  elektrisclie  Klingel  be- 
i  nachrichtigt,  die  n<)ch  einfacher  dun  h  eine  direkte 
I  Zündung  durch  den  elektrischen  h'unken  ersetzt 
wertieii  konnte.     l)iese  l']innchtung  ist  in  Rom 
.  sehr   lieliebl,   und   man   erzählt,   diuss   der  ver- 
I  storbene  Cardinal  Altieri  unabänderlich  seinen 
I  lünpfang  für  einen  Augenblick  unterbrach,  um 
seine    Pendeluhr    zu    vergleichen,    sobald  der 
S,  liiis>  (iel.     Manche  Besucher  sollen  ihn  nur 
I  dieser  Kuriosität  wegen  aufgesucht  haben.  Nun 
I  ist  natürlich  ein  Schtiss  kein  genaues  Flülfimiittel, 
um  eine  l'hr  auf  die  Sekunde   zu  n-guliren, 
I  denn  er  braucht  eine  gewisse  und  für  die  ein- 
zelnen Stadttheile  verschiedene  Zeit,  um  seine 
.Schallwellen  überall  hin  zu  M'rbreiten,  und  wer 
den  Mast  mit  der  fallenden  Kugel  von  seiner 
Wohnung  aus  beobachten  kann,  vermag  die  Zeit 
natürlich    unsergleiehlich    genauer    zu  nehmen. 
Denn  eme  kleine  Verzögerung   entsteht  schon 
bei  dem  Artilleristen,  bevor  ihm  das  Signal 
zum  Bewusstsein  kommt   und  seine  Hand  mit 
der  Lunte  zum  Zündloch  gelangt,  ein  Vorgang, 
der  bei  den  verschiedenen  Penooen  jedenfalls 
I  eben   so   wenig  gleich   schnell  verliult,  wie  bei 
den  einzelnen  Beobachtent  der  Sternwarten,  für 
die  es  nöthig  wird,  die  „personliche  (ileichung" 
festzustellen,  was  für  unsero  Fall  nicht  nötlüg 
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ist  Die  andere  Irrthunisrinellc.  in  der  Zeitdauer, 
welche  die  Schallwellen  beanspruchen,  um  nach 
(l.'n  M"Tsr)iir(iriic'n  Theilcn  der  owij^fn  Stadt  zu 
gelaiigcii,  winl  leiclil  dadurch  beseitigt,  dass  sicli 
der  für  Genauif^keit  schwärmende  Be<ibacliler 
ein  für  alle  Mal  merkt,  wieviel  Sekunden  nach 
dem  Abbrennen  verflossen  sind,  wenn  der  Schall 
bei  ihm  anlangt.  Iis  sind  dies  s.  B.  für  den 
Vatikan  2,5,  für  das  Pantheon  2,9,  für  den 
Monte  dtorio  (Deputirtenkammer)  3.1,  Piazza 
dcl  Popolo  3,4,  Ouirinal  Piazza  Barberini 

5,4.,  Colosseum  imd  Bahnhof  7,5,  St.  Paolo 
fiiori  muora  ts  Sektmden  tmd  wenn  man  den 
Kaiionensrhuss  in  Frascati  und  I'ivoli  vernimmt, 
sind  bereits  i  Minute  1,1  Sekunden  und  i  Mi- 
nute 36,9  Sekunden  seit  Mittag  vergangen. 
Der  Kaiionensrhuss  hat  in  seiner  rci;elnias-«iv;''n 
Wiederkehr  noch  den  Vortheil,  dass  er  aufmerk- 
samen Beobaditem  eriaubt.  aus  dem  mehr 
diunpfen  oder  dröhnenden  Sehall  i-inm  /iemüi  h 
sicheren,  und  geübte  Ucobachter  selten  täuächen- 
.  den  Schluss  auf  den  Zustand  der  Atmosphäre 
m  machen,  und  es  würde  zu  uitnsdien  sein, 
dasH  die  lunriclilung  der  Miltagskanune  auch  in 
anderen  GrossstSdten  eingefühlt  würde,  aber  mit 
der  Verbesserung,  dass  man  den  Sehuss  von 
der  Sternwarte  aus,  durch  elektrische  Zündung, 
an  irgend  einem  mittleren  Punkte  des  ( )rtes  loste. 
Eine  colche  Kinrichtung  würde  z.  B.  für  Berlin 
mehr  Nutzen  stiften  als  die  Uraniasäulcn  und 
nidlt  den  zwanzigsten  Theil  der  Kosten  verur- 
Sachen.  In  Industriestädten  ersetzen  meist  die 
Miltagssignale  grosser  Fabriken  mit  der  Dampf- 
pfeife die  Mittagskanone  und  auch  dort  kann 
man  beobachten,  dass  sich  ganze  Stadltlicile 
nach  dem  MittagqififF  einer  bestimmten  Fabrik 
richten  und  ihre  Uhren  darnach  stellen.  r«,«] 


RUNDSCHAU. 

Nadtdrark  verbaten. 
Die  Zeiten,  wo  e*  eine  «llßemeinc  BiUlunt;  ohne 
Hcrück>iiliti^unj^  ilcr  N'aliirwi'-sriiNi  li.ifd'ii  ^.il>.  -iinl  vorln-i 
Wer  hetilzutitgc  nicht  über  ein  ijcuisso  Muau-»  vun 
elemenlaren,  naturwissemichaftlicheu  Keaiiiiii>»cn  verrügt, 
kann  nicht  dtn  Aoapnich  eriielMii«  ein  gebildeter  Menidi 
n  Min,  wenn  er  noch  to  tief  in  Jnriclerei,  Theologie 
unrl  literarische  Kenntnisse  cinpcdriinijcn  wHre  Ja,  BWhr 
als  d.xs,  heute  verlangen  selbst  alle  diese  abstracten 
DiscipHnen  ein  gewisses  Maass  nalurwisscnsthaftlichcr 
ErlceontniM  für  ihre  volle  Beberrscbtu^.  Die  Philocophie 
■elbit,  weiche  In  ihrer  allen  Vorm  ailmihlieb  an  Am- 
sdnung  erkrankt  \vnr,  hat  zu  dem  letzten  snuverainen 
Mittel,  der  Transfusion  lebensfrischfn,  nntiirwi'.>cnschaft- 
liihcn  Blutes  in  ihre  alten,  schw.u  Vi  t;  \  ii-ni,  ^;i-^ti;ii-ri, 
und  erhoiTt  von  die»er  schwierigen  Uperation  eiue  end- 

UiMnr  dfasen  UmetSnden  ist  es  begreiHicli,  daia  lanpaai, 
aber  Meher  dns  sich  vollciehl,  was  die  Vertreter  der 

NatUVissciLsclLtricn  schon  länjjsl  ils  unlicdinjjt  niitlnwiiin^ 
feltatdert  haben,  eine  allmihUcbe  Durchdringung  aller 
GebiMelen  mh  nalwwiawBscbaftllcher  KenntniM  und  der 


!■  ihijjkcit .  n.iturwisscsisi  haltlu  h  /u  denken.    l).il>ci  aber 
j  m.icben   wir  die   scilsamc   llcobacblung,   d.vs>  ilie  ver- 
I  scbiedenen   Zweige   der   Nalarwi&senscfaaften   mit  vcr- 
'  schiedener  Lckhiigkeit  vom  groeaen  PnbUlnim  erfittst  vnd 
von  ilun  eich  zu  eigen  gemacht  werden,  nnd  wenn  wir 
nach  dem  firunde  fragen,  weshalb  dos  so  ist,  so  finden 
wir  ibil  in   In  naiiJriichen  Entwickelnsgigeicilichte  des 
menschlichen  (ieislcs. 

Die  Schale  hat  wenig  oder  nichts  getbaa.  um  sich  der 
neuen  Aen  aasnpaiien.  Die  paar  LAntnnden  Natvr- 
kmide  und  Physik,  weldie  in  unseren  Schulen  Eingang 

^rfumlOM  li.ibeii.  können  um  m'>  «eiiij^jer  .\ns|!niili  il.iranf 
erhetH.-n,  ni.u-issnel>end  l"iir  i!ie  späteren  j^eixti^jcn  l-;ilii;;- 
keiten  der  .Schüler  zu  ^cin,  ,ils  sie  in  der  Methode  des 
Unlerricbls  doch  wieder  auf  das  suriickgegriffen  luben, 
was  die  Schule  Immer  als  ihr  Haapfhüllhmittel  gepflegt 
hat,  auf  d.-ui  Gedachtniss,  und  es  wäre  ungereclit,  xu 
verlangen,  dass  in  einem  solchen  ncbensüchlichcn  Unter- 
richt ganz  neue  (^icsicbtspunktc  leitend  wcnleii  «ollten. 

izunul,  da  die  gleichzeitige  Ausbiidung  einer  grobkcli  Zahl 
vo«  Kindern  ccbwerlicb  etwas  anderea  au  HWtt  Dehnen 
kanat  «1»  Gedwhtaiisajbcit. 

Glücidkherweise  wird  die  BefSbi^'ung  zu  naturwtoaen- 
schaftlichcni  V'crslündnis^  }ieini  Menschen  schon  aU5j;ebiUlet, 
lange,  che  er  die  Schute  betritt,  und  alles  was  wir  ver- 
langen, ist,  dass  die  Schule  den  in  jedem  Kinde 
scbiummerden  Keim  nicht  geflisaentlich  ertötet. 

Die  wichtigste  Eigenschaft  des  mensdilichen  Geistes 
ist  die  innere  AnscbauunK.  die  Vähi);krit,  sich  Dinge  und 
Voriplnge  vorstellen  zu  kimnen.  uml  ijeradc  die  Anschau- 
ung; ist  viclicichl  auch  dicjenit;e  Kigcnschaft, 
welche  am  frübesteu  im  Kinde  erwacht.  Wie  jedes  Kind 
gans  von  selfaet  einen  Hand  als  Wauwau,  eine  Ente  als 
Qnai|un,  eine  Uhr  ab  Tiditack  bcseichnet.  so  ist  das 
nichts  anderes,  als  das  erste  Erwachen  der  inneren  An- 
Kchauung  Die  Form  des  Geschöpfes,  il:us  dem  Kinde 
»•or  die  Auyen  tritt,  erinnert  dasselbe  daran,  dass  c*  ein 
gicichjjevtaltctcs  ricschiipf  twilen,  quaken  twler  ticken 
gidiört  bat.  An  diese  Erinnemng  scbiiesst  sich  sofort 
die  Annahme,  dass  auch  das  jetzt  vor  ihm  ctehende  Wesen 
711  der  >;tcichcn  l.chcnsäusscmng  befähigt  sei,  aiicli  wenn  es 
MC  zur  /.eil  garnicht  hervorbringt.  Das  Ivind  wartet 
nicht  auf  die  Laute,  »oudem  nennt  auch  den  .ms  Holi 
geschnitzten  Hund,  der  garaicht  iielien  lunn,  oder  die 
bloe  genalte  Ente  oder  die  stehende  Uhr  mit  den  ihm 
bekannten  Lauten  dieser  drei  Lieblinge,  und  wenn  der 
kindliche  Geist  einmal  so  weit  ist,  dann  geht  er  unauf- 
lialtsam  Schritt  für  Schritt  viirwiirls  .Mit  Jubel  bc^;ru^sl 
es  den  Anblick  der  B.idewanuc,  denn  e.s  kennt  aus  Er- 
fahrung die  angenehme  Wirkung  de*  Bades  unil  eine 
oberüücblicbe  Berühnng  mit  heissen  Köipem  flösat  ihn 
für  alle  Zeiten  eine  beilige  Scheu  vor  Verttrennungen  ehi. 
[  So  reiht  >ich  Krf.ihriint;  an  l^rl'ahrunt;  und  verleiht 
uns  allmäliiich  die  Sicherheit  des  Handelns,  deren  wir 
nnfeblbar  bedürfen  und  die  im  späteren  Leben  gaos  nn« 
bewosit  auf  Schritt  und  Tritt  sur  Geltung  kommt. 

Du  Wichtigste  an  der  inneren  Anachwnng  aber  Ist 
die  allmähliche  Fntwtckclung  der  Fähiglteit,  vom  Bekannten 
(  aufs  Vnbeknimte  /u  schlie*i>cn.  Diese  Pähigkcit  verlangt 
schon  einen  viel  complicirlercn  Denkproccss,  als  ihn  die 
Wiedervorsteliung  des  früher  Erlebten  bedingt.  Die 
cnte  Wirknag  efaier  vabekannten  Erscheinung  ist  Ver- 
winu^,  aber  von  dieser  eihiolt  sieh  der  gesnade  Geist 
mach  und  nun  beginnt  dn  bittaartig  schnelles  DurdntSbem 
der  Register  des  Gcdächtnis^c-s  h.h  Ii  ähnlichen  Krlebnissen. 
Bald  ist  der  analoge  Fall  gefunden  und  alle«,  was  mit 
ihm  susammenhHngt,  wird  immer  unter  ZnhüUanhme 
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neuer  Voratellungeo  aor  das  friidi  Endiante  Sbertrasan. 

Es  wiirdr  ?n  «rit  führen,  wolllco  wir  ciücti  --ililicn 
Denkvur^.ui;;  it'.  ;illen  scineu  einzelnen  Pluscti  analy^^ircii. 
Es  Renü};!  ciiii(;c  wciiij;c  Tliiitsacheti  hiiizuwci»<Mi,  um 
derartige  Erfahrungeu  in  uiuerem  eigenen  Gedächlniue 
wieder  aufleben  au  taaieo. 

Welver  Henadi  bringt  es  fettig,  in  seiner  Voratelhmg 
eine  Locomotire  von  dem  BegrifT  einet  l)elebten  GeacbSpres 
/u  trennen!  Wir  wissen  iv.  :\V.c,  liass  »ic  nur  ein  cmnpli- 
cirte«  Kongiomernt  von  Kesseln,  Kolbcu,  Rädern  und 
Stangen  kt,  ein  nnbeteelte»  Werkxeng,  welche»  nur  einer 
geacbiclitcs  AuanotsuDg  mecbaniKber  Arbeit  seine  Bew^- 
nng  verdankt,  nnd  doch  wird  eine  bewegte  Locomotive 
imnicr  den  Kindruck  eine»  i^lmmi(>en,  mit  willkürlicher 
Wiith  lieriuirenncn<len  l'nthiercs  .uif  uns  machen,  wenn 
wir  kie  ;iur  dem  ^bttcn  (ilei*c  hcianroIKMi  sehen.  Wir 
haben  eben  in  dea  Tagen  unserer  Kindheit,  als  wir  xum 
•nien  Mal  mit  der  Eiaeababn  beliannt  wurden,  in  unserer 
AnKbauung  das  Frerd  zu  Hülfe  genommen,  welches  wir, 
so  lange  wir  denicen  Icönnen,  als  Zu^ihicr  h;iUI  ):in;;v.iiii 
und  bcd.uiiti;;.  li.-ild  im  fcuii^jm  Train.-  .luT  ,Ulrii  >hasscn 
geschL-n  halMru,  uml  mit  dn.?.ctn  Vergleich  wcnlcii  un- 
gcuhltc  andere  Bilder  in  uns  wach:  die  Gefahr,  einem 
ialirendcn  Wagen  au  nabe  su  konmicn,  das  iicbuauben 
eines  fieuiigen  Prerdes,  an  wddiea  uaa  du  Scbnanlien 
<lri  i.r„nnintivc  erinnert,  das  Gerluscb  der  roUeadan 

Käilcr  u.  !..  w. 

T>cr  Kn.tbe,  der  mit  dem  ^.cch&tcn  Jahre  die  Schale 
l)elritt,  kann  swar  weder  lesen,  nocb  scliraiben»  nocb 
reebnen,  und  nwncbe  nun  Stunde  «lebt  ihia  nocb  in 

der  F.rlcmung  dieser  Künste  bevor.    Wenn  wir  aber  die 

AuNl>ildun(;  seiner  ^cislißcn  Anschauung  betrachten,  so 
ist  er  schnii  1  in  >elir  etfahicncr  kleiner  Mann  und  liüchst 
complicirter  lX-nkproceM>c  fuhi);,  und  wenn  tisvhhohc 
ABC-Scbützcn  mitunter  eine  htkbi^t  amüsante  OcscIKchan 
fiir  gefeilte  Männer  abgeben  Itönoen,  licj^t  daü  eben 
darin,  dass  beide,  liezüglicfa  der  einen  gcisiicen  Fähigkeit 

ilcr  Ansi  h.iiuing,  auf  (jarniclit  f<<  -ehr  \  cr-.klii'-il(  nL-r  Stufe 
stehen.  Die  Schule  unterbricht,  nulrm  sie  h.iu|>ts  icblich 
an  das  GedicbiaifC  .ippellirt  und  von  demselben  die  Hin- 
piSgung  abstracter  BegriflTe  verlangt,  die  weitere  £ni- 
wiekelmg  des  Anscbauungsvennögens,  und  der  Febler 
der  liisluT  lieüiliton  ntid  jrt/t  als  ungenügend  erkannten 
mciischliclien  Bildung  besteht  eben  darin,  dass  eine 
Wiederbelcbunj;  der  Ansch.iuunusentwickeluni;  nicht 
genügend  erstrebt  wird,  und  doch  ist  die  Anscliattung 
nocb  weiterer  Auslxiunng  fllUg. 

Diese  weitere  Ansbildung  (»estebt  darin,  da^s  wir 
lernen,  nicht  nur  das  Unbekannte,  das  um  entgegentritt, 
durch  den  unbewusstcn  inneren  Vergleich  mit  schon 
Belianutem  zu  verstehen  und  uns  /u  c-i^cn  tu  machen, 
sondern  aucb  aua  dem  Bekannten  heraus  l'nbekaiintes 
in  uns  stt  entwickeln,  das  an  sieb  noch  garnicbt  exisiirt. 

In  dieser  letzten  Kntwickelnng  der  inneren  Anschauung 

liegt  der  Keim  /\i  allrni  niciisi  hlii  hen  I  'i 'rlM  br  :tt.  Wenn 
heute  nocb  keine  l.<ici>iii<iti\en  «Mlcr  HcMei^un^^sni  »cliincn 
anderer  Art  cxi»tirten,  »>o  könnti  n  wir  d>uh,  \eimö<;e 
unarer  inneren  Anscbauung,  zu  dem  Schlüsse  von  der 
lüristenafSbiglieit  derartiger  Maschinen  kommen,  und  damit 
wäre  der  erste  Schritt  im  ihrer  Erfindung  gelbaii.  In 
der  That  beginnt  jede  Erlinilun^;  im  Geiste  ihre*  Urhebers 
mit  <lcr  V'urstcMii!",;,  ilrr  inneren  Anschauung  von  rini  in 
Dinge,  das  noch  nicht  cxihtirt,  das  über,  wenn  es  e\istitrn 
würde,  uns  nützliche  Dienste  leisten  könnte,  und  erst 
aus  dieser  Vorstellung  entwickelt  sich  eine  zweite  Kette 
von  Vorsteiluogen,  weldie  schlieaslieh,  in  die  That  3ber> 
setst,  SU  der  Sduffiing  der  entrebles  Meneraag  lühit. 


Wie  erhllirt  sieb  nun  aus  dieser  allnwhlicben  Ans> 

j;cst.i!tun};  unsrcs  V(itstc!lunj;«.\ crniiij;cns  vrr^t  liicdcnc 
Leichtijjkcit,  mit  der  der  ungcschuttc  (iciit  liic  ver- 
schiedenen naturwissenschaftlichen  Disciplincn  sich  zu 
eigen  macht?   Nichts  ist  leichter  als  diese  Erklärung. 

Die  eigentlichen,  heschrriboiden  Natanriasensduilten 
appelliren  hauptsächlich  an  die  Fähigkeit,  Erschautes, 
Unbekanntes  durch  d<!n  V'crgleich  mit  Bekanntem  zu 
erklären.  Der  li^jer  erinnert  uns  an  die  Katze  und 
wenn  wir  ihn  genauer  mit  dieser  vergleichen,  so  werden 
wir  gar  bald  aucb  die  neuen  Kigen&ch.-ifien,  die  ihn  von  dar 
KatM  vntencbeidea,  in  den  Scbats  nnsrer  Erthbianfen 
anfndmwn.  In  gleicher  Weise  werden  wir  uns  {etat 
neue  Plimizen  erklären.  An  die  Fähigkeit,  uns  Unbe- 
kanntes, was  wir  nicht  sehen  können,  vorzustellen,  werden 
Botanik  und  Zoologie  nur  ausnahmsweise  in  ihrer  Uo- 
logiscben  Katwickelung  appelliren. 

Schwieriger  schon  wird  die  Physik.  Nur  in  «innelncn 
ihrer  Thellc,  insbesondere  als  Mechanik  beschränkt  sie 
sich  ilariiuf,  von  un-s  die  Vorstellun};  von  enichaulen 
Viirj;än^;eii  /ii  i,eilain;<'n  iiiid  in  iluien  liie  l-'.rUät  nii;;  liir 
unbckamitc  i>ingc  zu  suchen,  die  uns  eiit^ei^cDtrcIcn.  In 
der  Lehre  von  den  Kräften,  in  dem  VcrslaiKlniss  molekularer 
Vorige  ffnüSi  sie  zurück  auf  eracluute  Verhältnisse 
stark  abweichenden  Charakters.  Wenn  wir  uns  >.  B. 
den  Reigen  der  Goimolcktilc  durch  d.is  Benehmen 
elastkchcr  Billardkugeln  oder  durch  den  Vergleich  mit 
einem  Bienenschwarm  vorzustellen  suchen,  so  ist  nur  eine 
Stark  geschulte  innere  Anscliauung  zu  solcher  Vor* 
stdlang  befähigt. 

Am  allerschwierigsten  sind  die  Vorstellungen  in  der 
Chemie.  Hier  haben  wir  es  nicht  immer  mit  Molekülen 
zu  thun,  sondern  mit  Atnnicn,  die  sich  in  gegenseitiger 
Bindung  befinden  und  die  Art  und  Weise  dieser  Bin» 
düngen  fortwährend  wechseln.  Höchst  complkirte  Bilder 
musB  unser  Geist  vor  sich  erstehen  lassen,  wenn  er 
solches  Weben  mit  seinem  inneren  Auge  erschauen  witl. 
Der  ticwiiiii  einer  neuen  V<irstcllung  ist  in  dieser  Wissen- 
schaft so  schw  ierig  und  so  wichtig.  d.tss  nicht  selten  eine 
ganz  neue  Kniwickclung  aus  einem  glücklichen  (triff  dieser 
Alt  hervorgeht  Das  Kekale'sche  Benzolsecbseck,  das 
tetractriiche  Kohlenstoffatom  sind  Beiqiiel«  soklwr  neuen 
Vnrstellungsformen ,  welche  rum  AusgpngSfNinkt  ncuCf 
Schlussf(ilj;ctnngcn  tjewordcn  sind. 

Kein  Meiisih  h.M  je  einen  chemischen  Vorgang  mit 
seinen  ieiblicheu  Augen  erschaut.  Was  wir  in  unseren 
Bedwra,  GBtaem  «id  Kdlhen  sich  ahapiden  selm,  das 
sind  pbyidkalische  EmdMlungsn.  Von  nnsMm  Geiste 
aber  verlangen  w  ir,  dass  er  nicht  nur  diese  Vorginge 
durch  Vergleiche  mit  anderen  sich  zu  eigen  inaclit  und 
in  den  Schatz  seiner  Erfahrungen  aufnimmt ,  sundcru 
auch,  do-ss  er  in  dieser  Erfahrung  sucht,  bis  er  mcchanisclie 
Vorgänge  findet,  die  eine  Erklärung  für  das  ewig  ver> 
borgene  Spiel  der  Atome  uns  vemitteln  können. 

So  stellt  die  Uhcmic  die  scbwieri|rtrn  Anfonlcrungen 
all  die  KntwickeSung  unsrcs  Vorstellungsvermögcns,  d.irum 
ist  sie  auch  die  jüngste  der  Wissenschaften.  Wie  der 
Knabe  damit  beginnt,  Sdunelterlinge  zu  sammeln  und 
sich  ein  Herbarium  «nsulegan,  wie  er  dum  daaa  iüwf 
geht,  mit  physikalischen  Apparaten  zu  wirthschaiten  und 
nur  ausnahmsweise  bis  zu  einem  Interesse  auch  fir 
cliemisctie  Vi>i^.iii^;e  Miidiir:^!,  so  zeigt  .luch  die  Oc- 
schiclitc  der  Wissenscliaften  einen  .ihnlichen  l'cbergaiig 
voni  leicht  Anschaulichen  zum  schwer  Vorstellbaren.  Ist 
es  da  ein  Wunder,  dass  der  Laie,  dem  die  jabrelaafS 
Schulung,  über  die  der  Naturlörsdier  verfügt.  fSehlt,  sieb 
g^me  lüneinstfint  in  IBctehraoc  über  seltsame  Lebewesen, 
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4an  er  obetilBdbllcfa«r  dmMagl  in  di«  Ldwn  der 
Physik,  aber  mit  frommem  Schänder  vorflberceht  an  dem, 

was  die  Chemie  ihm  tagen  will?  Und  doch  sind  alle 
Naltirwis*en»chanen  gleich  nnthwcndi}*  /.um  \'crät!uu1nis& 
der  Welt,  die  um  umgiebt  und  aar,  wer  die  Well  \cr- 
alelit,  kmii  rieb  in  ibr  belmiich  fBhleo.     Witt,  [s;^: 

•  • 

• 

Inacktenfangende  Pflanzen,  /u  den  >clioii  liuhcr 
bekannten  Blumen,  welche  ihre  Wohltbäler,  die  »ie  lu 
bcstüiiben,  heranfli^en,  häufig  festhalten  uad  (•'»Itcti. 
obM  wie  die  intektenfrettenden  Pflanzen  weni^»!«»« 
ciaeO  Nutzen  dnvnii  /ii  hatjcn ,  fili;!  Mrnlami-  Trcat  in 
Gwdem  anJ  Forest  zwei  neue,  Asilffiuii  cblunfoliay  eine 
in  Rumefaen  Theilen  Neu  -  Englands  häufige  und  den 
gHUcn  SoauBcr  «ber  blühende  Pflaiue,  und  A.  €wr»Mla. 
Bei  allen  AccIipiadannbKitfaen  wnciebt  den  Grilbl  eine 
Saftdecke  mit  KlemmkSrpem,  die  dacn  dienen,  den  daran 
Uingendcn  doppelten  Pollenkörper  auf  andere  Blumen  ru 
übertragen,  die  aber  i>ft  festsitzen  und  dann  als  Klemni- 
fiUlen  wirken,  so  fem  ein  Insekt,  welche«  den  Kiisscl 
oder  di«  Fiice  io  den  Spalt  derselben  steckt,  darin  Cc^t- 
Iffbalten  wirdi  vnd  zwar  Cmd  M.  Trent  nicbl  nur 
Bienen,  sondern  sogar  Schmettertinge  und  Käfer  darin 
gefan^rii  iirul  zu  ciiicin  ;;r:ius.imcn  Htinjjcrlodc  vcrurthcilt. 
Je  mehr  Anstrcngunj^cn  <lic  Infekten  machen,  sich  /u 
inftdan,  desto  rcstcr  «chlicü&cn  itic  reizbaren  Klemmen 
maauBCB.  Irgend  ein  erkennbarer  Vortheii  für  die 
Pflanie  iit  damit  niebt  «erinmden.  Die  andere  Art 
Asclfpias  intamata  helreibl  diese  RlnlwrwirthKhart 
ebenfall»,  fordert  aber  weniger  Opfer. 

Die  Cultiir  von  Smiromntum  p^  Jatum  < ArumMTfUttUm 

der  Haudelsj^irtnei^  empfiehlt  sich  noch  Herrn  Hesc- 
ddrffar  ato  «ban  •»  Ubmichei,  aia  laicte  m  sidtaides 
Baltpial  «iaar  rtloganfangendaa  Pfln&a«,  Ilm  legt 
die  ratistgreeaea  Kmika  im  Hattet  an  eine  recht  warme, 

luftige  Stelle  im  Zimmer,  GcwAdlsfaaus  oder  Küche  und 
siebt  daraus,  ohne  irgend  welche  Wurzelbildun^.  eine 
kröAige  Knospe  sich  entwickeln,  die  einen  erstaunlichen, 
Ina  40  cm  langen  Blnthenttand  (Kolben  mit  Scheide) 
ynn  sehr  anHällendem  Antsehen  treibt.    Die  wiricnngs- 

\()1lc,  auf  ^clScn'.  <inin<lc  mit  blulriilhcn  'rijijfi-lii  be- 
sprengte Schciiic  rollt  sich  beim  Aul  blühen  /utucW;  ilic 
dunkel  purpurne  Achse  ist  an  der  Spitze  wie  ein  Hörn- 
eben  gekrümmt.  Dem  eii^escbniirten  Theile  der  Blüthen- 
icbeide  entatfömt  aklMld  nacb  dem  AnfMSben  ein  aebr 
kiiAiger  Geruch  nach  faulem  Blute  oder  Miiktjauche. 
Schneidet  man  die  Scheide  .tuf,  so  sieht  man  zunSchst 
an  der  Achse  die  /.ihltcu luii  Staul>j;efliss«',  welthc  reich- 
lichen l'«)Uen  erzeugen.  Daraul  fol);t  n.icli  unten  ein 
Kranz  keulenlormiger  Haare,  die  oflenbar  ein  (lattcr 
darctellcn,  wclchca  aich  den  t>eiucheadeu  Fletsch*  und 
Anall  leisen  nur  nacb  itmeB,  Hiebt  nach  anscen  öllhet.  Zu 
Unterst  .in  lU-r  Ach&e  sitzen  viele  Stempel,  «elihc  <lrn 
BUiniciistiuib  bedürfen,  den  die  durch  (leruch  und  bärbunj; 
get.iuschtcn  Fliegen  in  der  Heimat  von  anderen  früher 
aufgeblühten  Pflsuaen  mitbringen.  Sie  sind  dann  für  eine 
Zeit  lang  in  der  imiea  Untredi  geflrbten  Kemellhlle  ge- 
fangen, bis  die  Haare  vertrocknen  und  die  Ueberlebcndcn 
herauslassen ,  die  sich  dabei  mit  dem  Staube  der  in- 
zwischen aufgebrochenen  Sinubgefiaaa  einpudem.  (\'atur 
und  Haus  1897/9*.      30>  [5695] 

•  *  • 

Die  unterseeischen  Telegraphenkabel  der  Erde. 
Daa  internationale  Telegr.iphenbureau  in  Bern  li.it  küiz- 
licb»  als  eine  Neuanflage  des  im  Jahre  1894  enchieneuen 
laelMtcn,  d»  sielwite  Veneicbnita  dar  unterteeiscben 


Telegraphenkabel  der  Erde  beiansgegdiao,  welches  nach 
amtlirbeB  Angaben  cnsam mengestellt  worden  ist.  Es 
enAnt  nur  lolcbe  Kabel,  die  in  das  Meer,  in  Meer- 

enjjcii  iulrr  Klussmündungcn  vorlc;;!  >iiHl,  mi  dass  die 
in  Biniicnlatid'.cen  oder  im  oberen  Lauf  miU  Flü«scn 
liegenden  Kabel  keine  Berücksichti);uiii{  gefuii<lcn  haben. 
Nach  dem  Veneichniss  ist  die  Zahl  der  Kabel  seit 
October  1894  bis  November  1S97  von  1304  mit 
2')2'>03  km  I,!inj;c  auf  I45<1  mit  joi'150  km  Länge 
gestiegen.  Im  lalire  iH>*7  betrug;  die  ( icsammtlängc 
210322  km,  si.  i;.i->.  .lic  /ehnjährigc  Zunahme  <|l  508  km, 
die  dreijährige  von  1894  bis  1897  nur  9327  km  in 
t$5  Kabeln  lietiigt,  der  Jahreadurehacfanitt  bat  sieb  in 
den  angegebenen  Zeitabschnitten  von  9100  auf  3  km  km 
vermindert.  Während  die  überwicgemlc  .-\n«ahl  K.ibel 
staatlichen  \'erxvaltiiii',;cn  j;<(;i.t(,  i.riniliili  uii>l  nur 

318  Eigeuthuni  von  Privatniscllscli.iftcn  sind,  l>cträgt  die 
Länge  jener  36824  km,  die  der  letzteren  dagegen 
a65lo6  lun;  dieses  eigenthümliche  Verhältniss  erlUSrt 
sieb  im  WesentTicfaen  danms,  dasa  Norwegen  325  slaat- 
liehe  Kabel  viin  nur  zusammen  fwKj  km  I.lingr  ticii/t, 
ilie  Durchschnitlslönge  der  Kabel  .il.-u  nur  1,')  km.  die 
iler  übrigen  StaatdUlial  dagegen  44, ^  km  erreicht.  Immer- 
hin bleibt  sie  gegen  die  Dnrchschnittslänge  der  Privat- 
kahel,  die  833,7  km  betrigt,  erbeblicb  »rBcb.  In  der 
Zahl  der  Staatskabel  folgt  zunächst  Grosshritnnnicn  mit 
135,  Britisch-Indien  mit  107,  Dänemark  mit  73,  Ja|>an 
tnit  70,  DeutschLmd  mit  ^8,  i  rankreich  mit  54,  tiriechcn- 
Innd  mit  46  (nur  103  km  lang),  Oesterreich  mit  41 
(3()7  km),  It.ilien  mit  3>)  (1964  km  lang)  u.a.«.  Der 
Kabellänge  nacb,  steht  Frankreich  mit  93S5  Ina  obenan, 
ihm  folgt  Deutschland  mit  4120  km,  dann  Crosebtitannien 
mit  3080  km,  Spanien  mit  323t  km  {15  K.diel)  u,  s  w. 
Es  sind  im  Ganzen  34  Sta.ilcn,  die  Kabel  besitzen.  Von 
den  30  Privatgesellschaften  besitzt  die  E;i!>tern  Telegraph 
Co.  48087  km  in  83  Kabeln,  ibr  folgt  die  Eastem 
Extension  Austr.  and  China  Td.  Co.  mit  33*02  hm  in 
37  Kabeln,  die  .\nglo-Amcriran  Tel  Co,  mit  22765  km 
in  1;  K.ibeln,  dit  riic  Ci'nmiiTii.il  Cablc  Co  mit 
1(1797  km  in  7  Kalivln  11  s.  u  Die  Deutsche  Sec- 
relcgrapheu-üeseUsclixfl  besitzt  ein  Kabel  von  2063  km 
Länge.  Das  erste  eigentUebe  Unteiaeftbiibd,  wclebM  am 
25.  Saptcmber  it}!  wo  Cap  SmOeHand  (EngtantQ 
noch  St.  Margarets-Baf  (Frankreich)  durch  die  Brüder 
Brett  ausgelegt  wurde,  ist  vierailHg,  41  km  hing  und 
noch  heute  betriebsfähig,  dagegen  sind  von  den  sputer 
bis  1859  verlegten  ICabcln  schon  viele  unbrauchbar  und 
nur  noch  11  im  Betrieb;  das  uächslülteale ,  durch  den 
Kanal  England  und  Fmakreidl  «erbiadende,  betriebs- 
fähige Kabel  wurde  1853  aaageiegt,  ist  aachsadrig  und 
37, b  km  lang.  a.  £57»,] 

•      •  ♦ 

Dto  Aflnrnwc  dar  Kmbbeo  und  HtabM.  Die  ge- 
meint SlrandbraW»  (Carvüim  Maenai},  die  man  an 
den  fraticStrscben  Küsten  Wnihkrabbc  (Crahf  ntranit 

nennt,  weil  sie  schnell  am  Straiule  daherlauft  und  sich 
zur  Wehr  stellt,  kann  wie  viele  andere  Krabben  eben  so 
wohl  in  der  Luft,  wie  im  Wasser  athmen,  und  bot  Herrn 
Georges  Bohn,  nach  einer  Mittheiluug  an  die  Päriser 
Akademie,  die  Msber  noch  Dicht  beobachtete  Ersehelniuig, 
daas  sie  flilii^'  i^t,  für  kürzere  oder  längere  Zeit  den 
Wasscrslnim  Huer  Kiemenkammer  umzukehren.  Sic  bc- 
fi-irdcrt  dabei  bei  schlechtem  Athemwasser  Luft  in  «Ixs- 
»elbe  und  reinigt  die  Kiemen  von  ciogedrungcncD  Un- 
reinigkeitCB.  Garataag  in  Oxford  bat  dasselbe  bei 
einer  anderen  Art  fCtrytttt)  beobachtet,  die  sieb  Tag* 
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iilHrr  im  Saiulc  vcrur.ilil.  In  Verfolj;  >Iif>cr  l'iilcrMiiliunycn 
wurde  liiesc  /eilwcine  irnikehruiin  iles  Athmung>sln>ine« 
auch  bei  ilcn  Porltinns-,  /fyas-  und  .l/<i/(i •Arten,  ja  Inri 
Krebsen  und  Gamcelen  f /'<itarmon-.\\\enJ.  endlich  auch 
l)ei  Krebsl.ir\cn  tJ/r^ui/ofri)  lieobachtet.  Bei  manchen 
Krabben,  die,  wie  /.  B  Maja,  :indere  Keini(»"i>i{'»-Vor- 
richluni;cn  Tiir  ihre  Kiemen  bc!.itzen,  ist  diese  Unikchrungs- 
Kinrichtunj;  wohl  nur  noch  Ahncnerb<>chart  /u  deuten, 
bei  der  erstgedathlen  L'fcrkrabbe  (Cartiniis  Mafnan 
ennü|{licht  sie  d.i{;c);cn  das  Ausharren  in  unreinem  uDil 
luftlo^em  SchUmmWiisser ,  indem  lici  der  l'mkebrun); 
Luft  unter  erhöhtem  I>rnckc  in  die  Athemkammcr  ge- 
trieben wird,  welche  das  Kiemenwasser  erfrischt. 

E.  K.  (56U9) 

•      .  • 

Abb.  i(>9. 


TriniporUbl«  Band<lge  luil  rlektriKhcm  Antrirb. 


Transportable  Bandsäge  mit  elektrischem  Antrieb. 
(%Iit  einer  Abbildung  1  Die  clcktri*the  Kraflübertr.-ijjunK 
hat  vor  jeder  anderen  den  Vorxuj»,  da»!,  »ic  eine  wechselnde 
AufslellunK  vieler  Arbeitsma*chincn,  je  nach  dem  <ic- 
brauchkorte,  gest.ittet.  Dieser  Vorlhcil  macht  sich  be- 
comlcn  bei  solchen  Arltcit&maschinen  gellend,  die  hei 
jeder  anderen  Betrichskralt  eine  Teste  Aufstellung  \'er. 
langen,  wie  /.  B.  die  Sägemaschinen  in  Schneidemühlen. 
Uie  bek.mnte  Maschinenfabrik  Ocriiknn  in  der  Schwei/ 
hat  eine  transportable  Bandsäge  mit  elektrischem  .Antrieb 
hergestellt,  die  sich  durch  gr<<M.c  Arbcitülcistung  aus- 
zeichnet. Die  B<tnditägen  haben  \o\  dm  <i.ittcrügen  den 
Vorzug,  dass  sie  wirthschaftlicher  arbeiten,  weil  der 
Rücklauf  der  Säge  im  Arbeitsgange  ohne  Arbeitsleistung 
bleibt  und  daher  Bctriel)sknilt  und  iteit  verbrauchen, 
ohne  Arbeit  zu  verrichten.  Die  Säge  mit  ihren  \on 
einem  (Juerbaum  getragenen  heilten  Kübrungsrädcrn,  deren 
rechtes  (Abb.  169)  mit  dem  Klekiromotor  verbunden  ist, 
hüngt  in  Kelten  und  ist  miiieUt  Handrade»  und  Trieb* 
Vorrichtung  nach  Bedarf  zu  heben  und  zu  senken.  Es 
laiven  »ich  Stämme  bis  zu  1,4  m  Durchmesser  zu  Brettern 
beliebiger  Dicke  schneiden,  der  hierzu  dienende  Elektro- 


motor entwickelt  16  l'S.  Die  L'mdrcliung  der  Räilcr 
iüt  ko  geregelt,  dass  ein  l'unkt  des  Sägenbandes  in  der 
Sccundc  j8  m  durchläuft.  Der  zu  zerschneidende  Block 
wird  auf  der  Transportbabn  befestigt,  welche  durch  einen 
bc»(mdercn  Klekiromotor  von  6  l'S  gleichmässig  gegen 
die  Säge  vorgeschoben  wird.  Die  .Schnelligkeit  des  Vor- 
^chict>cns  ist  einstellbar,  je  nach  der  Dicke  des  zu  zer- 
kcbneidenden  Stammes.  Die  Maschine  gestattet  hierfür 
einen  S])ielrauin  von  0,87  bt»  14  m  in  der  Minute. 

r.  [i<>7«l 

•  •  • 

Die  Flora  der  heissen  Quellen  de«  Yellowstone> 
Parks,  deren  Icrnjicratur  sich  bis  So"  und  92"  erhebt, 
i»t  neuerdings  von  Herrn  Bradley  M.  Davis  studirt 
worden,  der  darüber  iu  Scitntf  vom  30.  Juli  Bericht 

cntattete.  Sie  be- 
steht haaptuicblich 
aus  Algen,  welche 
Krusten  oder  Mem- 
branen von  gelber 
oder  grüner  Farbe 
in  dem  Wattier  bil- 
den und  an  den 
Wänden  der  Bansins 
und  deren  Ausdüsfcn 
halten.  In  den 
Wässcni ,  welche 
40  bis  flü"  zeigen, 
begegnet  man  Algen 
der  verschiedensten 
Färbungen :  rothe, 
braune  und  giüne. 
Dagegen  herrschen 
in  den  Quellen  von 
55  bitfij'die  grünen 
Algen  stark  vor  und 
ihr  Ton  i»t  smaragd- 
grün ,   aber  in  den 

noch  heisscrcn 
Wässern  bleicht  die 
l-arbe  und  in  solchen 
von  80*  fanden  »ich 
nur  noch  hellgelbe 
Algen.  In  noch 
heileren  ljuellen  sah  er  nur  noch  wcissliche,  seidenartige 
Fäden  und  ülter  8^'  hinaus  rchltcn  lebende  Formen 
gänzlich.  Die  l>ci  85"  lebenden  .\lgcn  bilden  kleine 
Rasen  aus  gelatinösen  l-°aden,  deren  Oberfläche  gänzlich 
mit  kleinen  Schwefclkrystallen  besäet  ist.  Die  gelatinösen 
Fäden  selbst  zeigen,  bei  sLirker  VergrÖMerung,  Reihen 
von  Bakterien  in  Stäbchenform.  Sie  wurden  als  ver- 
muihlich  der  Galtung  lirggmioa  angehörig  betrachtet, 
l'nler  den  anderen  aurgefundenen  Gattungen  nennt  Davis 
i'hormidium,  Osciilaloria .  Spiralina  und  einige  andere. 

•  ♦  • 

Farbenanstrich  mittelst  Druckluft.  Kürzlich  (in 
Nr.  42 J,  S.  107  de»  l'romftlifusi  wurde  über  den  er- 
folgreichen Versuch  des  Reinigens  einer  eisernen  Brücke 
mittelst  Sandstrahlgebläse  berichtet.  Die  örtlichen  Ver- 
hältnisse erlorderien  es,  die  weissglänzend  gereinigten 
Flächen  möglich»!  eilend  mit  Farbe  zu  bedecken,  um 
eine  »chnell  vor  sich  gehende  Rostbildung  t.\x  verhüten. 
Ks  lag  daher  nahe,  dem  Beispiele  des  Reinigungs- 
verfahrens zu  folgen  und  mittelst  eines  Driickluftapparales 
die  Farbe  auf  die  Flächen  gleichs-im  aufzublasen.  Zu 
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diesem  Zweck  lullit.'  mwn  i  \u  ^\Uu,u\^c\\^  ■  m  iliii^lrili- 
gefiia,  welches  einem  iDDciuinick  von  kiebcn  Aiiumphärcii 
«identand,  mit  cnni  70  I  Fube.   Anf  der  Mille  des 

.lurgenieteten  Deckels  stand  ein  Robrslutüen,  durch  den 
7wei  mit  Spiflr.iuin  in  einander  »leckende  Röhren  in  Jris 
(m-I,i-s  Iniiiilircit lilfti  Das  Hu'-scrc  Knlir  lru|;  ciiu'  iji;fr 
Über  dem  I>cci<el  liegende  kurze  Röhre,  auf  deren  l>ci<lc 
Enden  je  ein  Schlauch  aur^ciichraubt  w.ir.  Dieses  *iuer- 
rohr  tiSgt  auch  einen  Fiültricbter  mit  Halm  anm  Ein- 
Ittlien  der  Farbe.  Das  concenfrisclie  Innenmhr  reicht 
iibcr  den  Rnhrflut/.cn  hinauf  iinil  tr'.i;;t  hur  drei  DrucU- 
Inftschljucbc ,  von  denen  <hc  Iwidcn  siillicluii  zu  .Icn 
Mundstücken  der  vorerwähnten  FarliM.hl.iuclir:  führen. 
Durch  den  mittleren  weitesten  Schlauch  wird  die  Druck» 
lull  angeleitet,  welche  sidi  in  die  beiden  SeilenscbUhiche 
ttttd  das  Innenrohr  vcrthcilt:  das  l<>I;:(cre  reicht  nahe 
aum  Boden  de»  (iefi>scs,  ilaniit  ilif  einströmende  I.uft, 
indem  sie  durch  di<-  l  .ulie  n.uh  olieii  stei);t,  die<,e  um- 
Hihrt  und  aur  deren  Obertlücbe  drückend,  die  Farbe  durch 
das  äussere  Kohr  in  die  LeilonginchUttche  presst,  in  deren 
Mondstück  auch  je  einer  der  vorerwihnten  IteiieldiiA- 
Bchlanehe  endet.  Die  hier  austretende  Dmcklnft  miacbl  sich 
bH  der  Kail'C  und  zerstäubt  «licse  brim  Austreten  aus  der 
T>5se  lies  MuinUtückv.  Ein  Ventil  im  letzteren  gestattet 
das  Kegeln  des  Zutritts  von  Farbe  und  Luft.  D.-is  Mundstück 
wird  mittelst  eines  hölaemen  Handgriffs  gehandbabi. 

Mit  dieser  Vorrfehtnnjr  hat  man,  wie  TV  f-nj^nirrrma- 
Rmri  miltbeilt,  ciiu-  I-  ;  uhr  v.in  .-r..;  .|ir.  III  ju  Miir.ilrn 
üleichmSski);  mit  l-.irl^c  hcilc,:kl.  trotz  Lct  i  m  hcmlcii 
starken  \Vinde>  wurUcn  nur  w  enige  I  ropfcn  l-.^il>e  vcr- 
»pritd,  vor  allen  Dingen  aber  wurden  solche  Ibcile  der 
EisenconatHMtion,  die  dem  Pinsel  schwer  sniphiKlich  sind, 
mllig  mit  Pnrbe  bedeckt 

Hit  einer  Umliehen,  aber  wesentlich  einfacheren  Vor- 
richtung, deren  GcHiv^  etu.i  l  Farbe  aufn.ihm,  h.it 
ein  Fabrikbesitzer  in  Michigan  cmc  etwa  (>joo  i|m  grosse 
Wandfläcfac  .ms  rohem  T.mncnholz  mit  einem  Sthutx- 
nnslrich  aus  Leinöl  und  Eisenoxyd  versehen.  Das  Fass 
mit  Farhe  wnrde  so  hnch  anrgestcllt.  dass  die  letztere 

durch  einen  Sdilamh  "n  scllist  zu  ilr~-.rii  I1ii-e  nlv- 
fliCMen  konnte,  in  woklic  lucli  ikr  Si^lilaiKh  nuiuiicic, 
«hitch  welehcn  Druckluft  von  etwa  drei  Atmi».|>hären  zu- 
strömte.  Sie  wirkte  thetls  saugend,  theils  zerstäubend 
nnf  die  ans  dem  MnndstSck  grtridteae  Phrbe,  die  wie 
eine  rodte  Dunpfwolke  sieb  über  die  su  bedeckende 
Fütehe  mtsbreitete  und  auch  die  kleinsten  Fu^en  und 
Ranhheiten  hcsscr.  aU  dun-li  H.iuii.irlKjit  erreichl>ar 
gewesen  wäre,  lullte.  Hin  v'rntil  in  <Iit  Düse  gestattete  das 
Regeln  des  Zuflusses  der  i  .iri  r  Zwei  Arbeiter  kooiilen 
anf  diese  Weise  täglich  den  Anstrich  einer  465  qm  gnMwn 
FOche  faersti^en,  wocn  t;$  1  Farbe  erferderilch  waren. 
Der  sehr  geringe  \'t  r!.;-^i  .ni  Farbe  durch  Vcrs[iritzeii  wird 
anch  dieser  Autnihrnngaurt  uachgerühmt,  die  etua  nur  halb 
•0  viel  KofteD  Tnwsachte,  als  Hsndatbeit      r.  [$730] 

•    *  • 

IXe  nefenbobrung  auf  der  Koralleninsel  Punafuti, 

die  im  vorigen  Jahre  von  Professor  Sollns  .lufgcgebcn 
werden   musvie   ivrr^-;    /'r'  "i>thfur   \M  ^.  ')5  unvi 

143),  bat  schnell  ihre,  dicsnval  von  Frfolg  gekrönte  Fort- 
setSHBg  erfahren.  Unter  Beisteuer  englischer  Privat- 
personell  und  wimenschaftlicher  Institute  kam  eine  von 
der  Oeogntphischen  Geselkchaft  von  Sitlney  ausgerüstete 
F.xjieditirti  zu  Stande,  die  am  J  luni  unter  Leitung 

von  l'rofes'&or  1.  W  Klhgcwonl  David  mit  vorzüg- 
lichen Hohrapparalcn  (Diamantbohtrrni  und  erfahrenen 
Ingenieiuen  aufbrach  und  die  Bohrungen  von  Neuem  in 


Aif^iilT  nahm.  Schon  am  Ociubcr  konnte  l'rofi-sMir 
David  von  den  ä«imo»Jiiseln  aus  lelegraphisch  mekleu, 
dass  der  Diamaolbohrer,  der  für  eine  Tiefe  bis  zu 

1000  Fuss  ausreicht,   557   Fuss  (167  m)  tief  in  den 
'  Korallenkalk  ein^ri  <ltuiii;en  sei,  ohne  auf  anderen  Grund 
zu   >tosscn      Kiiir    /niin     l)<|>e»che   vom    \1  tJtlober 
meldete,  d;i»b  der  Bohrer  bi  tcit^  6.4  {  Fuss  092  nif  ein- 
I  gedrungen  sei,  ohne  anderes  M.itcriaJ  als  Kor:ilIenkalk 

Iemponuibringen-  Zwar  kamen  abwechselnd  Sand- und  Cong- 
lomeratschichten  aber  noch  zwischen  526  und  ^••,1  Fuss 

Durch.schnilt  der  Holircr  einen  ->chr dichten  und  linrteu  Kill- 
slcin.  Korallcnihicrc  nicht  tiefer  als  >ü  m  unter  der 

Meeresoberfläche  leben  können,  ist  damit  für  die  Kifie  du 
Ellice*Inseln  die  Richtigkeil  der  Darwinschen  Kiff- 
theorie  erwiesen,  nimlieh,  dass  diese  RiiTe  auf  einem 
Gebiete  fortdauernder  Senkungen  emi>i>igovv.-»chsen  sein 
müssen.  Die  mikroskojiisLhe  UnterMKhung  des  aus  ver- 
schiedenen Tiefen  mit  dem  B<phrcr  cmporf^ebiacliteM  Kill- 
Steines  wird  weitere  Anhaltspunkte  geben.  Vorläuiig  sollten 
die  Bohnrngen  bis  anf  looo  Fuss  welter  gefShrt  «erden, 
aber  schon  jetzt  kann  man  sagen,  d.i£s  der  ScharlsiMi 
Darwins  nach  Jahrzehnte  langen  heftigen  Angriffen  wieder 
cinm.il  einen  glänzenden  rriumjih  ucirirrt  1  .it  N'atürlieh 
Ist  damit  nicht  bcwiesin,  il.i-->  alle  Koraileninseln  .luf 
Scnkungsgeliictcn  cnt>ichi  n,  .iIk  t  in  diesem  F.illc  und 
wahncbeinlicb  für  weite  Südseegebicte  giebt  Darwins 
Theorie  die  eiiaig  mögliche  ErUänng.  ($685] 

•    •  • 

Der  BeruhigungfsOicher  des  Hernt  Gaumont, 
welcher  d.\zu  dient,  da»  bi>»sliche  Zittern  der  lebenden 
Photographien  bei  den  Kinematoskopen  zu  beseitigen, 
besteht  einCach  ans  einer  schwanen  Scheibe  mit  gitter- 
iörmigen  Durchbrechungen   in   engen,  conoentrischen 

ICrciscn.  ilie  U"i  eine  l!ori/ont;)lr  Ach«-  ^;prlreht  «inl, 
wahrend  man  <hm  h  (b  n  1  "litterfätlier  auf  die  Hildri 
sch.iut     Das  /itlerii  \  ef-cbw  ludet  ■.oforl.    Da  der  A|)|iat;»t 

Idie  tie&ialt  eines  Itamenfächcrs  bat,  ist  der  tiebrauch 
ganz  nnanffillig.    fCotmot  sj.  September  1897.^  (S7<>l 

BÜCHERSCHAU. 

i Kannenberg.  Karl.  Prem.-Lieut.  KUtnasitns  \aliir- 
stlUUae.  Seine  tvkhtigrten  Tiere,  Cnltiupllaiuen  nnd 
Minemlschitzc  vom  wirthschalUichen  vad  cnlbir- 
geschichtlichen  Standpunkt.  Mit  Beitragen  von  Prem.- 

Lieut.  Schäffcr  und  Abbildungen  nach  .Vufnahmen 
von   Uptm.    Anton,    Hptni    v.    I'rittwitz  und 
Gaffron  und  Prem.-Lieuts.  Schäffcr  und  Kanncn- 
berg.  Mitjt  VoUbildem  und  2  Plünen.  gr.  8*.  (XU, 
278S.)  Berlin,  Gebrüder Bomtraeger.  Preis  geb.  14  M. 
Kleinasien,  d.L-  H.uipt-eliict  der  ootouiSktori^chen  Hc- 
I  sirebungen  des  lda.>>i><  hcn  .Mterthums  gehört  in  uii'.rer 
-  Zeit  zu  den  Lümlern ,  welche  von  der  forschenden  Geo- 
graphie etwas  siiefmüiterlich  behandelt  worden  sind.  Zu 
DenjenigeB,  wel^  dies  frihceitig  erkeBaten  oad  der  ver» 
I  gesseuen  Culturstätte  neue  Aufmerksamkeit  zuwandten, 
gehört  vor  Allen  der  gros?e  Molike.  und  diesem  Um- 
stände ui.ij;       /n/ii^i.  Iirribcu  --ciu.  <l,i^>  rr.cdrf.ii  Ii  ■Irutsche 
Offitierc  Forscliuiigsrciseu  nach  Kleitiasieii  unternommen 
haben.    Der  Umstand,  dass  in  den  letzten  Jahren  auch 
das  deutsche  Capital  an  die  Erschliessung  dieses  Landes 
herangetreten  ist.  nucht  es  giant  bcsoodcn  wifaischenB' 
Werth,  d.iss  wir  uns  mehr  mit  ihm  bescluMigeD,  als  es 
früher  geschehen  ist. 

KleiniBieii  bietet  nicht  nur  dadurch  ein  Interesse, 
dass  CS  nns  näher  liegt,  als  irgend  ein  anderes  fiber- 
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Prometheus.  —  BCcuekschau.  —  Post. 


■eeiccbes  Gebiet,  sondern  namentlich  auch  dadurch,  doM 
CS  in  Folge  wiaer  g^biqpgcn  BcMrbaflTcnheJt  nnd  cetner 
Lage  iwiichen  mehm«»  Memn  die  vendiiedeiuiligMeB 

kliitiatUchcn  Verhältnisse  eng  an  einander  genickt  cnthSlt. 

I);u»  vorstchenil  angc/cigic  Werk  überrascht  durch 
<lie  a«>.seror<lciitlichcn  Mi-nt;<  ii  von  lhal>iul)liclicn>  M.itcn.il. 
die  es  enthält.  Ks  kann  mit  einem  beliebten  Ausdruck 
ah  ein  «alireft  Denkmal  denUcber  Gelehrsamkeit  und 
GcindMchlieft  beteichnci  werden.  Der  Verfowar  liat  eich 
Itcitteiwexc  damit  beKuüct,  zu  «cbildem,  was  er  selbst 

.Ulf  si-ineti  Rcispii  in  Kleiua»ien  i.ln  ;.  iitiil  (ji'tcrnt  hat, 
sondern  er  h,'»t  nach  seiner  RuikUchr  die  ^;e^ammtc 
Literatur  über  Ktcinasicn  iusaminenj;elmiien  und  s<i^;.ir 
nicbl  versctunäbt,  ein  gut  Stück  Sprach« iueaKliaft  in 
■eine  T>anitellnn^n  etniufleditcn.  Damit  itt  allerdings 
der  in Ü.i  i:.-'lr  '  li.iiaktcr  des  Werke  verloren  ^i'i;;int;cii. 
Wer  i;ctiic  Kci^i  ^cllll(^rrun^;etl  hc-st  und  holTl .  .in^h  in 
die^t■m  Werke  eine  fesselnde  DarstcUunj;  der  Krlcbnii».c 
des  Verfassen  tu  finden,  der  wird  trotz  der  vielen  bci- 
gegebenca  AbbUduaeen,  wdcbe  eine  sokbe  HaflfnuDg 
noch  bestärken,  beim  Studium  des  Testes  doch  enttäuscht 
sein.  Das  Buch  ist  kein  I-cscbuch;  die  in  jeder  Zeile 
sich  wicderliolenden  Kiiiklaninicrungcn  von  türkis. hcTi, 
griechischen  und  verschieilenen  Dialeclcn  ani;elii<ri^eii 
Bcteichnungeu ,  die  oft  etw.x'>  kühnen,  cthymolo^ischen 
Ableitnngen,  die  übencicben  Hinweise  aal  andere  Werke 
machen  ein  centinnlrliches  Lesen  dieses  Bncbes  zn  einer 
bSchat  ermüdenden,  wenn  nicht       iiimM-l-i  liiü  .\iifi;abe. 

Nack  «nsrcni  Dafiirhalten  iLitte  lin  Wrl.i^Mr  sich 
ein  giösaercs  Verdienst  erworben,  wenn  rr  d;»,  uas  er 
giebt,  lediglich  als  Vorstudie  für  eine  suMmmenbängende 
nnd  einbritUdie  Danteliims  benntst  bStte.  Nor  deijenige, 
der  den  Gegenstand  selbst  als  Fontcher  durcharbeiten 
will,  kann  Nutzen  von  der  coni(iiIat<iri>chen  Arbeit  des 
Veif.issers  ziehen  Wer  d.uu  keine  Zeit  lü.  l  kvine  \'cr- 
aolaMung  bat,  dem  wird  das  angej:ei];tc  Buch  leili^üih 
als  Nadichlagewerk  in  gelegentlichem  Gebrauch  /n 
cmpfehlca  sein.  Diese  Verwendung  wird  erleichtert 
durch  die  umran^reicbeD  und  sebr  sorgfältig  gearbeiteten, 
dem  Werke  bdgegebeoen  Kcgistcr.  Witt.  (s74>1 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AusflifarUdie  Besprechung  belült  ikfa  die  Redactiaa  mr.) 

Potonie,  H.  Iftt  Mttamcrfkose  der  Pfimuen  im  Lichte 
palaeotttologisdicr  Tbatsacben.  S*.  (19  S.  m.  14  Abb.) 
Beilin,  Ferd.  Dümmler's  Verlag.    Preis  1  M. 

Fenkner,  Dr.  Hut;o.  Oberlehrer.    Ariihmctiuhr  Auf- 

y:lh,n.     r-iti.T    1       iliilc'trr    llriili  k-ii  von   A  n- 

wcndungeu  aus  dem  (iebicte  <kr  ( iionietrie,  l'hysik 
und  Cbeaide.  Für  den  mathematischen  rnterricbt  au 
hSheren  LelmnitaUen.  Ausgabe  A.  Vtmielunlich 
lür  den  Gebrauch  in  Gymnasien,  Realgymnasien  nnd 
I  »ber-Kr.iKchuk-n.  'I  hci!  I:  Pensum  der  l'nter-'l'ertia, 
Obcr-Tcrtia  und  L'ntcr-Secunda.  Dritte,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  AnfordefMHBMbei  der  Abschluss- 
pefiftmg  mngearbeitete  Auflage,  gr.  8*.  (VIH,  aj»  S  1 
Berlte,  Otto  Salle.  Preis  s,so  M.  —  Ausgabe  B. 
Vomehmlicb  für  den  Gebrauch  in  6  klassigen  höheren 
und  mittleren  Lehranstalten,  sowie  in  Seminaren  und 
gewerbücben   F.ichschukn  verbesserte  .\ull.ij;e. 

gr.  (VI,  2J2  S.)    Ebd.    I'rcis  1,65  .M. 

Dk  Ferltchrittt  der  Physik  im  Jahre  1896.  Dargestellt 
TOP  der  PhysiknIisdwB  Gesellschaft  ro  Berlin,  ss  jahrg 
n.  Abth.,  enthaltend:  Physik  des  Aethen.  Redigirt 
von  Rickird  BCrnslein.  gr.  8".  (XLIX,  8;o  S) 
Bimnacbwcig,  Friedrich  Vicwcg  \  Sohn.    Treis  ju  .M. 


POST. 

An  den  Hernnsgeber  des  Promethensi 

Die  Mitlluilun^cn  des  Promfthrvi  über  Kugelblit/e 
hal'c  kIi  /»ar  i;cj;laubt,  doch  regten  sich  stets  wieder 
/«c'.kl  Dieselben  sind  jetzt  \ olUtlniln;  beseitigt.  Bei 
der  Revision  der  evangelischen  Schule  zu  Lauterburg 
fand  ich  in  der  Sdutkhronib  die  aadstdieade  Nolla.  — 
Der  Lehrer,  ein  durchaus  zuverlissigeTf  JttBger  lÜUHl, 
zeigte  mir  das  betrcITcnde  Fenster  und  deutete  mtt  seiner 
j  l-.iiisl  die  Griisse,  die  Vbnclli^jkeit  der  Bewegung  und 
j  ilen  Weg  des  Kugelblitzes  an.     Derselbe  scheint  sich 

i nicht  viel  mehr  als  ein  halbes  Meter  snm  Oberlicht 
hereinbewegt  an  haben.  Die  Bewegung  mnas  saihr  1«^ 
tam  gewesen  sein.  Ein  Gemcb  ist  weder  im  Zimmer. 
ni>ih  draiissen  wahri;onommen  worden  I.t  Ii  i  .v  ir  es 
mir  nicht  nion'.iih.  die  beiden  Männer,  die  .iulIi  /eu>;cn 
gewesen  sinl,  aiif/ulindcn ,  ehe  ich  abreiste.  —  Die 
Kinder  bestätigten  ohne  Ausnahme  das  Vorkommnis», 
gericthen  aber  snm  Theil  wieder  so  sehr  In  Sduedtca, 
d.nss  ich  weitere  Nachforschungen,  die  übrigen*  auch 
keinen  Zweck  gehabt  hätten,  einstellen  mussle. 

Achtungsvoll 

F.  Stiefeihagea. 
KniMili^cr  KretaschnUaipeclor. 
Weissenbsrg  (EbasBji. 


Protokoll. 
Ana  d«r  Oumiiik  der  S^nle  «  Laalobarg. 

Der  Samstag  vor  Pfiafrtm  (S*  J«n(  1^7)  UMe  Ar 

unsre  .Schule  verhSngnissvoll  werden  kSnnen.  Der  Nach- 

mittag  genannten  1  aj^e^  «ar  ^;c\i  itlcrstliwül  l'm  2  l'hr 
ungefähr  ling  es  an  zu  donnern  und  zu  blitzen.  Jedt>ch 
war  d.i.s  (Gewitter  nicht  allzu  heftig  und  nur  von  wenigem 
Regen  begleitet,  auch  schien  es  nicht  in  nächster  Nähe 
zu  sein.  Anf  einmal  trat  dnrdi  das  Oberiidit  eines  der 
I  i  iiliii  hinteren  Schulfcnstcr,  welches  wiihrend  des  Gc- 
«itltrs  nicht  geschlossen  war,  eine  schone,  hochgclb 
Iciii  liteiuU-,  fciitige  Kugel,  In  der  (irÖMie  einer  AUnnes- 
faust,  langsam  in  den  Scbultaum.  AngsterfiUlt,  doch 
miuscfaenstill,  eeifbigten  die  Kinder  dieses  SchredtbHd. 
Da  keine  Zugluft  vorhanden  war,  so  sog  es  eben  so 
langsam.  aU  es  gckotnmen  war.  wieder  ab.  Kaum  hatte 
CS.  aber  'l;e  ftrii  l.uft  «icder  erreicht,  so  vernahmen  wir 
einen  iiberaus  bclligeu,  kurzen,  ziemlich  hellen  KDall. 
Die  ganze  EracheiBOOg  war  ein  Kugelblits.  Wie  aller 
Banden  ledig,  apraagea  die  Kinder  ealaelat  dem  An^ 
gatige  zu,  dem  Verderben  zn  entfliehen.  Nm-  mit  Mühe 
konnte  sie  der  I.chrcr  zurückhalten.  Nicht  die  gerinj^ste 
Spur  von  Beschädigung  zeigte  sich,  und  selbst  die 
Schüler  kamen  mit  dem  blossen  Schrecken  davon.  Doch 
waren  sie  Zeiigen  eines  Natnrcreigniaies,  das  an  sehen 
wenigen  Sterblichen  bescbieden  Ist. 

Der  Octroibcamte ,  der  im  Krdgcschnss  sein  Amts- 
zimmer hat,  war  in  jenem  Augenblicke  gerade  im  gcgen- 
iilierlie;;cnilei]  '^chl.iclilhausc  In'schäftigt.  Als  er  den 
K.n.all  vernahm,  sprang  er  schnell  ins  Freie.  Da  hörte 
er  nun  das  Jammern  und  5khreien  der  Schulkinder  Kr 
fragte  einen  Mann,  der  anf  der  Strasse  ging  in  der  Nähe 
des  Sdittlbanses,  ob  er  etwss  gesehen  bitte.  Jener  gab 
ileni  Octroibeanitcn  zur  Antwort,  il.is^  ihr  I'.'kIcii  \'<-< 
der  Schule  ganz  mit  Feuer  bedeckt  war.  .Mehr  babeu 
sie  nicht  bemerkt. 

rs7Ml  Hanaraana. 
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Ueber  Seebeben. 

In  don  beiden  bis  jelzl  erschienenen  Hiinden 
der  (lerlandschen  Beiträge  zur  Geophysik  finden 
sich  ausführliche  Mitthcilungen  von  K.  Rudolph 
über  submarine  Krdbeben  und  Hruplionen, 
denen  »4r  nachstehende  interessante  Krgebnisse 
entnehmen.  Zur  l'ntersuchung  gelangten  etwa 
400  auf  Schiffen  aller  Nationen  gemachte  Heub- 
achtungcn  von  Seebeben,  die  theils  auf  liefer,  tlieils 
auf  flacher  See,  zum  grössten  Theil  aber  auf  dem 
offenen  Ozean  zur  Beobachtung  gelangten. 

Nur  in  den  seltensten  Fällen  war  es  «len 
Beobachtern  möglich,  die  Richtung  der  Kr- 
schülterung,  die  ihr  Schiff  betraf,  festzustellen 
und  es  ging  so  weit,  dass  in  \'ielen  l'ällen  der 
Beobachter  am  Steuer  den  Stoss  als  von  vom, 
der  am  vorderen  Theil  des  .Schiffes  dagegen  ihn 
als  vom  hinteren  Schifltstheile  herkommend,  wahr- 
zunehmen glaubte.  Viel  besser  steht  es  dagegen 
mit  den  Angaben,  die  sich  auf  die  Intensität 
der  .Stösse  beziehen,  und  die  Gleichartigkeit  der 
von  den  Seeleuten  angewandten  Bilder  und  Ver- 
gleiche gestattete  es  dem  Verfasser,  die  .Stärke- 
grade in  derselben  Weise  in  Gruppen  abzu- 
stufen, wie  dies  bei  den  Krdbeben  schon  längst 
geschehen  ist.  Kr  hat  eine  Intensitätsskala  auf- 
gestellt, die  eben  so  wie  die  Rossi-Forel'sche 
I  o  theilig  ist,  aber  mit  derselben  sich  nicht  ganz 


deckt,  da  die  beiden  ersten  Nummern  jener  Skala 
so  schwache  Krschütterungen  bezeichnen,  dass 
dieselben  bei  Seebeben  überhaupt  nicht  zur  Be- 
obachtung gelangen  können.  Diese  lotheilige 
Skala  ist  folgende: 

I.  (lanz  schwaches  Kntittern,  mehr  ein  Ge- 
räusch, nicht  unähnlich  demjenigen,  welches  eine 
I.eine  hervorruft,  die  über  Bord  ausläuft,  meistens 
nur  unter  Deck  hörbar  und  nicht  für  alle  be- 
merkbar, sondern  nur  für  diejenigen,  welche  sich 
in  einer  für  die  Beobachtimg  besonders  günstigen 
1-age  befinden. 

II.  Schwaches  Krzittern,  ein  fremdartiges,  un- 
gewöhnliches Beben  im  .Schiff,  geeignet,  die 
schlafende  Mannschaft  zu  wecken  und  besonders 
für  die  fühlbar,  welche  unter  Deck  liegen. 

III.  l^rzittem  im  ganzen  Schiffe,  welches  den 
Anschein  erweckt,  als  wenn  grosse  F"ässcr  über 
Deck  gerollt  würden. 

IV.  Massig  starke  Krschütterung,  ähnlich  der- 
jenigen, welche  man  empfindet,  wenn  man  den 
Anker  auf  tiefem  Wasser  fallen  lässt,  und  die 
Kette  rasch  ausläuft. 

V.  Ziemlich  starke  Krschütterung,  wie  wenn 
das  Schiff  auf  Grund  (Korallenritl,  Sandbank, 
felsigen  Boden)  gerathen  wäre  und  darüber  hin- 
wegfahre, oder  mit  einem  anderen  Gegenstände 
(Boot,  kleinerem  Schiff,  Wrack)  zusammengesiossen 
wäre  und  darüben  hinwegsegele. 
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VI.  Starke  Krsctiüttenmg,  geeignet  leichte 
lose  Gegenstände,  (Tassen,  Teller,  Glä-ser  u.8.w.) 
in  Bewegung  zu  setzen,  so  dass  sie  klirren  und 
klappern;  das  Ruder  wird  hin  und  her  ge- 
schüttelt,  so  dass  das  Rad  m  den  Händen  des 
Steuennannes  spielt. 

Vn.  Recht  starke  Erschütterung  durch  Slösse, 
so  dass  das  Gebälk  kracht  und  es  unmögUch  ist, 
akh  auf  dem  Verdeck  aufrecht  ttdiend  lu  er- 
halten. 

VIII.  Sehr  starke  Erachätterung  durch  Stesse. 

Mastfii,  F<alii-n  und  Takclwerk,  stnvii-  aüi-  Gi-i,'f'n- 
stündc  auf  Deck  werden  durch  die  siossende  Be- 
wegung erschüttert,  derKooipaas  imGdiäuse  ab- 
geworfen, Tlu  niiniiii-tiT  zfrhrochoti  u.  s.  w. 

IX.  Ausserürtli'ntlii:h  starke  l-!rsi  hültfrun}^ 
durd)  StOase.  Das  Schill  wird  auf  die  Seite 
gestosaen  und  gcrätlt  ins  .Schwanken,  es  wird 
gehoben,  verliert  im  Gange,  oder  wird  in  der 
Fahrt  aufgehalten. 

X.  Zerstörende  Wirkung.  Leute  werden  an 
Deck  niedergeworfen,  schwere  Gegenstände  in 
<i:r  lloli«^  geschleudert;  Kanonen  springen  von 
den  Lafetten,  die  Fugen  des  Decks  springen 
auf,  das  Schiff  ivird  leck. 

Die  Dauer  der  Seebeben  ist  eine  sehr  ver- 
schiedene, und  wenn  man  von  den  xahlrcichen 
Fällen,  in  weldien  die  Zeitdauer  in  unbestimmten 
.\usdrücken  an^'c^i  lsin  ist,  absiiht,  bli  iVicn 
etwa  I20  übrig,  deren  Dauer  in  dem  folgenden 
Verxetchniss  zugleich  mit  der  Vertheihing  auf  die 
versrlui'deiien  Grade  der  Intensität  dargestellt  ist. 
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Durch(^reifen(le  l 'fiterschiede  in  der  Dauer 
und  lutcasiuil  /.wisclu-n  solchen  Seebeben,  die 
über  occanischeii  liefen  und  anderen,  die  in 
der  flachen  See  zur  Beobachtung  gelangten, 
liessen  sich  niclit  feststellen. 

Sdir  eigenthümlich  sind  die  Ersdieinungen, 


die  an  der  Oberfläche  des  Meeres  sich  geltend 
machen.  In  sehr  vielen  Fällen  geht  der  sub- 
marine Erdbebenstoss  an  der  Mecresfläche 
wirkungslos  vorüber.  Mochte  die  Erschüttenings- 
Periode  auch  noch  so  lange  und  die  Intensität 
noch  so  gross  sc-in,  so  wurden  doch,  auch  bei 
ganz  ruhiger  See,  vielfach  nicht  die  geringsten 
Erregtmgen  der  Meeresfläche  bemerkt  Dagegen 
ni.n  tit  sieh  in  anderen  Fällen  in  schrolTstem 
Gegensätze  zu  der  eben  erwähnten  vollkommenen 
Ridie  derMeeresflidie  eine  ganx  auaserordentlidie 
Frregung  und  Bewegung  derselben  bemerkbar, 
die  von  den  Augenzeugen  stets  mit  der  wallenden 
Bewegung  kodienden  Wassers  vergUdien  wird. 
Ihre  Eigenthümlichkeit  besteht  \or  alleji  Dingen 
in  der  Unregetmäsüigkeit  der  l'>regung  durch 
welche  sie  sich  von  anderen,  durch  Wind  oder 
Wetter  veranlassten  Hrreguagen.  leicht  unter- 
scheiden lässt.  Ausserdem  ist  die  zeitliche  und 
locale  Beschränkung  des  ganzen  Phänomens  ein 
bezeichnender  Zug  desselben.  lüne  dritte  Kr- 
scheinung,  die  in  enger  Verbindung  mit  sub- 
marinen Beben  an  der  Oberfläche  di's  Oceans  sich 
offenbart,  sind  einzelne  hohe  Wellen,  die  sich 
atis  der  Meeresfläche  ertieben.  So  beobachtete 
am  12.  Januar  is-s  (  .qiii.in  Garden  von 
seinem  Schiffe  A'orlhtrn  Monarch  aus.  wie  die 
See  in  Gestalt  einer  Säule  zu  bedeutender 
Höhe,  wahrscheinlich  über  80  Fuss,  empor- 
geschlcudert  wurde.  Dieser  eigcnthümlichc  Vor- 
gang wiedelholte  sich  3  bis  4.Ma);  dabei  konnte 
man  wahrnehmen,  wie  jede  Erhebung  niedriger 
war  als  die  vorhergehende.  Der  Berichterstatter 
vergleicht  die  Erscheinung  in  sehr  beaeichnender 
Weise  mit  der  Wirkung,  welche  durch  einen 
lurpedo  hervorgerufen  sein  würde.  Bei  einer 
unmittelbar  voo  oben  vorgenommenen  Unter- 
suchung konnte  man  erkennen,  wie  das  Wasser 
an  der  Stelle  drei  oder  vier  Mal  gleich  schweren 
Brechern  brandete.  Bald  darauf  war  alles  wieder 
ruhig  und  man  sah  nichts  mehr.  Noch  ein 
anderes,  allerdings  ganz  vereinzelt  dastehendes 
Phäriiimen  beobachtete  Gapitän  .\rmstrong  vom 
Schifte  A^s.  Er  achreibt:  „Um  7  Uhr  morgens 
fühlten  wir  bei  der  Sudkfiste  von  Cnba  den 
Stoss  eines  unterseeischen  Erdbebens,  welches 
etwa  45  Secimden  dauerte  und  das  Schiff  vom 
und  hhtten  endttem  Hess.    Sieben  Seemdlen 

weiter  nach  X.  E.  z.  N.  wurde  ein  zweiter  g<'- 
lindcrer  Stoss  verspürt,  der  etwa  7  Secimden 
dauerte.  Um  8h.  loM.  a.M.,  t)  Seemeilen 
von  der  Position  um  7  h.  a.  M.  entfernt,  drei 
Stosse,  von  denen  jeder  etwa  V*  Secundcn  an- 
hielt und  die  in  Intervallen  von  etwa  i  Secunde 
auf  i-iiiander  folgten.  Um  8  h.  45  M.  a.  M.  eine 
weitere  weniger  heltige  Erschütterung  von  el«a 
2  Secundcn  Dauer.  Die  See  war  ganz  glatt 
Als  der  erste  Stoss  vcrsjjürt  wurde,  schien  sich 
die  See  für  die  Dauer  von  etwa  3  Secunden  in 
iluer  ipuuen  Masse  ohne  die  geringsten  Brecher 
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zu  heben;  dann  ww  die  See  wieder  ganz  glatt 

wie  zuvor." 

ZaMrddie  Beobachtungen  K^n  dafür  vor, 

dass  das  Meer  auf  der  flachen  See  sieh  nenaii 
so   verhall   wie   auf  der    liefsee.     Ks  kommen 
Fälle  vor,  dass  bei  den  stärksten  Krdbeben  die 
St-e   in   diT   N:i}ie   (irr   Küste    oder    s«-lb.st  im 
Hafen    vollkommen    ruhig    bleibt.     In  anderen 
Fällen  zeigt  das  Wasser  genau  dieselben  unreg<'l- 
mässigen  Wellenbewegui^en  i   die  oben  näher 
gekennzeichnet  wurden.     5>o  wurden  beispiels- 
weise bei  den  fcirdbclu  n  vdu  r;-ko  in  rcru  am  ' 
so.  Februar  1716  die  Sdüilc  im  iiafen  der- 
maisen  erschüttert,  dass  es  schien,  als  mSssten 
sie  in  Stücke  gehen.  Kanonen  sprangen  von  den 
Lafetten,  die  Masten  zerrissen  ihre  Taue,  aber 
das  Meer  bKeb  ruhig,  das  Waaser  erhob  sich 
nicht  im  Geringsten  und  der  Wind   war  kaum 
merlibar.    Dagegen  geheth  in  anderen  Fällen  i 
das  flache  Hafiav-  und  Kfistenwasser  in  ungewöhn- 
liche Bewegung.  W.ihrend  des  srhrerklirlien  Krd-  ' 
bebens,  dureh  das  am  31.  August  1886  (  harleston  1 
in  Trümmer  gelegt  wurde,  b^nd  sich  eine  Ideine  | 
Gesellschaft  in  einem  Boote,  wenige  Seemeilen  ' 
von  Charleston,  ungefähr  V4  Seemeile  von  der 
Küste  entfernt.    Plötslich  war  es  ihnen,  aK  ob 
der  Kiel  des  Uootes  von  einer  kräftigen  Hand 
gefasst  und  heftig  von  der  einen  Seite  zur  anderen 
geschüttelt  wurde.    .Vuch  ein  Dampfschiff,  welches 
aar  selben  Zeit  viel  weiter  von  der  Küste  entfernt 
lag,  meldete,  dass  die  See  plötzlich  sehr  erregt 
geworden  sei. 

Die  letzte  Krschcinung,  welche  bei  Seebeben 
wiederholt  an  der  Meeresoberfläche  beobachtet 
worden  ist,  sind  eigenthümlichc  kleine  Wasser- 
Strahlen,  welche  dem  Meere  das  Aussehen 
kodwoden  Wassers  verleihen.  Bei  dem  Erd- 
beben» das  am  2Q.  Juni  iSKo  Smyrna  erschültertc, 
konnte  man  von  den  Ufcrmauern  aus  sehen,  wie 
das  Wasser  von  imten  nach  oben  gehoben  wurde 
lind  i;i  eine  Art  Wallung  gerielh,  die  aber  auf 
der  Stelle  erfolgte,  ohne  dass  Strömungen  ent- 
standen oder  ein  Finthen  und  Ebben  sich  ein- 
stellte. Derartige  l'>srlii-:num;en  sind  indessen 
immer  nur  da  beobachtet,  wo  das  Wasser  ver- 
kiltnissmässig  geringe  Tiefe  besass,  also  auf 
Häfen  und  in  der  Küstenzonc  des  Meeres. 

Eine  nicht  allgeraeiue  aber  sehr  autfällige 
Begleitenicheinung  der  Sedbeben  sind  £e  Schall- 
phänomenc.  .\m  häufigsten  kommt  der  Vergleich 
mit  dem  Rollen  eines  fernen  Donners  vor,  bis- 
weilen auch  wird  der  Schall  mit  dem  GerSnsdi 
verglichen,  welches  ein  Dampfer  macht,  wenn  er 
Dampf  auslässt,  oder  wenn  die  Kessel  ausge- 
blasen werden.  Zahlreiche  Berichte  drücken  sich 
ganz  allgemein  aus  und  sprechen  von  einem 
dumpfen  Rollen,  Rasseln,  Krachen,  und  oft  wird 
das  Geräusch  mit  demjenigen  verglichen,  welches 
CDtStdlt,  wenn  ein  Schiff  über  ein  Felsrüf  oder 
über  eine  Barre  schleift.    In  anderen  FÜlen 


wieder  gleicht  das  Geräusch  demjenigen,  weli  hes 
das  RuUeu  grosser,  leerer  Fässer  über  l>eck 
verursacht  Bei  den  meisten  Seebeben  scheint 
die  Frschi'itterung  ohne  das  geringste  Geräusch 
vorüberzugehen.  Der  Grund  zu  diesem  ver- 
schiedenen Verhalten  ist  entweder  von  der  ver- 
si  hiedfiien  Vatiir  des  untersecisi  hcn  Krd.stosses 
oder  von  der  Lage  des  Ik-nbaclitungspunktes 
zum  Mittelpunkte  der  erschütterten  Mäche  ab- 
hängig, und  es  ist  wahrscheinlich,  da.ss  die  Mäche, 
von  welcher  der  Schall  ausgeht,  mit  derjenigen 
zusammenfallt,  in  welcher  die  subm.irint  I  r- 
schütterung  ihren  höchsten  Intensitätsgrad  erreicht, 
so  dass  das  Scballphänomen  vielleicht  dazu  dienen 
kann,  das  I'!picentrum  des  Hebens  zu  bestimmen. 
Die  kräftig  erschütterte  Fläche  scheint  in  den 
meisten  Fillen  nidit  sdir  gross  au  sein,  denn 
es  ist  mehrfach  beobachtet,  dass  von  zwei 
Schüfen,  die  sich  zur  Zeit  des  l^bens  in  nur 
weidg  Seemeilen  Abstand  von  einander  befenden, 

das  eine  eine  starke  Krschütterung  zu  fühlen 
bekam,  während  auf  dem  anderen  nicht  das  Ge- 
ringste bemerkt  wurde.  Dagegen  wurde  bei  dem 

("ap  Verdeschen  Seebeben  am  1.  November  ifipj 
das  Beben  von  fünf  Schiffen  verspürt,  die  um 
27,  Grad  von  .\orden  nach  Süden  von  dnaader 
entfernt  waren,  also  fast  300  Kilometer. 

Die  (iebiete  grösster  Häufigkeit  von  See- 
beben liegen  im  Atlantischen  Ocean  aut  emer 
Linie,  die  sich  vom  südlichen  Portugal  über  die 
Azoren,  bis  ungefähr  zum  40.  Grad  westlich  von 
Greenwich  erstreckt,  sodann  im  Antillenmeer  und 
drittens  unter  dem  Aequator,  in  dem  Gebiete 
um  die  St  Paulstnsel  herum  tmd  dsdidi  davon. 
Im  Indi.schen  Oi can  sind  die  meisten  .Seebeben 
zwischen  Vorderindien  imd  Java  beobachtet; 
und  über  die  RiesenllSdien  des  Stillen  Ocesm 
sind  eine  Reihe  von  Beobachtungen  vertheilt, 
die  sich  in  dem  Meerestheile,  der  an  die  süd- 
amerikanisdie  WesÜtiate  angrenzt,  sodann  in  der 
Nähe  von  St.  Franzisco,  nördlich  von  Neu- 
seeland, bis  zu  den  Samoainseln  hin,  und  schliess- 
lich in  dem  Gebiete  zwischen  Japan  und  den 
M<iKi<  k<  II  hallen.  Von  besonderem  Interesse  ist 
dabei  unstreitig  jenes  weite  ('n-biet  mitten  im 
Atlantiadien  Ocean,  beider^■  in  des  Aef|uatc)rs, 
welches  wegen  der  Häufigkeit  der  .Se.^beben  als 
die  seismische  Zone  Aea  St.  Paulsfelsens  vom 
Verfasiwr  ansgeschieden  ist.  Hier  liegen  swei 
von  ausserordentlich  häufigen  Beben  heim- 
gesuchte Gebiete,  die  sidt  durch  ein  relativ 
bebenarmcs  Zwischengebiet  von  einander  scheiden, 
wemi  auch  eine  neuere  Beobachtung  gerade  in 
dem  Zwischenraum  den  Unterschied  nidit  mehr 
so  scharf  macht,  wie  er  frülier  erschien. 

Ucber  den  Zusammenhang  der  verschiedenen 
Alten  von  Seebeben  mit  sulmurinen  Eruptionen 
und  tektnnischcn  Bewegungen  verspricht  uns  der 
Verfasser  in  einem  späteren  Aufsätze  weiteres 
ndtautheihm.    K.  tc.  r$*4]) 

I»* 
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Wir  sind  daran  gewohnt,  dii-  1- lektricitäl  sich 
immer  neue  Verwendungsgebiete  erobern  xu  sehen, 
sowohl  als  Betriebskraft,  als  zu  Belenchtungs- 
zwecken.  Im  letzteren  Falle  sind  es  nicht  immer 
wirthschaftUche  Vortlieile,  sondern  oftmals  An- 
ndimlidikdt  und  gesundheitSdie  Rücknchten, 
welche  au8scl»laggcbfiid  sind;  wo  aber  Wasser- 
kräfte bilKg  zur  Verfügung  stehen,  kommen  auch 
wirthschaftUdie  Vorthdte  daztL  Ea  giebt  aber 
Fälle,  in  denen  das  «■lektrisclie  l  icht  um  jeden 
Preis  alä  eine  KriÜ!>ung  von  schweren  Uebeln 
begrosst  wird,  c  B.  bei  Aibeiten  anter  Wasser 
in  Räumen,  die  dunli  Druckluft  \vasserfrei  ije- 
hallen  werden.  In  der  verdichteten  J.utt  brennen 
Lampen  und  Kerken  mit  unerträglichem  Ouabn; 
Leuchtgas  ist  wenig  besser.  .Vehnlich  isi  es  hv'i 
1  unnelbautcn ,  bestmders  im  Hochgebirge,  wo 
gewöhnliches  licht  nicht  nur  die  I.uft  ver- 
schlechtert, sondern  die  dort  herrschende  Hitze 
noch  steigert.  Im  St.  Gotthard-Tunnel  betrug  die 
(iesteinstemperatur  31**  C.  bei  -  6"  äusserer 
I.uft  wärme;  im  Moni  Cenis- Tunnel  erreichte  die 
Eigenwärme  des  Gesteins  39.5  ^  beim  Bau  des 
Simplon-Tunnels,  mit  dem  jetzt  begonnen  werden 
soll,  erwartet  man  40"  C,  entsprechend  der 
Mäditigkeit  des  äberlagemden  Gebirges,  dessen 
Höhe  beim  Moni  ("cnis  i6!;4  in,  beim  St.  Gotl- 
Ivard  ijob  m  betrug,  aber  beim  Simplon  2135  m 
betragen  wird,  weil  hier  die  TmmelsoMe  auf 
700  m  Meereshöhe  zu  liegen  konmit,  während' 
sie  beim  Moni  Cenis  auf  1295,  beim  Su  Gotthard 
auf  itss  m  fiegt  Man  ging  hier  so  hodi  hin- 
auf, um  die  Tunnellänge  ab/ukür/en.  Hei  den 
heute  wesentlich  besseren  Arbeitsmitteln  für  den 
Tunnelbau  ist  man  zu  solchen  Rücksichten  nicht 
mehr  gezwungen  und  kaim  mehr  dem  wirthiil- 
hatteren  Betnebe  der  durch  den  l  unnel  lülirenden 
Kisenbahn  Rechnung  tragen,  der  durdi  die  tiefere 
Tnnndlage,  der  geringeren  Steigung  wegen,  ge- 
winnt Beim  Bau  des  Simplon-  Tunnels  soll  durch- 
weg elektrische  Beleuchtung'  angewandt  werden. 

Nidafc  minder  widitig  ist  die  elektrisdie  Kraft 
xtnn  Betriebe  der  Gestdns-Bohrmaschinen.  Der 
M<int  ("enis- Tunnel  ist  noch  zum  grösseren  'Theil 
mit  der  Hand  erbohrl  worden,  erst  später  kam 
die  Dnidclaftbohrroasdiine  von  Sommeiller  sur 
Verwendung,  nachdem  es  dem  Prul'essor  Dr. 
Co  Iladon  in  Genf  gelungen  war,  die  Vcrwend- 
boricdt  der  Druckluft  ab  BetrieMcnit  (3r 
Gestenisbohrmaschinen  technisch  naclizuweiscn. 
Auch  im  St.  Gotlliard  •  Tunnel ,  der  7  Jahre 
S  Monate  Bauzdt  erforderte,  ist  nodi  bdnahe 
5  ^^onate  lang  von  Hand  gebohrt  worden,  dann 
kam  auf  der  schweizer  .Seite  die  l'errouxsdie, 
auf  der  italienischen  Seite  die  Bohrmaschine 
von  Mac  K  e.tn-Seguin.  beide  mit  Druckiuft- 
betrieb,  zur  Anwendung.  Uiese  Bohnnaschmen 
haben  die  Arbdt  um  etwa  das  Drdbdie  ge- 


fördert. Der  Bauunternehmer  des  Simplon- 
Tunnels,  Brandt(in  derKirmaBrandt,  Brandau 

I  &  Co.  in  Hamburg),  hatte  eine  von  ihm  con- 

I  struirte  hydraulische  Gesteinsbohrmaschine  mit 
Drehbohrer   (die   Drudduftbohrmaschinen  von 

I  Soinmeiller-Kerroux  und  Mac  Kean  arbei- 
teten mit  Meisselbobrem)  für  den  Simplon-Tunnel 
in  Attssicht  genommen,  wird  jetzt  aber  elektrisdie 

!  Bohnnaschinen  verwenden.     .\uch  die  Vcntila- 

itoren,  welche  in  der  Secunde  50  cbm  Luft  in 
den  Tonnd  ehibiasen,  die  Förderbahnen  tum 
Fortschaffen  des  losgebrochenen  Gesteins  und 
Anfahren  von  Bau-  und  Betricbsmaterialien. 
sollen  elektrisdien  Betrieb  eriialten.  Es  war 
hierfür  Dampfbetrieb  geplant  (Prometheus  Bd.  VI, 
Jahrg.  iHoj,  S.  665  fll),  die  Locomotiven  sollten 
sehr  grosse  Kessd  eihatten,  damit  sie  beim  Ein- 
und  .\usfahren  nur  geringer  Naihfeuening  be- 
1  dürfen,  uui  innerhalb  des  Tunnels  müghch.st 
wenig  Rauch  und  Wärme  zu  entwickeln.  Dass 
auch  in  dieser  Beziehung  der  elektrische  Betrieb 
dnen  wesentlichen  Fortschritt  bedeutet,  liegt  auf 
der  Hand.  In  unmittelbarer  Nähe  des  Tunnels 
ist  hinieicliende  Wasserkraft  cum  Betriebe  von 
Turbinen  für  ein  ElektiidtitsweHc  verfugbar,  so 
I  dass  der  für  den  beabsichtigten  Dampfbetrieb 
crforderlidie  grosse  Kohlenbedarf  erspart  wird. 

Der  Bauontemeinner  hat  sidi  verpftiditet, 
den  20  km  langen  Tunnel  in  5'  .  jähren  betriebs- 
fähig herzustellen,  demnach  müssten  in  jedem 
Jahre  etwa  4  Tamd  fertig  werden.  Beim 
Bau  des  Mont  Cenis  -  Tunnels  war  die  Jahres- 
durchschnittsleistung I  km,  beim  St.  Gotthaid- 
Tunnd  kam  man  auf  s  Ion.  Hier  betrug  der 
mittlere  tägKche  Stollcnfortschritt,  auf  die  Ge- 
sammtbauzdt  vertheilt,  5,5  m,  die  Höchstleistung 
fiel  in  den  Monat  August  1878,  sie  ergab  eine 
mi!tler<-  Tagesleistung  von  8, (»6  m.  Wenn  nun 
die  Bauzeit  (ur  den  .Simplon-  Tunnel  von  5';, 
I  Jahren  zu  rund  1650  Arbeitstagen  gerechnet 
wird,  so  müsste  der  Stollen  täglich  im  Durch- 
I  schnitt  um  mindestens  iz  m  fortschrdten.  Es 
werden,  wie  in  dem  oben  angezogenen  Auisats 
dieser  Zdtschrift  auseinander  gesetzt  ist,  iwd 
Stollen  neben  einander  vorgetrieben,  von  denen 
vorläufig   nur    der   eine  als   Tunnel  ausgebaut 

iwird;  der  andere  von  tt  qm  Querschnitt  soll 
während  des  Baues  zur  LGftung  tmd  zum  Bahn- 
betriel)  dienen,  derart,  dass  der  eine  Stollen  nilT 
zur  lünfaiu-t,  der  andere  nur  zur  Ausfahrt  be- 
nutzt wird:  QuerstoOen,  in  Abständen  von  aoo  m, 
verbinden  beide  zum  Zwecke  dieses  Verkehrs. 
Da  der  yuerschnitt  des  ausgeklddeten  Tunnels 
*i  qm  gross  adn  wird,  so  darf  man  anndmen, 
'  dass  bei  jedem  laufenden  Meter  l'"ortschritt  rund 
40  cbm  tiestein  losgebrochen  werden,  die  ein 
Gewicht  von  rund  1 1  o  t  haben,  demnach  müssen 
also  bei  12  m  I  iingenforlschritt  täglich  im  Durch- 
schnitt 1320  t  Gestein  zu  Tage  gefordert  werden, 
was  dodi  einen  recht  lebhaften  Eisenbahnbetrieb 
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iiothwondii;  m;u-ht  und  recht  klar  hervortreten 
lässt,  wie  grossu  Vortheile  der  elektrische,  vor 
dem  Dampfbetrieb,  beim  Bau  Stae»  Tunnels 
bietet.  \!it  dem  Au^hau  des  zweiten  Stollens 
zum  Bahntunnel  sull  erst  dann  vorgegangen 
werden,  wenn  in  Zukunft  der  gesteigerte  ßahn- 
vcrkehr  es  erfordert.  Die  »grossen  terlinisrhen 
Fortschritte  im  Tunnelbau  haben  nicht  nur  eine 
I'.rspami.ss  an  !'..iii/(it  bewirkt,  die  dem  I^ahn- 
bctriebe  und  der  Verwerthung  des  ^Ynlage* 
capitals  zu  Gute  knmmt;  auch  die  Baukosten 
an  sich  sind  bedeutend  t,'eringer  geworden.  Von 
den  Baukosten  des  Munt  Cenis-Tunnels  kommen 
auf  den  km  6  MiDiooeD,  vom  St  Gotthard- 
Tunnel  kostete  i  km  nur  noch  4  Millionen 
Francs  und  beim  Simplon-Tunnel  soll  der  kui 
nur  3  Minionen  Francs  kosten;  wir  arbeiten 
heute  ili'riiiiach  nicht  nur  viermal  so  schn<'ll, 
sondern  auch  nur  halb  so  thcuer  als  vor  drei 
Jahnduitcn,  wobei  die  frühere  Ertiagsfihigkeit 
des  Anlagecapitals  nidit  berfidtakihtigt  ist. 

Die  pilliistoriBohen  Funde  in  daa 
Karathöhlen. 

Von  M.  Klittkb.  FmUnt  O. 
aik  liMn^mMif  AbUMHSM. 

Hl  i  df  ui  grossen  HöhlciMfeichthum  di  x  K.irsls 
ist  es  erklärlich,  dass  die  bequemer  zugänglichen 
derselben  von  den  urältesten  Zeiten  an  bis  in 

neuere  Kpochen  tleni  Menschen  als  dauernder 
oder  zeilwciscr  Aufcnüialt  gedient  haben,  oder 
in  sonst  irgend  dner  Wdae  benutxt  worden  sind 
Üass  besonders  die  Küste  des  Golfes  von  Tricst 
bereits  frühzeitig  der  Sitz  einer  hoc  Ii  entwickelten 
Kultur  gewesen  i.st,  haben  die  Ausgrubungen  in 
den  Necropoleii  und  ' "asti'llieri  gezeii;!.  weKhe 
seit  einer  Reihe  vt>n  Jahren  v.  Marchesetli  in 
dieser  Gegend  ausgeführt  hat.  und  deren  reich- 
haltige Krgebni.s.se  man  im  Triester  Museum  findet 
Speciell  mit  der  l 'ntersuchung  der  dortigen 
Höhlen  in Bei^g  auf  ihre  prähistorische  Bedeutung 
begann  sidi  aoerst  Professor  Dr.  C  L.  Moser 
in  Tiieat  au  beschiltigen.  Nachdem  es  ihm  im 
Jahre  1883  gelungen  war,  durch  Vorlegung  der- 
aitiger  Funde  aus  den  Grotten  Krains  und 
Dabnatiens  die  Gründung  der  Grottenabtheilung 
der  Sektion  „Küstenland"  des  deutsch  -  österr. 
Alpen- Vereim  zu  erreichen,  widmete  er  sich 
völlig  diesem  Zweige  der  Forsdiung,  indem  er 
sich  hauptsächlii  h  den  zerstreut  liegenden,  ein- 
zelnen Höhlen  zuwandte,  während  Marchesetti 
sich  mehr  mit  den  Aosgrabongen  im  Bereich 

der  St.  (  anzianer  Grotten  beschäftigte. 

Da,  wie  schon  in  einer  früheren  Arbeil  er- 
wähnt*)« viele  Kant-Höhlen  durdi  senkredit  ab- 

•)  Die  Höhlcnwrll  i!cs  K.irslcs  i l'romftkfMS 
Nr.  400  nnd  40i>.  Znr  Ab»t«llan|[  einiger  dort  vor^ 
fdHNnateoer  Irrthimer  wird  Uer  bemerlrt,  data  «■ 


!  sttir<';<'ii<!i-  Schlote  zujiän^'lich  sind,  so  ist  es 
erklärlich,  dass  Menschen  imd  Thiere  theils  durch 
Zufidl  hineinfielen,  thetts  absiditHch  hinabgestürzt 
wurden,  und  dass  man  daher  auch  in  Grotten, 
in  denen  keine  .Spur  von  längerem  Aufenthalte 
des  Menschen  vorhanden  ist,  doch  Knochenreste 

[  findet.  Nicht  selten  giebt  irtjend  eine  sagenhafte 
Mittheilung  im  Volksmunde  Auskunft  über  den 
l^rsprung  solcher  menschlichen  Reste,  oder  es 
lässt  sich  aus  sonstigen  l  'mständen  die  Zeitepoche 
wenigstens  ungefähr  feststellen,  wie  z.  B.  bei 
einem  in  dem  33  m  tiefen  Schlünde  bei  Pevir 
aufgefundenen  Skelett,  das  mit  schönem  Bronce- 
schmuck  ausgestattet  war.  Man  darf  sich  daher 
durch  derartige  Funde  nicht  zu  falschen  Schlüssen 

I  verleiten  lassen.  Die  prähistorischen  Gegenstände 

I  kommen  verhältnissmässig  selten  auf  der  Ober- 
fläche des  Hohlenbodens,  vielmehr,  di-r  Nf'  lir/alil 
nad),  in  den  brdsciiichten  vor,  welche  denselben 
in  mehr  oder  weniger  dicker  Lage  bedecken. 
Diese  Schichten  bestehen  meistens  aus  dem 
sogenannten  Iluhlcnlehm,  einer  vom  Wasser 
heriidgefShrten  oder  aus  ihm  abgesetsten  Masse, 
well  hl'  durch  .\schen-  und  Knoehenschichten  in 
verschiedene  hantii  getrennt  sein  kann.  Nicht 
alle  Höhlen  enthalten  diesen  Lclun,  da  nicht  in 
allen   die  zu  seiner  Bildung   nothwendigen  und 

I  förderlichen  Bedingungen  vorhanden  sind,  und 
ferner  birgt  auch  nicht  jeder  Höhlenlehfti  prä- 
historische Gegenstände,  denn  er  kann  auch  in 
solchen  Grotten  entstehen,  die  dem  Menschen 
nicht  zugänglich  gewesen  sind. 

Besonders  reich  an  derartigen  Höhlen  ist  die 
l'mgebung  der  Dörfer  Gabrovizza  und  Nabresina 
bei  Triest.  Hier  hat  Professor  Moser  in  den  00  er 

j  Jahren   seine   bemerkenswerthesten  Grabungen 

I  angestellt.  So  untersuchte  er  im  Jahre  1891 
l  iiic  am   Grunde  einer  Doline   gelegene  lichte 

I  Hohle  zwischen  Gabrovizza  und  Zgonik.  Eine 
öo  cm  unter  der  Oberfliche  gelegene  und  ober- 
wie  unterwärts  von  Höhlenlehm  begrenzte  .\schen- 
schicht  lieferte  zahlreiche  rohe  l  opfschcrbcn, 
Lanzenspitzen,  Messer  und  Sägen  aus  Feuerstein, 
eine  Menge  von  Abfall  der  Stein werkzeu^'c,  sn- 
dann  zerbrochene  polirte  Beile  aus  Diorii  luid 
Serpentin,  endlich  auch  IIitm  hhonihämmer  und 
Dolche  aus  ihierknochen.  Ausserdem  kamen 
Knochen  und  Zahne  \on  .Schwein.  Rind,  Pferd, 
.Schaf  und  verschiedene  Mus  In  i  irten  (Patella, 
Mylilus  und  Monodonta)  vor.  Nach  allem  diesem 
wären  die  einstigen  Bewohner  mit  einer  gewisaen 
Wahrscheinlichkeit  der  neoUAiadien  Zeit  luzu* 
weisen. 

Das  Volk  beaekhnet  den^eidien  Höhlen 
meistens  mit  dem  Namen  PdSna  jama,  d.  h. 

S.  t  lull    lijurisli   Tiiotini    -t.itt   Il.^li.iru  lifis^fii 

muks.  Die  Sotifl.!  .■\l(iin.i  ikllc  (liulic  bat  nur  7  Hülileii 
(S.  588)  untersucht;  <lie  ihr  «fort  irrthümlicb /:u({f«<-hrirli<Mir 
(trons  dei  Horti  ikt  vom  Club  lottricli  Trieitini  erfortcbl 
wordea.  Der  Verfasser. 
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Felsenhöhle.  Nicht  selten  sind  die  Eingänge 
oder  auch  die  hinteren  Theile  der  ehemals  be- 
wohnten Grotten  durch  rohe  niedrige  Mauern 
in  Vertheidigungszustand  gesetzt  worden.  Dies 
gilt  unter  anderem  von  der  Ilasenhöhle  (Na 
I.eskou  cach)  bei  Samatorca.  Hier  ist  der 
vordere,  bewohnte  Theil  in  dieser  Weise  von 
dem  hinteren,  der  sich  noch  220  m  weiter  in 
das  Inncrc  der  Erde  erstreckt,  getrennt.  Die 
starken  Aschenschichten  vorne  lieferten  ausser 
einer  nicht  grossen  Zahl  von  Feuerstein-  und 
Knochen- .Artefakten    und    lliierrestcn  ganze 


Höhle,  welche  von  ihm  in  den  ersten  Fund- 
berichten als  „Rothgartlhöhle",  neuerdings 
aber  als  V  laöca  jama  ( F  r  e  m  d  e  n  h  ö  h  1  e)  bezeichnet 
wird.  Die  ersten  Grabungen  fanden  1894  statt 
und  ein  Theil  der  wichtigsten  Funde  wurde  auf 
der  Versammlung  der  deutschen  und  Wiener 
Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Innsbruck 
(1894)  vorgelegt  Unter  den  Hirschhorn-  und 
Knochen- Artefakten  ,  St  ein  Werkzeugen ,  bear- 
beiteten Muscheln  und  Schncckongehäu.sen  er- 
regten neben  verschiedenen  fein  gearbeiteten 
Nadeln    und    mannigfaltigen    Werkzeugen  die 


Alili.  i;D. 


KMrajiiRui  bei  Kabirsiu. 


Haufen  verkohlter  Eicheln  und  Früchte  von 
Cornus  mas  (Cornelkirschc).  Man  sieht  liieraus, 
dass  schon  der  Höhlenmensch  ein  ebenso  grosser 
Liebhaber  der  essbaren  Früchte  der  Comelkirsche 
war,  wie  noch  heule  die  Vtilker  Südeuropas  und 
des  Orients.  Im  liinteren  iheil  fanden  sich 
im  Höhlenichm  auch  Knochen  wilder  ITiicrc. 
Eine  ebenfalls  durch  eine  Steinmauer  geschützte 
Grotte  ist  die  cbendort  belegene  ßetlhOhle  (Lesa 
jama).  Im  Käubcrloch  (Russa  spila)  fand  man 
besonders  grosse  Steinmesser,  dagegen  nur 
wenige  Gcrätlie  aus  Knochen,  wie  eine  I.ockpfeife. 

Die  wichtigsten  Resultate  zeitigten  jedoch 
Professur  Mosers  Ausgrabungen  in  einer  dem 
Eisenbahn -Viaducl  bei  Nabresina  nächstgelcgenen 


Gravirungen  auf  Knochen  berechtigtes  Auf- 
sehen. .So  findet  man  auf  durch  Feuer  be- 
schädigten l 'nterkiefertheilen  eines  grösseren 
Raubthiers  die  eingeritzte  Zeichnung  eines  Ebers, 
den  Kopf  und  die  vordere  Brustflosse  einer 
Mecrschildkröte  und  schliesslich  die  schematischc 
Darstellung  einer  menschlichen  Figur,  welche 
auf  den  Zweigen  daneben  dargestellter  Bäume 
zu  stehen  und  sich  mit  den  Armen  an  den 
Stammen  zu  stützen  scheint.  Frwähncnswerth  ist 
auch  eine  Zierplatte  mit  eingeritzten  Diagonalen 
und  Punkten  aus  einem  Schildkrötenpanzer,  ein 
l'ischchcn,  .schöne  Pfeil-  und  Harpunenspitzen, 
gekerbte  Knochenstäbc  und  etwa  150  Stein- 
werkzeuge, von  denen  nur  5  aus  übsidian,  die 
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übri(;en  aus  Quarx -Varietäten  gefertigt  sind.  Die 
aus  dem  schwarzen  Feuerstein  der  nät  hsten  l'ni- 
gebung  hergestellten  Gcräthc  sind  nur  roh  be- 
arbeitet, die  aus  weither  eingeführtem,  feineren 
Materia!  bestehenden  aber  kunstvoller  ausgeführt. 
Von  ("onthylien  kommen  zugeschliffene  Austern- 
und  Miesmuschelschaleu,  durchlochte  Napf-  und 
Nadcischnecken  sowie  auch  kleine  Landschnecken 
vor.  deren  doppelte  Durchlochung  auf  Ver- 
wendung als  Ilalsschnnick  schlicssen  lässt.  Auf- 
falligcrweise  fand  sich  in  der  die  Steingeräthe 
bergenden  Schicht   ein   kleines  Stück  Kupfer, 


,,eine  rechte  <  )herkicferhälfte  mit  Milchgebiss. 
wahrscheinlich  desselben  jungen  menschlichen 
Individuums ,"  ausserdem  Schaf-  und  Wolf- 
knochen. Andere  wichtige  Funde  in  dieser 
Höhle  sind  ein  kleines,  bauchiges  l  opfchcn  mit 
Henkel,  Gcfässrcstc  mit  Winkel-,  Irrweg-  und 
Hlattomamentcn,  KnochendoK  hc,  Slimzapfen  vom 
Rind,  Steinbock  und  einer  kleinen  Ziegenart, 
und  ein  Oberkieferstück  eines  Bären.  Die  am 
tiefsten  liegende  Kulturschicht  enthielt  Schalen 
der  Flusspcrlmusdiel ,  der  Weinbergsschnecke, 
Panzer  der  europäischen  Sumpfschildkröte,  zer- 


.\W>. 


Htthle  von  Zgooik. 


sowie  ein  Kisenstürkchen ,  ausserdem  (lefä-ss- 
srherben  und  Knochenreste  wilder  und  zahmer 
I  hierc.  Bei  weiteren  Grabungen  im  Jalire  1 89+ 
machte  Professor  Moser  noch  viel  interessantere 
Funde,  l'nter  einer  Steinplatte,  in  der  obersten 
Aschenschicht,  entdeckte  man  zunächst  einen  an 
der  Hiebfläche  beschädigten  Hirschhomhammer, 
femer  ,,eine  linke  Stirnhälftc  mit  dem  oberen 
Augenhöhlenringe  und  noch  deutlicher  Stimnaht 
von  einem  jungen  Individuum  von  Homo  sapiens 
troglodytes" ,  verschiedene  abgeschliffene  und 
gespaltene  Muschelschalen  und  Schneckengehäuse 
und  zwei  Knochenpfriemen.  Nach  einer  durch 
langdauemdes  Regenwetter  herbeigeführten  Pause 
fand  man  an  derselben  Stelle,  nur  etwas  tiefer, 


spaltcnc  Knochen  und  si>ärliche  Feucrsteingerälhc. 
Bemerkenswerth  in  dieser  Schicht  sind  vor  allem 
ein  aus  einem  menschlichen  Wirbelknochen 
(Atlas)  gefertigter  Ring,  eine  schön  geglättete 
rhonschüsscl  mit  Winkelomamenten ,  grosse 
Schleifsteine  und  endlich  Messer  aus  verschieden 
gefärbtem  Jaspis,  Achat  und  Feuerstein.  Pro- 
fessor M oscr beabsichtigt,  diese  l Untersuchungen 
völlig  durchzuführen  und  dann  über  die  Gesammt- 
ergebnisse  seiner  Höhlenforschungen  eine  grössere 
Arbeit  herauszugeben. 

Im  Derember  1894  förderte  eine  Ausgrabung 
in  einer  der  zur  Pcäna  jama  bei  Doleni  an  der 
Südbahn  gehörigen  Grotten  einige  Feuerslein- 
messer, verkühlte  und  nicht  vom  l'euer  an({c- 
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ghffeue  Knochen  und  Zähne  von  Hausthieren, 
Sdierben  and  lange,  schmale  Eisenstficke  zu 

Taue.  Eine  andere  hei  Xrihrrsina  lu'li'i^'enc 
Höhle  enthielt  ebeiil'alls  Anzeichen  einer  neo- 
lyüiiachen  Station. 

Recht  erhebliche  l'>ffebnissi'  hatten  auch 
Professor  M  o  s  e  r  s  ( I  rabungen  in  der  Schutzhöhle 
von  Zgonik  bei  Prosecco.  Neben  zum  Theil 
sehr  gesi  liickl  aiisgetührten  Stein  unfl  Knoi  lien- 
wallen  kommen  kiil(i>sale  l'berhaiier.  an  der 
Spitie  meiste;i^  1  ijtueder  abj.'e>]ililterl  luicT  an- 
gebiannt  oder  auch  der  Länge  nach  ^i  spalien 
und  dann  scharf  geschliffen,  sowie  sehr  zaliircu  he 
Reste  von  iladien  Schalen,  seltener  von  Krügen 


10  m  langen  Gang  zugänglich  ist  die  Feäna 
jama  bei  Permani,   in  der  Professor  Moser 

jedodi ,  da  verlier  schon  andere  Gelehrte  hier 
gegraben  hatten,  nur  eine  Menge  Knochen  des 
HöMenbSren,  von  denen  einige  Schnitt-  und 
I liebsptireii  triiiren.  sowie  einige  gespaltene  und 
zugei>chUttene  RöhrenJcnochen  fand.  Einige  prä- 
historische Eisenwalfen  lieferte  die  Spdunca  del 
ferro  bei  N'abresina,  schntic  Zähne  vom  Höhlen- 
baren und  t  iöhlenwolt  dagegen  die  im  Jahre  1895 
erforschte  Grolta  degli  Ofsi  bei  Gabrovizza.  Ueber 
die  neusten  l>i;ebnisse  seiner  Untersuchungen 
der  Maiskolbenhl  )hle  (Sirca  jania)  bei  Nabresina 
tmd  anderer  bei  Gabrovizza  hat  Professor  Moser 
in  der  A'ifur  und  im  Clohtis  { 1 8p6) 
berichtet,  wesshalb  hier  darauf  ver- 
wiesen werden  mag.  • 

Wenden  wir  uns  nun  den 
Arbeiten  eines  anderen  For!»chers 
zu.  ]  ;s  sind  dies  diejenigen  des 
Vorstehers  des'lnestinerMuseums, 
vonMarchesettf.  Derselbe  unter- 
suchte I  die  Grc)tle  von  ( iabro- 
^  vizza,  eine  im  Kadiolarienkalk  ent- 

/"^  Ä,  standene  ErosionshöMe,  die  aus 


vor.    Letztere  besitzen  statt  der  Henkel  zwei 

durchlochte  Zitzen  und  nur  eine  einfache  Raiul- 
kerbcnvcrzicrung.  Wichtig  war  ein  ebendort  ge- 
machter Fund  von  7  kleinen,  henkellosen  Krügen 

viiii  5  6  cm  Iii>he,  welclie  dicht  bei  einander 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  .^Vschenschidit 
in  der  Mitte  der  Hdhle  standen.  Von  Haus- 
thieren  sind  zu  erwahtien  Schaf,  Ziege.  Kind, 
Pferd  und  Hund  (letzterer  sehr  selten),  von 
wilden  Arten  Bär,  Wildschwein,  Dam-  und  Edel- 
hirsch. Die  Rinder-  und  Pferdezähne  zeichnen 
sich  durch  cnonne  (iro.sse  aus.  Alle  Funde 
sind  den  noch  ungestiirten  Lehmschiditen  nahe 
den  Wänden  dir  Huhle  entnommen,  'la  die 
mittleren  ].elinima>sen  zur  Diin^'ung  der  benach- 
barten Ackerstückc  herausges<  iialk  worden  sind. 
Ks  lassen  sich  deutlich  2  Aschcnschichten  unter- 
scheiden. 

Weniger  leicht,  sondern  nur  durch  einen 


I  einem  4.<)  m  langen  und  20  ni 
breiten  Vestibül  und  einem  recht- 
winkelig dazu  gelegenen,  noch 
iingef.Hhr  150  m  tiefen  Ilaupt- 
titeile  von  ziemlich  gleichbleiben- 
der Höhe  und  Weite  b«8ldlt  Den 
Hoden  bildet  rotlie  Erde  (terra 
rossa).  Durch  die  im  hinteren 
Theile  unternotmuenen  Ausgrab- 
ungen wurden  die  Reste  einer 
hddlSt  interessanten  Fauna  und 
auch  Spuren  von  der  einstigen 
Anwesenheit  des  Menschen  zu  Tage 
gefördert  Linter  einer  bis  1  m 
starken  Schicht  wei<  her  Krde  find 
sich  ein  harter,  rother  Kies,  von 
Sulaktitenschichten  unterbrochen;  beide  ScMchten 
bargen  die  Reste.  Am  häutigsten  waren  die  des 
Höhlenbären  (ürsus  spelaeus);  ausser  10  Schädeln 
wurden  ;o  Unterkiefer,  meistens  an  einem  Ende 
bcM  li  idii;: ,  viele  Zähne  und  zahlreiche  andere 
Knochen  gefunden.  Die  grösseren  waren  häufig 
der  Länge  nach  gespaken.  Sie  rührten  von 
I'xemplaren  jeden  .\lters.  zum  Theil  von  wahren 
Riesenthieren  her.  Neben  dem  Höhlenbären 
fanden  sich  Reste  einer  kleineren,  dem  Ursns 
arctoides  l?luni  nahestehenden  Art.  (4  Schädel). 
Vom  iiohleiilüwen  (Felis  spelaea)  kam  nur  ein 
Unterkiefer  vor;  häufiger  erwies  sich  der  HöMen- 
wcilf  ilupus  spelaeus,  7  Kiefer,  einer  davon 
von  Lupus  lossihs  vulgans  Woldrich  herrührend). 
Noch  zahlreicher  sind  die  Reste  des  Fuchses 
(Vulpes  major  Schmerling  V.  vulgaris  fossilis 
Woldrich);  man  grub  23  Unter-  und  4  Ober- 
kiefer aus.    Auch  von  einer  heute  nur  durch 
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einen  hochnurdisihni  Verwandtcii  virtrf'.cncn 
Art,  dem  I^löhlen-Kjellfrass  (duk)  spclaeus),  w  urde 
em  Unterkiefier  entdeckt.  Kndlich  fanden  sich 
noch  Restf  von  Daths,  Mardor,  llti'i,  Flt-nneUn, 
iia&c,  Edelhirsch  und  Reh.  Von  llausthieren 
lind  Ffad,  Rind,  SdiweiD  und  Ziege  tu  cr- 
wihnen. 

Professor  Moser  konnte  diese  Fauna  durch 
spätere  drabungen  insofern  vermehren,  als  er 
Höhlenhyäne,  Schleiereule,  eine  Falken-  und  eine 
Hübneiait  ab  vorhanden  nachwies. 

Das  Dasein  des  Menschen  bezeugten  ausser 
den  in  so  Ms  50  cm  Tiefe  vorhandenen  Aschen- 
und  KoMenresten  vor  aUeni  die  zerspaltenen 

und   zerschlagenen    Knochen.     Im  Jahre  1887 
wurden  die  Untersuchungen  in  einem  bisher  un- 
berührt gebliebenen  Winkel  wieder  aafgenommen. 
Hier  sticss  man  auf  1 5  über  einander  liegende 
Aschenschichten  von  1,5  m  Gcsammt- 
stifke;  sie  waren  sdir  vendiieden, 
weich,  hart  oih  r  kiesig,  und  in  ihnen 
allen  zerstreut  \:ifien  zahlreiche  Fund- 
stückc.    l'ntcr  den  Steingeräthen  gab 
es   Messer.   Sägen,  Schaber,  .'\hlet). 
.\exte,    Mörserkeulen,    Splitter  und 
andere  Ablalle  aus  Ouarz,  Wetz-  und 
Glättsteine  aus  Sandslein.  Die  Messer 
kamen  sehr  häufig  vor  und  waren  aus 
schwarzem  Feuerstein,  seltener  aus 
rosa  Quaiz  hergestdH.    Von  Pfeil- 
spitzen fanden  nch  nur  6,  von  Stein- 
beilen nur  2  Kxemplare.  Die  Knochen- 
werkzeugc  bestanden  der  Mehrzahl 
nadi  aus  Pfriemen.  Ausserdem  fand 

sirh  ein  Knochendolch   von    zn  <-m 
I^^nge,  cui  Spaten  und  ein  Bohrer 
ans  Knochen.  endBch  ein  atn  einer  Muschel 
hefgtJStellter  Armring.    Die  /,-ihl  der  <ift  einen 
hohen  Grad  von  Vollkommenheit  zeigenden  Topf- 
schefben war  sehr  gross:  die  der  oberen  Schichten 

erwiesen  sich  als  von  geringerer  Güte,  (irösscre 
Gefässe  überwogen  an  Zahl.  Zum  Thcil  unge- 
heuer gross  war  ^  Zahl  der  Meemuscheln; 
Monodonla  kam  in  Tausenden ,  Patella  und 
Ostrea  in  vielen  Munderten  \ür:  seltener  landen 
sich  Mytilus,  Pecten,  Cerilhium  und  Pectunculus. 
Aus  die.>^en  Kunden  zieht  Marchesr-t  1  i  den 
•Schlu-ss,  dass  die  Hohle  von  (iabrovi/za  lange 
Zeit  dilu%ialcn  Säugethiercn  und  dem  Menschen 
als  Zufluchtsort  gedient  habe,  aber  nicht  gleich- 
zeitig, denn  die  Knochen  des  Höhlenbären  und 
seiner  thicns.  ln  n  /.  itgcnossen  finden  sich  nur 
im  hinteren  1  heil  der  Grotte,  während  die  Kelütte 
des  Mensdten  im  vorderen  vorkommen.  Die 
Fauna  stellt  sich  im  (irossen  und  (ianzcn  als 
die  des  Waldes  dar;  die  Existenz  des  Fjellfirasses 
sduant  auf  ein  kilteres  Klima  hinzudeuten.  Was 
den  Menschen  betrifft,  so  ergiebt  sich,  da.ss  er 


die  Stufe  di-s  Hirten  erreicht  hatte.  Fr  besass 
vor  allem  grosse  Schaf-  und  Ziegcnhecrdcn, 
nährte  sicli  aber  auch  vielfach  von  den  an  der 
Meeresküste  \orl<i itiimi-ridi-n  Miischeltliieren.  Der 
Hund  scheint  ilun  ruHh  unbekannt,  das  Pferd 
sehr  selten  gewesen  zu  sein,  da  Reste  des 
eratereo  gänzlich  fehlen,  und  von  letzterem  nur 
eine  Phalange  gefunden  wurde.  .\uch  benutzte 
er  noch  nicht  die  Metalle. 

Höhlenbärenreste  entdeckte  Marchcsctti 
auch  in  der  P«ina  na  Gradina  bei  Permani 
einer  1 5  ni  langen  imd  5  bis  1 4  ni  breiten 
Höhle  (an  der  Strasse  von  Triest  nach  Fiuuie  ge- 
legen). Sie  fanden  sich  in  einer  Tiefe  bis  zu 
I  m,  waren  viel  besser  erhalten  :i\s  dii-  vchi 
Gabrovizza  und  rührten  von  weniger  grossen 
Individuen  jeden  Alters  her.  (ScUw  Mgt.) 


Abb.  i}«Uii»i. 
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laH  Fiaptraafelrrnilrflct«!. 

Der  englische  Torpedobootzerstörer  Farne, 
llh  smi  AUOdmuMu 

Der  im  Jahre  1893  in  England  begonnene 

Hau  von  'roq)edoho<itzerst<')reni  (hfrpeih  -  f>tMt 
dtttroyrr)  hat  einen  ausserordentlichen  Aufschwung 
genommen  und  durch  die  bnspielkise  technische 
Kntwickelung  dieser  Si  hiffsklasse  zu  fn'ihi-r  unge- 
ahntett  Falirgeschwindigkeilen,  sowie  daliin  geführt, 
dass  diesen  flinken  Fahrzeugen  eine  Bedeutung 
für  den  Seekrieg  zugespruchen  wurde,  die  wahr- 
scheinlich wohl  über  da.s  Ziel  etwas  Inn.iusge- 
»chossen  ist.  Wie  der  Name  sagt,  soll  es  ihre 
•Aufgabe  sein,  nicht  nur  die  .Angriffe  von  Torpedo- 
booten abzuwehren,  stmdern  <lieselben  auch  aul- 
zusuchen  imd  jagd  auf  sie  zu  machen,  wesshalb 
sie,  bevor  su  h  die  englische  Bezeichnung  ein- 
bürgerte, meist  passender  ..  Torpedojäger"  genannt 
wurden.  Ihn  sie  hierfür  zu  befähigen,  musslen 
sie  eine  auch  den  schnellsten  Torpedobooten 
überlegene  Fahrgeschwindigkeit  erhalten,  die 
ihrerseits  wieder  eine  angrim  sm  uc  Steigerung  der 


zwar  noch  einen  grossen  iheil  seines  Lebens-  <  Grösse  und  der  Wasscrvordräiigung  verlangte, 
tukterhaltes  durdi  &  Jagd  erwarb,  jedoch  sdxin  |  Die  letztere  wäre  aber  zu  einer  für  den  Zweck 
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Abb.  t»j. 


dieser  Schiffe  unvorthcilhaflcii  Grösse  geslicf;cn, 
halte  inaii  die  erforderliche  grosse  Dampf  kraft 
in  den  bis  dahin  gebräuchlichen  cylindrischen 
Kesseln  erzeugen  wollen,  die  zu  schwer  waren. 
Der  vom  SrhifT  in  Fahrt  zu  überwindende 
Widerstand  des  Wassers  wächst 
mit  dem  Ouadrat  der  Fahrge- 
schwindigkeit, weshalb  eine  ähn- 
liche Steigerung  der  Maschinen- 
kraft dazu  erforderlich  ist.  Kinige 
Beispiele  werden  dies  zeigen:  Beim 
Panzerschlachtschiff  BranJrnburg 
mit  i6  Knoten  l'  ahrgeschwindigkcil 
kommen  auf  die  lOnne  Sihiffs- 
gewiclu  0,05  P.S.  beim  Kitisrr 
l-'ritilrith  III.  mit  1»  Knoten 
i'V^^yA     kommen    auf   die  'r<mnc  schon 


vU-U 


0 

■  • 


Maschine  des 
sechs  solcher 
heute  verfügt 


42  derselben  von  27  Knoten,  50  von  30  Knoten- 
von  denen  einige  noch  nicht  ganz  fertig  sind, 
ausserdem  befinden  sich  zwei  Schiffe  von  32  und 
33  Knoten  im  Bau. 

Kürzlich  hat,  wie  Engineering  mitthcilt,  der  von 
Thornycroft  in  <'hiswick  erbaute  Torpedoboot- 
zerstörer Farne  l>ei  der  Probefalirt  30,1  55  Knoten 
Fahrgeschwindigkeit  erreicht.  Abbildung  182 
stellt  das  Schiff  nach  einer  photographischen 
Aufnahme  während  seiner  schnellsten  Fahrt  dar. 
Fs  ist  64  m  lang,  5,9  m  breit,  hat  4,11  m 
Raumtiefe,  liegt  vom  1,(15,  hinten  2,155  ^  t<<^^ 
und  verdrängt  272  t  Wasser.  Seine  beiden, 
nach  dem  r>*pus  des  Daring,  nur  grösser,  ge- 
bauten Maschinen  entwickelten  zusammen  581)4  l'S. 
I>er  Hill hdruckcylinder  hat  50«,  der  Miltcldrui k- 
cylinder   022,    die    beiden  Niedcrdrutkcylinder 

Ahh.  iHi. 


[)rr  rfi|;liM.li<.'  TutpcdubooUcratüter  f'amr. 


1,17  1\S,  bei  der  Kaiserin  AiigiisUi 
von  2 1  Knoten  auf  die  lOnne 
2,24  P.S.  beim  t^iglischen  l'orpedo- 
bootzcrstörer  Daring  sind  die 
2  8  Knoten  1'  ahrgeschwindigkeit 
nnt  18,7,  und  bei  den  neuen 
30  Knotenschiffen  mit  20  PS  auf 
I  t  .Schiffsgewiclit  erkauft.  Das 
Problem  wurde  durch  die  lun- 
führung  der  Wasserrohrkessel  und 
viercylindrigen  Dampfmaschinen 
mit  dreistufiger  Dampfspannung 
unter  Anwendung  überhitzten 
Wasserdampfes  gelöst.  Wir  haben 
im  Prometheus  den  Kntwickelungs- 
gang  dieser  Schiffe  von  seinem  Be- 
ginn an  begleitet  und  im  Bd.  VI, 
.S.  1 99  auch  die  typisch  gewordene 
Daring  abgcbiUlet.  18^3  wurden 
Schilfe  probeweise  in  Bau  gegeben, 
die  englische  Marine  bereits  über 


haben  762  mm  Durchmesser,  340  luni  I\olbct>- 
hub  und  machen  303  bis  3<i5  Umdrehungen 
in  der  .Minute.  Der  Dampf  wird  in  3  Kesseln, 
ähnhch  denen  de.s  Daring,  erzeugt;  2  stehen 
vorn  nebeneinander,  i  dahinter.  Auffallend  ist 
es,  dass  der  Farne  nur  35  l  Kohlen  für  die 
Probefahrt  an  Bord  genommen  hatte,  dieselbe 
dalier  fast  mit  leerem  .Schiff  begann  und  gegen 
linde  derselben  leer  war.  Hätte  er  seine  volle 
Ausrüstung  gehabt,  so  würde  die  tiefere  Fin- 
lauchung  ins  Wasser  seine  Fafirgcschwindigkeit 
nicht  unerheblich  vermindert  haben,  woraus 
hervorgeht,  dass  die  spätere  Gebrauchs-  und 
( iefechtsgeschwindigkeit  hinter  der  bei  der  Pn^be- 
fahrt  erreichten  beträchtlich  zurückbleiben  wird, 
zumal  bei  stärkerem  Seegang.  Um  solcher 
Täuschung  vorzubeugen,  ist  von  dem  für  die 
deutsche  Kriegsflotte  bei  Thornycroft  bestellten 
loqiedi  »bootzcrstörer  D.  10  nur  die  Fahr- 
geschwindigkeit von  27',,  Knoten,  jedoch  bei 
miitlerenj   l  iefgang  mit  etwa  100  t  Kohlen  an 
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Cyankalium,  ein  Nbbbnproduct  iws  Hochofbmbbtribbbs. 


Bord  verlangt  Aucb  selbst  diese  ( n  st  liv\  iIldi^;l^<■it 
wird  sich  als  Gefechtsfahrt  nicht  erreichen  lassen, 
sondern  wahndwinlich  Ws  auf  etwa  95  Knoten 
hcra1isiiiV;i  ti.  Der  Seegang  vermindert  die  F.ihr- 
geschM  indi);keit  der  Schiäc  um  so  metir,  je 
kleiner  sie  sind;  eben  so  aind  sie  dann  um  so 
mehr  ein  Spiel  der  Wolloii  und  je  j^rösser  üire 
Schwankungen  sind,  um  so  unsicherer  wird  der 
Gebrauch  der  Geschütze  und  Twpedos.  Dcss- 
halb  scheint  die  neuerdings  ausgesprochene  An- 
sicht nicht  unberechtigt,  dass  diese  Fahrzeuge 
für  die  ihnen  zugcdacbte  Angabe  zu  klein  sind, 
und  dass  die  Kreoaer  von  etwa  aooo  t  sich 
besser  da  Torpedobootaerstörer  rignen  werden, 
weil  ihr  Artilieriefeucr  unter  den  Schwankungen 
des  Sdiifles  weniger  leidet  und  das  Geschütz 
die  Waffe  ist,  weldie  das  Torpedoboot  zerstöien 
niiiss,  niclit  clor  lorjicdo.  In  der  dciitsclicii 
Mahne  erhält  desslialb  der  in  lüigland  bestellte 
Torpedobootzerstörer,  obgleich  er  500  t  gross 
^cin  wird,  am  h  mir  die  Aufgabe  der  l)ivision.s- 
buolc,  welche  i'  ührcrschilTe  der  iorpcdobools-Ab- 
(heilungen,  in  der  Regel  6  Boote,  sind;  während 
unsrc  neuen  Torpedolmoti'  in  Gri)sse,  (ie- 
schwindigkeit  und  Ausrüstung  den  englisüicn 
Toipedoboolzcrstörcm  nalic  kommen,  deren  Grösse 
sehr  versi  li.eden  ist  und  zwischen  14.0  und 

300  t  liegt. 

l 'rsprünglich  war  die  Anninmg  der  englisehen 
Tuqiedoboutzcrstörer  auf  eine  7.5-  und  drei 
5.7  cm  -  Schncllfeuerkanoncn ,  ein  Bug-  und 
zwei  Breitseit- Torpedorohre  fe>lgesetzt,  sie  ist 
aber  zu  Gunsten  des  Artilkricfeucrs  geändert 
worden.  Ueber  die  Zweckmissigkeit  dieser 
Aendcrung,  die  auf  allen  FahrzcuKon,  bis  auf 
die  ältesten  6  zur  Durchführung  gekommen  ist, 
sind  die  Ansichten  gctheilt  Abbildung  183,  der 
Heeksplan  der  Famr,  zeigt  die  Armirung.  Im 
Bug  iuSeX  die  7,5  an-,  im  Heck  eine  5,7  cm- 
Kanone,  an  jeder  Breitseite  sind  zwei  5,7  cm- 

Kanonen  und  zwischen  dem  Hcckgescluitz  und 
dem  hinteren  Schornstein  die  beiden  Xorpedo- 
roihre,  am  dn  Mittdpivot  im  Kreiie  didibar, 
aii%estellc  cst«iii>iu  bi«sl 


OynakaUnni«  «in  V«lMQprodiiot  des  BocOi- 

Bei  dem  fortgesetzten  eifrigen  Bestreben,  alle 
in  der  Grossindustrie  auftretenden  Nebcnproducte 
nutzbar  zu  madien,  «sdienit  es  eigentlich  auf- 
fallend, dass  man  einigen  Nebenerzeugnissen  des 
Hochofenbetriebes  bisher  so  verlialnissniassig 
wenig  Aufinerksamkeit  geschenkt  hat  Hier  ist 
in  erster  Linie  das  Cyankaliimi  zu  nennen,  das 
einerseits  in  allen  Hochöfen  gebildet  wird  und 
andererseits  trotz  seiner  ausserordentlichen  Gitiig- 
keit  ein  in  der  Technik  vielfach  verwendetes 
Material  dacsldlt 


f)b\volil  durch  mehrfache  Untersuchungen, 
die  zum  Iheil  schon  in  die  erste  Hälfte  unsres 
Jahrhunderts  ftBen,  das  Voricmmnen  von  Cyan* 

kalium  im  Hochofen  nachgewiesen  worden  ist, 
so  gingen  doch  die  Ansichten  der  1  lütteiiieute 
über  die  Bildung  jener  Verbindung  beim  lioch- 
oferijiroeess  und  ihn>r  Bedeutung  für  denselben 
lange  Zeil  auseinander  und  sind  auch  heute 
vidldcht  noch  nicht  ganz  geklärt. 

Bereits  im  Jahre  1826  hat  Desfosscs  auf 
die  Thatsachc  aufmerksam  gemacht,  dass  Cyan- 
kaliiun  in  sehr  bedeutenden  Mengen  gebildet 
wird,  wenn  man  Stickstoff  über  glühende  Holz- 
kohle leitet  Anfangs  hat  man  diese  Miltheilung 
stark  angezweifelt  und  angenommen,  dass  dii?  zu 
den  Versuchen  verwendete  Holzkohle  nicht 
stickstofffrei  gewesen  sei;  als  aber  einige  Jaiwe 
spiiter  P'ownes  die  Versuche  wiederholte,  wobei 
er  die  Holzkohle  durch  Zuckcrkohlc  ersetzte  und 
auch  hier,  wie  im  vorigen  Kalle,  Cyankalium 

crhi<'!t.  da  \\:\x  jed'  r  \i(  '.lere  Zweifel  beseitigt. 

Aul  (irund  der  .soeben  genannten  Mxperimenle 
lässt  sich  die  Bildimg  des  Cyansalzes  im  Hoch- 
ofen nunmehr  leicht  erklären.  Scnvohl  vor  als 
auch  über  den  lJii--en,  durch  uelihe  die  Luft 
mit  entsprechendem  l>ruck  in  den  Hochofen 
tritt,  befindet  sich  glühende  Kohle  und  es  ist 
unschwer  einzusehen,  dass  der  Stickstoff  der 
Luft  in  der  hier  herrschenden  hohen  Tomiieratur 
nicht  unthatig  b!ei^>cn  wird.  Da  somit  alle  Be- 
dingungen denjenigen,  unter  welchen  die  vorhin 
erwähnten  Experimente  ausgeführt  wurden,  ent- 
sprechen, so  werden  sich  oSenbar  aus  dem 
Kohlenstoff  des  ßreniunateriab,  dem  Stickstoff 
der  eingcpressten  Luft  und  dem  Alkaiigehalt  der 
Beschickung  des  Hochofens  Cyanide  der 
Alkalien  bilden,  welche  in  diesen  hohen  Tem- 
peraturen flüchtig  sind  und  mit  dem  im  Iloch- 
oleusclvacht  aufsteigenden  üasstrom  in  die  Höhe 
geführt  werden. 

'  Verhiiltnissmässig  grösser  als  bei  Kokshoch- 
öfen dürfte  die  Cyankaliumbildung  bei  Holz- 
kohlenhochöfen  sein,  weil  die  .^Vsche  der  Holzkohle 
vorwiegend  aus  Kaliunicarbonat  besteht. 

Nachdem  num  einmal  das  .\uftrclen  des 
Cyankaliums  bei  der  Roheisenerzeugung  festr 
gestellt  hatte,  fehlte  es  auch  nicht  an  Vorschlägen 
dieses  Nebenproduil  zu  gewinnen.  So  nahm 
bereits  im  Jahre  1S35  John  Dawes  in  Birming- 
ham ein  Patent  auf  das  „AuüuDuneln  von 
Cyankalium  aus  Eisenhodiöfen  vermittelst  einer 
nahe  den  Windformen  in  den  Ofen  gesteckten 
Röhre"*).  Zwei  Jahre  später  veröfientUcbte 
Thomas  Clark  einen  Artikel  in  Poggendorfs 
AiuhiUn  für  Physik  und  Otftni/-,  uorin  er  darauf 
lünwies,  dass  man  „an  den  mit  heisser  Luft  ge- 
heilten Hochöfen  aus  Kimen  und  m  der  Nihe 

*)  NSmeAagabcB  iber  dn  vofliei^endeii  GegeiHtiiod 
findn  «kli  te  4«m  vortrdTlkbeii  HmtMmk  dtr  Eiun- 
hätttnkundc  ron  Perey^WeddiBg. 
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der  Form  ein  Salz  in  tlfissi^er  ric^talt  aii>srhwit/.eii 
gesehen  hat,  welches  klar  und  tarblos  war,  beim 
Hrstarren  aber  undurdisidit^  wdn  wurde".  Das 
Froduit  bestand  aus  ryankalium,  kohlensaurem 
Kali  und  el«as  kohlensaurem  Natron.  lün 
.ilinliches  Produrt  fand  man  auch  in  schottisdien 
Hochöfen,  die  mit  roher  Steinkohle  und  heissem 
Wind  betrieben  wurden.  Das  Salzgemisch  wurde 
ursprünglich  nur  zum  Reinigen  der  Wäsche  be- 
nutzt, doch  schlug  Clark  mit  Rücksicht  auf  die 
Giftigkeit  jenes  Salzgemenges  die  weit  vortheil- 
haftere  Verwendung  deswiben  aar  IKudaugeD» 
salzfabrikation  vor. 

Audi  bei  vielen  anderen  Hochöfen  konnte 
das  Vorkiimmen  von  ("yansalzcn  nachgewiesen 
werden.  So  von  Überbergrath  Zinken  in  einem 
Holzkohlenhochofen  zu  Mägdesprung  und  von 
Redtenbacher  in  einem  ebensolchen  zu 
Maria  Zell.  Das  weisse  Salz  wurde  dort  schon 
damals  aufgefangen  und  cur  galvanischeo  Ver- 
goldung \  erwendet,  la  k  fand  es  in  den  mit 
Kok^  betriebenen  Hochöfen  der  Konigshütte 
In  Obendilesien  und  Peters  wies  es  in  den 
westfälischen  Kokshoi  höfen  iiaeh. 

Dr.  liromeis  in  <  a.ssel  erklärte  schon  im 
Jahre  1842  den  ßildungsvorgang  in  der  Weise, 
dass  der  Stickstoff  der  I.uft,  hej^ünstigt  durch 
Druck  und  äusserst  hohe  Temperatur  sich  dircct 
mit  dem  Kohlenstoff  des  gebildeten  Kohlen- 
kaliums vereinige  und  dass  auf  diese  Weise 
Cyankalium  gebildet  werde.  Dunsen  und 
Playfaire  haben  später  durch  dirci  le  \'ersuche 
gezeigt,  dass  sich  Cyankalium  in  reichen  Mengen 
bildet,  wenn  Stidcstoff  fiber  eine  Mls^wig  von 
Zuckerkohle  und  chemisch  reinem  kohlensaurem 
Kali  geleitet  wird.  Die  Temperatur  muas  hierbei 
starke  Weissglühhitze  sein,  damit  das  Kali  zu 
Kaüuui  ri-dii<  ir1  werden  kann.  Die  beiden  letzt- 
genannten F  orscher  gingen  der  Sache  noch  näher 
auf  den  Grund,  indem  ae  Gasproben  direct  dem 
mit  roher  Steinkohle  betriebenen  Hochofen  von 
Alfrcton  in  Derbyshire  entnahmen,  in  welchem 
sie  sowohl  Cyan  ab  auch  Cirankalhni  nadmeiaen 
konnten,  Sie  steckten  bei  ihren  Versurb>-n  ein 
eisernes  Rohr  etwa  0,8  m  über  den  Windforinen 
in  eine  in  das  Mauerwerk  des  Ofens  gebrochene 
Oeffnung,  aber  so,  dass  das  Rohr  nicht  bis  in 
den  nicn  selbst  hineinragte.  Die  ausstntnienden 
Gase  enthielten  in  diesem  Falle  soviel  Cyan- 
kaliiun.  dass  besondere  Vorkehrungen  getroffen 
werden  mussten,  um  Vergiftungen  zu  verhüten. 
—  I-s  würde  /u  weit  führen,  hier  auf  die  Ver- 
suche selbst  und  die  dabei  erhaltenen  Kigebnisse 
näher  einzugehen*).  Fs  genügt  anzugeben,  dass 
100  n»eile  der  verwendeten  Steinkohle  0,778 
l'heile  jenes  Salzes  hervorbrachten  und  dass  in 
dem  Alfipeton-Ofeii  täglich  mindestens  100  kg 
Cyankalium  «nwqgt  wurdnu 

V^nhem  hierüber  iat  bei  l'ercy. Wedding  a.  a.  O. 
tu  liaden. 


'       Später  hat  der  berühmte  englische  Hütten- 
i  maim  Sir  Lowthian  Bell  bei  dem  24  m  hohen 
mit  Koks  betriebenen  Clarenabochirfien  diesbeziig^ 
liehe   Untersuchungen  angestellt,   wobei  er  die 
(iase  in  verschiedenen  Höhen  abgefangen  hat. 
Dabei  zeigte  sidi,  dass  in  einem  Cubikmeter 
Gas  enthalten  waren  bei  einer  flöhe  von: 
2,5    m    (>,5   m    15,5  m    18  m 
f     6,25  gr   6,s6gr   3.»   gr    2,5  gr  Cyankalium. 
I       Die  allemcuesten  Untersudiungen  über  den 
vorliegenden   Gegenstand   verdanken    wir  den 
Herren  Rogerson  von  den  ("lyde- Fi sen werken 
und  R.  Addic  von  Uddingston.    Mr.  Paul, 
der  gegenwärtige   Präsident   des   „West  of 
Scotland  Iron  and  Steel-Institute"  hat  in 
j  seiner  am22.  October  v.  J.  in  Glasgow  gehaltenen 
I  Antrittsrede  hierüber  eingehend  berichtet. 

Kogerson  bemerkte  bei  den  Hochöfen  der 
obengenannten  Werke   lange  iropfsteinähnliche 
>  Zapfen,  wtelche  vom  Mauerwerk  in  den  Düsen- 
raum hcrabhingen  und  die  durch  das  Hindurch- 
,  sickern  von  geschmolzenem  Cyankalium  durch 
I  die  Mauerfugen  gebildet  waren,    ßnige  jener 
'  Stalaktiten,  die  zusammen  etwa  150  kg  schwer 
waren,  wurden  gesammelt  und  ergaben  50  bis 
i  67  pCt  Cyankalium.    Nun  wurde  eine  der  Wind- 
düsen aus  dem  Ofen  genommen  und  dun  Ii  ein 
j  100  mm  weites  Rohr  ersetzt,   das  im  rechten 
I  Winkel  gebogen  und  in  ein  mit  etwa  to  Liter 
-  Wasser  gefülltes  Gefäss  getaucht  war. 

R.  Ad  die  hat  die  Versuche  später  auch  im 
^  gros.sen  Ma.ssstabe  durchgeführt  m  l  L;<?funden, 
I  dass  wenn  das  Gas  zoo  mm  über  den  Düsen 
abgefangen  wird,  in  10  Liter  Gas  0,0+035  ^ 
("yansalz  enthalten  w  .ir.  Die  angewendete  Methode 

I bestand  einfach  darin,  dass  die  Gase  in  der 
Nihe  der  Dfisen  oder  mittdst  emer  Haube  über 
der  Schlarkenlorm  abgefangen  wurden.  Man 
I  leitete  die  Gase  alsdann  durch  Köhren  zu  einem 
Waschapparat   Die  Gase  verdiditeten  sich  in 

i  den  ersteren   und  die  so  erhaltene  Masse  wies 

iim  rohen  Zustand  30—48  pCt  CyankalitmA  auf. 
Um  dn  verkAnfiifihiges  Prodnct  daraus  zu  er- 
halten, musste  man  dieselbe  bis  auf  etwa  qSpCt 
anreichem,  was  durch  Boliandeln  mit  Wasser 
und  Alkohol  erfolgte.  In  ähnlicher  Weise  wurde 
auch  das  Wasser  ans  den  Gaswäschern  weiter 
verarbeitet.  .\ugenblicl\lii  Ii  bat  indessen  das 
beschriebene  Verfahren  mit  Rücksicht  auf  den 
niedrigen  Verkaufspreis  des  Cyankahums  nur 
wenig  Aussicht  auf  Erfolg.  Ls^l 


RUNDSCHAU. 

HacMnick  vtttti». 

Die  wi^^('ll^<hA^tlit:hrrl  l-  iusi  li-.iii^oii  li.iliftt  nOSreLdWIM- 
h.'iltiint;  n.nh   itcii   vriscliif.lciivtcn  Kjcbtungen  hin  ge- 
I  Imheii     I'nsro  \Vnhimin;eii,  Heilung,  Releucblung  nwl 

i Kleidung  sind  durch  «c  verbessert  worden,  uad  nkbt 
HUB  wenigsten  aucfa  unsre  Nahnug.  Die  Arbeiten  von 
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Liebig,  Voit,  Forster/ König  und  Anderen  niod  in 
dieier  Benehmg  nicht  ohne  Wirknnf;  geblieben.  Ihre 

Ralli--!  !slü^;p  wordeii  hv\  /.iKaninirn^lcr.nn^  iIit  X.ihruiij; 
nitlit  uut  III  ilcii  iirtc-cii  Kakciticn-  uiiil  Al>»l;iU»küclH-ii. 
»umii-ni  iiit'hr  ixlcr  »eoigcr  auch  in  vielen  Privaikücben 
befolgt.  Mit  Recht  haben  die  genannten  Foncher  da» 
Hanpigewicht  auf  den  Eiwetagelnlt  der  Nahrang  getegt 
Aber  (ie  haben,  scheint  e«  mir,  dabe!  einige  andere,  eben- 
falls durchaus  nöthit;«  Be^^tandtbeile  uiurer  Nuhrunc  nicht 
jjeiui^jciMi  bf-TÜi  kviclilij;!,  hO  den  üchalt  dersellicn  :tn  Kiilk- 
salxcii,  dcrcu  Wichtigkeit  für  Knochen-  und  Zahubilduu); 
itürzlich  im  Promt-thnts  bervurgeboben  wurde,  und  nament- 
lich den  Eiseufehalt  derselben.  Man  liat  ichaa  tenge  «r* 
bannt,  dac»  die  bei  Knaben  und  Mädchen  «o  hSufige  Bleich- 
sucht eine  l-'ol;;c  von  Alnn};fl  ;ui  Kiscn  im  Blute  ist. 
Denn  enthält  die  Nahrung  kein  Kiscn,  so  kann  sich  kein 
Kilhcr  FarbetOff  im  Blute  bilden.  Allerdings  wird  durch 
Mangel  an  gnter  Atheroluft.  und  durch  aitaende  Lebcna» 
weise  dieser  Zustand  anch  gelBrdart;  nbnr  daca  letsleic 
nicht  allein  die  niclchsncht  verursachen,  uigen  schon  die 
vielen  bleichsüchti);en  ^^ädchcn  vom  I-indc,  denen  es 
diith  nicht  an  frisi-iicr  l.iilt  iiihl  !'■■:  .\  -  ^nin^  fehlt.  Die 
Ar/l)Cikundc  war  diesem  Iviscnman^el  im  Blute  ^c^eniibcr 
«chnell  mit  Hülfe  Iwi  der  Haml.  Sie  e^\b  <len  Taiienten 
lichtig  Eisen  suacUucken:  in  Sobslanz  al»  Ei&cnpulver,  nU 
Svlfnt  mit  Aloe  in  den  bekannten  Stahlpitlen,  an  Ac|>fcl- 
filirc  oder  Kss.i);s;iurc  (jchunden  in  liiiktureii  und  in 
tahlreicbcn  .indercn  Präparaten.  Aber  obgleich  die  Blcich- 
si.il  Ulit;cn  gros!>e  Mengen  von  diesen  Kiscnprüparaten  ver- 
Khlttckten,  es  konnte  damit  keine  rechte  Wirkung  enuelt 
werden.  Die  Medidner  gfanibten,  es  Hege  Awan,  daas 
die  Formen,  in  denen  ilic  bisher  gegebenen  F.ii>cnmittel 
das  Kifren  enthielten,  zur  Aufnahme  desselben  ins  Blut 
nicht  <lic  geeigneten  seien,  /uni.Tl  dieselben  nicht  selten 
Venlaunngsstörungeu  und  Magenleiden  vcrurs.tchten.  Die 
Pliysiologen  hatten  gefunden,  dass  d:ui  Ei»cn  im  Blut  in 
einer  complicirten  Verbindung  enthalten  iat,  dem  so> 
genannten  Haemoglobm,  das  bei  der  Blutcirculation  alt- 
mählicb  /.erfällt  und  ilosshalb  immer  wieder  eri;an/t  %vcrilen 
inuss.  Nun  glaubte  m.in  die  Bleichsucht  ^-m/  sicher 
beseitigen  zu  können,  indem  m.in  das  llacmoglobin  l.ibrik- 
mässig  bersteilte  und  den  Blejchsiichtigen  eingab.  Dasselbe 
hat  einen  milden  Geschmack  und  wird  lekht  vertragen, 
aber  man  erhielte  :iuch  mit  diesem  ..ganz  sicheren  Mittel" 
in  vielen  l  a  li.ii  j^.ir  keinen  Krfolj;.  Kigcntlich  ist  da» 
nicht  zu  vertt  iiiiilt  rn,  ilri-.n  liir  N.ilm  si  hKijjt  für  den 
Ersats  des  verbraucblcn  Haemogtobin  auch  andere  Wege 
«in.  in  dar  Nahnng  der  Pflansenfresser  fehlt  es  voll- 
■^ftuf^  und  doch  tat  deren  Blnt  eben  so  reich  daran, 
als  dM  der  Fleischfresser. 

Diei.c  Misscrfol^e  mit  künstlichen  Kisen]irii]iaiatcn 
haben  £.  Häusermaun  verankisst.  Versuche  darüber 
amatellen,  ob  von  bleichsUchtig  gem.'kchtcn  Tbieren 
EtacB  asaimiUit  wird,  welches  künstlich  der  Nahrung 
aogesctst  wird.  Als  ein  besonders  eisenarmea  Nahrangs- 
mittel erwies,  sich  Milch.  I)ie>clbe  enthält  ,iuf  loo  gr 
Trockeiikubstaiu  mir  2,5  ni^r  Kisen.  Katzen,  Hatten, 
Kaninchen  und  Huiule,  weU  he  ii.ali  iler  Saii^iirij;N;ienoilc 
«inen  Monat  lang  ansschUessUcb  mit  Milch  eriiiifart  wurden, 
botnn  haM  alle  AnteidMn  der  BleidHo^  Ibra  Zungen, 
Zaholleisch  und  Radm  wann  kam  mcfa  lötklich,  ob- 
wobt  sie  gut  genihrt  waren  und  durch  die  Milch  einen 
t;c«issen  Fettansatz  gehOdSl  hatten.  Nach  wriu  tcn  zwei 
Moa-xten  nahm  aber  daa  Gewicht  der  Tbictc  von  Woche 
SM  Woche  ab^  ihr  Fell  lichtete  sich,  die  H;taic  iielcn 
büschelwdse  aas,  uad  ea  aeigle  sich  Hornhauttrübung 
der  EstrenaWlcn.    Die  mit  Mtldi  unter 


£i*ensusaU  gufüttertca  Controltthiera  ans  demselben 
Wurfe  waren  nicht  besser  dann,  obwohl  sie  etwas  mehr 

N'.ihrun^  t\\  ssth  genommen  hatten,  als  die  an<lcrcn  1  hiere. 
SoUalil  man  aber  nur  einige  Tage  Fleisch  /mjab,  trat 
merkliche  Besserung  ein.  Das»  wührend  der  norm.alen 
Säugungiperiode  der  Organismus  gerade  bei  austchlicss- 
lieher  miclubni«  «m  bestes  t«MM.  hrt  woU  «hm 
Grand  darin,  dass  der  kindliche  KSrper  wihrend  seiner 
Kntwickelung  vor  der  Geburt  durch  das  Blut  der  Mutter 
cnion  \  i  11  I.Ith  von  Kiscn  für  die  Dauer  der  I.JWtat>ons- 
pciiij. Ic  (  iliailen  hat,  aber  lucbt  für  l.tnger.  Denn  obige 
Vristiilic  /eigen,  dass  bei  längerer,  .tusscbliesslicher  Milch- 
nahrung die  Körperentwickelung  «ine  mangelhafte  ist. 
Und  fwar  nicht  nur  bei  den  Thiemi,  sondern  auch  bei 
den  Menschen.  Häuscrmaiin  führt  als  ein  iiitercs«nntes 
Beispiel  dafür  einen  achtzchiijiihnuen  (ie»erl>e».cliijlcr  aus 
Aarau  an,  der  sich  wegen  einer  starken  Aversion  gegen 
Fletsch,  Brot,  tiemüse  etc.  bis  heut  ausschliesslich  von 
Milch  genihrt  hat  Derselbe  hat  swar  ein  Gewicht  Tun 
i^i"*^  I^Dge  von  1,71  m,  aber  blaNSgelbe 
(iesichtsfarbe,  bl.-Lsse  Zunge  und  Augenbindefaaul,  nur  die 
I  l.i|ipcii  sind  nicht  bl-iss  Kr  hat  gewöhnlich  k.ilte  Hinde 
I  und  Füs.<,c,  bekommt  beim  Treppensteigen  Herzklopfen, 
namentlich  im  Sommer,  scldift  gern  und  lange,  liebt  keine 
Ivörperbewcguag  und  ist  nach  aweistindifem  Maische 
ermSdet.  Seine  einrige  Frende  scheint  Matheaiallk  tn 
I  sein,  obwohl  er  auch  in  Kii  üiin^f:.  Flehcni  ein  guter 
\  Schüler  ist  und  nur  gegen  Auswciuligleraen  eine  grosse 
Abneigung  besitzt.  Wir  linden  hier  viele  Merkmale, 
welche  auch  junge,  bleichsüchtige  Müdchen  saigea.  Anch 
diese  trintcen  gera  viel  Milch  und  bekommen  leicht  Hers* 
klopfen 

In  folgender  Tabelle  haben  wir  den  Eisengehalt  einer 
Reihe  von  Xabrangsmitteln  snsammengestelll.  wie  er  durch 
UntersuchnngsB  von  Bonsaingaul^  Way  und  Ugston, 
Hinaermaan  «nd  Attdara  «rmiltolt  tat. 

Es  enthatten  100  gr  der  betreffenden  Trodcensnbstanz 
Mflligramm  Eisea: 

Blutseram  .  .  .  .  o  j  EHmcb  .  .  .  6,*— 6,6 
Weissaav.Hiihneni  Spunn  1  Schwane  Kinchca 

Japan'rels    ....    1,0       ohne  Stehe  .    .    .  7,i 

1  aroliiiarcis  ,     ...     1,7  Weisse  Bohnen  H.j 

(iersicngraupe  .      1,4 — 1,5  Erdbeeren   .          8,b — 9,3 

Mailünder  Reis    .    '.*'  S.O  Karotten     ....  8,6 

Weisen-  uad  Roggen*         ,  Kleta  84 

Peinmehl  nach  Fein-         '  Linsen  9,5 

hrit         .    .     1,6—2.6  Rothe  Kirschen  ohne 

KubniKch    ....     1.},  Steine.         .     .    .  10,5 

Frauenmilch          2,3  -3,1  l-uzcrnc,  ijrüiic  Hliiltrr 

Reis  3.  Qualität    3.4—3,5  und  Stengel.    .    .  i3,o 

ftandemildi    .   .   .   3,a  :  Aepfd  tj,l 

Feigen  3,;  |  Grlaa  KohlUltlcr   .  16^$ 

Himbeeren  ....    3,9  Rindlletach  ....  16,6 

Geschälte    Haselnüsse    4,3  Klee  ...... 

Robe  Gerste   ...    4,5     Spargel  ao,o 

Gelbe  KohlMitler    .   4.5  Eidotter  .    .   .  10^4—13,9 

Roggen  .....   4,9  Spinat    .   .  .3S«7— *39tl 

GescUdte  Mandeln   .   4,9  !  .Schweineblut  .    .    .  ss6 

Weizen  5,5  H.icmalrij;en     .    .    .  290 

Blaubeeren  .  .  .  .  j,;  flacmoglobin  .  .  .  340 
Kartoffehi  ....  6,4 

Diese  /ahUn  siiül  <hc  DnrLliscliriiltF.zahIcn  einer 
grosseren  Anzahl  An.ilys«n,  da  in  den  einzelnen  Fallen 
der  Gehalt  an  Eisen  eben  so  wie  an  Kali,  PhfM.|ihoisiure 
und  Stickstoff  sehr  verschieden  ist.  je  nach  der  Gattung, 
der  Bodenart.  Dinguag  aad  Witleraag.  Aber  wir  er* 
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■ähcB  an  Ueueibes,  da»  dw  Maeo  Civtreidemehle,  bei 
weldien  triebt  nw  die  «mrdnilicfae  Oberlmt,  sondeni 

auch  die  kleberreichen  Kindcnschii-hlen  grössientheils  in 
die  Kleie  abjjewimlert  siml,  noch  cisenärnicr  sind,  als 
die  Milch,  während  das  rn-treiilckorn  in  seim-r  (ie>aninU- 
beit,  Keit  uugenommeD ,  wcMutlicb  eiicDrekber  i»t. 
Ehm  «I  whai  wir*  dm  die  loMcrai  grIaMi  KohW 
büttcr  lAemal  lo  vid  Eiiea  catinlteB,  ab  die  inneren 
gdbcn  Blitter.  Die  RGben  enthaHen  aoch  weniger.  aU 
letztere.  Vor  Allem  aber  rcigt  dic»c  Tabelle.  (Ia^h  sich 
keine  eisenärmere  Nabrung  denken  I.Hsst,  als  die  vieler 
Näherinnen,   welche   ricll  haapt^-ichlich  von  Weissbrot 

ood  MilcbkaiTee  näbna«  mn  alt  Mitlagiiericbt  oA  der 
leicbt  n  bereitende  MHchreii  koiant.  Man  Itmnrte  mH 
allem  Kafllnemciit  keine  civctiHmirrc  X  chnino  rusammon- 
■teilen,  als  diese  Schrippen-  und  .Milchreiskost  Es  ist 
dcMhaib  kein  Wunder,  da&s  sich  gerade  unter  diesen 
PenoocB  die  Bleicbsucbt  to  biu^  xeift.  Die  Tabelle 
beweilt,  wie  «erkahit  dai  nn^Sddidwnreiw  nlcbt  nar 
bei  solchen  Patieatce,  aoadem  aach  bei  Aerxten  noch 
»0  häiifi|;e  Vorartbeil  gegen  Schwarzbrht  und  crüne  Oe- 
n)üsc  und  Hülscnitüchtp  ist.  Die  Ac.i/lo  w'Cjr<li'ii  viel- 
fach bessere  Krfolge  bei  den»elben  haben,  wenn  i>ie  i>ich 
darum  bemühten,  das«  diese  jungen  Mädchen  statt  ihrer 
vielen  Milch-  and  Weisabrotnahnuig  nebtt  den  ver> 
■cbrfebenen  ^senpräpnralen  tScbtig  Fleiscb,  GemSce. 

Kiiiililr'  lind  S>  Iniar/hrot  cssfii  MiKli  ist  für  die 
I-iftationsiienode  iler  SUujjclliiere  und  de»  Menschen  die 
au»»chliesslicb  richtige  Nahrung:  für  dos  spätere  Alter 
aber  nur  aehr  auinahmaweiae  bei  manchen  Magenleiden, 
wlbrend  Ihr  einaeitiger  Genni«,  wie  wir  getehen  haben,  n 
Icrankharien  ZnitSndcn  führt,  «eil  die  Milch  nicht  den  Eisen- 
gekdt  besilEt,  der  für  den  dem  Säuf^linfjsalter  Knt- 
nrachsciicn  iiüthii'  ist.  Es  crgiebt  sich  diu.i'.;s,  dxss  wir 
bei  der  /usammcnsetzung  unsrer  Nahrung  nicht  nur  den 
Eiwategefaalt  derselben  in  Betncht  an  cieben  haben, 
■omtatn  aoch  den  Eisen-  and,  aaneatlich  im  Kiadea- 
ther,  aaeb  dea  K.akgchaii  derMlbea. 

HtiaaicN  Voaau  ülttt] 

•     •  • 

Antike  gllaeme  Spiegel.  Wer  »ich  durch  die  Gegen- 
Sbentellang  älterer  nnd  nener  Gtaitechaik  hat  ieeieln 

lassen,  die  den  I.escrn  erst  vor  Kurxem  (in  Nr  417  bis 
4H))  vom  Herausgeber  geboten  wurde,  wird  die  Mit- 
thoiUin^  ulicr  die  S[iicgcll'al)rikation  und  deren  wcscnl- 
liche  Verbesserung  durch  Licbig  noch  in  lebhafter  Er- 
inneniog  haben.  Wie  aber  wurden  aodi  fiähcr,  bevor 
naa  dem  Gkie  einen  Betag  von  Zionamalgam  sa  geben 
verstand,  was  bekanntlich  zu  Venedig  gegen  Ende  de» 
15  J.ilirlninilerlv  erfunden  »or>leri  sein  Spiegel  ver- 

fertigt:' Hierüber  i;iebt  un»  gerade  jetzt  der  beriihmle 
Chemiker  Berthclol  (fai  Compt*t  mubu  vom  4. Octobei^ 
Aubchlnaa. 

Aach  das  AH'erthun  kannte  schon  gliseme  Spiegel, 

obwohl  m.in  si<h  vcnnuthlich  zu  Tiiiletlcnzweckcn  nur 
dar  viel  weiter  verbreiteten  jHiliiien  Mctallrlächcn  bc- 
diente,  die  man  vorzugsweise  au.s  Silber  und  noch 
bänfiger  aus  Bronze  herstellte;  der  Hanptproductionsort 
Brandiainm  (Brindisi)  soll  sogar  nach  Berthelot  dieser 
Melnllk^ung  au  ihrem  Namen  verhoICen  haben.  Denn 
abgesehen  von  der  dürftigen  Angabe  des  Plinius,  da.<is 
zu  Sidon  die  Erlindunj^  glüsfinci  uii'j  ii^l'csonilcrc 
sohwarzer Spiegel  i.iu>  Obsidian?)  gelungen  sei,  ist  unsren 
Culturhistorikei  n  l.mgc  beluumt,  das«  die  Alten  solche 
in  der  Weise  lierauteUea  vantaaden,  dass  sie  dem 
Glaia  als  Ualeri^  dSaae  BiHtchaa  voa  Gold,  Silber, 


Knpfer,  Eisen  oder  Zhm  aaleiaiteB  oder  derartlg^Blil^ 
eben  awischen  cwei GhHscheiben  einlegten.   Danen  weder 

die  (tIasM-heitien  rwh  lüe  MetallI)IHtt(  Ik-ii  wird  von 
vollkommen  glei».  Imuissigr-r  Dicke  haben  hcrsirllcn  können, 
lässt  »ich  k.ium  annehmen ,  ilass  Spiegelbilder  ohne 
ktörende  Venerrangen  entielt  wurden.  Bruchstücke 
solcher  Spiegel  rind  Im  Whnlsdum  Lager  der  Sailbarg 
tmd  sa  Rc^eaabwig  gefbnden  worden. 

Einen  nenen,  bisher  tmbekannten  Typus  aber  ver- 
treten zwei  vollständig  erhaltene  Spiegel  und  zwei  Bruch- 
stücke solcher,  die  aus  dem  J.  und  4.  Jahrhundert  zu- 
gerechneten römiüch-g.illischcn  Gräliem  der  <  legend  von 
Rein»  (an  Fosse- Pierre,  la  Longe  vnd  la  Maladrerie) 
stammen.   Dieselben  fidlen  nroiclMt  anf  durch  ihre  ge> 

I  inqr 'Tt  i"1s^^  ,  ihre  iilir^;!.isjhn!ichc  Buckclgcstalt  und  tmch 
mein  iluich  die  geringe,  höchstens  ein  halbes  MiUimeler 
betragende  Dicke  der  (ilasscfaicht,  die  mithin  an  mikro- 
skopische Deckgläscheo  erinnert.  Der  grössere  der 
beiden  Spiegel  ist  nnvoIlkoanNa  taad  geschnitten  bei 
5  cm  Dnrchmener,  der  nur  3  cm  biaile  kleinere  da- 
gegen hat  die  Gestalt  eines  siemlich  regelmässigen  Acht- 
eckes; jener  würde  A  i-schnitt  einer  mit  ri«a  acpun 
DurchmesMr  beKbriebenco  Kugelfläche  entsprechen, 
dieser  erscheint  noch  etwas  steiler  gewölbt.  Ersichtlich 
sind  beide  aaa  geblasenen  Glasbailooi  henasgeachBiltca. 
Die  coBveae  Oberfllche  Ist  noch  glfauend  nnd  glatt, 
während  die  concavc  Innenfläche  einen  fest  anbnj'lendea 
I  dunklen  Metallbclag  tragt,  welcher  t>ich  grosstcutheils 
I  an  seiner  der  Lun  ausgesetzten  Fläche  in  ein  Gemenge 
1  Weimer  Metalisalse  umgewandelt  hat.  Dieser  Metallbelag 
I  bealaht  naa,  wie  die  irntarmchaag  argehaa  hat,  ans 
Blei,  zum  Theil  aber  aus  Bleioxyd  (Glitte).  Das  Blei 
I  ist  ganz  rein  nnd  wurde  weder  von  irgen«!  welchem 
.inderen  Metall  (Gold,  Silber,  Kupfer.  Zinn,  AiitiiiH  M, 
Quecksilber),  noch  von  organischer  Substanz  eine  ^|>llr 
gefunden,  welcher  Umstand  die  V'ermuthung  einer  Auf- 
leimnng  des  MalalU  aaf  dam  Glaae  abwaist.  Beim  Auf- 
tragen des  Biels  anf  der  Glaslll^  scheini  dagegen  jenes 
diese  .iii>je^riffcn  /u  haben,  da  letztere  sich,  durch 
Sal()ctcrs3urc  vom  Ucl.igc  befreit ,  rauh  und  irisirend 
xcigt.  Die  weissliche  Substanz,  in  die  sich  der  Belag 
jetst  sumeiat  umgewandelt  findet,  besteht  bauptsichiich 
aus  Bteicarbonat  und  Glitte  mH  Spuren  von  Chlor  und 
Eisenoxyd ,  während  Sulfate  fehlen.  Beide  erstgenannte 
Verbindungen  mögen  thcilweise  schon  hei  Herstellung 
des  Spiegels,  iheilweisc  al>er  in  der  seitdem  xerflossencn 
/.eit  entstanden  sein;  während  dieser  hat  sich  ihnen  noch 
Kalkcarlionat  goallt,  das  sich  besonders  reichlich,  aaa 
dem  Sirkerwasaar  de«  Erdbodens,  aaf  dem  giBmawa 
S|iiegel  .-uisgescbfeden  hat  und  da  auch  die  SchnfttHiden 
des  Randes  iiln  i/ii  lii 

Diesem  Befunde  zufolge  sind  die  Sjiiegel  in  der 
Weise  hergestellt  worden,  dass  man  auf  das  vermnthlieh 
vorgetrinnte  Glas,  von  dem  jedoch  ein  Zerspringan 
scboB  wegen  seiner  Dfiane  nldit  an  befBrehten  war, 

eine  Schicht  von  geschmnlzciiem  Blei  aufgos«,  welches 
hierbei  Sauerstoff  nufnahtr.  iiuii  sich  thcilweisc  oxydirte. 
Fraglich  ist,  ob  m.m  die  gebogene  Glascalottc  vorher 
aus  dem  geblasenen  Glasballon  ausschnitt  oder  ob  man 
den  Garn  noch  inneibalb  des  Leister eo  voIUUhrtc, 
also  erst  nach  dem  Erkalten  daa  Spi^d  ahacbaMt 

Obwohl  nach  Gestalt  nnd  GrSsse  der  geAmdeacB 
Spiegel  die  Anii.ilin;c  uii« .dirsilicinÜLh  ist,  dass  dieselben 
zu  1  oilcttenzweckcii  gebraucht  worden  sind,  sie  vielmehr 
wohl  nur  zum  Schmuck  \  on  Geiithea  giaAtOt  haben  werden, 

Iiat  ihr  Fund  doch  immerhin  voa  grauem  Warthe,  da 
ihreHeiatdIanemt  lieh  te  MMalalter  MadarA  aihallaa 
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haben  ilürfle  und  sie  dnhAlb  alt>  Belegstücke  );clten 
können  für  eine  auch  von  Ro^crBacon  uiul  dem  falM-hcn 
Raymond  Lullns  niit|;c(heiltc  Angabc  de«  Vincent 
de  Bcaurais  in  dessen  .NyVv«/«w  noliirn/f  II,  78,  dcr- 
zufolgc  im  I  j.  Jahrhundert  die  Spicke!  durch  Aufi^ic^i&cn 
von  Blei  auf  (iUb  vcrfcr1i)>t  wurden.  o.  L.  Is<>i6I 

•  »  * 

Helium  im  Schwanz  der  Kometen.  Frofes&nr 
B red  ich  in  erinnert  in  einer  der  Hetersburger  Akademie 
vorgelebten  Arbeit  tiai'an,  «lass  er  vor  einigen  Jahren 
gezeigt  bat,  warum  die  abf>toysende  Kraft,  welche  in  der 
stets  von  der  Sonne  abgesandten  Schwanxentwickclung 
der  Kometen  tichlbar  wird,  dem  Atomgewicht  der  Sub- 
stanzen, welche  diesen  Schwanz  zusammensetzen,  um- 
gekehrt proportional  «ein  müsKC.  Nun  habe  lla8i>ey 
bercchnet,  da»s  die  abstosticnde  Kraft  durch  18  au!>gedrijckt 
werde,  während  sie  für  Wawcrstoff  36  betragen  würde, 
a  müsse  al&o  auf  ein  Atomengewicht  =  2  geschloucn 
werden,  welches  das  des  Helium»  sei.  B  red  ichin  er- 
innert dabei  an  die  aulTalleDd  gelbe  Fiirbung,  die  man 
maiichmni,  z.  B.  bei  dem  Kometen  von  181 1  beobachtet 
habe,  während  das  Helium  in  der  Spcctralanal\'«e  durch 
eine  belle,  gelbe  Linie  charakterisirt  werde. 

•  •  • 

FowUe  fliegende  Hunde  in  Europa.  Wie  Herr 
<'1aude  (iai)lard  unlängst  der  l'ariser  Akademie  mit- 
theilte, haben  die  von  dem  l.yoner  Museum  veranstalteten 
Ausgrabungen  in  den  tertiären  Thonlagem  von  Orivc- 
Snint-Alban  (I»ere>  jungst  zu  einem  seltenen  Funde  ge- 
führt, dem  (»berannbein  einer  mincäncn  frochtfre*senden 
Kledcrmau»  von  der  On'lsse  eine»  ägyptischen  N.icht- 
bundes  (Cynonycttrii  afgypttann).  Ks  ist,  so  viel  be- 
kannt, da»  erüte  Beispiel  eines  fo«>silen  l'clicrrcstc«  dieser 
Thiere.  durch  wckhcs  nun  der  Beweis  erbracht  wird, 
das»  ihr  Stammbaum  bis  ins  Miocän  hinaufreicht.  Der 
miocäiie  Klughun<l  hatte  noch  nicht  die  Tirüsse  der 
gegenwärtig  leitenden,  auf  die  östliche  Halbkugel  bt- 
^ch^ällkten  grösseren  KUigbundc  erreicht  und  <l.'»s  ( )bcr- 
nrmbcin ,  obwohl  es  demjenigen  der  N.icbtbundc  von 
Aegypten  und  Madnga«c»r  H.'ynenyctrrn  Oufirrarui) 
nahekommt,  war  noch  nicht  so  verschieden  von  dem- 
jenigen der  damals  lebenden,  insektenfressenden  Flug- 
Baugcr  iFleilermäuse) ,  als  dies  bei  den  lebenden  Arten 
der  F.ill  ist.  Die  Trennung  der  b«i<1en  Abtheilungen 
scheint  damals  erst  im  Beginne  gestanden  zu  haben. 

•  •  • 

Betrieb«sicheTe  Schleif-  und  Polirmcheiben.  (.Mit 
zwei  Abbildungen)  Die  Herstellung  viillkummcn  be- 
triebssicherer, d.  h.  nicht  /crreissbarer  Schleifsteine  und 
Schleifscheiben  ist  bekanntlich  ein  Problem,  dessen  Losung 
bisher  nicht  gelingen  wollte.  Die  in  den  beiden  AI)- 
bildungcn  184  und  185  dargestellte  „Comprcss"-S4:bleif 
und  Polirscheilte  der  grossen  -Schleiferei  von  \V.  Hegen- 
scheidl  in  Kntibor  soll,  soweit  es  sich  um  Schleif- 
scheiben handelt,  die  unter  Anwendung  eines  Scblrif- 
initlelft  arbeilen,  alle  Nachlbeile  der  bisherigen  Schleif- 
scheil>cn  nicht  besitzen.  Ein  Zerspringen  derselben  bei 
schneller  Umdrehung  ist  ganz  ausgeschlossen;  jede» 
Schlagen  der  Scheil>en  ist  vermeidbar,  da  sie  sich  leicht 
ausbalanciren  lassen.  Der  die  SchIcifHäche  bildende 
Scheibenkranz  ist  aus  Lederscheiben  vou  der  in  Ab- 
bildung l8s  erkennbaren  Form  zusammengesetzt  und 
durch   Pressung  auf  ilas  gewünschte  M.iass  verdichtet. 


In  die  beiden  tiefen  Einkerbungen  diete»  Kinges  greifen 
die  umgcliogenen  Ränder  der  l>eiden  .tus  Strahlbicch 
gepressten  Radscheiben  ein,  die  durch  Niete  unter  sich 
und  mit  der  N'.ibc  .lus  Tcmpcrguss  fest  verbuiHlen  sind, 
so  das<>  ein  Lockern  des  Schleif  kranzes  ganz  ausgeschlossen 
ist.  Obgleich  diese  Schieil-  und  Polirschcibcn  erbeblich 
thcurer  sind  als  .indere,  sind  sie  für  <len  Betrieb  doch 
bliliger,  weil  sie  mehr  und  bessere  Arbeit  leisten  und 
länger  halten  und   für  dieselbe  Schleil'leisiung  weniger 


Abb.  ■»(.  Abb.  iRj. 


Schmirgel  verbraucht  winl,  weil  der  Scbmirgcl  bester 
haftet  und  ausserdem  die  Verwendung  gröberen  Schmirgels 
bei  gleicher  Schleif leistung  gestaltet  ist,  als  bei  den 
bisher  gebräuchlichen  Schleifscheiben.  r.  [s7'K1 


BÜCHERSCHAU. 

Nictzki,  Ru<lo]f.   Professor  Dr.     ('hrmii-  Jrr  organi- 
S'hrt»  FurbUoff.    3.  Auflage,    gr.  8*,    (X,  344  .S.) 
Kerlin,  Julius  Springers  VerKig.    Preis  geb.  8  M. 
Wenn  wir  dieses  Werk,  dessen  Verständnis«  nur  auf 
Grund  gründlicher  Kenntnisse  in  der  organischen  Chemie 
möglich  ist,  trotzdem  im  Promethrus  anzeigen  und  be- 
sprechen, so  thuii  wir  dies  einerseits,  weil  wir  wissen, 
dass  der  /'romelhnts  sehr  viele  Chemiker  zu  Abonnenleo 
zählt,  andererseits  aber,  weil  wir  dadurch  rielegenhcit 
linilen,  einige  Worte  über  die  merkwürdige  Eniwickclung 
zu    sagen,  welche   die  Chemie   der  Farbstolfc  <lurch- 
gemacht  hat- 

Dass  die  natürlichen ,  von  Thieren  un<l  Pflanzen  uns 
gelieferten  Farbstoffe,  mit  welchen  die  Welt  sich  bis 
zur  Mitte  unsres  Jahrhunderts  beboKen  hatte,  in  neuerer 
Zeil  durch  eine  grosse  Anzahl  von  synthetisch  aufgebauten, 
färbenden  Verbindungen  ergänzt  und  zum  Theil  ersetzt 
worden  siml,  d.-\rf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 
Diese  künstlichen  F.irlntoffe  leiten  sich  in  ihrer  grossen 
Mehr/.nhl  \nn  solchen  Verbimlungen  ab,  die  im  Stein- 
kohlenthcer  enthalten  sind.  In  der  Thnt  sind  viele 
Derivate  des  Steinkohlenthecrs  zur  FarbslolTbildung  so 
ausserordentlich  geneigt,  dass  man  unbedingt  zu  Farb- 
stiiflen  kommen  musste,  als  man  einmal  begonnen  hatte, 
den  Steiiikoblentbeer  zu  durchforschen. 

Wenn  somit  die  ersten  Errungenschaften  auf  diesem 
Uebicte  als  Erfolge  des  Zufalls  gelten  müssen  und  aucb 
eine  lange  Reibe  von  Jahren  hindurch  das  weitere  Sueben 
nach  Farbstoffen  einen  rein  empirischen  Charakter  trug. 
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■o  «teilte  »ich  doch  allmählich  auch  die  Zeit  ein.  wu  Uie 
fCMnere  dMniKlie  Er|>rindinig  der  Natur  der  kiiMt» 
Neben  FarbalolTe  <in^  ■  riii(">|^lithii<.  uritcrc  Fortdntngefl 
nach  einem  (^wistcn  \'\m\  lu  (it^.ti)i>iii<ii. 

Im  Jahre  iS;»»  wie»  Otto  N.  Witt  /»erst  nach,  dass 
die  Entstehung  von  Farhatoffen  geluiüpft  ist  an  gewiaie 
ncMtsmliri^Miten  in  ihrer  diemlichea  Zvaanmeaactnug. 
Kr  In'^rii  miete  die  Lehre  TOtt  den  Cbromophoreni;ruppen, 
welche  Uli  Verein  mit  anderen,  den  sojicnannten  Au»o- 
chroincnyrin>iii  n  in  ilrii  Molekülen  chemischer  Vcriiitul- 
nngen  vorbiuiUen  kein  mü»»en,  wenn  dieMrn  der  Charakter 
von  Farbctoff  innevobnes  soll.  Es  lag  nahe,  aur  (imnd 
dieser  Theorie,  lUe  wnfcandenen  und  fortwährend  neu 
hinxukomneoden  FarljetolTe  in  f>ewisse  Gruppen  ein- 
fUthrilcii,  wil' Ii''  'li  nli  <\f\\  Hi-sil/  gleich. ati^cr  ("hrnmo- 
pboren  cb.u.iUU'riMrl  ».irni.  W'.ihieml  nun  tlic  for->chcn<lc 
Karhencheroie  ganz  naiiirjjiin/ix»  xn  einer  snlchen  Ein- 
tbeilung  überging,  behielt  merktvördigcrweiie  unsre  Ute- 
fatnr  über  Farb»tafle  noch  lange  Zeit  die  alte  empiriidic 
Kialhailling  l^«'>  n'i'l  nntcr^chicil  ikhIi  ein  volles  Jabr> 
xehttt  die  Karlistolic  tcili^lich  nach  ihrer  l  ailte  als  rnliie, 
t;rQnc,  blaue  u.  ».  w.  Es  lic>;1  auf  der  ManJ,  ilas»  eine 
lotche  Methode  nicht  nur  zu  mannigfachen  Irrthümern 
führen  nuatte.  in  so  fem  es  nicht  immer  mfigtich  ist, 
die  Nuance  eiiie«>  Karbstofles  genau  zu  definiren«  ■oadiera 
e«i  konnte  namentlich  auch  durch  eine  dcrartijfc  Zerreissung 
des  filcichirli^jcti  und  /usamiiicniu,;iiin;  iU--  Hydro);en 
niemals  ein  wichtiger  l'eberlilick  iiUcr  die  KarbstotVe 
getcbalTcs  werden. 

Dem  V«rlhiB«r  dea  vorliegenden  Werkes  blieb  es 
voriiehalteB,  lum  ersten  Mal  eine  fibersicbttiche  Ein- 
iheilung  der  Farbstoffe  in  natürliche  K.imilien  im  »chaflTen. 
Kr  that  dies  im  Jahre  1HH5  bei  der  Bearbeitung  de» 
Attikclü  „Karbatolle"  für  Lndenbnrga  HandwSrterbnch 
der  Chemie. 

Ans  disem  ersten  Veranch  bat  sich  nnn  allndhlicfa 

d.i-.  M)ilirj;cn(lc  Hiitidlmch  entwickelt,  welches  in  seiner 
jet/iucn  diiitcn  Aufla;;e  einen  stattlichen  Band  bildet 
und  ohne  allen  Zweifel  als  ilas  tu        tliroielischc  Werk 

3ber  die  Chemie  der  Farbstoffe  bezeichnet  werden  nius». 
Wohl  darf  man  es  bedaHera,  dasa  der  Verfoiser,  der 
mit  der  Industrie  dieses  wicbtIgeB  Gebietes  mf  das  VoU- 

kommensle  vertraut  ist  und  selbst  derselben  manche 

werth.olU-  Kr  1  u;,^rti',chafl  »U(;elührt  h.\\ ,  es  vc:vcluiiiilit, 
auf  die  TcchitiU  der  l-'arbcofabrikalion  naher  einzugehen. 
Es  dürfte  die»  wohl  znrSckzuführen  sein  auf  den  Wunsch, 
vor  alten  Dingen  die  Uebersiditlichkeit  leiner  Darstellung 
migeslSrt  ra  erhalten,  mid  der  Verfasser  hat  sidi  be- 
mihtf  durch  »ehr  ausführliche  un<l  jjcnanc  I.iteratur- 
nadnrcisc  uns  in  Jedem  einzelnen  Kalle  die  Quellen  an- 
zugeben,  ans  denen  wir  weitere  Belehrung  zu  schöpfen 


Es  fehlt  ja  nicht  an  umfangreicheren  Werken,  in 

denen  die  'l'eihnik  der  Karbcnsloffc.  so  weit  sie  bekannt 
ist,  cinyelieiiii  geschildert  wird  und  die  namentlich  dem- 
jciiiyeu  ;;ri"-~c  Dienste  lei>lrn  Kann,  iier  es  \ ersteht,  auf 
diesem  »cbwierigea  (icbiclc  die  Spreu  vom  Wci/.cn  /.u 
sondern.  Wer  aber  lediglich  die  Absicht  verfolgt,  ein- 
ndringen  in  das  Verstand nisa  dieses  Capitels  der  Chemie, 
welches  mit  Recht  wohl  als  da«  schwierigste  und  ver- 
wickcitsle  von  allen  ;;ilt,  i«ir>I  niilit  liessfr  thnn  können, 
als  das  Nict/ktsthe  Handbuch  griinillicli  zu  sludiren, 
ein  Werk,  dessen  Vcriosser  seine  Meisterschaft  nicht 
nnr  durch  das  beweist,  was  er  mittheili,  sonJem  .mch 
durch  das,  was  er  verscbwe^.  Witr.  ',s:i<r, 


POST. 

Sn  die  Uedaction  des  Prometheus. 

Die  in  der  ,,1'osf"  Ihrer  Nr  425  erwähnte  Kiscliciiuinj; 
hal>e  auch  ich  mehrfach  Iwi  sehr  glänrenden  Keßenbogeti 
beobachtet.  Derselben  dürfte  wohl  efaie  optische  Täuschwag, 
hervoigerefen  durch  das  sogenaanle  AbUinten,  ra  Gnmde 

lieKcn. 

Das  Au(;e,  besonders  d.as  durch  längere«  Betrachten 
de»  leuchtenden  Bildes  etw.i»  ijclilcudrtc ,  nmimt  neben 
dem  iiuiiseniten  violetten  ütreifeu  des  Kegenlxigcns  nicht 
unmittelbar  die  nentnle  Faite  der  giainen  Wolkenwand 
wahr,  aoadera  schaltet  er»t  einen  Sireilbn  in  der  Com- 
pIcmentir-Farbe,  aisu  t;eU>Kriin,  ein. 

Kl  die  Krsvheinuu>;  bcson  lei-  Iriu Ii leiiil ,  so  kölinen 
nrx.h.  weitere  Streifen  in  den  ('om|ilcnicntar-Karl>en  ent- 
stehen —  also  auf  {;elhgrün  wieder  violett,  dann  wieder 
gelbgrÜB  n,  a.  f.,  welche  in  ihrer  Intensität  allmählich 
abBchmen. 

Dass  di.  ^o  I  tsiheiiniiii;  am  violetten  Knde  hervortritt, 
erklärt  sidi  »obl  dadurch,  ilass  violett  sich  an  dem  inneren 
und  unteren  Kande  des  Kegenbogens  befindet  und  das 
Auge  unwillkürlich  den  ihm  näheren,  vom  Regenbogen 
eingeachloaseneB  Thell  der  Wotkcnwand  tiiilNr  betnAlet 
als  den  cntf^teren  äusseren .  Dies  geischieht  mn  10 
mehr,  je  mehr  der  Blick  ßehoben  werden  mnss.  Beob- 
achtet man  an  ilcn  Knd(  :i  .le-  K''t;cnl>i '^ens .  ilort .  "n 
derselbe  auf  der  Erde  auf/uslcbcn  scbeinl,  so  wird  man 
wohl  auch  auf  der  äoüeren  Seite  griiiie  vnd  rotbe  Stirifin 
wahrnehmen  können. 

Ob  den  violetten  Stnditen  an  sidi  eine  Knis->'M  ,  rein 
optische  l.ichtwiikiin;;  zukommt  (die  chemisclii-  W'ukun); 
dürfte  hier  wohl  nicht  mils|irechcn),  vermag  ich  nicht  zu 


Mit  vorzüglicher  Hochachtting 
llShlhnttsen  i.  Thfir.  Alfr.  Oppe. 

•     •  • 

An  die  Redaetion  des  Prometheus. 

In  Nr.  4;!4  des  Promttheus  ist  von  einer  StahlAasche 
von  0,3  Liter  Inhalt  die  Rede,  die  bei  100  Atrooqibircn 
Druck  60  Liter  SanentolT  enthalte.  Dies  dfirfte  phyBikaliaeh 

uiiniö^lich  nein,  entweder  ist  sie  o.fi  Liter  gross  oder 
sie  fassl  nur  50  Liter  S.iucrstol1  (von  einer  Atmosphäre 
Druck  and  gleicher  Temperatur). 

Hocharhtnngsvoll 
Göttingen.  Richard  Ahegg. 

[573*} 

An  die  Redaetion  des  Prometheus. 

Zur  Vorgeschichte  iler  Maltonweine:  Der  PommertdH 
l'olkifreumä,  eine  Wochenaclurift  aur  Belehrung  und  Unter- 
haltung für  alle  St3i>de,  berichtet  am  DIenatag,  den 

Februar  1830:  ,,Im  Felde  drrr  Bicrtir.increi  ist  eine 
neue  wichtige  Erfindung  gemacht  wurden.  Km  Brauer 
in  Kehl  braut  ein  sogenanntes  Wcinbicr  von  goldgelber 
Farbe,  mit  einem  kleinen  Beigeschmack  von  Wein.  E» 
trinkt  sich  vortrefFlich,  iM  dnidMn»  gesund  and  maAt 
einen  so  .%ngenehmen  Rausch  wie  Champagner  r>rr 
Krtinder  hat  in  einem  Jahre  50600  Kimer  abgesetzt  unil 
die  schlechte  Weinernte  kommt  ihm  wie  gerafen." 

Ergebenst 

Stettin.  Dr.  A.  Brnnk. 

  [S7J1] 
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Die  Fortschritte  im  Kriegsschiffbaa  im 
letzten  Jahrzehnt. 

Von  Schiff baotDg«ni«tur  EiiN<iT  Mivmi. 

Die  Kortschritte  des  deutschen  Schiffbaues 
in  Bezug  auf  den  Hau  von  grossen  und  vor- 
züglichen Dampfern  für  die  Handelsmarine  sind 
im  deutschen  Vaterlande  allgemein  bekannt  und 
anerkannt.  Nicht  so  scheint  dies  der  Fall  mit 
den  Bauten  für  die  Kriegsmarine,  obgleich  auf 
diesem  Gebiete  im  letzten  Jahrzehnt  auch  in 
Deutschland  die  bedeutendsten  Fortschritte  ge- 
macht worden  sind.  Sicher  ist,  dass  mit  den 
in»  Bau  befindlichen  PanzerschifTen  und  Kreuzern 
Kaiser  Friedrich  III.,  Fürst  Bismarck,  Freya, 
Hertha  u.  s.  w.  der  deutsche  Kriegsschiffbau  auf 
der  gleichen  Höhe  mit  Kngland  und  Frankreich 
im  Zeilraum  weniger  Jalire  angelangt  ist,  und 
dass  er,  wenn  ihm  nur  durch  eine  entsprechende 
Kntuickelung  der  Marine  Gelegenheit  dazu  ge- 
geben wird,  die  bisher  führenden  Nationen  bald 
überholen  wird. 

In  Bezug  auf  den  Stand  der  Entwickelung 
unsrer  und  fremder  Marinen  unterscheiden  wir 
heute  ungefähr  folgende  Arten  von  Kriegs- 
schiffen, welche  wieder  nach  Klassen  getlieilt  werden. 
Erstens  Panzerschiffe,  welche  mit  allen  Arten  von 
Panzerungen,  als  da  sind  Kasematten,  Dreh- 
und  Barbeltethürmc ,  Panzergürtel,  Panzerdeck, 

9.  Fsbnur 


'  ausgerüstet  sind,  ferner  mit  besonders  zahlreichen 
I  Geschützen  der  schweren,  mittleren  und  leichten 
Artillerie.  Die  Geschwindigkeit  darf  in  den  ersten 
Klassen  nicht  unter  16  Knoten  betragen.  Diese 
ersten  Klassen  sind  für  den  Kampf  auf  offener 
See,  für  den  Angriff  auf  fremde  Küsten  und 
Forts  bestimmt,  sie  heissen  daher  auch  Hochsee- 
Panzerschiffe.  Die  unteren  Klassen  dienen  da- 
gegen vorzugsweise  der  Vertheidigung  der  eigenen 
Küsten,  Häfen  und  Kanäle,  wesshalb  sie  auch 
den  Namen  Küsten-Panzerschiffe  führen.  Zweitens 
Kreuzer,  welche  sich  vor  den  Panzerschiffen 
durch  ihre  grössere  Schnelligkeit,  die  nicht  unter 
iS  Knoten  betragen  soll,  und  ihr  ungleich 
grösseres  Kohlenfassungsvermögen  auszeichnen. 
Die  Kreuzt-r  erster  Klasse  sind  den  Panzer- 
schiffen erster  Klasse  in  Allem  fast  ebenbürtig. 
Sie  sind,  wie  diese,  oft  mit  allen  Arten  von 
Panzerungen  und  Geschützen  versehen,  und  sind 
ihnen  an  Grösse  mindestens  gleich.  Nur  in 
Bezug  auf  die  Dicke  der  Panzerungen  und  Stück- 
zahl der  Geschütze  stehen  sie  ihnen  nach  und 
sie  zählen  mit  Fug  und  Recht  zu  den  Schlacht- 
schiffen. Die  Kreuzer  der  zweiten  Klasse  unter- 
scheiden sich  von  denjenigen  erster  Klasse  durch 
geringeren  Panzerschutz;  sie  sind  meist  kleiner 
und  in  der  Armirung  schwächer  gehalten,  doch 
b«^sitzen  sie  die  gleiche  Geschwindigkeit.  Die- 
jenigen der  letzten  Klasse  besitzen  sogar  kein 
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Panzerdeck  und  keine  schwere  Artillerie  mehr. 
Alle  Kreuzer  sind  befähigt,  weite  Kelsen  zu 
unternehmen,  ohne  so  oft  wie  die  Panzerschiffe 
genöthigt  zu  sein,  ihre  Kulilcuvorräthe  zu  er- 
neiicm.  Sie  sind  dm  berufen,  den  Handel  und 
die  Staatsangehörigen  im  Ausbmde  zu  achüuen, 
im  Kriege  den  firemden  Handel  zu  schädigen 
und  zu  unterbinden.  X;ihe/u  ihm  i,''.«'i<  hen 
Zweck,  wie  die  Kreuzer,  dienen  im  Auslände 
die  Kanonenboote.  Auch  sie  werden  in  die 
weitesten  Fernen  gesandt  und  keliren  oft  erst 
nach  Jahren  zurüdc  Sie  gehen  als  Stations- 
sdiiffB  in  die  Colonien  und  an  besonders  und 
beständig  pi-fährdete  I*lät/e.  Sie  vind  kleiner, 
besitzen  keine  Panzerungen,  nur  Geschütze  der 
mittleren  und  leichten  Artillerie  und  meist  eine 
geringe  Gest  hwindi^keit.  Viertens  uiit<  rsi  beiden 
»ir  die  Torpcdobuote,  weiche  Art  die  loqtedo- 
jäger  und  die  eigentlichen  Torpedoboote  umfassL 
Alle  die.se  Fahrzeuge  zeichnen  sieb  dun  b  hervor- 
ragende Schnelligkeit  und  leichte  Bauart  aus,  .sie 
besitzen  nur  leichte  Gcschiiuw,  keinen  Panzcr- 
schutz  und  verdanken  ihren  Namen  den  so^e- 
naiuitcn  Turpedükanunea ,  von  denen  sie  zwei 
bis  drei  an  Bord  führen.  Der  Zweck  der 
Torpedoboote  ist  bekannt,  es  dienen  die  Torpedo- 
jäger jedoch  ausserdem  noch  als  Anfuhrer  der 
eigenen  und  Zerstörer  der  fremden  Torpcdoboots- 
flottille  und  wegen  ihrer,  diejenige  idler  anderen 
Schiffe  übertreffenden  Gesdiwindigkeit  aiidi  als 
Avisos  zum  Auskundschaften  der  gegnerischen 
Stellungen.  Die  Klasse  der  Avisos  besteht  heute 
im  Grunde  genonunen  nicht  mehr,  da  diese 
Schiffe  sicli  zu  den  Kreuzern  der  uiiti-n  n  Klassen 
rechnen  lassen,  oder  durch  dieselben  ersetzt 
werden  Itöraien.  Die  letzte  Art  von  Kriegs- 
schiffen umfasst  diejenigen  I'ahrzeuge  der  Kriegs- 
marine, welche  be^ionderen  Zwecken  dienen.  Es 
sind  das  die  Sdiakchi£fe,  die  Tranaportsdiifie, 
die  Minenleger ,  Pumpendampfer  u.  s.  w^  welche 
hier  nicht  in  Betraelu  kommen. 

Der  Gefechfswerth  eines  Kriegsschififes  ist 
abhängig  von  der  Stärkt-  und  Aufstrünni;  seiner 
Artillerie,  von  der  (liite  und  .Xusdehnuni;  m  iner 
Panzerungen,  von  dem  Ma.\imum  .seiner  Ge- 
schwindigkeit, von  seiner  Kähiglceit  im  Manöve- 
riren und  endlich  von  seiner  Betriebssicherheit. 
Zu  allen  diesen  Punkten  hat  uns  das  Fort- 
ichreiten  der  Technik  und  die  kräftige,  in  allen 
Cttiturstaaten  geförderte  Entwickelung  der  Flotten 
im  letzten  Jahrzehnt  die  wesentlichsten  Ver- 
besserungen gebracht  Die  Richtigkeit  der  heute 
bei  der  Construction  von  Kriegsschiffen  geltenden 
(irundsätze  li.it  der  > b inesisch -japanisdie  Krieg 
im  Wesentlichen  bestätigt. 

Was  nun  zunächst  die  Artillerie  anbetrift, 
so  ist  hier  der  Wandel  durL-b  die  b'infübrung  der 
SchnellfeuerlLanoncn  wohl  am  äiärkstcn  geworden. 
Früher  wetteiferte  man  darin,  die  -FanzMschiffi; 
mit  möglidist  viden  der  schwersten,  damals 


liersiellbaren  Gesibüt/e  zu  xerschcn.  Hicn'on 
ist  man  heute  abgekommen,  legt  statt  dessen 
das  Hauptgewicht  auf  die  Fcucrscbnelligkeit,  die 
allein  mit  den  kleineren  Kalibern  zur  Zeit  bequem 
zu  erreichen  ist,  und  verstärkt  namentlich  die 
Mittelartillcric  mit  den  Kalibern  von  1 6  cm  an 
abwärts.  Vergleichen  wir  beispielsweise  die 
beiden  deutschen  Panzerschiffe  erster  Klas.se 
ßrandettburg ,  das  im  Jahre  1891  und  Kaiser 
fneiriek  ff  f.,  das  im  Jahre  1897  ^'om  Stapel 
lief,  so  fmdeii  wir  bei  erstercm  6  .Stück  28  cm- 
Geschütze  der  schweren,  6  Stück  10,5  cm-, 
8  Stück  8,8  cm -Geschütze  der  mittleren  tmd 
s  M:iM  bineii^'esrbiH/i-  der  leil  lui-n  .\rtilleri<-,  bei 
letzterem  4.  Stück  28  cm-Gcschütze  der  schweren, 
t8  Stück  15  cm-,  13  Stück  8,8  cm-,  24  Stück 
I  5  em-(iesi-hütze  der  mittleren  und  20  Nfascbinen- 
i  geschütze  der  leichten  Artülerie.  Dabei  ist 
I  Kaiser  FrieJrifh  ff  f.  nur  tfoo  Tonnen  grSsser 
'  als  BrtuuUnbur^. 

Man  ist  durch  diese  \'ermehrung  der  Schncll- 
feaerkanonen  mittleren  Kalibers  in  den  Stand 
gesetzt  ,  den  Gegner  mit  einem  verheerenden 
I  l'euer  .ui  allen  vervviuidbaren  Mächen  zu  über- 
I  sihüllen,  erreicht  gleichzeitig  eine  bedeutend 
erhöhte  Trefferzahl  und  verringert  die  Bedeutimg 
des  Verlustes  des  einen  oder  anderen  Geschützes. 
Durch  Verlängern  der  Rohre  und  Geschosse  und 
FJnführung  des  rauchschwadten  Pulvers  erzidte 
man  nebenbei  eine  bedeutend  erhöhte  Durch- 
schlagskraft, wodurch  der  Rückgang  in  der 
Kaliberstarke  wieder  ausgeglichen  wurde.  Ein 
modernes  Kriegsschiff  ist  femer  noch  tnit  zahl- 
reichen Maschinengeschützen  \  ersehen,  welche 
bekanntlich  ebenfiidls  auf  dem  Princip  des  Selbst- 
laders, wie  die  SdmeUfeuergeschütze,  beruhen 
und  die  Revolverkanonen  überall  verdrängt 
haben.  Dieselben  sind  hauptsächlich  gegen 
lebende  Sde  bestimmt 

Als  neuestes  Geschoss  hat  man,  in  Frank- 
reich zuerst,  die  Melinilgranatca  eingeführt, 
welche  zwar  für  jeden  Panzerschutz  ungefährHdi, 
für  die  Aufbauten  imd  alle  Blechconstructionen 
il.ij^egen  von  verheerender  Wirkung  sein  sollen. 
.Sie  zerstören  den  Schilfsverband  und  werfen 
alles  durcheinander,  so  dass  die  Bedienung  der 
(ieschütze  unmöglich  wird. 

Die  AufsteUung  der  Geschütze  ist  eine 
wesentlich  andere  geworden.  Von  den  Batterie- 
und  Kasemattschiffen,  bei  denen  die  schweren 
Geschütze  an  den  Scbiffsscitcu  reihenweise  auf 
dem  Batteriedeck  in  geringer  Höhe  über  dem 
Wasserspiegel  au%esteUt  waren,  ist  man  schon 
früher  abgekommen.  Diese  Anordnung  hatte  den 
Nachtheil,  dass  ein  Scbuss  sämmtüche  Geschütze 
einer  Breitseite  demoliren  konnte,  dieBestreidrangs- 
felder  der  Geschüt/e  zu  gering  waren  und  endlich 

I Seegang  die  Ausnutzmig  derselben  in  Frage 
stellte.  Wie  man  nun  damals  die  Biettseite 
bevorzugte,  gesdiah  dies  spiter  nadi  allgemdner 
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Einfuhrung  der  Thonnsdiiffe  in  allerdings  nicht 

so  uusgi  sprucheneni  Maasse  mit  dem  Rugfeuer, 
wobei  die  schweren  Geschütze  bereits  möglichst 
hoch  fiber  der  Wasserlinie  auf  den  obersten 

Decks  ;iufgfsti'!]t  waren.  .\'<.'lU'rdin^'s  ist  man  zn 
einer  bedeutend  vorüteüiiafusrcn  Aufstellung  ge- 
langt Wir  finden  die  schweren  Geschütze  einzeln 
oder  paarwcisf  auf  den  obersten  Dci  in 
Fanzenhünnen  installirt,  welche  fast  immer  nach 
den  Enden  des  Schiffes  zu  und  in  der  Mittel- 
linie stehen.  Die  vorderen ,  sogenannten  Jagd- 
geschütze stehen  namentlich  sehr  hoch,  um  sie 
den  im  starken  Seegange  und  bei  forcirter  Fahrt 
überkommenden  Wa-sormasm  n  zu  entziclieii.  Die 
Bestreichungstt'ider  sind  aussirtjrdentlich  uinlang- 
reich,  sodass  diese  (iesihüize  nach  vonit  nach 
den  Seiten  und  im  beschränkten  ^faassc  nach 
hinten  feuern.  Die  schwere  Mitlelartillerie  ist 
bei  den  stärkeren  Schiffs  Massen  in  (lescliütz- 
thürmen  oder  in  Kasematten  untergebracht  und 
über  das  mittlere  Schiff  vertheilt,  zunächst  zur 
Unterstützung  der  schweren  Geschütze,  dann 
aber  auch  überall  da,  wo  die  letzteren  todte 
Winkel  bilden.  Sie  befindet  sich  ebeitfalls  auf 
dem  obersten  Deck,  zum  Thcil  jedoch  aucli  auf 
dem  Deck  darunter.  Die  leichteren  Kaliber  der 
Mittelardllerie  und  die  Kldnartülerle  snd  mög- 
lichst hoch  auf  den  Commandobrii«  ken  und  in 
den  Marsen  der  Masten  und  Thünne  unter- 
gebracht, von  wo  ^  auf  das  Deck  des  G^fners 
und  seine  Bedienungsmannschaften  feuern  sollen. 
Was  endlich  die  Torpedogeschütze  anbetrifft,  so 
werden  dieselben  bei  grossen  Schiffen  nur  noch 

unter  Wasser  anijehracht,  um  sie  wef^en  ihrer 
Gefährlichkeit  für  das  eigene  Schilf  vor  den  etwa 
einschlagenden  Geschossen  der  feüldUdien  Schodl- 
feuergeschütze  zu  sichern. 

Im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Auf- 
stellung der  Geschütze  steht  heute  die  Panzerung 
des  Schiffes.  Wir  finden  bei  vielen  Kricgs- 
sduffien  noch  die  Mittelartillerie  nur  mit  Schutz- 
sdulden  aus  starkem,  harten  Stahlblech  versehen. 
Die  Er&hrangen  im  chinesisch-japanischen  Kriege 
haben  jedoch  gezeigt,  dass  es  im  höchsten  Grade 
wüuschciiswerlh ,  ja  nuthwendit;  ist,  wciiigsteus 
die  schweren  Kaliber  derselben  mit  Panzcrschutz 
zu  versehen.  Diese  Nofhwendigkeit  ist  «ne  Folge 
der  Einführung  der  Srhncllfeuergescbiityi-.  Rei 
den  grossen  Bauten  der  Neuzeit  ist  dem  auch  in 
reidistem  Maasse  nachgegeben  worden.  Wir 

sehen  die  erwähnten  Geschütze  in  leicht  beweg- 
lidicn,  geschlossenen  Drehthürmen  oder  in  festen 
Kasematten,  wie  schon  bemerkt,  unteigebracht, 

oder  wenigstens  mit  Panzerschüden  versehen, 
lunen  slaiken  Panzerschutz  erhalten  ebenfalls  die 
Comnmodothürme  und  Telegraphen»  deren  I  t  it- 
ungen ,  wo  angängig ,  au«  h  siiäter  unter  dem 
Panzerdeck  weiter  laufen,  und  endlich  nocli  die 
Munitionsaufzüge  der  wichtigeren  Gesd^ätze. 
Die  Maschinen-  und  Kessel-,  sowie  die 


Munitionsräume  werden  entweder  durch  dieil- 

wcisen  Gürtelpanzer ,  Panzerquerschotte  Und 
Panzerdeck  oder  nur  durch  ein  Panaerded  ge- 
schützt, welches  sich  vom  imd  hinten  im  Sdiiff 

senkt  und  ,  au(  h  hei  S<  .  gang  diese  Räume 
vor  dem  feindlichen  Feuer  schützt.  Ausserdem 
dienen  dazu  audi  quer,  sdtHch  und  oben  an- 
gebrachte Kohlenbunker,  welche  bei  kleineren 
Schiffen  ohne  Paiucrschutz  diesen  wenigstens 
tfieilweise  ersetzen.  Das  Panserdedc  ist  bd  den 
modernen,  g 's«  liüt/ten  Kreuzern  im  Querschnitt 
stark  gewölbt  und  von  polygonaler  Form,  bei 
abfollenden  Seiten  ist  der  mittlere  Theil  horizontal. 
Mit  d.  r  V.  lir:tgen  T  age  wachst  bekanntlich  die 
Widerstaiiilskraft  einer  Platte  gegen  Schuss- 
wirkungen,  wcsshaib  das  Deck  im  horizontalen 
Theil  am  schwächsten  in  der  Plattendicke  ge- 
macht wird,  an  den  Seiten  dagegen  am  stärksten. 
Die  polygDr.a.r  Furin  erleichtert  hierbei  die  An- 
bringung der  dicken  Platten,  weil  dieselben  nur 
eine  schwache  Krüromimg  in  der  Längsrichtung 
erhalten,  dagegen  in  der  Querrichtung  nicht  ge- 
bogen zu  werden  brauchen.  Wo  Gnrtelpanzer 
vorfianden,  liegt  das  Panzerdeck  auf  der  oberen 
Kanti-  de.ssc!l>cii  und  ist  hier  nur  horizontal,  zu- 
weilen ist  dabei  auch  noch  ein  zweites,  starkes 
Deck  vorhstnden.  In  Frankreich  ist  man  so  weit 
gegangen,  bei  dem  Kreuzer  Dupuy'de-TJme,  den 
ganzen  verwundbaren  Tlieil  des  Schiffes  mit 
PansersdHils  zn  versehen. 

In  Bezug  auf  die  Herstellung  des  Panzer- 
materials hat  die  Technik  ebenfalls  bcdeutimgs- 
voUe  Fortschritte  gemacht,  so  besonders  in  der 
Widerstandsfähigkeit  desselben.  Bekanntlich  er- 
setzte mau  den  schmiedeeisernen  Panzer  sehr 
frfih  sdMQ  durch  den  Compoundpanzer,  welcher 
aus  zusammengeschweissten  Eisen-  tmd  Stahl- 
platten besteht,  wodurch  Zähigkeit  mit  Härte 
vereint  wurde.  Dieser  ist  im  letzten  Jahrzehnt 
wieder  durch  den  Nickelstahlpunr  verdrängt 
worden,  welcher  beide  Bgenschaften  in  höherem 
Maasse  in  sich  vereint.  Die  Neuzeit  brachte 
uns  die  Krfindimg  des  harveysirten  Nickdstahl- 
panzers.    Die  Aussenflädie  desselben  wird  in 

der  Hauptsache  bekanntlich  durch  plötzliches 
Abkühlen  in  der  Glülihitze  glashart  gemacht, 
während  die  Untere  Flädie  sähe  Udbt  und  die 
Platte  vor  dem  Zersprii^en  schützt  (S<idni  ia%t.) 


Appiums  Vlebttln-GHioalMD. 

litt  «Mi  AbbOdunc««. 

Ueber  eine  von  dem  Hanauer  Akustiker 
Anton  .\ppunn  construirte  neue  (ilockenfonn 
macht  Stadtbauinspector  Dr.  C.  Wolf f  im  Cetdf^ 
Halt  der  Bauzrrti'altung  interessante  Mittheilungen, 
denen  wir  das  Nachstehende  entnehmen. 

Das,  was  wir  beim  Läuten  einer  Glocke  ver- 
ndunen,  itt  nicht  em  Ton,  sondern  setzt  sieb 
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einer  Reihe  von  Tönen  zusammen,  die  ein 
Ganzes  bilden.  Ks  situl  T'ntcr-  und  Obertöne, 
die  in  Gomeinsthaft  mit  dem  Haupitoiu'  hei 
guten  Gloclicn  in  einem  harmonisLin  n  .  bei 
scblechten  Glocken  in  einem  willkürlictKii  \'er- 
hältniss  zu  einander  stehen.  Wie  schwer  es  ist, 
gute ,  den  nuisikalisdien  Anforderungen  ent- 
sprecbeode  Glocken  zu  giessen,  ist  allgemein 
li^unt  Erst  tn  nenefcr  Zrit  ist  man  in  den 
Stand  gesetzt,  alle  einer  Glocke  innewohnenden 
Töne  genau  festzustellen.  Man  bedient  sich 
dazu  eigens  hergestellter,  grosser  und  staiker 
Stimmgabt^In  mit  verschiebbaren  Laufgewichten 
an  den  beiden  Gabelannen. 

Bei  den  Untersuchungen,  welche  mittelst 
dieser  Instrumente  an  einer  K.  ilic  älterer  und 
neuerer  (jlocken  gemacht  worden  sind,  ist  man 
steHenirdse  zu  den  merkwOidigstCB  Ergehnissen 
gekommen.  ßeis|\ielswei.se  giebl  eine  fVimke 
über  dem  Haupttun  die  grosse  Secunde,  klcmc 


A1*.tM. 
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w   
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Ten,  verminderte  Quinte,  grosse  Septime  als 
Oberoctave  und  die  grosse  None  als  Unter* 

octavc. 

Den  Grund  für  diese  auf  dem  Gebiete  des 
Glodcenbaues  herrschende   Unsicherheit  findet 

Ajipunn  hauptsächlich  in  der  Form  des  un- 
berechenbaren Glockenkdipeia.  Um  einen  be- 
stimanten  GrundUm  zu  errdcfaen,  mnss  der  Ton- 
körper eine  berechenbare  Form  haben  und, 
als  allein  den  Ton  angebend,  das  wesentliche 
Stück  des  Glockenquerschnitts  bilden.  Appunn 
hat  ihn  als  einen  in  Ringfortn  gebrachten  Metall- 
slab von  rechtccki).;em  Querschnitt,  gewisser- 
maassen  als  eine  Stimmgabel  in  Kreisform,  her- 
gestdlt,  die  den  Grundton  ganz  bestimmt  und 
ohne  Untertönc  angiebt  Dabei  hat  die  als 
Halbkugel  gebildete  FiaiAe  auf  die  Tonbildung 
selbst  keinen  Kinfiuss,  dn  wirkt  lediglich  als 
Resonanzkörper,  in  welchem  selbstindige  Töne 
ausgesciflossen  sind.  Der  Schlagring  ist  da  an- 
geordnet, wo  die  Glocke  ihre  Schwingungen  frei 
abgeben  kann,  am  Glocfcenrande,  während  er 
bei  der  alten  Glocke  nach  <iS<  ii  uml  unten  \tm 
Metallringen  verschiedener  Starke  umgeben  isL 
Die  neue  Glocke  besteht  somit  aus  zwei 
berechenbaren  Körpern,  dcmTonkürpcr  und 
dem  Resonanzkörper,  jener  ist  für  die  Ton- 


bildung, dieser  für  &  Tonverstirkung  be- 
stimmt. Die  Obertöne  können  nur  harmonische 
.sein,  Unlcrtöne  sind  aus(,'eschli)ssen ,  indem  die 
Glocke  im  Grundton  erklingt.  Dabei  erscheint 
der  Grundton  um  eine  (Xtave  tii'fer  als  der 
nach  dem  alten  System  geforderte  Haupiton  des 
Schlagringes,  d.  h.  ein  nach  -\ppunn  gebautes 
Geläute  klingt  eine  Oclave  tiefer  als  ein  solches 
alten  Systems,  welches  mit  iltm  gleiche  Grösse 
und  gleiches  Gewicht  hat  Hierdurch  ist  der 
Vortheil  gegeben,  dass  man  auch  mit  wenig 
Metall  tiefe  Tonlagen  erzielen  kann, 
ohne  den  volltönenden  Klang  zu  beeinträchtigen, 
ein  Umstand,  der  bei  kleinen  Thürmen  und  ge- 
ringen Geldmitteln  in  Betracht  zu  ziehen  wäre. 
Für  die  Bestimnunig  der  einzelnen  ITieile  bildet 
die  Dicke  des  Tonkörpers  die  Einheit;  das  Vcr- 
hältniss  der  vetadriedenen  Stärken  ergiebt  sidi 
aus  dem  unten  Stehenden  Queradmitt  (Abb.  i86 
und  läy). 

Wenn  der  neuen  Glocke  entgegen  gehahen 

werden  kann,  dass  ihre  Gestalt  der  altehru  ürdigen, 
schönen  Glockenform  gegenüber  noch  wenig  an- 
spricht, so  darf  man  doch  nicht  vergeaaen,  dass 
die  Glocken  selten  gesehen  werden  und  dass 
bei  ihnen  diu  musikalischen  Vorzüge  ui  erster 
Lirue  stehen. 

Auf  Dr.  Wotffs  Veranlassung  wurden  für 
das  neue  Geläute  der  Nicolai -Kirche  in 
(■'rankfurt  a.  M.  vier  Appunnsche  Glocken 
bestellt,  die  von  der  Firma  F.  W.  Rincker 
in  Sinn  (Nassau)  gegossen  wurden.  DomcapeO- 
meister  II  artmann,  ein  in  weiti'U  Kreisen  be- 
kannter Glockensachverständiger,  spracli  in  seinem 
Gutachten  seine  Bewunderung  über  die  Sicher- 
lioii  aus ,  mit  welcher  die  im  Vertrag  gestellten 
Aufgaben  gelöst  worden  sind.  Das  Geläut  sollte 
nimhdi  mit  semen  Tfinen:  fis,  a,  h,  eis  ein 
harmonisches  Motiviergeläute  bilden  und  ausser- 
dem in  der  Tonreihe  des  in  nächster  ^iähe  bcAnd- 
lichen  Domgeläutes  U^en.  Alle  verlangten  Havpt- 
tönc  waren  bis  auf  die  kleinste  Schwingung 
getroffen;  als  einzig'  wahrnchmhaien  Oberton 
stellte  Hartmann  die  etwas  übertriebene  grosse 
Decime  des  Haupttones  fest  und  bezeichnet  die 
Glocken  im  Uebrigen  als  völlig  frei  von  Unter-, 
Ober-  oder  Beitönen. 

Hin  anderer  Sachverständiger  schreibt:  „So 
verschieden  der  Toncharakter  der  Streichinstru- 
mente von  dem  der  Blechinstrumente  ist,  eben 
so  sticht  der  Ton  der  Appunnschen  VictoriA* 
Glodce  von  dem  der  ahoi  Glocken  ab.  Dies 

zeii;te  sii  h  so  recht  beim  Zusammenläuten  der 
Domglocken  und  der  neuen  Nicolaigiocken,  — 
ein  interessantes,  dem  Ohre  wohlthuendes  Concert" 
y.u  bemerken  ist  noch,  dass  die  Klöppel  eine 
besondere  Ausbildung  erfahren  haben: 
der  Anschlag  erfolgt  nicht  durdi  den  Klöppel 
selbst,  sondern  durch  zwd  Angelassene  cylinder- 
förmigc  Stücke,  die  aus  vertdiiedenen  Stoäen 
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hergfstellt  werden  können  und  so  i-ine  Regelung 
in  di  r  Härte  des  Aiisclilages  zulassen.  Die  Ver- 
suche erfjaben,  dass  der  Anschlag  mit  Pockholz 
den  Ton  weich  und  angenehm  erklingen  lässt. 


Vater  kAiiBÜlalM  MdOb 

Vm  PnfcMoT  Dr.  Otto  M.  Witt. 
IIb  «far  AbUdaafHi. 

Wenn  irgend  ein  bestimmtes  Problem  in 

vollki 'mmrn''ter  Weise  mit  dem  denkbar  gerin^jsten 
Aufwand  an  Mitteln  gelöst  wird,  so  können  wir 
von  einer  idealen  L^ung  sprechen.  In  diesem 
Sinne  ist  die  gewöhnlii  he  Seide  das  Idea!  aller 
Fasern.  Eine  Faser  soll  möglichst  glcichxuässig 
mid  ^att  adtt  tond  dabei  der  Beanspruchung 
durch  Zug  die  höchste  erreiclihare  l'esiigkeit 
entgegensetzen,  l^as  alles  erfüllt  die  ^ide  in 
sehr  viel  vollkommenerem  Maasse  ab  irgend  dne 
andere  Käser,  weil  ihre  Grundi;estalt  j^enau  die- 
selbe Lst,  wie  z.  U.  die  eines  Stahldrahtes.  Sie 
bildet  einen  cylindrischen,  volikunnncn  homogenen 
Faden,  dessen  I  änge  für  den  Zweck  dieser  Be- 
trachtung als  unbegrenzt  bezeichnet  werden  kann. 
.Mle  anderen  Fasennaterialien  dagegen»  sie  mt>gen 
heissen  wie  sie  wollen,  bestehen  aus  mehr  oder 
weniger  complicirt  geformten  Kinzelelcmcntcn  von 
begrenzter  Länge ,  die  nur  dadurch  zu  Fäden 
von  unb^renzter  Ausdehnung  verarbeitet  werden 
können,  dass  man  sie  in  einander  dreht,  so  wie 
es  jedennann  bei  der  Betraclituii;L;  eines  Seiles 
beobachten  kann.  Die  BauuiwoUc  z.  H..  welche 
in  ihrer  Form  auch  nodi  als  eine  sehr  hoch- 
stehende Faser  he/ei<  linet  werden  niuss,  besteht 
aus  hinzelfäserchen,  deren  I.änge  je  nach  der 
Qualität  zwischen  so  und  60  mm  varürt,  aber 
diese  Finzelfäserchen  sind  nicht  so  einfach  .rebaut 
wie  die  Seide ,  sie  bilden  keinen  humugeiien 
Cyltnder,  sondern  sind  flache  Bänder,  welche 
noch  dazu  im  Innern  eine  Höhlung  haben. 

Aber  nicht  nur  in  morphologischer  Rezielmng 
bildet  ein  Vergleich  zwischen  Raumwolle  und 
Seide  manches  Interessante,  auch  bezüglich  des 
Materials,  aus  dem  sie  geformt  sind,  müssen 
beide  l  .i  .  unser  höchstes  Interesse  wachrufen. 
Die  Seide  besteht  aus  Fibrom,  einem  Hiweiss- 
körper  von  geradezu  t>'pi.schen  Figenschaften. 
Wie  wir  wissen,  sind  die  Fiweisskür{)er  das  Bau- 
material der  höheren  Thicre.  Das  Protoplasma, 
das  sich  sdion  in  der  Unelle  findet,  erlangt  in 
der  höheren  TMerwelt  eine  solche  Fähigkeit, 
verschiedene  Gestalt  und  Eigenschaften  anzu- 
atmen, dass  man  mit  Recht  in  Erinnemng  an 
den  werhselgeslaltigiMi  Meergreis  Proteus  den 
Hiweisskörpcm  den  Namen  der  „Proteinsub- 
stanzen"  verlidien  hat   In  Fibrotn  sehen  wir 

eine  solche  SiiT)slan/,  die  bei  Feslhaltung  aller 
charactcrtslischen  chemischen  Figenschaften  dieser 
Köiperklasse  eine  imerhörte  Zugfestigkeit  erlangt 


hat  und  sieh  d  ilier,  wie  keine  andere  zur  Faser- 
bildung eignet,  zumal  wenn  sie,  wie  es  bei  der 
Seide  der  Fall  ist,  die  denkbar  einfediste  Foim 
eines  Cylinders  annimmt. 

In  der  Pflanze  fungircn  die  Proteinkörper 
nur  als  die  Tr.ii;!  r  des  Lebens,  den  eigentlichen 
Baustoff  des  Ptlanzenleibes  repräsentiren  sie  nicht, 
sondern  zu  diesem  Zweck  hat  die  Pflanze  sich 
diejenige  Substanz  ausersehen,  mit  welcher  ihre 
ZeUe  in  ihrer  einfachsten  Form  umhüllt  ist,  die 
CeHolose.  Aus  3ir  formt  rie  in  gdieinmissvollem 
Walten  die  mannigfaltigsten  Gebilde,  aus  ihr 
bestehen  somit  auch  alle  Pflanzenfasern.  Aber 
auch  hier  wieder  ist  die  einiachste  Näherung  an 

(las  erstrebte  Ziel  die  V(>llki>ninienst<\     Wie  die 

(Baumwolle  die  am  einfachsten  gebaute  unter 
allen  Pflanaenfiuem  ist,  so  mfissen  wir  rie  audi 
als  die  vollkotnmenste  bi  zeichncn.  Wenn  es  eilte 
j  Ptianzc  gäbe,  welche  eine  (  ellulose- Faser  von 
I  homogener  cylindrischer  Foim  und  unbegrenzter 

'  Länge  erzeugte,  so  würde  ihr(»  Faser  noch  über 
I  die  Baumwiille  zu  setzen  sein  und  der  Seide  an 
I  Werth  gleich  kommen,  vorausgesetzt,  dass  die 
Zugfestigkeit   der  ('ellulose   auf  gleicher  Höhe 
stände,  wie  diejenige  des  l  ibroins. 

In  diesen   kurzen  Betrachtungen    liegt  das 
Problem   verborgen,  welches   die  Technologen 
eben  so  lange  beschäftigt  wie  das  Studium  der 
Fasern  überhaupt  und  dieses  Problem  ist  nichts 
anderes,  als  durch  künstliche  Mittel  den  letzten 
Sdiritt  zu  thun,  vor  dem  die  Pflanzenwelt  in 
ihrer   Fnlwicklung    s-.,li,ii    geblieben    ist,  die 
I  Baiunwolle  so  lunzuformen,  dass  sie  anstatt  aus 
I  bandlormigcn  Gebilden  von  begrenzter  IJnge 
aus    lioniogenen    cylindrischen   Fasern   son  nti- 
1  begrenzter  Längenerstreckung  besteht.  J'line  solche 
I  Faser  müsstc  in  ihrer  Ersdtdnung  und  ihren 
Fii;enschaften  die  grösste  .\ehnlit  hkeit  mit  der 
.  Seide  zeigen,  man  hat  sie  daher  von  vom  herein 
als  die  „künstlkhe  Seide"  bezeichnet  und  hat 
von  ihr  schon  gesfNrochcn,  noch  ehe  sie  erfunden 
war. 

Wenn  «ir  es  genau  nehmen,  so  ist  die  künst- 
liche Seide  auch  jetzt  noch  nicht  erfunden,  wenig- 
stens ist  das  Problem,  wie  ich  es  eben  aufgestellt 
habe,  bis  jetzt  noch  nicht  gelöst,  aber  eine 
starke  Annäherung  an  die  Lösung  ist  erfolgt, 
und  zwar  durch  die  vor  etwa  zehn  jähren  gi-- 
machte  Erfindung  eines  französischen  Ingenieurs 
und  Edelmannes,  des  Grafen  Chardonnet.  Als 
derselbe  ndt  semem  Patent  an  die  Oeffentlich- 
keit  lr.it,  da  k<innte  man  der  Originalität  und 
i'ieganz  dieser  Ertindimg  zwar  die  Bewunderung 
nicht  versagen,  es  haben  »ch  aber  zunächst  nur 
wenige  gefunden,  welche  an  die  Möglichkeit  ihrer 
technischen  Ausnutziuig  glaubten.  In  der  lliat 
zeigten  »ch  sogldch  auch  viele  und  grosse 

I  Schwierigkeiten,  deren  l 'eberwindung  nur  der 
I  zähen  Ausdauer  und  dem  imermüdliclten  Fleisse 
I  des  Erfinders  zu  danken  ist,  und  wenn  auch 
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heute  die  echte  Seide  in  ihrer  Vollkommenheit  |  Wenn  wir  die  I'abrikation  der  krinstliclicn 
noch  immer  unerreicht  dasteht,  so  ist  dot  Ii  die     S(  i<le    «ürdi^jen    und   verstehen   wollen ,  dann 


Abb.  iH«  uad 


Nltrinmc  der  Baunivrolle. 


künstliche  nun  auch  schon  zu  einer  gewissen  müssen  wir  zurückkehren  zu  den  beiden  Fasern, 

technischen  Bedeutung  ^elanjit,  welche  es  wohl  [  die  in  ihr  zum  Ausdruck  kommen,  zu  der  Baum- 

der   Mühe  werth   macht,   etwas  näher  auf  die  wolle,   die  für  sie  das  Material  liefert,   und  zu 

Art  und  Weise  ihrer  Herstellung  einzugehen,  [  der  .Seide,  die  sie  nachahmen  soll. 
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Wie  cntslchl  die  Seide?  Wie  erhält  sie  ihre  |  des  Materials,  aus  dem  sie  am  Schlüsse  ihres 
einfache  und  doch  so  vollkommene  Kormr'  Dass     kuraeii  Daseins  ilen  schimmeniden  Sarg  spinnen 


All)..  I  I .  i.ii.l  I  ,1. 


F^brikjition  d«*  ColkKituni. 


Spinnerri ;  Ucb«rf  (lhrun(  de«  CoHodiont  io  kdiuüicb«  Seide. 


die  Seide  von  der  Raupe  des  Maulbeerspinners  will ,    in    dem    sie    auf   ihre   Auferstehung  als 

hergestellt  wird,   setze  ich  als  bekatuU  v<iraus.  |  Schmetterling  wartet.   Fast  alles,  was  die  wahrend 

Diese  Raupe  widmet,  wenn  man  so  sagen  darf,  I  ihrer  ganzen  Lebenszeit  verzehrte  ßlätternahrung 

ihr  ganzes  Leben  der  Gewinnung  und  Krsparung  |  an  Kiweisssto£fen  enthält,   verwandelt  der  Gr- 
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ganinntu  der  Raupe  in  Seidensubstans  und 

spciclicrt  dieselbe  in  zwei  sackförinigeii  Drüsen 
auf,  welche  an  der  Unterseite  des  Kaupenleibes 
liegen.  Aus  diesen  Drüsen  fuhren  zwei  Rfihren 
bis  zum  Munde  des  Thiercs  und  münden  in 
einer  gemeinsamen  Oeffnung  an  der  Unterlippe. 
Diese  OeShung  hat,  weil  sie  durch  die  Ver- 
schmelzungen z«eicr  cylindrischen  Kanäle  ent- 
standen ist,  die  Form  einer  Acht.  Wenn  nun 
das  Thier  zu  spinnen  b^innt,  so  scheint  der 
schimmernde  Seidenfaden  aus  seinem  Munde  zu 
quellen,  in  Wirklichkeit  aber  wird  er  aus  jener 
achtfSmügen  Oeflhung  he^^'o^gezogcn.  Kr  bildet 
im  ersten  Augenblick  eine  klebrige  Masse,  die 
aber  fast  momentan  erhärtet  und  dann  den 
Coconbden  darstellt,  der  eigentlich  aus  zwei, 
mit  duinder  verklebten  Fäden  besteht,  deren 
QuetKihldtt  natfitltch  auch  achtformig  ist 

Nun  aber  besteht  der  Inhalt  der  Seidendrüsen 
aus  zwei  verschiedenen  Substanzen,  welche  ein- 
ander gegenseitig  umhüllen;  nur  der  innere  Kern, 
dessen  Menge  etwa  drei  \';fttel  der  Drüse  be- 
trägt, wird  aus  der  eigentlichen  Seidensubstanz, 
dem  Fibroin,  gebildet,  während  um  denselben 
sich  eine  andere  Substanz  gewissermaassen  als 
Kinde  legt  Diese  Kinde  bestellt  auch  aus  einem 
Eiwriiskdfper,  dem  Seriem,  welches  in  seinen 
Eigenschaften  dem  Leim  sehr  ähnlich  ist  und 
dsüier  auch  wohl  als  Seidenleim  bezeichnet  wird. 
Nur  (birch  diesen  Seidenleim  findet  die  Ver- 
klebung  di  r  beiden  Fäden  zu  dem  Coconfadon 
statt  Im  Innern  dieses  ("oconfadens  von  acht- 
f&rmigem  Querschnitt  liegen  frei  zwei  CyUnder, 
die  aus  Fibroin  bestehen.  Das  Fibroin  ist,  wenn 
es  einmal  erhärtet  i.st,  unlöslich  in  allen  Lösungs- 
mitteln, der  Seidenleim  aber  ir>st  sich  in  heissem 
Wasser  und  noch  leichter  in  kochender  Seifen- 
lösung. 

Da  imn  aber  die  Seide,  ehe  man  sie  färbt 
und  verwebt,  mit  Scifeniösung  abgekocht  wird, 
so  werden  die  in  ihr  enthaltenen  cyGndrisdien 
Fibroiiifädcn  blossgelegt  und  erst  so  kommt  es 
zu  Stande,  dass  die  fertige  Seide  aus  cylindrischen 
KnzelSden  bestdit 

Wenn  wir  nun  eben  solche  Fäden  ans  di  r 
Substanz  der  UaumwoUe  herstellen  wollen,  so 
6nden  wir  dtvdi  einfedies  Kachdenken,  dass 
das  nur  gelingen  kann,  wenn  wir  die  Tcllulose 
vorher  in  Lösung  bringen ,  in  eine  plasti.sche 
Faste  verwandeln,  aus  der  wir  dann  das  Material 
in  neuer  Form  ahsciu  iden  können.  V.s  mag  ja 
auf  den  ersten  Blick  recht  umständlit  h  erst  lieinen, 
SO  ZU  Wellie  na  gdien,  aber  es  giebt  offenbar 
keinen  anderen  Weg  und  es  lohnt  sich  wohl, 
auch  ein  complicirtcs  Verfahren  auf  seine  Brauch- 
barkeit zu  prüfen,  wenn  wir  dadurch  die  billige 
Baumwolle  in  ein  Material  verwandeln  können, 
welches  der  kostbaren  Seide  einigcrmaassen  gleich 
kommt.  Nun  stellen  sich  aber  auch  schon  die 
Schwierigkeiten  ein.    Die  CvUulose  ist  unver- 


indert  in  keinem  uns  bekatmten  Lfisungsmittel 

lösH' Ii  und  grr.idr  auf  dieser  Widerstandsfähig- 
keit gegen  alle  lösenden  Agentien  beruht  ja  ihr 
besonderer  Werth  als  Material  für  natfirlidie  und 
künstliche  Gebilde. 

iDie  Cellulosc  lässt  sich  aber  durch  Behand- 
lung mit  Salpetersiure  in  versdiiedene  Abarten 
der  sogenannten  Nitrocellulose  verwandeln,  welclie 
I  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  der  Cellulose  so 
ähnlich  ist,  wie  ein  Ki  dem  anderen,  adl  aber 
dadurch  von  ihr  unterscheidet,  dass  es  gewisse 
I.ösungsnmi»'!  für  sie  giebt  Am  bekanntesten 
ist  diese  neue  Substanz  in  der  Form  der  Schicss- 
bauniwollc,  etwas  verschieden  von  dieser  ist  die 
sogenannte  Collodionwolle ,  die  Grundlage  des 
Collodions  und  des  Celluldids,  welche  beide  auf 
der  Löslichkeit  der  mit  Salpetersäure  behandelten 
Baumwolle  in  Gemischen  aus  Alkohol  und  anderen 
organischen  .'Substanzen  beruhen. 

Der  Erlindtuigsgedanke  des  Grafen  Cbar- 
donnet  besteht  nun  darin,  das  dickflüssige,  fosi 

ölige  foilodion ,  die  .Vuflösung  von  Collodion* 
wolle  in  einem  Gemisch  aus  Alkohol  und  Aether 
so  zu  verarbeiten,  wie  es  die  Seidenraupe  mit 
dem  haihflüssigen  Inhalt  ihrer  Seidendrüsen  macht 
Dieser  Gedanke  liegt  dem  originellen  Apparat 
zu  Grunde,  wddien  Chardonnet  für  seine 
Zwecke  erfuudeii  hat.  Fr  bereitet  sich  ein  recht 
dickes  ("ollotlion  und  presst  dasselbe  aus  einem 
verschlossenen  Gefass  durch  GlasriUirchen  heraus, 
welche  mit  einer  feinen  OefTnung  versehen  sind. 
Nun  würde  aber  eine  Flüssigkeit,  welche  aus 
einer  Oeffiiung  von  der  Dicke  eines  Seidenfadens 
heraustritt,  selbst  bei  dem  stärksten  Druck  keinen 
zusammhängenden  Strahl  bilden,  sondern  sich, 
ihrer  OberflSdMnspaanung  folgend,  zu  kugUgen 
Tröpfchen  zusammenziehen.  Um  diese  SchwieriB^ 
keit  SU  beseitigen,  ist  Graf  Chardonnet  auf 
die  originelle  Idee  gekommen,  wesentlich  grössere 
Oeffaungen  zu  benutzen,  das  Collodion  nicht  in 
die  freie  Luft,  sondern  in  Wasser  eintreten  zu 

lassen  und  den  noch  weichen  Faden  gleich  unter 
Wasser  so  zu  strecken,  dass  er  dabei  bedeutend 
dünner  wird. 

l'm  die  Vorgänge  zu  verstehen,  die  sich 
dabei  abspielen,  muss  man  sich  erinnern,  dass 
die  Lösungsmittel  des  CöUodions,  AHcohiri  imd 
.\elher,  ihrerseits  in  Wa.sser  löslich  sind.  Wenn 
also  der  zuerst  gebildete  dicke  Faden  in  das 
Wasser  hereintritt,  wird  ihm  durch  dieses  wenigstens 
ein  Hieil  di-s  1  ösimirsmittels  entzot.'en  und  der 
(  h  aden,  der  zunächst  noch  einen  1'  lüssigkeilsslrahl 
bildete,  verwandelt  sich  in  eine  gallertige  Masse, 
welche  nicht  mehr  den  für  «irkliche  Flüssig- 
keiten geltenden  physikalischen  Gesetzen  zu  folgen 
vermag.  Frst  in  diesem  halbfesten  Zustande 
erlangt  das  Collodion  seine  volle  Aebnlichkeit 
mit  dem  Inhalt  der  Seidendrüse  der  Raupe  und 
wie  die  Raupe  ihre  Seidensubstanz  nicht  bloss 
aus  der  Spinnötl'nung  lierauspresst,  sondern  gleich- 
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zeitig  durch  fleissigcs  Bewegen  des  Köpfchens 
dafSr  sorgt,  dsss  die  halltfinite  Masse  xu  einem 

Faden  ausgezogen  wird,  so  strecken  aurli  die 
Apparate  Chardonnets  den  zuerst  entstandenen 
halbfesten  Faden  auf  grfissere  Länge  und 
geringon  ti  Durrhmesscr.  Dabei  aber  M-rgnissert 
Stich  auch  lurtwährend  die  mit  dem  Wa^iser  in 
Berührung  stehende  Oberfläche  des  Fadens,  es 
wird  immer  mehr  und  mehr  des  lösenden  Alkohols 
und  Acthcrs  entzogen,  und  der  Faden  crliärtci 
auf  diese  Weise  nach  und  nach  vollständig, 
gerade  so,  wie  es  der  Faden  der  Seidenraupe 
durch  die  Berührung  mit  der  l.uft  thut. 

Offenbar  würde  der  gleiche  hti'ect  nidit 
erreicht  werden,  wenn  wir  den  CoUodionfaden 
statt  ins  Wasser  in  die  fireie  Luft  treten  lassen 
würden.  Dann  würde  das  Lösungsmittel  an  der 
Oberfläche  verdunsten,  es  würde  sich  eine  feste 
Rinde  bilden  und  im  Innern  würde  noch  längere 
Zeit  flüssiges  ("ollodioii  verbleihen;  eine  Streckung 
des  Kadens  in  der  gleichen  Weise,  wie  sie  im 
Wftsser  erfolgt,  würde,  wenn  audi  nidit  ausge- 
schlossen, so  (loeh  sehr  erschwert  sein.  .Mierdings 
kann  man  auch  hier  wieder  Abhülfe  in  der  Weise 
schaffen,  dass  man  dem  CoHodion  Zusätze  von 
solchen  l.ösiing>;niittehi  gicbt,  welche  an  der 
Luft  weniger  leicht  verdampfen,  als  es  mit  .Mkohol 
und  Aether  der  Fall  ist  und  gerade  in  dieser 
Richtung  sollen  in  neuerer  Zeit  Fortschritte  er- 
zielt w(irden  sein,  welche  freilieh  vorläufig  noch 
geheim  gehalten  werden ;  jedenfalls  soll  neuerdings 
künstliche  Seide  zum  Theil  auch  ohne  Zuhülfe- 
nahme  von  Wasser  dargestellt  werden.  Das 
Prindp  aber  bleibt  das  gleiehe,  die  Heraus- 
pressung eines  Fadens,  dem  durch  nachträgliche 
Streckung  die  gewünschte  Feinheit  gegeben  und 
der  durch  allmählige  F.ntzichung  des  I.<)sungs- 
mittels  nach  und  nach  aus  dem  flüssigen  in  den 
festen  Zustand  übergeführt  wird. 

Unsre  .Vhbildungen ,  iS8  bis  191,  welche 
nach  Photographien  aus  der  in  Lyon  im  Betrieb 
stdienden  Fabrik  künstlicher  Seide  angefertigt 
sind,  sollen  einen  Begriff  davon  geben,  wie  sich 
das  Verfahren  des  Grafen  Chardonnet  bei 
seinem  Betriebe  in  fabrikmäsrigem  Maanstabe 
gestaltet  Die  .\bbildnng  188  zeigt  uns  die  Anlage 
SUr  Nitrirung  der  Baumwolle.  Wir  sehen  Kessel 
und  Töpfe,  welche  ein  Gemisch  aus  .Salpetersäure 
und  Schwefelsäure  enthalten  und  .\rbeiier,  welche 
beschäftigt  sind,  gereinigte  Baumwolle  in  das 
Säuregemisch  hincinzutauchen.  Die  Abbildung  189 
zeigt  uns  den  Waschraum,  in  dem  die  behandelte 
Baumwolle  in  den  Maschinen  gewaschen  wird, 
welche  auch  in  der  Papierfabrikation  Anwendung 
finden  und  als  Waschholländer  bezeichnet  werden. 
Die  Abbildung  1 90  zeigt  uns  die  Auflösung  der 
nitrirtcn  Baumwolle  in  Alkohol  und  Aether  zirni 
Zwecke  der  Herstellimg  des  Collodions.  Die 
eigentlidie  Usung  ges«^dit  m  den  horizontalen, 
mit  Kufarweifc  vendienen  CyKndem,  wahrend  die 


vertikalen  stdienden  Apparate  zur  Aufbewahnmg 
dteils  des  Löstmgsmittda ,  theils  der  fertigen 

Lösungen  dienen.  In  der  .Abbildung  191  endlich 
haben  wir  die  SpinnereL  Hier  sind  die  kleinen 
Kessel,  aus  denen  die  Masse  herauifepresst  wird 

und  die  Streckvorrichtungen,  die  den  Faden  ver- 
feinem sollen,  in  grosser  Zahl  zu  Batterien  ver- 
einigt. 

Das  erhaltene  Product  sieht  der  echten  Seide 
tauschend  aluilich  und  ist  von  dieser  nur  durch 
genauere  Untersuchung  zu  unterscheiden.  Wenn 
es  trotidem  an  Werth  hinter  der  Seide  erheblich 
zurücksteht,  so  liegt  das  in  der  Natur  der  Sub- 
stanz der  künstlichen  Seide  begründet.  Zunächst 
einmal  erreicht  die  nitrirte  Cellukwe  in  ihrer 
mechanischen  Festi^^teit  b«  weitem  nicht  die 
Cellulose  selbst,  geschweige  denn  das  Fibroin, 
welches  noch  fester  ist  als  die  Cellulose.  Der 
künstliche  Seidenfaden  ist  in  Folge  dessen  lange 
nicht  so  zäh  und  srhuer  zerrcisshar,  wie  das 
mit  dem  echten  Seidcnfadea  der  Fall  ist  Ausser- 
dem aber  hat  die  kfinstüdie  Seide  den  Fdiler 
der  leichten  Brennbarkeit,  wie  ;  1  In  i  ilin t  nahen 
Verwandtschaft  mit  der  Schicssbaum  wolle  nicht 
anders  zu  erwarten  ist  Dieser  Fehler  ist  theils 
durch  nachträgliche,  chemisdie  Behandlung  der 
kün.stlichen  Seide,  (die  sogenannte  Denitnrung) 
theils  durch  Zusatz  von  Substanzen,  welche  die 
Brennbarkeit  verringern,  wenn  auch  nicht  ganz 
beseitigt,  so  doch  erheblich  herabgedrückt  worden. 

Obgleich  sonUt  6aB  Problem  der  künstlichen 
Seide  noch  keineswegs  endgültig  gelöst,  sondern 
weiterem  Fortschritt  eine  breite  Bahn  gelassen 
ist,  so  kann  man  doch  jetzt  schon  sagen,  dass 
das  Stadium  der  Versudie  überwunden  imd  dank 
der  tmermfidfidien  Ausdauer  des  Grafen  Char- 
donnet eine  neue  Industrie  ge-<Lhailen  i'-t,  deren 
Enteiqimss  nützliche  Vcrwcndiuig  gefunden  hat 
und  sich  um  so  rasdier  emen  grossen  Ver- 
branchsbezirk  >  ri>l)em  wird,  je  mehr  weitere  Ver- 
besserungen den  jetzt  noch  bestehenden  weiten 
Abstand  zwischen  der  natfirKchen  und  künstlidien 
Seide  ausgleichea.  Isjtil 


Die  pillilstotieohen  Fund«  in  dm 

Karsthöhlen. 

VuD  M.  Klitik«,  Frankfurt  a.  CJ. 
(ScUm  VW  Sdt«  ttt.) 

Als  die  Scction  „Küstenland"  des  Deittadl- 
Oesterreichischen  Alpenveretns  ihre  von  so 
reichen  Frfolgen  gekrönte  Krschliessung  der 
Höhlen  von  St.  Canzian  am  Karst  bcgaim,  wurde 
natürlich  auch  bald  der  Gedanke  an  die  Mög- 
lichkeit prähistorischer  Funde  wachgerufen.  Allein 
einerseits  konnten  nach  l  äge  der  dortlichkeit 
Überhaupt  nur  einige  wenige,  sich  in  den  Steil- 
wänden der  grossen  Doline  Öffiiende  Grotten  in 
Fn^e  kmnmcn,  andererseits  machten  die  auf- 
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cinanderfolgenden  Entdeckungen  weit  ausgedehnter 
unterirdischer  Dome  und  die  Herstellung  von 
gangbaren  Wegen  zu  und  in  ihnen  so  \io\c, 
Arbeiten  nothwendig,  dass  die  prähistorische 
Seite  der  Grotteuforschung  vorläufig  in  den 
Hintergrund  trat  Die  erwähnten  Grotten  sind 
die  leicht  zugängliche,  oben  in  der  nördlichen 
Wand  der  grossen  Dolinc  belegene  „Oska  spela" 
und  die  in  30  m  Höhe  über  dem  Rekasec 
(grosse  Doline)  sich  öfi&iende  „Tomin zg rotte". 
])A  jedoch  der  Zugang  zu  Letzterer  ohne  Hülfs- 
mittel  kaum  möglich  erschien,  so  naluu  man  an. 


I  unter  der  heutigen  Oberfläche  liegend,  enthielt 
zahlreiche    Stein-   und   Knocliengcrätlic,  Topf- 
I  Scherben  und  'l"hierknochen.      Die  Steinwaffen 
i  bestehen  aus  Pfeil-  und  Lanzenspitzen,  kleineren, 
I  ein-  und  zweischneidigen  Feuersteinmessem  und 
Schabern  und  sind  nicht  von  besonders  sorg- 
,  fältiger  Arbeit,    Vielfache  Abfalle  deuten  darauf 
hin,  dass  diese  Sachen  in  der  Höhle  selbst  an- 
gefertigt wurden.  Ausserdem  kommen  .sehr  zahl- 
reich  Wetz-  und  (ilätt-steine  vor.      Noch  viel 
häufiger  und  mannigfaltiger  nach  Form  und  Aus- 
führung sind  die  Knochen-   und  Homgeräthc. 


Abb.  191. 


Plcnkennig  uod  Tomiiu  •  Grone. 


auch    sie    habe    niemals    dem    Menschen    zur  ' 
Wohnung  gedient.    I'T.st  als  man  einen  Pfad  zu 
dieser   Grotte   an  der   Felswand  ausgesprengt 
hatte    und   anfing,    die   den  Boden  derselben 
bildende   Lehmschicht  abzugraben,   wurde  man 
eines  anderen  belehrt,  denn  in  geringer  Tiefe 
schon  stiess  man  auf  Knochonreste  und  Eisen- 
stücke.   Die  weiteren  Ausgrabungen  leitete  Dr. 
von  Marchcselti,  der  auch  über  die  Resultate 
in  einer  Broschüre   „Ricercht  preistorUht  ntlla  \ 
cai'trnf  di  S.  Canziano  prfsso  IrUste"  berichtet 
hat  Man  fand  vier  verschiedene  Kulturschichtcn, 
welche  von  dem  sci  hston  jahrhnndert  n.  Th.  bis  I 
zur  jüngsten  Steinzeit  zurückreichen.   Die  älteste 
Schicht,  20  bis  30  cm  stark  und   1  bis  3  m  [ 


l>ie  Topfschcrbeu  bestehen  in  der  tiefsten  Schicht 
aus  einer  schwärzlichen  Thonmasse  und  zeigen 
vielfach  die  der  neolithischen  Zeit  cigenthümlichcn 
Tupfenomamente.  Kreise ,  Halbmonde  und 
Spiralen  finden  sich  sehr  selten.  Der  wichtigste 
Fund  in  dieser  Schicht  ist  jedoch  ein  kleiner 
I'lachkelt  aus  Kupfer,  der  Form  nach  der  Ueber- 
gangszeit  zwischen  Stein-  und  Bronccaltcr  an- 
gehörig. Ferner  fand  man  eine  kleine  kupferne 
Dolchklinge  sowie  einige  Nadeln  aus  demselben 
Metall.  Die  Nahrung  der  Höhlenbewohner  hat 
in  dieser  l-ipochc  zum  Theil  aus  Jagdbeute,  wie 
Bär,  Hirsch,  Reh,  Fuchs,  Dachs  und  Wildschwein, 
zum  Theil  aus  Hauslhicren  bestanden.  Von 
Letzteren  kamen  Rind,  Hausschwein,  Ziege  und 
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eine  mittfl (grosse  Hundeart  vor.  Im  (»epensatz 
zu  anderen  Karslhölilcn  fanden  sich  fast  jjar 
keine  Muschelrestc,  auffallender  Weise  aber  wi 
Stück  rother  Ockererde,  ein  BinwrteiD  und  ein 
Stück  Glimmerschiefer  mit  schönen  Granaten. 

Die  nächst  höhere  Aschenschicht  ist  von  der 
untersten  durch  eine  20  bit  45  cm  dicke  Lehm- 
lage  getrennt;  in  ersterer  treten  Reste  derselben 
'Filiere  mit  Ausnahme  des  Bären  auf.  Sie  ist 
weniger  ausgedehnt  und  fehlt  stellenweise,  geht 
an  anderen  Plätzen  aber  auch  in  eine  neoUÜnsche 
über.   Auf  dea  GefSsssdieiben  tritt  das  WeOen» 


Abb. 


PfeilnitUc «Jt Dolch  ».  niilM       II«! i In  w  F««»m»h.  xtoBluif. 
AM.  191.  AU.  19$. 


Kwgltmw  ffUckkdt  ms  mm  Umg,  tm  im  Srt—W»  6»  mm  Mt. 


omaiiuHntan£  An  die  Stelle  der  gandichlieMenden 

Steingeräihr  und  der  nur  noch  selten  vorkommenden 
Knochenwerkzeuge  tritt  die  Bronce  in  Form  von 
Zienrtüdcen,  Arm-  und  Fingerringen ,  Nadeh, 
Halsbändern,  Fibeln  etc.  Ilio'^e  Srtntlit  wird 
daher  dem  l£nde  der  Hronce-Zeit  zugewiesen. 
Weldier  Periode  eine  hier  gefundene  kunstvoll 
verzierte  Bcinnadel  angehört,  ist  fraglich. 

Auf  eine  50  bis  00  cm  mächtige  Lehmlage 
folgt  wieder  eine  Kuknfscldelit  von  1 6  bis  60  cm 
Dicke.  Die  hier  >,'cfundenen  Tojjfschcrben  lassen 
meistens  die  Benutzung  der  Töpferscheibe  er- 
kennen; auch  finden  sich  Opfinradialenreste  aus 
Terra  sigillata,  ferner  zaliln  ichc,  wenn  auch  sehr 
durch  Kost  zerstörte  lüscngeräthschaften,  wie 
Meaaer,  PleS-  und  Speer^tsen,  Hacken,  Nigd, 


Kettentheile,  Kinsre  etc.  Eine  grosse  Zange  mit 
darin  eingeklemmtem  Kiscnstück  sowie  Schlacken 
lassen  auf  den  längeren  Aufenthalt  dnes  Schmiedes 
sur  Kömenceit  schliessen. 

An  einzelnen  Stellen  liegt  über  der  eben- 
genannten eine  noch  jüngere  Aschcnschicht, 
deren  Fundatücke  darauf  hindeuten,  dass  sich 
nodi  im  Mittofadter  «efturdse  Mensdien  in  der 
Tominzgrutte  iO^Bliaütal  haben.  P's  weisen  be- 
sonders Bruchstücke  koOchemer  Kämme  auf  die 
Zeit  der  Merovinger  Un.  Ein  adir  werthvoOer 
Fundin  Geitah  «net  prachtvoll  eilialtenen  Bronoe- 


Abk  197« 


Kupferne  Dolcbkliag«. 

AM.  f>l. 


o 


I  bdmes  wurde  merkwfirdigenmse  in  einer  Kds- 

I  spalte  in  der  Nähe  des  sechsten  Wasserfalles 
der  Rekahöhlen  gemacht.  Kr  ähnelt  in  seiner 
Gestalt  den  Sturmhauben  des  Mittdalten,  wird 

aber  nach   Material  und  Herstcllungsweisc  von 
1  Kennern  etwa  um  das  Jahr  500  v.  Chr.  gesetzt. 
I  EhdUdi  find  man  in  ebier  kleinen,  mit  der 
■  Tominzgrottc  in  Verbindung   stehenden  Höhle 
unter  einer  40  cm  unter  der  Uberfläche  bclind- 
Kdien  Kalksinterdecke  von  3  cm  Stärke  Knotdien 
von,  soweit  die  Schädelfratrniente  erkennen  lassen, 
fünf  Menschen,  welche  vielleicht  hier  durch  Hocllp 
Wasser  zu  (5  runde   gingen.     Sie  waren  nach 
i  Marrhesetti's  Ansicht  meist  junge  Individuen. 

(Diese  Ausgrabungen  sind  bis  heute  von  der 
Section  ,«K6atenland**  m  ^eiduniaaiger,  wenn 
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«ich  durch  die  vemendliavBD  Geldmittel  be- 
schränkter Weüe  fortgefOhtt  worden;  aach  soll 

dies  bis  zur  völligen  Durchgrabung  der  gcsaininten 
Lehniabla|{erung  geschehen,  in  der  Hoöhung, 
dodi  noch  auf  Reste  einer  diluvialen  Fauna  zu 
Stessen. 

Vergleicht  mau  die  Fuitdcrgcbiüääc  der  Karst- 
höMen  mit  denen  deutscher  und  fnuuö^äsdier, 

so  crgicbl  sich  von  vornherein  ein  auffallender 
Unterschied  in  so  fem,  als  die  Mehrzahl  der- 
sdben  nidtt  DOuvialreale  enthält,  viebnelw  der 

Hauptsaihc  nach  1  "eberbleibscl  rezenter  Thier- 
arten  ernebcn  hat,  welche  noch  heute,  wenn 
auch  in  geringerer  Anzahl,  im  weiteren  Um- 
kreise vorkommen.  Das  gli^ichzeilige  Auftreten 
des  Menschen  mit  dem  Höhlenbären  wird 
nur  in  einem  Falle  wahrscheinlich  geinarlit, 
und  zwar  durch  das  Vorhandensein  von  liieb- 
und  Schnitlspuren  an  Knochen  des  letzteren, 

Abb.  200. 


die  von  Moser  in  einer  l  elshulile  bei  rermani 
au^efundmi  wurden.  Doch  ist  auch  hier  nicht 
ausgesdtlossen,  dass  diese  Verletzungen  erst 
in  einer  späteren  Kpoche  entstanden  sind. 
Marchesettfs  Grabungen  In  der  Grotte  von 
Gabrovisn  sjNrecben  dafegen  völlig  gegen  die 
Gldchzeitlglceit  des  Menschen  laid  der  grossen 
I^öhlcnraubthiere.  Auch  die  mensdlKchÖi  Be- 
wohner haben  verschiedenen  Epodien  angehört, 
und  zwar  scheinen  die  der  (rrotten  in  der  Um- 
gehend von  Gahro\-izza  und  Nabrcsina  auf 
weniger  entwickelter  ätufe  gestanden  zu  haben, 
audi  sind  diese  Höhlen  nidit  bis  in  historische 
Zeiten  benutzt  worden,  wie  die  TominzKr"""'. 
wenigstens  dürften  die  beiden  Stückchen  Kupfer 
und  Eisen  in  der  FiwndeidiShle  als  später  dort- 
hin t;e!an>:l  anzuseilen  sein.  l'"ür  da.s  grt'tssere 
Aller  jener  1  hOhlenbewohner  spricht  auch  die 
iliatsache.  dass  ihnen  der  Hund  noch  nicht  als 
Hausthier  diente. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Bewohnern 
der  Toniinzgrottc  bei  St  Canzian.  Sie  ist  von 
der  Steinzeit  an  bis  in  uns  nicht  sehr  fernstehende 
Perioden  benutzt  worden;  schon  ihre  ersten  Bc- 
VOhlMr  kannten  den  Hund  und  nährten  sich 
ausser  durch  Jagdbeute  auch  in  hohem  Grade 
vom  Ertrage  ihrer  Heelden.  Die  Frage,  wie  sie 
sich  zu  der  ziemlicb  unzuginglicfa  gelegenen 


Grotte  Zuging  verschafiften,  kann  natürlich  beute 
nicht  mit  Elestimnttheit   beantwortet  werden. 

Wenn  man  sich  jedoch  die  l'rfahrungen  ver- 
gegenwärtigt, die  in  den  Vereinigten  Staaten  bei 
der  Erforsdiung  der  sogenannten  CGiT-dwellings 

(Klippenhäuser)  gemacht  worden  sind,  so  darf 
man  wohl  mit  einher  Berechtigung  annehmen, 
dass  es  erstens  dem  damaligen  Menschen  in 

Folge  seiner,  noch  nicht  durch  die  entnervende 
Kultur  gescliwächten  körperlichen  Gewandtheit 
lekliter  wurde,  schwer  sugängliche  Stdien  su 
erklimmen,  und  dass  er  sich  zweitens,  «ie  noch 
heute  viele  wilde  \'i<lker,  primitiver  l-citem  oder 
Klettcrbäunie  und  ähnlicher  Hilfsmittel  bediente, 
die  er  in  Zeiten  der  (ii  talir  einfach  entfernte. 
Auch  deutet  der  Umstand,  dass  man  bei  Aus- 
sprengtmg  des  Felsenstciges  zur  Grotte  hoch 
oben  an  der  Wand  einige  roh  eingemeisscite 
Stufen  fand,  darauf  hin,  dass  wahrscheinlich  noch 
m'jhr  derartige  Haftpunkte  für  l'uss 
tmd  Hand  e.\istirt  haben,  durch  die 
Witterungseinflfisse  aber  im  T.aure  der 
Zeiten  vernichtet  worden  sind. 

Wie  man  sieht,  lässt  sich  aus  den 
prähistorischen  Funden  in  den  er- 
u.iliiiti  ii  Karsthölilen  ein  ziemlirli  zu- 
i  reifendes  Bild  von  der  Lebensweise 
des  Mensdien  in  weit  vor  allen 
geschichtlichen  Kpochcn  liegenden 
Zeiten  zusammenstellen,  ja  diese 
l-'unde  geben  uns  in  gewisser  Be- 
ziehung sogar  Aufschluss  üher  das 
Ihierleben  vor  dem  Ersdiemen  des  Menschen 
in  dieser  Gegend.  Man  darf  daher  dem  an- 
gekündigten, zusammenfassenden  Werke  des 
Professors  Muser  zu  Triest  mit  um  so  grösserer 
Krwariung  entgegensehen,  als  die  Mitlheilungen 
Über  die  bisherigen  Funde  in  sehr  verschiedenen, 
nicht  überall  bequem  zugänglichen  Publikationen 
niedergelegt  sind,  und  als  Professor  Moser  vhu-t 
der  eifrigsten  Forscher  auf  diesem  Gebiete  isu 

RUNDSCHAU. 

NMUruck  *erbotea. 

Et  giebl  eine  uiiendlidie  Menge  von  kktnra  Dingen, 

welche  unt>  taKiHKitch  kleine  AergenJiM  bneilen,  die  wir 
als.  Nadelstiche  cTnpfnnli-ii,  Über  die  wir  aber,  weil  sie 
clicii  nur  N.iilr-Niii^lR'  ^nitl,  mit  <(oi(chem  Gleichmuthc 
hinweg  zu  »che»  pflegen.  Tantend  Sadien,  die  wir 
bnnciiea,  liegen  am  ntcbt  handgerecht,  sie  wehren  sich 
gewiisemiiHurcin  dagegen,  <\ah%  wir  sie  benntaen  nod  wir, 
die  Herren  der  Schöpfuii};,  sind  cmpSrt  ober  •olclie 
Gegenwehr.  Der  Aesdiclikcr  Vischcr  n.Tnnlc  iLis  „die 
Ijoihcit  der  Materie"  und  schilderte  in  seinem  „Auch 
Ktncr"  ein  .Menschenkind,  welches  dieee  Bosheit  tief 
empfand.  Andere,  wen^r  ner«5ae  Kaluren,  Mtaes  sich 
über  folcbe  kleine  Leiden  binwet;,  IShlen  iie  aber  darum 
nicht  wcnim-r  iiiivl  ■-.■tUst  ci»  <  »lympier,  wie  Göthe,  kamt 
nicht  umhin,  gelegentlich  cinnml  in  den  ScbmctMDtrof 
aucttbiedMn: 
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WÜMt'  nicht,  was  sie  Bessere»  erl'mden  könnten, 
AU  wem  die  Lichter  ohae  Putien  brenntcai 
Vmre  henligea  Lichter  breoneii  in  der  Hut  ahM 

HuUen  unil  es  wäre  uohl  ein  würi!i^;er  Vorwurf  für  i-inc 
KuMiImIuiu,  /u  entwickeln,  welche  KiiUc  von  i;cistvoller 
KrfiixlunKMtrbeil  J.i/u  ;;chörf  lial,  dieses  Wunder  zu  be- 
wirken und  da«  bcriicbtigte  Sinnbild  der  kleinen  MiMiren 
det  L^eoe,  die  Llriitichee«,  ia  die  Rwnpcfltamner  so 
bef  oflpdetn» 

Aafiseschoben  ist  nicbt  aufgehoben,  so  m»g  auch  die 
KiLhtschccrc  mich  ein  »cnijj  in  ihrem  letzten  Zufluchts- 
ort schlafen,  che  wir  sie  einladen,  zum  Krgötzcn  unurcr 
Leser  in  den  Sj>altcn  des  Promdhrus  eines  jener  I'anzcben 
aa(niftthreo,  cu  denen  cie  in  Märchen,  die  von  nächtlichem 
GeistemnAq;  liandeln.  mit  besonderer  Vorliebe  benm- 
jjc/otjeu  wird  Kür  heute  steht  unser  Sinn  nicht  ii:uh 
der  Scbililcrmi;;  \cr^aiit;enct  I.riilt  n.  snndern  nach  KUij^en 
über  noch  w.ihrcnde.  Si>  knüpfen  wir  denn  den  Kaden 
unsrer  Kode  ntdtt  an  den  kbiwiKhen  AuMpnicfa  des 
Weinaruert,  ■oodem  in  dm  Wort  einet  Epigonen, 
welche«  indessen,  wenn  wir  den  Anschlägen  an  Liltfass- 
situleu  und  den  Blechreclamen  der  Stadtbahn  k'""^*^" 
<lürfcu,  nicht  minder  monumental  ist.  als  jenes  klassisclie 
Kpi|;ramm.  Wer  hätte  sie  nicht  schon  staunend  gelesen, 
die  Versicherung,  welche  der  Fabrikant  eines  bekannten 
Kiebeatofb  feinem  Enengniw  mit  auf  dea  Weg  (ielit: 
JjäiteA,  Ictebt,  kinet  Alles!« 

\\'<  -,r.  nun  einer  unsrer  Leser  hofTt,  wir  würden  mit 
wissenschaftlicher  Logik  und  Schärfe  die  Vorzüge  und 
Nacbtbeile  verschiedener  Klebematcrialicn  gegen  einander 
abwägen  and  nun  Schintse  das  Reccpt  eines  Universal* 
klabemittd*  vcrralhen,  so  hat  er  die  Reehnnng  ohne  den 
Wirth  gemacht  und'  wird  gut  thun,  diese  Kundschau  aus 
der  Hand  zu  legen,  che  er  um  eine  neue  Knttäuschung 
reicher  ist.  Kür  ileii  AugcnblItU  ist  c>  uns  u'''''-''H"'''Bi 
ob  es  ein  Klebemittel  gicbt,  dessen  Wirlcsarokeit  sich, 
wie  et  die  Reclamen  ana  glaabcn  awdMa  laöclrteB,  eogar 
bis  aof  gcbrocheae  Hema  and  getreaate  Li^spaarc 
eratreckt;  nnsre  Wünsche  sind  (wscheideaer,  wir  fragen 
btos:  (Hebt  es  V<irkchrun^;cn,  die  uns  VOB  d«r  Misen- 
des  Lebens  befreien,  dass  wir  .die  Augenblicke  eiiitnal 
irgend  etwas  zusammen  kleben  imichtcn  und  nicht  können, 
weil  die  Klebemittel  immer  daan  dca  Dieatt  vemgen, 
wenn  man  {hier  am  eiligsten  bedarf. 

Ks giebt Leute  —  z.B. die  »<>t;rn.annlcn  Kle1>eredacteure, 
die  ja  au<^  zu  den  treuestcn  V  erehrern  de»  Promethrus 
geliiiren  deren  Oummitlasihen  slci-  tadclU»  functionircu, 
weil  ilinen  gewissermaassen  keine  Zeit  gelassen  wird,  auf 
TÜdte  aad  BadMÜ  ta  aiaaaa.  Voa  dieaea  braroa  (lanmi- 
Aaschen  soll  hier  nicht  die  Rede  sein,  soadeni  von  ihiaa 
schindlicben  Schwestern,  welche  den  grSestea  Thell  ihrer 
Zeit  mit  Nichtslhun  verbringen  und  daher  selbst  dann  zu 
faul  sind  zu  nützlichem  Dienste,  wenn  mau  sie  einmal 
braucht.  Weil  OM  Herren  zu  der  geistigen  Arbeit,  die 
sie  voUbringen,  aawer  Klebaitoff  und  Papierschccra  ancb 
noch  eniige  andere  Ingredieaziea  verweadea  (eine  Arbeits- 
weise, welche  jeder  tlummiflasche,  die  etwa-  .lul  mcIi 
hält,  recht  unvollkommen  erscheint),  rümpfen  diese  (lummi- 
tiipfe  die  Nasen  and  hälfen  rieh  ia  dea  MaaMl  der  Ua- 
braochbarkeit. 

Idi  habt  loldM  GaawiflaiclMa  gdunmt,  walclie  wirklidi 
Unerhörtes  leistelCB  an  Verworfenheit.  Da  standen  sie  in 
irgend  einem  dimklea  Winkel  des  Schreibtische«,  hinter 
einem  Bilde  oder  Hiichcrstuss  Seil  Wochen  h,itlc  .Nicm.ind 
sie  in  ihrem  dolcc  far  niente  gestört.  I):i  plötzlich  soll  rasch 
ein  dringender  Brief  fortgesau>U  \«.<  t  l^n,  es  fehlt  gerade 
aa  MarkTBi  aar  eiae  iit  aoch  vorhaadea»  walche  etawiei 


von  einem  falsch  adressirten  Brief  mit  Wasser  wieder 
hcmntergelöat  warde.  Wo  ist  die  GammiHaacbe?  EadOA 
wird  cie  ia  ftrem  Venteck  entdeckt,  aber  iMdi,  der  Koilten, 

j  in  den  iler  Pinsel  citigescl/t  ist.  klebt  fest  und  ist  nicht 
Idszukricgcn,  Ist  d.is  nicht  der  KlL-liestotl,  der  da  ,, klebt, 
kittet,  leimt  Alles"?  Warum  soll  er  nicht  auch  Korken 
in  Flaschen  einkitten  können?  Endlich  iiaiien  wir  mit 
dam  Fedennesaer  den  Korken  senchaitteo.  Aber  wehe! 
Der  Pinsel,  dessen  Blechfa&sung  wie  lür  die  Ewigkeit 
gemacht  schien,  hat  sich  aufgelöst  in  Wohlgefallen  und 
statt  des  erhofften  <i.iniin.^  f;.lliÄ'.i  uiistc  1- l.ivi  ho  ^in 
unlwscbreiblicbes  tienuM  h  M>n  Si  h»  cinsborsteii,  Schimmel 
und  braunen,  weichen  Klumpen.  Kin  IJiinst  von  aea- 
gebildetea  Kiechatoffea  schlimmster  Art  steigt  aiu  dicaem 
Gebiin  empor  and  mit  Ihm  die  traarige  G«wiisbeit,  daas 
wir  mit  untren  Kntdeckungeii  dea  Zog  veipasst  hal>en, 
dem  unser  Brief  in  letzter  .Stunde  noch  anvertraut  werden 
sollte. 

Ja,  |a,  sagt  das  junge  Mädchen  in  der  Papierliandlnng, 
dem  wir  «tser  ijiA  geklagt  haben  —  „Gmnmilaschen 

sind  ein  überwundener  Standpunkt,  Xiemand  will  eia 
mehr  haben,  Ich  kann  Ihnen  statt  dessen  diesen  Klebe» 
vtotT  in  Tuben  empfehlen,  ich  verkaufe  grosse  .Mengen 
davon.  Es  kann  nichts  verdunsten  —  wenn  man  kleben 
will,  so  schraubt  man  einfach  die  Kapsel  ab,  wie  bei 
einer  Farbentube  und  Alles  ist  in  Ordauag!"  Wer  kamt 
■olchen  Sirenengesang  widentehen?  Wir  kanfen  die 
Tube,  und  nach  drei  Wochen  haben  wir  einen  neuen 
Kampf  auszufccfaten.  Die  Kapsel  gebt  nicht  los,  wie 
damale  der  Kork.  Bei  unsren  Anstrengungen,  sie  zu 
lockaia,  aenoHat  die  Tube,  eta  Strom  der  iüebncen 
FlSasigheit  ergiesat  sich  6ber  awre  Bieber  and  ftpicte 
und  trotz  des  sorgfälligsten  Abwischens  können  wir 
Wochen  hindurch  Studien  über  das  schöne  Thema  machen: 
I-eimt,  klebt,  kittet  -\llcs! 

Doch  genug!  Ein  Heer  von  trüben  Erinnerungen  ist 
emporgestiegen  vor  den  Augen  meiner  Leser  luid  eia 
Nothachrei  riogt  lieh  «on  ihren  Lippen:  Ea  gi^t  T«^ 
pedos  uod  Dynamomaschinen  im  aeanidmten  Jahrhundert, 
I  ( )ccandan)pfer  uml  transsil>irisf he  Hahnen,  KifTeUbüniic 
'  und  Hudsonbrücken,  weshalb  k.inn  c*  nicht  auch  ordentliche 
<iummiHa.schen  geben? 

Weshalb?  Gaas  einiKfa  deshalb,  weil  wir  kein« 
Zeit  mehr  baliea,  aaa  mit  Kleiaigheitea  abiugebea. 
Wir  werfen  eine  schlechte  rnimmiflaschc  ins  Kchricht- 
fass  und  kaufen  dafür  eine  aiukre  ^euau  derselben  Art, 
und  der  Händler,  bei  dem  n.ich  wie  vor  schlechte  Gummi- 
flaschen gekauit  werden,  bat  keine  Veranlassung,  gute 
zu  beschaffen.  Wie  man  eiae  Brikke  oder  Daaapfinaachine 
richtig  coBstndrea  kann,  so  geht  das  such  mit  einer 
Gommlilasche,  aber  bi*  jetst  bat  sfefa  niemand  damit  ab» 

^'e^eben     .Ms<.  \  \    111  11  Ii  iilll  ilil  rtllinit  Bltht  Sil JlltlilCII 

I   und  legen  wir  uns  aufs  ErAnden I 

Was  zunächst  den  Gummi  selbst  anbelangt,  so  gill 
voa  ihm  das  Wort:  £a  ist  aieht  Alias  Gaoimi,  waa 
•chleimlg  ist.  Die  Klefaetoflre,  die  mu  llntig  gelöst  im 
!'.ip:tT).ulcn  kauft.  sin<l  soirar  niemals  Gummi,  denn  ila» 
echte  (lUinmi  .ir.ibicutn  ist  theucr  geworden.  Wenn  wir 
aber  für  das-elbe  field,  welches  wir  für  diese  unbeschreib- 
lichen Mischungen  von  oft  wenig  appetitUcben  Ingredicniien 
sahlea,  beim  DragniBten  ShMb  1f>n^|iilgaaiBil  kaafim,  so 
kommen  wir  damit  weiter,  als  mit  BBenr  ISeong.  Aber 
auch  der  Üruguist  ist  ein  schlauer  ÜMW.  Er  empfidiH 
uns,  den  (lummi  fertig  ^e|  ulvcrt  SB  kaufen  und  lielhlt 

.  uns  dann  Dextrin,  dessen  Klebekrafl  nicht  annähernd 
der  daa  echten  Gummis  gleichkommt.    Und  dabei  sagt 

'  er  an«  nicht,  daia  Gomni  ia  Stücken  aich  viel  leichter 
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lost,  aU  solcher  in  Pulver,  der  sich  doch  mit  tk-m  tr^ltti 
Tropfen  Wawer  ra  «iaem  harten  Klumpen  lucanunenbalil. 

Ab«  fMcIrt,  wir  haben  «dites  Seaegvlgmuttl  im 
Srtdcen,  «te  löien  wir  ihn?  Die  meisten  I^nle  nehmen 
httett  WuMcr  oder  kochen  sogar  den  Gummi  damit, 
Anth  dabei  entstehen  Klunipcn,  die  sii'li  iii^  lit  /i  rlhiMlcn 
Immh.  Nur  wer  sciucii  Gummi  kcuiit,  weii>N,  wie  er 
es  amnfngeD  bat,  um  ohne  alle  Mühe  einen  Schleim 
«OB  bSdmer  Klebekiaft  ni  erhalten.  Er  fibeigieiat  «lea 
StSckemnmi  mit  wenig  kaltem  Waacer,  Hast  tmter 
bäufi^em  l'mrührcn  ruhig  stehen  und  setzt  immer  dann 
wieder  etwa»  Wa^er  zu,  wenn  die  erhaltene  Mssm:  gar 
m  iteif  wird.  In  kaum  24  Sttinden  wird  dn  Uarer, 
klnmpenloaer  Schleim  entitandea  aem. 

Nvn  gilt  ca,  dieaen  Scbleim  In  solein  Zmtande  mt' 
/ubcwahrcn.  Es  gicbt  k;ium  clw.is  ,  \v;»s  so  leicht 
schimmelt,  wie  (lummilösung.  Alle  Hüthcr  cni|>frhlcn 
daher  und  die  meisten  Menschen  thun  es,  der  (iutnmi- 
ISauQg  etwaa  Phenol  (Carbolaänr^  bincnzasetzen.  Aber 
«bgeaefaeB  von  dem  iblen  Gendi  «ad  Goctandt,  dca 
der  Gummi  so  erhält,  schimmelt  er  vergBBgt  wdtcr, 
denn  die  Carbolsäure,  die  ein  Bakteriengift  i«t,  thnt  deo 
Schimmelpilzen  mir  -.ehr  »ciiij;  /u  l<iiic  Es  ji.isst  eben 
nicht  Eines  für  Alle.  Wenn  man  aber  in  eine  Oummi- 
flaKb*  du  kleines  Stückchen  Kampher  hineinwirft,  so 
varUndert  denelbe  bloss  dadardi,  data  er  anf  der  Gummi» 
ISraag  Bchwimmt,  jede  Spur  elaer  Sehlmmelbildung  and 

HIB  Geruch  ist  weder  un.iii^niictni.  nnch  ;iiibaftend. 

Alto  einen  ordentlichen .  haltbaren  Klcbcstoff  hätten 
wir,  nun  gilt  es,  ein  passendes  Gcfüss  zu  seiner  Auf- 
bewabnmg  fiadea.  Vor  AUem  keinen  Kork,  der  an- 
ktebtt 

Eine  Gla!.fla>chf  ist  sicher  das  beste  Ginnmißcfäss, 
und  wenn  sie  btcis  ^cbrauclisferti^  i,ein  ^uU ,  muss  der 
Pinsel  gleich  drin  stecken.  Da  giebt  es  nun  sinnreiche, 
acbÖB  geacbliffene  FUicben  mit  übergreifendem,  luAdicht 
acUioaaaadem  Dadml,  dar  aadi  dea  Piaael  aiit  bcdoAt, 
weaa  er  aklit  la  laag  iat  Wer  die  wnhl  erfanden  hat? 
leb  denke,  sie  werden  von  dem  srlii^eii  Ballhom  ab- 
slammen. Ali^pMilirii  il.ivoii,  lias.s  (imiiriii  :iiuh  Gla.s- 
llacben  recht  fe^t  xu  verkitten  vermai;,  m>  kaun  nicht 
felilen,  dasi  man  sich  bei  jedesmaligem  Gebrauch,  wenn 
naa  dea  kanea  Fiaael  aaa  der  Flaacbe  fiacfat,  die  Fiager 
klebrig  macht. 

Kiiiiii  Kurk  hranclit  man  natürlich  nicht  auf  die 
Gumniill.vichen  /u  «etzen ,  aber  wenn  man  einen  runden 
Holzdeckel  mit  übergreifendem  Rande  benutzt,  SO  wird 
der  Gamm!  genügend  geachütat  aeia,  aadi  wcsa  dieaer 
Vendünat  kdn  ganz  dichter  Iat.  Bohrt  man  mm  durch 
diesen  Deckel  ein  Loch,  »o  kann  man  den  Pinsel  hindurch- 
stecken.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dnss  man  nie  den 
Pinsel  am  K.unlc  iler  I  lastbc  :^I]^t^eicht ,  denn  nur  auf 
diese  Weise  kommt  der  Gummi  an  den  Rand,  welcher 
später  den  Deckd  featklebi.  Da  man  aaa  aber  gande 
bei  Gmami  den  Piaad  abatreicbea  araaa,  so  naaa  an 
diesem  Zweck  la  der  Fhuche  etwas  teitiicb  ein  Draht 
angebracht  sein.  Solche  Gummil1a.M:hen ,  ilie  imkI'.  da/u 
durch  ihre  iCcgelgestalt  vor  dem  l.'mfallen  j^csicbert  sind, 
giebt  es  jetit  im  Handel,  aber  sie  taugen  doch  nichts 
and  swar  deswagea,  weil  ihre  Fabrikaaten  sie  mechanisch 
iwar  riditig.  diemiseb  aber  ftbdi  conitrairea. 

Sie  machen  nämlich  den  Draht,  den  .sie  in  ilire 
Flaschen  einkitten,  aus  Eisen  o<ler  Messing,  bc<lcnkcn 
alii-i  Liiht,  ila.ss  Gummi,  welcher  immer  sauer  ist,  diese 
beiden  Metalle  angreift  und  auflöst,  wodurch  natürlich 
•owoU  das  Gefiss,  wie  der  labdt  aabnaddiar  wardaa. 
Das  einaige  billige  Metall,  welcbes  von  Gummi  nicht 


iiit;e;;r;ft"eri  «  ir^l.  ist  Keinnickel ,  und  aus  diesem  mOiB 
der  Abstreichdraht  besteben,  wenn  er  auf  die  Daaar 
haheo  soU. 

Aus  demselben  Grunde  darf  man  keine  Pinsel  be- 
nutzen, deren  Fassung,  wie  dies  immer  der  Kall  ist, 
aus  \\>iss.l)lci:h  besteht.  Bonlenpin^cl  müsst-n  es  sein, 
weil  Haarpinsel  allmählich  aufweichen.  Da  es  nun 
Borstenpinsd  mit  Nickelfaasung  bis  jetzt  nicht  giebt,  so 
verwendet  maa  am  bcaten  einen  jener  Piaael,  bei  welchca 
die  Bontea  durdi  starlie  Sdmur  an  den  Stiel  gebunden 
sind  und  befestigt  ihn  so  in  den  Deckel  des  (icfasscs, 
dass  er  nur  mit  der  Spitze  in  den  Gummischleim  ein- 
taucht. 

Wer  sich  die  Mühe  niaunt,  sich  daen  aolchen  Gaauni' 
topf  lurecht  la  nmdMn,  der  wird  dbeh  ia  Frieden  aad 

Krentiilschaft  mit  ihm  leben.  Vs  winl  sich  rin  f;ist  ziirl- 
liihes  V'crhältniss  zwischen  «lern  stummen  Diener  und 
seinem  vielt;eplaj;tcn  Herrn  entwickeln  und  gern  wird 
der  letztere  von  Zeit  zu  Zeit  ein  paar  Tropfen  Waaser 
MiWgyi,  mi  ^i^n  dbniUdi  vndiditaa  Twlialt  nlwltii 
Aiia^pr  sa  machen  oder  ein  Körnchen  Kaaipbaft  ma 
die  bSaen  Schimmelpilze  fem  zu  halten. 

Ein  solcher  Gunimilnjif  winl  r.uht  nicht,  wie  der 
alte  boshafte,  in  ein  verborgenes  Winkelcben  des  .Schreib- 
tisches verbannt  werden.  Er  wird  einen  Ehrenplatz  er- 
hdtea.  Liebevoll  ISast  aeia  ficdtaer  das  Auge  anf  ihm 
ruhen  und  sagt  lächelnd  au  dch  selbst  :  „Leimt,  klebt, 
kittet  Alles  und  ärgert  mich  doch  nicht!  Wieder  ein 
Sieg  über  die  Bosheit  der  Materie!"  Witt.  Isj^ü 

•     •  • 

Centriiiigalguaau     Bei  vielen  GasattSckea  scbitzt 

man  aK  Vnrthei!,  d.i--;  ilic  vervchicdr^icn  Tht-ile  <lersc!l>cn 
n.ach  lenacitat  und  Harte  abweichendes  Verhalten  zeigen. 
Daher  rührt  die  Beliebtheit  des  Hart-  oder  Stchalenguss- 
verfahreas  für  gewisse  grobe  Gnsawaareo.  Daaaelbe  be- 
BBtit  bekaanllidi  die  AldMagpfkeit  der  Eigaaadiaftaa 
des  ErstaiTDBgaprodacica  von  der  Geschwindigkeit  des 
die  Erstarrung  bewirkenden  Wirmeverlustes;  durch  An- 
bringung einer  die  Wärme  gut  Idtenden  metallenen 
Form  (Co<|uille)  an  den  Stellen,  welche  beim  Gtissstück 
besonders  hart  aadUkn  sollen,  wird  die  (jrapbitaus- 
acheidang  dea  antaneadea  GaaaeiaeaB  verhiadert  aad 
dieses  deshalb  weiss  und  hart,  wibrend  in  den  aas 
Sand  gebildeten  Theilen  der  Gussform  wegen  der  lang- 
samen Abkühlung  Graphitausscheidung  eintritt  und  graues, 
weiches  Gusseisen  entsteht.  Der  Erfolg  ist  demnach 
wesentlich  aneh  vom  Kohlcaatofigefaalte  des  EiaeagaaieB 
abfaiagig;  er  nmas  aaaMdben  bd  diaa  aa  KoUenitoff 
armen  oder  davon  ganz  freien  Schmelzflüssen  und  wird 
schon  bei  Stahlguss  nicht  befriedigen,  da  weicher  Gasa> 
stahl  nijch  nicht  cinm.-d  den  zehnten  Thdl  dea  im  GtU** 
eisen  cntliallenen  Koblenstoib  besitzt. 

Um  aaa  auch  bd  Gnsiatücken  ana  dem  an  neb  dodi 
Tid  Tonöglicberea  Stabbnateriale  die  Vodhdie  der  ver- 
schiedenen H2rte  dntelner  Thdie  tu  enielen,  sowie  tun 
uiijjleich  harte,  verschiedenartige  Metalle  in  eine  Form, 
aber  dabei  doch  n.ach  Kegionen  getrennt  zusammen  tu 
giCMB,  hat  man  die  Cen t ri  fu ga I k  raft  zu  Hülfe  ge- 
aonuMB.  Nach  der  in  StaJU  unä  Eisern  ^.  57a)  cal- 
hdteoen  Iffittheilang  des  PatentiBhaben,  CMIingcnlear 
V  Hnth  in  fielseiikirchcn,  verspricht  dieses  Gie*»- 
vert'ahren  lür  eine  sehr  grosse  Reihe  von  Maschinen- 
theilen  sehr  bedeutende  Vortheile  zu  bieten.  So  kann 
man  s.  B.  fiir  Brecbringe  oder  Walzen  von  Zerkleinenmg»- 
maifMmn  waidM  Gaaskötpar  mit  bartea,  za  scharfca 
Schneiden  aad  S^tMa  augaitalMatt  Zadna  auaslattea- 
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IndMMiidere  aber  wBrde  du  VerfalureB  dem  Etsenbahn- 

matcrinlc  rn  (iiite  kommen.  Wird  z.  B  :ii  ilic  in  Ro- 
tation versetzte  Fortn  eines  Lim;ubal]iira(lL'&  zuerst  ein 
harter  Stahl  vergossen,  so  stellt  sich  dieser  an  den  Um- 
fang der  Form,  deren  Inneres  mit  nachher  vergösse  nein 
weidian  StaUe  nAUt  trird;  n>  ciUat  maa  «ia  Rad. 
dMMn  ans  weichem  Stahl  bestehender  Körper  festauf- 
gegfUan  eine  harte  Bandage  trä^t.  Trotz  der  innigen  Vcr- 
biodrag  beider  Stahl«)rteii  ist  doch  ilirc  {gegenseitige 
Abgrenzung  deutlich  erkennbar.  Die  Härle  nimmt  nicht 
etwa  innerhalb  des  Gtudtücks  von  der  Peripherie  an 
allmählich  ab,  wie  beim  Eiaenbartguu,  loadeni  geht 
gleicbnmsig  doFcb  die  l^egtonen  von  gidcher  Stahl- 
•  HiHÜtiit,  iltMii'ii  tiKiii  belieliiKC  Hiilif  crtheilen  kann,  hin- 
durch. Dabei  fallen  die  Uu»»stückc  dicht  aus  und  selbst 
gaoa  dünne  Constructionstheile  erhallen  scharfe  Furmen, 
wotanf  bei  der  StrengflÜMigkeit  des  weichen  Stahles 
bislang  nfcbt  mit  Sidierheit  an  redumt  war. 

Tic  uifi;''i;"-''(^t"'  H^i  lrtifcn  aus  hartem  Stahl  ist  nun 
in  seiner  ijanzcn  Starke  aut  brauchbar,  da  er  unzertrennbar 
mit  dem  weichen  Radkörper  verbunden  ist.  N.ich  der 
Meinung  des  Patentinhabers  bietet  er  aber  noch  weiter 
den  Vorihell  geringerer  nad  langmaerer  Abavinag  und 
Bwar  nicht  nur  der  eigenen,  was  bei  setser  erhöhten  Härte 
leichter  begreiflich  ist.  sondern  auch  derjenigen  der 
Svhiff.tn  Dies  wird  daraus  erklärt,  d.i-?-  der  liiciu'ii- 
vcrschlciss  durch  Anschärfungen  der  Spurkränze  bedingt 
werde,  die  durch  schleifende  Bewegungen  der  Räder 
anC  den  Schienea  hei roigerefen  würden;  gebe  man  nun 
den  RSdem  harte  Lauf'  und  SpuiVribtie,  so  würden  die 

An>^cli;ir flinken  nu^lll^Mh('ll 

Wie  den  Rädern,  &o  kann  man  aber  auch  den 
Schienen  härtere  Berühruagtdbdle  nach  dem  Centrifugal- 
gieasv erfahren  vencbaffeai  wem  man  nämlich  die  Schienen 
ans  Amaehiiitten  von  Ringen  walit,  weiche  aaven  hart 
IBr  den  Schienenkopf  und  inaen  wdch  für  den  Sdiieaen- 
Aua  gegossen  werden.  O.  L.  |siB*e] 

♦  a  • 

Europaa  elektriicbe  Bahnen.    Die  ^hl  der  tiei 
Beginn  diese»  Jähret  ia  Betrieb  befindlidien  Linien  be- 
i5°>  K^K'B  m  ha  Voi^ahre;  ihre  GetanuBttSnge 

ist  von  902  auf  1859  km,  die  Leistung  der  Cpntral- 
stationcn  von  25095  auf  47596  Kilowatt  und  die  Anzahl 
der  Motorwagen  oder  LocooMtiveD  von  1747  auf  3100 
geatlegea.  Die  relativ  achwache  Zunahme  der  Linien 
im  Verliiltniie  aa  derjenigen  der  Leistung  der  Central» 
(lationen  und  der  Zahl  der  Motoren  lässt  erkennen,  data 
die  Entwickelung  der  elektrischen  Sirassenbahnen  haupt- 
sächlich in  den  grossen  Städten  und  auf  den  ^.'ros^en 
Netaen  vor  sich  gegangen  ist,  die  mit  einer  gros^eu  Zahl 
iPOa  Wagen  betrieben  werden.  An  der  Spitze  der 
LIate  Bteht  Deutschland  mit  642  km  IJnienläugc 
und  1631  Motorwagen  gegenüber  817  km  und  1469  Wagen 
aller  übrigen  Länder  Ruropas.  In  Oesterreich  -  Ungarn 
zählt  die  Gesamnil1HFS|;e  der  Linien  83,89  km  mit  einer 
Gesammtleistun^  ^u-r  Kraftttationen  von  2389  Kilowatt 
und  einer  Gcsammtaabl  von  194  Motorwagen. 

*  •  * 

Ueber  die  Venvendang  der  Stcfntohle  inr  Waaaer- 

reinigung  machte  Dr.  Rcitl  kürzlich  intere^s.inte  .Mit- 
theiluiigen  in  einer  Vcrsiunmlung  zu  StafTnnl  iKiigl.ind), 
worin  er  ein  von  Uarfield  in  WolverhanipiMii  con- 
ctmiitca  Filter  zam  Reinigen  voa  Abwiaaem  beschrieb. 
Diesea  kleine  FUter  besteht  aua  Mngepnl veiter  Stein- 
hoUei  ^  daadt  aiiidlnB  Erfehaiwe  «aiea  gaas  ana- 


gexeichnet,  ao  daia  die  Steinkohle  ein  vortreffliches  nad 

billiges  Reinigungsmittel  für  Abwässer  bildet.  Keid 
glaubt,  dass  man  zu  diesen  1-iltcm  allen  Detritus  aus 
den  KoUengrabea  mit  Vottheil  anweadea  kSaae.  (jfltsj 

♦    •  • 

Zimmer- laolator.  (Mit  drei  .Ahbililungen.)  Zum 
Befestigen  elektrischer  Lichtleitungen  an  ilen  Wiinden 
bewohnter  Räunir  simi  Isulatotcn  vcrscliii-driirr  Inim 
im  Gebrauch,  die  neben  dem  Zwecke  des  I-'csthaltens 
der  LeftoagMdiaSie  aach  ete  gaßlUgH  AaiiAeB  haben 
sollen.  Aa  gebrtnrWirhsten  iÜmI  naale  PoradbaraHm, 
über  welche  die  Leitungsschnur  geatrelfl  wird.  So  ein- 
fach diese  Bcfrstit:u!i^'-u eise  i^t ,  vo  wenig  <'ie«ähr  fiir 
sicheres  Festhalten  bietet  ^if  Während  ausserdem  die 
leitungsschnur  heute  in  p  -  ■  ■  /ur /Ciinnicrtapetc  passenden 
F'arbe  käuflich  ist,  blieben  die  FotceUan-lsolatoren  weiaa. 
Der  in  vnaraa  Abbildaag^  aoi  bis  203  dargestellte 
Knopf-Isobtor  der  Firma  Friedr.  Heller  in  Nüiaherg 


Abb.  «et.  Abb.  10».  AVb,  aoy 


will  diese  Mlngd  vermeldea.  Er  wird  in  zehn  Farben 
geliefert,  ermöglidit  also  eine  auskömmliche  Anpassung. 
Zum  Befestigen  der  Leitungsschnur  wird  diese  knopflucb- 
artig  aufgedreht  und  über  den  mit  seiner  Länge  in  die 
Richtung  der  Leitnag  gettellten  Isolator  gestreift  Dreht 
man  nun  den  letaterea  am  90*,  ao  l^gea  akh  die  Schaiie 
in  die  Efaikerbnngen  und  werden  durdi  die  HhergieHfendea 
I-appcn  des  Kopfes  am  Abgleiten  durchaus  verhindert. 
Nach  dem  Anziehen  der  Haltcschranbe  ist  auch  die 
Sieltnag  dea  bolatm*  gerichert.  a.  ÜUH 
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Aull.    L  B.md.    gr.  8«.    (XII,  648  S.)  StuHg-.irt, 
Ferdinand  l^nkc.     Preis  1 5  M. 
Von  dem  nüunlichst  bekannten  Werke  des  Mönchener 
Gelehrten  liegt  Jelat  Ia  aweiter  Aaflage  der  erale  Baad 
abgeschlossen  vor  uns.    Gegenüber  der  eiaten  Aaflage 
j  ist  dieselbe  so  vollständig  umgearbeitet,  dass  nur  die 
EinthciUing  in  Abtheilungen  und  dpiicl  ^;ebiiel"-n.  im 
Uebrigcn  aber  ein  durchaus  neues  Werk  entstanden  ist, 
wdches  aa  Umliuig  ao  angenommen  hat,  d.iss  der  Ver- 
{asser  es  vorgeaogen  hat,  es  nicht  mehr  als  Lehibach, 
sondern  ahi  Handbudi  in  beieichaea.  Bd  dem  Ansehen, 
welches  schon  die  erste  Auflage  dieses  Werkes  erlangt 
hat.  ist  es  überflüssig,  ein  Wort  über  den   Iidialt  ilcs 
Bnches  zu  s.igcn  und  ich  beschränke  mich  darauf,  für 
diejenigen,  denen  das  Werk  noch  nicht  bekannt  ist,  den 
lubdt  dea  eiaten  Bandea  Inn  aa  aUariiea:  A«f  eine 
geschicbtUch-literarische  Einleitung  folgen  als  ersU  Ab» 
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tbeilung  Au»eiiuuitler»cuungcn  über  die  ko»mische  Siellunt: 
der  £nte,  über  die  K,aat-Lapl>ceicbe  Hypothete,  über 
die  pIqrnliiitiKlie  Comtitotkni  der  Kdiper 

Systems  uml  ciiu-  >|ieiiellcre  Betrachtunu  Je*  Monden 
iiml  ilcr  bciilcu  rUinctcn,  die  in  ihren  |ihy&iknlischcn 
Verhältnissen  der  Erde  am  ähnlichsten  erscheinen,  der 
Veniu  und  des  Mm.  Die  «weite  Abtbeilung  »teilt  die 
rilgemeiaeii  imtlwinatiscbcn  md  physikalischen  VerbiU- 
iiissc  <lcs  Krdkörprrs  dar.  Sic  ^•irl.t  /tiiiiiilivt  eine 
historische  KntNvIi kchitij;  licr  AiiMhMmiii^..ii  ülicr  die 
m.ilhemntiMhe  Vinm  tlcr  Knie,  entwicl^elt  ilic  Begriffe 
des  Kotatioassphäroidcs  uiid  des  Geoide»,  betrachtet  die 
Encfaeimniea  der  Hmi»  tuid  Oura  Aawandung  sor  Be* 
•timmuni;  der  Gestalt  und  Dichte  der  Erde,  stellt  «odann 
die  Bewcj;iini;  der  Frde  im  Räume  ilar  nnd  (jiebt  in 
einem  Schlus-i  '  cliicii  I'cIk-iIiüi  k  iil  t  r  'lic  ver- 
schiedenen Metliodi'n  der  |;r-j|>hls«.hcn  Darttctlung  der 
Erde  im  (ianieii  und  ihrer  einzelnen  Theile.  Die  dritte 
Ablbeilmig  bebaudeU  die  Geographie  im  «gem  Sinne. 
Die  Wirmeverthciluni;  .mf  der  Oberfläche  der  Erde  und 
in  ihrer  obersten,  uns  /U]^:jii[;lichcn  Kruste  leitet  hinüber 
zu  einer  Betrachtung  ihres  inneren  Zustande«  uml  ftihrt 
ganz  von  selbst  zu  einer  Besprechung  der  vulkanis^rbcn 
Erscbeinancen  nnd  im  ADscblmse  daran  lu  einer  Be- 
hnndlnag  der  Erdbeben.  Die  vierte  Abtbeihinff,  die 
letzte  des  ersten  Bandes,  giebt  uns  c.'mc.  rrschtipOnile 
DarsteUnng  über  die  elektrischen  und  magnetischen  Erd- 
krmfte  nnd  sdilktst  mit  «iaer  Bctprecbtug  dci  FMar- 
licbtes. 

In  nslnhrUGfaster  Weite  iit  die  einsdii|Bi|6  Litanlnr 
befaudelt  und  twv  lind,  nm  da*  Stndinn  des  Werkes 
nicht  SU  stSren,  die  sahlreichen  Cibite  am  Ende  jedes 

einzelnen  Capilels  rus-wiinicngefasst.  Durch  eingehende 
Darstellung  der  Quellen  gluubt  der  Verfasser  besonders  ' 
denjenigen  zu  dienen,  die  in  irgend  einem  in  dem  Werke 
bcbandellen  Gebiete  selbständige  Studien  nnd  Forscbnngen 
ctt  betreiben  gedenken,  und  yar  allen  Dingen  soll  da« 
durch  denjenigen  Freuiidm  i)rr  Wivscnsch.nfl  genGt/t  ' 
werden,  denen  die  -Mugiichkcit  verschlussen  ist,  jederzeit 
grosse  Bibliotheken  zu  gebrauchen.  Wir  werden  nach 
Erscheinen  des  sweiten  Bandes  noch  einmal  knrs  auf 
das  Wetfc  miSdtknannni.  K.  KeitNAcn. 
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Von  verschiedenen  Seiten  und  in  mehr  oder  weniger 
liebenswürdiger  Weise  sind  wir,  unter  Bezugnahme  auf 
unsie  Kiiiulsch.iu  über  die  Theorie  der  Klclicn>ittel, 
darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dast  zwei  plane 
Glasplatten  oder  zwei  Unsen  von  gleichem  Krümmungs- 
radint  nicht  durch  Adhäsion,  aondoia  «durch  Luftdruck" 
an  efaiander  hafleleo,  ähnlich  wie  die  berShmten  .Magde- 
burger Tlalbkuycln. 

Wenn  das  richtig  wiire,  so  muteten  solche  vereinigte 
Linsen  oder  Glasplatten  unter  dem  Kecipienten  einer 
Luftpunq;«  ana  einander  fallen,  wie  es  die  Magdebiugcr 
Halbkagnin  thnn.  Das  geaeUeht  aber  nidit.  Genna 
dasselbe  gilt  von  der  Wirkung  der  Klelicmittel,  wcUhc 
einzelne  unsrer  Correspomlcntcn  ebcnf.ills  .luf  Luftdruck 
zurückführen. 

Luftdruck  und  Adhä»iou  sind  zwei  ganz  verschiedene 
Dinge.  In  einzelnen  ihrer  Wlihungen  mögen  sie  sich 
gelegaatlkh  Ikaeln,  aber  Sache  des  denkenden  Beobachten 
Ist  es,  aodi  das  Aehntiche  tu  unterscheiden,  wenn  es 
Wrichicdcnen  l'rviichen  seine  Entstehung  verdankt,  t'nd 
wenn  Jem.md  sich  die  .Mühe  umimt,  laiidläuligc  Irrthünicr 
zu  berichtigen,  so  mag  es  ja  Leute  geben,  die  sich  nicht 
belehren  laiaen  wollen,  aber  diese  thäten  besser,  aach 
die  Briefe  nicht  au  schreiben,  die  da  beginnen:  ,.In 
Ihrer  letzten  I<undscli;>.<a  ist  Ihnen  ein  i-filnv.s.ilcr  Irrlhuni 
untcrgclaulen."   Diesmal  ist  der  Irrlhutn  auf  der  aiidcteu 

Sehe! 

Der  Herausgeber  des  Prometheus. 
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kki  tiAintk  in  d»  liihilt  iititr  ZiitickriH  ist  nrkitn.      Jahrg.  IX.  2u.  1 8g8. 


Die  geologischen  Verbältnisse  des  Berglandes 
von  Schantung  und  seine  Kohlensohätze. 

Nach  «incm  Vortrug«  dr*  Frviherrn  v.  Ki<'iiTiii>riN. 

In  der  Kebruar-Sitzung  der  Deutschen  (leolo- 
gUchen  Gesellschaft  hielt  Freiherr  von  Richt- 
hofcn,  der  bislang  einzige  Kenner  der  geolo- 
gischen Verhältnisse  des  augenblicklich  viel  ge- 
nannten Gebietes  von  Schantung  einen  \\)rtrag, 
der  nicht  nur  für  Geologen,  sondern  unter  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  auch  für  weitere 
Kreise  ungemein  viel  Interessantes  bot. 

Der  Vortragende  ist  wiihrend  seiner  grossen 
Chinareise  in  Schantung  und  dem  Gebiete,  welches 
jetzt  der  Botmässigkeit  des  1  deutschen  Reiches 
tmterstellt  ist,  in  den  Mtmaten  März  undA|>ril  1869 
gewesen.  Das  Hcrgland  von  Schantung  bildet  eine 
Gebirgsinsel,  die  auf  allen  Seiten  von  der  grossen 
chinesischen  libcne  oder  vom  Meere  begrenzt 
wird.  Als  der  Vortragende  dorthin  kam,  fand 
er  an  Kartenmaterial  nur  die  chinesischen  Karten 
vor,  auf  denen  zwar  das  I'^lussnetz  und  die 
Position  der  Städte  mit  einiger  Sorgfalt  ein- 
getragen, das  Relief  der  (  Oberfläche  dagegen  ab- 
solut nicht  dargestellt  ist.  Ks  war  von  Richt- 
hofen's  erste  Aufgabe,  sich  eine  topographische 
Karlenunlcrlage  zu  schaffen,  auf  welcher  er  seine 
geologischen  Heob.ichtungen  tMntragi-n  konnte, 
und   es  ent.sland  auf  diese  Weise   theils  durch 

16.  Febnar  ilqS. 


I  eigene  Beobachtungen,  theils  auf  Grund  sorg- 
fältiger Krkundigimgen  ein  Kartenbild,  welches 
bis  auf  den  heutigen  Tag  das  beste  ist,  das 
wir  von  jenein  Gebiete  besitzen.  Das  Gebirge 
von  Schantung  ragt  mit  einer  Halbinsel  in  das 
Meer  hinaus,  deren  (jestalt  von  den  Chinesen 
mit  derjenigen  eines  Kamelskopfes  verglichen 
wird.  Nördlich  von  U(tsrem  Hafen  Kiautschau 
dehnt  sich  ein  l'lachland  aus,  welches  aber  nicht 
ein  Produkt  der  Anschwemmung  ist,  sondern 
aus  tief  verwittertem  uraltem  Gestein  besteht  und 
ringsum  von  Gebirgen  umgeben  ist,  die  sich  auf 
etwa  1300  bis  1400  .Meter  erheben.  Der  höchste 
Berg  ist  der  lai-tschan,  etwa  so  hoch  wie  die 
.Schneekoppe.  Das  Bergland  von  Schantung  bildet, 
wie  gesagt,  eine  Insel,  deren  südwestl.cher  I'heil 
von  der  grossen  chinesischen  Ebene  und  deren 
nordöstlicher  vom  Meere  umgeben  isL  Die  grosse 
Kbene  wird  im  Westen  wiederum  begrenzt  von 
den  maucrartig  aufragenden  fiebirgen  des  Inneren 
von  <  hina,  die  nach  der  I'ibene  zu  durch  eine 
gewaltige  Verwerfung  abgeschnitten  sind,  und 
zwar  geht  der  Bruch  theils  durch  eine  sogenannte 
Flexur,  eine  Abwärtsbiegung  der  .Schichten,  theils 
in  .Staffelbrüchen  vor  sich.  Die  grosse  chinesische 
Kbene,  die  sich  von  Norden  nach  .Süden  über 
8'/,  Breitengrade  hinzieht,  ist  nach  ihrer  Zusamraen- 
s«'l/.ung  in  der  Tiefe  vorläufig  noch  völlig  un- 
bekannt; ihre  Oberiläche  wird   von  Sedimenlen 
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des  Gelben  Flusses  gebildet    Er  ist  es,  der 

dieses  fjan/i»  ^''^^i'^'K*^  Gebiet  belK'rrsclit  imd 
in  wechselndem  l^ufe  bald  hier,  bald  dort 
durchströmt  Die  ganste  grosse  Ebene  ist  dgent- 
lii:h  nichts  anderes  als  ein  einzi;;er,  uii^relieurer, 
flach  gelxischti-r  Schuttke^^ei  des  rit  lhen  Musses, 
ilcii  i  r  hei  Hochwasscr  regehnässii;  bald  Iiier 
bald  <la  iiberschwcmmt.  Der  I  luan.n^U)  m  r<lankt 
seinen  Nainen  des  „Gelben"  l-lusses  d-  u  un- 
geheuren Mengen  von  Löas,  die  sein  Hex  hwasser 
aus  dem  Inneren  imt  heronterführt.  Durch  den 
Absatz  dieser  Ftusstrübe  im  Ueberschwennnunf,'s- 
gcbiet  wird  dort  ein  gelbes  Sediment  von  ausser- 
ordentlicher Keinkömigkeit  geschaffen,  dem  die 
grosse  Ebene  ihre  dichte  Bevfilkerung  and  ihre 
intensive  Hewirthschaftving  verdankt.  Der  grosse 
Kummer  ihrer  Bewohner  ist  der  Bringer  ihrer 
Fruchtbarkeit,  der  Fluss  selbst  Seine  Ge- 
v.luclite  und  die  ungeheuren  Verwüstungen, 
die  er  bei  den  verschiedenen  Verl^ungen  seines 
Bettes  angerichtet  liat,  sind  uns  seit  früher  Zeit 
bekannt.  Vom  Jahre  1194  bis  1300  nahm 
er  seinen  Lauf  ungefähr  ebenda,  wo  er  audi 
heute  ifiesst,  d.  It  er  mündete  im  Norden 
der  Halbinsel  Schantung.  Im  letztgenannten 
Jalire  aber  schlug  er  einen  vollständig  neuen 
Lauf  nach  Südosten  ein,  so  dass  er  im  Süden 
onsrer  Halbinsel  d.xs  Meer  erreichte.  Dies  i.st 
der  Lauf,  der  aul  den  allen  Karten  von  China 
noch  dargestellt  ist,  der  heute  aber  sdion  wieder 

verlassen  ist,  denn  im  [ahre  1852  wal/te  der 
Strom  seine  ungeheuren  Mulhen  auls  Neue  ui 
das  alte  ßctt  vom  Jahre  i  194. 

Es  wäre  grundfalsch,  die  grosse  Kbene  als 
ein  Eicha  des  Hwang-ho  zu  betrachten,  denn 
ifieselbe  besitzt  eine  recht  ansehnliche  Neigung 
der  zu  Folge  alle  sie  durchströmenden  Flüsse 
mit  dner  recht  bedeutenden  Geschwindigkeit 
StrSmen,  worlun  ],  :<  sich  erheblich  von  Delta 
bauenden  Flüssen  unterscheiden,  lieber  den 
fluviatilen  Sedimenten  1a^;crt  nun  noch  in  weiten 

Gebieten  eine  Decke  \  ,  1:1  StaiiMöss,  d.  b.  eiin'm 
vom  Winde  hcrbcigefütu-tcn  und  unter  der  Luft 
abgelagerten  Sedimente,  und  es  cn tragen  ihr 
ausserdem  an  versrhieJem-n  Stellen  kleiiu-  ^u!- 
kanische  Erhebungen.  Gegen  diese  I<~bene  ist 
das  centrale  Bergland  durch  eine  nordsüdlich 
lauft'nde  Verwerfung  abgesrl\iiitten,  die  bis  /um 
(Jchotskischen  Meer  nach  Nurden  hinaufgeht. 

An  dem  geologischen  Aufbau  der  Halbinsel 
Si  hantuiig  sind  nur  die  alten  I'\jrmatioiii  r.,  h':< 
zur  ."^teuikohlenfurmalion  einschhesslich,  beilieilij;i, 
während  alle  jüngeren  Sedimente  des  Mesozoicum 
«md  der  Tertiärzeit  fehlen ,  und  erst  <lie  jüngste 
Periode  wieder  im  T  i>ss  ein  neues  Sediment 
geliefert  In 

In  dem  BergUmdc  Clünas  kann  man  zwei 
grtmdverschiedcne  Typen  des  Gebirgsbaues  unter- 
sdieiden:  ein  intensiv  gefaltetes  paläozoisches 
Gebirge  im  Süden  und  gleichaltrige,  aber  unge- 


bhete,  nur  durdi  VerweHungen  gestörte  Schichten 

im  nördlichen  Tlieili-.  Die  Fomiatioiien,  die  am 
Aufbau  des  Schantung-lierglandes  betlieiligt  sind, 
sbd  die  ardiüsdie,  die  kambrische  und  die 
Karbonformation.  Die  älteste  archaische  Formalion 
besteht  aus  (meissen,  Granitgneissen  und  Horn- 
blcndeschicfcm,  in  denen  zahllose  Pcgmalit'  und 
Quarzgänge  aufsetzen.  Sowohl  in  .'^chnntung  wie 
in  der  ilir  gegenüberliegcndi-n,  gcologi.sch  gleich- 
artigen Halbinsel  Liau-tau  besitzen  die  Sciüchten 
ein  nordwestliches  Streichen,  während  ihr  Hin- 
fallen sehr  verschiedenartig  ist  Ks  hängt  das 
mit  den  intet)si\eii  l'aluingea  zusammen,  weldien 
diese  archäischen  Gesteine  ausgesetzt  wareo. 
Die  Gneisszone  wird  durch  ein  ausserordent- 
lich miiihliges,  auf  10  bis  12000  Fuss  ge- 
schätztes System  überlagert,  in  welchem  Kalk- 
steine eine  Rolle  zu  spielen  beginnen,  und  in 
wel'  lii-tn  au-senlem  eine  gi-gcmihiT  der  Fin- 
fonnigkeit  der  unteren  Abtheilung  in  die  Augen 
fallende  Gesteinsmannigfalügkeit  herrsdit  Es 
stellen  .sicli  Ilornblendegesteine  ein,  mineralien- 
reiche Stralilsteinschiefer,  Glimmerschiefer,  Chlorit- 
gesteine  und  bald  finden  sich  auch  kristalline 

Kalke,  die  zum  Theit  ganze  Rerge  bilden.  Die.se 
jüngere  archäische  Abtheüung  ist  auf  Ost-Schantung 
beschränkt,  wo  sie  Mulden  mit  pordwestMdiem 

Streichen  bildet.  In  ihr  treten  auch  Erze  auf, 
und  zwar  Bleiglanz  und  Kupferkies  führende 
Gänge,  die  aber  wahrs(  heinlich  nicht  abbauwürdig 
sein  werden.  Die  übertriebenen  N'achrichtcn. 
die  darüber  durch  Missionare  und  Kaufieute  in 
die  Welt  ge.setzt  sind,  beruhen  einerseits  auf 
Kritiklosigkeit,  andererseits  auf  Speculationssucht 
In  dem  Gebirge  nördlich  von  Kiau-tschau,  dem 
sogenannten  Lai-Gebirge,  findet  sich  als  F'in- 
lagerung  in  das  archäische  Gestein  ein  Mineral, 
der  Speckstein  oder  Stcatit,  der  von  den  Clunesen 
in  grossen  .Mengen  zu  allerlei  Schmucksachen, 
Götzenbildern  und  Anderem  verarbeitet  wird 
und  nadt  seinem  Vorkommen  den  Namen  „Lai- 
stein" trägt.  Die  sse  archäische  Mulde  ist 
in  der  Mitte  ausserordentlich  stark  gestört,  da 
Verwerfungen  sie  durdisetzen  und  Eruptivgesteine 
durchbreclien.  Ivrwähnenswerth  ist  in  ib.r  noch 
das  Auflrelei)  eines  Granites  von  grobem  Koni, 
der  va  ganz  analoger  Wdse  in  Korea  in  grosser 
Ausdehnung  sich  findet  und  desshalb  als  Korea- 
granit bezeichnet  wird.  Er  ist  beschränkt  aul 
den  nordöstlichen  Theil  der  Halbinsel  Schantung 
und  tritt  hier  im  jüngsten  Archaicum  auf  Von 
anderen  1- ruptivgesteinen  sind  besonders  Pegmatit- 
gän^;e  zu  erwähnen,  von  denen  auf  wenigen 
Metern  Länge  bisweilen  20  bis  30  nebeneinander 
aufsetzen.  Diese  archäische  Formation  ist  ausser- 
ordenthcli  tief  verwittert,  aber  so,  dass  ihre 
Stniktur  vollkommen  kenntlich  bleibt,  so  dass 
man  das  Gestein  geradezu  mit  dem  Messer 
schneiden  kann.  Aus  dem  Verwitterungsmaterial 
aber  ragen  imverwitterte  Massen  oftmals  als  gc- 


Digitized  by  Google 


jü  436. 


EnKTROMA<awTiacaK  SniASSiMBAniiir. 


307 


wältige,  schroffe  Berge  hervor.    Die  archaischen 

SchirhtiTi  sind ,  wie  bemerkt ,  ausserordentlich 
Stark  in  Falten  gelegt  tind  später  ist  diese  gefaltete 
Masse  so  abgetragen  worden,  dass  eine  Ober- 
flidie  entstand,  auf  welcher  am  Grunde  des 
Meeres  neue  Schichten  zum  Absätze  gelangen 
konnten,  die  nvnmehr  in  sogenannter  disoordaoter 
Auflagerung  über  dem  alten  Gestein  sich  fmden. 
Diese  neue  Gesteinsfolge  besitzt  die  sogenannte 
übergreifende  Lagerang,  d.  h.  es  bOdet  nicht 
eine  und  dii-sclbe  Scliitht  die  Basis  für  die  ganze 
neue  (.iestcinsrcihe,  sondern  im  unteren  llieile 
greift  jede  jüngere  Schicht  ein  Stüde  über  die  ! 
ältere  hinaus  utuI  lagert  ihrerseits  zum  fluni 
direct  auf  den  ardiäi.schen  Gesteinen.  In  diesem 
(iebiete  hat  der  Vortragende  zuerst  die  gewaltige 
Bedeutung  der  Abrasion  und  der«Transgressioa 
für  die  I'^ntwickelung  der  Geologie  eines  Gebietes 
erkannt,  und  die  von  ihm  m  die  Wissenschaft 
eingeführten  BegrifliB  verdanken  also  diesem  Lande 
ihre  Kntstehung. 

Die  erste  Abtheilung  der  paläozoischen 
Schichtenreihe  ist  kambrischen  Alters,  da  aber 
die  specielle  Vergleichung  mit  den  genau  stu- 
dirlen  Gesteinen  dieser  Formation  in  anderen 
Gebieten  bislang  nicht  durchführbar  war,  so 
hat  von  Richthofen  sie ,  um  Ii  I  lliQuiei  zu  1 
vermeiden ,  einstweilen  mit  dem  allgemeinen 
Kamen  „sinischc"  Formation  bezeichnet  Er 
gliedert  sie  in  drei  Abtheilungen:  die  unterste 
ist  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Landes 
verschiedenartig  ausgebildet;  sie  eiiUuilt  gewöhn- 
lich Conglomerate,  und  überall  Sandstein  in 
grossier  Mächtigkeit  und  in  einer  gan/.en  Reihe 
von  verschiedenen  Arten.  Uic  mittlere  \h- 
iheilung  besteht  aus  rothen,  thonigen  Gesteinen 
und  plattigen,  kicseligen  Kalken.  Diese  mittlere 
Abtheilung  ist  in  Schantung  sehr  reich  vertreten, 
während  die  untere  der  Halbinsel  zu  fehlen 
scheint  Die  oberste  Gcstcinsrcihe  der  kambri- 
schen Schichten  besteht  im  Wesentlichen  aus 
Kalksleinen,  die  eine  sehr  eigcnthümliche  so- 
genannte globtilitische  Structur  besitzen,  d.  h.  es 
liegen  in  einer  gratien  Grundmasse  zahllose  kleine 
dunide  Kügelehcn.  die  man  uber  nicht  als  ( )i  )lithen 
besdchnen  kann.  Dieser  Kalkstein  bildet  einen 
geachitzten  Baustein,  da  er  sehr  gute  Quadern 
Hefert,  und  i-r  ist  es,  in  welchem  in  anderen 
Theilen  des  Landes  die  sogenannte  Primordial- 
fanna  gefunden  ist  &  ist  das  ein  bereits  äemlidi 

weit  entwickeltes  Thierlehen,  das  älteste,  welches 
wir  aus  den  Erdschichten  kennen,  und  es  besteht 
aus  lahlreidien  Arten  von  Krebsthicren  (Trilobitcn) 
und  von  Weichthieren  aus  der  Griip]ie  der 
Biachiopoden.  Es  ist  wahrsthemlich,  dass  bei 
der  ersten  ^ecielleren  geologischen  Untersuchung 
Schantutigs  diese  l'rimordialtauna  auch  hier  mit 
grossem  Artenrcichlhum  gefunden  wird.  Diese 
kambrische  Formation  besitzt  eine  sehr  gro.sse, 
aber  vorläufig  in  Zalilcn  noch  nicht  ausdrückbarc 


Mächtigkeit  und  zeigt  keine  Spur  von  Falttmg 
Ihre  Gesleinsreihe  scMiesst  nach  oben  hin  mit 
einem  sehr  eigenthünilichen  Gebilde  ab»  welches 
in  sehr  wdter  Verbreitung  bekannt  ist  und  einen 
sich  immer  gleichbleibenden  Charakter  besitzt. 
Es  ist  ein  ausserordentlich  feinkörniges,  rothes, 
thoniges  Gestein.  Ueber  ihm  klaflt  in  der  ge- 
ologischen Fntwickelungsreihe  in  Ostihina  eine 
weite  Lücke  indem  die  gesanuntc  Silur-  und 
Devonformation  Mäk  und  direct  auf  das  Kam- 
brium die  Steinkohlenformation  sich  auflagert. 
Diese  Lücke  ist  vielleicht  dadurch  zu  erklaren, 
dass  während  der  Zeit,  in  der  in  anderen  .Meeren 
die  mächtigen  Si  hichlenfolgen  des  Silur  und 
Devon  entstainlen,  das  ostchinesische  Gebiet  in 
ausserordcn.l  Iii  .Meerestiefen  versimken  war, 
in  denen  aucii  heute  keine  andere  Sedimente 
bildung  stattgefunden  hat,  als  diejenige  der 
rothen,  sogenannten  Tiefseethone ,  und  man 
hat  vielleicht  in  jenem  erwihnten  Gestein  auf 
der  Grenze  swisdien  Kaibon  und  Kambrium 
das  Tiefseeaquivalent  der  gesammten  Silur-  und 
Devonformaüon  zu  erblicken.  (Sdha  Mfi.) 


MektvoBiagnetisofae  Btraasenbahnen. 

Mit  iwei  AbbiMungrn. 

Je  nach  der  Art  der  Stromzuiuhrung  unter- 
scheidet man  bekanntlich  eldttiisdie  Batunen  mit 

ober  irdisi  her  und  solche  mit  unterirdischer 
Stromzuiütirung.  Das  erstgenannte  System  hat 
die  weitaus  grössere  Verbreitung  erlangt,  indem 
es  beispielsweise  bei  122  der  150  zu  .\nfang 
dieses  Jahres  in  Europa  bestellenden  elektrischen 
Stra.sscnbahnen  zur  Anwendung  gebracht  ist 
jeder  Wagen  erhält  dabei  den  erforderlichen 
Suom  durch  einen  beweglichen  .Siruinabnehmer 
(TroUey  geOttUlt)  der  längs  des  über  der  Mitte 
des  Gleises  gespannten  Drahtes  hinschleift.  Aber 
eben  diese  oberirdische  Leitung  ist  es,  gegen 
welche  man  in  grossen  Städten  vom  ästheti- 
schen Standpunkte  aus  Front  gemacht  hat 
Den  Gegensatz  xu  diesem  „unästhetischen"  aber 
wirthschaftlich  sehr  vortheilhaften  System  bildet 
das  „ästhetische  System"  mit  unterirdischer 
Stromsnführung.  bei  welcher  die  Leitungs- 
drähte in  einem  unter  dem  Strasscnpflaster  be- 
findlichen Kanal  verlegt  sind;  ein  Schlitz,  der 
sidi  lii^  des  ganzen  Kanals  htnzieiht,  dient 
dabei  zur  .\ufnahme  des  rontactarmes.  Alle 
derartigen  Anlagen  (die  Zahl  derselben  ist  in 
Europa  seit  vof^eoi  Jaloe  von  $  auf  t  gestiegen) 
leiden  an  dem  Hauptübelstand,  dass  ihre  ^fontage 
.sehr  kostspielig  ist  L'eberdies  können  sich 
Feuchtigkeit  und  Strassensclunutz  leicht  in  den 
Kan.üiM!  ansammeln  und  die  Isolation  di>r  I  eitung 
venuchten,   und  endlich   bietet  der  Sellins  auf 

der  gatusen  Länge  der  Strecke  selbet  mancherlei 
Unanndunlidikeitcn. 

so* 
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Ein  zweites  ,, ästhetisches  System"  ist  jenes, 
bei  welchem  der  Betrieb  mittelst  Accumu- 
latoren,  also  überhaupt  ganz  ohne  Stromzu- 
führung  von  aussen  erfolgt'  Es  Uegen  indessen 
noch  nicht  genügend  Erfahrungen  vor,  um  über 
diese  Betriebsweise  ein  endgültiges  Urthcil  ab- 
geben zu  können. 

In  aUerjüngster  Zeit  ist  noch  ein  drittes 
„ästhetisches  Sjrstem*'  lünsugekommen,  das  u.  A. 
seit  zwei  Jahren  in  WaAington  zur  vollen  Zu- 
friedenheit functioniit  und  nunmehr  auch  in 
Monte  Carlo  znr  AusfShrung  kommen  soll;  es 
ist  dies  das  sogenannte  elektromagnetische 
oder  Theilleitor-Systcm,  daji  von  der  be- 
kannten Westinghouse-Company  ausgearbeitet 
worden  ist.  V.mv  mit  diesem  System  ausgerüstete 
Strecke  gewährt  denselben  Anblick  wie  die  einer 
Pferdebahn;  kein  Schltx  nrfsdiea  dem  GIdv 
stört  1  ussgänger  und  Pferde,  kdne  Leitung  ist 

siclubar. 

Der  Präsident  der  „Institution  nf  Klec- 
trica!  Kngincers"  zu  London,  der  kürzlich 
Gelegenheit  hatte,  das  neue  System  aus  eigener 
Anschauung  kennen  an  lernen»  tuaserte  sich  fiber 
dasselbe  wie  folgt: 

,,Ich  habe  die  in  den  Werkstätten  der 
..Wcstinghouse  Company"  zu  Ost  -  Piltsburgh 
befindliche  Bahn  g^räft»  eben  so  die  mit  dem- 
selben System  ausgerSstete  Strassenbahn  in 
Washington.  Letztere  hat  dem  öffentlichen  Ver- 
kehre  länger  als  ein  Jahr,  vergangenen  Winter 
mh  inbegrifTen,  gedient 

Das  Bcnicrki  iiswerlli<-  dieses  Systemes  bestellt 
darin,  dass  Leiter,  welche  constanten  Strom 
fShren,  nicht  frei  liegen,  und  dass  auf  diese 
Weise  sowohl  die  ober-  wie  uiiterirdis(  hi-  Sir .  in- 
zuführung  fortfällt  An  Stelle  jener  Anordnungen 
sind  dserne  Contactkndpfe  in  kurzen  Abständen 

zwischen  den  Schienen  angebracht:  diese  Knöpfe 
aber  stehen  nur  so  lange  mit  der  Llektricitats- 
quelle  in  Verbindung,  als  ein  Wagen  dieselben 
bedeckt  Ist  der  Wagen  vorbeigefahren,  so  sind 
dieselben  stromlos  und  verursachen  weder  einen 
Stromverlust  in  die  Erde,  noch  irgend  welche 
Gefahr  für  den  Strassenverkehr*).  Das  Ganze, 
was  ausser  den  gewöhnlichen  Schienen  sichtbar 
ist,  besteht  in  einer  K.eihe  von  eisernen  Knöpfen, 
in  Abständen  von  4Vt  °*  angeordnet,  die  sich 
ungefähr  1  cm  über  dem  Erdboden  erheben. 


*)  Die  vontehcade 
einer  gewiiceD  Raerve 


ist  imimrliiii  mit 
I,  wie  folgender  Fall, 


ilcr  sich  am  it<  Ajiril  v,  J  in  l*;(ris  <.Tei>;iiclc.  beweist,  wo- 
selbst das.  Theilk-itcr-Sysiciii  vuu  ClarctÄ  Vuillcurnicr 
auf  der  Linie  V\m  c  de  la  Kcpnbliqne  nach  Romainvillc 
in  Anwendung  i»t.  Au  dem  genannten  Tage  hielt  ein 
mit  swei  Pferden  beapaanter  Wagen  tufilUg  auf  den 
Schienen  jener  elektrischen  Strassenbahn,  als  man  plötz- 
lich die  I'ferde  ^^chcu  werden,  sich  aufbäumen  und  dann 
todt  zur  Knie  stüriten  sah.  Die  Thicre  w.ircr.  fitTcr:h.ir 
mit  dem  Coatact  der  Strecke  in  BeriUtrung  gekommen. 


]  )ie  elektrischen  Conunutatoren,  welche  H&t  Con- 
tactknöpfe  mit  der  Leitung  in  Verbindung  setzen, 
wenn  ein  Wagen  vorüberfährt,  befinden  sich 
unter  der  Erde;  sie  werden  auf  elektromagnetische 
Weise  vom  Wagen  erregt,  ohne  irgend  welche 
mechanische  Kinwirkung.  Die  in  Washington 
gesammelten  Erfahnmgen  beweisen,  dass  diese 
Art  der  Stromzuführung  volle  Befriedigung  ge- 
währen kann.  Die  Verhähiüsse  in  genannter 
Stadt  sind  keineswegs  gunstig,  denn  der  Schienen- 
weg ist  oft  sehr  naas,  und  dieses  könnte  störende 
Strömverhiste  vcrursadien.  Als  ich  die  Strecke 
besichdgte,  liefen  die  Wagen  ausgezeichnet  und 
nach  eingezogenen  Krkundigungen  ist  noch  kein 
Unbll,  auch  nicht  benn  schlechtesten  Wetter,  zu 
merken  gewesen.  Die  I  'ntersuchung  der  Mechanik 
des  Commulators  liat  mich  auch  zu  der  Ueber- 
aengung  gebracht,  dass,  möge  vorkomme)),  was 
da  wolle,  eine  Störung  des  Betriebes  nidit  so 
leicht  zu  bcfürdilen  ist 

Iii  Pitlabwgh  war  eine  sehr  grosse  Looo- 
motive  in  Betrieb;  dieselbe  war  kräftig  genug, 
den  Beweis  zu  liefern,  dass  es  durchaus  keine 

Abb.  «H. 


Schwierigkeiten  verursai  !u  n  w  ürde,  dieses  System 
bei  etnem  Betriebe  in  .iVnwundung  zu  bringen, 
der  bedeutend  mdir  Ansprüche  stellt,  als  der 
.  iiii  f  Strassenbahn.  Die  .\nlagckosten  einer 
Strecke  nach  dem  Westinghouse- System 
wären  ohne  Zweifel  etwas  höher  als  dner  solchen 
mit  oberirdischer  .Stromzuführung,  aber  bedeutend 
niedriger  als  die,  welche  die  unterirdische  er- 
fordern würde;  die  Vorzüge  der  ersteren  den 
beiden  letzteren  gcgem'ihcr  si;i'!  trai;l'js  si_-lir 
grosse.  Dieselben  \\  agcn  können  aucli  aul 
einer  Strecke  mit  Oberleitung  wie  mit  elektro- 
magnetischem Contactc  verkehren;  letzteres  ist 
besonders  wichtig,  wenn  eine  Hahn  theilweise  im 
Innern  einer  Stadt  läuft,  wo  oberirdische  Strom- 
zufuhnmg  gefährlich  ist  und  theilweise  im  Weich- 
bilde, wo  dieselbe  zulässig  wäre. 

Ich  war  mit  den  Ergebnissen  der  Wesiing- 
house-Bahn  so  zufrieden,  dass  ich  nicht  anstehen 
würde,  dieses  System  bei  jeder  Strasaenbahn, 
für  die  ich  verantwortlich  w.lre,  einzuführen*)." 

Die  obenstehende  Abbildung  204  zeigt  die 
sdiematisdie  Anordnung  und  die  Stremauführung 
einer  solchen  elektrümagnetischen  Sir;Lssenbahn- 
linie.    Dabei  stellt  A'  die  iCraftstation,  IV  den 


•)  Vgl.:  .\fitlhii!ungrn  des  Vereins  für  die  F-rdfrung 
da  Locol-  und  Üirattenitthttuietem,  Wien  1897,  S.  43a. 
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Stra^seiibaluiwa^cn,  und  dio  beiden  (  ^ontact- 
knöpfe,  G  das  GK  is  und  X  den  Commutator 
vor.  Der  letztere  bildet  den  wichtigsten  Theil  des 
ganzen  Systems  und  wollen  wir  zunächst  dessen 
Einrichtung  und  Wirkungsweise  an  der  nach- 
stehenden schematischen  Zeichnung  erklären.  Der 
Elektromagnet  B  ist  mit  einem  dicken  Draht 
bewickelt,  der  einerseits  mit  dem  ( 'ontactknopf 
^1  und  andererseits  mit  einem  Kohlenstück 
vertyunden  ist,  welches  im  Innern  des  den  Caramu- 
tator  unisrliliiNsernlen  Kastens  befestigt  ist. 
Ausserdem  ist  der  Elektromagnet  £  an  seinem 
unteren  Ende  noch  mit  einem  dflnnen  Draht 
bewirkelt,  welcher  an  einem  Ende  mit  B  und 
an  dem  anderen  Ende  mit  dem  Erdboden  in 
Verbindung  steht 

Di  r  Anker  des  Elektromagneten  trä>;t  einen 
metallenen  Arm,  an  dessen  beiden  Enden  sich 
die  Ki>i>1enbU)(-ke  e  c  befinden.  Eine  Spiralfeder 
/"  zielil  den  Anker  fortwährend  nach  unten. 

Die  Wagen  //'  trafen  an  der  I  nlerscite, 
beinahe  in  der  Nähe  des  Erdbodens  zwei  isolirtc 
('ontactstangen ,  welche  über  die  zwischen  den 
Schienen  befindlichen  Tontactknöpfe  B  und  B^^ 
hinwe^leiten.  Letztere  sind  auf  der  Stracke  in 
Abständen  angeordnet,  die  etwas  kleiiMr  ifod 
ab  die  TJnge  eines  Wagens.  Da  die  Contaci- 
Stangen  die  gaOM  Wagcnlänge  einnehmen,  so 
sind  dieselben  dauernd  wenigstens  mit  einem 
Knopfe  in  RerShnmg.  Eine  der  bdden  Contact- 
stangeii  steht  mit  dem  einen  Pol  einer  Ideincn 
im  Wagen  angebrachten  Accumulatorenbatleric 
in  Verbindung,  während  deren  anderer  Pol 
an  der  Frd<-  lii-t;i.  Sobald  nun  ein  Wagen 
mittelst  seiner  (.  i>ntactstange  mit  dem  Knopf  B 
in  Berührung  kommt,  so  fliesst  der  Strom  der 
im  Wagen  befindlichen  Accumulatorenbatteric 
durch  den  dünnen  Draht  von  B  nach  K,  erregt 
den  Elektromagneten,  so  dass  dieser  seinen 
Anker  anzieht.  Die  beiden  Kohlenbir.f  ke  c  c 
desselben  treten  in  HerüluTing  mit  d^•Il  darüber 
befindlichen  Kohlenblöcken  c'  c",  \<>ii  denen  c" 
fortwährend  mit  der  Kraftstation  in  Verbindung 
steht,  während  durch  c'  die  Verbindung  mit  dem 
zweiten  Contactknopf  hergestellt  wird.  In 
diesem  Augenblick  geht  der  Strom  von  der 
pjnamomaschine  K  durch  die  Leitung  L  in  die 
primäre  Wirkelung  des  Elektromagneten  /:",  macht 
diesen  behufs  Herstellung  eines  zuverlässigen 
Contactes  stark  magnetisch,  und  geht  von  Her 
durch  die  zwisclien  dem  ("ileise  betindlit  hen 
Contactknöpfc  zu  den  Motoren  und  entweder 
durch  die  Schienen  oder  dnen  besonderen, 
isolirten  Letter  zurück  zu  der  Kraftstalion,  in 
welch  letzterem  Falle  allerdings  an  dem  Wagen 
eine  dritte  Contactstange  iiod  awiachen  dem  Glos 
ein  dritter  Contactknopf  vorhanden  sein  muss. 
In  jedem  l  alle  aber  hört  der  Elektromagnet, 
sobald  der  Wagen  vorbeigefahren  ist  und  der 
Strom  nicht  mehr  durch  denselben  g^t,  au^ 


Al)b.  105. 


seinen  Anker  anzuziehen,  so  dass  letzterer,  dem 
Zug  der  Feder  folgend,  die  beiden  Kohlenblöcke 
trennt  und  so  dem  Str.im  den  Weg  zu  den 
Contaciknöpfen  abschneidet. 

Die  letzteren  (Abb.  205)  sind  aus  .Stahl  an- 
gefertigt und  haben  10  bis  iz  cm  Durchmesser 
und  eine  Höhe  von  etwa  i  cm;  sie  sind  durch 
eiserne  Schäfte  in  Gra- 
nitblöcken befestigt, 
die  auf  Eisentrigem 
ruhen,  wckli  letztere 
an  den  Schwellen  der 
Sdiienenbefestigt  oder 
in  der  Retonunterlage 
untergebracht  sind. 

IMe  iuasere  Oberfläche  dieser  Knöpfe  ist  oonvex 

und  soll  sich  der  Contart  mit  der  Confart- 
sclücne  der  Wagen  sehr  leicht  und  ohne  Ge- 
räusch vollziehen,  während  sie  iSr  Fmi^ingv^r 
und  l-'uhnverke  nicht  das  geringste  Htndcmiss 
bieten  sollen.  [jMi] 


Die  Ooanolager  in  Peru  und  Chil«. 

Vot  Dr.  Wai,t«b  vom  OMLanDoirr. 
Mfci 


Wie  heutzutage  die  gewaltigen  Salpeii-r- 
exporte  aus  den  chilenischen  Frovinzen  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  ziehen,  so  nahmen  vor 
Jalir/,ihnt<ii  die  (lUanoxersiliilTungen  aus  Peni 
das  Interesse  des  grossen  Publikums  gefangen. 
—  Lange  Jahre  war  Peru-Guano  als  intensives 
Düngemittel  ohne  ("ont  urrenz  auf  dem  \farkL 
Allmählich  erwuchs  aber  dem  (luanu  im  Salpeter, 
dem  schwefelsauren  Ammoniak  und  sahlrdcJwn 
Phosphaten  eine  schwerwiegende  ("oncurrenz,  die 
sich  aber  deshalb  weniger  fühlbar  machte,  weil 
die  Ergiebigkeit  der  Guanolager  mit  der  Zeit 

nachliess. 

Es  hat  natürlich  neueren  Dalums  nicht  an 
Leuten  gefehlt,  die  schlecht  unterrichtet  oder  aus 
MLssgunst  sich  unterfangen  hatten,  dem  Guano 
einen  jetzt  nur  noch  historischen  Werth  beizu- 
legen.   So  schreibt  Dr.  E.  W.  Middendorf  in 
seinem  zweiten  Band  über  Peru  auf  Seite  176: 
„Diese  ehemals  für  unerschöpflich  ge- 
hcilieneii  Vorräthe  sind  schon  seit  lange 
abgeräumt,  aucli  die  übrigen  Guanolager 
an  der  Westküste,  sowohl  die  im  Regitz 

Perus  gel)liel)enen,  als  aurli  die  an  f  hüe 
abgetretenen,  sind  nahezu  verbraucht,  und 
die  Zeit  acheint  nidit  fem.  wo  der  Guano 
von  dem  bevorzugten  Platz,  den  er  lange 
in  der  Landwirthschaft  eingenonunen,  ganz 
veracfawtndeo  und  nur  aodi  ein  geschidtt« 
liches  Interesse  haben  wird." 
Verlas.ser  halte  nun  Gelegenheit,  in  den  Jaliren 
1S95  bä   i8qo  fünf  Monate   lang  all  FOhcer 
einer  aus  vier  Personen  bestehenden,  von  den 
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Anglo-Continentalen  (vorm.  Ohlendorff- 

st  hcn)  f'i  u  H  n  o  w  e  r  k  e  n  wohl  ausgerüsteten  l  Jnter- 
suchungs-Conunission,  der  von  der  Pcruvi^in 
Corporation  Limited  and  den  Henen  W.  R. 
Tiraro  &  Co.  die  weitotuchendcn  l'iitcrstüt/.ungen 
bei  den  häu%  recht  schwierigen  Verliültuissen  zu 
Th«l  worden,  die  Guanolager  Penis  und  Chiles  ni 
untersurhen.  Kr  ist  daher  in  dt  r  I  ai,'!  ,  an  der 
Hand  eigener,  zeitgemässer  Üeobachtungen  einige 
Mittheilungen  zu  machen,  die  den  Leser  in  die 
Lage  setzen ,  sich  ein  klares  IMId  über  den 
heutigen  Zustand  der  westsüdamerikanischen 
Guanolager  zu  machen. 

Abb.  406. 


Zur   allgemetnen    Orienttrong  möge 

stehende  Kartenskizze  mit  den  in  Betracht 
kommenden  Guano -Depots  dienen. 

Man  unterscheidet  zwei  Hauptgruppen  von 

Ciuanolauern.  Die  auf  dem  Tontinent  K<■l'■^^'■Ilen 
und  die  Insel-Ucpots.  Zu  den  ersteren  gehören, 
von  Sud  nach  Nord  rechnend: 


Giipana, 
Iluanillüs, 
Ptmta  de  Lobos, 

Pabellon  de  Pica, 
(hanavachu, 
Caramucho, 
zu  den  Insel-Depots: 
Viejas, 

Raüestas  und  fwita 
Ana, 


Patache, 
Patillos, 

Independenda  Bay, 

Chimbote, 
Punta  de  Macabi 
(Malabrigo); 

Chao, 

Guari<t|)e  (("i.stL  und 
wesü.), 


I        Chindias,  Uacabi, 

Santa,  Lobos  de  Afuera, 

Corcovado,  Lobos  de  Tierra. 

Diese  beiden  Gruppen  geben  uns  höchst 

interessanti  AufsihUisse,  nicht  nur  über  die 
Entslchungsge^ichichtc  des  Guanos  sondern  audi 
über  die  periodischen  Hebtmgen  und  Seninmgen 
der  südamerikaiiiM  Ix-ii  Westküste,  die  ohne 
Krage  in  Zusammcnliang  stehen  mit  den  beiden 
Hauptklaasen  des  Guanos,  n&nfich  den  stidc- 
stoffreichcn  und  den  ])lios]ilior-^;ii!rercichen  Guanos. 

Der  stickstotTreiihe  liuano  j^ehört  entschieden 
jüngeren  Perioden  an  als  der  phosphorsäurereiche, 
der  stellenwei-se  ein  panz  bedcutrndes  .Mter 
haben  muss.  I'lie  ich  aber  versuchen  werde, 
diese  Hypothese  z\i  bet,a-ünden,  muss  ich  ein 
wenig  bei  der  Production  des  Guanos  verwetten. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  daos  der  Guano 
(s|iani.seh  Huano  =*  lifist,  Dung)  zum  grösstcn 
XhcU  aus  Excrementen  von  Seevögetn  besteht, . 
denen  Nahrangsieste,  Fedon,  Kadaver,  Stdnc 
sowie  .Sand  etc.  beigemengt  sind.  Wie  entstdit 
nun  ein  Guanolager.'' 

Ueber  diese  Frage  giebt  uni  die  sfidüdie 
der  drei  Chinchas-Inseln  in  besonders  charakter- 
istischer Weise  Auüschluss. 

Anfong  der  70er  Jahre  wurde  «fiese  Insel. 

nachdem  ungeheuere  Quantitäten  von  dort  ver- 
schitTt  worden  waren,  verlassen.  Alsbald  nalmien 
die  legitimen  Bewohner  jener  Insdn  von  ihren 
alten  Brut-  und  Wohnstätten  neuerlich  Fiesitz, 
bis  gegen  die  Mitte  der  90  er  Jahre  abermals 
Störenfriede  kamen,  um  den  inzwischen  produ- 
cirten  Guano  zu  verschiffen. 

Dieser  abermalige  Abbau  wurde  mit  einer 
lobciiswirtlien  Gründlichkeit  vorgenommen,  so 
dass  ein  Angestellter  der  Vcrladcuntemehmer 
sagen  konnte:  „We  swept  the  islands  with  brooms" 
(Wir  fegten  die  Inseln  mit  Besen  ab). 

Im  December  1895  kam  Verfasser  auf  diese 
Insel  und  fand,  wie  nebenstehendes  Photognunm 
zeigt,  ein  fast  über  die  ganze  Insel  ausgedehntes 
Guanolager  vor.  Eine  Berechnung  ergab,  dass 
in  etwa  */<  Jahren  ungefähr  tooo  Tons  von  den 
(Aianovniiiln  producirt  wurden.  Dabei  kamen 
wir  auf  die  Insel,  als  die  ersten  Jungen  aus  dem 
Ri  krochen,  mitfiin  die  FStterungsperiode  der 
damaligen  Bnitzeit  gerade  begann. 

Wenn  man  annimmt,  dass  etwa  sechs  Xestcr 
auf  das  Quadratmeter  kommen,  woran  man  an^ 

gesichts  des  folgenden  Photogramms  nicht 
zweifeln  kann,  so  dürfte  die  Annahme,  dass  seiner 
Zeit  etwa  150000  brütende  Vögd  vorhanden 

waren,  der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen.  Zu 
diesen  Weibchen  gehören  aber  auch  250000 
Männdien,  die  gemeinsam  je  ein  Nest  —  weiui 
man  von  einem  solchen  überhaupt  reden  darf 
—  mit  zwei  Jungen  besitzen.  Natürlich  gehen 
viele  junge  ein.  .Sicherlich  kann  man  aber  nach 
der  Brutperiode  eine  Geaammtzahl  von  890909 
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BrQlpUtt  dei  Peliluni  auf  den  Cbiocbai-Inwln.    (Nach  pha(ugTaphiv1i<>r  Aufii«hmc  dr*  VVrfa>Min.l 

Abb.  jo^. 


liräiyUu  <lc*  iWilun«  «ul  «kB  Chincbw-lDM-ln.   «Nach  photSfTiipbiacber  AuCuhme  dM  VcriufMi.) 


Stück  annehmen.  Dicsf  Ron 000  Stück  vertilgen  er  im  Kropf  eines   Pelikans  00  etwa   10  «:in 

al>er    ein    fjeradezu    falielhiittes  <^uamiiin    von  lanf»e  Sardinen  gefunden  liälti-. 

lisclicn.   Sagte  mir  dmli  ein  Herr,  der  melirere  Di-rarti^i  ii    l'ultcrmeii>{en    rnLspreclien  alx-r 

Jahre  auf  den  (  him  hits- Inseln  gelebt  hatte,  dass  ,  nicht  unbeträcluliche  ICxcrcmente.  Dadurch  wird 
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dne  Jahrespfoduction  von  1 500  Tons  (t  Ton  f 

iB  loot)  kgl  U'.lil  orklärlicl». 

Dieser  frische  Guano  hat  aber  durchaus  niclit  1 
die  bdtannte  hdl-  bis  dunkelbraune  Farbe,  sondern  | 
t>r  sieht  schmutzig  weiss  aus  und  trocknet  nach  der  ' 
ßrutperiode  zu  einer  festen,  mit  lYdt-rn  und 
Fischresten  durchsetzten  Kruste  zusammen,  die 
etwa  16  p('t.  Stickstdff.  9  pCt  Phosphofsäure  1 
und  4  pCt.  Sand  enthiilt. 

Zur  nächsten  Brutperiode  sanunehi  sich  auf 
dem  mit  Kruste  bedeckten  alten  Hrutplatz 
wiederum  die  Pelikane,  die,  entgegen  anderen 
Angaben,  die  la-utc  in  Frage  kommenden  Guano- 
ICaäsenproducenten  sind.  Fingvnne  mögen  neben 
anderen  Seevdgeln  tmd  während  anderer  Perioden 
zur  Guanobildung  ihr  nejjUtal  geliefert  haben. 
In  der  Gegenwart  und  jüngst  vergangenen  Zeiten 
können  Pinguine  gar  nicht  zu  den  Guanolagcm 
gelangt  sein.  Ks  wäre  mir  niclil  wolil  erklärlich, 
wie  gerade  diese  Vügel  eine  Mrnälirung  der 
Jungen  auf  Felsen -Inseln  bewerkstelligt  haben 
sollten,  die  meistens  15  bis  30  ni  liocli  aus  dem 
Meere  ragen.  Und  doch  sieht  man  auf  alten 
Reclamebildero  stete  den  Pinguin  und  fast  niemals 
den  Pelikan  ab  FriedBchen,  pflichttreuen  Guano- 
vogel. 

Durch  cCe  frischen  Excremente  wird  die  alte 
Knislc  nun  Theil  wieder  aufirewi-idit,  um  n;i(h 
Heeniiigiiiif^  der  Hrutperinde  mit  der  neuen 
Schicht  zusaimnenzutrocknen.  Man  sollte  nun 
meinen,  dass  diese  Kruste  allmählich  eine  be- 
trächtliche Dicke  annehmen  ivürde.  Dem  ist 
aber  nicht  .so.  Ich  habe  selten  Krusten  in 
Stärke  von  über  so  cm  gesdien,  häufig  aber 
auch  solche  wa  nur  t  cm  constatircn  kdnnen. 

tritt  ■äiwKi'li  die  merkwürdige  Krscheinung 
auf,  dass  aBroihlich  an  der  unteren  Seite  der 
Kruste  em  Zerfall  derselben  emtritt  tmd  damit 
audi  eine  Verfärbung.  Man  findet  dah  r  unti>r 
der  Kruste  eine  pul  verförmige,  grünlich -braune 
'Masse,  die  sidi  in  späteren  Jahren  in  chemischer 
wie  auch  physikalischer  RcschaiTenhcit  mit  zu- 
nehmender Tiefe  immer  mehr  der  bekannten 
Guanoferm  nihert 

Dieser  Vorgang  scheint  durch  Feuchtigkeit 
stark  beschleunigt  zu  werden,  denn  auf  den 
trockenen  Ballestas-bsehi  hatte  die  Kruste  eine 
Dicke  \on  nahezu  20  cm,  während  die  reiht 
ieucliien  ( luanaiie-liisehi  eine  Kruste  vun  höchstens 
s  bis  3  cm  zeigten. 

Von  der  südlichen  der  (  hinchas-Inseln  sind 
5  Millionen  Tons  Guano  bis  /um  Jahre  1870  aus- 
geführt worden.  Demgemäss  wären  3000  bis  4000 
Jahre  nöthig  gewesen,  imi  dieses  Quantum  unter 
Zugrundelegung  der  jüngst  gefundenen  Daten  zu 
produciren.  Man  ersieht  hieraus,  dass  die  Inscl- 
Guanolager,  deren  Alter  man  bisher  auf  5000 
bis  6000  Jahre  schätzte,  so  alt  nicht  sein  dürften. 

Anders  liegt  es  mit  den  stickslotTarmen 
respcctivc  phosphursäurercidien  Guanos,  die  wir 


der  Kürze  halber  Phosphatgtianos  nennen  wollen. 

ohschf)ii  diese  Benennung  nicht  ganz  cnrrect  ist. 
Die  BeschafTenhcii  derselben  ist  der  Einuirkung  des 
Meeres  zuzuschreiben.  Schon  die  Feuchtigkeit  der 
I.uft  hat,  wie  wir  soeben  bei  der  Besprechung  der 
Kruste  gesellen  haben,  einen  grossen  KinHuss 
auf  die  Wechselbeziehungen  von  Stickstoff  ZU 
Ph<is|ih()rsäure.  I)iese  I-'rscheinung  linden  wir 
vollauf  durcli  ;\nalysen  von  Guanos  bestätigt, 
die  trockenen  oder  feuditen  Depots  eninonunen 
wurden.  So  ergab  Guano  von  Pabellon  de  l^ica 
8,32  pCt.  Stickstoff  neben  15,72  pCt  Phosphor- 
säure,  während  sdUIut  von  Lobos  de  Afuera 
nur  3,48  pCL  Stickstoä,  dafür  aber  21,45  P^-^ 
l'hosphorsäure  enthielt 

Wie  diese  Teberfluthungcn  staltgefunden 
haben,  wird  sich  wohl  schwerlich  feststellen  lassen, 
doch  müssen  solche  stellenweise  sdir  schnell  vor 
sich  g«'gangi  n  si'in,  so  dass  der  Guano,  bevor 
er  weggespült  wurden  konnte,  durdi  Mecressand 
bedeckt  wurde.  Durch  diese  Sandschicht  konnte 
aber  ein  .\ushnigen  der  leicht  löslichen  Stick- 
sioffverbindiuigeu  ohne  Schwierigkeit  vor  sich 
gehen.   Natfirlidi  trat  dann  «ine  Anreicberung 

der  theüweise  recht  schwerlöslichen  Phosphor- 
.säurevcrbindungen  ein,  .so  da.ss  derartige,  über- 
sdiwemmt  gewesene  Guanolager  nur  Phosphat- 
^".i  '.tv  ■■nihalti'ri.  ( ile-i  hzeilig  zeichnen  sich  diese 
( Iii, mos  durch  einen  hohen  (iehalt  im  Ghlursalzen 
IIIS,  der  sicherlich  auf  eine  Einwirkung  von 
Meerwasser  zurückxuführen  ist. 

Beispiele  für  meine  Ansicht  kann  ich  an- 
führen. In  den  Guanodcpots  von  HuaniUos  bo 
finden  sidi  hoch  über  dem  heutigen  Meeres- 
spiegel in  einer  Höhe  von  too  m  in  Sdduchten, 
die  deutliche  Merkmale  aufweisen,  der  Einwirkung 
von  Meeresfiutlien  ausgesetzt  gewesen  zu  sein, 
Lager  von  Phosphatguanos,  die  von  Sand  und 
(ierciUe  bedeckt  uareii.  Weiler  thahvärts,  in  der 
Nälie  des  Meeres,  findet  man  aber  echte  Stick- 
sioffguanos  mit  hohem  Stickstoffgehalt 

Die  Hauptmenk'o  des  von  Iluanillos  ver- 
schiUten  Guanos  bestand  aus  Stickstoffguano, 
erst  mit  dem  Vordringen  in  das  zerklüftete  Ge- 
birge stiess  man  auf  alte  Phosphalguanos.  Ich 
erkläre  mir  dieses  Vorkonuncn  von  Stickstoff- 
und  Phosphatguano  wie  folgt. 

Die  Küste  von  Huanilli's  hat  in  weit  zurück- 
liegenden Zeiten  ein  ausgedehntes  Guanodepot 
beherbergt  Dieses  ist  alsd.inn  unter  Wasser 
gekommen.  Wie  dies  geschehen  ist.  kann  uns 
gleichgiltig  sein.  Dunh  diesen  Vorgang  wurde 
der  AusUuigungsprocess  eingeleitet  und  eine  An- 
reicherung von  Phosphorsäure  fand  statt 

Dann  erhob  sich  dieses  Lager  wieder  über 
den  Meeresspiegel.  Ahennais  erschienen  Guan<^ 
vdgel  und  ein  neues  Depot  entstand,  das  zunächst 
das  Phosphatdepot  zudeckte,  sich  allmähltg  aber 
auch  über  neue  Tlieile  des  aus  dem  Meere  auf- 
tauchenden Gestades  ausbreitete. 
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Ich  habe  thatsächlich  diese  verschiedenartige 
Guanosdüchlung  in  dem  genannten  lJ)epot  con- 
statiren  können.  Leider  sind  aber  die  grösslen 
Quantitäten  des  Huanillos-Guanos  schon  vor 
meinem  Dorlsein  abgebaut  worden,  so  dass  dieses 
eigenartige,  gleichzeitige  Vorkommen  von  vcr- 
»cliicdencn  Guanos  dem 
Laien  nicht  so  ins  Auge 
fallen  würde. 

Kin  geradezu  verblüffen- 
des Beispiel  für  meine  An- 
sicht findet  sicli  auf  der  etwa 
<)*  südlich  des  Aequators 
gelegenen  Guano-Insel  „Lo- 
hns de  Afuera".  Ich  halte 
(iclegenheit,  eine  photo- 
graphischc  Aufnahme  einer 
derartigen  Schichtung  zu 
fertigen.  Nebenstehende 
Abbildung  209  lässt  mit 
Leichtigkeit  diese  Lagerung 
erkennen.  Obenauf  belinden 
sich  etwa  30  bis  50  cm  eines 
stickstoffhaltigen,  stark  mit 
Sand  vermischten  Guanos, 
der  gleichsam  den  Rück- 
stand früherer  Verschiff- 
ungen bildet.  Eine  Analyse 
aus  jener  Verschiffungs- 
periode ergab  3,4«  pCl. 
Stickstoff  und  21,45 
Phosphorsäure, 

Dann  kommt  eine  grün- 
liche ,  stellenweise  mit 
Muschelkalk  durchsetzte 
Sandschicht,  die  merkwür- 
diger Welse  etwa  0,5  p<  l. 
Stickstoff  enthält  Die  Stärke 
dieser  Sandschicht  variirt 
ganz  beträchtlich;  .sind  doch 
von  uns  bis  10m  gemessen 
worden.  Dabei  ist  diese 
Schicht  gelegentlich  so  hart, 
dass  nur  die  Anwendung 
von  Dynamit  einen  Ab- 
bau des  darunterliegenden 
Phosphatguanos  eruioglicht. 
Dieser   Guano  enthält  im 

Durchschnitt  z  pCt.  StickstolV  und  30  p<  t.  Phos- 
phorsäure. Es  sind  aber  eine  griisserc  Anzahl 
von  .Schiffsladungen  im  fahre  i8g6  nach  Kuropa 
gekommen,  die  bis  zu  33  p('t.  Phosphorsäure 
enthalten  haben.  Dass  dieser  Guano  von  Vögeln 
stammt,  geht  aus  dem  Vorkommen  von  gut  er- 
haltenen lüem  hervor,  die  allerdings  keine  Pelikan- 
Kier  sind,  sondern  einer  kleineren  Gattung 
angehören  mögen.  Die  (lestade  von  I.obos  de 
Afuera  fallen  ähnlich  wie  die  von  Iluanillos  fast 
überall  nach  dem  Meere  zu  allmählig  ab,  so  da.ss 
hier  entscliicdeu   die  Möglichkeit  vorliegt,  dass 


Pinguine  die  Producenten  gewesen  sind,  während 
die  Gestaltung  der  <  hinchas-  und  Ballestas-lnseln 
die  Urzeugung  des  Guanos  durch  Pinguine  doch 
als  höchst  fraglich  erscheinen  lässt. 

Eine  andere  interessante  Frage  ist:  „Wie 
kommen  Sand  und  Steine  in  den  Guano  der 

M<h,  >»}. 


(>iuno-J„i|!rr  aui  d«r  Iniwl  „l.ulHn  dr  Aturra". 


eigentlichen  Guano- Inseln,  auf  denen  von  einer 
Ueherschütiung  durch  (ieröll  etc.  nicht  die  Rede 
sein  kann".'  lün  Jeder  hat  in  zoologischen 
Sammlungen  Flaschen  gesehen,  die  mit  den  in 
einem  Strau.ssenmagen  gefundenen  Steinen  gefüllt 
sind.  Diese  sind  richtige  Kieselsteine  von 
massiger  Grösse,  die  vom  Strauss  verschluckt 
werden.  Solche  Steine  sind  aber  doch  wohl 
selten  über  i',  bis  2  cm  im  Durchmesser.  Auf 
der  kleinen  zu  I.obos  de  Tierra  gehörigen  Smith- 
Insel,  die  durch  eine  schmale  Wasserrinne  von 
der  eigentlichen   Insel  getrennt  wird,   fand  ich 
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Steine,  £e  4  b»  5  cm  im  Durchmesser  und  ein 
Gewicht  von  mindestens  50  bis  80  t;r  liatttMi. 
Es  ist  wohl  nicht  anzunehmen,  dass  Pelikane 
diese  Steine  verachludct  und  spiter  «neder  von 

sich  ficfichcn  haben.  Trotzdem  ist  die  Insel  mit 
derartigen  Steinen  be!>äet,  die  auf  der  Ubertläche 
einer  etwa  50  bis  60  cm  dicken,  neuen  Guano- 
schicht liegen.  Der  fiuano  dort  enthält  25  p<'t. 
Sand,  uhschon  die  Insel  vor  gar  nicht  langer 
Zeit  gründlich  abgebaut  worden  isL  Ich  habe 
keine  .Xntuurt  auf  nictisr  l  'rat;i' ln-kommen  können. 

Auf  di<'ser  kUmeu  in.sel  konnte  ich  eine 
weitere  sehr  interessante  Erschcitiung  beobachten. 
Ks  war  nämlich  dir  ^^anze  Oberiläclie  der  Insel 
mit  den  (  adaveni  3  bis  5  Wochen  alter  Pelikane 
bedeckt,  auf  denen  allerdings  schon  wi<  l:  mu- 
Brut  gross  geworden  war.  Als  Ursache  dieses 
Sterbens  gab  man  mir  an,  dass  ^'clegcntHch  die 
i^rnssen  Fischzü).;»-  aus  irgend  welchen  Gründen 
in  andere,  entfernt  liegende  Parthien  des  üceans 
verschlagen  werden.  Dadurdi  wird  es  den 
Pelik.im  n  unni(ii,''-ich,  die  junge  Brut  zu  ernähren, 
dicäc  müssen  \iclmclir  den  Fisciien  folgen,  um 
nidit  selbst  zu  verhungern. 

Das  Gehen  auf  diesen  T  cicluMifeldeni  wurde 
von  einem  eigenthümlichcu  Knacken  begleitet, 
das  vom  Zertreten  der  Knochen  herrShrte. 

i  ür  ^'ewölmlich  wird  es  den  Pelikanen  iiiclit 
.Sihwer,  den  collossalen  Nalirung>l)edarf  für  sich 
und  die  Jungen  zu  decken,  denn  es  stehen 
gerade  in  iiMir-i  Küstenstrichen  stellenweise 
lausende  K.iuiaiiu  ter  Fist  he  auf  vi'rhältnissmä-s.^i^,' 
klenien  Plätzen  zusammengepfercht.  Das  Meer 
bekommt  dadurcli  eine  tief  violette  Färbimg. 
Anfänglich  hielt  ich  diese  weithin  sichtbaren 
violetten  Flecke,  die  mehrere  hundert  Quadrat- 
meter Oberfläche  hatten,  für  treibende  Tang- 
gewächse, bis  wir  gelegentlich  mit  unserem  Dampfer 
in  einen  solchen  Fisehhaufcn  hineinfuhren.  Sofort 
verschwanden  die  Fische  in  (£e  Tiefe,  um  sich 
alsbald  im  nihigen  Kidwasser  wieder  au  aeigen. 

(ScUi— 6oJ«t.) 


INa  Vortaohritte  im  KiiegssohifTbau  im 
leCrtan  Jalmeiuit. 

Von  ScIiiffbauiogcBii-ur  Kunst  MavCH. 

iSrJlIua*  van  Svitc  Jgt.) 

Im  Gefechte  von  aliergrüsster  Wichtigkeit  ist 
die  Geschwindigkeit  imd  Iiürnöverirfahigteit  des 

SchifTes.  wie  sich  ebenfalls  im  chinesisch- ja])a- 
nischcn  Seekriege  gezeigt  hat.  Die  liierbei  nur 
hinderlichen  Scgelmasten  mit  ihrer  umfangreichen 
Takelage  sind  hei  den  Schlachtschiffen  ver-  ' 
>chwunden;  an  ihre  Steile  sind  (iefcchtsmasten  j 
und  ( iefechtsthürme  getreten.  Eine  Geschwindig- 
keit von  nur  12  Knoten,  wie  sie  die  alten  Schiffe 
besitzen,  reicht  heute  nicht  mehr  aus,  und  werden 
die  Anforderungen  von  Jahr  zu  Jahr  hinauf- 
geschraubt.   Mit  der  Jünfuhrimg  der  stehenden 


Hochdruckmasdünen,  der  sogenannten  Hammer- 
maschinen, der  cylindrischen  Feuerrohrkessel, 
Anwendung  des  künstlichen  Zuges  und  des  Zwei- 
schraubeni^rstems  erreichte   man  Gesdiwindig^ 

keilen  von  1 6  bis  i  K  Knoten.  Die  genannten 
Maschinen  beanspruchen  jedoch,  sollen  sie  in 
Bezug  auf  Grösse  und  Gewicht  noch  sweck- 
entspre(  heiid  für  ein  Kriegsschiff  bleiben ,  bei 
den  gesteigerten  Leistungen  eine  ausserordentlich 
leichte  und  gedriingi  ni-  Construclion ,  welche 
I'Drderungen  man  duri  h  umfassende  Verwendung 
von  St;ihl^;uss  und  Siahi  erfüllte.  Die  Cyliuder 
stehen  /..  B.  nicht  mehr,  wie  bei  den  Masdiinen 
der  Handelsschifle,  auf  gus.scisemen,  gegossenen 
Ständern,  sondern  auf  leichten  Säulen  aus  StaliL 
In  der  Oeconomie,  sowie  der  Zahl  der  Pferde- 
stärken sind  ebenfalls  bedeutende  Erfolge  zu 
verzeichnen.  Man  erreichte  dieselben  durch  Ans» 
dehnung  des  Damjifes  in  drei  bis  vier  ("ylindera, 
Steigerung  der  Dauipfspannung  auf  to,  15  imd 
mehr  Atmosphären.  Die  heftigen  RrsdiStterungen 
des  Schiffskörpers,  welclu-  die  Mavcliiiii'  ver 
urs^chtc,  wurden  durch  Ausbalanciruiig  der 
schwingenden  Massen  nach  System  Schlick, 
Aiiueiuhmg  vc)n  4  Gvlindern  neben  einander, 
beseitigt,  lunen  wesentlichen  Forlschritt  hotll 
man  femer  mit  dem  Einbau  von  Wasserrohr- 
kesselii  zu  tliuii ,  da  diese  vor  den  Cvlinder- 
kcbseln  den  Vortheil  des  geringeren  Gewichtes 
des  erforderlichen  Wasserquantums  besitzen,  der 
atigreifendeii  Wirkung  der  Heizung  mit  künst- 
licliem  /ug  besser  widerstehen  sollen  und  sich 
ausserdem  schneller  anheizen  lassen.  Die  Er- 
sparniss  an  Gewicht  ist  jedenfalls  eine  derartige, 
dass  sie  allein  schon  für  ihre  Kinführung  maass- 
gebend  wurde.  Die  Nachtheile  sind  mcfat  SO 
gross,  die  Hoffnung  auf  Reseitigung  anmr 
schliessen,  zumal,  wie  gesagt,  die  Sache  nodi 
im  Versuchsstadium  sich  belindet.  Augenblicklich 
kämpfen  in  Kuropa  hauptsächlich  zwei  Systeme 
dieser  Kessel  mit  dnander  um  den  Vorrang. 
F>  sind  dies  di<-  Wasserrohrkessel  mit  geraden 
oder  wenig  gekrümmten  Rohren,  die  niu  wenig 
von  der  Horizontalen  in  der  Lage  abwmdien, 
vertreten  z.  H.  durch  die  Belleville-  und 
Niclausse-Kessel,  tmd  die  Wassenohrkessd 
mit  steiler  stehenden,  meist  stark  gdnünunten 
Rc)hren,  vertreten  /.  B.  durcli  die  Normand- 
und  Ihornycroft- Kessel  Frstere  werden  zur 
Zeit  viel  auf  den  grösseren  Sdüffen  angewandt, 

letztere  auf  den  Torjiedohooten  sind  Torpedo- 
jägem,  da  sie  an  Leiciiligkeil  im  N'eriialtniss  zur 
Leistung  alle  anderen  übertreffen. 

Die  Manöverirfähigkeit  der  Schiffe  und  ihre 
Betriebssicherheit  im  Gefecht  sind  durch  die 
l-inhihrung  des  /NseischraubenqrBteins,  in  neuerer 
Zeit  des  Dreischraubensystems,  wesentlich  ge- 
hoben. Durch  eine  .solche  Theilung  konnte  man 
die  Höhe  d  1  .Maschinenanlage  wesentlich  ver- 
ringern, wodiud)  sie  leichter  unter  Panzerschulz 
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gebracht  wurde,  erreichte  einen  geringeren  Kohlcn- 
verbrauch  und  bcdeut«^  Arbeitsrrspaniissc,  da 
man  auf  dem  Manche  nur  eine  Schraube  arbeiten 
zu  lassen  brauchte. 

Die  Iktricbssii  herheil  der  Schiffe  wurde  durch 
mannigfaltige  Einrichtungen  erheblich  gesteigert, 
sowohl  zum  Nutzen  des  ganzen  Schiffes,  als  auch 
der  Mannschaft  im  Hesnnden-n.  wendi-t  man, 
wie  schon  erwähnt,  einen  ausgedehnten  Fanzcr- 
Kchutz  an,  Vringt  sämmtliche  Munitionsrätnnc, 
Tiirpcduräume,  I  lülfsmaschinen,  feuergefährliche 
l^tcn  unter  das  Panzerdeck  und  unter  die 
Wasserlinie.  Bnmal,  tmi  Explosionen  durch  ein- 
schlaginde  (leschosse  zu  \rrhindem.  tlaim  aber 
auch,  um  bei  FeuersyefaJir  diese  Räume  leicht 
und  schnell  äberfluthen  zu  können.  Man  ver- 
jjfrös-iTtf  frrnrr  die  Anzahl  der  \va<>erdi<  hteti 
.Vbthciluiii^t-n,  vt  rinit  d  I  )ur<  lihrechunnen  wasser- 
dichter Sthotten;  man  umgab  die  Kesselräume 
und  thcilweisc  auch  die  Maschinenräume  mit 
seitlichen  und  mit  fjucrkuhlenlninkeni,  tlieilte  sie 
in  \iele  einzehie  Abtheilungen  und  brachte 
namentlich  auch  Reltungsschachtc  für  das 
Persona]  bei  etwa  eintretenden  Kessel-  und 
MiLschinenhavarien  an.  Hierdurch  wurde  erreicht, 
daäs  die  Hxplosion  eines  Kessels  oder  der 
Zusammenbruch  dner  Masdhioe  nicht  auch  die 
übrigen  gefährdete  und  Ujibouchbar  nndrte. 
Wu  das  Panzerdeck  an  den  Seiten  unter  den 
Wajwerspiegcl  herabreicht,  wird  es  vor  dem  Ein- 
dringen v  on  Wasser  heim  I  )urchsclilagen  von 
(ieschuüsen  durch  den  sogenannten  Korkdanun 
geschutxt  Es  ist  dies  ein  schmaler,  an  den 
SchifTsseiten  längslaufender,  wasserdichter  Raum, 
welcher  mit  Kork  oder  Cellulose  gefüllt  ist,  I>ie 
Stoffe  werden  beim  Einbau  stark  susanunen- 
gepn-sst .  quellen  nach  dem  Findnr)i;fn  von 
Wassi-r  aut  und  schhessen  so  die  entsti-hcndcn 
(X'ffnungen  sehr  schnell  wieder.  Sollten  sich 
einzelne  Räume  des  S(  hitTes  dennoch  mit  Wasser 
füllen,  so  ist  durch  ein  ausgedehntes  Dr.ünage- 
syatem  and  kräftige  Dampfpiunpcn  aller  Art 
dafür  gesorgt,  dass  dasselbe  möglichst  schnell 
wieder  entfernt  wird,  (legen  den  Ausbruch  von 
Feuer  sichert  man  .sich  durch  ciiu-  ntoglichst 
beschränkte  Verwendung  von  iiolz  und  brenn- 
baren Stoffen.  Schon  der  Splitter  wegen,  welche 
von  auftreffenden  Geschossen  losgeschlagen  im 
Gefechte  umherfliegen  und  das  Personal  ^-erletzen. 
ist  man  namentlich  in  der  deutschen  Marine 
dazu  übergegan^'cn,  die  Dei  ks,  stall  mit  hölzernen 
Decksplankcn,  mit  Stahlplattcn  zu  belegen,  auf 
welchen  IJnoIeum,  Korkstein  oder  Xylolith.  eine 
Art  kiin  '.Iii  hcn  Holzsteincs ,  angebrailit  wird: 
die  Kammerschotte  und  Wegerungen  aus  Stahl- 
blech und  die  Bekleidtmgen  derselben  aus  un- 
verbrennbaren  Korkmas^-n  herzustellen ,  über- 
haupt das  Hotz  nur  noch  für  Anfertigung  wm 
Möbeln  für  dm  Kanunein  zu  verwenden,  da 
letztere,  aus  Stahl  herigestelltf  nicht  so  wohnlich 


und  conifortabel  erscheinen.  Der  Sdii&körper, 
die  Masten  und  Stengen  bestehen  nur  noch  aus 
Blechen  und  Winkeln  von  Stahl,  welcher  das 
Eisen  völlig  im  Schiffbau  verdrängte,  da  er 
mindestens  eben  so  zähe  wie  dieses  heute  ist.  Man 
erreichte  damit  bei  gleicher  Festigkeit  ein  geringeres 
Gewicht  Steven  und  Ruder  erhatten  in  Stahl 
gegossen  die  complicirtesten  Formen  mit  l.eichtig- 
keit,  während  die  Herstelliuig  derselben  aus 
Schmiedeeisen  ganx  utunögGch  ist. 

Das  l.-t/te  Jahr/chnt  lia*.  mit  seinen  be- 
deutenden maschinellen  Verbesserungen  natürlich 
einen  wesentlichen  Einfluss  auf  den  Schiffbau 
ausi^eiibi.  Nicht  nur,  dais  der  Handbetrieb,  uo 
zweckmä.ssig,  durch  Anbringung  kleiner  llülls- 
maschinen  mit  Damj^betiieb  ersetzt  wurde,  ist 
man  jetzt  im  Regriff,  den  letzteren  durch  den 
bequemeren,  elektrischen  lielrieb  zu  ersel/eu. 
Wir  finden  in  der  deutsch«*n  Marine  nur  den 
Steiierapparat ,  die  Ankerspille,  die  Boot.slieiss- 
niasi  hiiie  uiul  natürlich  alle  Hülfsmaschinen  der 
Kessei-  uiul  Maschinenräume  mit  Dampf  be- 
trieben, 1  hurmdrehmaschinen  mit  hydraulistchcr 
Anlage  verschen.  .Ml«;  anderen  aber  mit  elek- 
trischem Betriebe.  Dies  hat  den  grossen  Vor- 
theil, dass  die  unangenehmen  Wärmeausstrahlungen 
der  Dampfrohrleitungen  \vegf.illen,  imd  dass  eine 
Reparatur  ;m  den  Drahtleitungen  sich  im  Gefecht 
auch  unter  erschwerenden  Umständen  leicht  aus- 
fuhren lässt.  Die  bisher  schon  im  Gebrauch 
befindlichen  I  lülfsmaschinen  wurden  vervoll- 
kommnet. Neu  kamen  hinzu  die  elektrischen 
Munitionswinden  der  SchnelMieuergeschOtze.  Bei 
den  grossen  Schiffen  linden  wir  jeizt  ,1111  h  Krane 
zum  Au.ssetzen  der  schweren  Boote  angebradlt, 
während  dies  firüher  mit  Hülfe  von  Spieren  und 

Davits  erfolgte.  Scheinwerfer  von  bedeutender 
Grösse  dienen  dazu,  den  i'eind  in  der  Nacht  zu 
entdecken  Und  bei  ihrem  hellen  Lichte  zu  be- 
schiessen,  was  sonst  nicht  nii  "glich  wäre. 

Die  modernen  Kriegssclütie  zeichnen  sich 
durch  eine  hervorragend  duid)gebild<-te  Venti- 
lations-Einrichtung aus.  Man  unterscheidet  eine 
natürliche  und  eme  künstliche  Ventilation,  welche 
letztere  durch  Ventilatoren  mit  Masc  hinenbetrieb 
hervorgebracht  wird.  Die  erstere  dient  der  Lüft- 
tmg  der  Kammern  imd  Lasten,  die  letztere  in 
erster  IJnie  der  Heizung  der  Kessel,  ferner  der 
Maschinen-,  der  Munilionsräume  und  äUer  der- 
jenigen Stellen,  wo  z.  B.  durch  Hnlfonaschinen 
die  I.uft  in  besii)iili  r>  hohem  Grade  \ erunreiiii^n 
wird.  Durch  i.inrichtung  von  Badekammcm  und 
Douchen.  elektrischer  Belenchtimg  und  Dampf- 
beizung  wurdi-  des  Weiteren  für  die  (iesnnd- 
heit  und  Bequemlichkeit  der  (Uhciere  und  Mann- 
schaft gesorgt 

Wie  man  in  der  Handelsmarine  im  l  aufe 
des  letzten  Jahrzehntes  die  Dimensionen  des 
SchiH^körpers  sich  von  Jahr  zu  Jahr  steigern  sieht, 
so  ist  dies  auch  in  der  Kriegsmarine  der  Fall  ge- 
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wescn,  nur  dass  man  in  Deutschland  durch  die 

bcsrliränktcn  Raumvfrhäknissc  der  vorhriiidi  neu 
Docks  bisher  nicht  so  weit  wie  iinglaiid  darin 
gehen  konnte.  Erreichen  dort  die  Kreuzer  dodi 
hiToits  eine  1  ;ini;e  vini  iilx  r  150  m.  Mit  der 
Grösse  der  Schule  wädist  ihre  Leistungsfähigkeit 
und  Seetüchtigkeit.  Sie  besitzen  im  VerhSItniss 
zu  kleineren  Kahrzoiigt-n  eine  grössere  Si-hnel1i>j- 
keit,  einen  besseren,  ausj^edehnleron  Panzerschutz, 
sie  können  mehr  und  schwerere  Gei>cliüt/.e  tragen. 
Dass  der  Bau  sok-her  S(  hiffskolo.s>t'  mi'iglich  war, 
ist  natürlich  eine  i-  olije  der  gesteigerten  l.eistung>- 
fahigkeit  der  Werften  im  KriegssehilTbau. 

Zeit  ist  Geld!  Auch  in  Hczug  auf  Schnellig- 
ki  il  in  der  Bauausführung  haben  wir  bedeutende 
l  urtscliritte  gemacht.  Nicht  nur,  dass  man  die 
(Instruction  des  SchifEes  in  allen  seinen  Theilcn 
erheblich  verfeinerte,  dass  man  es  lernte,  Ge- 
dieL'ciilii  it  in  drr  .\usfiihrung  mit  1  eichtigkeit 
ZU  vereinigen;  man  gelangte  auch  dazu,  erheb- 
lich mehr  und  schwierigere  Arbchdaslen.  wie 
frülier,  in  derselben  /ril  zu  bcwälligien.  Die  l']r- 
kenntaiss  des  Wcrthes  der  Zeilerspatniss  kam  in 
diesem  Jahrzehnt  zur  rechten  Geltung  und  wird 
immer  mehr  zur  Herrschaft  gelaufen.  I  (.'ider  ist 
diu  Beschaffung  der  Staliluiatcrialicn  von  den 
Kiflenweiken  in  Deutschland  nidrt  so  bequem 
und  selinel!  ausfiilirbar.  wie  in  England,  wo 
die  günittigen  Wa.sservi-rhaiiiii.ssf  den  (iüterver- 
kehr  ausserordentlich  unterstützen. 

Vs  cfhört  zu  den  l'nrtscliritlen  im  Kriegs- 
siiiililiau  auch  ucihl  die  i-irkenntniss,  dass  eine 
Marine  sich  in  ilirm  Gruppen  aus  möglichst 
gleichartigen  und  gieichwerthigen  Schiffen  zu- 
sammensetzen soll,  damit  nicht  die  langsamen 
die  st  linellen  hindern,  die  Besatzung  sich  leicht 
auf  jedem  Schüfe  derselben  Klasse  zurecht  findet, 
die  Commandanten  die  Fehler  und  die  Vorzüge 
ihrer  Sdnife  genau  kennen  lernen.  Nanu  iitlit  h 
der  Unterschied  in  der  Geschwindigkeit  kann  vcr- 
hängnissvoU  werden,  wo  es  sidi  beispielsweise 
um  das  Durchbrechen  einer  HlDcade,  oder  um 
die  Verfolgung  eines  gcsclilagcucu,  aber  immer 
noch  kräftigen  Feindes  handelt  u.  s.  w. 

l)as  .<.in(l  in  l'nirissen  die  wesentlichsten 
Kortscitritte,  welche  im  Kneg!>schiftl>au  im  letzten 
Jahrzehnt  gemacht  wurden.  Hoffen  wir  nun, 
dass  der  deutsche  Kricgsschifl'bau,  welcher  in 
der  Hailpt^aclie  durch  den  verdienstvollen  (  hef- 
constructeur  der  kaiserlichen  Marine,  Herrn 
Wirklichen  Geheiiiieri  Admiralitätsrath  Dietrich 
ge.schatTen  wurde,  sicii  zum  Segen  des  Vater- 
landes weiter  entwickele,  und  da.ss  es  uns  ver- 
gönnt sei,  eine  einheitlich  construirte,  inodenie 
Flotte  von  höchster  Vollkonnneuheit  zu  schaifen. 

rsr*7l 


RUNDSCHAU. 

<Mit  einvr  AMMmf.) 
Ich  batle  ein  Buch  gelesen,  du  wsr  entsetitich  wdte. 

Ks  w.ir  in  ihm  die  Krdc  von  der  Sthönhcit  in  der  l\  i:  t 
und  der  Schönheit  in  der  Natur  und  vcm  den  l<.c^t.:i, 
nach  denen  diese  Schönheit  zu  Stande  k.inic  und  von 
dem  Keil,  den  sie  auf  vom  Sinne  ausübe.  Das  AUes 
hatte  der  Verfinaer  gau  gcaan  heniniKeUBKdt  und  nit 
so  vieler  Sicberlieit  vorßctragen,  dass  einem  g.ini  wirr 
und  ilumm  d.-ivon  wurde  und  m.in  nur  noch  <\as  eine 
(ii  iulil  ('.<  r  I  i  uil.L.irkrit  d^ifiir  hatte,  d.as»  nun  et.  nicht 
mit  item  weisen  Verfasser  tclbsi,  sondern  nur  mit  seinem 
Huche  au  thvB  hatte,  welches  man  wealgstcas  ranncfcei 
koanle,  weaa  es  ciaen  gar  su  geistreich  wnrde. 

Da  lag  es  nun  vor  mir,  dieses  glänzende  Pradnct 
ü»tbcti>ichcn  Sth.irfviinu  s .  dicht  ncl>cn  der  Vase  voll 
blühender  Ko&cn,  die  auf  meinem  .Schrcihtiscbc  zu  stehen 
pflegt.  Sie  kamen  mir  gar  nicht  mehr  ui  lieb  und  un- 
schuldig vor,  wi«  sonst.  „Ihr  seid  gar  nicht  so  harmloa 
mid  natirlicb,  wir  Ihr  ansseht,"  sagte  ich  tu  ihnen,  „idi 
weiss  jrt/t  ^;:>ii/  K*""""'.  ''-^^^  Ix'^linmiti  n  ü'^thctisiheii 
ticscl/i-n  l"li;t,  weil!)  jede  \iin  Ku>h  cm  anderes  (ic^iclit 
m.itht,  als  ihre  Schwertern  l-un-  )>cbeinl)arc  Kegel- 
losigkeit  ist  eitel  Verstellung,  aber  dieser  Iduge  Mann 
dmchsdiant  Eure  Toiletteakiinale  und  lagt  es  Euch  Idijip 
und  klar:  Auch  Eure  Schönheit  ist  BUr  Madie!  Ea  g^i* 
keine  Regellosigkeit  in  der  Well,  man  muss  nur  kittg 
;,;<  iiu;;     Ml,  die  Kc;^el  /u  linilcn  " 

So  ungefähr  »prach  ich  zu  den  Kos,cii,  die  niicli  vof^ 
wurfsvoll  anzublicken  und  leise  die  K<ipfchen  zu  schütteln 
scbieneo.  H..i(c  ich  nicht  Recht?  Ist  nkht  die  gante 
Natur  von  <  wi^cn  Oeaetcen  beherrscht  nml  giebt  es  denn 
ülicihaii]>t  den  /.ul.ill,  von  dem  wir  so  gerne  sprechen? 
Worauf  beruht  scui  cipricioscs  Spiel,  dem  wir  so  gerne 
zusehen,  was  ist  die  Regellosigkeit,  die  wir  als  untrenn- 
bar von  der  Anmnth  rühmen?  Wo  ist  der  Schlüssel  <u 
diesem  Dilemma? 

V^^Uirend  ich  also  narhsaiiti.  M  mein  Blick  auf  den 
Einband  des  vor  mir  lii  j;ciidtu  I'.uthc».  Er  war  mit  «o- 
ßcnaii:|rii  iiitniinnrlcm  l'a]>ier  beklebt.  .Xuf  einem 
schwarzen  ü runde  zogen  weisse  Linien,  vermischt  mit 
ein^g«  wenigen  rothen  und  blauen,  sieslieh  enthmg.  Sie 
bildeten  gotrcrkte,  balbmondartige  Fernen,  welche  w 
tu  einander  geteilt  waren,  d.iss  sie  sich  pfaucnschwcif- 
artij;  ausbreiteten.     Uie^r   l'f.i.;<ii^ch weife  waren  alle  so 

ziemlich  gleich  gross  uad  so  zu  einander  angeordnet,  dass 
sie  dadisiegahulig  ineinander  ftfCea  lud  doch  —  warn 
OH«  sie  genau  hcmduele,  ao  i^ieh  nicht  einer  dem 
anderen.  Jeder  war  etwas  verschieden  in  der  Form  und 

/.<  ii  liiiuii;;  und  doch  trugen  sie  rd!e  den  i;"ciihcn  *iiund> 
cliar.ikter.  Was  aber  d.is  Merk«  üidi^stc  war,  der  Schnitt 
de^  Buches  zeigte  die  gleiihc  .MarniDrirung.  war  cs 

ja  schon  wieder,  da»  Gesetzmüssige  in  der  Regellosigkeit, 
die  Ordnung  im  Zarall.  Waten  alle  diese  Pfiraenschtrihue 
\  "!lk.  iiiimen  gleich  |,'cwr.s.en ,  « ic  man  sie  mit  einer 
l)iucku.klze  erh.illcii  kann,  so  w.ire  da<>  fiauzc  nicht  des 
Ansehens  werth  gewesen,  aber  dem  ewigen  Wechsel 
dieser  geKhwungenen  Llaien  an  folgen,  das  war  Cut 
el>ea  so  amüsant,  wie  die  einseinen  BInmen  eiw 
bouquels  zu  betrachten,  in  jeder  die  Rose  an 
und  dennoch  jede  verschieden  ru  finden,  t^nd  doch 
handelte  -i.  I'    h.rr    :u;r    i:m    e.n    (iull^i  ->  /eUjjiiis^ 

un>rer  Industrie,  i'apterfabnkaiit  und  Ituchbindcr  mussleu 
e^  verstehen,  dem  /ufall  zu  gebieten,  der  diese  PfimeB* 
schwänse  bervorgebncbt  hatte,  denn  der  eine  halte  dis 
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Papier  geliefert,  während  der  andere  den  Schnitt  ver- 
fertigt hatte,  ja  ich  erinnerte  mich,  dass  ich  selbst  schon 
diese  einfache  Kunst  geübt  hatte  und  nun  vcrstaiul  ich 
ancb  6m  Gesetx  von  der  Ordnung  im  Zufall! 

Gewi«)»  folgt  jeder  Vorgang  in  der  N.itiir,  er  m.ig 
noch  so  unbedeuten<l  sein,  bestimmten,  unabänderlichen 
(ie*eü!cn.  Aber  kein  Vorgang  volUieht  »ich  unbeeinltus^t 
durch  andere.  Und  weil  kein  NaturgeMlz  dem  anderen 
vorgeht,  weil  jede  Ursache  wirkt  n.ich  Ma.-u»gabc  der  in 
ihr  entfesselten  Kräfte,  so  stören  sie  »ich  gegenseitig  mit 
grösserer  oder  geringerer  Gewalt.  Vollkommene  Gleich- 
niässigkeit  werden  uir  nur  d<irt  suchen  dürfen,  wo  ein 
einziges  (icsetz  unbeschränkt  gebietet  oilcr  wo  verschiedene 
Kräfte  in  al>gcmes«euem  Gleichgewicht  stehen.  Wo  aber 
bald  die  eine,  bald  die  andere  überwiegt,  da  entsteht 
durch  die  Interferenz  ewiger  Kegeln  jene  Mannichfaltig- 
keil,  die  un«  als  Regellosigkeit  .inmutbet.  Wie  jede 
Rose  nach  dem  gleichen  Ge- 
setz der  Blattstellung  gebaut 
ist  und  doch  verschieden  aus- 
sieht, weil  tausend  äussere 
Rinwirkungcn  die  Spann- 
ungen und  damit  die  Krümm- 
ung ihrer  Htüthenblättcr  be- 
einflussen, M>  ents.icht  auch 
in  allen  anderen  Fällen  das 
W.1S  wir  da«  „neckiüche  Spiel 
de*  ZufalU"  zu  nennen  be- 
lieben, durch  die  Interferenz 
gleichzeitig  wirkender  Kräfte. 

Ks  ist  nicht  uninteressant, 
an  einem  einfachen  Beispiel, 
wie  das  marmorirte  I'apier 
es  uns  bietet,  die  Entstehung 
des  Zufalls  zu  studiren.  Wie 
wird  dieses  einfache  Erzeug- 
nis«, das  wir  täglich  in  die 
Hand  nehmen  und  doch  so 
selten  genauer  betrachten, 
hergeitellt.'' 

Wenn  wir  einen  Tropfen 
Teqicntinöl  aufWa&ter  fallen 
lassen ,  »o  sehen  wir ,  wie 
derselbe  aus  einander  »cbiesst 

in  dem  Betlreben ,  eine  möglich»!  groMC  Oberfläche 
zu  erhalten.  Eigentlich  ist  dabei  nicht  da«  Oel  der 
strebende,  «ondem  der  leidende  Thcil.  Denn  da  es 
eine  viel  geringere  (nur  etwa  ein  Drittel  so  ^ta^ke)  Ober- 
flächenitpaunung  besitzt,  als  das  Wasser,  so  tritt  in  dem 
Augenblicke,  wo  ein  Theil  der  gespannten  Wasserfläche 
durch  eine  Oclfläche  ersetzt  wird,  eine  Störung  des 
Spannungsgleichgewichte»  ein  und  der  Ocltropfcn  wird 
von  dem  Wasser  so  stark  gestreckt,  als  seine  innere 
Festigkeit  es  überhaupt  gestattet.  Al>er  nicht  nur  mit 
ätherischen  Oclen  geschieht  dieses,  sondern  auch  mit 
.mdcren  Flüssigkeiten,  ja  »ogar  mit  wäti^rigcn  Lösungen, 
deren  Oberflächenspannung  auch  schon  etwas  abweicht 
von  der  des  Wassers.  Nur  tritt  hier  sehr  bald  dxks  gegen- 
seitige Lösuugsvermögen  in  sein  Recht  und  verwischt  die 
Spannungserscbeinungen.  Trotzdem  hat  schon  jeder  von 
uns  gesehen,  wie  ein  Tropfen  Seifenwasser  auf  klarem 
Wasser  aus  einander  gerissen  wird,  wie  eine  gefärbte 
Flüssigkeit  auf  Wasser  zerfliesst,  ehe  sie  in  ihm  untersinkt. 

Ks  muss  ein  sehr  findiger  Kopf  gewesen  sein,  der 
vor  mehr  als  hundert  Jahren  —  so  lange  sind  sicherlich 
schon  diese  marmorirten  Papiere  bekannt  —  auf  die 
Idee  gekommen  ist,  diese  reizenden  SpannuugserKcheinungen 


technisch  auszunützen.  Vor  Allem  handelte  es  sich  dar- 
um, Gew.ilt  ülier  das  Wirken  der  Kräfte  zu  erhallen 
und  die  Ma.i.sslosigkcit  der  Erscheinung  cinzu<lämmcn. 
Dieses  wunle  erreicht  durch  die  Erlinilung  des  jedem 
Buchbinder  bekannten  „Marmorirwaü-.er»."  Zur  Her- 
stellung desselben  wird  Wi»>M;r  mit  Tr.iganth  oder  Kloh- 
samen  oder  Carragheenmoos  gekocht,  so  dass  ein  dick- 
\  flüssiger  Schleim  entsteht.  Da  dieser  sich  nicht  so  leicht 
bewegen  kann,  wie  Wasser,  so  werden  aufgespritzte 
Trojifen  anderer  Flüssigkeiten  nicht  mit  gleicher  Schnellig- 
keit auseinander  gerissen,  wie  von  reinem  Wasser  und 
wenn  diese  Flüssigkeiten  mit  W.isser  mischbar  sintl,  so 
wird  die^c  Mischbarkeit  durch  den  schleimigen  (^Larakter 
ilct  ..Marmorirw.-uscrs"  so  gut  wie  aufgehoben.  Dieses 
Marmorirwasscr  gie»st  nun  der  I'apierfabrikant  o<ler  <ler 
Buchbinder,  der  mannorirte  Schnitte  an  seinen  Biichcni 
herstellen  will,  in  eine  flache  Weissbtechschale. 

.M)l.  ir.  . 


LNe  Kabrik-itioa  von  Iiichrumatinpa|Mer. 

l^m  nun  die  Oberflächenspannung  zur  Herstellung 
bunter  Flecken  zu  verwenden,  werden  Wa.sserfarben  mit 
einer  Lösung  von  Ochscngalle  zerriel>cn ,  von  der  wir 
wissen,  dass  sie  besondre  Neigung  hat,  auf  Wasser  aus- 
I  einander  zu  flies.scn,  eben  so  wie  Terpentinöl.  Spritzen 
wir  nun  solche  F.irl>c  auf  das  Marmorirwasscr,  so  dehnt 
sich  jeder  Tropfen  zu  einem  runden  Fleck ,  treffen  aber 
derartige  Flecken  mit  ihren  Rändern  auf  einander,  so 
verunstalten  sie  sich  gegenseitig  zu  ilen  absonderlichsten 
I  Figuren,  aus  deren  Gesammtheit  ein  seltsames  Geäder 
hervorgeht.  Aber  auch  das  Mamiorirwa>.ser  bleibt  nicht 
unthätig,  »o  träge  es  dazuliegen  scheint.  Durch  Diffusion 
entzieht  es  den  Farben  die  Lösung  der  Ochsengalle,  so 
<lasti  ihre  Beweglichkeit  gar  bald  zum  Stillstand  kommt. 
.Spritzen  wir  nun  eine  .indere.  frischbereitetc  Farbe  auf, 
»o  vertreibt  diese  die  zuerst  gekommene  von  ihren 
Plätzen  und  wenn  wir  nun  noch  zum  Schlüsse  etwas 
Ter]>entinöl  mier  ungefärbte  Ochsengalle  aufspritzen,  so 
entstehen  wieder  farblose  Stellen.  So  hal)en  wir  e»  ganz 
in  der  Hand,  das  bunteste  Geklecks  hervorzubringen, 
dess-en  einzelne  Theile  sich  nirgends  gleichen,  obgleich 
es  ganz  bestimmten  und  genau  verfolgbaren  Gesetzen 
seine  EnUtebung  verdankt.     Nun  heitst  es  noch,  in 
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dieses  banten  WedMel  die  OrdsHUf  MadambciogcB, 

die  den  Zufall  erst  erfreulich  macbt.  "ESm  sehr  pran- 
iscbcs  Mittel  dient  tliescm  erhabenen  Zweck, 

Der  Buihbinili  1  n  nnut  1  üicii  \imm  i;c\vi ■hiilichcii 
Kamm  mit  weit  i;e>leiitcn  /.ihnen  und  fährt  »Limit  ein 
paar  Mal  über  die  Oberfläche  der  FlüsMgkcit.  Im  Xa 
Unken  rieh  all  die  bunten  Flecken  und  rieben  sich 
lierlleh  dnrch  einander.  Die  PfiineMchmin«e  sind  Tertii; 
und  es  ernbrigt  nur  noch,  bIc  auf  <l.is  I'jjiier  o<lcr  den 
Buchschnitt  zu  übertragen.  Nichtig  ist  leichter,  denn  ein 
l'apierbogen,  jiieichmx'isig  .iu<  die  Obcrfliiche  der  Kliifci>ig- 
keit  Kelcgt,  saugt  da»  ganxe  bunte  Bild  auf  sich  fest  und 
bnnidit  mir  noch  cam  Trodinen  gehängt  sn  weiden, 
W&brcn<l  <ln-  M.irmnrirwnsiipr  zu  neuem  (irhrauch  bereit  ist. 

Kiiie  ri-ucnde  KrlinJuii^,  incino  \cr(-hi1cn  l.escr,  nicht 
w^ilir-  \V,i^  kann  man  sidi  Klct;anleii-s  denken,  .il* 
durch  die  Anwendung  der  einfachsten  pbysiiutliscbco 
Gctetie  dn  tollMoi  ZaSiXL  irilDcnrlidi  su  schaffen  nnd 
dann  noch  eine  gewine  Regelaliaigkeit  hinein  n 
kimmen,  wenn  einem  der  itufält  ra  wirr  nnd  tulallig 
wir.l  •     Wer  von  Ihnoti  Verfahren  des  Marmo- 

riren>  «chon  einmal  zugegeben  hat,  <ler  hat  »ich  gewiss 
darüber  gefreut  und  sich  gedacht,  das»  es  noch  mancher 
weiteren  Auabildnng  fühig  sei.  Herkwüidigerweite  aber 
hat  die  IVelt  nnn  wulil  ein  voltes  Jahrhnndert  lustig 


marmorirt ,  ohne  <1i<>.  irj,'rii  I  wcKbc  Neuerung 
hinzugekommen  würc,  I-lr^l  Jic  iiciicyle  Zeit  luit  auch 
d.irin  Wandlung  geschaffen.  Da  wir  nun  eiiunat  ilarauf 
gekommen  sind,  so  wollen  wir  auch  diese  neue  £nt- 
wickdnng  nntran  LesAin  nidit  vorenthalten,  obwohl  es 
freilich  noch  fraglich  ist,  ob  dieselbe  sieh  dauernd  als 
lebensfähig  erweist. 

filier  liem  N'.ittieii  ..Irichroniatiti'  «inl  uemnliiii;,, 
in  I'ariii  von  einer  Firma  Koudillon  ein  Verfahren  .lu.s. 
gebeutet,  dessen  Kriioder  der  fr.inz<Michc  Physiker  Henry 
ist  nnd  welches  im  Wcsentiicben  auf  den  gleichen  Prin- 
dpien  bembt,  wenn  ancb  der  Effekt  mit  dem  des 
M.iniiorliuntn.ii licre'-  ilic  j;rring>te  .Aehiiliehkeit  h,it 

Uxs  Irichromatinjiapicr  li,il.  weil  ciavon  cnlfcrnt,  irgcuit 
welche  Flecken  oder  Streifen  zu  zeigen,  Uets  eine  ganz 
bestimmte  Grundfarbe,  ausserdem  aber  schillert  es  in 
Einsenden  RegenbogenAuben.  Aber  diese  kommen 
siebt  an  Stande  durch  Pigmente,  sie  zeigen  sich  auch 
nur  bei  bestimmter  Bcleuchinng,  denn  sie  vcr<lankcn 
ihren  l'r>,iirung  ilerscU'eii  l'r^.itlie.  liic  d.is  1' .irlicnspie) 
des  l'crlmutters  und  der  Seifcnbl.i.scn  und  die  Newton- 
adien  Farbenringe  hervorbringt,  der  Interferens  des 
Lichtet  in  dünnes  Plättchen  dnrcbsichtiger  Subütanrcn, 
Wie  die  Interferentfaiben  entstehen,  ist  in  ilcn  S|ialten 
dieser /.eitschrifl  »ieilctholt  cnirteit  «diiicii  Sie  Uonitiien 
zu  Stande,  wenn  diinne  Plättcheii  \on  weniger  aU  etwa 
0.001  mm  Dicke  Licht  empfangen.  Dieses  Licht  geht 
durch  sie  hindtirch,  wird  an  der  Rückwnnd  lellektirt 
nnd  die  imrfidcgebenden  Ltchtwellen  stören  nun  die  ein- 
drint;en<lcn  in  s<ilchcr  Wei^c,  ila^»-  ein  Tlieil  xmi  ihr'.cn 
vernichtet  wird.  lilirig  tilcibt,  zeigt  natiirlich  imht 

mehr  die  Farbe  des  wcii^ücn  Lichtes,  sondern  die  des 
Lichtes,  welches  nach  der  Zerslöning  des  einen  l'faeiles 
übrig  blieb. 

Wie  erzeugt  man  nun  solche  dünne  Plätteben.  Dnco 

ei',;iie(  sich  un.scr  alter  Freund,  das  Terpentinöl,  vor- 

trell  iiili       I  riipli-si    «it    dieses   .lu'  ,  u;iii  es 

SU  »ehr  gestreckt,  d.iss  sieb  die  Irridcsceuz  sofort  ein- 
stellt. Natürlich  werden  wir  hier  kein  Marmorirwasser 
nehmen,  sondern  reines  WaMcr,  nm  eben  die  grSest* 
mSgllebe  Streckmg  m  beben.  Und  da  Terpentisöl 
verdampft,  so  tverden  wir  vorher  in  demselben  ein  Hart 


auflösen,  welches  nach  dem  Verdampfen  des  Oeka  sn- 
riickUmbl  und  immer  nodi  ein  HiHtchea  bUdet  Um 
nimmt  fSr  belle  Papiere  Dammarban,  fir  dvnUe  Asphalt. 

I'ti-,  null  auih  .Hese  Häutchen  auf  P.ipicr  zu  befestigen, 
müssen  wir  ebenfalls  anders  verfahren,  als  bei  dem 
MarmorirA'erfahren.  Wir  legen  d.is  (vorher  dtutll  eine 
geeignete  Imprügnirang  recht  widerstandsfähig  gegen  das 
Anfweichen  gemachte  nnd  sauber  geglättet^  Papier  In 

d.i.s  \\'.i~..rr  .luf  einen  Drahtro'.t.  che  wir  lüe  irrisircndc 
Ksseiu  aulliopicin.  Hat  sich  dann  ila.s  Maulchcn  gebildet, 
so  wird  ein  Hahn  an  dem  Wa»serbai.sin  geotlnet,  das 
Wasser  flicsst  ab  nnd  das  Häutchen  legt  sich  auf  das 
Papier  und  kann  mit  diesem  herausgehoben  nnd  amn 
Trocknen  gdiingt  werden.  Unsre.  nach  einer  Photo- 
gr,iphie  gefertigte  Abbildung  zeigt,  wie  das  Verfahren 
ausgeübt  wird 

So  haben  wir  auch  hier  ein  scheinbar  rcgeUo&es 
Farbenspiel,  einen  bunten  SchillercflTekt,  beruhend  anf 
eiafiidien  and  naehindffUdwn  phywhaliidien  Gcaetaea, 
auch  hier  die  Ordnung  im  sdwinbiiRn  ZnMl. 

1'-  ^'  iiügt  nicht,  MMi  den  ewigen  und  unabänderlichen 
Naturgesetzen  zu  faseln  uiul  sie  eines  neben  das  andere 
zu  bauen,  wie  die  Memuonsiiulen  in  der  Wüste.  Wer 
die  Natnr  voll  erkennen  will,  der  mnaa  nnch  eindringen 
in  die  Interferenz  dieser  Gesetze,  fn  die  Art  and  Weise. 


wie  die  Kräflc   hei   ihrem  Sp^r! 


it  der  Ifalerie  sich 


stören  uml  becintlussen ,  his  das  ctiisieht,  WM  wir  den 
Zufall  nennen  und  was  auch  wieder  seinen  Reiz  nur  dem 
Umstände  verdankt,  dais  unsre  Seele  selbst  in  solchem 
Zmfidl  noch  dac  ckbere  Walten  derwiben  Kiifte  ahnt, 
denen  alle  Materie  untertban  ist. 

Nicht  nur  der  grosse  Planet  stört  den  kleinen  Trabanten. 
Auch  ';Kt  ri..lMia  v'.i  Tt  il'.  ii  I'l  nieten  Da>  ew!j;e  l.ichl 
tluthct  ungehindert  durch  den  Weltraum,  aber  in  einem 
dünnen  Plättchen  stört  es  sich  selbst  imd  nuiss  eine 
Aendemng  seiner  WellenUb^  erleiden.  Ob  wir  an 
diesen  grossen  Beispielen  das  Wesen  der  IiMerferens  der 
Kräfte  stiiilireii  "ihtr  an  \ iel^;estahigen  Kosen  und  bunten 
Papierfetzen,  Am  bleibt  sich  gleich.  Denn  was  wir 
suchen,  ist  Eikenntnist.  Witt.  |s77J] 


Die  Petrographie  im  Dienste  der  Polizei.  Das» 
selbst  eine  so  strenge  Wisseiisciialt .  wie  die  Lehre  vr>n 
der  mineralogischen  Zusamtnensctzuiig  der  (icitcine,  die 
Petrographie,  als  werthvolies  Hülfsmittel  bei  krimiiuili>ii- 
vAm  UntanacfaungeB  eintreten  kann,  klingt  zwar  von 
vanhetelB  tfemUch  nnrahncbeinlidi,  ist  «her  doch  be- 
reits mebrihch  dagewesen.  —  Anf  den  italienischen  Eisen* 
bahnen  kamen  unil  kommen  öfter  Brr.iubungcii  \>)ii 
Frachtscndunnen  vor.  Die  HahnrSul>cr  cr>cl/lcn  <ltn 
durch  die  IMünderung  eingetretenen  Gewichtsverlust  des 
betreffenden  Stückes  dadurch,  daas  sie  ein  entsprechendes 
Quantum  von  Steinen  in  die  Koffer  und  Kisten  bioebi. 
i  piakticirten.  Bei  den  n,i<h  der  ,\nkuiifl  1-  •  ii-  t reffenden 
Seinlungen  gegenüber  der  iLihnvcrwaltuii;;  eibdbciicn 
Er^.it/.mspiuthcn  kam  e'.  darauf  an,  festzustellen,  aul 
welcher  Strecke  der  Kaub  ausgeführt  war,  welche  Bahn- 
Verwaltung  ako  haftpflichtig  zu  machen  war.  In  der 
That  gelang  es  in  mehreren  Füllen,  durch  die  Unter- 
suchung des  als  FSIImaterial  benutzten  Gesteins  entweder 

<Uc  uugefälire  lie;;eiid  otlcr  ti]  einem  Falle  sugar  mit 
\  Sicherheit  die  Station  festzustellen,  auf  der  die  Dieb« 
ihre  ThStigkeit  ansgefibt  hatten.  In  einer  nach  DeutKb- 
land  gelangten  Sendung  bestand  das  Fnlimaterial  der 
Sendung  aus  einem  Blasenporpbyr.  der  nur  im  aidüdMO 
'  Tynd,  mf  der  italienischen  Greaae  aaftritt  md  mit  Rick* 
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ncht  aMf  die  Bebaadlung  der  Kiachtseadungen  konnte 
Bit  igmmet  Sidieifadl  Ala  alt  diejenieB  Statiou  becctchnet 
werden«  wo  die  Ktite  erbrodien  war.  In  einem  anderen 

K.ille  ».ir  i\a*  ;m>;;cr;iul(lc  S(ii»k  mit  ({roln-ii  I  lu--.- 
>v  liDtiiTti  Kcrüllt.  deitfii  M.ilorinl  nur  au«  einem  <lcii 
A|ipc:iiiicti  cntstrüinciKlcn  Hii>m-  herrühren  kotinte,  wo- 
ilutch  die  Beraubung  innerhalb  Italiens  mit  Sicherheit 
nadieewinen  wurde,  und  in  einem  dritten  Falle  konnte 
tili  ;;:in/  ilLiraktcristischcs  (ic'.tcin,  die  snjjenamite 
S<a;;li.i  »<in  l'orlici,  uachgcwic*cii  wcrilcn,  woilurtli  auch 
in  diesem  Kalle  die  Haftpflicht  einer  l>ci<timmlen  Kiscn- 
bahnverwaltung  aufgebürdet  werden  konnte.    K.  K.  1576a] 

•  •  • 

Dar  „BlacWninp"  io  den  XeUaicrabeD.  Neben 
den  H^lagenden  WetHra"  tritt  in  den  englischen 
Kohlengruben  noch  ein  änderet  GntbenKa»  auf,  d.ts  den 
Namen  ,.Iil:ukdanip"  rührt,  .nber  im  'u-^.'tii-.al?  /»  den 
ersteren  nie  Explf>sii)nen  I>cwirkt.  ^)le>c^  <i.i»  eiuwuUelt 
sich  mit  Knhlcnsäure  zusanimcu  entlang  (!cr  Siri-cken- 
sohle  und  wurde  mit  dieser  lange  verwecluelL  Eine  voll- 
stäncUge  Analyse  des  Gases  wnrde  vor  den  Untertuchnngen 
Atk  i  iisonii  niiht  aii^^jffiihrt  Aus  dii  scn  hat  sith  er- 
geben, <l,i.vs  der  „%i  hwar/c  Si  h«a<l!  ii"  ein  unjjef.ihri^ 
Genicnjjc  von  3S  pCt.  .SlickMolT  und  12  pCt.  Kuhleu- 
fäure  Die  Kohlensaare  entwickelt  »ich  nach  Ansicht 
Alklnsona  nkbt  fpnt  ans  der  Kohle,  wie  daa  Sdilag- 
g;i!-,  »ondem  cnlslebt  durch  Lufteinwirkung  auf  die  Kohle; 
der  ..BI.Tckdamp"  verdankt  seine  ßildunj;  der  durch  die 
KohleiKixvilalinn  entwickelten  W.iriiii-  r>if-f>  wirkt 
auf  den  Mcn«chen  und  die  l„impe  nnchthcili^.  nicht 
durch  seinen  Kohlensäuregehall,  sondern  weil  c».  mit 
der  Lnft  vnaatgl,  dieaer  einen  Tbeil  Sauentoff  eniaieht. 
Letzterer  ist  nöthig  tnr  Oxydation  des  durch  die  Luft* 
einwiiUtir  .;  ..i  l  die  K  illte  cr/euntcn  Kobicnoayds  und 
cur  Uniwaiidluitg  (lc»>.elbeu  i»  Koblensäure.  ts^l 

•  •  • 

Ote  OnUdeen-Waape  «od  üue  BddlmpAiiic.  Die 

auf  S.  9S  dieses  Jahri^ges  erwähnte  Orchideen  •  Wespe 
f/sosoma  erchidrarum  Ifrstu:)  i>>t  in  unsren  Sammlungen 
nicht  neu,  ni.tn  kennt  sie  seit  ziemlich  l.inger  Zeit-  Wenn 
»ic  in  letzter  Zeit  hüuriger  geworden  ist,  *-o  ließt  <l.is 
daran,  da«.»  die  Cattleya-Blumen  «ehr  en  voguc  ^itid  und 
doM  in  Folge  dessen  ungelieure  Mengen  brasilischer 
Cattleyen  importirt  sind.  Die  Anwesenheit  der  Larve 
■  ■•t  für  einen  ;;eschu'ileii  riAitticr  ^aii/  j;ut  daran  /u  er- 
kennen, daj<s  da&  sogen.-inntc  treiliende  Auge,  d.  h.  die 
Knocpe,  welche  die  Bildung  des  neuen  Jahrchtriebes 
«iokitel«  ausseiigewöhnlicb  voll  und  prall  und  vielver- 
sprechend aniaiebt.  7.nm  Erstannen  'nnerbhicner  Gürtner 
bleibt  aber  die'^er  I  tirl)  im  TJngeflWacIllthnm  gänilich 
turück  und  /uar  ^ati/  einfach  <l.-«rum.  Weil  die  drin 
Wachithum  dienenden  l'artliicn  des  jungen  Sprosses 
bereits  von  der  Larve  verzehrt  sind.  Das  radikalste 
Mittd,  dem  Insekt  beicalmmment  besteht  darin,  alle  die 
Pflanzen,  welche  diese  verdächtigen  Symptome  zeigen,  au 
isoliren,  einige  von  ihnen  zu  nntcrsuchen,  was  durch  ein 
paar  I.ar.gs-  und  (Jncrscliuitlo  nasch  m  machen  ist.  Ist 
die  Anucscidicit  der  l-irvc  festgestellt,  so  bleibt  nur  noch 
das  einzige  Mittel  übrig,  alle  die  befallenen  bexw.  ver- 
dächtigen Triebe  unbarmhenig  sonickraschneklen  und 
so  verbrennen;  verloren  sind  tie  ohnehin.  Xun  giebt 
es  aller<iiiigi>  eine  Menge  därtner,  welche  sich  lieber  tief 
in  das  Fleisch  »chneidcn,  aU  den  Vurdertrieb  einer 
Orchidee  wegschneiden  würden  und  in  dieser  au  i-icfa 
begreiflichen  Scheu  liegt  für  manche  Orcbideencultur  die 


grosse  Gefahr,  alles  zu  veiUeren.  Die  Sache  wird  da- 
durch schUmmer,  dai>s  jetst,  lun  dem  Bedarf  an  Schnitt» 
blumen  zu  genügen,  Massenculturen  Mode  werden,  wie 

man  sie  früher  nicht  kannte,  und  damit  eine  gewisse 
schablonenhafte  Behandlung,  »eiche  ilcu  .dtcn,  au  ihren 
Lieblingen  inlercssirtcn  Orchidcengärtncm  fremd  war.  — 
Es  ist  schwer  festzustellen  und  ziemlich  belanglos,  mit 
welcher  Art  von  Cattleya  das  Insekt  snerst  nadi  Europa 
gehnicbt  ist.  Ich  nehme  an,  dan»  mit  dem  massenhaften 
Inijhort  von  CtUtl^y«  lahiata  vor.  aulumnnln  aus  der 
I'iovin/  li.ibia  uns  viel  kranke  lAeniplarr-  /u^i-rührt  sind. 
Zu  bclürcbten  ist  aber,  das«  auch  andere  (Jattleya-Artea 
hefallen  werden  und  dann  kaas  der  Vcrinst  unter  Uai> 
Minden  ein  gaas  enonner  weiden.  Di«  Giitnereica  ebies 
'  gewi»sen  Landes  fSr  inlicift  zu  halten  und  zu  sperren, 
h.alte  ich  nicht  für  ]>rakli.sih  Dit  f;r(>s-cn  soliden  Firmen 
haben  —  das  kann  ich  licsiimmt  versichern  —  die  Augen 
«ehr  gut  ofl'en,  weil  für  sie  gewaltige  Suromen  und 
ausserdem  ihr  Credit  in  Frage  stehen.  Gerade  dort  wird 
das  Uebel  am  ehesten  bekämpft,  sobald  man  es  bemerkt« 
'  Ein  genaues  Stndinm  des  I.rliensiaufcs  und  der  Ent- 
Wickelung  ist  glücklicherweise  kaum  nütbig,  d.is  oben 
erwähnte  Symptom  ist  vfiHig  ausreichend,  <len  Gärtner 
aufmerksam  zu  machen.  jc  [}7m] 

•     •  • 

Der  MiilMB  dar  Ma^ttn  in  den  alMB  Ttaaaieni. 

Bekanntlich  trugen  die  5chau<q>ie1er  der  alten  Griechen 
und  Römer  Masken,  die  den  Charakter  der  darzuMeltcmlen 

Periiinlichkcit  /war  stark  hervorhoben,  nber  dafür  jeg- 
liches Micncn-picl  vcrUargm.  .Man  battc  /war  schon 
längst  vemiuthcl ,  dass  «licsc  M.-usken  dazu  bestiaunt 
waren,  die  Tragfäbigiceit  der  Stimme  in  den  sehr  grossen 
und  offenen  Theatern  der  Alten  zu  steigern,  aber  erst 

in  jürijjslcr  Zeit  hat  Dr  ("astex  im  }'ari>-i-r  Iiidti^tric- 
I'alast  dirictc  Versuche  datulur  aiigrstcilt.  llcir  drille 
hatte  eine  Anuhl  vtm  Masken,  denjenigen  der  Alten 
möglichsi  ähnlich  hergestellt,  und  mit  denselben  ver- 
sehene Schauspieler  und  SSnger  von  verschiedener  Stimm« 
läge  (Bässe,  Soprane  u.  s.  w.)  deelamirten  und  sangen 
dieselben  Phrasen  und  Melodien,  abwechselnd  mit  und 
ohne  Maske,  um  die  am  ir:i!rirn  Knde  iles  S.mlrs  in 
I  iler  Mille  und  an  den  Seiten  verthcilten  Zuhörer  in  den 
Stand  i\\  setzen,  zu  l>eurthei1en ,  ob  die  Ma»ke  wirkiidl 
die  TragfiUiigkeit  der  Stimme  steigert.  Schon  die  eisten 
Versuche  ergaben,  dass  dies  der  Fall  ist,  und  die  Wirkung 
war  sehr  auffallend,  wenn  Avt  Schauspieler  mitten  in 
seiner  Rede  oder  in  seinem  ticsangc  <lic  Maske  abn.ihm. 
Es  wurden  folgende  Ergebnisse  gcvcomicii,  bei  denen 
sich  aber  Unterschiede  der  Akustik  für  den  Zuhörer  und 
tnisfibenden  Künstler  herausstellten. 

A  Akustik  für  <ten  Ziihi>rer:  1.  l'nlrr  i!er 
antiken  M:i^k<-  wird  die  Stimme  weitertragend  und  ge- 
winnt gleit  h/f'ili^  an  Intemütit.  Eine  unbekannte,  sn  leise 
gcspruchene  rhra&e,  daas  sie  die  Zuhörer  nicht  mehr  ver- 
standen, wurde  sogleich  «erstäadlkh,  wenn  der  Künstler 
fad  ghddMrtigier  Wiederhidung  die  ljurve  vornahm. 

2.  Die  Stimme  gewinnt  an  Klarheit,  die  Klangfarbe 
(im  künstlerischen  Suinci  nimmt  /u,  sie  wir«l  s<inorer, 
und  /uar  ui  den  Ixdicu  1  iMicn  mehr  .als  in  den  tiefen. 

j.  Die  K'aii^jarbc  im  akustischen  Sinne  wird  nicht 
i  verändert  Der  Ion  wird  weder  nasal  noch  verschleiert. 

4.  Dank  der  erweiterten  Form  der  MnndSffhnng  he* 
'  stliräiikt  s|(h  <1ic  Wirlcung  ni^hl  auf  die  Richtung  der 
Tonausg.die,  stuiJern  dringt  auch  im  den  ausscrsten  Seitco« 
platzen,  um  i><>  besser,  je  mehr  die  Mundotitiiing  der 
Maske  ausgearbeitet  und  den  Lippen  angcpaiisit  ist. 
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Ai:<s  in  Allem  wird  also  die  Wirkung  der  Sdanme 
für  die  ZubSrer  dorch  die  Maske  erhöht. 

B.  Aknetik  fSr  den  KSastler:  t.  Der  aus- 
übende KünMicr  hM  wohl  den  Eindmck.  das*  die 
Stimme  besser  in  die  Ferne  trägt,  aber  er  fiMt  sie 
wcDieer  in  seinein  MoDdc  Uiogaid,  wenn  er  die  Maske 
trägt. 

2.  Sie  klingt  aefar  deutlich  in  seinen  Ohren,  ohne 
stark  zu  halle b. 

3.  Wird  Jedoch  undeotiteh  und  «ummend  fQr  ihn 

seil".!,  «Clin  die  M.iskc  ciiKMi  /n  f;To>-s<'ii  Thri'i  >ciiR- 
Kiiplo  wie  ein  Helm  unif,i5-.st,  si.i  <l;isv  die  nur  da»  Ge- 
sicht licdeckcndcn  M.i>kcn  viel  vnnü^lKtic'r  wirkten,  als 
X.  B.  Tbicrmasken,  die  ganze  Köpfe  darstellen.  [$69») 

•     .  • 

Welafang  durch  Sctaallanlockung.  Nach  deu  Untcr- 
suchnngeB  wa  Xreidl  nad  Anderen  ther  «He  Ttab- 
iMit  der  Fticfae  (vergl.  Ptmneihttii  Xr.  35^  hat  c« 
ein  besonderes  faleresse.  bei  Aug.  Wojsisovicc  von 

\\'iijsv;ir  in  Feinem  intcro -  inl' n  l'.nilic  ülicr  ilas  Thier- 
Icbcn  der  ö'-terreichisirb-ungariichcn  TicfeKene  711  !c*eii. 
dass  die  Scrlnrn  il.is  Hucvkalo,  ein  Holrinstninu  ii!,  ui  U!ie> 
sie  Mptnmpsend"  ins  Wasser  atosmn,  snm  Anlocken  der 
Welse  benfitaen.    Es  ist  eine  Art  (etwa       cjn  Inni'r'i 

lim!  i  1  rr.  <lickrsl  Hül/me-^rr  mit  Griff,  an  dei-*.en  Sjiiue 
eine  iluiru;,  rundliclie  Hol/ijl.iHe  vom  nurchmcf>>er  de* 
Oriffe«  mit  schief  geneigter  Fläche  stehen  bleibt,  Dieüc-s 
Bocskalo  wird  besonders  twischeo  den  Donau-Insebi  bei 
Dnlmvicca  nnd  Dnliovacs  Ende  Mai  nad  Anbng  Joni 
und  eben  so  in  <Icr  zweiten  Septemberhälfte  zur  Nacht- 
zeit  gebraucht.  Hin  Kiicher  lenkt  den  Kahn,  sein  Be- 
gleiter hült  in  der  linken  H.ind  eine  mit  einer  Wem- 
(Maulwurfsgrille)  bcködcrtc  Angelschnur,  die  er  bei 
Uanst  Wetter  etwa  3  m,  l)ei  trSliem  etwa  */s  ^  ^ 
Stnn  dnicBkt  und  bei  «-y— —  Flibrt  nadutehit  Mit 
der  rechtea  Hand  stSest  er  dann  das  Bueskalo  ab  und 

/U  unter  einem  tii^-tinimlcn  Winkel  /»ei-  lii>  ilrriin.i! 
rSAch  in  da»  WasMrr,  wodurch  ein  weittonender  Schal'., 
als  ob  ein  schwerer  Körjjcr  ins  Wasser  springt  oder 
rUlt,  entsteht.  Dieser  Schall  lockt  die  Welse  herbei, 
die  sofort  nach  dem  KSder  ttnd  sellMt  nach  der  Hand 

de«  Fivchcrv  sc1iikv|i| .cn.  wenn  er  sie  dem  Wasser  zu 
nahe  halt.  Auch  die  Ajuitiuer  l  ischcr  (lu  Siidungarnj 
verstehen  den  Wels  <lurch  snjjenannlcR  „l'lumpcn",  d.  h. 
durch  ein  rasches  Aufschlagen  des  Huden  und  ein  stoss- 
nrtigca  wacfaea  SilMbM  dnaeihent  anantodien.  Es  mag 
indessen  weniger  der  Schall  als  die  im  W.asscr  fort- 
gepflanzte Stosswelle  den  Fisch  benachrichtigen,  d.i>» 
sidi  in  der  Ferne  ein  schwererer  Köfper  liewegt  hat 


POST. 

An  den  Hernmageber  dea  Prometheu;. 

Berlin. 

Mit  Bezug  auf  Ihre  „Rundschau"  über  die  Adhäsion 
einander  nahe  herührciuler  Siliii  i.icn  ;.-(-.|,,tti'n  Sie  mir 
vielleicht,  Ihnen  einen  kleinen  lieitia);  zu  der  \<>\\  Ihnen 
aufgestellten  Theorie  zu  übermitteln. 

Diu  thataichlich  twei  sich  sehr  nahe  berührende 
FHkhen  wenigstens  tnm  grossen  Then  in  Folge  der 

Adhüsion  an  cin.inder  haften,  i-t  ur/wcifelhaft  Ein 
Beweis  dafür,  wenigsten»  eine  Beobachtung,  die  «lies  sehr 
wahrscheinlich  macht,  ist  die  folgende:  Wenn  man  einen 
eoncaven  Meniskus  nnd  einen  conveaen  Meniskus  aus 


Gins  herstellt,  derartig,  dass  der  convexe  Mentskvs  aait 
seiner  erhabenen  Seite  genau  in  die  concave  Seite  des 
seictreneaden  Menbkna  hinelnpeaat  nnd  zwar  so  genau, 
daas  nach  vollkommener  Reinigung  der  frisch  polifttn 
FHchen  lieim  Aufeinanderlegen  die  Flüchen  sich  so 
gleichmiissig  berühren,  da^s  sie  im  auffallenden  Licht 
keine  Farbenringe  melur  «eigen,  sondern  ein  gleich- 
wlbAff*  Wdaigelb  «rrter  OrdaH«,  ao  beginnen  sieb 
tfn  fIBdiCB  allmihlirh  bei  UnferoB  Lifern  «Mian  ter  n 
weit  zu  nihera,  daas  schliesslich  die  letzte  spu:  einer 
Luftschicht  herausgedrückt  wird  und  die  beiden  Flachen 

i  sich  einander  in  absolutem  optischen  ("ontact  berühren. 
Acusserlich  wird  diese  Erscheinung  d.idurcb  documeutirl, 
dass  diese  Flächen  im  auiTallenden  Licht  überhaupt  nicht 
mehr  iiditbar  werden  oder,  wie  wir  mit  einem  optischen 
AlUdrack  sagen,  „schwarz"  werden.  Es  findet  dann  ein 
thatsächlich  optischer  Cuutact  »t.ttt,  so  dass  an  deu 
Flachen  keinerlei  Reden  Bchr  stattfinden.  In  diesem 
Zustande  sind  die  Linsen  anr  nnler  Anwendni^  inmer- 
ster  Gewalt  au  trennen,  wobei  es  sehr  hinlig  vorkommt, 
dass  beim  ;;ewaltvamen  Auseinanderrcisscn  die  beiden 
Linsen  sich  iiii  ht  auf  der  ursprünglichen  Bcrührun>;stiachc, 
sondern  auf  unre;;elmissigcn  Muschelbrücben  von  einander 
trennen,  wobei  Theilc  der  einen  Linse  an  der  anderen 
fest  haften  Meibca.  Wem  diese  Enchefarang  eintritt, 
so  benntxea  wir  ein  HüUsmittel,  nm  die  beiden  Linsen 
wieder  zu  trennen.  Dieses  besteht  darin,  da.««  wir  die 
ciiir  l.in^e  und  /war  den  coiica\rn  Mriiiskii>  itark  er- 
wärmen, während  wir  die  .untere  Lini>c  abkühlen,  indem 
wir  die  an  eimader  hafkenden  Körper  mit  der  convexen 
Seite  des  zerstreuenden  Meniskus  anf  eine  heisse  Unter- 
lage legen  und  in  die  nach  oben  gekehrte  Höhlung  des 
eoncaven  Meniskus  etwa  ein  Stück  Eis  legen  oder  sie  auch 

I  nur  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  nassen  Tuch  abkülden. 
Durch  die  ungleichmässige  Erwärmung  ändert  sich  die 
Conen ve  Krümmung  der  aetatrenenden  Linse,  iodem  sie 
tWkr  wird.  In  Folg«  dessen  berübiwi  aldi  dann  die 
Linsen  nur  noch  am  Rande,  was  durch  plötzlich  auf- 
tretende Ncwtonsche  Farbenringe  sich  zu  erkennen 
gicbt.    Wenn  nun  der  Luftdruck  die  Linsen  /.iisammcn- 

1  hielte,  so  müs»tc  nach  wie  vor,  da  sie  sich  an  den 

I  Rändern  äusserst  innig  berühren,  ein  Trennen  derselbeo 
schwierig  tein.  Diea  ist  aber  nidit  der  FaU.  Viehaehr 
ist  die  Adhäsion  aufgehoben,  nnd  wcan  man  jetzt  die 
concavc  Linse  am  Rande  mit  der  H.ind  ergreift  und  ihr 
von  der  Seite  einen  schnellen  vorsichtigen  Schl.ig  mit 
einem  Hol/bel\  versetzt,  so  gleitet  der  convexe  Meniskus 
sofort  und  ohne  Schwierigkeit  von  coocsven  ab  imd  die 
Limen,  die  voiher  auf  keine  Weise  an  trennen  waren, 
trennen  »ich  förmlich  von  selbst 

Fl»  ist  die&e8  zwar  kein  strikter  Beweis,  d.Tss  nur 
die  .Xdliiision  in  diesem  Falle  gewirkt  hat.  Dies  ist 
aber  auch  jedenfalls  überhaupt  nicht  der  Fall.  Beide 
EiMheinnngea  «iihen  rrnr  naMMnmi;  wOrend  aber 
die  Wbknng  dna  Luitdrucka  ai^  sehr  stark  sich  ver- 
ändert mit  der  Innigkeit  der  Berührung,  nimmt  die 
Adhäsion  gemäss  dem  Gesetz  der  Molekularanziehuiit; 
bei  sich  nähernden  Flächen  rapide  zu,  und  die  Folge  ist 
das  oben  geschilderte,  äusserst  energische  Aneinander- 
haften  der  Flächen.  So  bald  diese  Ursache  anigelwban 
wird,  ist  der  Lnftdmck  nicht  mehr  im  Stande,  die  Linsen 
fest  an  einander  zu  halten:  die<^etben  schwimmen  gC- 
wissermaaasen  anf  einander  und  können  vor  allen  Uingea 
durch  scitlidie  Venchieboag  leicht  von  einander  getrennt 
werden.  Mi  st  na.  rj;e$I 
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Die  geologiaohen  VerbältniBse  des  Berglandes 
von  Sohantang  and  seine  Kohlensohätse. 

K>rh  rinrm  VOTtrage  des  Krrihemi  v.  KirHtNorcM. 
iSchloM  TOB  Seite  307. > 

Die  SteHikohlenformalion  nun  be>;innt  überall 
mit  Kalkstfinen  von  grosser  Mächtigkeit,  die 
vollständig  mit  dem  europäitichcn  Kolilenkalk 
oder  Bergkalk  übereinstimmen.  Zum  Theil 
werden  die  Schichten  sandig  und  thonig  und 
sind  dann  arm  an  Fossilien,  während  die  rein 
kalkigen  Bänke  sich  durch  einen  sehr  grossen 
Reichthum  an  organi.sihen  Resten  auszeichnen. 
Im  oberen  Theil  der  Kalksedimente  finden  sich 
die  grossen  For.iniinif<'ren  des  Karbons,  die 
sogenannten  Fusulinen,  in  grosser  Menge,  l'eber 
diesen  kalkigen  .Sedimenten  folgen  klastische  Ge- 
steine ohne  organische  Reste,  zusanunen  nüt 
Porphyren  und  den  zu  diesen  Fruptivgesteinen 
gehörigen  Tuffen.  Diese  Gesteine  entsprechen 
vielleicht  schon  der  sogenannten  Permformation, 
also  demjenigen  Schichtenkomplex,  der  in  Deutsch- 
land durch  das  Rothliegende  und  den  Zechstein 
vertreten  wird.  Dann  fehlen  alle  jüngeren  Sedi- 
mente bis  herauf  7.um  I.öss,  der  alles  niedere 
1-and  in  grosser  Mächtigkeit  bedeckt,  die  Gebirge 
aber  frei  lässt. 

Durch  das  Bergland  von  Schantung  zieht  sich 
eine  tektonische  Linie   von  grosser  Bedeutung 

ty  Febnur  itgl. 


in  nordsüdiicher  Richtung  hindurch,  durch 
welche  die  eigentliche  Halbinsel  ."^chantung  vom 
übrigen  Gebirgsland  abgeschnitten  wird.  Diese 
Linie  ist  mit  einer  Reihe  von  Vulkanen  besetzt 
und  verläuft  nach  Norden  entlang  der  West- 
küste von  Liau-tau  in  die  Mandschurei  hinein. 
Oestlich  von  dieser  I  rennungslinie  liegen  aus- 
schliesslich archäische  Gesteine,  während  westlich 
davon  die  sinische  und  die  Karbonformation 
1  sich  linden.  Dieser  westliche  Tlieil  nun  ist 
I  durch  zahlrciclu"  Verwertungen  in  eine  Reihe  von 
BU'>cken  zerlegt,  die  aneinander  in  .Staffel brüohen 
abgesunken  und  verschoben  sind,  und  zwar  lässt 
sich  in  diesen  Brüchen  eine  Reihe  von  ver- 
schiedenen Richtungen  erkennen,  indem  die 
einen  nach  Nordwesten,  andere  nach  Ost-Nord- 
Ost,  noch  andere  nach  Ost -Süd -Ost  verlaufen. 
Fs  sieht  aus ,  als  wenn  die  verschiedenen 
Bruchrichtungen  nach  einem  gemeinsamen  Mittel- 
punkte convergiren.  Die  durch  die  Brüche  dis- 
lozirten  .Schollen  haben  im  Allgcmeinea  ein 
.schwaches  Finfallen  von  3  bis  höchstens  7  Gr. 
und  sind  in  sich  vollkommen  ungeslxirt.  Auf 
der  Hruchlinic  tritt  das  archäische  (iestein  in 
I  die  Llöhc  und  ist  oben  auf  seiner  .Vbrasions- 
fläche  von  einer  mauerariig  aufragenden  kam- 
bhschen  Schicht  bedeckt,  die  dann  langsam 
unter  dem  genannten  Neigungswinkel  sich  so  lange 
senkt,   bis  der  nächste  Bruch  erreicht  ist.  In 
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dii-si-iii  Brill  li^chifto  nun  lagern  die  flötzfülircii- 
den  Karbonschichten,  es  ist  aber  bis  jetzt  noch 
nicht  attsgemacht,  ob  dieselben  nur  die  der 

l'rrisioti  rntjj.ui^cncn  Krsto  eines  einst  über  das 
Ganze  ausgedehnten  Gebirges  sind,  ob  »ie  also 
von  den  Verwerfungen  mit  betroiTen  sind,  oder 
ob  ilit'  \*fr\MTfuniTen  älter  sind  und  die  Stein- 
koiileniunnatiun  sich  in  den  Bucliten  des  dis- 
lozirten  (icbietes  abgelagert  hat 

Es  lassen  sich  im  Rerf,dande  von  SchanUini;  bis 
jetst  im  <ianzen  fünf  >i;r<isstre  Kohlenfi  lder  er- 
kennen, von  denen  \ier  im  Norden,  eines  im  Süden 
liefen,  hn  nördlichen  Theilc  des  Bertclandcs  folgen 
hier  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten  auf 
einander  die  Kohlenfelder  von  I'schanglciu  hsiSn, 
Poschan  hsien,  Liutschi  und  Wei  hnen.  Von 
den  nördlichen  Kohlenfeldem  wird  dasjenige 
von  Poschan  am  stärksten  abgebaut.  Poschan 
selbst  ist  eine  der  gewerbreichsten  Städte  Chinas, 
in  welcher  die  Montanindastrie,  die  Fabriltation 
von  (ilas  und  Mmaille  und  die  keramisehe  In- 
dustrie in  reichster  Blütlie  stellen,  lieber  der 
Stadt  eihebt  udi  eine  graae  Kalksteinhöhe  von 

etwa  800  Fuss  Höhr  nud  sildlidi  ilavon  iini- 
atrömt  ein  Bach  den  sogenannten  „^diwar/en 
Berg,'*  der  die  Kohle  enthält   Er  isl  tooo  Fuss 

liorli  Hill!  an  seinem  <irb;inge  lie^-en  eine  ganze 
Reilie  von  Kohlengruben,  /ur  i-ordenmg  der 
Kolile  werden  runde  Sehäi  hte  von  15  FuM 
Weite  abgeteuft,  die  mit /ii  ;'  ''-!<Mni-n  ausgemauert 
werden  und  eine  I  iele  i  >  J4.0  l  ~uss  besitzen. 
Die  KoMe  wird  in  Korben  aus  Kindshaut,  die 
oben  verengt  sind,  zu  Tage  gefördert,  und  /.«ar 
bedienen  sich  die  Chinesen  dazu  entweder  einer 
Winde  oder  sie  lassen  die  Körbe  durch  Nfaul- 
ihiere  in  die  Höhe  zidien,  mittelst  eines  über 
eine  Trommel  geführten  Seiles,  wobei  der  ge- 
füllte Korb  enifiorgezogen  wird,  währ<'nd  gleieh- 
zeitig  ein  leerer  in  die  l  iefe  nieder  sinkt  Diese 
Förderkörbe  enthalten  riemlich  genau  und  gleich- 

mässig  iKo  kg  Kohle.  Mine  ganze  Reilie  von 
verlassenen  Gruben  liegt  ausserdem  noch  am 
Schwanen  Berge,  in  denen  die  Förderung  wegen  zu 
grosser  Tiefe  aufgi-geben  werden  musste  (z\i  gri>ssi' 
liefe  natürlich  nur  für  die  primitiven  Hergbau- 
methoden  derC*hineson).  DieLagerungsverhältnisse 
sind  ziemlieh  einfacher  Art:  die  flach  einfallenden 
sinischen  Kalke  des  mittleren  Kambrium .  auf 
denen  Poschan  liegt,  sind  nach  Westen  durch 
eine  VerwerfunLj  abgeschnitten,  u  omnf  die  koli» n- 
fülirendi-n  Se|ii<  litcn  si.  h  horizont.d  an  die  \''-r- 
werfung  anlegen.  1  kohlenfShrende  Gebiet 
ist  bis  jetzt  auf  i-iiier  j  i.iche  \<m  etwa  30  »jkm 
bekannt.  Auf  der  .indenn  Seite  von  JVtsehan 
legt  sich  auf  das  Kambrium  abermals  die  Karbon- 
formation  auf,  die  mit  Kalksteinen  beginnt  und 
weiter  nach  oben  flözführende  Sandsteine  enthält 
In  beiden  Gebieten  bei  Poschan  finden  sich 
mehrere  Kohlenflöze  übereinander.  Die  tiiesige 
Kohle  liefert  einen  vortrefflichen  Koks;  dem 


■  .\bbau  aber  stellen  sich  Schwicrigki  iten  in  der 
I  Holzarmuth  entgegen,   in   deren   Kolge  eine 
I  Streckeniimmerung  nicht  möglich  ist    Da  in 
;  dem  ganzen  ('lebiete  die  Wälder  vollständig  \er- 
niclitct  sind,  so  ist  das  einzige  Molz  dasjenige 
der  zahllosen  Obstbaume,  weiches  natdiiich  hoch 
im  Wetthc  steht    Aus  diesem  f'i runde  können 
die  Kohlenflöze  von   Fosrhan  nur  ganz  un- 
genügend aui^ebeutet  werden  tiiMl  es  sitzen  in 
K<il'^c  dessen  hier  noch  selir  grosse  Mengen  in 
der  Krde.     Die  Maclitigkeit  der   l  löze  betragt 
I  bis  I  ' ,  ni  und  die  Förderung  betrüg  im  Jahre 
i8*><»  täglich  etwas  über  100  Tonnen. 

Das  Karbon  des  westlich  gelegenen  Tschaog- 
kiu  bildet  eine  flache  Bucht.  Wenn  man  vom 
Norden  her  sich  ihr  nähert,  so  deuten  Koben 
von  Halden  alter,  auflässiger  Bergbaue  den 

I  Ausstrich  der  einzelnen  über  einander  lagernden 

i Flöze   unter  der  Lössdccke  an,  während  der 
Ausbisa  anderer  Flöze  nodt  ausgebeutet  wird. 
Hier  beträgt    die   tägliche   I'"ördcruni:  etwa  60 
i  lonnen,  wozu  noch  etwa  1200  Kirnet  Wasser 
I  täglich  kommen,  die  auf  demselben  umständlichen 
Wi'ge    herausgesohaffl    werden    müssen.  Hier 
.  Itaben  in  der  den  Franziskaner -Missionaren  ge- 
I  hörigen  Grube  zwei  Flöze  eine  Michtigkdt  von 
4  iin<l  (1  Fuss.    Ditr  Schieliti-n  fallen  flach  nach 

i>>orden  hin  ein;  die  Zwischenmittel  der  Möze 
werden  von  Sandstein  gelrildet  und  die  Schacht- 
tiele  überschreitet  50  m  nicht.  Das  dritte 
Kohlenfi'ld  ist  dasjenige  von  I  iutschi,  in  welchem 
gegenwärtig  aber  kein  .\bbau  stattfindet.  Sehr 
wichtig  ist  dagegen  das  Kohlenfeld  von  Wei- 
hsicn,  der  Haupttiandelsstadt  von  Schantung. 
Auch  hier  bildet  >'.as  Karbon  wieder  eine  Bucht 
am  Nordrandc  des  Gebirges,  die  beiderseits  von 
Milkanisrhen  Tuflen  begrenzt  wird,  von  denen 
noch  nicht  feststeht,  ob  die  Möze  an  ihnen 
ab.si.1  meiden  oder  dartuilcr  fortsetzen.  Die 
l^gerungsverhältnisse  sind  dieselben  wie  in 
I  M  hanukiu,  und  e  s  bezeichnen  .luch  hier  \\  te'li  r 
Reihen  von  Halden  den  Ausstrich  der  einzelnen 
Flöze  unter  dem  Löss.  Die  Schächte  haben 
hii-r  nur  eine  Ticn-  \<n\  41  in  und  die  nicht 
verkokbare  Kohle  enthält  stellenweise  etwas 
Schwefelkies.  Die  beiden  im  Abbau  befindlichen 
Flöze  besitzen  eine  Mächtigkeit  von  4  und  (>  l  "uss, 
abi  r  e.s  folgen  von  ihnen  nach  Süden  noch  die 
.\usslriche  einer  ganzen  Reihe  von  anderen 
Mii/eii.  Die  1 'ntersnchuiig  dieses  Koh'.enfeUles 
würde  durch  eine  Bohrung  zu  bewerkstelligen 
sein,  die  möglichst  weit  nach  Norden  anzusetzen 
wäre,  w<i  sie  in  Folge  des  nördUchen  Finfa!leiis 
der  Schichten  die  grössle  Zahl  der  Flöze  durv  ii- 
sinken  uiirde.  Dieses  Kohlenfcld  wird  im  Süden 
ganz  scharf  ^on  Granit  abgeschnitten,  auf  dem 
das  Kambrium  auflagert. 

Im  Süden  der  1  ialbinsel  liegt  das  «-ichtige 
Kohlenfeld  von  Itsdiufu.  Hier  haben  die  Schichten 
ein  lunfallen  nadi  Osten,  welches  allmablidi 
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hnmer  flacher  wird.     Den  unteren  Thefl  der 

Formation  biUliMi  Kalksti-in»'  mit  eingelagerten 
Kohlenflözen  und  (iariibcr  tolmti  rotlie,  I-.iseii- 
stein  führende  Tlione,  und  diiM-  tw  iiien  Gi-steins- 
reihen  wiederholen  sich  in  fünf-  bis  sechsfachem 
Wechsel  auf  einer  Strecke  von  etwa  20  km 
Linge.  In  den  KaUutdneo  finden  sich  fossilien- 
reiche  Schichten  mit  Producten  und  Fenestellen, 
wogten  der  Vortragende  Fusulinen  hier  nicht 
auffand.  Es  steht  nicht  fest,  ob  die  mehrfache 
Wiederholung  ^eser  Gesteinsreihea,  die  aller- 
dings unter  einander  kleine  Untersdiiede  zeigen, 
auf  Verwerfungen  berulu  oder  eine  primäre  ist. 
Die  Eiaenene,  die  den  rothen  'fhonen  ein- 
gdagnt  sind,  scheinen  fSr  die  Zukunft  von 
grosser  Bedeutung  werden  zu  können.  Die 
jüngsten  Glieder  dieser  Schichtcnreihe  sind  por- 
phjwiMlie  TMB^.  Die  Kohlen  von  Ifadiuiu  aind 
sehr  gut  und  sollen  jet/t  bereits  von  den  Chinesen 
nach  europäischer  AleÜiode  ausgebeutet  werden. 
Ausser  den  genannten  finden  sich  im  Gebiete 
von  Schantung  noch  einige  weit  weniger  bekannte 
Kohlcnfeldcr. 

Die  zahlreichen,  sellist  auf  Karten' lur  Dar- 
stellung gebrachten  Vorkonrninisae  von  allen 
möglichen  Erzen,  von  Gold,  Silber,  Kupfer, 
Quecksilber  und  anderen  sind  vollständig  Pro- 
ducte  der  Phantasie,  die,  wie  bereits  oben  er- 
wihnt,  thdls  auf  Kritiklosigkeit  von  Missionaren, 
theils  auf  kaufmännischen  Sj)eculationeii  beruhen. 
Die  einzigen  für  die  Zukunft  in  Betracht  kommenden 
Ercablagerungen  sind  die  Eisensteine  von  Itschufu 
und  ausserdem  nocli  ein  Lager  mctamorpliischcr 
Magneteisenerze,  3  km  westlich  von  der  i^aupt- 
Stadt  des  Landes  Thi-aan*fiii. 

Der  Vortragende  ging  hierauf  auf  eine  Be- 
sprccliung  der  Bedeutung  von  Iviau- tschau  1  in. 
I  )ie  ausgedehnte  Hafenbucht  besitzt  ihren  gr('>ssten 
I'ehier  i-ben  in  ihrer  Gröss<'  und  ihren  zweiten 
Fehler  in  der  X  er^andunfj,  die  nach  der  totalen 
Verwüstung  der  Wälder  eini,'etreten  ist.  Die 
Müsse  haben  von  dem  der  Vegetationsdecke 
beraubten  <  iebirge  gewaltige  Sandmassen  herunter- 
geführt  und  mit  denselben  fast  dreiviertel  der 
Bucht  so  seicht  gemacht,  dass  sie  für  Hafen- 
zwecke  unbrauchbar  geworden  ist,  während  der 
letzte  Tlieil  noch  eiiun  vortrefi'lichen  Hafen 
bildet.  Der  Hauptwerth  in  der  Lage  der 
Bucht  n  dem  eigenthfimlichen  Thalsystem,  welches 
nach  Norden,  nach  der  Miiti(Un\g  des  gelben 
Flusses  hin,  die  Halbinsel  durchschneidet  und 
früher  von  einem  jetzt  gänsUch  verfellenen  und 
bedeutungslos  gewordenen  Kanal  bniut/t  \viir<le. 
Die  Bucht  lässt  sich  in  einlacher  und  bequemer 
Weise  dvrch  Eisenbahnbavten  mit  den  Kohlen- 

feUlem  verbinden,  und  in  diesen  Kohlenfcldern 
beruht  der  Hauptwerth  unsres  Besitzthums  für 
die  Zukunft     Die  mesosoischen   Kohlen  von 

Japan  und  Formosa  besitzen  bei  Weitem  nirht 
die  Güte  der  chinesischen  und  kutuien  mit  den- 


I  selben  nicht  concurriren.    Die  bdcamrte  Atis- 

I  dehnung  der  Kohlenfelder  ist  heute  zwar  noch 
I  eine  beschränkte,  aber  es  ist  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  dass  dieselben  sich  nach  Norden 
hin  noch  weit  unter  der  Ebene  hin  erstrecken, 
wofür  bereits   das   insclförmige  Auftreten  von 
Kohleiilonnation  bei  Liutsdii  nördUch  vom  Ge- 
birgsland  inmitten  der  grossen  Ebene  spridit 
Der  Einwand,  dass  die  Schantungkohle  nidits 
taugen  könne,  da  sonst  bereits  ein  massenhafter 
Ex|>oit  derselben  nach  dem  nächsten  Vertrags- 
hafen  Tschilii  stattfinden  wfirde,  ist  durchaus 
i  hinfallig,  da  die  enorm  hohen  Transportkosten 
I  heute  nur  eine  Benutzung  in  der  nächsten  Um- 
I  gebung  des  Ffiidergebi^es  der  Kohle  ermSg- 

I  liehen.  Die  Kosten  für  den  Transport  einer 
1  bnne  Kohlen  von  dem  am  meisten  nach  Osten 
gelegenen  Kohlenfelde  von  Wei4isien  bis  Tsdiifu 
würden  sich  unter  den  heutigen  Vi-rhältnissen 
auf  120  Mark  belaufen,  wodurch  natürlich  eine 
Concurrenz  mit  europäischen  Kohlen  von  vom» 

'  herein  ausgeschlossen  ist.  Eine  Eisenbahn  von 
Kiau-ischau  bis  nach  Wei-hsien  würde  nur  120  km 
l  änge,  eine  solche  nach  dem  entfernteren  Kohlen- 
gebiete von  Tsinan-fui  300  km  erfordern,  md 
der  Hau  würde  durch  ebenes  Land  sich  atisser- 
ordfiitlich  leidtt  ausführen  lassen  und  durch  Ge- 
biete mit  enoim  dichter  Bevölkenmg  führen. 
Durch  eine  zweite  Bahn  würde  das  eisen*  und 
kohlenreic  In-  Gebiet  von  Itschufu  mit  Kiau-tschau 
zu  verbinden  sein  und  eine  dritte  Bahn  von 
Bedeutung  müsste  von  Itschufu  nach  Norden  an 
die  Bahn  nach  Tsinan-fui  sich  anschliessen.  Wenn 
als  Heizmaterial  in  dem  ganzen  Gebiete  die 
Steinkohle  allgemeine  Verwendung  finden  kfinnte, 

so  würde  auch  der  Wald-  und  Strauchverwüstung 
in  Schantimg  ein  Ende  bereitet  werden  können, 
das  Land  kernte  wieder  aufgeforstet  werden  imd 

damit  würde  aiK  h  die  \'i  rsandung  des  Hafens 
ganz  von  selbst  ihr  l-!nde  linden.  K.  [577«] 


Die  Sonnonperiode  und  die  StOrma. 

In  Hmblick  auf  die  letzten  starken  Stürme, 
die  Juli  und  August  1 897  zerstörend  Ober  Patts 
dahin  gebraust  waren,  legte  Herr  Ch.  V.  Zenger 
der  Pariser  Akademie  die  Eigebnisse  seiner 
langjährigen.  1883  begonnenen  Untersuchungen 
über  den  Parallelismas  der  atmosphärischen, 
elektrischen,  magnetischen,  seismischen  Störungen, 
der  vulkanischen  Ausbrüche  u.  s.  w.  in  ihrer 
periodisclien  Wiederkehr  mit  Sonnenperioden  vor. 
E^r  glaubt  nimmebr  sicher  beweisen  zu  können, 
dass  die  Cjrclone,  die  Unwetter  und  Stürme,  die 
Siönmgen  der  Magnetnadel,  die  Nordlichter.  Erd- 
beben und  Vulkan-Ausbrüche  ^e  von  derselben, 
an  eine  gau  bestimmte  Zeitperiode  gebundenen 
Ursache  herrühren  nnissen.  Die  Ursache  dieser 
1  Fenodicilät  scheint  ihm  m  der  Sonnenumdrehung 
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zu  liegen,  welche  oadi  Faye  in  25,189  Erdtagen 

sich  vollzieht. 

Da  nimHch  die  Eradtebiongen  der  atmo- 
sphärischen, elektromagnetischen  und  seismisrhen 
StörungeQ  thatsachlich  eine  Fehode  von  ungelahr 
i|  Tagen  angen,  die  sehr  nahe  mit  der  Dauer 
einer  halben  tro[i!si)u'n  Snnnenrotation  für  einen 
und  denselben  ßeubachtungsort  (13,4.  Tage)  zu- 
sammeniällt,  so  glaubt  Herr  Zenger  alle  diese 
Phänomene  der  elektrodynamischen  Sonnen- 
wirkung zuschreiben  zu  dürfen.  Er  hat  ausser- 
dem gefunden,  dass  diese  irdischen  Störungs- 
eischeinungen  sich  manchmal  in  mehrtägiger 
Dauer  zeigen,  die  auf  dne  noch  andere  Irinau- 
]u>mmende  Störungsursache  hindeutet,  nämlich  auf 
den  Vorübergang  periodischer  Meteorschwärme. 

Er  macht  andererseits  darauf  aulmerfcsam, 
dass  auf  der  ErdkuLvl  als  die  grössten  atmo- 
q>härischen  Störungen  die  amerikanischen  Cyclone 
und  die  Typhone  des  indodiinesischen  Meeres 
zu  betrachten  sind  und  dass,  wälircnd  die  CvLlone 
sich  nahe  bei  der  Insel  Sanct  Thomas  zu  bilden 
pfl^ien,  län  andever,  um  tSo  Lingengrade  en^ 
femter  Punkt  derselben  Breite  (1 8,8  den  Rilduiigs- 
miltelpunkt  der  indischen  Tv-phone  darstellt.  Nun 
ist  erwiesen,  dass  auf  der  Sonne  sich  ähnliche 
Nfittelpunkte  mit  stärkster  Stiirung  in  ungefähr 
derselben  l-.niteriiuiig  vom  Aequator  finden.  Ks 
könnte  also  die  von  diesen  Mittelpunkten  oder 
Kraftpolen,  wie  von  den  Polen  einer  mächtigen 
elektrodynamischen  Maschine  ausgehende  Sonnen- 
induction  die  entsprechende  Lage  der  beiden 
Stönugs-Maxima  auf  unsren  Globus  bestimmen. 

Er  schUesst  daratu  weiter,  dass  man  die  Erde 
und  jeden  anderen  Planeten  unsres  Systems  wie 
eine  elektrodynamische  Maschine  mit  zwei  kleineren 
Kraftbezirken  ansehen  müsste  und  dass  daher 
die  Sonni'  in  ihrer  rotatorischen  und  fort- 
schreitenden Bewegung  die  Planeten  mit  sich 
um  ihre  e^ene  Adise  und  um  £e  Sonne  be- 
wegt. Zenger  erdachte,  um  diese  Muthmaassung 
experimentell  zu  erweisen,  eine  .^Vnzahl  von 
Appavaten  und  Venuchen«  deren  Ergebnisse  ihn 
in  der  Ucberzeugung  bestärkt  haben,  dass  sowohl 
die  Bewegungen  in  unsrcm  Planetensystem  als 
die  meteorologischen  und  geologischen  Krschein- 
ungeii  unsrer  Fnle  dnri  h  die  ("lesctzr  der  I-,!ektro- 
dynamik  und  dur*  h  die  l  mseizung  der  elektri- 
schen Kraft  in  mechanische  Wtrkang  und 
Wärmebildung  geregelt  werden. 

Daraus  folgt  schon,  dass  die  elektrodynamische 
Tliäligkeit  der  Sonne  mit  dem  periodischen  Zu- 
stande der  Sonnenthätigkeit  wecliseln  muss  und 
dass  daher  die  irdischen  meteordogisdien  Zu- 
stände und  Krscheinungen  noch  eine  andere 
Periode  von  langer  Dauer  darbieten  müssen, 
nämlidi  diejenige  der  Maxima  der  Sonnenthätig- 
keit,  welche  im  Mittel  10,6  Jalire  Iil trägt.  Nun 
hat  Zenger  diuch  Vergleichungen  des  Wetters 
der  Jahre  i8j6.  1846.  1656,  1866,  1876.  1886 


und  1896  und  andererseits  der  Jahre  1837  bis 
1887  und  dem  des  laufenden  Jahres  beinahe 
auf  den  Tag  die  Cyclone  vorhersehen  kfinnen, 
welche  Paris  am  26.JuH  und  10.  September  iSg'S 
trafen,  und  eben  so  hatte  er  (sdion  im  Kebruar 
I K97)  die  Wetter-Anomalien  des  laufienden  Jahres 
nai  h  denen  des  Jahres  1887  vorausgesagt  Die 
diesjalingen  ('ydoue  von  Auxerre,  ViUemomble, 
Pcrpignan  und  Liboume  seien  die  Analoga  der 
Cydone  von  Ilomps,  Redorte,  Bordeaux,  Arcachon 
u.  8.  w.  des  Jahres  1887.  Auch  die  von  ihm  seit 
1886  veröffenüichten  dreizehntägigen  Voraussagen 
des  Wetters  pflegen  sich  der  Sonnenperiode  ent- 
sprechend zu  bewähren.  Man  sieht  daraus,  dass 
die  Sonne  für  Zenger  dieselbe  Rolle  wie  der 
Mond  für  Falb  spielt,  obwohl  immerhin  der 
Sonnenthäligkeit  ein  grösserer  Ejnfluss  auf  das 

irdische  Wetter  eingeräumt  werden  wird,  als  dem 
Monde.  Durch  sorgsame  Nachprüftmg  muss  sich 
von  Sehen  dernwteorologischenlnstitate  sicher  fest- 
stellen lassen,  ob  dreizehntägige  und  zehneinhalb- 
jährige  Wetter -Analogien  für  bestimmte  Länder 
oder  fSr  den  ganten  ErdlMdi  nadttwaitlMur  sind. 

l'ehrigens  hat  Herr  Rizzo  soeben  eine  .Ab- 
handlung über  die  Variationen  der  mittleren 
Jahrestemperatiuvn  von  Turin  vom  Jahrs  175s 
bis  heute  veröffentlicht,  worin  er  in  frappanter 
Weise  das  Zusammenfallen  der  Sonnenflecken- 
Perioden  mit  grösseren  Abweichungen  von  dar 
sonst  sehr  gleichmässigen  mittleren  Jahrestempe- 
ratur Turins  nachweist  Rizzo  drückt  sich  vor- 
sichtig so  aus,  dass  die  gleiche  L^rsache  die 
einährige  Sonnenperiode  und  den  einährigen 
Gang  der  Jalurestänperatur,  wie  er  iwiicifeBiall 
voilianden  ad,  legdto  müsse.  B.  K.  [tnü 

Austern  und  Mikroben. 

Den  Feinschmeckern  hat  man,  worauf  schon 
in  Nr.  358  hingewiesen  wurde,  den  Austem- 

genuss  SU  verleiden  gesucht,  indem  man  diese 
Tlüere  beschuldigte,  von  ilvcn  durch  Abwässer 
von  Städten  mit  Nahrung  versdienen  Pflana- 
gärten  und  Parks  aus  gefährliche  Bakterien  zu 
verbreiten.  Nun  wird  zwar  ein  eingefleischter 
Austemliebhaber  nicht  von  seiner  Leibspeise 
lassen,  selbst  wenn  er  (iefalir  liefe,  sich  den 
lod  mit  ihr  einzuverleiben;  aber  auf  furchtsame 
Gcmiither  madlt  Bolche  Nachrede  ünmerliin  einen 
für  das  Einkonunen  der  Austemparkpächter  ver- 
hängnissvoUen  Eindruck  und  ist  es  wohl  zunächst 
die  hieraus  drohende  wirthseliaftliche  Schädigung 
gewesen,  welche  zur  eingehenden  Untersuchung 
der  Sache  getrieben  hat  In  Frankreidi  haben 
zu  diesem  Zwecke  die  Herren  .\d.  Sabatier, 
A.  Dncamp  imd  J.-M.  Petit  die  Austern  von 
Cette  untersudtt,  von  denen  man  nadi  den  Ver- 
hältnissen ihres  Pafius  eine  .'Ynsteckungsgefahr 
am  ehesten  gewärtigen  musste  und  vielleicht 
auch  voizogsweise  befOrcbtete;  denn  die  Ausiaro 
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leben  dort  in  dem  Kanäle,  welcher  den  Hafen 
von  rette  mit  dem  Teiclie  n  oii  Tliaii ,  einer 
0000  ha  grossen  und  ün  Mittel  1 2  m  tiefen 
Salzwasserlagune  verbindet,  und  werden  durch 
die  in  den  Abwässern  der  Stadt  Cette  enthaltenen 
Nährstoffe  gemistet.  Die  Ergebnisse  ihrer  Unter- 
suchungen, die  sie  in  CompUs  rendus  1897, 
11.  685  veröffentlichen«  sind  nun  trotzdem  ganx 
berulugender  Natur  und  stunmen  demnach  mit 
den  zu  Liverpool  von  R.  Boy^e  vind  \V.  Herd- 
mann erzielten  überein.  Bakterien  sind  aller- 
dings sehr  gewöhnlich  in  AuMem  enthalten,  und 
finden  sich  auch  schon,  obwohl  in  l'i  nr.cf"'  r 
Menge,  in  den  soeben  erst  von  Marennes  nach 
Cette  vcfpflaniten  und  duidt  den  längeren  Land- 
transport gewissemiaassen  (gereinigten.  Diese 
Bakterien  gehören  aber  alle  für  unschädlich 
geltenden  Arten  an,  welche  auch  in  für  geniess- 
bar  erklärtem  Wasser  vorkommen.  Sechs  dieser 
Arten  werden  nainentlieh  aufgeführt;  der  ge- 
wöhnlichste Bacillus  ist  der  H.  fluorescens  lique- 
faciens ,  der  sich  in  I  'nniassen  in  denjeiiigoii 
Austern  zeigte,  welche  man  taM  einen  Monat 
lang  unmittelbar  vor  der  Mündung  eines  städti- 
schen Kanals  cultivirte,  um  sie  der  Infektions- 
gefahr möglichst  auszusetzen;  Krankheits-Erreger 
fanden  sich  neben  jenen  BacUten  aber  selbst  in 
diesen  Austern  nicht  Noch  grdsiere  Sicherheit 
bieten  der  Urtheilsbildung  jedoch  die  Versuche 
unmittelbarer  EinfBhrung  von  Krankheits-Bacillen ; 
zu  dem  Zwedce  wurden  auf  mehrfache  Weise 
{festem  oder  flüssigem  Nährboden)  gesüchtete 
Colonien  sowohl  von  Typhus-,  als  auch  von 
Kolik- Eauilen  in  die  Mantelhöhle  von  Austern 
eingefShrt  und  diese  hierauf  wieder  in  den  Park 

eingesetxt;  entnahm  man  sie  letzterem  wieder 
nach  4  bis  12  Tagen,  so  waren  jene  Bacillen 
verschwunden,  vermuthlich  vernichtet,  entweder 
von  den  Austern  selber  oder  durch  die  Salitiität 
de»  Kanalwas»ers.  o.  u  (5750] 

Alwondwitclw  TamperatarvsvhiltalSM 

In  einem  SooIebehÜter. 

Zu  der  Miltheilung  des  Herrn  G.  Zicgicr 
in  Nr.  421  S.  79/80  über  aufiallend  hohe  Tempe- 
raturen von  besonnter  Soole  erlaube  ich  mir  zu 
bemerken,  dass  die  dort  versuchte  Erldärung  mir 
nicht  sutreffiend  erscheint;  imter  gewissen  Um- 
ständen muss  innerhalb  eines  besonnten,  von 
durch  Süss-  oder  Brackwasser  bedeckter  Soole 
erfüllen  Beihilters  eine  bedeutend  höhere  Tempe- 
ratur in  der  obersten  Soolsehieht  als  wie  inner- 
halb der  Süa«wasserdecke  herrschen.  Üb  in  dem 
nutgethethen  Falle  aOe  jene  bedingenden  Um- 
stände obgewaltet  haben ,  lässt  sic'h  allerdings 
nicht  bestimmt  sagen,  da  die  Beobachter,  wohl 
in  Verkennunf  der  Veriiältnissc.  ihnen  keine 
Beachtung  geschenkt  zu  haben  scheinen. 

Wollen  wir  zunächst  die   „autiallend  hohe 


Temperatur"  im  Ange  lassen.   Das  Maximum 

derselben  betrut;  am  14.  August  62®  V.  Den 
mitgetheitten  Notizen  zufolge  hatte  der  Sool- 
behälter  eine  nach  oln-n  erweiterte  Gestalt 
und  bestand  vermuthlich  aus  durch  Imprägnirung 
mit  Conservirungsmittel  gesdiwänctem  Hohe.  Der 
Besoimung  waren  von  den  Innenwänden  die 
nördlichen  am  meisten  ausgesetet.  Wenn  mm 
die  Beobaditer  (bei  Besan^on)  eine  solche  Ge- 
1  fiisswand  allein,  aber  in  derselben,  nahezu  hclio- 
metrischen  Lage,  der  directen  imd  andauernden 
Besonnung  ausgesetat  hätten,  würden  sie  an  jenem 
14.  August  auf  deren  Oberfläche  nicht  auch  eine 
62°  nahe  oder  dieselbe  vielleicht  noch  über- 
steigeode  Xcmperator  gefunden  haben?  Dem 
wird  man  ^•ieIIeieht  entge^'enhalten,  dass  man  die 
Verhältnisse  einer  trockenen  Holzwand  nicht  mit 
denen  einer  von  Flüssigkeit  bespülten  zusammen- 
werfen dürfe;  bezüglich  der  Besonnung  ist  dies 
aber  cntsdiiuden  gestattet.  Wasser  und  wässhgc 
Lösungen  bieten  an  sich  nur  gani  geringen 

Schutz  gegen  Wärmestrahlen,  von  denen  sie  nur 
Wenige  absorbiren,  sie  sind  ja  mehr  oder  minder 
„diatherman".  Den  grössten  Betrag  an  Dia- 
thermanität  darf  man  jedoch  wohl  der  gerade 
hier  in  Betracht  kommenden  Soole  zuschreiben, 
weil  bekanntlich  Kochsalz  der  allerdiathermanste 
Körper  ist.  Die  einzelnen  Parthien  der  Soole 
^d  also  nicht  direct  durch  die  SonnenstraMen 
erwännt  worden,  sondern  erst  mittelst  Wänne- 
leitung  durch  die  angrenzenden  Wände  des  Sool- 
behältera.  Da  diese  \<^de,  je  nach  ihrer  Lage 
zum  Horizont,  sehr  verschieden  grosse  W.arme- 
mengcn  durch  die  Insolation  erhalten  tiaben 
werden,  von  denen  sie  durch  Leitung  zunädnt 
nur  den  ihnen  unmittelbar  benachbarten  Sool- 
parthien  mittheilcn  konnten,  wäre  es,  da  die 
leichte  Beweglichkeit  und  Ortsveränderung  der 
letzteren,  wie  im  I'olfjcnden  noch  zu  zeigen  ist, 
gehemnii  war,  mithin  eine  rasche  Ablösung  von 
den  l'lrwärmungs-  oder  Heizkörperflächen  und 
eine  Verdrängung  der  erwärmten  Soolthcilchcn 
durch  kältere  ausgeschlossen  wurde,  gewiss  von 
Interesse  gewesen,  wenn  die  Beobachter  auch 
der  horizontalen  Vcrtheilung  der  Wärme  inner- 
halb der  verschiedenen  Schichten  Aufmerksamkeit 
geschenkt  hätten.  Vermuthlich  befanden  sich  die 
wärmsten  Soolparthien  auf  die  Nachbarschaft  der 
besonntes  Behüterwände  beschränkt 

Wunderbarer  erst  heiiil  wnlil,  dass  dasWänne- 
maximum  von  öz  erst  in  einer  Tiefe  von  1,35  m 
unter  der  Oberfläche  lag  und  rinen  verhäUnisa- 
massig  ungeheuren  Retrai;  /eigtc  gegenüber  der 
an  der  Oberfläche  beobachteten  (22,5°)  imd 
vermuthlich  auch  der  am  Grunde  des  Behäkers 
'  herrschenden  Temperatur.     Diese  rnter-^rhicde 

! fallen  um  so  mehr  auf,  als  wir  aus  dem  aU- 
täglidwn  Leben  gewohnt  sind,  die  Temperatur 
von   Flüssigkeiten   für  eine  diirch  alle  Parthien 
i  derselben  mi  Allgeuiciiieii  einheitliche  Grösse  zu 
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betrachten.  Auf  dem  Herde  kommt  in  einem 
Topf  voD  Wasser  die  ganze  Masse  desselben 
fiut  zugleich  auf  Siedetemperatur.   Würden  wir 

aber  dasselbe  Wasser  von  der  Obcrfläi  he  her 
zum  Sieden  bringen,  so  könnten  vnx  in  seiner 
Masse  auch  mit  der  zunehmenden  Tiefe  eine 
Stuft-nlfiter  abnehnii-iulcr  renipi-raturcn  \on  noch 
beträchtlicherem  Umfange,  nämlich  zwischen  1 00  ^ 
und  mögUdier  Weise  4<*  beobaditen,  wie  nch 
eben  so  beim  Oherflächen-Ahkälten  des  Wassers 
eine  solche  von  o*  bis  4°  einstellt.  Dass  bd 
Hrwärmungen  des  Wassers  von  unten  her  die 
Wanne  drr  L'rsatiiriiten  Was<ermenge  riemlich 
glcichniä-ssig  zu  (niif  koninit.  rührt  ja  nicht  von 
der  Geschwindigkeit  der  Wärmeteitung  her,  die 
einen  sehr  j»crinj(cn  Werlli  besitzt,  sondern  mir 
von  der  leii  lilen  Beweglichkeit  der  Wasserthcilchcn, 
indem  die  durch  die  l'irwiirmun^  leichter  j^cwordencn 
Thcilc  dem  Auftriebe  zur  Oberfläche  folgen  und 
noch  unerwärmtcn,  schwerer  gebliebenen  Theilen 
Platz  machen. 

in  dem  Soolbehälter  waren  nun  zwei  Flüssig- 
keiten vorhanden,  deren  Dichten  erheblich  von 
einander  abwida-n.  Die  Hauptmasse  bildete 
<jUe  Soole  von  1,19  b\s  1,20  Dichte,  die  von 
einer,  mi  Beobaditungsfftlle  1,35  m  michtigcn. 
Decke  vdn  Re^enwass(•r  überlagert  wurde.  Wenn 
letzteres  auch  durch  allmähliche  JJiffusion  aus 
der  Soole  Sab  aufnahm  und  dadurdi  bradcisch 

wurde,  so  k'innte  es  dorh  niemals  hierbei  an 
Dichte  deraiaassen  zunehmen,  dass  seine  Theile 
in  die  unterlagemde  Soole  einzusinken  vermochten 
und  letzlere  dafür  zur  nberflärhe  stiei;.  l'and 
nun  eine  Knvärmunn  des  Behaltennhalts  von 
dner  Seite  her  >tatt,  s<>  konnten  von  den  er- 
wärmten und  hierdurch  erleichterten  l-lüssigkeits- 
Üieilchen  nur  diejenigen  einem  erliallenen  .Auf- 
triebe folgen,  welche  von  dichteren  Theilchen 
überlagert  und  bedeckt  waren.  Die  Dichte  hing 
jedoch  nicht  nur  von  der  Krwämumg.  sondern 
auch  vom  Salzgehalt  ab;  obwohl  nun  vormuth- 
lieh  die  Oberfläche  der  Süsswasserdccke  durch 
die  darüber  hinstreichende  Ltift  und  durch  Ver- 
dunstunii,'  ^'ekühit  wurde,  sclu-inen  ihre  tieferen 
Schiditen  doch  durch  Diffusion  schon  so  reich- 
lich Sähe  aufgenommen  gehabt,  also  an  s])eci(ischem 
(lewirht  zup-notnmen  /u  haben,  diss  der  Orts- 
wechsel der  Ilieilchen  und  solchergestalt  der 
Wirmeaustausch  audi  innerhalb  dieser  Decke  sehr 
\  erzr)i;ert  wurde.  Xin  Ii  weniger  Uew ecliehkeil  war 
aber  den  Sooltheilchen  gegeben.  Da  itmcrhalb 
der  gesättigten  Soole  Aat  Sahgdialt  im  All- 
gemeinen  für  alle  TTieile  der  gleiche  war,  hätte 
eine  stellenweise  l-.rwäniiung  wohl  Verschieden- 
heit der  specifischen  Gewichte,  Ortswechsel  und 
sogar  einen  Kreislauf  der  Sooltheilchen  von  ver- 
schiedener Wämie  bewirken  können,  falls  die 
(wenn  auch  seitliche)  Krwärmung  von  unten  aus 
erfolgte,  so  dass  die  erleichterten  Sooltheilchen 
die  über  ihnen  lagernden  schwereren  zu  verdrängen 


I  vermochten  (oder  umgekehrt  diese  jene  ver- 
!  drängten).  Die  Erwäimung  ist  nun  aber  im 
t  fraglichen  Falle  von  vom  herein  den  einzdimi 

Soolschichten  um  so  reichlicher  zu  Theil  ge- 
I  worden,  je  höher  sie  lagen,  da  die  Sonnenstrahlen 
I  die  oberen  Wandtheile  längere  Zeit  (und  auch 
etw.iN  iütensiver)  erhitzten  als  wie  die  unteren.  Die 
der  Wand  nahen  Theilchen  der  obersten  Sool- 
I  scMcht  erhielten  also  zanachst  die  Wirme- 
steigerung;  sie  konnten  diese  Stelle  aber  nicht 
verlassen  und  andere,  kühlere  Sooltheilchen,  ihren 
I  Platz  räumend,  andt  zu  ihrer  WSnnequelle  hinzu 
lassen ,  indem  sie  von  schwereren  (dichteren), 
weil  kulileren  Sooltheilchen  unterlagert  tmd  von 
bedeutend  salzärmereren  und  hierdurch  leichteren 
Wassertheilchen  überlagert  wurden:  so  vermochte 
denn  die  durch  die  andauernde  Insolation  er- 
hitzte Stdie  der  Behilterwand  durch  Wärme- 
leitui^  nur  den  ihr  von  Anfong  an  benachbarten 
und  auch  benachbart  bleibenden  Sooltheilchen 
von  ihrer  grossen  Wärmemenge  mitzutheilen; 
diese  kam  mithin  nur  diesem  Theile,  nicht  der 
GesanmitRUuse  der  BehäherfSIhmg  zu  (rate  und 
erseheint  c'ewissermaassen  ,, aufgespeichert."  Ihr 
hoher  Betrag,  der  einer  anscheinend  nicht  un- 
bedeutenden Menge  von  Soole  ganz  oder  wenig- 
stens angenähert  ertln-ilt  war.  wird  nieht  ver- 
wundem können,  wenn  man  erwägt,  dass  er  an 
der  Oberfläche  von  der  Luft  ausgeaetaten  In- 
solationsflächen, /  R-  T!  obstspalicr- Planken 
nicht  auffiUUg  erscheinen  würde,  obwohl  diese 
h'lächen  an  vorüberstreichende,  sich  immer  ab- 
lösende I  ufttheilchen  andauernd  Wärme  abzu- 
geben in  der  Lage  sind,  also  fortwährend  kräftig 
gekühlt  wenlen. 

Wenn  dagegen  Herr  /ii-gler  zur  Ivrklarung 
der  Krseheinuiig  von  ,,<iowiclit,s/Ainahme  der  eni- 
zelnen  Sooltheilchen  durch  die  Salzanreicherung 
bei  erhöhter  Temi>eratur"  spricht,  so  scheint  er 
anzunehmen,  dass  Krhöhung  der  Temperatur  eine 
Salzanreicherung  zur  Folge  habe.  Letztere  kann 
aber  in  Wirklichkeit  nur  durch  Wasserentziehtuig 
erzielt  werden,  sei  es  durch  Verdampfen  oder 
\'er<lunsten  des  das  Salz  in  Lösung  haltenden 
Wassers,  sei  es  durch  Absorption  desselben 
durch  hygroskopische  Substanzen.  Da  ntm 
•ichwerlirh  eine  der  letzteren  hier  ins  Spiel  ge- 
kommen und  Verdunstung  durch  die  liedeckimg 
der  Soole  mit  einer  Süsswasserschidit  umnfigfldi 
gemacht  war.  konnte  die  Erwännung  sicherlich 
keine  Salzanreicherung  der  Soole  bewirken. 
Sahmireicherung  tmd  Sahnussdieidung  kSnnen 
eben  inuner  nur  von  der  Vi*rdunstungs-  oder 
sonstigen  \\'asserentziehungstläche  aus  erfolgen, 
und  können  nicht  eintreten,  wenn  mit  .Salz  noch 
ungesattiL'tes  Wasser  die  .Soole  bedeekt,  was  ich, 
in  Abielinung  einer  eifrig  verbreiteten  Hieorie. 
schon  an  an<lerer  Stelle  {Essener  „Ütikkauf" 
1896  Mr.  Z4^  und  ausführiicher  daigeleot  habe. 
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Die  Onsoolafl^er  in  Peru  und  Chile. 

Von  Dr.  Waliir  von  OiiLiNDOKrr. 
\ScbllM«  TOD  Sei«  ^14.) 

Das  Leben  der  Pelikane  ist  hochin  leressani. 
Morgens  ziehen  sie  in  lanpen ,  wellenförmigen 
Zügen  von  den  Schlaf-  respect. 
Brutplätzen  auf  die  Jajjd,  um  erst 
nach  mehrstündigem  Fischen 
zurückzukehren.  Ich  meine,  die 
Beobachtung  gemacht  zu  haben, 
dass  die  verschiedenen  (?e- 
schlechter  zu  verschiedenen 
Zeiten  auf  den  Fischfang  ziehen, 
doch  habe  ich  hei  den  mini- 
malen Abweichungen  im  (ie- 
fieder  meine  Beobachtungen  /.u 
einem  definitiven  Resultat  nicht 
führen  können. 

Merkwürdigerweise  werden 
diese  Züge,  die  übrigens  häufig 
aus  über  150 Vögeln  bestehen, 
durch  einen  kleineren  Wasser- 
vogel geleitet,  .'v)  sah  ich  Tor- 
morane  und  weisse,  schwarz 
geflügelte  Schwimmvögel  keck 
einen  bedächtig  aber  «loch  un- 
gemein schnell  fliegenden  Peli- 
kanzug führen.  Auf  den  eigent- 
lichen Jagdgründen  herrscht  ein 
sehr  interessantes  l  eben.  Man 
macht  sich  keinen  Begriff,  wie 
ungeheuer  zahlreicli  die  zeit- 
weilig versammelten  Schaarcn 
sind.  Meilenweit  riecht  nian 
die  (luanovögel.  Das  Meer 
ist  bedeckt  mit  den  fettigen, 
schmierigen  Kxcrementen. 

Der  Pelikan  fliegt  beim 
Fischen  in  ganz  ruhigem  Tempo 
nicht  sehr  hoch  über  dem 
Wasser.  Plötzlich  hebt  er  sich, 
ohne  stärkere  Flügelbewegungen 
zu  machen,  auf  eine  Höhe  von 
7  bis  lom,  um  sich  dann  blitz- 
schnell, mit  lang  vurgestrecktem  , 
Schnabel ,  auf  die  Beute  zu 
stürzen.  Nach  wenigen  Sccunden  taucht  der  Vogel 
wieder  auf  und  hebt  den  riesigen  Schnabel  in  die 
Höhe,  um  den  l''isch,  zeitweilig  verschunnden  zu 
lassen.  Fast  gleichzeitig  drückt  er  den  Schnabel 
bis  auf  die  Brust,  giebt  sich  mit  einigen  aufs 
Wasser  geführten  Flügelschlägen,  die  durch  gleich- 
zeitiges Abstossen  mit  den  breithäutigen  Ständern 
unterstützt  werden ,  den  nöthigcn  Antrieb  zum 
freien  Flug,  um  dann  in  grösster,  fast  apathischer 
Ruhe  das  alte  Tempo  wieder  aufzunehmen. 
Dieser  Vorgang  wiederholt  sich  wohl  regelmässig 
einmal  per  Minute. 


Je  nachdem  der  Bedarf  gedeckt  ist  oder 
der  Abend  anbricht,  SEunmeln  sich  die  Pelikane 
zu  den  bekannten  Zügen,  um  zu  den  Brut-  oder 
Ruheplätzen  zurückzufliegen.  Da  kommt  es  vor, 
dass  ein  Dampfer  den  Cours  der  Vögel  kreuzt,  und 
man  sollte  meinen,  die  Pelikane  würden  am  Heck 
des  .SchifTes  hiiilerweg  zu  kommen  suchen.  Ich 

Abb.  311. 
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habe  jedoch  niemals  einen  Pelikan  den  (.'ours 
eines  Dampfers  hinter  dem  Heck  kreuzen  sehen. 
Dagegen  habe  ich  häutig  am  Vordersteven  ge- 
standen und  beobachten  können,  wie  ein  Vogel 
nach  dem  anderen  etwa  3  bis  4  m  vor  dem 
Dampfer  vorbeiflog.  Fin  f'apitän  von  der  Pacific 
Steam  Navigation  Co.,  der  seit  Jahren  zwischen 
Panama  imd  Valparaiso  fährt,  hat  meine  Beob- 
achtung vollauf  bestätigt. 

Das  Benehmen  der  Pelikane  während  der 
Brutzeil  und  sonst  ist  sehr  verschieden.  Obwohl 
der  Pelikan  für  gewöhnlich  ziemlich  scheu  ist. 
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wird  er  während  der  Brutzeit  so  vertraut,  dass 
man,  wie  die  Abbildungen  gezeigt  haben,  bis  auf 
wenige  Schritte  herankommen  kann.  Ich  habe  auf 
einem  steilen  Felskegel  der  Ballestas-Inseln  meinen 
18X14  cm  Photographirapparat  aufgebaut  und 
zwei  Herren  auf  etwa  j  m  au  die  brütenden 
Pelikane  lierangestcllt.  Schliesslich,  durch  diesen 

Abi'.  Ji>. 


.Vrii'urn  .iu(  «Irr  Inicl  1.4.biis  de  Iii  ir.i. 

Krfolg  kühn  gemacht,  wollte  ich  mich  etwa 
0,50  m  neben  einen  brütenden  Vogel  soizen. 
Doch  war  diese  Zumuthung  ein  wenig  zu  stark. 
Sämmtliche  Thicre  erhoben  sich  und  beschütteten 
mich  mit  wenig  liebsamem  rngcziefer  und  Staub. 
Meine  -\ufnalmie  wäre  nutzlos  gewesen,  denn 
Pelikanne.sler,  wenn  man  von  solchen  überhaupt 
sprechen  darf,  konnte  ich  überall  photographiren. 

Das  Weibchen  legt  Milte  November  zwei, 
höchstens  drei  schmutzig  weisse  längli»  he  Kier. 
denen  in  der  zweiten  Hälfte  des  iJecemlwr 
scheussüch  aussehende  Junge  entschlüpfen.  Die 


;\lten  beginnen  nun ,  die  lieben  Kleinen  zu 
füttern ,  allerdings  nicht  mit  ihrem  Herzblut, 
sondern  mit  kleinen  Fischtheilchen ,  die  sie  mit 
der  eigenartigen  Schnabelspitze  von  den  Fi.schen 
abreissen.  Sobald  einer  der  Alten  zum  Nest 
zurückkehrt,  würgt  er  ein  ziemliches  (Quantum 
von  l'ischen  neben  den  Jungen  aus,  um  sodann 
in  der  eben  erwähnten  Weise 
die  Fütterung  zu  besorgen. 

Junge  Pelikane  sehen,  kurz 
bevor  sie  flügge  werden,  wie 
gemästete  Gänse  aus.  Der 
Rumpf  ist  so  schwer,  dass  die 
Ständer  kaum  stark  genug  sind, 
um  die  ihnen  zugemulliete  Last 
zu  tragen.  Ich  hatte  Gelegen- 
heil  einen  Pelikan  in  diesem 
.'Mtersstadium  zu  greifen,  der 
sich  aber  energisch  zur  Wehr 
.setzte,  so  dass  ich  meine  I  lande 
in  respectvoller  Entfernung 
halten  musste,  um  nicht  die 
Bekanntschaft  mil  der  scharfen 
Schnabelspitze  zu  machen. 

Man  thut  übrigens  gut,  sich 
nicht  mehr  als  nötliig  mit 
Pelikanen  abzugeben ,  denn 
diese  sind  besäet  mit  l'nge- 
ziefer.  Wie  mich  die  Bewohner 
der  Hallestas- Inseln  bedachten, 
habe  ich  bereits  erwähnt. 

Aber  nicht  nur  sechsbeinige 
Schmarotzer  belästigen  die 
(luanovügel,  sondern  auch 
zweibeinige  geflügelte,  nämlich 
die  sogenannten  Galinagos 
(Hühnergeier),  die  Gesund- 
heitspolizei  südlicher  Staaten. 

Diese  Aasgeier  führen  aut 
den  Guanodfpots  ein  überaus 
sorgenfreies  I.eben,  denn  es 
fällt  für  sie  immer  etwas  ab. 
Kaum  hat  der  fütternde  Pelikan 
seine  Jagdbeute  ausgespieen,  wo 
erscheinen  die  Galinagos,  um 
jeden  unbewachten  Augenblick 
zum  Stehlen  zu  benutzen.  I^s 
sieht  ungemein  possiriich  aus. 
wenn  diese  Räuber  sich  an  solche  appetitlichen 
V'orrälhe  anpür>chen;  immer  mil  halbrechts,  um 
gegebenen  l'alles  rechtzeitig  verschwinden  zu 
können. 

Dii"  Galinagos  stehen  übrigens  im  Kartell 
mit  den  Seelöwen.  So  konnte  ich  auf  I.obos  de 
Tierra  beobachten,  wie  einige  Galinagos  geduldig 
auf  schlafenden  S<'elöwen  sassen  und  warteten, 
bis  die  alten  Herren  zu  Wasser  gingen.  Alsdann 
entwickelte  sich  ein  Kampf  um  deren  Kxcremente. 

Vielleicht  wird  mir  der  I.eser  dieser  /eilen 
vorwerfen,  dass  ich  zu  weit  abschweife,  doch  ich 
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mui^s  einen  Augenblick  bei  den  Seelöwen  ver- 
weilen, die  eigentlich  stets  neben  den  Giiano- 
vögeln  vorkommen.  Die  Frage,  ob  Seelöwen 
Guano  produziren  oder  nicht,  will  ich  nicht  weiter 
erörtern,  sondern  nur  einige  interessante  Be- 
obachtungen niittheilen. 

Im  Allgemeinen  sind  diese  Thicrc  nicl»l  sehr 
furchtsam,  auf  selten  besuchten, 
einsamen  Inseln  sogar  voll- 
kommen zutraulich,  so  dass  es 
manchmal  einiger  in  die  Luft 
abgefeuerter  Revolverschüssc 
bedurfte,  um  diese  häufig  recht 
stattlichen  .Seelöwen  zu  veran- 
lassen, zu  Wasser  zu  gehen 
und  uns  den  durch  falirtausende 
hindurch  benutzten,  vollkommen 
jxjlirten  Ausstieg  für  kurze  Zeil 
zu  überlassen.  Trotzdem  blieben 
diese  Thiere  im  Allgemeinen 
friedlich,  wenn  sie  uns  auch 
durch  lautes  Brüllen  zu  ver- 
stehen gaben,  dass  unsre  An- 
wesenheit nicht  gewünscht 
wurde.  Gewiss  war  es  manch- 
mal in  unsrem  überladenen, 
offenen  Boot  etwas  ungeraülh- 
lich.  Durch  Klopfen  mit  einen» 
Hammer  auf  den  Bootsrand 
Hessen  sich  die  Thicrc  jedoch 
regelmässig  verscheuchen. 

Die  Seelöwen  haben  die 
eigenthümlichc  Angewohnheil, 
20  bis  30  m  hoch  auf  Klippen 
u.  s.  w.  hinaufzuklettern ,  um 
sich  dort  zu  sonnen.  Kinstmals 
überraschte  ich  so  ein  schlafen- 
des Weibchen,  das  anfänglicli 
zu  entkommen  suchte,  sobald 
CS  aber  einsah,  dass  ein  Ent- 
rinnen unmöglich  war,  legte  es 
den  Kopf  auf  den  Felsen  und 
äugte  mich  mit  entsetzlich  trau- 
rigen Lichtem  an,  in  der  Kr- 
wartung,  umgebracht  zu  wer- 
den. Ich  hob  ein  grosses 
Stück  Klobenholz,  wie  zum 
Schlage.  Das  Thier  war  völlig 
gelähmt,  und  es  wäre  mir  ein  Leichtes  gewesen, 
dies  l 'nglücksgeschöpf  zu  tödten.  Ich  zog  aber 
vor,  mit  meinem  1 8  X  24-Apparat  weiter  zu 
klettern,  um  aus  unmittelbarer  Nähe  Seelöwen  zu 
photographiren.  -  lüne  Kigenhoit  habe  ich  bei 
dieser  Thicrgattung  gefunden,  die  nicht  allgemein 
bekannt  sein  dürfte.  Seelöwen  haben  richtige 
Sterbeplätze.  Ich  konnte  in  der  Bucht  von 
Chimbotc  und  namentlich  auf  der  Macabi-Inscl 
derartige  Plätze  beobachten,  die  mindestens  30 
bis  40  m  vom  Ausstieg  am  Ufer  entfernt  und 
etwa  20  m  über  dem  Meeresspiegel  lagen.  Dort 


fand  ich  förmlich  aufgeschichtet  zahllose  Kadaver 
alter,  riesiger  Kxetnplare,  wie  auch  kleiner, 
höchstens  50  cm  langer. 

L'eber  die  Fintstehung  der  Guanolager  hoffe 
ich  dem  l.eser  in  der  vorliegenden  Arbeil  einige 
neue  Daten  gegeben  zu  haben.  Ich  will  nun  noch 
einiges  über  die  Gewinnung  des  Guanos  mitlhcilen. 

AU.,  j .  ■, 


ifiunu '  l.aili'bcüt  Ikc  am  llii-iiiillir«  •  lV|ic.:. 

Der  Abbau  der  Inscllager  ist  verhältniss- 
mlssig  leicht,  da  diese  so  gut  wie  gar  nicht 
durch  (ieröll  und  Sand  verunreinigt  sind.  S<illte 
schhesshch  einmal  eine  Sandschicht,  wie  die 
oben  erwähnte  auf  Lobos  de  Afuera,  abgearbeitet 
werden  müssen,  so  ist  dies  ohne  grössere 
Schvrierigkeil  möglich,  wenn  auch  derartige 
Arbeilen  den  Einstandspreis  des  ( iuanos  erhöhen. 

Der  Guano  wird  durch  Abgraben  vom  Lager 
gelöst,  auf  Feldbahnen  an  eine  20  bis  30  Fuss 
lange  Siebvorrichtung  gebracht,  verschüttet  und 
dadurch  von  kleinen  Steinen  gesäubert. 
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Der  so  pereinifjte  Guano  wird  dann  entweder 
direct  in  Segelschiffe  verladen,  was  natürlich  nur 
in  ganz  geschützten  Buchten  geschehen  kann, 
oder  io  Leichter  verstürzt,  die  dann  an  die  auf 
der  Rhede  liegenden  Segler  befördert  werden. 
,  Stellenweise  aber  steht  eine  ganz  gehörige 
finmdung  vor  dem  Gestade.  In  solchen  Fällen 
muss  eine  relativ  leichte,  aber  doch  feste,  an 
eint ! II  !  rille  freischwebende  HriU  ke  construirt 
werden,  die  bis  zu  1 5  oder  1 8  m  Ausladung  auf- 
wQisen  kam. 

Abbildung  213  giebt  eine  soU  hc  1  iidi  brücke 
am  Huanillos-Depot  wieder.  Der  I.eichtcr,  der 
an  dnem  Ende  am  Felsen,  am  anderen  an 
einer  Tonne  vonäut  hat,  briintlci  aidi  in  hi<fti.t;er 
Bewegung.  l£s  wurde  daher  unmöglich  sein, 
mit  einer  feststehenden  Rinne  oder  einem  Holz- 
tnimpf  zu  verladen.  Deshalb  hat  man  aus  un- 
gegerbten  Ochsenhäuten  einen  derben  Si:hlauch 
hergestellt,  der  mit  langen  Tauen  von  vier 
Männern  so  dirigirt  wird,  dass  kein  Guano  über 
den  Schitfsrand  fallt,  sondern  dass  sich  dieser 
gleichmissig  über  den  l.t  ichtcr  ausbreitet. 

Aber  auch  dieses  Verladen  hat  seine  Grenze. 
Denn  sobald  die  Brandung  zu  heftig  wird,  kann 
ihr  kein  Boot  widerstehen.  Dann  wird  die  rothe 
Flagge  gehisst,  die  Capitaine  ei&hren  co,  dass 
„surf  day**  ist   An  sotchen  Tagen  können  die 

Matrosen  an  Bord  der  Segler  die  freie  Zeit  da- 
mit verbringen,  sich  einmal  wieder  vom  Guano 
zu  rdnigen.  Der  Dienst  auf  einem  Guanosdiiff 
ist  kein  leieliter.  nebenbei  ein  »iehr  langweiliger, 
da  die  (^pitaine  fast  niemals  den  Leuten  er- 
lauben, an  Land  zu  gdien,  wahndu^ilklt  um 
Streitigkeiten  initden  adtr  reizbaren  Eingeborenen 
zu  vermeiden. 

Die  eingeborenen  Arbeiter  sind  ungemein 
anspruchslos,  erhalten  aber  angemessenen,  ziem- 
lich hohen  l  ohn,  der  jedoch  nu-istens  bei  erster 
Gelegenheit  vertrunken  wird.  Die  Verproviant- 
irung  der  (luanodepots  erfolgt  alle  \ier/.ehn 
Tage.  Schwierig  ist  die  Was>er\ersnr^'ung,  da 
a.  B.  in  den  chilenischen  Depots  kein  Wasser 
gefunden  wird.  J>ort  «ird  der  Bedarf  durch 
destilltrtes  Wasser  gedeckt.  Der  bekannte,  jcUt 
verstorbene  <  olonel  North  hat  an  der  ganzen 
Küste  Condensationseinrichtungen  geschaffen,  die 
ihm  hübsche  Revenn«!  abgeworfen  haben. 
Konnte  er  doch  seine  Wasseipreifle  ao  hoch 
setzen  wie  er  wollte. 

Gewiss  kdnnte  ich  noch  manche  diaracleristi- 
sehe  liinzelheit  auf  diesem  Gebiet  mehr  oder 
weniger  eingehend  behandelt  zu  Papier  bringen, 
doch  das  wSrde  zu  weit  führen.  Der  Zweck 
der  vorlie'^'endrii  Arbeit,  den  heutigen  Zustand 
der  Guanolager  zu  schüdern,  wenn  auch  nur  in 
grossen  Umrissen,  dürfte  aber  erreicht  sdn. 


VlattoOMiliit*),  ein  raudhMlhwMhM 

Tolnolpolver. 

Die  rauchlosen  oder  —  um  uns  mit  den 
Rigoristcn  nicht  zu  verfeinden  —  rauch- 
schwai  lien  .Schiesspulversorten  lassen  sich 
gegenwärtig  im  Wesentlichen  in  zwei  Haupt- 
gruppen, die  Schtesswollpulvcr  tmd  die  Nitro- 
glycerinpulver  scheiden.  Die  zur  ersten  Gruppe 
gehörenden  Schiessstoffe  (die  Sprengstoffe 
bleiben  ausser  t'i  iraclit)  bestehen  aus  Schicss- 
wolle, welche  durch  Behandlung  mit  Kssigäther 
(.\eth\iacetat)  oder  Aceton  in  eine  gallertartige 
Masse  verwandelt  wird,  der  häufig  noch  Kampfer, 
I  Barium-  oder  ^Ymmoniimmitrat,  Nitrobenzol  oder 
andere  Stofle  zugesetzt  werden,  um  die  Härte 
oder  dif  l'jitziindlichkeit  deN  Puhers  zu  steigern, 
oder  die  Heftigkeit  seiner  Kraftausserung  abzu- 
schwächen. Die  Nitroglycerinpidver  sind  Gemenge 
aus  rollodium-  oder  Schiesswolle  mit  Nitroglycerin, 
denen  häufig  noch  träge  Stoffe,  wie  iVnilin, 
Easigither,  Vasefin  u.  a.  zugesetzt  werden.  Beide 
Piilversorlen  sind,  trotz  ihrer  meist  guten  ballisti- 
schen Leistung,  mit  MängeUi  behaftet,  die  als 
die  llauptursache  anzusehen  sind,  welche  die 
ungezählten  Frfmdungen  auf  ilein  Gebiete  der 
Explosivstoffe  her\iirrii-f,  ilii'  niei>.t  aus  iler  .\b 
sieht  entstanden .  jene  Mängel  zu  beseitigen, 
aber  sich  alle  dem  Ziele  nur  uielir  oder  minder 
näherten,  ohne  es  zu  erreichen. 

Das  von  Vieillf  für  das  französische  Lebel- 
gewehr \1.  it(86  erfundene  Blättchenpulver  bildet 
den  Anfang  in  der  Rdhe  der  Schiesswollpulver. 
Blättchenpulver  ähnlicher  .\rt  sind  seitdem, 
ausser  in  i'Vankreich,  in  Deutschland,  Oester- 
räch,  Kttssland,  Spanien  u.  a.  eingeführt.  Sie 
leiden  alle  an  dem  .illmählicheii  l-"ntweiclic-n  der 
zu  ihrer  Herstellung  venrandten  flüchtigen  Be- 
standtheile,  womit  eine  entsprechende  Venninder- 
ung  ihrer  Kraftausserung;  \t  rbunden  ist.  Schiess- 
versuche haben  festgestellt,  dass  Blättchenpulver 
nad)  mehijähriger  Lagerung  im  8  mm  Gewdir 
eine  50  bis  80  m  kürzere  Mundungsgeschwindigkeit 
crgiebt.  Ausserdem  ist  das  Pulver  gegen  Feuchtig- 
keit keineswegs  unempfindlich  und  erieidet  dadurch 
<'ine  Abnahme  der  Triebkraft.  Sie  tritt  schon 
bei  einem  geringeren  Feuchtigkeitsgehalt  als  zwei 
v.  H.  in  beträchtlichem  .Maassc  hervor  und  macht 
sich  dann  häufig  durch  NacbbrenncT  und  Ver- 

sager  benierkb.ir. 

Zu  den  Nitroglycerinpulvem  gehört  das 
deutsche  Würfelpulver  C.  89 ,  das  BaUistit  und 
Filit  in  Italien,  das  Cordit  in  England,  das  Ge- 
.schützpuhi  r  M.  93  in  Oesterreich  und  andere. 
Die  ballistischen  Leistungen  dieser  SchiessstoSe 
sind  zwar  denen  des  SditeBSWoIlpulvera  über- 
l^en«  aber  es  müssen  doch  mancherlei  Nach- 

•)  Wille,  R  ,  Gencralm.->jor  /.  I)  l'/utom,nit.  .Mit 
■j  Tafeln  n.  1  KupfcrbL-itt  im  Text.  gr.  8".  (Vit.  uS  S) 
Berlin,  R.  Eiaenccbnidt.  Preis  3,7s  M. 
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tlidle  dabei  in  Kauf  genommen  werden,  unter 
doDot  die  halbe  Verbrennungswärme  der  empfind- 
lidiste  i«t  Sie  hat  eni  vorzeitiges  Auibförnen 
der  Seelcnwände  durch  Abbrennen  des  Rohr- 
metaUes  zur  Folge,  so  dass  Läufe,  die  sonst  bis 
au  5000  Schutt  auszohalten  pflegten,  schon  bei 
2000  Si  lniss  unbriiuclibiir  wurden. 

Aber  auch  auf  Beständigkeit  können  die 
NitrogljroeiinfMdver  keinen  Ansprach  erheben, 
denn  Beobaditungen  und  Versuche  ergaben,  dass 
in  feuchter  Luft  mit  oft  wechselndem  Feuchtig- 
kettsgehah  das  Nitroglycerin  derselben  verfiegt,  bei 
längerer  I.agerdauer  sogar  ganz  versichwindet. 
Damit  hat  aber  auch  die  Triebkraft  des  Pulvers 
entsprechenden  Abbruch  eftttten. 

Die  lieseitijfun^'  flcr  vorerwähnten  Mängel 
des  Schiesswoll-  und  Nilroglyccrinpuhers  ist  dem 
Commerztenrath  Güttier  in  Reichenstein 
(Schlesien)  mit  dem  in  seiner  Fabrik  herge- 
stellten Toluolpulver  „Plaslomenit"  gelungen, 
wie  der  General  Wille  in  dem  in  der  Ueber* 
Schrift  dieses  Aubatses  angeführten  Bache  wm- 
fOhrlich  ndt  der  ihm  eigenen  klaren  Dantdlimg 
in  überzeugender  Weise  durdi  PrafiiQgsergeb- 
otsae  nachgewiesen  hat 

Das  Plastomenit  veidänkt  seine  Entstehung 
der  iKSf)  bei  X'crsuchen  t^miachten  Fntdeckunt; 
des  Chemikers  F.  Lau  ff  (gegenwärtig  Director 
der  Gnttlerschen  Plastomenitfabrik),  dass  Nitro- 
toluol,  eben  so  wie  die  Nitrate  anderer  Kohlen- 
wasserstofie,  in  gc&chuiolzencm  Zustande  eine 
gewisse  Menge  NitrooeUulose  (Schiesswolle)  auf- 
zulösen vermag.  Diese  Lösung  verdichtet  sich 
beim  Erkalten  zu  einer  harten,  knochenähnlichen 
Masse,  die  sich  in  beliebiger  Weise  ohne  (icfahr 
tni^rhanisch  bearbeiten .  dt  in  (  elluloid  ähnlich 
färben,  aber  auch  als  schützender  Ueberzug,  wie 
Lack  oder  (ilasur  auf  Gcgensiaiule  auftragen 
lässt  (scheint  also  in  dieser  Beziehung  dem  Pe- 
gainoid  ähnlich  zu  sein).  Aus  dieser  unexplosiblen 
Masse  lässt  sich  durch  Beimischung  von  Sauer- 
stoffträgem,  wie  salpeter-  oder  Chlorsäuren  Salzea, 
ein  Explosivstoff  herstellen,  dem  mm,  je  nadt 
dem  MischungsverhältnLss  der  verschiedenen  He- 
standtheile,  verschiedene  Triebkraft  und  andere 
Eigenschaften  geben  und  ihn  so  gegebenen  Ver^ 
hältnissen  oder  I5i-diiiL;uijL;en  anpassen  kann. 

Die  Besiandtheile  der  verschiedenen  Zwecken 
dienenden  Plastomenitarten  bewegen   ndi  in 

folgenden  Verliähiiisszalilen: 

Nitrocellulose  60  bis  75  pCt.;  , 
Nterokohlenwanerstoiie  (Nitratohiole)  ttlkt 

27  pH.: 

Salpetersäure  Salze  (Bariumnitrat)    10  bis 
13  pCt; 

Chromsaure  Salze  (Kaliumchromat)  o,s  bis 

3  P<"t- 

Die  alleren  Sorten  waren,  behufs  thuiilichster 
Emiässigung  des  Gasdrucks,  auf  Dinitrotoluol 
und  Bariumuitrat,  <AaM  diromsaurc  Salze,  auf- 


gebaut. Sic  nöthigten  aber  zu  steiken  Ladungen 
tmd  wurden  mit  Recht  wegen  ihns  im  Vergleicb 

zu  den  Nitroglycerinptthvm  raddidien  Rüde- 
Standes  und  der  damit  zusammenhängenden 
Raucherscbeinung  bemängelt,  obgleich  Rückstand 
tmd  Pulverrauch  nidit  bedeutend  waren.  Im 
laufe    <ltr    fortschreitenden    Verbes.serung  des 

I  Plastomeuits  wurde  diesem  Mangel  durch  Ver- 

I  niehiuug  der  ^tätigen  und  Vennindemng  der 
trägeren    Bestandtheile    wesentlich  abgeholfen, 

I  indem  man  das  Dinitrotoluol  durch  Trinitro- 

I  toluol  tmd  das  Bartumnitrat  mehr  und  mdir 
durch  Kaliumchromat  ersetzte  und  daunit  die 
Raucherscheinung  so  verminderte,  dass  sie  bei 

i  den  neueren  Plastomenitsorten  nicht  stärker  ist, 
als  bei  irgend  einem  anderen  rauchschwachen 
Pub  er.    l  in  Pulver,  welches  weder  Rauch  im 

I  eigenthchen  Sinne,  noch  auch  ein  Dampf-  oder 

[  Gaswölkchen  von  irgendwelcher  Färbung  beim 
Schiessen  entwickelt,  ist,  so  viel  bekannt,  über- 
haupt noch  nicht  erfunden  und  ist  wahrscheinlich 
überhaupt  nicht  herstellbar.  Bei  der  geringen 
Aschenmenge,  wdche  diese  Palversorten  erhalten, 
ist  für  die  Praxis,  also  für  den  Kampf  auf  dem 
Gefechts-  oder  Manöverfelde  eine  Unterscheidung 
zwischen  Rauch-  oder  DampfwSIkchen  ohne  Be- 
deutung'. Beide  sind  in  der  Thut  so  geringfügig 
und  verschwinden  so  schnell,  dass  sie  schon  auf 

I  wenige  hundert  Meter  nicht  mehr  wahmehmtMr 
sind.     .\ber  dieses  anscheinend  unvermeidliche 

j  Wölkchen  vor  der  Laufmündung  beim  Schuss, 
weldies  nicht  eknnal  Randi,  sondern  nur  Dampf 

I  sein  soll,  ist  die  Ursache,  wei^sb.qlb  der  grfind- 
hche  Deutsche  vom  rauch  schwachen,  der 
Franzose  und  Engländer  dagegen  hendiaft  vom 
rauchlosen  Pulver  spricht 

Das  Hariumnitrat  dämpft  zwar  die  Heftigkeit 
der  Kraftäusserung  des  Plastomenits,  hat  aber 
zur  natürlichen  Folge,  dass  zur  Errdchtmg  einer 
gewissen  Mündungsgesdiwindigkeit  eine  ^^sera 
Gewichtsmenge  Plastomenit,  als  vom  Ballistit 
oder  Cordit  erforderlich  ist  Hierin  fcäonte  man 
von  vornherein  einen  Mangel  des  Plastomenits 

im  Vergleich  ZU  den  Schiesswoll-  und  Nitro- 
glycehnpulvem  erUidwn,  doch  zeigt  eine  nähere 
Betrachtung,  dass  diesem  Mangel  Vorzüge  gegen- 
überstehen ,  derelhalben  er  ^,'eni  in  Kauf  ge- 
nommen werden  darf,  zumal  jene  Gewichts-  und 
Ranmvermdinmg  der  Ladung  praktiidi  ohne 
ernste  Bedeutung  bleibt.  Für  eine  Gewehrladung 
beträgt  erstere  etwa  0,5  g,  letztere  in  der 
Ladtmgslänge  3  mm. 

F.in  idealer  Schiessstoff  wurde  es  sein,  dessen 
Verbrennung  so  vor  sich  geht,  dass  die  hierbei 
entwickelten  Gase  vom  Beginn  der  Bewegung 
des  (tes(  hosses  bis  zu  seinem  Austritt  aus  der 
Mündung  einen  gleich  bleibenden  Dru<  k  ausüben, 
also  die  gli-iche  Spannung  b<  ti.ihc;i  I  -  1  nt- 
spräche  dem  mittleren  Gasdruck,  dem  uniii- 
I  metischen  Mittd  aus  sämmtlichen  Spannimgen. 
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die  Schiiss   in   <U.t  ScpIc    auftn'tcn  und 

Stellte  die  Druckgrösse  dar.  welche  dem  Ge»cho.ss 
diejenige  Mfindsrngagesdiwindigkeit  ertheilt,  die 
sich  ergeben  würde,  wi^nn  sie  wnhrcnd  der  stanzen 
Dauer  der  Geschossbewegung  im  l  auf  mit  stets 
gleichbleibender  Kraft  auf  den  Geschossboden 
einwirkte.  Der  mittlere  Gasdruck  ist  alx)  der 
zulässig  kleinste,  der  die  verlangte  Mündungs- 
geschwindigkeit hervorzubringen  vermag  und  auf 
den  bei  einem  idealen  Schiessstoff  die  Wider- 
standsfähigkeit des  Laufes  der  Waffe  zu  be- 
messen  wäre;  da  aber  ein  solch  idealer  Si  liiess- 
stoff  pralcttsch  nicht  lientellbar  ist,  so  hat  auch 
der  mittlere  Gasdnidt  fOr  Feuerwaffen  ntir  einen 
idealen  Werth,  der  jedoch  in  so  fern  für  die 
Praxis  eine  hervorragende  Bedeutiing  erlangt  hat, 
als  er  einen  Maassstab  zur  Reartheilung  der 
ballistischen  lügeiischaften  von  S<  liiessstotTen 
bietet,  weil,  wie  erklärlich,  nach  dem  höchsten 
Gasdruck  die  Widcrstandsfihigkeit  des  Laufes 
bemessen  werden  nnis<.  Aber  wir  erkennen 
doch  daraus,  dass  dasjenige  Pulver  für  den  ge- 
gebenen FaU  am  besten  gee^jnet  ist,  dessen 
höchster  Gasdruck  den  mttüeren  am  wenigsten 
überschreitet. 

Bei  den  gegenwärtig  eingeführten  Infanterie- 
gewehren verhält  sich  der  mittlere  Gasdruck  zum 
höchsten  wie  etwa  i  :  3,2,  beim  deutschen  Ge- 
wehr M.  88  wie  i:j,i9,  beim  französischen 
l.ebclgewehr  wie  1:3,41,  beim  englischen  Met- 
fordgewehr wie  1 : 3,27,  beim  österreichischen 
\I.  S  S  uf)  wie  1:3,27,  am  kleinsten  Iwim  spanischen 
Gewehr  M.  93  wie  1 : 2,64.  Das  Plastomenit 
ergab  bei  Schiessversuehen  aus  einem  5,5  mm, 
dem  chilenischen  7  mm  Gewehr  M.  <)5  und  der 
7,63  mm  Selbstlader-Pistole  von  Mauser  emen 
Mittelwerth  dieses  Verhältnisses  wie  i :  s.07, 
woraus  lier\  ■  «rm  lit ,  dass  Plastomenit  zur  Er- 
lidung  der  gleichen  ballistischen  Leistung  einen 
etheblidi  geringeren  Gasdruck  erfordert  oder  bei 
glrirher  Spannung  eine  wesentlich  grössere  Arl>eit 
verrichten  kann,  als  die  eingeführten  rauchlosen 
Pulver,  dass  es  also  die  Haltbarkeit  der  Feuer- 
waffen weniger  in  Aotpmch  nimmt,  als  diese. 
Dieses  günstige  Verhältniss  der  nutzbaren  Arbeits- 
leistung ist  die  werthvollste  ballistische  Eigen- 
schaft des  Plastoittrtiits  und  LMi-ht  tl]iii  eine 
hervorragende  Stellung  unter  den  heule  gehraui  li- 
Kchen  rauchschwachen  Pulvern;  sie  ist  mit  dem 
vorerwähnten  Mangel  d»-s  grösseren  Gewichts  und 
und  Raumbedarfs  der  l^dung  waJ)rli(  h  nicht  zu 
thcucr  erkauft! 

Das  Plastomenit  zeichnet  sich  ferner  durch 
ißß  Gefahrlosigkeit  seiner  Anfertigung,  Hand- 
habung. \'erschickung  und  Aufbewahrung,  seine 
UnempfindItchkeitgegenStoss,  Schlag  und  Keibung, 
besonders  aber  durch  seine  vollkommene  Be- 
ständigkfit  aus.  I  i-lzii-rr  grün>let  sii  h  tlieiK  auf 
die  zuverlässige  L^ntsäuerung  der  Nitrocellulose, 
die  durch  Aufbewahrung  derselben  bis  zur 


si<.iteren  VeraibettODg  in  flies.sendem  Wasser 
erzielt  wird,  theila  auf  den  gänzlichen  Mangel  an 
flüchtigen  Bestandtheilen.  Seine  gettege  Empfing- 

lichkeit  für  .\ufnahme  von  Feuchtigkeit  aus  der 
Luft,  welche  auf  der  glasigen  Beschaffenheit  des 
geschmolzenen  imd  wieder  erkalteten  Nitrotoluols 
beruht,  macht  dii-  iirnsiiindliehe  und  kostspielige 
.Vufbewahruiig  und  Versendung  des  Plastomenits 
in  luftdicht  verschlossenen  Packgefassen  entbehr- 
lich. Sein  normaler  Feuchtigkeitsgehalt  beträgt  etwa 
1,7  V.  H.,  aber  selbst  dessen  künstliche  Steigerung 
auf  2,5  V.  H.  beeinflusste  die  ballistisdien  Eigen- 
schaften des  Plastomenits  in  kaum  oenoenswerthem 
Grade. 

l'ngeachtet  die.ser  vielen  werthvollen  Kigen- 

I schatten,  durch  die  sich  das  Plastomenit  sdion 
jetzt  vor  manchen  anderen  raudiadiwadien 
;  Schiesspulvern  \iirtlit  ilhaft  au.szeii  hnet,  ist  seine 
l^ntwickelung  doch  keineswegs  als  abgeaditosaen 
zu  betraditen,  da  die  Art  seiner  ZosamiiMii- 
setzung  und  seines  Aufbaues  alle  hiemi 
wünscbcnswertlicn  Vorbedingungen  enthält 


RUNDSCHAU. 

Nackdrack  verbolan. 

Ib  BMiMr  IslstBB  HoBdsdisa  halw  ich  von  der  R«gd 

im  Zufnlt  gesprochen  nnd  versucht,  dJe  Gesetze  der  Un- 
rcgclmäs-iigkeil  aus  dem  zierllclien  Geäder  ilci;  so^cn.inntcn 
Marmorpapicto--  .ili/\ilfi(c;i  Mein  St>iiT  \^\.  mir  übci  ilcti 
Kopf  gewachiicn  und  meine  Kutid»cliau  ist  länger  ge- 
worden, all  sie  im  Allgemeinen  zu  sein  pflegt.  Aber 
der  Henmsgeber  des  P»*mHktiu  ist  wie  dar  Buchbiodar 
bei  der  AnfertifjunK  seiner  marmorirlen  SeliniHe,  er  moM 
ilariibcr  M.iLhuti,  i!.i>s  .lic  Mu&aik  der  vcrBchicJciic:.  I>i:j^;c, 
aus  denen  <iKh  <)cr  Inhalt  der  Zcit»chrilt  zu&ammctiscl^t, 
nicht  allru  Imiit  ucrJe,  sondern  eine  gewisse  Gleichartig- 
keit behnlie.  So  habe  dena  kk,  als  Herausgeber,  mir 
selbat,  eis  Rmdsduntehraibar,  di«  Feder  ans  der  Hand 
genommen  und  zugerufen:  Bis  hierher  nnd  nicht  weiter! 
Aber  ich,  der  Rundsch.nuschreiber,  habe  mir,  <lem  Heraa*- 
(jcber,  Rache  gcwh«orcn  und  licsthiosscn .  das  nächste 
Mal  keinen  blinden  Zatall  in  der  Wahl  meines  Themas 
walten  m  laiaco,  sondern  den  Faden  wieder  «nisaBelnMn, 
wo  ich  iha  abgcriMes  hatte  ood  wdter  m  apimaB  ia 
neues  Betrachtungen  über  Klecinw  ood  die  GeMtHMbsig* 
keit  ihrer  Knt'-tcluinj; 

Aha,  sa^en  meine  l.e^cr,  wir  wissen  schon,  wir  habcus 
>ch(>n  cinitben.  Nun  will  er  uns  von  Kautbacll  er- 
zählen und  von  den  Kaffee  •Klecksbildem,  welche  dct^ 
selbe  mit  sdaen  KfinatlerflpRmden  amnKeiticeo  pNegte. 
Nein,  meine  Vcrchitrn,  Sie  wissen  gamiclits  nnd  haben 
talscb  gcrathcn.  Nicht  von  einem  Kiiuütler  will  ich  Ihnen 
berichten,  sondern  \ou  einem  MstlrfblBCher  lad  «war 
von  einem  höchst  sonderbaren. 

Detsalbe  Uaaa  Ferdlaand  Priedlieb  Raagt  nad 
haute  hl  daai  kklaeB  SUdtchea  Oiwäoibaig  bei  Beiiia. 
wo  er  auch  ein  beecbetdenes  Denkmal  erhalten  hat.  Cr 
war  ein  Chemiker,  aber  einer  von  der  alten  Sorte,  wclthc 
mit  Hicncnfleiss  die  zabllo»cn  Th.Msachen  zusammentrugen, 
aul  welche  ein  jüngereB  («eAchlecbt  theoretische  Schlüsse 
gründen  konnte.  Der  beutigen  Geoeralion  wäre  er  sciwo 
asbdtaant,  weaa  «r  ai^t  unter  Aadarca  Veneche  fibir 
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den  Stcirik'ih'.rn'.hi  er  aiij^c-tcllt  hli'lc,  bei  denen  er  auch 
das  Anilin  beobachtete,  <Jcm  er  den  Namen  Kyuuol  gab. 
Er  wird  daher  zu  den  Entdeckern  des  Anilins  gcrcchiiel 
wad  regelmäHig  bei  der  BetprecJbung  dieses  wichtigen 
Körpen  dtiit.  Aber  •cbon  kriecht  dichter  Epbeu  fiber 
sein  Grab  anf  dem  stillen  Oranienburger  Friedhofe  und 
mit  ihm  der  Schalten  der  Vergessenheit  über  sein  Thun 
und  Tmln-n  .lU  Mcniich  und  l-orschn 

Kinc  seltsame  Verkettung  voq  l'msiJinU'it  liat  C!>  ver-  1 
aalasst,  dats  ich  mich  (enOMr  mit  Runge  und  »'cinen 
Aibeiteo  beichSftigca  muMte.  So  habe  ich  die  Bekannt- 
icfaalk  dncs  der  lODderbartten  Originale  gemacht,  welche 
nur  Zeit  der  Romantiker  in  umi  um  Berlin  :hr  Wesen 
trieben.  Mit  den  Schnurren  und  Scbruücn  dieses  fcucht- 
fröhlichcn  alten  J—gg— eilen  lieue  sich  wohl  ein  Bänd- 
eben fiiUen.  4>b«r  «■  wSfdn  kwun  araiitantnr  analaUen, 
ala  die  eigenen.  Bngrttefgeeaenen  Werke  Rnnget,  in 
denen  er  erffirschte  Weisheit  mit  erlebter  Tragikomik 
seltsam  ru  vcii)uicken  wei»s.  Die  meiktcn  seiner  Biither 
k.inn  Iti-idch  nnr  tlr-r  (  hcmikcr  ^[cnie^seEi,  ilet  /«Ischen  ' 
den  Zeilen  tu  lesen  weiss.  Aber  in  einem  wendet  er 
■icb  an  ein  grÖMem  Pabliknm.  E«  ist  das  letzte,  welches 
er  gcichrielien  knt,  and  sein  Titel  Iwiiat  iünuwAtft- 
Kh«ftUa»e  Brief*. 

Es  i>l  n.ilit  im  Inr  .Moicht ,  hier  den  Inhalt  iles 
getiannten  Werken  t;iiuti);cheii-  Ich  will  lediglich  von 
einem  Rüthael  berichten,  weKbo  da»»elbc  seinen  Lehern 
an  lösen  giebt.  Au  die  Spitse  der  einielnen  Lieremngen 
•einer  Brtefe  stdit  nfaalidi  Range  ein  Blatt,  anf  dem 
ein  kleineres  Blättthen  befesti^'1  ibt,  welche»  einen  viel- 
farbi^;cti,  in  den  abiondcrlithslen  lürmtn  gestalteten  i 
Klecks  zeigt  und  die  Ucbcrschrift  trägt: 
„Wer  den  Oel  hat|  der  lätst  ihn  denn  so  brennen  l" 

I>wmter  aMht  eine  ErfcUmg,  die  aber  keine  Er- 
kSrnng  ist:  „Das  öbeB  sMlMlld*  BBd  M  iMi«  dhemlaehes 
Wappen.  Es  ist  nicht  ItOnstHdi  gemneht,  sondern  aatSr- 
lieh  entstanden.  Weder  Bleistift  noch  Pinsel  haben  ihm 
die  Umrisse  vorgezeichnet,  auch  wurde  kein  Earl>stofr 
nm  Ananuilcn  verwendet.  Zwei  farblose  Flüssigkeiten 
wnrcn  oe»  die  sieb  m  diesem  Bilde  vereinigten.  Kein 
Maler,  selbst  die  Sonne  nicht,  ist  im  Stande,  das  Gleiche 
hervorzubringen.  Ich  nenne  die  schaffende  Krnft  dieser  ; 
Bilder  den  „Bildungstrieb  der  ätoffc".  In  diesen  Üddern 
steckt  das  Gcbeinraiss  nr  Oaatdlsng  wnnnrhalimlicher 
Staatspapiere". 

So  weit  Rnage.  Das*  er  in  dem  iMsten  SMaa  Recht 
hat,  ergiebt  sieht  wenn  man  melirere  Eicmplare  der 
HoMvnrthsckaftUchen  Briefe  mit  einander  vergleicht. 
So  phantastisch  nämlich  die  Bilder  sind ,  so  unn.icbahm- 
lich  die  Farben  im  zarten  Geäder  durch  cin.indcr  ziehen, 
so  ist  doch  der  Chanliter  mdweier  solcher  Bilder  genau 
dendbe  nnd  ea  ergietx  sich  daraus  die  Möglichkeit,  eine 
ganxe  Serie  von  Staatspapieren  mit  gleichartigen  Zeich> 
nungcn  zu  versehen.  Wie  aber  Runge  die*c  sonder- 
baren Bilder  hervorbrachte,  davon  hat  der  altr  Kuchs  in  ! 
seinen   Hauncirthsckaftlklu-n  Briffrn  nichts  vrtt.nhen. 

Wohl  aber  Hmt  sich  der  Schlnaael  des  Käthsels  in 
RnngM  — deien  Sditiflen  finden.  Ui  «III  nMine  Leser 
mcbt  «rmiden,  sondern  sogleich  vcmthen,  wie  man  es 
anfangen  mu«,  um  solche  chemische  Wappenschilder  zu 
malen.  Die  .Sache  ist  sehr  r:nt.ich  Sic  beruht  auf  ähn- 
lichen Principiaa,  wie  die  Zeichnung  der  Marmor|>apiere, 
und  fisrt  aoch  acUatTt  nl*  bei  diesen,  können  wir  hier 
die  Gesetae  «olblgen»  welche  dem  scbeinbartsi  ZnkU 
gebieten. 

Die  R  u  n  v;  c  ichcn  Bilder  werden  erhalten,  indem  man  • 
auf  KlieMpapicr,  und  zwar  immer  auf  die  gleiche  Stelle  ' 


in  kurzen  Intervallen  nach  cinundcr  einreine  Tropfen 
einer  Lösung  von  Kerrotv.mkalium  (uclbciii  Blullaugeii- 
salzt  und  abwechselnd  mit  denselben  von  allerlei  Metall- 
salxen,  insbesondere  von  iusen-,  Kupfer-,  Man^m-  und 
Uramüsen.  aolUlaa  liest,  welche  man  auch  In  beliebigen 
VeriUtttnissen  mischen  nnd  mit  allerlei  Zusütsen  versehen 
kann.  Die  Bilder  zeigen  immer  einen  bellen  Fleck  in 
der  .Mitte,  ila,  wf>  die  einzelnen  Tro])fen  nie  Icrtielen. 
1  Um  diesen  Heck  ordnen  sich  dann  Zonen  von  lien  ver- 
schiedensten Farben,  blau,  roth,  braun,  grün,  welche  fein 
abschattirt  und  in  maanigiachen  Formen  ilurch  einander 
gellotsen  sind.  Flammenfonnige  Zungen  greifirn  ans 
eioei  /o:h'  in  ilic  .nnSerc  hinüber  nnd  (;cwohttlidl  Um* 
giebt  t  ili  kaum  erkennbarer,  blassgell>er  King  das  ganze 
(.h  iiitasCiMrhe  Gebilde.  Das  Merkwiirdigste  aber  ist,  dass 
hundert,  oder  wenn  man  will,  lausend  solcher  Bilder, 
weidie  sn  gleicher  Zeit  bergeetrilt  werden,  gans  genan 
den  gleichen  Charakter  tragen,  ja  bis  anf  ganz  geringe 
Abweichungen  ein.indcr  vollkommen  gleich  sind,  während 
'  es  ilnth  uiKi.i  i,;!;',  1:  i-l,  ihic  l  orni  bei  ihrer  Kntstchung 
irgend  wie  zu  bceindussrn  oder  willkürlich  Bilder  von 
einer  vorher  bestimmten  1  onu  hersostelten.  Es  ergiclil 
sich  daims,  dass  es  in  der  Ibat  gns  Mmfcmiirig  win, 
diese  Gesetzmässigkeiten  für  die  HerstelTung  nnnacltahm- 
lieber  Staatspapierc  aus/unui.'cii  nm!  iIk  s  nin  so  iiu  hr, 
da  d.is  Bild  das  I'apier  vcdlkiiiiiiiicn  <Uiictulringt ,  auf 
beiden  Seiten  des  Papiers  ganz  gleich  >  isclinut  unti  auch 
im  Inneren  desselben  sitsti  so  das*  kein  Radiren  irgend 
etwas  daran  zu  indem  vermag. 

Auf  d.i»  Studium  der  Ent»tehunRsl>edingungen  «lieser 
I  Bilder  und  ihrer  wechselnden  Form  hat  Runge  un- 
endliche .Mühe  verw:uidl  uml  soviel  Erfahrung  darin  er- 
langt, dass  er  sich  stolz  als  „Maler  ohne  Pinsel"  zu 
bezeichnen  pflegte.  Aber  über  die  Ursachen,  weiche  ver- 
anlassend i^rtten,  bat  er  sidi  nicht  allzuaehr  den  Kopf 
zerbrochen.  Entsprechend  seinero  mehr  anf  Boolmditung 
als  auf  Schlussrolfjcriiiig  (;"-'•■"■ '''f'*^"  Geilt  nnd  dem 
Cb.tracter  seiner  Zeit,  welche  noch  ganz  bebngen  war 
in  den  Betrachtungen  fiber  'Iir  m  der  Natur  thitige 
,4i«bensknit",  hat  Runge  sich  damit  begnügt,  einen 
„Rildnngstrieli''  aiunnehnien ,  der  dieeen  anmutliigsn 
Klecksen  ihre  Form  zuwies.  Wir  sind  kritischer  ge- 
worden und  wenn  ich  heute  Runge  s  ..chemische 
Wappenbilder"  der  Vergessenheit  entrcisse.  so  will  ich 
das  weitere  gute  Werk  vollbringen,  die  Ursachen  ihrer 
Hntst^ung  klar  su  legen.  Dabei  eigahen  sich  merk» 
würdige  Beaidmngen  zu  des  in  meiner  letalen  Rnndsrhan 
besprochenen  Erscheinungen. 

Diescllx-  Kraft,  welche  die  FigURn  dcS  Mafmor|>apiers 
enthtehen  la.sst.  n.imlich  die  CapillariÜit,  bringt  auch  die 
Rungeschen  Bilder  zu  Stande,  nnr  wirkt  sie  in  dieeen 
auf  andere  Weise.  Flüssigkeiten,  «nicke  von  porSaam 
Papier  aufgesogen  werden,  «etttuilen  sieh  in  ihm  dnreh 
die  Wirkunj;cn  der  Capillarit.it,  und  jeder  Tropfen  einer 
!  liüssigcn  Substanz,  der  mit  FUesspapier  in  Berührung 
kommt,  erzeugt  auf  diesem  einen  w nhllie^rciizlcn  runden 
Fleck.  Dabei  wird  dem  anäncrksamen  Beobachter 
sweieri«!  mMtaa:  Eistans.  dass  die  Reiche  Flüssigkeit 
stets  gleich  gross«  Flecken  ersengt  und  «weiten«,  dass 
diese  Flecke  nicht  rund,  sondern  msbr  oder  weniger 

elliptisch  sind  ,  Krstercs  wird  dadurch  bedingt,  dass  die 
Capillatkralt  schon  bei  der  Iroplenbildung  wirksam  ist 
and  veranlasst,  dass  frei  sich  bildende  Tropfen  einer 
gegebenen  Flüsai^icit  stets  gleidi  groes  sind.  Fellen 
nun  sold»  Tropfen  saf  aangendee  Papier,  so  wird  die 
•  (irijssc  des  Flrckrn-.  nur  noch  von  derselben  ICralt  ab» 
'  lüngen,  die  auch  die  Iropfcngrosse  regelte,  nämlich  von 
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der  CipilUrität.  Die  eiförmige  (icstalt  Her  Klecken  aber 
■fei  durch  eine  andere  UrMicbe  bcilin^t,  nlinilicb  dnrch  die 
NMw  des  Pafticres. 

Dm  F^kr  besteht  aus  Uuter  kleiaea  Einielfiweni. 
welclie  im  ffotllnder  mot  i^eidw  GrÖHe  Tcmudilen  nad 
im  Papierbrei  yleichmiivsii;  grini^cht  sind.  Wenn  aber 
der  Brei  über  die  l'ajiiern5;ii.thine  tlies^t.  nimmt  die 
Mehrzahl  der  Filsen)  eine  bestimmte  Richtung  an.  welche 
MWh  im  fertigen  Papier  erhallen  bleibt.  Die  feinen  Foren 
des  Fapi«»  varianfiea  daher  anch  ai^  aach  allea  Riehl« 
nngen  gleich,  sondeni  das  Papier  wird  in  der  Richtung 
»eines  Flie&scns  mehr  und  feinere  Kanäle  enthalten, 
folglich  auch  stärker  sau^jcn  als  iu  der  da/u  senkrechten 
Kichtung;  ein  in  seiner  Form  und  Ausdehnung  von 
dieeeo  Kanälen  abhängiger  Fleck  mu&s  daher  auch  in 
der  fUdrtnag  des  FlieneiM  itärkcr  fedehat  aatai,  ab  ia 
der  Qoerriehtooi;.  Da  wir  nun  wiiaea,  dau  auch 
Rungeschen  Bilder  durLh  Capillarität  entstehen,  vo  er- 
klirt  sich  uns  die  Tbatsache,  dass  dieselben  nie  ganz 
tnnd,  sondern  immer  mehr  eiförmig  i^estallet  sind. 

Die  Grundgeatalt  uncrer  Bilder  wäre  erklärt,  wie  aber 
deuten  wir  die  mannigtaehen  Farben  osd  Scfaatti  nagen 
und  die  bmtea  Zungen,  in  wekhe  die  riaaelac«  (arbigen 
Zonen  aasUnfen? 

Die  Farb^i:  '.■:/.>!  n->  lu-n  a-ju  (hibIfBB  N;ei!crMhlägcn, 
welche  von  MctallNalien  in  Wechseliercetzuiig  mit  Kerro- 
cyankalium  erzeugt  werden,  Kiner  dieser  Niederschlage, 
daa  durch  Eiienaalie  entitehende  Berliaerblaa,  ist  ja  auch 
als  Pfgmeot  wohUtekaant  nnd  beliebt.  Die  eatspfecheadaa 
Kupfer-  und  Uranverbin(lmij;<.-n  --inrl  rotb  ^rfürbt  WcaB 
also  die  genannten  I-ösu!ij;en  auf  ihren  capillarcn  Wander- 
ungen im  I'apicr  zusammentreffen,  so  bildet  «lich  natürlich 
der  entsprechende  gefärbte  Niederschlag,  der  im  Papier 
tttgta  bleibt,  wihrend  die  bei  der  WechselaaneHaag 
entstandenen  löslichen  Salze  weiter  wandern.  Ueberall 
da,  wo  farbiger  Niederschlag  im  Papier  ausgeschieden 
wird,  lindert  sich  aber  in  l-<j|gc  ilicscs  chemischen  I'rotcs'if. 
die  ZuMunmensctzang  der  noch  vorhandenen  Lösung  und 
damit  auch  ihre  Capillarilätsconstante.  Nun  mucs  die 
Flüssigkeit  geodMS  diewr  Aeadnraac  aocb  acka^cr  oder 
langsamer  Hiemen,  einen  weiteren  Weg  sarSddegen,  tds 
ihr  ursprünglich  /uk.im  oder  früher  stehen  bleiben.  Diese 
Acndeningcn  aber  werden  vcrscbie<len  sein  in  ver- 
schiedenen 'l'heilen  des  Fleckes,  so  kommt  es,  dass  der 
Fleck  sich  nun  nwegelroissig  amsdehsl  und  aa  einseinen 
Stallen  n  Zui^en  mnaddesst.  Wenn  ferner  s.  B.  dae 
Mctalls-iUlösung  gleichseitig  Kupfer  und  Kisen  enthält, 
so  werden  nicht  beide  gleichseitig  gefüllt  werden,  sondern 
ila>  F.iscn  /iit-ist  uiul  ilanii  cr>t  das  Ku]>f<  i.  I.et/tcrcs 
kann  daher  noch  weiter  im  Papier  vordringen  und  der 
caütandrae  Hack  viid  dne  taaera  Msaa  Zoaa  idgea, 
tnldk»  «OB  «&wr  lasMiaa  tadua  nmg^wa  ist  Alle  diese 
Erseheinttngen  aber  werden  in  letzter  Linie  doch  abhängen 
von  der  '"uncentratinn  der  ursprünglich  .angewandten 
Flüssigkeit,  eben  so  wie  die  Grundform  des  Kleckse» 
abhängt  von  dem  angcwaadtea  Pkpler,  so  dass  bei  gleichem 
Papier  and  gleich  sasammengesetster  Flüssigkeit  die 
Flecke«  aM«  genaa  gleich  ansfallen  mSssea,  «ibread 
derjenige,  vdcber  die  gcn.-iuc  Zusammensetzung  der  ur- 
sprüngliclien  Materialien  nicht  keinu,  sieb  vergeblich 
bemühen  wird,  gleicharlige  Hecken  tu  cr/Jclcn  und  dies 
am  so  mehr,  weU  es  kein  Mittel  giebt,  diese  Bedingaagen 
aachtzigiich  üestzitstellen. 

Fassen  wir  dies  alles  nochmals  snsaaunen,  so  erkennen 
wir,  das»  die  Rungeschen  Bilder  tn  streng  gesctzmissigcr 
Wei.se  /u  Stande  kommen  durch  eine  Inli  lU  rrri/  von 
Capillariläls-,  UitTufions-  und  FälluDgserkcbeiuungen  und 


d.ass  wir  sogar  bis  zu  einem  gewissen  Grade  diese  Iiiter» 
fcrenz  willkürlich  regeln  können.  Bei  jedem  W'cchscl 
in  den  Enttttehungsbedingungcn  der  Bilder  tritt  eine  eat> 
sprechende  Verindenuig  im  Character  des  Bildes  eis,  es 
ergiebt  dch  daram  eine  vseadHche  UaaaigMligikelt  and 
mit  ihr  das,  was  wir  ,.7.ufatl*'  zu  acoaca  betiebea.  ao 
wenig  es  diesen  N.inien  venltent 

Ob  wohl  die  Technik  sich  auch  diese  zierliche 
Spielerei  zu  Nutsen  machen  wirdP  Ein  sinnreicher 
Freund,  den  idi  eingeweiht  hatte  in  das  Gehefan nisa  des 
„Malers  ohne  Pinsel",  pflegte  Lampenschirme  aus  den 
Rungeschen  Bildchen  zusammenzusetzen.  Runge  seilet 
hat  sich  vergeblich  bemüht,  aus  dieser,  wie  aus  »o  nLincht  r 
anderen  seiner  originellen  Erfindungen  Nutzen  sii  ziehen. 
Jetzt  raht  er  schon  lange  aus  von  den  Leiden  eioes 
Erfiaden,  des  die  Mitwelt  aicht  Tarstnd.  Aof  ■aiaea 
Grabe  adwaaken  die  Ephenraakea  fm  Wiade  «ad  IKtttem 
sich  alte  (iCNchichtcn  aus  dem  Leben  eines  Originals  ru. 
das  heute  nur  noch  dem  Xamen  nach  bekannt  ist.  Für 
wie  lange  noch?  Wie  dürre  Blätter  im  Wind  verwehn 
auch  die  Namen  der  Menschen!  Witt,  [stnl 

•  a  • 

Die  tftgliche  Bewegung  der  EifTelthurmspitze.  Um 
die  Stabilität  des  Thunne»  in  (>!i.iiV.f  .  n  :i<  !..i;un,  durch 
dessen  Errichtung  der  kluge  Ingenieur  Kiffcl  ein  Capital 
ztt  erwerben  und  sagleich  seinen  Namen  sv  iwawigea 
verstanden  hat,  ist  dae  besondere  Coaasisiioa  eiugesetst 
«ordea.  Dieselbe  bat,  nn  von  Zeit  an  Zeit  etwa  ein- 
getretene I,ai;cvenitideningen  der  Thurm.spitze  ermitteln 
nnd  messen  zu  können,  cr>t  ein  System  trigonometrischer 
Messpunklc  aufsuchen  und  be-rstellen  müssen,  deren 
wichtilpte  einmal  ein  auf  dem  Erdboden  festgelegtes 
Mal  nnd  dann  der  Fnas  der  BHttableitenlaage  sind. 
Wie  erw.irtet  wurde,  ergaben  die  Reihen  von  an  ein- 
zelnen r.\gcn  des  August  l8r>6,  Mai  >ind  August  i8q7, 
über  dann  aller  halben  Stunden  angestellten  Beobachtungen 
(wie  Bassot  in  Compttt  rem/m  1897,  II,  Nr.  23  bc- 
riclitat)b  data  di*  aag^eiduniasigea  Errtrarangen,  welche 
die  Pfosten  nnd  Sparren  nach  ihren  TcracUedenea  Lagen 
snr  Windrose  dnrch  Ituwlation,  und  swar  setbsl  M  be- 
decktem Himnu-1.  t-rf;ihrcii .  ein  eiitspro  bcnd  ungleiches 
Recken  unil  Strecken  zur  Fidge  b.ibcn  und  die  Thurm- 
spitze  also  jeden  Tag  eine  Torsion  um  ihre  Verticalaxe 
erleidet.  Derartige  Torsionsdtebnngen  sind  den  Geodäten 
sdioo  von  hfilcemen  Signalpfoslen  bekannt,  müsaen  aber 
eli«n  bei  einem  mci.illcnni  I  hnriiic  noch  deutlicher  hervor- 
treten. Diese  Bewegungen,  ilic  allerdings  an  sich  >on 
keinem  hohen  Betrage  sind,  indem  die  Distanz  /wischen 
der  Projectioa  des  Blitsableiters  und  dem  festes  Mal- 
eeiriiea  aar  swischea  s,7  aad  Ii  cm  sdiwaakte,  liad 
dabei  in  den  Vormittagsstunden  lebbaiter  als  am  Nach- 
mittag und  zumal  gering  während  der  zwei  bis  drei 
.Staadea  vor  Soaaenaaterpmg.  o.  L.  brs'l 

•  •  • 

Bloktiiacbeatraaiemnicen  für  Luftleitungen  (Trolley- 
Wagan).  (Mit  eiacr  AbbOdaag.)  Ia  Nosdaamiika  hat 

man  in  eigenartiger  Anpassung  das  System  der  elektiischea 
Kisenhahn  mit  oberirdischer  Stn>m!'ufiihrung  für  die  Kwisl- 
Sc  lilri  |i-LhiMahrt  dienstbar  gemacht.  Nel'rii  drin  Kanal  auf 
dem  Leinpfad  bat  man  das  Scbienengleis  für  die  elektrische 
LocooKiliT«  aasgalegt.  die  das  SchUF  am  Drahtseil  schleppt 
und  ävea  AibeilMlnai  von  einer  Drahtteilung  «alaiBunt, 
die  ab  Lnlllettnag  voa  Stangen  getragen  wird.  Diese 
Stangen  sind  an  dei  Au.senseite  des  (Heises  wie  eine 
Telegiaphenleituug  aufgestellt.  AU  eiue  Erweiterung  die««* 
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System»  könnte  man  dasjenige  ansehen,  <1.niW.  (i.  «laffrey 
in  Kcno  (Nevada)  zur  Kortbeweguni;  eines  gewöhnlichen 
\V'a{>en»  auf  I,andstrakten  "hne  Oleisc  vorgocblagen  und 
auT  einer  von  ihm  eint:erichlclen  Veniuch««lrecke  erprobt 
bat.  Man  hat  ct>  hier  aUo,  wie  die  Abbildung:  214  er- 
kennen lässt,  mit  einem  Kelbstfafarcndcn  Warfen  r\>  tbun, 
der  dir  seinen  Bctrieb^^trom  nicht  Accuinulaloreu  mit- 
führt, bondern  ihn  von  einer  Luftleitung  abnimmt.  Eio 
Milchrr  W.i^'cn  mush  nothwendig  im  Stande  sein,  auf 
der  Strasse  ausweichen  zu  können;  :iber  die  ErfUiluiig 
dici>er  Bedingung  war  nicht  leicht,  weil  so  wenig  die 
Stromabnahme,  .iU  der  Stromriicklauf  jcmaU  unterbrochen 
werden  darf.  Die  Luftleitung  besteht  auf  zwei  8,8  mm 
dicken  Drähten ,  die  in 
etwa  45  cm  Abstand  unter 
einander  von  ei»ernen 
.Armen  an  bölzeroen 
■Stangen  etwa  6  m  hoch 
über  der  Erde  getragen 
werden.  Der  mit  der 
Kückleitung  vereinigte 
Stromabnehmer  beMeht 
au*  zwei  Paar  Contacl- 
rollen,  die  durch  einen 
Metallrabmen  n.ich  Art 
iler  Nürnberger  Schecre, 
wie  die  St  itntifu  .-lmrrü  an 
eninoniniene  Abbildung 
214  erkennen  lässt,  ver- 
bnn4len  i<ind,  um  die  un- 
vermeidlichen Verschie- 
denheiten de«  A1n>lande<> 
der  beiden  Drähte  sclb^l- 
Ihälig  auszugleichen.  Da- 
mit die  auf  dem  Draht 
laufenden  ( !oiilactrnllen 
beim  Hiniiberlaufen  iiber 
die  I,eitungstrSger  an  den 
Stangen  nicht  \om>  Dr.iht 
ali>|iringen ,  siml  unter- 
halb noch  KtihrungsiJilcr 
aagebrachl.  Vi>n  den 
ol>crcnConlactri>llcn  fuhrt 
ein  etwa  t*o  m  Lingoi 
l.eitangskahet  /nn'ächst  zu 


Wespengift  und  Scblmngengift.  Neben  Amcttcn- 
Murc  rntbalten  n.icb  neueren  Untersuchungen  die  (wift- 
getii.'^so  unsrcr  Homi»scn.  Wespen  und  Bienen  bekannt- 
lieb  noch  einen  eigenthümlichen  (iiftstotT,  dessen  Verhalten 
gegcniil>er  dem  trifte  der  Vipeni  zu  untersuchenC.  i'hitalix 
oich  zur  .Aufgabe  gem.tcht  bat.  Auf  Grund  von  mit  Meer- 
Mbweincben  angestellten  Versuchen  gelangte  derselbe  zu 
dem  Ergebnisse  (Contptet  rntdut  1897,  IL  9*9>.  das« 
im  (iifle  der  Hornissen  ein  .Stoff  enthalten  ist,  welcher 
(geimpfte)  Thierc  gegen  Viperngift  zu  imniunisiren  vermag 
und  an  Kraft  nicht  verliert,  wenn  man  ihn  bis  zu  120° 
erhitzt;  durch  Porzellan  liltrirt  zeigt  sich  die  Fliissigkeit 
weniger  wirksam.   Dieser  in  Alkohol  lösliche,  auch  durch 

Al>b.  114. 


tlcklHKlier  Strawenwagrn  tOr  l.uftle<tunc\'n. 


einer  Kabelrolle  auf  dem  Wagen,  die  ein  Verlängern  oder  |  nichrtSgiges  Eintauchen  der  Hornissen  oder  Wespen  in 


Verkürzen  de*  Kal>eN  nach  Bedarf  gestattet,  un<l  von  ihr  zum 
Elektromotor.  Ein  zweite*  Kalicl  fiihrt  von  diesem  ,iU 
Kückleitung  zu  den  auf  dem  unleren  Draht  laufenden  Köllen. 
Diese  Einrichtung  gestallet  dem  W.igen  jederzeit  beliebige 
Wendungen  auf  der  Stras-e  au-^zurühreii.  Der  Eleklm- 
motor  gleicht  dem  der  selbstfahrendcn  Wagen.  Vor  dem 
Motor  ixt  eine  auf  die  Vorderachse  des  Wagens  wirkende 
I.cnkvorricbtung  angrbr.icht.  ilie  /um  Lenken  des  Wagen» 
mittelst  eines  Hebels  bethülint  wird.  Bei  den  Versuchs- 
fahrten ward«  ein  von  einer  Dynamomaschine  erzeugter 
Slrnw  von  i;oo  Volt  in  die  Leitung  geschickt  und  wurde 
liei  einer  KeKistung  der  1.2  m  hohen  Kader  mit  lijo  kg 
eine  Fahrgeschwindigkeit  vnn  24  km  in  der  Stunde 
erreicht. 

Dieses  sicher  noch  ausbildungsfiihige  System  kötiDle, 
weil  es  keines  Schienenweges  bedarf,  unter  gewissen  Ver- 
hältnissen, besonders  da,  wo  eine  billige  Kraf^tjuclle  zur 
Verfügung  steht,  /um  Befordern  von  Lasten  und  Per- 
sonen mit  Vortheil  Anwendung  finden.  a.  [575«] 

»     ^  • 


40pr(>ccntiges  Olycerin  (milsammt  der  Ameisensäure)  ge- 
winnbare Stoff  sei  weder  eine  Eiweissverbindung,  noch 
ein  Alkaloid,  und  an  »ich  von  noch  gaiu  unbekannter 
Natur.  Auch  .ils  Oegeugif).  nicht  nur  als  Vorl>ougungs- 
mittel  k5nnc  der  StulT  dienen,  jedoch  ist  da  seine  Wirkung 
sehr  gering,  indem  bei  gleichzeitiger  Kininipfung  von 
Vipeni-  und  Hornissengift  der  Tod  nur,  obwohl  beträcht- 
lich, verzögert  werde.  O.  L.  (5748] 


Dem  Mat^-  oder  Paraguay-Thee  iJU:^  paraguaymsis) 
wird  seit  einiger  Zeit  in  Colunialkreiscn  wieder  mehr  Auf- 
merksamkeit zugewandt,  weil  m.m  hofft,  ihn  in  den  höher 
gelegenen  Strichen  unsrcr  afrikanischen  Colonien ,  am 
Kilimandscharo,  in  Usamb.'va  und  Kamerun  cultivircn 
zu  können.  In  einer  der  letzten  Nummern  des  Xolis- 
blattfS  dfi  Perlintr  fiotanischen  Car/»-»!  erinnert  Lösener 
daran,  dass  neben  der  JUx  paraguayfnsts  auch  JUx 
glatioviana  und  J.  dumosa  var.  guarofiina  gute,  zum 
Theil  mildere  Tbeesorten  liefern.    Da  man  den  Mate- 
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The«  im  Berliner  Botanisilii  ii  1 1  i;if  n  gut  aus  Samen 
sowohl  wie  aus  StecUlitiKcn  konnte,  so  l>crührt 

die  neuere  Angabe  seltsam,  daos  in  SüiLuncrika,  die  von 
der  Haad  des  McnMhcn  alugeiieten  Samen  Dicht  keimen 
wollten.  nieichwoU  irai«  man.  da»  die  Jeni{lien4f iesioneB 
l'ru^u.iy«  grciü&c  ll■te•Pfl.^nzunt,'en  hcsaaMD,  demnach 
Mittet  kennen  mnuten,  die  Sanu  n  krimfähiK  zu  machen, 
Ui  Anpflamniigcn  des  darnach  .  i  ir:r  'ir  |.suiien- 
Theet  sn  erhalten.  Ein  FrsMotc,  Herr  I  hayi.,  Oirector 
der  SAientlidieB  GSrtcn  von  BnenAB-Ayice,  «teilte  dariber 
Nachfor^-cluingen  nn  nnd  fand,  dass  die  S.imcii  vorher 
den  D.innkaii.-il  k;cwi»«er  Vögel  pu»sirt  h.il)en  nmisüen, 
che  sie  keimen.  Bei  un&  wird  i1.ism-Uio  W-rl^iliren 
(namentlich  in  England)  angewandt,  um  keimfähige  iiamen 
für  WeisMlom-  (Cr^tgtu-)  Hecken  la  «fludlia.  Thayt 
machte  nun  weitere  Versuche,  nm  m  eptichdden,  ob  es 
die  Magensäfte  der  Vögel  sind,  oder  schon  die  Wirme 
ile^  Vetil.iuuiigskLmals  allein  die  Keimfähigkeit  <lcr  Samen 
i>cfordert,  und  da  er  das  letstere  fand,  begnügte  er  sich 
dantt,  die  ananiritendea  Sanwn  vorher  eine  Zeit  kng  in 
wannet  Waiaer  aa  legen.  [5704] 


Meenala  in  der  L>nlt  Die  Spectnlaaalyse  »igt  in 
allen  Lnitachichtm  einen  gewiiBCS  Seligelialt,  der  ent- 
schieden dem  Meere  entstammt.  Bei  dem  ftrkan.  der  am 
22.  Dccemhrr  1K95  im  Norden  Knghniis  so  viele  Opfer 
forderte,  iVnul  nwn,  wie  die  /.nts,,  hn'ft  für  pniktiahr  (JfO- 

hgu  mittheilt,  Meersalt  bis  weit  ins  Innere  de»  Lande*. 
Der  Wind  hatte  an  jenem  Tife  in  Fleetwood.  WO  der  Aviii 
am  heMigrtca  wütbete,  die  caoraie  Geichwindi^wit  «an 
17a  Inn  tn  der  Stunde,  nnd  eintelne  WtndstSue  ver- 

braiteten  Ki>h  mit  iUt  Sitiii<-llii;kcit  v<in  S7  ni  in  der 
Secunde  Am  folgenden  Morgen  faml  man  Salz  auf  den 
Blättern  der  Bäume,  auf  dem  Käsen,  auf  den  DaLbcm 
der  Hinaer,  kun  üiierall  unter  fireiem  Himmelt  tmd  «war 
in  den  grSssten  Entfeni  angen  >fon  der  fCOate.  Schon 

im  j.ihri:  l'i;')  i-M-i^nctc  rh  "-itli,  d.iss  in  F'vl^e  eines 
helti^cti  ianuai-5turmc!>  der  durch  den  Wind  gcj/cilsclitc 
und  mit  Kegel)  vermischte  Seeduust  sich  auf  den  Baum- 
blättcm  als  Sola  niederacUng,  und  dies  in  einer  luit> 
feiBBUg  TOB  mnr  als  ipo  ktt  vom  StMiida>  Hai  Oecember 
189s  wurde  doaaelba  FUboomb  heolif  htatt  «o  man  in 
einer  Entfernung  von  mehr  als  100  km  von  der  West- 
kü.-,tc  l.rij;!.indsi  Salz  s.inimclle  Herrn  T  Sv  iiions  zu- 
folge breitete  der  Niederschlag  von  Salzp.irtikrUi  sich 
damals  über  ein  Areal  von  6500  qkm  au!^  Der  durch 
die  Lnfistromnngen  getn^ne  Seedoost  kann  bis  cn 
fio  Inn  Entfernung  ins  Innere  eines  T,jadeB  geführt 
werden  l'in  Beobachter  h.it  in  einer  Kntfcrnung  von 
15  km  vom  Meere  constatirl,  d.iss  jctlcr  Liter  Kcgcn- 
wasser  ungefähr  90  gr  (r)  trockenen  Salzes  enthalt,  und  an 
einem  anderen  Orte,  73  km  von  der  Küste,  konnte  man 
Solz  von  dan  FanaltnAeibea  ablefcn.  dessen  Qvaatitilt 
"of  Vis  V  V"  QMdiatBwMr  gcaehätzt  warda.  [1751) 
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POST. 

An  dan  Haranscabar  das  Promathaaa 

Borlia. 

Mit  Besag  auf  Ihre  Rnndsdian  in  Kr.  435  mSchte 

ich  mir  erlauben,  Ihnen  eine  Conslruction  eines  Gumnii- 
odcr  Lcimgef.Ssses  vorzuM'hlagen.  die  Sic  hotTentlich  nicht 
in  die  Kategorie  der  B.tlbornschen  Ert'induugen  setzen, 
und  die  ich  lange  in  Gebrauch  habe.  leb  benutze  eine 
ge«6hnliclie,  etwas  woithalsifa  StgpaaMasche.  Uabar  daa 
oberen  Theil  ihres  cylindcisAaa  Körpers  ist  ein  dünner 
Holzring  derartig  aufgepaist,  dass  er  mit  seiner  oberen 
Kante  etwa  5  cm  über  den  Hals  des  riclisscs  liei.uisrat;! 
.\uf  diesen  Hing  ist  ein  übcrgreitcndcr  H<d/.iicckel  fest 
schliesscnd  aufgesetzt  oder  aufgeschraubt.  Das  (tlasgefäss 
wird  mit  dem  Klebemittel  gefüllt.  DerPittsel  steht  dieniaUs 
in  demselben  nnd  ragt  oben  etwa  2  cm  ans  dem  Halse 
des  Glasgcfässes  heraus,  ohne  bis  an  den  Holzdcckel  zu 
reichen.  -M.in  braucht  dann  d.%s  (Icläss  nur  zu  öiVuen, 
um  den  stets  sauberen  oberen  Tbcil  de»  Pinselgriffcs  su 
ergreifen  nnd  des  Pinsel  am  Kaade  des  Glasgefiaies 
oben  am  Haha  abanrtnidNa.  Der  Rand  des  HoIadadtelB 
nnd  dar  Ftnselstiel  bleiben  auf  diese  Weite  stets  sauber, 
und  alle  Weiterungen  sind  vermieden.  Es  wäre  vielleicht 
zweckmässig,  wenn  KIcbemittei  1:1  solchen  Klostheu  in 
den  H.aiidcl  kämen,  wobei  der  oUciie  Hals  des  Gefi»s>ei 
zunüchst  durch  eine  .inst  hliesseDde  /innkapscl  gescblosacD 
wäre,  welche  vor  dem  Gebrauch  der  Flaache  aafsaschaeidea 
ist  Allerdings  kann  auch  solche  Flasche  imtfallen,  wenn 
die  übliche  'I"üiV,f  dcv  Objects  sir  borällt,  und  d,inn 
treten  sclhstveriitinillich  alle  jene  furchtbaren  Folgen  ein, 
welche  in  Ihrer  RoBdachsn  ao  adtSn  und  orgreifend  ge- 
schildert lind.  M  [3j«6j 
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Die  Blntwärme  der  Reptile,  Vögel, 
Schnabel-  und  Beutolthiore. 

Mit  dxei  AbbiUlunccn. 

Es  ist  in  neutTtT  Zeit  vit-l  über  die  Steigerung 
der  Blutwärme  bei  höheren  ITiieren  und  von 
dem  im  Laufe  der  Thierentwickehmg  erst  in 
den  höheren  Abtheilungen  erreichten  Ziel  einer 
gleichmässigen,  von  der  äussen'n  Temperatur 
unabliängigen  Eigenwiinnc  geschrieben  worden, 
aber  ein  genaues  Studium  der  hier  besonders 
wichtigen  Uebergangsverhältnisse  verdanken  wir 
erst  Alexander  .Sutheriand,  der  kürzlich  seine 
Ergebnisse  veröffentlicht  hat*).  Wir  geben  in 
Folgendem  einen  Auszug  dieser  Arbeit  nach 
Natur e  vom  i8.  November  1897. 

Die  wirbellosen  Thiere  sind,  obwohl  sie 
einer  Fähigkeil  der  Wärmeerzeugung  nicht  cr- 
mangeln, im  Allgemeinen  kaltblütig.  Sie  erheben, 
wenn  man  von  den  Insekten  absieht,  ihre  Eigen- 
wärme selten  um  mehr  als  den  Bruchtheil  eines 
(irades  über  die  Temperatur  des  Mediums,  in 
weichem  .sie  sich  befinden.  Nach  den  Beob- 
achtungen von  Valentin  sind  Polypen,  Medusen, 
Stachelhäuter,  Mollusken,  Kruster  und  Cepha- 
lopoden  fähig,  ihre  Temperatur  um  '/»  bis  •/»  Grad 


•)  In    den  Procredings   0/  Ihr-  Koyal  Soiuty  0/ 
Vütoria  (1897). 
1.  Hin 


Über  diejenige  der  Luft,  des  Wassers  oder  Bodens, 
in  welchem  sie  leben,  zu  steigern. 

Bei  den  Insekten  ist  die  Erwärmungs- 
fähigkeit sehr  viel  grösser.  Obgleich  sie  im 
Wesentlichen  zu  den  sogenannten  Kaltblütern 
gerechnet  werden  müssen,  in  dem  Sinne,  dass 
sie  keinen  festen  Stand  der  Körpcrwänne  be- 
sitzen, dem  sie  zustreben,  also  Wechsel  warm 
sind,  findet  man  ihren  Körper  doch  fast  stets 

^  wärmer  als  ihre  l  'mgebung.  aber  der  l  ^eberschuss 
beträgt  höchstens   i   bis  z  Grad.    Bei  starker 

I  Anstrengung  sind  sie  jedoch  im  Stande,  ihre 
Eigenwänne  beträchtlich  zu  steigern. 

Für   Fische,   Amphibien   und  Reptile 

I  gilt  dasselbe.  In  der  Ruhe  bewahren  sie  alle 
die  Temperatur  der  l'mgebung,  folgen  ihrer 
Steigerung  und  ihrem  Fallen  und  zeigen  sich 
ausser  Stande,  auch  nur  im  geringen  Grade  eine 

'  feste ,  für  sie  charakteristische  Temperatur  zu 
erlangen;  doch  können  sie  sich  alle  durch  Er- 

I  regung  und  An.strcngung  erwärmen.  Die  grosse 
blauzüngige  Eidechse  (Cychdus  gigas),  welche 
in  den  südlichen  Tlieilen  von  Victorialand  ge- 
mein ist,  kann  sich,  wenn  .sie  erzürnt  wird,  in 
10  Minuten  um  einen  halben  Grad  erwärmen. 

,  Bei  5  Versuchen  dieser  Art  fand  Sutheriand, 
dass  verschiedene  Individuen  auch  eine  verschiedene 
Fähigkeit,  sich  erzürnen  zu  lassen,  darboten, 
aber  das  Mitl.*'  '  .^rug  nach  10  Minuten  dauem- 

aa 
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Pkouictiikus. 


M  4J8. 


der  Reizung  noch  ein  ucnig  unter  einem  lialben 

Grad  Wämu-sii-i^'iTung. 

Bei  Körpertliätigkeit  uad  ihr  entsprechender 
Wärmeerzeugung  scheinen  alle  Fische,  Amphibien 
und  Reptile  fällig,  oin  wenig  uänncr  zu  wi-nloti 
a]s  das  Wasser  oder  diu  l.uft,  worin  sie  sich 
aufhalten.  Dutrochet  berichtet,  dass  der  Wasser- 
molch sich  um  2  bis  5 '  ,  (Ir.ulr,  dio  St  hild- 
kröten  um  1  '/t        3 t  und  die  gemeine 

grüne  Eidechse  Frankreichs  (Laeer§u  viridis)  um 
^  bis  7  <irad  über  die  'rem])oratur  <  Mittels 
erheben  kuuucn.  Max  I' ürbringcr  vi  tm«  licrt, 
dass  Blindschleichen  sich  bis  8  Grad  über  die 
I.uftlcMiiprratur  crwäniii-ii.  l  isi-lic  scIumikti  in 
der  Rulle  hi-inahe  vollsLiiidig  die  retii|i>r;itur 
dos  Wassers  anzunehmen,  in  weUiieni  sie  leben, 
aber  bei  einem  Kampfe,  oder  irgend  einer  anderen 
Art  von  l'.rregunj{,  können  sie  «i«"h  um  a  bis  3 
(>rad  erwärmen. 

iMIcs  dies  hat  indessen  keine  wirlüichc  Ver- 
wandtschaft mit  dem,  was  wir  bei  Warmblütern 

beobac  Ilten.  Tiid 

A»>'..  -  i^-  jjpgjj  nälicm  sich 

diese  Thierc  in 
einem  entfernten 
(irade  der  Warm- 
hlfitematur  darin, 
dass  auch  sie  bei 
der  Verdauung 
Wärme  entwickeln. 
Dumeri!  hat  ge- 
zeigt ,  dass  .siel» 
Schlangen  bloss 
diir(  h  die  X'erdau- 
ung  um  2  bis  4 
Grad  erwärmen 
können,  woliei  das 
Maximum  der  Kr>r- 
pertemperatur  un- 
gefähr 24.  Stunden 
nach  einer  grossem 
Mahlzeit  eintrilL 
Dadurch  geschieht  es,  dass  man  bei  diesen 
zu  den  Kaltblütern  gerechneten  Thieren  häufig 
Eigenwärme  antrifTt,  die  etwas  über  die  Teinjie- 
ratur  ihrer  Umgebung  hinausgeht.  Aber  im 
Allgemeinen  ist  dieser  Ucberschuss  nicht  gross 
und  l;is-t  ilu-  I 'nierselietdung  zwi^i  Inn  Wann- 
und  Kaltblütern  gan^  unberührt.  iMs  wahre 
Kriterium  ihrer  Verschiedenheit  liegt  in  dem 
Zusanini<'n^;>iien  uder  NichtXUSammengeheii  der 
Körpertemperaturen  mit  denen  des  Mediums. 
Ein  Thier  des  Wannblutertypus  kam,  wenn  das 
Klitna  sich  ändert,  ein  wenig  in  seiner  allge- 
meinen Körperwärme  sdiwankcn,  abe-r  im  .VU- 
gemeinen  liult  es  sich  auf  einem  Constanten 
Wärmegrad,  d.is  Reptil  d.igegen  wechselt  stets, 
obwohl  es  sii  h  manchmal  etliche  wenige  Grade 
Über  die  Au.ssentcmperatur  erwärmt,  mit  dieser, 
und  nimmt  im  Stcigi-n  und  l'allcn  fast  dieselben 


/ 

r 

(•jnt:  <I>'r  1  cmiM-ralar  «inr« 

»nd  d«r  darin  licfimlUeh«« 

OImm  Uni«:  Wwiwliwi. 
tTntcn  Uni«:  EtdcetenwiraM. 


Wärmegrade  an,  wie  seine  unmittelbare  Um- 
gebung. 

Um  zu  sehen,  wie  dieses  Zusammengehen 
im  einzelnen  Falle  verläuft,  that  Sutherland 

y.\\v\  I  xi  inpl.ire  der  erwähnten  grossen  austra- 
lischen Eidechse  {Cycloäus  gigas)  in  einen  er- 
wännbaien  Wasserbehälter,  der  so  hoch  mit 
\V. isser  gefüllt  war,  <lass  mir  ihre  X.asenlöcher 
Über  diu  Obcriläche  kamen,  und  erwänntc  daim 
das  Wasser  mittelst  einer  oder  mehrerer  Tjunpen 
in  versi-hiedeiien  Schnrlligkeitsgraden.  Das  bei- 
folgende Diagramnu.Vbbiklung  2  15)  zeigt,  wie  eng 
die  Temperatur  der  Eidechse  derjenigen  des 
langsam  erwärmten  und  dann  sich  aM  iililendeti 
Wassers  folgte.     Cydodm  hai  eine  .s<'hr 

träge  Natur  und  i-r wärmt  siili,  wenn  man  das 
Thier  sich  selbst  überl.isst.  durch  keine  Krregung 
-sellHT,  und  wenn  man  seine  l  emperatur  zu  einer 
frühen  lagesstunde  misst,  wird  sie  fast  inmur 
etwas  unter  derjenigen  der  Luft  gefunden.  Nach 
Sonnenunterg.mg  ist  sie  im  .MIgemeinen  höher. 
■Sutherland  hielt  zwei  Jahre  lang  l^xeinpl.ire 
dieser  Art  —  zeitweise  6  bis  8,.  manchmal  auch 
nur  2  bis  3  Stuck  —  in  einem  Käfig  gefangen 
und  maass  ihre-  I  eiii]ieralur  Abends  uiul  Morgr-ns, 
wenn  auch  nicht  regelmässig,  so  doch  meistens. 
Als  Mittet  aller  dieser  Messungen  wurden 
Grad  fiir  <lie  lüikehsen,  1^,4  Grad  für  tlie 
i.uft  gefunden,  l^edcnkt  man,  da.««  die  in  iSc- 
tracht  kommenden  Temperaturen  sich  in  dem 
breiten  /wis,  henraiiin  von  12  bis  32  Grad  be- 
wegten, SU  ist  das  eine  .sehr  starke  Annähenmg. 
Die  Eidedtsen  erschienen  durchMlnnltfich  eine 
Kleinigkeit  kühler  als  die  I.uft,  wahrscheinlich 
aber  nur,  weil  sie  bei  der  Messung  vor  8  l  hr 
Morgens,  noch  nicht  die  I  agestempcratur  erreicht 
hatten,  während  der  1  ■ebrrsehiiss  nach  Sonnen 
Untergang  dies  nicht  ausgliclu  Regelmässige,  über 
alle  lagesstunden  verlheilte  Messungen  würden 
wahrscheinlich  noch  einen  engeren  Anschluss 
ergeben  haben. 

Die  Stufen,  durch  welche  die  lebh  ifieien  und 
intelligenteren  Warmblütertypen  sich  über  den 
lethargischen  Horizont  der  Kaltblüter  erhoben 
haben,  bilden  einen  bezaubernden  Vor>vurf  für 
genauere  Krforschtmg.  Hier  soll  nur  der  leichtere 
und  mehr  prosaische  Nachweis  wrsucht  werden, 
dass  solche  Sttifen,  miigen  sie  wie  immer  ver- 
ur.sacht  worden  sein,  sich  noch  gegenwärtig  der 
Beobachtung  darbieten  und  dass  sie  sich  im 
Mtllkonimctisten  l'inklang  mit  d.r  üblit-hen. 
einzig  auf  anatunü.scliu  Uelrachtungen  begründeten 
Klassification  der  Wirbelthiere  befinden. 

Die  Kloakenthiere  oder  Monotremen 
wurden  einzig  wegen  ihres  mehr  rcptilicnähnlichen 
anatomischen  Baues  zu  unterst  in  die  Stufenleiter 
der  's,iui;eihiere  gestellt.  Ihre  niedere  Körper- 
teinijeratur  würde  diese  ihnen  in  der  Nahe  der 
Reptile  angewiesene  Stellung  vollkommen  recht- 
fertigen, wenn  cme  solche  Rechtfertigtmg  irgend 
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erforderlich  wäre.  Die  1  eiii(ieratur  iks  Wasscr- 
schnabelthiers  wurde  durch  Baron  Mikluclio- 
Maktay  ab  Mittel  dreier  Mcssvin>;en  zu  24,8 
Grad  ^;efundcn,  vu'iiii  dir  \V.iv>ir\v.iriiic  22,2 
(irad  betrug  {Journal  0/  tht  IJnnean  Society  0/ 
Af.  S.  tVabs  VIII.,  S.  425  und  IX..  S.  1204), 
während  das  Mittel  der  hei  den  1  o  !n  iheren 
Suugcrordntin|{en  (mit  Ausschluss  der  Schnabel- 
und  Beatdthlere)  angestellten  Messungen  von 
Dr.  [ohn  Davv  (1825)  aus  jH.rj  Grad  und 
iiacli  einer  neueren  Retlmung  von  Max  Kür- 
bringer  zu  jq  Grad  gefunden  wurde.  Man 
kann  dies  allgemein  als  \Vaniil>!üt>T- Mittel  be- 
zeiclinon,  und  wir  finden  davon  iia<  Ii  keiner 
Seite  eine  AbwcichunR  \  o\\  mehr  als  %\\\'\  (iraden, 
ausser  bei  Krankheit  unil  kör])erlii  hen  Störungen. 
Thatsächlich  kann  kein  höheres  Säugethier  hei 
guter  Gesundheit  winner  sein  als  40  Grad  und 
kaum  wird  seine  Temperatur  unter  37  Grad 
hinabgehen  können. 

Das  Wasserschnabellliier  mit  bloss  2+, 8 
Grad  ist  daher  beinah  als  Kaltblüter  zu  bezeichnen. 
Hie  einzige  fernere  Gattung  der  Kloakenthiere, 
das  I.andselinalieltliier  i lühuhui'i,  führt  uns 
einen  .Schritt  aufwärts.  Miklueho  -  Maktays 
Mittel  aus  5  Beobachtungen  war  s8  Grad, 
nährend  die  I.uftvvärnie  20  (ira<l  bctriit;.  Stiilier- 
land  erhielt  zu  verschiedenen  Zeiten  14  ver- 
schiedene Exempkurc  von  EekUmi  hyOrix  und 
stellte  daran  zu  verschiedeni-n  Zeilen  27  l  enipe- 
raturbeobachtungen  an.  V.x  fand  im  Mittel  29,4 
Grad,  also  nahezu  1,5  Grad  mehr  als  der  frühere 
Heobacliter.  AVter  dif<i^  Ihiere  zeigen  ihre 
Verwandtschaft  mit  Rejiiileti  dur«  h  eine  milder 
Lufttemperatur  so  stark  wei  iiselndc  l'igentempe- 
ratur,  dass  wir  ieieht  soll  he  Abweiehungen  im 
Mittel  versehiedener  Ikobachtungsrcihen  uns  er- 
klären können. 

Hin  Landschnabclthier  war  an  einem  kalten 
Morgen  in  seiner  Körperwärme  bis  auf  ti  Grad 
bcrabgegangen ,  ein  anderes,  welches  man  in 
einem  Sack  bei  starker  Mittagssonne  aus  dem 
Walde  gebracht  hatte,  kam  mit  einer  Höhe  von 
36,6  Grad  \\\  du  I  i-.ti-.  Das  lieilolgende  Dia- 
gnunm  (Abbildung  216)  giebt  den  allgemeinen 
Charakter  der  Variadonen  wieder,  wobei  die 
'liiniirratiiren  in  jedem  einzelnen  l'.iili  das 
Mittel  am  3  bis  0  an  verschiedenen  Individuen 
vorgenommenen  Bestimmungen  darstellen,  welche 
übrigens  bei  zu  gleicher  Zeit  vi>rgenoinnieiu'n 
Messungen  niemals  um  mehr  als  0,2  Grad  vun 
dnandcr  abwichen.  Es  ist  aus  dem  Diagramm 
ersichllieh.  dass  die  Temperatur  bei  Fuhidna  von 
22  bis  36,0  tirad  wechselte.  Dies  ist  für  ein 
Säugethier  ein  ungeheuerer  Spielraum,  der  auf 
einen  wahrhaft  replilischen  Manjjel  an  Regeluiigs- 
fihigkeil  für  die  Körperteniperalur  hindeutet. 
Obwohl  die  Gleichma>si<;k<  it  im  Gange  der  Luft- 
und  Körpertemperatur  durchaus  nicht  voltkommen 
war,  so  zeigte  sich  doch  im  weiteren  Maassstabe, 


!  dass  die  letztere  der  erstercn  folgte.  Indessen 
I  folgte  die  Temperatur -Zu-  und  Abnahme  des 
I  Thicres  derjenigen  der  Luft  immer  nur  aOmihüch, 
und  neun  die  I  nfi  si<  h  inz\visi  ln'n  wieder  crwännt, 
:  kann  ein  .Vusgleich  der  stärkeren  lemperatur- 
I  Sprünge  erfolgen. 

Die  n.iehsle  .^tufe  der  an.it' imis(hrn  Klassi- 

Ification  lührt  uns  zu  der  Ordnung  der  Ueutcl- 
thierc  und  hier  thun  wir  wieder  einen  Schritt 
aufwärts  zu  höherer  Blutwärme  (aber  nicht  zu 

\  AMi.  >|6. 
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Obere  IJMu:  ÄfMUkm-,  wMra  LWo:  LaMm«. 

emcr  so  hohen,  wie  sie  den  übrigen  Säugern 
1  eigen  ist),  auch  zu  chur  stciigeren.  aber-noch 
nicht  so  stetigen,  wie  bei  allen  übrigen  Säuger- 
Ordnungen.  Sulherland  maa.<is  die  Teinj>e- 
raturen  von  i  <•  m  rx  hiedi  iien  Ikutellhierarlcn 
und  erhielt  ein  Mittel  von  genau  36  Grad  aus 
I  x6  Kinzelbeobachtungon.  Sie  bleiben  demnach 
um  3  Grad  iintrr  drin  Miiici  der  höheren  Säuger. 
Diejenigen  lieullerarten,  deren  Körperwärme,  so 
weit  bis  jetzt  ermittelt  werden  konnte,  zunächst 
über  der  Blutwärmc  der  Kloakenthiere  folgt, 

AI.'.  .1;. 


Heringe  Bceinfluuuig  drr  Hluiv>.4rni<'  <le>  KimU  du»  h  die 
Obere  Uni«:  Kula-,  untere  Unie:  Lukwirme, 

sind  die  \Viini!i,its  mit  54.1  Grad  im  Mittel 
(bei  /'/utsn>/i>mM  Liswr/iinus  34.,  ?  (irad  und  bei 
platyrhinus  34  Grad).  Deumäihst  schien  der 
l'lugbeutler  (Pfltturus)  zu  folgen,  hei  nelohem 
Krnest  Lc  Souef  an  5  Ivxcmplaren  des  Mel- 
boumer  Zoologischen  Gartens  ein  Mittel  von 
35.7  Grad  feststellte. 

Hierauf  folgt  der  kleine  Beutelbär  oder 

ti* 
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Koala  (Phaseolarctos  einer tus),  von  welchem 
Suthcrlanil  znhlroirho  Kxomplarc  hielt,  dii'  auf 
ilireii  hciinischeii  Gurnmibäunien  sasscu  und 
keinem  anderen  Zwange  unterlagen,  als  dass  sie 
mit  einem  Riemen  oder  Strick  von  Zeit  zu  Zeit 
herabgezogen  wurden,  um  gemessen  zu  werden. 
In  dieser  Weise  wurden  Kj  Messungen  vorge- 
nommen, deren  Mittel  Grad  ergab.  In 
der  Tragseit  haben  £e  Weibchen  stets  eine 
roerklii  h  höhere  Bllltwärme;  wi-nh  n  'miMu'  Kalle 
ausgeschlossen,  so  beträgt  das  Mittel  genau  j6 
Grad  und  fSr  Männchen  allein  5S>'  Grad.  Der 
Spielraum  der  Variation  kann  aus  Ahhilduni;  217 
ersehen  werden.  Dieser  Spielraum  ist  wohl  nicht 
gross,  doch  sah  Sutherland  oft  gesunde 
?!xemplari'  in  der  wannen  Sonne  sich  auf  jy.Q 
Grad  erwärmen,  während  sie  an  kalten  Tagen 
und  im  Schatten  nur  35,3  Grad  zeigten,  und 
das  i*:t  iininerliin  ein  ■^li^-^sm'T  Unterst liied,  als 
wir  iliii  unter  j^lt-ii  iu-ii  l  nvslanden  bei  irgend 
einem  höheren  Säugethier  finden  würden.  Die 
höchste  Zahl,  die  bei  einem  Koala  beobaehtet 
werden  konnte,  war  38,4.  Grad,  il.  h.  i  '  j  (  irad 
über  iler  normalen  des  Meoscheit,  dir  niedrigste 
34,9  Grad,  also  nahezu  2  Grad  unter  der 
menodiUchen  Normaltemperatur. 

Nach  den  von  Krnest  I.e  Souef  vorge- 
nommenen Messungen  kommen  zunächst  die 
Beatelmarder  (Dasyurus)  mit  einem  Mittel 
von  ?6  (Irad.  Dann  ful^'i-n  die  australisrluMi 
heulelratten  {Pstudathirus)  luid  Kusus  {Pha- 
buigitla).  Die  ringelschwänzige  Reutelratte  ergab 
ein  Mittel  von  30, *>  '"irad,  welches  also  nur 
wenig  unter  dem  menschlichen  war.  Aber  auch 
hier  war  der  Spidianm  der  möglidien  Btutwärme- 
liohen  viel  j^össer,  als  man  ihn  irgend  «o  bei 
höheren  Säugethicren  antrifft,  üei  kühlen»  Welter 
\on  16.8  Grad  zeigte  ein  Minndien  35,5  Grad, 
ein  Weibi  lien  35,6  Gr.ul,  aber  an  wamien  Tagen 
von  31  bi.s  35  (irad  luftwärnie  hallen  .sie  37 
Grad  im  Schatten  erreicht.  K.  Le  Souef  fand 
im  Melbourner  Zoologischen  (/iarten  beim  1'  uclis- 
Kusu  (/VwA/w/^/VA/ 7'«<5'*«m)  3<M  (irad,  beim  russ- 
fiirbigen  Kusu  {l'h.  fulif^inosit)  37,3  Grad.  Dies 
entspricht  Sclcnkas  ßeobachtungcn  nn  echten 
Beutelratten  oder  Opossums  { D'uiflphys), 
die  ungefähr  37  Grad  ergaben. 

An  Känguruhs  konnten  nur  4  Beobachtungen 
verwerthet  werden,  die  einen  Wärmestand  etwas 
unter  dem  im  um  lili.  hi-n  i  Ti^'abeii.  H.  ini  Ri<'sen- 
Yiix\%w\A\{Macropui  giganteus)  wurden  30.(>  Grad, 
bei  einem  Wallaby  (HahHOhirus  Bemutiii)  37,1 
Grad,  beim  i^i-lbfiissiceii  Fclsrn-K;'im;uruh  (Pclro- 
galt  xaiühopus)  35,9  Grad  angetroffen,  während 
ein  Baum-Kängumh  (JDm^^^us  Grayi^  genau 
die  Höhe  der  menschUdien  Bhitwänne  (37  Giad) 
zeigte. 

Hinsichtlich  der  wenig  bekannten  Tempe* 

raturen  der  Nager  und  Insektenfresser  nimmt 
Sutherland  als  am  wahrscheinlichsten  an,  duss 


I  sie  hier  in  der  Stufenreihe   zum  hst  folgen, 

vielleicht  mit  sammt  den  Walen  und  Sirenen, 
wenn  man  die  wenig«;n  vorliegenden  Mt!.ssungen 
verallgemeinem  darf.  Alle  übrigen  Säuger- 
ordnungen stehen  hinsichtlich  der  Blutwäime 
beträchtlich  über  der  menschlichen.  Fs  ist  sondt 
klar,  dass  man  die  Säuger  nach  ihrer  Tempi  ratur 
abstufen  kann  tmd  dass  die  aus  anatomischen 
Gründen  ab  die  am  niedrig.sten  gestellten  Säuger 
nicht  nur  die  medrigsten  Temperaluren,  sondern 
auch  den  weitesten  Spielraum  derselben  zeigen, 
so  dass  sie  unter  allen  Säugethieren  am  stärksten 
und  unmittelbarsteti  von  der  mitgebenden  Tempe- 
i  ratur  beeinflu&st  werden. 

AefanEdies,  wiewoM  in  ^  geringerer  Aus- 
dehnung, beobachtet  man  bei  den  Vögeln.  .\!s 
die  niedersten  Vögel  betrachtet  man  die  .Strauss- 
vögel  (XaHtae}  und  diese  scheinen  auch  die 
niederste  Temperatur  zu  besitzen.  E.  J  e  Souiif 
fand  bei  den  Kmus  des  Melbourner  Zoolr\i;^isrhen 
Gartens  im  Mittel  39,5  Grad  n;  1  lu  s  durfte 
J  die  niederste  überhaupt  bisher  b«;i  Vögeln  hv- 
I  obachtcte  Blutwärme  sein,  da  alle  Flug\Ö!K'il 
'  (Carinatar)  ohne  .Ausnahmie  über  +0  (irad  be- 
sitzen. Die  Temperatur  von  36  Nachts  von  ihren 
Ruhestangen  genommenen  Vogelarten  ergab  im 
Mittel  gi'nau  41  Grad,  während  diejenige  von 
12  von  ihren  Nestern  genommenen  brütenden 
Vögeln  41,4  Grad  betrug.  Zahlreiche  nach  dem 
L'nilierstreilen  gemessene  Vögel  /iMi^ten  ein  Mittel 
von  41,3  Grad,  wobei  aber  Lrrcguug  ins  Spiel 
kommen  mag;  Puter  eben  so  viel,  Enten  sollten 
nach  einer  guten  Autorität  niedrigere  Tempe- 
raturen haben,  aber  Sutherland  fand  als  Mittel 
zahlreicher  Messungen  im  Gegenthcil  43,1  Grad 
bei  iluien.  Bei  den  Vögeln  der  intellii;enieren 
Ordnungen  steht  die  1  emperatur  im  Allgemeinen 
etwas  höher.  Wenn  wir  ^  Raubvögel  aus- 
nehmen ,  können  wir  sai;en ,  dass  in  allen  Ord- 
nungen, die  über  den  (iänseii.  Sumpf-  und 
Hühnervögeln  stehen,  die  Tcmperalur  mehr  als 
42  Grad  beträgt.  Ms  würde  ein  Gegcnst.ind  von 
gro.s.sem  Interesse  sein,  einige  Nachrichten  über 
die  Temperatur  drs  Knvi  {Apteryx)  ZU  erhalten, 
um  damacl)  entscheiden  zu  können,  ob  die 
niedersten  Vögel,  die  wir  kennen,  in  ihrer 
Ki")rperwärme  einit' nii  iassen  die  nämliche  repti- 
I  lische  Verwandtschaft  verratlicn,  welche  die 
I  Kloakenthiere  als  niederste  Sänger  darbieten. 
I  In  diesem  l'alle  würde  Grund  sein,  anzunehmen, 
dass  die  Straussvögcl  oder  Ratiten  in  ähnlicher 
Weise  wie  die  Beutelthiere  dn  verbindendes 
(ilied  zwischei\  li("ilu'reii  und  niederen  Können 
darstellen,  obwohl  sie  den  höheren  Wirbelthiercn 
(Flug-Vögebi)  viel  näher  stehen  als  den  niederen 
(Reptilen). 

In  einer  sehr  allgemeinen  Fassung,  bei  der 
man   sahlrmdie  Einadirinkungen  und  Wkler- 

spriirhe  ausser  Retrai  ht  lassen  nniss,  darf  aber 
1  wohl  gesagt  werden,  dass  die  Körporleistung  von 
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den  Körperwärmen  abhängt,  und  dass  solche 
lliiere,  wie  Insekten  und  Reptile  nur  lebhaft 
werden,  wenn  sie  von  aussen  Wärme  empfangen, 
aber  mit  sinkender  Aussenwärme  erstarren.  Der 
Typus  mit  gleichmässiger  Lebhaftigkeit  besitzt 
seine  eigene  Wärmebildung.  Dies  iässl  sich  bei 
den  Säugethicren  und  nodi  besser  b*'i  den 
Vögeln  beobachten.  Aber  dic^e  Wamiblüter- 
constitution  wurde  nicht  durch  ein  plötzliches 
Hervortreten  gebildet: 
die  Kloaken-  und 
Beutelthiere  bieten 
eine  schöne  Abstuf- 
ung zwischen  den  Rep- 
tilen einerseits  und 
den  höheren  Säugern, 
während ,  soweit  die 
Anzeichen  deuten, 
(irund  zu  glauben  ist, 
da.ss  die  niederen 
Vögel  noch  Uebcr- 
bleibscl  einer  ehemals 
vorhandenen  Ketie 
sind,  welche  in  ähn- 
licher Weise  die  kalt- 
blütigen Reptile  mit 
deo  warmblütigsten 
aller  Geschöpfe,  den 
Sperlings-  und  Sing- 
vögeln, verband,  i^j^j} 


Der  Vortheil,  den  solche  Geschütze  bieten, 
besteht  darin,  dass  man  sie  an  Orten  verwenden 
kann,  zu  denen  sie  unzerlegt,  ihres  grossen  Ge- 
wichtes wegen,  nicht  hingeschafft  werden  könnten. 
Daher  wird  .siel»  ihre  Verwendung  auf  solche  Ver- 
hältnis.se  beschränken,  welche  das  l-ortschaffen 
schwerer  Lasten  in  Frage  stellen,  also  bei  der 
Heiagerungs-  und  Gebirgs -Artillerie.  Die  Eng- 
länder besiuen  auch  heute  noch  zerlegbare  Gc- 

Abb.  ai«. 


Zerlegbarrs  GncbüUrohr  nach  dem  Syi(«m  voo  £dwiD  Blood. 


Zerlegbare  Gtoschütcrohre. 

Mil  nrci  Abb)l<iun(rn. 

Der  Gedanke,  ein  Geschützrohr  so  herzu- 
stellen, dass  es  in  Theile  zerlegt  zum  Gebrauchs- 
ort gcschiifft,  hier  lediglich  unter  Anwendung 
einfaclister  maschineller  Hülfsniiltel  mit  Hand- 
betrieb in  kürzester  Zeit  schu.ssfertig  zusammen- 
gesetzt werden  kann,  ist  zuerst  im  Jahre  1877  vom 
Kapitän  Kolokolzow,  Director  der  Obuchow- 
schen  Geschützgiesserei  in  Alexandrowsk 
bei  St  Petersburg,  praktisch  ausgeführt 
worden.  Kr  Hess  ein  21  cm -Kanonen- 
rohr herstellen,  welches  aus  einem  Seelen- 
rohr und  einem  aus  Vorder-  und  Hinter- 
theil  zusammensetzbaren  Mantel  bestand, 
der  durch  eine  mulTenartige  Verbindungs- 
mutter vereinigt  und  dann  mit  dem 
Seelenrohr  durch  Hineinpressen  desselben 
mittelst  Schraubenspindel  und  Mutter 
versehen  wTirde.  Dieses  5668  kg  schwere  (iescliütz- 
rohr  wurde,  nachdem  es  130  Probeschüsse  gut 
ausgchalten  hatte,  bei  der  Belagerung  von  Rust- 
schuk  venvandt.  Hier  hat  es  noch  69  Schuss 
bis  zu  +900  m  Schussweite  mit  so  gutem  Krfolg 
abgegeben,  dass  nach  dem  Kriege  derart  zerleg- 
bare 21  cm -Kanonen  und  23  cm -Mörser  in  die 
russische  Belagerungs-Artillerie  eingestellt  wurden. 


birgskanonenrohre.  Wälirend  aber  die  schweren 
russischen  (leschütze  Hinterlader  sind,  gehören 
die  englischen  Gebirgsgeschütze ,  wie  die  ganze 
damalige  englische  Artillerie,  noch  zu  den  Vorder- 
ladern. Ausserdem  würde  aber  auch  das  Ein- 
setzen eines  Seelenrohrs  mehr  Zeit  beanspruchen, 
als  im  Gebirgskriege  in  der  Regel  für  Herstellung 
der  Schussbereitschaft  zur  Verfügung  steht,  es 
hat  ferner  eine  Trennungsfugc  in  der  Seele  von 
Hinterladern  stets  ernste  Nachtheile.  Aus  diesen 
tjründen  ist  lüigland  mit  -seinen  zerlegbaren  Gebirgs- 
geschützen  ohne  Nachahmung  geblieben.  Auch 


Abb.  2x9. 
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Scbniti  ilunh  «Us  z«rI«sb<Are  GcMhüUrulir  von  Kilwin  niood. 


die  russischen  zerlegbaren  Gescliülze  sind  nicht 
unbedenklich,  weil  die  Bedingung  des  schnellen 
Zerlegens  und  Zusanmiensetzens  mit  der  Hand 
auch  die  Möglichkeit  des  Lockems  in  den  Fugen 
einschliesst  und  um  so  näher  rückt,  je  grösser 
verhältnissmässig  die  Ladungen  sind,  mit  denen  man 
schiesst.  Das  System  eignet  sich  daher  mehr  für 
Haubitzen  und  Mörser,  als  für  l'lachbahnkanoncn. 
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Der  Amerikaner  Kdwin  Bio  od  aus  Chiccigo 

hat  nun,  wie  Scientific  .-Imfririrn  vom  25.  Do- 
cembcr  1897  mitUieilt,  ein  neues  System  zerleg- 
barer Geschotsrohre  erfunden,  welches  aidi  IQr 
jcdf  G('sf}nitz;irt ,  auch  dii-  srluvcrstrn  ScIufTs- 
und  Küstenkanonen  zum  Boschicsson  vdd  Panzern 
eignen  soll.  Wie  die  Abbildungen  z  1 8  und  2 1 9 
erkeniu  ti  lassrn,  wird  das  Geschützrohr  aus  einem 
Seolenrohr  und  einer  grossen  Anzahl  aut  das- 
selbe aufgeschobener  ringrörmigor  Scheiben  auf- 
gebaut, welche  von  vier  Zugstangen  zusammen- 
gehalten werden,  die  durch  die  Oesen  der  dicken 
Platten  atn  Hoden,  an  der  Mündung  und  vor 
den  Schildzapfen  hindurchgäien  wid  dardi  auf- 
geadvaubte  Muttern  zur  ll^rkimg  kommen.  TXß 
Schlldzapreii  sind  dadurch  gebildet,  dass  die 
betreffenden  Kingscheiben  nach  beiden  Seiten 
verlängert,  rund  abgedreht  und  durch  aufge- 

si'hoheno  Kinjje  zusaninicniicliakiTi  wiTilcn.  Die 
aus  gewalztem  Stahl  iiergesteliten  Ringscheiben 
sind  der  Rnhenfolge  nach  beziflert.  hierdurch 
und  durch  das  lünj^rcifcii  eines  Zapfendübels  in 
die  vorliegende  Scheibe  ist  das  schnelle  Zu- 
sammensetzen gesichert  lo  den  auf  ^e«e  Wdse 
luTi;rstclIten  Rohrmantel  wird  das  nach  der 
Mündung  zu  aussen  sich  verjüngende  Seclenrohr 
vom  Boden  her  mit  bestimmtem  Druck  hinein- 
gepresst.  Xlil  seinem  iMnti-n  i)  I  nde  stützt  sich 
das  Seelenrohr  gegen  den  KeiUerschluss ,  der 
den  Kückstoss  beim  Schiessen  auftängt  und  ihn 
auf  die  Zugstangen  überträgt.  Um  diese  aber 
in  ihrem  Widerstande  zu  unterstützen  und  einen 
Theä  des  lei/icrcu  auf  die  Ringscheiben  zu  über- 
tragen« sind  durch  dieselben,  etwa  von  den 
Sddldzapfenscheiben  an,  vier  Stück  nach  hinten 
ridl  verjüngende  Bolzen  gesteckt  (  Abb.  219),  auf 
welche  hinter  der  Bodenplatte  Muttern  auf- 
geschraubt sind,  so  dass  der  ganze  Rfickstoss 
von  den  8  Zugstangcnmuttem  aufgefangen  werden 
muss,  von  denen  der  Widerstand  auf  die  Zug- 
stamgen  übergeht  Ks  wird  mithin  von  deren 
Verhalten  auch  die  Hratuhharkeit  des  Systems 
abhängen.  Die  von  den  Schildzapfen  bis  zur 
Mündung  reichenden  Theile  der  Zugstangen 
haben  im  Wesentlichen  nur  die  .Aufgabe,  ein 
Verbiegen  des  Kohrkorpers  zu  verhüten,  womit 
auch  die  Schwäche  dos  russischen  imd  englischen 
Systems  glücklich  umgangen  ist. 

üb  das  Hloodsche  System  sich  bewähren 
wird,  können  nur  Sch:essvcrsuche  lehren,  die 
voraussichtlich  bald  stattfinden  werden,  da  das 
Kriegsdepartement  der  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  die  I-rj>ro))ung  des  Systems  ange- 
ordnet und  die  englische  Kegierung  das  Recht 
zur  Verwerthung  dieser  Erfindung  erworben  hat 
.Sollte  sich  die  Construction  Bioods  als  zweck- 
mässig erweisen,  so  wäre  deren  praktische  Ver- 
werthung für  Belagerungsgeschütze  nicht  aus- 
ge<chlossen.  da  die  Panzerthürme  der  m<ideriien 
Festungen  wahrscheinlich  die  Bekämpfung  mit 


schwereren  Haubitzen  oder  Mörsern  und  von 

grosserem  Kaliber,  als  sie  jetzt  in  der  F^e!agenini,'s- 
artillehe  gebräuchlich  sind,  nuthwendig  machen 
wird,  deren  Fottschaffimg  zu  ihrem  AuGrtelltmgsort 
in  Köllme  ilirer  Zerlegbarkeit  sich  ermöglichen  lässt 
Blood  verbindet  mit  seiner  iTlindung  aller- 
dings den  Zweck  der  leichteren  und  schnelleren 
Flerstellbarkeit  der  Geschützrohre,  in  so  fem  die 
vielen  einzelnen  Theile  seines  Rohrkurpers  die 
weitestgehende  Arbeiistheilung  gestatten,  währi*nd 
die  Anfertigung  der  Ring-  und  Mantelringrohrc 
nicht  nur  sehr  zeitraubend  ist,  sondern  auch  ein 
vorzügliches  Material  in  grossen  Blöcken  und  \'icl 
Kriahrung  in  deren  Bearbeitung  erfordert  Für 
die  Ametttaner  mögen  diese  Gründe  dn  leichtere:! 

Arbeitsverfahren  erwünscht  machen,  uns  könnten 
dieselben  nicht  veranlassen,  unser  bewährtes,  zu- 
verlässiges .System  des  Rohraufbaues,  mit  Aus- 
nahme für  schwerste  Belagerungs-Haubiti'en  und 
-Mörser,  aufzugeben.  Am  allerwenigsten  würden 
wir  es  auf  SchiÄ-  und  Kfistengesdiütze  anwenden, 
wie  Blood  beabsichtigt,  selbst  wenn  sich  das 
System  liicrzu  tauglich  erweisen  sollte. 

J.  CAttitiB.  [s;M] 


Die  «utytiaohe  Waage. 

Voa  IVnl— r  Dr.  Otto  S.  Wut. 
Vit  einer  AMnUmk. 

,,ln  hoc  signo  vinces!"  -  <!ie>-.  ii  berühmten 
.Spruch  hätten  Black,  Wenzel  und  I.avoisier 
über  die  Waage  schreiben  können,  welche  sie, 
jeder  in  snner  Weise,  in  das  Laboratorium  des 
Chemikers  eingeführt  haben.  In  der  That  ver- 
dankt die  Chemie  ihre  erstaunlichen  Erfolge  nur 
der  systematischen  Benutzung  der  Waage  bei 
ihrer  Arbeit  und  der  Erkenntnis«,  dass  alle  quali-  « 
tative  Arbeit  an  sich  unvollkommen  ist  und 
höchstens  als  Vorbereitung  der  (|uantitativen 
Durcliforschung  der  Vorgänge  im  Reiche  der 
Atome  gelten  kann. 

Mit  keclit  betrachtet  daher  der  ("hetniker 
den  Besitz  einer  guten  Waage  als  erste  Be- 
dingung erfolgreicher  Arbeit  tmd  mit  Stolz  pBegt 

er  gi'lei,'ent!ii  he  I^-sucher  seines  Laboratoriums 
\or  d.us  geliebte  Instrument  zu  führen  und  seine 
Vorzüge  zu  preisen.  .Schnelle  Arbeit,  Constanz 
der  Empfindlichkeit,  (lenauigkeit  bis  auf  das 
Zehntelmilligramm  —  das  sind  die  1  ugenden, 
welche  besonders  gerne  betont  werden,  aber  in 
den  meisten  Fällen  begegnet  der  glückliche 
Kigenthümer  des  gepriesenen  Instrumentes  nur 
datin  dem  etlioAen  Ventändniss,  wenn  er  es 
mit  FachgenoBsen  zu  thun  hat  Dagegen  liest 
er  in  den  Augen  anderer  Besucher  regelmässig 
jenes  unbeschreibliche  Etwas,  welches  ihn  ver- 
anlasst erklärend  hinzuzusetzen:  „Ein  Zehntel- 
mini|[;ramm  ist  der  zehnmiltionste  Theil  eines 
Kit" >i;raintns,"  Abi-r  auch  nnt  dieser  I-"rklärung 
I  ist  herzlieh  wenig  gewonnen,  denn  in  das  Wesen 
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der  Waage  hat  auch  sie  den  Uosut  her  ni<  hl  ein- 
geweiht Derselbe  geht  vielmehr  weg  in  dem 
Bemiastseb,  dn  Uank  polirtes  Instrumeiit  in 
einem  Glaskasten  gesehen  zu  haben,  weUhos  zu 
complic-irt  war,  als  dass  man  es  hätte  verstellen 
können.  Aus  der  Thatsache,  dass  es  sauber  in 
seinem  Kasti-n  M-rsi  hlDss.  n  war.  s<  hliesst  der 
Besucher,  dass  es  nur  si  ki  ii  ^itbraucht  wird,  und 
ans  den  MitiheUungen  des  Besitzen,  dass  es  in 
den  seltenen  Fällen  seiner  Beoatzung  ganz  er- 
staunliche Resultate  Uefert. 

Beide  S^hlfiase  sind  ftlsdi.  Dem  Chemiker 
ist  die  Waage  genau  so  imeDtbdirlich  wie  dem 
Schreiber  die  Feder  oder  dem  Maler  der  Pinsel 
Sie  ist  kein  Prunk-  oder  Paiadestück  des  Labo- 
ratoriums, sondern  das  unentbehrbchste  Werk- 
seug  desselben  and  das,  was  Ytnsre  Besucher 
ab  erstaunliche  I.ei.stungen  registriren,  ist  nii  ht 
mehr  und  nicht  weniger  als  das,  was  wir  im  Inter- 
esse onsrer  Arbeit  unbedingt  verlangen  müssen.  Es 
fehlt  auch  glückliehersveise  nicht  an  Mechanikern, 
welche  im  Stande  sind,  jegliche  Garantie  dafür 
zn  leisten,  dass  jede  bei  ihnen  gearbeitete  Waage 
auf  die  Dauer  diese  Forderung  erfüllt. 

Nidits  desto  weniger  haben  wir  alle  Ursache, 
stob  darauf  zn  sein,  dass  unsre  Feinmechanik 
derartige  Insfninicnte  mit  Siclierheit  und  in 
gro.s.sen  Mengen  herzustellen  vennag.  Unser 
Vorstellungsvermflgen  bewegt  sich,  was  Gewichte 
anbetrifft,  in  so  engen  Grenzen,  das.s  es  uns 
bei  sehr  kleinen  Mengen  volbtändig  im  Stiche 
liast  vaA  erst  auf  Umwegen  zu  einigem  Ver- 
atändnisB  gdangen  lässt. 

Wie  viel  ist  ein  ZdmtelmOIfgramm?  Natür- 
lich müssen  wir  an  eine  bestimmte  .Sub.stanz 
denken,  wenn  wir  uns  irgend  etwas  bei  dem 
Worte  vorstellen  wollen.  Da  höre  ich  denn 
antworten:  ,,Einc  kleine  Messerspitze  Salz'." 
„Hin  Tropfen  Wasser!"  Weit  gefehlt,  meine 
verehrten  T.eser.  Diese  kleinsten  Maasse  des 
täglichen  Lebens  reithen  nicht  aus.  V.in  frei 
sich  bildender  Wassertropfen  hat  stet:«  die  gleiche 
Grösse,  aber  er  bt  ein  Koloss  im  Vcrgleicb  zu 
der  Menge,  welche  wir  uns  hier  vorstellen  wollen, 
denn  er  «iegt,  wenn  er  bei  einer  Temperatur 
von  31**  entstand,  1370  Decimilligranun.  Die 
kleinste  Messerspitze  Salz  aber,  <li<'  wir  unsren 
Speisen  zufügen,  wird  vcrmutlilit  h  noch  iilier 
dieses  Gewicht  hinausgehen. 

Kin  anderer  Wi'i^  wird  uns  zum  Ziele  führen, 
bint^uartbogen  starken  Ikiefpapiers  pflegt  5  Gramm 
zn  wiegen.  Linen  solchen  müssten  wir  also  in 
50000  Schnitzel  von  gleicher  Grösse  zerschneiden, 
wenn  jedes  dieser  letzteren  ein  Zehntelmilligramm 
wiegen  sollte.  Mit  anderen  Worten:  das  allcr- 
kleinste  Schnitzelchen  Papier»  das  wir  eben  noch 
mit  einer  sehr  scharfen  kleinen  Scheere  von  einem 
Bogen  Papier  abtrennen  könm-n,  wird  ungi-lTdir 
eine  Vorstellung  von  derjenigen  Menge  Substanz 
geben,  vekhe  wir  ab  dn  ZdmtebnilUgranun  be- 


ziMdmen.  Von  einer  '^'utcn  chemischen  W.iai^c 
aber  verlangen  wir,  dass  sie  uns  gesutte,  eine 
grössere  oder  gerhigere  Menge  irgend  einer  Snb- 
stanz  bis  auf  diese  äusserst  geringe  Menge  genau 
und  dabei  doch  rasch  abwägen  zu  lassen.  Wie 
muss  ein  Instrument  di^rerichtet  sein,  welches 

diese  l''orderung  erfüllen  soll.' 

Die  analytische  Waage  ist  -  und  d.is  ist 
eben  da.s  Merkwürdige  an  ihr  —  nicht  anders 
eingerichtet,  als  jede  gewöhnliche  Waage,  sie 
beruht  auf  den  gleiclien  Principien  und  bringt 
dieselben  in  gleicher  Weise  zur  Anwendung. 
Wir  verfahren  hier  also  anders,  als  bei  manchen 
anderen  Dingen,  wo  wir  grössere  Feinheit  der 
Arbeit  durch  Abänderung  der  Methode  erzielen. 
Das  gewöhnliche  Vergrösserungsglas  versagt  uns 
bei  einem  gewissen  Punkte  den  I^enst  und  wir 
müssen  zum  zusamnu-ngesetzlen  Mikroskop  utisre 
Zufluchl  nehmen,  wenn  wir  weiter  kommen  wollen. 
Aber  auch  das  zusammengesetzte  Mikroskop  hat 
in  seinen  Principien  umgestaltet  wenleti  müssen, 
ehe  es  zu  neuen  l.eistungen  befähigt  wurde. 
Anders  die  Waage.  Sie  ist  sidi  stets  gleich 
geblieben,  die  Grenzen  ihrer  Verfeinerung  sind 
nur  gegeben  durch  die  Genauigkeit  ihrer  mechani- 
schen Ansfähnmg  vcaA  es  bliebe  uns  nichts  über 
sie  zu  sagen ,  wenn  federmium  die  gcw<")lnilii  he 
Waage,  die  er  lagiich  in  die  Hand  mminl,  wirk- 
lich von  Grund  aus  verstände.  Das  ist  aber 
nicht  der  Fall.  .Auch  die  gc-wöhnliche  Waage 
gehört  zu  den  Dingen,  welche  uns  so  vertraut 
sind,  dass  wir  uns  nie  die  Mülie  ndimen,  sie 
genauer  za  betrachten. 

Die  Waage  ist  bekanntlich  eine  Maschine, 
deren  Principien  bei  den  allerersten  Anfangs- 
gründen der  Physik  erläutert  werden.  Sie  ist 
dn  gleicharmiger  Hebel.    Lassen  wir  auf  den 

■  einen  .\riii  1  ine  Krafl,  al-^  /..  U.  das  licuiiht 
einer  Substanz  wirken,  so  müssen  wir  den  anderen 
Arm  in  gleicher  Weise  beanspruchen,  wemi  das 

(ianz<'  unbeweglich  verharren  soll.  Im  Plincip 
wird  jede,  auch  die  allerklcinste  Beaospmdiuig 
eines  Armes  das  Gleichgewicht  stören,  bei  der 

«irklichen  .Vusführung  dagegen  wird  die  bekannte 
Erscheinung  euigrcifcn,  welche  sich  aller  mechani- 
schen Arbeit  «ridersetzt,  die  Reibung.  Die  Au& 
'  gäbe  des  .Mrchanikers.  wc!«  her  eine  Waage  baut, 
1  wird  es  daher  .sein,  ilie  Reibung  der  bewegten 
I'heile  auf  ein  .Minimum  zu  reduciren.  Aus  diesem 
Grunde  hängen  wir  den  Balken  einer  guten 
Waage  nicht  an  einer  .\chse  auf,  die  sich  in 
ihrem  Lager  reibt,  sondern  auf  einer  haarscharfien 
Stahlschneide,  welche  durch  ihre  Längenerstreckung 
gleichzeitig  bewirkt,  dass  der  Balken  nicht  nach 
allen  Richtungen,  sondern  bloss  in  einer  einzigen 
Ebene  schwingen  kann.  Damit  die  harte  Stahl- 
schneide unter  dem  Gewidit  des  auf  ihr  ruhenden 
Balkens  si<  h  nii  lit  in  ihre  Unterlage,  die  Pfanne, 
eingraben  kann,  macheu  wir  die  letztere  aus 
emcm  Material,  das  nodi  härter  bt,  ab  Stahl. 
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nämlich  aus  Achat  An  die  beiden  Enden  dea 
Balkens,  genau  gleichweit  von  der  Mittdschndde 
entfernt,  hängen  wir  die  Schalen  d>-r  Waage  und 
benutzen  auch  hier  wieder  das  Princip  der  Auf- 
hängung in  Stahbduittden  und  Adia^faimen, 
welche»  die  beste  Ueberwiaduiig  der  Reibung 
gestattet 

Unsre  Waage  ist  fiertig,  aber  es  Udben  noch 

viele  I')inL;i-  /u  berücksichtigent  wenn  sie  gut 
und  brauchbar  sein  sotl. 

Vor  AOem  ist  da  die  Frage  nach  dem  Schwer- 

punkti  der  immer  zn  berücksichtigen  ist,  wo  es 
sidi  um  Dinge  handelt,  die  im  Gleichgewicht 
schweben.  Jede  Schwingung  der  Waage  ver- 
schiebt den  Sch\vcr|miikt,  liegt  derselbe  nun  von 
Hause  aus  über  dem  Aufhängungspunkt  (also 
der  Mittelschneide),  so  wird  seine  Verschiebung 
im  gleichen  Sinne  auf  den  Balken  wirken,  wie 
die  I^t,  oder  mit  antleren  Worten,  die  Waage 
wild  nicht  das  Bestreben  haben,  in  die  alte 
Gleichgewichtslage  zurückzukehren,  sondern  um- 
gekehrt, die  Tendenz,  überzukippen.  Liegt  da- 
gegen der  Schwerpunkt  unter  der  Schneide,  so 
wird  das  Gewicht  des  Balkens  dem  Gewicht  der 
Last  entgegenarbeiten,  statt  eines  Ueberkippciis 
werden  wir  nur  eine  V'eräncierung  der  (^ileich- 
gewichtslage  haben,  der  Balken  wird  in  schiefer 
Stellung  ein  neues  Gleichgewicht  finden,  oder, 

wie  man  zu  sag<"n  pflegt,  einen  .\ussi  hlag  zeigen. 
Aus  diesem  Grunde  muss  bei  jeder  Waage  der 
Sdiweipudrt  unter  dem  Anfhingepunkt  liegen. 

Die  Erfüllung  dieser  Forderung'  crpebt  sich  aber 
tcbxm  daraus,  dass  an  dein  Balken  auf  beiden 
Seiten  die  Schalen  herabhängen,  welche  ganz 
\on  selbst  den  Schwerpunkt  des  ganzen  Systems 
unter  den  Aufhangepunkl  verlegen. 

Nun  ist  es  aber  keineswegs  gleichgültig,  wie 
lief  der  Schwerpunkt  liegt.  Je  tiefer  er  sinkt, 
desto  mehr  beeinilusst  das  eigene  (leuicht  der 
Waage  die  Willnmg  der  Last,  oder,  mit  anderen 
Worten,  desto  unempfindlicher  wird  die  Waage. 
Bei  der  gewöhnlichen  Waage  des  täglichen  Lebens 
liegt  der  Schwerpunkt  sehr  tief,  sie  ist  daher 
auch  nur  wenig  etn|ifindlich.  Sie  ist  ein  träges 
Instrument,  welches  gerade  dmch  seine  Trägheit 
uns  gestattet,  grössere  Mengeti  von  Substanzen 
mit  annähernder  Genauigkeit  zu  wägen,  ohne 
dass  die  vorkommenden  Differenzen  zwisdien 
T.ast  und  rir«iclit  .--ich  durcli  allzu  groose  Un- 
ruhe der  Waage  bemerkbar  machen. 

Ganz  anders  die  analytische  Waage.  Sie  ist 
und  soll  sein  ein  nervöses  Instrument, 
weiüies  durch  die  kleinste  :i  Differenzen  zwischen 
Last  und  Gewichten  err^  wird  und  sidi  nicht 
eher  beruhigt,  als  bis  wirklich  die  Beanspruchung 
beider  Anne  enie  v«  illkoinnien  gleiche  ist.  Um 
dies  zu  erreichen ,  müssen  wir  den  Schwerpunkt 
so  hoch  nach  oben  legen  wie  möjrlii-h,  gleich- 
zeitig aber  das  Gewicht  des  ganzen  Systems 
mSf^khst  geriog  machen.    Endlich  muss  noch 


(der  Waagebalken  unter  allen  Umständen  seine 
Form  unverändert  behalten,  vollkonnnen  steif 
i  sein.  Alle  diese  Forderungen  erfüllen  wir,  wenn 
wir  den  Balken  aus  einem  einzigen  Stück  mög- 
Hdtst  Idditen  Metafles,  z.  B.  Ahimininm  in  Form 
eines  breiten  durchhrni  heilen  Trägers  aus-iägcn, 
die  tragende  Mittelschneidc  unter  der  Mittellinie 
des  Trägers  anbringen  und  den  Sdialen  em 
solches  Gewicht  geben,  dass  der  .Schwerpunkt 
des  Ganzen  ziemlich  nahe  unter  der  Mittel- 
sdmeide  liegt   Da  nun  aber  der  Schwerpunkt 

des  Systems  avuli  durch  die  von  den  Sclril.'n 
getragene  Last  nach  unten  verlegt  wird,  wird 
die  Empfmdlichkeit  der  Waage  stets  abnehmen 
mit  dt  r  (trösse  der  l  ast.  Es  wird  mit  anderen 
Worieti  eme  Waage  ihre  volle  Emptindlichkcit 
nur  bis  zu  einer  gewisien  Grösse  der  Last  zeigen. 
Von  Analysenwaagen  verlangt  man,  dass  sie 
Lasten  bis  zu  200  Gramm  noch  mit  Genauig- 
keit wiegen  lassen. 

Da  jede  Wägung  damit  anfängt,  dass  wir 
ungleiche  Lasten  auf  den  bdden  Sdialen  haben, 
so  i.st  es  nciihwt-ndi^ ,  einen  M.aassstab  für  die 
Grösse  der  Differenz  der  Lasten  zu  haben,  liinen 
solchen  giebt  uns  die  an  keiner  Waage  fddende 

I  Zunge,  jener  leiclue,  in  der  Mitte  des  Balkens 
befestigte  Zeiger,  der  entweder  nach  unten  oder 
nadi  oben  weist  und  an  einer  Scala  die  Grösse 
(lt>s  .\usschlages  angiebt  An  analytischen  Waagen 
weist  die  Zunge  stets  nach  unten.  Man  giebt 
ihr  fast  die  ganze  Länge  der  tragenden  Säule 

'  und '  befestigt  ;m  dieser  unten  die  feine,  aUS 
Elfenbein  gearbeitete  Thcilimg,  auf  der  man  dea 
Ausschlag  cter  Waage  aUesoi  kann.  An  dieser 
Zunge  oder  an  einer  nach  oben  weisenden 
.Schraube  kann  man  daiui  noch  ein  Laufgewicht 
anbringen,  weldies  sich  an  einer  eingeschnittenen 
Schraube  bewegt  und  durch  dessen  Verschiebung 
man  die  Schwerpunktsverhältnissc  der  Waage 
imd  damit  ihre  Empfindlichkeit  reguliren  kann. 

Sehr  wichtig  ist  es  nun  aber,  dass  die  Waage 
bei  verschiedener  Gcsammtbelastung  für  ein  vor- 
handenes l  lebergewicht  stets  den  gleichen  Aus- 
schlag gebe,  denn  nur  in  diesem  Falle  ist  der 
KNpirimentator  in  der  Lage  zu  sdtitsen.  wie 
weit  er  noch  vom  Gleichgewicht  entfernt  ist. 
Diese  Bedingung  wird  niur  dann  erfüllt,  wenn 
alle  drei  Drehpunkte  der  Waage  in  einer  geraden 
Linie  lict,'cii.  I's  isi  daher  eine  der  ersten  Be- 
dingungen, welche  jede  feine  Waage  erfüllen 
muss,  dass  die  Mittelsdmdde  und  die  bdden 
Endschneiden,  an  welchen  die  Schalen  hängen, 
einander  genau  paralld  imd  in  der  gleichen 
Ebene  angebracht  adn  müssen.  Die  genaue 
Erfüllung  dieser  Bedingung  ist  nicht  leicht  und 
nur  durch  die  sorgfaltigste  mechanische  Aus- 
führung möglich. 

Wenn    im  Vorstehenden   die  Bedingxmgen 

I  festgelegt  sind,  welche  eine  Waage  erfüllen  muss, 

!  wenn  sie  überhaupt  zu  fdnen  Wägungen  geeignet 


Digitized  by  Google 


M  438* 


Db  amalytisckb  Waage. 


345 


sein  soll,  so  bleiben  andererseits  noch  einige 
Erfordernisse  übrig,  welche  aus  rein  praktischen 
GwichlipunkfeB  ent^ringeo.  Eine  Waage«  «etdie 

bloss  aus  den  ThciK-n  bestehen  würde,  welche 
bisher  erwähnt  wurden  (wie  es  eine  gewöhnliche 
Waage  thatsächlich  thut),  würde  gamicht  zu  be- 
nutaen  sein,  weil  jedes  auf  sie  fallende  St;iub(  lii-n 
ihren  Gleichgewichtszustand  verändern,  jeder  I.ult- 
zug  sie  in  Schwingungen  versetzen  wurde.  Eine 
feine  Waage  muss  daher  unbedingt  in  einem 
dicht  schliessenden,  mit  ( ilasscheibcn  zur  Beob- 
achtung versehenen  Gehäuse  nkfat  nor  verwahrt, 

sondern  auch  benutzt  werden,  um  sie  vor  allen 
äusseren  Einflüssen  zu  hüten.  Die  aUerfeinsten 
Waagen,  wie  sie  allerdings  nur  ganz  auMialims- 
weise  für  ganz  besondere  Zwecke  gebraucht 
werden,  kSnnen  sogar  von  dem  Beobachter  nur 
aus  der  Feme  gehandhabt  werden,  weil  sonst 
Störungen  durch  die  von  dem  Beobachter  aus- 
strahlende Wanne  entstehen.  Doch  von  diesen 
ausnahmsweise  feinen  Instrumenteii  snl!  liier  nicht 
die  Rede  sein,  sondern  von  der  gewuhuhchen 
Analysenwaage,  welche  immerhin  schon  fein  genug 
ist,  um  sicheren  Schutz  vor  störenden  Kinflüssen 
zu  verlangen.  Abo  nicht  wie  die  Hausfrau  ihre 
Nippsachen,  bloss  zum  Schutz  vor  dem  Ver- 
stauben, bewahrt  der  Chemiker  seine  Waage  im 
Glaskasten. 

Ein  anderes  praktisches  Krfordemiss  sind  die 
sogenannten  Arretirungen,  Vorkehrung^  a,  welche 
gestatten,  die  Schneiden  von  ihren  :  i  halen  ab- 
lubeben,  die  Schalen  zu  unterstütze  ,  gewisser- 
maassen  alle  beweglichen  Theilc  d  .r  Waage  aus 
einander  zu  nehmen  und  jeden  für  .  !ch  so  aufzu- 
bewahren, dass  ein  Handgriff  ge  i  gt,  um  Alles 
wieder  in  richtiger  Ordnimg  zusam  runzupassen  und 
gebraudisBhig  su  madien.  S'.^che  Arretirungen, 

welche  sich  in  rudimentärer  .'lusführung  bereits 
bei  besseren  Apotliekerwaagun  befinden,  bestehen 
in  oft  sehr  shmreich  constniirten  Hebebnechanis- 
men,  welche  gewrihnürh  dun  h  einen  I"!xcentcr 
in  Bewegung  versetzt  werden  und  theils  luitcr 
dem  Gehäuse  der  Waage,  theib  im  Inneren 
der  trag^eiidcn  Siiule  verbor^vn  sind.  Auf  die 
wechselnden  Details  üircr  Consiructiou  wollen 
wir  nicht  eingeben,  sondern  lediglich  auf  den 
Nutzen,  den  sie  uns  gewähren.  Hätten  wir 
nämlich  keim-  Arretirungen,  so  würde  die  Waage 
schon  beim  Auflegen  der  Last  und  der  Gewichte 
in  so  hcftii,'.-  S(  !i«  iiii^tiii^'i-ti  ^'oratlion ,  dass  an 
eine  Heruhij;iinf^  gamiclit  /u  di'nken  wäre.  Ausser- 
dem aber  würde  die  fortwährende  Beanspruchung 
der  Schneiden  diese  gar  bald  stumpf  und  un- 
brauchbar machen.  Im  Allgemeinen  kann  m.in 
sagen,  dass  eine  Waage  immer  arrctirt  sein  muss, 
wenn  ihr  Gehäuse  ofiEen  steht  Eist  wenn  nach 
Vorbereitung  altes  Nöfhigen  das  Gehäuse  ge- 

schlossen  worden  ist.  kann  dun  h  OclTnung  ih  r 
Arretiiung  die  eigentliche  Wägung  begonnen 
werden.    Nun  kann  es  aber  geschehen,  dass. 


namentlich  wenn  schon  annähernd  die  richtige 
Belastung  mit  GcwiclUen  erreicht  ist,  die  Waage 
auch  bei  geöffneter  Arretvung  in  ihrer  Ruhdage 
verharrt.  Wemi  wir  uns  dabei  beruhigen  wollten, 
so  würden  wir  manche  ungenaue  Wägung  in 
den  Kauf  nehmen  müssen.  ICine  Waage  adgt 
was  sie  kann,  rrsi,  wenn  sie  in  Schwingungen 
versetzt  isi.  Nur  wenn  .sie  bei  diesen  nach 
beiden  Seilen  hin  gleichen  .\u-s' Mag  liefert, 
dürfen  wir  die  Wägung  als  beendet  ansehen. 
Wenn  daher  eine  Waage  in  der  Gleichgewichts- 
lage stehen  bleibt,  so  gilt  es,  sie  in  Schwing- 
ungen zu  versetzen,  was  in  der  Weise  geschieht, 
daas  man  das  Gehäuse  etwas  Sffiiet  imd  mit  der 
Hand  etwas  l.uft  hineinfächelt. 

IEin  Wort  bleibt  noch  zu  sagen  über  die 
Gewichte.    Diese  werden  aus  Messing  verfisrtigt 
und  zur  Vermeidung  jeglicher  .\enderung  durch 
I  Oxydation,  stark  vergoldet  oder  %-erplatiiürt  Nur 
I  ganz  ausnahmsweise  bedient  man  sich  der  Ge- 
wichte, welche  aus  Rergkrystall  oder  massivem 

IPlatüi  verfertigt  und  daim  natürhch  höclist  kost- 
spielig sind.  Alle  Gewidite  von  o,s  Gramm 
abwärts  werden  dagegen  immer  aus  Platinblech 
oder  Platindraht  gefertigt,  doch  kan(i  das  Ccnti- 
gramm  als  das  kleinste  gangbare  Gewicht 
bezeii  hnel  werden.  Wie  macht  es  nun  der 
j  riiemiker,  um  auch  noch  die  aus.serordentlich 
kleinen  Mengen  /.u  wägen,  von  denen  vorhin  die 
Rede  war,  die  Milligramme  und  ihre  Zehntel? 

Zu  diesem  Zwecke  bedient  man  sich  einer 
hctchst  sinnreichen  Einrichtung,  der  SOgenanntaD 
Reiter.  Der  Waagebalken  wird  von  adbnem 
Mittelpunkte  bis  an  sein  Ende  in  genau  htmdert 
gleiche  Theile  getheilt  und  auf  ihm  wird  ein  aus 
Platindraht  n -förmig  hergestelltes  Centigramm- 
(lewicht  durch  eine  von  aussen  bewegliche  Hebd- 
vorrichtung  verschoben.  Nach  den  bekamiten 
Gesetzen  des  Hebels  wirkt  ein  Gewicht,  welches 
z.  B.  nur  auf  der  hdben  Länge  des  Balkenarmes 

sitzt,  nur  mit  der  Hälfte  seiner  1  ast.  So  können 
wir  durch  Versdiiubimg  des  Reiters  auf  den 
hundert  Graden  der  Theilung  das  su%elcgte 
Gewicht  von  Zohnlelmilügrannn   zu  Zehntelmilli- 

1  gramm  ändern  und  sogar  noch  1-ractioiien  dieser 
adir  kleinen  Grösse  mit  Genauigkeit  schätzen. 

'        T<  de  Wägung  wird  nun  in  der  Weise  aus- 

Igirtührt,  dass  wir,  zunächst  bei  otfenem  Gehäuse 
durch  systematisches  Auflegen  \on  GewidUen 
;  das  '  n  'Aicht  eines  zu  wägenden  Kiirpers  an- 
nälH-riiil  genau,  d.  h.  bis  hmab  zu  ilen  ("enti- 
gramnieii  ermitteln,  dann  den  Kasten  schliesscn 
und  wiederum  durch  sxstematisches  Versclüebcn 
des  Reiters  die  Feinwägung  vollenden.  Bei  jeg- 
licher Aenderung  in  der  Gewichtsbelastung  muss 
natürlich  die  Waage  arretirt,  bei  jeder  erneuten 
Beobachtung  auf  den  Grad  des  Aussddages  nadi 
beiden  Seiten  hin  geprüft  werden. 

Lassen  wir  gewisse  Verfeinenuigen  —  wie 
z.  Bw  die  Doppel-  und  die  Substitutionswägungen 
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u.   \.  II).  Iiii   Seite,   SO  können   wir  s.iv'eii, 

(la-s.s  uniire  Schilderung  der  Analysenwaage  und 
ihres  Geltrauches  nemlich  vollständig  ist  und 
Alles  \Miifrisst.  was  man  seit  Rerzelius  Zeiten 
für  notllwendi^^  und  auskömmluh  eratlitet  hat. 
Erst  die  Neuzeit  hat  auch  auf  diesi-m  (iebiete 
mit  der  alten  Tradition  «gebrochen  und  das  \'iel- 
erprobte  Alte  dunh  wohlersonnencs  Neues  ver- 
voUständigt  Unsrc  Aufgabe  wäre  nur  halb  gelöst, 
wenn  wir  den  sinnreichen  Neuerungen  an  der 
analytischen  Waa^e  nicht  geredit  würden. 

Balinbr<'t  hell!  auf  <l:esein  fielnete  hat  wohl 
der  Hamburger  Meclianikus  Paul  Bunge  ge- 
wirkt, der  fielen  Ende  der  sechziger  Jahre  den 
Etnßuss  untersui  hte,  den  die  Länge  des  Waage- 
balkens auf  die  Arbeit  der  VVaagc  ausübt.  Kr 
fand,  dass  eine  Waage  um  so  schneller  schwingt, 
je  kürzer  ihr  Balken  ist,  und  wurde  durch  diese 
Knlüeckung  zum  Begründer  des  Systems  der 
kurzarmigen  Waagen,  welche  durch  ihre  rasche 
Arbeit  sich  begeisterte  Anhänger  namentlich 
unter  den  Analytikern  erwarben,  für  welche  e.s 
nicht  gleicfagult^  sein  kann,  ob  von  zwanzig 
Wägungen,  die  sie  vielleicht  täglich  auszuführen 
haben,  jede  fünfzehn  oder  nur  fünf  Minuten  Zeit 
beansprucht.  Bunges  erste  Waagen  besassen 
trotz  ilirer  ausgezeiehneten  Ausführung  doch  noch 
manche  Fehler  und  sind  daher  im  Laufe  der 
Zeit  vielfach  abgeändert  worden,  aucli  ist  man 
von  den  ganz  kurzen  Balken  zurückgekommen 
und  zu  solchen  übergegangen,  welche  zwar  kürzer 
sind,  als  die  früher  üblichen,  aber  länger,  als 
die  von  Bunge  eingeführten.  Ungemein  viel  ist 
femer  erreicht  worden  durch  Herstellung  der 
Balken  ans  dem  leichten  Aluminium ,  durch 
mannigfache  Vervollkommnungen  in  der  Korm, 
sowie  dadurch,  dass  man  das  dem  Verziehen 
unterworfene  Holzgehause  aus  solideren  Ma- 
terialien construirte.  (Sihiui«  foict.) 


Die  lebensgofährlichen  Gase  der 
StoinkohlcDgruben. 

L'ebcr  die  Art  der  den  Kohlenbergmann 
seitens  gasf5rmiger  Substanzen  drohenden  Ge- 
fahren herrschen  in  weiteren  Kreisen  noch  recht 
irrige  Meinungen.  Die  Meisten  wissen  nur  t  tuas 
vom  (iruben-  oder  .Sclilagwettorgase  (Methanl, 
dessen  Kxplosionen  schon  iinzäh!if,'e  Bergleute  jäh 
getödtet  haben.  Nun  gelten  jedoch  die  Schlag- 
wetterexplosionen an  sich  noch  nicht  einmal 
für  so  schlimm,  als  diejenigen  von  Kohlenstaub, 
aber  in  beiden  zusammen  haben  viel  weniger 
Menschen  ihren  Tod  gefunden,  als.  wie  erst  im 
Verlauf  von  öligen  Stunden  nach  jenen  in  den 
„Nachschwaden"  umgekommen  sind. 

Die  Narhs.  I  1>  II  sind  nach  ihrem  Ursprünge 
und  d(*n  Ih'i  ihrer  Biklung  olnvaltenden  i'nu 
ständen  von  sehr  verschiedener  Art  und  der 


I  Leser  wird  viclleirht  mit  Verwunderung  ver- 
netmien,  dans  gerade  die  allergefährlichslen  Bc- 
standtheile  derselben  solche  Gase  sind,  welche 

ihm  wohlbekannt  sein  dürften  und  denen  an  der 
'  Erdoberfläche  (glücklicherweise  ji-doch  üi  un- 
'  schädUcher  Verdüiuiung)  ZU  b^*egnen  er  sehr 

oft  Gelegenheit  hat. 

Wenn  wir  den  Angaben  de«  an  den  eng- 
lischen Staatssecretär  des  Lsnom  geriditeten 
Berichtes  von  John  Haidane  vertnuien,  aus 
dem  ein  Auszug  im  Essener  Glückauf  (1897, 
Nr.  54.)  enthalten  ist,  so  hinterlässt  eine  (iruben- 
explosion  verschiedenartige  Nachschwaden,  wenn 
nur  Schlagwetter  (Grubengas)  oder  wenn  Kohlen- 
staub zur  I'"nlzündung  gelangt,  und  je  nachdem 
die  Menge  des  in  der  Grubenluft  vorhandenen 
Saucretofls  zur  Aufzehrung  des  Explosivstoff 
reicht  oder  nicht. 

Kommt  nur  Grubengas  zur  Kxplosion,  so 
hat  der  von  Beimengtmgen  freie  Nachschwaden 
(ztife.lgc  der  Fnrniel  H,  -f  2(),  =  CO,  2 IL,')) 
folgende  Zusammensetzung  nach  Hunderttheilen: 
87,23  Stickstoff 

1.05  .^rgnn 
11,72  Kohlensäure. 
Diesen  Bestand  hat  der  Nachschwaden  aber 
nur,  wenn  der  'trubi-nluft  vi>rher  0,4.7  P*^'" 
Grubengas  bcigciutngt  waren;  blieb  die  Menge 
des  letzteren  darunter,  so  wurde  nicht  aller  dis- 
ponibler Sauerstoff  aufgezehrt:  ein  Schlagwetter- 
gemisch von  5  bis  6  p('t.  Grubengas  z.  B.  wird 
einen  Ifadischwaden  mit  noch  50  pCt.  Luft- 
oder io«s  pCt  Sauerstoff- Beimengung  hinter- 
lassen.  Bei  den  reinen  Schlagwetterexplosionen 

ist  aber  Grubengas  gewöhnlich  reichlicher  vor- 
handen, weil  es  sich  schwer  mit  Luft  vcnnischl; 
in  solchem  Falle  mangelt  es  an  SauerstofT  bei 
der  L'xplosion  und  es  bildet  si<  h  ausser  Kohlen- 
säure und  Wasserdampf  noch  Kohlcnoxyd.  Der 
Nachschwaden  stellt  dann  ein  Gemenge  dieser 

(lase  mit  etwa  Ho  pCt.  Stirkstoff  und  noch  un- 
zersetztem  Grubenga.se  dar.  Da  aber  bereits 
bis  1 1  bis  f  5  pCt  mit  Gnibcngas  angerncherU* 
'  1  uftgemische  nicht  m»'hr  zur  lintzünduni;  ge- 
bracht werden  können,  ist  es  unwahrscheinlich, 
dass  ein  auf  solche  Art  entstandener  Kachschwaden 
mehr  als  3  oder  4.  pCt  Kohlenoxvd  enthalte. 
Dermaassen  beträchtliche  Kuhlenoxyd -liei- 
j  m<'ngung  ist  dagegen  das  Kennzeichen  der  aus 
j  Kohlenstaubexplosionen  hervorgegangenen  Nach- 
sch\va<len.  1  )ie  .sich  dabei  abwickelnden  Processc 
sind  nosh  nicht  voHig  aufgeklart.  haue  voll- 
ständige Verbrennung  der  KohlenstaubpartikeU 
chen  findet  nämlich  nicht  statt,  vielmehr  scheint 
sich  nur  das  durch  trockene  l)«»stillatiün  de* 
Kohlenstaubes  gebildete  Gas  zu  entzünden,  wo- 
bei aber  die  Destillationserhitzung  und  Gas- 
entzündunt;  sehr  schnell  und  weithin  auf  andere 
Kolilenslaubmassen  übertragen  wird.  Dxs  durdi 
^cse  Destillation  entstehende  (ias  ist  ein  Ge- 


Digitized  by  Google 


M  438. 


DlK  LILHKNi><iHFÄMKt.lCHIUI  GaSB  I>I-:K  Si  KlNKOHI.IlNIiKtUtKN. 


347 


misch  von  vorwaltendem  Wasserstoff  und  Grubcn- 

^a-i  i\fclh:'.n"i  iTiit  bis  zu  5  \iCt.  Kolilrnoxyd, 
eben  so  \iel  oder  noch  mehr  sclnvcrcn  Kohlon- 
wasscrstoiSen,  z  pTt  Schwefelwasserstoff'  oder 
Schwcfelammonium  und  ctuus  Kohlensäure  und 
Stickstoff.  Schon  dieses  (iasgemisch  ist  wegen 
des  vcrhältnissiD.ismi;  hohen  GehaUcs  an  Kohlcn- 
oxyd  gefährlich,  noch  verderbli(  Ikt  aber  ist  sein 
Nacli.sclnvaden.  Denn  selb>t  in  dem  I'alle,  da>s 
das  (ias  bei  GeiijenHart  si  l,r  reichlicher  I  ntt 
explüdirt,  erhält  der  Nachschwaden  einen  lebcn- 
Kefährdenden  Bestandtheil  in  der  0,2  pCt.  bo- 
tr.ii^i nden  Menge  der  schwefligen  Säure.  In  den 
meisten  Fällen  wird  es  aber  an  Verbrennungs- 
luft  fehlen  und  dann  entsteht  bei  der  Explosion 
ein  demente  von  80  bis  85  pCt.  Stickstoff  mit 
Kohlensäure  und  Kohlenoxyd,  sowie  mit  wenig 
schwefliger  Säure,  Schwefelwasserstoff  und  den 
•ii  liwcreii.  ins  den  KohlenpartifceU  hen  destillirlen 
Kohlcnwasserstoflen.  Von  diesen  Gasen  hat  sich 
nadi  allen  bisher  gemachten  Frfahningen  das 
Knhienoxyd  als  das  bei  Weitem  ^^efährlii  hste 
herausgestellt,  und  da  dieses  in  den  Nach- 
sdiwaden  der  Kohlenstaubexplosionen  in  un- 
geHibr  der  d<ij)pelten  Menge  vorhanden  ist,  als 
wie  in  denjenigen  der  Schlagwetter,  ist  die  Furcht 
vor  jenen  wohl  erklärlich.  Dabei  ist  das  Kohlen- 
o\vd  ein  im^'emein  selinell  wirkendes  Gift,  für 
den  Bergmann  jedoch  ein  besonders  heim- 
tii  kis  iii-r  Feind  deashalb,  weil  ihn  sein  ..(leleucht" 
nicht  davor  zu  warnen  vermag;  während  ihn 
diese  seine  Leuchte,  die  Sicherheitslampe,  auf 
il.lv  Nahen  oder  die  Gej;enwart  anderer  sei  ad- 
licher  Gase  durch  ihr  Verlöschen  aolinerksam 
macht,  versagt  sie  in  diesem  Falle  den  Sicher- 
ungsdienst nnd  (tft  wurde  sie  nai  h  l'nglücks- 
fällen  noch  brennend  neben  der  Leiche  ihres 
Trägers  gefunden. 

Die  Kinwirkung  der  bei  den  <irubene\])!o- 
siuiien  wichtigsten  Gase  auf  den  mensch- 
lichen Körper,  sowie  auf  die  Grubenlampe,  ist 
naturf,'eni.'isv  keine  gleichartige. 

Zunächst  kommt  da  eine  negative  l-.rschcin' 
nng  in  Frage,  nämlich  nicht  der  Ucberiluss, 
sondern  der  Man<,'el  an  einein  Giise,  an  der 
I.ebensluft,  dem  SauorstotTc.  l>cr  andere  und 
Hauptgemengtheil  der  atmosphärischen  Luft,  der 
Stickstf)ff.  ist  ja  kein'  unmittelbar  schädliches, 
sondern  ein  indifferentes  (ias:  mangelt  es  da- 
gegen an  dem  zum  normalen  Gemenge  21  pCt. 
liefernden  Sauerstoffe,  so  stellen  sich  bei  länger 
andauernder  Kinathmung  ernste  Folgen  für  den 
menschlichen  Körper  ein.  Auf  die  1  anipe  wirkt 
jedoch  schon  eine  Minderung  des  SauerstotY- 
gehaltes  auf  17,6  bis  17,1  p('L,  während  sich 
die  AÜiembeschwerden  des  Menschen  erst  bei 
10  pCt.  empfindlich  steigern,  wobei  zugleich  die 
Lippen  eme  bläuliche  Farbe  erhalten,  welche 
si(  Ii  bi  i  nur  S  [>('{.  über  das  j;an/e  (iesi<lil 
ausdclini.     l'.in   Sinken   de:>  Saucrsloligelialles 


I  auf  nur  5  tis  6  pO.  bewirkt  Herzklopfen  und 

'  Reivus'-tlosi'jkeit,  \\e'i<!ier  naih  kurzer  /eil  der 
Tod  folgt;  schon  innerhalb  40  bis  50  Sekunden 
tritt  dieser  ein,  falls  vom  Sauerstoff  nur  noch 

1  bis  2  p("t.  vurhanilen  sind. 

Wo  Kohlensäure  vorhanden  ist,  bewirkt 
ein  Gehalt  an  ihr  von  3  bis  4  p("t  Athem- 
beschwerden,  von  6  p('t.  Iler/klnpfen  nnd  Kopf- 
weh, welches  sich  bei  8  pCt.  erheblith  steij^ert; 
Bewusstlosigkeit  mit  nach  einigen  Stunden  folgen- 
dem Tode  tritt  bei  1 1  pCt.  Kohlensäuregehalt 
ein,  in  welcher  Höhe  er  sieh  jedoch  selbst  in 
Nachschwaden  sehr  selten  findet.  .'\uf  13  pCt. 
neben  87  pCt,  Stickstoff  wächst  er  allerdings  in 
einer  gewissen  Art  von  „schlechtem  Wetter** 
(„black  danip")  in  Kohlengruben,  die  dun  h 
langsame  Oxydation  der  Kohle  unter  Luftzutritt 
entsteht,  sehr  grosse  Ueberetnstimiirang  mit  dem 
Xat  hsehwaden  von  Gruln  i.::ase\])losionen  be- 
sitzt und  sich,  wegen  ihres  hohen  spccifischen 
Gewichtes  von  1,037.  Tiefenräumen  der 
Gruben  Irii  hl  ansammeln  kann.  Die  von  dem 
„black  dainp"  drohenden  Gctahrcn  erscheinen 
mehr  durch  den  Mangel  an  Sauerstoff,  als  wie 
durch  die  Ge^'enwarl  cler  Kohlensäure  bedingt; 
jener  wirkt  schon  früh  auf  das  „(ieleucht"  ein 
und  bevor  eine  wirkliche  Gefahr  für  den  Menschen 
eintritt,  warnt  dies.n  aucli  das  sieh  einstellende 
Herzkloyifen.  Als  bemerkenswerth  wird  ange- 
geben, dass  sich  bei  Kohlensäuregehalt  der  I.uft 
die  Finwirkungcn  auf  den  Körper  ganz  allmähhch 
steiirem,  während  bei  Sauerstofi'mangel  die  Ge- 
talir  .  rst  spät  (bei  verloschenen  Leuchten!),  aber 
dann  gleich  in  einem  hohen  Grade  eintritt. 

Die  Schädigmigen  durch  Grubengas  (Methan) 
sind,  abgesehen  von  der  l-'xplosionsgefahr,  ähn- 
lich wie  beim  Stickstoff  durch  den  SauerstolT- 
roangel  gegeben.    Noch  eine  50  bis  60  pCt. 

(irtibengas  halliije  laift  kann  eim-  Zeit  lani;  ohne 
erhebliche  Nachwirkungen  eingealhmei  werden, 
obwohl  schon  bd  5  pCt  die  Sidicrheitslampen 
verlöschen.  Da  aber  (irubenf,Ms  leichter  als 
Luft  ist  und  sich  mit  dieser  schwierig  mengt, 
kann  es  vorkommen,  dass  in  aufsteigenden  Gruben- 
strecken vordringt-nde  Menschen  in  fast  reine 
Grubenga-smcngen  gcraihen,  jäh  das  liewusstsein 
verlieren  und  hinfallen.  Beigemengt  findet  sich 
ihm  bisweilen  das  änssi-rsl  eiltiee,  aber  an  seinem 
(ierueh  leicht  kenntlii  hc  .*schwe)elwassersloffgas, 
von  dem  bereits  o,t  pCt.  Bewusstlosigkeit  und 
Tod  herbeiführen. 

Kin  besonders  giftiges  Gas  Lst  auch  dic 
schweflige  Säure;  schon  ein  Gehalt  von 
0,001  pCt  derselben  macht  sich  durch  einen 
gelinden,  auf  Augen  tmd  Luftwege  aosgefibten 

'  Reiz  bemerkbar,    welcher  sidl  bei  0,003  pCt. 

I  schon  erheblich  steigert.  Attiemnoth  und  jener 
noch  vermehrte  Reiz  verrathen  einen  Gehalt  von 

'  0,04  pC.'L.  währ<'nd  erst  ein  soli  her  \on  o,l  pC'l, 

1  nach  kurwr  Zeit  den  lod  luTbeiluliri. 
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Das  besonders  tückische  Kohlenoxyd  zei^t 
das  eigenüiiiuilichc  Bestreben,  sich  mit  dem 
Farbstoff  der  rothai  Bludtdipeithen  (Hino- 

globin)  zu  einer  viel  featWCH  Verbindung  zu 
x  ereinigen,  als  wie  der  Sauerstoff  solche  zu  bilden 
vermag.  Das  mit  Kuhlenoxyd  gesätti^^e  Hämo- 
globin  hat  aber  die  T"ä]>i^'krit  vi-rlori'ii,  Sam-r- 
stoff  in  sich  aufzunehmen  und  iiierdurch  wird  , 
der  l  od  herbeigeführt.  —  Die  Wirktuigen  auf 
den  Körper  werden  meist  erst  bemerkbar,  wenn 
das  Leben  schon  ernstlich  gefährdet  ist.  Das 
Hämoglobin  bindet  mit  250  mal  grösserer  luiergie 
das  Kohlonoxyd  als  den  Sauer»tofT.  Knihält  die 
Luft  0,1  pCt  Kohlenoxid,  so  sutti^'t  sich  das 
Blut  mit  nlciihfii  Mi  ii^L-n  von  diesem  und  von 
Sauerstoä;  hierdurch  wird  aber  noch  nicht  so- 
bald Bewosstlosigkeit  oder  T^benageßhrdung 
herbeigeführt,  die  Wieden^rnmierung  des  Blutes 
oder  seine  Zurückfühning  auf  noimalen  Bestand 
erfolgt  jedodi  nur  ganz  alhnäMidi;  5  mal  sdmeller 
hilft  hierzu  das  Kinathmen  von  reinem  Siiuer- 
stoif.  Behndcu  sich  0,2  pCL  Kuhlenoxyd  in 
der  Luft,  was  einer  Sättigung  v(m  67  Pro- 
cent im  Hiiniogtobäi  entspricht,  so  tritt  voll- 
ständige Ik-wusstlo9igkeit  mit  bald  nachfolgendem 
Tode  ein. 

Um  ieiiL-  Sätiig^ung  des  Hämoglobins  zur 
Hälfte  mit  SiuerstolT  und  zur  anderen  Hallte 
mit  KohlciiMXMi  in  emer  0,1  pCt  des  letzteren 
enthaltenden  .Vtmosphärc  zu  erreichen,  muss  der 
Aufenthalt  eines  erwachsenen  Meiisdicn  in  dieser 
z'/j  Siundeti  dauern;  nur  des  dlltten  Iheils  der 
Zeit  bedarf  es  aber  liicrzu,  wenn  der  Mann 
arbeitet  und  desshalb  schneller  athmct;  körper- 
liche Anstrengungen  erhöhen  also  die  ("lefahr 
bedeutend.  Ernstlicher  Lebensge0thrdung  gehen 
jedoch  einige  Warnungsiddiea  vman,  die  bei 

einem  Sättigungsgrade  des  Btutes  von  25  Iiis 
30  pCL  deutlich  erkennbar  sind,  und  in  Schwindel, 
Schwäche  in  den  Gliedem,  trübem  Blick  und 

Her/.kl<j])fen  na(  Ii  jeder  Amtrengimg  bestehen. 
Sobald  üliederlähmuug  eingetreten,  schwindet 
auch  mdir~und  mehr  das  Bewnsstsem.  Bei 

hohem  Kohlcnoxydgehalte  (i  bis  2  p*"!.)  der 
I.uft  treten  in  der  Beuiisstlosigkeit  Zuckungen 
dn,  IhnKcb  wie  in  einer  Stickstoff-Atmosphäre. 

Die  Nachwirkungen  der  Kuhlenoxyd -Vergiftung 
sind  aui  h  bei  Kei  onvalest  enlcn  Tage  und  oft 
Wochen  lang  von  sehr  ernster  Natur  und  stellen 
sich  währenddem  heftiges  Kopfweh,  l  ebelkeit 
und  Erbrechen,  sowie  nicht  seilen  Scliiiltelfrost 
ein;  an  I  ei«  hen  fällt  das  rothe  oder  flei»  lifarbige 
Aussehen  derjenigen  Hauttheile  auf,  durch 
welche  die  Farbe  des  Blutes  sichtbar  ist ;  während 
diese  in  anderen  Fällen  bleiern  und  fahl  er- 
schemen.  giebt  die  (zumal  in  der  Innenhandfläche 
Idcht  erkennbare)  Röthung  hier  den  Leichen  oft 
das  Aussehen  von  Lelien. 

Der  Leser  wird  nun,  nachdem  er  die  Art 
der  Gefährdungen  kennen  gdemt  hat,  auch  wissen 


wollen,  wie  man  diesen  am  besten  begegnet. 
Natürlich  ist  dieses  Beste  die  Verhütung  von 
Gmbenexploaionen,  insbesondere  durch  mögUdist 

vollkommene  „Wetterfühnmg^',  welche  die  ge- 
fährlichen (ia.se  vertreibt  und  die  Grube  mit 
guter,  frischer  Luft  reichUch  versorgt.  Ist  aber 
di-nno<  1)  ein  Unglücksfall  eingi-treten,  so  hangt 
,  die  Wahl  des  zweckmassigslen  Retiungsniiltcls 
zumeist  von  localcn  Umständen  iN  Eine  ein- 
gehendere Darstellung  der  nach  der  Meinimg 
des  obi-n  genannten  Sachverständigen  zu  treffen- 
den M  l  1.  [i  ilitiiM.  uiirde  jedoch  nur  Lesern  mit 
£>chtechui$chen  Kenotnisaen  verständlich  sein, 
desshalb  will  idi  midt  hier  anf  Folgendes  be- 
schränken. 

Die  Lebensrettimg  nach  dner  Grubenexplosion 
hängt  zumeist  vietandir  von  dem  Veihalten  der 

von  ihr  betroffenen  Leute  ab,  als  von  dem- 
jenigen der  Rettungsmannschaft  Bd  dem  ge- 
ringsten Anzddien  einer  Explodon  soIHe  sidi 
Iedi>rnianii  sofort  Harb  auf  den  lioden  werfen,  da 
er  hierdurch  der  Verbrennung  am  ehesten  entgeht. 
Ausserdem  befindet  sidi  lüer  die  beste  Athmungs^ 

luft,  da  die  frische,  kühlere  Luft  immer  über  die 
Sohle  streicht  Körperliche  Austrenguugeu  sind 
wegen  der  dadurdi  herbeigefiührten  Besddeumgung 
einer  Vergiftung  möglichst  zu  vermeiden.  Nun 
macht  sicii  zwar  nach  Kxplosionen  und  nach 
dem  Aufhören  der  von  diesen  zerstörten  Wetter- 
führung in  Schlagwcttergruben  ein  stärkeres  Auf- 
treten des  (irubengases  bemerkbar;  dies  hat 
aber  die  gute  Folge,  den  viel  gefähriicheren 
Naclischwaden  zurückzudrängen  und  zum  Aus- 
ziehen nach  dem  Schachte  zu  veranlassen.  Wartet 
ein  Hetmtl  i.er  an  einer  gescJiützten  Stelle  das 
Vcnddien  oder  wenigstens  eine  hinreichende 
Verdunntmg  des  Nachschwadens  ab,  so  kann  er 

sehr  wohl  i,'erettet  werden,  wie  dies  eine  Reihe 
von  Beispielen  bd  grossen  Grubcnexplostoncn 
gezdgt  hat 

Von  sehr  erheblicher  Wichtigkeit  ist  aber 
natürlicherweise  auch,  dass  möglichst  schudl 
frische  Luft  in  die  Grabenräume  eingeführt  werde, 
um  die  schädlichen  Nachschwaden  soweit  (auf 
Vi»  bis  Vm)  zu  verdünnen,  dass  ohne  Verzug 
die  Rettal^;smaan8dlaft,  weldie  ausser  mit  iluen 

Werkzeugen  (,,Gezähc"^  auch  mit  .SauerstofT- 
apparatcn  und  elektrischen  (irubenlampen  aus- 
zustatten ist  (um  die  Gegenwart  von  Kohlen- 
üxydgas  zu  erkennen,  wird  das  Mitnehmen  von 
Mäusen  oder  anderen  kleinen  Versm  hsihieren 
empfohlen),  gef;dirlos  zu  den  Wrunglückten  ge- 
langen könne,  welche  möglichst  schnell  an  die 
frisi  hc  Luft  zu  bringen  sind,  wo  dann  versucht 
werden  kann,  anachdnend  eriosdtenes  Leben 
wieder  zu  enredcen. 

o.  L.  b>*s] 
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Aii>^cti  iiil<  ii(lic-hc  I'iitersthu-ilc  l>c--,iln  11  i;i  .Icr  Ver- 
tbeilung  der  Temperatur  in  Siishwa&sersccn  und  in  mit 
Salzwasser  erlölhen  Becken,  und  von  letaleren  wieder 
feigen  die  grossen  oceanischea  Becken  gßM  andefe  Ver> 
faattnia«e,  nie  die  KeschloMenni  Binnenmeere.  Wenn  man 
im  Sommer  ilic  Ternjicratur  i!cr  \  crschiodcnrn  'liffcn 
eines  Süsiwasscriiccs  einer  Mciisung  unIcrwirA,  »o  findet 
man  zunächst  eine  bis  zu  etwa  m  Tiefe  reichende 
Oberflidieiiicliicht,  deraa  Temperalvr  im  obenten  Theile 
dnich  den  ligK^en,  im  tiefisren  Theile  darA  den  jalirea- 
leltUcllen  Gang  der  TemperaturcurNc  bedingt  winl,  d.  h, 
es  finden  innerhalb  dieser  Schiclit  beträchtliche  Schwan- 
kungen und  eine  zicmlii;h  rasche  Abnahme  der  Wärme 
•tau.  Von  der  Tiefe  von  1 5  m  aa  verlaagiamt  «ich  diese 
Abnahme  vnd  erreicht  bereiu  bei  «twa  40  m  ein  Minirnnm, 
wekhei  vnn  da  an  dnicfa  den  paaen  nach  der  Tiefe  an 
fblgendenThen der WaaaenialeconftBnt bleibt.  TbeoreliKh 
mÜMte  diese  niedrigste  Temperatur  mit  der  grr>s>ten 
Dichtigkeit  des  Wassers  zusammenfallen  und  dement- 
sprechend 4  Grad  betragen,  m  Wirklii hUeit  aber  ist  sie 
eiai(e  Zehntel  Grad  höher.  Anders  in  der  kalten  Jahres» 
ici^  wenn  die  Tempefatar  der  AtaMpUre  anicr  4  Grad 
beiahainkt  In  dieser  ist  die  Oberflächenscbicht  am 
kll testen  nod  die  Temperatur  wächst  von  hier  aus  nach 
der  Tiefe  zu  wieder  l,'.ii;;s,'.ni,  um  bei  etwas  üIm.t  )  (  ir.iit 
constant  zu  bleiben.  Forcl  hat  die  sommerliche  Wärme- 
schichttiiig,  wie  sie  in  unseren  Süaawaifeiieen  lidi  ein- 
stellt, als  die  regelmässige  beaekihaet,  die  winterliche 
dae«Ken  die  mngeliebrte,  und  hat  darauf  drei  Typen 
von  Seen  baüirt,  indem  er  al^  i!en  trnpKchcn  Tvpu»  den- 
jenigen bezeichnet,  in  welchem  jahraus,  jahrein  die  regel- 
roäsüige  WümMaeUclrtaag  »ich  findet,  aU  den  |>olaren 
Typus  die  Sean  nit  «Bcekehrter  Wärmeichichtttag  und 
als  den  femiaalKteB  diejenigen  Seen,  welche,  wie  die- 
jenigen Europas,  im  Sommer  die  eine  und  im  IK^nter 
die  andere  zeigen.  Der  Ucbergang  zwischen  beiden  wlnl 
durch  einen  /ustand  Ipc/eichnct,  welcher  in  jedem  See 
sich  zweimal  im  Jahre  einstellen  muss,  während  dessen  die 
tesamaita  WiaainAvIe  eine  ^dchndaaig«  ^nbrne  von 
atwa  4  Gtad  bcaiist.  Die  Ursache  dieser  gleichmaasigen 
Tiefentemperatnr  liegt  darin,  dass  das  sich  ahknhtende 
Wasser  in  die  Tiefe  sinkt  und  ilurch  an  die  <  )l>crfl;ichc 
tretende*  wärmeres  Wasser  ersetzt  wird.  Im  Vi.-rlanfe 
dieser  Wanderung  der  Wassertbeile  muss  naliirlich  das 
Becken  sich  in  kurier  Zeit  in  seinen  tieüeren  Theilen  mit 
bis  anf  die  inaMrate  Dichte  abgekübltem  Waaser  erfSllen. 
welches  haina  hobcien  Temperaturen  wieder  aniieliHien 
kann,  da  die  Erwärmung  der  ObertUtche  durch  Strahlung 
nicht  bis  zu  diesen  Tiefen  hinabreicht  und  andere  Uiaadwn 
einer  yerticalea  Waaierbewegnag  fehlen. 

Garn  anders  verhalten  sich  dagegen  die  grossen 
ooeanischen  Becken:  Auch  in  ihnen  beobachtet  man 
allenthalben  eine  t>berflächenschicht,  deren  Wärme  nach 
unten  rai^ch  abnimmt,  und  darnntcr  kältere  Schichten  mit 
immer  langsamer  »ich  erniedrigenden  Temperatur.  Da 
aber  die  grSüte  Dichte  des  salxbaltigen  Wassers  bei 
anderen  Tempcratnran  liegt  al«  dia  daa  Süsswaasara, 
ainüicli  niedriger,  so  kann  natürlich  auch  das  Waaser  in 
den  ooeanischen  Becken  eine  niedrigere  Temperatur  an- 
nehmen, und  zwar  kann  dieselbe  bis  zu  -—2  Grad  sinken. 
Da  mm  die  grossen  Becken  des  Atlantischen  und  Stillen 
Oceaas  von  einem  Polaigebiete  durch  die  Tropen  hin- 
dareh  bis  anm  anderen  reicban,  so  aadan  nch  ntSiUch 
in  den  tiefen  ScUcbtan  fewiüa  Diflennicn  feilend,  aber 


dieselben  cmidka  dadt  nnr  einen  Betrag  von  etwa 
4  Gnd,  in  dar  Wcfee,  daia  in  den  polaren  Meeren  die 
tfefen  Tempaiatann  — t  Grad,  unter  den  Tropen  dagegen 

-j-2  Gcad  hllll'mm  Diese  aiisseriirilcntlich  niedrige 
Temperatur  der  Meere,  selbst  unter  den  Tro]>cn.  hi  durch 
die  starke  Kältemfuhr  der  auf  dem  Grunde  tliesscnden 
ludten  Meeresströmungen  bedingt,  die  allmählich  ihre 
niedrige  Temperatur  «ngehenren  Waasermassen  mitgctheilt 
h.abcn , 

(ian/  .luiUillig  unterscheiden  sivh  nun  v<in  den  ^tosseii 
occaniüchen  Becken  die  abgeschlossenen  Meere.  Sie  liegen 
saioeist  innerhalb  einer  einsigen  klimatischen  Zone  und 
iind  In  Folge  deisai  wader  wannen  tropisdwn  noch 
kalten  polaren  Strömungen  aaglBgUch,  sondein  haben  ilure 
Temperalurregionen  ganz  für  sich,  vorausgesetzt,  da«s  die 
Barre,  die  das  Binnenmeer  von  dem  ii..iliM^;i'liv;cnen 
oceanischen  Becken  trennt,  so  wenig  tief  liegt,  dass  die 
kalten,  oceanischen  Tiefenwasser  nicht  über  sie  hinweg- 
BtrSman  kSnaea  (s.  B.  die  flache  Meerenge  von  Gibraltar). 
Anssererdentlicb  lehrreich  Ist  In  dieser  Bexiehnng  der 
Gcgensiilz,  der  zwisihen  i'.cn;  Atlanlisrhrn  und  dem 
Mittclmecr  besteht.  Wahretüi  in  einem  gew  issen  Alxilaudf 
von  der  .Strasse  von  tiihraltar  das  Atlantische  Meer  eine 
konstante  Tiefentemperatur  von  ^3  Grad  besitzt,  hat 
des  mit  ihm  verbundene  Mittelmeer  die  höbe  Temperatur 
von  13,5  Grad,  die  sdbct  in  den  tiefsten,  4000  m  ul>er- 
schreitenden  Theilen  dieses  complicirten  Beckens  sich 
^'.cii.h    IilL-ilit       Diese    Tiefcntempi •  itn r  iil  crtin 

mit  derjenigen  der  mittleren  Jahrestemperatur  dcraclbeu 
Region.  ^  IMTendan  wir  nna  vooi  Mitlelmeere  noch 
weiter  nach  Osten  anm  Sch%rarten  Meere,  so  hätten  wir 
hier,  entsprechend  der  durch  das  continentale  Klima  be- 
dingten niedrigen  Winter-  uml  dadurch  stark  hcrab- 
gcdriickten  mittleren  | abrcsleniperatur  in  seinen  grösseren 
Tiefen  etwa  6  Grad  W.ärme  SU  erwarten,  und  diese 
Temperatur  ist  auch  thatsäcblicb  in  atwa  40  bis  50  Faden 
Tiefe  in  allen  Tbeilen  dieaca  Meeres  vorhanden;  von  da 
an  aber  steigt  merkwürdiger  Weise  die  lemperatur,  und 
zwar  bctritgt  sie  in  100  Kaden  liefe  etwa  8,5  Graii,  in 
200  F.iden  9  (irail,  in  300  I-aden  9,;  (irail,  nm  .n>'  bis 
zu  laoo  Faden  (2200  m)  Tiefe  zu  blcilien.  Dieser 
dgenthfimlidie  Unutand  eriilirt  aidi  ans  der  Art  and 
Weise  der  Verbindung  des  Sdiwanen  Meeres  mit  dem 
Miltelmeere.  Durch  den  Bosporus  bewegt  sich  eine 
(  »bcrtlächcnströmung  mit  einer  GcsLh\viij<li^keit  von  etwa 
3  m  in  der  Sekunde  in  dxs  M.irmarameci  hinein,  durch 
die  das  warme  und  schw.ach  gesalzene  I'onluswxsser  dem 
Mittebneer  angeführt  wird.  Gieidueitig  at>er  trägt  eine 
atarke  UnterstrSmnng  das  warme  nnd  aalzreiehe  Tiefen- 
wasser des  Mitteln-.eeres  in  d.as  Srhwat/c  Meer  hinein, 
und  diese  warmen  Mengen,  die  den  lieferen  Schichten 
des  Pontu«  zugeführt  werden,  sind  es,  die  die  eigcn- 
thümiichen  Temperatnrerhöhnngen  über  das  Jahresmittel 
herbei  führen.  Dauidben  Unierstrom  verdankt  das 
Schwarze  Meer  auch  den  höheren  Salzgehalt  seiner  Tiefeit- 
schichten.  Das  Oberflächen wasser  besitzt  einen  regional 
sehr  verschiedenen  Snlrgehalt  von  i,.  In--  1,8  Grad,  der 
von  den  geringeren  oder  grösseren  Siisswasscrmengen 
abhängig  ist,  die  seine  mächtigen  Zuflfisse  ihm  zuführen. 
Nach  der  Tiefe  hin  nfanmt  aber  der  Salagehalt  au  und 
beträgt  in  too  Faden  Tiefe  >,i  und  in  1000  Faden 
2,2  pCt. 

Das  Schwarze  Meer  besitzt  aber  noch  andere  Eigcn- 
tbümlichkciten.  Das  animalische  Leben  in  ihm  ist  voU- 
Iraoimen  beschränkt  auf  die  obenten  Wasserschichten  bia 
lu  einer  Tiefe  et»  hödatana  too  Faden.  In  gOtuna 
Tiefen  iitjadaMä^icfakait  fiir  tUeriiChaa  oder  pflansMches 
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I.cbcn  aaig^KbloHen ,  denn  anütatt  des  zur  Alhmiiti^ 
nii)liit;rn  SauerslofTgchaltcs  isl  von  dieser  1  iclc  an  liai» 
\\'iis><;r  mit  L-inem  n.ich  unten  stetig  /uuchmtmleii  <  il-1i:iU 
.Schwefelwa*!»cis<lofl'  hcladcn,  jenem  j;iftij;eu  ü.ise,  weklicv 
faat  alles  organische  l^licn  lödtct.  Dieser  Schwcfelwat^-er- 
»toflTeehalt  beträgt  in  100  Fadea  Tiefe  im  m'  3J0  cni\ 
Rteigcrt  »ich  aber  in  loo  Faden  Tiefe  bereits  aufxzoo  cm*, 
in  «Ii"  K.iden  Tiefe  nuf  55s<->  u:i<l  .11  iiS^  F.ulcii  licfi- 
auf  '>ji  V  II"  •  l'rhebcr  <lic>f>  hsv  ck*l«.i-viM>tollj;ch:iltei> 
iit,  den  obigen  Ausfübrunjjeu  zun,  Trotz,  ein  in  die-em 
vergifleten  WasMr  lebendes  Wcsicu,  natürlich  eine  finktcric, 
die  als  /tnkternam  hydrosulftirieMm  poHlinam  bezeichnet 
jjit,  und  zwar  soll  sie  den  ScbwefetwasserKtolT  ans  dem 
Scliwpfclßchaltc  thicrisrhcr  Eiweiii^stofTc  er/eui;cn.  Da* 
S'hwarzc  Meer  wiinmell  in  >i  .11111  1  il llubcn^.  liiilileii 
von  |tlaiil(toniM:h  IcUendcn,  klciia-n  <  >r;.Mni<-mcn,  derrn 
absterbende  Körper  al»  ein  unnnierlirocheiicr  l<ei;eu  von 
organischer  Subalauz  in  die  Tiefe  de»  Meeres  sinken. 
In  t^tunden  Meeren  werden  dicM  abji^estorbenen  Stoffe 
von  anderen  Thicrcii.  iIIl'  in  .Ir  r  Tiefe  von  Ihnen  Ihr 
Dasein  fri^tcn.  vcr/chrt  und  unMlunlIitli  Kt^machl.  In  dem 
verj;i<lcten  P^nluhwasscr  aber  fehlen  derartige  Vertilger 
der  Kahlloccn  Thierlcichen,  und  sie  verfallen  unter  dem 
Elnliiuse  der  oben  bcschrieben«n  Bakterien  einem  FiuloiH- 
l>roccssc,  der  dto  giftigen  Gase  liefert.  Sobald  der 
SchwcfclwasMistoir  in  einer  Tiefe  von  etwa  lOO  F.idcn 
unter  der  Oberfläche  mit  dciiiLni^icn  W'.Ts&crtlicileii  in 
llcrührung  kommt,  die  in  viirtikater,  durch  Slrömunijcii 
mlcr  durch  Tcmpcraturdiflcrenzcn  erzeugter  Bewegung 
sich  befiodeOt  wird  er  durch  den  Sauwsioflgehalt  dieser 
gesunden  Wasser  oxydirt,  und  so  die  oberste  Schicht  diese» 
Mceri'»  xou  Ihm  frei  im.l  f^;i  ilii-  Tliii-i « i  lt  1  1  u  ohnli.ir 
orhaltcii.  In  «licsc»  1  lif  ii/i<  ^jion  >>ill  {rini-  /wciti:  H.iUti  in' 
den  Hatiptanthiiil  an  ilcr  Dcsinfeclion  des  \V.is>.cr-  Ii.i'.k:i. 
indem  sie  ihrer  ticnossin  auf  dem  Grunde  eotgegcnwirkcad, 
den  Schwefel wawerttair  wieder  In  harmlose  Sulfat verbin- 
dun;;en  iiberfiihrt.  Nichl  /ti  allen  Zeiten  waren  dir 
ri>tili>clien  Tiefen  des  organiMhen  I.elifii*  b.i.ir:  an  einer 
ganzen  An/ahl  v<jn  Stellen  li;vt  <lic  I)i('d>;e  Mi  rn  -- 

gründe  die  Scbalcn  von  .ibgc^toi bencn  .Musclicln  uiul 
SdneckcB  «1  Tage  gebracht,  die  heute  unmöglich  an 
jenen  Stellen  existiren  könnten,  Lebewesen,  die  gröscten- 
tbeils  mit  hentigen  Arten  übereinstimmen  nnd  uns  darSher 
lielcliieii,  il.i-ss  in  ^(■llr  ju^emllii Ter  ilvr  f  nitiis  ein 

^;e«chli>»scnes,  sthwaili  s.il/ijjc^  15Mkw;i-S.sorl>c<.Ki'ii  il.ir>te!lle 
lüc  ru■.^i^chcn  (Iclebrten,  die  sich  hauptüüelili«  Ii  um  die 
Erforschiuig  dieses  Meere»  verdient  gemacht  haben,  ucbineu 
an,  dan  die  Umwandlung  der  gesammten  Lebensbeding- 
ungen in  dickem  Brikwasversec  in  ^chr  jii;;rndli>.!ui'  ;iost- 
plioz^ncr  Zeit  crfcilyte,  un<l  iwar  d.iiiurtli,  d.i>-.  duith  einen 
Einbruch  die  Meeren^je  ULM-haffcn  wurde,  die  heute  Asien 
von  Europa  trennt,  da&s  mit  dem  Enistehcu  des  fios|>orus 
die  salsreichen  Waaser  des  Mitlelmeeies  in  den  Ponlus 
eintraten  und  die  gesammte,  an  <<ie  nicht  gewöhnte  Fauna 
in  kürzester  Zelt  total  a1>t<itelcn.  Khc  noch  dunh  die^c 
i  li^;e  Stt.isHe  ein  ncui  s  1  liietU  I>eii  ein/u« .iiuli  ni  eriiu-i  T.li/, 
welclics  dem  s.il/iciLlicn  \V.ii.>er  folgen  und  in  ihm  leiten 
konnte,  halten  bereite  die  unheimlichen  Mikroben  ihre 
TIntigkeit  eröflTnet  und  durch  Vergiltung  des  (  •rundw;u>scrs 
die  Ktnwandernng  einer  neuen  Fauna  unmi'>glich  gemacht. 

Ur.  K.  KüitHACK.  (57;(>] 
•  * 

Die  Benutzung  der  Sonnenstrahlen  zum  Maschinen- 
betrieb Ii  i. Irl  all  dem  Uelwktand,  daiss  durch  das  zeit- 
weise Nichtscheineu  der  Sonne  der  Betrieb  gestört  wird. 
Um  dieaen  l'ebelsland  zu  beseitigen,  wird  folgendes  Ver» 


fahren  empfohlen:  Die  Sonnenstrahlen  werden  mittelst 
einer  grossen  ^»ammcllinse  iHlcr  auch  milteUt  eines  j;ii>s>en 
Lircnns]iiei;cU  auf  eint-  il.erino-elcktrisclie  li  uteric  geworfen, 
»cithc  mit  einem  cicktristhcii  Attumulalnr  verliuiulen  i«l, 
der  wiederum  mit  einem  cIcktrisL'hen  Mutor  in  W  rliiiiihing 
steht.  So  lange  die  tbermo-elektriicbe  Batterie  in  Folge 
der  Beslnihinng  durch  die  Sonne  einen  elektriicben 
Stiom  ct/eiim,  j;<hl  iliesrr  ilurch  den  Actuiiinl.itor, 
sn  d.iss  ihescr  geladen  wild  und  nach  Aufnahme  kcinct 
Ladung  <lcn  übeischüsisigen  Strom  nach  dem  Elektro- 
motor sendet,  der  dadurch  in  Betrieb  gesetst  wird  und 
somit  Irgend  eiee  kleine  Masdiine  tu  treiben  vermag. 
Sobald  aber  die  Si.nne  nicht  mehr  auf  die  thcrmo- 
eleklrisihe  H.ibii  einwirkt,  wird  deren  Leitung  nach  dem 
Acciimulalor  selb'-tlh.itig  unterbrochen.  m>  das-  luiniiiehi 
die  im  Accumulalor  angebammcitc  elektrische  Wirkung 
•lazn  dient,  den  Elektromotor  fSr  eine  gewiiwe  Zeit  in 
ungestörtem  Betrieb  cn  eriiaiten.  Is7S4) 

•  .  ♦ 

Ueber  die  Zentörunc  von  NAhnadetn,  Sctaretb- 
federn  v.  dogL  hat.  wie  die  Eism-Zniung  beridMet, 

ein  Kngländer  eingehendr  Versuche  anjjestellt.  Er  legte 
zu  diesem  Zweck  eini};«  hundert  .Mcsiing-  und  Stahl- 
Stecknadeln,  Nähii.idelii.  Hutnadeln  und  Schrcibfeilei  11  111 
einem  Winkel  seine»  <i.vien»  nieder,  wo  sie  allen  zer- 
störenden EinAniiseu  der  Witterung  ausgesetzt  waren, 
ohne  daac  nnbenilene  Hinde  sie  berühren  komnlea.  Oaa 
Resultat  war  ein  sehr  merkwSrdigc*.  Die  gewöhnlichen 
Haarnadeln  w.ireii,  im  Dmchschnitt  \nn  154  'Tagen,  dir 
I  crsicii.  die  iiruuiiiichcni  KokI  oxydirt  waren.  Sobald  »ich 
dii--er  ;:e1iiMet  halte,  wttrde  cr  vom  Winde  fortgeblasen, 
j  und  nach  einem  ileilraum  von  sieben  Monaten  konnte 
I  man  nicht  mehr  die  geringste  Spur  von  den  Nadeln  est- 
'  decken.  Hei  den  ;;c»  ähnlichen  weiwea  Stecknadeln 
dauerte  es  i»  Monate,  die  messingenen  waren  indcs.scn 
schon  lange  vorher  von  < ,rüii-.[iaii  zerfressen.  .\n  den 
l-'cderhaltern  waren  nach  15  Monaten  die  Stahlfedern  volt- 
ttändig  wegseroslet,  wihrend  die  höliinwa  Gtiffe  sich 
fast  gar  nicht  verändert  hatten.  Möglich,  dass  die  Falbe 
darauf,  zu  ihrer  Erhaltung  beitrug.  Die  polirten,  kleinen 
.Stahln.iilcin  hicitt  11  .im    ..jii^slen,   über  zweieinhalb 

Jahre.  .'Vni  wideistanJsl.ibigstcn  jedoch  erwies  sich  ein 
-cbwarzer  Bleistift.  Er  schien  völlig  unzerstörlrar  ZU 
sein,  denn  sowohl  daa  Hob  als  auch  der  Graphit  blieben 
voakomaun  erhalten,  «Sirend  weit  Iwftere  Dings  der 
ZeratönutfikTall  der  Elemente  aoheini  fslällan  waren. 

t57»ij 

•  •  • 

Ein  tragbarer  Scheinwerfer.  I'er  ri.i:v<iv)si  he  .-Vr/t 
Marcchal  hat,  wie  wir  der  M,i'!ii.  -  f\:in,hiliiin  ent- 
nehmen, einen  ti.igb.ucn  Scheinwerfer  hergestellt,  dessen 

Einrichtui^  auf  der  Eigenschaft  feinen  Pbitingewebes  be» 
ruht,  in         Gemisch  ans  KohlenwasaentolMImpren  mit 

Luft  hell  r»  glühen,  l-.ine  kleine  Hohlkugel  .lus  l*latin- 
gcwcbc  ist  im  Scheitel  eine*  parabolischen  Hohlspiegels 
angebracht,  der  an  einem  H-mdgriff  getm^cn  wird.  Aus 
einer  auf  dem  Rücken  getragenen  Luftpumpe  wird  in 
einen  tun  den  Leib  geKfanalUen  B^Sler,  dar  kichtem 
KohienmuaeMtoff'  gicflUlt  ist,  Dracktaft  geleitet,  die, 
n.ichdem  sie  sich  hier  mit  Kohlenwaafeittoffdämpfen  ge> 
s.it1ii;t  hat,  durch  einen  Schl.iuch,  der  Platinkugcl  zustriinit 
Wird  nun  dieses  Gasgemisch  eniznndel,  so  entsteht  nur 
auf  wenige  Augenblicke  eine  Fl.-unme,  die  erlischt,  sotald 
das  Platinnets  aar  Weiasgiuth  gekommen  ist,  in  der  ca 
dann  verbleibt,  trola  Regen  und  Wind,  lo  fange  da» 


Digitized  by  Google 


M  438 


Rundschau. 


35  t 


Gas-Luft|>emi»ch  ibin  zuütrömt.  Die  LeuchlwiricuDg  de» 
Scbeinwerfien  reicht  bi«  300  m,  wobei  der  Ltdukegel 
eine  gröiMe  Breite  von  etwa  jo  m  bat.    Die  Püllonc 

einer  kleinen  Vorricfatun^  reicht  für  eine  ric1>r'.iiKhs<l;iiicr 
von  vier  bis  (Ünf  Standen.  Der  >MJicinwerrer  iüt  besonder» 
»in  AbMMhen  von  Schladttftldcm  beatinunt.    a.  ($764] 

•  •  ♦ 

Elektrische  Rangir- Locomotiven.  (Mit  einer  Ab- 
tHidnni;.)  Im  An^cliluss  au  die  lU-^chrcibung  der  elrktri- 
Vollbahu-LotoiiKilivcn  in  Nr  4J0  <lic>er  ZeilMThrift 
wir  jetat  mittbeilen ,  dau  die  Allgemeine  Elek> 
lriciltts>GeMlbchaft  nach  äfanlicben  GrundKthBen  anch  eine 
xweiadinige  Rangir->Locomotivc  hcrcrsicllt  b»i,  die  bei 
einein  Gewicht  von  13  t  einen  /uj;  \nu  200  t  auf  gcruilcr, 
ebener  Strecke  mit  ",2  km -t  (■(■>!  hu  iii(b);keit  bcfürtleit. 
Zur  Stromleitung  ist  über  dt-m  tilciM;  Ttir  die  Hin-  und 
Rückieitttng  ein  8  mm  dicker  Haitltupferdralit  iiolirt 
derart  nii<^gc«p.innt»  da»  die  Arlieitklehnng  von  S|iann- 
driOtlen  ;:clrii(;cn  wird.  AI«  Strom- 
abnehmer dienen  drei  aiifitcni  Dache 
der  l-r>coniolive  aur)>e>>telltc ,  auf 
federnden  Stahtbändcm  befestigte 
Schleif bngei  aus  Alamininm,  von 
denen  der  mittlere  höhere  gegen 
die  bei<ie;i  :iiis~er<  ti  i^oltrt  \-\ . 
uährcixl  i'.ie^e  uliler  suh  in  leiten- 
der X'trbimlun;;  ^teilen  In  der 
Kejicl  treten  nur  der  roitllcre  und 
einer  der  beidan  iumeren  Sehen- 
bicel  ia  Amritsamkeit,  nur  an 
Weichen  und  Kreuzungen  werden 
beide  Scitcnlirj^el  .iid  ►cui/e  Slicckcn 
in  der  Wei^e  kilcKb/citij;  zur  Strom- 
nl)i  liiii'  1  eiiul/.t,  dass  der  im  geraden 
üleit  unbcuutcte  Scitenbngel  im  al>- 
cweigenden  Gleis  die  Siromleilung 

bMOIgt  und  der  rindere  uiibcniit/l  ^  ™ 
bleibt.  Die.se  Kinnchlun^  hat  I.ult- 
weichen  und  l.ul'tkreii/un^cn  ent- 
behrlich gemacht,  «c  schiow  aber  die  Anwendung  von 
OMMactraUcn  m,  weil  der  Gebnnich  der  Raagimmsdiino 
gerade  das  Befahren  vieler  Weichen  nothwcndig  macht. 
Die  I^ocomntive  besitzt  zwei  auf  KIscnträgeru  befestigte 
Mutoren,  ..n  deren  <  icli!.ii»e  die  N'orlejjew  eile  ^jela^ert 
ist,  mittelst  deren  durch  Zaburäder  der  Antricl»  der  L-iuf- 
acbson  erfolgt.  Das  Uebertragungsverhültni»«  ist  i:t2. 
also  viermal  gröaaer  alt  da»  dar  PoMmenaug^Locomotive. 
Die  nonmde  Umdrehungszahl  ist  bei  500  Volt  Spannung 
<ioo  in  der  Minute,  v\nlici  der  StiomvcrbraiKb  fiir  jeden 
Motor  40  Ampcrc!>  und  die  l.ei!.|un^  etwa  21  I">  liCtriigl. 
Die  MochstleistUDg  cncieht  Ji  l'S.  liie  SlImHuu;;»- 
einrichtangen  gleichen  denen  der  Personenzug!»- l.«cumotive. 

C  [5670 

•  ,  e 

Das  gelbe  Fieber.  Auch  dic^er  liei^se!  i\v.  ii .)]iisi du  n 
und  »ulitroin^Lheu  Amerika  die  tödtlicfae  liewalt  alwu- 
»lumpfeu,  »chcint  der  an  die  liakteiiologiscfaen  Forücbungen 
anknüpfenden  Heilkunde  gelungen  n  sein.  Nach  einer 
an  die  fnmaösiscbe  Akademie  vom  Dirvctor  des  bakteriu* 
logischen  Instituts  in  l<in-de-janeiri>.  Dr.  Domingos 
Kreirc,  gerichteten  Millhcilung  (<'.  r.  iS'jJ,  II.  614^, 
in  welcher  dieser  eine  .iii~luhrbchc  rharaklcristik  des 
Gelbfieber- Bacillus»  (,\fitrototkHS  »antkoj^fttUusj  gicbt, 
lind  »  gemmitem  Orte  teil  dm  Jähn  tStj  an  13000 
PerMoeo  jeden  Alten,  Getarerbes  ond  Slanunea  Schnla- 


impfnngen  mit  geschwächten  Mikrokokkcn-Culiuren 
gefiihrt  worden;  obwohl  nun  die  geimpften  Leute : 
eben  ent  in  firaiiiien  angekommen  und  noch  nicht  accii- 
inntisirt,  dabei  aber  dm  lierti^Tti  K|iideniie:i  .lus'^c&etll 
waren,  hat  die  Sterblichkeit  unter  ihnen  di>cb  nur  0,4 
bis  0,6  pCt.  betngca.  o.  L.  (574«] 


SandgeblKse.  I>er  \V;ii  I,  di  i  iüiei  ein  I  ijin't  'i  ri.iin 
dahinfabrt,  wirbelt  bck.inii(li>  h,  je  ii.kIi  snnri  stiirkc. 
grössere  oder  geringere  Sandma-hcn  auT.  trägt  >ie  fort 
und  lagert  sie  an  anderer  .Stelle  wieder  ab.  Siclleu  sich 
der  sandbeladenen  Luft  Hindemitse  in  den  Weg,  so 
haben  diese  unter  einem  Bombardement  unzähliger  Sand- 
körnchen zn  leiden,  welche  die  vcrMrhieJenstcn  Wirkungen 
hcrvnirul'cn,  je  li;icli  'Irr  r.e-.^hallenlieil  de-  illiicile- 
Steinc,  die  auf  dem  Jioden  liegen,  werden  in  der  Weise 
beiflieilei»  dana  die  dem  Winde  enigegengekehrle  Seite 
dea  Steines  aHiiählich  abgeschliffen  wird,  so  dasH  eine 

Abb.  tto. 


Kl.-llris,  t, 


I-'läcbe  entittcbt,  die  von  twa  nielir  u  b-r  weniger  scharfen 
Kanten  bCfreBat  wird,  bi  lden  W'iihle  i<  re^elma<>sigen 
AlMtindeu  aus  venchiedeucn  Riditungeu  der  Windrose« 
so  entstehen  mehrere  deraHige  ScblifFttiefaen  und  Kanten. 

nnil  es  revullircii  dre  lanj^e  Zeit  umstrittenen  s.i^;r:  . muten 
Kanten-  oder  !•  acctten^CM  l.icbc,  in  deren  re^;elm.i»>i|<en 
P'ormen  man  früher  durchaus  Spuicn  meuschbchcr  'I'hätig- 
Iteit  erkennen  wollte.  An  grüuercn  Blöcken  oder  au 
anstehenden  tiesteioen.  die  klippenlSrmig  dem  Sande 
entragen,  erteugt  das  S.in(lgeb1äsc  eigcnthiimliche,  pocken- 
narbige Olwrfläcbenfotnicn,  die  ihrerseits  wieder  auf  ab- 
gerundeten, eigentbiimSieb  i^e^i.iiieien  ^^  lililill.»  lu  d  .ml- 
setzen,  ilcren  |-'orincnuiiiei»cbicdc  durch  geringfügige 
DiiTcrcii/.en  in  der  M.irtc  und  Widerstandsfähigkeit 
der  einzelnen  Gesteinsschichten  begründet  sind.  Wenn 
der  Sandwind  auf  menschliche  Siedlungen  triiTt,  so  dnd 
e-.  vor  allen  Dingen  <lie  KenslerMhciben.  an  denen  tlie 
Wirkungen  des  Sandgcblii&cs  sich  geltend  machen,  indem 
ihre  Obertlüchc  genau  in  derselben  Weise  angütst  und 
«ngcg;rifl°cn  wird,  wie  es  der  in  diesem  Falle  die  Natar 
nachahmende  Mensch  bei  der  kBnstlicfaen  Beaibeitung 
voo  Glasflachen  mit  dem  Sandstrahlgebläse  thut,  und 
wer  an  einem  deut.-chen  DSnensirande  einmal  gcw.tndert 
i»l,  wird  auch  an  lie({en(;eblielienen  GLisIlasclieii  mU-r 
Scheiben  derselben  eine  ähnliche  maltirende  Wirkung 
des  Smdwiadü  bMtbndtnt  hsbrn.  Uefa«  «nagi  ialcf^ 
essante  Einwirkungen  des  Saudwindes  auf  Einrichtungen 
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der  modenictai  Caltar  konnte  PrafcMor  Wnither  aus 
den  tmahaipiedien  WSaten  beiidMat:  Das  Kieaaiwerk 

der  EiseolMLhn,  die  von  den  Urem  de«  KMpl  In  das 

centrale  Asien  liini'iiifiihrt,  .hlrch^|uert  ein  Wanderdünen- 
Gebiet  von  etwa  200  l»m  Itreite,  in  welchem  die  Dünen 
in  der  lypiscksleu  Weise  als  Sichcidünen  (Harchani-)  ent- 
wickelt sind.  Eine  neue  Loconiolive  der  Tnuuikaspischen 
Eiienbahn  dmcblnbr  diese  WiirtenKebiete  «rährend  eines 

Sandsturme»  iiinl  war,  .\ls  <\c  rrnlliili  ihr  Zir!  ciriiililP, 
auf  der  einen  Seite  wie  n>it  Silirnt  lie^ilii>s!.eu  und  ihrer 
prächtigen,  neuen  I^lcscliii )ii  M<llki>nimen  entkleidet, 
während  die  andere  Seite  »icli  ncKh  einet  irnnwatortea 
Glanaea  erfrente.  Selbct  der  starke  Telcgrapliendraht, 
der  die  Bahnttreeke  iic^l^t,  bat  untrr  dem  Sandwinde 
cu  leiden  und  der  4  mm  dicke  Diaht  ist  »>tel1cnwetse 
■chon  bis  auf  die  H.i  1;.  n  r  -  n  Mthmcsser»  vom  Sande 
abgeschlilTen,  ja  aut  einer  Stelle  erwies  es  sich  beim 
Auswechseln  der  zn  dünn  gewordenen  I^itUf,  dais  der 
Sand  den  Drabt  keiUönnig  soEeschliffen  hatte,    k.  [5777) 

BÜCHERSCHAU. 
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l)ili!j,-ii  Mit  I  'utcr -liit.'iin^  hcrvorr.ij;cndcr  Astrcnomcn, 

Sternwarten  und  o(ilisth  -  niethauiiicher  Werkstätten. 

V'olUtaudi);  in  jo  Lieferungen.    Wien,  A.  Kwt- 

lefaen'c  Verlag.  Trcia  30  M. 
Da  wir  nicht  gern  von  unwein  GrandsatH  abweichen, 
I-icfcrungswcrkc  /u  Lcsjncihrn,  che  diocUtcm  vollendet 
sind,  so  haben  wir  auch  iibcr  die  vorstehend  anjjc/cigte 
I'ublik.itinn  bisher  nicht  berichtet,  obgleich  dieselbe  von 
Anfang  an  unser  Interesse  erweckte.  Nachdem  aber 
onnmebr  das  Werk  seiner  VoUcadunc  entgcgienfehl, 
wollen  wir  nicht  unterlassen;  nnsre  Leser  auf  dasadbe 
.-turmerks.im  zu  machen. 

All  \  MI  ir(  iTlichcii  |H.[iulärcn  Wsiken  üb<-'r  .\^tr■lIlonlie  ! 
int  kein  Mati;;el  und  es  Hessen  sieb  wohl  verschiedene 
natribaft  machen,  welche  in  nnübcrtroflener  Weise  die 
Himmehtkttnde  dem  allgemeinen  Verstiadniss  erschliessen. 
So  Hegt  denn  auch  die  Existensberecbtigung  des  vor» 
liegenden  Werkes  weniger  in  ili-';;.  vi  es  bringt,  als 
in  der  Art  und  Weise,  wie  d.Ls  ( nl.i.vlite  vorgeführt 
wird,  mit  anderen  Worten,  wir  erkennen  di-n  Sdiuer- 
pnnkt  dieser  nenen,  popuUiren  Himmelskunde  in  den 
Abbildungen,  mit  welchen  jede  Lieferung  verschwenderisch 
.iusßes|.ittet  ist.  Damit  reclitfrrtiKl  ••iih  auch  d,i-  von  der 
V'erIaj;>.lMichhandhiii};  i;cw;ihlte  unycwöhnliLhc  Atlantcn- 
fornuit,  die  eigentlichen  Himmelskarten  treten  in  der 
Fülle  des  Gebotenen  zurück,  dafür  aber  erhalten  wir 
cfnft  fbttmkke  Auswahl  ans  den  vielen,  in  neuerer  Zeit 
Insbesondere  auf  pbotograpbischem  Wege  gewonnenen 
Bildern  einzelner  Gestirne.  Unsrcs  Wilsen»  sin<l  derartige 
Abbildunjjen  noch  nieni.ils  in  »o  i^osser  Z.ih!  utul  in  so 
vollendeter  Ausfuhrung  »Icni  grossen  Publikum  allgemein 
zugänglich  gemacht  worden.  Ausser  den  eij^eutlichen 
Tafeio,  wetcbe  jede  Lieferung  enthlUt,  finden  wir  noch 
ungemein  zahlreiche  und  vollendet  aasgefubrte  Illnstra- 

tinnen  i-in^;rstreut  in  ilcii  Text.  Die  nein  ri-::  I;i.strunirntc, 
welche  zum  grossen  Theil  durch  die  fiiistlichc  .Muniticcn/ 
reicher  Stifter  in  den  Dienst  der  Wissenschaft  gestellt 
worden  sind,  werden  uns  in  Hoisschaitten  von  vollendeter 
Sauberkeit  geseigt  Mitunter  sehen  wir  das  Portrait  eines 
oder  des  anderen  he»  vor  ragenden  Astronomen.  Besonden 


zahlreich  und  schön  sind  die  Wiedcrg;iben  der  neueren 
Mondsnfnahmen»  aber  snch  ganaseitige  photqgnphiscbe 
Bilder  des  gestirnten  Himmels  nnd  insbesondere  der  in 

neuerer  Zeit  m  so  grosser  Bedcntnig  gelanglf n  Stem- 
nebcl  fes!(e1n  unser  lutere.ssc. 

Kin  strenger  Flaa  ist  bei  der  Abfassung  des  Textes 
nicht  eingehalten,  wu  «chon  deshalb  nicht  möglich  war, 
wen  eben  die  Abbildungen  das  bestinmiende  Moment  in 
der  .\ntirilnin)t;  des  Ganzen  bilden.  Xnch  iinsrnn  Dafür- 
halten  wird  sich  das  Werk  am  besten  dazu  eignen,  in 
Verbindung  mit  einer  der  älteren,  populären  Astronomien 
und  als  Erj^nunng  derselben  studiit  an  werden.  Dann 
aber  wird  es  anch  in  der  Ffille  dessen,  wai  «•  Uelet, 
ein  ausserordentliches  Interesse  beanspruchen  dürfen. 

Dji*  Weik  k.ann  um  so  eher  den  Aiupruch  auf  weite 
Verbreitung  erheben,  .ils  siin  Hreis,  in  Ansehung  des 
Gebotenen,  ein  erstaunlich  billiger  ist.        Witt.  (s}t5] 
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kirn  iMkdntk  ui  km  likalt  imm  ZtitickriH  iit  nrhiln.      Jahrg.  IX.  23.  1 898. 


Aus  dem  Oberhanter  Bergwerksbetrieb. 

Von  C.  von  OucntixcK  in  Nijrnbcrg. 
Mit  «eilt  Abbi1<lun(CP. 

Der  sagenumwobene  Harz  lockt  durch  seine 
mannigfaltigen  Natupichönheitcn  von  nah  und  fem 
Wanderer  herbei,  die  in  der  frischen,  würzigen 
Waldluft  Hrhoiung  oder  Genesung  suchen. 

Wie  mancher  von  ihnen  hat  es  schon  be- 
dauert, dass  es  ihm  wegen  der  strengen  Hand- 
habung des  Verbotes,  welches  aus  betriebs- 
technischen Rücksichten  wohl  begründet  ist, 
nicht  gelang,  einen  Blick  zu  thun  in  das  emsige 
Treiben,  welches  im  Obcrliarz  unter  der  Krde 
herrscht,  in  die  weit  verzweigten,  labyrinthähn- 
lichen Grubenbaue,  in  die  grossen,  tief  ,, unter 
Tage"  liegenden  Maschinenräume  und  in  die 
Stätten,  wo  das  blinkende;  Krz  silberhaltiger 
BIciglanz,  Zinkblende  und  Kupferkies  —  durch 
schwere,  mühselige  Arbeit  gewonnen  wird. 

\Es  soll  Aufgabe  des  l'olgenden  sein,  dem, 
dem  es  nicht  vergönnt  war,  selbst  zu  schauen, 
durch  Wort  und  Bild  einen  schwachen  Krsatz 
zu  bieten.  Doch  soll  heute  der  Leser  nicht 
dorthin  geführt  werden,  wo  das  Krz  gewonnen 
wird,  es  wird  ihm  nicht  erzählt  werden,  wie  der 
Bergmann  nach  Erzen  sucht;  nein,  bei  dieser 
Wanderung  wollen  wir  die  lünrichtungen  kennen 
lernen,  die  dem  Bergmann  die  Arbeit  ermög- 

9.  MlTS  il9». 


liehen,  die  .Anlagen,  welche  ihm  den  Weg  zur 
.\rbeitsstelle  und  zurück  abkürzi^n  und  erleichtern, 
die  Vorrichtungen,  welclio  zur  Fortschaffung  der 
gewonnenen  Krze  dienen,  und  die  Wasser  aus 
den  Grubenbauen  schaffen,  damit  letztere  nicht 
„ersaufen". 

Fem  vom  Gnibengebiet  müssen  wir  beginnen, 
in  der  Gegend  des  bekannten  ,, Torfhauses"  und 
I  des  ,, dreieckigen  Pfahles"  oder  dort,  wo  die 
I  höchstgelegene  Foststr;Lsse  Deutschlands  von  Oaus- 
I  thal  nach  St  .\ndreasberg  den  sich  vom  Brocken 
nach  Osterode  zu  hinziehenden  Bergrücken  über- 
schreitet. In  den  unheimlichen  Brockenmooren 
und  auf  dem  Bruchberg,  in  den  Quellengebieten 
der  Oker,  Innerste,  Oder  und  Siise  liegen  die 
grossen,  natürlichen  ^^ochrcscr^•oirc,  in  denen  die 
Wasser  gesammelt  werden,  die  im  Oberharzer 
Bergwerksbe trieb  zu  Kraftzweckcn   nutzbar  ge- 
macht werden.    Hier  wird  das  „flüssige  Gold" 
aufgefangen,  das  in  Form  des  von  den  Sommer- 
I  frischlem  meist  unerwünschten  Regens,  Nebels 
oder  gar  Schnees  „vom  Himmel  fällt." 

Entwässerungsgräben  schneiden  tief  in  die 
Moore  ein  und  ergicsscn  ihre  Wasser  in  Sammel- 
gräben, die  an  Bergabhängen  entlang  angelegt 
sind.  Diese  vereinigen  sich  zu  Hauptsammcl- 
gräbon,  von  denen  die  bekanntesten  der  ,, Reh- 
berger  (iraben"  und  der  ,, Dammgraben"  sind. 
Erstcrcr  speist  den  wundervoll  gelegenen  22  ha 
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grossen  MOdetteich".  der  die  Andreuboqger 
Gruben  ant  Kraftwasier  veiaorgt  Vom  „Reh- 
berger  Graben"  sdiretbt  Brederlow*):  „Vom 
Odertddi  zieht  sich  oin  köstlicher  Weg  von 
fesleatetn  Granitsande  stundenlang  an  der  Wand 
des  Rdiberges  hin;  rechts  rauscht  der  xwtschen 
( ",ranitbl<  M  ken  cin^fcnmr-  Kanal,  halb  über  ihm 
ragen  in  wilden  l'ormen  die  Felszadien  und 
dfitteran  Waldungen  des  Rdiberges;  links  stünt 
sich  der  Beig  jäh  ins  Thal»  in  dessen  dunUer 


Atlll>  MI. 


IVpOwiKiM  Dmteilanc  der  ScUcM«.  SlaUm.  V«rbMwwi>  md 

AMMMradMo  der  CUutfhabr  iib4  ZOMMm  OnUs. 
«  Pjim»»wwMiw.  i  WiMwMii»giiiipw,lii— ,  €  RMmm- 


Waldesnacht  die  rauschende  Oder  zwischen  den 
Felstrümmcm  sich  hhidurch  arbeitet;  überall 
slrei  kl  11  <lii'  Ht-rgriesen  ihre  Felsenarme  himmel- 
wärts; im  Hintergründe  schiiesst  mit  seinen  ge- 
waltigen, finsteren  Tannen  der  kühne  HahnenMee 
(Auerhahnsklippe)  das  Hild".  Aüi-  diust-  N'atur- 
schünheiten  sind  auch  demjenigen,  der  es  nicht 
mdir  vermag  hioieinsuwandem  in  die  Berge,  er- 
schlossen worden  durdi  die  sonst  gegen  Natur- 


•)  In  /Xrr  Man  M  Gaektehta^  Cmthir-  mmi  Imd- 
urha/;  !:!,i,  rn  voB  F.  GiBikCT.    Vcilag  WB  Gill  HgJV 

in  Hannuvcr. 


Schönheiten  so  rürksichtslose  Industrie;  auf  der 
meilenweit  sich  eben  hinziehenden  ,3nut"  des 
Grabens  fihrt  oder  wandert  es  sich  so  bequem, 
wie  in  di-r  Kbene. 

Doch  nicht  zum  Andreasberger  Grubengebiet 
wollen  wir  uns  heute  wenden,  sondern  m  dem  des 
(  "lausthalor  Hochplateaus,  dessen  Lebensader  der 
Dammgrabcn  ist  Dieser  ist  mit  seinra  Zufuhr- 
graben  etwa  45  km  lang  und  hat  seinen  Namen  von 

dem  16  m  hohen  und  1000  m  langen  „Sperber- 

i heier  Damm,"  mit  dessen  Hülfe  die  Wasser, 
welche  sich  bald  nachher  ihren  Weg  durdt  Berge 
I  hindurcli ,  <lurt  h  künstlich  getriebene  Wasser- 
I  laufe  suchen  müssen,  ein  gro&scs  Thal  üIrt- 
schreiten.  Theila  unndttelbar,  (heils  durch  eine 
l'umpcnanlage ,  dem  „Polsterberger  Hubwerk" 
18  ni  lio<h  gohnhen,  liettrii  die  Wasser  des 
Dammgrabens  den  H.iuptantheil  der  «-Iwa  zehn 
Millionen  cbm  betragenden ,  in  70  Teirhen  auf- 
gespeii  horten  Wassermengen ,  die  auch  hei  an- 
dauernder Regenlosigkeil  14.  Wochen  lang  eine 
Unzahl  von  Wasserrädern,  Turbinen  und  Wasser- 
sSulennutöchinen  von  snsamnien  3500  PS  Ijeistung 
speisen  können. 

Mvese  Teiche  beleben  das  Oberhancer  Land- 
schaftsbild  ungemein;  überall  in  Wiesen-  und 
Waldihalcrn  blinken  die  Spiegel  dieser  klaren, 
bald  kleinen,  lauschig  im  Walde  versteckten 
Seen,  in  denen  sich  die  stolzen  Fichten  und 
der  Himniel  spiegeln,  und  bald  grossen  Wasser- 
flächen, die  auch  dem  lustigen  Sport,  dem 
Rudern.    Schwimmen    imd  SchKttschuldaufen 

dienen. 

liier  sehen  wir  wieder,  dass  die  Industrie 
auch  Anlagen  geschaffen  hat,  die  als  Stätten 
der  Erholung  und  Kräftigung  ausgenutzt  werden, 
jedui  h  in  erster  Linie  dazu  bt-stimnit  sind,  die 
für  den  Hergwerksbetrieb  über  uud  unter  Tage  er- 
forderliehen Maschinen  zu  betreiben,  die  Pi:mf>en 
und  Ventilatoren,  die  Luftcompressoren  und 
Dynamomaschinen,  die  Fahrkünstc  und  Förder- 
maschinen, sowie  die  Maschinen  zur  Sortirung 
und  Zerkleinerung,  der  sogenannten  „Aufbereitung" 
der  Erze  und  zum  Betrieb  der  GeblasemaBchinen 
für  die  Schmelzöfen  der  Hütten. 

Nirht  einmal  nur  werden  die  Wasser  aus- 
genutzt, von  den  lioi  hgelegenen  Moloren  fallen 
sie  auf  die  tiefer  liegenden,  um  dann  in  die 
Schächte  „eingezogen"  zu  werden,  in  deren 
Tiefe  sie  nodmiab  Maschinen  betreiben. 

Folgen  wir  dem  Wasser  und  „fahren  wir  in 
einen  Schacht  ein."  In  dem  schmudten,  dicht 
bei  diT  dun  b  ihre  Bergakademie  berühmten 
Bergstadt  Clausthal  gelegenen  „Zechcnliause" 
des  „Kidaer  lirahdm  IL."  dem  tie6ten,  863  m 
tiefen,  Schachte  Deutschlands  kleiden  wir  uns 
um.  Eine  seit  Jahren  nidit  gewa.schenc  Hose, 
—  Oberi)aner„An&hrzeug"  wird  nie  gewaschen, 
denn  sonst  verungliu  kt  einem  Aberglauben  nach 
der  Träger   desselben  —  ein  Kittel,  dessen 
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Knöpfe  imt  „Schlegel  und  Eisen*'  verriert  «ind.  1 

das  mit  einem  nirbt  salonfähigen  Namen  belej^e,  | 
um  die  Hüften  zu  gürtende  Leder,  der  runde 
Schachthut  aus  grünem  Fils  und  die  nut  dem 

Daumen  zu  halt<"n(le.  rei(  hlidi  mit  Unsclilitt 
versehene  olTcne  Grubenlampe  bilden  die  Aus- 
libtung. 

Durch  den  s«hlirhton  Retsaal  bimliircb,  in 
dem  jeden  Montag  trül»  Andacht  gehalten  wird, 
geht  es  hinfibw  lum  ..Gaipd*'  des  SchuLhus. 

Die  Lampen  werden  angezündet,  qualmend, 
knisternd  imd  Funken  sprühend  werfen  sie  ein 
eigenthSmKch  flackerndes  Licht,  und  mir  vertrauen 
nns  nun  der  „Fahrkunst"  an,  die  um  in  die 
Hefe  bringen  soll.  Doch  voriwr  lassen  wh-  uns 
erziililen.  dass  der  RerKinami  Unter  „Fahren" 
etwas  ganz  anderes  versteht,  ab  der  gewöhnliche 
Sterbliche,  der  sidi  darunter  nur  ein  Vorwirts- 
kommen  mit  Hätte  hegend  dner  Vonichtong 
vorsteOt 

Beim  Bergmann  hat  sich  jedodi  die  un)ning- 

Hchc,  allgemeinere  Bedeutung  erliaUcn,  der  r^rri,'- 
mann  „fährt",  wenn  er  sich  überhaupt  vom  Platze 
bewegt,  also  eben  so  woM,  wenn  er  gdit  und 

klettert,  als  wenn  er  gleitet,  in  einen  Wagen 
fahrt  oder  die  Fördcrschale  bezw.  l-'ahrkunst 
benutzt. 

Kigenthümlich  sind  auch  die  im  Oberharz 
gebräuchlichen  Bcrgmannsgrüsse.  Der  schöne 
Gniss:  „Glfiek  auf!"  ist  nicht,  wie  wohl  vielfach 
angenommen  wird,  in  allen  Fällen  gebräuchlich, 
sondern  nur,  wenn  man  sich  beim  Gehen,  sei 
es  über  Tage  oder  in  der  Grube,  begegnet. 

Beim  Ein-  und  Ausfahren,  also  bei  Begegnungen 
im  Schacht,  grüsst  der  Untergebene  den  Vor- 
gesetzten mit:  „Fahr'n  Se  glicklich!",  während 
dieser  je  nach  Umstanden:  „'s  giech  Se  wuUI", 
„'s  giech  Ech  wuTI'"  oder  „'s  gieh  DV  wnll!" 
antwortet. 

Die  HüllsvorrichKmg,  die  dem  Bergmann 
audi  ohne  maschindle  Einrichtung  das  Ein-  und 

Ausfahnn   ermöglicht,    im  gewöhnlichen  Leben 
Leiter  genannt,  nennt  der  Bergmann  „Falirt". 
Bei  dem  dem  Ersbergbau  dgenthumfichen 

Betrieb,  dass  gleichzeitig  auf  Strecken  ver- 
schiedener Höhenlage  gearbeitet  «ird,  die  für 
den  Verkeihr  der  Arbeiter  und  der  Aufaichts- 
beamten,  sowohl  unter  sich,  als  mit  dem  Tage 
in  dauernder  Verbindung  bleiben  müssen  und 
dass  Thetle  der  „Belegschaft"  zu  den  verschieden- 
sten Tageszeilen  ihre  Arbeit  beginnen  und  be- 
endigen ,  ist  das  erste  Krfordemiss ,  dass  eine 
maschinelle  Förderanlage ,  durch  welche  die 
schwere  .\rbeit  des  Fahrtcnklettcms  vermieden 
werden  soll,  denselben  Vortheil  bietet,  wie  die 
Fahrten,  namlicb,  dass  jeder  Mann  zu  jeder  Zeit 
nach  imd  von  jedem  beliebigen  Punkte  des 
Schachtes  fahren  kann.  Diese  Bedingung  erfüllt 
die  sonst  vielfach  übliche  -  übrigens  bis  1858 
in  Preussen  verboten  gewesene  —  Seilkorb- 


I  Förderung  nidit,  sondern  nur^die  tt)j  dnidi 

I  Rergineistor  Dnrcll  in  Zellerfeld  bei  Clausthal 

erfundene  „Fahrkunst". 

Man  eiidhlt  sich,  dass  Beigmeister  D5rell 

durch  die  Faulheit  seines  ,, Kunstwärters"  auf 
die  Erfindung  gekommen  wäre,  da  letzterer 
seinem  Dienst,  die  auf-  und  abgehenden  Pumpen- 
Gestänge  zu  controliren  unter  Venneidrmg  des 
mühevollen  I-ahrtenklettems  obgelegen  hätte,  in- 
dem er,  auf  in  die  (iostänge  eingeschlagenen 
Nägeln  stehend,  die  Wasserkunst  als  Fahikunat 
benutzte. 

Die  „eintrünunigen"  Fahrkü:L.;> .  wie  sie  heute' 
noch  in  Westfalen  im  Gebrauch  sind,  bestehen 
aus  einem  auf-  mid  abgehenden  Gestänge,  an 
welchem  Tritte  und  Handgriffe  befestigt  sind. 
Den  Tritten  stehen  beim  Hubwechsel  feste,  an 
der  Schachtwand  befestigte  Böden,  sogenannte 
,, Bühnen",  gegenüber. 

Will  ein  Mann  einfahren,  so  stellt  er  sich 
auf  «nten  Tritt  des  hinuntergehenden  Gestänges 
ui.ll  lässt  sieh  bis  zur  nächsten  Bühne  hinunter 
bewegen,  auf  welche  er  übertritt.  Kr  wartet  nun 
dort.  Ms  der  nächste  Tritt  des  nunmehr  aufwirts 
gehenden  Gestänges  der  Bühni-  i;pi:enüher  steht 
und  lässt  sich  nun  nach  AuttreU'u  wiederum 
nach  unten  bewegen  u.  s.  f. 

Br'im  .\uf\v;irtsfahren  wird  in  entsprechender 
Weise  gehandelt,  indem  der  Majin  während  des 
jedesmaligen  Niederganges  des  (lestänges  auf 
der  festen  Bühne  wartet  und  beim  Au^^mg  auf 
einem  Tritt  des  (iestänges  sieht. 

Diese  Art  der  l"ahrkünste  hat  ausser  dem 
betriebstechnischen  Nachtheil,  dass  die  Mann- 
schaft während  der  Hälfte  der  Fahrzeit  ruht  und 
nicht  befördert  wird,  noch  den  rein  techni-schen 
Nachtheil,  dass  die  Antriebsmaschine  sehr  un- 
gleichmäsiiig  beansprucht  wird  und  dass  das  Ge- 
stänge besonderer  Ausgleichsgewichte  bedarf. 

Alle  diese  Mängel  werden  beseitigt  durch 
die  „zweitr&nnuge"  Fahricunst, '  bei  der  zwei 
Gestänge  vorhanden  sind ,  von  denen  das  eine  • 
hinauf  bewegt  wird,  während  das  andere  sinkt 
Anstatt  dasa  sich  beim  Ende  eines  Hubes  der 
Mann  auf  eine  ruhende  Bühne  stellt,  tritt  er 
auf  einen  Tritt  des  zweiten  Gestänges,  welches 
ihn  in  der  gewünschten  Richtung  weiterbefSrdert 

Der  Ausgleich  des  Gestängegcwichles  erfolgt 
nicht  durch  Gegengewichte,  sondern  dadurch, 
dass  beide  Gestänge  durch  Ketten,  die  über 
Rollen  laufen  und  die  auch  gleichzeitig  als  FaUg^ 
vornchtungcn  dienen,  verbunden  sind. 

Die  Belastung  der  Anlriebsmaschine,  die 
nur  die  Reibungswiderstände  und  die  einseitige 
Beschwerung  des  Gestängepaares  durch  etwa 
mulir  aus-  als  einfahrende  Mannschaften  zu  fibeff> 
winden  hat,  ist  gleichmässiger,  als  bei  der  dn- 
trümmigen  Kunst  und  kSimen  die  Leute  lange 
Strecken  ununterbrochen  fahren. 

An  den  Stellen,  wo  Ausgleichungen  bezw. 

»3» 
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^'ang^'o^^chtlulgen  in  etwa  60  m  Absland  an- 
gebracht sind,  kann  die  Kunst  bei  älteren  Con- 
slruclioiicn  nicht  benutzt  werden;  solche  Stellen 
muss  die  Mannschaft  mittelst  Fahrten  umfahren. 

Begegnen  sich  ein-  und  ausfahrende  Mann- 
schaften, so  muss  der  eine  Theil  -  welcher, 
entscheidet  ein  Gewohnheitsgesetz  —  auf  der 
nächsten  Bühne  warten,  bis  der  andere  vorbei  ist. 

Abb.  327. 


Itcicniann  auf  der  KalirkunX. 

Die  älteren  Kahrkünste  bestehen  alle  aus 
meist  quadratischen  Fichtenbalken,  welche  im 
oberen  Theil  des  Schachtes  einen  grösseren 
Querschnitt  als  im  unteren  haben.  Derselbe 
schwankt  zwischen  28  und  15  cm  im  Quadrat 


•)  Dic&c  und  Jic  rolcenden,  «1  ilem  vorlicgenJcn 
Aufsatz  gehörenilen  Hhotngr.iphicn  wurden  mit  Maj^csium- 
hlitzlicbt  nach  der  Natur  aurgenommcn  von  Fr.  Zirkler 
in  CLauitbal. 


Zur  Gestängeführung  dienen  theils  hölzerne, 
theils  gussciscnie  Walzen,  die  je  nach  den  ört- 
lichen Verhältnissen  etwa  alle  lo  m  unter,  über 
oder  seitlich  von  dem  Gestänge  angebracht  sind. 

Die  Hubhöhe  ist  gewöhnlich  1,5  m,  doch 
giebt  es  auch  Künste  mit  nur  (  m  und  solche 
mit  2  m  Hub.  Die  Anzahl  der  Hübe  ist  3 
bis  7,  normal  6  in  der  Minute;  die  Gestängc- 
gcschunndigkeit  11  bis  24  m 
pro  Minute.  Die  Kntfernung 
der  Gestänge  von  einander  ist 
4,0  bis  70,  normal  +5  cm.  Die 
Handgriffe  sind  eisenK* ,  an 
beiden  Gestängeseiten  befestigte 
Bügel.  Die  hölzernen  Tritt- 
bretter, welche  2  bis  4.,  nonnal 
3  m  über  einander  am  Gestänge 
befestigt  sind,  haben  z6  bis 
j2  cm  im  Quadrat,  d.  h.  sie 
sind  so  gross,  dass  man  eben 
mit  beiden  Füssen  darauf  stehen 
kann,  was  jedoch  selten  ge- 
schieht Man  steht  mei.st  nur 
mit  emem  Fuss  auf  dem  Tritt- 
brett und  lässt  den  anderen 
frei  schweben ,  bis  er  das 
nächste  Brett  des  anderen  Ge- 
stänges berührt  (Abb.  222). 

In  ,,tonnlägigen"  Schächten 
treten  betreffs  der  Trittbretter 
emige  Besonderheiten  auf. 

Tonnlägige  Schächte  sind 
solche,  die  nicht  „seiger"  (senk- 
recht) „abgeteuft"  sind,  sondcn» 
dem  Verlauf  des  Krzganges 
folgen.  Dieselben  wechseln  oft 
ihre  Richtung. 

Das  unter  dem  Fnigang 
befindliche  Nebengestein  heisst 
das  Liegende,"  das  üb<^T  dem- 
selben befindliciie  das  ,, Hang- 
ende" und  es  erhalten  davon 
au«'h  die  versclüedenen  Seiten 
des  Schachtes,  der  Gestänge 
u.  s.  w.  ihre  Bezeichnung. 

Der  Name  ,,tonnlägig" 
kommt  daher,  dass  eine  in 
einen  solchen  Schacht  hinein- 
gelassene Tonne  nicht  frei 
schwebt,  sondern  auf  dem 
, .Liegenden"  aufliegt 

Die  Tritte  der  Fahrkunst  befinden  sich  nun 
meist  auf  der  hangenden  Seite  des  Gestänges, 
d.  h.  über  demselben,  so  dass  man  oft  voll- 
ständig auf  dem  Gestänge  liegend  befördert  wird, 
wobei  man  leicht  das  Gleichgewicht  verliert  und 
sich  nur  mühsam  auf  dem  meist  feuchten  und 
schlüpfrigen  Gestänge  halten  kann.  Noch  un- 
angenehmer ist  es,  wenn  sich,  was  durch  die 
örtlichen  Verhältnisse  manchmal  bedingt  ist  die 
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Tritte  auf  der  „liegenden"  Seit«  befinden. 
Dieselben  sind  dann  nämlich  an  KLsen  von  dcr- 
artigar  I^gc  angebracht,  dass  man  aufrecht 
stehen  kann.  Durch  die  l^ge  der  HLscii  kuramt 
es  jedoch,  dass  diese  Tritte  —  die  sogenannten 
„verkehrten  Stücke"  —  meist  so  hin-  und  her- 
schwanken,  dass  auch  die^e  Art  des  „Fahrens" 
nicht  gerade  als  Vergnügen  bezeichnet  werden 
kann. 

Für  tonnlägige  Schächte  hat 
man  an  Stelle  der  durch  die 
FMegimgen  stark  angestrengten, 
hölzernen  Gestänge  mit  Vortheil 
solche  von  Drahtseil  angewandt. 

Eine  derartige  Drahtseil- 
fahrkunst ist  in  dem  etwa  790  m 
liefen  ,, Samson  Schacht"  in  Sl. 
Andreasberg  im  Betrieb.  Die 
aus  je  z  Stahldrahtseilen  be- 
stehenden Gestänge  sind  eben 
so  wie  die  Hol/Kcstäiigc  nach 
unten  in  einzelnen  Abschnitten 
verjüngt  und  zwar  so,  dass  der 
oberste  Abschnitt  eine  Stärke 
von  jb.S,  der  unterste  eine 
solche  von  23,1  mm  hat.  Im 
S<.hachle  „Rosenhof"  bei  (  lau— 
thal  soll  deinnächsl  eine  Draht- 
scilfahrkunst  eingebaut  werden. 

Da  die  neueren  Schächte 
meist  seiger  abgeteuft  werden, 
hat  man  bei  diesen  ein  derartig 
schmiegsames  Gestänge  nicht 
nöthig,  Ist  jedoch  wegen  der 
mannigfachen  Xachtheile,  welche 
die  Holzgeslänge  aufweisen,  zu 
eisernen  übergegangen. 

Bei  der  Fahrkunst  im  etwa 
650  m  liefen  „Königin  Marien 
Schacht"  bei  Clausthal  sind 
2  Hacheiscn  und  zwar  je  nach 
der  Tiefe  solche  von  3,8X9ö 
cm  bis  1,5X3.75  ange- 
wandt. Die  Hubhöhe  beträgt 
3,84.  m,  die  Hubanzahl  3"/,, 
die  Gestängegeschwindigkeit 
27,8  m  in  der  Minute.  Die 
zwischen  den  2  Flacheisen 
befindlichen  Tritlbrettcr  sind 
46X^3  gross,  so  dass 
bequem  2  Mann  darauf  stehen  können;  es 
war  projectirt,  dass  eine  gleichzeitige  l^nützung 
demselben  Trittes  für  Ein-  und  Ausfahrende  er- 
folgen sollte,  was  jedoch  später  verboten  wurde, 
da  durch  das  Rücken  an  Rücken-Vorbeipassircn 
der  Leute  verschiedene  Unzuträglichkeiten  ent- 
standen (Abb.  223). 

Die  Führung  des  Gestänges  erfolgt  nicht 
durch  Walzen,  sondern  durch  Leitliölzer ,  die 
mit  cutsprechenden  Auskehlungen  versehen  sind. 


Als  Fangvorrichtungen  und  Ausgleichungen 
dienen  in  Abständen  von  60  m  angebrachte 
Kettenscheiben,  die  jedoch  so  angeordnet  sind, 
dass  eine  Fahrtunterbrechung  nicht  erforderlich 
ist.  Die  Fahrzeit  für  6 00  m  Tiefe  beträgt  etwa 
25  Minuten  und  können  in  einer  Stunde  und 
40  Xlinuten  300  Mann  ein-  oder  ausfahren. 

Die  Gestänge  der   11(94  eingebauten  Fahr- 

Abb.  tti. 


BerpiuDB  Ulf  der  f'ahrkuntt  im  KCnigin  Marirn  SducfaL 


kunst  bestehen  aus  U  Elsen,  welche  je  nach  der 
Tiefe  bezw.  der  Entfernung  von  der  Betriebs- 
maschine von  verschiedener  Stärke  sind.  Bei 
dieser  Kunst  ist  man  zu  den  kleinen  Tritten, 
auf  denen  nur  ein  Mann  stehen  kann,  zurück- 
gekehrt, hat  jedoch  an  jeder  Seite  des  Ge- 
stänges einen  Tritt  angebracht,  so  dass  ein 
gleichzeitiges  Ein-  und  Ausfahren  unter  Vorbei- 
passirung  von  Gesicht  gegen  (iesicht  ermög- 
licht ist 
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Die  Hubhöhe  beträgt  4.  m,  die  Hubanzahl 
j die  GcstänKcgcsdrA-indigkeil  28  m  in  der 
Minute.  Die  P'ahrzeit  für  ungefähr  850  m  Tiefe 
beträgt  zo  bis  25  Minuten.  Zur  Führung  des 
Gestänges  sind  mit  Auskehlungen  versehene 
nachstellbare  Leithölzer  angeordnet.  Als  Kang- 
vorrichtungen  dienen  in  etwa  98  m  Hntfemung 
aufgestellte  hydraulische  Ausgleichungen.  Die- 
selben bestehen  aus  je  zwei  stehenden  com- 
municirenden  Röhren,  in  welche  mit  den  Ge- 
stängen fest  verbundene  Tauchkolben  cingepasst 


'  „Kaiser  Wilhelm  II."  liegt  360  m  unter  Tage 
und  besteht  aus  zwei  im  Schacht  selbst  stehenden 

f  Wasserkolben  mit  300  mm  Cylinder-Durclimesser 
und  4.  m  Hub,  denen  abwechselnd  Druckwasser  zu- 
geführt wird  und  die  ihre  hin-  und  hergehende 
Bewegung  unmittelbar  auf  die  Fahrkunstgestänge 
übertragen,  welche  hier  durch  parallel  zu  den 
Kolben  gehende  Hülfsgestängc  ersetzt  sind. 

Das  lietriebswasser  für  diese  Kolben  liefert 
eine  Pumpe,  welche  in  einem  365  m  unter  Tage 
liegenden,  neben  dem  Schachte  belindHchen  5  m 


Abb. 


Kahrkuntl-W^MerduleinnaMhioc  im  .Scin.hl  K>i»^T  Wilbclin  II.,  365  m  aoUK  Tage. 


sind.  Im  Fusse  der  auf  starken  Trägem  stehen- 
den Röhren  sind  Gummipuffer  vorhanden,  auf 
weiche  sich  bei  einem  Gestängebruch  die  durch  da.s 
Wasser  getragenen  Kolben  .sanft  aufsetzen  würden. 

Mit  Ausnahme  dieser  Kunst  hängen  die  Ge- 
stänge der  Oberharzer  Fahrkünste  an  sogenannten 
„Kunstkreuzen"  oder  „Kunstwinkehi",  die  mittelst 
Kurbel  und  Gestänge  von  einer  langsam  laufenden 
bezw.  mit  Vorgelege  versehenen  rolirenden  Ma- 
schine, sei  es  Dampfma-schine ,  Wassersäulen- 
maschinc  oder  Wasserrad  hin-  und  herbewegt 
werden. 

Die  Antriebsmaschine  der  Kunst  im  Schacht 


hohen,  7,5  m  breiten,  45  m  langen  ausgemauerten, 
mit  Wellblech  abgedeckten,  mit  Mosaikplatten 
belegten  und  elektrisch  beleuchteten  Maschinen- 
raum steht,  in  dem  man  wahrlich  nicht  den  Ein- 
druck hat,  als  ob  man  sich  tief  im  Erdinnem 
befände  (Abb.  22+). 

Diese  Pumpe  wird  angetrieben  durch  eine  mit 
ihr  unmittelbar  zusammen  gebaute,  von  Hanl  ei 
&  Lueg  in  Düsseldorf  gelieferte,  etwa  120  PS 
leistende  Kurbel -W^assersäulenmaschine,  welche 
mit  einem  effectiven  Gefälle  von  360  m  arbeitet 

Die  grossen  Cylinder  jeder  der  aus  2  Tylindem 
bestehenden  4  Cylindersysleme  können  je  nacli 
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der  Belastung  dt-r  Kunst  ein-  oder  ausgeschaltet 
bCBW.  beim  iünlatiren  der  Mannschaft,  um  die 
n^gltive  Arbeit  der  Maschine  auszunötxea,  sum 
Poinpenbetriebe  umgeschaltet  werden. 

Die  mit  nur  j'/,  bis  4  Umdrehungen  in  der 
Minute  arbeitende  Maschine  ist  ausser  mit  einem 
Schwoingrad  noch  mit  zwä  weitereD  Uülfsmittdn 
ausgestattet,  um  od  StahaUeilwii  im  tpdtoi 
Punkt  zu  verhüten  und  einen  gldchniiwjgen  Gang 
zu  gewältfleisten. 

1^  ist  ^es  erstens  dne  Hülfswaaieniulen- 
inaschinf,  deren  Kurbel  um  go"  gegen  die  der 
Hauptmascliinc  versetzt  ist,  und  zweitens  ein 
sofenannter  Kraftregenentor,  der  aus  einem 
tfaeihreisc  als  Luftpumpe,  thdtweLse  als  Druck- 
luftmotor wiriiende  VoiriditUBg  besteht 

Die  gerne  Anlage  bietet  ein  sehr  intereisantes 
Beispiel  einer  Kraftübertra>,'ung  und  ruft  unuill- 
kürlich  den  Vergleich  mit  einer  elektrischen 
Knftflbertragung  hervor,  der  ungefähr  folgender- 
maassen  sein  würde: 

Hochgespannlr  r  (  ücu  hNiruin  Wasser  unter 
etwa  3  6  Atmosphären  Druck  wird  in  der  IfiQie 
der  Verbrauchsslelle  durch  eine  Motordynamo  — 
Wassersäulenmaschine  mit  Pumpe  in  nieder- 
gespanntem Wechselstrom  besonderer  Form  imd  \ 
zwischen  5  und  $0  Atmosphären  schwankendem 
Drack  verwandelt,  welcher  in  ähnlicher  Weise 
wie  bei  den  elektrischen  Stossbohrmaschinen  — 
in  den  im  Schacht  stehenden  hydraulischen  Arbeits- 
kalben —  eine  hin-  imd  hergehende  Bewegung  i 
eneugt,  die  unnuttelbar  ausgenützt  wird.  { 

Dadurch,  daae  die  Antriebsmaschine  nicht  1 
Ober  Tage,  sondern  300  m  anter  Tage  steht,  I 
würden   die    sii^'enanntcn    „übcrlichigc  Stücke" 
der  Fahrkun&tgestangc  nicht  auf  Zug,  sondern  1 
auf  Dradt  beansprucht  sein,  «emt  man  dieselben  | 

nicht  über  TaRi"  mit  Ralanricrs,  die  ein  Gegen-  ' 

gewicht  von  10000  kg  tragen,  versehen  hätte.  ^ 

(SchlMtMit) 

MKami-Kava",  ein  japanischos  Ledeirpapier.  | 

Mit  eiltet  .XbbiJJung.  > 

In  den  Milthtilungm  aus  den  königl.  mechanisch- 
kckm$cAen  Versuchsanstalten  macht  W.  Herzberg 
interessante  Angaben  über  die  Herstellusg  der 
japanischen  Lcderpapierc.  Diese  I^derimitationen, 
welche  in  Japan  den  Namen  „Kami-Kava"  führen, 
werden  in  den  verschiedensten  Farben  erzeugt 
und  kommen  geköpert  oder  glatt,  mit  Arabesken 
versehen,  mit  Blumen  oder  anderen  Verzierungen 
bedruckt,  oder  auf  andere  Weise  reich  aus* 
gestattet,  in  den  Handd. 

Ihre  Weichheit,  ihr  Ausselion  und  ihre  Ge- 
idtmddigkeit  sind  oft  derartig,  dass  man  glaubt, 
es  mit  whkMdiem  Leder  sa  thim  so  hdien.  Diese 

I  edcrpapiere  wcrdi  n  in  Japan  zur  Herstellung  von 
Brieftaschen,  i'abaksbeulcin ,  Futteralen,  Tisch- 
decken,  Tapeten  und  vielen  anderen  Gegenständen 


benutzt.  Das  i-infach  f^eköperte,  schwarzlackirtc 
i.edeq)apicr  dient  zum  Schutz  der  Küsse  bei 
Regenwetter. 

Gewöhnlich  wird  das  I^derpapier  in  kleineren 
Bogen  hergestellt,  zeitweise  aber  auch  in  längeren 
Bahnen,  wenn  es  beispielsweise  zu  Tapeten  ver- 
wandt werden  solL  Als  Rohmaterial  wird  festes 
Gampipapier  verwandt. 

Ueber  die  Herstellung  des  Ledeipapiers  be- 
richtet Rein  in  seinem  trafflidien  Werk  über 
Japan  Folgendes: 

Man  breitet  fins  P;iiii<T  auf  ciiiern  Brett  aus, 
die  glatte  Seite  nach  üben,  und  bestreicht  e» 
vermittelst  dner  weidien  Haarb6rste  mit  ver- 
dünntem Reiskleistcr,  dem  etwas  Kienruss  zu- 
gesetzt ist.  Dann  hängt  man  den  Bogen  über 
horisontal  laufende  Stangen  und  ISast  ihn  trocknen. 

Der  so  gekleisterte  und  ^etrorknote  Bogen 
wird  daiui  mit  Hülfe  einer  besonderen  Vorrichtung 


„Xuri-Kava". 


^'eki'iperl,  wcibci  er  sich  nach  beiden  Richtungen 
beträchtlich  verkürzt  Dieses  Köpern  wird  in  ein- 
fiidien  Hebdpressen  vorgenommen.  IKe  Presse 
(Abb.  225)  ist  aus  harten»  Holz  angefertigt  und 
auf  einem  schweren,  grossen  Brett  angebracht 
In  dem  Brett  dod  swd  durchl5d>erte  Pfosten 
als  Träger  des  Zapfens  a  eingelassen,  zwischen 
denen  der  Drehpunkt  des  Hebels  d  liegt,  bc  ist 
dne  hölzerne  Walze  von  z  bis  3  cm  Durchmeaser 
und  \erschieden  »r  I.iinge,  je  nachdem  die  umzu- 
rollcnden  Bogen  gross  oder  klein  sind.  Die 
ßogengrössc  bestimmt  auch  die  Höhe  der  Stellung 
des  Hebels.  Die  Walze  bc  ruht  bei  c  in  einer 
pfannenartigen  Vertiefung  des  Brettes,  um  bdxn 
Gebrauch  ein  Verschieben  zu  verhüten,  und  gdit 
im  Hebd  durch  ein  Loch  senkrecht  empor. 

Die  Papierbogen  werden  durch  Besprengen 
angefeui  hti  t  und  dann,  über  einander  ges<'hichtet, 
eine  Stunde  lang  dem  geringen  Druck  einer 
Presse  ausgesetzt,  damit  die  Feuchtigkeit  ndi 
gleichmässig  durch  die  einzelnen  l  agen  vertheilt. 
Gewissetmaassen  als  Form  für  das  Kreppen 
dienen  die  sogenannten  „Katas",  grosse  bnunc 
Bogen  aus  dickem  Papier,  welche  parallelstreifig 
nach  einer  oder  mehreren  Richtungen  gefurcht 
und  in  feuditem  /«stände  sehr  elastisch  sind. 
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Auf  diesen  KaUbogen  legt  man  einen  Bogen 
des  angefeadtteten  Papien,  luentif  einen  Kweiten 

Katabogon,  dann  wieder  cintn  Papicrbogcii  und 
SO  fort,  etwa  zehn  Wiederholungen,  bis  man 
mit  einem  Katabogen  den  ScMuss  madit  Auf 
dicsrn  Stoss  wird  die  Walze  />c  gelegt,  das  Papier 
fest  um  dieselbe  zu  einem  Cylinder  gerollt,  aus 
«ddiem  die  Wabe  beideneita  etwa  5  Ut  6  an 
her\orragfn  muss.  Diesen  f'ylinder  umwickelt 
man  darauf,  um  ihm  einen  besseren  I  laJt  zu 
geben,  mit  einem  Streifen  Leinewand  und  bringt 
die  iiiti\vi<  ke!tc  Wal/.e  in  die  Fresse.  Der  Arbeiter 
drü(  kt  (las  Papier  ruckweise  sechs-  bis  zehnmal 
auf  der  Rulle  /usatninen,  wodurch  diese  in  der 
Richtung  der  Längsaclise  zusammcngcprcsst  wird. 
Daraof  wird  die  Rolle  aus  dem  Brett  genommen 
und  der  Leinewandstreifen  entfernt;  die  Bogen 
WCfdea  abgerollt  und  in  derselben  Weise  wie  vorher 
wieder  auf  die  Katabogen  gelegt,  aber  so,  dass 
die  Papiere  jetzt  eine  andere  Lage  gegen  die  Kata- 
bogen bekommen;  die  weitere  Bearbeitung  ist  genau 
wie  vorher.  Wenn  dieses  Verfahren  nit  den 
Proben  und  den  Katas  acht-  bis  zehnmal  wieder- 
holt worden  ist,  ist  die  Köpcrung  fertig. 

°  Die  B<^en  weiden  nunmehr  mit  einem  An- 
strich eines  tro(  km-ndcn  Oeles  versehen  und 
darauf  in  der  Sonne  zum  gründlichen  irocknen 
angehängt 

Nach  dem  vollständigen  Trocknen  erhalten 
sie  einen  Anstrich  von  Klcistcrlösung,  welcher 
gleichzeitig  die  Farbe  beigemengt  ist,  die  das 
Leder  erhalten  soll  (Eisenoxyd,  Auripigmenl. 
Indigo,  Tusche  etc.).  Zum  Schluss  erhalt  das 
Master  noch  einen  Ladanstrich  und  ist  mm  »ir 
Verwendung  fertig.  lauä 


Die  analytische  Waago. 
Vaa  IVDlMMf  Dr.  Otto  M.  Witt. 

(SchluM  von  Seite  ]|6.) 

Als  Beispiel  einer  höchst  vollkommenen  und 
mit   allen    modernen   Verbesserangen  ausge- 

sUitletcn  Waage  sei  im  nachstehenden  <-in  In- 
strument (Abb.  226)  von  Kueprecht  in  Wien 
geschildert,  wie  es  der  Verftsser  bei  seinen  ana- 
lytischen Arbeiten  benutzt. 

Das  Gehäuse  dieser  Waage  ist  aus  lackirtem 
Eisenguss  unter  voUatSndiger  Vermeidung  von 
Holz  verfertigt,  so  dass  jedes  Verziehen  ausge- 
schlossen ist.  Zur  Krzielung  grösster  Sauberkeit 
ist  der  Boden  des  Gdiiuses  mit  einer  Spiegel- 
jilatte  belegt,  oben  und  auf  allen  vier  Seiten 
sind  Glasscheiben  eingesetzt.  Die  vordere  Platte 
läuft  in  Falzen  und  ist  durch  Gegengewichte  aus- 
balancirt,  so  dass  sii-  mit  I.i>iehtigkeit  emi)or- 
geschoben  werden  kann ,  an  den  Seiten  sitzen 
die  Glasplatten  in  dicht  schliessendcn  Thürcn. 

Die  im  Inneren  des  Ka.stens  stehende  Waage 
ist  von  oben  bis  unten  glatt  polirt  und  vergoldet, 
so  dass  mit  Ausnahme  der  blanken  Stahl- 


I  schneiden  und  der  aus  Achat  geschliffenen 
Pftnoen  das  gaue  Instrument  in  semer  Ober- 
fläche aus  glattem  Golde  besteht.  Diese  F.in- 
richtung  ist  nicht  etwa  im  Interesse  der  blossen 
Elegana  gelroftn,  sondern  sie  hat  dm  Wirkung, 
dass  die  Waage  in  ihrer  ganzen  Oberfläche 
gleichmässig  unangreifbar  durch  Atmosphärilien 
und  gleichartig  in  ihrem  Veihalten  gegen  die 
I.ufl  ist.  jeder  (legenstand  überzieht  sich  in 
der  Luft  mit  einer  unendlich  dünnen  Sclücht  von 
Feuchtigkeit,  aber  die  Menge  des  hygroskopi.sch 
festgehaltenen  Wassers  hängt  ab  von  der  Natur 
der  betreffenden  Substanz.  (lold  ist  an  sidi  nur 
wenig  hygroskopisdi;  durch  die  gleichmässige 
Vergoldimg  des  ganzen  Instrumentes  wird  seine 
ganze  Oberfläche  gleich  empfänglich  gegen  die 
atmosphärische  Feuchtigkeit  und  auch  gleichartig 
im  Wärmeaus-  und  einstrahlimgtvermögen ,  so 
dass  Vflfinderangen  dudi  «nglrirhmisBige  Bo- 
feuchtung  oder  Erwiraoung  gans  ausgeschlossen 
sind. 

Alle  Arretirungen  werden  f^eidimSssig,  aber 

nicht  li/citii;  durch  eine  DrehlUnu  ch's  seitlich 
links  an  der  Waage  angebraditen  Knopfes  aus- 
gelöst Diese  Arretirungen  heben  »lerst  den 
Raiken  von  der  Mittelpfaime ,  dann  die  beiden 

ISchalenpfanncn  von  ihren  Schneiden  und  schliess- 
lich steHen  sie  auch  die  Schalen  auf  twd  kleine 
•  7.n  diesem  Zweck  emporsteigende  Tcllcrchcn. 
I  Dreht  man  den  Knopf  in  entgegengesetztem  Sinne, 
I  so  werden  diese  Bcwcgtmgcn  im  umgekehrten 
Sinne  ausgeführt  und  die  Waage  «rird  fiir  den 
.  Gebrauch  freigegeben. 

I  Für  den  oben  erwähnten  Fall  nun,  dass  bei 
annähernd  erzieltem  Gleichgewicht  die  Waage 
aus  Iräghcit  nicht  zu  schwingen  beginnt  —  ein 
Fall,  der  gerade  bei  einer  genau  gearbeiteten 
Waage  fast  immer  eintreten  wird,  —  ist  eine 
Vorrichtung  angebracht,  wdche  das  Oeffiien 
eines  niürchi-ns  und  das  Zufächeln  von  Luft 
I  überflüssig  macht  Die  ziur  Arretirung  der 
I  Schalen  dienenden  Tellerchen  nnd  durchbohrt 
und    mit    kleinen    Kaut.schukgeblä.seii    in  Vcr- 

ibindimg  gesetzt,  von  denen  das  zu  der  linken 
Schale  gdidrige  auf  nnsrer  Abbildung  sichtbar 
ist.     Hin  leiser  Druck  auf  die  Kautschukbirnen 

i genügt,  tmi  die  Waageschalen  von  unten  leicht 
anzublasen  und  so  die  Waage  in  Bewegung  su 
1  setzen.    Da  die  Geblä.se  der  beiden  Schalen  sich 
I  entgegen  arbeiten,  so  kann  man  durch  die  gleiche 
I  Einrichtung  audi  allzu  heftige  Sdiwingungen  der 
Waage  beruhigen  oder  bremsen.     Fin<»  geringe 

IUebung  genügt,  um  zu  bewirken,  dass  die  Waage 
stets  gleichgrosse  .Schwingimgcn  ausführt,  so  dass 
man  sehr  bald  ans  der  <irösse  der  Schwingimgs- 
diflerenz  beurllicilen  kann,  wie  viel  fehlt,  um 
absolutes  Gleichgewicht  und  mit  ihm  gleichen 
Ausschlag  der  Zimge  nach  beiden  Seiten  herbei- 
zuführen. Die  Zeitdauer  der  V\'äguug  wird  da- 
durdi  ausserordentlich  ahgflkmit. 
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Der  aus  einem  Stück  gefertigte  Balken  ist  '  Grammes  auf  die  rechte  Waageschale  niederlegen 


nach  corrcctcn  statischen  Principien  versteift,  so 
dass  er  kleinstes  Gewicht  mit  grösster  Festigkeit 


kann.  Hat  man  auf  diese  Weise  die  Wägung 
bis  zu  den  Centigrammen  hinuntergetrieben,  so 


Ilieile  in  gewohnter  Weise  durch  Reiterver- 
schiebung nachfolgen. 

Die  zweite  Neuerung  an  dieser  Waage  ist 
\ielleicht  noch  sinnreicher,  als  die  soeben 
beschriebene.  Sie  ist  an  unsrer  Abbildung 
noch  .schwieriger  zu  erkennen,  als  die  eben  be- 
schriebene, weil  fast  alle  ihre  Theile  verdeckt 

Abb.  »6. 


vereinigt,  und  seine  ganze  (J)berkante  ist  [als  Lineal  kann  das  Wägen  der  Milligramme  und  ihrer 
ausgebildet  und,  in  der  Mitte  mit  o  beginnend, 
nach  beiden  Seiten  in  je  100  Theile  getheüt. 
Der  vorhin  besprochene  Reiter  kann  hier  ohne 
irgend  welche  Störung  verschoben  und  an  jeder 
beliebigen  Stelle  aufgesetzt  werden. 

Was  aber  diese  Waage  besonders  vollkommen 
und  werthvoll  macht,  sind  die  nunmehr  zu  be- 
sprechenden Hinrichtungen  zur 
Krleichterung  der  Wägung, 
welche  von  A.  Rueprecht 
erfunden  und  patentirt  und 
daher  nur  an  den  von  ihm 
gebauten  Waagen  zu  finden 
sind. 

Die  erste  derselben  be- 
zweckt, die  Auflage  von  (ie- 
wichten  bei  geschlossenem  Ge- 
häuse, wie  sie  bei  den  älteren 
Waagen  erst  vom  Ccntigramm 
an,  wenn  die  Arbeit  mit  dem 
Reiter  beginnt,  stattfinden  kann, 
schon  vom  Gramm  an  zu  er- 
möglichen. Es  bedarf  wohl 
kaum  der  Darlegung,  dass  die 
Wägung  erheblich  abgekürzt 
wird,  wenn  man,  sobald  die 
vollen  Grammgewichte  aufgelegt 
sind,  die  Thür  ein  für  alle 
Mal  schiiessen  und  den  Rest 
frei  von  aller  Beeinflussung 
durch  Zug  u.  s.  w.  erledigen 
kann. 

Diesem    wichtigen  Zweck 
dienen  die  spiessartigen  Hebel, 
welche  man   auf  der  rechten 
Seite  unsrer  Abbildung  lünter 
der  Schale  emporsteigen  sieht 
Dieselben  —  acht  an  der  Zahl 
—  tragen  Arme,  welche  frei 
durch    kreisrunde   ( )efftiungcn 
in  einer  mit  der  rechten  Waags«  halc  verbundenen 
Platte  durchgeführt  sind.     Auf  der  Spitze  jedes 
dieser  Hebel  Ist  ein  aus  Platindraht  gebogenes, 
ringförmiges  Gewicht  aufgcspicssu     Senkt  man 
nun  einen  solchen  Spicss,  was  mit  Hülfe  der 
vom   an  der  Waage  angebrachten  Tasten  ge- 
schehen kann,  so  geht  er,  ohne  die  Waage- 
schale selbst  zu  berühren,  durch  die  Löcher  der 
genannten  Platte  hindurch  und  legt  dabei  das 
getragene  Gewicht  auf  derselben  nieder,  l'm- 
gekehrt  wird  das  Gewicht  gehoben  und  entfernt, 
wenn  der  Spiess  emporsteigt    Es  ist  leicht  ein- 
zusehen, dass  man  auf  diese  Weise  durch  blosse 
Benutzung  der  Klaviatur  und  ohne  die  Waage 
zu  öffnen,  jedes  beliebige  Gewicht  oder  jede 
beliebige  Combination  von  Theilgewichten  eines 


AnaljrtnL'be  Wtagt  von  A.  Rueprecbl  in  Wie«. 


sind.  Was  wir  in  der  Abbildung  sehen  können, 
ist  ein  bankartiges  (n-bildc  an  der  Säule  der 
Waage.  In  Wirklichkeit  sind  es  zwei  plattcn- 
förmige  Gewichte,  welche  von  einer  die  Säule 
umspannenden  Gabel  getragen  werden.  Diese 
Gabel  lässt  sich  durch  ein  hinter  der  Säule  be- 
findliches Hebel  werk  heben  und  senken,  imd  zur 
Ausführung  dieser  Bewegungen  dient  ein  zweiter, 
hinter  dem  ersten  an  der  linken  Seite  der  Waage 
angebrachter  Arretirungsknopf.  Bei  genauer  Be- 
trachtung der  Abbildung  sieht  man  femer  unter 
den  Plattengewichten  an  der  Zimge  der  Waage 
einen  Knopf.  Werden  die  Gewichte  gesenkt,  so 
bleiben  sie  an  diesem  Knopf  hängen  und  zwar 
zuerst  nur  das  untere,  leichtere,  später  auch  das 
obere,  etwa  neunmal  schwerere.     Sic  müssen 
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dann  vuii  üur  Zunge  frei  getragen  und  b«i  den 
Schwingungen  der  Waage  von  dieser  imtgeschleppt 
werden.  Was  ist  um  der  Zwecit  iKeser  Ein- 
richtung r 

Wir  haben  berdts  gesehen,  das  die  Kmpfind- 

lichkoit  einer  Waiiuc  um  sn  geringer  wird,  je 
tiefer  ihr  S<-hwor[>uiikt  lu-rab.sinkt.  Das  Anhängen 
grosser  Gewichte  an  die  Zunj^e  der  Waage  hat 
al&o  keine  andere  Wirkung,  als  durch  die  Ver- 
legung des  Schwerpunktes  der  Waage  ihre  Emptind- 
Udlkeit  lienlxiuetzen.  In  der  That  wird  durch  das 
kleinere  Plattengewicht  die  Empfindlichkeit  auf  ein 
Hundertstel,  durch  das  grosse  auf  ein  Tausendstel 
der  normalen  redudrt.  Es  ist  oben  bereits  hervor- 
gehoben worden,  dasa  für  grobe  Wägungen  gmsse 
Empfindiidilceit  einer  Waage  mdA  nar  flberflüsssig, 
sondern  schädlich  ist.  weil  sie  uns  verhindert,  das 
ungeßhre  Maass  des  begangenen  Kehlers  zu  finden. 
So  lange  wir  daher  nur  (Ke  erste  rohe  Tarirang 
<]<■■-.  ("n-Aii  liti\s  einer  Siibstanz  in  ganzen  Grammen 
vornehmen,  ist  es  sehr  vortheilhaft,  eine  wenig 
empfindliche  Waage  benutsen  za  können,  wir 
arbeiten  daher  mit  herabgesenkten  Plattcn- 
gewichten.  Da  die  Waage  in  diesem  Zustande 
trots  ihrer  geringen  Empfindlidikeit  genau  ist, 
so  können  wir  si  >fj!<  :<  h  aus  dem  Ausschlag,  den 
sie  liefert,  umcii  Sthluss  auf  du  noch  vorhandene 
Diflferens  äelien.  Diesem  Schluss  entsprechend 
legen  wir  nun  mittelst  der  vorhin  beschriebenen 
EinriclUung  die  nötliigcn  Decigramnigewichle  auf. 
heben  dis  giosBe  Plattengewicht  ab,  verfahren 
bei  der  nun  schon  verzehnfachten  Empfindlich- 
keit der  Waage  ganz  eben  so  mit  den  Centi- 
grammen  und  vollenden  endlidi  bd  voller  Empfind- 
lichkeit unsre  Wägung. 

Damit  schliessen  wir  unsre  Schikierung  der 
modernen  anal^-tischen  Waage ,  ohne  für  heute 
auf  die  weiteren  Verfeinerungen  imd  VervoU- 
kommnmigen  Anzugehen,  welche  für  die  aller- 
feinsten  wissenschaftlichen  l^ntt'rsu<  Hungen  an 
Waagen  angebracht  werden  können  und  ge- 
statten, die  Wägimgen  in  ihrer  (renanigkdit  bis 
in  (!i<'  Hi:tuler'ste!  und  sogar  in  die  Tausendstel 
^lligraiumc  zu  treiben.  Waagen  dieser  Art 
werden  xu  misserocdentlich  kostbaren  mid  com- 
plicirten  Maschinen,  zu  deren  einwandfreier  Be- 
nutzung eigentlich  sogar  unsre  gewöhnlichen 
Gebäude  nicht  mehr  geeignet  sind. 

Was  die  feine  chemi-'  he  An.ilvs.'tuvHiiL'e  sn 
interessant  und  lehrreich  mai  ht,  i-.t  di-r  Unisund. 
dass  sie  ein  Instrument  ist,  welches  einen  hohen 
Grad  von  Genauigkeit  mit  Handlichkeit  verbindet. 
Bei  ihrer  (  onstruction  haben  sich  feines  wissen- 
schattliches  Verständniss  und  vollendete  gewerb- 
liche Kmistfertigkeit  die  Hand  zum  Bunde  ge- 
reicht. Feine  Wägungen,  welche  mit  den  weniger 
vollkommenen  Instrumenten  einer  vergangenen  Zeit 
die  Auftnerkaamkeit  und  Geduld  des  Chemikers  bis 
sur  imssenten  Grenze  beanspruchten,  snid  mit 
Hülfe  modemer  Instrumente,  wie  das  beschriebene. 


zu  einer  fesselnden  und  erfreuenden  Arbeit  ge- 
worden, wddM  In  Auw  unfehlbaren  SichetlMt 

den  Geist  des  Forschers  nicht  ermüdet,  während 
sie  gleichzeitig  sein  Vertrauen  auf  die  Zuverlässig- 
keit seiner  Arbeit  stärkt  und  hebt  Die  Wägc- 
fchler,  welche  als  Kobolde  im  Leben  eines  jeden 
(  henukers  eine  su  fatale  Rolle  spielen  und  m 
Wirklichkeit  niciits  anderes  sind  als  Ermüdungs- 
erscheinungen, werden  mit  Hülfe  derartiger  In- 
strumente dahin  verwiesen,  wohin  sie  gehören, 
nämUch  in  das  Bereich  des  neckischen  Spuks,  dem 
unsre  nüditeme  Zeit  jede  Existenzberechtigung 
abspricht  is?»*] 


I  Schnecken -Wanderungen. 

1  In  dem  jüngst  erschienenen  Werke  von 
I  W.  Kobelt:  Siiußat  utr  ZM^Geogropkie  sind 

vom  \'(  rfasser   eine  Reihe  von  ?*actoren  zu- 

1  sammengestellt,  die  die  Verbreitung  der  Land- 
und  Sösswasser-Molludcen  bedingen.  Man  aoQte 
CS  kaum  für  möglich  halten,  dass  die  Schnecken, 
deren  Bewegungsorgane  SO  iusserst  mangelhaft 
entwickelt  sind,  bei  ihrer  sprüchwörtHch  geworde- 
nen Langsamkeit  im  Stande  sein  sollten,  sii  Ii 
selbständig  auf  dem  Wege  des  W'andcms  zu 
verbreiten,  — >  und  doch  giebt  es  eine  Reihe 
von  Beobai  htungen,  die  unbedingt  zu  dieser  An- 
nahme uöthigen.  Diu  Schnecke  muss  sich  ihr 
Haus  bmen  und  braucht  dazu  nothwendig  den 

!  kohlensauren  Kalk.  Nun  ist  es  aber  eine  be- 
kannte Thatsache.  dass  ausgedehnte  GeUete  der 
Erde  eine  solche  Bodenzusaninn  iis<  -./ung  haben, 
dass  den  Thieren  das  nöthige  Baumaterial  fast 
vollständig  fehlt,  und  damit  auch  die  Möglichkeit 
der  Existenz.     In  allen  Gebieten,  wo  kalkarme 

I  Gesteine,  (Juarzsande,  Sandstein,  ilionscliiefer. 
Sensit,  Granwacke,  Quanit  und  ähnliche  die 

,  Oberfläche  der  lüde  zusammeiisi  t/en ,  herrscht 

Ieine  ausserordentliche  Annutb  an  Schnecken. 
Trotzdem  begqpien  sie  uns  audi  in  soldien  Ge- 
bieten, so  bald  auf  einem,  wenn  auch  noch  so 
1  engen  Raimic  plötzlich  Gesteine  auftreten,  die 
kohlensauren  lOük  in  grösseren  Mengen  entr 

'  halten.  Das  Auftreten  dieser  Bildung  kann  ent- 
weder durch  die  Natur  veranlasst  sein,  indem 
an  irgend  einer  Stelle  eine  kleine  Kalkbank  dem 

'  im  l'ebrigen  kalkfreien  Gestein  eingelagert  ist, 
oder  aber,  was  noch  viel  liäuliger  der  Fall  ist, 
es  kann  der  Mensch  durch  seine  Baulhätigkeit 
die  E.xistenzbedingungen  für  Schnecken  geschaffen 
haben.  Es  ist  eine  un  Kreise  der  Conchylien- 
sammler  längst  bekannte  That.s<-iche,  daas  die 
Ruinen  alter  Burgen  fast  ausnahmslos  von  zahl- 
losen Schneckenarten  bewohnt  werden,  die  man 
sonst  meilenweit  in  der  Kunde  nit^ht  antrifft  So 
ist  beispielsweise  der  Taunus,  der  fast  gaut  und 
gar  aus  kaMreien  Seriziten  und  Quaniten  zu- 
sawmengesetxt  ist,  dne  der  schneckenännsten 
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Gegenden  in  ganz  Deubicbland;  sobald  man 
nd)  aber  einer  der  sahireichen  Burgruinen  nähert, 

die  in  ihr.  ni  Mi  rtel  den  Schnecken  den  Stoff 
zum  Gehäusebau  und,  in  ihren  Steinmassen  Schutz 
vor  den  TemperatoTextremen  und  vor  der  Trocken- 
heit  gewähren ,  tritt  sofort  eine  arten-  und  indi- 
viduenreiche Moiiuskenlauna  auf,  und  zwar  sind 
es  in  den  Borgen  des  Taanns  dieselben  Arten, 
die  man  durch  ganz  Mittrldeutsrhland  als  Ruinen- 
bewohner findet.  Ks  ist  nun  ganz  unmöglich, 
anzunehmen,  dass  alle  diese  Schnecken  absicht- 
lich oder  zufällig  an  drn  günstigen  '  'rt  gelangt 
sein  sollten;  da:>  kann  man  höchstens  in  k<ith<ili- 
schen  Gegenden  für  die  als  Fastenspeise  be- 
nutzten Weinbcrgsschneckcn  annehmen.  Für  alle 
ybrigen  und  bcsundcrs  für  die  kleineren  Arten 
Heibt  kaum  eine  andere  Möglichkeit  als  die, 
dass  sie  durch  selbständige  Wanderung  dorthin 
gelangt  sind,  und  wenn  man  t>edenkt,  mit  wie 
niedrigen  Sinnesorganen  die  Thierc  ausgestaltet 
sind,  so  muss  man  annehmen,  dass  eine  sehr 
grosse  Zahl  von  ihnen  bei  diesen  Wanderangen 
zu  Gründl-  i;i  In.  che  .sie  einen  für  die  Besiedclung 
und  Vermehrung  geeigneten  Flatz  gefunden  hat 
Eben  so  verhalt  es  sidi  mit  denjenigen  Stellen, 
wo  kleine  Schollen  von  Kalkgebirge  innerhalb 
kalkarmer  Schidilen  auftreten,  wifc  beispielsweise 
mit  der  kleinen  Musdielkalkscholle  bd  Greiz, 

oder  mit  der  Rüdersdorfer  Muschelkalkmasse. 
Beide  Localitatcn  sind  ebenso  wie  durch  ihre 
Flora,  so  andi  durdi  ihre  ConchyKenfiiona  vor 
ihrer  weiteren  l'mgelnuig  in  hervorragendem 
Maasse  ausgezeicliu<-i,  und  man  wird  auch  hier 
den  Gedanken  nicht  abweisen  können,  dass  ein- 
zelne Individuen  durch  lange  Wanderungen  diese 
kleinen  Oasen  erreicht  und  daselbst  .sich  ver- 
mehrt haben. 

Weit  leichter  ni  controliren  sind  natürlich 
die  PSne,  in  denen  eine  passive  Wanderung, 
eine  Verschleppung  durch  alle  möglichen  Um- 
stände erfolgt  ist.  Bisweilen  können  auch  beide 
Factoren  zusammentreten,  in  so  fem,  als  ein- 
zelne durch  inens(  liHclie  i>dcr  n.uürliche  Ein- 
griffe verschleppte  Individuen  sich  an  einem  Orte, 
an  den  sie  sonst  nidit  vorkommen,  vermehren, 
und  mm  von  diesem  ('entrum  .lus  auf  dem  Wege 
der  Wanderung  sich  ausdehnen.  So  haben  z.  B. 
amerikanisdw  Conchobgen  zwei  imsrer  deutschen 
Helixartcn  (//.  hortensis  und  tumoralh)  in  Nord- 
amerika angesiedelt,  und  diese  Colonien  gedeihen 
nidtt  nur,  sondern  sie  dehnen  sich  tudi  ganz 
rasch  aus,  und  beide  Arten  haben  ihre  BesiedellUgS' 
gebiete  schon  ganz  gehörig  vergrössert  Auch 
eine  unsrcr  häufigsten  Süsswasserschnedcen,  die 
ijedeikrhe  Bilhyniii  Irntacuhita ,  die  erst  in  den 
letzten  iJecennien  nach  Nordamerika  eingeführt 
ist,  hat  sich  jetzt  nicht  nur  durch  den  ganzen 
Staat  New  York  verbreitet,  sondern  wurde  auch 
schon  im  Staate  Michigan  gefunden.  Sicher 
aber  tritt  diese  auf  Wanderung  beruhende  Ver- 


breitung tiehr  gegen  die  Verschleppung  zurück, 
und  in  unsrer  heutigen  verkehrsreichen  Zeit,  in 

der  die  Produi  te  der  versi  hiedeiien  ICrdtheilc 
im  grössten  Umfange  ausgeuuscht  werden,  haben 
sich  dieBeisjriele  einer  Verschleppung  auf  diesem 
Wege  und  über  vingelieure  S-.rrckcn  hin  ganz 
ausserordentlich  vermehrt;  besonders  die  kleinen, 
in  der  Erde  lebenden  tropischen  Arten  smd  über 
die  ganze  Tropcnwelt  hin  so  stark  verbreitet 
worden,  dass  es  für  manche  Arten  heute  sc  hon 
schwierig  ist,  die  ursprüngtidie  Heimat  noch 
festzustellen.  In  den  Kissen  von  !•  arWiol/.ern, 
im  (ietreidesamen,  in  xier  Wolle,  in  Haumwoilen- 
ballen  imd  vor  allem  beim  i  ransport  von  lebenden 
Pflanzen  mit  an  den  Wurzeln  hängender  Krde, 
werden  eine  ganze  Anzahl  von  Schnecken  aus 
den  verschiedensten  Ländern  in  die  verschieden- 
sten Zonen  verschleppt,  von  denen  natürlich  ein 
grosser  Thdl  zu  Grunde  geht,  während  andere 
an  dem  Orte,  wohin  sie  auPUlig  gelangt  sind, 
günstige  Existenz-Bedingungen  finden  imd  zur 
Vermehrung  sdireiten.  So  ist  z.  B.  der  nord- 
amerikanische  Plaiwrbis  diUtatus  in  den  englischen 
Baumwollbezirken  seit  über  30  Jahren  heimisch 
geirorden,  vrenn  er  auch  nur  wenig  über  die 
Umgebung  der  l''abriken.  in  die  er  einst  gelangte, 
binausgcwandert  ist  Durch  den  I'ransport  von 
lebentoi,  zu  CuUurswecken  venändten  Pflanien 
sind  besonders  die  Treibhäuser  \ielfach  zu  einem 
Fundorte  für  (  onchylicn  geworden,  die  der  ein- 
heimischen Fauna  fremd  sind,  und  dass  durch 
Freilandpflanzen  auch  die  Schnecken  als  unlieb- 
same (iksle  verbreitet  werden  und  mit  grosser 
Rührigkeit  :un  ihnen  zusagenden  Orte  sich  ver- 
mehren, davon  weiss  fast  Jeder  ein  Klagelied  zu 
singen,  der  sich  in  seinem  Garten  eine  Alpinura- 
Anlage  gcsdiaffen  und  dieselbe  mit  aus  den 
Alpen  stammenden  Pflanzen  besiedelt  hat.  Auch 
unsre  Nacktschnecken  ^d  nach  allen  Cultur- 
ländem  verschleppt  worden  und  finden  sich  bei- 
spielsweise in  Neu -Seeland  allgemein  verbreitet 
wieder.  Ueberhaupt  sind  in  Australien  und  Neu- 
-Seeland  heute  nicht  weniger  als  20  ausländische 
Arten  angesiedelt,  von  denen  19  aus  Europa 
stammen.  Es  ist  eine  eigenthGmIiche  Erschemung, 
dass  in  solchen  unbeabsichtigten  I'ällen  der  Krfolg 
gewöhnlich  ein  viel  glänzenderer  ist,  als  wenn 
man  versucht,  eme  bestimmte  Schneckenait  unter 

zweckmässigster  Auswahl  des  Ansiedelungsortes 
in  einem  Gebiete  heimisch  zu  machen,  und  die 
Liebhaber  des  Mollnskenreiches,  die  nch  mit 
deiartigen  ,, Salbungen"  versucht  haben,  wissen 
von  zahlreichen  Fehlschlagen  zu  berichten,  weniger 
bei  den  Wasserschnecken  und  Nacktschnedcen, 
als  bei  den  I.andbewohneni.  Als  gelungenes 
Beispiel  wird  aus  Deutschland  die  Besiedelung 
des  StafTelstein  in  Flanken  mit  Campylaa  ciagulata 
und  die  Kinfähnu)g  von  Ciausilia  itala  an  der 
ßergstrasse,  sowie  die  an  zahlrdchcn  Burgen  und 
Klöstem  gelungene  Einbfiigerung  der  Weinbeigs- 
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Schnecke  angeführt.  Auch  die  grossen,  als 
Nahrung  dienenden  Hdxaiten  Spaniens  und 

FVankreichs  sind  in  zahlreichen  fremden  Ländern 
mit  bestem  Erfolg  einheimisch  geworden,  vor 
allen  Dingen  die  Inmöflische  IfeSx  asferta,  <fie 

in  Nord-  und  Südamerika,  am  Kap,  in  ganz 
Australien  sehr  leicht  heimisch  geworden  ist 
Nadi  dem  Kap  gelangte  sie  durch  französische 
Kriegsschiffe,  die  die  in  l'ässem  lebend  mit- 
genommenen Thierc  dort  bei  Landslcuten  als 
Geschenk  zurückliessen ;  schon  nach  wenigen 
fahren  machten  sich  die  Thierc  unangenehm  be- 
merkbar durch  den  Schaden,  den  sie  in  den 
Pflanzungen  anrichteten. 

Für  die  Verschleppung  ohne  Zuthun  des 
Menschen  kommen  eine  Reihe  sehr  verschiedener 
Verhältnisse  in  Betracht  Die  Mollusken,  die 
am  Rande  flieaaender  Gewässer  leben,  werden 
von  Hodiwassem  fortgeführt  und  mh  dem  ge- 
sammtcn  Genist  wieder  ans  Ufer  geworfen,  wo 
sie  ohne  Weiteres  ihre  gewohnte  Lebensweise 
fortsetsen  können,  und  so  kommt  es,  dass  an 

Stromlättfen,  selbst  wenn  sie  sich  ühcr  aus- 
geddmte  GeUete  erstrecken,  die  MoUuskenfauna 
gewöhnlidi  taat  aemUdi  «nheitlidie  ist  und  die 

aoo-geographischcn  Regionen  stört,  und  wenn 
man  in  der  Fauna  des  Ober-  und  Unterlaufes 
einet  FioMea  UÄtendnede  beobaditet,  ao  kommen 

dieselben  immer  daher,  dass  die  im  l  'nterlaufe  vor- 
handenen, im  Oberläufe  fehlenden  Thicre  von  der 
Seite  her  eingewandert  imd  durch  Stromschnellen 
oder  ähnliche  Factorcn  an  ihrer  Verbreitung 
Hussautwiirts  verhindert  sind.  Noch  viel  grösser 
ist  natürlich  der  Kinfluss,  den  die  Hochwasser 
in  nicht  regulirten  Strömen  tropischer  Gebiete 
auszuüben  vermögen,  da,  wo  noch  Baumstämme 
in  Menge  den  Strom  hinabtreiben,  wo  ganze 
Inseln  abgesinea  imden  und  nicht  nur  den 
FIttss  hinabgetrieben  werden,  sondern  sogar  ins 
Meer  hinaus  gelangen  und  an  anderen  Stellen 
der  Küste  oder  an  vorgelagerten  Inseln  stranden. 
Werden  doch  auf  diese  Weise  sogar  zahirridie 
Säugethiere  bis  hinauf  zu  den  Fichhönichcn  und 
Affen  mit  fortgeführt  und  verbreitet  Solche 
Schnecken,  die  unter  der  Rinde  oder  in  dem 

Mulme  alter  Stämme  leben,  köimen  auf  diese 
Weise  über  breite  Mceresarmo  hinübergeführt 
werden  und  an  Küsten  gelangen,  die  ihnen  auf 
anderen  Wegen  unzugänglich  sind.  Auch  die 
Bambusrohre,  in  deren  Höhlungen  während  der 
trockenen  Jahiesieit  ridi  die  Schnecken  mit 

Vorliebe  zurückziehen,  liefern  ein  vorzügliches 
Transportmittel,  imd  das  um  so  mehr,  als  diese 
Fflamen  in  Folge  der  Schwere  ihrer  Wurzeln 
meistens  halb  aufrecht  schwimmen,  so  dass  die 
oberen  Inteniodicn  mit  dem  Salzwasser  gar  nicht 
in  Berührung  kommen.  Auch  Bimsteinmassen 
können  in  Milkanischen  Gebieten  zur  Verfrachtung; 
der  Schnecken  dienen.  Sie  kriechen  hinein  m 
die  kldaen  Hohhimne  des  am  Ufer  liegenden 


Steins  und  werden  in  demselben  beim  nächsten 
HoiAwasser  des  Sbomes  flussabwarts  transpoitst 

und  entweder  selbst  oder  in  iMfnrm  bis  zum 
Meere  und  an  benachbarte  Küsten  getragen. 
Aber  nicht  nur  flussabwirti  können  solche  Trans- 
porte erfolgen:  es  ist  eine  bekannte  Thatsache, 
dass  in  kleinen  isolirten  Wasserlöchem,  Teichen, 
Brunnenbecken  oft  schon  wenige  Jahre  nach 
der  Anlage  sich  eine  kleine  W;i'^sermnlluskcTi- 
lauiia  angesiedelt  hat.  Die  ersten  Individuen,  die 
Stammeltem  der  Colonie,  kamen  wohl  in  den 
meisten  Fällen  durch  Wasservogel  oder  durch 
Wa-sserinsektcn  in  ihre  neue  Heimat.  Darwin 
hing  den  abgeschnittenen  Fuss  einer  Ente  in 
ein  Aquarium  hinein,  in  welchem  zahlreiche 
Schneckeneier  sich  befanden,  und  beobachtete, 
dass  schon  nach  kurzer  Zdt  die  Schwimmhäute 
sich  mit  einer  Menge  von  fiisdi  ausgekrochenen 
Schneckchen  bededct  hatten,  von  denen  viele 
noch  10  bis  20  Stunden  nacli  dem  Heraus- 
nehmen aus  dem  Wasser  lebten,  in  solcher 
Zeit  aber  kann  ein  Wasservogel  viele  hundert 
Kilometer  zurücklcger.  uri  l  die  jungen  Schnecken 
nicht  nur  aus  einem  Stromgebiete  in  das  andere, 
sondern  auch  fiber  Gebirge,  Wilsten  und  Meere 
tragen  und  in  lebensfähigem  Zustande  in  fremden 
Gewässern  absetzen.  Grosse  zweischaligc  Muscheln 
können  audi  dadurch  trantportirt  werden,  dass 
der  Fuss  eines  Wasscrvogels  in  die  halbgeöffnete 
Schale  hineintrat,  die  .sich  .sofort  schloss  und  nun 
von  dem  erschreckt  aufHiegenden  Vogel  mü» 
genommen  wurde.  Beisiiiele  der  Art  sind  that- 
sächlich  mehrfach  beobachtet ,  ebenso  wie  man 
auch  .Sehildkroten  mit  angflirhi  ten  Musdldn  ge- 
funden hat  Selbst  Insekten  können  auf  diese 
Weise  die  kleinen,  bis  erbsengrossen  Sphärium- 
arten  unsrer  Gewässer  transportiren,  und  unser 
gemeiner ,  gelbrandigcr  Wasserkäfer ,  £)yH$au  ' 
marginatus,  ist  schon  häufig  fliegend  mit  an- 
hängenden .Sphärien  gefunden  worden.  Für  I..and- 
schnecken  ist  diese  Art  des  Transportes  natür- 
lich eni  seltener  Zufall,  aber  doch  nicht  ganz 
ausgeschlossen:  eine  grosse  Zahl  raschfliegender 
Vogelartcn  frisst  Gehäuseschnecken,  die  man  oft 
in  grossen  Mengen  unbeschidq^  in  ihrem  Kröpfe 
findet.  Wenn  ein  solches  Tliier  während  seiner 
Wanderung  einem  Raubvogel  zur  Beute  GUIt,  so 
können  die  im  Kröpfe  noch  lebenden  Sdmecken 

die  h'reiheit  wiedergewinnen  und  an  dem  neuen 
Orte  eine  Colonie  gründen. 

^xa  sehr  wichtiges  Tiansportaidtlet  ist  die  Luft, 

wenn  sie  stark  bewegt  ist,  und  ganz  be  semders  üi 
der  Form  von  Wirbelwinden.  Diese  nelmien  vom 
Boden  nidit  nur  Staub  und  abgestorbene  Pflanzen- 
theile ,  sondern  natürlich  auch  die  im  Staube 
lebenden  kleinen  Schnecken  mit  und  befördern 
sie  weiter,  und  wenn  ein  solcher  Wirbel  sich 
zur  Wasserhose    entwickelt ,    so   nimmt   er  aus 

Iliachea  Gewässern  mit  dem  Wasser  auch  die 
Bewohner  desselben  und  des  Untergrundes  mit 
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empor.  So  berichtet  Dr.  Assmann,  dass  am 
9.  August  iSc)2  in  Paderborn  aus  einer  eigen- 
thümlichon  (iewitt  er  wölke  unter  wolkenbruch- 
artigom  Regen  hunderte  von  Anodonten,  die 
grossen  Tcichmus<:heln  unsrcr  Gewässer,  auf  das 
Pfixster  nie<lt'rtielen.  Sicherlich  sind  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  viele  kleine  Schnecken  mit  ent- 
führt, aber  nicht  beachtet  «ordeo.  Audi  See- 
muscheln können  in  dieser  Weise  transportirt 
werden,  denn  in  Fennsylvanien  fielen  1 869  während 
eines'  heftigen  Stuimes  Klausen  einer  kleinen 
Gcmma  aus  der  I.uft  nieder,  1111  1  z\v;ir  in  ganz 
frischem  Zustande.  Dass  in  Gebieten  tropischer 
Orkane,  m  denen  die  Tornados  an  der  Tages- 
ordnung sind,  derartige  Iransptirte  viel  häufiger 
und  in  \iel  grösserem  Umfange  slatthudeii  müssen, 
lehrt  sdioD  die  Betraditung  des  Weges,  den  ein 
solcher  Wirbel  genommen  hat.  Es  wird  dabei 
die  Rasen-  und  Vegetationsdecke  des  liodens 
und  der  letztere  selbst  bis  auf  mehrere  Deci- 
mctrr  'liefe  aufgerissen ,  in  die  Höhe  enipor- 
gewirbclt  und  viele  Meilen  weit  himvcggeführt, 
wobi-i  selbstverständUdi  auch  das  ganze  kleine 
Ihierleben  folgen  muss.  Besonders  für  die  Ver- 
breitung der  Schnecken  in  einem  Archipel  wird 
dieser  Factor  von  sehr  grosser  Bedeutiuig  sein. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  ein  interessanter  FaU 
angeführt,  der  Tran.sport  von  Conchylien  durch 
unterirdisch  fliessende  Gewässer.  Als  in  der  Oase 
von  Wed-Rhir,  südlich  von  Biskia  in  Algerien,  der 
erste  artesische  Brunnen  erbohrt  wurde,  waren  die 
Unternehnu-r  nicht  wenig  übenaacbt,  als  sie  in 
dem  empordriugcndcn  Wasser  Fisdie  und  eme 
iaustgrosse  Susswasserkrabbe  sich  tummeln  sahen. 
Später  traten  dann  au<  h  Mollusken  auf,  mitunter 
in  solchen  Mengen,  dass  sie  in  dem  Ausfluss- 
rohre des  Brunnens  fSmüche  Krusten  bildeten 
und  in  grossen  Mengen  gesammelt  werden  konnten. 
P^s  waren  kleine,  gcdeckelte  Schnecken  aus  der 
Fandfie  der  Palu&ien,  die  durchaus  nicht  an 
ein  unterirdisches  l  eben  angepasst  sind,  sondern 
\ielmehr  in  südlicheren  Gebieten  leben;  dort 
kommen  sie  offenbar  mit  dem  fliessenden  Wasser 
in  S]i;ihc!i7Üge  liiticin,  gerathcn  in  die  Grund- 
wasscrslrDMuing,  die  hier  vollständige  unterirdische 
Fhusläufe  bildet,  und  gehen  natürlich  zu  Grunde, 
wenn  sie  nicht  eben  zufällig  durch  Brunnen  wieder 
an  die  Tagesoberfläche  gelangen.       K.  K.  [5761] 


RUNDSCHAU. 

Nadtdinck  vobouo. 

'Vobl  raf  fcdnen  (lebiete  bat  licfc  in  den  letiten 
Jlliren  ein  so  gewaltiger  Umschwung  volliogen,  uir  auf 
dem  der  Belcttchtangstecbnik.  tTiisere  I.ichll>eiiiir(nis>(' 
haben  eich  nicht  verzehn-,  M>n(]<.-rii  >erhunilcrtrai:ht.  Nur 
war  Ida  Haas  elektriach  bele«ichtet  hat,  fühlt,  dam  er 
wirklich  «tf  dar  HShe  der  Zeit  atoht,  nnd  wer  £ck  mit 
Ga«  begnSgnn  muts,  der  sucht  wenigatens  durch  Gläh- 
aad  Intaativbrenner  die  Floth  von  Li^  an  enengen. 


die  heul»  in  ainaai  woUsilnirten  Hanartand  onentbelirlidi 
siMnt.  Und  doA  bnacht  mm  bofai  Gnb  aa  saia, 
um  sich  noch  woU  sa  crianan,  da«  es  «iait  (Hs 

anders  war. 

Npch  liehe  ich  sie  vor  mir,  die  Gilten  Zeiten  iti  meineB 
Eltcmhause,  wo  die  Dämmerstunde  auch  die  Stumle  der 
Sammlung  war  iSr  alle  Haasbewohner.  Im  heUaa  Lieht 
des  Tagaa  aland  es  Jeden  tnS,  sich  heiUKntnnnnsln,  wo 
es  ihm  beliebte,  aber  wenn  daa  Tageslicht  nr  Rotte  ging, 
en>chien  Kiner  um  den  Andern  in  ilon>  grossen  Wohn- 
zimmer. Dann  wurden  auch  die  siltternen  I^ucbtcr  mit 
den  ICerzen  hercingcbrsi^l^  deren  Licht  ausreichen  monle 
für  Alle,  welche  am  dea  graaaen  maden  Tiacfa  Fiats  ge- 
nommen hatten.  Bei  ihrem  lichte  laa  mein  Vater  (eine 
Zritiin^;.  .irhcitctp  meine  Mutter  .-.ii  ihrer  feinen  Stickerei, 
wir  Kiiiiicr  machten  un.'scre  Scluil.irbcilen,  bis  endlich 
ilx^s  .MieinU-Nscn  diese  verschiolcnen  HeMrebungen  unter- 
brach. Auf  einem  Seitentischchen  tlanden  die  blank  ge- 
patatea,  meiaiageBeB  Schlaftianier-LcadMer,  deraa  nna 
sich  bediente,  wenn  irgend  etwas  aua  einem  aaderea 
Zimmer  geholt  werden  sollte  oder  wenn  endlich  die 
Stunde  schlug,  wo  Jcilcriii.iii:.  /ur  Raheging.  N'icm.indem 
wäre  es  cinge(iülcn,  eine  ganze  Flocht  von  Zimmern  zu 
erleuchten,  wie  ea  hmie  woU  gssiMaht,  uid  als  etaM 
Verschwendung  hätte  es  cacoltca,  waaa  die  abendlidw 
Arbeit  gleichceitig  ia  venchiedenen  Zimmern  Utte  Tor- 
genoiiimi  ii  »erden  sollen. 

Heute  würden  uns  solche  Verhältnisse  unendlich  klein- 
lich scheinen,  aber  er«t,  wenn  wir  eine  kleine  Rechnung 
anstellen,  erkennen  wir,  wie  auaaerocdcatlich  das  Be- 
dBtfhlca  nach  Lkht  gestiegen  ist.    Damals  erachieoen 

/wri  Kcr/cn  ausreichend  für  die  Beleuchtung  rinrs 
l  amilicntischc*,  heute  wird  man  sicher  drei  dlulilicht- 
brenner  für  den  gleichen  Zweck  erfordert,  h  <  r.>chteB. 
l>rei  Glüblichtbrenaer  aber  haben  eise  Licbtstisrke  tob 
ndadeslena  «50  Kcnea  —  den  Rest  der  Rednaag 
filieiiBiaen  wir  unsren  Leaem. 

Wir  sind  weit  <lavon  entfernt,  diese  Veränderung 
unsri  t  A  UM  li.itiungeu  tu  vcrurthcilen.  Wir  halten  es 
für  l>ercchtigl,  dass  der  Mensch  bestrebt  ist,  seine  nücht* 
liehen  Arbeitsatunden  den  Arbeitsstunden  des  TafSS 
mö^chat  gieicfa  m  anchen,  oad  ao  gläasead  wir  «aaie 
Himer  auch  erhellen  mögen,  ao  bleiben  wir  doch  noch 
weit  zurück  hinter  diesem  Ideal.  Immerhin  haben  wir 
eirund,  uns  des  Erreichten  zu  erfreuen,  aber  nur  zu 
leicht  rergeasen  wir,  dass  da«,  waa  wir  jetzt  geneigt 
sind,  als  Srnlich  aad  uasalinglich  so  bellclieln,  aa  steh 
acbm  wieder  einen  graaaea  Potladuritt  danteUte  im 
Vergleich  rn  Ta^'en,  die  noch  weiter  zurückliegen  Auch 
in  den  lagen  unsrer  Kindheit  glaubte  man  tirund  t\i 
haben,  auf  das  Erreichte  stolz  zu  sein  und  nicht  mit 
Unrecht,  denn  damals  erinneite  man  sich  der  Zeiten, 
woaadidieTa^nnedieKSBigia  derNadrtgsweseawar. 

In  einer  früheren  Rnndachaa  haben  wir  den  betnaatea 
Van  Goethes  citirt: 

»Wüsst'  nicht,  wa.'i  sie  ücssero^,  criiriden  kSnnteS, 

AU  (L-L^s  die  Lichter  ohne  Putzen  brennten" 
und  wir  h.-ihcn  damals  unsren  Lesern  versprochen ,  m 
seigca,  welche  Fälle  rao  etfiaderiaclier  Thiti^keit  noth* 
wendig  war,  mn  diesen  nna  fetst  io  basdieidaa  f^^f^1l1^ 
den  Wunsch  iIcs  ;:ri.>-^en  Dichters  zu  erfSHsn.  DiaHS 
Versprechen  nullen  wir  heute  einlösen. 

Dm  älte»te  aller  Beleuchtungsmittel,  den  Kienapau, 
triflt  man  heute  noch  in  entlegenen  Alpeahittaa,  alwr 
ach  OB  daa  Altertham  hatte  ihn  durch  die  Oellampe  er- 
setzt. Von  der  Lampe  zur  Kerze  ist  nur  ein  Schritt, 
denn  die  Kerze  ist  nichts  anderes  als  eine  Lampe,  deren 
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Docht  anctaU  mit  flünigeiB,  mit  geccbmolamcm  feiten 
K«tt  gaipaiit  winl.  Die  NdtiMModiKicdt,  dioes  Fett 
dmith  die  Hitze  der  Flanune  mm  Schmelzen  zu  bringen, 
bedingt  die  veränderte  GcütaTt  der  Kcnc.    Das  Aller- 

vidllig^tc  nn  ilcr  1  ii  ii  lur.^  Ili  l,ampc,  der  Dotht,  tiniict 
■ich  auch  in  der  Kcr/c  wieder,  nur  können  wir  ihn  hier 
aJcht  nach  Bedarf  emporzichen  oder  tiefer  berabdrücken, 
■ODdern  mömen  ilin  verbrauchen  in  d«r  Menget  wie  er 
von  dem  veneehiten  Fett  frei  ccgcben  vrird,  und  weil 
dieses  im  Vcrhällniss  zv.  sie!  i'.t.  reckt  sich  <lcr  Docht 
idlmühlig  aus  der  Klamme  beraum.  So  liriugt  die  Kerze 
den  Ucbelstond  des  Putzens  mit  sich.  Wie  das  Putzen 
geacliiehtt  wie  das  dazu  bennute  Initnunent,  die  Licht- 
•cbere  mit  ihrem  kleinen  Himchen  nir  Avfinhme  der 
abgecchnittencn  Dochikohle  anssah.  dessen  können  wir 
Alle  uns  noch  cioigcrmaasscn  erinnern.  Wie  ist  es  ge- 
kommen, il.T.s  dic-L-s  einst  -II  UMtliv*  iii.i^r  Instrument 
aus  UDsrcn  Ilaushaltuugcn  hat  verschwinden  können? 
Um  das  zu  verstehen,  müssen  wir  uns  vor  allem  Rechen- 
■Aeft  geben  von  der  Nalvr  des  Teiges,  ans  dem  einst 
untre  Lichter  gefertigt  wurden. 

Der  ist  ein  I'Vtt  wie  das  Rtiböl  und  da«  Baumöl, 

welche  einst  in  unseren  l^impen  brannten.  Ein  l-'ett 
al)cr  ist  eine  Verbindung  einer  Fettsäure  mit  (ilycerin. 
Beide  sind  brennbar  und  so  ist  es  auch  ihre  Verbindung. 
Wem  wir  sie  aiber  unvollsdind^  verbrenaen,  so  entslebt 
namentlich  aus  dem  Olyccrin  ein  ausserordentlich  übel- 
riechender Körjicr.  das  Akrolci'n.  Dieses  nun  ist  die 
l'rsachc  de--  <  i''vt,i]iki.s ,  den  eine  l  al(;ke:  /c  .•  tiueitct, 
wenn  ihr  verkohlter  Ducht  aus  der  i<'lamnic  licrauskommt, 
denn  dann  wird  das  au^tesogene  Fett  in  dem  Docht 
unvoakommen  vetfacannt  und  die  Danpfe  des  entwickeUen 
Akrolefna  entweichen  in  die  umgebende  Luit  Dasselbe 
findet  stall,  «ctiii  iiKin  eine  Talglccrzc  ausblast.  Dajin 
ist  die  vcrbrcuiieiitlc  Flamme  entfernt,  aber  die  iCer- 
sctztingitproceMc  dc>.  i  ciics  geben  noch  für  ein{ge  Angen- 
blicke  weiter  in  dem  beissen  Docht, 

Der  erste  Schritt  aof  dem  Wege  rar  BcsacTing  war 
die  Einführung  der  Stearinkerze.  Ihre  Blfiadnaf  ist. 
genau  wie  wir  dies  mit  so  vielem  Stolz  für  manche 
unsrcr  nfuc^li-n  rlitmi-.clu-n  l-!rrunj;cn-.ctiallcn  in  A^^|l^Ulil 
nehmen,  ein  dlicctes  Resultat  der  strengen  wissenschaft- 
lichen Forschung,  Die  Steariniudustric  ist  hervorgegangen 
an»  den  sdiönen  Unlersuchnngen  Cbevrenla  ibar  die 
Natnr  der  Felle.  Iditt  der  Erkennlniss  der  Znsanimeii- 
sctzung  dieser  merkwürdigen  Xattirpmductc  war  auch 
der  W'cg  vorgezcichiiet  zur  Beseitigung  de»  Stinltstaffcs 
der  Lampen  und  Taigkerzen,  des  Glycerins.  Die  Stearin- 
kenen  bestehen  nicht  mehr  aus  Fett,  sondern  nur  noch 
ans  den  im  Talg  ealhaltenen  Fettsäuren,  wihraod  dni 
für  die  Beleuchtung  werthlose  Glycerin  entiemt  und 
anderer  nützlicherer  Verwendung  zugeführt  ist.  Die  freie 
Feltsüurc  lirciim  leichter  al^  d.!-  lui/crHcl/tc  Fett.  Su- 
scheidet  datier  aucli  in  dem  Docht  nicht  so  viel  Kohle 
.ab  und  bUibt  denselben  nicht  in  gleichem  MaiWir  aof. 
Trotsdem  würde  der  Docht  des  Fntaens  bedvfta.  vi-enn 
man  nicht  ein  Mittel  ersonnen  bitte,  ihn  in  swingen, 
^iili  in  lier  Mammc  /u  krümnirn  uiul  .Tuf  diese  Weise 
fortwahrend  aus  derselben  hcraus/uw.'vchsen.  Für  die 
Toigkeise  hätte  das  keinen  Zweck  gehabt,  denn  datw 
irälCB  die  stinkenden  IHunpfe  des  Talges  nur  ent  recht 
in  die  Atmoephire  hinefaigeleitet  worden.  Kßt  den  leicht 
brennenden  Fettsäuren  konnte  man  es.  eher  rickiren: 
wenn  e*  nur  gelang,  den  Duclit  aus  <ler  Flamme  herau« 
in  den  Saucrstoll  iler  l.uft  hineinzukickcn ,  so  konnte 
nun  wohl  sicher  sein,  <lass  das  bischen  Kohle  sehr  rasch 
vodlcommen  verbrennes  wSrde.   Wie  zwingt  man  nun 


den  Docht  sn  dieser  nützlichen  Bewegung?  Was  ist  der 
GnuMl  fir  die  hakcnfSmige  Gestalt  des  Deditca  jeder 

Stearinkene?  Die  Krümmung  der  Kerzendochte  ist 
auch  eine  von  den  vielen  Erscheinungen,  die  wir  täglich 
beobachten,  aber  für  lu  unbedeutend  halten,  um  über 
sie  nachzudenken,  und  doch  mag  sie  Dem,  der  sie  zuerst 
ins  Leben  tief,  nldit  geriafes  Kopizerfartchen  gekoitet 
haben. 

Die  KrSmmnng  der  Dockte  vnnvr  benttgen  Keraen 

wird  .liilurcV,  hervorgebracht,  dass  sie  nicht  gesponnen 
sind  wie  andere  Schnüre,  sondern  geflochten  wie  ein 
Zopf,  und  zwar  wird  bei  dieser  Fletht.arbclt  der  eme 
von  den  wsammengellochtenen  Fäden  stärker  gespannt 
^  die  Bbrigen.  Dndmvh  bekommt  die  entstandene 
Flechte  die  Tendenz,  sich  anburollcn.  Man  kann  jeden 
Augenblick  den  Versuch  machen,  drei  Schnüre  mit  ein- 
ander r.u  verflechten  und  dabei  die  eine  strafler  /n  spannen 
als  die  anderen.  Man  wird  liDilen.  dass  dann  die  ge- 
bildete Flechte  nicht  gerade  liegt,  sondern  sich  krümmt. 
Solche  krummen  Flechten  nun  sind  es,  aus  denen  die 
Dochte  der  Stearinkevaen  gemncht  weiden.  So  fange 
sie  eingeschmolzen  sind  in  rlas  starre  Material  der  Kerrcn, 
müssen  sie  gerade  liegen,  so  wie  sie  aber  bei  iler  \'cr- 
brennnng  A«i  gegeben  werden,  folgen  »ie  <lem  ihnen 
innewohnenden  Drange  and  cnengen  die  bekannte  £r- 
ecbeimmg. '  NatSrlieh  11^  es  gana  ud  gar  in  der  Hand 
des  Fabrikanten,  die  Krümmung  beliebig  stark  zu  machen. 
Am  vorthellhaftcstcn  wird  es  aber  «elbstversländlich  sein, 
die  Spaniiuiij;  so  .ru  lienicsscn ,  1I.1..S  der  Docht  immer 
gerade  einen  Viertel -Kreis  bildet  und  so  aus  dem  untersten 
Tbeilc  der  F'lanune  henmawidlBt,  während  der  obere 
Tbeil  sn  voller  Verbraanuag  nud  Liditnntfeltuiig  frei 
bleibt. 

Man  würde  sich  indessen  irren .  wenn  m.in  glauben 
wollte,  dass  mit  der  Einführung  eines  neuen  Kerzen- 
Siaterials  untl  der  absichtlichen  Krümmung  des  Dochtes 
inin  schon  das  ^nse  Problem,  welches  Goethe  uns  in 
seinem  Vene  stellte.  gdSst  gewesen  sei,  denn  ein  Dodil, 
er  mag  bestehen,  waraas  immer  er  wollen  verbrannt 
nicht,  ohne  .\sche  zurückzulassen  und  diese  ABCbe  be> 
sit/t  n.itur^cniäss  die  Gestalt  der  'sniist.iii/,  durch  deren 
Verbrennung  sie  entstand.  Das  können  wir  an  jeder 
Cignrre  oder  Cigarette  beobachten,  dalür  haben  wir  einen 
neuen  raaamitn  Beweis  in  dn  Glnhitriimpiea  der 
IncaadcscenibreniKr,  die  ja  auch  in  der  sserKchsten  Weise 
die  Form  des  (iewebcs  nachiihmen.  aus  dem  sie  durch 
Verascbung  entstanden  sind.  Eine  solche  Asche  ist 
porös  und  wenn  sie  an  dem  Docht,  ans  dem  sie  entsteht, 
hängen  bleibt,  so  würde  sie  gerade  ao,  wie  di«  poiaec 
Kohle  des  Dochtes,  daa  Material  der  Kcncs  anCmgen, 
verdampfen  und  Ou.->lm  verursachen.  Dem  Kerzen- 
falirikantcn  erwächst  somit  die  weitere  Aufgabe,  seine 
l)oilitc  ans  einem  .Material  iK-r/ustelleii.  d.is  keine  .Asche 
hinterläßt.  Ein  solches  Material  aber  giebl  es  nicht. 
ZahUoae  Veranche  haben  ea  bewicaen,  daaa  alle  Pflantea^ 
läsem,  sie  mögen  beisseu,  wie  sie  wollen,  IfiaeralaabHani 
mit  grSssier  Hartaidd^ceit  feaÜtalteB  «nd  daher  nicht 
aschefrei  verbienaen.  Wie  hdfeD  wir  ms  an*  diesem 
Dilemma.' 

Wenn  man  eine  h—Baade  Kenn  geonn  betrachtet, 
was  fieilich  selten  gaang  gaachAm  ma^  ao  wird  nan 
sehen,  dasa  sich  an  der  inaaersten  Spllae  des  gektdnnMBn 

Dochte*  ein  gan.-  kleines  ;;15hcndes  !'  ';ik'i  den  hclindet. 
Sicht  man  sehr  i;er-...u  hm,  si)  erkciiut  .tj.iu  .nich,  il.i.ss 
dieses  l'ünktchc:i  ,u:-  einer  winzigen  glasklare:)  Ku^;el 
besteht  und  wenn  man  Geduld  hat,  so  wird  man  auch 
sehen  kSonen,  dass  diese  Kugel  mitunter  abtSlt  und  durch 
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■iae  meat  enalit  wird.  Diese  Kiigekken,  welche  iMunn- 
1m  in  der  getebmolteneii  tfaeie  des  Stearim  «eiscIiwiiKlen 

nod  sich  lurhIicMlich  in  ilcm  letzten  Endchen  laicht  finden, 
welches  al»  unbrauthK.ir  wci;^;cw()rfcn  wird,  sind  die  Asihc 
<lcs  KcrzcnUothtcv      Dur  Docht  cr/cui;t  nicht,  wie  alle 

aadercu  P&uueuproilajcte,  eine  starre  unschmeltbaie  Asche, 
•oadcm  aifl*  MÜt»  dta  ni  «la«)»  GliM  MMomMMdi^ 
DkM  aMitlyfclw  fcMHMii  BatSrlkh  ein  gnriHM 
Gewieilt  und  werden  von  de«t  Docht  abfallen,  so  wie  sie 

sich  an  ihm  in  Foljjc  ihrer  fortwjhrcn  lcn  \'cr^rii!--.crun^; 
nicht  mehr  halten  können.  Kin  solches  l\.ii(;clcbcn  ii>t 
der  Unthaten,  welche  eine  unM'hnicUharc,  poröse 
Aiche  tfcrfiben  würde.  Aber  dMs  die  Kerzendocbte  eine 
■duBeishare  statt  einer  ttnschmelzbaren  Asche  erzeugen, 
iirt  kefüCtwe);«  ein  Zufall.  5<indcm  wiederum  da«.  Ergebnis« 
einer  «innreiclicn  und  wcrthvollcn  ICrtindunj;. 

Die  Asche  der  ffian/cnfahcrn  besteht  aus  einem  fie- 
misch  von  Iticselsauren  und  tiufalensanren  Salzen  der 
AUnlien  nnd  des  KaUMs.  Sie  IM  aleo  in  ihrer  Zucanmen- 
aelimc  dem  Glan  sah«  «erwandt  tuid  wenn  ale  ia  der 
Hilfe  der  KersenAamme  nicht  wie  Glat  tchmllzl,  so  liegt 
dies  leili^;Iich  danm,  dass  die  Mengenverhältnisse  ihrer 
Mischung  nicht  die  richtigen  sind.  Nun  wis!>cMi  wir  aber 
liingsl,  ihiss  wir  die  SchmeUbnrkcit  von  (Uäsem  alark 
erilöhen  könaen,  wenn  wir  denselben  einen  Zatata  von 
BorilBre  oder  Phosplwrdnre  geben.  Trinken  wir  also 
deBDfKht  einer  Kerze,  che  wir  ihn  nn  Krrzcnfabrikntii>n 
verwenden,  mit  lt<>rs.äurc  <»ler  mit  pliosphorsaurcm 
Ammoniak,  so  wird  später  bei  der  Vcraschuug  des 
Dochtes  statt  eines  schwer  schmelzbaren  ein  leicht  schmclx- 
Imr  Giaiaati  erhaiteB  weidn.  Oanit  tat  das  Rltbsel 
plort.  Die  adielDbnrc  .AschrurreÜieil  der  Kencndochte 
wird  bewirkt  durch  Im{>riit,Miirnii|,'  derselben  mit  Borsäure 
odi  r  mi!  )ihosph<>r>;»iirein  AmnioiiiaU  M.in  wii<l  /ll^;ebeII 
n>iis»en,  d.vsn  auch  hier  wieder  eine  si  ht  sjutneu  lic  An- 
wendung bekannter  chemischer  ThaK  u  In  n  ^e^eUen  ist. 

Nan  haben  wir  es  enreiclit,  was  «las  prophetische  Auge 
des  fToasea  IMchters  ia  der  Zukunft  enclnnie,  aber,  indem 
wir  CS  erreicht  h,il>en ,  werfen  wir  es  auch  schon  wieder 
von  un».  Schon  is.t  die  Kcrtc  ein  überwundener  Stand- 
punkt, l'nwirc  heutigen  Lichter  brennen  niih!  nui  i'hnc 
Putzen,  sondern  zum  Tlieil  sogar  ohne  die  Erzeugung 
ir|ead  wddMr  Veifareaa— giproducte  uod  tcboa  spricht 
niMD  vm  der  Zeit»  da  es  «iiUiclte  BekmditaiKBkörper 
nicht  mehr  i;eben  wird.  Wenn  Teita  Redit  behSIt,  werden 
misi  re  Kinder  und  Knkcl  die  Abendstunden  in  Räumen 
verbringen,  die  von  einem  sanften  Licht  darcbtluthet  sind, 
das  aa  keiaea  beilliBaitea  Poakt  gebaadea  ist. 

Wut.  ti;«;] 

•     •  * 

AhnBiafaiiB-Tapeten.  Als  eine  inteieasante  Neuheit 
Sir  die  WaadbcUddaog  «oa  WoharifanneB  wurden  auf  der 
lidtsiKh-lbSrinKischeB  GewerbeauMtelluog  in  Leipzig  aus 
Aluminium  herprstelltc  ra]>clcn  voi  geführt  Sic  sollen  deco- 
r&tiv  ichcin  wirken,  da  sie  nicht  nur  ein  gefällige»  Relief- 
musler,  wie  die  bekannten  Leder-Tapeten  besit^t-n,  indem 
ihre  Farben  aach  banmniaeb  abgärtiannt  rind.  Ausser- 
dem iamen  sie  nch  leicht  abwaactea  und  aaf  solche 
Weiae  slals  rein  halten.  Ihre  Befestigung  auf  der  Wand- 
lüche  gestiebt  am  besten  durch  Aluminiumnagel  auf 
diuelbst  angebrachte  Hol/Icisirn,  Dübel  oder  Kretter 
Ala  grosser  Vorzug  solcher  Aluminium -lapelen  wird 
deiea  Schniegmokeit,  Leidtigkeit,  Haltbarkeit  und 
WidsnlaadsfiUg^  M*B  Feaer  erwähnt.  Der  Preis 
ist  aatüfUch  wcaiBlWcb  hSha  ab  derjenige  der  Papier- 
TapaMa,  so  dam  die  Alamlaiaai-Tapele  jedealiilla  bis 


zu  einer  weiteren  Verbilligung  des  Rohmaterials  aar  sa 
beachfialcler  Vefweadnng  gelangpi  dürfte.  fSekwrüeriität 
Sotaiit>mg.J  (^„1 
•    •  •  • 

Die  längsten  Walzatücke,  die  jem.ils  au^  EiKen  her- 
(;estclll  worden  sind,  waren  uline  Zweifel  «lic  :iiif  der  vtir- 
jbhrigcn  Stuckboimcr  Ausstellung  von  der  „.Sandvikeas 
Jeraverks  Aktiebolaget"  aaagotdUca  Bändel sefl. 
Eines  dersdhes  besam  bei  699  m  Liige,  0.238  m 
Breite  nnd  0,48  mm  IMcke  ein  Gewicht  von  :;24  kg. 
Ein  anilcrc.s  Band  1>cs.-lss  i;S7  !i>  I.'u;;;e,  70  runi  Breite, 
0,0J  mm  Dicke  und  nur  19,5  kg  Gewicht.  Kin  weiteres 
Ausstellungsstück  bildete  die  „grüsste  Bandsäge  der 
Welt"  von  65  m  Läagei  0,35s  <»  Breite  und  307  kg 
Gewicht.  Nicht  weniger  Bewuiderang  erregte  ein  ans 
einem  ^  m  langen.  23  cm  breiten  und  ij  cm  dicken 
Kisenkniippel  in  einer  Hitze  ausgewalztes  Band  von  8<)  m 
l..änge,  14  cm  Breile,  4,1  mm  Dicke  and  563  kg  Gewicht 

(S7571 


BÜCHERSCHAU. 

Knipping,  Erwin.  Srftfhif fahrt  für  JrJirman». 
gr.  8".  113  B'ij^cii  mit  27  T.ilwllen  u.  i'>  Kigurea.) 
Hambury.  (i  W.  Nicmcyer  Nachfolger  (G.  Wolf- 
hagenl.   1898.  Preis  geb.  3,50  M. 

Wer  jemals  eine  grSaaerc  Seereise  gemacht  hat,  der 
weiss,  «-fe  ganz  aaerwaitet  und  plötzlich  ein  tiefes 
Interesse  für  <las  .Schiff  und  die  Art  nn.l  \\■l■i^e,  wie 
demselben  seine  Bahnen  in  der  KinsamUcit  Oiean» 
gewiesen  werden,  selbst  bei  denen  erwacht.  Ii  in  u  noch 
beim  Antritt  ihrer  Reise  nichts  femer  als  sich  um 
derlei  Diiige  ao  kämmcfa.  Die  tiigHcih  am  die  Mittags- 
ataade erfbigende  Ausgabe  der  Seckarte,  auf  der  der 
Kur«  de«  Schiffe«  fiir  die  letzten  viemndzwaruig  Stunden 
cinjje/eii  hnet  ist,  ist  das  Ereigni-s  des  T.Tgcs,  welche« 
schon  geraume  Zeil,  ehe  e»  sich  abi.picll,  den  .Sinn  der 
Passagiere  aus  seinem  sonst  so  behaglichen  Gleichmnth 
rüttelt,  oad  wcaa  aach  aianche  Finanagenies  dieses  £^ 
eignim  inm  Gegenstand  von  mehr  oder  weniger  hoben 
Wetten  machen,  sn  ^peculiren  sie  ibbci  in  Icl/ter  Linie 
doch  nur  wieder  auf  das  einmal  wach  gewordene  iDleresse 
aller  Passagiere  für  das  Bauwerk,  dem  sie  Gut  aad 
Leben  für  eine  gegebene  Zek  aamtrant  haben. 

Wie  gross  die  einmal  erwachte  Wiaabegfarde  werden 
kann,  davon  wissen  die  meisten  Kapitäne  ein  Klagelied 
zu  singen,  welche  selbst  dann  nicht  sich  vor  den  neu- 
gierigen Fr.ij;cu  ihrer  l'-iss-igicre  retten  können,  wenn  sie 
nicht  ohne  Absiebt  es  verstanden  haben,  sich  in  den 
Ruf  der  grimmigsten  Seebären  su  seteli.  Wem  es 
einmal  gelingt,  bis  in  das  Kattensimmer  vonradringen 
oder  dca  Kapitia  aaf  die  CommaadobrBdte  zn  begleiten, 
der  ist  der  Held  des  Tagci^  und  bis  In  die  spätesten 
Abendstunden  dehnen  sich  im  Rauchzimmer  die  Dis- 
cussionen  über  grosse  und  kleine  l'ahrt,  über  kürzesten 
Weg,  über  Knoten  und  Seemeilen  und  andere  hoch- 
wichtige Dinge. 

Unter  solchen  ITmstinden  ist  es  wirklich  mit  Ereuden 
zu  l>cgrü«sen.  da^s  ein  Seemann  sich  cinni.il  die  .Mühe 
);cnnr!iin.iii  hat,  eine  p<i|ui..irc  unil  lür  jcilcn  (jebildelen 
i  leicht  verständliche  Darstellung  der  Scetchitl fahrt  und  der 
Prinzipien,  auf  welchen  dieselbe  beruht,  abculasaca.  Er 
bat  damit  «te  Badi  an  Stande  gebncht,  welches  billig 
nnd  handBcil  lat  and  dem  Handgapick  eines  Jeden  ein- 
verleibt werden  sollte,  der  eine  Seereise  nntenimmt. 
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Und  wenn  am  Ii  dieses  wohl  ein  frommer  Wunsch  bleiben 
wird,  so  sollte  «loch  das  Werk  }e<ler  Schiffsiubliothck 
einverleibt  wcnlcii,  «enn  zu  keinem  auileren  /wecke,  «) 
doch  für  den,  dem  vielgcplagten  Kapilin  die  Möglichkeit 
n  geben,  leliie  ftagdaiticeii  FMi«ien  an  eine  connpaleale 
Quelle  der  Belehrung  zu  verveiMO. 

Wir  haben  es  hier  nicht,  wie  man  vielleicht  dem 
Titel  n»ch  glauben  sollte,  mit  einem  jr.iur  Werke  z« 
ihmii  an  denen  kein  Mangel  i*t,  die  uns  durch  \crblüiTende 
itatiitiMilie  Zahlen  die  GiSiae  nnsrer  derzeitigen  SchilT- 
blirt  vwflUutoi  nnd  an  einaelnen  Bekpielen  erläutern, 
wa«  Inr  cdnrimmeDde  Pkliile  onne  benticen  Dampfer 
siiul.  Auch  solche  Bücher  haben  ihren  Werth,  aber  sie 
iiad  bestimmt,  auf  dem  l..-»nde  gelesen  rü  wcnlcn,  um 
die  Landraiten  immer  von  Neuem  auf  die  unermcsslichc 
ctdtlucUe  «od  poliliiche  Bedeutoog  der  SchiffTahrt  hin- 
inweiifla. 

Dai  vorliegende  Werk  dagegen  wird  die  Ijindmden 
tiemlich  kühl  las&cn.  Trocken  und  kurz  erklärt  es  uns, 
wie  4er  Seemann  in  iNi  weiten  Wa&scrwübtc  seinen 
Weg  tnchti  wie  ein  Schill  ausgestattet  und  verpruviautirt 
«erden  nnw»  vie  ikli  der  Seemann  bei  Sturm  und  in 
der  NSbe  von  Klippen  tu  verhalten  bat.  Alles  dac  liaat 
uns  ziemlich  kalt,  so  lange  wir  behaglich  auf  gcpflacterten 
StnisM  uiist(  II  eigenen  Weg  vui  hcn  ki^nnen,  aber  wir 
meinen,  obwohl  wir  noch  nicht  in  der  l^e  waren,  die 
Prob«  aufs  Kxempcl  zu  machen ,  da«s  diOM  tlOckene 
Werk  Bit  alfaieiidosem  Intereiae  verKbluasen  werden 
wird,  lobnld  nnere  eigenen  Sdiidcnte  von  den  Diagen 
afabSogcn,  die  CK  uns  zu  lehren  weiss. 

Ob  «las,  was  der  Verfasser  uns  vorträgt,  vollkommen 
corrcci  ist,  das  zu  unler>ULbeii,  sind  v.\t  iiulit  ci.m]>etcut 
Wir  BMinen,  daas  uns  dafür  die  ThatMcbe  bürgen  muss, 
dm  der  V«iflMi«r  eelbet  ein  «iMraier  Seemann  nnd 
Mitglied  der  Dentichen  PriilangMonMikiioe  für  SeeleBle 
ist.  Kr  kann  also  (icber  daranf  Antproch  erheben,  ala 
Autorität  /u  gelten.  Wenn  ein  solcher  Mann  es  unter- 
nimmt, uns  in  die  fieheimnisse  seiner  Wissenschaft  ein- 
zuweihen, dann  haben  wir  allen  (irund,  ihm  daaUmr  M 
aein  nnd  eeine  Arbeit  mit  Freuden  so  IjegrSmUi 

Möge  dM  UefaM  Werk  die  wcHcelc  Vflfbfritnng  finden! 

Witt.  ts7«I 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AuTillubcfac  licaprechiuic  behält  licli  die  RedactioD  vor.) 

Beridkit  dtr  ituttthtm  fkarmaeeutüehen  €leselbcha/t. 
In  Auftrage  der  Gesellschaft  herausgegeben  vom 
Voralande.    VOI.  Jahrgang.    Heft  1.  (32  S. 

mit  ninatr.)  Berlin,  GdnSdnr  Bomtriger.  Praif  pro 

Jahrgang  8  M. 
Sludcr,   Goltlieb.     TMer  Bit  und  Sehmee.  Die 

höchsten  Gipfel  der  Schweiz  unil  die  Oeschichtc 
ihrer  Besteigung.  2.  Aufl.,  umgearb.  u.  ergänzt  von 
A.  Wiber  u.  Dr.  H.  Dübi,  S.  A.  C.  II.  Abth  SQd- 
alpen.  L%.  (S.  97— 19t.)  8*.  Bern,  Schmid 
Franclce.   Prcb  1  M. 

Taniai,  Ki5.ak  (aus  J:i|  ;ini.  A'itrfrwanin  -  Jxr-isf  m 
Sibirien.  Mit  Anhang:  Welirci»«  mehrerer  Japaner 
5l>er  Sibirien  vor  100  Jaliren.  (IV,  163  S.)  8*. 
Hcrlin,  Karl  Sigismund     l'rei..  3  M, 

Walny,  Adolf,  bosnisi her  Inilii^-tricbeamtcr.  Jiosnisihi-r 
flöte.  Universal-Hand-  und  Adrc^^buch  nebst  Kalender 
für  alle  ConÜBsaionen  (iir  Bosoieu-Heraegovina.  Heraus- 
gegeben nnd  mit  Bcnütinng  aatfUdar  Qnallm  itt> 


sammengeslelU.  1.  Jahrg.  1898.  gr.  B*.  (XU.  19a  S. 

mit  Illustrationen.)  Sarajevo.  Adolf  Wälny.  Freii 
gebunden  H  M 
Arldt.  C.  Dil-  EUkiriiität  an  Bord  Ton  Handels- 
dampfern.  Vortrag,  gehalten  in  der  Sitntng  det 
Hambarger  Bezirksvereina  deutKb*  Ingenieure  nn 
6.  April  1807    (Separat-Abdmck  aua  der  ZetttckrffI 

des  l'rn-irii  dfulsihir  fngrninirf)  4*.  f^l  S.  mit 
40  Abbildungen.)  Berlin,  Allgemeine  Elcktricitäts- 
Gciellichall. 


POST. 

Unsre  Rundachaa  über  die  zweckmäMige  Constmction 
von  GnmmiOatdten  hat  una  eine  ganae  Flnlh  von  Zo- 
ichrtften  eingetragen.   Nicht  nur  durch  Beedneibnagen 

und  mehr  oder  weniger  elegante  Zcichnuii;:;rn  von  un- 
gezählten allervortrctriichsten  Gummiföpfcn  sind  wir  be- 
glückt worilen,  nein,  auch  Gummituben  und  Fluchen 
verschiedener  Alt  in  natura  haben  dem  Verfaiaw  den 
Bewell  gdielM,  daie  Tham  attf  ActuaHOt  mit 
Recht  Anspruch  erbeben  kann.  Ein  Mil.irbeiicr  sandte 
auch  eine  niedliche  kleine  Klammer  au«  Draht ,  welche 
dazu  bestimmt  ist,  auf  dem  F'insclsticl  .tngcklemml  zu 
werden  um  diesen  immer  bis  zur  richtigen  Tieie  in  den 
Gunmii  eintauchen  zu  lassen. 

Wenn  nun  auch  der  unterzekhsete  Herausgeber  den 
Prvmrthtus  gant  aniaer  Stande  iit.  all  diese  vielen  Zu- 
schriften zu  veröffentlichen,  so  hat  er  doch  reiflich  er» 
wogen,  ob  »ich  unter  ihnen  nicht  dies  oder  das  befinde^ 
was  als  Neuerung  und  willkommene  praktische  KrgiaHUg 
des  in  der  Rundadiau  lelbat  Geiagten  ala  Nachtrag  n 
derselben  an  bringen  wire.  Aber  ao  tehr  er  rieh  andi 
bemüht  hat,  etwas  derartiges  zu  finden  —  ist  ü.m 
leider  nicht  gelungen.  Alles,  w.xs  aus  diesen  /uschtiltcn 
hervorgeht,  ist  die  Krkenntni>s,  iI.ins  die  Mitwelt  in 
Beaug  auf  Klebevorricbtungen  unendlich  geduldig  und 
Imgiäthig  iit  Diei  gilt  uanwnttiA  von  den  Tnbna  nnd 
den  ndt  geachUtiten  Oummikappen  venahenen  Flaschen, 
welche  von  vielen  Corres{H>ndcnten  äli  ein  wahres  Ideal 
gepriesen  werden.  Offcnli.ir  leiden  alle  diese  Briefschreiber 
an  der  Vorstellung,  dass  es  schon  ein  grosser  Triumph 
ist,  wenn  man  überhaupt  den  Gummi  .nus  einem  solchen 
Geriaa  herauskriegt.  Wie  er  auf  daa  tu  Idabende  Object 
kommt  und  In  weiciwr  Mengen  iit  ihnen  ganc  gleich' 
gültig.  Insbesondere  erscheinen  mir  die  Kl.-uichen  mit 
den  Kautwhukk.ippen  als  wahre  .Si  ln-usalc ,  ilenn  ent- 
weder geben  sie  gar  keinen  KlebslolT  \on  sich  oder 
gleich  dicke  Klumpen  desselben.  Versucht  man  die 
latttcrcn  mit  der  Kaatachukhappn  an  wdihan,  m  Ihat 
diaae  ihr  Werk  an  gründlich  und  Hail  gnniarifrde  Stri^ 
rwiscbefl  dichen  ichlierigen  StTefTen.  tdi  will  meinen 
Gummi  handhiiKen,  uie  der  M.der  »eine  Farbe,  ich  will 
ihn  nach  Dedarf  dick  oder  dünn  auftn^eu  können  und 
vor  allem  gleicbmiaaig.  Darum  bediene  ich  mich  weder 
einer  Gummikappn,  noch  einer  aaetallenen  Röhre,  noch 
eines  Bcaenstlcls,  sondeni  des  alten  FVenndca  aller  Kunst, 

des  „Borstenpinsels".    Die  Knie  kennt  für  die  Zwecke, 
I  denen  er  dient,  nicht  seine»  Gleichen,  und  ich  fürchte, 
dass  niH'b  hundert  weitere  Blieb  Okieh  darin  UidM  anderen 
Sinnes  machen  werden. 

Der  Heranageber  des  Prometheni. 
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AmerikaniBcho  Ooldmacherkünste. 

V<m  Ur.  K  D  M  i  N IJ  X  u  1  c  L  i>. 

Die  Giemie  hat  uns  schon  zu  manchem 
hübschen  Spielzeug  verholfen.  J)a  hatte  vor 
einigen  Jahren  so  ein  fmdiger  chemischer  Kopf 
eine  Mixtur  erfunden,  aus  der  man  mit  einiger 
G«duld  die  schönsten,  buntesten  Seifenblasen 
zaubern  konnte,  viel  prächtiger  und  dauerhafter 
als  diejenigen,  welche  unsere  Väter  in  ihrer  Kinder- 
zeit aus  gemeiner  Seifenlösung  entstehen  liessen. 
Auch  grosse  Kinder  hatten  ihre  Kreude  daran, 
denn  es  ist  ein  eigen  Spiel  mit  derartig  sciüllemden 
Gebilden,  die  in  Nichts  zerfallen,  gerade  wenn 
wir  unsere  kühnsten  Hoffnungen  daran  knüpfen 
wollen. 

Solch  eine  chemische  Seifenblase  —  denn 
als  etwas  anderes  können  wir  die  Hntdeckung 
des  Herrn  Dr.  Kmmens  wohl  zunächst  nicht  auf- 
fassen —  (log  uns  vor  einiger  Zeit  aus  Amerika 
zu.  Ob  sie  dauerhafter  sein  wird,  als  die 
unsrigen  t 

Die  Amerikaner  sind  uns  ja  bekanntlich  immer 
voraus,  so  auch  jetzt,  wenn  einer  ihrer  ('hemiker 
ein  „Spielzeug"  erfindet.  „Voraus  sein"  bedeutet 
aber  nach  der  guten  alten  These,  dass  Alles 
schon  dagewesen  sei ,  nicht  selten  etwas ,  das 
vor  langer  Zeit  ,,Mode  war",  wieder  auf  die 
Tagesordnung  zu  setzen.     So  haben  nun  die 

i6.  Hin  it»!. 


j  .Vmonkaner  das  älteste  SpielzeuiL,'  unserer  Chemie 
I  treibenden  Urväter,  die  Goldmacherkunst,  wieder 
an  das  Licht  gezogen. 

Wir  sehen  überhaupt  die  Chemie  am  Knde 
I  des  1 9.  Jahrhunderts  in  Amerika  einen  eigenthüm- 
lich  charakteristischen  Hntwickelungsgang  nehmen. 
Die  .'Vrbeiten  der  amerikanischen  Chemiker,  die 
vielleicht  im  Allgemeinen  eine  absolute  Origi- 
{  nalität  nicht  zeigen,  bewegen   sich  hauptsäch- 
lich in  drei   Richtungen.     Vor  Allem  ist  man 
I  beschäftigt  mit  dem  Ausbau  der  von  ,, drüben" 
erhaltenen  wissenschaftlichen  Ideen  mit  Rücksicht 
auf  die  Technik.    \wl  diesem  Gebiete  haben  die 
I  Amerikaner  ja  ausserordentliche  f^rfolge  gehabt, 
'  wie  in  jüngster  Zeit  wieder  die  technische  Dar- 
stellung des  Calciimicarbides  und  des  Carborun- 
dums,  die  zuerst  von  Moissan  in  Paris  erhalten 
wurden,    beweisen.     Eine   andere   Reihe  von 
Arbeiten  trägt  —  im  weitesten  Sinne  des  Worte» 
gemeint  —  den  Stempel  der  Analogiearbeiten, 
deren  Werth  immerhin  nicht  zu  unterschätzen 
ist,  da  sie  als  Detailarbeit  eine  Menge  von  Lücken 
I  auszufüllen  berufen  sind.    In  dieser  Beziehung 
1  charakteristisch  sind  z.  B.   viele   .\rbeiten  von 
Wells  und  dessen  Schülern.  Weitaus  das  grösste 
Interesse  unter  den  jüngsten  Arbeiten  der  ameri- 
kanischen   (hemiker    beanspruchen    die  Neu- 
bestimmungen der  Atomgewichte,  die  Richards 
mit  einer  Reihe  von  Schülern  unternommen  hat 
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und  die  ein  ungewöhnliclies  \faass  v<iii  Ausd;iuer 
und  peinlichster  Sorgfalt  beim  Arbeiten  erkennen 
lassen,  wie  überhaupt  die  analytisdie  Chemie 
die  stärkst»'  Seite  der  überseeischen  <"heinikcr 
zu  sein  scheint!  Schlicsstich  sehen  wir  dann  in 
den  letzten  Jahren  eine  Richtung  entstdien,  zu 

der  in  ^^ewisser  Weise  auch  das  Arheitsfjebiet 
des  Dr.  Kniniens  gehört.  Ks  sind  für  dieselbe 
manche  .Arbeiten  von  (  arey  Lea,  z.  B.  diejenige 
über  die  Beziehung  der  Karben  von  Atom,  Jon 
und  Molekül  {Zeitschrift  für  anorganische  CA/mie, 
9,  312)  charakteristisch,  wie  auch  manche  der 
im  Anachluss  an  die  Entdeckung  von  Hetttua 
und  Argon  entstandenen  Versuche  über  neue 
rombinalionen  des  periodischen  Systems,  Arbeiten, 
die  melu  das  grüne  Tuch  des  Tisches  venathen, 
an  welchem  sie  erdacht  sind,  als  die  RIeiplatten 
des  Laboratoriuni-«.  Kin  gut  Thi  il  Phantasie  und 
alchemistische  Vorliebe  für  Zahlenbcziehungen  i&t  | 
zum  Verständniss  dieser  Abhanditmgen  schon 
nothwendig!  ! 

Auch  in  Frankreich  sehen  wr  alchetnislische 
Bestrebungen  stark  hor>-ortreten.  Ks  giebt  ja  in 
Paris  sugar  eine  a'rtu-inistische  Gcsellsc  liaft,  die  j 
genügend  Abhandlungen  hervorbringt,  um  damit  1 
die  Spalten  einer  eigenen  Zeitschrift  zu  füllen. 
Doch  stehen  diese  „Forscher"  mit  der  wissen- 
schaftlichen Chemie  kaum  in  irgend  welcher  Be- 
ziehung. Ist  ja  doch  einer  ihrer  Hauptsteme  zur 
Zeit  der  ber— üchtigte  skandinavische  Komanaer 
Augost  Strindberg.    Viel  näher  ist  jedenbUs 

der  Zusammenhang  dieser  .'^chwänner  mit  den 
mystischen  Ideen,  die  seit  mehreren  Jahren  in  j 
Paris,  besonders  in  den  Künstlerkreisen  in  Mode 
g<-kfiititiii-n  sind,  deren  Mitle![(ui!kt  der  Rosen- 
kruuzer  Urden  unter  der  iVegide  des  vielgenannten 
Sar  Petadan  war»  Vom  Standpunkt  da  wissen- 
schaftlichen Chemikers  sind  diese  Herren  nicht 
ernst  zu  nehmen,  es  ist  auch  Iraglicli,  ob  sie 
selbst  dieses  beanspruchen.  Aeusserst  bezeichnend 
ist  der  \'ame  „Ilysteri-i  Vc  '  heiniker",  weichen  . 
ihnen  der  Kngländer  (  arrington  Bülten  bei- 
legt! (/.  Chem.  News  77,  3,  16). 

Anders  die  modernen  amerikanischen  .^Vlche- 
misten.  Sic  bauen  ihre  Transactionen  auf  streng 
wissenschaftlichem  Grunde,  im  Kähmen  des 
periodischen  Systems  der  Elemente  auf  und  ver^  i 
langen  durdians  ernst  genonnnen  zu  werden.  | 
Oh  sie  es  verdienen,  ist  zwar  eine  andere  Trage. 
Jedenfalls  ist  es  aber  auch  für  den  wissenschaft- 
lichen Chemiker  von  Interesse,  ihre  Gründe  an- 
zuhören und,  soweit  dies  mö|^h  ist,  ihre 
Recepte  zu  prüfen. 

IMe  dem  vornehmsten  Sei  der  Akhemie,  der 
Umwandlung  eines  Metalls  in  ein  anderes  (vor 
Allem  in  Gold)  vielleicht  imbewusst  zu  Grunde  1 
Kegende  Idee  von  der  Einheit  der  Materie,  ist  | 
ia        wenn   auch   in  weniger  iruteni   .\iidenken  t 
an  die  l'roul.sclie  Hypothese,  nicht  ausdrucküch 
betont  —  die  Conaequenz  des  periodischen  j 


Svsteni-.  .\n  i)raklischen  Versuchen  der  Um- 
wandlung eines  Kiementes  in  ein  anderes  hat  es 
auch  bei  uns  nicht  gefehlt  Kein  geringerer  ab 
Victor  Meyers  Name  ist  mit  diesen  Versuchen 
verknüpft,  denn  die  bedeutsame  Kntdcckung  der 
Spaltung  der  Halogen -Moleküle  durch  hohe 
Temperaturen  sind  bekanntlich  eine  Frucht  dieser 
Bcslrcbutigen.  Indessen  sind  wir  bei  solchen 
Versuchen  doch  nie  aus  dem  Rahmen  streng 
wissenschaftlicher  Thätigkeit  herausgetreten,  und 
gar  von  Absichten,  derartige  Vorgänge  in  prak- 
tisch technischem  Sinn  zu  verwi-nhen,  hat  man 
bei  uns  nichts  gehört.  Um  su  skeptischer  werden 
wir  uns  daher  der  Nachricht  gegenüber  verhaken, 
die  schon  vor  längerer  Zeit  aus  Amerika  kam, 
dass  mau  dort  eine  Methode  zur  Umwandlung 
eines  Elementes  in  eb  anderes  entdeckt  und 
(leri-n  industrielle  Anwendung  auf  die  l'eber- 
lührung  von  Silber  in  Gold  in  AngntT  genommen 
Itabe.   Wie  voihin  ausgefühit  wurde,  lässt  die 

exacte  Wissenschaft  eine  solche  l'eberführung 
der  K;iemente  ineinander  theoretisch  wenigstens, 
durchaus  nicht  immöglich  erscheinen.  Es  dürfte 
daher  wohl  von  Interesse  sein,  wenn  wir  uns  im 
Folgenden  ein  Bild  zu  schaffen  versuchen,  wie 
weit  die  neue  amerikanische  Entdeckung  diese 
theoretische  Möglichkeit  zur  praktischen  Aus- 
führung gelangen  Hess.  Die  Veröffentlichungen 
über  diesen  Gegenstand,  die  bisher  eigentlich 
nur  Keclamezwecke  verfolgt  haben,  waren  nidit 
sehr  geeignet,  dieser  modernen  Goldmacherd  eine 
wissenschaftlich  chemische  .Seite  abzugewinnen. 
Wenn  noch  dazu  eine  solche  Nachricht  aus 
Amerika  kommt,  wo  nidit  nur  die  Hiuser,  sondern 
auch  Pn  hlr-ine  un<l  Frfinduiigen  in  den  Himmel 
wachsen,  so  ist  es  wohl  erklärlicli,  dass  man  über 
diesen  neuen  ,  junerataniachen  Sdiwfaidel«*  zu- 
nächst zur  Tagesordnung  überging.  Indessen 
müssen  wir  doch  durch  das  neueste,  was  wir 
über  diese  Angelegenheit  hören,  stutzig  werden, 
um  so  mehr,  a!s  wir  eigentlich  durch  die  h'r- 
fahrungen  der  letzten  Jahre  gewitzigt  sein  sollten. 
Ich  erinnere  an  die  ungläubige  Miene,  mit  der 
zuerst  die  Röntgen  sehe  Entdeckung  begrüsst 
wurde.  Und  wäre  sie  gar  in  Amerika  gemacht, 
sie  wira  aidur  bei  uns  mit  spöttischstem  Zweifel 
aufgenoaunen  worden!  Hören  wir  also,  was  bis- 
her über  die  Goldmacherkimste  von  Dr.  Emmens 
bekannt  gtnvorden  ist. 

Es  sind  vor  Allem  eine  Abhandlui^  von 
Carrington  BoUon  über  üMeme  ParhekrttU 
der  Alchemie  in  Amerika,  welche  eine  Res«  hreibung 
der  Erfindung  von  Emmens  in  seinen  eigenen 
Worten  wiedergiebt,  und  die  Antwort  des  Er- 
tiiidr  rv  :nif  diese  in  ziemlich  spötti.schem  Tone 
gehaltene  Mittheilung,  welche  unser  Interesse  in 
Anspruch  nelmen. 

Bekannt  wurde  die  merkwürdige  Krfindung 
zuerst  im  August  des  Jaltres  189b.  l>r.  Stephen 
H.  Emmens  ist  ein  in  New  Yoifc  aageadMuar 
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CbeinilMr  und  scheint  ein  sehr  vielseiti^jer  Mann 
zu  aein.  Er  ist  der  Verfasser  verschiedener  Ab- 
handlungen aus  den  Gebieten  der  Chemie  und 
Physik  und  gerade  in  jün^^ster  Zeit  sehen  wir 
ein  grösseres  Werk  über  die  Gravitation  an- 
geünindigt,  atif  das  irir  vielleicht  nodi  bei  apftteier 
Gelegenheit  zurückkommen  werden.  Auch  No- 
vellen und  Gedichte  soll  Dr.  Kmmens  verfasst 
haben.  Ueberdies  hat  er  das  Pulver  erfimden 

und  durch  difven  n.'uh  ilitn  ,,!''ii!inenfflt"  ge- 
nannten Sprcngstotl  seinen  Namen  hauptsächlich 
bei  uns  bekannt  gemacht 

Wie  er  zu  der  Entdeckung  der  Umwandlung 
von  Silber  in  Gold  gekommen  ist,  beschreibt 
Emmens  in  ungeCpir  folgender  Weise:  Im  Jahre 
189s  erhidt  er  etne  Probe  für  Torpedomaterial 
verwandten  Nickelstahl,  nir  Ausführung  bestimmter 
V<  r.su(  he.  Bei  dieser  Gelegenheit  war  es  noth- 
wendig,  absolut  reines  Nickebnetall  zu  verwenden, 
und  im  I^ufe  der  mr  Herstdlung  desselben 
untenioinnii-nen  Versuche  u-.irdi-  min  ein  Körper 
erhalten,  der  bisher  gänzlich  unbekannte  Eigen- 
sdttfie»  sdgte.  In  der  Folge  wurde  der  gleidw 
Korper  auch  aus  Kobalt  dargestellt.  Merkwürdig 
wie  die  ganze  Erfindung,  ist  gerade  dieser  Aus- 
gangspunkt Wie  oft  ist  dies  dem  Kobalt  und 
Nickel  gemeinsame  Klement  gesucht  worden!  In 
I^utschland  war  seine  Ikirstellung  Ijide  der 
achtager  Jahre  aogar  Gegenstand  einer  Patent- 
anmeldung. Indessen  blieb  es  bei  der  Anmeldung. 
Als  man  das  neue  Element,  da.s  „(inom"  näher 
ins  Auge  fassen  wollte,  wurde  es  immer  unsicht- 
barer und  konnte  schliesslich  nicht  wieder  auf- 
gefunden werden.  Clemens  Winkler,  woM  die 
erste  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Nickelmetall- 
urgie hält  die  Existenz  eines  dritten  Elementes 
«wischen  Kobalt  und  Nidcel  für  ansgesdilossen,  und 

auch  die  ni-iu  sti  Ti  Atompewu  htsbestimmungen  der 
beiden  Elemente  von  Richards  geben  keine  An- 
haltspunkte für  eine  solche  Anndune.  Trotadem 
ist  ja  nicht  ausgeschlossen,  dass  ein  speculativer 
('henüker  fmdet,  was  bisher  den  Männern  der 
exacten  Wissenschaft  verborgen  blieb. 

Kehren  wir  aber  zu  den  Schlussfol gerungen 
zurück,  die  Emmens  aus  seiner  Entdeckung  zu 
/.ielien  sich  berechtigt  glaubt  In  Nickel  und 
Kobalt  ist  ein  gemeinsamer  Körjicr  enthalten: 
also  fmdet  sich  in  allen  Elementen  derselben 
Gruppe  des  periodischen  Systems  --  ob  Eisen 
in  dieser  Ridittmg  untersucht  wurde,  ist  nicht 
angegeben  —  dieser  selbe  K&rper.  wenigstens 
„kamen  alle  diejenigen,  welche,  we  Kmmens 
äussert,  mit  ihm  an  dieser  Untersuchung  be- 
theifigt  waren,  m  dem  Schhns,  dass  allen  Kie- 
menten, die  in  die  vierte  .'^erie  der  Gruppe  VIII 
des  periodischen  Systems  gehören,  eine  Substanz 
gemdnsain  seL"  Was  war  nat&Ucher,  als  «fie 
Annahme,  dass  solche  gemeinsame  Ivlemente  allen 
Reihen  des  periodischen  Systems  zu  Gnmdc 
tageal  Auch  das  Atomgewicht  dieser  hypolhe- 


tisc:heii  Urdementc  ergab  sich  von  selbst;  es 
wurde  durch  die  Differenz  ausgedrückt,  welche 
die  Atomgewiditssahien  der  aufehiander  folgenden 

I'.lemente  in  den  einzelnen  Reihen  des  periodischen 
Systems  bilden.    Z.  R.  ist  das  .Vtoingewiclu  von 

J^U^iIy.S  ^^^""^^^  (abgerundet)  44 

Differenz  88.5  (abgerundet)  zX44. 

N'imrnt  man  an.  dass  es  zwischen  Silber  und 
(jold  ein  bi.sher  noch  unbekanntes  Element  vom 
Atomgewicht  1 5  2  gäbe  (was  aus  manchen  Gründen 
durchaus  nicht  unwahrscheinlich  ist),  so  könnte 
man  sich  eine  genetische  Beziehung  zwischen 
den  vier  Elementen  denken,  derart,  dass  sie  ent- 
standen wiren  durch  Combination  von  Kupfer 
und  dein  Einfiu^hen  oder  Multiplen  eines  un- 
j  bekannten  Etwas  vom  Atomgewicht  44.  Ohne 
solche  Kechenexempel  geht  es  eben  nicht  bei 
der  Goldmachereil 

So  selbstverständlich  und  natürlich  erschien 
diese  Annahme  eines  den  Elementen  derselben 
Reihe  gemeinsamen  Urelenents,  dass  die  ersten 
Entdeckungen  bezüglich  Kobalt  und  Nickel  nicht 
weiter  verfolgt,  sondern  direct  die  erste  Reihe 
des  periodischen  Systems  in  Angriff  genommen 
wurde.  Denn  hier  stehen  ja  die  Klfinente,  welche 
des  Menschen,  und  spccicll  des  amenkanischen 
Menschen  Hers  am  meisten  erfreuen:  Gold  und 
Silber! 

Der  Erfolg  war  überraschend!  Das  der  Reihe 
gemeinsame  Element,  der  L'rstofT,  aus  welchem 
<*old  und  Silber  durch  das  Walten  der  Natur 
eotstdien,  wurde  gefimden!  Und  alsbald  schritt 
man  zur  laufe  des  neuen  Mitgliedes  in  der 
Familie  der  Elemente,  und  nannte  es,  eingedenk 
seiner  gemeinsamen  Besidiung  zu  den  beiden 
l"(kl:iieta!lcn  ...Vrgentaurum"  und  gab  ihm  das 

Ichenusche  Symbol  „Ar".    Denn  solches  ist  die 
vomdunste  Aufgabe  fSr  den  Chemiker,  dem  es 
,  geglückt  ist,  ein  neues  I-Iement  aufzufinden! 

i Soweit  würde  nun  das  iVrgentaurum  kaum 
unser  Interesse  erweckt  haben,  und  wir  bitten 
uns  schwerlich  hcmiissigt  gesehen,  sein  Dasein 
des  näheren  /u  1  rgründen.  Aber  es  gelang 
Herrn  I  mmens,  dem  neuen  Wesen  als  lauf- 
pathen  Männer  wie  Edison,  Tesla  und  Lea 
zu  erbitten,  und  ihm  dadurch  mit  einem  Schlage 
ein  Interesse  zu  erwecken,  welches  dem  Argen- 
>  taunun  wohl  sonst  nicht  zu  Theü  geworden  wäre. 
Während  man  bidier  die  Existenzberechtigung 
des  neuen  Kör]jers  füglich  bezweifeb  durfte, 
können  wir  jetzt  kaum  umhin,  das  Aigentaurum 
einer  kritischen  Betrachtung  zu  untermhen.  "Wx 
Wullen  als<i  mit  der  (' r.twirkelnnigigesdudite  des 

i neuen  Wesens  beginnen. 
Leider  ist  aus  dim  versdiiedenen  Mltfheflungen 
nichts  genaueres  zu  erfahren  librr  die  M.  t(iMd.'. 

inach  welcher  der  moderne  (ioldmacher  arbeitet 
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Bis  vor  Kunem  wusste  man  von  den  Ter- 

milcn  (iili-r  \Ki-issi  ii  Ameisen  nicht  viel  melir, 
ah  da&s  nie  ebeniiu  grosse  Baukümller  wie  Zer- 
störer Mien.  Ueber  Verbrritniig,  Lebenswebe, 
Fortpflanziins  und  Firmen  dieser  gefördttetcn 
Inscktcit,  über  ihre  ganze  Naturgeschichte  war 
bis  zur  neuesten  Zeit  erstaunlich  wenig  erforscht 
In  i]r<A  nii'isii-n  /.iK>lo^'is<  lii-r.  W  i-rkeii  bildeten  die 
N.ii  hnt  Ilten,  wekiie  ilt  iir\  Snieatlunun  1781 
Über  Formen.  Bauten  und  Lebensweise  der  afri- 
kanischen Termiten  (Tonus  beUieosus,  T.  monlax 
und  andere  Arten)  in  den  Schriften  der  Londoner 
Königlichen  Gesellschaft  veröffentlicht  hat,  den 
Grundstock  aller  Kenntniss  dieser  Thiere.  Erst 
in  den  letzten  Jahnehnten  rind  einige  Fort- 
sclirittr  gemacht  worden,  namentlich  durdl  die 
Studien,  welche  Fritz  Müller  iii  BraailieD  über 
die  Formen  mid  Bauweise  angestellt  hat,  sowie 
durch  eine  Arbeit,  wekhc  Grassi  und  Sandias 
jfingst  im  Quarterly  Journal  0/  Microcosmical 
Sciiue  (VoL  39  und  40)  veröffenüicht  haben. 
Obwohl  die  Reobachtung  der  in  Südeuropa  ein- 
heimischen oder  dort  eingeschleppten  Arten 
(Termfs  lucijugus  und  'J.flavipes),  zumal  da  diese 
keine  Hügelbauer  sind,  nicht  zu  weit  reichenden 
Verallgemeinerungen  berechtigen,  darf  doch  die 
von  Fritz  Müller  zuerst  dargelegte  Wahrachein* 
lichkeit,  dass  die  verschiedenartigen  Formen 
(Königiimen ,  Männdien,  Arbeiter,  Soldaten) 
dieser  gefrässigen  Giadflugler  ebenso  durch 
verschiedenartige  Pflege  tmd  Füttenug  erzeugt 
werden,  wie  bei  den  geseifig  lebenden  Hant- 
flüglcrn  (Bienen  und  Ameisen)  .iN  nunmehr  ziem- 
lich bewiesen  angesehen  werden.  Fritz  Müller 
eildizte  auch  i£e  von  Professor  Baumann  beob- 
achtete Thatsache,  dass  die  Stoffe,  aus  welchen 
viele  ienniten  ihre  Häuser  und  ihürme  bauen, 
nalieai   dieselbe   chemische  ZusamnMOMltung 

haben,  wie  Holz,  nbwohl  der  Haustoff  kein  der- 
artiges Gefüge  zeigt  und  \iel  schwerer  (von  etwa 
1,36  spec.  (iewicht)  zu  sein  pflegt,  als  die 
schwersten  Hölzer,  einfach  durch  den  Hinweis, 
dass  sie  wirklich  aus  Holz  bauen,  welches  ihnen 
aber  vorher  als  Xahrung  gedient  hat.  Sie  zer- 
kleinem das  Holz  vermöge  ihrer  Kiefer  und  der 
24  Kcibeleisten  ihres  Vormagens  so  gründlich, 
dass  dabei  allerdings  jede  Spur  der  ehemaligen 
Structur  verlorengeht,  obwohl  die  Cellulose  wohl, 
grösstentheils  chemisch  unverändert  ihren  Kör^^er 
wieder  verlässt. 

Ueber  australische  Termitenbauten  erhalten 
wir  die  erste  genauere  Nachricht  in  dem  soeben 
er8chienen<-n  Werke  von  Saville  Kcnt  Ilu 
Naturalist  in  Australia  iwd  wir  crfalu-ei^  mit 
einigem  Erstaunen,  dass  die  australischen  Ter- 
mitenhäuscr  in  m.inrhcii  Hinsichten  die  afrikani- 
schen und  amerikanischen  noch  übertreffen,  im 
Binnenlande  des  nördlichen  Theils  von  Süd< 


Australien,  40  Meilen  von  Port  Darwin,  sah 
Saville  Kent  häufig  „Termitenthürme"  von 
5  bis  6  m  Höhe,  ganz  gleichmissig  staik  von 
unten  aufgebaut,  so  dass  sie  Säulen  oder  kleinen 
riiürmen  gleichen.  Aehnliche  Bauten  fand  er 
auf  der  Hallnnsel  York  (Nord-Queendand)  und 
besonders  zahlreich  am  Kingang  zum  .\lban\  pass, 
oft  so  hoch,  dass  sie  deti  Kopt  des  Reiters  be- 
trächtlich überragten.  Uebrigens  unterscheiden 
sich  diese  Tcrmitenbauten  der  York- Halbinsel 
wesentlich  von  denen  bei  Port  Darwin  dadurch, 
dass  sie  nicht  nahezu  cyhndrisch  oder  säulen- 
förmig wie  diese  aufsteigen,  sondern  sich  deut-' 
lieh  auf  breiterer  Basis  pyramidal  aufbauen  und 
in  eine  oder  mehrere  Spitzen  ausgehen. 

In  dem  tropischen  Gebiete  West-Australiens, 
welches  als  Kimberlej-Distnct  bewtchnet  wnd, 
herrsiiit  ein  dritter,  sehr  eigenartiger  Typus  von 
Termitenbauten  vor.  Wenn  auch  die  meisten 
dersdben  önea  legdmia^  kegelförmigen  oder 
halhkugcli(:en  .\nfbau  zeigen,  so  mischen  .sich 
doch  ganz  unregelmässige  und  phantastische 
■  Bauten  darunter.  Aber  durdi  alle  die  zahllosen 
Modificationen  scheint  der  nämliche  Bauplan  in  der 
Constructionsweise  hindurch,  als  sei  nämlich  die 
1-  ortführunti  durch  Auflagerung  immer  neuer  haib- 
llüssiger  Mörtcllagen  erfolgt,  die,  bevor  sie  er- 
starrten, theilweise  überflössen,  und  in  läppen 
über  die  alteren  Lagen  herabhängen.  Dieser  lappige 
..Kimberlcy- Typus"  von  Tennitaibau  kommt  in 
grosser  Häufigkeit  tmd  sdiönster  lüitwidcelimg  in 
dem  dünn  beholzten  Scrub  oder  sogenannten 
Pindan  der  Nachbarschaft  von  Derby,  auf  der  Höhe 
von  Kingsstmd  vor.  Einige  dieser  Ernten  eneidien 
Höhen  vi  i.  4,;  m  und  darüber.  Herr  Saville 
Kcnt  benützte  uiclirerc,  durch  längere  Zeiträume 
getrennte  Besuche  von  Kingssund,  um  annähernd 
dii-  Zeiträume  zu  bestimmen,  welche  die  Termiten 
zur  Erneuerung  theUweise  entblösster  Bauten  ge- 
brauchten. Mdirere  etwa  2,5  m  hohe  Baue 
wurden  senkrecht  durchgeschnitten,  so  dass  die 
eine  Hälfte  giüizln  h  zerstört  war.  Nach  zwölf 
Monaten  war  der  vierte  Tlieil  des  blossgelegten 
Theiles  wieder  auf^jeführt,  achtzehn  Monate  später 
volle  Zwcidriltel  der  zerstörten  Hälfte  erneut,  so 
dass  nach  drei  bis  vier  Jahren  der  Bau  seine 
ursprüngliche  symmetrische  Gestalt  und  seinen 
Umfang  wieder  erreicht  haben  würde. 

Die  merkwürdigsten,  wenn  auch  keineswegs 
stolzesten  Termitenbauten  Australiens  sind  jene 
Anlagen,  welche  von  den  Bewohnern  als  Meri- 
dian-, Magnetnadel-  oder  Kampassnestcr 
bezeichnet  werden.  Die  zu  dieser  Kategorie  ge- 
hörigen Bauten  «ddmen  sich  durdi  ihren  vei^ 

län^'rrten,  stark  zusammenpedrürkten  l'mriss  aus, 
so  dass  sie  in  den  ausgezeichnetsten  Fällen  hohen, 
auf  die  Kante  gestellten  Platten  von  mbearbeitelem 
Sandstein  i,'!i-i<  hfn.  Der  obere  Rand  oder  die 
Firste  des  Mendianbaues  ist  stets  der  dünnere 
und  entweder  nahezu  glatt  oder  nnregeknässig 
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gesägt,  oder  au  einer  Reihe  schlanker  Spitzen 
entwickelL     Der   au£^li^te    Charakter  dieser 

Tennitenbauten  liegt  indessen  in  der  Eigenthüm- 
Uchkeit,  dass  die  ürientation  ihrer  Längsachse 
stets  mit  der  Mittags-  oder  Kompasslime  zu- 
tammenrällt. 

Die  aufiälligsten  Bei^iele  solcher  Mcridian- 
TwiniienlMnitea  beobaditete  Saville  Kent  im 
Laiira>ThaIe  (Xord-Oueensland).  etwa  60  (engl.) 
Mdkn  von  Cooktown.  Die  Höhe  dieser  Laura- 
that-Banten  ist  akht  adur  eilwblidt,  sdten  2  bis 
2,5  m  übcrsleii^ond.  Im  KinklariR  mit  dem  tOlf- 
aitigen  Alluvium,  aul  welchem  sie  erbaut  sind, 
ist  ihre  Farbe  dunkel  aschgrau  odet  beinahe 
schwarz.  Ein  Hauptreiz  dieser  Meridian  -  Nester 
liegt  aber  in  ihrem  höchst  zierlichen  Baustil.  Sie 
bestehen  aus  einer  Aneinanderreihung  sdilanker 
Pfeiler  und  Zinnen,  die  in  derselben  geraden 
Lüne  enriditet  und  hübsch  mitemander  verbunden 
sind.  Das  fertige  (lebäude  mit  seinen  zahlreichen 
Spitzsäulen  imd  Zinnen  erscheint,  wenn  man  es 
von  einem  Ende  betrachtet,  einer  gothischen 
Kailiodrale  r/t  nmnoilire  nicht  utialinücli. 

Kine  zweite  und  onfachere  i-'onn  von  Meri- 
dian-Bauten ist  einige  Meilen  landeinwärts  von 
Port  Darwin  besonders  häufig'.  Sie  weicht  von 
dem  vorigen  Typus  durch  iiirc  mehr  ma&sigc 
und  weniger  ausgeziertc  Bauart  ab.  Der  obere 
Kand  ist  beinahe  glatt  oder  unre^'i-ltii.is>;iL'  i^i-sHi^t, 
aber  nicht  mit  einer  Reihe  s<  hUinker  Zmnen 
beaetit  Sie  stehen  auf  olTenen  grasigen  Flächen, 
während  die  des  Laura-Xhales  am  häufigsten  auf 
einem,  wenn  auch  dünn  bestandenen  Waldgebictc 
vorkommen. 

Die  Grundbedeutung  der  für  die  Meridian- 
Nester  so  charakteristischen  Nord-Süd-Richtung 
der  Längsaclise  hat  zu  vielen  Sju-culationen  und 
brklärungen  Anla^s  gegeben.  In  einigen  der- 
selben wird  angenommen,  es  sei  eine  directe 
Beziehung  zu  den  herrschenden  Winden  vorhanden. 
Da  indessen  in  den  Gegenden,  wo  diese  Ter- 
miteab«ie  vorkommen,  haaptsidittGii  de«  Jahres- 

zeit*Monsunen  entsprechende  Südost-  oder  \ord- 
westwiode  vorherrschen,  so  kann  jene  l-.rklärung 
nicht  als  befriedigend  angeschen  werden.  Xach 
der  Ansicht  \tm  S;nil!e  Keiit  würde  eine 
walirscheinlichcrc  l*!rklärung  sich  dann  darbiclcn, 
dass  bei  der  Erbauung  in  der  Mcridian-Unic  die 
grössere  Oberfläche  am  wenigsten  der  heisseii 
Mittagssonne  ausgesetzt  ist,  so  dass  die  Wandun^'en 
nur  ein  Minimum  der  Mittagsstrahlen  aufnehmen. 
Der  Grund  wäre  also  nahezu  derselbe,  wie  bei 
dem  Wachsthum  der  Kompa.s.spilanzen,  die  ihre 
Blätter  in  der  Mittagsebene  ausbreiten,  um  niüg- 
Kchflt  wenig  von  der  Mittagssonne  getroffen  zu 
werden. 

(Theil weise  nach  Saville  Kents  Bcriclit  in 
Nature  vom  »5.  November  1897.)  Is«««) 


Bnoh  als  floiiiitBiiifeMl  gegon  VaolitlHMe. 

DerVorsdilag,  GetreiddEdder  und  dergleichen 

vor  den  übli-n  l'"olgcn  der  Nacl\tfrr)stc  durch 
Rauclierzeugung  zu  schützen*),  ist  keineswegs 
neu.  So  schrieb  schon  Peter  Högström  im 
Jahre  1 757  an  die  Ki'miglich  Si  luv  cdisrhe  Akademie 
der  Wissenschaften**):  ..Nacluiein  mich  einige 
Hegebenheiten  veranlasset  haben,  zu  glauben, 
Gctraide  und  Gewächse  Hessen  sich  in  unserem 
I  kalten  l.andstridie,  besonders  in  Nordland,  bey 
I  einfallenden  Frostnichlen,  eidgermaasscn  vor  der 
'  Kälte  verwahren,  wenn  man  lie  mit  Rauche  be- 
schfitzte: so  habe  ich  nddi  bemühet,  dergleichen 
Versuche  anzustellen,  welche  die  Sache  zur  Ge- 
wissheit brächten;  aber  ich  habe  nicht  mehr  be- 
werkstelligen köimen,  als  idi  itzo  zu  einem  An- 
fantre  der  ki  >:iii,'l.  Ak.'ideinic  zu  berichten  die  Ehre 
habe,  welches  hoffentlich  wenigstens  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  Sadien  bestätigen  wird". 

Im  Herbst  des  Jahres  1756  hatte  Högström 
einige  Gewächse,  welche  die  Kälte  nicht  wohl 
vertrugen  und  die  des  kühlen  Sommers  w^en 
nicht  zur  Keife  gekommen  waren,  bis  in  den 
September  hinein  im  !•  reien  stehen  gehabt.  Um 
sie  vor  dem  Erfrieren  zu  schül/en,  liess  er,  ,,so 
oft  man  eine  Frostnacht  befürchtete,  dabey  solche 
brennende  Sachen  anzünden,  die  eben  nicht  viel 
Wärme,  sondern  nur  Rauch  von  sich  gaben, 
der  sich  zwischen  die  Gewächse  ausbreitete  tmd 
sie  so  spät  im  Herbste  vor  der  Kälte  beschütset 
hat,  dass  schon  Eis  auf  dem  benachb.irten  Wasser 
stand".  —  „Die  Nacht  gegen  den  letzten  Sep- 
tember war  so  kalt,  dass  der  Rdf  an  einigen 
Stellen  den  ganzen  folgenden  heitern  Tag  liegen 
.  blieb.  I-.ine  Art  Erbsen  war  meistens  unbeschädigt, 
obwohl  an  einigen  Schoten  etwas  Eis  sass,  aber 
I  der  Mais  erfrohr  gänzlich";  allerdings  war  H<'>g- 
stroni  nicht  ganz  sit:her,  ,.ob  der  Rauch  des- 
selben Staude  erreichet  inid  bedeckt  hat".  Maul- 
beerbäume und  i-iuige  andere  (lewächse  wurden 
I  dabei  nicht  im  (leringsten  angegrilTen.  Einige 
I  Male  liess  H>igslröm  auch,  wenn  starke  Fröste 
einfielen,  solche  l'euer  auf  freiem  Felde  an- 
zünden, wobei  sieh  /.eit;ie.  ..dass  um  die  Stelle, 
wo  der  Rauch  nieder^,-!  \  ist,  der  I  Vost  nicht 
so  viel  Wirkung  auf  das  Erdreich  ausgeübt  hat, 
als  anderswo". 

..Den  s.  November",  heisst  es  in  dem  Be- 
richt weiter,  „setzte  ich  bey  starker  Kälte  eine 
Kiste,  darinnen  6  amerikanische  Kibsenatengel, 


*>  V«]^.  Promttktiu  Nr.  179  S.  366  nad  Nr.  969 

-S.  144. 

*•)  /"'«  l'fr'iiihrung  JiS  (iclraijcs  iniii  J<r  (icmäihse 
vor  Frost  ilurih  Rauih.  (.\bhandliingcn  der  Königlicll 
Schwedischen  Ak.i<len)ie  der  Wi^iscnsih.irtcn,  aus  der 
Natarlehre,  Hausbaltongikuast  nud  Mechanik.  1757. 
Rand  IQ,  S.  67.)  DealKh  von  A.  Tf.  KSstaer.  Ham- 
burg. 1759. 
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eine  Viertelcllc  hoch  gewachsen  waren,  in  ein 
kaltes  und  aus  dünnen  Wänden  bestehendes 
Aussenhaus,  das  ich  mit  Keuche  von  Birken- 
schwStnmen  aosfuUen  Kern,  die  ureo^  Wirme 

von  sirli  gahen.  Diese  Erbsen  liess  ich  eine 
hhlbe  Stunde  da  stehen,  und  sie  wurden  ganz 
upbeschä^get  wiedOT  lurSck  genommen.  Ein 

Stengel  von  eben  diesen  Stauden  ward  in  die 
freie  Luft  herausgethan,  und  ward  in  wenig 
Minuten  von  der  Kilte  verdorben." 

,,Dcn  16.  dieses  Monatc<  setzte  ich,  bei  noch 
stärkerer  Kälte,  vorerwähnte  Gewächse  eben  dahin, 
und  nahm  sie  nach  einer  Viertelstunde  zurück. 
Die  obern  ITieilo  der  Stauden  waren  beschädiget» 
die  untern  aber  niclil;  vemiulhlich  deswegen, 
weil  der  Rauch  n:  Iil  häufig  genug  war,  auch 
weil  itzo  keine  Uirkcnschwänunc,  sondern  andere 
Sachen,  die  nicht  so  leicht  Feuer  fingen,  gebrauchet 
wurden.  lün  Stengel  in  fireier  Luft  erfror  in  einer 
Minute  völlig."  [J77>1 


Ana  dem  Oberharser  Beigwerkabetrieb. 

Von  C.  VOM  Gboddbck  w  NOrabeci. 
(ScMm  ffM  Sehe  3«.) 

Die  Conatmction  der  WasBerBinlennwschinen 

ist  der  der  Dampfmaschinen  ^■chr  ähnlich;  sie 
wurde  1747.  also  etwa  16  Jahre  bevor  Walt 
seine  Verbesserungen  an  der  Dampfmaschine  traf, 
Wintcrschtni'lf  erfuinli'n  und  in  einer 
ilar/er  Grube  praktisch  ausgetührt. 

Watt,  der  in  jener  Zeit  diu  Harz,  lirrciste, 
hat'  diese  Maschine  gesehen  und  jedenfalls  da- 
durch auch  .\nregungen  für  seine  Arbeiten  erhalten. 

Ausser  der ,, Fahrkunst- Wassersäulenmaschine" 
stehen  in  dem  obenerwähnten  Maschinenraum 
mehrere  weitere  Wassersiulenmasdiinen  zum 
Antrieb  •.od  1  uftt Dinpressor'  ii  für  Gesteinsbohr- 
maschiuen  und  Veotilatorbetrieb  und  zum  Antrieb 
einer  zu  Beleuchtungszwecken  dienenden  Djmamo- 

maschine. 

Ausser  den  für  den  Betheb  der  Wasser- 
afiulenmaachinen  u.  s.  w.  kOnstBch  in  die  Sdiidite 

^'eleitcten  Kraftwassern  und  dem  Wasser  zur 
Berieselung  der  Schachtzimmerung,  welche  da- 
durch vor  dem  Faulen  geschützt  wird,  treten 
noch  tKitürüche  Wasser  auf,  die  nun  säinsitlich 
aus  den  Grubenbauen  enttenit  werden  müssen. 
Hiersu  dienen  in  erster  IJnie  Stollen  von  zu- 
sammen etwa  75  km  Länge,  die  am  Fuss  des 
flarzes  münden  und  wohl  mit  zu  den  längsten 
Tuiin.hi  di  r  Hrde  gezählt  werden  können. 

Der  in  den  Jahren  1777  bis  1799  gebaute, 
im  Gebiet  der  Grabenbaue  etwa  270  m  tmter  l  äge 
befindüdiet  bei  dem  bekannten  Badeort  Grund 
austretende  „Tiefe  Georgstollen"  ist  19  km  lang, 
der  in  den  Jahren  1851  bis  1864  getriebene,  etwa 
100  ni  tiefer  gelegene,  bei  (iitti-lde  nu'indi'iKlr 
„Emst  August  Stollen",  der  auch  die  Wasser 


der  im  „Kaiser  Wilhelm  Ii."  stdienden  Wasser« 
säuienmaschtnen  abführt,  hak  eine  Länge  von 
26  km. 

Als  Vergletdmahl  mfige  dienen,  dass  der 

^ros-,1-  St.  Gotthard -  Tunnel  15  km  misst;  die 
Gesammtlänge  der  52  Gotthard  •Tunnel  beträgt 
34  km,  sie  sind  also  zusammen  noch  nicht  so 
lang  als  der  „Emst  August  St  ill^  11". 

Die  Förderung  der  Materiahen,  Werkzeuge, 
Eixe  imd  des  „tauben  Gesteins"  erfolgt  in  ver- 
tikaler Richtung  mittels  Seilförderung.  In  den 
ersten  Zeiten  wurden  ausschliesslich  Han&eile 
verwandt,  die  1568  dtiidi  eiserne  Ketten  eraetat 
wurden. 

Die  zuuehmcnde  i  icie  der  Schächte  erforderte 
jedoch  eine  andere  Art,  da  das  Eigengewicht 
im  Verhältniss  zur  Festigkeit  der  Seile  und 
Ketten  ein  zu  bedeutendes  wurde.  So  erfand 
1834  Oberbergrath  Albrecht  in  Clausthal  diu 
Drahtseile,  die  bald  auch  auf  anderen  Gebieten 
grosse  Bedeutung  gewannen  und  ent  die  Mdg- 
lichkeit  boten,  derartige  Schachttiefea,  Wie  rie 
heute  bestehen,  zu  erreichen. 

Der  s.  Z.  tiefste  Haraer  Schadit,  der  in  den 
Jahren  1880  bis  1H05  gebaute  Schacht  ,, Kaiser 
Wilhelm  11.,"  ist,  wie  schon  erwähnt,  803,4 
tief  und  rekht  etwa  300  m  unter  den  Spi^d 
der  Nordsee. 

Der  tiefste  Schacht  der  Welt,  der  „Red 
Jacket,"  befindet  sidi  am  Lake  Supcrior  in  den 
Vereiiügten  Staaten  von  \or<lamerika  und  Ist 
149J  m  tief,  während  der  tiefste  Sdiacht  des 
Continentes,  bd  Moos  in  Belsen  gelefen,  1 200  ro 
Tiefe  besitzt 

Als  Vergleichszahl,  die  erst  einen  Uebcrblick 
über  diese  enormen  Tiefen  giebt,  dient  am 
besten  die  Angabe,  dass  der  Kölner  Dom  nur 
157  m  hoch  Ist 

D<  r  Schacht  „Kaiser  Wilhelm  IL"  hat  iwei 
Förderanlagen. 

Eine  über  Tage  stehende  50  FS  Expaasiona- 

i Zwillings  -  Damp&naschine  mit  VcntilsteuerUQg 
fördert  mit  einer  mittleren  Scilgesdnvindigheit 
von  3  m  to  der  Secunde  von  350  tri"  865  m 
Tiefe  bis  zu  Tage. 

350m  unter  1  age  steht  in  einem  besonderen 
Maschincnratun  eine  von  der  Maschinenfabrik 
liiu  kau  ^^ehaute  (>o  PS  Wassersäulen -Zwillings- 
Korderina.schiiic  mit  3  aus  je  2  Cylindeni  be- 
stehenden { 'yündersystemen. 

Das  eine  Kolbensystem  dient  zur  Hebung 
der  Last,  das  zweite,  bei  dem  das  Kraftwasser 
während  der  Fahrt  allmählich  abgedrosselt  und 
schliesslich  nach  Begegnung  der  Förderschaleo 
ganz  abgesperrt  wird,  snm  Heben  des  Seilübe^ 
^'i  widits.    Das  dritte  System  dient  zur  Ueberr 
I  Windung  des  todlen  Punktes   imd  kommt  nu. 
I  behn  Anlassen  für  ganz  kurze  Zeit  in  Thitigfceit 
I  Die  Ma.scliine  ist  mit  hvtlraulisi  her  Rr<'nisvorricht- 
I  ung  au»gcstaltet,  die  auch  automalisch  ein  „L'cber 
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treiben"  der  Förderschalen  hindert  (Abbbildung 
227). 

Die  Kördergeschwindigkeit  beträgt  6  m  in 
der  Secunde  und  die  Maschine  fördert  die  Krze 
bis  zum  „Kmst  August-Stollen",  also  etwa  s  1 5  m 
hoch. 

Als  Fördergelassc  dienten  früher  verhäUniss- 
mässig  kleine,  hölzerne,  mit  Kisen  hes<hlagcne 
Tonnen,  die  den  eisernen  fast  vollständig  haben 
weichen  müssen.  Um  Umladungen  zu  vermeiden, 
sucht  man  heute,  dort,  wo  es  die  Raumverhält- 


.Schon  177s  sollen  nach  ,,Rziha,  Tunnel- 
baukunst  I.,  1867  pag.  256"  im  Harz  gusseiseme, 
auf  hölzernen  Schienen  liegende  Iluntsläufe  an- 
gewandt worden  sein,  während  die  gewalzten 
Schienen  1828  in  Iingland  erfunden  wurden. 

Die  Einrichtung  der  den  heutigen  Flanschen 
an  den  Eisenbahnrädem  entsprechenden,  an  den 
Harzer  Hunten  angebrachten  Spurnägel,  die 
zwischen  den  zwei  Holzbohlen  des  Huntlaufes 
eintraten,  Lst  am  Ende  des  1 5.  Jahrhunderts  von 
Harzer    Bergleuten    nach    I'"ngland  verpflanzt 


Abb.  tf). 


FArdcr -WaMraäulfaniatchiii«  im  Scbachl  „Kjüter  Wilhelm  II."   jjo  m  ontrr  Tafe. 


nissc  gestatten,  z.  B.  im  ,, Kaiser  Wilhelm- 
Schacht"  die  Hunte  - —  vom  slavischen  ,,Hintow"- 
Wagen  —  dircct  mittels  Förderschale  zu  heben 
bezw.  zu  senken. 

In  horizontaler  Richtung  erfolgte  bis  vor 
etwa  einem  Jahr  die  Förderung  unter  l  äge  aus- 
schliesslich durch  Menschenkraft  in  Schubkarren, 
Hunten  und  Schiffen;  erst  neuerdings  ist  die 
HIektricität  als  Hülfsmittel  hinzugekommen. 

Sowohl  die  Schubkarren  als  die  Hunte  fahren 
nicht  auf  dem  Ivrdboden,  sondern  auf  sogenannten 
IJiufcn,  die  in  früherer  Zeit  —  für  die  Schub- 
karren auch  heute  noch  —  aus  Fichtenbohlen 
bestanden. 


worden,  wohin  sie  auf  Veranlassung  der  Königin 
Elisabeth  kamen. 

Es  scheint  demnach,  als  ob  die  grundlegen- 
den Erfindungen  auf  dem  Gebiet  der  Eisenbahnen 
im  Oberharz  gemacht  sind;  sicher  ist,  dass  diu 
ersten  Schienenwege  auf  dem  Continent  im 
Harz  bestanden  haben ,  denn  im  Jahre  1 8 1 1 
fuhr  der  traurig  berühmte  König  des  König- 
reichs Westfalen,  Jerome,  mit  seiner  Gemahlin 
in  Clausthal  auf  der  ersten  festländischen  Eisen- 
bahn von  der  Grube  ,, Dorothea"  zur  Dorothecr 
E'n!w,äsche. 

Die  zu  Tage  geförderten  Erze  wurden  mittels 
etwa  boo  bis  800  durch  Pferde  gezogener  Wagen 
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durch  die  Strassen  der  Stadt  Clausthal  - —  eine 
dieser  Strassen  heisst  heute  noch  davon  die 
Hrzstrasse        zur  Aufbereitung  gefahren. 

Seil  1878  erfolgt  der  Transport  unter  Ver- 
meidung der  \ielen  einzelnen  zu  Tage  l'örder- 
ungen  etwa  400  m  unter  Tage  mittels  50  Schiffen 
auf  dem  zu  diesem  Zwecke  auf  3'/,  km  Länge 
vom  „Marien-  bis  Oltiliac-Schacht"  verbreiterten 
und  auf  1,5  m  vertieften  „Kmst  August-Stollen", 
der  , .Schiffbaren  Wassersirecke"  (Abb.  228), 

Die  9  m  langen,  i  m  tiefen,  1,3  m  breiten, 
thcils  hölzernen,  iheils  eisernen  Schiffe  werden 


„Silbersegen"  auf  etwa  900  m  Entfernung  erfolgt 
in  400  m  Tiefe,  neuerdings  mittelst  elektrischer 
Locomotivc  (Abb.  229).  Die  .Slromerzcugungs- 
Anlage  liegt  etwa  50  m  unter  Tage  in  einem 
alten  l  uftcompressor-Maschinenraum  und  es  dient 
die  mit  Srhriederschem  Bremsregulator  von 
Brieglcb,  Hansen  &  Co.  in  Gotha  aus- 
gestattete, mit  40  m  Gefälle  arbeitende  20  PS 
leistende  Turbine  abwechselnd  zum  Antrieb  des 
Luftcompres.sors  und  der  Bahnanlage. 

Die  mit  dieser  Anlage  von  der  Klektrizitäts- 
Actiengcsellschafl  vormals  Schuckcrt  &  Co.  in 


Abh.  jjg. 


ScbiAUire  Watacntrcikc  des  „trnst  Au|pa4  *  Slullcn",  uni^liKr  4OU  ra  unter  Tage. 


durch  zwei  Leute,  die  sich  an  einem  an  dem 
StoUenfirst  befestigten  Seil  entlang  ziehrn,  vor- 
wärts bewegt.  In  dem  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Auf  bereitungs  -  Anstalt  liegenden  „Ottiliae- 
Schacht"  werden  die  Iirze  durch  eine  150  PS 
Förderzwillingsdarapfmaschine  zu  Tage  gefördert. 

Die  Fördergeschwindigkeit  ist  bei  45  Um- 
drehungen in  der  Minute  und  einem,  von  3  bis 
2,46  m  variircnden  Durchmesser  der  konischen 
Seilkörbe  6,43  m. 

Die  in  der  Nähe  der  Aufbereitung  selbst  — 
in  der  (irube  „Rosenhof"  gewonnenen  l-lrzc 
werden  durch  ein  „Kehrwasserrad"  von  7,94  m 
Durchmesser  im  ..Silbersegener  Schacht"  ge- 
fördert.  Der  lirztransport  vom  „Rosenhof"  zum 


Nürnberg  gebaut  gemachten  l-lrfahrungen  sind 
derartig,  dass  beschlossen  ist,  die  unterirdische 
Schiffahrt  durch  elektrischen  Locomotiv- Betrieb 
zu  ersetzen. 

Da  die  Baue  immer  mehr  in  die  Tiefe  gehen, 
wird ,  um  wiederum  die  langen  Einzelförder- 
ungen zu  vermeiden,  der  neue  Betrieb  tiefer 
als  die  jetzige  Schiffahrt  gelegt,  und  zwar  auf 
die  650  m  unter  läge  liegende,  gleichzeitig  zu 
Förderzwecken  und  Wasserführung  dienende  so- 
genannte „tiefste  Wasserstrecke",  die  bis  zum 
„Ottiliae-Schacht"  verlängert  werden  soll,  während 
man  diesen  dann  vertieft. 

lünc  dieser  elektrischen  Loconiotiven  (Abb.  230) 
ist  bcreiu  in  der  Schuckcrtschen  Fabrik  fertig 
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gestellt  und  soll  vorläuflg  dazu  dienen,  aus  den 
weniger  ertragsreichen  Gruben  „Rheinischer  Wein" 
und  „Marie"  taubes  Gestein,  „Berg"  genannt, 
welches  zum  Ausfüllen  der  abgebauten  Gruben- 
räume dient,  nach  dem  etwa  2  bezw.  i  km  ent- 
fernten ,, Kaiser  Wilhelm-Schacht"  zu  schaffen. 

Die  Stromerzeuger  -  Anlage  kommt  in  die 
Erweiterung  des  vorher  beschriebenen  Kahrkunst- 
maschinenraums  im  ,,Kiiser  Wilhelm -Schacht"; 
die  850  Umdreiiungen  in  der  Minute  machenden 
Schuckert-D)Tiamos  mit  Briegleb  &  Hansen- 
schcn  Peltonrädem  für  360  ni  Gefalle  werden  mit 


Zu  diesem  Behufe  werden  die  Wasser  in 
den  einzelnen  Schächten  auf  die  als  Sammcl- 
streckc  dienende,  etwa  zjo  m  imter  dem  ,,L!mst 
August-Stollen"  liegende  , .Tiefste  Wasserstrecke" 
gehoben. 

Hierzu  dienen  in  den  alten  Schächten  Kolben- 
pumpen, die  mittelst  hölzerner  Kunstgestänge 
durch  über  Tage  befmdliche  Wasserräder  ange- 
trieben werden. 

Im  „Königin  Marien  -  Schacht"  wird  eine 
Kolbenpumpe,  die  0,25  cbm  160  m  hoch  hebt, 
mittelst  eisernen  Gestänges  durch  eine  597  m 


Abb.  jtn. 


lilckiriK-he  Orubrn-Uahn  tum  Irintport  <icr  Em-,  ui>K>.-tähr  400  m  uiiiri  Tage. 


Brerasregulatur  unmittelbar  gekuppelt.  | 

Diese  Anlage  wird  gleichzeitig  für  Versuche 
mit  elektrischen  Ciesteinsbohrma-schinen  der  ver- 
schiedensten Systeme  dienen.  — 

Wir  haben  vorhin  gesehen,  dass  zur  Fort- 
schafiTung  der  Wasser  aus  den  Grubenbauen 
Stollen  dienen,  von  denen  der  bei  (Tausthal 
etwa  370  m  tief  gelegene,  bei  Gittelde  am  Harz- 
rande  mündende  „Kmst  August-Stollen"  der  be- 
deutendste ist. 

Die  Schaffung  eines  noch  tiefer  liegenden 
Abzugsstollens  ist  uimiöghch. 

Alle  unterhalb  der  Sohle  jenes  Stollens  auf- 
tretenden Wasser  müssen  nun  auf  diese  gf- 
schaffi  werden. 


j  unter  läge  stehende,  mit  einem  Gefalle  von 
592  m  arbeilende  Was.sersäulenma.schine  aiige- 
irieben. 

Im  Schacht  „Kaiser  Wilhelm  II."  schafft 
eine  Kolbenpumpe,  die  durch  das  Gestänge  der 
Fahrkunst  zu  Zeiten,  in  denen  dieselbe  schwach 
belastet  ist,  angetrieben  wird,  0,25  cbm  Wasser 
270  m  hoch. 

Auf  der  ..l'iefsten  Waaserstrecke"  werden 
die  gesammelten  Wasser  zum  „Königin  Marien- 
Schacht"  geleitet,  in  welchem  zwei  grosse,  etwa 
4  m  über  deren  Wasserspiegel  stehende,  im 
Jahre  1876/1877  von  der  ,, Königlichen  Central- 
schmiede"  in  Tlauslhal  gebaute  Pumjien  die 
Wasser  auf  dcii  „hrnsl  August- Stollen"  heben. 
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Die  Kolbenstangen  dieser  Pumpen  sind  unmittel- 
bar mit  denen  zweier,  aus  der  gleichen  Fabrik 
stammenden  Wasscrsäulenniascliinen  von  etwa 
200  PS  Leistung  gekuppelt,  welche  normal  12, 
maximal  16  Umdrehungen  in  der  Minute  machen. 

Das  .Vufschlagwasser  hat  ein  Gefalle  von 
597  m,  das  auf  dem  225  m  hoher  gelegenen 
,,Kmst  August -Stollen"  austretende  verbrauchte 


Bei  unsrem  Gange  durch  die  unterirdischen 
Baue  haben  wir  gesehen,  dass  der  Ob«rharzcr 
Bergmann  es  verstanden  hat,  sich  die  Technik 
nutzbar  zu  machen  und  Maschinen  aller  Art  in 
seine  Dienste  zu  stellen. 

Nur  dadurch .  dass  vortheilhaft  arbeitende 
maschinelle  Hinrichtungen ,  unter  möglichster 
Schonung   der   thcucren   Menschenkräfte,  eine 


Wasser  bildet  noch  eine  Gegendruckwassersäule,  '  rasche,  sichere  und  bequeme  Beförderung  der 


so  dass  das  wirksame  Gefälle  etwa  300  m  be- 
trägt. Ks  macht  einen  grossartigen  Kindruck, 
wenn  man  in  über  600  m  Tiefe  vom  Schacht 
aus  durch  einen  vprhältnissniissig  engen  und 
niedrigen  Gang  nach  Ocffemng  einer  Thür  plötz- 
lich in  einen  der  beiden  7  m  hohen  ,20  m 
langen  und  10  m  breiten  Maschinenräume  tritt, 


Nene  riektriwko  l.acom<rtivf!  fUr  i]c*n  Oberharxrr  tVriin*^^'^^^^- 

in  welchem  eine  dieser  bei<len  riesigen  Ma.schinen 
vollständig  geräuschlos  arbeitet. 

In  einem  nicht  von  der  ,, Tiefsten  Wasser- 
blrecke"  erreichten  Iheile  dos  Grubcngebictes 
werden  etwa  0,91  cbm  Wasser  mittelst  einer 
etwa  450  m  unter  Tage  im  „Silbersegener 
Schachte"  stehenden  Pumpe  auf  den  105  m 
höher  gelegenen  ,.Krnst  .Xugusi-.SioUen"  jichobcn. 

Die  Pumpe  wird  durch  ein  175  m  langes 
eisernes  Gestänge  bewegt,  welches  utmiittelbar 
an  der  Kolbenstange  einer,  im  Jahre  1830  ein- 
gebauten stehenden,  einfach  wirkenden,  ohne 
Kurbel  und  Schwungrad  arbeitenden  Wassersäulen- 
maschinc  von  etwa  30  PS  hängt,  die  etwa  4.  Hübe 
in  der  Minute  macht. 

Diese  z.  Z.  älteste  der  im  Harz  im  Betrieb 
bclindlichen  Wassersäulenmaschinen  arbeitet  bei 
einem  etTectiven  Gefälle  von  17«  m  und  einer 
Gegendruckwassersäule  von  22  111  Mühe,  wi-lch 
letztere  als  ,, Hydraulischer  Balancier"  zum  .\us- 
gleich  des  Pumpengcstängcgewichtes  dient.  — 


Mannschaften ,  Materialien  und  Grubenwasser 
zum  gewünschten  Ort  besorgen,  nur  dadurch, 
dass  die  Gc«innungsarbcitcn  durch  Einführung 
maschineller  Bohrarbeit  erleichtert  werden,  kann 
ohne  Vermehrung  der  Belegschaft  eine  gegen  früher 
bedeutend  vergrösserle  Produktion  erzielt  werden. 
Dieses  allein  kann  dazu  helfen,  dass  bei  dem  jetzt 
so  tief  stehenden  Silberpreis  der  Ober- 
harzer Bergbau  nicht  mit  Verlust 
arbeitet  und  dass  sein  Fortbestehen 
gesichert  bleibt. 

Da  viele  der  vorhandenen  Wa.sscr- 
gefälle  nur  tage-,  ja  stundenweise 
ver^vandt  werden  und  während  der 
übrigen  Zeit  ungenutzt  fliesscn,  ist 
eine  noch  ergiebigere  Ausnülzung 
derselben  möglich,  wozu  in  erster 
Linie  die  ICIektricität  berufen  erscheint, 
welche  eine  Benutzung  der  erzeugten 
Kraft  an  weit  von  einander  entfcnUen 
^  ~  Punkten  zu  den  verschiedenen  Zwecken 
I^H^^  gestaltet. 

^^^^  Der  altb,  ehrwürdige  I  larzer  ßerg- 

bau,  der  viel  zur  Entwickelung  der 
Technik  dadurch  beigetragen  hat,  dass 
aus  seinen  Bedürfnissen  heraus  Kr- 
findungon,  wie  z.  B.  die  Drahtseile,  die 
Wassersäulenmasciüncn  als  Vorläufer 
der  Dampfmaschinen  und  wahrschein- 
lich die   eisernen  Schienen  hervor- 
gegangen sind,  wird  jetzt  wiederum  wesentlich 
durch   den  jüngsten  Zweig   der  Technik,  die 
ICIektrotechnik,  unterstützt. 

Ml  Ige  dieser  Bergbau  noch  lange  zum  „Segen 
des  Harzes"  weiter  blühen  und  damit  der  Sinn 
des  alten  Spruches: 

,,Das  Land  die  Früchte  bringt. 
Im  Harz  der  Thalcr  klingt." 
noch  lange  zu  Recht  bestehen. 

Glück  auf!  l4'»iJ 


Mikroskop  zur  Untersuchang  von  MetAllea. 

Mit  einer  Abbildung. 

Zur  Untersuchung  des  Kleingefügcs  der  Me- 
talle bedient  man  sich  besonderer  Mikroskope, 
sogenannter  .VIetallmikroskope.  Das  in  der  .\b- 
hildung  2  3  I  dargestellte  Metallmikroskop,  welches 
auf  Anregung  von  Professor  Dr.  A.  Rejtö  in 
Budapest  von   der  Firma  <]arl  Reichert  in 
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Wien  construirt  würden  ist,  hat  bn  Wesentlichen 
Aehnlichkcit  mit  den  gewöhnlichen  Mikroskopen, 
nur  mit  dem  Unterschiede ,  dass  an  demselben 
der  Spiegel  fehlt  und  der  milllerc  Theil  dos  In- 
strumentes sammt  lisch  leicht  entfernt  und  für 
die  verschiedenartigsten  Bedürfnisse,  denen  dieses 
Instrument  dienen  soll,  conibinirt  und  zusammen- 
gestellt werden  kann. 

Kür  schwächere  VerRrösserunf^cn  kann  ent- 
weder das  auf  die  Mctallflächc  fallende  Tages- 
oder Lampenlicht  vcr>*andt  werden,  für  stärkere 
Vcrgrüsstrungen  geschieht  die  Beleuchtung  des 
Objcctes  mit  dem  an  Stelle  des  Okulars  in  den 
Auszug  des  Tubus  einzusetzenden  Belcuchtungs- 
apparat. 

Dernclbc  kann  wie  das  gewöhnliche  Okular 
in  den  Tubus  eingesetzt  oder  entfernt  werden; 
er  besteht  im  Wesentlichen  aus  einer  plan- 
parallelen  Glasplatte,  die  zur  Tubusachse  +5*' 
geneigt  ist,  einer  Beleuchtungslinse,  deren  Fokus 
so  lang  ist,  als  die  Summe  der  Distanzen  vi»n 
der  Linse  zur  Glasplatte  und  von  dieser  zum 
Objecte. 

Als  Lichtquelle,  die  am  besten  1  m  vom 
Apparat  entfernt  aufgestellt  wird,  empfiehlt  sich 
ein  Auer-  oder  Triplexbrenncr,  der  in  der  Höhe 
etwas  verstellbar  sein  soll,  oder  überhaupt  eine 
etwas  intensivere  gleichmässige  Beleuchtung.  Zur 
Abhaltung  von  unnöthigcm.  da.s  Auge  und  die 
Beobachtung  störendem  Licht  wird  die  Flanmic 
in  einen  Blech-  oder  Asbest-Cylinder  eingeschlossen 
und  nur  eine  so  grosse  Oeti'nimg  gelassen,  als 
zur  Beleuchtung  des  Apparates  nothwendig  ist 

Um  die  beste  Beleuchtung  zu  suchen,  wird 
in  der  Weise  vorgegangen,  dass  der  .\pparat  B 
in  den  Auszug  des  Mikroskoptubus  eingesteckt 
wird. 

Die  Bcleuchtung.squelle  ist  genau  so  hoch 
wie  die  Linse  *  des  Bclcuchlungsapparates  zu 
stellen. 

Durch  die  Bcleuchtungslinsc  /',  die  unmittel- 
bar mit  dem  Apparat  verbunden  ist,  werden  die 
üchtstrahlen  convergent  und  durch  die  in  der 
Abbildung  2  3 1  nicht  sichtbare  Glasplatte  in  die 
Richtung  der  Tubusachsc  gelenkt;  sie  beleuchtet 
auf  diese  Weise  das  Objoctiv  und  die  Strahlen 
werden  von  der  Oberfläche  des  Objeclcs,  wenn 
dieselbe  zur  Tubusarhse  senkrecht  steht,  wieder 
in  der  Richtung  der  Tubusachse  reHectirt  und 
gelangen  durchs  Objectiv  ins  Okular. 

Das  zu  untersuchende  Object  soll  mit  zwei  plan- 
parallelen  Flächen  (untere  und  obere)  versehen 
sein,  damit  es  auf  dem  l  isch  gut  und  horizontal 
aufliegt;  um  kleine  Differenzen  in  dieser  Richtung 
auszugleichen,  dienen  die  Schrauben  SS  des  be- 
weglichen Tisches. 

Mit  denselben  kann  die  ( »bjectfläche  so  ge- 
hoben oder  gesenkt  werden,  dass  dieselbe  genau 
horizontal  und  alle  Iheüe  richtig  im  I-okus  des 
f  )bjectives  erscheinen.  Die  Objei  liischplaltc  steht 


1  mit  zwei  Schlitten  in  Verbindung,  deren  Be- 
wegung nach  vom  und  rückwärts,  sowie  nach 
beiden  Seiten  mit  den  Triebknöpfen  T"'  7"" 

j  geschieht. 

Damit  der  Beleuchtungsapparat,  wenn  einmal 
I  richtig  eingestellt,  für  verschieden  dicke  <  »bjecte 
nicht  von  Neuem  in  der  Höhe  gegen  die  Bc- 
Icuchtungsquclle  eingestellt  werden  muss,  ist  auch 
der  <  )bjecttisch  in  der  Höhe  mittelst  des  I  ricbes 
7**  verstellbar  und  für  solche  Fälle,  wo  das 
Object  für  den  ObjccttiscJi  zu  dick  ist,  kann 


Abb.  iji. 


Milcr<nik»|>  mr  l'Tilmut  liuiiK  .WrUlIrn. 


derselbe  auf  die  Seite  geschoben  und  das  Object 
direct  auf  den  Fuss  gelegt  werden,  oder  es  kann 
zur  Untersuchung  von  grossen  Metallblöckcn, 
Maschinenlhcilen  etc.  das  ganze  Mittelstück,  das 
den  ObjecttLsch  trägt,  entfernt  und  der  Obcrtheil 
des  Mikroskopes  direct  mit  dem  Fussc  verbunden 
werden.  Dadurch  wird  der  Tubus  des  Instru- 
mentes so  lief  gesenkt,  dass  '  )bjccte,  die  in  der 
Hohe  der  Basis  des  Mikroskojifusses  liegen,  fiir 
jedes  ( »bjectiv  eingesti  llt  werden  können. 

In  tiiesein  Falle,  wo  es  sich  um  die  l'ntcr- 
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suchuiig  von  gKMMn  Stücken  handelt,  wird  der 
Mikroskopkörjior  um  iSo  (iradc  gedreht  und 
das  Alikroskup  direct  aul  das  <  )bject  j^esteilL 

SoUen  &fikro  •  Photographien  aufgenommen 
werden,  so  benutzt  Professor  Dr.  Kejtö  Ob- 
jectiv  5  ohne  Okular  und  erhält,  wenn  die  licht- 
empfindliche Platte  vom  Objecte  700  mm  ent-  ^ 
femt  ist,  eine  i  ^ofarhe,  ist  sie  1000  mm  entfemti  j 
dne  loofaehe  \  or(^r.  >sscrung  und  gut  beleuchtete  | 
reine  Bilder;   mindestens   eben  so  gute  HiliKr 
erreicht  man  bei  gleicher  Vergrusserung  mit 
Flojectioiiiokular  4  und  Objectiv  4.  tstvl 

RUNDSCHAU. 

NarKJruck  verboten. 

Es  ist  noch  gar  nicht  so  l.ingc  her,  da  zerbrach  sieb 
die  Welt,  oachdem  si«  da*  erste  Staunen  iiber  den 
plötsliehen  Erfolg  des  GatglnhUchlet  überwimden  hatte, 
des  Kopf  darBber,  wie  wohl  die  so|teiMiH>ten  Strümpfe 
iusnnimcn(;esc1?t  ^riii  mochten,  die  in  der  Buiisenflamme 
sich  f.')  lfic))t  zu  slraUlctulcm  (ilnii/r  crhiticn  lici>«cn. 
Man  »i:sstc.  li.is!.  hic  eine  F.i hinl'-iii;;  de-.  Dr.  Aoer 
von  Wci»bacb  und  aus  sogenaanten  »elteuen  Erden 
siM«mmen(>esetxt  tcleii,  aber  vergeblich  darbrachte  nun 
die  A  ne  r  tchen  Fmeate  aadi  dcsjeniseB  Gemii«^  weldict 
in  den  grossen  Erfolg  gefShrt  halle.  Sicherlich  haben 
damals  viele  Leute  )cdc,  cin/clnp  iler  von  .Auer  ge- 
gebenen Reccptc  (irobirt,  aber  der  Kifolj;  winl  in  jt!<lpin 
Falle  der  gleiche  gewesen  »ein,  nämlich  ein  kläglicher. 

Wir  wollen  hier  nicht  die  Geicbichte  des  Gasglüh> 
lichtes  sdwdben  und  nntersudKB,  wie  schliesslich  die 
Wahrheit  au  den  Tag  gekommen  ist.  Plötzlich  wusstc 
es  slle  Welt:  Der  einzige  brauchbare  GliihMrumpf  licstehl  | 
aus  f.isl  reinem  I'homxxi!.  dem  nur  eine  ganz  kleine 
Menge  Ceroxyd  zugcset/t  wird.  Darin  alter  liegt  eben 
das  Merkwürdige,  denn  weder  Tboroxyd  für  sich  allein, 
noch  auch  Ccroxjrd  far  sich  allein,  noch  endlich  ein 
Gemisch  von  nnmähemd  gleichen  Mengen  der  beiden 
Oxyde  liefert  ilgaadwie  nenncn^we:lhc-'  l.icht  ,  wenn 
es  In  der  entlenchletcn  Ga»i1  amme  eihit/t  wird.  Wenn 
aber  aehr  viel  Thoroxyd  mit  »ehr  wenig  Ceroxyd  zu- 
sannAiifcoinmt»  entwickelt  sich  sofort  das  strahlende  Licht, 
das  wir  aHa  kennen.  UaendUch  IcMne  Mengen  von  Cer, 
die  sich  auf  anderem  Wege  g.kr  nicht  mehr  nachweisen 
lassen,  genügen,  um  den  fahlen  rosa  Schimmer  des 
glShenden  Thoroxydea  in  da  wilsslidias  Lieht  sn  ver> 
wandeln. 

Eine  befriedigend»  Erltlining  für  diese  merkwürdige 
Erscheinung  hat  die  Wissenschaft  bis  jetzt  nicht  gegeben. 
Es  ^bt  natürlich  Hypothesen,  die  zur  Erklärung  auf- 
gestellt worden  sind,  aber  dieselben  sagen  «n-.  m)  wenig, 
daas  wir  sie  lieber  gar  nicht  erst  vortragen  wollen.  Wir 
itdten  hier  wieder  vor  den  RStbsel  der  Wirkungen 
fciiDger  BeimengvngeD,  chmb  Rithid,  welche«  an  den 
anenchwicTigsten  gehört  und  eigentlich  noch  niemals 
rikhiij;  gclöM  worden  ist,  wenn  auth  il;is  (iasglühlicbl 
keineswegs  den  ersten  Kall  bildet,  in  tlem  die  Nalnr 
aas  vor  dieses  Rathsel  iliilla. 

Wir  sind  dnrclidniaf>a  voa  daas  iweifcllo«  richtigw 
Gedanken,  dass  die  pbysikalisdwn  Eigenadiaflen  der 
Körper  Kunktionen  ihrer  chemischen  /.nsammcnsetzung 
sintl.  Die  naturgeniäiise  f  Mn>e<|nen/  dieser  Frkeuntnisk 
i«t  die,  dass  in  (ii  nii-i  lu  r'  l  ii;-  ^jr  wissr  ipiantitativc  Wc- 
siehung  swiicben  den  Bcttaudibeileu  und  den  Eigen-  ' 


scfaaflen  des  tiemisches  stantinden  sollte.  In  der  That 
ist  di«s  auch  gewöhnlich  der  Fall.  Weon  wir  ackwaraeo 
Robb  und  weisses  Sab  durrhainander  miscben,  so  werden 

die  erhaltenen  Gemenge  um  so  heller  sein,  je  mehr  Sala, 
um  so  dunkler,  je  mehr  Russ  in  Ihnen  enthalten  ist. 

In  .licsc  schone  Rc};clni.i.s>;^ki  it  iri.ichen  nun  die  durch 
kleine  Beimengungen  stark  veränderten  Sttbclancen  ein 
gewaltigaa  Loch.  Um  auf  unsere  Glühstrünpfe  snivck- 
snkommen,  so  wiide  es  logisch  seia.  aa  scUaiBfolgafo, 
daas,  wenn  iwei  Snbslansen  cor  Henrteihmg  chMs  soldien 
<tlühköq)crs  gehören  und  die  eine  derselben  notorisch  für 
sich  allein  kein  Licht  aubzuütrahlcn  vermag,  dass  dann  die 
andere  der  Träger  des  Lichteffectes  sein  miiss,  ood  aa 
diesen  Schluss  würde  «ich  der  nicht  minder  logische  sweita 
aBimiipfea,  daas  die  (^Shstrümpfe  um  so  stiiker  lenchten 
müsseo,  je  mehr  sie  von  dieser  licbtgebcnden  Subslaas 
enibalien.  Wie  wir  oben  gesehen  haben,  «traft  die  Wfrk- 
ÜLbkeit  uiuere  schöne  Logik  in  diesen-.  l'.iIU-  l  ügen. 

Zu  diesem  Räthsel  der  miniaalen  Beimengungen,  wie 
wir  es  nennen  wollen,  gehört  Ohna  Zweifel,  .lusser  den 
speciellen  Gesichtspunkten,  die  ia  verschiedenen  Fillca 
geltend  gemadit  worden  rind,  noch  ein  kleiner,  allon 
Fällen  gemeinsamer  goldener  Schlüssel,  den  hn  jetzt  nocb 
Niem.md  gefunden  hat.  F.r>t  wenn  wir  im  Besitz  dieses 
Schliisse'.chcn»  sc  n  ufnle').  werden  wir  ein  fiehcimf.-veh 
er»chlic«scn,  in  dem  wir  zu  dem  oben  aufgestellten  all- 
gemeinen Gmndgcaets  von  dem  KusaromenhaBg  swlscheo 
cbemisdMr  Zaiaaimenaatonag  nnd  phyiikaliachen  Eigon- 
Bchaften  der  Kfirper  noch  ein  CodiaH  entdecken  werden. 

D.^s  llasglüblieht  hat  einen  dieser  merkwürdigen  Falle 
mitten  binciiigcpflanzt  in  unser  technisches  Leben  und 
damit  die  ganze  Frage  wieder  actucU  gemacht,  aber  Aa- 
einsige  oder  auch  nur  das  erste  von  den  Rälhscln  der 
mininalea  Betmeagnogen  ist  das  Gasglihlidrt  ntcht.  Wir 
brauchen  im  Gegeniheil  nur  die  Augen  aufzumachen,  rnn 
zu  erkennen,  dass  wir  umgeben  sind  von  Milchen  Er- 
Kcheiuiingen.  Die  N.ilur  s.  lic.ni  -.ii  h  förmlich  darin  zu 
gefallen,  uns  solche  Katbscl  aufzugcl>cu.  Sie  ist  eine 
grosse  ivün»tlcriu  und  wie  sich  der  grosse  Künstler  von 
dem  gewöbnlichea  Palaer  dadnrch  unterscheidet,  daas  er 
tu  «einen  Bildern  ausser  Leinwand  nnd  Oelfarbe  noch 
eiti  gewisse»  subtile»  Etwa-'  liinziiiiininit,  in  ilera  eben  die 
ganze  Kunst  steckt,  so  arbeitet  auch  die  N.itur  im  (iro&ücn 
und  G.anzen  ii  ab  einfachen  und  von  uns  längst  erkaiutail 
Regeln,  aller  vctM:hmäht  es  nicht,  hier  und  dort  «tnon 
kleiaen  Kunstgriff  annwenden,  für  den  wir  nur  ein 
Staunen,  aber  keine  Erklärun(;  haben. 

Den  oben  gc*cbililcr1en  scltKimcn  Verhältnissen  beim 
GasgiShIicht  ain  nächsten  stehen  jene  Erscheinungen,  die 
wir  aa  einer  längst  bekanntan  Gruppe  von  Lenchtkörpem 
beobachten  köoaen,  vrelehe  f  reiUdi  bis  jeltl  noch  nie  eine 
grosse  toehaiacbc  Bedeutung  haben  erlangen  können.  F^s 
Sinti  die*  die  sogenannten  Leuchtsteine  oder  Phnsplmrc, 
<leren  Heistellung  schon  vor  Jahrhunderten  eine  Licblingn- 
bei^chäftigung  der  alten  Alchemisten  war.  In  der  That 
hat  das  Element,  welches  wir  jetzt  Phosphor  nennen  and 
wekhis  voa  Braod  vor  ab  swcihandeit  Jahreo 
entdeckt  wurde,  seinen  Namen  dem  ümstande  so  veiv 
danken.  d,iss  'man  es  im  Anfang  aucti  im:  ür  einco 
neuen  I.cuchtstein  hielt.  Heute  wiiseti  w  ir ,  ilass  das 
Leuchten  des  l'hosphoB  in  WliUidUKit  nicht»  .tndercs 
ist  als  eine  Verbreonaagaendwiuaaf ,  aber  das  ihm  so 
Omllefae  Leadrteo  der  alten  Phoapbore  ist  aas  heute 
eben  so  rSthselhaft  wie  je 

Wenn  wir  ein  mndcrne!,  Lehrbuch  der  Cheniic  auf- 
schlagen, SU  «tT'len  wir  den  B'j|i>gTic>er  Lcuchtsteiu,  den 
Cantonscben  l'hospbur   und   wie  diese  fräparate  alle 
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heiss«n  mügcn,  init  einem  einzigen  Wort  abj^han  finden. 
Wir  «rfahren,  da«*  diese  merkwürdigen  Subslaimn  au* 
Sdnrataloüctaai  bMldmi.  aber  weini  wir  vm  möflkfaBt 

■orgflUtig  das  rainstc  Schwefelcaldinn  cnbereiten,  m> 
-Inden  wir,  das«  dasselbe  gar  nicht  Icucbtet.  Erst  einiget 
Stöbern  in  der  Literatur  belehrt  uns,  ilass  d.is  Schwefcl- 
calcium  eben  nicht  rem  sein  dari  ,  da-.^  man  mit 
idierlei  V'orsichtsmaassregcln  aus  An^tcni-chalcn  oder 
anderen  alMonderlichen  Kobmaterialien  bcntellen  iniiM» 
wenn  e«  oidentlicli  leochten  cell  und  tdbst  dann  ict  nodi 
die  Farbe  •.eine-  Lichte^  nbhiin«;!^  von  allerlei  unbestimmten 
Nebcnumstandcn.  Selbst  die  •.orKrällijr^tc  Darcbüicbt  der 
Literatur  cntbiillt  uns  nur  einen  Tbeil  dessen,  was  bicr 
«n  erfahren  ist  und  noch  bat  Niemand  die  sämmtiicben 
Gebetmaiiee  eine*  alten  Dienen  fan  Jardin  da  Plantei  ze 
Paris  wiedergefunden,  der  aus  der  Zubereitung  solcher 
Lenchtsteine  eine  Lebensaufgabe  gemacht  hatte  und  sie 
in  solcher  Schönheit  und  so  mannigfaltiger  Abstufung  der 
Leuchtfarbe  berzusteliea  wu&ste,  wie  Niemand  Anderer 
vor  oder  nach  ihm. 

Am  besten  bekannt  ist  der  Leudtlateia,  der  ein 
violetlcf  Lidit  ansflnUt.  Er  wird  durch  Gliben  von 
Attstenikcbalen  mit  Schwefel  erhalten  und  wird  bdcanotKcb 
nach  dem  Vorschlag  des  engli»chcn  Chemikers  Baimain 
zu  leuchtenden  AnstriiluTi  binul/l.  Wenn  er  (•l:>tii  lag 
laug  vom  Licbl  bettrahlt  wurden  ist,  so  leuchtet  er  fast 
die  ganxe  Nacht  hindurch  in  sanftem  violetten  Glatue. 
Aber  es  giebt  auch  rotbe.  griiae  und  gelbe  Lenditaleine 
nad  der  erwähnte  fnniSsisiAe  Speculist  stell  le  lierlicbe 
Gitter  ans  Glatröbren  her,  welche,  mit  diesen  verschiedenen 
Lenchtsteinen  gefüllt,  in  sanfteni  Schimmer  einen  ganzen 
Regenbogen  bildeten. 

Hier  haben  wir  einen  Fall,  der  dem  Gacgiiiblicbt  voll- 
kommen analog  ist.  Die  reinen  Scbwefelmetalle  leadten 
nicht;  erst  wenn  sie  geringe  Verunreinigungen  enthalten, 
welche  wir  nicht  einmal  genau  kennen,  kommt  die  Leucht- 
kraft zui  Ki'.iw  itkelung.  und  dass  diese  Leuchtkraft  unter 
Umständen  eine  sehr  bedeutende  werden  kann,  das  haben 
die  neueren  Erfabmngen  gelehrt,  welche  man  über  die 
Enegnf  dea  Lichtes  der  Leucbtsteine  gesammelt  liat. 

Jabrbnnderte  lang  h.it  man  nur  gewnsst,  dass  die 
Leucbtsteine  durch  Bestrahlung  mit  Sonnenlicht  zum 
Leuchten  veranlasst  werden  können.  Manche  von  ihnen 
verloren  daa  aurgenommcne  Licht  rasch,  manche  vor- 
wibften  es  fctrenlich  durch  Wochen  und  Monate. 
SdilleMlicb  verloren  sie  es  docb  alle  «od  erst  neue  Be> 
Strahlung  mit  Sonnenlicht  vermochte  ihnen  ihre  aUc 
Kraft  wieiier/ui^cbcu. 

Der  cI]^;ji■.cllc  Chemiker  Sir  William  Crookc>  war 
ea,  der  im  Jahre  1876  bei  seinen  merkwürdigen  Studien 
Iber  daa  VcibalMB  auntefOfdeaitUch  verdinnter  Gaae  auf 
die  Idee  kam,  feste  Körper  der  verschiedenst eo  Art  der 
dektriseben  Entladung  in  seinen,  mit  bocbverdQnnien 
Gaset!  ^clülltcn  Röhren  auszusct/eii  Da  zciv;tc  es  sich 
denn,  dass  viele  Körper,  %-or  allem  aber  die  Lcucblbtcine, 
bei  dieser  Behandlung  ein  wunderbares  Licht  zu  ent- 
wickela  veiHiSgen,  welches  bei  Weitem  dat^enige  fiber- 
trift,  das  selbst  die  siSrkste  Soonenbdlchtung  ibaen  zn 
eidieilcn  vcmiaj;.  Niemals  werde  ich  den  Abend  ver- 
gessen, an  dein  dic^c  herrlichen  Kxpcrimentc  zum  ersten 
Mal  der  Welt  gczcit:t  wurden  In  dem  völlig  verdunkelten 
Höfsaal  der  Royal  Institution  zu  ixmdon  flammten  die 
elclclfia^  cri  eitlen  LenditatsiDe  nsf  wie  i^lintiiiide  Mcieore 
«ad  üur  aMigMie»  Liebt  durchzog  dca  gunea  Ranm. 

Heute  gcbSrea  denutige  Experimente  nicht  mehr  zu 

ib.-;i    Seltciibeiien.     Meist   in   \iel    Klfnicrfiii  M.>.is~vt;dir 
als  jene»  erste  Mal  werden  derartige  Versuche  in  jeder  I 
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physikalischen  Vorlegung  ausgeführt  und  wir  kennen 
liagst  ihren  Zusammenhang  mit  den  ICatiwdenstrahlen 
iHid  dna  EaldadnauMi  LcBaardi  «ad  RSalgcai. 
Auch  sptelea  Ja  bebaiMrtHA  ^  LaadMIaiM  da«  aidit 
geringe  Rolle  In  dem  beritbrnten  Testaadien  Liebt  der 
Zukunit. 

L^ns  interessirt  aber  heute  nicht  das  Kalhodenlicbt, 
noch  überhaupt  die  elektrische  Seite  <ler  Frage,  sondern 
die  diemiscbc  Zusammenaetsnng  der  I.«ndl8teiae  «ad  der 
Ztuammenbani^  der  in  Ihnen  eMlttlteaen  bidnen  Bd- 
meni;un>;cn  mit  <lcr  Kraft  und  der  Farl  r  ■lir<'s  Lichtes. 
D.iss  wir  CS  mit  einer  Krscheinung  zu  ihiiti  h.ilien,  die 
ganz  an.alog,  wenn' auch  weniger  genau  durchforsi  ht  ist 
wie  die  Eigentbiimlicbkeiten  des  Gasglühlichtes,  uuterliegt 
leefaMBi  Zwdfd,  aber  ta  ibren  Unaeben  sind  beide 
Encheinaaiea ,  tnU  «Oer  EiWli««ywmirbii,  gidcb 
ritbselbaft. 

Doch  genug  für  heute  Nicht  unser  StofT  ist  erschöpft, 
wohl  aber  der  uns  zur  Verfügung  stehende  Raum.  So 
nehmen  wir  denn  auch  nicht  für  immer,  snodera  aar  ISr 
eine  Woche  Abschied  von  dem  Riibael  der  adaimlea 
Bebaeagaagea.  Witt.  üTVi 

•    •  • 

SctaladBenkugein.  Daas  man  die  bei  den  Eisen- 
Hochöfen  als  Nebenproduct  fallenden  Schlacken  (ür  alle 

n-..  ij;lii  heil  /w-jckc,  1  in  der  Kuini  vcni  Scblackenzicgeln, 
.Sthl.ickeusanU  und  ScbLickencemcul  zu  Hoch-,  Wasser- 
und  StrasicabaalN^  rar  Glasfabrikation  und  Schlacken» 
woUe-Eraeagaag  terveadet,  ist  dne  digcaieia  bekaaate 
Tbataadie 

Dass  man  aber  s  /  ans  Hnchofeosclilii.kt  n  Knnnnen- 
kugeln  hergestellt  h:it,  und  dass  die.st-  .SchLickcnkugcIn 
eisen  wichtigen  HandeUartikcl  bildeten,  mit  dem  viel 
Geld  verdient  wurde,  wird  wohl  den  meisten  Lesern 
nnbeknnat  acsa. 

Die  Herstctlung  der  erwühnlen  Schlackenkngetn  war 
eine  jener  ,, wunderlichen  Inventionen"  Sr.  fiirst- 
lichcn  (inaden,  des  Hercogi  Julias  von  Braun« 
schweig   (t  1589). 

Dr.  L.  Beck  erwähnt  in  seiner  vortrefflichen  ft* 
lekitkU  da  Eisens  (IL  Baad  S.  7&9),  daas  der  Heraog 
Julius  die  Scbladcen  der  EieenbBtten,  vie  ancb  JeM  der 
Metallhiitten  in  •(jiissfi'.frrtcn  KntMir'ii  ^n  Kugeln  gicsscn 
liess,  und  dass  ilicM-  Sclil.iikcnkiigcln  icisscndcn  .Xbsali 
fanden.  Zu  tiittcblc  wurden  solche  Kugeln  aus  Kisen- 
schlacken,  auf  der  Softeahütle  bd  Goslar  aus  fileisdilackea 

1573  S4000  nach  Wolfenbittel  geliefert,  gleidüeNig 
waren  aber  auf  den  .venchtedenen  Hatten  noch  74000 
Stadl  «oni^g.    Si«  tragea.  das  NuMaaMidMa  daa 

Herzogs  H^^*).    In  einer  Rechnung  vom  27,  Februar 

des  Jabrea  1574  werden  ^y»  Centner  Schlackenkafeln 
mit  la  Mariengioediett  pro  Ceaftaer  aaijKafittfts-aaflritlei* 

bar  darauf  erscheint  ein  Posten  von  10000  Centnem 
mit  24  Nfaricngroscben  pro  Centaer  Imrecbnet;  wahr- 
scheinlich waren  die  crsteteo Eisenschlacken-,  die  letzteres 
Bleiscblackenkugdn. 

Dar  Cbioaiat  Algermaaa  adirdbl:  „Wie  daaa  «oa 

*)  A1l«a  waa  der  Heraog  Meaca  eribadea  baMe,  naasie 

mit  dca  Badslaben  I  H  oder  gewöhnlich  (Heriog 

Julius  oder  Jaliaa  «ad  Hedwig)  io  daa  Aailavegietcni  aa 

ewigem  Gedäcblniss  bezeichnet  werden.   Aadi  die  aa* 

den  riirstlichrn  Werken  hergestellten  .Metallwaarttt  IfVftea 
i  dieses  Zeichen.    (Heck  a.  a.  U.  S. 
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Sr.  (Sndichm  Gnad«  dM  BMsIwrfwcrk  sa  Gillelde 

hocbf>e(riebeii  und  Mts  dnrclMiichcii  InsMii:  auch  damit 

ilic-  Schlacken  von  Jcm  jjcsclinu-l/.lun  uiil  ^;rm,i»  Iidn 
Docb  zu  Nutz  kiiiicn,  Ku^clo  daraus  gicsbcii,  wckhe 
Uateria  ein  Gift  bei  »ich  bat;  denn  wenn  die  Kuijelu 
wraprinfm  (dämm  sie  denn  noch  n  Schrot  in  StfimcD 
•dir  gut)  nid  (o  Jeimmd  verletcen,  da<  tSnt  «ich  nkht 
wohl  heilen." 

Im  Jahre  1S22  fand  man  Ivciiu  Ahlr.njfii  dc-r  deii 
I'hilippübcrj;  deckenden  l-'cktun^swcrke,  in  einem  mit  Gras 
bcilcckten  Gewölbe  an  lOüo  Stück  dicM-r  Kuj;cln;  viele 

derselben  irugeD  diu  Zeichen       und  dicjahrc*zahl  1575. 

[5779] 

•  .  • 

Elektrische  Baboen  mit  Contactsehicnen.  Wie  die 
Jttkmiiiti'Aeke  Bamtihmg  meldet,  i»t  Tür  di«  Mnen 
ZSiidwr  Bttwifiilwilinllnieii  du  Systan  Clarct  und 
Vtilllenrnier  (fir  StromsufShrang  durch  Theilleiter*) 

iti  Aiiv'iclit  ;;oiji>innien.  Die  neu  /ii  beschaffenden 
Waj;cn  haben  eine  Lünijc  von  7,5  m  zwischen  den 
Puffern  Die  Lin^e  der  Contaclwhienen  —  et  werden 
Schienen,  ähnlich  wie  in  Lyon,  nicht  Blöcke,  wie  in  Paii», 
angewandt  —  betiigt  i.j  m,  ihr  Abttaad  cwischen  den 
Kndcn  I  m.  Auf  einen  Verlheilrr  komnirn  normal 
10  Contactc,  s<>  das»  die  gro»»ti-  Kiufcrnuiii;  «Weier 
Vertheiler  (i.S  +  11      3ö  ■  '9      ''''ö  "> 

wird.  Diese  Enireruunt:  kann  auf  den  Stationen  bi» 
tnf  S,5 . 4,1  ™>  10,25  verringert  werden;  es  werden 
•Idt  aaUhia  awei  attfeimadeifotgeiHle  WaiRea  nahen  bis 
cnrBerShmni;  nihem  hSnneo.  Aafder  otrenen  Stredie, 
wo  <lie  Vertheiler  den  normalen  Abstami  haben,  können 
ilie  Wii^jcn  in  einem  ^;el;rnscilißcn  Ab^tand  von  70  m 
verkehren,  Da,  wo  zwei  Systeme  /usammenlreffen,  mu»s 
das  «ne  neben  dem  anderen  behurs  Erletchterang  des 
UefaernaBj^  noch  10  bii  30  m  weit  fbrl|;c«ieltt  werden. 
Alle  \Vn;;<'n  sind  abwechselnd  über  Strecken  mit  Theil- 
leiter untl  über  solche  mit  Oberleitung  zu  fübren  un<l 
müssen  daher  mit  Stromabnehmern  für  beide  ^ctemc 
vergehen  leia.  157?**] 

•  •  • 

8piiD|lWMnfiUlg  durch  Erschrecken.  Im  Au&chlass 
u  «nne  NoHa  über  den  Fang  der  Scbwüne  durch  £r- 
•ehrccken  (Prometheus  Nr.  408,  S.  7oa>  theitt  Herr 

Ctisins.  Paul  .Malscbie  in  Xatur  tinJ  /tow  (VL  Jabr- 
^aii);,  S.  301  mit,  dass  die  Hnttcntotlenknabeii  in  Deut»ch- 
Siidwestalrika  in  ähnlicher  Weise  <lcn  Sprinj;ha.vcn  fangen. 
2ur  Vollmoudzcit  streifen  sie,  wie  Dr.  (iüricb  beob- 
achtele,  in  gröucren  Schaaren  durch  die  Büsche.  Sobald 
ile  wm  cinee  aeinem  Erdlocbe  entscUipfenden  Spring- 
baaen  ansichtig  werden ,  werfen  iie  «ich  auf  den  Boden 
lind  ?.ing<!n  an.  nii'nlcrlich  /ii  schreien.  Dn^  Thier  ■»inl 
vor  Schreck  starr  und  ist  nicht  im  Stande,  /u  cutlbehcn. 
Die  Knaben  rui.schcn  am  Uodcn  an  das  Thier  heran,  der 
vordente  fasst  es  beim  Schwänze  und  uUägt  es  mit 

einen  Knfippd  lodt.  b.  K.  [jSh] 

•  * 

* 

Die  ScbnelUgIceit  dca  Winde«.  Professor  G.  Hell- 
mann  lieht  hi  der  MeU»r»hgitrhtn  Ztittckr^  wbS  Grand 
aebnjahrigcr  neobachinngen  an  verschiedenen  StttioneD 

der  K.tile  folgende  allgemeinere  Schlüsse: 

I  Dil-  <  lesthwindl^kcit  clc>  Wimli  ^  \\.iih-l  mit  ilt  r 
Breite  und  nimmt  von  den  Kitstcn  zum  Innern  der 
Linder  «b- 

•)  Vgl  Promrtheta  Nr.  436,  S.  J07. 


I  1.  In  der  JflnrOcIwtt  Plailode  1111t  das  Maximum  unter 
I  den  höheren  Breiten  und  für  die  «qwnirten  Küsten  in 

{  diu  kalte  J  ,<  Ii  r  e  s  /  <_'  i  I .  während  et  in  Wwwniip4t 
,  zwikcheu  M.irz  und  Juli  eintritt. 

3.  Die  Periode  der  Maximal -Gcs^rbwindigkeit  enl> 
spricht  im  Allgemeinen  der  Jahrcsccit  der  Stürme. 

4.  Dm  Minimum  der  Oeacbwindigkeit  venwicbnen 
alle  Binnenlandi.- Stationen,  die  ein  Frühlings  ■  Maximum 
haben,  für  August  und  September,  wählend  für  die 
KiiMeii  •  Si.iiiiiiicii ,  deren  M;L\imum  in  den  Winter  liMt, 
da«  Miuimum  im  Juni  oder  Juli  eintritt. 

5.  Der  Umfing  der  JlhiUehan  Sdiwankni«  ist  gräaNr 
für  die  Kiste  alt  Ür  die  Binnenländer;  sie  gewinnt  ihre 
grÖMte  Sliite  in  den  Regionen,  die  intensiven  periodi' 
«eben  Winden  nnd  llussrnm  ausgetetat  sind.  (jii;] 

•  .  • 

Unverbrennlichcs  Holz.  Am  11.  Mai  18147  b.it  in 
London  ein  Verbrcnnnngsvcrsucb  mit  feuerfestem  Holz 
in  Gegenwart  hervorragender  Faclileute  ststlgefuden,  der 
viel  von  sieb  reden  mnchte,  weil  —  nach  einem  Beridite 
der  Timrs  ~  der  Erfolg  eimerordentlich  günctig  für  die 
Erfindung  au&fiel.  Man  hatte  zwei  ganz  gleiche  MäuMrhen 
geli.iiit.  beide  au»  Fichten-.  Eichen-,  1-schcu-,  Hirkcn- 
und  Mahagoniholz,  aber  die  Hölzer  des  einen  nach  der 
neuen  Erfindung  behandelt,  die  des  anderen  nicht.  Das 
ans  gewöhnlichem  Holz  gebaute  Hans  brannte  nach  Jünf 
Minuten  und  stSnte  nach  einer  haTben  Stunde  rasammen, 
während  es  auf  keine  Weise,  selbst  nicht  bei  Verwendung 
von  Hobelspänen,  die  mit  I'araflin  getrankt  waren,  gelingen 
wollte,  das  andere  Häuschen  zu  entzünden.  Mit  AnsndNBS 
einiger  lileiner  angeicohlter  Holstheile  blieb  es  gm»  «mer» 
Sehrt,  fiemetkenswerth  wnrdieacihleehleWlIrmeleitmigdes 
Holze»  und  für  seine  Verarbeitung,  chus  !>einc  pb)'silia]i- 
»cheu  KigciiM°hal^en  durch  die  Unverbrennlichmnchnng 
nicht  veiändert  worden  w.ircn,  denn  es  liess  sich  in  jeder 
Beziehung  wie  gewöhnliches  Holz  bearbeiten,  schneiden, 
bobein,  poliren  u.  s.  w.  Ueber  die  Art  der  Behandlung 
dieses  Holaes  war  wenig,  nnr  daa  war  bekannt  geworden. 
dasB,  nachdem  dem  HoUe  durdi  Dampf  alle  flüchtigen 
Stoffe  cnl/ogen  waren,  seine  Dnrchtränkung  mit  .Chemi- 
kalien st.-xttlanil.  Ks  »cbeinl  demnach  ein  ähnliches  Ver- 
fahren zu  sein,  wie  dasjenige,  welches  El  Iis  —  nach 
der  Marine-RuHättkaH,  Heft  i,  1898  —  mitgetheilt  hat 
Er  bringt  das  Hob  in  einen  geacUastenen  Raum,  den 
er  .ibwechsrtiM)  ini<l  wiederholt  Inllleer  mncht  nnd  mit 
Wasüerdanipi  ^:■ltl^;t.  bis  das  Holz  von  sdnen  SiRen  be- 
freit i&t  Ki-t  il.iiiii  wird  der  W'asserdampf  zugleich  mit 
einer  fein  vcrtheilien  L<'>i.uiig  von  Salzen  eingerührt,  die 
selbst  oder  deren  Oxyde  hitzebesländig  sind.  Sie  werden 
von  dem  Irodienen  Holse  begierig  anTgeaetn  vdA.  füllen 
dessen  Poren  bis  tu  den  innersten  Scbiditen,  werden 
aber  von  ilcr  Holzliiser  nicht  chemisch  gebunden,  bleiben 
liaher  dem  \V.-Ls.scr  zugänglich  und  von  ihm  lösbar,  hl* 
wird  daher  dort,  wo  derart  durchtränktes  Holz  dem 
Wasser  ausgesetat  ist,  nöthig  sein,  ihm  einen  hiergegen 
sdiütaenden  waaserdichten  Anstrich  su  geben.  In  Ameiika 
soll  dieses  nnverbrennliche  Holz  im  SchiiTbatt  bereits 
eine  ausgedehnte  Verwendung  finden.  —  Wenn  sich  die 
^;crijhniten  uml  i  uhiiic-iis-.*  ..1  O.l:  11  I'.i^rn^i  h;irien  dieses 
Holzes  lici  weiteren  Veriiucbeii  boiatigcn,  so  würde 
daawibe  für  <lcn  Schiffbnn,  besonders  fiir  Kriegsaehifft^ 
von  grössler  fiedctttnng  eain.  dn  man  nach  den  Erfthnutgsn 
der  japanisch>chioesitcben  Seehimpfe  m  allen  Marinen 
bemüht  ist,  alle  Holztheile,  auch  .tus  den  K.ijüten,  zu 
entfernen  und  meist  durch  Eisep  zu  ersetzen,    si.  [sj^] 

•  •  • 
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QAUbaltig^es  Holz.  I'iir  <Ieiijrni^rii .  i'.trr  dlt:  ^in>s<r  ' 
Verbreitung  dci>  (iolUcs«  in  ttcr  Natur  kennt,  wird  es 
nicht  überrascbeud  sein,  da&s  sich  auch  in  vcrsieincrteii 
oder  balbventeiaerten  Bauimtiinunca  SpureD  von  Gold 
finden  ItSaiMii.  Ah  nea  aber  wt  die  Tfaatnche  m  be- 
trachten, dass  in  den  rioldfcMcrn  der  au^tralii-tlicn  Cidonic 
Vic|f>ria  solches  iossiics  Hol/  vorkommt,  in  dem  ganz 
bcdeutcmlc  Mcntjcii  von  ( iold  vorhanden  sind.  Ivs  handelt 
sich  dabei  nicht  einmal  um  Hölter,  die  seit  undenklichen 
Zeiten  b»  Schotte  der  Erde  veicmben  bi|«ni  «andern  um 
•oMUb  der  Mensch  selbst  in  'die  Enh  Mtwlumtwakt 
hat.  Der  australische  Ingenieur  Brough  Smith  entnahm 
aus  der  Tiefe  der  dortii^jcn  <  loldlicujw  ci  «e  Stücke  von 
Hölzern,  die  zum  Ausbau  der  ürubcn^trccken  dienten 
und  im  Laufe  der  Jahrzehnte  in  hohem  Grmle  von 
Mineralien  dutchtetst  worden  waren.  Unter  dem  Miluros- 
kope  aeigten  sich  in  diesem  Hobe  Spuren  von  Gold,  das 

an  SchwcfclkicskrAstallen  hin>;  ndcr  mit  diesen  vermi>.iht 
war.  Hin  anderer  in  den  .uiili .i^isclicn  tioldfcldern  he- 
schäfti-;(t  r  Iii^'L-iiicur  bc^ta^i^;t .  da^»  oft  goldhaltiger 
Schwefelkies  im  Innern  von  Wurzclwerk  oder  Schwemm- 
bois,  das  ans  gpldhaHlgm  Boden  genommen  wird,  nacb- 
gmiumi  «mde.  Oietet  MfaMnl  lefene  Ms  «  mduerai 
Unsen  CMd  per  Tonne,  nnd  Tn  einem  Falk  Miei;  der 
Goldgebalt  im  Inncrti  eines  alten  BattBIBlBBUneii  ^"^■)>'  ' 
auf  30  Uniea.  (Oetttrr.  -  Ungar.  MaitUt»-  w.  Mrtall- 
htimMe-Xt»img  vo«  6.  IL  1898^  (jie;] 

•    *  • 

Dar  ebiacsiache  FidMr  am  Maaaldlllani.  Jeder- 
mann  kennt  den  Flicher  ana  Mmenblitteni,  der  an 
Dntseaden  (man  konnte  selbst  «a]*en  su  Tausenden)  aus 

dem  Susseräten  Osten  zu  uns  ;;ol.in;;l  titul  di  r  ji  l.  t  -.i'Uist  ' 
in  den  kleinsten  europaischen  Bazaren  vcrk.inti  wird. 
Üic  Verfertigung  dieses  kleinen  ekotiscbea  fiecensumdes 
bat  io  der  Provins  Canton  eine  beaondcre  Industrie  ce> 
aebaffiw.  In  dem  Betirk  von  Jan-ni  Im  Süden  von  Canton 
wird  anf  einem  Klächet!r.iu:ii  \nn  500  Quaclratkilometcm 
die  Zucht  des  Pa!iiili;üiiiiis ,  lUr  die  so  verwendeten 
IfUittcr  liefert,  brltii-licn ,  uinl  dir  Ht-istellung  der  K;iclii'i 

selbst  beschäftigt  über  20000  Personen,  sowohl  Mänocr 
ala  Fnmen. 

Der  frag^icke  Palmbaam,  der  de»  bezeichnenden 

TT— im  „Ftckerpalme"  flkrt,  Ist  AStWvbt^athimensis. 
Der  Boden  iiint  ilas  Klima  iler  ^jcnarintcn  R(j;ir/n  sind 
der  Eniwickelung  jener  Halmcnart  bcsondcis  günstig. 
Man  lidit  die  Fächerpalmc  in  Samenbeeten,  woselbst 
rndi  ainiti  a  Monaten  die  jungen  Triebe  erscheinen. 
ÜMb  Veftanf  eines  Jahres  «dpflanat  man  diese  ine  Freie, 
wobei  man  zwischen  den  Stämmen  am  ao  mehr  Zwischen- 
nmrn  iisst,  je  feinere  facher  man  erzielen  will.  Erst 
wemi  der  Biium  7  oder  8  Jahre  alt  geworden  ist,  beginnt 
man  damit,  die  Blätter  desselben  abzuschneiden  und  zwar 
libriick  etwa  5  bis  tj  StSck  per  Baum.  Das  Einsammeln 
der  Butler  kann  aiA  dann  anf  mefaran  Jahrbnndene 
ervtrecken. 

nie  abliest hnitlencn  grünen  Blätter  werden  der 
Sonne  getrocknet,  bis  »ie  vollsiämiiy  iliirr  gcwunlcn  sind; 
man  nimmt  sie  jede  Nacht  hincm,  rlamit  sie  me  der 
Feuchtigkeit  aoagcaetat  werden.  Nach  dem  Trocknen 
beiclmeldet  man  je  nach  der  Geetalt,  die  man  dam  Fi^r 
;;ebcn  will,  ilic  Kändcr  de*  Blattes  mehr  oder  weniger; 
sci/t  hierauf  jedes  B'iatt ,  um  es  i\i  bleichen,  Schwefel. 
dämpfen  aus,  polirt  schliesslich  den  Stiel,  der  sj, liier 
den  Griff  bilden  soll,  und  der  Fächer  ist  nur  noch  ein- 
tafaaicB.    Letatere  Arbeit  wird  von  dan  Fmaen  ana- 


^rliihrt,  ilif  man  oft  auf  ihren  Thürschwcllcn  arbeiten 
sieht.  .\I.in  lH'/..dilt  ungefähi  1  Sou  (  .(  l't.l  für  das 
butzcnd  solcher  Fächer,  alwr  t  .Sou  das  ist  s.chon  etwas 
in  China!  Manchmal  wird  die  Dekoration  der  Palmen- 
fäcber  noch  Tervollsßindigt.  indem  der  mit  Pinsel 
ausgerüstete  Künstler  d.irauf  Vi">get,Laindacbaflen,  Personen 
micr  Siltensprüchc  malt,  von  denen  die  letzteren  von 
der  europäischen  Kundschaft  allerdings  nicht  sehr  ge- 
würdigt werden;  mitunter  erfolgt  die  Decorimng  nach 
Art  unserer  Brandmdcrri  mitt^  heisser  Eisen. 

Der  so  vollendete  Fächer  wird  nach  Europa  aus- 
geführt und  zwar  zum  Preise  von  10  bis  1  j  Mark  für 
die  Kiste  mit  joo  Stück,  zu  welchem  I'ieise  allerdings 
noch  die  Transportkosten  kommen.  L' industrit.  [stoj] 

•  •  • 

Dan  Faiben-Bikennunga- Examen,  welches  für  See- 
leute und  Bienbalrobeaaite  sehr  notbig  ist,  nm  Farben- 
blinde anstuschtiessen,  die  unabsehbares  ünbeil  anrichten 

können,  sidl  nach  einem  neuen  Verfahren  von  Gocrtz 
(.Mainz)  ebenso  einfach  wie  praktisch  in  der  Weise  .lus- 
geführt  werden,  d.iss  dem  Examinanden  ein  Satz  Pnstcll- 
farbenstifte  und  die  Anf^be  vorgelegt  werden,  mit  jedem 
Stifte  die  entsprechende  Farbenbeieiehnnng  niedenu- 
sthteiben  Ks  folgt  darunter  die  Namcnsnnterschrift  des 
Priifliii^s  und  dieser  Theil  iles  I-'xamcns  ist  beendet, 
(emaml ,  der  einen  grünen  Still  t\xz  Bc/eichnunp  <ler 
rotbeu  Farbe  anwendet,  oder  umgekehrt,  würde  sofort 
seine  Uahraachharkeit  dargcthan  haben.  [5S1J] 

•  .  • 

2^falAnio(  von  Biaen  and  Stahl  diucb  KaUmtein. 

In  einer  Versammlung  der  „American  Soeiety  of  Civil 

Enijinerr-."  «iinle  brrichtct,  dis»  Eisen  und  St.dil  dnrcli 
KallvHteiii  rictüii  stark  aiiijegrilTen  wenle  und  über.ill,  wo 
das  Metill  in  Berührung  mit  dem  Stein  komme,  sieb 
tiefe  Löcher  seigen.  Nach  einer  Mittheilung  im  Central' 
hlatt  Ar  Bamitrwatttmg  aoO  disa  heaoiidiera  Indiek 
1>ei  der  Eiienbahn-Hingebrücke  über  den  Niagara  beob- 
achtet worden  sein,  deren  Ankerseile  in  einem  .Misch- 
nii  itcl  a\is  ("cmclit  uii'i  Kalkstein  gebettet  und  ^l  ni,  .\\\- 
ge|(rit1cn,  ja  dort,  wo  der  Mörtel  die  Urähte  berührt 
hatte,  swn  Theil  voUIg  icrstöit  wams.  {jisq 

•  .  • 

Dampf kesscifpuerunp  mit  Braunkohlenthcer.  .Auf 
der  ( -hioi kalii:nil.il>i ik  .mi  .Xchinli.iclisth.ichte  des  kimig- 
licben  Sidzl)«rgwerkcs  zu  Stassfurt  steht  eine  tiencratur- 
anlage  cur  Vergasung  erdiger,  Braunkoiilen  im  Betriebe, 
in  dem  Leitungskanälen  sich  Theer  md  Waaaar  ab- 
icbeiden.  Die  Verw  crthung  de*  Theew  eUT  Damplkaassl- 
feuerun^  <-tf<.i^t  m  folgender  Webe:  In  der  Nike  des 
Daini  fl.es^els  i>i  <  i:i  c  vlmdrischer  Recipicnt,  in  ilcr  Höhe 
des  Kc»sclmaucr Werks  stehend  angeordnet,  iu  welchen 
Recipienten  die  beiden  Condensatc:  Theer  und  \V;tsger 
eingeleitet  werden.  Die  Trennung  der  beiden  Körper 
erfolgt  durch  Erwiimen  des  Recipienten  mittels  einer 
mit  dem  AbpulTd.impl  dar  Speisepumpe  geheizten  Schlange 
Da*  Wasser  wird  nnlen  abgezogen  und  der  Iliecr  in 
einen   ülier    «Icm   Dampfkessel  au!|icsteUlen   K.tslen  al>- 

getawen.  Aus  diesem  wird  derselbe  durch  ein  tiabel- 
rohr  sweisa  in  der  Oefl^nmg  Ifir  die  Gaasafikwugadiie 

eincü  Kesselt  eingebauten  KörtingicihcaTheeraenlSubero 

zugeführt  nnd  in  dem  mit  feuerfesten  Steinen  aiM|;e. 
(ulterieii  Wel'llammrohrc  von  ij>h>  l  i^  1300  mm  Duich- 
messcr  durch  ein  Feuer  zur  Entzündung  gebracht.  Der 
Theer  verbrannt  mit  einer  Uandend  «eisaea.  aicht  sdn- 
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Flamme  ohne  Rrachestwickluiii;.  Der  mit  Theer 
fdüdato  KmmI  bitte  etw»  die  doppelte  VerdampfnnK 
der  mit  Generatorgu  gefeuerten  Kenel.   Der  Kofelen- 

»iiurcKchalt  der  Rauch^x^c  betrug   15   bi»  tt*{,> 
Temiienitnr  derselben  vor  dem  Esseoschieber  220*  C. 

tS«09] 

•     •  • 

Eine  in  Aussicht  stehende  Würmepenode  gbubl 
Dr.  Maurer  In  der  Affttorokigischfn  Aituhn/i  aua  bi« 
um  Jahre  1720  luriickreicbeiulen  BerliDer  Temperatur- 
B«oUu:btuDgcii  ableiten  in  kSnnen.  Bekanntlich  hat 
Piofeisor  Brückner    in  Bern  ■^rhr  eingehenden, 

Ins  tnm  Jahre  louo  zurüi;kgchcü<lfu  Icmperatur-Auf- 
teichnnngen  den  Schluss  gezogen,  dat^  das  heutige 
KUbw  fiber  länger«  Zeiträume  keinetwegs  coostant 
iit.  &i  des  nMHitaiid«t  Jahren  liessen  licb  nicht 
weniger  at»  fünfandswantig  vieipufge  Winw  mnd 
Külteperioden  nachweiaen,  in  deneo  wanne  Sommer 
mit  milden  Wintern  und  küble  Sommer  mit  •strengen 
Wintern  verbunden  waren.  Maarer  macht  e»  au*  seinen 
Korsebungen  wahrkclietnlich,  dw  mit  Anfang  dcs  seoen 
Jahrbnoderla  aicb  wiedermn  «ine  WinMpefioda  mit 
milden  Wintert»  und  sehr  hciatm  Sommern  einstellen 
würde.  In  derselben  Zeitschrift  (December  1897)  be- 
»wcifelt  jedoch  A.  Worikoft,  daMi  die  Brücknerschcn 
und  Maurcrbcben  Fetioden  zusanimenfallen  oder  mit- 
einander vereinigt  werden  können,  vielmehr  leien  in 
den  letsten  so  bis  25  Jahren  die  wmnea  Somnoer  in 
di«  halle  Periode  Bräcknera  gefallen.  (5>ii] 


besten  bii  jetat 
Schidlinci. 

Dm  Bndi  Ist  in  erMcr  Linie  für  den  praktischen  Land» 
mann  geschrieben  und  beaduinkt  akh  in  aeinea  Wimen» 

«•haftlichen  Darlegungen  auf  da*  «nbedtegt NMlfge.  Waa 


BÜCHERSCHAU. 

Frenk,  Dr.  A.  B.  KMtffbH^  gq^  d&  SekSdlinge 
t,mrr<r  FtU^rOckf.  Beriin,  Veriacuboctthaadhing 
von  l'aul  Farey.  1Ä97.  Frei«  16  M. 
Das  hier  angezeigte  Werk  hcschäfli;;!  -.ich  mit  einem 
Gegeittlaed,  der  auch  in  unarer  Zeitschrift  gera<le  in 
letater Zeit  adirhinlic aar SpiMihctelmnMBif^  niimlich 
mit  den  pflanzlichen  und  thierischen  FeniittB  der  Mute- 
pflanzen.  Oeratle  bei  Gelegenheit  der  veischiedenen 
Capilel,  die  wir  au-,  dic«.eni  Gebiete  !ioh;iinlelt  haben,  ist 
auch  zur  .Sprache  gekommen,  wie  ungeheuer  hoch  tich 
der  Schaden  hezifTem  kann,  den  solche  Schädlinge  einem 
Lamle  dnicb  die  Zentämng  einea  Theiles  seiner  Emle 
snif  gen  kSmen,  wem  man  cie  nngestSrl  walten  nnd  sich 
vermehren  lH«sI-  Mit  demselben  .grossen  Maai>»e  mint 
aber  auch  andercrscit!-  der  <icwinn  gemesten  werden,  des 
wir  durch  die  erfolgreiche  BehimpfUIg  der 
paraaiten  einbeinaen  können. 

lOl  graiaer  Frande  tat  et 
eine  anerkannte  AittotHlli  wie 

liegenden  Werkes,  alle  CrÄhrengen  über  daa  Leben  tiitd 

(Im-  I'.'.  k;,inpliiii(,'  der  s<.h;ullirit;f  in  einem  stititlichen  B-inde 
vertinigt  und  allgemein  zugänglich  (gemacht  hat.  Da» 
Werk  ist  eingetheilt  nach  den  veri^chiedcnen  Abarten  der 
FeWriicbte  nad  aerfiillt  dementsprechend  in  fünf  Ab- 
■ehntttet  8ber  das  Getreide,  die  RBben.  die  KartolFel,  die 
1  iX>jniin  I-' n  und  Crucifcren.  Obst-  und  Weinbau  sind 
•il.so  nicht  mit  eingeschlossen.  Kür  jede  Krankheit,  die 
die  genannten  Feldfrüchte  in  l  olt;c  um  l'.ir.isilcn  hcf.ilk  n 
kann,  ist  die  Uraacbe  angegeben,  die  Lebcosweise  des 
iit  Inm  geechildeft  nnd  die  Bedingnngen  sind 
Mer  denen  er  akh  baeondan  leicht  entwidnit 
Am  Sddnaae  befindet  si^  sieli  eine  Darlegung  über  die 


lnif;i'^nl>cnen  F.\rbcndrucktufcln ,  welche  in  ■. iit/,u^;iicheT 
Darilollung  zeigen,  in  welcher  Weise  sich  die  Krankheiten 
an  den  Pdanaen  bemerkbar  machen.  Da  gerade  auf  dieacm 
Gebiet  die  Anachamiiig  mendHch  viel  mdir  lebtet  als  die 
umständlichste  ncschrcibim';.  f^r»  können  wir  dem  Verfasser 
nur  bcipilifhten,  wenn  er  die*e  Farbcndrucktafcln  »eines 
Werke«  al«  einen  besonders  \viclilij;cn  'Ihcil  desselben 
beaeichnet.  Wir  wünschen  dem  Buche  die  weiteste  Ver< 
breiteng  imter  onieren  Laadwiilhen,  welche  namentlich 
in  fn  berer  Zeit  nicht  immer  die  Bmt^  bei  der  Be- 
kämpfung der  Schädlinge  cntwldHll  hihM«  dl«  fecuie 
Gebiete  so  diii^and  ooth  Amt      s.  bi«] 


An  den  Merauageber  dea  Promethene. 

Hochverehrter  Herr  Professor. 

Zu  der  interessanten  Mitttbcilung  in  Nr.  421  von 
Herrn  Zicglcr  und  deren  Besprechung  in  Nr.  437  durch 
Herrn  O.  Lang  betreiTs  anf ßUiger  TempcratnnrerfaUtniaae 
m  Sooiebehatera,  erhmbe  aneb  ich  mif 
ungen  hinzuzufügen  Herr  Lang  hit 
S.alzanrcicherung  in  ^;f>.atiigter  Sode  durch  Temperalar» 
itli i'ili'.Mi;^'  Iir..uci1en;  denn  da  Kochsalz  bei  allen 
Temperaturen  fa»t  <iie  gleiche  Löslichkeit  hat,  kann 
wärmere  Soole  nicht  nennenswerth  mehr  Salx  halten,  alt 
kältere.  Der  Soretscbe  Effect,  der  aich  slnigeB*  <■ 
Folge  Langiiamkeit  der  Dillhaion  ent  bei  hmge  Uefliender 
nngleicher  Temperatur  äussern  könnte,  würde  im  Gegen- 
theil  eine  Abnahme  der  wärmeren  Schichten  an 
Salz  ergeben,  nämlich  z.  B.  für  die  TempcraturdilTereni 
von  60*  und  jo*  beim  Glekhgewicbiasuatand  eine  Differens 
von  10^/,  dea  G«18atmi.die  «Im  MM  den  anieica  IdUteren 
Schichten  einteih  anafallen  mOasten,  eine  Fplgenn^  die 
meines  Erachtens  daa  Entstehen  von  ftalzli^m  Idcht  An- 
sehen liisst.  Die  Ann.-ihmc  von  Herrn  Lang  jedoch,  ilais 
Kochsahlnsungcn  wesentlich  wärmedurchlässiger  !>cieu,  als 
Wasser,  ist  nicht  zutreffend.  Das  feste  Steinsalz  istzMr 
beModen  diathemnn,  aeine  Lösnag  jedoch  eben  ao 
wenig,  wie  AlannlSauag  UnTmcatraUea  bcsonden  atufc 
abaorbirt,  obwohl  fester  Alaun  dies  thut. 

Ein  anderer  Punkt  dürfte  jedoch  eine  wesentliche 
RoUe  spielen:  gelittigte  Kochsalslösuug  hat  eine  viel 
geringere  VSrmecapacitiit  (0,79)  ala  Wasser  (1),  wird 
alao  dnrch  die  glefebe  Wimeaufuhr  erliAlidi  itlÄar  äl* 
dieses  erwärmt,  und  durch  das  „Kissen"  von  salzarmem 
Regen  Wasser,  um  mit  Herrn  Ziegler  zu  sprechen,  vor 
t  -Vbkühlung  durch  die  1  u  t  ^:L--^r!iiitzt.  Für  gleiche 
Raumthcilc  Soolc  und  Waiiscr  ist  allerdings  der  Unter- 
schied der  Wärmecapacitäten  viel  geringer. 

Scfalieaalich  besitst  auch  die  Soole  efama  etwa*  gföiMie» 
Brechttogaexponenilen  ala  da*  Waaaer,  ao  daas  de  aU  dm 
optisch  dichtere  Medium  auch  noch  recht  schräg  einfallende 
l.icht-  wie  Warmestrahlen  in  sich  hineinzieht,  die  nith' 
mchi  in  die  tieferen  Schichten  bincingelangen  Mlldtii 
wenn  der  Soolebehälter  nur  Was&er  enthielte. 

HochacirtnagivoU 

Dr.  Rieh.  Ahegg 
[5793]  Prhratdoeeat  in  GStliiflc^ 
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lidir  lichdnek  im  dta  iikiH  inm  Ititicktift  ist  iirkitii.      Jahrg.  IX.  2  j.  1 898. 


Ein  neuer  Feind  der  Obstooltur. 
(Die  San  Josi"-Schildlau.s.) 

Vufi  Profnaor  K  A  R I.  S  A  J  ü. 
Mit  drri  AbbIMunfVn. 

I. 

Das  Deutsche  Reich  hat  vor  kurzer  Zeit  gegen 
die  lünfuhr  amerikanischen  Obstes  zu  strengen 
Maassregeln  gegriffen,  weil  die  Gefahr  droht,  dass 
eines  der  schädlichsten  überseeischen  Insekten, 
nämlich  die  San  Jose-Schildlaus  {AsfUiotus 
Pfrnuiosus  Comsttjck),  mit  dem  amerikanischen 
Obste  nach  Furopa  eingeschlej>|)t  wird.  'l"hat- 
sächlich  hat  man  diese  Schildlaus  an  Birnen,  die 
aus  den  Vereinigten  .Staaten  von  Nord -Amerika 
nach  Deutschland  eingeführt  worden  waren,  ent- 
deckt. 

Hierdurch  ist  nun  dem  europäisclien  Volke 
wieder  ein  Kerfenname  bekannt  geworden,  den 
bisher  selbst  Diejenigen,  die  sich  auf  herkömm- 
liche Weise  mit  Insekten  befassten,  kaum  gehört 
hatten. 

Unsren  Lesern  dürfte  diese  neue  Gefahr 
nicht  ganz  unbekannt  sein;  denn  in  unsrem  Auf- 
salze: ,, Unliebsamer  'lauschverkehr" *)  haben  wir 
bereits  Kiniges,  wenn  auch  nur  sehr  kurz  gefasst, 


•)  S.  Prometheut  VII,  Nr.  398.  S.  534. 
ij.  Min  iHq«. 


Über  die  San  Jose -Schildlaus  und  über  ihre 
.Schädlichkeit  milgetheilt. 

Da  nun  diese  Angelegenheit  [»lötzlich  an  die 
öffentliche  Tagesordnung  kam.  ist  es  unsre  Pflicht, 
über  den  gefünhteten  I'eind  weitere  Daten  mit- 
zuthcilen. 

Sein  Artname:  ptrnUiosus  (so  viel  als  „ver- 
derblich") beweist,  dass  dieser  Feind  sich  gleich 
Anfangs,  als  er  getauft  wurde,  als  furchtbarer 
Schädling  aufführte. 

Die  eigentliche  Fleimat  der  San  Jose-.Schild- 
laus  dürfte  wohl  Japan  sein*);  ganz  entschieden 
ist  aber  diese  Frage  noch  immer  nicht.  Der  in 
Amerika  gebräuchliche  englische  Name:  „San 
Jose  .Scale"  nimmt  seinen  Ursprung  vom  San 
Jr>st' -'I"hale  ralifomiens,  wo  das  Insekt  seine 
Macht  in  N'ord-.\mcrika  zum  ersten  Male  fühlen 
Hess. 

Man  sagt,  dass  diese  F.inschleppimg  nach 
Califomicn  durch  James  Lick,  den  reichen 
Orgelbauer  (bekannterweise  der  Begründer  des 
weltberühmten  I.ick-Obser\atoriums),  geschehen 
sei,  der  aus  (lüli  verschiedene  Pflanzen  in  seinen 
(larten  einführen  Hess.  Diese  erste  Infektion  soll 

*l  In  Japan  Ut  eine  V.irietitt  dieser  Art:  AspiJiolus 
perntciosus  var.  atbopumalut  beimiM:h;  und  es  i»t  nicht 
unmöglich,  das»  diese  Form  »ich,  n.tch  Amerika  ein- 
geführt ,  in  die  eigentliche  San  Jose  -  Schildlaus  um- 
geändert bat. 
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sich  so,  beiläufig  im  Jahre  1870,  einKenistet 
liabrn.  Ob  sich  die  Saclie  wirlilich  so  voriiält, 
ist  frcilicli  sclir  uiigewiss  oder,  ri«  hligt-r  gosaj;t, 
unwahrscheinlich. 

Thatsache  ict.  dass  man  Anfangs  diese  Schild- 
buis  für  einen  chilenischen  Kinwanderer  gehalten 
hat.  Das  war  aber  ein  vcrhängniss voller  Irrthuin, 
weil  er  zu  der  Meinung  führte,  dass  der 
neue  Feind  nur  ein  warmes  Klima,  wo 
j,B.  <lif  '  Irangriibäiinii'  ^'l•<]^•illl■l).  \  iTtr.i^'t  ii  kruim-. 

In  folge  dieser  irrthümlichen  Meinung  trug 
man  in  der  gemässigten  Zone  wenig  Sorge,  den 
■chrerklirhon  Fcinfl  fem  zu  haltt-n,  weil  man 
eben  die  in  dieser  Zone  liegenden  Staaten  für 
nicht  gefiDirdet  hielt 

/i'lin  volle  Jahre  hitifliircli  arbeitete  die  San 
Jose-Sihildlaus  in  den  ersten  califomischen  an- 
gesteckten Ortschaften,  ohne  in  weiteren  Kreisen 
be'ionderi-s  Aufsehen  zu  errc^'t-n.  I{rst  iKHo  be- 
schrieb der  verdienstvollf  amerikanische  lüiloino- 
loge,  Herr  (  «unslock,  die  neue  Acquisilion  und 
gab  ihr  den  bereits  erwähnten  wisaenadiaftlichen 
Namen. 

Es  zeigte  sich  dann  hinnen  kurzer  I'"rist,  dass 
A^iäiottis  pernuwtus  durdiaus  nicht  an  warme, 
Ukaatische  Verhältnisse  gebunden  ist;  denn  er 

verbreitete  sich  nach  und  nach  in  Gebenden, 
wo  schon  recht  unwirthliche  Winter  herrschen. 
So  kam  er  von  den  Ufern  des  Stillen  Ooeans 
quer  hinüber  dur<  h  den  in  ird.irnerikanisdien  Con- 
tinent,  bis  zur  atlantischen  Küste. 

Als  es  endlich  bekannt  winde,  dass  sich  die 
San  Jüse-Schildlaus  sogar  in  iiördürhcn  Staaten, 
wie  z.  B.  New  Jersey,  einzubürgern,  beziehungs- 
weise die  dortigen,  sdion  sdir  kalten  Winter 
auszuhahen  vermag,  konnte  man  in  h!iirnj»,i  k;ium 
mehr  darüber  in  Zweifel  sein,  dass  sie  in  .lUen 
Gebieten  unsres  l  estlandes ,  w<i  die  ( »hstcultur 

herrschend  ist,  zu  leben  und  sich  zu  vermehren 
im  Stande  wäre. 

II. 

Wir  wollen  nun  mit  dem  Körperbau  und 
der  Lebensweise  dieses  merkwürdigen  Thieres 
etwas  näher  beliannt  werden. 

Vor  Allem  wird  es  nöthig  sein,  einige  Worte 

darüber  zu  sagen,  was  wir  denn  eigentlich  unter 
dem  Ausdrucke  „Schildiäuse"  (wissenschaftlich 
Cocciden)  verstehen.  Diese  Iniektengruppe 
hat  ihren  Namen  erhalten,  weil  die  weiblirhen 
Vertreter  derselben  in  vuUkumiuen  reifem  Zu- 
stande ihre  Insektenform  beinahe  ganz  verlieren, 

sicli  in  eine  unfi'irmiiche ,  aufgr<lunsene  Masse 
umgestalten,  die  sieh  dann  an  ihrer  t  i'tiertl.iche 
meistens  mit  eim-r  mehr  oder  minder  harten 
Sehale  bedeckt,  in  solchem  Zustande  klebt  sich 
ihr  Körper  mit  der  Schale  fest  an  die  pflanz- 
liche Unterlage,  so  dass  von  nun  an  die  Sehild- 
läuse-Mütter  sich  nicht  mehr  von  der  Stelle  be- 
wegen können  und  sich  für  den  nodt  übrigen 


Ilieil  ihres  Lebens  ebenso  XU  Gefangenen  machen 

wie  die  Korallen. 

Kommt  uns  so  ein  (iebilde  v»)r  die  Augen, 
so  werden  wir  geneigt  sein,  dassellie  eher  für 
ein  pflanzliches  als  für  ein  thieriscttes  Product 
zu  hatten.  Die  Scfaüdformationen  »nd  in  den 
einzelnen  l  aniiliea  ebensowohl  an  Fonn,  wie  an 
Grösse  und  Färbu^  sehr  verschieden.  Hs  giebt 
solche,  deren  Schale  halbkugelfSrmif ,  von  der 
Gr  iese   einer  halben   l-lrVise   oder   eines  halben 

il'feüerkoms  ist.  Diese  grösseren  Formen  sind 
auch  dem  Laien  Iddit  bemerkbar;  zu  ihnen  ge- 
,  hören  z.  B.  die  Lecanium-Arten .  die  man  an 
Pflaumenbäumen,  an  den  Aestcn  der  Ahome, 
der  Robinien  und  anderer  Pflanzen  auch  bei 
uns  nicht  selten  lindet. 

Andere  SLhildl.iuse  Inliien  ihren  Panzer  aus 
»virkliehem  Wachs ,  wie  z.  B.  die  an  unsrcn 
a<!riatiseluii  l'fiTU  heimische  kleine  ("ociiden- 
Art  CcropUtsUs  riisri  L.,  dii  i<:h  oliers  im  I  riili- 
jahre  in  Dalmatien  nicht  nu:  au  \uldwarhsen<l<  a 
Gesträuchen,  sondern  auch  an  Apfel-  und  Gel- 
bäumen  gefunden  habe. 

Jene  Schildläuse,  die  gar  keinen  Schild 
haben  tmd  dalicr  ihren  Familiennamen  nicht 
mit  vollem  Rechte  tragen,  wolka  wir  hier  nur 
so  nebenbei  erwähnen,  wdl  rie  mit  der  San 
Josc-Schildlaus  ja  doch  nicht  verwechselt  werden 
kdnnen.  Zu  diesen  gehört  die  Buchen -Woll- 
sehildlaus  {Ciu>iii  fagi  ß.'irspr.). 

Aspidiotus  fernuiasus  geiiört  in  eine  Gruppe 
der  Cocdden,  welche  von  den  oben  erwähnten 
Formen  sehr  versdiieden  ist. 

Die  Sclüldfonnaüonen  dieser  Gruppe,  in 
welche  z.  B.  die  Gattungen:  Aspidiotus,  Dias|»s, 
'  hionaspis  und  Mytilasjiis  gehören,  sind  gar  nicht 
auffallend,  (janz  flach  sciuniegen  sie  sich  der 
l'ntorlage  an  und  sind  mei-stens  sehr  klein.  Ihre 
Farbe  ist  gewöhnlich  derjenigen  der  Rinde  ähn- 
lich, an  welcher  sie  leben.  In  Folge  dieser 
Kigensch.iftii)  werden  sie  von  den  meisten 
Menschen,  selbst  jenen«  die  sich  täglich  mit  den 
betreffenden  Pflanzen  befiusen,  fast  immer  über- 
sehen, und  ich  habe  mit  (Jbstgärtneni  zu  thun 
gi-habt,  deren  Bäiune  von  Schildläusen  dieser 
(iruppc  vollkommen  getödtet  worden  sind,  ohne 
dass  die  ni' irileris' lu  n  kleinen  Insekten  von  ilen 
Wärtern  bemerkt  wurden  wären.  Diese  hielten  die 
Hunderttausende  von  SdiildgebOden,  weldie  die 
Aeste  gleich  einer  Kruste  über  und  über  Tiedeckten, 
für  die  Kinde  selbst.  Dass  die  San  Jose^hildlaus 
sich  so  rasd)  und  bdnahe  unbehindert  verbreiten 
kann,  ist  eben  auch  die  Folge  einer  soli-hen  .\rt  von 
^  Mimicry,  womit  sie  die  llurkenfonnationcn  der 
Bäume  und  (lesträudie  nachahmt. 

Das  oben  Gesagte  gilt  übrigens  nur 
von  den  Weibchen;  denn  die  Männchen  sind 
rhierforiiK  ii  ganz  anderer  Art  Wahrend  näm- 
lidi  die  Weibchen  niemals  Flügel  be- 
kommen, besitaen  die  Männchen  zwd  (nicht 
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vier!)  Flügel  und  können  sonnt  fn  i  lu  rinntlir^'i-n, 
•     •  • 

Wir  wenden  uns  nun  spedell  der  San  Jusi- 
Schildlaus  zu  und  führen  sie  unsren  Lesem  in 
einigen  Abbildungen  vor. 

In  der  Abbildung  ija  sind  mehrere  Objecte 
dar^e^ttellt.    Links  oben  adien  wir  eine  ameri- 
kanisibo   ]\'mw    in   etwas  verUdnerteni  Maass- 
stabe, die  mit  den  Schildchen  des  Weibchens  1 
von  At^ihhis  pernktosut  missig  be- 
setzt ist*).    Nehon  dem  Stiel.'  der 
Birne  ist  ein  Schild  vergrössert  ab- 
gebildet; es  ist  bdnahe  kreiafönnig 
mit   roncentrischen  Rinirstri-ifcn ,  in 
der  Mitte  mit  einer  kleinen  l'  rhöhung, 
die  entweder  schwarz  oder  gelblich 
ist ,  wälirtMKl   der  übrige  ITieil  de» 
Schildes  meistens  aschgrau  erscheint. 

Oben  rechts  sehen  wir  ein  Stück 
von  einem  Baumaste,  der  ziemlich 
didit  von  der  Schildlaus  im  Winter- 
snstande  bedeckt  ist 

Unten  links  ist  eine  jonge  vei^ 
grösseite  Larve  abgezeichnet  und  oben 
ihrFBbler  b  noch  .stärker  vergiÖBsert. 

Unten  rechts  endlich  ist  das  ver- 
grömerte  reife  Weibchen  vertreten. 
Im  Innern  bemerken  wir  eine  Ansahl 
eiförmiger  Gebilde.  Es  sind  dies  die 
jnngen  Ijffven ;  die  San  Jofli-SchildUuu 
legt  nämlich  keine  V'.u-t.  sondern  gebärt 
lebende  Junge,  wogegen  die  übrigen 
Coedden  in  der  Regel  Hier  legen. 

Abbildvmg  233  stellt  das  Männ- 
chen von  Aspidiotus  pernkunus  vor; 
ebenfalls  sehr  stark  vcrgrösscrt,  denn 
die  Männchen  der  Schildläuse  sind 
so  klein,  da.ss  ein  ungeübtes  Auge 
sie  meistens  nur  mit  Vergrösserungs- 
glas  unterscheiden  kann.  Sie  haben 
swei  veiMQtnissmässig  grosse  l-'lügel, 
lange  Fühler  imd  lange,  bdenfönnige 
Schwänze. 

Eine  Verwechshmg  mit  einigen 
unsrer  einheimischen  '"meiden  i.st 
seitens  der  Laien  sehr  leicht  möglich. 
Denn  aach  wir  haben  ^^j^tiUÜMlKf-Arten 


P'achleuten  mit  ihr  sogar  identi.s«  he)  Art,  näm- 
lich Atfidhtus  «Ortaeftrmis  Curt.  vor.  Aber 
diese  unsre  .\rten  pflegen  das  n})st  seihst  nicht 
so  ma.ssenhaft  zu  belagern  wie  der  drohende 
amerikanische  Feind. 

Ein  sicheres  Unterscheidungsmerkmal 
bildet  der  hintere  Saum  des  Körpers  der 
i-r wachsen  Ol  Weibchen,  welcher  vielfadl  ge- 
zackt imd  gebuchtet  ist  und  auf  tmarer  Ab- 
bildung 23a  (rechts  unten) 
unter  dem  trächtigen  Mutter- 
thicrc  sehr  stark  vergrösscrt 
separat  gezeichnet  ist  {i^ 


Abb.ajt. 


in  nicht  geringer  Zahl,  die  der  San 
Josc-Schildlaus  nicht  imähnlich  sind. 
So  findet  man  %.  B.  auf  unsran 

Pappelbäumen     nicht     selten  den 
Aspidiotus  sfureatus  Signoret,  der  bei  mir  eine 
junge  Pappel  von  «wölf  Jahren  beinahe  getödtet 
hat.    Auch  an  unsren  Obstbäumen  kommt  eine 
der  eben  genannten  sehr  ähnliche  (nach  einigen 


Die  San  JiM^-Srhildlaa«  fAtfiJMmi  ^rrniru'tux  Cum«./, 
Oben  linkt:  ein«  nirnr,  recht*:  ein  Aaitück,  mii  ilir 
bch»fMt.  —  t^nlai  liab:  Lanro,  ladili:  ratfe»  WciticlMB,  btM» 


•)  Wir  iii.-iuhcii  il.u.iüf  .uifiuL-rk^.iiii ,  il.i.'-?  nur  das 
Ceotrom  ilcr  hiccke  auf  der  Birne  die  SchildUiu  dar- 
ftalll;  der  omgebende  Hof  ist  die 
FlilNUig  der  Bimschala. 


F.ine  entlenitere  Aeliiilichkeit  mit  der  San 
Jose -Schildlaus  hat  die  auf  unsren  Oleandern, 
besonders  auf  den  Blättern,  sehr  häufige  und 
gemeine  Art  Aspidiotus  nerii. 

Alle  diese  Aspidiotus - hjUOk  haben  —  wir 
wollen  das  besonders  betonen  —  mehr  oder 
minder  regelmässige ,  krdaldiin%e  Sdilddieo. 
Wir  glauben  also,  dass  sie,  auf  die  ob^^ 

Schreibung  gestüut,  nicht  einmal  der  Laie  nüt 
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der  auf  unsren  Apfel-  und  Bimenbiumen,  sowie 

auf  dem  Weissdomstrain'lu-  sehr  "fi  \ 'irkommen- 
den  Miessmuschel- Schildlaus  vcrMechücln  wird. 
IMese  hat  ihren  Namen  davon  erhalten,  weO  Our 


AU.  1^. 


Itas  Miiucbeo  «kr  San  Jatü-SchUdlmn  (Ai^i4ulMt  ttrniti»*n). 

SA  «MpOMML 

Sdttld  nicht  kreisrund,  sondern  sdiinicenförmig 
ist,  lipinahf  einer  winz^  kleinen  Micssmuschel 
(AMytilus)  älinlich. 

Weil  die  Colonien  dieser  Miessmnsdtel-Schild- 


Di«  ItiMMiackal-ScIiiUUH  (MyhUtfit  ^mtrmm  ÜMdbf/. 
•  wid  $  Mtr  Maik  mnilfcwilli  WmMmo;  r  «ia  ApMul,  mit 
VttSbAn  badedkl ;  d  ScüiM  da  XSnndieai;  <•  All  anl  MaBncfcni. 

lau«  äusserst  häufig  vorkommen  und  die  Jungen 
Aesle  buchstäblich  bedecken,  fiihren  wir  unsren 
Lesern  in  Abbildung  3J4  auch  diese  vor. 

(Schtuu  tnIgU) 


Amerikanische  OddmaolMckAnste. 

Vaa  Ur.  EuMVND  Tiiiatt. 
(Schlatt  «M  S«ita 

Vor  längerer  Zeit  hatte  (  aroy  Lea  die 
interessante  Entdeckung  gemacht,  dass  Silber, 
welches  unter  bestimmten  Verhältnissen  durch  Rc- 


duction  des  Nitrates  dargestdH  wird,  eine  eigen» 

thümlichc  Modification  annimmt:  Das  metallische 
Silber  bildet  dann  mit  Alkoholen  Doppel -Ver- 
bindongen,  Hydrosolc,  die  in  Wasser  löslidl 
sind  und  durch  gewisse  Kcai  lionen  in  };allert- 
artiger  Form  —  die  Verlniulungen  gehören  zur 
Klasse  der  coHoidalen  Körper  —  erhalten  werden 
können,  jedenfalls  liegt  hier  also  das  Silber  in 
einer  merkwürdigen  Form  vor,  in  welcher  es  als 
Metall  in  Wasser  löslich  ist. 

Emmens  sieht  in  dieser  Erscheinung  eine 
starke  molekulare  Disgre^ation  des  SQbers,  und 
es  gelang  ihm  nun,  von  solcher  Voraussetzung  aus- 
gehend, durch  Anwendung  „gewisser  physikalischer 
Methoden  und  Apparate"  die  Disgregation  der 
Silberntoleküle  noch  weiter  zu  tnMbcn.  Kr  erhielt 
so,  „ohne  darüber  erstaunt  zu  sein",  einen  Körper, 
der  weder  Silber  noch  Gold  war,  das  Argen- 
taurum.  Da  diesem  von  vornherein  die  Rolle 
des  L^relements  der  ersten  Gruppe  des  periodi- 
schen Systems  xngedadit  war,  so  lag  es  nahe,  sn 
versuchen,  ob  sich  die  Moleküle  dieses  Körpers 
nicht  wieder  zu  einer  Substanz  von  grösserer  Dichte, 
und  zwar  grösser  als  die  des  Silbers,  aggregireo 
Hessen.  .\uch  die.ser  Versuch  gelang,  und  so 
wurde  ein  Körper  erhalten,  der  ein  weilhöheres  speci- 
fisches  Gewicht  besass  als  Silber,  und  in  allen 
seinen  Eigenschaften  identisch  war  mit  —  Gold. 

Wie  das  gemacht  wird?  Leider  können  wir 
darüber  nur  Vermuthungen  anstellen!  Leicht 
muss  es  aber  nicht  seini  Denn  Emmens  er- 
klärt: „Thenre  ChemikaKen  und  andere  kostbare 
Materialien  \^erileii  ni«  ht  verwandt;  wir  brauchen 
vor  Allem  Knergic  in  ihren  verschiedenen  Können, 
als  Wärme.  Elektricität.  Magnetismus.  Schwere. 

Cohäsinii,  chemisthe  \'eruan<ltsi:liaft,  .\ -Strahlen 
und  dergleichen."  Das  genügt!  Und  weiter: 
„Die  Hauptkosten  werden  dardi  die  Zeitdaner 
verursacht,  welche  die  Erziehing  der  gewünschten 
molekularen  L'mforTOung  beansprucht"  Und  an 
anderer  Stelle:  „Die  Umformung  des  Silbers  in 
Gold  ist  vor  .\llem  ein  meehani>elH'r  Process 
und  beruht  auf  der  vereinigten  Wirkung  von 
lang  andauerndem  Druck  und  sein-  niedriger 
Temperatur." 

Ueber  die  Kosten  des  Verfahrens  giebt  er 
an:  „Eine  Unze  (z8  g)  Silber  giebt  V*  Unsen 
(22  g)  Gold,  imd  wir  können  auf  einen  Ge- 
winn von  wenigstens  3  Dollars  pro  Unze  Silber 
rechnen."  Wenn  man  damit  die  .\ngabe  zu- 
sammenstellt, dass,  wie  der  Erfinder  holit,  in 
dem  Argentaunnn-Ijiboratoiium  monatlich  50000 
Unzi-ti  ''i<ild  i)r<idiirir1  werden  können,  so  crgiebt 
das  bei  einem  Einsatz  von  oüooö  Unzen  Silber 
pro  Monat  einen  j&wBchen  Gewinn  von  1 399976 
DoHartl  Das  genügt  ja  auch,  und  macht  es 
erktäriich,  wenn  das  Kecept  zu  diesem  Kunst- 
stück möglichst  geheim  gehalten  wird!  Wir 
verstehen  dann  zugleich  die  Remerkung  des 
Herrn  Emmens,  dessen  OiTeiilicit  jedenfalls  An- 
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ericennang  verdient:  „Die  Goldmacherei  in  uniirem 
Aigentaurum  -  l  aboratdrium  ist  nur  Mammons- 
dieost;  die  Förderung  der  Wissenschaft  ist  da- 
bei Nebensache.    AnliSnger  unsrer  Ldire  und 

gläubige  Schüler  suchen  wir  nicht."  Das  letztere 
besonders  scheint  uns  verständlich! 

Was  haben  \%ir  nun  eigentlich  von  der  ganzen 
Frlindunt;  zu  haltrii-' 

im  Septemberheft  der  Chemical  A'm'S  ant- 
wortet Emmens  auf  die  recht  spöttische  Kritik 
von  ("arrington  Holten.  Kr  beklagt  sich,  dass 
derselbe  eine  eingehende  Beschreibung  seiner  Er- 
findung, die  er  ihm  persönlich  zugesandt  hatte, 
nicht  zum  Ausgangspunkt  seiner  Betrachtungen 
gemacht  hat,  sondern  darin  nur  einen  populären 
Artikel  aus  dem  Jahre  i8o<j  verwerthete.  Wenn 
Herrn  Bolton  eine  derartige  Beschreibung  wirk- 
lich vfirlag.  so  ist  es  aHenfings  zu  bedauern, 
dass  er  uns  dieselbe  vorcnllialten  hat.  Oder 
sollte  am  Knde  dies  Recept  so  eingehend  ge- 
wesen sein,  dass  auch  er  dem  an  Herrn  Emmens 

gerügten  Kehler  \erfalleii  ist  und  einen  »>iinperative 
prcsent  nced  of  gold"  verspürt.' 

Also  auch  hier  erhalten  wir  keine  nähere 
Kenntniss  zur  Ili  urlheihing  de^  Verfahrens. 

/.ur  .Vusbeutung  desselbiu  hat  sich ,  wie 
schon  weiterhin  bekamt  geworden  ist,  eine  Ge- 
S(^ll.sc])aft,  das  „Aigcntaurum-Syndicat",  gebildet, 
unter  deren  Mitgliedern  wir,  wie  oben  erwähnt 
wurde,  die  Namen  Carey  Lea,  Tcsla  und 
Kdison  finden.  Als  Hauptzweck  verfolgt  diese 
Geselhchaft  „die  FortfQhnmg  der  Arbeiten  von 
iJr.  iCmmcns  über  die  Tniwandlung  von  Silber 
iü  Gold,  tmd  die  eventuelle  Anwendung  der 
Mediode  zm-  industriellen  Aitrt>entung  zu  vei^ 
suchen".  Zunächst  wurde  ein  1  .dv  .ratorium  ein- 
gerichtet, das,  wie  es  scheint,  mit  gewaltigen 
Mittehi  und  echt  amerikanischer  Reclame  die 
Arbeit  in  .Vnirrifr  genommen  hat. 

Wenn  wir  auch  zunächst  versucht  waren,  die 
ganie  EHindung  als  eine  grossartige  Reclame 
(vielleicht  zur  l-'infiihnmt;  einer  neuen  goldähn- 
lichen I.egirungi  aufzunehmen,  so  Hessen  die 
oben  genannten  Namen  doch  schon  einige 
Zweifel  über  eine  solche  Auffassung  entstehen. 
Die  Krzählung  von  Dr.  Emmens  über  die  Um- 
wandlung von  mexikanischen  Silberdollars  in  ( lold*) 
würde  an  sich  wohl  nur  skeptische  fieurtheilung 
finden,  wenn  uns  nidit  im  Aosddnss  daran  eine 
B«?merkung  von  W^.  Crookes  auffallen  würde. 
Dieser  hat  eine  von  Emmens  übersandte  Probe 


*)  Im  Ißn  1897  worden  die  Hüften  von  4  Silbcr- 
dollars  dem  Untersnchungsamt  der  IT.  S.  A.  eingcsi-uxlt 
mit  der  Bitte  um  I'rüfunt;  auf  GuKtcebalt.  Ks  er^ab 
sich,  d.xss  dic«r!hcn  vollkommen  frei  \oii  tiold  waren. 
Die  arnli  rr  H.illt»'  der  Stücke  wurde  im  Arueiitaiirum- 
I.abornli  iriiim  iHh.uulclt  und  nun  ebenfalls  dem  l'nter- 
Mlt  lltll,^~,i:iil    lllnr;^rljfl).       1  Jiü-olln-ll    /eitlen    MUH  t'liicn 

bctritiilliihtii  (uli.i'.t  .III  ..tiium  Metall,  das  io  Allem 
dem  (iii'.d  ('iit''|ii.ic  h  '  iit  .l  in  dri  Folge  VOBI  Unter- 
kUcbungMunt  als  Guld  angekauft  wurde. 


Aig:entaurum  spectroskofHscfa  tmtersucht  und  darin 

hauptsiu  hilf  Ii  f  'iold,  neben  geringen  Mengen  von 
Silber  und  Kupfer,  gefunden.  Linien  unbekannter 
Elemente  konnten  nidit  beobaditet  «erden. 

Wenn  uns  nun  diese  gewissermaasaen  als 
l.egiiintitals/.eugniss  zu  betrachtende  .Notiz  doch 
etwas  stutzig  macht  und  — -  immer  im  Ge- 
danken an  dir  tlienretisch  gewiss  mögliche  Ver- 
wandlung der  Iviomenle  -  die  Km  mens  sehe 
Goldsynihese  in  anderem  l  ichte  erscheinen  lassen 
könnte,  so  werden  wir  doch  wicdc-r  von  Neuem 
mit  Zweifeln  erfüllt,  wenn  uns  die  verschiedenen 
i'Vnnoncen  des  „Argentaurum-Sjudicats"  in  den 
Ciiem,  News  zu  Gesicht  kommen*).  Da  wird  z.B. 
ab  erste  P'mcht  der  wissensdialtlichen  Aibeit  von 
Emmens  die  Herausgabe  der  ...Vrgetilauruin 
Papcrs",  mit  einer  Abhandlung  über  die  Schwcr- 
kndt**)  beginnend,  angekündigt 

Was  sollen  wir  nun  librr  di-n  vusscnseliafl- 
lichen  Wcrtli  einer  solchen  Abhandliuig  denken, 
wenn  am  Kusse  der  Ankündigimg,  wie  hier,  der 
folgende  F.issus  zu  finden  ist:  ..Obgleich  wir 
wiederholt  bekaiuil  machten ,  dass  von  uns  auf 
den  Nachweis  von  wissenschaftlichen  Irrthümem 
in  dem  obenerwähnten  Bui  Ii  l'reisr  im  Werthc 
\on  10000  Dollars  ausgcscliriihen  waren,  hat 
sich  bisher  kein  Bewerber  gemeldet." 

Kin  Commcntar  dürfte  überflüssig  sein!  Bei 
uns  wenigstens  ist  für  ein  ßuch,  das  wissen- 
h.iftlu  h  sein  will,  keine  solche  Keelaine  üblich, 
öic  wirft  auch  ein  eigenthümliches  Licht  auf  die 
Arbeiten  des  Verfassers  fibeiliaupt,  und  lässt, 
besonders  w  enn  es  .sich  um  Goldmacherei  handelt» 
berechtigten  Zweifeln  Raum. 

Indessen  soll  hiemüt  keineswegs  endgültig 
über  (!<•»  Werth  der  Kmnu-ns^rhen  Erfindimg 
abgeurthcilt  werden,  l'hatsächlichcs  wissen  wir 
ja  eigentiich  nur  redit  wenig  darüber.  Ein 
I  Maassstah  allerdings,  der  in  derartigen  I'ällen 
meistens  eine  selir  feine  Einptindung  zeigt,  lässt 
nur  wenig  günstige  Momente  für  die  neue  Gold- 
macherkunst erwarlen:  trotzdem  dieselbe  schon 
über  ein  Jahr  bekannt  i.si,  iiat  man  im  Börsen- 
leben nichts  darüber  gehört  —  was,  falls  gerade 
diese  Krfmdung  Aussicht  und  Glauben  gefunden 
hätte,  doch  jedenfalls  zu  erwarten  gewesen  wäre. 

Wer  ki  inc  anderen  (iründe  hat,  braucht 
sich  durch  die  Erfindung  von  Emmens  im  Be- 
atze seiner  Gdldactien  voriäulig  wenigstens 
noch  nicht  beunruhigt  zu  fühlen.  l'nd  wenn 
er  gar  die  Absidit  hatte,  im  nächsten 
Sommer  nadi  Klondyke  lu  wailfiduen,  so 
soll  er  diese  Absidit,  unbesdudet  des  Herrn 

•)  Da*  .\r(;ciitautum -fiold  i>l  iiiiti^ens  /um  Preiee 
von  75  CcDU  (3  M.)  pro  ürainm  iUer  Frei»  für  aatär. 
liebes  Gold  bMfSgt  tw  Zeit  9783  M.  pi«  KitognanoO 
durcfa  die  Firma  En  mens,  Stroag  ft  Co.,  t  Braadwaf, 
New  York  IT.  S.  A  ,  n  li«cieben. 

Ncbeidwi  bemerkt  sibeliit  die  Schwerkraft  liei  der 
Goldmacherei  irgend  eine  besoDdere  Rolle  zu  fpielea. 
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Dr.  Emmens,  ruhig  aufführen.  Ob  er  aller- 
diogs  dort  eher  su  Golde  kouunen  whd  als  wie 
im  Argcnunrum-Laboratorittin  am  Broadway  in 
NewYoik,  ist  natuilidi  auch  nodi  fragKdi.  tat*] 


ftwittaitojlwwf. 

Der  schon  an  anderer  Stelle*)  einstellend  be- 
schriebene Kettungs -Apparat  Pneumatophor 
hat  in  verbesserter  Fonn  nunmehr  auch  in  unsren 
wpstfalischi'n  Kolili-ni^niben  AnuciirhiiiK  i;i'funden, 
und  zwar  einmal  bei  iMiu-ni  im  l'.ntstehcn  be- 
grifiienen  Grubenbramic  am  1  9.  Juni  v.  J.  und  ein 
zweites  Mal  bei  der  Wiedereröffnung  eines  ver- 
lassenen Kohlenfeldes  einer  Stcinkohlenzcchc**). 

Als  mit  dem  Apparat  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  auf  der  „Zeche  Shamrock" 
der  Bergwerlcs-Gesellschaft  „Hibernia"  unter 
Leitung  des  n<Ti;\MTk-l)iriTt(>rs  A.  Mover  Vor- 
versuche angestellt  wurden,  da  zeigte  sich,  dass, 
ftUi  der  Arbeiter  eine  grössere  mechanische 

Arbeit  zu  verrichten  hatte,  bei  welcher  also  eine 
gestagcrtc  Muskel-  und  Luiigeiithätigkeit  zu  be- 
merken war,  derSauerstoflVeibrauch  von  nonnal  1 1 
in  der  Minute  auf  1,22  beziehungsweise  bei  noch 
grösserer  Arbeit  auf  2,05  1  stieg.  Dies  und 
andere  Versuche  führten,  unter  der  MrMägiing, 
dass  eine  Zeit  von  einer  halliiMi  Stiiiule  zur  Aus- 
führung von  Arbeiten  zur  wirksamen  Ui  k.im[>fung 
von  Grubenbränden,  wie  Dainmschlag<-n  u.  s.  w., 
in  vielen  Fällen  zu  kurz  sei,  auf  den  üedanken, 
statt  einer  SaucrstoflfHasche  mit  60  I  Inhalt  deren 
zwei  mit  zusammen  1 20  1  Inhalt  zu  verwenden. 

wiederum  unter  erleichterten  Verhältnissen,  in 
eineiD  mit  Gasen  von  verbrannten  Harz-,  Horn-  tmd 
Haarabfällen  angefüllten  Kaum  ausgeführten  Ver- 
avcbe  ergaben,  dass  die  Athmungszeit  auf  1 1 1 
bis  ijx  lifinuten  ausgedehnt  werden  konnte.  Ks 
erwies  sieh  als  zwei  kmrissig,  die  beiden  Saiu-r- 
stoüHaschen  nicht  in  eine  grössere  umzuwandeln; 
<fie  Vereinigung  Flasdien  in  eme  hätte 

XU  tmhandlichen  Abmessungen  geführt;  ausserdem 
erschien  es  wcrüuoll,  dass  der  Athmende  nach 
and  durch  Leerung  der  ersten  Flasche  darauf 
aufmerksam  iremacht  werden  kam-.,  <!ass  er  nur  noch 
über  den  haJhen  .SauerslolTvurrath  verfügt,  und 
dass  er  daraus  einen  Anhalt  gewinnt,  wann  er 
sich  wieder  in  frische  1  uft  zurück  zu  begeben 
hat.  Mit  dem  Zweiflaschcnapparai  wurde  sodann 
am  19.  Juni  1897  bei  einem  Grubenbrande  in 
Flöx  Dickebanlt  gearbeitet.  Die  Aufgabe  war, 
einen  Bremsberg  zu  uberbauen  und  in  einer  Bcrge- 
versatzstre<  ke  einen  Bretterdamm  herzustellen.  Die 
Athmungsluft  war  durch  vom  Brande  herrührende 
Kohlenoxydgase  tmd  Kohlensäure  völlig  irre- 

•)  Promrlhrus  Nr.  424,  S.  113. 
**)  Wir  entnehmen  die  nacbrtebeoden  MittiMiln|en 
«ner  Abhaodloog  von  Bergrath  Behrens  in  Ensner 
GUdt  auf  i«97,  Nr.  49,  S.  949  bi*  957. 


.spirabel.  Der  zur  Stelle  befindliche  Stolze.schc 
Kettungs -Apparat  mit  Luftzuführung  durch 
Schlauch  versagte,  weil  es  nicht  möglich  war, 
die  Luftpumpe  in  frischen  Wettern  auficustellen. 
Mit  dem  Pneumatophor  wurden  dagqien  die 
obigen  Arbeiten  ohne  Beschwerung  der  Mann- 
s>  liaft  /.um  l'heil  fi-rlig  gestellt;  der  volle  lieab- 
sichligtc  Zweck,  die  engere  Localisirung  des 
Blandes,  wurde  indessen  nidit  emicht,  «eÄ  kern 
Krsaiz  ipparat  und  nicht  genügend  geschalte  Leute 
vorhanden  waren. 

Die  Wiedereröffiiong  einer  Brandabthething 
im  Flöz  Sonnenschein  gab  in  den  Tagen 
vom  4.  bis  6.  August  vorigen  Jahres  (telegen- 
heil, die  volle  Bewahrung  des  .Apparates  nach» 
zuweisen.  Ein  mit  irrespirablen  (lasen  gefülltes 
Ueberhauen  wurde  durch  Kinbauen  von  Stempeln 
und  Fahrten  fahrbar  gemacht,  in  demselben  ein 
Damm  entfernt  und  sodann  die  gänzliche  Ab- 
mauerung  des  Brandes  zur  Durchführung  gebracht. 
Die  Abtheilang  steht  seitdem  in  ungest&ctem 
Abbau. 

Unter  den  erschwerten  Afhmungsbcdingungen 
bei  <li  r  grossen  1  litze  in  unmitti-lbarer  Nähe  des 
Brandes  und  der  Ungcwuhuthcit  der  Arbeit  hielt  der 
Vorralh  von  swd  Flaschen  nur  60  Minuten,  also 
die  Hälfte  der  bei  den  N'orversuchen  erreichten 
I  Zeit  vor.  Bei  den  Arbeiten  wurden  imtvr  Ver> 
I  Wendung  mehrerer  ZweilUsdien-Apparate  sieben 

Fülliiii^'eii ,  d.  i.  420  1  Sauerstoff  verbraucht. 
I  Diese  l'.rtahrungen  waren  für  die  dauernde  .\n- 
wendung  von  Zweiflaschen-Apparaten  bestimmend. 
Die  .\nordnung  der  beiden  I'lasi  lu  n  wurde  so 
getrutien,  dass  sie  nebi'n  emaiuler  nnintirt  wurden 
und  zwar  nicht  mehr,  »ie  bei  dem  ursprünglichen 
Apparat,  in  dem  auf  der  Brust  anliegenden 
Athmungssack ,  sondern  in  einem  besonderen 
Sack  auf  dem  Rücken,  von  dem  aus  die  l-  iasehen 
durch  einen  über  die  Schulter  gehenden  iipiral- 
sddanch  mit  &m  Athmungssadt  verbunden  waren. 

Durch  «Be  Verlegung  der  Flaschen  auf  den 
Kücken  wurde  den  Athmeuden  eine  wesentliche 
Erleichterung  verschafft 

Die  fortgeset^'.ten  Versuche  mit  dem  Apparat 
führten  in  der  Folge  noch  zu  einigen  weitexen 
Aenderongen.  Dieselben  bestanden  im  "Wesent- 
lichen in  Folgendem: 

Die  in  dem  Allimungssacke  vorhandene  Masche 
zur  Aufitahme  von  4s  5  ccm  s  s  procentigcr  Natron- 
lauge wtirde  als  entbehrlich  erachtet  und  entfernt. 
Die  l  auge  wurde  dinct  in  den  Athnmngssack 
eingegossen.  Für  die  Aenderung  war  die  Ei^ 
wägung  bestimmend,  dass  bei  einem  Gruben- 
brande es  immer  leicht  zu  ermöglichen  ist,  die 
Lauge  in  einem  besonderen  Gcfasse  an  die 
Arbeitsstelle  zu  schaffen  und  erst  kurz  vor  dem 
Gebraudi  in  den  Athmungssack  einzugie.ssen. 
Durch  den  hortfaÜ  der  I.augenflasche  gewinnt 
aber  der  Apparat  an  Handlichkeit  und  verliert 
an  Gewidit 
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Für  den  Trantport  der  Laugenflische  bis 

zur  Arbeitsstelle  wurde  ein  über  die  SauerstofT- 
flasclicii  zu  ziehender  lurnisti-r  benutzt,  welcher 
eine  Laugenflasche  von  1 1 00  ccm,  einen  Trichter 
zum  !'"inKii'SSfn  c|.-r  I  .cp^i-,  ScIiraubensLhlüssel 
und  kleuies  J  iiill.>wi  rkzeuj^  cnlltalU  Bei  der  An- 
kunft an  dem  Arbciuplabc  wild  der  Tornister 
mit  Ijuigenflascbe.  Werkzeug  u.  s.  w.  abgestreift. 

Da$  m  dem  Athmungsbeutel  befindliche,  lur 
Aufsaugung  der  Natronlauge  dienende  Barchent- 
netx  wurde  durch  ein  aus  Lu£Ea£ueratücken  (Faier 
von  Schwaimnkörbb)  msammengesetztes  Kissen 
ersetzt 

Für  den  Ersatz  des  Uarchentnetzes  durch 
das  LuSafaseridssen  war  maassgebend,  dass  beim 

Fehlen  dieser  lünlagen  und  lün^^iessen  der  Lauge 
in  den  leeren  Atlunungssack  das  Gefühl  der 
TrodteBheit  im  Mund  und  Hals  hervorgenifeD 

wurde.  An  Sti-llc  di-s  !<-irht  aus  dein  Nfunde 
gleitenden  1  iornmundstücks  wurde  ein  mit  den 
Lippen  und  Zähnen  leicht  festzuhaltendes  Gummi- 
mundstück  venvandt.  1  1  ra'^'gurtung  wurde 
von  der  Brust  und  den  Steilen  unter  den  Armen 

entfernt,  so  dass  die  I.H.st  allein  von  zwei  Schuitcr- 
garten  und  einem  Leibriemen  aufgenommen  wurde. 

Die  Ausrüstung  des  Mannes  wurde  durch 
Nasenklemmer,  Kauchbrille  und  Signalpfeife  vcr> 
voUkommDet.  Als  unentbehrlidies  Zubehör  ist 
das  Mitführen  einer  elektrischen  Grubenlampe 
erforderlich. 

Der  in  der  be.schriebencn  Weise  umgeänderte 
Pneumatophor  wiegt  8,733  kg  bei  emem  Gewidit 
des  ursprün^'tii  hi-ii  .Vpparalcs  von  4,5  kg.  Trutz 
des  nicht  unerheblich  grosseren  Gewichts  ist  die 
Handhabung  des  Apparates  wegen  der  Verlegung 
der  Schweri  n  1  heile  von  der  BrUBtauf  den  Kücken 
eine  erleichterte;  die  GebraudisShigkeit  des  Appa- 
rates ist  aber  in  Folge  der  Verdoppelung  der 
Arbeitszeit  (  im-  unvi-rhältnissmässig  jicsteigerte. 

Die  Anh-rüguiiK  ""d  den  Verlnrb  der 
V.  \V  rt  1 1  I  1  r  .\pparate ,  sowohl  der  ursprüng- 
lichen als  der  Zweiflaschen -Apparate  nach  dem 
Shamrock- lyj),  besorgt  die  Firma  Wal  deck, 
Wagner  &  Bcnda,  Wien  1,  Opernring  10.  i)cr 
Sauerstoff  wird  von  der  Firma  Dr.  Th.  Elkan, 
Beilin  N.,  i  cglerstrasse  15,  hergestellt  und  ge- 
liefert. tST**] 


Bentadhlaad«  «MdadsoiM  HMnbahnsii. 

Am  I.September  1897  wwen  in  56  deotadien 

.Städten  (gegen  4.2  im  Vorjahre)  elektrische  Strassen- 
hahnen  im  Betrieb.  In  30  dieser  Städte  waren 
Erweiterungen  der  bestehenden  Anlagen  oder  neue 
Bahnstrecken  im  Bau,  wiidn-nd  in  1;;  mit.  nn 
Städten,  die  bisher  noch  keuie  cU-ktri^'  In  n  i^.Juien 
besassen,  die  Anlage  solcher  beschlossen  worden 
ist.  Seit  dem  i.  September  1897  sind  noch  in 
8  von  den  letztgenannten  Städten  elektrische 


I  Bahnen  in  Betrieb  gekommen,  so  daaa  gegen* 

'  wärtig  in  64  deutschen  Städten  elektrische  Bahnen 
I  betrieben  werden.  In  welcliem  Maasse  sich  die- 
j  selben  in  der  Zeit  vom  i.  August  1896  bis  zum 

I.  Si  ptember  1897  entvinckelt  haben,  gdit  ans 

folgender  Gegenüberstellung  hervor: 


I.Aug. 

I .  Sept. 

Zunahme 

1896 

1897 

in  pCt 

Streckenlänge . 

km 

582.9 

957'' 

64,2 

Gleislinge.  .  . 

«• 

«54.« 

I355>9 

5«.7 

Motorwagen  . 

Stfidi 

1S7« 

iiSS 

43.5 

Ahhängewagen 

n 

989 

1 601 

61,9 

Leistung  der 

elektrischen 

Masdiinen  . 

K.W. 

18  560 

24920 

34.« 

Rechnet  man  die  seit  i.  September  1897  in 
Betrieb  gekommenen  Bahiüinicn  tünzu,  so  crgiubt 
sich,  dass  am  i.  Januar  189S  im  Deutschen 
Reiche  Bahnen  in  einer  .\usdehnung  von  etwa 
1 100  km  Strecken-  und  mehr  als  1500  km  (ileia- 
länge  dektriadt  betrieben  wurden.  Um  eine  Vor^ 
Stellung  von  der  ijesammten  Gleislänge  der  Bahnen 
zu  geben,  sei  In  nu  rkt,  dass  die  Länge  der  lüsen- 
bahnstrecke  Königsberg-Berlin- Hof-  Ntündien- 
Lindau  1535  km  beträgt ;  man  würde  also,  wenn 
man  die  Gleise  der  im  Betriebe  befmdlichen 
clektri-schen  Bahnen  fortlaufend  an  <  inander  fügte, 
Dcutsclüand  in  seiner  längsten  Ausdehnung  von 
der  fast  am  nördlichsten  Kegenden  Stadt  Königs- 
berg i.  P.  ans  Iiis  /u  seiner  äus.scrsten  Siids|ntae 
elektrisch  durchfahren  können. 

IKe  Stromzuiuhnmg  geschtdit  fiut  aundiHess- 

lii  h  durch  oberirdische  Leitung  nach  verschiedenen 
Systemen;  nur  einige  kurze  Strecken  in  Berlin 
und  Dresden  haben  unterirdische  Stromsuleitung. 
Keiner  .Vccumulatoren- Betrieb  kommt  auf  den 
Bahnen  (  harlottenburg-Berlin,  Eckesey-Hagen  in 
Westfalen,  Frankfurt  a.  M.- Gallus  warte  •Haupt- 
bahnhof, Hagen  -  K  tickelhausen  -  Haspe ,  laid  wigs- 
hafen  a.  Rh.,  l  ntertürkenheim-Komweslheim  und 
zum  Iheil  in  Hannover  in  Anwendung.  Ge- 
mischter Betheb  mit  Oberleitung  und  Accumu- 
latoren,  welche  während  der  Fahrt  geladen  werden, 
wird  V.  .rlauliu  nur  auf  einer  kurzen  Strecke  in 
Dresden  und  ausserdem  in  Haanover,  hier  aber 
in  grösserem  Maassstabe  verwandt  Diese  Art 
des  Betriebes  ist  auch  für  die  Strecken  der 
Grossen  Berliner  Pferde-Eisenbalm-Gesellschaft  in 
Berlin  und  die  Halleadie  Strassenbahn  in  Aus- 
sicht genommen.  ü7ssl 


Nodi  nniies  Umt  BoIImi-  vnd  KagiallBgOT. 

Mit  acht  AUaUuicea. 

Gla-ers  Anmtlcn  bringen  in  ihrer  Nr.  3  vom 
I.  iM-hniar  iHgH  einen  vom  Herrn  (ieh.  Ke- 
gierungsrath  Professor  Keuleaux  im  Verein  für 
Kisenbahnkunde  zu  Berlin  gehaltenen  Vortrag  über 
„Die  neuen  amerikaiüscheu  Rollenlager  und  die 
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RollpnUgcr  fiir  TranimiisiiiTuwrllcti. 


damit  erzielte  Enpamiss  an  Reibung"  zum  Ab- 
druck, (}cr  einen  kurzen  reberbliek  über  die  I'.tit- 
wickelung  der  Köllen-  und  Kugellager  und  deren 
Verwendung  darbietet.  Wir  wollen  demselben 
einige  interessante  Mittheilungen  entnehmen.  Was 
die  Bedeutung  derartiger  Lager  für  Bewcgungs- 
maschincn  hinsichtlich  Krafterspamiss  in  I-(>Ii;o 
vemiindcrter  Reibung  betrifft,  so  nehmen  wir 
^eseilialb  auf  den  kleinen  Auftatx  über  Rollen- 
und  Kugellager  in  Nr.  417,  S.  4  des  PromOhtus 
Bezug. 

HeiT  Reuleaux  dieilt  mit,  dass  bereits  in 
den  vierziger  Jahren  auf  der  Saynor  Hütte  alle 

Krane  Kugel- 
lager hatten. 

1  )einini!  h  wer- 
den die  l'  ran- 
zosen  keinen 
Anspruch  dar- 
auf erheben 

können, 
Kugellager  zu- 
erst angewandt 
zu  haben. 

Baudry  de  Saunier  weiss  in  seinem  buche 
Le  OfcRsme,  S.  iio,  anzugeben,  daas  (Tnurtois 

aus  Nancy,  Abbe  l  iliay  und  Professor  Deiranci' 
aus  Su  Die  im  Jahre  1857  ein  Patent  auf  Kugel- 
lager für  Glodcen,  Mühlsteine  imd  sonstq;«  Ma- 
sdunen  narh^'estichl  haben.  Daraus  ist  es  eiklär* 
lidi,  dass  auf  d(  r  landwirlh.schafllichen  Ausstcllimg 
in  Metz  im  Jahre  1861  die  stehenden  Wellen 
einer  Windmühle  zum  \\'as';erjium]irn  mit  Kugel- 
lagern verscheti  waren.  Bei  1  ahrradem  sollen,  nach 

Baudry  de  Saunier, 
Abb.  ai6.  Kugellager  zuerst  1869 

in  Krankreich  zur  Anwen- 
dung gekommen  sein. 

Es  scheint,  dasa  ziem- 
lich gleichzeitig  neben 
den  Kugellagern  auch 
Rollenlager  zum  Zwecke 
einer  Vermindenmg  der 
jjleitenden  Zapfen-,  Ach- 
sen- oder  WcUenreib- 
ong  m  Gebrauch  kamen, 

denn  bereits  1S47  wur- 
den auf  den  bayerischen 
StaaLsbahnen  Wagen  versucht,  deren  Achsen  in 
Kolleiilatrerti  des  Barons  von  Ktidorffer  liefen, 
l'm  den  Ai  hszapfen  waren  sechs  Rollen  in  einem 
Geliiiuse  herumgelegt ,  deren  .Xbstände  durch 
Zwischenwände  mit  dünnen  Zäpfchen  erhalten 
wurden.  Obgleich  dieser  Versuch  nicht  den 
erwarteten  Erfolg  hatte,  wirk-.i  r  an  sich  durch- 
aus gesunde  Gedanke  doch  befruchtend  auf  die 
technische  Ausbildting  sowohl  der  Rollen-,  als 
der  Kup  IUi^er.  Bt.'sonders  haben  sieh  die  Tech- 
niker Nordamerikas  der  Sache  angeuonunen,  wo 
bereits  im  Jahre  1861  das  Patent  Nr.     »04  auf 


RulteikU(cr 


eine  derartige  Erfindung  ertheilt  wurde  und  später 
Fabriken  entstanden,  die  sich  ausschliesslich  mit 
der  Herstellung  von  Kugel-  und  Rollenlagern  für 
Zapfen-  und  Wellenlager  der  verschiedensten  Art 
beschäftigen.  So  betreibt  die  Mossberg  &  Gran- 
ville  Mannfacturing  Company  in  Providence  R.  J. 
die  Anfertigung  von  Rollenlagern,  die  P>  ill  15 -aring 
Company  in  Boston  die  von  Kugellagern  in  grossem 
Maaasstabe.  In  Abbildung  135  ist  dn  RollBnIager 

erstg'cnannter  Fabrik  dar^jestcllt,  «ie  es  für  Trans- 
missionswellen  verwandt  wird.  v\n  ihm  ist,  im 
Vergiddi  xu  dem  Eisenbahewagen  -  Achslager 
(.\bbildimg  236)  der  Roller  Bcaring  Company  in 
Weslminster,  Kngland,  welche  derartige  Lager 
auf  Fuhrwerke  aller  Art  anwendet  und  sie  auf 
der  .Ausstellung  im  September  1807  Newca.stle 
vorführte,  die  grosse  Zalil  der  Walzen  (Rollen) 
auffallend.  In  Amerika  hat  die  F.rfahning  ge- 
lehrt, dass  die  Vermehrung  der  Walzenzabi 
zweckmässig  ist,  weil  der  von  der  Welle  oder 
dem  Zapfen  auf  das  Lager  ausgeübte  Druck  von 
einer  grösseren  Anzahl  Walzen  günstiger  für  die 
TragfiÜiigkeit  auf  die  L^^erfläche  vertheilt  und 
die  einzelne  Walze  entsprechend  weniger  auf 
Druckfestigkeit  beansprucht  wird.  Wenn  z.  B. 
die  beiden  Lager,  Abbtldtmg  235  und  236, 
gleich  bcla-stet  sind,  so  wirkt  der  Druck  in  dem 
einen  auf  4,  in  dem  anderen  auf  8  Walsen.  Um 
aber  die  Ueinen  WalHnrollen  an  der  BeJastong 

sich  gleirhmässig  betheiligen  zu  lassen  und  ihnen 
eine  grosse  Druckfestigkeit  zu  geben,  werden  sie 
in  der  Mossbergschen  Fabrik  aus  bestem  Stahl 
mit  solcher  Genavnjkrit  gefertigt,  dass  ihr  Durch- 
messer nur  i  'y  400  i^'*^  gestattete  Abweichung 
betrigt  mithin  mm)  v«nn  nonnalen  Durchs 
messer  abweicht 

Charakteristisch  für  die  Finrichtung  dieser 
Rollenlager  ist  die  Finfügung  der  Walzen  in 
einen  „Käfich",  wie  Reuleaux  den  Mantel 
nennt,  in  dessen  Schlitzen  die  Walzen  Hegen. 
Fine  andere  Finrichtung  haben  die  m  dem  vor- 
erwähnten Au^tz  in  Nr.  417  des  Prometheus 
beschriebenen  Rollenlager  Philippes  mit  Ueinen 
Zwischenrollcn.  Dieselben  sind,  wie  Im  Nature 
vom  22.  Januar  189Ü  mittheilt,  inzwischen  ver- 
bessert und  an  einem  Selbstfidirwagen,  einem 

ge\v<"ihn1i(  hen  Kutschwagen ,  an  einem  der  in 
1  rankreich  gebrauchlichen,  zweirädrigen  Karren 
für  5000  kg  I^t,  in  einer  Dynamomasdiine  mit 
2000  rmdrebiitigen  in  der  Minute,  in  einer 
.Mühle,  sowie  in  verschiedenen  anderen  Beiricbs- 
maschinen  während  einer  sechsmonatlichen  Be- 
triebszeit mit  gutem  F>folge  erprobt  worden. 
Die  hanrichtimg  dieses  Lagers  ist  aus  den  .Ab- 
bildungen 237  und  238  leicht  verständlich.  ist 
die  Welle,  welche  die  grossen  LagerroUen  ß  be- 
rührt imd  sie  mit  den  kleinen  Zwischenrollen  C 
im  Sinne  der  eingezeichneten  Pfeile  in  Drehung 
versetzt;  hierbei  haben  die  Rollen  Führung  zwischen 
den  beiden  Ringen  D  und       deren  Gesamart- 
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Noch  Einiobs  übkk  Rolun-  omd  KvosuAaut. 


393 


bidte  etwas  geringer  ist  als  der  Durchmesser 

der  grossen  RolU-n,  damit  dioso  dir  Welle  und 
die  Innenfläche  des  Lagers  berühren  und  auf 
beiden  laufen  kSonen.  Der  Dorchmesaer  der 
Zwischcnrollon  ist  nur  so  gross  wie  der  Zwischen- 
raum zwischen  den  beiden  Lagcrringcn  /■>  und 
D'.  Die  gleitende  Reibung  ist  hier  auf  ein  ver- 
schwindend kleines  Maass  beschränkt  vmd  fast 
nur  rollende  Reibung  vorhanden.  Daraus  erklärt 
■ch  auch  die  diesen  I.agem  nachgerühmte  ausser- 
ordentliche Leichti^ceit  des  Drebens  der  io  ihnen 
ruhenden  Wellen. 

Die  Verwendung  solcher  RoUenlager  ist,  wie 
schon  erwähnt,  kcinetwegs  auf  Maschinen  be- 
schränkt, sie  haben  rieh  viehnehr  merkwürdig 
gut  in  den  Naben  von  Strassenfuhrwerken  be- 
währt, so  daas  ihre  allgemeine  Verwendbarkeit 
für  dieselben  nidit  mehr  xvetfelhaft  erscheint  Es 
wird  dazu  allerdings  nodt  mam  her  A<-iiderung 
der  heule  üblichen  Snrichtung  von  Rädern  imd 
Achsen  dieser  Fabiweike  bodSifen.  In  dieser 
Beziehung  sei  nur  des  vollkommenen  Abschhisses 
des  Lagers  gegen  das  Eindringen  von  Schmutz 
und  Austreten  von  Schmieröl,  sowie  der  wahr- 
scheinlich nothwendiueii  evlindrisclien  Fonn  des 
Achssihenkels  gedacht  Solche  Kollenlagcr 
konnten  aurli  für  die  Feldartilleric  von  grosser 
Bedeutung  werden  und  vielleicht  die  lange  ver- 
gebens angestrebte  Vermindenmg  der  Zugpferde 
am  Cicschüts  von  6  auf  4  ermöglichen,  da  nach 
den  bisherigen  Versuchen  eine  gewisse  Anzahl 
Pferde  mit  der  gkidwn  Kiaftanstrengting  minde- 
stens eine  doppelt  so  schwere  Last  auf  Kollen- 
nabcn  fortschaffen  wie  auf  Wagen  mit  gewöhn* 
fichen  Achslagern. 

In  Berlin  liat  man  neuerdings  auf  einen 
alten  Verwendungszweck  der  RoUenlager  zurück- 
gegriSsn,  indem  man  die  Glodten  der  neu  er- 
hauten Gcorgcnkirchc  in  solche  Lager  legte.  Es 
kam  hier  darauf  an,  die  Reibung  in  den  2Capfen- 
lagem  auf  ein  Mindestmaass  wa  beschrSnken,  weil 
die  Glocken  durch  Elektromotoren  in  Sdiwiogwng 
versetzt  werden. 

Die  oben  erwähnten  Versuchsergebnisse  waren 
Veranlassung.  Rollenlager  mit  Zwischenrollen  auch 
bei  Fahrrädern  an  Stelle  der  Kugellager  zu  ver- 
suchen; die  bezüglichen  Erfahrungen  sollen  so  be- 
firiedigt  haben,  dass,  nach  fransösischer  Meinung, 
em  Verdrängen  der  Kugeln  durch  Rollenlager 
im  Fahrradbau  nicht  aLisi;e.schIosscn  erscheint. 

I>ie  Rollenlager  behalten  vor  den  Kugel- 
lagern inner  den  Vorzug  grösserer  Belastungs- 
faKigkeit,  wenni^'leich  dii-  letzteren  wegen  ge- 
ringerer Reibung  eine  entsprechend  grössere 
Er^aniiss  an  Betriebskraft  bieten  mAgen.  Wo 
die  Relastungsfrage  in  der  Wahl  des  Lagers 
voranstcht,  wird  man  deshalb  das  Rollenlager 
voniehen.  Dagegen  werden  die  Kugellager  auf 
wagcrechten  .Stützflächen,  also  da,  wo  sie  die 
Form   liegender  Ringe  erhallen  können ,  der 


bequemen  Lagereinrichtung  wegen  nnt  Vor- 
theil angewandt  werden,  weshalb  sie  auch  so 
frühzeitig  beim  Kranenbau  Einführung  fanden. 
Die  Firma  Fried.  Kropp  in  Essen  verwendet 

Kugellager  im  Kranen-  imd  Maschinenbau  seit 
1871,  im  I.afettenbau  seit  1885  und  zwar  bei 
Mittelpivotschi&lafetten,  deren  Lafette  mit  Ge- 
schützrohr sich  auf  dem  kreisrunden  feststehenden 
l'ntersata  dreht.  Die  obere  Fläche  des  Unter- 
satzes tiSgt  nahe  dem  Aussenrande  dn  ring- 


KiilIrnUgfr  vun  l'kilippr. 


förmiges  Kugellager,  welches  dem  daraufstehenden 
Geschütz  eine  ausserordentHdi  Iddite  Drehbar^ 

keit  gifbt,  die  von  yroNMT  U(  (li  utuiig  ist,  «eil 
sie  die  Feucrschnclligkeit  der  Schncllladc-  und 
Schnellfeueilcanonen  wesentlidi  unterstutat  und 


JtaaMditw  ««■  Pkilipy«. 
t.  Sckaht  in  dir  Richnmff  «f.  j.  SdmM  in  der  RkktM«  cd. 


damit  die  Gefeditskraft  dieser  GeschStze  hebt 

Die  Kuge'n  laufen  in  den  L<ichem  eines  über 
dieselben  gelegten  Ringes,  damit  sie  stets  den 
gldchen  Abstand  behalten.   Eine  Fühnmg  der 

Kugeln  in  dieser  o<!er  ähnlicher  Wei.se  kommt 
bei  allen  Kugellagern  in  Anwendung,  die  glddl- 
adtig  den  Zwedt  hat,  die  Ki^ln  auf  die  Ijtger- 

fläche  dcnirt  zu  vertheilen,  dass  nicht  zwei  oder 
J  mehr  auf  demselben  Kreise  laufen,  wie  e»  be- 
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sondeiB  bd  aolchen  Lagcm  nothwcndig  ist,  die 
unter  grossem  Druck  stehen  oder  schnelle  Um- 
drehung haben.    In  Abbildung  239  ist  ein  von 

Abb.  139. 


.0 


Ol. 


00 


 O   ■ 

Kugel -StUuUger  der  Bali  Ocuttr.g  ( «mptMy, 

der  Ball  Bearing  Company  in  Boston  an- 
gefertigtes StützIagLT  für  i;r<iss(ii  Druck  dar- 
gestellt, dessen  Kugeln  in  drei  Spirallinien  liegen, 
so  dass  jede  Qire  eigene  Kreisbahn  läuft,  wo- 
durch dner  baldigen  Abnut^.un:;  d^r  I .aKt^rpl.itte 

vorgebeugt  wird.  Wie 
dieser  Gmndsatx  auf 
I.agcr  für  liegcndo 
Wellen  oder  Frage- 
zapfen  zur  Anwendung 
koniint,  r.vlp  .\bV)ilil- 
ung  240,  ein  vun  ili  r 

Machine  Scrcw 
Company  in  Qevc 
land,  Ohio,  hergestell- 
tes Kugellager. 
In  Frankreich  hat  man,  wie  im  Prometheus 
Nr.  417,  S.  5,  bereito  erwihnt  wurde,  den.  Ge- 

Abb.  Ml. 


WVIIrn-  Kuj.'<*U.i^:T 
der  Mathini*  Srrrw  (  onipany. 


Hr  eine  Mcbte  XaMdw. 

danken  des  Rollenlagers  mit  kleinen  Zwischen- 

rdlli  ii  mit  besten»  I'>folg  auf  die  Kugellager  von 
l-alu:rädum  und  Scll>8t(ahrwagen  übertragen.  Die 
techrasche^Lösung  dieser  Aufgabe  glückte»  weil 


die  kleinen  Zwischenkugeln  ein  ihrer  Grösse  ent- 
sprechendes Lager  erhielten,  so  dass  ihr  Umfang 
zur  Linge  ihrer  Rollbahn  in  demselben  Verhält- 
niss  steht,  «ic  der  der  grossen  Kugeln  zur  Länge 
ihrer  Rollbahn,  in  Folge  dessen  beide  die  Reiche 
Umdrehungsgeschwindigkeit  haben  (s.  Abb.  141)^ 
Da  beide  Kugelringe  ihr  besonderes  Lager  haben, 
SO  tragen  auch  beide  die  Last  und  bewirken 
dadurch  eine  bessere  Druck  verlheihmg.  Beide 
Kugrlr-iiLv  LTcifcn  ferner  gegenseitig  in  ihre 
Zwischenräume  ein  und  reguliren  so  deren  Grösse 
sdbstdtitig.  • 

In  Folge  des  gleichen  VerhütnilKS  der  Grösse 
beider  Kugeln  zu  ihren  gesonderten  Lagern 
können  die  grossen  Kugeln  nicht  schiebend  auf 
die  kleini-n  wirken  und  <Lidiir<ii  gleitende  Reibung 
hervorrulcn,  wie  es  der  l  all  sein  müsste,  wenn 
beide  Kugelsorten  in  demselben  I^er  lägen, 
abgesehen  von  dem  Mangel,  dass  die  kleinen 
Kugeln  in  diesem  Falle  sich  am  Tragen  der 
1  asi  und  Uebertragen  ihres  Druckes  anf  die 
tragenden  Flächen  gar  nicht  betheiligea  würden. 
Diese  Betrachtungen  lassen  sich  audi  auf  den 
i'"all  anwenden,  den  lierr  Marine )benneister 
Loeber  auf  Seite  128  in  Nr.  424  des  I^tmuUutu 
mttdinlt  Herr  Marineingenieur  Haedicke  Hess 
näinücli  zuisi  hon  dir  1 5  cm  f:ro-scii  Kugeln  der 
Rollbahn  des  Panzerlhurmes  auf  dem  preuasischen 
Panaerschiff  Prinz  AtbMeri  soldw  von  10  an 
Durchmesser  legen,  un>  jene  auseinander  zu 
halten.  Herr  Reuleaux  nimmt  in  seinem  Vor- 
trag auf  diese  Mittheilung  Besag,  indem  er  : 


es  würde  dadurch  (las'-'')be  erreicht .  was  die 
H.ill  Hearing  (  unipany  durcli  leii  liU'  bronzene 
,.K.ili(he"  erzielt,  die  von  den  (gleich  grossen) 
Kugeln  nur  leicht  berührt,  aber  durch  sie  doch 
in  ihren  gegenseitigen  Lagen  erhalten  werden. 

Dit>  Hewcgungsverhältnisse  in  dem  Kugel- 
lager des  Fanzcrthurmcs  auf  dem  Prän  Adalbert 
müssen  nach  unsrer  Meinung  so  gewesen  aräl, 
wie  sie  in  der  Abbildung  242  durch  Pfeile  an- 
gedeutet sind.  Die  kleinen  Kugeln  erhalten  hier 

durch  die  benach- 


AM, 


iirtcn  grossen  eine 


^  V  -7 — ^  umarcnu 


tfnterictirts  4vt  DvdhibonM, 


<2  Umdrehung,  deren 
deneni* 
gross^-n 
Kugeln  enigegcn- 
gesetil  ist.  Die 
Folge  ist  eine  glei- 
tende Kcihiuig  auf  der  Rollbalui  /'  bei  entgegen- 
gesetzter Drehungsriehtung,  die  unter  Umständen 
wohl  recht  , .reihend"  sein  könnte.  Indessen  der 
vorliegende  Fall  Ist  nicht  so  ernst,  wie  es  scheint, 
denn  wie  auf  Seite  176  in  Nr.  427  des  Pro- 
wutheus nachgewiesen  wurde,  hat  das  Panzerschiff 
/Vms  AdtUherl  niemals  andere  als  feste  Thunne 
gehabt,  Herr  T.ocber  hat  dies  auch  in  einem 
Briefe  an  den  Herrn  Herausgeber  des  Prametheitt 
als  einen  Irrthum  zugegeben  und  sich  dahin  be- 
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liditigt,  dass  es  nicht  S.  M.  S.  Mu  Adalbert,  | 

sondern  Arminius  j»pwf  sen  sei ,  auf  «elcheni 
der  damalige  Herr  Ingenieur  liaediike  das 
Zwischenicgen  kleiner  Kugeln  veranlasste.  Aber 
auch  die  beiden  Drehthürme  des  Arminius 
standen  nicht  auf  Kugeln,  sondern  auf  walzen- 
förmigen Rüllen,  sü,  wie  es  auch  heute  noch 
bei  Fanzerdrchthünnen  Gebraudi  ist.  Das  ge- 
meiQte  Kugellager  befand  sich  n&nfich  am  Pivot, 
um  das  sich  der  Thurm  drehte,  wi  ■  <■> 
mehr  den  Zweck  einer  drehbaren  llülfsunter- 
Stutzung  des  Thunnbodens  hatte,  denn  der  Thurm 
selbst  stand  nur  auf  dem  Kollenknuiz.  Wie  weni^ 
die  Tragfähigkeit  des  Kugclringcs  in  Anspruch 
genommen  winde,  dOHIe  eben  daraus  hervor- 
gehi-n,  dass  die  Kuf,'eln  narh  <1it  Seite  zusammen- 
rollen kunnten,  nach  der  das  Schilf  krängte.  l>as 
zu  veiUndem,  waren  die  kleinen  Zwischenkugcln 
ja  ganz  gut,  aber  .seh«  erlieli  dürfti-  dirs<-s  Kii^'el- 
lager  in  seinem  Zweck  und  seiner  I.mnchtuiig, 
besonders  in  Betrefi  der  kl<-inen  Zwischenkugeln, 
den  vorbeschriebenen  Kugellagern  zugezählt 
werden  können.  Der  den  Zwischenrollen  und 
Zwischenkugeln  der  heutigen  Lager  zu  (irunde 
Holende  Gedanke  ist  jenem  Kugellager  ganz 
fremd.  Das  Kugellager  ist  überhaupt,  meines 
Krai  Iltens ,  ungeeignet,  einen  Panzerthunn  zu 
tragen,  weil  das  GewiclU  der  letzteren  an  sich 
und  de  Erechütterong  beim  Schiessen  für  ein 

Kugellager  zu  jjross  ist.  Meines  Wissens  ist 
auch  nodl  niemals  ein  Panzerthurm  auf  Kugel- 
biger  gestdlt  worden.  cstaimsb.  [ssn) 


Ein  ausstorbondor  Waldbaum. 

Im  i\lterthum  imd  Ins  ins  s[)aie  .Miiteialler 
hinein  war  die  Thier»  eli  unsres  Vaterlandes 
reicher  an  grossen  Säugethieren  als  heutzutage. 
Bären,  Elche,  Rennthierc,  Auerochsen  und  Wisents 
bevötkerten  in  grosser  Zahl  die  Wälder  Germaniens 
ud  an  lahirridten  Flüssen  führten  die  Biber 
ihre  konstvoOen  Bauten  aus.  Heute  ist  das  Renn- 

thicr  MIS  dem  eonlinentalen  I-!urupa  völlig  ver- 
drängt und  auf  Scandinavien  beschränkt,  der  l£lch 
findet  sidi  kfinstlich  gehegt  nur  noch  im  äusserten 
Nordosti-n  unsrer  Monarchie,  der  Uruchse  ist 
völlig  ausgestorben  und  der  Wisent  ist  ebenfalls 
nach  dem  Osten  verdrängt  und  lebt  in  Herden 

heute  nur  noch  in  Russisrh- Polen  und  im  west- 
lichen Kaukasus.  Der  Bär  ist  aus  Dcutsciüaiid 
vSIGg  versdiwundcn  und  die  letzten  Bibercolonien 
fristen  unter  dem  Schutze  des  Menschen  noch 
ein  kumnu-rlichc-s  Dasein  an  der  l-.Ihe  in  Anltall 
und  in  der  Provinz  Sachsen.  Alle  diese  (le- 
schöpfe  sind,  wie  durch  zahlreiche  urkundlii  he 
Nachlichten  und  noch  \ncl  zahlreichere  i  untle 
ihrer  subfossilen  Roste  in  jugendlichen  Ablager- 
migea  bewiesen  ist,  häufige  und  weitverbreitete 
Bewohner  unsrer  Wilder  gewesen.  Se  alle  sind 


I  der  vordringenden  Oiltur  und  der  Ausbreitung 

des  \frnschen  /Ulli  Ttpfi-r  gefallen.  Minder  auf- 
lallig  als  in  der  thierweit  vollzieht  sich  ein  gleicher 
Prozess  auch  in  der  Pflanzenwelt  unsres  Landes, 
und  ein  ungemein  bezeichnendes  Beispiel  eines 
im  .\bsterben  begritTenen  Waldbaumes  bietet  die 
Hibc.  Noch  im  Mittelalter  durch  viele  Pro\'iuzen 
und  Länder  Deutschlands  weit  verbreitet,  ist  sie 
seit  einigen  Jahrhunderten  in  einem  auffälligen, 
st  liiui  den  SLliriftstellem  des  Mittelalters  nicht  ent- 
gangenen Kückzugsprozesse  begriffen,  imd  noch 
aus  unsrem  Jahrhundert  sind  F^e  bekannt,  daas 

grössere  Vorkommnisse  von  wildem  I'axus  spurlos 
von  der  Erde  verschwunden  sind.  Der  rührige 
Director  des  westpreassisdien  Provinzialmuseums  in 
Dan/ig.  Professor  r<iiiweritz,  hat  diesem  Baume 
eingelionde  Studien  gewidmet  un<l  darüber  in  einer 
Anzahl  von  Schriften  berichtet.  Si  inen  Nadi- 
forschungen  ist  es  gelungen,  in  seiner  lleimat- 
proviuz  Wesipreussen ,  aus  der  bisher  das  Vor- 
kommen von  lüben  kaum  bekannt  war,  nidit 
weniger  als  14  Standorte  nachzuweisen,  an  denen 
der  Baum  sich  entweder  noch  lebend  befindet, 
oder  wo  er  erst  in  einer  wenig  weit  zurückliegenden 
Vergangenheit  ausgestorben  ist.  Auch  in  diesem 
enger  begrenzten  Gebiet  aber  haben  seine  Unter- 
suchungen gelehrt,  dass  der  Rückzug  lilex  r  Wald- 
bäume  ein  unaufhaltsamer  i!>t  und  das»  nur  mit 
der  grdssten  Vorsidit  und  Pflege  einaebie  noch 

vorhandene  liestände  gerettet  un<l  dem  nächsten 
Jahrtausend  überliefert  werden  können.  Der  auf- 
fillige  QuHvkter  dieser  Conifere,  ihr  eigenthifan- 

licher  Habitus,  ihre  srliönen  rothen  Früchte  haben 
den  Raum  äusserst  pojiulär  gi-macht,  theils  that- 
säi  bliche,  theils  gemuthmaasste  lugenschaften  haben 
ihm  einen  Platz  in  der  Heilkunde  des  Volkes  ge- 
sichert. Sein  Laub  diente,  wahrsduuilich  auf 
(irund  aller  heidnischer  Ueberliefcrungcn,  zur.Yus» 
schmückung  von  Festräumen  imd  als  Beigabe  zu 
bestimmten  Gebäckarten.  Sein  Holz  war  ein  ge- 
suchter Artikel  für  feine  Tischler-  und  Drechsler- 
arb<»len,  und  aus  allen  diesen  Umständen  erklärt 
es  sich,  dass  der  Name  des  Baumes  b  hoch» 

deutscher,  {jlattdeutscher  und  slavischer  Zunge 
verschicdcnüich  zur  Bezeichnung  von  Ortschaften 
und  bestimmten  Oertfichküten  benutzt  wurde, 
so  dass  Namen  mit  dem  Stamm  „alben",  ,,i  ib  ', 
„ib",  „iw"  und  dem  polnisdien  „ciss"  auf  das 
gegenwärtige  oder  frühere  Vorkommen  unsrer 

Pflanze  Hinweise  enthalten.  Ortsnamen  wie  Hiben- 
damm,  iiibenhorsl,  Kibenwerder,  Iwitz,  Iwitzow, 
Cissewo,  Ciesbusch,  alle  in  Westpreussen  gelegen, 
sind  auf  d.is  Vi  )rkonunen  von  Taxus  zurückzuführen. 
Die  heutigen  laxuslieständc  im  Ostt-n  bilden 
niemals  geschlossene  Wälder  für  sich,  sondern 
treten  immer  mit  anderen  Bauroarten  zusammen 
und  zwar  zumeist  als  Unteiiiotz  auf  und  erreichen 
nur  ausnahmsweise  nodi  Höhen  bis  zu  10  m, 
während  der  Stammumfang  iwr  selten  t  m  über- 
schreitet.  Dass  aber  in  früherer  Zeit  die  Eibe 
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trotz  ihres  langsamen  Wadisthuma  «unerordent- 

lich  viel  ^'rosserc  Dianensioncn  «Tlanpto,  hewrisen 
die  zahlreichen  Kunde  von  lübenstubben  in  uiisrcn 
Toffinooren,  unter  denen  solche  mit  einem  Durch- 
messer von  mehr  als  einem  Meter  nicht  gerade 
selten  sind.  Woher  kommt  es  nun,  dass  die 
Eibe,  die  doch  in  unsrcn  Gärten  und  Park- 
anlagen so  freudig  gedeiht,  an  ihren  naturlichen 
Standorten  mehr  und  mehr  dem  Erlöschen  ent- 
gegengeht. Conwentz  führt  mehrere  Gründe 
daiür  an,  die  ausserordentlich  plausibel  erscheinen. 
Die  natüriidien  Siedelungen  kleinerer  und 
j^rösserer  lühM^nf«  irsten  liegen  überall  auf  feuchtem 
Boden,  auf  moorigem  Terrain  oder  direct  auf 
Brachland,  also  immer  an  solchen  Oertlkhkdten, 
die  über  einen  srlir  llarlu-n  '  inii-.duavscrstaiHl 
verfügen.  Die  rationelle  Bewirtlischaflung  unsrer 
Fönten,  die  zunichat  in  den  fiskaKsdien  Forsten 

ins  Werk  gesetzt  wurde,  in  die  Privatforsten  aber 
in  Folge  der  grosseren  Kenlabililät  der  Wälder 
alsbald  l-'.ingang  fand,  zählt  zu  einem  ihrer 
Hauptmeliorationsmittel  eine  sorgsam  durch- 
geführte Entwässerung  allzu  bruchiger  und  nasser 
Gelände  durch  Ziehen  eines  Systems  von  Gräben, 
die  eine  erhebliche,  oft  einen  Meter  betragende 
Senkung  des  Wasserspiegels  zur  l-olgc  haben. 
Dadurch  wird  unsrer  Pflanze  eine  Haupt<  xistenz- 
bedingtmg  entzogen,  sie  verkünuncrt  auf  dem 
ihr  zu  trocken  gewordenen  Boden  und  geht  ein. 

Hin  zweiter  Umstand  liegt  in  der  Art  des  Holz- 
abtnebes.  Während  in  früheren  Zeiten  die 
Plinternrirthschaft  voiherrsdiend  war,  bei  der  ans 
dem  ganzen  Revier  immer  die  stärksten  Räunu' 
herausgeschlagen  wurden,  während  das  schattcn- 
bedüräge  Unterhob  denselben  b^ielt,  ist  in 
neuerer  Zeit  fast  allmlhalben  der  KalitViieb  an 
ihre  Stelle  getreten,  bei  dem  ein  ganzes  Revier 
auf  einmal  abgeholzt  wird.  Dass  dabei  auch  die 
vorhandenen  Kibenbäimie  der  Axt  des  Ilolz- 
sdilägers  nicht  entgehen,  ist  selbstverständlich; 
wenn  aber  ein  einsit  htiger  I"'orstwirth,  in  dessen 
Besitz  sich  eibenführende  Wälder  befinden«  auf 
den  selten  gewordenen  Baum  Rücksicht  nimmt 
und  ihn  beim  Abtrieb  stehen  lässt,  so  ist  er 
dennoch  verloren,  denn  die  schattengewohntc 
Pflanze  kann  die  nunmehr  eingetretene  starke 
Reli<  htung  und  den  Mangel  des  sdlützenden 
Schaltens  der  sie  überragenden  Waldbiinne  nicht 
vertragen,  die  Bäume  fengen  an  zu  kümmern 
und  gellen  nach  längi-rcr  nder  kürzerer  Zeit  am 
Licht  zu  (irunde.  Ein  dritter  hindernder  Um- 
stand liegt  in  der  Vennehrangiart  der  ISbe. 

Männlii  he  und  weibliche  Blüthen  sind  auf  ver- 
schiedene Bäume  vertheilt  und  es  kann  vor- 
kommen, dass  in  einem  Revier  fast  nur  männ- 
liche, im  anderen  nur  weibliche  Pflanzen  sich 
.finden,  so  dass  Befruchtung  und  Samenbilduiig 
Stark  erschwert  wird.  Dazu  kommt,  dass  die 
Samen  nirht  wie  dieit-iiigeii  imsrer  anderen  Nadel- 
hölzer Vorrichtungen  zur  Verbreitung  durch  den 


Wind  in  Gestalt  von  Fl%daiihängen  besitzen 

und  daher  nicht  weit  fi>rti;etragcn  werden  können, 
so  dass  die  spontane  Entstellung  neuer  (Jolonicn 
ziemlich  ausgeschlossen  ist  Aus  allen  diesen 
Gründen  wird  ein  weiterer  Rückgang  unsrer 
Iiibenbeslände  auch  in  Zukunft  sich  nicht  ver- 
meiden lassen,  da  selb.stverständlich  die  Rück* 
sieht  auf  ihre  Erhaltung  weit  hinter  den  Anforder» 
ungen  akier  ntioniBllan  Bewirthsdiaflung  des 
Waldes  zurückstehen  mtiss.  k.  (sIm] 


Beaente  Tffldnng  toii  QaM^knilbeiNCMa. 

}Sn  schönes  Beispiel  rezenter  Bildung  von 

Quci  ksilbererzen  hat  in  seinen  nnrdamerikanisclien 
Briefen  G.  vom  Rath  aus  dem  Staate  Nevada 
besduri^ben,  ms  ebient  Gebiete,  wdches  etwa 
vier  dentsrhe  \teilen  nördlich  von  der  I  laupt- 
stadt  dieses  Landes,  (  ar.sonOty,  liegt.  Dort  (indcl 
sich  ein  wenig  bekanntes  Gebiet  heisser  Quellen, 
die  zeitweilij;  vollkommene  ( ie^ sirihätigkeit,  analog 
derjeingen  im  Yellowstone-l'ark,  entwickelt  haben. 
In  unmittelbarer  Nähe  der  Eisenbahn  steigen 
dort  auf  einer  400  bis  500  m  langen  Linie  mehr 
als  100  Dampfsäulen  empor,  welche  siedend 
licissen  Quellen  ihren  l'rsjjrung  verdanken.  Das 
ganze  yuellengcbiet  besteht  aus  Kieselsintera, 
die  dtttch  die  Geysirthitigkeit  erzeugt  sind  und 
eine  l  l.iclie  von  nahezu  ' ,  englische  Meile  Länge 
I  und  Breite  bedecken.  JLHe  dicht  an  einander 
I  gereihten  Quellen  veranachen  ein  eigenthümlidies 
rollendes  und  pufiiendes  Geräusch,  dem  sie  ihren 
I  Namen  Steamboat-  oder  „Daa^ifiKhiffsqueUen" 
verdanken.  Auf  der  Mitte  des  Themengebietes 

klaffen  in  den  Kieselsintem  nahe  bei  einander 
zwei  parallele  Spalten,  die  ungefähr  20  Schritte 
von  einander  entfernt  sind.  Die  Oberfläche  dieses 

,  ausgedehntt-n  <  t<'\  <irgehietes  zeijjt  dru  Kiesel- 
sinter in  den  bekannten  eigenthümlichen  warzen- 
imd  knospenformigen  Formen,  während  ander- 
wärts in  Parallelstellung  verbundene  cylinder-  und 
uhrglasförmig  über  einander  gehäufte  Kieselschalen 
sich  beobachten  lassen.  Der  Kieselsinter  bildet 
hier  theils  selbständige  Ablagerungen,  theüs  dient 
er  als  Cäment  fSi-  einen,  zu  lockerem  Gras  zer- 
setzten (jranil,  der  durch  ihn  vollständig  verkieselt 
wird,  so  dass  man  von  den  ursprünglichen  Ge- 
mengtheilen  fest  nur  nodt  Quan  und  kaoKnisirten, 
stark  verkiisrltf-n  Feldspat  bemerkt.  .\ndere 
Parthien  sind  durch  verschiedenartige  Eisensalze 
Uditroth,  rölhlich-braun  und  sdiwSi^ch  gefiibt 
In  diesem  umgewandelten  Granitgrus  nun  finden 

I  sich  beträchtliche  Anhäufungen  von  Zinnober,  die 
ofTenhar  durch  die  Geysirthitigkeit  caeagl  sind. 

I  Die  Zinnoberlagerstätten  liegen  heute  etwas  thal- 

I  aufwärts  von  der  Stelle,  an  der  die  heisseii 
(Juellen  zu  läge  treten,  was  sich  indessen  ■ii  lir 
einfach  durch  eine,  an  zahlreichen  Orten  zu  bcob- 

1  achtende  Verlegung  der  ( ieysirthätigkeit  erklärt 
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Der  Boden  in  der  Nahe  der  Graben  nt  so 

warm,  da-^s  Sthtu-c  dort  niemals  li<'|j;cn  bloibt, 
und  die  Conifcrcn,  die  in  der  Nähe  der  Gruben 
«adueilt  verdanken  dieser  natürlkhen  Boden- 
wirme ihr  ausserordentlich  kräftiges,  (gesundes 
Atuaehen.  Der  Zinnober  tritt  als  imprägnaiiun 
und  zum  Theil  als  Cement  des  durch  die  Geysir- 
lliäli^^koil  /u  Grus  zersetzten  Granites  auf.  In 
verschiedenen  Höhen  sind  bis  300  l  uss  lan^e 
Stollen  in  das  (iehänge  hineingetrieben,  wobei 
nirgi-nd^  festes  Gestein,  s<ind<'rn  ausscliliesslich 
die  tuÜarlig  umgcwandclteti.  mit  Kieselsinter  ini- 
priignirten  Granitgruse  beobachtet  wurden.  Die 
hohe  Temperatur  in  diesen  Stollen  deutet  darauf 
hin,  dass  hier  nahe  der  Erdoberflache  in  weitem 
Umkreise  noch  thermale  Thätigkeit  ihren  Einfluss 
ausübt.  Das  Vorkommen  des  Zinnobers  ist  auf 
einzehie  Schichten  beKhribdct,  <Se  den  Gegen- 
stand d>  s  Ri-rgbaues  bilden  und  eim-  .Miii  litig- 
keit  von  mehreren  Zollen  bis  zu  einem  Fuss 
besitzen.  Diese  Schiditen  besitzen  durch  ihren 
Krzgehalt  eine  ithüche  Färbung  und  erscheinen 
zuweilen  uniuittelbar  unter  der  Erdoberfläche. 
El  «id  dieils  sandige,  thdis  zu  einem  lockeren 
Sandstein  verkittete  Massen,  und  in  inniger  Ver- 
bindung mit  ihnen  kommen  auch  Schuetellager 
vor.  Zmn  Theil  bildet  der  Schwefel  Imprägna- 
tionen mit  stelli-n\vi'i<;c  sehr  /.iiTliclii'n  Krs'stallen, 
zum  Iheil  auch  reine,  auslieuiungslaliige  Massen. 
Es  ist  dies  Vorkommen  ein  prägnanter  Beweis 
für  die  heute  von  den  meisten  Forschem  auf 
dem  Gebiete  der  Lagerstättcnichre  angenommene 
Entstehung  der  Zinnoherlagerstätten  durcii  die 
Thätigkeit  hcisser  Quellen,  und  es  ist  nach  (t. 
vom  Raths  Meinung  durchaus  nicht  unwahr- 
scheinlich, da-is  aucli  die  heutige  Geysirlhätinkeil 
noch  in  derselben  Weise  yuecksilbererze  bildet. 


RUNDSCHAU. 

*  Nkdutrudl  TrrboMn. 

Die  Leg^mncen  der  Metalle  zeigen  Id  Ihrea  tedwitchen 
EtKcnadurften  wesentlkbe  Untencbiede  |>e|;nriiber  ihren 

Ein/clhe»taji<1lheilen  um!  es  lassen  sich  ilicsclhen  selten 
an«  den  Ki|;en»cb.-ifteti  iler  rciiieii  Metalle  voraus  be>limmen: 
bekaiiiit  i»l  in  dieser  Hitwiiht  t>c«on<lers  ilie  Th.^t^.^cl)l■. 
daat  der  Schmelipnnkt  der  Legirungen  in  den  melkten 
Fllaa  aitdflfBr  aoch  alt  der  des  teidilest  schmelzbaren 
BcitudlkcOci  lieft;  so  kaiu  s.  B.  efn  Pfartuttiegd,  in 
Wekhem  Blei  geiehmolten  wird,  durch  das  Entstehen 
einer  Platin -Blei  -  Lct;iri>n^;  mit  T.eit'litinkcit  ilutcliliHiicrt 
werden.  IV^nmlcrs  bekannt  wegen  ihrer  niedrigen 
SdnacUpunUtt:  ^in>l  unter  den  Legiimgen  Aiceta-, 
Roms-  md  Wood«-MetiU. 

Aber  «neh  die  ihrigen  KKenKhaDen  der  Leginmgen 
zeigen  manche  interessante  Ei^enthümlicbkeit:  so  hat 
m.m  ncucrdlnj^  die  Beobacbtunt;  jjcmacht ,  dass  die 
Lcgirtingcn  aus  I.iscn  un<l  Xickci  mlIi  unter  dem  Ein- 
fliusc  der  Wärme  nach  ganz  cigcnthiimiichcn  und  für 
dlMa  Lflginogsn  qiecificchen  Gecetzen  aucdebnen  und 
atgsaaunomieheB,  welche  aehr  venchieden  sind  von  den- 


jenigen ,  welchen  die  Bestandtbeile  Eisen  und  Nldcel 
ia  ifiBcm  Zoslnde  folcen.  Die  Societe  anoayBM  de 
Commentry-FonKihsmbsnIt  m  Fute  hat  in  dieser  Richt- 
ung Kabireichc  Versuche  angestellt,  die  il.n  iilicrr;\sclien<le 
Resultat  ergeben  bal>en,  itass  man  dunh  .Vcn  lrninj;  der 
Meni^enverhiltniaie  von  Elten  und  Nickel  sehr  vct>,thieden- 
artige  Legirangen  mit  iuaient  vertchiedeDea  Wänneana» 
dchünngseoefficien  ten  erUQt. 

Es  hat  sich  i;e«i);f.  da»«  ein  mittlerer  Au&dcbnnngs- 
cocHiiicnt,  der  zwischen  dem  des  Eisens  und  des  Nickels 
liegt,  bei  einem  Nickcltji-hallc  <ler  Lcgirun-;  wm  i:n^;ct;ilir 
20*/,  erreicht  wird.  Steigert  man  den  Nickelgekalt  der 
Lc^nuc.  ao  eigiabt  aidi  oia  AawidMB  des  Ans- 
dehnungtooefficienten ,  der  dann  bei  einem  Nickelgehalt 
von  etwa  J4*/o  Maximum  erreicht,  welches  ungefähr 
dem  Ansdehnungscoctlicienten  von  Me^siii;;  ctit^pricht. 
Eine  weitere  Steigerung  des  Nickelg^haltet  ergiebt  dann 
eine  fortdanemile  Abnahnw  des  Antdehnnngicoeflfidentea 
der  I.ef^inini;,  welche  bei  einem  Gehalte  von  etwa  37*/» 
Nickel  einen  Wendepunkt  erreicht,  um  von  da  ab  wieder 
allmählich  an^uw;>cb>cn.  Eine  Nickel -Stahl  -  I-c^'iiuii;^  mit 
36,1*/^  Nicket  er^b  z.  B.  einen  Antdebnungtcoclticicntcn, 
midkflr  mnr  etwa  den  sehnten  Theil  dcqenigen  des 
Ftatfan  heiligt,  wihiend  bei  eiBer  Lechrmg  mit  45*/* 
Weket  der  Antdehmingscoeffident  des  Platins  wfodar 
erreicht  war.  Die  Versuche  icigen  somit  die  intcresanle 
That^iiclic ,  i\ms  der  Ausdcbnangscocdicicnt  von  Eisen» 
Nickel -Lcgirungen  zuerst  ein  Mndmnm,  Ijci  etwa  24*/, 
Nickel,  und  dann  ein  Minhoflai,  bei  etwa  37%  Nickel 
in  der  l<eginiugi  erreidit. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Hentdlnng  det 
,  LegimnE,  die  einen  so  kleinen  Ausdehn ungscoeffidenten 
'  besitzt,  das*  dio  .Vu^lchnung  fast  uunirrkliar  winl  Pas 

i Platin,  welches  bisher  den  geringMen  Au!.dehuuugticoefli- 
denten  von  0,0000088  aufwies,  war  seine«  hohen  Freiiei 
wegen  für  viele  Zwecke  uenckwin^kh.  Die  ncae 
Legirung  wird  aber  eine  eorsüglidie  Anweudung  finden 
können  bei  der  Her>;tellung  von  sämmtlichcn  neairhten 
Maaüsstiiben ,  (ieodätischen-  und  Nivellirlängcn.  Bei  der 
Kcrstelltuig  tämnitlicbcr  »«tronomiscber  Inslmmente,  bei 
denen  die  immer  wechtwlnden  Finctnationen  der  Wirme 
nicht  blosB  angmililiddide  vmd  vmibeigelMnde,  sondern 
auch  constante  Veiinderengen  in  Folge  anfiretender 
Spannungen  bervormfen,  wird  die  Anwendung  dieser 
I.cgirimg  von  jjcringcr  Ausdehnung  von  Vortheil  sein. 
Ebcnio  bei  der  Herstellung  aller  Arten  von  Pricistons* 
Instrumenten  und  WcrkzciigcD,  bei  weldien  jede  Form. 
ändemng  durch  TempetatncSndenmg  «mmfenebm  nnd 
daher  n  beseitigen  ist.   Weiter  wM  dieadbe  vortheil» 

haft  .üv.vcnil'iar  ^eiti  hei  der  Hcr'^felhing  von  Pendeln 
und  l'hrr  nrc(julat<iren,  xiwic  von  unveninderlirben  Spiral- 
federn für  die  ITirmacberei .  Endlich  kommt  die  An- 
wendung überall  dort  in  Frage,  wo  Tbeile  von  Apparaten 
einer  grösseren  Temperatnrinderang  ansgeselsl  sind  ab 
andere,  woselbst  durch  die  Benutzung  der  neaa  Leginwg 
BeschSdignngen  nnd  grössere  Spannungen,  die  von  starken 
I  Ausdehnungen  herrühren,  vcrmicilcn  werden,  üoi  ,iI!on 
Apparaten ,  hri  denen  die  verschiedene  Ausdehnung 
zwcic!  SuSisl.inzcn  zur  Wirkung  kommt,  kann  durch 
Anwendung  der  neuen  Letgimng  der  Untenchied  veistbfct 
nnd  der  Appaiat  demgeniiaa  ssipliBdlieker  giniaackt 
wenlen,  z.  B.  bei  Mctallthcrmometem ,  Fnwnndde» 
apparaten,  bei  Corapensatoren  n.  s.  w. 

Durch  \'ariirung  des  Nickelgchaltcs  in  der  T,i  j;ir  iiig 
ist  es  möglich,  jederzeit  eine  Lcgirung  mit  genau  be- 
stimmtem Ausdehnungscoeffidenten  zu  erhalten,  der  dem- 
jenigen der  batieffondmi  Snfasbma  entqnldit,  mit  weldier 


Digitized  by  Google 


398 


Prometheus. 


ilie»elbc  ;!U  dneB  Apparate  /.usamiiicnj^ciuut  wcnlcn 
loll;  so  kann  mm  t>  B.  eine  Legining  her>teUeo,  deren 
A«ideluMiD|>iooefficieiit  dem  4«  CMiHea,  Kiyalallet  v.«.  w. 
«■tepricht,  welche  dann  vordM^hift  bd  der  Eintosang 

von  BrilienKlä.sern ,  Spietjeln.  bei  der  Her»tellung  von 
optiKcben  In»trumenlen  u.  s.  w.  verwandt  wird. 

Die  HerttellttPi;  der  Leginmg  erfolgt  ebenso  wie 
die  de«  gewölinlkbcn  Stahle*  in  Tiegeln,  Marti nöfen  oder 
nach  anderen  rär  die  St»hl);rwinnang  ablieben  Verfahren. 

Proben  der  neuen  I-c^ining  sind  in  der  physikatiüch- 
tcchninlitii  Ki'U  !is.i:.>(.ilt  einer  ;;(Mi.iur[i  l'rijlun);  aul 
ihren  AuMlcbiiuii^scoefiicicnlen  unterzogen  worden,  und  e« 
haben  sich  die  besdnfebenen  Eigeaedudten  «oUkoniiaen 
bectäügt  gefunden.  f*.  PnSticN.  [j8«(] 

•  .  • 

Luifkfipfe  und  Kurzköpfe  (DolichoUcjih.ilcn  uml 
Bndljrkeplutlcn).  Di«  ütatistischeu  Aufnahmen  und 
Meunngen  der  Körper  und  Köpfe  in  Knmkenbiuiem 
nnd  GefBngnitMn  bringen  mancherlei  Material  für  die 

«bamcchKfllichr  Diiriharlicitiin^,  w.is  vnn  crbebilclMni 
Interesse  liir  anthropoli)^iM:he  uml  m>ci.iIc  l'robleine  ist. 
Herr  W.  Mac  Com  untersuchli-  die  \crurtheilten  Ver- 
brecher in  einem  gegebenen  ^traum  und  erhielt  dabei, 
wie  Knut  tdmUßftie  miHbcilt,  folgende  Zahlen,  die  ein 
•tariMS  Vorwiegen  der  Kandtöpfe  (Bcadijrltcphalai)  in 
den  GefSogniuen  ergaben. 

Unter  JOS  I>i<l>rn  «.inii  74  Doli»  lii)kr|ili.iliMi.  1 2<j 
Miltelköpfc  (Mt.><>U<'|>hj|en|  und  \in  Ifradiykepbalcn. 

Unter  io<>  Mördern  fand  er  21  DoUdlolwphakn, 
31  Meaokepholen  und  $4  finchyltephalea. 

Unter  S6  SitlHchkeltiverbrechcrii  befandeD  nA. 
18  DoIicbokepkaleB,  30  MeiolMplialeB  md  jS  Bradijr- 
kephalen. 

Das  VoiwiegWl  der  Brachjrkephalen  war  durchweg 
idr  augMiNrQdMn.  Auf  den  errteo  Blick  Itönnte  man 
fcne^  fein,  die  Unadw  in  der  l)8liet«B  DttrdMciiaitls- 

bildung  der  Inngköpfigen  Raste,  gegenüber  den  Au> 
gehörigen  der  kurzköpfip;en.  ru  suchen,  aber  Mac  Com 
ieigt,  das»  ein  andere-:  Tiii,':iii'l  wrai^istcns  mitwirkt. 
Unter  den  Sittlichkcitsvcrbrcchcrn  fand  er  15  pCt.  Brachy- 
kephaien,  deren  Scbidel-Iudex  die  festgestellten  (trenxen 
übertrat  und  die  als  palho logisch  heneichnat  werden 
mmaten.  Et  glebl  alao  eine  krankhafte  BraehykephaHe, 

deren  Anj;elir)ri;;e  aii^geMindert  werden  miis'.tfn .  wenn 
das  l'roblem  als  blosM:  Rasscnfnige  behandelt  werden  soll. 

•  •  • 

W—ai  wi'iOlguny  dar  Sahafa.  Mit  Hülfe  artesischer 
BnunoB  nnd  in  der  WÜate  Sahara  bereit*  ein«  Menge 
Oasen  hervoigerafan  woniaa,  md  ac  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  auf  diese  Weise  ein  immer  grösserer  Tbeil 

der  \Vij>lc  nutzbar  gemacht  weiden  k.iiin  So  hclnuict  >iLb 
südlich  von  der  als  Tourisicnort  bck.iuutcn  Ua<<c  Hi.-.kr.i, 
(U  welcher  vnn  Algier  aus  eine  Kiscnbahn  führt,  der  Uiütrict 
Qued  Rir',  der  sabtreidie Oaica  entbSlI,  deren  Entitehea 
tum  groawn  Theil  den  artesischen  Brunnen  su  danken 
sind,  ilic  hier  von  ilen  I"ian/o->i[i  cibohrl  wurden.  Der 
erste  dieser  Brunnen  erst;ind  auf  Anregung  ilc»  tVeoerals 
Desvaux  unter  Leitung  des  Ingenieurs  11.  Jus,  und 
seitdem  wurden  diese  Bohrungen  in  solchem  Umfange 
fortgesetitt  dsss  sn  Anfang  dsr  nenniiger  Jalm  dar  Ba» 
redmnng  nach  ober  104  Mill.  cbm  Wasaer  aar  küast- 
lieben  Bew'ässcning  der  Oasen  in  Qned  Rir*  verwandt 
waien  ri.ului^li  ist  SOWohl  die  Bevölkerung  dieses 
Districts  wie  auch  die  ^wt»'  dar  Palmen  und  Obst- 


bäume seiner  (>xu:n  verdnp])elt  worden.  Gegenwärtig 
giebt  es  in  der  Wüste  in  Uned  Rir*.  «wUidi  von  Bisiui» 
anf  einer  Strecke  von  120  loa  nidit  weiilgai'  dem 

43  Oasen  mit  nichrrreii  loooüo  Palmen  und  einigen 
100000  Obstbäumen,  und  bcit  1875  werden  dort  auch 
beiriichlliche  Mengen  Negerkorn  gebaut.  Um  die  Urbar- 
machung haben  sich  besonders  Dufury,  nach  dem  die 
idtefaste  Eisenbabnstatioa  nStdIidi  von  Bidcn  benannt 
wurde,  nnd  Hanptmann  Ben-Drys  verdient  gemacht. 
Aufgeführt  wurden  die  Bohrungen ,  die  sich  auf  einige 
20000  m  bclicfcn,  n.ich  dem  Sv>tcm  I.  im)  mann  in 
t'ari)>;  »ic  erforderten  3^4600  lagwcrkc  und  1700O  ro 
ei>erue  RÖliren,  die  zusammen  340000  kg  wogen.  Die 
iCöhren  mussten  mit  Kameelen  in  die  Salmn  tran^Mutirt 
werden,  was  den  IVanspmi  sehr  kostspielig  madite, 
denn  die  bis,  Biskra  führende  Eisenbahn  ist  cr>t 
fertig  geworden  Aus>,er  den  französischen  artesischen 
Brunnen  giebt  e!>  in  der  algerischen  Sahara  noch  zahl- 
reiche Brunnen,  die  von  Eingeborenen  erbohrt  wurden; 
dodi  haben  dicae  kdne  Vh^m  Dwer  ah  15  Jalua^ 
gegen  sich  die  fnaiaMifhen  BnuM«  als  sdv  dauäihafl 
erweisen.  Was  den  Saligdialt  im  Wasser  betrifft,  so 
ist  dieser  recht  hoch;  bei  den  llniiuien  in  Oucd  FUr' 
wechselt  or  im  .Allgemeinen  zwischen  2üoo  l)is  3000  und 
5000  bis  6000  mg  pro  Kilogramm.  In  (Juargla,  wo 
die  lelcien  artesischen  Brunnen  sind,  ist  es  auch  mit  den 
Oasen  nnd  der  Civiltsatlon,  wefche  die  Handelskarawaaen 

/um  Sudan  hier  zurücklassen,  zu  Knde.  Die  kleine  Stadt 
mit  4000  Einwohnern  und  1400  in  langgestreckten, 
engen  Strassen  zusammengepackten  Häusern  hat  xahl- 
reiche  artesische  Bruaneo,  sowohl  fraasösisdMa  wie 
arabiachen  Ursprungs,  die  an  der  Grense  der  aat  latiiss 
lidien  Wüste  eine  herrliche  Oase  mit  tunOdigen  Dattel- 
palmen gcschafTcn  haben.  Hier  befinden  sich  drei 
Moscheen,  von  denen  eine  in  Rtiirirn  liegt,  und  an 
europäischen  Bauwerken  eine  Kaserne,  ein  Militiirhospital 
und  eine  .,Kasha",  in  der  ein  französischer  Offider  Wohat, 
Es  sind  Pläne  aufgetaucht,  die  Brunnenbohmacea  noch 
wdtarsidwärlsansBndAnen.  (/omrmat ßlr  fkuMmckluifg 

•     .  • 

Die  Meumorphoee  der  Ptattfksdie.  Nach  einer 
älteren  Beobachtung  von  Agassiz  wandert  bd  den  meisten 
Plaltfisdien  (Flundern,  Schollen,  Seezungen  a.  s.  w.).  die 
in  ilirer  frühesten  Jugend  jedcrseits  ein  Auge  haben,  wie 
die  anderen  Fisrhe.  .dlmählich  <1;i*  A  ;,:e  der  später  augcn- 
losen  Unterseite  über  ilen  Hiii  kctir  uni  des  Kopfes,  bis 
es  seine  Kndxtellung  neben  licn:  cihUt!  u  ,\u,;'-  erreicht 
hat,  und  erst  dann  wächst  die  Kückenfloste  über  den 
vom  Ange  psasiitun  Rand  hinweg.  Bd  Mysodi  wichst 
aadereneits  die  Rückenflosse  bereits  ans,  wihrend  die 
Augen  noch  symnielri&ch  liegen,  und  das  rechte  Auge 
etti  itht  seine  Kndstellung  .luf  der  linken  Seite  der  Kloisc, 
indem  sich  durch  da*  weiche  Flei>cbgewebe  unterhalb 
der  Klosse  hiDdurcharl>eitel.  Einen  dritten  Fall  hat  Herr 
Nisbikawa  nalängst  in  den  Jbmttatioms  Zool^gkoe 
Japonensa  beschrieben.  Bd  dem  von  ihn  beoliaditelen 
l'Ialtlischc  wäch.sl  die  Rückenflosse  ebr-nf.iüs  \iir  der 
Wanderung  des  rechten  Auges,  lässl  aber  ein  ofl'eaea 
Thor,  durch  welches  das  Auge  passircn  kann,  ohne  sich 
in  das  wdche  Gewebe  eiainienken,  und  wichst  eist 
dann  aa  dieser  Stelle  fest.  Es  findet  also  da  Uitldwec 
cwischen  dem  bei  der  Mehraahl  der  Ptattfiscbe  statt- 
findenden Vorgänge  nnd  der  Untermiuirusg  der  Fkiaie 
bei  .1)  HOjf'f  j-.u ,  und  J'iui,: uiia  statt;  die  Flcjs^se  lä&sl 
einen  vorläuligcu  Durchgang  frei.  Die  Art  des  japanischen 
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Fisches,  an  welehon  Nishikaw«  den  VoifWig  beob» 
acbtele,  Uc»  Mch  vonUhifig  nicht  milSicheiteit  botimmen, 
ti«  war  «bar  cImv  Pl^gusi»  tdur  SmllclL  (5«i5] 

•  •  • 

Das  Färben  lebender  Blumen.  I.cbfiiile  Blumen 
können  leicht  mit  wiu«erlÜHlicben  Karb«(<>ITcD,  wie  Auilin> 
farbcn-Annäsimgeii,  g^ßrbt  werden,  wenn  man  ihre  ab* 
gci^itlaneB  Stengel  hinebutellt,  und  der  Firbnngc» 
Vorgang  bietet  dann,  abgesehen  von  dem  übernuchenden 
Endeniebniss,  ancb  ein  w{s«en$cb»rtliche»  ItitereMic.  Herr 
\Vil!i.vm  Brockbank  bericbtcl  in  (iarditfrs  Chrmii/r 
ülter  >cinc  die»>bezü|;licbcn ,  im  V^crcin  mit  Herrn 
W.  Dorrin^tun  ani;c»tellten  Versuche  unter  Aaderm 
Foig^ndea:  Sdiariach ^Anilin,  in  Waaaer  gelöal,  enengt 
eben  so  tebnell  rothe  Blumen  aller  TSne  wie  Indigo- 
Camiin  bl.niic,  bciilf  vfrcitit  ;illc  Mi>i.biin^;fr!  viiii  Purpur 
bis  Violel.  M.ii^:lii<:l<i.hcri  färbten  siili  iti  >ccbf.  Stunden 
btau  oder  r«»tb.  \vfi5.sp  Narzi-M'li  braiuhtcn  zwölf  Stumlcn. 
dw  afe  in  tierfttcm  Fur|>ur  prangten,  obwohl  hellere 
rolbeTSBe  frSher  auftraten.  Gelber  Aaphodctnt  bekommt 
in  zwölf  Stunden  dunkle  Scharlachütreifen ,  aduielkr 
färben  »iih  Corloj^yne  irhiata,  Lapagrrin  alba,  Calla 
tu  thiopu  ii ,  Cyi  liimi  n  .  Si  liin.-r^;ir)ikv  lii  n  .  /j  ui  n/uni,  Hya- 
cinlben,  Cbri<>tii>s.eii,  Salotiioii»-Sicnel,  IiiIikti  u.  A. 

Die  Farbe  «.teigt  in  ileti  (fer;<M.eii  de».  Stengels  emjior, 
wie  man  deutlich  mit  atarlter  Lope  erkennt.  Aber  ancb 
Rpdntben  und  Narslaien  mit  Wurzeln  Rrbten  sidi  in 
ilcr  Farl)enbrülic ,  die  in  den  jiarallcicn  S.irtj;c'!i\sen  auf- 
steigt und  bik  mm  Kanile  <lrr  Hlunirn  t;ebt,  wo  vic  oft 
eine  dunklere  Färbunj»  cr/.eufcjfn,  weil  siili  dort  ilic  (Ic- 
fiaie  venweigen.  Ebento  rärben  »ich  die  Fi»tille  dunkler. 
AbgesdmKtene  TUpen  ncbmen  den  Aaadwin  herrtldier, 
geflammter  Sorten  an  und  merkwürdig  ist,  da»s  die  draht* 
dünnen  Stengel  von  /.itpai;rrm  den  Farbstoff  leichter 
.iiifsau(;cn  und  ^iIimh  11. h  h  wrt  Stunden  mit  rothrr  Anilin- 
lösung  urt  rulb  gvaticric  Hlumcn  ergaben,  während  die 
didtan  Stangd  von  Etukaris  amazonüa  den  Farbstofl' 
swar  aofbaknco,  aber  nicht  bii  in  die  weistsn  Blumen 
fSUten.  Bei  vielen  Blumen  färben  rieh  nicht  alle  Tbeile 
glcichm.is.tir;.  so  bei  .Abutilom  nur  die  Kckhblattcr,  aber 
nicht  die  Uluinenblättcr ;  bei  anderen  tritt  eine  zierliche, 
nicht  bei  der  natürlichen  Blume  erkcnub.irc  Aderung 
auf,  s.  B.  bei  Schneeglöckchen  und  Christroccn  (J/tlieborus 
Aia  Mmag  rieb  umafgta^g  anahndlatl  A«di 
WBaan  Kanmiiani  rvmttt  rancm  ms  ansara  Jünmcn 
nehmen  Mcbt  die  Farben  an  und  ergeben  fSr  Tafel, 
aufsätze  Blumen,  wie  sie  nie  in  der  N.itur  <lut<li  riärtiier- 
kunst  zu  erreichen  waren,  z,  B  blaue  Tul|»en.  Auch 
Pflanzen  mit  wei^^sbuntcn  Blältcni,  wie  Aueuba  und 
Epbeu,  geben  hübache  Wirkungen.  £s  scheint  nicht, 
dan  ao  gefSrbte  Blumen  irgend  aehneller  welken  als 
andere  Durch  Kintaucheti  der  Bbime  in  die  F-irbcn- 
lösung  können  die»e  Färbungen  nicht  ercielt  werden. 

B.  K.  [slii] 

•  •  • 

Zuaammenhang  von  Qeaichta-  und  OahAreapflnd- 

ungen.  I>ic  Eigcn>ich.ift  vieler  Menncben,  colorirt  zu 
hören,  ..rauditu  n  col.ine".  ist  eine  bcl(;Lnnte  und  sogar 
altbekannte  Tbatiiacbc,  denn  xhun  1650  wie»  Athanasius 
Kircher  auf  den  Zusammcubang  von  (icsicht>cmpt'md- 
ngeB  und  Gebörreiaungea  hin  mit  den  Warten:  „Har- 
fflonia  coloribuB  inest."  Die  sogenannten  synoptischen 
Sytuptome  sind  \nn  l,i>nil>r<>>u  j^cnaucr  untersucht  und 
bei  etwa  50  pCt.  der  Menschen  constatirt  worden.  In 


baiOIKieieni  (iLide  sollen  übrigens  l.iszt  und  Bülow  diu 
Etgentchaft  culorirter  Kmplinduugcs  bcaesMu  liaben. 

Ncuefdingi  berichtat  nun  Dr.  Ebaraoa  in  der  IViemer 
mi  Jiiiniuken  Presse  fibcr  eine  analoge  Endieinung,  die 
er  an  sich  selbst  beobachtet  hat.  Es  ist  dies  die 
ICmptiDdung  nl.i-..  Schein  cliiL-r  bl.iiicii  l  .irliL-  beim  Kosten 
einer  Säure  und  einer  rotbcn  und  gelben  Farbe  beim 
Schmecken  einer  bitteren  Snbslanz.  Umgekehrt  ist  der 
Anblick  ciaer  blauen  Farbe  mit  der  Kmplindung  einer 
SSure  verbunden.  Diese  Eigenschaft,  colorirt  att  «chmecken, 
ist  so  j;ross,  d.ass  es  Dr.  F-bcrscn  genügt,  an  etw.a.'i 
Siurcs  /u  denken,  um  sofort  die  Scn&ation  einer  intcni,iv 
blauen  l  .ulu-  tw  h.iben,  während  bei  Gcnuss  sü^^scr  Sul^ 
Staaten  keine  Farbeaeropfindnug  auftritt  Diese  Eigen- 
schaft colorirten  Gesdimadics  bat  Dr.  Ebersea  bisimr 
bei  keiner  amlcrcn  Person  in  dem  Maasse  con'^tatiren 
können,  beobachtet  sie  jedoch  an  sich  »elbst  seit  mehreren 
jahrca,  in  denen  aie  sich  völlig  conalaat  «halten  bat. 

•  •  • 

ItaBeaiadier  Graphik    Der  wachsende  Bedarf  der 

Industrie,  namentlich  der  Bleistift rabrttatlOOt  an  GnpUl 
hat  in  letzter  Zeit  die  Aufmcrksamkdt  auf  das  bisher 
wenig  beaclilile  Vorki^mincn  dc^^clben  um  siidwesttii heil 
Abhänge  der  co^ti^^hcIl  .\lpen  in  der  Provina  Turin 
gelenkt  Micr  wir<l  seit  .Anfang  der  sechziger  Jdu«  im 
Bcsirk  Pinerolo  Graphit  bergmänuisch  gewonaea,  wo  er 
in  Flözen  mit  sehr  regelmässigcio  Streichen  und  Fallen 

in  der  un(eri-:i  .AMI»  ;lun;_'  ,lri  W(  sl.il[iinrrj  Wi) -.t:Jln)is>  hen 
Schiefcrformalion  viii(4i  ••it;eit  soikoininl  und  M<  Ii  in  einem 
halbkreisförmigen  toittel  von  etwa  fio  km  I.iinge  von 
Giaverao  ülier  Pinerolo  bis  in  die  Nähe  von  Soluxao 
erstreckt.  Dia  ftaaptgruben  Brutto,  Dotm^HcMl  und 
Tininsella  liegen  in  den  Voralpen  unweit  der  Kreise  ladt 
Pinerolo  in  der  verhältnisj.ni;issi-  i:t  n:;;;<ii  Mccrcsliöbe 
\i>n  (Kx)  bis  <ioo  III.  und  'lif  Alil'.iin 'jrhillnissc  sind  im 
Allgemeinen  sehr  günstig  Wie  Stahl  und  Eisen  be- 
richtet, sind  die  mittleren  und  bewereo  Sorten  volUtäadig 
kalkfrei  und  enthalten  70  bb  8$  pCt.  graphitiadten 
KoblenstofT  neben  Kicsddnre  und  feuerfetten  Silikaten. 
Dicker  italienische  Graphit  ist  deshalb  bisher  wenig  be- 
kannt, weil  die  gesanimte  Förderung  vielfach  unter 
fremdem  Namen  nach  Frankreich,  Belgien  und  England 
verltauft  wurde.  Allerdings  war  der  Betrieb  der  meisten 
Gruben  bla  vor  Kuiaem  ein  ticatliA  pilaütiver.  In 
den  letaten  Jdiren  wurden  aher  Fachleute  durch  die 
geologischen  Aufnahmen  auf  dieses  Vorkommen  des 
(irapbits  in  ( )l>cr-lt.ilieu  aufmcrk.s;im.  Seitdem  ist  in 
dem  jetzt  in  fachkundigen  und  ca)>italkräftigen  Händen 
befindlichen  Grubenbetriebe  ein  wesentlicher  Fortschritt 
dngetmlen.  Ea  sind  rationelle  Abhaumrthodra  da« 
geführt  imd  die  vollkommensten  Aufbereitungaamadiiaen 
1  aufgestellt  Die  rioilucliou ,  i'.ie  Im  Jahre  1R95  etwa 
'  4000  Tonnen  boiiug,  beträgt  nun  elw»  120U0  Tonnen  p.a. 
Die  bedeutendste  ProduGcada  iit  die  i^ima  Enrico 
Brayda  &  Co.  in  Turia.  (stM 

•  •  • 

Pilze,  Brunnenkresae  und  Schnecken.  Die  I'ranzusen 
sind  im  Allgemeinen  weit  grössere  Pdziiebbalier  .ds  wir 
Deutschen.  Paris  allein  coitsumirt  eine  aus»erordentlicbe 
.Menge  PiUe,  denn  nirgends  sonst  werden  so  vid  Pilaee 
den  Speisen,  Pasteten  und  Saneen  sugcaettt  als  fn  den 
'  berühmten  I'ariscr  Küchen.  Das  erste,  wa»  der  Pariser 
t  anderwärts  vcrmisst,  sind  diese  ücrichte ;  und  doch  kommen 
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Vcrj^ifltin^en  durch  Pilze  in  Krankreich  uml  namentlich 
in  Fans  Itödut  wkea,  ia  vMten  Jahren  gar  nicht  vor. 
Das  komnrt  dalnr,  4u*  dw  Fuiwr  «nsachliesitlich  gc- 
/iiilitete  Piln  »errelitcii  uml  /wat  l)aii|iK;u )ilich  <  hnm- 
pi(;nun^,  AjftWÜtu camfx ilns.  Die  I'il//ii>  lit  in  <Ut  l'aiUor 
Bannmeile  beschäftigt  gegen  izoo  Arl>ei(er  iti  cIvmi 
$00  Betrieben,  welche  jährlich  für  etwa  7  Millionen  Franc» 
ChnnpigDoni  ndrtea.  DIew  Chnmpienoacflchterei  wird 
nur  unteiirdiich  betrieben  und  zwnr  in  den  allen  5>(ein- 
brächen  «wischen  Mcudon  und  jiiry,  in  reichlich  mit 
ütrohfrcicm  Pferll^;lll^^t  ^^mIIm  iMih  »rlir!i::fii  Hl-cWt:.  ■»■(.•Khc 
sich  in  lau^jen,  iiiitcririÜNchcn  (Liii^cu  hiuiciebcD,  die, 
soweit  sie  zur  HiU^ucht  benutzt  werden,  wohl  12  km 
in  Gauen  lang  lind.  Hier  finden  die  Champignooa 
die  ihnen  am  meiden  zntiSgliche  ^eichmSiwige  Temperatur 

Min  to  hU  m"  K  !i<i  ni'>'-i^'ci  I- ruchti>;keit,  und  hier 
liefcni  sie  auch  einen  ^cbr  reichen  Krlta^  In  l)eill)ldl> 
land  ist  meines  Wisseoi  nur  in  Strehlen  hei  Dresden 
aeit  einigen  Jahren  eine  grössere  Filuüchterei  errichtet, 
die  aneh  ganz  gnt  protperirt.  Gewisa  Neuen  sidi  anch 
noch  an<lcrw.ir1s  mit  Vortheil  sniolir  errichten. 

Kiiic  andere  Nahrun^-^mitlclimluslric,  die  dem  IJcut- 
schcii  in  Pari«  auffallt,  i-it  die  stirk  betriebene  Zucht  der 
Brunncnkrcase ,  2\i'atturtium  offidnaU.  Diese  angenehm 
■duBAdmde,  geaunde  Salatpflanae  irt  in  Paris  das  «er* 
hceitetste  aller  Gemiie;  num  bekommt  sie  den  ganzen 
Winter  hindwtdh  Irii^  vom  Herbct  bis  zum  Frühling. 

^wr'1en  davon  in  Pufia  jUuIich  für  1  bis  1'  ,  Million 
Francs  verzehrt.  Sie  wird  nSrdlich  von  Pariü  auf  weiten 
Fddem  gezogen,  »eiche  mit  2  bi»  j  m  breiten  (Iräbeu 
dnrehaogv  sind,  in  deren  Schlamm  im  August  die 
Brannenliresse-Setxtinge  eingesetat  werden,  die  dann  bl« 
;;e^en  Knde  April  tiichtit;  treiben,  wobei  d.is  AVusscr 
mehrerer  Klii^>e  und  Bäche  hi>  zur  Köhe  von  10  bis 
12  cm  in  diesellicti  geleitet  wird.  In  Deutschland  be- 
findet sich  nur  in  Dreienbrunn  bei  Eriurt  eine  grösKcn- 
Brunenkreaianchtcrei,  md  in  vielen  StibUau  Deutsch 
bnds  arais  imui  hage  sndteo,  ehe  nan  die  beliebte 
Brannenlcresse  findet 

F'iii  Mi'iti-re«  Nahningi.niittc'.  :ui  il.i^  •-ic  h  ,lcr  Nord- 
deutsche in  Paris  nnr  mit  /.üt;crn  m.tcht,  und  ila^.  dort 
anch  viel  con.iumirt  wird ,  sind  die  Schnecken.  Aber 
mit  einem  guten  Ghue  Wein  munden  sie  schiiestlich 

*     recht  gut  md  sind  in  der  Timt  ein  gmc  nugeiciclmete» 
Nohrnngsroittei.    Lyon  hat  verhSItnissmästig  einen  noch 
grösseren  Schnecicenconsum   als  I'aris.     In  Paris  wird 
meist  die  Wcinbcrjj^scliiieckp,  //r '.  \  /'■i^rrintüz,  vor/ehrt,  in 
'  Südfrankreich  auch  viele  andere  Sorten.  Am  besten,  d.  b. 

.  am  fettesten  and  sie  am  Anfang  des  Winters.  Sie 
werden  in  sogenaaslea  Schneckenpirtcn ,  limafonnicrcs, 
gehegt  und  genuislet  mid  wenn  sie  sich  gut  cingedeckelt 
haben,  ^jesammclt,  worauf  man  sie  in  Käs.'.or  bis  zu 
10000  Stück  packt.  In  Süddeutschland ,  in  der  Gegend 
um  Ulm  und  ebenso  bei  Wien,  werden  auch  vielfach 
Schnecken  gesammelt  und  «ersehrt.  Zur  Fastensmt  er« 
aetaea  ein  visVacb  das  Fteiach.  Anf  dem  norddeutadiea 
Nahningsmittelmarfct  findet  man  die  Sdinedcen  noch 
gar  nicht  [j;«) 


BOCHERSCHAU. 

Zeraeclce,  Dr.  E.,  Proaector.  Leitfa^  für  Aquarim- 

rnmä  Trrrarim/rrutulf.  Im  Auftrage  des  ,,Tiiton" 
Verein  für  Aquarien-  und  Terrarieukunde  zu  Berlin 


bearbeitet.    Mit  1  Taf.  und  112  Ahbildgn.  im  Text, 
gr.  8*.   (VUI,       ^)   Berlin,  Verlag  von  Gustav 
Schmidt  (vorm.  Robert  Oppenheim).    Preis  $  M. 
D.iü  A<|uarium  ist  leider  sehr  aus  der  Mode  jjckommen 
un<l  d4M>  Terrarium  hat  sich  eigentlich  nie  so  recht  in 
der  Gunst  des  Publikums  einbürgern  können.  Mancher 
findet  in  unserer  heutigen  Zeil  nicht  die  rechte  Müsse, 
um  sich  mit  detaitigeo  Liebhabereieii  abcngehen,  mandier, 
dem  CS  vielleicht  an  Müsse  nicht  fehlt,  weiss  nicht  so 
recht,   wie  er  die  S,uhe  bejjinnen  soll.     Kin  wirklich 
vt-r^täiulliih  (;e>chrie1>eneh  Werk  über  die  .AtiUine  und 
Unterhaltung  von  A«^uarien  und  Terrarien  scheint  merk- 
wgid^garwelie  Ua  jabct  gefehlt  n  haben.  Da»  alte,  ia 
seiner  Art  vortrefTUdie  Werkrhen  von  Graefe  ist  bei 
der  heutigen  Generation  längst  vergessen  und  berück- 

sichtij;!  auch  nicht  die  mancherlei  hübsthi  ti  Vi  r  iiii;;rn- 
scbaftcn,  welche  namentlich  durch  den  Import  auslanili^chcr 
Thicre  und  Pflanzen  gewonnen  wurden  sind. 

Unter  diesen  Umstinden  ist  es  wirklich  mit  Dank  zu 
b«grflseen,  dass  der  Verfasser  es  unteraommca  bat,  ein 

genaues  und  vnri;rd(i<:ev  Haiulbuch  ru  VCrfaaWB,  ia 
wcUhcni  die  .\iil.ii;e,  He|i(I:iiuiin^;  uml  IToterkältmig  VOa 
Süss-  und  Secwasser-A<|il;iricii  uml  \on  TemriCB  deutlich 
und  leicht  verständlich  geschildert  wird. 

Der  Werth  des  Werkes  wird  nicht  wenig  erhöht 
darA  dae  gnnie  AittaM  «oa  «ortrefflicbea  AbbiUnngen. 
mit  denen  es  retchTTch  ausgestattet  ist.  Wir  wolka 
h'iffen ,  <Iass  ibts  sehr  Inibsche  Werk  eine  ausfedctote 
Verbreitung  erlangt  un<l  d.i/u  beiträgt ,  eine  Liebbabeici 
zu  ttUterKlüUeii,  die  wie  wenig  andere  dasu  angethan  ist, 
namentlich  bei  Kindern  die  Liebe  sur  Malar  an  weckca 
und  daaerad  rege  an  eriialleo.  Witt.  bH«} 


Binfleculfene  Neuigtehen. 

(AiaflMkhe  Bssyncfattnc  brbält  skii  dia  RBdactio«  «or.l 

II  omen,  Dr.  Theodor.  D*r  USgUchi  Wtrmtumu»tt  im 
Bfden  mmd  die  Wdrmntraktutiff  ttfis^ten  Himmtl 

und  Erd/-.   Mit  IG  lithogr  Taf.  u.  5  Abb.  i  Text  4*" 

(147  S.)  Leipzig,  Wilhelm  bugelmann.  Preis  to  M. 
Rttdolpbl,  Dr.  Max.    Attgtmthu  und  fkytMüAt 

Chfmie.   (Sammittag  GSidiea  7t.)   it*.  (193  S.  bl 

22  Fig.)    Leipzig,  G.  J.  Gösdiensche  Verlagshndi' 

h.mdlung     Preiti  geb.  0,80  M. 
Boyer,  Jacques.  La  phetogra^/ut  tt  VHudt dttmtagtt- 

Ouvrage  iUttstre  de  ai  figares.   8*.   (to  S.)  Paria, 

rharles  Mendel.    Preis  2  Francs 
Ricdlcr,  A.,  Kgl.  (ich,  Kcg.-Rath.  u  Prof.     I  nurt 

I/oths^hulfH  iinti  die  AnfordrrungfH  dfs  tvantigitf» 

JaKrhuitderU.    Lea.  8*.    (Ol,  120  S.)   Berlin.  A. 

Seydel.   Preis  1  M. 

<ieissler,  Kurt.  Der  erste  Chemie  •  Unter  rii  hl .  I'i" 
roctbodischcs  Schulbuch  mit  geordneten  DcnkübuD(^. 
gr.  8*.    pe,  77  S.)  Leipaig.  Walter  IfSacbln.  Pnb 

geb.  1,20  M. 

Weiss,  Dr.  lierthold.    Die  Zukunft  der  Menuhhttt. 

8*.  (16  &)  Laipsig,  Otto  Weber.  Preis  0,40  M. 
Brandt,  M.  von.   Am  dem  lamdt  da  X»ifa.  Pliinds- 

reien  eines  aitan  Chinesen.   Zweite  vom.  Aaii.  ^  * 

(195  S.)   Leipzig,  Georg  Wigand.   Preis  *  M.,  geb- 

3  M.   
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Bin  neuer  Feind  der  Obstcultiir. 
^I)ie  San  J osr-Schildlaus.) 

Van  ProfoMr  Kail  Saj<1. 
(SchluM  Ton  Seite  jM.) 

Die  Lebensweise  der  San  Jose-Schildlaus  ist 
eigentlich  ganz  einfach.  Die  Weibchen  bringen 
den  Winter  in  halbwüchsigem  oder  beinahe  ganz 
erwachsenem  Zustande  zu,  und  im  Frühjahre  •er- 
wachend, saugen  sie  die  Pflanzensäflc  von  Neuem 
und  wachsen  dabei  rasch  bis  zur  völligen  Reife. 
In  nördlicheren  Staaten  geschieht  die  erste  Brut 
Anfangs  Juni  und  von  nun  an  gebärt  das  Mutter- 
thier beinahe  sechs  Wochen  lang  in  einem  fort. 
Binnen  30  Tagen  sind  die  jungen  Weibchen  eben- 
falls schon  voUwüchsig,  die  Männchen  sogar  schon 
binnen  24  Tagen.  Während  also  das  alle  Mutter- 
thier noch  immer  brutfahig  ist,  beginnen  ihre  in- 
zwisclien  erwachsenen  erstgeborenen  löchtcr 
ebenfalls  jungen  Larven  das  Leben  zu  geben. 
Die  Folge  hier\on  ist  natürlich  die  Vermischung 
der  verschiedensten  Kntwickelungs- Stadien,  so 
da.ss  man  auf  demselben  Aste  von  den  eintägigen 
Larven  angefangen  Thiere  aller  Grössen  Inii- 
.sammen  findet.  Diese  Kigenschaft  der  ."^an  Jose- 
Schildlaus  ist  für  den  Obstgärtner  sehr  verhäng- 
nissvoll; denn  das  Behandeln  der  angesteckten 
IViume    mit   insektentodtenden   Mitteln   will  in 

jo.  Män  Ii«*. 


Folge  des  eben  Gesagten  keinen  vollen  Krfolg 
sichern.  Die  Jungen  werden  zwar  vom  Mittel 
getödtet,  nicht  so  aber  die  Alten,  die  schon  am 
folgenden  Tage  wieder  einen  ganzen  Schwärm 
von  jungen  Larven  liefern.  Fben  deshalb  ist 
die  Bekämpfung  nur  im  Winter  angezeigt,  wo 
kein  Laub  geschont  werden  muss  und  man  daher 
mit  so  starken  Mitteln  arbeiten  kann,  dass  dabei 
auch  die  alten  Diiere  umkommen.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  das  exstinctive  Verfahren, 
nämlich  das  vollkommene  .'Vusroden  ganzer  Baum- 
anlagcn  zu  jeder  Jahreszeit  vorgenomnien  werden 
kann.  Solches  geschieht  aber  nur  dort,  wo  die 
San  Jose-.Schildlaus  ihren  ersten  Einzug  gehalten 
hat  und  noch  Hoffnung  vorhanden  ist,  dass 
dieser  primäre  .\nsteckungsherd  auf  so  radicale 
Weise  vernichtet  werden  kann. 

Die  ein  bis  zweitägigen  Larven  kriechen  an- 
fangs lebhaft  umher.  Nach  kurzer  Frist  aber 
beginnt  die  Formation  des  Kückenschildes,  wobei 
ihre  Beweglichkeit  rasch  abnimmt.  Die  eigent- 
liche massenhafte  \'erbreitung  an  (^rt  und  Stelle 
kann  daher  nur  durch  die  noch  jungen  beweg- 
lichen Larven  geschehen.  Manchen  unter  unsren 
Lesern  dürfte  es  rälhselhaft  erscheinen,  wie  ein 
Insekt,  dessen  Weibchen  niemals  Flügel  bekommt, 
sich  dennoch  so  rasch  über  grosse  Gebiete  ver- 
breiten kann. 

Dieses  ges«:hieht  bei  den  .Schildläuscn  auf 
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mehrbche  Weise.  Zunächst  benütaen  die  wimlgen 

JiinjTon,  (Iii-  It  iilit  und  klein  wie  Staub  sind,  den 
Wind  als  VL-lukcl;  sie  kriechen  auf  die  Spitzen 
der  Aeste  und  lassen  sich  von  den  stirkeren 
Luftslrnmuni^cn  einfarh  davon  tragen.  Dieser 
Modus  ist  von  den  ^anz  jungon  Larven  der 
Reblaus  ebenfalls  schon  lange  bekannt ,  denn 
auch  diese  kriechen  in  den  ersten  Tagen  ihrer 
Kxistcnz  bei  warmer  Zeit  durch  die  Risse  des 
Bodens  hervor,  steinen  an  <len  Ri-bstuv  ken  empor 
und  lassen  sich  davonblasen.  Noch  leichter  ist 
natürlich  das  Wandern  dort,  wo  die  Bäume  so 
dicht  stehen,  dass  sich  ilire  Aeste  berühren. 
Das  ist  die  Ursache,  warum  dieser  Scliädling 
bcsoaden  in  Batmischulcn  mit  so  verblQffender 
Rascliheit  überliand  nehmen  kann;  hii  r  sii  lu  n 
nämlich  die  jungen  Uäumchcn  meistens  dicht 
neben  einander,  und  ihre  sich  berührenden  Aeste 

bilden  die  bequemsten  Hrücken  von  dnCMB  Ende 
der  Planlage  bis  ziuu  anderen. 

Ausserdem  wird  die  San  Josc-Schildlans  durch 
V'ö^'cl  und  Insi-kten  von  einem  Orte  zum  anderen 
forlgefülirt.  Knlomologen,  die  sich  viel  mit  der 
Lebensweise  dieses  Insektes  befasst  halvn,  be- 
haupten, dass  namentlich  die  dunkclgefärbten 
Kerfe,  besonders  auch  die  Axneisen,  zu  diesem 
Zweck<-  b.  init/t  werden. 

Zu  allen  diesen  kommt  noch  der  Mensch  mit 
seinen  Verkehrsmitteln.  Und  nidit  nur  der  Ver> 

aand  von  lebenden  Pflanzen,  sondern  auch  der 
Obsdiandel  ist  vorzüglich  geeignet,  diesen  unsern 
Feind  durch  die  denkbar  grössten  Entfernungen 
hinüber  zu  helfen;  demi  .-UfiJii'tiK  patihiiHus 
lebt  nicht  bloss  auf  den  Acslcn  und  Blättern, 
sondern  —  wie  wir  gesehen  haben  —  auch  auf 

dem  Obste  selbst. 

Seine  Vermchrungsfähigkeit  ist  so  ungeheuer 
gross,  dass  wir  in  dieser  Hinsicht  in  der  ganzen 
Itisekfeinvelt  kein  zweites  Ri-:>;])ifl  kennen.  Dir 
brüten  folgen  einander  vom  l'rühjaiire  angelangen 
l»s  in  den  Spätherbst  ohne  Unterbrechung.  Es 
wurde  berechnet,  dass,  wenn  sämmtliche  Jungen 
am  Leben  blieben,  die  Nachkommenschaft  einer 
einzigen  Mutter  während  eines  Sommers  die  In- 
dividuenzahl von  dreitausend  Millionen  erreichen 
würde.  Dies  kommt  zwar  niemals  vor,  weil  die 
San  Jost -Schildlaus  aui  h  einige  natürliche  Feinde 
hat;  namentlich  einige  Marienkäfer,  dann  mehrere 
kleine  parasitische  Wespen  aus  der  Familie  der 
Chalcidier,  endlich  einen  insektentödtenden  Pilz. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  oben  be« 
sprodienA  enorme  Fruchtbarkeit  daher  stammt, 
da-ss  das  Thier  in  seiner  ursprünglichen  Heimath 
von  sehr  energischen  hVindcn  bedroht  ist,  so 
dass  es  nur  durch  seine  bei.spiellose  Vermehrungs- 
fähigkeit dem  völligen  Aussterben  entrinnen  kann. 
Kbcn  deshalb  wäre  es  wichtig,  diese  l'rheimat 
zu  entdecken.  Obwohl  die  Ansicht  von  Herrn 
Maskell,  dass  die  San  Josc-ächildlaus  aus  Japan 
stamme,  viel  Wahrscheinlichkeit  an  sich  hat,  so 


sind  doch  neuestens  entgqjengesetite  Ansichten 

aufgetaucht,  welche  die  Wiege  derselben  auf  irgend 
eine  Insel  des  stillen  Occans  versetzen;  aber  welche 
Insel  dies  sein  sollte,  darüber  kann  freilich  gar 
nii  hf«  L'e-aj;!  werden;  und  eben  deshalb  kann 
diese  ilypoilicse  weder  entschieden  bejaht  noch 
verneint  werden. 

Wenn  die  San  Jose  -  Schildlaus  nur  in  spar- 
lieber  Zaiil  vorhanden  ist,  katm  eine  soldie  an- 
fangliche Infection  nur  schwer  entdeckt  werden; 
denn  wer  vermöchte  in  einer  grossen  Obsunlage 
einige  kleine,  zwei  MilUmeter  breite,  graue 
Schuppen  an  den  Spitzen  einiger  Bäume  zu  ent- 
decken? Aber  binnen  wenigen  Monaten  über- 
fluthet  die  Nachkommenschaft  jener  Paar  Schuppen 
die  ganze  Aiila^'c  so,  dass  nun  die  Zweige  und 
.sogar  da&  übst  wie  mit  einer  i\schenkrustc  be- 
deckt erscheinen.  Das  Versiecfien  und  Absterben 
der  angegriffenen  Stämme  geht  dann  mit  Kii  sen- 
schritten  vorwärts.  Herr  B.  .Smith,  ajuenkani- 
scher  Staatsentomolog ,  untersuchte  1894  eine 
grössere  Obstanlage  und  fand  keine  S^iur  des 
Schädlings;  1S05  besuchte  er  dieselbe  .\nlage 
und  fand  sie  von  der  Schildlaus  bedeckt. 

Wenn  schon  der  Um.stand,  dass  uns  die  Ur- 
heimat des  Insekts  unbekannt  ist,  die  Bekämpfung 
desselben  sehr  erschwert,  so  haben  wir  doch  noch 
eine  andere  Schwierigkeit,  die  viel  misslicher  ist.  Die 
San  Jose-Schildlaus  über^t  itSmh'ch  mdit  nur  die 
verschiedensten  ("ulturpflanzen,  als  da  sind  Aepfel-, 
Birnen-,  Pflaumen-,  Quitten-,  Mandel-,  Pfirsich-, 
Kirschen-  und  Nussbiume,  Stachel-  und  Johaniua- 
beeren.  Rosen,  Spiraea-Stauden,  sondern  auch 
eine  Menge  wildwachsender  Artei^,  wie 
X.  B.  Ijnden,  Trauerweiden,  Uhnen,  Erlen, 
Pla&nkäppchpn  u.  s.  w.  Die  Infection  bleibt 
also  nicht  bloss  in  den  Gärten,  sondern  geht 
auch  in  die  Walder  hinaus.  Hierdurch  «rird 
die  \'iTnichtung  des  Insekts  in  vielen  Fällen 
beinahe  unmöglich,  denn  dann  müsste  man  ja 
so  'zu  sagen  die  ganze  Pflanzendecke  einer 
Gegend  ausrotten.  Man  darf  also  behaupten,  dass 
die  San  Jose-Schildlaus  noch  schlimmer  ist  als 
die  Reblaus;  denn  die  letztere  verbreitet  sich 
nicht  so  rapid  und  bleibt  ausschließlich  am 
Rebstocke, 

Aipidiotus permeiMHS  ist  heute  in  Nord-.\merika 

(auch  schon  in  ^nada},  im  britischen  Guyana  und 
in  Austr«fien  verbreitet,  befindet  sich  also  überall 

wohl,  wo  die  Obstcultur  in/  glicli  ist. 

Man  bekämpft  den  Schädling  durch  äespritziuig 
der  angegriflenen  Bäume ;  zu  dioem  Zwecke  «erden 

verschiedene  Mittel  (Petroleum.  Soda,  iMschthran. 
harzige  Ingredienzen  u.  s.  w.)  angewendet.  Leider 
gelingt  aber  diese  Arbeit  seihr  sdtwer  und  selteo 
mit  vollkommenem  1  rfolge. 

Alles  dieses  zusammengenommen,  müssen 
wir  uns  überzeugen,  dass  die  Amerikaner  Recht 
haben,  wenn  sie  diesen  Sechsfüssler  den  fürchter- 
fichsten  Feind  der  Obstcuhur  nennen;  in  der 
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That  erscheint  die  B«käini>fiing  der  RebUus  ab 
kidite  Sache  im  Veigteidie  nnt  dem  beinahe 
troadoien  Kampfe  gegen  die  San  Joai-Schildlaus. 


Hne  neae  Kohlenalnieiinelle  mid  flure 
Varworthung. 

Von  HkiNHirii  Vor.Bi. 

Von  den  Uingt*ii,  welche  die  Menschen  ge- 
Iq^tKch  ihres  Nachgrabeiu  in  das  Erdinnere 
fanden,  crre^tPn  glänzciiflc  Mi-taltt'.  Krze  und 
Edelsleims  auch  Brrnsii  ni,  ziurNt  ihre  Aufmerk- 
samkeit, und  diesen  gruben  sie  am  ersten  naih. 
Bald  cruben  sie  auch  nach  grellen  Erdfarben, 
die  sie  zum  Bemalen  ihrer  Wohnungen,  Schmuck- 
sachen Ull  i  w  Iii  aui  Ii  ihres  Körpers  benutzten. 
Auch  sicilianisdten  Schwefel  sammelte  man  früh- 
zeitig, aber  ohne  viel  Verwendung  für  denselben 
ZU  haben.  Krst  viel  .später  grub  man  nach 
Salzen  und  Steinkohletu  Das  Krdöl  wurde  wohl 
schon  vereinzelt  im  Alterthom  als  Leuchtmaterial 
benutzt,  Sil  auf  der  Insel  /ante,  aber  seine  all- 
gemeine Verwendung  für  diesen  Zweck  fällt  erst 
in  die  zweite  HSfte  des  neansehnten  Jahriranderts, 
lud  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  desselben 
kam  man  in  Nordamerika  auf  den  Gedanken, 
das  bei  Rrbohrung  der  Petroleumquellen  der 
l">de  entströmende  Naturgas  zu  T.eucht-  und 
Heizzwecken  zu  benutzen.  Allerdings  ging  man 
dann  mit  gewohnter  amcriltanischer  Lebhaftigkeit 
an  die  Austiiit/iinL'  dieses  neuen  Releuchtungs- 
und  Heizmaterials,  und  im  jalire  ifigo  benutzten 
in  Nordamerika  804  (iesellschaftcn  Naturgas, 
namentlidi  in  der  Nähe  von  Pittsburg.  In  Folge 
dessen  haben  diese  Naturgasquellen  in  jüngster 
Zeit  auch  wesentlich  nachgelassen.  Eine  andere 
Gasait,  die  seit  jdier  in  verschiedenen  G^enden 
in  grosser  Menge  der  Erde  entströmt,  die  Kohlen- 
säure,  hat  man  ebenfalls  erst  in  jünjister  Zeit 
technisch  zu  verwerthen  begonnen.  Diese  Kohlen- 
sänrequeflen  finden  sidi  Iwaptsächüdi  am  Fusse 

von  Gebirgen,  in  denen  früher  eine  vulkanische 
Thätigkeit  stattfand,  so  in  der  Auvergne.  im 
nSrdfidien  Böhmen,  in  Deutschland  hauptsäch- 
lich am  Fusse  der  Fifcl  bei  Burgbrohl.  Hönningen, 
Ober-Mending  etc.,  am  nördlichen  Abfiange  des 
Teutoburger  Waldes,  am  Fusse  des  Röhngebirge» 
und  des  Thüringer  Waldes.  An  diesen  Stellen 
hat  man  bei  einigen  1  iet  bohrungen  ein  so  reich- 
Ikbes  Entströmen  von  Kohlensäuregas  bcNvirkt, 
dass  man  sich  noch  nicht  recht  vorstellen  kann, 
in  welchem  Aggregatzustande  diese  grossen 
Mengen  Kohlensäure  sich  im  Frdiimern  be- 
finden, da  so  grosse  Hohlräume  dort  gar  nicht 
denkbar  sind,  tun  diese  Massen  Kohlensäure  in 

gasfririnigeni  Zustande  zu  bergen.  I'.inige  Genl.  igen, 
wie  Dr.  Hacpke  in  Uremcn  und  die  Professoren 
Pritsche  in  HaHe  und  Kloos  in  Rmunachweig, 
neigen  daher  der  Ansicht  tu,  dass  grosse  Kohlen- 


säuiemenfen  sich  in  flüssigem  Zustande  im  Erd- 
innem  befinden  müssen,  zumal  an  einigen  Stellen 

beim  .\us.strömen  der  Kohlensäure  aus  dem  Bohr- 
lochc  eine  so  bedeutende  Temperaturemiedrigung 
eintritt,  dass  sie  zur  Eisbildung  führt  Die  be- 
deutendsten, teclini.sch  verwendeten  natürlichen 
Quellen  gasförmiger  Kuhlensäure  sind  gegen- 
wärtig die  bei  Hönnfaigen  am  Kusse  der  WSA, 
bei  Driburg  an  einem  .Ausläufer  des  Teutobtiiger 
Waldes  und  bei  Sondra  am  östlichen  Kusse  dcs. 
Thüringer  Waldes.  Ohne  Zweifel  ist  man  auch 
früher  schon  bei  Tiefbohrungen  auf  reichliche 
Quellen  ga.slormigcr  Kohlensäure  geslosscn,  aber 
man  hat  dieselben  nicht  benutzt.  Das  ist  sehr 
erklärlich.  Die  Alli>n  hatten  nicht  die  geringste 
Verwendung  für  diese  erstickende  „fixe  Luft". 
Aber  auch  al^  man  die  Kohlensäure  schon  zur 
Herstellung  chemischer  Präparate,  wie  Natrium- 
bicarbonat,  kihistlicher  Mineralwässer  und  in  der 
Kübenzuckerfabrikation  verwendete,  war  diese 
Verwendung  so  lange  eine  beschränkte  und  rein 
locale,  als  man  die  Kohlensäure  nidit  in  eine 

transportHihige  l'"onn  bringen  konnte.  Dies  wat 
erst  möglich,  als  es  mittelst  geeigneter  .Vpparalc 
durdi  veriiältnissmissig  leichte  Mühe  gelang,  die 
Kohlensäure  in  flüssige  Fomi  zu  < onijirimiren. 
Aber  seit  dieser  Zeit  hat  die  Ausbeulung  der 
natürlichen  Kohlcnsäurequellen  eine  sehr  be- 
deutende Ausdehnung  gewonnen. 

Ein  interessantes  Bild  für  die  Entstehung 
und  .'\usgestaltung  dieses  Industriezweiges  ge- 
währt die  I'abrik  flüssiger  Kohlensaure  in  Settel- 
städt,  Station  der  Eisenach -Gothaer  Eisenbahn, 
in  Thüringi-n.  Die  Ouelle  derselben  ist  im  Jahre 
1 89s  in  Sondra  durch  die  Bohigeaellschaft  „Gotha" 
bd^  Niedcrstossen  eines  Bohrloches,  dardi  das 
man  Kalisalze  aufsuchen  wollte,  in  196,7  m  Tiefe 
aufgeschlossen  worden.  Bis  zu  einer  Tiefe  von 
ISO  m  stand  das  Bohrloch  im  Btmtsindstdn 

und  :^'.v.:ir  in  dem  die  untersten  Schichten  des- 
selben bildenden  roUieu  Sclüelerietten.  Dann  stiess 
man  auf  den  oberen  2!edutein,  den  sogenaanten 
Plattendolomit  mit  Kasergips  und  Anhydrit,  in 
dem  CS  bis  zu  einer  liefe  von  191  m  blieb. 
Hier  traf  es  im  Dolomit  des  mittleren  Zechsteinea 
gasförmige  Kohlensäure  an,  und  je  tiefer  man 
in  diesen  Dolomit  drang,  um  so  mehr  nalim  die 
Kohlensäureentwickdung  zu.  Bei  einer  Hefe 
von  196.7  m  stellte  man  nach  einer  Kohlensäure- 
expUision  den  Weitertrieb  des  Bohrloches  ein, 
da  im  mittleren  und  unteren  Zechstein  im  Ge- 
biete des  Thüringer  Waldes  Salzablagerungcn  nicht 
aultreten.  Man  entschloss  »di  vietaaehr,  die  aus- 

striimende  Kohlensäure  technisch  zu  verwerthen. 
Zu  diesem  Zwecke  musste  der  obere  i  heil  des 
Bohrloches  abgediditet  und  mit  einer  geeigneten 
Verschluss  -  Vorrichtung  versehen  werden,  eine 
Arbeit,  die  etwa  dreiviertel  Jahr  dauerte,  wälircnd 
welcher  Zeit  die  Kohlensiun  in  nngesdiwiditar 
Starke  ungenutzt  ins  Frne  bfies.    Nach  dem 
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Verschluss  des  Bohrloches  zeigte  das  (ias  Linen 
Druck  von  17  Atmosphären.  Damach  nniss 
angenommen  werden ,  dass  die  entströmende 
Kohlensäure  aus  grösster  liete  stannnt  und  von 
dort  durch  eine  von  Gebir^s^lllrllnl;en  lierrü!>rendc 
Spalte  in  den  mittleren  Dolomit  und  aus  diesem 
in  das  Bohrloch  gelangt  Vor  dem  Durchschlagen 
des  Dolomit  war  sie  verhindert,  ins  1  reie  zu  treten, 
da  der  Dolomit  mit  einer  mächtigen  Schicht 
Letten  bedeckt  ist.  der  unter  dem  starken  Druck 
des  Gebirges  steht.  Dunl»  soldie  Spaheti  sind 
auch  die  gluthflüssigen ,  vulkanischen  Massen 
emporgedrungen,  die  »dl  deckenfSrmig  bei  Mei- 
nlnj^rn,  Sal/imi^en  und  Kisenach  ausbreiten.  Die 
Oebirgsstiirung  von  KJeiii^Schmalkaldcn  und  Kloh 
und  noch  weiter  s&dlich  die  Bosaltkuppe  lies 
Doloiar  liegen  genau  in  der  I<i<  lituni;  des  S^ndra- 
thales.  Bei  so  grosser  Tiefe  der  lierkuntt  über- 
rasdit  es  nicht,  dass  die  dem  ßohrlochc  ent- 
strömende Kobtensiiiire  unter  l  iiietn  >ehr  starken 
Druck  steht,  der  auch,  na»  hden>  dieselbe  neun 
Monate  lang  unbehelligt  ins  i-'reie  geblasen  hat, 
unverändert  17  Atmosphären  beträgt.  Es  kann 
hieraus  auch  auf  ein  Fortströmen  unter  ähnlicheni 
HruL  ke  auf  abschb.ire  Zeiten  geschlossen  werdetL 
Zum  Abschlttss  uiströmcnden  Wassers  wurde  das 
Bohrloch  In  xweckenteprerhender  Weise  durch 
ein  lüsenrohr  und  KautMiinkriiigc  abgedichtet 
und  am  oberen  Ende  derartig  verschlossen,  dass  I 
die  Kohlensäure  erst  nach  Oeffnen  der  am  Ver« 
Schlusskopfe  angebrachten  zwei  Ventile  von  je 
45  mm  Weite  entweichen  kann.  Der  i.)ruck  des 
entweichenden  Gases  hat  sidi  auch  seit  Verschhiss 
des  Hohrloches  niciit  wesentlich  geändert  und  be- 
trug am  19.  Apnl  1897  bti  Verschluss  der  (Quelle 
1 7  Atmosphären.  Beim  ( )effhcn  eines  der  beiden 
Verschlussvcntile  entwicli  unter  o!ire!ibet;iiibr>ii(leiM 
Geräusch  Kohlensäure  dun  ii  den  K«)hrsluU;en, 
und  der  Druck  ging  auf  1 1 Atmosphären  herab. 
Um  einige  Atmosphären  schwankt  er  je  nach 
der  Temperatur  imd  der  1- euchtigkeit  der  Luft. 
Während  der  troctam  Zeit  im  October  und 
November  1897  V't  ^  '4V>  Atmosphären 
henmter,  stieg  aber  am  «weiten  Regentage  wieder 
auf  17  Atmosphären.  Die  Menge  der  in  einer 
Stimde  durch  den  erwähnten  Stutzen  entwcidieii- 
den  Kohlensäure  wird  verschieden  berechnet  zu 

12<)2  chm,  zu  7  I  2  clini.  im  Mittleren  zu  loo+cbni. 
Dies  ist  nicht  viel  weniger  als  die  Kohlensäure- 
quelle  zn  Dribin^  liefert,  der  t^Uch  etwa  40000 
Kubikmeter  Kohlensäure  entströmen. 

Die  yuelle  in  Sondra  gehört  jetzt  dem  Kuhlen- 
siurecoBaordvm  Sondra  in  Köh,  das  im  Begriff 
ist,  sich  mit  einem  f'apitato  VOn  anderthalb 
Millionen  Mark  in  eine  Actien-Gesellschait  uni- 
niwandeln,  nachdem  ihm  die  ausschliessliche  Hc- 
rerhtigimg  zur  Ausnutzung  der  Kohlensäurequellc  ! 
in  Sondra  fiir  unbegrenzte  /t  iten  und  die  Auf-  I 
sochung  und  Ausnut/uu^  vu  itcn-r  Kohlensäure- 
quellen im  Gebiete  des  llcrzogthuuis  Sachsen-  j 


( \il)urg  -  (iotha  für  eine  /eil  von  2  5  jaliren 
vom  i.Juü  1897  an  überlassen  worden  ist.  Auch 
nach  .\blauf  dieser  25  Jalirc  steht,  nach  Mit- 
ihcilungi-n  der  /frrg-  tutd  IlUttenmiinnisekfn  Zeihmg, 
der  Gesellschaft  ein  Vorrecht  zur  Ausnutzung 
der  letzlgedacbten  Quellen  zu.  Nur  ist  das  Con- 
sortium  verpflichtet,  bis  zu  ein  Drittel  der  der 
Quelle  resp.  den  Quellen  entströmenden  Kohlen- 
säure ZU  Bade-  und  liciizwcckcn  abzugeben  und 
zwar  für  staatliche  und  von  milden  Stiftungen 
errii  htet4'  .\nstalten  unentgeltlich  und  für  andere 
Bade-  und  Heilanstalten  zu  einem  50  pCt  der 
Selbstkosten  nidit  ubersteifenden  Preise.  Bis 
jetzt  wird  die  entströmende  Koldensäure  nur  zur 
Herstellung  von  Hüssigcr  Kohlensäure,  sowie  als 
motorische  Kraft  zum  Betriebe  der  KoUensäure- 
( cnnpressoren  und  zum  Retriebi'  der  elektrischen 
l.ichtma.schine  benutzt.  Die  flüssige  Kohlensäure 
wird  in  der  4  km  vom  Bohrloch  entfernten,  bei  der 
Station  Seltelst.i(U  -  Mechterstädt  der  Kisenbahn- 
linie  lüsenach-*  lullia  belegenen  Fabrik  hergesielll. 
Nach  dieser  wird  <lie  Kohlensäure  durch  eine 
mit  dem  Kopf  des  Bohrloches  verbundene 
schmiedeeiserne  Röhre  geleiteL  Die  Kohlensäure 
ist  vollständig  trocken  und  frei  von  übelriechenden 
und  übelschmeckenden  Bestandtheilen,  enthält 
aber  etwa  i  p(  t.  Stidcstoff.  Von  diesem  wird  sie 
zimäi  l'.-t  lUirch  das  patenlirte  Verfahren  des 
Dr.  J.  u  t  m  a  n  n  befreit  Man  lässt  das  Kohlensäure- 
und  Stickstoffgemisch  bei  hohem  Druck  durdi 
Wasser  absorbiren,  treiV)t  dann  den  Stickstoff 
durch  reine  Kohlensäure  aus  dem  Wasser  aus 
und  scheidet  dann  die  nunmehr  reine  Kohlen- 
säure bei  niedrigem  Druck  aus  dem  Wasser  ab. 
Daiui  wird  die^sclbe  cuuiprimirt.  Die  zwei  Coro- 
pressoren,  die  stündlich  150  kg  flussige  Kohlen- 
säure lii  lern,  werden  ebenfalls  (bir.  Ii  dem  Rohr- 
loch entnommene  Kolilensäure  mit  Hülfe  eines 
Compoimdmoturs  betrieben.  Die  Kohlensäure 
wird  zu  diesem  Zweck  auf  10  Atmosphären  ge- 
drosselt und  vor  Hintritt  in  den  Hochdruck- 
cylinder  vorgewinnt,  tun  ein  Einfrieren  derselben 
bei  der  Expansion  n  veriuiten,  wozu  tätlich 
für  drei  MÜk  Kohlen  erforderHch  sind.  Der 
Compoundmotor  Iditet  dann  bei  9  Atmosphären 
Druck  im  Schiebelkasten  des  Hodidruckcyiinders 
85  bis  90  PS.  Die  gebraudite  Kohlensäure 
\erpufrt  dliiie  grosses  Geräu.sch  ins  Freie.  Diese 
Vcrtlüssigiuigsanlagu  ist  seit  Ende  Jimi  1897  im 
Betriebe  und  liefert  tSgtidi  in  10  Stunden  150 
bis  300  Stahlflaschen  mit  je  10  kg  flüssigW 
Kohlensäure.  Aber  in  Folge  des  flotten  Ab» 
Satzes  ist  man  gegenwärtig  schon  damit  be- 
schäftigt, die  .\nlage  so  zu  vcrgrösscrn,  dass 
ihre  l.eistungsfäliigkeil  auf  das  Doppelte  der 
gegenwärtigen  gebracht  wird,  so  dass  nach  einigen 
Monaten  täglii  h  in  i  o  Stunden  f>oo  bis<)50  l*"lasrhen 
gefüllt  werden  können.  Denn  die  lieduigungen 
für  die  Kohlensäurefabrikation  sind  hier  die 
denkbar  günstigsten.    Die  I^e  der  Quelle  ist 
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in  so  fem  ausserordentlich  vortheilhaft ,  >il.s  sie 
von  allen  natürlichen  Kohlcnsäurequellen  Nord- 
und  Mittel-Deutschlands  am  östlichsten  Hegt  und 
wegen  Uircr  guten  Bahnverhindung  für  jedes 
Quantum  ihres  Fabrikates  glatten  Absatz  findet 
Das  elektrische  Licht  wird  andi  mit  Hülfe  des 
( 'uinpmmdmotnrs ,  also  audi  venutttebt  der 
Kuhlensäure  geliefert 

Die  Verwendong  der  Kohlensäure  für  sani- 
täre Zwecke  wird  liiiTgegen  wohl  unbednitind 
bleiben.  Doch  ist  beabsichtigt,  eine  Rohrleitung 
von  Sondra  nach  Fiiedikhsroda  mittelst  emes 

12  ktn  langen  Kolires  zu  legen  mit  Abzweigungen 
nach  den  i.uftkurorten  (ir.  labarz  und  Winter- 
Stein,  wo  Gasbäder  und  mit  Kohlensäure  im- 
prägnirte  Wasscrbäder  geplant  sind ,  und  die 
wohl  geeignet  sein  werden,  die  ProsperiUil  dieser 
Kurorte  noch  zü  erhöhen.  tsml 


Kohlenlager  tmd  Sumpfwälder. 

Von  Cakus  Stikme. 
Mit  swi  AttBdumi. 

In  Belgien  schickt  man  sich  an,  im  laufenden 

Jahn-  da^  700  ialirige  jubilänrn  der  Steinkohlen- 
Entdeckung  zu  feiern  und  die  Industriellen  der 
ganzen  Wdt  dam  einzuladen.  Es  sdieint,  das« 
diese  F"eier  eigentlirh  schon  vor  drei  Jahren 
hätte  stattfinden  müssen,  aber  man  ist  erst  kürz- 
lich auf  die  Angaben  zweier  alter  Chroniken, 
derjenigen  von  Raynier,  Prior  der  Abtei  Saint- 
Jacques  in  I.üttieh  und  der  eines  Mönches  der 
Abtei  Onal  aufmerksam  geworden,  die  ubei^ 
einstimmend  melden,  dass  man  im  Jahre  1195 
an  mehreren  Stellen  bei  T.uttich  (I.codinm)  eine 
schwarze  Frdr  (Ar/./  «//,'/•</)  aufnofundcn  habe, 
die  zum  Gebrauche  der  Schmiede  und  zur  Be- 
schickung  der  Herde  (W  imm  fabr»nm  ei 
focum  faciendum)  die  allerbeste  sei.  Descamps. 
Boghaert-Vache  und  A.  Wautcrs  haben 
dufdi  archivarisdie  Studien  dargetfian,  dass  man 
vor  diesem  Zeitpunkte  (iioO  die  Steinkuhlen 
dort  nicht  gekannt  habe  und  dass  der  eigentliche 
bergminnische  Abbau  zuerst  iszB  im  Lüttidier 
Lande  begonnen  hat.  Deutschland  folgte  erst 
ums  Jahr  1500,  und  hier  gehört  der  imi  15 Ii 
begonnene  Abbau  des  grossen  Schaumbuiger 
Flözes  zu  den  ältesten.  Rraunkohlen  waren 
schon  früher  bekannt,  und  auf  IslaJid  reicht,  wie 
ihr  dortiger  Xame  Surtarbrandr  beweist,  ihre 
Bekanntschaft  bi.s  in  mythische  Zeiten  hinauf, 
denn  die  Taufe  nach  dem  Erdriesen  Surtur,  der 
die  Erde  durch  Feuer  verheeren  sollte,  kann 
nkht  wohl  ^iter  erfolgt  sein. 

Bei  fieser  Sachlage  ist  es  doppelt  betrübend, 

dass  unter  den  Forschern  eine  Einigung  in  der 
Frage  über  die  Entstehung  der  Kuhlenlager 
bisher  nidit  erzielt  werden  konnte,  so  dass  sie 


noch  in  den  neuesten  Hand-  und  Lehrbüchern 
als  eine  offene  und  bald  in  dem  einen  und  bald 
in  dem  anderen  Sinne  zu  entscheidende  behandelt 
wird.  Darüber  zwar,  dass  sich  die  Kohlenlager 
nur  unter  Wasser,  ähnlich  wie  der  Torf  in  unsren 
Mooren,  gebildet  haben  können,  ist  nadi  Göpperts 
Antwort  auf  die  Preisfrage  über  die  I'^nlstehung 
der  Steinkohlen  (Harlem  1848)  kein  Streit  mehr; 
Jedermann  weiss,  dus  fie  m  ofünier  Luft  vei^ 
wesenileii  Reste  eines  rrwaldes  zum  grössten 
Iheil  wieder  in  die  Euft  zurückkelven.  Nadel- 
hohwaMungen  erzeugen  kaum  im  Laufe  der 

Jahrtausende  eine  ansehnliche  Humusschicht; 
die  verwesenden  Hölzer  der  Laubwälder  werden 
von  Pilzen  und  Insekten  zerfressen;  es  gdiSrt 
durchaus  der  langsame  Zersetzungsproi css  unter 
Wasser  dazu,  die  Holz-  und  Laubbesiandtheile 
durch  den  Vertorfungsprocess  in  eine  dauerbare 
Masse  zu  verwandeln,  die  sich  an  bestimmten 
Stellen  zu  Flözen  ansammelt.  Iliemadi  erhob 
sich  alsbald  die  weitere  Frage,  i)b  <lic  Pflanzen, 
welche  die  Stein-  und  Braunkohlenlager  gebildet 
haben,  an  Ort  und  Stelle  gewachsen'  seien, 
ob  die  Lager  somit  einen  autochthoncn 
Urspnmg  hätten,  oder  ob  die  Vegetabilien  an 
Fhissmondungen  und  in  Meeresbuchten  durch 
herrschende  Strömungen  und  Winde  zusammen- 
geschwemmt  sein  möchten,  um  das  Material  zu 
Flözen  firemden  (allochthonen)  Ursprungs  xu 

liefern. 

Möglich  und  in  den  Naturbedingungen  ge- 
geben sind  offenbar  beide  Entstdiungsweisen, 
es  handelt  sich  nur  darum,  zu  entscheiden, 
welche  die  normale  und  gewohnlichere  ist,  und 
weldie  den  Ausnahmefall  darstellt,  und  hier 
muss  nun  leider  gesagt  werden,  dass  die  neuere 
Wissenschaft  eine  starke  Neigung  entwickelt  hat. 
den  Wald  vor  lauter  Räumen  niiJit  zu  sehen 
und  die  Dinge  auf  den  Kopf  zu  stellen.  Die 
älteren  Botaniker  tmd  Geologen  hatten  das 
Problem  sehr  vorurtheilslos  angegrifleu,  Gupperl 
und  namentlich  Lyell  neigten  durchaus  der  An- 
«cht  zu,  den  Kohlenflözen  einen  vorwiegend 
autochthoncn  V'rspruiig  zuzuerkennen.  Sie  sahen 
als  Ursprungsslätlc  Sumpfwälder  von  oft  ge- 
waltiger Ausdehnung  an,  die  in  der  Steinkohlen- 
zeit statt  der  Moose,  die  unsren  Torf  erzeugen, 
mit  Famen,  Bärlapp-  und  .Schachtelhalmgewächsen 
von  theilweis  baumartigem  Wuchs  erfüllt  waren. 
I'ür  die  Braunkohlenbildu!i<:  wir--  bereits  Lyell 
auf  das  (lebiel  der  nordaauenk.uiischen  Sumpf- 
cypn  --M'ii  hin,  welche  an  den  Ufern  des  Mississippi 
und  anderwärts  noch  heute  mächtige  Kohlen- 
anhäufungen bilden,  so  dass,  wenn  ein  Sumpf 
austrocknet  und  Feuer  an  den  Boden  gelegt 
wird,  tiefe  Gruben  hineinbrennen,  weil  der  ganze 
Grund  ans  einer  Art  von  unvoltkommener  Braun- 
kolili'  l"  stoht.  GitppiTt  «ics  /um  Reweise  der 
autodilltuncn  Bildung  der  Steinkohlenflöze  noch 
besonders  auf  die  sdiönen  Abdrücke  der  Stein- 
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kohlenfarne  in  den  orditji'n  <"ircnzschichtcn  hin, 
wie  sie  nur  cnU>tchcn  konnien,  wenn  diese  Wedel 
frisch,  aber  nidit  nach  bmger  Schwenunfalnt  in 
den  S(  lilamni  gcrathen  waren. 

Zweierlei  Gründe  waren  es  hauj)l!>ächlich, 
«ddie  die  Gegner  dieser  Heimatsthcorie  ent- 
gegenstclUcn,  einmal  die  bedeutende  senkrechte 
Mächtigkeit,  wclclic  manche  Kohlenlager  erreiclien 
und  welche  eine  beständige  Senkung  des  Sumpf- 
bodens zu  fordern  schienen,  und  dann  die  häufige 
Weduellagerung  der  Kohlenflöze  mit  Sandstein- 
odcr  Scliieferscliiiliten  und  Kins4  liliisstii  von 
Seeüiier- Resten.  Während  es  hier  und  da 
mäditige  Steinkohlenlager  von  10  bis  so  m 
Stärke  giebt .  u  ei  hseln  bei  Saarbrücken  1 64 
Flöze  mit  Erdschichten  bei  einer  Gesammt- 
mSditigkeit  von  etwas  ubcar  100  m,  zu  Cdebrook- 
Dale  (Kngland)  135  V\v7.v  bei  160  m  l>ickc, 
und  an  bestimmten  Stellen  Xeuschoitlands  hat 
man  76  mit  marinen  Ablagerungen  wechselnde 
Steinkohlenflöze  gezählt.  Während  Lyell  solche 
Vorkommnisse  ungezwungen  dur(  ii  seme  Delta- 
Theorie  erklärte  und  von  grossen  Ufcrwäldem 
ausging,  die  in  den  Aestuaiien  der  Flussmäodungcn 
wuchsen,  um  dort  von  mannigfachen  Schlamm- 
Überlagerungen,  bald  vom  Meere  und  bald  vom 
Flusae  her,  heimgesucht  zu  werden  und  nach 
dem  Abatnrben  der  alten  Stämme  immer  neue 
aufzuspriaiien,  führten  die  Secthier-Iunla^'i  rungrn 
andcrersdts  einige  phanta;>ievollerc  Geister  zu 
weiter  auqgvdfendto  SchHissen,  von  denen  die- 
jenigen von  Friedrich  Mohr,  Professor  der 
Chemie  und  Geologie  in  Bonn  und  Dr.  Otto 
Kuntze  kurz  erwähnt  werden  mögen.  Mohr 
hielt  die  Steinknhlen  im  Wcsi'iitlisiM'ii  dir  die 
Kesle  der  aul  dem  Meerrsgrunde  aii^,'cs>ininieiten. 
abgestorbenen  Meeresalgen  und  suchte  einen 
gelegentlichen  Jodgehalt  derselben  als  Beweis  zu 
verwerthen;  Kuntze  glaubte  seit  1 877  in  mehreren 
Schriften  beweisen  zu  können,  daas  die  Stein- 
kohlenbäume in  einem  salzfreien  Urmeere  gewaltige 
sdtwimmende  Wälder  gebildet  hätten,  die  nach 
dem  Absterben  langsam  auf  den  Meeresgrund 
niedersinkend,  das  Material  für  die  Bildung  der 
Steinkohlenllöae  hergegeben  hätten.  Kr  stutzte 
sich  in  dieser  nicht  ohne  Scliarfsinn  bis  in  die 
neueste  Zeit  vertheidigten  Ansicht  vom  „pela- 
gochthonen  Urtprux^r  der  Stebikohlen"  im 
besonderen  auf  die  wagereilit  stark  {manchnml 
20  m  wcit^  ausgebreiteten  Stigmarien,  die  man 
als  die  Basaltheile  der  hauptsächlichsten  Stein- 
kohlenpflanzen, der  Siegel-  und  Schuppcnbäume 
(Sigillarien  und  I  e|iidi)dendreni,  erkannt  hat,  da 
sie  sich  stets  im  I  it  j;<  nden  der  Steinkt)hlenflöze, 
meist  einer  Thonschiclit ,  ausbreiten.  Da  die 
gablig  verzweigten  Wurzeln  der  Stigniarien  rings- 
herum zieniii'  Ii  du  Iii  mit  blattMtlgen  Anhängen 
(Appendices)  bedeckt  sind,  so  meint  er,  sie 
könnten  nicht  im  eidigen  Boden  gewachsen  sein, 
sondern  seien  breit  ausgedehnte  Scbwimmoigane, 


wx-Uhr  die  Sieinkohlenbäume  an  der  Meere»» 

überfläche  getragen  hätten. 

Dr.  H.  Potonie,  Docent  an  der  Bergakademie 
in  Ik-rlin ,  hat  dicjse  Frage  mit  besonderem 
Flcissc  studirt  und  überzeugend  nachgewiesen, 
dass  die  Stignuufieai  im  Sumpfboden  verzweigte 
Wurzclorgane  waren,  deren  Anhängsel,  die 
Appendices,  ursprünglich  Blattnatur  gehabt  haben 
mögen,  aber  jedenfalls  vorzugsweise  als  Neben- 
Wuneln  fungirten.  Sumpfpflanzen  haben  keine 
Veranlassung,  tief  m  den  Boden  eindringende 
Pfahlwurzeln  zu  bilden,  die  >idmiCl|r  den  Berg- 
und  Wüstenpflauzeu  eigen  änd,  weiche  die 
Feuchtigkeit  in  grösseren  Tiefen  suchen  müssen; 
die  Sumpfpflanzen  bcnöthigen  dagegen  eine 
horizontale  Ausbreitung  ihrer  Wurzelorgane,  wie 
sie  die  Stigmaiien  braitsen,  um  dem  Baume, 
den  sie  tragen,  in  dem  weichen  Boden  eine 
breite  Basis  und  damit  Widerstandstahigkeil  und 
festen  Stand  gegen  Stürme  und  Strömungen  an 
gewähren.  Ich  selbst  habe  mich  schon  vor  so 
Jahren  mit  ähnlichen  Gründen  gegen  die  Deutung 
der  Stigmarien  als  Schwimmorgaae  der  Stein- 
kohlcnbäume  erklärt,  die  nach  den  Absterben 
senkrecht  in  den  MeeresscMunm  Unabgesunken 
sein  sollten,  um  die  au&editen  Stämme  der 
Steinkohlenlager  zu  liefern. 

Viel  mdir  Bdfall  ids  die  Schwimmtheorie 
bat  die  Schwemmtheoric  in  neuerer  Zeil 
gefunden,  und  Toula  konnte  in  seinem  Stein- 
kohlenbtich  (Wien  tSSS)  sagen,  „dass  sich 
das  /ÜMi^Ii-in  der  Waage  nach  der  Seile  derer 
Itinzuneigen  scheine,  welche  dem  Iransporte  der 
Stdnkohlcnhölzer  das  Wort  redeten".  Audi 

Kavser  im  [.fhrhuch  dtr  (rroiogir  äusserte  die- 
selbe .\nsi(  ht,  und  Sucss  im  Antlitz  Jfr  Erde 
liess  die  I' ra^^e,  ob  Autochthonie  oder  AUochthnnie 
der  Kohlenlager  anzunehmen  sei,  unentschieden. 
In  neuerer  Zeit  hat  sich  Carl  Ochsenius  in  der 
Zfitsclirift  der  DevtSthtn  Gt»iogis,lt(n  Gesellschaft 
(1893)  dahin  «ngesprochen,  dass  Allochthonie 
entschieden  vorherrsche,  und  gezeigt,  dass  inner- 
halb der  Sumpfwaldungen  des  Mississippi  in  den 
später  vom  Ilauptlaufe  abgeschnittenen  Seiten- 
bögen  (sogenannten  O^^tws)  grosse  Mengen  von 
Schwemmholz  abgelagert  werden,  die  di  n  l.öwen- 
antheil  bei  der  Bildung  neuerer  Kohletüagcr  bilden 
würden. 

Dass  solche  Schwemmholzbänke  in  Muss- 
läufen und  Meeresbuchten  häutig  gebildet  werden 
und  das  ihrige  zur  Bildung  ausgedehnter  Kohlen- 
lager  beigetragen  haben  werden,  steht  nun  au.sser 
Zweite!.  In  einem  Seitenarm  des  Missussippi,  dem 
.\ehtafalaya.  hat  man  eine  im  Laufe  von  38  Jahren 
gebildete  1  reibholzbimk  beobachtet,  die  mehrere 
Meilen  lang  und  acht  Fuss  tief  war.  .Mlein 
gegenüber  den  über  die  ganze  Krde  verbreiteten 
Stein-  und  Braunkohlcnlagern  mit  noch  aufrecht 
im  Boden  stehenden  Baumstämmen,  müssen  um- 
gekehrt diese  Voriummniase  als  Ausnahmen  be- 
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trachtet  werden,  wie  sie  auch  im  Mnerikanisdien 

('\-pressi^nsunipA'  nur  ab  FäHungen  eiiudner 
Kanäle  vorkommen. 

Ein  sehr  t^rreiches  Vorltonunen  eines  offenhar 
aus  iMTU-in  alten  ("vpressrn.sninjif  (Swanip')  ont- 
standenen  Kohlenlagers  ist  seit  einigen  Jahren 
im  Senftenbergar  Braunkohlenrevier  der  Nieder- 
lausitz erschlossen  und  von  <).  l''bi  r<U  und 
U.  Potonic  studirt  und  im  Jahrbui  h  dtr  Koni^- 
Uek  Preuttiuhtn  Ge»hgischen  iMndesanstali*)  ge- 
schildert und  iinti-r-iiK  hl  worden.  Dieses,  der 
Teriiärformation  (Mun  en)  anKehörige,  lo  bis  20  m 
starke  Braunkohleiiflöz  wird  an  zahlreichen  Stellen, 
wo  seine  Sand-  und  Thonbedeckung  nicht  allzu 
stark  ist,  nach  Abräumung  derselben  durch  Tage- 
bau aus(;ebcutet,  um  das  Material  für  dne  sehwung- 
rdche  Fabrikation  von  Briquets  zu  gewinneiij 
mit  denen  ein  grosser  Thnl  der  Knwohncr 
Berlins  die  Ocfen  heizt.  In  diesen  Tagebauen 
der  Gruben:  Ilse,  Victoria  und  Marie  II  bot  sich 
wiederholt,  aowoM  an  der  Dedce  wie  an  der 

Sohle  des  Flötet,  der  .\nhlirk  aufrot  hl  sti-hrtulcr 
starker  Stümpfe  der  amerikanischen  Sumpfc}i>resse 
(Taxfidmm  tHtticJhm),  in  den  gegenseitigen  Ab- 
ständen, wie  die  Räume  in  den  ungeheuer  aus- 
gedehnten Cyprtss  -  Swamps  am  L'nterlauf  des 
Mississippi  wacitsen.  Wir  geben  ein  Bild  dieses 
Vorkommens  aus  der  Grube  Victoria,  das  wir 
«ler  Liebenswürdigkeit  des  Besitzers  derselben, 
des  Erfinders  der  Ringziegelöfen,  lierm  ßauralh 
Fr.  Hoffmann,  verdanken.    (Abb.  243.) 

Neben  diesen  noch  an  ihrem  ursprünglichen 
StaiKl<irie  fi-stwurzelnden  Stumpfen  von  eiiu-ni 
oft  mehrere  Meter  betragenden  Durchmesser,  die 
in  ihrem  Innern  mit  sogenannter  Schweelkohle, 

den  muthmaasslichen  Uebcrresten  ehemaligi-r 
Harsergüsse  der  absterbenden  Stumpfe  erfüllt 
räid,  finden  sich  in  der  eigentNchen  Abbaukohle, 
dem  aus  dem  jährlich  abi;eu  (  .rf.  neu  I  auln-  ent- 
standenen Humus,  auch  liegende,  umgefallene 
StSnme,  deren  einer  25  m  lang  war,  eingebettet, 
für  die  .\usnülzung  unerwünschte  Fünschlüsse,  da 
sich  diese  „Lignite"  nicht  wie  die  Massen  des 
zwischen  den  Stämmen  liegenden  Braunkohkn- 
achuttes  zu  Presskohlen  verarbeiten  lassen. 

So  erschloss  sich  den  erstaunten  Blicken  hier 
und  in  den  benachbarten  Gruben  immer  wieder 
das  Bild  der  Sohle  eines  Sumpfwaldes  der 
amerikanischen  Cypres.se  von  mcilenweiter  Aus- 
dclimnig ,  in  welchem  Himdertc  von  Stimipfen 
noch  aufirecbt  im  Boden  gefunden  wurden.  Da 
die  Identification  des  Giarakterbaums  dieser  Sumpf- 
wälder zweifellos  ist,  so  muss  man  über  die  Treue 
des  Bildes  crstaimen,  welches  hier  in  der  Nieder* 


*>  O.  Eberdl.  die  Braankohlen -Ablugemni;  in  der 

Gegend  von  SciiftenberK ,  nnd  H.  Polonie,  über 
Autocbthnnie  von  Carbonflöcen  und  de*  S«nftent»erger 
Ilraunknhicnlir./cs  üi  tlen  /«ArMiVkm*  dfT  K.  ii,  L.  von 
ittyj  und 


lausitz  dem  Boden  entstieg,  nachdem  es  Lyell 

vor  so  Nielen  Jahren  in  den  Cyfrfss-Srintmps  des 
Mississippi  zuerst  beobachtet  hatte.  „Bäume, 
weldie  Sumpfböden  lieben",  schrieb  Lyell  da- 
mals, ,, leiden  nicht  danniter,  wenn  sie  an  ihrer 
Basis  mehrere  Fuss  begraben  werden,  und  andere 
Biume  treiben  fortwährend  aus  dem  neuen  Boden 
hervor  (wenn  Schlamm  -  Auflagerungen  in  den 
Aestuarien  stattgefunden  haben)  mehrere  Fuss 
über  dem  Niveau  des  ursprünglichen  Morastes. 
.\n  den  Tferii  des  Mississippi  habe  ich  bei 
niedrigem  Wasserstande  Durchschnitte  gesehen, 
in  denen  Theüe  der  Baumstämme  mit  ihren 
Wurzeln  in  vielen  vcrsciüedenen  Niveaus  in  sUu 

sichtbar  waren   Bei  allen  diesen  Cypressen- 

sümj)fen  findet  man  auf  dem  Boden  eine  Thon- 
schicht mit  Wuncefai  der  Sun^fcyprcssc  (TaxoJiim 
iMiehum),  gerade  wie  die  Thonanterlagen  ( unJer- 
(lays)  der  Steinkidilr  mit  Stij^mitriii  gi-fülii  sind." 

Die  Sumpfcypresse  (Taxodium  Jisiichum), 
wddte  wir  nun  ah  etnen  Hauptvertreter  audi  der 
europäisi  hon  Rraunkohlenflora  erkannt  haben,  ist 
eigens  für  das  Sumpfleben  imd  Wachsthum  im 
Wasser  oiganisiit   Der  dnen  unteren  Starom- 

umfang  bis  12  m  und  eine  Höhe  von  30  m 
und  darüber  erreichende  Baum,  welcher  seine 
Kuixzweige  mitsammt  den  BUtteni  —  er  trägt 
weiches  T.aub  statt  der  Nadeln  — ,  nacbdi-in  sie 
sich  im  Herbst  rothgelb  gefärbt  haben,  alljälirlich 
abwirft  und  dadurch  ein  viel  stärkeres  Humus- 
material anhäuft  als  andere  Nadelhölzer,  die 
ihre  Blätter  theilwdse  lange  Zeit  (3  bis  8  Jahre) 
festhalten,  zeigt  in  seinem  Wurzelbau  gan»  die- 
selbe aufüllige  Einriditung  wie  viele  dier  «Oge- 
nannten  Mangrovebämne,   die   inneifialb  der 

l''lulhmarke    am    .Strande    wachsen.      .\uf  den 
radial  vom  Stamme  fast  wagercchl  im  Schlamme 
1  ausgebreiteten  Wurzeln  eiheben  nch  senkrechte 
Auswüchse,  die  bald  uir  Kiiicc  iCypressenknicc), 

ibaid  wie  ein  Pallisadenwerk ,  bald,  nach  Hum- 
boldts Auadnick,  massig  wie  die  Grabtafeh 
eines  Juden -Kirchhofs  emporsteigen  und  bei 
niedrigem  Wasserstande  hoch  über  den  Spiegel 
der  Fluth  emporblicken.  Man  kann  sie  häufig 
bei  den  in  unsren  Parken  angepflanzten  Sumpf- 
cypressen  sehen,  z.  B.  im  Berliner  Thiergarten 
in  der  Nähe  der  Denkmäler  der  Königin  Luise 
und  Friedrich  Wilhelm  III.  In  der  Heimat 
werden  sie  aber  grösser  und  sollen  dort  Höhen 
vom  I  bis  1,5  m  erreichen. 

Solche  Wuizelzapfen,  die  ganz  der  Natur 
der  Wtirzeln  entgegen,  senkrecht  zum  Uchte 
emporwachsen,  waren  seit  lange  bei  verschiedenen 
anderen  Sumpf-  und  Strandgewächsen,  deren 
Wurzelwerk  Qberlluttiet  wird,  aufgefallen,  zuerst 
wohl  bei  der  Sonneralie  {BhUli  i-auolaris) ,  die 
einen  Wald  spitzer,  i  bis  1,5  m  hoher  WurzeUu^el 
aus  dem  Sdilamm«  hervorstredet  (Abb.  244) 
und  bereits  das  Frstauneii  von  Kumphius  (im 
Udi'iu  tum  ttmOnnunsa^  erweckte,  Ivnier  bei  Cerifffs, 
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Lagimnilaria,  Avkemm  und  anderen  Vlva^ow- 

Gcwächscn.  Göbel  und  G.  Karsten  hahi-n  in 
ncucrur  Zeit  diese  Wurzelzapfen  anatomisch  unter- 
sucht und  die  schon  ältere  Vennuthnng  bestätigt, 
dasH  es  m'c  Ji  (lalii'i  um  Athcmwurzcln  handelt, 
die  den  Ga.saustausdi  der  im  Wasser  mehr  als 
im  Boden  von  der  Luft  abgeschlossenen  Wunehi 
vermitteln.  UntiT  den  äusseren  Korksrhi<  hten 
ihrer  Rinde  hegen  nämlicli  mehrt  rc  l  ugen  un- 
verkorkter,  kugtiger  Zellen,  die  iler  1  nll  Zutritt 
in  das  Innere  verstatten,  ähnlieh  wie  am  h  an 
den  Slclzwurzeln  der  eigentlichen  Mangrove-Aricn 
zahlreiche  Athemöffhungen  vorkommen»  die 
in  innere  Zwtschenzellräimic  führen. 

Die  Cypressen  -  Kniee  verleihen  den 
Sumpfwäldern  längs  der  Ströme  Missouris, 
Virginiens.  Louisianas  und  Floridas  eine 
eigenthümliche  PhysiDginnuie,  und  da  diese 
ein  d.iviiri  bieten,  wie  es  in  den  Braun- 
kohienwäldeni  unsrer  Heimat  zur  Miocänzeit 
ausgesehen  haben  wird,  so  mag  sich  em 
Besuch  unter  I'ührung  von  W.  Trelease, 
dem  Director  des  Botanischen  Gartens  von 
Missouri,  der  jSi^  eine  Schilderung  dieser 
Sinnpfw.ilder  veröffentlicht  hat,  empfehlen. 
Wir  lieben  nur  einige  der  am  meisten 
charakteristischen  Züge  daraus  hervor. 

,,Mit  Ausnahme  der  ( irosswassenieiten", 
sagt  Trelease,  „wechselt  der  Wasserstand 
dieser  gesunkenen  Tief  lande  nur  wenig,  und 
meilenweit  entsprachen  die  sogenannten  C.y- 
pressen-Kniee  in  ihrer  I  iöhe  annähernd  dem 
Wasserstande,  indem  sie  eben  überdi  is^i  l!>«  ii 
binausschauen  und  sich  eng  wie  ein  Pfalil- 
werk  xwischen  den  Baumstämmen  schaaren, 
so  dass  nur  ein  lüngeborener  /.wischen  diesen 
Veriiauen  hindurch  seinen  Weg  mit  seinem 
Canot  leicht  finden  kann.  Wer  mit  einem 
erfidirenen  Kührer  in  einem  -■  •Ii  In  11  ge- 
boten Baumstamm  die  Unbequemlichkeit 
des  Schneidersitzes,  der  oft  angenommen 

werden  muss,  überwinden  kann,  wird  mit 
^'ergnügen  stundenlang  im  .schweigenden 
Staunen  unter  diesen  Bäumen  aubringen, 
dt-ri-n  ewiges  .S  hattendunke!  aiMi.  rc  Rei- 
sende an  den  l'artarus  und  seine  i  nterweltsströme 
erinnert  hat.  Die  Kahn  bringt  .Aufregung  in  die 
den  Sumpf  bevölkernde  1  hierwclt.  Bald  wird  eine 
Schildkröte ,  die  sieh  auf  eim-in  umgefallenen 
oder  schwimmenden  Baumstamm  sonnte,  XU 
einan  eUigen  Untertauchen  im  Wasser  veranlasst, 
während  ein  paar  Enten  s<-hreicnd  und  spritzend 
davonfliegen,  .und  seinerseits  prallt  man  zurück, 
wenn  man  bemerkt,  fast  mit  .seinem  Ellbogen 
eine  grosse  Wasscrschtange  —  hier  Wasser- 
Moeassin  ^-nannt  — ,  die  auf  einem  Zsveige  ruht, 
gestreüt  zu  liaben«  Trinkbar  ist  das  Wa.'iser 
schweriich.  aber  rs  sieht  auch  nicht  so  trübr 
aus  wi.'  in  den  grossen  ann  rikanisrlien  Strömen, 
und   mit  Wasserrosen   und   anderen  Wasser- 


pflanzen (Caifimfith  und  ßanafa-Artm)  gesternt 

und  oft  meilenweit  mit  einer  dichten  Decke  der 
prächtigen  Azolla  —  eines  Wasserfams  —  und 
darunter  gemischten  Ltmma-,  Spirodeikt',  Walfßa- 
und  //('/^//V/Az-Pflänzchen  wie  mit  einem  schöni  ii 
Teppich  bedeckt,  bietet  die  Wasserobertlät  he 
stellenweise  einen  entzückenden  Anblick,  den 
man  nicht  so  bald  vergisst. 

Aber  der  Neuling,  der  seine  Hand  in  das 
Wasser  taucht,  und  der  Botaniker,  dessen  lüfer 
ihn  hinreisst,  mit  unvorsichtiger  Hand  in  dt-n 
Schätzen  der  Oberfläche  zu  wühlen,  müssen  bald 


SoiuMratir  BiU  Wundiapfcn :  Im  HintffKnmalr  «■  Manirm-tmiMi. 
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ertahren,  dass  in  dem  Wa^-rr 
kleinen  Wasserwanze  I  ini  r'  .  Ii n n  S;ii  Ii  nicht 
weniger  schmerzhaft  ist  als  der  einer  Hurnisse, 
obgleich  er  glücklicherweise  nicht  eben  solche 
Anschwellungen  imd  dauernde  Schmerzen  zurück- 
lässt  wie  dieser. 

Hier  haben  Lotosarten  (JVrfumMim)  ihre 
Heimat,  und  in  ihrer  S.iison  bilden  die  grossen, 
mit  Thautropfen  besetzten  Blätter,  mit  den  selt- 
samen bronarten  Linsen  auf  der  Unterseite,  die 

in  schiefem  Lichte  sehr  auirillii,'  sind,  un<l  mit  den 
reizenden  rahmweissen  (cremc-farbigen)  Blumen  ein 
fast  undurrhdringKrhes  Dirktrht  auf  dem  Wasser- 
wege. T  (l,is  wunderbarslc  vm  Alli-m  sind  <lie 
Massen  eines  W.i.sscr-K.nöiericli  (J't>l}(;t>Htm),  der 


Digitized  by  Google 


Prometheus. 


M  442. 


vielleicht  1  o  oder  1 5  Fuss  unter  der  Oberfläche 
wurzelnd,  endlich  die  Oberfläche  erreicht  und  ein 
Gestrüpp  bildet,  auf  welchem  man  in  fragwürdigen 
Booten  mit  fast  <'bons((  jjrosser  Sicherheit  dahin- 
gleitet, als  ob  man  festen  Boden  unter  sich  hätte. 
Die  Bäinne  des  tieferefi  Wassers  sind  hatiptsichlidi 
Sunipf-rv[>ressi_ii  (  7'>ixt'Jium )  und  Tupclns  ( Xi<.<(i 
a^uatica),  deren  mächtig  im  Umfang  erweiterte 
Untentämme  mit  jedem  derartigen  Dinge,  mu 

ich  jemals  ^^cselion  haho,  wrtteifern  können. 
Nicht  selten  sieht  man  in  den  hohlen  Stümpfen 
einiger  alter  Biume  einen  völligen  Wald  von 
Wurzclkeimen  ihrer  jüngeren  Nachbarn  oder 
ilirer  eigenen  Wur/dn  aufsi  hies-.t  n,  welche  die 
Lüftung  derselben  übernehmen ,  die  sonst  in 
diesem  ausdain-rnd'  n  W'^i-'-i  r  niemals  erfolgen 
könnte.  Iber  und  d.i  taiitlien  alte  ('ypressen- 
stümpfc  mit  grauer  Borke  und  grossen,  von  den 
gitjantischen  Stämmen  dicht  über  dem  Wasser- 
spiegel sich  erstreckenden  Zweigen  auf,  welche 
einen  auffälligen  Contnut  mit  den  hohen  und 
sauberen  Stämmen  einer  jüngeren  Generation 
bilden  und  die  zweifelhafte  Hypothese  m  dem 
Beschauer  erzeugen,  dass  der  T  aiidstreireii,  auf 
welchem  sie  wuchsen,  für  sich  unter  das  allge- 
meine Niveau  des  Strombettes  gesunken  sein 
müsse." 

Sowat  die  Sdtilderung  von  Trclcasc.  Es 
fragt  sich,  ob  diese  Athero^pfcn  nicht  im  un- 
mittelbaren 7ll■^anmlenhange  mit  dem  Absterbin 
der  alten  Stänmie  und  dem  Aufbau  eines  neuen 
Waldes  über  dem  alten,  der  lür  diese  Gegenden 
ebenso  charaklerisliseh  ist  wie  tür  die  nicdcr- 
iausitzer  Kohlengruben ,  stehen.  Wenn  das 
Sumpfland  langsam  sank,  so  dass  die  Muth  die 
Athemwurzcin  dauernd  bedeckte  oder  eine 
Schlammfluth  dieselben  vollkommen  einhüllte, 
muaate  datm  nicht  ein  Absterben  der  Stämme 
in  demselben  Niveau  die  nolhwendige  Folge 
sein?  Wir  sehen  auf  unsrem  Bilde  der  Senften- 
berger  Gruben  eine  \Ietige  Stüni]ife  bis  zu  der- 
selben Höhe  aus  dem  Boden  hervorragen,  und 
eine  solche  „Abmihung",  als  ob  Hoteßller,  die 

den  Wald  niedergeschlagen  hätti-n,  dabei  thätig 
gewesen  wären,  wiederholt  sich  in  mehreren  litagcn 
übereinander.  Muss  man  nicht  annehmen,  dass 
diese  Stumpfe  dii-  derzeitige  Fluthhöhc  be- 
zciclmet  haben,  oberlialb  welcher  die  abge- 
storbenen Baumriesen  verrotteten  und  umbrachen, 
während  da.s  W.isser  die  Stumpfe  <  onservirte  .' 
Der  Ilarzgehalt  dieser  Stämme  vermehrte  ihre 
Widerstandsfähigkeit,  und  so  kam  es,  dass  von 
allen  Holzgewächscn  dieser  alten  Swamps  nur 
gerade  die  Cypressenslumpfc  erkennbar  auf  unsrc 
Zeiten  gelangt  sind. 

Ein  ähnliches  Absterben  ganzer  Wälder  in 
demselben  Niveau  trifft  man  audi  in  Steinkohlen- 
baucn  an.  wobei  man  wohl  meist  an  .Sehl.imm- 
flulheu  zu  denken  hat,  welche  in  i'lussdcltas 
den  Wald  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  bedeckten 


und  die  Stämme,  aufrecht  stehend,  halb  be> 
gruben  und  zum  Absterben  brachten.  Dabd 
hat  man  merkwürdige  Zeugnis.sc  dafür  gefunden, 
dass  diese  an  ihrer  Ursprungsstelle  verschlammten 
Stämme  noch  eine  lange  Zeit  aufiecht  gcstandeo 
haben  müssen,  bis  die  Stämme  innen  voH- 
siändig  hohl  geworden  w.ireii.  Diese  /cugnisse 
bestehen  darin,  dass  man  im  Inneren  dieser  auf- 
recht versteinerten  Stämme  der  Steinkohlenaeit 

sehr  häufig  Skelette  der  damaligen  Amj>hibien 
und  kleinen  Saurier,  sowie  die  Ueberreste  von 
Tauseadfusslero  und  Landschnecken  gefunden 

hat,  die  offenbar  in  den  hohlen  Stämmen  eine 
Zuflucht  gesucht  hatten.  Vor  mehr  als  ein 
Dutzend  Jaliren  hat  J.  W.  Dawson  25  Stüde 
solcher  aufrecht  stehen  gebliebenen  Stiimme 
eines  Steinkuhlenabbaues  in  N'euscholtland  genau 
untersut  ht  und  in  1$  derselben  (d.  h.  in  60  pCt.) 
mehr  oder  weniger  zahlreiche  Thierreste  ange- 
troffen. In  einem  einzigen  derartigen  Stamme 
fand  Dawson  die  Skelettreste  von  einem  ganzen 
Dutzend  von  Hikrosauriem  und  Labyrintbodonten, 
sowie  noch  andere  Thiere,  ifie  man  fiut  nur  in 
solchen  Stämmen  findet,  wie  die  Tausendfüssler 
des  Steinkohlenwaldes.  Darin  liegt  also  ein 
Beweis,  dass  diese  Stämme  lange  &it  hohl  ge- 
.standen  haben,  bevor  sie  völlig  verschüttet  wunlen. 
vielleicht,  als  dicht  über  dem  Verschlamnmngs- 
niveau  al^brocfaene  Stümpfe,  die  sich  höhlten 
und  zu  l'alicn  wurden,  oder  auch  von  bei  neuen 
Finthen  sich  rettenden  Thieren,  die  darin  eine 
Zuflucht  suchten,  erklettert  worden  sind. 

Die  .Vnnahmo,  d.iss  niani  he  Steinkohlen wälder 
sehr  zahlreiche  niariiie  L'eberlluthungen  erlitten 
haben,  hat  man  mit  dem  Umstände  in  Ver- 
bindung gebracht,  dass  damals  der  Mond  der 
Krde  viel  nälicr  sUnd  und  stärkere  Springfluthen 
an  den  Küsten  erzeugte  als  heute.  War  der 
alte  Wald  mit  Sand  bedeckt  und  zum  Absterben 
verartheilt,  so  schössen  zunächst  dort  wieder 
Schafthalmgcwächse  (Equi.setaci m  B.uimc)  empor, 
die  einen  sandigeren  Boden  vertrugen,  bis  dieser 
meder  zum  Wadisthum  von  Famen  und  Schuppen- 
bäumen genügend  mit  Humusstoffen  angereichert 
war.  In  der  Kegel  aber  blieb  der  Boden,  den 
unten  eine  Thonsdüdit  gediditet  hatte,  dem 
Sumpfwachsthum  auch  nach  der  Trhöhung  er- 
halten, und  so  hatten  über  den  alten  Gj-pressen- 
sümpfen  des  Senftenbcrger  Braunkohleoievieis 
s-  hliesslirh  Tor&ümpfe  bis  zur  Gegenwart  aus- 

gedauerl. 

Die  Sumpfcypressc ,  die  heute  nur  in  den 
wärmeren  Strichen  der  Vereinigten  Staaten  ge- 
deiht und  heute  noch  unser  Klima  erträgt,  ging 
in  der  I  crtiänteit  viel  weiter  nördlich  in  h]uropa 
und  ihre  fossilen  Zweige  und  Zapfen  hat  man 
in  sehr  hohen  Breiten  angetroffen.  Sctbstver- 
sU(iulli(  li  lialn  ii  noch  viele  andere  Ilol/gewai  lise 
zur  Bildung  der  Braunkohlen  beigetragen,  und 
Professor  H-  Conwentx  hat  vor  einigen  Jahren 
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eiueti  untergegangenen  I£ibenhürst  im  Moür  von 
Celle  bei  Hannover  untersucht,  der  ganz  ähn- 
liche Verhältnisse  darbot  »ie  die  niederlausitzcr 
Kohlengruben.  Er  fand  unter  dem  dort  zeit- 
weise trocken  liegenden  Torfmoor  in  1,3m  Tiefe 
unter  dem  Torf,  ähnlich  wie  unter  der  Braun- 
kohle von  Gross -Raschen,  einen  alten  Wald- 
boden, der  mit  sehr  /ahlreichen  kleineren  und 
grosseren  Resten  vun  Fichten-,  Eiben-,  Eichen-, 

Birken-  und  Erlenholz  erfüllt  ist  .Die 

Hölzer  liegen  meist  horizontal  neben-  und  über- 
einander, aber  ausserdem  stehen  noch  viele 
Fichten-  und  Eichenstubben  im  Üoden  wurzelnd." 
Dazwischen  fanden  sich  gegen  50  aufrechte 
Kibenstimipfe  von  0,5  bis  1,5  m  Höhe,  einige 
von  mehr  als  1  m  Stainmumfang.  l'nd  wie  im 
Braunkohlenlager  von  Gross -Raschen  erschienen 
lebende  Stämme  über  den 
Stümpfen  des  alten  Moors. 

OtTenbar  geben  diese 
Verhältnisse  und  nament- 
lich die  von  Polonie 
sludirten  der  Senften- 
bergcr  Braunkohlenflözc 
und  verschiedener  Stein- 
kohlenwerkc ,  der  alten 
Ansicht,  dass  die  Mehr- 
zalil  der  Steinkohlen-  und 
ßraunkohlcnflöze  an  den 
Orten  gewachsen  ist,  wo 
sie  sich  finden ,  einen 
starken  Hinterhalt,  und 
im  graden  Gegensatz  zu 
den  Ansichten  so  vieler 
Geologen  unsrer  Tage 
dürfte  sich  das  Zünglein 
der  Waage  wieder  nach 
der  anderen  Seite  nei- 
gen, zu  der  Annahme 

nämlich,  dass  die  Entstehung  von  Kohlenflözen 
aus  Treibhölzern  als  Ausnahmefall  gegenüber 
der  natürlichen  Entstehungsweise  aus  lange  aus- 
dauernden Sumpfwäldern  zu  betrachten  sein  wird. 


dieser  Gruppe  aus  Afrika  imd  Australien  in  den 
ProtopUrus-  und  Cfratodus-Arxcn  folgten.  Später 
von  keinem  anderen  Reisenden  trotz  mancher 
Nachforschungen  wieder  aufgefunden,  ward  der 
Schu])penniolch  Amerikas,  von  dem  imr  wenige 
Sammlungen  ein  Exemplar  aufzuweisen  hatten, 
fast  zur  Mythe,  bis  Dr,  J.  Böhls  vor  zwei  oder 
drei  Jahren  den.selben  in  einem  Sumpf  des  Gran- 
Chaco  in  Paraguay  wieder  entdeckte.  Nun 
machten  sich  zwei  junge  Cambridger  Zoologen, 
Graham  Kerr  und  j.  S.  Budgott,  auf,  das 
Thier  dort  näher  zu  studiren.  Gleich  am  ersten 
Abend  ihres  Eintreffens  wurde  ihnen  die  lang- 
gesuchte  Seltenheit  zum  Abendbrot  vorgesetzt 
und  sie  konnten  sich  erst  entschliessen,  mit  einem 
solchen  Naturwunder  den  Hunger  zu  stillen, 
nachdem  ihnen  ihr  Wirth  feierlich  versichert  hatte, 

Abb.  ><5. 


Der  wiedergeftuidene  Schuppcnmolch. 

Mil  cinrf  Abbildung. 

Von  dem  österreichischen  Zoologen  Nattercr 
war  1837  im  oberen  Laufe  des  Amazonenstromes 
ein  Ei.sch  entdeckt  worden,  der  wie  die  Molche 
neben  den  Kiemen  eine  Lunge  besitzt  und 
darnach  der  ..sonderbare  Fi.sch.srhnppcn- Molch" 
{Lrpidosirtn  paradoxa)  genannt  wurde.  Es  war 
dies  der  erste  Angehörige  jener  in  der  Vorzeil 
reicher  vertretenen  Klasse  von  Lungen  fischen, 
die  man  heute  als  Cebcrgangsglicder  von  den 
Fischen  zu  den  Amphibien  betrachtet,  der  einem 
Naturforscher  lebend  vor  Augen  kam  und  dem 
später  noch  einige  ebenso  vereinzelte  l'eberrcsle 


Der  Scbapiwnnolch  in  ■/•  natilf  lieber  Gr  Aue.    (Nach  Brrhm.) 

dass  das  wohlschmeckende  Thier  dort  in  Menge 
zu  haben  sei  und  ihnen  bald  auch  lebend  ge- 
bracht werden  sollte.  Nunmehr  hat  Graham 
Kerr,  der  für  diese  Forschungsreise  einen  Zu- 
schuss  aus  der  Balfour- Stiftung  empfangen  hatte, 
in  der  Cambridger  Philosoplüscl>en  Gesellschaft 
und  in  der  Londoner  Zoologi.schen  Gesellschaft 
im  letzten  December  genauere  Berichte  über 
seine  Studien  erstattet,  aus  denen  wir  das 
Folgende  entnehmen. 

Der    Schuppenmolch    oder    (aramuru  der 
Amazonas-Indianer  ist  ein  graubraun  bis  oliven- 
farbener  Fisch  mil  rundlichen  helleren  Flecken, 
I  der  eine  Länge  von  i  bis  1,25  m  erlangt  und 
i  nach  seinem  allgemeinen  Körperuniriss  aalfürmig 
genannt  werden  kann.    Ein  zusammenhängender 
'  Flossensaum  läuft  vom  Rücken  über  den  .Schwanz 
hinweg  zum  Bauche,  die  beiden  Brust-  und  Bauch- 
flossen sind  dagegen  auf  fadenförmige  Anhänge 
ohne  Seitenstrahlen  reducirL   Das  (iebiss  Ixisteht 
,  aus  zwei  kegelförmigen  Zähneu  am  Pßugscharbein 
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und  je  üincr  hückerigen  Zahnplatte  am  (iaumcti 
und  Unterkiefer.  Es  sind  5  Kiemenbogen  und 
4  Kietnenspalten  vorhanden,  neben  den  Kiemcii 
aber  oim-  |(a;trii;rl  imgo.  wie  bei  dem  afrikanischen 
Schlammtiiich  {Proto^erus  annftUns),  während 
der  australische  Lungenfisch  oder  Barramunda 

(Ci-iitlthhi;  l'orstni)  nur  eine  einfache  1  uni;e 
bcsitxl.  J>ic  Luiigcn-  uder  Lurchlisdte  schliesscn 
sich  den  Sdimefasdnii^efn  oder  Ganoiden  aufs 
näclistr  ;iT!  imil  sind  gleich  ihnen  Ani^fhöriiie 
einer  .lUN-erurdeiiilich  alten,  weit  in  die  Vonvclt 
zurückreicl)enden  Gruppe  von  Fachen,  deren 
Si  hvsinitnblasc  sirli  in  oiiie  1  imt^i-  umj^ewandelt 
liat ,  <o  dass  sie,  wie  die  Amphibien,  eine 
Doppelathmung  haben  und  von  \ielen  Zoologen 
als  fcbergangsgruppe  {Dipnoi  oder  Doppcl- 
athmcr)  hingestellt  werden',  während  andere 
Zoologen  vorziehen,  sie  als  Fiscliabtlu  iluiig 
weiter  zu  füluren.  Die  Lebensweise  dieser  drei 
letzten  Vertreter  einer  ehemals  artenreidien 
Gruppe,  die  auf  drei  Wcltlheile  zerstreut  sind, 
Itonnte  erst  im  letzten  Jahrzehnt,  die  des  ameri- 
kanischen Schuppenmolches  erst  in  den  letzten 
Jahren  ^'etiauer  stiidirt  werden. 

Der  Schuppemnolch  (Lepidosirtn)  kommt 
nach  Kerr  nodi  in  beträdttlichen  Mengen  in 
den  Sümpfen  des  n<">rdliehon  riran-Chaco-debietes 
vor.  Kr  ist  in  seinen  Bewegungen  träge  und 
schlängelt  sich  langsam  durch  die  dichte  Vege- 
tation der  Sümpfe.  In  kurzen,  aber  selir  un- 
regelniässinen  /wiM  henräumen  kunniil  er  an  die 
( )bcrflä(  lie  und  thut  einige  Athemzüge.  .Seine 
Nahrung  besteht  grössientheils  aus  Selmecken 
(.A,mpullarien)  und  Fadenalgen  (Confersen),  und 
/war  bevorzugen  die  jungen  Thiere  mehr  die 
l'tianzenkostj  als  die  älteren.  DerSchuppenmoleh 
gräbt  sich  einen  Gang  am  Boden  des  Sumpfes 
und  füttert  ilm  mit  weichem  (irase  aus,  um 
dort  die  Eier  abaulegen.  Diu  hinteren  faden- 
fSrmigen  Flossen  der  Mäimrhcn  sind  mit  Wäncchcn 
besetzt,  die  wälireiid  der  Brutzeit  zu  lanizen  blut- 
rotheo»  wie  es  scheint,  nur  al.s  .Schmuck  dienenden 
Fäden  atiswachsen.  Die  Eier  sind  für  Mscheier 
ausserordentlich  K'rnss,  ungefähr  7  nnn  im  Durch- 
messer. Sie  haben  eine  dicke,  gelatinöse  Hülle, 
die  itadi  der  Befruditung  hornig  wird.  Ks  findet 
eine  ungleiche  Furchung  und  Gastmlabildun^'  im 
üch  entwickelnden  Keim  statt ,  <iie  tlietls  ,-ui 
diejenige  der  Rundmäuler  (Neunauj:en  und  'ro- 
nossen),  theils  an  die  der  Si  hwanzlurehe  uder 
Molche  erinnert  I''ntllich  s(  tilüpfcn  die  wie 
Kaulquappen  gestalteten  [hiil  i  lus.  Diese 
entwickeln,  wie  die  Schwanzlurche,  laii^e  .'iussere 
Kiemen  und  grosse  .Xnhcftungsorgane  (Sauger), 
welche  uiigefiihr  o  Wochen  nach  dem  Aus- 
schlüpfen wieder  verschwinden.  Es  liegt  eine 
grosse  .\mphibien-Aehn1ichkeit  in  dieser  bisher 
unbekaiuUeii  i-ntwi«  keiuii-st,'i  s<  In«  )uli<  lii'n  Tliat- 
sa«  he,  welche  die  I  rennung  dtT  DopiM'latinner 
von  den  Fischen  «titter  rechtfertigt.    In  der  Zeit 


des  Verschwindcns  jener  äusseren  Anhänge  wird 
die  Farbe  der  jungen  Schuppeniaoldie,  die  An- 
fangs sehr  Uass  war,  viel  dtinkler  und  die  Thiere 
werden  lebhafter  in  ihren  Rewei;un>.'en.  In  den 
ersten  i  o  bis  12  Wochen  ihres  Fretlebens  fressen 
die  jungen  Schuppenmolcfae  nidtt,  sondern  zehren 
von  dem  1  )i  ittcrsack  an  ihrer  Kehle.  lün  Ih-- 
merkenswerther  Zug  aus  dem  Leben  der  er- 
wachsenen Sdrappemnolche  ist  ihrFaibenwedisel: 
die  sehr  dunkle  Tagcsfarbc  wird  über  .V.u  lit 
beinah  weiss.  Die  schwarzen  Karbengefässc 
(Chromatopharen)  der  Haut  schrumpfen  dann 
ein.  währeml  rlic  pelben  sich  stärker  ausdehnen. 

Während  der  trockenen  Jahreszeit  vergräbt 
sich  der  Schuppenmolch  im  .Schlamm  und  athmel 
mittelst  seiner  Lungen  Luft,  bis  die  l'euchtigkeit 
wiederkehrt  und  ihn  in  Freiheit  setzt.  — 

in  derselben  Sitzung  der  Londoner  Zoologischen 
Gesellschaft  ( 1 4.  Decembcr  1897),  in  welcher  Kerr 
diese  ^ttheihtngen  machte,  wurde  eine  Arbeit 
Von  Dr.  K.  ;\.  Goeldi  in  Rio  de  Janeiro  vorgelegt, 
die  über  das  gegenwärtige  Vorkommen  des 
Schuppenmolchs  im  Amazonenstrom  -  Gebiete, 
sowie  über  l-reili  ben  und  Benehmen  in  der 
Gefangenschaft  berichtet.  So  ist  das  länger  als 
em  halbes  Jahrhundert  verschollene  and  für  längst 

ausgestorben  angesehene  'Hiier  nun  wieder  aus 
seiner  Verborgenheit  hervorgetreten  und  hat  der 
Forschung  weidivolle  Auftcblütte  geboten.  Ob, 
ttie  Böhls  behauptet  hatte,  der  Schuppenmokh 
von  Paraguay  artlich  von  dem  des  Amazonen- 
strom-Cicbietes  verschieden  ist,  darüber  werden 
bald  weitere  Untersuchungen  Gewissheit  ver- 
schaifcn.  Ci***l 


RUNDSCHAU. 

In  iitoriT  v<irlr(/tcii  Kuiiilscluiu  haben  wir  das  merk- 
würdige  (";>|iiu-l  vcin  ilen  cros"^*^"  Vcriiiiderungwi  be- 
handelt, weiche  in  ileu  Fi^:ci)M  lK>ilcn  iii.un.hcr  Köiper 
durch  tehr  geringe  Beimengungen  hervorgebracht  wcrdtn. 

EiiMfl  der  widMigstca  Falle  dieser  Art  haben  wir 
liklwr  noch  aidrt  beaprocfaen,  obickou  gende  er,  wie 
kainn  eine  .lodere  cfaemhche  Thatcaehe,  anter  ganzes 
technisches  l.clx'ii  lici  iiirtus^l.  Wir  meinen  i'.ii-  -i  U- 
Ktmen  Vcran»lerunj;fii.  ilcncn  <las  Kiscn,  je  nach  seinem 
\vrch>eliulcn  Gehalt  .in  Kuhlcntitofl'  unterworfen  ist.  Du 
wirklich  reine,  von  Kohlenilofl;  voUkooimea  freie  Eisen 
Ist  tcchniscb  übeilianpt  kaum  damtstellen  and  bat  jeden- 
!.ill>  bisher  eine  V'cr« cniluiij;  im  nrnssen  M.-iasssl.ilic  nocb 
nicht  >;clunilcn.  W.is  wir  kennen  nml  vicllcichl  mehr 
als  irgcntl  eine  ainlcrc  tinhc  der  Nnlur  aii'^niil/en,  da4 
siml  drei  MeUlle,  ilie  in  ihrem  ganxcn  Wctcii  von  ein- 
ander CO  verachiedefl  aiad,  data  wir  aia  iriMMb  ür  cia 
und  daaaelbc  Inllea  wiirdan,  w«u  es  wu  die  Chemie 
nicht  fort  während  Neue  versicherte:  Scbmiedeeisen, 
r,u>scisrn  und  Stahl.  Und  doch  untcrNchcidcn  sich  die 
dii-i  nur  durch  ihnen  Gctuilt  .in  KohlcnstolT,  der  noch 
A.MW  iinicihiilli  sehr  enper  <'ireii/en  \ve^h^elt.  Man  kann 
««gen,  «Lii«  Schmiedcchien  nicht  mehr  .lis  o.a  pCl-  Kohicn- 
sloir  enthält,  Stahl  0,5  bis  1  pCt.  und  GmaciKB  bis  an 
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4  pCt.    Dabei  ist  der  Kohlcnstofl'jjehalt  ilf»  t;raiien  Ouss- 

cisciis  zum  riu  il  iiKlit  L  iiinuil  i  hciiiisch  (^chunilcn,  ^nmlcrii 
in  l'orm  von  kleinen  iTinphitblattchen  nict:h.inii>ch  tici- 
gcmcngt. 

Wifl  gewaltig  sind  nuD  die  Veräoderaiigen  in  den 
EigOMcInften  de*  Metalles,  welche  dnrdi  diese  besdiei- 
deoen  Verschiebungen  des  Kohlcn&t<ilV^ehaltr>  hervor- 
gebracht werden '.  Im  >chniicJcci&cn  haben  wir  ein  weichen, 
deluibares  Metall  vor  uns ,  wclcbcs  nur  in  den  ailcr- 
höchtleD  Temperaturen  zum  SdunelMU  cu  bringen  ist, 
im  StaU  ein  achon  leiebler  adnndabares.  aonent  dbcs 
nad  wideratamUfgfa^e»  Mbitaria).  welches  befähigt  Ut, 

darcll  verKhtedene  Art  der  AbViihlunK  jeden  beliebigen 
firiiil  von  Härte  und  Eiavticität  ;.ri/unclimrn.  \\\ihrcM<l 
ti.\»  Scbniiedcciiicu  jedem  ILammcrschlag  willig  nachgicbt. 
ist  gehärteter  Stahl  sprüde  wie  Glos,  während  wir  einen 
Eiaendraht  awiachen  den  Fingern  an  einem  Knäuel 
ballen  können,  bebUt  der  elactische  Stahl  hartnickig  die 
ihm  einmal  crlhciltc  Form  lu  i  nn.I  kehrt,  wenn  er  durch 
eine  äussere  Kr.ilt  jjcbnj^cii  uunlc,  ycn:iu  in  die  ;dle  : 
I.a)>e  /urütk.  l'iid  nun  gar  il.t-i  (>us>cihcn,  ein  vcrhäU- 
niMnväuig  leicht  scbmelibares  Melnll,  welches  in  gc- 
■chmobenem  Znamde  dlanllfiaaig  Jade  Fom  crffillt 
und  nach  dem  Eiatancn  awar  brüchig,  aber  dodi  «Ifen- 
arlig  lih  ist  und  dabei  weich  genug,  um  jede  Art  der 
mechanischen  WciterliCiirbeilung  zu  crtr:ij;i 

Fürwahr,  d;is  «ind  l'ntcrscbicdc ,  mindc<.tcus  ebenbo 
ÖbeiTUchend  wie  die  Verüudcrungen  im  Lichtemiasion*- 
venB^co  bei  den  vviachiedenen  Eiden,  die  wir  in  unaerer 
froheren  Rnndicbnu  betprocban  haben. 

Al>cr  nicht  auf  das  Eilen  allein  bes4:hränkt  sich  diei^c 
V'cr;inUcrung  der  Mgcnschaflen  durch  kleine  Beimengungen. 
Wir  wivscn  heule,  dat-h  die  Metalle  überhaupt,  vor  allem 
diejenigeo  der  Eiteugruppe,  attiserordentiich  empliuUlich 
in  dieser  Hinai^  iiad,  nad  die  Neuaeit  verdankt  viele 
ihrer  bcdetitaamiten  Errangenacbaftea  gerade  der  Fest- 
stelluig  folcher  ETgenthümllcbkelten. 

Das  Nickel  JnI  lange  Zeit  liir  ciii  gatu  imgelugcs. 
kaum  scbniel/.barc!>,  aller  Hcurbcitung  unztl^nglkhc» 
Mel>ll  lehalten  worden.  Heute  wissen  wir,  daits  da», 
was  man  früher  für  Nickel  gehalten  hat,  alle  seine 
naliebemwSnHgea  Etgeaidiaften  hanptilchNcli  efaiera  ge- 
ringen tieh.alt  an  Wasnerstoff  \ri dankt.  Befreien  wir  c?, 
von  diesem,  kO  wird  es  nicht  nur  bchniel/Uar.  Mindern 
CS  l.isst  sich  auch  durcli  Hämmern  un<l  Walzen  bearbeiten 
und  zu  felnsttem  Draht  ausziehen,  genau  wie  Eisen,  aber 
im  Gegentau  zu  diesem  ist  ec  giac  maagKifbar  darch 
die  WifkuBcen  der  Atmoaphine.  Bit  hat  eich  in  Folfe 
deaien  ansierordentlich  bewihrl  als  Vebersug  fnr  andere 
Metalle,  welche  tum  Kosten  tuul  /ur  Owltiilil-.iii^;  ^em  i^t 
sind.  X.tcbdem  <lietes  eiuat  wenig  verwerthbatc  Metall 
in  die  Reihe  der  n1lervIelMitig*lca  und  nützlichsten 
Elemente  eingetreten  iat,  habea  wir  noch  mehr  über 
aeiae  SimdeifaarkciteB  gelerat.  Wir  wissen  heute,  dam 
CS  seine  ausgezeichneten  Eigenschaften  nur  dann  völlig 
entfallet,  wenn  es  auch  befreit  ist  von  jeder  letzten  Spur 
seines  Schwestcrcicmcntes,  des  Kobalts,  mit  dem  c.s  sich  ■ 
in  der  Natur  fast  immer  vergesellschaftet  findet.  Anderer- 
seits aber  haben  wir  erkaimt,  dass  das  Kobalt  an  sich, 
ao  Umlich  es  auch  stmit  dem  Kkhel  In  allen  Diqgea  ist» 
die  für  die  Technik  werthvoUen  Eigenachaflen  nicht  be> 
sitzt.  Hek.iiiiit  ist  in  dieser  Hinsicht  der  Versuch  eines 
amcrik.inischcn  .Melallii)ilu»tricllen,  der  gleich/eilig  auch 
ein  eifriger  Sportsnintni  war.  Dandbe  lics.s  -sich  zwei 
Steigbügel  machen,  den  daaa  an  reinem  Nickel,  den 
andern  an>  reiaem  Kobalt  Im  Aalaag  nhen  heida 
aahesa  gleich  ans,  dar  Kobaltbügel  war  vieUdcht  noch 


etwas  hübscher  als  derjenige  aus  Nickel,  weil  er  statt 
der  gelblich  grauen  1-arbr  i!c~  letzteren  eine  mehr  bläulich 
weiisc  bes.ass.  Nach  einigem  Gebrauch  aber  zeigte  sich 
der  Nickelbügel  völlig  unverändert,  während  derjenige 
ai4s  Kobalt  durch  die  Wirknngen  der  Luft  und  die 
ammoniakaliachen  Ausdünstungen  des  Stallet  alark  ongv 
fressen  w.^r  und  nicht  hcs-cr  (gehalten  hatte,  als  ein  ctwn 

^;leich  la'.i;;e  benutzter  eiserner 

1-^s  ist  indessen  gar  nicht  ausgeschlossen,  d-Lss  die 
Zukunft  uns  lehren  wird,  dass  auch  das  Kobalt  im 
metalUtebeu  Zaataada  warthvaUe  Eigamchaften  hcaitat, 
sobald  wir  es  von  einer  Venmreiai|aag  befreien,  die 
ihm  jetzt  noch  anhaften  mag.  Wir  haben  in  dieser 
Hinsicht  so  viele  I'cberra'-chungcn  erlebt,  il.iss  w  ii  .il:- ii 
Grund  haben,  vorsichtig  zu  sein  in  der  Abgalic  eines 
.ibschliesscndcn  l'rtheils  über  die  Eigenschaften  der  .Metalte. 

Einer  der  sonderbarsten  Kiuie  unter  den  Metallen 
der  Eisengruppc  ist  das  Mangan.  Noeh  vor  cwansig 
J.ili'er!  licschiicbcn  die  Lehrbücher  dasselbe  so,  \»ie  f.vst 
aile  «cnigcr  gekannten  Metalle  zuerst  bcschriclwn  worden 
siml.  als  ein  schw.irzes  unansehnliches  I'ulvcr.  Dann 
lernten  wir  die  Bedeutung  dieses  Metalles  in  der  Stahl- 
industrie kcsacB,  fir  «tdcfae  aia  «aagaiihaltiges,  mit 
wiedemm  gaai  aeoaa  Eigenschaftea  aaagestattales  Eisen 
unter  dem  Namen  de«  Spiegeleisens  eine  ungeahnte 
Wichtigkeit  erlangte  .\uf  die  Fabrikation  <liescr  merk- 
würdigen  Legirang,  welche  sich  durch  ihre  unerhörte 
KrystalliiatiooafShigkett  aaszeichnet,  folgte  später  die 
Gewinavag  maBsaardidMnr  Frodncle,  welche  unter  dem 
Namen  nFerromaagan'*  mit  dem  Spiegdeisea  in  Wett- 
bewerb traten,  «ml  endlich  glaubte  man  auch,  d.as  reine 
Mnfig.in  selbst  crLinj;!  zu  haben,  welches  in  Korin  ausser- 
ordentlich harter  Könige  von  broiizet;ell)er  l  arbe  in  den 
Handel  kam  und  die  merkwürdige  Eigenschaft  besass, 
sich  an  der  Euft  ga«  von  sdfaat  and  in  karsaster  Frist 
in  aia  bfanaes  Pahar  an  verwandeln.  Maa  apndi 
damals  davon,  dass  das  reine  Mangan  ,, explosiv"  sei 

und  hielt  CS  liir  eines  der  gegen  alninspliäriM  he  I  inibissc 
cmptindlicbstcn  .Mciailc.  Heute  nun  Lingcn  wir  an,  ein- 
zusehen, da.ss  .ukIi  diese  sonderbaren  Eigciisehattcn  nur 
bedingt  sind  durch  einen  sehr  gcringea  üehalt  an  Ver- 
nnreinignngen,  wahncheinlidi  wiedemm  KohlenstoiT  und 
Wasserstoff.  Das  wirklich  reine  Mangan,  welches  zu- 
verlässig frei  von  KohlcnstotV  und  WasserstotT  giuix 
neuerdings  hergestellt  wonlcn  i^l,  i-.t  ein  gelblich  weisses, 
schön  krystallinischc  Structur  zeigendes  und,  soweit  es 
bis  jetct  festgestellt  werden  konnte,  an  der  LafI  navei^ 
ünderlichet  MataU.  « 

Aber  das  Reich  der  anorganischen  Verirnidungen 
sieht  keineswegs  allein  mit  derartigen  Beispielen.  Auch 
unter  den  organischen  Verbindungen  hal>eii  wir  zahllose 
P*älle,  wo  sehr  kleine  Beimengungen  die  Kigenschnfleu 
der  ICörper  total  vetändezn,  insbesondere  ist  es  die 
KryatalKsationaßh^keit  der  Koiper,  weMie  durch  die 
unvollkommene  Reinheit  derselben  ausserordentlich  l>e- 
cinllusst  wiril.  Den  Traubenzucker  haben  wir  sehr  lange 
i  Zi  it  nur  in  l-'orm  einer  klebrigen,  porccllanartigen  .Masse 
gekannt.  F.rst  der  Neuzeit  blieb  es  vorbehalten,  ihn  in 
grösseren  Mengen  so  rein  darsuatallen,  dass  er  in  «ohl- 
aaagebildelen  KiystaUan  erhaltan  «vrde. 

Diesem  einen  Hessen  sich  noch  sehr  viele  andere 
Beispiele  anreihen  von  Subst.inzen.  lU  rrn  Kr)stallisation.s. 
f,ihigkcit  litnge  /.cit  unl>ek.innt  war.  weil  ihnen  Spuren 
von  Verunreinigungen  anhafteten.  Aber  das  sdlönste 
Bei^iel  einer  totalen  Veränderung  durch  sehr  garinge 
ZuKStze  liefern  nna  die  geliibten  Fasern.  Eine  mtfae, 
grüne  nder  blau  gefirbte  Wolle  ist  fir  unser  Angn 
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völlig  tremUeden  von  der  traitten  FaMr,  ans  der  aie 

erhalten  wunlc.  und  wir  wünlcti  keinen  Au;;ciil>liik  :ui- 
stcbcn,  beide  für  ^^3llt  verschiedene  Körper  zu  hallen, 
wenn  wir  nicht  durch  jahrelange  Erfahrung  wüs^ten, 
doss  die  bunten  Fasern  aus  den  farblosen  durch  Im- 
priSKnlmiiK  flilt  iflMSttnMdenlllcli  ^erlotgctt  Meoigsn  von 
Faftetoffin  etliatten  werden.  In  lehr  vMn  FSIIeii  er- 
reichen die  FarbstofTmengcn .  welche  bei  der  FSrbung 
v<in  l  :i^eni  aufgenommen  wcnlt'ii,  nur  Bruchtheile  von 
Pr<Kcntcii :  e^  müssen  »cbun  sehr  s.itte  Färbun|>eD  »ein, 
bei  denen  der  FarbstolTgebalt  über  I  Procenl  hinatugehl- 
Hier  haben  wir  in  bekannten  Dingen  eine  voUkonuncoe 
Anaktgin  mit  der  viel  hespraehenen  and  an|^lanstcii 
Wirkung  des  geringen  Cerzuscilzcs  zu  den  (iliihknrpeTn 
der  Ancr-Brcimer.  bei  llie^cn  genügen  Bruchtheile  eines 
I'rncentes  von  Ceroxyd,  um  die  Fähigkeit  de»  (ilüh- 
strumpf cc,  Wärme  in  Liebt  au  verwandebi,  enorm  su 
•te%em;  bd  den  geiSrbtea  Faaen  rind  et  Brmditlielle 
ein«t  Prooentes  an  Farbstoff,  durdi  wcldtea  die  flUfk^ 
dw  Faaer  hervorgebracht  wird,  daa  webie  LIcfat  ra  ter- 
legcn  und  in  farbi),'(.-s  zu  verwandeln.  Mit  der  einen 
Eracheinung  sind  wir  von  Jugend  auf  vertraut,  sie  bat 
das  Wunderbare  verloran;  die  andere  iüt  uu»  erst  «'Cit 
Knraem  bekannt  gewonkn»  vnd  wir  werden  nicht  müde, 
ms  darüber  an  verwundern.  Genau  besehen  fehlt  nna 
für  beide  eine  genügende  Erfclämng.         Wut.  [3846] 


Die  dottUeti  TbierfDraiea  der  OeUtge  behandett 

Professor  A.  S.  Packard  in  einer  Arbeit,  der  wir  das 

Folgende  entnehmen.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Insekten 
liiul  s  iihU  ts  die  Schmetterlinge  der  Gebirge  häufig 
viel  dunkler  gefärbt  sind  als  ihre  n.ichsten  Verwandten 
i>  der  Ebene.  Dies  triflTt  nicht  nur  für  die  .Mpen, 
sondern  aticb  für  die  „weisacn  Berge"  und  andere 
amerikantscbe  Gebirge  an  nnd  gilt  auch  fSr  die  KIfer. 
I.eydig  schrieb  die  1'rs.vhc  der  grösseren  l"eui.lili;:kcit 
iler  Berge  zu,  andere  haben  den  geringeren  l,iil;ilrin.k, 
da»  stärkere  Licht  und  bcsomlcrs  die  K.^lle  verantwort- 
lich gemacht,  die  nach  den  Versuchen  von  Weismann, 
W.  H.  Edwarde  und  neuerlich  von  Merrlfield  bei 
Schmetterlingen  «aticiiindai  Mclanltmus  tiaMgt,  b 
Eislcästcn  gehaltene  Schmetterliugspu|>|>cn  veracUedener 

Arien  lieferten  dunkle  Schmetterlinge 

Schon  Weinland  hatte  bemerkt,  dufte  auch  bei  den 
Schlangen  dunklere  Bergfonnen  vorkommen,  SO  Viptra 
pmter,  die  scbwarce  Bergform  der  gemeinen  Krenaotlcr 
(Vipera  btrut)  nnd  die  schwarze  Klappertcbinnge  der 
White  Mount.iins  in  Xi  rJamerika.  Packanl  >Nih  da.1- 
*.ell>e  bei  der  StrcncnHchlaiigc  < Eutariii<t  sirtnli\t,  deren 
ilunkli-  Streifen  auf  Bergen  viel  breiter  wer-len,  und 
lialte  bald  darnach  Gelegenheit,  eine  auf  Mount  Surprise 
gctödlete  Klappandilaofe  au  aeben,  die  mit  AuBahme 
der  weimn  Buuchseite  völlig  M.-hwarz  war,  wUvend  aoost 
die  gewöhn Udie  Klapperschlange  der  Ebene  in  ibrar  viel 
hulierun  Firbung  und  Zeitung  wenig  variirt. 

•    •  • 

tHe  KelmfUiighrit  «tark  abgelrilhlier  Saaten  vmrde 

durch  Horace  1'.  Brnwn,  V  Fr-conibe  und  H<iran 
neuen  Versuchen  unterworfen,  über  deren  Ergebnisse  sie 
am  iK.  November  1897  der  Royal  Society  taeriehteten. 
Die  Wiederholung  solcher  Vennebe  mit  neuen  Vor- 
■ichtmaaisregebi  achicn  troti  der  fribeicn  Venoch«  vom 
Pietet  und  De  Candolle  geboten,  weil  aicb  inawrfort 


neue  Meinungeveracidedeiilieitcn  fiber  die  Tng weite  der-* 

selben  aufthun,  Die  meisten  Forscher,  die  das  Wevcn 
des  Lebens  in  der  Fortdauer  chemischer  Proccsse  suchen, 
nehmen  in  den  ruhenden  Samen  eine  leise  Athmung, 
und  wenn  ein  äusserer  Gasanataaach  auigesclilosaen  ist, 
noch  eise  „iutnunetekalafe  Reaplndlon'*  ob,  Kq>.  eine 
Fortdauer  der  Anpasanngsproceaae,  durch  weldie  lidi 
das  Leben  nach  Herbert  Spencer  gegen  Ober  den 
au-.eren  Kräften,  die  eu  SUr  Ruhe  zu  bringen  streben, 
bebau))tet .  Die  gehmgenen  Versuche  vonC.J.  Rnmanes 
(1893)  und  Profeasor  Giglioli,  welche  Pflanzeofiamen 
3  bis  15  llonata  lang  in  Röhren  mit  iuaaerat  tcp 
dSnnter  Luft,  nrit  SanerstnlF.  Waaaeritoif.  Stfckaloff. 
Kohlcnoxy<l .  Kohlensäure,  Schwefel-,  Phosphor-  und 
An-enwahserstolT,  Aether-  und  Chlorofnrnidampf  ein- 
schlössen oder  in  (jjueck'-ilber  aufbewahrten,  schlicsicn 
nur  die  Möglichkeit  der  gewölislichen  Athmungalabigkeit, 
nicht  die  der  sogenannten  intiamolefariaraa  Athnmng, 
oder  der  von  Spencer  aufgestellten  LeheiMprocewe 
aus.  während  atarke  Abkühlung  fata  au  einer  abaobitflli 
Aufhebung  aller  cbcmiectea  riocmw  getrieben  «arden 

kann. 

Die  (ienannicn  schlössen  nun  Samen  von  Plianaea 
der  vencbiedenslen  Familien,  aachden  aie  bia  a«f  10 
bis  IS  pCt.  natSrKciwn  Waaaeigehalta  aaagetrocknet 

waren,  in  langsam  abgekühlte  Gl.isrohren  ein,  in  denen 
sie  mit  Hülfe  von  flüssiger  Luft  (von  der  Professor 
De  war  ungefähr  10  I  zur  Verfügung  stellte)  während 
HO  Stunden  nnnnterbrocben  einer  Temperatur  von 
—  183  bis  —  19s*  C.  anageaelit  wurden.  Die  Hanpl> 
vorsieht  wurde  dann  einer  sehr  langsamen  Wieder- 
erwärmung zugewendet,  wozu  ein  Zeilraum  von  50  Stunden 
genommen  «unb-.  Die  Samen  v.  ah-:  at'--iL  !itlich  aus 
Klassen  mit  gesondertem  mlcr  nicht  gesondertem  N'ähr- 
ei weiss  and  mit  verschiedenartigem  Reserve -Material 
(Stärkemelil,  Oel  oder  Sddeim)  gewählt  und  von  jeder 
Probe  wurden  Controtaamen  vorweggenornmcn.  Die 

Sanieriärtrn  waren  folgendes 
<i erste,  Jiordrutii  liisHihum  l  q^.„;„„^ 
Hafer,  Avena  sativa  f 
Kürbis,  Cticurbita  Pefo  \ 
Spiringgnrke.  CjKtamtktra  txpbdnis  f 
Sporgclklee,  Lolut  TtlngamMitt  \ 
Frbse,  Pisum  elatius  I.eguminoaeu 

<  iiicch.  Heil,  rn^cru  l'ii  fi^rnum  grafcum  \ 
Ualsaminc,  hnpatient  baltamina.  Balkaniineen 
Sonnenblume,  Heliantkus  annuus.  Compositen 
Bärenklau,  Meraeteum  vülosum.  Umbelliferen 
Winde,  Cottvohrutmt  trieohr.  Convoivulaceen 
Funkia,  Fwii  n  S:,  'i  \',/uini>.  I.iliaceen. 

Nach  dem  Ausvlien  zeigte  sich  kein  Unterschied  in 
der  Keimung  zwischen  den  vorher  SO  stark  abgekühlten 
lynl  den  nicht  abgekühlten  Samen,  und  es  wurde  so 
völlig  beatätigt,  was  Fictet,  De  Candolle,  Mac 
Hendrik  und  andere  Beobachter  früher  an  Same^ 
Sporen,  Bakterien  u.  s.  w.  beobachtet  hatten.  Es  war 
somit  der  Beweis  crl  ra  lit,  <lie  K,ni[>)inillichkcit  für 

Lebcosreizc  trotz  der  beinahe  fünftägigen  Abkühlung 
auf  —  180  bis  190°,  wobei  alle  chemische  lliätigkeit 
des  Protoplasmas  aufgehoben  war,  fortdauerte.  Sehr 
nberflnaaig  entcbeinen  «it  die  Sditumfolgerangen,  welebe 
die  englischen  Journale  an  dichc  Ver>uche  knüpfen,  dass 
nämlich  nun  die  Möglichkeit  des 'rransporles  von  PlLmzon- 
und  Thierkeimen  durch  den  äusserst  kalten  Kaum  mittelst 
Meteorsteinen  auf  die  hinreichend  abgekühlte  £rde  be- 
•d.  Dieee  von  Pnifemor  Eberhard  Richter 
(iMs)  cur  EiUrung  des  Lebenrafqmufi  auf 
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der  Erde  aucgeiproeluBe ,  in  En;:I,in<l  falschlich  Sir 
William  Thomtoa  ngeitdiriebciie  HypothcM  genügt 
mcb  heiuer  Rfchtung,  vm  den  Lebeaeaafaiig  an  erklin». 

•  •  • 

NehrungBinittd  vnd  Mcdicanienle  der  Chfnewn. 

In  (,\itJ,ti,ts  Chtonul,'  giebt  Mr.  Oavi*  einige  iiitfr- 
c&}.aiitc  Details  über  die  NahrungsriiiHel  uiiil  Molicarnentc, 
ilciicn  man  im  ('hirtcücni|uartier  <u  Snn  KrAnci»co  benennet. 
Vor  Allem  ßUll  die  Menge  der  Lilieuwicbeln  auf,  welche 
di«  Cbfnesen  in  leiclit  angebnlenem  Zulande  genicHcn 
vnd  dem  Brote  eniscbiedeii  vorziehen.  Diese  Xw'iel>etn 
gehören,  wie  Davis  durch  Cullur  derscllien  constaliren 
konnte.  <lL'r  r,.u(un;;  l..htini  :ii>i  an     A iisscrilcm 

bilUcn  die  Knollen  der  gros.sb!attri|;en  Sacitlaria,  die 
Jnagen  Pflanzen  eines  Amaranthu»,  die  gckeimicn  und 
«ngekelBlan  Soia>Boluwn  ein  beliebtes  NabnugiMnittel. 
Aua  letzteren  wird  aneh  ein  Käse  hergestellt.  Weitere 

])CiHcate)>scn  sind  Kenn-  von  Snlixbiirgia  ,iii>intifo!t'i], 
Knollen  einer  In^weqUtanzc,  Eier  eines  ScevogcU,  in 
Lehm  oder  feachten  Kuhdiinger  eingebettet,  femar  gc- 
trockaete  Schjxcken,  Melonenkömer  etc.  etc. 

Von  den  Medlcamenten  verdient  eine  Panacee  ganz 
beMmdcre  Erwihnuog.  Dieselbe  besteht  aas  einigen 
Scheibeben  einer  Süssholzwurzcl.  einer  kleinen  Menge 
Baumrinde,  einigen  l'.ü-i':  '  In  einer  gctrDcliiiLlcn  Composite, 
ans  getrockneten  Schaben  und  Maikäfern,  aus  Kopf, 
Schwans  und  Haut  einer  Eidechse,  einem  Seepferd  und 
aUMm  anderen  klainea  Fisclicfaen  onbeftimmiar  Aft.  Das 
Ganse  wird  gelcoeht  und  die  Brahe  gegen  Verdanun;;s- 
bcschwcrden ,  Zabnschmcr/cn .  .\uf;eneikrankuni;cn  und 
viele  andere  büufig  vorkommende  Krankheiten  getrunken. 

(S7»SJ 

•  .  • 

Elektrischea  GlockenUluten.  Ks  ist  kürzlich  in 
dieser  Zeitschrift  erwähnt  worden,  dass  die  neuen  GlodKn 
der  Georgenkircbe  in  Berlin  in  Rollenlagern  liegen  wi<l 
mittelst  «laktriaclien  Antriaba  gelintat  werden.  Di«  bierzu 
dienende  eigenartige  Vorriclitusg  ist  vom  Bochumer 
Verein  für  Gnssstahlfabrikation  entworfen  nnd  zum 
Patent  anj;cincld'.  l,  '.w. -.li.illi  die  i'~inzclhciten  dci>cllpcn 
sich  noch  der  Vcröflfcntlicbung  entziehen,  dagegen  tiud 
ihre  Grundzöge  bereits  belumnt  geworden. 

Im  Glockenthurm  ist  efat  Elektfornotor  v«o  10  I'S 
aufgestellt,  der  eigentlich  nur  zum  Betriebe  der  Orgcl- 

bülj;c  dienen  Millfc.  aber  nunnicbr  auch  zum  Läuten  der 
Glocken  mitl>enntzt  wird,  Er  bcthiiti^t  eine  waj;erechtc 
Welle  so,  Am-t.  »ie  160  Umdrehungen  in  der  Minute 
macht.  Die  Welle  trigt  für  jede  der  drei  Glocken  eiaa 
loae  aof  ihr  laofende  SeilliPiniuct  nad  eine  fett  auf  ihr 
<-it7rn<te  Reibscheibe;  wird  also  eine  der  Seiltrommeln 
^e^cn  die  benachbarte  Reibscheibe  gepretst,  xo  muss  sie 
an  der  Drehung  der  Icl/Icren  tliciltiehnirn  l'm  die 
Trommel  ist  nun  das  Seil  aufgewickelt,  desien  eines 
Ende  am  Schwunghebcl  der  Glocke  befestigt  ist,  so  da.«,* 
beim  Drehen  der  Trommel  das  Seil  aufgewickelt,  der 
Sehwmighelwl  angezogen  imd  die  Glocke  in  Scharingnng 
verscirt  winl  Da  nun  aber  die  Wcl'c  nur  n.ich  einer 
Kithtnn^'  sieb  ilreht.  die  <  docke  d.ii;c>;en  hin-  und  her- 
sehwingcn  ^lu^t■,  so  wird  die  An[irc^-suin;  der  Seiltrommel 
an  die  Reibscheibe  rechtzeitig  abgelöst  und  von  der  zu- 
rnckschwingenden  Glocke  die  Setttraataael  anrüchgwlieht 
ud  das  Seil  abgewickelt,  wonnr  alcli  in  liBdiclen  Pnnkt 
der  Schwiiii^img  das  Spiet  wtedeilielt.  Um  das  An* 
pressen  und  Abiövrn  der  Sciltrnnimcl  der  f8r  dasl.5nlen 
erforderlichen   !>cbwungweitc    der  Glocke  anzupossen. 


wird  von  der  Glocke  selbst  etwa  in  der  Schwingung»- 
mitte  eine  Ein-  und  Aussclialtvorrkbtung  bethitigt.  Ha 
RBckzugügewicht  an  der  f^eittromme!  hült  das  Seil  bei 

der  Kücksch«  in;;iitij;  Afi  (iii  i  l.r  in  .S|iannuiig,  SO  daSS 
die  geordnete  >>eiil uiirung  d.iiliirch  gesichert  ist. 

Zum  Einleiten  des  l.Hutcns  der  einzelnen  (ilcK'ken 
wird  vom  Glöckner  mittelst  Handhebels  das  VÄU'  und 
AMfcvppeln  der  Seiltnmunri  und  Reibscheibe  so  hinge 
Itrwirkt.  bi'-  die  Olocke  den  normalen  Ausschlsg  zum 
K ).i|,j.e:.invchi.i>;  erreicht  hat,  worauf  «ich  die  (ilocke 
M'Ui-(  in  d.xs  rietricbc  einku|>pclt  un<l  Alles  /(im  ir^el- 
rechtcii  Lauten  selbst  besorgt.  Dieses  Anlauten  der 
■Irci  Ohnken  wiril  von  einem  Manne  in  Zeit  von  l'/, 
bis  I Minuten  bewirkt.  Diese  höchst  sinnreiche  Vor- 
richtung arbeitet  tadellos,  sie  ist  fSr  Glocken  aller 

(irnsseil  vrr«endbar  und  ersfmrt  i!ic  bei  --.en  GIocImB 
erforderliche  bctracbllicbc  Anzahl  Ciluckcazichcr. 


Die  prttcolumbiscben  Rassen  Amerikaa  behandelt 

Herr  <"iciirgc>   Kevit.lu  1    ::l   <  uirt    der    .S",  ,     .'.  J'ithllO' 

^ra/A;<- vorgelegten  .■\tbeit  und  kominl  /u  dem  bcmcrkens- 
werthen  ScblOMe,  d.-iss  loiiglich  die  geologischen,  ihier- 
nnd  pAanaeogeogiaphischen  Verhältnisse  die  Bewohner 
der  West  .Hemisphäre  gehindert  liaben,  ebenso  hohe 
Cullurgradc  i\\  rrteichen  wie  die  ikr  rivtbclu-ii  Fr 
findet  dies  ausgeprägt  in  der  geringen  Zahl  von 
llausthieren  und  Culturpf lanzen ,  welche  dis 
Amerikaner  lu  gewinnen  im  Stande  gewesen  waren. 
Den  etwa  ad»  wichtigen  Hausthieren  der  alten  Welt, 
die  uns  alt  Last-,  Milch-  und  Xahrungsthierc  dienen, 
vermochten  sie,  wenn  man  vom  Hund  und  Kcntbicr, 
die  nur  im  hoben  Nürdcn  in  Bctr.ulit  Uamen,  absiebt, 
eigentlich  nur  ilos  Lama  gegenüberzustellen;  der  MAUuig- 
faltigkeit  untrer  Cerealien  den  freilich  sehr  wichtigen 
Mais,  unsrea  dMUHO  viehvtigen  FrudUbiuBai  snr  put, 
wenige  cdltivlrte  Arten.   Wenn  sie  trotidem  in  Archi- 

tcVlnr,  I'.ew !i-^eruii^;san'..n;en,  staatlicher  Orginiisaiion u. s. w. 
Kedcutendcs,  namentlich  in  Mittel-  und  Südamerika,  ge- 
leistet haben,  so  würde  das  eher  bei  dem  Mangel  aus- 
gedehnter Feld-  und  Gartencnltnr,  sowie  Viehsucht  auf 
eine  hohe  Intelligens  der  Urraasen  Amerikas  tchlietsen 
lassen.  Die  Civilisntion  blieb  tiefer,  weil  die  N-itur  ärmer 
war  und  ihr  namentlich  das  früher  in  so  grossen  Schaaren 
über  Amerika  verbreitete  Pferd  fehlte.  [513»] 
•     .  • 

Die  Schjffsdocks  der  Welt.  !•>  ist  gelegentlich  der 
Besetzung  vmi  Ki.toischau  ilurch  Deutschland  auf  die 
Verdienste  Englands  hingewiesen  worden,  die  es  sich 
durch  die  Anlage  von  KeMewtationen  niid  podu  um 
die  SchiflTahrt  in  den  ostasiaiitchen  Geadbiera  erworlien 
hat  und  dass  der  deutschen  Marine  erst  Jetzt  die  Mög- 
lichkeit goj^eben  sei,  durch  Herti.  Iiiuii^  von  gleichen 
Anlagen  in  Kiaotscbau  sich  und  die  %'ielen  deutelten 
Handelatchiffil  in  Ostasien  von  Englud  unabhängig  zu 
machen,  wa»  aua  vielen  Gränden  n  wanichen  iti. 
England  besitzt,  wie  wfar  The  BHgtmrr  entnehmen,  von 
den  748  Docks  der  Welt  60  v  H  ,  also  wohl  4^19. 
Von  diesen  befinden  sich  249  in  KngUtid ,  30  in 
Schottland,  18  in  Irland.  Europa  hat  302  Docks  in 
80  Orten,  Asien  76  in  27  Städten.  In  der  Erbauung 
neuer  Dockt  itt  man  Im  letaten  Jabnehnt  überall  adir 
KM%  gewesen,  weil  immer  Ungm  SdiilTe  gebaut 
wurden,  fSr  welche  die  vorhandenen  Docks  zu  klein 

wunlen  S^)  war  die  Mai  ine  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  vor  einigen  Jahren  in  grösster  Ver* 
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Prometheus.  —  Büchkkschau. 


M  44«. 


I<'i;i  ;t.  iN  >\.i-  Diioktii  cinei»  tlor  j;ri»>eii  iiciKrn  Krcu/cr 
uutbwciKli^  vkurile  un<l  in  keinem  der  Set'.irM'iialc  ein 
Dock  \on  griiugCDder  Grö«»e  für  da»  Schill  vnrlinmlcn 
vor.  JeUt  betiut  sie  in  Brooklyn  3  Dockt,  deren 
gracitcs  *04.3  m  lanc  3a  m  breit  nnd  im  Dockllior 
8,5  m  lief  i(.l.  Kin  nahcxu  elx  iiM'  ;;ri>>scs  I>(>i-k  t)c>it/l 
Nie  in  tVirt  Orchanl.  Im  rian/cn  Mtfiigt  die  Marine 
der  Vcrcliiijiuii  Staaten  über  10  Dn.ks.  Das  (^rösstc 
Uock  iler  Well  befindet  sich  in  ^outbanipton,  c»  ist 
as8  n  long,  26,97  m  hnäX  und  im  Docltlhor  M7  m  tief. 

Sl.  bk4) 


BÜCHERSCHAU. 

Scidlil/,  \V.  V(>n.  ii<\ihnhlf  Jn  Ja/niii.u  li,tt  /\trhti. 
holischnitts.  Mit  Abhtldnngen.  «r  iXVI, 
aao  S.)  Drcftden,  Verlag  von  Gerhard  Kühtinann. 
1897.    Preit  18  M. 

Auf  <lte  nissrrnrdtntlichc  Höhe  der  Entw u kcliing, 
uchlie  (lif  Hoi/schncidckunsf  in  Japan  erlani;!  hat,  ist 
man  erst  in  ilcn  letzten  Jahren  bei  uns  .tufmcrksam  jjc- 
wordeo,  und  seit  dieser  Zeit  werden  japanische  Holzschnitt- 
kmnblUter  ebenao  eifrig  nnd  eorglältig  geaammalt.  wie 
es  mit  den  anderen,  Khnn  länger  gewürdigten  Erseng- 
ni&itcn  lies  ja|>.inischcn  Kunstgewerbes  der  Fall  ist. 

Audi  ilrt  !'r  ri!r!hr:r.  Ij.i!  ilicscm  Gegenstände  recht- 
zeitig Aufm<-tKs.inikcit  geschenkt  und  vor  einiger  Zeit 
au»  berufener  Fe<ler  eine  längere  Al>h.'\n<llung  iilicr  die 
jnpaniidie  Holuclmeidekunsi  gebracht.  Wir  dürfen  daher 
die  technbchen  Oe«icht«pnnkte  des  Gegenstandei  bei 
OmreB  Lesern  nU  lieknnnl  vni,ius<.rt/rn  nml  können  ilie- 
Selben  dnrch  die  MiHhi-iluni;  rr'tcnrn,  <1.iss  sie  in  ilcni 
angeieiglen  Werke  ilas  linilen  werden,  u.is  untrem 
Attikd  damals  naturgemässerwelse  fehlte,  nämlich  eine 
sehr  «oUitaiidige  nnd  dsgehende  geachichtliche  Würdigung 
der  japAnischcn  Holzschneidekunst. 

Wir  erf.ihren.  <la»s  diese  Kunst  vcrhältnissmässig 
jungen  Datums  ist.  der  Holzschnitt  wurde  in  J.i|Mn  erst 
später  erfunden  als  bei  uns,  nlimlich  tw  Anfang  des 
aiefanehntcn  J.ihrhunderts ,  entwickelte  sich  aber  dann 
nn gemein  rasch  zu  erstaunlicher  Vollkommenheit  und  lies» 
die  gleichartige  euroiräinche  Kunst  namentlich  in  so  fem 
\y  \  Ii  iiff  T  -.iih,  ils  er  das  in  ^rosvarlij;sler  Weise  ilnrch- 
luhrtc.  wo/u  sjfti  bei  nn^  lilo^s  silucache  Aidaufe  zeigten, 
nämlicb  <ltn  farbigen  Druck  mli  mehreren  Tafeln.  Die 
höchste  Vollkommenheit  erreichte  nach  Ansicht  des  Ver- 
faaaera  die  japaaiache  HoiaKhneidekunal  gegen  Ende  dea 
achtzehnten  Jahrhunderts,  nm  dann  stehen  xn  bleiben 
und  in  unserer  Zeit  sogar  in  mancher  Hinsicht  einen 
gcwi-scn  Verfall  zu  erleiden. 

Der  Vcrfa*ser  behandelt  seinen  (icgensLind  vom  rem 
kunüthistnriikchcn  Stindpunktc  au»,  ohne  auf  die  Technik 
mehr  als  die  alleraothweDdigsleo  Hinweise  an  geben. 
Da  in  Japan,  ebenso  wie  bei  nnt,  die  eigentlichen 
„jjcintrCÄ-graxeurs"  im  Holzsihnitt  verbaltnissmäiisig  selten 
auftraten,  no  Ist  dieses  Werk  weniger  eine  (ieschichte 
der  Holzschneider,  aU  eine  Milche  der  großen  Kiin.stlcr, 
welche  verständniscvolle  Vorlagen  für  den  Holaschnitt 
UefertcD.  Dicae  werden  in  versdüedeBe  Schalca  ein- 
getbeilt  und  einzeln  unter  ßerücküichtigung  ihrer  charak- 
teristischen Eigenschaften  besprochen-  Sehr  werthvoll 
ist  iiaiuciillii  Ii  am  Ii  für  den  S.iiimiler  i-i:.;-  ^;i'ii.aic  Anf- 
fiihruiig  um!  lU-kprcchung  der  /.eichen,  mit  ilcnen  die^c 
Künstler  ihre  Darstellungen  zu  versehen  pflegten. 

Das  Werk  ist  reich  illusirirt  mit  sehr  vielen,  in  /.ink- 
ilanng  ausgeführten   Kacbbilduag^n  werthvoller  ju|M-  j 


nischcr  Hul/schuitte  aus  lierühmten  Pkitmtaammlungen 
I. eiller  konnten  diestelben  nur  in  nionocfaronem  Druck 
ausgeführt  werden  und  der  Verfasser  musste  --ii  b  l.irauf 
beschränken,  die  Farben  des  Ori^nnles  in  der  Unter» 
«chrift  anzugeben.  Zu  bedauern  ist  ««,  dasa  fibetall 
unterlassen  wurrle,  il.is  i;ciiaue  Korinal  des  <")ri;;inals  anzu- 
geben. Der  Veil.isscr  hat  sah  lediglich  darauf  l)cschrünkl, 
die  <)ii^iiia!e  als  ,, klein",  ..gross"  oder  „sehr  gross"  zu 
bezeichnen,  worunter  man  natürlich  alles  Beliebige  Tcr- 
stehen  haniL  Nadi  onaenm  DafirhaHeii  hiiigen  Fotmat 
und  AnafShrang  einea  Knnatwerfcaa  ao  baalg  iiiaimaMn. 
dass  In  einem  kunstgeschiditllehen  Werk  die  gauana 
Angabe  des  Fnrnialcs  niemals  fehlen  d.irf,  wem  der 
l.eser  eine  richtige  Vorsicllung  erhalten  soll. 

Wie  wir  hören,  licrcitct  der  Vcrf.is.scr  ein  neue*, 
grösseres  Werk  über  den  Gegenstand  vor.  Wir  sehen 
demadbeo  mit  Spannung  entgegen  nnd  können  inzwischen 

die  vorstehen«!  bc-procbt-iu-  V.  rr.t'Vntlichur.^-  .Allen  unsrcn 
Lesern,  welche  sich  tür  die  herrliche  KuuM  ilcs  ;csiatischen 
InseiraicheB  faitewaalien,  bestens  empfehlen. 

Witt.  tsN7l 
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Jiiir  lidiinek  ni  im  lab»  äimr  Ziittchrift  itt  iirWtM.      Jahrg^.  IX.  27.  1 898. 


Industrie  and  Gewerbe  im  Alterthum. 

Von  Dr.  J  abc  K. 

Von  den  siebzig  Jahrhunderten  nachweisbarer 
menschlicher  Cultur  ist  das  neunzehnte  unsrcr 
Zeitrechnung  entschieden  das  fruchtbarste  ge- 
wesen in  Bezug  auf  Anzalil  und  Bedeutung  der 
für  das  Gesammtwohl  nutzbar  geniadUen  Ent- 
deckungen und  Verbesserungen,  ein  Krfolg,  der 
weniger  in  der  hohen  Stufe  unsrer  geistigen  Knt- 
wickelung  zu  suchen  ist,  als  in  der  Verbreitung 
derselben.  Während  des  ganzen  Mittelalters  er- 
füllte heilige  Scheu  vor  jeder  experimentellen 
Forschung  die  in  klösterlicher  .Abgeschiedenheit 
hausende  Wissenschaft,  in  fruchtlose  alchemistische 
Speculationen  vertieft,  verlor  sie  jede  Fühlung 
init  der  Welt  der  Praxis,  und  technisches  Wissen 
und  Können  blieben  sich  selbst  überlassen,  waren 
in  Ermangelung  jeglicher  Anregung  zum  .Still- 
stand, ja  ztmi  Rückschritt  verurtheilt;  erst  die 
letzten  Jahrhunderte  glichen  diese  schroffen  Gegen- 
sätze allmählich  aus,  und  unsre  überraschenden 
Erfolge  sind  nur  dem  einträchtigen  Zusammen- 
wirken, der  gegenseitigen  Ergänzung  von  Wissen- 
schaft und  Technik  zuzuschreiben;  darin  liegt 
die  culturgeschichtlichc  Bedeutung  unsres  Jahr- 
hunderts. Diese  innerhalb  eines  verhältnissmässig 
kurzen  Zeitabschnittes  erfolgte  Umwälzung  hat, 
gewissermaassen  durch  Contrastwirkung,  vielfach 

6.  AprQ  i*9». 


die  -Ansicht  hervorgerufen,  dass  die  technischen 
Kenntnisse  früherer  Zeiten  und  speciell  diejenigen 
des  sagenumwobenen  .Altertlmms  nicht  hoch  an- 
zuschlagen seien,  eine  Ansicht,  welche  durchaus 
irrig  ist,  wie  einerseits  aus  den  handschriftlichen 
IJeberiieferungen  technischen  Inhaltes,  anderer- 
seits aber  auch  aus  der  chemischen  Untersuchung 
von  Producten  und  Gebrauchsgegenständen  un- 
zweifelhaften Ursprungs  geschlossen  werden  kann. 
Im  I'olgenden  soll  besonders  auf  die  chemisch- 
technischen Kenntnisse  der  vorchristlichen  Zeil 
eingegangen  werden,  welche,  im  wohlthuenden 
Gegensatz  zu  dem  sinnlosen  Herumprobiren  des 
alchemistischen  Mittelalters,  den  Beweis  erbringen, 
dass  die  Nutzbarmachung  von  Naturschätzen  und 
Naturkräfton  eine  nothwendige  Folge  ist,  in  erster 
Linie  des  Selbsterhaltungstriebes,  sodann  der  ver- 
mehrten Bedürfnisse  bei  zunehmender  Dichte  der 
Bevölkerung  und  schliesslich  des  allmählich  ge- 
steigerten Schönheitsbedürfnisses. 

Die  Kenntniss  der  Errungenschaften  des 
menschlichen  Erfmdungsgcistes  bildet  auch  den 
einzigen  Werthmesser  für  den  Culturzustand  prä- 
historischer Völker.  So  sprechen  wir  von  einer 
Steinzeit,  einer  Bronzezeit,  einer  Eisenzeit,  zu 
welchen  sich  in  neuerer  Zeit  noch  die  Kupfer- 
zeit gesellt  hat,  als  Uebergangsstadium  zwischen 
Stein-  und  Bronzezeit. 

Das    Bedürfniss    nach    widerstandsfähige!  em 

«7 


Digitized  by  Google 


0 


4i8  Prom 

Material  als  das  wohl  zuerst  dienstbar  gemachte 
Hob.  fOhrte  zur  Bertutning  von  Sten^rStfien, 

welche  schon  eine  f^rossc  Ferlij^keit  in  der  Aus- 
walil  und  in  der  Bearbeitung  des  zur  Verfügung 
stehenden  Materials  voraussetzen:  aber  dessen 
Sprödif^kcif  und  mühselige  Verarbeitung'  h:it  früh- 
zeilig  die  Anwendung  von  Metallen  veranlasst, 
um  so  mehr,  als  bei  der  Suche  nach  K<'<'>.t,'neten 
Gesteinen  die  hierbei  zu  ,Tage  tretenden  glänzen- 
den Metalle  die  Aufmerksamkeit  auf  sii  h  lenken 
musstcn.  Da-  Kiipfi  r,  welches  sowohl  gediegen, 
ab  tuch  in  i'  orai  leicht  verfaüttbarer  Mineralien 
vorkommt  und  leicht  zu  bearbeiten  ist,  lieferte 
die  ersten  Metallgegenstände,  wie  derartige  Funde 
aus  Irland,  Ungarn,  Sibirien  beweisen,  die  aus 
nahezu  reinem  Kupfer  bestehen  und  durch  ihr 

Vdrknnimen  zwischen  Stein-  und  Rrnti/e/eit 
charaktchsirt  sind.  Von  hcr^'orragendem  histori- 
schen Interesse  nnd  auch  die  Kupferfimde 
chaldüisrlier  und  egv jitisi  her  Herkunft,  um  deren 
Untersuchung  und  Deutung  sich  der  berühmte 
französische  Chemiker  Bertbelot  verdient  ge- 
macht hat*). 

Die  älteste  Metallgewinnung,  welche  geschicht- 
liche Erwähnung  findet,  bezieht  sich  auf  die  von 
den  lig}'ptem  schon  zur  Zeit  der  III  Dynastie 
(etwa  5000  v.  Chr.)  ausgebeuteten  Kupferminen 
am  .Sinai.  Berthelot**)  untersuchte  dort  auf- 
gefundene Gegenstände  sowie  die  entsprechenden 
Mineralien  und  Schlacken;  es  geht  daraus  hervor, 
dass  das  zur  Verwendung  gelangende  Mineral  — 
Kieselkupfer  (QiiysokoU)  —  verhältnissmissig  arm 
an  Kupfer  war  und  in  ans  GranitUödcen  zu- 
sammengefügten Schachtöfen  mit  llolzfeuer  unter 
Zusatz  von  Kalk  imd  Silikatgestein  als  Fluss- 
nättd  redudrt  wurde.  Eine  gegossene  Spitzhacke 
bestand  aus  technisch  reinem  Kupfer  mit  ge- 
rinpm  Arsengehalt,  welcli  letzterer  Zusatz  von 
grosser  Bedeutung  für  die  Kenntniss  der  da- 
maligen Mctalhcrarbeitung  Lst,  beweist  er  doch, 
dass  schon  den  alten  ligyptcm  der  härtende 
Rinfluss  des  Arsens  bekannt  war;  eine  zufällige 
Verunreinigung  ist  ausgeschlossen,  da  sich  die 
dortjgen  kupferführenden  Mineralien  bei  der 
Analyse  als  arsenfrei  erwiesen. 

Hinige  weitere  Kupferfunde  aus  alten  egypti- 
schen  Grabstätten  geben  zugleich  Aufschluss  über 
ihre  Herstellungsweise,  so  innen  hohle,  an  beiden 
luiden  zugespitzte  Nadehi,  welche  durch  Zu- 
sammenrollen und  Zuspitzen  eines  schmalen 
Kupferstreifens  erhalten  worden  sind;  sodann 
Nadeln  mit  rautenförmiger  Oese,  an  welchen 
noch  deutlich  eine  Lingsnaht  zu  s^en  ist;  audi 
diese  sind  aus  eitiem  zusammengefalteten  Metall- 
streifen hervorgegangen,  dessen  breiteres  Ende 


*)  Bcrtbclol:  Introduction  ä  la  Ckhmie  da  Amitm, 
ImtrodHelwt  ä  ia  (Mm*e  än  Mojfem'ägt. 

**)  Bcrthclot:  Ämatn  ät  CAAm.  H  it  ffyt. 
J.  Serie,  XI,  47. 
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geschlitzt,  auseinandergebogen,  geknickt  und 
schUefisKfii  wieder  zusammengehäounert  wurde,  nur 

auf  diese  Weise  war  das  Anbringen  der  Oese  ohne 
Bohrvorriclitung  müglidi.    Aus  der  chaldäischen 
Kupferzeit  rührt  das  im  Bcitbh  Museum  befind- 
liche Scepter  I'epi  I.  aus  Khorsabad  und  die  Lanze 
I  eines  Königs  von  Kisli  aus  Tello  (Mesopotamien) 
1  her,  beide  aus  dem  vierten  Jahrtausend  v.  Gir,, 
I  wie   aus    den    darauf   befindlichen  Inschriften 
hervorgeht;  merkwürdige  Uebereinstimmung  mit 
gleichartigen  Funden  aU8  UngifD  und   Sibim  11 
!  bezüglich  der  Befestigingsweiw  wagsa  cbaldäische 
kupferne  Stretlixte:  der  Stiel  stand  senkrecht  zur 
breiten  Fläche,  d;is  Reil  also  quer  zum  .Stiel. 

Es  ist  eigentlich  selbstverständlich,  dass  die 
so  häufig  gediegen  vorkommenden  Edefanetalle 

in  noch  hulureni  Maasse  die  Aufmerksamkeit 
des  Menschen  erregen  musstcn;  der  hervorragende 
Glanz,  die  UnveränderHchkeit  gegen  die  Atmo- 
sphärilien und  die  leichte  Verarbeitung  be- 
stimmten sie  von  Anfang  an  zur  Verwendung 
als  Scfamudt  und  als  Tausdwbiecte.  Das  natür- 
liche Gold  ist  meist  silberhaltig,  daher  weisen 
auch  die  älteren  Goldfunde  immer  einen  ge- 
wissen Silbergdialt  auf,  z.  B.  die  Goldfäden  imd 
Goldperlen  vom  Halsband  einer  eg^-ptischen 
Prinzessin  der  XII.  Dynastie  und  grössere  Gold- 
blätter (Mumienmasken),  sowohl  egyptischen  als 
auch  syrischen  Ursprungs,  welche  etwa  86  pCu 
Gold  und  14  pCt  Silber  enthalten;  die  cg)^»^- 
schen  Münzfunde  aus  jener  Zeit  waren  schon  mit 
einer  gewissen  Kunstfertigkeit  heigestellt  und 
tragen  die  KdiefbiMmsse  der  dam^gen  Thiers 

gottl>citen:  die  in  der  Bibel  als  Gülden  erwähnte 
„Darike"  war  eine  Goldmünze  mit  dem  Bildniss 
derPersetkömge.  Nun  setzt  aber  die  Verwendung 
der  Edelmetalle  als  Tauschobject  in  Münzform 
sowohl  Schmelzvorrichtungen  auch  bestimmte 
Gewidite  voraus;  thatsSdiHdi  finden  wir  die 
Waage  auf  den  ältesten  cgjptischen  Denkmälern 
abgebildet,  und  auf  einem  Denkmal  Tolhmes  IIL 
(1500  v.  Ghr.)  in  Theben  befindet  sich  die  getreue 
Wie<lergabe  eines  Duppelblasebalges;  übrigens 
wird  in  der  Pariser  .Nationalbiblioiliek  ein  Aus- 
zug aus  den  Schriften  der  Kleopatra  aufbewahrt, 
der  die  ,,Maasse  und  Gewichte"  Egyptens  ein- 
gehe ntl  behandelt. 

Die  ältesten,  zeitlich  bestimmbaren  Bronae- 
funde  des  Nilthaies  führen  luis  schon  in  das 
vierte  Jahrtausend  v.  Chr.  zurfidc;  es  ist  dies 
um  so  mehr  zu  beachten,  als  das  Zinn«  welches 
bekanntlich  mit  Kupfer  legirt,  die  sogenannte 
Bronze  bildet,  weit  hergeholt  weiden  musste, 
denn  die  einzigen  Fundstätten  dieses  Metalls 
waren  im  Alterthum  Britannien  imd  Indien; 
weldie  Fälle  von  Emmgensdiaften  aller  Art 
setzt  dies  schon  voraus! 

Als  weitere  Entwickelungsstufc  finden  vnr  das 
schwer  verhütlbare  Eisen,  dessen  erste  geschicht- 
liche Erwähnung  sich  in  den  Büchern  Moses  be- 
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findet,  in  denen  schon  von  EisenschmelxSfien  die 
Redl"  ist  Da  nun  die  Israi-ütcii  ilin-  j^i-'-ammlcn 
technischen  Kenntnisse  %on  den  K^yiitorn  über- 
nommen hatten,  so  wird  man  nicht  fehl  gclu  n 
bei  der  iVnnahme,  dass  die  I-Iisenhüttonkunde 
dortsclbst  vor  dem  Auszug  des  jüdischen  Volkes 
(etwa  1500  V.  Chr.)  auf  einer  zieinlii  h  hohen 
Stufe  stand,  wie  dies  eiserne  Schlüssel  »us  Grab- 
denkmStem  jener  Zeit  bekunden.  Erwähnt  sei 
noch,  dass  sowohl  Flotiicr  wie  atlch  Moses  vom 
„Härten"  des  Kisqns  sprechen;  der  Bibel  ver- 
danken wir  auch  die  AuMhhinK  der  andertfuüb 
Jahrtausend  v.  Chr.  bekannten  Xfi-Iall<':  „(lold, 
Silber,  Erz,  Eisen,  Ziim  und  Blei  und  Alles,  was 
das  Feuer  leidet,  sollt  ihr  durchs  Feuer  lassen 
gehen  und  reinigen". 

Zu  den  Erzeugnissen,  welclie  ebenfalls  eine 
gewisse  technisdie  Bearbeitung  erfordern  und 
ilircTii  Wi-^icn  nach  zu  den  ältesten  Produeteti 
mensihlulier  Kunstfertigkeit  zahlen,  gelu'iren  die 
Kleidun){sstoiTe ;  egyptische  Mumien,  welche  vor 
7000  Jahren  einbalsamirt  wurden,  sind  mit  Lein- 
wandstreifen umwickelt,  welche  an  Glcichmässig- 
keit  und  Feinheit  des  Fadens  nklits  zu  wiinsclicn 
übrig  lassen;  etwas  später  waren  schon  Baum- 
wollstoffe im  Gcbraudt,  wie  aus  der  mikroskoi>i 
sehen  Untersuchung  hervorging,  übereinstiniiiuud 
mit  einer  Mittheiiung  des  Schriftstellers  Strabo, 
welcher  von  Stoffen  spricht,  die  aus  einer  in 
i;g\]iten  vorkommenden  Nuss  hergestellt  wurden, 
deren  Inhalt  sich  zum  Verspinnen  und  Weben 
eignete;  damh  kann  nur  die  Baumwofle  ge- 
meint sein. 

Der  Boriüi  des  Altcrthums,  der  zum  Reinigen 
der  Stoffe  diente,  war  rohe  Pottasche,  welche 

durch  Auslaufen  gewisser  Pflanzenaschen  ge- 
woimen  wurde,  auch  die  als  Verdunstungsrück- 
stand einiger  egyptischen  Seen  natürlich  vor- 
kommende Soda  wurde  in  frühester  Zeit  zu 
demselben  Zwecke  benutzt;  der  „Neter"  der 
Bibel,  ein  Wort,  das  nun  lite  rweise  manchmal 
mit  (»Kreide"  übersetzt  worden  ist,  war  diese 
natSÄdie  Soda.  (Die  Bezeichnung  „Nitrum" 
für  Salpeter  ist  viel  jüngeren  Datums  und  ent- 
sprang der  naiven  Anschauungsweise  der  Alten, 
weldie  die  Terschiedenslen,  iusserHch  ähnlich 
aussehenden  Produeli'  mit  dem  Rleiehen  Namen 
belegten.)  Das  natürliche  Schönheitsbcdürfniss 
wurde  durch  das  Färben  der  Stoffe  in  mdglidist 
bunten  und  ijrr  lli'n  I'arben  zum  Ausdruek  ge- 
bracht; in  den  übersthwänglichsten  Worten  tinden 
wir  in  den  ältesten  schriftlichen  Ueberliefcrungen 
das  Feuer  imd  die  Schönlieit  der  buntgefärbten 
indischen  Stoffe,  der  tyrenischen  Purpur-  und 
Scbarlachfarben  gepriesen:  bezüglich  des  antiken 
Purpurs  hat  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift*) 
seiner  Zeit  nachgewiesen,  dass  der  Indigo  den 


•)  Dr.  Otto  N  Witt     Vchcr  den  aatOtau  Pnipur. 

Promettitut,  1890,  tta.  i,  z^,  joij. 


Grundton  bei  den  meisten  Purpurfarben  bildete, 

welche  durch  rothe  Farbstr)lTe  nüancirt  wurden; 
sicher  ist  dies  auch  der  l  all  gewesen  bei  dem 
sogenannten  vegetabilischen  Purpur,  der  nach 
Plinius  imd  Vitruvius  aus  Krapp  (ruMa,  auch 
erytkrodamm)  und  Kärberwaid  (hysginum)  her- 
gestellt  wurde;  einige  andere  Qudten  lassen  es 
jedoch  als  onsweifelhaft  erscheinen  I  dass  auch 
Purpur  rein  animalischer  Herkunft  ausgefärbt 
wurde.  Von  grösstem  Interesse  fiir  die  Ge- 
schichte der  Färberei  ist  folgende  Stelle  aus 
PKnius*)  über  «Be  Färberkunst  bei  den  Kgyi>tem: 
,.ln  Ivt;y[>ten  wenlen  die  Kleider  nacli  einem 
merkwürdigen  Verfalircn  gefärbt.  Zuerst  werden 
sie  gereinigt,  sodann  getränkt,  nicht  mit  Farbe, 
sondern  mit  mehreren  farbaiifsaugcnden  Sub- 
stanzen; diese  Substanzen  kommen  zunächst  auf 
den  Stoffen  nicht  ziun  Vorschefai,  aber  wenn 
letztere  in  den  Färbebottii  h  geiaueht  werden,  >o 
kann  man  sie  nacli  kurzer  Zeit  vollständig  getarbt 
herausnehmen.  Und  was  das  Wunderbarste  ist, 
obschon  der  Bottich  nur  einerlei  Farbe  enthielt, 
so  ist  doch  der  Stoff  plötzlich  in  verschiedenen 
Farben  geflirbl,  je  nach  der  Natur  der  an- 
gewandten Substanzen.  Und  diese  Farben  können 
lücht  nur  durdi  Waschen  nicht  mehr  entfernt 
werden,  sondern  die  so  gefärbten  Stoffe  sind 
noch  haltbarer  geworden"**).  Wie  man  sieht, 
ist  die  Kunst  des  Beizenfirbens  uralt,  Farbladce 
als  solche  sind  in  den  Tiiusthermen  des  alten 
Rom  aufgefunden  worden,  wie  z.  B.  die  von 
dem  engKftchen  Chemibir  Dav^  mitersuchte  rothe 

Farbe,  welche  sieh  als  Thnnerde-Krapphirk  erwies. 

Auch  die  Glaslabrikation,  zu  der  ja  die  Roh- 
materialien, Sand  und  Soda,  vorhanden  warm, 
ist  viel  älteren  Datums  als  gewöhnlich  an- 
genommen wird,  denn  die  Herstellung  von  (ilas- 
gcgenständen  in  Theben  und  im  Tempel  des 
Feuergottes  Phta  zu  Memphis  fand  statt,  lange 
bevor  die  Phönikier,  denen  bekanntlich  die  Er- 
findung de.^  (ilascs  zugeschrieben  wird,  ihre  be« 
rfihmtcn  Glashütten  in  Sidon  errichteten ;  emige 
Wandgemälde  in  Benni-Hassen  am  mittleren  NU, 
aus  der  Zeit  Osirtasen  I.  (1700  v.  Chr.),  zeigen 
eine  Glasbläserei  in  vollem  Betriebe:  Arb^er 
mit  GlaspCnfen,  grdne  Fla.<ichen  in  den  ver- 
schiedenen Stadien  des  Blasens,  Srhmelzöfen  etc. 
Hier  wurden  auch  die  künstlidien  Edelsteine  her- 
gestellt, mit  denen  die  ^ypter  durch  Veimittdtmg 
der  Phönikier  und  Karthaner  >-':y.r-.\  schwunghaften 
Exporthandel  betrieben,  durch  Zusatz  von  Metall- 
oxyden zur  ursprünglichen  Glasmasse  verschieden t- 
li<  h  gefirbtc  und  geschlifTene  Glasstücke,  die  von 
den  echten  Edelsteinen  durch  ihre  geringere  Härte 


♦)  Plinius.    Hisl.  nat.  Hb.    XXXV,  c.  II. 

**)  Diese  Notis  hat  PÜDiut,  der  überhaapt  «in  ifgar 
Abschreiber  war,  wörtlicb  dem  Herodot  entnoainen, 
wvidwr  HS  siinwseils  auf  Gniod  eigener  BeobacMnag 
reff  Mite.  Anmerkang  Uc»  Heraa*|ab«rs. 
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unterschieden  wurden;  ,,dcnn",  sagt  Plinius,  „der 
Diamant  ritzt  alle  Edelsteine,  echte  vn)d  falsche." 
Bemerkt  sei  noch,  dass  die  Venvendun{{  des 
Glases  tu  Fenstendieiben  erst  su  Anfang  onsrer 

Zeitrechnuni;  hepinnt ,  die  Grösse  derartiger 
Sdieiben  aus  Pompei  (72  X  54)  sowie  andere 
Anzeichen  lassen  darauf  schlieiaen,  dass  die- 
selben durch  Guss  luTKestellt  wurden;  ur^iirün^j- 
lich  wurden  die  l'enster  der  römischen  Paläste 
mit  Glimmer  oder  auch  Gipsplatten  versehen. 

An  dieser  Stelle  mag  auch  ein  Fund  vie' 
jüngeren  Datums  (300  v.  ("hr.)  erwähnt  WL-rdin, 
welcher  von  Bcrlhelot*)  untersiu  dt  wunli-.  V.s 
handelt  sich  um  ein  kleines,  nach  allen  Regeln 
der  Kunst  xugeschmolzenes  Glasgeflss  mit 
flüssigem  Inhalt  aus  einer  gallo-römischen  Grab- 
stätte in  Aliscamps  (Südfrankreich),  einer  der 
seltenen  FSBe,  wo  der  Inhalt  derartiger  antiker 

Gefässe  in  seiner  ursprünplichen  Zusammensetzung 
erhalten  geblieben  ist.  Bei  der  Analyse  erwies 
sich  die  FIQarigkdt  als  Wein,  der  schon  vor 
dem  Einfüllen  einen  sogenannten  „Stich"  hatte, 
was  nicht  gerade  für  die  Pietät  der  traoemden 
Hinterbliebenen  spricht;  wie  sehr  Vorsidit  bei 
der  Deutung  ähnlicher  l'unde  am  Platze  ist,  geht 
aus  folgender  I-lenelicnheit  hervor:  Vor  einigen 
Jahren  wurde  in  einem  altsyrischen  Grabe  ein 
Geüss  aufgefunden,  dessen  flüssiger  Inhalt  nach 
der  Meinung  der  Finder  die  Müssigkeit  darstellte, 
mit  der  die  alten  Phönikier  ihre  Todten  cin- 
balsamirlen;  unter  grossen  Vorsichtsroaassregehi 
wurde  der  Fund  nach  Fans  transportirt,  wo  sich 
bei  der  chemischen  Untersuchung  herausstellte, 
dass  die  vermeintliche  l^ssenz  aus  vorzüglichem 
QueOwaisser  bestand,  das  sich  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte in  dem  nicht  ganz  dicht  verschlossenen 
Geiäss  angesammelt  hatte. 

Hand  in  Hand  mit  der  Glasindustrie  ging 
die  Herstellung  von  Steinzctii;  mvl  fayenceartigen 
Gegenständen,  von  deren  Güte  die  Funde  aus 
Babykm  and  Theben  beredtes  Zeugniss  ablegen; 
die  berühmten  ..pocula  murrhena"  des  Alter- 
thums waren  nach  neueren  Untersuchungen  aus 
einer  roth-  und  weissgefleckten  Mik  li>^lasnias>e 
hergestellt,  bei  welcher  die  gewünschte  Trübunj; 
durch  Zusatz  von  phosphorsaurem  Kalk,  walir- 
sdieinBch  in  I  urm  von  Knochenmehl,  hervor- 
gentfien  wurde.  Plinius  berichtet  wehklagend, 
dass  Nero  ffir  ein  derartiges  TrinkgellLss  3 00 Talente 
(etwa  575000  M.)  bezahlte. 

Von  scharfer  Beobachtungsgabe  zeugt  eine 
Anwendung  der  por6sen  Thongefasse,  über  die 
Aristoteles  (viertes  Jahrhundert  v.  Tlir.)  bfriclitel; 
„Taucht  man  ins  Meer  ein  gut  verschlossenes 
ThongefSss,  so  kann  man  sich  überzeugen,  dass 
das  durch  die  Poren  eingedrungene  \\'asv,  r  sü>s 
und  trinkbar  ist,  als  ob  es  von  seinen  salzigen 


•)  Berthclot:  JktndiietiMi  i  la  Okämie  du  Moyeit- 
ägt.    T.  II,  370. 


BestandtheOen  befreit  worden  wire";  in  sdnen 

Mftforologua  sagt  derselbe  Philosoph,  dass  ,,wiBSeo- 
schaftlichc  Versuche  uns  gezeigt  haben,  dass  in 
Dampf  übergeführtes  Meerwasser  b«  der  Ver- 
flüssigung Irinkban  s  Wasser  liefiTt."  Die  Trag- 
weite dieser  Beobachtungen  für  die  langen  See- 
reisen des  Alterthttiafl,  bei  denen  das  Süsswasser 

oft  gefehlt  huhrn  wird,  liegt  auf  der  Hand. 

j        Die   PainertabnkaliLiii    stand   in  Ale\.UKlri,i. 

I  kurz  nach  der  Gründuni;  durch  Alexander  den 
Grossen,  in  hoher  IMiithe  und  benutzte  die 
Papyrusstaude  als  Au.sgangsmatcrial;  der  Stengel 
wurde  in  möglichst  ddnne  und  breite  Streifi-n 
geschnitten,  zwd  quer  auf  einander  gebrachte 
Lagen  solcher  Streifen  wurden  mittelst  dnä  durdi 
Essig  angesäuerten  Mehlkleisters  verklebt  und  mit 
Holzhämmern  breit  geschlagen,  sodann  nochmals 
bekletstert  und  durdi  Pressen  geglättet  Ein 
nochmaliges  Hiiminem  verlieh  den»  Product  die 
gewünschte  Geschmeidigkeit  und  das  glänzende 
Atissehen.  Als  Tinte  wurde  ursprim^kli  eine 
Tusche  benutzt,  weit  he  aus  Russ  und  Wasser 
imter  Zusatz  von  Klebemitteln  hergestellt  wurde, 
erst  etwa  400  v.  Chr.  kam  die  Galläpfeltinte  in 
Aufnahme:  bei  dieser  Gelegenheit  sei  aui  h  einer 
originellen  .Anwendung  der  beim  ZusaminentrelTen 
von  Galläpfelextra<  t  mit  lüsensalzen  erzeugten 
Schwarzfarbung  gedacht.  Plinius*)  giebt  nämlich 
;ui,  dass  die  grünen  Kujjfersalze  oft  durch  den 
ebenfalls  ^rün  gefärbten  Eisenvitriol  verfälscht 
werden,  dass  die  Gegenwart  des  letzteren  sich 
aber  leicht  nachweisen  lässt  dadurch,  dass  das 
zu  prüfende  Salz  auf  mit  Gallenextract  befeui  hteteii 
Pap^Tiisstrcifcn  eine  Schwarzfarbung  hervorbringt: 
es  war  dies  wohl  die  erste  Anwendung  eines  so- 
genaimten  Keagenspapicres. 

Ks  wird  dem  Leser  schon  aufgefallen  sein, 
dass  bisher  UaX  ausschliesslich  Erzeugnisse  des 
Pharaonenlandes  erwähnt  worden  sind;  dies  be- 
ruht einerseits  darauf,  dass  dieselben  in  Folge  des 
eigenthümüchen  Todtencultus  der  Egypter  und 
der  gewissenhaften  Siira<he  ihrer  Hicroglyjihen- 
denkmäler  wi.sscn.schafilich  am  sichersten  bestimmt 
w  erden  können,  andererseits  dürfen  wir  aber  audi 
nicht  vergessen,  dnsi  die  anderen  grossen  rnltiir- 
völker  des  Altcnliums,  (iriechen,  R'Uner  und 
Israeliten,  ihre  Kenntnisse  grösstentheils  den 
I''g)'ptem  verdanken ;  Selon,  Pythagoras,  Demokrit 
und  Plato  waren  Schüler  der  egvptischen  Priester 
zu  Illeben  und  Memphis,  deren  Wissen  sie  zur 
allgotneincn  Kenntniss  brachten,  die  von  dort 
enii)fangenen  Ijchren  und  Anregungen  mit  der 
dem  griechischen  Geiste  eigcnthünilichen  Genialität 
zu  philosophischen  Systemen  ausbauend,  deren 
Kühnheit  uns  heute  noch  mit  Bewunderung  er- 
füllt. In  Koni  sowohl  wie  in  .\thcn  gonoss  der 
Handwerkerstand  nur  geringes  Ansehen  —  von 
einem  griechisdien  Ph^osophen  rühit  der  Aus- 

*)  Plinitt»;  Hut.  tu,/.  XXXIV,  26. 


Digitized  by  Google 


M  443. 


Der  photogkaphische  Registrir- Apparat  von  Caillbtet. 


42» 


Spruch,  dass  ..gewerMirhes  Schaffen  zu  niedriger 
Sinnesart  führt!"  —  während  in  Kgyptcn  die 
kunstgewerblichen  Krzcugnisse  vielfach  unter  Auf- 
sicht und  Anleitung  der  Gelehrten,  der  Priester 
hergestellt,  aus  den  Teniiicln  hervorgingen.  Der 
scheinbaren  fiewegung  der  Sonne  um  die  Krde 
entspricht  das  Vorrücken  der  ri\ilisation  von 
Osten  nach  Westen:  wenn  auch  die  L'ebor- 
lieferungen  spärlicher  und  unsicherer  sind,  so 
geht  doch  aus  Allem  hervor,  dass  die  Arier  und 
die  ("liinesen  den  ligyiJtem  um  Jahrhunderte 
voraus  waren.  Die  Erzeugnisse  indischer  Kunst 
und  Industrie  entzückten  die  westlich  gelegenen 
Völker  zu  eitler  Zeit,  da  denselben  die  zweck- 
mässige Ausnutzung  der  N'aturschätze  noch  un- 
überwindliche Schwierigkeiten  bot;  die  Weberei, 
die  Färberei,  die  Metallgewinnung  waren  dort 
hochentwickelte 
Gewerbe ;  seit 

undenklichen 
Zeiten  bildeten 
die  indi-ichen 

I^Stalilklingen 
einen  wiihtigen 
Handelsartikel, 
ihre  Bezeich- 
nung alsDamas- 

cenerklingen 
verdanken  sie 
den  indischen 
1  landelsnieder- 
lassungen  in  Da- 
maskus, welche 
damals  Kuropa 
mit  indischen 
Waaren  ver- 
sorgten. Den 
Indiern  warau<  h 
die  Verwend- 
ung von  Borax 

zum  Lüthen  der  Nfetalle  wohl  bekannt;  me  die 
Soda  in  den  Natronseen  I^g\ptens  findet  sich  der 
Borax  als  fertiges  Naturjiroduct  in  einigen  .Seen 
des  Tibet.  Ucber  die  gewerblichen  Erzeugnisse 
ihrer  östlichen  Nai  hbarn,  der  Chinesen,  ist  schon 
so  viel  geschrieben  worden,  dass  ilieselben  hier 
übergangen  werden  können;  die  jetzt  so  eifrig 
betriebene  l'Jrschliessung  dieses  alten  (,"ulturstaates 
dütfte  den  Alterihumsforschcm  noch  manche 
Ueberraschung  bringen,  es  .sei  nur  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  Abschliessung  der  Chinesen 
von  den  westlichen  CuUurvolkcrn  durch  die 
Barbarenhorden  Mittelasiens  im  Alterthum  nicht 
vollständig  gewesen  ist,  denn  in  alten  egv-ptischen 
(irabstätten  sind  Porzellangegenstände  unzweifel- 
haft chinesischer  Herkunft  aufgefunden  worden. 


Der  photographlsohe  Registrir -Apparat  Ton 
Cailletet  sur  Controle  der  Barometerhöben- 
Angaben  von  Luftballoos. 

VoD  I..  S«:  II  I  II  I  r  r  A  H  II  T. 
Mit  swet  Abbildung». 

Schon  lange  Zeit  benutzt  man  zur  Höhen- 
messung gut  construirte  Barometer,  indem  man 
aus  der  Abnahme  des  Luftdruckes  mit  zunehmender 
Höhe  nach  einer  von  I.aplace  aufgestellten  Formel 
die  wirkliche  Höhe,  in  der  das  Barometer  sich  be- 
fand, in  Meter  angegeben  ableitet.  Diese  Formel 
ist  njehrfach  von  verschiedenen  Physikern  vervoll- 
ständigt worden  und  es  hat  sich  dabei  gezeigt, 
dass  sie  für  Höhen  bis  4500  m,  Höhen,  die  man 
an  hohen  Bergen  venniltelst  lrigonometrisi:her  Me- 
thoden genau  besiinmit  hatte,  allen  Anfordenmgcn 

Abb.  J46. 


AuU^maliM hirr  phulit|(rj|>1ii«cbrc  KrKulrir •  Apparat  für  n*>hrnfn«ftun|[  itod  Cailletet. 
I  und  >  iBnenauicbicD,  3  G«:imiiiunui:ht. 

an  Genauigkeit,  gute  Instrumente  vorausgesetzt, 
entspricht. 

Die  Verhältnisse  ändern  sich  aber  voll- 
kommen, sobald  das  Barometer  über  jene  con- 
trolirbaren  Höhen  hinaus  Verwendung  fmdct, 
wie  dies  ganz  besonders  bei  den  neuerdings  mit 
so  viel  Frfolg  verwandten  Registrirhallons  der 
Fall  i.st,  die  bereits  Hohen  bis  zu  zoooo  m  er- 
reicht haben.  Es  ist  auch  gar  nicht  durchführbar, 
durch  irgend  eine  trigonometrische  Methode,  etwa 
durch  Verfolgung  des  Ballons  mittelst  zweier  Teo- 
doliten  von  zwei  Punkten  aus  auf  genau  ab- 
gemessener Gnmdlinie  oder  durch  Benutzung 
des  bekannten  Ballondurchmessers  als  Basis  die 
Höhen  festzustellen,  weil  ein  solcher  Ballon  sehr 
bald  dem  Gesichtskreise  entschwindet,  sei  es  in 
F"olge  seiner  horizontalen  Fortbewegung  oder 
j  durch  Verschwinden  in  den  Wolken,  und  sonach 
'  sich  der  .Messung  seiner  höchsten  Höhen  entzieht, 
i       Diesem   UebeUtande    abzuhelfen,   hat  der 
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französische  Physiker  railletcl  durch  die  photo-  ' 
graphische    Kirma    (laumont    in    Paris  einen 
Apparat  bauen  lassen,  dessen  Constniction  un<i 
Arbeiten  wir  in  Nachfolgendem  näher  betrachten 
wollen. 

An  sich  ist  der  zu  Grunde  liegende  Gedanke 
ein  höchst  einfaclier.  In  .\bbildung  246  Fig.  1  und  2 
blicken  wir  in  die  photographische  Kamera  hinein. 
Sic  besteht  aus  einem  Ilolzkasten  in  Gestalt  eines 
Parallelepipedons,  w<'lchcs  unten  und  oben  ein 
Objectiv  (O  und  O")  und  innen  in  der  oberen 
Hälfte  eine  Rollkassette  (Ji  C)  mit  Kilms  tr.ägl. 
Das  untere  f  >bjectiv  ist  ein  anastigmatisches  von 
2 1  I  mm  Brennweite,  das  eine  Platte  von  1  3X'  ^ 
klar  auszeichnet.  Das  obere  steht  direct  unter 
einem  .\neroidbaromel<  r  (G);  es  ist  derart  l  in- 
gestellt,  das.s  das  Bild   des  Barometers  scharf 

Abb.  n7. 


KrprMlucooo  rim-r  \\-i>ui:hkpbul<>gr4tphir ;  aufgrnomBirn  aui  »jo  m  Hübe  mit  dem  Apparat  rtm  Collriet. 


auf  die  Glasplatte  P  geworfen  wird.  Ein  Uhr- 
werk (/)  bewegt  intermittirend  die  Kollk.ussettc 
und  die  Monientverschlüsse  beider  ( )bjective 
mittelst  der  Hebel  A"  und  Die  Köllen  der 
Kassette  befinden  sich  in  kleinen  Dunkelkammern; 
der  l'ilni  wird  von  C  nach  /i  hin  aufgerollt,  l'in 
den  exponirten  'Hieil  glatt  zu  spannen,  läuft  der 
I'ilm  bei  /'  über  eine  Glaspiatie.  Der  ganze 
.\pparat  ist  cardanisrh  an  Schnüren  dt-rart  auf- 
gehängt ,  dass  das  untere  <  )bjectiv  nach  di-m 
Erdboden  hin  zu  Aufnahmen  frei  ist  {.\bb.  246, 
I'ig-  3)- 

Da  nun  beide  Objective  gleichzeitig  ein  Bild 
auf  den  gesjtannten  Film  projiciren,  erhält  man 
eine  Frtiansicht  mit  darauf  photographirtem  Baro- 
meter. 

Die  Abbildung  247  zeigt  uns  eine  Platte, 
welche  bei  einer  ßallimfahrt,  die  am  21.  October 
1897  durch  die  französische  l.uftschiffahrts-(  om- 
nmsion  organisirt  worden  war,  zum  Zwecke  der 


Kr|)robung  des  Apparates  aufgenommen  u-urdc, 
.\uf  Grund  sehr  genauer  Karten  des  fraiuösi- 
sehen  Generalstabes  im  Maassstabe  von  1:10000 
und  1:40000  konnte  Caillctet  sehr  gut  den 
Abstand  mehrerer,  auf  der  Platte  befindlicher 
Punkte  von  einander  feststellen.  Die  vorliegende 
Platte  zeigt  das  Dorf  Klancourt  aus  2250  m 
Höhe;  es  liegt  nahe  bei  Trappes  {Seine-€t-( )ise) 
und  hat  620  Finwohncr. 

Die  Höhenbestimmung  wird  in  vorliegendem 
l'allc  in  einfachster  Weise  errechnet  aus  der 
Brennweite  des  (^bjectivs,  dem  .\bstand  zweier 
Punkte  auf  der  Frde  und  demjenigen  derselben 
Punkte  auf  der  Platte.  Da  die  Befürchtung 
vorlag,  die  Films  könnten  sich  bei  der  Behand- 
lung in  den  Fntwickclungsbädern  verziehen,  wurden 
auf  die  Glasscheibe  /'  Controllinicn  eingeschnitten, 

welche  mit  photo- 
graphirt  werden 
und  auch  in  Ab- 
bildung 247 
rechts  und  links 
deutlich  erkenn- 
bar sind,  während 
man  sie  oben  und 
unten  bei  der  er- 
folgten Verklei- 
nerung der  Bild- 
däche abgc- 
.schnilten  hat. 

Cai Metel  ist 
mit  den  ersten 
Versuchen  schon 
.sehr  zufrieden. 
Fr  arbeitet  gegen- 
wärtig an  einem 

Aneroidbaro- 
meter ,  dessen 
Nadel  sich  zwei- 
mal um  den 
ganzen  Kreisbogen  herumdrehen  soll,  um  einen 
Luftdruck  von  760  mm  bis  80  mm,  im  (laruen 
680  mm,  anzuzeigen.  Fin  solc)te.s  Instrument 
gestattet  eine  geräumigere  Fintheilung  und  damit 
vielleicht  eine  Höhencrmittelimg  bis  auf  Bruch- 
iheile  von  Millimetern. 

Der  Apparat  von  Caillctet  wird  gewiss  in 
vielen  l'ällen  in  Folge  von  Wolkenschichten, 
die  dem  Ballon  die  .-Vussicht  nach  der  Frde 
entziehen,  nicht  zu  Resultaten  gelangen,  immer- 
hin werden  sich  aber  während  einer  Falirt  oder 
während  vieler  Fahrten  genügsame  Gelegenheiten 
bieten,  wo  er  sich  der  Wi-ssenschaft  äu.sserst 
nützlich  enveisen  kann.  Ls»»»] 
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Das  Fahrrad,  seine  Heratellnng  und  seine 
Verwendung. 

Von   J.    C  t  91  N  KK  . 

iiil  i]r«ni(  AbbiManKcn. 

I.  Geschichtliches. 

Seitdem  das  Fahrrad  aihnählich  vom  Sport- 
gcräth  zu  einem  ernsten  Verkehrsmittel  ausge- 
wachsen ist  und  dadurch  an  wirthschaftlichcr 
Bedeutung  gewann ,  hat  auch  die  Fahrrad- 
herstellung  einen  so  mächtigen  Aufschwung  ge- 
nommen wie  kaum  ein  anderer  Industriezweig. 
Vielleicht  war  das  Verhällniss  auch  umgekelirt, 
insofern  als  die  Verbes.serung  und  billigere  Her- 
stellung der  Fahrräder  das  Begehren  nach  diesem 
Verkehrsmittel  gefördert  hat;  jedenfalls  haben  sich 
beide  wechselseitig  unterstützt,  so  dass  behauptet 
werden  darf,  die  Nachfrage  würde  mit  dem 
Heruntergehen  des  Kaufpreises  für  ein  gutes 
I'"ahrrad  noch  erheblich  steigen.  Der  Beginn 
dieses  Aufschwunges  liegt  keineswegs  so  weit 
zurück,  wie  man  nach  der  heutigen  grossarligcn 
Ausdehnung  dieser  Industrie  glauben  möchte, 
er  begann  vor  kaum  20  Jahren,  die  deutsche 
Fahrradindustrie  ist  sogar  kaum  ein  Jahrzehnt 
alt,  und  noch  nicht  lange  ist  es  her,  seit  wir  uns 
von  der  fremdsprachlichen  Bezeichnung  des  Fahr- 
rads —  Vclocipcd,  Bicycle  —  losgerungen  haben. 

Aus  dem  jugendlichen  Alter  dieser  Industrie 
dürfen  wir  jedoch  nicht  etwa  .schlicssen ,  dass 
die  Krfindung  des  Fahrrades  selbst  der  Neuzeit 
angehöre;  der  Zirkelschniied  Hans  liuutsch  in 
Nürnberg  soll  sich  bereits  im  Jahre  1649  einen 
Kunstwagen  gebaut  haben,  mit  dem  sich  eine 
Person  schnell  fortbewegen  konnte.  Angeregt  durch 
diesen  Frfolg  baute  sich  bald  darauf  der  Nürn- 
berger Uhrmacher 
Stephan  l'"arflcr 
einen  vier- ,  dann 
einen  dreirädrigen 
Kunstwagen.  Im 
Jahre  1693  schrieb 
Ozanam,  Mitglied 
der  Akademie  der 
Wissenschaften  in 
Paris,  dass  der  Arzt 
Kichard  in  T,a  Ko- 
chelle sich  einen 
Wagen  habe  bauen 
lassen,  s.  Abbildung 
148,  der  durch  einen 
hinten  stehenden 
Diener  dadurch  forl- 
bewegt wurde,  dass 
dieser  auf  zwei  Holz- 
stäbe trat,  die  mit  zwei 
die  Achse  drehenden 
Rädern  oder  Kurbeln 
verbunden  waren. 
Einen   ganz  ähnlich 


eingerichteten  Wagen  soll  sich  1769  der  Engländer 
Vevers  gebaut  haben.  .Aber  .schon  1790  Hess 
sich  ein  Herr  de  Sivrac  ein  Zweirad  anfertigen, 
welches  aus  einem  Kcitbauni  und  zwei  darunter 
in  Gabeln  sich  drehenden  Rädern  bestand.  Ihm 
glich  die  1815  von  dem  badischen  Forstmeister 
Freiherm   Carl   von   Drais    erfundene  ,,l.auf- 

Abb.  >4H. 


Richard!  KuiMtw«<rn  vom  Jahrr  i6gj. 

maschine",  die  vor  dem  Sivrac  sehen  Zweirad 
jedoch  den  wesentlichen  Vorzug  hatte,  dass  ihr 
Vorderrad  lenkbar  war.  Die  höchst  einfache 
Einrichtung  und  Gebrauchsweise  dieses  ,, Renn- 
rades" geht  aus  Abbildung  249  hervor.  Drais 
baute  verschiedene  zwei-  und  dreirädrige,  ein- 
und  mehrsitzige  lenkbare  l.aufmaschinen ,  die 
mittelst  Hebeln  von  den  Fahrenden  fi^rtbewcgt 
wurden.  Eines  solchen  Fahrzeuges  bediente  sich 
Drais  auch  in  den  Strassen  Wiens,  während 

Abb.  2^9. 


Eine  Radreniuchulo  ia  LondAB.    Sach  rinem  cncliKbrn  Stieb  an  dem  Jkbr«  itt). 
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der  Kongress  dort  tagte,  so  dass  seine  I.auf- 
maschine  bald  in  allen  Ländern  bekannt  wurde. 
Die  Engländer  nahmen  die  neue  Erfindung  mit 


katur  aus  dem  Jahre  1819,  eine  Illustration  zu 
Shakespeares  „Richard  III",  fünfter  Aufeug,  \ierte 
.Sccne,  wie  König  Richard  auf  dem  Schlachtfelde 


Abb.  25U. 


besonders  lebhaftem  Interesse  auf,  verbesserten  '  ausruft:  ,,Iün  Pferd!  ein  Pferd!  mein  Königreich 

für  ein  Pferd !"  (s.  Ab- 
bildung 252). 

Die  bedeutungs- 
vollste Vervollkomm- 
nung, mit  der  eigent- 
lich erst  die  Entwicke- 
lung     des  heutigen 
Fahrrades  beginnt, 
war   die  Anbringung 
von    Tretkurbeln  an 
der  Achse  des  Vorder- 
rades durch  den  In- 
strumentenmacher 
Fh.  M.  Fischer  zu 
Schweinfurt  Anfang 
der    fünfziger  Jahre. 
Fischer  baute  sich 
sein  Fahrrad  technisch 
so  vollkommen,  dass 
er  es  zu  seinen  Ge- 
schäftsreisen benutzen 
konnte.    Seine   bahnbrechende  Neuerung  fand 
jedoch   in   Deutschland    kaum    Beachtung,  ge- 
schweige denn  Aufnahme  und  Weiterentwickelung. 
Anders  in  l'Vankreich.    l^ort  kam  der  Schlosser- 
Ichrling  Ernst  Michaux  im  Jahre  1855  auch 

auf    den    ( iedanken, 


auf  I 


RviinraJ.    .Vjicb  eiiii-m  eoi;liHli<'n  Stieb,  M  r'iflcnllicbl  um  ti.  Mai  lAlo. 


sie  durch  Herstellung  au.s  Eisen,  so  dass  das 
Rennrad  bald  eins  ihrer  beliebtesten  Sportsmiltel 
wurde,  dessen  sich  selbst  die  Danien  gern  be- 
dienten (s.  Abbildung  250).  Die  in  den  Jahren 
von    1819    bis    1822    entstandenen  xaltUoscn 

Abb.  251. 


Groact  Radrcnnrn  tm'i.  April  i!li9.   Xjub  einem  enclbcbni  Sddi. 


Karrikaturcn  lassen  auf  eine  ausserordentliche 
Verbreitung  und  Benutzung  des  Rennrades  — 
Hobby-horse  —  schUessen  (s.  Abbildung  251). 
Besonders  charakteristisch  ist  eine  solche  Karri- 


ein  Rennrad  mit  Tret- 
kurbeln zu  verschen 
( Bautiry  de  Saunier 
„Le  Cyclisme"  S.  36J. 
l^s  ist  nicht  wahrschein- 
lich, dass  ihm  das  Fahr- 
rad Fischers  bekannt 
war,  oder  dass  er  von 
Andren  darauf  auf- 
merksam gemacht 
worden  ist ,  es  war 
also  auch  seine  eigene 
Erfindung ,  gleichwie 
die  Fischers.  Von  da 
ab  hat  sich  Michaux 
noch  >iele  Verdienste 
um  die  Verbesserung 
des  Fahrrades  erwor- 
ben und  wesentlich 
zur  Verbreitung  des- 
selben beigetragen. 
1868  gab  er  dem 
Fahrrad  eine  Bremse, 
welche  durch  Drehen 
des  Lenkstangengrifles 
derart  bethätigt  wurde,  dass  sich  an  diesem  eine 
Schnur  aufwickelte,  welche  den  Bremshebcl  anzog 
imd  dadurch  den  Bremsklotz  gegen  den  Reifen  des 
Hinterrades  drückte.  Dies  war  das  Fahrrad,  dessen 
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mit  eisernen  Reifen  beschlagene  Holzräder  den 
gewöhnlichen  Wagenrädern  glichen  und  das  die 
Engländer  sehr  trcITend  ,,Boncshaker"  (Knochen- 
schiittler)  nannten.  P>  wurde  von  den  gegen  Ende 
der  secliziger  Jahre  an  vielen  Orten  Frankreichs 
gegründeten  Radfahrervereinen  zu  Sportawecken 
und  1870/71  auch  im  belagerten  Belfurt  zum 
Melde-  und  Nachrichtendienst  zwischen  der  Stadt 
und  den  Korts  benutzt. 

Der  Mechaniker  M.  Meyer  in  Paris  fertigte 
zuerst  1869  die  bis  dahin  aus  Holz  gebauten 
Fahrräder  aus  Eisen  und  deren  Speictien,  die 
er  in  Melallkapseln  befestigte,  aus  5  mm  dickem 


Nach  dem  bereits  erwähnten  Buche  von  de  Saunier 
hätte  M.  Thevenon  aus  Lyon  bereits  1865  die 
Räder  seiner  Maschine  mit  Gummireifen  ver- 
sehen; als  er  mit  einem  solchen  Rade  im 
August  1869  an  einem  Rennen  theilnahm,  wurde 
er  seines  Gummireifens  wegen  vcrs|)Ottet.  Nach  einer 
Mittheilung  in  Stahl  und  Eisen  erschien  der  englische 
Ingenieur  R.  W.  Thomson  am  17.  März  1847  im 
Regent-Park  zu  London  mit  einem  Wagen,  dessen 
Räder  er  mit  hohlen  Gummireifen  bekleidet 
hatte,  die  sich  beim  Fahren  vortrefflich  bewährten. 
Sowohl  Cowpers  wie  Thevenons  Kautschuk- 
reifen waren  voll.    Der  hohle  Gummireifen  war 


Abb.  2j>. 


ATCW  KBAOnrC— or_j:SAfCfl>Ci%RB  b€enams>.^lumUif<lltdtuJti  Ulkt  ^tnCrüudiirurfItatl^f,iAm- 


Enfluche  K&rrikalur  irotn  Jabic 


F^isendraht  Um  dieselbe  Zeit  ging  der  .Amerikaner 
E.  A.  Cowper  noch  weiter,  indem  er  das  Rad 
so  constniirtc,  dass  die  Last  an  den  aus  dünnem 
Stahldraht  gefertigten  Speichen  hing,  also  von 
den  oberen,  nicht  von  den  unteren  Speichen  ge- 
tragen wurde.  Dadurch  wurden  die  Stösse 
beim  Fahren  elastischer  aufgefangen,  als  wenn 
die  unteren  Speichen  die  tragenden  sind,  vor 
allen  Dingen  aber  durften  sie  bei  ihrer  Be- 
anspruchung auf  Zug  aus  dünnerem  Draht  ge- 
fertigt werden,  wodurch  sich  eine  erhebliche  Ge- 
wichtsverminderung erzielen  liess.  Gleichzeitig 
hatte  Cowper  seinem  Fahrrad  Gummireifen  um 
die  •'"eigen  gelegt,  ihm  also  die  V(rrbesserungen 
gegeben,  denen  es  im  Wesentlichen  seine  Ge- 
brauchs-   imd    l-intwickelungsfähigkeit  verdankt. 


ganz  vergessen,  bis  1889  der  Thierarzt  Dunlop 
in  Dublin  um  das  Rad  seines  Söhnchens  einen 
hohlen  Gummischlauch  legte,  den  er  durch  ein 
Ventil  mit  Luft  aufblies  und  mittelst  umgewickelter 
Leinewandstreifen  auf  der  Felge  befestigte.  Zur 
Schonung  klebte  er  auf  die  Mitte  dejs  Gummi- 
I  Schlauches  einen  dicken  Streifen,  der  also  die 
I  I^ufdccke  vertrat,  mit  Paragummi  auf.  Die  Er- 
findung blieb  unbeachtet,  bis  zufällig  ein  englischer 
Rennfahrer  das  leichte  Fahren  des  Kades  beob- 
achtete und  die  l'rsache  davon  richtig  crkamile. 
Dunlop  erlangte  noch  rechtzeitig  Patentschutz 
für  seine  Flrtindung,  und  als  dann  im  Frühjahr  1 890 
bei  einem  Kennen  zwei  I 'ahrer  auf  Luftreifen 
I  der  Dunlop -Gesellschaft  fuhren  und  bald  alle 
Renner  weit  überholten,  war  die  Zukunft  des 
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Luftreifens  und  des  Niedrrrarks  Residiert,  denn 
in  Frankreich  hatten  Michaux'  Iretkurbeln  zum 
Hochnde  geführt,  nah  wdchem  etwa  1886  das 
Niederrad  den  Wettbewerb  bepann. 

Noch  eine  wichtige  Verbesserung  musste  dem 
Fahrrad  zu  Gute  kommen;  Die  Kugellager 
SUr  Schonunt;  der  Kräfte  des  Radfahrers  durch 
leichte  Drehbarkeit  aller  beweglichen  Theile  in 
l'olge  verminderter  Reihung.  Iis  ist  bekaimt, 
dass  heute  sämmtlichc  drehbaren  Radtheilc  in 
Kugellagern  laufen,  überall  ist  die  gleitende  in 
rollende  Reibung  verwandelt,  so  dass  eine  weitere 
Keibungsverminderung  kaum  noch  zu  erwarten 
ist  Auf  den  glücklichen  Gedanken,  das  Kugel- 
lager auf  das  I'"ahrrad  zu  ührrtraijcii,  Mheint 
libg  zuerst  Suriray,  der  Besitzer  einer  Rahmen- 
ührik  mit  Sdmetdemahle  in  Mdim  gdtommen 
zu  sein,  wenigstens  wurde  zu  jener  Zeit  in  Zeit- 
schriften davon  Mittheilung  gemacht  Suriray 
gab  an,  dass  die  ^gemaschineii  in  seiner  Fabrik 
in  Kugi'llagern  arbeiteten  und  aus  diesem  Grunde 
sich  durch  leichten  Gang  auszeichneten,  was  ihn 
auf  den  Gedanken  brachte,  S«n  i'ahrrad  auch 
niil  sr)lrlien  l  agern  zu  versehen.  Dii-  X'orlhcile 
der  Kugellager  für  das  Fahrrad  liegen  auf  der 
Hand,  aber  nur  nach  und  nach  konnten  sie  zu 
allgemeiner  Anwendung  kommen,  weil  sie  noch 
einen  neuen  Industriezweig,  die  Kugelfabrikatiou, 
ins  Leben  riefen,  der  sich  zunächst  entwickeln 
mttsste,  denn  es  sind  für  ein  Zweirad  etwa  100 
Kugeln  erforderlich,  deren  vollendete  Güte  zum 
dauernd  sicheren  und  leiditcren  Gang  des  Fahr- 
rades wesentlich  beiträgt. 

Emen  grösseren  Aoftchwui^  nahm  die  Fahr- 
radindusttie  in  England,  wo  man  seit  187t  zur 
Herstellung  des  Rahmens  statt  voller  Kisenstäbe 
und  Höh  Stahlrohre  verwendete  und  die  Felgen 
aus  Stahlblech  jiresste.  Von  I'rankrcich  hatte 
sich  das  Ilochrad  überall  hin  verbreitet;  die  mit 
srinem  Gelnauch  verbundene  Gefahr  des  Kopf» 
Sturze«  veranlasste  die  I'irma  Starley  &  Sutton 
in  (  oventry  1885  zum  Hau  des  Niederrades  oder 
Sicherheitszweirades,  des  sogenannten  Rover  mit 
jozülligcn  (76,2  cm)  Räd"  ni,  dessen  Hinterrad 
mittelst  Kette  Antrieb  erhielt,  wiilirend  dH.s  Vorder- 
rad zimi  Lenken  der  Maschine  eingerichtet  wurde. 
Damit  hatte  das  F  alirrad  im  Wesentlichen  die  Ein- 
richtung eriangt,  die  es  heute  noch  besitzt 

Die  l'ahrradfabrikation  hatte  sich  zunächst 
in  Frankreich  und  England  entwickelt,  um  die 
Mitte  der  achtziger  Jahre  traten  auch  Amerika 
und  l^eut.si  bland  in  die  Reihe.  In  Amerika 
setzte  diese  Industrie  im  Vergleich  zu  der  Höhe, 
die  sie  10  Jahre  später  erreichte,  langsam  ein. 
Die  Zahl  der  Fabriken  stieg  dort  in  der  Zeit 
von  1885  bis  1890  von  6  auf  17,  bis 
1895  aber  auf  etwa  500  und  bis  1897 

mehr  als  Koo.  Fs  wurden  1885  im  Jahre  etwa 
1 1 000,  1890  etwa  40000,  1895  aber  schon 
600000  Fahnftder  gefeitigt  In  Engtmd  errncht 


die  Jahresleistung  die  gewaltige  Höhe  von  etwa 
750000  Rädern.  In  Frankreich  theilen  sich  in  die 
ganie  Fahrradfabrikation  im  Wesentlichen  dnige 
grosse  Firmen ,  unter  denen  die  Gesellschaft 
Clement.  Gladiator  .S;  Hunibert  wohl  die 
I  bedeutendste  ist.  In  Deutschland  sind  die  ältesten 
j  Fabriken  die  von  Seidel&Naumann  in  Dresden, 
[  von  Dürrkopp  &  Co.  in  Bielefeld,  die  Brenna- 
,  bor-P'ahrradwerke  der  Gebr.  Reichstein  in 
Brandenburg  a.  d.  H.  {mgnSa^&tk  Kinderwagen- 
fabrik), Kleyer  in  Frankfurt  a.M.;  aber  der  eigent- 
liche Aufschwung  begann  erst  gegen  Ende  der 
achtziger  Jahre.  £s  werden  jetzt  in  Deutschland 
mehr  als  30  Fahrradfabriken  bestehen,  die  jähriich 
etwa  eine  halbe  Million  I'ahrräder  herstollen. 
Grosse  Wafiienfabriken  pflegen  beim  Mangel  au 
Aufträgen  auf  Waffen  zum  Fahiradbau  überm- 
gehen,  z.  B.  die  von  Ludwig  Löwe  in  Berlin, 
Werndl  in  Stcyr  u.  s.  w.,  weil  die  Betriebs- 
weisen beider  AAi  OaeßA  sind.    Neben  den 

eigentlichen  Fahrradfabriken  beschäftigen  sich 
andere  Fabriken,  nicht  selten  im  Grossbetriebc, 
mit  der  Herstellung  cinzehier  Theile  zum  Fahr- 
railhau,  z.  B.  der  Kugeln,  Ketten,  Naben,  der 
au-s  lemperguss  gefertigten  Iheile.  Die  Her- 
stellung der  Ausrüstungsstücke  des  F'ahrradii 
wie  Laternen,  Sattel,  Gummireifen,  Werkzeug- 
taschen mit  Ausrüstung,  findet  selbstverständlich 
in  beMxukfun  Fabriken  statt       (Tuiiwui  fc%>4 


Vvao  nnteranidiungen  ftber  die  tiaifMaii  TSo», 

Ueber  die  Grenzen  des  menadiKchen  Hdr> 

Vermögens  sind  bekanntlich  vielfach  eingehende 
Untersuchungen  angestellt  worden,  ohne  dass 
man  bisher  zu  sweifelfosen  Ergebnissen  go- 
konnnen  wäre.  Im  Allgemeinen  niniint  man 
zwar  an,  dass  den  Schwingungszahlen  von  1 6  bis 
nahezu  40000  in  der  Sekunde  noch  Tonwahr- 

nehmiingen  entsprechen,  aber  an  den  Grenren 
der  äussersten  1  iefe  und  höchsten  1  luhe  w  urden 
die  Versuche  unsicher,  und  zwar  nicht  nur  vom 
physiologisclien  Gesichtspunkte  bezüglich  der  ver- 
schiedenen Sinnesfähigkeit  der  einzelnen  Beob- 
achter, sondern  auch  rein  physikalisch  genommen 
mit  Rücksicht  auf  die  Genauigkeit  der  Beob- 
achtung und  Zählung  der  Schwingungen.  Soeben 
veröffentlicht  nun  ein  italienischer  Forscher, 
Friedrich  Battelli,  in  den  AreJUves  itaiitmus 
de  Biologie  dne  Reihe  von  neuen  Untersudiungen, 
die  er  in  let/.t.-r  Zeit  üIkt  die  untere  Grenss 
der  Wahmehmbarkcit  angestellt  hat  und  bd 
denen  er  es  sich  gleichzeitig  zur  Attfgabe  ge- 
macht hatte,  die  Hrsarhen  für  die  Ver- 
schiedenheit der  bisherigen  Angaben  auf- 
zudedcen.  Er  bediente  sich  zu  diesem  Zwecke 
zun.ich.st  zweier  grosser  Stimmijabeln,  deren  Zinken 
mit  verschieden  schweren  Mctallschciben  belastet 
waren  und  deren  Sdiwingungen  mittelst  eines 
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Spiegels  photoiD^raphiscli  venddinet  wurden. 
Hess  sich  dann  feststellen,  dass  bei  32  Schwing- 
ungen in  der  Sekunde  deutlich  ein  tiefer  Ton 
(C_t.  Contra-C)  xu  hören  war.  Aber  auch  1>d 
weiterer  Verringerung  der  Gest  li\vi!i(iigkeit  durch 
stärkere  Belastung  der  Zinken  waren  ihm  und 
dnigen  anderen  tonkfimfleriKh  geMldeten  Aii> 
wesenden  noch  Töne  wahrnehmbar,  sobald  nur 
die  Schwingungsweite  genügend  gru»s  gemacht 
wurde.  ESne  Vergleichung  dieser  Töne  mit  dem 
erstgehörten  von  ^2  Schwingungen  zeigte  indess 
bei  wiederholter  Nachprütung,  d<Lss  sie  nicht  der 
festgestellten  tieferenSdiwingungszahl  (30  bezw.28) 
entsprachen,  sondern  nur  die  Obertöne  eines 
an  sich  unhörbaren  Grundtones  bildeten. 
Um  die  Richtigkeit  dieses  S  lilu-scs  strenger 
nadiiiiweisen,  stellte  BattelU  jedoch  noch  andere 
Versuche  an.  und  zwar  mit  gedeckten  Pfeifen, 
denen  genau  bekannte  und  weil  von  einander 
abli^ende  Obertöne  eigen  sind.  Auch  hierbei 
worden  andere  musihjSsch  Gebildete  mit  mr 
Beobachtung  herangezogen,  und  es  ergab  sich, 
dass  wiederholt  das  A_,  (SubconUra-.\),  zuletzt 
sogar,  wenngleich  adir  adiwadi,  das  G  ^ ,  (Sub- 
contra-G)  zu  hören  war;  verlängerte  man  dagegen 
die  Pfeife  noch  weiter,  so  trat  wieder  ein  höherer 
Ton,  und  zwar  die  Octave  des  nächst  tieferen 
(Contra-F  statt  Subcontra-F)  auf.  Schliesslich 
benutzte  BattcUi  noch  Appunsche  Metall- 
platten,  die  elektromagnetisch  in  dauernder 
Schwingung  erhalten  wurden  und  ihre  Schwing- 
ungen mittelst  fester  Hebel-Uebertragung  auf  einer 
sich  drehenden  Walze  selbst  aufzeichneten. 
Auf  derselben  Walze  ver;;eichnctc  auf  gleiche 
Weise  ein  Phonautograph  ( 1  on-Selbstzeichner) 
die  ihm  übertragenen  Schwingungen  der  Platte. 
Bei  dieser  rein  phyaikalisch-mechanischen 
Anordnung  zeigte  sich  nun,  dass  die  Wellen- 
zcichnungen  der  beiden  Vorriclitungrn  /.war  übcr- 
einstinunten,  dass  aber  der  Pbonautograph  auch 
die  Octave  des  Giundtcmes  erkennen  Hess,  und 
zwar  im  Verhältniss  um  so  stärker,  je 
tiefer  dieser  selbst  war  und  je  grösser  man 
seine  Sdiwingungs weite  machen  muatte,  um  über- 
haupt  Ftwas  zu  hören.  Auf  diese  Weise  wurden 
die  Selbstzeichnungcn  bis  zum  „Tone"  C_,  fiirt» 
geführt;  aber  nur  bis  zum  G_j  blieb  der  Grund- 
ton selbst  h<''rbar,  darunter  hinaus  bewirkte  alle 
Vergrösserung  der  Schwingungen  physiologisch  ! 
nur  die  Verstärkung  der  ObeitSne,  so  dass  für 
das  Ohr  nur  diese  voriuuiden  waren.  Das  Sub- 
contra-G  der  Physiker  mit  24 Schwingungen 
ergiebt  sich  demnach  als  der  tiefste,  dem 
gewöhnlichen  Hörvermögen  wahrnehm- 
bare Ton.  Dieses  Ergebrass  Hefert  also  «ne  Be- 
stätigung der  Angaben  Schelks,  welcher  bereits 
dieselbe  untere  Grenzzahl  gefunden  hatte,  und 
Idiit  zugleidi  die  Ursache  des  Fehlers  anf,  der 
von  Savart  mit  seinen  16  und  in  neuester  Zeit 
von  Appun  mit  seinen  9  bis  iz  Schwingungen  I 


in  der  Sekunde  gemadit  worden  war.  während 

sich  die  Angabe  von  Heimholt?.  (28)  als  etwas 
zu  hoch  gegriffen  herausstellt    ih.  Jaimmm.  fsi¥i 


VlenfllMig  kriechende  und  Uettemdie  TSgoL 

Mit  ein«  AU»lilmi(. 

Von  Kidechsen,  die  zweibeinig  wie  Vögel 
auf  den  Hinterbeinen  laufen,  haben  wir  in 
'  \r.  344  des  Pnymtthtus  berichtet;  als  Gi-gon- 
slück  da/.n  können  wir  heute  neuere  Beob- 
achtungen über  Vögel  mittheilen,  die  als  Nest- 
linge  auf  allen  Vieren  wie  Laubfrösche  und 
Kidechsen  auf  den  Bäumen  umherkriechen.  Es 
handelt  sich  um  das  Schopf-  oder  Zigeunerhuhn 
{Opisthocommt  friskriiuyt  weldies  von  der  Nord> 
küste  Sudamerikaa  bis  zun  Amazonenstrom  und 
hauptsächlich  in  den  Uferwäldem  desselben  vor- 
kommt und  von  den  £ingeborcnen  Hoatzin  ge- 
nannt wird.  Es  ist  ein  auf  dem  Rucken  oNven- 
braiiner  \'ogel  mit  weis.sen  Schaftstrichen  und 
(juerbindcn  auf  den  blügeln;  Vorderhals,  Brust, 
Flügelrinder,  Schenkel  und  BQrxel  ^d  roth- 
braun bis  rostgelb  gefärbt.  Die  Gestalt  ist  die 
eines  Hühnervogels  mit  langem  Schwanz,  kahlen 
Wangen  und  rodibfauner  ibube.  Vor  allen 
anderen  Vögeln  zeichnen  si(  h  seine  Jtmgen 
durch  die  starken  Krallen  am  Daumen  und 
Zeigefmgcr  aus,  deren  sie  sich  zum  Klettern  und 
l'esthaken  bedienen,  ähnlich  wie  dies  bei  dem 
Urvogel  (Arcka(0ptfryx)  der  hall  gewesen  zu 
sein  sdldnL  Professor  Göldi  ill  Pttm  glaubte 
dieses  merkwürdige  Vorkommen  vor  zwei  oder 
drei  Jahren  zuerst  beobachtet  zu  haben,  allein 
es  zeigte  sich,  dass  die  Flügelkrallcn  der  Hoatzins 
schon  1888/89  von  englischen  Natuiforschem 
beschrieben  worden  waren. 

l'"s  lint  sich  also  bei  dem  Schopfhuhn  ein  uralter 
Charakter  der  Vögel,  welcher  noch  an  ihre  Ab- 
stammung von  vierfussigen  Thteren  ennnert, 
erhalten.  I'ast  alli  n  anderen  Vögeln  .sind  dit>sc 
Krallen  an  den  Vorderfüssen  verloren  gegangen, 
nur  einige  Stiaussvögel  bewahren  noch  ShnHdie 
Frinnerungen  an  die  Urzeit  der  Vögel,  aber  in 
schwächerem  Grade  als  der  Hoatzin. 

Dieser  merkwürdige,  halb  noch  der  Vorwelt 
angehörij.'c  Vi>f.'rl.  der  seine  Laufbahn,  wie  der 
Mensili,  auf  allen  Vieren  beginnt,  baut  sein 
Nest  auf  der  Spitze  niederer  Ufergebüsdie,  denn 
er  liebt  das  Wasser,  und  die  Jungen  mit  ihrem 
Vierfüsseibabitus  schwimmen  und  tauchen  ebenso 
geschickt,  wie  sie  kI<  ttiT>i.  Dir  Hauptnahrung 
des  Zigeunerhuhns  besteht  in  den  Früchten 
einer  dort  an  den  Ufem  häufigen  2!dirwun* 
(.-/r»m)-Art  und  anscheinend  hiervon  führt  seine 
widerliche,  an  PferdedÜDger  erinnerode  Aus- 
dünstung her,  die  ihm  den  Namen  des  Stinkvogda 
verschafft  hat,  der  aber  nicht,  wie  beim  Wicde- 
1  hopf,    von  einer  unsauberen  Ernährungsweise 
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herrührt  Das  Gelege  des  Zigeunerhuhns  besteht 
aus  2  bis  3  dunkcigeflecktcn  weissen  Hiem,  aus 
denen  die  Jungen  fast  gcfiedcrios  auskriechen 
und  sich  früli  äusserst  selbständig  erweisen,  in- 
dem sie  das  Nest  verlassen  und  der  Mutter 
folgen. 

Herr  J.  J.  Queich,  welcher  sie  in  Britisch- 
Guyana  beobach- 


kriechenden,  kletternden  und  an  den  Zweigen 
„klebenden"  Bewegungen  des  jungen  Thiercs  zu 
den  vollkommen  vogelartigen  Stellungen  des 
alten." 

Die  frühe  NestHucht  und  die  Federarmuth 
der  Jungen  unterstützen  dieses  Bild,  denn  im 
Allgemeinen   gehören  die  Nesthocker  zu  den 

höher  als  die  Ncst- 


tete,  sah  .sie  weil 
vom  Neste  der 
futtersuchenden 
Mutter  nach- 
kriechen und  beob- 
achtete genau,  wie 
sie  dabei  ihre 
Daumen-  und  Zei- 
gefinger-Nägel  be- 
nützten ,  um  sie 
in  die  Rinde  der 
Stämme  zu  haken 
und  sich  vorwärts  , 
zu  ziehen.  I'^s  geht  / 
dies  sehr  behende 
vor  sich,  so  dass 
die  Thiere  gar  nicht 
so  leiiht,  wie  man 
denken  könnte,  zu 
erhaschen  sind, 
aber  vielleicht  ge- 
wiüut  ihnen  auch 
ihre  Ausdünstung 
Schutz  vor  den 
Raubvögeln  und 
anderem  laufenden 
Raubzeug. 

Es  ist  ein  wei- 
terer merkwürdiger 
und     an  andere 
stammesgeschicht- 
liche  (phylogene- 
tische) Vorgänge 
erinnernder  Um- 
stand, dass  die  Vögel  diese  i'^bigernägel  und  die 
Klctterfähigkeit  mittelst  der  Vorderfüsse  nur  in 
ihrer  Jugend  besitzen,  später  aber  verlieren,  wo- 
rauf nur  noch  eine  harte  Sch«iele  den  früheren 
Sitz  der  Krallen  andeutet. 

Professor  F.  A.  Lucas  sagt  in  einer  aus- 
gezeichneten Monographie  über  diesen  Gegenstand : 
,,Die  alten  Vögel  besitzen  nicht  allein  keine 
Krallen  mehr  an  ihren  Fingerspitzen,  sondern 
auch  ihre  Daumen  sind  so  kümmerlich  ent- 
wickelt, dass  man  kaum  vermuthcn  könnte,  wie 
ihre  Jungen  unter  allen  lebenden  Vögeln  den 
Vierfüsslem  am  nächsten  kamen.  Wir  haben 
hier  also  den  Auszug  einer  über  ungezählte  Jahr- 
tausende au.sgcdehnten  Fntwickelung  in  die 
Lebcnsgcsciüchte  cijtes  einzelnen  Vogels  zu- 
sammengedrängt und  einen  gleichsam  graphischen 
Ausdruck  des  L'ebergangs  von  den  reptilicnartig 


flüchtet  entwickel- 
ten Vögeln ,  und 
ihre  Verschieden- 
heit prägt  sich 
sogar  in  dem 
chemisch-physikali- 
schen Verhalten 
des  Ei  weisses  ihrer 
Hier  aus,  welches 
bei  den  Nest- 
hockern mehr  gla- 
sig gerinnt.  Aller- 
dings handelt  es 
sich  beim  Zigeuner- 
huhn um  ein  Ver- 
harren auf  früherer 
Kntwickelungsslufe 
nur  in  diesem  einen 
Punkte  der  Vorder- 
fussbildung ,  denn 
im  übrigen  Körper- 
bau gehört  das 
niier  durchaus 
nicht  zu  den  nie- 
dersten Vögeln. 
Ueber  seine  Stell- 
ung im  System 
herrschten  sonst 
mancherlei  Mein- 
ungsverschieden- 
heiten  unter  den 

Omithologen. 
l'  riiher  stellte  man 
den  Vogel  meist  zu 
den  PLsangfressem ,  wozu  aber  wohl  seine  Er- 
nährungsweise von  den  Aroideenfrüchten  die 
hauptsächUchslc  Veranlassung  gab,  jetzt  wird  er 
meist  in  die  Nachbarschaft  der  Hokkohühner 
(CradJar)  gestellt,  also  von  den  Klettervögeln 
zu  den  Scharr\'ögeln  versetzt 


Jitn^e  Iloatxinv  (O/htktMomui  trii/aiuif  rrpciltcn^rtäg  k1ett«rnij,  unlcn  ihr  so^tJit 
mit  und  ohao  Fleiith  geieicbncici  Vonlerbcio.    Duwitcbcii  der  erwaducoe  Veg«l. 
/Naclk  Scitnl(fi{  AmrricmHj, 


RUNDSCHAU. 

Nubdrack  irerboteo. 

Es  Ut  eine  seltsame  Thatsache,  dass  die  Chemie  dx« 
F.ine  nicht  gekiltcn  bat,  was  die  Menschen  Mch  am 
ehesten  von  ihr  versprechen  zu  dürfen  glaubten:  Die 
willkürliche  Erzeugung  von  Ko»tt>arkeiten. 

Schon  mit  den  allerersten  Anfängen  chemischer 
Koriicbang  ist  der  Gedanke  der  willkiirlicbeu  Erzcuguiig 
de»  (loldes  verknüpft,  der  »chlieMlich  wie  ein  Tauniel 
alle  Chemiker  ergreift  und  da«,  was  wir  jetzt  aU  Anläufe 
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nir  Kntwickclung  einer  .schoDcn  Wissenschaft  erkennen, 
fiir  ein  \ nllt  s  Jahil-iuscm!  /u  einer  phanl.istischrn  GauUclci 
macht,  xar  Alchemie,  von  der  sieb  die  ringende  Mensch- 
heit MT  ichvcr  befreite.  Aber  selbit  dann,  als  der 
wriown  Wflf  wMaüBfaaden  «w,  da  wir  sideren 
Sdrittes  fn  immer  ratdierem  Tfempo  vorwifla  eilten, 
auf  der  Bahn  ilcr  Krkcnnlniss,  als  wir  Meister  gcworilcn 
waren  in  der  Kuntt,  der  Natur  ihre  (ichcimnisse  zu  ent- 
rdiaen,  verlieu  um  die  geheime  Sehni^ucht  nach  wumler- 
mmen  MSichenicbfitaen  nidit,  nur  die  Art  and  Weite, 
wie  dieie  Sebncncht  befriedigt  werden  aollte,  war  eine 
anilrrr  jjew"r<len.  Die  (joldm;Kherkun«t  haben  wir  für« 
Erste  aufijegeben.  /.tt;»r  wird  kein  Chemiker  je  zugel>rn, 
dass  das  Problem  der  Kr/euguii^  des  k<">&tlichen  Kdel- 
metallcf  an  »kb  unlösbar  sei.  Aber  wir  wissen,  da>s 
die  SdnviarigiteiteB,  wdche  dieaet  Prol>lem  unbedingt 
blatm  agoBi,  mit  de«  lÜtlelB,  wddw  wir  bii  heute  be- 
fdtien,  abaolut  nnSberwindtid  dnd.  So  begnSgen  wir 
ans  denn,  da*  Oold  da  zu  suchen,  w  n  die  Natur  e»  ver- 
borgen hat,  und  tiberlasseo  seine  willkürliche  Zubereitung 
getrost  nnsrcn  Knkeln.  Aber  gicht  es  nicht  noch  andere 
ScMUae  in  der  Welt  aniaer  dem  Golde?  Und  sind  nicht 
manche  denelbea  noch  weit  hoatbarer  da  daa  gieimende 
Edelmetall?  Wer  ein  Pfund  Gold  sein  eigen  nennt,  kann 
zwar  sofrieden  sein,  aber  er  ist  noch  kein  reicher  Mann. 
Abar  nn  Pfand  Diamanten,  so  von  Krb>.c[i-  bis  ]  ..ubciici- 
Grösse  —  das  wäre  schon  des  Schwcisscs  der  Kdten 
Werth  und  überhöbe  seinen  Besitzer  aller  weiteren  Sorgen 
(ir  die  Zalmnft.  Und  dabei  iU  doch  der  Otamat  oichta 
anderaa  ab  Kohienttoff,  dJeaellM  Sahalain»  weldw  wir 

täglich  centncrwcisc  verbrennen  und  die  alljährlich  in 
Millionen  von  Tonnen  aus  dem  Scboos&c  der  Erde  geholt 
wird.  Trotzdem  aber  hat  sich  bis  jetzt  noch  Niemand 
andi  anr  einen  Pfennig  durch  käactUche  HersleUnqg  von 
Diamanten  eiwofbaut 

Müssen  es  denn  gcmdc  Diamanten  sein?  Rubine  von 
einiger  Grösse  sind  ja  heute  noch  viel  werthvollcr  als 
Diamanten,  obgleich  auch  liic  Sub>Uii/.  dieses,  Kdelstcmcs 
Iceineswegtt  zu  _  den  Selleobeilen  gebort.  Besteht  doch 
der  Rabia,  dien  ao  wie  der  Sapi^ir  nur  aua  Thonerde. 
von  der  in  jeder  SdlerwaaaerhirBhe  mehr  enthalten  ist, 
als,  io  der  Form  von  grSssereii  Rubinen,  genügen  würde, 
um  den  Bcbitzcr  zum  schwerreichen  Manne  zu  machen. 
Fast  dasselbe  gilt  vom  Smaragd,  wenn  auch  die  in  ihm 
eothaltene  Bery Herde  nicht  ganz  so  zugänglich  ist  wie 
dk  Thonerde.  Aber  ca  gwbt  noch  weit  gemeinere  Sab- 
ataasen.  die  wir  denoodi  als  groiae  Koattnrfceiten  «ddlaea, 
wenn  sie  uns  in  ei:ier  I  r-rimniten  Fomi  begegnen. 

Noch  vor  wenigen  lagen  sagte  mir  ein  Juwelier: 
„Gute  Perlen  sind  heute  gar  nicht  mehr  zu  bezahlen." 
Und  dabei  sprach  er  nnr  von  Perlen,  wie  er  sie  für  sein 
gewöhnlichea  GcadMft  gebnucht  Ein  Sfhwneh  naa 
grossen  Perlea,  wie  Firrtiaaea  sie  zu  tragen  pflegen,  lut 
einen  Werth  von  Itfilliooen.  Woraus  aber  bestehen  die 
Perlen?  Aus  kohlensaurem  Kalk,  derselben  SubaUiiz, 
aus  der  sich  ganze  Gebirge  aufibürmen,  die  in  jeder  Krde 
entliallen  ist  und  deren  /.uliereitung  aus  anderen  Materi- 
alien jeder  beginnende  Chemiker  ia  dea  erMen  Tagen 
aeiaer  Laboretoriampraxii  keaaea  lerat;  eiae  vergäng- 
liche Siidslan/.  <lie  Min  lieii  mei^^ten  .\genlirn  nngegtineii 
und  /ersetzt  wird,  wie  »cbon  die  Ki^nigin  Klenpalta 
wusste,  die  ans  reinem  Uebermuth  Perlen  in  Essig  löste 
aad  aich  to  eiaea  Trank  lierntete,  lua  dea  sie  noch 
Memaad  beaiidat  hat,  da  er  jedaafalla  redt  abaciMmlich 
achmurirte. 

Ein  vollca  Jahrhundert  ist  die  wissenschafilicbe  Clmmie 
fewadMen  «ad  gpdiehcB.  UiwnnsaiUch  ist  die  FSlle  dea 


Wissens,  welche  sie  uns  erschlossen  hat,  uncrmesslich 
auch  der  Reichthum,  der  auf  (irund  cheinisclier  Erkennt- 
nise  der  spröden  Natur  abgerungen  wurde  —  aber  die 
eigentlichen  Schätze,  die  Kostbarkeiten,  an diedieMeoadiea 
seit  Jahrtanaeadea  ihr  Hera  gjabiagt  hahea,  lalMen  wir 
immer  nodi  mShsam  ans  der  Erde  graben.   5^  wenig 

wir  il.is  (iiildtii.ichfii  ^^rlrrnt  h.ibfii .  -o  \wnig  viTvlehen 
wir  uns  auch  auf  die  wiilkiiriichc  Kr/cugung  vnn  Diamanten 
und  Perlen,  Rubinen,  Smaragden  und  Sapphiren,  obgleich 
die  Probleme  der  Erlaagung  dieser  Kostbariuitea 
principiell  ab  darchaas  lösbar  cnAeiBaa  und,  wcBiptana 
soweit  es  sich  um  die  Bdetatciae  haaddt,  thatddilich  aita 
gelöst  gelten  dürfea. 

Diamanten  kün^tlicli  )i<-rgestt'llt  zu  haben,  ist  kchi>n 
von  verschiedeoen  Forscbero  behauptet  worden.  Absolut 
zweifellos  rfad  ia  dieser  Hinsicht  die  neoeren  Unter- 
snchungen  von  M oissaa.  Auagahead  von  der  Kntiinfhh 
ung  kleiner  Diamanten  In  dem  bärühntea  Ebenoieteeriten 
von  Canon  Diablo  hat  M  o  i  s  s  a  n  durch  plötzliche  Abkühlung 
von  Eisen,  in  welchem  KohlenstofT  gelöst  war,  und  durch 
nachträgliches  Auflösen  des  Metalles  in  .Salzsäure  mikro- 
skopisch kleine,  farblose  Diamaatea  erhaltea.  Der  Ver> 
Ihsaer  dieser  Rnadscbaa  hat  diese  Diamasten  sdbat  ge- 
sehen und  aus  ihrer  Härte,  sowie  au«  ihrer  unverkennbaren 
Krystallform  die  sichere  l'cberzeugung  gewonnen,  da.ss 
i.iic  1  h.it.'..iLhe  i!er  gelungene»  Herstelluiig  der  kostbaren 
Steine  nicht  mehr  bezweifelt  werden  kann.  Aber  ist 
damit  anch  nur  ein  Schritt  vorwärts  gethsa  aaf  dem  Wege 
ihrer  techaiachaa  HenteUaag?  Wir  gbuben  es  aicht. 
Die  Amerikaner  haben  aatSriid  nidrt  gezögert,  dea 
MoisH.ir. «.chrn  Versuch  .angeblich  in  grossartigem  Maass- 
stabc  zu  wiederholen  —  wa.s  haben  sie  damit  erreicht? 
Je  grösser  die  Eisenmenge,  desto  schwerer  wir.i  tüc  Auf- 
gabe einer  piötslichen  Abküiliuig,  und  schon  bei 
weaigea  Kilogrammen  wird  ihre  DardiRbraag  adilechter» 
dings  unmöglich,  ganz  abgesehen  von  der  nnendlichen 
Mühe,  die  es  verursachen  würde,  grössere  EisenbliHrkc  in 
.Säure  auf/ulüsen  l'nd  dann  —  ist  denn  irgend  welche 
Wahrscheinlichkeit  dafür  vorhanden,  dass  die  Natnr  die 
in  ilir  vorkommenden  Diamanten  nach  eiaem  deraitigea 
Verfahna  hergestellt  hat?  Die  Diaaaatea  dea  Uetcoiitea 
von  CbbOb  Diablo  mögen  so  entstanden  sein,  die  in  den 
Minen  von  Indien,  Brasilien  und  Sü'l-.Afrika  gefundenen 
sicherlich  nicht.  Wir  haben  vielmehr  einen  directen 
Beweis  dafür,  dass  bei  ihrer  Bildung  entweder  ausser- 
ocdaatiich  niedrige  Tempemtnrea  oder  anaaerordentlidi 
lioher  Drack  obgewaltet  haben.  Dieser  Beweb  liegt  Ia 
dem  zuerst  von  Brewster  bcobaehtelen  Auftreten  von 
flüssiger  Kohlensäure  in  den  Hohlräumen  einzelner 
Diamanten.  Wenn  die  natürlichen  Diamanten  bei  hohen 
Temperaturen  entstanden  wären,  so  mÜMle  der  bei  ihrer 
nidäag  ohhemdhcDda  Diadt  eo  fraia  geweeea  eeia, 
dass  etegeichlnisene  Mfnifw  «orhaadeaea  KoUensSnre- 
gases  nseh  der  AhlHIhliuig  Us   nnter   die  kritische 

Tempcr.itur  von  j';"  flü-^^ig  werden  konnten.  D.T-S  aber 
ergiebt  so  ungeheure  Zahlen  für  den  erforderüchen  Druck, 
dass  man  mit  RedM  davor  zurückschrrckt,  sie  vorji  i-- 
zusetsen.  Anders,  weaa  wir  eine  Bildung  der  Steine  bei 
missiger  Tempeiatar  annehmen.  Hier  kommen  wir  mit 
Drucken  vnn  unter  IOC  Atmo^fhären  au';  d.a*»  solche 
sich  in  ahgesthloiisenen  Räumen  <lcs  I'>Jinncrii  entwickeln 
können,  ist  nicht  unwahrM'heinlich. 

Wie  steht  ca  nun  mit  den  anderen  Edelsteinen? 
Aach  sie  atod  bereits  kfioatllch  hergestalit  worden. 
Smaragden  nnd  Sapphiie  hat  schon  Grevile  Williaaia 
bei  Gclegenlieit  aeiner  vor  mehr  ab  dicbaig  Jahren  der 
Royal  Society  vorgelegten  Uatenachaag  bot|Brtallt  Sie 
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hattfii  das  Anselieu  cler  kün»tlicb(rii  Stiiiir.  .vji^tcn 

skb  aber  spröde  und  hplitteri^.  weil  sie  amorjihc  SLhmclz- 
flösce  waren  und  nicht  die  kry&talliuischc  Structur  der 
utürUchtn  Steins  besaMcn.  Es  war  daher  auch  leicht, 
sie  optltch  als  Tmitatiooen  m  erkcBam,  wddie  anf  mir 
wenig  hölierpii  Werth  Arisj^ruch  Criieb«!  dorfleD  als  gut 
gelungene  Taj-tcn.  Uagcgcn  ist  CS  bis  jetzt  nicht  gelungen, 
die  krysullii-irtcn  Steine  von  einiger  Grösse  zu  gewinnen. 

Nuo  ii>t  c*  allenlings,  namentlich  mit  wuren  modemcD 
Hülffinitlelii,  Instent  leiclit.  reiae  Tbonerde  auch  b 
gTÖ^>.cren  Mengen  xum  Krj-stallisiren  zu  bringen,  und 
eben  M5  leicht  ist  es,  ihr  dabei  gleichrcilig  <b'e  rotbc 
Fiirltc  ilcN  Kuliins  oder  die  lil.im^  de-,  S.iiipl-.ir-.  /u  j.;i;I>ci), 
Man  bnuicbt  nur  im  ersicren  Kalle  eine  gerin);c  Menge 
Oiranosyd,  im  letzteren  eine  kleine  Spur  Cobali*)  bin- 
zuzusetzen.  Der  VerfaaMr  dieier  RnodachaB  hat  sich  oft 
genu<;  da«  Vergangen  bereitet,  Thonerde  Im  Knallgas- 
gcbl.i'-e  /u  litiiel/un,  2u  beobachten,  wie  sie  d.ibci  dfinn- 
flüs&ig  wurde  wie  Wa-sser,  wie  d;iun  beim  allmählichen  Kr- 
Stanm  die  KlJfSlaile  ans  der  fcurignüs.sigen  Masse  glcich.sam 
beiwKtndiMa  and  wi«  aouber  sich  an  ihneo  die  spiegel- 
blanken Fliehen  entwickelten  —  aber  —  nach  dem  Er* 
k.illcn  waren  diese  Krjstallc  niemals  klar,  somicrii  immer 
unilutubsichtit;,  por/ellanartig  trübe.  Was  ciitilaiiUcn 
war,  war  rother  und  blauer  Korund,  wie  ihn  auch  die  I 
Malur  hervorbringt,  aber  lieia  Knbin  und  kein  Soppbir. 

Mtta  gi«bt  «  allMditiBi  Iffittd,  andi  kki«  Tbomrde- 
ktjralalle  bervambriiigca  ud  de  flddiaeitig  schön  roth 
xn  flb-ben,  also  den  editen  Rubin  wMlich  nachzuahmen. 
Daa  Verfuhren  liciuht  -luf  einer  Art  von  Subliin.itiun  und 
ist  von  den  Ir.mzösischen  f  hcmikcni  Krcmy  und  Feil 
erfunden  worden.  Madame  Feil  soll  sog.tr  einen  prächtigen 
Schmuck  ans  künstlichen  Rubinen  bciitxen,  tttä  derselbe 
fat  ihrem  Gatten  viel,  nnendlicb  viel  thenrer  zu  stehen 
jjekonirncn,  als  wenn  er  s;>.:l<  Jio  mIiöiisIcu  Funde  lürma« 
besorgt  hätte,  um  »einer  Frau  damit  eine  F'rcudc  zu  be- 
reiten. Das  Verfahren  hat  sich  ab  technisch  voUkomnen 
undurchführbar  erwiesen. 

Was  nun  gar  die  Ferien  ambeiangt,  so  verdanken  sie 
ihr  schönes  Aevasere  ihrer  mikroskopischen  Structur,  und 
wir  können  eben  so  wenig  hofTen,  sie  nachzuahmen,  wie 
wir  CS  unici nehmen  können,  künstliche  Maikäfer  oder 
Lanbiröscbe  herzustellen,  welche  mehr  als  eine  anascr- 
iicha  Nackbllduac  der  natürlichen  Geschöpfe  sind. 

"Wenn  wir  also  ganz  ehrlich  sein  wollen,  so  müssen 
wir  beketmen,  dasa  die  Chemie  ans  zwar  Anhaltspunkte 

dafür  i;ej;ebcn  b^\t.  wie  Nielleicbt  die  von  ijiib  io  hoch- 
geschdt/ten  Steine  cnt>l.mdcn  .sein  kiinntcn  (wenn  es  auch 
wenig  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  wirklich  io  enLst.-inden 
aind),  aber  da»  wir  bisher  verseblich  nach  den  Unterlagen 
für  eine  erfolgreicbe  Coocurrens  getackt  haben,  die  wir 
der  Natur  in  ihrem  Walten  machen  könnten 

Aber  würde  es  uns  denn  überhaupt  viel  nützen,  wenn 
wir  die!:c  eifrig  j;csuchten  und  %iel  begehrten  Ko*^tbar- 
kcitcn  in  beliebiger  Menge  zttsubereiten  vermöchten? 
Wir  glauben  es  nidit  Ein  Erfolg  in  dieatr  RieUnng 
wurde  eher  eiaem  Vcslusle  eta  tkttm  Gewinn  gleich- 
kommen.   Die  nngebeuren  Werlhe,  welche  von  den  bis 

Jelsl  aufgefunilcncü  n.ilürliLhcii  Steinen  eben  in  l-<]l^;c 
ihrer  Seltenheit  repräscnlirt  werden,  würden  verschwinden, 
ohne  dai.s  uus  ein  Gegenwerth  dafür  geboten  werden 
würde.  Höchstens  vom  Diamanten  können  wir  technischen 


*)  Ks  sei  hier  bemerkt,  dxss  die  Ursache  der  blauen 
Farbe  der  natürlichen  Sapphire  bla  jettt  nnbekannt  ist. 
Cobnit  M  ilcher  Bicht  das  fiibende  Prindp  deiMlbes. 


Nutzen  erwarten,  wenn  uns  dendbe  is  gIMien  Mengen 
zur  Verfügung  stände.  Rubin  und  Sapphir  können  ans 
technisch  Nichts  leisten,  was  wir  nicht  schon  liing!>t  durch 
Verwendung  ihrer  unacbeinberen  Briider,  des  trüben 
Kornndi  und  des  Sefamii^ls  gewonnen  haben.  FSr  den 
Sm.injjd  fehlt  uns  überhaupt  jede  trcliniM  he  Vcrwcmliiti;;. 
denn  der  ganz  gleich  zusammengesetzte  und  ebenfalls  nur 
durch  Unansehnlichkeii  von  Ihm  unterschiedene  Betjrll 
kommt  an  verschiedenen  Orten  der  Erde  in  grataen 
Mengen  vor  und  wird  veigcbliA  auai  Kauf  auageboten. 
Was  endlich  die  Perlen  anbetrifft,  so  genügt  für  die  Er- 
zielung ähnlicher  EflTecte  mit  billigen  Mitteln  das  in  bc- 
licbij^cii  .\Ifii^;cii  erluiUlii lie  Perlmutter. 

Wenn  wir  es  also  bei  Licht  besehen,  so  i.si  es  eigent- 
lich ein  grovscs  Glück,  dass  unser  Sehnen  nach  Schätzen 
btsber  von  der  Wiiaenachaft  ungestillt  blieb.  WcuB  die 
Chemie  uns  lehrt,  aus  Holz  Papier,  ans  werthloieB  Thev 
glänzende  Färbst. ifTc  und  köstliche  Wohlgcrüdw,  Ut 
Kiscnkies  Schwefelsaure  oder  aus  Kochsalz  Sodu  CB 
machen  -  dann  beschenkt  sie  m  wit  pOMCH  uod 
unerschöpflichen  Schätzen.  Aber  wenn  aie  ma  mit 
Schluao  beadtenkl  kStle,  ao  wären  wir  Tennnt. 

Witt.  [jßsA 

•  .  • 

Zur  Oeecbichte  der  Reibsandbölzer.  Alexander 
von  H  um  hol  dt  sihrcil-!  in  seinem  1799  bei  Friedrich 
Vieweg  in  Brauoschweig  erschienenen  Boche:  Oebrr  dtt 
unttHrJüdkm  Oaartim  umi  MUtet,  Anm  KMMia  aw 
vemUHdemt 

„Da  die  Gefahr,  das  gewSbnIldw  Geienchte  in  nuMen 

Wettcni  rii  verlöschen,  eben  so  gross  ist,  als  die  Schwierig- 
keit, mit  einem  ordinairen  Feuerzeuge  frisches  Licht  u- 
zuschlagen,  so  erinnere  ich  noch  an  ein  einfacbea  Mittel, 
selbst  in  sehr  bSaea  Wettern  Licht  mit  grosser  Ge- 
schwindigkeit n  entzSnden,  von  dem  ich  nridi  lingat 
gewundert  habe,  es  noch  nicht  unter  gebildeten  Her;;- 
leuten  tn  Uebung  zu  sehen.  Ich  meine  den  I'ho.sphor, 
tlrii  ni:i:-.  entweder  in  kleinen  Stückchen  unter  Wasser 
In  eiocm  Glase  bcy  sich  führen  kann,  oder  von  dem 
man,  wenn  er  mit  Kampfer  "—■■«■»««■'£■»»»»■^^^1^11 
eine  Uaaie  eiUtt.  die  b  einer  bkchenen  TSte  oder 
Kapsel  anfzobewebren  ist,  und  die^  aobnld  aie  mit 
einem  Schwcfelhölzchen  gerieben  wird,  dieses 
sehr  schnell  entzündet."  Cslfj] 

•  •  • 

Henadmeben-aeilrp  and  Lulteemperatar.  Wenn 

eine  ^'r  insc  Mrn(;e  von  HciKohrcckcn  oder  Grillen  Nachts 
.iiil  einem  l'elde  /iq>t,  »o  halten  sie  genau  Takt,  aber 
die  Schnelligkeit  der  Tonfolgen  wird,  wie  Professor 
A.  £.  Do I beer  im  Amtrican  NaturaUst  niittheiUt  nach 
der  TenqMntw  geregelt^  ao  daaa  man  ana  der  ZaU  der 
ZirptSne  in  der  Ifiaute  annähernd  die  Temj^eratur  be- 
stimmen kann.  Bei  15"  C.  folgten  eit>andcr  80  (tczirpc 
in  der  Jfinute,  bei  21°  C  .il  er  bereits  IJO;  so  dxss  anf 
die  Erhöhung  um  einen  Temperatur  -  Grad  je  6  bis  7 
Zirptöne  koBnoen,  die  in  denelben  Zeil  mehr  enengt 
werden.  (^,,, 

•  •  • 

Die  teehalaebe   Bedeutung   dee  Afaurienholzea. 

„Die  Bcob.-ithtung,  das»  die  .\k;i/ic  nach  25  Iiis  50  ).ihrcn 
die  gleiche  Stärke  erreicht  wie  die  Kiefer  in  50  und 
die  Eiche  in  100  Jahren",  achreiht  L.  Kausch  im 
Easener  GUUkmmf,  MvemnlaHle  mkb.  mit  dieaer  Holaait 
Vennche  enanetellan.   Dleae  «uea  nnidit  nkte  von 
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Eilölf  begleilet,  da  ich  keine  lieiaodefe  Untentfitmiig 
ümL   yäcMwB  jedoeli  die  Königl.  BergweriiMUrectioa 

SU  SaArbrScIcen  den  venuchsweiun  Gebrancli  auf  den 
fiskjiisLlitii  r:nil>cn  ik-h  S;iarrevicr>.  aiiK'""f<l"t^t  hal  •  bio 
ich  aui  Grund  Ucr  erzielten  ErgebnisBc  zu  der  Ueber- 
Zeugung  gelangt,  dsus  dos  Akazienbolz  eio^ bedentende 
Ziiltitafti  namentlich  iiimichtlich  teiBcr  Benntnng  für 
den  Grabenbetrieb,  bat.  Du  Aiiadenbols  selcbnet  eich 

durcb  Kruii>c  Festigkeit  und  Dauerli;ifti(;kcit  aus  und  iüt 
auch  in  Folge  <lc!>^cn  zu  vielen  8un&ti)(CQ  Zwecken,  z.  B. 
für  die  Stclltnathcrei,  für  FaSMpunde,  für  Leitentprosscn, 
für  Weinbergpfähle  geeig^t.  l}ie  Aliaäe  gedeiht  auf 
de»  idüechleMen  Boden,  logar  auf  dem  S^tl  «on 
Sandcleinbrnchen  und  aof  ccbiefrigen  Beighsiden.  Man 
braucht  auf  Letzteren  nur  ein  kleines  Loch  herznctellcn. 
<'.ie-L-  mit  Mutterbi iilen  zu  füllen  und  den  Setzling  cin- 
lupflanzen.   Auf  na&scm  Buden  gedeiht  die  Aluiaie  nicht." 

VieUeicbt  tragen  diese  Zeilen  dazu  liei,  dasa  auch 
■ndemrO  Venacbe  mit  der  Verwendung  des  Akazien» 
bolm,  namentlidi  fSr  Bcrgbauxwecke ,  vorgenommen 
werden,  deren  /.wcifctlos  giänt^titjcs  KcsuUat  ilie  hi  utigorc 
Anpflanxnng  der  Akazie  an  Stelle  weniger  rentabler 
Hdnrten  mdi  sich  sidMa  «itd.  [584,] 

•  *  ♦ 

Drusen  im  Calciumcarbid.  in  eisigen  (  alciumcarbid- 
proben,  namentlich  in  Carbidea  MMrihmischeD  lJrsprun)>(, 
kommen  bitweiien  kleine  Klompai  TWmeUUgfitnaendeni, 
gimiiwlmtim  Aneiehcn  vor.   Dioeriben  enreiien  iidl  als 

volUtSndiR  widerstamlnfähig  gegen  die  Kinwirhung  von 
Wasser  und  Luft  und  werden  nur  in  äusserst  geringem 
Grade  vn  ani'.ereii  Simren  als  Könijjswasser  ange^;rifTcn. 
Die  chemische  Untersuchung  ergab,  das*  sie  aus  £i»cn 
und  Silicium  bestehen.  Eine  Drase  enthielt  16,4*/,  Si 
wd  73^*/(  F«,  was,  falls  eine  chendadw  Vorbindung 
«oriiegt,  der  Formel  Fe,  Si,  entsprechen  wBrde.  Sie 
teijjte  cleutliche  ma^jnetis.che  Kli^enM  luflen-  Von  MiMM»an 
in  seinem  elektriMrbcn  Ofen  darge*lellle*.  Silii  iiimcisen 
leigte  einen  Gehalt  von  79,20  bi«  82,11"  ,  Fe  um!  2o,<)3 
bis  18,0a*/«  Si,  das  eatapricht  der  Formel  Fe,  Si,  weiche 
lo^/,  Fe  nad  aoV,  Si  veriangt.  Premjr  eiUelt  dnrch 
Ehiwirkwig  von  Kisen  auf  Chlursilicium  FeSi  und 
Hahn  hat  d.i«  \'<irhaniliii-.ciii  von  Ft\  Si  und  FcSi 
cunstatirt.  Was  die  Bilihin,;  mui  e:M  ii-  und  silicium- 
haltigcB  Dnucu  im  (Jalciumcarbid  betrifft,  so  ist  das 
SiUdnm  von  dem  im  Kalk  (und  Koks)  voritom- 
menden  SOIdnn^dttlt  hennleilen.  Das  Fiai  dirfte, 
wenigKtcns  In  seiner  Geaammiheit,  schwerlich  vom  Kalk 
Oller  Koks  herzuleiten  sein ,  da  die  Drusen  in  manchen 
Füllen  recht  gross  sind  und  verhältnissmässig  liäufig 
«oricommeu.  Unter  Unutäudcn  dürfte  der  Fii^engehalt 
von  der  F'amung  der  oberen  Elektrode  heiräluren  und 
auf  ein  Niedertropfen  abgeadunolsenen  Eisen*  nrädcau- 
führen  icin,  falls  die  Elektrode  kurz  und  die  F.iit^ung 
stark  erhitzt  ikt.  ( Mtlthriiung  is  >i*s  Stotkholmer  Kcmitkt- 
Mhtitkm  hyr&n.)  [5tfo] 

•  •  • 

LebenagemeinaclMft  nHadmii  ofnor  BImne  mid 

einem  Schmetterling.  Während  sonst  die  Schmetterlinge 
auch  aiulrc  Htuiiieii  als  diejenigen,  an  deren  Kraut  die 
Larve  lebt,  besuchen,  um  Honig  tu  gewinnen,  hat  »ich, 
wie  £.  Ule  im  Novemberlieft  dea  Jtmmal  «f  IMany 
baridilct,  awiidwn  Aulipiat€wrm$Mvita,  mm  in  Biiailies 
sehr  häufigen  PfUuue,  und  DamUs  Ertppus  eine  förmliche 
Symbiose,  eine  so  enge  l.chcn.%gemein»chafl  herausgebildet, 
daiis  m.ni  sicher  iciii  kann,  den  Sclinicltcrlin^  ui  Jci  Niihc 
tu  treffen,  wo  diese  Pflansen  blühen.  Sie  nähren  mit  ifaicn 


BlilteiB  die  Ranpen  dca  SchmcMerliafi,  der  ihre  Bcfmch- 
tvng  votliieht,  indem  er  ihr  Blumeoatanb  oder  ganse 
Poltinicn  von  anderen  Blumen  mitbringt.  Die  Gemeinschaft 

i»t  «o  eng,  da&s  der  ScIniKiterling  dicaer  Blume  lieiiiahe 
in  alle  warmen  Undcr  der  Krde  gefolgt  ist,  in  weiche  sie 
sich  veilMellet  liat.  e.  k.  {$•)«) 

•  .  • 

Verbesserte  Dampfturbine.  Dem  M.whincn-*  )licil»au- 
director  Mclville  ilcr  Kricg>.roarine  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Mordamerika  soll  ea,  wie  ScitmUfk  Amtriimt 
mittheitt,  g^nngen  aeia,  die  Paraonaclie  Dampflnrbine, 

deren  Wirkung  auf  dem  ent;lii-chcn  Tor]\edoh<iot  'f'urf>htin 
S.  Promfthttis  VIII  Jah^^:  .  S  Hjji  so  jjro>>.e«  .\u^^eheo 
Prrcj;le,   »<<eriUith    /u    verlws^ern      Dicve  Vcrhe^seniiig 

besteht  zuuüchst  in  einer  Herabseixung  der  Umdrehoiig*- 
geidiwindigkcit  der  Turbine  von  S400  (aal  der  TkirMnSi} 
anf  600  Unulichnnfea  in  der  MfaiMila,  in  ¥tAgt  deren 
eine  vortheflhnftere  ConKrvction    der  Schrauben  (die 

l'urhiniii  arhoitet  mit  ij  kleinen  S,  lir  Mil  i  n  aul  3  Wellen) 
»ich  cmviglichen  laK&en  wird.  Nicht  miiidcr  uichlij;  ist  e», 
dass  die  neue  verbesserte  Turbine  sowohl  vorwärts  als 
rückwärts  arbeitet.  Dan  iat  die  Paraonsdw  Turbine 
nicht  befähigt,  vrcahalb  anf  der  TWrMiMi  eine  beeondere 
Turbine  für  den  Rückwärtsgang  eingebaut  ist,  wodurch 
die  Maschinenanlage  und  deren  Betrieb  un^'nrtcilhaft 
complicirt  und  die  Gewichtsen.parni.ss,  welche  die  Dampf- 
turbine gcgenälier  der  Cylindeimaschine  bietet,  zum  Tbieil 
wiedar  anfgaimbon  wtod.  si.  [jtfa] 

•  .  • 

Ein  Eiaenbahntunnel  unter  der  Meerenge  von 
Gibraltar.  Noch  immer  harrt  der  England  und  Frank- 
reich verliindendo  Tnanoi  der  VoUendnwg  tud  achoo 
wird  der  Plan  cn  dteaem  RlMenwerike  dnrdi  den  vom 

französivcben  Ingenieur  Berlier  ausgearbeiteten  Plan 
einer  Untertunnelung  der  Meercnj,'c  vn:i  Gibr.ihar  an 
Kühnheit  weit  überholt.  Lassen  wir  itcn  einstweilen 
mehr  als  aweifeUiaften  «irtlischaftlichen  Erfolg  dieaer 
Untertnnnainng,  ndt  «dAer  efam  diraet«  Eiaeabahnver* 
biadung  von  Frankreieh  aach  Algier  bexweckt  wird,  im* 
erörtert,  so  ISsst  sich  doch  die  stnilegiiurhe  Bedeutung 
derselben  für  den  I'.dl  eines  Krieges  zwischen  England 
und  Frankreich  nicht  bestreiten,  zumal  dieselbe  mit  der 
kommenden  Ausdehnung  des  fianzösiKhen  MachtbereidH 
anf  daa  ndtdliclte  Marokko  noch  erlieblich  gewiniien 
vffirde.  Indenen  andi  die  technische  AnsfShTfaarheit  liilt 
rr.iii  in  Varhkrciscn  für  bedenklich  und  auf  <lcr  kürzesten 
I  Linie  /wischen  Tarifa  und  der  inarokk.mischcn  Küste, 
{  die  nur  14  km  lang  ist,  ühcrii.)U)it  liir  uti.iusrii)irl>ar, 
I  weil  die  Waasertiefe  anf  dieaer  Linie  boo  m  erreicht. 
Berlier  will  deshalb  die  Ttianellinie  weiter  weatlich 
unter  die  Bay  von  Vaqueros  nach  Tanger  lefen,  die 
zwar  eine  Tunneltängc  von  32  km  unter  Was»er  und  mit 
den  beiderseitigen  Anf.ihrten  eine  (iesainmttutuiellän^e  \on 
41  km  erfordert,  die  aber  nur  unter  einer  Wasserticfe 
Vtm  400  m  hinwegzugehen  hat,  so  da.'^s  die  Gleisstvigung 
a,S  vtm  Hvndoit  nicht  fibereteigen  würde.  Die  Tunnel« 
btdin  aoll  von  einer  Knstenbobn  abtwefgeo,  die  Malaga 
ül>er  Al^;^/ir.l^  und  T.irifa  mit  (".ulit  vcrhindct  und  auf 
der  afrikanischen  Seile  von  l.inger  über  (  cula ,  l'ctuan 
und  Mclilla  (spanisch)  in  Marokko  nach  Nemours  in 
Algerien  führea  soll.  Berlier  glaubt  nach  einem  nenea 
noch  geheim  gehaltenen  Bansyslem  den  laufenden  Meter 
de*  Tannels  für  3400  Mark,  den  ganzen  Tunnel  alao  fiir 
noch  nicht  loo  Milllooen  Mark  in  acht  Jahren  anafBhma 
/u  kfinnon.  «.  [jat7) 
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BÜCHERSCHAU. 

Hacckel,  ür.  £rn»t,  Prof.    NaiürluMe  Stkäpfungs- 
gttdUchte,     GemeiiwetitiiidUcbe  wiHemchaftlidM 

Vorträge  über  die  Eotwickelaogs-Lelire.  9.  umgearb. 

Aufl.    Mit  (lern  Porträt  des  Verfiuuicrg  und  mit 
30    1  /  rill  ,    sowie    mit    zjhlrpif.hcn  Holzgcbnitlen, 
SlaDniibuuinen  un<l  !v\stcina<ii4:hcn  Tahellen.  I.Tbeil: 
Allgemeine    F.mwickclungs- l.cbrc  |Transformi»mns 
nad  Duwiiiismua).   II.  Tbeil:  Allgemeine  Siammes- 
Getdiiclite  (Pbylogeaie  «od  Aiithropo|>enie.   gr.  8'. 
(LXII.  f*3t  S  i    Berlin,  Gcoig  Roimrr     !"-(-ts  12  M. 
Daü  vorlicucmle  Werk  gchiirt  bckniiiitlK Ii  zu  ilcn 
Kluiikeni    unterer    natiirwissenivch.iftlicbei)  Lilteratur. 
DiM  «s  weit  über  die  Grcoaen  dca  eagea  Kreim  der 
Nrtiirfowcher  hinrat  d»  tiefote  nd  — dMtigrte  llBfew 
err«gt  hat,  er^'idit  sich  «schon  aiu  dem  Umstände,  da»s  et 
in  den  drei!>^i^'  [:>liren,  seit  Keinem  ersten  Erscbeinen, 
neun  Auf'.at;cr:  rrk-lit  li:i(     Mit  jeder  neuen  AuHage  ist 
es  mehr  oder  weniger  umgestaltet  wonlen,  so  dass  die 
uns  jetzt  vorliegende  9.  Auflage  nur  in  ihrem 

Umfufc  weit  von  der  1 .  abwucht»  aondem  auch  namentlich 
in  vielen  Detaik  ein  erbebGeh  veiindertes  Gepräge  zeigt. 

Gleich  geblieben  ist  e5  sich  nur  in  >ciu(:r  lendcnz,  in 
dem  (jrundgcdanken,  den  e>  vertritt  und  ilcm  es  seine 
Knlstehung  verdankt.  Der  veränderten  Stellung  der  gebil- 
deten Welt  an  diesem  Grundgedanken  verdankt  auch  das 
Werk  den  veränderten  Plats,  den  e<  beste  ia  unserer 
Liltaratnr  einnimmt.  In  seiiMr  eraten  Auflage  war  es 
eine  Streitschrift  vom  ansgesprocbcnsten  Charakter,  die 
den  veran<icrtcn  Anschauungen  auf  dem  (lebictc  der 
ItiaUigic  <Ien  1- chdchandschuh  hinwarf.  Heute  ist  die  Idee, 
die  das  Werk  vertritt,  längst  d.i*  (jcmcingut  Aller  geworden, 
sie  bildet  die  Grundlage,  anf  der  die  moderne  Natnr- 
wwwBsdwft  weiter  l»nt,  das  Liebt,  in  deni  sie  alte  neoen 
Erningenschafirn  l.^tr.l^  hirt. 

Wir  alle  wissen,  um  v* eiche  Idee  c»  sich  hier  handelt, 
i    I  i  der  Gedanke  von  der  Kinhcil  der  SclidpUing,  von  I 
der  geroeinsaoieo  AbstutmoDg  aller  lebenden  Wesen.  1 
Unbötiiaat  golint  «an  eisigeo  Votttafein,  deoflidMsr 
ansgesprochen  von  Wallace,  wurde  dieser  Gedanke  von 
Darwin  ruer«l  in  seiner  ganzen  Tragweite  nndnedeatung 

entwickfit  lind  l:.r^iU[:do;. 

Haeckel  liat  d.t-s  Vi  rdicnst,  einer  der  ersten  gewesen 
SB  mIb,  wektic  die  volle  Hcdcutung  des  Darwinismus 
erlunnten  uad  ibn  jubelnd  aufgriffen  tu  einer  Zeil,  als 
selbit  die  Nstarfoischimg  ibm  nodi  skeirttscb  gegenüber 
«tnnd  und  andere  Disciplinon  ihn  geiadc/i:  '  ir  gemein- 
gcrährlich  erkl.nten  Siclicilich  hat  Haecl^cl,  der  seinen 
Meister  an  Kiihidieit  der  Schlusslolgcrungcn  noch  übertraf, 

«laMiwdentlicb  viel  dasu  beigetragen,  dem  Darwinismus 
sura  Siege  an  verhdfen  md  ihm  nodi  wnr  den  Tod«  des 

Meisters  diejenige  allgemeine  Anerkennung  cn  verscbaflen, 
die  er  sich  unter  allen  Umständen  erringen  musste.  Das 
Werk  .ilnr.  durch  welches  Haeckel  so  Grosses  geleistet 
bat,  ist  eben  die  Satürluhr  Sihäpfungsgeschiehte. 

Kicbst  Darwins  eigenen  Schriften  und  vielleicht  noch 
denen  von  Wallace  bat  kein  andere»,  der  neuen  Lebrc 
gewidmete«  Werk  etne  lo  allgemeine  Verbreitung  gefunden 

und  eine  sO  vollständig  intern.itifin.i!!-  Itedcutung  erlangt- 
I).u-s  es  ihm  keineswegs  bloss  voi bcliallcn  w ar,  das  Verstand- 
nissdcr  modernen  Anschauungen  allein  für  da-s deutsche  Volk 
SU  vennitteln,  beweist  schon  der  Umstand,  dass  es  in  nicht 
weniger  ahi  nr6lf  fremde  Sprachea  Sbenedt  «ordea  ist. 

Dieser  kurzen  Entwicketungsgeschichte  gegenüber 
erscheint  es  fast  überflüssig,  anzugeben,  dasa  der  Ursprung 
des  Werkel  sich  aal  eine  Reihe  von  Vorleiaagga  snriiek«  ' 


führen  lä.sst,  welche  von  dem  danuils  noch  jugendlichen 
Gelehrten  in  Jena  vor  einem  grösseren  Publikum  ge- 
halten wurden.  Haeckel,  der  sieb  damals  schon  einen 
Namea  dnrcb  aefaic  Stndiea  &bcr  gewisse  Urtbiere^ 
insbesondere,  aber  über  die  Radiolarien  geschaffca  hatte, 
war  wie  wenig  Andere  berufen,  den  grossen  GedaakcB 
von  der  V'arialir  :,  :!l  r  Arten  und  ihren  ronseqnenaea 
»ich  /u  eigen  zu  m.uhcii  lieradc  bei  den  niederen  Leb^ 
Wesen  kann  man  gewissermaa&sen  das  mit  den  Augea 
verfolgen,  was  man  in  höheren  Rcg;ionen  mühselig  icbliias» 
folgern  mnis. 

Weit  davon  entfernt,  ledij;'.!ch  die  Darwinschen 
I.ehrcn  zu  predigen,  fügte  Haeckel  nicht  wenig  des 
Eigenen  hinzu  und  erwarb  sich  insbesondere  das  Verdienst, 
die  Eatwickelnogsgescbichte  der  einzelnen,  jelst  lebenden 
Tbiere  mit  aar  Kritik  der  EatwidtelaagigtacMchte  der 
gesammten  Lebewelt  beranzuziebea. 

Wenn  auch  in  manchen  Dingen  nicht  alle  Forscher 
Haeckel  vollständig  gefolgt  sind,  so  ist  doch  der  Samen, 
den  der  grosse  Jenaer  Forscher  mit  diesem  Werk  aus- 
geetnoC  bat,  aufgegangen  und  hat  tausendfältige  Fracht 
getingea.  Haeckelt  NatürUcht  Seki^ßmgiUfettkickU 
wird  in  der  vorliegenden  nenntea  Auflage,  ebenso  wie 

in  der.  ^■n^a^^:r,■.\Tl^;rr■.r■ll  ir.d  nnrh  fnlj^en-den,  immer  ru 
den  Werken  gehören,  welche  nicht  veralten  können,  denn 
wenn  auch  die»  und  jenes  von  seinem  Inhalt  überholt 
und  anders  erklärt  werden  mag,  so  hat  es  doch  seinca 
UalbeBdea  getrhirMticben  Werth,  der  nicht  auw  geili%»tea 
Theil  begTÜndel  ist  ia  der  eigenartigen  und  in  jedem  Sets 
von  dem  Geiste  des  Verfassers  dnrchhancbten  Dantelinng»' 
w  eise 

Als  eine  eigenartige  und  früheren  .\iiilagcn  fehlende 
neue  Bereicherung  des  Werkes  sei  die  in  Tafel  19  ge- 
gebene Wiedergabe'  des  von  Küaatlerband  eatweefasMB 
Bildes  der  hypotbetisdien  Urmeasdiea  gSBaant,  trelcbcs 

von  (i:iliriel  Mn\  gemalt  und  1>ckaaatüeh  eflt  WT 
Kurzem  dem  Verfasser  überreicht  wurde. 

wit».  \tnfA 


Bingggangieiis  NflsüflMitcn» 

lAmMhriiA«  Be^rakoe  beUl  titb  die  ReiUctioo  vor.) 

Keraer  Toa  Marilana,  Fiatasor  Dr.  A.  Pfbrntai- 
Mtn.    Zweite,  aenbeaibeitete  Avflaga.    Mit  etwa 

455  Abhildungea  iai  Text  (mehr  als  2100  Einal> 
darstellungen).  1  Karte  und  64  Tafeln  in  Holzschnitt 
und  Karbcndrack.  Lex.  8°.  Leipzig  uml  Wien. 
Vertag  des  Bibliographischen  Instituts.  Preis:  Zwei 
HMe  ia  HalUeder  gebvnicn  aa  }e  16  M.  oder  ia 
28  Lieferungen  zu  je  l  M 
Krieger,  Job.  Ncp.,  Mitglied  der  .istrotiomischcn  Gc- 
scll.SLhalt.     Mond-Allas ,   entworfen    n.icli   den  Bcoh- 

achtlugcn  an  der  Pia^emwsrte  in  Tricst.  I.  Band. 
ICt  aS  .T«f«la  «ad  Aarfcbt  der  Sternwarte  (ao  S. 
Test).  4*.  Trieat,  Selbst verUig.  In  Comnlsdon  bd 
Ed.  Heinr.  Mayer,  Leipzig.  Preis  gebd.  la  M. 
Klimsch's  Gnif'hnt-he  Bibh'olhei,  Eine  Sammlung  von 
Lehrbüchern  ans  alles  Gebieten  der  giaphiscben 
Ktail».  I.  Baad:  Dk  AweA  Ar  wutnmn 
protiuclkmamfikrtm.  Snparst-AbdraA  ans  dem  AD- 
gemeinen  Anaelger  fSr  DraeltereieB.  Ken  bearbdiet 
von  E.  Klimsch.  Mit  J  Kunstbcilagcn  und  32  lUustr. 
im  Text.  8°.  (VIII,  162  S.)  Frankfurt  a.  M.,  Ver- 
lag voa  KUmsdi  ft  Co.  Piab  3  M. 
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liiir  lickirick  m  im  likiH  itum  Ziittcbrirt  itl  nrWtiL      Jahrg.  IX.  28.  1 898. 


Neue  elektrisohe  Olühlampen. 

Nachdem  vor  noch  nicht  lanj^er  Zeit  die 
Kntdeckung  der  Darstellung  des  Acclylens  aus 
("altiumcarbid  eine  wahre  l'mwälzung  auf  dem 
Gebiete  des  Beleuchtungswesens  hcr%'orzurufcn 
schien,  sind  in  jüngster  Zeit  Mittheilungen  über 
zwei  neue  Erfindungen  auf  diesem  Gebiete  in 
die  OeflFentlichkeit  gedrungen,  welche  in  gleicher 
Weise  epochemachend  sein  dürften  wie  seiner 
Zeit  die  Erfindung  des  Gasglühlichtes. 

Professor  W.  Ncrnst  in  Göttingen  einerseits 
und  Dr.  K.  Auer  von  Welsbach  in  Wien 
andererseits  haben  den  Patentschutz  für  zwei 
neue  elektrische  Glühlampen  nachgesucht.  Die 
Anmeldungen,  welchen  die  beiden  Erfindungen 
zu  Grunde  liegen,  sind  jetzt  bekannt  gowordt^n 
und  geben  nälicrcn  Aufschluss  über  dieselben. 

Bekanntlich  beruht  das  Princip  der  elektrischen 
Glühlampen  darauf,  dass  der  Strom  durch  einen 
dünnen  F"aden  einer  die  Elektricität  schlecht 
leitenden  Substanz  geführt  wird,  wobei  die  letztere 
durch  den  ausgeübten  Widerstand  bis  zur  Weiss- 
gluth  erhitzt  wird.  Es  kaim  also  als  Glühkörper 
nur  ein  Material  verwandt  werden,  das  nicht  oder 
nur  sehr  schwer  schmelzbar  ist  und  durch  das 
Glühen  an  der  Luft  nicht  verändert  wird.  Erstere 
Bedingung  erfüllt  die  Kohle;  die  zweite  wird 
dadurch  erzielt,  dass  man  die  Kohlefaden  in 

■j.  AprQ  tlgl. 


luftleerem  Raum  in  den  bekannten  Birnen  zum 
Glühen  bringt.  Indessen  erschwert  und  vertheuert 
die  Nolhwendigkcit,  das  Erglühen  in  luftleerem 
Räume  vor  sich  gehen  zu  la.ssen.  die  Herstellung 
der  Glühkörper  ausserordentlich.  Man  hat  sich 
1  daher  in  der  verschiedensten  Weise  bemüht, 
j  einen  Ersatz  des  Kohlenfadens  zu  finden,  haupt- 
sächlich in  der  Richtung,  dass  man  denselben 
mit  einer  auch  bei  Wcissgluth  beständigen  Sub- 
stanz zu  überziehen  versuchte.  Diese  Bemühungen 
waren  bisher  vergeblich,  da  der  verschiedene 
.\usdehnungscoefficient  der  Kohle  und  der  um- 
hüllenden Substanz  immer  das  Abspringen  der 
äusseren  Schicht  zur  Folge  hatte. 

Die  Ncrnstsche  Erfindung  beruht  nun  auf  der 
Beobachtung,  dass  die  in  gewöhnlichem  Zustande 
nichtleitenden  Erden  bei  hoher  Temperatur 
schlechte  Elektricitätsleiter  sind.  Er  setzt  dalier 
an  Stelle  der  Kohlen  eine  Mischung  der  Erden, 
hauptsächlich  Magnesia,  und  wohl  auch  seltene 
Erden,  also  eine  fast  unschmelzbare  und  an  der 
I.uft  beim  Glühen  unveränderliche  Substanz.  Der 
Ctlühkörpcr  besteht  aus  einem  8  mm  langen  und 
1,6  mm  dicken  Hohlcylinder  aus  gebrannter 
Magnesia,  durch  welchen  ein  Wocliselstrom  von 
niedriger  Spannung  geführt  wird.  Es  ist  also  bei 
der  neuen  Glühlampe  erstens  die  Schwierigkeit 
der  Herstellung  der  luftleeren  Birne  umgangen; 
I  weiter  ist  die  Substanz  des  Glühfadens  bedeutend 
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bcständi^ier.  und  drittens  bcsil/t  die  ncuo  T.ampe 
eine  ausserordentlich  hohe  LiLhlstärke  bei  sehr 
gerin^jiMii  Stromverbrauch.  So  soll  die  Nernst- 
si  he  l.ampe  bi  i  einem  Stromverbrauch  von 
I  Watt  eine  Lichtstärke  von  1,4  Nunnalkerzen 
entwickeln,  während  eine  entsprechende  gewöhn- 
liche Glühlampe  nur  0,35  bis  0,40  Normalkerzen 
unter  denselben  Stromverhältnisscn  gicbt 

Es  wird  erzählt,  dass  die  lirfindun^,'  von  der 
Finna  Siemens  &  Haiske  dem  Erfinder  für 
5  Millionen  Mark  abgekauft  sein  soll,  em  Beweis,  wie 
hoch  die  Wichtigkeit  dcrsdben  ani;os(:hI;ig<  n  wird. 

Jn  anderer  Weise  ersetzt  Auer  von  Wels- 
bach den  Kohlcfaden.  Seine  Erfindung  geht 
von  folpc-ndcn  Hcoburhtungen  aus: 

Erhitzt  man  einen  dünnen  Dralit  von  reinem  Os- 
mium durch  den  elektrischen  Strom  bis  zur  Weiss- 
gluth,  so  schnnizt  derselbe  nicht  wie  ein  Platindraht. 
Ein  Platindraht  lä.sst  si«li  in  gleicher  Weise  viel 
höher  erfaitxen als  imter  gewöhnlichen  Hedin^'unuen. 
ohne  zu  schmelzen,  wenn  er  mit  einer  dünnen  Schicht 
eines  schwer  schmelzenden  ü.\yds(l  horuxyd)  über- 
zogen ist.  Schliesslich  kommt  auch  die  gleiche 
Krscheinung  wie  bei  Kernst  hinzu,  dass  die 
Erden  bei  hoher  Temperatur  viel  bessere  Elektrici- 
tatsleiter  sind  als  bei  gt^wohnlicber  Temperatur. 

Der  Patentanspruch  lautet  nun:  i.  auf  Ver- 
wendung von  Osmium  für  sich  allein  oder  in 
Mischung  mit  atidercu  ]ilaliiK"ilinlichcn  Meiallen 
als  Glühfaden,  2.  auf  die  eigenartige  Herstellung  | 
dieser  OsmiumfSden  (auf  die  näher  einzugehen 
hier  zu  «eil  führen  dürflf'i,  3.  auf  die  lierstellung 
von  Glühfäden  aus  Platin,  resp.  Usnüuui  üi  Com- 
tünation  mit  Oxyden  der  seltenen  Erdmetalle. 

Der  in  Betracht  komnicnde  neue  Glühkörper 
besteht  jedenfalls  aus  einem  duniicn  '  »smiumdrahl, 
der  durch  vielfaches  Eintauchen  in  eine  Thorerdc- 
.salzlösung  iukI  jedes  Mal  folgendes  (ilülieii  iMiese 
Operation  wird  mehrere  hundert  Mal  wiederholt) 
mit  einer  dünnen  glcichmässigen  cmailleartigen 
Schicht  von  'Iliorerde  überzogen  ist  Ein  solcher 
Faden  ist  unschmelzbar  und  wird  durch  Erhitzen 
an  der  I.ufi  \ri.inderi. 

Die  Oestcrreidwiche  Gasglühlicht-Actien-Ge- 
sellschaft  (welche  Inhaberin  der  Auerschen  Gas- 

glühlii  ht-Patcnte  ist)  hat  vor  kurzer  Zeit  in  einer 
ausserordentlichen  Generalversanunlung  den  An- 
kauf dieser  neuen  Erfindung  von  Auer  be- 
schlossen, in  Anbetracht  „dass.  wi/nn  diese  l-'r- 
findung  auch  nur  annähernd  die  Verbreitung 
finden  würde,  die  das  Auersche  Gasglühlicht 

bis  heute  errungen  hat,  diejenigen,  welc  he  die 
Elfindung  des  Äuerschcn  (lasglühlichtes  vcr- 
werthen,  Schaden  leiden  müssen". 

Der  gU'ickli<  he  l'Tfinder  erliäU  2  Millionen 
Gulden  in  neuen  Ai  tien  der  ( iescUschaft! 

Wir  dürfen  wohl  erwarten,  dass  beide  1>- 
fmdungen  von  einschneidender  Bedeutung  für 
das  gesanunte  Bcleui  hlungswcsen  sein  werden. 

  E.  E.  R.  ISS56] 


Itadnatris  and  Oevecbe  im  Altarthnm. 

Von  Dr.  J  An  ic. 

1  (SchluM  \nn  Seite  4>i.) 

j       Kehren  wir  nun  wieder  zu  den  gewerblichen 
Fortschritten  in  Europa  zurfidt,  zur  Zdt  des 

mächtigen  Fmporblühens  der  griechischen  und 
I  römischen  CuUur;  bezüglich  der  Verbreitung  und 
I  der  kfossenproduclion  spielte  damals  wie  heute 
die  Metallgewinnung  eine  Hauptrolle  und  die 
Römer  \  erstanden  es  vorzüglich,  die  Mineral- 
schätze  der  von  ihnen  eroberten  Gebiete  aus- 
zunützen. Die  Bergwerke  des  ganzen  unermeas- 
liehen  Reiches  wurden  von  staatlichen  Pächtern 
ausgebentet»  welche  sich  bei  ausgedehnten  Unter- 
nehmungen zu  Gesellschaften  vereinigten  und  von 
besonderen  Bergwerkskundigen  in  technischer 
Beziehung  unterstützt  wurden.  Im  dritten  oder 
vierten  Jiüirhundert  v.  Chr.  finden  wir  schon  An- 
zeichen dafür,  dass  Gold  und  Silber  durch  'Em- 
scliiuelzen  mit  Blei  gereinigt  wurden,  ja  Plinius 
beschreibt  sogar  ein  Verfahren,  nach  dem  Gold 
vom  Silber  getrennt  werden  kann,  allerdings 
unter  Verlust  des  letzteren.  Das  silberhaltige 
Gold  wurde,  mit  Kochsalz,  Eisenvitriol  und  Sal- 
peter gemischt,  der  Einwirkung  «nes  starken 
Feuers  ausgesetzt,  wobei  das  .Silber  als  Chlorsilber 
verflüchtigt  wird.  In  Attica  wurden  sogar  schon 
joo  Jahre  v.  Chr.  die  Abfalle  und  Schlacken  aus 
I  den  dorl-L'eü  alten  .'^ilberbergwerkon  nochmals 
auf  Silber  verarbeitet.  (loldwäschen  befanden 
sich  in  Aethiopien  und  S[)aiiien,  woselbst  auch 
die  Goldextraction  durch  Amalgamation,  d.  h. 
durch  Ausziehen  mit  Quecksilber  bekannt  gewesen 
sein  muss,  denn  Vitrusäus  erzählt,  dass  man  das 
Gold  der  mit  Goldfiden  durchwirkten  Gewänder 
wicdcrgcwumen  könne,  indem  man  dieselben  in 
Tiegeln  verascht  und  unter  Wasser  mit  Queck- 
silber knetet,  welches  alles  Gold  atifoimmt;  in- 
dem dieses  Amalgam  dmch  die  Poren  eines 
dünnen  Leders  gejiress*.  wird,  kann  das  reine 
Gold  als  Rückstand  erhalten  werden  Kaiser 
Nero  verlangte,  dass  die  Abgaben  in  „annim  ad 
oliriis..tn"  bezahlt  wurden,  d.  h.  in  Gold,  welches 
durch  mehnnaliges  ümschmelzcn  gereinigt  worden 
ist;  was  die  römischen  Kaiser  selbst  als  Aeqoi- 
valent  dafür  boten,  geht  aus  dem  allmählichen 
Kuckgang  des  Fcinmetallgchallcs  der  Münzen 
h<  rvor,  wie  Analysen  derselben  durch  Klaproth, 
Ihomson  u.  .'\.  zeigen,  welche  ims  gestatten,  den 
allmählichen  Verfall  des  römischen  Kaiserreichs 
gewissemuuuaen  analsrtisch  zu  verfDlgen. 

300  v.  (  hr.         )  99,5  pCt  Silber 

zur  Zeit  der  Republik:  \    0,5     „  Kupfer 

69  n.  Cltr.  I  80  pCt  Silber 

VeapasiaiMis:  |  20    „  Kupfer 

a     /n.    f  70  1'^  i-  Silber 
138  n.  Chr.  1  ' 

Antoninus:  |    '    "   »."^ " 
I    3    „  Zinn 
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180 

Conunodus; 


238  11.  Clir. 
Gordianns: 


67  pCt  Silber 
|2    ,.  Kupfer 

I    „  Zinn 

30  pCt  Silber 

65     .,  Kupfer 
4    „  Zinn. 

Dem  Kaiser  GalHenus  endlich  gebührt  das 

Verdienst ,  die  Hntfi-rnun^'  (It>r  l.'isti^i-n  .Silbcr- 
beimcngUDg  angestrebt  zu  haben;  mit  welchem 
gründlichen  Erfolge,  beweist  die  Analjrse  einer 
derartigen  Pscudo-SilbL-rnninze  nach  Kl^roth, 
dieselbe  war  nur  noch  verzinnt: 

Kupfer  ....    95  pCt 
Silber    ....      0,$  „ 
Zinn  {als  Ueberzug)    4  „ 

Dies  (geschah  ni<  ht  etwa  durch  Ausi^ahc  m  iar 
Münzen  nl-jiiriT  Zusammen-setzun^,  sdndcni  alli> 
dem  Verkehr  entzichbaren  Stücke  wurden  nach 
bewährtem  Verfahren  entsilbert 

Einige  Worte  noch  über  das  Werthverhältniss 
zwiachen  Silber  und  Gold  im  Allerthum;  die 
älteste  diesbezügliche  Nachricht  stammt  aus  dem 
achten  Jahrhundert  v.  Chr.,  wh  aus  einer  iii-i  l.rift 
aus  Korsabadh  in  Mesopotamien  hervorgeht,  die 
das  Verhältmss  ab  i :  1 3 bezeichnet,  weldie 
Werthrelation  sich  annäliemd  bis  in  die  neueste 
Zeit  erhalten  hat,  denn  1874  war  das  Verhältniss 
noch  1:15,$.    Der  jetzigen  Verschietnmg  aa 

l'nRunsien  des  Silbers  stellt  nu-rkwürdigcrweise 
aus  dem  dritten  Jahrhundert  v.  (  hr.  ein  Sinken 
des  GoMnerthes  gegenüber.  Zur  Zeit  des  Hcrodot 
(500  V.  Chr.)  war  da.s  Verhältniss  1:16,  unter 
Sokrates  1:12,  um  sodann  (etwa  loo  v.  Chr.) 
auf  t :  10  herabzusinken.  Dieser  Kiii  kgang  des 
Goldwerthes  in  Griechenland  ist  auf  die  massen- 
haften Goldspenden  der  Perserkönige  zu  politischen 
Zwecken  zurückzuführen,  producirten  doch  deren 
Goldminen  am  Pangaeus  (dem  heutigen  Pimari 
in  Rumdien)  allein  fBr  über  4  Millionen  Mark 
Gold  jährlich. 

liei  der  Metallurgie  des  Kupfers  ist  es  schwer, 
ndl  in  dem  Giaos  gleidibedeutender  Bezeich- 
nungen zurecht  zu  finden;  iifs  z.  B.  bedeutete 
sovohi  das  Kupfer  selbst  als  auch  Messing  und 
BroBie,  deren  Herstellangsweise  PGnius  eingehend 
beschrieben  hat;  das  zur  Messinfffabrikatidii  er- 
forderliche Zink  entstammte  sowohl  dem  natür- 
lich vorkommenden  Zinkcarbonat  als  auch  dem 
künstlich  hergestrlltcn  Znikoxyd,  wie  dasselbe  bei 
der  Verhüttung  ziiiKhalh^'er  Mineralien  als  Subli- 
mationspriiilui  t  cutsiL-la. 

Ausgedehnte  Verwendung  fand  das  Blei  bei 
den  Römern  zu  Wasscrieitungsröhren;  in  den 
reichen  Bleibergwerken  Spaniens  und  Galliens 
wurde  der  silberhaltige  Bleiglanz  gleichzeitig  noch 
anf  Silber  verarbeitet  Das  Quecksilber  wurde, 
«ii-  das  heute  noch  geschieht,  in  den  spanischen 
Bergwerken  diuxh  Erhitzen  der  mit  freiem  Queck- 
silber ditrchaetaten  Sckwefelvertnndung  in  kc«:>K- 


neten  Apparaten  erhalten  und  diente  hauptsächlich 
zu medicinischen Zwecken;  ebenfalls  therapeutische 
Anwendung  fanden  die  Schwefelverbindungen  des 
Aiititnons  und  des  Arsens;  die  giftigen  Higen- 
schaften  des  letzteren  scheinen  jedoch  nicht  all- 
gemein bekannt  gewesen  zu  sein,  da  es  vielfach 
zu  Inhalationen  viTworidcl  wurde.  iJer  Schwefel 
fand  in  i<'orm  seines  Vcrbrennungsproductes, 
der  schwefligen  Säure,  technische  Verwerthtmg 
zum  Bleichen  der  Wnüe,  Alaun  zur  Haltbar- 
machung von  Häuten  und  als  Beiznüttcl  in  der 
Färberei. 

Der  complicirten  NIctallurgie  des  l'iseiis  ent- 
sprechend, die  erst  in  unsrem  Jahrhundi  rt  voll- 
ständig aufgeklärt  wurde,  war  hn  Grossen  und 
Ganzen  nur  das  leicht  er/eugbaro  Seliinie<lee!-ven 
bekannt,  dessen  yualitat  naturgemass  je  nach 
Urspnmg  und  Herstdhugsweise  sehr  schwankte; 
die  im  Schmicdefeuer  nur  sehr  schwer  ausführ- 
bare Stahlerzeugung  machte  die  serischen  (China  r), 
parthischen  (Turkestan)  und  norischen  (Steiennark) 
Erzeugnisse  weltberühmL  Frühzeitig  war  man 
auch  darauf  bedacht,  die  den  Witterungseinflüssen 
ali-^;^^-l•t/,ten  lusenlheile  vor  Rnst  zu  schützen 
durch  Bestreichen  mit  einem  Gemisch  von  flüssigem 
Pech,  Gips  und  Bleiweiss. 

Der  praktische  Blick,  welcher  die  ausgedehnten 
Bergwerksbetriebe  der  Alten  kcimzcichnct,  licss 
sie  natOrlkb  audi  die  Steinkohle  nidit  übersehen, 
wenn  auch  deren  Verwendung  nur  ideale  IV  - 
deutung  erlangt  hat;  aus  dem  vierten  Jahrhundert 
V.  Chr.  berichtet  Theophrastos,  dass  die  Hütten- 
leute in  Klis  und  1  igurieii  von  einer  dort  vor- 
kommenden natürlichen  Kohle  den  ausgiebigsten 
Gebrauch  machten. 

Die  Ueberführung  der  kohlensauren  Alkalien 
aus  Pflanzenaschen  in  kausti.sche  Alkalien  durch 
Kochen  mit  Kalkmilch  spielte  eine  grosse  Rolle 
in  der  Seifenfabrikation,  welche  die  Kömer  zuerst 
in  Germanien  und  Gallun  kennen  lernten;  daas 

ein  Zusatz  von  (  'chsengalle  die  schniut/lö^endcn 
Eigenschaften  der  Seife  erhöht,  war  schon  Plinius 
bekannt  Die  Gewinnung  des  unentbehilidisten 
aller  Salze,  des  Koihsalzes,  fand  in  grossem 
Maassstabe  an  den  Meeresküsten  statt  durch 
zweckmäsriges  Verdunsten  des  Meerwasaers  in 
besonders  angelegten  Seen  (Salinae);  die  Binnen- 
länder benutzten  entweder  salzhaltige  (Quellen 
oder,  wie  einige  riermanenstämme.gcwissePflanzen« 
asclien,  die  naiürlieh  mehr  oder  weniger  pottasrhe- 
hahii;  waren,  ein  gutes  Zeugniss  für  die  Wider- 
staniJsfalngk<'ii  euie^  I  iermanenmagen.s. 

Auch  die  Landwirthschaft  hatte  sich  schon 
verschiedene  Beobachtungen  zu  Nutze  gemacht 
und  ging  in  der  Auswahl  der  Düngemittel  sehr 
zielbewusst  vor.  Man  wusste,  dass  bestimmte 
Pflanzen  bestimmter  Düngemittel  bedürfen;  so 
entsprach  z.  B.  unsren  stii  loii  .iTreii  hen  l)Ü!i>,'e- 
mitteln  ein  Gemisch  von  L'rm  und  Ilaarablällen 
der  Gerbereien,  den  kalircichen  das  Farrcnkraut, 

s8* 


Digitized  by  Google 


436 


Prometheus. 


M  444* 


das,  wie  wir  jetzt  wissen,  sehr  reich  an  Kalisalzen 
iit;  da»  anch  die  verschiedenen  AbfaUstofie  des 
ttensdiHchen  Handudtes  zu  Düngzwedcen  benutzt 
wurden,  ist  selbstverständlich,  ja  Plinius  berichtet 
sogar,  dass  die  Kxcremente  vorerst  getrocknet, 
gepulvert  und  gesiebt  wurden,  um  dne  glddi- 
mässige  Ausnützung  zu  erzielen;  zur  Dün^^ung 
von  Kornfeldern  und  von  Weideplätzen  fand 
Budi  rin  Zusatz  von  gepulvertem  Gips  (maiga)  statt 

Die  römischen  Bauwerke,  welche  in  aller 
Herren  Länder  zerstreut,  dem  zerstörenden  Hin- 
floss  der  Elemente  nahem  zwei  Jahrtausende 
widerstanden  liahen,  zeiiRcn  von  der  sorgfaltigen 
Auswalil  des  ßaumatenals  und  von  der  Güte 
des  Mörtels;  zum  Brückenbau  wurden  damals 
schon  hydraulische  Cemente  verwandt,  welche 
ihre  charakteristische  Eigenschaft,  unter  Wasser 
zu  erhärten,  dem  Zusatz  einer  gewissen  Thonart 
aus  der  Umgebung  des  Vesuvs  verdankten.  Um 
den  Holzbauten  zu  Kriegszwecken  eine  gewisse 
Widerstandsnihigkeit  gegen  Feuer  zu  verleihen, 
wurde  das  Holz  mit  Alaun  imprägnirt;  die  feuer- 
beständigen  Stoffe  des  Alterthums  waren  ans 
Asbest  gewoben,  welcher  auB  Gennanien  und 
Britatmien  bezogen  wurde. 

Ohne  auf  ausgedehnte  und  grSndHche 
Kcnntniss  der  verschiedenen  Gifte  und  Arznei- 
pflanzen, auf  die  tausendfache  Anwendung  tech- 
nischen Wissens  zu  Kriegs-  und  Zerstörungs- 
zwecken, zur  HerstfllunL'  und  Haltharmarhung 
von  Genussmilteln  u.  s.  w.  näher  einzugehen,  zeigt 
uns  dieser  kurze  Ueberblick  der  chemisch -tech- 
nischen Kenntnisse  des  Alterthums  schon  zur  Ge- 
nüge, welche  Fülle  von  Beobachtungen  praktisch 
ausgenützt  wurde,  wie  durch  rein  empirisches 
Vorgehen,  welches  alleidiiigs  Jahrtausende  er- 
forderte, der  menschliclie  ßfündangagdst  im 
Stande  war,  sicli  die  Schätze  der  Natur  dienstbar 
SU  machen,  neuen  Bedürfoissen  neue  Errungen- 
sdiaiken  gegenübecstdlte,  weldie  die  Gnmdlage 
unares  heutigen  Wissens  bilden.  {s*»j) 


Dm  lUhBRid*  Min*  HknMDnqg  md  eetoe 

Verwendung; 

Va  J.  Castnbb. 

n.  Der  Fahrrmdbau. 
t.  Juk  AUgeneinen. 

Das  Aufsteigen  des  Fahrrads  über  die  Be- 
deutung eines  Sportsmittels  zu  dem  eines  Ver- 
kehrsmittels hat  den  Fahnadbau  m  wenigen 
Jahren  zu  einem  wirthschaftlich  bedeutungsvollen 
Industriezweige  erhoben.  Das  konnte  natürlich 
erst  dam  geadiehen,  als  das  Fahrrad  ia  techniscfaer 
Beziehung  bei  aller  Leichtigkeit  einen  solchen 
Giad  von  sicherer  Haltbarkeit  und  Bequemlichkeit 
für  dea  Vednluigebnudi  eriangt  hatte,  dan  et 


neben  den  vielen  andren  VeilMiirsgelegenheiten, 
die  heute  Jedem  schon  für  billigen  Preis  zu- 
gänglich sind,  nodi  nmner  schitzenswettfie  Vof- 

theile  bietet,  um  dercnwillen  es  gekauft  wird. 
Damit  stieg  der  Bedarf  und  das  Fahrrad  wurde 
zu  einem  Gegenstande  der  Massenfirinrikation 
mit  weitestgehendem  Nfaschinenbetriebe.  Weil 
das  Fahrrad  allein  durch  die  Muskelkraft  des 
Rad&hiers  fortbewegt  werden  muss,  so  sind  die 
Forderunj;en  möglichst  geringen  Gewichtes,  leichter 
Bewt?gbarkeit,  neben  bequemem  und  sichcrem 
Gebrauch  wohl  gerechtfertigt.  Sie  lassen  sid» 
aber  nur  erfüllen  durch  Verwendung  der  vorzüg- 
lichsten Werkstoffe  und  Beanspruchung  derselben 
bis  zur  Sicherheitsgrenze  ihrer  physikalischen 
Leistungsfähigkeit  bei  peinlich  genauester  Be- 
arbeitung. Die  technische  Bedeutung  dieser 
Bedingimgen  wird  verständlich,  wenn  wir  bedenken, 
dass  ein  Fahrrad  das  Sechs-  bis  Zehnfache  seines 
Geiridites  trägt,  wihrend  Strassenfiihrwerke  nur 
mit  '  bis  zur  I  lälfte,  selbst  auf  Schienen  laufende 
Wagen  nur  mit  his  ^J^  ihres  Gewichtes  be- 
lastet werden.  Die  Herstellung  der  Fahrräder  ist 
daher  wirkliche  Merhanikerarbeit  geworden,  bei 
welcher  die  weitestgelicnde  Arbeitstheilung  die 
Zuhfilfenalune  einer  kaum  fibersehbafen  Reihe 
der  versc  hiedensten  und  sinnreichsten  Werkzeug- 
maschinen erfordert  Die  Handarbeit  ist  auf  das 
Mindeste  beschränkt  und  damit  der  Fahrradbau 
zum  Vortlieüe  des  Fabrikanten  und  des  Rad- 
falirers  auf  den  Grossbetrieb  ausgedehnter  Fabriken 
angewiesen. 

Die  Arbeitsmaschinen  im  Fahrradbau  sind 
meist  für  selbstthätige  Ausführung  eingerichtet 
und  bieten  deshalb  die  beste  Gewähr  für  die 
genaueste  L'ebereinstimmmig  und  Vertauschbarkeit 
aller  gefertigten  StSdw.  So  Ist  es  erklärlich, 
wie  der  Fahrradbau  in  her\'orragender  Weise  zur 
Entwickelung  des  Werkzeugmaschinenbaues  und 
der  Wericzeugtedmik,  tUnea  Industriezweiges  be- 
tragen konnte,  der  gerade  in  Deutschland  zu 
einer  solchen  Höhe  und  Leistungsfähigkeit  sich 
au%eschwungea  hat,  dass  viele  ea^isclie  Fabriken 
die  deutschen  Maschinen  und  Werkzeuge  den 
inländischen  und  amerikanischen,  die  ehedem 
als  die  besten  der  Weh  galten,  vonddien. 
Diesem  Bedarf  \ieler  kostspielitrer  Special - 
maschinen  ist  es  eben  zuzuschreiben,  dass  der 
Fahrradbau  nur  noch  in  grossen  Fabriken  wiitii- 
scfaaftlidi  ertragsfähig  gedeihen  kann. 

z.  Das  Gestell  oder  der  Rahmen 

des  Fahrrads  ist  der  Träger  aller  Thdle,  welche 
dieses  Mirbar  und  fSr  Sonderzwecke  verwendbar 
machen.  Wenn  wir  vtm  der  heute  noch  die 
Ausnahme  bildenden  Verwendung  von  Bambus- 
oder Hohotiben  absehen,  so  wird  der  Rahmen 
aus  Stahlröb.nii  mit  Hülfe  von  Verbindungs- 
stücken, den  Eittings,  in  den  Eckpunkten  zu- 
sammengebaut  Weü  die  Rohre  neben  grdiat- 
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möglicher  1  i  irlilifiki  ii  der  Maschine  doch  die 
nölhige  Stdiigkcit  und  Tragfestigkeit  geben 
Mifliien,  werden  tät  aus  bestem,  zähem  Stdil  in 
dn*  Regel  durch  Kalt/ichi-n  hergestellt,  und  es 
haben  sich  die  in  den  Deutsch -österreichi- 
schen MannesmannrShrenwerken  hergestell- 
ten nahtlosen  (ungeschweissien)  Röhren  hierfür 
gans  besonders  bewährt.  In  iuigland  werden  aber 
audi  noch  aus  spiralfonnig  aufgewidcdtem  und 
verlöllictcm  Stahlband  gcfi-rtir,-^!''  Rühren  verwandt, 
die  eine  bedeutende  biciligketi  bc!^it/.cn  sollen. 
ESnadneeagtiache  Fabriken  verwenden  auch  Stahl- 
rohre mit  verschieden  geformten  Hohlrippen  in 
der  Längsrichtung,  die  besonders  biegungsfest 
ücin  sollen.  Die  Wwddiche  der  Rohre  gdit 
oft  unter  0,5  nmi  herunter. 

Die  Rohrstlbe  Steden  mit  ihren  Enden  in 
den  Rohrstulzen  der  hohlen  Verbindungsstücke, 
in  denen  sie  meist  durch  Veriötbcn,  neuerdings 
auch  durch  Verrollen   oder  Indnanderwalzen 

(s.  \hh.  2  54)  ohne  X'crlöthinig  gehalten  werden. 
Die  Krfindung  ist  der  birma  J.  G.  Inshaw 
in  Birmingham  in  Deutschland  durch  Patent 
Xo.  <>4  1 1  2  geschfitat;  sie  besieht  darit),  dass  in 
den  mit  zwei  Wutstiingen  versehenen  Kohrstutzen 
das  Rohr  eingeschoben  und  in  dieses  ein 

.'^paiinstück  (Abb.  25s)  eingesetzt  wird,  welches 
au.s  zwei  gewölbten  Scheiben  mit  geschhtzlen 
Rändern  und  dazwischen  liegendem  Führungs- 
stück besteht.  Die  eine  Scheibe  ist  in  der  vcr- 
.stärkten  Mitte  mit  Muttergewinde  versehen,  .so 
dass  durch  Anziehen  einer  durch  die  andere 
Scheibe  gehenden  Schraube  beide  Scheiben  bis 
zum  Führungsstück  zusammcngepresst  werden, 
wul)ei  sie  sich  strecken,  also  einen  grösseren 
Durchmesser  annehmen  und  das  KohrmetaU  in 
die  Wulste  des  Verlnndungsstfkkes  hmenidrücken. 

Das  Spannstück  verbleibt  im  Rohr  und  verhindert 
ein  nachträgliches  Lockern  der  Vcrrollung.  Die 
Finna  Hojrer  tc  Glahn  in  Schdnebedc  a.  d. 
Elbe  wendet  ein  ihr  patcntirtcs  ähnliches  Verfahren 
auch  ohne  Verlöthung  für  ihre  Fahrräder  aus- 
sddiesslidi  an.  Ob  dieses  Verrollen  zweck- 
mässiger ist  als  das  Verlöthen»  darüber  sind  die 
Mcinimgcn  noch  gctheilt. 

Die  Firrii.t  llumber  &  Co.  in  England 
(Becston,  Wolverhampton  und  Coventry)  setzt 
ihre  Rahmen  neuerdings  sogar  ohne  Verlöthung 
oder  VerroUung  zusammen  (Abb.  256).  Die  Rohre 
«aiden  in  die  Mufien  gesteckt  und  in  diesen 
von  Uehien  Sduwibenbolzen  mit  Muttern  ge- 
halten. Die  I"abrik  giebt  dieser  Hinrichtung,  die 
sie  in  mehrjährigen  Versuchen  ausgebildet  hat, 
vor  allen  andren  den  Vorzug  und  verlÖthet  die 
Muffen  nur  nocli  auf  N'criangcn.  Diese  ab- 
nehmbaren Muffen  bieten  den  Vorzug  eines 
leichten  Aoseinandemehmens  des  Rades  für  die 

Venendung  und  Aufbewahrung  während  längeren 
Niditgebrauchs,   oder  behufs  Ersatzes  einzelner 


DieCyklop-Fahr-  Abb.  ijv 

r  ad  werke  in  Mann- 
heun  hahen  den  meist 

grade  abgeschnittenen 
Muffen  schnabelför- 
mige Gestalt  gegeben 
(Abb.  257),  die  den 
Rohren  vermöge  der 
hmgen  Auflage  eine 
festere  Lage  geben 
und  sich  für  das  von 
dieser  Fabrik  ange- 
wendete Kreuzgestell 
als  besonders  zweck- 
mässig erwiesen  haben 
soU.  In  eigenartiger 
Wdse  und  gefälliger 
Form  hat  die  Fabrik  ihre  langgelappten  l  ittinge 
auf  den  Kopf  der  Lenkgabel  angewendet  (Ab- 
bildung 258).  der  sich,  trota  seüter  EjofiM^lidt, 


durch  Haltbarkeit 

Die  Herstell- 
ung der  Fittinge 
bildet  einen 
eigenen  l'abri- 

kationszweig, 
da.s  Verfahren, 
dieselben  aus 

Temperguss 
herzustellen,  ist 
zwar  billig,  wird 
aber  b 


ausadchnen  aolL 

Abb.*sS> 


durch  Pressen 

oder  Stanzen 
derselben  aus 
Bledi  oder  dem 
vollen  Stück, 

Zusammen- 
biegen zur  IfoM- 
form  und  Ver- 
löthen  derNähte 

verdrängt.    Mandie  Fabriken  lassen  besonders 

complicirte  Stücke  auch  durch  .Ausbohren  und 
Fräsen  aus  dem  Vollen  herausarbeiten;  nach  dem 
Einstecken  der  RohntSbe  findet  ihr  Durchbohren 
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Cyklnp  -  Krciuraltnic-iirjil. 

in  den  Muffen  zum  Versliften  und  dann  ihr  Ver- 
löUien  in  den  Muffen  stall.    Zum  Reinigen  der 

Abb.  260. 


Du  Humbcr-Skelcttnul,  MaltH  tilg». 


I.öthstellen  wird  mit  Vortheil  ein  Sandstrahl- 
gebläse angewendet. 

Die  bekannte  rhombische  Form  des  Rahmens, 
an  welche  sich  zwischen  Kopf  der  Sattelstütze, 
Hinterrad-  und  Kurbelachse  ein  Dreieck  an- 
schlicsst,  dessen  hintere  und  untere  Seite  durch 
Doppelstangen  gebildet  wird,  zwischen  deren 
Gabeln  das  Hinterrad  läuft,  galt  im  Allgemeinen 
als  unübertrefflich  an  I  ragfähigkeit  und  Kinfachhcit, 
so  dass  eine  Steigerung  dieser  Eigenschaften 
und  damit  eine  Gewichtsvermindenmg  durch 
Aenderung  der  Rahmenform  kaum  möglich  er- 
schien. Die  (  yklop- Räder  zeigen  durch  ihr 
Rohrenkreuz  zwischen  Lenkstange  imd  Satlel- 
stütze  (Abb.  259)  darin  schon  einen  Fortschritt 
Das  für  alle  Zwecke  brauchbare  Rad  wiegt  nur 
8  kg  und  doch  übernimmt  die  Fabrik  unbegrenzte 
Gewähr  gegen  Rahmenbruch. 

Fine  vollständige  Umwälzung  im  Rahmenbau 
aber  bedeutet  das  in  neuester  Zeit  von  der 
englischen  Firma  Humbcr  Sf  Co.  gebaute  soge- 
nannte Skelettrad  Modell  1898,  eine  Erfindung 
Krnest  Hooleys.  Während  die  gebräuchlichen 
Rahmenröhren  25  bis  27  mm  Durchmesser 
haben,  sind  die  des  Skelettralmicns  nur  10  mm 
dick,  die  es  erklären,  dass  das  Rad  nur  ö'/j  bis  7  kg 
wiegt  Das  Vorderrad  (.Vbb.  260)  läuft  zwischen 
einer  Gabel  von  4  Stäben,  die  oben  fest  vereinigt 
und  in  einer  Hülse  verlöthet  sind,  welche  auf 
ihrer  Spitze  den  drehbaren  Stcuerknopf  trägt 
Die  andren  Enden  der  Stäbe,  paarweise  vereinigt, 
bilden  das  Achslager  für  das  Vorderrad.  In  der 
Mitte  -sind  die  4  Lenkgabclstäbe  untereinander 
zur  Erhöhung  der  Tragfähigkeit  abgesteift,  so 
dass  sie  eine  Art  .Sprengwerk  bilden.  Im  oberen 
Theil  der  I.enkgabel  ist  die  Lenkstange  befestigt, 
deren  Arme  hoch  und  niedrig  verstellbar  sind. 
Im  Kurbellager  vereinigen  sich  4  Paar  Stäbe, 
von  denen  die  nach  hinten  oben  gehenden  die 
Sattclstützc  bilden,  zwischen  deren  Kopf  und  dem 
Steuerkopf  der  aus  starken  Schnüren  hergestellte 
Sattel  au.sgespannt  ist,  dessen  eigentliche  Sitz- 
Häche  dadurch  gebildet  wird,  dass  die  Schnüre 
durch  10  bis  12  Spiralfedern  gespreizt  sind. 
Dadurch  Ist  der  Sattel  so  clasti.sch  geworden, 
dass  er  sich  dem  Körper  in  jeder  Bewegung 
anpasst  Die  Sattelstülze  ist  mit  der  Hinterrad- 
achse durch  zwei  Spanndrähte  aus  Klaviersaiten- 
draht verbunden,  welche  bei  der  Belastung  des 
Rades  auf  Zug  beansprucht  werden  und  dadurch 
im  Wesentlichen  die  I  ragfahigkeit  des  Rahmens 
bedingen.  In  der  Mitte  sind  zum  Regeln  ihrer 
Spannung  Spannschrauben  mit  Rechts-  und 
Linksgewinde  eingeschaltet  Die  übrigen  Theile 
dieses  Rades  gleichen  denen  des  gewöhnlichen 
Rades.  Heim  Lenken  dreht  sich  die  Gabel  mit 
dem  Vorderrade  im  Steuerkopf  und  in  einem 
Gelenk  hinten  an  der  Absteifung  der  Gabelrohre. 

Bei  den  gewöhnlichen  Rahmen  bildet  das 
vordere  kurze  Rohr  die  Hülse  für  den  Schaft 
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der  T.enkstange,  dessen  unteres  l'inde  im 
Steg  der  Steuergabel  befestigt  ist,  so  dass 
diese  und  mit  ihr  das  Vorderrad  mittelst 
der  Lenkstange  drehbar  ist.  IIa  der  Steg 
der  I.enkgabel  die  Belastung  des  Rades 
zu  tragen  hat,  so  sind  hier  Kugellager 
zum  Erleichtem  des  Drehens  eingefügt 

3.  Die  Kugeln  und  die  Kugellager. 

Alle  drehbaren  Theile  des  F"ahrrades 
sind  mit  Kugellagern  versehen,  in  denen 
der  Lagergrösse  entsprechend  grosse 
Kugeln  laufen.  Die  Lager  bestehen  im 
Allgemeinen  aus  zwei  Hälften,  deren  eine 
(  Tasse)  dasselbe  schliesst  und  deren  Innen- 
fläche die  Kugelbahn  bilden.  Der  Krümm- 
ungsradius der  Lager  ist  grösser  als  der 
der  Kugeln,  so  dass  die  Berührungs- 
flächen zwischen  Kugeln  und  Lagern 
möglichst  klein  ausfallen.  Die  Abnutzung 
lässt  sich  durch  Anziehen  der  .Vhraubcii- 
muttcm  vor  dem  Lager  ausgleichen,  l  'm 
die  Abnutzung  der  Kugeln  möglichst  zu 
beschränken,  sind  <lieselben  aus  Stahl  ge- 
fertigt, auf  das  vollkommenste  polirt  und 
gehärtet  Die  Lagerkörper  aus  weichem 
Stahl  erhalten  in  ihren  Lagerflächen  durch 
„Kochen"  gleichfalls  eine  Härtung,  zu 
welchem  Zweck  ihr  Lagerraum  mit  ge- 
wissen Salzen  —  Blutlaugensalz  mit  Pott- 
asche —  angefüllt,  das  Lager  geglüht  und 
dann  in  Wasser  abgekühlt  wird. 

Die  Anfertigung  der  Kugeln,  die 
einen  Massenartikel  für  den  Fahrrad- 
bau bilden,  verlangt  die  sorgsamste 
Ausführung,  sowohl  in  der  Grösse, 
Form,  Politur,  wie  in  der  Härtung 
der  Kugeln,  sie  erfordert  deshalb  eine 
Reihe  der  verschiedensten  Maschin(?n. 
Die  Herstellung  der  Kugeln  zerfällt 
in  das  Formen,  Schleifen,  Poliren, 
Härten  und  die  Prüfung.  Aus  runden 
Stahlstäbcn  werden  die  kleineren 
Kugeln  auf  der  Drehbank  gedreht 
oder  gefräst,  die  grösseren  meist 
mittelst  Pressen  oder  durch  Hämmer 
in  Gesenken  geschmiedet,  oder  auch 
aus  glühenden  Stäben  ausgewalzt. 
Die  auf  diese  Weise  mit  etwas 
grösserem  Durchmesser  gewonnenen 
Kugeln  werden  dann  geschliffen.  Da- 
zu dienen  Maschinen  verschiedener 
Einrichtung ,  deren  Wirkungsweise 
jedoch  stets  darauf  beruht,  dass  die 
Kugeln  in  einer  Kinne  liegen  und 
schnell  sich  drehende  Schmirgel- 
scheiben an  dieselben  herangeführt 
und  dabei  auch  seitlich  hin  und  her- 
geschoben werden,  oder  die  Kugeln 
selbst  machen   die  Seitenbewegung. 


Abb.  rti. 


Kuiwibrit  -  i*rU(un|tn>iU(binc  fUr  Kuccia. 
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Kugt'l  -  Sut  tu  tu.«M  liiHi*. 
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Da  die  Kugeln  sich  hierbei  mitdrchcn,  so  erhallen 
sie  eine  vollkommen  runde  Form. 

Diesem  Vorschleifen  folgt  das  Feinschleifen 
oder  Poliren,  entweder  in  einer  Polirmaschine  aus 
gusscisemen  Scheiben,  von  denen  die  untere  fest 
liegt,  die  obere  sich  ^cnau  concentrisch  über  ihr 
dreht  In  die  Rillen  der  zugekehrten  Flächen 
kommen  mit  Oel  und  feinstem  Schmirgel  die 
genau  passenden  Kugeln,  die  untere  Rille  ist 
jedoch  etwas  tiefer  als  die  obere,  die  mit  leisem 
Druck  auf  den  Kugeln  liegt  und  diese  dadurch 
in  Drehung  verscUtt.    Man  kann  aber  auch  die 


Abb  i6j. 


Kugel  PrafunfunaKbine. 

Politur  in  einem  Rollfass  mit  Sägemehl,  Polirroth 
und  Schlemmkreide  erreichen. 

Nach  dem  Reinigen  mit  Benzin  werden  die 
Kugeln  zum  Härten  in  niedrigen  gusscisemen 
Gcfassen  mit  breitem  Boden  und  engem,  kurzem 
Hals,  welcher  den  Luftzutritt  und  damit  das 
Oxydiren  der  Kugeln  fast  ganz  verhindert,  im 
Glühofen  erwärmt  Da  Stahl  durch  Krhitzen 
über  einen  gewissen,  von  seinem  Kohlcnstoff- 
gehalt  abhängigen  Wärmegrad  hinaus  an  l  'estigkeit 
und  Klastizität  cinbüsst,  so  bedarf  das  Glühen 
sorgfältiger  Ueberwachung.  Die  glühenden  Kugeln 
werden  zum  Härten  in  Oel  geschüttet.  Die 
hierbei  entstandene  hauchartige  Trübung  der 
Politur  wird  durch  Rollen  der  Kugeln  in  hölzernen 
Fässern  ohne  Polirmittcl  entfernt. 

Zum  Prüfen  der  Kugeln  auf  ihre  vollkommen 


runde  l'  orm,  Grösse  und  Härte  dienen  verschiedene 
sinnreiche  Verfalucn  und  Maschinen.    Trotz  der 
sorgfältigen  Herstellungswcisc  kommen  doch  eine 
Anzahl  unrunder,  sogenannter  dreieckiger  Kugeln 
vor.    Sie  machen  sich  kenntlich  durch  die  Form 
ihrer  Liclitreflexe.  wenn  noftn  sie  bei  auffallendem 
I.icht  in  flachen  Schalen  hin  und  her  rollt.  Die 
unrunden  Kugeln  werden  mit  Magneten  heraus- 
gefischt    Diese  grobe  Prüfung  genügt  aber  nicht 
für  die  bei  Kugellagern  erforderliche  Genauigkeit. 
\V.  Ilegenscheidt  in  Ratibor  hat  deshalb  die 
\  in  Abbildung  261  dargestellte  Rundheit-Prüfungs- 
maschine (Erfindung  von  H.  Meitzer 
D.  R.  P.  Nr.  92  326)  zur  Prüfung 
der  Rundung   hergestellt ,  deren 
Einrichtung  darauf  beruht,  dass 
eine  vollkommen  runde  Kugel  auf 
einer  geneigten,  völlig  ebenen  und 
unerschütterten  Mäche  stets  den- 
selben Weg  hinabrollt   Aus  dem 
Fülltrichter   werden   die  Kugeln 
durch  ein  sich  drehendes  Schöpf- 
rad  auf  das    oberste    der  vier 
treppenförmig  untereinander  liegen- 
den Stahllineale  von  nur  andert- 
halbfacher   Kugelbreite  geleitet 
Die  tadellos  runde  Kugel  gelangt 
bis  an  den  Fuss  der  Treppe  und 
durch  ein  Fangrohr  in  den  Sammcl- 
kasten.  Am  Fusse  jeder  Rollfiäche 
werden  die  Kugeln   durch  eine 
halbrunde  l-"ührung  auf  das  nächste 
Lineal  geleitet  und  gleichzeitig  ge- 
dreht, so  dass  sie  auf  jeder  Roll- 
lläche  mit  einem  andren  Kreise 
laufen.      Der    Sicherheit  halber 
müssen  die  Kugeln  mehrmals  die 
Maschine   durchlaufen.  IJnrunde 
Kugeln  erleiden  eine  Abweichung 
von  der  graden  RiclUung  und  rollen 
über  den  Rand  der  Rollschiencn 
seitlich  hinab  auf  Rinnen  aus  Glas- 
latten und  von  diesen  in  Fang- 
kästen,  j  Eine  Abweichung   der  Rundheit  um 
Vioo«         Kugeldurchmessers  kann  .schon  zum 
Abrollen    führen.     Die    grosse  Empfindlichkeil 
dieser  Maschine   gegen  Erschütterungen  veran- 
lasste die  l'abrik,  statt  der  vier  treppenförmig 
angeordneten  zwei  parallele  Lineale  anzuwenden, 
wobei  die  empfindlichen  Eckverbindungen  fort- 
fallen.   Man  erreicht  das  genaue  Prüfungsergeb- 
niss  dadurch,  dass  man  die  Kugeln  öfter  die 
Maschine  durchlaufen  lässt    Rundheitsfehlcr  von 
0,005   1^1^   können    die  Kugeln  zum  Absturz 
bringen. 

Das  Sortiren  der  Kugeln  nach  ihrer  Grösse 
geschah  bislicr  in  der  Weise,  dass  man  die 
Kugeln  an  den  eine  Rinne  bildenden  haarscharfen 
Kanten  zweier  Lineale,  deren  Abstand  sich  mit 
der  Neigung  vergrdssert,  hinabrollen  lässt  Ge- 
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lan^'f-n  die  Ku^'t-hi  an  die  Stelle,  deren  Rinin-n- 
weite  ihrem  Durchmesser  enupricht,  so  lallen  »e 
hindiiKl).   W.  Hegenscheidt  hat  dne  Kugel- 

«Ottimmchme  (Abb.  26z)  gebaut,  in  welrher  die 
Lineale  durch  Walzen  ersetzt  sind,  die  den  Vor- 
theil bieten,  daas  diildi.  Drehen  der  Wahen 

immer  neue  Prüfungslinien  zur  Benutzung 
konunen,  wenn  eine  Abnutzung  stattgefunden 
hat.  Die  Kugeln  werden  auch  hier  durch  ein 
Schöpfrad  zwischen  die  Pn'ifungswalzen  geleitet, 
zwischen  denen  sie  iinnu  r  langsamer  und  liefer 
drflinrollen  und,  sobald  sie  die  Walzen  nur  noch 
in  awei  Punkten  berühren,  hindurclifatlen,  oder 
als  zu  gross  über  die  Rinne  hinauürollen  und 
in  die  ihrer  Grösse  entsprechenden  Smnielkästen 
faUen.  Diese  Vorrichtimg  misst  ganauer  als  die 
Lineale,  weil  die  Messung  in  dem  Augenblick 
erfolgt,  in  dctn  in  der  I  hat  nur  eine  Rerülirung 
m  zwei  Punkten  sUttfuidcU  Die  <  lenauigkeits- 
grenae  der  Messung  beträgt  +  0,005  mm- 

Damit  die  K^l|^'■■ln  bi-iin  (  ichraui  Ii  si.  h  t;leirh- 
miissig  abnützen,  müssen  sie  auf  ilire  Härte  ge- 
prüft und  sortirt  werden.  Auch  hierfür  hat  die 
Firma  Hegenscheidt  eine  sinnreiche  Vorrichtung 
crfimdcn,  deren  Wirksamkeit  darauf  beruht,  dass 
die  aus  einer  bestimmten  Höhe  auf  eine  geadiKfiene 
Slahlplattc  herabfallenden  Kugeln  beim  Abprallen 
eine  ihrem  Härtegrade  entsprechende  Sprung- 
höhe erreichen.  Die  Kugeln  werden  auch  hier 
wieder  durch  ein  Schöpfrad  auf  eine  Rinne  ge- 
leitet (Abb.  263),  aus  der  .sie  aus  einstellbarer 
Höhe  herabfallen.  Die  gut  gehärteten  und  tadel- 
losen Kugeln  fallen  im  höchsten  Punkte  ihrer 
Sprunghöhe  in  einen  Fangkasten  mit  Schlitz,  der 
sie  dem  Sammelbehälter  zuführt.  Die  unrunden 
oder  sonst  fehlerhaften  Kugeln  werden  seitlich 
abgelenkt,  verfehlen  den  Schlitz  und  werden  be- 
sonders aufgefallenen.  Die  tieiiii  Il  irieii  zu  sehr 
erhitzten,  die  sogenannten  verbrannten  Kugeln, 
ebenso  die  zu  weichen,  rissigen  oder  genarbten 

Kugeln  erreichen  wegen  verminderter  Elastizität 
eine  etwas  geringere  Sprunghöhe  und  werden 
hier  audt  durch  den  vom  herabhängenden  Kasten 
auft,'efangen,  Xatiirlich  i)rüft  die  Maschine  nur 
Kugeln  des  glctctien  Durchmessers,  aber  wenn  sie 
erscbüttentngsGtei  stdit,  in  der  Minute  soo  Stück. 

4.  Dia  RJder. 

Das  Rad  der  Fahrräder  ist  von  überaus 
sinnreicher  Hiniichtung,  dessen  Entwickdungs- 
gang  auf  den  des  Fahrrads  und  sdne  Verwend- 
ung von  grossem  Kinfluss  war,  Fs  unterscheidet 
sich  zunächst  von  den  gebräuchlichen  Kädem  der 
meisten  Strassenftihrwerke  dadurch,  dass  sich  die 

Last  nicht  ai;f  die  unteren  Sjjeichen  stützt,  also 
von  diesen  getragen  wird,  sondern  an  den  oberen 
^leidien  hingt  and  daü  die  Felge  von  einem 
sehr  elastischen  ( lummi-I  uftreifen  uingel>en  ist. 
Aus  diesen  lügentltümlichkeiten  leitet  sich  im 
Wesentüdien  die  Bnrichtung  des  Rades  her. 


Die  Naben  der  Räder  werden  in  den  meisten 
Fabriken  aus  dem  Vollen  herausgearbeitet,  hier 
und  da  aber  durch  Temperguss,  in  neuerer  Zeit 
auch  nach  dem  Patent  (D.  R.  P.  Xo.  69330) 
von  J.  Ragoucy  in  Paris  durch  i'altimg  gezogener 
StaMrfihren  behuls  Gewimrang  der  beiden  Scheiben, 
'  in  welclie  die  Sj  .eichen  eingehakt  werden,  hergestellt. 
Letzteres  Verfahren  entspricht  im  WesentUdien 
demjenigen  der  Deutsch -österreichischen 


Abb.t64. 


Kadnab«  det  iiumbef -KüJcr. 


M  annesmannröhrenwerke  zur  Herstellung  von 
Doppclbördeln  für  die  Iilanschenverbindung  in 
Hochdruckrohrleitungcn,  das  in  den  Abbildungen 
auf  Seite  518  in  No.  »93  (VL  Jahrgang)  des 
AvOT/Mnrr  dargestellt  ist  In  jedes  Ende  der 
Nabe  ist  ein  I.agerring  für  die  Kugeln  einge- 
setzt (Abb.  264);  von  aussen  ist  das  ].ager 
durdi  eine  Scheibe  geschlossen.  Die  redite 
Seite  der  Hinterradnabe  trägt  ausserhalb  der 
Nabenscheibe  noch  das  kleine  Kettenrad.  Div 


Abkafls. 


I  «affminiAter  IfMlH',  t  Mitägug  der  !^(icka  h  &er  rdga. 


von  einer  franzö.sischen  Fabrik  cin^efülirte 
Neuerung  eines  Doppelkugellagers,  in  welchem 
die  Kugeln  in  zwei  I.agem  in  den  gegenseitigen 
Zwischenräumen  laufen  und  diese  dadurch  reguliren. 
wurde  unseren  I.esem  bereits  in  Nr.  417.  Seite  5 

des  I'romtlheut  im  Bilde  vorgeführt.  Die  Nabe 
lungiebt  die  feststehende  Achse  nut  einem 
Zwischenratun,  der  durch  ein  Ventil  mit  f)el  an- 
gefüllt wird,  welches  auch  die  Kugellager  speist 
Je  nach  der  Verbindungsart  der  Speichen 
mit  der  Nabe  unterscheidet  man  Radial-  und 
Tangentialspeichen.  Erstcrc  stehen  in  der 
Riditung  der  Radien  des  Radkieises  und  ent- 
sprechen somit  der  Speii  hensteltunt,'  t,'e\vöhtilieher 
Räder.  Sie  sind  durch  die  Felge  hüidurchge- 
steckt  und  in  die  Nabe  eingeschraubt,  in  der 
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Felge  aber  mit  einem  Kopf  verschon.  Die 
TangentialspeicheD  (Abb.  265)  wecden  mit  ihrem 
umgebogenen  Knopfende  m  N&benscheibe  ab- 
wechselnd von  aussen  und  mncn  so  i  in^;i'l>akt,  dass 
sie  eine  nahezu  tangentiale  Richtung  zu  derselben 
haben»  welche  das  Uebertragen  der  Drehung  auf 
das  Rad  und  die  Zugh<-ansj)rut  hiin^  der  Sjjeichen 
begünstigt.  Die  Kadiaispeiche  soll  zwar  auch 
auf  Zug  beansprucht  werden,  aber  die  Richtung, 

in  der  dies  gosrlüeht,  ist  hierfür  \vcnii;iT  i,'ütistig 
als  bei  den  Xaiigentialspeichen,  wohalb  die 
letxteren  bei  gleidier  Leistungsfähigkeit  wesentlich 
dünner  sein  dürfen.  Aus  diesem  Gnindc  hahi-n 
die  Tangential^peiclicn,  die  zuerst  1H83  Ki  iiard 
in  Paris  angewendet  haben  soll,  schnell  an  Ver- 
breitung  gewonnen  und  die  Kadialspeichen  heute 
fast  ganz  verdrängt.  In  jede  Nabenscheibe  sind 
14 — 16  Speichen  eingehakt,  so  dass  das  Kad 
s8 — 3a  Speichen  hat  Am  Felgenende  ist  die 
Speiche  durch  Stauditmg  verstärkt  und  mit  einem 


m  $  e 

OmmiImUm  all  dnK^Krrlpn  T,urtielt«n ;  a  QBntebnilt  odt  ob- 
gMpMatM  LnflKlilaurh  g,  i  IJinfsrnsrJinitt  und  r  Quencbnin  mit 
l«i|lllinhMII  Lufochlaurti  ß  und  drfonnirtrn  /rllen  a. 


Gewinde  versehen,  auf  welches  eine  lange  Mutter 
(Nippel)  mit  Absätzen  und  sechseckigem  Kopf 
von  der  Stirnseite  der  Felge  her  aufgeschraubt 
wird;  diese  Mutter  gestattet  auch  ein  Reguliren 
der  Speichenspannung. 

Ob  Felgen  aus  Holz  den  aus  Stahlblech  ge- 
prcssten  vorzuziehen  sind,  darüber  sind  auch 
heute  nodi  die  Meinungen  getheilt.  fi»  Ameiika, 
wo  den  Fabriken  das  vortrefTliche  Hidtoryfaolz 
aus  den  heimischen  Wäldern  zur  Verfügung  sidit, 
fand  dessen  Verwendoiv  su  Radfelgen  eine 

wachsende  \'erbreitung,  während  man  in  Furopa 
die  Slahlfelge  mit  wenigen  Ausnaiinien  bevorzugte. 
In  neuerer  Zeit  haben  sich  aber  auch  deutsche 
Fabriken  dem  Holz  zugewendet  und  ilim  eine 
wachsende  Verbreitung  verschafft;  selbst  den 
Stalilfelgen  giebt  man  Itäufig  den  gelblichen 
Holzanstrich,  um  Holzfelgen  vorzutäuschen.  Die 
Holzfelgen  bestehen  entweder  aus  einem  Stück, 
oder  aus  mehreren  übereinander  geleimten  Blättern; 
die  Enden  sind  durch  Ueberblattung  oder  Ver- 
zinkong  verbunden;  ein  Fimissana^ch  sdiützt 

die  Fdge  gegen  Nässe.  Das  in  Wasserdampf 
erhitzte  Hok  wird  in  Formen  gespannt  und  in 
denselben  getrocknet,  worauf  es  sdne  Gestalt 

behält.  Die  Stahlfelgen  werden  in  den  bekannten 
Querschnittsformen  aus  Blech  geprcsst  imd  cr- 
hahen  in  besonderen  FelgenbobnnaschiDen  die 


Speichenlöcher.  Die  hohle  Stirnseite  der  Felge 
bildet  das  Lager  für  den  Gtunmireifen,  der  heule 
aus  einem  imiMW  Luftschirad)  mit  daium  ge- 

le^ner.  in  doT  Mitte  veiatifkier  Sdratduülfe,  der 
Laufdecke,  bestdit 

Es  wwde  bereits  erwihnt,  dass  erst  mit  der 

Finfühnmg  des  Dunlopschen  Dnickhiftreifens  der 
mächtige  Aufschwung  in  der  Verbreitung  des 
Fahrrads  beginnt,  dennoch  besitzt  er  g^nüber 
dem  Vollreifen  den  Mangel  leichler  Verletzbarkeit; 
zu  seiner  Beseitigung  sind  zwar  ungezählte  Er- 
findungen bekannt  geworden,  aber  keine  ver- 
mf)(:hte  bisher  den  Druckluftreifen  zu  verdrängen. 
Ah^'esehen  von  den  mancherlei  Metallcon- 
slructionen  bezwecken  diese  Erfindimgen  eol» 
weder  ein  Verletzen  des  Luftschlauches  zu  ver- 
hüten, oder  die  eintretende  Verletzung  unschäd- 
lich zu  machen.  Zwar  besitzen  wir  Klebmittel 
zum  Schliessea  von  Löchern  und  Rissen  des 
Gummiieifens,  aber  ihre  Anwendung  ist  doch 
immer  um.ständlich  und  zeitraubend  Srliut/liüll.  ii 
mit  Metallbändem  haben  nicht  befriedigt.  Man 
hat  aber  ausser  dem  Lnftsdilaudi  nodi  mit  hak 
gefüllte  <  iummize!len,  die  an  der  Lauffläche  liegen, 
uingcfügL  Wenn  der  Luftschlauch  ß  (Abb.  266) 
mit  Drudduft  von  etwa  4  Atmosphären  gefällt 
ist,  erhalten  die  Luftzellen  a  die  aus  der  Abbildung 
ersichtliche  (iestalt.  Die  Verletzung  einer  oder 
mehrerer  derselben  beeinträchtigt  die  GebrmidlS» 
fähigkeit  des  Rades  angeblich  nicht 

Neuerdings  ist  der  Firmus-Fahrradreifen- 
G  e  s  e  1 1  s  r  h  a  f  t  in  Berlin  ein  FahrradreiÜBD  patentirt 
worden,  dessen  Luftschlauch  mit  Gummihohl- 
kugcln  von  2  cm  Durchmesser  und  einer 
elastischen  Masse  gefüllt  ist,  in  welche  die 
kleinen  Kugehx  eingebettet  sind.  Der  Reifen 
soll  dem  Drudcluf^Nfen  an  Elastkitat  mdit 
nachstehen,  dieselbe  auch  während  des  Ge- 
brauchs niemals  verlieren,  noch  weniger  aber 
unbnmchbar  werden,  wenn  er  durdistodien  wird, 

oder  Schtiitlc  erhalt.  Das  höhere  Gewicht  dieses 
Reifens  soll  nach  Angabe  des  Erfinders  nidit 
von  wesentlicher  Bedeutung  sein. 

Bekannt  ist  unsem  f.esem  bereits  der 
Lompensations- Radreifen  von  R-  Temmel 
(i,  Prometheus  Nr.  34z,  VII.  Jahrgang,  Seite  469), 
welcher  dir  .Mängel  der  Druckluftreifen  durch 
seine  cigcuarligc  Construction  vollkommen  aus- 
sddiesst  (VteMmr  fdgu) 


■in  geologisoher  Zank^pfth 

Von  Ot.  O.  ii>Y«*. 

„Wir  tattto  ewig  an  Problenwa". 

Die  Frage:  Was  ist  Basalt?  erscheint  wohl 
den  meisten  unsrer  Leaer  als  überflüssig. 
Wer  kennt  nicht  den  sdiwarzen,  spröden  Ge- 
sellen, der  in)  holprigen  Pfla.ster  vieler  Gebirgs- 
slädte  und  anderswo  sich  bemerkbar  macht, 
der  an  den  Steilhängen  fonuensdi&ner  Berge  in 
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Gestalt  riesiger  Blockhaldcn  naiven  Specubnten 
zu  Tage  aiisf^ehende  reirhe  Kohlenflöze  vor- 
spiegelt und  mit  seinen  bald  dicken,  bald  dünnen, 
wunderbar  regelmässig  geformten  Säulen  die  Ge- 
setanässigkeit  unsrer  Allmutter  Natur  in  Lapidar- 
schrift Jedem  predigt,  der  sich  die  Mühe  geben 
will,  zu  lesen.  Aber  damit  ist  die  Krage  noch 
lange  nicht  genügend  beantwortet  Eine  grosse 
Anzahl,  von  Basalt  ^'änzlich  verschiedener  Ge- 
steine sind  iliiii  ;';us-i  rlii:li  /.um  VerwcchidD  Shll» 
lieh,  und  der  mineralogi-sirende  Laie  wurde  ge- 
gebenen Falb  «g  in  die  Klemme  kommen.  Nur 
der  Mann  in  der  Studirstube  mit  dem  durch  das 
MilcTOskop  verstärkten  Forscherblick  kann  ihm 
aus  der  Veriegenheit  helfen,  und  auch  dem  kostet 
—  im  Vertfauen  seis  verrathen  die  sichere 
Bestinunung  oft  viel  Mühe  und  Zeit.  Und  wer 
Basalt  und  Mikroskop  nicht  in  die  rechte  Be- 
ziehung zu  bringen  weiss,  der  b!<-iht  im  l'ii- 
klaren  wie  zuvor  und  muss  sich  niil  den  vielen 
Gddhrten  und  Ungelehrten  trösten,  die  seit  An- 
fang imsrer  Zeitrechnung  sich  mit  dem  räthsel- 
haften  Stein  beschäftigten  und  doch  nicht  darüber 
klar  werden  konnten 

Woher  er  kam  die  Fahrt 
Und  wie  sdn  Nam'  und  Art. 
Wahrhaftig  ein  schwarzer  I.ohenj^rin!  Von  Plinius 
und  Agriöila  bis  auf  den  genialen  Werner  um 
die  Wende  des  t8.  Jahrhunderts  wusste  Keiner 
den  schwarzen  Gesellen  richtig  zu  fassen.  Von 
den  alten  Römern  bis  ins  Mittelalter  so  viel 
Natnrlbrsdier,   so   viel  Deutungen;   und  am 

?'nde     des     18.    Jahrhunderts  zwei  ge- 

waltige Heerhaufen  mit  hitzigen  Hin-  und 
Gegenreden  der  Welt  ihre  Mdmung  auf- 
drängend: Vulkaiiisten  und  Ncptunisten  und  die 
Friedensstifter,  die  beiden  Parteien  den  Sieg  zu- 
sprachen mit  der  Begruiulung,  dass  Basalt  ab 
erstarrte  Lava  etwas  anderes  sei  als  Basalt,  aus 
schwarzem  Schlamm  entstanden.  Ich  sehe  sie 
auftauchen  aus  dem  Orkus,  die  kampflustigen 
Schaaren:  Franzosen  und  Italiener  nnt  dugoi  gei^ 
manisdien  UeberiSnfemt  flberseugte  Vulkanisten; 
Deutsche,  Engländer,  Nordländer:  gesinnungs- 
tüchtige Neptunisten.  Unzählige  Kämpfe  und 
lintenblatige  Schlachten,  aber  kdne  Entsdieidung, 
bis  Kronos  die  Gegner  in  friedlichere  Gefilde 
berief,  wo  der  Stein  des  Anstosscs  ihnen  nicht 
mehr  in  den  Wi^  kommen  konnte.  —  Am 
Basalt  aber  blieb  alles  räthscUiaft:  Name.  .'\rt 
und  Ursprung.  Die  Bezeichnung  Basalt  kommt 
hn  Alterthume  nur  bM  Flimos  vor.  Pfinius 
berichtet  in  seiner  fiistorüi  naturalis  lib.  36,  §  1 1 
bei  Bcsprccliung  verschiedener  Marmorarten: 
Die  Egyptier  entdedtlen  in  .\ethiopien  den  Stein, 
den  man  basaltes  nennt;  er  hat  die  Farbe  und 
Härte  des  Eisens,  weshalb  man  ihm  den  Namen 
gab.  Niemals  ist  daselbst  ein  grösseres  Stück 
gefunden  worden  als  das,  welches  im  Tempel  der 
Fax  vom  Imperator  Vespasian  dem  Augustus 


geheiligt  ist  Ks  wird  darauf  der  Nil  mit  16  um 
ihn  spielenden  Kindern  dargestellt,  worunter  man 
sicli  ebenso  viele  Cubilus  als  beim  höchsten  Au- 
1  wachs  des  .Stromes  denken  mu.ss.  I.ib.  36,  §  38 
schreibt  Plinius:  „Die  zweite  Art  und  Gattung 
Hämatites  (Kolheisenstein)  wird  Androdamas  ge- 
nannt, der  schwarz,  sehr  schwer  und  hart  ist; 
man  prüft  ihn  cote  ex  lapide  Basanite,  wo  er 
tinen  brannrothen  Stridi  giebt"  Audi  an 
anderen  Orten  gebraucht  Plinius  unter  ähnlicher 
Charakteristik  den  Ausdruck  Basanites,  der  hin 
und  wieder  auch  bd  Ftolemäus,  Kosmas  Indiko- 

pleustes  und  bei  Isidor  auftritt.  Der  letztere 
excerpirte  Plinius  und  sagt  (Origin.  1 6.  4)  von 
den  Mörserstdneo:  »der  thebaisdie  und  der 
Basanites  nutzen  sich  nicht  ab".  -  Beide  Namen 
beziehen  sich  aller  Wahrst  hcinlu  hkeil  nach  auf 
ein  und  dassdbe  Gestein,  dessen  Herkunft  in 
der  l'itigrbiintr  der  durch  ihre  Syenite  be- 
rühmten .Stadl  .Svene  in  l-^gypten  zu  suchen  ist 
Die  Bezeichnung  Basalt,  die  nur  einmal  bei 
Pliiüus  vorkommt,  dürfte  auf  ein  Versehen  eines 
Abschreibers  der  betreffenden  Stelle  zurückzu- 
Shren  sein,  das  um  so  leichter  vorkommen 
konnte,  ab  das  n  durch  einen  Strich  über  dem 
vorausgehenden  Vocale  bezeichnet  wurde  und 
so  aus  Basanites  BasBtes  md  aus  dieieni 
Basaltes  entstand*). 

Abo  durch  einen  sdmöden  Schrdbfdder  tun 
deiru  ti  schönen  Namen  gebracht  armer  Rasanit- 
Lohengrinl  Was  hilfts  dir,  wenn  in  neuester 
Zdt  einige  mitleidige  Fetrographen  dnen  sweifd- 
haften  Artverwandten  mit  Hasanit  benennen? 
Die  Mehrzalil  der  Zunft  ist  mit  dieser  bescheidenen 
RehabtHtirung  nidit  einmal  einverstanden.  — 

Zn  wrji  her  S;)ccics  der  Basanil  der  Alten,  der 
Uipis  iKthtopicus,  /.atilen  mochte,  lässt  su:h  nicht  mit 
Sicherheit  ermittelii.  Die  Verwendung  zu  BUd- 
hauerarbeitcn ,  wie  als  Probirstein,  lässt  auf  ein 
dunkles,  homblendereiches  Gestein  schliessen,  das 
vielleicht  in  den  rothcn  Syeniten  Egyptens  als 
sdtene  EiidagCHrang  aufgefunden  wurde.  £chten 
Basalt  haben  die  Alten  schwerlidi  im  Sirme 

gehabt;  seine  Härte  und  Sprödigkeit  schliessen 
eine  weitergehende  Benutzung  in  der  BUdhauerei 
aus.  Der  erste  Mineralog,  der  mit  dem  Namen 
Basalt  das  richtige  Gestein  bczeithnetc,  war  der 
alte  Agricola.  In  seiner  natura  Jostüium  be- 
schrnbt  er  den  Stdn.  auf  weldiem  das  Sddoss 
Stolpen  stellt,  unter  dem  Namen  Ra-salt  oder 
„stolpischer  Stein",  erwähnt  die  charakteristische 
Säulenabsonderung  und  rechnet  ihn  zu '  den 
•schwarzen  Marmoren,  ein  Beweis  dafür,  dass 
Agricola  über  die  wahre  .Natur  des  Hasaltes 
ebenso  wenig  im  Klaren  war  wie  seine  Zeit- 
genossen und  alle  Mineralogen  bis  zum  Ende 


*)  Siehe  Buttmanns  diobesiiclielie  AUsBdhmK  im 

Musnim  ihr  AUi-rlhumr.a-tunuhoftfn  von  Wolff  Oad 
Bttitmann.    iSuS,  II.  BU.,  pa^;.  87. 
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des  achtzehnten  Jahihunderts ,  die  ihn  theils  zu 
den  mctalircicheji,  theils  zu  den  thonigen  Steinen 
Tccbnctm  oder  sls  Horafids«  Sdifiri«  Mainor, 
erhärteten  Schlamm,  Trapp,  umgcschmolzcncn 
Granit  aufführen  und  sicher  mit  äusserlich  ähn- 
lichen Bfldungen,  mit  Melaphyr,  I^abas,  Diorit, 

dunklem  Svenit,  Porphvr  eli  .  vielfach  verwechselten. 
Die  wahrhaft  epyplische  1*  inslerniss ,  welche  die 
wahre  Natur  des  Basaltes  verhüllte,  schwand  erst 
vollständig  mit  seiner  mikroskopisclun  CiUer- 
suchung  unter  Anwcndvmg  des  polarisirlcn  Lichts. 
Ivinigermaassen  klar  sah  man  allerdings  bereits  am 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderi.«i.  Desmarest 
(memoirf  sur  le  basalte  iyT3)  treimt  den  echten 
Ba.^alt  als  Basalte  lavc  vom  Basalte  noir  (derbe 
Hornblende)  und  von  dem  granen  Basalte  verde 
oder  duro  der  ItaBener.  Sdne  Zntgenossen, 
Faujas  de  St.  Fond,  Ferber,  Dolomicu, 
Walch,  Henkel  u.  A.  verstehen  tmter  Basalt 
den  Basalte  lave  und  erwähnen  als  Charakte- 
ristikum die  Säulenbilduiii' .  \it  lchc  von  ver- 
Bctnedcnen  Forschem  aul  Krystallisation,  von 
Andern  auf  Entammg  aus  Gluthflusi  beziehungs- 
weise auf  Austrockiuntg  riesiger  Schlammablager- 
ungen zurückgeführt  wurde.  Die  verschiedenen 
Strertfiragen  erhobm  den  gtiidBinissvollen  Stein 
zu  einer  Berühmtheit  ef^tcn  Ranges  für  die  ganze 
naturAvissenschaftliche  Welt,  wie  für  alle  Natur- 
freunde. Kr  war  der  Gegenstand  scharfsinniger 
Untersuchungen  und  hitziger  Fehden  und  übte 
in  jeder  Beziehung  den  grösslen  lünHuss  auf  die 
mincralogisih-geologiadie  AufläMatung  einea  halben 
Jahrhunderts  aus. 

Desmarest,  angeregt  durch  Mitthdliuigen 
von  Agricola,  Kentmann  und  Root  ühex  die 
deutschen  Basalte,  beschäftigte  sich  mit  der  Natur 
luid  Entstehung  ^eses  Gesteins.  Er  tmtersudite 
CS  in  den  zahlrcicl.cn  Puys  der  AuverL'i;)-.  vor 
allem  im  Gebirge  des  Moni  d'or.  Auf  Graoil- 
unleigiund  erheben  sidk  in  diesem  Gebtete  lalil- 
raidie  kegelförmige  Berge  mit  deutlichen  Krater- 
öffinmgen,  bestehend  aus  Schlacken,  Aschen, 
Bimssteinen  oder  Laven,  sowie  andere  Berge 
von  penau  gleicher  F"onn.  aber  aus  unzweifelhaft 
echtem  Basalt  aufgebaut,  bald  deutlich  den  vul- 
kanischen Schlacken  und  Aschen  aufgelagert, 
bald  zwisclien  I.ava.stromen  eingebettet,  olt  lava- 
ahnlich  von  höheren  narh  nieileren  Punkten 
förmlich  geflossen.  Die  K'''"'''  *'":-gcnd  ersi  hien 
ihm  wie  eine  Gruppe  erloschener  Vulkane, 
imd  so  kam  er  zu  dem  F.rgcbniss:  der  Basalt 
der  Auvergne  kann  sich  nicht  aus  dem  Wasser 
gebildet  haben.  Er  muss,  wie  die  Lava  noch 
thätiger  Vulkane,  aus  Spalten  der  Erdrinde 
cinporgcquollen  und  bei  der  Krstarrung  in  Säulen, 
Platten  und  Kugeln  sich  abgesondert  haben. 
Desmarest  nahm  an,  die  banhische  Lava  sei 
durch  in  der  Tiefe  erfolgte  .*^ttimel/ung  des 
Granits  entstanden.  Nach  Bcobachtimgen  in 
Obcritalien  imd  am  Vesuv,  sowie  nadi  Ver- 


gleichung  von  Gestemsproben  aus  Deutschland 
und  Irland  mit  dem  Basalte  der  Auvergne  q>racfa 
Desmarest  die  Ueberaeugung  oflen  ans,  dass 

aller  Basalt  vulkanischen  Ursprungs  sein 
müsse.  Die  l'ragweite  dieser  ^^sicht  leuchtet 
olme  weiteres  ein,  wenn  man  an  die  Verbreünng 
des  Rasalt-s  über  die  ganze  Erde  denkt,  wenn 
man  diesen  als  Lava  betrachtet  und  in  den 
Hunderten  von  Kuppen  Sachsens,  Böhmens,  der 
Rhön ,  des  Spessart ,  der  Fifel  und  an  anderen 
Orten  eben.so  viel  ursprünglich  thatige  Vulkane 
erblickt.  Desmarests  Urthcil  bedeutete  eine 
völlige  Umwälzung  in  der  geologischen  Anr 
schauung,  nach  welcher  man  bisher  alle  Ver- 
änderungen aiil  ilem  Erdball  dem  allmählichen, 
stilka  Walten  des  Wassers  zugeschrieben  und 
alle  Gesteine  ausnahmslos  als  wässrige  Producte 
aufgefasst  hatte.  Die  neue  Lehre,  der  Vulka- 
nismus, wurde  bald  von  den  bedeutendsten 
Forschem  Frankrdchs,  Italiens  und  Englands 

\ertreten.      De   l.uc  bereiste    177K    und  1779 

idie  Gegenden  am  Kliein,  Hessen,  Hannover, 
Thüringen,  Holland  und  England.  Er  findet 
,  überall  die  vulkanische  Natur  des  Ba.saltcs  und 
sieht  ihn  als  Product  submariner  Eruptionen  an. 
"Die  Maare  der  Eüei  sind  nadi  seiner  Meinung 
eingestürzte  vulkanische  KcgeL  Unter  den 
Deutschen  bekannten  sich  zuerst  Gebhard, 
Raspe,  Voigt  imd  Leske  zur  neuen  Lehre. 
Dass  der  Vulkanismus  auch  in  der  I^enwelt 
mächtige  Ausdehnung  gewinnen  musslc,  lässt 
sich  erklären,  eröffnete  dodi  die  ihm  zu  Grunde 
liegende  Annahme  hoher  Temperaturen  der  wage- 
halsigsten Speculation,  den  kühnsten  Phantasien 
ein  schier  imendlich  weites  Feld.  Iiier  konnte 
jeder  Unberufene  arbeiten  lud  bauen.  Wer 
wollte  ihn  controffiren?  —  Nach  der  Theorie 
des  später  von  Leopold  v.  Ruch  und  Elic 
de  Beaumont  weiter  wissenschaftlich  begrün- 
deten VuOtamsmBS  drangen,  nach  Verfestigung 
der  Uebergangs-  und  Flözgebirge  auf  der  ersten 
Erdkruste,  gluthflüssigc  Massen  g^en  die  Erd- 
rinde, sprengten  rie  in.  einaelDe  StSdte,  ver- 
schoben diese  gegen  einander,  thürmten  sie  zu 
(icbirgen  auf  und  breiteten  sich  auf  ihnen  aus, 
um  nach  der  Erstarrung  Gesteine  zu  bilden,  die 
vorher  als  Urgebirgsarten  gegolten  hatten: 
Uasalt,  der  schwarze  leufelsmohr. 
Aus  tiefster  Hölle  dringt  hervor. 
Zerspaltet  Fels,  Gestein  tmd  Erden; 
Omega  muss  zum  Alpha  werden. 
Und  so  wire  denn  die  liebe  Welt 

Geognostisdi  auf  den  Kopf  gestellt 
Man  kann  es  Goetlie  nicht  verdenken,  wenn  er, 

der  Mineralogie  besonders  zugcthan,  angesichts  der 
völligen  Umkehrung  derVerhältnisse  seinem  Aeiger 
kriftigen  Ausdruck  verleiht:  „Die  Sadie  mag  sein, 
wie  sie  vull,  ><>  uuiss  nesrlirieben  stehen,  dass 
ich  die&e  vermaledeite  Polterkammer  der  neuen 
Wdtachöpfcmg  veifludie." 
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P-inc  der  sonderbarsten  Blüthen  der  neuen 
Theorie  findet  sich  in  der  histoirf  naturelle  Je 
kl  franse  meridionale  des  Abtes  Giraud 
Soulavie  vom  Jahre  17^0  Der  geilÜiche 
Herr  behauptet  darin,  daiui  die  Laven  und 
Basalte  wegen  ihrer  elektrischen  Eigenschaften 
—  er  kennt  die  ablenkende  Wirkung  xieler 
Basalte  auf  die  Magnetnadel  '—  einen  gewissen 
^ilms  atif  Vegetation,  Anfanafisalion  tnd  aach 
auf  dL'ii  Menschen  hätten!  „Es  sind  die  Bewohner 
basaltischer  Gegenden  schwer  zu  regieren,  auf- 
rührerisch, tmd  ihrer  Religion  wenig  ergeben; 
aber  dennoch  gebietet  hei  ihnen  die  Venumft 
über  die  Sinne,  dagegen  steht  im  Kalk-,  Schiefer- 
und Granttfebbge  die  Vernunft  unter  der  Herr» 
Schaft  der  Sinne".  Er  sieht  im  Basalte  ein  Be- 
förderungsmittel der  Reformation  und  sucht  die 
Ursache  in  der  naeb  aeiner  Meinung  mit  „elek- 
trischer Materie"  stets  geschwängerten  Luft  jener 
Gegenden,  wodurch  die  Nerven  in  bestandiger 
Spannung  erhalten  und  fortdauernd  gereizt  würden, 
dahingegen  in  unelcktrischen  Gebieten  alle  physi- 
schen und  intellcctuellen  Kräfte  gleichsam  ge- 
schwächt erschienen.  —  Auf  die  Beoehungen  des 
elektrischen  Ztistandes  der  AtnuM|duüre  zum  Mag- 
neliaants  des  Basahes  sind  die  Untersuchungen 
Zcunes  (L'eber  Basaltpolaritat,  Berlin  1809)  t,'e- 
ikhtet  Nach  Beobachtungen  des  magnetischen 
Verhaltens  an  den  Basalten  am  Schetbenbcrgcr 

Hügel,  am  Pölilh»  rg,  Bärenstein,  I.öbauer  Berg 
und  an  der  I^dskrone  bei  GörUtz  äussert  2^une 
die  Vennudiung,  der  Zitterstoff,  wie  man  fQgHch 

die  Elektricität  nennen  könne,  habe  an  dem 
magneliaclien  Zustande  dieses  Gesteins  wcsent- 
fidten  Anthdl  und  bedinge  seine  Polarität  „Am 
Hutberg  bei  Hermhut  konnte  ich  durchaus  keine 
Spur  von  Polarität  entdecken,  sei  es  nun,  weil 
der  Berg  ringstmi  dick  mit  Erde  und  Rasen 
bedeckt  ist,  sei  es,  weil  er  wegen  seiner  Niedrig- 
keit weniger  den  Einflüssen  der  Luft  und  der 
Elektricität  ausgesetzt  ist"  Die  erwähnte  Polari- 
tät, d,  h.  die  Ableokung  der  Magnetnadel  durch 
das  Gestein,  findet  rieh  übrigens,  wie  sdion  Zenne 
hervorhebt,  nicht  nur  an  Basalten  und  anderen 
magneüthaltigen  Gesteinen,  sondern  auch  am 
Gninit,  an  Serpentinen  n.  s.  w.  und  ist  nach 
neuesten  Untersuchungen  (Pnckel)  als  Wirkung 
von  Bfitisclilägen  aufzufassen.  Also  durch  £in- 
wtdcing  der  LoAdektiicttitl  Wie  sagt  doch  der 
selige  Ben  Aldba?  (ScUm  Mgt) 


RUNDSCHAU. 

Nacbdnick  verboten. 

Wastar  und  Gold.  In  den  letxlen  Decennien  ist 
4it  Anjjylw^  gatis  HaadHrasssr  «■  beschaffen,  recht  häufig 

dam  BerpBaime         retndlkhe  dement  in  den  obaren 

Erdschichten  aaf«uchen,  um  e»  zur  Befricdi^ng  de« 
BedüHoiltes  in  des  starken  Bevölkenini^eiitTeD  la  ver- 


werthen.  Untre  Kinn ^.■lle  f;rnü(;cn  hinsichtlich  <lcr  Qualität 
de«  Wauers  nicht  mehr  den  an  sie  xu  stelicDdcn  An- 
forderungen, weoii  es  sidi  um  Zwecke  der  Nahruac»* 
aubeieitaiig  haadelt.  Sie  enpiaiieca  ai^  aar  die  Abipoge 
der  fudustridlen  Anlagen,  ■ondem  andi  die  KnuildNils- 
keime  der  umwohnenden  Bevölkerung;.  In  Xorddeutsch- 
laiid,  dem  ein;r.it;cn  Kaliluiule  der  Knie,  nehmen  sie  die 
überfirii,«ig  gewordenen  ulinischen  Sub»t.inzcn  untrer 
chemiachcn  Fabriken  auf  uod  bässen  dadurch  ihre  Rein- 
heit als,  aber  lelbit  da,  wo  die  Flüne  niAt  TersahcB 
wenleB,  hat  m.in  |.:utcs  Qudlwasser  von  den  benach- 
barten Berj^cii  hcr;iii/ichen  mü«&en,  7..  B.  bei  Wien, 
weil  die  Donaujje» livscr  nicht  rein  K^nuj;  waren,  l'iid 
M  Steht  e«  fact  überall.  Sehen  wir  auch  von  Waccer- 
ktUMi  ab,  ao  uacfat  aidi  die  Verwendung  des  Waaaen 
Üb  ttfmsaa  SffiatUchcr  WoUbhit  and  tmwrt^ar 
UatemebflfunigeB  tn  ausgedehnter  Welse  und  tu  den 
verschiedenartiu't'ü  Zwecken  t;elltnil  7.u  ilcn  horvor- 
ragendsten  Aulagen  solcher  Art  gehört  ein  Unterucbmen 
in  kolocaalem  Maassstabe  in  Westaustralien.  Man  schreibt 
von  dort  aus  Perlh,  der  HauptsUdt,  lulenn  8.  Deceaaber 
vorigen  Jähret  foIgeDdea; 

..Unser  aufs.trel>ende«  Goldland  plant  gegenwärtig  ein 
Uutcmebmcn.  this  weder  in  Aut>tralicn  noch  «.onst  wo 
seinesgleichen  hahcn  <lürftc:  (Ia'v  I  afi-lhuiil,  <icM>en  <  fiitruni 
Cool^Sardie  ist  und  das  auascrst  seilen  mit  atmoaphäriscben 
NledendiBgMi  bedacht  wird,  aoU  kinstlich  bewitsert 
werden.  Da  die  Ticfbohroagea  aicht  auateich  nd  Waaser 
ergaben,  so  aalt  etne  $2$  Itm  laofe  Ldhrng  (von  Ftemantte, 
(1cm  Hafen  von  Perth  [jJ °  südl.  Br  ],  her)  angelegt  werden; 
dort  sind  riesige  Pumpwerke  zu  errichten,  die  das  Wasser 
780  m  hoch  heben,  um  den  nöthigen  Druck  herzustellen. 
Auf  dieae  Weiae  können  llgüch  ss  MUlioaeB  Liter 
Wsaser  nach  den  Goldfeidem  gefShrt  werden.  Die 
LdtuDgsröhren  gedenkt  man  einfach  ungeschützt  auf 
den  Erdboden  niederzulegen,  dennoch  berechnet  man 
die  Kotten  des  Riesenwerk«  auf  rund  50  Millionen  Mark 
und  die  Unterhaltungskosten  auf  jährlich  7  Millionen  Mark, 
so  dasa  das  angeleitete  Wasser  noch  immer  aiemlicb  tbeuer 
sein  wird.  Uosre  Hadibareoh»it  S&daastralseB  ist  besser 
daran;  sie  nimmt  tbdl  an  dem  ungeheuren  unter- 
irdischen  Reservoir,  da.s  sich  durch  ganz  CcDtral- 
aostralien  ausdehnt  und  bei  Bohrungen  anuerordeotlicbe 
Wataermaaien  in  lüc  Höbe  sendet.  Die  Regieruag  hat 
jelst  begonnen,  der  Xelegiaphenliaie  entlang  aitesisdw 
Brunn eu  herusteUen:  der  erate  am  HamlUoo-Creek 
liefert  tägliA  100000  Liter,  der  Brunnen  bei  der  Mitsiona* 
Station  Kopperamanna 3  600000  Liter  frisches Qucllwrasser." 

Und  wer  ist  schuld  an  so  grossartif^cn  ,  Erfoli;  vcr- 
heissenden  Unternehmungen?  In  erster  Linie  das  Gold, 
das  Gold,  d.  b.  die  Notbwendigkeit,  mehr  und  mehr  von 
diesen  schönsten  und  wichtigsten  Repriaentanten  aller 
Cdelnetalle  cu  beachafTen.  In  die  wSstealen  Wiaten 
dringt  der  Mensch  ein  und  macht  bic  bewohnbar,  so- 
lange .sie  liinrcichcnd  Gold  enthalten  und  liefern.  So 
nicht  allein  in  Westaua tralien ,  wo  sieb  im  Innern  östlich 
von  Pertb  vom  17.  bis  nm  js.  Grad  südL  Br.  die  reichen 
GeUUsIder  von  Mnsddsoo»  Yaigoo,  Yilpn,  CoolcBi4{e, 
Dnadas  «•  a.  w.  Unaiehca,  aoBdem  auch  in  andern  Erd- 
thdien,  gleldiifiel  ob  deren  Wüsten  polarische  oder 
tropische  sind. 

Erklärlich  ist  solches  Vorgeben.  Ucr  in  raschem 
Tempo  sich  venneiuCBde  Hsadd  (der  deutsche  hat  ^ich 
in  den  ktstcn  S5  Jahna  vcnweihaodeitfacht)  bedarf 
trota  des  sich  In  Gnarhiftrkrriim  inmr  aatbr  da- 
bürcernden  CheckverhAw  metallischer  ZaUmgSBdtlfll, 
und  das  Silber  ist  dam  sa  schwerrallig. 
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Nun  bat  man  allerdings  b«  vor  Vurzem  behauptet, 

dass  Silber  sich  eher  zum  Werlhmesser  eigne  a1«  Oold, 
weil  CS  in  den  von  uns  crrcirlib.ircn  Scliichtiii  il<  t  Krd- 
rinde  häutiger  sei  aU  dieses,  an  dem  iibcr  kurz  mier  lang 
Mani;cl  eintreten  mütie,  wenn  man  es  ferner  vor/ugt- 
weiM  für  Münaswecke  venrcade,  iodem  keine  Hoflnong 
vorlianden  lei,  noch  viele  reiche  Goldfelder  an  entdecken, 
ja.  die  (iiam:ili<;e)  Hrndnction  mir  Wusse  Nachlese 

»ci  U  S  w  11.  s.  w.  (ieraJe  das  '  icKcnllicil  ist  constatirt 
worden.  Australien,  Südafrika,  Nordamerika  (Alaska  und 
Labrador)  sind  in  die  Reihe  der  üold  producirenden 
UtaidM  dn^divtnii  und  awnf  nüt  nSchlifieni  Toraaa* 
siehtlieb  hu^daaemden  Avabeulai.  Maa  berechnet,  dass 
die  in  1S97  ersieltrn  Goldertrige  die  von  1896  um  etwa 
II  Millionen  Pfund  Sterling  (48  gafen  J7)  ülR-rtrcfTcn 
werden,  und  nimmt  an,  dass  von  dieier  Steigerun)^  cnt- 
lallMi  auf  Südafrika  2.4  MilUmm,  Cnnada  (ohne  Labrador) 
1.44,  die  Vereinigten  Staaten  1,4«  Anatndien  1.26,  Ruas- 
laiid  0.6,  Mexico  0.4.  Indien  0.14  BiliiUonen  n.  t.  w. 
Die  als  optimistisch  übertrieben  bezeichneten  /„ihlcii, 
welche  <  >.  B.  R.  Scbmeisscr  kürzlich  au&  Süda/rika  und 
Australien  mitbrachte,  lind  «Jao  alark  Unter  der  Wirklich- 
keit anrückgeblieben. 

VTdtCfe  wickl^ie  Goldftuide  ttdwn  ihh  in  grStctef 
Wahrscheinlichkeit  noch  bevor,  wenn  auch  nicht  in  den 
vun  alter  Cuhur  oder  neuer  Civilisation  um-,  auf-  und 
durchgewühlten  Uindcm.  Aber  was  gehört  denn  /u 
diesen?  Muropa,  die  Mittelmeerregiooen,  Süd-  und  1  )st- 
aaicn  und  die  Vereinigtes  KwitCB  (tum  Thcil)  neben 
den  Küatengcgenden  der  iiiiiiilinnilBwIitn  Cootinente. 
Wai  beiagcn  jedoch  dlMe  Gebiete  gegm  die  oodi 
iiiiht  auf  ihren  Metallreichthum  unlcrsuchten,  enonnen 
1  erntoricn  von  Mittel-  und  Xorda&icn,  Australien,  Inner- 
afrika und  Ameijkal  Vom  östlichen  Peru  werden  reiche 
Uoldsaifeo  gnöwter  AudehDODg  g^eldet;  allein  da 
and  Iii  CaBMlbnailiM  nn«Mn,  iknlkh  ww  in  den  andern 
terrii  iBcogDttia,  erst  die  Wilden,  denen  du  Gold  hikhüt 
gleichgültig  Ist,  unschädlich  gemacht  werden.  Und  »olche 
,, terrae  incognitac"  giclit  noch  recht  v:(!lc;  denn  mit  Aus» 
ualime  von  dem  bisichen  Europa  zci^  eine  geologiache 
Karte  der  Erde  in  jedem  Welttheile  recht  groaie  wwase, 
d,  k.  geologisch  noch  nicht  gena«  dnrcUonchte  Käunie;  ja 
viele  derjenigen  Gegenden,  welche  schon  eine  geologische 
Bcwichiiiiii^  M>ii  (.'inzclncii  wiüücn.schaftlicheii  Kcii>eiiilcn 
erhallen  hitlieu,  werden  sich  noch  als  goldführend  er- 
weisen; denn  dem  sie  dorcbqnerenden  Naturalisten  ist  es 
nMist  nicht  gegebon,  jeden  Rlamnl  und  jede  yuanader 
auf  GokUUnmadmi  an  nnterauchen:  dam  gehört  mehr 
Zeit,  ala  ihm  zur  Verfügung  steht.  Sind  doch  sogar 
civilisirte  Bewohner  mancher  Gegenden  lange  ohne 
Kcnntniss  des  f  iuldgchallcs  ihres  Uiglich  hctrclenen 
Bodens  geblieben,  wie  der  Fall  Sutlers  in  Califomien 
beweiit  Man  schrieb  darülier  aus  San  Francisco  am 
**.  JaBwr  d.  J.:  „Am  Montag  beginnt  hior  «ine  Fcal- 
wo^e,  efaie  Reibe  von  aehSnen  Tagen.  Der  ganxe  Staat 
Califnrnicii  feiert  mit.  Am  2^.  fnnuar  waren  es  so  Jahre, 
dass  das  erste  (iold  in  Califoruicn.  und  zwar  in  dem 
Wassergraben  von  Sutter»'  Sügemühle  bei  (  olonna,  ge- 
funden wurde.  l>aa  bia  dahin  wenig  beltannte  Gebiet 
wurde  durch  die  Goldentdeck  nag  mK  einem  Schlage 
weltberühmt.  Dieser  merkwürdige  Zufall  wird  nun  am 
50.  Jahrestage  gcbühreius  ^t^foiert.  Die  Stadt  am  Goldenen 
Thorc  hat  ein  [ir.ichii^;c~  l'csikK  nl  .m^elci;!"  11  s.  w.  Wahr- 
scheinlich gedachte  inau  bei  der  Keicr  auch  Suiters',  des 
Goldfinders,  eines  ScInraiMti^  der  in  Aller  in  bittere 
Anmih  geiiedtl 

Jedoch  —  so  wird  nun  sagen  —  alles  da*  beweiat 


noch  nicht  die  Wahrscheinlichkeit,  dma  in  den  bldaiig 

nur  oberflächlich  oder  gar  nicht  rccognoscirten  GeUetea 
unserer  Knie  «i  ili  ti'  tciche  GoldMhätze  zu  heben  sind! 

Darauf  ist  Jedenfalls  mit  „Allerdings"  zu  antworten 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen. 

Der  Occam  bedeckt  heale  noch  etwa  73  pCt  der 
gani en  Erdobei<Kche  and  hat  frnher  (]>eringfSgige,  tweifd* 

hafte  .\\!sn;ihmon  .ihgorei  liiiev  nnrli  ;sllr'~  hcu!:^:i-  Fcil* 
l.irnl  üt)erdeckt.  Srinr  ■..ilzigeu  Gewiifcser  lulx-n  alio 
hinreichende  Zeit  mu!  >  ielegenheit  gehabt,  von  allen 
Stoffen,  die  unare  Erdrinde  auaanunenaetacn,  ein  gewiaica 
{Jnantnm  anffnaehmea;  von  allen  Elementes  eaiatiren 
bckanailich  Verbindungen,  die  in  Salawwaer  l&Udt  dad. 
Man  darf  deshalb  annehmen,  dass  Gold  und  Silber 

in  ti,i!ic/u  deiiiscllien  Vcrhüttni^s  im  .\Icerw;\-.ber  vorbanden 
siikI,  wie  sie  in  den  oberen  ILrdschichtcn,  die  vun  der 
See  im  Laufe  der  Zeit  abgeaetat  oder  behandelt  wurden, 
TorlioBiBen.  Dabei  kann  nan  sock  bcrüekaiditigea,  daia 
Silber  viel  leiditer  vom  Chlor  nad  Sehwefd  dea  Heer- 
«;i.s.sers  angreifbar  ist  als  Gold,  also  verhaltnissmassig 
mehr  \  i>m  erhtercn  darin  gelöst  sein  wird  als  vom  IcUtcren- 
I>a  nun  in  einer  Tonne  Oceanwasser  6  Milligramme 
Gold  neben  19  Milligrammen  Silber  sich  finden,  so  ist 
man  berechtigt  au  aagea,  dam  die  lleage  dea  Silben  ia 
der  obersten  Erdrinde  etwa  drdnal  ao  gross  sein  mum 
ahi  die  des  Goldes,  und  da  wir  im  Verkehr  und  Haus- 
halt noch  hui^^e  tiiclit  ein  Drille!  der  Gegenstände  au» 
tiold  gegenüber  von  solchen  au*  Silber  besiueo.  so 
müssen  noch  viele,  reidw  Goldfelder  «atdeckt  werden, 
and  deren  Prodactioa  naea  anlndeateaa  gleichmäaaige 
Steigerung  mit  den  Fortachritten  der  Gewiantmgatechnik 
innehalteri- 

Aii  (ioldni:uigcl  ist  al-io  nicht  m  denken.  Fast  jede 
Woche  erscheinen  darauf  hindeutende  Nachrichten  in 
den  Tagesblittem.  Die  neueste  beaagt:  „Petcraburg, 
4.  Felmur.  Aaa  Chaboeowak  wird  telegraphirt,  daaa 
die  Goldausbeute  in  den  Amnr-Niedeningcn  jährlich  zu- 
nimmt. Imjabre  1897  wurden  ij:  i'nd  12 162  kgt  Gold 
anigewaadMa,  gegen  81  Pud  (i  ^;;;  kg)  im  j.ihrc  im<>6, 
was  mithin  einer  Sieigerung  von  63  Pruccnt  gleichkommt". 
Aber  auch  Wasser  gehört  zum  Gold,  nidit  bloss  zum 
Arbeilerlebea,  aomdem  «ach  a«m  Slaaipfea,  Waadien 
und  Estrahlren  der  Golderse,  und  das  Meerwamer  liefert 
den  Hcwci--,  d:i>.v  nrsch  viel  Gold  :\us  ilcr  Erdrinde  ge- 
wonnen werden  kznn.    Daher  <)ie  ^Zusammenstellung  der 

beidcB  Worte  der  Uthatachrift. 

Dt.  Cabl  Ochsbmivs. 

•  •  • 

Eine  grosse  Eiaenluihnbracke  lässt  die  französische 
Hegienin^;  in  Hauoi  iTonkin)  über  den  Rothen  l-'lu>s 
für  die  erste  Normalspurbabn  in  Xonkin,  welche  von 
Maiioi  über  Langson  nach  China  ffilnaB  80U,  baueB.  Die 
Brücke  erhUt  eine  Länge  von  1780  b  mit  19  Jochen 
v«>n  7$  bis  106,2  m  Spannweite,  deren  Ttfger  nach  dem 
sogenannten  Canlilcvcrsystem  (wie  die  Forthbrückc)  coo- 
struirt  sind  Die  l'undamcote  der  iS  Brückenpfeiler  aus 
.Mauerwerk  werden  mit  Hülfe  von  I.ufidruckkästcn  aus- 
geführt werden.  Da  aber  die  Sohle  dieser  Fundamente 
auf  tt  aater  Niederwaaser  au  liegen  kommt,  so  wird 
die  Heratellnng  der  Pfeiler  zu  den  schu  ieri;^^tc:i  Unter- 
Wasserbauten  gehören,  die  bisher  volleiiilt-t  worden  siml 
Sie  übcrtretTen  m  Ht-zu^;  auf  l  iefe  erheblich  die  h  un- 
danicntbautcn  der  Pfeiler  für  die  neue  I-^t  Kiver-Brücke  in 
New  York,  die  kürzlich  im  PrcmriMeut  Nr.  4al,  S.  1S5 
beschrieben  worden  aiad.  Die  Bräckeapfeitar  waidcB 
die  gewaltige  Hohe  von  41,8  m  eisten,  da  die  Ualer- 
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kante  der  F.iscnconstnidion  1 1  ,S  m  über  Nicderw.isjier 
liegen  coli-  Die  Kosten  der  Brücke  »iud  auf  4  MillioncD 
Mvk  veimdilaKt.  r.  Cs*«}] 

•    •  • 

Ucber  die  Darstellung  der  kOnitlichen  Diamanten 
hat,  wie  wir  der  /2r//j.  Ari/V  /lir  EUktrmhfmir  entnehmen, 
Qu.  Majorana  neue  Vcr>uihc  aii;;ehlcllt  Er  bediente 
skb  dabei  folgenden  Apparates:  Eine  cylindrttche  Kammer 
A  iat  oben  benaedceh  dvcli  ein  EisaiutEdc  if  and  unten 
durch  einen  Stempel  S  gefcblottm.  Die  'maie  dieser 
Kammer  bestehen  aus  hartem  Stabl  and  werden  von 
aussen  •Inroli  16  hcrumjjclc^tc.  durch  Bolzen  vereinigte 
eiserne  Kingc  von  1  cm  Dicke  unterstützt.  Das  ganze 
Sy«itcm  wird  von  einem  aednecUgen ,  ebenfalls  aus  vcr- 
bdalen  EiMoplaUen  rnnrnmeei^MtBlen  Rahmen  K  um- 
geben. Der  Stempel  S  tiigt  einen  icitteea  Cjrliader  an« 
tt  eicbem  Ki<.cn  von  I  Cm  Dnrehmcsser,  an  welchem  da* nnge* 


fahr  2  kcliwere 
Kohlenstück  c 
befeatigt  ist.  Ge- 
rade  darunter  ist 

in  ein  ebenfalls 

aus  über  einander 

plattcn  bcstebco- 
dMEiMoatüclt/ 


Abb.  «67. 


Vertiefung  ein- 

gela-vsen,  welche 
beim  Nieder- 
gehen des 
Stempels  dae 

KohleutOck  anlhehmen  eoU.  Die  letitere  wird  mitteUt 
eines  Lichtbogens  von  25  Amp.  und  100  Volt  erhiut. 
Mau  lässl  nun  in  der  Kammer  A  70  p  Schies»pulver 
e\]>Iodireu ,  wnilurili  liot  Mcmpcl  mit  dein  Cyliiidcr 
heruntcr);c!>tii»sen  und  d.ts  Kohlcnstück  mit  au^^erotilcnt- 
lidier  (iewalt  in  die  enge  Vertiefung  von  /  hincinge- 
pteat  wird.  Die  Kohle  wird  dabei  sum  Theil  in 
mtkraekoptscbe  Diamuiten  verwandelt,  welche  sich  nadi 
di'r  Her  t  hi  l  ot  ■  M  o  i  ss.iii  sehen  Methmic  und  schliesslich 
durch  Schlimmen  mit  einer  l,<'isung  von  Jodoform  in 
Bromoform  isolircn  l.is'icn  und  alle  Eigcnsch.iflcii  der 
Dienumtea  beciUen.  Die  Umwandlung  von 
KohkMtoff  iB  Dianutt  Bsit  lii^  elio  anch 
dnich  Dndt  and  Hitxe  allein  bewerlcstellJgen.  []«4i] 


Daa  Samentragen  abgeschnittener  Blumen ,  die 
lir  gewöhnlich,  wenn  sie  in  der  Krdc  bleiben,  keine 
Saaeo  reifen,  bcliandelt  Herr  Rudolph  Beer  in 
einem  eundiendeD  Auhala  dee  lelitaa  Novembcriieflct 

von  Natural  Scifttce,  aus  welchem  hervoi]gd>ti  dMt  dJete 
in  neuerer  Zeit  von  Linde muth  studirte  Ertchelllttni; 
ttliiiii  im  hechzchntcn  J;\lirhuiidcrt  von  Konrad  GcMit-t 
und  im  achtzehnten  von  .Mcdicus  beobachtet  worden, 
aber  immer  wieder  in  Vergessenheit  gcrathen  ist.  Die 
ErK^ieiirang  bendit  ^»r^t,  daia  viele  für  gewöhnlich  dtuch 
KDolten  und  Zwiebeln  sich  vennehrende  GewichK  von 
Natur  unfruchtbare  Blüthen  tragen,  weil  sich  Mk  Ver- 
mehrungskraft in  den  Knollen  und  Zwiebeln  sammelt. 
Trennt  man  nun  aber  den  Blüthenschaft  vorzeitig  von 
der  Zwiebel,  10  dacs  er  dieser  keine  neu  in  ihm  er- 
aengle  Lebeoaitoffe  neenduD  kua,  «0  ka||nBt  er,  wie 
Konrad  ftcsner  schon  1577 
weihc  selbst  Samen  xu  reifen. 


Diese  inswischen  vergessene  Thatsache  wurde  1790 

von  Medictts  an  einer  Zannlilie  (Anihfricum)  wieder 
entdeckt.  Die  Pflanze,  welche  t.'ot/  aller  ihr  zut;f  wcndcter 
Sorgfalt  in  dreijühriger  Cultur  niemals  Samen  gebracht 
hatte,  reifte  nn  aidit  gerfagen  Srnmen  ihrw  FUegc«* 
auf  einem  abgeschnittenen  Schafte  plötzlich  Seme». 
Medicss  wurde  dadurch  tu  weitem  Versuchen  in  dieser 
Richtung  geführt.  Kr  besa&s  seit  2u  j.ihreu  citic  Amii- 
ryltii  reginat,  die  steif,  ohne  Samcnbildung  geblüht  hatte. 
Er  »chnitt  nunmehr  einen  Blüthenschafl  ab  und  stellte 
ihn  in  einem  Waasergefisa  in  einen  Winkel  de«  Gewächs- 
hauses, wo  er  bald  darauf  reichlich  Samen  er/eti^te  Sefn 
-Scharfsinn  Hess  Ihn  .nlsbakl  die  richtige  KrkKirun-  linden. 
„Die  Pflanzen",  .sagt  er,  „die  in  einem  ausnojirocheiien 
("miiio  das  Vermögen  besitaen,  sich  durch  die  Wurzeln 
foTUupflanien,  sind  sehr  wenig  rar  Samenbildnng  geneigt, 
obwoU  die  BaolMchtnig  aeigt,  daia  ihre  Fortpflansnagi- 
w^ne  in  ihren  Blüthen  vollkommen  sind.  Die  wahre 
Ursache  hiervon  scheint  d.-irin  zu  liegen,  d-Tss  diese 
Pllan/cn  ihre  gan/p  I-  rier^ie  .ml  den  Zuwachs  der  Wurzeln 
richten,  und  dergestalt  ihre  gcsammtc  ernährende  Tbätig- 
keit  diesen  Organen  widmen,  dass  nichts  für  die  Bildung 
des  Samens  übrig  bleibt  Die  ein»  und  sweijährigea 
Pflanzen,  deren  Existensdaner  begrenzt  ist,  bringen  im 
'  tü;;crjlhr:I  iler  Mehrzahl  n.ich  reife  Samen,  weil  sie  nicht 
die  Idhigltcil  haben,  sich  durch  ihre  Wurzeln  zu  ver- 
vielfältigen, die  sich  alsbald  zersetzen,  wenn  der  s.-imen 
gereift  ist,  so  da*«  iiir  Leben  meut  in  cvei  bis  fünf 
Monnlen  an  seinem  Bnddele  gekmgt."  Wenn  also  die 
AmaryUis  und  die  andern  ähnlichen  Pflanzen  an  den  ab- 
geschnittenen Blumenstengeln  Samen  reifen,  so  ist  dies 
wesentlich  die  Folge  <l;iv('ri.  ii,i:,s  nun  die  Knr>;lc  oder 
Zwiebel  entfernt  ist,  die  s<>n<>t  die  Nahrungsstoflfc  den 
jungen  Samenanlagen  vorenthielt. 

Ohne  diese  alten  Beobachtuagen  an  kennen,  hat 
Lindemnth  dieselben  Entchelanngen  in  imsren  Tagen 

neu  cntdcclct  und  /«.ir  mit  iii.iticln-n  T'iiizelheiten,  welche 
••einen  Hci>l:..ichtungcn  <locb  auch  wieder  den  Reiz  des 
Neuen  un.)  einen  eignen  Werth  geben.  Er  beobachtete 
analoge  Erscheinungen  namentlich  an  Lachenalien,  weissen 
liHen  nnd  Hyadnthen.  Naddcra  er  40  Blnmenstengd 
von  iMhenalia  luteola  abgeschnitten  nnd  in  ein  Gefäss 
mit  Wasser  gestellt  hatte,  bemerkte  er  nach  3  Wochen, 
da.s!,  der  untere  im  Wasser  stehende  Tbcil  des  Stengels 
seltsame  Ivnollchcnbildungen  darbot,  die  anl.ings  unter 
der  Epidermis  lagen,  dann  allmählich  hervortraten  und 
sich  an  Zwiebelclien  umbildeten.  Hyadnthenschifte,  die 
ihrer  Blime  beraubt  nnd  von  der  Zwiebel  getrennt  in 

Wa-sser  ßcsicllt  wurden ,  /cigtcii  noch  auffälligere  I'r- 
scheinungen.  An  Stelle  der  abgeschnittenen  Hlumen. 
deren  Sticichcn  stehen  geblieben  waren ,  bildeten  sich 
Zwiebelchen  an  den  Stielcben,  die  vor  iwei  Monaten 
Biamenkaospen  geteagen  hatten.  Dannt  geht  hervor, 
dass  die  Pflanse  für  den  Nothfall  ihre  Auswege  beaitat, 
um  trotz  widriger  Umstände  sich  zu  erh.ilten.  Die  NShr- 
stolTc,  «ciclie  nitht  melir  im  Stande  »iiid,  zu  Knollen 
oder  zu  Blumen  zu  gelangen,  sind  im  Stande,  eine  dritte, 
im  natürlichen  Verlaafe  gar  nicht  \orkommcndc  .Xrt  v<in 
Vermehmngewefeo  akh  an  eröffnen,  indem  sie  Knöspchen, 
Zwiebelchen  bilden,  an  denen  jnnge  Pflanxen  entstehen 
können  Auch  bei  manchen  l..iufli.  Uttum- 1  Arten 
bilden  sich  Zwicl>eichcn  in  der  Hluthendoide,  schon  im 
regelmässigen  Verlaufe,  und  dies  ist  dann  eine  Annähe- 
rung SU  den  sogenannten  »lebendig  gebärendes"  Pflaniea, 
hei  deaea  dia  Samen  bewito  anf  der  MaltaiplaBaa  kirimaa. 

Wir  sehen  ähnliche  Erscheinungen  in  der  Natir  tM- 
fach  nicht  bloss  bei  Pflanzen,  sondern  auch  bei  aicdciB 
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Thicrcn,  bei  <lcncn  vrs;elative  SprosMü,^  ü  Ii  r  .mgeschlecbt- 
lichc  Zeugung  mit  gc>.chleibtlicher  iii.hk  hiii.il  regclmäsKig 
in  einer  bestimmten  Reihenfolge  aUwcchscln ,  z.  D.  bei 
BJaitliasen.  Bei  den  Korallen,  Schwimmen  and  äbn- 
licben  PllwiseiidiieraB  venndnt  eich  die  Cokmie  dmdi 
Sprossung,  und  die  Korallenriffe  wachsen  wesentlich  in 
dieser  Weise  empor,  aber  neue  Colonien  der  einträchtigen 
Zoophytcn"  können  natürlich  ni;r  <lurch  Auswanderung  und 
FectMtsang  junger  I  hicrkcimc  au  einer  noch  unbeselüten 
SMBft  Uma  Anfang  nehmen.  So  hält  sich  d.'u>  Leben 
■Mhme  Aaswege  off  es,  an  die  Gefahr  des  Aniatcrbent 
■n  vcrklelneni,  nnd  einen  beimtdert  merkwürdigen  Fall 
haben  vfir  vr  cinijjcr  Zeit  ausführlich  im  Leben  der 
Wauerhyacinihe  oder  „neuen  \V'asserpe«l"  {PromttkfM 
Nr.419)  wSrtert.  lJ»««l 
•     ♦  • 

Teslaa  Rönlgenstrahler.  Bei  der  Er6tTnun^;^^,ilzuIlg 
der  .■\merikanischeii  Künlgen-Getellschaft  hatte  Te»la 
rinem  elektriachen  Oadllalor  ansKeclelH,  der  in  Teala- 
rSlnen  eine  ao  ttarke  AiugalM  von  Rfin^eoalnhlen 
veriinl.i>stc,  d.i5s  man  noch  in  50  Fuss  Entfernung  von 
deiwelben  deutlich  die  Schatten  des  Handskelelts  auf 
dem  leichtendaa  Schirm  nftretan  sah.  [gW;] 


Die  Lebensdauer  der  AflMiien  i^t,  wie  man  schon 
auk  früheren  Mittheilangen  von  Sir  John  Luhbock 
WUMte,  bedeutend  grö&ter  aU  man  gewöhnlich  annimmt. 
In  einer  nenlicb  geliaiienea  Vorlesung  thciUe  dieiicr 
Gdehite  «it,  dam  er  xw«i  KSniginaen  15  Jahn  kng  in 
der  ( icfangentchaft  am  Leben  erludten  habe,  und  das 
die»  die  ältesten  Insekten  gewesen  wires,  von  denen  man 
je  gelwit  hebe.  iMi 

BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Neuigkeiten. 

(A«raMIA*  Bmimhi^  WUh  tidi  «a  »adsrtiita  «or.) 

Röna  Zsigmond.  A  If'gnyomii^  <i  rmn-ynr  birttJii/omfjan 
1S61  •  tSl  tHyo  -  lg  Sigmund  Rona,  /he  l.uft- 
drucbifrkäUnüte  Ungarns  von  1861  hii  iSi/o,  mit 
denlscbem  Anhang.)  gr.  8*.  (204  S.)  Budapest, 
Kiwija  a  KIr.  H.  Termenettndoaiinyi  Temlat 

.So«  Jo%{-SchitdlttUS ,  DU.  ( AipiJwtHs  perniciosus  Com- 
stock.)  Denkschrift,  herausgegeben  vom  Kaiserlichen 
Gesundheitsamt.  Mit  Abbildungen  im  Text  imd 
fl  Tafeln.  8*.  (48  S.)  Berlin.  Julius  Spdi^er. 
Preia  0,50  M.   (*s  Exemfilare  10  M.) 

Pick,   Dr.   I^eopold.  '/-•    n.m,;t<i,>n.  »•. 

(46  S.)    L«tpugi  Arwed  .Strauch.    Preis  1  M. 


POST. 

An  dir  Rrdaction  des  Prometheus 

Der  Aufsatz  ,,Lin  au&ütcrbendcr  Waldbaum"  inNo.441 
Ihres  geschätzten  Blattes  veranlasst  mich,  da  die  jetxige 
Seltenheit  besonder«  kräftiger  EichenUnme  in  demselben 
enriOint  wird.  Folgendes  mitandiellen: 

Im  I)(ii(r  Hopsten  .Tn  der  Strasse  steht  '  in  tjow  i'tigcs 
männliches  Lxcmpl.ir  dieser  Art,  jetzt  in  voller  Klüthe 
stehend.  Der  Umfang  des  Stammes  betrigt  in  2  m  Möhe 
1,80  m.  Die  Veraweignng  beginnt  in  2,20  m  Höhe  nnd 
baet^  ans  etvn  iwaaiig  eim-  fak  bdodlcken  Aeeleo. 


Das  l^ubdach  bedeckt  eine  Klächc  von  1  j  m  im  Durcb- 
meii^er,  während  die  Höbe  des  Baumes  10  m  beträgt- 
Es  scheint  mir  dieser  Taxt»  eiaer  der  wiidiciteB  Vertfricr 
dieser  Gattniig  an  sein. 

Hopsten,  Westfalen,  [5H1] 
den  29,  Min  1898.       A.  Schwer,  ApoAeher. 

•    •  • 

Am  dl«  RtdaetioB  des  Fromelbeai. 

In  Nr-  4x6  des  PnmttOtiu,  S.  158  ead  159  findet 

sich  Über  eine  werihvolle  Aitiett  von  If.  W.  Beyerlnek 

ein  Bericht  voller  L^nrichtij;kcilen  um!  Irrthümer*)     Der  •> 
wahre  Sachverbalt   ist   kurz  folgender:    Oic  Arl>eit  be- 
g^t:  ,,Die  „Knuppern"  der  Stieleiche  gehören  in 
meocher  Beziehung  zu  den  merkwördigiien  EicbcngidleB.** 

 „Ea  ist  iduntich  gelungen,  Heterogenesis  bH 

Cynips  calwis  (d.  i.  die  Knoppern  -  GaUwespe)  nacluu- 
wciscn,  wodurch  das  erste  Beispiel  einer  zweigeschlcchligen 
Generation  einer  tVn;/i-Art  (in  der  engeren  Begrenzung 
Mayrs)  bekannt  geworden  ist  Diese  «weite  Generation 
entspricht  der  Gattnag  Amdritm,  «eiAe  sich  durch  die 
sehr  schwache  Behaarung  von  der  stark  behaarten  Gattung 
Cyntps  (im  engeren  Sinne)  unterscheidet.  Ste  lebt  nn- 
erwarteter  Weise  auf  Qun  cui  c-  1  r  \iud  üo'.I  liarum 
AnJru  us  t>  rrts  genannt  werden.  —  Iis  geht  hieraus  her- 
vor, dass  Cvin^  euUtät  Ikm  Lebenscyclus  nur  dann 

durcbUnfen  luna  «eu  die  swei  vendiiedeMB 

Eichenarten,  Slieleicfae  und  Zerrriche,  in  nidrt  n  groeer 
F.nlfcrnung  von  ein.imlcr  in  ilcn  Re-tHnilcn  vorkommen. 
Dieser  Umstand  erklart,  warum  caluis  nur  in 

der  eigentlichen  Heimat  der  Zcrreichc,  nämlich  in  Oester- 
reich'Ungarn  und  Südost-Europa  allgenteia  vorluMnmt, 
wihrend  ür  AafmieB  te  PewtMlileiid  «od  XBedeilnd 
nur  spoiadiadi  Icl  «ad  eflealier  danh  AnpihnmngcB 
von  0-  cerris  .  .  .  bestimmt  wird." 

r>iese   einleitenilcn  Worte  Beyerincks  zeigen  UlT 
und  deutlich,  dass  jener  Bericht  grundfalsch  i.st. 

Aus  der  Knopper  schlüpft  die  eingeschlechtige  Cynips- 
Form ,  geht  auf  die  Zerreiche  über  nad  legt  dort  in  die 
Knospen  vor  toen  Anfbredien  en  die  mentwickelten 
mannlichen  Blüthcnkätzchcn  ihre  Kicr  ab.  Die  Blüthen 
entwickeln  sich,  an  ihnen  finden  sich  kleine  kegelförmige 
Gallen ,  aus  welchen  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Mai  die  zweigeachicchtige  Form  hervorgeht;  diese  sehr 
kWaea  Weipea  penren  ildi  und  die  belhubtelea  Wcibchsn 
suchen  dl*  Jiingtw  Mehla  der  StieMdwn  mf.  dun^- 
bohren  mit  dem  Legttaehel  die  Wandung  der  Näpfchen 
quer  und  legen  das  g.^llbildende  Ei  zwischen  Eichel  und 
Näpfchen,  von  wo  aus  dann  die  Bildung  der  Knopper 
beginnt,  welche  bereits  im  Juni  zn  linden  ist. 

Beyerinck  empfiehlt  die  Anpflanzung  der  Zerreiche: 
,  JMe  Zei  reiche  gedeiht  in  Wederland  selu'  gut,  besonders 
in  geschützter  L.>ge  und  in  frischem  Boden,  knnin-.t  ir- 
doch  selbst  auf  »ehr  Mhlechtcm  Boden  noch  ziemlich 
gut  fort."  Da*  Hu!/  ;st  fest  und  dauerh.ift,  die  Rinde 
ein  gutes  Gerbematerial,  die  Eicheln  sind  gross  und  essbar, 
wie  tahme  Kaehadca,  der  anigem^MBS  Beaai  edriki 
oad  decoiaHv,  so  daes  der  Aabaa  dcüelbea  aadi  aas 
anderen  RScksichten  empfehleiuwerth  Ist.  Bejrerinck 
weist  darauf  hin,  ilas»  durch  Aiib;»ii  ilif-M  r  Zerreiche  die 
Knoppern  auch  in  unseren  landen  Iriclit  gewonnen  werden 
kSaalea.  :^'>49! 

Dr.  Diederich  von  Schlechtendsl. 

*)  Anm.  d.  Ref.   Der  Bericht  war  wortgetreu  einer 
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Ucbor  Qaeoksilberlaflpumpen. 

Von  Vrottmat  Df.  Ott«  K.  Witt. 
Mit  acbt  Abbildungen. 

Wenn  ich  heute  den  Versurh  mache,  über 
einen  der  wichtigsten  .Apparate  des  Chemikers 
und  Physikers,  der  in  neuester  Zeit  auch  für  die 
Technik  eine  ungeahnte  Bedeutung  erlangt  hat, 
zu  berichten,  so  bin  ich  mir  von  vornherein  der 
Hiatsache  bewusst,  dass  es  ganz  unmöglich  ist, 
mein  Thema   in   dem    zulässigen   Raum  eines 
Aufsatzes  für  diese  Zeitschrift  auch  nur  annähernd 
erschöpfend  zu  behandeln.   Ich  will  gar  nicht  den 
Versuch  machen,  die  vielen  geistvoll  erfundenen 
und   den  verschiedensten  Zwecken  angepassten 
Apparate  zu  schildern,  die  sich  unter  dem  Namen  | 
der  Quecksilberluflpumpen  zusammenfassen  lassen ;  j 
aber   insofern    hoffe   ich    der    l'endenz   dieser  1 
Zeitschrift  zu  genügen,  als  ich  zeigen  werde,  wie 
sicl>  aus  kleinen  und  höchst  einfachen  Anfangs- 
formen   allmählich   ein    wunderbares    und  voll-  j 
kommenes  Instrument  entwickelt  hat 

Wenn  ich  mich  recht  entsinne,  so  war  es  ' 
John  Dalton,  der  gesagt  hat:  , .Sperrt  mich 
mit  einigen  Glasröhren  und  ein  paar  Pfund 
Quecksilber  in  ein  Zimmer  und  ich  werde  Euch 
alle  Naturgesetze  demonstriren."  Wenn  auch 
die  Quecksilberluftpumpe  erst  lange  nach  dem 
Tode  des  grossen  Forschers  erfunden  worden  ist, 

lo.  April  ilft. 


so  ist  sie  doch  die  glänzendste  Bethätigung  seines 
stolzen  Wortes,  denn  sie  besteht  au(  h  in  ihren 
vollkommensten  l'"ormen  nur  aus  Glasröhren  und 
Quecksilber,  und  doch  kommen  in  ihr  so  viele 
physikalis4.:he  Grundgesetze  zur  Uethätigung,  wie 
kaum  in  einem  anderen  Apparat. 

Wenn  wir  die  Quecksilberluftpumi)C  verstehen 
wollen,  so  müssen  wir  eigentlich  schon  mit  einem 
viel  älteren  .Apparat  beginnen,  mit  dem  Baro- 
meter. Wir  müssen  daran  erinnern .  dass 
Torricclli,  der  Schüler  und  Nachfolger  des 
grossen  Galilei,  im  Jahre  1043  zum  ersten 
.Mal  zeigte,  dass  der  früher  allgemein  angenommene, 
aber  unbewiesene  Lehrsatz  von  dem  ,, Abscheu 
der  Natur  gegen  den  leeren  Kaum"  unwahr  sei; 
er  war  es,  der  zum  ersten  Mal  einen  leeren 
Kaum  herstellte.  Noch  heule  wird  das  von 
Quecksilber  freie  Knde  des  Barometers  naih  ihm 
die  ,,Torricellischc  Leere"  genannt.  Wir 
wissen,  dass  die  I^änge  des  Barometers  abhängig 
ist  von  dem  specifischen  Gewicht  der  in  ihm 
enthaltenen  Flüssigkeit  und  dass  wir  deswegen 
Quecksilber  zur  Füllung  des  Barometers  ver- 
wenden, weil  dasselbe  die  schwerste  aller  l'lüssig- 
keiten  ist.  Trotzdem  hat  man  auch  häutig  genug 
Barometer  mit  Wasser  und  anderen  Flüssigkeiten 
gefüllt,  hat  sie  aber  alsdann  natürlich  entsprechend 
länger  machen  müssen. 

Ks  war  in  den  sechziger  Jahren  un.serrs  Jahr- 
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hunderts,  als  allmählich  statt  der  bis  dahin  allein 
üblichen  Kolbcnluftpumpen  die  sogenannten 
hydraulischen  Luftpumpen  BoflUUDen.  zu  denen 
auch  die  Oiiccksilberluftpumpe  gehört,  wie  sie 
auch  von  allen  Apparaten  dieser  Kategorie  der 
iheste  ist  Das  Princip  dieser  Apparate  können 
mc  zosammen&ssend  definiren,  das«  in  ihnen  die 
Torriceilische  Leere  benutrt  wird,  um  irgend 
welche  Gase  anzusaugen.  Sie  hört  damit  natür- 
lich auf,  eine  Leere  zu  sein.  Es  bedarf  also 
einer  wdteren  Vorkehning,  um  das  angesaugte 

("ia-  ,'u  ent- 
fernen  und 
die  Leere 
wieder  her- 
zustellen. In 
dieser  steti- 
gen Emcucr- 
ungderTor- 
ricellischen 
l  eere  bis  zu 
dem  Punkte, 
WD  sie  alles 


Sf  rsagaU  Qaadain 


de  Gas  be- 
wältigt hat 
und  in  ihrer 

ursprüng- 
lichen Form 
wieder  be- 

stehen 
bleibt, 
das  Wesen 
der  Iwrfwne- 

frischen 
Luftpumpen 
begründet 
Wie  es  nicht 
nur  Queck- 
silber-, 
sondern  auch 
Wasserbaro- 
metcr  giebt, 
SO  giebt  es 


natOiüch  andi  nidit  nur  Quecksilber-,  sondern 

auch  Wasserluftpunipen ,  iiml  für  \ir'le  Zwecke 
sind  diese  letzteren  sogar  besonders  geeignet 
Die  sogenannte  Bunsensche  Tumpe  ist  eine 

Wasscrbarometcrpumpf*:  sie  war  einst  in  jedem 
Laboratorium  zu  linden  und  ist  erst  in  neuerer 
Zeh  dordi  die  sogenannten  Strahlpumpen  ver- 
drängt worden,  wclihe  zwar  aurh  hydraulische 
Pumpen  sind,  aber  auf  einem  ganz  anderen 
Princip  beruhen  und  von  denen  heute  nicht  die 
Rede  sein  soll.  Ks  mag  hier  nur  erwähnt  werden, 
dass  vielfach  der  bestehende  Unterschied  zwischen 
Baronictcrpumpen  und  Strahlpumpen  verkannt 
und  damit  eine  Verwirrung  angerichtet  wird, 
wddie  sich  sdv  ««lU  wimdden  Kesae. 

Auf  den  ersten  DUck  sollte  man  meinen,  daas 


es  ziemlich  gleichgültig  sein  muss,  nut  «W  fir 
einer  Flüssigkeit  eine  Barometerpumpe  betrieben 
wird.  Man  wird  »ich  sagen,  dass  durch  die 
Natur  der  Fläs«gkeit  le<Üglicb  die  Länge  des 
Apparates  bedmgt  wird  tmd  wird  annehnien, 
dass,  wenn  man  z.  B.  eine  Wasserluftpumpe  nur 
genügend  lang  macht,  sie  schliesslich  genau  das- 
selbe leisten  muss  wie  die  kSnere  Quecknlber- 
luftpunipe;  denn  wie  auch  der  Apparat  bcschafTen 
sein  mag,  er  soll  uns  ja  nur  befähigen,  die 
Torriceilische  Leere  tnnner  aufs  Nene  henu- 
stellen  und  das  können  wir,  wie  schon  oben 
gesagt  wurde,  mit  Wasser  ebenso  gut  wie  mit 
Queäsüber.  Trotzdem  ist  dies  nicht  der  I-~all. 
Die  verschiedenen  Müssi^'keiten  sind  nicht  gleich- 
werthig  für  die  .Vnweiidung,  um  die  es  sich  hier 
handelt.  Der  Grund  dafür  ergiebt  sich  sdir  bald, 
w(<nn  wir  die  Natur  der  Torricellischen  Leere 
etwas  nälicr  betrachten. 

So  gross  nämlich  auch  den  Zeitgenossen  die 
Errungenschaft  TorricelUs  schien,  so  wunder- 
bare Erfolge  dordt  Olren  weiteten  Ausbau 
gezeitigt  worden  sind,  so  hat  sich  doch  der 
italieniidie  Meister  in  der  allerersten  Grundlage 
seiner  Entdeckung  getäuscht  Die  Torricellisc^ 
Leere  ilt,  gen.iu  betrachtet,  keine  T  eere,  sondern 
sie  ist  erfOUt  mit  den  Dämpfen  derjenigen  Flüssig- 
keit, durch  weldie  sie  hervorgebracht  wurde 

Man  kann  sagen,  dass  es  keine  Flüssigkeit  giebt, 
welche  keine  Dämpfe  entwickelt,  und  darum  giebt 
es  auch  krin  alisalutes  barametrisdies  Vacuum: 

aber  der  Grad,  in  welchem  eine  biirometrische 
Leere  durch  Dämpfe  gestört  ist,  ist  abhängig  von  der 
Natur  der  Flflasigkdt,  durdi  wekhe  das  Vacuum 
zu  Stande  kam.  Flüssigkeiten  entwickeln  Dämpfe 
nicht  nur  bei  ihrem  Siedepunkt,  sondern  auch 
bei  jeder  anderen  l  emperatur,  aber  die  Menge 
des  Dampfes,  welche  sie  abgeben,  oder  richtiger 
gesagt,  die  Dampfspannung,  unter  der  sie  stehen, 
ist  verschieden  je  nach  der  Temperatur.  So  hat 
beispielsweise  das  Wasser  bei  zo**  eine  Dampf- 
spannung von  1 7,4  mm,  d.  h.,  wenn  wir  Wasser 
von  zo"  in  den  leeren  Raum  eines  Quecksilber- 
barometers hineinbringen,  so  wird  dasselbe  um 
17,4  mm  sniken.  Dahingegen  ist  die  Dampf- 
spanntmg  des  Quecksilbers  bei  20°  nur  0,001  mm, 
d.  h.,  das  Quecksüberbarometer  steht  bei  20°  in 
Folge  der  Spannung  der  QueckaDbetdimpfie  um 
0,001  mm  tiefer,  als  es  stehen  sollte,  wenn  das 
Quecksilber  eine  vollkommen  nicht  äüchtige 
Flüssigkeit  wäre. 

Es  bedarf  wohl  keiner  langen  .\useinander- 
setzung,  um  begreiflich  zu  machen,  dass  der 
Grad  der  LuftverdOnnung,  bis  zu  welchem  wir 
mit  einer  Barometerpumpe  vordringen  können, 
abhängig  ist  von  der  Temperatur,  ganz  besonders 
aber  von  der  Dampfspannung  der  zum  Betrieb 
der  Pumpe  verwandten  Flüssigkeit  So  wird 
denn  bei  ao*  das  llaxianini  der  Lnftveidfianiuig, 
wddies  wir  mit  dner  Waaaei|Mnipe 
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können,  760:17,  d.h.  etwa  ein  Fünfundvierzigstcl 
Atmosphirc  sein,  bei  Quecksilber  aber  ist  das 
Veihlhaias  760 : 0.00 1 ,  oder  ndt  anderen  Worten, 

wir  können  mit  Hülfe  der  OucrksiIberluftpumi)e 
m  Liiftverdünnungen  voa  naliczu  einem  Millionstel 
AtmospbiTe  fortachteiten.    Es  i^dit  kaun  «in 

anderes  Beispiel,  welches  in  so  ühcrraschcnder 
Weise  den  Einfluss  des  Materials  auf  die  Wirk- 
ungsweise eines  Apparates  demonstrirt. 

Aus  diesem  (irunde  kommen  Wasserlnft- 
pumpen  irgend  weicher  Form  nur  dann  in  iie- 
tracht,  wenn  es  sich  um  Evacuirungen  gröberer 
Art  handelt,  für  jede  feinere  Arbeit  muas  die 
Quecksilberluftpumpe  herangezogen  werden.  In 
den  meisten  Fällen  gestaltet  sich  die  Sache  so, 
das»  man  die  erste  rohe  Entleerung  mit  der 
Wameriuft])um]>e  vornimmt  und  zum  ScMoas  die 
Oiiecksilherluftpumpe  spielen  lässt,  um  die  letzten 
Reste  an  Luft  twd  die  von  der  Waiserluftpumpe 
henühienden  Wasserdämpfe  m  entfernen. 

Ks  ma(j;  hier  t,'leicli  gesagt  werden,  ilass  es 
physikalische  Arbeiten  giebt,  bei  denen  selbst 
die  minimalen  Mengen  QueckaOberdimpfe  in 
einem  luftleeren  Raum  noch  schädlich  sind. 
Hier  hat  man  sich  so  beholfen,  dass  man  nach- 
tr%lich  das  Quecksilber  dordi  Sdnrafel  auteugen 
liess,  der  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  noch 
viel  geringere  Dampfspannung  besitzt  als  das 
QoeckaiRter,  und  endlich  die  Schwefeldämp£e 
wiederum  durch  metallisches  Kupfer  entfernte, 
dessen  Dampfspannung  mit  den  Mitteln  der 
heutigen  Wissenschaft  nicht  mehr  erkennbar  ist 
Fflr  die  allermeisten  Zwecke  aber  ist  selbst  da, 
wo  es  sich  um  feine  physikalische  Arbeiten 
handelt,  die  Dampfspannung  des  Quecksilbers 
eine  Grösse,  welche  man  berechtigt  ist,  zu  ver- 
nadilässigen. 

Nachdem  so  die  den  Barometerpumpen  zu 
Grunde  liegenden  Prindpien  klar  gelegt  sind, 
ktenen  wir  fibergehen  tfu  Besprechung  der 
Apparate  selbst  Wie  .schon  gesagt,  ist  die 
Quecksilberluftpumpe  in  ihrer  einfachsten  Form 
auch  die  älteste  unter  den  hydraulischen  Pumpen. 
Wir  verdanken  ihre  erste  Krfindung  dem  in 
Kngland  lebenden  deutschen  Chemiker  Hermann 
Sprengel.  Man  pHegt  daher  auch  eine  gewisse 
Klasse  von  Quecksilberluftpumpen  als  „Sprengel- 
pumpen" zu  bezeichnen,  zum  Unterschiede  von 
einer  anderen,  weiter  unten  zu  besprechenden 
Coostruction,  die  das  gleiche  Prindp  in  einer 
gans  anderen  Wdae  zur  Anwendung  bringt 

Die  SprengeKsche  Luftpumpe  in  ihrer  ein- 
fachsten Form  ist  in  unarer  Abbildung  a68  dar- 
gestellt. Man  wird  zugeben  mflasen,  dass  sich 
ein  einfacherer  Apparat  kaum  dcnkm  lässt.  Die 
Pumpe  besteht  aus  einem  Uarometerrohr  mit 
dnem  adtSchen  Anaatz  am  oberen  Ende,  Ver- 
binden wir  diesen  seitlichen  Ansatz  mit  einem 
auszupumpenden  Gefässe,  z.  B.  mit  einer  elektri- 
schen Gliihlampe,  und  lasten  wir  durch  das  obere 


Ende  Quecksilber  zulaufen,  so  haben  wir  ein 
Barometer,  in  welches  aus  der  Glühlampe  fort- 
wihrend  Luft  zufliesst  Das  Quecksilber  wird 
daher  im  .Anfang  herabsinken.  Da  aber  immer 
neues  Quecksilber  zuströmt,  so  wird  die  Luft  in 
der  Queckailberaiule  in  kleine  Blasen  eingeschlossen 
und  mitgenommen  werden.  Schliesslich  ist  die 
Luft  in  der  Glühlampe  verbraucht,  nun  wird  sich 
das  Quecksilber  zu  einer  geschlossenen  Sinle 
vereinigen,  welche  in  der  Höhis  des  Barometer- 
Standes  stehen  bleibt 
und  aus  der  nach  unten  AbK  rt». 

immer  so  viel  Queck- 
silber abRieast,  wie  oben 
zugegossen  wird.  Der 
Zweck  unarer  Arbeit  ist 
erreicht,  die  Glühlampe 
ist  bis  auf  die  Tension 
der  Quecksilberdämpfe 
entleert. 

Auf  den  ersten  Blick 
scheint  der  Apparat 
wcmg  vervoflkommntmga- 
fähig.  Da  er  namentlich 
zum  Schluss,  wo  die  vom 
QuedtsOber  fortgefOhrten 

Ulasen  schon  eine  aiissi-r- 
ordentliche  Verdürumng 
besitzen,  etwas  langsam 
arbeitet,  so  hat  man  ihn 
etwas  verbessert,  indem 
man  ihm  Statt  einer, 
mehrere  Fallrfihren  gab 
wie  es  unm  AbMd- 
ung  Z69  zeigt  Für 
techidache  Arbeiten  baut 
man  auch  die  ganze 
Pumpe  aus  Eisen,  nicht 
aus  Glas  (Abb.  270). 
Die  gröaste  Unbequem- 
lichkeit aber  ist  damit 
nicht  beseitigt  Sie  be- 
steht darin,  dass  man 
fortwährend  sich  damit 
beschäftigen  muss,  das 
unten  abgelaufeaeQuedc- 
Silber,  von  dem  man 
doch  nicht  unbegrenzte 
Mengen  besitzt ,  herauf- 
zuheben tmd  oben  wieder 
aufeugiessen.  Da  Quedc- 

.silbcr  bekanntlich  sehr  schwer  ist,  so  bedeutet 
das  eine  gar  nicht  tmerhebliche  körperliche 
Arbeit  Dieser  Arbeit  haben  sidi  ^  Chemiker 
und  Physiker  willig  vwitcr/fL'«:!,  sulangc  es  sich 
nur  um  wissenschaftliche  Studien  handelte.  Seit 
sich  aber  die  Qoecksüberluftpumpe  als  der  voU- 
koinnien^t'»  l.uftverdünnungsapparat  in  der  Glüh- 
lampen-Industrie eingebürgert  hat,  seit  man  ferner 
bcj^mnen  hat,  wiaienschaftlidie  Arbeiten  auazu- 
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führen,  bei  denen  es  sich  nicht  blos  um  die 
Evacuirung  eiiuelner  Gefässc,  sondern  um  eine 
stOBden-  und  tagelang  dauernd«  Bewegung  von 
GlMm  dmch   die  Quedwlberluftpuinpe  handelt, 

ist  nun  nothge- 
dlUBgca  dam  ge- 
kommen, die 
Sprengeische 
Pumpe  dwch  An- 
fügung aolcber 
A  |>pantezuTervoll> 
kommnen ,  welche 
den  RückguM  des 

QM^dHiers 
selbstthätig  besor- 
gen.   Idan  oenot 
scdcKe  Pflipm 

„autonatiadie 
Phimpen". 

In  Glühhaipai» 
fabriken,  wo  man 

meistens  \iele 
aoldM  Pumpen 
wäbta  einander 
lietrabt  und  wo 
Hundertc  von  Kilo- 
gntnuneo  Qtiock- 
■iber   in  dieMn 

Svsteiu  von  Pum- 
pen circuiiren,  hat  man  steh  einfach  in  der 
Weise  gdiolfen.  dass  man  atlea  abfliesMode 
Ouccksilher  durch  gowulinlich<-  mechanische  Pum- 
pen in  das  obere  Reservoir  heraufbeförderte.  Diese 
Einrichtung  ist  praktisch,  aber  idbstvcntindlich; 
wir  bniocfaüsn  auf  sie  nidit  niher  einzugehen. 


ma%  Knrn. 


Kn  geologisober  ZankapfeL 

Vm  Hr.  O.  ■«TB«. 
fiMm  na  Sali«  u$4 

Die  iieut'  Lelirt-  vom  vulkamschcn  Trspruag 
des  Basaltes  wurde  hauptsächlich  von  detitschen 
und  nordlindischen  Foncbem  eifrig  bekSmpfu 
Diese  vermochten  an  den  ihnen  zugänglichen 
heimischen  Basalten,  unter  denen  wohl  auch 
vendiiedene  andere  GesteiBe  inbegriflbB  waren, 
die  von  den  Franzosen  beschriebenen  vulkanischen 
i£rschcinungen  nicht  aufzufinden.  Bergmann 
imtersuchte  das  fraglidie  Gestein  analjrticch.  «teilte 
dessen  ^Übereinstimmung  mit  diu  schweflischen 
Trappgesteinen  fest  und  folgerte  aus  dem  l'm- 
ItMMbV  dass  die  letzteren  keine  Feucrproducte 
seien,  auch  für  den  Basalt  den  wä.<iserigen 
Ursprung.  Charpentier  fand  an  den  sachsischen 
und  Keuss  an  den  böhmischen  Rasalten  keine 
Spur  von  Schlacken  und  KtatefbUdoi^;  sie 
coostatiiten  deren  Laganmg  amf  Gnnit  «ad 
Gneis,  auf  Gesteinen,  anderen  wiasrigeai  Tr^ming 


I  kein  Vernünftiger  zweifle,  oft  fanden  sir  Pasak 
zwischen  Sand  und  Hornschiefer,  hin  und  wieder 
sogar  auf  Kohlen,  und  betrachteten  ihn  ent^ 
schieden  als  neptunischc  Bildung.  Ebenso  äusserte 
sich  Cronstedt  iJ^J,  der  den  Basalt  als 
Niedersddag  aus  wSasriger  Lfianag,  «ie  Kalk, 
erklärte. 

[.  dl.  von  Lehmann  sdirieb  1789  mit 
Hinblick  auf  die  Regelnlässigkeit  der  Säuien- 
büdungen  am  Basalte:  „Wie  kann  amn  an- 
nehmen, dass  beim  Toben  eines  wfiihcnden 
Brandes  sich  Körper  bilden  können,  deren 
Gestalt  eine  gewisse  Regelmässigkcit ,  eine 
Wirknnf  der  amielienden  Kraft  verrslh?  Wie 
kann  man  sich  überzeugen,  dass  die  schrecklichste 
aller  Naturerscheinungen  Gebirge  hervorgebncht 
habett  toH,  die  HMitanpeit  ia  Amt  BOdaa^ 
jederzeit  gleich  sind  und  durch  aufrechtstehende 
Pfeiler  ungeheure  Felsenwände  ausmachen,  bei 
deren  Erblickung  der  Wandrer  Halt  macht  und 
staunt.^  Spricht  die  Ersdieinung  nicht  deutlich, 
dass  in  der  Natur  bei  Schöpfimg  dieser  Kolosse 
eine  \<>llkuinmene  Ruhe  geherrscht*  dasS  Alles 
im  Bezirk  ihrer  Lagerstätte  still  gewesen  sein 
muss,  damit  die  Gesetze,  die  ae  sich  bei  ihrer 
Hervorbringung  vorgeschrieben  hat,  in  Erfüllung 
kämen«  damit  die  Anziehungskräfte  mit  Beistand 
der  Schwere  ihre  gdiörige  Wirkung  ausüben 
konnten,  um  diese  so,  jene  so  sich  spalten  zu 
lassen?"  \Jm  diese  Zeit  der  Gährung  innerhalb 
der  geologischen  Wissenschaft  wurde  Abraham 
fi ottlob  Werner  an  die  Bergakademie  Freiberg 
berufen  (177s).  Ux  fand  das  System  der 
Valkaaislea  vdbtiMKg  ■J^enoaunen,  hielt  tadk 
aber  zunächst  vorsichtig  zurück,  ,, obgleich  die 
Lehre  üim  sehr  paradox  vorkam,  aus  Achtung 
für  das  Ansdien  der  aieisten  Minerakgeo,  die 
wlbiger  zugethan  waren".  Im  Sommer  1776 
besuchte  er  den  durch  Agricola  bekaimt  ge- 
wordenen Basaltberg  Stolpen  und  üand  an  diesem 
auch  nicht  die  Spur  einer  vulkanischen  Ent- 
stehung. Er  erklärte  sich  nun  in  seinen  Vor- 
lesungen gegen  den  Vulkanismus.  Im  Jahre  1787 
untersuchte  Werner  den  Scheibenbeiger  Hägel. 
Das  Ergebniss  dieser  Beobachtung  verfiflieniHchle 
er  unter  dem  Namen  „Neue  Entdeckung'-  in 
Ntunmer  57  des  iotelligenzblattes  der  AUgtauiiiem 
ijMerit«Mr>i!fltai«- voaa Jahre  1788.  Werner fead 
unter  dem  Basalt  des  erwäluiten  Berges  eine 
mächtige  Gneis-  und  Sandschicht,  dann  einige 
ThofMdnditen  nat  Wadn.  auf  «elcher  der  Basalt 

ruhte.  Da  alle  diese  Bildungen  r^hne  scharfe 
Grenze  in  einander  übcrgmgen,  so  schloss  er, 
dass  sie  säountlich  deradbea  Fniaiitifwi  aage- 
hor<Ti  und  durch  Niederschlag  aus  einer  und 
der  nämlichen  Wasserbcdeckuug  entstanden  sein 
inussten.  —  Adadiche  ^^^'m^m  iwiidMn 
Basalt  aad  ausgesprochnermaassen  neptunLschee 
BOdapgen  beobachtete  Werner  auch  an  anderoi 
Orten  (PöMherg  etc.)  und  eihob  mm  auf  Graad 
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derselben  die  Iheorie:  „Aller  Basait  ist  nassen 
Ursprunj^s  und  von  der  nämlichen  Formation 
wie  andere  Gebirgsarten.  Nach  der  Bildung  der 
Flözgebirge  bis  zum  Muschelkalkstein  hat  sich 
aas  den  allgemeinen  Gewässern  noch  eine 
FonnatioB  niedergeschlagen,  bestehend  aus  Sand, 
Kohlen,  Thon,  Wadte,  Basah  und  GränstetR  in 
ßözartiger  Bildung;  diese  ist  später  mannigfach, 
besonders  durch  Gewäiaer,  aerrisscn,  und  hier- 
durch sind  die  jetzigen  Baaaltherge  entstanden. 
Insofern  ein  solches  Kohlenflöz  in  Ikand  gcräth 
und  Wasser  hinzutritt,  wird  der  darüber  H^nde 
Banh  geschmohen  und  erscheint  als  Lava." 

Or^ktognostisch  rechnete  Wenu  r  drti  Basalt 
zu  den  1  alkarten.  Werners  1  heonc  konnte  nicht 
ab  neu  bezeichnet  werden;  denn  die  Meinimg  von 
einer  neptunischen  Entstehung  des  Basaltes,  wie 
übt-rhaupt  aller  Gesteine  mit  Ausnalime  der 
jüngsten  Laven,  war  vor  der  Aafstenmg  des 
Vulkanismus  die  herrschende  gewesen;  sie 
zeichnete  sich  aber  aus  vor  allen  ähnlichen 
Theorien  durch  ihre  bestimmten  Ai^aben  über 
Alter,  ehemalige  Verbrettung  des  Basaltes  und 
aone  Zagehörigkdt  ra  ebier  besiininten  Formation. 
Werners  Rtrf  war  schon  damals  durch  die 
game  Wdt  bekannt  Die  Lehre  von  den 
Lagerungsverhihnissen  nnd  Formationsmnten  ist 
für  seine  Zeil  als  kl.issiM  h  /.u  bezeichnen.  V.r 
ist  der  Schöpfer  der  Geognosie,  die  er  in  ein 
Sjvtani  bradite;  seine  Schüler  waien  begeistert 
von  seinem  Vortrag  und  verbreiteten  seinen 
Ruhm  bis  in  die  fernsten  (icgenden.  Kein 
Wander,  wenn  sich  jetzt  die  AofmerksamkeK 
der  ganzen  wissenschaftlichen  Welt,  ja  aller 
Gebildeten,  auf  den  Mann  lenkte,  der  von  jenem 
unscheinbaren  Hügel  auf  dem  Kamme  des  I  rz- 
gebirges  aus  den  Vulkanisten  «icn  Fehdehandsc  huh 
hinwarf  und  mit  genialem  Weitblicke  complicirte 
Veriiältnisae  durch  einfidie  Erklärungen  dem 
•Ugemeinen  Verständnisse  mm  ersten  Male  er- 
scMoss.   Werner  fand  äberall  begeisterte  Zn- 

^timnuHii:  iher  auch  viele  (iegner.  In  Deutsch- 
land trat  ihm  ein  früherer  Schüler,  Bergrath 
Voigt  in  WefaBar,  entgegen.  Er  behauptete, 
der  Scheibenberger  Basalt  sei  nur  eine  über 
Sand  geflossene  Lava.  Werners  scharü»  Ant- 
wort reizte  zu  neuen  Entgegnungen  und  so 

spann  sich  dieser  Streit  mehrere  Jahre  fort,  nbne 
eine  Verständigung  zu  bringen.  In  der  letzten 
Streitschrift  gegen  Voigt  stellte  Werner  14 
Punkte  auf,  die  zur  X'ersvcrfuni,'  des  Vulkanismus 
führten;  sie  sind  das  Krgebni.ss  haupts-ichlich  in 
Deutsdlland  gemachter  Beobachtungen.  Die 
wichtigsten  unter  ihnen  sind:  „Aller  Basalt  ist 
dicht  und  sehr  schwer,  die  Lava  ist  fast  stets 
blasig  und  leicht  Das  Grundgestein  der  Basah- 
beige  hat  eine  so  regelmässige  und  ungestörte 
Lage,  dais  daraus  nidht  auf  heftige  vulkanisdie 
,\us-  und  Durchbrüche  geschlosst-n  werden  kann, 
welch  letztere  mit  gewaltigen  Krschülterungon, 


Zerreissungen  und  \'erschiebungen  verbunden 
gewesen  sein  müssten.  Bei  den  meisten  Basah- 
bergen  fehlen  die  Erscheinungen  vulkanischen 
Feuers  vollständig;  dort,  «"o  sie  vorkommen,  sind 
sie  durch  Kohlentmmde  zu  erklären  (böhmbches 
Mtttelgebiige).  Die  Basalte  verschiedener  Gegenden 
sind  sich  gleich,  bei  den  I^ven  finden  sich  grosse 
Verschiedenheiten.     Die  Basalte  liegen  sehr  oft 

iüber  Steinkohlen  und  bituminösem  Hob.  Die 
Beobachtungen  am  Scheibenberg  und  Föhlbe^g 

zeigen  allmähii«  hen  l'ebergang  von  Gneis,  Saod, 
i  Ihoix,  Wacke  und  Basalt" 

Werners  Lihre  wurde  daidi  tahheklie  Beob- 

;  achtungen  an  böhmischen,  thüringischen,  hessi- 

i sehen,  rheinischen  und  nordischen  Basalten  geprüft 
and  kam  in  Deutschland  bald  zur  — achlitmikhcn 
I  Herrschaft.  Nur  die  Franzosen  und  Italiener  hielten 
am  Vulkanismus  fest.  I>er  Führer  der  Vulkamsten, 
Dolomieu,  vermuthete,  dass  die  deutschen 
Basalte,  als  wässerigen  L'rsprungs,  schliesslich 
von  den  echt  \-ulkani8chen  der  .\uvergnc  ganz 
verschiedene  (iesteinc  seien.  Da  somit 
Ideatitit  der  Basalte  verschiedener  Gebiete  in 
Gelahr  kam,  so  machte  ein  findiger  Kopf  den 
Vorschlag  (Afaf^'azin  filr  dfH  nfufstfit  /.usland  der 
Natur ktKtäe,  XI.  Bd..  1806)  zur  Anlage  „öfient- 
Kdier  nnd  autfientisdier  Sammlungen  von  ans- 
gcvrählten  l-euerproducten  thätiger  \'ulkarie  aller 
bekannten  Erdstriche,  zur  Vergleichung  und 
Präfung  derselben  mit  den  Wernerschen  ¥VS»- 
trappgebirgsarten  (Basalt  e(.  )  \on  bestrittenem 
neptunischem  ür^rung".  Die  Sammlungen  sollten 
in  BerKn,  Paris,  Rom  and  Madrid  eirichtet 
Verden,  l'ebcr  einr  \'crwirklichung  dieser  gar 
nicht  üblen  Idee  ist  nichts  bekannt  geworden. 
Die  Streitaxt  schien  begraben,  der  Vulkanismus 
unterkgen;  da  sollte  ihm  aus  den  Reihen  des 
Gegners  selbst  die  siegverheissende  Hülfe  kommen. 
Ein  jun^r  Franzose,  Daubuisson,  halte  als 
Werners  Schuler  an  sächsäschett  und  böhmi- 
schen Basalten  deren  neptoidschen  ITrsprung 
festgestellt,  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat 
im  Auftrage  der  fransösiscbea  Akademie  die 
Basalte  der  Auveigne  witei sucht  and  war  la 
dem  Resultat  ^'ekomnion,  diese  letzteren  seien 
auf  vulkanischem  Wege  entstanden.  Beiderlei 
Geitehie  mosste  er  als  echte  Basalte  anorfcannen, 

j  und  so  ergab  sich  für  ihn  das  Dilemma,  den 
I  französischen  Basalt  als  vulkanisch,  den  sächsischen 
als  neptimisch  bezeichnen  oder  zugeben  zu  müssen, 
sich  in  seiner  früheren  Meinung  geirrt  zu  halHMi. 
Noch  bedeutendere  [  "nterstüt/.ung  land  der 
Vulkanismus  in  Leopold  von  Buch  und 
Alexander  von  Humboldt,  die  beide  nach 
den  auf  ihren  Weltreisen  gemachten  Erfahrungen 
mit  Entschiedenheit  für  die  vulkanische  Natur 
des  Basaltes  eintraten.  Insbesondere  vcihalf 
L.  von  Buch  durch  seine  BihebutigstheoHe  dem 
Vulkanismus  zum  völligen  Siege.  Und  es  mag 
für  Werner  schmerzlich  genug  gewesen  sein. 
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dass  gerade  sdne  eifrigsten  und  besten  Schüler 
von  ihm  abfielen  und  dem  gehassten  Vulkanismus 
sich  zuwandten.  Der  Neptunismus  ging  freilich 
noch  idcht  mh  Werner  m  Grabe.  Er  fimd 
besonders  nntrr  fli-n  vorwiegend  chemisch  ge- 
bildeten Mineralogen  ein  Plätzchen,  auf  dem  er 
noch  bis  in  die  70er  Jähre  unsres  Jähffaonderts 
vegetirte. 

Unter  den  späteren  Gegnern  des  Vulkanismus 
snd  besonders  J.v.  Fuchs  und  Mohr  beachtens- 
wert!!. Btkanntlich  sind  in  den  gemengten  Ge- 
steinen vulkanischen  Ursprungs  die  Bestandtheile 
gleichmässig  vertheilt.  J.  Kuchs  macht  nun  den 
Einwand  geltend,  dass  die  als  Bestandtheile  auf- 
tretenden Mineralien  bei  ihren  ganz  verschiedenen 
Schmelzpunkten  nicht  so  mit  einander  verwachsen 
sein  könnten«  wie  das  tbatMcblich  der  Fall  ist 
„WSre  der  Granit  gesdimolzen  gewesen,  so  bitte 
zuerst  der  Quarz  auskrv'stallisiron  und  niedersinken 
müssen  und  erst  viel  später  wäre  es  zur  Aus- 
scheidung von  Feldspat  und  Gtmuner  gekommen. 
Die  Granitgemengthcilc  müssten  dann  eine  andere 
Lage  zu  einander  einnehmen,  als  wir  es  beob- 
achten.** Dieser  Bnwuif  gilt  fmlidi  ebenso  sehr 
auch  für  den  Neptunismus,  nach  welchem  die 
gemengten  Gesteine  durch  Absatz  oder  Aus- 
scheidung in  wässerigen  Medien  entstanden  sein 
soll.-n.  Tnd  (linh  will  Fuchs  den  „tiefgebeugten 
Neptunismus  wieder  aufrichten  mit  Hülfe  der 
Chemie".  Kr  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
kunstliches  Glas  völlig  amorph  ist,  dass  es  aber 
unter  gewissen  Bedingungen  krystallinische  Stnictur 
anniiniitt ,  d  tss  temer  auch  in  der  Natur  vor- 
konunende  eintrocknende  Kieselsäuregallerte  natür- 
lidies  Glas  bilden  kann,  wie  viele  Opalazten  be- 
weisen, und  endlich  aus  gallertartiger,  amorpher 
Kieselsäure  sich  Krystalle  bilden  kdimeo.  Nach 
seiner  Memung  gilt  dasselbe  auch  von  den 
Ideselsanren  Salzen,  den  Silikaten.  Fuchs  denkt 
aidk  nun  die  Masse  der  aus  Silikaten  zusammen- 
gesellten Gebiigsaiten  un  festweidwn,  gillert- 
artigCD,  amorphen  Zustande,  aus  welchem  bei 
allmahÜdiem  Uebergange  in  feste  Form  die 
Bestandtheile  des  resultirenden  Gesteins  nch 
ausscheiden  mussten.  ohne  dass  dabei  die  ver- 
schiedenen Schmelzpunkte  und  spccilischen  Cie- 
wichtc  von  Hinfluss  gewesen  wären.  Auch  Mohr 
macht  in  seiner  Gtsdüchif  der  Erde,  eine  Geologie 
auf  neuer  Gnmäiage,  Bonn  1866,  vor  allem 
>  heniische  Bedenken  gegen  dir  .  ulk.miHche  Natur 
des  Basaltes  und  anderer  Gesteine  geltend  und 
sudit  ihre  Bildung  auf  nassem  Wege  nadizu- 
Weiseii.  Kr  schreibt:  ,,Wir  schweben  in  der 
Unsicherheit,  ob  wir  den  Basalt  als  durclt  blosse 
Infiltrativ  kieselhaltiger  Flüssigkeiten  mit  Thon- 
erde  im  Kalkgebirge  entstanden  anselu-ii  müssen, 
oder  ob  sich  auch  unter  Umständen  sämmtliche 
Bestandtheile  in  Lösung  befunden  und  als  Ganzes 
ausgebildet  haben."  Das  Magneteisen  im  Hasalte 
betrachtet  er  als  Umwandlungsproduct  aus  Spat- 


eisenstein, der  nur  attf  wfaserigem  Wege  sidi 

bilden  kann. 

Der  Jurakalk  von  Daubitz  in  Nordböhmen 
wird  von  einem  WawHgiiig  durchsetzt  Im  Grrenx- 

bereich  des  letzteren  Ist  der  Kalk  in  eine  eigen- 
thümliche,  mit  Banlliusten  gemischte  Brecde 
umgewandelt,  «dche  nach  dar  gegenwirtigea 

Auffassung  der  Sachlage  dadurch  entstanden  Ist. 
dass  die  Hitze  des  gluthüüssigen  Basalts  die 
Kohlensäure  des  Nebengesteins,  genau  wie  bei 
dem  ,, K alkbrenn en " ,  plötzlich  ausgetrieben  tmd 
deren  Kxpansivkralt  den  Kalk  zertrümmert  und 
zugleich  Bestandtheile  der  basaltischen  Lava  in 
das  Haufwerk  hineingepresst  hat.  Die  geologisch 
interessante  Erscheinung  bei  Daubiti  wire  dem- 
nach ein  Beweisstück  für  die  Vulkanisten.  Mohr 
erhielt  im  Jahre  1869  eine  Gesteinssuite  aus 
diesem  Contacte  und  er  verwendet  rie  ab  Haupt* 

stütze  gegen  den  Vulkanismus.  In  einem  dem 
Verfasser  vorliegenden  Briefe  an  den  Ueber- 
sender  erwähnter  Suite  schreibt  er:  „Der  Basalt 
von  Daubitz  enthält  ganz  sicher  kohlensauren 
Kalk  und  vielleicht  auch  kohlensaures  Füsen- 
oxyduL  Duas  nun  Wer  von  einer  Sdunelsung 
niclit  die  Rede  sein  kann,  ist  klar;  denn  kohlen- 
saurer Kalk  kann  mit  Silikaten  (des  Ba.saltes) 
nicht  tuizersetzt  geschmolzen  werden,  noch  weniger 
verträgt  Spateisenstein  Hitze.  In  Ihrer  Suite 
liegen  alle  Uebergange  vor  vom  reinen  Basalt 
bis  zum  Kalkstein  —  und  das  ist,  was  mir 
eigentlich  noch  fehlte.  Die  Suite  ist  mir  ein 
schöner  Beleg  gegen  meine  vulkanistischen  Wider- 
sacher. Der  Beweis  der  nwiiBcn  KIdung  Hegt 
jetzt  ganz  offen." 

Mt  Mohr  ist  wtAii  nun  das  Häuflein  der  Neptu» 
nisten  ganz  ausgestorben.  Der  Kampf  beider  Richt- 
ungen hat  genau  101  Jahre  gedauert:  1774  ist  das 
Geburt^ahr  des  Vulkaniamua,  sem  Tan^patfie  war 
Dcsmarest  —  1875  erschien  Möhrs  Geologie 
in  zweiter  Auflage,  der  letzte  Schmuck  auf  dem 
Grabhügel  des  Neptimismua.   Gegenwärtig  steht 

die  vulkanische  Natur  des  Basaltes  ausser  allem 
Zweifel  Die  Gründe  lüerfür  liegen  einmal  in 
den  Beziehungen  des  Basaltes  zimi  Nebengestein, 
die  durch  genaue  geologische  Erforsrhung  mit 
Siclierheit  festgestellt  werden  konnten,  zum  andern 
in  Zusammensetzimg  imd  Gefüge  des  räthselhaften 
„schwarzen  Teufelsmohrcn",  die  beide  durch  das 
Mikroskop  erschlossen  wurden,  und  endlich  in  höclisi 
interessanten  Schmclzversuchcn,  durch  welche  aDe 
Bestandtheile  des  Gesteins  mit  den  charakteristi- 
schen Eigenschaften  natBrlicher  Krystalle  auf  künst^ 
lichem  Wege  hergestellt  werden  können.  In  letzterer 
Beziehung  stellten  Fouque  und  Michel  Livy 
besonders  erfe%rdche  Versudie  an.  Se  sdnnolaen 

künstliche  Gemenue  der  chemischen  BestandthcÜB 
verschiedener  Miiteraiien  im  i'latinticgel  zusanunea, 
erhielten  den  Sdunelzfluss  48  Stunden  lang  in 

constantcr  Temperatur  und  licssen  ihn  dann  all- 
mählich erkalten.  Sie  gewannen  dadurch  alle  für 
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die  Felsarten  wichtigen  MinflnSen  ndt  allen  Details 

der  mikroskopischen  Structur,  genau  wie  die 
natürlichen  Mineralien  diese  zeigen,  ausserdem 
auch  Mineralgemenge,  die  den  oatuilidieD  G«" 
steinen  täuschend  ähnlich  sind. 

Während  den  älteren  Mineralogen  bereits 
die  sogenatmtcn  Einsprenglinge  des  Basaltes: 
Olivin,  Homblende,  FeUbpat  und  Magneteisen« 
bdnnnt  waren,  blieb  ihnen  (fie  J^ttanunenaetinns 
der  dichten  Grundmasse  verschlossen  und  ein 
nicht  SU  lösendes  Räthsel,  dessen  Aufbellung 
erst  dem  Iffikroskop  und  sdnem  wunderbaren 
Gehilfen,  dem  polarisirlcn  Lichte,  möglich  werden 
sollte.  Und  so  zeigt  sich  der  durchsichtige 
BasattdämifchBff  nmmmengesetit  aus  den  er- 
wähnten Einsprenglingen  und  aus  einem  überaus 
zierlichen  Netzwerk  grünlicher  bis  bräunlicher 
AugitkryatiOdien,  hin  und  wieder  untermischt 
mit  schwarzen,  undurchsichtigen  Magnclilkömem 
und  bräunlichem  Spinell.  In  den  winzigen  Maschen 
dieses  Netzes  stecken  entweder  schnecweissc 
achmale  Leisten  von  Feldspat,  oder  Kecbtecke 
nnd  Sechsecke  von  Nephclin,  oder  Leacitk5rner, 
oder  die  gelblich  gefärbten  Lineale  des  Melilithes, 
weshalb  man  je  nach  dem  Vorherrschen  der 
ktateien  Bestandfhdie  den  Basalt  in  Feldspat-, 
Nephclin-,  I.i-urit-  und  Melilith-Basalt 
gliedert  J>er  noch  freie  Raum  jener  Maschen  wird 
von  Gbssubatanz.  dem  Reste  der  ursprünglichen 
Si  hmrizlösunp,  eingenommen.  Der  Mikrciskojiikor 
süilieüst  aus  dem  gegenseitigen  Verhalten  dieser 
Bestanddie9e  mit  Skheihdt  aof  die  Rdheofolge 
ihrer  Aussrhei<!iing,  wonach  Magnetit  und  Spinell 
die  ersten,  die  farblosen  Maschenausfüllungen  die 
letzten  Glieder  der  AttikrystalHsatioo  gewesen 
sind,  l's  war  von  vornherein  zu  erwarten,  dass 
eine  jjluihtiüssige  basaltische  Lava  in  Herührunj; 
mit  dem  Nebengestein  dieses  mehr  oder  weniger 
verändern  rousste,  und  die  Beobachtungen  an 
Ort  und  Stelle  lieferten  hierfür  zahlreiche  Belege. 
So  erscheint  in  Berührung  mit  Basalt  dir  Thon 
au  Jaapia  geixannt,  der  Sandstein  gefrittet,  Kalk 
dardi  Austreiben  der  RoMenaaie  in  gebrannten 
Kalk  verwandelt,  die  Kohle  als  Koks  u.  s.  w, 
Gan;e  besonders  intensiv  treten  die  Schmcls- 
wirkungen  an  glinuneilialtigen  BmchstSclcen  des 
Nctii'nt;c.sieins  auf,  die  län^frr  Zeit  der  feurig- 
flüssigen  Umarmung  imterlagen  und  nun  als  „Ein- 
sdilftne«*  dem  Beobaditer  ni  Gesicht  kotmnen. 
Sie  sind  häuficj  mit  dicken  Schmelzrinden  um- 
zogen; durch  Linschmelzen  des  Glimmers  bildeten 
sich  dunkle  Schmelzgewebe,  in  denen  die  Ge- 
rippe durch  gluthflüssige  Lösungen  anpenagter 
Feldspate  und  Quarze  liegen  im  bunten  Wechsel 
mit  zahlreichen  Glaskugeln,  den  ursprünglichen 
Dampfblasen  und  vielen  neugcbildcten  Mineralien, 
wie  Augit,  Magnetit,  Spinell,  Cordient.  Rutil, 
Feldspaten  etc.  Hin  und  wieder  im  Basalte 
itedunde  Einsdilüsse  rdn  glasigen  Chaiakters 
vcnathen  jedem  Unbefangoiea  ohne  weiteres 


den  feurigen  Ursprung  des  innhüHenden  Gcstdns. 

Derartige  Kinsrhlnsse  -;inrl  r^ri  sächsischen  und 
böhmischen  ßasaiten  nicht  gerade  selten,  so  da.ss 
wir  uns  wundem  müssen,  wenn  Werner  ihrer 
gar  nicht  gedenkL  Allerdings  treten  diese  höchst 
charakteristischen  Schmekwirkungen  nur  an  un- 
zersetzten  Einschlüssen  in  völliger  Klarheit 
und  derartige  Voritommmase  sind  nicht  häufig. 
Unter  den  Besahen  Sachsens  finden  ne  sich 
ohne  Zweifel  am  schönsten  entwickelt  auf  dem 

IGrossdehsaer  Berge  bei  Löbau.  —  Hätte  der 
Zufall  Werner  statt  auf  den  Sdwibenberger 
Hügel  auf  den  Grossdehsaer  Berg  gebracht  — 
der  Neptunismus  wäre  ein  Embryo  geblieben 
und  Werner  hätte  von  dem  imbedeutenden 
Hüglein  aus  den  Wälschcn  drSben  Inder  Anveigiie 
die  Freundeshand  gereicht. 

Die  Meinungen  der  Vulkanistcn  über  die 
Beziehungen  des  Hasaltes  z\ir  ( lebirgsbildung 
wurden  im  Laufe  der  Zeit  stark  einge.schriinkt. 
Noch  L.  v.  Buch  behauptete  in  sdner  Erhebungs- 
theorie,  die  gluthflüssigen  Laven  vermöchten  die 
darüber  beßndUchen  Gesteine  zu  Gebirgen  auf- 
zuthürmen;  die  Hasaltberge  betrachtete  er  als 
crsurrte  Kiesenblasen  auf  einer  viscosen  gluth- 
flüssigen Masse.  Gegenwärtig  ist  festgestellt, 
dass  mit  dem  Durchbruch  gluthflüssiger  Laven 
Schichlcustönmgen  und  andere  Dislocaüonen 
überhaupt  nicht  in  Ttusammenhang  gebradit 
werden  können.  Als  IVsache  der  letzteren  und 
der  damit  im  Zusammenhang  stehenden  Spalten 
rieht  man  in  letster  Instans  die  durch  eine  all- 
mählirh  von  aussen  nach  innen  fortschreitende 
.\bkülilung  bewirkte  Contraclion  der  Erde  an, 
wobei  gluthflüssige  Tavcn  durch  die  Spalten  in 
Folge  gewaltiger  Druckänderungen  zum  Aufsteigen 
veranla-sst  werden. 

So  wechseln  die  Anschauungen  wie  Völker 
und  Individuen!  Eine  Theorie  treibt  die  andere, 
imd  doch  hat  jede  ihr  Gutes.  Sic  spornt  an 
zu  neuem  Forschen  und  enthält  bei  ihrem  Be- 
kanntwerden die  Keime  zu  neuen  Anschauungen. 
Wir  Menschen  Sndem  uns,  nur  Mutter  Natur 

bleibt  immer  die  .Mte: 

„Wir  leben  mitten  in  ihr  und  sind  ihr  iremde. 
Sie  spridit  unaufhöifidi  mit  uns  und  verräth 

uns  ihr  Geheimniss  nicht. 
Wir  wirken  beständig  auf  sie  und  haben  doch 
kdne  Gewak  Ober  sie.«  -bH«] 


Dm  Mund,  mIii«  HknMlmg  «ad  sein* 

Verwendung. 

Voa  J.  CACTiiaa. 

5.  Das  Triebwerk. 

Zum  Triebwerk  gdwren  die  Tretkurbeln  mit 
Pedalen,  die  Kettenräder  mit  Ketten,  oder  bei 
keitenlosen  Rädern  die  Zahnradgetriebe. 
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Die  grosse  Wichtigkeit  des  Tretkurbelwerks,  \ 
welches  die  bewende  Kraft  des  Radfahrers 
auf  das  Fahrrad  zo  übertragen  hat,  oiacht  dessen 
vidfoche  Ansgestahang  begreiflidi,  die  neben 


AM.  171. 


Mal  dv  HwiAM-iad«. 


leichter  Gangbariceit  bei  geringem  Gewicht  doch 

möj»li«!ist  grossi^  SiiluTlvit  ucKf*"  Brurh  oder 
Lockern,  bezweckt.  In  der  Kegel  sind  die  Kurbcl- 
aime  auf  die  Kurbdachse  aulgeschoben  und 

AU.  tjt. 


Wliariicte  Kau»  Md  KaMnrad. 


werden  dort  durdi  Keile  und  Sdiraubenmuttem 

oder  in  ähnlicher  Weise  und  ebenso  die  Pedal- 
achsen  in  den  Kurt>elarmen  festgehalten.  Die 
Pedale  laufen  in  Kngdlagem.  Die  Cjrklop-Fahr^ 

Abb.  •7J. 


radwi  rkc  -rlnnieden  die  Kurl)el  mit  Achse,  aus 
Sicherheitsgründen,  aus  einem  Stück  feinsten 
Stahb.  Die  Pedalachsen  sind  dagegen  in  üblicher 
Weise  in  die  Kiirbelarnie  eingesetzt. 

Die  Kettenräder  werden  Mu^  aus  lemper* 
guss  hergestellt,  worin  die  Finna  C  Post  Sdhne 


1  in  Hagen  i.  W.  Hervorragendem;  leistet,  oder  sie 
werden  geschmiedet,  in  neuerer  Zeit  in  Amerika 
auch  aus  Stahlbledi  gepresst,  am  sie  mögBdist 
leicht  zu  machen,  weshalb  man  auch  nach  dem 
Euipressen  von  \'ersteifungsrippen  die  Zwischeu- 
rihnie  ausstaniL  Stets  aber  werden  die  Zahne 
der  Räder  auf  Fräsmaschinen  bearbeit<'t,  die 
alle  Verrichtungen  selbstthätig  besorgen,  so  dass 
die  Genauigbdt  der  Aoifuhnmg  gewihildstet  ist 
Das  Keltenrad  auf  der  Kurbelachse  ist 
grösser,  hat  also  mehr  Zähne  als  das  Kettenrad 
auf  der  Hinterradadne,  so  Aua  bd  einer  «n- 
maligcn  Kurbelumdrehung  das  Hinter-  und  mit 
ihm  das  \'i>r(ierrad  so  \ieie  Umdrehungen  machen 
muss,  als  die  Zahl  der  Zähne  des  Hinterrades 
in  der  des  Kettenrades  auf  der  Kurbelai  hse  ent- 
halten ist.  je  grösser  dieser  „die  l'cbcrsetzung" 
genannte  UtUcrscln  <i  i^t,  um  so  schneller  fährt  das 
Rad.  Ks  ist  Gebrauch,  die  üebersetzung  durch  eine 
Zahl,  z.  B.  64,  68  oder  72  u.  s.  w.  auszudrücken, 
welche  den  Durchmesser  in  englischen  /-<>]]<■]: 
desjenigen  Hochrades  bezeichnet»  dessen  i<Jid' 
umfang  dem, Wege  entspricht,  den  das  Niedemd 
bd  einer  Kturbelamdrehtmgauriiddegt  DieUflber> 

Z 

setiung  lässt  nch  ntth  der  Fonnd  X  »  D  .  - 

berechnen,  in  welcher  D  den  Durchmesser  des 

Hinterrades  in  engtischen  Zollen,  Z  die  Zähnezahl 

des  grossen,  z  die  des  Mdnen  Kettenrades  be* 

deutet.    Der  Durchmesser  des  Hinterrades  der 

Herrenräder  ist  heute  fast  ausnahmslos  2  8"  ^  0,7 1  m, 

bd  Damenrädern  häufig  36"  »  0,66  m.  Ist  nun 

Z  »  16  und  /.»  7,  so  ist  die  Uebersetsung 

V       z8.  16     ^  „       ,         «    „  ^ 
X  =  — - —  -=  64"  «-  i,6j  m.    Der  Umfinig 

des  Hochrades  ist  dann  1,63  ,  3,14  =  5,12  ni. 
Mit  der  Üebersetzung  64  legt  also  ein  Nieder- 
rad bd  einer  Kuibelumdrehung  s.iz,  bei  72 
aber  1,83  .  ,v'4  =  5-7  5  '^^  .'.urü<'k.  I),Hr.iu> 
fidgt,  daas  mit  der  Grösse  der  Üebersetzung 
auch  «Ue  vom  Radfahrer  zu  leistende  Trdbkraft 
steigen  muss.  Ihre  Uebertragung  vom  Kurbel- 
thubwerk auf  das  Hinterrad  zur  wirklichen  Fahrt 
vermittdt  die  Kette. 

Es  sind  verschiedene  Constructionen  der 
Kette,  wddie  eine  Verminderung  des  Gewichts 
und  der  Retbui^,  some  grSssere  Zugfestigkdt 
be/.vveckeii,  bekannt  geworden  und  im  Gebrauch, 
aber  alle  sind  als  eine  Umformung  der  Gallschea 
Gdenkkette  au  betraditen;  sdbst  die  Wizardsdie 
Kette  (.\bb.  272),  die  von  der  Whitney 
Manufacturing  Co.  in  Wliitney,  Nordamerika, 
hcigestellt  wird,  deren  nach  innen  geridlleter 
Ansatz  dem  Zahn  der  Kettenräder  gleicht,  ist 
im  <, runde  genommen  eine  Gallsche  Kette. 
Wi7.ard  >  (  onstruction  ist  eigentlich  eine  Um- 
kehr des  gewöhnlichen  Kettenrades  mit  Kette. 

Am  gcbräucliUdisten  sind  heute  die  Block- 
und  die  Rollenkette  (AbUMmig  ayj).  Wddw 


Üigitizeci  by  Google 


M  445. 


Das  Fahrkad,  seine  Hekstelluno  und  seine  Verwendung. 


457 


von  beiden  den  Vorzug  verdient,  ist  schwer 
zu  entscheiden,  doch  scheint  sich  die  Block- 
kette mehr  und  mehr  einzubürgern.  Alle  Theite 
der  Ketten  werden  ohne  jede  Handarbeit 
von  Specialmaschinen  angefertigt ,  die  Biatt- 
glieder  (Laschen)  aus  Stahlblech  ausgestanzt, 
die  zwischen  die  Radzähne  greifenden  Block- 
glieder der  Blockkette  von  einem  gewalzten 
Stahlstab  mittelst  Kreissäge  abgeschnitten. 
Neuerdings  setzt  man  die  Blockglieder  auch  aus 
mehreren,  den  Laschen  ähnlichen  und  wie  diese 
aus  Blech  ausgestanzten  Blättern  zusammen, 
wohl  weniger  aus  Rücksicht  auf  grössere  Zug- 
festigkeit, als  der  leichteren  Herstellung  wegen. 
Die  Blockglicder  werden  auf  besonderen  Bohr- 
maschinen gebohrt  Die  Kettenglieder  sind  durch 
einen  Gelenkstift  verbunden,  der  auf  beiden 
Seiten  in  besonderer  Maschine  leicht  vernietet 
wird.  Die  inneren  Laschen  der  Rollenkette  sind 
zunächst  durch  Hülsen  zu  Gliedern  verbunden, 
welche  den  Gelenkstift  aufnehmen,  auf  die  aber 
noch  Rollen  aus  gehärtetem  Stahl  aufgeschoben 
sind,  deren  Zweck  es  ist,  die  Abnutzung  und 
Reibung  auf  ein  Mindcstmaass  zu  beschränken. 
Die  Ketten  werden  so  genau  gearbeitet,  dass 
die  Länge  eines  Gliedes  nur  -f  0,025  ^'O" 
der  normalen  abweicht.  Bevor  die  Kelten  in 
der  Fabrik  in  Gebrauch  genommen  werden, 
haben  sie  auf  einer  Maschine  eine  Streckprobe 
zu  bestehen,  welche  nicht  nur  die  Zugfestigkeit 
feststellt,  sondern  auch  den  Vortheil  gewährt, 
dass  die  Ketten  beim  Gebrauch  nicht  so  bald 
eines  Nachspannens  bedürfen. 

Es  ist  von  manchen  Radfahrern,  besonders 
solchen,  deren  leicht  erschöpfbare  Muskelkraft 
nicht  ergiebig  genug  ist,  um  eine  Mehrleistung 
zum  Hinauffahren  auf  einen  ansteigenden 
Weg  herzugeben,  als  ein  üebelstand  empfunden 
worden,  dass  die  Ucbersetzung  des  Fahr- 
rades nicht  einen  Wechsel  gestattete,  uro 
mit  verminderter  Kraft  und  Schnelligkeit  nach 
Belieben  fahren  zu  können.  Bei  den  ersten  der- 
artigen Versuchen  vor  3  bis  4  Jahren  bediente  man 
sich  einer  Hinrichtung,  die  das  Hinüberschieben 
der  Kette  auf  andere  Räder  erforderte.  Dies 
System  versprach  aus  technischen  Gründen  keinen 
Erfolg  und  wurde  deshalb  aufgegeben.  Man 
ging  dann  in  Frankreich  und  in  Amerika  auf 
das  Prindp  ausschaltbarer  Zahnradvorgelege  über. 
Das  vom  Radfahrer  während  der  Fahrt  vom 
LenkstangengrüT  aus  mittelst  Kettenleitung  aus- 
führbare Aus-  und  Einschalten  besteht  beim 
System  ("ohendet  (Abb.  274^  darin,  dass 
das  kleine  Zahnstück  ^  durch  Niederdrücken 
aus  dem  Füngriff  in  die  Verzahnung  £>  gebracht 
wird.  Da  D  gleichzeitig  das  Kettenrad  ist,  also 
sich  während  der  Fahrt  beständig  dreht,  so 
kommt  auch  das  Rad  C  beim  Austritt  von  A 
aus  /?  zur  Ruhe.  Beim  Einschalten  greifen  die 
Zähne  von  .4  in  U,  worauf  die  Scheibe  Ii  der 


Drehung  folgt,  mit  ihr  das  Rad  C  imd  die  4 
Räder  £,  in  welche  C  eingreift. 

Wie  das  System  ('ohendet  ist  auch  das  des 
Amerikaners  Johnston  (Abb.  275)  sowohl 
auf  die  Hinterrad-,  wie  auf  die  Kurbelachse  an- 
wendbar.   Das  Kettenrad  (in  der  Abbildung  am 


Abb.  174. 


(Tohendcti  Einnclituaff  lum  Weckicl  der  Fabrgctcbwiadigkcil. 


Hinterrad)  besteht  mit  dem  Zahnrad  aus  einem 
Stück  und  trägt  in  seiner  Höhlung  ein  Excentric, 
welches  durch  Anheben  die  Zähne  des  Rades 
zum  Eingriff  bringt  wie  in  Figur  2  und  damit 


Abb.  7jy 


John  «ton«  EiarlcbtaBS  tum  WcdMH  der  FjbrfCsrhwindiKkcji. 
;  LäBgeaMhniil,  j  S(«)lun(  ftli  I,i0f«jnie  F.ibrl,  j  Sulluiig  fUr 
HhncHr  Fnbn. 

die  Fahrgeschwindigkeit  verlangsamt  Beim  Aus- 
I  schalten  senkt  sich  das  Rad,  Figur  3,  und  tritt 
I  zu  schneller  Fahrt  ausser  Eingriff.    F^s  sind  noch 
I  mancherlei  ähnliche  <  onstructionen  bekannt  ge- 
worden,  aber  die  ("omplicirtheit  ihres  Räder- 
getriebes macht,  bei  dem  verhältnissmässig  ge- 
ringen Nutzen,  die  ganze  Einrichtung  für  den 
l'ahrge^chwindigkeitswcchscl    wenig  vortheilhaft, 
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weshalb  sie  nur  selten  in  Gebrauch  gekommen 
sind. 

Es  sei  hier  noch  der  Do udard sehen  lünricht- 
ung  gedacht,  welche  eine  grössere  Schnelligkeit 
für  Rennfahrten  bezweckt.  Die  Kurbelachse  ist 
hierbei  von  der  Kettenachsc  getrennt,  auf  die 
letztere  aber  noch  ein  Zahnrad  am  andern  Hnde 
aufgesetzt,  in  welches  die  innere  Verzahnung 
eines  grossen  Rades  auf  der  Kurbelachse  ein- 
greift. Die  Ueberselzung  ist  hierbei  erheblich 
gesteigert,  obgleich  beide  Kettenräder  gleich 
gross  sind.  Im  Jahre  1 894.  wurde  mit  einem 
solchen  Rade  in  I'!ngland  bei  einem  Rennen 
die  englische  Meile  (1609  m)  in  2  Minuten 
zurückgelegt 

6.  Fahrräder  ohne  Kette. 

Die  Ketten  Übertragung  hat  den  Uebcistand, 
dass  die  Kette  leicht  verschmutzt  und  dadurch 
die  Abnutzung  der  Arbeitsflächen  an  der  Kette 

A1>U.  176. 


Da»  Triebwerk  de*  keltcnJucrn  FohcniUa  „Autroe" 

und  den  Radcm  besclilcunigt.  Man  hat  diesem 
Mangel  durch  eine  Schutzhülle,  den  bekannten 
Kottenschutzkasten  aus  Celluloid  oder  Metallblech, 
zwar  in  erträglicher  Weise  abgeholfen,  aber  dieser 
Schutzkasten  selbst  wird  von  manchen  Radfahrern 
als  eine  Unbequemlichkeil  empfunden.  Andere 
wollen  auch  die  Haltbarkeit  der  Kette  selbiit 
bemängeln,  deren  Bruch  allerdings  das  Rad 
einstweilen  betriebsunfähig  macht  Kettenbrüche 
kommen  wohl,  wenn  auch  nicht  häufig,  vor  und 
es  ist  keine  Frage,  dass  eine  l'ebertragung  mit 
grösserer  Betriebssicherheit  da  den  Vorzug  ver- 
dient, wo  gerade  auf  diese  ganz  besonderer 
Werth  gelegt  werden  muss,  wie  beim  Militär- 
Fahrrad.  Genug,  die  Versuche  zur  Herstellung 
von  Falirrädem  ohne  Kettenantrieb  sind  nicht 
neu  und  haben  die  l'ahrradfabrikcn  aller  Länder 
schon  beschäftigt,  aber  erst  in  neuerer  Zeit  einen 
wettbewerbsfähigen  Krfolg  gehabt  Die  Finna 
La  Metropole  von  Marie  &  Co.  in  Paris  steht 


darin  an  erster  Stelle;  sie  brachte  Ende  1894 
ihr  Fahrrad  ,,Acatene"  (ohne  Kette)  auf  den 
Markt,  das  sich  inzwischen  viele  Verehrer  er- 
worben hat  Das  Rad  macht  in  seinem  Aufbau 
von  anderen  Rädern  keine  Ausnahme,  aber  der 
Antrieb  wird  von  zwei  Kegeltrieben  auf  die 
Hinterradachse  in  der  Weise  übertragen,  wie  aus 
Abbildung  276  ersichtlich  ist  Auf  der  Kurbel- 
achse sitzt  das  grosse  Antriebsrad  A,  von  dessen 
Anzahl  7^ne  im  Vergleich  zu  der  des  kleinen 
Kegelrades  B  die  Grösse  der  Uebersetzung  in 
derselben  Weise  abhängt  wie  bei  den  Ketten- 
rädern. Beim  Treten  der  Kurbel  wird  das  An- 
triebsrad A  gedreht  und  seine  Bewegung  durch 
Zahneingriff  von  den  beiden  Kegelrädern  B  und 
F  auf  das  Kegelrad  G  übertragen,  welches  auf 
der  Hinterradachse  befestigt  ist  Die  Räder  B 
und  F  sitzen  auf  den  ?"nden  der  als  Triebwelle 
dienenden  Röhre  C,  welche  sich  um  das  untere 
Rahmenrohr  D  dreht,  ohne  dieses  jedoch  zu 
berühren,  weil  die  Räder  mit  Kugellager 
auf  dem  Rahmenrohr  laufen.  Das  Kegel- 
rad /'  ist  zur  Regulirung  des  Zahnein- 
grifls  auf  dem  Rohr  C  verstellbar.  Die 
Platte  L  mit  Mutter  M  davor  dient 
zur  Feststellung  des  Kegelrades  G  auf 
der  Hinterradachse.  Die  Getriebe  sind 
von  Schutzhüllen  umgeben  (auf  uiisrer 
Abbildung  abgehoben),  welche  das 
Kindringen  von  Schmutz  verhüten  und 
mit  einer  Schmiere  angefüllt  werden, 
die  nur  alle  drei  bis  ner  Monate  der 
Frneuerung  bedarf.  Die  Triebräder 
sind  aus  feinstem  Stahl  mit  grössler 
Genauigkeit  gearbeitet,  sn  dass  er- 
fahrungsgemäss  eine  Regulirung  des 
?;ingriffs  nur  sehr  selten,  etwa  jährlich 
einmal,  nöthig  sein  soll.  Das  Aus- 
brechen eines  Zahnes  soll  bisher  noch 
nicht  vorgekommen  sein,  aber  auch 
eintretenden  Falles  die  Gangbarkeit  der  Getriebe 
nicht  unterbrechen.  Ein  Aufsatz  im  Militär- 
Wochenbloti  Nr.  109  und  iio  von  1897,  dessen 
Verfasser  ein  Acatenerad  in  den  Vogesen  gefahren 
hat,  rühmt  dessen  leichte  Fahrbarkeit,  bequeme 
Instandhaltung  und  l  Tnempfindlichkeit  gegen 
Störungen,  selbst  bei  Bergabfahrten  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  anderthalb  bis  zwei  Minuten 
den  Kilometer.  Ks  sei  bemerkt,  dass  die  in  das 
französische  Heer  eingeführten  Falträder  des 
Hauptmanns  Gerard,  Modell  1897,  von  der 
Firma  Metropole  mit  Räderübertragung  gefertigt 
sind ,  während  die  früheren  ("onstructionen  des 
(»»•rard. sehen  Faltrades  Kettenübertragung  halten. 
L'ebcr  das  Verhalten  der  Räder  Modell  1897 
während  der  vorjährigen  Herbstmanöver  sind 
Berichte  noch  nicht  bekannt  geworden. 

In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
hat  die  Pope  Manufacturing  Company  ein 
kcttcnloscs  Fahrrad  mit  Räderübertragung  her- 
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gestellt,  s.  Abbildung  277,  welches  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Acatene  hat.  Bemerkenswcrlhc  l'nter- 
schiede  sind,  dass  die  Tricbwelle  (ein  Rohr) 
innerhalb  des  unteren  Rahmenrohres  mit  Kugel- 
lagern an  beiden  Enden  läuft.  Das  untere  Rahmen- 
rohr gabelt  sich  hinten,  beide  Arme  sind  an  dem 
rechten  Rohr  der  Hintcrradgabel  (Sattelstütze) 
befestigt  und  durch  einen  Steg  verbunden,  so 
dass  die  Triebwelle  ein  unwandelbares  Lager  hat. 
Da  auch  die  Getriebe  von  Schutzhüllen  umgeben 
sind,  so  ist  keine  der  Reibungsflächen  des  Trieb- 
werks Verschmutzungen  ausgesetzt.  Es  wird  auch 
von  diesen  auf  sinnreichen  Maschinen  mit  mathe- 
matischer Genauigkeit  geschnittenen  Getrieben 
behauptet  —  was  durch  Versuche  bewiesen  sein 
soll  — ,  dass  die  Reibung  in  den  Zahntrieben 
die  denkbar  geringste  sei,  die  auch  nach  langer 
Fahrt  nicht  zunimmt.  Die  Firma  will  deshalb 
ihre  „Columbia-Fahrräder"  nur 
noch  mit  Räderübertragung 
fertigen. 

Diese  /\nsichten  über  dii' 
Vortrefllichkeit  der  Fahrräder 
mit  Kegelradübertragung  finden 
nicht  allgemeine  Zustimmung. 
Professor  C.  Carpenter  in 
den  Vereinigten  Staaten  hat 
eingehende  Versuche  mit 
kettenlosen  Fahrrädern  ange- 
stellt und  darüber  berichtet, 
dass  an  Wirksamkeit  und 
Dauerhaftigkeit  die  besten 
Ketten  von  keiner  anderen 
Uebersetzungsart  erreicht  wer- 
den. Die  Reibung  guter  Ketten 
beträgt  etwa  '/j  bis  V4  pCt,  die 
der  2  Paar  konischen  Räder 
das  6 fache  davon,  aber  die 
letztere  steigert  sich  noch  dann 
erheblich  und  verursacht  einen  bedeutenden  Kraft- 
verlust, sobald  die  i-age  der  Reibungsflächen  zu 
einander  von  der  normalen  abweicht.  Ein  grund- 
sätzlicher Nachtheil  aller  kettenlosen  Räder  gegen- 
über den  Kettenrädern  ist  der,  dass  bei  ihnen 
die  Reibung  um  so  grösser  wird,  je  geringer 
die  Fahrgeschwindigkeit  ist,  während  sie  bei 
Kettenrädern  stets  gleichbleibt  Dieser  Nach- 
theil der  kettcnlosen  Räder  tritt  beim  Bergan- 
fahren ,  wo  naturgemäss  die  Geschwindigkeit 
nachlässt,  am  meisten,  also  gerade  dann  hcr%'or, 
wenn  er  für  den  Radfahrer  am  fühlbarsten  ist 
Somit  stehen  sich  heute  die  Urtheile  über  beide 
l  ^cbcrtragungsartcn  noch  schroff  gegcnülK*r.  Eine 
Klärung  derselben  wird  nur  nach  längerem  und 
allgemeinerem  Gebrauch  der  Räderüberlragung 
zu  erwarten  sein.  j.schi»  foi^t.) 


Die  Sübe  in  der  Voneit  Skandinaviens 

bildete  den  Gegenstand  eines  Vortrages,  welchen 
der  Dircctor  des  Danziger  Provinzialmuscums, 
Professor  Tonwentz,  in  der  Sitzung  der  dortigen 
Naturforschenden  Gesellschaft  vom  9.  Dccembcr 
1897  hielt  Wir  entnehmen  demselben  folgende 
Einzelheiten ,  die  in  Bezug  auf  die  frühere 
grössere  Verbreitung  des  auch  in  den  deutschen 
Forsten  immer  seltener  werdenden  Baumes  von 
grossem  Interesse  sind.  Schon  im  Runenalphabet 
kommt  ein  Zeichen  (y,  p-)  vor.  welches  als  Eibe 
und  zugleich  als  ,, Bogen"  gedeutet  wird,  ähnlich  wie 
auch  in  Rom  7axus  zugleich  die  Eibe  und  den  Wurf- 
spiess  aus  Eibenholz  bezeichnete.  In  der  heutigen 
schwedischen  Sprache  heisst  der  Baum  ///,  Idfgrun 
{Gran  die  Fichte,  Tanne)  oder  auch  Barr  lind,  die 
Nadcllinde.    Durch  das  Entgegenkommen  des 

Ab<>.  177. 


Du  Tficbwerk  dn  kcttrnlow«  ColucnbU  -  Fahrrule*. 


Rcichsarchivars  Odhncr  wurde  es  Conwentz  er- 
möglicht, die  handschriftlichen  Ver7eichnis.se  der 
Orts-  und  Flurnamen  im  schwedischen  Rcichsarchiv 
einzusehen,  und  es  fand  sich  eine  recht  grosse  Zahl 
mit  Id  zusammengesetzter  Namen  (Idö,  Idskär, 
Idclund,  Idehult,  Idmyren  u.  s.  w.)  von  Oertlich- 
keiten,  woselbst  ihcilwcisc  noch  heute  Eiben 
wachsen,  während  einige  derselben,  wie  Idsjö 
und  Idbäck  wahrscheinlich  besser  auf  den  Fisch- 
namen Id  (Kühling  oder  Döbling,  Idus  melatuilus) 
bezogen  werden  müssen.  In  Deutschland  deuten, 
wie  hier  eingeschoben  werden  mag,  die  Namen 
Ibenhain  (einer  Siedlung  bei  Schnepfentlial),  Iben- 
horst, Ibenbach,  Ibener  Capelle  auf  alte  Eiben- 
wälder und  darin  enthaltene  Kullstätten,  da  die 
Eibenwälder  dem  nordischen  Todtengott  Uller,  der 
im  Eibenwalde  Ydalir  wohnen  sollte,  heilig  waren. 

Von  der  früheren  Häufigkeit  der  Eibe  zeugen 
zahlreiche  .\rtefactc  aus  Eibenholz  in  nordischen 
(?r;ibern  und  Sammlungen.  Conwentz  konnte 
das  Holz  zahlreicher  Gefässe  ujid  l}eräthe  aordi- 
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sdier  Sammlungen  mikroskopisch  untersuchen, 
tmd  es  üanden  sich  daninter  sehr  zahlreiche  aus 
Eibenholz,  so  ein  auseinander  gefallener  Eimer 
im  Stockholmer  Landesmuseum  und  in  I.und 
deren  zwei,  und  ProCessor  Kerdin.  Cohn  iu 
Breslau  hatte  schon  firfUier  das  Vorhandensein 

zweier  Eibonclmor  untiT  den  l'"unden  des  Gräber- 
feldes von  Sakrau  bei  Breslau  festgestellt  In 
Cfaristiaida  Hessen  steh  aus  sj  Fanden  des 

Museums  1 8  EibcngeHisse  aus  jungr'"Tnis<  hen, 
VölkcrM'anderungs-  und  Wikinger-Zeiten  crniiiteln, 
und  im  Kopenhagener  Museum  zeigten  sich  z6 
zur  nntersurhung  ausgewählte  Holzgegenstände 
—  kleinere  urid  grössere  Kimer,  Messer- Kluis 
und  mehrere  Bogen  —  säxmntlich  aus  Eibenholz 
verfertigt.  Die  bezüglichen  Fundorte  vertheilen 
sich  auf  Jütland,  Seeland,  Fähnen  und  Bomholro. 
Dem  Alter  nach  ^ehen  die  dänischen  Stücke 
vom  8.  oder  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  zum 
9.  Jahrhundert  n.  Chr.,  umfassen  also  einen  Zeit- 
raum von  1600  lahron.  Auch  das  Kieler  Museum 
enthält  eine  Anzahl  von  Bogen  aus  demselben 
Holz,  während  die  Pfeile  aus  Kiefernholz  be> 
standen.  Der  Kibenj^olt  l'ller  hicss  ja  auch  der 
Bogengott  und  es  scheint,  dass  auch  die  Pfeil- 
gifte (TäxiM)  und  damit  die  Tozicologie  oder 
Lehre  von  den  Giften  ihren  Namen  von  der 
Eibe  erhielten.  Im  Ganzen  hat  Conwtntz  61 
verschiedene  skandinavische  Holzgegenstände  aus 
vorgeschichtlicher  Zeit  untersucht  und  dabei 
fünzi^al  Eibenholz  als  Material  gefunden.  Die 
Kibe  muss  demnach  früher  in  den  skandnavi- 
schen  Ländern  sehr  verbreitet  gewesen  sein, 
während  sie  in  Dänemark  nur  nodi  an  einer 
einzigen  Oertlichkeit  am  \'eilefjord  urwüchsig 
vorkommt  Vielleicht  hat  diese  durch  viele  Jahr- 
hunderte fortgesetzte  Ausnutzung  des  vorzüg- 
lichen Hol/es  zur  Ausstevbegefehr  des  langsam 
wachsenden  Baumes  bdgefragen,  aber  auch 
anderswo  und  in  neuerer  Zeit,  nadidem  der 

\'erbrauch  des  Holzes  auf^rcliürt  Miicinl  die 

Eibe  sidi  nidit  freiwillig  zu  vermehren.  Glücklicher- 
weise wird  der  schöne  Banm  in  den  Paricen 
erhalten.  üßjfi 


RUNDSCHAU. 

Ein  Khöiier  Wiaterlae  führte  micb  jüngst  mit  einem 
Freunde  zusammen  von  München  nach  Partenkirchen. 
Wiihrcrnt  i!i.i,>-.?  ri  in  <lcr  Khcnc  der  Sthncp  bereits  längst 
fortgc«.chinol/cn  war,  in  dem  schonen  Hochthal  dieses 
Gebirgsdorfc«  noch  metcrtief  glitzernder,  durch  die  Wirkung 
dtr  Hamm  ao  der  OttafliclM  üMt  <a  Eis  vcnUchlotar 
SchiwSi  Etec  ScUhtentoBr  nsdi  den  direkt  vnter  dnr 
Zag^itM  gelegenen  Eibsce  wurde  untcrnonimrn,  und  dort 
angelangt,  lauschten  wir  dem  Doimcr  der  i^wiucn,  welche 
aus  den  Schluchten  zwischen  den  einzelnen  cenkrecbten 
Gewänden  de»  Wetterateingcbiigck  onter  der  Eiswirknng 
der  Sonne  sich  tasten  und  mit  scharfem  knaltartigen 
DrShoen  anf  dk  4m  steiBerDeii  Kern  des  Gcbirgs  um- 
fwicntiaii  SehatÜHMea  «abdihigen.  Der  gcw.il(ige  Krach 


der  stürzenden  MaMen  erweckte  ringsum  an  den  Fel»- 
wiuiden  ein  langdauemdes  Echo,  vrelcbeii  immer  »on 
Neuem,  theiU  kurz,  tbeiU  langgezogen,  das  Dröbnca  der 
«tüncodeD  Maiies  wieder^.  Auf  die  Bewohner  der 
Kbene  macht  ein  derartigea  Echo  ttcta  etaen  efsreifeaden 
EindracV,  aber  in  das  GefSht,  wetche*  die  gewaltige  Ton- 
wirkung in  uns  hcrrorrief,  mischte  aidi  di«  Verwttodemng 
üV>cr  eine  Erscheinung,  welche  uns  ziinruhst  vollkommen 
fätbselhait  war.  Es  schien  uns  nämlich,  als  wenn 
die  lUaDgtarbe  und  die  Tonhöhe  des  ScIkilU  bei  den 
eioadacB  WiodsrbolMafMi  des  Echoe  ach  mdu  gleidi 
bliebe.  Bald  Uaag  der  surückgeworfene  Ton  mdir  aae* 
tallisch,  M-harf  und  schrill,  bald  mehr  dumpf,  bald  klingend 
hell  und  ii.ild  donncrähnlich  grollend.  Wir  sprucbeu 
natürlich  über  diese  Erscheinung,  und  unsere  Meinungen 
über  ihr  Wchb  warao  getbeOt.  Es  blieb  nicht  ans,  das« 
nn  den  Mnligea  Wits  «rinneit  «nrde,  de«  raMfe  an 
einer  t>es«immten  Stelle  eines  Thals  das  Echo  ein  ge- 
sungenes f  immer  alc  fis  wiederf^be,  weil  ein  „Krena**  mm 
Wege  stände.  Noch  auf  der  Rückreise  beschäftigte  micb 
die  Erscheinung  wiederholt,  und  die  Kingwierige  Eisenbahn- 
fahlt  UtA  Norddcatscblaod  gab  mirGelegenheit,  eine  grosse 
Anahl  von  Aaalogieen  an  der  beobachteten  Thateache 
neu  n  beobaclrien  and  sie  In  eine  gemeinsame  Kategorie 
von  Erscheinungen  einzureihen,  die  un»  allen  schon 
mehr  oder  minder  zum  Bcwusstsein  gelangt  w.\rcn,  al>cr 
ülier  ilie  wir  wohl  niemals  nachgedacht  haben. 

Die  Wahiaelminngett  aaseres  Gehörofgaa«  pAegen  wir 
fa  swei  vtndisdsae  Arten  as  Ikdicn.  Wir  sytadKn 
von  (jeräuscbaa  md  von  TSaca.  Die  Akaslik  Ml  Hat* 
gelehrt,  daaa  ein  GeiSnsch  weher  nickt«  ist  als  ein  ans 
einer  ganien  Anzahl  n.ich  D.uier,  SlUrke  und  Höhe  be- 
liebig combinirter  i  önc  zusammeiigeselxter  Emdruck,  ein 
Ton  dagegen  stets  entweder  ein  einr.uher,  durch  periodische 
regelmäaaige  Schwingungen  hervorgebrachter  Eindruck 
oder  ein  nack  bestimmten  Cesetsen  aus  einer  Reibe  theils 
harmonischer,  theil»  disharmonischer  gleich  langdauemder 
Einzeltöne  zusammengesetzter  (W^sammteindmck  ist,  Be- 
kanntlich liiingt  die  Klangf.'trt>e  eines  Tons  von  der 
i'n>awminnlinim,  des  GesnmnitiMites  aus  Einseltöncn 
ab.  Ein  dmtlBer  ««a  kiiaea  NiibaatBasa  begleüetar 
Klang  erscheint  uns  weich,  aber  an  glekhcr  Zeit 
schwach  und  dumpf.  Treten  in  dem  Grandton  ^le  Aa> 
zahl  von  übertönen,  die  in  nicht  zu  j;r<i-.scr  Mcnjjc  und  kl 
harmonischen  Intervallen  abgestuft  den  Grundton  begleiten, 
so  wird  die  Klangfarbe  reicher,  der  Ton  volter,  durch- 
dringeader  and  dem  Ohr  woUceriHiger.  Sle^  die  Zahl 
der  ObeifSne  wdlsr  an,  gaaallcn  aldi  av  daa  batnaoalichan 
Obertönen  in  höheren  l  jgen  dissonirende  Tonmaasen  aod 
durch  »ehr  kleine  Intervalle  gelrennte  Ot»ertöne,  »o  tritt 
xunächst  eine  Klangfarbe  auf,  welche  wir  aU  schmeiu-md, 
nwUliisch,  achriU  oder  scbarf  beaeichseo,  bis  Khlicsaltcb, 
wextn  dar  GmndtM  von  ansaerordenüidi  taUrdcben,  ein- 
ander sehr  benachbarten,  zum  grosstoa  HmÜ  dtdumnoat 
sehen  übertönen  begleitet  wird,  der  Ton  allttähnch  dnrdl 
da&,.Klirti-T  ■■  i-.  'I  i'  <  i'"rKii-i  h:irlige  übergeht  Ein  GerHu^ch 
also  eolsleln  s.lel.s  dann,  wenn  regellose  Ein/citöne  dis- 
harmonischer Natur  gemein«am  zum  Bewusstsein  kommen, 
■ad  das  Gatiaach  wird  aa  ao  nMhr  die  Acknlichkcit 
mit  einem  nmaiknliachen  Toa  »eiliaiMi,  je  reichar  «nd 

wcchsc  n  Ir  r  dir  .\n/;lhl  von  Touschwingungen  ist,  weiche 
dicht  »eben  einander  und  unregelmässig  gegen  cin.inilei 
abgestuft  erfolgen, 

Man  Icann  otm  stets  beoiMcbten,  dass  ein  Geräusch 
seine  Klangfarite,  wenn  wir  tu»  ao  aaadrIdMa  dSrfen, 
mit  zunehmender  Entfernung  verändert.  Ein  sehr  hübsches 
Beispiel  giebt  uns  das  Geräusch  des  suis  dem  Ventil 
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einer  I.ocoraotive  .iu»%lr' um u  icn  Dampfes.  Wenn  wir  I 
UBt  der  Sckaltqueile  tehr  nahe  bctindeo,  klingt  das 
liiA—  dnpf  and  drökuaid;  abar  in  damelbea  Maine, 
wie  wir  m»  wa  dca  GBiNrain  dar  S^alhrirhmg  eni- 
Itnan,  Tarlndert  lidi  Schritt  Or  Sclwitt  «e  Klangfarbe, 
iiicicm  ilrr  Geuronillon  höher  un<l  höher  win).  das 
in  der  Nähe  rauschende  Geräusch  in  ein  zischende«,  oder 
Kbrill  pfeifendes  alUriUllkli  übergeht.  Dmb  die  Kbuig- 
tKba  aioa»  Garimcbaa  ädi  wM  dar  EMUaumg  vattadeit, 

aU  andere,  kann  man  tausendfällig  wahmehmeu.  Diese 
I-jscheinung  ist  der  Grund  der  bekannten  Thativachc,  dass 
■wir  die  Eolfcrnuiig  ir^nd  einer  Schallquelle,  ^'anz  nbge- 
sekco  *oa  derütärkc  des  Geräusches,  mit  dem  Ohr  wohl 
abmacillam  vkscn.  Eis  («mar  KaumnaMchtus  kKngt 
«oUhowMi  aadersatiig  ak  ein  naher,  da»  Im»  WUHm 
aiaer  SiwaliabuigBalpfeife  kann  gar  nicht  »ii'wacliaaH 
werden  mit  der  Klangfarbe  desselben  Toci  .lus  der  Nähe, 
ferne  Streich-  oder  Blechmusik  hat  einen  anderen  Cha- 
nktar  ab  benachbarte. 

VW  iBtaraMantor  waidcD  dia  Fnfhahiingia,  «an 
iHtSAMmiUm  das  Gartaadia*  aoa  taiaadtaia  fialalliliB 
Oberflicken  reflektirt  werden,  and  hiena  UiAct  wilder 
eine  Etstnbahnfahrt  allerlei  venchiedentliche  Beobachtaaga- 
tjeleneijlicitcri  und  Bestätigungen,  '  '  ■  u  r  h  de» 
fahiandem  Zugea  iat,  waaa  denclbe  über  «neu  erböbtcn 
Eiieaibahiidaaun  hiawcggeht,  «ariiiUtaiMmüMig  Kbwacb, 
wall  aa  dank  kaia  ««ntiiriil  «M;  Ohrt  ifaigwi 
dar  Zae  pNkilicli  ia  ainaa  Tamel  hiaaia,  ao  bewaAaa 
wir  die«  auch  in  <Icr  Niicht  '.ofort  an  dri  uu'.cnd- 
falli^^a  Verstärkung  de»  (icntUKches,  welche»  iu  Uciu  engen 
Tunnel  zusamnicngehaltea  uad  ia  aialfMkor  RaBaaion 
unaera  Ohren  lugcführt  wird. 

Ea  lahirt  aber  dn^w  aiBhl  aia  Taaaal  dMB.  aai  dä> 
darch  dao  Zag  anlileheade  Geräasch  laarUar  sa  aca» 
stärken.  Ein  Wiiterhaoa.  an  welchem  wir  vorbeiCihMa, 
ein  Daun),  ja  «cboii  eine  TelegrapbenstaBge  macht  kich 
durch  eine  deutliche  <ier.iuftcbveräiKieraiiK  des  fahrenden 
Zagji  bemerkbar,  und  iwar  —  und  dieaa»  iat,  was  uns 

Gafinach  daichaaa  nichna  allen  FM^jHeichwtii.  «ial- 

mehr  hören  wir,  einmal  daraul  aulincrlisiim  geworden, 
aucki  mit  geschlossenem  Auge  sehr  bdld  heraus,  welche 
(legeiistiadc  uns  den  Schall  aanckwerfan.  Fahren  wir  iu 
aiaeB  Eiaenbahneiaachuitt  swiachan  FalNB  «dar  aa  aiaer 
BnUarwiad  aaiiaiBg,  aa  alaemZana  oder  an  aiaeai  aiaadaea 
BaniBstanun,  achUesslich  an  der  Barriere  eines  Stnuaen- 
Übergangs  vorbai,  jedesmal  klingt  chs  zuröckgeworfene 
Geräusch  iinders  und  cbarakteristiüch.  Wenn  wir  in  einen 
Nadelwald  hineinfahren,  so  wird  ans  dem  vorher  an 
Sieinböschungen  und  Hanswandan  knatternden  nnd 
kfampemdea  Garihuch  daa  Zaflaa  pIStcNdi  aia  eiian' 
ttm^jn  nwnipiiaa  ff«anacac9> 

Die  Erklärung  dieser  Krscbetnnng  i«t  einfach  Reniig. 
Je  nach  der  Oberftächenbeschaffenheit  de;,  den  Schall 
reflektirenden  Körpers  muss  na(urEem.i>.s  der  Stball  eine 
vencfaiedenartige  KeAesion  linden.  Ebenso  wie  weisses 
Licht  Ton  verachiedeaen  ObarMclMa  akkl  aih  ^aiAar 
Vaito  antickceworfea  wird,  aoodara  oft  «iae  aanriMaade 
KaAevkMi  an  aogenannten  fn^igaa  THdiea  ilaicfiadet, 
ehtrn^o  findet  auch  bei  der  Keflexion  von  tiriregehnässigen 
Sh ii;dl»cilcn  eine  Auswahl  der  hauptsächlich  reflektirten 
Wclk-n  ;<r  nach  der  Gestaltung,  Elailicllll  nad  Pom  der 
reWaktiiendcn  Fläche  atatt 

Nim  wird  naa  aadi  ofana  WaMaraa  Idar,  wimrn  daa 
AnfiNtgs  bc«proch«ne  Echo  einer  Lawine  sehr  verschieden 
klingen  kann,  je  nacbdeai  die  SchallreAexioo  von  einer 


I  Schneeflächc.  von  einem  ausgedehnten  Waldhange  oder 
von  einer  zerklüfteten  Felswand  herstammt.  Die  Klang- 
farbe Binaa  ebenao  geäitdert  werden  wie  die  Farbe  de* 
atafallaadan  LiclMaa,  welches  daa  Schnee  iai  raüektirlaa 
Liebt  weias,  die  Felawaad  gran  nnd  den  winlerliclwa 
Wald  braun  erscheinen  lässl. 

Es  ist  hier  vielleicht  der  1  )rt,  anschliessend  noch 
einige  interessante  Scballwirkqnüen  /u  streifen,  welche 
In  diraktam  ZaauanMaluaig  mit  den  betprochenea  Er- 
'acMaangaa  bMmb.  Eiaa  awltwirdiee  Wiilrene  ibi 
beispielsweise  ein  regetmiasiger  Latlenaaan  auf  die  Scbntl- 
wirkung  eines  vorheifahrenden  Eisenbahnzugs.  Wir  ver- 
iiehnii  n  |rli>tjlich  in  dem  Gewirr  der  Töne  einen  di-«t- 
li«.hen,  List  mnsikalischen  Ton,  der  seine  Entstehung 
offenbar  der  Tiiataache  verdankt,  dais  die  regelmiMH^ 
VaraOriiaag  einaatoer  raflektinadar  ScIirtHBkiMa  ra  dar 
VcrMbkant»  d  er  TSne  ana  dar  OariaacfcwMnaa  heraaaflhrt. 
deren  WclIrnlÄnjjc  iem  Abstand  der  regelmässig  einander 
(olgenden  reflektireoden  Flächen  gleichkommt.  Ks  er- 
innert diese  Erscheinung  an  den  bereits  im  Prcmtlhrus 
baiprockaaea  aicenthümlkh  klincanden  Wiadarhali,  dar 

Kchaa  Orten  beobacklet  wird. 

Zn  einer  hesnnders  interessanten  Wahnehmiuig  fSlurt 

un^  .il.ci  die  Hecibachtunj;  dev  F'Vifcn«  einer  vorbei- 
lohrcndcn  Locniuotive.  W  ir  )M-nierkeu  ohne  bcaoadere 
mtuifcalische  Veranlagung,  ila.ss  der  Ton  der  Pfcile 
pifitilich  «eine  Höbe  iadert.  und  swar  in  daa  Uoaaeat,  wo 
daa  Saaapfraas  aa  naa  wibai  mat.  Sie  Toaliöbe  wird 
plötzlich  um  ein  erhebliches  Intervall  tiefer.  Das  Gleiche 
beobachten  wir  an  einer  Signalglocke,  welche  wiU>rend 
des  V'orbeifahrens  des  Zug«  verschiedene  Male  aiige- 
achkfaa  wurde.  In  dcai  MoBwat,  wo  die  l'oaqaelle 
ädk  aM  «MM  Mart  «ich  pMalick  die  YtahSiw. 
iatea  jadaa  Mal  ein  dentliehea  Heferwerden  des  Ton* 
dntrMt.  Diese  Erscheinung,  so  gleich^'ülii^  und  einfach 
cr-i:heiiit,  ist  doch  für  ni.imhr  Gebiete  des  mensch- 
lichen Wissens  von  der  grussten  Uedenlnng  geworden. 
Die  SchaUwaliea  empfinden  wir,  wie  baieits  angedeutet, 
dann  als  aiaen  mwaikaiiachea  loa,  weaa  sie  in  rapi- 
ailMiKia  ÜBtarralten  nmer  Ohr  treflen.  Von  der  Anaahl 
der  in  der  Zeiteinheit  d.is  dhr  trelTendon  WpÜrn  hlln^jt 
die  lonhöbe  ab.  U»  nun  otieubar  die  aulcimiidcr 
folgenden  Wellen  langsamer  »ich  einander  folgen  werden, 
waoa  dia  XoaqueUe  sich  von  uns  (oitbawegt,  ao  auiaa 
eiaa  Eiaieiiii^eim  dea  Toaa  ia  diaieflt  Falle  eiatretaa. 

Diese  bekaaale  piqiaikallidie  Thauacbe  wird  von 
ausserordentlicher  Bedeutang  bei  der  Erklärung  gewisser 
optischer  Phänomene.  Aach  das  I.icbt  ist  >a  eine  rrt;el- 
massige  Scbwingungserscbeinung,  nur  mit  dem  l'nler- 
schiede,  dass  die  Schwingungen  nicht  in  der  I.uft,  sondern 
im  Aatlmr  vor  sich  gahei^  uui  daaa  die  WeUealiage 
oaendlicb  viel  kfimr  Ist  ab  die  der  SdHllwellen.  Waoa 

daher  eine  1  .iLht.(ui-Ut  sitV.  schricP  M  ri  uns  enifetnl,  oder 
sich  ebcn.so  r.ucb  uns  n.ihert  und  vor  ulicu  DingeD,  wenn 
die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  der  Ltchtquelle  nicht 
vencbwiadand  klaia  fofea  die  Ftrrlpflantiinpgflarhirinitig 
Wt  da»  UeMs  iat,  aa  amaa  aiA  ebaaea  wie  im  vorher 
baiprachanan  Falle  die  ToahSba  aach  dia  Wailaalifa 
des  Lichts  und  damit  di«  Farbe  desselben  ändeia;  aber 
währcij.t  v^ii  dae.  akustische  l'hänoraen  mit  den  rinfirhatfa 
Mitteln  oder  vielmehr  ohne  alle  Apparate  jeder  Zeit  be- 
obochten  können,  bedarf  das  optische  Phänomen  zu 
acias*  Wahmahmang  dar  alieifaiiistaa  Apparate  ia  daas- 
salbeB  Miaase,  wie  die  ForipHaarnngneschwiad^hait  daa 
Lichtes  grösser  iat  al»  die  Fcc^taaaaagitaifJiwIaditltait 
des  Schalls. 
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Wenn  wir  daher  ein  einlarbige»  Licbl  mit  saster* 
onieirtKchvGaaehwiDdIgkeit  bewegen  könitcn,  m  wBrden 

wir  bemerken,  das»  im  Moment  de»  Bewegungsbeginnes 
die  tarbc  Jos  LichU  sich  Smicrf.  Tbatsächlich  nun  lasst 
itich  eine  derartige  \Vfr.<-iil;iii^;(-!iäiideruny  des  Lichts  Uc- 
otnchlen,  »war  nicht  an  inÜKheu  Ubjekten,  deren  Be- 
wegeac  aieamb  adadl  fcmc  ist«  um  «elbct  mit  des 
feiDslen  AppwutM  4te  denrüge  WeUcBünfeiiiaderaic 
luwhxn weiten,  aber  an  den  Hlmm^dtöipcni.  Bei  einem 
Stern,  wplihcr  -ich  mit  tiro^scr  Geschwindigkeit  unscnii 
Erdball  nähert  oder  davon  catfemt,  mälMU  die  festen 
Marken  im  Spectrum,  die  su^^cnaimtea  Fraunhofer'Kben 
Linien,  die  beetinunlen  WeUenlängen  entiptechen,  ihicD 
Plate  gegen  die  SteDe  veiindera,  die  de  in  dem  Spectram 
einer  ruhenden  I.ichtqncllc  einnehmen.  Thatsachlich  be- 
ruht auf  dieser  Krschetnung  ein  grosser  Thcil  unserer 
KennlniM  der  Bewegung  in  der  Sphäre  der  I-'iisternc, 
denn  Entfernungen  von  nnt  ao  grota  sind,  daai  aie  ona 
mr  ala  nuneMbüe  Pukte  ewcbeiiw»  lO  den  eine  Be- 
wegung in  der  <ie»ichtslinie  abaolnl  afeht  wahrnehmbar 
werden  wünic.  Ja.  nrM:h  mehr!  Ea  Ut  gelungen,  auf 
diese  Weise  In-  Ki'tation  des  Sonncnkiirpcrs  ri.ich/u- 
weicen;  denn  wciiu  mau  da*  von  dem  einen  Sonnenrand 
ausgeaandte  Licht  gegen  da«  de»  anders  analytirt,  so 
«rgiebt  aicbi  daaa,  da  bei  der  Rotation  dea  Souwnköipen 
der  eine  Kmd  ^dt  von  «na  achndl  «utfeiul«  der  andere 
sich  nähert,  die  Fl aa nhofii i'if lif n  XJaicB  gctaneinaader 
verschoben  sind. 

Mit  geeigneten  Apparaten  kann  man  durch  blosse 
Beobncbtnng  die  Aendensg  der  WeUenlange  des  LichU 
an  beiden  lUndeni  der  Sonne  featatellen  mid  darane  Sinn 
oad  Richtung:  <''•'  Snnneiirotation  wirklich  ermitteln. 

Unsere  Au^l^lhnltl^;cll  hüben  wieder  einmal  ge/ei^it, 
dass  keine  Bcobachtunj;  gcrinKfü^;ij;  ^ifiun;  ist.  um  uiiht 
event.  nnser  Interesse  wachaurufen  und  uns  durch  Analogie- 
acblSaae  «ad  dwdi  JwanimtnhalaMg  verwandter  Er- 
scbetnongen  an  einem  Anabydt  n  fiheea,  der  oft  in 
scbeinbar  weit  entlegene  Femen  llftrt  ud  Sndhnfaraogen 
mit  einander  verbindet,  die  so  unendlich  vwachicden  an 
sein  acbeinen  wie  überhaupt  möglich. 

MiBTne.  IHM! 

•     *  • 

Unverbrennlicben  Hoia:  Im  Anmrhluss  an  die  unter 
gleichem  Titel  in  Nummer  4  V'  /''-•■"u-.'h,-:i\  vei<ilfiT>t 
lichte  Notiz  wollen  wir  noch  erwinhiieu.  il.c-s.  btn  it-.  im  I.-»brc 
1739  der  bekaonle  schwediache  Techniker  Christian 
Polhem  in  aeiann  G*danktn  vomHatudaue*)  imVLCapilel 
„Von  guten  Brette nScbera,  die  weder  brennen  noch 
verfaulen"  schreibt:  ..Die  Bretter,  dir  von  KatOT  gltt 
und  von  dem  vielen  darinu  vorhamirncn  I  beer  doppelt 
so  schwer  als  andere  »iinl.  für  der  Kaulung  zu  befreyen, 
bedarf  Ininer  Kunst;  wohl  aber  diese«,  das»  man  diese 
sowohl,  als  Midere  Bretter  fBr  der  Anaindnng  des 
Feuers  bewahre,  welches  letztere  also  sngebet:  Man 
lässet  eine  grosse  Kumme  von  eichenen  Planken  Ter- 
fcrtiijen,  ilarinne  /ehru  bi>  /«aii/ij,-  Dut/end  Halbbrcttcr 
auf  einmal  Kaum  haben,  wcUhe  alle  m  der  Breite  neben 
tiiiaillffT  lagenweisc,  uixl  nHn>t  rin  Vicrihril  der  ganzen 
LIngn  von  beyden  Enden  geleget  werden.  Nach  diesem 
wird  die  Knmme,  jedocb  abo  gefüllet,  daas  swisdian  jede 

I..nj;c  ein  p.iar  schm.ilc  l.atlcn  Rcle;;et.  und  mitten  ober 
einander  mit  Krettem  und  ein  ;.i.ur  S.chlat;l.ittcii  über- 
decket, und  mit  eisernen  Ringen  an  bcydcn  En<len  be- 
festiget werden,    dass  die   Bretter,   wenn    das  Wasser 

*)  AbhaitältutgtH  dtr  Stkmäitihen  AktuUmü 

dhr  WUmuthafltm.   i.  Baad,  &  iSa. 


darauf  kommt,  nicht  oben  schwimmen.  Diese  Art  Wasser 
wire  wohl  freylich  am  besten,  ans  Fahinnds  Grnbe**) 

zu  nehmen,  ilafcrnc  nur  da.-,  l  uhrluhn  nicht  zu  kostbar 
dein)  «l.a»  W;i.>>,cr,  da.'-  man  sonst  taglich  bey  einigen 
Imtulcrt  I  luiiieii  aii>  die.ser  Grube  riebet,  ikostet  nichts. 
Sollte  man  aber  folgende  Weise  von  feringera  Uniiosten 
befindea.  so  «hat  dieadba  gMAe  mknag:  Maa  that 
akaalich  so  viel  Sala,  Vitriol,  und  AUaun  ins 
Waaser,  als  jedes  für  sich  auf  dem  Boden  schmelzen 
kann,  was  alwr  un7crj;.Tn^;cn  nathblcil>ct .  kcnnmet  auch 
zu  Nutzen,  wenn  mehr  W.isser  dazu  gegossen  wird.  Diese 
Salzlacke  wird  über  die  Bretter  gegossen,  bis  die  Kumme 
voll  «rird:  nua  läaset  dieaea  acht  oder  vieraeha  Tafle  also 
stehen,  bis  die  Bretter  das  Salzigste  aus  dem 
Wasser  eintjcsotjcn:  darauf  wird  das  Wasser  ab- 
gezapfct,  und  die  Bretter  zum  Trocknen  weggeleget. 
Hirauf  fasset  nun  das  Feuer  so  wenig  als  auf 
Eisen,  so  daas  dergleichen  Bretter  endlich  ao 
wie  dieaea,  iat  Feaer  awnr  roth  and  s«  rothan 
Kohlen  werden,  aber  doch  nicht  anders,  als 
glühend  Eisen,  durch  Gebläse  in  Brand  ge- 
bracht werden  kiinnen,  so  d.xss,  wenn  irgend  ein 
teuer  dieselben  glühend  machen  sollte,  solches  auf 
glekhe  Waisa  gHMhAea  aAite,  «le  naa  awlei«  IfelaUe 
^äat 

D«|ioichen  Hotzwerfc,  das  alao  labereitet  ist,  dieaet 

aasvaadig  beydcs  /u  Dächern  als  Fensterrahmen, 
Thnren  und  Panelung  in  einem  steinernen  Hause, 
sich  auf  alle  mögliche  Art  und  Weise  vor  Feuersbrunst 
an  verwahren.  Geaetxt  ana,  dem  diese  Bretter  doppelt 
so  tteoer  würden,  so  ht  es  gtelchwoihl  rathsaaiar  aad 

be»er  vor  Keuer-Viriin-.trn  gesichert  SV  aajn,  ab  daB 
ITntcrschied  des  l'rciscs  zu  ersparen. 

Das  aadaia  iawaad^  Holzwerk  von  Balken,  Sparren, 
Dadilagta  o.  a.  w.  eatslndet  sich  nicht  so  leicht, 
weaa  maa  es  mit  Vitrfelwaaaer  aad  Kalk  ia 
einer  weissen  Farbe  überstreichet.  Denn  das 
Feuer  mus»  hinge  Zeit  haben,  ehe  es  solches  anzünden 
kann,  welches  man  mit  BrenngLnccrn  auf  reitietn  Papiere, 
wie  auch  mit  Brennspiegeln  auf  weissem  Forcellaio  ver- 
soeben  kann,  ungeachtet  dieselben  sonst  alles,  was  ihaaa 
vorkoaiart,  achmaUa»  kfiaaaa;  ja  bmb  hat  die  Majpaaa^ 
daas  auch  Kalk  damit  feadoiolaeo  wnrdaa  kSaae,  oha- 
erachtet  solches  in  den  giflsalca  BiaaB>  «der  Schairlröfen 
nicht  geschehen  kann."  C9*>*1 
•     .  • 

Wespengift  und  Vipemgift  als  Gegengifte.  Nach- 
dem F.  Bert  und  Cloez  von  dem  Gifte  der  HoUbieae 
aad  Laager  hi  Wka  vaa  dem  dar  Hoaigbieae  aacb- 
gewiesen  hattea,  daia  ea  Alhataide  aaie^  mit  daaaa  aaaa 

Sperlinge,  Kanindwn  und  selbst  Haade  tSdtca  köaale^ 

Studirtc  l'hisalix  das  Gift  der  Hornissen  und  Wespen 
von  ähnlichen  Gesichtspunkten  aus.  Er  gewann  das 
Gift,  indem  er  45  SliÄ  Hoiniiaeo  mehrere  Tage  mit 
40  ocm  Glyearia  aaaaof  oder  eine  entsprechende  Ansahl 
der  gemeinen  Weape  eben  so  bduiadelte,  aacfadam  er 
Mi  !j  libcrrcii;:!  hatte,  dass  die  viel  schwieriger  zu  be- 
icitcmic  iciiir  G irtbikuii^  au.s  gesonderten  Giftbläschen 
physiolotci^ch  iiithi  .uulcis  wirkt.  Die  Lösungen  zeigten 
einen  ausgesprochen  sauren  Geruch,  der  wahrscheinlich, 
wie  bei  dem  Bienengifte,  von  beigemengter  Ameisenaiara 
herrührt.  Wurde  aun  die  aus  fünfzehn  flomiasen  ans- 
cezo^^cne  (riftmenge  (also  tj,j  ccm  obiger  FlüseigkeiQ 

**)  Kupfervitriolbaltiges  Wasser  aus  dem  Kupfer- 
beigvafka  ia  Fhhai  ßAwadaa). 
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in  den  Schwikd  eäaw  Mamchwemchcns  gMpriUt,  10  be- 
merkt« nm  eine  36  Standen  dauernde  Te«pentar>Er- 

niedrigung  von  4',  und  die  örtlichen  Rci2cr«cheinuD(;en 
waren  »ebr  gering,  wenn  die  Lötung  vorher  fünf  Minuten 
auf  80*  erwärmt  worden  wWi  aber  der  Körper  des 
TUerae  »riete  üch  dadnich  lefM  betnchtlicfae  Mengen 
Viperogifk  inHonUrt.  Schon  i  bi>  j  oen  der  GljroeiiB- 
Warne  gesigtalli  am  ein  Meerschweinchen  unenip4illdllch 
gegen  eine  Vipemgiftdosis  zu  machen,  die  ein  Controll- 
thicr  innerhalb  vier  bis  fünf  Stunden  todtctc.  Die  Kin- 
impfung  von  I  ccm  scbülste  fünf  Tage,  die  von  2  ccm 
elf  Tage,  eine  wkhe  von  13^  ccm  einen  gsuuen  Monat. 
Die  SchntwUMtm  ^mg  in  «llioholiiche  Lfienf 
über,  wnrde  dvrdi  eine  BrwSrmaag  Irii  auf  IM*  Hiebt 
zerstört,  und  schien  weder  ein  Alkaloid  aOdl  ein  Tox- 
albnmin  la  sein.    fComptes  renäm.J  (jMy] 

•  •  • 

DI«  Kupferpflanao:  Garimtrt  CktwUek  vom  r  r.  De> 

zcmbcr  v.  J.  berichtet  über  eine  Pfl.m/c  Queenslands, 
welche  nach  S.  B.  Skertcbly  nur  da  vorkommt,  wo 
der  Boden  ausgesprochene  Kupfermengen  enthält.  Es 
irt  mno  la  den  Nelkeogew&chsen  (Caiyophyllaoan)  fo- 
hSrige  Plime,  Mycarpara  spirostyNi,  deico  Kvpfer^ 
bedarf  so  gross  ist,  das*  die  BerKlente  iiherall,  wo  sie 
in  einiger  Ueppigkeit  vorkoriinil,  sthlii-Nsen.  dass  der 
Boden  Kupfer  entbidt.  Die  Asche  reitet  ciiici)  riciiili^h 
oonetaaten  Kopfeigehalt.  Ein  analoge«  Beispiel  aus 
Barop»  Metel  dM  fdbe  GalnchcikkeB/'IMe  eabmtitarüj, 
wddm  BW  da  gedeiht,  «o  der  Bodoi  stakbaltig  ist. 
I.  B»  Mf  dm  Halden  dar  SSnldwigiMtka.    b.  k.  [5S70J 

•  ♦  * 

LAanalUgkalt  «iDaa  Walfiachea.  Vor  Kunem 
•liegte  die  liianidMft-dee  Danqrf-Walliirhflagfw  Mtluga 
am  KewTork  bet  ihrer  Hetmicehr  ans  dem  Bebrings- 

mecr  einen  riesigen  W.il.  iti  dc-scn  Fleisch  man  eine 
Harpune  entdeckte,  die,  wie  ilies  Tn-liniucb  ist,  den  Namen 
des  SchiiTes  eingravirt  enthielt,  vmi  dem  sie  geschleudert 
wurde.  Es  war  derjenige  des  Walfischßngers  AfonUtuma, 
eines  Schiffes  von  New  Bedford,  welches  die  smerilcaniccb« 
Regierung  wHhrrr.i!  i!cs  Sccc^vionskric^jes  kaufte ,  um 
diiSKelt>e  mit  .anderen  .\ltcn  ScbitTcu  bei  iler  BlokaJe  vnn 
Galveston  zu  benutzen.  Der  WallW'h  trug  also  seit 
etwa  50  Jaliren  diese  Harpune  in  seiDero  Körper  und 
wilde  ne  wahndieinUch  noch  eine  genmme  Zeit  ÜDger 
mit  sich  benungefBhrt  haben,  wenn  er  nicht  jetit  erlegt 
worden  wäre.  [3*74] 

•  •  • 

Dm  aogeoannte  vegetabilische  Oold  hat  in  den 
Schriften  der  Itteren  „N'.nturforschcr"  von  jeher  eine  sehr 
grosse  Rolle  gespielt.  Der  Krstc,  welcher  auf  die  Un- 
BMgUcblteit  desselben  mit  allem  Nachdruck  hingewiesen 
hat,  war  der  Wiener  Hofiatb  Christoph  Traugoit 
Dclius.  Im  entea  Baad  lefaier  in  den  siebziger  Jahren 
daa  vorigen  Jabdrandefti  erschienenen  Anleitung  zu  Jer 
Atfbauiunsl  sattle  er: 

„Kein  vernünftiger  Naturkündiger  wird  sich  jcnial.s 
ibeiaeegen  können,  dass  das  Gold  wie  Gras  aus  der  Erde 
harfor  «achie.  Alle  Körper  ans  den  diejr  Matnrreichen 
■ösaeB  ihre  gans  dgene  EnlilsbM^aart  habea;  nd  dieee 
i.<it  in  dem  animalischen  die  Organisation,  in  dem 
I'fbmzenrcichc  die  Vegetation,  und  indem  mineralischen 
die  Aggregation  und  Coh;i-.iijn  Wenn  man  also 
dem  mineralischen  Reiche  eine  Vegetation  tueignen  wollte, 
•»  wilde  nee  wM  «bea  eo  tdaleea  Gnade  behaiqiteB 


köuucD,  daaa  es  Bäum«  gebe,  die  eine  Organisation,  nnd 

folglich  ein  Gefühl,  ein  (MiSr,  «inen  Geruch  and  ein 
(itcsiilit  hätten  Die^cN  bieas  aber  die  Natur  in  ihren 
verschiedenen  cij^cntbümlicfaen  KtSfteu  vers'irrcn  wollen. 
Da  indessen  hundert  Historien  von  einem  sogenannten 
vegetabilischen  Golde  enihlet  weiden;  und  da  man 
sogar  in  Scfaatskammem  Golddraht  anfaeigt,  dar  sich  nm 
Weinstöcke  geschlungen  hab«n  soll;  so  luwmt  ea,  w«nn 
man  hierin  nicht  allen  faistoribcbcu  Glauben  verwerfen 
will,  nur  darauf  au,  diese  so  ^;  e  n  .1 11  n  t  e  Vegetation 
auf  eine  der  Natur  gemassc  und  w.ihrscbeinliche 
Art  zu  erkllree.  Wo  also  ein  solcher  Gulddraht  aus 
der  Erde  hervor  gewachaen  gefunden  worden,  da  ist 
ohne  allen  Zweifel  das  Aosbeisaen  «bies  Goldganges, 
oder  wenigstens  ein  durch  Wasserfluthen  von  eittem  Gold- 
gaoge  herab  gerissenes  (jescbiebc  vorhanden.  Nun  ist 
allen  Kennern  der  Mineralogie  bekannt,  dass  das  ge- 
diegene Gold  nicht  allein  in  festem  Qoane  oder  Horn» 
■leia,  Boadeia  aaeb  in  milden  Gangarten,  als  ha  «ioer 
miammea  gebadienen  Eisenerdc,  nnd  in  einer  weissen 
tarten  aas  Kiesel-  und  Thonerde  bestehenden  Gangart 
gefunden  wird,  wie  hiervon  Hunj^aru  un<l  Siebenbürgen 
genagiame  Beyspiele  zeigen.  Ks  ist  eben  so  bekannt, 
dass  die  Natur  das  gediegene  Gold  in  diesen  Gangarten 
in  allerley  Gestalten,  nad  öfters  aneh  ia  langem  Draht 
hervor  gebracht  bat,  womit  grosse  Knaaer  von  diesen 
•  ianjj.irtcn  durchw.ichsrri  -.-.ud.  Gesetzt  nun,  ein  solcher 
mit  tiuKldraht  durchwachsener  Knauer  ragte  von  dcra 
Ausbcisicn  deii  G.-uiges  heraus,  und  war  nur  ganz  seicht 
mit  der  Dammerde  bedeckt:  die  arildc  Gangart  verwittert« 
durch  Lnft,  Regen  nnd  Sdmee,  nad  ward«  weidi:  ein 
starker  Regenguss  schwemmte  sodann  die  aufgelöste 
Gangart  sammt  der  seichten  D.immerde  davon  weg,  so 
blieb  der  blosse  (iolddraht  stehen,  und  ragte  nunmehr 
entblösst  aus  der  Erde  bcrvor.  Eine  Kebe  von  eioem 
dabey  stehenden  Weinstocke,  oder  eioe  andere  aof- 
wachsende  Pilanse  nwecihiimg  wihrcad  ihna  ia  die  Höhe- 
Wachsens  diesen  Golddraht:  der  ^H^ier  oder  an  aaderer 
glücklicher  Finder  kam,  und  biche,  o  Wunder!  er  meinte, 
ein  Golddraht  sey  um  die  Weinrebe  herum  ge- 
wachsen, anstatt,  d.iss  gerade  umgekehrt,  die  Weinrebe 
sich  am  den  Golddzalit  gescblnagea  Imtte.  Er  brachte 
die  Rebe  saauat  dam  Golddnlito  aa  halbgdahrtaa  Natai^ 
kündigen,  nnd  diese  kfindigten  der  Welt  eine  Vegetation 
des  Goldes  an.  Ich  meines  Thdis  bin  versichert,  dass 
e.s  mit  dem  vr-i  l,,l:ill  -  ln-n  G  il.Jc  gcwi^.'.  diese  und  keine 
andere  Bcscbaneobeit  habe,  und  von  Vorurtheilcn  be- 
freyte  NatnrkSndige  weidea  meiner  Meinung  beyfallen. 
Wo  man  auch  immer  etwa  einen  Golddraht  ansgeackert 
hat,  da  hat  es  eben  diese  Beschaffenheit,  dass  deneTbe 
alld.i  v(in  .seiner  anklchenilen  vcrwittorteti  '"ran,;art  entWiKsl 
worden;  wiifcni  nicht  elw.i  ein  solcher  Golddr.»ht  ein 
durch  Menschenhände  gcni-ichter  Dralit  war,  welcher  vor- 
mahls  daselbst  verloren  worden.  Was  übrigens  das  in 
Weiabeerea  gafbadaa  aaya  teQMide  GoM  betrifft,  ao 
kann  man  solchee  fir  itfehtB,  d«  IBr  eine  grobe  Fabel, 
<lie  nirgends  mit  historischem  Glauben  bewährt  ist,  oder 
uenij;s(eri^  für  einen  groben  Irrthum  b.iltcn,  wo  man 
einen  verdickten  gelben  Saft  für  Gold  angesehen  hat". 

•    «  • 

Daa  Aher  daa  PUkecmtlknput  trtcha.  Die  grosse 
spedliscbe  Schwere  dieses  Fossils  Im  Vergleich  zu  Resten 

der  IJuartärzeit ,  ilie  dem  <  ibcrschcnkelbein  .K■^^eli1en 
ein  Gewicht  von  ungefähr  1  kg  verleiht,  wahrend 
foaaite  amaaddidw  Obendwakel  ia  der  Regel  aMit 
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iber  350  g  wiecca,  gkb  Hem  J.  M.  van  BemBclen 
VenmfaiMang,  aof  deii  VondilaK  von  Camot  furSck* 

7U(;rr  ifiM..  ;lrT  IT ;i(!irti  Vliittc,  da«  geoloRiM-hc  Alter  rier 
Fo»>ilifn  liiirili  Ja»  (jcyeuseilijje  VerhüJtniM.  von  Kluor- 
adctum  und  pbosphonuiurem  Kalk  zu  ermitteln.  Er 
utenachte  dcihalb  aaf  Dnboia'  Ansacfaen  den  Mintral- 
gdiah  fowllar  BtephiBtenkBoeheB,  die  in  dendlN» 
Schicht  wie  Pilhetanthro^t  i;erandeB  WOwtCB  tfaM),  und 
fand  das  Verhältnis*  der  Flnorvcrbindtniß  zatn  Phosphat 
im  Vergleich  mit  A|Mtit  zu  o.;3.  .\\vi  luihe  der  Zahl, 
di«  Carnot  für  die  pliucäDen  Kouilien  (^0,58)  cr- 
■ittelt  hatte.  Die  Kette  tdieiiiea  danaach,  wie  schon 
aas  des  Bcgleitfoiiilfen  angenomman  werden  konnte, 
der  PKodMcit  aeaufdiSKa.  (Z,f,  «mtrgaiiittke  Cktmih.} 


Kiemen-  und  lungenlosc  Amphibien.  Dom  die 
Hautathmung  bis  zu  einem  i;ewis£cn  Grade,  namentlich 
bei  im  WatMr  lebandaa  Thicraa,  daa  GaiaiHlaaach  ia 

ScUtaftB  der  RawMbaca  w«|m  die  eine  Langenhälfte 
vcilcSaincft,  siBdbdnnB(eDia((e;  daas  es  aber  Amphibie« 

tjiebt,  die  ihre  I.uni;eri-  inxl  K  iL-niciilbii[  j^kcit  gatu  cin- 
kteUen,  t»t  cr^t  ncuerdiugk  l>ckaont  ^cwürtica.  OieMr 
Fall  tritt  bei  gewi»»eu  Salamandarartea  eia,  von  denen  die 
Sftltrfei-hx\XA  ichoa  in  Italiaii  VerUreler  habaot  fefaar 
bai  der  rnMndcB  Sahmtmärima  persfuillalu,  hei 
l'lctbodon  und  An'lrren  Den  l'hytioloi;en  iat  bekannt, 
Ua!>s  l-'rötcbe  mit  unterljiuulcnen  I.uiigeu  noch  lange 
fortleben,  und  ebeuku,  AatA  bei  gevkikseu  I-'roMrhl^irven, 
welche  der  iuuerca  Kiemen  enlbahrca,  a.  B.  beim  An* 
tillenfroccb.  dcam  Abbildaag  Nr.  340  daa  PnmMtms 
fafacblB,  der  Schwans  ab  HaaplalkBuporgsui  dient. 

E.K.  [s»7»] 

•      •  • 

Ein  kOnstlicher  elektrischer  Mond.  Eine  {SOS 
originelle  Ueleucbtuogsart  ist  für  die  kürsBch  eröflneltf 
Columbia-BibliOtbek  der  Universität  New  Yoik  gewählt 
«Orden.  Dar  groeae  viereckige  Saal  wird  voa  vier  gemden 
IVIndeB  eiageaAloaMB,  die  oben  BogeawSlbuBgmi  IngeD, 
wddie  eine  Kuppel  bilden.  Im  Centrum  dieser  Wölbung 
tind  In  der  Höhe  der  bogen  hat  man  eine  hohle  Holz- 
ku^;cl  von  J.l  m  DurLluiiCbhcr  .lufgchangt,  die  mit  ciiiom 
mattwcissen  Farbenanstrich  versehen  ist  und  von  acht 
kräftigen,  in  den  Ecken  des  Saales  unsichtbar  angebrachten 
PnjeclkmslaiBpen  beaUihlt  «int  JDie  Kagjd  «ird  ia 
diecer  Wehe  glüniend  erlencMet  and  itiablt  ein  mildei 
dilTu.scs  Licht  :ius,  welches  allen  Ücsuchcm  ak  Wohl- 
ihat  gegenüber  der  Wirkung  dcti  direclen  elektrischen 
Boge«>  oder  Glildichtee  endieinl.  [jMs) 
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Nansen,    Fridtjof.     In  Nacht  unä  En.     Die  nor- 
wegische  Polareipeditioo  189J — 1896.    Mit  eisern 
Beltiag  von  KaiiiliB  S«ardnip,  ati  AbbUdaagea. 
8  Chromotafeln  nnd  4  Karten.     Neue  Ausgabe, 
z  Binde,    gr.  8*.  (X,  517  Q.  VUI,  539  S  )  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaos.    Preis  18  M.,  geb.  ao  M. 
Im  Verianfe  von  «eaigea  Moaataa  ist  von  diesem 
Wade,  deniB  eiMe  Avllage  ■lAeiiirt  eiae  aafewtta- 
)6Ait  Slirke  besass.  eiae  xwetle  nolhwendig  geworden. 
Dieselbe  ist,  soweit  es  sich  am  die  SchUderuag  der 
Sipeditioa  telbat  banddl,  nicht  «fieiillirh  wiinMidia 


TOD  der  emeB  Aaflage.  Wir  höaaaa  daher  aaf  aamr 
friheree,  lehr  aMfSbrticbee  aad  anerkenBeadeB  RetHnt 
verweiaeB. 

Was  an  dieaer  zweiten  .\uflage  aber  der  besonderen 
Hervorhebung  würdig  i>t,  ist  das  weaeatlich  vcninderta 
aad  crweMerte  Sciüaaawott,  wekhee  — imahr  etwa  diel 
Hagem  Marik  ge«aede«  ist  md  «itl  alageheader,  eis 
es  in  der  entea  Aasgabe  gaschahaa  koaate,  die 
wi>>«nschaflllcben  Ergebe  iase  der  Sspedition  bespricht. 
Wir  »erden  ;intichmrn  dürfen  ,  d:vss  auch  dies  nur  .ilh 
ein  vorläufiger  Bericht  zu  gelten  hat,  als  solcher  aber 
bringt  er  na*  (iemlick  viel  des  Wisaenswertben.  In 
anler  Lfaiia  atehaa  die  geagopMachea  Katdarhangw^ 
«eiche  ansre  Amlcbtca  Iber  Jane  Gebiete  bdranntif^ 
erheblich  mixlituirt  halten,  DaS  Kemercn  bat  Nansen 
die  Geographie  und  Geologie  von  Franz  Jokeph- 
Land  etwas  eingehender  erforscht  und  d.-ihcr  namentlich 
auch  einige  intereaiante  Vartleiserangen  aufgefunden, 
velcha^  Me  ea  viele  «deae  ThaMachaa,  ha«afa«ik  daai 
dereinst  in  JanaB  Gcgendea  eia  milderes  Klima  geherrsclit 
habea  masa.  AriinKche,  wenn  auch  weniger  eingehcBide 
geoloffiache  rntersuchungen  li.it  >Ue  Bipaditiaa  SB  der 
»ibirtschen  Kütte  vorgenommen. 

Die  Lothmgn  während  der  Fahrt  hahca  ergehen, 
dais  der  liswiigwii  aar  2ait  edhr  sna  «a  tUetiechan 
Reitew  itl.  Er  hieiet  dte  kein  beaaadeiea  TaHfisi« 
Kine  In  von.Uve  Sjirci.ilität  ali<  r  von  Nansen,  die  er 
daher  auch  eingehender  als  .indcrc  (i«gcn»titnde  bespri^l, 
sind  die  Untersuchungen  über  die  Strömungen,  BiUioag, 
Wachssham  aad  Bewegang  des  fisss    Hier  haben  wir 

welche  den  bekannten  Gletscherstudien  der  schweiceriscben 
Forscher  entsprechen.  Temperatur  nnd  Wetterbeob- 
achtungen und  einige  Hrmci Hungen  über  das  Nordlicht 
und  elektfiacbe  Erscheinungen,  sowie  endlich  über  das 
Thier-  aad  Pilanieulcben  jener  Qegeadca  bescbliessea 
dicseik  wen  anch  luics  gelaislw»  so  doch  seitr  leseos» 
warAn  Bericht  TSbmmn,  öher  die  viMBSchafllkhan 
Eifsfanisi«  aanur  ws^halalgeB  Ei^adUion.  Witt,  (spto] 
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Mu  litUntk  US  im  \Mi  imu  ItAtMi  iti  iitMil      Jahrg.  IX.  jo.  i  8q8. 


Die  Kolanass. 

Voo  CA«ltl  STKaM«. 
Mit  IWVI  Abbildnn^B. 

Wenn  man  die  Bewohner  Afrikas  darüber 
abstimmen  lassen  könnte,  welches  Gewächs  ihres 
lirdthcUs  sie  für  das  wichtigste  und  unentbehr- 
lichste halten,  so  würden  sie  wahrscheinlich  in 
der  Mehrheit  sich  für  den  Kolabaum  entscheiden. 
Denn  was  den  Ostasialen  der  Thcc,  den  Süd- 
asiaten die  Betelnuss,  den  Arabern  der  Katfcc, 
den  Mcxicanem  der  Kakao  und  den  Peruanern 
das  Kokabiatt  war,  und  zum  Thcil  heute  noch 
ist,  ein  über  alles  Ungemach  und  Elend  des 
Lebens  hinweghelfendes  Gcnussmittel ,  das  ist 
den  meisten  Bewohnern  des  , .schwarzen  Krd- 
theils"  seit  alten  Zeiten  die  Kolanuss  gewesen. 
England,  Frankreich  und  Deutschland  haben  seit 
Jahren  diesem  afrikanischen  Naturerzeugniss,  dem 
man  allgemein  eine  grosse  Zukunft  prophezeit, 
ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet,  die  erst- 
genannte Macht  hat  nicht  nur  in  ihren  afrikanischen 
Kolonien,  sondern  auch  in  den  indischen,  ameri- 
kanischen und  australischen  Ländern  und  Inseln 
Kola-Anpflanzungcn  gemacht,  und  der  Sekretär  der 
Londoner  Botanischen  Gesellschaft,  Dr.  Sowcrb y, 
warf  unlängst  (1897)  die  Frage  auf,  ob  es  wolil 
vom  handelspolitischen  Standpunkte  klug  und 
vom  philanthropischen  weise  gewesen  sei,  dass 

•7.  ApHI  il^. 


man  seit  1880  aus  Kew  zahllose  Sämlinge  dieser 
Pflanze  nach  ("alcutta,  ("oylon,  Zanzibar,  Dcmc- 
rara,  Dominica,  Sidney,  Mauritius,  java  und 
Singapore  gesandt  habe,  woselbst  sie  nun  bereits 
{  Nüsse  tragen  und  aus  Janiaica  sogar  schon 
I  tonnenweise  versandt  werden.  Schon  vor  langer 
Zeit  hatten  auch  die  Neger  ihr  Lieblingsgewächs 
nach  Amerika  verpflanzt,  und  der  Zufall  will, 
dass  unsre  nachstehende  Abbildung  nach  einem 
vor  einem  halben  Jahrhundert  von  H.  Karsten  in 
Venezuela  gepflückten  Zweige  entworfen  ist. 
Auch  in  der  dem  deutschen  Reichstage  vor 
Kurzem  (1897)  vorgelegten  Denkschrift  über 
Kamerun  erschien  dort  zum  ersten  Male  die 
Kolanu.ss  als  ein  ins  Gewicht  fallender  Ausfuhr- 
artikel. Da  die  Westküste  Afrikas  aber  die 
ursprüngliche  Heimat  darstellt,  so  darf  man 
hofTcn,  dass  die  Kameruner  Waarc  auf  dem 
Weltmärkte  concurrcnzfälüg  bleiben  wird. 

Schon  in  Afrika  wurde  die  Nuss  in  allen 
Ländern,  wo  der  Baum  nicht  gedeiht,  hoch  be- 
zahlt, und  dient  dort  stellenweise  geradezu  als 
Münze;  man  hofft  aber  ausserdem  der  Nuss  in 
Kuropa  und  andern  C^ulturlündem  ein  grosses 
Absatzgebiet  als  .Arznei-  und  Genussmittel  zu 
eröffnen.  Ihre  i  lochschätzung  in  Afrika  beruht 
nicht  allein  auf  der  ihr  nachgesagten  Kigcnschaft, 
schmutziges  Wasser  sogleich  unschädlich  und 
trinkbar  zu  machen,  sondern  vor  allem  darauf, 
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dass  ihr  Genuss  die  erschlaffenden  Einflüsse  des  j 

Klimas  ;iiif  ilm  Kiirjicr  mildern  soll.    Der  Kola- 
genuss,  der  mit  gehiigen  Mengen  —  man  rechnet  | 
40  g  auf  Person  und  Tag  —  zu  befnedigen  ist, 

gestattet  dm  Xcsrcrn  überdies,  im  Nollifalle  mit 
sehr  geringen  Mengen  von  Nahrungsmitteln  aus- 
xakommen  und  Periodoi  des  Hungers  ohne 
augenblickliche  Erschöpfung  zu  überwinden.  .\ber  ' 
er  macht  die  l.cule  au.sserdem  heiler,  waiidcr- 
und  arbcitsluütig.  In  den  meisten  Punkten  gleicht 
die  Wirkiini:  dc:;<-nii,'i-n  dr-r  F\  1  >k;ib);itirT,  denen 
die  .-Vndenreisenden  und  die  pcruaiiisi  hen  iierg- 
leiite  diaidbcn  Wundeikräfke  —  auch  die,  den 
Hanger  ru  vertreiben  —  beilegen,  doch  soll 
die  Kolanuss  noch  viel  günstiger  wirken,  und 
ihr  Gebrauch  von  gewUsen,  die  Gesundheit  der 
Kokaesser  untergrabenden  Nebenwirkungen  frei 
sein.  Wenn  der  Schwarze  ein  paar  Kolanüsse 
in  seinem  Reisrhündel  trug,  hat  man  ihn  Tages- 
reisen von  80  km  —  man  denke,  was  das  bei  I 
der  glühenden  Sonne  Afrikas  besagen  will!  —  I 
/urGcklegen  und  I. asten  bis  zu  40  kg  tragen 
sehen.  Noch  mehr  tritt  dies  hervor,  wenn  es 
nch  um  sehr  anstrengende  Wege  und  Aibeiten, 

wie  Bergsteigen  und  I'ortbewegung  schwerer 
lösten  jjandelt.  Wir  werden  weiter  unten  sehen, 
dass  in  Kuropa  ähnliche  Wirkungen  beobachtet 
sind,  und  dass  es  sich  liierbei  nicht  M"-  um 
ein  bei  den  Negern  wirksames  Reizmittel  haudelu 
Die  englische  Regierung  hat  darüber  schon 
vor  längerer  Zeit  systeouUische  Beobachtungen 
anstellen  lassen  und  Berichte  eingefordert.  In 
einem  offidellen  Bericht  der  cnglisctien  Ver- 
waltung vom  September  1890  bemerkt  der  eng* 
Kadie  Cbnsul  von  Bahia.  dass  in  Folge  des 

Kotagenusses  vier  afrikanische  Neger  mit  I.eichtig- 

kdt  eine  Last  beförderten,  welche  acht  brasili- 
anische Neger  nicht  bewiltigen  konnten.  Er 

führt  als  Beispiel  an.  dass  ein  aller  mit  Kola 
versehener  afrikanischer  Neger  einen  Zuckersack 
von  80  kg  Gewidit,  den  ein  junger  und  kiSfkiger 

brasilianischer  Neger  nicht  zu  bewältigen  vermochte, 
4  englische  Meilen  weit  trug.  Auch  die  euro- 
päischen Forsdrangsreisenden,  welche  dem  Bei- 
spiele ihrer  schwarz^^n  Tr.lger  tVilL,'''nd,  von  der 
Frucht  geunsseii  liat>i-ii,  besUligten  metiriach  die 
ihr  zugeschriebene  erstaunliche  WiAung;  sie  ver- 
mochten die  von  der  heissen  Sonne  vermehrten 
Strapazen  ihrer  Wege  \iel  leichter  zu  ertragen 
ak  vorher. 

IMesen  in  AMka  seit  undenklichen  Zeiten 
Hkanntfin  Bgeosdhaften  entspridit  der  über  den 

ganien  Weltdieil  verbreitete  Ruf  der  Sanic-n 
Sckweinfurtb  fimd  sie  beispiclsweij>c  auch  bei 
den  Monbuttus  in  Ostafrika  —  und  ihre  form- 
lich religiiV-ic  WLTthschätzung.  Schtiessen  die 
Häuptlinge  Bündnisse,  so  tauschen  sie  vor  Allem 
Kolanasse  aus  and  zwar  weisskemige,  dte  als 
SjTnbol  des  Friedens,  der  Freundschaft  und 
eines  willkamDienen  Empfanges  gelten,  während  1 


die  rothen  Kolanüsse,  welche  sidt  mit  den 

weissen  oft  in  derselben  l'rucht  linden,  ein 
Zeichen  von  Blut,  ICricg  und  Feindschaft  sind. 
Audi  jedes  Heiratfwgesucb  wird  mit  einem  Ge- 
schenk weisser  Kolanüsse  eingeleitet;  erfolgt  das 
Gegengeschenk  in  derselben  Waare,  so  ist  der 
Frder  wUlkonunen,  rothe  Nüsse  dagegen  be* 
deuten  eine  abschlägige  Antwort.  Fbenso  dienen 
die  erstcren  als  stets  willkommenes  1  lochzeits- 
geschcnk  und  als  ein  Symbol,  über  welchem 
feierliche  (ielübde  und  Schwüre  geleistet  \i,erden. 
Dem  N'crstorbenen  geben  die  Angehöngen  und 
Freunde  beim  Begräbniss  ein  Paar  Kolanüsse 
als  Gabe  der  Liebe  und  Ausrüstiuig  für  die 
weite  Jenseitsreise  mit  ins  Grab.  Kein  Geschäft 
unter  Fremden  kann  ohne  Austausch  von  K<ila- 
nüssen  abgeschlossen  werden,  kein  Zauber  hat 
ohne  sie  redite  Wirkung,  bdm  Loosen  über 
eine  .Angelegenheit  dienen  weisse  und  rothe 
Müsse,  wie  im  klassischen  Alterthum  weisse  und 
sdtwane  Bohnen;  die  rothe  giebt  die  schlimme 
Entscheidung  (Tod  odcrKrii  L''  und  wenn  [emand 
dem  Gaste  aus  Mangel  an  weissen,  rothe  Nü.ssc 
anbieten  rauss  —  im  Geschmack  und  in  der 
physio!<igisi  hen  Wirkung  besteht  kaum  ein  Vor- 
zug des  weissen  vor  dem  rothen  Kerne  — ,  so 
fügt  er  entschuldigend  Mnsu:  Hitte  ich  weisse, 
so  würdest  Du  diese  erhalten. 

.■\uch  in  die  Mythengeschichte  von  Loango 
fand  Pechuel  -  Lösche*)  die  Kolanuss  ver- 
woben. „Als  der  Schöpfer  (Nzambi),  erzählt  der 
Loango-Neger,  eines  Tages  auf  der  Erde  weilte, 
um  nach  seinen  Menschen  zu  sehen  und  in  ihrer 
Nähe  sich  beschäftigte,  legte  er  ein  Stückchen 
Kolanuss,  von  welchem  er  eben  gegessen  hatte, 
bei  vSeile  untl  versäumte  es  beim  Fortgehen 
wieder  aufzunehmen.  Der  Mann  hatte  dies  beob- 
achtet  und  bemächtigte-  sich  des  verführerischen 
Leckerbissens.  Warnend  trat  da.s  Weib  Unzu, 
um  ihn  vom  Genüsse  der  Speise  Gottes  nirfick- 
zohatteo.  Der  Mann  jedoch  stedite  dieselbe  in 
den  Mund  und  faiKl .  dass  sie  gut  schmecke. 
Wälireud  er  noch  kauete,  kehrte  Nzambi  zurück, 
spähete  nach  der  vermiaBten  Kotannsa  und  ge- 
wahrte, wie  der  Mann  sich  bemüliete,  dieselbe 
eilig  hinabzu-schlucken.  Schnell  griff  er  nach 
dessen  Kehle  und  zwang  ihn,  die  Frucht  wieder 
von  Mch  zu  geben.  Seitdem  sieht  man  am 
Halse  der  Männer,  den  (den  Weibem  mangebden) 
Kehlkopf,  das  Mal  des  Cestea  Dropes  der  gött- 
lichen Finger." 

Die  Gesddchte  gleicht  einer  Umkehrung  der 
mosaischen  Krz.ählung,  bei  der  in  einer  Variante 
Eva  dem  Adam  den  Apfel  mit  Gewalt  in  den 
Mund  steckt«  so  dass  der  Grieb  stecken  blieb  und 
den  Ki'lilki.pf ,  der  darnach  im  \'olki-  .Vdaras- 
apfel heisst,  erzeugte.  Den  Schluss  der  afrikani- 


•I  „Indiskretes  aus  Loango",  jiUXtejkrjflr/.  MUuuÜgit, 
10.  Jahrgang  (187S),  S.  18. 
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sehen  SÜDdenfail-Krzählunt;  mo^v  man  an  der 
umvdgten  Stelle  selbst  nachlesen. 

Schon  liemUcb  früh  kamen  Nachrichten  über 
&Le  KoUmuss  nach  Kuropa.  Kieffer  glaubt 
schon  in  c'mvx  Compilaüon  des  \ III.  Jahrhunderts 
von  Ibu  Baiiar  aus  Malaga  Spuren  iltrer  Kennt- 
nin  gefunden  zu  haben.  In  Odoard  Lopex* 
Rtlationt  del  Rdsmf  di  Congn  (1591)  wird  „die 
Anwendung  der  Nuss,  um  durch  ihre  Käuung 
den  DuKt  10  fibenrinden  tmd  ridi  über  den 

Mangel  an  Trinkwasser  hinwejjzuhelfen",  erwähnt. 
Bald  darauf  (1594)  beschrieb  auch  Andre 
Alvarez  die  Kolanuss.  welche  er  1566  auf 
seiner  Reise  durch  Guinea  in  Gebrauch  gesohcü  ' 
hatte.  Am  l*,nde  des  XVI.  J.ihrliuiuierts  tuhrleii 
die  Portugiesen  das  Genussinittel  als  ein  ge- 
kuchtes  Tauschobject  nach  Inner -Afrilca.  und 
achon  damals  lief  da.s  portugiesische  Sprichwort 
um:  „Wer  kostet  von  der  Kola,  bleibt  m  Angola". 
Zur  selben  Zeit  kamen  die  ersten  Kolanüsse  nach 
London  und  wurden  von  ^knApodieker  Jacques 
Havet  und  dem  ßotanilwr  Clusius  beschrieben. 
Die  Bdumntschaft  mit  don  Baume,  der  diese 
Nüsse  trägt,  ist  natürlich  viel  junger  und  erst 
in  unsran  Jahrirondert  eine  genauere  ^'ewnrden. 


Ueb«r  QnednabarinllpinBpuL 

Von  ProfeHor  Dr.  Otto  H.  Wit«. 

rSchlu»  von  SritA  45». 1 

In  Laboratorien,  wo  es  meistens  uiciit  nur 
an  mechanischen  Bewegungsmcchuliimen  fehlt, 
sondern  namentlich  auch  an  Personen,  welche 
sich  deren  Beaufsichtigung  widmen  können,  liat 
man  sich  auf  \iel  originellere  Weise  geholfen.  I 
Wohl  die  vollkommenste  Einrichtung  dieser  Art  | 
ist  die  Kahlbanmsche  QuecksiltMrIuftpumpe. 
welche  wir  in  unsrer  Abbildung  278  den  I  esem  i 
vorführen.  Aus  der  einfachen  Sprengelpumpe 
ist  hier  efai  redit  complictiter  Apparat  geworden, 
aber  wir  nehmen  diese  romf)licaiion  gerne  in 
den  Kauf,  weil  der  Apparat  numuchr  ohsf;  alle 
Attfiricbt  edbetlhitig  arbeitet  und  viel  gewissen» 
hafter.  als  ein  Mensch  es  thun  könnte,  jeden' 
Tropfen  (Juecksilber,  der  an  seinem  unteren  ' 
Ende  abfliesst,  eifrig  wieder  hinaufträgt  und  sich 
selbst  oben  aufgiesst  Uie  .\rt  und  Weise,  wie 
dies  erreicht  wird,  ist  überraschend  geistvoll 
ersonnen.  V.s,  geschieht  nämlich  nichts  Geringeres, 
als  dass  durch  eine  Wasserluftpimipe,  welche  man 
gleichzeitig  mit  der  Qaecksilberluftptmipe  functio- 
nircn  lässt,  das  Quecksilber,  welches  die  letztere 
unten  abfliessen  lisst,  wieder  nach  oben  gesogen 
wird.  Wenn  man  dies  hfirt,  so  wird  man  ohne 
Weiteres  .sagen,  das  ist  uiniiöj^licli ,  di  nn  eine 
Wasseriuftpumpe  arbeitet,  wenn  sie  auch  noch  so 
gut  ist,  immer  scMediter,  als  eine  mit  Quecksilber 
betriebene.  Wenn  wir  durch  die  Wirkung  einer 
Wasserluftpumpe  Quecksilber  aufsaugen,  so  kann  i 


dasselbe  nur  so  hoch  steigen,  als  der  barometri- 
schen Höhe  weniger  di-m  ßampfdrocfc  des 
Wassers  entspricht,  z.  B.  bei  2o<*  nur  auf  741  mm; 
die    (Juecksiiberluftpumpc    dagegen    lässt  das 

Quecksilber  mindestens  auf  die  volle  Länge  der 
barometrischen  Säule,  also  im  angenommenen 


Abb.  •;«. 

w 


Beispiel  auf  760  mm  fallen.  Ks  muss  daher 
ganz  nnmdglich  scheinen,  dass  durch  die  Arbeit 

des  Wassers  das  Quecksilber  noch  über  760  mm 
gehoben  wird.  Trotzdem  geschieht  dies.  Um 
das  Wie  und  Weshalb  tu  begcNfen,  müssen  wir 

etwas  näher  einpchi  n  auf  das  Verhaltniss,  weli  hes 
obwaltet  zwischen  dem  in  der  Sprenge  Ischen 
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Joll);»  yun  kuHxrluflpumpc. 
A*  Rcupieal.    i  Haruniclcrpriibr. 


Pumpe  herabge- 
führten  Ouecksilber 
und  der  ihm  bei- 
gemcn>;tcn  I.uft. 

l'is  ist  oben  ^c- 
sagt  worden ,  dass 
die  fallende  Queck- 
silbersäule der 
Sprengelpnmiie  die 
barometrische  Länge 
haben  müsse ,  sie 
inuss  also  im  Durch- 
si'hnitt  760  mm 
messen.  Dabei  dürfen 
wir  aber  nicht  ver- 
gessen ,  dass  diese 
.•^äulc  nicht  zu- 
sammcnl)ängt ,  .son- 
dern durch  die  bei- 
gemengten Luft- 
blasen in  lauter 
kleine  Säulchen  zer- 
legt ist.  Das  Kohr, 
in  dem  sie  enthalten 
ist,  wird  dadurch 
wesentlich  länger 
und  die  soeben  her- 
vorgehobene Schwie- 
rigkeit wird  noch 
grösser ,  denn  wir 
njüssen  da.s  abge- 
flossene (Quecksilber 
nicht  nur  auf  die 
barometrische  Höhe, 
sondern  noch  über 
dieselbe  hinaus  auf 
die  Höhe  der  mit 
I.uft  vcmiengtcn 
S;iiile.  sagen  wir  auf 
etwa  einen  Meter 
heben,  (ileichzeitig 
al>er  giebt  uns  diese 
l'>wägung  das  Mittel 
an,  wie  wir  die» 
zu  thun  vermi'igen. 
WVnn  wir  durch  die 
Beimengung  von  I.uft 
gewissermaa.ssen  das 
specilische  Gewicht 
des  QuerksillxTs  her- 
abgesetzt sehen,  so 
dass  dasselbe  eine 
grös.serc  barome- 
trische Länge  be- 
ansprucht als  im 
rrinen  Zustande, 
dann  können  wir 
auch  durch  das 
gleiche  Mittel  noch 
eine  weitere  Ernie- 


drigung des  higengeuichtcs  dieses  Metalles 
vornehmen,  so  da-ss  wir  es  nun  durch  Saugen 
mit  einem  schwächeren  Apparat,  als  die  (Jueck- 
silberlufipumpe  es  ist,  auf  eine  grössere  Höhe 
steigen  lassen  können  als  die  des  Fallrohres 
der  Sprengelpumpe.  Das  Weitere  erkennen 
wir  am  besten  aus  unserer  bereits  citirtcn  Ab- 
bildimg  278,  wenn  wir  die.selbe  genauer  be- 
trachten. Auf  der  rechten  Seite  sehen  wir  die  eigent- 
liche (Quecksilberluftpumpe  A'  mit  dem  (Quccksilbcr- 
zuleilungsrohr  bei  ^.  Das  abfliessende  Quecksilber 
sammelt  sich  am  untern  Mnde  in  einer  kleinen 
Fla.schc  und  fliessl  aus  dieser  durch  die 
Tubulatur  m  und  den  Kaulschukschlauch  (J  in  das 
Gefäss  (J  hinein.  In  dieses  Gefiiss  taucht  nun  das 
mit  der  Wasserluftpumpe  in  Verbindung  stehende 
.Steigrohr  //,  welches  in  der  Höhe  des  Niveaus 
des  Ouecksilbers  bei  O  ein  kleines  Loch  besitzt. 
Wenn  nun  an  diesc»m  Rohr  fortdauernd  gesaugt 
wird,  so  kann  dasselbe  nur  so  lange  Quecksilber 
aufnehmen,  als  .solches  über  dem  kleinen  Loch 
steht.  Sowie  dasselbe  frei  wird,  geht  Luft  hinein. 
Inzwischen  aber  fliesst  neues  Quecksilber  zu,  das 
Loch  wird  wieder  verdeckt  und  Quecksilber  wird 
wieder  angesogen.  So  geht  das  Spiel  ununter- 
brochen fort  und  in  dem  Kohr  H  steigen  ab- 
wechselnd Quecksilbertropfen  und  Luftblä-st^hen 
hl  die  Höhe.  Durch  richtige  Bemessung  des 
kleinen  Loches  kdim  man  das  Quecksilber  fa,st 
zu  jeder  beliebigen  Höhe  emporsteigen  lassen. 
Bedingung  ist  nur,  diLss  alle  gleichzeitig  in  dem 
Rohr  //  befindlichen  Qiiecksilbcrtröpfcben  zu- 
sammen noch  nicht  die  barometrische  Hi'ihe, 
weniger  der  Tension  des  Wa.sserdampfes,  über- 
schreiten. Die  bei  h  austretenden  Quecksilber- 
Iröpfohen  werden  durch  I)  R  D  d  c  der  Luft- 
pumpe A'  wieder  zugeführt,  so  dass  sich  das 
Quecksilber  in  einem  dauernden  Krei.slauf  befindet, 
solange  die  Wasscri)umpe  in  Tliätigkeit  ist. 

Die  auf  der  Zeichnung  zwischen  der  Queck- 
silbcrluftpumpe  und  dem  Quecksilbersteigapparat 
und  sonst  n<H:h  angebrachten  Apparate  sind 
zwar  .sehr  wichtig,  aber  für  «las  Princip  nur  von 
nebensächlicher  Bedeutung.  I'!s  sind  verschieden- 
artig geformte  Gefä-sse,  deren  Zweck  nur  der  ist, 
das  Gemiscl»  aus  Quecksilber  und  Luft  wieder  in 
.seine  Bestandtheile  zu  zerlegen,  sogenannte  Lufl- 
fallen,  deren  Anzahl  sogar  noch  für  manche 
Zwecke  vergrössert  werden  kann. 

Wie  man  sieht,  ist  ferner  auch  ein  Dreiweg- 
hahn W  vorhanden,  der  es  gestattet,  das  Spiel 
der  Wasserlufipumpe  auf  den  zu  cvacuirenden 
Apparat  zu  richten.  Ks  ist  auch  ein  Manometer  M 
vorgesehen,  um  die  wach.sende  Luftverdünnung 
beobachten  zu  können.  F.ndlich  sehen  wir  noch 
ein  kleines  Röhrchen  S  mit  eingeschmolzenen 
Platindrähten,  welche  mit  einem  !•  unkeninductor 
in  Verbindung  gesetzt  werden.  Wir  erkennen 
dann  aus  der  Art  und  Weise,  wie  der  elektri- 
sche Funken  überspringt,  den  Grad  der  Luflver- 
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dünnung.  bis  endlich  bei  KrzielunK  eines  voll- 
kommcnen  Vacuunis  der  cleklrisilio  Strom  sich 
überhaupt  weigert,  durch  den  Apparat  hindurch- 
zugehen. 

Schhesshch  sei  noch  bemerkt,  dass  man 
hochgradige  I.uftvcrdünnung  auch  messen  kann. 
Man  bedient  sich  dazu  eines  von  dem  englischen 
Chemiker  Mcl.cod  angegebenen,  ziemlich  com- 
phcirten  Apparates,  mit  dem  wir  uns  hier  niclil 
beschäftigen  wollen. 

Die  Sprengel- Pumpe  ist  mit  allen  ihren  hier 
beschriebenen  Verbesserungen  ein  höchst  voll- 
kommenes Instrument,  welches  namentlich  da 
unersetzlich  ist,  wo  es  sich  un>  eine  continuir- 
liche  Saugwirkung  handelt.  Sic  hat  aber  auch 
ihre  kleinen  Mängel,  von  denen  der  schlimmste 
der  ist,  dass  (Quecksilber  und  l.uft  recht  hart- 
näckig an  einander  haften.  Ks  ist  daher  nicht 
zu  verwundem,  dass  man  sich  die  Frage  vor- 
gelegt hat,  ob  man  nicht  das  gleiche  Princip 
auch  in  einer  anderen  Weise  ausnutzen  könne, 
bei  welcher  keine  so  innige  Vermischung  von 
Luft  und  (Quecksilber  stattlindel,  wie  bei  der 
Sprengel- Pumpe.  Die  V' eranlassung  dazu  war 
um  so  eher  gegeben,  als  1  orricelli  .selbst  bei 
»einen  Studien  über  das  Harometer  Andeutungen 
nach  dieser  Richtung  gemacht  halte,  (ieissler, 
der  geniale  Bonner  (ilasbläser,  der  so  manchen 
Apparat  geschaffen  hat,  an  welchen  sich  weniger 
geschickte  Hände  nicht  herangewagt  hätten,  war 
der  erste,  der  es  versuclUe,  die.Xndeutungen  l  orri- 
cellis  zu  verwirklichen.  Seine  Luftpumpe  in  ihrer 
einfachsten  Form  zeigt  unsrc  Abbildung  279, 
welche  fast  keiner  Frklärung  bedarf,  ß  ist  ein 
Haromcter,  welche>  in  der  Höhe  der  Torricelli- 
»chcn  Leere  zu  einer  Kugel  erweitert  ist.  Diese 
Kugel  trägt  zwei,  mit  (ilashähnen  versehene 
Ansätze.  Am  unteren  Knde  des  Barometers  ist 
ein  längerer  Kaulschukschlauch  angesetzt  und 
dieser  steht  wieder  in  Verbindung  mit  einer 
anderen  Glaskugel  .7,  welche  gross  genug  ist, 
um  alles  in  dem  Apparat  vorhimdenc  (Queck- 
silber zu  fassen. 

Oeffnen  wir  den  Hahn  /',  während  Hahn  a 
geschlossen  ist,  wie  es  unsre  Zeichnung  zeigt,  so 
können  wir  das  (Juecksiibergeläss  A  bis  über  die 
Höhe  des  Barometers  emporheben,  das  (Queck- 
silber wird  einfach  hinüberfliessen  und  das  Baro- 
meter vollständig  ausfüllett.  W^enn  wir  nun  den 
Hahn  ö  schliessen  und  das  (iefäss  A  wieder 
senken,  so  fliesst  das  (Quecksilber  hinunter  und 
in  der  Kugel  H  entsteht  die  Lorricellische 
Leere.  Oeffnen  wir  dann  den  Hahn  a.  so  wird 
der  (lasinhalt  des  Gefasscs  C  in  das  f^arometer 
hinübergesogen  werden  und  das  <  »uecksilber  wird 
entsprechend  falten.  Nun  schliessen  wir  wieder 
den  Haltn  a,  öffnen  A  und  heben  gleichzeitig  das 
(Quecksilbergeläss,  dann  wird  der  <  iasiiihalt  wieder 
aus  dem  Barometer  herausgetrieben,  und  eine 
neue  Gasmenge  kaiui  auf  die  angegebene  Weise 


abgesaugt  werden.  So  lässt  sich  durch  ab- 
wechselndes Heben  und  Senken  die  Fvacuirung 
bis  zur  äussersten  (irenze  treiben,  das  <Queck- 
'  Silber  arbeitet  gewisscrmaasseu  als  Kolben  in  dem 
Apparat  und  berührt  die  (jase  nur  mit  seiner 
Oberfläche ,  ohne  dass  eine  wirkliche  Durch- 
raischung  von  (Quecksilber  und  Luft  stattfände. 

Natürlich  bleibt  man  nicht  bei  dieser  ein- 
fachsten Form  stehen,  sondern  giebt  dem  .\pparat 
eine    l'Iinrichtung,    welche    es   ermöglicht,  das 


Abb.  >«i. 


Henrictft  Qurckinbrrluftpumpe. 


schwere  CQuecksilbergefäss  mit  Hülfe  von  Kurbeln 
und  Rollen  auf-  und  absteigen  zu  lassen,  wie  es 
unsre  Abbildung  züo  zeigt. 

Auch  dieser  Apparat  hat  selbstverständlich 
seine  Nachtheile.  Der  schlimmste  derselben  ist 
das  Vorhandensein  von  mindestens  zwei,  mit- 
unter aber  noch  von  viel  mehr  (ilashähnen.  Diese 

I  haben  verschiedene  Fehler.     Zunächst  sind  sie 

I  kostspielig  in  der  Herstellung  und  dem  Zer- 
brechen sehr  ausgesetzt  W«'nn  ein  solcher 
Hahn    an  ein  Vacuum  anschliesst ,   so  genügt 

,  mitunter  schon  der  Stoss  des  heraufquellenden 
(Quecksilbers,  um  ihn  zu  zertrüuuncm.  Der 
Bruch  eines  Hahnes  verursacht  eine  sehr  kost- 

i  spielige   Reparatur ,    weil  die   Hähne  mit  dem 
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panzcn  Apparat  ziisammfnuoschmolr.en  und  nicht 
etwa  blos  durclt  Kaulschukschläuchc  verbunden 
sein  müssen.  Aber  der  schlimmste  Fehler,  den 
die  Hähne  haben,  liegt  in  der  grossen  Schwierigkeit, 
sie  dicht  zu  bekommen.  IJnsre  Glaskünsllcr 
leisten  ja  allerdings  Ausserordentliches  auch  im 
Schleifen  von  Apparaten,  aber  man  darf  nicht 
vergessen,  dass  für  solche  l.ufiverdünnungen,  wie 
sie  hier  in  Betracht  kommen,  .selbst  der  feinste 

Abb.  litt. 


<,>u  t-V%iilM'Juflpump<*  von  Carlo«  .\lban. 

Schlifl  nicht  ausreicht,  wenn  man  ihn  nicht  durch 
ein  geeignetes  Schmiermittel  unterstützt.  Aber 
auch  diese  sind  nicht  ganz  zuverlässig.  Sie 
werden  in  den  Apparat  hineingesogen,  wenn  man 
sie  in  reichlicher  Menge  anwendet,  und  wenn 
man  zu  sparsam  ist ,  so  setzt  sich  der  Hahn 
mitunter  so  fest,  dass  man  ihn  nicht  mehr  be- 
wegen kann.  Man  hat  sich  daher  bemüht,  diese 
Pumpe  so  einzurichten,  dass  .sie  keinen  Hahn 
hat  und  dass  auch  das  lästige  Bewegen  der  1  lähne 
bei  jeder  Neufüllung  des  Apparates  fortfallt. 
Dieses  Problem  zu  lösen,  ist  zuerst  dem 


Physiker  Töplcr  gelungen,  und  nach  ihm  wird 
die  hahnlose  (ieisslersche  Pumpe  als  ,,Töpler- 
sche  Pumpe"  bezeichnet,  obschon  in  neuerer 
Zeit  auch  an  ihr  mancherlei  Veränderungen  an- 
gebracht worden  sind.  Mine  recht  zweckmässige 
Form  dieser  Pumpe,  wie  sie  in  Frankreich  nach 
den  Angaben  Hcnriets  gebaut  wird,  zeigt  utisrc 
Abbildung  281  in  zwei  Ansichten.  Fig.  i  ist  die 
ganze  Pumpe  in  kleinem  Maassstabe,  Fig.  z  und  3 
der  mittlere  und  untere  Thcil  derselben  in 
grösserem  Maa.s-sstahe.  Denkt  man  sich  das 
Quecksilbergefäss  ^  gehoben,  wie  es  die 
.\bbildung  zeigt,  so  steigt  das  Ouecksilbcr 
in  die  Kugel  ß  und  treibt  die  I.uft  durch 
das  Rohr  G  heraus.  Dieses  nach  unten  ab- 
steigende Rohr  ist  langer  als  ein  Barometer 
und  taucht  unten  in  das  kleine  Quecksilber- 
gefäss A/.  Wenn  man  nun  die  Kugel  A 
wieder  senkt,  so  wird  'Quecksilber  in  diesem 
Rohr  G  emporsteigen  und  in  der  Barometer- 
höhe stehen  bleiben,  indem  es  den  weiteren 
Zutritt  von  I.uft  verhindert.  Dagegen  wird 
durch  das  Rohr  E  Luft  aus  dem  zu  cva- 
cuirenden  Apparat  abgesogen.  Da  auch 
dieses  Rohr  Barometerlänge  hat,  so  schliesst 
CS  sich  seinerseits  selbstthätig,  sobald  das 
(Quecksilber  wieder  im  Steigen  ist  Aus.scr- 
dcm  ist  noch  ein  drittes  Barometerrohr  //  an 
dem  Apparat  vorgesehen,  welches  getheilt  ist 
und  dadurch  gestattet,  den  Grad  der  erreichten 
l.uftverdünnung  zu  beobachten. 

Das  von  dem  Rohr  //  sich  abzweigende 
Rohr  O  ist  in  zwei  Theile  geschnitten,  welche 
durch  Kautschuk  mit  einander  verbunden 
sind.  Dieses  Rohr  dient  dazu,  mit  Hülfe 
der  Wasserluftpumpe  die  erste  vorläufige 
Kvacuirung  vorzunehmen.  Ist  man  damit 
fertig,  so  taucht  man  das  biegsame  Rohr  mit 
seinem  Ende  in  die  kleine  (Quecksilbcrwanne  /. 
Fs  füllt  sich  dann,  ebenso  wie  das  Rohr  //, 
mit  Quecksilber,  welches  über  die  Kautschuk- 
verbindung emporsteigt  und  daher  die  An- 
saugung von  I.uft  durch  den  Kautschuk 
hindurch  unmöglich  macht 

Wenn  auf  diese  Weise  auch  das  Oeffnen 
und  Schliessen  der  Hähne  automalisch  ge- 
macht ist,  so  bleibt  doch  immer  noch  das 
lä.stige  Hinaufwinden  und  p{erabla.ssen  des 
beweglichen  Quecksilbergcfässes.  Auch  hier  hat 
man  sich  zu  helfen  gcwu.sst,  indem  man  die  Kraft 
fliessenden  Wassers  zu  Hülfe  nahm  und  das  Queck- 
silbergefäss auf  eine  Art  von  Wippe  stellte,  welche 
durch  das  Gewi<  ht  des  Wassers  hin  und  her  ge- 
schaukelt wird,  wobei  sich  das  Quecksilbergefäss 
hebt  und  senkt. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noih  eine  originelle, 
auf  dem  gleichen  Princip  beruhende  Quecksilber- 
luftpumpe beschreiben,  welche  von  Carlos  .Mban 
erfunden  worden  und  bestimmt  ist.  rasch  und 
ohne  grosse  Mühe  kleine  Apparate  zu  evacuiren. 
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während  sie  für  irgend  welche  grösserp  Ansprüche 
nicht  genügt  Diese  Pumpe  ist  m  unsrcr  Ab- 
bildung 282  wiederum  in  z«ei  Ansichten  dar- 
gestellt Sie  besteht  eigentlich  Bvr  im  einem  Baro- 
meter, wdches  an  der  Stelle  der  TorricelHschen 
Leere  zu  einer  Kugel  aus^ehla-sen  ist.  An  dieser 
Kiigel  ist  ein  Hahn  angesetzt,  der  zur  Auinahme 
dai  tu  evacniienden  Gefiasea  dient  Der  ganze 
Apparat  ist  auf  einem  Rrett  befestigt,  wcli'hcs 
mitteilt  eines  Scharniers  abwechselnd  horizontal 
und  vertical  gdq^  «erden  kann.  In  der  hori- 
zonlali-n  I  ai;r  ]'Är.U  der  Apparat  voll  Ouecksilber, 
stellt  man  üiii  dann  vertual,  so  sammelt  sich 
das  (Quecksilber  wieder  in  dem  unteren  Gcföss  £, 
während  sich  in  der  Kugel  A  die  ]  orri(  ellische 
Leere  bildet.  Durch  eine,  neben  dem  Baromeler- 
rohr  atit  dnn  Brett  befestigte  Scala  erkennt  man 
den  Grad  der  eneichtcn  Luftverdünnung.  Zum 
UdMTfluss  ist  dem  Apparat  auch  noch  das  kleine 
Manometer  X  beigegeben. 

In  der  vorstehenden  Skizze  glaube  ich  ge- 
zeigt zu  haben,  wridier  Fülle  von  geistvoller 
.\usgestaltung  eine  so  einfairhe  Idee  fähig  ist, 
wie  sie  die  Benutzung  der  Torricellischen 
Leere  sur  Bewegung  von  Gasen  darstellt  Was 
die  Quecksilberluftpumpen  jeglicher  Art,  wenig- 
stens zur  Zeit  ihrer  Plinfüiirung,  vor  den  me- 
chanischen Luftpumpen  auszeichnete  und  für  den 
Chemiker  und  Physiker  unschätzbar  machte,  ist 
der  Umstand,  dass  in  ihnen  der  berüchtigte 
„scbidUdie  Raum"  Vt^lkomroen  vermieden  ist; 
und  wenn  auch  seither,  namentlich  in  den  letzten 
Jahren,  (he  Constniction  von  Kolbenluftpumpen 
erstaunliclu-  ]•  <irtschrittc  gemacht  hat,  so  dass 
man,  namentlich  mit  Hülfe  der  grösseren,  durch 
Dampfinaschinen  betriebenen  Maschinen  dieser 
Alt  ausserordentlich  weit  in  der  Luftver- 
dünniuig  gehen  kann,  so  ist  doch  die  Queck- 
sObertuftpumpe  bis  waf  den  heutigen  Tag  un- 
erreicht, wenn  es  sich  danini  handelt,  bis  an 
die  äu&serste  Grenze  der  i.uftvcrdüiinung  vor- 
zudringen. Nur  mit  Hülfe  der  Quecksilberluft- 
pumpe gelang  CS  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren, 
die  Geissierschen  Kohren  herzustellen,  und 
wenn  wir  auch  diese  heute  wohl  mit  anderen 
Mitteb  zu  Wege  bringen  können,  so  haben  sich 
seitdem  doch  auch  unsere  Ansprüche  gesteigert 
Die  ganze  Serie  der  wundervollen  Versuche  von 
Crookes  über  die  MStralüende  Materie"  und 
alles,  wu  mit  ihnen  zusammenhingt,  die  Arbeiten 
von  Lenard,  Röntgen,  welche  uns  ganz  neue 
innaaen^gebiete  erschlossen  haben,  die  für  die 
Chemie  so  uneodikh  wichtigen  Forsdiungen 
Kahlbaiims  über  die  Gesctzmä.ssigkeiten  der 
Dampfspannung  von  Flüssigkeiten,  alle  diese 
Eirungoisdiaftea  und  ausser  ihnen  nodi  viele. 
^^ele  andere  wären  uns  für  immer  verschlossen 
geblieben,  wenn  uns  die  Quecksilberluftpumpe 
gefiddt  bitte.  (,Mj1 


Das  Ittuiad,  soine  HersteUaag  ttud  aaliia 
Verwendong. 
J.  CASTiin. 

jSchliM»  von  Seite  «jr»,) 

III.  Verwendung  des  I'"ahrrades. 

Die  Behauptung  ist  nicht  zutreffend,  dass  das 
Fahrrad  einem  „langgefühlten  Bedfirfhiss"  bei 

seiner  Kinführung  in  den  Verkelir  ahLtholfcn 
habe;  richtiger  wird  es  sein,  dass  dieses  Uedürf- 
niss  nach  einem  solchen  Verkehrsmittel  erst 
durch  das  Falirrad  geweckt  worden  ist.  Das 
unbefangene  l"rtheil  wird  anerkennen  roü.ssen, 
dass  die  Techniker  es  meisterhaft  verstanden 
haben,  das  bis  dahin  fast  nur  dnn  Sport  dienende 
leichte  GcHihrt  den  mannigfachsten  Zwecken  und 
Forderungen  des  Verkehrs  anzupassen  und  da- 
durch daa  BedürbusB,  sich  seiner  su  bedienen, 
bervomtrttfen.  Vom  sportlichen  Zweirad  mit 
einem  und  mehreren  Sitzen  bis  zum  Dreirad  mit 
breiter  Trageliäche  für  die  Beförderung  von 
Lasten  im  Geschiftsvericehr  und  dem  Gesell- 
s<haftsr,id,  auf  dem  zwei  Radfahrer  neben  ein- 
i  ander  sitzen,  besteht  eine  lange«  kaum  über- 
I  sdibare  Reihe  der  versduedenilen  Formen  und 

'  Hinrichtungen  des  Fahrrads,  die  alle  auf  dieselbe 
I  rform  zurückweisen.  Ks  kam  bei  deren  <"on- 
struction  meist  nicht  in  erster  Linie  auf  grosse 
Kahrge.schwindigkeil,  sondern  auf  grö.s.scrc  und 
passlichc  Bclaslungsfähigkcit  im  Dienste  des  ge- 
schäftlichen und  sonstigen  Verkehrs  an.  Gerade 
diesen  Kichtimgen  der  Fahrradtechnik  steht  wahr- 
scheinlich noch  eine  weite  Entwickclung  und  dn 
bedeutungsvoller  Kinfluss  auf  das  Verkehrswesen 
der  Zukunft  bevor.  Hier  sei  erwähnt,  dass 
die  „Stern*'-Fahrrad werke  (A.  G.,  vormals 
R.  ZsL  helletzschky)  in  Ikrlin  durch  leicht 
ausführbares  Verkuppeln  zweier  einsitziger  Zwd- 
rider  neben  einander  mit  t,t$  m  Gteiabreite 
einen  vierrädrigen  Sportwagen  hergestellt  haben, 
auf  dessen  Kuppelungsstäben  zwei  Sitze  zum 
Mitnehmen  zweier  Kinder  eingerichtet  sind,  so 
dass  er  ein  \nn  zwei  Radtahrem  bewegtes 
leirhli  s  1- amiliengelalkrl  für  Ausflüge  bildet 

Xai  iidem  das  alte  Hochrad  der  Rennbahn 
dem  Niederrad  den  Platz  hatte  etnräimien  müssen 
und  der  ßcwcgungsmechanismiu  des  letzteren  sich 
wesentlich  vervollkommnet  hatte,  war  das  Kahr- 

irad  mit  I^ettenübertragung  befähigt,  aus  der 
Rennbahn  auf  die  gewSfmIidien  Vokehrswege 
hinaL)S7j.ilr<  tr-n ,  weil  es  den  Radfahrer  vor  dem 
i  gefahrvollen  Koplsiurz,  dem  er  auf  dem  Hoch- 
rade sdxm  bei  geringen  Wegtrindeminen  ana- 
,  gesetzt  war,  bowalirte.  Die  Xicderräder  erhielten 
deshalb  bei  ihrer  Einführung  die  diese  Bedeutung 
hervorhebende  Beseichnung  „Sicherheitsräder". 
Damit  erst  war  die  Verwendung  des  l'alurads 
als  Verkehrsmittel  angebalmt  Die  natürUche 
Entwickelung  führte  auf  sportlichem  Gebiete  vom 
ReoB-  zum  Reiserad  (Tourenrad),  vom  qmrt- 
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lidieD  lam  rdacndeo  Radfahrer,  von  dem  man 
nicht  weiss,  ob  das  Radfahren  oder  das  Reisen 

sein  Sport  ist;  vielleicht  beides.  Das  Reiserad 
ist  Verkehrsrad,  welches  mit  entsprechender 
Fahtgesdnrindif^eit  die  Gewihr  für  die  sidiere 


Abb.  aj. 


Beförderung  des  Kadfahren  auf  gewöhnlichen 
\'  e  r  k(  ■  h  rs wegen  verbindet 

Damit  waren  im  Allgemeinen  auch  die  P'ordcr- 
ungen  erfüllt,  die  der  Heeresdienst  an  ein  Verkehrs- 
mittel für  Kriegszwecke  stellt  Mit  schücliterncn 
Versuchen  wurde  in  Oesterreich,  Franlcreich.  der 
Schwenc  imd  anderwärts  in  Ländern  mit  guten 
Wegen  um  die  Milte  des  vorigen  Jahrzolinls 
das  Fahrrad  von  Truppen  zu  Melde-  und  Boten- 
diensten in  Gebrauch  genommen.  Aber  mit  der 


Zdt,  a<Hrie  die  fortschreitende  Technik  Fahr- 
räder Voll  \crl.issli(  lnT  T^aiierl);if!iij;ki'it  für  die 
starke  Beanspruchung,  wie  sie  dtr  Heeresdienst 
mit  sich  bringt,  zur  Wrfiigiing  stellte,  erweiterte 
sich  der  Verwmidungsber^ch  des  Fahrrads  vom 


Iblosaeii  Melde-  uun  Kundschafu-,  Naduichten- 
und  Schenmgsdienst,  der  dann  folgeredit  in  die 

eigentlichen  Gefechtszwecke  liinüberleitet  Der  mit 
dem  Gewehr  bewaffnete  i<^fahrer  scheint  zu 
verwtiUidieD,  was  grosse  HeeifOhrer  aller  Zeiten 
in  ihren  Doppeltkämpfem ,  in  der  berittenen  In- 
fanterie anstrebten:  eine  Truppe  zu  schaffen,  die 
mit  der  BewegmigBadmelligkeit  der  Reiteiei  m 
den  Feind  eilt  und  ihn  im  P'ussgefecht  gleicfa 
der  Intanterie  bekämpft  Die  Erfalirung  hat  ge- 
lehrt, dass  die  Radfahrer  «Itf  guten  Wegen  die 
Reiterei  an  Schnelligkeit  um  so  mehr  überholen, 
je  länger  der  Weg  ist  Auf  kurzen  Strecken 
übcrhi>lt  zwar  der  Reiter  den  Radfahrer,  dieser 
hat  jedoch  immer  den  grossen  Vortlieil  vonaa» 
idcSit  fGr  die  EnBuRRg  und  Pflege  einet  Pferdes 
sorgen  zu  müssen  md  im  Gelände  vom  Feinde 
nicht  so  leicht  geaehen  su  werden.  Dagegen 
verlangt  das  Fahrrad  einen  Weg  xom  Fort- 
kommen, PS  versriLit  daher,  wenn  der  Sicheruiigs- 
und  Aulklärungsdienst  oder  der  Gefechtszwedi 
das  Uebersdueiten  von  Aeckera,  Wiesen,  über- 
haupt des  Geländes  at:';s''rh:ilh  der  Weije  er- 
fordert. Dem  letzteren  Zwei  ki  entspricht  das 
zusammenklappbare  oder  l'aitrad ,  welches  zum 
Ueberschreiten  unbefahrbarer  Geländestrecken  in 
Augenblickszeit  zusammengeli^,  gleich  einem 
Toinialer  mittelst  Trageriemen  auf  den  Rücken 
genommen  und  so  lange  getragen  werden  kann, 
bis  man  einen  fahrbaren  Weg  erreicht 

Wie  CS  scheint,  ist  die  Ausführung  dea 
ersten  Klapprade«  ziemlich  gleichzeitig  in  Oester- 
räch  imd  Frankreich  gelungen,  obgldch  man  in 
der  Regel  das  Rad  des  französischen  Kapitäns 
Gerard  als  das  eiste  und  das  Vorbild  eines 
sosammenlegbaren  Fahrrades  nennen  hfirt  Im 
österreicWaohen  Heere  wurde  bereits  bei  den 
HerbbtmanAvem  1895  ein  von  der  Firma 
Job.  Puch  fr  Co.  in  Graz  nach  den  Vor* 
schlagen  des  Obcrlicutcnants  Czeipek  her- 
gestelltes „Styria  -  Adihtärfalirrad"  mit  solchem 
Erfolge  venudit,  dass  es  in  Oestmeidi  eine 
von  Jahr  zu  Jahr  steigende  Verwendung  fand. 

Die  Hinrichtung  zum  Zusammenklappen  be- 
steht darin  (Abb.  183),  da.ss  etwa  in  der  Mitte 
in  das  obere  Rahmenrolv  und  senkrecht  darunter 
in  das  von  der  Kurbelachse  zur  Lenkstangen- 
hülsr  führende  Kahmcnrohr  ein  Gelenk  in  Forai 
eines  doppelten  gewöhnlichen  Schamien  eii^gefiigt 
ist   Die  beiden  Schandeiblätter,  in  welche  Ae 

Knden  des  zerschnittenen  Rohres  eingesetzt  sind, 
haben  auf  der  rechten  und  linken  Fahrradsette 
die  Gelehkeinriditmig.  Während  aber  rechts  efai 

Gelenkstift  eingcniefet  ist.  wird  links  ein  SchlüsscI- 
bolzen  hineingesteckt,  wenn  das  Rad  zum  Fahren 
hergerichtet,  nnd  heranageiogen,  wem  ea  lun 

Srluiltern  zusammeHLreklappt  werden  soll,  wobei 
sich  dann  die  Falirradhaltten  um  die  rci  htssoitigen 
Gelenke  drehen.  Die  gleiche  Kinrichlung  hat  die 
linke  Seite  der  1  mkatange.  Zum  Schultern  des 
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zusammenReklappten  Rades  sind  Trageriemen 
am  SaUelstiitzrohr  befestigt,  dcrt-n  unleres  Knde 
leicht  aomilMkeii  ist,  so  dass  mni  Fahrbar- 
madien  des  geschulterten  Kad»'s  nur  etwa  eine 
halbe  Minute  Zeit  erfurdcrlich  ist.  Da»  „Slyria"- 
Kll^prad,  Modell  1897,  wiegt  nur  12,5  kg.  Zur 
Erreichung  dieses  geringen  Gewichts  hat  wohl 
mit  beigetragen,  dass  die  Rider  nur  26*  (66  cm) 
Durchmesser  haben;  ihr  Umfanu  ivt  dadurdi  um 
15  cm  kürzer  als  der  der  zSxölligen  Räder, 
doch  soll  die  hienma  hei  »01  gehende  Vennindenmg 
der  Fahrgoscliwindiu'ki-it  in  Wirklichkeit  ohne 
nachtheiüge  Bedeutung  sein.  Im  üebhgen  mögen 
ja  Hb  niedrigen  Radar  fSr  das  Tragen  auf  dem 
Rücken  bequemer  sein  als  die  5  cn  grösseren, 
aber  nolhwendig  sind  sie  wohl  nicht.  Das 
Filirrad  soll  sich  beim  Gebrauch  im  Gebirge 
vortrefflich  bewährt  und  sehr  uniMni  lindlich  beim 
Bebhren  schlechter  Wege  gezeigt  haben. 
Das  Rad  auf  dem  Kücken  behindert  den 
Soldaten  nicht  am  Gebrauch  seiner  Waffe 
(s.  Abb.  284),  die  mit  einem  kurwn  Ruck 
aus  ihren  Hakem  m  der  Lenkgabel  su 
ndimen  ist. 

In  Frankreich  kamen  £e  „bicTdettes 
pliantes",  die  zusammenklappharen  Fahr- 
räder nach  der  Conslruction  des  Kapitins 
Girard  suerat  bei  den  Heibslmanfivem 
des  Jahres  18 06  zur  Verwendung;  sie  be- 
währten sich  so,  dass  die  Heeresverwaltung 
zur  Aufstellung  von  25  Radfahrer  -  Com- 
pa^fnien  in  Kriegsstärke  und  KiiiKliedcrung 
derselben  in  das  Heer  geschritten  ist.  Die 
benutzten  Fahrräder  unterscheiden  sich  vom 
St]rriarKlq>prad  durch  die  Art  des  Gelenks, 
wdches  inneriialb  der  Rahmenrohre  liegt 
und  durch  Hinüberschieben  eines  kurzen 
Rohres  sum  Fahigebrauch  abgestellt  wird. 
Das  obere,  die  LenkstangenhOlse  mit  dem 
SattelstüUtrohr  verbindende  Rohr  ist  liefer 
gelegt,  ähnlich  wie  bei  Damenrädern,  wodurch 
eneidit  ist,  dass  der  Radfahrer,  wenn  die  Gefahr 
schnellste  Schussbereilschaft  fordert,  nur  vom 
Sattel  nach  vom  mit  den  Füssen  zur  £rde  zu 
gleiten  braucht,  vm  so  über  dem  Rade  stehend 
zu  schiessen  (s.  Abb.  285).  Auch  das  französische 
Faitrad  wiegt  12,5  kg.  Ks  wurde  Iriiher  als 
Kettenrad  vom  Fabrikanten  Morel,  neuerdings 
aber  mit  Räderübertragiiag  von  der  Firma  Metro- 
pole gefertigt. 

Die  Kahrradfabrik  von  Seidel  &  Naumann 
in  Dresden  hat  ein  Faltrad  mit  68  cm  hohen 
Ridem  gebaut,  dessen  Geleokdnrfchtung  wie 
Rabmenform  denen  des  französischen  Rades 
gleidien.  Diese  16,5  kg  schweren  Räder  sind 
beim  sichsischen  Armeeoorps  im  Herbst  1896 
mit  gutem  Erfolge  erprobt  worden,  so  dass  die  lun- 
führung  eines  zusaaünenldappbaren  Rades  in  das 
deutsche  Heer  wahrachefadidi  ist,  wenn  andi  nidit 
des  Maamannschen,  da  die  genannte  Fabrik  die 


Anfertigung  von  Klapi)rädem  eingestellt  hat.  Auch 
dieses  l''al>rrad  ist  gleich  dem  französischen  so 
benutzt  worden,  dass  der  über  dem  Rade  rittlings 
stehende  Kadfalirer  scIüessL  Das  Styriarad  mit 
seinem  trapezförmigen  Rahmen  gestattet  dies 
nicht  Ob  auf  diese  Gebrauchsweise  für  das 
Gefecht  Werth  zu  legen  ist.  muss  die  lüfahning 
lehren. 

Die  bisher  mit  dem  Fahrrad  im  Felddien.st 
gewonnenen  günstigen  Krfahnmgen  haben  seinen 
Verwendungsbereich  über  den  Melde-,  Nadi» 

richten-  und  Sii  lH  run^sdienst  hinaus  immer  mehr 
erweitert  In  i<rankreich  süid  den  Kavallerie- 
IKvisionen  Radfiihrer-Conipagnien  sugclheilt,  auch 
der  I-"eklartil1erie  werden  zweckmässiger  Kadfahrer- 
.\btheilungen  als  Hedeckungslruppen,  als  Inläuteric 
oder  Kavallerie  beigegeben,  weil  sie  den  Batterien 
in  jeder  Gangart  folgen  ktanen  und  deshalb  stets 


Kadbbrcrrofnpacnir  Khunlwwa 

Angriff  in  i!er  Front. 

zur  Hand  sind,  wenn  die  Artillerie  ihrer  Hülfe  be- 
darf. Da  es  sich  in  Begleitung  der  Kavallerie  und 
Feldartillerie  nur  darum  hlOldelt,  diesen  eine 
gewisse  Anzahl  Infanteristen  so  Mgiein  zu  lassen, 
dass  rie  stets  gefechtsbereit  sur  ^dh  sfaid,  so 
hat  man  solche  Al)theilungen  versuchsweise  auch 
mit  einer  Anzahl  zwei-  und  drei.sitziger  Tandem- 
räder, die  gcwissermaasscn  das  Gros  bilden,  aus- 
gerüstet, während  die  Einsitzer,  als  die  beweg- 
licheren, voraufgehen,  sich  bei  der  Avantgarde 
befinden.  Die  Mehrsitzer  gewähren  den  Vortheil, 
dass  das  Rad  nicht  verioren  geht,  wemi  einer 
der  Radfahrer  Im  Gefecht  fallt  Es  kdnnen 
sogar  auf  leer  gewordenen  Sitzen  der  Mehrsttier 
des  Radfahrcns  Unkundige  und  leichtverwundete 
mitgenommen  werden.  Die  einsitagen  Fahrrider 
werden  meist  verloren  gehen,  weon  ihr  Fahrer 
im  Gefecht  fallt 

Die  grosse  Fahrgesdiwindigjiek  anf  weite 
Strecken  madit  die  Radfahrer  ßr  aokho  Untere 
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nchtminjii  n  besonder-  ^rriend,  wo  c?;  auf  Schnellif;- 
kcit  dur  .\usführung  ankoimnl.  Zu  solchen  Unter- 
nehmungen gehören  auch  die  Zcrstöriuig  und  die 
Wiederherstellung  von  Eisenbahngleisen,  die  Be- 
Setzung  von  Eisenbahnstationen  u.  s.  w.  In  solchen 
Fällen  würde  natürlich  die  Benutzung  der  Gleise 
von  grösstem  Vortheil  sein.  Zu  dÜesem  Zweck 
ist  bereits  eine  Vorrichtung  erfunden  (eine  Fabrik 
in  Hannover  soll  Patentinhaberin  srio).  mittelst 
deren  man  zwei  tahrräder  auf  Gteiabfeite  neben 
einander  koppeln  und  sie  auf  den  Sdiienen  fSlirea 
kann.  Die  Kuppelungen  dienen  dann  gleidv 
zcitig  zum  Mitnehmen  von  Werkzeugen,  Spreng- 
stoffen U.  8.  W. 

Der  bereits  erwähnte  fr;inzi  wisi  he  Fabrikant 
Morel  hat  vor  einigen  Jahren  eine  ähnliche 
Kuppelung  für  zwei  Zweilider  (von  den  Franzosen 
„T^  sociable  militaire"  genannt)  zum  Gebrauch 
auf  Strassen  hergestellt,  auf  dessen  Kuppelstangcn 
Gepäckstücke  und  sonstige  Geräthe  fortgeschafft 
werden.  Man  beabsichtigte  auch,  diese  awei- 
ütaigen  Vierrfider  fOr  ^anitStszwedce  zu  ver- 
wenden. In  Fngland  hat  man  wiederholt  bei 
Thippenübungen  Verwundete  imd  Kranke  mittelst 
solcher  Rfider  fiartgeschafR,  an  deren  Kuppelungs- 
Stanuen  man  dir  Krankentrage  aufgeluingt  hatte. 

Die  xorerwähnten  „Stefn"-Fahrradwcrke 
in  Berlin  haben  nach  dem  System  ihres  Sportwagens 
auch  einen  ihnen  patenfirten  ..I-ahrrad- Kranken- 
wagen" herge.stellt,  indem  sie  aul  die  Kuppelung 
eine  durch  Lein  s  i:i  Im  rdeck  geschützte  Kranken- 
trage gesetzt  haben.  Die  1. angträger  der  Bahre, 
sowie  die  Theile  der  Kuppelung  lassen  sich  zer- 
legen und  sänuntlich  in  einer  in  bekannter  Wei.se 
das  Fahrradgestell  auafüllenden  Rahmentaache 
unterbringen.  Verdedc  und  Kopfkissen  werden 
zusammengerollt  an  die  Lenkstange  geschnallt 
Solche  Fahrrad'ICrankenwagen  werden  im  Kriege 
überall,  wo  bemitxbare  Wege  vorhanden  nnd, 
wie  es  in  dcu  meisten  rulturländem  schon  heute 
der  Fall  ist,  wahrscheinlich  gute  Dienste  leisten. 

In  England  und  Mmdainerika,  wo  nun  die 
Phantasie  in  militärischen  Idingen  mit  weiterem 
."^liielraum  walten  zu  lassen  pflegt,  als  es  bei 
uns  statthaft  erscheint,  hat  man  auch  vier  Zwei- 
räder zu  einem  Falirzeug  verkuppelt,  um  mittelst 
desselben  Maschinengewehre  und  Maschinen- 
geschütze mit  ihren  Schiessgestellen  und  ihrer 
Munition  im  Feldkriege  fortzuschaSen.  Oder  man 
hat  auch  auf  der  Lenkstange  ein  Sdbstiader- 

^'cwchr  befestigt ,  dem  das  Zweirad  gewi.sscr- 
maassen  als  Lafette  dient.  Dieses  Thema  ist  in 
bnden  Lindem  in  mannigfacher  Wdse  würt 
wovden,  wobei  uns  als  das  liemrrkcnsworülMte 
die  grosse  technische  Anpassungsfahiglteit  des 
Fahrndes  an  die  vielsdtigen  Verwendungtiwecke 
erscheint. 

Dagegen  haben  sich  solche  Fahrräder  als 
sehr  nützlich  erwiesen,  die  man  mit  hinrichtung 
zum  Auslegen  von  Telegraphen-  und  Telqihon- 


I  drahten  verseln-n  hatte.  Zwei  oder  drei  RoUen 
mit  Leitungsdraht  und  Auslegcvorrichtung  sind 
derart  am  Zweirad  angebracht,  dass  der  Draht 
sich  bei  gewöhnlicher  Fahrgeschwindigkeit  ohne 
weitere  Hülfe  ordnungsmässig  auslegt.  Dabei 
kann  der  Radfahrer  jederzeit  mit  der  Ausgangs- 
station sprechen,  was  im  Sicheruogsdienst  wichtig 
ist,  um  der  Fddwadie  Meldungen  madien  n 

können.  Der  ausgelegte  Draht  lässt  .sich  beim 
Rückbau  der  Linie  ebenso  schnell  mit  dem  Fahr- 
rad wieder  aufoehmen,  wobei  er  sidi  von  selbst 
auf  die  Rollen  aufwickelt. 

Die  zusammenklappbaren  Fahrräder  sind  zwar 
zunächst  für  militärische  Zwecke  erfunden,  aber 
weshalb    sollte    ein    solches    Rad   nicht  auch 
Rci-senden,  besonders  im  Gebirge,  gute  Dienste 
'  leisten   und   jedem  anderen  Rade  vorzuziehen 
i  sein.''  Gerade  für  diesen  Zweck  wird  die  Neuenmg 
I  der  Firma  Janssen  &  Co.  in  Chemnitz  L  S., 
I  in  den  Rahmen  einen  federnden  Luftpuffer  ein- 

i zuschalten,  sehr  zweckmässig  sein.  Der  federnde 
Sattel  hat  ausser  den  Schaukelbewegungen  auch 
'  den  N'achtheil,  dass  bei  den  1  "ederbcwegungcn 
auf  und  nieder  auf  unebenem  Boden  der  Ab- 
stand zwischen  Sattel  und  Tretkurbelwelle  be- 
stand ik'  in  seiner  Grösse  wechselt  und  IVsache 
ist,  dass  besonders  Neulinge  leicht  die  Kurbel 
unter  dem  Fuss  veiMeren.    Janssen  hat  nun 
I  den   Sattel  mit  dem  trapezförmigen  Theil  des 
I  Fahrradgestelles    starr   verbunden ,   dagegen  ist 
j  in  den  oberen,  über  dem  Rade  liegenden  Theil 
I  der  Hinterradgabel  eine  Art  cylindrischer  Luft- 
puffer, der  eine  lange  Spiralfeder  in  der  inneren 
Hülse    umschliesst,    eingeschaltet.     An  diesen 
Luftpuffer  schUesst  sidi  nach  unten  die  Hinter- 
:  radgabd  an.  Damit  der  Luftpuffer  zur  Wiilcong 
kommen  kann,  sind  die  Gabelri>hre,  zwischen 
denen  das  Hinterrad  läuft,  mit  der  Hinterrad- 
und  Tretknrbeladise,  sowie  der  Luftpuffer  mit 
dem  I'ahrradgestell  gelenkig  verbunden.  Diese 
Neuerung  (D.  R.  P.  Nr.  90333)  soll  sich  gut  be- 
wihren  tmd  berahf  von  mehraran  grossen  Fahr- 
radfabriken einijeführt  sein.    Sie  bestärkt  uns  in 
der  Meinung,  dass  die  technische  Entwickelung 
des  Fahrrades  noch  ebenso  wenig  als  abgeschlossen 
zu  betrachten  ist  wie  sein  Verwendungsbereich. 


Vwam  fllMT  die  7«rwendung  der  Hbflibollwii- 
gase  zur  unmittelbaren  Krafterseogung. 

In  der  letzten  Zeit  waren  in  den  verschiedensten 
Zcftst^uiften  Mittfidhmgen  fiber  die  Verwendung 
von  Hochofengasen  zum  Betrieb  von  Gas- 
maschinen zu  lesen,  weiche  mitunter  ganz  fabel- 
hafte Angaben  enthielten,  die  aber  alle  darin  äber> 

einstimmten,  da.ss  sie  einen  kolossalen  Gewiim  lor 
die  Hocholenwcrke  in  Aussidit  stellten. 

Es  war  daher  an  der  Zeit,  von  unparteiischer 
Seite  aus  diese  Beiicfate  einecaeita  auf  ihren 
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wirklichjüi  Werth  hin  zu  prüfen  und  anderer- 
seits die  Vor-  und  NüLtithtÜc  der  neuen  Art 
der  Krafterzeugung  gegen  einander  abzuwägen. 
Dieser  nicht  gaiu  leichten  Aufgabe  hat  sich  der 
weit  über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus  be- 
kaDDte  Hüttemngenieur  Fritz  \V.  Lürmann  in 
daAkeDmv«rdier  Wdie  anterzogen.  In  einem 
Vortrag,  den  er  am  17.  Februar  d.  J.  im 
„Verein  deutscher  Eisenhiittcntoutc"  hielt,  hat 
Lürmann  die  Hrgebnisse  seiner  eingehenden, 
mit  grossem  Flein  und  Geschick  durchgeführten 
UntersudiUDgen  niedergelegt.*)  Da  die  I*>age 
der  Inlligen  Knftenceugung  auch  für  weitere 
Kreise  von  Interene  ist,  wollen  wir  im  Nach- 
stehenden ganz  kurz  auf  den  Hauptinhalt  der 
Lürmauuschcn  Darlegungen  emguhen. 

Die  Gasmaschinen  sind,  wie  die  Dampf- 
maschinen, „Wärmemotoren",  d.  h.  Ma- 
schinen, welche  Wärme  in  Arbeit  umsetzen. 
'Wlbrend  aber  bei  den  Dampfinaschinen  Wärme- 
erzeugUBg  und  Wärmeausnutzung  örtlich 
und  zeitlich  von  einander  getrennt  sind,  sind 
in  der  Gasmaschine,  -  «ie  in  dem  ältesten 
Wännemotor,  der  Kanone,  —  beide  örtbch  und 
aettüdi  vereint  Bn  anderer  wesentficher  Unter- 

firhlfrd  zwischen  Gas-  und  Dampfm.i^rhini  n  ist 
auch  der,  dass  die  Dampfmasciunc  wälircnd 
jeder  Umdrdmng  awei  knrfkgebende  FfiOongen 
erhält,  während  eine  Viertact-Gasmasehine  während 
zweier  Umdrehungen  nur  eine  kraftgebendc 
Füllung  bekommt 

Die  grössten  imd  besteingerichteten  Dampf- 
maschinen setzen  nur  12  p("t.  der  durch  das 
verwendete Breimmatcrial  tli(  <rrt]srh  entwickelten 
Wärme  in  Arbeit  um  und  gebrauchen  etwa 
0,7  kg  Kohle  für  eine  Stunde  und  Pferddaaft; 
et  geben  also  bei  den  besten  DampfinascUnen 
88  pCt.  des  Werthes  des  Brennmateriab  ver- 
loren. Die  grSssten  tmd  beateingerichteten  Gas- 
maschinen dagegen,  welche  mit  Leuchtgas  ge- 
speist werden,  können  etwa  23  bis  26  pCt 
disr  durch  Verbrennung  der  Gase  theoretisch  zu 
entwickelnden  Wärme  in  Arbeit  umsetzen  und 
gdmMChen  dann  nur  0,45  cbm  I  euchtgas  für 
eine  Stunde  und  Pfierdekraft.  Die  Diesel- 
Motoren  sollen  sogar  30  pCu  der  erzeugten 
Wärme  wirksam  machen. 

Gasmaschinen  werden  gegenwärtig  von  ver- 
schiedenen deutschen  Fabriken  in  vorzüglicher 
Ausführung  hergestellt  Die  Zündung  des  Ge- 
misches von  Gas  und  I.uft  erfolgt  jetzt  elek- 
trisch, die  Steuerung  nicht  mehr  durch  Schieber, 
sondern  dnidi  Venäe, 

Bis  vor  wenigen  Jahren  wurden  die  Gas- 
roaschinen  nur  mit  Leuchtgas  betrieben,  später 
hat  man  auch  mit  grossem  Erfolg  Generator- 
gase zum  Retrieh  dieser  Maschinen  gebraucht. 
In  guten  Maschinen  soll  man  nur  1,9  bis  2  cbm 
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dieser  Generatorgase  verbrauchen ,  um  eine 
Pferdekrat't  zu  erzeugen.  Die  für  den  Betrieb 
mit  Generatorgas  bestimmten  Motoren  unter- 
scheiden sich  bezüglich  ihrer  Bauart  principieil 
in  keiner  Weise  von  den  Leuchtgasmotoren,  nur 
leisten  gleich  grosse  Maschinen  mit  Generator- 
gas etwa  20  pCt  weniger  als  mit  Leuchtgas. 
tHe  Gasmotorenfabrik  Deutz  hat  zum  Be- 
triebe eines  Tlieile.s  ihrer  Werkstätten  eine  Gas- 
maschine von  120  Pferdekräften  aufgestellt  und 
mit  dieser  sowohl  die  Leitungen  für  Leudi^ias, 
als  für  Generatorgas  verbunden,  so  da-ss  .sie  mit 
dem  Verbrauch  dieser  (lase  ohne  Störung  des 
Betriebes  wechseln  kann.  Das  Generatorgas*) 
hat  sich  auch  .schon  in  dieser  Verwendung  für 
grössere  Gasmaschinen  bewalirt.  So  wurde  bei- 
spielsweise für  das  Elektridtitswcrk  von  DietikoB 
(Schweiz)  ein  Motor  von  zog  PS  gebaut 

Die  vielen  guten  Betriebe  von  Maschinen 
mit  Generatorgas  legten  den  Gedanken  nahe, 
statt].encht>  oder  Generatorgas  Hochofengase 
tarn  Antrieb  der  Gasmotoren  zu  verwenden.  Die 
Hochofengase  enthalten  je  nach  dem  Betrieb 
etwa  24  bis  34  pCt  brennbare  Gase.  Zum 
besseren  Vei|^eich  zwischen  den  drei  bisher  ge- 
nannten Gasarten  wollen  wir  die  durch 'ichnitt- 
liche  Zusammensetzung  derselben  lücr  anführen: 
Laacht-  Genenlor-  Hochofca- 

P»         g"  g»» 

Kohlenosjrd  0,067       0.130  0,s6i 

Kohlensäure  OvOZI        O^oto  0,090 

Schwere  Kohleuwaaiei^ 

Stoffe  o.o^t)  — 

Sumpfgas  0,366         0,020  — 

Watsersloff  0,464        0,170  0,036 

SUckctoff  0/130        OkSSO  0,513 

Smentoir  0,003         —  ~ 

Wasicrdjiiijif  —  —  ij.ioo 

Der  dirccten  Verwendung  der  liocholcngaie 
in  Gasmasdiinen  stehen  einige  Schwierif^keiten 
entgegen.  Diese  bestehen:  i.  in  der  wechseln- 
den Zusammensetzung  der  Hochufcngasc; 
z.  in  ihrem  veihältnissmlsälg  geringen  Gehalt 
an  brennbaren  Gasen;  3.  in  der  Bei- 
mengung von  Staub,  sowie  von  Metall- 
und  anderen  Dämpfen  und  4.  in  ihrem  Ge- 
halt an  Wasserdampt 

Es  kann  nicht  Aufgabe  dieses  Referats  sein, 
auf  alle  genannten  Punkte  näher  einzugchen, 
nitf  so  viel  sei  kurz  erwähnt,  dass  sich  bezüglich 
Punkt  r  und  s  nichts  an  der  Sache  indem 
lässt.  da.ss  sich  dageK'  i'.  der  Staub-  und  Wasser- 
der  Gase  durch  zweckentsprechende  Reinigung 
gdhalt  derselben  auf  trockenem  oder  nassem  Wege 
wesentlich  vennindern,  wenn  auch  nicht  ganz 
unschädlich  machen  lässt.  Bekanntlich  wird  ja 
auch  das  Leuchtgas  in  den  Gasanstalten  einer 
sehr  sorgfältigen,  umständlichen  und  daher  kost- 


^  In  neaerer  Zeit  sdieint  radi  das  Wassergas 
snm  Beirieb  von  Gaaaaoloceo  Wuignogen  ni  wwrden. 
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spieligcn  Reinigung  untcrworien.  Aehnliche  Ein- 
rirhtunßcn  werden  auch  für  die  Reinigung  der 

(KiiiT;H'iri;as<-  für  ( iasmasrhint-n  gobraucht,  und 
auch  in  ikhouland,  woselbst  viele  Hochöfen  mit 
roher  Steinkohle  anstatt  mit  Koks  betrieben 
werden,  kunimen  umfangreiche  GasreinigUl^S- 
einrichtungen  in  Verwendung. 

Nach  dem  Gesagten  ist  woM  aiounehmen, 
das-4  CS  mit  der  Zeit  möglich  sein  wird,  die  der 
Verwendung  der  I  iochotengase  zur  directen 
Krafterzeugung  entgegenstehenden  Schwierig- 
keiten EU  bc«;eitigen.  1  )ahin  ist  allerdings  nicht 
aus  dem  Auge  zu  lassen,  mit  welchen  gewaltigen 
Slaubmengen  man  im  Hochofengase  zu  rechnen 
haL  Diese  Staubmenge  macht  nämlich  im  Tage 
so  000  bis  30000  kg  aus.  Der  Gichtstaub  ent- 
hält neben  gröberen  Bestandthcilcn,  die  I  eicht 
mechanisch  auszuscheiden  sind,  auch  ganz  feine 
Theilchen,  die  allen  entgcgengeslellten  Hinder- 
nissen spotten  und  noch  nach  Passiren  von  500 
bis  600  m  langen  Zickzackwugcn  im  Gas  vor- 
handen tinA. 

Bei  einem  Hochofen  mit  200  t  täglicher  F^r- 
zcugung  hat  man  in  24.  Stunden  400  000  cbm 
oder  in  einer  Stunde  16667  zu  reinigen 

und  zu  kühlen.  Nach  den  gegenwärtig  vorliegen- 
den l'irfalirungen  enthält  i  cbm  des  gereinigten 
(iases  immer  noch  mindestens  2  gr  Staub,  so 
dass  die  obigen  400  000  cbm  Gas  noch  immer 
täglich  800  kg  Staub  in  die  CyUnder  der  Gas- 
maschinen führen  würden.  Dabei  betragen  die 
Anlagckostcn  solcher  Reiniger  je  nach  der  Ein- 
richtung derselben  20000  bü  60000  Mark, 
lode.sscn  würden  auch  diese  Ausgaben,  unter 
der  Voraussetztmg,  dass  die  (iawiaschincn  das 
Doppelte  an  Ausnutzung  der  Wärme  leisten 
wie  die  Dampfmaschinen,  und  dass  man  keine 
Dampfkessel  mehr  nölhig  hat,  noch  sehr  gering 
sein.  Da  man  bidier  noch  m'dit  hn  Stande  ist, 
looopferdige  Gasmasdiinen  zu  bauen,  so  wäre 
die  Kraft  der  einzelnen  kleineren  Gasmaschinen 
zunächst  in  EIcktricität  umzusetzen  und  diese 
erst  wieder  zum  Betrieb  der  schweren  (icbläse- 
und  Walzenzugmascliincn  zu  verwenden.  Falls 
alle  deutschen  Hochofenwerke  jetzt  daran  gehen 
voUten,  ihre  übersdiüssigen  Hochofengase  in 
Gasmaschinen  in  Arbeit  umzusetzen,  so  hätten 
sämmtlichc  deutsche  <  iasmotorcnfabrikantcn  volle 
izVt  Jahre  zu  thun.  Nach  dem  gegenwärtigen 
Stand  der  Dinge  warnt  Lürmann  indessen  vor 
1 'eh.  rli  istiing,  wenigstens  bis  über  die  auf  detn 
liLsenwcrke  in  Hörde  bei  Dortmund  aufgestellte 
Versuduanlagc  nihere  Eriahrungen  vorliegen. 

  ts»$i3 

RUNDSCHAU. 

Nacbdnirk  veibotc«. 

Wenn  der  Verfauer  eitier  Abbandlung  tm  dem  Um- 
rtanda.  dan  ihm  Bwh  dem  EncbehieB  dcndbea  tahlrci^ 
ZwcbriftcD  ras  dem  Leserkreise  ngekeo,  ichlietaeii  darf, 


dass  seine  Ausführungen  Interesfc  erweckt  haben,  dann 
kana  ich  wohl  sageo,  dass  ich  mit  meiner  vor  Koraem 
verüfrenilichlen  „Gammitopf-Rumdschau"  ein  Thema  voo 
wclibcw  eisender  BcdeutiinK  angeschlasen  habe.  Nidrt 
nur  Briefe  un<l  nc>chrcil>mii;cii ,  iH-in ,  aiu  h  clic  (iiinimi- 
tüpfc  selbst  rcj;iictL-n  mir  ii»  H.uis,  iiixl  sihon  ist  An 
mir,  wenigsten»,  iu  Bezin»  ,iiif  diese  nut/llchcn  A|)par:ilc 
daa  üglicben  Lebens,  das  alle  Wort  der  Schlange  im 
FandioeerfSllt:  „Eritis  sicot  Dens»  scieateB  booom  atqoa 
malum!"  ich  kenne  sie  aaii  aU»,  aHfl»  die  ^lea 
Schlimmen,  die  wenigen  G«Ma  «od  auch  iS»,  die  so 
thun,  als  warn  sie  gat  wifca  aad  im  Henoi  ioA  bSse 

Miul. 

So  wage  ich  mich  denn  noch  aa  einen  anderen 
Tyrannen  des  Scbreibliadies  heran,  der  es  auch  nkht 
iifael  «erctebt,  die  „Boriwlt  der  Materie"  geltaMl  an 

machen,  der,  wenn  er  will,  dem  kühnsten  Gcdankenfloge 
Einhalt  pebictct,  den  *ogar  das  Sprichwort  als  eine  Quell« 
der  Boslicit  (;ckrnn/cichnet  hat.  ,,1'niversal-ScIircib-  und 
Copir- Tinte"  l.-kulet  die  Inschrift  auf  seinem  clÄ^crticn 
Käfig,  aber  diese  Inschrift  ist  keine  geringere  Ucber- 
treibttog  als  das  (rüher  gekenmaicbnele:  uLeimt,  lüebt, 
kittet  Alles".  Als  ob  es  Sberbaupt  etwas  Universales 
auf  dieser  unvollkommenen  Welt  gäbe! 

Fast  will  es  mich  bcilünkcn,  als  ob  die  Tinlcn- 
r.il.iik.-inlcn  nur  dahalb  so  sehr  auf  die  Bezeichnung 
„Univeraal"  veisewen  wizen,  weil  sie  noch  immer  nicht 
das  PtoUmi  geiSet  labeB,  «Im  wirklich  vollkommene 
Scfareilitinle  beizustellen.  Sie  venprecben  sicblbar  tu 
viel,  nm  dann  in  Wirklichkeit  desto  weniger  ballen  so 
müssen.  Vud  iloch  nniss  man  andererseits  zu|>el>en,  daM 
auch  die  I  lutctiindu&trie  redlich  da.s  Ibtc  gethan  hat, 
um  Altcn-rbtc^  mit  neuem  wisseoscb.tftlicticii  Gei^tc  sn 
durcbdriagen  und  aosiugmtsltea.  Aber  das  Capitcl  v<m 
der  Tfnte  ist  nicht  so  kurz  and  einfach,  wie  das  vom 

(lumiiii  IiTi  ;ir;ilHM:tn'n  (iu;i-.nii  li.it  11115  l;c  N  itur  etw.is 
Vollkonuneiic»  t;«rlii-fert ,  «I.-Vi  nur  ilic  .Mciibclicn  ans  Uii- 
\^.■r^t.Vlul  unrichtig  bcnutreil  oder  verballhornen.  In  der 
Tinte  aber  haben  wir  eine  menscbliche  Erfindung  vor 
ans,  welche  leider  weit  Unter  dem  anrikkUctht,  waa  uns 
als  Ideal  vorschwebt.  Und  doch  scheint  naa  dlsasa  Xdtal 
nicht  unerreichbar,  denn  alie  ^utcn  Eigenschaften  dieses 
IdcaU  linden  .sich  bereits  einzeln  vertheilt  bei  dcti  ver- 
schiedenen heut  zu  T.ige  im  Gebrauch  stehcinlcii  Ab- 
.-irten  der  Tinte.  Weshalb  sollten  sie  sich  nicht  ins- 
gcsanunt  in  einer  eüuigen  Flissigkeit  vereiaigeu  lassen? 

Idh  selbst  habe  eigentlicli  gar  keinen  Groll  auf  die 
Tinte,  denn  ich  habe  mich  von  ihrer  Tücke  frei  (jemacht. 
Nicht  wie  der  alle  Herr,  den  ich  einst  kannte  und  der 
so  böse  auf  Tinte  und  Feder  war,  da»s  er  »e!l»t  nur 
noch  mit  Bleistift  schrieb  und  den  Aerger  über  die 
SchreihnteaaiUca  dem  Schreiber  überlkss,  der  alks  von 
ihm  Gesduieheae  nochmals  abschrdhcB  araatle»  aomlera 
auf  moderne  Welse  durch  die  SchteibmMchine^  die  Iren 
und  gehurt.am  ist  und  weder  S<hl.iiiiin  .tbactlt  noch 
Kleckse  macht,  und  durch  die  Giildfcder,  welche  im 
Hrwusstsein  ihrrr  edlen  Xatur  unempfindlich  i't  (;cj;en 
alle  Tinlenbosbeit.  Aber  auch  das  sind  HülfsmiUcI, 
welche  uns  nicht  immer  sn  Gebote  itehca.  Wer  je  auf 
Reisen  im  Hotd  nach  Tinte  oder  Feder  verlangt  bat, 
wer  in  Bibliolheken  oder  S.immlun{;en  oder  in  de» 
.Schijltcrräumcn  licr  i'ostäniti^r  i(;^rii.l  etw.is  h.it  Mliicilfeu 
müssen,  der  weiss,  w.is  niai».  im  neunzehnten  Jahrhundert 
„Univcrs.il-Schreili-  und  l opir-Tintc"  xo  nennen  und  wie 
nun  diese  reiMnde  Flüssigkeit  xu  belumdeln  beliebt. 

Und  doch  hat  die  Tinle,  so  wie  sie  ist,  derdast  allen 
geredten  Anfotdemngen  «ati|nochen.   Wenn  wir  sie 


Digiiized  by  Google 


J»  446. 


R.UMD8CHA0« 


477 


ficbl%  bdundeln,  Imben  wir  ihr  eieentltcb  kmt  nichtt 

vOMIIWcrfrn  Nicht  ''Ar  Tinte  ist  schlechter  geworden, 
al«  «le  früher  war,  simiicrn  yanjc  l'nheil  Ucgt  darin, 
'l.is>.  iinsrc  rintc  unil  uiisre  l-'eilcrn  nicht  mehr  üu  ein- 
ander pauco.  Di«  alte  Tiote,  wekhe  auch  heule  noch 
am  meiileii  Iblicih  i*t.  Iit  Ahr  GioMliMe  «rftndw.  Wir 
■bef  tchraibttn  mit  Slldilfedem  —  dtm  ist  die  Quelle  allen 
Uebets.  Allet  TIntetinnlieil  ist  nur  ein  Kampf  zwiachen 
Ffk-r  und  Tinte  Wenn  diese  beiden  Grossmüchtc  «ich 
bekriegen,  dann  sind  wir  der  Dritte,  der  den  Schaden 
dwoB  hat. 

Wer  nmre  heutige  tchmrie  Tinle  erfunden  hat, 
«toen  wir  steht.  Sicher  Ist  nur,  daat  der  Rtfinder,  vie 
Berthold  Schwnrr,  ein  Mönch  war,  der  nicbl  minder 
verdient  hätte,  das*  »ein  N:>uif  der  Nachwelt  erhalten 
(;clili(:l)cn  wäre.  Weshalli  die  von  ihm  lusnmmcnijebrautc 
Flüssigkeit  alles  das  konnte,  was  sie  kann,  bat  der  gute 
Mann  ebenso  wenig  gewnsat,  wie  Berlbohl  Schwan 
die  Umcbea  der  BiphMioa  dea  Pulvera  Icaanle.  Daa 
anfanhliren.  blieb  efner  Nachwelt  Torbebaiten,  welche 
aehOB  so  tief  in  der  Tinte  des  pitcn  Frjnzi>kancr|iaters 
drin  la&s,  wie  dici>cr  iscibst  es  sich  schwerlich  h.>ltc 
tiSumen  lassen. 

Die  alle  Galüpfeltinte  hat  den  unachitibaren  Voitheil, 
grSaiere  Sichcihelt  gegen  daa  Auahianes  au  Meten,  ala 
ii|;nd  eine  der  seither  neu  errundenen.  Jahrhunderte 
alte  Docnmente.  die  mit  ihr  geschriebeti  sind,  sind  immer 

noch  (Icnihrh  lesbar  .  l'ml  \v  lo  lii-r  F.lcpli;int  im  /<u>- 
logischcn  Ciarten,  der  nach  den  Anfallen  »eines.  Wiichtcrs 
telijst  dann  noch  weiter  wächst,  wenn  er  aiis^euachscn 
fat,  ao  üaat  sich  auch  die  Galläpfeltinte  durch  geeignete 
diemlache  HSIfsmittel  selbct  dann  noch  wieder  lesbar 
machen,  wenn  f.ic  selbst  bis  zur  L'nlcscrlichkcit  aus- 
gcblas?.!  ist.  Dicken  vortrcfl  liehen  Eit;enschaftcn  /;i  Liebe 
nebmen  wir  alle  Fehler  der  Tinle  in  den  Kauf.  Denn 
in  der  Natur  des  Menschen  lict;!  es,  für  seine  Gedanken 
das  Vomcht  der  Unvergänglichkeit  an  verlangen,  auch 
wenn  ea  nA  mr  «m  ein  Friblingieedicht  oder  dnco 
illnslrirlen  Poctkarlengmsa  handelt. 

Die  wichtij;stcn  Beslandtheilc  der  Gallapfcitinte  sind 
ein  wäisri^;cr  Auszug;  von  Kichcngaiiapfcln  und  Kiscn- 
vilriol,  wckhcr  in  demselben  aufgelöst  ist.  Der  Galläpfel- 
anang  enihült  GerliaSure  (Tannin)  und  GalluasSnre.  Dia 
Ar  tkat  gule  Thite  beide  erTorderUA  dnd,  naBcha  Gali' 
Spfel  aber  von  Hause  aas  nur  wenig  Gallussäure  ent* 
halten,  so  findet  man  in  alten  Recepten  mitunter  die 
Vorschrift,  den  rialtapfclaus/nii;  vor  Anfertijjunj;  ilei  I  iiue 
schimmeln  na  lassen,  wodurch  ein  Thcil  der  Gcrbs-iurc 
in  Gallussäure  verwandelt  wir<1.  Der  Eisenvitriol  ist  ein 
blaasgrinea  Sals,  welchea  sich  in  Waaser  (aat  farblos  löat. 
Vcmiacht  anan  dieae  LSaong  mit  dem  hellbrattnen  Call* 
i|lfeiextract,  so  entsteht  eine  ganz  helle  Flüssigkeit,  wcKbe 
(«rar  schon  Tinte  ist,  aber  noch  nicht  so  an»sielit.  Der 
schwarze  Failistofl'  der  Tinte  entsteht  nainÜLh  eist  imler 
Mitwirkung  des  LuftsauerstofTs,  welcher  den  Kiscnvilriol 
in  basi^-cheni  Kiscnoxydoxydulsulfat  oxydirt.  Erst  dieses 
ial  im  Stande,  mit  der  Gerb»  und  Gallnasanr«  jenen  tief* 
BchwaiMfl,  nnlSelichen  FarbniedertcUag  au  bÜden,  der 
die  Tinte  m  ilcm  maiht.  was  sie  ist.  Wenn  wir  also 
mit  der  oben  };ciianntcn  hellen  Flüssigkeit  .auf  F.ipicr  ^ 
schreiben,  so  ist  die  Schrift  zuerst  ganz,  hhiss,  aber  in 
dem  Maa£sc,  wie  die  Luft  die  genannte  Aendemng  b«-- 
iNMhchigl,  dnalalB  die  Sge  auh.  Nur  at^  Ja  aber 
andi  die  Ttate  adbat  im  olTeaeB  Thitaihaa  daaerad  mil 
der  Ltift  in  Beiiihning.  Es  wtrd  alao  anch  In  thr  der 
unlösliche  schwarze  Ktlrjicr  gcltildel  werclen,  der  dann 
zu  Boden  sinkt  und  das  erzeugt,  was  man  den  Satz  der 


Thile  nennt   Wie  kSnnen  wir  diese  unangenehme  Sola- 

bildung  vermeiden  l'nsre  N'.itcr  setzten  der  Tinte  eine 
gehörige  I'ortiim  araliistlicn  «iummi  zu,  machten  sie  da- 
durch dickdüssig  (waK  bei  ihrer  Handschrift  und  beim 
Gebrauch  von  Kielfedern  nichts  achadete)  und  verhinderten 
80  swar  nicht  die  BitdaBg,  wohl  aber  daa  mach«  Ah- 
aetzen  dea  schwanen  Pigmentes. 

Seit  wir  uns  aber  spitze  Stahlfedern  und  flotte,  fein- 
strichigc  Hamlsi  lit  iflen  •".Imt   hal.en.   ist  uns  keine 

Tinte  mehr  dünnllüs.sig  genug,  unil  der  liiiinmizii^itz  ist 
ein  bedenicliches  Hülfamiltei  geworden.  Wir  sinil  daher 
n  einem  anderen  übetgegangea,  welches  darauf  beruht, 
daaa  die  oben  genannte  Wirkung  des  Luflaaneratoirs  blos 
dann  eintritt ,  wenn  die  Fliissinkeil  völlig  neutral  ist. 
Setzen  wir  ihr  auch  nur  vvcnit;  freie  Sthwefcls.iurc  zu, 
so  wird  der  F.iscnviir  <il  mmi  Irr  l.uft  kanni  mehr  ver- 
ändert, unsre  blasse  Flüssigkeit  bleibt  dauernd  blais. 
Wenn  wir  aber  mit  ihr  auf  Papier  schreiben,  10  wird 
die  Siore  durch  die  in  jedem  modernen  Papier  ent- 
haltene Tbonerde  und  Soda  abf^esSttigt,  die  Tinte  wird 

wie  1er  neutral  uinl  nun  bei,Minil  er^t  ilic  l"iilstehu:i>;  des 
schwarzen  FarbstolTes  durch  die  oxydircmlc  Wirkung  iler 
Luft.  Da  wir  nicht  mehr  darauf  rechneti  dürfen,  dass 
auch  die  Tinte  seihet  im  Fasa  nachdunkelt,  so  aetaea 
wir  voo  vornherein  etwas  ladigocBraihi  zu,  der  keilten 
anderen  Zweck  hat,  als  die  Tinte  so  lange  blau  er- 
scheinen zu  lassen,  bis  sie  von  sellist  schwarz  wird. 
Man  hat  diese  blauschwarzcn  sauren  Gallä|ifcllinteB  iO 
unpassend  wie  möglich  „Alizariutintcn"  genannt. 

Uit  diesen  kleinen  Vcrändcruogcn  scheint  das  alle, 
fast  tauaendjährige  Rccept  veqüngt  und  den  Anforde» 
Hingen  uttsrer  ZeH  entsprechend  zugectutat  n  sein. 
Aber  leider  haben  wir  die  Rechnung  ohne  den  Wirth 
gemacht.  Dieser  Wirth,  welcher  die  Tinte  während 
ihres  kurzen  relir-^.iiij^es  aus  lU m  l  ass  .nil"  da»  I'apier 
beherbergt,  ist  die  Fcd<;r.  /.ur  l-'rcudc  jener  viel»eitig 
BÜtalichen  und  geplagten  Vögel,  der  Gänse,  aber  xnm 
Koamer  der  Tintnofabrikanlen  ahid  die  Kielfedera  etwa 
um  dieselbe  Zeit  ausser  Gebrauch  gekommen,  als  die 
Tintenfal)rikali<in  die  grosse  Krnmgenscliaft  <Ies  An- 
säuems  der  Tinle  sieh  zu  eigen  machte-  Stahl  hat  den 
Fehler,  selbst  in  >k-r  venlünnteslcn  Schwefelsäure  löslich 
au  selu.  Mit  jedem  Male,  das»  wir  die  Feder  in  die 
Tinte  tanchcB,  löica  wir  etwaa  Etaen  ia  ihr  «nf  oad 
verringern  damit  andi  ihren  SinrngehaH,  Ma  derselbe 
schliesslich  ganz  verschwindet.    Dann  hrt  die  moderne 

s..urc  wieder  zur  alten  ntntralcn  Tinte  unsrer  Valcr 
geworden  und  die  angciichnie  Satzbildung  kann  beginnen. 
So  kommt  die  als  „Tinte"  lieseichnetc  dickliche  Masse 
der  Hotel-  und  Post-Tinlenläner  an  Stande,  welche 
selten  gewaachen  oder  frisch  gefSllt.  aber  desto  häu/tger 
mit  in  ihnen  eingct.iucht  bleibenden  und  dabei  aich 
langsam  .luflösendcn  Fcdcni  geschmückt  werden. 

Die  Siahlleiler!a;ir:lia;itcn  haben  ihre  helle  l'rcude 
an  dieser  Sachlage,  denn  sie  haben  gar  kein  ficdürfnisa 
danach,  ihren  Federn  dne  tulbegrenzte  Haltbarkeit  an 
sichern.  Ihnen  kann  es  nnr  recht  sein,  wenn  au  der 
mechanischen  Atmntanng  auch  noch  eine  sicherer  und 

rasiher  \uila:n.le  Lhiniischc  sich  ;;r  -r!!;  Sie  vei/innen 
und  vei^;oIJcn  ihre  I'eilcrn  wohl  auch,  .ibcr  sie  wissen 
ganz  genau,  d.rs»  die  S.iure  iiiren  Weg  auch  unter  die 
düone  Schicht  des  aufliegeuden  Metalles  zum  Stahl 
SuUL  Eine  wirkliche  Hülfe  geiriUMt  obs  nur  die 
Galdleder,  aber  diese  Ist  BatniguBwaa  nicht  daau  be- 
stimmt, in  allgemeinen  Gebraach  SB  kommeB.  So 
begnügen  wir  nns  nnt  <lcni  M-ingelhaftcB,  wvH  daa 
Vollkommene  unerreichbar  scheint. 
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Pkomictueits. 


Vergeblich  hat  man  (.ich  hi»her  bemüht,  eine  Schreib- 
RfiMigkeit  SU  fiodeo,  weiche  die  Vonüge  der  Gallu«tin(e 
—  Draer  mihI  UaverwMchbariceit  —  besitst.  ohne  ihre 
NKhthene  KU  haben.  Von  den  Hunderten  von  Tinten, 
welche  ven>achi>wei$c  vnrgeschl.igcn  worden  sind ,  hat 
»iili  nur  eine  einzige  dauernd  einzuführen  vcrimn.lil 
ist  die  violcll!.thwar/c  lititc,  welche  auch  wohl 
Lyoncrtintc  t;enannt  wird,  weil  sie  von  Lyon  aus  zuerst 
in  den  Handel  kam.  Dieae  Tinte  becteht  aui  einer 
Bfamboliabkocilntng,  welche  mit  lehr  wenig  Kalium - 
liichnimLit  vcrvctzt  ist  Sir  vi  hrcibt  diinkcirothhraun 
und  «hmUtil  :>ul  dem  l'ajiicr  ^  eljciifall-  in  Kol(»e  des 
Thoiii  tii' ^;<  iialtcs  dcNScIben  —  t\\  !.chwar/vii  Iclt  nach 
Aber  die  wcrtfavoUitle  Eigenccliafl  der  (iallüpfelliutc,  die 
Unverwaschbarkeit,  ist  ihr  nur  in  betcbrinktem  Maaue 
eige^,  KuA  UdAt  tie  am  lidito  wu.  ZtOnm  warn 
anch  sie  einen  gewueen  Siwesniati  erhalten,  wenn  «ie 
kl  inrii  Sit/  l  ililfii  soll,  und  damit  i^-t  auch  ilcr  alte 
l-chlcr  wieder  da.  Deshalb  wird  diese  Tiiitc  mehr  uiul 
mehr  durch  die  Gallustinte  verdrängt,  welche  man  jetzt 
auch  mitunter  anstatt  blau  schwan violett  iirbt,  uro 
denen  Frande  n  maehca,  wddie  tidi  sn  einmal  an 
die  Lyoner  Tinte  gewöhnt  haben  und  beim  Einkauf  nur 
auf  die  Farbe  sehen. 

Ks  licssc  sith  iKich  mancherlei  Über  schwarze  Tinten 
&a};en,  aber  c»  wiiritc  iloch  nur  bcstäti|^n.  doMi  die 
Tintenftnge  V0rliu6g  noch  eine  ofTcnc  Frage  ist.  Am 
aichcnten  liaaae  ate  sich  lösen  durch  ein  ZunmmeB' 
gehen  der  Papier»  «nd  Tlnten-Indtutrie.  Dan  es  aber 
auch  für  unsrc  derzeitigen  Papiere  gute,  xhwerxcrw.Tsch- 
l>i>re  und  doch  «lie  Stahlfedern  nicht  atitjrcifcnde  Tinten 
gcl>fii  I..U111.  ila*  li-lir!  nii>  die  ('ieM:li  i  iilr  'l-  r  rothcii 
TiatcD.  auf  welche  wir  in  unsrer  nächsten  Rundschau 
eingeben  «ollen.  Witt.  bMo] 


Die  Befruchtung  der  Zapfenpalmen.  Alf  der 
Jahretvcmmmlimg  der  caandiscben  Botaniker  in  Tonwio 
las  Herr  J.  Webber  eine  Arbeit  Ton  vngewShnBcliem 

Iii'rirs-c  liVici  lüc  Hciruchtung  von  /iimia  intei^rifolni, 
welche  die  Entdeckung  der  Aniherozoiden  bei  Sago- 
palmen und  Salisburien*)  verxollständigt.  X.ihe  dem 
Gmade  des  Polleoschlaudu  bilden  sich  swei  Zeilen  hinter 
einander,  tkren  Jede  ein  beweglidiet  Aathemold  eraengt. 
Dieselben  lind  viel  grösser  als  sie  bei  irgend  einer  Ge- 
lässkr\'plngame  vorkommen,  von  dem  Qnbew,iff nelen 
Aug*'  iIiMitlii  Ii  r  (  k  r- 11 11  Ii  a  r ,  obwohl  i:i  der  .di^jciiipinen 
Gestiltung  denen  der  l  ariie  gleichend.  D.15  reife  .Anthero- 
zoid  tritt  in  das  Archcgonium  durch  eine  OefTnung  an 
der  Spitie  des  PoUenschlaufha  ein,  und  die  Flüssigkeit, 
In  welcher  es  dort  schwimmt,  wird  noch  dnrdi  den 
wHsscri>;cn  Inhalt  dc5  PoIIciim  hl  i-ii  h»  vennehrt.  Der 
Kern  des  Anthcrozuid>  ist  vt-lir  i^rti»»  und  rings  von 
einer  dünnen  Schicht  C\  tn|  lasni.i  um^^i-dcn  Srltist  wenn 
die  Drehbewegungen  der  Antherozoiden  bereits  aufgehört 
haben,  fahren  die  Wimpern  dersdhes  aoch  fiir  geraame 
Zeit  in  ihren  Scbwiacaacea  fort. 

•    .  • 

Lcgtningen  der  Metalle.    Im  Anachlvw  an  die 

Mittheilungen  in  Nr  (ii  des  Prometheus  dürften  noch 
einige  Untersuchun^jcn  ijtjcr  die  sonstigen  physikalischen 
Kigcnsch.aftcn  der  Kiseii-  un  l  Nickel-Lcgirungen,  welche 
Guiilaume  untersucht  hat,  von  Interesse  sein,  auf  die 
man  bei  der  Verwendung  denelben  Rücklicht  ndmwn 

*)  Vgl.  Pnmttima  Nr.  39$. 


muss.  Die  betretTendcn  Legirungen  sind  in  ihrem 
Inneren  ausserordentlich  homogen;  die  bearbeiteten 
Flachen  nehmen  vorsigllch  PoUtar  an  asd  giMattaa  da« 
Aufbringen   sehr   feiner   and  acharfar  StiMM.  Mit 

wachsendem  Nickelgchalt  steigt  anch  die  Widerstands- 
fähigkeit gegen  W.i^-i.r,  und  .  war  sind  die  für  die  Fein- 
mechanik, z.  Ü.  lür  Maaüaittabkörper  und  Instrumenten- 
tbeile,  wichtigsten  Legirungen  von  geringer  Ausdehnung 
schon  sehr  widerstandsfähig  gegen  die  Einwirkoag  aelhit 
warmen  Wassers.  Bearbeitete  und  mit  TbeilstTidten  ver- 
sehene Flächen  erlitten  keine  Einbusse  an  der  tiüte  der 
Thcilstriche ,  auch  wenn  sie  der  Einwirkung  von 
Dampf  au-gc»ctzt  wurden:  in  unbearl>eitetem  Zustande 
wurden  die  Legirungen  dagegen  von  Dampf  leiclit  aa- 
gegrüEn.  Eia  Giddwi  adgte  sich,  wenn  man  die  Ic- 
gimagea  der  BJatrtiinaf  von  CUarwHMiMaAüan  aaa* 
setcte.  so  daas  maa  bei  der  Verwcadaag  von  LSihwaaser 
vorsichtig  sein  muss. 

Die  von  Guiilaume  weiter  ermittelten  Elasticitäts- 
moduln  zeigea  ebmfUU  Schwankungen  je  nach  der  pro- 
centnalen  /.niMmiiaBmfang  der  LcgiraiigaB,  imd  die 
Maxima  aad  Mataia  fallea  mcriclkh  mit  denen  der  Aai- 
dchnun^scoefficienten  zusammen.  Für  die  wesentlich  in 
l  ra>;c  kommenden  Legirungen  mit  einem  N'tckelgehalt 
von  30,8  bis  39,4  p("t.  h.il  »icli  ein  iiiitllorer  F.lastiCÜill« 
modul  von  1500  kg  pro  Uuadratmillimeter  ergebea- 

P.  PaSiica.  (sissl 

•  •  • 

Die  Cblorophyllbildung  der  Pflanaen  erfordert  einen 
Vorrath  von  Kohlehydraten  und  reichliche  SauentofT- 
lufohr.  Herr  W.  Palladtne  legte  darüber  der  Faiiiar 

Akademie  am  >t.  November  1897  lehrreiche  Venodie 

vor,  die  mit  .ihgcschnittcncn  ctiolicrtcn,  d  h.  im  Dunklen 
farblos  erzogenen  l'flanzcnblältcm  angestellt  wurden. 
Dille  Blätter  wurden  48  Stunden  lang  im  Dunklen  in 
Warner  gestellt,  mn  den  Rest  der  ia  ihnen  enthaltenen 
Kohlenhydrate  durch  die  Athmung  venehrea  ca  lassen, 
und  dann  in  sieben  Glbera,  die  tbeils  Wasser,  tbeils 
verschiedene  Lösungen  enthielten,  vertheill,  dem  Lichte 
ausgesetzt.     Die  Ergclmi  -^i-  w  .\rv\\  fol^jende  : 

1.  Wasser,    Keine  Spur  von  Cblorophyllbildung. 

2.  Saccharose-I..ösung  von  lo'/o-  —  Die  Grüafirbnag 
erfolgt  aut  grosser  IniensiUit. 

3.  Rallhwee-Uning  von  ;*/«■  —  füeiclies  Ergebnisa. 
4.,  5.  Zchnproccntige  Lösungen  von  GIucosc  (Dextru^cl 

oder  Fructose  (Lacvulosc).  Das  Ergrüncii  erfolgt 
etwas  langsamer. 

6.  Zchnprocentige  Galactose-Lösung.  Fünf  Tage  lang 
fast  kdae  ChlofophyllbUdnaf,  dmm  admcllci  Er- 
gfüttca« 

7.  CoBceatrlrle  Dddtlöaung.  Das  ErgriaiB  nalir' 
bleibt  völlig,  obvdil  die  BHtler  taage  taand 

bleiben. 

Beim  Ergrünen  wurde  gleicbzeitig  mehr  Sauerstoff, 
als  bei  der  blossen  Atharaag  gebvaden.  (Ctmf$tt  midm^ 

•  .  • 

Kupfer- Blattgrün.  Der  alte  poliaeilich  verbotene 
Kniff,  den  eiafemaditea  Garhea  nad  aiKlerea  Frfichtea 
durch  Zaiala  daer  geriagiB  Ueage  iCapfer  oder  darch 
Aufsiedenlaasen  in  hapfemen  Gefiasen  eine  schöne  und 

haItV)aic  griinc  Farl>e  zu  geben,  hat  Herrn  A.  I-'.  Woods 
im  l'b}siutogi>chcn  Institut  des  Ackerbau-Ministeriums  zu 
Washington  den  Gedanken  eingegeben,  eine  aolcbe  Ver- 
bindung (KupferphyUociyanatj,  die  in  dea  awitlea  jetit 
aar  Coaserviraag  voa  Ftaaimtheilea  verwaadlea  Flümig- 
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kdten  ualöslicfa  ist,  zu  benützen,  nm  ihnen  ihr  friM-bcs, 
pinet  n  erhallen.   Es  leidet  dann  auch  vom 

Soimentchein  nicht.  Um  die  Pflanaentheile  tu  ptSpariren, 

nir.-'.  man  zuvor  iii>  l.uft  aus  <|pii  <icweb«n  treil>cii.  wa> 
durch  liinjjere»  I.iejjcnlas-scn  unter  iler  (ilocke  einer  I.iifl- 
piunpe  oder  durch  Kintauchen  in  Alkohol  von  lyn  bi» 
9S*  geacliiebt.  AlMlann  Icommt  das  Präparat  in  eine 
SproMBlIt»  Löaoag  vo>  Glycerin,  die  lO  viel  Knpfer» 
■olfat  oder  »Aoetat  entUQt,  wn  blänlich  grSn  tu  tr- 
icheiiien.  Kachdem  die  Pflanze  oder  der  Pflanzentbeil 
einige  /.cii  ti.irin  verweilt  hat,  spült  maii  sie  in  einer 
Lö«ang  von  (ilycerin  and  KarmaJin  3b,  um  da»  an- 
gebundene  Kupfersalz  zu  entfernen  und  bewahrt  sie  dann 
is  denctbcD  oder  einer  andenn  ConaerTinmgaflöaMgkeit, 
nÜ  Aoanabme  TOn  ataihen  AHnihol,  der  die  grüoe 
IC■p^ervrrhi!^^^u^^;,  «cirlir  ilcr  I'Hanre  oder  dem  Pllanzen- 
theil  ihr  lel>cnUi£eit  Auueben  giebl,  autzieben  würde. 

... 

Nachtduftende  Pflanzen,  die  bei  I'a^e  mehr  oder 
weniger  geruchlo^c  Blüthcn  haben,  gicbt  c»  in  grosser 
Zaiil;  die  Nacbtviole  ist  eine  der  bekanntesten  davon. 
H«fr  H.  'Th««li«r  iMrichtet  hn  Jardni,  daaa  n  den- 
celben  anch  eise  DickpSanae  CnuaUa  UkU»  gehSr«,  die 
bither  fSr  daflloa  galt,  aber  Kachts  einen  «ehr  feinm 
und  starken  Duft  ausströmt,  der  zwiMbcn  Nelken-,  Melio» 
trop-,  Narciüscn.  und  Ja«niindult  ein({crcibt  werden  kann. 
Die  Pflanze  ist  besonders  merkw5rdii>  durch  die  Leichtig- 
keit, mit  der  die  Blüthen  anch  bei  aar  Duftentlnndnug 
(ctnadrt  «erden  kSnnen,  sobaM  man  sie  knm  t^Si  an 
einen  dunklen  Platz  stellt.  Nirgends  rcitt  «.ich  die 
unmitlelbatc  Betiebtiuy  zwiKhcu  Belichtung  und  Duft- 
untprdrückuii^  sm  .uifrallij;  wie  Iiier.  Per  Duft  dient 
loichen  Nacbtblubem  bekanntiicb  hauptsächlich  dazu, 
IMiiiBWing»-  niidNnchtfitleraimlocken,  welche  fremden 
BlMWMlMb  ■ÜbrinfeD  md  die  Pflaniea  bcfmdileB. 

•  •  • 

Die  MMwea  der  PluMMidea.  Nene  Votenadmiicen 
«M  Itoaiel,  Rarene  nod  Harter  fähren  tu  dem 

SckioMe,  da«  die  rot.ilm.x>.sc  der  kleinen,  zwischen  den 
Bahnen  von  Mars  und  Jupiter  kreisenden  Planeten,  deren 
Zahl  am  37.  August  1897  428  betrug,  zusammen  nur 
dca  iduten  Tbeil  der  Mwndmaaae,  oder  "/imw  ^ 
EnhraaK  «lamndhe.  Da  die  Haidaekiifi  aidii  Jetst 
verlangsamen,  so  ist  anxnnehmen,  daaa  die  Mehraaihl  der 
Planetoiden,  soweit  es  sich  nm  Sterne  bia  cnr  «leruimteB 
GiSiw  hndaft,  «■tdnekl  nd.  [SI71] 

•  •  ♦ 

Elektriache  Briefboatellung.  Mit  dem  llinaufwachsen 
der  WohnliäiHcr  gen  Himmel  und  liem  gleichzeitig  ge- 

kehn  eineneits,  liowie  anderetMila  dl*  Regong^  det 

Mitgefühls,  den  Briefträgern  daa  beaehwerttehe  Treppen. 

stcit;en  /u  ersparen,  haben  stbiiti  ^l  it  Jahren  mancherlei 
Vorkehrungen  und  EinrichtunKf"  'ur  Abhülfe  dieses 
LTebelslandes  versuchsweise  entstehen  lassen.  In  der 
Schweia  hat  man  küralich  veriucht,  die  Elektricität  für 
dieica  Z««ek  In  Dieoat  sn  n^aa.  Man  hat  im  Brd- 
geschoss  eines  Haascs  einen  nach  den  Stockwerken  nnd 
Wohnungen  des  Hauses  gericherten  Kasten  .aufgestellt ; 
wird  nun  in  ein-,  <lcr  l''ai.hcr  ein  Krief  j;c'ie(;t.  mi  briii^jt 

die  Beachwerung  einen  Contact-  und  gleiclucitigen  Strom- 
aehlnaa  n  Weg*,  dar  in  dar  bilnSdidea  'Wobnmc  da» 


Klingel  und  einen  Elektromagneten  einschaltet.  Oer 
letzlere  öiTnet  den  Hahn  einer  hydnnliachen  Hehevoc^ 
richtnng,  welche  den  mit  dem  Brief  beadiweiMn  Kasten 

n.ich  der  Wohnung  hinaufhebl.  Wird  dort  der  Brief 
entnommen,  so  wird  durch  diese  KolUslung  die  Um- 
steuerung der  Hebevorrichtung  bewirkt  mid  der  Kaaten 
sinkt  wieder  zum  Erdgeacbofa  hinab.  «  ISM4] 
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Naumann,  Carl  Krdr.  BkmfnU  der  Mineralogie, 
begründet  von  Nanatann.  Dreizehnte,  volbtändig 
amgearbeilele  Aull,  von  Geh.  Bergr.  Prof.  Dr.  Ferd. 
Zirkel.  I.  Hälfte:  Atlgemeimr  Ti  e  \  gr.  8». 
(j86  S-  mit  273  Kig )  Leipzig,  Willi  K.ngclmann. 
Preis  7  .M. 

Wenn  ein  Werk  in  dreisehnter  Auflage  erKheint, 
ao  bcweiit  daa  allein  mehr  ala  alb  Beapvcchngcn  aa 
können,  da»  daiaelbe  brmwUnr  iat  nnd  sich  die  An- 
erkennung aller  betheiligtcn  Kreiae  ISngst  erworben  hat. 

So  gehört  auch  N  a  11  m  an  n rk  cl  s  .\f:ii,-rnl.\^-ii-  längst 
zu  jenen  Werken,  wckhe  auf  dem  dcbictc  <lcr  Wii-srn- 
schafl,  welche  lic  behandeln,  ^l.u^^^^;^ben(l  siinl     1.!  r 

welche  die  engUache  Sprache  den  bezeichnenden  Aus- 
dra^  ttamhrd  wtrkt  boiitat,  «ihrtiid  der  deaUdieB 
Spndw  eine  den  gld^ra  Begriff  iwfaiacade  BeaeiduMDg 

fddt. 

In  der  Fnrm,  /u  der  es  sich  allmählich  heraus- 
gewachsen hat,  verdient  das  Werk  die  Uc;eichnuDg 
ala  Elememte  der  Mineralagü  eigentlich  nicht  mehr.  Et 
ist  längst  ZU  einem  wmfaaaenden  Handbuch  dieser  Wiaaen. 
Schaft  geworden.  Dem  enttprieht  auch  der  Inhalt  der 
bis  jetzt  erschienenen  er^te-  Bo^;en  dieser  neuen  Atlf- 
läge.  25  Bogen  bilden  »lion  einen  »tattlichen  Band  und 
doch  l>eschäftigen  sich  dieselben  nur  mit  der  Einleitung, 
insbesondere  mit  der  Krystallographie  und  den  phyükali- 
Bchea  SifeMdadten  dar  MsatalieB.  A«di  Srn  w 
Bchiedenen  Eigenthümlichkeilcn  der  Kryitalk,  ZarUtogp- 
bildnng,  nnregclmasbiges  Wachsthum,  nach  bestimmten 
Kegeln  erfolgende  Aggregation  unl  vieles  AmUrc  mehr 
wird  eingehend  besprochen.  Da»  vorliegende  Werk  ist 
\ieira>.h  durch  Diagramme  erläutert,  welche  in  sauberen 
Hollschnittes  dem  Text  «iacefig;!  sind.  Den  BeacUaaa 
da»  vorliegenden  Bnodaa  nacht  «iae  Beaprechtmg  der 
Bildungshedingungen  der  lllaendiea  itnd  eine  Eintbeiluog 
derselben  in  Klaasen,  a^rend  die  weitere  Zerlegung 
dieser  letzteren  dem  speciellen  Thril  \orliehaltcn  I  kibt 

Wir  gedenken  auf  das  Werk  zurückzukommen.  s^haM 
weilare  Uefenncn  deiaelbea  erachienen  aeia  wer.ien 

S.  (sWi] 

•  •  • 

j  Frölich,  Dr.  O.,  und  Ingenieur  H.  Hcr/feM.  StanJ 
und  Zukunft  der  Aietylenbeleuchfung.     Itn  Anf- 
inge das  Caiciuracarbid-  und  AcelylcDgasvereins 
vMriaiat  Beriia,  Juliaa  Springer,  Freii  0,50  M. 
Za  den  trldea  in  der  lettten  Zeit  eneUenenen  WeriMu 
über  Carbid  und  Acetylcn  gesellt  sich  nun  die  vorliegende 
Broschüre,  welche  gcu  isscmi.a.i5«cn  dxs  l  acit  des  bisher 
Erreichten  zieht.   Ollenlar  ist  sie  dazu  l>estininit.  weitere 
Kreise  für  die  Acetylcnbcleuchtung  zu  inleresairea  und, 
wie  sich  die  Vertraler  daa  Aoetylengaaremna  in  dem 
beigegebenen  Vorwort   aaidriKkea ,   die  ttttf^ 
Aceiylengasbeleuchtung  hcmchenden  VonirOieUe"  aa 
zerstreuen.    Referent  ist  ewar  der  Ansicht,  d.ass  es  sich 

I weniger  tun  Vorartheile,  all  aa  eine  abwartende  Stellmg 
dea  Pahllkaau  haadelt,  iaaaaiUa  Iat  aa  eia  daukeaa- 
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wertbes  Unlcmehmen,  so  viel  KInlldt  ab  nöglich  ÜlNr 
den  Gegenstand  zu  verbreiten. 

Die  Brofchüre  Ut  gut  geschrieben  uini  Uoslrcbt  sich 
mfiglkbcler  Objeclivilät,  obgleich  di«  VerfaMcr  ifaro  Be- 
CebtttnniK  für  die  iwoa  EriiMigBmclwft  1wiiiuwc|Qi  Ter- 
leagaen.  Da*  Studium  de«  kMMn  Wvkdiett  kann 
beslens  enpfohlcn  werden.  g.  (jMij 


Eingegangene  Neuigkeiten. 
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ihrer  Kinriclitinn; ,  der  einzelnen  Mcst.iinllhcilc  und 
Anwendung  zu  Ilau^c  und  auf  Reisen.  Mit  67  Ab- 
bildttUKcn.   V.   (VI,  166  S.)   Ebenda.   Pm»  J  M. 

Zenger,  Fiofeiaar  K.  W.  Dit  AMtwühgie  irr  Soime 
unJ  Jas  Wetter  im  /uhre  iSSH,  zu^jlcich  Wcttcr- 
prognotc  für  dat,  Jahr  1898.  Mit  einer  lafcl  mit 
neun  Hclioijraviircii.  8".  (XII.  8»  S  |  Prag,  Stillet- 
vorlag.   In  CoromiwioD  bei  Fr.  Rivnäc. 

Faveck,  Dr.  Haiarich.  Dk  ttMn^^ütkt  ShtriOu- 
umg  m  dfer  k,  k,  BerfaMmk  M  Ltobtn.  Separat- 
abdrack  am  der  Oalerrtickürhen  Xritsehrift  für  /ierjr- 
und  Hüllenstfsen.  XI. VI.  Jahrgang,  1898.  Mit  einer 
Tafel.    8°.    (20  S.)    i.coben,  Ludwig  Nüs»ler. 

POST. 

.•\n  den  Herausgeber  des  Promcfhcu«. 

In  äuiicrat  liebenswönliger  WciM  macbt  Freiberr 
Fard.  von  Hoffaiaiiii  mich  auf  «nim  Artikel  der 
Naw  Yatker  Stm  vom  a.  Hin  d.  J.  «nbnerksam,  in 
welchem  von  einer  treiterea  amerilcanlaclieii  Goldmacher- 

kuns.!  die  Ht  Ir  i^i  Obgleiih  dicte  Erfindung  einerseits 
dircct  als  .Scliuiiidcl  zu  bezeichnen  i»t,  —  wenigstens, 
wenn  sie  jetat  noch,  wie  e«  nach  dem  Artikel  der  .Sun 
den  Aaachein  hat,  alt  eine  lolche  aufrecht  erhalten 
«•rden  aoll,  —  andereneha  triier  einen  thalsichlicfaen 
MgoUienen"  Hintergrund  t>ckitzl,  «<i  h.it  es  sirllricht  ilnch 
einiges  Interesse,  wenn  wir  sie  einer  Uui/<ii  Krwahnung 
würdigen. 

Diese  Entdeckung  von  E.  C.  Orice  der  Daritellung 
von  Gold  und  Silber  am  minderwerthigen  Metallen 
(ABtimon,  Blei,  Ziaa  nnd  aadann)  iat,  wie  die 
Emmenswtae  Erfindung,  aldit  neueren  Datanw,  und 

gleichfal!-  mIioii  längere  Zeit  bekannt.  In  der  in 
meinem  Aufsatz  ermahnten  Abhandlung  von  Carrington 
Hollon*)  (Chemüal  .W-ti-f  7(1,  tiiy'  wird  auth  diese  „Er- 
lindung"  abgefertigt.  Neue  DAten  giebl  die  MittbeUnng 
der  Stm  nnr  in  eo  fern,  daa»  wir  etwa*  über  die  aaf  diese 


*|  Bi  aai  gaalatlat,  bei  dicaer  Gelegenheit  efaun 
Intbnm  riditig  an  Udlaa.  In  der  Abhandhmg  ibar 
HÄinefikmiache  GoUmadierkBaate"  wvrde  Carrington 
Bolto«  alf  Engllmler  haaekhnet.  Daa  iat  nicht  licbüg. 
Ikrr  Boltoa  iat  Amarlkaaar  nnd  lebt  fai  WaaUngton. 


ElCndung  i:',t;r'inili-tc  „National  Mctallurgical  ("onipany" 
erfahre D  (nclnn  dem  drundcapilal  vun  i'  130000  bc- 
aitat  die  GesellKhaft  eine  Antimon-Miue  in  Utah  und 
cta  growea  Laboratorium  in  New  York)  und  die  „lormnla" 
für  daa  Goldawchan  kennen  lernen.  Vieneiclit  fnlanaaiit 
das  Recept  Manchen  uml  sei  ilarum  mitgctheill: 

5  Theile  chemisch  reines  Anliinon.  luTbeile  Schwefel, 
I  I  heil  Imscm  ,  4  I  belle  Acl/Mutron  werden  48  Stunden 
im  Graphitticgcl  auf  Wcissgluth  crhiixt;  die  erkaltete 
Schmelae,  Metall  und  Schlacke,  wird  fein  gepulvert,  mit 
I  Theil  Sleiakohla.  5  Thailaa  Blaioayil  nnd  4  Xhailan 
Aettnatron  gemitcht  nnd  wieder  erhitat,  faw  ein  Metall- 
rcßiilii-i  iTv.licint.     Dieser  wird  gcriislct  und  cu]>cllirt. 

—  und  /utuck  bleibt  Gold  und  Sdbcr!  l'ruUitum  c»l!  Ich 
meine,  d.as  Recept  wäre,  mit  gcriu;:en  AlunJaraagaa, 
ichoa  bei  dca  altea  Alchemiatea  au  finden?*) 

Herr  Brice  hatte  aeia  Vetfehren  im  Mai  «origaa 
Jahrea  in  den  Vereinigten  Staaten  inm  Patent  angemeldet 
und  liefs  sich  nicht  abweiieo,  obgleich  ro.in  ihm  den 
Anvpruch  zweimal  vers.i^;tc  So  musstc  sich  denn  eine 
Cammission  mit  der  Untersuchung  des  Verfahrens  bc- 
»ctüfiigen.  Es  wurde  von  dicaer  wie  von  Herrn  Brice 
ia  der  MSue  in  WaahinglOB  aach  dem  Verfaliren  der 
PateotaBmeMoBg  geaxheitct,  and  da  geadiah  aa,  dam 
die  Commis-sion  .nuch  Gold  und  Silber  erhiell,  and 
sop.ir  mehr  als  Herr  Brice.  Allerdings  immer  noch 
mIi  uciiij;;  2,8  g  G<i|ii  nnd  5,<i  ^  Silber  pro  tooo  kg 
Antimon.  >Icrr  Kricc  fand  durch  »einen  „Goldschöpfunga- 
proceas*'  nur  84  pCt.  lesp.  $5,84  pCt.  des  vorbüideaai 
Goldes  and  Silben,  wat  ia  Aabeinwht  dca  aieht  ao 
ganz  etafachen  Verfahtem  doch  fanmettia  tdt  eine  gnna 
gute  .inaUiische  I.xistung  angesehen  werden  d.vf.  Der 
Ursprung  des  Goldes  und  Silbers  wurde  bald  klargelegt. 
Die  Commission  analysirte  das  verwendete  Antimon  nach 
beltannlen  witcenichaftlichen  Methoden  nnd  stellte  den 
oben  aagcfühifea  Gehalt  aa  Gold  aad  SÜtiar  feat  Uad 
diese  Thatnahe,  dau  ugenaantea  „diemiich  reiaea** 
Antimon  (es  wurden  Proben  verschiedener  Herkunft  ge- 
priifl)  ^;crill^;e.  .-vdct  iIihIi  w  l^;IjL\re  ^feu^;^n  von  fiol«! 
und  Silber  enthalt,  ist  jeilciifullf  von  gewissem  pr.)kli- 
sehen  lutcrcsse  Herr  Brice  aber  ist  nicht  damit  su- 
(riedcn**),  er  hat  dorch  aaiaen  Anwalt  (cgaa  des  Bafaad 
der  Commitskm  Protest  «rlioben  und  sucht  nenerdiaga 

—  wenigstens  mü(«cn  wir  dcu  Artikel  iler  Sun  wohl  so 
auffassen  »eine  ., Erfindung"  durch  Vcrotfcnllichung  des 
bis  dahin  »oryf.illig  geheim  gehaltenen  Reccptes  von 
Neuem  ins  Bcwusst»eiji  seiner  veigangenen  und  au- 
künftigen  Aciiooäre  nrBchaarafeal 

Dürfen  wir  da  von  Schwindel  sprechen? 
Klbcrlcld,  den  30.  März  1898. 
(s8s*)  Dr*  Bdmand  Thiele. 


•)  Im  i.tun  4t  Chrmk  «na  Ntelaa  Lamerjr. 
Oeamtbe  Vabanataaag  der  aeaataa  frcarfclarhaa  Aai- 

gfte  «aa  fiade  ich:  „Andere  (Aldmadalaa)  aachca 
den  SaaBtea  dea  Goldes  in  den  MinenHaa,  als  im 

Antimonio  " 

**)  Ebenda:  ,,Sic  (die  Alchemisten)  lassen  sich  die 
Meinung,  die  ihnen  ihre  hitzigen  Bcgierilco  reich  zu 
werdca  dagiebet,  so  sehr  einaehawn.  daa»  aie  heuM 
aadcve  Coaecple  faaaea  kSaaen,  anaaer  denjesrigen.  welAe 
mit  dieser  grossen  Einbildung  üliereinkommcn :  Mfgar. 
daaa  sie  auch  die  als  pro|>h»oc  und  aligescbmackie  Leute 
aaaefaen,  weichen  ihre  Gritlca  oida  cdMaaekaa  woliaa." 
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Die  Kolanuss. 

Vun  Cauui  SitRHI. 
(SchluM  von  Smt«  4^7.) 

Man  cmlct  von  \  erschiedcnon  Arten  des 
gleich  dem  Kakaobaum  zur  Familie  der  Ster- 
culiacccn  gehörenden  Cf/<»-(ieschlechtes  Kola- 
nüsse, und  erst  vor  einigen  Jahren  wurden  von 
Dr.  Preuss  in  Kamerun  ein  paar  neue  Arten 
entdeckt,  die  vielleicht  brauchbare  Nüsse  liefern 
werden.  Der  echte  Kolabauni  (Cola  thumimtitt 
Rof>.  ßroicn)  ist  ein  weit  über  die  Aeqiiator- 
ländor  Westafrikas,  von  Sierra  Leone  bis  zimi 
Kongo  (10*  n.  B.  bis  5"  s.  B.)  und  bis  in  Knt- 
fernungen  von  700  bis  800  km  von  der  Küste 
vorkommender  scliöner  Raum,  welcher  10  bis 
20  m  Höhe  erreicht  und  in  seiner  Traclit,  mit 
seiner  dicken  grauen  Kinde  und  den  niedrig- 
hängenden .\esten  fast  an  unsre  echte  Kastanie 
erinnert.  Die  20  bis  30  cm  langen  und  7  bis 
8  cm  breiten  Blätter  (vgl.  Abb.  286)  sind  glänzend 
grün,  von  lederartiger  Beschaffenheit,  in  der  Jugend 
mit  früh  abfallenden  Stemhaarcn  bedeckt.  .\n 
den  Blüthenzweigen  treten  nicht  selten  drcilaiipige 
Blätter  neben  den  einfachen  auf.  Die  sehr  zalil- 
roichen  gelben  und  rothgefleckten  Blüthen  er- 
scheinen in  achsel-  und  endständigen  Rispen; 
sie  sind  mit  ausdauernden  Sternhaaren  bedeckt 
und    besitzen    einen    fünf-   bis    sechsspaltigen,  I 

4.  Mai  ii9». 


glockenförmigen  Kelch  ohne  Blumi-nblällcr.  Sie 
sind  durch  Kehlschlagen  getrennten  Geschlechtes; 
die  viel  zahlreicheren  männlichen  Blüthen  ent- 
I  halten  eine  kleine  Säule  (;\bb.  286,  Fig.  C,  D, 
an  der  10  Staubfaden  in  gleichförnügcr  Reihe 
befestigt  sind,  während  die  etwas  sparsamer  auf- 
tretenden weiblichen  Blüthen  (Fig.  B  nach  Ent- 
fernung zweier  Kelchzipfel),  emcn  fünf-  bis  sechs- 
fächerigen Fruchtknoten  (Fig.  ^Z,  //,_/)  aus  locker 
zusammenhängenden  Fruchtblättern  cinschlicsscn. 

Die  l'rüchte,  welche  meist  von  Weibern  ein- 
gesammelt werden,  bestehen  aus  5  bis  6  etwas 
fleischigen  oder  auch  holzig  werdenden,  stern- 
förmig gespreizten  Kapseln,  die  schliesslich  an 
ihrer  Innemiaht  aufspringen.  Die  F^inzclkapsel 
(Abb.  287,  Fig.  1)  enthält  meist  nur  wenige, 
taubeneigrosse,  mitunter  aber  bis  zu  15  Stück  und 
dann  kleinere  Samen,  die  Kolanüsse  (Fig.  5), 
welche  \ox\  ihrer  Schale  befreit  (Fig.  4)  in  zwei 
bis  auf  den  Grund  getrennte  Hälften,  die  Samen- 
lappen  oder  Keimblätter  (Fig.  2  und  3)  von 
weisser  oder  hellpurpurrolher  Farbe  zerfallen, 
neben  denen  ein  Nährgewebe  in  der  Nuss  nicht 
vorhanden  ist.  Oft  ist  jeder  dieser  Samenlappen 
nochmals  bis  zum  Grunde  gespalten,  so  dass  es 
aussieht,  als  trüge  das  Würzelchen  vier  Samcn- 
lapjicn. 

Der  Baum  beginnt  zu  tragen,  sobald  er  4 
I  bis  5  Jahre  alt  ist,  giebt  aber  erst  von  seinem 
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zehnten  Jahre  an  eine  rdchlicherc  Krnte.  die 

dann  bis  auf  40  und  50  kg  für  jcdm  Baum 
steigt.  Man  erntet  die  Früchte  zweimal  im  Jahre 
vom  Oktober  bis  November  und  vom  Mai  bis 
Juni.  Xfanclic  Bäume  liefern  vor\\iei;enfl  weisse, 
andere  rothe  Nüsse,  und  in.uiclnnai  kommen 
beide  Varietiien  in  dner  Frucht  vor,  da  die  Roth- 
färbung nur  von  einem  auch  in  der  weissen  Nuss 
vorgebildeten  Farbstoff  herrührt,  der  sich  nicht 
imiiier  vtdlsiändig  entwickelt  Die  vom  Baume 
genommenen  Nüsse  werden  sorürt  und  in  frische 
Blätter  einer  Sterai/iii'Ati  eingewickelt,  worauf 


AU.  lU. 


A  BlüthefirwciK.  wciblu  Itf  Ill.i'.lir  it.irh  KnttrmunK  fw<*uT  KcUh- 
bUltrr.  (',  IK  /■  Sl.»«tr.uJ*-nv.iuli-  tltr  männlirhen  Blüthf-  von  *ler 
Scjtc,  von  fib^n  und  im  I^ii»n».whnit1.  /■'  l*"llcnlti>rn.  (i.  //.  7  l.lingv- 
und  QHerschnittr  durch  den  FnKhtkn4>tcn  mit  <lrn  jungen  SajaeD* 
Anlacen. 

(Kadi  Engler  und  Pranll,  ffatOrtlclu  iyia»t*nfamitifm!f 

sie  in  Rörbe  oder  Collis  verpackt  werden.  Die 
sorgühige  Verpackung  ist  eine  Hauptbedii^ng, 

denn  der  N'ei,'''''  'fRl  fn'ossen  Werth  darauf,  die 
Nüsse  im  frischen  Zustand  zu  erhalten,  weshalb 
auch,  wenn  rie  wdt  versandt  werden  und  Mo- 
nate lang  untcnvet-i  sind,  l'mpackungcn  und 
Neuanfeuchtungen  durch  Waschen  vorgenommen 
werden. 

Die  Preise  waren  bis  vor  Kurzem  so  hoch, 
dass  Anbauversuche  sich  dringend  empfahlen.  Man 
bezahlte  noch  vor  nicht  langer  Zeit  in  Sierra  Leone 
einen  Korb  zu  45  kg  mit  120  Mark  und  dieser 
Preis  stieg  durch  den  Transport  in  Inner-Afrika 


bis  auf  dan  Doppelte  und  Dieilache.  Vircjr 

berichtet,  dass  man  1832  in  Fez  imd  Tripoli  für 
2o  Nüsse  t  Piaster  (etwa  9  Mark)  imd  für  die 
einzelne  Nuss  etwas  über  eine  ludbe  Mark  be- 
zahlen musste.  Denn  auch  die  muhamcdantsc  hen 
Bevölkerungen  hatten  die  Nuss  früh  schätzen 
gelernt  und  sie  als  eine  Gabe  Muhamcds  zum 
Ersatz  des  verbotenen  Weingenusses  bezeichnet. 
Zu  den  Consumcntcn  gehört  die  Bevölkerung 
eines  grossen  Theiles  von  Afrika;  S«nt  Louis 
und  Dakar  in  Senegambiea  waren  bisher  die 
HaupUnaiirte,  woselbst  man  räien  Zoll  von 
'  70  Ftanken  auf  ■  00  kg  erhob.  Seit  einigen 
'  Jahren  mdut  sich  nim  auch  iu  Frankreich  und 
besonders  in  England  die  Nadtfrage;  in  London 
ist  gegenwärtig;  Kola  frisih  und  in  den  verschie- 
densten Zubereitungen  ein  stark  begehrter  Ar- 
tikel, den  man  mit  20  Pfund  Steriing  fiir  den 
Doppelcentner  bezahlt  Da  nun,  wie  erwähnt, 
ein  einziger  Baum  bis  zu  50  kg  Früchte  im  Jahre 
liefern  kann,  so  begreift  sich  die  Nützlichkeit  des 
Anbaus,  der  bisher  hauptsächlich  \<)ti  den  Fng- 
ländern  betrieben  worden  ist,  aber  am  meisten 
Frfolg  in  den  I  häleni  an  der  afrikanischen  West- 
küste auf  feuchtem  Boden  in  Meereshöhen 
von  500  bis  1000  m  verspricht  Die  ursprüng- 
lich nur  in  Seni-gambien  unter  ihrem  Welt- 
namen (Kola)  bekümtc  Nuss  gewiimt  auf  üucr 
Kroborungsreisc  durch  Aftika  sdir  verschiedene 
Namen:  man  unterscheidet  aunächst  die  echte 
I  oder  weibliche  Koianuss  von  einer  bittern 
oder  männlichen  Kola,  die  von  einer  ganz 

verschiedenen  Pflanze,  der  iiarcinui  Cola  lUcktl 
herrührt  und  ganz  andere  BcstandtlicUc  enthält 
An  der  Küste  heissen  die  NSsse  Guru-Nuase, 
in  Iimer-.Xfrika  Ombene,  Nangowe,  Kokko- 

roku  u.  a. 

l>ie  chemischen  Bestandthcile  und  die  phy- 
siologischen Wirkungen  der  zunächst  siisslich, 
dann  zusammenziehend  luid  sclüicsshch  bitter 
schmeckenden  Kolanüsse  haben  den  Gegenstand 
I  zalüreicher  Untersuchungen  von  Giemikem.  Me- 
I  dicinem,  Rrisendcn  u.  s.  w.  ausgemacht  und  es 
sind  dabei  recht  verschiedene  Meinungen  aufge- 
taucht Schlagdenhaufen,  Ueckel,  Knibel, 
Monnet,  Dujardin-Beaumetz  «.Andere  haben 
sie  uiiti-rsui  ht ,  und  namentlich  Hcckel  hat  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  der  Kolagcnuss,  da  er 
nicht  entkräftet  und  betrunken  madit,  dagegen 
die  Thatkraft  venncitit,  die  Müdigkeit  vermindert, 
an  Stelle  von  Braimtwein  und  Tabak  für  Ar- 
beiter (besonders  m  den  Minendistiikten),  für  & 

Armee,    Matine   und    namentlich    für  Colonial- 
1  iruppen,  für  Reisende  und  Sportsleute  dringend 
zu  empfehlen  wäre.    AnSngUch   wollte  diese 
1  Agitation  nicht  verfangen.    Vergeblich  drohte 
I  Hecke!  seiner  Regierung,  dass  in  einem  Kriege 
der  Zukunft  die  mit  Kola  veiadwoe  Armee  d;' 
siegreiche  sein  werde,  und  dass  man  (in  Frank- 
reich) befürditen  müsse,  dass  die  „Mandarinen 
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der  Annee-Verwaltung"  der  deutschen  oder  eng- 
lischen Kof^ierung  in  der  Ausnutzun|T  tüpses  wun- 
derbaren I'.rfrischungsmtttcls  den  Vursprung  lassen 
köODtai.  Nidiat  Heckel,  der  ■enieii  früheren 
Schriften  vor  4  jähren  einen  starken  Rand  über  die 
Kolanuss  folgen  liess*),  hat  sicli  in  1' rankreich  be- 
sonders der  Naturforscher  und  Reisende  Gustave 
Ic  Bun**)  um  die  Sache  bemüht,  und  wir  »erden 
im  Folgenden  näher  auf  die  Untersuchungen  und 
UrtheOedarselben  eingehen.  Vorein^enjahrenent- 
sdüoBsen  sich  auf  Heckeis  Ennahningeii mehrere 
französische  Offiziere  zu  Selbst-Vemichen.  Der 
Oberst  und  der  Oberstlieutenant  des  100.  Linien- 
Regiments  unternahmen  einen  zwölfstündigen 
Mandl  und  ein  andermal  eine  Besteigung  des 
CanigOU,  eines  Pyrenärn^'ipfrls  \;n\  2787111  Höhe, 
ohne  eine  andere  Nahrung  als  ein 
aus  trodcner  Kolanuss  bereitetes 
Pulver  zu  sich  genunimen  zu  haben. 
Mit  derselben  magern  Verjiroviant- 
imng  legten  Üfiiziere  des  123.  Regi- 
ments in  I  5  Stunden  die  7  2  km 
lange  Strecke  zwischen  I.aval  und 
Rennes  zurück  und  waren  bereit, 
am  folgenden  Tage  dieselbe  Tour 
zu  machen.  Wahrscheinlich  war 
aucli  die  l'lüssigkeit.  die  Sueci 
während  seines  .  vierzigtägigen 
Fastens  zu  sich  nahm,  ein  Kola- 

EKxir,  denn  er  sagte  selbst,  dass 
er  den  Gebrauch  den  Schwarzen 
Afrikas  abgdauscht  habe. 

Wnhrschcinlieh  trägt  die  .An- 
wendung falscher  oder  verdorbener 
NSue  die  Schuld  daran,  da.<is 
einige  Airztc,  rii\ '■ii il<i^'t>ii.  l\ni- 
ristcn,  Miiilars  und  andere  Per- 
sonen, die  in  gleicher  Richtung 
Sclbstversuche  angestellt  hatten, 
keine  Wirkung  verspürt  und  sehr 
widersprechende    IJrtheile  abge- 
geben haben,  deren  Verschieden- 
heit in  Erstaunen  setzt,  aber  noch 
der  Aufklärung'  liedarf.    Andere  Sachverständige 
sind  allein  durch  die  Ergebnisse  der  chemischen 
Analjrse  zu  abgünstigen  Urtheilen  verführt  worden; 
jedenftHa  erscheint  die  Frage  über  den  Nutzen 
einer  allgemeinen   Einführung   dieses  Gcnu.ss- 
mitteb  bei  uns  auch  nach  don  Erscheinen  des 
TIeckeischen  Ruches  nodl  nidlt  hinreichend  auf- 
geklart und  spruchreif. 

Zunächst  ist  unsere  Kcnntniss  von  den  che- 
mischen Bestandtheilen  der  Kolanuss  noch  unvoll- 
kommen, und  das,  wdä  wir  darüber  wissen,  .schien 
eher  geeignet,  den  .Nimbus  zu  zerstören,  als  den  Ruf 
zu  erhöhen.  Man  hatte  in  der  Frucht  uogefihr  x  pCL 
Kaffiem  gefunden,  also  etmi  die  doppelte  Menge, 


im  Durchschnitt  von  diesem  erregenden  Alkahud 

enthalten.  Man  beging  mm  den  Kehler,  /u  ulauben, 
die  Wirkung  der  Kolanuss  hänge  nur  von  dem 
Kaflnn-GehaH  ab,  sei  also  nur  die  einer  doppdten 
Dosis  Kaffee  und  lasse  sich  durcJi  KafTein-Ta- 
bletten,  die  man  natürlich  noch  in  viel  gehalt- 
reicherer, also  das  Gepäck  weniger  beschwerender 
Form  lierstellcn  kann,  ersetzen.  Diese  Ansicht 
verlrat  namiiitlich  Gerniain  -See  in  einem  vor 
der  Mcdicinischcn  Akademie  erstatteten  Gutachten 
und  hat  dadurch  entschieden  beigetragen ,  dn- 
gchendere  Versuche  längere  Zeit  zu  hintertreiben. 

Vei;gieU[idl  zeigte  Heckel,  welcher  Professor 
der  Chemio  an  der  Hudischulc  von  Marseille  ist, 
dass  daa  Kafiem,  von  welchem  seine  Analysen 
fiberdem  einen  noch  höheren  Gdialt  (s,3  p(!t) 


wdcfae  <fie  verschiedenen  Handelssorten  des  Kaffees 


•)  H«ek«l,  Ln  JMu  ^nitate.    Pari?,  1893. 


Koblmebl  mai  Mtee  (TetkWscrt). 
r«.  I  naflfiwrhi.  V%.s  KolMW  mk  Schda  wiA  SMkk  *it  nwMm.  Ilg^«  die 
«rtkOlilaKM.  f|g.aaid3dtobMn  HUAmteNtüAwmvmlaMaiMdniMM. 

ergaben,  mcht  der  einzige  wirksame  RestandthcU 
ist  Aus  einem  heiss  bereiteten  Auszüge  der 
Kolanuss  schied  sich  beim  ?:Tkalten  in  mikro- 

skopisc  hen  Prismen  und  Oktaedern  ein  Stoff  BUS, 
den  Heckel  für  idenüsch  mit  Tlieobromin,  dem 
wirksamen  Bestandtheil  der  Kakaobuhne,  erkannte. 
Ohne  Zweifel  würde  derselbe  beilragen,  die  Wir- 
kung des  Kalieins  zu  erhöhen,  deim  tlas  Iheo- 
br<  luiin  unterscheidet  sich  von  dem  Kafiem,  Wi- 
ehes leicht  aus  ihm  gewonnen  werden  kann,  nur 
durch  den  Mehrgohah  einer  Methylgruppc  (CH,). 
.Vllerdings  fand  Hecke!  nur  0,023  I'' Hieo- 
bromin,  während  ein  englisdicr  Chemiker  Lascelle 
Scott  in  den  von  ihm  untersuchten  Handels- 
sorten einen  etwa  viermal  griVsscren  Theuhroniin- 
Gehalt  (o,ob4  pCt.)  neben  der  glcidicn  Kaflein- 
Menge  antraf. 

3»* 
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Atunerdem  ettuelt  Heckel,  als  er  den  alko* 

holisrhfn  Auszug  Act  Kolanuss  mit  WassiT  be- 
handelte, noch  1,30  p("t.  des  sog.  Koliirolhs, 
eines  in  der  frischen  Nnss  meist  nicht  fertip^  ge- 
bildeten Stofles,  wcli  ht-r  erst  dun  !i  Oxydation 
an  der  Luft  ei;tstfht  und  bcwiikt,  dass  sich 
beim  DurcliM  luici.lci)  (kr  Xuss  die  weisse  Schnitt- 
fläche alsbald  roth  färbt.  Diesem  Stoffe  schreibt 
nun  Meckel  einen  wesentlichen  Antheil  an  der 
Wirkung  der  Kolanuss  zu,  welche  von  der  des 
reinen  Kaffems  so  sdur  verschieden  sd.  Nach 
Knibet  in  Erlangen  wire  das  Kolaroth  ein  so- 
genanntes Glykositl,  (1.  Ii.  4-in  Korin-r.  di  r  si(  h 
bei  Gegenwart  von  Kcnnentstollun  und  Wasser 
(behn  Zerkauen  der  Frucht)  in  Zucker  und  Kaffeni 
umsetzt,  wodurcli  die  ii^'c  dos  in  den  Magen 
und  Kreislauf  gelangenden  Kaffeins  abermals 
nicht  unbetrilditlich  vermehrt  «"crden  würde.  Audi 
Prof.  Armand  Gautier,  der  auf  Veranlassung 
von  Gustave  Lc  Bon  frische  Kolanüsse  neuer- 
dinga  aaaljndrt  hat,  atudarte  die  i-igenachaften 
dieses  Körpers,  den  er  unter  Absclihiss  von 
Sauerstoff  in  einer  Kohlensäure-Atmosphäre  durch 
Magnesiasulfat  als  weisses  Pulver  gefallt  hatte, 
wdches  bei  Lufiberühnmg  energisch  oxydiite 
und  sich  rolh  flible.  Bei  Berührung  mit  Wasser 
und  Säuren  /.erficl  es  in  einen  rotlien  Krirj>er 
und  zwei  Alkaloide,  muthroaasslich  Kafiein  und 
TheobroDiin. 

Diese  rheinischen  l'ntersuchun(,'("n  unterstützen 
die  i'orderung  Meckels,  dass  man  die  Frucht 
nach  der  Weise  der  Neger  in  Substan  ver- 
suchen imd  nicht  nach  den  Nüsserfojj^'cn  mit 
dem  Genüsse  reinen  KatTeins  urtheilen  solle. 
Er  bat  mehrere  hundert  Soldaten  und  Alpinisten 
veranlasst,  die  Wirkungen  derselben  zu  probiren, 
und  glaubt  festgestellt  zu  haben,  dass  dieselben 
ganz  andere  sind,  als  diejenigen  des  blossen 
Kaffieüu,  und  wirklich  dem  Rufe  eotapiechen, 
weichen  diew  Frucht  durch  ganz  AfHka  geniesst 
Man  kann  de  n  Wirkungsunterschied  in  die  Worte 
£naen:  die  Kolanuss  verhindert  die  Kmp6ndung 
der  Müdigkeit,  das  blosse  Kafiieih  thut  dies  nicht. 
Ijiboraloriums -Versuche  zeigten  ihm  ausserdem, 
dass  die  Kola  die  Intensität  der  Muskclzusaimncn- 
riehungen  vermehrt  und  vctUngert,  während  die 
Kaffein-I*  rregung  nur  von  kurzer  Dauer  ist  und 
die  Muskelkraft  sich  dabei  ebenso  schnell  und 
f)fi  noch  schneller  erschöpft  als  im  normalen 
Zustande.  Den  Einzelheiten  dieser  Versuche 
l»at  Heckel  hundert  Seiten,  den  vierten  ITieil 
seines  Buches,  gewidmet.  (.)b  seine  llrklärung, 
dass  das  aus  dem  Kolaroth  sich  bUdende  Kaffe'in 
gleichsam  i»  skOu  nasetnH  wirksamer  sd  als  längst 
gebildetes,  der  Wahrheit  entspricht,  muss  dahin- 
gestellt bleiben,  als  sicher  festgestellt  darf  nur 
betrachtet  werden,  dass  die  Nuss  anders  «nkt 
ab  das  daraus  dar^'este'.lii-  Kaffem. 

Dieselbe  Uebcrzcugung  hat  auch  Gustave 
Le  BoD  bd  Venuchen  gewoimen,  die  er  mit  1 


frisch  aas  dem  Senegal  bezogenen  Nässen  an 

sich  und  seinen  Gefährten  angestellt  hat.  V.x 
fand  die  Angaben  der  Kingcborenen,  dass  der 
Genuas  zur  leichteren  Krtragung  bedeutender 
Strapazen  befähigt,  durch  seine  persönlichen  Kr- 
fahrungen  und  diejenigen  seiner  Versuchsgenossen 
vollkommen  bestätigt  und  eihieh  ebenso  wie 
Meckel  von  reinem  Kaffein  eine  mehr  das  Gehirn 
als  das  Muskelsystem  betreffende  Erregung,  welche, 
wdt  entfernt,  der  Ermüdung  entgegenzuwirken,  die 
bald  eintretende  Abspannung  nur  vermehrte.  Kr 
versuchte  es  nunmehr  mit  rdnem  Theobromin. 
Hess  sich  Pastillen  mit  0,1  g  Gclialt  anfertigen 
und  fand,  abgesehen  von  einer  deutlichen  diureti- 
sehen  Wirinmg,  audi  bd  fortgesetstem  Gebrauch 

keinen  merklichen  l'Tfolg.  !•>  kam  nunmehr  auf 
die  Idee,  die  Kraft  des  Katiems  und  llieobromins, 
wie  sie  gemeinsam  in  der  Kolanuss  auftreten, 
zu  combiniren  und  liess  si(  h  P;tstillen  anferligen, 
welche  10  cg  Kaffein  und  2  cg  1  heobromm 
enihicltcn,  und  siehe  da,  jetzt  trat  dieselbe 
Wirkung  ein,  welche  er  von  dem  Genuss  der 
Kolanuss  in  Substanz  erlangt  hatte.  Kr  wedisehe 
mehrere  Wochen  zwischen  dem  Gebrauch  reiner 
Kola  und  der  gedachten  Pastillen,  ohne  einen 
Unterschied  in  der  Whkung  zu  empfinden,  und 
anth  re  Personen,  denen  er  den  Versuch  aiiricth, 
machten  genau  diesdbc  Erfahrung.  Damit  scheint 
dargeäum.  dass  es  die  Veibindung  dieser  bdden 
Substanzen  in  der  Kolanuss  ist,  welche  die  ge- 
priesene Wirkung  hervorbringt  „Weshalb  das 
Kaffetn  allein,  und  das  Theobromin  fSr  sich  ge- 
nommen, sehr  von  denen  ihres  Gemisches  ver- 
schiedene Wirkungen  auf  den  Organismus  aus- 
üben, das  ist  mir  für  den  Augenblick  vollkommen 
unbekannt,"  schtiesst  G.  Lc  ßon  adnen  Bericht 
über  die  eigenen  Versuche. 

Vielleicht  liefert  hierzu  die  von  ihm  wohl- 
beraerkte  diuretiscbe  Wirkung  des  Theobromins 
den  SddSssel.  Das  KafR^  als  Krregungsstoff 
wird  ohne  Zweift^l  auc  h  die  Menge  der  Krmüdungs- 
stofie  im  Gehirn  und  in  den  Muskeln  vermehren. 
Ein  krfiftiges  Diureticnm  kann  daiu  beitragen, 
diese  Krmüdimgsstoffe  schneller  aus  dem  Muskel- 
gewebe und  den  Himtheilen  fiovtanapiUen ,  wie 
man  dasselbe  durch  kiAftiges  Masairen  eines 

stark  ermüdeten  Menschen  erreicht,  wobei  die 
Muskeln  gleichsam  ausgepreist  und  ausgespült 
werden.  Es  wiren  mithin  in  den  Kolanüssen 
zwei  Substanzen  verdnigt,  die  sich  in  ihrer  kräftr- 
hebenden  Wirkung  gegenseitig  unterstützen  und 
ergänzen. 

Obwohl  sich  nun  Le  Bon  überzeugt  hat, 
dass  man  dieselbe  Wirkung  mit  einer  künstlich 
aus  Kaffcin  und  Theobromin  bereiteten  Pastille 
erseugen  kann,  räth  er  doch  davon  ab,  sich  der- 
selben an  Stelle  der  von  der  Natur  in  rddi- 

lieber  Menge  gelieferten  Nüsse  zu  bedienen,  und 
schlägt  vor,  letztere  ganz  in  der  Weise  zu  ge- 
niesaen,  wie  ca  die  Scbaraoen  Afrikas  tbun. 
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nämlich  sie  von  den  Truppen  während  des 
Marsches  oder  der  Manöver  langsam  kauen  zu 
lassen.  Demi  erstlich  sind  Kunstproducte  viel 
mehr  Verfälschungen  und  minderwerthigcn  Zu- 
sammensetzungen ausgesetzt  als  die  Frucht, 
wie  sie  die  \atur  darhiclct,  zweitens  lässl  sich 
beim  Gebrauch  der  Nüsse  am  besten  erkennen, 
wenn  minderwerthige  Sorten  in  den  Handel 
kommen,  und  drittens  wird  die  Kolanuss  schliess- 
lich für  den  Preis  von  i bis  2  Mark  für  das 
Kilogramm  zu  beschaffen  sein,  also  sicherlich 
die  billigste  Quelle  von  Kaffein  und  Theobromin 
darstellen. 

Freilich  ist  der  Geschmack  der  roljcn  Nuss 
an  sich  nicht  angenehm,  und  Meckel  hatte 
dicscrhalb  einen  Fabrikanten  veranlasst,  aus 
Zucker  und  pulverisirter  Kolanuss  Plätzchen 
im  Gewichte  von  10  g  zu  bereiten,  die  er  mit 
Bezug  auf  die  Frhöhung  der  Marschlähigkeil 
raiions  aictUratricts  nannte.  Ihr  Genuss  sollte  dem 
Magen  für  die  Marschstunde  i  g  Kola  zuführen, 
aber  sie  haben  sich  so  wenig  einzubürgern  ver- 
mocht, dass  der  Fabrikant  dabei  sein  Vermögen 
eingebüsst  hat  I.c  Bon  macht  wohl  mit  Recht 
darauf  aufmerksam,  dass  es  am  besten  sein 
wird,  sich  ganz  dem  Gebrauch  der  Schwarzen 
anzuschliesscn,  die  hierbei  doch  die  längste  V.x- 
fahrung  haben,  und  nur  frische  Kolanüsse  zu  ver- 
wenden. An  den  Geschmack  würde  man  sich, 
wenn  die  Wirkung  einmal  anerkannt 
Ist,  gewiss  leicht  gewöhnen.  Tabak 
ist  ja  sicherlich  kein  angenehm 
schmeckender  und  duftender  Stoff 
und  doch  haben  sich  Millionen  an 
seinen  Gebtauch  .so  gewöhnt,  dass 
sie  ihn  nicht  mehr  entbehren  können. 

Die  Neger  verstehen  sich  dar- 
auf, die  Nüsse  ein  volles  Jahr 
lang  frisch  zu  erhalten,  und  auch 
Le  Hon  gelang  es,  sie  über  sechs 
Monate  hinaus  im  Zustande  völliger 
Frische  auüuhehen,  indem  er  sie 
mit  etwas  feuchten  und  öfters  er- 
neuerten Pflanzenblättem  bedeckte. 
Mit  Zucker  candirt  oder  im  ein- 
gemachten Zustande  dürften  sie  sich 
noch  viel  länger  frisch  erhallen. 
Frische  I-~rüchte  zu  beziehen,  ist 
schon  deshalb  geboten,  weil  sich  nur 
in  diesem  Zustande  die  Echtheit  der 
I'Vucht  sogle'ch  an  der  Form  erkennen 
lässt.  Die  getrockneten  Nüsse  können  sehr 
leicht  mit  andern  Früchten  vermengt  werden,  die 
in  diesem  Zustande  cbcn.so  aussehen  wie  die  Kola- 
nuss, aber  keine  erregende  Wirkung  äussern  imd 
keine  Spur  der  wirksamen  Substanzen  enthalten. 
Wer  die  Präparate  des  Wohlgeschmacks  wegen  vor- 
zieht, wird  vorläufig  gut  Ihun,  sie  aus  frisch  be- 
zogenen Nüssen  sich  selbst  zu  bereiten,  namentlich 
Weine  und  Kli.^tirc,  die  sich  bei  Touristen  ein- 


zubürgern anfangen.  Zuversichtlich  werden  sich 
auch  an  Stelle  von  Spccialisten  und  Ge- 
heimnisskrämcm ,  die  sich  natürlich  zuerst  des 
neuen  Wundermittels  bemächtigten,  bald  zu- 
verlässige l'"irmen  finden ,  die  für  die  Güte 
ihrer  Präparate  eine  Garantie  übernehmen.  Sollte 
sich  die  Kolanuss  bei  der  Armee  einführen,  so 
werden  solche  Präparate  ohne  Zweifel  unter 
staatlicher  Aufsiclit  hergestellt  werden. 

Auch  die  Medicin  verspricht  sich  von  der 
Kolanuss  mancherlei  Frfolge,  namentlich  bei 
ßlutlaufsstörungen ,  Neurose ,  Migräne ,  vor 
allem  bei  Krankheiten,  die  mit  Muskelschwächc 
und  Bewegungsunlust  verbunden  sind  und  von 
einer  Erhöhung  der  Köq)crthätigkeit  Nutzen  zu 
erwarten  haben.  Möchten  die  Frfolge  nicht  gar 
zu  weit  hinter  den  jianguinischen  lioflhungen 
zurückbleiben,  die  vom  Kolagebrauch  so  etwas 
wie  eine   Verjüngung  der  Menschheit  erwarten! 

[jM6) 


An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 
Noch  einmal  Oosets  aod  Za/Ul. 

Mil  Be«a  AUMMunsm. 

Ihre  Betrachtungen  in  Nr.  4.36  und  437  des 
Promfthfus  über  den  F.influss  v«>n  Gesetz  imd 
Zufall  auf  die  Erscheinung  der  Dinge  und  ihren 

Abb.  *s«. 


ästhetischen  Werth  bitte  ich  durch  zwei  l^i- 
spielc  illustriren  zu  dürfen,  von  denen  da.s  eine 
zwar  nicht  Über  das  Reich  der  FarUm  gebietet, 
dafür  aber  neben  dem  Reize  der  Linienführung 
durch  das  wcchselvolle  Spiel  von  l.icht  untl 
Schallen  in  seiner  plastischen  Erscheinung  einer 
bescheidenen  Schönheit  nicht  entbehrt,  das 
andere  an  den  Aasgangspunkt  Ihrer  Gedanken 
anknüpft, 
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Pjuimktheus. 
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Abi». 


Detail  «u  Abi».  }M. 


Wer  in  rheinischen  Städten:  Köln,  Honn  u.  a., 
die  Strassen  hinabschlenderl  und  nicht  gcfühl- 


Abb. 


Abb.  191. 


I  prangenden  zartfarbigen  .Schweincsclinialzes  glie- 
dert: zum  Kauf  und  leider  damit  auch  zu  seiner 
Zerstörung  einladend.  Stets  wechselnd,  bald  an 
Gewinde  von  Meeresalgen,  bald  an  mittelalter- 
liche Metalltreibarbeiten  erinnernd  oder  sich  der 
Gestaltung  flacher  Lederjjlastik  nähernd,  bovalircn 
die  Formen  doch  einen  .selbständigen  ("harakter 
und  folgen  in  ihrer  scheinbaren  Regellosigkeit,  wie 
die  Gewandfaltungen  im  Scrpcnlinlanz,  doch  ge- 
wissen Gesetzen,  welche  durch  die  grössere  oder 
geringere  Cohäsion  der  Masse  vor  dem  Hrkaltcii, 
im  .\ugenblicke  des  menschlichen  lüngriffes,  die 
Schnelligkeit  der  Bewegung  desselben  und  endlich 
die  Schwerkraft  bedingt  werden;  denn  wie  mir 
ein  Meister  dieser  von  ihm  selbst  als  „brod- 
lose Kunst"  bezeichneten  Ornamentik  ausein- 
andersetzte, braucht  man  nur  im  geeigneten 
Augenblicke  vor  der  vollständigen  Erstarrung  der 
Masse  die  Oberfläche  derselben  mit  einem  feinen 
liolzstäbchen  (Wurslspule)  durch  schnelle  Be- 
wegungen aufzurühren,  um  einen  Erfolg  zu  er- 
zielen, der  im  Wesentlichen  dem  Zufall  zu  ver- 
danken ist.  Der  Meister  sicherte  nur  die 
Lieferung  cinc-s  besonders  schönen  kleineren  Ob- 
jekts für  die  photographischc  Aufnahme  zu,  das 
Kcsullat  (Abb.  288  und  289)  blieb  aber  hinter 
.seinen  anderen  unbewusst  hergestellten  l  eistungeti 
zurück;  vielleicht  hatte  das  Material  zu  sehr  seine 
Absicht  gemerkt  und  war  verstimmt  l^s  ergab 
sich  auch  bei  später  angestellten  eigenen  \' er- 
suchen ,  dass  wenige ,  heftige . 
mehr  impro\isirtc  als  überlegte 
.\ngriffe  auf  die  träge  Masse 
bessere  Ergebnisse  erzielten  als 
vorbedachte  Unienfiihrungen  mit 
zarlerer  Behandlung. 

Abb.  193. 


Abb,  a^ic 


Ej;yp4ucbe  GlaiseniBe 
n.  B.  Uucher,  Cticlikhlr  Jtr  Trtktt.  Kkttiie, 
p.  Ibf,  III.  Bil. 


Antike«  (ilaiRrraa.  AntikM  GUlceflb*. 

^Vu\t.    Muicuin  <lr*  I.ouvri-.)  (rnri>.    Musean  de*  Louvre.) 

Nacb  l'Art  faur  laus,  17.  A.  Nr.  474,       N»i  h  FArt  f^fr  /«•»,  17.  A.  Nr.  \t\. 


los  vor  den  Ausstclliuigen  kulinarischer  Art  in 
den  Schaufenstern  der  .S:hlächter  stehen  bleibt, 
wird  sehr  oft  erfreut  durch  das  Bild  eines  orna- 
mentalen <  )rganismus,  welcher  die  Oberfläche 
fri.si.h    au.sgclassenen ,     in     grossen  Si.hü.sseln 


In  unserer  materialistisch  gesinnten  Zeit  ver- 
dient der  Trieb,  einen  Hauch  des  Schönen  über 
ein  der  „höheren  Aesthctik*'  recht  fem  liegendes 
Gebiet  auszubreiten,  gerechte  Würdigung,  l'nd 
wenn  die  neuesten  Ausschreitungen  der  Onia- 
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iiicntilc  rcgcl-  und  sinnlose  I.inienführunKon  als 
die  Quintessenz  künstlerischen  Schaffens  in  Wort 
und  Thal  proklamiren,  muss  auf  die  heschcidcnen 
I.eistunf^en  des  Schweineschmalzes  verwiesen 
werden,  welches  in  freiester  Weise  gesetzlichem 
Walten  von  Naturkräften  zu  schöner  Krscheinung 
verhilft  und  den  Satz  „die  Kunst,  o  Mensch, 
hast  du  allein"  nach  obiger  Auffassung  stark 
einschränkt. 

Aber  nur  das  kurze  Dasein  einer  Hintags- 
lliege  ist  den  zarten  Gebilden  vergönnt,  denn 
im  Strahl  der  Sonne,  am  stillen  Herd  siechen 
sie  dahin  und  vergehen.  Wie  anders  aber  haben 
die  jeUt  zu  betrachtenden,  im  .Sinne  ähnlichen 
Kunsterzeugnisse  den  Angriffen  von  Jahrtausen- 
den widerstanden,  ohne  wesentlich  von  ihrer 
Schönheit  einzubiisscn. 

In  den  Kunstsammlungen  befmden  sich,  der 
Glasindustrie  des  alten  Kgx  ptcns  entstammend  und 
bis  ins  15.  Jahrhundert  v.Chr.  zurückdatirt,  kleine 
flaschenartige  Gefässe  in  cylindrischer,  zugespitzter 
oder  rundlicher  l-orm,  die  aus  verschieden  ge- 
färbten zusanimengcschmolzcnen  Glasmassen  ge- 
bildet sind.  (Abb.  290,  291,  292).  Auf  dunkel- 
blauem Grunde  entfalten  sich  Zeichnungen  in 
gelber,  grüner,  weisser,  auch  hellblauer  Farbe,  die 
den  beiden  Mustern  der  Buntpapiere,  dem  pfauen- 
federartigen (Abb.  294.)  und  dem  palmblattähn- 
lichen (Abb.  29s)  ganz  genau  entsprechen.  Die 
Muster  bildeten  sich  in  derselben  Weise  wie 
beim  Buntpapier  oder  b%i  farbigem  Zucker- 
guss  (Abb.  296),  indem  die  zähen  bildsamen 
Massen  der  nebeneinander  belegenen  verschieden- 
farbigen Gläser  dem  iüngriffe  eines  Kammes, 
oder  der  hin  und  her  bewegten  .Spitze  eines 
Griffels  folgten,  ohne  sich  zu  vermischen,  und  so 
in  geordnetem  Reigen  die  Gefassform  um- 
gaukeln. Auch  grössere  alte  Glasperlen,  meist 
von  cylindrischer  Gestalt,  zeigen  oft  eine  solche 
Omamcntirung. 

Wie  nun  aber  die  Gcfä-ssc  selbst  hergestellt 
worden  sind,  ist  noch  nicht  vollständig  klar- 
gelegt, die  Ansichten  der  Kunstgulehrton  darüber 
gehen  noch  auseinander.  Bruno  Bucher  (in 
seiner  Geschuhte  der  teehnischen  Künste,  1893) 
sagt  wörtlich,  dass  ,,in  die  meistens  dunkelblaue 
<  )berflächc  Streifen  in  Zonen,  in  Zickzack-  und 
Schuppenlinien  oder  in  an  das  l-lechtwerk  der 
Schilfkörbe  erinnernden  Verbindungen,  ferner  in 
Gestalt  von  Farn-  oder  Falmenzweigen  ein- 
gegraben und  mit  andersfarbiger  Glasmasse  aus- 
gefüllt sind.  Diese  Art  der  Herstellung  des 
Decor  der  durch  Anwärmen  erweichten  Gefässe 
lässt  sich  an  unfertigen  Kxemplaren  und  an 
Bruchstücken  constatiren,  und  sie  zeugt  für  die 
grosse  Handfertigkeit  der  Arbeiter."  Dagegen 
führt  Justus  Brinckmann  (im  Führer  durch 
das  Hamburgisehe  Museum  für  Kunst  und  Industrie, 
1894)  die  I-ormenentfaltung  der  Ornanu-nte  mit 
Recht  auf  das  „Kämmen"  der  verschieden  gc- 


Abb.  194, 


färbtun  Glasfäden  zurück,  die  um  das  noch 
weiche  Gcfäss  gelegt  worden  .sein  sollen. 

Am  ausführlichsten  bespricht  Flinders 
Petric  {Teil  el  Amnrmi,  189+)  den  Herstellungs- 
process,  F.s  befremdet  zu- 
nächst, dass  derselbe  für  die 
Herstellung  der  rohen  Gestalt 
nicht  nur  das  Pressen  in  eine 
Form  (mould)  sondern  auch 
ein  Blasen  des  Gefä-sscs  aus- 
schlie.sst.  \ielmehr  ein  .\lodel- 

Abb.  J95. 


MiHlMnn  HuB(|Nipirr 
(Vorutipa|Hcrl 
<.h  Jii»e{  llaupIroaDn. 


Modrmes  Bimtpapier 
(Vonatcpapier). 


liren  aus  freier  l  land  voraussetzt,  nachdem  über 
einen  Kisenslab  ein  der  iiuiercn  Höhlung  enl- 
sprcchcadcr    Kegel    {cow)    aus    feinem  Sand 

Abb.  i<)6. 


UberiÜU.be  einer  Torte  aus  gekjLmnitriti  Zuckerguu. 

geformt  und  in  die  geschmolzene  <jlasmasse 
eingetaucht  worden  war.  Die  ( )mamentirung 
selbst  wurde  dai«>  vorbereitet  durch  Umwinden 
des  Gefä.sses  mit  verschieden  gefärbten  «ilas- 
iaden,  die  in  die  Grundmasse  einsinken,  und 
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dann  durch  Schleppen  (dragging)  derselben  auf- 
und  abwärts  vollendet.  Selbstverständlich  musste 
das  Gcfass  dc^  Ocftercn  im  Ofen  erwärmt  «erden, 
um  die  für  jeden  einzelnen  Arbeitsprocess  ge- 
eignete Bildsamkcit  /.u  erhalten.  Das.s  ein  späteres 
AVschleifeD  eilbigte,  wie  es  beispielsweise  die  sehr 

«chfipgi,  in  der  egyptischea  Al^äung  des  Berliner 
Museums  befindRdien  Exemplare  aufweisen,  wird 

nicht  erwälint.  lun.s  dieser  Gefässe,  in  der  Mitte 
mit  dem  Palmenmuster  umgürtet,  unten  und  oben 
das  einseitig  gezogene  Ornament  entfaltend,  leigt 
im  umgcbogeiii  u  frciliegotiden  Rande  des  Halses 
auch,  da&s  das  letztere  diese  ümbiegimg  voll- 
kommen durchdringt,  also  kaum  auf  einem 
Grunde,  als  ITeberfang  gearbeitet  sein  kann. 

So  scheint  eine  sichere  Lösung  aller,  wenn 
auch  weniger  wichtigen  Probleme  erst  zu  erhoffen, 
wenn  ein  oiiferwilliger  Glaskünstler  siel»  der 
Nachahmung  dieser  reizvollen  (icbilde  hingeben 
würde.  Ob  derartige  Versuche  (vielleicht  in 
Murano)  bereits  angestellt  worden  sind,  ist  mir 
nicht  bekannt  t$>s*] 
Charlottenburg.  E.  JacobsthaL 


Bafaiohtuiiaiii  Aber  dio  S&ftwklnliwg  des 
modernen  Infanteriegoveiuii. 

Mil  riner  Abbililung, 

Die  noch  immer  andauernde  fortschrittliche 
Bewegung  tur  Verbesserung  des  Infanteriegewehrs 

wurde,  goschii  htli;  h  bt-trachtet ,  rliin  h  die  Kin- 
führung  des  preusMschea  Zündnadelgewehrs  im 
Jahre  1S41  «geleitet,  blieb  aber  lange  miss- 
verstanden und  fast  wirkungslns  auf  die  anderen 
Heere.  Krst  der  amerikanische  liürgerkrieg,  der 
verschiedene  liinterladungssysteme,  sogar  Kepetir- 
gewehre  und  die  Metallpatronen  entstehen  liess, 
brachte  in  die  zähe  Masse  eine  schwache  Gälirung. 
Ihr  vi  rdanken  die  englischen  Versuche  Um  die 
Mitte  der  sechager  Jahre  mit  einem  ganzen 
Museum  von  Hinteriadtmgssystemen  ihre  Veran- 
la.ssung.  Alirt  erst  die  Krfolge  des  Zündnadel- 
gewehrs im  ivriege  1866  entfesselten  den  Sturm, 
der  in  unghubHch  kurier  Zeit  im  Gebiete  des 
Waffenwcsens  Alles  unTitiirzte,  was  dastand,  und 
selbst  das  Zündnadelgewehr  lücbt  verschonte. 
Er  entfachte  ein  wahres  Begeisterungsfeuer  in 
den  WafTent^M-hnikem  der  ganzen  Welt.  Ihr 
Schaffensdrang  und  Krfindungscifer  kamen  unter 
wirklichen  Fiebererscheinungen  zum  Durchbruch, 
die  es  den  Regierungen  herzlich  schwer  machten, 
unter  dem  Andränge  der  Fluth  von  Erfindimgcn 
Ruhe  und  Besonnenheit  zu  bewahren.  Krank- 
reich  führte  noch  1866  sein  Qiassepotgewelir 
mit  einer  Fortbildung  des  Drcyse sehen  !!find- 
aadelverschlusses  ein.  Aber  nicht  hierin  war 
deasen  Ueberlegenhdt  über  das  Zündnadelgewehr 
begrSndet,  die  den  deutacben  Heeren  1870/71 
ao  aduMnUdie  Vetlnate  sai9gte,  sondern  in 


seinen  ballistischen  Vorzügen.  Es  war  das  erste 
Hinterladungsgewehr  kleineren  Kalibers  und  zwar 
von  1 1  mm. 

In  der  Zeit  zwischen  den  Kriepen  von  iSö^ 
bis  1870/71  hatten  die  meisten  Staaten  die 
Gewehre,  mit  denen  ihre  Infanterie  ausgerüstet 
war,  in  Hinterlader  mit  Verschlüssen  der  ver- 
schiedensten Systeme  umgewandelt,  aber  ihr  bis 
zu  17,6  mm  hinaufgehendes  Kaliber  blieb  er- 
halten. Man  legte  damals  auf  die  Hinterladung 
den  grösseren  Werth,  theib,  weil  man  ihr  die 
überraschenden  I'"rfi)lL,'e  der  preussischen  In- 
fanterie im  Kriege  1866  zuschrieb,  llicils,  weil 
die  Ansiditen  fiber  den  baOialiachen  Bnfloas  und 
die  daraus  hervorgehenden  taktischen  Vortheile 
des  kleinen  Kalibers  noch  nicht  hinreichend 
geklärt  waren.  Nicht  unberechtigt  waren  auch 
gewisse  technische  Bedenken  bezü^rüch  der  Ilall- 
barkeit  von  Gewehrläufen  kleinen  Kalibers.  Kine 
Ausnahme  machte  die  Schweis,  welche  beraita 
1869  das  Vetterli-Repetiigewehr  von  10  mm 
Kaliber  einführte. 

Erst  der  Krieg  1870/71  überzeugte  von  den 
Vortheilen  des  kleinen  Kalibers  in  Bezug  auf 
den  aus  der  grSsseren  Tragwdte  und  bestre{die&> 
deren  Rugbahn  liervorgelicndcn  grösseren  (te- 
fechtswerth  der  Waffen.  Bald  nach  dem  Kriege 
wurden  deshalb  die  Hinterlader  grossen  KahlM»s 

mit  ihren  vielgestaltigen  und  technisch  recht 
luibcholfcnen  Verschlüssen  durch  Walten  von 
dmdudmitüich  1 1  ndn  KaKber  mit  Verschlfiaaen, 
die.  mit  wenigen  .\iisnahnien ,  dem  System  der 
Kolben-  oder  Cylindenerschlüsse,  oder  dem  so- 
genannten FäHblock  System  mgAfirtan.  enelit  Zu 
den  hervorragendsten  Vertretern  der  ersteren  ge- 
hörte das  Mausergcwehr(deutschesGewehrM/7 1), 
zu  den  letzteren  das  englische  Henry -Martini-, 
auch  das  bayerische  Werder-Gewehr.  Alle 
diese  Verschlusse  sind  Sdbstspaimer  und  er> 
fordern  ausser  /.um  Hinsetzen  der  Patrunen  nur 
die  beiden  Lad^priffe  des  Oefinens  und  Schliessens. 

Wie  aOe  auf  Forsdiung  beruhenden  Wissen- 
schaften, gk'it  h  licm  Menscheni^esctileclit  selbst, 
dem  Naturgesetz  der  aubteigenden  Kntwickelung 
unterKegen,  so  ist  auch  auf  dem  itreiten  Gebiete 
der  Technik  und  der  WafTentecbnik  im  be- 
sonderen ein  Stehenbleiben  ausgcsclilos.sen.  Wohl 
mag  die  Schnelligiwit  des  Fortacfareitens  wechseln 
und  z<'it«c-ise  äusserlich  der  Ruhe  gleichen,  im 
Innern  herrscht  stetige  liewegung  oder  das 
Sammeln  der  Kräfte  zu  weiterem  Fortschritt 
Das  zeigte  sich  alsbald  nach  vollendeter  Neu- 
bewaffoung  der  Heere  Anfang  der  siebziger  Jahre. 
Der  Fortschritt  bezweckte  einerseits  Vervollkomm- 
nung des  Verschlusses,  andererseits  Steigerung 
der  ballistischen  Wirkung.  Ersterer  führte  zum 
Mehrlader,  letzterer  zu  einem  kleinen  Kaliber. 
Wieder  zwangen  gewisse  Verliältnisse  (Boulangei) 
zu  getrenntem  Vorgieiien,  wie  in  der  Zeit  von 
1866  bii  1870.    Deutschland  übernachte  die 
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Welt  mit  seinem  Mehrlader  M/71/84,  der  das 
durch  Hinzufügen  eines  röhrenförmigen  Magazins 
unter  dem  lAof  umgeänderte  Gewdir  M/7 1  war. 
Krankreich  ging  1886  einen  Schritt  weiter  mit 
der  Kinführung  seines  sogenaimten  Lebelgewehrs 
von  8  mm  KaKber,  jedoch  mit  einem  Röhren- 
inagazin  unter  dem  l  auf;  es  gewann  diircli  die 
ballistischen  Vortlieile  dieses  kleineren  Kalibers 
einen  Vorsprang,  dem  Deutschland  und  natur- 
gcmäss  alle  übrigen  Staaten  auf  dem  gleichen 
Wege  folgen  mussteo.  Hierbei  thünnten  sich 
zwei  Fiindcmisse  entgqjen:  die  Geschois-  und 
die  Pulverfrage. 

Die  Tlieoric  verlangle  das  crn  ii  hbar  kleinste 
Kaliber.  Aus  Versuchen  bildete  sich  die  An- 
sicht, dass  die  Greoxe  bei  8  mm  liege,  deshalb 
nannte  man  es  das  „kleinste  Kaliber".  Die 
lücrbei  angestrebten  Vortheile  der  möglichst  ge- 
streckten Flugbahn  forderten  aber  eine  solche 
Verlängerung  des  Geschosses,  dass  auf  den 
Quadratcenlimetcr  des  Gescln  sstjuerschnitUs  etwa 
jo  bis  3a  g  Geschossgew'icht  kommen»  wozu 
eine  Diüdischnittslänge   des  Geschosses  von 

4  Kalibern  erforderlich  war.  Solche  fieschosse 
aus  Weich-  oder  Hartblei  verlieren  aber  bei  der 
geringen  Druckfestigkeit  des  Bleies  unter  dem 
Druck  der  Pulvergase  ihri'  Form  und  vermindern 
dadurch  sowohl  ihre  IrelT-  uie  Durchschlags- 
lähigkeit  und,  was  bcsonden  nachthdlig  tvar.  sie 
äusserten  im  getroffenen  menschUcben  Körper 
eine  spreiiggcs«  hossarügc  Wirkung,  we  so  häufig 
die  Chassepotkugcln  im  Kriege  1870.  Das  lün- 
hüUen  des  Geschosses  in  einen  Mantel  aus  i>tahl, 
I^kel  oder  NettsiltÜn-  half  Sber  dieses  Hinder- 

niss  hinweg. 

Mit  der  Verkleinerung  des  KaUbcrs  hatte 
sich  wohl  die  Bodenfladte  des  Geschosses  an 
Inhalt,  aber  iiii  ht  das  auf  ihre  Maasseinheit  ent- 
fallende Gewicht  vermindert,  eher  eine  Steigerung 
erfidiien.   Fflr  die  Ttielilaraft  des  Pulvers  bildet 

die  Bodenfläche  des  Geschosses  die  Arbeitsfläche, 
gegen  welche  sie  wirkte  die  Arbeit,  welche  das 
Pulver  leistet,  kommt  in  der  Fluggeschwindigkeit 
des  Geschosses  zur  Geltung,  von  deren  <irössc 
(bei  gleichem  Geschossgcwiclit)  die  Arbeitsleistung 
des  (Geschosses,  seine  Wiikui^  im  Ziel  abhängt. 
Deshalb  verlangte  man  eine  Steigerung  der 
Mündtfflgsgeschwindigkeit  des  Geschosses.  Wir 
haben  es  liier  also  bei  der  Verbrennung  des 
Pulvers  mit  der  Umwandlung  einer  chemischen 
in  eme  mechanische  Arbeit  zu  thun.  Vm  nun 
auf  die  kleinere  Arbeitsfläche  eine  eiitsiirechend 
grosse  Iricbkrafl  wirken  zu  lassen,  bedurfte  es 
einer  angemessenen  Vermehnmg  der  Ladung  aus 

Schwarzpulver,  wodurch  die  Patrone  eine  für  die 
haiUstisch  günstige  Fnlwickclung  der  Iriebkraft 
zu  grosse  Linge  erhielt  Ein  kräftigeres  Pulver 
wäre  da/u  besser  geeignet ,  aber  seine  stärkere 
Iriebkraft  dürfte  nicht  su  plutzUch- heftig  oder 
bradwod  (brisant)  wirken  wie  SduesswoUe  und 


Nitroglycerin,  sondern  müsstc  sich  mehr  treibend, 
möglichst  gleicbmisii^  auf  den  Weg  vertheilen, 
den  das  Geidiois  unter  ihrer  Einwirkung  im 
Lauf  zurückzulegen  hat  Dieser  mittlere  Gas- 
druck  (s.  Premdheus  Nr.  437,  S.  332)  bedurfte 
emer  Steigerung,  die  wir  tun  das  Jahr  1888 
mit  d<'m  rauchlosen  Pulver  gewannen. 

Auf  dieser  Grundlage  entstanden  gegen  Kndc 
der  achtziger  Jahre  die  Mehrladergewehrc 
,,kl«.-instcn" ,  d.  Ii.  8  mm  Kalibers,  deren  Ver- 
schluss dem  Kolbensystem  angehört,  mit  Kioten- 
magazin,  welches  sich  mit  einem  kurzen  (irifT 
füllen  lässt.  Das  r()hrenfömiige  Magazin  (Frank- 
reich) mit  seiner  lür  den  Kampf  so  verhängiiiss- 
vollen  lün/elfüllimg  war  damit  an  Zweckmässige 
keit  weit  überholt  und  veraUet. 


Ganhailrini  im  haa^MlcblSdialai  üb  Ocltrjuicli  bafiadlkba« 


Auf  diesem  Standjiunkt  stellen  uir  im  All- 
gemeinen noch  heute.  Indes.sen  die  Rallisliker 
bestritten  die  Berechtigung,  das  H  mm  Kaliber 
als  das  kleinste  /.w  bezeichnen,  und  bewiesen 
durch  Versuche,  dass  seine  weitere  VcmÜndeF' 
ung  mit  erheblichen  ballistischen  und  anderen 
Vortheilen  verbunden  sei.  Zu  den  letzteren  ge- 
hört die  FrleichteruTig  der  Munition,  die  l>ei  dem 
in  künftigen  Gefechten  unzweifelhaft  zu  erwartenden 
gr5sseren  Mimitionsverbrauch  die  Ausrüstung  des 
Schiit/<-n  mit  einer  grösseren  .\nzahl  Patronen 
ohne  Mehrbelastung  gestattet  Diese  Vorlhcile 
des  kleineren  Kalibers  sind  unbestreitbar,  aber 
die  null Tsle  Grenze,  also  das  wirklii'h  k!eiiist<' 
Kaliher.  hat  bis  heute  noch  nicht  festgestellt 
werden  können.  1  >u  W'atTentechnik  würde  keine 
Schwierigkeit  darin  linden,  selbst  5  mm  Gewehre 
mit  7  Kaliber  langen  Geschossen  herzustellen, 
aber  die  Gefechtswirkimg  solcher  Geschosse  wird 
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von  Vielen  für  unzureichend  gehalten.  Die 
Gefechtsberichlo  der  Kngländer  aus  Indien  klagen 
darüber,  dass  die  Geschosse  ihrer  7,7  mm  Ge- 
wehre die  getroffenen  Feinde  zu  wenig  kampf- 
unfähig machen.  In  gleicher  Weise  von  einem 
grösseren  Geschoss  getroffen,  würden  sie  meist 
den  Kampf  nicht  haben  fortsetzen  können.  Noch 
auffallender  soll  diese  mangelhafte  (iefechtswirkung 
an  Pferden  beobachtet  worden  sein.  Das  wäre 
ein  wesentliches  Bedenken  ge.i;en  das  ,, kleinste" 
Kaliber,  welches  noch  der  Klärung  bedarf.  Von 
ihrem  Krgebniss  wird  es  abhängen,  welches 
Kaliber,  nicht  aus  ballistischen,  sondern  aus 
/.wcckmässigkeitsgründcn  als  das  kleinste  für  ein 
Kriegsgewehr  anzusehen  ist.  Inzwischen  sind 
Italien  und  andere  .Staaten  bereits  auf  6,5  mm, 
die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  sogar  auf 
(t  mm  heruntergegangen,  l'nsre  Abbildung  297 
gtcbt  eine  L'ebcrsicht  der  Geschosse  von  den 
(iewehrcn,  mit  denen  die  Heere  gegenwärtig 
hauptsächlich  ausgerüstet  sind.  Die  nachfolgende 
Zusammenstellung  enthält  einige  Krläuterungen 
zu  dieser  Uebersicht. 


Nachdem  wir  dem  Kntwickelungsgangc  des 
Infanteriegewehrs  bis  zur  Gegenwart  gefolgt  sind, 
drängt  sich  uns  naturgemäss  die  Frage  auf, 
welchen  weiteren  Veränderungen  wir  vermuthlich 
entgegengehen  werden.  Welche  Lösung  die 
Kaliherfrage  finden  wird,  ist,  wie  wir  ausein- 
andersetzten, noch  zweifelhaft.  Wenn  eine  Ver- 
minderung des  Kalibers  von  8  mm  noch  zweck- 
mässig erscheint,  wird  sie  vielleicht  bei  6,5  mm 
ihre  Grenze  finden  und  damit  würde  die  Kaliber- 
fragc,  ob  endgültig  oder  nur  einstweilen  möge 
dahingestellt  bleiben,  erledigt  sein.  Sie  wird 
vielleicht  bccinflusst  werden,  wenn  man  zu  einem 
Geschossmaterial  von  höherem  specifischen  Ge- 
wicht, als  Blei,  übergeht.  Der  Verwendung  von 
Wolfram  stellt  sich  gegenwärtig  noch  dessen 
gänzlicher  Mangel  an  l*!laslicität ,  wie  seine 
schwierige  Verarbeitung  in  der  Massenfabrikation 
hindernd  entgegen.  Sollten  diese  Schwierigkeiten 
überwTinden  werden,  woran  nicht  zu  zweifeln  ist, 
wenn  man  emstlich  daran  geht,  dann  würde  auch 
die  Production  des  Wolframs  steigen  und  sein 
Preis  fallen,  der  heute  für  den  Massenverbrauch 
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noch  zu  hoch  ist.  Wenn  indessen  die  amerika- 
nischen Goldmacher  bis  dahin  billiges  Gold 
Uefero  floUten,  so  wiren  wir  aus  aller  Verlegen* 
hdt,  da  die  i^te  Bearbeitungsfähigkeit  dem  Golde 

unbedingt  di  u  \'r>rzug  vor  Wolfram  verschaffen 
würde  —  abgesehen  von  dem  Keiz,  mit  goldenen 
Kugeln  m  schienen. 

Aurh  ein  hesscros  Pulvor  wird  uns  dann 
nicht  fehlen,  wie  es  sich  für  goldene  Kugeln 
schidct;  das  Pbutomenit  seigt,  dass  noch  andere 
Wege  zur  Krlangung  von  raii<  hloscm  Pulver 
führen  als  die  bisher  eingeschlagenen.  l'nd 
selbstverständlicli  werden  ein  edleres  Geschoss 
und  ein  veredeltes  Pulver  auf  eine  veredelte 
Palroncnhülse  aus  einem  vielleicht  nuch  nicht 
entdi'ckten  Stoff  -  wenn  es  Peganaoid  oder  ein 
aus  der  in  England  entdeckten  Viscose  hergestellter 
Stoff  nicht  sein  kann  —  nkht  vergebEch  zu  warten 
brauchen.  Dieser  Stoff  wird  seine  bessere  Herkunft 
dadurch  bekunden,  dass  er  unter  der  Einwirkung  der 
Pulverflamme  nrit  verbrennl^  dhne  RSckstand  xu 

hinterlassen  und  <leshalb  a&  der  Arbeit  des  von 
ihm  eingeschlossenen  Schiestpulvers  theiinimmt, 
wShrend  die  heutige  PatFonenhfitae  in  bdtannter  un- 

würdigcrTrägheit  verharrt  und  dadurchzurl.a>l  w  ird. 

Was  nun  den  Verschluss  anlangt,  so  sehen 
wir  bereiu  die  Morgenrödie  des  kommenden 
Tages  aufleuchten,  dir  uns  den  Selbsilader 
bringt  Wir  erwarten  ihn  nicht  aus  eitler  Lust 
an  Vielschiesserci,  sondern  deshalb,  weil  er  dem 
Schützen  gestattet,  in  der  nicht  mehr  von  Pulver- 
rauch getrübten  Luft  »ein  Ziel  unausgesetzt  zu 
beobachten,  ohne  durch  die  mechanische  Arbeit 
des  I^idens  davon  abgelenkt  zu  werden,  iiolche 
mechanische  Leistungen  bleiben  besser  dem 
Verschhissmci  hanisnius  überlassen,  der  bei  seiner 
Arbeit  nicht  zu  denken  braucht  und  deshalb  auch 
nicht  irrt,  weil  sein  Erfinder  ein  für  alle  Mal 
für  ihn  gedacht  l>al.  Die  geistige  Tliätigkeit  des 
Schützen  bleibt  ungeschmälert  dem  Ziele  zuge- 
wendet, das  ai  bekämpfen  seine  Au^be  ist. 


Die  Araucarien  der  Kreidezeit. 

Ob  die  zierlichsten  aller  Nadelhölzer,  die 
.\raucarien,  welche  heute  die  Abliänge  der  süd- 
amerikanischen Anden,  sowie  die  üöben  mehrerer 
Inseln  des  fünften  WdtdieDs  sdunGdten,  ehemak 
auch  in  Europa  heimisch  waren,  woselbst  man 
ihr  Holz  {Araucaroxylon)  nicht  selten  fossil 
findet,  das  ist  «ne  mehrfach  behandelte  Frage, 
die  jüngst  von  Professor  Küche  an  der  Forst- 
schule in  Nancy  im  Anschluss  an  neue  Funde 
im  Gr&isaiide  der  unteren  BMdesdiicfaten  von 
•Saintes  Parres-les-Vautes  (Dep.  Aubel  neu  an- 
geregt wurde.  In  der  That  brauchte  das  Klima 
Europas  nur  wenig  liöher  gewesen  ZU  sein  als 
heute,  um  die  lebenden  Arten  gedeihen  zu  lassen,  ' 
denn  in  englischen  uud  selbst  schon  in  rheinischen  t 


Parken  hält  die  in  ihrer  Jugend  einem  riesen- 
haften Bärlappmoosc  gleichende  Chilitannc 
(Arauearh  mbrüata)  im  Freien  ans,  und  die 
anderen,  theilweise  noch  schöneren  Arten  ge- 
deihen wenigstens  im  südlichen  Kuropa,  während 
in  Potsdam  die  beiden  herrlichsten  Zierden  des 
sogenannten  „nordischen  Gartens",  A.  imMcala 
niiil  A.  hrttsilii'nsis  alKrdings  im  ( lew.'ichshause 
überwintert  werden  müssen.  Die  Engländer 
nennen  die  erstere,  in  mandien  dortigen  Parken 
i,'rosso  Haunigänge  bildende  .\rt  mit  einem  sehr 
anscliauliclu-n  Worte  den  Affenverdruss  (mon^fv- 
puzsle),  weil  nämlich  die  alle  Zweige  und  an 
jünueren  F\i-inplaren  auch  <lcn  Stamm  dicht  in 
dachziegeltonnigcr  Stellung  bedeckenden  starren 
und  spitzen  Blätter  —  Nadeln  kann  man  sie 
nicht  wohl  nennen  —  die  Affen  hindern,  zu  den 
wohlschmeckenden  Samen  zu  gelangen,  die  in 
riiile  ein  wichtiges  Volksnalirungsnnttel  bilden 
und  von  denen  die  den  L'mfang  eines  Meuichen- 
kopfcs  erreichenden  Zapfen  soo  bis  300  Kerne 
von  Mandelgrösse  enthalten. 

Die  Araucarien  gehören  einer  viel  älteren 
NadelhohEsmilie  an  als  unsre  erdgeschichtlich 
jüngeren  Klebten  und  Tannen,  man  findet  Reste 
von  ihnen  schon  im  Devon,  die  alstj  alter  als 
untre  Steinkohlenlager  sind,  und  dann  kommen 
Araucarienhölzer  in  secundären  und  tertiären 
Schichten  bis  zur  Jetztzeit  vor,  obwohl  die  alteren 
lypen  von  den  gegenwartig  lebenden  recht  ver- 
schieden waren.  Man  hat  solche  Arautaritet' 
und  Araucar6xyhn-}^t.%Xt.  unter  anderm  in  den 
Potamac- Schichten  der  Vereinigten  Staaten,  bei 
Elisabethpol  (Südrussland),  in  den  Kreideschichten 
der  Insel  Atx  und  in  den  Departements  Aube  und 
Meu.se  angetroffen.  Die  fossilen  .\rau(  ari«  n  dii  si-r 
letzteren  französischen  Fundorte  haben  eine  grosse 
AehnKchkeit  mit  dem  Hob  der  lebenden  Arten, 
aber  es  ist  merkwürdig,  dass  diese  Hölzer  keine 
Spur  von  Kinde  darbieten  und  durchweg  vuii 
Bcthrwürmem  durcMdchert  sind.  Ks  scheinen 
demnach  alles  Reste  von  rreiblirilzeni  /u  sein, 
die  ohne  Zweifel  aus  den  ä(|u.ilorialen  Regionen 
der  Kreidezeit- Welt  stammten,  wie  die  .\caju- 
Stämmc  und  andere  Hölzer,  die  man  heute  bei 
.Spitzbergen  antrifft,  aus  dem  Golfe  von  Mexico 
kl  i  IM  1  At  l  nlieJie  VOR  Süden  nach  Norden 
gehende  Aieeresströmungen  wie  heute  haben 
also  berats  in  der  Epodhe,  wo  das  Kreidemeer 
noch  den  Boden  Krankreichs  und  vieler  ITieile 
Deutschlands  und  Englands  bedeckte,  staltgehabt, 
und  die  Holser  und  sonstigen  PfUmsenreste,  die 
sie  mitgebracht  hatten,  strandeten  an  den  meist 
aus  jurassischem  Gestein  bestehenden  Inseln,  die 
ans  diesem  Meere  auftauditen.  Zu  diesen  Insel 
Ifindern  gehörte  unter  and<Tm  die  Kette  der 
Ardennen,  an  deren  Südabhang  sjch  die  Treib- 
hölzer des  Maasdeparten»ents,  und  die  der  im 
.Süden  sich  anschliessenden  Vogesen,  welche  die 
ireibhölzer   des   Aubedepartcments  aulhielten, 
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von  denen  hier  die  Rede  ist.  Das  französische 
Juragebirge  ragte  wohl  nur  mit  seinem  südlichen 
Theilc  aus  dem  Meere  empor. 

DiL-  Araucaricn-Höl/.er  dieser  richiL-tc  licgi-n 
in  einem  (iriin>ande,  der  an  mamheii  Sielltn 
!>ehr  rei(  h  an  I'hosphatknollen  ist,  und  während 
Fliehe  glaubt,  sie  seien  von  an  Ort  und  Stelle 
gewachsenen  Stämmen  abzuleiten,  zeigt  Tardy 
(im  Ci'snu's  vom  8.  Januar  J898),  dass  der 
Mangel  der  Kinde  und  die  Bohrwurmlöcher 
durchaus  auf  die  HeHoinft  von  Treibholz  hio- 
deulen.  In  der  Tli.it  la^cn  die  Fundorte  dieser 
Hülzcr  den  äquatorialen  Strömungen  des  Kreide- 
meeres völlig  offen,  während  die  Alpen  und  das 
südiic  lie  Juragebirge  bereits  dureh  das  sclioii  damals 
aufgetauchte  Plateau  der  Auvcrgnc  und  Kovergue 
von  den  Strömungen  des  adantischen  Oceans 
abgeschnitten  waren.  1  lätten  die  Araucarien  auf 
den  damaligen  Ardeuuen-  und  Vogesengebirgen 
gelebt,  so  müssten  die  Fhoaphatgruben  im  (irün- 
sande  auch  auf  den  vom  Meere  und  .seinen 
Strömungeii  abgewendeten  und  abgeschnittenen 
Lagen  solche  Hol/er  i  rgehcn,  wa,s  bisher  nicht 
der  Fall  war.  Demnach  ist  die  Treibholz-Hypo- 
these hier  die  wahrscheinlichere.        E.  K.  bMj] 


RUNDSCHAU. 

Nathilriiik  V'-fhdVn. 

Iii  uUDCTcr  IcliEtrii  KiiikIscIliu  IkiUcii  wir  uii&cr  LciU 
fibcr  die  Khwarte  Tiutc  geklagt.  Olii^'lcich  du  Reccpt 
ra  ihrer  Bereitasg  mehr  aU  lautend  Jahre  aU  iet,  ob- 
l^eidi  die  Ciicfniker  der  Ncuxeit  licli  enMlidi  bcaiilil 

babcn,  sie  zu  verhcsMrn  uikI  t;eruvliten  rordcrungeo  aa- 
zupa&scn,  »o  ii>t  uml  bleiUt  .>ic  doch  ein  unvollkommene* 
ProducI  nnd  winl  auih  durch  \'ctl>r>>cruiigeii  nicht 
vollkommen  wcnlcn.  Wir  müssen  unsere  HafTniing  für 
die  Zukunft  auf  eine  ganz  neue  Tinte  »etzcn,  welche  die 
Voizäge  der  alten  vereinigt,  ohne  mit  ihren  Fehlem  be- 
haftet  tu  sein,   Data  eine  colche  HofTnuni;  nicht  «mer- 

fülU'.ir  i^t,  hrwfi-t  uns  die  (if.thithtc  dtr  nithcii  I  iiilc 
Die  rolhe  I  iiitc  iit  zu  ;illcii  Zeiten  aU  etwa.-,  ^.mi 
beaonderei  angesehen  worden.  \'>ini  .Mtertluitii  herali, 
WO  sie  das  Vorrecht  der  Könige  war,  bU  siur  Neuzeit 
hat  die  rotbc  Tinte  immer  besooderen  Zwecken  dienen 
mÜHen.  Die  älteste  rothe  Tinte  ist  das  BtuI,  und  nach 
gt.iubwiirdigen  Uchcriiercrungcn  i«l  der  Tcnfcl  ein  so 
consorialivcr  Herr,  il.iss  er  iiis  .mf  lU  ii  In  uii^cn  t  .1'^ 
keine  andere  Sihrcihllüs.sijjkcit  zulasst,  wenn  ni.iii  Ver- 
träge mit  ihm  s(  liliir-.^en  will.  .Mit  tother  l  intc  malten 
die  Mönche  in  den  Klöelero  ihre  Kubra,  und  Jeder,  der 
einst  in  der  Schale  {CNMca  hat,  crinaert  ikh  der 
s.htxken,  die  üini  die  rothe  Tnte  «let  Lehiers 

reitet  l>.it. 

Man  sollte  meinen,  lU.s.s  eine  »o  licdeulun^SMillL- 
Mü»sigkeit  von  jeher  auch  besonders  gute  Kigeaschaneo 
besessen  habe,  die  sie  au  ibrar  Verweadaag  bervor- 
lagend  tangliA  mnchien.  D,is  ist  aber  keineswegs  der 
Fall.  Bis  Tor  wenigen  Jahren  h.nt  die  Mcn.»chhcit  »ich 
mit  rulhcii  Tinten  bchelfen  mü>s<  ii ,  «t  !i:lic-  .iK  I  mteii 
geradezu  abscheulich  waren,  bis  dann  sehr  üpit  en>t  das 
VoUkommcnsta  aa  die  Stalle  des  UanlSaglidMa  tmt 


OlTenW  verdankt  dte  Krtha  Haie  ihie  bsvonagte 

Stellung  nur  ihrer  Farbe,  durch  die  ste  an  Jenen  grnis 

besonderen  Saft,  da»  nien'-cliln  lir  Hliit,  erinnert  Aber 
VI)  Kcharlachroth  dnfmelbe  auch  au.s  i'.er  Wumlc  .]udlt,  als 
Tinte  ist  es  gans  ungeeignet,  wie  jedcrni.inri  weiss,  der 

auch  nnr  wenige  Worte  mit  Blut  au  schreiben  versucht 
hat.  Das  Blot  ist  so  dicklSnig,  das*  aa  haam  aaa  der 

Feder  läuft,  und  hat  au.iscrdem  die  Eigenschaft,  wenige 
Augenblicke,  nachdem  es  ans  dem  Körper  getreten  ist, 
IM  einer  festen  (lallerte  t\\  i;erinnen.  Beim  Kintrocknen 
behält  es  seine  rothe  Farbe  nicht  bei,  sondern  wird 
adimutsig-braun.  Kurz,  c«  wird  Niemandem,  mit  Aus- 
nahme des  Teufels,  der  ja  bekaaatlich  dämm  ist,  ein- 
fallen, BIttt  als  Tinte  ra  verwenden. 

Da*  Alferthum  bediente  sich  .ils  rother  Tinte  de»  fein 
Ceriebeoeu  Köthels,  iler  in  einer  &chlciIni^eu  Flü«»ti;keit 
aufgeschlemmt  war  Vor  jcJcsniali(;cni  (icbrauch  mus-stc 
daher  die  Tinte  aufgeschüttelt  werden  und  da»  Schreil>en 
mit  ihr  ang  recht  aaialiadlidi  gewesen  sein.  Das  Mittel- 
alter scute  an  Stelle  dea  RStbeia  daa  Ziaaobcr.  der 
/:war  ilen  Vorzug  der  schSnerea  rofhen  Farbe  hatte,  da- 
für .ibcr  in  Foljje  seine*  j;rDi>»en  (iewichtcs  sich  m^h 
\iel  leichter  tu  IJodcn  setzte.  Müb»am  genug  ni.ig  den 
Mönchen  das  Ziehen  ihrer  sauberen  Rubra  geworden 
sein,  aber  für  sie  hatte  die  Zeit  keinen  Werth,  and 
mancher  Tag  tttg  oft  aaf  die  Heialeltnng  ciaer  elnaigca 
■Seite  ihrer  alten  Handschriften  verwendet  worden  sein. 

Doch  scheint  schon  da»  Mittelalter  neben  dem  Zinnober 
und  Köthel  auch  andere  rothe  Sfhrcibm.tterialicn  nekaiint 
au  habcD,  mit  denen  namentlich  die  btaurotben  Töne  in 
einseinen  alten  Haadiehriflen  hergestellt  wurden.  Ins- 
heaonduc  gilt  dies  voa  dem  berühmten  <Mex  argtmifia 
des  Bischofs  UWIm  sb  Upaala,  deaaee  FatgaaMatUilter 
mit  einem  bis  Jctat  aidit  «mittaMaB  FaibstolF  ^mt  ratk 

bemalt  tiud. 

Wie  man  sieht,  ist  weder  iai  Allarthum  noch  im 
Mittelalter  voa  ehier  rothan  Tinia  iai  atrengea  Sinne  des 
Wovtca,  d.  h.  voa  dsar  geOrbtea,  aam  SchreBwn  dieaea- 
dca  Lösung  überhaupt  nur  die  Rede.  Eine  sokbe 
tauchte  erst  .luf  zu  Bc|<inu  unseres  Jahrhunderts.  Im 
>iel>/ehnlrii  |aliilninilfrt  war  aUni;ihlich  bei  den  F'ärbcrn 
<ier  tiebrauch  der  (othcnille  in  Aufn.nhmc  gckonmicii 
und  gegen  Ende  de«  achtzehnten  hatte  m.-in  gelernt,  aus 
Abkochungen  dieaca  Farbmaterials  «ia  günsead  rotbes 
Pulver  herrastellea.  den  Carmia,  der  bei  den  Mslera 
li('j;cisicrtc  .\ufnahme  fand.  Ks  scheint  nicht  bekannt 
/u  sein,  »er  zuerst  <ii<;  Hciib.uhtnng  machte,  <l.i»s  der 
<  ochenillecarmin  in  wenig  Ammoniak  mit  I^ichtigkcit 
löslich  ist  und  dass  diese  Lösung  sich  vonüglich  cum 
Gebrauch  als  Schreihtinte  eigRot  Aaf  dem  Papier  ver- 
dunstet das  Ammoniak  nnd  der  nnl&lich  sariddiMbaadie 
Carmin  bildet,  dauerhaft  mit  dem  Papier  verbunden,  die 

Die  F.rliiidiing  dieser  Tinte  ist  aui.»croiileiitbth  be- 
deutsam, denn  sie  führt  zum  ersten  Mal  in  unser  Schreib 
werk  eine  TiaHe  eia,  welche  aicht,  wie  die  scfawwsea 
Tinten,  saaer,  sondern  im  GegeatheH  alkaUsch  reagirte. 
Alk.ilis<lie  1''liis>i^Ueili-n  at>er  crcifen  nicht  nur  das  Eisen 
nicht  an ,  »uiKlcrn  sie  »chützcn  es  sogar  vor  der  zer- 
störenden Wirkling  de»  Lufts^iucrstofTs.  Man  kann  daher 
die  Carmiatinle  ruhig  mit  Stahlfedern  benutaea,  ob^icb 
die  CocbeaHlefaibatoflre  aunemriaallick  eaipiadlidi  gegaa 
Eisensalse  sind  nnd  durch  sie  in  ihrer  >niance  sehr  ver- 
schlechtert werden.  Es  löst  sich  eben  in  Folge  der 
alkalischen  Kcactiou  i'er  ['iiili'  Uciii  I  isi-:.  smi  rl<-!  Feder 
i  ab.  Wir  können  daher  auch  eine  Stahlfeder  mit  Carmin- 
'  tial«  aaeergleicUich  vM  Htager  «a  Gabanck  k*ca.  ab 
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mit  der  Hniren  KbwaneD  Tinte,  dvrcii  die  ile  bald  lei^  j 
•tort  wird. 

Freilich  h.n  am  Ii  die  (  arminliiito  noch  ihre  Kchlcr. 
Ihre  Karlte  InI  kein  fmlii  -.  S*  li;iilai  h,  liomlcrn  ein  wcriij; 
t>erUlli|>es  BUturolh.  ferner  der  (,'<Kbciiillcc-irmin  ein 
sehr  l(iMt«}tieliget  Product  ist,  so  war  nuch  <lic  (  armin- 
linte  ichr  Ihener.  Beim  liasBren  Stebea  in  oflexten 
OefätKn  verflScbtigle  rieb  femer  am  ibr  das  Ammoniah 
und  der  Carmln  fiel  als  unlösliches  Pulver  /u  nodeii, 
dessen  Wiedcriötuiig  durch  Zusatz  von  frischem  Ammoniak 
für  die  meisten  Leale  ein  unbeltnontes  Geheimnis^  w.ir 
TroUdem  war  die  Camiatittle  hnmer  noch  in  ihrer  Art 
efai  weit  betieres  Prodoct,  alt  nntere  bcate  beutige 
scbwane  Tinle.  Sie  würde  noch  beule  auf  unseren 
Scbreilitiadien  sieben,  wenn  »ic  oi<bt  iu  dem  einen 
Bccicuer  geinnden  hülle,  w;»  immer  der  Feind  des 
Guten  ist,  nämlich  in  elwxs  nrM:h  ttcssercni. 

Mit  dem  Anfang  der  sechziger  Jahre  waren  die  kiinst- 
lidMO  Farbstoffe  uns  an  Tbeil  geworden.  Die  HoSnong, 
daiB  aie  nna  Mnterial  an  bfand>baf«n  Tinten  Hefem 
worden,  ging  bald  in  Erfüllang,  Es  tauchten  verschiedene 
Uanc  und  violette  Tinten  nuf,  welche  mit  nunchcM  Vor- 
dgen  auch  Naclitheile  verl>ni><k-n.  iui<i  miii  denen  hier 
aidit  die  Rede  sein  «oll.  Zur  Herstellung  einer  roihen 
Tinl^  die  mit  der  theuren  Carmintinte  bitte  ooncurrircn 
hfinnen,  Mfaieii  voiliafig  beine  Gelegenheit  febcten  n 
sein.  Erst  om  die  Mitte  der  siebziger  Jabre  ersdiien 
eine  solche  auf  dem  M.irkt.  Sic  war  aber  so  vorzüg- 
lich, dasii  sie  sofort  alle  ihre  Vorgänger  beseitigte. 

Diese  roihe  Tinte,  die  einzige»  die  wir  beute  noch 
benutsen»  ist  eiataanlicb  einlacb  in  ibrar  Znsanunen- 
setaoDg.  Si«  beal^  oialidb  ans  einer  i*/« — apro* 
centigen  Löaimg  von  Eosin,  jenem  berrikben  rotben 
FarlMtoff,  der  durch  den  Glanx  und  die  Frische  seiner 
Nflanee,  trols  seines  Anfangs  ausserordentlich  hohen 
Preises  sich  im  Slome  die  Welt  eroberte.  Im  Jahre 
1875  kostete  das  Kilo  Eosin  noch  500  Mark.  Da  man 
aber  am  einem  Kilo  6—700  Liter  Tinte  macbea  konnte, 
so  war  selbst  bei  den  damaligen  hoben  Preisen  des 
Rohmaterials  die  .schöne  BoeiBtinlr  d.is  !.'lii};slc  Er- 
zeugniss  ihrer  Art.  Das  ist  sie  auch  heute  noch-  Sie 
ist  mehr  als  zehn  Mal  so  billig  als  die  schwarze  Tiule, 
obgleidi  sie  in  den  Sdireibmaterialieahaudluugen  noch 
hiHMr  in  TTrinitium  aa  die  alten  Zeiten  der  Carmin- 
tinte  In  idcinen  Fllsdwhea  n  hohen  Preisen  verkauft 
wird. 

In  <lcn  siebziger  Jabra>  haoatcn  nur  wenige  Tiuten- 
labnk.mtcn  d.is  Geheimniss  von  der  Herstellung  der 
wunderb.nren  neuen  Scharlachtinle ,  und  nicht  ohne 
Schmnnxelu  eriDoert  sich  der  Verfasser  die«er  Kund- 
■Am,  der  ihmalt  alt  Cbemiiwr  einer  Farbenfabrik  sich 
mit  der  Fabiihatioii  von  Eoaia  beschiltigte,  wie  efaier 
dieser  Tinlenlente,  der  allein  bn  Bcsitte  des  neuen  Ar- 

Cinunis  zu  sein  j;l3iilitc.  >;chclmnissvoll  von  /eil  ru  Zeil 
in  der  Fabrik  zu  erscheinen  und  unter  Verschsvcigung 
seines  Namens  und  seiner  Adresse  einige  Kilo  Eosin 
gqen  BaanaUung  an  louifen  und  eigenliiindig  w^gan- 
idleppeii  ptfegtn*  Sein  Monopol  bat  nl^t  bufs 
dnert.  Bald  pMcB  die  Spataca  das  kostbare  Tinica- 
recept  von  den  Dichem,  vmA  wer  beste  Khlav  ist,  macht 
sich  MSI.''  r.iii.c  Tinte  selbst  tarn  Prriaa  tob  wwig 
Pfennigen  pro  l.ilcr. 

Weshalb  ist  nun  die  Kosintinle  in  ihrer  Art  ein  so 
vollkommenes  Producta  Zunächst  wegien  ihrer  wuader> 
«ollen  Farbe,  denn  sie  sdmibt,  wenn  aie  nn  eintger- 
maa«.Hcri  U  ihmatcrial  bereitet  wurde,  das  glänzendste 

ScIuriacU,  d:u>  man  sich  denken  kann.    Aber  da»  .tUeiu  ' 


wnrde  ihren  Rnbm  nocb  nidit  bedingen,  sondeni  sie 

hat  noch  andere  Tugenden. 

Dxs  Eosin  ist  das  vollkommen  bestSndige,  in  \Vas,ser 
sehr  leicht  '•i'.litbr  N'.it  1  luni- .1/  einer  FarhMofTsüure.  Die 
Lösung  eines  solchen  neutralen  Salzes  greift  Eisen  nickt 
an.  Die  Stahlfedern  weiden  daher  von  dieser  Scharktcb- 
tinle  in  keiner  Weise  eorrodirt.  Trotzdem  al>er  sind 
nocb  besondere  cbemiscfae  Vorgange  erforderlich,  nm 
diese  Th.il«^achc  auf  die  Dauer  zu  gewährleisten  und  auch 
die  sch  idiichc  Wirkung  der  Atmosphärilien  auf  das  l'jseil 
.'i<is;uschlics«.cn.  Auf  dem  Papier  trocknet  nämlich  Eoii n- 
linte  nicht  blo»  einlacb  ein.  ^Hire  dies  der  Fall,  so 
würde  sie  auf  die  ÜHMtr  löallcb  bleiben,  und  wenn  man 
etwas  mit  dieser  Tinte  frisch  Gesdiriebenes  mit  Wasser 
abwüsche,  so  wSnIe  es  verschwinden.  Das  tut  aber  nicht 
Ii  I  l'  .ill  Die  lolhi-ii  S<  liiifl/ii^ji-  lassen  Kiih  nicht  w  ieder 
«c;;«.ischcn  nnil  il  is  l.oiiiri'.t  d.iher.  <l.ass  das  Eosiii  mit 
der  in  keinem  l'.i|  i'  r  d  hU  n.li  11  1  honcr.le  eine  unlösliche 
Verbindimg  eingeht,  welche  auf  dem  Papier  dauernd 
befestigt  Ist.  Die  bei  diesem  Vorgange  gebildete  Soda 
dringt  durch  Diffusion  in  den  an  der  I'c<Ier  haftenden 
Tinlentropfen.  Ee;;1  man  nun  <lie  l-'eder  bei  Seite,  so 
d.iss  die  Tinte  auf  ilir  i  intn  .  knet,  so  [genügen  die  geringen 

Spuren  des  aufgenommenen  alkalischen  Saixes,  um  die 
Feder  auch  am  Rosien  tu  verhindern.  So  acbilxl^  ohne 
wiriclich  alkalisch  sb  sein,  wie  die  CamfaMial^  deumch 
die  Basmltnte  unsere  Federn,  welche  durch  sie  besser 

con.servirt  werden,  als  wenn  man  sie  unj;et)raucht  oder 
g.v  mit  reinem  Was.scr  befeuchtet  an  der  I.uft  liegen 
liasse.  Gleichzeitig  aber  ist  die  Hedingung  erfüllt,  daiis 
die  Tinte  trots  ihrer  vollkommenen  JLöslichkeit  und 
Leidrtflüsaigkeit  beim  IQntnchnen  anf  Fl^ner  mal>> 
waschbare  Scbriflsüge  liefert. 

Etwas  Aehnliches,  wie  wir  es  in  der  Eosintinle  gefunden 
haben,  l»'ci'it  f'ür  die  Herstellung  einer  wirkliLh  l.i.lelli ki  H 
schwarzen  Tinte  zu  erstreben:  Die  Aufimdung  eines 
FarbstüfTe»,  der  bei  möglichst  <lunkler,  dem  Schwarz  sich 
nübemder  Farbe  dennoch  in  Wasser  au  einer  neutralen 
oder  schwach  alhnllBcheB  Flüssigkeit  völlig  ISsKcb  Ist, 
der  ferner  durch  die  Thonerde  des  Papiers  dauernd  und 
unabwaschb,-»r  f'ixirt  wird.  Wenn  dieses  Ideal  ucfunden 
sein  wird,  dann  werden  alle  Klagen  über  schlechte  Tinte 
verstummen.  Die  Federfabrikanlen  werden  nur  nocb 
ein  ZalwM  dessen  pndiKfaw*  was  sie  beute  erzeugen 
mSssen,  und  werden  dann  vielMcht  durch  Verbesserung  der 
Quallfit  das  etntuhota  iodten,  was  sie  an  Qnantifit 
ihrer  Erzeugnisse  vodiereB,  und  selbst  auf  der  I'o'-t  und 
in  Hotels  wird  man  dam  nicht  mehr  einen  dicken  Hrei, 
sondm  wirklidie  Ttnle  b  den  Sdudbaengen  antrelTen. 

Eine  bnbytonlMM  OnmdcHlehtwsmoMHag.  Ea 

ist  kürzlich  in  dieser  Zeitscbrilt  mit  Rnefat  daianf  hin- 
(;cwicscn  worden,  dass  die  technischen  Kenntnisse  iIcs 
Alterthums  von  uns  vielfach  unterschätzt  werden.  Die 
anf  uns  gelumimeaen  Reste  von  Baulichkeilen  und  band- 
sdniftHebe  AnfieichMmgeD  über  dieaelb«  t.  B.  eelaaa 

und  Fettigkeiten,  sowie  das  vorherige  Aufstellen  von 

Entwürfen,  Bauplanen  unter  Anpa.ssung  an  den  Hauplala 
und  Berechnung  der  erforderlichen  Baustoffe,  i'Costen  n.S.W. 
vorauf.,  ii.it  iir  liefert  eine  bei  den  Ausgrabungen  faa 
Tello  aufgefundene,  Jetat  im  Museum  au  KoQSinMiiiopel 
befindliche  Theolafei  einan  wetthvollen  Beweis.  Aal 
diese  Thontofel  ist  der  Plan  einer  Bcaitmng  des  K5nigs 
Dungi  aus  der  Zeit  um  5000  v.  Our.  gcM^dinet,  der. 
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»ic  »lic  /.uts,  hl  ift  fiir  {'t-rmiwiin^^Vi  >,  II  iiiiHlnill ,  um 
ilowilleii  M>  ln'ili;iituiii;'>vi>ll  ist,  aK  er.  abwi-it  liciid  viiii 
.'tllfli  Urk.iiitili'ii  i;!t'k:ll  ultcil  ba)>yIi>iiiM.hfn  Bauplänen, 
Aufklärung  über  «lie  zu  jener  /«it  von  den  Babyloiiirrn 
beottUten  Liagen*  und  FUchemnuMe  uihI  ihre  c*^"- 
netrisdw  MenfaiMt  gjtebt.  Die  eine  S«iiu  iler  Tbon- 
tafel  fcigt  einen  in  Rechtecke,  rechtwinklige  Dreiecke 

■nd  Trapc/c  ^;rllicilteii  Plan  lii-s  (inuui>tin  k>  Ii  ii-- 
dicser  gcoiuetiiMhcn  l-lgnrcn  ist  auf  /.wci  iVilcii  nach 
den  cingciraccncn  Zahlen  hcrecbnct  Die  andere  Seite 
der  Tafel  enthalt  eine  ituMmmenilcItang  des  «nf  diese 
Wate  «itachnelcn  FGicfaeninhalt*  in  twei  ZahleBicilMa, 
die  uuammencezäblt  Kind  und  deren  anthmcli!i<:he&  Mittel 
ah  du  richtige  Er^^cbnisü  der  iiciechnun^  der  Ausmessung 
von  den  bciilcn  Oconictcin,  ilcrrn  N.uiitti  auf  der  1  afcl 
angegeben  sind,  benutzt  wurde.  Kinc  Prüfung  hat  die 
Riclitiglteit  der  Rechnung  ergeben.  Die  Uaaaieinhcit 
fir  den  Fladieninhalt  beträgt  etwi  4199  qm.  Mao  ver- 
stand also  lu  jener  Zeit  in  Babjrlon  nicht  nur  richtige 
Häi hcninc!.sun>;cn  .iUs/Ti?iibrcn,  somlern  auih  r;n  (  niitml- 
Tcrfahrcn  für  deren  Kicbligkcit  atuuwcndcn;  der  damalige 
RcchlsbegtilT  hielt  lelateraa  also  «eU  fKr  aothwendig. 

•  ♦  • 

Oii«  (4000  loMla  dM  Maledhren-Afcblpel*  werden 
in  einen»  intereHaoten  Artikel  Roasete  in  den  Mit- 
thtitungen  der  ll'imer  GeojfraphisekfH  Ofuilsrhaft 
(B.I.  XXXIX,  1890,  S,  5.,;  biv  (,571  a!-  K..r.illcn- 
Kilanilc  KCtdlildert,  die  sich  hellen  mehr  als  1  ni  über 
die  Seefliiche  erbelieB  und  ihren  schlrchten  Xuf  in 
sanitärer  Beiiebmiig  der  anrnphgen  Bcscbaflcnhcit  ver- 
danken. Sie  haben  selten  mehr  als  einige  Meilen  im 
l>urcbmesi.er  nml  nianclimal  luMrti  mehr  al-  hundert 
Inseln  den  Umkreis  eines  cin/i^en  Atcdles,  w.ibrcnd  <ilt 
auch  ille  kleinen  Inselchen  Riti^;l(>rm  haben.  Die  see- 
wärts gekehrten  Ufer  fallen  steil  ab  und  sind  einer 
starken  Brandung  ausgeselat,  waldie  den  Stmid  alMiagi, 
so  daaa  die  Eingeborenen  glaaben,  das  Land  nehme  ab. 
Die  einzelnen  Inseln  «erden  durch  tiefe  Wasserstrassen 
jjehchicdcn.  in  denen  eine  st.irke  Strümuni;  babi  nach  der 
einen  und  bald  nach  der  anderen  Kiibtuu);  j;eht ,  je 
nachdem  die  Monsune  wehen.  Viele  K.mälc  durch- 
brechen die  KifTe  und  eröffnen  den  Zugang  au  den 
alttlen  Buchten  der  Lagunen.  Die  Farben  des  AlolU 
wechseln  von  dem  Purpurwasscr  der  See  «u  dem  grünen 
Seichtwasscr ,  dem  weissen  Korallcnsitand ,  «leni  ollven- 
Ijriinen  RifT  mit  dunkcl^'rüncr  \'ci;el.ilii)n  uiul  der  hell- 
grünen Lagune.  Die  grosse  Zahl  der  iu.>cln  kommt  da- 
durch zu  Stande,  da&s  auch  die  kleinsten  Rißc  bei  obiger 
ZShlung  eingaiediDet  wurden.  Obwohl  aidi  der  in  Mali 
reaidireBde  Siihaa  baecheiden  nur  »HeiTder  taooo  Iweln*- 
nennt,  iind  doch  nur  175  Eilmde  bewohnt  [5900J 

•  *  • 

Kanlcln  an  RmabniC  Eine  den  Xaturvor^gen 
nnchgeabnite  Eisbereitungaart,  die  für  gewisse  /wecke 

von  Nutzen  sein  kann,  thciltc  Dr.  Sihnci'Ji  r  in  <ilcis- 
Weiler  bei  Landau  der  Mülhausener  IndustncgescUscbaft 
unlängst  mit.  Sie  gründet  sich  auf  die  Thatsache,  da»s 
in  der  Nibe  von  Sprin^bninaen,  WaasertiUlen  und  ahn- 
liehen  Wasaerfenrtäubnnga-Gelegenheiten  Binme  und  Ge- 
büschc  sich  schnell  mit  dicken  Krusten  von  Rauhreif  be- 
decken, die -sich  schlics-slich  i\\  niiii  htijjen  Eisüberzügcn  und 
coni[i.iktcn  .M.t^sen  /usanniienlullcn.  M.in  braucht  nach 
Schneider  nur  an  einem  nordwärts  gelegenen,  sonnen- 
fieien  Ort  eine  Art  Gndirwcfk,  eine  Pyiamide  ans 


Dornstr.mcbwerk,  I' iclitenäsleii  und  i!>t;;!<  icheu  iockcceni 
Rrisi);  lu  errichten  und  net!*""  oder  uiier  die  Spitze  der- 
selben den  Strahl  eines  Zerstäubers  i^rlien  r\\  lassen 
Sobald  die  Tem^teratur  nur  wenige  Cinulc  unter  dem 
<  icfrierpunkt  beträgt  und  noch  kein  Natureis  auf  den 
(le wässern  tu  haben  lit,  bilden  tich  hier  nüchlige  Eis* 
übcr/ügc  —  Schneider  redet  von  mehreren  hnndert 
Kubikmetem ,  die  er  in  drei  bis  vier  Krosltagc  n  erlangt 
habe,  wobei  die  Reinheit  des  Kiscs  lediglich  von  der- 
jenigen des  Wassers  .ilib..n^c,  welches  man  mit  dem 
Zentauber  vertheile.  Der  innere  Holslteni  dea  Bscs 
•ei  fir  die  meisten  Anwendungen  unerbeblich.  fl'ii 

•  e  • 

Die  Poftpaanattog  der  grauen  Robbe  (Halickatna 
grypta),  die  an  den  engliachen  Küsten,  namnllick  im 

Norden  (Orkaden,  Hcbriden,  Shetlands-Tnseln)  häufig  ist, 
aber  bis  Jersey  kommt,  hat  J  \\  H.irtiii^;  stulirt 
einen  Bericht  gegeben,  aus  dem  wir  n.ich  Siiturr  einige 
Kin/etheiten  inittbeilen.  Die  Jungen  kommen  Ende 
September  oder  Anfang  October  sur  Welt  und  sind  dicht 
mit  wtiisem  Haar  bededtt,  welches  enit  ansfÜlt.  wenn 

sie  ins  Wasser  gehen,  sn  d.iss  sie  vr>t!  v<iri>  ;^i  si  hf  n.  f.ist 
an  einen  l'udcl  erinnern.  Die  \Vcil>chen,  welche  mit 
3—4  Jahren  gescbiccbtsreif  werden,  bringen  jeclesaud  nur 
ein  Junges  aar  Welt,  welches  die  ersten  Wochen  aeines 
Laben*  nnter  dar  Piege  der  Mniter  auf  dem  Lande  an> 
btfiigt  uad  sich  niemals  weit  von  seinem  Geburt^laU 
entfernt.   Die  Jungen  schlafen  wlhrend  dieser  Zeit  viel 

und  ^crlierell  ihren  dlcl.<!i  \\'iitl|>clz  erst  n.Tch  2  bis 
j  Wochen,  wor.auf  er  dem  kui/cn  und  straften  H.tar  der 
erwachsenen  Seehunde  l'lal/  macht.  Knigegen  der  Ge- 
wohnbell des  gemeinen  Seehundes  (Phoe»  vitn/imij, 
dessen  Junge  schon  wenige  Stiraden  nach  ihrer  Geburt 

ins  W.issor  •jehen.  briiimmt  si»h  dir  rir.nii. ib! i-'.  lauße 
sie  iiMili  ihren  .\linen|>el/  bcsil/t.  .ils  l..inill]iUT  Harting 
xiimullul.  il.iss  , Urses  auffallende  Henehmeti  damit  zu- 
Mitninenbängl,  doM  die  Graurobbe  meist  auf  abgelesenen 
Inseln,  wo  die  Jungen  wenig  gcfihrdet  *iad  tmd  da» 
Wasser  nicht  ah  ZaHucht  anfmiachcB  bMMchan,  ihre 
Wochenstnhe  aufschligt,  während  der  gemeine  Seehund 

an  belebteren  Kiistm  lilii  Ks  \\'.\if  da  ein  idinlicher 
L'ntcrschie<l,  wie  /wischen  juiij;en  K.iniiichen  und  Ila.schen, 
von  denen  die  ersteren  im  Stall  blind  uikI  hiilflos  smd. 

während  die  Häschen  früh  um  sich  schauen  und  auf  ihre 
Sidierheit  bedacht  sehi  mSasan.  B.  K.  [«•»] 

*  .  ♦ 

Di*  Sudanbine,  eine  bisher  wenig  besprochene 
KSmerfracht  Afrikas,  stellt  n.-tch  Dybowski  ein  lehr- 
reiches Beispiel  aus  den  .\nf.ingen  des  .Xi.  keibaues .  die 
Aneignung  einer  im  Lande  wildwachsenden  PlUnic  für 
den  Feldbau  dar.  Die  Wildformen  der  meisten  unserer 
Cetealien  sind  bekanntlich  nicht  mehr  sicher  aufau- 
finden:  hier  handelt  es  sidi  um  ein  in  der  geaanmten 
tropischen  und  tiubtropischcn  Reginn  der  allen  Welt 
wildw.ahsemles  tiras,  Pn^taria  iongißora  oder  /Ijj- 
fmlum  li>Hf;ir!«riim  dei  Koianiker,  welches  nach  Capitaii 
Ringer  im  ganzen  westlichen  und  östlidien  Sudan 
von  den  Ebenen,  wo  es  in  dichtem  Wachaa  wild  wüchat, 
dttgeenilet  nad  als  ehi  Haaptnahm ngwiltal  miwndet 
wird.  Im  fransSsischen  Gninea  ist  dasselbe  Gras  unter 
dem  Namen  F<Midcunif'  bereits  ( iiv;riisland  einer  rr,;e-- 
massigen,  wenn  auch  primitiven  (  ullur  Die  Samen 
werden  auf  ein  Kcld  gesaet.  welches  durch  .Mibiettnea 
von  Uniuaut  und  Stoppeln  gereinigt  wird,  und  reift  leiae 
dicken  and  laagea  Achran  schon  nach  drei  Monaten. 
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Dann  wird  dje  Fruilit  ilunb  Auskli>|ifi!ii  (jcwuiiricii  und 
in  HoliaMiMrn  ccflampft,  mn  ak  Nalmiog  tu  dienen. 
Die  dMmiacbe  Analyie  leiste  einen  Stmlidien  mhrwerth 
wie  beim  Reis,  doch  Int  der  Fettgehalt  grösser  und 
nähert  die  Fracht  <icr  genii-incii  Hirse  Obwohl  die 
Körner  nur  klein  siiul.  belrä(;t  diivh  die  Kleie  nur 
9,75  pCt.  vom  Gewicht  des  Korns,  und  die  Stärke* 
köndica  tind  denen  des  Mais  in  der  Form  ihnllch. 
Dybowski  meint,  dau  da»  Gn»  »ich  wegen  der  ge- 
ringen Ancprnehe,  die  e*  an  die  Beiirbeituni;  des  Boden« 
stellt,  in  den  :>frikLiiii-.i  hirii  <'i>'onicii  \ot  di  u  meinten 
anderen  Ccrealicn  zum  Anli.ui  empfehle.    (A'ei'ue  uitnti- 

•     •  • 

Das  Schwebevermögen  pelagischer  Krcbslhicre. 
Im  \V:is>er  der  hdhcn  See  trcifit  mit  der  Wolle  hc- 
kanntlicfa  eine  reiche  Lcbewcll  :  l'l.iuklon),  deren  köq>er- 
licbe  Organitation  wecentlicb  darauf  hiniielt,  cie  bequem 
«chwiamNad  m  eriialten.  Die  daan  dienenden  Vor- 
ridltvngen  waren  auf  der  Hensenschcn  Hkinkfon-Fahrt 
namentlich  von  Sthütt  an  den  Algen  und  von  Brandt 
an  den  Ihfcnii  sludirt  \(<irden.  und  es  r'r^;;dien  sich 
dabei  Einrichtunytii.  die  vielfach  an  die  « >>ganisatirin  der 
in  der  Luft  schwimmenden  Thicre  (InMiklen  und  Vögel) 
erinnerten.  An  die  Stelle  der  Knochenhöblungen  und 
mit  erwärmter  Lnft  gefüllten  T.ufl«icke  der  Vögel,  die 
«las  spccifischc  (icwidit  des  Körpers  vcrmimlcrn,  treten 
tiei  den  niederen  W.i^MTthiercn  und  I'tlan/cn  häutig  l.nft- 
bUi»chen  (Vacuolcny,  die  »ich  der  Schwimmblase  der  Fische 
vergleichen  laaten,  und  Oeltnipfcbcn,  deren  Fettmassc 
leidrtm^  ale  Waaier  ist.  Solebe  OeltrBprdmi  fand  Profeuor 
Chan  m»  Bmbu,  der  bekanntlich  mit  der  Autrustung einer 
neuen  Plankton-Kxpcdition  beschäftigt  ist,  bei  der  Unter- 
«uchung  <!rr  l':.iiik;'iii  Ki.li-ilii.rc  \<^r ,  M-hr  rt-icldich 
r-  B.  im  Körper  der  MuM  liclkrcl'se .  Ruder-  und  Flidi- 
krebsichen,  »owie  ihrer  Larven;  itic  Wahrheit  „I'cli 
■chwimmt  oben"  findet  achon  bei  diesen  kleinen  \Ve»en 
Betoamig,  während  Lnftbläschcn  in  ihrem  dnrchfichligen 
I.,eibc  fast  nie  vurkommcn.  Vor  altem  tictcn  jedi'ch 
OlKjrflachcn  •X'ergiilvscrungeu,  die  sich  den  aus^i  litcilctcn 
Miit;i- n  u[i.:  Schwingen  der  Vögel  vergleichen  !.i>sl-:i  und 
durch  Reibung  d.i»  Sinken  im  Wasner  erschweren,  in-. 
Spiet;  viele  Rudcrkreb«e  »ind  aa  den  GUedaMMMB  mit 
WImpeni  und  Fäcberfedern  nnageslaHel,  die  breH»  Fall- 
ccbirmflicben  bilden,  wie  sie  früher  im  Prcmtlhms 
(St.  2K7)  d:tr|;estcllt  wurden.  Uml  ;d)idich  den  Fc<lcrii 
des  Vogels  nehmen  diese  Schv^  immgebiidc  häufig  auch 
prächtige  Färbungen  an ,  so  dass  sie  dcs  Itleinen  Wenen 
SU  einem  glänzenden  Schroncke  geniehen.  Bei  des 
PbynoaomcB  oad  Sappbirinen  ist  dagegen  der  giuise 
ICSi|wr  an  einem  breiten  papierdiinnen  Bhtte  ansgeddut 
weldies  horizontal  im  Wasser  schwimmt;  die  verschie- 
densten Mittel  können  demsrllirn  /wecke  dienstbar  ge- 
macht werden,  wenn  er  ein  so  allgemeiner,  wie  Schwcbe- 
fahigkcil  ist.  Man  denke  nur  an  die  Mannigfaltigkeit 
der  Vorrichtungen  (Flügel,  Fnllscbinae ,  Ruder,  -Segci, 
FUcn  «.  s.  w.),  mit  denen  fliegende  Samen  ausgerüstet 
sind!  Kine  Fähre,  die  nur  .luf  dem  Wxsser  (reilK-n  soll, 
kann  f.ist  jeden  beliebigen  L'inriss  erli.ilten,  während  ilcr 
N.ichcii,  der  einen  bestimmten  Kurs  nehmen  soll,  sich 
nicht  allzuweit  von  der  FischgCKtalt  cnifcmcn  darf.  Üci 
nicht  wenigen  Krebsen  bilden  sich  die  Schwanz-  und 
Kopfstacbela  im  Vminc  ait  den  RidteMlacbela  an 
einer  Art  von  Balancinlmiee  oder  Bnlanciigerüst  ans, 
welche  den  d.ir.m  .lufgchängtcn  Thicien  gestatten,  d;ts 
Ciicichgcwicbl  in  der  aufgeregten  Fluth  /u  wahren  und 


wahnicbeinlicb  auch  das  Durchqueren  denselben  in  be- 
stimmter RJehtnng  su  erlaicbleiB.  Bei  ciiiigen,  wie  dem 

Flobkrebs  KkaUesoma,  ist  der  Körper  so  in  die  Onge 

._,,.„  1,^5  cf  ^.jj  ein  langer  (ilasf.idcn  hdrv.Miii;,!  im 
Wasser  schwimmt.  Uei  A/imenfi  tts  h.il  sich  wieder  der 
Haupttbeil  des  Ivörpers  in  einen  kugelförmigen  (lallert- 
ball  verwandelt,  der  specifiach  leichter  al»  Wasser  ist, 
und  an  dem  die  GUedmaassen  sehr  «ufidctreten,  so  daas 
man  ihn  einer  Sdkwimmbojc  vergleichen  könnte.  In  den 
vertdiiedenslen  Wegen  und  F  ormen  ist  immer  das  gleiche 
Ziel,  die  F.rmöglichung  eines  lieständigcii,  .1  n  s  t  re  n  gii  ngs- 
loscn  Schwimmeos,  erreicht,  «0  daas  da»  Thier  alle 
Muskelkraft  nngescbnüUcrt  auf  den  Kahrangserwcrb 
richten  kenn.  [s<94l 
•     ♦  • 

£in  neues  Verfahren  zur  Herstellung  glänzender 
und  ndlto  ausgebildeter  Krystalle.  Wohl  Jcilcr.  <ler 
sich  schon  in  frühen  Jaiiren  mit  chemischen  Dingen  be- 
tcURigte,  bat  als  eins  der  etslen  E^rarimente  die  Her- 
stellung schöner  KrjistaUe,  speciell  ans  AUun,  versucht. 

nie  Hauplbedingting  sur  Ersielung  schöner  und  grosaer 
Ki\ ^tall  liidiN  i.lnen  war  n;u;h  bisheriger  Anschauung  mög- 
lichste Knill-  beim  Krj'slallisations -Vorgang  neben  lang- 
samer Uildung  der  Krystalle,  und  bekanntlich  hat  man 
es  in  der  Hand,  groaie  oder  kleine  Krystalle  an  erhalten, 
je  nachdem  man  die  I.Ssnng  v^lirend  der  KrystaHlsalion 
in  Ruhe  lässt  n  In  n.flir  oder  weniger  intensiv  uniiijlirt. 

lünc  intcrc.ssMinic  Hcnlhichtung  ;iuf  diesem  lieblet  hat 
de  Watte  ville  in  den  ( ;  ,  rr«./;/\  1  Jahrgang  1897, 
Band  124,  S.  400)  beschrieben.  Er  bemerkte,  dais 
KrytiaUe,  die  wibrand  ihres  Wachslbums,  in  schnell 
rotireider  Bewagaag  am  sich  salbat»  «ritaHeii  «ntden, 
sich  in  buner  Zelt  an  anasarnidentlieli  schönen  Krj'ntall- 
Individucn  cniu  ickillail.  Die  Methode .  welche  \\'.itte- 
villc  anw.indtc,  ist  die  folgende:  F.in  m<ig|ichs(  kleiner, 
gut  ausgebildeter  Krystall,  z.  B.  von  Alaun,  wird  in  eine 
feine  Haanwblinge  befestigt  und  das  eine  Ende  des  Haares 
nun  Fcstballea  dar  Seblinga  mit  einem  kleiaen  Ptatin- 
gewicht  beschwert,  während  dos  andere  Ende  mh  einer 
rotirenden  Achse  in  Verbindung  gebracht  wird,  die  mi> 
gefähr  zwei  Umdrehungen  in  der  Sekunde  m.icht.  Man 
taucht  dann  den  Krystall  in  eine  gesättigte  AlaunlÖMmg, 
welche  durch  Zufloss  ffiachar  Lfisang  immer  in  SIttigwig 
erhalten  und  voilluMBrnaa  maeaait  wird,  wenn  sieb  am 
Gntode  des  Geflsaes  weitere  Krystalle  abgesdiieden  haben. 

ScbOB  innerhalb  dreier  r,i;^c  K;\ihi  III. -,11  in  dieser  Weise 
sehr  regelnuissig  gebildete  Krystalle  von  einem  t  entiiiieter 
Üurchmcsiser  erhalten.  Kine  Erklärung  für  die  merk- 
würdige Eiacheinung  giebt  Watteville  bisher  nicht. 

Auf  pun  äbalicheD  Priacipien  beruht  jedenfalls  ein 
Verfahren,  das  von  L.  Wulff  in  Schwerin  im  Herbst 
1896  zum  Patent  angemeldet,  aber  erst  jetzt  allgemeiner 
bekannt  geworden  ist  Hier  wird  ,>\ich  eine  regelm.issigc 
Krystallisation  durch  Bewegung  erzielt.  Jedoch  ist  es 
nicht  der  Kryslall,  sondern  das  Krystallis.itionsgefäaS, 
welches  sich  in  gleicldörmigef  Bewegung  be&ndet. 

Damelbe  bcstebt  aus  riner  flachen  Rinne,  welche  qaer 
/üT  IJiiigsrichtung  durch  eine  F'xcenterschcibe  oder 
sonstige  geeignete  Vorrichtung  in  scluukeliuler  Bewegung 
erli.ilteti  werden  kann.  Tin  eine  Kcscliäilit;uiig  der 
KrysUkllc  durch  die  harten  (icfässwändc  zu  verhüten,  ist 
die  Rinne  mit  einem  weichen  Material,  wie  Asbest  oder 
Gununi,  ausgafätlert.  Der  Boden  der  Rinne  wird  mit 
einer  dnaeaa  Sdi^  Ideiner,  gut  ausgebildeter  Krystalle 
bcdedit,  Elm  fir  dUe  Temperatur  der  Rinne  über>.;itti^'te 
Lösung  der  KiyitaUralxlanc  Aieskt  langsam  an  dem  einen 
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Ende  <1cr  Rinne  ein,  tct/l  einen  1  heil  des  gelÖMCD 
Körpcn  auf  den  KrysuUen  ab  und  verlätüt  un  andereD 
Eade  wieder  die  Rinne,  to  dax  die  KryiUdle  cidi  fort- 
Willfenil  in  rinrr  vcrh:illnt?->.ni3-»if;  dünnen  Schicht  der 
COncentriilcn  l.tiMinj;  bclin.ltti  Die  nhflic^scn.le  IJVsuni; 
wird  dann  iuriicUi;cpum])t ,  «iidrr  mit  neuer  Suli»tani 
SlicrülliKl  und  von  Neuem  in  <lic  Kinne  gclciicl. 

Da  fir  manclie  InduMriecweigc  die  Kr/iclunc  M  höner 
KrvktalMndividaea  eine  bCMOdere  Bedeutung  hM,  t.  B- 
l>ci  Hcrstcllunu  von  Kandittocker.  Alaun,  Kn|»fenritriol 
unil  ye\vis.sc!i  l'.iili-|i>lTcn,  wie  M.il.uliil;;iün  und 

Shiiliihrn,  wird  d;i>.  Verfahren,  «ckho  .\ik1i  im  Oross- 
licli  ehr  gute  Kesultnte  cr^el.cn  ha^eii  s-i]!.  viel- 

fache Anwendung  fiDdcn.  —  Vielleicht  lä»M  »ich  dann 
auch  mit  Hfilfe  dieMs  Verfaliiem  dem  iramer  mehr 
fiihll.ir  werdenden  M.ingel  an  Kalk»i>alkr)-ütalien,  deren 
cin/,i;;e  Knn<li;riihp  in  Island  y.\  Iveknnntlich  f;»*l  cnM.-hö|ift 
j>.t.  in  iri;etid  einer   \\'e:~c  .ililiclfeii. 

Von  i>ro!>hcm  Interesse  wäre  eine  jdi)sil(ali»che  Kr- 
klärnng  rSr  diem  Einflust.  der  Bcwciniug  auf  den 
KryrialiiHtiowvorsang.  Wie  Watteville  aaeicbi, 
werden  durch  die  Drehoni;  der  wacluendea  Kryitaltc 
nicht  nur  sehr  ;;U'iihmä.s-i;;c  :iiisj;cl)ilflcle  Individuen 
erhalten,  son.lcm  <lie  Kr\~t.i]lll:ichcu  zcijjen  auch  einen 
besonderü  leUhafteii  <il;in/,  wie  lici  ;;e-ihlilTenen  Steinen. 
Auch  acheint  die  üchnelligkeit  der  Bewegung  in  con- 
cmtriiten  LÖcongen  von  Einfliua  aal  die  Aiubildans 
gewiner  Kiyalallflächcn  xu  sein.  So  gdaogen  beini  Alam 
durch  Mrhnelle  Drehung  nur  die  01ct»eder1f3cben  rar  Aus- 
bildun;: 

Hotfeultich  können  wir  später  über  eine  Erklärung 
der  inteneHaleD  Encbeiiiiiiig  berkliten.    s.  B.  R.  tiM 


BOCHERSCHAU. 

N'ii'l.ilil.  ncriiharil.    Wir  I'rnmUutf.  —  Jnhanseu, 
IJcutcnaut  Hjalmar.  Nnmru  vmi  uh  auf  Sr»'  14' 
(Supplemcntbaod  zu  Nauden,  /n  Xiuhl  iin<i  Eis.\ 
Autoriairte  Autgabe.    Mit  86  Abb.  nach  Pboio- 
Kraphien  a.  Xelchnungen  a.  4  Chromotafdn  nach 
Aquarellen  v  iii  Nansen.    ^;r    8'.   (528  S.)  Leipriu, 
K.  A.  Hriiclihaus.    Preis  9  M  ,  gcbd.  lo  M.  Auch 
in  I«  l.ieferungeo  ä  50  Pfj;. 
Nachdem  wir  vor  Kunem   da«  Ertcbeineo  von 
Navsent  Aafoehen  erregendeoi  Beriebt  in  aweiter  Auf- 
lage untren  Lesern  mittheilen  konnten,  haben  wir  nun- 
mehr auch  noch  das  Erscheinen  eines  Sappicmentbandcs 
rn  ihrer  Kenntniss  zu  l>rin^eii.    Derselbe  stammt  .illcr- 
dings  nicht  mehr  aus  der  Feder  von  N.tnsen  selbst, 
sondern  ist  von  den  beiden Theihichmem  an  <Icr  Iv^pedition 
Nordabi  und  Johanaea  wrfasat,  von  welchen  der  erste 
ah  EtektTatechniker  auf  der  Pkvm  tbitig  war.  wÜirend 
Jnh.inscn  l>ekannlliili  von  Nansen  zum  BcKleiler  auf 
'einer  langen   Kciic  auf  dem  Polarri»  erknren  wurde 
1  )enient-preihend  schildert  Xordahl  d.i»  Leben  auf  dem 
SchÜTe,  nachdem  dataelbe  von  Nansen  verlassen  worden 
war,  «I^Bd  Johint*B  ttiiie  ErldNiiMe  mit  Nansen 
auf  de»  Eise  cfrihh. 

Wenn  man  aveb  dieien  ScbiMerunge«,  welche  sich 
/um  Theil  mit  denen  N'.in^ens  denken,  n^cht  Ja-  (gleiche 
Interesse  entgegen  bringen  wird,  wie  den  bciilcn  ersten 
Binden,  so  haben  sie  doch  einen  gewissen  Reiz  und 
werden  von  den  Leiem  der  beiden  ersten  Bände  sicher 
ebeafalb  gewirdigt  werden.  Die  Anaitattnng  iü  der  der 
beiden  errten  Bände  enbpncbend  nnd  ebenbBrtig. 

Witt,  (sgei] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AMflMIcbe  lliuiatiiiisi  hsftik  sieb  die  »ilirltm  «er.! 

Weisk,  L.  lik.iinin  und  Siluiii^n  Göll-'  I'.eilr.i.; 
au  einer  neuen  Erkeuuinislcbre  für  1  hcologcn  und 
Niebtlbeolagen.  Beiiilfe  snm  Kampf  um  die  Wclt- 
anacbauung.  4.  nnd  $•  Heft  8*.  tXV,  ajo  S.) 
Berlin.  C.  A,  Scbweticbke  ft  Sohn.    Hreis  3  M., 

gebd.  4  M. 

Hersck,  Dr.  Wilhelm.  Mit  SchUigel  und  Entn.  Ei«« 
Schilderung  des  Bergbnnes  nnd  seiner  teehniseben 

HiUsmiitel.  Lielg.  11—15.  (S-  J«— 4^.)  gr.  S*. 
Wien.  A.  Harileben's  Vertag.   Preis  a  Lfg.  50  Pfg. 

ruacl/,  Dr.  I.  ,  a.  <i.  l'n-f.  .m  d  riiivctiilät  Miincheii 
/)/<•  lUftlrintiit  und  ilirf  .htiiYnJiinj^r'i.     Ein  Lclir- 
uud  Lesebuch.    Mit  4<>o  Abbildungen.  vcrmchite 
Anilage.  gr.  8*.  (Xil.  584  S.|   StuNgart.  J.  Kng^ 
hora.   Preis  7  H. 

Oslwald.  rrnf.  Dr.  \V.  An  f,liyiU;i!:^.  Ii  h^>'uu-hf 
Insliiut  dfr  L'nitvrsilut  l^ripu);  und  du-  l-rur  seiner 
Kreßttung  am  j.  Januar  iSqS.  Mit  2  Tafeln  in 
Lichtdruck,  gr.  8*.  (43  &)  Leipaig,  WUbeln 
EngelmMn.   Preis  «,40  M. 


Verhniten  der  Wirme  in  einen  grosses 

Soolbehilter. 

Der  freundlichen  BesprechuDg  meiner  Mittbeflnng  m 
Nr.  4SI  darcb  Hern  O.  Lnag  in  Nr.  437  dss  Av 
metheut  habe  Ich  fSr  etrnnri  nnr  einige  Thalsaeben  ent> 

gc;;en  /u  halten. 

Krsten.s:  DasSoolhasnin  ist,  allerdings  mit  abgeschrägten 
Wänden,  in  den  gewachsenen  Br»dcn  (f fr)'|)h!)icnkalk)  ein- 
geschnitten und  mit  einer  von  kleinen,  natürlichen  Stein- 
platten (dalles)  ttberdeehten  Lebmscbidit  ausgekleidet. 
Der  Grund  des  B.X'«sins  war  und  ist  heute  iKuh  blendend 
weiss,  weil  das  Reservoir  fortwährend  i\xm  Kalken  der 
Soole  benutzt  wird.  In  der  Horixootalprujection  nehmen 
die  Kbiefen  Winde  nur  den  kkineren  Tlieii  der  Fläche 
ein.  Sonnenstrahlen,  wekbe  den  Gmnd  ticiren,  miiaen, 
soweit  sie  Wirme  abgeben,  im  gleichen  Maa&ie  sich  nach 
der  Tiefe  verlieren,  wie  in  anderen  natürlichen  Gewässern. 

/«liicnM  Die  Temperaturen  wurdet)  \(>n  einem  K.»hn 
aus  aufgcmimmcn  und  dabei  »ictlerhult  eiii)>tatirt,  da** 
im  gleichen  Niveau  je  der  gleiche  U  ai  iTUjjrad  herr>chte, 
bis  ciemlich  nahe  au  dem  von  den  schiefen  Wänden 
gebildeten  Rand,  wo  er  merklich  abnabm. 

D.imit  wird  die  von  Herrn  O.  I-ang  versuchte  Kr- 
klarunj;s»eiM:  wohl  g^inzlich  hinfällig.  Der  Vollendung 
enlgegengehctnle  .-VeiKlerungen  in  der  Soolfübrung  werden 

es  voraussichtlich  im  kommenden  Sommer  leicht  möglich 
Stadien,  das  gefOlte  Reservoir  Itr  ein  Us  iwei  Wochen 
n  beliebiger  Zeit  naser  Beliieb  tn  selica,  nnd  wenn 

Herr  Lang  oder  ein  anderer  Mmn  der  Wisaentdiift 
dann  mit  eigenen  Au^^cn  einer  merkwürdigen,  bisher 
k.^iini  gekannten  und  noch  weniger  gewürdigten  Er- 
scheinung näher  folgen  will,  so  soll  er  uns  bestens  «iü- 
kommen  sein.  (iM*! 
Wintenhnr.  G.  Ziegler. 
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kUi  lickdmk  lu  itm  lihilt  ditur  Uttikrift  itt  nrtitii.      Jahrg.  IX.  j2.  i  898. 


Die  nenere  Entwickelung  der  I>andos-  und 
Totiriaton  -  Karten. 

Von  Hl.  C  K  >>  !•  IC  . 
Profrum  an  der  Trrhnivhrn  Ilanihtchule  in  DrauniMh««»!, 

Mit  lebn  Abbildiinfcn. 

Die  topographischen  Karton  der  verschiedenen 
Länder  und  die  auf  ihrer  Grundlage  hergestellten 
Touristenkarten  zeigen  in  Kolge  ihrer  raschen 
I'intwickelung,  namentlich  in  der  letzten  Hälfte 
unseres  Jahrhunderts,  eine  grosse  Vielgcstaltig- 
keit  und  Keichhaltigkcil  in  der  Form  der  Dar- 
stellung sowohl,  wie  dem  Inhalte  nach,  in  der  Wahl 
der  Ilöhenbezeichnung  und  der  Karben,  im  Ver- 
jüngungsvcrhältnissie  etc.,  so  dass  eine  Oricntirung 
auf  diesem  Gebiete  eine  kurze  Retrai  htung  der  Knt- 
wickelung  und  des  Zweckes  der  topographischen 
Karten  im  allgemeinen  erforderlich  erscheinen 
lässt.  Wie  das  Wort  ,, Topographie",  d.  h.  Orts- 
beschreibung, andeutet,  sollen  die  topographischen 
Karten  ein  maassstäblich  genaues,  verjüngtes  Bild 
der  gegenseitigen  Lage  der  Ortschaften,  Städte, 
Klecken,  Dörfer  etc.  geben,  ihrer  Verbindungen 
durch  Strassen,  Wege,  Eisenbalmcn,  Kanäle, 
Klüsse  und  Ströme  mit  ihren  L'ebergängen, 
Brücken  und  Fähren;  ferner  eine  Bezeichnung 
der  Culturarten  des  Bodens,  ob  Wald  oder  Ilaide, 
Acker  oder  Wiese,  Weinberg  oder  Garten  u.  s.  w. 
Zugleich  aber  soll  die  plastische  Form  der  Bodcn- 

II.  MaJ  aM- 


und Terrain -Gestaltung  durch  eine  hinreichend 
genaue  und  anschauliche  Ilöhenbezeichnung  klar 
zum  Ausdruck  gebracht  werden.  Die  natürliche 
Terrainoberfläche,  d.  h.  die  Begrenzung  des 
festen  oder  flüssigen  Krdkörpers  ist  so  unrcgel- 
mässig  gestaltet,  da.Hs  sie  direct  weder  rech- 
nerisch noch  graphisch  dargestellt  werden  kann. 
Auf  ihr  geschehen  zwar  unmittelbar  alle  geodä- 
tischen und  topographischen  Messungen  un«l  Be- 
obachtungen ;  die  gemeinsame  zweckentsprechende 
Darstellung  derselben  aber  verlangt  eine  Pro- 
jicirung  auf  eine  regelmässig  geformte  Kläche, 
eine  „mathematische"  Erdoberfläche,  welche  nach 
einfachen  mathematischen  Gesetzen  gebildet  ist, 
wie  z.  B.  die  Kläche  eines  Ellipsoides,  einer  Kugel 
oder  I'ibene.  Die  wahre  mathematische  Krdober- 
fläche  ist  eine  Niveaufläche,  von  welcher  die  Ober- 
flächen der  Weltmeere,  diese  in  Ruhe  gedacht, 
den  einen  sichtbaren  Theil  bilden  würden  und 
die  man  sich  unter  den  Continenten  entsprechend 
fortgesetzt  denken  kann,  der  Art,  dass  eine 
zusammenhängende  Fläche  entsteht,  die  in  jedem 
ihrer  Flächentheile  rechtwinkelig  zur  Schwere- 
richlung  ist,  während  der  Druck  auf  die  Flächen- 
einheit derselbe  bleibt,  so  dass  diese  I'  läche  einer 
ruhenden  Wasseroberfläche  entsprechen  würde. 

Da  aber  die  Schwere,  verursacht  durch  die 
Massenanziehung,  mit  der  Dichte  und  der  ver- 
schiedenen Lagerung  der  Erdniassen  wechselt, 

3» 
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SU  erhält  die  walirc  tnatheinatische  l'irdol>erflächc 
eine  dementsprechend  vielgestaltige  um!  rasdi 
wechselnde  l'onn,  welche  schwer  genau  zu  be- 
stimmen  und  nicht  in  einem  geschlossenen  noathe- 
matischen  Ausdruck  darzustellen  ist.  Relativ 
genommen  sind  aber  die  Unterschiede  und  Ab- 
weichungen gegenüber  der  Fläche  eines  Rolations- 
ellipsoides  so  gering,  dass  bei  allen  Landesver- 
messungsarbeiten  und  kartographischen  Dar- 
stellungen die  mathematische  Krdoberfläche  in 
erster  Näherung  als  eine  solche  betrachtet  werden 
darf.  Für  Gebiete  von  geringerer  Ausdehnung 
genügt  die  weiter  vereinfachte  Annahme  einer 


Maassstabe  aber  auch  nicht  erforderlich,  da  schon 
wenige  Blätter  einen  verhältnLssmä.ssig  grossen 
Flächenraum  einnehmen  und  bei  einer  beschränkten 
/Cahl  derselben  ihr  nicht  genaues  Zusammenpassen 
noch  nicht  bemerkbar  wird. 

Sollen  grosse  Gebiete,  wie  ganze  Länder  oder 
l''rdtheile,  einheitlich  dargestellt  werden,  so  wird 
eine  Projection  der  ihrer  Abbildung  zu  Grunde 
gelegten  cllipsoidischen  Krdoberfläche  auf  eine 
ebene  oder  in  die  Kbene  abwickelbare  Fläche 
erforderlich,  wie  solches  bei  geographischen  Karten 
kleineren  Maassstabes  stets  der  Fall  ist 

Die  topographischen  Landcs-Kartcn  sind  zu- 


Abb.  >9«. 


Brrpchraffur  nach  LcbniinnicfcOT  MmIkhIc. 
AimdiDi«  auiilrr  /.■^•gra/iitcira  Aar/r  tier  GfgfiiJtvH  H^mitrin  und  S(kamd.,m.  nkcb  d*r  Aufnshme  d«  FirilircTii  von  OJfIrbcn, 
(nluchrn  ron  Rryhrr  in  dffi  Jjthmi  1S17    iHjo.    ('/,  in  n»t.  GHWm.) 


kugelförmigen  oder  ebenen  Krdoberfläche,  welche 
die  ganze  Arbeil  der  Darstellung  entsprechend 
erleichtert.  Bei  den  topographischen  Karten 
grösseren  Maassslabes  macht  man  von  dieser 
Vereinfachung  namentlich  als  ,,Polycderprojeclion" 
Gebrauch,  bei  welcher  jedes  auf  einem  Karten- 
blalte  zur  Darstellung  gebrachte  Flächenstück 
für  sich  als  eine  ebene  Fläche  betrachtet  wird, 
welche  in  ihrer  Mitte  die  Krdkugel  berührt,  so- 
dass alle  Blätter  zusammen  nach  Art  eines  regel- 
mässigen Polyeders  die  in  dasselbe  einbeschriebene 
Kugel-  bezw.  Kllipsoid-F'läche  einhüllen.  Diese 
Blätter  lassen  sich  dann  nicht  im  Zusammen- 
hange und  genau  aneinander  passend  in  eine 
Kbene  ausbreiten.     Das  ist  bei  den»  grossen 


nächst  aus  rein  militärischen  Bedürfnissen  hervor- 
gegangen und  werden  auch  gegenwärtig  noch 
meist  von  den  Generalstäben  der  betreffenden 
I^der  bearbeitet.  Die  erste  derartige  Karte, 
welche  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  und 
genaueren  geodätischen  Aufnahmen  beruhte,  war 
die  von  dem  berühmten  Corps  der  französischen 
Ingenieur -Geographen  bearbeitete  Generalstabs- 
karte von  Frankreich  im  Maassstabe  1:80000. 
deren  273  grosse  Blätter  zu  ihrer  Ausarbeitung 
und  Drucklegung  in  Kupferstich  den  Zeitraum 
von  1818 —  1882  erforderten.  Man  hat  aus- 
gerechnet, dass  zu  ihrer  Herstellung  rund  5000 
Jahre  menschlicher  ^Vrbeit  erforderlich  waren, 
oder  mit  anderen  Worten,  dass  100  Geodäten, 
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Zeichner,  Siecher  clc.  50  Jahre  hindurch  ununter- 
brochen an  ihr  zu  arbeiten  hatten,  um  dieses 
grossartige  Werk  zu  vollenden. 

Die  französischen  Heere  waren  unter  Napoleon  I. 
zu  Anfang  des  Jahrhunderls  siegreich  in  Deutsch- 
land vorgedrungen  und  mit  ihnen  auch  seine 
Ingenieur-Geographen,  welche  sich  ungesäumt  an 
die  Arbeit  be- 
gaben, von  den 
besetzten  I.an- 
destheilcn  Auf- 
nahmen zu 
machen  und 
topographische 
Karten  anzu- 
fertigen. So 
sehen  wir  schon 
in  der  ersten 
Hälfte  unseres 

Jahrhunderts 
den  Ingenieur- 
Geographen 
Bonne  mit 
seinen  Gehülfen 
in  Süddeutsch- 
land und  na- 
mentlich in 
Bayern  mit  to- 
pographischen 
Arbeiten  be- 
schäftigt, welche 
auch  nach  der 
Räumung  de^ 
lindes  von  den 
l'ranzosen  fort- 
gesetzt wurden 
und  in  ihrem 
weiteren  Ver- 
laufe zur  Her- 
stellung des 
.schönen ,  im 

Jahre  1867 
vollendeten  to- 
pographischen 
Atla^es  von 

Bayern 
im  Maassstabe 

I  :  50  000 
führten ,  der 


Dem  Beispiele  Bayerns  folgten  die  anderen 
süddeutschen  Staaten  in  der  Herstellung  topo- 
graphischer Landeskarten  im  Maassstah  i  :  50  000. 
Württemberg  erhielt  auf  Anregung  des  Astronomen 
Bohnenberger,  der  mit  Soldner  in  nahen 
Beziehungen  stand,  ebenfalls  schon  sehr  früh  eine 
systematisch  durchgeführte  Aufnahme  und  karto- 

Abb.  199. 


Bergvhraffur  mit  ,,«enkrrrhtrr**  BeleucbtiuiK.    Repcoduction  in  '/|  «irr  nat.  Grumte 
nacb  dem  P/tiit  Jet  Kft.  ScAIms*i  U'tikr/mtköke  tri  Castel  von  Job.  Aug.  Kaupert. 


ersten  derart 

vollendeten  Generalstabskarte,  welcher  eine  all- 
gemeine Landesaufnahme  im  Maassstabe  i  :  5000 
für  Katastcrzwecke  zu  Grunde  gelegt  wurde. 
München  war  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahr- 
hunderts durch  hervorragende  Astronomen,  Geo- 
däten und  Meclianiker,  wie  Frauenhofcr,  Sold- 
ner, Reichenbach  und  Andere,  gleichsam  zu 
einer  Centralstelle  für  die  gesammte  geodätische 
Wissenschaft  und  Praxis  geworden,  welche  an- 
regend und  fördernd  nach  allen  Seiten  wirkte. 


graphische  Darstellung  des  ganzen  Königreiches 
in  dem  grossen  Maassstabc  i  :  2500,  welche  auf 
nicht  weniger  als  155  00  lithographischen  Platten 
in  Stein  gestochen  dem  topographisdien  Atlasse 
im  Maa.ssstabe  1  :  50  000  als  fester  Rahmen  für 
die  gesammte  Situations-Darstellung  und  als  Grund- 
lage für  die  Terrainzeichnung  in  Bergschrafl'ur 
diente. 

In  NorddeuLschland  entwickelte  sich  die 
landcskartogniphie  wesentlich  langsamer,  nament- 
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lieh  in  Preussen,  dessen  topographische  Arbeiten 
in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  \ielfach 
nur  auf  Skizzen  und  Kroquis  beruhten. 

Das  Hedürfniss  nach  besseren  topographischen 
Karlen  führte  1865  zur  Umformung  der  Irigono- 
melrischen  Abiheilung  des  Generalstabcs  zu  einem 
„Bureau  der  Landeslriangulation"  und  Anfang 
der  siebziger  Jahre  zur  Schaffung  der  „Königlichen 
Preussischen  Landesaufnahme",  deren  drei  Ab-  \ 
theilungen,  die  trigonometrische,  die  topographische  1 


und  Herausgabe  der  Karte  des  Deutschen 
Reiches"  im  Maassstabe  1  :  100000,  welche 
eine  Terraindarstellung  in  Bergschraffur  erhält 
und  in  Kupferstich  verviellliltigt  wird.  Den 
gemeinsamen  Ausgangspurtkt  für  die  Höhen- 
angaben bildet  die  vom  Preussischen  Gcneral- 
stabe  im  Jahre  1875  am  Nordpfciler  der  Berliner 
Sternwarte  für  das  Königreich  Preussen  angebrachte 
feste  Höhenmarke,  welche  37  Meter  über  „Normal- 
Null"  liegt,  einem  idealen  Nullpunkte,  der  im 


Abb.  joo. 


ttcrfBcbraifitr  mit  ..ictiräxer**  ndruditung. 
Auuchnitt  in  '/l  ^'^^  n^t.  GWlue  aus  der  Karte  der  K.  lopuj^aphbrhen  Officin  in  Krapel. 


und  die  kartographische,  die  in  ihr  Gebiet  fallen- 
den geodätischen,  topographi.schen  und  kartogra- 
phischen Arbeiten  unter  einheitlicher  Leitung 
auszuführen  haben. 

Die  militärischen  Interessen  des  IDeutschen 
Reiches  machten  bald  nach  den  grossen  Kriegen 
die  Herstellung  einer  einheitlichen  General- 
stabskarte für  das  ganze  Reich  immer  wünschens- 
werlher.  Kine  zur  Berathung  dieser  Krage  aus 
Bevollmächtigten  der  Staaten:  Preussen,  Bayern, 
Württemberg  imd  Sachsen  gebildete  Commission 
beschloss  dann  im  Jahre  1878  die  Anfertigung 


Anschlüsse  an  den  Amsterdamer  Pegel  durch 
die  genauesten  Nivellements  ermittelt  wurde.  Alle 
oflicicllcn  Höhenangaben  im  Deutschen  Reiche 
tragen  seitdem  die  einheiüiclie  Bezeichnung  Höhen 
über  N.  N.,  d.  h.  über  Normal-Null,  womit  dem 
Wirrwarr  der  früheren  Höhenzählungcn  nach  ver- 
schiedenen Landes-  und  Orts -Pegeln  und  Null- 
punkten ein  sehr  erwünschtes  Kndc  bereitet 
worden  ist 

Die  Karte  des  Deutschen  Reiches  im  Maass- 
stabe I  :  100000  wird  von  den  vier  vorgenannten 
Staaten:  Preussen,  Bayern,   Württemberg  und 
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Sachsen  be^beitet  und  hcrausgegubcii,  von  den 
beiden  süddeutschen  Staaten  auf  Grundlage  ihrer 
topographischen  Landeskarten  in  1:50000,  in 
Preussen  und  Sachsen  unter  Benutzung  älteren 
Kartenmatcriales  und  neuerer  Messtischaufnahmcn 
in  I  :  25000,  auf  welche  wir  noch  zurückkommen 
werden.  Für  die  übrigen  deutschen  Staaten  hat 
Preussen  die  Bearbeitung  und  Herausgabe  der 
betreffenden  Kartunblätter  übernommen;  im 
Keichsmilitär-Budget  sind  Ulm  hierfür  die  nöthigen 
Mittel  ausgeworfen.  Im  ersten  Jahrzehnt  des 
nächsten  Jahrhunderts  wird  diese  Karte,  welche 
in  Hinsicht  auf  ihre  Ausführung  einen  ganz  hervor- 


in  hoige  dessen  ganz  schwarz  erscheinen  müssen. 
Der  sächsische  \fajor  Lehmann  begründete 
hierauf  sein  System  der  Tcrraiudarstellung  durch 
Bergschraffur,  bei  welchem  die  Dicke  der  schwarzen 
Hergslriche  gegenüber  den  zwischen  ihnen  ge- 
lassenen weissen  .Streifen  je  nach  der  Neigung 
der  Fläche  derart  wechselt,  dass  diese  Neigung 
jeweils  aus  dem  gegenseitigen  Verhältnisse  beider 
Arten  von  Strichen,  welches  die  Helligkeit 
der  Fläche  bedingt,  mit  einem  Blicke  erkannt 
werden  kann.  Fntsprechcnd  dem  militärischen 
Charakter  der  hier  besprochenen  Karlen  und  der 
Anweisung    Friedrich   des   Grossen   an  seinen 


Abb.  .101. 


nttgwhriffur  mit  ..wbfÜKrr"  Brleuchtunf. 
Aunrhaitt  in  */r        "i^^*  ('Tiimr  aua  A^r  RthcfVarif  ärr  Vhvrit  vnn       fl.  DuCoar. 


tagenden  Platz  unter  den  (leneralstabskarten  der 
verschiedenen  Nationen  einnimmt,  vollendet  vor- 
liegen. Sie  wird  durch  Kupferstich  in  schwarzem 
Druck  vcrv'ieirälligt  und  cntliält  eine  Terrain- 
Darstellung  durch  Bergschraffur  mit  senkrechter 
Beleuchtung,  wie  alle  vorgenannten  topographischen 
Kartenwerke,  die  älteren  preussischen  und  säch- 
sischen Gradabtheilungskartcn,  welche  ihr  als 
Muster  dienten,  sowie  auch  die  meisten  älteren 
topographischen    Generalstabskarten  überhaupt. 

Wenn  eine  Fläche  nur  durch  lothrechte  Strahlen 
von  oben  beleuchtet  wird,  so  wird  sie  am  hellsten 
erscheinen  bei  horizontaler  Lage,  und  um  .so 
weniger  Licht  erhalten,  je  stärker  sie  gegen  den 
Horizont  geneigt  ist.  Bei  vertikaler  .Stellung 
würde  sie  gar  kein  Licht  mehr  bekommen  und 


Kartographen,  welche  lautete:  ,,Da,  wo  ich  mit 
meinen  Soldaten  nicht  hinkommen  kann,  mache 
Kr  einen  Klecks!**,  glaubte  Lehmann  das  1  crrain 
mit  einer  stärkeren  Neigung  wie  45"  Bö.schung.s- 
winkel  als  militärisch  unpraktikabel  mit  schwarz 
bezeichnen  zu  können.  Ks  gewährt  dies  den  Vor- 
theil, die  ganze  Bergstrichskala  auf  di^  Neigungen 
von  Null  bis  45"  verwenden  und  diese  Neigungen 
entsprechend  dclaillirter  zum  Ausdrucke  bringen 
zu  können.  Bergländer  liefern  bei  dieser  Terrain- 
darstcUung  naturgcmäss  um  so  dunklere  KarU.<n- 
bilder,  je  steiler  ihre  Gebirge  sind,  und  im  Alpen- 
lande  werden  die  nach  der  Lchmannschen  Manier 
behandelten  Bergdarstellungen  so  dunkel,  dass 
solche  Karlen  ganz  unleserlich  und  undeutlich 
erscheinen.    Dort  muss  man  die  Bcrgstrichskali 
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weiter  ab  bis  45'  ausdehnen,  wie  solches  nanent-  | 

lieh  Bayern  und  nestt-rrt  ii  Ii  bei  ihren  topo-  ' 
graphischen  Karten  gclhan  haben,  ersteresbis  60', 
letzteres  bis  80",  aber  trotzdem  sind  die  Hoch- 
gebirgsblälter  der  genannten  Kartenwerke  reich- 
lich dunkel  und  an  vielen  Stellen  sdiwer  zu  ent- 
affcm. 

Am  wenigsten  la  dner  solchen  DaisteUiings-  1 
art  eignet  rfdi  dts  Hochgebirge  der  Sdiwds. 

HiiT  wiitjl'.r  daher  Dufour  für  seine  viel  be- 
wunderte Reliefkarte  nicht  eine  senkrechte,  | 
sondern  eine  „schräge"  Bdeuditung,  bd  wekher  I 
das  1  icht,  anstatt  lothrerht  von  oben,  unter  45*  1 
Neigung  von  der  linken  Seite,  d.  h.  von  Nord-  i 
West  dnflQlt  | 

In  den  Jahren  1770  bis  1701  war  von  dem 
t'ürjis  der  französischen  Ingenieur-  l  opo^raphen  : 
die  Insel  ("orsika  aufgenommen  und  mit  einer 
Gebirgsdarstellung  in  schräger  Beleuchtung  in  so 
vollendeter  Weise  dargestellt  worden,  dass  Dufour 
dieselbe  als  Vorbild  iür  die  Bearbettimg  des  nach 
ihm  benannten  topogn4>hi»chen  Atlanes  der 
Sdiweis  im  Maassttabe  itieoeoo  benutzte. 
Derselbe  wurde  unter  seiner  Leitung  in  den 
Jahren  1843  bis  1865  von  den  besten  Topo- 
graphen, Kartographen  und  Stediem  der  Sdiweiz 
so  künstlerisch  vollendet  hergestellt,  dass  seine 
in  Kupferstich  vervielfältigten  25,  Blätter  bei 
Qmm  Ersdidnen.  namentiidi  wenn  dieadben 
■m  einem  Genannt -Tableau  vereinigt  wurden, 
allgemeines  Aufiwhen  erregten.  Die  Plastik  der 
Darstellung,  welche  die  grossartigen  Gebirgs- 
formationen  mit  reliefartiger  Wirkung  smr  An- 
schauung bringt,  sowie  die  Klarheit  und  Lesbarkeit 
der  Kalte  sdbst  in  dm  steibten  P'elspartien  er- 
adaenen  unerrdcht  und  mustcrhaü.  Aber  beim 
Gebraudi  der  Karte  stdhe  sich  mehr  und  mehr 
heraus,  dass  dieselbe  wohl  ein  prächtiges  und 
diarakteristisdies  „Bild"  des  Landes  und  seiner 
Gebirge  Kefert,  wie  es  in  gleidier  VoHkommenheit 
durch  Bergsi  hrafTiir  mit  senkrechter  Beleuchtung 
nicht  erreichbar  ist,  dass  aber  die  Benutzung  der 
Karte  fSr  nuBliriadie  Zwecke  und  alle  diejenigen 
topographischen  Aufgaben,  welche  eine  genaue 
Ermittelung  der  Neigung  des  Terrains,  seiner 
Böschungswinkel  erfordern,  nicht  ausrddiend  ist 

Bei  der  senkrechten  Beleuchtung  und  Be- 
nutzung einer  Bergstrichskala  steht  die  durch  die 
dunklen  Stridie  bedingte  Helligkdt  einer  Fläche 
in  dirccter  tmd  einfacher  Beziehung  zu  ihrer 
Neigung.  Diese  lässt  sich  an  jeder  Stelle  der 
Karte  hiemach  leicht  ermitteln.  Nicht  so  bei  der 
Schraffur  mit  „sdiriger"  Bdeuchtung.  Hier  hängt 
die  Helligkeit  dner  Fliehe  von  zwd  Factoren  ab, 
namlirh  ihrer  Neigung  gegen  den  Horizont  und 
ihrer  Lage  gegen  die  Himmelsrichtung,  aus 
wek^her  das  Lidit  kommt  Gleich  geneigte 
Flächen  können  daher  sehr  verschieden  hell 
oder  dunkel  sein,  und  eine  einfache  Unter-  I 
•diddung  ist  nkht  mehr  mOgUch.  Anstatt  des  j 


strengen  mathematischen  Ausdradces  liefert  die 
Karte  mit  schräger  Beleuchtung  mehr  die  künst- 
lerische Komi  einer  j>ersi)ectivischen  Ansicht  mit 
deren  Vorzügen  und  Mingdn.  Ißt  einer  Uenua 
hervoigehenden  Keaction  gegen  die  aus  vor» 
genannten  Gründen  ab  unwissenschaftlich 
bezeidmete  Terraindarstellui^  durch  Beigadmflur 
mit  schräger  Bdeuchtung  traf  ■"—t—**  ein  laHner 
lebhafter  ddi  geltend  nuuhendes  Bedftrfidas  ihkIi 
genauen  topographisi  iu-n  Karten  für  dvil-topo- 
graphische  Aufgaben  und  Bedür&isse.  Die 
Ingenieure  und  Tedmiker,  Eisenbahn»  und  Waaaer- 
bauer,  Culturtechniker  u.  s.  w.  verlangten  nach 
Karten  mit  Höhencurven,  aus  denen  sich  nicht 
nur  die  jewelBge  Neigung  des  Tendna  genauer 
erkennen,  sondern  auch  die  Höhe  über  dem  Meere 
für  jeden  Punkt  zifiermnä&sig  bestimmen  lässU 

Cff  üMi  M») 


Dio  gopl&nte  Abrweigung  der  sibirisohen 
Biaenbahn  durch  ostohinesisohes  Gebiet, 

(Mandschurei- Eisenbahn). 

Nach  dem  ursprünglichen  Kntwurf  sollte  die 
sibirische  Eisenbahn  ostlich  des  Baikalsces  von 
Stretensk  in  der  Richtung  des  Schilka-  und 
Amür-Thalcs  nach  Chabarowsk  geführt  und  hier 
mit  der  Usauri  -  ISsenhahn  vereinigt  werden. 
Durdt  Voreihebungen  von  Stretensk  nach  Po- 
krowskaja,  auf  etwa  350  km  länge,  wurde  fest- 
gestellt, dass  der  Bau  der  Eisenbahn  auf  dieser 
Stredee  nur  anter  Ueberwmdung  grosser  tech- 
nischer Schwierigkeiten  herzustellen  sei.  Man 
hätte  die  Bahn  auf  der  ganzen  Strecke  des  engra 
und  gewundenen  SdiOlmthales  swiachen  stdl  ab- 
fallenden Felsen  führen  müssen,  die  oft  hart  an 
den  Fluss  herantreten  und  nur  selten  eine  schmale 
Uferiläche  für  eine  sdtGche  Vcrschidwmg  der 
Linie  \<in  In  >  h'-d  tis  650  m  freigaben.  Im  Früh- 
jahr und  Herbst,  zur  Hochwa.sserzeit,  wird  an 
einzelnen  Stellen  das  Schilkathal  in  der  ganzen 
Breite  überschwemmt  Die  Oberflächcnbeschaffcn- 
heit  und  die  Richtung' der  Bergkette  dieser  Gegend 
gestatteten  nicht,  vom  Thale  der  Schilka  abzu- 
weichen. Auch  in  der  Richtung  des  Amürthales 
zeigten  die  Vorantefsuchungcn  grosse  Batuch  wierig- 
keitcn,  die  hier  insbesondere  durch  mächtige,  fast 
undurchdringliche  Wälder  entstehen  mussten.  Ad- 
gesidita  dieser  Sdn^erigkeiten  und  nrit  Rücksicht 
auf  die  ausseigewöhnlich  hohen  Baukosten,  die 
nach  dem  Voranschlag  ungefähr  192  855  Mark 
(89700  Rnbd)  fSr  die  Werst*)  Strdöisk-Fo- 
krowskaja,  bezw.  etwa  187910  Mark  (87  400  Rubel) 
für  die  Werst  I^okruwskaja-Chabarowsk  betragen 
sollten,  wurde  eine  Abzwdgung  der  wWritthwi 
Linie  durch  chinesisches  Gdäet  im  nSnIlidicn 
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Tbnl  der  Mandschurei  vom  Admiral  Korpitow 
in  Vorschlag  gebracht  und  enngisdi  wifbchten. 

Die  mmiichieD  in  der  Mandachurei  im  Ein- 
venrtlndniw  mit  Oiina  angestellten  Voreihebongen 

/ci^'ti  n.  dass  durch  eine  Verschiebung  der  I  inic 
nach  Süden  nicht  nur  eine  erhebücbe  Verkürzung 
der  Hanpdinie,  sondern  auch  eine  Verminderung 
der  Haukosten  zu  eraielen  sei.  Verhandlungen, 
die  zwischen  der  russischen  und  chinesischen 
Regierung  eingeleitcft  iiviiidcut  fBlvleft  MB  S«  Scp- 


temt>er  1S96  lum  AbsdUvM 


Vertngeak 


fiberZizikar,  (  hulan-tschen,  Ninguta  geführt  werden 
und  sich  bei  der  Station  Nikolskoje  mit  der 
Süd-Uaauii-Eiaenbahn  vereinigeo.  Die  Länge  der 
IJnie  Ondv-NikolslK^  wird  in  der  angegebenen 
Richtung  näherungsweise  2050  km  betragen, 
wo%'on  etwa  528  km  auf  russisches  und  etwa 
1 522  Im  auf  chinedsches  GeMet  ent&llen  döiften. 

Da  die  I.änpe  flrr  urs[)rünplich  gq>lailten  Amür- 
Eisenbahn  ungefähr  2600  km  betragen  aoUte,  wird 
doidi  diese  VerBcMdwug  die  stbiiische  Haupt- 
finie  un  etwa  sso  km  veifcSnL 


AM.  jM. 


der  Kusstand  den  Rau  und  Betrieb  einer  Eisen- 
bahn durch  die  Mandidiurei  sicherte. 

Im  Sommer  it^y  wurden  ffir  die  linien- 

führung  in  der  Mandscluirci  eingehende  Vor- 
imtersuchungen  veranstaltet«  die  noch  gegen- 
«irtig  fortgrfSInt  werden*).  Mit  efauehien  Ab> 
weichungen ,  die  sich  aus  den  Vorarbeiten 
ergeben  dürften,  steht  schon  heute  die  allge- 
meme  Riditnng  der  sidcOnftigen  Ifaadachurei- 
Eisenbahn  fest.  Von  der  Station  Onon  der 
Transbaikalbahn  wird  die  sibirische  iinie  nach 
SO.  absweigeo,  die  Richtung  nach  Alt-Zuruchaitu« 
an  der  sibirisch  •mandschurischen  Grenze,  ein- 
schlagen, als  eigentliche  Mandschurei -Eisenb^n 

Nsdi  den  MittheilimgeD  mtsuclier  Blätter  sollen 
die  Vorarbeiten  für  die  Mandtchurei-Eitenbuhn  beendet 
uad  die  Banarbeiten  bereila  in  Angriff  genommen  lein. 


Die  zukünftige  Mandsdiurei -Eisenbahn  wird 
ein  aemUch  dicht  bevQDcertes  chinesisches  Gebiet 
durdnchneiden,  welches  ein  günstigeres  KSauL 
und  grössere  Fruchtbarkeit  als  die  russische 
Amur- Provinz  besitzt  Die  Bahn  bleibt  in  der 
angedeuteten  Riditnog  immer  nod)  etwa  640  Imi 
vom  Amur  entfernt,  dürfte  daher  mit  der  Dampf- 
schiffahrt auf  diesem  Fluss  nicht  in  Wettbewerb 
treten,  was  fOr  dte  Entwickefamg  der  Sdiiffidtrt 
auf  dem  Amur  von  grosser  Bedeutung  ist. 
Wladiwostok ,  der  Endpunkt  der  sibirischen 
Ucberlandbahn,  tritt  auf  diese  Weis*.-  durch  zwei 
Linien  mit  dem  europäischen  Russland  in  Ver- 
bindung, sowohl  durch  die  Mandsihurei- Eisen- 
bahn, als  auch  durch  den  Amur,  bezw.  durch  die 
Endstrecken  der  Transbaikal-  und  Ussuri-Eisen- 
bahn. 
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Da  die  Bauarbeiten  für  die  Anschlusslinien 
auf  runisdieiD  Gebiet,  von  den  Stationen  Oopn 
und  Nikotsko)e  nach  der  Gremee  der  Mandschurei, 

In-Tcits  in  Angriff  ^i'i)ommi:n  sind,  steht  auf 
diesen  Strecken  die  Kiditung  der  Bahn  endgiiitig 
fest  D^egen  können  politisch -ökoDoidsche 
Bedenken  immer  noch  eine  Verschiebung  der 
Linie  innerhalb  der  Mandschurei  uach  Süden, 
beispielsweise  über  Bedune,  bewirken,  wodurch 
die  Hahn  wieder  verlängert  würde,  ain  h  niaiidicr- 
Ici  Icchriisi  lic  Scliwierigkeilcn  cnt>tchcn  dürften. 

l*"ür  den  Hau  der  Mandschurei- iMsciduhn 
wurde  im  Jahre  1897  eine  ActiengeselLsdiaft 
gebildet,  die  nur  aus  russischen  und  chincsiscitcn 
StaaLsan^'i'hörigen  besteht.  Die  Hahn  wird  unter 
Aufsicht  des  russisdien  Finanzministeriums  gc- 
stdlt,  von  russischen  Ingenieuren  nadi  der  Spur- 
WMte  der  sibirischen  Hahn  erbaut  und  So  Jahre 
von  der  Gesellschaft  verwaltet  Nach  j6  Jahren 
steht  es  jedoch  der  chineäschen  K^emng  frei, 
die  Hahn  untrr  Zurückerstattung  des  Anlage- 
capilaU  und  bämmtlichcr  für  Zwecke  der  Bahn 
gemachter  SchuMen  nebst  Zinsen  su  erwerben. 
Zur  Sicherheit  des  Hetriebes  und  Aufreehterhaltung 
der  Hahnurdnung  ist  es  der  russisdien  K<'gierung 
nach  den  Vertragsbeslinuntmgen  gestattet,  auf 
allen  Stationen  FoUinbeainte  in  unbeschränkter 
Zalil  anzustellen. 

Sollte  es  jemals  zu  einer  kriegerischen  Ver- 
wickelung zwischen  Russtand  und  China  kommen, 
so  wird  die  mssisdie  Regierung  frühzeitig  die 
im  Amur-  und  Küstengebiet  statitniirteri  Truiipen 
mit  Hülfe  der  Mandschurei-Kisenbahn  zusammen- 
ziehen können,  die  vertragsmässigc  Potizeimacht 
zum  Schutz  der  Haliu  in  eine  Militärmadit  um- 
wandeln luid  die  wichtige  Verbindung  mit  dem 
Kriegshafen  in  Wladiwostok  aufrecht  zu  erhalten 
im  Stande  sein.'  F.  Tmist.  [3159] 


Bflgan.  und  Wrnnlfflinimrtiimim. 

Von  Dr.  K.  I..  ERPNk'mi. 
Mit  drei  Abbil^mfHI. 

Die  Beobachtung,  dass  manchmal  bei  un- 
bewölktem Himmel  aus  einem  Haumwipfel  ein 
feiner,  anhaltender  Regen  hemiederriesell,  hat 
ft<h  und  an  den  verschiedensten  Orten  der  Welt 

die  Sxi^'e  erzeugt,  dass  es  Räume  gäbe,  weldie 
die  !■  cuchtigkcit  der  Luft  luunittelbar  verdichten 
mid  dem  ^Menschen  nutzbar  machen  könnten. 
Verbündet  mit  der  Wahrnehmung,  dass  zu  Zeiten 
ein  mächtiger  Saftslrom  die  Adern  der  Häume 
scliwellt  —  man  deuko  an  Birke,  Zuckcraliom 
und  Agave,  deren  Saft  liter-  und  fässerweise 
gewonnen  wird  —  und  die  Früchte  der  Obst- 
bätune,  selbst  in  regenlosen  Ländern  und  Zeiten, 
mit  k<Nitiichein  Nass  füllt,  verwandelte  die  Phan- 
tasie ~der  Meiwdwn  einige  Gesinnungsgenossen 
der  Bröl-,  Milch-  und  Butterbäume  und  uns^er 


,,Wirthe  Wundennild"  in  munittfttwni  Vd^ 
zapfer  erquickender  Tränke.  .  . 

Die  &ige  ist  alt  und  hat  sich  -natuigemäss 

zuerst  auf  den  , .Glücklichen  Inseln"  mcdergclassexi, 
von  denen  einige,  weil  fast  rcgenlos,  nicht  glück- 
bch  tu  preisen  wSieii,  wenn  ate  nicht  den  Regen- 
baum  besä-ssen.  Schon  Plinius  berichtete  (/i.  tt. 
VI,  c.  32)  nach  Jubas  Nadirichteu  darüber.  Auf 
der  Insel  Pluvialia  oder  Ombrios,  die  davon  ihren 

;  Namen  habe,  dass  es  dort  nur  Wasser  gäbe, 
wenn  es  einmal  regne,  müsse  man  das  Wasser 
aus  zwei  Bäumen  gewinnen,  einem  wetaaen,  der 
süsses  Wasser  gebe,  und  einem  schwarzen  mit 
bitterem  Wasser.  Man  hat  diese  Nachridit  wohl 
mit  Recht  auf  die  Insel  Kerro  (Hierro)  bezogen, 
und  aus  ihr  ist  wie  aus  einem  unscheinbaren 
Samenkorn  der  R^enbatmi  von  Ferro  erwachsen. 
I  )ieses  vulkanische  Kiland,  <lur(  Ii  welches  Lud- 
wig Xill.  als  den  vermeintlich  westlichsten  Punkt 
der  alten  Wdt  den  enten  Meridian  legen  ßess, 
i-1  t'i:>i sfirlilich  ohne  fliessendes  Wasser  imd 
empfängt  selten  Regen,  aber  die  Wolke,  welche 
den  Gipfel  des  Pik  von  Teneriffii  fast  beständig 
umlagert,  trug  ihrerseits  wahrscheinlich  dazu  bei. 
den  wasscrgebcndcu  Haum  des  Plinius  zu  einem 
Hergbaum   emporwachsen   zu   lassen,  der  den 

!  Wolken  zum  Segen  der  Bewohner  beständig 
Wasser  entzieht 

f)vetanus  und  Petrus  Martyr  (f  15*5) 
berichteten  die  Sage,  wie  es  scheint,  zuerst  mit 
grösserer  UmständScMceit.  dann  widmeten  ihr 
fast  alle  Reiseschilderungen  der  ( )stindieiifahrer, 

i  die  bei  den  canarischen  Inseln  vorbeikamen,  ein 

I  bewunderndes  Capitd.  Besonders  genaue  Nach- 
richten verdanken  wir  den  niederländisihcn 
Kciscnden  Joh.  Hugen  van  Linschoolen, 
Johann  Hermann  von  Bree  und  Admiral 
Verhöfen  in  ihren  Rciscbeschrcibungcn.  Her- 
mann von  Bree  schöpfte  dabei  aus  einer  an- 
scheinend sehr  zuveriäs.sigen  Quelle,  den  Ol'ser- 

j  THttiones  des  ehemaligen  Bischofs  der  Inseln 
Ferdinand  .Suarez  de  Figueroa,  welcher 
versiclicrt ,  den  berühmten  Baum  bei  einer 
Visitation  der  Inseln  selbst  in  Augeosdiein  ge- 
nommen zu  haben. '  Er  stehe  an  der  Nordseite 

der  Insel  l'erro  auf  dem  Gipfel  eines  Berges 
anderthalb  Meilen  von  der  .Küste  imd  sei  der 
einzige  •einer  Art  auf.  der  InseL    Seine  be- 

[  sonders  nach  Norden  stark  ausgebildete  Krone  weit 
ausgedehnter  Zweige  trage  lorbeerartige  immef- 
gr^  Blätter  und  Früchte,  i&t  den  EScMn 

gleieh  in  einem  Recher  steckten  und  einen  sehr 
aromatischen  Kern  enthielten.  Am  Kusse  des 
Baumes  zwischen  den  hervorspringenden  Wundn 
'  sei  der  Roden  von  dem  unaufhiirlich  abtropfenden 
Wasser  stets  schlammig  und  ti'uclit  und  es  stehen 
zwei  Steintroge  da,  die  durcli  eine  Platte  vef- 
bundcn  sind  imd  das  Wasser  aufnehmen.-  „Oben 
Über  dem  Baum  sieht  man  beständig  cipen  dicken 
Dampf  oder  Nebcl^  von  diesen. Tbrä  so. ^icÜ 
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Wasser  in  b<:idc  Becken  läuft,  dass  man  mitunter  1 
20  grosse  Fässer  daraus  füllen  kann,  je  nach-  I 
dem  der  Nebel  klein  oder  gross  gewesen  ist" 
hn  Monat  August  bleibt  die  Wolke  wegen  der 
grossen  Dürre  und  Sonnenhitze  manchmal  ganz 
aus,  und  dann  müssten  die  Bewohner  grossen 
Wassermangel  leiden,  aber  dann  gewahre  man 
oft  das  noch  grössere  Wunder,  dass  sich  aus 
dem  Meere  ein  Dampf  erhebt  und  um  den 
Baum  verdichtet,  der 

dann  alsbald  wieder  Abb. 
an  zu  tröpfeln  be- 
ginnt 

Nach  diesem  tö- 
richt ist  wahrscliein- 
licli  der  oftmals 
copirte  Kupferstich 

des  „regnenden 
Baumes"  der  Insel 
Ferro  entworfen,  den 
wir  aus  Antonio 
Paullinis  Auslänii- 
ischtn  Merktt'iirdig- 
keiien  ( 1 7 1 7)  wieder- 
geben (Abb.  303). 
Fs  scheint  wohl, 
dass     die  beiden 

Wasserbehälter 
etwas  unterhalb  des 
Baumes  gestanden 
haben  und  von  einer 
Quelle  gefüllt  wurden, 
die  man  von  dem 

Tropfwasser 
des  Baumes  gespeist 

glaubte,  denn 
Admiral  Verhöfen, 
der,  nach  seiner 
historischen  Rtist' 
btschrtibung,  den 
Baum  ebenfalls  be- 
sucht hat,  sagt  nur, 
dass  man  Fässer 
unter  den  Wolken- 
baum gestellt  habe, 
um  das  Wasser  zu 
sanmieln ,  wie  wir 
eine  ähnliche  Nachricht  von  Livingstone  aus 
Südafrika  besitzen.  Allmählich  bildete  sich  ein 
förmlicher  Roman  um  den  Regenbaum  von 
Ferro.  Petrus  de  Victoria  erzählte,  dass  sich 
die  Spanier  dieser  ,, Insel  mit  dem  eisernen 
Himmel  und  eisernen  Boden"  nur  dadurch  hätten 
bemächtigen  köimen,  dass  sie  sich  durch  Ver- 
rath  einer  schlechten  Weibsperson  in  den  Besitz 
des  Regenbaumes  brachten,  der  die  ganze  Be- 
wohnerschaft mit  Wasser  versah;  i' au  Mini  ver- 
muthctc,  da.ss  der  Baum  vielleicht  so  alt  wie 
die  Welt  und  möglicherweise  noch  ein  Ueber- 
rest  der  alten  Atlantis-Insel  sei.    ..Denn  dieses 


Orr  ruiariftchc  Krcenbaum.    (Narh  rinnn  alten  Kupferstich 


ist  gewiss,"  sagt  er,  ,,dass  die  Canarischen  Insuln, 
entweder  noch  ein  kleiner  Uebcrrest  der  ehe- 
maligen grossen  Insul  Atlantis,  von  welcher  der 
Oceaiius  Atlanticus  noch  seinen  Namen  führet, 
und  die  nach  Piatonis  und  andrer  alten  Zeugniss 
recht  vor  der  Strasse  von  (iibrallar  gelegen  war 
oder  nachdem  selbige  versunken,  etwa  nach  einiger 
Zeit  wieder  aus  demselbigcn  in  die  Höhe  gekommen 
und  zu  einem  trocknen  l.ande  worden  .sein." 

ist  diese  aus 
dem  Jahre  1717 
stammende  Bemerk- 
ung wohl  eitier  der 
ältesten  Vorläufer 
jener  in  unserm 
Jahrhundert  zu  so 
grossem  Ansehen 
gelangten  Theorie, 
dass  die  Canaren 
und  Azoren  Ui;ber- 
reste  jenes  frühver- 
sunkenen Festlandes 
sein  möchten,  von 
dem  man.  (nach 
Pia  ton)  leicht  nach 
dem  grossen  gegen- 
über liegenden  Fest 

lande  (Amerika) 
kommen  konnte. 
Bekanntlich  wurde 
diese  Ilieorie  in 
neuerer  Zeit  be- 
sonders aus  pflanzen 
und  thiergeograph- 
ischen Gründen  neu 
belebt,  weil  nämlich 
die  tertiäre  europä- 
ische Flora  und 
Fauna  so  nahe  Be- 
ziehungen zur  da- 
maligen amerikan- 
ischen Pflanzen-  und 
Thierwelt  zeigt,  dass 
n>an  an  eine  I.andr 

brücke  denken 
musste;    Auch  der 
canarische  Regen- 
baum liefert  dafür  eine  gewisse  Stütze. 

In  der  Literatur  fand  ich  zwar  keine  Fest- 
stellung der  botanischen  .'\rt,  zu  welcher  dieser 
Baum  gehört:  es  wird  nur  erwähnt,  dass 
Paludanus  dem  Herzoge  von  Württemberg 
als  kostbare  Rarität  einen  Zweig  verehrt  habe, 
den  der  berühmte  Botaniker  Bauhinus  gegen 
Ende  des  XVI.  Jahrhunderls  untersucht  und  mit 
lorbcerartigen  Blättern  und  sehr  aromatischer 
Rinde  versehen  gefunden  habe.  Die  einhcimii- 
sehen  .\amen  (larn'i  (("art»i),  canarischer  Til-  oder 
I.indcnbanm,  sowie  die  Frwähnung  der  den 
Kichelu    ähnlichen    Früchte   deuten  auf  Ocotto 


5o6 


PKOMfcTUEUS. 


.tf  448. 


{Orecd^hu)  foetens,  einen  zu  den  Lorbcer- 
gewärhsen  (Laurineon^  fichörigen  Baum,  dessen 
nächste  Verwandte  ausser  in  Afrika  in  Amerika 
leben  und  so  aOeidiiigs  lu  den  Zeugen  f3r  die 
Atlantis  gehören. 

Sehr  bald  folgten  Nachrichten  Sber  ^e  Thati- 
und  Rcgcnbäumc  anderer  Länder,  und  schon 
Johann  de  Lact  in  seiner  Descr^tw  Indiae 
cceÜtnUiRs  (1633)  beriditet  ober  einen  Than- 
haum,  welchen  Johannes  Ilaukius  in  Guinea 
entdeckt  habe,  der  aber  nicht  so  viel  Wasser 
fiefiere  wie  der  canarische  Regenbamn,  und 
einen  brasilianischen  Wasserhaum,  der  in  dürren 
und  wasserlosen  Gegenden  bei  l'urto  de  Todos 
los  Santos  wachse  und  in  seinen  Aesten  stets 
grosse  Wasscrvorrälhe  bereit  halte.  In  den 
letzten  zwanzig  Jaiireu  hat  ein  peruanischer 
K^enbaum,  von  dem  ganz  das  Nämliche  er- 
zählt wurde  wie  von  dem  canarischen,  viel  von 
sich  reden  gemacht  &i  den  Madras  Tims  und 
in  anderen  indischen  Zeitungen  erschienen  Knde 
1877  Nachrichten  über  einen  Baum  der  Wälder 
von  Moyobambo  (Ptotoiz  Loreto  in  Nordperu), 
von  dem  der  Consul  der  Vereinij;tin  Staaten 
berichtete,  dass  er  die  Feuchtigkeit  der  Atmo- 
sphäre mit  erstaunlicher  Energie  aufsauge  und 
verdichte,  so  dass  sie  in  Korm  eines  Regens 
von  seinen  Zweigen  htimiederhcscic  und  den 
Boden  rings  in  einen  völligen  Sumpf  verwandle. 
Gerade  in  der  trockenen  Jahrcs;^cit ,  « etin  die 
Flüsse  auf  ihren  niedersten  Wasserstand  ge- 
kommen seien  und  nberaD  Wanennangcl  herrsche, 
regne  der  Baiun  am  stärksten,  und  der  Consul 
rieth  dringend,  diesen  Kcgcnbaum  massenhaft 
In  den  dürren  StiidieD  Pterus  anziquflanMn,  wn 
Dmen  Feuchtigkeit  zu  venchaffen. 

Naturgemäxs  erregte  diese  Nachricht  in  allen 
Ländern,  die  zeitweise  unter  Dürre  zu  leiden 
haben,  das  grösate  Aufsehen,  und  die  indische 
Regierung  wandte  sidi  alsbald  an  die  englische 
Mutterregierun^'  mit  der  r?itte,  feststellen  zu 
lassen,  was  an  dieser  ScDsationsnachricht  Wahres 
■eb  kjHmte.  Diese  legte  die  Frage  den  gelehrten 
Leitern  des  Botanischen  Gartens  von  Kcw  vor 
und  W.  T.  Thiselton  Dyer  hat  uns  in  Nature 
vom  flS.  Febrnar  1878  launig  geschildert,  wie 

er  narh  manchen  Irrfahrten  der  Sache  auf  den 
Grund  kam  und  als  l  rheWr  der  Nachricht  mit 
einigem  Erstaunen  dnen  wohlbekannten  Botaniker, 
Professor  F.rnst  von  der  Univerritit  in  Caracas 
ermittelte.  Dieser  ausgezeichnete  Gelehrte  hatte 
in  der  Deutschen  Botanisehat  Ztihmg  (Januar 
1876)  Beobachtungen  über  den  Genisarobatun 
(PtlheefiMimm  Saman  Ben/k)  veröfTentlicht,  in 
denen  folgende  Stelle  vurkoniint:  ,,Tm  April  sind 
seine  jungen  Blätter  noch  zart  und  durchsichtig. 
Dann  kann  man  während  des  ganzen  Tages 
einen  feinen  Regenschauer  selbst  bei  tr<ickenstem 
Weiler  unter  dem  Baume  humiedergehen  sehen, 
80  dass  der  stark  gefirbte  eisenhaltige  Lehm- 


boden unter  dem  Baume  deutlich  feucht  er* 
scheint.  Die  Krscheinimg  nimmt  mit  der  l^nt- 
wickelung  der  Blätter  ab  und  hört  auf,  wenn 
sie  voll  ausgewachsen  sind." 

Thiselton  Djer  wasste  nicht,  wii  er  davon 
denken  soDte.  Auf  der  emen  Seite  das  Zeug- 
niss  eines  namhaften  Botanikers  für  ein  völliges 
Seitenstück  der  Sage  vom  canarischen  Regen» 
bäum,  auf  der  anderen  die  Thatsache,  dass  man 
auf  den  westindischen  Tnseln,  wo  dieser  .Schatten- 
baum  viel  angepflanzt  wird,  nichts  von  seiner 
Regenspendang  weis«.    Der  Gadaarobaimi  ist 

eine  schöne  ^^imosp,  deren  Stamm  zuweilen 
30  m  Höhe  bei  einem  unteren  Stanunumfang 
von  7  m  und  einem  Kionenumfang  von  zuweilen 
über  100  m  erreicht,  während  die  fleischigen 
Hülsen  ein  guti^s  Viehfuiter,  ähnlich  den  Johannis- 
brothfilien«  geben.  Als  Dyer  die  Zweige  des 
Bauroes  im  Kew-Herbar  nachsah,  fand  er,  dass 
diese  von  dem  bekannten  Reisenden  Spruce 
in  Peru  gesammelt  waren,  und  er  wandte  sich 
nun  an  diesen  mit  der  Frage,  ob  er  dort  nichts 
von  den  Regenbaum-Bgensdiaiten  dieser  Kfimoee 
gehört  habe.  Spruce  konnte  eine  vSXBig  be- 
friedigende Auskunft,  die  hier  im  Auszüge  wört- 
lich mltgetheilt  werden  mag,  geben. 

„Der  Tamia-Caspi  oder  Kegenbaum  der  öst- 
lichen peruanisdicn  Anden,"  erzählt  er,  „ist 
keine  Mydie,  aoodem  ebe  Thataadie,  wenn  audi 
nicht  genau  in  dem  Sinne,  wie  sie  in  den  kürz- 
lich verbreiteten  volksthümlichen  Erzählungen  dar- 
gestellt wurde  Ich  lernte  die  Erscheinung 

zuerst  im  September  1855  kennen,  als  ich  zu 
Tarapoto,  einer  Stadt  oder  grösserem  Dorfe  unter 
6,5  •  s.  B.  und  76"*  20'  w.  L.  und  wenige  Tlge- 
reisen  von  Moyobambo  in  einer  Seehöhe  von 
etwas  fiber  leoo  Fug*  wohnte.  Ich  war  dnes 
Morgens  bei  Tageaanbmch  mit  zwei  Begleitern 
auf  die  benachbarten  Waldberge  gestiegen,  um 

dort  XU  botaniriren   Kur  nach  7  IThr 

kamen  wir  unter  einen  niedrigen  Baum  mit 
ausgebreitetem  Wipfel,  unter  welchem,  bei  voll- 
kommen klarem  Himmel  darfiber,  ein  kräftiger 
Regen  (ii  smart  rain)  fiel.  Kin  Blick  aufwärts 
zeigte  eine  Menge  von  Qkaden,  welche  die  Säfte 
der  zarten  Zwdge  and  Blätter  sogen  und  dabd 
feine  Strahlen  einer  klaren  Flüssigkeit  hervor- 
schosscn.  Wir  hatten  kaum  Zeit,  dies  festzu- 
stellen, als  wir  durch  Schwärme  grosser  schwarzer 
Ameisen  bestürmt  wurden,  welche  grimmig  bissen 
und  stachen  und  uns  zum  schleunigen  Rückzüge 
nöthigten,  wobei  meine  Begleiter  ausriefen:  Tamia* 
Caspil  Tamia-Caspi!  Ais  wir  unsre  Belagerer 
abgeschüttelt  hatten,  versuchte  ich.  nudi  der 
Stelle  so  weit  zu  nähern,  um  feststellen  zu 
können,  dass  die  Ameisen  den  ausgespritzten 
Saft  gierig  aufleckten. 

Meine  beiden  Peruaner  waren  mit  der  Kr- 
scheinung  völlig  vertraut  und  wussten  sehr  wohl, 
dass  fittt  jeder  Baum,  der  im  Stande  ist,  den 
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nahezu  Omnivoren  Cikaden  ein  zartes,  saftiges 
laub  zu  bieten,  zeitweise  zum  Tamia-Caspt  oder 
RefeDbanm  werden  könnte.  Der  beobachtete 
Bsuni  war  aeinem  taube  nadi  oflenbar  enie 

Acacia,  aber  da  icli  ihn  nie  in  Blüthe  und  Frucht 
sah,  kann  ich  die  Art  nicht  bezeichnen.  i>päter 
sah  idi  andere,  eben  to  atarii  mit  Gkaden  be> 
setzte  Bäume,  darunter  das  schöne  Pithecolobium 
Sanum,  mit  seinen  sehr  saftigen  Zweigen  und 
doppeh  gefiederten  BUttem,  und  niemals  fehlten 
die  kampfhereiten  Ameisen  auf  dem  Roden 
darunter,  liui  anderer  gleichfalls  häufig  von  den 
Cikaden  besuchter  Leguminosenbaum  ist  AnJira 
inermis,  aber  es  gab  noch  viele  mehr.  Vielleicht 
verschonen  sie  nur  Gewächse  mit  giftigen  oder 
harzigen  Säften  und  solche,  die  eine  beständige 
Sdintiwache  von  wilden  Ameisen  besitaen,  wie 
alle  Polygoneen,  die  Leguminose  Phfymitchim 
und  einigt  andere.  Die  Ameisen  verlassen  selten 
den  Baiun,  welcher  ihnen  Nahrung  und  Obdach 
liefert,  und  vertreiben  dfenuditig  alle  Eindiing- 
Knge,  wobei  schon  das  leichteste  Geräusch  auf 
der  Stammrinde  sie  veranlasst,  zu  der  Stelle 
humeilen.   Sie  nid  gana  venchieden  von  den 

robusten  marodirendcn  Ameisen,  welche  die  Aus- 
spritzungen der  (  ikadcn  am  Buden  auflecken. 
Ich  zweifle  nicht,"  so  schloss  Spruce  seinen 
Bericht,  ,,dass  das  die  wahre  Erklinmg  des 
Tamia-Caspi  oder  Kegenbaums  ist." 

Bne  ähnliche  Beobachtung  tnacluo  Living- 
stone  bei  einem  Feigenbaum  (FiaU'As\)  Süd- 
afrikas, der  als  Wasserspender  dort  im  Rufe 
ftdlit  „Eine  Schaumcikade,"  sagt  er,  „bewohnt 
jenen  Baum  und  hat  die  Fähigkeit,  Wasser 
heiannttaattgen,  welches  dann  von  den  Zweigen 
herniederträufi  lt.  Wird  .im  .\hcnd  ein  Geiass 
unter  den  Baum  gesteilt,  so  findet  man  letzteres 
an  Mofgen  swei  bis  vier  Ffnien  FIQssigkdt  ent^ 
haltend.  l  etztere  ist  aber  so  s<:harf,  dass  sie 
Entzündung  der  Augen  erzeugt,  wenn  sie  hincin- 
■pritxt**  Eine  ähnliche  BewttdbuM        es  mit 

einem  Retjenbaum  bei  .■\rai  im  Distrirt  Djurbimga 
(Indien)  haben,  dessen  herabtrupfendes  Wasser 
als  Wundermittel  gegen  Krätze  und  andere  Haut- 
krankheiten empfohlen  wird.  Die  Hindus  meinen, 
es  wohne  eine  Gottheit  in  dem  Baume,  die 
Mohamedaner,  es  liege  ein  Heiliger  danmter 
begraben;  ein  unter  dem  Baume  ent^ringender 
Quell  gilt  all  von  dem  Regen  des  heiligen 
Baumes  genährt.  Ks  ist  natürlich,  dass  stark 
tropfende  Bäume,  wenn  sie  auf  undurchlässigem 
Thonboden  sldien,  zdt weise  efaien  kleinen  Sumpf 
um  den  Stamm  erzeui^cn ,  in  anderen  Fällen 
mag  aber  auch  die  Neigung  bestimmter  Bäume, 
an  soldien  SMlen  sn  wiiteen,  iiudldiie  Sagen 
erzeugen.  Dies  ist  z.  B.  bei  der  Achual- Palme 
(Maurilia  flcxuosa)  der  Fall,  der  die  Indianer 
am  Orinoko  nach  Humboldt  die  geheime  Kraft 
zuschreiben,  mittelst  ihrer  Wur/cln  das  Wasser 
um  ihren  Standort  zusammeuzuzielten.  Dichte, 


schattige  Wipfel  hindern  au.sserdcm  die  schnelle 
Abtrocknung  des  Tropfwassers  unter  denselben. 

Auch  bei  uns  beobachtet  man  mitunter  im 
Sommer,  wenn  die  Soime  hoch  steht,  unter  den 
Wipfeln  von  Linden-,  Ahorn-  und  Weidenbäumen 

iim  Sonnenschein  einen  feinen  Regen,  der  den  so- 
genannten Honigthau  erzeugt,  wekher  die  mteien 

I.aubtheile  der  Krone  mit  einem  glänzenden  l'eber- 

(zugc  versieht  und  nach  Büsgens  vor  einigen 
Jahren  ausgeführten  Untersuchungen  ledigUdi  aus 
den  Ausspritzungen  von  Blattläusen  besteht,  die 
mehr  Pflanzensaft  aufnehmen,  als  sie  innerlich 
verarbeiten  können. 

Obwohl  diese  Anschauimg  wahrscheinlich  die 
richtige  ist,  darf  doch  nicht  verschwiegen  werden, 
dass  einige  Botaniker  und  Biologen  den  Honig- 
thau, der  bei  heissem  Wetter  und  namentlich 
In  wannen  Ländern  wie  ein  feiner  Regen  von 
den  Bäumen  niederfallt,  für  eine  freiwillige  Au.<i- 
scheidung  der  Baumblätter  ansehen.  Andere, 
wie  Professor  Haberlandt,*)  beobachteten  eine 
nächtliche  .\hsf)ndrrung  tropfbar  flüssigen  Wassers 
von  beilen  der  Blätter,  die  auch  bei  uns  vor- 
kommen soll  und  theiNfeise  nritHian  vefwediselt 
'  werde ,  die  aber  in  den  Tropen ,  namentlich  bei 
Feigenbäumen  {Fuus-\x\itn)  und  Aroideen  viel 
stärker  aufträte,  so  dass  solche  Bäume  bei  der 
geringsten  F^rschüttcnini;  einen  Regen  hcmieder- 
senden.  Die  Pflanze,  die  gewohnt  sei,  eine 
grosse  Wassermenge  in  jenen  Strichen  beständig 
zu  verdunsten,  scheide  das  Wasser  während  der 
Nacht  in  tropfbar  flüssiger  Gestalt  ab,  und 
Haberlandt  fand  in  Buitcnzorg  auf  Java  die 
Wasierabsonderungs  -  Organe  der  Blätter  viel 
mannigfaltiger  und  oompKdrter  gebaut,  als  bei 
unsren  Pflanzen.  Das  \\''a.>,ser  werde  vielfach 
activ  von  drüsig  gebauten  Organen,  die  man 
den  tMerisdien  Sdiweiasdräsen  vergtekhen  könne, 
ausgepresst,  denn  im  feuchten  TropcnkÜBin 
müsse  auch  die  Pflanze  reichlich  schwitzen. 

Schon  Bonssingault  hatte  IhnHdie  An- 
sichten geäussert,  und  seinen  Fusstapfen  folgend, 
suchte  Professor  lernst  m  Caracas  bei  seiner 
Beobachtung  der  peruanischen  Regenbiume  erst 
gar  nicht  nach  Cikaden  oder  Blattläusen,  sondern 
richtete  seine  Aufmerksamkeit  lediglich  auf  die 
an  den  Blattstielen  vieler  Bäume  und  Kräuter 
vorkommenden  Drüsen,  wie  man  sie  bei  ans 
an  den  Blättern  der  Pappchi  und  des  ^ebiolMtat 
flndet,  und  sah  daran  Tröpfchen  stehen,  die  lieh 
alsbald  wieder  erneuerten,  wenn  er  sie  mit  FUeas- 
papier  weggenommen  hatte.  Wir  halben  in  sokhen 
an  Blättern  und  BlüthenkeU  hen  vorkommenden 
Honigdrüsen  also  eine  dritte  oder  vierte  Ur- 
sadie  m  eritennen,  die  nindie  INhone  leilweise 
zu  Kegenbäumen  macht.  Die  Mehrheit  der 
Biologen  und  Botaniker  betrachtet  solche  an  den 


*;    (i     X.ibcriandl,    Eint  h*t»mtuh*  IVoftttrtitt. 
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Blattstielen  und  aimeilialb  der  Hlüthcn  stehende 
(extraflorale)  Honigdrüsen  als  ein  Mittel,  welches 
den  Pflanzen  dazu  dient,  Schutz  wachen  von 
Ameisen  anzulocken,  weiche  das  junge  Laub 
vor  den  Plünderungen  gefrissiger  Blattfrener 
und  Bfaittac)nieider-Am«aen  schützen,  und  dieser 
Annahme  entspricht  das  Verhalten  solclicr  Drüsen, 
die  nur  so.  lange  reichlichen  Honigsaft  aussondern, 
wie  das  Laub  jung  und  sart  ist,,  um  viele  Lieb- 
haber anzulocken.  Ist  das  I.aub  erst  ausj^cwachsen 
und  hart,  so  hören  die  Druj>cn  auf,  Honigsaft 
abrasonderi).  Ob  ntm,  «ie  Professor  Ernst 
f;!aul)t ,  diese  Absonderung  in  einzelnen  Fällen 
so  stark  werden  kann,  um  zur  I'intstehunj,'  der 
Sage  von  den  Regenbäumen  beizutragen,  muss 
dahingestellt  bleiben,  jedenfalls  ist  sie  einer  der 
hier  angedeuteten  Krscheinungen  entsprungen. 


Die  Vogelspinnen  und  ihr  Genrp 

behandelt  eine  im  ZMiogiU  vom  15.  Januar  1898 
verSffientlichte  Arbeit  von  K.  J.  Pocock,  einem 

der  ;iiisf;i'rp)i.hnf  tston  Spinnenkenner  der  (logcn- 
wart,  woraus  wir  folgenden  Auszug  geben.  Der 
bekümteste  Vertielwr  der  iUnbthien|Ännen,  von 
denen  hier  dis  Rode  uin.  aoll,  ist  die  süd- 
amerikanische Spinne,  welche  Lattiarck  Avi- 
cutaria ,  Vogelspinnc,  nannte»  «dl  sie  zuweilen 
kleine  Vögel  tödten  und  aussaugen  sollte.  In 
den  letzten  50  Jahren  hat  .sich  unsere  Kenntniss 
dieser .  Gruppe  so  erweitert,  dass  sich  eine  ganze 
Familie  um-4ie  alte  Vogelquime  geschaait  hat, 
die  man  bald  i^.AvUuktrUae,  bald  als  äfygt^iae 
o<li'r  Theraphoiidae  bezeichnete,  und  die  sich 
niubt  nur  durch  ihre  meist  grossen  Körper  und 
Bauten,  sondern  auch  dadurch  unterscheiden,  dass 
sie  vier  Lungensai  kc  (!■  arhiTtr;i<  Ir-i  h)  lu  sitzen,  zü 
denen  ebenso  viele  Athemspalten  mit  breiten,  oft 
glSmenden  Dedtebt  führen,  daher  sie  auch  Vier> 
lunger  {Teirapneumonfs)  genannt  werden,  während 
alle  übrigen  Spinnen  nur  zwei  Lungensäcke  bc- 
sitaen  ünd  daher  D^mtmmoms  genannt  werden. 
Ausserdem  ist  bei  den  ersteren  die  Kieferfühler- 
klaue stets  nach  unten,  bei  den  anderen  nach 
innen  eingesddagen.  und  andere  Unterschiede 
gehen  nebenher,  so  dass  diese  Spinnen  ,  eine 
wohluDterschicdene  Gruppe  für  sidi  bildea.  . 

Auch  in  ihren  Gewohnheiten  unteisdieiden 
sie.  sich  merklich:  ..sie  breiten  keine  Netze  aus 
und  verfolfch  auch-9ire  Beute  lücltt  im  Sprunge, 
leben  vielmehr  nu  i  t  lut  di  r  Krde  unter  Steinen 
oder  in  tiefen  Gängen,  welche  sie  in  den  Boden 
höhlen  und  mit  Seidengesf>innat  austapezieren. 
Zur  iJämmerungssluiidi-  und  Nai  lilzeit  sieht  man 
sie  vor  dem  l'.ingan^  ihrer  Höhlen,  von  denen 
manche  mit  einem  falHhfirarljgen  Deckel  ver- 
schliessbar  sind,  auf  Wviw,-  lauem.  Kinigc  Arten 
leben  auch  auf  Häumen  und  spinnen  sich  in 
Astgabeln  oder  m  zusammengerollten  Bl&ttem 


ein  Nest.  Ihre  Hauptnahrung  besteht  DiVcnbsr 
aus  Insekten,  doch  wird  immer  von  Neuem  be- 
hauptet, dass  die  grossen  Arten  öfter  kleine 
Vogel,  Keptüe  und  selbst  Säuger,  wie  Mäuse 
und  deii^eidien,  tödten  sollen*). 

Die  Entdeckung  von  Zirp-  oder  Stridulationt- 
Apparaten  bei  ihnen  erfolgte  zuerst  1876  durch 
Professor  Wood-Mason  bei  der  ctwasi  hoch- 
tönend äla  „zirpender  Muaenf31ttar"  (ihM^gOn 
striJulans)  bezeiclmetcn  assamesischen  Art;  seit- 
dem sind  viele  von  Indien  bis  (Queensland  ver- 
breitete Spinnen  didaer  Gruppe  als  Zirper  mit 
mehr  oder  weniger  Sicherheit  erkannt.  Nicht 
alle  davon  hat  nian  beim  Musiciren  überrascht, 
sondern  einige  nur  aus  dem  Vorhandensein  des 
tonerzeugenden  Apparats  an  ibrest  Körper  au 
den  Musikanten  gerechnet. 

Bei  einigen  afrikanischen  Thcraphosiden  ent? 
deckte  Pocock  sogar  zweierlei  Arten  von  Zirp- 
organen, die  nicht'  allein  untereinander  ganz  ver- 
schieden sind,  sondern  sich  auch  von  denen  der 
südasiatischen  Alten  unterscheiden.  Dos  eine 
Aeaer  Instrumente  kommt  bei  der  gemebieh 

..VogcUpinnc"  der  Kapcolonie  {Ilarpactira)  vor. 
Iis  nimmt  dieselbe  Stellung  am  Körper  ein,  wie 
die  analogen  Apparate  der  orientaKsdien  .Arten, 
sofern  es  zwisrbrn  Mandilnl  und  Maville,  also 
ganz  bei  den  Mundanhangen  belegen  ist.  Das 
andere  bei  PhoHtyusa  und  ihten  Verwandten  ge- 
fundene Organ  sitzt  im  Gegensatz  zu  ersterem 
zwischen  Unterkiefer  und  dem  Basalabschnitl  des 
ersten  Kusses.  Direct  ist  dtt  (Sciirp  bei  den 
afrikanischen  Spinnen  .nidit  vernommen  wof dei^ 
aber  nach  dem,  was  mir  von  den  asiatisdien  und 
australischen  Spinnen  dieser  Gruppe  wissen,  ist 
nach  dem  Bau  dieser  Organe  bei  den  afrikani- 
sdwn  Arten  nicht  im  Mindesten  daran  :zuzweifdn, 
dass  sie  ebenfalls  zirpen. 

Fragt  man  nun  nach  dem  Nutzen  oder  Zweck 
dieser  Tonäusserungen  bei  den  Spinnen,,  so  lag 

der  Gedanke  am  nächsten,  dass  es  wie  bei 
Cikadcn,  Heimchen  und  Heuschrecken  l.uck- 
apparate  sein  könnten,  welche  die.  getreimten 
Geschlechter  von  iluem  Aufenthalte  «verständigen. 

♦)  Von  ilcr  uroisci)  Ni)i!;Miicrik;ini.M  lu  n  Vf>;-cUiiiiinc, 
die  S  bi»  6  cm  Ki>ri>eri;int;c  und  20  biN  2;  im  S|i,inn- 
weite  erreicht,  hatle  bcrcit.s  Sibylla  Mcrian  bchauiitft, 
dan  n«  kleine  Vögel  tödtc  and  damacli  ihren  Namen 
mit  ReUit  tnge.  Moreaa  -de  'Jonaei  Iwt  dies '  b 
nenerer  Zeil  beetitigt.  Er  «ih  diese  Spinne  nicht  nar 
Otlbris,  üoncleni  nacli  etwas  grössere  Vögel,  z.  B.  tlen 
Ü.iiiiiiKiMfcr  ■i  ,  it)i!ii  f/aifola/,  verzehren  .Sir  ti ': ici  u  ültigt 
dieselben,  indem  !>ic  .-lof  ihrcu  Rücken  springt  und  die 
Kl.tucn  zwiücben  Hinterhaupt  und  WirbeUüule  einschlägt. 
Auch  in  xoplogischea  Gärten  ist  ihre  Fitteraag  mit 
eben  ausgeschläpflen  V8ge1n  gelaageB.  Da  dieae  greaMD 
tropi>cben  Arten  niciit  auf  BSttmen  in  rohrcnlörmitifn 
(irbiiiisen  zwischen  ^ii-i-immetigesponncncn  Bl.ittcrn  1rt>en. 
*n  i»!  ilic  l'cliirr.iMl.iiiit;  vun  Ne>.llitlj;rn  uml  hriitfinlfii 
Vögeln  für  »ie  nicht  schwierig.  Der  Bit»  ist  giftig  und 
iremnacbt  anch  beim  Mentchcn  laagwiei  ige  EalziBdaiicni> 
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Uicse  Annahme  ist  indessen  uhne  ihalsai  lili«  lie 
Grundlage,  denn  einmal  hat  man  keinerlei  Gehör- 
organe  bei  den  Spinnen  gefunden,  und  zweitens 
sind  die^e  Zirpapparatc  bei  .\Iännchen  und 
Weibchen  gleich  gut  eiilwickell  und  tii<ht  wir 
bei  den  stridulireiideD  Insekten  auf  das  Männchen 
beschränkt,  oder  weitigstens  bei  diesem  viel 
stiirker  entwickelt.  Ausserdem  treten  sie  bei 
den  Spinnen  sclion  in  einem  sehr  jugcndliclien 
Alter  lange  vor  Hrreichnng  der  GesdilCM^h^raife 

aU^  '90   dass   iliro  Drutun^'   als  geschlechtlidlie 
Lodapparate  unhaltbar  erscheint.         -  -  ■ 
.:.  '  Den  besten  Schlüssel  tn  dem  RSthsd  ihrer 

Fiuiclion  lieferte  das  P^onelinien  der  musirirenden 
Arten.  Aus  Heobachtungen  der  Herren  Pcal 
und  F„  W.  Pickard  In  Cambridge  ging  hervor, 
dass  diese  Spinnen  nicht  zum  Vergnügen,  sondern 
zu  üircr  Vcrtheidigung  zirpen  und  wenn  sie  sich 
unter  dem  Dmdce  von  Furcht  oder  Angst  be- 
finden, also  genau  in  den  F.itlon,  wo  auch  die 
Klapperschlange  von  ihrem  Kasselapparate  Ge- 
hrauch macht  Die  einzigTnögliche  F.rklänmg  findet 
Pocock  daher  in  dem  Sdüusse,  dass  es  sich 
tiei  £esen  Spinnen,  wie  bei"  den  Rassclschlangen, 
um  Wamapparale  handelt,  welche  unerwünschte 
,uQd  stärkere  Thiere  vor  unfreiwilligen  Begegnissen 
.mit  diesen  giftigen  Thieren  und  Insekten  warnen, 
und  daher  denselben  Zwecken  dienen,  wie  die 
lebhaften  larbcn  und  Zeichnungen  gewisser 
giftiger  oder  onglenieMbarer  Thiere,  die  man  als 
Wamungs-  oder  Ficelfarben  bezeichnet.  Fs  liegt 
eben  im  eigenen  Vortheil  solcher  l"hiere,  ihr 
"Dasdn  schon  aus  einiger  Fntfernung  andern 
Thieren  und  Mensrhen  kund  zu  thun,  die  sie 
.zertreten  oder  sonst  schädigen  könnten. 

■.X.  [i»9>l 


RyNDSCHAU. 

^juiidicM;  naiiDte  man  im  Zeilalter  der  grossen 
^MfiapUscfaeo  Entdeckong«  die  bounüchcn  und 
Molotiicbca  Girtcn,  in  dam  PAauca  umI  TU«*  der 
iVencUedeiHten  Zonen  im  friedlichen  Vereine  e^pflest 
wurden,  und  e»  berührt  uns  seltsam,  aul  Bildern  der 
h>iUändi8cli<  :>  Tliier-  uod  Pfluii/tniii.i'cr  Ailam  uii<i  K\a 
iiunitten  mcxicanischcr  Sonncn'rilumcn ,  I.amas  und 
anderer  aroerilianischer  Pnan/Lii  uiul  Tbicrc  d.irj^c.slelll 
xn  Bebaa.  Uebrigen*  mU  bereits  Montczuma  wiche 
-TMer-  väd  "PWamenpOTdleie  beiaüan '  haben  und  die 
Sp.inicr  könnten  den  hmnck  für  solche  .^nlat;cn  aub 
iliccn  tK>lbcesittc(eii  Ijiulerii  nlit^;cbr;K•bt  kuUcn.  Die 
;\U'iirii|ii\i>-i,lirii  Völker  |)Hc(;teii  in  derarlinen  Aiil.tjjcn 
meint  nur  wilde  Thiere  für  die  Arena;  ob  die  alten 
Germanen  idioD  Bärenzwinger  hatten,  wie  Kleist  i> 
der  NtrmtmmtrUarlU  anaiiinnt,  wird  betweifdt  Das 
Wort  PMdiia  Mammt  behanntlidi  von  dem  periiachen 
Auwlruckc  für  die  Kürslcn|)arke  f'airiJafta.  d.  h.  IJ.ium- 
K.irtcn ;  im  biblischen  Bericht  hcisst  der  Wolmort  der 
ersten  Menichen  Eden  (d.  h.  Lust-  oder  Wonnegarten) 
nnd  «ist  de*  griad^iidie  Uebenetaer  schob  das  Wort 


I^radeitM  dafSr  ein,  weil  an  anderen  Bibetstellen  dafür 
Pardfi  vorkoninit. 

In  unseni  gros^ittAilliM  hcii  ihier^arten,  die  auf 
engem  Raum  eine  groue  Anzahl  von  Thieren  vereinigen 
nnuco.  kann  der  Begriff  eine»  Tbierpnmdicaca  nur  in 
einen  beadirimktes  Sinne  verwirfcli^  werden,  in  graaa- 
artiger  Weise  ist  dies  dagegen,  wie  wir  einem  Bericht 
von  Ray  Lank  est  er  in  Xn/un-  vom  30.  Dcccmljcr  v.  J. 
ctitncbnicn.  in  ■iciii  aKcii  /n^ilo^cn  und  1  h !■  li: cundcu 
zugänglichen  Park  von  Wobuni  Abbcy  geschehen,  wo- 
■dbst  zahlreidM  Ailea  von  Hirschen,  lOweH  das 
engÜBche  Klima  »eiliafen,  in  wetten  Geheftn  gpna  wie 
fn  der  Frelkeit  gehahen  werden.   GehSlz,-  Wiesen  und 

Wcidpfliicheil  w  iH-hvchi  mit  rablrci^  lu-n  Sern  und  Tf  u  lirn 
al),  iiiiil  alle  Tliiere  dürfen  hier,  srfuvt'it  >ie  nicht  itiirch 
\ViUll>cit  die  Besucher  gefährden,  ila*  weile  (iebiet  frei 
durchstreifen :  dabei  kann  man  ganz  wie  in  der  freien 
Matw  die  Schönheit  Ihne  Wadom  «ad.  Lanieii  beob- 
achten. Unter  ihnen  befindet  sich  der  lellene  I>»vids. 
Hirrch  aui  Kordchtna,  der  dch,  der  virginische  Hirsch, 
die  j.iji.iiiischen  und  man<lM:huriscben  Sikas,  svi<r  tich 
auch  Muntjaks  und  Kcbc  frei  im  Dickicht  bewegen. 

Aber  auch  für  die  aus  den  angedeuteten  Gründen 
ihrer  vollen  Beweguagiifreiheit  beraubten  Aftaa  iaf  der 
-Ranm  ihrer  Grtege  ao  reiehltcb  bemeaaen,  wie  dies'''ili 
HäilliM-hc«  Thiert.'Srten  eben  nicht  möglich  ist.  wodurch 
die  Krschcinung  <ler  Ihierc  bedeutend  gchol)eM  wird  Der 
aincrikaiiiwbe  Waidtihirsch  erfreut  sicli  tnis|!lrlsw«ite 
eines  „Faddock"  von  etwa  130  Acres  (ca.  60  HekUtf), 
der  durch  einen  8  h'uss  hohen  Eisenzaun  afageicUoBien 
ist,  «nd  in  doBielbea  Gehege  bewegen  sieb  die  ver> 
schiedenen  Ranen  dcc  Indiscben  HIrtchet  (Sombar),  der 
Sika-s  und  :.ndrcr  klcinrr  .-\rtcn:  auch  eine  kleine  Herde 
amerikanischer  Uiaons  gehört  zu  den  Bcwubnern  dieser 
Abtheihmg. 

Dicht  dabei  in  einem  Paddock  «on  nur  wenig  lüeinnar 
Amdehnnag  -befindet  aicb  eine  pilchllf  Herde  dea 

Altai -Wapiti,  welche  die  erden  lebend  nach  Eturopa 
geVimchtcii  Exemplare  dieser  erst  be!  der  zweiten 
Yark;iiid  •  K\|>i:.!i!ii cnldcckicn  und  \  r.ii  Tllunford  be- 
schriebenen Art  enthalt.  I-U  ist  merkwürdig,  dass  dieses 
Thier,  welches  von  den  Altai -Bewohnern  im  halb- 
gezähmten  Zustande  gehalten  wurde,  bis  vor  Kvrsca  is 
Europa  ganz  uabdcannt  bleiben  konnte.  VMMcht  die 
grösstc  Anziebangskraft  atif  die  Besucher  übt  das 
Tschital-Oehege,  in  welchem  eine  grosse  Herde  dieser 
schönen  gefleckten  Hiricbi-  Iiidirus  j;ehalltn  wird,  l'ntcr 
dieaea  Axiahirschen  sieht  man  auf  schonen  Photographien, 
welche  die  Herzogin  von  Bedford  in  diesen  Parlcen  anf- 
genosunea  hat,  den  ksqNsdms  Hinidi  vom  Kaainww  ab 
Riesen  von  liiit  doppeller  GtSete  in  der  Herde  anfn^n. 
Kr  wird  von  einigen  Zoologen  nur  als  .\bart  unseres 
Hirsches  bctr.ichtct.  Unter  den  kleineren  Thieren  dieses 
Geheges  befindett  sich  noch  Mofflotu  und  indische 
Antilopen.  Mericwizdigerweiae  ertngen  die  indischen 
Thiere  das  Klima  Englands  gat  oad  haben  ttch  reieUkh 
vermehrt,  während  die  amerikanischen  Elche  biM  noch 
in  einem  Exemplar  vertreten,  die  Renthiere  ganz  ein* 
^c^.in^cn  sind.  Viclieicht  wurden  Slch  Utül  IlUgilllll! 
Kcnthicrc  und  Elche  besser  halten. 

Die  verschiedenen  orientalischen  Rassen  des  Sambar- 
und  Roahlnches  gedeUicB  ia  Wobwn  ebenso  gnt  wie 
die  TKhitals,  aneb  der  SdiwefaiBUrsdi  und  Mnntjak 
h.iben  sich  .icclimatisirf .  Der  indische  Sumpfhirsch  und 
der  Thamcng  aus  Birma  und  Si.am  werden  in  kleineren 
wohlgeschützteu  Gehegen  gehalten.  Das»  sich  die  ver- 
edricdenen  Arten  und  Raaaen  der  Sikaa  des  nördlichen 
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Chin  und  Japu  gut  kalten  winleii,  lic»  kich  mdi 
ibram  kiUsrni  HrimahVIiw«  «rmiten,  aadi  der  grone 
und  MiUSBe  FeUiiK-^a  tst  darmler.    Der  selttame, 

frSber  kaum  in  Fildern  als  dem  Rerlincr  Z<nilr)j>i».i  lun 
Garten  »ichtUitrc  Diivid»hirM:h  hat  »ich  vcmiebrt,  ein 
eiBMune»  Männchea  de«  vorher  nur  unvolUtändii;  be- 
kmiilfii  fiedford-Hinchet  (Cmtu  xanUn^gtu)  üt  leider 
•iBfegnccn,  doch  bat  er  wedcilait  des  HfiSlligen 
Wechsel  de«  Sommer-  uml  Winterkleides  stiidiren  Immii. 
Die  Kcharteii  };edrilien  vnr/Uglich  und  man  halte 
Wür/ljih  ( iL-ic^^oilirit.  ilic  europäischen,  tibiriüchen  und 
roandtchurischcn  Arten  oder  Spielarten  lebeml  neben 
riliMMier  m  aehen.  Der  ieltese  chineuKhe  Wasscrbir&ch 
(Jfyir^alaJ  itt  i*  «iMr  «ina^eii.  dwcb  ilire  Gewohn- 
heiten aehr  merlcwfirdigen  Hindin  vertrelen;  Hichiea 
Mähncnhirsch.  früher  eine  Perle  der  Sammlung,  ziert 
nun  das  Mu!:cuni  der  Abtei.  Die  M(Mchu&hirs<:he  ver- 
leognen  auch  hier  nicht  ihre  zähe  und  kühne  Natur,  und 
«■  ilt  ciaa  der  inlcreiMBteaten  SctMoapieie  des  Paikes, 
dIaM  liiaiBan  Tldcte  gegen  dia  Gitter  ipringan  n  Hhan* 
Von  den  amerikaniachen  Hirschen  gedeiht  nnr  der 
«diSne  «irginiarhe  Hirsch  ,  der  »ich  äusserst  furchtlos  in 
der  Nähe  dci  Ahtii  .i.ül.Ii  u:,(i  1:1  Niinrr  /.ihmhcit  nur 
von  den  kauka-Mschen  Kehcu  ubertiulU-n  hiuI,  von  denen 
eins  sich  wie  ein  l^mm  streicheln  tässt.  Uie  süd- 
aBerikiBiacheB  Sbdi|iI-  und  Pampathinche  ■cheinen  eich 
ebeneo  icbwer  wie  die  notdanerikaiiidwn  Hindia  «in- 
bürgern  zu  wollen,  doch  ist  junger  Nacbecliab  da,  dar 

mit  aller  Sorglalt  gepflegt  wird. 

Im  (Linzcn  siud  zu  Woburn-Abtci  seit  der  kurzen 
Zeit  des  Beatebena  dieaea  Hirachparkea  bereits  gegen 

40  Altan  nd  AbaitiB  gMogan  yardan»  tmd  kanm 
Irgendwo  Hast  iicb  dkae  ichwkrige  FanlUe  beaser  im 

Leben  itndiran.     An  Zahl  der  ranteltblere  Itt  der 

Park  l.ingbt  .illcii  Thiergarten  der  Welt  ülifrli-gcii,  aber 
da  alle  Anbtrengungcn  gemacht  werden,  auch  die  Aiten- 
zahl  SU  vermehren,  dürfte  es  diese  Privatanlai;e  eines 
bagafateitan  TUerfreuudea  bald  ancb  darin  mit  den  best- 
auigeUJimtan  Sannilnngen  aafnckoMB.  isfi] 

•    •  • 

Den  Uteattn  verfoigbaren  Typua  einea  Wirt>cl- 
tbierea  vertritt,  so  weit  die  gegenwärtigen  Nachforw:hungcu 
acblieaaen  iainn,  dar  aeltane  Aaüiai  (CMamydottlackHs 
imgtiineus},  denn  Min  Geachlecht  Nick«  bli  nr  mittleren 

Devonzeit  zurück,  in  welcher  die  C/ai/oi/tx  j;ct.iuftc  Art 
d;tssclbe  Gehi&s  bcsa&s.  Der  Aalbai  ist  ein  lö  bi»  2  m 
langer  Hai  von  aalartiger  (testalt  mit  einem  weiten,  von 
der  Koplapitae  wenig  filierraglen  Rachen;  beide  Iviefer 
Bind  Mit  ikraiipmigBii  Tlim—  baritant,  an  taan  noch 
aiu  inittlaf»  Zahntaiha  ka  UntarUaftr  koBfunt:  iSb  riad 
mit  kleineti  SprittlSdierB  and  aedu  weiten  Kiemen- 
öffnungen  versehen.  K.-.  /um  Jahre  iKXd  w.iren  Dur 
zwei  E.\emplarc  diet>ei>  seltenen  Thicres  aus  dem  japani- 
sehen  Heere  bekannt  geworden,  welche  Samuel  Garman 
(daa  ante  daieibtt  entdeckt  hatte.  Dana  war  die 
2aU  äH^Kdt  Mi  anf  13.  die  limmtfid  im  japaniachen 
Meere  gefangen  worden  waren,  gestiegen,  so  dass  der 
S«bein  entstand,  d.i.ss  sie  nur  dort  zu  Hause  seien,  bis 
der  Kijrst  von  Mitilicu  1881)  ein  UU  ir.r-N  ICxcmplar  bei 
Madeira  fing.  In  einer  kürzlich  ausgegebenen  Abbandlang 
baacknibt  nunmehr  R.  CoUett  einen  1896  an  der 
MMTwegischcn  Küste  im  Vwaniet  Vfnd  tm  m 
TiaCi  emporgezogenen  Aaliiai,  welcher  die  BBgeakat 
walle  Verbreitung  dieses  uralten  (ieschlcchts  bezeugt, 
daa  aicb  nur  durch  sein  Tiefsccicben  der  häutigeren  Ein- 


bringnng  biaber  antaacen  hatte.    Unlar  den  ibrign 

leitenden  Haifamilien  steht  der  Aalhai  den  Notidaaidail 

am  nächaten  imd  wird  von  einigen  Ichthyologen  <•  dan« 
selbaa  gereduet.  [5l«j] 

♦  •  • 

Bin  Vateran  unter  den  Dampfmaschinen.  Auf 
einer  Kohlengrube  in  der  Nälie  von  Bristol  iat,  wie  die 
„(ifilerrekhütk»  Zrilukri/t  fSt^Birg'  imt  BBUmmttaf 
(1897  Nr.  31,  p.  436)  erwähnt,  eine  Dampfmaachine  im 
Betriebe,  die,  im  J<ihre  174$  gebaut,  seit  i$0  JabrcB 
ununterbrochen  arUeiici  und  zur  Zeit  regelmässig 
5  Siuoden  täglich  zum  Betriebe  einer  Pumpe  dieat- 
Sie  gebt  zwar  nur  mit  i,s  Atm.  Dampfdruck»  dodi 
leiatat  aia  b«  ainem  CylindcrdurcbnMaaer  tco  165  cm 
und  «iMem  Kalbanhaba  w»  ilfa»  cm  Ihm  Plaaai» 

ataaga  wicft  so  kf.  ba«d 

♦  •  ♦ 

Die  BohrmuBcheln  und  BobrwUrmer  aus  dem 
Geschlecht  der  Pholadidcn  bilden  den  Schrecken  der 
SchifTs- Ingenieure  und  Hafenbaumeister,  da  aia  aicb  mit 
ihrem  wannfönnig^  Muwbaliaibe  an  MillioaeB  ia  die 
SchiUkwinde,  Pflble  und  ander«  S^HtxvdiKa.  ancfc  in 

weiches  Ge>',rin  cinlinlirrn ,  sc  d.iss  jene  ganz  von  ge- 
krünimtcu  r,;ui,;'  n  lurihsct/t  erscheinen,  brüchig  werden 
und  W.isscr  einhi--srti      Dit-  SchitTskürpi-i  licMtiLigt  mau 

mit  Kupferplatten,  um  die  Bohrwürmer  abzuhalten,  al)cr 
für  du  Holiwerk  der  Hafcnbauten  fasd  aidi  kein  SdaH' 
nüttet.  Aaatriche,  Tränkea  daa  Hotaea  mit  Kiq>laia«l«aB 

oderKreoiot  u.  dergl.  blieben  erfolglm«  da  der  Bolirwnrm 

das  Hül/iiiehl  nicht  wie  die  Bohrkäferlarven  verzehrt, 
sondern  sich  nur  eine  Wohnung  ausbohrt.  Amerikanische 
Ingenicure  haben  nun  ein  Mittel  gefunden,  welches  wirk- 
sam «ein  foU  und  darin  beatebt,  dam  die  Pfiible  mit 
etaer  Cementachicht  badeekt  w«rd«n,  di«  aae  1  Tbafle 
I'ortland-Cemenl,  2  Theilen  Sand  und  3  Tbeilen  Kies 
besteht.  Man  schiebt  über  den  eingerammten  F^ahl  eine 
Art  Mctallhülsc,  die  einen  Zwischenraum  Ui^st ,  weicher 
der  Dicke  der  Beton mischung  entspricht,  schüttet  diese 
hinein  und  bebt  die  Hülse  ab,  wenn  die  Mischung  er- 
hiftet  ist.  Bei  dem  Bau  der  Eisenbahnstrecke  Louiv 
vlite— Naihville  wardca  vor  eiaigen  Jahren  4000  Brncken» 
[ir.ihle  und  Palissaden  mit  dieser  Steinliiülr  vrrsi-hen, 
un<l  die  Hohrwürincr  haben  sie  nicht  allein  um  ihren 
Besuchen  verschont,  sondern  auch  solche,  die  vorher  ein- 
gcdniagea  waren,  aiad  darin  erstickt.  Da  frübcfc  äbn> 
lleihB  VatsBch«  mit  CaaMatbddaidnngea  nicht  |«||ickt 
waren,  so  scheint  der  Erfolg  der  neuen  Metbode  «b«a 
darin  zu  liegen,  dass  der  so  erzielte  Cementmantel  dichter 
und  hliter  amOllt  ab  die  frahanm.    (Vir  *titnt<t:<jw 


Brandpilze  aia  Malerfari>en.  Herr  Davi  d  Pateraoa 
zu  Leabank.  Roealya  (Midlotbiaa)  tbeUt  ia  Nattirm  mit, 
dam  aich  die  dnaUca  Sporaa  »aritiriadaaar  Attaa  von 

Getreidebrand ,  namentlich  vom  Haferbrand ,  ab  VOf- 
trefTliche,  lichtbesländige  Wasserfarben  von  Sepiaton  be- 
nutzen lassen  Mit  emigcn  Tropfen  Alkohol  zerrieben 
und  dann  mit  (iummischlcim  versetzt,  ergaben  die  Sporen 
eine  Farbe,  die  anf  Aquarellen  in  mehrmonatlicbem 
diratttaa  ^omaaBacbahi  kanm  ein  Ausbleichen  zeigte  and 
im  aaiauautan  TagaaBclit  gaaa  naveriadefllA  iat.  Er 

empfiehlt  dieselbe  wegen  ihres  »chönen  Tons  den 
Künstlern  angelegentlich.    E»  ist  dies  allenlings  keine 
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ai)s<ilu(  neue  Iüit<lcckung,  ilciiii  wie  Dietel  in:  Kngicr  | 
uml  rr.iiitl,  J'ffiin.fiifiii>ii!i:/i.  l>crklitLl  (I  c.  S  6).  | 
wenden  die  japaniüchcn  !■  raucn  !>cit  alten  /eilen  liai- 
oNvwbmilie  Bimndpulver  von  Uslilago  etcutenta  {so 
gmmnti  ««0  dia  davon  befaUaam  Pflinaensicngel  aU 
G«mG*e  vendirt  werden)  ab  Augmbranett-Scbminke  an, 
um  dünne  Augenbrauen  btarker  erscheinen  ?ii  la^^t•ll,  uml 
japoni&che  Maler  verwenden  nach  K  u  ni  a  t>  u ».  u  ■  M  i  n  a k  a I  a 
die  Pulver  verschiedener  Brandpilze  aU  Malerfarben. 
Audi  bei  nni  iil  dicie  Braochbarkeit  schon  freher  «rkaant 
«ronim,  den  midi  Asfibe  dw  «ogliadMB  PtWondM» 
Marihall  Ward  bermdel  sich  eine  Zeichonng  von 
Berghem,  die  mit  Weicenbrand  getuscht  ist,  im  Bo- 
tmiichiiii  MiNW  «ob  Kewt  bei  LmmU».  iwü 

•  .  • 

Uebcr  die  industrielle  Verwendung  der  Diamanten 
Riebt  die  Otslfrreiih.  /flluhri/l  für  /i'<v^'.  unJ  /fütlfH- 
unen  (1897,  Nr.  41,  pag.  j68)  eine  übersichtliche  2a> 
■ammenstellung.  Bekannt  ist  der  Gebrauch  von  DiHBaaten 
beim  Gbmchadden.  Spitxe  I>tami8tq>littcr  dienen  lum 
Scbreiben,  CrraviieB,  Zeicbnen  nnd  ÜtbograpUren  anf 
h.irten  Oegensliinilen,  rotircmic  Diamantspitien  oder  mit 
Diamantpulver  bestreute  Rädchen  oder  Spitzen  zum 
Giwiren,  Bohren  and  tnm  Ausschneiden  von  (icmmeti. 
Sdwn  imAlterthume  waiaB  Diamanten  zum  Durebbohren 
md  Bwib>mp  harter  EdelMeine  im  Gebrnidie.  In 
Pidverfom  wird  du  Diamant  zum  Schleifen  anderer 
Edelsteine  nnd  der  Diamanten  ».elbst  benuixl.  Umfang- 
reich i^t  ^-ciiic  \'crwcndiui^;  bei  drr  Kr/fii^;ung  der 
Kurchen  der  Reibflächen  der  Mühlsteine  und  bei  der 
Verarbeitung  von  Gesteinsblöcken  zu  Säulen,  runden 
Schalen  u.  dergi.  Zur  HentcUung  von  Säulen  werden 
die  BISdte  In  eine  Drebbanic  gesperrt  nnd  rotiit.  Auch 
ia  der  Metallindustrie  wiri!  irr  Di.imant  benutzt  t.  B. 
beim  Drehen  vr)n  Kaiiur.curolircn.  Weiter  dient  er  zum 
Zerschneiden  \on  harten  <  »cgcnstiiiden .  besonders  von 
Steinen.  Bei  grossen  Sieinblöcicea  gebraucht  man  dazu 
Gatlerdgen,  denn  etwa  V,  '"^  ""^^  Sägeblätter  mh 
Diamanten  btinirt  ilad,  bd  kteinea  Stielten  ditiU"" 
rande  eiserne  ScbneMeplalteii  mtt  Diamanten  nach  Art 
der  Kreissägen,  und  wt[;n  d  i-  M.itcri.il  \on  feiner  Be- 
schaffenheit nnd  wcrthvcill  ist,  su  arlhcitet  man  mit  dünnen. 
Icreisrundcn  Platten,  die,  .uis,  weichem  Eisen  oder  Knpfer 
bestehend,  am  Kande  mit  Diamanlpalver  Jnqnägnirt  sind 
md  mit  Warner  oder  Pelrolenm  geköhU  werden  Finger- 
dicke Kieselsteine  werden  damit  in  I  Ms  1  Minuten 
dttrchscbnititen.  Die  schwarzen  Diamanten,  die  sdten  in 
Kryttallform  sondern  meist  in  unregelmässig  gestalteten, 
eibacn-  Ins  nussgrossen  Massen  auftreten,  spielen  in  der 
Ttefbofeitechaili  eine  Rolle.  fS9ia| 

•  .  ♦ 

Dna  BmaU  der  Heifiacbsätanc.  Vor  der  Londoner 
Rojnl  Sodety  «ude  am  17.  Febnur  er.  dne  Arbeit 
von  Charlei  S.  Tonet  8bcr  Bau  und  Entwickehmg 
des    Emails    der   Knorpelflosaer    gelesen ,    die  von 

weitergehendem  Interesse  ist,  als  der  Titel  vcrmuthen 
lässt.  Haifischzäbnc  sind  die  ältesten,  schon  in  -.ilurischen 
Schiebten  vorkommenden  WirbelthlerrJihnc,  die  mit  den 
HaotdihBea  oder  Stachdn  einen  gleichen  Bau  darbieten 
und  didnieh  einen  AmbHdt  enf  die  Entsteig  der 
Zähne  ülierbaupt  gestatten ;  es  war  aber  wiederholt  be- 
zweifelt worden,  ob  der  harte,  glänzende  Uebenug  der 
Haifiscbzähne  wirklich  eine  Art  Kmail,  alM>  den  iiltf-tr-n 
echten  Zahnschmelz   darstellt.     Tomes    wurde  durch 


fcciiw  l'ntcrsncliung  zu  dem  .Schluj.se  gciuhrt,  d.»!.s  ei. 
echter  Schmelz  ist,  wenn  auch  bei  diesen  emfachsteu 
/ukhubiidungen  die  Schmelzorgane  noch  nicht  diejenige 
Selbitfadigkeit  bedlsen.  wdelM  d«  M  RepUt  nnd 
Singettfhaen  erlangt  balns.  VMnMlnr  «wdtm  endehil 
gleichartige  Papillen  die  verschiedenen  Zahngewebe 
(eigentliches  Zahnbein  oder  Dentin,  Cement  und  Fniail* 
ab,  erst  bei  höhereu  Thiereu  findet  eine  deutlichere 
Sili'jnlini)'  und  Arbcitstheilung  unter  den  Papillen  statt, 
ohne  dasa  man  darum  leugnen  liönnte,  data  das  Email 
der  HettMhdOhne  echtes  Emdi  ist.  (AMwv.)  bv»! 


BÜCHERSCHAU. 

llausschalz  drs  ll'meni.  8.  u.  ').  B.ind.  Dir.  Dr.  Heck, 
Kust.  Paul  Matscbie,  Kust.  Prof.  Dr.  v  Martens, 
Brnao  Dürigen,  Dr.  Ludw.  Staby,  K.  Krieg* 
boff:  Dm  Tierreick,  gr.  8*.  In  t  Binden.  I.  Bd.  mit 
fCCM  looo  Abb.,  n.  Bd.  ah  14$$  Abb.  im  Texl^ 
tdilr.  Tafeln  in  Scbwara-  n.  FarbcBdracti.  (I.  Bd. 
(1894):  VI.  832  S.,  II.  Bd.  (i8<)7):  V,  1390  S.) 
Neudamm.  J.  Neumann.    Preis  a  Bd.  6  M.,  gebd. 

Das  vorliegende  Werk  soll  in  Itaappcr  Fonn  imd  m 
billigen  Pieiee  den  wdtadMi  Kvdica  die  MetufeMataiM 

vermitteln,  und  man  kana  nkkl  anders  sagen,  als  dass  die 

beiden  vorliegenden  Binde  Iber  das  Thierreich  ihrer 
Auf^dfc  \ollkoinnicn  gerecht  werden. 

Die  Verfa-sicr,  welche  als  jüngere  Kurschcr  auf  dem 
Gebiete  der  Zoologie  sich  woblvenlicntcn  Ruf  erworlien 
haben,  haben  dne  cnlannlicbe  Fülle  von  Mittbdlongen 
Uber  die  geiammte  Tbierwelt  in  dieeen  beiden  Unden 
zusammengetragen.  Der  erste  Hand  bringt  uns  ausser  einer 
geschichtlichen  V'ebersicht  über  die  Entwickclung  iler 
Zoologie  und  einer  allgemeinen  Kinicitiing  iti  liicsclbe 
das  Gcsammigebiet  der  niederen  Thier«.  Mit  den  Ur- 
thierea  bcginnesd  steigt  die  Scbilderaag  mehr  md  mehr 
auf,  bis  schliesslich  die  Insekten  wki  WddUbiere  «od 
unter  den  Wtrbelthieren  Ae  Fische  errddit  werden, 
welche  drei  Thierkrcise  cingehen<ler  geschildert  weiden 
als  die  zuerst  behandelten  niederen  Geschöpfe. 

Der  zweite,  wesentlich  stärkere  Band  behandelt  die 
Lwche,  Kriedsthiere  und  Vögel  und  die  Sängethiere. 
Die  letzteren  füllen  etwa  die  IDHfte  dca  Baadce  und  sind 
von  Dr.  Heck  gaechOdert,  welcher  als  Director  des 
/nologiscben  Gartens  an  Berlin  in  hervorragemler  Weise 
zu  solcher  Aufgabe  berufen  ist. 

So  weil  wir  die  Schilderungen  des  Werke»  durch  Stlch- 
piobes  haben  oontiolliren  können,  sind  dieselben  durchweg 
WH'Vn"''*'  nnd  Icmelnd  abeetatt  Einaebie  Kapitd  find 
brriter  bdiandelt  als  andere.  Wir  verweben  in  dieser 
Hinsicht  auf  die  Besprechung  der  HirKhi-  Derartige 
Ungleichheiten  sind  nicht  zu  vermeiden  und  n."ich  unsrer 
Ansicht  auch  keineswegs  zu  miiabiUigen,  denn  gewöhnlich 
enthdten  solche  breiter  angelegte  Kapitel  die  eigenen 
Studien  der  Verfasser  nnd  sind  in  Folge  dessen  da» 
dringlicher  und  werthvoller  als  die  Mos  referim^ffta. 

Dass  den  modernen  Principien  der  Natnrfondntng 
vollkommen  Rechnung  ;;i::lra;;L-:'.  l-t,  .I.i-v  die  Dc-Lcnden*- 
thcorie  und  die  anderen  grosM-n  l- nun^crj^cha/ten  des 
Darwinismus  in  diesem  populären  Werk  m  ihrem  Recht 
kommen,  bedarf  wohl  kaam  der  betooderen  Erwibnaat. 

Auch  die  Verlagshandlaag  hat  das  ihrige  gethan,  mn 
den  Zielen,  die  da.s  Werk  verfolgt,  gerecht  zu  werden. 
Sie  bat  durch  gute  Ausnutzung  des  Räume!,  und  knappen 
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Dnidt  dritte  gewiriit.  anf  khinem  Rann  Viel«  sn  geben. 
Sie  bat  auch  da*  Werk  vefschwenderisch  mit  IlliutnilioDen 
atisgeclaltet  und  detnitclfaen  sogar  eine  nicht  unbedeutende 

Anzahl  von  Karbcntalcln  Ijci^r^jcbcn  Die  let/lcnn  hilI 
zum  Theil  vurziiglicb,  einzelne  hinii  leider  etwas  jjrcll 
uml  hart  ^erathen.  Die  in  tlcn  Text  gcilrucktcn  Ab- 
liiUdaDgeti  sind  der  giMMB  Mehiaalil  oacli  ZiiikiiUnD|>en, 
tuan  klefneren  Theil  Holndtnitte  oder  Nachbildungen 
nach  »otchen.  Leider  siml  viele  ilerwilben  etwas  blai»» 
gedruckt,  >o  da.-.s  sie  ilrn  Aiit<irilerunt;cii ,  »cltlic  wir 
beute  7.U  steilen  ^i«iihi.i  >jinl,  nicht  i;i<n'  ciitsprin hm. 
Immerhin  ^enügcti  sie  ihrem  /.wecke,  diu  itu  l'cxt  Vor- 
getmi^nc  zu  erläulem. 

Wirwünichen  dem  mn^greiclien  ^nd  gcmeiDn(iizi(;cn 
Untcmefanien.eioegetittihKeiieFortentwicJtelang  und  guten 
EHbIf.  WiTt.  [S9<;) 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AaOMk^  PiiiliiJiiiH  bikUl       m  lUdMin  Mr.) 

Tyndttlt,  John,  F  R.  S.  Die  GUtfcher  ,Ur  Alpfti. 
Attlorilirte  denlache  Aucgalie.  Mit  einem  Vorwort 
von  Gnstav  Wiedemana.  10t  etaig«dmcklen  Ab- 
bildungen und  einer  farbigen  SpeciraHafel,.8*.  (XXVII, 
•iflo  S.)  Braunichweig,  Friedrich  Vieweg  ft  Sohn. 
I'ieiis  10  M. 

Beck,  Dr.  Ludwig.  iJie  lii<,h:,hte  des  Eisfns  in 
It^niuhfr  und  kulturgeschi^htluhfr  Jlciehung. 
4.  Abteilung:  Das  XIX.  Jahrhundert.  .Mit  cin- 
gcdnidrtcB  Abbilduigen.  3.  Liefg.  8*.  (S,  353— 528 ) 
Kbcn4la.    I'rci.s  j  M. 

Studcr,  (initlicb.    Urixr  Iiis  und  SJniee.   Die  hiuhMcn 

,  ritr    .Schweiz   und  die  < 'ic.-chithtc  ihrer  Be- 

steigung. 2.  Aufl.  II.  Abteilung:  Südalpcn.  III.  u. 
IV.  Liefg.  8*.  (S.  193— |t4.)  Bern«  Schmkl  * 
Fianckc.  Fnia  ä  1  M. 
JaMuek  der  Nalurwisttmehaften  i8(>7 — 1898.  Enthaltend 
die  herrorragendiitcn  Forisi!iii!t<'  .mf  den  (iehieten: 
Fbyiik,  Chemie  und  chenuM  ii«  I  ecbuologic ;  .in- 
gemodl^  Undwaik;  Meteorologie  und  |<h)»ik.ilische 
Geosiaphlje;  Aatranootie  und  nuUheroatiache  Geo- 
graphie: Zoofaigie  nnd  Botanik;  Font*  nnd  Land- 
wirtacliaft;  Mineralogie  nnd  Geologie;  Anthropologie, 
Ethnologie  und  t.'r);eM;hichte ;  Gesundheitspflege, 
Meditin  und  rh>  sinln^ic ;  L.irulcr-  ii:;d  X'Mlktrkuude; 
Handel,  Industrie  und  Verkehr.  Dicizchutcr  Jahrgang. 
Unter  Mitwirkung  von  FachrnSnuem  heraubgcgeben 
von  Dr.  Max  Wildermann.  Mit  39  in  den  Text 
-  gndmekten  Abbildungen  nnd  1  Knitea.  gr.  8*. 
(XII,  5J2  S)  Krciburg  i.  Br.,  Hctdendw  Ver- 
lagthandlung.    l'reis  6  M.,  geb.  7  M. 

Schenk,  Ur.  Leopold.  Jiinßuss  auf  das  GesehtechtS' 
verhäUnii.  2.  Aoft.  8^  (109  S.)  Magdebwg. 
Schallehn  &  Wollhnek.   FMt  3  M. 

Bar»i  Jos.  B*rtth$»tr  da  Stundenlohne*  der  ArieUer 
tum  Geiraueke  der  Heamten,  Aufiehrr  und  Werk- 
meister der  Fabriken,  Hau-  und  d.ti^l.  Cnl'  rn< hm- 
ungen.  8*.  (76  S.}  FrankcnthaJ,  Georg  Cbriktimuio. 
Ffjbia  i,30  H. 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prnmetbeus. 

Da«  AoMterbcn  der  Eibe  (Tatau  baecal^  ala  Wald- 
baoin,  daa  bi  den  letslen  Nunmem  dea  Pr«mtlheut 


mehrmali  von  Fachmännern  behauptet  nnd  naehgewieaen 

viiir  lc".  :-t.  rcf;t  7\\  pinijjen  I5ctrarhtunj;c:i  an.  Im  All- 
^.'cnit-iucii  und  in  den  meisten  l'allcii  mit  Recht  nimmt 
ni.iü  ja  an,  dass  liu  .N'.itur  Iwi  all  ihren  Geschöpfen 
sorgsam»  in  vielen  FiUlcn  scheinbar  fact  in  aorgsam  für 
die  EiiaitnoK  ihnr  Ait  bwtSit  gtiniiaiB  ani  — >  oh 
immer  wUt  Rncht?  FllaaMf  deren  Samen  dttrdi 
I-  Higel ,  Federkranen  und  ihnHche  Schwebcorgane  leicht 

vom  Winilc  auf  weite  Strecken  fnr1;;ctra;;rn  werden 
können,  mögen  wohl  in  ihrem  l-Hrlbcstehcn  .-»uf  lange 
Zeit  gciiicfaert  sein;  wie  aber,  wenn  andere  für  ihre  Er> 
baltnng  nnd  Ausbreitni^  aniichlieiBlich  auf  die  MitWiritoif 
von  Thieren  angewiesen  sind?  FHse,  deren  Sporen,  am 
keinifähi^  ?u  werden,  den  Verd.mungskanal  einer  Schnecke 
dutcliw. Indern  niüsseti ,  wie  c»  z.  B.  Iieim  Steinpilz  der 
Fall  zu  bcin  scheint,  haben  zwar  gleichfalU  wenig  /u 
besorgen,  denn  Scbueckeo  giebt  es  genug  und  Niemand 
■teUt  ihnen  hn  Walde  nach;  aber,  «a  war  «Ine  hdtanate 
Faanw  SB  nennen:  wie  steht  es  mit  der  Mistel r  Weiu 
die  Misteldrossel  und  die  wenigen  anderen  Vögel,  die 
sich  die  schleimig: -klebrigen  Mistelbeeren  schmecken 
litskcn  und  des  weiteren  mit  unbeabsichtigter  Dankbarkeil 
«ich  fir  die  Verhreitnng  der  Schmarutzcrptlanzen  be- 
mühen, ausgerottet  würden,  wäre  dann  die  Mistel  nicht 
mit  Sicherheit  dem  Auasteihen  geweiht?  Ehi  IhnlldwsLooe 
scheint  min  flie  Fibe  thntMchlich  getroffen  zu  h.iben  Nach 
allen  Analogien  d.irf  kaum  bezweifelt  werden,  dass  ihre 
leuchten«!  •  rotheii,  ^ü^■•^l  hlcimigeii,  durchaus  nicht  gi(liy;en 
Früchtchen  daxu  beotimmt  sind,  Vögel  lont  lockeren 
Mahle  anralockcD,  danit  die  hsrtin  Sainen,  vom  Mit*'^ 
saft  hinreichend  «rwdeht,  an  CBtfenite  Orte  vancblappt 
werden  und  dort  keimen  kSnnen.  Soviel  mir  ahw  he> 
kannt  ist,  gicbt  es  jetzt  keinen  Vn)^e!  mehr,  dem  die 
Eibenfrüchtchen  munden;  durch  Wurzelausläufer  ver- 
mehrt sich  der  Daum  auch  nicht  uivl  würde  (ein 
Schicksal  besiegelt  sein,  wenn  sieht  der  Mensch  sich  seiner 
aaaihme.  Der  Rieksehlnas,  daas  seit  taafer  Zeit  siae, 
mindestens  eine,  Vogelart  aosgestorben  oder  ausgewandert 
sein  rous«,  vermuthlich  eine  solche,  die  den  tiefen  ITr- 
waUl.sschatten  und  feuchte  Lnft  gleich  der  Fibe  seU>sl 
liebte,  dürfte  also  wobl  berechtigt  »ein  Oder  hat  doch 
vielleicht  einer  unserer  Lei>er  beobachtet,  das»  die  Kiben- 
(rüditchen  von  Vögeln  (oder  aBderaD  Thicveii)  ««ndirt 
werden?  Ea  würde  höchst  intereetant  sei*,  dariber  etwas 
zu  «rfahrni.  w.  üntl 

•    •  • 


Hamburg,  am  to.  April  1898. 
Ab  des  Hernufgeher  des  Pronethens. 

Die  ausgezeichneten  Eigenschaften  des  AluuienholMS 
(RMnia)  sind  in  Nordwestdeulschland  schon  seit  langer 
Zeit  behautt.  W«gen  sriner  Zühigkeit  nnd  Widenlands- 
fähigkeit  gegen  Fimlniss  wird  es  schim  seit  sidcn  Jahren 
beim  Bau  von  hölzernen  Sccschiticn,  zur  Kofesti|;ung  der 
äusseren  Beplankung  an  die  Spanten,  benutzt.  Ks  ist 
dazu  fast  uoenetxlich  und  wird  meist  von  Koidamcrika 
importirt  Dana  «crd«^  oder  vnedaa  wenigstens  triiher, 
die  in  grossen  MoBfnn  VOB  daa.yoBtelglen  Staaten  B.-Kh 
Europa  cingefiihltCB  hBliaiMa  .  Sdnhnagel  (shoeprgs) 
von  Akiwienholt  (hetut^rnttd)  aagererligl. 

Hochachtangsvoll 
(»9*^1  Rer»t  Hnltermnnn. 
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Segen-  and  Erqaiokangsbftume. 

Vcm  Ur.  t.  I..  K  «  Ii  H  A  M  M. 
(Sdilmt  Tun  Srite  JOS.) 

Als  im  vorigen  Jahrhundert  die  Sucht,  alle 
Zweckmässigkeiten  der  Naturdinge  auf  den 
Menschen  zu  beziehen,  zu  einem  förmlichen 
Sport  ausartete  und  Hand  auf  Band  erschien, 
um  die  ..Teleologie"  der  (lesteine,  Muscheln, 
Insekten  und  Pflanzen,  der  Gewitter  und  selbst 
der  Krdbebcn  zu  erläutern,  erregten  die  Pflanzen, 
welche  in  besonderen  Behältern  Wasser  absondern, 
die  Schlauch-  und  KannenpHanzen ,  besonderes 
Wohlgefallen.  Dem  Wanderer,  dem  im  tropi- 
schen Urwalde  Guss  auf  Guss  auf  den  Kopf 
kam,  von  den  kletternden  Kannenpflanzen  aus- 
gehend, die  in  ihren  zu  zierlichen  Krügen  um- 
geformten Blatten»  iheilweisc  sehr  ansehnliche 
Wasserraengen  ansammeln,  —  denn  manche 
„Kannen"  geben  einem  Bierseidel  an  Grösse  wenig 
nach,  schien  es,  als  sei  dies  ein  für  die  durstenden 
Wanderer  bestimmtes  Labsal,  und  T.inni-  schilderte 
den  Inhalt  der  Kaimen  als  ein  ,, süsses,  klares, 
angenehmes,  kühles  und  stärkendes  Wasser  zur 
Nothdurft  des  Menschen".  Es  hinderte  die 
Gläubigen  nicht,  dass  diese  Schlauch-  und 
Kaimcnpflanzcn  fast  ohne  Ausnalime  im  Sumpfe 
und  im  feuchten  l^walde  wachsen,  denn  nian 
hielt  ihre  Trankspende  für  reiner  als  das  Pfützen- 

iS.  Ual  it9(. 


Wasser,  und  Linne  hielt  noch  daran  fest,  dass 
die  \'irginischen  Schlauchpflanzen  (Sarracenien) 
ihre  Vorräthc  ausser  für  eigenen  Gebrauch, 
noch  für  den  Durst  der  Vögel  bereit  hielten. 
W.  Bartram,  ein  amerikanischer  Naturbeob- 
achter, hatte  schon  vor  mehr  als  hundert  Jahren 
i  festgeslelll,  dass  im  Wasser  dieser  Schläuche 
zahllose  Insekten-  und  andere  Kleinthierleichen 
schwammen,  die  den  Genuss  des  Wassers  für  den 
Menschen  wenigstens  ekelhaft  machen  würden,  aber 
erst  Hookers  1876  von  Darwin  angeregter 
Nachweis,  dass  den  Schlauch-  und  Kannen- 
pflanzen ihre  Behälter  als  Thierfallen  dienen  und 
dass  sie  ihren  Fang  verdauen,  bereitete  dem 
teleologischen  Märchen  vor  20  Jahren  ein  Knde. 
Man  sali  endlich  ein,  dass  die  Pflanzen  nur  zu 
eigenem  Vortheil  Wasservorräthe  in  besonderen 
Behältern  aufsammeln. 

Nur  an  ein  hierhergehöriges  Beispiel  wagte 
sich  lange  Zeit  hindurch  der  Zaim  der  Kritik 
nicht,  und  dies  war  der  sogenannte  „Baum  der 
Reisenden"  (l'arbrf  Ju  voyagcur)  der  Inseln 
Madagaskar  und  Rt-union,  den  alle  älteren 
Schriftsteller  als  den  ,,Baum  der  Vorsehung" 
priesen,  da  er  in  seinen  einander  umhüllenden 
Blallscheiden  eine  F"ülle  klaren  Wassers  berge, 
so  dass  CS  hiiu'eiche,  die  Basis  der  Blattstiele 
mit  einem  Speere  von  aussen  anzustechen  und 
ein  Trinkgefäss  unterzuhalten,    um  sofort  den 
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erfrischendsten  Trunk  zur  Verfügung  zu  haben. 
Unzählige  Buch-  und  Joumal-iUustrationen  stellten 
bis  mr  jüngsten  Zeit  diese  Operation  der  An- 
zapfung des  Quellen-  oder  Lcbcnsbanmes  und 
die  Tränkung  einer  verachmachtenden  Karawane 
dar;  man  konnte  stdi  katnn  dne  Ansicht  des 
«'underbaren  Gewärlises  oliiie  den  Speennanii 
denken,  und  doch  sagt  uns  nunmehr  üerr  Jules 
Grisard  in  dner  künlidi  im  BttUOm  de  la  StcHU 
d'  Aulimatjiion  abgedruckten  Mitthdlang,  dassaiicb 


das  nicht  viel  mehr 
als  eine  adiSne 

Pflanzen  -  Mythe 
sei,  du  der  Baum 

nicht  in  den 
Wüsten ,  sondern 
immer  nur  auf 
ÜBUchtem  Boden 
am  Strande  oder 
in  der  Nähe  von 
Wasserläufen  im 

ßitutenlande 
wachse,  und  dasa 

das    Wasser  der 

Blattscheidcn 
ebenso  von  In- 
sektenleichen er- 
füllt sei,  wie  das  der 
Kanncnpflanzcn, 
nicht  appetitlicher, 
wie  das  des  iiäclist- 
besten  Sumpfes, 
so  daaa  von  der 

providentieHen 
RoUe  des  Baumes 
an  Ort  und  Stelle 
wenig  oder  nidits 

zu  merken  sei. 

Dennoch  aber 
bleibt  er  dn 
schöner,  merk- 
würdiger und 
hSdiit  nutzbarer 
Baum ,  der  den 
Madagassen  un- 
entbehttich  ist  und  es  wohl  verlohnt,  dass  man 
sich  dn  wenig  näher  mit  ihm  beschäftige.  Dies 
haben  denn  auch  die  Botaniker  seit  langer  Zeit 
rdchliih  i^fthan,  wie  schon  die  vielen  Umtaufen 
sdncs  Namens,  weil  jeder  neue  SdiUderer  Pathe 
bd  Ihm  stdien  wollte,  bezeugen.  Sonnerat  und 
Gmelin  nannten  ihn  nach  dem  cinheimisihen 
Namen  Kavenaia:  Jlai'emiia  matiagascaritnsis, 
was  aber  Schreber  der  erhabenen  Bestimmung 
des  Baumes  zu  wenig  entsprechend  fand ,  so 
da.ss  er  den  .Namen  in  Urania  maäagascaritnsis 
umwanddte.  Audi  dies  schien  Willdenow 
nicht  genug  und  er  machte  Urania  sptciosa,  die 
herrliche  L'raiüa,  daraus.  Richard  brachte 
dann  das  Prindp  der  Priorität  in  Erinnerung, 


Abb.  304. 


Drr  lUum  ilrr  Kcisrnitni  fKU9tU«$ß 
A  lUbiruvbild.   /'  tfliUbanlaad.   C 1 
(Nadl  BngUr  nd  PraatI,  NaiSrUthe  PiUmttm/mmdUm^ 


VW  dem  man  nunmehr  völlig  zurütkgckt  hrt  ist 
und  statt  Richards  Urtmia  Ravtmia  den  erst- 
gegebenen Namen  völlig  wieder  hergestellt  hat 
Der  Baum  der  Reisenden  gehört  zum  Ge- 
scldecht  der  Pisanggiewädue  (Musaceen),  wddies 
so  viele  herrlidie,  dnidi  Riesenbfötter  aas- 
gezeichnete Gestalten  aitfudst ,  unterscheidet 
sich  aber  von  allen  Genossen  physiognomisch 
dnidi  seine  Stammbildung  tmd  die  zwdreihig 
gestditen  Blatter,  wdche  dem  R  .nnn   il.is  .\n- 

sehen  eines  Riesen- 
fidien  geben, 
xf.  eines  in  seiner  .\rt 
Jt%   einzigen  Anblickes 
(Abb.  304).  Der 

palmenartige 
Stamm,  welcher  die 
Narben  der  am 
Grunde  abfallen- 
den Blätter  be- 
Wcüirt,  aber  nicht 
durch  so  starke 
Blattschdden- 

Reste  verunziert 
wird,  wie  der  der 
Bananen,  erreicht 
meist  nur  5  bis 
6  m  Höhe,  ob- 
wohl er  unter 
günstigen  Beding- 
tmgen  des  Bodens 
aidl  bis  zur  dop- 
pelten Höhe  erhebt 
und  eine  Dicke  von 
30  bis  35  cm  er- 
langt Beiderseits 
entfalten  sich  lo 
bis  30  prächtige, 
lange  und  ganz- 
randige  Blätter,  äe 
eine  länge  von 
»,S  bis  3  m  er- 
reichen  und  zu  den 
grüssten  PHanzen- 
blaitern  gelmreii, 
die  m;ui  kennt;  sie  werden  von  langen,  oben  eine 
Kinne  und  tiefer  eine  Scheide  bildenden  Stielen 
getragen.  Am  schönsten  pflegen  die  Blätter  bei 
der  ganz  jungen,  wie  ein  stielloser  Fächer  auf 
dem  Boden  stehenden  Pflanze  zu  sein,  je  höher 
sie  nch  erhebt,  je  mehr  thdit  sie  das  Sdiidcsal 
aller  Musaceen,  dass  ihn-  Blätter  vom  Winde 
zerfetzt  werden,  so  dass  sie  nur  an  wohlgeschätzten 
Standorten  oder  im  Gewädishanse  ihre  volle  Sdiön- 
hrit  bewahren.  Nicht  weniger  merkwürdig;  als  die 
en  /««-^-Ansicht,  in  der  uns  der  Baum  seinen  vollen 
Pldier,  wie  der  Pfau  sein  Rad,  zukehrt,  ist 
übri;j;ens  die  Profilansirht,  besonders  wenn  mehrere 
Ravcnaltcn,  in  glcichqr  Weise  orientirt,  neben 
einander  stehen;  sie  glddien  dann  einer  Gruppe 
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grüner  Pühle,  die  sich  im  Luftzuge  bald  ver- 

Icüraon  und  haM  vcrlän^jcm. 

Die  zweizeiligen  Blüthenähren  (Abb.  304  ß) 
bfcchen  xwischen  den  Blattstielen  hervor,  die 
von  ^,'rüss('ii  Schoidenblätti-m  untt-rstützten ,  gf-  [ 
häuften  Kinzelblüüten  (Abb.  305  //)  sind  denen  i 
der  anderen  Ifosaceeo  ShnHcfa,  dodi  tioA  hier  | 
sechs  fruihtbare  Staubfäden  vorhanden,  während 
bei  den  anderen  Gattungen  meist  einer  lelilschliigt. 
Ks  entstehen  daraus  Kruehtständc  (Abb.  304  C) 
mit  hornfurmig  gekrümmten,  holzartigen  Krucht- 
klappen,  welche  kleine,  schwarze  Samen  in  2  Reihen 
auf  jeder  Fruchtklappe  enthalten  (Abb.  305^, 
die  mit  einem  herrlich  lasurblau  gefärbten,  ht- 
framten  Samenmantel  (Abb.  .105  C)  bedeckt  afaid. 
In  Folge  dfoaec  höchst  ungewöhnlichen  Samen- 
schmuckes  bielet  der  aufgesprungene  Fruchtstand 
«Den  sdtr  ftibenpffichtigen  AnbHck  and  man 
vemuHbet,  dass  dieses  blaue  Wunder  den  Xut/en  ' 
tmd  Zweck  hat,  Vögel  herbeizulocken,  welche  I 
WBf  Vetbreltnng  der  Samen  bätmgen.  | 

Wird    nun    aber   .in-  ti   die  Bedeutung  des  ' 
Baumes  für  die  Pirquickung  der  Wanderer  und  ! 
die  Berechtigung  der  Namen  Quellen-  und  Lebens-  1 
bäum  in  Zweifel  gestellt,  so  ist  seine  Nutzbar-  ' 
keit  und  Wichtigkeit  für  die  Xfada^asseii  aus.ser  j 
Frage.    Man  kann  beinahe  sa^en,  dass  er  für 
ne  dne  ähnliche  Bedeutung  hat,  wie  der  Bambus 
für  Chinesen  und  Japaner,  denn  er  ist  auf 
Madagaskar  ,,der  Baum   für  Alles".     Die  ge- 
trockneten Stämme  tiefem  beim   Aufbau  der 
Hütten  die  Baupfosten,  der  Länge  nach  halbirt 
Dachsparren,  ausgehöhlt  Dachrinnen,  etwa.s  ab- 
geplattet  und  neben  einander  gelegt  äu:>serst 
daoertiafte  Fassböden,  die  mit  Matten  bedeckt 
werden. 

Die  Blatter  dienen  nach  (Irisard  gleichfalls 
den  verschiedensten  technischen  und  wirthschaft- 
lichen  Zwecken.  Nach  Kntfemung  ihrer  starken 
Mittelrippen  benutzt  man  sie  halbirt  zur  Dach- 
bedeckung, doch  müssen  sie  zu  diesem  Zwecke 
auf  dem  Baume  selbst  getrocknet  sein,  wahr- 
scheinlich, weil  die  KeservestolTe,  die  bei  kfinst- 
iidier  Trocknung  in  der  Sonne  im  Blatte  zurück- 
bleiben, zu  viele  gehräasige  Insekten  anziehen. 
IMe  frischen  Blätter  ersetzen  gleichzeiüg  Tisch- 
zeut;  und  Geschirr  bei  den  Mahlzeitrii :  Tisch- 
tuch, !Scrvietten,  Schüsseln,  Teller,  selbst  den  1 
Löffel  Hefeit  ein  Blattstfick.  Uan  verwendet  sie  | 
femer  als  Hüllmaterial  zum  Einwickeln  und  die 
Blattstiele  und  Scheiden  als  Schöpfkellen  zum 
Ausschöpfen  der  Kähne.  So  lange  sie  jung  und 
zart  sind,  dienen  die  Blätter  ausserdem  als  Ge- 
müse. Die  ganzen  oder  gespaltenen  Blalt^tielc 
sammt  der  MltSdrippe  des  Blattes  werden  zur 
Herstellung  von  Zäunen  und  Zwischenwänden  in 
den  Hütten,  manchmal  auch  für  die  äusseren 
Hültenwändc  und  als  Dachsparren  verwandt; 
man  sieht  einfach,  um  einen  Zaun  zu  bilden,  I 
einen  /l^^iiiNi-Stiel  oder  BambuBteogel  faindurdi  I 


oder  durchflicht  die  Stäbe  mit  denselben,  wenn 
ne  eine  Wand  geben  sollen. 

Aus  den  Samen  gewinnt  man  durch  ijLos- 
pressen  ein  gesdiStztes  Fett  für  die  Kfidie  und 

ein  Pressmehl,  welilu  '^  man  mit  MiUh  geniesrt. 
Die  blauen  Samenmäntel  liefern  ein  schönblauei 
Fett,  weil  sich  der  Farbstoff  (nach  Höven)  im 

Fette  j,n'!nst  findet;  hier  würde  also  der  Vor- 
schlag einer  blaugefarbten  Margarinebutter  nicht 
auf  so  grossen  Widerstand  stossen,  wie  bei  uns. 
Wegen  dieser  \'ielseitij;en  Nutzbarkeit  und  noch 
mehr  wegen  ihrer  Schönheit  ist  die  Ravcnala 
in  die  meisten  Tropen^'i  biete  der  ahen  und 
neuen  Welt  verpflanzt  worden,  da  sie  sich  leicht 
ans  den  Samen  ziehen  lässt;  Nordbrasflien  und 
Guyana  besitzen  übrigens  eine  eigene ,  viel 
niedrigere  (meist  stammlose)  Art  (Jtaveiiaia 
gHjMmtiisis),  die  man  früher  einer  verschiedenen 


Alk.  jag. 


(Nach  Baf  lar  luid  TrA>il.) 


Gattung  {Pkamotptnmm  gt^fornue  EMUkker) 

zutlieiltc. 

Ob  das  Wasser,  welches  die  Blattstiele  in 
ihren  Scheiden  und  Riimen  au&peichera,  einen 
bestimmten  Lebenszweck  und  Vortheil  für  die 
Pflanze  erfüllt,  und  worin  derselbe  besteht,  scheint 
bisher  nicht  untersucht  zu  sein.  Dass  es  als 
Vorrath  fnr  die  Zeiten  der  Dürre  dienen  soHte, 
wie  das  Wasser  gewisser,  auf  Bäumen  schma- 
rotzender Ananasgewächse  (üromeliaceen)  imd 
Fanie.  deren  Wunelblätter  zu  ansdiniidien 

Becken  zusammenschüessen.  welche  Retjenwasser 
aufspeichern  und  in  welchem  eine  eigene,  inrgends 
sonst  vorkommende  Flora  und  Fauna  gedeiht, 
Ist  nicht  anzunehmen,  da  die  Ravenala -Arten 
vorzugsweise  auf  feuchtem  ßodcn  vorkommen, 
und  da  nuU'  in  der  neueren  Naturanschauung 
eine  Aufspeicherung  für  fremde  Wesen  ohne 
Gegenleistung  keinen  Glauben  mehr  ßndet,  so 
klingt  die  .\nnahnic,  dass  das  Wa.sser  der  Blatt- 
schaden,  wie  das  der  Kannenpflanzen  Insekten 
anadit,  «ddie  der  Pflame  StiAitoflhahning  1»- 
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fShfcn,  vor  der  Hand  am  wahradiefadiciluten.  Wir 

haben  einen  ähn'i.  hr^n  Fall  W)  äor  Wi-Vn-rkarde, 
die  ihren  griechisch-lateinischen  Namen  {D:/sui-us, 
die  Durslij^e),  wie  ihren  Volksnamen:  Venus- 
Waschbecken  dem  L'mstande  verdankt,  dass  ihre 
einander  gegenüberstehenden  Ston^^elblätier  "-ich 
zu  kleinen  Eleden  verbinden,  die  sic  h  mu  \i  .  i:ru- 
oder  Ttiauwasser  füllen.  Für  die  Fßatue  hat 
das  den  doppelten  Vorth«!,  dass  einmal  der 
StCDgffl  lu  wiederholten  Malen  rings  vom  Wasser 
amflonen  wird  und  so  eine  sichere  Schutzwehr 
gegen  kriechende  Raupen  und  Insekten  eriangt, 
die  in  dem  Wasser  ertrinken,  wenn  sie  den 
Beckenrand  erklettern,  und  dass  zweitens  die 
Pflanze  von  Ihren  im  Wasser  ertrunkenen  Körpern 
Stirk'-?njrii;dirun);  erlangt.  I)cr  jiin^,'ere  Darwin 
und  andere  ikohachtcr  sahen  demgemäss  die 
Pflanze  Protoplasmaladen  in  das  Wasser  aus- 
senden, we.lche  als  Aufsauijunps-Organe  gedeutet 
wurden.  Aehnlich  maj;  es  sich  also  auch  mit 
den  Wasserln  hältern  des  (Juellenbaums  verhalten. 

Von  allen  den  vielen  im  Volke  wie  unter 
den  Gelehrten  umlaufenden  Sagen  über  vrgeta- 
bilLschc  Ouellen  hält  schliesslich  nur  die  That- 
aache,  dass  viele  Pflanzen  einen  so  lebhaften 
Saftflnw  haben»  um  nadi  dem  Anbohren  oder 
Abschneiden  des  Stammes  nach  einiger  Zeit  ein 
rdcMiches  Getränk  liefern  zu  können,  einer  ge- 
naueren Prüfung  stand.  Wir  wissen,  dass  eine 
abf^eschr.ittene  Rebe  kräftig  ,, weint",  und  man 
erzählt,  dass  man  im  Mittelalter  diese  l^igen- 
schaft  zur  Herstellung  weinender  Marienbilder 
an  Wcinspalieren  bi-nut?:!  hat.  l'.mc  cinzit;!' 
kräftige  Agave  soll  trotz  des  trockenen  Klimas 
Mexicos  in  vier  bis  fünf  Monaten  50  1  Saft 
liefern,  der  zur  Ernährung  des  au^schnittenen 
Bluthenschaftes  bestimmt  war  und  nun  von  den 
Mexicanern  benutzt  wird,  um  ihr  Nationalgetränk, 
den  Pulque,  daraus  zu  bereiten.  Fast  alle  Natur» 
Völker  kennen  gewisse  Watd]>llanzen,  die  mit 
besonderer  Schnelligkeit  reiihf  .^.ifuinMiui-n  zur 
Stillung  des  Durstes  der  Wanderer  liefern  köimen. 
Aof  Java  sind  mehrere  Schlingpflanzen  (CSssut- 
.\rti-n),  deren  Ranken  man  durchschneidet,  als 
solche  Trankspender  bekannt,  und  einige  in 
Indien  einheimische  AraUaeea  und  Icadneen, 
namentlich  die  /'h\liu-rfnf-\rXc'n,  die  ihren  Namen: 
,,l-'flan7.enriuelU-"  da\on  empfingen,  spenden  aus 
ihren  weiten  Stammgefässen  erstaunliche  Mengen 
eines  fast  reinen  Wassers.  Ks  sind  kletternde 
und  windende,  oft  rauhhaarige  Sträucher  Hinter- 
indiens und  dt  r  indisrhen  Inseln  bis  nach  Neu- 
Guinea*  deren  schenkeldicke  Stämme  beim  Durch- 
schneiden einen  reidilich  fliessenden  Quell  eröffiien. 
Im  besonderen  .sind  Plntocrrne  rmurophylhi  auf 
Java  und  Fh.  gigatUea  in  Hinterindien  den  Ein- 
geborenen durch  ihren  Wasserreichtfaum  wohl- 
bekannt. 

Im  Congostaate  lernte  Henri  Lecomte  vor 
einigen  Jahren  emen  dort  hiuflgen  Baum  aus 


1  der  Familie  der  Nesselgewächse  (Urticacoen), 

'  cinrti  Verwandten  der  Brotfruchtbäume,  Musan^a 
1  SmUhii.  als  ergiebigen  Irankspender  kennen.  Es 
I  ist  ein  Baum,  der  bei  entsprechender  Dicke  eine 
Höhe  von  20  bis  25  m  erreicht  und  seiner 
Früchte  wegen  viel  von  den  Affen  besucht  wird. 
I  m  die  Angaben  der  Eingeborenen  zu  prüfen, 
I  lies»  Lecomte  einen  Stamm  von  etwa  0.5  m 
I  Dicke  in  IfanneAöhe  abhauen,  &  Schntttiliche 
aushöhlen  uod  eine  Rinne  darin  aablälgen,  die 
I  zu  einem  daneben  gestellten  Eimer  führte.  Am 
I  anderen  Morgen  war  der  Eimer  nach  i  jstiindigem 
Fliessen  in  «h  r  r<  t;i"iifr<  it  n  Nacht  gefüllt  und 
1  bereits  übergelaufen.    Er  enthielt  9,Z5  1  Saft, 
die  sich  bis  zum  Nachmittag,  die  noch  S4  Stunden 
'  Verllossen  waren,  auf  13  1  vermehrt  hatten.  Fs 
wurde  ihm  erzählt,  dass  auch  die  (iorillas  sich 
an  dieser  vegetabilischen  Quelle  laben  sollen, 
indem  sie  Aeste  abbrächen,  und  dass  sie  erst 
den  Menschen  mit  dem  Saftreichthum  des  Baumes 
bekannt  gemacht  hätten. 

Die  Eingeborenen  Mittelaustraliens,  welche 
äusserst  erfinderisch  sind,  um  sich  in  diesem  vSl 
grosser  Dürre  anheimfallenden  Lande  Wasser  ZU 
verschaffen  und  die  nach  Spencers  neuen 
Beobachtungen  sogar  Frösche  ausgraben,  tmi 
den  von  diesen  in  die  Tiefe  genommenen  Wasser- 
vorrath  für  die  trockene  Jahreszeit  auszunützen, 
haben  eine  Anzahl  Baume  ausgemittett,  die  eben- 
falls einen  solchen  bewahren.  Wie  A.T.  Magarey 
unlängst  vor  der  AustraKschen  Association  Jor 
tht  Adt'aneemttä  tf  Sdettet  mittheilte,  liefern  in 
d' II  berüchtigten  Mallen -Scrubs  fünf  FMcnlyptus- 
Artiii  den  Fingeborenen  in  ihren  langen  hori- 
zontalen, (li>  ht  unter  der  f)berfläche  liegenden 
Hauptwurzeln  Wasser.  Man  legt  diese  1 2  bis 
24  m  langen  Wurzeln  frei,  theilt  sie  in  meter- 
lange Sui(  ke  und  ninmit  das  eine  Ende  in  den 
Mund,  während  das  andere  hoch  gehalten  wird. 
Armdicke  Wurzetal  lassen  dabd  so  reichlich 
Wasser  ausfliessen,  dass  sich  drei  Mann  dar.in 

iden  Durst  löschen  können.  Ausserdem  sind 
verschiedene  andere  Bäume,  wie  der  Flaschen- 
baum {ßrachyton),  der  Nadelbusch  (Ifitkra 
Uuco^ron)  und  die  Wüsteneiche  {Casyarina 
Deeaumema)  durch  ihre  thdb  in  HöMongen  des 
Stammi  ^;.  theils  in  den  Wurzeln  aufgespeicherten 
Wasservorräthe  bekannt  iwd  es  ist  wichtig  für 
Ansiedler  und  Reisende,  diese  vegetaMischen 
Quellen  genau  kennen  zu  lernen.  bW;) 


Uebar  Behallersoheintugen,  als  üiwohMi 
von  Aberglauben. 

Vm  Pnifnwr  Kakl  Sa]6. 

Idi  will  hier  einige  Schallersdwinungen  be- 

sjtrr.  Inn,  <lie  wolil  geeignet  sind,  in  den  Köpfen 
I  naturwissenschaftlich  tucht  gcschtilter  Leute  die 
I  abenteuertidisten  Gedanken  zu  err^en. 
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Das  Landgut  in  der  Puszta,  das  ich  im 
Sommer  bewohne  (zu  Ki»Szeat-Mikl6s  in  Central- 
Ungarn),  liegt  von  jeder  anderen  menschlichen 
Wohnung  mindi'stens  aii<lertli.ilb  Küdtuc  trr  vn\- 
fcmt;  die  uns  am  nächsten  liegenden  häsenbahn- 
addenen  befinden  ridi  von  uns  in  gerader  Tinie 
mindestens  i  o  kin  weit.  Aus  (Irr  ziiletzt  ge- 
nannten Knlfernung  vermag  ein  gutes  Gehör  das 
Rasteln  der  Eisenbahnzüge  wöchentlich  ein-  bis 
Wreinial  bei  ijünstii^em  Winde  mehr  oder  minder 
schwach  in  vernehmen,  wobei  man  jedoch  auf- 
metksam  hinhorchen  muss. 

I--.S  geschah  im  vorigen  Herbste,  im  Monat 
October,  bei  bewölktem  Himmel,  dass  meine 
Krau,  die  sich  in  unsrem  Wohnhause  allein  be- 
fand, plötzlich  ein  äusserst  heftiges  Wagengerassel 
hörte,  demjenigen  ähnlich,  das  sich  vernehmen 
lässt,  wenn  man  in  nächster  Nähe  eines  vor- 
überbrausenden Eisenbahnzuges  steht  In  der 
That  war  das  Geräosdi  so  starlc,  als  wäre  ein 
Schnellzug  unmittelbar  vor  den  I  enstern  de«; 
Hauses  voräbcrgcfaliren.  Erschrocken  eilte  sie 
1Ü1UN1S,  fiand  aber  so  ihrem  unbeschreiblichen 
Staunen  gar  oidlts.  was  als  Trsaelie  der  Er- 
scheinung hätte  gelten  können.  Die  Pussta 
lag  im  herbstlichen  Kleide  xollkommcn  ein- 
imd  still  da,  auch  nicht  ein  cinziRcr  Wagen 
r,  80  weit  das  Auge  in  der  ebenen  Gegend 
reichte,  aichtbar. 

Ich  UM»  nodi  bemerkeD,  dass  unne  Ge- 
binde in  der  Mitte  des  Gutes  stehen  imd  fremden 

Fuhrwericen  das  1  lereinfahren  verboten  ist. 

Im  Hause  der  Dienstleute,  welches  meinem 
Wohnhause  gegenüber  —  etwa  loo  Schritte 

davon  entfernt  siriit.  hatte  man  voD  dem 
(.ieräusche  nichts  vernommen. 

Als  ich  von  dieser  Schallerscheinung  hörte, 
glaubte  ich  an  eine  Sinnestäii'^rhunp,  da  es  mit- 
unter vorkommt,  das.s  auch  i'ersunen  mit  voll- 
kt>mmen  gesunden  Gehörorganen  Töne  vernehmen, 
deren  t'rsarhe  nirbt  linsserüeli,  sondern  im  Ge- 
hörorgane oder  im  iSicrvensystem  der  Hctretlcnden 
zn  suchen  ist  Allerdings  versicherte  meine  Krau, 
dass  sich  in  diesem  Falle  keine  solche  l  äuschung 
zugetragen  habe;  denn  da.^  ganze  Haus  habe 
von  dem  Geräusch  gedröhnt,  obwohl  sie  sich  die 
wunderbare  Erscheinung  ganz  und  gar  nicht  er- 
Maieo  könne. 

Nun  kam  aber  auf  derselben  Pusst.i  heuer 
am  17.  Januar,  Abends  zwischen  9  und  10  Uhr, 
^>eafans  bei  bewölktem  Himonel.  ein  zweiter 
analoger  Kall  vor,  di-r  ki-iiien  Zweifel  nu-hr 
darüber  erlaubt,  dass  es  sich  hier  um  thatsäch- 
Ildie  merltwfirfige  akustische  Ersdieinungen  der 
.itmosphärischen  I.uft  handelt,  fosef  rtr'i, 
einer  meiner  Bediensteten,  kam  am  22.  JamiHr 
m  mir  nach  Budapest  und  erzählte,  dass  am 
17.  Janoar,  bei  beginnender  Nacht,  plötzlich  ein 
ungeheueres  Wagengerassel  auf  der  Puszta  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Wohnhauses  hörbar  wurde, 


gerade  so,  als  wäre  eine  grössere  Zahl  von 
Wagen  in  vollem  Laufe  angefahren  gekommen. 
Nicht  nur  er,  sondein  audi  die  übrigen  Be- 
diensteten, namentlich J.Tak.ics.  der  als  Wächter 
angestellt  ist,  ferner  die  weiblichen  Inwohner, 
sammt  der  Jugend,  fuhren  erschrocken  auC  Es 
wurde  SU  den  Waffen  gcgrifieo,  weil  alle  glaubten, 
es  sei  ein  Raub  auf  die  HansiMere  geplant  Zu 
ihrer  unaasaprechlichen  Verwunderung  laad  sich 
aber  die  i;Hii/e  Ptis/ta  aussei»  still  und  ruhig  und 
von  fremden  Leuten  und  Wagen  keine  S]iur. 

Da  im  Klugsande  jede  Wagenspur  seharf  zu 
sehen  ist,  wurde  noch  am  selben  Abend  mit 
Laternen,  ferner  am  darauf  folgenden  Tage  die 
ganse  Umgebung  genau  untersodit,  aber  es 
waren  nur  die  alten  Radspuren  zn  sehen,  die 
von  den  seit  einiger  Zeit  in  Kuhe  gestandenen 
land\virth<rhaftliLhen  l'"uhnverken  stammten. 

Jetzt  kam  erst  ein  rechtes  Grausen  über  die 
Leute,  da  der  ganze  Fall  vor  dem  Geiste  der 

1  andiente  s^Mn/.  unerklärürli ,  also  übernatilrüch 
erscheinen  musste.  Es  drängte  sich  ihnen  die 
Ueberzeugung  auf,  dass  uns  in  Budapest  ein 
L'nglück  zugestossen  sein  müsse,  wie  denn 
solche  l'lreignisse  bei  abergläubischen  Leuten 
immer  den  Gedanken  an  einen  Unftll  wach- 
rufen, der  abwesenden  Personen  zugestosaen 
sein  soll. 

An  der  Wahrheit  des  Berichtes  konnte  ich 
keinen  Augenblick  zweifeln,  denn  der  genannte 
Bedienstete  ist  ein  überaus  gewissenhafter  Mann, 

sehr  religiös  imd  ausserdem  von  baptistischer 
Confession;  bekanntcrweiae  halten  die  Baptisten 
streng  auf  WahihafUgkeit  Da  auch  die  anderen 

Zeugen  di  Kalles  vnUkommen  enist  denkende 
und  glaubwürdige  Personen  sind  und  sie  mir 
am  Orte  des  Ereignisses  ganz  gteidilautend  be- 
richteten ,  so  miisste  ich  nunmehr  versuchen, 
dieses  Räthscl  auf  irgend  eine  natürliche  Welse 
zu  lösen. 

Im  er.sten  Falle,  als  meine  IVan  diir«  h  das 
wunderbare  Geräusch  erschreckt  wurde,  konnte 
ich  wohl  noch  an  eine  individuelle  Sinnestäuschung 
denken,  die  sich  blos  in  ihrem  eigenen  Organismus 
abgespielt  haben  könnte.  Jetzt  aber,  da  «ne 
grössere  Zahl  von  Menschen,  gross  und  klein, 
dieselbe  Ersdieinung  wahrgenommen  hatte,  war 
eine  solche  Annahme  absolut  ausgeschlossen. 
Wir  liaben  es  vielmehr  hier  mit  zwei  l'  reigriissen 
zu  thun,  welche  ein  und  dieselbe  Grundursache 
voraussetzen;  und  zwar  muss  dieser  Factor 
in  einem  besonderen  ZusaiTitnenirefTen  äusserer, 
nicht  im  menschUchen  Organismus  liegender, 
wahrsdieinlich  meteorologncher  Umstände  zu 
suchen  sein. 

Vi)r  .Mlem  sdieint  mir  der  l  instand  wichtig 
zu  sein,  dass  in  beiden  Fällen  <b.e  l-rsiheinung 
bei  bewölktem  Himmel  stattgefunden  hat 

Zweitens  war  das  Getöse  in  beiden  Fällen 
so  stark,  dass  man  kaum  an  etwas  Anderes, 
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als  an  das  ("Iprausrh  von  Kisonbahnzügen 
denken  kann,  welches  auf  irgend  eine  Weise 
in  voller  Knh  hierher  gdeitet  «isde. 

Da  wir  hier  von  Gebirgen  ferne  sind,  so  ist 
CS  ;un  wahrscheinlichsten,  dass  die  Wollien- 
deckc  als  Schallreflector  fungirte  und  dass 
die  Stellen,  wo  die  Geräusche  hier  gehört  wurden, 
beiläufig  dieselbe  Rolle  spielten,  wie  der  viel- 
besprochene Punkt  in  jener  Grotte  zu  Syrakus, 
die  unter  dem  Namen  „Ohr  des  Dionysios"  be- 
kamtt  ist    Während  in  der  Syrakuser  Grotte 

die  ScbsUschwingungen  mittelst  der  steinernen 
WdlbuDg  auf  die  eine  klassische  Stelle  con- 
centrirt  worden  waren,  sind  m  unsren  Falle  die 

von  einem  Püsenbahnzuge  stammenden  Si  hall- 
schwingungen  von  den  Wolken  so  zurückgeprallt, 
dass  sie  »ifiUligerweise  bei  den  Gebäuden  der 
Pusxta  zusammentrafen.  Ob  diese  Krkläning 
richtig  ist,  bleibt  jedenfalls  noch  eine  offene 
Frage. 

Fs  \sari;  freilich  interessant  zu  snssen,  ob 
auf  diesem  Wege  nicht  auch  andere  Töne, 
namentlich  menschliche  Stimmen,  auf  grössere 
blntfemungcn  reflectirt  werden  könnten.  Da 
mein  Gehör  nicht  genügend  sdtarf  ist,  um  ^es- 
bczüghchc  Beobachtungen  anzustellen,  war  ich 
bemüht,  einschlägige  l£rkundigungen  einstuciehen. 
Ich  konnte  nur  so  viel  ermitteln,  dass  von  dem 
zunächst  (1,5  km  nördlirlil  lic^'ciuloii  Dorfe  Kis- 
Szcnt-Miklus  menschliche  Stimmen,  wenn  es  sich 
nimlich  nicht  um  Geschrd  handelt,  katnn  irgend 
einmar Vernommen  werden  konnten;  wohl  aber 
ist  das  hin  und  wieder  der  Fall  mit  Menschen- 
stimmen gewesen,  deren  Schall  aus  dem  bedeutend 
weiter  entfernten  (2.2  km  südlich)  liegenden  Di>rff 
Csomad  stammte;  wenigstens  schien  es  so,  als 
wenn  er  aus  der  genannten  Gegend  käme  und 
zwar  nur  bei  ziemlich  ruhigem  Wetter. 

Die  besprochenen  zwei  merkwürdigen  akusti- 
schen Erscheinungen  riefen  mir  eine  andere  Mit- 
iheilung  in  das  Gedäcbtniss  zurück,  über  die 
ich  seiner  Zeit  SAers  geiidielt  habe,  die  ich 
aber  jetzt  geneigt  bin,  mit  den  obigen  FiOen 
in  eine  Kategorie  zu  vereinigen. 

In  den  dreissiger  und  vierdger  Jahren  war 
eine  gdieimiMSSvolli-  Goi  hii  litc  in  di-r  I'estung 
der  damafigen  ungarij>chen  Hauptstadt  Ofen 
(Buda)  im  kfunde  der  grösstentheils  deutschen 
Bewohner  verbreitet,  die  man  mit  dem  Namen: 
„Der  schwere  Wagen"  bezeichnete.  Zur 
Naditzeit  hörte  man  grosses  Wagengcrumpel, 
wie  wenn  schwere  Lastfuhrwerke  durch  die  zwei 
Gassen  der  Festimg  gezogen  würden.  Aber  nur 
das  Gerassel  Hess  sich  hören,  ein  Wagen  selbst 
war  nirgends  zu  sehen. 

Mit  dieser  Erscheinung  verknüpfte  man  eine 

abers;!äutiisLhi'  l'abel;  die  Geister  \on  so'rhrn 
Verstorbenen,  wcldic  während  ihres  irdischen 
Lebens  in  weltlichen  Genüssen  gesdiwdgt  hatten, 
fuhren  in  finsteren,  traurigen  Naditstunden  auf 


einem  unsichtbaren  Fuhrwerke  durch  die  Stadt, 
um  die  noch  lebenden  Bewohner  zu  mahnen, 
dass  ne  im  jenseitigen  Leben  über  ihr  irdisclies 
Betragen  Rerhenschaft  zu  leisten  haben  werden. 
Viele  ernste  und  glaubwürdige  Personen,  auch 
unter  meinen  persönlichen  Verwandten ,  vor-  • 
sicherten,  Zeugen  dieser  räthselhaften  Erscheinung 
gewesen  zu  sein. 

Ich  zweifle  jetzt  nicht  mehr  daran,  dass  jenes 
Geronipelwiridicbgdiöft  wurde.  Wahrscheinlich  ist 
der  Grand  darin  zu  suchen,  dass,  da  der  damalige 
Güterverkehr  in  der  Umgcbvmg  der  Hauptstadt, 
da  noch  keine  Eisenbahnen  vorhanden  waren, 
durchweg  mittelst  Lastwagen  betrieben  wurde, 
deren  Gerassel  in  einigen  Fällen  auf  ähn- 
liche Weise,  «ie  hier  auf  der  Puszta,  in  die 
Ofener  Festung  geleitet  worden  war.  Damals 

'  fuhren  gan/e  schwere  last  wagen -Karawanen  auf 
der  I.andstra.sse  von  den  (  ornitaten  Raab  ((iyör), 
Komorti  (Komarom),  Stuhlwcissenburg  (Fejer)  in 
die  Schwesterhauptstädtc  Buda  tmd  Pest,  und 
dieser  Verkehr  währte  auch  in  der  Nacht  fort, 
damit  man  früh  morgens  an  das  Ziel  gelangei 
Heute  hat  diesen  Veritehr  aus  feroereD  Gegenden 
ganz  der  Dampf  übernommen.  Höchstens  aus 
den  nächsten  Dörfern  fährt  man  noch  mit 
leichten  Fuhrwerken  auf  den  Markt,  meistens 
aber  nur  in  den  Morgenstunden.  Auch  ist 
heute  ein  nidltliches  Wagengerassel  stlfist  in 
der  sonst  so  stillen  Festung  keine  Seltenheit 
mehr;  Flaker  fahren  auch  In  den  Nachtstunden 
hin  und  her,  so  dass  wegen  eines  so  gewöhn- 
lichen (ieräusches  kaum  mehr  Jemand  das  Bett 
verlassen  und  zum  Fenster  hinausschaucn  vAid. 
Jedenfalls    ivi     li:!    \'orkommen  ähnlicher 

,  akustisi  her  i  .rMjh.  ii.uii^'cn  nicht  eben  gar  zu 
s"hen.  Namentlich  in  Gebirgsgegenden  därftm 
auch  die  Berg-  imd  Thalformationen  dabei  eine 
Rolle  spielen.  In  Ortschaften  jedoch,  die  von 
einer  grösseren  Aiuahl  Menschen  bewohnt  sind, 
achtet  kaum  Jemand  auf  ähnliche  Geräusche,  da 
man  daran  gewöhnt  ist  und  weil  man  die 
eventuell    aus   grösseren   Entfernungen  mittelst 

I Reflexion  anlangenden  Schallwellen  mit  den  im 
Orte  selbst  entstandenen  verwechselt.  Die  In- 
wohner einsamer  Gebäude  sind  jedoch  auf 
I  jedes  fremde  Geräusch  SOglttdl  au&neiksam, 
I  weil  rie  eben  beinahe  immer  wissen,  welcher 
Ton  von  den  Inwohnern  selbst  und  welcher  von 
fremden  Factoren  herrührt.  Und  gerade  mit 
diesem  Umstände  stimmt  die  Thatsache  über- 
ein, dass  es  meistens  einsam  stehende  Gebäude 
sind,  die  in  dem  Rufe  stehen,  „es  gehe  darin 
um".  Es  würde  eine  hübsche  Sammlung  abgeben, 
wenn  man  die  vielen  Spukgeschichten  über  Häuser, 
in  welchen  Poltergeister  ihr  Wesen  trnben,  zu- 
samineiisi  lireiben  wollte.  Und  es  scheint  dalni 
1  sehr  wichtig  zu  sein,  dass  vollkommea  ernste, 

glaubwürdige  Personen  soldMe  erlelyt  haben, 
i      Nicht  unwichtig  ist  die  Thatsache,  dass  die 
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Refonnation »  welclu-  aus  Princi|>  ge^fii  Iiis 
dabin  gdiemchte  abergläubische  Meinungen  ins 
FeM  zog,  gerade  solche  Schallendieinungen  in 
Geltung  Hess;  jedenfalls  deshalb,  weil  dieselben 
nidit  in  Abrede  gestellt  werden  konnten.  Da 
aber  bei  dem  damaHgen  Stande  der  Natur- 
wissenschaften eine  natürliche  Krklärung  nicht 
möglich  war,  so  wurde  solcher  ,,Spuk",  der 
IhatsScfaUdl  und  unleugbar  mit  den  Sinnen  wahr- 
genommen wurde,  auf  religiöse  Weise  erklärt. 

Schreibt  ja  doch  Luther  selbst  folgcnder- 
w«ae;  »Wenn  der  leufcl  aus  den  Iliuaern. 
darinnen  er  poltert,  vertrieben  wird  vl  s.  w." 
Dann    weiter:    „In  unserem 
Kloster  zu  Wittenberg  hube 
ich  den  Teufel  verschiedene 
Male  gehört   (XXII,  1193). 
Wenn  Dir  nun  ein  Poltergeist 
vorkommt,  so  achte  sein  nicht, 
sondern  sei. gewiss,  dass  es 

der  leufcl  ist."  I'iriier:  „Trollft 
er  sicli  nicht,  sn  lass  ihn  iM)Uern, 
bis  er  müde  wird."  .\'.i(h  auf 
der  Wartburg  kam  ihm  eine 
solche  Krscheinung,  ohne 
Zweifel  ein  unerldärbarer  Ton. 
in  den  Weg. 

Ein  Zeichen  unseres  Jahr- 
hunderts ist,  dass  heiilzulage 
die  Kiscnbahnzüge  ins 
Handwerk  der  Poltergrister 
hinrini)fuschen ,  sn  dass  man 
bald  im  Reinen  ist,  worum  es 
sich  handelt;  und  damit  wird 
auch  den  alten  Spuklegenden 
ilir  Ntmbub  geraubt. 

Es  ist  noch  die  Frage,  in 
welchem  Maasse  und  in  wie 
grosse  Entfernungen  Menschen- 
ttimmen und  riiiergeheul  auf 
diese  Weise  weitergepilanzt 
werden  kSnnen.  Wenn  es  mit 
diesen  gleiche  Hewandtnis^  hat, 
so  würde  ein  noch  grös.screr  iheil  der  aber- 
gläubischen Ueberlieferungen  auf  natürliche  Weise 
erklärt  werden  können.  Denn  gar  viele  abentcuer- 
lidic  Geschichten  haben  eine  wirkliche  Thatsachc 
SU  Grunde!  nur  der  gespenstische  Fütter,  den  die 
l'nwisscnheit  daran  hängte,  muss  henmtcr- 
genummen  werden.  Ueberliaupt  sollte  man  den 
Volkaglauben  nicht  mit  der  vornehmen  Ver- 
achtung belächeln,  wie  es  meistens  zu  ge- 
schehen pflegt;  denn  in  vielen,  vielleicht  in  den 
meisten  l'ällen  wird  man  doch  einen  Kern  von 
Wahrheit  darin  linden,  wie  es  mit  der  Völks- 
quacksalberei ja  auch  der  Fall  ist,  der  die 
moderne  Heilkunde  schon  \'ieles  erulchnt  und 
ihren  Zwecken  dienstbar  gemacht  hui;  wir  cr- 
wälmen  nur  die  Massage,  dne  ursprän^idi  von 
der  vomdunen  Welt  beladite  volksthümlidie  Kur- 


methode,  deren  .\nwendung  gerade  in  diesen 
Kreisen  beliebt  geworden  ist 

Ich  weiss  nidit,  ob  es  möglich  ist,  dass 

Schallschwingungen,  welche,  aus  grosser  lüil- 
femung  kommend,  unterwegs  von  ihrer  Stärke 
dodi  viel  verlieren  mSssen,  nicht  etwa  auf  ihrem 

Wege  oder  am  Kndc  wieder  gestärkt  «erden 
ki)nnen,  wie  man  es  bei  Telephonleiiungen  — 
natürlich  auf  eine  ganz  andere  .Vrt  künstlidl 
ihun  kann.  Ks  werden  vielleicht  berufenere 
Herren  diesbezüglich  ihre  Meinung  abgeben,  wie 
denn  mein  obiger  Versuch  einer  l'!rklärung 
keinen  Anspruch  hat,  diese  Frage  wirklich  gelöst 

Alib.  306. 
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zu  haben.  Ich  wollte  eben  nur  einige  thalsäch- 
liche Fälle  mitgclheilt  haben,  die  mir  in  viel* 
facher  Weise  interessant  und  wichtig  zu  sein 

scheinen.  fsml 

Die  nmaera  SntwifllMliiiif  dar  LanJoi  und 

Touristen  -  Karten. 

Von  Or.  C.  Korrt, 

Hodaidnls  h 


tKarl'.etxung  von  Sriir  snj/i 

Denkt  man  sich  ein  gebirgiges  lerrain  durch 
horizontale  Ebenen  geschnilbsn,  wekhe  einen 

bestimmten,  sich  gleichbleibenden  vertikalen  .\b- 
stand  von  einander  haben,  und  die  saiiinulichcn 
SdmittUnien  dieser  Horizontalcbcncn  mit  der 
Tcnainoberfiächc  auf  einen  gemeinsamen  I  lorizont 
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Abb.  J07. 


Hi>bencurven  unJ  Srliraffur  mit  xr  n  Ii  rr<:  1;  t  r  r  BelruchtBng. 
Auwcbnin  in  V»  natOrtichen   GtHar   um  der  Karlr  <lcr  Hckrntollerukrit  /j>«(/< 

i:;o<Kio.    tUu  O'lfin«)  »t  drrir,MNg  Kedruikt,  und  t-mia  di«  Siliu)ion  «chw^in,  die  llorK- 
•cbraffiir  b(auKbw;ir<,  die  Hiihcficarvcn  rothbraim.) 

Abb.  JA«. 


Höbencurven  and  Abldn'ung  mit  ■enkrccfater  Beleiicfatuog. 
Auucbnitt  in  '/j  Avt  IwtUrlichM  Gf<>^  iiu   To^tTgraßsi  Kart  m'rr  Kancrrigrl  .Vcrgr 
I  :  loooso.    (Do*  Original  int  in  vier  Farb«D  grJruckl,  und  «war  die  Siluaiiun  Kbwan,  die 
AbtUnung  grau,  die  (iew;i*««r  blau,  die  GleUchrr  grilji.) 

projicirt,  so  erhält  man  eine  Teiraindarstellung 
durch  Höhen-  oder  Horizontal -Curvcn,  welche 
gestattet,  die  Temiinoberflächc  selbst  genau  wieder 


zu  reconstniiren,  wenn  der  Ab- 
stand der  Höhenschichten  so 
bemessen  wird,  dass  von  jeder 
Horizontalcurve  zu  der  un- 
mittelbar über  oder  »mter  ihr 
liegenden  in  der  Natur  eine 
gleichmässige  Neigung  der 
Terrainoberfläche  stattfindet; 
denn  schneidet  man  dann  die 
Flächen  der  einzelnen  Horizon- 
talcurven  z.  B.  aus  irgend 
welchem  Material  in  der  Dicke 
aus,  welche  ihrem  Höhenab- 
stande zukommt  und  schichtet 
sie  in  der  richtigen  Lage  und 
Reihenfolge  übereinander ,  so 
entsteht  zunächst  ein  ,, Stufen- 
Relief",  welches  aber  zu  einem 
genauen  Abbiide  und  Modelle 
der  bctrcfTenden  Gegend  er- 
gänzt wird,  wenn  man  die 
ircppenförmigen  Absätze  von 
Stufe  zu  Stufe  gleichmässig 
ausfüllt,  so  dass  eine  continu- 
irliche  Oberfläche  entsteht.  Je 
näher  die  Horizontal -Schnitte 
aneinander  liegen,  d.  h.  je  kleiner 
ihre  vertikalen  Höhenabstände 
genommen  werden,  um  so  ge- 
nauer und  naturgetreuer  wird 
im  Allgemeinen  eine  solche 
Terraindarstcllung  durch  Karten 
mit  Höhen-Curven  ausfallen. 
Dieselbe  lä-sst  sich  jedem  spc- 
ciellcn  Bedürfnisse  und  Zwecke 
in  viel  weiter  gehendem  Maassc 
anpassen,  als  wie  dies  bei  Be- 
nutzung von  Hergschraffur  der 
Fall  ist.  denn  die  letztere  bleibt 
für  jeden  Maassstab  in  ihren 
Abstufungen  %on  5"  zu  5"  stets 
die  gleiche,  während  die  Hori- 
zontal-Schnitic  und  ("urven  bei 
grösseren  Maassstäben  immer 
enger  gelegt  werden  können 
zur  beliebig  genauen  Terrain- 
Darstellung.  Aus  vorgenannten 
Gründen  werden  für  technisch- 
topographische Zwecke  Terrain- 
darstcllungen  mit  Horizontal- 
curven,  auch  Höhenschichten- 
plane  genannt,  vorgezogen  und 
verlangt,  in  kleinerem  oder 
grösserem  Maassstabc,  je  nach 
der  Natur  der  Aufgabe.  Es 
la-ssen  sich  aus  ihnen  I^ngen- 
profile  und  Querprofile  nach 
allen  Richtungen  des  Terrains  ermitteln  und  der 
Bcurtheilung  und  Kostenberechnung  technischer 
und  culturtechnischer  Projecte  und  Anlagen  aller 
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Art  zu  Grunde  legen,  mit  einer  dem  Zwecke 
jeweils  entsprechenden  und  bei  der  Aufnahme  und 
PlananfertigunK  selbst  innezuhaltenden  GenauigkciL 
Auch  den  vorgenannten  Karten  mit  Tcrrain- 
darstelluni^en  mittels  Bergschraffur  wurden  meist 
Aufnahmen  und  Karten  mit  HöhencurNen  zu 
Grunde  gelegt,  die  „Original- Aufnahmen",  welche 
in  der  Regel  von  Generalstabsofficicrcn  mit  dem 
Messtische  in  grösserem  Maassstabe  aufgenommen 


allgemein  gebräuchlich.  Der  Maaitsstab  derselben 
ist  meist  1:25000  im  Hügel-  und  Flachlande, 
sowie  1:50000  im  Hochgebirge.  Diese  Curven- 
karten  befriedigten  aber  keineswegs  Nollsländig, 
weder  auf  der  einen ,  noch  auf  der  anderen 
Seite.  Sie  hatten  vor  ihrer  Veröffentlichung 
zunächst  nur  als  Mittel  für  die  Terrainzeichnung 
in  Bergschraffur  gedient ,  wozu  keini^  zifTern- 
mässig    genaue    Aufnahme    und  Construclion 


Abb.  jo^ 


l{  Alicncur  V  rn  ,  Felf  »eich  Bung  und  AbiöDUDg  nit  (cbrXfcr  nrlrucbtunn. 
Aiiucfaiutt  in  Ys        natürhi'hrn  iWiriAf;  jus  ilrr  Karte  Jfi  Hrt  iirt   Ot^rrlntiJet  i  ;  50000  vum  KitlKrn.  (oftoftraphnchra  Ihjrrau.  iDai 
OrifiDal  ist  mcfarfartiig  KntnicLi,  nsid  ivrar  Situation  und  FrNirirhnuiig  srhwa»,  dir  Abtönung  gclblicbbnian,  die  H<^hPDcuri-eo  braunrvib. 

die  (»*«'äsacr  und  liähencan'en  der  Gletscher  bLau.^ 


selbst  nicht  durch  Druck  vervielfältigt  werden, 
sondern  nur  als  Unterlage  für  die  Terrainzeich- 
nung und  Herstellung  der  Generalstabskarten  im 
Maassstabe  i  :  50000  bis  1  :  100000  dienten. 
Ks  lag  daher  niclils  naher,  als  die  Forderung, 
auch  diese  Original-Aufnahmen  und  Karten  mit 
Horizontalcurven  im  allgemeinen  Staats-  und 
l,andesinteresse  durch  Drucklegung  zu  ver^^el- 
faltigen  und  zu  veröffentlichen.  Die  Herausgabe 
dieser  Karten  mit  Terraindarstellung  durch  Hori- 
zontalcurven. ,,Höhencurven- Karten",  vielfach 
auch  ,, Messtischblätter"  genannt,  erfolgte  gegen 
die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  und  wurde  bald  ganz 


der  einzelnen  Ilöhencunen  erforderlich  ist,  son- 
dern vielfach  nicht  auf  directen  Messungen 
beruliende  ,, Handzeichnungen"  imd  ..Skizzen" 
ausreichen,  wenn  sie  nur  den  ..Charakter"  des 
Terrains  richtig  wiedergeben.  Die  Techniker  und 
Ingenieure  aber,  welche  an  ziffemmässig  genaue 
Höhencurvcn  gewöhnt  waren  und  nur  solche 
zweckentsprechend  für  ihre  Arbeiten  verwerthen 
können,  verlangten  eine  solche  Genauigkeit  auch 
von  den  Curvenkarten  des  Generalslabes.  Der 
direcle  militärische  Zweck  derselben  und  die 
diesem  angepasste  Art  und  Weise  ihrer  Aufnahme, 
bei  welcher  Zeit  und  Kosten  eine  für  civil-technische 
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Hcdürfnisso  und  Aufgaben  erforderliche  Genauig- 
keit i\n  Detail  nicht  zulassen,  machten  und 
machen  diese  vom  civil-technischen  Standpunkte 
aus  durchaus  berechtigte  Forderung  thaUiächlich 
illusoriscli.  Auf  der  anderen  Seite  gieht  die 
Terraindarstellung  durch  Flöhencurven  durchaus 
nicht  auf  einen  Blick  für  grössere  ("omplexc  ein 
Terrainbild,  d.  h.  eine  plastische  Anschauung 
der  Terrain-Konnationcn,  wie  dies  die  Schralfur 
mit  senkrechter  oder  schräger  Beleuchtung  dar- 
bietet. Auch  der  geübteste  Topograph  und 
„Kartenleser"  ist  nicht  im  Staude,   sich  nach 

AWi.  110- 


Höheocurvcn  und  Abttfnunc  nittcbrlfer  BeleucbtuBf. 
AuBcbnitt  in  >/,  der  nBiOrlicbeii  GrÖHa  aus  drr  Xfuen  Kfiiff  •  Karte  Haribttr^  -  BrMkm 
I  :  25000.  bcftrbrilct  von  drr  Hraun«rhwc-tj[rT  Laadeuufnahm«.    (T>u  Orifprial  t«t  in  \'irr 
Farben  BmlriM'kt,  und  zwar  dir  Situation  icbwaia,  die  Abtöaan|(  K^Ub,  die  Hdhrncurwfi 
rotbbraiin,  die  Gcwäaicr  blau.) 

einer  Curvenkarte  direct  eine  Gesammt-Vor- 
stcllung  der  bctrcifcndcn  Terrain -Formationen 
/.u  bilden,  er  muss  sich  nach  und  nach  diu 
einzelnen  Partien  aus  der  Curvenzeichnung  im 
(leiste  reconstruircn  und  räunjüch  veranschau- 
lichen, immer  ein  Stück  Tcnain  nach  dem  anderen 
und  dieses  meist  nur  von  beschränkter  Ausdehnung. 
Die  militär-topographischen  Karten  sollen  aber 
rasch  und  auf  einen  Blick  über  die  ganze  Karte 
hinweg  den  Charakter  des  Terrains  mit  seinen 
Neigungen  und  l*>hcbungcn,  Schluchten  imd  Pässen 
erkennen  lassen,  und  dazu  ist  eine  Terraindar- 
stellung  durch  blossi-  Höhencurvcn  niclu  geeignet. 
Man  suchte  diesem  l  'ebelstande  abzulu-lfen  durch 
Unterscheidung  der   rorraiiidarstelluiig  von  der 


übrigen  Kartenzeichnung  durch  Anwendung  \er- 
schiedcner  F'arben,  braun  für  die  Höhencur>en, 
schwarz  für  die  Situation,  denen  man  später  noch 
blau  für  die  Ciewä-sser  beifügte,  und  in  der  Ttiat 
sind  solche  dreifarbige  Curvcnkarten  weit  leichter 
richtig  aufzufassen  und  schneller  zu  lesen,  als  die 
einfarbig  -  schwarzen  Höhenschichten  -  Karten,  wie 
bei  einer  Vergleichung  der  neuen  dreifarbigen  süd- 
deutschen Karten  mit  den  einfarbigen  norddeut- 
schen Blättern  in  1 : 2  5  000,  bei  welch  letzteren  Wege 
tind  Höhencurvcn  oft  kaum  zu  unterscheiden  sind, 
deutlich  hervortritt.  Aber  auch  diese  Verbesserung 
genügte     den     militär  -  topo- 
graphischen Anforderungen 
nicht.      Man    verlangte  eine 
direct     ,, plastisch"  »irkende 
Terraindarstellung ,     wie  die 
älteren  Generalstabskarten  mit 
Bergschraffur  sie  bieten,  und 
versah  daher  auch  die  Höhen- 
curven-Karten  mit  einer  solchen. 
Zunächst   wählte    man  hierzu 
ebenfalls  die  Bergschraffur,  fand 
aber,    dass  für  viele  Zwecke 
auch  die    weit   rascher  und 
billiger    herzustellende  „Ab- 
tönung" ausreichend  erscheint 
Da   die  liorizontalcurven  die 
Terrainbeschaffenheit  an  jeder 
Stelle  im  Kinzclncn  genau  fest- 
zustellen gestatten,  so  wählte 
man  bei  der  combinirten  Dar- 
.stellung    nun    auch  vielfach 
wieder   schräge  Beleuchtung. 
Zugleich    machte     sich  ent- 
sprechend   der  Geschmacks- 
richtung unserer  Zeit  das  Ver- 
langen nach  lebhafteren  F'arben, 
welche  mehr  dem  Anblicke  der 
Natur   ent-sprechen ,    als  das 
eintönige  Schwarz  oder  Grau, 
in  solchem  Grade  geltend,  dass 
aus  allen  diesen  Anforderungen 
und   Bestrebungen  eine  Viel- 
seitigkeit und  Mannigfaltigkeit 
der  Darstellung  und  Drucklegung  der  , .Original- 
Aufnahmen"    im    Maassstabc    1  :  50000  bis 
I  :  25000  entstanden  ist,  wie  sie  die  älteren 
und  ihrem  Zwecke  nach  eigentlichen  General- 
stabskarten nicht  entfernt  besitzen. 

Zu  den  vorgenannten  kam  dann  als  weiterer 
Factor  hinzu  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  rasch 
anwachsende  Touristik,  welche  auch  dem  I^en 
direct  verständliche  und  leicht  lesbare  Karten 
verlangt.  Ihrem  Bedürfnisse  entsprechen  die 
Reliefkarten  mit  schräger  Beleuchtung  und  mit 
Horizontalcurven  am  besten,  da  die  Abtönung 
die  Gebirgsliirmationen  plastisch  zur  Anschauung 
bringt,  während  die  Horizontalcurven  gestatten. 
Fundorte    xon    Pflanzen,    Mineralien    etc.  mit 
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genügender  Sicherheil  einzutragen  und  festzulegen. 
Das  Touristenland,  die  Schweiz,  ging  Iiilt  gleich- 
wn  bahnbrechend  vor.  Der  Drucklegung  des 
sogenannten  Siegfried- Atlasses,  d.  h.  der  Original- 
Messtisch-Aufnahmen,  welche  im  Hochgebiige  im 
MaasssUtbe  1:50000,  in  der  übrigen  Schweiz 
im  Maassstabe  1:25000  .uifgiMiommeii  werden, 
folgte  dort  die  Herausgabc  der  Reliefkarten 
gUhdien  l&asistabes,  d.  h.  der  mit  sdniger  Be- 
leuchtung abgetönten  ^ur^•cnka^tcll  des  Siegfried- 
Atlasses ,  zunächst  einfarbig  braun,  dann  in 
mehrfarbiger  Lithographie.  Diese  Karten  erregen 
mit  Recht  die  allgemeine  Bewunderung,  und 
den  vom  Eidgenössischen  topographischen  Bureau 
bearbeiteten  und  von  Kümmerli  in  Bern  in 
Chromolithographie  vervielfältigten  Blättern,  wie 
Albulagebiet,  C3berengadin,  Zermalt  und  Monlc- 
Kosa-Gruppe  etc.  hat  seither  kein  Land  etwas 
Kbenbürtigei  sur  Seite  zu  stellen.  Die  plastisdie 
Wirirang  der  R^efabtönung  und  die  Harmonie 
iler  l'arlu  nwirkung,  entsprechend  dem  ("harakter 
des  schweizerischen  Hochgebirges,  sind  gleich 
voRÜgBch  in  technisclier  und  kfinstlerisdier  Hin- 
sicht. Die  .Schweiz  ist  reich  an  ^;ulen  Touristen- 
karten. In  Deutschland  sind  wir  mit  einer 
analogen  Darstellung  unseret  heuBudieii  Berge 
demgegenüber  noch  weit  zurück,  und  wenn  auch 
naturgemäss  ein  von  louristeii  aller  Länder 
bevorzugtes  Bergland,  wie  die  Schweiz,  auf  gute 
Karten  im  eigenen  Interesse  hingewiesen  ist  und 
für  dieselben  entsprechende  Preise  verlangen  kann, 
so  sollte  doch  nach  und  nach  die  Einsicht  auch 
bei  uns  allgemeinere  Verbreitung  finden,  dass 
gute  Karten  nicht  zu  dem  Spottprnse  herzu- 
stellen sind,  wie  '>ie  in  Deutschland  verlangt  nmi 
daher  auch  in  den  Handel  gebracht  werden. 
Während  wir  in  geographischen  Karten  den 
meisten  anderen  I.ändrni  überlegen  sind,  man 
denke  nur  an  die  Atlanten  von  Sticler,  Andree 
etc.,  —  bieten  unsere  Tourialenitarten  ndt  geringen 
.A.usnahmen  ein  wenig  erfreuliches  RiM.  welches 
sich  erst  günstiger  gestalten  kann,  uenn  der 
„gebildete  Reisende"  nicht  mehr  wie  seither  für 
ein  oft  zweifelhaftes  Mittagessen  williger  mehr 
Geld  ausgiebt.  als  für  seinen  zuverlässigsten  Be- 
gleiter und  Ralhgeber  auf  der  Reise,  eine  gute 
Karte.  Der  Badeort  Harzburg  ist  in  neuester 
Zeit  mit  der  Heratisgabe  besserer  Touristen-Karten 
ndt  gutem  Bei^[H^•ll■  vi)r.ini,'rgani;i'n,  welchem 
Elfolg  und  Nachahmung  im  Interesse  einer  besseren 
Darstellung  unserer  Gebirge  nur  zu  wSnschen  sind. 

Die  ..OrijL'inal-rurx  en-Karten"  mit  oder  ohne 
Abtönung,  ein  oder  mehrfarbig  etc.  im  Maassstabc 
1:50000  bis  1:25000  sollen  sehr  verschieden- 
artigen /»rekcii  (ü.-ni'n,  «rir:ius  ~'rh  die  \'iel- 
gestalligkeit  unil  Mmiiuglalugkeil  ihrer  .\u.sluhrung 
unschwer  erklärt.  Der  Kartcn-Maassstab  1:50000 
im  Hochgebirge  und  1:35  000  im  Mittelgebirge 
und  im  Flachlande  gestattet  bei  hinreichender 
UeberäebtHchkeit  alles  topographisch  Widitige 


zur  Darstellung  zu  bringen,  und  eignet  sich,  ab- 
gesehen von  der  Militär-Topographie,  für  viele  civil- 
topographische  Zwecke  von  Behörden  und  Privaten, 
wie  namentlich  ZU  Uebersichtskarten  für  tech- 
nische iVnlagen  im  Wege-,  Wasser-  und  Eisen- 
bahn-Bau, fSr  naturwissenschaftKche  ITnter- 
suehungen  in  Bezug  auf  (uolu^ne,  Botanik  etc., 
für  die  Touristik  u.  s.  w.  sclir  gut.  Kür  weiter- 
gehende Ansprüche  der  Technik,  Culturtedinik, 
des  W.'i-sscrbaues  zur  Nutzbarmachung  der  Wasser- 
kräfte und  der  Wasserstrassen,  der  Verbesserungen 
von  Grund  imd  Boden  des  T  andes  zur  Erhöhung 
seines  Nutzertrages,  aufweli;he  die  rasch  steigende 
Bevölkerungsdichte  gewaltsam  hindrängt  etc.,  sind 
aber  die  Karten  im  ,\Iaassstabc  1:25000  nicht 
ausreichend.  Die  den  militärischen  Bedürfnissen 
in  erster  Linie  aiigcpassle  Höhendarstellung  ist 
hierfür  im  \llg»-meinen  nicht  genau  genug,  sodann 
aber  ist  der  Maassstab  selbst  zu  klein.  Als  Grenze 
des  zeichnerisch  Darstellbaren  kann  man  ein 
Zehntel  MillinK  ler  betrachten.  Soll  dii-  Linlu-it 
unseres  Maasssysicms,  das  Meter,  noch  graphisch 
darstellbar  sein,  so  darf  der  Kartenmaassstab 
nicht  kleiner  als  1:10000  genommen  «erdrii, 
denn  in  ihm  wird  i  Meter  auf  0,1  Millimi  ler 
verjüngt  Andernfalls  muss  man  ..Signaturen" 
anwenden  und  kann  die  Karle  nicht  mehr  in  allen 
ihren  Theilen  maassstablich  richtig  halten. 
Eine  Strasse,  Eisenbahn  etc.  von  10  Meter  Brüte 
würde  bei  dieser  Anforderung  in  einer  Karte  >n 
Maassstabe  von  1  :  1 00  000  als  feine  Linie  von 
nur  ein  Zehntel  Millimeter  erscheinen  dürfen  und 
Wege,  Wasserläufe  etc.  von  geringerer  Breite 
wurden  in  diesem  Maassstabe  überhaupt  nicht 
mehr  (iar>telll>.ir  sein.  I 'm  dieselben  trotzdem 
in  der  Karte  zum  Ausdrucke  zu  bringen,  muss 
man  sie  breiter  zeichnen,  als  wie  sie  im  riditigen 
Verjüngungsverhältnisse  sind,  kann  somit  aus  der 
Karte  ihre  wahre  Breite  auch  nicht  mehr  ent- 
nehmen. Dasselbe  gilt  naturgemSss  von  alten 
Objecten,  deren  Ausdehnimg  unter  das  kleinste 
Maass  des  in  dem  betreffenden  Maassstabc  Dar- 
stellbaren hinabgeht.  Der  Techniker  gebraucht 
aber  zu  seinen  Studien,  Projecten«  auch  wenn 
dieselben  nur  erst  allgemeiner  Natur  sind,  Karten 
in  richtiger  Verjfingung  und  von  genügender 
Zuverlassigkoit. 

Erfahrungsgemäss    ist    der  Maasastab 
I  :  10000,  in  welchem  ein  Meter  auf  ein  Zehntel 
I  Millimeter  verjüngt  wird,  also  gerade  nodi  dar- 
I  stellbar  ist,  ßr  sok:he  Zwecke  am  geeignetsten. 
Für  Ausarbeitungen,   Kostenberechnungen  und 
Baupläne   im    Detail  wird   man  entsprechend 
I  der  verlangten  Genauigkeit  noch  grössere  Maa.ss- 
stäbe  anwenden  bis  i  :  1000  oder  mehr,  aber  im 
'  .Mlgemeiiien  uerden  ilerartige  DeUil-l'iane  nur  lür 
spi  <  ielle  Zwecke  angefertigt  und  nicht  einheitlich 
:  durch  Drui  k  vervielfältigt.   Da,  wo  sie  vorhanden 
I  sind,  können  aus  ihnen  durch  allmähliche  Ver- 
I  jfinguDg  und  Ausscheidung  der  für  einen  kleineren 
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Maasastab  tu  n-iihlit  h  voHiandcncn  l'in^elheiten 
leicht  Pläne  und  Karten  in  kleiiun  n  Maass- 
stäbon  tiL-rgcstellt  «erden. 

Die  Messungen  und  BeohachtunKen  sind  bei 
aller  Sorgfalt  der  Ausflihrung  mit  kleinen,  , .un- 
vermeidlichen" Fehlem  behaftet  und  ojemals 
absolut  genau. 

Dasselbe  gilt  von  der  angefertigten  Zeichnung 
oder  Karte.  Nimmt  n\an  hinzu  die  Vi  räii<k  ruii^en 
des  Papiercs  selbst,  so  versieht  man  leicht,  dass 
man  durdi  Vergrösserung  einer  Karte  auf 
photographischem  Wege,  durdi  denPantographen 


Abb.  jii. 


Dw  iaHfilcaiiitfhr  Chamäleon  i.Im.'/ii  ^imt^tilb). 
(Nach  Sctrmli/ic  Amrrüam.) 


etc.  alle  vorgenannten  kleinen  Ungcnauigkeitcn 
entsprechend  mit  vergrössem  und  somit  an 
Genaili^eit  nichts  geninnen  würde.  .Stellt  man 
aber  eine  Karte  in  thunlichst  grossem  Maass- 
stabc  mößlii  hst  genau  her.  so  werden  bei  ihrer 
meihanis«  lienN'erkleincrun^,'  genauere  Resultate 
erhalten  werden,  als  beim  directcn  Aufnehmen  und 
Zeichnen  in  dem  klefawren  Maasaatabe.  Es  gilt 
d;iluT  im  ganzen  Gebiete  des  Verme>siitii;s\vcsens, 
einschliesslich  der  Kartographie,  der  Grundsatz, 
steta  von  Gröaaeren  ins  Kldnere  au  arbeiten, 
niemals  aber  umgekehrt  ifieomugt.) 


Die  seit  dem.\lterthum  berühmten  ( liamäleons 
der  alten  Welt  besitzen  in  Nordamenka  einen 
Nebenbuhler  in  der  Kur. st  des  Farbenspielen.^, 
der  in  mehr  als  einer  Bczichiug  die  Auänerk- 
samkeit  der  Naturfreunde  verdient  Es  ist  das 
kleine  „amerikanische  ("hainälcon"  oder  Atioli 
{Aiwlis  prittcifalis,  Abb.  j  1 aus  Florida  und 
den  Nachbarstaaten,  «eldtes  für  gewöhnlich  die 

duiikeli;rüiic  I'arln'  des  I,auhe>  il  irSii  trt  und 
deshalb  fast  imsichtbar  in  den  Weinbergen  und 
Baumwipfeln  mnheridetterL  Herr  C.  F.  Holder 

in  Pasadona  (("alifomien)  hatte  sich,  wie  er  in 
SiimUjic  Amerkan  erzählt,  vor  einiger  Zeit  eine 
Anzahl  dieser  ebenso  nütstichen  als  harmlosen 
Thierc  verschafft,  um  sie  in  Süd-Californien  ein- 
zubürgern; sie  zogen  es  aber  vor,  sich  in  den 
lläuscni  der  Menschen  eine  Zuflucht  zu  tudien 
und  dort  Fliegen  und  andere  Delicatessen  zu 
fangen.  \Ls  zeigte  sich  bald,  dass  diese  kleinen, 
etwa  5  Zoll  langen  Leguane  ein  aus|;esprochenes 
Vermögen  beaanen,  den  Farbenton  dea  jeweiligen 
Hintergrundes  anzunehmen  und  ihr  donklea  Grün 
in  ein  helles  Grau  zu  verwandeln,  wenn  sie  z.  H. 
auf  grauen  öteinen  sassen.  Der  Wechsel  er- 
forderte to  bb  IS  Minuten,  geht  aber  in  der 

feuchteren  Luft  I''loridas  walirscheinlich  schneller 
vor  sich.  Ueber  Nacht  nalimcn  die  Ihicrc  eine 
schön  grime  Gnmdftrbe  an,  die  ihre  normale 
Färbung  zu  sein  scheint. 

.\ut  den  ersten  Anblick  macht  der  \'orgaag 
des  l'arbcnwcchsdt  ganz  den  Kindruck  der  .\b- 
sichtlichkeit  .Setzt  man  das  Thier  auf  einen 
grünen  Zweig,  so  beginnt  es  sofort  sich  auszu- 
strecken. Vorder-  und  Hinterbeine  so  ausnh 
spreizen,  als  wolle  es  selbet  zum  ästigen  Zweige 
werden,  und  zugicidi  breitet  sich  über  Rücken 
und  Seiten  ein  dunkles  Grün  aus,  dass  es  im 
l^ube  fast  unsichtbar  wird.  Man  erhält  den 
Kindruck,  ab  hätte  sich  das  graue  Thier  vorher 
umgesehen,  bemerkt,  dass  es  allzusehr  \c)ii  der 
Umgebung  abstäche  und  mm  zu  seiner  Sicher- 
heit eigrünt  ad.  wie  Immennams  Münchhausen, 

statt  7U  errnthen,  ergrünte.  Allein  das  Krgrünen 
erfolgt  wahrscheinlich  ganz  unhewusst,  sobald 
der  .\noli  sich  im  grünen  Schatten  befindet,  und 
wird  allerdings  von  dem  Kindruck  ausgelöst,  den 
die  Augen  aufnehmen,  denn  wenn  man  das 
Thier  blendet,  so  dass  es  keinen  Lichtreiz  mehr 
erhält,  kleidet  es  sich  dauernd  in  seine  grüne 
Schattenftrbe.  Der  Wechsel  wird  bekanntlich 
'  durch  kleine  strahlig  verästelte  Farbcnsäckchen 

((Chromatophoren)  hervorgebracht,  die  unter  der 
Oberhaut  Segen  und  je  nach  ihrer  Ausddmung 
I  oder  Zusammenziehung  den  dunklen  flüssigen 
Inhalt  mehr  in  die  lieferen  oder  oberen  Schichten 
der  Haut  treiben.  Das  spapathische  Nerven- 
ge6echt  verbreitet  den  von  den  Augen  auf- 
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genommenen  Keiz  auf  diese  Hautorgane,  die 
bei  Polypon,  Xacktsrlinci  kon,  Krcbscti,  Fischen, 
Amphibien  und  Keplilien  m  inmmigfachslcr  Aus- 
bildung aogetroflcn  werden. 

Die  meisten  Anolis,  von  denen  es  in  den 
Südstaaten  Nordamerikas,  auf  den  westindischen 
Inseln  und  in  Südamerika  gegen  80  Arteo  gicbt, 
erfreuen  sich  der  nämlichen  Kähigkeiten,  ebenso 
ausser  ihnen  und  den  rhamaleont  versddedene 
Anamidcn  der  allen  Welt,  z.  R.  die  indi-ichc 
Galeotc  {CahUs  vfrsuo/t>r),  deren  Grundfarbe 
ein  rSthüdies  Gelb  mit  dunlilen  brSunliehen  Quer- 

hinden  ist.  Die  K.irhenskaUl  bewegt  5;irh  zwischen 
zwei  Endpunkten  mit  mannigfachen  l'ebergängcn 
und   zwar   bildet  hier  Perlgrau  die  Lichtfarbe, 

wir  dciHi  Ik'Üit  Sf JtiniMischein  alle  l'ar^cti  des 
im  Stimmer  dürren  Uoden.s  mässigt,  und  iJunkel- 

grÜD  die  Sdiattenfarbe.  (9M4J 


RUNDSCHAU. 

KacMnick  varbotni. 

Wenn  ich  im  l-rühj;ihr  die  kno'.pcndcn  Bäume  sehe 
und  all  du  junge  Grün,  das  Mftstrotsend  emporquillt 
ras  dta  Erdboden,  dann  lUh  mir  «tae  alt«  Famflien- 
tnditkm  dn,  der  cn  Folge  maiM  tJifraiimalter  eine 
beaendere  Liebhaberei  fSr  BaTsamlneii  KebaM  baben  solt 
Die  alle  Dame  /oj»  ilicsolhfn  in  den  vft-cliieden»ten. 
Karben  und  Aharten  auf  ihrem  Fcnstcrlirctt  und  soll  ein 
besonderes  Veisnügcn  daran  gefunden  haben,  wenn  sie  mit 
ibnm  Strkicmg  am  Fenster  sass,  die  Bewegung  des  Saftes 
in  den  IWacfaigeB  Stengeln  dieser  Pflanten  an  beobadnes. 

Eine  ihnliche  Liebhaberei  wird,  wenn  icb  micb  recht 
entsinne,  von  dem  grossen  («.liwedigchen  Naturforscher 
I.iiiin-  bcriihtel.  Vielleicht  lial  meine  l'rjjrossmutter, 
Ute  eine  Zeitcrnosüin  Linne»  war,  von  seinen  Studien 
TCfnonUBCB  und  versucht,  mit  eigenen  .\ugen  seine  Rcnb- 
arirt—fen  a  wicdeibolen.  Hoffentlicb  ist  sie  dabei  gifick- 
lieber  gewvaen  ab  ich,  der  kh  wiaderboh,  aber  immer  w 
geblich,  mich  bcstrcl)f  habe,  n  i  h  meinerseits  eine  regel- 
mässige Saftbcw cgunj;  im  HaU.uriintri''l'jnj;cl  lu  erkennen 
Vielleicht  habe  ich  nicht  lange  genuj;  hiiinesehen,  vii:  lli'i(  ht 

fehlten  mir  die  Geduld  und  das  Strickzeug,  welche  nöthig 
sfaid,  «OB  HMB  sliiiadtalug  an  Fenster  sitsen  wiD. 

Eines  aber  Iii  gevin,  4u»  dleie  and  andere  Beob- 
achtungen, wekbe  left  mehr  als  hundert  Jahres  8ber  die 

Saftbewcgiin;;  in  den  Pflanzen  angestellt  w^rdm  sind,  uns 
noch  keine  volle  Aufklärung  dieser  räthselhaftcn  Natur- 
erscheinung gebracht  haben.  Nach  wie  vor  sind  wir  im 
Unklaren  darSber,  welche  Ursacbea  dem  plöl»lichen  Er- 
wachen des  Pflanaenlabans  in  FrShJahr  so  Gnade  liegan. 
Die  vorgebrachten  Erklärungen  rind  nicht  ausreichend. 
Gerade  in  diesem  Winter,  dessen  Temperatur  der  manchen 
FrfihlTn;;s  gleichkam,  in  dem  an  Regen  nicht  gefehlt 
hat,  ist  doch  nur  eine  »ehr  massige  Vcrfriihsmg  des 
Frühlings  tu  Stande  gekommen,  und  in  amlcrcn  Jahren, 
wenn  die  Fräste  bis  in  den  April  und  Mai  hinein  dauerten, 
sind  doch  die  Knospen  anfgeiiTOchen  und  die  ersten 
Hlurncn  cmpr>r',;cs]iros5t  auf  <lic  '"tcf.ihr  hin,  zu  Gründe 
7.U  gehen.  Aber  auch  wenn  rnan^hcr  I?<jlanikcr  anderer 
Ansicht  sein  und  liehau]vten  wollte,  dass  Wärme  ninl 
Regen  allein  genügen,  um  das  wunderbare  Erscheinen 
dci  Frühlings  tv  erklären,  wird  er  doch  das  grönere 
Rtthael  niclit  losen  können,  welche  Kraft  es  ist,  die  den 
Saft  der  Pflanaea  auf  jede  bdiebtge  Höbe  au  heilen  «arBwg. 


Man  bat  auch  für  diwe  Erscheinung  den  almosphärU 
sehen  I>mck  in  Anqimch  gsnoauBen,  aber  eine  einfache 
Ueberkguag  ssgt  ans,  dan  er  den  wässiigen  Saft  der 

Pflanzen  nicht  höher  heben  kSnnle  als  etwa  10  Meier, 
und  doch  ergnint  im  Frühjahr  die  höchste  Spil<c  einer 
l'appel  oder  Kdeltanne.  weUlie  30  oder  40  Meter  hoch 
I  in    die    i.uft    emporr.ngt ,    mit    derselben  Leichtigkeit 
I  wie    der    ("mshalm    zu    ihren   Fü&sen.      Niehl  die 
I  geringste  Verügernng  findet  stall,  und  die  Knospen  in 
I  den  Wipfelfi  der  Käme  schwellen  und  l>rechen  ebenso 
^icher,   wie   die   Schnecgb« kchen    d.i-.   «elkc  Laub  7ur 
Seite  schieben,  das  ihnen  den  W'l-;;  /nm  l.icliic  vor»|)crrt. 
Wir  alle  .ilimn  «1.,  «hu-.»  hier  einticm.iro  Kräfte  von  ge- 
waltiger (irö&sc  in)  Werke  sind.    Mit  frommem  Schauer 
sehen  wir  sie  walten,  ohne  auch  aar  dea  Venueh  s« 
machen,  si«  an  berechnen.  Aber  weaa  «ir  ja  efauaal 
nachdcnkikh  werden  und  eine  Vontellung  darSber  sn 

erlangen  suchen,  wieviele  Millionen  von  Kubikmclcrn 
Elüksigkcit  ciu  knu>pcndcr  W  ald  in  wenigen  Lagen  auf 
eine  Höhe  von  20  oder  30  Meter  beben  muss,  dann 
werden  wir  plötsiich  inne,  wie  lückenhaft  unsere  £r> 
Irnintnin  bis  tan  heatigen  Tage  nach  ist,  denn  wir  sind 
vollkommen  im  Unklaren  darSber,  wie  diese  gfoa^ 
artige  mechanische  Arbeit  zu  Stande  kommt. 

Die  ü'.itanik  hat  .ille  l'r^ai  lir,  siolz  tu  sein  auf  die 
Lrrungenscli.ilien  der  letzten  Jalir<ehnte.  Was  hat  sie 
nicht  alles  ergründet,  was  für  Wunder  bat  sie  uns  er» 
scbioasenl  Wekben  tiefen  Einblick  in  das  Leben  der 
Pflanzen  balien  wir  allein  dnrch  die  physiologisdien 
.\rlicitrn  eines  Sachs  gewonnen,  und  doch  giebt  es 
kaum  cmc  Wissenschaft,  die  ihren  allerwicbtigstcn 
Problemen  aoeb  ee  nthlos  gegeMhet  sl^  wie  die 
Botanik. 

Wie  dk  FHaaae  akh  nntar  Milwirlraag  des  Lichtes 
ans  Kohleadfaire  aad  W.asserdampf  ihre  Nahrung  bereitet, 
wie  sie  dabei  ans  dem  gemischten  Sonnenlicht  haupt- 
sächlich die  rntheii  Str.ihlcn  verbraucht  un>l  li.ilirr  das 
(iriin  ru  ihrer  Hauptlarbc  erkoren  hat,  das  wissen  wir, 
al>c-r  ih<-  Cluiiiie  dieses  Vorganges  ist  uns  ein  KHthscI. 
Üaw  die  neu  gebildete  Stärke  in  der  Dunkelheit  wieder 
gelöst  und  vom  Safte  weitergetragen  wird,  dsM  sie 
schliesslich  übergeht  in  den  Hanplbanstoff  der  t'tlanzen, 
in  die  Ccllulosc,  da»  wissen  wir  auch,  aber  wie  es  gc- 
.■vchicht,  ist  uns  verborgen,  ninl  >;bpr  il.i^  grösste  Häthsel 
von  allem,  über  den  Mechanismus  der  Saftbewegung,  ist 
der  dichteste  Schleier  gebreitet.  Bs  pocht  kda  Hers 
in  dem  flaöehtigen  Stamm  eines  Itaonee»  wdcbcs  die  SMe 
ansangt  und  weiterdrScIrt.  Nicht  etnmaT  ein  stuammen- 
hängenik-^  System  von  Röhren,  in  denen  sich  dei  S.ifl 
bewegen  konnte,  ist  für  irgend  eine  Pflanze  nachgewiesen 
worden,  wenn  es  auch  keineswegs  fehlt  an  Untersnchungen 
Über  die  Gcüsse,  dk  den  Pflsnsenköiper  so  manaigfallig 
dmchiieheB.  Alles,  wn  wir  wisaen,  ist,  dan  ein  ruhiger 
Strom  von  Flössigkeiten  sich  durch  Stamm,  Blätter  und 
Rlütben  bewegt  und  mit  unfehlbarer  Sicherheit  die 
Hahnen  findet,  die  wir  bisher  nicht  zu  entdecken  ver- 
mochten. Wann  wird  der  I'd.uuenphysiologe  kommen, 
der  auch  auf  diesem  GcIjric  m  ite  L'ntersucbmigEmethaden 
ersinnt  und  durch  ihre  erfolgreiche  Anwendung  uns  efaw 
Weh  ertchliestt,  dk  ms  heute  vertraut,  und  doch  ge- 
hcimniswiil!        wir-  keine  -iiilerr- 

Es  gab  eine  /eil,  da  auch  die  Bewegung  der  Säfte 
im  lhieri>-chen  Leben  uns  ein  Gchcininiss  war.  Als 
H  a  r  V  c  y  seine  grosse  Entdeckung  des  Blutkreislaufes  kund 
gab.  da  wollte  man  ihn  liaan  i^aiihaa,  heiM  bat  jedes 
Kind  eine  Idee  voa  diesen  Dingen.  Wir  kennen  das 
KieislaafqFitan  ia  aaaeian  Körper  Ms  fai  aefae  kleinsten 
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Vcrli-tclungeii.  Die  Methode,  welche  Jas  meißle  zu 
dieser  volUtindigen  Durchdringung  de»  (iegeiistandcs  Uei- 
getragen  bat,  war  die  Injcclioo.  Dttrch  das  EituipriUcn 
gefärbter  Flüsiigkeitea  in  die  GcIBmc  mentchlicher  und 
tUeriadier  Leichen  gelug  et,  die  Wegs,  wekhe  die 
Adern  verfolgen,  anzweifelbaft  Idar  zu  legen,  aber  diese 
schöne  Methode  versagt  ihre  Dienste  hei  der  l'flante,  bei 
ilcr  i'in  unuiilcrbrofhcni  i  /.U'..iiiiiiionl'.un^  '.\(:r  i-iii/.elncn  (ic- 
nis«.e  nicht  vorzuliegen  scheint  uiul  bei  welcher  namentlich 
auch  die  einzelnen  Köhrcngänge  durch  ihre  mfluadHipUchc 
Feinheit  du  grobe  HiiUsmtttel  de»  EincpritMW  iiiiaiiweBd- 
bar  machen;  nad  doch  Terfolgen  die  !9lft«  gani  be- 
Miinmtc  Wege.  Das  erkennt  man,  wenn  man  ein 
Kxperlment  anstellt,  welches  meines  Wi^cns  bis  jetzt 
BWr  als  Spielerei  benutzt  worden  ist. 

Vor  eiuigea  Jahren  wurde  ea  bekannt,  tud  wir  haben 
anch  in  den  Spellen  dieser  Zeitacbrift  darüber  berichtet, 
daaa  Farkar  Blnuadiindler  mitnater  weine  Blumen,  in«- 
betondere  weine  Nelken  an  färben  pflegten  uvA  zwar 
in  der  Weise,  dass  sie  die  Stiele  derselben  in  Wa.«er 
steckten  ,  welchem  künstliche  l-arbstoire  hinzugefügt 
waren  Ivr.  wurden  hauptsächlich  grüne  KarbstofTc  benutzt 
und  dadurch  Nelken  von  einer  Farbe  heigeatellt,  wie  sie 
behwritcfc  in  der  Natnr  nicht  yorfcommen.  Wenn  man 
nnn  dieies  Experiment  wiederholt  und  sich  ibbei  niiht 
bl€»s  auf  grSne  Farbstoffe  beschrankt,  mi  kann  man  dip 
sonderbarsten  Dinge  sehen  \'or  allem  ie\^\  >■••'  siili. 
dass  nicht  jeder  1-arbstotf  von  der  l'Ranze  aufgenommen 
wird.  Es  giebt  ofTeubar  Farbstoffe,  welche  tödtlich  anf 
die  ZdIcB  einwirken  and  daher  daa  Leben  na  StiH- 
«tand  bringen,  welches  seut  in  Jeder  ab|;esdinitlenen 

Bliiriic  nocli  citif  Zi:it  laut;  fortdauert.  M.it  man  aber 
einmal  <lic  I-'arli>tolle  herausgeliinden,  welche  den  l'tlauzen 
nichts  zu  Leide  Ihun,  dann  erkennt  man,  dass  das  Wasser, 
weiches  jede  Schnittblume  sichtbar  emponaugt,  nicht 
ciatidi  ihren  gmiaeB  Köiper  erfSlIt,  aondeni  anf  bft* 
itinmtea  vorg«Mhriefaenen  Bahnen  wandert  und  diese 
Bahnen  icichnen  sich  auf  da«  Schärfste  ab,  wenn  das 
Wasser  mit  solchen  nnschä'l!  .  In  1  l-.irlii,toffen  geHirbt 
wird.  Auf  dem  gleichmässigcn  iiruudc  weisser  Blüthen- 
bllitter  erscheinen  farbige  Zeiduningea,  die  um  den  Weg 
weisen,  den  der  Saft  genomioen  hat. 

Die  BlSfheahütler  einer  Magnolie  sind,  mit  Aus- 
nahme eines  röthlicben  Haurhes  auf  der  Rückseite,  milch- 
wei&s.  Wenn  wir  aber  die  Bliithcii  in  r.jth-  oder  giiin- 
gefärbtcs  Wasser  »lecken,  so  liiidrt  eine  sichtliche  Ver- 
änderung statt.  Es  erscheint  nach  kurccr  2eit  auf  diesen 
BBtlaiB  efat  rothes  oder  grünes  Gcidar,  «ddtts  «er» 
sdilnngen.  und  doch  sweifeUos  regelnoissig  ist  Nicht 
die  gaacni  Blflthenblltter  färben  sid,  sondern  nur  diese 
Adern,  während  die  Zwischenräume  schneeweiss  blcflNO» 
so  lange  man  auch  das  Experiment  fortsetzen  mag. 

Nicht  minder  merkwürdig  sind  die  Erscheinungen  an 
einer  Blüthe,  die  uns  jetst  auf  Schritt  und  Tritt  be- 
mpuk,  ««  dar  BMidw  daa  gewShnUchea  FhnIbannB. 
(Pruma  paim}.  Die  kleinen  weissen  Blüthenblättcben 
bedecken  sich  mit  einem  Geäder  von  so  intensiver  Farbe, 
da*s  <lic  ganze  Bliithc  ^cl..rbt  erscheint,  alier  l>ci 
nauercm  Hinsehen  erkennt  man  wiederum  die  vollkommen 
UDgefärblen  weissen  Zwischenräume  zwischen  den  Adern. 
Bei  weisses  Aaaleea  sind  es  hanptaüchlich  die  Stanb- 
ge6bae,  die  sich  intensiv  firben.  Am  allersoaderbnisten 
aber  benehmen  .'iirh  lüc  woisseii  Stiefmütterchen,  welche 
nur  am  Rande  ihrer  Blijtlicnbl.iltcr  ein  intensiv  gcLirbtcs 
r.cadcr  erkennen  lassen,  während  die  dem  Stiele  nahe 
liegenden  Xheile  scheinbar  gans  nngefürbt  bleilwn.  Nun 
noH  nao  sieh  doch  aag*n,  data  dar  Fafhatoff  ni  Randa 


die  inneren  Theile  der  Blüthen  durchdrungen  haben 
muss,  um  .an  seinen  l'latz  zu  gelangen.  Weshalb  hat  er 
keine  sichtbaren  Spuren  seines  Weges  hinterlassen?  Vcr- 
mulhlich  sind  die  Gefäsa^  durch  die  er  eich  bewegte,  so 
mihsoshopia^  eng  and  hsia,  dasa  wir  aie  mit  Moasam 
Auge  nicht  ericennen  können. 

Alle«  das  sind  natürlich  nur  rohe  Versuche,  nnvoll- 
komnicne  Experimente,  wie  sie  der  Laie  vornimmt ,  um 
sie  wieder  liegen  zu  lassen  und  zu  vergessen  im  Drange 
seiner  eigentlichen  Lcbetisarbeit.  Aber  wir  fragen  una, 
sollte  nicht  eise  derartige  Uethode  in  der  Hand  dar 
eigentüchen  PAansenphynologen  im  Stande  aeln,  uns  der 
Lösung  des  KHthscU  um  einen  Schritt  näher  zu  brin^'i-nf 
Sollte  es  nicht  der  Miihe  wcrth  sein,  solche  V'er»uehe 
1  im  grossen  .M.'ia.ssstabc  mit  der  lebenden  Pflanze  aasB- 
stellen,  wenn  auch  nur  ein  Schimmer  von  HoSiMUg 
dafiir  isl^  daas  darch  sie  unsere  Eikeaatitiss  gefSrdert  wild? 

Diaaa  Frage  iat  nicht  «M«  tia  ist  wn  Laien  schon 
mehr  ab  einmal  gestellt  worden.  Ich  erinnere  mich, 
schon  vor  T»hren  von  einem  Förster  gehört  zu  h.ibcn, 
der  mit  der  grösstcu  üeduld  Bäume  mit  gefärbtem  Wasser 
tränkte,  bis  er  nach  Jahren  sie  TalUe  und  dann  darauf  hin 
untersachte,  ob  aie  nicht  ein  geOrbtea  Holz  beaiaaea. 
Dieae  Venodw  aollen  aodi  nkht  gana  ohne  Erfolg  ge- 
Wesen  sein.  Der  gute  Mann  hat  wirklich  farbige  Hölzer 
auf  diese  Weise  zu  Stande  gebracht,  welche  aber  natürlich 
UosLsjiicliger  waren,  als  die  von  Natur  farbigen 
Hölzer  exotischer  Waldbäume.  Hier  aber  waren  Zweck 
nnd  Gnädig  der  Arbeit  verfehlt.  Der  Venoch  cr- 
toaert  aa  das  aialla  Knnatatöck,  Hühner  mit  roihen 
Knochen  nnd  Federn  dadaidt  an  Stande  ra  bringen,  dasa 

man  <lcn  I  hirrrn  .inilaiNIBd  Cochcnillr  oder  spanischen 
l'lellcr  ms  l  uttct  mischte.  Hier  dient  der  Farbstoff 
nicht  als  Wegweiser  für  den  Verlauf  de*  .Säftckrcislaufi, 
sondern  er  dringt  dwch  andanende  Darreichung  bia  in 
dkgenigen  Theila  des  Orpninaa,  weldia  von  dem 
noraimlan  Ktaidanf  am  weitesten  entfernt  liegen.  Das 
Holl  eines  Baumes  betheiligt  sich  nur  noch  pa&niv  an 
<len  I.cbcnsfunclionen  ilcr  I'fl.an/en.  Ks  ist  gewisser- 
HLiasseu  ein  pcnsionirtcr  Beamter.  Es  hat  seine  Schuldig- 
keit in  früheren  Jahren  gethan,  ala  es  noch  der  Cambial- 
Schicht  angdürte,  and  ist  n»a  durch  joagere  und 
energischere  Elemente  ersetat  worden.  Wenn  bei  der- 
artigen Versuchen  das  Holz  gcHirbt  wird,  dann  köMMn 
wir  in  Ruhe  sagen,  dass  diese  Färbung  eine  ganz  ge- 
wiihnllche  Aufsauguugscrschcinung  ist,  n:jd  vielleicht  sind 
es  gerade  derartige  Bedenken,  welche  bisher  gegen  eine 
wissenscbaltliche  VatWOldnng  der  Tinctionsmethode  an 
labenden  FHanaea  gesprachen  haben.  Aber  wie  die 
Botaniker  sich  die  werthTollen  E%ettaehaltaa  der  manaig- 
faltigen  liünsiliclioti  FarhstniTe  schon  zu  Nutze  gemacht 
haben  in  ilcr  l'tlan/cnliislologic  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  zerlegter  und  zer>cbuittener  Pflauzengewebe, 
so  sollten  sie  auch  noch  einen  Schritt  weiter  gehen,  «ad 
die  von  BlnueaUadlem  enoMBatwSpMefai  aof  die  Höhe 
einer  fmditbaren  winMiUfhaftiichen  Methode  erheben. 

Vielleicht  haben  sie  es  schon  gethan,  vielleicht  haben 
sie  sogar  schon  Erfolge  damit  geemtct  Ich  bin  kein 
Botaniker  und  w  ürde  mich  nicht  schämen,  wenn  mir  nun 
von  besser  unterrichteten  I.csem  unserer  Zeitschrift  der 
Vonrarf  gemacht  werden  würde,  ich  hille  Eulen  nach 
Athen  galiagBn;  aber  idi  bin  «o  leidenacihaftiidter 
Pflanzeufreand  und  würde  mich  freuen,  wenn  dieser 
Schrei  nach  Belehrung  mir  Aufklärung  bringen  wollte, 
was  ich  aiB  BoAem  an  tanen  hiahar  Dergeblich  versucht 
•»»be.  Witt.  [S9<7a] 

•     •  • 
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Hei»sw»S3er -Aulomaten.  In  Lunvlori  ^irl>  eine 
üctell*cikaft  gebildcl,  welche  die  fIci/LraJt  der  GakJlaniinc 
in  dm  Straiwiilstenien  nr  Hcrsicllung  heissn  Waascn 
aonmlMO  «wt  dicta»  Waawr  mittcl&t  Autonuten  gegeo 
Einmirf  ein«  PMnyslickea  iplIonenweiM  (i  Galleoe 
gleich  4,54  I)  abgeben  will.  Die  Gasflamme  erzeugt 
in  einem  kleinCD  Dampfkessel  übcrhilrtcn  Dampf  von 
ia7*C.,  der  eine  Schlangcnrohi  tiüiii,;  in  einem  kleinen 
WaMorbehiilter  duxchttröint  und  deucu  Inhalt  cum  Sieden 
bringt  Den  Rest  seiner  Winne  giebt  der  Dampf  an 
einen  aus  der  »tadtisdien  Waaierieitnng  sich  füllenden 
V«>rralh»h«h5ller  ab,  aus  welchem  das  vorjjewänntc 
\V':<sj.cr  in  ii<  ni  M.i.is^l-  in  den  PleiKswaiiiierbebälter  nb- 
HicMt,  uic  demselben  kochende«  Wasser  entnommen 
wild.  Der  gebräuchliche  Fünfkerzeubrenner  der  Stra»»en- 
latente  soll  auf  dieae  Weise  stündlich  108  1,  also  in 
s'/.  Im«  3  Minuten  eine  Gatlone  Wasier  tom  Kocben 

br;nj;cn,  Kin  IhctiiinniPter  i^chfii  dem  (ifflili-itiwiirf  leigt 
den  tr«'.iimunj;s|^r;ui  des.  \\'ass.er»  an.  V.>,  witit  beab- 
t<icbti|;l,  zunächst  diese  Kinrichtunj;  in  den  Armcnvierteln 
L.ondoM  anxubringen,  aie  aber  auf  die  öffentlichen  Märkte, 
BabuhSfe,  DraacfakanhnhepBta*  n.  «.  «.  ansnuMtnen, 
wenn  sie  ^di  bemSwen  anlUa  «nd  genügend  in  Anupmdi 
'genommen  wird,  woliel  essidi  frigt,  ob dieBetrtebsIcosten 
gedeckt  wi-rden,  wenn  die  (in>fl.mimen  auch  bei  Tage 
oder  zu  der  Zcii  brennen,  in  der  die  Klammen  nicht 
gleichzeitic  zur  Strassenbeleuchtung  dienen,  ^n  Bfcnncr 
verbraucht  in  der  Stunde  0,7  cboa  Gas.  r.  [9911] 

•  .  • 

Eine  fintn  BiMnbntmbrtlclce  Ober  den  kleinen  Bell 
mn  JItInnd  nach  Fnaen  wird  von  der  däniidwn  R«- 
gienuig  gepbnt,  da  für  den  immer  stärker  anwachaeoden 
Verkehr  die  gcpcnwirtige   DampfschilTvcrbindung  sich 
1;  Mii  r  mehr  al'.  ii'i;;cnd  erweist.    Zwar  ist  auf  die 

kommende  Nuthwcudigkcit  einer  solchen  Brücke  schon 
vor  Jahren  hlngedenlel  worden,  aber  technische  Bedenken 
in  Verltindnng  aalt  der  Knstenfr^  haben  die  Ausführung 
des  Planes  htnantgeidioben,  die  wenige  in  der  Länge, 
als  in  der  fliiheiil;t);e  der  Brücke  Ibra  eigentliche  Schwierig- 
keit fand,  l'in  die  Schiffahrt  nicht  cu  behindern,  soll 
die  Durcbr.-ibrtsöfrnung  der  Brücke  40  m  über  dem  Meeres- 
spiegel liegen.  Diese  Höhenlage  macht  lange  Anrampungen 
«fondertidt,  nü  danea  dl«  Biidie  eine  Unge  von  etwa 
t35om  eriudten  wSrde.  Ueberdas  in  Anssicht  genommene 
Bansystem  sind  noch  keine  Angaben  bekannt;  wahr- 
scheinlich wird  die  Rriickcr  vier  oder  sechs  Pfeiler  er- 
halten und  demeuü>precbend  die  Spannweite  der  Joche 
Über  200  bis  300  m  betragen.  Die  Fundamente  müssen 
6  bis  9  a  in  den  Meaiesgrund  veraenkt  werden  nnd  da 
die  Waaaeftiefe  dnrcbschnillKch  17  m  betiigt,  so  werden 
die  Pfeiler  von  der  Sohle  des  Fundiunents  bis  zur 
Brückenbahn  eine  Hobe  von  etwa  75  m  erhalten.  Man 
nchnnt  asf  iSiS  MiUonn  )fark  Bankosten.     r.  [»ji] 

•  •  • 

Der  bSchate  Berg  Nordamerikas.  Hei  riclegenheit 
der  neuen  Besteigung  de»  Kliasbcigcs  in  Alaska  durch 
den  Prinsea  Amadens  von  Savoien  (iK<i;:',  wckhc 
51  Tage  «rfordate«  ist  in  vielen  Zeitungen  behauptet 
wueunn»  cnss  cnes  oer  nocnwn  -»efg  noraaninruas  sa. 
Wie  aber  E.  A.  Martel  der  Pariser  Geographischen 
Gesellschaft  mittheilt,  gebührt  dieser  Anspruch  weder 
dem  Eliaiberge  (5515  m),  muh  dem  <  )ri/.>b,i  in  Mexico 
(5S49  m),  sondern  dem  Mount  Logan,  der  30  bis  40  kin 
nSrdiicb  «om  EUaibeige  li«gt,  1893  bei  der  «ogiiiich« 


amerikanischen  Landi«ufnahmc  entdeckt  nnd  19500  Fuss 
(5943  m)  hoch  gefunden  wurde.  Diese  Höhenangabe 
encbien  allerdii^  erat  189$  in  den  Karten.  Ob  der 
Logan  diesen  Rang  als  höchsten  Berg  Xordamerikas  be- 
haupten wird ,  steht  freilich  dahin ,  denn  bei  der  vom 
23.  Juni  bis  1;  August  iHi(7  dunli  A  ni .1  d c u von 
Savoien  ausgeführten  Bestci;;iiiiß  des  Kliaslicrges  wurden 
ausser  einem  gros&en  Olelschci  im  Norden,  der  den 
Namen  Christoph  Colombtis-Glelscber  empfing,  drei  nenn 
grosse  Schneeberge  im  Weiten  entdeckt,  die  mit  dem 
Kliasberge  md  selbst  mit  dnm  Logan>Bagn  an  rivaUatran 
schienen.  (SlfD 

Die  Geschwindigkeit  der  Kathodennlrahlcn.  (Mit 
einer  Abbildung.)  Qnirino  Majorana  hat,  wie  die 
SMUtvtttknütie  ZtHteMß  mittheilt.  durch  Verandw 

festgestellt,  dass  die  von  Kathodenstrahlen  getrofünian 

Körper  positive  Ijdung  annehmen  nnd  dass  die  Strahlen 

nach  der  Seile  aiisircicn ,  .mf  welcher  sich  'iii.'  Anode 
I  befindet,  falls  kein  isolircndcs  Hinderniss  vorbanden  ist. 

Auf  diese  Tbatsacbe  gestützt,  suchte  er  die  Geschwisdig- 

Iwit  der  Kathodenstrablen  au  bestimmen. 

BiMnn  in  der  EntlsdnngsrShfe  (Abib.  3fS|  die  Aln- 
'  miniumschcibe  C  die  Kathode  und  ilie  beiden  Draht- 
'  schleifen  a  und  b  die  Anoden,  so  »endet  die  Scheibe  C 


Abb.  jii. 


gleichzeitig  n.-ich  rechts  und  linki«  Kuthoden!.trahlen  aus, 
welche  den  Aluminiumscheiben  m  und  n  elektrische 
Ladungen  ertbeilen.  Verinndet  nuin  beide  Scheiben  mit 
iaolirtnn  Kugeln  und  stellt  diesen  getrennte,  at>er  mit  dar 
Erde  verbundene  Ku^;cln  );c^cniil>er ,  -i  rin^M  ii  nach 
Erregung  der  Röhre  zwischen  den  Kugeln  i  nnkeii  über. 
Da  nun  die  Slrahlcn  von  C  nach  n  einen  25,  cm  »riteren 

Weg  surückzulegen  haben  als  nach  m,  so  würde  für  die 
Geschwindigkeit  denelbcB  ehi  Animlt  gewonnen  aain» 
wenn  sich  nln  ZdtnnteiicUnd  in  dnr  &wldd«cni«  diasaa 
Wethes   nachweisen    liesse.    Durch   Beobachtung  der 

/.«isdirn  den  Kugeln  überspringenden  Knnl<pn  in  einem 
sich  drehenden  Spiegel  mittcKt  eines  I  crnrohrs  glaid)t 
Majorana  einen  solchen  /citnnti  r-i -.n-.i  tcstgc>tcllt  /n 
haben,  aas  welchem  er  die  Gcichwiudigkoit  der  Kathoden- 
straUcn  an  6eo  Ion  in  der  Sdrande  erradincte,  giebt 
indessen  «1,  dass  eine  Verschiebung  der  Fnnkenbilder 
um  da«  Vierfache  möglich  sei,  woraus  sich  eine  Ge« 
schwinditjkeit  von  ijo  km  crj.jilii-n  wLirde.  Thomson 
hat  im  Jahre  i8<)4  die  t'ortpriaazuugs-tiescliwindigkelt 
der  Kathodcn.>iLrahlcn  zu  iwü  km  ermittelt,  so  dass  maa 
dieselbe,  nach  Ansicht  Majoranas,  je  nach  den  ver- 
scldadcnen  Eatladungiröhren,  in  denen  sie  eraeugt  wurden, 
awiachca  loo  Ua  600  km  annehmen  kann.       «.  [gf»^ 

•     .  • 

Uabcr  Fortactaritts  den  Biaenbahnbnoen  in  Siaiii 

beridrtat  daa  „ZtutnlUatt  4tr  Bmvtrm^tmmg-  (1897 

Nr.  47,  p.  SS^  "»^  533)'  Geplant  waren  schon  1888 
durch  Unterhandlung  mit  englischen  Unleniehmern  von 
B.i:i^UoIk  aus  eine  Hahnlinie  nach  den  nördlichen  l'r<iviM/en 

»und  cmc  andere  ostwärts  nach  Korat.  Im  Uctober  1Ü90 
wurde  im  Ministerium  dar  5ffentlidien  Arbeiten  das 
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F.isenbahndeparlemenl  mi(  >!eii)  prcunudwil  Bmrath 
Betlige  ah  Chef  oinf^crichtrl,  um  licn  Ki&enlialinhaD  /.u 
fordern  uml  vor  Allem  «lic  ;i>i  km  laii^c  Linie  von 
Baoglcok  nach  Kont  vgrcnbcreilcD.  Im  Dcecrabcr  1891 
«aide  dien  Lisi*  an  «faian  «ngNcchw  UatsnnlmMr  y«f 
gaben,  der  die  Verpflichtung  übemahm,  den  Bau  in  fSnf 
Jahren  auszuführen.  Im  März  189»  wurde  im  Beisein 
des  Kiinijjs  der  vtmc  Sy^MensÜLh  j,'i'!ii.iLhl.  -.lotli  cnt^^ir.uh 
der  Fortgang  der  Arbeiten  nicht  den  Erwartungen,  Der 
Vertrag  wurde  deshalb  f>elö»t,  der  UDtemchincr  durch 
Scbirdt»pruch  abgeftiodca,  und  der  Babnbnu  von  der 
Regierung  letbct  In  die  Hand  genommen.   Ende  Min 

.)ifvr~  J,i1in>  «iirilc  die  70  liiii  l;i:;;.:r  llifilvlrri  liC 
B:inj;l.i>U-Ayulliia  «•tutTncI,  jcduLh  nur  liir  lUii  rcrvontn- 
verkehr  mit  täglich  je  «wei  Zügen  nach  jeiier  Richtung. 
Der  Gütertninfcport,  der  ubiigea»  für  den  Anfang  nicht 
Craaa  «ein  wird,  da  die  Balmliaie  dem  Lavfe  dee  Menam- 
flusses  folgt,  soll  erst  aufgenoromen  werden,  wenn  auch 
die  J4  km  lange,  jetzt  so  gut  wie  fertige  TheiUlrecke 
Aynihia  -  Gcngkoi  eröffnet  ist.  Nach  den  bii^hcrigcn 
Ergebnissen  stellen  sich  die  Baukosten  der  1.435  m 
cpurweiten  Bahn  auf  etwa  76  000  Mark  für  jeden  Kilo- 
meter, d.  i.  56%  billiger  alt  die  indiichen  Bahnen  im 
Darchachnitt,  61  */«  billiger  als  die  bmillanicchea  Bahnen, 
Ji*,,  billiger  aU  die  japanischen  S<liriKiI'-i:<irbahnrn  und 
44 '.'j  billiger,  als  der  englische  H.ui.in^ihlag  annahm 
Ausser  liloM'i  Si.Lit^liahn  cvislirl  in  Si.ini  nur  noch  die 
34  km  lange  Schmalspurbahn  von  Hangkok  stromabwärts 
nach  Pakoam,  auf  der  täglich  drei  Pertoncnzüge  nach 
Jeder  Rtchtang  verkehren,  nsd  die  pite  UebertchÜMe 
abwirfl.  In  letzter  Zeit  wurde  die  (Genehmigung  nach- 
grvucht,  jedoch  noch  nicht  cülirilt  für  liij  Hm  «■iiicr 
Ibo  km  langen  liahn  von  ISangkok  !>iii1ut's|uärts 
■ach  Petachabnri,  einer  6j  km  langen  l.inii-  \i>n 
Banigkok  ostwiita  noch  Patrew  vnd  einer  $0  km  langen 
Käüenbahn  von  Faknam  nach  Angbin.  Bangkok  bettixt 
auch  die  einzige  Strassenbahn  in  Siam,  die,  eingleisig 
und  10  km  lang,  von  der  unteren  St.idt  zum  I'alxMe 
fijhrt  und  Anfangs  mit  riunlfn,  jcl/t  eickliisch  bcttit-ln-n 
wird.  I>ie  Strassenbabngescilschaft  vrurdc  von  Dänen, 
Siamcscn,  Kngländern  und  Amerikanern  unter  starker 
linaniieller  Betbeiligong  des  Königs  gegründet,  iteht 
unter  diniseber  Leilnng  und  ventinst  sfcb  mit  dnicb- 
schnittlich  8*'„,  Uiswrilcn  nucli  15"',,  und  l8"  „.  Weitere 
Zweiglinien  im  Innern  der  Stadt  sind  geplant.  (S9ii] 


BOCHBRSCHAU. 

Meyer,  Dr.  M.  Wilhelm.    A>  F.ntitfhunsr  dfr  F.rJr 
und  des  /rJisfhfn.    KctrachtuDgeu  und  Studien  in 
<len  dies>eitigcn  Grenzgebieten  unserer  N.iturcrkcnnt- 
niM.    3.  neubearb.  Aufl.  8*.  (XII,  4J7  S,)  Berlin, 
AUgem.  Voda  fBr  OeMaebe  Lhtenlar.  Pteia  6  M. 
Das  TOtllegeBde  Werk  enehefait  nunmehr  in  3  Auf- 
lage und  hat  daher  ohne  Zweifel  tahlrekbe  I.eser  und 
eine  freundliche  Aufnahme  bei  denselben  gefunden  Ohne 
Zweifel  ivt  es  auch  das  F.rzcugiii&s  eines  geistvollen  Ver- 
f.i-M-rs,  <ler  über  die  Dinge,  die  er  bespricht,  victf.ich 
und  nicht  ohne  Originalität  nachgedacht  bat.   Daa  Eine 
aber  sei  fSr  Diejeidgen  gesagt,  welebe  das  Weifc  noch 
nicht  kennen,  aber  kennen  zn  lernen  wiatchen,  da:^s  sie 
hier  weniger  als  je  vom  Titel  auf  den  Inhalt  ^^hlies^en 
dürfen.     Vnii  demjenigen,  t;i  ■  ^  und  breit  auf  dem 

Titel  steht,  nämlich  von  der  Knuiehung  der  trde,  iat  in 
diesem  Bodw  nicht  allein  die  Rede.  Daicelbe  stellt  sich 


vielmehr  dar  als  eine  Sammlung  hübscher  KcuiUcton» 
über  die  allerverschicdenstcn  Dinge,  die  nidit  einmal  alle 
naturwissenschaftlich  sind.  So  trägt  s.  Bl  die  Skizze 
KWeiace  Barbaren",  welche  im  Uebrigcn  «nssini  volisten 
BeUaU  bat,  efawn  aMsebliaadicb  Uatoriseben  Charakter. 

In  einigen  Stficken  tiegiebt  sich  der  Verfasser  aaf 
Gebiete,  welche  er  mehr  als  Dilettant,  denn  als  Forsclier 
l.rlicrr-»  lit.  i;nil  liii  r  vcrslcif;!  er  '.ich  miliinlcr  zu  ctw.TS 
kühnen  -Schlussfolgerungen,  welche  zur  Discussioo  ein- 
laden. In  der  ersten  Auflage  seines  Werkes  bat  er 
dieses,  nicht  immer  einwandafraien  Betracbtungan  ainign 
entsdinidigende  Worte  gewidmet.  Bei  den  spüeren 
.\ijfl.-igrn  .ihrr  li.it  er  .-lus  ilcm  I 'nist.mdc ,  dass  er  einen 
tlirectcn  Wtcierspruch  nicht  erl.ihrcn  hat,  geschlossen, 
dass  er  meist  da»  Richtige  gctrotTcn  habe,  und  er  fonlert 
nunmehr  direct  die  Vertreter  der  betreffeaden  Wissen- 
adiafte»  anf,  die  kritisdie  Sonde  aa  srina  Gadanken  su 
legen.  Wir  müssen  sagen ,  il.-ins  das  etwas  viel  «-erlangt 
ist.  In  der  blossen  Besprechung  eines  Werket  lasst  man 
originellen  Gedanken  gerne  (icrechtigkeit  w iiUrf liinn. 
mau  weist  sogar  auf  sie  hin,  ebne  dass  man  >le<<hath 
verpflichtet  wäre,  auf  ihre  Richtigkeit  zu  schwören.  Man 
wmmt  sie  eben  für  das,  was  si«  sind,  fUiditige  Gwlaaken 
eines  geistvoOcs  Kopfes,  hingeworfen  auf  gut  GISck. 
Wer  eine  neue  Wahrheit  gefunden  zu  h.iben  gl.tubt  und 
sie  Hl  der  wissensch;\fthtbcn  Welt  zur  Discussion  stellen 
will,  il.iniit  siiii  erweise,  ob  seine  Gedanken  dauernden 
U  crih  besitzen,  der  maas  so  sehr  von  seiner  Entdeckung 
durchdrangen  sein,  daas  er  lia  •icht  naibensiddid  ba- 
bandsit,  sondern  a1«  ^mfUmätm  all  «allein  Nachdmdt 
und  unter  Erwägung  aller  Ge^blspimkle  vorträgt  Dann 
werden  schon  die  (iegner  kommen,  die  -anderen  Sinnet 
sind,  und  es  winl  sich  zeigen,  wer  Hecht  bat  und  wer 
Uurecbt 

Man  mag  über  diesen  Punkt  denken,  wie  man  irill, 
sicbetlicb  kann  es  ainam  Werk  aar  nr  EmpfeUang 
dieaen,  wcaa  der  Referent  demselben  nachsagt,  dau  der 
Leier  manche  originelle  Idee  darin  finden  wird. 

Si.  können   wir   denn   d.i.^  Buch  bestens 

empfehlen,  namentlich  für  alle  die,  welche  gewohnt  sind, 
beim  I.cscn  r\i  denken  und  sich  zu  fragen,  Wie  WCit  sie 
mit  dem  Verfasser  übeieintiinimea.         Witt,  [s^aej 
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Kamsay,  William.  Les  Oaz  de  l'Atmosfhfre.  Histoiie 
de  lenr  Decouverte.  Tradnit  de  l'Aa^ais  par  Georges 
Charpy,  Doctear  des  Scicooes.  8*.  (II.  194  S.) 
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Ueber  die  Enorgievorräthe  in  der  Natur. 

Vom  Profeaor  Dr.  O.  DlloniK. 

Die  heutige  Naturwissenschaft  ruht  auf  rwoi 
gewaltigen  GrundpfeilL-m,  welche  bisher  bei  allen 
Wandlungen  und  I-orLschritten  der  Natur- 
crkentitniss  nicht  allein  unerschiitlerl  ^'eblieben, 
sondern  immer  tiefer  und  fester  gegründet  worden 
sind :  auf  dem  Satz  von  der  Krhaltung  der  Materie 
und  auf  dem  Salz  von  der  Ivrhaltung  der  l'Inergic. 

Der  erste  Satz  erscheint  uns  heute  als  selbst- 
verständlich, doch  war  es  nicht  immer  so.  Zwar 
werden  wir  durch  immerwährende  Krfahrung  be- 
lehrt, dass  im  gewöhnlichen  l  auf  der  Dinge 
nichts  spurlos  verschwindet,  aber  auch  nur  im 
gewöhnlichen  Lauf.  Wenn  ein  Streichholz  ver- 
brennt, so  bleibt  nur  ein  wenig  Asche,  also 
augenscheinlich  eine  \iel  geringere  Menge  von 
Materie  oder  Masse,  als  in  ihm  ursprünglich  ent- 
halten war.  Wo  blieb  der  Rest.'  Ks  bedurfte 
erst  der  gründlichsten  Forschungen  der  aus  der 
Alchemie  sich  bildenden  jungen  Wissenschaft 
der  (Chemie,  ehe  der  Nachweis  geführt  werden 
konnte,  dass  dieser  Rest  —  das  einstige  Phlo- 
giston  —  nicht  verschwindet,  sondern  mit  dem 
Sauerstoff  der  Luft  chemische  Verbindungen 
eingegangen  ist  und  in  den  Verbrennungsgasen 
genau  in  der.selben  Menge  vorhanden  ist,  wie 
früher  im  Hol:!.  Jetzt  aber  ist  der  Satz  von  der 

H.  Mai  itq». 


Krhaltung  der  Materie  in  einem  solchen  (irade 
Allgemeingut  geworden ,  dass  Niemand  daran 
denkt,  aus  einem  Kilogramm  Masse  etwa  zwei 
Kilogramm  zu  machen,  ohne  das  fehlende  Kilo- 
gramm hinzuzufügen  oder  umgekehrt  aus  zwei 
Kilogramm  eines  zu  machen,  ohne  das  andere 
zu  entfernen,  sei  es  durch  eine  einfache  mechani- 
sche Trennung,  sei  es  durch  chemischen  Process, 
durch  Verbrennung  u.  s.  w. 

Doch  weit,  weit  schwerer  war  der  Satz  von 
der  Krhaltung  der  Knorgie  zu  begründen.  Man 
hat  hierzu  den  Kncrgiebegriff  weiter  und  weiter 
fassen  müssen,  und  es  ist  nicht  unmöglich, 
sondern  sogar  wahrscheinlich  genug,  dass  die 

]  fortschreitende  Wissenschaft  zu  noch  grösseren 
Krwciterungen  zwingen  wird,    soll   dieser  Satz 

I  anders  bestehen  bleiben.  Während  <lie  unmittel- 
bare ,  man  möchte  sagen  greifbare  Gestalt  der 
Knergie,  nämlich  die  Knergic  bewegter  Mass«  11, 
schon  zu  Leibniz'  Zeiten  nach  heissen  wissen- 
schaftlichen Kämpfen  en<lgültig  festgestellt  wurde 
und  unter  dem  Namen  „lebendige  Kraft"  —  die 
heute  auch  ,, kinetische  Knergie"  genannt  wird  — 
seit  Jahrhunderten  unzweideutig  und  als  mess- 
bare Huantität  bestimmt  wird,  sprechen  wir  heute 
auch  von  der  Wärmeenergie,  von  magnetischer 
und  elektrischer  Knergie,  von  Knergie  des  Lichtes 
und  allgemeiner  von  strahlender  Knergie,  von 
chemischer  Energie,  ja,  wir  sprechen  sogar  von 
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latenter  oder  verborgener ,  von  freier  und  ge- 
bundener Energie.  Alle  diese  Formen  können 
in  einander  übergehen,  Bewegung  kann  —  etwa 
durch  Rcibinif?  —  in  Wärme,  Wänne  umgekehrt, 
wie  bei  unsren  Dampfmaschinen,  in  Hewegung 
verwandelt  werden;  die  strahlende  Energie,  welche 
ans  fort  und  fort  von  der  Soime  als  unschätzbares 
Gesdtenk  gespendet  wird,  ist  direct  oder  indirect 
fast  ausschliesslich  die  Quelle  aller  Bewegung, 
aller  Wänne,  alles  Lebens  auf  unsrem  Planeten. 

Der  Satz  von  der  Eilialtung  der  Energie  sagt 
aus,  da-ss  das  ,, Quantum"  .m  lünTj^ii-  ln-i  solchen 
Umwandlungen  stets  dasselbe  bleibt.  Freilich 
nuas  nuui,  um  dies  ni  verstellen«  swderlei 
wissen,  nämlich  erstens,  wie  man  die  Menge  von 
I'jiergie  in  einer  gegebenen  Form  misst  — 
natürlich  unter  Zugrundelegung  einer  „Einheit", 
und  z\v<'itcns.  wie  man  diese  Einheiten  mit  ein- 
ander vergleicht.  So  nimmt  man  als  Einheit  der 
lebendigen  Kraft  das  „Kilogrammeter"  (kgm) 
d.  b.  diejenige  lebendige  Kraft,  welche  eine 
Masse  von  einem  Kilogramm  beim  fireien  Fall 
(im  luftleeren  Kaum)  um  einen  Meter  erhält; 
während  als  Einheit  der  Wärme  die  „Kalorie" 
gesetzt  wild,  ab  diejenige  Wärmemenge,  die 
man  einem  Kilogramm  W;Lsser  \(m  o  "  hin/uführcn 
muss,  um  seine  Temperatur  um  einen  Grad 
CeUus  ta  erhdhen.  Diese  beden  Einheiten, 
Kalorie  und  Meterkilogramm,  sind  mit  einander 
zu  vergleichen,  denn  sie  beziehen  sich  auf  das- 
selbe, auf  „Energie",  und  so  entspringt  da.s 
mechanische  Wärmeäquivalent,  wie  es  zum  <T'-ten 
Male  von  Robert  von  Ma}er  auf^;esiilli  \ind 
auch  von  ihm  auf  geniale  Weise  berechnet 
wurde.  Neuere,  genauere  experimentelle  Er- 
mittelungen haben  ergeben,  dass  eine  Kalorie 

425  kgm. 

Die  Bezeichnung  „lebendige  ICraft"  ist  übrigens 
in  so  fem  nnglüdcUch  gewählt,  als  sie  den  nidit 

Miigpweihten  gar  leicht  verleitet,  lebendige  Kraft 
mit  Kraft  schlechlltin,  mit  Anziehung  oder  Ab- 
stossung,  Spanntmg,  Druck,  Capillaritit  etc.  m 
verwechseln,  und  es  kann  deshalb  nicht  nach- 
drücklich genug  betont  werden,  dass  lebendige 
Kraft  und,  allgäneiner,  Energie  von  Kraft  an  sich 
durchaus  verschieden  ist.  Zwar  kann  eine  Kraft 
Energie  erzeugen,  wenn  sie  wirkt,  oder  wie  der 
technische  Ausdruck  lautet,  wenn  sie  „arbeitet", 
wobei  alsdann  die  gewonnene  Energie,  wie  in 
den  Elementen  der  Mechanik  gelehrt  wird,  gleich 
dem  Product  aus  Kraft  mal  Weg  (in  der  Richtung 
der  Kraft)  sich  ergiebt,  und  un^ekehrt  kann  ein 
bewegter  Körper  durch  »eine  lebendige  Kraft 
Arbeit  verrichten,  wenn  ihm  fliiulernis^e  eiiif^egen- 
treten,  also  eine  Arbcitsquelle  werden  und  dabei 
Kraft  iuatem.  Aber  diese  Kraft  ist  ebenso 
wenig  leben^ge  Kraft,  wie  eine  Seite  eines 
Rechteckes  dieses  Rechteck  selbst  ist.  l*s  fehlt 
dann  eben  noch  die  andere  Seite,  nämUch  der 
Weg,  und  erst  dann  hat  man  die  (^eichung: 


..lebendige  Kraft"  =  „Kraft  X  Weg"  «=  „.\rbeit". 
Daher  ist  es  auch  ungenau,  zu  sagen,  Energie 
sei  „aufgespeicherte  Kraft",  sie  ist  vielmehr  auf- 
gespeii  hrrie  K raftw irknnn,  «iifjje'^peicherte  Arbeit, 
welche  unter  l  msläiiden  abgegeben  werden  kaim, 
wie  wir  es  an  jedeB  Eisenbahnzuge  sehen,  wenn 
er  trou  des  Bremsens  noch  ein  Stück  Weges 
läuft,  bis  seine  lebendige  Kraft  in  der  zur  Ueber^ 
Windung  der  Reibung  nölhigen  Arbeitsleistiu^g 
sidi  erschöpft  hat  —  Leider  iiaben  die  bahn- 
brechenden Forsdier,  namentlich  Mayer  und 
Heimholt/.,  diesem  Irrthum  Thür  und  Thnr 
geöfbict,  indem  sie  von  Erhaltung  der  Kraft 
spredien.  Heute  ist  man  natflrlich  vorridttiger 
geworden,  und  voraussichtlich  \ver<h  n  Energie  und 
Kraft  in  absehbarer  Zeit  auch  allgemein  durchaus 
auseinander  gehalten  werden,  wie  es  recht  und 
billig  ist. 

Von  besonderer  Bedeutung  für  die  ^iechamk 
ist  die  potentielle  Energie  oder  die  Enagie  der 
Lage.  Ein  Beispiel  wird  klar  machen,  was  man 
hierunter  versteht  Fän  Ziegelstein  falle  vom 
Dache  herunter.  Dabei  gewinnt  er  von  Augen- 
blick zu  Augenblick  an  Geschwindigkeit,  also 
auch  an  Energie.   Diese  Energie  hatte  er  aber 

vorher  nicht,  auch  ist  sie  ihm  nicht  in  anderer 
Form,  als  Wärme  u.  s.  w.,  zugeführt  worden. 
Wenn  also  der  Satz  der  Energie  bestehen  soll, 
so  muss  der  .Stein  die  Energie,  welche  heim 
Fallen  zu  Tage  tritt,  doch  schon  vorher  gehabt 
haben,  als  er  ruhig  auf  dem  Dadie  lag.  Da  war  es 
eben  Energie  der  I.age  und  jetzt  ist  lebendige 
Kraft,  Bewegungsenergie  daraus  geworden,  h  reilich 
liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Lage  an  und  für 
sich  keine  Energie  mit  sich  bringen  kann,  sondern 
nur  die  l  äge  zu  anderen  Massen,  welche  auf 
den  betreffenden  Körper  Kräfte  ausüben.  Diese 
anderen  Maasen  sind  hier  die  ganze  Erde,  wekhe 
den  Stein  zu  sidi  medendeht  und  inermittefat 

dieser  Anziehung  und  der  durch  sie  i^eli'isteten 
Arbeit  die  lebendige  Kraft  des  fallenden  Steines 
erzengt  Dabei  wird  aber  die  Lage  des  Sternes 
zur  Erde  beständig  anders,  er  fällt  tiefer  und 
tiefer,  und  genau  so  viel,  als  die  Energie  der 
Bewegtmg  zunimmt,  ninmit  die  Energie  der 
I.age  ah. 

Was  endlich  unter  latenter  oder  verborgener 
Energie  zu  verstehen  ist,  zeigt  am  deutlichsten 
der  allbekannte  Vorgang  des  Siedens.  Wenn 
wir  einen  Topf  voll  Wasser  auf  glühende  Kohlen 
stellen,  so  wird  dieses  zunächst  wärmer  und  wärmer, 
bis  es  kocht  oder  siedet,  was  bekanntlich  unter 
gewöhnfidiemlnftdrudr(76emm  Barometerstand) 
bei  100"  Celsius  geschieht  Dann  aber  wird  das 
Wasser  troti  der  unaufhörlichen  Wärmezufuhr 
nicht  etwa  wärmer,  sondern  es  behält  die  Tempe- 
ratur \nn  100*  Celsius  bei,  vorausgesetzt,  dass 
die  Wa-sscrdämpfe,  welche  auch  keine  höhere 
Temperatur  zeigen,  frei  entweichen  können.  Was 
wird  also  aiu  der  dem  kochenden  Wasser  be- 
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stindlg  hinzugfefShiten  Vfbmoeaerffef  Sie  wird 
latent,  sie  wird  ofTciibar  verbraucht,  um  das 
Wasser  aus  dem  flüssigen  in  den  luftförmigen 
Aggregatzustand  Sberxirfohren,  Und  diese  latente 
Wärme  ist  recht  bedfulend ,  sie  ist  mehr  als 
fünf  Mal  so  gross  wie  diejenige  Wärme,  welche 
dieaelbe  Menge  Wasser  von  0*  auf  den  Siede- 
punkt erwärmt.  Auch  wird  ebenso  beim  l'cber- 
gaiig  aus  dem  festen  in  den  flüssigen  Zustand 
Wärme  latent.  Aber  auch  andere  Energie,  z.  B. 
diemische  Verwandtsi  haft ,  chemische  h'nergic 
kann  sich  latent  verlialten,  wie  z.  H.  im  Dynamit. 
Hn  Schlag  indessen  und  die  chemische  Knergic 
wird  plötdich  durch  die  ganze  Masse  hindurch 
entfesselt  and  frei,  und  unter  fSrchteiticher  Ex* 
plosion  vollziehen  sich  die  dienuBdien  Umsetip 
ungen  auf  der  Stdle. 

Wenn  Energie  einer  Form  in  ßiergie  einer 
anderen  Fonn  übergeführt  werden  kann  und 
man  sogar  genau  zu  bestimmen  weiss,  wieüel 
dabei  von  ersterer  verkwen  und  von  letzterer 
gewormcn  wird,  so  hält  es  schwer  zu  glauben, 
dass  sie  sich  qualitativ  von  einander  untersi  beiden, 
tiotldem  der  Schein  dagegen  spriciit.  Ks  wird 
kaum  mehr  daran  gezweifelt,  dass  Wärme  eine 
Art  von  Bewegung  sei,  eine  schwingende  Be- 
wegung der  kleinsten  Theilchen  um  Gleich- 
gewicbtalagen,  weldie  für  unser  Auge  verloren 
gehen  muss,  weil  wir  diese  kimnsten  Theilchen, 
diese  Atome  oder  Moleküle  nicht  mehr  wahr- 
ndmien  können.  Was  femer  die  latente  Wärme 
lietiifR,  die  schemhar  beim  Sieden  des  IVasiers 

verschwindet,  so  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  dass 
die  Moleküle  des  Wasserdampfes  von  ioo<*  C. 
viel  lebhafter  schwingen  ab  die  des  flSssigen 
Wassers  von  loo*  C,  und  dass  also  latente 
Wärme  nichts  anderes  ist,  als  die  trotz  glcii-h- 
hleibender  Tempcntur  vermehrte  lebendige  Kraft 
der  SchwingimgeUi  Ob  es  der  Naturwissenschaft 
in  ihrem  raschen  Siegeslauf  gelingen  wird,  zu 
beweisen,  was  sie  längst  vermuthet,  ob  sie  je 
wird  sagen  dürfen:  Es  giebt  nur  eine  Energie- 
form imd  das  ist  lebendige  Kraft,  sei  es  von 
Massenbewegungen,  sei  es  von  Molekularschwing- 
ungen  —  wer  von  uns  kann  es  wissen?  Aber 
mag  es  so  sein  oder  nicht  sein,  die  Hiataadie  von 
der  Aoquivalenz  oder  der  Gleichwerthigkeit  aller 
Knergieformcn  bleibt  davon  unberührt  Energie 
ist  ebenso  nnzerstörbar  wie  lAMerie,  Meiin  gipfelt 
alle  unsere  Krfahrung  über  natürlidie  Vorgänge, 
so  vielseitig  und  umfassend  sie  auch  in  dem 
letzten  Jahrhundert  geworden  ist,  so  dass  die 
Naturforachung  ein  Recht  hat.  zu  meinen,  nicht 
trotzdem,  sondern  weil  wir  tiefer  eingedrungen 
sind,  stehen  diese  Grundfesten  unerschütterlich 
und  alle  unser  noch  harrenden  Entdeckungen 
werden  sie  nicht  tmtergraben.  sondern  nur  noch 
m^r  befestigen. 

Wie  Materie  durch  den  Raum  hierhin  und 
doftUa  sich  be«i^ea  kum,  so  fliesst  Energie 


von  Materie  zu  Materie.  Immer  aber  bleibt 
sie  an  diese  als  ihren  Träger  gebunden.  lüiergie 
ohne  Materie  wäre  durchaus  widersinnig,  während 
man  Materie  ohne  Energie,  d.  h.  Materie  im 
Zustande  absoluter  Ruhe,  ohne  S{iur  v.in  Wärme 
(bei  dem  absoluten  Nullpunkt  der  Temperatur), 
ohne  jede  KraftSnsserang  ridi  sehr  «olil  vor> 
stellen  kann,  wenngleich  gänzliche  .\bwesenheit 
von  Knergie  recht  unwahrscheinlich  sein  mag. 
Wo  demioch  Energie  scheinbar  durch  leeren 
Raum  hindurchgeht,  wie  das  I.icht  der  Sterne 
durch  den  unennesslichen  Weltenraum,  da  nimmt 
man  einen  Stoff  besonderer  Art,  den  alles  durch- 
dringenden Weltcnäther  an.  In  diesem  Sinne 
ist  der  Aedter  jedoch  als  Materie  aufzufassen, 
gleidl  der  sinnlich  walimehmbaren ,  die  wir  in 
den  drei  Aggregatzuständen  fest,  flüssig  und 
gasförmig  kerinen.  wenn  auch  seine  sonstigen 
Eigenschaften  von  denen  der  wägbaren  Materie 
sehr  verschieden  sein  mögen. 

Wenn  es  Materie  gibe,  die  von  aller  anderen 
Materie  überall  durch  wirklich  leeren  Raum  ge- 
lrennt wäre,  so  könnte  auch  keine  Knergie  von 
die.ser  zu  jener  und  von  jener  zu  dieser  über- 
gehen. Sie  wären  eine  für  die  andere  und  die 
andere  für  die  eine  überhaupt  nicht  vorhanden, 
denn  wie  axA  man  »ch  Uire  ücziehong  ZU  ein- 
ander denken,  wenn  jede  Verbindung  iwisdien 
ihnen  durch  das  Dazwischentreten  des  leeren 
Raumes  abgeschnitten  ist.-'  Ob  es  uirkHch 
„leeren  Raum"  giebt.  ist  daher  eine  müssige 
Erage,  jedenfalls  lehrt  uns  das  StemenHcht. 
welches  aus  Billionen  von  Meilen  zu  uns  herüber- 
kommt, dass  wir  mit  den  fernsten  Femen,  wenn 
anch  nicht  durch  eigentliche  Materie,  so  dodi 
durch  den  .'\ether  verbunden  sind.  So  ist  das 
ganze  Weltall,  soweit  der  Ulick  reicht,  in  Wahr- 
heit eine  einzige,  in  sich  /.usammenhingende 
Welt,  ein  hcrriicher  Wunderbau  von  unermess- 
Ucher  Ausdehnung,  gebildet  aus  Materie  und 
Acther  und  belebt  von  der  hin  und  her  strahlen« 
den  und  fluthenden  Energie.  Unser  Sonnen- 
system, also  die  Sonne  mit  den  sie  imikreisenden 
Planeten,  Kometen  und  allen  kleineren  und 
kleinsten  Weltkörpem.  die  als  Sternschnuppen 
erglühn.  wenn  rie  in  die  Erdatmosphäre  gelangen, 
ist  ein  winzig  kleiner  Bruchtheil  dieser  Welt, 
eine  einsame  Weiteninsel,  welche  im  Weltenäther 
schwimmt  oder  achwebt,  glddi  den  anderen  wett, 
weit  entfernten  Sonnen.  Ks  wäre  jetzt  vermessen 
und  würde  vielleicht  immer  vennessen  bleiben, 
zu  fragen,  wieviel  Materie  das  Weltall  enthält 
und  wie  gross  ihr  Energiebesitz  sei;  beschränkt 
man  sich  aber  auf  unser  Sonnensystem,  so  lässt 
sich  schon  eher  Auskunft  ueben,  zum  Theil 
sogar  genauere  Auskuitft,  wie  nunmehr  gezeigt 
werden  soll  — 

Die  I''nergie  des  Weltalls  erscheint  nach 
unsrem  heuligen  Wissen  hauptsächlich  in  folgen- 
den vier  Formen: 

*4» 
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t.  Eoeigie  drr  Bt  uogung  oder  lebendi^^e  Ivraft. 
s.  Potentielle  Energie  oder  Energie  der  Lage. 

3.  Wärme. 

4.  Strahlung  oder  Acthcrcncrgie. 

Es  mag  aber  wohl  sein,  dass  auch  die  anderen 
Formen  der  Energie  in  dem  grossen  Haashah 
der  Natur  neben  den  vier  i;rjiaiinten  eine  viel 
grö&serc  Rülle  spielen,  als  wir  ihnen  jetzt  nach 
unsrer  Kenntniss  «uadireiben  können.   Was  x.  B. 

die  clcklrisdic  l"ncr;;ie  betrifft,  welche  im  Alter- 
thum  so  gut  «-ie  gar  nicht  bekannt  war  und 
doch  heute  mit  so  gro!sScin  Erfolge  in  alle 
Gebiete  der  Technik  eingreift,  so  mag  ihr  auch 
im  Sonnensystem  viellcidit  eine  uns  noch  unbe- 
kannto  Ausdehnung  und  Bedeutung  zukommen. 
Zwar  haben  die  astronomischen  Beobachtungen 
bisher  nur  ganz  vereinzelt,  nur  in  Ausnalnne- 
fällen  Wirkungen  betroffen,  die  mit  grossen  r 
oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  auf  elektrische 
Krifte  nirüdcsufuhren  sind,  wie  t.  B.  die  Aos- 
ütossung  von  Materie  aus  dem  Koinetcnkern, 
die  dann  von  der  Sonne  zurückgeworfen  wird, 
in  den  oft  Mtffiooen  Meilen  langen  Sdiweif, 
doch  svird  man  zur  Vorsicht  ^'ctnahnt,  wenn  man 
bedenkt,  dass  es  vor  nicht  allzu  langer  Zeil  auf 
der  Erde  andi  nicht  anders  wir  und  dodi  jetst 
ganz  anders  geworden  ist. 

Dies  wird  sich  vielleicht  schon  in  baldiger 
Zukunft  entscheiden,  aber  „heute  ist  heut"  Be- 
schiftigen  wir  uns  also  mit  den  vier  heute  als 
wesentlich  erkannten  Formen  der  Energie.  Da 
ist  zunächst  die  lebendige  Kraft  der  Bewegung 
der  Himmelskörper.  Sie  ist  unvorstellbar  gross, 
sowoM  der  gewaltigen  bewegten  UasM«,  ds  andt 
der  ungeheuren  jilanetari-^chen  Geschwindigkeiten 
wegen.  Nehmen  wir  einen  der  kleineren  Welt- 
kSi^ier  des  Sonnensystems,  unsro  Erde.  Sie 
hat  zwei  Re\ve^;uiif;en:  die  fäiiüche  Drehuiif;  um 
ihre  Achse  und  den  jährlichen  l  inlauf  uui  (he 
Sonne,  nnd  es  lohnt  sich  wohl  der  Mühe,  die  in 
ihnen  enthaltene  Energie  in  der  technischen 
Maasseinheit,  in  Kilogrammetern  (kgm)  zu  be- 
stimmen und  ziflernmassig  auszurechnen. 

In  Besug  auf  die  Berechnung  der  lebendigen 
Kraft  der  Erddrehong  sind  wir  zur  Zeit  noch  In 
einer  gewissen  Verlegenheit.  Zwar  kennen  vur 
mit  äu&serster  Genauigkeit  die  SdineUigkeit  oder 
die  Winkelgeschwindigkeit  der  Drehung,  da  die 
l'rde  sich  in  2+  Stunden  (Stenistundeti)  einmal 
imi  ihre  Achse  dreht  Auch  können  wir  den 
Ranminhalt  der  Erde  aus  ihrer  Gestalt  und  ihren 
Dirnensii 'ni'n  berechnen  und  hieraus  auch  die 
(iesaminlJiiasse  in  Kilograinni.  da  un.s  au.sserdem 
die  mittlere  Dichte  der  Erde  bekannt  ist  —  sie 
ist  nach  verschiedenen  Methoden  übereinstimmend 
«=5,5,  d.  h.  —  5,5 mal  der  Wasserdichte  ge- 
fimden  worden.  Aber  dies  Alles  genügt  noch 
nicht  aar  Berechnung  der  lebendigen  Kraft  der 
Erddrdnutg,  sondern  dazu  muss  man  auch  die 
Verlhnlung  der  Masse  Im  Erdinnem  kennen. 


Hierüber  seu  wir  aber  nun  zweierlei;  nämlidi 
erstens,  dass  die  Dichte  der  inaseren  Erdschichten 
(des  Gesldns)  nn  Mittd  etwa  »s.s  ist.  und 
zweitens,  dass,  wie  aus  theoretischen  l>wägungcn 
folgt,  die  Dichte  nach  dem  Innern  zu  beständig 
zunimmt  Aber  nach  welchem  Gesetz,  das  Ist 
uns  imbekannt  und  noch  auf  keinem  Wege  auch 
nur  annalicmd  ermittelt  worden,  und  hierauf  käme 
es  «I,  w«nn  da*  „Trigheitsaionient"  der  Erde 
und  (l.iraus  nadi  (h^r  zugehörigen  Formel  aus 
der  Mt  t  lianik  die  lebendige  Kraft  ermittelt  werden 
soll. 

Immerhin  reicht  das  Genannte  aus,  um  zwei 
Grenzen,  eine  obere  und  dne  untere  für  das 
Triigli  itMin  luent  anzugeben.  Rechnet  man 
nämhch  überall  im  InnOTi  nur  die  Dicbt^keit 
der  äusseren  Schichten,  also  t,$,  so  crbSh  man 
(Mfenbar  zu  wenig,  rechnet  man  aber  mit  der 
mittleren  Dichte  =  5,5,  so  «hält  man  zu  viel, 
da  die  dichtesten  Thdie  Im  Innenten  sind  und 
zum  Trägheitsmoment  relativ  zu  wenig  beitra^ren. 
In  Krmangeluog  einer  genaueren  Kenntniss  der 
Massenvertheilmg  im  Erdiimero  hat  der  Verfasser 

daher  bei  dieser  Rechnung  das  Mittel  zwischen 
2,5  und  5,5,  also  4,0  als  Dichte  der  Hrde  zur 
Berechnung  des  Trägheitsmoments  genommen 
und  vermittelst  der  zugehörigen  Formel  aus  der 
Mechanik  folgendes  gefunden: 

Lebendige  Kraft  der  Krddrehung  «  (rmid) 
16000  Quadrillioaen  Kilogrammetar. 

Rekanntfidi  versteht  man  unter  Pferdestärke 
eine  Arbeitsleistung  von  75  kgm  in  der  Sekunde 
oder  von  75.14.60.60  =  6480000  kgm  pro 
Tag.  Eine  Statistik  über  die  GesammtnM  der  in 
unsren  Maschinen  arbeitenden  Pferdestärken  steht 
dem  Verfasser  nicht  zu  Gebote;  vielleicht  existirt 
sie  auch  nicht  Jedenblls  eriiilt  man  aber  viel  so 

viel,  wenn  man  tausend  Millii^nen  anninmit 
vielleicht  sind  ihrer  hundert  stlion  mehr  als 
genug  ,  was  für  einen  Menschen  im  Durch- 
sclinill  7»  PS  geben  würde.  Aber  auch  dann 
noch  würde  die  obige  lebendige  Kraft  ausreichen, 
um  unsere  Maschinen  z'/,  Billionen  Tage  oder 
über  70000  MilUonen  Jahre  zu  treiben. 

Nach  den  gründlichen  Unlersochungen  von 
J  a  place  und  anderen  henrotragenden  Mathe- 
malikern bleibt  diese  Eneigie  unveränderlich 
dieselbe,  trotxdem  bekanntlich  Mond  und  Some 
die  Frdachse  zwingen,  in  etwa  je  26000  Jaluen 
einen  Kegel  um  die  Achse  der  ükUptik  zu  be- 
schreiben. UnddochistdiesenForschem  eine  Kraft 
entgangen,  welche  beständig  andirFiuri;ie  zehrt  und 
sie  unaufhörlich  verkleinert,  wie  der  geniale  Roberl 
V.  Mayer  zuerst  gezeigt  hat  Diese  Kraft  ist 
die  Fluthreibung.  Bekanntlich  ziehen  Kbbe  und 
Kluth  von  Ost  nach  West  über  das  Weltmeer, 
imd  indem  sie  sich  an  dem  Meeresboden, 
namentlich  aber  an  den  Küsten  des  Festlandes 
stauen,  eneugea  sie  eine  Kdbung,  wekte  der 
Drehung  der  Erde  fort  und  fort  cntfesenaibeitet. 
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Es  Mdt  allerdings  an  fast  allen  Daten,  um  dieee 

Rcibungsarbctt  auch  mir  zu  schätzen,  indessen 
möge  doch  hier  ein  schwaclujr  Versuch  gemadit 
werden.  Kedmet  man  die  (K  sauimtlänge  der 
Meeresküste  zu  1 00  000  km  (das  2 '/,  fache 
des  Erdumfanges)  und  auf  einen  Meter  Küste 
im  Durchschnitt  10  PS  Keibungsarbeit,  so  wird 
auu  vonuu&icbtüch  za  viel  ertuüteo.  Es  ergeben 
ndt  aber  dann  tausend  MUGonen  PS*),  also 
gerade  so  vi^  alt  wir  vorhin  für  alle  Maschinen 
wisammcn  anfonommen  hatten.  Die  Fluüueibung 
müsste  also  tauaende  von  MUlionen  Jahren  in 
gleicher  Stärke  wie  heute  wirken,  um  die  Knerj^e 
der  Erddrehung  ganz  auficusehren.  Damit  stimmt 
auch  vortrefflich  die  Thtsadie  Gbereki,  daas 

nach  astronomischen  nntersurhiim;cn  der  Tag, 
also  das  Maass  für  die  Scliin  lligkeit  der  Krd- 
drehung  seit  drei-  bis  vii  rtausend  Jahren  slcher- 
Bcli  noch  nicht  um  '/loo  Sekunde  länger  geworden 
lat,  wobei  freilich  berücksichtigt  werden  muss, 
dass  die  Krde  sich  langsam  abkühlt  tmd  zu- 
sammenzieht, wodurch  ihre  Drehung  sogar 
achndler  werden  kann,  ohne  dass  ihre  Energie 
aidt  vermehrt  oder  \  crniindert. 

Noch  weit  grüs6cr  als  die  Energie  ihrer 
Drehnng  ist  diejenige,  mit  weteher  die  Erde  mn 
die  Sonne  läuft.  Dies  leuchtet  ein,  wenn  man 
sich  vergegenwärtigt,  dass  diejenigen  Punkte  der 
Krde,  die  bei  der  Drehung  die  grösste  Geschwin- 
digkeit haben ,  also  Piinkle  am  Aequator,  nur 
etwa  500  min  der  Sekunde  zurücklegen,  während 
beim  Umlauf  um  du-  Sonne  die  ganae  Erde  in 
der  Sekunde  nmd  4  Meilen  oder  30  000  m 
Weges  zurücklegt  Erinnert  man  sich  des  Satzes, 
dass  die  lebendige  Kraft  dem  Quadrate  der  Ge- 
schwindigkeit proportional  ist,  so  wird  man  er- 
warten können,  dass  letztere  Energie  etwa 
10000  mal  gross  ist  \sie  ersterc,  und  in  der 
That  giebt  eine  genaue  Kechnung  die  Gleichung: 

Lebendife  Kraft  des  Uaoiaiifii  der  Erde  uaa 
die  Sonne  (rund)  190  QumtQttonen  Kilo- 
giammeter. 

Sie  würde  unter  obigen  Annahmen  hinreichen, 
imaere  Maschinen  über  Hoo  Rillionen  Jahre  zu 
treiben.  Und  gar  die  ganze  im  Sonnensystem 
enthaltene  lebendige  Kraft  mag  leicht  das  Hundcrt- 
taltsendiacbe  dieaar  sein,  da  nicht  allein  die 
anderen  Planeten  sidi  audi  drehen  und  die  Sonne 
umkreisen,  sondern  namentlich  alle  mit  der  Sonne 
eine  gemeinsame  Bewegung  haben,  die  bekaunt- 
fich  nadi  dem  StembHd  des  Herkules  gerichtet 
ist  und  auch  ganz  unzweifelhaft  eine  Geschwin- 
digkeit von  Meilen  in  der  Sekimde  besitzt. 
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Das  Dum-Dum-Qeschoss. 

Kür/.liih,  in  den  ,,Bi^trachtungen  über  die 
Kntwickelung  des  modernen  Infanteriegewehrs'* 
{^Promethfus  Nr.  447,  S.  490)  wurde  erwähnt,  dass 
die  Engländer  bei  ihren  Kämpfen  in  Indien  die 
geringe  ausser  Gefecht  setzende  Wirkung  ihrer 
7,7  mm  Mantelgeschosse  beobachtet  haben  wollen. 
Diese  Erfahrung  soll  einige  erfinderisdie  Soldaten 
veranlasst  haben,  die  Spitze  des  aus  einer  harten 
Dickel  -  Kupfer  •  Legirung  gefertigten  üeschoss- 
mantels  so  weit  abzufeilen,  Ws  der  BleOcem 
bloissgelegl  war.  Die  Folge  davon  war  ein  Er- 
weitern und  Aufreissen  des  Geschossmantels  in 
Folge  Stauchens  des  Geschoaskema  wUuend  des 
Hindurchgehens  des  Geschosses  durch  den  Ijiuf 
beim  Schuss.  Beim  Eindringen  solcher  Geschosse 
in  menschliche  Körper  aenisaen  Geacboasmantd 
und  Uleikern  uiid  verursachten  grausame  Ver- 
wundungen. Uie  britische  Heeresverwaltung 
machte  sich  diese  gelegentliche  Soldatenerfindung 
zu  Nutce  und  fertigte  solche  von  den  Soldaten 
„Dum-Dum"  genannte  Kugeln  ab  „Geschoss- 
modell Indien"  nach  allen  Regeln  der  Tfchiiik 
ziun  Gebrauch  für  das  Lee-Metfordgewebr.  Der 
die  abgeHadite  Geadioaaapitie  ludit  bedeckende 
Nickelkupfcrmantcl  ist  in  seinem  hinteren  Theile 
geschlitzt,  so  dass  die  einzelnen  Streifen  durch 
das  Staudien  des  weichen  Bleikems  nach  aussen 
gespreizt  werden.  Dass  solche  Geschosse  si-hr 
grausame  Verwundungen  hervorrufen ,  wie  der 
englische  Chirurg  Davis  im  firitnh  Medual 
Journal  mittheüt,  ist  wohl  begreiflich.  Die 
Fieischtheile  werden  in  grösserem  ITmfange  zer- 
rissen tmd  zerfetzt  und  die  Knochen ,  ähnlich 
wie  durch  ExpktBionsgescboase,  zertrümmert  und 
zersplittert  Professor  Bruns,  bekannt  durch 
seine  eingehenden  Untersuchungen  über  die 
Wirkung  klcinkaUbriger  Geschosse,  hat  auf  dem 
Chimrgencongreas  seine  Anaidtt  dahin  avage- 
sprochen,  dass  das  von  einem  solchen  Geschoss 
getroffene  Körperglied  unrettbar  verloren  ist  und 
der  Verwundete  verbluten  muia,  wenn  nidtt 
schnell  Hülfe  kommt 

Ks  muss  zugegeben  werden,  dass  mit  die.sem  ■ 
Geschoss  dem  Mangel,  dem  es  sein  Entstehen 
verdankt,  gründlich  abgeholfen  ist;  aber  mit 
Recht  hat  seine  Verwendung  in  den  europäischen 
rulturländcm  eine  allgemeine  Empörung  und  die 
Frage  hervorgerufen,  ob  sie  als  eine  Verletztmg 
der  Petersburger  Convention  vom  Jähre  t868, 
der  auch  England  hi  itrat,  zu  betrachten  ist 
Diese  Convention  verbietet  die  Venrendung  von 
ExidoaiooageadKwsen  bn  zum  Hödistgewidit  vbn 
400  g  im  Kriege.  Die  ,,Dum- Dum" -Kugeln 
können  zweifellos  nicht  als  Explosionsgeschoaae 
angesehen  werden  md  ihr  Gdnaodi  ventösat 
daher,  wörtlich  genommen,  aidlt  gegen  den 
ßuchstabvn  der  Convention.  In  Wirklichkeit 
aber  lat  <fie  Sadie  aienüdi  dieidbe,  dam 
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die  Wirkung  böder  Gcschossarten  bt  wenig 
von  einander  verschieden.  Kann  somit  den 
Engländern  die  Berechtigung  zum  Gebrauch  des 
„Dum -Dum" -Geschosses  auf  Grund  der  gc- 
Dannten  CoDveotioa  nicht  bestritten  werden,  so 
Hesse  ndi  vielleicht  Artikel  i;  der  Brüsseler 
Conferenx  vom  Jahre  1K74.  in  Anwendung  brin^'i-n. 
der  den  Gebrauch  von  Waffen  und  Gegenständen, 
die  niitsloee  Qoilereien  vemraadien,  vwbietet 

Bisher  haben  die  Kngländer  „Dum-Doni"- 
Kugcln  nur  gegen  inncrasialischc  Völkerschaften 
verwandt,  es  fragt  sich  aber,  ob  sie  beabsiditigen, 
dicst'lbtn  auch  in  einem  elwaificn  Krit-f^c  gegen 
Heere  europäischer  Grossmächte  zu  gebrauchen 
Wenn  wir  hiermit  einen  Cultur  -  Unterschied 
zwischen  jenen  Asiaten  und  den  Kuropäcrn 
voraussetzen,  so  soll  nicht  etwa  der  hier  und 
dort  in  der  Kriegführung  anzuwendende  Grad 
von  Meoschlicbkeit  2ur  Erörterung  gestellt  werden; 
wir  haben  dabei  lediglkh  die  Bedehungen  dieser 
eigenthümlichcn  Geschossart  zur  Fechtweise  iui 
Kriege  im  Auge,  die  wir  selbstverständlich  bei 
den  europäischen  Heeren  für  hibltm  entwickelt 
halten,  als  bei  den  Afridis,  die  deshalb  aber 
auch  höhere  Leistungen  vom  Gegner  fordert 

Die  „Dum-Dum"-Geschosse  haben  bdm  Hin* 
durrhiji'hcn  durch  den  T.auf  eine  Form  ange- 
nommen, die  erheblich  %'on  der  normalen  Ge- 
schossfonn  abweicht  Diese  Formveränderung 
kaqn  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Flugbahn  des 
Geschosses  bleiben  und  muss  sowohl  die  Schuss- 
weite, als  die  TrcflÖahigkeit  vermindern.  Ueber 
diesen  Punkt  schweigen  die  bekannt  gewordenen 
engttsdwn  Beridtte,  aber  wir  vermuthen,  dass 

die  ,,Dum-num"-G«acboa8e  die  lialU-üsche  Leist- 
ung des  Lcc-MetfoidrGmrehrs  weit  genug  herab- 
aetaen,  um  ihre  Verwendung  im  Kampfe  mit 

europäischen  Heeren,  besonders  auf  grössere 
Fnifernungcn,  in  Frage  zu  stellen.  Trifft  diese 
Annahme  zu,  dann  würde  die  mehr  ausser  Ge- 
fecht setzende  Geschosswirkung  durch  verminderte 
Feuerwirkung  im  (icfecht  wahrscheinlich  zu  theuer 
eikauft  sein.  J.  castnsiu  (mmI 


Die  UtoMOmg  der  IBaltoiiwetn«. 

Vm  Sc  h  I  m  k  ■>  -  T I ttt« 

Unter  den  zahllosen  Genussmitteln,  welche 
der  Mensch  zu  allen  Zeiten  und  unter  allen 

Zonen  der  Frde  oft  mit  bewiinderirngswürdigcm 
Scharfsinn  zu  gewinnen  wussie,  sind  unstreitig 
die  als  geistige  Getränke  bczeichnetOl  Pto- 
ductc  der  alkoholisc  hen  Gährung  die  interessante- 
sten Krzeugnisse,  und  unter  diesen  hat  wiederum 
keines  eine  so  allgemeine  Verbreitung  tmd  derart 
ungetheilte  Verehrung  gcfundca,  wie  der  Wein; 
er  ist  die  lummliscfae,  den  ICensdiea  in  be* 
sonderer  Gunstbezeugung  von  den  Göttern  uber- 


lasse ne  Gabe  als  tröstender  Ersatz  für  die  vcr« 
scherzten  unschuldigen  Freuden  eines  verschollenen 
Paradieses,  und  wo  Boden  und  Klima  zum  Fort- 
kommen des  Weinslockes  nicht  geeignet  waren, 
da  hat  —  nach  Mitlheilung  ie»  Diodor  — ' 
Osiris  Menschen  gelehrt,  sich  aus  gemalzter 
Gerste  einen  entsprechenden  Trank  als  Frsatz 
für  den  Traubenwein  zu  bereiten.  Thatsächlicb 
haben  audi  dw  Ihesten  Uatorischen  VfiOcer  der 
Mittelmeerländer  bereits  einen  Gierstensaft  zu  be- 
reiten verstanden,  Zythos  U-jOo;;  oder  Gersten- 
wein («ivec  KpAiM^  genannt,  dem  die  ältesten 
Autoren  nachn'ihnicn ,  dass  fr  hinsichtlich  <ie- 
schmack  und  Aroma,  sowie  in  seiner  berausc  henden 
Wirkung  und  seinen  sonstigen  Kgenschaftin  dem 
Traubenwein  sehr  nahe  gekommen  sei;  Acschy  lus 
nennt  diesen  Gerstensaft  sogar  „Met  aus  Gerste", 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  Met  nicht  Bier, 
sondern  Honigwein  ist  Auffallead  hieran  ist  nun 
jcdenfidls,  dass  alle  diese  Autoren  aus  dein  wein- 
gesegneten  Griechenland,  die  dnch  ofTeiibar  so 
gewiegte  Weinkenner  waren,  um  Wein  und  Bier 
untencheiden  zu  können,  den  ursprünglich  egypii- 
sehen  Gerstensaft  mit  Wein  vergleichen;  derselbe 
muss  also  ganz  entschieden  einen  wcinartigcu 
Charakter  gehabt  haben  und  gnmdverschieden 
gewesen  sein  von  den  viel  später  bekannt  ge- 
wordenen Getränken  aus  Gerste,  den  Hieren. 

Von  den  Egyptem  ist  die  Kunst  der  Gcrsten- 
weinbereitung  sehr  früh  auf  die  Völker  Vorder- 
asiens und  Sudeuropas  übeikommen;  selbst  der 
,, Stoff",  der  nach  Mittheilung  des  Tacitus  den 
alten  Germanen  so  trefflich  mundete,  ist  kein 
Bier  in  unsrem  Siime  gewesen,  wenn  ef  aller- 
dings auch  dem  durch  den  feurigen  Italienemin 
verwöhnten  Gaumen  des  KömUngs  so  wetqg  an- 
sagte und  mundete,  dass  er  iha  msKliöe  „zu 
einiger  .\chnlichkcit  mit  Wein  verderbt"  be- 
zeichnete („humor  ex  hordeo  aut  frumento  in 
quandam  similitudinem  vini  corruptis").  Die 
römische  Weltherrschaft  war  jedoch  dem  Gersten- 
wein sehr  gefährlich;  da  die  siegreichen  Legionen 
überall,  wohin  sie  kamen,  den  Weinstock  ein^ 
führten,  imd  als  dann  später  der  Zug  des  Dionysos 
unter  der  schützenden  Obhut  der  Vertreter  der 
christlichen  Kirche  unaufhaltsam  weiter  ging, 
kam  die  Kunst  der  Gerstenweinbeieitung  in  Ab- 
nahme und  ist  ichliesslich  gans  verloren  gegangen, 
um  cndUdl  durch  die  neuzeitliche  F'ntwickelung 
der  Gährfcunde  und  Gährtecbnik  wieder  entdeckt 
SU  werden« 

Pasteur,  der  mit  seinen  klassischen  gährungs- 
techmschen  Versuchen  die  wissensctiaitüche  Grund- 
lage für  die  moderne  Gihrkunde  schuf,  hatte 
bereits  die  lieobachtung  gemacht,  dass  die  Hier- 
hefe aus  Traubenmost  ein  wesentlich  anderes 
Getränk  liefert,  als  Weinhcfc;  andeieneits  war 
es  ihm  gelungen,  durch  Vergähnmg  eines  Mab- 
auBuges,  der  Bierwürze,  einen  wirklichen  GeisteD- 
wein  au  erseugen  („une  bitee  particulitee  vineuse. 
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un  vcritable  vin  d'orgc"),  in 
so  fem  da»  so  gewonnene 
Gährproduct  wenigstens 
weinartig  duftete,  wenn  es 
auch  noch  nicht  weinartig 
schmeckte.  Selts.'unerA*'cise 
hat  Pastcur,  den  wir  so- 
nach fügUch  den  Vater  des 
Maltonwcins  nennen  dürfen, 
diese  Versuche  nicht  fort- 
gesetzt, und  der  weitere 
Ausbau  dieser  wichtigen 
Ivnldecltung  durch  Fasteurs 

Schüler  Jacquemin 
scheiterte  an  dem  Bestreben, 
auf  dem  bezeichneten  Wege 
„wirkliche  Weine"  darzu- 
stellen, was  nach  Art  des 
Ausgangsmaterials  ohne 
künstliche  Zusätze  einfach 
unmöglich  und  endlich  auch 
gatiz  unthunlich  ist,  weil 
das  auf  diesem  Wege  ge- 
wonnene Krzcugniss  nicht 
mehr  den  Charakter  eines 
reinen,  natürlichen  Gährungsproductes  hätte, 
sondern  ein  künstUches  Gemisch  darstellte,  um 
das  man  nicht  verlegen  zu  sein  braucht.  Nach- 
dem aber  später  in  Verfolg  der  besser  ausge- 
bildeten Methoden  der 
naktcriologic  auch  in  die 
Gährungsbelriebc  das  soge- 
nannte liefereinzucht- 
Verfahren  nach  dem 
H  an  senschen  Princip  ein- 
geführt wurde,  ist  es  dem 
Jicutschen  Fr.  Sauer  auf 
Grundlage  der  Pasteur- 
schen  Entdeckung  in  der 
That  gelungen,  ausschliess- 
lich auf  dem  Wege  der 
(lährung  aus  Gerste  Getränke 
mit  dem  ausgesprochenen 
Charakter  der  Süss-  und 
Süd  weine  darzustellen,  die 
sogenannten  Maltonwcine, 
womit  zugleich  auch  eine 
Erklärung  für  die  Möglich- 
keit der  Bereitung  des 
Gerstenweins  der  Alten  ge- 
funden ist,  welche  ihr  Malz- 
präparat offenbar  durch 
Weinhefe  vergähren  Hessen, 
ein  Verfahren,  das  nunmehr 

in  den  Maltonweinen  eine  den  derzeitigen  Fort- 
schritten der  Gährkunde  entsprechende  Wieder- 
entdeckung erfahren  hat 

Das  Ausgangsmaterial  für  die  Maltonwcine 
ist  für  diesen  Zweck  besonders  ausgewählte  so 
genannte  Braugerste,  ebenso  wie  für  das  Bier, 


AI*.  J15. 


Manfhraimi  mit  MaBcbbottitbcn. 

und  die  Unterschiede  in  der  Behandlung  der- 
selben, je  nachdem  daraus  Wein  oder  Bier  ge- 
wonnen werden  soll,  sind  äusserlich  gar  nicht 
so  erheblich,  als  man  nach  dem  gänzlich  ver- 

Abb.  iu. 


schiedenartigcn  Charakter  der  Weine  aus  Malz 
und  der  Riere  aus  Malz  annehmen  könnte,  ja 
die  Betriebsstätte,  in  welcher  die  Maltonwcine 
gewonnen  werden,  ähnelt  in  ihren  äusseren  Ein- 
richtungen au.sserordontlich  einer  Brauerei. 

L'm   aus  den  Gcrstenkör:iem   eine  zucker- 
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reiche  GährHü&sigkeit  zu  erhalten,  werden  die- 
selben —  ebenso  »4c  für  die  Zwecke  der  Bier- 
brauerei —  unter  geeigneten  Temperatur-  und 

Zinn  Quellen  und 

Kdmei.  iTibratlit,  wobei  sich  diejeni^;en  eiweiss- 
aitigcii  Kcrmcntsloäc  (Diastase)  bilden,  weiche 
die  Vensuckerung  der  GerstenstSrke  bewirken. 
Die  gekeimte  Gerste  das  Grünmals  —  wird 
zur  Haltbamiachung  auf  der  Darre  getrocknet  — 
Darrmalz  — ,  und  hierbd  entvickelt  sich  in 
liolieiii  Grade  das  liekriiinte  an>;enehme  Malz- 
aroma,  welches  jf  narli  ilem  I"'eiuh(igkeitsgehalt 
und  der  Darrtcmpi-r.itiir  \ersi  liie<li-n  ist.  Das 
in  Mühlen  geschrotete  Malz  Malzschrot  — 
wird  in  grossen  Maischbottichen  (Abb.  313)  mit 
einetil  besliinniieti  Oiiaiilum  Wasser  tüchtig  ver- 
mischt (gemaischt)  und  die  so  erhaltene  Malz- 
maische unter  stetem  Umrühren  auf  anmähNch 
gesteigerte  Temperaturen  von  50  bis  75"  C. 
gebracht,  wobei  besonders  darauf  zu  achten  ist, 
da»  möglwhrt  viel  vergihrharer  Malssucker 
(Maltose)  gebildet  wrd,  was  für  die  Herstellung 
der  Maltonweine  von  grosser  Wiclitigkeit  ist, 
theils  des  Süssgcschmackcs ,  tlieils  der  hohen 
Vergährung  halber.  Ist  so  diireh  den  Miiisch- 
process  in  einigen  Stunden  die  Aufsehlie.ssiing 
des  Malzes  und  insbesondere  die  Verzuckerung 
der  Starke  erreicht,  so  findet  darauf  durch  Ab- 
läutem  und  Abpressen  in  WeiniHreaaen  dieTrennung 
der  concentrirten ,  zuckersusaeD,  aromatischen 
Malzwürze  von  den  Hüben  und  unlöslichen 
Theflen.  (Frcibem)  in  den  Mahnunsdipressen  statt 
(Abb.  3'4)- 

Bis  hierher  ist  die  Maltonweinbereitung  mit 
der  Heraldang  von  Bier  im  Wesentlichen  nodi 
übereinstimmend .  und  man  könnte  in  der  ITiat 
aus  der  so  erhaltenen  Malzuürze  noch  ebenso 
gut  Bier  —  wenn  auch  ein  ganz  ausserordent- 
lich extractreiches  wie  Wein  herstellen;  doch 
nun  trennen  sich  die  Wege.  Während  der 
Brauer  die  Würze  mit  Hopfen  kocht,  auf  die 
Küblschifie  bringt  und  im  Gährkeller  \'ergähren 
lisst,  ist  es  fBr  die  Wdnbereitung  erforderlich, 
die  Malzwürzc  in  Üvsr  Zusammensetzung  dem 
Traubenmost  mögUdutt  ähnlich  zu  gestalten,  weU 
dem  fertigen  Producte  sonst  die  (ur  die  Tranben- 
weine so  höchst  diarakteristisrhcn  r^ruclitsruiren 
fiBUen  würden.  Da  jedoch  bei  der  ganzen 
Tendent,  eine  durdiaus  natfiiKdie  und  natur- 

^•eni.isse  Bereitungsweise  innezuhalten,  jeder  künst- 
liche Zusatz  \on  käuflichen  Fruchtsauren  und 
anderen  Säuren ,  wie  auch  von  Traubenmost 
oder  fertigem  Traubenwein  von  vornherein  aus- 
geschlossen war,  um  ein  einheitliclus,  rein  ver- 
gohrcnei  Endptoduct  zu  erzielen,  sn  wird  die 
Malzwfirze  efaier  natürlichen  Milchsäure- 
gährung  unterworfen,  woAvch  selbige  in  ihrer 
Zusammensetzung  thatsächUch  dem  rraubenmosi 
möglichst  ähnEch  gestahet  wird,  was  sich  auch 
tdMn  im  Gesduaack  knnd  giebt   Die  lifildi- 


säure  sciuneckt  bekanntlich  in  reinem  Zustande 
durchaus  rein  sauer  und  den  reinen  organischen 
Fruchtsäuren  zum  Verwecliseln  ähnlich,  so  dass 
rie  in  den  Maltonweinen  mit  vollem  Erfolge  die 
Fruchtsäuren  gcscl.inaiklirh  vertreten  kann:  zu- 
dem steht  die  Milchsäure  in  ihrer  Wirksamkeil 
der  SalasSure  am  niduten,  niher  sogar  di  die 

l'Vuchtsäuren.  (l  Söbrigens  bildet  die  Milchsäure 
überhaupt  einen  wichtigen  und  ständigen  Be- 
stand theil  unsrer  täglichen  Nahrung:  In  der 
sauren  Milch,  im  Sauerkraut,  in  sauren  Gurken, 
im  Kogijeiibrot  und  im  Fleische  sind  Milchsäure 
oder  milch-,, lutf  S.ii.'j-  vorhanden.) 

Nachdem  die  vorher  sterüisirte  Malzwürae 
mit  den  Milchsäure -Erregern  infidrt  ist,  wird 
durch  deren  energische  Tliätigkcit  bei  einer 
Temperatur  von  50°  C.  bereits  in  18  bis 
24.  Stunden  der  gewünsdite  Säuregrad  der 
MaUwür/r  :ri,6  Iiis  o.H  pTt.)  errriclit,  und  die- 
selbe bildet  nunmehr  eine  angenehm  würzige, 
süss-säuertich  schmeckende  und  sehr  erfrisdiende 
)'l{issis,'keit,  die  im  ^'ergleich  zum  unvergohrenen 
Iraubenmosi  Maltonmost  genannt  wird. 

Zymotechnisch  ist  die  Einführung  der  natür- 
lichen Milchsäuregähning  auf  die  ganze  Malz- 
i  würze  als  ein  Vorbereitungssladium  für  die  später 
folgende  Hochgährung  zum  Schutze  der  die 
Alkoholgäbrung  bewirkenden  Hefen  lu  betrachten 
zur  Erzielung  einer  gut  fundioniienden  Hefe» 
thäligkeit  In  der  Brauerei  vwwoidet  man  be- 
kanntlich als  solches  Hefeadutfamittel  g^en 
Bakterien  und  wilde  (Krankheits-)  Hefen  und 
zugleich  als  Geschmacksrorrigens  die  Jlopfen- 
abkochung  für  die  Bierwürzen.  In  der  durch 
liinidisänre  angesäuerten  Mahtwürae  haben  wir 

endlich  auch  einen  ganz  ausgezeichneten  Nähr- 
boden für  die  Kntwnkelung  der  Hefe,  und  .so 
sind  nach  allen  Richtungen  die  günstigsten  Vor- 
bedingungen geschaffen  für  das  beste  Wachs- 
thuni  und  die  höchste  Gährwirkung  der  Hefe. 


IMo  SiMian  Bntwiokelang  der  Tanrtnn  und 
Touristen- Karten. 

(VoB  Dr.  C.  Kopri, 
Vntmmi  n  dir  Tadniarbrn  Hochtchute  ia  nwinrtwijg. 
,  (SclilnM  von  Srite  574.) 

General  Baeyer,  der  Begründer  der  inter- 
nationalen l^rdmessung,  machte  schon  vor  mehreren 
Jahrzehnten  darauf  aufmerksam,  dass  es  unrationell 
sei,  die  verschiedenen  Zweige  des  Vermessungs- 
wesens, wie  es  früher  allgemein  geschah,  getrennt 
zu  behandeln,  und  dass  es  für  den  Staat  weit 
vortheilhafter  wäre,  eine  einheitliche  Organisation 
(  desselben  herbeizuführen,  unter  anderem  auch  in 

Ider  Art,  dass  für  das  gesammte  nothwendige 
Katteomateiial  «midist  Pläne  in  grossem  Maas»- 
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Stabe  aufgenommen  und  hergestellt  werden,  aus 
denen  sich  dann  durch  Verjüngung  genaue 
Karten  kleineren  Maassstabes  für  alle  in  Betracht 
kommenden  Zwecke  leicht  herstellen  lassen,  in- 
dem eine  dem  jeweiligen  Zwecke  entsprechende 
Ueberarbeitung,  Ausscheidung  und  Ergänzung  etc. 
unschwer  auszuführen  ist.  Diese  Bacy  er  sehen  Vor- 
schläge führten  in  Preusscn  zur  Hinrichtung  eines 
,,(7entraldirectoriuras  für  das  Vermessungswesen", 
sowie  zur  einheitlichen  Gestaltung  der  grund- 
legenden Arbeiten  der  ,,I^ndcsaufnahme",  deren 
Organisation  am  i. Januar  1875  zur  vollen  Durch- 
führung kam.  Von  der  trigonometrischen  Ab- 
theilung der  Königlich  preussi- 
schen  Ijindesaufiiahme  werden 
die  allen  staatlichen  Vermess- 
ungen als  feste  Grundlage 
dienenden  Dreiecksmessungen, 
Uasismessungen  und  Nivelle- 
ments mit  so  grosser  Schärfe 
und  Genauigkeit  ausgeführt, 
dass  sie  auf  Generalionen  hin- 
aus ausreichen.  Die  topogra- 
phische Abtheilung  besorgt  eine 
neue  Messtischaufnahme  im 
Maassslabe  1:25000  .  mit 
Höhencur\'en  nicht  nur  des 
ganzen  preussischcn  Gebietes, 
sondern  auch  aller  mit  ihm  in 
Militärconvention  verbundenen 
Staaten,  sowie  der  Reichslande, 
sodass  diese  Neuaufnahme 
mehrere  lausend  Messlisch- 
blätter umfasst,  welche  Anfang 
nächsten  Jahrhunderts  vollendet 
sein  werden.  Diese  Neuauf- 
nahme und  Kartendarsicllung 
ist  wesentlich  genauer  als  die 
vom  preussischen  I  landels- 
ministerium  seinerzeit  im  gleichen 
Maa.ssstabe  herausgegebene 
Bearbeitung  in  Decimalfussen, 
welche  iheilwcise  noch  nicht 
durch  neue  Messtischaufnahmen 
ersetzt  LsL  Die  von  der  topo- 
graphischen Abtheilung  des 
preussischen  (iencralstabes  zu  bewältigende  Arbeit 
ist  aber  in  Folge  der  preussischen  Gebietserweiler- 
ungcn  etc.  eine  so  gewaltige  und  die  Inangriffnahme 
derselben  im  Vergleich  mit  anderen  Staaten  eine  so- 
viel spätere,  dass  es  nicht  Wunder  nehmen  kann, 
wenn  andere  Länder  in  Bezug  auf  ihre  civil-lopo- 
graphische  und  wirlhschaflliche  Landeskarten  weiter 
vorgeschritten  sind  und  einheitlicher  zu  Werke  gehen. 
So  hat  z.  B.  Belgien  bereits  vor  mehreren  Jahr- 
zehnten eine  genaue  Landesaufnahme  im  Maass- 
stabe I  :  10000  durchgeführt.  England  stellt  seit 
längerer  Zeit  auf  Grund  seiner  im  Maaasstabe 
I  :  2500  aufgenommenen  und  durch  Druck  ver- 
>'ielfältjgten  Flurkarteu  für  Katasterzwedie  seine 


Grafschaftskarten  mit  Höhencurven  im  Maass- 
stab I  :  10  560  (6  Zoll  =  I  Meile)  her,  welche 
ihrerseits  der  mit  Bergschraffur  versehenen  eigent- 
lichen Generalstabskarte  in  1:63360  (i  Zoll  « 
I  Meile)  wieder  als  Grundlage  dienen,  ein  durch- 
aus systematisches  Vorgehen.  Holland  besitzt 
schon  seit  geraumer  Zeit  Flusskarten  und  Spedal- 
karten  für  wasserwirthschaftliche  Zwecke  im  M  aass- 
stabe  I  :  10000.  Von  den  süddeutschen  Staaten 
hat  Baden  ausser  den  dreifarbigen  Curvcnkartcn 
im  Maassstabe  1:25000  gednickte  Gemeinde- 
karlen in  I  :  10000  in  mehrfarbiger  Au.sführung, 
Bayern  lithographirte  Murkarten  im  Maassstabe 

Abb.  jtj. 


Flurka 
Ual  Onginal    »t  rin 
I :  iy>o,  cT^iLozl  durch 


rte  mit  HorixontalkurrcD        der  nat.  Grti«*«). 
HUtt  dtr   litbofraphirwn  (»cbw*«)   U^iirtltmtfrfittkrm  Flurkarlt 
hraun-rotbe  HAhencsrven,  cinc«Kbti«bme  llaiwnulilefi  und  Colorit 
der  Wegs  uiwl  Calluren. 

1  :  5000,  welche  der  topographischen  Höhcn- 
aufhahme  des  ganzen  Königreiches  zu  Grunde 
gelegt  werden.  Nach  der  in  diesem  grossen 
Maassstabe  angefertigten  Zeichnung  der  I  lorizontal- 
cunen  werden  durch  photographische  Reduction 
topographische  Karten  in  i  :  25  000  in  dreifarbigem 
Drucke  hergestellt.  Am  rationellsten  geht  Württem- 
berg vor.  Dort  erfolgte  in  den  Jahren  1 8 1 8  bis 
1 840  eine  officielle  Ijmdesaufnahme  auf  Grund 
einer  von  Bohnenberger  ausgeführten  Triangu- 
lation. Die  Kartirung  der  Flurkarten  gescluih 
mit  einheitlicher  Kintheilung  nach  Soldn ersehen 
(  oordinatcn  im  Maassstabc  1:2500,  diejenige 
der  etwa  300  Ortslagen  in  i  :  1250.  Säountliche 
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Blätter,  etwa  1 5  500  an  der  Zahl,  wurden  durch 

die  KSniglichc  lithograpliisdio  Anstalt  in  Stein 
geatodien  und  durch  Drucklegung  ver%'icUälligt 
Ihre  Rednction  auf  t%wio  wnrde  durch  Berg- 

schraffur  zu  t-iticr  t<>]i'>f,'rap}iisi  licn  Karte  crj^äir/.t 
und  dt-ni  t-lnMifalis  in  Steindruck  vt'rviclfalliglcn 
lopographisthcn  Atlasse  nn  Maa.-sstHl«'  1:50000 
zu  Grunde  j^clegt,  der  auf  solche  Weise  eine 
sehr  genaue  Siluations- Zeichnung  erhielt  Als 
dann  in  der  zweiten  Hüfte  unseres  Jahrhunderts 
der  Eisenbahnbau  einen  gewalligen  Au&cbwung 
nahm  und  namentfidt  im  Gebirfe  umbngrdche 

!  Ii  ihcnaufnahmen  veranlasste,  welche  in  Hori- 
zontal -  Curvcn  -  Plänen  grösseren  Maassstabes 
dargestellt  wurden,  erwiesen  sich  die  so  ergänzten 
lilhiiyra|ihirlen  I-'lurkarten  in  Württemberg^  als 
eine  so  wesentliche  Krleiditcrung  und  Kostcn- 
cnpamias  für  afle  tedmisdien  Vorarbeiten  und 
Projectc,  dass  der  Oberbaurath  Morloi  k  diese 
Hurkarten  zunächst  für  den  ihm  unterstellten 
Eisenbahnbau  in  dem  hierzu  nüthigcn  l'mfange 
zu  Ilühenschichtenplänen  ergänzen  liess,  zugleich 
aber  auch  die  erste  Anregung  gab,  diese  genaue 
HiäMnaufiialinie  und  Tcrraindarstellung  über  das 
gwse  Land  auszudehnen  und  allgemein  zugänglich 
EU  machen.  Diese  Arbeit  ist  gegenwärtig  noch  in 
Ausführung  begriffen.  Durch  sie  erhält  Württem- 
berg in  absehbarer  Zeit  eine  topographische  iCarte 
u)  dem  grossen  Maassstabe  1:2500  mit  Höhen- 

curven  von  10  m  und  5  m  Vertikalabstand  im 
Gebirge  und  bis  zu  i  m  im  Flachlaiidc,  welche 
durch  «firecte  Copie  Jedermann  nigängiich  gemacht 
wird.  Dieses  topograplii'iclie  Kartenwerk,  welches 
allen  Ansprüchen  sämmtlicher  Staatsbehörden  und 
dem  allgemeinen  I.andesimeres.sc  in  der  um- 
fassendsten Weise  gerecht  wird,  bildet  auch  die 
Grundlage  der  bereits  früher  erwähnten  topo- 
graphischen Curvenkarte  Württembergs  im 
Maassstabe  1:25  000,  wriche  durch  dreifarbigen 
KupfertieMruck  vervielfältigt  wird.  Diese  K«te 
sowohl,  uic  alle  anderen,  welche  durch  Reduction 
der  Original -iVufnahmc  und  Darstellung  leicht 
liergestellt  werden  können,  besitzen  eine  innere 
Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit,  welche  bei 
directcr  Aufnahme  im  gleichen  Maassstabc  un- 
erreichbar ist 

Diejenigen  Staaten,  \vclrhe  eine  genaue  und 
einheitlich  Meitergeliiiirle  .Vulnahnic  für  Kataster- 
Zwecke  besitzen,  können  und  werden  ineiir  und 
mehr  dem  Ueispiele  Württembergs  folgen.  Andere, 
hA  denen  diese  Voraussetzung  nicht  erfüllt  ist, 
werden  einen  kleineren  Maassstab  für  die  (Jriginal- 
anfnahme  wählen,  und  wie  wir  schon  weiter  oben 
ausgeführt  haben,  am  besten  1 : 10000.  So  be- 
arlieiti  t  z.  B.  Hraunschweig,  im  Anschlu.sse  an 
die  bcgoimene  Neuaufnaiune  seiner  Staatsforsten 
eine  neue  Landeskarte  in  diesem  Maassstabe, 
und  /.war  in  der  .\rt  und  Weise,  dass  die  neuen 
i' orstverme-ssungen ,  welche  etwa  ein  Drittel  der 
ganzen  für  die  neue  Landesaufiudnne  aufiniwenden» 


den  Aibeit  ausmachen,  direct  als  mtegiirende 

ITieile  der  neuen  einheitlichen  toi>ographi.schen 
l^andcskarte  mit  Höhencurven  von  10  m,  5  m 
imd  2,5  m  Vertikalabstand  gestochen  werden. 

f^eim  Zusammenfa-ssen  der  vorstehenden  Be- 
trachtungen ergiebt  sich,  dass  man  je  nach  dem 
Zwecke,  welchem  die  topographischen  Landes- 
karten dienen  sollen,  wesentlich  drei  verschiedene 
Arten  derselben  unterscheiden  kann,  tind  zwar 
I.  die  eigentlichen  Generalstabskarten  kleineren 
Maassstabes  mit  BergpchrafTur  für  militäriidw 
Zwecke,  s.  die  civil-to|>ographischen  Karten 
grossen  Maassstabes  mit  Horizoiitalcurven  und 
3.  Karten  mittleren  Maassstabes  mit  einer  Com- 
binatioo  beider  Arten  von  Höhendarstellungen 

für militär-topographischc  und  ci%il-topopra]>hische 
Zwecke.  Für  die  ersteren  charakteristisch  ist  (Ue 
Anwendung  der  SdvaAur  und  der  Maassstab 
1 : 100000  bis  1 : 50000,  welcher  eine  ausreichende 
l 'ebersichtlichkcit  des  Terrains  und  der  Situation 
bei  genügendem  Detailreichthume  für  die  in 
Betracht  kommenden  Zwecke  gewährt.  Die 
SchrafTur  mit  senkrechter  Beleuchtung  gestattet 
eine  Darstelltmg  der  Tcrrainfonnationcn  nach 
bestimmten  mathematiachen  Gesetzen  in  der  Art, 
dass  die  Neigungen  imd  Böschungswinkel  mit 
einem  für  miUtärische  Zwecke  ausreichenden 
Gcnauigkeit^ade  der  Karte  auf  einen  I31ick 
entnommen  weiden  können.  Zu^eich  lasaen  ndi 

mit  Hülfe  der  Schraffur  die  feinsten  Terrainwellen 
imd  Modulationen  noch  andeuten  imd  zum  Aus- 
drudte  bringen.  Bei  steHett  Gctbifgsptotien  wird 
aber  die  Terraindarstellung  durch  S<hrafriir  mit 
senkrechter  Beleuchtung  sehr  dunkel  und  die 
Karte  in  Folge  desst>n  unleserlich  und  schwer 
zu  entziffern.  Schraffur  mit  schräger  Beleuchtung 
ermöglicht  eine  plastisch  anschauliche  Darstellung 
auch  der  steilsten  Gebirgsfonnationen,  aber  sie 
liefert  für  sich  allein  mehr  ein  Terrninbild, 
ab  eine  TemmdaisteUung  auf  einfacher  mathe- 
matischer Grundlage,  aus  welcher  sich  die  Höhen- 
verhältnisse und  die  Neigungen  leicht  imd  mit 
genügender  Sichetheit  bestimmen  lassen.  Dies 
wird  aber  ermöglicht  durch  Hinzunahme  einer 
Tcrraindarstellung  mit  Horizontalcurvcn.  Letztere 
fShrt  XU  den  Karten  für  militäN  und  ctvil-topo- 
graphische  Zwecke.  Ihr  Maassstab  liegt  vor- 
nehmlich zwischen  1:50000  und  1:25000.  \a 
Stelle  der  Schraffur  tritt  bei  ihnen  vielfach  und 
mit  Vortheil  die  Abtönung,  welche  leichter  her- 
zustellen ist  und  in  Verbindung  mit  den  Höbea^ 
curven  für  viele  Zwecke  einen  ElMts  für  die 
Schraffur  bUden  kann. 

Em  äidgennussen  geübter  Kartenleser  kam 
sich  nach  einer  Karte  mit  Horizontalcurven  an 
jeder  Steile  derselben  nach  den  Curven  das 
plastisdie  Terrainbad  nn  Geiste  reconstruifea 
und  räumlich  vorstellen,  aber  immer  nur  an  der 
einen  ins  Auge  gefassten  Stelle.  Niemand, 
auch  nidit  der  geübteste  Ti^ograph  ist  im  Stande. 
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nach  einer  Kute  mit  Horisontakorven  das 

ricsamratbild  der  Tenrainformation  nur  auf  eine 
massige  Ausdehnung,  geschweige  denn  für  die 
game  Karte  sich  auf  einmal  plastisch  vor  Augen  zu 
führen.  Eine  solche  pla.stische  Darstellung  und  Ver- 
anschaulichung der  gesanimten  Terrainformation, 
welche  zugleich  auch  dem  Ungeübten  das  Terrain- 
bUd  timnittelbar  vor  Augen  führt  und  so  das  Ver- 
stindniss  der  Karte  erleichtert,  bezweckt  und 
cnnöglicht  die  Abtönung".  Ob  dieselbe  mit 
„senkrechter"  oder  mit  „schräger"  Beleuchtung 
ausgeführt  wird,  ist  an  sich  gleichgüilig.  Die 
geometrisch  richtige  Darstellung  von  Gnindriss 
und  Aufriss  wird  durch  die  Situaüonszcichnung 
tmd  die  Höhencorven  in  aUer  Genani^Heit  fe- 
peben.  Au^be  der  Abtönung  ist  lediglich,  die 
sofortige  AtlflElssung  eines  Gcsammtbildes  der 
Tcrrainplastik  zu  ermöglichen.  Je  vollkommener 
eine  Abtönung  dieser  Aufgabe  gerecht  wird,  um 
so  verständnissvoller  ist  dieselbe  ausgeführt  und 
am  so  künstlerischer  zugleich,  denn  es  ist 
eine  Kunst,  das  Terrainbild,  irie  dem 
geistigen  Auge  vorschwebt,  malerisch  oder 
zeichnerisch  in  di  r  Karte  gleii  hsam  zu  verkörjierii. 
Daher  erscheint  uns  auch  der  Streit,  ob  besser 
senkrechte  oder  sduefe  Beleuchtong  anzuwenden 
ist,  woriibcr  schon  so  viel  geschrieben  und  ge- 
stritten wurde,  müssiger  Natur  zu  sein.  Eine 
der  vorstehenden  Forderung  am  vollkommensten 
entsprechende  Abtönung  einer  Turvenkarte  ist 
die  zwcckcnts|)rcchendste  und  daher  die  beste, 
gleidiviel  wie  die  Beleuchtung  gewShIt  wurde, 
■och  wenn  dieselbe  wechselt  ■'■ 

Ffir  Touristenkarten  ist  der  Kfkassstab 
1:25000  im  Allgeuieintii  der  beste,  weil  er 
hinreichende  Uebersichtlichkeit  gewährt  und  zu- 
gleich atieh       Daistellimg  aller  topographisch 

wichtiger;  I<'iii/fllii'iieii  eniiögliclil. 

Die  Karten  für  civil -topographische,  d.  h. 
vemehnilidi  fir  techdsdie  nnd  caltartedmische 
Zwecke,  erfordern  einen  grossen  Maassslab, 
i:toooo  bis  1:2500,  und  eine  möglichst  genaue 
TenaindarsteUung  durch  Horizontakiirven.  Sie 
sollen  die  Möglichkeit  gewähren ,  allgemeine 
Projecle  mit  ausreichender  Sicherheit  für  alle 
Arbeiten  und  Anlagen  im  Strassen-,  F.isenbahn-, 
Wasserbau  etc.  au£custeilen,  sowie  die  in  Betracht 
kommenden  Fragen  auf  ihrer  Grundlage  richtig 
zn  beortheilen.  Der  Wasserbau  namentlich, 
weldier  eine  immer  grössere  Bedeutung  in  Hin- 
aidit  inf  Ländesvertoserangen  gewimit,  soirie 

die  Cultiirtcchnik  im  weitesten  Suiiie  des  AVortes, 
erfordern  auch  für  generelle  Projecte,  welche 
hier  mtnigemäss  in  erster  Linie  in  Bettadit 
kommen,  Karten  mit  genaueren  Höhenangaben 
und  Höhendarstellungen,  als  wie  sie  die  Gieneral- 
stabskarten  und  auch  die  Messtischblättcr  ent- 
halten. Denkt  man  sich  mit  Hülfe  der  Curven- 
karte  nach  ihrem  Grundriss  und  ihren  Horizontal- 
curven  die  Terrainoberflicbe  körperlich  lecon- 


'  struirt,  so  mnss  diese  „konstHdie**  Tetrmnober- 

fläche  von  der  wahren  Terrainoberfläche  nirgends 
um  einen  grösseren  Betrag,  als  um  die  „zulässige" 
Fehlergrenze  abstehen  oder  abweichen.  Je  enger 
diese  als  noch  zulässig  betrachtete  Fehlergrenze 
gezogen  wird,  um  su  genauer  muss  die  Karte 
sein  und  um  so  ausgiebiger  und  vorthcilhafter 
wird  sich  ihre  Benutzung  gestalten.  Hüne  weitere 
hier  zu  stenende  Bedingung  ist  die,  dass  die 
Karten  ricluii;*'  I  lorizontalmaassc  liefern.  In  den 
Karten  kleineren  Maassstabes  können  Flussläofe, 
Strassen,  Eisenbahnen  etc.  nicht  mehr  im  richtig:en 

Verjünt^ninf^sverhähnisse  «rezeirhnet  werden  i;nd 
sind  daher  zu  ilirer  Darstellung  „Signaturen"  an 
Stele  eines  maasshahigen  Gron^isses  zu  setsen. 
Man  kann  ein  Zehntel  des  Millimett  rs  als  untere 
Grenze  des  mit  blossem  Auge  gut  F.rkemibaren 
und  durch  die  2<eichnnng  in  der  Karte  noch  Dar- 
stellbaren annehmen.  Daher  wird  man  den 
Verjüngungsmaassstab  der  Karte  nicht  kleiner 
als  1:10000  wählen  dürfen,  wenn  man  die  Ein- 
heit unseres  Maasssystemes,  das  Meter,  noch  in 
ihr  zum  Aasdrucke  bringen  wQL  In  der  ge- 
sHUUiitcn  Technik  ist  aus  diesem  Grunde  fOr 
allgemeine  Projecte  der  Maassstab  1:10000 
der  doTchweg  gebrändiliche.  Karten  noch 
grösseren  Maassstabes  gewähren  naturgemäss 
eine  noch  weitergehende  Genauigkeit,  aber  zu- 
gleich nimmt  die  Uebersichtlichkeit  entsprechend 
der  Vergrösserung  des  Maassstabes  ab.  Solche 
Karten  eignen  sich  daher  mehr  zu  genauen  Aus- 
arbeitungen im  Detail  und  werden  vorzugsweise 
zu  diesen  hergestellt  und  benutzt. 

Die  Kartographie  hat  in  unsrem  Jalirhundert,  . 
namentlich  in  seiner  zweiten  Hälfte,  einen  ge- 
waltigen Aufschwung  genommen.  l>en  einfarbigen 
militär- topographischen  Karten  mit  Bcrgschraffur 
folgte    die  Drucklegung    «ter   ("ur^  enkarten ,  um 

I  die  in  erster  Linie  für  militärische  Bcdür&tisse 

['ausgeführten  Aufiudanen  loch  anderen  Staats- 
zwecken dienstbar  zu  machen.    Dies  suchte  man 

I  vielfach  durch  iluizutügung  von  SchrafTur  oder 
Abtcinung  in  der  einen  oder  andern  Beleuchtung 

'  und  durch  .■\nwendung  verschiedener  F'arben 
zur  Unterscheidung  und  Hervorhebung  einzelner 
Theile  der  Karte  zu  erleichtern.  Daher  die 
grosse  Mannig<alli|^eit  dieser  Art  Karten,  welch« 
trotzdem  dem  immer  mehr  steigenden  BedGifniase 

nach  guten  und  genauen  Karten  Inr  OVtt-tOpO- 

graphische  Zwecke  nicht  mehr  genügen  konnten 
und  rauner  wemger  genügen  werden«  Die 
Militär  -  Topographie  ist  mit  dem  Maassstab 
t :  25000  an  eine  Grenze  gelangt,  welche  sie  im 
Interesse  der  hinreichenden  Uebenkhtlichkeit  der 
Kartendarsleüung  nicht  überschreiten  kann,  zu- 
mal der  Maassstab  1:25000  für  Generalstabs- 
karten schon  an  sich  zu  gross  ist.  Andererseits 
ist  dieser  Maassstab  für  die  meisten  civil -topo- 
graphischen Zwecke  zu  klein.  Wir  .sahen  daher 
audi,  dass  versdiiedene  Staaten  bereits  civil- 
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topographLsche  Karten  ^össeren  Maassstabes 
bearbeiten,  uro  die  bessere  Ausnutzung  des 
Grund  und  Bodens,  d.  h.  der  natürlichen  Ilülfs- 
quellen  des  I^des  zu  steigern  und  zu  fördern. 
Dieser  Zweig   der  Landeskartographie  gewinnt 


können  und  werden  dann  auch  die  vorgenarmten 
Kartenwerke  kleineren  Maassstabes  immer  mehr 
an  innerer  Genauigkeit  und  Schärfe  gewinnen. 

[S9»0 


Abb.  316. 


.1 

* 

-.VI 

Meucaniwbe  SumptcTpmc  (Ta.\»ämm  mextcanum)  bei  d*in  Dorie  Tul^Jm  •Sdlichrn  Meitro. 


eine  immer  grössere  volkswirthschaftlichc  Bedeut- 
ung mit  der  rasch  sich  vermehrenden  Bevölkerungs- 
dichte und  den  steigenden  socialen  Ansprüchen 
an  Staat  und  Gesellschaft  Kr  wird  sich  dem- 
entsprechend in  den  nächsten  Jahrzehnten  rasch 
und  allgemeiner  entwickeln,  sowie  immer  voll- 
kommener   gestalten.     Auf   dieser  Grundlage 


Ein  aassierbender  Blesenbaum. 

Mit  einer  AbbtUlung. 

Die  Urwälder  der  Sierra  Nevada  in  ("alifomicn 
beherbergen  den  allen  Besu<  hem  des  herrlichen 
Waldgebirges  bekannten  Kiesenbaum  Stquina 
gigantea  nur  in  wenigen,  vom  Staate  sorgsam 
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gegen  jeden  FVevel  geschStxten  Hamen,  in  denen 

auf  den  ersten  Blick  die  Sellcnluit  drs  jiini;rn 
Nachwuchses  auffällt ;  die  Art  sieht  eben  schon 
mH  Jahrhunderten,  wie  man  in  der  Amtssprache 
sagt,  a>if  dem  Aiiss(<'rbeetat.  V.m  glrii  hes  S<.:hick- 
sal  droht  einem  anderen  Bauinrieson  in  Amerika 
durch  Menschenhand,  und  bei  ihm  vollzieht  sich 
(ItT  t;l<  i(lic  Vorjjanjr,  der  nach  der  Schilderimg 
m  Nr.  441  des  I'romdhtus  unsere  heimische 
Elbe  mit  dem  Untergang  bedroht.  Ks  ist  die 
meiM»iiischeSumpfq^resse(7<r4M^!nM»ji^^ 
dort  in  der  Sprache  der  Axteken  Adra^cfiu^te 
genannL  Eine  nahe  Verwandte  der  nordanieri- 
iuntschen  Sumpfcypresse,  Taxodiim  distkkum, 
die  auch  in  deutschen  Paria  nicht  selten  so 
finden  ist,  wadist  sii^  ausscliliesslich  auf  feuchtem 
Grunde,  und  geht  ein,  sobald  ihr  Standort  der 
besseren  Cuksr  halber  trocken  golagt  «kd.  Ihr 
mächtigster  Stamm  steht  unweit  der  Stadt  Oaxaca 
im  südlichen  Me.xico  bei  dem  Dorfe  lule;  er 
trägt  die  heute  noch  lesbare  bschrift  mit  Hum- 
boldts Namen,  die  der  grosse  Forscher  vor 
einem  Jahrhundert  eingrub.  Sein  Durchschnitt, 
von  unregclmässiger  Gestalt,  misst  an  tj  m  in 
der  Richtung  des  grössten  Durchmesser»,  und 
etwa  die  HSlfte  hiervon  in  der  Quere;  er  ist 

jcdoi  h  so  stark  ausyebuchtet,  dass  sriii  I 'ruf.uig, 
unter  iüarechaung  aller  der  vorspringenden 
Stieben,  n  rdchüdi  45  m  anzundimen  ist  Er 
koamt  also  an  Stärke  den  gewaltigsten  Riesen 
Cdifoinicn.s  gleich,  übertrifft  diese  aber  bei 
«eüen  an  Schönheit  der  Erscheinung,  denn 
während  die  Riesen  d-T  Sierra  Nevada  eine 
schmale,  spärlich  belaubte  Krone  tragen,  be- 
deckt der  Baum  von  Tute,  bei  einer  Höhe  von 
nahezu  50  m,  mit  seiner  üppigen  immergrünen 
Krone,  deren  Aeste  und  Zweige  ziertidi  nach 
den  Seiten  überhängen,  eine  Fläche  von  reich- 
lich 40  m  im  Geviert  Sein  Gnin  ist  frisch  und 
seine  Bebnibmif  dicht,  und  trotx  sdnes  anf 

zwei  fahrtausondo  gesi-h.ätzten  .Mttrs  /tiirl  sich 
an  ihm  heute  ebensowenig  wie  zu  Humboldts 
Z^ten  ein  eimdger  dfirrer  Ast  b  allen  Zeiten 
mag  er  tausende  gleich  gewaltiger  Bffider  im 
Lande  gehabt  haben;  allein  die  amchmende 
Cultur  des  I.andes  bedroht  die  wenigen  noch 
vorhandenen  Haine  starker  B.iuine  mit  baldigem 
Untergang.  Am  augenfälligsten  zeigt  sich  dies 
in  nichster  Nähe  der  Hauptstadt  Mexico.  Das 
BeigschkMB  Chapultepec,  jetzt  durch  Häuser- 
reihen mit  der  Stadt  schon  fast  verbtmden,  steht 
inmitten  eines  sorgsam  gehüteten  Haines  alter 
Achuediuetea.  deren  stäriute  Stämme  zwar  den 
von  TUe  nicht  entfernt  erreichen,  die  mit  ihrem 

Duvdimesser  von  zwei  und  von  drei  Meti  m  aber 
achtimggebietend  genug  auf  den  Besucher  herab- 
adianen,  und  deren  Kronen  den  Altan  des  auf 

steil  ansteigendem  Kelsen  aufgebauten  Schlosses 
etraidien.  Allein  dieser  herrliche  Hain  ist  dem 
UntMgaqg  geweiht,  denn  die  Gesundheit  der 


Hauptstadt  erforderte  gebieteriadi  die  Senkung 

des  Grundwasserstandi-s  und  eine  bessere  Kiit- 
wässenmg  in  der  regnerischen  Sommerzeit,  und 
dies  Riesenwerk,  das  durch  dnen  vom  Texcooo- 
sce  au.sgehenden  Abzugsstollen  demnächst  voll- 
endet sein  wird,  bringt  den  iiewohnern  der 
Stadt  bessere  Gesundheit,  den  herrlichen  Banm- 
riesen  von  Chapultepec  aber  sicheren  Tod. 
Schon  jetzt  fangen  einzelne  an  zu  kränkeln;  wer 
den  unvergleichlichen  Hain  noch  schauen  will, 
mag  sich  beeilen.  Auch  anderswo  im  Lande 
Mexico  wird  es  noch  hie  und  da  Haine  des 
edlen  Raumes  gehen;  der  Rei.scnde  sieht  ihn 
meist  nur  vereinzelt  am  Rande  von  Bacbbetten 
und  selten  ki  schSoea  Stimm wn.  CsKd 


RUNDSCHAU. 

Naclulnick 

Der  BasBwtistling  (Aporki  emttttgi^  Pitfit  trm- 

ta>i;ij  ijehörie  vonnals  zu  den  liiiuligsten  Fsülern  Kukii  m, 
welcher  die  Obstbdome ,  namentlich  die  Zwel.scb^en-, 
Apfet-  und  Apriko^cnbiume ,  In  Raupenform  gW  oft . 
CMW  ludUg^rcHcn  hklte. 
folgla  in  dsB  Jia«! 
sives  AbadhacB  lelDer  IndividucDsdtl  beinahe  in  ganz 
EurofKi.  In  England  Mhien  er  ganz  ausi^lorben  zu 
teilt,  und  .lIs  t-in  .iu:l.il  IrmU  ■■  i  rcifjnivs  trrähllen  die 
Fadiblättcr  die  1  hats.^clie .  dui>.s  ein  en^liicher  Lcpi- 
deptorolog  am  3u.  Juni  iHijj  ein  Knemplar  davon  ia 
0»t-K«iit  gafangca  habe.  Vor  eiiMMi  Jahn  habm  die 
engUachan  Eatamologen  baachloMtn,  JImim  „nlUuii" 
Schmetterling  vollkommen  zu  >^c1ionrn.  -.im  w  ein  gänz- 
liche« AuMlerben  zu  verhindern  AikIi  in  den  übrigen 
Tbfilen  Kuroiias  t;cl><irle  er  in  neuerer  Zeit  nicht  mehr 
SU  den  hiüitigen  Arten,  ko  daa»  «ein  Werth  in  den  Preia- 
nrit  so  Pfg.  per  Stück  ugegebeB  warde;  dabei 
di«  Misl«n  SamplMne.  wdcke  nsneitr  Zeit  in 
die  SamiBlingca  kameB,  daa  Reraltat  Inartlidier  Zacht. 

Ich  scIImI  erinnere  mi^b  riotb,  dass  in  meinen  Kinder- 
und  Jüngling»jahren  der  baumwcii>sling  unter  alten  Tag- 
faltern der  gerne!  ni^tc  war.     In  den  Wäldern  sah 
gCtH>  Mitte  Juni  BMiMcas  so  im,  als  aHade  mam  in- 


groiae  Flocken  nkht  aas  Schnee.  Miideni  ana  Hmideft- 
tanaanden  des  Baomveiaslingi  bestanden.    Fuhr  man  aaf 

der  Strasse,  k>  flo);cn  unt;chcure  Schu  .iriiic  dickes  Kalters 
auf,  so  oft  man  in  die  Nähe  gcwifeker  Klumcu  uder  auch 
von  Wakserpfützcn  kam.  Die  WeissdomgestfäiKfae  der 
Wälder  and  die  ObMbüame  dar  Gilten  sahen  icm  Mai, 
wcwi  der  b^rte  KispsnlhMi  ttaMlMid,  gao*  lo  InU  am, 
•U  wäre  man  im  Jaou^ir. 

Auf  einmal  tr-it  eine  merkwürdige  VVendiint;  ein, 
Afi  '!!:  ,r  itüfi;i  tinj;  an.  nur  mehr  NirlU-uw  ris<-  :v. 
herrschen,  im  Allgemeinen  aber  trat  die  Art  immer 
mehr  xurück.  Man  schrieh  diese  onerklärtklM  Er» 
schcteang  der  BekSaipf«^  acjlcaa  dea 
obwohl  Mim  Beiipiel  hier,  wo  kh  amissig  bin,  i 
in  ilrn  Wülilerii.  \<i\\  c-iiirm  mi-iischlichcn  Kingrelfen  aa 
jener  Zeit  uli<-rli;m)i|  no»li  keini:  Heile  »eia  koiiale. 
Das  Kini;eben  iliescr  Kalterart  erreichte  einen  solchen  Grad, 
data  ich  in  den  Jabren  i8lf9  bis  189s  nickt  eia  eiMige« 
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Freunde  ein  EierKcIc^e  dCfMlbett  wm  mir  wrilOgte, 
vermocbu  kh  icioem  WuadM  mdit  luchaukommai. 
Tbatäcblldi  fchien  die  Gattaag  bier  augcsloriwa. 

Im  Jahre  1S96  erblickte  ich  zu  meiner  nicht  geringen 
Ueberruchang  im  Frühjahre  auf  Prunus  padus  eine 
ganxe  Raupcnfamilit-  von  .//iv,,;  cratat-gi.  Später  be- 
merkte ich,  <lass  im  Juui  in  verschiedenen  Thcitcn  des 
Pealer  Comitatcs  die  Falter  wieder  flogen,  obwohl  nicht 
ia  grosaer  Zahl.  —  1897  war  In  der  awellen  Junihilfte 
■dun  ein  ao  allgeroetnet  Schwinnen  dietei  Schmettere 
Vavgfi  iix  verzeichnen,  <\.is<s.  ich  für  die  centralungarischen 
Gärten  uiibedint;!  eine  bcvorstchcndc^Gcfahr  weissagen 
muute.  Obwohl  l,.iicri  im  \i)ri^c!i  S.inimcr  und 
Herbat  noch  nichts  Ucunmhiccndcs  bemerkten,  war 
ta  einem  Eatooiologen  doch  schon  leicht,  eine  ungünstige 
PragBM«  anaa^urechea:  denn  die  getbea  Eier  leuchtelea 
Obendl  atiT  Heckea  nad  BSantea,  and  die  ttockeneB, 
zusammengesponiteiicti  Hlütter  waren  im  HcriMt  IS97  'u' 
Kenneraugen  schon  recht  bemerkbar. 

Sobald  nun  der  heurige  Frühling  angerückt  kam, 
traten,  voa  Ende  April  angefangen,  die  bia  dahin  wohl 
Terboegnaea  Baanw«i«lte|lAanfMl  pUldidi  ta  0NMMB 
Maasen  auf»  ao  data  beüiaha  ttanO,  wo  aiehc  laach 
rag^rUTea  wfard,  aldita  von  Obatlaab  vad  Obelbtfithe 
übrig  bleiben  dürfte.  Nur  weni^ji^  l-:iini-  und  Obstwirthe 
haben  den  Winter  zur  Bekämpfung  bcnüt/t.  weil  sie 
acbon  ganz  vergesiicn  haben,  welche  Gefahr  in  den  un- 
aaaehnlicben  itinaelnen  tradienen  Blättern  voachloaaen 
iflt,  die  —  aebdabar  gaaa  nmcbnldig  —  an  einem  dflanen 
Fadea  von  den  Banmisten  herabhiin^rrnd.  im  Winler- 
stnrme  heramzappcln.  Ja,  die  jüngcn-  «itrneralion  der 
Bc-wohncr  kanntt-  nur  inclir  dir  gr5(.^c^cn,  auff.illcinlcrcn 
Winlernesier  vom  (ioldaftcr  (fortketia  chryiorrhoea), 
ud  die  Sommemester  der  Apfclbauai-Geipinnatniotte 
(ifypmmeutt  matinellaj,  welche  Ictaterea  achoa  tob 
WaUen  wie  groia  angelegte  dichte  Spinnengewebe  im 
Ange  f.iiicn 

D.TS  merkwürdige  i'.in(jchcn  und  da.s  seit  zwei  J;dircn 
ge->.tcigcitc  Wiederaufleben  von  Aporia  cralargi  ist  eine  viel 
XU  auffallende  Erscheinung,  ala  das«  man  nicht  über  die 
üiwrti—  deraelben  nachdeakca  mSchte.  Die  WHteraag 
wird  in  dieaem  Falle  achwerlich  venatwortUch  gesucht 
«ardca  böaaea,  well  eben  die  in  den  tnaammen. 
gaaponnenen  Blättern  überwinternden  win/igcn  Riinpchen 
aidl  an  jede  Unbill  des  r;iuhesien  Wetters  schon  von 
''jeher  gewöhnt  haben.  Sic  suchen  ja  gerne  die  ganz 
fni  ia  die  Loft  nagenden  Acate  ana,  und  ihr  Winter- 
qaarlier,  eia  üoekaaea  Bbtt,  iit  akht  alwa  aa  des  Ast 
befestigt,  sondeia  hiagt  den  Wiatar  iiiar  aa  dacaa 
dünnen  Faden  frei  lierab.  Es  scheint,  als  mScbten  sie 
sorgfältig  Alles  vermeiden,  wa*  sie  nur  ciiiigerni;i,is>cn 
vor  der  Kälte  schütten  könnte.  Krst  im  April,  wenn 
die  warmen  Tage  die  überwinterte  Brut  aus  ihren 
Ncftera  henwalocken,  wird  daa  bis  dahin  herabhäageade 
Blatt  fest  aa  d«a  Aat  angesponnen.  Uebrigeaa  bat 
England  bekanntlich  recht  laue  Winter  und  gerade  dort 
ist   der  Baumweiuling   anscheinend  g.in;  :iusgestorbcn. 

Ith  hatte  schon  in  einem  früheren  Artikel:  „Bilder  aus 
dem  Gebiete  der  landwirtb»cbafilichen  Schädlinge"*)  darauf 
hingewieaea,  dass  die  WinterlüUte  für  viele  Imektea  mdr 
eine  Freoadia  «Ia  eiae  Feiadia  iat  Uad  nach  daa  Ab- 
wechaeln  von  KUte  and  Wime,  welchca  fnr  ntanche 
Kerfe  der  sichere  TihI  ist,  kann  hier  nicht  als  Factor 
^bcxogen  werden;  denn  gerade  der  letzte  Winter 
hatten  «aaicilcaa  Uer,  g*ai  bcanidaK  Laaaaa.  Aai 

•)  S.  PrQwthnu  VI.  Jafag.,  iHs»  S.  $$4. 


JO.  Januar  flogen  FUcgca  vad  der  Grosse  Fuchs  (Vanrna 
f^ycMant)  Inatig  ia  dar  «aranen  Mittagiaoaae  bia  aad 
her,  aad  ia  der  aweiten  Hllfte  dea  Fthmn  gab  es  einen 

so  warmen  Tag,  dass  man  ohne  Uebersieher  umberginC' 

Höchstwahrscheinlich  haben  wir  hier  einen  weilerea 
Beleg  für  jene  An.schauung,  wolLhc  ich  im  Artikel: 
„Unliebsamer  Tauschverkehr"  ♦]  eingehend  behandelt  habe. 
Auch  bier  wird  es  sich  um  natürliche  spcciellc  Feinda 
handeln,  die  in  Folge  von  nnhekanntaa  Uiaachen  aar 
Henadiaft  gelangt  lind  aad  dea  Baanwelaallag  Ia 
manchen  Gegenden  ganz  \ernichtet  haben.  NachdCB 
aber  dieses  vollbracht  war,  fehlte  jenen  Feinden  das 
weitere  Substrat  und  su  sind  dann  auch  sie  verschwunden. 
Vor  einigen  Jahren  kam  der  Falter  wieder  auf  die  Ge- 
bieta,  voa  wo  ar  virtilft  worden  war,  und  da  er  einst- 
weUea  «aalt  van  Faiadea  n  fitodMea  hat,  die  ihoa  aack- 
elellen,  ao  oimnt  «eine  Vertnelluag  tßlk  mmA  Jahna 

gerade  so  zu,  wie  in  Atnrrik.i  die  des  HB!  EaiOpa  dtlt* 
hin  verschleppten  Schwammspinner«. 

Ea  triba  aun  interessant  sn  erfahren,  ob  daa  Voi^ 
komataa  voa  Jp0ria  entatgi  «ach  ia  aadam  Tluika 
Banpaa  wiodar  faa  ZnaduDaa  bagiriffw  iat* 

KlfSsaat*Mlkloi  .(UaiHii). 

Kabl  Sajö.  [i94j] 

•  •  • 

Dia  dieinaUge  Macrea-VeiWndaiig  dea  Tutgaayika- 

Sces  bildete  den  Gegenstand  eines  :\m  27.  Jan«i.Tr  er. 
der  Londoner  Königlichen  (ie&ellschaft  vorgelegten  Be- 
richtes von  Mr.  J.  E.  .S.  Moore.  Wir  h.ih« ü  schon 
früher  im  Promtlkeut  {Nr.  422}  über  die  Expedition 
dleaea  Zoologea,  die  sich  anch  auf  die  Unterancbaag 
mehreicr  aadenr  airikniKhar  BHmiibwmi  (Sikkwa» 
Nyanta-  nnd  Kda-See)  eiatredrt  bat,  bericktet  aad 
wollen  hier  sein  Schlussurtheil  wiedergeben.  Nur  bei 
dem  ianganyika  deutet  ein  Theil  seiner  Fische,  ICrebs- 
thiere,  Mi)llBdmi,  Strahl-  und  Urthiere  deutlich  aof 
Meeres  •Unpiaag,  die  anderen  afrikaniachen  Bianeaaeca 
kabea  fcenie  deiaitige  Faaaa  adt  llaai«atUer->V«f«aadt> 
Schaft  aufzuweisen.  Die  Zeit  aber,  wo  diese  Thiere  düF 
gewandert  sind  und  wo  der  Tanganyika  eine  Meeresbiukt 
bildete,  geht  weit  zurück,  miudestent-  in  tertiüre  /ritCB, 
denn  die  Meeres  -  Mollusken  (welches  lauter  Tiefse^ 
l-'ormen  sind)  gleichen  nur  damaligen  .\rtca  wuk  wr* 
einige  öfter  die  KeaaaaicbeB  aachicrer  kai^  giiiraaliir 
Meeres-Fomea.  Die  Aadcktea  Aber  die  Geolog  laaai^ 
.•\frik:is,  von  dem  Muri  hison  annahm,  tlass  si  it  der 
/Ceit  des  rothen  Sandsteins  niemals  mehr  vom  .Meeie 
bedeckt  gewesen  sei,  scheinen  demnach  noch  allerlei 
Beri^tigaagea  catgegenzngeben.  (Natmrt.J  (jUigl 

•  •  ♦ 

Die  Salaablagerung  im  Karabugaa-Buaen  (Adadri- 
Daija).  In ^XtittekH/l für fraitüekeGt^giehtKpnAlt 

S.  Kusnetioff  die  Ergebnisse  der  beiden  russischen 
wissenschaftlichen  Expeditionen  (1894  und  iHg;)  nach 
dem  K.'irabugis-Busen.  Der  Karabug.*»  •  Husen  ist  die 
etwa  1 7  000  qlan  grosse,  sehr  seichte,  nicht  über  1  $  n 
tiefe  Ansbnchtnag  am  Ostrande  des  Kaspiachen  Meeres, 
die  aüt  dkaem  aar  darck  efaia  achowle  Maereai«  ki 
VoUadnag  «lahl.  Dm  trockene  KKma  aad  die  aas* 
trocknenden  Winde  swars^kchcn  im  Karabugas-Buscn  eine 
«aonaa  VaBacrverdwutung,  wobei  der  Wasserverlust  an- 
danarad  dar^  2aflaM  voa  WaiMr  aaa  daai  Ka^iiichia 

•)  S.  Prometkeiu  \UL  Jähig..  1897,  S.  $33. 
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Me«re  erselit  wird,  Dadurch  wird  das.  Was^tr  dci 
Karabttgait-BtucDK  immer  Mhreither,  und  die  Cuncciitration 
i(t  in  seinen  centralen  Theileii  b«reiii>  auf  22*  -23* 
Bewiaw  goticcn,  wühread  ne  im  Kupicclien  Meere 
nnr  1.3*  Benrni^  betiigt.  Der  BnNau  det  nnen  Waucn 
aus  dem  Kx^pischcn  Meere  ixt  nur  am  Rinnn»e  und 
den,  der  Mc^rcnfjc  benachbarten  l'fcrn  des  Karabugas- 
Busen.s  zu  Itcmcrkcn,  .in  Ic^-cii  ti'üfcrcn  stcLcii  und 
mittleren  Theilcn  die  Couccntration  am  ttärkslen  i!>t- 
Die  Untersuchung  des  Grundes  im  K«alNlga»BlMB  er- 
gib eine  BeidHiffcnlicit  der  Abiegerungen,  wie  man  lie 
Mck  der  dhemkdten  ZusanuaemetzunK  de«  Wanert  er- 
mitet  hatte.  In  Thcilen  mit  nicdri^jrn-r  ("i.:;cpntr.>llon 
findet  man  auf  dem  Grunde  des  Beckeln,  nur  ein/eine 
Oipskry»talle  im  Schlamme.  Weiter  nach  der  Mitte 
li^  eine  (ette  Gipcicnule,  und  die  Mitte  der  Bacbt 
fällt  ein  Lafer  von  einem  Glaabermix,  bcitehend  ans 
darcbsichtigen  KryatalleB.  Im  Sommer  betii|t  die 
MSchtigkeit  der  Abtacerang  etwas  mehr  als  1  Fuss,  im 
Winter  d.igcgcn  ist  sie  mächtiger,  da  sich  mehr  Glauber- 
Kili  bei  der  kälteren  Wassertempcratur  nicdersthlagt. 
Die  Fläche  mit  einer  Glaaberealuchicht  von  mindesten« 
I  Fuaa  Michtiglieit  wird  anf  3500  qkm,  und  der  Vonath 
an  Glaabermls  anf  etwa  1  MUiarde  Tonen  gaachätat. 
Kusnetzoff  macht  darauf  aufmerksam,  das«  bei  diesem 
Vorrath,  der  geringen  Tiefe,  der  sicheren  Schiffahrt,  den 
Ulligen  Wasserfrachten  und  dem  wohlfeilen  Ürciinni.itcii.ij 
—  Masut  von  Baku  —  geradezu  ideale  Vorbedingungen 
für  die  Sodaindustrie  gegeben  seien.  Auf  die  Fauna 
des  Wasaer*  wiriU  die  starke  SooU  vergütend  ein.  Am 
Strande  der  Bacbt  liegen  viele  beranifeworfene,  trodtene 
und  etwas  jjcdrchte  Fin-hl<rir]>er  Beim  Zerbrechen 
zeigten  &icb  deren  Miukeln  wie  bei  den  künstlich  ge- 
aaltenen  und  dann  getrockneten  Fischen  ans  den  Fischereien 
aa  der  Wolga.  ImFrübjabr  kommen  gaoae  Herden  von 
Hartegas  vuA  etno  Menga  von  ^V^aan»  Katpfatti  SfWlkienc 
Stören  u.  s.  w.,  ja  junge  Seebnade  in  die  Bocfat  In 
der  starken  ^nle  werden  sie  blind,  von  Seh  dnrduogen 
und  in  Mcni^rn  \  oni  Winde  an  den  Strand  (j"^'" 
Die  fischfrc.sscndcn  Vö|i;cl  rcisscn  ihnen  bei  dem  Uel>cr- 
fluss  der  Nahrung  nur  Augen  und  Eingeweide  heraus, 
obne  das  Fleiscb  an  beribien.  Den  benadibortca  Tork- 
Baenaa  dienen  die  Flacbltfirper  ab  Nnhmg.  Du  geo- 
logische Expeditionsmitglied  Andrnssoff  wies  darauf  hin. 
dass  durch  diesen  massenhaften  l'ntcrgang  von  Organismen 
und  ilurih  die  reiche  Uebeioctkui;,,'  lief  Ansammlung 
von  Thierleicben  mit  Schlammen  die  Bedingungen  zur 
Naphtbabildung  gegeben  sein  hSnOMI.  Wir  würden  dann 
im  Karnbo^-Bnieo  Vorgänge  vor  nna  haben,  Shalich 
via  ma  bei  der  Bildung  des  Pelralcamf  Soa- 
fhiarlaidua  aoniannt.  bMr] 

•    .  • 

loaelcten  und  Oifte.    Bekanntlich  nähren  sich  viele 
ilarven  von  sehr  scharfen  und  für  den 
t  (aOhrlicbcn  Giflpflaaaas,  a.  B.  die  Raapc  1 
WoVimllchachwtrmen.  die  mit  Behagen  du  Lanb  der 

Wolf-.milch -.-krlen  ver/chrt.  i^crcn  Müch^aft  auf  unserer 
Haat  aUbald  Hiasen  rieht  Fin  Milarhcitcr  der  engli- 
schen Zeitschrift  Nature  erzählte  kurzliih  .(ni  linem 
aaetraliKben  Apotheker,  der  seinen  mit  Strychnin  ge- 
den  er  com  VaigiAea  der 
wollte,  t/um  VergiiStcn**  «oa  den 
larten  veraeUodcaer  RSmelklfcr  (Calandm»,  Bradraa- 
ArtciK  verzehren  »ah.  Er  dachte  cr-^t.  l.is  Gift  müsse 
sich  darin  serselst  haben,  aber  die  Untersuchung  ergab, 

irfa  vor  !• 


larvcn  un<l  deren  —  Kxi-reniciitcn  zu  finden  war.  War 
et  von  den  Tbiereu  in  ihren  Kreislauf  aufgenommen 
worden  oder  nicht,  jedenfalls  hatte  es  ihnen  nicht  fn- 
schadet.  Einen  ähnlichen  Fall  berichtet  T.  B.  Fraaor 
betreffs  der  Raupe  tob  DHiftta  fukktUm,  die  baapt- 
sächlich  von  den  Semen  der  höchst  giftigen  Kalabar- 
bohne  ( Physostigma  ventnosum)  lebt,  also  ilas  darin  ent- 
haltene Fscrin  verträgt,  wahrend  sie  von  Hl. ms, iure 
schnell  gctodtct  wird.  Dagegen  vertragen  andere  In- 
sekten, die  wie  der  Steinfrucbtstecher  (Anlhonomus 
dn^ammj,  ein  RüaaelkSfer,  in  Kiiachkenien  leben, 
dietet  Gin  Tortreinieh,  nnd  ebenao  viele  Schnecken  tud 
f iiscl<!i.-ii  .Iii'  ^f.irUen  '"liftc  vieler  I'ilzc.  üer  cheniist'hc 
.Sthutz  <ler  I'llaii/eii  durch  Erzeugung  von  KCharfen, 
Starkriechenden  umt  Kiftigcn  Stoffen  ist  demnach  meist 
nnr  relativ  and  beschiänkt,  er  ichlieiat  nur  diejenigen 
TUere  aaa,  die  ahA  aa  efa  bctHmmtea  Gift  nicht  ge- 
wöhnen können,  wie  z.  B.  die  Nager  an  das  Meerzwiebel- 
gift,  andere  Tbiere  verspüren  gar  keinen  Schaden  oder 
haben  aich  aa  daa  Gift  gewShaoa  kSaaaa.   g.  K.  fsier] 

•  •  • 

Bcdentcnde  Waanemillfliae  ia  Bdilditen.  Belm 

S<hachlalileufen.  zumal  über  ilnii  Si<'iiikohldi^i-hir^;f.  hat 
man  nicht  selten  Gebirgsklüflc,  in  ilenen  ila^  Wa-.>cr  der 
untertniischen  Wasserbecken  cirkulirt,  angefahren  und 
WaetenuflÜMC  von  andauernd  groeier  Stärke  in  den 
Schadit  belMmata.  XNo  Umgm  oad  «0  Bwngmga. 
geschwindigkeil  dM  horahlftaaioaden  WwafW  weisen 
auf  sehr  ausgedehnte  nateilrdlsebe  Wasseransammlungen, 
ilic  unter  hohem  Drucke  »Iclicii  In  einer  hemerkcns- 
wcrthcn  Arbeit  ül>cr  die  natürliche  Feuchtigkeit  der 
vcr>.chiedeiien  (iritleinsArteu  kommt  in  den  franzü»ischen 
„Annakt  dtt  Uitut'  Keller  auf  die  unterirdischen 
WameraBaammlungeB  aad  aof  deren  Enchticaien  durch 
Scbacbtbaulen  zu  sprechen.  Dabei  giebt  er  ans  dem,  die 
Steinknhienfonnation  überlagernden  jüngeren  Gebirge  im 
Stf iiiliohlenbeckcn  des  Pas-dc-Calais  cinij;c  interessante 
Zahlen  Unweit  Dourgcs  Inf  Ende  der  fünfziger  Jahre 
der  Schacht  Ilcly  d'Oiaaal  ia  $0  m  Tiefe  eine  Kluft 
mit  einem  WaaaemAnBa  von  17000  cbm  ia  24  Stunden 
(=  ti.8  cbm  In  der  Minute).  Bei  Courcelle*  floicea  in 
den  iiebcn/igcr  Jahren  dem  Schachte  Mathieu  beim  Ab- 
teufen iu  35  m  Tiefe  3;  000  ihm  Wa»»er  in  24 
Stunden  zu  (»25,7  cbm  in  der  Minute),  und  im  Jahre 
189s  dem  Schacht  Nr.  9  bei  30  m  Tiefe  53000  cbm 
Waaaer  ia  S4  Stuadoi  (»j6,i  cbm  ia  daar  Wanla}. 
Im  Felde  von  Lens  betrog  der  a4altndiga  Waaaav» 
zufluss  beim  Abteufen  hn  Schachte  St.  Ctlsabelb 
J I  o  u  cbm,  im  Schachte  St  Theodor  48  ixjo  cbm  und 
in  den  Schächten  St.  Antonie  und  St.  Valentin  Nr.  10 
je  60000  cbm,  d.  s.  in  der  Ifinote  14A  33>3  und 
41,7  cbm.  Daa  aind  Waaarfmüann,  di«  diosea  «atar- 
irdiacbea  Waaienideia  iät  Bedentnag  voa  Uefaiea  FUhaaa 
verleihen.  Diese  Zuflüss«  werden  durch  wasserdichten 
Scbachtabbau  wieder  abgeschlossen,  trotzdem  ist  der 
WasserzuAuss  in  den  Gruben  noch  su  stark,  dass  Im 
Jahre  1894  von  den  Was*erhailungsnia«chinen  der  im 
Betriebe  befindlichen  Bergwerke  im  Pas-de-Calais-Becken 
5782000  cfa«  und  im  Loiie-Beckea  7608000  cbm 
Wasaer,  d.  i.  aaGewi^  awhr  alt  dio  gd&tdcite  KoUo, 
zu  Tiifa  gahobea  Warden.  [1914] 

•  •  • 

Suuanlagen  im  Niltluüe.  Die  schon  seit  längerer  Zeit 
verhandelte  Stauung  dca  Milea*)  aar  RegtiUmag 


•)  S.  PrwmMiim  V.JaIfg.,  1894,  S.  46$  n-  ff. 
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Prometheus,  —  Buchikscbmt.  —  Post. 
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Fakrtiafe  und  aw  btwwa  Btwiwenuic  de*  Felder  wird 
Jalil.  Biichdmi  der  Khedhw  dem  Banwilnige  nit  der 

liri)iscbcn  Firma  John  Ainl  .V  ("n.  zngettimmt  hat,  aus- 
t^fülirt  vt'crdea.  Uebcr  den  Bjuvcrtraß  (heilen  /ron  anJ 
Inäuslrifs  Kinige«  mit.  Die  Arbeiten,  (iie  in  fünf  Jahren 
bccodet  MW  anöwcs,  umfaMen  den  Bau  swetcr  Dimme 
qMT  Amb  «ha  HU»  «iMa  b«  Afanaa  mid  eima  M 
Sfart.  Der  Damm,  der  bei  AMuan  eia  Staabecken  bilden 
aoll,  wird  auf  den  Granitfelsen  des  Kalamkles  fundamenlirt 
und  in  Granit>|uaiicru  mit  riiitr  Hnhc  \un  25  '  ,  üljcr 
dem  Fluwbetlc  und  einer  Län};c  von  iH2(^  m  ausgclubrt. 
Be  ariült  Schlcuseniifl'nungcn  zum  Dnrcblassen  des  Nil- 
WM!«  bei  HocbButh.  Wcsn  is  deo  Merbatmonatea  daa 
mN  Schianmi  beladene  Hocbflalfawaaaer  die  ScMeaMnthote 

ji;i>sirt  li.it.  wpnlfti  dic^r  .iMmalilich  ^jcschloiscn ,  bis 
da.s  .siau!i<-i_Kcu  .iclnllt  i^t.  ein  \'i>n;.iin;,  der  sah  im  Allge- 
meinen Iii*  Jaiiu,ir  >idi-r  Februar  volliogcu  hal)cu  wini. 
In  den  Monalen  April  bi»  Ende  Augukt,  wo  der  Nil 
wenig  WaaKr  fahrt,  und  BerieteluagiwaMer  für  die 
ZudmaohiN  BaBMWoU-  nd  Reiafeldcr  afilUc  ial,  aoUa 
dami  dl«  ScUencen  wieder  allmlbncb  geöffoet  werdeiv 
ftoda.sii  das  aufgcs.;imivicltc  Was'.er  nach  und  ri;uli  \kicder 
abfliegst.  Man  nimmt  an,  dass,  wenn  <lie  Leerung  des 
Staubeckens  erfolgt  ist,  aoch  daa  neue  Hochwasser  schon 
ankommt,  aodaaa  im  B«ri«aelaaaiByslem  keine  Unter- 
intiilt.  Die  im  Reaemir  iwlSgbai«  Waaaer- 
wird  für  die  beabsicbligte  SlaiibShe  von  14  m 
aaf  1065  Millionen  cbm  Walser  berechnet.  Zur  Durch- 
f.ihrt  der  Nildam]ifrr  »iiul  .Schli  uscii  \  ■ir^;L-rlK!ri  Per 
nördliche  Damm  bei  Siut  hat  die  Aiifjjabe,  Jeu  Wa!.M:r- 
Bioud  des  Mittel-Nilcs  im  Sommer  höher  zu  hallen  und 
dai,  für  die  Berieaetnngtkaoile  in  Mittelegypten  imd  im 
Fayum  «erfOgfaora  Wamerqaantam  an  vergiSfliern.  Er 
wird  im  System  des  grossen,  nördlith  von  Kairo  yc- 
legeneu  Spcrrdammes  iiiustruirt.  Die  riiternclimcr  er- 
halten vom  Tai;ij  der  Vollendung  der  beiden  Dämme 
dreissig  Jahre  lang  eine  Jabrcsrente  von  rund  j  '/^ 
Millionen  Mark.  Die  wlitliadtnrtüde  BadMttw«  «eaar 
Bauten  ist  fir  Egypten  graaa,  dcan  es  wird  dadondi 
nidit  mir  die  btaberige  Berieietaag  ikkerer,  aondem 
ncueü  Land.  d.as  jetzt  ausserhalb  der  Beiiesciungs. 
liegt,  cullurfähig  gemacht.  (S9j61 


BÜCHERSCHAU. 

Hesdörffer,  Max.    Anleitung  tur  Bhtmenpflege  im 
M«m$t.   Mk  94  AbhOdaRgaa.  gr.S*.  (Vm.  179  S.) 
Beriini,  GiHtar  Sdanidl.  Pida  3  M. 
Der  bekannte  VerftHaar  daa  vanleheiKl  .angezeigten 

W<  rk<-s  hat  sich  das  Verdieml  erworben,  durch  seine 
uihlreichen  Publikationen  die  Pflege  der  I'flan/cn  im 
Hause  vielfach  gefördert  zu  haben.  Schon  in  dem  früher 
[rüaaaran  Werke  bat  er  eine  Fälle  von 
RadMcUlgen  ffir  die  Cnltnr  dar  wacMedenalen 
To]>fgeiriich«e  gegeben.  Dieaaa  nene  Werk  aas  «einer 
Feder  stellt  ikh  im  WeMnIlicben  ak  ein  knrierer  .Xu«- 
zuj;  an-  di-m  früheren  IhmlbHch  der  praktiuht  n  /immrr- 
giirtiterei  dar.  In  Folge  »eine^  billigeren  Preises  wird 
es  Manchem  willki-mnun  sein,  der  mit  der  Anschaffung 
dea  gi8saeieM  Wcrkea  noch  fögetle.  Ea  aei  daher 
baaten*  empfehlen.  s.  rv>i8] 

•     ♦  • 

Monkcmcycr,  Wilh.,  Inspektor  «les  Berliner  Hotaui- 
sehen  (iarteaa.  Di*  Sumff'  und  ffassrrfßamen. 
Ihre  fieschiaibmig,  Knitnr  und  Vararendnng.  Mit 
ta6  Abb.  gr.  S*.  (IV,  189  Berlin,  Gnata* 
Schmidt.  Prak  4.50  M. 


Von  dieacm  Werk  liatien  wir  mit  groiaem  VuinigM» 
ICenntnisa  Daaaelbe  beichreibt  die  Sampf> 

und  W.is^erpllanzen  aus  den  verscbicdeiulen  Thcilcn  der 
Krdc  und  l>e!>chiifligt  sich  namentlich  mit  »olchcn,  welche 
&ich  im  Wohn-  urul  Treibhause  mit  Krfolg  ptlegcn  lassen 
£»  ist  iwg^mein  locgfiltig  und  gründlich  itearbeitel,  gicbt 
fSr  Jade  Pflanae  die  Z^EtUMgMt  um  botaniachaa 
S]Wtem  nnd  bringt  für  die  meisten  Familien  einen  oder 
mehrere  der  wichtigsten  Repräsentanten  in  voraäglichea 
Alil'ilduiige:i  zur  Aiisch.auung.  Die  Abbildungen  sind 
zum  griisstcn  Iheil  in  llolzschDilt  ausgeführt ,  einige 
derselben  sind  Zinkätzungen  nach  Zeichnungen,  Nicht 
nnr  dea  Liabhabem  von  Aquarien,  sondern  ül)erhoa|it 
jedem  Blamenfrennde  wird  dieses  Werk  eine  willkommeae 

•  iabe  sein,  er  wird  die  clgciiar1it;cn.  ?iim  Thcil  diirih 
sehr  -.ondcrbare  Organe  ausgczeiilimrtcn  W.i>scrj>llauzcn 
mit  Frcuilen  an  iler  >i.tud  eines  so  vnrtn  11  ii<  licn  Führen 
siudireo,  wie  der  Verfasser  es  ohne  Zweifel  ist. 

  s.  (ml 

Bingcfuigaie  NenigkcitaL 


(AasfiMUa  Bs^iachaag  haUll  sIck  die  Redmctiaii  m.) 

Wist-Knna,  C,  nnd  L.  Tbormann.  Ingenienre  der 
MaschinMfabrWf  OefOon.    Aw  Jumgfrmm-k 
JSMUrMUr  Atrü*  und  Am,    Mit  einen 
Preis  gekrSnte  Eini^be  anf  die  interoationale  Preis. 

ausschreihnng  nir  Krlnngung  von  Eutnürfcn  für  die 
Anlage  der  Jungirau.Bahu.  Mit  I  Titelbild.  7  Tafeln 
md  7  Figuren  im  Teit  S*.  <70  S.)  Zfirich,  Alt. 
Inalitut  Oteli  FüssU. 


POST. 

Eaaen  a.  d.  TL,  f  e.  Mai  i9q$. 

An  den  Herausgeber  iles  Prometbena. 
Sehr  geehrter  Herr  Profes&or! 
In  Nr.  447  des  Promfth^s  lese  ich  einen  AufiuUz 
von  Herrn  Geheimrath  Professor  E.  Jacobstbal,  der 
daa  von  Ihnen  angcachlageae  Thema  „Geseta  nnd  Zafirii** 
weiter  l>chandcll.  Es  werden  darin  auch  cgjptische 
Glasgefisse  mit  guirlandenartigcr  bunter  .Musterung  Iw- 
s|irin:hcn  und  gesagt,  il.iss  ü!i<-r  die  Art  von  deren  Her- 


stellung die  Ansichten  der  (ielebrtcu  wesentlich 
.Inder  geben.  Zum  Schliua  giebt  der  Henr  Ttiffaianr  dar 
Hoffiinng  Andmck,  daaa  da  opfcrwilUfer  GlaabBaallar 
sich  der  Nachahmung  dieser  reif  vollen  Gebilde  binfeehaa 

Vkiirile,  u:iil  vcrmutlut.  dass  vielleicht  z.  B.  in  Mu 
derartiges  schon  versucht  sein  niiige.  Allerdings  we 
di:ratlige  deCissc  schon  seit  einer  längeren  Keihe 
Jahren  wieder  beigestellt,  und  awar  nicht  in 
aondem  in  Dentachkmd,  deaten  ChMfauhntrie  die  «enc- 
tianiscbe,  auch  insbesondere  in  Darstellung  von  soge- 
naimtem  Venetiancrg).-»  st,!hon  lange  weit  überflügelt  hat. 
Die  Rheinische  iil.asliütten-A  -O  ju  Kiiln  ■  KhrenlcKI 
fertigt  Glaswaaren  mit  dem  beschricbeacn  Muster  in  den 
verschiedensten  Formen  an.  Die  Herstellung  dieeer 
Gläaer  gcacUcht  natirlicb  nicbt  an(  die  nmalindlifhr 
Weite,  die  Bruno Bneber  dafSr  anninnnt,  aondera  «o, 
wie  CS  Justus  Brinckmann  angicl>t,  dunli  K  inimin 
der  um  das  Glas  gelegten  Slrcdcn.  Wcun  ich  nicht 
irre,  sind  derartige  (iIHser  aus  der  genannten  Fabrik 
auch  im  Kunstgewerbemuseum  in  Berlin  an 

Indem  ich  Sie  bitte,  diese  ZeiJca  in  1 
Blatte  an  varöffentlidiaa,  aalduM  idi 


Dr.  Gaatnv  Rnnter. 


^cd  by  Goo^ 
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Mr  lickdnck  iii  dtm  liluil  diiir  Iiitickrift  itt  rirktiM.      J^hrg.  IX.  3;.  l  898. 


üeber  die  Energievorräthe  In  der  Natur. 

Von  rro(n»>r  L>r.  (>.  D/iuaaK. 
<Forli«uung  von  Seite  s]3.) 

Die  zweite  der  %ier  oben  genannten  Knergie- 
formcn  des  WcUalls  ist  die  potentielle  Knergie 
der  Schwere  oder  der  allgemeinen  Massen- 
anziehung. Sie  hängt  lediglich  von  der  jeweiligen 
Lage  der  Wellkörper  zu  einander  ah,  d.  h.  von 
ihren  gegenseitigen  Abständen ,  und  der  l'nter- 
scliicd  der  potentiellen  l'^nergie  für  zwei  ver- 
.schiedene  Lagen  lässt  sich  nach  der  zugehörigen 
mathematischen  Formel  leicht  berechnen.  Da- 
gegen ist  diese  potentielle  Energie  selbst  gar  nicht 
angebbar,  weil  man  gar  nicht  weiss,  wie  gross 
sie  überhaupt  ist.  in  der  Mechanik  drückt  man 
dieses  Verhällniss  so  aus,  dass  in  die  I-'onnel 
für  die  I{nergie  der  Lage  eine  unbestimmte  oder 
unbekannte  „additive  Constante"  aufgenommen 
wird,  von  der  man  aber  nur  weiss,  dass  sie  beim 
Uebergang  von  einer  I.age  zur  anderen  dieselbe 
bleibt.  Bei  allen  mechanischen  Kragen  kommt 
es  glücklicherweise  nie  auf  die  potentielle 
Fnergie  selbst,  sondern  nur  auf  den  fietrag  an, 
um  welchen  sie  ab-  oder  zunimmt,  wenn  die 
I.age  der  Körper  sich  ändert,  und  dieser  Betrag, 
dieser  Unterschied  ist  von  der  ..("onstanten" 
ganz  unabhängig. 

Wenn  zwei  Weltkörper  sich  einander  nähern, 

I.  Juni  il9l. 


so  wird  ihre  potentielle  Knergie  geringer;  zugleich 
leistet  aber  die  Schwere  zwischen  ihnen,  tun  deren 
potentielle  Knergie  es  sich  eben  handelt.  Arbeil, 
welche  zur  Vermehrung  der  lebendigen  Kraft 
dient,  die  dabei  nach  dem  Satz  von  der  Kr- 
haltung  der  Knergie  um  eben  so  viel  gewinnt,  wie 
die  potentielle  Knergie  verliert.  Umgekehrt  aber, 
wenn  die  Körper  sich  von  einander  entfernen, 
nimmt  die  potentielle  Knergie  zu  und  die  lebendige 
Kraft  ab,  während  die  Arbeit  der  Schwere 
,, negativ"  wird,  wie  man  .sagt  So  stehen  leben- 
dige Kraft  und  potentielle  Knergie  eines  in  Be- 
wegung begriffenen  Systems,  so  lange  keine 
andere  Knergie.  wie  Wärme  u.  s.  w.,  ins  Spiel 
kommt,  in  einem  steten  Gegensatz,  dass  die  eine 
zunehmen  muss,  wenn  die  andere  abnimmt  und 
umgekehrt.  Und  wenn  die  Lagenveränderungen 
periodisch  verlaufen,  wie  in  unserem  Sonnen- 
system wenigstens  für  viele  Jahrlausende,  so  wird 
dieser  Kampf  nie  ausgefochten ,  bald  siegt  die 
eine,  bald  die  andere,  und  im  Durchschnitt 
halten  sie  sich  die  Waage. 

Kin  sehr  einfaches  Beispiel  wird  dies  am 
besten  erläutern.  Bekanntlich  ist  die  Bahn  der 
Krde  um  die  Sonne  nicht  genau  kreisförmig, 
sondern  oval,  elliptisch,  und  die  Sonne  steht 
nicht  im  Mittelpunkt,  sondern  in  einem  Brenn- 
punkt. Wenn  die  l-irde  in  grösster  Sonnennähe, 
im  Perihel  sich  befindet,  was  jetzt  Anfang  Januar 
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der  Fall  ist,  so  hat  ihre  Geschwindigkeit,  also 

auch  ihre  lebendige  Krall  «in  Maximum,  die 
i£aergie  der  Lage  aber  ein  Minimuin  erreicht 
Nun  nimmt  die  lebendige  Kraft  ab,  die  potentielle 
Knergie  zu.  Ms  im  Juli  <\'w  Krde  im  Aphcl  steht 
und  umgekehrt  die  crsterc  im  Minimum,  die  letztere 
im  Manmom  aidi  befindet  Im  folgenden  Halb- 
jahr wärhvt  wieder  die  lehendige  Kraft,  während 
die  potentielle  Knergie  ahninnnt,  bis  nach  einem 
Jahre  beide  uicder  ihre  alte  t'irr)sse  errddit 
haben  und  das  Spiel  um  die  Differenz  von 
Neuem  beginnt  —  Die  Grösse  dieser  Schwan- 
kungen der  lebendigen  Kraft  ergiebt  Stch  aus 
der  zugehörigen  Formel  etwa  doppelt  so  gioss 
wie  diejenige  der  Entfernungen,  und  da  letztere 
für  die  Erde  etwa  cles  mittleren  Abstandes 
betragen,  so  pendelt  die  kinetische  Energie  der 
Erde  in  ihrem  Lauf  wn  die  Sonne  im  Zeitramn 
eines  Jahres  um  etwa  '.';,(,  ihres  Dun  hs«  Imitts- 
werthes  nach  oben  und  nach  unten,  alsu  nach 
dem  Vorigen  um  rund  6  QuintilBonen  Kilo- 
grammeter. 

Aus  dieser  Zalil  können  wir  mit  ixichligkeit 
die  Kraft  beredineo,  mit  wdcher  die  Erde  von 
der  Sonne  angezogen  wird,  und  da  es  interessant 
genug  ist,  nicht  biob  die  Energie  selbst,  sundcm 
auch  die  Kräfte,  durch  deren  Arbeit  diese  Energie 
entspringt  oder  vielmdur  aus  dem  potentiellen 
in  den  akttieOen  Zustand  tritt,  in  der  technischen 
Krafteinheit,  in  (Druck-)  Kilugramm  auszudrücken, 
so  mag  diese  kleine  Rechnung  hier  folgen. 

Obige  6  Quintillionen  Kilogrammeter  werden 

durch  die  Arbeit  dieser  Anziehung  geleistet  auf 
einem  Wege,  der  gleich  dem  Unterschiede 
zwischen  dem  tnittleren  und  dem  grössten  oder 
Ideinsten  Abstand  der  Krde  von  der  Sonne  ist 
Letzterer  aber  ist,  wie  oben  erwähnt  ^  dieses 
mittleren  Abstandes  ^  (rund)  s  500  000  000  m. 
Setzt  man  also  die  Aii/idiung.  welche  ja  aller- 
dings auch  mit  der  l.ntfemung  von  der  Sonne 
sich  ändert,  setzt  man  also  Welmehr  die  mittlere 
Anziehung  ^  x      x  kg),  so  folgt 

X  .  s  500  000  000  -  6  Quintillionen 

und  hieraus 
X  ^  2400  Trillionen  Kilogramm. 

Der  Querschnitt  der  Erde  ist  dn  Kreis  von 
120  bis  130  Billionen  Ouadratmcter  l'l.iche.  Jene 
iCraft,  auf  diesen  Kreis  gleiduuässig  vcrtheilt, 
würde  daher  auf  jeden  Quadratmeter  20  Millionen 
Kilngraiimi ,  auf  jeden  Ouadratcentinieter  also 
2000  kg  ergeben,  was  einem  Druck  von  2000 
Atmosphären  entspricht  — 

Wir  kennen  ki'ine  Kraft  im  Weltall,  welche  sich 
jnit  süUheii  Kratten  au  (irös-^e  irgendwie  messen 
kann,  trotzdem  im  Kleinen  die  Schwereanziehung 
viel  geringer  ist,  als  andere  Kräfte,  z.H.  magnetische 
oder  elektris<:he  Anziehungen  oder  Abstossungen 
ZU  sein  pflegen.  Ziehen  sich  doch  zwei  Kugeln, 
jede  von  i  kg  Masse,  deren  Mittelpunkte  einen 
Decimeter  von  einander  abstdien,  nur  mit  einer 


1  Kraft  von  Yitoo  Milligramm  an;  wie  gering  wird 

diese  Anziehung  also  erst ,  wenn  der  Absland 
auf  20  Millionen  Meilen  anwächst,  zuuial  sie 
bekaontEch  hn  quadratischen  Verhältdss  abnimmt 
I-s  sind  eben  die  beiden  anderen  I'.ictorcn.  die 
\tas.se  der  Sonne  und  die  Masse  der  Krde  so 
gewaltig,  dass  trotzdem  jene  ungeheuerlich  grosse 
Kraft  zu  Stande  kommt.  I^ie  l-leinentar- 
anzieliungen  \un  .Nhussenclement  zu  Massenele- 
ment smd  wie  unemiesslich  viele  der  feinsten 
zartesten  Fäden,  welche  vereint  ein  unvergleichlich 
starkes  Uand  von  Weltkörpcr  zu  Weltkörper 
weben. 

Wie  voitibk  erwihnt,  verrichtet  die  Schwere 
zwischen  den  Körpern  unseres  Planetensyatems 

abwechselnd  positive  und  negative  Arbeit,  so 
dass  potentielle  Energie  und  lebendige  Kraft 
zwar  veihiltnissmässig  kleine  perio^sche  Zu>  und 
.\bnahinen  erfahren,  jedoch  im  Grossen  und 
Ganzen  unverändert  bleiben,  in  Ansehung  seiner 
Bewegungen  zeigt  das  Sonnensystem  eine  grosse 
St.ibilität ,  die  s.  i!  Jahrlausi-nden  dun  h  Beob- 
j  achlungen  erwiesen  ist  und  aus  tiefsinnigen  theo- 
I  retischcn  Untersuchungen  von  I.agrange, 
I.a place  und  deren  Nachfolgern  folgt.  Indessen 
ist  es  doch  auf  das  Aeus,serstc  wahrscheinlich, 
wenn  nicht  gewiss,  dass  auch  hier  unaufhaltsame 
Veränderungen  seit  vielleicht  ungezählten  Jahr- 
roillionen  stetig  fortgeschritten  sind,  aber  auch 
heule  noch  fortschreiten  und  in  ferne  Zukunft 
fortschreiten  werden,  nur  dass  eben  einige  Jahr- 
tausende nidit  hinreichen,  um  dies  wahrzunehmen. 

l'ihe  wir  abi-r  die  (irü;nli'  ilarlegcn.  aufweiche 
sich  die  heutige  NaturwisiK^sdiaft  bei  derartigen 
Betrachtungen  stützt,  wird  es  ratfisam  sein,  zu- 
n.ichst  die  beiden  andern  «.'rossen  Knergievorräthe 
des  Sonnensystems,  liie  \\  arme  und  die  strahlentle 
Energie,  eingehender  zu  besprechen.  Beginnen 
'  wir  zunä<  hst  mit  <ler  Wänneencri;ie,  w  elche  die 
Krde  in  ihrem  Innern  liirgt.  Sic  in  KaU)rien  zu 
schätzen,  ist  eine  sehr  missUche  Sache,  da  uns 
sowohl  die  mittlere  Temperatur,  als  auch  die 
mittlere  Wärmecapadtät  tmseres  Planeten  un- 
bekannt sind  und  voraussichtlieh  noch  sehr,  sehr 
lange  unbekannt  bleiben  werden,  obzwar  schon 
Theorien  fiher  die  physikalische  Beschallhiheit 
der  tieferen  Erdschichten  genugsam  Mirlumien 
sind.  Aber  gerade  die  Fülle  derselben  umss 
in  Anbetracht  der  Thatsache,  dass  das  liebte 

Hohrloch  nur  etwa  2000  m  tief  ist,  zur  äussenten 
Vorsicht  mahnen,  und  wenn  auch  nach  unserer 
ErEtfirung  die  Tempenrtor  mit  der  Tiefe  bei  je 

100  Fuss  um  I *  Telsius  steigt,  so  d.irf  deswegen 
nicht  angenommen  werden,  dass  dies  bis  zum 
Mittelpunkt  so  bleiben  werde.  Viel  wahrschein- 
licher ist  wohl,  dass  der  eigentliche  glühende 
Kern  der  l'>de  keine  sehr  erheblichen  Tempe- 
raturunterschiede  aufweist  un<l  nur  in  der  er- 
kalteten Kruste  die  allmähliche  Abnahme  nach 
oben  hin  zu  linden  sein  werde.   In  gSnzKdier 
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EnnanBelun^'  wii  küchcn  Wissens  möge  ab  Durch» 
schnittstcnipi  ratur  (kr  lirdc  5000  •  Celnus  (vom 
absoluten  Nullpunkt  gerechnet)  und  als  mutiere 
Wärmecaiiacität  f;i'Si'l/l  werde.  Dann  käme 
auf  1  kfi  hrdmasse  5000  .  ^  500  Kalorien 
oder  «  twa  200  000  Kilogrammeter,  und  somit 
ergiebt  sich  die  gesanunte  Energie  der  Krd- 
wiime  =  (rund)  i  Quintülion  Kilogrammeter. 

Diese  Zahl  mag  um  ein  Mehrfaches  zu  f;ross 
oder  auch  um  ein  Mehrfaches  zu  klein  sein, 
jedenfafls  genügt  sie,  tnn  zu  beweisen,  das*  die 
Wämiemen^je  der  Krdt-  sehr  wahrsclu  inüch  viele 
Male  grösser  ist,  als  die  lebendige  Kraft  der 
ErdUnhung.  aber  viele  Male  kleiner,  ab  die 
bbendige  Kraft  ihres  l'inlaiifs  um  die  Sonne. 
KSnntc  man  nämlich  die  erstere  in  W  ärme  um- 
aetsen,  so  würde  die  Temperatur  der  Frde  nur 
um  500*  steigen,  selbst  wenn  man  die  Wärme- 
capacität  nicht  =  '/,o.  sondern  nur  =^  '/jq  (also 
höchstwahrscheinlich  klein)  annähme^  Bei 
dergleichen  Umsetzung  der  zweiten  Eneigiemenge 
aber  wSrde  die  Temperaturerhöhung  hundert- 
lausentl  Grad  hetra^jen ,  selbst  wenn  umgekehrt 
die  WärmecaiMcität  äusserst  hoch,  nämlich  =  1 

der  Wännecapacitit  des  Wassers  wire. 

Die  ]->de  kiililt  sich  nn/\veifelbaft  aiuh  heute 
noch  ab,  wie  jeder  Körper,  welcher  heisscr  ist 
als  seiiie  Un^bmig.  Aber  dieser  Process  voll- 
zieht sich  jetzt  sicher  überaus  langsaiu ,  da  lüe 
1  cmperaturzunahme  selbst  in  der  äussersien 
Schicht  nur  i  "  Celsius  auf  100  Ftiss  beträgt 
und  andererseits  Gestein  nicht  zu  den  besten 
Wanneleiteni  gehört.  Somit  kann  die  Wanne 
au-  dem  1  rdinnem  nur  sehr  langsam  heraus- 
kriechen, und  es  bt  wohl  schon  ein  sehr  hoher 
Ansatz,  wenn  man  pro  Tag  und  Quadratmeter 
Krdoberflächc  einen  \'erlust  von  1  Kalorie 
oder  rund  400  kgm  rechnet  Dies  ergäbe  einen 
jihrikhen  Ans^  von  rund  70  Trillionen  Kilo- 
grammeter, einen  Ausfall,  der  die  Wärmemenge 
der  Erde,  wie  sie  oben  angegeben  ist,  erst  in 
14000  Millionen  Jahren  erschöpfen  würde.  Dabei 
ist  aber  zu  beachten,  dass  erstens  der  Wännc- 
vcrlust  durch  Abkühlung  sicher  zu  gross  an- 
genommeD,  und  dass  zweitens  diese  Abkühlung 
immer  langsamer  imd  langsamer  vor  sich  gehen 
muss,  je  dicker  <Ue  starre  lirdkrustc  wird.  Jeden- 
falls bleibt  die  Wärmemenge  der  Erde  ungezählte 
JahrmilHonen  hindurch  fest  unveränderlich  die- 
selbe: 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Wärme  der  Sonne. 
Sie  ist  unzweifelhaft  Millionen  Mal  so  gross  wie 
die  der  Erde,  well  ^e  Sonnenmasse  über  dr^ 

hunderttausend  Krdmassen  gleichkommt  und  ihre 
Temperatur  sicher  unvergleichlich  \iA  höher  ist, 
als  die  des  Erdinnem.  Sonst  aber  laast  sich 
hi'T  Genaueres  noch  weniger  sagen,  wie  vorhin. 
Wenn  aber,  wie  vurhm  gezeigt,  für  die  Knergie 
der  Erdwärme  ab  Ehiheit  eine  Qdntillion  KUo- 
grammeter  sehr  gut  passt,  muss  für  die  Sonne 


sdton  eine  Sextillion  angezogen  werden,  falls  man 
kleine  Zahlen  bekommen  will.  Si'tzt  man  z.  B. 
die  Temperatur  der  Sonne  =  20  000  *  und  ihre 
Wärmeeapacilät  so    erhält   man  etwas 

mehr  als  eine  Scxtillion.  Vielleicht  ist  die  Energie 
der  Sonnenwärme  aber  \iele  Mal  so  grosSi 
uelleicht  auch  geringer;  gehen  doch  die  SchiUnm- 
gen  der  Sonnentemperatur  von  1500  bis  zu 
mi-hreren  Millionen  Graden. 

Während  aber  die  Erde  ihre  Wärme  durch 
eine  starre  Kruste  sorgfiltiigr  vor  Verlust  schützt, 
strahlt  die  S<mne  die  ihrigi'  in  \ erschw endiTischcr 
Fülle  von  ihrer  blendenden,  glühenden  (JberÜäche 
in  deh  Wehenramn  aus.   Nach  den  Vervodien 

von  Herschel  und  Pouillet  würde  ein  Ouadrat- 
meter  Erdobertlächc  bei  senkrechtem  Aul'faU  der 
Sonnenstr^en  in  einer  Minute  17  Kalorien  er- 
halten ,  wenn  nicht  die  Atmosphäre  etwa  die 
liallie  verschluckte.  Die  Zahl  1 7  ist  aber  nach 
neueren  Untersuchungen  zu  klein;  I  angley  z.  B. 
schätzt  sie  auf  mmdcstens  30.  Nehmen  mr  30 
ab  richtig  an,  so  ergiebt  sich  die  Knergie,  welche 
die  ganze  Erde  in  einer  Minute  von  der  Sonne 
empfängt,  zu  3500  Billionen  Kalorien.  Dies 
madit  an  einem  Tage  etwa  5  Trillionen  Kalorien 
oder  2000  Trillionen  Kilogrammeter.  Nehmen  wir 
wie  früher  an,  dass  1000  Millionen  Pferdekräfte 
Tag  und  Nacht  in  tmseren  Maschinen  arCeiten, 

so  \viird<'  diese  J"!nergie  i~iher  800  fahre  zum 
Hetriehe  .ausreichen.  Man  kann  die.s  auch  so 
ausdrücken:  Wäre  man  im  Stande,  jeden  Tag 
nur  ^/.^  bis  Sekunde  lang  die  von  tier  Sonne 
strahliiide  Wärme  abzufangen,  aufzu.speichem, 
und  nun  Tags  über  nadi  Bedarf  den  Kbschincn 
als  Bewegungsenergie  zunifiSirea,  so  würde  dies 
mehr  als  genügen. 

Fs  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  Frde  be- 
züglich der  Wärme,  welche  sie  täglich  von  der 
Somte  empHingt,  in  fest  vollkommenem  Gleich* 
gl  «  iclit  ist .  in  so  fem  sie  täglich  eben  so  \iel 
wieder  durch  Ausstrahlung  des  erwärmten  Erd- 
bodens und  der  Luft  verliert  Der  Energie- 
vorrath auf  der  l-Tdoberfläche.  welcher  als  AV'ämie 
von  Stein,  Wasser  und  Luft,  als  lebendige  Krall 
des  Windes  mid  des  WassctS  U.  s.  w.  ständig 
zu  finden  ist,  bleibt  darnach  stets  unveränderlich 
derselbe,  und  es  wäre  wohl  von  Interesse,  eine 
leidliche  Schfitzui^  desselben  zu  haben.  Doch 
wäre  es  ein  allni  grosses  Wagnis«,  hierüber 
irgend  etwas  Bestimmtes  zusagen;  wahrscheinlich 
ist  nur,  dass  sie  mehrere  Mal  .so  gross  ist,  wie 
die  strahlende  Energie,  welche  unser  Planet  im 
Laufe  eines  Tages  von  der  Sonne  eiliält  — 
Welch  eine  Fülle  von  Aufgaben  aber  hat  diese 
durch  die  Sonne  immer  wieder  erneuerte  Fnergie 
an  Haushalte  der  Erde  zu  bewältigen!  Sie  muss 
den  Frdboden  und  die  T.uft  erwännen,  sie  bringt 
den  Wind  und  die  Wogen  des  Weltmeeres,  die 
Kraft  der  Ströme  und  Flüsse  und  die  Lc-bens- 
eneigie  von  Pflanze  und  Thier.    ( )htie  sie  wäre 
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die  Erdoberfläclio  nuhr  als  msigtalt.  der  (Jccan 
vielleicht  bis  zum  (inindc  ((«"froren,  ja  Wclleicht 
gar  die  T.uft  in  fl{issii,'t'in  oder  fostom  Zustande, 
das  J.cben  völlig  unni<i^'lich.  Die  tiefe  .Stille 
und  der  Tod  der  Natur  würden  nur  hin  und 
wieder  durch  Erdbeben  und  vulkauisclte  Ausbrüche 
unterbrochen  werden,  irohl  die  einzigen  Bethäti- 
gungen  von  Energie  auf  der  Erde,  welche  nicht 
im  letzten  Grunde  ein  Geschenk  der  leben- 
qteodenden  henttchen  Soime  bilden,  sondern  atta 
dem  Krdiiuien«  stammt  ii,  S.  üsl  aber  kommt 
jede,  auch  die  kleiiuic  Kraftäusscrung  von  dort 
her,  von  so  Millionen  Meilen  Entfernung,  wobei 
es  ganz  ijlrii  hf,'ü!tiK  ist,  ob  es  sich  um  eine 
dirccte  und  uiunittelbare  Wirkung  der  .Sonnen- 
Btnhien»  vielleicht  eine  entstehende,  leise,  linde 
Bewegung  der  T  ufl  ]>aiidelt,  ixlt-r  um  eine  weit 
zurückliegende  Zufuhr  von  SonnitK-nergie ,  wie 
sie  /.  ß.  vor  ungezählten  Jahrlaus.  iKU  n  in  den 
Kuhlen  aufgespeichert  wurde  und  beim  Ver- 
brennen wieder  zu  Tage  tritt. 

Die  Erde  empfangt  augenscheinlicli  nur  äusserst 
wenig  von  der  gesammten,  vom  Tagesgestim  nach 
aUen  Seiton  aufgestrahlten  Energie,  etwa  den  swei- 
tausendmillionsten  Ilx  il,  w'w  sich  sehr  leicht  cr- 
giebt,  wenn  man  die  ÜbcrHäche  einer  Kugel  von 
so  Itfillionai  Meilefi  Radius  bereduiet  tmd  damit 
den  Oucrschtütt  unseres  Planeten  vergleicht. 
Damit  ergicbt  sich  die  tägliche  .StraJiluiigsenergic 
der  Soaoe  au  etwa  4  Quintillionen  Kilogrammeter 
oder  10000  Ouatlrillionen  K.iloriiii.  Rechnet 
man  den  Htrizwerth  der  besten  .Steinkohle  der 
Einfachheit  wegen  zu  zelmlausend  ICakmenpro  1  kg 
(gewöhnlich  werden  2  5  pCt  weniger  angenonunei^, 
so  würden  täglich  eine  QuadrUlion  Kilogramm 
Steinkohle  vrrlirannt  werden  müssen,  um  diese 
Energie  kmtstlii  h  m  erzeugen.  Die  I£rde  hat  eine 
Masse  von  s.s  <j>iadrillioncn  Kilogranm.  also 

würde  ein  ..llauli  n"  Steinkohle  von  gleicher  Masse 
nur  5,5  Tage  laug  die  strahlende  Sonnenenergie 
unterhalten  kömien.  Die  Sonne  sribst  hat  tn^eGhr 
330000  Mal  so  viel  Masse  wie  die  Erde,  wenn 
sie  daher  ganz  und  gar  aus  brennender  Stein- 
kohle bestinde,  10  würde  doch  die  erzeugte 
Wäniie  in  i  Hoo  000  I  ag<  n  oder  in  5000  Jahren 
durch  die  AussuaJiiung  erschöpft  werden.  Die 
Sonne  liat  eine  Oberfläche  von  rund  6  Trillionen 
Quadratmeter  Sonnenoberfläche,  mithin  entspricht 
die  strahlende  Sonnenenergie  einer  tägliclten  Ver- 
breimiuig  von  ijjooo  kg  oder  2700  (entnem 
Steinkohle  pro  Quadratmeter,  was  wieder  gleich- 
werthig  ist  mit  einer  Arbeit  von  rund  hundert- 
tau^i  11(1  rtVrili  krältcii  auf  di uim  IVmti  Iläclii-nrduni. 
bekanntlich  braucht  ein  ivilugramm  Eis  zum 
Schmelzen  etwa  Bo  Kalorien,  woraus  nch  Incht 
ergiebt,  dass  unnüttelbar  über  der  Sonne  eine 
Bsachicht  von  einem  Meter  Dicke  durch  die  ge- 
waltige Strahhmg  bereits  io  fünf  Sekunden  voll- 
ständig ges<  hnuil/en  sein  würde. 

Genug,   die   Knergie,  welche  die  Soiuie  in 


verschwenderischer  IVuigebigkdt  allseitig  in  den 
Weltenraum  ausschüttet,  i.st  in  Quantität  sowohl 
wie  in  Intensität  unvergleichbar  gros.5.  Damit 
steht  der  wilde,  ungeheure  Aufruhr  auf  der  Sonne, 
durch  welchen  zuweilen  (iase  mit  Geschwindig» 
keiten  von  Meilen  in  der  Sekunde  zu  öner  Höhe 
von  tausenden  von  Meilen  geschleudert  werden, 
in  vollkonnnener  l  ebereinstimmung.  Sicher  ist 
der  Wärmcvorrath  der  Sonne  viele  tausend  Mal 
so  gross,  wie  ihre  tigtidie  AusstniMung ,  ob  er 
aliiT  liinriiclicii  würde,  dii^r  Stralihtng  fahr- 
tau<>cnd  um  Jahrtausend  in  unveränderlicher  Weise 
aufredit  TO  eriiahen,  muss  dodi  emsllidi  be- 
zweifelt werden,  so  hoch  man  auch  ihre  l  empH- 
ratur  und  ihre  Wämiecapaciiai  ansclüagen  m<ige. 
Setzt  man  letztere  sogar  m=  1 ,  so  zeigt  eine  leichte 
Rechnuni,',  dass  trotzdem  die  ( tesammtabkühlung 
der  Sonne  in  einem  Jalire  etwa  2  in  tausend 
Jahren  also  2000 '  betragen  müsste.  Während 
der  ungezählten  Jahrtausende,  weiche  die  Sonne 
unzweifelhaft  schon  leuchtet  und  straUt,  hätte 
sie  also  schon  längst,  längst  gleich  der  Erde  an 
der  Oberfläche  erkaltet  und  mit  einer  stanea 
KruRte  bedeckt  sein  sollen.   Geht  daraus  nicht 

mit  Siiherheit  hervor,  da.ss  sie  irgendwie  noch 
eine  andere,  verborgene  Quelle  der  Energie,  alt 
Owe  eigene  Wirme  besitzen  muss.  durch  deren 
Zuströnifii  der  ungelietire  tägliche  Verinat  wieder 
ausgeglicheu  wird.** 

Dies  fuhrt  uns  lam  letzten  und  vielleicht 
inlefi-'-santcsten  Kapitel,  zu  eiin^r  allgenieiiifn  Be- 
trachtung über  die  stetig  und  uuauliialtsam  vor 
sich  gehenden  Wandhmgen  der  Energie  des 
Weltalls. 

Nachdem  Newton  das  Gesetz  der  Schwere 
entdeckt  und  seine  Nachfolger  auf  dem  von  ihm 
neu  erscbkMaenen  Gebiet  der  Astronooaie,  der 
„Mechan^'  des  Himmels,  ihie  bahnbrechenden 

l'ntersuchungen  über  die  Stabilität  unser,  s  Sonnen- 
systems vollendet  hatten,  glaubte  mau  eine  Zeit  lang 
an  eine  ewige  Dauer  desselben  in  seinem  jetdgen 
Zustan<le.  Freilich,  wenn  es  sich  nur  um  reine 
„Mechanik"  gehandelt  liättc,  so  wäre,  von  emigeu 
kritischen,  wenn  audi  nicht  uneiheblidien  Aus- 
einandersetzungen /vvischin  Astronomen  und 
Mathematikern  abgesehen,  der  alte  Stabilität«- 
beweis  heute  noch  durclisclüagend;  indessen  giebt 
es  heute  auch  eine  Physik  des  Himmels,  und  die 
Mechanik  des  Himmels  muss  es  sich  gefallen 
las.sen,  dass  ihre  Ergebnisse  durch  die  Forschungen 
der  jüngeren  Scbwesterwissenschaft  geprüft  werden, 
wobei  sich  einerseits  wesentliche  Einschränkunttcn, 
andererseits  ab<  r  tiefere  Einsiditen  ergeben. 

Mitten  hinein  in  diese  neueren  Theorien  fahrt 
sofort  die  vorhin  au^worfene  Frage:  Woher 
deckt  die  Sonne  den  stetigen,  gewaltigen  Verlust 
ihrer  Energie  durch  Strahlung,  wie  steht  es  um 
die  Erl^fanuig,  dass  die  Sonneneneigie  sidi  biiher 
niiht  erschöpft  hat,  ja  sogar  in  der  histons<hi  n 
Zeit  des  Menschengeschlechtes,  die  doch  schon 
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auf  fünf-  bis  soch.stau.st  nd  Jahre  veransdilagt 
werden  kann,  keine  Spur  von  Abnahme  gefunden 
wurde?  Zur  Beaaiwortui^  dieser  schwerwiegenden 
i^  rage  sind  vomdilnlidi  zwei  Theorien  aufgestellt 
worden,  und  zwar  von  keinen  Geringeren,  als 
den  beiden  genialen  Hauptkämpfem  für  diu  neue 
Ixhre  von  der  Erhahuni?  der  Enerke  überhaupt, 
von  Robert  v.  ^favl■r  \in<i  Kohrrt  \.  li.-Iin- 
holtz.  Der  erstcre  guig  davon  aus,  dass  in  den 
unennesriichen  Riumen  niuwfes  Sonnensystems 
ausser  den  grossen,  gcwaltif^en  Wcltknqjrrn  noch 
uiuältlig  vicU;  kleint  re  Koqier  anzutreffen  sind, 
von  denen  die  Erde  in  ihrem  Fluge  ab  und  zu 
einen  auf[an)<t.  der  dann  als  Sternschnuppe  auf- 
blitzt und  walirschemlii  h  zu  Staub  zerrieben 
niederfällt,  oder  auch,  wenn  er  ^ros^  r  i-.t,  als 

Meteorstein  sich  beim  fallen  tief  in  die  I\rde 
gräbt  Unzwdfettiaft  werden  in  <fie  Sonne,  ihrer 

überwiegenden  Grösse  und  Anziehung  wegen, 
viel  mehr  von  solchen  komiiclieii  Massen  hiudn- 
atSrnn,  wobei  durch  den  Anprall  deren  lebendige 

Kraft  in  Wänne  umgewandelt  wird.  Diese  Wänne, 
so  meinte  v.  Mayer,  könne  die  geheime  Quelle 
iSr  die  Ertnltung  der  Sonnenenergie  sein. 

St  genial  erdacht  diese  Hypothese  und  so  ein- 
wandsfrei  sie  audt  ai\  und  für  siel»  ist,  so  kann  sie 
bei  genauer  Prüfiuig  nur  einen  geringen  fVetrag 
der  Strahlung  erklären.  Die  kosnii.sche  Materie 
stürzt  auf  die  Erde  mit  einer  Geschwindigkeit 
von  6  Meilen  in  der  vSekunde,  wie  sowohl  aus  den 
Beobachtungen  nachgewiesen  ist«  als  auch  theo- 
retische Erwägungen  darthun;  anf  der  Sonne  aber 
beträgt  die.se  (le.schwindigkeit  viel  mehr,  etwa 
90  bis  loe  Meilen,  sagen  wir  rund  700000  ni. 
Ein  Küogramm  koanische  Muse  hat  darnach 
beim  Sturz  in  die  Sonne  eine  Energie  von 
«5 000  Millionen  Kflogiammeter,  welche,  in 
Winne  umgewandelt,  60  Millionen  Katorien  ei^ 
gehen.  Zur  Deckung  der  täglichen  Strahlung  von 
I  o  000  (^uadrillionen  Kalürieii  wäre  also  noth- 
wendig,  dass  die  Sonne  Tag  für  l  ag  1 67  TrillioneD 
Kilogramm  kosmische  Ma.ssc  aufnehme. 

Dies  ist  an  sich  eine  gewaltige  Menge,  aber 
doch  immerhin  im  X'erhältniss  nir  Soonemnasse 
recht  wenig.  Prüfen  wir  aber,  warm  etwa  die 
Astronomen  diese  Vergrösserung  der  Sonnen- 
masse durch  eine  .Steigerung  der  Kraft  würden 
nachweisen  können,  mit  welcher  che  Planeten  von 
ihr  angemgen  weiden,  eine  Steigerung,  die  eine 
Be-.chli  unigung  des  Umlaufs  zur  Folge  haben 
müäste.  Die  Erde  hat  rund  5,5  yuadrilUonen 
Kilogranmi  Masse,  also  etwa  30  000  Mal  so  viel, 
als  die  \  orau'icesetzte  tägliche  Zunahme  der 
SouuenmasM.-.  Die  Sotme  würde  daher  in  noch 
nicht  100  Jahren  um  die  Masse  der  Erde,  d.  h. 
um  den  jjoooosten  Theil  ihrer  eigenen  Masse 
XUgenommen  haben.  Die  ent.sprechende  \'er- 
künung  des  l  'mlaufs  w  ürde  daher  mindesten.'!  — 
wie  aus  der  Foimd  zur  Berechnung  der  l'mlaufs- 
seit  folgt  —  den  600  ooosten  Theil  betragen. 


Dies  macht  für  die  Erde  eine  Verkürzung  des 
Jahres  um  mehr  als  50  S<'kunden  pro  Jahr- 
hundert, ein  Ergcbniss.  dessen  Richti^eit  v^lig 
ausgeschlossen  ist. 

Es  giebt  aber  noch  einen  andern  Beweis  für 
die  Unzulänglichkeit  der  May  er  sehen  Theorie. 
Nadi  Allem,  was  wir  von  der  Verdieihmg  der 
kosniisch4'n  .Massen  im  Planetensystetn  wissen, 
fallen  sie  ziemlich  gleichmässig  von  allen  Seiten 
auf  die  Sonne.  Die  Erde  wörde  von  cKesem 
Zuzug  denselben  Hnichthril  abfangen ,  den  sie 
umgekelirt  von  der  Somu  tisirahhing  abfängt,  also 
ein  zweitausendmillioiistel.  Dabei  ist  aber  noch 
nicht  gerechnet,  dass  die  l->ili'  auch  ihrerseits 
diese  Massen  anzieht  und  dalier  aiuli  sehr  viele 
derselben  ZU  sich  nii-derzieht ,  die  sonst  an  ihr 
vorbeifliegen  würden.  Diesem  Umstände  Rech- 
nung tragend,  müssen  wir  den  Bruchthei!  min- 
«lestens  auf  das  Doppelte,  also  auf  ein  tausend- 
millionstel  erhöhen.  Somit  würden  auf  die  l£rde 
an  einem  Tage  mindestens  150  tausend  Millionen 
Kilogramm  fallen.  Rechnet  man  die  Oberfläche 
unseres  Planeten  zu  etwa  500  Millionen  Quadrat- 
Idlometer,  so  kommen  auf  einen  QaadiatkHoBieter 
etwa  300  kg  und  auf  den  n.iaflratmcter  '/i^  g. 
Dies  ist  genug,  dass  der  kusinische  .Staub  uns 
lä.stig  fallen  müsste;  denn  was  die  sorgsame  Haus- 
frau täglich  mit  dem  .Staubtuch  vom  l'ische 
herunterfegt,  i.st  sicher  sehr  viel  weniger.  — 
Wieviel  ^faterie  thatsächlich  täglich  auf  die 
Erde  fallt,  lässt  akh  kaum  festateUen,  dass  es 
aber  lange  nicht  so  viel  sein  kann,  als  die 
Mayersche  Theorie  verlangt,  dafür  mag  als 
Beweis  die  llutsache  gelten,  dass  der  Jahre  lang 
liegende  Firn  und  Schnee  ni  den  Regionen  des 
ruii^i-n  Schnees  nur  hin  und  wieder  Spuren  von 
Staub  zeigt,  bei  dessen  Analyse  der  kosmische 
Ursprung  veraiulhet  werden  kann.  ^bUmMiM 


Bin  drehbarer  100  t-Krmn. 

Die  Schiffswerft  von  Blohm  &  Voss  in 
Hamburg  beauftragte  vor  etwa  s  Jahren  die 
Duisburger  Masch inenbau-Actien-GeselU 
Schaft  vormals  Bechern  &  Kcetman  in 
Duisburg  mit  der  Erbauung  ejpes  Kaikranes  von 
100  t  Tragfähigkeit,  ifddier  dazu  dienen  sollte, 
in  die  grossen  Kriegs-  und  Ilandelsdamjifer  die 
Dampfkessel,  Maschinen,  Masten  u.  s.  w.  hinein' 
zuheben,  deren  Grösse  tmd  Gewicht  mit  der 

Grösse  der  Schiffe  und  Arbritsleisömg  dCT 
Dampfmaschinen  seit  etwa  andcrtlialb  Jahnehnten 
beständig  im  Steigen  sich  befindet,  so  dass  die 
bisher  Itir  diesen  Zweck  gebratichtcn  Hebe- 
vorru  htungen  nicht  mehr  ausreichten.  Der  Auf- 
trag verlangte  in  so  fern  eine  eigenart^  Ldsting, 
aU  die  gebräuchlidien  Kranspteme  der  gegebenen 
Raumverhältnisse  halber  nicht  anwendbar  waren. 
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Abb.  31;. 


DrcbbactT  Kaikrja  fiir  luo  I  ia  Üsfiler  (wcilnler)  AuiU<lun(  auf  itt  äcbiSlwerft 
von  Dlubm  &  Vot»  in  Htmburg. 
erbaut  ron  <tcr  Duiiburger  Match  i  nenbau  -  Ac(icD-Oct  ei  Ifcli  a  ft  vorniali  Bochom  &  Kcclman. 

iJic  Schcrciikrane  {s.  /VDmflfieus,  V.  Jahrg.  1H94,  muss.     Solches    Verholen    grosser    Schiffe  ist 

S.  7 1 9),  haben  den  Nachtheil,  dass  sie  nicht  zeitraubend  und  kostspielig^.    Von  diesem  Ucbel- 

drehbar  sind,  weshiüb  das  Schiff  mit  der  Stelle,  stände   sind   <Ue    Drehscheibenkrane  zwar  frei, 

auf  welche  die  Last  niedergela.ssen  werden  .soll,  aber  sie  erfordern  grosse  Unterbauten  (s.  /V^ 

genau  unter  den  Flaschcnzug  gebracht  werden  |  methtus  \.\ .  Jahrg.  1893,  S.  559).  welche  den 


Digitized  by  Google 


Drcbbarer  Kaikno  für  loo  t  in  faScIuAcff 
roa  Blohm  &  Vo 
rrtaut  VOD  dar  Duitburger  Maicbincnbau- Actio 

Verkehr  auf  dem  Kai  srhr  beschränken.  Da 
sie  ferner  von  der  Vorderkante  der  Kaimauer, 
der  grossen  Drehscheibe  wegen,  beträchtlich 
zurückbleiben,  so  cricidi-t  dadurch  auch  die 
nutzbare  Ausladung  entsprechende  lünbus^e. 


(kGrsester)  AusLatiung  auf  der  Scliiffiwi.*rlt 
•  9  in  Il«raburg, 

n-Cetellirhjfl  vornnli  Rrcliein  &  Keetnao. 

Von  diesen  Nachtheilen  beider  Systeme  ist 
der  sogenannte  Dcrrikkran  frei,  der  gleichzeitig 
die  Vorzüge  beider,  grosse  Ausladung  und 
Drehbarkeit,  in  sich  vereinigt.  Aller<lings  besitzt 
der  Demkkran    nicht    den  Drehungskreis  ^on 
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360"  des  Drchsdicibcnkrans,  ahcr  für  den  Zweck 
der  SchifiiBwerft,  wie  in  der  Praxis  überhaupl, 
sind  i8o*  Drehbarkeit,  bei  Schrä^tellung  des 
Kraris.  in  (Ilt  Is  r^;el  \ nlKiändi^  ausrcichcrul  Der 
Aufleger  des  Kran.s  schwingt  um  zwei  senk- 
redite  Zapfen,  deren  oberer,  wie  die  beiden 
Abbildungen  orkt-nnen  lassen,  im  \'rri  'nlu;unKS- 
punkte  der  drei  Strobcn  des  du  ibtn  k.irtigi-ii 
Gerüstes,  der  untere  von  (1<t  1- us-platti- dfssolbon 
RotrajjiM»  wird.  Difsc  I-">iss]il,ittr,  dir  ^'loichzi-itiK 
als  Gkitbahii  und  Traj;cflächo  für  den  Aus1cj;i.t 
dient,  bat  nur  4,5  ni  Itaidmiesser,  so  dass  die 
Drehachse  des  Auslegen  von  der  Kaikante  nur 
2,5  m  Abstand  hat.  Da  die  grösste  Ausladung 
dfs  Krans,  gcnii-SM'n  von  der  senkrcdil«'!)  Dreh- 
achse bis  zur  Mitte  des  Tragehakens  am  vorderen 
Flaschenzug,  31,5  m  beträgt,  so  hat  der  Kran 
eine  nutzbare  Ausladung  von  32.5     2,!;  — 30  in. 

In  Rücksicht  auf  eine  wirthschaftliche  Be- 
triebsweise des  Krans  ist  dieser  mit  zwei  gc- 
trennten  Hubwindewerkeii  inid  Ma^ichenzügen  für 
grosse  und  kleine  Lasten  ausgerüstet  wordin. 
Das  grosse  Windewerk  für  100  t  l  ast  hat  eine 
grosste  .\usladung  von  28,5  m  (luitzbar  26  ni) 
und  arbeitet  mit  einer  Hubgeschwindigkeit  für 
Lasten  bis  zu  50  t  mit  a,6,  für  Lasten  .von  da 
bis  100  t  mit  1,3  m  in  der  Minute.  Das 
Hubwindcwedc  für  Meine  Lasten,  dessen  Flaschen- 
ZUg  an  der  Spitze  de.s  Ausleger.s,  4  ni  weiter 
hinaus  hängt  als  der  grosse,  hebt  Lasten  bis  zu 
10  t  is  m,  bis  zu  30  t  4  m  hodi  in  der 
Minute.  Die  Last  hängt  am  urus-cn  n- 
zug  an  8,  am  kleinen  an  4  Urahtseilsträngcii, 
dÄei  ist  fiir  das  einfedie  Dnditseil  eine  Zerreiss- 

fostigkeit  vnn  :oo  t  gewährleistet.  Zur  mög- 
lichst gli-iihmässigen  lieanspruchutig  der  Seil- 
stränge hat  das  grosse  Windewerk  2  Seiltronuneln, 
die  also  auch  zwei  Seile  aufwickeln.  Die  .\uf- 
traggeber  hatten  für  die  Abnahmeprobe  des 
Krau  das  Heben  einer  Last  von  150  t  durch 
den  grossen  und  von  45  t  durch  den  kleinen 
Flaschenzug  verfangt,  eine  Tötung,  die  der 
Kran  anstandslos  erfüllt  hat. 

Die  beiden  Hubwindewerke  werden  von  einer 
gemdnsanien  Zwillingsdampfmaschine,  die  in  etwa 
Vt  der  Höhe  des  Dreibocks  aufgest'  i:i  i^t,  an- 
getrieben. Dort  ist  auch  die  Uctrieb8danq>f- 
mascMne  fBr  den  Ausleger  aufgestellt,  welche 
sowohl  den  .'\uslegerarm  zu  heben  und  zu  senken, 
als  aueh  den  Kran  zu  drehen  hat.  Zur  Ver- 
änderung der  Ausladung  behufs  Anpiissung  an 
die  Lage  der  zu  hebenden  Last,  oder  die  Stelle, 
auf  welche  sie  niedergelassen  werden  soll,  kann 
der  Auslcgerarm  aus  der  tiefsten  und  weitesten 
Ausladelage  (Abb.  317),  nach  Bedarf  bis  zui* 
höchsten  Stellung,  wie  in  Abbildung  318, 
angehoben  werden,  wobei  siih  die  Ausladtnig 
des  kleinen  Flaschenzugcs  um  14  m,  also  auf 
18,5  m  (nutdiar  16  m),  die  des  grossen  un>  ! 
11,5,  also  auf  17  m  (nutzbar  14,$  m)  vcr-  | 


mindert.  Das  Flehen  und  Senken  dc-s  Auslcgcr- 
amis  wird  von  zwei  Schraubenspindeln  bewirkt, 
die  mittelst  Windewerks  gedreht  werden.  Zum 
Sehweiikeri  des  Kraiis  ist  der  stählerne  Unterbau 
unter  der  Gleitbahn  at>  seinem  Umfange  als  fest- 
stehendes Zahnrad  ausgebildet,  in  wddies  zwei 
Zahnirieb<-  des  Krans  eingreifen.  Die  Dreli- 
gescluvindigkeit  des  Auslegers,  gemessen  am 
Trageliaken  des  kleinen  Fla.schenzugs,  bei  grösster 
.Vusladung,  beträgt  bei  i8o  Umdrehungen  der 
Dampfnui-sehine  30  m  in  der  Minute.  Bei  der 
grössten  i-Thebung  des  Auslegerarmes (Abb.  JtS), 
liegt  die  Achse  der  Leitrollen  in  sdner  ^^tze 
45.25  m  über  dem  Fusspunkt  des  Krans.  Der 
Dreibock  hat  22,6  m  Höhe.  Der  Betriebsdampf 
wird  den  beiden  Damphnaschinen  des  Krans 
ans  dem  nahen  Kesaelhaose  der  Schiffirwerft 
zugeleitet.  Ziir  Bedienung  des  Krans  genügt 
ein  \laschinist,  der  im  vorderen  llieil  des  Aus- 
legen, etwa  7  m  fiber  dem  Kai  steht,  von  wo 
er  das  .Vrlieit-sfeld  der  beiden  Lasthaken  bequem 
übirseluii  kann.  Der  Kran  befindet  sich  seit 
dem  27.  October  1897  in  ttnuntcrbnodienem 
Betriebe  und  arbeitet  tadellos.  [m*] 


.\uf  dem  Gebiete  der  Textilfaser- Industrie 
hat  bei  uns  im  letzten  Jahre  unstreitig  das 
Hauptinteresse  die  Veredelung  der  Baumwolle 
diireli  Mereerisatiiin  nach  dem  zuerst  von  der 
l-inna  Thomas  &  Prevost  praktisch  ange- 
wandten Verfahren  in  Anspruch  genommen. 

Die  Aufmerksamkeit,  welche  sich  dadurch 
in  s  erstarktem  Maasse  der  Baumwolle  und  deren 
(  ultur  zuwandte,  wird  neuerdings  noch  erhöht 
durch  Mittheilungen  über  die  Züchtung  einer 
neuen  Baumwoilspecies  in  Amerika.  Sollten  die- 
selben auch  nur  zum  Theil  bestätigt  werden,  so 
dürften  wir  ejoen  weitgehenden  Umschwung  der 
Baumwoflcultur  und  aller  darauf  basirenden 
Handels-  und  Industrie- Interessen  erwarten. 

Speciüll  in  den  Kreisen  der  Baiuiwollpflanzer 
und  -Händler  haben  die  seit  Heibet  vorigen 
Jahres  in  den  Zeitungen  auftret<'nden  N'ael.rii  liten 
Über  diese  neue  „astfreie  Baumwollstaude"  grosses 
Aufsehen  erregt 

.Vach  diesen  Mittheilungen  soll  ein  Engländer 
.\dolf  K)le  —  nach  anderen  ein  amerikani- 
scher Reisender  H.  1).  Carroll  —  in  .Vfrika 
am  Uongo  eine  Bauiuw  illart  entdeckt  haben, 
weiche  sich  sowold  durch  besondere  Fruchlbarkeil, 
wie  durch  cigenthümlich  charakteristische  Form 
der  einzelnen  Stauden  auszeichnete.  Die  einzelnen 
Kxemplare  wuchsen  bis  zu  einer  Höhe  von  mehr 
als  2  0  I'uss  imcl  /war  fast  oluie  seitliche  \'er- 
eigimg,  welcher  besonderen  Eigenschaft  die  neue 
Npecies  den  Namen  .Jacksons  lAnbless  ootton" 
verdankt  Jude  Pflanze  trug  nach  oberflächlicher 


I 

Digitized  by  Google 


M  451. 


Du  Dahstklutng  dbr  Maltomwumi. 


553 


ZihhiDf  etwa  600  enuebie  Baumwollkapseln.  Der 

bt  trctTt'iKif  Rfisende  sammi'lti'  eint-  An/.ihl  Samen 
dieser  ßauiuwolle,  welche  dann  Anfan|{s  1895 
in  die  HSnde  eines  bdcaimten  Raamwollpflanzers, 
Thomas  A.  Jackson  in  AtlanU  in  Gi-or^ia, 
gelangten.  Von  den  un  Krühjahr  dcsselbi-n 
Jahres  eingelegten  Samen  erhielt  er  57  Pflanzen, 
deren  Kri'iclite  ausreichten,  »im  im  närh-^tcn  Jahre 
einen  halben  .Vcre  auszusäi-n.  1  )as  Resultat  dieser 
Pflanzung  war  atutgeiciilmit.  Die  einzelnen 
Stauden  erreichten  bei  rasi  hem  Wachsthum  eine 
Höhe  bi«  zu  12  und  14.  Vw^^,  ohne  Nebenäste 
abzuzweigen.  Die  IJlätter  sind  sehr  j,'ross  und 
zeigen  eine  dunkelgrüne  Farbe.  Die  besonders 
grossen  Kapseln  sitzen  ungestiett  am  Stamm, 
nn!;t  auf  «li-n  Knden  di-r  Zweite,  uit-  bei  den 
geu'ühnlidicn  Baumwollstauden,  und  enthalten  je 
8  tii«  10  Flodcen.  Eine  Pflanze  von  8  Fosa 
Höhe  K''^  '"t"«  60  Kapsehl.  Die  Fasi-r  zi-iijt 
einen  seidenartigen  Glanz,  ähnlich  der  Sca-Island- 
BaumwoUe,  und  besitzt  einen  Stapel  \  nn  i'/.  bis 
1'  ,  Zoll.  Auch  das  quantitative  l-!rni  bniss  di  r 
kU  incn  PHanzung  war  ein  sehr  gutes.  iJer  iialbi- 
Acr>-  <  rgab  2000  Pfund  Kapteln,  aus  denen  800 
Pfund  reine  Baumwolle  gewonnen  mirde.  Das 
sind  40  pCt,  anstatt  der  gewölinlichcn  33V»P^t- 
an  reiner  Baimiwolle.  Die  neue  Art  soll  auch 
bedeutend  grössere  Widerstandsfähigkeit,  als  die 
gewöhnlichen  BaumwoOsoiten  zeigen,  sowoM  was 
die  Pfle^'f,  als  auch  di<!  Hndcn-Oualilät  anbi-lan^'t. 
Bei  der  bcsunderen  Form  dieser  afrikanischen 
fiaumwoUpftanze  ist  nicht  nur  das  Abp6ddten 
der  Kapsi  lii  bi  <h-uti'nd  cinfaiber  und  billiK'T, 
vor  allem  nimmt  sie  einen  viel  kleineren  Raum 
bei  gleicher  Ausgiebigkeit  ein.  Jackson  be- 
rechnet nach  seinen  bisherigen  Versuchen,  dass 
die  neue  Pflanze  auf  dem  gleichen  l  errain  eine 
mdir  als  dreimal  ><>  grosse  Ausbeute  giebt. 
Von  welch  kolossaler  Bedeutung  eine  solche 
Differenz  sein  würde,  kann  man  sich  ungefähr 
vergegenwärtigen,  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Südstaaten  jährlich  auf  etwa  9  Millionen  Hcctar 
Baumwolle  im  Werthe  von  etwa  360  Millionen 
Dollars  erzeugi-n.  Das  gleiche  Resultat  würde 
also  die  neue  Baumwollpflanze  auf  nur  3  Millionen 
Heciar  ergdien,  und  deauiach  6  Miffionen  Hectar 
Culturland  für  ondeie  Zwecke  verwendet  werden 
können. 

So  weit  sind  wir  den  Xütthcilungen  der  einen 

-  wobl  der  direet  hetheilisiten  Seite  —  R,.folirt. 
Von  anderen  hören  wir,  dass  die  neue  iiaum- 
woUpflanze  überhaupt  keine  neue  Art  aei  und 
auch  nicht  aus  .\frika  herstamme,  sondern 
identisch  mit  einer  scliun  länger  bekannte» 
Kreuzung  ,,\Velborns  Pet"  ist,  welche  der 
Farmer  Jeff  Wclborn  in  Kerrs  aus  den  drei 
Sorten  Jones,  Barnes  and  Zellner  züchtete,  xOiA 
der  gleiche  Vor/.ügi-,  wie  der  JacksonM  lieii 
Pflanze  nachgerühmt  werden.  Auch  der  iiaupt- 
vortheil,  das  Fehlen  der  seitlichea  Zweige  wäre 


nur  bis  lu  einem  gewissen  Grade  zutreffiend, 

nämliib  nur  dann,  wenn  die  Samen  sehr  eng 
gesetzt  werden,  und  die  hervorragende  Aus- 
giebigkeit dei^  Jacksonschen  Pflanzung  sei  nur 

auf  eine  tesbnders  reichliche  Düngimg  zurück- 
zuführen. So  lautet  vor  allem  das  I  rtheil  von 
einer  gewiasennaaasen  ofliciellen  .Seite,  das  des 
Dircclors  der  staatliehen  Versuchsanstalt  in 
(ieorgia,  K.  J.  Uedding,  nur  wenig  günstig, 
besonders  bezüglich  der  Quafit&t  der  Baum- 
woUfaser. 

Wie  dem  auch  sei,  die  bisher  bekannt  ge- 
wordenen I'inzeüieiten  übi-r  die  neue  astfreie 
Baumwollpflanze  haben  in  den  bethciligtcn  Kreisen 
ein  solches  Aufsehen  erregt,  dass  wir,  selbst  wenn 

die  anierikanis<  lien  N'erliältnissc  ni<  bt  ausser  Acl>t 
gelassen  werden,  doch  einige  zu  Grunde  liegende 
Thataadien  annehmen  mfissen.    Und  bei  dem 

gewaltigen  Kinflu^s.  Arn  eine  .\enderung  in  der 
(ultur  der  Bauiiiw^llpllanze  auf  Handel  und 
Industrie  ausüben  würde,  kann  jede  Miitheilung 
über  eine  solche  iK'ue  BauTOwollpflaoze  allgemeines 
Interesse  beanspruchen.  1.  8.  R.  CsM*) 


Voa  SciiiLtiK-TiiTZ. 

^Scbhzu  von  S«rte  536.) 

Ist  der  erwünschte  Säuregrad  erreicht,  so 
wird  das  Wachsthum  der  Keime  plötzücfa  unter- 

brocbi-n  und  der  Maltonmost  zum  Zwecke  der 
Steniisation  durch  Krwärmen  auf  70  bis  75'  C. 
gebracht,  aber  nicht  gekocht,  wie  bei  der  Bier- 
brauerei. Hierauf  wird  der  Maltonmost  auf  die 
(iährbottiche  (Abb.  319)  geleitet,  und  es  tritt 
ein  anderer  Mikroorganismus  seine  Arbeit  an, 
um  sie  mit  einer  solchen  Eneipe  und  Will- 
fährigkeit zu  leisten,  wie  wir  dies  tn  der  Ge- 
schichte imd  Technik  der  alkoholischen  Gährung 
bisher  nicht  verzeicbnet  fanden,  d.  h.  es  wird 
bei  «ner  kühleren  Temperatur  unter  Z5*  C  die 
alkoholische  ("jährung,  die  von  Sauer  so- 
genannte Hochgährung  eingeleitet  durch  Zu- 
satz der  in  besonderer  Arbeit  henmgezfiditeten 
Südwein  -  Kdelhefen  ausgewählter  Wein- 
lagen. Dies  ist  der  zweite  Kardinalpunkt,  durch 
welchen  sich  die  Henrtdiung  von  Wein  aus  Malz 
von  der  Bierbereitung  wesentlich  unterscheidet: 
wahrend  hier  die  .Malzwürze  mit  Culturhefen  ver- 
gohren  wird,  die  seit  Jahrhunderten  in  der 
Brauerwelt  unter  dem  Namen  Bierhefen  in  Ge 
brauch  sind,  gipfelt  der  Kernpunkt  des  prakti- 
schen l'lrgebnisses  langjähriger  Versuchsreihen 
zur  Herstellung  von  Weinen  aus  Malz  in  der 
Auswahl  und  R«nzudit  von  Wdnlwfen  aus 

her\ orrajjenden  und  charakteristischen  südlichen 
Weinbaugebieten,  welclie  —  da  sie  lursprünglidi 
auf  Tranben  von  besonders  hohem  ZuduMgebalte 
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Abb. 


Oibrkrllrr  mit  GShrbotlklien  ran  jv  7000 )  Inhalt. 


I>ie  dem  Malton- 
most  zugesetzten 
üdelhcfen  beginnen 
zunächst  ein  schein- 
bar stilles ,  aber 
dabei    doch  sehr 

reges  Leben 
stiirkstcr  Vcnnchr- 
ung ,  worauf  nach 
'  drei  Stunden  auch 
die  sichtbaren  Kr- 
scheinungcn  ihrer 
Thätigkeit  hen'or- 
trctcn  und  die 
stürmische  Gäh- 
rung  einsetzt:  Kin 
leichter  Schaum 
kräu-scU  die  Ober- 
fläche der  Gähr- 
flüssigkeit,  es  bildet 
sich   eine  dichte, 

schneeweisse 
Decke,  und  Billi- 
onen von  Bläschen 
Kohlensäure  ent- 


Abb.  i!0. 


WarmUgcrbolliche  voa  je  7000  I  Inhalt. 

sprossten  -  allein  den  erwünschten  hohen  Ver- 
gährungsgrad  der  zuckerrcichen  Malzwürze  zu 
bewirken  vermögen  mit  Bildung  angenehmer 
Bouquetstoffe  neben  reinem  Aethylalkohol. 


weichen,  beladen  mit  dem  köstlichsten  Wein- 
duft. Der  Maltonmost  erhält  hierbei  eine  un- 
verkennbare Aclmlichkeil  mit  gährendcm 
Traubenmost:  im  Geschmack  angenehm,  süss- 
säuerlich,  prickelnd  und  erfrischend,  darf  er 
in  diesem  Stadium  entschieden  als  Malton- 
Fcdcrweisser  angesprochen  werden.  Nach 
Beendigung  der  stürmischen  Gährung  in  fünf 
bis  sechs  Tagen  beginnt  die  Nachgährung, 
die  in  etwa  drei  Wochen  zu  Knde  geht;  die 
Hefe  sinkt  allmählich  zu  Boden,  und  sobald 
sich  das  Gährproducl  von  oben  klärt,  wird 
der  Malton-Jungwein  von  der  Hefe  getrennt 
Die  ausgesuchte  Erkcnntniss  der  Lebens- 
bedingungen der  benutzten  Weinhefen  und 
ihre  sorgfältige  Anwendung  während  der  ganzen 
Dauer  der  Gährung,  die  zu  Anfang  eine 
möglichst  starke  Vermehrung  und  darnach  die 
lirhallung  einer  möglichst  langen  Lebensdauer 
gesunder  Zellen  bezweckt,  hat  schliesslich 
dahin  geführt,  eine  bisher  für  technisch  un- 
möglich erzielbar  erachtete  Alkoholhöhc 
von  18  und  19  Volumprocent  zu  erreichen 
und  noch  zu  überschreiten.  In  Traubenmost 
stellt  die  Hefe  trotz  bester  limährung, 
günstigster  klimatischer  Bedingungen  und 
reichlich  vorhandenen  Zuckers  ihre  Thätigkeit 
in  der  Kegel  ein,  wenn  der  Alkoholgehalt 
10  bis  IS  Volumprocent  erreicht  hat,  und  es 
ist  bemcrkenswerth,  dass  auch  die  reinge- 
züchteten Hefen  von  frischen,  dircct  aus  Spanien 
bezogenen  reifen  Trauben  nicht  sogleich  eine  solche 
hohe  Vorgährung  der  Malzwürze  zu  bewirken  ver- 
mochten, die  Hefen  musstcn  vielmehr  durch 
häufig  wiederholte  IJmgährungen  in  zuckerreichcr 
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Mabcwürzc  sich  orst  accli- 
matisiren  —  kurz:  sich 
dem  neuen  Gährmatcnal 
anpassen.  Durch  diese 
Hochgährung  haben  aber 
die  Maltonwcine  eine 
thatsächhchc  Ueberlegen- 
hcit  über  die  handels- 
übhchen  Südweine  in 
Bezug  auf  die  Herkunft 
des  Alkohols  zu  ver- 
zeichnen; denn  es  ist  eine 
unbestrittene  Thatsache, 
dass  die  zur  Haltbar- 
machung nöthigcn  hohen 

Alkoholgehalte  der 
südlichen  Weine  nur  zu 
etwa  zwei  Drittel  durch 
die  directe  Thätigkeil 
der  Hefe  entstanden  sind 
und  der  ganze  heträrht- 
liche  Rest  auf  die  Ver- 
wendung von  zugesetztem 
Sprit  zurückzuführen  ist.  ^ 

Da  die  Südweinhefen 
der  verschiedenen  Weinbau  gebiete  derselben  Malz- 
würzc  auch  einen   ganz  specitisi-hen  (liaraktcr 
geben,  namentlich  hinsichtlich  der  Gcschniacks- 
und  BouquetstofTc  (Aroma) ,    so   ist  es  unter 
Zuhülfenahme  der  Unter- 
schiede   im    Malz ,  in 
der  Art  der  Maischung 
und  ( rährführung  möglich, 
auch  verschiedenartige 
Weine  aus  Malz  darzu- 
stellen,  und  es  werden, 
den  verschiedenen  lidel- 
hefen  entsprechend,  ziem- 
lich  weit   von  einander 
entfernte  Typen  Malton- 

weinc  geschaffen: 
Malton-Sherr)',  -Tokayer, 

-Portwein,  -Malaga 
u.  s.  w.,  die  mit  den  ent- 
sprechenden Südwein- 
typen  eine  überraschende 
Aehnlichkoit  besitzen. 

Aus  dem  Gesagten 
ist  auch  klar,  dass  man 
niemals  im  Stande  sein 
wird,  aus  Malzwürzc  ein 

unseren  deutschen 
Weinen  gleichendes  Ge- 
tränk herzustellen;  denn 
gerade  die  Auswahl  süd- 
licher Weinhefen  war  direct  vorgezeichnet  durch  die 
natürlichen  Bedingungen  des  Gährmaterials,  aus 
welchem  sich  wohl  ein  Wein  von  brodig -wür- 
zigem, nussartigem  Aroma  herstellen  lässt,  wie 
CS  den  Süd  weinen  eigen  ist,  niemals  aber  ein 


Abb.  jji. 


Ijiffrt'invx  roo  }«  ijoool  Inbalt. 

'  Wein  mit  dem  fruchligen,  blumigen  .Aroma  der 
deutschen  Weine  —  eine  Eigenschaft,  welche 

(  bekanntlich  auch  die  Südweine  entbehren.  Kben- 
so  unmöglich  ist  die  Darstellung  von  Malton- 

Abb. 


Kleine  ("iptiinilc  von  zoo  bt>  600  I  Inbjlt  lum  Aiurnfcn  do  MalintiHcin». 


Roinweinen  wegen  des  F*'ehlens  des  Farbstoffe 
und  der  (ierbsäure  in  der  Malzwürze. 

Nachdem  die  beiden  Stadien  der  milchsauren 
und  alkoholischen  Gährung  durchlaufen  sind,  haften 
dem  Mallon -Jungwein  natürlich  noch  die  Un- 
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fugenden  jedes  jungen  Weines,  «le  fiberiianpt 

jedes  jungen  gpgolir«  tu-n  Gelränkcs  an ,  die  nur 
durch  die  Alles  ausgleichende  Zeit  glücklich  bc- 
sciti^'t  werden  können,  wie  schon  Mephisto  in 
der  I Icxfiiküilic  unsern  l'aust  belehrt: 

Nicht  Kunst  uiul  Wissensch.i(t  allem, 

Getiuld  will  bei  dem  Werke  sein. 

Ein  itiller  G«iM  ist  jahrelwig  geschäftig, 

Dia  Zeh  mir  madrt  die  feine  Gümag  faSlUg. 

Xach  vorheri(,'fr  Klärung  bezw.  I-'iltration 
erfährt  der  Malton-Jungwein  eine  Warmlagerung 
mit  reicher  Laftberührung  (Abb.  320),  welche 
die  nolhwotidiKo  Kr>,'änzung  zu  dem  Voraufge- 
gangenen bildet  und  die  Periode  des  Ausbaues 
beim  Tniabenweine  in  giüdcKcher  Wdse  eisetst 

Diirdi  diese  eigenartige  Methode  der  Warm- 
lagerung in  geschlossenen  Gefässen  wird  nämlidi 
eine  vollständige  Harmonisining  des  jungen  Ge- 
tränkes erzielt  und  der  Alteningsprocess  auf 
sechs  bis  neun  Wuclien  beschleunigt,  worauf  der 
MsHonwein  auf  grosse  I.agt  r-  oder  Misch- 
fisser  (Abb.  321)  gebracht  wird,  um  ein  allen 
Anforderungen  des  Handels  und  Consiuns  ent- 
sprechendes und  in  jeder  Hiiisidit  vollständig 
gleidiniässigea  Product  zu  erzielen,  das  hier- 
nach in  kleinen  Gebinden  (Abb.  322)  in 
der  vcrhültnissmänig  kurzen  Zeit  von  zwei 
bis  drei  Monaten  seine  völlige  Ausreifung  und 
Entwidcelung  erfihrt    bubesondere  lallen  dem 

Verfahren  der  Warmlagerung  gewisse  störende, 
aus  der  Maischung  und  Verjährung  herrülu-ende 
Geschmacks-  und  Geruchstoffc  zum  Opfer,  und 
andere  zusagemlcrf  Stoffe,  besonders  der  an 
manchen  Süss-  und  Südweinen  so  bevorzugte 
brodige  und  nussartige  Geschmack  und  Geruch 
treten  hervor  oder  entwickeln  sich  neu,  es  ent- 
stehen die  duftenden  Esterarten  und  Acetale. 
welche  trotz  der  geringen  Mengen,  in  welchen 
sie  vorhanden  sind,  den  ausgereiften  alkohol- 
feichen  Weinen  hauptsiehSch  ihren  Werth  ver- 
leihen. Analytis(hi'  Krklärungen  lassen  siih 
liicrzu  in  keiner  Weise  geben;  dunkel,  wie  das 
Gebiet  der  Bouqnetstolle  bd  allen  anderen  Arten 
des  Weines,  ist  auch  die  Themie  der  flüchtigen 
Stoffe  beim  Maltonwein,  und  wir  kommen  über 
einige  schwache  Vennuthmigen  vorläufig  kaum 
hinaus. 

Entsprechende  .Mtcntngsvcrfahren  sind  auch 
in  der  Cognacberrit  ung  üblich  geworden,  in 
so  fem  hier  das  ,, Altern"  durch  Erwärmen, 
elektrische  Behandlung,  lunblasen  von  Luft  bezw. 
Sauerstoff  erheblich  beschleunigt  wird.  Im  völligen 
Gegensatz  steht  diese  Methode  aber  zur  Behand- 
lung der  schwadiaOcoholischen  anderen  Mab:- 
getränke,  der  Riere,  welche  killil  gelagert  werden, 
und  bei  denen  ein  geradezu  ängstlicher  Luflab- 
sdiluss  des  Getränkes  bis  nun  Consnm  statt- 
findet, wegen  der  'iefalir  des  W'nliThinis  Wi 
dem  geringen  Alkohulgclialtc  und ,  des  Sclial- 
werdcns  durch  Entfernung  der  Kohlensiuc«. 


I  Hingegen  können  dat  aSkoholinneren  Trauben- 

'  weine  nördlicher  Länder  in  spiindvoll  gehaltenen 
Gefässen  durch  die  Foren  des  l  assholzes  Jahre 
hindurch  keimfrei  fillrirte  Luft  aufnehmen, 
während  die  stark  alkohnlisirten  Südweine  ständig 
direct  mit  Luft  in  Berührung  bleiben. 

Die  Darstellung  der  Maltonweinc  charaklerisirt 
sich  sonadk  als  ein  wohldurchdachtes  und  auf 
festen  wissenschafUidien  Grundlagen  beruhendes 

vollständig  neues  Gährungsverfaliren,  das  nicht 
mit  Unrecht  ein  Triumph  der  deutschen  Gährungs- 
technik  genannt  worden  »t:  Fin  Apparat  für 
Keinculturen  im  grossartigsten  Maas-stahe,  das 
dürfte  ungefähr  die  richtige  ilezeichnung  sein, 
am  eine  annähernde  Vorstdiung  davon  mit  einem 

Worte  zu  erhalten.  Im  l'ebrigen  kommen  bei 
dem  ganzen  Verfallen  nur  natürliche,  von  der 
Hand  des  Menschen  geleitete  Vorgänge  Ihjzw. 
Prooesse  in  Frage;  die  Mälziing  und  Maischung, 
die  Säurebildung  durch  Uaktenen,  die  Alkohol- 
bildung durch  Hefie  nid  nodi  niemak  als  rein 
natürliche  Vorgänge  angezweifelt  worden,  die 
Ausreifung  des  Weines  durch  den  Sauerstoff 
der  Luft  ist  ein  natürlicher  Brauch,  der  in  der 
ganzen  Weintechnik  seit  Jahrtausenden  üblich  ist; 
das  ganze  Verfahren  ist  fiberhaupt,  bis  auf  die 
eingeschaltete  Xlilchsäuregährung,  einfach  eine 
geschickte  Combination  des  Brauereiverfahrens 
und  der  Traubenweinbereituig,  md  die  Malton- 
weinc crscheitien  dem  gemäss  als  ein  völlig  neues 
und  ganz  eigenartiges  Gährungsproduct,  das  mit 
Fug  und  Recht  seine  gleichberechtigte  Neben- 
ordnung  beansprucht  neben  die  Trattben»,  Obst- 
und  Beerenweine.  IsMd 


RUNDSCHAU. 

F.in  grosses  Problem,  welches  die  furschcuilc  Wis-sen- 
schalt  dieses  ganze  Jahrhundert  hindurch  be^ckärti^t  ti.it. 
ist  endgültig  gelöst  worden,  ehe  ein  nenet  Jahrhundert 
•DtebiwteB  ist.  Else  S^d  walgar  «odea  wir  dem 
kawmMwrisn  Gaddeckft  hfatfectstiCB,  eine  Smincemicbaft 
melkr  auf  des  DeelcMeiB  der  Erfolge  dieser  ccwaltigea 
Zeit  meisseln  dürfen,  in  der      uii>  vrr^öiiut  war  zu  lehca. 

Es  giebt  keine  Gsu^e  mehr,  weni)>!>leu«  nicht  im  Sinne 
der  klten  Chemiker.  Die  Ict/lon  .Stofle,  die  licll  noch 
so  gefalrdeleii,  haben  »ich  eodlicii  dato  beqncBMa  mämn, 
tidi  mu  alt  FlÜMiglieitca  tu  leigen.  Wawentoff  ud 
Helium  sind  heute  keine  Ausnahmen  mehr  von  der  Rcgd, 
auch  für  sie  ist  nunmehr  der  experimentelle  Beweis  er- 
br.icht,  ilxss  sie  itcni  ^jrosscn  ( ii  untl^esctz  der  kinetischen 
(i.osthcoric,  der  Mariottc-Gay-Lussacicben  Reget  ge- 
horchen und  bei  Tempentum  fibcr  — S73*  aidi  aa 
Fliunl^iteo  condeneiiea  hwirn. 

Dieien  scharfen  experfanenleUeB  fiewda,  oadi  dem 
sich  ilif  Wisvcnsth.ift  laiijjc  ^;cschnt  hat,  verdanken  wir 
dem  hervorragenden  cn^^liscben  Chemiker  Dcwar.  über 
dessen  bedeutMimc  Errungen»  h.ifteii  .tuf  dem  Oebielc 
der  condenaiiten  tiaie  wir  schon  öfter  uasran  LcfCfn 
bcri^taa  konalea. 
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Dem  weitaren  KmIm  der  GcfatlddeD,  der  die  Fort- 
schritte der  Wibscnschaftcn  mit  Interesse  verfolgt ,  ohne 
gkh  allzu.scharf  von  den  vorhandenen  Scfawieri|;keitet] 
Rechcubciiaft  zu  geben,  kommt  die  Kunde  von  der  He- 
xwiDgung  der  letzten  Gaae  weniger  ibamechend  ab 
aumche  andre  Nenigliett '  von  gwinfarer  Ttigweite,  aie 
wird  daher  kaum  <l,l^  r>lTc-ntIii  he  Iiiieresse  m>  lief  ergreifen, 
al«  CS  in  den  Ii-I/Il-u  Jalitcii  nul  <:inigcn  andren  Eigcb- 
niü&en  der  c«:n.|cn  KnrNi  liuiij;  lici  l-  .JI  ^t■«f^pM  ist.  Der 
(irund  dafür  ist  nicht  schwer  zu  Imden.  Wir  haben  im 
Laufe  des  leisten  Menschenaltera  lo  viele  glüntende  Be- 
MitigBagaa  der  aus  der  kinetischen  Gaitlieafie  aich  er- 
gebäulen  SefaliifEfolgeruni;en  erlebt,  da»  wir  gewiiaerw 
maasKcn  dos  letzte,  wai,  noch  experini'-iilrll  /ii  l>ewvi<>cii 
blieb,  vorweg  genommen  und  uns  seit  J.ilir  un>l  Tag 
gewöhnt  haben,  auch  für  den  WaisenslofT  den  Beweis 
der  Coodenairbarkeit  als  erbracht  aniusehen,  obgleich 
bk  jetal,  atnag  geDomiuD,'  snr  eine  bia  hat  aar  G«> 
witsheit  gesteigerte  Wabncheinticfalteit  dafür  vorbanden 
war,  dau  auch  der  WaMcrttofT  und  mit  ihm  daa  Mu 
entdeckte  Hetiuin  Ucine  Ausnahme  von  der  nan  adion 
lüngKl  feststehenden  Regel  machen  würden. 

Freilich  hat  es  auch  nicht  an  Lculen  gefehlt,  welche 
Imhanpteten,  dam  ihnen  das  achwierig^  ExperimcDt  g^ 
limgen  sei.  Aber  mehr  als  einer  denelbeo  hat  es  aich 
;;efnllen  Invsrii  müssen,  da&s  die  .luf  diesem  (iebiete 
iijjibtig  fortfithreilende  Wissenschaft  das  I-Liupt  schüttelte 
und  ihm  bewies,  dass  iinicr  <lon  m-h  ihm  innegehaltenen 
i^edinguagen  das  Kx|>ciimcDt  überhaupt  nicht  gehngen 
koimte^  nsd  aelbst  diejenigen«  dairan  man  einen  solchen 
Vorwurf  nicht  nachea  k«Bala,  rnnrntaa  din  Bemerkung 
Unndmien,  dass  der  Baobaditer  einer  «e  wichtigen  That- 
aarha  aich  nicht  blos  auf  seine  eigenen  Aii^'eu  \t'r1.issen 
darf,  sondern  die  I'llicht  hat,  auch  andre  berlieizurufen, 
die  ihm  vor  der  Welt  beaHtigen  itÖBDCDt  daaa  er  sich 
nicht  getäuscht  hat. 

Seit  im  AnÜMige  mna  Jahrhunderts  Northmorn, 
Paraday,  Thiiorier,  Natterer  and  Andre  geseigt 
haben,  dass  einxelne  Snbslaiuen  von  auf'gci-procbener 
Gasnatur  sich  thcils  durch  Druck ,  theils  tliircli  starke 
Abkühlung  zu  Flüssigkeiten  und  sogar  zu  festen  Krirpcm 
verdichten  Kassen,  ist  nnendUch  viel  fiber  die  Venlu  liinng 
der  Gase  nachgedacht,  experimentirt  und  geschrieben 
wordea.  Der  Eifer  anf  dieaem  GeMete  Iconate  aar 
erhöht  werden,  seil  man  die  gewaltige  Bedeutung  erkannt 
halte,  welche  die  BetRuhtung  der  Materie  im  gasförmigen 
/.uvtandc  für  <iio  (iruiicllagen  unsrcr  wisscnsih.iflliihon 
Chemie  und  Physik  besitzt.  Alicr  obgleich  die  Grund- 
geielae,  welche  sich  aus  diesen  BetracbtHngen  ergeben, 
nun  achoB  ein  Jahitaadait  alt  lind.  ao  nnlaraehltd  man 
doch  nodi  vor  dreisaig  Jahren  re^t  scharf  zwischen 

ci)LTcil)!cn  und  nicht  coi-rcihlcn  Gasen  und  srJiicn  die 
HuHnung  auf  die  Verdichtung  dieser  letzteren  vollständig 
atrfgegebcn  zu  haben.  Erst  durch  die  denkwürdigen 
Untamchnngen  von  Andrews  kam  neoe  Klarheit  in 
dicaca  idMinbar  ao  vcrwickelle  Gebiet  Er  bdehile  nna 
äl>er  den  Zusammenhang  von  Tempentur  und  Druck 
nnd  zeigte  uns  die  Grenzen  der  Möglichkeit  sowie  die 
Nothwendigkr  it  iler  gleii  h/oiligen  Verwendung  von  Druck 
nnd  Abkühlung,  wenn  wir  zum  Ziele  gelangen  wollten. 
Eine  directc  Folge  dieser  adlSoeB  Studien  über  die  kri- 
tischcn  Daten  der  Gate  war  ea,  dam  vor  gerade  awaniig 
Jahren  Cailletet  der  Weh  die  Mitlbeilnng  von  der 
ersten  Andeutung  einer  gelungcuen  Vciiliihtung  de» 
Sauerstoffs,  Stickstoffs,  der  atmospliiirischen  l.uft  und, 
wie  er  damals  glaubte,  auch  de-.  W.L.%scrsl(itl-  machin 
konnte.   In  seinem  geistreich  ersoDDenen  Apparat  beob- 


aditete  er  die  Nebelbildung,  welche  der  voHstibdigea 

Verdichtung  vorangeht  I)a.^s  die  beim  Wa.s*ersto<T  beob- 
achteten Nebel  auf  eine  Verunreinigung  des  von  Cailletet 
benutzten  Gases  zurückaufShics  alad,  wiaMD  wir  beafe 
mit  fieatimmtheit- 

Uamittetbnr  auf  Cailletet  folgte  Pictet,  dem  es 
gelang,  grössere  Mengen  lliissigen  SanerstofTs  herzustellen, 
während  SiickstoiT  und  Luft  ihm  Widersland  leisteten. 
Dagegen  1^  I  ;|itete  er,  den  W.i^serst'ifr  verdichtet  und 
als  flüssigen  metallischen  Kör|)er  von  blauer  Farbe  beob- 
achtet SU  haben.  £9  entsprach  dies  den  damaligen  An- 
schauungen aber  den  Wasserstoff,  den  aaaa  ans  manchen 
Gründen  an  den  Metalien  reehnes  tn  dSrfen  glaubte, 
erwies  sich  aber  sehr  bald  :\'s  1  aiist  tum;,' 

Die  folgenden  Jahre  .-.inJ  in  erster  Linie  <len>  .^u.sbau 
der  Technik  der  cDmprMinrlen  Ga.sc  gewidmet,  legen  aber 
gerade  dadurch  den  Grund  zu  neuen  wissenschaftlichen 
ErfD%aa.  Ba  caialeht  ^0  ladnitrin  dar  verllSaiigten 
KoUeniuc  «ad  tlea  eamprimirten  Ammoaiaka;  die  Eia« 
fSbnrag  der  Aüaaigea  aehwefligen  Sinre  und  des  flüssigen 
Chlors  in  den  Hamlel  ist  nicht  minder  hoch  la  vcran- 
schbgen.  Sie  alle  bedingen  SLihlrohre  und  Stahlgcfissc 
von  einer  bisher  unbekannten  Festigkeit  und  indem  die 
Stahlindustrie  diesem  Bedürfniia  ealipricht,  schafft  sie 
daa  Ifaleriai,  aiit  welchem  lanicbst  Dcwar,  daaa  Liade 
die  Verflöasignng  der  attBOapbürischen  l.uft  im  grossen 
Maassslabe  gelingt.  Aller  noch  eines  andren  grt»scn 
Forschers  .luf  du  ^eni  schwierigen  tiebicto  dijrfeil  wir 
nicht  vergessen:  es  ist  dies  Ulschewski  in  Krakau,  der 
als  erster  flüssige  Luft  in  kleineren  Mengen  bereitet,  mit 
uaeadliclier  Geduld  die  Eigenschaflen  der  «arscbiedcnsten 
verdichteten  Gase  etforscht  und  dem  es  auch  gelingt,  dsa 
neu  entdeckte  .'\rgon  sofort  nach  v<  inn  I'n!  Ickung  zu 
vei lliissigen  D.igegen  leistet  ihm  das  Helium  noch  uner- 
warteten Widerstaiiil  un<l  auch  alle  Versuche  mit  Waaser- 
Stoff  führen  su  keinem  Ziel.  So  groia  aber  iat  die 
Sicherheit,  mit  wehkar  dieaer  Foncher  aaa  a^a  die 
Veidiehtanf  dar  verschiedeasten  Gaae  (»ewerkstelligt.  daia 
die  dttrcb  Ramsay  verbreitete  Nachricht,  dass  in  Krakau 
auch  schon  der  Wasserstoff  verflüssigt  sei,  ganz  allgemein 
als  fait  accompli  hingenommen  und  registiirl  wird.  Ol- 
schewski  selbst  ut  uns  aber  die  Bestätigung  der  ihm 
augcachriebenen  Enidedinng  bisher  tcholdig  gehliebea, 
so  dass  man  woM  anaehmea  darf,  dam  auch  Uer  wieder 
nur  eine  „Vorahnung",  nicht  aber  eine  VerwitUidmag 
de«  so  lange  Erstrebten  stattgefunden  h.it. 

Um  einen  zweifellosen,  vollen  und  von  zahlreichen 
Zeugen  bcstäl igten  Erfolg  bandelt  es  sich  aber  bei  dea 
VeravdMB  Dewars,  von  denen  naa  aoebea  dia  eiata 
Kaade  la  Tbeii  «lid.  Fiailldi  arbdlet  dieser  Forscher 
mit  Mtteln,  wie  sia  keinetn  andren  cnr  Verfügung  stehen: 
seit  Jahren  auf  das  Freigebigste  unterstützt  von  den 
Gilden  der  Stadt  Ixindon,  deren  sprichwörtlicher  Reicb- 
thum  sicher  keinem  besseren  Zwecke  dienstbar  gemacht 
werden  konnte,  weiter  gefördert  durch  die  Monilioaas 
eiaea  Kröaaa,  wie  Lndwig  Moad,  veriagt  Dewar 
über  eine  maschinelle  Anlage  und  eine  Apparatur  zu 
solchen  Versuchen,  wie  sie  auch  der  phantasievnllste 
Forscher  sich  kaum  erträumen  würde.  Im  \  er(i.aicn 
.-luf  solche  Mittel  konnte  er  freilich  an  die  Lösung  einer 
Aufgabe  herangehen,  welche  vor  ihm  so  vielen  Andren 
tmüberwindlich«  Schwierigkeiten  daratthietaa  achiaa.  Und 
aar  aiit  aokhea  Mitteln  konnte  er  sie  ao  etafadi  ISaen, 
wie  er  es  gethan  hat 

newar  verfuhr  bei  ilcr  \crdii.hlung  ilo-.  Wasserslon» 
in   iler  Weise,   diiss  er  d.-u>  Gas  mit  Hülfe  licr  ihm  in 

unbegrenzten  Mengen  zu  Gciiote  stehenden  flüssigen  Luft 
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nf  — so;*  abkfililte  md  dimn  mit  «ncra  Druck  tchi 

180  Atmiisphiirf II  in  dfii,  in  einer  früheren  Rundschau 
<s.  Promfthfus  VII  Juhr;;.  Nr.  Seite  220)  bcschticbc- 
nen  Apjurat  hineinpresMe .  ilct»  er  zur  Verdichtung 
von  GaocD  erfunden  bat  und  welcher  auf  dem  gleicbea 
Priadp  beruht,  wie  der  tet  fWduitftic  «rfeadoM  Luft- 
verdichloDgiappArat 

konnte  seilet  der  WasserEtofl*  nielit  lliifter  widenteben. 

Er  ergab  Mih  uml  vcrlic^s  ilen  Apparat  in  l''<irni  einer 
klaren,  durchsichtigen,  farblosen  Flüui);kcil,  v<iii  welcher 
alsbald  &ehr  grosse  Mengen  dargestellt  wurden.  Ancb 
hier  wieder  bewährten  Bich  die  Geliaie,  welche  Dewar 
znr  leitweiKgea  Anrbewahnmi;  verdichteter  Gaae  erfuDdcB 
hat  iiml  ohne  ilcrcn  Hülfe  nlle^  K\|>eriiiiiTi(iren  mit 
solchen  K'iri'eni  Hnm<i;;licli  wäre,  ilie  ''tlii»roci|>teiitoii  mit 
c\.>cnirtcr    I  >i  •;i|>i-l».iiiduiig.     I' iir    die    Hnmihaliiitij;  des 

Wassentufl«  muMlen  dicMibcn  auch  noch  auf  beiden 
Wladca  ipiccehid  cenHcbt  md  an  nwhreren  in  cfModcr 
gettedrt  werden. 

Was  sich  bei  der  Unlermdinnfr  des  flnssigen  Wasser- 

stolTs  noch  crucbei;  ^  1  ist  vurliiul'ij;  nicht  ahzuiichcn. 
Eine  vorliiuli(;e  Bc-tuDniun^;  seuiov  specifischen  Gewichtes 
erweist  dasselbe  als  tn-übser,  .iK  d.is  .-uii  Grund  gewisser 
GcscUuiairigkeiten  berechnete.  Sehr  auifallend  ist  femer 
das  amaerordeBtUdw  LidttbrechaDcavcnaSgea,  welebes 
man  an  dem  flüssigen  Wasserslofr  beobachtet  hat.  Eine 
Bestimmung  des  Siedepunktes  bat  natürlich  mit  Genauigkeit 
noch  nicht  gemacht  werden  können,  .-»us  «lein  eiiifiichen 
Grunde,  weil  zur  2eit  keine  Thcrmoniclcr  zur  Messung 
iO  niedriger  Tempcrnturcn  exi&tiren.  Doch  kann  man 
aafen,  daia  wir  mit  Hülfe  det  siedenden  flüssigen  Wasser- 
stollii  Tenperaturemiedrlgiingen  bis  stt  etwa  — zjo* 
erreichen  und  sinnit  \tiis  <lem  berühmteu  aluolaten  Null- 
punkt bis  ;i<if  clw.»  20"  nälierii  werden.  Natfirlich  wird 
uchiMi  wicdt'r  die  l-'raj;c  auf^jcw i>rfen.  was  wohl  >;eschchen 
wird,  wenn  wir  diesen  Nordpol  der  kinetischen  üastheoiic 
erreichen,  dem  sdion  so  viele  vcsfebKch  Mgtitwht  hiibw. 
Dans  für  den  denkenden  Menschen  dk  Antwort  auf  diese 
Fhige  auf  der  Hand  liegt,  haben  wir  berells  In  einer 
früheren  Rundschau  ausführlich  entwickelt. 

Dass  Dewar  im  Besitze  eines  so  mächtigen  Ab- 
kühlnngsmittels,  wie  der  flüssige  WasserstoA'  es  ist,  sich 
aofoft  auch  die  Frage  nach  dem  Verhalten  des  letalen 
noch  onbeswungenen  Gases,  des  HaHnras,  vorlegen  musste, 
i»l  begreiflich.  Dieae  Frage  wurde  überraschend  leicht 
beantwortet.  Ein  mit  Helium  gefülltes  Glasrohr  /.eit^te 
beim  Eiiili;illfn  in  sii-ilouiI'--ii  nüssijjcn  Wa-ssersloll  die 
Bildung  einer  Flüssigkeit.  Es  erj^icbt  sich  daraus,  da8S 
der  Siedepunkt  des  Heliums  noch  etwas  höber  liegen 
nnu  als  der  des  Wasserstoffes  and  dass  diesem  letzteren 
■ein  aher  Kang  nl^t  mir  als  leichtestes,  sondern  «neh 
■b  llvchligstes  aller  Klementc  gewahrt  Mci)  I 

Wir  können  die>es  Kuferat  nicht  schlics&cn,  ohne 
nochmals  zu  betonen,  welch  ungeheure  Bedentnng  dieser 
neuen  Ermngenscbaft  zukommt.  Nicht  nur  steigern  aicb  auf 
diesem  Gefateto  die  eapohnantellen  Schwierigkeiteii  mit 
Jedem  Grade  abwbia  an  der  Scala  des  Thermometers, 
sondern  es  ist  gleichseitig  die  Verdichtung  des  Wasser- 
stoffs deshalb  ein  »eil  (^nisM-rcr  Frfi'!^,  als  alle  ähnlichen 
vorangegangenen,  weil  der  U  ;i^scr'-t'ii1  von  allen  Körpern, 
die  ea  giebt,  weitaus  die  gri>s.ste  «.[leci  tische  Winne  hat. 
Lange  genng  hat  er  sich  gewehrt,  aber  nun.  wo  er  sich 
ergeben  hat,  werden  wir  in  ihm  wohl  einen  Bnndes- 
gcnosnen  /.n  weiterem  J-"ortschrilt  ti.ich  dem  XnllpMtiVl 
bin  linden,  der  .in  Kraft  alle  bisher  gewonnenen  weitaus 
übenagt.  Witt.  [»msJ 

•     •  • 


I      Bin*  nmie  Bridlraiiir  ^  Mmrimiilln.  Herr  Joly, 

1  l'rnfrssor  der  Geologie  an  der  Universität  von  Dublin, 
sucht  die  UnwahrT.chcinlichkcitcn  der  älteren  Deutungen 
dieser  räthsclhaftcn  ^;cradlini^cn  Gebilde  durch  eine 
andersartige  Hypothese,  der  man  eine  emsthafte  Prüfung 
ai^  versagen  wird,  tu  beaeMgen.  Er  meint,  daas  der 
Min  in  einer  lehr  allca  Epe^,  als  seüw  Acbse» 
nmdrehtmg  noch  bedeutend  langsamer  war  als  heute, 
:tnsiheinend  mehrere  kleine  Gestirne,  vielleicht  aus  der 
Scli.-ur  der  Planetoiden,  von  denen  man  bereits  432 
zwiitcben  seiner  und  der  Jupiterbahn  kreisende  kennt, 
„eingefangen"  habe  und  die  dam,  nsfhrtrm  sie  eine  Zeit 
lang  nm  ihn  gehreist  wsren,  nnf  seine  Ohciflidbe  ineder» 
gefallen  sind.  Solche  nahe  um  einen  noch  räbflüsstgen 
Planeten  kreisende  Satelliten  müssten  anf  demselben 
lingsheiutril.i  ;fi  Ulli:  zonenarlige  Erhebungen  in  den 
Aequ.ttorialgegendcn  hervorgerufen  haben,  die  durch 
tiefere  Theile  geschieden  wiuen.  Nimmt  man  für  einen 
solch«!  SateiUten  einen  doppelten  Pnrchm  eiser  des 
PholoB,  des  nächsten  der  befden  llanmonde,  nnd  eine 
Entfernung  von  100  km  an.  so  würde  seine  erbebende 
Kraft  fähig  gewesen  sein,  ein  Krustcnband  von  350  km 
Durchmcs»cr  und  etwa  1100  km  Länge  rings  um  den 
Planeten  su  erbeben.  So  könnte  man  sidi  ein  System 
von  Fferalldeihebnngen  md  «VertlsDingm  eiitalMiden 
denken,  wie  es  thatdchUch  dk  AeqnatoriahtegioB  des 
Mar«  nmzieht.  Füllten  sich  die  Spalten  SfdUer  mit 
W.issiT,  SU  mnchlcii  (JuervL-rbiiuhnigcn  entstehen,  uikI 
die  Verdoppelung  der  Kanäle,  die  man  neuerdings  gerne 
einer  optischen  Erscheinung  oder  gar  einer  Angen» 
tänaclmng  smdweiben  möchte,  wütdm  die  Folge  daran 
sein,  dass  man  bei  gewissen  Betenchtmgen  nur  die 
Kämme  dieser  ( i'.  tiitf;s/ii|^f.  bi-i  .milcren  .luch  dir  Ränder 
der  sie  begleitenden  f.irallclthäler  uuterscheidet.  [ytsii 

•     ♦  • 

Zur  Geschichte  der  Steinkohle  ia  Belgien,  aaf 
deren  in  diesem  Jahre  geplante  Jubiläumsfeier  wir  in 
Nr.  442  des  Prpmietlieut  hinwiesen,  hat  Herr  Henaax 
Rttktrehei  Mütorigmes  »ur  tei^tmMiom  ät  Im  AsMiTif 
äans  U  pays  de  Lifgt  veröffentlidii,  denen  wir  folgende 
Notizen  entnehmen.  Die  Entdeckung  der  Lütticher Kohlen- 
lager im  XI.  oder  XII.  Jahrhundert  kleidet  sich  in  ein 
fast  mythisches  Gewand.  Eines  Tages  war,  wie  erzählt 
wird,  ein  armer  Hufschmied  Namens  Hnllas*)  in  seiner 
Schmiede  bei  der  Aibeit.  als  ein  ehrwürdiger  Gieis  mit 
weissem  Bert  nnd  Rsnr,  sowie  In  weisser  Gcwenduns 
vorbeikam  und  zu  ihm  sagte:  ,,Gch  doch  nach  dem 
Mönchsberge,  mein  Freund,  da  wirst  Du  au  der  Ober- 
fläche des  Bodens  .Stücke  einer  kostbaren,  sehr  schwarzen 
Erde  finden.  Nimm  davon  luad  gebranche  sie  wie  Meiler- 
kohle. Sie  sind  vorsüglich  anm  Fismarhrniedam".  Das 
war  der  Anfing  dea  SjcinhohtoigehtmAa,  dm  eto 
die  Triebfeder  nnsrer  enroplisdien  indastile  madm  »Hi^ 
während  ni.ni  die  Steinkohle  in  China  sdmn  iMMn' 
Jahre  frülicr  gekannt  haben  soll. 

Aber  sie  wurde  noch  lange  verkannt  und  JOO  JshlC 
später  verbot  König  Eduard  IV.  den  Verbranch  der  Sliin- 
koUe  in  der  Gtjr  von  Loodra,  wcfen  des  lUnijhe%  in 

*l  Von  diesem  Namen,  der  auch  HnlU»  oder  BaOios 
geschrieben  wird,  hat  man  den  fraitsösisch-belpscheB 

Namen  der  Steinkohle  (hvmittef  ableiten  wollen;  taA 

ilera  /nterme'iiiaire  drs  chrrcheurt  et  turieu-x  wäre  aber 
der  N.ime  hullu  für  Steinkohle  schon  damals  in  Frank- 
reich gebräiuhlich  gewesen  und  der  Schmied  HallaS  VCT- 
muthlich  tungekehit  darnach  benannt. 
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da  lic  die  Bewohner  hSlIte  «od  der  dieae  kiaak  machen 

tollte.  Wieder  einige  hundert  Jahre  später  hatten  die 
Bewohner  Londons  ihre  Meinniif;  völlig  verändert  und 
Franklin  schrieb  an  [  n  c  n  h  o  u  s  .,/um  <ilütk  sind 
die  ficwobner  Londons  nicbt  bei  der  Ansiebt  stehen 
geblieben,  da&s  die  Kohle  die  Loft  ungesund  mache, 
nnd  heots  glauben  si«  vielmehr,  data  die  SteiakoUc  dazu 
beteage,  die  Luft  ganind  tu  machen,  «nd  wahrhaftig, 
sie  haben,  seit  der  Oebrauch  derselben  allgemein  ge- 
worden ist,  nicht  mehr  an  den  Fieberseuchen  ff  fievres 
futämiimtetj  an  leiden  gehabt,  die  früher  so  häufig 
wann.  Farit  di^gegen  nacht  noch  inuner  enonne  Aat> 
pben  fix  den  anndnncndea  Hofanrerimuich,  well  eich 
aeine  Bcwdwer  nicht  Aber  diaaea  Vonutheil  erheben 
kSttnen".  Heute  tteüt  aun  dariber  Betrachtungen  an, 
«  werden  toll,  wcon  die  SMlnhnhlanlager  erschöpft 
sein  werden.  [S9S^) 

•  *  • 

Die  Vermadanc  der  gioeien  Waaaerkrftfte  Itlanda 
nr  Enfchtang  von  eklttritchen  Knflanlafen  beipricht 
L'ImdHsfrie  Oettrifue.    Die  WaMcraweten  der  itllndi- 

Khen  Flüsse  mit  ihren  hcirlichrn  Wassrrfällen  würden 
vollauf  genügen,  um  clektnM;he  Kraltaniaj^en  zu  »peiten, 
die  die  rund  75000  Bewoliner  der  Insel  reichlich  mit 
Licht  und  Wime  m  venelien  und  sugleich  dat  Land, 
daiaaa  Klima  träte  aeiner  oSrdliehen  Lage  in  Folge  dea 
Golf  Stromes  erträglich  ist,  industriell  zu  erscfatiessen  im 
Stande  wären.  Die  Kraft  zur  Itclcucbtung  und  Heizung 
dir  Stull  Reykiavik,  deren  jetzt  efw.k  4'joo  Seelen 
zÄbleodc  Bevölkerung  sich  lu  den  letzten  20  Jahren  ver- 
doppelt hat,  ist  einem  4  km  von  der  Stadt  entfernten 
Beigptram  n  entnehoMn.  Die  GeiammÜuafiannuM  der 
nntsbar  in  machenden  Wanericritfte  wird  auf  rand 
1000  Millionen  PS.  an^cjjcben  Von  einem  wirth- 
•ehaftlichen  Aufschwünge  ilcr  Insel,  der  sie  in  engeren 
Verkehr  mit  der  clvilisirten  Welt  bringen  wfirde,  hofft 
daa  genannle  Blatt  auch  Früchte  für  die  Witienichaft. 
Die  polare  Lage  dar  Intel  wiide  dm  Stndhnn  der  Be* 
■inlmiigin  «wilden  Nordlicht  nnd  ErdatrBeMil»  twd  die 
TuTlranfifhe  BetchaSenheit  dca  Landet  Untenuchungen 
über  Mismiscbc  Erscheinungen  gestatten,  Daneben  würde 
ein  meteorologisches  Obtervaiorium  auf  iNinnd  der  £r- 
*fT*"*—  von  den  in  den  Stürmen  herrschenden  Gesetzen 
dieacB  nad  beim  Nahen  einea  Stnmet  tekgraphitche 
Wannnpaigttale  entaenden  ItBnnen.  [w'j] 

•  •  • 

Ebbe  und  Fluth  alt  Erxeuger  einer  Betriebekraft 
In  der  Zeitichrift  L'£irctricim  berichtet  F.  Bunet  über 
eine  interenante  Amamsaag  der  Fluthbewegong  zur  Ge- 
winnung einer  auacidnellca  Beiiiebaluift  ia  klemeo 
bretagnitchen  Hafen  Plonmanach  im  Departement  Cötes 
dn  Nord,  eine  Ausnutzun);,  bei  der  eine  alle  Getreide- 
mShIe  zur  Kraftanlage  umgebaut  werden  konnte.  In 
einer  Bucht  ist  ein  1  '/i  ha  groster  Teich  durch  einen  früher 
gebauten,  lao  m  langen  Daann  vom  offenen  Meere  ge- 
trennt nnd  dient  ab  Retenoir  für  anfiatpeichemdcs 
Kraftwasscr.  Im  Damme  tind  nämlich  Wassencbfitxc 
angebracht,  deren  Schützbreiter  sich  klappenformig  um 
ihren  oberen  Rand  bewegen,  frei  herabh.uij;c[i  und  sii  Ii 
nach  innen  öffnen.  Zur  /cit  der  Ebbe  sind  die  Schütze 
von  der  Aussenscite  wasserfrei  und  halten  den  Weiber 
getchlmten.  Mit  beginnender  Flnlh  tleig^  daa  Meer- 
waaier,  drückt  gc£cn.  dift  ScIiOttt  von  auaten  und  drückt 
deren  Klapjien  narh  innen  anf,  tobaM  der  äusseri-  Wasser- 
druck deu  inneren  flbaiatefgt.    Widerlager  verbiudern 


ein  zu  weitet  Aufgehen  der  Klappen.  Durch  dieOeffirangen 

dringt  das  Seewasser  in  den  Weiher  tntd  fSUt  ihn.  Mit 
Beginn  der  Ebl>e)>erii>[le  schwindet  der  Druck  von  aussen, 
während  das  Wa-ser  im  Weiher  .nnf  ilie  Kla[i)icn  ilcr 
Schütze  drückt  und  sie  fest  an  die  Dammwaiid  presst, 
sodass  der  Weiher  geschlossen  ist.  Der  Abschhi»«  durch 
die  mit  Kastachok  belq^  Schütaeklappen  iat  ein  an 
dichter,  daas  in  der  Stunde  nicht  ein  liier  Watter  ana> 
strömt.  Auf  diese  Weise  füllt  sich  der  Weiher  ganz 
automatisc!)  taglich  /wctntal  mit  W.'vs.<.er  und  bildet  »d 
ein  zweimal  täglich  zu  leerendes  Reservoir,  dessen 
Dammhöhe  8  m  beträgt.  Man  liat  die  Schutte  jedoch 
nidit  im  untertten  Theile  des  Dämmet  angebracht, 
wdl  man  im  Weiher  Aostem-  und  Knbimcht  treibt 
und  ihn  dethalb  nicht  vSIIig  leert.  Die  vollständige 
Leerung  erfolgt  durch  das  .Vuf/ichon  ciucr  besonderen 
Schulze.  Man  nutzt  etwa  4  bis  3  ni  der  Staubobe  aus 
und  leitet  da»  W,XNser  in  Rohren  zu  zwei  Wasserrädern 
einer  ehemaligen  Mülile,  von  denen  tnr  Zeit  nur  dat  eine 
ISnftundehiePiclet-Eianaadiine  treibt,  die  mit  aAweüiger 
Säure  arbeitet.  Die  Ma.'schine  geht  zweimal  am  T.-ige 
und  kann  in  den  rund  8  Stunden  Arbeitszeit  mehr  als 
k;;  Eis  produciren,  das  zur  (  ■■nseruruug  .|ri  I'islIic 
verbraucht  wird.  Die  Aulstellung  einer  Dynamomaschine 
für  elcklriKhe  Beleuchtung  steht  lievor,  wobei  die  elek« 
tritdw  Kiafiamammlting  durch  einen  Aecnmnlator  er- 
forderlich wird,  da  die  Wanerfcraft  nur  periodiicb 

arheitel  Die  Was>.crr;i<Icr  siinl  ni>i.h  immer  die  der 
alten  .Mühle;  tie  sollen  erst  dann  <Uirili  bessscrc  Apparate 
ericlzt  werden,  wenn  ihre  I.cisluiig  <len  Anforderungen 
nicht  mehr  enUpricht.  Doch  braucht  die  gegenwärtige 
Eismatchina  nur  5  bia  6  PS  nad  die  gcphnte  Dyanmo- 
OMacUne  wird  knnm  mehr  erfordern,  während  die  Watter- 
iCder  tO  blt  JO  PS  tu  liefern  vermögen.  Die  volle  Aus- 
nutzung der  verfügbaren  W.i-sei ki.\ft  v^;i^lle  eine  \'ei- 
zehnfnchung  der  Production  gestatten.  Die  gesammtcn 
Bctnebtlcotten  der  Anlage,  für  <leren  Itedienung  ein 
Arbeiter  genügt,  belaufen  sich  auf  8  M.  pro  Tag.  {sfjiü 

•  e  • 

Waa  auB  den  todten  Blephanten   wird?  Diese 

Krage  war  in  neuerer  Zeit  wiederholt  aufgeworfen  worden 
Und  hatte,  da  man  Irnt/  der  iliier  -Lhiincn  /ahne  wegen 
hingcschlachtclen  Hekatomben  nur  selten  Skelette  in  der 
freien  Natur  findet,  sa  allerlei  Vetmutbungen  Anlast 
gegeben.  Man  hatte  nnler  Aadctm  afegehcn,  daaa  die 
tSddidi  verwundeten,  wie  die  einet  natüriiehen  Todea 
sterbenden  Elcphantcn  sich  in  t\A-  1  ef-ü-  W.ildinncre 
zurückzögen,  um  den  l'od  zu  erwarten,  und  das-s  sie  ein 
nngelicures  Alter  erreichten,  bevor  die  Natur  ihrem 
Leben  das  Ziel  setze.  Nach  gelegentticlten  Beobachtungen 
dei  Herrn  A.  G.  Cameron  Hg»  die  SndM  viel  ein* 
facher.  Trou  dea  gpawca  Umiimca  hakn  daa  Skdctt 
wenig  Dauer,  denn  et  werde,  wie  auch  die  Knodiea 
.-inderer  Thicre,  sehr  bald  von  den  wilden  Wiederkäuern 
zerstört  ,  die  eine  ausgesprochene  Vorliebe  für  die 
Knochen  äusserten,  sobald  Wetter,  Raubihicre  und  In- 
sekten die  FleitcbtheÜB  beteiligt  bitten.  Die  Knochen 
lieferten  ihnen  die  fir  ihre  Enihmng  nöth^ea  Mineral» 
salze.  In  etwa  >  Jahren  pflege  selbst  ein  to  grotaea 
Skelett  völlig  verschwunden  zu  sein,  wie  denn  fotslle 
rhierknochen  last  nur  von  I  hiereii  hcrrülireii .  ili<-  im 
Sumpfe  verunglückt  sind  oder  in  SchiammtlÜMco,  Höhlen 
u.  s.  w.  bald  der  Einwirkung  der  Loft  und  Knochen- 
liebhabera  entsogen  würden.  [»••] 

•  •  ♦ 
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BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Neuigkeiten. 

Jahrhundert ,  Das  nruntfhnte,  tu  BfUmttteH.  Lief.  6 
u.  7.  (Text  Seite  j;  bis  $6  und  Portnit-Tafcl  41 
bis  56  )  Berlin.  FhotagcapUi^  GwcHiduJt  PkU 
»  Lig.  1,50  M. 

TSwptl,  Dr.  R.  Dte  draäßügUr  MHItlruropas.  Ke- 
idweitani  der  bi>  jetit  bekaoaten  Alten  mit  biologi- 
(dieo  MtlteiluDKcti,  Bcsliminoni>tt«benen  nnd  An. 
IcitiiiiR  für  Sammler,  wie  die  (iet  .  illfi^'Vr  /u  (anKen 
und  getrocknet  in  ihren  Farlwn  /u  criialtcn  sind. 
Hit  zablreicbcn  schwanen  und  farbigen  Abbildungen, 
Mcb  d«r  NHtnripmalt  von  W.  Malier.  4".  £iMiuicb, 
M.  Wikkena.  LM.  i.  (Sdte  i  Iw  M  »t  ■  t^wniMi 
u.  3  farbigen  Tafeln.)  Prai»  t  M.  (FMb  d«  Wll- 
ständigen  Werke«   für  Abnehmer  der  LfefeniitfEe' 

aus(;abf  iKuhnten»  15  M 
Schulte  vom  Hrühl.    Her  (loUßuh  und  u-ine  l'jlfi;e. 
Eine    Epitlel    zur  Verhütung   einer  gedankenloüen 
ThkKiuiieni.    Mit  Fedcraeiciinuigeii.  Wietbaden, 

10  "BxfH.  t  U. 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometbcut. 

Die  physikallsele  Erklirung  der  inter- 
etsanteo  Knislehungswcisc  schiiner  ICrystalle 
(vergl.  Prometheus  Nr.  447,  S.  495)  aus  bewegter  Muttcr- 
fauigc  »cheint  mir  eine  oogemcin  einfacbe  la  eein. 

Jeder  KiystalliMtioa  miiM  eine  Ucbereiltipuig  der 
Mntlmlaiig»  «onngelMO,  dem  am  einer  genaa  geHltigleB 
LSauiig  lelieidet  «ich  kein  Krysi^^l)  man  mu&s  ent- 
weder durch  Temperalureniiedtiguii^  uder  \'erdunstung 
M  ti  I  iiiiguDittel  oder  iOMtwie  eine  Uebeirittlignng 
berbeifubren. 

LSwwgeB  ver&chiedcncr  Stoffe  iaüten  sich  je  nach 
deren  Nelw  aaebr  oder  vaaifer  itark  überOttigea.  Da 
aa  den  Stellen,  wo  ein  ÜMler  Kryitail  der  gelStten  Sab- 

»tnn/  V.  iih.iriilrn  ist.  eine  t '(.-bcrs'attipung  der  Lösung 
niihi  licsicbcii  kann,  wini  /un.ichsl  in  der  unmittelbaren 
Umgebung  des  Kristalls  die  Abscheidung  von  Kryatnll- 
anbstan«  mi  dem  nnpräugUchen  Kryttall  erfolgen  und 
die  UelwMinUgnaBMoiicaiittatiBn  aaf  diejenige  derSittigiiog 
ndacirt  werden.  Ein  weitem  Anwachten  des  Krystalls 
mms  nna  stets  dadurch  erfolgen,  dass  aus  den  ferner, 
liegenden  noch  üliersittiglen  Regionen  ilic  Kn  !,t.>llsiib- 
slanz  in  die  Sphiire  de«  Krystalls  hiueindilTundirt,  diese 
Sphäre  von  neuem  übersättigt  und  nun  der  Krystall  von 
■euem  die  ülier  die  SKttigeatwoncenlntion  UiuMa  «or- 
kandeae  Meoge  auf  aicii  aiadeneliU^ 

Dia  Wackica  der  Kr>-iitnlle  erfolgt  also  nothwendig 
durch  Dlffnston.  Die  DifTution  wird  aber  durch 
Strömun^jen  uml  Temperatariindentngen  in  hohem  Grade 
bceinftusit,  «o  dass  diese  äuHerea  Einfliitse,  soweit  sie 
sufällig,  aufs  Sorgfältigste  aasgeschlosBen  werden  ni5ssen, 
am  ein  völlig  regeindiaiget  Amracfaaen  der  Kryalalle 
tn  emiSglicben.  Daher  sehreibt  ai^  die  Rc|rel,  xur 
K.rziclun^  schön  n-.ii^rViildctcr  Krystaile  die  llalteriaage 
an  einem  ruhigen  Urt  zu  ballen. 


Darcb  die  geiiagalea  TenpentardübRncen  in  der 
Mutterlauge  werden  Str5nuM)fm  «aMeheBi  dbeaao  dnich 

Verdunsten  von  Lösangsmittet  an  der  Oberffltefce.  wo* 
Bclli>t  iibcnsiiltiglc,  ;il^o  schwerere  Lösung  entsteht  und 
berab*inlrt%  und  die  zufälligen  Wege  dieser  Strömungeo 
weidea  auch  die  DifTusion  in  tufalliger  Weise  bceio- 
ütiaieB.  aad  damit  einea  na^icbmiss^a  SubMaaa. 
Iransport  an  die  verxhiedeaea  Paalde  dee  aaitaiwiia 
Kry&tallä  herhcifrihren ,  also  die  AnAUdaBff  WHf 
regclraa!>sij;cr  Iudi>iiluen  liedingcn. 

Eine  vollkommen  ulcichmassi^c  r)ilTu-.irin  in  der 
Nähe  des  Krystalls  kann  aber  dadurch  crxielt  werden, 
«ad  daa  iat  der  —  bewaiste  oder  unbewussle  —  Kunstgriff 
von  Wattevllle.  wie  «an  Wald,  daaa  der  KryalaU 
besiSndig  von  allen  Selten  mit  einer  abeoint  glaiek* 
miU-.it;i-ii  l.iisunj;  :ri  lUriihniiik;  i»! ,  sowohl  was  deren 
Temperatur  wie  Ucbcrsäulgungsgrad  betrifft.  Die»  wird 
bei  Weitem  sicherer,  als  durch  möglichste  Ruhe,  —  die 
so  einer  votUMmmeBea  aa  madua  doch  aie  mliairbar  ist, 
—  darch  eiae  ao  iaMBalea  Dcaegaag  der  Mattarieage 
in  der  Umgebnog  dca  Krystalls  erreicht,  daas  alle 
Inhomogenitäten  durch  die  llmrührung  völlig  beseitigt 
werden. 

Zwischen  den  beiden  Kxtremen  absoluter  Kube  und 
attricatar  Bevegang  ia  der  Umgebung  des  Krvsialls  licK« 
das  Gebiet  von  lamna  Bediagvogen,  welche  ein  mehr 
oder  mfaider  naregelmlaiieea  Wachadinm  boriwiMna 

müssen. 

Am  reKelmäi>K)g«ten  wachsen,  wie  auch  hierau«  er- 
sichtlich, dieienigen  Kr^-stalle,  welche  sehr  löblich  sind 
nad  stark  öbendittigte  Lösnngeo  lielcm;  denn  ans  solchen 
Loeaagea  admidet  ai^  weaa  die  Ahaeheidaag  einmal 
begonnen  bat,  s cha eil  eiae  gmaa  QeaaMIt dar  Kiyilall- 
sabstan«  ab,  utid  wihread  dtceer  karaen  Zelt  kSanen 
äussere  Störtin^'cn  viel  weniger  zur  Geltung  kommen. 
Daher  siebt  man  die  zu  Uebersättigung  neigenden  Krystaile 
fast  stets  in  viel  grösseren  Individuen,  z.  B.  Fiximatroti, 
GlaabersaU,  Kupfervitriol,  Jodkaliam,  als  andere,  die 
Bich  aehwar  iiheiaiiUtea,  wie  s.  B.  Kockaale,  KaUam* 
Eulfat,  cklonaane  Kalium  etc 

IS9J9]  »<>«•'•  A  bogg,  GdttiegCB. 

•    o  • 

Till-  Massen  der  I'lan c f o i  1I r-n-  Zu  «nsrcr  neu- 
liilien  kurzen  Notiz  über  dieses  l'licma  is.  Prometheus 
Nr.  446,  S  471)1  hatte  Herr  Professor  Dr.  Paul  Har/er 
die  Güte,  der  Redaction  das  Folgende  su  schreiben: 

,J)na  «na  der  Anomdie  der  dKnlaren  Bewegang  d« 
Hais  ahcelcilele  ReeaMat  des  Herrn  Ravene  über  die 
Summe  der  Masse  der  Planetoiden  habe  ich  als  gaet 
falsch  erwiesen  (Astronomische  S'achruhten  Nr.  Jj^'i^'i 
mein  eigenes,  aus  der  Discussion  der  sjcularcn  Ver- 
ändcruni;eu  der  Bahnen  der  vier  inneren  Planeten  erlangtes 
Resultat  (Preittckriften  der  Fürstlich  JaMomeiwdtiuhn 
GfttUtthäft,  XKXI,  S.  231,  sq.;  war  aber,  der  Aa> 
gäbe  der  angeführten  Notiz  j;:\n7  widersprechend,  d*s» 
die  TotaUumme  der  Mav!.en  der  Planetoiden  wahr>chrin- 
lieh  etwa  13  mal  und  »chwcrlich  weniger  als  10  mal  »o 
grou  sei,  als  die  Masse  des  Mondes  und  dass  dieser 
Betrag  alle  eaf  Grnad  dea  jetat  beicaanieB  elaHrtiKh— 
tfaterialea  aater  Zagraaddegtin^;  iincoatralbtaaRr  Aa- 
nahmen  voqteaonnnesea  Schitzungen  —  wie  eiae  sol^ 
später  s.  B.  Herr  Rosael  an^gefokft  kat  —  weit  über- 
treffe", [s«j] 
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Ueber  die  Energievorr&the  in  der  Natur. 

Voo  Prti(«ur  Dr.  O.  DziOBIK. 
(SchliiM  voB  Seite  549.) 

Woiulcn  wir  uns  also  flcr  zwi-itcn,  von  Hi  lni- 
holl/  crflachtcnnu'orie  «U>r  Krhaltun^  (U-r  Sonnen- 
energie zu.  Die  .S<nine  ist  ein  grosser 
Körper,  der  nicht  allein  die  Planeten,  Kometen, 
Meteoriten  u.  s.  w.,  sondern  auch  sieh  selbst  mit 
starker  Kraft  anzieht.  Letzteres  ist  aber  so  zu 
verstehen,  das."?  jedes  Massentheilchen  der  Sonne 
jedes  andere  anzieht  und  so  Kräfte  entstelu-n, 
welche  wieder  eine  besondere  Art  potentieller 
Kncrgie  haben:  die  potentielle  F.nergie  der  .Sonne, 
bezogen  auf  sich  selbst.  Die  .Sonne  hat  nun  in 
Folge  dieser  .\nziehungen  das  Bestreben,  sich 
immer  mehr  und  mehr  zusammenzuziehen,  den> 
widersteht  aber  der  gewaltige  Druck  der  ungeheuer 
erhitzten  Materie,  und  u\ir  in  dem  Maasse,  wie 
diese  (iluth  nach  und  nach  ausstralilt,  kann  die 
Verkleinerung  des  Sonnendurchmessers  erfolgen. 
Dabei  leistet  aber  die  Sonne  Arbeit,  ihre  po- 
tentielle Energie  wird  geringer,  die  eben  ent- 
stehende lebendige  Kraft  der  Bewegung  des  Zu- 
sammenziehens wird  indessen  durch  den  Anprall 
der  Moleküle  sofort  in  Wärme  unigeset/.t,  welche 
nun  von  Neuem  ausstrahlen  katm. 

Helmholtz  ist  aber  bei  dieser  allgemeinen 
Auseinandersetzung  seiner   iheorie  nicht  stehen 

1.  Juni  iM- 


geblieben.  Kr  hat  auch  den  B<?trag  berechnet, 
um  welchen  die  Sonne  sich  Jahr  für  Jal>r  zu- 
sammenziehen muss,  wenn  der  Strahlungsverlust 
gedeckt  werden  soll.  Wenn  wir  ihm  hierin  folgen 
wollen,  .so  müssen  wir  emstlich  daran  gehen,  die 
durch  diese  Zusannnen/iehung  frei  wer<lendo 
Energie  zu  berechnen.  Dies  kann  folgender- 
maassen  geschi-hen.  Bekanntlich  ist  auf  der  Sonne 
die  Intensität  der  Schwere  etwa  27  mal  so  gross 
wie  auf  der  Erde;  daher  leistet  dort  ein  Kilo- 
gramm Masse  beim  Fallen  um  i  Meter  nicht 
I,  sondern  27  kgm  Arbeit.  Xelunen  wir  nun  an, 
die  Sonne  ziehe  sich  um  den  loooosten  Iheil 
ihres  Durchmessers  zusammen,  dann  fallt  jedes 
auf  der  Oberfläche  belindliche  Kilogramm  um 
Vioooo  ■'^»nnenradiu»  oder  um  rund  70000  m 
und  leistet  dabei  eine  .\rbeit  von  i  960  000  kgm., 
.Sftzt  man  zunäch-^t  die  .Sdiuu-  überall  gleich  dicht 
voraus  {was  verniuthlich  nicht  richtig  ist),  so, 
leistet  ein  im  Innern  derselben  betindliches  Kilo- 
gramm weniger  .Arbeit,  erstens,  weil  es  beim  Zu- 
sammenziehen weniger  fällt,  und  zweitens,  weil 
die  Intensität  <ler  Schwere  im  Innern  bei  dieser 
.\nnahme  gleich  von  der  Oberfläche  an  ab- 
nehmen muss.  Jene  i  960  000  kgin  sind  «laher 
als  durchschinltiiche  auf  ein  Kilogrannn  der 
Sonneimiasse  kommende  .VrbeiLsleistung  zu  \iel.. 
Die  Theorie,  iler  wir  hier  freilich  incht  folgen 
küimen,  zeigt,   dass  man        davon  oder  rund 
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I200  000  nehmen  mius.  Multiplicirt  man  dies 
mit  der  ganzen  Masse  der  Soniu-,  in  Kilo»;ramm 
ausgedrückt,  also  mit  nmd  i,8  Ouintillioncn, 
so  erhält  man  2,2  Sexiilliotun ,  od«-r  bei  noch 
schärferer  Keclmung  a  Sextillionen  Küogmnneter. 

Da  aber  die  Annalaie,  dass  &a  Sanne  fiberan 
glcirh  (lirht  sei,  wahrscheinlich  falsch  ist,  so 
werden  auch  die  ausgerechneten  zwei  äextilUoneu 
Küogranuneter  nidit  richtig  maa.  Sie  iteUm 
\'ielmehr,  wie  die  Theorie  nachweist,  eine  untere 
Grenze  dar,  wenn  die  Dichüglwuil  auch  auf  der 
Sonne  tauh  bmen  widut,  wie  es  Inaserat  wahr- 
scheinlich ist.  Bleiben  wir  also  bei  den  zwei 
Sextillionen,  so  sind  wir  sicher,  die  Arbeits- 
leiatong  der  /u  .  imnienziehuiig  nicht  xu  hoch 
gegriffen  au  haben.  Nun  ist  die  tägliche,  von 
der  Sonne  ausgestrahlte  Enerj;ie  einer  Arbeits- 
leistung von  4  Quintillionen  Kilograninieter  äqui- 
valent, also  würde  eine  Verdichtung  der  Sonne 
uni  laoüo  ihres  Durchmessers  —  ein  Betrag,  der 
sich  den  feinsten  Messunfjen  de>  Durchn>essers 
der  Sonneoschcibc  entzieht  —  ausreichen,  um 
ihre  Strahhmg  joocoo  Tage  oder  1400  Jahre 
zu  unterhalten. 

Damit  haben  wir  die  wundcr^ullcHclauh'OllE- 
ache  Theorie,  welche  in  alen  ihren  TheÜen  den 
Charakter  innerer  Wahrlu-it  zeigt.  Sie  lässt  es 
als  sehr  leicht  möglich  erscheinen,  dass  die  Sonne 
trotz  ihrer  verschwenderischen  Strahlung  inmier 
nocli  heisser  wird,  dann  nämlich,  wenn  sie  sich 
schneller  zusammenzieht,  als  um  '/„^  in  1+00 
Jahren.  Sie  giebt  uns  auch  die  Gewissheit,  dass 
die  Sonne  noch  Millionen  Jahre  so  strahlen 
Icann,  wie  heute.   Denn  die  mittlere  Dichte  der 

Sonnr  ist  sehr  periiii,',  =  1,4  etwa  <!i-r  l".rd- 
dichte,  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie 
noch  ine)  dichter  werden  kann,  als  die  Krde  jetzt 
ist,  \iellfirht  doppelt  so  flicht.  T)ics  «ürde 
eingetreten  sein,  wenn  der  Sonueudurchniesscr 
anf  die  Hüfte  seiner  jetagen  Grösse  zosamnuen-  I 
geschrumpft  wäre.  Bis  dahin  indessen  würde 
die  gewonnene  Energie  ausreichen ,  um  die 
.Strahlung  14  Millionen  Jahre  auf  ihrer  jetzigen 
Höhe  zu  erh.iheii.  .Aber  ciidlirli  wird  dif  7i-it 
kommen,  dass  der  innere  iJnick  der  zusammeu- 
gepiVSSten  Masse  einer  weiti  ii  u  \'erdic]lllUIIg  SO 
groaaen  Widerstand  leistet,  dass  die  gewonnene 
Energie  den  Veriost  nicht  mehr  deckt.  Die 
Quelle,  aus  der  die  Sonne  ihr  l  euer  so  lange 
unterhalten,  wird  langsamer  fliessen  und  damit 
die  Ghitfi  selbst  alfanählidi  abnehmen.  Und  zu- 
letzt wiril  die  Oberfläche  sich  mit  einer  Kruste 
Überziehen,  die  dann  rasch  genug  erkaltet  und 
dunkel  wird,  wie  die  Rinde,  weldie  die  innere 
Wirme  der  Krde  verbirgt. 

Ist  dieses  das  in  unerniesslich  weiter  Ferne 
liegende  Endschicksal   der   herrlich  strahlenden 
Sonne,  soweit  wir  es  nach  dem  heutigen  Stand- 
punkt di-r  Naturwi.ssenschaft  voraus.sehen  können,  I 
80  erlaubt  die '  Helmholtssche  Theorie  audi  | 


den  wahradieinlichen  Rück.schlus8  auf  ihre  fenu- 
Vergangenheit.  So  wie  jotxt  wird  die  Sonne  sich 
schon  seit  Millionen  Jahren  ver«liohtct  haben,  einst 
hat  sie  wohl  bis  zam  Merkur,  früher  noch  bis  zur 
Erde,  ja  bis  ztun  firnisten  der  bekannten  Pla- 
neten, bis  «um  Neptun  «nd  willeicht  noch  weit, 
weit  ilarüber  hinaus  i;iT(;icht.  l)aiii.i!>  waren 
Sonne  und  Planeten  ein  einziges  unermcsslicli 
groHWS  gestah-  imd  foraJeaee  GebOde,  ein 
Weltennebel,  aus  dem  ui  Aeonen  unser  jetziges 
^>onnensystem  sich  gebildet  hat.  So  ist  der  grosse 
Naturforacher  Helmboltz  auf  ganz  anderem 

\Vet.'e  eben  dahin  ;;elangt,  von  wo  der  grosse 
Philosuph  Kaul  .Iiisgegangen,  zu  der  heute  all- 
bekannten, \c)n  Laplace  zaMhesiaivcli  weiter 
ausgebauten  Nebularhypothese. 

Es  liegt  nicht  in  der  Absicht  des  Verfassers, 
diese  Hypothese  hier  genauer  auseinander  zu 
setzen:  tiur  einen  besonderen  Punkt  wollen  wir 
herausgreifen,  nimlich  wieder  die  Enetgie  in 
jenem  WclUmnebel.  Ob  er  damals  schon -Winoe 
gehabt  hat,  mag  dahingestellt  sem,  seine  potentidle 
Energie  aber  war  gewaltig  gross.  Indem  er  aidi 
allmählich  verkleinerte,  K-istete  die  von  Theikhen 
zu  Theilchen  wirkende  Schwere  Arbeit  und  durch 
dieselbe  gewann  das  entstehende  Sonnensystem 
freie  Energie,  theils  in  I'onn  von  lebendiger 
Rratl  des  Umlaufs  um  die  Sonne  und  der 
Drehung,  theils  in  Form  von  Wärme.  Der  aller- 
grösste  I  heil  des  Gewinnstes  indessen  ist  un- 
zweifelhaft ausgestrahlt  worden,  verloren  gegangen 
in  den  weiten,  raumerfüllenden  Aether. 

Doch  wie  soU  man  diesen  Gewuiu  c^gopilich 
ziüeramässig  beredmen?  Die  Sadie  ist  mcht 
so  schwer,  wie  es  dein  Laien  scheinen  mag. 
Die  Theorie  weist  nämlich  nach,  dass  ein  Körper 
von  ättsaerst  grosser  Ausddmung,  wie  der  dna^ 
Weltennebel  bei  seinet  /.us;immen/.iehung  zu  einer 
vcrhältnissuiässig  kleinen  Kugel,  zur  Sonne 
—  die  Planeten  u.  «.  w.  bleiben  hier  ab  un- 
wesentlich ausser  Betracht  so  viel  Arbeit 
leistet,  als  die  Sonne  lei.stfii  würde,  wenn  ihr 
Durcluucsser  sich  auf  die  Hälfu>  seiner  jetzigen 
T.änge  verringerte.  Letztere  Arbeit  ist  aber 
mitideiitens  20000  SexUlliunen  Rilogrammcter, 
nimlich  10  000  mal  so  gross,  wie  bei  einer  Zu- 
sammetuiehung  um  ein  Zchntaiuendstel  des  Durch- 
messers. Der  Theil  dieser  20000  Sextillionen, 
der  auf  die  gewonnene  Bewegungsenergie  küuimt, 
ist  trotz  seiner  absoluten  Grösse  doch  nur  sehr 
klein  und  gldd^db  ist  der  andere  Theil,  die 

in  der  Sonne  „noch"  \orh.indene,  d.  h.  noch 
nicht  ausgestrahlte  Wärmeenergie  voraussichtlich 
auch  nicht  erheblich,  denn  teooo  SextilHonan 
Kilogrammeter  sind  runil  50  Sexiillii.inen  Kalorien, 
und  da  die  Sonne  1,8  yuintüliuneu  kg  Masse 
hat,  so  wurden  auf  i  kg  z8  Millionen"  Kaksien 
koinnien,  woraus  eine  Temperatur  der  Sonue 
von  gleichfalb  zS  Millionen  Grad  Celsius  fojgen 
wSrde,  selbst  wenn  man  ihre  Winaecapacitit  —  i 
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annähme.    Dies  enscheint  doch  wohl  äusseret 

lioch  und  es  isl  dahiT  siduT,  r!.i->s  iitis<  r  Sunnrii- 
syslem,  wie  gesagt,  den  grösstcti  Ihcil  der  durch 
VerdBditung  m  Millionen  Jähren  gewonnenen 
Fm-r^ic  wii-di  r  :in  den  Ai  tlu-r  verloren  liat. 

Ks  mag  aber  nocliiuals  In  inni  werden,  <lass 
die  20000  SeMillidiu  n  lUii  1  in<'  untere  Grciu.e 
Vorstellen,  tler  Aunaiinie  einer  homogenen  Sonne 
entsprei  hend.  Vielleicht  ist  die  bisher  durdi 
die  VcrdiditanK  txäfätt  Energie  das  Doppelte, 
Dreifache  11.1.W.  gewcMn,  doch  wird  man  icweifel- 
los  zu  einer  oberen  Grenze  gelangen,  wenn  man 
das  Fünffai-hc,  also  100000  Sextilliomn  setzt, 
weil  dann  die  Soone  iiu  innersten  Kern  über 
5 . 5 . 5  w  I >5mal  so  dicht  sein  müsste  als  in 
Durchs<'hnilt,  also  über  175 mal  si>  ditlit  wie 
Wasser  oder  über  8-  bis  9  mal  so  dicht  wie 
imsre  sdiwentai  Metalle,  Gold,  Pfartin,  Irtditun. 
Da  <)ie  tägliche  StnUtUig  jetzt  4  Quintilliotien 
Kilograiuineter  betragt,  so  geht  daraus  hervor, 
da-ss  die  Sonne  nicht  über  25000  Millionen 
Tage,  also  nicht  über  70  Millionen  Jahre  mit 
derselben  Kraft  bisher  geleuchtet  hat,  wie  sie 
heut  zu  Tage  leuchtet. 

Was  geschieht  aber  eigentlich  mit  der  Kncrgie, 
wdche  die  Sonne  und  die  Millionen  anderen 
Sonnen  des  Weltalls  an  den  Acther  verlieren? 
Wir  wissen  es  nicht.  So  gross  auch  die  Aus- 
ddintuigen  dieser  Wdtkörper  suid,  so  ver- 
scli«iiulfn  sii-  doih  fast  gegen  die  lüitfrrnutigi-n 
zwischen  ilmen.  Ob  der  Acther  iu  W  irklichkeit 
mcht  wigbar  ist,  ob  ihm  kdne  „Masse"  xu- 
kottimt,  wie  der  wägban  ti  Mati-rii-,  /« firi-llns  i>t 
er  uberall  in  den  gren/.i  iilus» n  \\  t  itm  zwischen 
den  fusternen  und  er  mag  noch  viele  zitternde 
und  striüilende  linergie  als  l.icht-  und  Wärme- 
wellen  aufnehmen  können,  ehe  er  merklid»  von» 
absoluten  Xullpunkt  der  Temperatur  abrückt. 

Nachdem  wir  die  Iioergievonatbe  des  Welt- 
alb und  im  Besonderen  unsres  Sonnensystems 
dem  heutigen  Wissen  entspri'chend  eingehend  er- 
örtert haben,  WoUcu  wir  uns  zu  einer  Frage  wcudeti, 
die  zwar  zur  Zeit  noch  nicht  dringend  ist,  aber  un- 
zweifelhaft einst  dringend  werden  inuss.  Fs  ist 
die  I-rage  nach  dum  Uedarf  von  Fuergie.  den 
nnsve  Nadikommen  für  ihren  Maschinenbetrieb 
werden  nöthig  haben. 

l>ie  gewallige  SteigeriflTg  des  Verkehrs  mul 
der  Aufschwung  der  Industrie  bedingen  Jahr  für 
Jahr  einen  grössern  Aufwand  \iiu  Fnergie, 
während  zuglLu  h  die  menschliche  vnul  thieiische 
Kraft,  auf  welche  man  vof  eiiui|en  jalulumderten 
ausschliesslich  angewiesen  war,  mehr  und  mehr 
durch  Maschinenkraft  ersetzt  werden.  Hier  ist 
CS  heule  fast  aussdiliesslich  die  Kohle,  wi-lche 
durch  Verbrennung  die  uöthige  Fuergiu  liefert, 
die  dann  in  den  mannigfaltigsten  Formen,  ab 
Spaimung  \fm  Wasserdampf,  oder  erhitxte  Luft, 
oder  elektri*du'  l-.nergie  zur  \'erwendung  pe- 
langu   So  kommt  ein  uncinicjolich  kleiner  Titeil 


Ider  vor  vielen  Jahrtausenden  von  der  Sonne 
ausge-.iralilleii  Wärnii-  für  menschliche  Zwc  «  ke 
zur  Benutzung,  gleich  als  ob  die  Natur  hier  für 
ims  vorgesorgt  hätte.  Die  Steinkohlenlager  JBÖgen 

aber  so  uross  sein,  wie  sie  wollen,  eiiiiua!  müssen 
sie  erschöpft  wetdi-n  und  dann  slilieu  wir  vor 
j  der  Fragi-:  was  nun.'  Müssen  wir  dann  wieder 
I  zu  cU'U  alti'n  Zusiiinden  zurückkehren?  Soll  die 
heutige  Fntwickelung  der  Techtnk  nur  ^on  ver- 
hälluissmassig  kurzer  Dauer  sein? 

Diese  Fragen  tragen  zwar  h<-utc  noch  ciiiflB 
akademischen  rharakter,  wenngleich  sie  doch 
schon  zu  umfangreichen  siaiistisehen  Frhebungen 
Über  den  Keichilium  der  bekannten  Kohlenlager 
geführt  liabon,  die  immeihin  recht  trostlidi  sind; 
einst  aber  wud  die  Zeit  konunen ,  wc^  sie  nnl 
unerbiuJichem  lernst  kich  aufdrängen  werden.  Wir 
werden  tms  eben  fiber  kurz  oder  täingnadi  anderes 

Fnergiii]iirl!iii  nin<rlieii  müssen,  deren  Auf- 
scIUie.ssung  uml  Wrwiiriliung  .schon  jetzt  viele 
einsichtige  Mäimer  beschäftigt.  Sehen  wir  zu, 
was  sich  heute  in  dieser  Hinsicht  sagen  lasst. 

Wir  haben  gesehen ,  dass  die  Fnergie .  der 
Erddrehung  hunderttausende  von  JahrmSKonen 
und  diejciugc  des  Umlaufe  um  die  Soone  gar 
viele  nntionen  Jahre  zum  Betrieb  tmsrer  Ma> 
.sdiinen  ausreichen  würde.  Fin  kleiner  Hruch- 
theil  dieser  Fnergicvorräthe,  so  klein,  dass  die 
Astronomen  selbst  durch  ihre  feinsten  Messungen 
den  Ausfall  nicht  merken  würden,  könnte  daher 
viele  Jahrtausende  xorhallen.  Doch  isl  nach 
unsrem  heutigen  Wissen  gar  nicht  voratellbar, 
wie  es  Ix  giuni  ii,  um  auch  nur  »-ine  Pferdekraft 
auf  dif>e  Weisi-  zu  erlangen.  lielheiligt  sich 
doch  an  diesen  Bewegungen  die  ganze  Frde  und 
alles,  was  auf  und  in  ihr  ist,  so  dass  sdilecliter* 
dings  nicht  abzugehen  ist,  wie  man  die  in  der 
Erde  aufgcspcidierte  lebendige  Kraft  zur  Arbeit 
zwingen  soll  Den  Wind  kann  man  benutzen, 
weil  wir  ihm  Körper  entgegenstellen  kOnoen,  an 
die  er  einen  Ilieil  seiner  Bewegung  abgiebt. 
Wäre  e«  aber  nidit  «in  thörichtes  Unternehmen, 
in  einem  vom  Winde  fortgetriebenen  Luftballon 
solche  Windmühlen  durch  den  Wind  treiben  zu 
lassen?  Dennoch  würde  man  lüer  üunierhin 
Spuren  von  Arbeit  erhalten  kdtmen,  da  der 
I.uflba!1o!i  wohl  nicht  immer  genau  «li<>  Ge- 
schwuidigkeii  der  umgebenden  Luft  hat,  be- 
sonders wem)  der  Wind  Stossweise  >^eht  und 
also  Augenblicke  kommen,  wo  er  thatsiichlich 
lebendige  Kraft  an  den  Ballon  abgiebt.  Setzt 
nian  aber  für  den  I.ufibal.oii  die  ganze  Erde, 
für  die  bewegte  Luit  die  ürddruhung  oder 
den  Umlauf  um  die  Sonne  und  für  die  Wind- 
mühle unsre  Maschinen,  so  sii-ht  man  tlie  Un- 
möglichkeit ein,  auch  nur  die  gchngste  Spur 
von  Kneigie  zu  erhalten. 

Die  lebendige  Kraft  der  l-irde  und  um  so 
mehr  ihre  potentielle  l-.uergie  zur  S(uuie  oder 
ZU  den  andern  Welikürpein  sind  dalicr  für 
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menschliche  Zwecke  nicht  zu  haben.  Ganz  so 
bestimmt  kann  man  dies  für  die  innere  Wärme  der 
Erde  ittm  wohl  nicht  behaupten,  denn  \ielleicht 
itiig  ie*  in  fernen  Zeiten  gelingen,  glühende  Maasen 
aUs  Mdlen  Tiefe  heraQfxnbringpn  oder  auch 
ändert'  Mitti-l  und  Wi-ge  ausfindig  zu  mm  hi  n, 
die  Wärme  gütigst  zu  veranlassen,  sich  nach 
oben  auf  dm  Erdboden  zu  bemfihen.  Indeaaen 
liegt  dies,  wenn  es  übrrlian;it  tinnial  gfschehen 
•oQte,  noch  in  so  weitem  l*elde,  dass  zur  Zeit 
data»  emstHch  nicht  gedadit  werden  kann.  Es 

bleibt  also  nur  noch  zweierlei:  die  lüiergie  von 
Wind  um!  Wasser,  bestandig  unterliaiU'U  und 
erneuert  durch  die  Strahlung  der  Sonne,  und 
dann  diese  Strahlung  selbst. 

liier  liegen  die  \'erhallnisse  schon  ganz 
anders.  W'ind-  und  Wassermühlen  sind  Jahr- 
tausende alt  imd  namentlich  ist  es  die  W^asscr- 
kraft,  welche  die  Techniker  heute  in  erhöhtem 
Maassc  beschäftigt.  Aus  den  grossen  Wasser- 
fallen z.  B.  zieht  man  schon  heute  tausende  von 
Pferdekräften  und  wird  unzweifelhaft  künftig  noi  li 

viel  mehr  daraus  zielu'n  ki>iuu  ii.  W'.i-  drii  W  ind 
bctrifit,  so  hat  man  7.war  t>einc  Vergeudung  zum 
Grossbetrieb  wohl  nodi  nicht  in  Erwigung  ge- 
zogen, doch  wird  Xit  iiiainl  tVir  Tnnii'glii  hki-it  be- 
haupten, diu  unregclinä>sig  kuinim  ixie  l.nergie 
der  bewegten  Luft  zum  späteren  (iebraueh  auf- 
7iispi  ieheni,  wie  es  schon  jetzt  mit  dem  elck- 
tri-sclien  Strom  geschieht. 

Die  kinelisciie  Knergie  des  Wassers  in  den 
Flüssen  und  Strömen  ist  sicher  nur  ein  Brucli- 
theil  der  in  den  Wellen  des  Weltmeeres  ent- 
haltenen, und  letztere  kann  wieder  nur  ein 
Bnichtheil  der  Knergie  des  Windes  sein,  durch 
den  die  Wellen  erst  entstehen.    Der  mittlere 

I.uftilr.u  k  b<  tr.iut  lu  kanntlirh  auf  dt  n  Ouadrat- 
ceutimeter  etwas  mehr  als  i  kg,  folglich  stehen 
Über  einem  Quadratmeter  Erdoberfläche  mindestens 
loooo  kg  Luft,  und  hieraus  berechnet  sich  die 
ganze  Masse  des  unsren  Planeten  cinluillenden 
Luftmanteb  zu  rund  5  Trillionen  Kilogramm. 
Nimmt  man  als  mittlere  Windgi>thwindigkeit 
den  sehr  massigen  Satz  von  5  in  in  der  Sekimdc 
an,  so  folgt  die  ganze  lebendige  Kraft  di  r  '  i 
wegten  Luft  gleich  6  Trillionen  Kilogrammeter,  also 
etwa  das  Tausendfache  von  dem,  was  wir  früher 
als  täglichen  <n  hraurl>  an  Energie  in  unsrm 
Maschinen  angcuonuneu  luttten.  Es  ist  aber  klar, 
das*,  die  tigliche  Wegnahme  von  Yiooo 
Energie  des  Windes  gar  keine  Rolle  im  Haus- 
halt der  Katur  spielen  würde,  weil  der  Wind 
lüdi  lächerlich  Tag  Kf  Tag  ganz  erneuert,  d.  h. 

die  Hewegimg  tamlber  durch  Wiilcr^'.anil,  Reihuiii; 
u.  s.  w.  verloren  geht  und  nur  durch  die  Strahlung 
der  Sonne  wieder  gewonnen  wird.  In  so  fem  würde 
also  der  Ausnutzung  dieser  Knergie  bis  zum  völligen 
Betrieb  unsrer  Maschinen  nichts  im  Wege  stehen. 
Wenn  sie  nur  nicht  gar  zu  schwierig  wäre! 
Denn  es  kämen  nnr  die  untersten  Luftschichten 


in  Betracht  und  auch  hier  möchte  wohl  nur 
ein  sehr  kleiner  Brucihtheil  von  Energie  zu  ver- 
werthen  sein 

Der  Wind  wird  abo  auch  in  Zukunft  kaum 
genügen  und  ein  Gleiches  gilt  wahrscheinlich  für 
dir  Wasserkraft.  Zwar  könnte  ein  viel  grösserer 
lltcil  derselben,  sofern  es  sich  um  Wasserfälle 
oder  StrSme  und  Bidie  handdt,  ausgenutzt 
werden,  aber  sie  ist  an  und  für  sich  geringer. 
Würde  man  das  gesammle,  dem  Occaii  zuäiessende 
Wasser  gleidnnSssig  dber  das  ganze  Festland 

\ erlfieileii.  So  war'-  eine  Tiefe  von  1  dem  sicher 
schon  sehr  hoch  gerechnet.  Rechnen  wir  aucli 
die  durchschnittliche  Geadtwind^keit  grösser, 
als  sie  wohl  ist,  zu  i  m  und  setzen  dii-  Ober- 
fläche des  Festlandes  =  '[^  derjenigen  der  ganzen 
Krde ,  so  ergiebt  sich  die  gesammte  in  den 
fliessenden  Gewässern  strömende  Energie  zu 
500  BiDionen  Kilogrammeter.  Da  diese  Energie 
sieh  aber  ganz  gew  iss  erheblich  langsanier  erneuert, 
als  die  der  Luft,  so  würde  es  wohl  kaum  möglich 
sein,  tSgKch  mehr  als  vielleicht  Vn  davon,  also 
25  Hillionen  Kilogranuneter  zu  entnehmen  und 
für  unsre  Maschinen  nutzbar  zu  machen.  Nun 
braudit  eine  Pferdekraft  tilgüdi  etwa  67,  Millioaen 
Kilogramnieter ,  man  ersieht  also  aus  dieser 
Rechnung  im  Tausch  und  Bogen,  dass  wir  aus 
dem  fliessenden  WasseT,  sdbst  bei  voHendeter 
technischer  .\usnutzu;ig ,  kaum  mehr  als  4  bis 
5  Millionen  Pferdekräfte  ziehen  konnten,  also 
ganz  bestimmt  weit  weniger,  als  wirklich  in  unsren 
Ataschinen  arbeiten.  Zu  einem  anderen  Ergebniss 
würden  wir  freilich  gelangen  bei  Berücksichtigung 
der  lebendigen  Kraft  der  Wellen  des  Oceans,  aber 
hier  wieder  möchte  die  Schwierigkeit  der  Aua- 
nutzung gar  zu  gross  werden. 

1  >arriit  i>t  >tlbst  bei  äii.s.serst  optimistischer 
üeurtlicilung  der  Verhältnisse  klar  erwiesen,  dass 
Luft  und  Wasser  niemals  hierzu  werden  aus- 
reichen. Weiulen  wir  uns  daher  der  letzten 
Mögliclikeil  zu,  die  —  so  weit  beute  zu  sehen 
—  noch  übrig  bleibt:  zu  der  onmittelbaren  Ver- 
wcrthung  der  von  der  Sonne  unaufhörlich  strahlen- 
den l!iiergie.  Wenn  man  jeden  Tag  nur  bis 
Si  k  iiü ii  lang  diese  Energie  abfangen  und  nutz- 
bar machen  könnte,  so  würde  dies  vollständig 
genug  sein,  wie  früher  auseinandergesetzt.  \fan 
hat  bereits  kleine  Mayhinrhi'n  diu'ch  die  Sonne 
selbst  treiben  lassen»  es  muas  aber  bezweifelt 
werden,  dass  es  so  einfach  im  Grossen  p^ehen 

sollte.  Woher  <lie  gewalligen  Rrenngläser  odcf 
Brcuuspiegel  nehmen,  um  die  Sonnenstrahlen  zu 
Goncentriren?  Nein,  wenn  es  fibeihaupt  gelingen 
soll,  liier  vorwärts  zu  kommen,  so  wird  man 
ienien  inüs.sen,  die  Sonnenstrahlen  irgendwie  auf- 
zuspeichern, d.  h.  ihre  Eneigie  in  einem  Accu- 
nnilatnr  anzuhäufen  und  zum  «{»iteren  Gebrauch 

festzulegen. 

Unmöglidl  ist  die  Ausführung  ganz  feiwte 
nicht  und  wir  wollen  hoffen,  auch  in  grosacDt 
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gewalti)?em  Maasssfabo  nirht .  wenn  aiicb  das 
„wie"  heute  noch  nicht  angegeben  werden  kann. 
Wer  däian  nrdfUn  toDte,  in  der  Meinorig.  dass 
etwa  irgend  oin  Naturjjfsct/  dem  entiiofjenstehf, 
rouss  durch  die  Pflanze  eines  BesNeren  belelirt 
werden;  denn  sie  ist  ein  s<jklu'r  Ai  euniulatur. 
Sie  zerlegt  unter  Vorwendiing  der  Energie  der 
Sonnenstrahlen  die  Kohlensäure  der  Luft  in 
KoMeostoff,  den  sie  tum  Aufbau  f^ebraueht,  und 
in  Sauerstoff,  den  sie  wieder  an  die  Luft  abgiebt. 
So  wird  strahlende  Energie  gebunden,  die  wieder 
beim  Verbrennen  von  Holz  oder  dürren)  Ixiub 
frei  werden  kann.  In  welch  gewaltigem  &laass- 
atabe  diese  Bindung  vor  sidi  geht,  erneht  man 
am  besten  daraus,  dass  die  ganze  lliierwelt 
direct  oder  indirect  von  der  Pflanzenweit  lebt, 
und  düeriache  Energie  dgenflkdi  nichts  anderes 
ist,  als  ein  Theil  dieser  gebundenen  und  im 
ITiierlcörper  wieder  frei  werdenden  Sonncnenerj^ie. 

Was  die  Pflanze  still  und  emsig  schafft,  soll 
das  der  Mensch  nicht  auch  können?  Wahrlich, 
dies  muss  das  Kndziel  der  Kntwickclung  unsrer 
Tedmik  werden,  dass  sie,  geführt  durch  die 
grossen  Emn^enschaften  der  Naturwissenschaften, 
CS  lernt,  von  dem  erhabenen  Geschenk  der  Sonne, 

ihrer  strahlenden  lju  rgie,  den  eii;eiillich  doch 
für  ihre  Bedürfnisse  so  winzigen  Theil  zu  ver- 
werdien,  ihn  festzuhaHen  und  fai  den  IMenst  der 

men-ehliehen  fultur  zu  stellen.  Wir  haben  Jahr- 
tausende von  der  Sonnenenergie  gelebt,  ohne 
OBS  dea«Mi  «o  redtt  tief  bewusat  au  sein ,  und 

dass  wir  es  jetzt  wissen,  danken  wir  den  un- 
vergleichlichen Torschungen  eines  Mayer,  eines 
Helnihi)lt/.  un<l  anderiT  j;enialer  Männer.  Wenn 
ea  im  Frühling  grünt  und  im  Snmmer  und 
Herbst  die  Frucht  von  der  Sunne  zur  Reife  ge- 
bracht wird,  dam  irird  auch  für  uns  die  I.ebens- 
eneigie  gesammelt  ans  den  zielenden  Sonnen- 
strahlen, die  aus  einer  Entfernung  herkamen 
von  20  Millionen  Meilen.  Aber  während  -o 
unsre  Nahrung  immer  frisch  bereitet  wird,  während 
wir  sorglos  von  der  Hand  in  den  Mund  leben 
können,  weil  die  Sonne  auch  im  nächsten  Jahre 
scheinen  und  die  Krde  grünen  wird,  müssen  wir 
noch  immer  fQr  vfisre  Maschinen  die  Stemkohkn 
aus  der  Tiefe  der  I-!rde  fördern,  innssen  die  l.ufl 
täglich  mehr  verqualmen  und  verschlechlern  und  ' 
können  nicht  heran  an  die  strahlende  h'.nergie 
der  Sonne,  die  doch  zum  grossen  Hieil  an  den 
Aether  wieder  abgegeben  wird,  ehe  sie  den  F.rd- 
bewohnem  irgend  welchen  Nutzen  gebracht  hat. 
Den  Gewaltigen,  der  hier  Wandel  schaffte,  den 
mussten  wir  hoch  verehren  nidit  als  den  Pro- 
metheus der  Sage,  sondern  als  den  grösseren 
Prometheus  der  Wirklichkeit,  weil  er  das  Feuer 
zwar  nidit  vom  Himmel  geholt,  aber  doch  mis 
SterbHchen  eigentfiGh  erst  geadienkt  haben  würde. 
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Wold  wenige  Gebiete  der  Technik  giebt  es, 

die  so  mannigfaltige ,  so  verschiedenartige  Pro- 
ducle  hervorbringen,  wie  gerade  die  Keramik. 
Denken  wir  an  die  aifldrigsle  und  zugleich  älteste 
Stufe  der  Thonwaaren-Industrie ,  die  Ziegel- 
fabrikation,  und  stcHen  wir  in  Vergleich  damit 
da-s  jüngste  und  vollkommenste  Glied  derselben: 
das  Porzellan.  Wie  viel  Jahrhunderte  und  Jahr- 
tausende änd  verflossen,  bis  es  dem  menschhdien 
rastlosen  Streben  gelang,  aucli  dieses  edle  Kr- 
zeugniss  der  Allgemeinheit  nutzbar  tmd  zugänglich 
zu  machen.  Nor  Schritt  (ar  Sdiritt  gelangte, 
wie  ühcraü  in  der  Entwickchingsgcschichtc  der 
Menschheit,  so  auch  in  der  Keramik,  der  Mensch 
zu  immer  höherer  Vollendung.  Einen  kurzen 
Abriss  über  diese  Kpoche  nie  ermüdender  Arbeit 
zu  geben,  sei  der  Zweck  der  folgenden  Zeilen. 

Die  .Vnfänge  der  Thonwaaren  -  Industrie 
reichen  bis  ins  graue  Alterthum  zurück.  Schon 
vor  mehr  als  12000  Jahren  wurden  in  Kgypten 
gebrannte  Ziegel  zu  Bauten  verwandt.  Aus  der 
Bibel  ist  uns  bekannt,  dass  die  Juden,  als  sw 
in  der  Gefai^enschaft  der  eg)'ptischen  FKaraooai 
schmachteten,  beim  Ziegclstrcichen  Dienste  leisten 
mussten.  Bei  allen  Culturvölkem  zu  Anfang 
unsrer  Zettrechnung  können  wir  zum  wenigsteii 
die  Ziegelherstcllung  als  bekannt  annehmen. 
Assyriens  Völker  benutzten  schon  vor  mehr  als 
4000  Jahren  aus  Thon  gefertigte  Täfelchen,  auf 
denen  mittelst  eines  GrifTels  geschrieben  wurde, 
und  die  nachher  gebrannt  wurden,  zum  .\uf- 
zeichnen  wichtiger  Frcignisse;  und  diesen  mit 
„Keilschrift"  bedeckten  Ziegeln  verdanken  wir 
wichtige  Aufschlüsse  über  ^  Geschidite  jener 
fernen  Zeit 

Bold  aber  begnügte  nch  der  Mensch  nicht 
mehr  dandt,  aus  dem  bildsamen  Thon  nur  Steine 

für  seine  Wohnungen  und  Paläste  herzustellen, 
sondern  seiner  Kunstfertigkeit  gelang  es  bald, 
andere  Gegenstände,  thdls  znm  nntdichen  Ge- 
brauch, thrils  zum  Schmuck,  anzufertigen.  Vasen 
und  Thonfiguren,  wenn  auch  primitiver  Art,  sind 
sdion  bei  deii  Mumien  in  den  Pyramiden  ge- 
funden worden,  und  Scherben  von  Vasen  und 
anderen  llionwaaren,  zum  Theil  mit  Gla.surc|t 
versehen,  sind  in  Menge  auf  den  alteo  CuHur- 
stättcn  im  Euphrat-  und  Tigristhale  ausgegraben 
worden.  Schliemann  konnte  aus  den  Thon- 
schcrbcn,  die  er  an  der  Stelle  ausgrub,  wo  das 
alte  Troja  gestanden  haben  sollte,  dessen  Kaisteoz 
von  Vielen  angezweifelt  wurde,'  iuu:hwei9en,  dass 
die  Stadt  nicht  nur  in  der  Sage,  sondern  in 
Wirklichkeit  vorhanden  gewesen  ist.  Wie  es 
scheint,  ist  auch  eins  der  «iditigsten  Hülbmittel 
der  Kerannk,  die  Töpferadieibe.  schon  frühzeitig 
bekannt  gewesen:  so  aeigen  Abbildungen  an  den 
Gebioden  der  Igjfpter,  ifo  die  TSpfievä^süm 
Gegaostand  haben,  stets  die  Tfipfencheil^  in 
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Thättgkcit.  Die  (iriechcn  schrieben  die  Krlin- 
dung  derselben  dem  sageidnften  Telos,  dem 
Neffien  des  Dädalos  zu. 

Durch  das  Handcisvolk  des  Allerthums,  die 
Pliönikier,  wurde  diese  höhere  Stufe  der  Keramik 
bald  in  der  ganzen  altnt  Welt  bekannt,  und  so 
finden  wir  um  das  Jahr  500  v.  Chr.  schon  eine 
hiilii'  Rlüilic  der  Thonwaaren-Induslric  namentlich 
in  Griechenland,  aus  welcher  Zeit  uns  manche 
herrKche  Vase,  manches  Thongefibs,  mit  Oma- 
mrntt-n  unrl  »Malerei  verziert,  erhalten  ^,'ehliehen  ist. 
besonders  in  Ulütbc  stand  die  l'öpferei  in  l'anagra 
in  B6otien,  wo  hauptsädtlich  Figuren  aus  Terra- 
r<itta  erzeugt  wurden,  wie  «Iii-  lici  genannter 
Stadt  im  Jahre  1873  gemaduin  I  iimIi;  beweisen; 
neben  dieser  Stadt  waren  es  besonders  Korinth 
und  Athen,  in  deren  Mauern  die  Töprerkunst 
eifrig  betrieben  wurde.  Auch  bemalte  Wand- 
fliesen iitul  (ifsimssteinc  aus  Thon  scheinen 
schon  bekannt  gewesen  zu  sein.  Erinnern  will 
ich  noch  an  die  sogenannten  „Scheitwngerichte" 
in  ;\lhcn.  In  Italien  war  es  der  auf  fast  alli  ii 
technischen  Gebieten  hochentwickelte  Volksstamm 
der  Etrusker,  der  die  TSpferei  auf  eine  hohe 
Stufe  der  Vollendung  gebracht  halte,  so  dass 
etrurische  Vasen,  mit  einem  schmcUartigen 
Ueberaig  veradien,  noch  sor  Zeit  der  rAmischen 
Kaiserherrschaft  hoch  beriihnit  waren.  Durch 
die  in  Deutschland  stalionirtcn  romischen  Le- 
gionen wird  wohl  auch  die  Tl^onwaaren-Industrie, 
zum  mindesten  jedoch  die  Ziegellabrikalion  nach 
Deutschland  gekommen  sein.  Zur  Zeit  der 
römischen    Kaiser    tauchen    auch    die  ersten 

Stempel  auf,  mit  denen  die  Ziegel  gestempelt 
wurden;  da  mm  z.  B.  jede  Legion  die  von  ihr 

fabricirlcn  Ziegel  mit  der  I.egionsnummor 
Stempelte,  so  können  wir  uns  auf  Grundlage  der, 
jener  Zeit  angehSrenden  Ziegelbamrerire,  dn  Bild 
(Uli  '  die  Militär\erhäUni.s.sc  des  alten  Rom  zu- 
sammcnstcUciu  Zu  derselben  Zeit  linden  wir 
auch  sdion  Preasromien,  mit  denen  Veiaerungen 
auf  die  Steine  gepresst  wurden;  ent  in  späterer 
Zeil  begegnen  wir  den  eigentlichen  Formen  aus 
porösem  Material,  ohne  die  sich  jetzt  wohl  Icatnn 
ein  feinerer  keramischer  Betrieb  denken  lässt. 

Mit  dem  Niedergang  des  römischen  Reiches 
zerfiel  auch  die  Thonwaaren- Industrie,  und  für 
lange  Zeit  war  sie  auf  ihren  ursprünglichen  Zustand 
heiabgemmken.  Erst  als  die  Mauren  im  8.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  in  Spanien  festen  Fuss  gefasst 
hatten,  wurde  die  Keramik  neu  belebt  und  ge- 
langte nun  Sdiritt  für  Schritt  zu  immer  höherer 
Ausbildung,  bis  ihr  werthvollstes  Krzeugni.ss,  das 
Porzellan,  erreicht  war.  Besonders  war  es  die 
apaniadie  Insel  Majorca,  auf  der  bunt  glasiite 
und  bemalte  Gefässe  und  andere  Thonwaaren 
(abricirt  wurden;  von  dieser  Insel  leilel  sich  der 
Name  für  eine  bestimmte  Gattung  von  Thon- 
wrian-ii  ab:  Majolika.  .\uch  wurden  von  den 
Mauren  gemusterte  und  gla.sirte  Fliesen  für  Kuss- 


büden-  und  Wandbekieidungen  und  gU.Mrte 
Kormslücke  für  Hauten  hergestellt,  die  noch 
heute  an  dem  alten  Kalifieascblosse  der  Alfaambra 
in  Granada  durch  ihre  prachtvolle  Flarbemislnnig 
unsere  höchste  Bewunderung  erregen. 

Das  Wiedererwachen  der  Künste  Im  Afittd- 
aller  entwickelte  sich  zuerst  in  Italien,  und  so 
kann  es  nie  lit  Wunder  nchTiini,  dass  in  diesem 
l  ande  auch  die  Keramik  bald  wieder  in  künst- 
lerischer Beziehung  in  BIQthe  kam.  Besanders 
berühmt  war  im  Anfang  des  1  Jahrhunderls 
Luca  della  Robbia  in  Kloren/.,  der  reich 
verzierte  Majoliken  herstellte,  die  mit  einer  stall: 
•/innlial!if;i-n  un<l  daher  (ii>akcn  (ilasur  versehen 
waren,  un»  die  jjroben  und  gelarbten  Thone.  aus 
denen  die  Waaren  hergestellt  waren,  zu  verdecken. 
Sic  wurden  dann  noch  mit  Malerei  verschen,  die 
.sich  auf  diese  Glasur  leicht  aufbringen  licss. 
Neben  l'loren^  war  es  die  -Stadt  Faeruta  in 
Italien,  deren  l-'.rzeugnisse,  die  ebenfalls  mit  einer 
undnrdiächtigen  gelblich-wetssen  Glasur  versdien 
waren ,  sit'h  eines  guten  und  weit  verbreiteten 
Rufes  erfreuten.  Von  den  Fabrikaten  dieser 
Stadt  Idtet  sidi  heute  nodi  fibHche  Rezeteh- 
nun^:  l'"av<  nre  ab.  Im  16.  Jahrliundert  war  die 
Kunst  der  Majolika-  und  Fayence -Herstellung 
nach  dem  nSrdlichen  Europa  gelangt,  wo  in 
Deutschland  besonders  Hirs<'h vo<^el  in  Nürn- 
berg, in  Frankreich  Palissy  cltri^^  au  der  weitereu 
Vervollkommnung;  arbeiteten.  In  Ilcillanil  war 
hauptsächlich  die  Umgegend  der  Stadt  Delfl 
der  Sitz  einer  blühenden  Thonwaaren-Induslric, 
die  die  berühmten  „Delftcr  Waaren"  erzeugte, 
die  auch  mit  wdsser  undurchsichtiger  Glasur 
überzogen  und  mit  Figuren  und  Landsdiaften  in 
blauer  l-arbe  bemalt  wurden,  (in  I*"abrikationi- 
zweig,  der  heute  noch  betrieben  wird. 

Zur  Zeit,  als  die  Majolika-  und  Fayence- 
Fabrikation  in  Deutschland  eingeführt  wurde, 
bestand  hier  schon  ein  anderer  Zweig  der  Ke- 
ramik, der  sehr  verbreitet  war:  die  Herstellung 
von  Gegenständen  aus  Sleinzeug.  Hier  war  CS 
namentlich  die  Umgegend  von  Vallendar  am 
Rhein,  das  sogenannte  Kannenbäckerland,  ^ 
Steinzcu^  in  Massen  fabricirte.  V.s  sind  die  aus 
dicht  gebranntem  grauen  Material  hergestellten 
Hrzeugnissc,  namentlich  die  sogenannten  alt- 
deutschen Krüge,  die  reich  omamentirt  mit  Salz- 
gla.sur  ver.sehen  und  mit  Cobaltblau  bemalt  wurden. 
Auch  diese  Industrie  blüht  jetzt  noch,  so  dasi 
'das  „Kannenbäckerland"  noch  heute  seinen 
Namen  mit  Recht  trftgt  Daneben  wurde  in 
DeuLsi  iLand  und  besonders  in  Fngland  .schon 
Steingut  in  ziemlicher  Vollendung  hergestdlt 

Die  letzte  Periode  in  der  GescMdtte  der 
Keramik  kann  man  gewissermaasscn  als  die 
„Porzellanpcriode"  bezeichnen;  sie  wird  gckenn- 
zddinet  durch  die  Versuche,  ein  dem  ctunMischeii 
;  I'orzellan  nicht  nur  ähnliches,  sondern  mit  ihm 
1  übereinstimmendes  Product  zu  erzeugen. 
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chincsisclie  Porzellan  w'urde  seit  dem  1 5.  Jabr- 
huadert  durch  portugienadie  Kaufleute  nach 
Furopa  iinportirt,  wn  es  rKiriientlii  Ii  an  dcji 
pruukliebendcii  I* ür.Mcuhukui  In  .  Ii  lu-xalili  wurde. 
E»  war  daher  nichte  natürliciu  r ,  als  daas  nun 
zahlreiche  Versuche  angestellt  wurden,  um  den 
Schleier  des  Geheimnisses,  der  über  der  Her- 
stellung des  Purzellans  lag,  zu  lüften,  —  nicht 
zum  Schaden  der  Kerainik,  dia  gerade  durdi 
diese  Vefstiche  in  hohem  Maasae  gefördert  mirde. 
Kngland  verdankt  seinr  holu-  Mnlwickcliing  di  r 
Steingutfabrikation  wohl  zum  grössten  Thcil  dem 
Streben,  das  voifiandene  Stemgut  dem  Ponellan 
innf,'lichst  anzupassen.  Vor  Allrm  war  es  liier 
Wedgwood,  der  der  Steingutfabrikation  in 
Kngland  zu  ihrer  hohen  Blüthe  verhalf.  Ueber 
die  Herstellung  und  I-abrikation  des  Porzellans 
waren  die  abentoucrlalisicn  Gerüchte  verbreitet, 
die  von  den  Kaufleutcn  eifrig?  unterstützt 
wurden,  da  diese  nicht  mit  Unreclit  fürchteten, 
dass  eine  bedeutende  Einnahmequelle  versiegen 
würde,  falls  in  Kuropa  die  Porzellanherstdlung 
gelang.  In  Italien  entstand  schon  am  Ende  des 
t6.  Jahrhunderts  eia  dem  Aussehen,  aber  nicht 
den  lM^,'i  nschaften  nach  dem  Porzellan  sehr  ähn- 
liches ProducL  In  Frankieich  fabricirie  man 
seit  169s  ia  St  Ooad  du  sogenannte  Fritten- 
oder  Reaumursche  Porzellan,  streng  fjenommen 
dgentUch  mehr  ein  Glas,  als  ein  keramisches 
FabAat   England  erseugte  do  Knochen-Por- 

aettaa,  das  dem  fi^'entüchen  Porzellan  schon  nahe 
MbX,  Ks  schien  lange  Zeit,  als  uüre  es  un- 
möglich, das  echte  Porzellan  auch  bei  uns  her- 
MStellen,  bis  es  einer  Reihe  von  Zufällen  vor- 
behalten war,  den  richtigen  Weg  zur  Porzellan- 
ftbrikatii  ii  u  weisen.  Die  grosse  Kntdeckung 
gdang  endlich  im  Jahre  1709  dem  Akhemistcn 
Johann  Friedrich  Böttger,  der  vom  Kur- 
fürsten von  Sachsen  zum  Goldmachen  gefangen 
gehalten  wurde,  mit  Hülfe  eines  weissen 
Timm«,  dem  KaoKn,  dem  Ibnptbestandtheil 
des  Porzellans.  Der  Kurfürst  von  Sachsen 
gräadete  gleich  nach  Böttgcrs  EiUdeckung 
^  Cffste  Poraeilnfidxft  auf  der  Albreditsburg 
bei  Meissen.  Trotz  der  strengsten  Geheim- 
haltung wurde  die  Merstellungsart  des  Porzellans 
doch  bekannt,  und  es  entsunden  eine  Reihe 
von  Porzellanfabriken ,  die ,  meist  von  den 
regierenden  Fürsten  gcgnmdct,  noch  heute  in 
hoher  ßlüthc  stellen.  1720  wurde  die  Poraellaa- 
mannfactur  Wien  gegründet,  es  folgten  1740 
Höchst,  17+4  Furstcnberg  a.  W.,  1750  Bertm. 
Die  ßcrhncr  Purzellanmanufactur  war  zuerst  in 
phvaten  Händen,  wurde  später  vom  König  über- 
nommen wid  ist  jetzt  zu  rinem  Master*  Lutitut 
aasgebildet. 

Das  Forzcllaa  schien  eme  Zeil  lang 
aDe  anderen  keramischea  Productc  veidfingen 

tu  wollen  und  erst  in  neuerer  Zeil  sind 
auch  diese  wieder  zu  Lliren  gekommen.  Mit 


der  Herstellung  desselben  hat  die  Keramik 
in  gewisser  Bezielnmf  Simb  Hflhapankt  er- 
reicht. Die  Fortschritte,  die  nun  gemacht 
wurden,  liegen  mehr  auf  wisserLschatllichem  Ge- 
biet. Wie  überall,  so  wirkte  auch  hier  die 
moderne  Chemie  aufklärend  und  verbessernd; 
sie  gicbt  uns  jetzt  die  Mittel  in  die  H.uid,  vor- 
handene imd  vorkommende  Fehler  leicht,  sicher 
und  schnell  zu  ergründen  und  absuUeUea,  und 
neue  Modificationen  auf  wissensdiaftfidier  Baals 
herzustelli'n.  Bahnbrechend  haben  liier  besonders 
die  Arbeiten  Hermann  Segers  und  seiner 
Mitarbeiter  gewirkt.    Letzterer  ist  wohl  überall 

durch  seine  nach  ihm  benannten  Schmelz- 
kcgel  zur  Bestimmung  der  Üfenleuiperdtur  beim 
Brennen  bekannt 

'/.um  Schluss  sei  n«K-h  die  letzte  ijeniale  Fr- 
fiiidung  auf  dem  Gebiete  der  Keramik  erwähnt, 
die  l'.rlinilun){  des  Kingofens  in  den  sechziger 
Jahren  durch  den  damaligen  Regierungs- Bau- 
meister, jetzigen  Baurath  P'riedrich  Hoffmann, 
eine  Krtindung,  die  eine  grosse  Umwältung  auf 
dem  Gebiete  der  Feuerungstechnik  harvorgernfen 
hat  vad  wdM  überall  auf  der  Erde  vertweitet  ist 

Dr.  A.  B.*mm.  tsDßü 


Feld«  and  Indnatriebahnen  mit 
Betriebe. 


Die  wachsende  lünführung  der  Elektricität  in 
h'abriken,  theils  zur  Beleuchtung,  theils  zum  Be- 
triebe voo  Masdänen,  hat  den  Gedanken  nahe 
gelegt,  aadi  die  häufig  nnt  Fabrikea  «eibtmdenea 


Aoritfw  nad  bolatonn  Rr  VM-  and  ladartriaUn« 

Sduaalspofbahnea  nadi  dem  VodiildedarStaaasea- 

und  Vollbahnen  für  den  elektrischen  Betrieb  ein- 
zurichten. Wennglcidi  der  .VuCstcllung  besonderer 
Dynamomasdime»  für  solche  Industriebahnen 
nichts  entgei^ensteheti  würde,  namentlich  dann 
nicht,  wctm  Wasserkraft  billig  ziu  Verfügung 
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steht  und  der  Betrieb  auf  der  Bahn  ein  vcr- 
hältnissmä-ssig  bedeutender  ist,  so  wird  doch  aus 
w-irthschafllichcn  fi  runden  diese  Betriebsweise  in 
der  Regel  auf  solche  Kalle  beschränkt  bleiben, 
wo  die  Betricbskrafl  für  die  Feldbahn  von  einer 
elektrischen  (Zentrale  geliefert  werden  kann. 

Für  Feldbahnen  kann  einstweilen  nur  die 
oberirdische  Stromzuführung  in  Betracht  kommen, 
denn  die  in  die  Kabrikhöfe,  nicht  selten  auch  in 
die  Fabrikräume  hineinführenden  Bahngleise  ver- 
bieten die  unterirdische  Stromzuführung  heutiger 
Systeme,  die  sich  auch  mit  der  Vericgbarkcit 


Abb.  iif,. 


JocIurtiiCcr  Lcitunfvträfvr  für  PeM-  tinJ  Inilu»lrjvlMliiiL*n 
mit  elekunchem  I4«trifb. 

de*  Bahnen  nicht  vereinigen  lassen  würde,  wie 
Accumulalorcn  ihres  grossen  Gewichts  wegen 
ausgeschlossen  sind. 

Die  bekannte  Firma  Arthur  Koppel  in  Berlin, 
Dorothcenstr.  32,  deren  I*eld-  und  Industriebahnen 
bereits  in  Promrlheus  IV.  Jahrg.,  1 893,  S.  4K7  u.  ff. 
eingehende  Beschreibung  fanden,  hat  ihr  Feld- 
bahnsystcui  für  elektrischen  Betrieb  eingerichtet 
und  bereits  mehrere  solcher  Anlagen  ausgeführt, 
die  sich  seit  längerer  Zeit  im  Betrieb  befinden. 
Die  aus  Siliciumbronze  oder  hartgezogenem 
Kupferdraht  hergestellte  Arbeitsleitung  wird  ent- 
weder von  Auslegermasten,  die  in  30  bis  4.0  m 
weiten  Abständen   aufgestellt   sind,   oder  von 


Querdrähten  mittelst  eigenthümlicher  Isolatoren 
getragen  (Abbildung  323  und  324),  deren  Ein- 
richtung sich  der  Art  der  Stromabnahme  anpassL 
Um  bei  vericgbarcn  Feldbahnen  die  umständliche 
Neuaufstellung  des  I.eitungsgcstänges  zu  umgehen, 
ist  auf  der  verlängerten  Mittel.schwcllc  jedes  fünften 
oder  sechsten  5  m  langen  Gleisrahmeiu  ein 
I.eitungsträger  jochartig  (Abbildung  325)  so  auf- 
gestellt, dass  der  Falirdraht  3  bis  4  m  über  der 
Schienenoberkante  Hegt.  In  Glei.sbiegungen 
kommen  die  Lcitungsjochc  so  nahe  zu  stehen, 
dass  die  Stromabnahme  noch  gesichert  ist  Um 


Abb.  )*«. 


fär  Feld-  iumI  lDdu«tricbahn«n. 


hierfür  weiteren  Spielraum  zu  haben,  Lst  statt 
der  gebräuchlichen  Trolleyrolle  an  der  Spitze 
der  Abnehmerstange  ein  Stromabnehmer  in 
Bügelform  eingeführt,  auf  welchem  sich  eine 
lange,  an  der  Unterkantc  des  Leitungsdrahtes 
gleitende  Kupferröhre  dreht  (s.  .\bbildung  326). 
Diese  Form  macht  die  bei  den  schmalen  Flanschcn- 
rollen  erforderlichen  complicirten  Luftweichen  ent- 
behrlich. 

Zum  Verlegen  und  Spannen  des  Fahrdrahtes 
dient  der  in  Abbildung  327  dargestellte,  der 
l'irma  Arthur  Kopi)el  patentirte  Spannwagen, 
der  sich  überall  auf  dem  GIcbe  in  einfachster 
Weise   mit  den  Schienen  verankern  lässt,  um 
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den  Draht  mittelst  der  Trommel,  auf  die  er  auf- 
gewickelt ist,  zu  spannen.  Abbildung  32S  zei^t 
eine  solche  verlegbare  Feldbahnanlage  mit  S|miui- 
wagen.  Zur  Rückleitung  des  Stromes  werden  die 
Schienen  benutzt,  die  zur  besseren  Leitung  des 
Stromes  an  den  Stössen  ausser  durch  Laschen  noch 
durch  Kupferbügel  mit  einander  verbunden  sind. 

Die  elektrische  Locomotive  von  der  ein- 
fachsten Form  (AbhÜdui'.g  t,i(A  ist  in  der  Regel 
zwei-,  seltener  vierachsig.  Je  nach  der  verlangten 
Leistung  ist  sie  mit  einem  oder  zwei  Motoren 
versehen,  die  mit  F  aprm  an  den  Kadachsen 
hingen  und  zur  Schonung  gegen  Stösse 
beim  Anfahren  gegen  das  Wagenunter- 
gestcU  abt;pfc(lert  sind.  Die  Motoren 
sind  durch  Kapseln  gegen  Verstaubung 
geschützt  Die  UeberUagung  der  Be- 
wegung von  der  Motorwelle  auf  die 
Triebachse  geschieht  durch  ein  einfaches 
Zahnradvorgelege  aus  Stahlguss.  Die 
Locomotive  ist  mit  einer  Handhebel- 
bremie  und  einem  Geschwindigkeits^ 

regulator  ausgerüstet,  der  in  jeder  I''ahr- 
riditung  sieben  Geschwindigkeitsslufen 
gestattet  Bne  Sicherung  in  der 
Leitung  innerhalb  der  Locomotive  ver- 
hütet jede  schädliche  Ueberiastung  der 
Motoren.  Die  einzelnen  Motore  haben, 
je  nach  Bedarf,  6  oder  8  PS.  l'ine 
Locomotive  von  6  l'S  wiegt  etwa 
1500  kg  und  hat  15  tan  Fahige- 
schwindigkeit 

Die  elektrischen  I.ocomotiven  bieten 
vor  Dampflocomotiven  gleicher  Leistung 
den  Vortheü  geringeren  Gewichtes, 
weil  sie  der  fät  den  Dampfbetrieb  er» 
forderlichen  Betriebsvorr.ithe  nicht  be- 
dürfen. Da  in  der  Regel  der  Loco- 
molivraddradc  der  grösste  mid  daher 
ausschlaggebend  für  die  Tragfähigkeit 
des  (iicises  ist,  so  gestattet  der  elcktiisilie 
Betrieb  ein  leichteres  Sduenenprofil , 
ausserdem  beansprucht  er  das  (ilcis 
in  geringerem  Maasse  wegen  der  gleich- 
mässigen  Drehung  der  Motoren,  gegen- 
über den  schlingernden  Bewegungen  der 
Dampflocomotiven.  Kür  Feld-  und  WaldbalmeMi 
bietet  der  elektrische  vor  dem  Dampfbetrieb  unter 
Umständen  den  ausschlaggebenden  Vorzug  der 

J.  C.  [59>6] 


Embryos  erforderlieh  sind.  Natürlich  sehen  wir 
hier  von  den  gasartigen  Stollen  ab,  welche  der 
jiin^^e,  bildende  Organi-smus  aus  der  um- 

gebenden Luit  aufnimmt;  denn  auch  die  Ge- 
flügelzüchter wi.ssen,  tlass  die  jungen  Küchlein 
vom  ersten  Monunti-  ilirer  1- lUwickelung  an  durch 
die  poröse  Haut  des  Kies  athmen  müssen,  und 
dass  der  Kmbr>'o  erstickt,  wenn  mittelst  Fett 
oder  Hei  die  P<iri'n  di-r  l  is<  hal>'  verstopft  werden. 

Die  lüer  vieler  resp.  tlcr  meisten  Insekten 
sind  in  der  That  unabhängig,  was  die  flüssigen 
Nähntofie  betrifflU   So  kann  man  die  Gelege 


Sin  Insekten- BL 

Voa  VtaCtHor  Kaki.  Saj& 


Im  Allgemeinen  pflegen  die  Laien  das  l'hier- 
Ei  als  etwas  Fortiges  und  Unabhängiges  auf- 
xnfiuaen,  welches  schon  alle  nöthigen  Nähr- 
aubstansen  enthalt,  die  zur  £ntwickdung  des 


der  Schmetierlinge  ohne  Weiteres  von  der  Unter- 
lage, worauf  sie  das  Mottertihier  befest^  hat, 
wegnehmen  und  in  eineRi  Glase  oder  einer 
Schachtel  ganz  trocken  aufbewahren,  ohne  dass 

man  dadurch  eine  Gefahr  für  die  sich  entwidteindien 
Embryonen  befürchten  müsste. 

Ks  giebt  aber  Insekten-Kier,  die  nicht  so 
tmabhängig  von  der  Fingebimg  >in<l  und  die 
auch  als  hier  noch  andere  als  gasartige 
Stoffe  von  aussen  aufnehmen. 

Diese  l'Tst  heinung  findet  man  im  Kreise  der 
renthrediniilen  oder  Blatt  w<spen.  Die 
Mutterthiere  dieser  l  aniilie  besitzen  am  Hinter- 
leibe eine  Art  von  S^ge  (weshalb  man  sie  auch 
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„Säßcw«'S|M>n"  tu-iiiu),  iiiittrist  w«'li  Iwr  *lie  im-ist«'ii 
Arten  <liejeiuj,'i.-n  <  )r^'anc  ili-r  l'llaiizi-ii,  in  wcldic 
die  räcr  abgt-logl  wcnlcii  sollen,  vorhi-r  ritzen 


oder  aufschneidrn  wA 
ihr   Ki   diinn  in  d%j 

saftipe  Gou'cbe 
der    Pflaiuc  hinein- 
schieben. 

Sehr  intcressonl 
ist  es,  wenn  man  ilic 
hierher  gehörenden 
l'.rseheinungen,  /..  B. 
l>ei     einer  Kusch- 

hornwpspe 
( Lophyrus)  beob- 
achtet.    Die  ("m'1it{c 
von   l^phyrui  rufus, 
die   ich    öfters  vrun 
Uerb.st  bis  /.uui  l"'ruh- 
jahr    bewa<:ht  habe, 
werden       von  den 
Weibchen  gegeji  hjiH* 
September     in  die 
Nadeln    der  Köhren, 
beinahe  inuner  in  dir 
der  genieine.n  Wald- 
föhre, reihenwei^  ein- 
geschmuggelt, so  da:iS 
die  luer  auf  der  cini-n 
Seite  der  Nadel  wie 
^  die  Perlen  einer  Perien- 
■   scluiiir,   Kincs  hinter 
5"  dem  .Vnderen,  regcl- 
niässig  Platz  neluueo. 
Anfangs     und  audi 
während   der  kalten 
Monate,     bis  Kndc 
April,  sind  solche  an- 
gestochene Nadeln  nur 
schwer  zu  entdecken; 
denn    che    Kirr  Mud 
so  klein,  dass  sie  die 
Nadel    kaum  defor- 
niiren ,   %-ielniehr  die 
letztere  ihre  normalen 
L^nmsse  zieinUch  be- 
halt.  Von  lüide  Ajiril 
angefangen  tritt  etnc 
\' eränderung  ein.  Die 
I'ier     waclisen  zu- 
sehends lujd  die  ein- 
zelnt-ii     Stelleu  der 
Nadel,    wo    je  ein 
Liphyriis -VÄ  sich  bc- 
lindei,  wer«len  baucliiß 
und  man  erwartet  un- 
willkürlich   ein  voll- 
kommenes Auf- 
platzen des  Pflan/en- 
gewebes. 

Wenn  also  die  Kier  wacliseti.  so  müssen  "ue 
zu  diesem  Zwecke  aus  den  Saften  der  Kiefer- 
nadeln  Ktwas  aufnehmen;  so  leben  also  schon 
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die  I'Üer  auf  Kosten  der  Pflanze.  In  der 
Ihat  K^^'^ng  es  mir  solche  lüfrla^cn,  wcUhc 
i«h  im  Herbst  s;unnU  den  bftrotTomlfn  Nadeln 
herahKcnnninK'ii  und  <lon  Winter  über  in  Räutn»>ii 
drs  llaiisi-s 
auflicualti  i 
liatio,  i)n 
l'riihjahr  /iir 
ki^ifc  zu 
bringon. 

IVcilich 
kr>unte  hier- 
bei nodi  der 
Umstand  in 

KrwäguMK 

kommen, 
dass  bei  di-m 
^'ertr<K■k^cn 
der  Kicfcr- 
iiadelii  das 
verdorrende 
Gewebe  auf 
(las  weiche 

Ei  einen 

tödtlirhen 
Druck  aus- 
üben dürfte. 
Jeden  dies- 
be/ügliohen 
Zweifel    bo-  . 

seitigten 
aber  meine 
lieobachtun- 
Rcn ,  wel«  hc 
ich  im  vori- 
gen Jahre  im 
Monate  Mai 
mit  einer 

anderen 
Ulattwespc, 
nämlich  der 

bunten 
Gcspiiinst- 

wespe 
(Lp/a  sttllala 

Christ.), 
welche  zu 
den  häufigen 
Schädlingen 
gehört,  ge- 
macht habe. 

Ich  schloss 

von  dieser  

Art  ein  Paar 

in  einen  Zwinger  luid  gab  einen  frisch  abgc- 
schnillcnen  Kicf.nuust  hinein,  s<irgtc  auch  dafür, 
dass  ih-n  Hälilimion  die  Sonnenstrahlen  nicht 
nuingi'lli-u. 

I)ic  wfi!)li»hi*  \\'esi)c  Kj^te  alsbald  w.'ihrend 
mehrerer    l'jigc   zusammen   44.   Micr   ab,  die 


einzeln,  auf  je  eine  Nadel  nur  ein  Stück,  ab- 
gesetzt waren. 

\un  Untersehl  iflcn  siilj  aber  <iiese  Lyda- 
.\rlcu  von  ilcii  I.oph\rHS-\x\c\\  hinsichtlich  des 


S 


e 

3 

1 
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Kierlej^ens  dadurch,  dass  sie  ihre  Hrut  nicht  in 
das  Innere  der  Pflanzrni<cwcbe,  sondern 
nur  auf  die  <  Iberfläche  der  Pflanzen- 
organe ablegen,  so  dass  die  Kier  nur  mit 
einer  Seile  an  tler  PÜanzc  l»aflen,  übrigens  alu-r 
ebenso  frei  liegen,  wie  die  Schmetterlings -Eier 
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im  Allgemeinen  und  diejenij^en  vieler  Käfer, 
z.  B.  die  der  (;hr)someliden,  Coccinellidcn  u.  s.  w. 

Ich  bemerkte,  dass  die  Wespe  jedesmal, 
bevor  sie  ein  Hi  le^'lc.  'lic  ObiTfläche  der  Kiefer- 
nadel an  der  betrctTemleii  Stelle  mittelst  ihres 
„Sigeapparates"  autrit/tc  und  sodann  das  Ki 
genau  derselben  Stelle  anpasste.  ITnsre  Ab- 
bildung 330  zeigt  ein  Et  von  Lyda  ttellata  auf 
einer  Nadel  von  Pinus  silvestris. 

Ich  glaubte  Anfangs,  dass  in  diesem  Falle 
es  steh  nur  danim  handelte,  mittelst  des  PflameD- 
saftes,  .der  eventuril  herausquoll  und  sidi  henach 


Abb.  jj*. 


verdichtete,  das  Gelege  besser  haltend  zu  mai  heu. 
Spater  überzeugte  ich  mich  aber,  dass  auch 
in  'lirsi-m  Falle  das  Ei  n<n  h  weitere  Saft- 
auinalune  aus  der  Kuteruadel  nöthig 
hatte,  denn  il  ti  abgelegten  44.  Eiern  kam 
keine  einage  Larve  heraus.  Im  Gegenthefle  sah 
idi,  dass  im  Verhaltnisse,  wie  die  Nadeln  des 
abgeschnittenen  Kiefemastes  veitradmeten,  audt 


Abt>.        und  i  \l. 


Eier  «vn  Cinh  rrytkr«<rfkaU  fn 
■   m  j«iig,  t  voDwSdnic. 


die  nachenfönuigen  Hier  mehr  oder  inindiT  ver- 
dorrten, so  dass  ein  Zusammenschrumpfen  der- 
ttelben  nicht  zn  verkennen  war.  Entweder  ge- 
schah diesi's  dadurch,  dass  das  V.\  Wasser  vcr- 
dantpfle  oder  aber  dadurch,  dass  die  Nadel, 
wihtoid  sie  ihren  Waasergdialt  verior,  ihrerseits 
den  Saft  des  Z»i/i/-F.ii's  aussog. 

Die  Entwickelung  des  Inhaltes  der  Z><Ai-Kier 
vertritt  also  die  Brüdte  swischen  denjenigen 
Insekten-Fiern,  welche  noch  ganz  in  Pflan/.ensaft 
eingebettet  sind,  wie  z.  H.  die  Lophyrus-V^vx  und  die 
der  meisten  übrigen  Blattwespen,  und  zwischen 
solchen  Insekten -Eiern,  die  in  Hinsicht  des  Saft- 
inhaltes selbständig  und  unabhängig  sind;  denn 
die  Lyda-VX«t  sItten  zwar  auf  der  Oberfläch.' 
von  Pflanzenoiganen.  stehen  aber  an  der 
Berfihrungsstelle  mit  den  letzteren  noch 
in  functioneller  Communication. 


Das  Gleiche  habe  ich  aadl  an  den  Fiem 
einer  anderen  Art  dieser  Gattung,  nämlich  der 
rothköpfigen  Gespinnstwespc  {Lyda  erythro- 
(tfhaLi  f..)  beobachtet,  deren  cylindrische  Eier 
nachträglich  so  gewachsen  sind,  dass  sie  un- 
mittelbar vor  dem  Auskriechen  der  Larven  bc)p 
nahe  ein  zweimal  grösseres  Volumen  besasaen 
als  an  dem  Tage,  wo  sie  gelegt  wurden. 

Unsere  Abbildung  53  i  zeigt  uns  die  frischten 
Eier  auch  dieser  stattlichen  Art,  die  merkwürdig 
von  derjenigen  der  bunten  Gespinnstwespe  ab- 
stidit,  was  bei  so  nahe  verwandten  Arten  etwas 
ungewöhnlicb  ist.  Zunächst  fällt  uns  auf.  dass 
die  rothe  Gespinnstwespe  ihre  Eier  nidit  efaudn 
an  den  Kiefemadeln  anbringt,  sondern  eine  ganze 
Reihe  von  $  bis  10  Stück,  die  perlschnurartig, 
der  Lingeaadise  nach,  emes  hinter  das  andere 
gereiht  erscheinen.  Zweitens  sind  diese  Eier 
nicht  nachen-  oder  halbmondförmig,  wie  die  der 
Lyda  stellata,  sondern  in  jungem  Zustande,  gleich 
nach  dem  Ablegen,  beinahe  vollkommen  cylin- 
drisch;  später,  wetm  sie  „voUwüchsig"  ge- 
worden sind  ^^ewiss  ein  ungewöhnlicher  Ausdruck, 
sofern  man  ihn  auf  Eier  anwendet),  werden  sie 
mehr  bauchig,  der  strotzende  Inhalt  mdchte 
augenscheinlich  die  Hüllen  sprengen,  und  in 
dem  liaaise,  wie  die  F.ierchen  „wachsen",  wird 
auch  deren  ursprüngliclic  goldgelbe  Faibe  mdir 
and  mehr  braun. 

Abbildung  332  bezweckt,  den  Grössenunter^ 
schied  der  voDwüchsigen  Eier  zu  veransdiauffidien, 
was  mittelst  Zeichnung  freilich  etwas  schwierig  ist. 

Wenn  schon  diese  Erscheinungen  an  und 
fSr  lieh  interessant  sind,  so  werden  sie  doch 
noch  wichtiger,  wenn  man  sie  in  einem  philo- 
genetischen  Lichte  betrachtet,  nämlich  auf  die 
Entwickelung  der  Insektenwelt  in  Urzeiten  Rüde« 
sieht  nimmt. 

Bekanntlicli  ist  in  der  organischen  Welt  das 
l  eben  im  Wasser  der  Anfang  gewesen.  Nach 
und  nach  entwickelten  sidh  Fonnen,  die  zwar 
einen  Theil  ihres  Lebens  noch  im  Wasser  zu- 
bringen mussten ,  zum  andern  Theil  aber 
die  Luft  oder  das  Festland  zum  Atifcnthait 
wShIen  kbnnten.    Endlich  traten  auch  solche 

<icstaltung«'n  auf,  welche  des  Wassers  nur 
mehr  ab  Bcstaudütcü  ihres  inneren  Orgar 
nismns  bedurften,  sonst  aber  während  ihres  ganaen 
Daseins  am  Trockenen  leben.  So  kamen  auf 
die  Fische,  also  auf  echte  Wasserthiere,  die 
Amplübien,  nadi  diesen  die  ReptiOen.  Wahrend 
die  Amphibien,  z.  B.  die  Frösche,  in  Fiform 
und  als  l.ar\en  (Kaulquappen)  noch  im  Wasser 
zu  leben  gezwungen  sind,  legen  die  Reptilien 
(Schlangen,  l-iidechsen  u.  s.  w.)  sogar  ihre  Eier 
auf  dem  Festlaiide  ab. 

Dasselbe  Gesetz  sehen  wir  auch  in  der 
Keifeuwelt  zur  Geltung  koauieD,  wo  der 
Stammbaum  zuerst  auf  voUkcKuneoe  Wassertkiere 
(Zfio^Crebse,  aus  wddien  sich  mit  der  Zeit 
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Thien-  ixut  Luftafluming  «itwkkdt  haben)  zorfidE- 

goführt  wird. 

Die  ältesten  Insekten  waren  durchweg  solche, 
welche  höchstens  nur  den  spiteren  Theil 
ihres  Lebens  ausser  Wasser  zuzubringen  ver- 
mochten. Ihre  Kier  Vörden  ins  Wasser  abReK'^jt 
und  auch  ihre  Larven  wuchsen  dort  .auf.  In 
der  That  vertreten  die  Netzflügler  und  Wasser- 
jungfem  in  diese  Kategorie  gehörende  Lebewesen, 
die  nur  in  vorgeschrittenem  Lebensstadium  aus 
dem  nassen  Elemente  emportaudten  und  die 
schöllt^  frt'i(>  Luft,  sanimt  den  goldenen  Sonnen- 
strahlen gemessen  können. 

Die  Immen  (Hymenopteren)  haben  sidi 
aus  NeuroptiTcn  gebildet;  weni^^slens  schlicsst 
man  auf  Grund  der  vergleichenden  Anatomie 
und  besonders  auf  Grund  der  Metansorphoae 
auf  solchen  Ursprung;  und  namentlich  hat  man 
die  Teuthrcdiniden  als  solche  Familie  bc- 
aeichnet,  welche  die  ersten  finaMliformen  ent- 
hielt und  die  also  den  Uebergang  zwischen  Neu- 
ropteren  und  den  höheren  Immen  vertritt  Wir 
sehen  nun  diese  Annahme,  welche  bisher  auf 
Grund  des  Flügelgeiders  und  der  Form  -der 
Larven  zur  Geltung  kam,  auch  dnrdi  die  oben 
erwähnten  Erscheinungen  bestätigt.  Denn  wenn 
die  ältere  Gruppe  ihre  Eier  in  ein  nasses  Medium 
oder  gar  nn  Waaser  ablegte,  wihrend  die 
späteren,  brri  its  stark  differenzirlen  Abkomnn  ii 
schon  mit  einem  trockenen  Medium  auskamen, 
so  muss  zwischen  diesen  entgegeagesetaten  Eigen- 
schaften jedenfalls  ein  Mittelding  \orhaiiden  ge- 
wesen sein.  Und  diese  Mittelfomien  haben  wir 
thatsächlich  noch  in  den  Blattwespen  vor  uns, 
von  welchen  einige  ihre  Eier  ganz  in  die  Pflanzen- 
säfte einbetten,  während  andere,  wie  z.  B.  die 
Ifdt'AxtEUt  freie  Eier  haben,  die  aber  noch 
immer,  wenigstens  an  einer  Stelle «  mit  dem 
Pflanzensafte  in  Verbindung  stehen.  Wir  kSnnen 
also  die  LyJa- Arten  als  solche  Gattung  auffassen, 
welche  eine  Verbindungsbrücke  zwischen  den 
mehr  primitiven,  die  Eier  nodi  ganz  in  Pflanzen- 
gewebe einhüllenden  RIattwespen  eincrsi'its  und 
zwischen  den  höheren  Hymenopteren  abgeben. 

Wir  müssen  Her  besonders  betonen,  dass 
es  durchaus  nicht  statthaft  wäre,  einen  organi- 
sclten  Stanmibaum  blos  auf  Gnmd  einer  Lebens- 
erscheinung, also  hier  Mos  auf  Grund  der  Ver- 
hältnisse der  Kifria^e,  zu  construiren.  Um  nicht 
fehlzugehen,  müssen  auch  die  übrigen  Erschein- 
ungen mit  in  Betracht  gezogen  werden,  ebenso 
wie  die  fossilen  Ueberreste.  Wir  verfolgen  hier 
nur  den  Zweck,  darauf  hinzuweisen,  dass  unter 
anderen  aveh  die  Eierlagc  mit  der  bisher  als 
riditig  angenoramepen  Skizze  eines  diesbesOg- 
fidien  Stunmbaumes  in  Ginklang  steht  und 
diesdbe  bestätigt. 

Bei  dieaer  Gdegenheit  wagen  wir  noch  die 
Ansidit  anaauspiedtett,  dass  Äe  ersten  Lnmen- 
foinMD,  die  nodi  enger  mit  den  Neuropteren 


verwandt  waren,  wahrscheinlich  auch  als  Iar\'en 
in  WiLsserpflanzen  lebten.  Aus  diesen  dürften  dann 
solche  entstanden  sein,  deren  Ijmen  schon  in 
Festlandpflanzcn ,  aber  immer  nncli  im  Imicru 
von  Pflaiizenorganen  aufwuchsen,  i'lwa  .luf  i  ine 
Weise,  wie  es  die  I^r\'en  der  gemeinen  Ilalrn- 
wespe  {Cepkus  fygmaaa)  im  Innern  von  Getreide- 
halmen, femer  die  der  Pflaumen- Säge wespc 
C Hophcampa  fulvicornis)  im  Fleische  der  Pflaumen 
auch  heute  thun.  Nach  diesen  kamen  solche 
Blattwespcnformen  auf  die  Lebensbühne,  welche 
schon  ii'is  I-.irv  i-n  die  Iroi  kt-nt-  Luft  vi-rtragen 
konnten  und  nur  noch  in  Hifurm  der  lungebenden 
Nisse  bedurften.  Den  hödnten  Grad  der  Ent- 
w'irki-lung  sehen  wir  en<llith  in  den  f lymenf>]iti'ri'n 
verkörpert,  welche  auch  ihre  Eier  vom  feuchten 
Elemente  emanctf^  haben,  wobd  aber  manche 
Formen  freilich  noc  h  den  »irsprünglichen  Usus 
entweder  beibclialten  haben,  oder  aber,  in  l-'olge 
der  iVnpassung  an  gewisse  Lebensweisen,  zu 
demselben  theilweise  wieder  zurückgekehrt  sind; 
derselbe  Fall  ist  auch  bei  vielen  Parasiten  zu 
lonstaliren. 

Nebenbei  wollen  wir  noch  bemerken,  dass 
ein  ähnlicher  Uebergang  bei  den  Schmetter- 

lin^'rn  durch  Funde  von  fossilen  Ueberresten 
unzweifelhaft  bestätigt  worden  ist  Die  Vorahnen 
der  heut%en  Lepidopteren,  welche  man  vom 
braunen  Jura  angefangen  auch  in  <lrn  Tertiär- 
schichten findet,  hatten  am  liinterleibsende  eine 
sehr  auffallende  und  verhältnissmissig 

lange  Legeröhre.  Und  da  die  Körperform 
der  lebenden  Organismen  immer  bestimmte  Ur- 
sachen hat,  welche  mit  den  Lebensbedingungen 
der  betreffenden  Art,  sowie  mit  den  LJmständen, 
womit  die  Art,  oder  wenigstens  deren  frühere 
Ahnen  umgeben  sind  oder  umgeben  waren,  in 
engem  Zusammenhange  stehen,  so  dürfen  wir  an- 
nehmen, dass  jene  Urfaltcr  ihre  Eier  in 
Pflanzentheile  abgelegt,  resp.  in  diese  ein- 
gebettet habetu  Der  Uebeigang  vom  Wasser- 
leben zum  Trockenleben  fend  idso  audi  hier 
höchst  wahrscheinlich  so  statt ,  dass  aus  den 
Lepidopteren,  deren  Larven  in  Urzeiten,  viel- 
leidit  noch  zur  Zeit  der  Entstdiung  der  Kohlen- 
formation, im  Wasser  aufwuchsm.  später  Fonnen 
sich  entwickelten,  die  in  Larvenform  zwar  nicht 
mehr  im  freien  Wasser,  wohl  aber  im  wässerigen 
Saft  von  üppig  warhst  iidi-r.  Pflanzen  ihre  ersten 
iVletamorphosen  durchgemacht  haben.  Hierzu 
war  ihnen  die  mehr  odar  minder  lange  Legeröhre 
nöthig. 

Uebrigens  keimen  wir  ja  auch  imter  den 
heute  lebenden  Lepidopteren  eine  ähnliche  Lebe- 
weise. Riley  hat  bei  einer  kleinen  Lepidopteren- 
art  in  Amerika  gefunden,  dass  sie  mittelst 
ihrer  I  rgcröhre  ins  (  jcwcbe  von  Yucca-Pflanzen 
eindringt  und  ihre  Eier  dort  unterbringt.  Auch 
giebt  es  noch  Schmetterlinge,  deren  Raupen  in 
Wasser  leben;  so  i.  B.  die  in  EuiO|»a  vor- 
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komn>on<K"  Ilydroaimpa  m-mphaeiiUt,  welrlie  hin 
und  wieder  die  ungarischen  Ki-i.s|)flanzunKi-ii 
angreift,  ferner  die  von  Bar  1873  bekannt  ^'c- 
machte  Boiubv  Lute:  Palustra  I.abotilhfnii.  I  )if 
Kaupen  der  letzteren  Art  leben  in  Südanienka 
bestandig  tmter  Waaser  und  sof^rar  ihre  Cocons 
si  liwiiiiim-n  auf  iIit  W;Lssi'robi>rrt;irh,',  die  oburr 
äcitc  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen,  die 
Unterseite  hingegen  der  Kinwirkung  des  Wassers 
fiberiassend. 

Wollen  wir  7.iii<  t/i  noch  i-in»-»  vi  r|,'lcii  lu  iidi'ii 
Bück  auf  'rhiert"  antk-ron  Stannues  werfen,  so 
werden  wir  Ai^litili«  !irs  tiicht  einmal  \\\\  Kreise 
der  Wirbeltliii n  \>  rinissen.  Wir  brauchen 
nur  in  Krinnerung  zu  bringen,  dass  sogar  die 
Eier  der  Frösthe  zur  Zeit,  wo  sie  in  eine 
gallertartige  Ma-'se  cin^ebi-ttet  ins  Wasser  ab- 
gelegt weidea,  i"  '  i-  .^'.m/  kUm  -in.'.:  spätt-r  aber 
wachsen  sie  su  bedeutend,  da^^  die  cinseinen 
Eier  des  Laiches  beinahe  die  Grösse  einer  Erbse 
erlangen.  Bei  den  Aniiiltibn  ii  kMiiuut  also  noch 
ein  nachträgliches  Wachsen  der  iüer  vor,  was 
naturiich  nur  in  einem  nassen  Medium  statt- 

fintlcn  kaUM,  w.'iliri  rjir  spätrr  auff^etri  ti  iirn 
höheren  Formen,  ganz  bc>uuderä  die  Vögel,  schon 
solche  Eier  legen,  die  keiner  nassen  Umgebung 
mehr  bedürfen,  weil  sii-  ilire  c-nd|>i;iilii^:e  Grösse 
bereits  uu  Multerleibe  crtuilten,  :üsu  naihlräglich 
kdnc  weiteren  NährsSfte  melir  cinnisaugen 
brauchen. 

Man  sieht,  dass  selbst  die  Figenschaften  eines 
Insekten-Kies,  in  unserem  Falle  die  der  Flerlage 
der  Guspinnstwespen,  wenn  man  sie  aufmerksam 
beobachtet  und  wenn  man  diese  Beobachtungen 
mit  anderen  eiixschlägigen  Kenntnissen  in  Ver- 
bindung bringt,  eine  gto^c  Fülle  von  Gedanken 
erregen.  Und  gerade  solche  \  i  rgleichc,  sowie 
die  auf  diese  gestiil/.li  n  Schlüsse,  entschleiern 
uns  stückweise  das  scliönstu  irdische  Bild:  den 
camriwi  ZusammeDhai^  sämmtlidier  Erschcin- 
uqgen  des  organisfchen  Lebens.  Is9t>] 


RUNDSCHAU. 

Nai'hilruck  ir«ft>oten. 

Wenige  Dinge  find  m  intercsunt,  wie  «las  Stndiiun 
der  Entwf ckelnng  einer  wkbtigen,  tecbnlscben  EmuigeB- 

scbaft  Ks  sei  uns  gcKtattei,  wieder  einmsl,  wie  wir  es 
üfhuu  häutiger  };cthan  hnUcii,  ein  Cnpilel  US  der  Ge- 
Kchiclilc  tlcr  ErfiiiiJuniicii  li(.-raii>/>i;;r('iren  Und  Mlf If n 
Lesern  in  kurzen  Züccn  vorzuführen. 

Weno  wir  in  Mumcu  uuii  auf  BilderauMtellttot;en 
growe  GenuUde  ans  der  griechiidien  oder  romiKhen 
Geschicble  eiblicken,  so  hallen  wir  nSchit  dem  Interesse 
an  <lcr  ll.lr;;c^tl.•lllcn  F.|ii»iiilc  s»■|ll^t  sttrt*  .muh  ixuli  A\v 
Krcmlc  an  den  leucbtciulcn  Kitln  ü,  in  »clilioii  n;i,li  di  r 
Auffas.Hun^;  dt-r  Künstler  jene  vci  ^.iii^;i-tic  Wi  lt  ;^ckli-i'let 
Wir.  Da  »eben  wir  gläncend  blaue,  grüne  und  rolbe 
Qawindcr.    Unaer  «rqnicbt  sieb  sn  der  Farben- 

praobt  der  Figuren  und  wir  klagen  über  <l;<-  diistcrcn 
Farlien,  wetcbe  eine  norditcbe  Mode  cnr  Kc^cl  ;;<:inacbl 


hat.  Wi-iiii  »ir  IIIIN  .liier  das  ül>erlej;cn,  w.iv  übet  die 
Fürben.'!  der  aiinkcn  Welt  allmüblich  bekannt  k^''^")*» 
i»t,  so  kommen  wir  zu  dem  Schlius,  dai»  der  freund- 
liehe  Farbcattumel,  den  die  Knaatler  auf  die  Leinwaad 
zanbera,  in  WifUldkkelt  okmals  existlrt  bat.  Glinaeid 
geHirbte  (icwcbe,  wie  wir  sie  heute  herzustellen  »tr- 
nii>^cii,  hat  das  Altcrtbum  nicht  gekannt,  and  wenn  hier 
lind  d'irt  bei  antiken  Sthrift»tellfrn  vcm  prächtig  ge- 
färbten Oewäuüem  die  Rede  i»t,  »o  mükfrcn  wir  utu  er- 
innern, dasg  es  sich  dabei  um  relative  Begriffe  handelt. 

wurilen  eben  cn  Jener  Zeit  a^n  Firbongen  fit 
l^  irhii^  erklärt,  die  nmereni  heutigen  verwSboten  Shnc 
rei  ht  unaiisebniicli  i  rMhicncn  wären.  Am  KchärfMen 
können  wir  diocn  1  h  itbcsli-uid  bei  den  rotben  Färbungen 
fest»tcllen;  ein  wirkliche«  Scharl.nchrolh  bat  maii  noch  bit 
ins  tiefe  Mittelalter  bincia  nicht  tu  lirtMD  vustandan. 
Man  behalf  lidi,  so  gnt  «s  fing;  xäx  blanvdien  Tönea 
von  sjcrinycr  Friwhe.  .\uf  dem  Gebiete  der  \V<>llfÄrl>cr«i 
brachte  iIai^  (  «ichcnilkscharlnch  im  17.  jabi hundert  eine 
vollkommene  rmw  iil/wiij^  liervor.  Noch  inlctcv>aii(ir 
aber  ist  die  KntwickcluDg  der  scbarlaichrotben  Färbungen 
anf  Banmwolle. 

Obwohl  die  BnoHHille  «nd  aas  ihr  hogesldlle  Ge- 
webe  acboo  im  frihen  Altertham  bdnnnt  waren,  to  bat 
doch  früher  die  HauniwoIlf;i>er  keine  grosse  Rolle  im 
äffentlichcn  Leben  geitpielt,  und  mit  Verbuchen,  kie  tu 
färben,  hat  man  »ich  in  früheren  JahrhiudMlSB  aar 
wenig  abgegeben.  Desto  mehr  bewiuiderte  aiaa  die 
piichtlgen  FirbuigCB  der  ans  Indien  importlrlen  Bann- 
wollwaaica,  welche  »chon  im  alten  Rom  verkauft  worden 
und  unter  dem  Namen  ,, Sindnno"  lu  hohem  Preise  Ab- 
satz f.ei'lL-:; :  in^lii'-oinlcrf  waren  es  die  pnichli};  rolhcii 
Tone  dieser  licwcbc,  welche  bei  unteren  Vorfahren  Be- 
wunderung erweckten.  Aber  wie  dieses  Rodt  bssgeMelll 
wnidc,  das  war  nad  blieb  «ia  BJthsel. 

Daat  eine  co  anflallende  techniscbe  Ermngenscfanft  (o 
lange  unverstanden  bleiben  konnte,  lag  wohl  huuptücb- 
lich  au  den  mangelhaften  Verkchr&niittcin  jener  Zeil, 
welche  nur  solche  Leute  nach  Indien  gelangen  licueo, 
die  für  die  dort  blühende  Technik  nicht  das  geringite 
Ventlndniss  besasien,  nimlkh  Sefaifler  und  Kanflcnle, 
von  denen  namentlich  die  letzteren  auch  kein  IntcretM 
daran  hatten,  dass  das,  wms  sie  zu  iheurem  Prei>e  in  der 
Heimat  absetzen  kunnlen,  aiuli  ■lort  hcr^r>lclli  w'inie. 

Dagegen  blieb  »olchcu  Völkern,  welche  in  eiueiu 
regeren  Verkehr  mit  Indien  standen,  das  GebeimniM  der 
■chartachrothen  BanmwolktofliB  nicht  wboigcn.  Sehr 
bald  verbreitete  sich  damelbe  bd  allen  mubanwdanlschcn 
Vulkern  und  im  1 7.  Jahrhundert  waren  es  nicbt  nnr  die 
Erzeugnisse  Imliens,  sondern  auch  diejenigen  Per»iei>» 
und  der  Türkei,  welche  »ich  durch  die  schöne  Sduir- 
lachfarbe  ausieichneten.  Im  18.  Jahrbimdeit  endlich 
hesaas  die  Tartcei  gwadesa  «in  Monopol  aaf  die  Ei^ 
aengnag  rother  BanrnwollstoATe  und  nus  jeuer  Zeit  stumut 
die  heute  noch  übliche  Bezeichnung;  ,. Türkischroth". 

Domiil»  war  es,  da*s  Ji--  muIut  unl.r.Jr'iiteiidc  Suili 
Adrittnupcl  durch  ihre  blidicudcii  l  aibcrcieu  zu  grosser 
Wichtigkeit  gelaugte.  Was  aber  diese  tülkrKh.rothCB 
Gewebe  neben  ihrer  prächtiges  Farbe  gsas  beiooden 
ausaefchnete,  war  die  en>lannlkiw  Bdilbeit,  welche  der 

rtii'l.^i.  lit-.!<>-.e>lrii  Wa>clic  obeHO  gOt  StSOd  UcU,  wi> 
den  grellsten  Sonnenstrablin. 

Allmäblich  wurde  es  1>cknnnt,  daw  die  Orienlaleti 
nicht  einmal  eiaea  besonderen  Farbstoff  aar  HenieUoBg 
ibrar  gcachitttea  Waare  verwendeten,  aoBdani  ihr  Roth 
mit  demseSben  Krapp  erzeugten,  der  auch  unseni 
FärlKtn  seit  Ituigcr  Zeil  bckaiiul  war.    Es  lag  ciwai 
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Beschämendes  für  uns  in  der  ThaUoche,  (lau  der  Türke 
mit  denwlbcti  Iklatcrialiea  to  tehr  viel  Bnwres  lU  Idcten 
vennockte  ab  wir.  Ein  coldM*  Gefühl  mag  «  (^ewcMn 
•ein.  wvIcbM  die  frauSaJacbe  Regier mig  vemnlMite,  roa 

einem  mt  dem  Orient  zarScIclelirenden  FIrber,  der  In 

den  Besitz  des  richciiniii!.scs  j;cl;iiiKt  *:\r.  diisM'llie  für 
eine  sehr  grosse  Summe  zu  luiulca  und  alsdann  cinfiwb 
zu  veröffentlichen.  Nun  blUlen  in  ^nc  Europa  die 
Türkiachiadi'Färbereien  empor  und  Adiiannpel  verlor 
nltr  iMdd  «eine  BedeetonK  rär  des  Wettmarkl. 

Es  ist  jeut  weniu  über  ein  Jahrhundert  her,  4la&s 
dtese  Vorj{äiiKe  ^icll  abüpicllen  und  dass  die  Tiirkisth- 
rulb-Färberei  nll^emeiM  Kiii);nn|>  fand.  Alur  wenn  wir 
jetzt  auf  die  Errungenschaften  jener  l  Age  /.uriickblitkcn, 
können  wir  WM  ein  Likheln  über  die  mühselige  Art  und 
Weiae  aieht  er^tareo.  In  der  dnmala  die  HeraleUouK  der 
•cbSnen  Partie  erfolgte.  Mindeatent  aeehs  Woehen  Waran 
erforderlich,  um  einen)  Bnumw<dl^c\vi-I>c  <lcn  bellebteN 
scharlachrothen  lun  zu  geben.  Da  narcii  /..ihllMe  BSder 
aSUtig  in  Mischungen  auc  Uel  und  A«chetibuge  und 
■wiadwn  dieaen  fiidem  mmalca  die  Gewebe  in  freier 
Lnll  geltoeknet  werden.  AUnlUich  launen  aie  dndnrch 
in  den  Zuctaud,  der  aie  aur  Aufnahme  des  Farbsioflea 
gee>];iiet  machte:  aber  nachdem  sie  im  K r:i|i|>krs!>cl  ge- 
rärbt  ».ireii,  ztij;(i  ii  ^.ie  keine  rolhe,  son  Um  rm.  I)r.iuiic 
Farbe,  und  nun  waren  wieder  umstindticlic  Ik'h.nidlungcn 
erforderlich,  um  dtc  gleichzeitig  aufgcf.irbicn  braunen 
FartMtoffe  au  enlfemeu  und  daa  Kolk  in  voller  Ivburbeit 
bcrvoitrelen  an  laiaen:  und  doch  adrien  auf  andere  Weite 
da.s  Ziel  nicht  erreichbar. 

AI«  dann  uc>;cn  Linie  der  sciluijjcr  J,dnf  «nsres 
Jahrhunderts  die  küns-llicljc  Hcr^lcllun^;  des  .V  li/.irin-s, 
de*  wichliiplen  rotfaen  Ivrappiarbstofrci.  gclun^jeii  war, 
neraehwand  Imllldi  eine  der  genannten  Schwierigkeilen 
ganx  von  adbat,  mit  dem  reinen  FarbttoiT  koonic  auch 
aoigteich  ein  reines  Kotb  eneidt  werden,  aber  die  läMigc 
Voiltehandlun^;  in  >Ifii  M)^;iii.iii:Hen  Weissbädern  war 
geblieben,  noch  immer  cilordcrte  die  Herstellung  türkiscb- 
roiher  Stoffe  niinde»tent  4—5  \\  i-ciu  ii 

•  Sehrittweiae  nur  iit  die  Technik  auf  diesem  Gebiete 
wMil»  gehooimen.  Durch  rilerlei  ZmUae  an  den  ao- 
genannten  Weissbädcm  bat  man  eine  gewi»Ke  Abkürzung 
de»  Bcizproccsscs  herbeigeführt  Dann  veilicl  irgend 
Jemand  —  niati  weiss  nicht  ;;cnjii  wer  unf  vlir  lilic, 
■tatt  des  Ulivenöls  Ricinusul  zu  nehmen,  eine  Idcc,  die 
um  so  vernünftiger  war,  da  es  in  Indien,  der  Heimat 
dea  TfiriiiaclHRotb,  keine  Ollvenbäaune  giebt,  während 
die  Rfelnugpfhmae  dort  zu  Hanse  lal. 

D.ir.u  h  :^  man  an,  das  Rii'inuM")!  ninci  Urli.iiKiliing 
mit  Schwefclbäure  zu  unterwerfen,  wa-s  wiederum  einen 
recht  guten  Erfolg  hatte.  Erst  die  neueste  Zeit  hat  die 
tkaoratiaehe  Erfclärmig  dea  ProoeHca  und  damit  auch 
die  vOHhonMMoe  Bdienadraag  deiadlbcn  ana  gebracht. 
Wir  Wimen  jetzt,  das»  et  sich  darum  handelt,  nkht  daa 
Fett,  «oadera  die  in  dem  Fett  enthaltene  PellaSure  In 

«1er  1\ ra|i|>fiirli»ii;;  mit  /ii  bcnatzcii.  Alle  die  tinisläild- 
lieben  Vtoce»se,  deren  sieb  die  alten  Türkivib-f^oth- 
FSrbercicn  bedienten,  laufen  in  letaler  Linie  il..i.iuf  hin- 
ana,  daa  Fett  asf  dem  Gewebe  ranzig  an  ntachen  oder 
mit  anderen  Worten,  freie  FettsSore  auf  demselben  an 
eriongcn  Hciiir  ulssrn  wir,  dass  wir  den  gleichen 
2weck  rascher,  einfacher  und  billiger  erreichen  können, 
wenn  wir  aus  dem  Kicinusöl  zuerst  eine  Seife  berslcllun 
oad  diaae  zur  Beiaung  dea  Gewebea  benutzen.  Damit 
wird  die  T5rkiach>R«thiPMiani  an  einer  innerBt  ein- 
fachen Arbeit,  welclm  nicht  mehr  ah  ewei  bla  höchalena 
drei  Tage  in  Ansprach  nfanmt    Mit  voller  Sicherheit 


iK-hcrr-thcii  die  FKrlier  heutzut.igc  diej.cii  l'roccss  und 
d.-tk  alle  Türkisch- Kolh  wird  zu  Preisen  bergesteilti 
tirekhtt  noch  nicht  ein  Zehntel  deijenigea  betragen,  die 
man  dereinat  dafür  imlegan  muiate. 

An  diesem  Beispiel  sehen  wir  die  Entwicklung  einer 

Ifchnistben  Frrungensehaft,  wie  sie  keineswegs  \crciiuelt 
ditstcht.  (icfundcn  durch  mühselige  cm[)irischc  Aibcit 
im  Laufe  von  Gcueratiunen.  ausgebaut  zu  einem  com. 
plicirten,  aber  in  allen  Einielheiten  featatehenden  Ver- 
fahren, wird  die  Erfindung  nun  ata  nnacbätabarea  fint 

gehütet  und  mit  iiligstlicbem  Gehcimiiiss  um[;chcn  Aber 
früher  oder  s|iäler  zerreisst  der  Sthleier,  der  dieses  Gc- 
hcimni<-s  umgicbt;  der  Oefl'eiitlicbkcit  preisgegeben,  wird 
dasselbe  zum  Käthsel  für  die  Forschung  und  erst  wem 
dieaea  RStheel  geUlat  itt,  dirfen  wir  «na  dea  gewoMwiwa 
Gmes  voll  erfreuen.  Der  bunte  Tand  von  Umwegett 
und  Complicationen,  den  der  Empirismus  seinem  Kinde 
nmgehäiigl  hatte,  fällt  .i)>  lind  strahlend  steigt  tu  Jeder* 
mannii  Nutz  und  Frummen  der  eigentliche  Kern  der 
Wahrheit  empor.  Nun  erst  ist  unser  Mühen  beendet 
und  das  Gut  unaer  eigen  geworden  au  daueradem  Raaita. 

Witt,  tmii 

♦  •  • 

Neue  Trajansbrücke  Ober  die  Donau.  /Mischen 
den  Kegirriingcn  vcin  Kunianicn  und  Serbien  ist  kürz- 
lich, wie  die  Sth-ufiirrisilie  Itauieitung  millbcill,  ein 
Verlrag  anr  Erbauung  einer  Eisenbabubrücke  über  die 
Donau  bei  Tnm-Sererin  (Ruminien),  zwischen  dieaem 
und  ilcm  etwas  «iberbalb  liegenden  KI.ilIi'v.i  ;Serliicn), 
abgesflilosscn  WDnlen  Die  Hrütkc  soll  auf  derselben 
Stelle  sich  erheben,  auf  der  einst  die  von  Trajan,  wahr- 
scbeiutich  in  den  Jabreu  loj  und  104  u.  Chr.,  erbante 
Brücke  gestanden  hnt,  dem  PfeÜar  anna  Thdl  iMtch  er- 
halten sind.  Die  nadi  den  Plänen  dea  A|MlIadiinN  eoo 
Damaskus  von  rSmischen  Kriegern  errichtete  Brücke 
hatte  so  aus  Oii.idersleincn  aufgeführte  Pfeiler  von  18  m 
Breite  und  45  m  Hnlic.  so  das»  die  Spannweite  der 
Bdgenöffnungcu  3^  m  betrug,  /.um  Schutze  der  für  die 
Bebernchu^g  der  Donauläuder  unenttiehrlichen  Brüclte 
liesa  Trajan  auf  dem  linken  Ufer  der  DonaB  emen  be- 
festigten Brückenknpf  atdegeii ,  den  fplter  Alexander 
Severus  zu  einer  (  iiadcUe  I  Pumum  Scvcrini ,  nach 
welcher  die  Stadt  rurn-.Scvcriu  ihren  Namen  bat)  er- 
weileitc.  Die  Kuiuen  dieser  Citadelle  sind  noch  vor- 
iianden.  Der  hüttelpfeiler  der  neuen  Bricke  aoll  durch 
ehie  Stallte  Tr^ana  geschmückt  weiden. 

♦  *  • 

Erbauung  eines  Wasserthurmes  in  New  York. 
In  cigetiartiger  Weise  ist,  wie  wir  der  /eitahrijt  dts 
Vtrtint  dtuluker  Ingtmittu*  entnehmen,  in  New  Yodi 
efai  ana  Eiaenplatten  anaammengenieteter  Wasseithtum 
erbaut  worden.  Der  eincB  aenkrcchten  Cylinder  von 
52111  Hübe  mul  11.58  m  Dinclunesscr  darstellende  Thurm 
für  340  cbm  Wasser  sollte  in  ai  Schusicn  iRingent 
aufgeführt  werden,  deren  unten  29  mm  dukc  Platten 
sich  atttfenweiae  nach  oben  bi»  auf  10  nun  Didte  ver- 
jüngen aolltca.  Daa  Hisanfheben  der  über  i,$  t  aehwem 
Blechplatten  zum  Vernieten  Mtf  eise  so  beträchtliche 
Höhe  hatte  ein  Gerüst  von  grosser  Tr.igfesligkcit  er- 
fordert. Jessen  Hi  isIcUung  schwierig  und  sehr  kostspielig 
gewesen  wäre.  Um  deshalb  die  Küstung  ganx  zu  ver- 
meiden, baute  man  den  Thurm  von  innen  her,  indem 
man  nach  Hcratellnng  eines  Schiuaea  in  das  Rohr 
Waaser  pumpte  nnd  nnf  daaaelbe  ehien  kaeteniÜrmifaB, 
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Mhwimnienilen  l'rolin)  von  «juaUtatiscfaem  GnudriM 
Mtale.  Dieser  hölzerne  Prabin  haUe  bei  6,i  m  Sehen- 
nngt  wkI  0,76  m  Tiefe  13600  Ick  TraKfähickcit.  Auf 
ihm  ww  ein  xweinnniger  Kran  aufgestellt,  dessen  einer 
Ausleger  die  Bli-diplatlrn  lioli,  wiilircn«!  der  .nndtre  die 
Nietmastliinc  tni«.  Auf  dem  Frabm  wnrcii  feiner  drei 
fkfcn  zum  Kruürmcn  der  Niet«  «rtergebratht  Um  die 
AusMHwand  des  Wassertbannes  «Ehrend  der  Arbeit  nt- 
gjfaigikb  I«  mMhes,  waren  5ber  den  Pndira  acht  Balken 
gelegt,  an  deren  freien,  über  die  Thurmwand  hinaus- 
mKendcn  Knden  ein  Geriut  aufgehängt  war.  Zu  dcm- 
scüjcn  Zwick  wur<lc  an  der  Iiini-nscile  immer  am  obersteo 
bicchschuss  auch  ein  Gerüst  au/gehäugt,  welches  dnea 
»chmalcn  I^tufcitiig  am  oberen  Blechrude  bildelfe 

Die  Nietroaschine,  sowie  die  sonstigen  Werkzeug- 
maschinen arbeiteten  mit  Dmcktttflbetrieb.  Die  Druck- 
luft wurde  villi  fViiii])rcssoicii  er/cugt.  7U  lU-icii  Bctiirli 
eine  U^nipfmAschinc  mit  \V.>^^errobrl^cs^ol  in  einem 
MuM:hinenhause  neben  dem  Bauplatz  nufge^tcllt  war. 
Die  Dampfmasdiine  lieferte  auch  die  Betriebskraft  far 
ein  bn  MaidilMnhanse  aufgestelltes  Windewwk,  tu 
«ridwni  die  ICraiueilc  hinabführten.  Die  Arbeil  begann 
SM  II.  November  l8i>7  un<l  «ar  am  7.  Februar  1898 
beendet.  .Anfänglich  waren  i(>.  !.pätcr  34  Arbeiter  in 
zwei  Schichten  beKbädigl.  Dax  Fertigslellen  eines  Kohr- 
fdrasses  (Ringes)  erforderte  das  Bintlchen  von  1400 

•    *  • 

PetraUBadt,  dn  neuer  Sprengpstofr.   Die  /fiis./iri/i 

des  i-';tcrreühiu-hfn  lni;,  tiirur-  unJ  Archilrklrn -  V(r/im 
tbeilt  mit,  da^is  die  „\Ve>t:.ilisch-.\nhaltische  SprengstofT- 
Aclicnj;escllsch.nfl"  einen  neuen  Sprengstoff  BUS  Natron- 
und  Kalisalpeter.  Schweiel,  KaliombichioaMt  und  Stein- 
kotileapecb  henldlt,  der  vor  den  gebrindtliden  Sprone- 
pohnm  wesentliche  Vorzüge  besitzen  ^oll    Man  hat  den 
Saaeiatofträgeni  einen  verbrcnnlicheu  Stoff  beigemischt, 
der  die  EigcnMh^ft    liovit/t,  durch  Erwärmung  /u  er- 
weiches  und  vermöge  desMn  die  Mischung  gleichsam 
verkittend  zu  binden,  und  der  gleidtaeitig  das  Polver 
gegen  Feachtigkeit  onempfindfick  macht.    Ks  wird  auf 
dioe  Welse  das  Anfeuchten  des  I'ulvcrsai/es  behufs 
Körnens     und    das    nachherige    künntlithc     1  r.K:kuen 
entbehrlich,  das  trotz  aller  Vorsicht  nicht  ohne  Gefahr  bleibt. 
Uen  fitickstoffhaltigcn  SauerstofTträgcrn  i>t  noch  Katium- 
bichromal    als   Sauerstoff  abgebendes   Sals  angesetzt 
wwrdo»,  um  eine  {röisere  Sprengkraft  und  eine  Ver- 
mlndening  der  Nacbtchwadenbildung  m  ei/ielcn  Die 
Quomaie  werden  aneist  den  Sprengst! >iTcn  zugesetzt,  um 
die  HcM^Mit   der  Explosion    j\\    mildern;    diese  so- 
genannten Sicherheili^^^prciigstoflc  .mikI  jc.Uxh  nicht  immer 
ohne  Sprengkapseln  zur  Detonation  zu  bringen;  Petro- 
Waslil  bedarf  nur  der  Zündschnur.   Eine  MiKbung,  die 
sieh  bciondcn  gM  bewihit  hat.  besteht  aus  69  Xatron- 
aalpeler,  $  Kalisalpeler.  10  .Schwefel,  1  Kaliurnliichromai, 
15  Steinkohlenpecfa.    Diese        huug  w  ird  zwischen  er- 
wärmten   Plattet,    unter    h.iliem   Druck    gepresst.  Die 
Entzündungstemperatur  .les  l'etroklastit»  beträgt  minde- 
stens 350».  die  des  .Sj.rcngpulve«  liegt  bei  J4o»  Die 
Explgsionsgaee  des  Pelroklasüu  sind  weniger  unangenehm 
und  seU^en  sid>  schneller  nieder,  als  die  des  Schw.irz. 
puIvers.     In   Bezug  auf   lMpl,«Mi>„skr.ift   verhalten  sieb 
.Sprengs.-.Ipeter.  Spicngpulver   uiiil   l'ctroklastit   zu  ein- 
ander  wie  4,5:4.9:6  bis  ;     ]),  ,  bekannte  Spreng.toft 
Carbonit  von  23  pCt.  NiUoglyceringebalt  würde  sich 
dieser  Reibe  mit  Ziffer  9  anachlieüen.  Petralkhstit  «ttlit 
daher  hinsichtlich  der  Sprcagkmit  iwisehen  Spiongpulvur 


«nd  den  Nitraapraagptoffen,  bedarf  aber,  wodurch  ei 
sich  von  den  letstereu  unterscheidet,  cur  Detonsto 
keiner  Sprcngk.ipscl ;  in  seiner  Wirkungsweise  glcidit  <- 
dsßegen  ilcm  Sprengpulver,  sie  ist  mehr  trcit>end,  uaht 
brechend,  wie  die  des  Dynamits,  Gcjjcn  Schlag  und 
Stoss  soll  der  neue  Spren^toff  unempfindlicher  «ein  ah 
Spreagpniver.  j.  c.  («»jj 

•    o  • 

SchwimoMade  Btephmitea.  lfm  hat  boncrirt,  dM 
der  Elqihant  ganz  gut  schwimmen  kann,  wenn  er  es 
hei  seinen  Wanderungen  nathig  hat,  aber  für  gewöhn- 
lich versucht  er  zunächst,  falls  der  Hust  nicht  zu  lief 
ist,  wie  W.  Suthcrland  im  Seottish  Grographkal 
Magtttinr  erzählt,  eine  einfachere  Metbode,  nämlich  die, 
das  Flussbett  quer  su  durchschreiten  und  dnreh  dea 
senkrecht  empoigeatietkten  RÜsael  Luft  in  holen.  Erst 
wenn  das  Wasser  tiefer  wird,  il.iv.  ,!ii-  Küsselöffnung 
nicht  mehr  die  Oberfläche  erreicht,  schickt  er  sich  an, 
i\\  schwimmen.  Seine  dabei  stets  über  das  Wasser 
emporgchdheiir  Rüsseltrompete  beieichnet  auch  jeut  sm 
deutlichsten  d  e  .Stelle,  wo  er  sich  befindet,  and  sobald 
er  Grund  fühlt,  beginnt  er  wieder  zn  schreiten.  Viele 
Elet)banten  gehen  gerne  ins  Wawer.  andere  haben  Furcht 
davor,  aber  weniger  als  vor  dem  Feuer,  und  man  kann 
sie  stets  veranlagen,  in  ein  benachbartes  Gewässer  zu 
stürzen,  wenn  man  sich  des  NacfalB  ihrem  I  ^fif  qiliilif 
mit  brennenden  Fackeln  nähert.' 


BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Neuigkeiten. 

Behrens,  Wilhelm  T„h,-lUn  zum  Grhrauch  bri 
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ti^if  lichdncl  IIS  im  lihilt  imm  ZnUclirift  iit  mkUL      Jahr^.  IX.  37.  i  8q8. 


Bergbau  in  Eleinasien. 

Von  GusTAr  Kkink«. 

Wie  Land«  irthschafl  und  Gewerbebetrieb  in 
Kicinasien  seit  der  Türkenherrschaft  fortdauernd 
Rückschritte  gemacht  haben  und  erst  in  neuester 
Zeit  mit  dem  Hindringen  der  Kisenbahn  ins  Innere 
wieder  einen  Aufschwung  nehmen,  so  lag  auch 
der  Bergbau  bis  vor  Kurzem  vollständig  dar- 
nieder und  zeigt  auch  jetzt  nur  spärliche  .Vnfänge 
der  Entwickehmg.  Wenn  auch  erst  eine  allgemeine 
geologische  Landesaufnahme  ergeben  wird,  ob 
Kteinasicn  ein  mineralreiches  Land  ist,  so  legen 
jedenfalls  die  uns  aus  dem  Alterthum  überUeferten 
Nachrichten  die  Vermuthung  nahe,  dass  es  nicht 
mineralarm  ist.  Zahlreiche  geschichtliche  Nach- 
richten bezeugen,  dass  der  lydischc  König  Krösus 
seinen  sprichwörtlichen  Reichthum  dem  gold- 
führenden .Sande  des  Paktolus  (jetzt  Kara-Su) 
verdankte,  der  vom  Tmolus-Gebirge,  dem  jetzigen 
Bos  Dagh,  nicht  weit  von  .Sardes,  don>  (iedis- 
Tschai  oder  Sarabat  zueilt.  In  der  llias  be- 
zeichnet Homer  Alybe,  worunter  walirschcin- 
lich  das  Land  der  Chalyber  im  heutigen  Vilajet 
Tarabeson  zu  verstehen  ist,  als  Silbcrland.  Im 
Lande  der  Chalyber  gab  es  nach  Xcnophon 
auch  bedeutende  Hi.senhütten;  das  \'orkommcn 
von  Alaun  im  Lande  Pontus  war  schon  Plinius 
bekannt.    Der  Salzreichthum  gab  dem  Haupt- 

15.  Juni  ii^a. 


Strom  Kleinasicns,  dem  jetzigen  Kysyl-Irmak, 
seinen  alten  Namen  Halys,  nämlich  .Salzfluss; 
endlich  der  Marmorreichthum  des  Landes  wird 
durch  die  noch  vorhandenen  Trümmer  zahlloser 
Marmorbauten  des  Alterthums  bezeugt. 

So  sehr  diese  Nachrichten  auch  geeignet 
waren,  den  Unternehmungsgeist  anzulocken,  .so 
war  doch,  wie  Dr.  Kdm.  Naumann  in  seinem 
bekannten  Rcisewerk:  ,,Vom  Goldenen  Horn  zu 
den  Quellen  des  Kuphrat"  ausführt,  bis  zum 
Jahre  1861  die  Mineralförderung  in  der  ganzen 
Türkei  durch  grosse  Beschränkungen  an  der  Ent- 
wickelung  gehindert.  Um  den  genannten  Zeit- 
raum wurde  der  Bergbau  freigegeben;  noch  immer 
aber  hemmten  gewisse  Bestimmungen  die  zweck- 
mä.ssige  Ausnutzung  der  mineralischen  l  iülfsquellen, 
bis  das  im  Jahre  1869  erlassene,  auf  dem  fran- 
zösischen Gesetz  von  18 10  beruhende  neue  Berg- 
gesetz jene  allen,  dem  Kortschritte  schädlichen 
Bestimmungen  aus  dem  Wege  schaffte.  Dem 
Entdecker  wurde  das  unbedingte  Recht  verbürgt, 
die  ("oncession  auch  wirklich  zu  erlangen.  w<  iui 
er  den  gesetzlichen  \'orschriftcn  nachkommt,  die 
Steuer  auf  5  pCt.  ermässigt  und  die  ("onccssions- 
dauer  auf  99  Jahre  festgesetzt.  Eine  wieder- 
holte Durchsicht  der  Gesetzgebung  über  Berg- 
bau und  Hüttenbetrieb  führte  im  Jahre  1887 
dazu,  dass  unter  Aufrechterhaltung  der  früheren 
Begünstigungen  die  Anlage  von  Hüttenwerken 
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zur  Verschmelzung  des  Erzes  nicht  mehr  wie 
bisher  von  Erlangung  eines  besonderen  Finnaas 
abhangig  gemacht  wurde. 

Diese  Verbesserung   der  Bergbau -Gesetze 

halle  um  so  mehr  einen  mächtig.'  fördi  i nden 
EinAusx  auf  den  rnteriiehmungsgeist ,  als  der 
unmittelbar  darauf  in  AngrifT  genommene  Aus- 
bau lies  kleiiiasialisthen  HahniieUcs  Inj;i  ni>  ur<' 
aus  aller  Herren  Länder  nach  der  Halbinsel 
führte  und  dne  Verbesserung  der  trostlosen 
Verkehrsverhällnissc  in  Anssiclit  stellte.  Man 
halte  die  Ueberieugung,  da.ss  ein  seit  Jahr- 
lausenden in  bergbaulicher  Beziehung  durchaus 
vi-nKii  hlässigtos  imd  HiUin  iiil  der  Türki  iihcrrsi  liufl 
di-iu  l  iiternehmuiig'igiMs.i  übi  rlunipt  v<t><  lilossenes 
Land  S  liiitze  in  .Xh  n^'i'  lu  r-^i-n  niiissc,  welche 
nur  der  aufschliessenden  Arbeit  des  Bergmanns 
harrlen.  Diese  optimistischen  Hoffnungen  haben 
sich  nicht  erfüllt,  doch  hat  die  Enttäuschung 
im  Wesentlichen  nur  darin  ihren  (irund,  dass 
die  Erwartungen  zu  hocli  gespannt  waren;  in 
ciozelni-n  Fälli-n  sind  thatsächlich  grosse  Erfolge 
endclt  worden. 

Der  wichtigste  aller  Mineralfunde  in  Klein- 
asten siiul  die  Steinknhlenla^jer  von  l-'n-^di 
am  Schwarzen  Meere;  im  Jahre  1837  entdeckt, 
werden  sie  seit  1844  ausgebeutet.  Bis  vor 
Kurzem  war  es  aber  fast  nur  dir  Marine-Ver- 
waltung, welche  aus  den  drüben  den  Beilarf  fiir 
die  Holle  und  die  Arsenale  fordern  Hess.  D.lh 
Kühlenbicken  von  l^regli,  das  zum  kaiserlichen 
Kammergut  gehört,  liegt  an  der  Südküstc  des 
Schwarzen  Meeres  zwischen  dem  3 1 .  imd  31.  Grad 
östlicher  lünge  von  Greenwich;  es  ist  sogar  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  die  Ost  grenze  sich  bis 
nach  Kidros  oder  selbst  bis  Ini-b<ili  iTslreckt. 
Die  bislier  in  Angriff  genommenen  Lager  ziehen 
sich  40  Lm  weit  längs  der  KQste  zwischen 
Hcrai  lea  uml  ili  in  Ti  liatal-.\«hzy-'l lia!'  hin.  um 
sich  dann  nach  dem  Innern  des  Landes  zu 
wenden.  Nach  den  ausgeführten  ßohrungen  soll 

dii'Si-s  Hci  krii  rinr  I  )ii'ke  der  Ki'hli  nscliii  liti-ii 
von  900  biü  1 000  m  liabi-n,  walirend  die  Ruhlen- 
llöse  eine  Gesammtmächtigkeit  von  43  m  be- 
sit/t-n.  Eine  von  Dr.  N'.  rollot,  früher  Arzt 
des  französischen  Krankeidiaiises  in  Pi-ra,  vor- 
genommene Anal\vr  rr>:ub  für  die  l->egli-KohIe 
6,026  Koks  (englische  Kohle  5,8191,  3,090 
(4,039)  flüchtige  Stoffe,  4,695  (+,00+)  Asche 
und  0,094  (Spuren)  Kies.  Für  du-  Im  ;  Kozlu, 
einem  am  Schwarzen  .Meere,  30  km  nordöstlich 
von  Eregli,  gelegenen  Dorfe,  gefundenen  Kohlen 
ergab  die  Analyse  81,51  p('t.  Kohtensloä", 
4>99  P^t-  Wasserstoff,  8,70  pCt  Sauerstoff  mit 
nur  Spuren  von  Schwefel  und  nur  4,25  p('t. 
Asi  Im  Wesentlit  lu  n  lässt  sii  Ii  <]ie  Su-in- 
kohle  des  Eregli -ikckeus  lu  zwei  Arien  tiieilen: 
Die   meisten  Gruben   Uefcm  Kettkohle  zum 

Scluniedi-n,  sowie  zur  Koks-  und  Gasbereitung; 
die  anderen  liefern  magere  Kohle  mit  langer 


I  Flamme,  die  auch  zur  Koks-  und  Gaserzeugung 

'  dii-ni-n  kann.  Di  i  Abbau  kann  in  Stollen  er- 
folgen; die  Flöze  liegen  übrigens  zum  Theil  fost 
frei  zu  Taue  und  die  ergiebigsten  befinden  sirh 
nur  in  einer   Tiefe  von  3  hi-;  ni. 

Die  Aasbeutung  dieser  Ivuhleiilager  hat  neuer- 
dings eine  mit  französischem  Geldc  gebiklele 
(it  .--i'll.schaft  in  Angriff  genomint'n,  welcher  Yanco 
Bey  Joannides  die  ihm  am  27.  Juni  189z  er- 
thdlte  Concession  für  den  Hafen  Songuldak  zo- 
brachte.  Diese  ronce.ssion  inofiisst  im  Wesent- 
hchen:  1.  den  Bau  und  die  Unterhaltung  eines 
Hafens  in  Kozlu  (lleracleal  für  eine  Dauer  von 
42  Jahren,  2.  das  Vorrecht,  die  .Sieinkohk-n- 
gruben,  welche  Inn  den  aus  Anl.css  des  Hafen- 
baues unternommenen  Steinbruch -.\rbeiten  ent- 
deckt werden  sollten,  auszubeuten,  falte  sie  noch 
keinen  anericannten  Eigenüifimer  besitzen,  3.  die 
Verpflichtung  für  die  Marine -Verwaltung,  in 
einer  Erist  von  zwei  Jahren,  vom  Tage  des  Irade 
ab  gerechnet,  eine  Ansddusaibahn  zwischen  KoAi 
und  «ler  Songiiidak-l.inie,  sowie  von  diesem  l'unkt 
nach  der  Tchalaldjik-Linie  herzustellen.  Ealls 
die  genannte  VerwaHong  die  AnBchluasbaulen 
in  der  \<-reiiib,irten  Erist  nicht  begonnen  hahrn 
oder  sie  nicht  vollendin  sollte,  so  hat  der 
Concession«inhabcr  diese  Linie  für  Rechnung 
der  Verwaltung  und  unter  den^n  Auf>irht  /u 
bam  n;  die  zu  dii'Ncm  Zweck  auszugebende  .'^uiuiiie 
wird  um  6  pCt.  cili  oht  und  ileren  Verzinsung 
und  1  ilgung  wird  durch  die  Hafen  -  Einnahmen 
bis  zu  8  p<'t..  ferner  durch  die  Erträge  der 
Linie  Kuzlu-Songuldak  und  Kilimiy-Tchataldjik, 
sowie  auch  durch  die  aus  der  KoMenbeforderune 
I  zur  See  herführenden  Einnahmen  sichergestellt, 
I  4.  das  N'orzugsrecht  zur  Ausbeulung  aller  unter 
den  bei  2  angegebenen  Bcdiugimgen  entdeckten 
Gruben. 

.Vuf  Grund  dieser  Goiufssion  wurde  im  Msi 
1896  unter  der  Herrschaft  des  ottomaniscbeo 
Gesetzes  die  Bergwerlcs-Gesellsdtaft  von  Heradea 
i<o<  i  •'.>•  des  niines  d'Heraclea)  gegründet.  Das 
druudcapilal  beträgt  10  JiüUionen  Er.  und  be- 
steht aus  so  000  voll  eingenUteo,  an  derPkriser 
Börse  zugelassenen  Antheilsi  heinen  son  je  500  Er., 
auch  sind  2000  Gründungsantheilc  vorhanden; 
ausserdem  hat  die  Hauptversammlung  vom 
2.  August  1897  die  Schaffung  einer  .\nleihe  von 
6  Millionen  Fr.  beschlossen.  \'üm  Reinerträge 
fliessen  zunächst  5  pCt.  in  die  Rücklagen,  als- 
dann wird  an  die  Anthdischeine  ein  Gewinn  bis 
zu  6  pCt  vertheilt  und  von  dem  Rest  fliessen 
15  p<  t.  dem  Verwaltungsratli  zu,  während  je 
42,  j  pt'L  an  die  v\ntheilscheiue  und  die  Gründong»- 
antheile  zo  vertheilen  sind.  Die  Dauer  der  Ge- 
'  Seilschaft  ist  zunächst  auf  42  Jahre  uie  die 
liafen-Concession  festgesetzt,  kann  aber  bis  zur 
I  vollsiin^gen  Erschöpftmg  der  Kohlenlager  ver- 
'  längert  urrdi  ii.  Der  Vcrwaltungsrath  K'5teht 
I  aus   den   Herren:   Conamandant  Bergcr,  La 
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Kuentc,  Lconidas  Zarifi,  Vanco  Hey 
Joannides,  Graf  von  Arnoux,  Daron  von 
Nervo  und  RilUT  von  Pi  drelli. 

Die  bisher  untcrsin  lilin  K<ililont<-ltiir  tlir 
Oesollschaft  in  einem  I  nifaiiL;"'  \o\\  mehr  als 
aooo  ha  können  600  Millionen  t  ergeben. 
Ausserdem  hat  sich  die  Gesellschaft  das  aus» 
sclilifs>lit:hi'  Vorroilit  fjr.su-lu-il,  alK-  Kolilriilaycr, 
welche  in  dem  vom  i'chatal-Aghzy-'ihaie,  vum 
Sonftuldak-Thale  und  von  dem  sie  trennenden 
<'iL-bir^'sstock  unisclirirlxiicii  Kriisc  liegi-n,  bis 
zur  völligen  Erschöpfung  uuszubeuicu;  diese  C'on- 
cesaion  umfasst  is  Geviertkilometer.  FndKch 
hat  die  Gesellschaft  das  Keihi,  von  jcil;  -  {.nitic 
Kohle,  die  im  Hufeti  Songuldak,  dem  natürhehi  n 
Ausftdurplats  des  gan7.en  Beckens  von  Heraele.t. 
einKeschiÄk  wird,  eine  Abt;abr  von  1,15  Fr.  zu 
erheben;  dadurch  hat  die  Ih  rai  lea-GeselUi haft 
vor  iliren  Mitbewerbern  einen  V'orspiiing  von 
t,yo  Fr.  für  die  Tonne.  Die  (ie^aniintförderung 
der  Gesellschaft,  die  sich  in  der  zwi-ifen  Hälfte 
di's  Jahres  1897  ct«a  10000  t  n      .^  iih 

belief,  hutft  man  nach  Vollendung  verüclucdener 
Anlagen  (Kohlen -Waschwerke.  Koks-  und  Pross- 
kohlen-Kabnken)  im  Laiifr  des  Jahres  1898  auf 
1 5  000  bis  20  000  t  monatlich  bringen  zu  können. 

Der  Selbstkostenpreis  der  Eregli- Kohle  be- 
träjzt  gi-gr'n«;irt!L'  'i  I'r.  in  Songuldak  und  14  l''r. 
in  Konätantinupel  einschliesslich  Kracht  und  Un- 
kosten, trobei  «ne  JaKresförderaDg  von  S50000 1 
angenommen  ist;  die  Gesdbchaft  glaubt  aber 
bei  Verdoppelung  der  Kördermenge  die  Preise  auf 
8  bezw.  13  Kr.  ermässigen  zu  können.  Da  nun  die 
englische  Kohle  in  Konslantinopel  tiut  20  bis  25  Kr. 
die  Tonne  bezahlt  wird,  so  kann  die  Gesell- 
schaft auf  schlanken  .Absatz  und  auf  .\u.sdelinung 
ihrer  Ausfuhr  rechnen.  Der  in  nächster  Nähe 
der  Kohlenfcider  gelenenc  Hafen  Songuhlak  muss 
die  grössten  Kohlenschifte  aufnehmen  und  einer 
Einladung  von  4.000  t  täglich  genügen  können. 
Die  Gesellschaft  Kives- Lille  stellt  dort  gegen- 
wärtig die  .-Knlageii  her;  ein  WelU-nbrecher  von 
300  m  Länge  ist  bereits  gebaut.  Die  Heraclea- 
Geselbchaft  erhebt  dort  zu  ihren  Gunsten  die 
verschiedenen,  durch  das  Hr<liiii;r.is-hi-ft  ein- 
geführten Gebühren;  sie  hat  davon  eigenilich 
$  pCt  der  Maiine-VerwaltunK  als  Pacht  zu  über- 
geben, doch  bfhäl".  die  Gesellschaft  auch  diese 
Pacht  als  Pfand  der  Vorschüsse,  die  sie  für 
Instandsetzung  d<  r  I- isenbahn,  sowie  zur  ller- 
stelluii^'  eines  das  .Songuldak-  mit  ileni  Ichatal- 
Agiizy-  lliale  verbindenden  Tunnels  ^;(  niat  hl  hat. 
Die  fragliche  Eisenbahn  hat  eine  Länge  von 
etwa  2  2  km  und  gehört  dem  kaiserlichen  Kammer 
gut.  Die  Gesellschaft  betreibt  sie  auf  eine  Dauer 
von  42  Jahren  gegen  einen  .\ntheil  von  Oo  p("l. 
der  Betriebseinnahmen;  sie  behält  aber  auch 
die  dem  Kammergut  zustehenden  40  pCt.  aU 
Rückzahlung  ihrer  Vorschüsse  für  die  Ausbesserung 
der  Linien  und  für  die  Durchbohtung  des  ge- 


nannten l  unnels,  der  5  km  weit  durch  ein  der 
Ge.vllsi  haft  gehöriges  Kohlengebirge  geht. 

Die  Regierung  hat  sich  übrigens  nicht  darauf 
beschränkt,  lediglich  diese  eine  Gesellschall  zu 
begünstigen;  sie  hat  im  Jahre  i8g6  auch  den 
Grubenbesitzern  des  Eregli- Beckens  allgemein 
folgende  Vortheilo  bewilligt:  i.  Ermässigung  der 
.Ausfuhr- .\bgabe  für  die  aus  diesen  Gruben  ge- 
i  förderte  Kohle  um  die  Hälfte,  2.  Ermässigung 
der  Kohlenfrachten  auf  der  ßsenbahn,  3.  Auf- 
hebung  des   Verkaufsverbois    für  Kohlenstaub 
I  und  4.  Verpflichtung  für  die  öfientUdien  Ver- 
I  Wallungen  und  die  türkischen  Schiffahrta-Gesdl- 
schafieii,  sit  h  vor/.ugss\  eise  des  aus  den  Kregli- 
Gruben    gelördcrtcn  lircnnsiotfs   zu  bedienen. 
I  Dagegen  haben  sich  die  Grubenbesitzer  flireneits 
ver{)fliclitet:    i.   die    bisherige    !•  ordermenge  an 
Kohle  zu  verdoppeln,  2.  di  ni  .Staat  10  pCt.  des 
aus  dem  Verkauf  von  Rohlenslaub  herrührenden 
j  Krirages  zu  überlassen,  3.  ihre  Arbeiter  regelmässig 
I  und  baar  zu  bezalilen,  4.  die  Arbeiter  nicht  zum 
.\nkauf  von  Lebensmitteln  bei  dem  ßergwerks- 

Ikrämcr  mit  Ausschluss  jedes  anderen  zu  nölhigen. 
Die  beiden  letzten  Punkte  zeigen  übrigens,  dass 
sich   aui'h   im   anatoUschen  Bergbau  schon  die 
I  Arbeiterfrage  zu  entwickeln  beginnt. 
(       Was  dem  Kohlenbecken  von  Ercgfi  seinen 
hohen    Werlli    \iTliilil,    ist   seine    1  ai;e    in  u:i- 
i  mittelbarer  .\ähc  des  Alecres,  so  dass  eine  leichte 
I  Venrcrthung  der  Kohle  ennöglicht  wird:  dag^n 
'  würden  die  von  I'.  de  l  elühatchef  vermulheten, 
von  Naumann  aber  bi  stritteiien  -Steinkohlenlager 
bei   Iladschin   im  .\niilaurus.    sowie   die  von 
II.  Blau  zwischen  dem  W.ei-  iitid  rrumdscha- 
!  See  behauplelen  Sieinkolilenlager ,   selbst  wenn 
'  sie  »ich  bewahrheiten  sollten,  vorläufig  wenigstens 
keine  grosse  Bedeutung  boitzen,  weil  eben  die 
Verkehrsverbindung  zur  l'>möglichunR  des  Ab- 
satzes fehlt.    Während  Steinkohlen  sicher  bisher 
nur  bei  Eregli  festgestellt  sind,  fmdcn  sich 
Braunkohlen  an  zahllosen  Stellen,  doch  handelt 
es  >i'  h  in  den  inei>len  K.Ülen  um  kaum  aVib.iu- 
würdige  Klözc.    Immerhin  wird  die  Braunkohle 
bei  der  Holzarmuth  des  inneren  Hochlandes  noch 
Bedeutung  L;euinnen.  nur  an  eine  A'erwerthung 
Über  die  Grenzen  des  Landes  hinaus  ist  schwerlich 
ZU  denken.  Welche  Bedeutung  aber  stellenweise 

die  Bramikohh'n  in  Anatolien  erlangen  können, 
zeigen  die  (iruben  von  Köplu  im  Karasu- 1  hale 
an  der  .\natolischen  lüsenbahn;  diese  (iruben 
liefern  den  Brennstoff  für  die  zahlreichen  Seiden- 
spinnereien von  Köplü  und  BUcdjik  und  er- 
mögUdien  so  das  Wiederaufbifihen  eines  alten 
Gewerbczweiges.  Nach  Krciberm  von  der  Goltz 
{.\naMiseke  Ausfln^r)  zählt  Biledjik  selbst,  das 
inuner  eine  Art  Mitteli)unkt  für  die  Cultur  der 
Seidenraupe  geblieben  ist,  nodi  13,  die  nächste 
Cnigeltung  weitere  18  Seidenspinnereien,  sämmt- 
lich  mit  Danijif  betrieben.  Köplü  ist  nach  der- 
selben y Hello  ein  Seidenspinnerslädtchen ,  das 
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schon  stark  im  Aiit'hlülien  war,  ehe  die  Hahn 
^«•logt  wurde;  überall  wurde  gebaut,  eine  neue 
Spinnerei  nach  der  andern  erric  htet. 

l-"ür  die  Hewohner  selbst  noch  wichtiger  als 
die  Kohle  ist  von  den  nutzbaren  Gesteinen 
Kleinasiens  das  Salz.  Namentlich  ist  es  das 
Gebiet  des  Ky>yl-Ymiak  (Halys),  in  dem  die 
bedeutendsten  Salzbergwerke  liegen;  in  seinem 
Mittellauf  sind  übrigens  nach  K.  Kannenberg 
(Klfimtsifas  Xaluts^/iulze)  bis  Tozluburun  hin 
(zwei  Tagenuirsche  oberhalb  ()>uiand)yk)  stellen- 
weise weite  Flachen  seines  l'lusslhalcs  mit  einer 
dicken,  weissen  Salzkruste  überzogen.  Am  linken 
l'fer  des  Oberlaufs  sind  die  be«leutendsten  Salz- 
bergwerke diejenigen  von  Pallas  im  Sandscliak 


namentlich  in  den  Siedereien  von  Kotschliissar 
gewonnen  wird. 

IJer  Salzbergbau  ist  in  der  Türkei  Monopol 
der  Regierung  und  als  solches  der  Staatsschulden- 
Verwaltung  überwiesen  worden;  nach  deren  Be- 
richt betrug  im  Jahre  1K93/94  die  Gesammt- 
menge  des  in  der  Türkei  gewonnenen  Salzes 
20Q  372  675  kg  und  der  Verkaufserlös  belief  sich 
auf  77+075  türk.  Pfd.  Obwohl  das  Salz  ein 
dringend  nothwendiger  Bedarfsgegenstand  ist,  so 
erfolgt  doch  der  Betrieb  des  SalzmoDopols  in 
der  l  ürkei  unter  Bedingungen,  die  man  nirgends 
wieder  antrifft  Die  Staatsschulden -Verwaltung 
betreibt  125  Salinen,  die  über  das  ganze  Gebiet 
der  I  ürkoi  zerstreut  liegen;  die  hohen  Frachten 

JJ)- 


OrMininlanticbt  der  Silo-SpetL-hcr-Anlage  von  Oalati  usd  BfmIa- 


Kaisarie  an  der  Strasse  von  Kaisarie  nach 
Siwas  und  die  \\\u  Tuskoi  im  Sandschak  Nigde 
nordwestlich  \on  .W-wsi-lirhr;  bei  1  usköi  sind 
nach  Na  um  a  IUI  etwa  80  Häuser  des  Dorfes 
zum  grossen  I  heil  aus  St'-insalzfelsen  ausgchaucn. 
Die  .Salzbänke  sin<l  bis  zu  +0  Fuss  mächtig;  die 
Lager  müssen  ungeheuer  reirli  und  ausgedehnt 
sein.  .\m  linken  l'fer  des  I  nterlaufs  liegt  das 
bedeutende  Salzbergwerk  Maghara  zu  B;ilybagh 
bei  Tchangry  (Gangrän  im  gleichnamigen  Sand- 
scliak. Am  recliten  l'ter  sind  die  \»ichtigstcn 
die  Hergwi  rke  von  I  ept  sidelik.  60  km  nördlich 
von  Hadschi- Bektasch .  und  von  Sekilo,  50  km 
von  Josgad  am  DelidMhe- Vrniak,  beide  im 
Sandscliak  Josgad  gelegen.  Abgesehen  von  den 
Sicinsalzbergwerkeii  liefert  der  Tüs  Tschöllü,  der 
nordöstlich  \on  Konia  gelegene  grosse  Salzsee 
Inner- Kleinasiens,  der  einen  .Salzgehalt  von  mehr 
als   3o''(,  besitzt,  grosse  Mengen   Seesalz,  das 


und  die  Schwierigkeit  der  Befordenmg ,  iler 
.Schmuggel  und  die  Nothwemligkeit,  die  örtlichen 
Bedürfnisse  zu  befriedigen,  zwingen  da/u,  sie 
alle  in  Betrieb  zu  erhalten;  demi  sob.Tld  eine 
den  Betrieb  einstellt,  lassen  sofort  die  Verkäufe 
nach.  Dieser  Zustand  giebt  Anlass  zu  Schwan- 
kungen, die  in  andern  Ländern,  wo  ein  Monopol 
besteht,  nicht  vorkommen;  dort  kann  die  gan/o 
Krzeugung  von  einigen  grossen  Salinen  geliefert 
und  dann  leicht  unter  die  Bevölkerungs  •  Mittel- 
punkte vertheilt  werden.  Kein  andres  Land  kann 
dem  Betrieb  eines  Monopols  mehr  Schwierig- 
keiten bieten  als  die  Türkei;  dort  ist  der  .Schmuggel 
zur  Höhe  eines  ehrenvollen  Berufes  erhoben,  der 
so  zu  sagen  unter  Duldung  der  Regierung  aus- 
geübt wird.  Hin  besonderer  Bericht  hierüber 
wurde  einem  von  der  Regierung  eingesetzten 
.Vusschuss  unterbreitet,  aber  man  erwartet  nodi 
immer  dessen  Beschlüsse, 
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Obkgbau  in  Kleinasien. 


Eine  fernere  Schwierigkeit  liegt  in  den  wirth- 
schaftlichen  Bedingungen,  namentlich  im  Mangi  l 
an  Verkehrsn«ittcln.  Um  diesem  Uebelstand 
möglichst  abzuhelfen,  sind  in  den  l^er.irken,  in 
d»'nen  kein  Salz  gewonnen  wird,  Salzlager  an- 
gelegt word«'n,  bisher  i6i.  Leider  gestattet  der 
Wettbewerb  der  Kauflcute.  welche  Dank  ihrem 


schiedenen  Theilc  des  Reiches  durch  genügende 
Verkehrsmittel  verbunden  sein  werden.  Vorläufig 
hat  die  Verwaltung  im  Juli  1894  mit  der  Ana- 
lolischen  lüsenbahn  ein  Abk()mmen  getroffen,  auf 
Grund  dessen  Salzlager  längs  «Kr  Bahn  ein- 
gerichtet und  tler  S.il/.v  erkaut'  di-n  Baliiibeaniten 
gegen  eine  geringe  \'ergütung  übertragen  wurde. 


Silo  •  Speiclicr  in  GalxU  im  Hau. 


veränderlichen  Taril  alle  ihre  Reisen  in  jeder 
Richtung  au.snutzen  können  und  dadurch  vor 
der  Staatsschulden -Venvaltung  den  Vortheil  einer 
woniger  kostspieligen  Beförderung  habe»,  nicht 
inmier  die  Kriichtung  und  Beibehaltung  der- 
artiger Lager.  So  kommt  es  vor,  das«,  wenn 
diese  Kauflcute  in  l-'olge  schlechten  (ieschäfts- 
.stan«lcs  die  An/alil  ihrer  Keisi-n  beschränken 
müssen,  eine  wirkliche  Sahnolh  in  den  von 
ihnen  nicht  besuchten  Gegenden  entsteht.  Dieser 
Zustand  wird  sicherhcli  aufliörcn,  wenn  diu  ver- 


D.igegen  hat  die  Sniyrna-Aidin-KisenbalmResell- 
scliafi  die  diesbezüglichen  Anträge  der  Staats- 
schulden-Verwaltung  rundweg  abgelehnt,  während 
bei  der  Snnrna-Cassaba-tiseiibahii  der  kaiserliche 
Conmiissar  einige  Itinwände  erhebt,  die  m:m  mit 
der  Zeil  zu  beseitigen  hofl'i. 

Schliesslich  sind  im  Innern,  in  gewissen  Be- 
zirken, wo  die  l'olizeimachl  ihm  Ii  sehr  wenig  ent- 
wickelt ist,  die  .Salinen  fortwährend  den  .Vngriffen 
kriegerischer  Stämme,  Kurden  und  Araber,  aus- 
gesetzt. Diese  Stämme  beunruhigen  die  Strassen. 
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<lie  zu  den  Salinen  füliren,  so  «lass  Niemand  zum 
Kinkaiif  zu  erschein«'n  waj^t;  manrhnial  nehmen  sie 
sog-ar  eine  Saline  für  längere  Zeit  in  Besitz,  bis 
es  einem  von  der  Regierung  entsandten  Krie^s- 
zufj  gelinf;t,  sie  wieder  zu  eri>bern.  Diese  Bi-un- 
ruhigung  liegt  an  dem  unbedingten  Mangel  an 
Polizei;  diese  wird  niemals  die  ( )r<lnung  atifrecln 
erhalten  können,  wenn  sie  nielit  von  <len  regel- 
mässigen Truppen  verstärkt  oder  unterstützt  wird. 
I'jn  kaiserliches  Iradi>  hat  iniK-sseii  neuerdings 
die  Aushebung  von  iK-sonderen  Streilkralttii  an- 
geordnet, welche  die  Kuhe  in  <len  di:r  (ieset/- 
lo&tgkeit  iiberlieferleii  Bezirken  sichern  sollen. 

(Srhliiw  folgt  I 


Zeiti'ti  bis  zur  Gegenwart  bilden  die  Getreide- 
zölle in  wechselnder  Bedeutung  eini*  mehr  oder 
minder  ergiebige  Kiniwihnii-quell<>  für  Staat  und 
Sladt.  Wenn  nun  auch  die  l'onn  um!  Kin« 
ri<htung  der  Kornspeieher  an  Maimigfaltickeit 
den  gesetzlichen  N'erwaltimgsbestimniungen  für 
dieselben  kaum  nachstand,  so  haben  in  drr 
l.agi-rungsart  des  Getreides  im  Wesentlichen  doch 
nur  /.wi  i  <iriiiidsät/.e  gewechM-li:  \"erhütung  jed<-n 
Luftzutritts  zum  lagernden  Getreide  und  sti-te 
Berührung  d>  r  Könu-r  mit  frischer  I.uft.  Dem 
ersten  Grundsalz  entsprachen  die  auf  Hügeln 
ausgegrabenen  Korngrubtn  di-r  alt<-n  Völki-r, 
«iie  l'rform  der  heutigen  Silo -Speicher.  .Vber 


Auf  Eiwntnlingtciscn  fahrbarer  Grlreittt*  -  t  n;il  IV't  hrrwrrk. 


Getreide  -Silo  -  Speicher. 

Mil  rrhii  Alibi  Illingen. 

Getreideniagazine  waren  in  fiüheren  /.i-iten 
zur  Anhäufung  von  VorrätheJi  an  Bnukorn  um 
so  nothwendiger,  je  weniger  auf  I  landelswegen 
zu  Lande  und  /u  W'asx  r  ein  Ausgleich  von 
Missemten  möglich  war.  lleuti-  erfüllen  sie  /war 
dit'Sen  /weck  auch,  dienen  aber  in  erster  I.mie 
di-m  (iandel,  der  diesen  ,\usgleiih  bew irkt.  Daher 
(inden  sich  Getrciilemagazine  bei  allen  t'ultur- 
völfcern  bis  ins  hohe  .\ltertlium  hinauf.  Hei  den 
Griechen  und  K>">mern  war  der  Komhamlel  durch 
Gesetze  sorgriltig  geregell  und  geschüt/l.  Bei 
den  Köniern  halte  fast  jede  .Stadl  ihr  öfl'ent- 
liches  Getreidemajjazin  (horreum),  und  durch  alle 


schon  die  (iriechen  und  Rönu^r  gingen  zur 
Ijigerung  des  Broikornes  auf  Schüttböden  in 
ll.iusi'rn  über,  welche  d<'r  I.uft  beständigen  /.u- 
Iritl  zum  fietreide  gestattete.  Diese  Mdhitde. 
die  im  Laufe  <ler  Zeil  zu  mamügfaehen  küiist- 
lich'ii  l.üfiniigsarien  entwickelt  worden  ist,  hat 
nach  und  naih  die  ersteie  ganz  verdrängt  .Vber 
in  neuerer  Zeit  ist  man  zum  ältesten  Grund>au 
mehr  und  mehr  mit  bestem  l'irfolgc  zurückgekehrt, 
natürliih  in  inoderm-r  Gestaltung. 

Die  erste  AiiT(>gung  zur  Wiederanueiidung 
dieses  Verfaliri'tis  sidl  von  Ungarn  ausgegangen 
Sein,  aber  seine  Ausgestaltung  im  Sinne  der 
heutigen  Teihnik  und  zu  riesenhaften  l'omieii 
erhielt  es  in  Nordamerika,  der  grössii'u  Korn- 
konnner  d<-r  Welt.     Die  Amerikaner  begannen 
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d;iniit  im  Jahre  1H46,  l<-m«  i)  ;il>.  r  nirlit,  wie  es 
XU  alten  Zeiten  geschali,  die  zur  Aufnahme  den 
Gctieidea  dienenden  Sdiictite  oder  ßehilter 
utiii  r.  Mindi  rii  übt-r  dif  Krdi-.  Ks  darf  wohl 
behauptet  werden,  da«s  gerade  die  leinfQhlq{e  An* 
passunf;  der  Silo -Speicher  mit  ihren  inaschinellen 
iMiiriihtungen  an  dir  durch  die  ei^-nartiKon 
ainerikaiiist  hell  Verhältnisse  bedingten  lorder- 
ungen  des  (ietreideliandi  U  \  orzugsweisi;  den 
Amerikanern  den  Weliniarki  erobern  ha'f.  Die 
hierdunl»  j;esii  l»erte,  vortlieilliat'te  Vcrwcrthung 
dir  rt'iilien  Krträgniuc  des  jugcndUcli  frucht- 
baren Aekerbodens 
trag  naturgcmäi» 
dani  bei ,  den 
Adccrbau  in  Ante- 
rflta  »1  seiner  hohen 

F.iitwii  ki  hiii;;sslufe 
der  (iegenwart  zu 
fördern. 

Di«'  deutsehe 
i.andwiri  hsehaflhat 
es  damals  nicht  ver- 
standen ,  siel)  die 

Vortheile  der 
amerikanischen  Ge- 
treidelagerung für 
den  Handelsver- 
kdir  zu  Nutze  zu 
machen.  Das  hat 
bis  »ir  Gegenwart 
gedauert,  obgleidi 
bereits  Anfang  der 
achtziger  Jahre  in 
Köln,     Mannheim  - 

und  Uerdingen 
sweckmäsoge  Silo- 
Speicher  -  Anlagen 
erbaut  worden  sind. 

l>ie  Vortlieil«' 
solcher     ( ietreide- 
»peicher    für  die 

I.andwirtliNcliali 
lassen  sich  nicht 
mehr  bezweifeln.  Der  Landwirth  kann  srineKmte  | 
in  den  Speichern  b<'rt;en  und  mit  di  in  X'orkauf  bis 
zum  lüiitrilt  güiuitiger  tIandeUbedingungen  warten, 
so  dass  auf  diese  Weise  ein  natürlicher  Ausgtetch 
der    bisher  jeder   Vorausberei  hnim«    >i(  !i    .  nt- 
siehciwlen  WertJischwankungen  sich  ernuiglichcn  > 
läasL   Die  BelehnungsGihigkeit  der  Lagcn»clteine  | 
verschlfit   den    l.andwirthi-n    flü'-iui'-^  Ketriebs- 
capitaL    In  den  Wreinigu-n  St.taten  von  .\ord- 
amerika  hat  der  (ietreidehandel  durch  An!chnung 
an   den   ( iiMv^i  i  liselverkehr   bereits  eini'  noch 
höhere  l-jUwii  kelunj^sstule  erreicht.    Das  in  die 
Situs  I      lieferte  Getreide  wird  nicht  nur  nach 
St  iller    \K  iii;e   gemessen,    sondern    auch  nach 
seiner   <iutc    gewerthet  uml  seine  Werthklasse 

auf  dem  IjigersdKin  vermerkt    Auf  diesen 


z.  Ii.  in  IhifTalo  aus^'estellten  Lagerschein  kann 
der  Inhaber  am  anderen  Tage  in  New  York 
einem  anderen  Silo -Speicher  dieselbe  Menge 
Gelrei<le  der  fjleiihcn  Werlliklassi-  i-ntnehmen 
lassen  und  liat  dafür  nur  diu  Unkosten  der 
Speicherverwaltung.  aber  kerne  Frachtkosten  zu 
bezahlen. 

I>i4-se  weiii^;i  n  I  iinweise  mögen  genügen, 
um  die  wirthschafiliihe  liedeutung  der  Silo- 
speicher fiir  <  ii-i;4'ii<li'n  und  L.'iiuiiT  mit  >,'r'ws<T 
(ietreideproduction  und  Orte  mit  bedeutendem 

Gelroidehandel  zu  erklären.    In  Kuropa  sind 

AUkjjS. 


tHnulUmg  dar  Vaimi 


Am  rikihuai  GHMMa>Gla«Mais. 


KMsslanJ  und  die  Staaten  an  der  unteren  Donau 

tlie  llaupt>,'etreideprodui  eilten.  So  wurden  im 
Jahre  t888  allein  über  den  Hafen  von  Odessa 
2  000000 1  russischen  Getreides  ausgeführt  l>iese 
«l  ualti^ie  .\usl'iilir,  diTen  fortdauernde  .Stei^;ernnL; 
nut  Sicherheit  zu  erwarten  war,  veranlasste  die 
russische  Regierung,  die  Erbauung  einer  Silo- 
?[>ei.  lier-.\nla|,'i'  von  solcher  (irösse  im  Hafen  von 
ütlessa  zur  directen  Heiadung  von  Seeschith  n  aus 
den  Speichern  in  Aussicht  zu  nehmen,  d.iss  sie  vor- 
aussichtlich auf  lange  /eit  hinaus  dem  Seeverkehr 
'  )dessas  genügen  würde.  Uer  l*'ntwurf  einer 
solchen  Anlage  für  die  Lagerung  von  240000  t, 
abcT  mit  Kinschlu.ss  einer  in  den  I' undainenten 
vorzubereitenden,  im  überbau  später  bei  ein- 
tretendem Bedfirfiüss  auszuiuhrendien  Erweiterung 
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auf  360000  t  CiPtreitle,  wurde  von  der  Ma- 
schinenfabrik G.  Luther  in  Braunschweig  be- 
aitteitet  und  ist  1889  im  Drodt  erKliienen.*) 
Der  \'nrtheil,  de»  diese  gegen  die  dort  be- 
reits bestehenden  Speicheranlagen  bot,  bestand 
in  der  schnellen  ßnlagenmK  des  Getreides  in 

die  Silos  und  UeberladuriR  desselben  in  Schiffe 
mit  Hülfe  von  Heb«-  und  Befördorungsmasdiinen 
unter  i^ddizeitigein  Mltwtfbitigen  Abwigen  de« 


Abk.  337. 


in  die  Schiffe  ffiessenden  Frtwhtkoms.  Diese 

auf  23000000  Mark  Baukosten  veranschlagte 
Speicheranlage  ist  nicht  zur  Ausfülirung  ge- 
kommen; wäre  es  gesdiehen,  so  würde  sie  auch 
heute  noclj  die  weitaus  j^rüs-tr  tli-r  Wi-h  sein. 
Dagegen  liat  die  rumänische  Regierung  in  den 
DoDauhifen  Braila  und  Galatz  grossartige  Ge- 
treide-Silos aus  slaatlirlien  Miltein  mit  einem 
Kostenaufwande  von  17200000  Mark  erbauen 
lassen  und  übertrug  die  Lieferung  der  gesanunten 

*i  G.  Luther,  Die  Seugtstaltung  dei  Hafens  vcn 
(kktta.   BfnosAwclg  1889. 


MascMneneinrichtung  für  dieselben  der  Fnna 
G.  Luther  in  Braunschweig.*) 

Gatatx  und  Braila  gehören  zu  den  Sechifen 

des  Weltverkehrs  und  es  handelte  sich  bei  ihnen 
also  darum.  Anlagen  zu  schafiien,  die  das  Be- 
frachten  von  Seedwnpfein  gestntlen.  Zu  diesni 
Zwecke  musste  an  beiden  OlteD  ein  als  Hafen 
geeignetes  Wasserbecken  mit  sdunaler  Einfahrt 
lor  Donan  ausgehoben  werden.  Es  erhielt  500  m 
Länge  und  izo  m  Breite  in 
der  Sohle  und  eine  liefe  von 
5  mbeiNtadenraMentand.  Am 
Kai  der  500  tn  langen  I^d- 
Seite  dietes  Hafens  —  Braila 
und  Galatz  haben  die  gleichen 
Hafen-  and  Speicheranlagen 
erhalten  —  ist  ehi  Silo-Speicher, 
daneben  ein  .\fa-schinenha\i^ 
baut  worden,  neben  welchem 
Plats  für  einen  iweiten  Silo- 
Speicher  frei  gelassen  worden 
ist,  der  bei  eintretendem  Be- 
dSrMss  erbaut  werden  soH 

Das  auf  einem  Pfahlrost 
errichtete  Silo  -  Gebäude  ist 
120  m  lang,  28  m  breit  und 
liegt  mit  seiner  inneren  Sohle 
5,5  m  unter  Bodenhöhe.  Auf 
dieser  Sohle  hegen  unter  dem 
Mittelbau  neun  durch  Quer- 
g;ingc  tmter  einander  ver- 
bundene Längstunnels  von 
JH-  m  lichter  Höhe,  über 
deren  Gewölbedecke  nch  die 
17  in  liülicn  Silo-Schächte  von 
sechseckigem  Grundriss,  dessen 
dnfaeschrfebener  Kreis  3.«  5  m 
Durchmesser  hat,  erheben.  Sie 
sind,  wie  Abbildung  33+  er- 
kennen lässt,  bienenzellenanig 
an  einander  gebaut.  M;in  hat 
diese  Grundrissfonn  gewählt, 
weil  sie  den  geringsten  Bau- 
materialienbcdarf  erfordert  Die 
Zellenwände  sind  aus  Mofüe^ 
platten  (Cenientmasse  mit 
Eisendraht- Einlage)  nach  dem 
System  der  Actiengeselbchaft  fSr  Monierbauten, 

vormals  G.  A.  Wayss  &  Co.  in  Herlin,  hergestellt 
Nach  dem  Verbinden  der  Drahteinlagcn  in  den 
über  einander  gestellten  Platten  sind  deren  Fugen 

mit  nüssigem  dement  ausgegossen  worden,  b 
der  Abbildung  sind  diese  Fugen  deutlich  zu  er- 
kennen. Die  in  der  Abbildung  sichtbaren,  sdiräg 

liegenden  F.isenrohre  sind  die  eingebauten  <ie- 
treidefallrohre,  durch  weiche  das  Getreide  aus 


•i    G.  I.ulhcr,    Die    Silo  -  Sprichfr    in    Jtriulti  unJ 

Galau.  18  beileo  mit  13  Abbildojigea  in  Text  «xi 
3  TsMa.  BnoDsdiwflig  1897. 
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den  Silo-Schächten 
auf  die  in  den 
Längstunnels  lau- 
fenden P'örder- 
bänder  fällt.  Das 
von  ihnen  fort- 
getragene Korn 
kann,  je  nach  dem 

Körderzweck, 
auf  Transport- 
bänder abgeworfen 
werden,  die  in  deii 
erwähnten  Qucr- 
gängen  laufen;  sie 
geben  es  wieder 
an  ein  l'örderband 
ab,  das  in  einem 
an  der  Kaimauer 
entlang  führenden 
Tunnel  läuft;  von 
ihm  wird  es  zu  ge- 
mauerten Brunnen 
an  der  Kaimauer 
getragen,  deren  1 5 
vorhanden  sind,  um 
aus    ihnen  durch 

Elevatoren  in 
Schiffe  verladen  zu 
werden.  Umgekehrt 
können  die  Eleva- 
toren auch  das  Tjc- 
treide  Schiffen  ent- 
nchtnon,  um  es  in 
die  Silo -Speicher 
zu  schaffen.  In. Ab- 
bildung 3  35  ist  ein 
solcher  auf  einem 
Eisenbahngleis  lau- 
fender Elevator 
dargestellt,  dessen 
zwischen  den  Aus- 
legern liegender 
Thcil  in  Wirklich- 
keit mit  Wellblech 
bekleidet  ist;  dort 
steht  die  Dampf- 
maschine mit  ihren 
Dampfkesseln  für 
den  Betrieb  der 
Becherwerke,  deren 
eines  in  dem 
rechts  herunter- 
hängenden ,  fern- 
rohrartig  auszieh- 
baren Rohr  das 
(ielreide  dem 
Schiffe  cntTummt, 
es  auf  zwei  neben 
einander  in  der 
oberen  Brücke 


Abb.  jjft. 


laufende  l'örderbänder 
ubwirtt,  die  es  zwei 
selbsiihätigen  Waagen 
von  je  75  t  stündlicher 
Leistungsfähigkeit  zu- 
führen, von  denen  es 
durch  ein  Trichterrohr 
Eisenbahnwagen 
(.■\bb.  336)  oder  durch 
Oefl'nungen  im  Fahr- 
danim  der  Kaistrasse 
auf  eins  der  darunter 
laufenden  l'"örderbändcr 
lallt.  .Sic  schaffen  die 
Frucht  nach  dem 
Speichergebäude ,  an 
dessen  den  eigentlichen 
Silo-Speicher  bildenden 
Mittelbau  sich  auf 
beiden  Mügeln  thurm- 
artige Anbauten  an- 
schliessen ,  die  als 
Treppenhäuser ,  zur 
.\ufnahmc  der  Eleva- 
toren, selbstthätigen 
\Vaa^en  und  'Irans- 
missionen dienen.  Auf 
dem  rechten  Flügel 
(Abb,  337)  ist  jedoch 
ein  Zwisrhenbau  für  die 
Rcinigungsmaschinen 
eingeschaltet,  in  diese 
gelangt  zunächst  das 
aus  .Schiffen  oder  Eisen- 
bahnwagen entnom- 
mene <  ietrcide.  Es  sind 


Cntcrcr  Th«il  des  Elevator« 
mit  Sp^nnvomchtung  (Ol  den  Bccbergurt. 
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dort  ;»ros»i(;  ciserni'  Windj.iit/in.ischincn ,  so- 
genannte Tarare  oder  Aspiratorcn  aufgestellt, 
die  mittelst  eines  von  dnem  Ventilator  erxeuglcn 
lAifl-stroHics  das  ("iftrt'idc  von  di-n  Irtchtoren 
Beimengungen  bofroirn,  dir  sich  niihi  absieben 
lassen.  Ferner  sind  dort  verschiedene  Sieb- 
vorriihlunRen.  tiifi-lforniij;  lantff,  ;,'(nii-it;to  Siehe 
iiiil  Kiittcün-wcming,  sich  dreheiulc  Su-hcylindcr. 
Soriirmascbinen,  sogenannte  Trieurc  zum  Aus- 
sdieiden  der  l'nkrautsäincrcien  u  s.w.  in  Thäti;4keil. 
Diese  Keinigiingsniaschincn  sind  in  zwei  Systemen 
gnippirl,  deren  jedes  stiindlicli  150  t  (ictreidc 
ZU  bearbeiten  vermag.  Nachdem  die  gereinigte 
Fnicht  selbstthättge  Waagen  passirte,  gelanut  sie. 
durdi  Klevaloren  urhohi-n,  uiil"  I  ".  .idi-rbfindcr  mit 
Abwurivorrichiungen,  die  über  den  Silu-Sdiiichten 
laufen  und  diese  füllen.  Die  Kcinigungsmaschinen 
wi'rdcii  von  dem  neben  dem  Spciclu'riji'baude 
liegenden  Masch tnenhausc  aus  mittelst  Drahtseils 
angetrieben. 

Mit  Hülfe  der  ma-si  hinrllen  Kinrii  l>iini;,'i  ti  ist 
es  möglich,  dem  t  iciri-id«' .  je  nach  d(  ni  l  ians- 
porUwcck,  vcrschiedeni'  Wege  anzuwristti,  wie 
sie  durch  Ein-  oder  L'm!ai;iTnni;.  Verscl>iHunf,' 
oder  dureh  sonstige  Uehandluiig  des  lagcrndt  ii 
K  rr^  ii  I  I  rlialb  dcs Speichers  erforderlich  werden. 
Hierbei  kommen  aiKh  vkr  grosse  Jilovatoren  in 
Thätigkeit,   die  in  dem  Anbau  neben  den 

ReiniRun;;>niasohinen  aufgestellt Hnd.  DcTUtiierste 
iheii  eines  sotchai  hlevators,  der  die  Spann- 
vorrichtung für  den  Hccliergnrl  enthält,  ist  in 
AMiilihnig  338  d.iru'e-'tc'l;.  I'ür  (];is  lünfüllcn 
des  Korns  und  des  beim  Reinigen  gewunncnen 
IJnkrautsamcns  sind  im  Kellcrgeschoss  unter  den 
Silos  Absa<  kslatii'iien  ein^MTicliie«  ,  von  WO  die 
Säcke  dann  auf  fahrbare  selbsitliatigc  Wa^en 
veriaden  werden.  tSchiMi  Met.) 


X-Sti-ahlon  und  Kcituvermögen. 

Seit  der  I  iiidn  kim^  tler  X-Sirahlen  sind  eine 
keilte  von  Wirkuti^-en  bekannt  ({CWOrdcn,  Welche 
dieselben  auf  den  lelx'nden  Urganismus  auszuüben 
xdicinen.  Spenell  war  es  ntnächst  die  Ver- 
änderung der  Haut  der  Hände,  wel«  lie  liei  Her- 
stellung der  bekannten  Kadiograpitien  mitunter 
beobachtet  werden  konnte.  .\uch  stwischen  dem 
Wachslhum  der  Haare  und  lU  ii  X-SiTalilen  uurdi- 
ein  geheimer  Zu.sanuiu-iiliimg  constatirt,  welcher 
nach  den  Einen  von  günstigem,  nach  den 
AndiTen  miii  scli.idlii  Ii.  mi  1  intlii'-s  sein  sollte, 
l'.ine  lM;s>crniie  Wwknti^  «K  r  X-.'^iralilen  bei  ver- 
schiedenen Hautkrankheiten  sdieint  in  der  I'hat 
festzii^tebeii .  \ui-  noch  jnngvl  von  .Sorel  und 
Soret  l»e/iigliili  <li'r  i-.le|ihanlia>is  naciigewies.'ii 
worden  ist.  l 'el«Thaii|»t  ist  es  das  Verdienst  fran/"- 
sisi'her  I-"i>rsclier,  auf  manche  diesi-r  merkvviirdii;en 
Wirkungen  liingewi(>sen  xu  haben,  und  in  den 
Mitthuilungen  der  fraiuüsisichuu  .(\kadeniic  der 


Wissi-nvehaften  sinil  \  iele  derartige  Bi-oha<  lituii«en 
beschriehen.  Wir  hnden  da  neuerdings  zwei  .\b- 
liandlungen,  die  ein  weiteres  Interesse  beanspmdien 

dürften. 

I  )ie    Herren    Maldiney    un«l  rhouvenin 
haben   den  lünAuss  der  X-Strahlen  auf  das 
Keinti-n    von    Samen    untersucht.      Sie  liossen 
Samen  der  .\cker«uide,  ( larlcnkrcsse  und  Hifm.' 
j  auf  einem  feuchtgehaltenen  inaneltstreifen  keimen 
I  und  J!war  in  der  Weise,  das.s  ein  'Iheil  des 
1  Manellstreifens  der  Bestrahlung  durch  X-Strahlen 
au>uesei/t  «erd,  :i  ki  nnte.  wälin*nd  dieselben  von 
di-r   anderen  Hälfte  des  Streifens  durch  Blei- 
platten abgehalten  wurden. 

Hei  allen  derartigen  X'ersuchen  mit  X-Strahlen 
ist  haupt.sächlich  darauf  acht  zu  geben,  da.ss  eine 
ci'entucllc  Einwirkung  der  elektrischen  E^>en- 
~i  haften  der  X-Strahlen  ansyeschlosM-n  wird. 
.Man  errdcht  dies  in  der  Weise,  dass  zwisclten 
dem  Straldencrzcuger  und  dem  su  bestrahlenden 
Körper  eine  dünn«-,  mi;  >Ii'in  Mrrlboilen  in  X'er- 
bindnng  stehend»-  Alunnniumplatle  enigeschaltei 
»ird.  wi'leli.s  Metall  ja  in  dünner  Schicht  für 
X-Strahlen  <hirchliis.sig  ist,  elektrische  Schwing- 
uiigen  dagegen  ableitet. 

I  "  erg.dj  sit  h  nun  imzweideiitig,  das«  eine 
Hesiraidun^  durch  X-Strahlen  das  Keimen  der 
tmterstichten  Samen  beschleunigte,  wie  dw 
folgende  Zusammenstellung  zeigt: 


Daucf 

Die  isunirn  kriinni 

SaauD  von 

der  DnlnMiHif 

Win.le 

Stunden 

46  Slsoden 

nicht  expontrt 

■44  » 

(•arlciikreMtc 

5  Sianden 

49  " 

nicht  espoairt 

144 

Hirse 

nicht  gean  an- 

gegeben 

6  bi«  7  Tage 

nicht  exponirt 

18  „ 

Zioannnenhang  zwischen  Keimvermögen 
lind  .X-.Strahlen  gibt  aus  den  Zahlen  w()hl  ohne 
Zweifel  hervor,  tmd  awar  ist  die  Heschleunigung 
des  KcimvoTgangcs  eine  ganz  beträchtliche. 

Die  gelblich  weiiwo  Farbe  der  Keime  xwgte, 
dass  ein  f< iriieriider  l-jiifluss  auf  die  Bildung  Non 
(  hluruphyil  durch  die  X-Straiücn  niclit  statt- 
gefunden halte. 

Weiii-r  finden  wir  dann  im  K.  Hefte  <lir 
ComfUs  reniiit  eine  .Abhandlung,  die  deswegin 
von  besonderem  Interesse  ist,  weil  sie  einigfs 
l  ieht  über  die  Wirkungsweise  der  X- Strahlen 
auf  physioiogisclu-  I'rocesse  zu  verbreiten  ge- 
eignet ist. 

Bekantulirli  beruht  ein  i;rosser  Iheil  aller 
]ilnsi»>lo^i>elii  II  l'rocesM'  der  lebeinien  Zelle  aul 
.■-ini*ii-ii,,  ii  \'i >r^Mngeii ,  l'.rscheinungen,  welch»' 
bei  iK  r  We»  h'i'Iwirkung  zweier  Salzlösungen  von 
unglcR  lier  (  uncentratiun ,  durcJi  poröse  Wände 
odur  thierische  Membranen  hmdurch,  zum  Au»- 
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druck  gclaniien.  Ik-i  ilii'x  in  Vorgang  vollzieht 
siih  ein  Kinströni«M>  der  kciticn  oder  weniger 
m-lusten  Stoff  fiithaltciulm  I  usuiijj  in  »Iii*  con- 
centrirtere  Lösung  durch  die  poröse  \\';mil  hin- 
durch, welches  so  lange  fortdauert,  bi»  beide 
I^stingen  gleiche  Concentratlon  aufinreisen.  Die 
SrhnflHuIioil  dieses  T-Ünströmeiis  ist  Vxdin^'«,  ab- 
gesehen von  der  Structur  der  Membran  und 
der  Natur  des  gclÖKten  Körper»,  von  Temperatur 
und  ("onci'iitnttioti  der  f.üsung.  Sic  ist  mi-^shar 
nach  der  Zunahme  des  Flüssigkeitsvolumens  in. 
dem  dio  cotioentrirtere  Lösung  endialtenden  Gc- 
fasne,  \vf!<liis  l)ci  dfii  /nr  Hrnharlitnnjj  diesiT 
Ersclu  inuiii;  cutistriiirtcn  A{>j)ar.ucn  meistens  in 
eine  enj^e  iiahbrirte  Ktiiire  endij;t. 

Bordier  hat  nun  rntersuchungen  angestellt, 
ob  und  in  welcher  Weise  der  N'organg  der 
Ocmose  beeinflusst  wird.  Wenn  die  poröse  Mem- 
bran den  X-Strahlen  aungcsetzt  wird.  Er  gelangte 
dabei  r.n  den  in  der  folgenden  Tabelr  xusammen- 
1;  -1,  !lti  n  interessanten  Daten: 


ämt 

n.mrr 

V'erkiMrhc*, 

M.i.r.ih.,- 

uhne  B«-  1  nH  IJc- 
Mfabkiag  |  ttmliliii« 

4  mm 

ZuckerlötuDg 

30:  too 

30  Minuten 

6  nini 

3  mm 

4  mm 

5  mm 

tt 

Kochsalz* 

fr 
ti 

6, 1  mm 
27  mm 

l,f  mm 
16,5  mm 

5  mm 

lösmig 
Xnckerlosung 

conc. 

5  mm 

1» 

10  Miiiiilcn 

3H  mm 

28  mm 

It 

10  „ 

40,1  mm 

*J  mm 

Aus  den  Zahlen  geht  hervor,  dass  die  X-StrahUm 
eine  un3t>vei)elhafte  Wirkung  auf  den  osnioiisi  hen 
Vorgang  ausüben,  indem  die  Schnelligkeit  des- 
selben bedeutend  vermindert  wird. 


Allrrdinj;s  sehi-itit  diesr  X'i  rlangsanuing  iler 
o.sutotischen  Kr.scheinungen  im  Gegensatz  zu  den 
vorstehend  beflchricbcnen  Keimversuchen  lu 
steht'ti.  Denn  a  priori  ist  wohl  annmehmen. 
dass  »iner  lieschlennigimg  des  Kcimens  ein«- 
Steig<'riing,  nicht  eine  X  iTiiiinderung  der  osniii- 
lischen  1  hätigkoil  zu  (iiunde  lii'gt.  Kin  Wider- 
spruch, der  also  noch  aufzuklären  bleibt! 

Wie  diese  Wirkung  der  X-Strahlen  auf  die 
osmotischen  Vorgänge  zu  Stande  kommt,  ist 
sunächst  nicht  genau  zu  entscheiden.  Da  jedodi 
bei  der  Osmose  elektrische  Erscheinungen  un- 
zweifelhaft vor  sich  gehen,  —  die  beiden  Flächen 
der  porösen  Schidit  zeigen  geringe  S|iaiinungs- 
«litferi'nzeii,  —  ist  wohl  an/.unehnn'ti .  das?,  dii- 
X- Strahlen  diese  cleklrij>chen  liirachemungen, 
welche  einen  Theil  des  osmotischen  Vorgangs 
bilden,  beeinflussen. 

Von  aiuiserurdentlicheni  Interesse  sind  jedeu- 
fidb  die  beschriebenen  Versudie,  weil  sie  nidit  nur 


einen  Kückschluss  auf  die  phj-siologische  Wirkunglh 
weise  der  X -Strahlen  gestatten,  sondern  über- 
haupt eine  solche  Wirkuni;,  die  ja  von  viden 
.Seiten  innner  m  i  1  1  1  zweifelt  wird,  als  noth- 
wendige  Folge  der  phy.sikali.<ichen  Eigctuschaften 
der  X-Strahlen  erscheinen  lassen.  Denn  der 
Austaus<  h  der  />  lltlüs<ii:ki-iteii  im  lebenden 
Organismus  ist  ja  weiter  nichts  als  ein  osmoti- 
scher Vorgang.  Wetm  also  die  X-Strahlen  auch 
nur  den  gest  hilderten  Einflu.ss  auf  <lie  Sehiielli;;- 
keit  der  Osmose  besitaen,  so  müssen  dieselben 
auf  das  lebende  Zellgewebe  von  Einfluss  sein, 
da  sie  die  Plni.ihrunir  flesselben  inndifieiren.  .\ueh 
sind  dann  die  vielfach  bihauptetcn  therapeuti- 
schen Wirkungen  der  X-. Strahlen  durchaus  nicht 
so  unwalir>e!u  iiilieh.  uie  sie  von  manchen  Seiten 
hingestellt  werden.  Jed>  nialis  gehören  sie  nicht 
ni  den  Unmöglichlteiten.  b.b.ii.  ts9i<] 


Sie  Bimvirknng  de«  unter  Heigelflbeirde^iiiis 
geführten  Btoinkohlenbergbauee 
auf  die  Erdoberfläche. 

l'eber  den  genannten  Gegenstand  brachte 
die  ZeiiuArijft  für  dat  Btrg-,  HONm'  und  Saßtieit' 

WfUn  im  /'rfussischrn  Stijatr  fitie  Arbeit  des 
Königlichen  Uberbergamtes  in  Dortmund,  die 
durch  Erörterungen  im  Preusxischen  Abgeord- 
netenhause i'^Qif  anl.^sslich  der  X'erhandlungcn 
über  einen  Kanal  vdu  der  Bergstadl  Herne  in 
Westfalen  nach  dem  Rheinhafen  Kuhrort  ver- 
anlasst war  und  sich  mit  den  Verhältnissen  des 
genannten  Oberbergamtsbezirkes  beschäftigt.  Das 
bergbaulich  in  .\ngrifl'  genommene  (rebiet  des 
Steinkohlcngebirgcs  ist  rund  ixoo  qkm  gross 
und  wird  zum  grösseren  nördlichen  Theile  vom 
Mergelgebirge  der  Kreideformation  ül)erlagert. 
Die  Dicke  des  Mergeigcbirges  nimmt  im  All- 
gemeinen nach  Norden  xu,  so  dass  der  Bergbau 
bereits  unter  einer  Mergeldeeke  von  300  m 
Stärke  umgeht.  Die  Kohlenförderung  betrug 
1S96  rund  45  MitKonen  Toimen,  von  denen 

18,2  pCt.  in  dem  nicht  vom  Mergel  überlagerten 
Theile,  63,0  p(Ji.  unter  einer  Mergeldecko  von 
o  bis  200  m  und  18,8  pCt.  tmter  einer  solchen 
von  über  200  m  gewonnen  wurden.  Die  durch 
solche  Kohlentörderung  jährlich  geschaffenen 
Hohlrätune  haben  einen  Gesammlinhalt  von  mehr 
als  30  Millionen  Kubikmeter.  Sic  würden,  auf 
das  ganze  dem  Bergbau  unterworfene  Industrie- 
gebiet gleichinässig  vertheilt,  die  Höhe  von  '  40  m 
oder  in  40  Jahren  eine  solche  von  1  m  erreichen. 
]Qeht  man  jedoch  nur  das  vom  Mergel  bedeckte 
(  iehiet  mit  der  enlsprci  henden  i  'örderziffer  in 
lietracht,  so  würde  dort  der  Hohlraum  bereits 
nach  S5  Jahren  i  m  hoch  sein.  Mit  dieser 
Stoffenlnahme  durch  die  l''ördenmg  ist  jedoch 
die  .Aushöhlung  des  Erdreichs  nicht  erschöpft. 
Es   kommen   nodi  die  Aushöhlimgen  durch 
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Grubenwasser,  Gascntwcichcn  und  Austrocknen 
des  Bodens  hinzu.  Die  Grubenwasser  entführen 
dem  Deckgebirge  Substanien  theOs  in  dwmischer 
Lösung,  wie  gelöste  Salze  (Kochsalz,  kohlen- 
sauren Kalk,  Schwerspat  u.  s.  w.),  theils  mechanisch 
als  Schlamin,  den  sie  oft  in  grossen  Mengen  in 
den  Klärbassins  absetzen.  Die  Substanzvcrluste 
des  Gebirges  müssen  sehr  gross  sein.  Die  Be- 
redmimg  ergab  auf  einer  Zeche  (Pluto),  deren 
Pumpen  in  der  Minute  *  '3  cbm  Wasser  heben, 
dass  das  Gruben wasser  12,5  pCt.  an  festen  ge- 
lösten Bestandtheilen  enthielt.  Die  jährlich  her- 
ausgepumpten 700  800  cbm  Wasser  enthielten 
danach  S7600  cbm  feste  Bestandiheile.  Unter 
Annahme  eines  spfidfiadien  Gewichtes  von  2,5 
würden  diese  StaSt  dnen  Raum  von  35  000  cbm 
einndunen.  Bedeutend,  «*enn  auch  geringer  als 
der  Verlust  dun  h  die  Wasser,  ist  der  .Substanz- 
verlust durch  das  Gasentweichen.  Nach  einer 
Zusanmenstellong  der  Analysen  der  ausziehenden 
Wetterströnie  der  Sc!iIaL,'\vrttcr  be-iitzcndi'n 
Gruben  des  Bezirkes  aus  dem  Jalirc  1895  werden 
täglich  durch  die  Ventilatoren  mehr  als  i.os 
Millionen  Kubikmeter  Ki>h!enwasserstofT  zu  Tage 
gefördert,  eine  Menge,  die,  auf  das  Jahr  be- 
rechne ein  Geiricbt  von  Ober  s6s  000  Tonnen 
Kohlenwasseiatoff  ausmacht  oder  an  Kohlenstoff 
allein  (C  :  CH|  ^  is ;  16)  von  rund  200000 
Tonnen.  Der  wirkliche  Subctanzverlust  ist  natür- 
lich grösser,  denn  erstens  werden  Spuren  von 
Kohlenwasserstoff  in  der  Grubenluft  nicht  beachtet, 
und  zweitens  ist  der  Verlust  durch  Kohlensäure 
nicht  zu  bestimmen»  weil  auch  die  Menschen  und 
TUere  und  Lampen  im  Bergwerke  Kohlensäure 
entwickeln,  die  mit  der  aus  der  Kohle  ent- 
weichenden zugleich  entführt  wird.  Durch  die 
Entfernung  dieser  enormen  Gasmengen,  die  meist 
unter  liiilii'iu  I^riii  k  in  der  Kohle  uml  den  Ge- 
steinsklüfien  vorhanden  sind,  wird  natürlich  eine, 
wemi  andi  mir  geringe  Einwirkung  auf  die  dar- 
über liegenden  Gcbirgssohichten  und  d:iiiiit  auf 
die  Hrdoberiiäche  ausgeübt.  Wo  wasserhaltige 
Gebiigsschiditen,  Sande,  Grand,  Kiese,  wdche 
Mergel  u.  s.  w.  mit  den  Grubenbauen  in  Ver- 
bindung stehen,  uml  wo  der  Zufluss  von  Tages- 
wasser geringer  als  der  Ah/ug  durch  die  Wasser- 
haltung der  Gruben  ist,  da  findet  eine,  mit  Zu- 
sammenschrumpfen des  Hoden  Volumens  verbun- 
dene Aostrocknung  1  i' >d<  ns  statt,  deren 
Symptome  sich  über  Tage  durch  Versiegen  von 
Brunnen,  Bädien  und  Teichen,  durch  Boden- 
sackungen,  oft  über  das  Bergbaugebiet  hinaus, 
bemerkbar  machen.  Dies  ist  besonders  beim 
Schachtabteufen  der  Fall,  wo  die  Wände  des 
S<  haehtes  noi-h  niclit  wasserdicht  ge^'en  das  na-sse 
Gebirge  abgeschlossen  sind.  So  versiegten  beim 
Abteufen  des  Sdiachtes  der  Zeche  Schamhorst 

die  Brunnen  bis  auf  eine  {■'lufernurii:  von  ^.i  km. 

Die  Folgen  dieser  Ausliöhlungen  zeigen  sich, 
je  nach  Beschaffenheit  des  Gebirges,  bakl  früher 


bald  später  an  der  Erdoberfläche  in  Form  von 
Tagebrüchen,  Erdrissen,  Erdsenkungen  und  Erd- 
enchStterungen.    Die  Tagebrüdie,  die  jetzt  hei 

dem  bereits  in  gri'isserer  Tiefe  arbt-itr-niicn 
Bergbau  seltener  sind,  kommen  vorzugsweise  im 
südlichen,  nicht  vom  Mergd  bedeckten  Gebiete 
vor.  Bei  einer  Mergeldecke  von  50  m  und 
darüber  treten  sie  nur  vereinzelt  auf  und  sind 
dann,  soweit  bekannt,  auHiahmrios  durch  Unte^ 
Spülung  des  in  Erdspalten  circulirenden  Tage- 
.wassers  verursacht.  Bei  geringerer  Stärke  der 
Mergeldecke  sind  sie  häufiger,  und  /.war  dam, 
wenn  bei  steiler  Fiözlagerung  der  30  bis  40  m 
starke  Sicherheitspfeiler  unter  der  Mergeldecke 
in  die,  durch  den  Abbau  geschaffenen  Hohl- 
räume hinabrutscht  und  ein  plötzliches  Kacb- 
sinken  der  darSbeiliegenden  Mergelschichten  ver- 
anlasst, l'eber  Tage  entstehen  dann  senkrecht 
über  dem  Flöz  ausgebende  cylindriache  oder 
triditeiförmige  Löcher  bis  ni  ao  m  Hefe  mid 
gleich  grossem  oder  grosserem  Durchmesser,  die 
deutlich  das  Streichen  des  Flözes  erkennen 
lassen.  UngWcksfille  sfaid  durch  diese  Tage- 
brüche ,  die  in  den  sechziger  und  siebziger 
Jahren  häufiger  waren,  jetzt  aber  nur  selten  (der 
letste  im  October  1896)  voifcommen,  noch  nidit 

verursacht.  Eine  grosse  Gefahr  wurde  1875.  al'' 
ein  Tagebruch  im  Bahiidanmi  zwischen  F.s.sen 
und  Herne  in  der  Nacht  entstanden  war,  und  die 
Gleise  der  Bahn  frei  in  der  Luft  schwebten, 
rechtzeitig  bemerkt.  Viel  häufiger  sind  die  Erd- 
rissc,  deren  Breite  zwischen  mehreren  Cenü- 
metem  und  einigen  Dccimetem  schwankt.  Sie 
treten  in  der  Regel  nicht  einzeln,  sondern  inner- 
halb eines  sclimalcn  Streifens  in  vielen,  zu  ein- 
ander mehr  oder  weniger  parallel  gerichteten 
Linien  in  Erscheinung.   Derartige  Risszonen,  an 

deren ,  dem  Bertjbaii  zugewendeter  Seite  die 
Gesteinsschichten  gesunken  erscheinen,  sind  oft 
Hunderte  von  Uetem  weit  za  verfolgen,  verlaufen 
im  Alifiomeincn  parallel  zu  den  Grenzen  des 
Abbaufeldes  und  geben  ungefähr  die  Grenze  der 
Einwirkung  des  Bergbaues  nach  Stieichen  und 
Fallen  der  Möze  an.  Diese  Firdrisse  gehen  nicht 
lief  in  den  lirdbodcn  und  bilden  keine  Wege 
für  Tageswasser  in  die  Grubenbaue,  wohl  aber 
werden  sie  in  geneigtem  ( ielände  dadurch  schaden- 
bringend, dass  sie  das  Tageswa.sser  den  höheren 
Aei  kern  entziehen  und  den  tiefer  gelegenen  fiber- 
reich zufüliren,  und  zugleich  dem  Tageswasser 
Gelegenheit  schaffen,  durch  Unterspülung  die 
Erdoberfläche  ztt  verändern  und  Gebäude  zu  ge- 
fährden. Die  Erdrissbildung  ist  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Mergelgebirges  zwischen  50  und 
200  m  Dicke.  Wird  das  Decki;i-liirge  stärker, 
dann  tritt  keine  Spaltenbildung  mehr  ein,  sondern 
nur  Erdsenkung,         stehengebHebener  Sicher^ 

heitspfeiler  zwischen  zwei  .\bbaufeldem  bildet 
daim  durch  die  Bodensenkungen  zu  beiden  Seiten 
einen  lisshMen  Rucken  im  Geliade  über  Tage, 
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"Eai  sogenanntes  Todtlaufen  der  Einwirkung  des 

Abbaues  nach  oben,  so  dass  dieser  auf  der  lird- 
obcrfiuchc  keine  Vt  r.inderunj,'en  mehr  verursacht, 
ist  in  Westfalen  selbst  bei  Bcrgbaucu  in  I  eufen 
von  600  m  nicht  beobachtet  worden.  Hinc 
Grube  baute  unter  einer  Mcrgeldecke  von  300  m 
Dicke  in  einer  I  ii  fe  von  550  ni  ein  1,04  m 
mächtiges  Flöz  ab.  Im  Anschluu  daran  wurde 
eine  Senkung  der  ErdoberflSdie  von  0,85  m 
bcobacl>tet,  d.  i.  81,7  pCt.  der  Flözmächtigkeit, 
im  Aligemeinen  beträgt  die  Wirkimg  an  der 
Oberfläche  50  pCt.  doch  lisst  sie  rieh  durch 
Bergeversatz  verrin|,;ern.  Das  Senkiin|,'sgebiet 
bildet  eine  ßache  Mulde,  deren  Ränder  meist 
ansserhalb  der  Grenxe  des  Abbanreldes  liegen, 
und  zwar  um  so  weiter,  je  mächtiger  das  Deck- 
gebirge ist  Die  Schäden  der  Senkung  be.stehen 
vortugsweise  in  der  Störung  der  Vurtluth,  in  der 
.Ansammlung  von  Wasser,  der  damit  verbun- 
denen \'ersumpt'ung  von  Aeckem  und  Wiesen 
und  der  von  Zeit  7.u  Zeit  erforderlichen  I- rliohung 
der  Eisenbahndämme  und  der  Dämme  an  T  lüssen, 
Bächen  und  Kanälen.  Gebäude  werden  in  der 
R«gel  nur  dann  geschädigt,  wemi  sie  auf  dem 
Senkungsrande  stehen,  während  sie  in  der 
Senkungsmitte  weniger  oder  gar  nidit  Schaden 
nehmen.  So  blieb  ein«  Haus  auf  einer  120  m 
Starken  Mergeldecke  imversehrt,  obwohl  es  mit 
der  Mergeldecice  4  m  sank.  Bisweilen  machten 
sich  Erderschütterungen  bemerkbar,  die  nur  auf 
den  Einsturz  unterirdischer  Holilräumc  zurück- 
suiOhren  rind.  Es  handelte  sich  dabei  offenbar 
um  Zvisammcnbrüche  im  .\bbau  von  steüstebenden 
Mözon,  die  in  gros.ser  Zalil  übereinander  ohne 
Bergversatz  abgebaut  wurden  und  mit  Mergel- 
gebirge iiberdei  kt  situi 

Was  die  Austullung  der  Hohlräume  durch 
das  darüberliegende  Gebirge  betrifft,  so  bemerkt 
das  Oberbergamt,  dass  bei  gesundem  Gebirge 
die  Brüche  nur  wenig  über  die  Mächtigkeit  eines 
abgebauten  Flözes  hinaufreiciien.  Dieses  erfährt 
im  Uebrigen  nur  eine  Durchbiegung  und  legt 
ridi  als  compakte  Masse  auf  die  hereinge- 
brochenen Massrtl  iiiiil  auf  den  etwa  vor- 
handenen Bergversatz,  um  die  lockere  Austullung 
der  Hohhäome  alsdann  bis  zum  voHstindigen 
Verschwinden  jeder  Lüdce  darin  ausammen- 
zupressen.  Ism] 


RUNDSCHAU. 

Die  Brutpflege  bei  den  Kröten  nnd  Frötchen. 
FSr  die  Entvickelnng  dieser  Lurche,  demi  kiemen- 
triitjcndc  I.arvcn  mcitt  venstlii<-,lt:v-  Mi  -,  irr.iirphoseu  im 
Wauer  Uurchmacben,  ichcio(  ct>  nutbwctidig  zu  sein,  da** 
die  bcfmckteUn  Eier,  ehe  tie  int  Wuier  gebracht 
wflidca,  erM  einige  Zeit  der  EinwiriciiBg  feuchter  Luft 
WHgcsetit  Meiben.  E>  findet  daher  «flirend  dieier  Zeit 
auch  bei  diesen  Tliiercn  eine  gcwis^^e  Brutpflege  ttM, 
wenn  noch  nicht  ein  Bebiiitcn  wie  bei  den  VÖgetn  er- 


folgt, Aber  während  \>ei  diesen  die  Männchen  nur  an»- 
nahattwwM  die  Brutpflege  ubemchsMM»  icheint  dies  bei 
den  FiSechan  und  KÜSlen  faiulig  »1  gcaebAan  und  twar 

auf  recht  verschiedene  Weite.  Zum  mindesten  iind  die 
MänncbcD  bei  der  Brutpflege  bchülflicb.  Hei  der  surin.imi- 
sehen  Wabenkröte,  Pi/"!  iffrsii^ttu,  bringt  il.i-s  M.muihen 
die  vom  Weibchen  abgelegten  Kier  auf  dckten  Kücken* 

I  haut,  die  dann  »ogleicb  zu  wuchern  lieginnt  und  um  die 
eioselnen  Eier  Zellen  bildet.  In  dkten  ZnUaa  nadMa 
die  Eier  fait  die  volle  Entwielceluog  dnndi,  was  n  den 
(ilaul>cn  VeranlAsMinu  jjcgcbcri  hat,  dass  diese  ICröten 
lel>ciidii>e  ,|un;;c  gcb.ireu.  Kinc  ähnliche  Art  der  Brul- 
pllc^c  fiadet  bei  dem  ebenfalls  im  tropischen  Aneriltt 
beimikcben  Taachenfroadw,  JVbMrema,  statti  von  dam 
der  oben  bimgifia  mit  gribnn  Zidtearitlingilinien  gn- 
zeichnele  KoMrtma  marsupiatum  der  bekannteste  ist. 
Kci  diesem  ist  durch  das  Au>wach!!cn  von  zwei  seitlichen 
Hautfalten  auf  den)  Rücltcu  des  Wcilnhiiis  eine  l.nchc 
entstanden,  <lic  als  Brutbcbaltcr  dicut.  Sie  ötToet  sieb 
nach  aussen  nur  durch  ein  verbältnissmäscig  enges  Lock 
in  der  Kahe  des  Af  te»,  und  in  dieie  Taache  werden  «m 

!  dem  kCinndien  die  «om  Weibchen  gelegten  Eier  gebradit 
und  bleiben  hier  bis  j.w  volliuen  Kiit»  ickelung.  Das 
Verfahren  der  in  Kriuikreich  un<l  .im  Kbeia  häufigen 
Geburtkhclferkrüte ,  Atytes  cbiUlritans ,  bei  der  das 
Männeben  die  Eiscboüre,  von  denen  es  das  Weibchen 
entbindet,  aidi  um  die  Minlnrbeioe  icUlngt,  sich  aalt 
diesen  drei  bis  vier  Wochen  im  Graae  aaihlit,  bis  die 
Eier  sich  zu  Kaulijuappen  entwickelt  haben,  tind  erat 
dann  d.!-»  W.Lsscr  aufsucht,  in  welchem  die  I..-»rvcn  die 
Eihüllen  vci lassen,  —  diese»  Verfahren  i»t  in  Nr.  3&0 
(V'II.Jahrg  ,  S. ;6;;  des  Fromeihrui  bereits  ariikchaulich  ge- 
schildert. Eine  aUwIicbe  Brutpflege  findet  bei  dem  Kieller* 
frotch  Kamera»,  Ckiromumtü  rm/rseens,  und  bei  eiitem 
br.Tsilianischcn  Laubfrosch,  PhvllomiJus,i  Ihi-rin^i,  statt, 
bei  denen  die  Männchen  die  Kier  in  einer  iichaumi|;cn 
Masse  an  Baumzweigen  befestigen,  unter  denen  sich  ein 
Gewässer  beAndct.  Auch  hier  entwickeln  sich  die  Kaal* 
qnappen  aninriudb  d«  Waasm,  die  afhaamartige  Um* 
haUmifnitM«  «MÜltsigt  ai(^,  traj^  nn^  «ad  nch  ladaa 
dantnisr  bcAadHcbe  Wauer  und  Ifaat  so  auch  die  jungen 
Thiercbea  dnllte  gclani^cn  Noch  seltsamer  haben  sich 
die  BmtverhiltBissc  bei  dem  chilenischen  Rhinoäerma 
Darxini  gestaltet,  einem  Frosche,  von  dem  m.-in  wie 
vom  Seepferdchen  sagen  kann,  daaa  daa  männliche  Ge- 
■chlecht  aliein  da*  Aualtriiten  fibemimmt  Bei  KkHudtnma 
prakticirt  nämlich  das  >ninnchen  die  frisch  gelegten  F.icr 
in  die  Oeffnuujjen  der  Schallbl.ise,  einen  über  die  ganze 
Bauchseite    nuvj;cdehiilcn     Kehlsack       H.cr  ciitwickclu 

sich  aus  den  Eiern  junge  Fröscheben  von  ziemlich  an* 
sehnlicher  Grösse.  In  ihxdicber  Weise  verfährt  der 
Anülleafroach,  IfyMa  mmrümittmit,  deaaen  Weibchen 

die  Cler  suntchat  an  feuchte  BStter  ablegt,   b  allen 

diesen  Fällen  macht  das  junge  Thier  seine  Mc?.iriMrplii",e 
innerhalb  des  Hics  durch,  d.  h.  der  Kudcrsch»  anz  und 
die  Kiemen  sind  schun  wieder  zurückgebildet,  wenn  der 
junge  FroBch  die  Eihülle  verläset.  Bei  einem  japanischen 
Laabfroach,  Rkan^mmt  SekUgtUt  aoifea  dk  Eltma 
in  anderer  Weise  dafür,  dass  die  Bitr  einen  solchen 
Zwischenaufenthalt  durcbm.ichen.  Der  japanische  Gelehrte 
Ikeda  hat  ihre  Entwickelunj;  einem  cinsjehcn  lcM  Studium 
unterzogen  und  berichtet  darüber  in  dem  (~)rgan  der  japani 
sehen  Zoologitcheo  Gesellschaft  Annolationes  tocL  japo- 
memm.  Vol.  1,3.  1897.  In  den  Monaten  April  nnd  Mai 
BmI  das  emnme,  nicht  fiber  4  cm  lange  Miniwhpn. 
ibniich  wie  nnsie  Geburtshelferkröte,  seinen  aagancihBi 
klingenden,  glockenartig  bellen  Lockruf  ertÖnea.  Dna 
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Weibchen,  das  bis  6  cm  lug  «in),  Irommt  dann  cur 
Copiiintion  herb«!.  KeiMf  pibt  es  sieb  mit  dem 
AfSnnchcn  (;an/  Mibe  an  etoem  nbscbnssigen  Grabenniide 

itl  .1(11  modi  i^-ei:  Wii.-vfiiKi  "ii-ti .  i^I'illct  utul  >fr(;ro»serl 
ila»  ursprüngliche  l.mh  iiinrirt  inolii.  ii..lcm  es  sich  forl- 
während  darin  lierunuirclil  uml  seinen  K  uiKT  i;c;;fii  «Iii- 
Wandanj^o  prant.  Die  Huhlupg  scbUcs&t  »icb  dabei 
b«1d  nacb  oben,  so  das«  die  Tbiere  gar  keinen  Amcmg 
haben     Nun  t  Weibchen  aus  der  Kloalcenöffoung 

eine  ciwcissarli^c  !•  lü>sii»licil  austreten,  die  e«  durch 
schlagende  Ucwc^uni:  seiner  l-  üs^c  in  (  im-  ^.  li.uinii|;r 
Mawe  verwandelt,  in  die  es  dann  die  l.icr  Icjjt  Ut 
die  Eiablngo  erfolgt,  so  bohren  sich  beide  Tbicre  schräg 
nacb  abwärts  einen  Kmat,  der  in  der  GrabenbÖscbung 
nach  attssicn  mündet.    Durch  diesen  Kanal  sickert  einige 

'V;v^v  s])litcr  ..las  sidi  .ilitn'.iblich  vcrllüssi^jcinlf  Kiweiss 
und  bildet  so  eine  sibUipfrige  Kutschbahn.  auf  der  aiuh 
die  jnngen  Kaulquapiicn  in»  Wasser  gelau];en.  So  vcr- 
anlasst  ein  wecbtebider  Inslinltl  die  Tbicre,  auf  den  Ver- 
hSttnimen  sageiMSSie,  mnn^ncbe  Weise  für  die  Ent- 
«idielnnK  ihrer  Madikaaimenschaft  n  soreen. 

H.  VocsL.  iMsjl 

*     .  • 

Anfange  und  Entwickelung  des  Baues  elekuischer 
Strassenbahnen  Hcrlin  darf  sicli  itihmen,  die  erste 
cldilriKbe  Suat&cnbabn  bcüCKi>en  zu  haben;  aber  c» 
scheint  fast,  ak  «3m  diese  Neuerung  im  Stramenbahn- 
betriebe  daouls  fiir  Bettln  und  im  weiteren  Sinne  nach 
für  Dentccbbind  noch  verfrüht  gewesen.  Denn  Deutsch- 
land h.it  sich  in  der  Fnt»  ii  lu  liiii^  ilirscr  Hahnen  nur  zu 
bald,  bcicinders  vi>n  den  Neieim^^lcn  St.^alcn  Xord- 
ameriica«,  überholen  las^eD.  Oie  erste  clcktris.chc 
Strswesbabn  der  Weit  für  Fersoneobeförderung  war  die, 
welche  die  Firma  Siemens  A  Halske  im  Jahre  i88i 
zwischen  dem  Babnhrif  I.ichtctfcide  an  der  Anhalter 
Bahn  und  der  HauplkadettetiaiisiaH  erbaute  und  in  Be- 
tiicb  nahm.  Die  Si.i.ll  Heilin  \i  rl.ii  It  siih  ablehnend 
gegen  die  weitere  Anlage  elct(tii>cbcr  Babncn,  und  es  ist 
bsiianat,  daas  ent  toKlerthalb  Jahrzehnte  später  diese  neue 
Betriebsweise  fihr  Stnasenbahaen  hier  Eingang  fand,  nach- 
dem bereits  viele  Provintiab^te  dartn  vorgegangen  waren. 

Für  die  I'itina  Siemens  >\  llalske  w.ir  die  I.ichtcr- 
fcldei  ,\iila^r  eine  Versuchsbahn,  deren  Erfolg  ihr  be- 
sl.iligte,  d.iss  sie  sich  mit  der  Auwendung  dieser  Zug- 
kraft der  üCukunft  auf  dem  rechten  Wege  befand.  Sie 
übernahm  daianfhin  in  den  Jahren  1883  und  1884  dea 
Bau  der  Hahnen  in  Mödling  bei  Wien  und  von  Frank» 
fiirl  a  M.  nach  Odenbach,  die  beide  oberirdische  Strom- 
zuführung erhielten  die  LichterfcUicr  Halin  halte 
Schienenleitung  —  und  sich  noch  beute  in  derselben 
Weise  im  Betrieb  befinden. 

Obgleich  dotch  diese  beiden  Bahnen  die  Diuclifnhr- 
barkcit  des  elektrischen  Betriebes  sowohl  in  technischer, 

«ic  wirthsvttaflli» her  lii/ieliunj;  or«ii'>.eii  war,  /ö|;crte 
man  in  I »eutkchlaud  immer  noch,  »ich  diisein  Hetrieb>- 
system  zuzuwenden.  Während  am  1.  December  1889 
in  den  Vereinigtes  Staaten  Nordamerikas  sich  bereits 
lojr  el^trische  Bahnen  von  rnnd  900  km  Unge  mit 
1063  Wagen  im  Betrieb«  und  weitere  8$  elektrisclie 
Bahnen  im  Bau  liefan.len ,  tritt  in  Deutsehland  erst  in 
demselben  Jahic  eine  Wendung  /u  (iunsleii  .U-,  clcUtii- 
sehen  Betriebe»  von  Stras.scnb.d)nen  cm,  wo/u  der  Bau- 
Ix'^iiiii  der  Sladtitahnen  in  Itudapcst.  anch  im  Jahre  1S89 
durch  die  Finna  Siemen»  &  Haiske,  mitgewirkt  haben 
mag.  Neben  dieser  Firma  begannen  jetit  aber  anch  noch 
andere  Werke,  unter  diesen  voran  die  Allgemeine  Elcktri- 
xitälf-fiescilschafi  in  Berlin,  den  Bau  eicktri.schcr  Bahnen. 


Die  Bodapestcr  .Sta<ltbahnen  sind  la  iO  fem  von  1.; 
sonderem  Interesse,  aU  bei  ihnen  s«n  «ratnn  Male  die 
unterirdische  Stramtnföhnrag  mit  Erfolg  nr  Anwendeog 

kam.  die  jel/t  anf  eine  fileislängc  von  5'),!>  iini  am- 
getlehnt  ist.     Im  Jalirc  v^urdc  sodann  in  Budajie*! 

die  „Kaiser  Kranz  Josef- Untergrundbahn",  die  erste  iiiiii 
beule  noch  einsige  Untcrpflastertiahn  mit  elektrischem 
Betriebe  in  Europa,  dem  Verkehr  übergeben.  Das  Bad». 
pesler  elektrische  Stmssenbabnnetz  wird  In  SCinsr  Ge> 
sammtgleislänge  von  180  km  (die  gesammte  Bahnüllge 
beir.Hyt  >*2.(s  km'  in  I''iir..p.i  nur  ndih  vim  den  lbUB> 
burger  Anlagen  um  wenige  Kilometer  iibcrtroflTcn. 

Anf.ing  der  neunziger  Jahre  beginnt  allcrwärts  der 
Aufschwang  im  Bao  elektrischer  Bahnen  auch  in  Deutsch' 
land,  wo  sieb  Anfang  1898  bereits  1 138,3  km  elektrischer 

Bahnen  im  Betrieb  befanden,  mehr  .il-  in  irgend  einem 
der  Staaten  Kuroji.as.  Denn  es  waren  /u  dieser  Zeit  iu 
Deutschland  (>•,,  in  Frankreich  44,  in  GrossbriLmnicD  24, 
in  der  Schweis  33,  in  Oesterreich-Ungarn  13,  in  Italiai 
II,  in  da«  ihrigen  Lindm  ancammm  aoeb  14,  also  hi 
EÜopn  therhanirt  «04  dekliisch  betricl>ene  Bahnen  vor- 
banden.  Sie  hatten  eine  Gesammtliingc  von  2362.3  kn, 
d.ivoii  Icamen  auf  die  Bahnen  Deutschlands  113^$,:, 
Fiankrciths  3v<J,S,  Cirossbritannicns  157.2,  der  Schweix 
140,2,  Italiens  132.7.  Oesterreich-Ungarns  iuri,3,  Belgiens 
69,  S|mniens  6t,  Russlauds  30,7,  Schweden  •Norwegens 
34  km.  Auf  den  enropUschen  Bahiwn  laufen  4S 14  Moltw^ 
wagen,  davon  2403  in  Deutschland,  f>f>4  in  Frankreich, 
253  in  (irdssbrilannien,  311  iu  Italien  u.  t.  w.  8  Bahon 
wurden  mit  tiiiterirdlscher  Sltom/.ufühnnig,  IJ  lliüHlWrn- 
lich  mit  Accumulatoren  betrieben. 

Die  wa  die  Bnlwickdang  iler  dektiieclMa  Bahnen 
hochverdiente  Firma  Sicmeas  Halike  halte  bis  Aa> 
fang  1898  an  24  Orten  den  Bau  solcher  Bahnen  mit 
einer  Glcislaiige  von  <'>94,7  km  vollendet,  auf  »elthcr. 
mehr  als  luoo  Motorwagen  nebst  einer  groi^scn  Zahl 
Anhlingew.agen  verkehren.  Den  Bau  einer  ganzen  Reihe 
von  Bahnen,  unter  diesen  auch  eine  in  China  (PeUqg— 
MfrcMayt^.  sowie  die  Beriiner  Hochfanha  bat  sie  begoane» 
oder  voibeieitet 

•     .  • 

Mit  Stabldrabt  armirte  elektrische  Leitungedribte. 
Zum  Schotee  gegen  Feuchtigkeit  hat  man  die  l.cituiiKs- 
driihle  mit  einem  nahtlosen  Bleimaatel  umhüllt  nnd 
dieses  lelchtverlelilkhe  Bleikabel  durch  Umspinnang  mit 

Eisenfaindem  oder  StahUlräbten  widerstandsfähig  ge- 
schützt. Solcher  Art  armirte  Bleikabel  sind  aber  im 
Innern  v<in  rTebainliii  nicht  verwendbar.  Zwar  ist  es 
nicht  schwer,  den  Leitungsdrähten  für  letzteren  Zweck 
einen  befriedigenden  Schutz  gegen  Feuchtigkeit  duck 
Umhüllen  mit  Paraband  sa  geben,  «her  die  bisher  an- 
gewandten  Sehutsmittel  gegen  mechaniscbe  Verletzungen, 
z  B,  Eiscüschieiien ,  Ilidzleistcn .  (t  isrohre  u.  s.  w  sind 
mit  M.iugelu  behaftet ,  so  dass  diese  Schutzfragc  iKKk 
immer  nicht  als  gelöst  betrachtet  werden  konnte.  Zun 
Verlegen  von  Starkstromleitungen  innerhalb  von  Gebäudes 
Tcnreadet  die  Allgefflehie  Elehtrkitlts-Gesdlichafl  nil 
Erfo^  die  von  ihr  hergestellten  Isolationsrolire  au  Hart- 
gummi. Derselben  Firma  ist  aber  auch,  wie  es  schciet 
die  I..isu:.v;  jcmi  .\nfj;.il.-  (i.i.li;rch  gelungen,  .l.iss  iir 
die  Leitungsdrahte  mit  lemeia  verzinktem  Stabidraht  um- 
ktoppclte.  Da  diese  Beklöppetung  gleichsam  einen  ebtti- 
sches  Schfawch  bildet,  in  dem  der  Leitm^gadiaht  steckt, 
so  ist  dem  Kabel,  welches  mit  semer  Stabidraht -Vbh 
spinnung  an  das  vor  etwa  einem  Jahrrehnt  im  dculsdnB 
Heere   eingeführte    Sicmcnsschc    V'orpostcnk.abcl  e^ 
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innert,  seine  volle  Bieg»»inkeit  gewahrt  Die  «t.ibldnthl- 
armirtcn  l.citungsclrnhtc  wcr<lcn  sounhl  /u  l.iclit-,  wie 
Kraft-,  Telephon-  und  Tclc);in|>hcnlciiun(>en  ülicr.ill  ila 
zweckmäüsi);  Vcrwcnduni;  linden,  wo  sie  leicht  Ver- 
letzungen nuü}>c):etzt  sind.  Ganz  be^nmlcrs  /weckmassig 
erscheinen  »ie  für  SchilTe,  wo  sie  leicht  den  \iclcii  Kcken 
und  Winkeln  hieb  anpassen  I.Lsscn  und  keines  weiteren 
Schutzes  bedürfen,  dn  ihre  n.ihllose  (iuminibülic  unter 
dem  Stnhldntbt  sie  »uch  gleichzeitig  gegen  Feuchtigkeit 
und  Secwaiiser  schützt.  a.  lt,f/ts\ 

•      .  • 

Holzflüchen  mit  Relief- Maserung.  iMit  rvit't  At)- 
bildungen.f    Von  Jup.in  kommen  .iIi  und  /ii  Servirlirettcr> 

Abb.  339. 


I  bürsten  übergangen,  worauf   sie  durch  Heixe  die  ge» 

'  wünschte  Farlicnniiancc  erhalten.  I>is  Vctf.ihren  be- 
steht also  hauptsächlich  in  der  Anwendung  des«  l>ercits 
so  vielen  /{ wecken  dienstbar  gemachten  SaniUtr.ihlgebliUcs, 
unter  dosen  Wirkutig  das  weiche  Motz  zwischen  den 
härteren  Jahresringen  fortgenommen  wird,  während  die 
letzteren  stehen  l)lciL»en,  wodurch  das  M<ilz  ein  eigeit- 
artiges  antikes  Ansehen  erhall. 

Die  bisher  vorlicgen»len  Proben,  von  denen  die  Ab- 
bihluiigen  j.{<)  und  j^o  eine  Vorstellung  gehen,  /.eigen 
ganz  überraschende  Htt'ecte,  die  über  diejenigen  hinaus- 
gehen, welche  bisher  ilurch   glatte   l'oumire  aus  zum 

I  Thcil   koslb.ircn  Hölzern  erreicht   wurden.     Schon  die 

Abb. 


HuUi]lii.hi-n  mit  Kflirfnuscrunf  njcb  tUtn  \'i-rf.-thren  der  Firm^  J.  Hu^rn  &  S4>lin«'  in  Düsseldorf. 


T'ä(clung8»lürke  und  ähnliche  (iegenstätide  in  den  Handel, 
bei  welchen  die  harten  J,-\hrc>ringB  iu  kriiftigcni  Relief 
vorstehen,  während  die  weichen  ZwiHchcnränme  verlieft 
liegen.  Die  Jn|>aner  erreichen  diesen  eigenartigen  Effect, 
indem  &ic  die  weichen  Stellen  mit  Stabchen  von  lichr 
hartem  Holz  oder  mit  Knochen  an«»cbaben.  Kine  deutsche 
Fimia  des  Möbel-  und  Decoratiunsfacbei» ,  J.  Buyteii 
&  Sühne  in  DÜMeldorf,  hat  unn  neuerdings  ein 
Verfahren  erfunden  und  ^ich  patenliren  lai>«en,  durch 
welches  die»e  Arbeit  auf  mechanischem  Wege  aus- 
geführt und  dan  schöne  Decor.alionsmotiv  zu  einem  vcr- 
hällDittsraäsMg  billigen  Preise  für  .Möbel,  Tiifclungcn  und 
dergleichen  ,-iuwendbar  gcm.ncht  wird.  Nach  einer  Mit- 
Iheilung  der  genannten  Firma  wird  aus  dem  mit  Säure 
behandelten  Holze  die  Maserung  mit  hcisseni  Sand  aus- 
geblasen; ilic  SiückC  werden  dann  mit  rotirenden  .Stahl- 


blosse  Beize,  welche  in  die  verschieden  harten  Holz- 
fasern verschieden  tief  eindringt,  bringt  neben  der  kräftigen 
Kelief -Wirkung  noch  einen  feinen  polychromen  Effect 
hervor,  der  sich  dadurch  steigern  IämI,  dass  die  Hölzer 
mit  einer  leichten  I.Asur  versehen  werden,  welche  von 
den  erhöhten  harten  Stellen  abgewischt  winl  und  die 
ausgegründeten  liefen  ausfüllt.  Die  Ertinilung  betindet 
sich  noch  im  St.odium  iler  Versuche;  bi»  jetzt  sind  nur 
einzelne  Holzarten,  meist  .imerikanischc  Koniferen,  zur 
Verwendung  gekommen.  Ks  ist  jedoch  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  in  diesem  Verfahren  ein  Mittel  zu  weiteren, 
iiberr.i.'^licntlen  KlVccten  gegelien  ist  und  da.>is  es  sich 
um  so  mehr  einbürgern  wird,  als  die  künstlerische 
Wirkung  dieser  in  Relief  gemaserten  Hölzer  etwas  merk- 
würdig kräftiges  und  gesundes  hat.  [5S44] 
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Werckmeistcr,  Karl.  Hai  netmiekHle  Jahrhundert 
«t  MMum,  LkfcfunK  l  bb  7.  1898.  Betlio, 
PbotoKTspbiccIie  GcMlIcclwfl.  Frei*  a  Liefg.  1 ,50  M. 

Wenn  wir  mit  ilcr  lles|.iicliun(;  dicics  im  groiSiCii 
Maa«MUbe  angelegteo  Weikv-i  etwas  langer  gewartet 
haben,  als  manche  andere  ZeiUcbriften,  so  geschab  es, 
«dl  et  bei  der  graiwa  Bedeateoc,  die  wir  einem  der- 
■nicen  Werke  beimcmen,  us  danmf  ankam,  dnr^  daa 
Studium  mehrerer  LirfernnBen  WM  eine  cidtCf«  MetniMIg 
über  dasselbe  tu  bilden. 

KrMC    l.icfcruti^;cn  l>ck.iiiiitli>:h    nlciij.ils  nia.-i!>i>- 

gebend.  Nachdem  nunmehr  aber  schon  sieben  l.iefcrungen 
«ichienen  aind,  kSnnea  wir  mit  aller  Sicberlieit  uomc 
Mirfwinc  dakis  imanunrnfn—rn  dass  wir  es  mit  einer 
litterariicken  Enebeinnng  von  ungcwöhnlidier  Tragweite 
tu  thun  h.ibcn. 

Das  angezeigte  Werk  bezweckt  nichts  Cicriugercs, 
ab  die  henrorragendsien  Männer  aller  Wliscos-  und 
Arbetlagebietet  «-eiche  in  dem  nnnmebr  au  Neige 
Kehcsdes  nennsahatea  Jahihnndart  (awiirlct  haben,  in 
guten  Portrait«  na«  vor  Augen  zu  filbren  und  gleich- 
tciiig  durch  kurze  LebcMskizzen  ihre  Bedeutung  tu  be- 
gründen Kin  solches  l'ntcrnclimcii  i^t  yiclitlich  in  hohem 
Grade  verdienstlich.  Nichts  bildet  so  sehr.  aU  diis  Studium 
der  Lebcnsgescbichte  von  Männern,  die  in  ihrer  Zeit 
md  anf  ihrem  Arbciiifelde  daa  Hödiste  entreißen  und 
emidilen,  and  weon  wir  xm  toldien  Stadien  hingeben« 
»<i  b.ibcn  wir  |iÄturt;pm;i,«  da*  Br<irufnit.»,  die  VM  SM 
Bewunderten  wenigsten»  im  HNde  >or  uns  zu  leben.  Es 
bat  daher  auch  schon  io  früherer  Zeit  an  Versuchen 
ilinlicher  Art  nicht  gefehlt.  Werke,  welche  sich  an» 
knien  BlograpUee  «id  Bildniaaen  befibmler  MSnaer 
sttummeatetzen,  tind  wiederholt  veröfTenllicht  worden 
nnd  haben,  wie  wir  gbiuben,  meist  auch  einen  recht 
guten  Erfolg  gehabt.  ol!t;liith  cni-iuecliend  den  unvoll- 
kommenen  Hülftmittclu  friiberer  Jahre  die  Abbildungen 
meist  weit  davon  entferat  «arcB,  kiaiUeriick  oder  nur 
kbemwakr  an  sein. 

Die  weaenilichste  Nenbeit  des  Tontebend  angezeigten 
Werkes  ücyt  nun  il.Tim,  d.i?«.  es  ti.il  dicirn  .i!tcn  Traditionen 
bricht  und  neben  dem  durch  den  liili.ilt  natur|i;emii.ss 
gegebenen  ethischen  und  cr/icherischcn  Werth  auch  n<xh 
einen  Kunstwenh  beansprucht-  In  der  Tbat  hat  es  der 
Hemsgebcr  ticfc  cur  Aufgabe  gemacht,  nicht  etwa  blo« 
beiiel>lge,  vielleicht  sogar  schlecht  verbürgte  Horiraits 
zu  sammeln  und  in  glcichmäs.'>iger  Ausstattung  zu  rcpro. 
dutircii,  Miiiiloiii  it  i-l  licslielit,  in  allen  1-  iKen  die  hosten 
und,  wenn  möglich,  auch  noch  unvciDtfcnIlichtc  Bildnisse 
faerbeiiuschafTen.  In  manchen  Fullen,  so  z.  B.  bei  den 
Gebrüdern  Grimm,  Alexander  von  Humboldt  und 
Anderen  Uaet  er  skb  an  einem  Portrait  gar  nicht  genügen, 
aondern  er  giebt  mehrere  in  verschiedenen  Anffmnngen 
und  au»  verschiedenen  Lebensaltern. 

N.itürliib  kaun  der  Verfasser  seine  Aufgabe  nur  dann 
so  ernst  fassen,  wenn  die  Mühe,  die  er  darauf  verwendet, 
aack  ihn  FkSchte  tilgt  AUea  Sachen  aadi  bisher  un- 
bekannt gebliebenen  Bildnissen  berihmte»  lOaner  würde 
nemlich  nnlztos  sein,  wenn  das  Gefundene  scbliesslich 
nur  zur  .\nfertigung  der  wenig  cha^akteri^tlschen  Holz- 
schnitte führen  würde,  an  welche  wir  früher  (;eunhn! 
waren.  Aber  die  graphii»vhen  Krrunt;ei;>i  n.il'.eu  iler  Ict/tcii 
Jahre  nacfaea  eine  so  UDvoUkoinmcne  Verwerthung  des 
mihaara  Enmgcaen  «mioglicik  Das  nene  Verfahren 
der  Zinkätzung  ermöglicht ,  namentlich  wenn  es  in  so 
vollkommener  Weise  ausgeübt  wird,  uic  die  Berliner 


l'hoUi^i.iphische  Gesellscha/t  et.  versieht,  eine  ».ihtlifl 
vollendete  Wiedergabe  von  Kunstwerken  aller  .\it,  mc 
mögen  gemalt,  gezeichnet  oder  gestochen  sein.  Der 
Cbankter  des  Bildes  bleibt  vollkoosmen  erhallea  lad 
wir  haben  den  Gannaa,  die  Pnrtnila  nidit  nur  von 
phy&lognomischen  Standpunkte  am,  sonilcrn  mich  äb 
künstlerische  Leistungen  vollkommen  zu  würdigen. 

Das  Werk  soll  nicht  weniger  als  75  Llefemoges 
snm  Preise  von  ä  1,50  M.  rnnfnisen.  Waa  den  Preis  so- 
belangt,  so  endwist  nns  derselbe  amaantedanfUdi  aicdff^ 
eine  jede  Lieferung  enthält  durcbscbntttlicb  scbt  Portrwti 
im  vollen  Format  und  nicht  selten  noch  einige  kleiner« 
Bilder  im  begleitenden  lext.  Wir  ^eslihen,  ilass  t» 
uus  sehr  schwierig  scheint,  eine  so  grosse  Anzahl  voa 
Lieferungen,  wie  die  für  das  Werk  vorgesehaae^  in  ffÖA 
reichlidaer  Weise  an  fiHea»  obechoo  daa  nennaehale 
JahrhotMlert  nicht  arm  war  an  Ifinnem ,  die  ibcr  ihro 
Gleichen  emporragten.  Iiisher  haben  53  BerülMBlheilCn 
.Aufnahme  in  dem  Werk  gefunden,  unter  denen  wir 
einige  Naturforscher  und  Techniker  hervorheben  wollen 

Von  Alexander  von  Humboldt  sehen  wir  neben 
dem  bekanntes  Bilde  ans  spitena  Jahm  anch  noch 
das  interessante,  bisher  nicht  vcröfTcntlichte  Orinoco* 
Portrait;  Hclmholtz,  Cuvier,  Arago.  Norden- 
skiöld,  Sicnu'iu,  Schinkel  nnd  Anden  ntekr  sind 
durch  ausgezeichnete  Bildnisse  vertreten. 

Einem  so  grassaitig  angelegten  nnd  allgemein  inter- 
easaalen  Wcrii,  wie  dat  nntckead  ges^ilderte.  brancbt 
man  den  Wunsch  besonderen  Erfolges  kaum  aaf  des 
Weg  zu  geben.  Wir  sind  überzeugt ,  dass  es  sich  in 
weilen  Kreisen  der  Gebildeten  seinen  Platz  erobern 
wird  und  gedenken  beim  F.rscheinen  weiterer  Liefemagia 
von  Zeit  an  Zeit  auf  dasselbe  suräcksukoauacn. 

Wie».  ünA 


POST. 

Havelberg,  den  aj.  lU  1898. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 
Beim  Lesen  des  .Artikels  »Ueber  Schallntscbeinnitgea 
als  Ursachen  von  Aberglanbäi"  von  Prof.  Karl  Sajö 
in  Xr  4  4')  Ihrer  Wochcn-schrift  tauchte  in  mir  die  Ft- 
luncrun^;  au  eine  Krscheiiiung  auf,  welche  vor  clw» 
2^  Jahren  in  meiner  Vaterstadt  Tangermünde  bcobacbtel 
worden  war.  Damals  hatte  eine  Dame  am  späten  Abend 
in  ihrer  verkebissiiULU,  ülUan  ^Itraisa  ein  Geiiasck 
gebort,  als  ob  ein  vien|)8anlger,  schwerer  I.astw.igca  la 
schärfster  Gangart  an  ihrem  Hause  vorüberführe.  Als  sie 
das  Fenster  ötTncte,  war  die  Strasse  leer  und  kein 
W.tgen  sichtbar,  und  als  sie  dann  am  nächsten  Tage 
mehreren  Damen  von  ihrem  Abenteuer  erzählte,  iheüie 
eine  der  letatena,  weldm  in  derselben  Stnaa^  etwa 
Soom  entfernt  wohnte,  mit,  dasa  sie  gleidhfldls  n  der 
Zeit  d.a5  Geräusch  eines  laut  rollenden  Wagen»  auf  der 
Strasse  gehört  und  trotz  Ausspähens  einen  solches  nicht 
gesehen  habe.  Nach  den  Erklärangsversucben  des  Hern 
l'rof.  ICarl  Sajö  für  solche  Schallersclieiaang^  möchle 
ich  amdmen,  daas  ea  aldi  mm  reflectirte  Gcrfasda 
fahrender  Eisenbabnzüge  no  daa  ti  km  calfanM 
Eisenbahnknotenpunkt  Stendal  oder  von  der  Eiaeuh^hn' 
)>nickc  linier  <l[e  Kiiie  bei  Schüuhauscn,  irnicha  HBlgSfihr 
ebenso  weit  eoKcml  ist,  gehandelt  bat 

Wt  vnnBglickMar  Hoch.-u:hiung 
IMI7)  Dr.  Hartwich. 
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Mir  lidinek  iii  Um  dkiH  tntv  Zirtttkrift  itt  rirtitii.      Jahrg.  IX.  3».  1898. 


WOrdigrung  des  Akasienbaames. 

(Kobinia  pseudacacia.) 

Von  ProfiMor  Karl  SajA. 

Mit  Bezug  auf  die  Mittheilung  in  Nr.  443, 
S.  430  des  Pronulheus,  über  die  technische  Be- 
deutung des  Akazienholzcs  {Robinia  pseudüciuia), 
kann  ich  noch  folgende  I^eiträge  liefern.  In 
Ungarn,  namentlich  in  der  grossen  ungari-schen 
Ebene,  die  früher  beinahe  vollkommen  baumlos 
war,  hat  diese  Baumart  eine  Wendung  zum 
Besseren  herbeigeführt.  Das  extreme,  besonders 
im  Sommer  äusserst  trockene  Klima  dieses,  für 
Cerealien  sonst  so  günstigen  (Gebietes,  hatte  noch 
in  den  fünfziger  Jahren  so  grosse  Noth  an  Brenn- 
material zur  Folge,  dass  die  Landbewohner  des 
Tieflandes  aus  Stalldünger  Ziegeln  bereiteten  und 
dieses  Erzeugnis«  zur  P'euerung  verwandten. 
Heute  kennt  man  diesen  Usus  nur  noch  in 
wenigen  Gegenden,  weil  überall  die  Robinien 
gepflanzt  wurden,  und  es  ist  wohl  anzunehmen, 
dass  So'/q  der  auf  der  ungarischen  Ebene  be- 
findlichen Bäume  .\kazicn  sind.  In  Folge  dieser 
grossen  Rolle  hat  man  Robinia  pseudacacia  hier 
zu  Lande  den  „ungarischen  Baum"  getauft. 

Hier  werden  jetzt  beinahe  sänimtliche  Hauem- 
fuhrwerke,  die  landwirthsi. haftlichen  Holzgeräthe 
oder  deren  Holzbestandtlieile  aus  Akazienholz 
gefertigt,  weil  es  keine  Hartholzart  giebt,  die  neben 

ti.Jnl  iM. 


so  leichter  Bearheitbarkeit  und  bei  so  raschem 
Waclisthum  gleich  dauerhaft  wäre.  Das  rasche 
Wachsthum  entsteht  einestheils  durch  die  an  den 
Wurzeln  —  wie  an  denen  der  Papilionaceen 
überliaupt  —  in  grosser  Zahl  vorkommenden 
Nodositätcn,  in  welchen  die  nitrogensammelnden 
Bakterien  arbeiten.  .Vndernthcils  hat  aber  der  Baum 
auch  noch  radial  so  weit  auslaufende  Wurzeln, 
dass  man  neben  einer  Akazienallee  nicht  selten 
30  m  rechts  und  links  im  Ackerboden  Wurzel- 
triebe findet,  was  bei  der  Feldbestellung  manch- 
mal Unannehn)lichkeiten  bereitet ;  um  so  mehr,  weil 
dieses  weitausgebreilcte  Wurzelnetz  den  umge- 
benden Boden  nicht  unbedeutend  aussaugt,  so 

I  dass  an  solchen  Stellen,  besonders  in  magerem 
und  dürrem  Ackerlande,  ein  recht  breiter  Streifen 
neben  den  Baumreihen  theilweise  oder  ganz 
verkümmert. 

Das  Akazienholz,  wenigstens  das,  welches  in 
dürrem  Erdreich  wächst,  trocknet  leicht;  ja.  man 
kann  es  gleich  nach  dem  Fällen  als  Brennholz 
verwenden  und  thut  dies  um  so  mehr,  weil  dann 
das  Verbrennen  nicht  so  rasch  erfolgt.  Vollkommen 
ausgetrocknet,  brennt  es  beinahe  so  rascli,  wie 
die  weichen  Holzarten.  .-Vuch  bei  mir  erhält  das 
landwirthschaftliche  Dienstpersonal  den  conven- 
tioneilen Holzantheil  aus  Akazien,  die  im  De- 
cember  gefallt  werden  und  sogleich  als  Brenn- 

■  material   verwandt   werden.     Dabei   geht  zwar 
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viel  mehr  Wärme  verloren,  als  wenn  man  das 
Hotz  vollkommen  austrocknen  liesse.  Es  ist 
aber  im  Winter  hier  gebräuchlich,  das  Ketier 
vom  Morgen  in  die  Nadit  hinein  nidit 
ausgehen  zu  lassen.  Unter  solchen  Umständen 
wird  von  irisch  gefiUtem  Akazienholz,  trotz 
des  bedeutenden  Wänneveriastes.  mn  vieles 
woniger  verbraucht,  als  wenn  das  Volk  ausge- 
trocknetes Material  gebrauchen  würde.  Die 
Bauern  pflegen  deshalb  atigemein  wihrend  des 
Winters  nur  so  \iele  Akazicnbäunic  zu  fällen, 
als  sie  binnen  nicht  zu  langer  Zeit  verbrauchen. 
Natüriidi  Icönnen  soldie  Rückrichten  nur  beim 
häuslichen  Gebrauch,  namentlich  beim  II<i7<ii 
der  Wohnung,  in  Geltung  kommen.  Sobald  m.in 
bd  der  Feuerung  auf  grosse  und  intensive  Wänne 
sehen  muss,  wie  z.  D.  beim  Heizen  der  landwirlh- 
schafllichen  Motore,  ist  auch  Akazienholz  un- 
bedingt nur  in  ausgetrocknetem  Zustande  zu 
verwenden. 

In  Hinsicht  des  Bodens  hat  die  Alearie  bei- 
nahe gar  keine  besonderen  .Ansprüche.  Natürlich 
wächst  sie  aber  in  gutem  und  massig  fcuditem 
Boden  viel  rascher  als  im  dürren  und  mageren 

I-lrdreich.  Nur  grosse  Nässe  katiii  sie  nicht  ver- 
tragen, denn  dann  verfällt  sie  in  eine  Art  chloro- 
tisdier  Ktanliheit;  das  Laub  wird  gelb  und  der 
Baum  |.celit  ein.  Wenn  nasse  und  trockene  Jahre 
abwechseln,  so  kann  man  bemerken,  dass  in 
den  regenreichen  Zeiten  das  Laub  vergillit,  in 
trockeneren  Jahrgän<ren  hingepcn  wieder  in  nor- 
maler Färbung  crsclieint.  Wo  aber  beständig 
nasser  ßoden  i.st,  sollten  Robinien  niemals  ge- 
pflanzt werden,  bi  dieser  Richtung  kann  man 
als  Regel  nehmen,  dass  diese  Baumart  mit  dem 
Roggen  gleiche  An.sprüche,  bezüglich  des 
Maximums  der  Bodennässc,  hat.  Wo  der  Koggen 
noch  gut  gedeiht,  dort  wird  auch  unser  Baum 
nicht  von  allzu  grosser  Nässe  leiden. 

Zu  den  Vorzügen  von  Ufibmia  ptmdacocia 
gehört  noch,  dass  sie  bei  tms  in  Europa,  obwohl 
schmi  .seit  (.thrtumdi  rtei)  «  iiiL'crniirt ,  von  ober- 
irdisch lebenden  pflanzlichen  und  thierischen 
Parasiten  beinahe  gar  nicht  zu  leiden  hat  In 
ihrer  Heimat  in  Nordamerika  ist  das  nicht 
der  Fall;  wenigstens  ist  dort  eine  Reihe  von 
Kerfen,  die  sie  angreifen  (unter  anderen  auch 
Bockkäfer),  bekannt.  Bis  jetzt  wurden  aber  jene 
Feinde  hierher  nicht  eingeschleppt,  mit  Ausnahme 
der  .Akazien-schildlaus  ( l.tiimium  rfiMdamm  Dougl.), 
die  ebenfalls  in  Nordamerika  ihre  ursprüngliche 
Heimat  hat,  und  die  am  Ende  der  achtziger 
Jalirc  und  am  Anfange  dieses  Jahrzehntes  hier 
in  fürchterlicher  Weise  aufgetreten  ist.  Glück- 
licherweise fend  rie  nach  dnem  Grasären  von 
3  bis  4  Jahren  energische  Feinde  unter  den 
parasitischen  Insekten  und  unter  den  Coccinelliden, 
die  dann  grflndlich  mit  Dir  anfgerfiumt  haben.  In 
IHugsandgebieten  kommt  es  hin  und  wieder  vor, 
dass  Ammiaia  vUis  F.,  der  »grüne  Maikäfer", 


über  das  Akazienlaub  herfällt;  meistens  sind  es 
aber  nur  einzelne  Bätmie,  auf  welchen  ein  auf- 
fiidlenderer  Frass  su  bemerken  ist  Jiobmu 
pseudataeia  gehört  aber  zu  den  Pflanzen,  die 

zweimal  im  Jahre  treiben,  so  dass  der  Anomald' 

Frass  binnen  Kurzem  durch  neues  Laub  ersetzt 
wird.    Der  Fruhjahrstrieb  erscheint  recht  spil; 

hier  in  unserer  schon  südliclieren  Zone  erst  ölde 
April  oder  gar  erst  im  Mai.  Bis  dahin  stdiea 
die  Bäume  kahl  imd  taugen  deshalb  nicht  be- 
.sonders  für  Zierbaumverwendung.  Die  noch 
zarten  Triebe  sind  sehr  empfindlich  gegen  Frost; 
wenn  solcher  im  Mai  auftritt,  so  frieren  alle 
frischen  Triebe  ab  imd  dir  Käuiiic  bli-ilicn  dann 
niaruhmal  bis  Juni  kal.l.  Der  1- rühlingsirieb 
führt  die  reichlichen,  überaus  wohldnitraden 
Blüthcn,  tmd  in  Gegenden  wie  hier,  wo  es  auf 
dem  Gebiete  einer  einzigen  Gemeinde  Hundert- 
tausende von  Akazienbäumen  gicbt,  feiert  dann 
die  Natur  ein  unaussprechlich  schönes  Blnmea- 
fest  Auf  den  üppig  grün  belaubten  Aesten 
hängen  dann  in  Staunens  würdiger  Zahl  die  schnce- 
weissen,  grossen  Dlumentraubicn,  welche  Abends 
einen  eigenen,  bei  trockener  Witterungan  Vanille 

orimicmdcn  köstlichen  Wolilt^erucli  verbr<'ili>n. 
Man  kann  dann  Tage  lang  reisen  und  befindet 
sich  immer  in  demselben,  beinahe  berauschenden 
Dufibade.  Das  ist  aber  auch  für  die  hiesigen 
Bienen  eine  Zeit  von  wahrhaft  tieberhafter  Auf- 
regtmg,  die  m  der  Folge  während  des  übrigen 
Thciles  des  Sommers  nicht  wieder  vorkommt. 
Der  .\kazienlionig  wird  mit  dem  Lindenhonig  lu 
gleichen  Rang  gestellt;  während  aber  der  letztere 
dunkcigclb  gefärbt  ist,  erscheint  der  Akazienhonig 
ganz  Ucht,  beinahe  farblos. 

Wenn  aber  im  April  oder  Mai  die  zarten  Triebe 
erfrieren,  so  bleibt  die  fpxae  Pracht  aus  und  die 
Bienen  haben  dann  dnen  mageren  Wonnemonat, 
weil  der  Nachtrieb  nur  selten  Blütlien  bringt  Der 
Sommertrieb  erscheint  im  Juli  und  wächst  noch  in 
den  August  hindn;  war  der  Sommer  nidit  tu 

trocken,  so  besitzt  der  zwi'ite  Trieb  noch  üppictTi-s 
Laub  als  der  vom  Frühling,  wobei  auch  der  Umstand 
mitwirkt,  dass  der  Somniertrieb  nichts  auf  Blüthen- 
stände  zu  verwenden  braucht,  weil  es  zu  den 
seltenen  Ausnahmen  gehört,  wenn  im  Sommer 
hin  und  wieder  nodi  Blumen  erscheinen.  Dieser 
zweite  Trieb  hat  von  Insekten  j,'ar  nichts  mi'lir 
zu  leiden,  und  überhaupt  konnten  ausser  der  .ins 
Nordamerika  eingeschleppten  Schildlaus  hiHh.stcns 
noch  die  Räupchen  eiiüger  Motten  in  Fnvägung 
kommen,  die  in  den  Samenhülsen  leben  und 
emen  Thetl  des  Samens  ausfressen.  Da  aber 
dieser  Baum  meistens  mittelst  Wurzekproasen 
vermehrt  wird,  so  ist  das  nicht  von  Belang. 

Jedenfalls  ist  grössere  Wichtigkeit  den  unter- 
irdischen Schädlingen  beizulegen,  namentlich 
den  Engerlingen  verschiedener  KSferarten.  die 
in  die  \'erw,inili>cluift  des  Maikäfers  gehöiea. 
Schon  der  gemeine  Maikäfer  {^MtloUmtka  pu^gafft) 
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spielt  cino  nicht  geringe  Rolle;  iii  Sandgebieten 
eine  noch  grössere  der  rothhalsige  oder  Sand- 
maikäfer  (Afflolontha  hippocmtani).  Am  ärgsten 
haust  aber  der  Walker  {PohphyiJii  fuUo),  dessen 
dauindicke  Larve  manchmal  unterirdische  Theile 
von  s  cm  Dicke  total  durchnagt.  Ferner  kommen 
noch  in  mehr  untergeordneter  Rolle  die  Enger- 
linge der  Ammala-,  Anoxui-  und  Rhisotrogiis- 
Alten  in  Betracht,  wovon  die  xwei  enteren  j 
Gattimgen  nur  in  Sandgebieten  wohnen.  | 

Diese  I''n^;orlinge  sind  die  l'rsache,  warum 
in  südlicheren  i- lugsandgebieten  die  Bewaldung 
bis  dahin  wüster  Gebiete  im  Anfange  immer 
Schwierigkeiten  bietet  und  manche  rSaumarten, 
die  sonst  den  Sand  lieben,  beinahe  gar  nicht 
gedeihen  wollen.  Zu  den  lebeteren  gdiört  1.  B. 
die  Rirke,  vod  welcher  ich  Ivi^reits  über  in 00 
Stück  gepflanzt  habe,  von  denen  heute  aber  kaum 
mehr  als  ein  Dutzend  übrig  sind.  Ihre  Wur/i  lii 
scheinen  besonders  für  die  Engerlinge  von  Poly- 
phy/la  fullo  eine  ausserordentliche  Anzieliungs- 
kraft  zu  besitzen. 

Die  Akazienpflaozungen  sind  meistens  nur 
im  Pfianzungsjahre  von  diesen  unterirdischen 
Fanden  lebensgefährlich  bedroht,  und  es  giebt 
FiOe»  wo  kaum  7«  ^  jungen  Stämmchen  am 
Leben  bleibt    Gelingt  e>  ihnen  aber  einmal. 

nur  2  bis  3  Wur/-.!-!!)  \i>n  lileistiftstärke  etwa 
einen  halben  Meter  weit  zu  treiben,  dann  pllcgcn 
aie  in  der  Folge  dem  Insektenfrasae  «dion  m 
trotzen,  l-s  triebt  kaiffli  einen  zweiten  Baum, 
der  in  der  reichen  WaRdbQdung  so  viel  leisten 
kSmite,  und  swar  so  raich,  wie  die  Akazie. 

Selbst  der  weirhho!/ti,'e  <  iöttfrbaum  (Ailaa/kus) 
bleibt  in  dieser  Beziehung  hinter  ihr  zurück. 
Wird  eine  Wurzel  von  den  Insekten  durch- 
gebissen, so  wachsen  anstatt  ihrer  gleich  drei 
bis  vier  als  llrsatz,  welclie  nach  allen  Seilen,  und 
zwar  nicht  sehr  tief  im  Bodenreich,  radial  verlaufen, 
so  dass  der  gemeine  Pflug  sie  in  grosser  Zahl 
trifft  und  durchschneidet  UeberaO.  wo  eine 
Wurzel  durchgeschnitten  wurde,  schiesst  ein 
Trieb  empor;  das  geschieht  auch  meistens,  wenn 
dae  Wurzel  durch  einen  Engerling  entzwei- 
gebissen wird.  Diesem  l'inst,ind<'  ist  i-s  zuzu- 
schreiben, dass  die  Robinien  nur  sehr  selten 
•OS  Samen  gezogen,  sondern  last  «ussdiliest- 
lich  Wurzelschösslinge  zu  neuen  Anlagen  ver- 
wendet werden.  Soll  nur  eine  Baumreihe  ge- 
pflanzt werden,  s.  B.  an  der  Grenze  «nes  Gutes, 
so  zieht  man  meistens  einen  Graben,  und  auf 
dem  Wall,  den  die  ausgegrabene  hirde  bildet.  ? 
trrird  der  junge  Stamm  eingesetzt.  Die  I-.rfahrung 
hat  gezeigt,  dass  vorsot/te  Räume  nirgends  so  j 
schön  gedeihen  und  su  rasch  wachsen ,  als  auf 
loldiea  Grabcnwällcn.  Soll  eine  geschlossene 
Aldage,  ein  Wäldchen  gegründet  werden ,  so 
kommen  die  Räumchen  in  gegrabene  Löcher, 
wobei  aber  vorher  der  ganze  Boden  gepflügt 
werden  muss.   Im  ersten*  und  wemi  die  Biäume 


nicht  zu  nahe  stehen,  auch  im  zweiten  Jahre 
werden  zwischen  den  Reihen  der  Räume  Kartoffeln 
gebaut;  während  dieser  Cultur  bleibt  der  Boden 
rein  von  Unkraut  und  wird  gehörig  gelockert, 
WM  der  jungen  Anlage  ungemein  nützlich,  ja 
sogar  nöthig  ist;  denn  nichts  schadet  der  Aka^ 
mehr,  als  wenn  ihr  Boden  mit  Gras  bedeckt  ist 
Die  Karlolfelcultar  —  bei  magerem  Roden  mit 
Düngung  in  <tie  einzelnen  Nester  —  kann  so 
lange  fortgesetzt  werden,  bis  die  Anlage  den 
Hoden  unter  sich  beschattet.  Sobald  das  ge- 
sdiieht,  ist  keine  weitere  Cultur  mehr  nuthig. 

iSaMMMlt) 


Bergbau  in  Kleinaaien. 

V«||  OoSTAt  KRBII». 

(SiMh  «M  Salto  s>*4 

Von  nutzbaren  Gesteinen  darf  namentlich 
Marmor  nicht  unerwähnt  bleiben,  obwohl  er 
heute  keine  grosse  Bedeutung  mehr  besitzt  Wie 
reich  Kleinasien  an  diesem  Gestein  ist,  zeigen 
die  Trümmerstätten  antiker  Marmorbauten,  die 
selbsl  diejenigen  von  (Griechenland  und  Rom  an 
Ausdehnung  übertreffen;  indessen  die  herrlichsten 
Baudenkmäler  des  Aherthums  dienten  md  ^Benen 
noch  heute  den  Türken  als  .Steinbrüche  für  ihre 
Häuser  und  sonstige  Baulichkeiten.  Dass  ein 
Stmn  Leben  haben  und  zu  imsrem  hittoriachen 
Rc«iisstscin  vernehmlich  sprechen  könne,  wenn 
er  Zeuge  grosser  Thaten  oder  Zeiten  war,  das 
«ird  man  ikh  —  so  bemerict  treffend  von  der 

Goltz  (Anatolische  .-luttfiix-r)  verireblirh  al>- 
mühen,  dem  Orientalen  klar  zu  machen.  Als 
einst  —  so  erzählt  die  Mär  —  der  erste 
französische  Forscher  bei  der  Hohen  Pforte  um 
die  Krlaubniss  zu  Nachgrabungen  einkam,  da 
fasste  der  liffiniaterrath  den  Bcschluss,  dass  der 
Bittsteller,  wenn  er  Kunstwerke  von  Gold,  Silber, 
Erz  oder  Kupfer  ßnde,  gehalten  sein  solle,  den 
Metall  Werth  nach  seinem  Gewicht  zu  ersetzen; 
—  was  er  aber  in  Marmor  fände,  das  dürfe  er 
gratis  bebaHeo.  „denn  Gott  hat  der  Tflrkd  Stebe 
genug  gegeben". 

Grobkörniger  Marmor  imd  Kalkstein  bilden 
nach  Kannenberg  (JOeimuimr  MttrieJMu) 
die  grosse  Masse  der  Felswände  des  mittleren 
und  unteren  Kysyl-Vrmak,  in  wciclien  die  paplüa- 
gonischen  Felsengräber  ausgehaoen  sind;  am 
.Mittellauf  des  Flusses  bei  Kirschchrsind  auch  antike 
Mamiorbrüchc  gefunden  worden.  Nach  R.  Menz 
{Deutsche  Arbeit  in  Kleinasien)  befinden  sich 
auch  bei  «ler  Station  Wesirhan  der  Anatoltsrhrn 
Bahn,  also  kurz  vor  der  Einmündung  des  K  ir.isu 
in  den  Sakaria,  Marmorbröche;  eine  .VhiffsM.hnig 
von  Probeblöcken  (rosa,  weiss  mit  rothen  Adern 
und  grSnlidi)  sollte  nach  Hamburg  gehen,  vor- 
läufig hat  man  dort  di  ii  Marmor  als  Rellungs- 
niatcrial   der  Eisenbahn   benutzt    lieber  die 
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phr)'gischen  Mannorbrüchc ,  dio  bi  i  ilcm  25  km 
von  Afiun-Karahissar  entfernten  Dorft;  Ischtschi- 
Karahissar  liegen,  berichtet  A.  Körte  (Aiui' 
tolische  Skizzen):  Der  zu  Dokimoion  gebrochene 
StOD  hiess  zur  römischen  Kaiserzeit  meist  nach 
der  nädistcn  Handelsstadt,  wo  die  grossen 
Unternehmer  sassen,  Marmor  von  Synnada  oder 
auch  phrv^i-ichcr  Marmor.  Seine  srliötu  i)  bunten 
Adern  machten  ihn  im  späteren  Alterthum  sehr 
beüebt,  massenhaft  wanderten  seine  Blocke  nadi 
Rom  zum  Schmuck  der  Tempel,  Paläste  und 
Villen,  ja  selbst  in  Athen,  das  die  edelsten 
Maimorarten  in  nächster  Nihe  hat,  verwandle 
ihn  die  geschmacklose  Prunksucht  cles  Hadrian 
mit  Vorliebe.  Die  antiken  Mannorbrüchc  sind 
adv  anageddmt  und  auf  verschiedene  Berg- 
abhänge verlheilt;  die  alten  Schnittflächen  sind 
noch  deutlich  erkennbar,  der  Stein  hat  an  ihnen 
einein  schönen  goldbraunen  Ton  angenommen, 
ganz  ähnlich  der  Farbe  des  Parthenon  und  der 
Propyläen. 

Leuchti-nd  weiss  Stechen  dagegen  die  neuen 
Mannorbrüche  ab,  die  neuerdings  ein  Baron 
von  Swieter  erworben  hat  und  mit  siemüdi 

grossem  Aufwand  von  Mitteln  ausbeutet;  die 
bunten  Adern  im  Stein  treten  erst  bei  näherer 
Betrachtung  hervor  und  wirken  dann  sehr  prächtig. 
Der  Besitzer  wohnt  iti  <-inem  unmittelbar  neben 
dem  Bruch  erbauten  Hause  und  ist  der  Abgott 
der  ganien  Gegend;  in  seinem  Anftreten  mehr 
einem  vornehmen  Tscherkessen,  als  einem  euro- 
päischen Geschäftsmann  gleichend,  leitet  er  sein 
gewagtes  Unternehmen  in  grossem  Stil.  Er  hat 
eine  Bäckerei  für  seine  T.eutc  angelegt,  kauft 
Waareu  aller  hix  in  grossen  Mengen  und  giebl 
rie  an  die  Aitmler  nun  Selbstkostenpreise  ab, 
am  ne  vor  den  aimeoischcn  Blutsaugern  zu  be- 
wahren. Ob  Swietera  Unternehmen  je  Gewinn 
bringen  wird,  ist  iweifelhaft:  der  Weg  bis  zum 
Meere  ist  weit,  die  Fracht  trotz  der  Eisenbahn 
kost<;pielig  und  der  Bedarf  Europas  an  Marmor 
ni(  ht  mehr  so  gross,  wie  in  den  Zeiten  der 
römischen  Praclitbauten.  Am  meisten  darf  er 
wohl  von  dem  Verkauf  von  Statuemnarmor  er- 
hoffen, wenn  es  ihn»  gelingt,  wie  er  versichert, 
reinweissc  aderlose  Hlöcke  in  genügender  Grösse 
in  bredien.  Dass  dann  dieser  schfine  körnige 
Uinnor  dem  zuckerarli^'en  von  Cariam  weit  vor- 
laaehcn  wäre,  sclu-int  /.weifellos. 

Die  Erzlager  Kleinasiens  liegen  grössten- 
Adls  in  den  Kandgebirgen  nicht  allzuweit  von 
der  Küste.  Am  weitesten  im  Innern  liegt  wohl 
das  altberühmte  unerschöpfliche  Kupferbergwerk 
von  Argliana  Maaden  an  den  Tigrisquellen  im 
Ifvtessaränk  Charput.  Der  KnpferÜes  hi  Arghana 
enthält  nach  Kaniienbi  r^;  i  3  bis  1 4prt.  Kupfer; 
es  wird  nur  Schwarzkupfer  erzeugt  Das  Kupfer- 
er<  wurde  hier  nur  von  der  Erde  gereinigt  und 
daim  in  Metallkuchen  von  Kanuliii  377  km 
weit  nach  Tokat  gebracht,   wo  es  in  ausser- 


ordentlich  einfachen  Schmelzöfen  geläutert  und 
verarbeitet  wurde.  Der  Bergbau  musste  aber 
eingestellt  werden,  weil  die  Strasse  nach  Tokat 
wegen  mangelnder  Unterhaltung  verfiel.  Das 
Mutessariliik  Charput  ist  aber  noch  an  anderen 
Ersen  reich:  Aus  dem  Sande  des  Tigris  zog 
Moltke  mittelst  eines  Magnets  über  50  pCt 
Eisen  un<l  in  Siwan  Maarkn  am  Dibenen  So, 
dem  östlichen  QueUarm  des  Tigris,  Uess  Hafjrs 
Pascha  nach  Moltkes  Mittheihing  einoi  Hodh 
ofen  bauen,  um  die  Eisenerze,  von  denen  für 
ein  Jahrhundert  Vonrath  ans  Tageslicht  herum- 
gestreut Kegt,  SU  veriiiHtan.  In  Kjeban  Maaden 
femer,  unweit  des  Zusammenflusses  des  östlichen 
und  westlichen  Euphrat,  liegen  reiche  silberhaltige 
Bleiglanzgruben;  vor  kaum  zo  Jahren  war  dort 
noch  der  staatliche  Bergbau  im  Betrieb.  Heute 
sind  die  10  oder  iz  km  Stollen,  aus  denen  das 
Erz  gefordert  wurde,  angegeben,  die  Hütten- 
werke zerstört  und  von  jooo  ist  die  Anzahl  der 
umliegenden  Häuser  auf  weniger  als  300  gefallen. 
Dies  hängt  mit  der  Erscböpfimg  der  benach- 
barten Forsten  aber  trotz  des  Mangeb 
an  Hols  könnte  man  4S»  HSttenweike  leidrt  dmch 
Ausbeutung  der  Braunkohlengruben  der  Gegend 
in  Betrieb  halten;  von  Tsdtymyschgesek  könnte 
Kohle  sn  Wasser  hwbcjgeschaflt  werden  und 
auch  von  Palu,  das  selbst  eine  kleine  Kupfer- 
grube  besitzt,  könnte  KoUe  den  Wasserweg 
benutsen,  wenn  mm  efaie  Strasse  von  nur  as  km 
bis  zu  diesem  Ort  hersiclltc. 

Die  reichste  Erzgegend  Kleina-siens  ist  jeden- 
falls die  ponlische  Gebirgskette  im  Vilajet  Tl»^ 
bezon.  Haiburt,  Hauptort  des  pleirhnamigen, 
schon  zu  Ersinun  gehörigen  Sandschaks,  hatte 
den  Ruf  einer  wirkUchcn  Bergbauscluiie  erworh.  n, 
und  zahlreiche  Silbergeschenke,  die  früher  den 
Kirchen  des  I.andes  gemacht  wurden,  bezeugen 
noch  den  Erzreichthum  des  Landes.  Die  Gruben- 
bevölkerung ist  indessen  in  Folge  der  dem  Beig- 
baubetrieb bereiteten  Schwierigkeiten  aUmlhlidi 

ausgewandert  und  erst  neuerdingfs  ist  der  ErzbSU 
in  diesen  Gegenden  durch  europäische  Gesell- 
schaften wieder  aufgenommen  worden.  Be- 
zeichnend für  den  Erzreichthum  der  Gegend  ist 
auch  der  Name  der  Stadt  Gümüsch-Hanc,  zu 
Dentadi:  SIbeilifitte,  die  n^i^eidi  Hauptstadt  des 
gleichnamigen  Sandschaks  ist.  Die  uralten  Süber- 
bergwcrkc  von  Gümüsch-Hane  sind  indessen 
heute  \ erlassen.  Die  Gegend  von  GämiBsdk>IlBW 
und  Matschka  ist  reich  an  Kupfererzen,  die  von 
den  weitberühmten  Kupferschmieden  von  Trabezon 
imd  Matschka  zu  allen  möglichen,  in  jeder  türki- 
schen Haushaltimg  unentbehrlichen  Kupfergeräthen 
(Kessel,  Becken,  Kannen  u.  s.  w.)  verarbötet 
werden  und  einen  selbst  bis  Konstantinopel  hin 
auageführten  und  sehr  gesuchten  Artikei  aüif  den 
Basaren  von  TrabssoiB  bdden«  Der  Awfuhfpbti 
für  die  Krze  von  GÜmSsdl-Hane  ist  haoptoiclllidl 
TrabezoD,  zum  Tlwil  andi  Tlreboli. 
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Die  nkht  weniger  widitige  Bergbaugegend 
von  Schabin-Karahissar  besitzt  für  die  Ausfulu 
eine  nur  ittkm  lange  Strasse  nach  Kiresün, 
die  zwar  aemUdi  gut  tmterfiaHen  ist,  aber  riesige 

Steigungen  hat  und  zum  Tlicil  so  schmal  ist, 
dass  sich  zwei  Karawanenzüge  nicht  ohne  Gefalir 
an  einander  vorbeiwiDdeii  kfinnen.  Sdiabin- 
Karahissar  ist  Hauptort  des  gleichnamigen,  zum 
Vilajet  Siwas  gehörigen  Sandschaks  und  hat 
seinen  Namen  (zu  Deutsch:  Alaunhütten-Schwarz- 
burg) von  mehreren  Alaunbergwerken,  die  eine 
recht  beträchtliche  Ausbeute  geben.  Ein  slaal- 
Ucbes  Silbcrbleibergweifc  von  Karahissar  ist  nicht 
mehr  in  Betrieb,  dagegen  gewinnt  die  A.sia  Minor 
Mining  Company  aus  den  in  der  Nähe  gelegenen 
Süberbleigruben  von  IJdschessi  jährlicli  etwa 
1500  t  Ene.  Weiteibin  ist  die  Gegend  von 
Karahissar  und  and)  vaa  KiresSn  rddi  an 
Kupfererzen.  Folgt  rnan  der  Küste  von  Osten 
nach  Westen,  so  findet  man  bei  Ordu  und 
Falisa  Manganerae,  wihrend  die  einst  so  be- 
rühmten Ki-senhütten  der  Thalyber  in  der  Gegend 
von  Uenieh  heute  verlassen  sind.  Der  nun 
Mgeiide  Hafen  Samson  ist  Aosgangaponkt  der 
Strasse  nach  Siwas,  auf  der  man  zunächst  bei 
Mersiwan  das  reiche,  aber  jetzt  aufgegebene 
staatliche  Silberbleibcrgwerk  von  Iladschiköi  an- 
trifft. In  der  weiterhin  gclogi  nen  Stadt  Tokat 
wurden  früher,  wie  schon  er\t;ihnt,  die  Kupfer- 
erze von  Arghana  verhüttet  Zur  Zeit  von 
Moltkes  Reisen  in  der  Türkei  waren  zwei 
Reihen  kleiner  Oefen  wie  I^cköfen  unter  elenden 
Holzschuppen,  Blasebälge,  die  von  Menschen  in 
Athem  eifaalten  werden,  und  ein  V<»rath  von 
Holdtohlen  die  ganzen  Vorrichtungen  der  be- 
rühmten Kupfi  rschmelzeii  vnn  Tokat.  T'm  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  erbauten  französische 
Ingenieure  dort  eine  grosse  Rofhgiesserei,  die 
noch  vor  nicht  langen  Jahren  mehr  als  ^00  Ar- 
beiter beschäftigte;  die  hohen  1- rachtkostcu  für 
Heransdiaflfung  der  Ene  and  fOr  Absatz  der 
gewonnenen  Erzeugnisse  nöthi^'ien  aber  zur  Ein- 
stellung des  Betriebes.  Neuerdings  wurde  in- 
dessen nadi  Naumann  in  der  Nähe  von  Tokat 
selbst  ein  ausserordentlich  reiches  Kiipfererzlager 
von  über  50  pCt.  Kupfergehalt  entdeckt;  über- 
dies sind  auch  Braunkohlen  in  der  Nähe  ge- 
funden worden,  so  dass  abermals  die  Vor- 
bedingungen zu  einem  lohnenden  Hüttenbetrieb 
gegeben  sind. 

Das  Hinterland  von  Sinob  enthält  reiche 
Kopferlager,  die  im  fSnfeehnten  Jahrhundert 
einen  hohen  Ertr.i^'  lii.fi  rten;  in  tlrr  Nähe  liegen 
auch  die  altberühmten  silberhaltigen  Kupferberg- 
werite  von  Küre,  hu  Vibjet  Kastamuni  kommt 
femer  ("hrompi.senstein  vor.  Am  mittleren  Kysyl- 
Yrmak,  im  Sandschak  Josgad  an  der  nördlidieren 
Straae  von  Angora  nach  Kindidir  Segen  die 

Blei-  und  Silbergruben  von  iJenek-Maadcn ,  die 
einst  bedeutende  Ausbeute  lieferten,  aber  längst 


ausser  Betrieb  gesetzt  sind.    Einen  würdigen 

Abscliki.ss  finden  di<-  Rergbauschätze  der  klein- 
asiatischen  Küstengebirge  des  Schwarzen  Meeres 
in  den  Kohlengruben  von  Er^lL 

Nicht  weniger  reich  an  Erzen  nid  die  Süd- 
gestade des  Marmaramceres  vom  (Xytup  bis  zum 
Berge  Ida.  Im  Vilajet  ChodawoidilgaT  sQdr 
westlich,  südlich  und  südöstlich  des  Oh-mp  bis 
über  l'jikischehr  hinaus  sind  an  zahllosen  Stellen 
I.agerstättcn  von  Chromeisenatein ,  von  denen 
übrigens  in  Anatoli.  ii  über  120  bekannt  sind, 
festgestellt.  Unter  allen  diesen  Vorkomiimisscn 
dürfte  nach  Naumann  das  Quomeisensteinlager 
im  Süden  des  OI)inp  und  etwa  20  km  südlich 
von  Tschardy,  welches  gewöhnlich  imter  der 
Ortsbezeichnung  Daghardy  genannt  wird,  das 
bedeutendste  sein.  Diese  ChromeiseMtein-Iager- 
stätte  wird  sogar,  was  Umliing  mid  Reiddialtig^ 

keit  betrifft,  in  der  ganzen  Welt  nicht  ihres- 
gleichen haben;  der  gesammte  Erzvorrath  lässt 
sich  auf  rund  10  MiOi<nien  Tonnen  veranschlagen. 
Wegen  der  ungünstigen  l  aRc  war  der  Gnilii  n- 
betrieb  eine  Zeit  lang  ganz  eingestellt,  wiude 
dann  aber  wieder  aufgenommen  und  das  Erz 
über  Gemlik  zur  Ausfuhr  gebracht.  Zum  ersten 
Male  gelang  es  im  Jalire  1893  der  Anatolischen 
Eisenbahngesellschaft,  die  ('hromerz- Sendungen 
aus  (lein  Bergwerke  Daghanlv.  wrlclie  nun  in 
Uüsujuk  zur  Verladung  kamen,  auf  ihre  Strecke 
ZU  leiten.  Die  Gesellschaft  befmderte  im  ge- 
nannten Jahre  1329  t  Chromerze,  die  auch  im 
nächsten  Jahre  nur  wenig  zunahmen,  aber  im 
Jahre  1895  plötzlich  auf  mehr  als  1 1  000  t 
einporschndltcn.  In  Folge  dieser  Uebererseugung 
f;ringen  indessen  im  Jahre  1896  (fie  Chrom- 
sen<liii)i;i  11  unter  500  t  ln-ral);  dcim  die  Ver- 
brauchsmenge ist  beschränkt  und  die  Märkte 
sind  mehr  als  versorgt,  zumal  die  im  Vilajet 
Salonik  aufgefundenen  ( "hroineisenlager  den  klein- 
asialiächcn  sehr  starken  Wettbewerb  bereiten. 
Am  ScMttss  des  Jahres  1896  waren  in  KutaUa 
und  dem  von  der  .\natolisehen  Bahn  angelegten 
Hafen  Derindsche  mehr  als  8000  l  <  hrom  auf 
Lager,  die  trotz  der  hervorragenden  (iüte  des 
Erzes  und  des  niedrigen  Preises  keinen  Käufer 
finden  konnten. 

In  Kalabak  bei  Balikesri  befinden  sich  viel- 
versprechende Kupfeigruben,  und  jo  km  nord> 
östlich  von  Balikesri  Gegen  am  Staaihi -Tschai 
die  berühmten  Pandennitgruben  von  Sultantchayr 
in  einem  100  m  unter  der  Erde  befindlichen 
Thon>Gipslager,  in  dem  nadi  Naumann  der 
Paridennit  in  l'\>rni  von  Händeni,  Knoten,  Knollen, 
Nestern  und  Linsen  in  erstaunlich  grosser  Menge 
auftritt   Die  Einnahmen  von  Sultantchayr  abd 

nach  einem  anfHnglirhen  riesigen  Verdienst  bei 
dem  beschränkten  Bedarf  an  Pandermit  schnell 
gesunken.  Etwas  weiter-  westlich  Hegen  die 
Süberbleigruben  von  Halia  -  Karaidin  am  alten 
Granicus;  sie  gehören  der  Bergwcrk^gesclischaft 
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von  Ralia-KaraüUn,  deren  sämmtlichc  Anthcil- 
scheiiif  im  Nc  iimvrrtlic  von  198  000  türk.  Pfd. 
sich  im  BesiUe  der  Jjiuriunigesoilschaft  beiinden. 
Im  Jahre  1896  wurden  34781  t  Krz  gefordert; 
durdl  die  Wäsche  Rinken  32218  t,  «ckhe 
3527  t  Bleiglatu,  also  einen  Krlrag  von  1 0,947  pCt. 
ergaben,  wihrend  er  im  Vorjahr  noch  1 2,97  s  pCt. 
hi  lrugcii  liatli-.  Diirrli  cincti  auf  drei  Jahre 
geltenden  Vertrag  hat  sich  die  Gesellschaft  einen 
Gewinn  von  13,50  Fr.  für  die  Tonne  Ble^lanz, 
15,50  Fr.  für  die 'I"onne  filcnde  und  2+  I""r.  für 
die  lonnc  daliuei  gesichert;  ausserdem  ist  an- 
erkannt, dass  das  Werkbici  10  bis  12  g  (lold 
für  die  Tonne  enihall,  wa'^  m  Iiii-m  \'erkaufs«(Tt)i 
um  mehr  als  20  It.  dir  tlie  J  uiuu^  crhcht.  Zur 
leichteren  Beschaffung  \x>n  IVeimstotTi  n  hat  die 
<  iesellschaft  eine  Ei.senbahii  nach  MaiuLvclülik 
angelegt.  Bei  Kale-Sultanic  an  den  Dardanellen 
befinden  sich  Schwefellager,  die  aber  nicht  mehr 
ausgebeutet  werden,  und  südlich  von  den  Darda- 
ndlen  wurden  Manganente  gefunden. 

Bei  Weitem  weniger  reich  an  l"'.rzen  sind, 
so  weit  bis  jetzt  bekannt,  die  West-  und  v>üd- 
knste  Kleinasiens.  Bei  Gedis,  an  der  Quelle 
des  gleidmamigen  I'"lussrs,  brfind<ni  "-ich  Chrom- 
eixlager.  Im  Cayster-ihalc  verdanken  die  Städte 
Oedoaiidi,  Tireh  und  Baindir  ihren  WoMslandden 

Srhmir^rt'lf'riibeti  die  im  Re^itzc  vnn  !•  n^'K'inderii 
und  Amerikanern  alljährlich  10000  l  im  Werthe 
von  1 000000  Fr.  über  Smjrma  zur  Ausfuhr  bfiogen. 

Oedemisch  fordert  auch  j.'Utrlich  etwa  1000  t 
Antimon,    üanz  im  Süden  des  \'ilajets  Smyma, 

bei  dem  Hafenplat/  Makn,  iiti<i<  n  sich  femer 
Chromerdager.  In  den  Gebirgen  der  Südkü.ste 
sind  bisher  nur  an  dem  das  Ostende  des  l'aurus 
bildenden  Bulghar  Dagh  Erze  gefunden  worden; 
Bulgliar  Daghy  war  aogar  nach  Naumann  das 
unstreitig  wichtigste  Staatsbergwerk,  in  welchem 
sUbertialtiges  Blei  gewonnen  wird.  fXr  .Staats- 
betrieb der  dortigen  Zinn-  und  Bleigruben  ist 
übrigens  eingestellt  und  das  Bergwerk  neuerdings 
einer  Privatgesellschaft  ronce.ssionirt  worden, 
btwas  weiter  nördlich  liegt  die  bleigrube  tkreketli 
Maaden.  von  der  ubr^ieiu  ein  SUbeigehaU  bisher 
nicht  bekannt  ist,  während  dieser  gerade  in  den 
meisten  !■  allen  erforderlich  ist,  um  in  Anbetracht 
der  kostspieligen  Beförderung  die  BleieRe  ab- 
bauwürdig zu  machen. 

Das  Innere  Kleinasiens  umschUesst,  wie 
sdicni  erwihnt,  aahllose  auafedchnte  Sahseen, 
die  namentlich  zur  Regenzeit  £ast  ein  grosses 
Meer  bilden.  Ausser  dem  hierauf  beruhenden 
Safareichthum  wird  bei  Kaisarie  und  Konia  Sal- 
peter gewonnen;  die  Salpeter-GewinnuQg  bei 
Konia  steht  im  staattidten  Betrieb.  Die  staat- 
liche Raffinerie  in  Konia  bezieht  den  fast  au.s- 
schliessUch  durch  Auslaugen  der  Erden  ge- 
wonnenen unreifen  Salpeter  aus  emer  grossen 
Zahl  Ort-schaften  in  einem  Umkreise  von  150  km 
von  Konia.     Im  Jahre  1893  beförderte  die 


Anatolische  Bahn  zum  ersten  Mal  174  t  Salpeter, 
während  ihr  Verkehr  1 896  für  die  Hauptlinie 
465  und  für  die  Konialinie  330  t  betrug.  I'  erncr 
wird  zu  Kiluchik  bd  Konia  kieaelaaure  Magnesia 
oder  Meerschaum,  wie  sie  angem«n  heisst,  ge- 
wonnen. 

IXe  bedeutendsten  Meersdiaumgruben  über- 
haupt der  ganzen  Welt  befinden  sich  aber  bei 
Kskischchr,  dem  alten  Doryläum,  an  der  .\natoli- 
sdien  Bahn.  Die  Ueenchaumgruben  von  E^ldsciidn' 

liegen  nstlieh  der  Stadt  an  den  Thalwänden  des 
Pur.sak,  namentlich  bei  den  Dörfern  Sepctdschi, 
Kemikli,  Sari-odschak  und  Gündüslcr;  sie  waren 
frülirr  für  9000  Pfd.  jährlich  und  sind  jet/t  gege») 
eine  Steuer  von  15  p<'t.  von  der  Regierung  an 
einen  Hauptunternehmt  r  \er|>ac  htet,  der  gegen 
Bezahlung  von  5  lurk.  Pfd.  die  Berechtigimg  zum 
Graben  ertheilt  und  von  dem  Gewinn  die  1  5  pCt. 
der  staatlichen  Steuer  erhebt.  Wer  seinen  Schürf- 
schein  gelöst  hat,  kann  in  dem  Bezirk  graben, 
wo  er  will  und  wie  er  will;  irgend  welche  staat- 
liche Ueb«Twachung  des  Betriebes  gicbt  es  nii  h(. 
Hs  sind  nicht  gerade  —  wie  Alfred  Körte  in 
seinen  hier  von  ims  benutzten  AHoMuetum  SIdnem 
ausführt         die  besten  Elemente,   die   in  den 

j  Gruben  thälig  sind:  viele  Burschen,  die  sich  dem 
Müitirdienst  ealaiehen  wollen,  und  sdbet  zaM- 

1  reiche  entlaufene  .Sträflinge. 

.\uf  den  öden,  niedrigen  Vorbergen  <les 
Bos-Dagh  liegen  die  Meerschaumgruben,  schon 
von  Weitem  durch  die  Krdhaufeii,  die  jeden 
Schacht  umgeben,  kenntlich.  Zu  vielen  Hunderten 
erheben  sich  rings  auf  dem  gr.iu|.;rüiien  Boden 
die  gelben  Hügel,  wie  grosse  Mauhvurfshaufen 
auf  einem  schlecht  gepflegten  (trasplatz.  Weit- 
aus die  meisten  sind  verlassen,  aber  bei  einigen 
wird  gearbeitet.  Der  Betrieb  ist  ein  unglaub- 
lich roher:  in  den  xiemlich  weichen  Boden  wnd 
ein  senkrechter  Sdiaclil  f;eirieben,  oft  von  be- 
deutender Tiefe,  und  von  seiner  Sohle  aus  gräbt 
der  Bergmann  Seitenstollen  nach  verschiedenen 

Ki.  tituiJL'i  n  .  vvo  er  gerade  Meerschaunikluinpen 
ZU  linden  hotlt,  die  wie  die  Kosinen  in  einem 
Kudiea  in  der  Erde  ventrwt  sind.  Die  Förderung 
der  Steine  und  der  ausgegrabenen  Krde  erfolgt 
mit  einer  einfachen  Handwinde,  die  über  dem 
Einsteigeschacht  steht;  der  eine  Bergmann  windet 
die  Kurhe  herauf  und  leert  sie,  wahrend  <ler 
amlere  unten  hackt.  Von  irgend  welchem  .\b- 
bau,  von  Holzstütsen,  die  in  dem  weichen  Boden 
unerlässlich  scheinen,  ist  keine  Rede.  Nicht 
einmal  eine  Leiter  zum  Einfahren  giebt  es,  viel- 
mehr sind  in  die  Seilenwimde  des  .Schachtes 
Lödier  gebadet,  in  die  der  Arbeiter  abwechselnd 
Ellenbogen  und  FSsse  stemmt  Bei  diesem 
Mangel  jeglicher  Sicherhcitsmaassregeln  müssen 
häufig  Unglücksfalle  vorkommen,  aber  das  macht 
nidits.  dann  hat  es  Allah  eben  so  gewollt 

Der  Meerschaum  ist,  wenn  er  au.";  der  Grube 
koumit,  von  einer  Erdschicht  umgeben;  er  wiegt 
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neinlich  schwer  und  hat  lunächst  mit  der  weissen 

leichten  Masse  unsrer  Cigarnnspitzon  wenig 
Aehnlichkeit  Die  Grösse  der  Stiickc  ist  sehr 
versdiieden,  TOD  der  eines  Apüds  steigt  sie  tm 
etwa  zu  der  einrs  Kürbis.  In  dicsrm  rohen 
Zustand  vcrkaull  der  ik-rgmann  die  Steine  an 
den  Kleinhändler,  und  zwar  ist  die  Maasseinheit 
der  Sack,  der  mit  zoo  Pi;is(i'm  {^j  Mark)  be- 
zahlt wird.  Die  KU'inli.mdlt  r  bniigi-n  die  Steine 
nach  liskischehr,  reinigen  sie  dort  etwas  von 
der  anklebenden  Krde  und  ordnen  sie  nach  der 
Grösse  in  vier  Klassen,  welche  die  deutschen 
Nann  n  l  agcr,  Grossbaumwollc,  Kleinbaumwolle 
und  Kasten  tni^n.  Von  dem  Kleinhändler 
übenummt  der  Grosshindler  den  Meendutum 
in  Kisten,  deren  (i rosse  etwa  dem  Sacke  des 
Bei^gmanns  entspricht,  doch  beträgt  der  Preis 
für  die  Kiste  etwa  das  Vierfache  desjenigen  für 
den  Sack.  Von  den  Gros-vliändlcrn  ist  augen- 
blicklich in  Eskischehr  der  bedeutcnd.ste  ein 
deutscher  Unterthan.  Der  Grosshindler  sorttrt 
zunächst  die  Steine  nach  ihrer  fiüte  in  zwölf 
Klassen,  und  der  richtige  Blick  für  diese 
Scheidung  ist  ein  wichtiges  Erfordcrniss  seines 
Berufs.  Sodann  trocknet  er  den  Mterschauni, 
der  mit  der  eingesogenen  Feuchtigkeit  den 
grössten  Hieil  seines  dcwichts  verliert;  im 
Sommer  dienen  die  flachen  iJächer  der  Ilriuser 
als  Trockenböden,  im  Winter  benutzt  man  ge- 
heizte Kammern  zu  diesem  Zweck.  Darauf  wird 
der  Stein  unter  möglichster  Schonung  setner 
Masse  abgeschliffen  und  mit  Wachs  polirt. 

In  diesem  Zustand  kommt  er  in  den  europäi- 
schen Handel,  und  zwar  ist  VV^ien  der  Mittel- 
punkt der  europäischen  Meersdiaum -Industrie, 
Sit  dem  das  gesammte  Material  geschickt  wird. 
Die  Wiener  Fabrikanten  verarbeiten  Sorten  jeder 
Beschaffenheit,  wahrend  an  anderen  Orten  nur 
ganz  bestimmte  Sorten  verlangt  werden;  so  geht 
ein  Theil  der  besten  nach  Paris,  in  Belgien  ver- 
braudit  man  die  mittleren,  in  Kuhla  die  ge- 
ringstrti  Sorten.  Was  den  Meerschaum  theuer 
mat  ht,  ist  wesentlich  die  viele  .Vrbeit,  die  seine 
Herrichlung  erfordert;  der  RohstotT  selbst  wird 
sehr  billig  bezahlt.  In  den  letzten  Jahren  leidet 
der  Handel  sehr  unter  der  geringen  Nachfrage, 
der  Meerschaum  ist  mehr  und  mehr  aus  der 
Mode  gekommen,  in  der  Türkei  selbst  eigentlich 
niemals  sehr  beliebt  gewesen.  Als  Maassstab 
der  geförderten  Menge  mag  i:eltcii.  da.ss  die 
Anatolischc  Bahn  in  den  Jaluen  189z  bis  1896: 
105  bezw.  124.,  S57,  187  und  so;  t  Meer- 
schaum beförderte. 

Mannigfache  Krzc  und  Mineralien  finden  sich 
also  in  Kleinarien.  die  bei  Weitem  nicht  in 
genügendem  Maasse  ausgebeutet  werden.  Dass 
in  \ielen  Fällen  der  staatliche  Betrieb  der  Türken 
glänzend  Fiasko  gemacht  hat,  beweist  noch  nicht, 
dass  dies  einer  Privatgesellschaft  ebenso  ergehen 
würde.     In  einigen  Fällen  wird  allerdings  ein 


Abbau  nicht  eher  lohnen,  bis  eine  Eisenbahn 

oder  mindestens  eine  gute  Fahrslrasse  die  firubi-n 
mit  der  Küste  verbindet;  in  manchen  anderen 
Fällen  aber  liegen  die  Verhältnisse  keineswegs 
ungünstig  und  i-s  ist  nur  ("apital  und  Unter- 
nehmungsgeist noihwendig,  damit  auch  am  Süd- 
gestade des  Schwanen  Meeres  HSttenwerke, 
(iiessereien  und  Hammerwerke  mtporsc  liitsvcn, 
wie  es  seit  einiger  Zeit  in  Südrussland  der 
Fan  ist.  CsMd 


Getreide  -  Silo  -  Speicher. 

(SdüiiM  von  Seit«  $«6.) 

Zur  tmentbehilidien  AusrOstung  eines  Ge- 
treidehafens gehört  auch  ein  schwimmender 
Elevator  (Abb.  J4i)>  der  die  Aufgabe  hat,  Ge- 
treide aus  einem  Schiff  in  ein  anderes,  in  der 
I<>h;i1  -.US  einem  I'lussschilT  in  einen  Seedampfcr 
umzuladen.  Das  pontonartig  gebaute  üllevator- 
schiff  legt  sich  an  diesem  Zwede  xinsdien  beide 

Schiffe  und  senkt  sein  an  einem  .Vusleger 
hängendes  ausziehbares  Elcvatorrohr  in  das  zu 
entladende  Fahrzeug.  Die  hierdurch  gehobene 
l'rucht  wird,  wie  bei  dem  vorbeschriebenen  fahr- 
baren Elevator,  von  zwei  parallel  laufenden  l-"örder- 
bändem  auf  xwei  selbstthätige  Waagen  geschüttet, 
dann  von  einem  anderen  festen  Elevator  in  einen 
thurmartigen  Aufbau  gehoben  und  von  hier 
durch  ein  Fallrohr  in  das  zu  beladende  See- 
schiff geleitet  Der  schwimmende  Elevator  ist 
natfirlich  mit  einer  Oampfinaadiine  auagerüstet, 
welche  alle  für  seine  Tbätigkeit  erforderliche 
üetriebskraft  liefert. 

Statt  der  Becheihebewerice  sind  in  neuerer 
Zeit  auch  Vorrichtungen  zur  Verwendung  ge- 
konuncn,  welche  das  Getreide  mittelst  Ansaugens 
durch  Röhren,  in  welchen  die  Luft  durch  Aus- 
pumpen stark  verdünnt  worden  ist,  heben,  indem 
unter  dem  Druck  der  attnoq[lhärischen  Luft  das 
Getreide  in  den  Saugröhren  aubteigt  Eine  der- 
artige Hebevorrichtung  wurde  zuerst  vor  einigen 
Jahren  vom  englischen  Ingenieur  Duckham  ge- 
baut; ihre  Herstellung  für  die  iiu  :  •.  ii  europäi- 
schen Länder  hat  die  Firma  G.  Luther  in 
Braunschweig  erworben,  welche  diese  Hebevor- 
richtung bereits  mehrfach  \erbesserle.  Der  pneu- 
matische Getreide-Islevator.  kann  sowohl  schwim- 
mend, also  auf  einem  besonders  dazu  eingerichteten 

.Schiff,  wie  am  I  an  de  als  stehende  .\nlage  her- 
genchtet  werden,  und  kann  sowohl  zum  Lieber- 
laden  von  Sctnff  an  Sdnff.  wie  aus  Sduffen  in 
Speicher  dienen.  In  Hamburg  und  Bremerhaven 
bcfmdet  sich  seit  etwa  i'/t  Jahren  je  ein  schwim- 
mender, in  Stettin  und  Wien  je  ein  stehender 
I.uftdruck-Gctreide-Flcvator  von  Luther  in  Be- 
trieb. Die  Betriebskraft  Hefert  eine  Dampf- 
maschine von  etwa  400  PS,  die  hauptsächfich 
die  Luftpumpe  mit  4  Cylindcm  zum  Absaugen 
der  Luit  betliätigu    Ihre  Saugrohre  münden  in 
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einen  thunnartigen  Eiscncvlindcr  (Abb.  342), 
von  welchem  die  Getreidesaugrohre  mit  weiten 
beweglichen  Ansatzschläuchen  ausgehen,  deren 
Mundstück  in  das  zu  hebende  Getreide  hinab- 
reicht. Aus  dem  hohen  Thurm  fällt  das  Kern 
durch  den  Führungstrichter  a  (Abb.  34.3)  in  eine 
als  selbstthätige  Waage  dienende  Kippvorrichtung  | 
mit  zwei  durch  eine  Scheidewand  getrennten  An- 
satzrohren Jk  und  Jk'.  Die^e  Vorrichtung  schwingt 
um  eine  in  ihrem  Winkel  angebrachte  wage- 
rechte  Achse.    Damit  die  Kästen  i  und  i'  sich 

Abb. 


Zum  Hinüberheben  des  Getreides  in  einen 
höher  liegenden  Speicher  oder  in  ein  hohes  Schiff 
wendet  Uuckham  Druckluft,  Luther  ein  Becher- 
hebewerk (Abb.  342)  an  und  lässt  zu  diesem 
Zweck  das  Korn  in  den  Schiffsraum  des  Ele- 
vators fallen,  aus  welchem  es  vom  Becherwerk 
hinaufgehoben  und  dann  durch  ein  bewegliches 
Fallrohr  fortgeleitet  wird. 

Mit  dorn  Ansaugeraum  sind  Entstäubungs- 
kästen  verbunden,  in  welche  der  Staub,  weil  er 
leichtcr  jst  als  das  fallende  Getreide,  abgcsogen 


ScbKiRimeDiler  Gcircida  -  ElcvjilOT  mit  Ücirberbebcwerfc. 


mit  Kruchtkom  füllen  können,  stehen  sie  mit  den 
Suugkästcn  n  und  //'  in  Verbindung,  durch  welche 
ihnen  die  1  uft  in  dem  .Augenblick  abgesogen 
wird,  in  dem  der  betreffende  Kasten  unter  die 
Trichteröffnung  kommt.  Sobald  dies  geschieht, 
schliesst  der  äussere  Luftdruck  die  Bodeiiklappc, 
durch  welche  das  Fruchtkum  abgeflossen  ist,  wie 
in  i'.  Ist  der  Kasten  mit  500  kg  Getreide  ge- 
füllt, so  kippt  er  von  selbst  herunter  und  lässt 
durch  diu  in  Folge  der  .Neigung  cii\  wenig  frei 
gewordene  obere  FüUöffnung  Luft  eintreten, 
wodurch  sofort  die  Rodenklappc  geöffnet  wird. 
Das  nun  herausfallende  Getreide  u-ird  durch 
Röhren  zum  Lagerungsort  fortgclcitcl. 


wird,  bevor  das  Korn  in  die  Kippwaagc  gelangt. 
Der  in  Bremerhaven  thätige  pneumatische  Ele- 
vator fördert  stüiulli<  h  i  20  t  Getreide.  — 

Werfen  «ir  nun  noch  einen  Blick  auf  die 
Vereinigten  Staaten  vou  Nordamerika,  das  Hei- 
mathland der  neuzeitlichen  Silo -Speicher. 

Das  Jahr  1897  hat  die  Vcrcbigten  Staaten 
von  Nordamerika  mit  einer  überaus  reichen  Ge- 
treideernte gesegnet,  die  auf  13623000  t 
(500  000  000  Hushel)  geschätzt  wird.  Man  nahm 
an,  dass  Furopa  luer^'on  etwa  5400000  t  für 
seinen  Bedarf  in  Anspruch  nehmen  würde,  weil 
.seine  Fnite,  besonders  in  Russland,  hinter  dem 
Durch-schiiiil  zurückgcbliebeu  war.    Iis  ist  be- 
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Abb. 


Der  pneumaturh«  Getrddo  •  KIcTatot  in  llrcmrrhiven. 


kannt,  mit  welchem  hrfolge  die  amerikanischen 
Gctrcidcspcculanlcn  fHest-  VcrhäJlnissc  zu  ihren» 
Vortheil  auszubeuten  verstanden  haben.  Dii' 
ungeheuren  VorräJhe  an  Weizen  sollen  sich  gegen- 
wärtig nahezu  in  der  Hand  eine.s  cinzig«;n  Specu- 
laatcn  in  Chicago  befinden,  der  nun  die  Preise 


macht,  ("hicago  i.st  die  (Zentrale  des  ameri- 
kanischen Gelreideliandi-1>,  w  ie  UufTali)  der  Haupt- 
niederlageort ist;  hiiT  betinilcn  sich  die  grös.sten 
(ielreidespeiclier  der  Welt.  Von  UufTalo  werden 
etwa  75  V.  H.  de*  Weizent.  auf  der  EiscJibahn, 
der  Rest  nach   den  Seehäfen  des  Ostens  zur 
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VcrachifTung  nach  Europa  versandt.    Von  der 

(k'sanmitausfuhr  des  (n  trcidrs  nach  Füiropa  ist 
bUhcr  '/i         '/>  ^^'^  York  gegangen, 

man  rechnete  dedtalb  darauf,  dass  von  der  Ernte 
lies  Jahres  1S97  ftua  5  500000  t  aus  diesem 
Hafen  zur  Ausfuhr  kummen  würden. 

Diese  Verhältnisse  waren  für  die  Great 
X'irtlii-rn  l-!l<'\ ;tt<ir  ( '1  >nip;iin'  in  HiifTaln  imd  N'cw 
York  Veranlassung,  an)  Hlackweil-Kanal  in  liuffa'.o 
me  ^o-Spcicheranlage  mit  einem  Kaaaiiiigarauin 
von  rund  82  000  t  (ietreide  zu  erbauen.  Das 

36.5  Ol  breite  und  1 2  z  m  lange  Gebäude,  welches 
die  Silo-Speicher  unist  hlit-sst  (Abb.  344)»  ist  in 
Rücksicht  auf  Fuuersgefatu:  ganx  «US  Sitm  und 
Eisen,  unter  gänriicher  Veimeidun;  aller  brenn- 
baren .'^toffe  auch  im  Innern,  erbaut.  St?lbst  die 
l.)ccl(cn  und  l'UKsbödcn  sind  aus  Eisen,  Stein 
und  Cement  her^irerichtet,  damit  die  Räume  tot 
lüitfemung  des  Staubes  nii  lu  ausgi-fcgt  zu  wcriK  ti 
brauchen,  .M»ndenj  mit  Was.ser  ausgeschwcnnnt 

werden  kAn- 
iicn ,  zu  wel- 
chem Zweck 
überall  zum 
Hla«kwell- Ka- 
nal führende 
Abflus.sleitun- 
gen  eingebaut 
sind. 

Wenn  die 
Einridilungcn 
und  die  Be- 
triebsweise 
j  dieses  Silo- 
SpHcheraauch 
im  Allge- 
uieinen  den- 
jenigen der  Speicher  in  Braila  imd  Galatz 
(Reichen,  -ind  doih  cinit;«'  ln'iniTkrnswiTthe 
Verschiedenheiten    liervorzuheben.  ."Säniuitliche 

Silobehälter  sind  aus  lüsenMedi  von  12,7  bis 

6..^  mm  Dirke  zusammengenietet  und  <  vlimhisrh. 
Die  30  grossen  Silos  in  3  Reihen  zu  10  lialic  n 

11.6  m  Diircluih  ssiT  und  21,3  m  Höht-;  in  ihren 
imieren,  durch  \\cr  benachbarte  (ylindcr  be- 
grenzten Zwischenräumen  sind  i8  Stück  von 
gleicher  Höhe,  aber  nur  4,7  m  Durchmesser 
und  ausserhalb  in  den  Zwischenräimien  der  beiden 
Tagseiten  i9  Stfick  von  nur  18,3  m  Höhe  und 
2,97  ni  Durchmesser  aufgestellt.  Das  Geivi<ht 
sämmtlicher  Silos  erreicht  die  stattliche  Höhe 
von  6000  t.    Erst  nach  Fertigstellung  der  Silo- 

behäUcr  sinil  dii-  l'nifassuni^sniaurm  des  f  Icluunli  s 
ausgemauert  imd  durcli  das  vier  Stuckwerke  hohe 
Dach  in  Eisenconstrucdon  von  is.s  m  Breite 
u!id  20.4  in  Iir»hi-  >,'ckrnnt  worden.  In  ihm  sind 
die  Reinigungsmaschinen  aufgestellt,  die  sämmt- 
Hch,  wie  auch  die  to  in  den  Geibiude  ver- 
theilten Berherelt'vatoren .  elektrisch  betrieben 
w  erden.    Die  Belriebskrali  liefert  die  etwa  j  7  km 


S«lb»MMti«B  KipprarricblMt 


entfernte  Kraftanlage  am  Niagarafall  in  einem 

.Strom  son  2200  Voll  .Spannung,  di  r  durch  zwei 
im  Speicher  aufgestellte  I  ransfonnaturen  von 
600  PS  auf  440  Volt  herabgesetzt  wird,  mit 
weklicr  S]ianmi!i<j  die  verschiedenen  Motoren 
betrieben  werden.  Um  die  Gefahr  der  Ent- 
zündung des  Staubs  durch  l'  unken  an  den 
.S(  haltern  zu  vermeiden ,  sind  die  Schalt- 
hebel für  alle  Motoren  in  einem  besonderen 
.Schaltraum  ven  itngl.  Diese  Betriebsweise  bö 
darf  der  vom  Dampfbetrieb  unzertrennlichen 
weitläufigen  Kraflübätragung  durch  Wellen, 
Seile  und  Ireibrieineii  nicht  1  dir  nur  in 
beschränktem  Maasse,  «eil  sie  die  Aufiitellung 
von  Betiiebamaschlnen  an  den  ebudnen  Arbeits- 

slellen  gestattet.  Wohl  haben  der  Dampf-  wie 
der  elektrische  betrieb  eine  Ccntnlei  von  welcher 
die  Betriebskraft  an  die  Verbrauchsstellen  ab- 
gegeben lind  \ i't^'iU  wird,  jedoch  mit  dem 
Unterschiede,  dass  die  Dampfanlage  bei  grossen 
LeSstungcn  in  der  Regel  nur  daim  wiithsdbaftlidi 
arbeitet,  wenn  die  von  ihr  erzeuijte  Energie  aUch 
in  einer  Centrale  in  mechaiüschc  Arbeitskraft 
umgesetzt  und  als  solche  durch  Wellen  und 
Treibriemen  zu  den  Ver})ranchsstellen  fortgelcitct 
wird,  widirend  bei  elektrisi  li<  11  Anlagen  die  Energie 
erst  an  den  Verbrauchssteilen  in  den  mcchatü» 
sehen  Betrieb  übergeht.  Jeder  der  i  o  }-!levatoren 
hat  einen  Motor  von  50  PS.  Die  Reinigungs- 
raaschincn  und  Fördereinrichtuiigen  unter  der 
Ueberdachung  der  Silo«  haben  «oe  Gesammt- 
Icistungsfaingkeit  von  1 36  t  Getreide  stündlich. 

Zum  Beladen  von  Kisenbahnwa^jt-n  führen 
auf  der  I.andseite  des  Silogebäudes  unter  einem 
Wetterschutzdach  Gleise  entlang,  auf  welchen 
9  Wagen  gleichzeitig,  in  10  .Stunden  400  Waijen 
beladen  werden  können.  Zum  Betriebe  des  Silo- 
Speichers  gehören  noch  drei  schwimmende  Ele- 
vatoren, die  auf  dem  unmilteniar  am  Speicher 
entlang  iiiessenden  Ulackwell  -  Kanal  sowohl  zum 
h'inlagem  von  Getreide  aus  Schiffien  in  den 

Speicher,  wie  umjjekehrt  Verwendung  linden. 
Diese  .Schiffe  von  bedeutender  Tragfähigkeit 
bringen  das  Getreide  auf  dem  Wege  durch  den 
Eriekanal,  der  den  llriesee  bei  Buffalo  mit  Albany 
am  Hudson  verbindet,  entweder  nach  New  York, 
oder  unter  Benutzung  von  Seitenkanälen  (Chain- 
piain -Kanal)  zu  den  Hafenorten  des  St  Loreiii» 
Stromes.  In  New  York  wird  das  Getreide  aus 
den  KatialschilTi-n,  deren  Bauart  ihrer  Fahrstrasse 
angepasst  ist,  entweder  in  die  Silo-Speicher  über- 
nommen, oder  gt«ch  in  die  Seedampfier  mhtelst 
sdiwiminender  Elevatoren  überladen,  die  in  ihrer 
inneren  Einridttung  den  vorbeschriebenen  in  den 
Häfen  von  Galalz  und  Braila  gleichen. 

Die  aus  dem  Innern  der  Vereinigten  Staaten  in 
New  York  ankommenden,  mit  Getreide  beladenen 
Eisenbaluttflge  hmfen  in  den  Bahnhof  in  Jetsejr 
City  am  Hudson  ein,  wo  sie  mittelst  auf  Gleisen 
fahrbarer  Elevatoren  in  Leichtcrschilie  entladen 
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werden,  die  eine  I.adefihigkcit  von  200  bis  700  t 
haben.  Diese  I.eichterschitfe  fahren  dann  hinaus 
in  den  Hafen,  wo  ihr  Fruchtkom  von  schwim- 


Dic  Silo-Speicher  in  New  York  und  Brooklyn 
arbeiten,  so  viel  bekannt,  noch  mit  Dampfbetrieb 
und  gleichen  in  ihrer  Hinrichtung,  besonders  in 
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menden  Klevatorcn  in  die  grossen  Seedampfer  j  ihren  Anlagen  zum  Reinigen  des  Getreides,  im 

hinübergehoben  wird.    In  neuerer  Zeit  hat  man  Wesentlichen  denen  in  Galatz  und  Braila. 

auch  schwimmende  Elevatoren  versucht,  die  statt  Csfl^J 

mit  dem  Becherwerk  mittelst  Luftdruck  arbeiten,  ~  

wie  die  erwähnten  Duckhamschen  Klcvatoren. 
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Bergm  die  Söhlingen  ihr«  magea 
im  SohiondeP 

I  >ii-  l'ra^'f,  ob  dir  Si  hlanjjt'ii  wirklicli,  «io 
dicä  uft  behauptet  wurde,  ilire  Jungen  bei  drohen' 
der  Gefidir  in  den  Mund  aafhefunen  und  im 
Scldunde  behüten,  bis  die  Gefahr  vorüber  ist, 
wurde  in  der  Neuzeit  lebhaft  bi->i)ruolioii.  Die 
Angabe  wurde  von  Vielen  bestritten,  während 
Tuan  gcnfif^t  war,  an  die  V>i-zaubcrndc  Kraft  des 
Öchlangenblicks  kleineu  lliieren  ge^ciiübir  zu 
glauben  und  sie  als  eine  Art  Hypootisirung  aiif- 
zufiissen.  Die  Sache  liegt  nun  aber  wieder 
ebunai  so,  dass  das  für  wahrscheinlich  genommene 
filsch,  das  unwahrscheinliche  richtig  ist  und  dass 
jene  sogenannte  „Bezauberung"  bödwtena  in  einer 
Sdveddähmung  der  kleinen  Thiere  besteht,  wenn 
sie  sich  [tlützlich  einem  geöffneten  Schlangen- 
rachen  gegenübersehen ,  während  die  Bergung 
der  Jungen  im  Sddonde  eine  duidi  viele  Natur- 
forscher bezeugte  That^achc  ist.  Herr  Nicolas 
Fike,  welcher  den  Vorgang  selbst  bei  den 
venduedensten  Schbmgenarten  beobachtet  bat, 
sammelte  über  diese  Krage  eine  Rcihi'  älterer  und 
neuerer  Beubachtungen,  von  denen  wir  ft>lgende 
nadi  Scientific  AmerUan  wiedergeben. 

Vor  nn  lir  als  4.0  Jalin-n  vrröffentlichtc  Sir 
John  Richardsoi)  einen  Herii  ht  über  eine 
Klappersdilange ,  die  er  bi'Obachtete,  wie  sie 
eine  Schaar  ihrer  Jungen  im  Rachen  aufnahm. 
Sie  lockte  dieselben  durch  das  Geräusch  ihrer 
Klai'per  an,  und  diese  eiltet),  sobald  sie  das 
Signal  vernahmen,  in  den  weitgcöffneten  Rachen, 
um  sich  in  Sicherheit  zu  bringen.  Professor 
Brown  - (loode,  ("urator  des  Smiilisoiischen 
Instituts  in  Washington,  wies  in  einer  Abliandlung, 
die  er  vor  der  amerikanischen  Naturforscher-Ver- 
^aInnllun^;  l.i^,  d.ij-nif  hin,  dass  dieser  X'organg 
durchaus  kein  unge  wuhnlicher,  weder  bei  Schlangen 
noch  bei  anderen  Thieren  sei,  worauf  sogleich  ni- 
rückzukommen  sein  wird,  ("olonel  I'.  \V.  Prince 
von  Hartford,  (  onnecticut,  beobachtete  eine 
Schlange,  anscheinend  eine  Natter,  über  deren 
Kopf  und  Körper  die  Jungen  spielend  dahitiliefen. 
liei  der  l  t  berrasehung  öffnete  die  Mutterschiange 
.sofort  weit  ihren  Rachen,  und  die  junge  Brut,  von 
der  ein  Kleines  vom  Schwanzende  kam,  schoss 
eiligst  hinein.  Dr.  Kdward  Parker  fing  7  junge 
Klapperschlangen  im  Schlünde  der  Allen,  die  er 
tddtete.  lü  hatte  die  Jungen  vorher  bineinscblüpfen 
sehen,  und  dtesei  in  Paraguay  erbeutete  Exem- 
plar befindet  sich  noch  jetzt  im  National-Musetun 
zu  Washington.  Thomas  Proctor  sah  die 
gemdne  amerikanische  Bandschlange  (BHißtma 

sirtiilis)  ihre  Jungen  in  die  .^Speiseröhre  aufndunen, 
und  wieder  herauslassen,  nachdem  sie  dort  dnige 
Minuten  verweilt  hatten. 

Nicolas  Pike  beobacht.  Ir  denselben  Voigaqg 
bei  einer  ganzen  /\nzahl  ^uu  Schlangen,  nämlich 


bei  der  Klappersdilange,  der  gemeinen  Ifctter, 

Heterodon  platyrhinos,  und  zwei  .^rten  von  Band- 
schlangen {Eiftaaiia  sirtaUt  und  E,  umritay.  Auf 
eber  1842  durdi  Long  Itdand  unternommenen 
zoolr)gi.schen  Fusstour  sah  er  eine  voti  einer 
Jungenschaar  umringte  Streifenschlange  und  rief 
Semen  m  der  Nähe  befindUdten  Begleiter,  «tnen 
ausgezeiihneten  Naturforscher  heran,  um  den 
allerliebsten  Anblick  mit  zu  geniessen.  Als  er 
aber  näher  kam,  wurde  die  Schlange  erschreckt 
un<!  machte  ein  zi.<ichendcs  oder  blasendi-s  Ge- 
räusch, welches  die  JtUlgen  sogleich  verstanden, 
denn  sie  sammelten  sich  eilig  in  der  Nähe  des 
Kopfes  der  Mutter,  die  ihren  Radien  weit  öffiiete 
und  sie  hinein.schlüpfen  lies»  bis  in  die  Speise- 
röhre. Der  Beobachter  ergriff  sie  schneU  am 
Hake  und  brachte  die  guie  FamiU«,  (7  Köpfe» 
in  Sidterheit.  Er  behielt  rie  eine  ganse  Wodie 
in  der  Gefangenschaft,  bevor  er  ihnen  die  Frei- 
heit wiede^b,  und  hatte  während  dieser  2!ett 
wiederholt  Gelegenheit,  diese  ^[enthfimHdw 
Bergungsart  zu  beobachten. 

Professor  Brown-Goode  versicherte  in  dem 
oben  erwähnten  Vortrage,  ihnüdie  Nadviditen 
aus  mehr  als  hundert  scrschiedenen  Quellen  ge- 
sammelt zu  haben,  l'nter  diesen  handelt  es 
sich  um  ^7  VUle,  in  denen  die  Beobaditer  die 
jungen  Schlangen  in  den  Rachen  der  alten  hin- 
einschlüpfen sahen;  zweiundzwanzig  Beobachter 
stellten  die  Wamiuigsseidien  fest,  durch  welche 
die  Mutter  ihre  Jungen  von  der  Gefahr  benach- 
richtigte, und  die  in  Zischen,  Klopfen,  Rasseln 
und  Pfdfen  bestanden.  Fünf  Beobachter  sahen 
die  Jungen  dnscUüpfen  und  wieder  heraus- 
kommen; in  den  meisten  Fällen  entflidtt  die 
Alte  mit  der  in  ihrer  Speiseröhre  sicher  ge- 
borgenen Brut,  die  sie  nicht  gut  anders  in 
Sicherheit  bringen  kann. 

Kigentlich  lag  um  so  wi  tiiger  Ursache  vor, 
dieses  ZufiuchUtehmcn  im  Munde  der  Schlangcn- 
mutter  zu  beanstanden,  als  von  mandien  I^adien 
längst  das  Nämliche  bekannt  war.  Bei  einer 
Welsart  (Arius)  von  Panama  flüchten  die  Jungen 
nach  Agassiz  in  den  Schlimd  der  Alten,  um 
dort  den  nöthigen  Srhulz  zu  linden,  l^ies  ist 
nicht  weiter  auffallend,  da  die  Männchen  des 
Arius  von  Panama  nach  Steindachncrs  Beob- 
achtung die  vorher  vom  Weibchen  in  einer 
Hautfalte  am  Bauche  beherbergten  Eier  später 
in  die  Mundl>öhle  aufnehmen.  In  Indien  fand 
Day  in  der  Mundhöhle  der  Männchan  von  Armi 
ui^ffsiraäis  und  anderen  Arten  ßer  in  alen 
Entwickelungsstadien.  .\ui  Ii  bei  einer  im  See 
von  Galiläa  lebenden  CAramis- Art  bewahrt  das 
Minnchen  die  Eier  m  seiner  geräumigen  Radien- 
höhle bis  zum  Au.sschlüpfen,  und  es  ist  wahrschein- 
lidi,  dass  die  Jungen  auch  nachher  bei  drohender 
Ge6br  in  diäen  richeren  Hafim  nrfiddtehren, 

ebenso  wie  die  Jungen  des  in  den  nordischen 
Meeren  Ikäutigeu  Seehasen  (Cyeltf/ierus  iimfiu) 
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in  Gefahr  zu  dem  Männchen  flüchten  und  sich 
an  dessen  Körper  fcsthi-fti  n. 

Bd  den  SeycbeUea-Ijueltt  beobachtete  N  i  >  1  >  I  a  s 
Pike  dnen  im  seichten  Wasser  bewegungslus 
am  Boden  liegi'nden  F"i.sch,  anscheinend  den 
MgeDannteu  fliegenden  Laff,  dessen  Kopf  be- 
atindig  von  einer  Schaar  kleiner,  kaum  t  Zoll 
langer  FisdKlieD  umschwännt  war.  S<ibaM  man 
ihn  störte»  öfibete  er  das  Maul  und  die  Jungen 
vendiwanden  augenbKdtlidi  in  demselben,  um 
nach  einer  kleinen  Weile  wieder  herv  orzukommen. 
Der  Versuch  wurde  an  verschiedenen  lixeni- 
plaren  immer  mit  demselben  Erfolge  wiederholt, 
uikI  CS  zeigte  j^ich,  dass  das  keine  neue  Vm- 
deckung  war,  denn  (las  \'i  rhalli;n  war  den  Kin- 
gebomen  wulilbekatuu.  Auch  von  den  grossen 
Wellen  (Sudis- Arten)  des  Amazonenstrom -Gc- 
Inetes  wird  dasselbe  Verhalten  berichtet,  und 
Pike  sah  auch  die  Jungen  einer  südafrikanischen 
Eidedne  in  deren  Mund  flüchten.  Es  handelt 
rieh  demnach  um  eine  im  Tluerretch  weit  ver- 
breitete Sc.hut/)^e«  olinlieit ,  die  sich  namenllieh 
bei  Thiercn  ausbildet,  die,  wie  Schlangen  und 
Giftfiadie,  nidit  leicht  diiecte  Angriffe  zu  ISrditen 
haben,  aber  wenig  andere  Hülfsmittel  besitzen, 
um  ihre  Jungen  vcrthcidigen  oder  mit,  ihnen 
flachten  zu  kfionea.  b.  k.  ihM 


RUNDSCHAU. 

b|«Ddaro  ia  dar  Sdiwafa  —  wer  da  w,  «iid  dea 
Ort  am  der  BMehrcnrnng  erkeiinen,  nnd  wer  nldit  da 

war,  für  den  ist  tier  Name  leerer  Schall  —  lict;t  in 
einem  eiDEamcn  Thale  ein  stiller  See.  Azurblau  dehnt 
sich  Mia  ^liegel,  grüne  Matten  mit  weidendem  Vieh 
begienscB  thä  aof  der  etoen  Seite,  aber  auf  der  anderen 
gMgm  dnaUe  FMan  schroff  «id  faiter  ia  die  Höbe. 
SdaeewcteeGletadMr  mit  grSnlichblauen  Schrunden  lassen 
■ich  hier  and  dort  zwischen  den  Zacken  de«  bimmel- 
anstrebenden  Kolosses  (••ktnnen,  aber  im  Hinlergrtinde 
des  Thaies,  wo  das  Gebirge  sich  coulissenartig  ausein- 
andar  schiebt,  grüsscn  andere  wcissgckicidctc  Riesen 
traendlkher  hersia.  Von  der  nngeheuren  Felswand  stünt 
aieh  hier  md  dort  In  kcckam  Sprunge  aia  Glalacherbacfc 
in  den  lilanen  See  und  an  einigen  wenigen  Stellen  hat 
sich  ein  kleines  Vorland  gebildet,  gross  genug,  um  dem 
Wildheuer,  der  einmal  im  Jahr  im  Kahn  hinüberfährt, 
eine  ScUflUadai^  voU  dnfügen  Viehfutters  an  liefern; 
dMB  Bppicv  als  aadcrwirta  i|Htiiat  hier  im  Schntse  der 
■iiawiailiiHligMHrliiH  Fcliwuid  das  Giis,  baranacbcndar 
dnften  die  Slamen. 

Auf  einci  MiKhon  I  i-lsnuitle  pflej^te  vor  mehr  ah 
hondert  Jahren  ein  b»U>verge»seoer  Dichter  »eine  Tage 
so  «erbringea.  Jeden  Morgen  ruderte  er  hinüber.  Dann 
«Bf  «r  atdi  iaa  aanutatweiche  Gna  nnd  triUuend  oben 
in  dan  Oelsen  die  Lawinen  donnerten  nad  die  atnraen* 
den  Wasser  brausten,  schrieb  er  seine  Idyllen  von  Phyllis 
nnd  Daphne.  die  die  empfindioune  Welt  in  Entzücken 
versctien  unJ  manche  zarte  Seele  in  StöckrUchuS-.cn  und 
Schnebbcntaillc  bis  zu  Tbränen  rühren  sollten.  Das 
war  die  Glanxseit  onsres  stillen  Thaies.  Sie  ist  längst 
TocbcL  Ein  natenehmcnder  Spacnlaat  hat  s{wter  dm 


Thal  mit  efaiem  Hotel  beglückt,  aber  der  wilde  FShn 

blies  ins  Hcrdfcner,  bis  das  brennende  Haus  wie  eine 
Riesenfackcl  durch  lUts  ganze  Thal  leuchtete;  krachend 
stürzte  der  ganze  Bau  zusammen  und  still  wie  zuvor  Ug 
wiader  das  Thal.  Die  Schaar  der  Tonriales  hat  aich 
«rieiea;  wie  tot  hmdert  Jahren,  ao  weidet  noch  hente 
diesseits  des  Sees  das  Vieh  auf  den  Triften  und  jenseits 
dehnt  sich  die  unnahbare  Einsamkeit  des  gewaltigen 
Bergriesen.  Aber  .m  itcn  :.»n^;cn  Wiiitci.ibcndcn  sitzen 
die  Sennen  und  Sennerinnen,  welche  die  wenigen  Hütten 
des  Thaies  bewohnen,  am  Feuer  snd  enabicn  sich  die 
toltiame  Geschichte  von  dem  UilieadeB  Garten,  der 
dmt  dort  lag,  wo  jetzt  die  wetnen  GtetKher  atarren, 
von  Frau  Vrcneli,  <lr  r  «lieber  Harten  ru  eigen  war,  iiinl 
von  der  Schuld,  durch  die  »ic  den  herrlichen  Besitz 
verscherzte. 

Ich  aber  bin  oben  gewesen  auf  den  Felien,  die  dort 
amn  Himmel  nifen,  idi  habe  daa  weiiae  Leichentodi 

gesehen,  das  die  Natur  über  Vrenelis  Gärtchen  gebreitet 
hat,  und  in  einer  jener  einsamen  Nächte,  in  denen  die 
Steine  reden  und  die  Menschen  schwpjjjrri,  hat  mir  der 
Berg  selbst  die  Geschichte  des  Gärtcbens  erzählt. 

Wer  weiss  es,  wie  viele  Jahihonderte  TerHoasen  aind 
aalt  der  Zeit,  in  der  di«  GescUcbta  apielt?  X>ie  Welt 
war  daimda  wenig  anders  aia  hente,  der  Sonnenschein 
elieiisn  klar,  die  Matten  ebenso  grün,  die  Felsen  ebenso 
fcicil  unil  der  See  so  blau  wie  jetzt.  Vielleicht  grasten 
damals  Herden  von  zottigen  Mammuts  statt  friedlider 
Knhe  auf  den  Triften  am  See,  aber  daa  thnt  nicbti  aar 
Sacke,  deaa  eben  ifoni  Ber^  aakea  aa^  tie  aar  wie 
aehwarae  Pnnkle  au«  und  bei  der  Geschichte,  die  ich 
erilhlen  will,  waren  sie  nur  als  Zuschauer  betheiligt. 

\\'ie  heute,  so  war  auch  damals  iler  ffipfcl  des  Berges 
eine  weite  Felseinöde.  Millionen  von  scharfkantigen 
Blöcken  lagen  dort  wild  durcheinander,  nur  hier  and 
dort  iproMle  aia  magerer  Steinbrech  aaa  einer  Felaipalte, 
tiad  ««oa  die  Sonne  ecbien.  ao  hnichte  wohl  einmal  ein 
Eidechschen  über  die  warmen  ^;lattcn  Flächen. 

Wie  heute,  so  ragten  damals  mehrere  Gipfel  des 
Berges  als  zusammenhängende  Felsblöcke  aus  dieser 
Steinwnste  xnm  Himmel.  Aber  damals  waren  sie  nicht 
aUe  VOB  etwa  i^eiclier  HSbe  wie  hoate,  aoadera  elaer 
von  ihnen  reckte  als  König  über  die  anderea  ada  ipitKa 
Haupt  weit  empor  in  den  blauen  Aether. 

Kein  Felsblock  war  je  so  stolz  wie  dieser.  VOB 
seiner  luftigen  Höbe  blickte  er  hinaus  über  die  gance 
Pracht  der  .•Mj)enwett;  aber  keinen  Gipfel  konnte  er 
erkennen,  der  so  hoch  war  wie  er  aelfaot.  Die  Natur» 
fotachang  war  damals  noch  nidit  erfaadea  und  Niemand 

w.ir  rii.  um  ilem  stolzen  GeMillen  zu  sagen,  dass  in  der 
Entlcniuiig  die  Berge  kleiner  Scheinen  aU  sie  sind.  War 
es  da  ein  "Wunder,  dass  der  Koloss  sich  für  den  König 
hielt  nicht  nur  seiner  Brüder,  sondern  aller  Berge  der 
paaaa  Wdl? 

So  Maad  er  da  aait  JahHau«endea.  Jedea  Meq^oa 
sah  er  die  Sonne  empontcigcn  in  goldoer  Pracht,  jeden 
Abend  versinken  in  blutigem  Silnmmer  Fr  ».ab  die 
Jahreszeiten  kommen  und  gehen.  Kr  erinnerte  »ich  der 
Zeit,  da  e*  noch  keine  Blumen  und  kein  Gras  gegeben 
hatte,  er  gedachte  der  Tage,  da  selbst  der  blane  See  ta 
sdaea  PSaaea  aoeh  nidit  gebofcn  war.  Genermtionen 
von  Felsen  hatte  er  um  sich  fallen  nnd  stürzen  sehen, 
er  aber  stand  da  in  königlicher  l'racht  seit  dem  An- 
beginn der  Zeiten  und  blickte  hinaus  in  die  Ewigkeit. 

Wenn  der  Winter  kam,  so  brausten  die  Stürme  um 
des  RIeaea,  er  aber  lachte  ihrer  Wulh.  Graue  Nebel 
atieten  eaipor  aaa  dem  Thale  und  aogen  ihre  Schleier 
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um  mIb  Ibapl«  bit  ihm  aller  Au»blick  in  die  weite  Welt 
vmpwrt  «ar,  er  aber  bante  gedaldif,  bit  die  Sonne, 
•eine  Pteoadia,  die  Nebel  vencbencbte.    Wenn  dam 

Axt  Waticr  von  »einen  glatten  Wänden  rieselte,  dann 
schmunzelte  der  alte  Koloss  und  ugtc:  „Ich  habe  mein 
Thaubad  genummen.  das  macht  stark!" 

„Da  alterst,  mein  Kreund,"  tagte  die  Sonne  eines 
ichSiwB  Tflfcs  aa  ibm,  ..Defaie  Hnt  »t  nicht  mehr  ao 
^aCt  «ad  gMbucad  wie  früher,  aoodem  gntn  und  nuuHg.** 
Dat  Bahm  der  KeK  (gewaltig  übel.  „AU  geworden?*' 
folgte  er.  „niilit  iJi  wüsste.    Du  gönnst  mir  wohl 

nicht  meine  l'uKlcrhlichl«  ii  r  Du  wilkt  wohl  allein  die 
ewig  Junge  spielend"  „Oho,"  sagte  die  Sonne,  nSCp» 
aaicb  biat  Du  das  reise  Wickelkind.  leb  habe  gana  andre 
Bergrieten,  als  Da  bist,  werden  nnd  vergeben  sehen,  ich 
denke,  ich  werde  auch  hei  1>eincm  Begfäbniss  fiir  die 
nolhige  Uclciichtiing  sorgen  müssen."  Da»  war  nicht 
sehr  höflich  von  ilcr  Sonne,  A>ix  i--.  »ar  ilic  W.ilirhril 
Und  ei  ial  das  Unglück  auch  der  Könige  der  lier^e, 
daas  als  äto  WahiMt  sieht  hören  wollen. 

V«B  «fleaer  Zeit  an  war  daa  Verbiltsiia  cwitchen  der 
Sonne  und  dem  Konig  der  Berge  nicht  mehr  so  frennd- 
••vlKiftlitli  «k-  früher.  Die  Sonne  maullc  und  verkroch 
sich  hinter  den  Wolken.  Sic  weigerte  sich,  den  l-"eiseu 
zu  trockticii.  wenn  er  sein  Thaubad  genommen  hatte. 
Daa  Waaier  fror  in  den  Spalten  des  Steines  und  danaemd 
md  lorscbesd  sprang  bier  und  dort  «m  Bloek  ab  tisd 
rollte  hinab  ins  Thal.  Aber  der  Fels  pochte  noch  immer 
auf  »eine  l'nstcrblichkeit.  Nur  recht  einsam  und  lang> 
wcilig  >chicn  t-.i  ilnn  iiKtunlci  m  meiner  luftigen  Höbe. 
Kr  sah  sich  nach  andren  1-  reundcn  ura,  die  ibm  die  Zeil 
vertreiben  tollten.  Sinnend  blickte  er  hinab  ins  Thal  aa 
den  btases  See.  der  ihm  ■cbreeichleriach  eeia  eicenea 
Bild  entgegen  hielt. 

Finc^  lages  sandte  ihm  das  lluil  einen  tlruss.  Ein 
V'ögleiu  k.^m  horaufgellogcn  in  seine  Kinsamkeit  und 
lelsle  sich  vertraulich  in  eine  schntaende  Spalte  des 
Rieieo.  Es  brachte  ein  Geschenk  siit,  «in  kleinea 
Samenkam.  Daa  legt»  ea  nieder  in  der  Spalte,  daim 
flog  es  zwitschernd  von  danncn.  Das  Samenkorn  aber 
(a.«.stc  Wur/cl  und  wuchs  zu  einer  riesigen  Staude  von 
Alpenrosen.  Daun  kam  das  Voglern  wieder  und  pll.iti^te 
Edel  weiss.  Zu  Tausenden  sprusstcn  die  weissen  .Sammct- 
blfilhen  ans  der  kahlen  Kelscnwasd.  Weithin  leuchtete 
die  BImnciqiracht  isa  Land.  Daa  waren  die  Tage  von 
Vieselia  Girdl. 

Aber  ull'  die  Blülhenpratlit  Uri;inte  dem  alten  Fels 
das  erschütterte  Sclb&tbewusslsciu  und  die  Zufricdculicit 
seiner  junges  TagC  nicht  wiedergeben.  Wenn  er  die 
langen  Winter  iberalanden  halte  und  daa  Thal  au  seinen 
Fflaaen  sich  mit  ippigem  Grün  schmückte,  dann  krachte 
noch  der  Froat  in  leinen  Flogen.  „Mir  acheint,  ich 
kriege  die  Oicht,"  sagte  der  Fela  tu  sich  selber,  „könnte 
ich  nur  it  itt  Linti'ii  im  w.irnien  Thal  sitzen" 

K»  dauerte  nicht  l.inge,  da  ward  sein  Wunsch  erfüllt. 
Nach  einigen  Tagen  k.tni  <lcr  junge  Frühling  auch  hinauf 
in  die  Beice.  Ala  daa  lüa  icbmola,  da  fühlte  ea  der 
alle  Fela,  dfeamal  hatte  der  Winterfrost  seine  Arbdt 
grünillich  gfth.m.  Bis  tief  in  -.«  in  M  irU  hattr  il.is  Flis 
sich  eingewühlt.  AI»  es  mLuioU,  konnte  der  Alte  sich 
nicht  mehr  hnlteo.  Mit  gewaltigem  Kr.ichen  löste  er 
sich  los  von  seiner  Unterlage,  donaemd  ttürxte  er  hinab 
ins  Thal,  ranachend  empfing  ihn  der  geliebte  See  in 
«Bveil^SgUcher  ITmarmung. 

Wehmütbig  suchte  am  nächsten  Tage  die  .Sonne  nach 
dem  .lUrii  I  t<  iiu.ic  .Sie  hatte  ihn  doch  von  Herzen 
gern  gehabt  trotx  ihrer  gel^entlichen  Spötteleien.  End- 


lieh  fand  »ie  ihn  unten  im  Thalc  als  Schutthalde  am 
Fnste  der  Felswand.  Schmeichebid  spielte  sie  auf  diesen 
Reales  eisaäger  Henlldikeit.  Und  ahbald  aproaaten 
Gräser  nnd  Blütbcn  aus  dem  Trümmerhaufen.  Atta  dem 
sloUen  Könige  der  Berge  war  eine  grüne  Matte  geworden 
und  in  den  andren  grünen  Matten  am  Ufer  des  Sees 
erkannte  der  gestürzte  König  der  Berge  die  andren, 
welche  die  Sonne  vor  ihm  halte  werden  und  fallen  sehen. 

UeaacbeB  aoges  ina  Thal,  aellaame,  gstmütbige  Ge- 
achfipfe,  die  der  Riete  oben  is  aeiser  Eisaamkeit  nicht 
gekannt  hatte.  Sie  raubten  ihm  eines  Theil  seiner  Blumen, 
al>er  neue  sprossicn  an  ihrer  Stelle  rascher  als  oben  in 
seiner  kalten  llidu-  Sch;iarcn  von  Vögeln  lic!s»cn  sich 
auf  ihm  nieder  nnd  bauten  ibre  Nester  in  den  Sp.ilteo 
dea  Fdaena.  Und  acblieMlich  kam  der  Dichter  nnd  sang 
die  afflaaen  Lieder  an  Pkjlita  «nd  Dapbne.  Im  Winter 
aber  BCbKeT  dte  Feltenmalte  am  See  md  tiiwnle  vom 

konimemicn  Fruliüiig- 

Obcn  aber,  wo  einst  der  Kiese  gestanden  und  trotzig 
hinausgeblickt  h.ittr  in  die  weite  Welt,  dehnte  sich  «ia 
eiaigea  Feld  auf  deaa  leergewordenea  Flatae.  Ein  ut** 
beiirer  Glelacher  deckt  noch  beste  die  Stelle,  wo  etnat 
«ler  (rcwaltigste  unter  den  Gewaltigen  sich  übcrmQthig 
cmjiorrccktc  und  mit  Blumen  bekränzte,  bis  auch  er 
zusammetdiracli 

Das  ist  die  Geschichte  von  Vrenelis  Gärtli,  wie  der 
Beif  aie  min  «ilUt  fast  in  einer  klaran  Sommena^. 
wo  die  Menichca  achwelgea  snd  dis  Steine  reden. 

Witt.  (mMJ 

•    •  • 

Da«  Pbaq^onaeifnn  dar  Olenchcr  in  recht  dunklen 
lohten  war  idion  von  Agataia  hol  aainen  klaatiicben 

Untenncbungcn  tan  Unteraaregletfther  nnd  tpSler  von 

A<lolf  und  Hermann  von  St  Ii  1 .)  j.;  i  n !  w  e  i  t  »  ieilcrholt 
beobachtet  und  studirt  wurden,  ohne  diutü  man  indcwien  zu 
sicheren  Ei^bnisaen  über  das  innere  Wesen  der  Kr- 
acheinang-  gekomaMa  wire.  Im  vorigen  }alup  hatte 
Herr  J.  Maarer  wiederholt  Gebfanheil,  die  Erachemnag 
in  voller  Pracht  au  beobachten  nnd  berichtet  darüber  in 
der  Metforologischtn  Zeitschrift.  Er  hatte  Mitte  August 
181^7  seinen  Aufenthalt  in  dem  irnluluu  }l'Khtkiale 
von  Arosa,  ungefähr  1800  m  über  licm  Meer,  genommen. 
Am  Abend  des  iS.  Augu&i,  eine»  wundervoll  sonnigen 
TagM,  taadUe  um  9Vt  ^br,  bei  atemklarem  Uimn»el 
eine  anfffllige  Llchtencheinnsg  anf.  Oeges  Südwestes 
im  Hinlcr;:run<le  des  Tli.de--  ■•ch'mmerte  die  Oberfläche 
des  i-irnicidcb  am  Aro»cr  Kothhorn  ,,in  gespenstig  aul- 
und  abwogeodem,  geisterhaft  blüulichem  »Glüblicht', 
gerade  als  ob  an  der  Norddanke  des  aackigea  Koibhorns 
«taie  rieaige  Stieichholafllcha  ihr  phoepbonacirisd  matt- 
leuchtende«  Li^t  aamtrahlt.  Imaier  trnd  immer  wieder 
haftete  das  Auge  an  dem  mvsteriösen,  prachtvollen  I.icht- 
|iL.iiiomcn  D>kIi  I.iti^;^-uii  t;ft;rn  lu  flit  v*inl  il.i-.--<clbc 
zusehends  schwacher  und  cntschwiiiilel  dein  forschenden 
Blick.  Kalt  und  dunkel  gleich  einer  riesigen  SilhouettS 
verlieren  die  Felaen  dea  Rotbhona  aich  im  Schatten 
der  Nacht." 

Einige  Tage  später,  am  Abend  des  2  2.  .\ugust,  wieder- 
holte sich  die  Erscheinung,  doch  weniger  intensiv,  und 
nochmaU  im  Spütheriwt  (27  ( )ctoher  1897)  hatte  Herr 
Maurer  Gelegenheit,  „von  Lauterbrannen  aaa  aa  der 
rieaifen  Fimllache  dea  Breithania,  ein  prifchtig  aachfiubcn* 
dimmerades  Photphoresceuslicbt  spit  in  der  Nacht  xn 
constatiren,  ebeufalU  nach  einer  Reihe  von  attsgezetchnet 
sonnig  heiteien  Ligen."  Ausserdem  erhie't  v  v>>n  Herrn 
Claudio  SaratZ'Badrutt  in  I'untresina   die  briet- 
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liehe  Mitlheilung,  das»  dieser,  an  eiuem  ««hönen  Au^ust- 
l.ige  um  iiugefabr  1 1  Ubr  Abenda  vun  mehreren  Be- 
kannten aurnierktam  gemacht,  zwei  leuchtende  Stellen 
am  KoMlscb  (Rosei{».eitc)  l>eob;ichtct  habe,  die  mau  An- 
fangs für  Feuer  von  Touriotcn  hielt,  welche  dort  nächtigen 
wollten,  aber  im  Fernrohr  nur  aU  bald  beller,  bald 
matter  leuchtende  Stelleo  erschienen,  die  am  folgenden 
Morgen  äl»  Schocellächcn  erk.mDl  wurden. 

Zur  Erklärung  dachte  mau  Anfang»  an  ein  Nach- 
leuchten der  Oleischer  in  Folge  der  Besonnung  am  Tage, 
wie  bei  den  gewöhnlichen  Sonnen-(Insolations-)Hho»phoren. 
}Icrmann  von  Schlagintweit  stellte  ilarüher  Ver- 
suche an  und  fand,  d!>»s  Schnee,  und 
namentlich  Eis,  in  grossen  Stücken  iwar 
schwach,  aber  recht  deutlich  pbosphor- 
csciren,  wenn  man  »ie  li«i  einer  Tempe- 
ratur von  mehreren  Graden  unter  Null 
einer  lebhaften  Besonnung  ansetzt  und 
dann  in  einen  absolut  dunklen  Kaum  mit 
an  die  Dunkelheit  gewöhnten  Augen  beob- 
achtet. Aber  dietc  l'hosphorcsccn/  hält 
nicht  lange  an,  während  d.is  Leuchten 
der  Ulctschcr  bis  lief  in  die  Nacht  und 
manchmal  iu  recht  dunklen  Nächten  (von 
Aga»iiir)  überhaupt  erst  beobachtet 
wurde.  Schlagintweit  vermuthctc  des- 
halb mit  mehr  Wahrscbcinlichkcit,  da>s 
es  sich  hier  um  ähnliche  Lichtentbin- 
dungen handle ,  wie  »ie  beim  l'cbergang 
Hü&sigcr  oder  amorpher  Körper  in 
kristallinische  Form  häutig  beoltachtel 
werden.  Dafür  scheine  l>esonders  iler 
Umstand  zu  sprechen,  dass  die  Erschei- 
nung des  Selbsticuchtcns  sowohl  an  den 
Bergen  wie  auch  in  der  Ebene  vor- 
züglich dann  beobachtet  wurde,  wenn 
der  Schnee  oder  das  körnige  Firncis 
vom  konnigen  Tage  her  etwas  mit  Schmelz- 
wa»8er  durchtränkt  war,  welche«  Nachts 
allmählich  gefror.  Bekanntlich  i»t  das 
(lefüge,  auch  de*  klarsten  Eise«,  oft  völlig 
kr)'siallinisch.  E.  K.  [$959] 


UrtiverBAlmaBcbine  cur  Meullbe- 
«rbeitung.  (Mit  einer  Abbildung.)  Die 
Arbeit«theilung  in  grossen  Fabrikbeiricbcn 
hat  eine  kaum  übeniehbare  7,a.U\  Werkzeug- 
maschinen entstehen  l»s.sen ,  von  denen  in 
der  Kegel  jede  nur  zur  selhsiibätigen  Aus- 
fübruDg  einer  einzigen  Verrichtung  ein- 
gerichtet ist.  Daraus  geht  hervor,  da^s 
solche  Specialmaschincn  meist  nur  für  den  Grossdetrieb 
verwendbar  sind.  Aber  in  demselben  Maasse,  wie  sie 
diesen  unterstützen,  benachthciligcn  sie  das  Kleingewcrl>c, 
besonders  in  den  Grossstädten,  weil  dem  Klcingcwcrb- 
treibenden  in  der  Kegel  für  die  Verwendung  der  vielen 
Specialmascbincn  sowohl  der  Raum  für  deren  Aufstellung, 
als  auch  die  erforderlichen  Betriebsmittel  fehlen.  Deshalb 
sind  Wcrkzcugmüscbinenrabriken  schon  lange  bemüht, 
Maschinen  herzustellen,  die  nur  einer  entsprccheaden 
Umschaltuug  bedürfen,  um  sowohl  als  Bohr-,  wie  als 
Hobel-,  Stoss-,  Frais-  u.  s.  w.  Maschine  arbeiten  zu 
können.  Neuerdings  hat  die  Firma  Roe derer  &  Alt- 
schul in  Frag  eine  solche  Univer8almaM:bine  auf  den 
Markt  gebracht,  die  besonders  dem  Kleingewerbe  .in- 
gepaiMt  und  sowohl  für  Hand-,  als  Kraftbetrieb  ein- 


gerichtet ist.  Da  sie  11;  verschiedene  Arbeitsarten,  dar- 
unter Bohren  in  allen  Richtungen,  auszuführen  im  Stande 
sein  soll,  so  würde  sie  ihre  Bezeichnung  ,,L^niversal- 
m.ischine"  mit  Recht  verdienen.  Trotz  dieser  Mannig- 
faltigkeit soll  sie  sich  durch  verhältnissmässig  einfache 
mechanische  Einrichtung  auszeichnen  und  leicht  zu  be- 
dienen sein.  Die  Maschine  ist  so  ausgebildet,  d.iss  auf 
ihr  stets  zwei  verschiedene  Leistungen,  z.  B.  Bohren 
und  .Stnssen,  ausgeführt  werden  können.  f$9'(l 


At>b,  JH. 


UDir«ru1iaaictiine  zur  Mrtallbrar|>citiinir  von  Koedrrrr  fr  Altscbul  in  Prag, 


BÜCHERSCHAU. 
^Eingegangene  Neuigkeiten. 

1  Am Aährlictie  Bnprechimg  behält  lieh  die  Rrslaction  vor.) 

AJrfSsbuih  für  die  deuttthe  MethtsnÜt  und  Optik  und 
vttttandu  /ifrußtwigf,  mit  einer  Auswahl  der  für 
die  Mech.tnik  nnd  Optik  in  lieiracht  kommenden 
Bezugsquellen  nnd  einem  Verzeichnis  von  in-  und 
ausländischen  Instituten,  Lehranstalten,  Vereinen  und  Ge- 
sellschaften, Importeuren  und  Exporteuren  etc.  2.  vollst, 
neubearb.  u.  sehr  vcrm.  Ausg.  l'Ierausgegeben  von 
Fr.  Harrwitz,  Redakteur  der  Fachzeitschrift  ,J>er 
Mechaniker".  Band  I.  Verzeichnis  der  deutschen 
Mechaniker,   Optiker,    Glasinstrumentenmacher  und 
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verwandter  Bemfszweiße  ii.u  Ii  Firmen,  Sinillen  und 
Spezialitäten.  8".  (376  S.,  Iu?,cn»tcnaiiti:iiit;  40  S.) 
fieriiD,  Adminittnlion  der  Fachneittcbrift  „Der 
llediaaiker"  <F.  n.  M.  Hamritt).  Pr«lt  t  M. 
Eagicr,  Dr.  Adolf,  Fror.  d.  Botanik  u.  Director  <l. 
Botaoitch.  Garten«  u.  Mu»euniii  icu  Berlin.  Syllabui 
der  rihi':rr>ifi:m:<.--ii.     1  iiic  Ui'l>rtf,icht  Über  da»  gC- 

caaunte  hilanieu!<y!>trm  mit  Herück«iclitit;uo);  der 
Medicfaudc  and  Nitizpfluiseu  zum  Oehrauch  hei  Vor» 
iMBageB  rad  Slndiea  über  ipedelle  und  medicinisch- 
pbarntteeatiidie  Bolmik.  1.  ungcarb.  Aull.  gr.  8*. 
(Xn,  314  &)  Berlin,  Gebräder  Boralfaa(er.  Picit 
3,80  M. 

MQller,  Adolf,  S.  /.,  Vrt>(.  d  Astronomie  an  der 
Gregorün.  Universität  u.  Dir.  d.  Sternwarte  «af  dem 
Jtniettlttm  n  Rom.   f/Shtma  Ofermieiu,  dir  AU- 

meislrr  drr  neuen  Astr  tiomir.  Eia  LcbciH«  mid 
CiUlurbilU.  8*.  (VII.  15.,  S.)  Freiburg  i.  Br., 
Herderiche  Verla^^sbandlung.    I'rcis  2  M. 

Uausschat*  dts  Wissens.  Abteilung  VII.  (10.  n.  II.B*nd.) 
Dr.  F.  W.  Paul  Lehmann,  Länder,  mmd  nUtw 
künde.  In  2  Binden.  Bd.  I.:  Eni<a]HL  gr.  8*. 
(791  S.)  Mit  etwa  1000  AbUld.  im  Text,  lahlr. 
T.tfcin  in  Scliuar/-  iiml  K.irbüiidrttck.  Nendamm, 
J.  Ncum.uiti     Frei*.  j;cbd.  7,50  M. 

Arnold,  Dr.  Carl,  Trof.  d,  Chemie  nnd  Vorstand  des 
ehem.  InatiluU  d.  KgL  Tler&rztl.  Hochccbnle  zn 
Hannover.  Kant  AnUitmtg  tur  gmaVtatiiten  eAfmi- 
«Ckm  Amßfyse  an«rgaMtlcAer  und  organischer  KSrper, 
uwie  tur  toxikologisch 'ehemisi  hm  und  meditinisch- 
cfirntiiilu  t!  .-/>;,/,'•,■  ,■.  .V.iiiiciitlii !:  /iiiii  Gebrauche  für 
Mediziner  iiml  rii.iriniweutcn  ln-,irl>citct  4.  vcrb.  u. 
ergänztc  Aufl.  .Mit  17  Tafeln  u  3(1  .Vbb.  gr.  8*. 
(IX,  196  $.)  Haonover,  Carl  Meyer  (Gnctav  Prior). 
Prei«  gebd.  t,  M. 

Fricdlünder,  Sicufricl  Einleiluns^  in  Jie  P/iolo- 
chfmic.  Kinc  Kinluhrumj  in  da»  Studium  der  Chemie 
und  I'hotochemic.  (DentachePbotograpbcn-Bibhothck 
Band  VI.)  8*.  (XII,  SOO  S.)  Weimar,  Verlag  d. 
Den  lachen  Pbotograpken'Zeilimg  (K.  Schwier),  Preis 
6  M. 

Ealer,  Leonhard.  Tirei  Abhandlungen  Uber  Karten- 
projcktii't  \    HLi.iusj;cK.  von  A.  Waii^c ri n. 

Mit  9  Icxtti^.  ^Osu.ild's  Klauiker  der  eiakten 
WisMnichalien  Nr  93 )  (78  S.)  Ldpiig,  Wilhelm 
Engelmann.   Preia  i,ao  M. 

Mitacberlicb,    Eilhard.      IMer    das  Verkdltn,^ 

t'U'iu  hi  »  lift  i  lii'mii,  hrti  /.%is<!mmtfi'<  l^:n: .■  ui:.!  Jcr 
Krystallfortn  ijr^tmkutitrt'r  utui pho\pht^t  ^.zurrr  S'jltr. 
(182 1  )  1 1  'cbcti-clit  aus  dem  Schwedischen  i  Hi  t,iu'.^;ct; 
von  P.  Groth.  Uit  J5  Testfig.  (Oswald  s  KlasMker 
der  «rnktan  ViaaenacbaAra  Nr.  94.)  (59  S.)  Ebenda. 
Prda  I  M. 

Brücke,  Ernst  von.  Pßantrnphru'oli'i^iiche  Abhand- 
lungen. I.  Bluten  ilc,  Rel)»tiitliP>  II  Flr« rj;uii^;rit 
der  Mimosa  pudica.  IIL  Klcmcnlar  ■  (.)rna»t!>tnen. 
rV.  Brennhaarc  von  Urtica.  (1844  -i86z.)  Herausgeg. 
von  A.  Fischer.  Mit  9  Textfiguren.  (Oswald's 
Kbniker  der  eiaktea  WisseDscbaflen  Nr.  95.)  (t6  S.) 
Ebenda.    Preis  1,40  M. 

Newton,  Sir  Isaac.  Ofitif  fJrr  .Abhandlung  über 
Spifi^rlungi-n ,   /{rcchunfi.  llfugungen  und  Farben 

des  Lichti.  (1704.)  Ueberselzt  und  beransgeg.  von 
William  Abeadrdth.  I.  Buch.  Mit  dem  Bild- 
■Im  von  Sir  Inac  Newton  u.  46  TextAgaren.  (Oswald's 
KlaaBOMr  der  eiaktea  Witaenscbaften  Nr.  96.)  (132  S.) 
Ebenda.  Pvrit  s«40  M. 


POST. 
Cbarlottenburg,  28.  Mai  1898, 
An  den  Heranagcber  dei  Prometbena. 

Die  intcrc5s:intcn  .•\ukl,i.ssuuj;t'ii  üliir  Ariidcrurn;  der 
Tonli  'hc  hei  Bewegung  der  Scbnlli|ucllc  in  der  Rund- 
schau ilr  r  Xr  445  gaben  mir  die  Anrcj^uug,  eine  VOO 
mir  und  Anderen  beobachtete  rüthselhafte  Erachciaa^g 
znr  Spracbe  an  bringen. 

In  der  Jungfcnihcide  bctimlrt  ^ith  ein  Schicssstand 
für  Geschütze,  .iu(  weltliem  7um  Zwecke  ballistischer 
Untersuchungen  auf  100  m  Kntfernung  in  einen  Erdwall 
geacbossen  wird.  Die  etwa  jo  m  breite  und  150  m 
lange  Lichtung  ist  von  bodistSmmigem  Walde  «ntebea, 
in  welchem  jeder  Scbnss  ein  donnerndes  Ecbo  wadi- 
roft.  —  Die  Schüsse  sind  ja  in  Berlin  denilich  zn  hSrcn. 

luh  h,itte  lange  Zeit  die^c  l'.c-clms.'ic  ru  leiten 
und  freute  mich  der  schönen  Schall  Wirkung,  als  eine* 
Tages  dem  Knall  des  Schusses  sofort  das  charakteristiachs» 
von  den  Schieicplätnn  her  mir  wohl  bekannt«  Saaten 
des  davonfliegenden  Geachceaea  folgte.  Kein  Zweifel, 
d.is  Gcschos.'i  war  über  den  Kngelfang  hinwri;j;cgrinpen ! 
Krst  die  Aussagen  einiger  Redienungsicute,  die  deutlich 
das  Hinschlagen  des  Geschosses  gesehen  hatten,  licssen 
mich  die  Annahme  dieses  fact  umtöglicben  Falles  anf» 
gebon»  SpSlar  bcnhadMaMt  odav  bMan*  htrin  idk  diaam 
Mnaandea  Ton  noch  mehrmala,  sogar  bei  blinden  SchBMan* 
obne  iadeasen  irgend  welche  besonderen  Umstisde  er- 
kennen zu  können,  wckhc  .ils  fn-achc  anzunehmen  ge- 
wesen wären.  Auf  einem  .indcrcn,  ähnlich  gelegenen 
Schiessst.iud  rief  dieser  Idn  die  grö&sle  Bestürzung 
hervor.  Wenn  die  umgebenden  Bänme  die  Utaache 
wben*  inSute  der  Ton  doch  bei  j^dem  Sdinaa  aufUnlaDf 

vielleicht  weiss  Herr  Dr.  Mietlir  mlcr  Temand  .ms  dflia 
Leserkreise  des  Prometheus  eine  Erklärung  hicrlür. 
Mit  don  Anadmdie  der  vorzüglichsten  Hochachtimg 
Reimer,  Sekondelieutcaaat. 

•     •  • 

Hof,  den  27.  Mai  1898. 
An  den  Heransgeber  des  Prometheus. 
Heule  Nachmittag  4  Uhr  30  Minuten  halte  ich  Ge- 
legenheit, eine  jetknfaUa  inaaerat  eettem  NatorendMinuig 
zn  beobachten. 

Die  Sonne  Bt.ind  ^5"  ül>cr  dem  Horizont;  im  /  enith 
erblickte  man  d.x-;  Stück  eine*  Regenbogens  in  einer 
Ausdehnung  von  ungefähr  20*.  Der  Rogen  zeigte  in 
seiner  Längsrichtung  von  Sfiden  nach  Norden.  Im 
Westen  war  daa  Roth  und  im  Oaten  dat  Violett  dei 
Regenbogens. 

Zwischen  dem  Ke'^enl>o);en  und  der  5vonne  standen 
kleine  Cirrocun-.uli ;  m\  !■  i  si.  |;c,  welcher  der  Kcgen- 
boiTcn  IM  sehen  war,  und  weiter  n.ich  Osten  war  der 
Himmel  wolkenlos. 

Mit  einer  Nebensonne  dürfte  die  Enchännng  wcgea 
ihrer  groesen  Auadehnuig  tfcht  so  vergleichen  Bei 

einem  so  hohen  Sr^nnensiande  ist  gowöhnlkh  der  R«geD> 

bogen  fast  horizontal. 

Ausserdem  konnte  keine  Spur  von  R^es  beobachtot 

werden. 

Ob  ein  Regenbogen  auttscr  bei  Souuenanf-  oder 
Untergang  tchoa  im  Zenilh  beofaaichtet  wurde,  iat  anir 
nicht  bekannt 

Hdchacfatnngevoaat 

Prof.  Adami. 
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Mit  UAinti  III  Um  likilt  dwitr  iMtiikrift  iii  virhtiL      Jahrg.  IX.  3.)   l  898. 


Würdigung  des  Akazionbaamea. 

( Rolnnia  pseutLicacia.) 

Von  Prafnsnr  K*»i.  Saj6. 
(Schlan  von  Seite  595.) 

Man  kann  aber  eine  grössere  Akazienanlage 
auch  auf  andere  und  zwar  sehr  leichte  Weise 
successiv  aus  einer  einzigen  ßaumreihe 
bilden,  was  vielleicht  bei  keinem  anderen  hart- 
holzigen Baume  mit  solcher  Bequemlichkeit  möglich 
ist.  Zu  diesem  Zwecke  wird  auf  einer  geeigneten 
Stelle  zuerst  eine  Reihe  gepflanzt.  Im  zweitnächsten 
Jahre,  wenn  sich  die  Wurzein  schon  gehörig 
weit  nach  rechts  und  links  verbreitet  haben,  gräbt 
man  im  Frühjahre,  bevor  die  Bäume  zu  treiben 
anfangen,  parallel  mit  der  ersten  Reihe,  etwa 
I  m  tiefe  Gräben,  wobei  man  die  durchgehenden 
Wurzeln  an  der  Grahenwand  abschneidet.  Binnen 
kurzer  Frist  treibt  aus  den  (iräben,  von  den  ab- 
geschnittenen Wurzeln,  eine  Unzahl  von  Schöss- 
lingcn  empor.  Sind  diese  etwa  2  m  über  die 
ßodenfläche  herausgewachsen,  so  katui  der  Graben 
wieder  mit  Erde  gefüllt  werden.  Von  nun  an 
kann  man  diese  Procedur  in  jedem  Frühjalire 
wiederholen  und  bekommt  so  ohne  grosse  Kosten 
und  mit  grosser  Sicherheit  einen  ganzen  Wald. 
Im  zehnten  Jahre  kann  in  mittelgutem  Boden 
die  erste  Reihe  schon  gefallt  werden  {bei  mir 
kommen  sie  meistens  im  zwölften  Jahre  unter 


die  Axt),  und  das  Fällen  kann  nun  tumusweise 
auf  die  Xachbarrcihen  ausgedehnt  werden.  Solche 
Anlagen  verlangen  von  Anfang  an  keine  weitere 
Cultur,  als  nur  die  erwälmten  Gräben.  Die 
Reihe,  welche  gefällt  wurde,  treibt  sogleich  neue 
Schösslinge,  und  der  Nachwuchs  ist  noch  stärker 
und  rascher,  als  der  erste  Wuchs.  Viele  fällen 
den  zweiten  Wuchs  schon  nach  6  bis  7  Jahren; 
ja  Manche,  die  Weingartenpfähle  verfertigen,  in 
jedem  dritten  oder  gar  in  jedem  zweiten  Jahre, 
je  nachdem  sich  liolznoth  mehr  oder  minder 
dringend  meldet.  Ueberhaupt  giebl  es  ausser 
der  Weide  (Sir/ix)  keinen  zweiten  Baum,  der  sich 
so  barbarische  Behandlung  gefallen  Hesse  wie 
unsere  Akazie.  Die  Nachwüchse  pflegen  viel  ge- 
radere und  regelmässigere  Stämme  zu  bilden,  als 
die  ersten  waren.  Wo  auf  gerade  Stangen,  Wagen- 
deichseln u.  s.  w.  reflertirt  wird,  wartet  man  mit 
dem  ersten  Fällen  nicht  einmal  10  Jahre,  damit 
man  dann  desto  eher  kerzengerades  Product  er- 
halte. In  der  That  liefert  die  i\Jiazie  so  regel- 
mässige Stangen,  wie  die  Nadelhölzer. 

Ausserdem  verwendet  man  das  Hulz  bei 
allen  landwirthschafilichen  Bauten,  beim  Brücken- 
bau und  allen  liolzgcbäuden;  das  ganze  Gerüst 
der  .Schweinestallungen,  der  Kiskeller,  der  unter- 
irdischen Rüben-  und  Kartoflfelkammem,  der 
Siheunen,  dann  alle  ITiürpfosten ,  Schwellen, 
Handhaben  der  Gerätlie  u.  s.  w.,  mit  einem  Worte 
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Alles,  wozu  auf  dem  Lande  Hartholz  nothig  ist. 
wird  hier  nunmehr  aus  Rohiniu  psfuiiacncin  ge- 
wonnen. Und  dieses  Holz  ist  ininier  frassfrei; 
weder  Rohri6cher.  noch  Gange  von  Insekten- 
larven finden  sii  h  darinnen ,  srslange  es  frisi  h 
ist.  Nachträglich,  wenn  es  schon  zu  Hauten  oder  I 
Pfihlen  verwandt  wurde,  können  natSriich  Kerfe.  | 
die  in  todteni  üolzc  wnlilen,  hineinkununen. 

Alle  diese  Vnraiigo  y.u>aninienfa>send,  kennen 
wir  behaupten,  dass  sich  das  Kinbürgcm  der 
Akazie  n«t  vollem  Keclil  nehen  das  der  Kartoffel 
stellt.  Kiner  nienier  Uekannten  sat,Mc  niilari^'st. 
dass  er,  wenn  er  entweder  auf  d:i  .  r  [  ■  oder 
auf  die  Akazie  verzichten  müsste,  dem  iiaunic 
den  Vorzug  geben  würde*). 

Ich  will  noch  Liniges  über  die  Zucht  aus 
Samen  mittheilen.  Der  Samen  soll  nicht  vor 
Mitte  Mai  gesSet  werden;  überhaupt  nicht,  so 
lan^'e  man  n<irh  Maifröste  zu  befiin  Ilten  hat. 
weil  die  noch  zarten  Sämlinge  bei  einer  iein- 
peratur  unter  Null  erfrieren.  Der  Samen  keimt 
li  ii  ht ,  wie  di  r  der  Leguminosen  übi'rhaupt; 
nichtsdestoweniger  pflegt  man  heisses  Wasser 
darüber  zu  schütten  und  ihn  etwa  24  Stunden 

an  eini'ui  lauuarnuMi  Orte  in  Wasser  steinen  zu 
lassen,  vim  das  Ki-itnen  noch  mehr  /u  t)esclili'U- 
nigen.  Uis  Herbst  sind  die  Sämlinge  so  weit 
erstarkt,  dass  sie  den  Winter  ohne  jede  Be- 
deckung aushalten. 

F.S  sind  mir  hier  keine  Fälle  vorgekommen, 
wo  die  Akazie  von  strengen  Wintern  gelitten 
hätte.  Zu  Ungvär  sind  ^^^C.  Kälte  verzeichnet 
worden  und  auch  hier  in  Centralungam  ist  hin 
und  wieder  ein  bedeutender  Theil  der  Obstbäume 
der  grimmigen  Kälte  ztrni  Opfer  gefallen,  während 
dir  Akazie  i  .lir,e  Schaden  üVierwinterle.  Nach 
sehr  dürren  Sunuucrn  (wie  z.  Ü.  der  von  1Ü94) 
kommt  es  wohl  vor,  dass  einzelne  Aeste  im 
Frühjahre  nicht  treibi-n ,  ie<loch  ohne  dass  die 
l.ebenskrafl  des  ganzen  Haumes  daneben  merk- 
bar leiden  würde.  Auch  werden  frei  stehende 
Bäuim  biiiifii^  vom  Windbruche  be.schiidigt; 
darum  kumnuri  man  sich  aber  nicht:  <lie  abge- 
brochenen Aeste  oder  Suimme  werden  nach 
Hause  geführt,  und  m<mchen  Landleuten  ist  es 
gar  nicht  unangenehm,  dass  ein  Theil  der  Arbeit 
ihrer  Axt  vom  Winde  besorgt  worden  ist.  Man 
ist  ja  siclier,  dass  für  das  Abgebrochene  binnen 
kürzester  Frist  durch  neue  Trieb«  ausgiebiger 
Ersatz  geleistet  wirfl. 

Die  GUiiÜS(/ua  -  ArWu  sind  zwar  auch  für 
landwirthschaftHche  Zwecke  empfohlen  worden 
und  ich  selbst  liabe  da\c)n  rini^;«'  lausi'iid  Siimime 
gepflanzt,  um  einen  Vergleich  der  beiden  l.egu- 
minosenbäume  anstellen  zu  können.  Da.s  Holz 
von  GieJttuiua  triatamAtt  ist  zwar  bedeutend 


*)  iDie  Gente  apidt  ia  mwerer  (Seind  frailkb  eine 
geringere  RoU^  als  dm«  WO  RHUi  Gtnta  für  Bieitwanerei 

erzeugt. 


härter  als  das  der  Akazie,  wächst  aber  auch  viel 

laii^samiT.  Ich  h.ibe  zwölfj.ührigo  Stännne  beider 
Arten  in  gleichem  lioden;  während  die  Akazien- 
stämme I  m  über  der  Erdoberfläche  eine  Peri- 
(therie  von  70  bis  100  cm  haben.  bra(  hten  es 
die  iiicdilschien  nur  zu  40  bis  60  cm.  Diese 
Daten  beziehen  sidi  auf  eine  Pflanzung,  die  in 
einem  der  Gleditschi'-  denkbar  günstigsten  Roden 
steht.  l'~s  ist  eine  Mulde,  die  niemals  an  Dürre 
leitet,  und  das  Erdreidi  humös,  worin  die  beste 
Luzerne  wächst. 

jNoch  schroffer  ist  der  L'iiterschied  an  «nner 
schon  trockeneren  .Anhöhe,  wo  der  Obergrund 
zwar  noch  guter  Acker,  aber  der  Untergnmd 
mörteiartig  ist.  Hier  wurden  Gleditschien  gepflanzt 
und  dazwischen  zum  Vergleich  einige  ,\ka/ipn. 
Wälirend  die  letzteren  binnen  zwölf  Jahren  in 
I  m  StammeshShe  einen  Umfang  von  90  bis 
107  cm  .lufweism,  blieben  die  ineistt  u  Gledit- 
schien dünn  wie  Stangen,  und  nur  wenige  er- 
rdchten  so  bis  33  cm  Stärke  in  denelben 
Stammeshöhe,  so  dass  ich  sie  auszurotten  und 
durch  Akazien  zu  ersetzen  gedenke. 

Ausserdem  ist  zu  beaditen,  dass  die  Akazie 
noch  freudig  an  solchen  dürren  und  niairer-  n 
Orten  gedeiht,  wt>  <  iledilschii-n  sdion  ^'.^nz 
verkümmern.  Ferner  hat  die  ( ile<lilsthia  un- 
geheuen-,  bis  spannlange  Stacheln,  die  das  Be- 
handeln <les  Uaumes  sehr  erschweren.  Freilich 
besitzt  auch  die  Akazie  Stacheln,  aber  diese  sind 
viel  zu  klein,  um  gefährlich  zu  werden. 

Ein  dritter  Bainn,  der  für  dörre  Ebenen, 
namentlich  für  ^^u^'sa!lll,  emptolili  ii  worden  war, 
ist  der  Götterbaum  (AUaathus  ghndulota).  Wegen 
seiner  an  die  Palme  erinnernden  Krone  findet  er 
zwar  miissi^'e  Vi  r\M-n<lung  für  Ziergärti'n,  aber 
für  den  l.andwirth  taugt  er  nicht  Sein  Hulz  ist 
weich  und  zeibredtlidi;  ausaerdem  wächst  er, 
obgleich  er  ein  loses  Holzgeweb<'  hat.  langsamer 
als  die  ,\ka/.ie.  Ich  besitze  eine  .\llee,  worin 
abwechselnd  je  eine  Akazie  und  ein  Ailanthus 
stehen:  beide  Arten  wurden  an  denselben  Tagen 
geiiti.uizt:  aber  der  Stamm  der  .Vilanthusbauine 
erreichte  dinnoch  nur  etwa  die  Hälfte  <ler  Grösse, 
welche  die  .Vkazienstämme  während  dersellK*n 
Zeit  erworben  haben. 

Wenn  aber  auch  die  Akazie  eine  B;iumart 
Ist,  die  für  den  mitteleuropäischen  Landwirth 
ohne  Gleichen  dasteht,  und  wenn  sie  auch  heute 
eine  beinahe  iheiiM)  wichtige  RoQe  spielt,  wie 
Hafer,  (lurste,  Klee,  Luzerne,  so  dass  man 
in  grosse  Veriegenheit  geriethe,  wenn  man 
diesen  prächtigen  Bamn  auf  einni.al  vennissen 
müsste,  so  sollte  doch  als  Früicip  ausge- 
sprochen werden,  dass  die  Akazie  aus 
der  eigentlichen  I'orst wirthschaft  ausge- 
s«  blossen  bleibe.  N'.mienllich  sind  es  die 
Eichenwälder,  die  in  der  grossen  Gefehr 
schweben,  von  der  Akazie  verdrängt  zu  werden. 
,  In  Ländern,  wo  dieser  Process  noch  nicht  be- 
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hat,  sollle  man  von  Anfang  an  jeden 

diesbo/.iii;lichpn  Prärt'tUii/faJl  iinin<it,'Iirh  inarlini, 
weil,  wenn  einem  Waldbesiuer  eine  Rodung 
seines  Eichenwaldes  und  dessen  Neupflannmg 
mit  Akazien  einmal  erlaubt  worden  ist,  in  der 
Folge  auch  alle  übrigen  l'orstbesitzer  dasselbe 
Recht  beanspruchen  werden.  HierinCentralangam 
geht  heute  diese  l 'mgestaltung  mit  so  prossen 
Schritten  vorwärts.  da.ss  unsren  Enkeln  kaum 
mehr  andere  Eichenbeständc  übrig  bleiben 
dürften  als  diejenigen,  welche  in  Sumpfgegenden 
'  stehen,  wo  die  Akazie  wegen  der  grossen  Bodcn- 
nässc  nidit  gedeiht.  Diese  Ausrottung  der  Eidie 
ist  aber*  vom  nationalöoononiischea  Gesichts- 
punkte aus  betrachtet,  ein  Umstand,  welcher 

wolil  ^'rriijni  t  ist,  ernste  Hesorf^nisse  zu  erregen; 
denn  Eichenholz  ist  ein  Material,  welches  für 
gewisse  Zwedce  durdi  die  Akaxie  niemals  ersetzt 
werden  kaiui.  Aus  Akazienholz  kann  z.  B.  wohl 
ein  Spund,  aber  kein  rechtes  Weinfass  gemacht 
werden  und  ausserdem  noch  vieles  Andere  nicht 
Ist  erst  einmal  <\rr  i,'rö<is.  ri>  Theil  der  Eichen- 
wälder verschvvuiult'ii .  um  der  iVkazie  Platz  zu 
geben,  so  ist  kaum  mrhr  /.u  hoffen,  dasa  irgend- 
wo anzulegende  üichenneupfianzungcn  diesen 
Verlust  ersetzen  werden.  Heutzutage  geht  das 
Neupilanzen  vi»  Eichenbesiänden  äusserst  schwer 
von  Statten,  namentlich  dort,  wo  ifie  jungen 
Pflänzlinge  von  der  Phyttoxtra  fuerem  Fonu. 
I  —  i\>ccinea  Ilfyd.)  belagert  werden,  was  bi-sonders 
in  wärmeren  Gegenden  sehr  oft  der  Fall  sein  mag. 
Vor  24  Jahr««  habe  ich  75  Kichen  aus  Samen 
gezogen  und  später  in  den  Oarten  versetzt,  be- 
gossen, gedüngt  und  den  Boden  behauen.  Heute 
stdien  von  den  75  Eichen  trotz  aller  Sofgfiilt 
nur  mehr  9  Stück,  wovon  der  i,'rösste  Stamm 
3  ni  hoch  ist  und  unmittelbar  über  der 
B  ö  de  u  über  fläche  linen  I  mfang  von  34.  cm 
besitzt.  Alle  Bäumchen  wurden  von  der  Fichen- 
phylioxera  stark  angegriffen.  .Mten  Michenbe- 
ständen,  die  tausendjährige  Wurzeln  haben  und 
wo  der  Nachwuchs  nach  jedem  Schlage  aus 
diesen  alten  Wunebi  emportreibt,  können  die 
Insekten  weniger  schaden. 

Besitzer  von  Eichenwäldern,  die  diese  Font- 
bestände in  AkaziengehMx  umgestalten  wollen, 
machen  freilich  den  rmstand  geltend,  dass  sie 
von  letzterem  Baume  beinahe  zehnmal  mehr 
Eiidcommen  so  erwarten  haben:  und  da  sdieint 
es  gerecht  zu  sein,  ihnen  dieses  grössere  Ein- 
kommen nicht  zu  versagen.  Wo  aber  die 
Zukunft  der  Menschheit  in  Frage  kommt,  sollten 
ähnliche  Rücksichten  nicht  maassgebend  sein. 
.'Vuch  pflegt  man  ^Vnfangs  das  Princip  festzu- 
halten, dass  nur  sehr  bendjgdKiaimene  Eichen 
Wälder  in  Akazienpflanzungen  mngewandelt  werden 
dürfen.  Nun  verstehen  es  aber  besonders  die 
Bauern  meisterhaft,  wie  man  durch  zielbewussli  s 
„Schinden"  und  durch  Abweidenlassea  der 
jungen  Schläge  dem  adiönaten  Eidienwald  ein 


so  jämmetitchcs  AiKwrhcn  geben  kann,  dass  di« 

lii  rhci^^erufeiien  l-'aehleiite  unbedingt  einen  bei- 
nahe ganz  werthlosen  Forstbestand  vor  sich 
sehen. 

Vii'lleicht  knnntr  <len  Eichenwaldbesitzem  die 
freie  Walil  (gelassen  werden,  entweder  <\en  l\ichen- 
bestand  als  solchen  zu  bewirths<:haften,  oder 
ab«'r  dii»ii-ii  de'ii  "-•l  i  tte  in  Tausch  für  Ackerland 
von  gleicher  Ausdehnung  mit  der  Hedin^ung  ab- 
zutreten, dass  sie  das  noch  vorhandene  Holz  aus 
dem  Eichenwalde  turnusmässig  verwerthen  dürfen, 
aber  nur  dann,  wenn  sie  vorher  auf  dem  im 
Tausche  erworbenen  .\ckerlande  jährlich  i'ine 
genau  so  grosse  Fläche  mit  iVkazien  bepflanzt 
haben,  als  die  Fläche  der  jährlich  zu  schlafenden 

Parcellcn  des  Eichenwaldes  ausmacht. 

Hierdtuch  würden  nicht  nur  die  Eichenwälder 
in  die  adifitsenden  Hände  des  Staates  kommen, 

sondern  nebenbei  würden  (iehiete,  die  als  .\ecker 
nur  sehr  schlechte  Rente  liefern,  mit  Akazien- 
gehSlz  bestellt  werden,  die  den  Tauschenden 

'  wahrs(  heiiilich  denno«  h  rascher  und  reicher 
flicssende  Renten  sichern  würden   als  die  gute, 

I  solide,  aber  freilich  langsame  I-jclu-. 

j  In  früheren  Jahren  wurde  dii'  .Vkazic  allent- 
halben für  Flugsandgebiete  als  .Sdiutz  gegen  das 

:  Sandwehen  cmpifriilen.  Auch  ich  halbe  den 
Baum  Anfangs  in  enter  Linie  su  diesem  aus- 

I  posaunten  Zwecke  bentitzen  wollen,  wcfl  es  hier 

:  sehr   oft   vctrkummt,    dass    Roiriren,    Mais  und 

I Kartoffeln,  wenn  sie  auf  losen  Sandäckern  ge- 
baut werden,  in  windigen  Jahren  vom  Sandgebläse 
I  sehr  arg  zugerichtet  werden.  Wenn  nr.vn  aber 
i  mit  der  ^Vkaziu  solche  Ziele  verfolgen  will,  ist 
man  argen  Täuschungen  nnterworfen.  So  un- 
bezahlbar auch  unsre  Robinie  in  jeder  anderen 
Hinsicht  ist,  für  Sandschulz  und  gegen  Aeolus 
taugt  sie  kaum  etw"ds.  Denn  die  ärgsten  Stürme, 
namentlich  diejenigen ,  welche  dem  I.andwirth 
durch  heftiges  S;uidbiascn  schaden,  wüthen  in 
den  .Monaten  l-ebruar,  März  und  in  der  ersten 
Hälfte  des  April,  dann  wieder  im  October  und 
manchmal  im  November.  In  den  erwähnten 
Zeitabschnitten  sind  aber  die  R'iiri;in>a<iteti 
theilweise  noch  nicht  stark  genug,  um  den  Saud- 
boden niedeixnhalten  und  auch  die  Mais-  und 
Kartoffelfelder  stehen  so  i;ut  wie  kahl.  Nun 
trägt  aber  auch  in  diesen  Monaten  der  Akazien- 
baum kein  Laub  imd  um  seine  paar  sparren 

.\esti'  kümmert  sieh  der  .Sturm  nicht  einen 
.\ugenblick.  Ich  habe  in  diesem  Frühjahr  eine 
Roggensaat,  welche  im  Herbst  nach  Kartoffeln 
spät  bestellt  wurde,  beiiiahi-  g.'.n/  ein^ebüvst. 
obwohl  das  Saatfeld  unmittelbar  neben  einer 
A  n:{:he.standenen  .\kazicnpflannnig  belegen  ist 
Für  Sandschutz  taugen  nur  die  Föhren, 
und  zwar  besonders  die  Schwarzföhre  (Pbmt 
auttriaca),  welche  den  Wind  gleich  einer  Wand, 
vom  Boden  angefangen  bis  ztun  Gipfel,  zu  jeder 
Zeit  »iiäckhälL    Die  WaldfAhre  (Ptmu  sä- 
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x'tstris)  tau^t  schon  wvni){«'r,  «vil  sie  mindor 
compact  ist  und  aucli  schwächcro,  kürzori'  Nadi'ln 
l»al.  I'cmcr  \*ird  sie  vnn  l  t)l>ri*nii)M'ktcn  virl 
stärker  anm'tj;riffi*n  als  A\v  Schwarzfölm-.  I^s  ist 
alx^r  Kut  (aus  i-iKcm-r  Krfahrun«  kann  ich  »-s 
nicht  ^fnu^  «nipfflilcn!).  zu  etwa  5  bis  6",, 
d»T  Föhn-npllaiiifunK  Waldlolirt-ii  zu  n<-liini-n,  um 
die  Insekten  von  der  Pinus  austriaca  abzuhalten. 
Denn  di»^  nclülirlichsten  dieser  Kerle  ^'i-ben, 
wenn  sie  die  freie  Wahl  haben,  der  Waldföhre  1 


hier  eingeführt  war.  auch  bald  zur  elektrisihen 
Kraltüberlraf(ung  überzugehen;  aber  vorwiegend 
waren  es  doch  wirthschidlliehe  (iründe,  die  dies 
veranlassten,  l'cberall  da,  wo  das  Ik-reitmachen 
der  Arbeiusniaschincn  zur  Arbeil  auf  längere  Zeil 
deren  Stillestehen  erfc^nlcrt,  wie  es  das  Zurichten 
der  Dni«  kfonnen  in  Buclwlrui  kereien  un<l  litho- 
grajihiscliL'n  .Vnstalten  nothsvendig  macht,  ver- 
brauihl  der  Leerlauf  der  Tran-smissionen  hei 
mechanischem  Antrieb  in  solchen  Fällen  .\rbeils- 


KIcktrisch  bclrirbenr  niklierhrflmaw.liiivrn  nii  GrvppFnnnKirb. 


den  Vorzug,  wo  sie  datin  Concentrin  sind  und 
leichter  verni<  hti't  werden  können.  [59J') 


Elektrischer  Betrieb  in  den  graphischen 
Gewerben. 

Mit  Jfri  Abbildunj^rn. 

Die  elektrische  Beleuchtung  hat  schneller  als 
irgendwo  anders  In  den  Arbeilsräumen  des  gra- 
phischen Gewerbes,  in  den  Buchdruckereien, 
lithographischen  .Vnstalten,  Buchbindereien  u.  s.  w. 
alle  älteren  Heleuchtungsarten  verdrängt,  weil  hier 
auf  peinliche  Sauberkeit  ein  besonderer  Werüi 
gelegt  werden  mus,s.  Es  mag  dazu  beigetragen 
haben,  nachdem  die  elektrische  Energie  einmal 


kraft  ohne  jeden  Nutzen.  Bei  elektrischem 
Antrieb  kann  jede  grii.ssere  Masclnne,  wie  die 
Schnellpressen,  Kotationsmaschinen,  Schneidi-- 
maschinen  u.  s.  w.,  die  eine  grössere  Belriebskraft 
erfordern,  einen  Motor  erhalten,  der  beim  .Still- 
stehen der  Arbeitsniaschine  auch  stille  steht  und 
daher  keine  Kraft  verbraucht.  Kleinere  Maschinen 
werden  zweckmässig  in  Gruppen  zu  gemeinschaft- 
lichem .\ntricb  durch  einen  Motor  vereinigt, 
wobei  es  sich  empfiehlt,  möglichst  gleichartige, 
oder  gleich  schnell  laufende  Maschinen  in  eine 
Gruppe  zu  bringen,  wie  z.B. in  Abbildung  346*), 

*)  Dies«,  wie  die  folgenden  Abbildungen  sind  dem 
Jahr|{aag  1897/98  Act  Xachrühlen  van  Stmu-iu  Cr" Halskr, 
Aktungeulliikaj'l,  cnlnninmen. 


L-iyi.i^uj  Ly  Google 


M  455- 


El.KKTRtSCHRR  BrTHIEII  IN  DRV  RRAPHISCHKN  GüWBRRBV. 


in  der  eine  Anzahl  Bücherheftmaschinen  einer 
Buchbinderei  durch  einen  von  Wandstiiucn  gc- 
Iragcncn  Oleichstrommotor,  im  Bilde  links,  durch 
Vcrmittelung  einer  Transmissionswclle  Antrieb 
erliahen.  Die  in  der  Arbeit  oft  aussetzende  und 
eine  stärkere  Bctriebskrafi  erfordernde  Papier- 
schneidemaschine (Abb.  347)  arbeitet  dagepen 
mit  Fiinzelantrieb.  Bemerkenswerth  ist  hier  die 
Finrichtung  zum  Sclbstspannen  des  Treibriemens. 
Zu  diesem  Zweck  ist  der  Motor  derart  wppcnd 
aufgestellt,  dass  er  sich  mit  seinen  beiden  Füssen 
um  eine  wajjerechtc  Welle  dreht,  die  in  zwei 


des  Motors  ist  als  Wippe  ausgebildet,  durch 
welche  der  Andruck  der  Reibräder  erfolgt.  Der 
Mr>t()r  bildet  daher  behufs  selbstthäliger  .\ntriebs- 
regulirung  eine  Doppelwippe. 

Si:hnellpressen,  die  ein  solches  Reibvorgelege 
nicht  bedürfen,  erhalten  deshalb  ihren  Antrieb 
von  einem  als  einfache  Wippe  eingerichteten 
Motor,  wie  in  Abbildung  348. 

Durch  den  l-'ortfall  der  Transmissionen  bei 

i  dieser  Antriebsweise  sind  auch  die  vielen  Treib- 
riemen, die  den  Dampfbetrieb  mit  Transmissions- 

^  welle   charakterisiren ,   weggefallen.     Das  wird, 


Abb.  347. 


rapiersclineiilenMcliiiie  mit  Aatriab  durch  ciaro  nU  Dopfwlwtppe  «iDfaru-htct««  l':icktrtMBuu>r. 


am  l''ussbo<lcn  befestigten  Lagern  ruht.  Der 
Motor  liegt  daher  mit  seinem  nach  «icr  nicht 
unterstützten  Seite  herunterkippenden  (iewicht 
im  Treibriemen  und  hält  ihn  mit  iliesem  in 
gleichmässiger  .*^pannung.  Sein  Aufkippen  nach 
der  anderen  Seite  wird  <lurch  eine  am  Fussboden 
befestigte  Kederspannung  verhindert ,  welche 
ausserdem  den  Zug  des  Treihrienieiis  nacli  dieser 
Richtung  regelt.  Da  die  Papierschncidemasciiine 
einen  sehr  langsamen  Gang  erfordert,  so  ist  eine 
doppelte  rcbersct/.ung  durch  ein  Reibrad  Vorgelege 
angewandt,  indem  man  die  schnelle  Drehung  der 
Motorwelle  auf  die  Welle  eines  Reibrades  und 
von  dieser  erst  mittelst  Treibriemen  auf  die 
Maschine  überträgt.    Auch  dieser  obere  Theil 


'  abgesehen  von  anderen  Vorthcilen,  von  den 
Druckereien  als  ein  Vorzug  geschätzt,  weil  die 
Treibriemen,  so  lange  sie  laufen,  einen  l.uftstrom 
hervorrufen,  der  Staub  aufwirbelt,  den  man  in 
I  )ruckereien  zu  vermeiden  sucht.  Maschinen  dieser 
Art,  mit  denen  die  Firma  Siemens  &  Ilalske 
bereits  viele  der  bedeutendisten  Druckereien  für 
den  elektrischen  Kraftbelrieb  eingerichtet  hat, 
haben  sich  in  jahrelanger  Iliätigkeit  gut  bewährt 
und  haben  die  lünführung  dieser  Betriebsweise 
sehr  gefördert.  [$96«] 
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Darohloohte  Segel. 

VoB  IfifCIlicuf  Walto  Kkii:iiav,  Krgicningsbiiufübfer. 
Mit  einet  Abbildung. 

Als  im  April  1X96  der  italienische  Dreimaster 
Salvatore-.tuame,  ein  -SthifT  von  850  l  Deplace- 
ment, in  den  Delaware  i'inlief,  erregte  er  kein 
Kpringes  Krstaunen;  denn  einmal  hatten  ihn  die 
Interessenten  in  Philadelphia,  nachdem  er  erst 
vor  47  Tagen  von  üran  in  Algerien  tclegraphisch 
abgemeldet  war,  noch  lange  nicht  erwartet  — 
noch  dazu  zur  Zeit  der  Frühjahrsslürme  — . 
daiwj  aber  auch  richt«'te  das  Kalirzeug  an  und 
für  sich  aller  Augen  auf  sich:  seine  .sämmtlichen 
schönen  wcis.sen  Segel  —  und  man  weiss,  der 
Seemann  setzt  seine  Ehre  darein,  sein  Schiff 

Abb. 


Schnellpmarn  mit  EiBwUntrieb  dufch  je  «inen  «rippnid  auffcilrlltra  Elektromotor 

fremden  Augen  und  nun  gar  erst  denen  fremder 
Berufsgenossen  vierkant  zu  präsentiren  —  hatten 
J.cicher,  runde  Löcher  von  etwa  30  cm  Durch- 
mcs.ser.  Der  Kapitän  Ardena  versicherte,  noch 
nie  so  schnelle  ?'ahrt  mit  dem  Saivatore- 
Accamt  gehabt  zu  haben.  Die  Segel  .seien  auf 
(irund  der  F.rfaluungen  des  Rheders  und  Kapitäns 
Vassalo  durchlocht  worden. 

hl  alle  Welt  verkündeten  die  Zeitungen  dies 
scheinbare  Wunder,  ausgenommen  die,  welche 
es  für  eine  amerikanische  Fntc  hielten;  und 
letztere  Auffassung  schien  vorzuherrschen. 

Der  I'romelheus  brachte  schon  m\  August 
1896  ^Vll.  Jahrg.  767)  einen  Bericht  dieser 
Neuerung  von  l-.mesto  Tobler  in  Messina, 
welcher  I  lerr  liesomlers  darüber  seine  Ver- 
wunderung ausdrückte,  da.ss  man  erst  jetzt, 
nachdem  das  Segel  schon  über  2000  Jahre  in 


Gebrauch  ist,  den  Vortheil  des  Durchlochcns 
der  Segel  erkenne.  Wir  unsererseits  glauben 
aus  alten  Abbildungen  die  Möglichkeit,  wenn 
nicht  die  Wahrscheinlichkeit,  folgern  zu  dürfen, 
dass  durchlochte  Segel  schon  früher  angewandt 
,  wurden,  aber  wieder  in  Vergessenheit  gerielhen, 
wie  z.B.  auch  der  Fallschinii*)  von  den  dreissigcr 
Jahren  unseres  Jahrhunderts  ab  vergessen  war**). 
<  bis  ihn  der  Amerikaner  Balduin  1886  aufs 
Neue  erfand. 

Wie  den  (Chinesen  nachweislich  schon  vor 
der  christlichen  Zeitrechnung  ein  dem  heutigen 
Schiesspulver  sehr  ähnliches  Gemenge  bekannt 
gewesen  ist,  .so  können  wir  heute  feststellen, 
dass  auch  perforirte  Segel  dort  vielleicht  cber\ 
J  so  lange  schon  benutzt  werden.    Ganz  sicherüch 

kein  „Zopf"  der  Köpfe 
der  Zöpfe,  wie  wir 
weiter  unten  beweisen 
werden.  „Es  hat  seine 
guten  Gründe,"  sagt 
uns  der  chinesische 
und  japanische  See- 
mann, „dass  wir  bei 
unseren    Segeln  die 

senkrechten 
Balmen***)  nicht  dicht 
an  einander  nähen, 
sondern  mit  schlappen 
Stichen,  so  dass  ein 
schmaler ,  .senkrechter 
Schlitz  dazwischen 
bleibt ;  dieser  lässt  den 
liberflüssigen  Wind 
durchfliessen." 

Dasselbe  erklären 
uns  die  Fischer  auf 
St.     ITiomas ,  sowie 
die  nackten  Indianer, 
welche  beim  höchsten 
Seegange    und  den 
heftigstenWindstärken 
in   schmalen  Kinbüumen   vor  La  Guayra  den 
Verkehr   mit   den    Schiffen   vermitteln,  welche 
draussen  auf  der  Rhede  ankern.  Verwach.sen 
mit  ihrem  Finbaum,  Segel  und  Doppelruder  sind 
sie  uns  weit  überlegen  in  der  Praxis  der  Aero- 
und  Hydrod\T»amik.  Doch  auch  unsere  deutschen 
.Seeleute  wi.ssen,  dass  alte,  morsche  Segel  besser 
ziehen,  als  neue,    l'nd  oft  haben  wir  uns  davon 
selbst  überzeugt. 


*:■  Die  «nite  literarische  Nolit  über  den  Fallschirm 
mit  einer  Abbildung  finden  wir  in  den  Zeichnuni;en  und 
Manuscriplen  Leonardo  da  Vincis,  weiche  dicccr 
Bcinem  Begleiter,  dem  jungen  Mailänder  Edelmann 
Franzesco  Melzi  lesLimenlansch  vermacht  hatte. 

**)  Abgesehen  von  der  wenig  bekannten  Schrift  des 
>.chwi'<iiM:heii  Ingeniciirü  To  11  in,  die  nach  dessen  Tode 
1852  gedruckt  wurde, 

***)  Bahn  =  Zeugstreifen,  au»  denen  ein  Segel  geitäbt 
wird. 
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Behauptete  da  1 8  8  8  ein  Professor  der  Natur- 
geschichte und  Geogra{ihie  gq;enübcr  seinen 
Schnlem  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der 

SchaffliHusctnr  Rlicinbrückc ,  dass  ihm.  auf  der 
Kussgängerseite  stehend,  der  Hut  von  einem 
vorbdfahrenden  Zuge  in  einer  der  Fahrtrichtung 
des  Zuges  enlgoff  en^'eselzten  Richtun^j  durch 
den  vcrursaditcn  Luftzug  düvongetlugen  sei.  Ein 
ScbQler.  der  widenpracfi,  indem  er  meinte,  der 
Hut  könne  nur  in  der  Zuj^richtung  fortfliegen, 
gleichgültig,  ob  durch  den  1  ufistrom  vor,  neben  oder 
hinter  dem  Zuge,  erhielt,  als  er  in  der  nächsten 
Geographiestunde  seinen  Standpunkt  noch  immer 
vertrat,  einen  Tadel  wegen  Widersetzlichkeit. 
Dies  Beispiel,  das  wir  aus  allerbester  Quelle  be- 
richten, illustrirt,  wie  wenig  man  sich  bis  in  die 
jüngstvergangene  Zeit  mit  den  Fragen  der  Aero- 
dynamik beschäftijjMe.  S<i  nimmt  es  uns  denn 
nicht  Wunder,  dass  wir  in  der  älteren  Literatur 
nur  eine  einnge,  auf  unser  Thema  bezügliche 
Bemerkung  fniden.  ]  )i(  s<-  betinflot  si*  h  in  dem 
51.  Briefe  des  genialen  Diderot,  den  er  an 
sdne   geistvolle  Freundin  Sophie  Volland 

richtete,  der  jedoch  erst  nach  seinem  1784  VI- 
folgten  Tode  veröffentlicht  wurde*). 

Diderot  liisst  sich  vun  einem  schotdsdien 
Seemann  erzählen:  ..l'nscre  .Segel  waren  total 
zerrissen,  unsere  Masten  gebrochen,  unsere  Ma- 
trosen erschöpft  vor  Anstrengungen,  das  Schiff 
ohne  Steuerruder!  Madien  Sic  sich  einen  Be- 
griff! ....  Da  war  es  ein  betrunkener  Matrose, 
der  uns  rettete.  Ganz  unten  aus  der  tiefsten 
S^elkoje  zog  er  ein  alles,  morsches  Gewebe 
hervor,  das  mit  Löchern  besät  war.  Er 

spannte   es    aus,    so   gut  es  g'i>K-     I^>>^'  ueiien 

Segel,  die  die  ganze  Mawe  des  Windes  eniplingen, 
waren  wie  Papier  aerriasen,  dieses  dag^jen  wider- 
stand dem  Winde,  inriem  es  einen  Theil  desselben 
auffing,  einen  anderen  Theil  aber  entschlüpfen 
liess,  und  gab  dem  Schiffe  Halt  und  1-ahrt 
(conduisit  le  hatinient)."  ..Man  macht  sich 
auch  rein  nichts  zu  Nui/e!"  fährt  Diderot 
fort  „Warum  hat  man  denn  nicht  durch- 
löcherte Segel  (volles  percee.s)  für  schweres 
Wetter?"  In  der  That,  man  hätte  nunmehr 
Sturmsegel**)  mit  grossen  Löchern  anwenden 
oder  doch  wemgatens  versuchen  sollen,  da  diese, 
wie.  durch  die  ErzShlmig  von  Diderots  Ge- 
wähnmann  wahrscheinlich  geworden  war,  mehr 
Wild  vertragen,  als  volle  Segel  Die  Thatsache, 
daw  Segd  nut  Itleinen  Lödiem  mehr  aehen, 
alt  gleicii  grome  Segel  ohne  soldie,  hatte  Diderot 


*)  Diderot,  m^m«trtt,  corrtiponäanct  <t  euvragtt 

üMOi.  (1841,  a  Bde.) 

Beim  Henrnnaheo  eines  Sturme«  werden  auf  Segel- 
•chifTen  kleinere,  stärkere  Segel  iintergescbla|;en  be- 

festigtl.  Wülirriul  ik'k  Slurtiir'>  miis>cii  ■.med  ;u:[  Oampfemf 

Segel  stehen,  die  (ür  da»  Fahrzeug  eine  Stütze  g^n  die 
lobeode  See  sbgdwn. 


nicht  bemerkt  und  auch  aus  der  Erzählimg  dos 
schottischen  Seemanns  nichi  folfem  können. 

Dem  itafiemidien  Kapitän  und  Rheder 
Vassalu  gebuhlt  das  Verdienst,  mit  seinen 
.Schiffen  zuerst  Vetsnclie  mit  durchlochten  Segeln 
angestellt  ni  haben.  Im  November  1 B94.  unter- 
breitete er  die  von  ihm  erzielten  Resultate  der 
Seeschiffiahiti-Genossenschaft  zu  Genua.  Was 
Vatsalo  fand,  ist  kun  Folgendes:  Hatte  er  mit 
einem  seiner  Schiffe 

bei  frischer  Hrise  6,75  Sm*)  in  der  Stunde, 
bei  staricer  Brise  7,5   Sm    In  der  Stunde 
im  Maximum  erzielt,  so  lief  er  mit  demselben 
SchitTc  nach  Lochuug  der  Segel  auf  einer  Fahrt 
von  New  York  nach  Australien,  einer  genügend 
langen  Strecke*  um  jeden  Irrthum  ausstischliessen, 
bei  leichter  Brise  5    Sm  in  der  Stunde, 
bei  frischer  Brise  9    Sm  in  der  Stunde, 
bei  starker  Brise  9,5  Sm  in  der  Stunde, 
d.  h.  durchschnittlich  ein  Mehr  von  3  Sm  in 
der  Stunde  oder  jjro  Tag  44  Seemeilen  Gewinn. 
Was  lehren  uns  diese  Zahlen  noch? 

9    t*.7S  =  i.3J 

9.5  :  7-5  «.27 
d.  h.  bei  frischer  Brise  machte  Vassalo  mit 
durchlochten  Segeln  eine  1,3  3  mal  schnellere 
l''ahrt  als  mit  undurclilorhten,  bei  starker  Brise 
segelte  er  dagegen  nur  1,27  mal  schneller.  Bei 
Sturm  würde  diese  Verhältnisszahl  noch  mehr 
sinken,  vieUeidit  gar  unter  i  .hinabgehen;  wir 
hitten  dann  «nen  zweiten  Vorzug  gelochter 
Segel,  jenen,  den  bereits  Diderot  erkannte. 

Vassalo  erreichte  die  besten  Resultate, 
wenn  er  den  viereckigen  Unter-,  Mars-,  Braro- 
und  ( Hierbramsegrln  zwei  Löcher  von  je  20  bis 
jo  cm  Durchmesser,  nahe  am  unteni  Liek**) 
gab  (Altb.  349,  Fig.  3),  und  twar  in  einem  Ab- 
stände von  1,50  m  bis  2,50  m  vom  Schoot- 
hom***).  Den  ebenfalls  viereckigen  Gaticl- (Fig.  5, 
hinten)  und  Sprietsegeln  theilte  er  audi  je  swei 
Iniliir  zu,  eins  oben,  eins  unten,  beide  nahe 
dem  1  eeliekf)  der  Segel.  Topp-  (l'ig.  4)  und 
.Stagsegel  (Fig.  2),  Jäger  (Fig.  1),  Klüver  (Fig.  i) 
und  Kock  (Fig.  j,  vom),  sowie  lateinische  Segel 
erhielten  nur  ein  Loch  an  der  am  stärksten  aus- 
gebauchten Stelle. 

Vassalo  erregte  mit  seiner  eifrig  ver- 
fochtenen  Neuenmg,  von  deren  Wirkaamknt  er 

sich  überzeugt  zu  h.ibt:i  glaubte,  deren  Prinzip 
er  ja  sogar,  was  Loclistelliuig  und  -Grösse  be- 
triffi,  künte,  deren  Wirkungsweise  er  jedodi 


*)  Sm  =  Seemeile  —  1855,11  n  (nadi  Bassel), 
deutsche  Sm  =  1852  m. 

**)  Liek  —  Seil.  wtUlhm  die  Segel  uauäumi. 

***)  Scbootfaöraer  vmatere,  nit  Legda  (««  ScbleifeB) 
nun  lliiliaken  der  Scliooten  FlaacbensBge)  venebeoe 
Ecken  lier  Scj;p| 

Lee  =  Seite ,  wohin  der  Wind  bläct,  Lav  ™>  Seite, 
woher  der  Wind  kommt 
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nicht  genügend  aufzuklären  vermochte,  zwar 
einiges  Aufsehen,  aber  es  sind  seinen  Rath- 
schlägen bis  zum  heutigen  Tage  doch  nur  <lie  Besitzer 
von  einigen  fünfzig  italienischen,  französischen 
und  englischen  Schiffen  gefolgt,  sowie  der 
Schweizer  Jules  Clavel,  der  das  Segel  einer 
seiner  fünf  Segeljachten  dieser  Idee,  man  kann 
nicht  sagen  „geopfert"  hat.  Dieses  Boot  steht 
mir  hier  in  Ouchv  bei  Lausanne  am  Genfer  See 
zur  Verfügung. 

Vassalo,  als  reiner  Praktiker,  meint  recht 
unklar,  die  auf  das  concave  Segel  treffenden 
Luftfädcn  prallten  zurück  und  hinderten  die  volle 
Wirkung  der  nachfolgenden  Lufladeni.  Ks  ent- 
stünde durch  diesen  Wirbel  ein  Gegendruck,  und 


keil*)  erleichtert  naturgemä5,s  dem  SchiflTe  da.s 
Zertheilcn  des  Wassers,  er  schiebt  die  Wa.sser- 
molekülc  nach  rechts  und  links  mit  wenig  Ver- 
lust des  Schiffes  an  lebendiger  Kraft  bei  Seite, 
er  mjicht  dem  nachfolgenden  Schiffe  die  Bahn 
frei,  ähnlich  wie  der  lange  Vordersteven  der 
Torpedoboote.  Dies  mag  auch  der  Grund  sein, 
weshalb  der  Delphin,  wenn  er  uns  (oft  tagelang) 
hecrdenweise  auf  un.scm  .'Segelfahrten  begleitet, 
seinen  Platz  dicht  vor  tlem  Buge  des  Schiffes 
wählt.  Kr  lässt  sich  vor  dem  Schiffe  herschicbon, 
er  ist  , .blinder  i'assagier*',  wenngleich  er  auch 
etwas  mitarbeiten  muss,  da,  wie  oben  gesagt, 
auch  die  Wassertheilchen  des  Keils  langsam 
wechseln.     Das  bunte,  farbenprächtige  tilitzem 


Abb.  349. 


Durcbh#chtr  Srgrl.    Dantrllung  der  Anordnung  Act  likhrr. 


die  Arbeit  des  Windes  sei  nur  noch  gleich  der 
Differenz  aus  dem  „.Vnfangsdrucke"  und  dem 
,. Gegendrücke".  Man  müsse  nun  den  (iegen- 
druck  möglichst  klein  machen,  indem  man  der 
auf  dem  Segel  angehäuften  I.uft  einen 
Ausweg  gäbe.    Dies  thuc  das  Loch. 

Wir  gelangten  zu  der  folgenden  Erklärung. 
Gehen  wir  an  Bord  eines  \üm  breiten  .Segel- 
schiffes z.  B.  eines  Kuff.  Denken  wir  uns  den  Wind 
von  achtem  (hinten)  kommend,  so  u-ird  das 
Schiff  in  l"olge  seiner  Reibung  im  Wasser  (aji 
den  Seiten),  der  zur  Wa.sserwegdrängung  auf- 
zuwendenden Kraft  (vom)  und  des  .Sogi-s  Oi'nli'i»)> 
sich  langsamer  vorwärts  bewegen,  als  die  Luft. 
Vor  dem  Buge  bemerken  wir  einen  keilförmigen 
Streifen  Wasser,  der  sich  relativ  zum  Schiff  nur 
wenig  bewegt,  nur  selir  langsam  nach  hinten, 
d.  h.  mitwandert.    |>ieser  mitwandemde  Wasser- 


dcr  Delphine  deucht  uns  hinlänglich  Fahrgeld,  uft 
haryiunirt  ihn  auch  der  Seemann  vom  Stampfstage  **) 
au.s  zum  „Vergnügen". 

An  dieser  Stelle  müssen  wir  Bernoullis***) 
Worte  erwähnen:  , .Steht  eine  Fläche  in  einem 
unbi'grenzten  ttiessenden  Wasser,  z.  B.  in  einem 


*l  Beim  Durchwhen  der  eintchlÜKii^n  Literatur  fanden 
wir  nur  eine  eiozige  AntleutuDc  in  dietein  Sinne  in 
Profe»M>r  Dr.  Alb.  Moui>»on«  fVirsii  auf  OrunJlage 
drr  Erfahrung  (Zürich  1X711,  wo  wir  le»en:  ,.Da  die 
WasAcrfadcn,  t.  B.  auf  eine  ebene  Fläche  treffend,  eiaen 
('onuk  todtcn  Wafters  amschlieii&en  etc." 

Stampfbtagen  =  Ketten  oder  Drahtseile,  die  das 
Bugiipriet  b.ilten. 

♦♦♦)  Dr.  Cbriitoph  Bernoulli,  Professor  in  Basel, 
Etemi-ntartuhrs  /fandbuih  drr  indiutriellrn  Pkyuk, 
Aleckamk  und  Hydraulik.  Slutl^rt  und  Tübingen  18J5, 
2.  Bd.,  S.  299. 
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Fhun,  to  citeidet  sie  eänen  gciii^era&t  und 

rwar  nach  Rossuts  u.  A.  ViTsiidicn  nur  den 
halben  (llicDretisdi  i-miiltfltctn  Drink,  weil 

t.  viele  Wasscrthi-ili-,  <l:f  in  einer  gewissen 
Entfernung  sclion  abgelenkt  weiden,  keinen  Stoss 
bewirken,  und 

2.  das  Wasser  auf  der  RücksL-ite  der  Fliehe 
eine  Gegenwiikoag  4iervorbringt." 

Wir  bemeriieD  ad  i..  dass  simmtHche 

WaiaefÜieildien  in  einer  ^'■■«issen  Hntfemung 
durdi  jenen  KeQ  abgelenkt  werden,  abgesehen 
von  den  relativ  wenigen,  die  nun  NadifSOen 
des  Keils  dienen,  femer  daw  die  lebendige 

Kraft  Wastertheildiens  sich  zerlegt 

in  eine  Kr;ift  |)ar;ilt<l  zum  Kegelmantel,  weli-he 
das  Theilchcn  weiterfährt,  und  eine  Kraft  senk- 
redit  inin  Kegelmantel,  welch  letztere  wieder  zu 
aeilegen  ist  in  eine  Componente  parallel  zur  im 
Wasser  stehenden  Fläche  (diese  heben  sich  gegen- 
seitig auf)  vnd  eine  sur  Flidie  nonnale  Com- 
ponente, welche  allein  wirkt.  Die  Summe  all 
dieser  sur  Fläche  normalen  (  omponenlen  muss 
kleiner  sein,  als  die  theoretisdi  (nach  derFormd: 

Druck  P  *         ermittelte  Wassentosskrafli,  imd 

sdion  Bossut  fand  praktisch,  daas  sie  nur  halb 

so  gross  ist. 

ii<l  2.  dass  auf  der  Küi  k.seite  der  Mä»  he 
keine  „Gegenwirkung",  .sondern  im  (legentheil  ein 
den  Druck  auf  die  Fläche  vergrössemdes  Saugen 
(beim  Schiffe  der  sogenannte  Sog^  einlrill*). 

Gehen  uir  \om  \'<>rdcck  nach  achtem.  Der 
achterliche  Wind  läuft  mit  einer  Geschwindig- 
keit V,  welche  gleich  der  Differenz  aus  der 
wirklichen  Windge.schwindigkeit  und  der  Schiffs- 
geschwindigkeit ist,  auf  die  Segel  des  hintersten 
Mastes  zu.  Hinter  diesen  bildet  sich  ehi  Luft- 
keQ,  der  sich  nach  hinten  zuspitzt,  wie  <ihiger 
Wasserkeil  nach  vorn.  Dieser  gasfuruugc  Keil 
ist  nicht  von  Nutzen,  wie  der  flSssige  vom  es 
isL  I*r  i-^t  vi>n  grossem  Schaden,  da  er  die 
heranfliegende  I  utt,  ohne  ihre  ganze  lebendige 
ni  V  ' 

Stosskraft  (auch  hier   ,  nur  ist  m  bei  Luft 

2 

1000  mal  kleiner  als  beim  Wasser)  einzuheimsen, 
d.  h.  ohne  all  ihre  Kraft  auf  das  Segri  zu  Sber- 
tragen,  spaltet  und  sie  an  seinen  Mantelflächen 
abgleiten  lä.sst.  Die  Kraitzerlegung  fmdet  hier 
genau  so  wie  beim  Wasserkeil  statt  Ein  grosser 
Theil  der  im  Wiiule  steckenden  lebendigen  Kraft 
wird  also  nulu  als  Sio.Sbkrafl  (theoretisch:  Stoss- 
kraft —  lebendige  Kraft),  sondern  zur  Richtungs- 
änderung der  I.uftmassen  verwendet,  bleibt  daher 
ungenützt  für  das  Segel,  lenkt  den  Wind  aber 
ausserdem  zur  Seite,  wo  er  nun  auch  noch  den, 

*)  S.  S.  Jule»  Oandard.  profcueur  &  PtJniverctti 
de  Lawime:        risitHmte  des  eornttnetiom  attx  ttuft 


den  weiter  vom  an  Gross-  und  Fockmast  ge- 

.setzten  Segeln  zugute  kmnmcnden,  seitlich  ein- 
fallenden Wind  belästigt.  Hin  oder  mehrere 
Löcher  im  Segel  bewirken  den  Steten  Abfluss 
jenes  l.uftkeiles.  Letzteres  kann  man  auch,  jedoch 
nur  unvollkommen,  durch  geringes  Schricken*) 
der  Schooten  erzielen. 

Hinter  den  Segeln  nimmt  man  beim  Vor- 
dem-Wmde-Fahren,  wie  jeder  Segler  weiss,  sdbst 
ziemlich  starken  Wind  fast  gar  nicht  wahr: 
man  befindet  sich  im  todten  WindkegeL  EKescr 
wird  bei  sehr  starkem  Winde  sich  nidit  so  lang 
erhalten  können,  d.h. seine  horizontal  li<'gendcH<ihe 
wird  kürzer,  und  daraus  erklärt  sich  Vassalos 
Angabe,  dass  bd  sehr  heftigem  Winde*  die  Nota- 
wirkung der  Löcher  keine  so  grosse  ist. 

Dass  Isaac  Newtons  Formel,  verbunden 
mit  der  %'on  Pardies  (anno  1673),  nach  weldier 
der  Wind<lruck  aiif  eine  I  br-ne  senkrecht  zum 
Winde  proportional  dein  Uuadrate  der  (}e- 
schwindigkeit  des  Windes  und  bei  geneigten 
Flächen  proportional  dem  (Quadrate  des  sinus 
des  Winkels  zwischen  Windrichtung  und  Ebene 
ist,  nicht  zutrifit*^,  soll  an  dieser  Stelle  au  wieder- 
holen nicht  vergessen  werden. 

Die  Segel  ^d  concav  geschnitten,  weil  man 
wei.ss,  dass  roni  a\e  Fl;i(  hen  vom  Winde  einen 
grösseren  Druck  erleiden  als  ebenso  grosse 
ebene.  Durch  Versudie  von  Didion  und 
Robinson  mit  Fallschinnen,  welche  eine  Con- 
cavität  von  '/j^,  ihres  Durchmessers  aufwiesen, 
ist  dies  bestätigt  worden;  sie  sollen  nahezu  die 
doppelte  Pri'ssung  wie  gleichgrosse  flache  er- 
halten. Man  weiss,  dass  ein  völlig  eben  ge- 
spanntes Segel  theoretisch  gar  keinen,  praktisch 
(da  CS  sich  reckt  und  concav  wird)  nur  wenig 
Druck  aushält,  ohne  zu  zerreissen:  Also  auch 
aus  Kestigkeilsgründen  erklärt  sich  der  eiu<  n- 
thüoUiche  Schnitt  der  SqjeL  Andererseits  hat 
dieser  Schnitt  leider  sdne  Uebebtinde. 

Segelt  man  nämlich  am  Winde,  d.  h.  kommt 
der  Wind  von  rechts  vom  oder  von  links  vom, 
so  muss  man  die  Segel  so  stellen,  dass  ihre 
Ebene  oder,  was  dasselbe  ist.  ihre  Raa  oder  hei 
Gaffelsegeln  der  Baum  (unten)  oder  die  Gaüel 
(oben)  mit  der  LingssdiifEniditung  einen  Winkel 

von  j  bis  4  Kompasstrirhen  (  34"  bezw.  45*) 
cinschliessU  Bei  Raascgeln  wird  dann  die  untere 
Ecke  der  Segel  auf  der  Luvseite  (Windseite) 
Wl^en  des  conraven  Schnittes  der  Seidel  Neigung 
haben,  zu  killen***),  da  der  Wmd  nicht  ordent- 
lich hinter  sie  fassen  kann,  sie  vietanehr  von 
vom  trifit  Giebt  man  jedoch  dieser  tmteren 
Luvecke  der  Segel  ein  Ix>ch,  so  hört  das  Killen 

♦)  Schricken  —  nachlassen. 

♦•)  Siehe  Balthasar  Bender:  /äc  ,lisigti  of  itrin- 
Iuris  to   mist   7cind •  pressure.    London,  Publisbed  by 
thc  instituliun  of  civil  enginecrs,  iSSs,  ad:  Vcm^e 
der  Gebrüder  Lilienthal-Bertin. 
KiOsB  SS  BsHsm. 
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auf,  da  die  wenigen  von  vom  an!  liic  Kcki' 
Ueffendea  Windsträbnen  durch  den  durch  das 
Ijoch  nach  vorn  strmchenden  Lufbug  un- 
schädlich gemacht  werden.  Da  jede  der  beiden 
Snten  des  ächiffes  unter  Umständen  Luvseite 
werden  kann,  mnss  jede  Seite  des  Segels  ein  Ixtch 
whalten.  Das  Loch  der  f  ccsrite  wirkt  abführend, 
beim  Vor-dcm- Winde-Segeln  wirken  beide  Locher. 
Mit  dwchlochten  Segehi  kann  man,  da  das  KiUen 
erst  später  eintritt,  höher  am  Winde  liegen, 
d.  h.  steiler  gegen  tlic  Windrichtung  anfahren: 
ein  weiterer  nicht  zu  unterschätzender  Vortheil. 

Wird  von  Henri  de  l'arville  ausgeführt, 
dass  häufige  Reparaturen  der  durchloi  hteii  Segel 
TieUddlt  Ours  Vortheile  illusorisch  machen  könnten, 
SO  mtias  angesichts  der  erwähnten  Resultate 
Vassalos  und  der  von  uns  erläuterten  mannig- 
fachen Vorzüge  dieser  Einwand  wohl  niclit  ganz 
stichhaltig  erscheinen.  Andererseits  könnte  man 
anwerfen:  „Die  Ldcher  verkleinem  ja  aber  das 
Segelareal.  die  Segelfläche,  die  wir  dem  Winde 
bieten."  Eine  Rechnung  zeigt,  dass  zwei  Löcher 
von  je  30  cm  Dnrctumesser  dem  Segel  eine 
Fläche  von  i+oo  qi.in  rauben.  lün  z.  Ii.  7  m 
breites  Segel  brauchte  man  also  nur  um  2  cm 
höher  zu  inadien,  um  diesen  Schaden  aosxtnveiaen. 

Zum  Beweise  unserer  l'rklärungen  wei<;en  wir 
auf  melirere  ahiiliilie  Bei^^plelc  des  praktischen 
I  ebeiis  hin,  indem  wir  uns  vorbehalten,  einige 
l  'alLschirm-  imd  Scgelexperimentc,  sowie  X'ersuche 
mit  den  uns  in  liebenswürdiger  Weise  von  Herrn 
Dr.  Henri  Dufour,  dem  bekannten  Professor 
der  Physik  an  der  Universität  Lamanne  zur  Ver- 
fügung ge-stellten,  von  jenem  Gddnrten  the9weiae 

neu  erlundencn  Apparaten  mit  genaueren  Angaben 
später  zu  veröffentlichen. 

Betraditet  man  dn  Hmdemissin  einem  Bache, 
etwa  einen  Pfahl  oder  einen  aus  dein  Wasser 
ragenden  Stein,  so  nimmt  man  davor,  deutlich 
aüiUrt,  den  nut  geringeren  Gesdiwindigkeiten 
behafteten  Wasserkel!  wahr.  Am  ^fantel  dieses 
Stillstehenden  Wasscrkeils  spaltet  sich  die 
vorwärtsbewegte  Wassermasse. 

Versucht  man,  eine  im  ruhigen  Flidrwasser 
schwebende  l-locke  auf  dem  Handteller  aufzu- 
fangen, so  gelingt  dies  nicht  Der  vorwärts- 
bewegte Wasserkegel  über  unserem  Handteller 
schiebt  die  Flocke  nach  rechts  oder  links,  so 
dass  sie  cnlwischt. 

Hält  man  einen  Hut  oder  Schirm  mit  der 
ooncaven  Seite  gegen  den  Wind,  so  fühlt  ein 

nasser  Kinger  vi)r  diesen  Ciegensländen  und  selbst 
noch  in  einer  ziemlichen  Lntfemung  davor,  fast 
gar  keinen  Zug;  dagegen  wird  sofort  starke 
Verdunstungskälte  verspürt ,  sobald  man  den 
Finger  aus  dem  todten  Windkcgcl  in  den  Luft- 
strom bringt. 

Stellt  man  sirli  an  einem  windstillen  Tage 
auf  die  vordere  IMatllomi  der  ächnellfahrcndcn, 
ddctrischen  Bahn»  so  spürt  man  dort  sehr  wenig 


Winddruck.  Hin  nasser  Kinger  wird  ntir  wenig 
kühl.  Biegt  man  nun  den  Kopf  weit  zur  Seite 
hinaus,  so  wird  man  eines  heftigen  Zuges  ge- 
walir:  der  nasse  Finger  wird  sehr  kalt:  wir  strecken 
Kopf  und  Finger  aus  dem  mit  uns  vorwärts 
bewegten  Luftkeil  vor  dem  Wagen  hinaus. 

Nun  öffne  man  die  Vorderihür  iK-s  Waiiens, 
dessen  Hinterthür  (womöglidi  auch  die  Kenster) 
vorher  bereits  ganz  offen  adn  rauss,  ein  wenig 
und  sofort  verspüren  wir  vorn  einen  ganz  be- 
deutend heftigeren  Winddruck  und  Zug:  der 
Luftkeil  zieht  durch  die  kleine  Oeffoung  ab. 

Würde  man  sich  bei  Windstille  zwischen  die 
Gleise  eines  heraiifahrendcn  elektrischen  I  ram- 
wagcns  stellen  und  erst  im  letzten  Augenblick 
zur  Seite  treten,  so  könnte  man  den  vor  dem 
Wagen  hergeschobenen  Luftkeil,  der  die  ihm  in 
den  Weg  kommenden  Blätter  etc.  aufwirbelt, 
wahrnehmen,  ehe  uns  der  Wagen  noch  erreicht 
Der  Wagen  saust  vorüber:  Wir  fühlen  deutKdi 
den  knnietarligen  Schweif  des  Windkciles  uns  in 
der  Fahrtrichtung  passiren.  Dann  folgt  der  Sog, 
^>enMs  in  der  Fahrtriditung. 

Wenn  also  Charles  Balthasar  Bender 
meint:  „Es  sdieint  jedodi  wahrscheinlich,  dass, 
wenn  man  ein  Anemmneter  (Windgeschwindig- 

keitsmcsser)  vorn  vor  (in  front  ol)  der  T  ocomo- 
;  tive  eines  Schnellzuges  anbringt  und  wenn  man 
I  einen  Geschwindigkeitsmesser  ntit  der  Maschine 
kuppelt,  die  wirkliche  Beziehung  zwischen  den 
( reschwindigkeiten  der  Luft  und  dem  Instrument 
hinreichend  bestimmt  werden  kann,"  so  irrt  CT. 

Wie  viele  Erfindungen  hat  man  am  Fallschirme 
versucht,  um  sein  Pendebi  zu  \-erhindem!  Cocking, 
Leroux,  van  Tassel,  Grossmann  und  all  die 
Anderen,  sind  sie  nicht  alle  üpfer  der  Unsicher- 
heit des  FaHsdiiimes!  Ein  Loch  in  der  Mitte  de» 
Schimn  -v  \eniiindert  die  Schnelligkeit  des  Sinkens 
und  verhindert  die  gcfährhchcn  Schwankungen. 

Segel,  Ruderrionen,  Steuerruder,  Falbdnrm, 
Windmotoren  etc.  etc,  Alles  mfisste  gelocht 
werden! 

Sagte  noch  1873  Helmholts:  „Man  darf 
aber  nicht  glauben,  dass  die  .Vlcuschenkrafl  auch 
bei  der  sinnreichsten  Flug\orrichtung  ausreiclie," 
so  hatte  man  dodl  Anfang  der  siebziger  Jahre 
festgestellt,  da.ss  man  die  Hälfte  seines  Körper- 
gewichtes vermittelst  durch  die  Füsse  bewegter 
Flügel  schwebend  zu  erhalten  vermag.  Betrachten 
wir  die  Flügel  des  Adlers,  der  mit  dnem  Lamm 
adi  in  die  Lüfte  erhebt:  Sie  lassen  Luft  durch 
Spalten  z\\ischi-n  den  Kedem  schwirren,  S4)bald 
der  Druck  auf  sie  eine  gewisse  Grösse  endchL 
Dadurch  treten  dieselben  Voriheile  wie  bd  den 
durchlochten  Segeln  in  Kraft,  nur  in  viel  höherem 
Maassc.  Ausserdem  aber  würde  jeder  Flügel- 
schlag einen  neuen  Lufftdl  in  Bewegung  n 
setzen  haben.    Da  der  Luftkeil  abgeführt  wird, 

Iwird  weniger  Luft  in  Bew^ung  gesetzt,  und  da 
das  Inbewegungsctien  der  Luft  Wegwerfen  von 
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Kiafk  bedeutet,  wird  Knft  gespart  and  dieses 

Ivrsjiamiss  zum  Heben,  nicht  zum  I^ewe^en  der 
Luftina&scn  vt-rwendeU  Verviclfadite  Vassalo 
den  Zug  der  Segel  fast  um  das  i,sftdie  durdi 
seine  I.örher:  Sollte  es  uns  nie  p'.■linJ^en,  mit 
unseren  I  lugelii,  denen  der  Vogei  aiuibther  con- 
.struirt,  unser  ganses  Köfpeilgew}Ght  in  Ruder- 
flitge  zu  beben?  bui] 


Sto  Sag«  von  den  SchatteiinMlM& 

(Sklapoden). 

lilt  tm»  Abbildunsca. 

Die  ältesten  ansfiihilicheren  Nachrichten  über 

das  Wunderland  Tiulieii  ver<lankten  die  Alter, 
dem  griechischen  Arzte  Ktesias,  einem  LeM,- 
genossen  und  Kfiegsgcffluten  des  Xenopbon, 

der  nach  der  Schlaclit  von  Kunaxa  in  die  Dienste 
des  Siegers  Artaxerxes  Menmon  getreten  war, 
nachdem  er  dessen  in  der  Schlacht  erhaltene 
Beinwundc  geheilt  hatte.  ¥.r  lebte  dann  siebzehn 
Jahre  am  persischen  Hofe  und  saniiiielic  dort 
die  ihesten  KachrichteMi  über  l'crsien  und  Indien, 
von  denen  sich  meist  nur  Bruchstüdie  bei  andern 
Autoren  erbahen  baben.  Vieles  hat  sieb  davon 
als  richtig,'  und  Vieles  als  falsch  erwiesen,  aber 
man  thut  ^un  ebenso  unrecht,  wie  oftmals  dem 
Herodot,  wenn  man  ibn  wegen  seiner  phan- 
ta-stischen  Beriebte  über  monströse  Völker  und 
Iliiere  einen  i'^abelhans  schilt  Denn  was  er 
Wunderbares  (namentlich  über  Indien)  erfahr, 
trätrt  mehr  das  ('repräi;c  orientalischer  als  griechi- 
scher Plianusie;  bei  manchen  seiner  Angaben 
kann  man  »ch  imr  über  die  Treue  des  Berichtes 
verwundern,  z.  H.  in  dem,  was  er  über  Zucker- 
rohr, BaumwollensLaude  und  die  grossen  Feigen- 
bäume erzählt,  die  Luftwurzeln  zur  Frde  treiben 
und  wette  Zeltdächer  bilden,  welche  einer  kleinen 
Armee  Wetterschutz  gewähren  könnten.  Andere 
seiner  Berichte  sind  zwar  entstellt,  aber  sie  lassen 
bei  der  Stabilität  des  entfernteren  Orients  noch  heute 
denwahrachetnKcItenUrsprung  erkennen,  wiewirso» 
gleich  an  der  .Sage  von  den  -Schattenfüssleni  sehen 
werden,  deren  muthmaassliche  Grundlage  erst 
jetst  ericennbar  wird  durch  Mitthethingen  von 
HroIfVaughan  Stevens  (f  29.  April  1 897).  der 
im  Auftrage  des  Berliner  Museums  für  Völker- 
kunde tmd  der  Virchow- Stiftung  movere  Jahre 
Malakka  in  anthri>]ii>lo^'isi-her  und  ethnologisc  her 
Richtung  durciitors<  ht  liat,  bis  er  un  vorigen 
Jalire  den  Anstrengungen  dieser  Reisen  erlag. 

Bevor  wir  aber  zu  den  diesbezüglichen  Mit- 
theilimgen  übergehen,  welche  der  bekannte 
Bediner  Anthropologe  Dr.  Max  Bartels  aus 
Stevens'  Tagebüchern  und  Briefen  in  dem  jüngst 
erschienenen  6.  Hefte  der  ZeUtchrift  für  Ethno- 
logit  veröffentlichte,  möchte  ich  den  l'rsjirung 
der  Scbattenfüssler- Mythe  und  den  Antheil  des 
Ktesias  daran  etwas  genauer  verfolgen.  Mir 


schemt  nämlich  hervonogehen,  dass  die  Schatlen- 

füsslcrsagc  von  Ktesias  \icl  einfacher  erzählt 
worden  ist,  als  sie  später  weitergegeben  wurde, 
und  dass  sie  gleich  den  meisten  andern  Mythen 
erst  durch  Weiterdichten  die  monströse  Gestalt 
'  gewonnen  hat,  in  der  sie  unter  andemi  bereits 
Plinius  in  seiner  Naturgeschichte  (VII.  2)  er- 
zählt. Auf  den  Bericht  von  den  indischen 
Büssem,  die  den  ganzen  Tag  auf  einem  Beine 
stünden,  folgt  nämlich  zunächst  die  Erzählung 
von  dem  Volke  der  Hundsköpfigen  (Cyno- 
cephalen),  die  sidi  ganz  gut  auf  Gibbons, 
Orangs  und  andere  Affenvölker  bezichen  lässt, 
und  dann  der  Bericht  über  die  Schattenfüssler: 
„Auf  vielen  Bergen  aber  soll  ein  Stamm  von 
Menschen  wohnen,  welche  Hundsköjjfe  haben, 
sich  in  Feile  wilder  Thiere  hüllen  imd  deren 
Stimme  efai  Bdlen  ist   Sie  sind  mit  Krallen 

bewaffnet  und  leben  von  Jagd  und  Vogelfang. 
Ktesias  schreibt,  dass  zu  seiner  Zeit  ihre  Zahl 
über  120  000  betragen  habe;  ferner,  dass  bei 
einem  gewissen  indischen  Volke  die  Frauen 
nur  einmal  in  ihrem  T.eben  gebären  und  dass 
die  Neugeborenen  sogleich  grau  würden.  Auch 
soll  eine  Art  Menschen  unter  dem  Namen 
Einschenkler  (MetmtS)  existiren,  welche  nur  ein 
Bein  haben,  aber  eine  ausserordentliche  Gewandt- 
heit im  Springen  besitzen;  sie  sollen  auch  Skia- 
poden  (Schattenfüssler)  heissen,  weO  sie  beJ 
1,'ro^ser  lli;/e  rückwärts  auf  der  I-'rde  lii-gon  und 
sich  durch  den  Schatten  des  Fusscs  schützen. 
Sie  sollen  nicht  wdt  von  den  Troglodyten  ent> 
femt  wohn<n  ..." 

Deutet  mau  in  dieser  Mittheilung  die  fell- 
bedeckten, bellenden,  krallenbewehrten  <'vno- 
cephalen  auf  .Affen,  unter  denen  es  ja  Hund.skojif- 
affen  giebt,  die  Weiber  mit  den  greisenhaften 
Kindern  auf  Albinos,  dir  ih.tisächlidi  keine  grosse 
Nachkommenschaft  zu  haben  pflegen,  so  blieben 
nur  die  einfüssigen  hüpfenden  Schattenfüssler 
fabelhaft,  und  grade  diese  scheint  Ktesias 
nidit  in  die  Welt  gesetzt  zu  haben.  Sic  mögen 
vielmehr  auf  die  Rechnung  des  Megasthenes, 
eines  jüngern  griechi.schen  (icschi*  ht.sM  hreiber^., 
der  ums  Jahr  295  v.  Chr.  als  Gesandter  des 
Sdeukos  Nikator  an  den  Hof  des  indisdien 
Königs  Sandracotta  iSandragupta)  ging  und  dort 
seine  Indica  verfasste,  zu  setzen  sein,  l^bwohl 
näher  an  der  Quelle  und  eher  in  der  Lage,  sich 
von  der  Wahrheit  des  Berichteten  zu  vergewissern, 
sind  seine  Berichte  über  die  indischen  X'öiker 
und  Natomerkwürdigkeiten  doih  \iel  übei^ 
triebener  imd  fabelhafter,  als  die  des  Ktesias, 
wie  dies  schon  Strabon  zur  Zeit  des  ("äsar  und 
Augustus  erkaimte.  aber  gleichwolil  oder  vielmehr 
grade  deshalb  halten  sie  anderthalb  Jahrtausende 
I  lang  die  geograjihische  und  Reiseliteratur  be- 
I  herrsiht.  Die  Bilder  der  .Schattenfüssler  und 
1  anderer  Wuudcrvölker,  wie  sie  zunächst  als 
I  Miniaturen  im  Uvrt  des  merveiUu  und  in  den 
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(Abb.  ?<;o)  auftanrhten,  sind  mehr  den  Re- 
schrcibungen  des  Mogasthenes,  als  denen  des 
Ktcsias  eiitspreihend. 

Die  Ausdrücke  des  Ktesias  über  die 
Schattenfüssler  haben  uns  Suidas,  Harpo- 
kration  und  Photios  in  ziemlich  überein- 
Btinunender  Weise  überliefert;  es  geht  daraus 
hervor,  dass  er  9inen  die  monströse  Emfüssig- 

kfit  no(  Ii  nicht  antjedichtet  hat;  er  verstand  ein- 
fach darunter  ein  Volk,  welches  so  grosse  Füsse 
habci  dass  es,  auf  dem  Rucken  liefpend,  ttch 
damit  beschatten  und  den  Kopf  is'egen  die 
glühende  Sonne  schützen  könnte.  So  schfldem 
sie  filtere  Schriftsteller,  die  nur  auf  Ktesias 
fi!<-sten,  7.  Pi.  der  Srholiast  zu  einer  Stelle  in 
den  l'pgeln  des  Arislophanes  (v.  1550  ff.), 
die  den  „ungewaschenen  Sokrates"  seinen  Unter- 
halt als  Geisterbanner  an  einem  See  im  Lande 


KbA  «Imbi  ahcM  'SMmäkdUL  Im  FfSMat  na  t4«j  a«itaclBt«r 


der  Schattenfüssler  gcw-innen  lisst  Der  Scholiast 

setzt  bin/u,  die  Schattenfüssler  seien  ein  Volk 
der  heissen  Zoqe,  deren  Füsse  grösser  als  der 
ganxe  übrige  Körper  seien.  Da  es  ihnen  an 
Obdach  man^rele,  liefen  sie  auf  einem  T'us'^r 
und  beiden  Händen,  während  sie  sich  des  andern 
Fnsses  ab  Sooneriachtrm  bedienten.  Alkman 
nannte  sie,  wie  wir  ans  dem  ersten  Ruche  des 
Strabon  ersehen,  Steganopoden,  also  mit 
demselben  Namen,  welchen  Aristoteles  in  dem 
Sinne  von  Schwimmhaut-  oder  Rnderltisslcrn 
einer  Vogelklasse  beileirte,  und  welcher  noch 
heute  bei  den  Zooloj^'i  n  im  (iebrauch  ist;  wir 
wissen  aber  nicht,  ob  Alkman  wirklich  den 
Skiapoden,  wie  die  deutsch-französische  Sage  der 
Königin  Bertha  (Keine  ptdauqttt)  einen  cigent- 
lidien  Schwimmhautfüss,  uic  er  als  Missbildung 
hei  Menschen  vorkommt,  beigelegt  hat,  oder 
ob  er  damit  blos  einen  andern  Ausdruck  für 
Ftissschatter  (von  sUgam:  l>ach,  ßedecktmg) 
einfQhien  wollte. 


Vielleicht  Hegt  aber  grade  hier  die  Brücke 

zu  dem  grotesken  Missverständniss  des 
Megasthenes.  der  die  Skiapoden  als  cin- 
füssig,  tuid  inii  so  grosser  Schnelligkeit  hüpfend, 
dass  ein  Pferd  sie  nicht  einholen  könne, 
schilderte.  Denn  die  Steganopoden  pflegen 
bekanntlich  auf  einem  Reine  stehend  zu  ruhen, 
während  sie  den  andern  Fuss  emporlteben,  eine 
Gewohnhrit,  die  merkwürdiger  Weise  zahbddie 
Naturvölker  aller  Zonen  und  Krdtheile  ihnen 
abgesehen  zu  haben  scheinen,  um  so  ober- 
llidilichen  Beobaditen  als  Einfussler  f Mmmw^ 
au  erscheinen.  Vielleicht  hatte  auch  der  l'in- 
itand,  dass  Ktesias  unmittelbar  vor  den  Skia- 
poden von  den  auf  einem  Fusse  im  Sonnenbrände 
stehenden  indi.schen  Rüssern  gesprochen  hatte,  zu 
der  Sage  beigetragen  und  \ielleicht  flössen  damit 
die  Nachrichten  über  die  auf  einem  Fusse 
ruhenden,  plattfüssigen  Völker  Afrikas  zusammen, 
was  um  so  wahrscheinlicher  ist,  als  mehrere 
alte  Autoren  die  Steganopoden  nach  Aethiopien, 
statt  nach  Indien  versetzten.  Man  wird  dabei 
unwillkürlich  an  einige  Worte  Ileuglins  und 
Schweinfurlhs  erinnert*):  ,,.\ls  Menschen." 
sagt  Heuglin,  „machen  die  SchiUuk,  Nuer  und 
Dinka  den  Eindruck  der  Flamingo  unter  den 
Vii^i  'n,"  und  gewiss,  er  hat  Recht;  ,,es  sind 
Sunipfnienschen,  die  Welleicht  auch  eine  An- 
deutung von  Schwimmhaut  zwischen  den  Zehen 
zeigen  würden,  erscbiene  diese  nicbt  diirrb  den 
Plattfuss  ersetzt  und  durch  die  ebenso  l)czcich- 
nendc  Verlängerung  der  Ferse.  Dazu  kommt 
nocli  ihre  sonderbare  Gewohnheit,  nach  .\rt  der 
Sunipfvo^'el  auf  einem  Reine  zu  sieben  und  das 
andere  mit  dem  Knie  zu  unterstützen.  So  pflegen 
sie  in  dieser  .Stellung  bewegungslos  stundenlang 
zu  verharren.  Ihr  gemessener  langer  Schritt  im 
hohen  Schilf  ist  dem  des  Storches  zu  vergleichen." 
Schweinfurth  giebt  mehrere  Abbildungen  dieser 
uns  sonderiMT  endidnenden,  dnbeinigen  Rube- 
stelhni^ (Abb.  J51),  von  der  aber  Wilhelm Joest 
in  neuerer  Zeit  geieigt  hat**),  dass  sie  bei  Natur- 
völkern weit  verbreitet  ist  und  unter  Andern 

aucli  in  Australien  und  bei  den  Weddas  Ulf 
Ceylon  beobachtet  wurde. 

In  späterer  Zeit  wurde  die  Fabd.  die  sich 

bis  zum  15.  und  lA.  Jahrhtmdert  in  den  Keise- 
wcrkcn  hielt,  ünmer  phantastischer  und  die 
arabischen  Schriftsteller  maditen  aus  den  vat- 
beinigen  Schattenfüsslem  ihre  Nisnas,  lebende 
Sumpf  menschen,  die  wie  ein  der  Länge  nach 
halbirter  natürUcher  Mensch  n>it  einem  Auge, 
einem  Arm  und  einem  Bein  aussähen.  .\m 
spasshaftesten  fand  sich  der  h.  Augustin  mit 
den  St  liaiti-nfüsslcm  und  verwandten  Menschen- 
rassen ab.   Fr  zweifelte***)  nicht  im  Geringsteo 


*)  Im  Herten  Afrik»  (Ldpi^  1874,  Bd.  I.,  S.  ISS). 
**)  Joest  iro*<7Mfr«  Bd.  71,  S.  107. 
«•^  De  tMMf  Oti  XVI,  8—9. 
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daran,  dass  es  Schattenfusder  und  andere  mon* 

strr>sc  N'iilkcr  f^äho.  d;i  ja  noch  tägliclu  ntsprorhi'nde 
Missgeburten  auf  die  \\c\l  kämen;  luan  müsse 
aber  anoehmen,  dass  sie  alle,  ob  ein-  oder  zwa- 
boinig,  von  Adam  abstammlon.  und  fährt  darauf 
fort:  „Wenn  sie  aber  fabeln,  es  gebe  auch  An- 
tipoden, d.  h.  Gegenfüsslcr  auf  der  ent- 
gegen^t'sctzti'n  Seite  der  \\rdc,  wo  die  Sonne 
au%elil.  Wenn  sie  hi-i  uns  untergeht,  .s<i  ist  dies 
in  keiner  Welse  fjlaublich."  I\s  ist  ganz  der 
Kall  des  aufo  Dorf  heiniKckclirten  Schiflsjungen, 
dem  man  seine  l'abcln  von  Meenveibern  und 
Meemiönchen  •■u'itc  u'laubic,  dem  aber,  als  er 
nat  h  Iirschöpfung  dos  l'abeivorratbs  von  wirklich 
«t  schencn  Dingen,  wie  fliegenden  Flsdien  und 
dergleichen,  zu  erzählen  anfing,  die  alte  Mutter 
das  Wort  mit  dem  Ausruf  absclinilt:  „Nu  sdtwi^ 
still.  Jung,  Du  lügst,  An's  «rill  ich  glöwen,  aberst 
fliegende  Fisi-ho,  dat  's  unnuiglich." 

Tagebücher  des  eingangs  erwähnten,  im 
vorigen  Jahre  weistorbenen  Reisenden  des  Ber- 
linr-r  Vnll;onni!-;i'un)'>  \'auirhan  Stevens  bringen 
nun  dii-  überraschende  Aufklärung,  dass  die  Sag«' 
von  den  Mrnschen  mit  Riesenfüssen  noch  heute 
in  gewissen  Theilen  I  lintorindiens,  auf  di  r  Flalb- 
insel  Malakka  uniläufi  und  wahrschcinlii  Ii  schon 
in  den  Tagen  des  Ktesias  daselbst  ähnlich  er- 
zählt  wurde,  wie  noch  heute,  so  dass  dieser  eben 
nidits  gethan  hätte,  als  eine  vorhandene  Sage 
weitergegeben.  Fast  genau  so,  wie  Kudoxus 
(nach  Plinius  h.  n.  VII.  s)  erbhren  hatte,  es 
gäbe  in  Indien  ein  Volk  mit  Füssen  von  der 
I.äiiL,'!'  ciMcs  f'u!)'tu-  h  iutT  I'lli'^,  so  erzälilen  noch 
heute  die  iungeborencn  von  Malalüui:  „Es  gebe 
dort  geheimnissvolle  Wesen,  die  ohne  selbst 
jemals  sichtbar  zu  uerdcn.  auf  sunipfi^'ctn  Rodm 
meterlange  b  ussspuren  zurückliessen.  Diese  meter- 
langen Fussspuren  werden  nun  aber  wirklich  auf 
sumpfigem  Terrain  beobachtet  und  gehören  dem 
im  östlichen  Theile  von  Djohore,  an  der  Spitze 
d>'r  Halbinsel  wohnenden  Orang  ßenar  oder 
Djakun  an.  Zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres 
dringen  diese  Benar  nördlicli  bis  in  die  Gegend 
von  Paliang  vor,  um  dort  zu  jagen  oder  Handel 
ZU  treiben.  Im  Süden  von  Pahang  erstreckt  sich 
aber  ein  sumphges,  den  Malayen  nnzugänglii  lio 
Gebiet,  dessen  Schlupfwinkel  und  l'nticfen  nur 
den  halbwilden  Benar  bekannt  sind.  Um  sicher 
über  die  gefährlichen  SteDen  des  wachen,  schwarzen 
.Sumpfbodens  hinwegzukommen,  scheint  su  h  iler 
Henar  den  Fuss  gewisser  Sumpfvögel  angesehen 
zu  haben,  onler  denen  x.  B.  <Be  Parriden  Zdien 
besitzen,  die  si<  Ii  oben  so  weit  wie  die  gesanrnnte 
T.änge  des  Vogelkcirpers  auseinanderstrecken.  Kr 
bindet  unter  die  Fusssohle  eine  Art  Sumpf- 
Sandale  aus  ein  oder  zwei  Blättern  der  dort  in 
grossen  Büschen  wachsenden,  stammlosonBertram- 
(Br'tam-)  Palme  (Eugfissomi  Iristis  Griffith),  die 
in  der  Breite  den  Fuss  nicht  erheblich  übeitnflt, 
aber  ihn  in  der  Linge  fiut  10  stark  ibenagt,  wie 


der  Ski  oder  Schneeschuh  den  Fuss  des  Skandi- 
naviers, und  der  Benar  wird  dadurch  vor  jeder  (le- 
falir  des  V^ersinkcns  im  Sumpfe  geschützt  Ist  er 
glücklich  hinüber,  so  wirft  er  diese  „Oderkähne" 

von  sich,  da  überall  leicht  Ersatz  zu  schaffen  ist. 
Auf  dem  Sumpfboden  aber  bleiben  längere  oder 
kürsere  Zeit  die  Gangspuren  eines  ricsenfüssigen, 
zweibeinigen  Wesens,  welclie  sehr  wohl  die  .Sage 
von  den  SünnensclilrMitüsslem  erzeugt  haben 
könnten,  wie  sie  noch  heute  die  Sage  von  (leistem 
mit  Riesenfussen  stützen.  Vielleicht  haben  auch 
diese  Sumpfmenschen,  gleich  den  afrikanischen, 
die  (iewohnheit, 
auf  einem  Beine 
zu  ruhen,  so  dass 
^i(  h  sclmn  von 
iVnbeginn  die 
Sduttenftiss-  und 

1-iinfüsser  -  fabeln 
verbunden  haben 
kdnnten,  gMz  wie 
sie  Megastlienes 
er/ählt  hat.  Der 
.Ausdruck  eines 

Augenzeugen : 
„diese  Sumpf- 
menschen  haben 
ungeheure  grosse 
FOsse  und  stehen 
auf  einem  Beine," 
würde  hingereicht 
haben,  alle  Funda- 
mente der  Sage 
zu  liefern.  Die 
weitere  Kntwidtd- 
utig  der  Gross- 
lusser-Hericlite  zur 

Schallenfüssler- 
Alythe    hat  aber 
griechisches  Ge- 
präge ,    denn  der 

Schatti-nfüssler 
(Skhi/i'iies)  erinnert 
an  den  grieiiiischen 
Namen  des  Jüch- 
hömdieos  f.SIwHrw),  als  des  »ch  mit  seinrai 
Sdiwanae  beschattenden  Thieres. 


Mitiu  -  M.i<Ii  -  HSuplliiiK 
in  Art  einbeiiUKen  KubnIcUanK, 
(Nack  SchweUfarlh:  An  Htrtrm 


RUNDSCHAU. 


■kh  ia  iHbnwm  Liadsm  adica  der  Wdt  der 
Katbdüen  viatfacb  «nch  Vögd  an  der  Vebertragnni; 
des  BlÜlheiMtSubes  von  Binme  zn  Blnmc  bclbciligen.  i»i 
eine  *eit  lanijer  Zeit  l)ckannlc  Thats.ichc  Wie  es  scheint, 
könoeu  aber  auch  llicgcndc  üe»chu[)(c  noch  anderer  Art 
gans  regelmäuig  diese  Vermittlerrolle  übcruehmcn.  Be- 
reits Im  Jahre  1882  beobachtele  Burck,  wie  fliegende 
Fücbse  (Pttrofms  edmüt)  den  Ponea  einer  Freyclactte 
(Familie  der  Ananasgewächse)  von  Hlülhe  rn  Blüthc  ver- 
brachten, iodem  sie  sich  an  den  grouen,  lleiiichi|;cu  Frucht- 
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■dwppm  dieser  Pflanze  (^tlith  tha<en.  Noch  bcrnnken*- 
waftliar  ttad  indcsMn  die  Millheilaagen,  di«  neuerdings 
der  LtitMr  d«  BotaniidMi  Gutam  vea  Trinidad,  Hart, 
auf  Grund  seiner  Erfalmuiiten  über  die  BesUubuDg  einer 
auf  der  Insel  eintieimischen  Caesalpinincee.  flauhima 
mrg.iliit:Jr,i  iif:.  r.  ilurcb  echte,  in  ilrr  l)ii.il;f!lii:it 
flieneiiJe  KlcJcriiiäuse  zu  machen  weiw..  Die  Hhitlicn 
die«e«  Baumes,  welcher  etwa  10  Meter  hm-h  winl,  cr- 
sdieineB  im  Januar  und  öffnen  sicli  in  den  Abendstunden, 
etwa  twifclieB  4  und  6  Ulir;  gegen  6  Uhr  bricbt  die 
Dunkelheit  ein.  Kine  hall>c  Siuii.ie  früher  min  werilen 
die  Fledermäuse  ventcbietlciier  Art  IcUcmlijj.  iitnl  man 
aiellt  aie  dann  mit  groisser  (ic>cbwinili|<kcit  an  >k-n  langen, 
weiMem  Bliunea  der  Baolünia  ihre  Besuci»  abstatten, 
deren  weiiae  Kraaenbntter  naclilier  in  Menge  «1  Boden 
fallen.  Die  Thiere  zerreissen  die  Blutlien  gelegentlich 
ibrett  Aufenthaltes  fast  sämmtlich,  indem  sie  kich  an  den 
^  ir -!■  !ipnilen  Staubblättriii  fc^llialten  und  ihrem  Nahrungs- 
erweriie  nachgehen,  wobei  auch  die  Blumenblätter  in  Mit- 
leidenitcbaft  ge/ogen  werden;  sie  dürften  es  wohl  aber 
bei  ihren  Besuchen  ia  enier  Linie  auf  die  von  dem 
Blnmendnlt  angesogenen  KerbtUere  abgesehen  haben, 

denen  sie  dann  die  Rnllc  i'.cr  I'.c-tr.r.l  ir  ;;-vcrinittler  ab- 
nehmen. Da-Sü  510  (liC!<cij  :in  ihren  luiturlichcn  Sammcl- 
plälaen  aoflauern  oder  nachgehen,  ist  auch  lUirihLiu« 
nicbta  Auffallendes  nnd  erinnert  au  das  Benehmen 
nnaerer  Kalaan,  an  deren  JifdfUncn,  wie  aUenlingf 
wohl  aaeh  wenig  bdcannt  iit,  vidfadi  auch  nnaere 
gröeseren  Nadtfalter  gehSren.  Der  Sdiretlier  dieser 
Zeilen  erinnert  »ich  aus  »einer  Knaben/eit  eine»  ("larten*. 
den  er  im  Hochsommer  in  der  Dämmerung  /u  be>ucben 
|il1egte,  um  daselbel  Schwärmer  zu  fangen,  die  »ich  beim 
Dunkelwerden  in  graiier  Aoaahl,  lieionders  an  den 
BInthen  der  ilark  vertrelenen  „Breunendeii  LicW 
(Phlox  />rummnnJ:i).  einstellten  Xamentlich  war  der 
gro«se,  in  jenem  Jahre  in  der  betreuenden  (iegend 
h;iuli^;f  Windig  (Sfihinx  (\rn-i  n/i  ii/i/  r(-gclmi>>ig  .m 
diesen  Blumen  anzutreffen.  Der  Besitzer  des  Gartens 
flsa^e  ndch  onn  eines  Tage*  daraaf  aufmerksam,  wie  seine 
Katmi  diiMn  dickleibigen  Faltern  gewobnlieitaniiüig 
naduteOten  und  den  Angenblick  abnipaaten  wntsten, 
da  die  Thiere  über  den  Blülhen  schwebten  und  ihren 
RäucI  in  die  Tiefe  »cnktcn,  um  »ic  dann  im  Sprunge 
zu  erhaschen  und  zu  verzehren.  In  der  Tbat  war  e& 
leicht,  die  Kataeu  bei  ihrem  Treil>en  au  beobachten 
und  ihnen  die  arhoAc  Benfe  vorweg  tu  nehmen;  ja, 
einmal  gelang  ea  mir,  einer  Katze  d.is  bereit«:  t;er.nn<:r-iie 
nnd  noch  lebende  Opfer  wieder  abzujagen,  i-^  geb.irt 
noth  hl- zu  den  al>  Krinncrungsstücke  wcrthvollen 
Re«teu  einer  darnaU  angelegten  Scbmctterlings-äamm- 
Img.  Wenn  ich  nun  .luch  nicht  wagen  würde  zu  be- 
haoplen,  data  deshalb  die  Katien  unter  Umständen  ala 
Besäubunga-Vermittier  an  Stelle  der  Sichwänner  treten 
könnten,  so  hat  die  Sache  bei  den  Mrlrnnäii^cn  als 
ijl)eraus  geschickten  1- lugthicrcii  wohl  grossere  W  .ihi>Lhein- 
lichWcit,  obgleich  sie  n.ich  den  Mitthcilungcn  Hart.s 
oflcnbar  noch  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  ist, 
BearMiden  verdient  «a  Bwdrtwng,  dm  Hart  an  den 
Blfithen  chiea  mdana  HihWifrürhtleCT,  S/erua  falcata 
(des  „Wallalia''-Banroea)  eine  Fledermaus.  Glossonycttris 
Gttjfreyi  Cray,  gefangen  h.it,  der  eine  [>  i  n  !.  el  f  0  r  m  i  ge 
Zunge  gleich  der  eine»  Kolibris  eigen  ist  und  deren 
Benehmen  dem  der  blumcnbevuclicndcn  Nachtfalter  so 
völlig  ähnelte,  dasa  sie  selbst  Anfangs  für  einen  solchen 
gehalten  wnrde.  Or.  Tbbodob  Jasaacn.  tsM«] 

•    •  • 


Die  Brtiaftung  auanterbender  Thierarten  Ist  neuer- 
din^  beMMtdera  in  Nordamerika  aum  Ziele  ahlretcher 
siantliclicr  md  privater  GrBndnngeQ  von  SchBlibeaiihen 
gemocht  wotden.  Amacr  den  dafür  getroflenen  Ein- 
richtungen im  Nationalpark  des  Yello«-»tune- Bezirks  hat 
«Irr  verstorbene  Austin  ("orbina  «.einen  eine  Obcr- 
llnche  von  ungefähr  i  -  000  ha  umfassenden  Blu'-  .ffi'untaim. 
Fpre^t  Pari  in  New  Hanij>slijre  diesem  Zwecke  gewidmet. 
Es  sind  darin  4000  wilde  Thiere  naleifelmcht,  damaler 
74  BSIIel,  »00  Muaelhiere,  i^oo  ElentUere,  1700  ver» 

schieilene  von^lij^e  Hir^iliDrlen  nnd  150  Wildschweine. 
Alle  dle»e  Thiere  »ind  in  gutem  iCu«tajidc  und  vermehren 
sieh.  Bei  Lenitos  (Ma«kachu»»etts)  hat  Herr  Whitney  ein 
Gehege  «on  400  ha  angelegt,  und  andere  von  3500  ha,  auf 
denen  beaoaden  virginiiche  Hirsche  and  Elens  erhalten 
werden,  befinden  sich  in  der  Gegend  der  Adlrondackberge 
(Mew  York),  in  New  Jersey  {2000  ha),  im  Staate  Washington 
(2000  ha;  un<l  anderwärt»  Im  Waahingtnner  National- 
park i»t  eine  Bibercolonie  in  einem  von  einem  KlüsiM:ben 
durchschnittenen  Waldthal  untergebracht,  die  sich  völlig 
wohl  fühlt  und  sich  achon  an  den  Bcanch  der  Menacheo 
einigermaaMen  gewShnt  hat.  Die  Biber  haben  dort  drei 
I>ämme,  deien  einer  1,3  ni  Höhe  hat,  angelegt,  n.iuirlich 
ohne  jeile  Irenule  HuKe,  aus  Hölzern,  die  sie  selbst  ab- 
nagten und  über  einander  schichteten.  Bei  jedem  Uanini 
befinden  sich  mehrere  Baue  und  Nester  und  man  hofft, 
daas  daa  PnbHkmn  di«  TUere  bdd  nna  efawr  aniMMaaenen 
Entfernung  in  ihrem  tiglidien  Leben  nnd  Treiben  wird 
beobachten  dürfen.  Auch  in  Europa  wären  solche  An- 
lagen wünsch cnswerth,  denn  die  Kiberbaue  sind  bei  uns 
bereits  sehr  selten  geworden.    (Naturt.)  Cs9*jl 

•     .  • 

Uebar  PUiiavadnnuMii  im  Vnl.  Hidi  Mit- 
theilnngen,  welche  Professor  Dr.  H.  Erdmann  am 

18.  November  i8<)7  im  Naturwissenschaftlichen  Verein  für 
Sachsen  und  Thüringen  machte,  gilt  in  den  l'latindistricten 
des  l-'ürstcn  Dcmidow,  im  District  Nishnet.igilskij ,  im 
Kreise  Werihoturije  als  hauptsächlichstes  Urgestein  für 
Platin  der  Olivin,  der  um  den  fieig  Solowjcff  sehr  häufif 
vorkonuBt.  Aber  ea  iat  weder  den  Iflneralogen  gelungen, 
auf  DfimachlifTen  diese»  Gesteins  Platin  nachzuweisen, 
noch  hat  man  aus  solchem  Olivin  auf  chemischem  Wege 
Platin  gewinnen  künneti.  Trotzdem  findet  »ich  gediegene* 
Platin,  nnd  zwar  häutig  in  grossen  Stücken,  in  den  so- 
genannten Eiavionen.  Hierunter  venteht  nnn  neilHSckelte 
GesteiMDMieB,  dw  Vk  SdlnchttB  UHBundn,  wo  aie 
ganr  allmählich  durch  dBe  Wirlnnig  der  AtmoaphiirUen 
aufgeliist  werden.  D-is  Vorkommen  von  gtoNsrn  Platin- 
stücken in  den  verwitterten  Ülivinmassen  lässl  vermutbcn, 
dass  das  Platin,  wenn  nicht  chemisch,  in  irgend  einer 
anderen  Weise  innig  mit  dem  Gesleio  verbunden  iat  und 
erst  nach  der  Lösung  des  Geateimnateriala  ah  gediegeuea 
Platin  auftritt.  Von  weit  grösserer  Bedeutung  als  die 
Eluvionen  sind  die  Alluvionen,  die  aus  dem  zu  Sand  zcr- 
riel "jni-ti  CIHviiigc-tein  bc.l'  ln'n  i.inl  i:i  sümmtlichcii  1' 1•J^^- 
thälern  de»,  genannten  Gcbieleb  vorkommen  Sie  ent- 
halten durchschnittlich  nur  0,64  pCt.  Platin;  die  Ver» 
arbeitung  des  Seadca  würde  sich  aber  noch  lohnen,  wenn 
nur  I  g  Platin  In  too  kg,  also  o,ooi  pCt.  vorhanden 
wäre.  Da»  Auswaschen  des  Platins  geschieht  in  primitivster 
Art,  ohne  jedes  chemische  Hülfsmittel  auf  Brettern 
und  zwar  in  grossen  Wäschereien  oder  im  Handbetrieb, 
In  leuierem  Falle  müssen  die  Wäscher  alles  gewonnene 
Phtin  BB  den  Bealtaer  verinafen  und  bdramnen  40  bia 
JO  Ffannige  für  das  Gramm,  während  es  diesem  mit 
etwa  einer  Mark  beaahlt  wird.   Im  Jahre  189s  wurden 
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Im  TMMrict  NI«lmetit;iUkij  «j'  ,  Pud  fa  16.38  VfD 
"'  ^••'''•Ti  ''Ii  I'liliii  >;r  u  I  iiihrii  •  In  i'.vn  fnlgrn<ien 
Jahieu  war  0  iler  schlechten  Wiltcruujj  wej»cn  etwas 
weniger.  Uie  Hlatioproduction  hängt  nämlich  ganz  von 
in  Witteraag  «b.  RagMt  es  gtiiigeiid,  ao  kann  täglich 
gcangoid  gwibritat  werden;  ist  das  Jahr  aber  artur 
ttodMB,  «O  stehen  die  Wäschereien  IcBfe  Zeit  still,  nnd 
ea  wird  wenig  Platin  zum  Verkauf  gebracht  und  dem- 
enlsprccheml  thcuicr  bc/nlilt  Da  jcilc  Artvon  chemiiurher 
Sachkunde  auf  Uieiicn  l'latinwcrken  fehlt,  so  wird  in 
dem  Rohplatin  ein  Metallgcmisch  vericanft,  das  eine  Menge 
von  Metallen  enthält«  die  als  HVernnraiinKaafen"  des 
Pfaiin  anzmelien  sind.  Da  Ueilxl  hatipldchlicta  Gold  and 
Rhodium  in  Betracht  kommen,  so  kann  der  Käufer  sich 
die  V'erunreinijjunjjcn  gefallen  lassen;  denn  l  j;  liold  kostet 
2,75  Mark,  I  g  Rhodium  13  Mark,  während  l  g  l'latin  zur 
Zeil  mit  1,50  bis  2  Mark  becablt  wird.  Nach  den  Unter- 
snchnngen  von  Piefssseii  Erdnaan  besiebt  die  „Ver- 
unreinigung des  Platinensa"  der  dortigen  Gegend  aus  einem 
Gemi»ch,  dessen  Zusammensetzung  nach  einer  vorläufigen 
Analyse  etwa  folgende  Iridium   58,   Ruthenium  8, 

Osmium  25,  Gold  4  und  Rhodium  J.  Da  es  für  die 
Analyse  bis  beute  keine  sichere  Methode  giebt,  bietet  die- 
selbe viele  Schwierigkeiten,  und  es  ist  daher  nicht  a»- 
gsadilossaa,  dass  diese  Angaben  spSler  noA  etwas  modi- 
•  Heilt  werden»  IltMl 
•     .  • 

Oer  Ursprung  des  Namens  Amerika.  Bei  Gelegen- 
heit der  im  lettten  April  sn  Florens  gefeierten  Feite  zu 
Ehren  des  Paolo  Toskanelli  und  A  merigo  Vespncci 
ist  die  alte  Streitfrage  wieder  aufgciai:<.ht ,  ob  Amerika 
wirklich  nach  let/tercm  henaimt  !>et.  bekanntlich  hatten 
in  neuerer  Zeit  Marcou  und  Andere  behauptet,  der 
Name  stamme  von  dem  Indianerstamme  der  Amenriques 
oder  von  der  gleichnamigen  Gebirgskette  in  Mican^tna, 
nnd  Vespmeei  habe  ans  Eitelkeit  sehen  elgeatlldien 
Vornamen  Alberico  nachträglich  in  Amerigo  um- 
geändert. Altes  dies  ist  als  irrig  /urück/uwei^cn ,  und 
Humlmldtv  Darlcguijj;,  der  deutsche  Ifui  hdrui  ker 

Martin  Waldseemüller  1  Hylacomilns)  zu  Üi«  ohne 
Vorwiesen  Vespuccis  in  seiner  Cosmografkiae  Jntr»- 
imem  (IS07)  xneiat  den  VoncU^  gemacht  hnl^  den  nraen 
Weltdieil  nach  Anerfgo  tu  neimen,  dessen  Reiseberfchte 
jenes  Buch  enthielt .  h.it  sich  vnlli;;  bewahrt,  ..Frauen- 
turnen tragen  liie  alten  Contiuente  Europa  und  Asia; 
ein  Kraucnname  sei  auch  der  neuen  Welt  gegeben. 
Amerigo  bat  sie  entdeckt.  So  soll  sie  also  Amerika 
heisaen,"  scfalng  Wnldseemiller  vor,  und  dieser  Vor- 
seUig  des  seiner  Zeit  vielgelesenen  Werkes  drang  durch. 
Der  älteste  Text,  in  welchem  dieser  Vorschlag  an- 
genommen erscheint,  wunle  vnn  K  1 1  r  i  in  Bonn  in  einem 
Manuscript  von  llcnricus  (Hareanus  au»  dem  Jahre 
1510  cntdtxkt,  in  welchem  Südamerika  aU  Terra  Amrrka 
beceichnet  ist-  Nordamerika  erscheint  auf  jener  Karte 
noch  als  AnUngsel  Asiens  nnd  von  Südamerika  dnrch 
eine  Meerenge  getrennt.  Vcspucci.  der  i.;  >  i  i  lnr  nsto 
Amerikarcisc  antrat,  war  ein  unternchtnen^lcr  i<..iu;iii.uin 
und  nichts  weniger  als  bestrebt,  den  Kubni  von 
Columbus,  der  ihm  auf  das  (rcondschaftlichstc  er- 
geben war,  tu  verdunkeln.  In  AicUve  Ven^m»  sn 
Madrid  befindet  si^  ab  scU^eader  Bewab  fiür  dieees 

*\  Im  Jahre  1893  betrug  nach  einem  Berichte  der 
russischen  Regierung  die  Gesammtprodnction  Ruislands 
an  l'latin  4413  kg  gegen6ber  etwn  SS^  hg  aller  ihrigen 

Länder  der  Erde. 


Sachverbittnin  ein  Brief  des  Colnmbns  vom  Pebmar 

1505  an  seinen  Sohn  Dia/,  worin  .Xniftigo  , .immer 
bestrebt,  mir  zu  dienen  und  aU  höchst  ehrlich"  bezeichnet 
wird.  Es  heisst  dort  weiter:  ,,Das  Glück  war  ihm,  wie 
vielen  Anderen,  nicht  hold;  seine  Arbeiten  bnchten  ihaa 
aidit  den  Nntaen,  den  sie  geiethtei  weise  hüten  bringen 

mfitnm   Sieh  aui  to  wie  fem  er  mir  nützen 

ksno  und  verwende  ihn  in  dieser  Richtung,  da  er  Alles 
ibun.  für  mich  sprechen  und  in  Bewegung  set/en  wirtl  " 
Sehr  zur  rechten  Zeit  für  die  Floren/er  l  esllichkeitcn 
erf<dgte  im  Februar  die  Auffindung  eines  verschollenen 
Wandgemäldes  von  G  hi  riandaj  o  in  der  Kirche  Ogoissanti 
an  Florens,  weldies  nach  Vasaris  ZeagnlBt  das  Bildniia 
de»  Taufpathcn  Amerikas  enthalt  In  der  von  den 
Vespucci  gektifteten  Capelle  fand  man  das  wohl  er- 
haltene Familienbild  der  Vespucci,  mit  dem  damala 
swansigjäbrigen  Amerigo  unter  dem  Mantel  der  Maria 
ab  Mutter  der  Bamberrigkeit,  weldMS  so  fange  von 
etoem  ipftcfvn  Genilde  bedeckt  wordea  war.  [jfM) 

•     ♦  • 

Eine  Blitzstatiatik  aus  Steiermark  und  Kilrnten 
von  1886  bis  lhi|0  i'wr.riti  aber  die  |ahrc  1X1)3  bis  liSi»:; 
unberücksichtigt  smd;  vcrülipntlicht  Herr  Karl  Frobaska 
in  Gnu  in  der  Mrie^rpiogsuheH  ZäUdkn/t  Uh^,  Heft  i), 
der  wir  folgende,  besonders  eserkerSnUge  Einzelheiten 
entnehmen.  Es  wurden  in  diesen  seht  Jahren  142  (im 
.Mittel  also  181  .Menschen,  655  Ha-.;stliierc  lim  .Mittel  821 
gctöd'.ct  uuil  t)u4  Blitzschläge  «ündeten  iim  Mittel  76). 
Wiedcrhcilt  trafen  mehrere,  ra>ch  auf  einander  folgende 
Schläge  dasselbe  Ziel,  s.  B.  swei  bis  dreimai  denselben 
Bann.  Im  Juli  Uatta.  dni  BUtascUige  nach  ein- 
ander «eselbe  Eide  in  StodriboT  hd  Windisch-Landsberg 
und  derselbe  FsH  wiederholte  sieh  bei  anderen  Bäumen 
und  Baulichkeiten.  Zu  den  ,, Launen"  des  Blitzes  gehört 
seine  Vorliebe  für  gehäufte!,  Stroh,  Klee-  und  Mcuschuber 
und  dürres  Motz  ([.atcmcnpfäble,  Maibäume  und  der- 
gleichen). Oft  wird  an  einem  Baume  mit  Vermeidung  des 
griinen  Wipfeb  ein  dlrrer  Ast  hemhgeecMagcn.  Von 
Hausthieren  fielen  besonders  häufig  die  auf  Alpcnweideii 
exponirten  Schafe  und  Kinder  dem  Blitze  zum  Opfer, 
.am  22.  Juli  1896  z.  B.  3J  Sdufe  mitten  ans  enier 
grösseren  hierdc  heraus. 

Was  die  Häufigkeit  der  bctrolFenen  Baumarten  an- 
betrifft, so  bestätigt  Probaska  die  1893  vonD.  Jonesco 
in  den  WSrllfmbergitd^  JakrtsktfUn  für  MitmrimmA 
veröffentlichten  Ergebnisse*!,  n.^ch  denen  StärkehSnne 
I  iFiche,  Pappel,  Weide.  Ksche,  Ahorn,  Ulme  u.  s.  w.)  bei 
I  gieiiluiii  Grund  Wasserstande  viel  häutiger  vom  Blitze  gc- 
troffen  werden,  als  sogenannte  Fettbäume  (Buche, 
Nussbaum,  Linde,  Xaddfaölxer  n.  A.),  deren  öldordt- 
IriUktes  Hob  dem  elektrbcfaen  SeUage  auch  im  Labo- 
ratoriam  viel  mehr  Widentand  leistet.  In  den  Alpen- 
provin/cn  trat  der  grosse  (iegensatz,  welchen  J  n  n  e  >  ci> 
in  der  Bbtzstatistik  der  Lippeschen  Forsten  zwischen 
Ekhe  und  Buche  gefunden,  noch  deutlicher  hervor.  Es 
asgab  sich  hier  in  sechs  Jahren  an  Waldbiunen,  deren 
prooenlnale  BeOeüignng  am  Waldhastaad»  dbaer  Alpcn- 
länder  die  zweite  Zahlenreihe  der  wafhitrhsmhiB  XsMIe 
sosdrückt,  folgendes  Verhällniss: 

Bsnnul:  Ficht»  Taaos  Padre  Hiehr  Fi.hr  tauche  BiAr 
BttncUlc^    9a       tt        15       77        vK>        .1  J 

cenlea  .    .     50  4,7       i^^a        tpl        1|A  It^ 

Quutient  der 

Gefihrdunt{       i,^  j.H         o,q         19,5,  1^ 

•>  Vgl.  I^Q9fuih€us  IV.  Jahrg.,  S. 
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Die  Erle,  welche  i  ,67,,  de«  Waldbetbuides  Msmacht, 
«lud«  kein  cinciKM  Mol  gelraflcD,  wiliiciid  lieh  Sehe 
loul  Badie  Uadditlidi  der  GcHlwdttBK  wie  3t,l:o,3 
«wkaltai:  die  Eiche  wird  darnach  107  Mal  häufiger  als 
die  Buche  getroAen.    Von  Bäumen,  deren  Verbreitung 

im  i'ieiiir'.r  .Uli:,  iiii';)  niiiiiilicniil  /il  lM.-v|iriiiiu'ii  i>t.  i-»(J.ib 
sich  fi>lj;euUc  M;th»j.ilirit;t-  S-utiNlik  der  bek;niul  gewordenen 
BlitMchläge  DAch  der  H:iuri^keit  geordnet:  Pappel  45, 
Birnbaum  38,  Liode  i»,  I<.in.chbMiB  13,  EdeUuatanie  it, 
NtudMom  8,  Esche  8.  Apfelbaom  7,  Weide  6,  Pftenmen- 
baiin  5,  l'lme  3,  \Vcin*lock  2,  Ahorn,  Hnlliiriflcr, 
Zirbelkiefer,  Hlirsichb.ium  je  einen.  KrwijJt  man,  dass. 
in  dem  <icbiete  die  i'appcin  (Pyramiden-  und  Schwarz- 
pappeln) ungleich  Mlteoer  aind,  ala  die  Eicbca,  »o  wird 
man  n»  der  Zahl  der  BUtndBge  (43:90)  den  Sdilnw 
ziehen  dSrfen,  data  die  Pftppel  den  Blits  noch  atärker 
anzieht,  als  die  in  dieser  Hinticbl  lierüchlif^te  Eiche. 
Apfclliliuiiic  WLi.lcii  in  S(oiciin.iik  un;l  K.irntcii  \  icl 
bäudger  gc]ir1aiizt  als  Kirn1i.iumc,  trnt/.dcm  zithlcn  letztere 
381  entere  hin|;cgcn  nur  7  Hlitzüchlägc  in  einem  Zeit" 
nmmc  von  cedia  Jahren.  Der  Bimbanm  bat  eine  tiefere 
WmMl  md  e>  wii«  «a»  Interene,  Joaescoa  Vermcfae 
über  die  Dnicihtdilagilihii^keic  des  Fmkena  anf  dieM 
iMdden  Hohmt«*  «amidehnen.  [$191] 

♦    •  • 

Das  Atter  der  Brde.  Nadi  einer  neuen  Schatmng 

von  Seiten  des  Herrn  J.  Ci.  CuMidchiM  von  der 
englischen  (rcologisclien  Gencllschjifl .  die  er  in  seiner 
soeben  veröffentlichten  vnrjährinen  Prisidcntial-Rcde  vor 
der  Edinbnrger  pbyaikaliacbeu  Geseilte  halt  begründet 
liat,  sind  die  Zdbinie  der  etaeeliMii  Erdepochan  eher 
griSaaer  aia  UeiMr*  dl  ^  frfiher  dafir  angenommenen 
Zahlen  n  ach  ihren.  Seine  Stadien  Aber  die  stattgehabten 

Verändcrunj^cn  de-;  Knlli.illv  fiilirteii  ihn  /n  i'.om  Sthlussc, 
A»f>*  seit  dem  Bejjinnc  der  Terti.irzcit  (al'>o  seit  dem 
Anftrctcn  der  höheren  Süugclhiere  1»  {  Millionen  Jahre, 
und  700  Millionen  Jahre  eeit  dem  Beginn  der  kamiwi« 
idMa  Periode,  ana  der  aich  die  eraten  Spuren  de«  Lebens 
auf  der  Erde  erb.ilten  haben,  verflossen  seien.  Der 
wirkliche  Beßinn  des  l.ehcn«  «liirftc  imlessen  noch  viel 
wi  iltr  Mir  der  k.inibnschcii  l'ciioile.  als  diese  von  uns 
ciiifvrnt  iiit,  angenommen  werden,  so  daaa  ein  ungeheures 
Alter  herauskäme,  dessen  Minimum  auf  1400  Mülhiaen 
Jahre  au  acfaitaen  sei.  Für  die  ficgründimg  dieser  Aa- 
skhlen  ratisc  auf  die  in  den  Preertdtngs  ef  the  Royal 
fViysifal  Sorirty  fl/  FJ.  iu'tw  iSci,sion  CXXI,  1896  971 
wiedergegebene  Rede  selbst  verwiesen  werden.  [5981] 
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syiteau  und  des  wwaodlaehafllkheo  ZusamaaeahMgca  der 
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riicküichtigt  werden  können,  ihre  Behaadlang  und  Ein- 
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hat.  Dem  Syllabus  zu  Gmnde  gelegt  ist  dxs  System 
voa  A.  Brongaiart.  welcher  auiat  mit  aeiaer  Rang- 
ttelhog  der  nacktaamigen  Pflamen  den  genetischeB  Stand- 
|)unkt  bestimmter  betonte,  natürlich  mit  den  Fortbildungen, 
welche  diesem  System  durch  A.  Braun,  Kichler, 
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POST. 

Aa  den  Heraaagcber  de*  Prometheus. 

Im  Park  der  Villa  Spangenberg  zu  Hamelti  .m  dar 
Weser  stehen  Sämlinge  «ler  Eibe  etwa  50  Meter  entfemt 
\on  den  nhchsten  ExempbueiL  Leider  ist  dae  Beob- 
achimig  der  Verschleppuas  Beerea  «oriiafig  uamSg- 
lich  gewofdea,  da  das  weibUehe  Eaemplnr  verpflaait  IH 
und  noch  aiAt  wieder  getragen  hat.  Doch  ist  anza- 
nehmen.  das«  die  Bberaus  bHufigen  Schwarzdrosi>cln,  die 
hier  in  den  Stachel-,  f..),  ui:,  und  Himbeeren  öfters 
empfindlichen  Schaden  ihun  und  überall,  z.  B.  in  hohlen 
Bäumen,  <lie  Ansamung  dieser  Beerensträucher  veraidasscn, 
ia  gleicher  Weise  auch  die  Eibe  verbreitat  haben.  Viel- 
leicht tit  nach  aa  EidibSmdien  su  denkea. 

Halle  a.  S. 

>lochacbtungsvoll 

Or.  G.  Spangenberg, 
Aaaiit  am  minml.  Uuseum. 
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Mir  liiUriik  mi  im  likilt  taw  iMUebrift  iit  TirkiUi.      J^Hrg.  IX.  40.  i  8g8. 


Ein  Beitrag  zum  Thema  der  singenden 
Flamme. 

V<m  Dr   ,\xH  nun, 
Mit  fünl  AbUkluDcca. 

Fast  allgomcin  hckaiiiit  ist  wohl  die  Krsriu'inuiig 
dcT  sogfnanntcti  singftidcn  Flammen.  Gewiss  hat 
jeder  (»obildele  srhon  einmal  den  eifjeiithümlichen 
Ton  jjehört,  weldior  entsteht,  wenn  man  i-ine 
Kübre  von  passenden  Dimensionen  über  der 
Klamme  eines  Gases,  am  besten  Wasserstofl- 
odor  I.euchtfjas,  zwerkenLsprechend  anordnet.  — 
Dieses  Phänomen,  zuerst  von  Ilig^ins  (1777) 
und  Chladni  (1800)  erwälnit,  hatte  bisher  seine 
bleibende  Stätte  eigentlich  nur  in  I.aboratorien 
oder  als  Experiment  bei  physikalischen  Demon- 
strationen, wo  es  unter  dem  Namen  ,,chemisi  he 
Harmonika"  als  eigenartiges,  geisterhaft  klingendes 
Musikinstrument  biswi-ilen  das  Interesse  der  Zu- 
ln'trer  erweckte.  Jetzt  ist  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  ein  praktisclies  Interesse  weiterer 
Kreise  daran  rege  geworden,  bedingt  durch  eine 
unsrcr  modernen,  weit  vcrhrt'itetcn  Beleuchlur>gs- 
arten,  nämlich  die  des  Gasglühlichtes. 

Im  .Allgemeinen  kann  man  an  einer  (ias- 
flamme  dreierlei  Geräuseharten  unterscheiden. 
Fin  mehr  oder  weniger  sauseiules  Rcib<  geräus»  h, 
je  nach  der  Weite  der  Hahnstellung  und  bedingt 
durch  das  Vorbeistreichen  des  Gasstromes  an 

6.  Inli  iM- 


den  Hindernissen  <l«'s  Hahnes  und  der  .\us- 
strömungsöffnung  des  Hreiiners.  Hierzu  konnnt 
noch,  ausschliesslich  bei  nunscnbnniiern.  «las 
Geräus<:h  des  Flaikerns  und  gewissi-nnaassen 
Stessens  der  blaugrünen  Kernflammc-  bei  sehr 
starker  Luftzufuhr,  sowie  das  schon  oben  erwähnte 
Singen  uiul  I  onen  mit  bestinmitenj  Klangcharakter, 
welches  durch  .Vnordnung  einer  Kohre,  eines 
Cylinders  von  festdm,  schwinguiigsfähigem  Material 
nach  .\rt  einer  offenen  Zungenpfeife  hervorgerufen 
wird.  .\uch  an  leuchtenden  Flammen  kann  man 
die  Erscheinung  des  Tönens  bewirken,  doch  giebt 
man  aus  praktischen  Gründen  der  entleud)teten 
Runsenflamme  hierfür  den  Vorzug. 

Eine  Anordnung  von  Barry  («872)  lässt  eine 
solche  singende  I'"lamme  besonders  leicht  zu 
Stande  kunnnen. 

Oberh.ilb  eines  gewtthnlichen  Gasbrenners  wird 
ein  feines  Drahtnetz  angebracht.  Das  aus  den> 
Brenner  strömende  Gas  mischt  sich  mit  der  um- 
gebenden atmosphärischen  I.uft  und  brennt  über 
dem  Drahtnetz  mit  schwaclileuchlender  Flamme. 
.Setzt  man  nun  auf  das  Drahtnetz  über  die  l-'lamme 
eine  massig  weite  Ri>hre,  so  ist  die  rhenüsche 
Harmonika  fertig.  Nothwendig  ist  dab4'i,  das 
Drahtnetz  mit  dem  brennenden  Gasgemisch  in 
der  <il,asröhre  in  der  richtigen  I-inlfernung  von 
dem  Gasbrenner  anzuordnen,  was  versuchsweise 
durch  Heben  und  Senken  leicht  gelingt. 

40 
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(laitz    äluilichc  Uetlingungeii 
finden  nun  statt  bei  dnem  ge> 

\\  tiliiilitlicn  Am'rbn'tim'r,  wie  wir 
ihn  übrr  uiisr« m  I  isthe,  in  uiL-^rrai 
ArlxMtszimmcr,  in  jedem  Hause 
fmdi  ii.    Auch  liior  haben  wir  l  iin" 
( lasausströinungsüffnung,   die  an 
die   [.eitung  zunächst  angesetzte 
ki'gel  förmige   Düse,  darüber  in 
einiger  Kntfeniung   den  Brennerkopf  mit  dem 
Drahtnetz,  welcher  wiederum  d»  n  (  yiinder  trägt, 
in  dessen  Innenu  die  Flamme, 
das   entlenchtete  GasUiftgo- 
iiii-'rli.   lil.iiilich    lircnnt  uml 
<len  ( ilühstrumpfzum  Leuchten 
bringt  —  Die  atmosphärische 
l.uft  wird  hier,  w,ähreiid  sie 
bei  der  Barry  sehen  Anord- 
nnng  ungehindert  aus  der  Um> 
'r,'''})iini;  zii'^tröinl,  durch  I.uft- 
liK:her  am  t  i runde  des  Hrenner- 
rohres   direct  oberhalb  der 
gasausstr<'imeiiden  Diisi«  sowie 
durch  einen  freien  Zwischen- 
raum  um   den  Brennerkopf 
in   einem  bestimmten  Ver- 
hällnisa    zugeführt  Dieses 
\'erhältniss  muss  dem  gün- 
stigsten Heizeifoct  der  so  er- 
zeugten Runsaiflamme  ent- 
spm  lien.     NuT    dann  wird 
auch  der  GlüKkSqier,  voraus- 
^'esctzt,  dass  er  rkiitig  von 
iIi  T  l'kiinnie  bestrichen  wird, 
die    grösstinüglichc  Licht- 
stärke geben. 
Bi-i  hierhin   sliiinneti   die  Anordnungen  des 
Experimentes  vollkomnien,  aber  der  KiTecl  bleibt 
vorläufig  nodi  aus.  Die 
Lampe   spendet    uns  wohl 
nihiges  Licht  für  d.i.s  Auge, 
bereitet  uns  aber  nicht  den 
cHiufiften  Ohrenschmaus. 

Dodi  dem  kann  abge- 
holfen werden.  Wir  drehen 
den  Gashahn  langsam  ein  und 
früher  oder  später  tritt  in  den 
meisten  l'ällen  bei  genügen- 
der Kleinstcllung  zuerst  ein 
Sausen  und  Summen,  weldies 
sii  Ii  allmähli(  h  zu  einem  Ton 
\er  dichtet,  in  die  trschein- 
ung.  Besonders  schön  und 
v<ill   wird  <ler    I On ,  w  enn 
die  .Schwingungsverhaltnisse 
der  Luftsäule  im  aufgesetz- 
ten   Cylinder   denen  der 
singenden    Maninie  ent- 
sprechen.   JJer  Kkmg  wird 
dann  laut  und  pfeifend. 


Somit  tritt  die  Harryscite  Anordnung  da 
nnbegrenxten  Luftzutrittes  cur  Flamme  in  ihren 

li-tzton  ("oiisequeiizen  ein.  Denn  durch  die  Ro- 
duclion  des  Gasstromes  mittelst  Dros.sclung  am 
Hahn,  wird  die  Luitzuführung  eine  überreichliche, 
da  die  T  uftlöclier  im  Brennerrohre  ja  imn  im 
\'erh;iliniss  zur  l.cm  htg.isnicnge  viel  zu  gross, 
vielmehr  so  gut  wie  unendlich  weit  sind.  Dct 
Lufistrom  ist  nicht  mehr  rechnerisch  beschränkt, 
sondern  er  findet,  wie  oben,  relativ  in  un> 
begrenztem  Maasse  statt  oder  kun  gesagt,  der 
Auerbrenner  hat  zu  viel  Luft. 

Freilldi  wird  die  Luftzufuhr  in  etwa^  ver- 
mindert, da  nüt  der  Stärke  des  Gasstronies  auch 
desini  saugende  Kraft  im  Brennerrohre  ab- 
nimmt; doch  steht  dem  gegenüber  der  Auftrieb 
der  Wärme  in  dem  rrliit/ten  (Miii<ler.  h"s  wird 
also,  mangels  gleichförmiger  Keducirung  der 
Luft,  ein  ungünstiges  Misdningsverinltniss  be- 
züglich der  I^iinsenfl.tmraen  bewirkt. 

Die  optische  Analyse  derselben  im  rotireiiden 
Spiegel  scheint  denn  auch  ein  fortgesetzt  explosives 
Brennen  der  singenden  Flanmie  zu  ergeben, 
."^ie  wird  discontinuirlich  und  verlischt  im  Spiegel 
scheinbar,  um  gleich  wieder  von  Neuem  aul- 
zuleuchten.  Karaday  hat  denn  auch  diese  Ab» 
schauung,  dass  der  Ton  durch  eine  Snrnme 
schnell  folgender  Explosionen  gebildet  uerde, 
zimächst  vertreten.  Tyndall  machte  die  Reibung 
des  T.uf^tromes  an  der  ?1amme  dafür  verant- 
wortlich. \'erschiedene  andere  Forscher  sehen 
die  Ursadic  in  Verdichtung  oder  Verdünnung 
des  Gasstromes,  in  Stoflanderungen,  durch  Ver- 
brennungsproducle  entstehend,  ferner  in  Osiilla- 
tionen  im  AusHussrottr  oder  in  interferirenden 
Wellen,  welche  durch  ungleidmäas^es  Einstimmen 
der  l.uft  hervorgerufen  werden.  So  \ncl  i.st  sicher, 
das$  ein  rebeiniaa.s.s  von  Luft  nöthig  ist,  denn 
scfaliessen  wir  die  Löcher  des  BrennerrohrcS  i> 
genügender  Weise  mit  dem  l'inger  oder  etvas 
Watte,  so  erlischt  das  Geräusch. 

Während  nun  das  theoretische  Räsonncment 
unklar  ist,  tritt  die  praktische  Bedeutung  dieser 
Thatsachc  mit  akustischer  Klarheit  hervor.  Es 
folgt  ohne  Weiteres,  dass  man  in  der  Regel  nicht 
im  Stande  sein  dürfte,  einen  Auerbrenner  klein 
stellen  zu  können,  ohne  das  störende  Geilusch 
mit  in  Kauf  nehmen  zu  njü.ssen.  wa.s  unter  Um- 
ständen in  Krankenstuben,  Thealersälen  und 
anderen  Räumen,  wddie  man  verdunkeln  muss, 

das  Gasglühlicht  ausschliessen  würde;  auch  eine 
Gascrspanüss,  wie  man  sie  sonst  zu  üben  pÜ«^ 
wird  vereitelt.    Ferner  fladiert  die  klefageetcHte 

hlaninie  und  schlägt  leicht  durch.  Man  ist  daher 
zu  1  lülfsniitteln  gezwungen.  Zunächst  verwendet 
man  kleine  Zündflämmchen,  die  neben  der  Haupt* 
Hanmie  nach  deren  Verli)si  hen  in  Action  treten 
vermöge  eines  sogenannten  L'mganghalmes.  \'iel- 
fach  sind  solche  Apparate  bei  Strassenbeleuchtung, 
namentlich  in  Der&i,  von  der  Auergesellschaft 
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eingeführt.  Man  verzichtet  also  hierbei  ganz  auf 
eine  Klcinntcllung  der  eigentlichen  Flamme  über- 
haupt, verlöscht  sie  einfacl»  und  hält  in  der  Nalic 
eine  inuncrwiihrcndu  Zündvorriditung  in  Bereit- 
schaft. Aehnliche  lendcnzcn  verfolgen  die 
elektrischen  Ga.sfemzünder  und  die  chemischen 
Gasselbstzünder,  von  denen  in  dieser  /A^itsclirifl 
ausführlich  die  Kede  war.  Bei  allen  diesen  Con- 
slructionen  wird  aber  eine  rigcntlichc  KIcinstellung 
nicht  erreicht,  d.  h.  es  findet  keine  Abstufung 
der  Lichtfülle  bis  zu  minimaler  Reduction  statt. 
Insbesondere  hat  die  Zündflamnicneinrichtung  ihre 
Schwierigkeiten,  sofcni  es  sich  um  centrale  Kc- 
gulirung  von  Gasglühlichtcm  handelt,  wenn  also 
eine  gnisscro  ,\n/.ah1  derselben  von  einem  Punkte 
aus  gestellt  werden  müssen ,  wie  solches  in 
'Ilieatern,  Demonstralionssäli-n  und  dergleichen 
möglich  sein  soll,  da  daim  do|>peltL>  (iasloitungcn 
erforderlich  wären.  Wie  schon  erwähnt ,  gicbt 
es  überdies  Ijei  den  benannten  Apparaten  nur 
hell  oder  dunkel.  Man  ersann  nun  Mischv«ir- 
richtungen,  welche  ein  möglichst  gleichbleibende» 
und  der  Verbrctmung  günstiges  Gasluftgemisch 
erzielten.  Ein  spiralförmiger  Hinbau  im  Brcnner- 
rohr,  ein  leichtes  Flügelrad  brachte  die  Ver- 
brennungsgemenge in  innigste  ik-rührung  oder 
staute  das  Zuviel  der  einströmenden  Luft.  Audi 
Schieber,  welche  sich  vor  die  Lufllfkher  schieben 
liessen  oder  durch  die  Bewegimgcn  dfs  Hahn- 
hebel.s  scibstthätig  verschoben  wurtleu,  gewähr- 
leisteten eine  Regulirung  der  Luftöffnungen. 
Leider  waren  indessen  .Spirale  un<l  Mügelrad 
tlteils  an  dem  eigentlichen,  ursprünglichen  Auer- 
brenner  nicht  leicht  anzubringen  und  complicirt 
und  die  einfachen,  mechanischen  Sihiebehüls4'n 
auch  nur  für  Klcinstellung  der  einzelnen  Flamme 
geeignet.  Den  meisten  Anforderungen  entsprach 
darum  eine  jüngst  erschienene  und  vielfach  in 
Aufnahme  gekommene  Kegulirvorrichlung,  bei 
welcher  der  Gasluftstrom  im  Brennerrohr  eine 
zweckn)ä.s.sig  tarirtc  Glinimerplattc  vcnlilartig  hebt 
und  senkt,  hierdurch  die  Luftöffnungen  mehr  otler 
weniger  schlicssend,  so  dass  entsprechend  dem 
wechselnden  Gasdruck  immer  das  richtige  Luft- 
quantum  automatisch  beigemengt  wird. 

Die  technische  Anordnung  ist  dabei  die 
folgende  und  wird  durch  die  Abbildungen  352 
bis  356  veranschaulicht  Die  Glimmerplatte 
(Abb.  352)  wird  in  der  Mitte  über  einen  Slift 
geführt  Das  (ianze  ist  in  einem  kleinen  (lerüst 
von  Blechsireifen  befestigt,  aii  dessen  Grunde 
ein  Ring  mit  vier  Federn  Platz  hat  Mittelst 
Ring  und  l'edem  setzt  man  den  Apparat  auf 
das  BrentK-rrolir  des  Auerbrenners,  nachdem  man 
die  Brennerkrone  mit  Gallerie  und  l'yliuder  ab- 
gehoben hat  (Abb.  353).  Drehen  wir  nun,  nach- 
dem diese  .\rmirung  stattgefunden  hat,  den  (las- 
hahu  auf,  so  gehl  die  Glimmeqtlatte  sofort  bis 
zu  ihrem  Widerlager  in  die  Höhe,  wie  Abb.  353 
erkennen   lüsst.     Sic   spielt  auf  und   lüeder  je 


nach  der  Stärke  des  Gasluftstromes,  welcher  sie 
in  der  Schwebe  hält.  Dabei  ist  der  Gasstrom 
alleit>  nicht  im  .Stande,  den  auf  ihm  lastenden 
Si)errkörper  zu  heben,  sondern  er  bedarf  dazu 
der  mitgerissenen  Luft. 

Der  Regulirvorgang  dürfte  dabei  folgendcr- 
maasson  vor  sich  gehen.  Die  Cflimmerplattn 
staut  je  nach  ihrer  Lage,  und  diese  ist  bedingt 
durch  die  .Stärke  des  aus  der  Brennerdüse 
strömenden  Gases, 
den  Luflslroni  nichr 
oder  wi'niger  zu- 
rück, indem  sie  das 

Brennerrohr  in 
wechsclndcHJ  Ver- 
hältniss  verschhesst. 
Diese  Rückstauung 
setzt  sich  naturge- 

mäss  durch  das  ganze  Rohr  fort  und  hindert  den 
l'jniritt  der  Luft  durch  die  am  Grunde  di-sselben 
angebrachten  Löcher.  Um  indessen  zu  verhindern, 
dass  ein  Austritt  von  Gas  nicht  auch  daraus  statt- 
findet, ist  eine  An-  Abb.j55. 
Ordnung  getroffen, 
weli'he  ein  absolut 
dichtes  Aufliegen  der 
Ventilplatte  bei  mini- 
maler Kloinstellmig 
verhindert  Ks  wird 
so  die  Gefahr  des 
Durchschlagens  ver- 
mieden ,  weil  das 
Leuchtgas,  vermöge 
seines  stärkeren  spc- 
ci fischen  Auftriebes 
und  der  grösseroii 
I  >iffusionsniliigkcit, 
die  sctimale  Ventil-  1 
Öffnung  noch  durch 
dringt,  während  die 
schxvcrcrc  Luft  nach 
unten  zurückge- 
drängt wird. 

Aus  praktiscltcn  Gründen  hat  man  es  nun 
vorgezogen,  den  Sperrkörper  in  Gestalt  eines 
Glimmerringes  direct  auf  den  Luftlöchern  an- 
zuordnen, um  ihn  vom  Gasluftsirom  ansaugen 
zu  lassen.  Dabei  befindet  sich  der  Glinmierring 
in  einer  dosenförmigcn  Kapsel.  weK  he  sowohl 
mit  dem  Mischrohre  von  Haus  aus  fest  ver- 
bunden oder  für  sich  gearbeitet  sein  kann. 
Beides  ist  aus  den  Abbildungen  354.  und  353 
zu  ersehen.  In  Abbildung  356  ist  die  Kapsel 
einfach  über  das  Brennerrohr  gestülpt  und  nmss 
die  Luftlöcher  decken.  Die  Pfeile  bezeichnen 
dann  das  Durchströmen  der  Luft. 

Dieser  kleine,  ebenso  einfaihc  wie  wohlfeile 
Apparat*),  welcher  «Ue  l'>scheinungen  der  singen- 

•(  /u  beziehen  ist  dieser  Apparat  von  J.  S.  Rörnplef 
ia  Krfurt,  MicktneUMlraj<»e  3X. 
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den  Flamme,  d.h.  die  Bedingungen,  imter  welchen 

sie  erscheint  und  verschwindet,  an  iinsren  Auor- 
brennera  bequem  studiren  iässt,  hat  sich  in 
Theatern,  bei  BShnen-  und  5>aa1beleuchtungen 

besonders  ^ut  liewälirt  und  crm>"igll<  lit ,  wie  aus 
der  Conslruciion  uhnc  WeiU-rcs  folgt,  sowohl 
doe  locale,  wie  centrale  Kteinstellung  in 
allen  Abstufungen. 

Es  dürfte  \iclleicht  nicht  ohne  Interesse  sein, 
dne  altgemeiDere  AofiBerfcsandceit  diesen  prakti- 
si  lien  Bestrebungen,  sowie  den  ihnen  zu  Grunde 
hegenden  theoretischen  I'lruajjungcn  zuzuwcndii), 
um  so  mehr,  da  »Iber  die  Tlieorie  der  singenden 
Flammen  die  Acten  nodi  lange  nicht  geschlossen 
sind. 


Von  dem  Gedanken  ausgehend,  dan  Sprcng- 
atofie  nichts  Anderes  sind,  ab  auf  das 
Ueimte  Vohimen  ztisammengedrangte  Gase,  fand 
Hermann  Sprenge!  (s.  Promdhfus  III.  Jahrg., 
S.  Xio),  dass  der  idealslu  Sprcngstutf  aus  einem 
Gemisdi  von  8  Theüen  flüssigem  Sauerstoff  und 
I  Theil  flüssigem  Wassorstofl"  bestehen  müsste, 
weil  beide  bei  der  bixplosion  sich  in  hoehge- 
spamiten  Wanerdampf  verwandeln.  Die  Iler- 
strllutig  und  ]iraklisrhe  ^^•r\vendharkeit  dieses 
tl^eore tischen  Sprengslülis  scheiterte  daran,  dass 
beide  Stoffe  in  nüssigem  Zustande  bei  gewiihnlicher 
Temperatur  nicht  existenzfähig  sind,  l'nd  doch 
ist  man  der  Vcrwirkli(  hung  dieses  Ideals  bereits 
um  einen  guten      hnU  näher  gekonunen. 

Nachdem  das  bekannte  Verfahren  des  Pro- 
fessors T.inde  das  Verflüssigen  von  Luft  und 
Sauerstoff  \erhäUiiissmässig  leii  Iii  ausführbar  ge- 
nacht  hat,  entsprach  es  dem  uusre  Zeit  cbarak- 
terinrenden  Niib£dikeitsg(Mlanken,  zu  versudien, 
wie  diese  hlrrungenscb  ilt  ■-'xAx  techni'^ch  nutzbar 
machen  iiessc.  Unter  diesen  Versuchen  waren 
diejenigen  seit  etwa  einem  Jahre  von  gutem  Er- 
folge be^''r-ti  i ,  svcle}ie  das  Krproben  der  Ver- 
wendbarkeit des  flüssigen  Sauerstofl-j  als  Sprcng- 
intttel  bezweckten.  Dem  Sauerstoff  musste 
lunächt  ein  leicht  oxydirbarcr  Köqter,  der  im 
idealen  SjircngstotT,  nach  .'^i>rcngel,  Wass<  rstoff 
sein  wurde,  zugemischt  werden.  Man  fand,  dicss 
aidi  praktisch  hierzu  gepulverte  Holzkohle  am 
besten  eignet  Weil  aber  das  Hofackohtenpulver 
beim  Berühren  des  flüssigen  Sauerstoffs  in  Folge 
des  grossen  Wiimeunterschiedes  beider  Stoffe 
—  d«*  Sfedeponkt  des  flüssigen  Satierstoffii  Kegt 
bei  —  l8l'''.  diesen  zu  heftigem  Sieden 
bringt,  wobei  er  ein  lästiges  Verstäuben  des 
KoMenpulvers  bewirkt,  so  hat  man  Daumwoll- 
watte  in  l  in.  in  Sthüitelwerk  derart  mit  deiu 
Holzkohlenpulver  gleichsam  durchtränkt,  dass  sie 
tut  das  Dreifache  ihres  Gewichtes  davon  auf- 
geoommen  hatte.  Diese  Kohlenwatte  vermag 
mm  mehr  flüssigen  Sauerstoff  aufzusaugen,  als 


zur  vollständigen  Verbreonuiig  des  Kohlenstob 

erforderhch  i.st 

Damit  wäre  der  neue  Sprengstoff,  der  unter 
dem  Namen  Oxyliquid  bereits  in  den  meisten 

Staaten  patenlirt  oder  zur  Patcntirung  angemeldet 
ist,  fertig.  Gleich  den  Schiesswoll-  und  Nilro- 
glycetin-Puhrera  and  -Sprengstoffen  ist  er  nur 

mittelst  kr.iftiger  .Sprengkapsel  (mit  einer  starken 
Ladung  Knallquecksilbcr  gefüllte  Kupferhütchen) 
zur  Detonation  zu  bringen  und  verbrennt,  mittelst 
gewöhnlicher  Mamme  entzündet,  sehr  rasch  mit 
blendend  «i-isser,  prasselnder  Flanune  und  hoher 
Wänneentwickelung. 

Ks  liegt  jedoch  auf  der  Hand,  dass  dieser 
Sprengstoff  nicht  ohne  Weiteres  zur  P'üllung  von 
Bohrlöchern  ver\v<'n(U)ar  ist,  weil  der  flüssige 
Sauerstoff  durch  die  ihm  vom  Gestein  zugeleitete 
Wärme  in  kürzester  Zeit  verdampft  sein  wihtle, 
so  dass  er  mindestens  der  Umhüllung  durch 
einen  schlechten  Wärmeleiter  zur  ürfaaltung  seiner 
Sprengfähigkeit  auf  eine  gewisse,  wenn  auch  nur 
kiirzr  Zeit  bedarf.  Zu  diesem  Zweck  hat  man 
Hülsen  aus  Papier  von  25  bis  60  mm  Durclt- 
messer  verwandt,  dieselben  mit  der  Kohlenwatte 
beschickt  und  mit  di  r  ZüiidunL'  iSpr.  iigkap-^el  mit 
eingesetzter  Zündschnur)  \  ersehen.  Die  so  votb«'- 
reiteten  Palronen  werden  vor  Ort  gebracht  und 
dort  zum  soforligi-n  Gebrauch  mit  frisch  bereitetem 
flüssigem  Sauerstofi  gefüllt,  wozu  man  sich  eines 
Pai>ierröhrchens  bedient,  welches  bis  auf  den  Roden 
der  Patrone  reicht,  so  da.ss  der  flüssige  .Sauer- 
stoff von  unten  aufsteigend  die  Kohlenwatte 
tränkt  und  die  Dinpfe  oben  entweichen  können. 
In  diesen  Patronea  vardampft  der  Sauerstoff  so 
langsam,  dass  sie  ihre  volle  Sprengkraft,  je  nach 
ihrem  Durchmesser.  5  bis  1 5  Minuten  behalten; 
die  Sprcngfaliigkeit  hört  erst  nach  \%  bis  40 
Minuten  auf.  Die  Dauer  der  Verwendbarkeit 
lies  Oxylirjuids  ist  demnach  zwar  kurz,  si^hliesst 
aber  die  letztere  da  nicht  aus,  wo  es  möglich 
ist,  die  Zfindung  rechtzdtig, '  d.  K  vor  dem 
Verdampfi-n  des  Sauerstoffs,  zu  bewirken.  Im 
Uebrigen  bietet  das  schnelle  Schwinden  der 
Sprengiahigkeit  eine  besonders  im  Bergbau  nicht 
hoch  genug  zu  schätzende  Sicherheit  gegen  nach- 
trägliche h.xplosion  nicht  gezündeter  Muien,  da 
nach  längstens  4.0  Minuten  diese  Gefahr  über- 
haupt nicht  mehr  besieht  Durch  die  Verwendung 
eines  mehr  oder  weniger  Stickstoff  enthaltenden 
flü.ssigen  SauerstolTs  ibei  der  Herstellung  aus 
atmosphärischer  Luit)  soll  man  «•  in  der  Hand 
haben,  die  Vcil>rennungsw5nne  so  weit  hendh 

zusetzen,  dass  die  I'!ntzündung  schlagender  Wetter 
und  des  Kohlenstaubs  in  Kohlengruben  wahr- 
scheinlich wird  vermieden  werden  können. 

.\!s  ein  bi-sondi-rer  Vorzug  des  neuen  Sprcng- 
mittels  gilt  sein  geringer  Kosteupreis  in  solchen 
Betrieben,  bei  denen  regelmisaig  viele  Spieng- 
ungen  auszuführen  Blöd,  wie  ifli  Belg-  und 
Tunnelbau. 
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Da  flüssiger  Sauerstoff  ücTbitt  unter  höchRtcm 
Druck  nicht  aufbiualirbiir  i-t  (soiiic  krilisclu- 
Temperatur  liegt  bei  — C),  so  ist  die 
Verwendung  des  „Oxyliquid"  an  das  Vorhanden» 

sein  <  iiirr  Anlage  cur  Hentcllung  flüssi^'or  I.iift 
gebunden.  y  c  AS  IN  IB.  Cs9s»l 


Die  Jongfhrabahn. 

Mit  rif  AbhlilwcMl. 

Mit  /.svcil\liuli-r  l-^ruartini)»  sali  die  roisenih- 
Well  dcui  la^c  entgegen,  an  dem  die  /aiinrad- 
bahn  von  Vit/nau  nach  Kigikulm  den  Betriel) 
cröfTneii  wurde.  Als  sie  dann  nach  zweijähriger 
Bauzeit  am  21.  Mai  1871  dem  Verkehr  über- 
geben wurde,  da  war  auch  der  Beweis  für  die 
tedmischc  Ausführbarkeit  v«m  Plisenbahnen  er- 
bracht, welche  steile  Berghänge  an  emer  fest- 
liegenden Zahnschiene  zu  erklimmen  vermögen. 
Der  Hühcnuntcrschied  vua  1  j  1 1  m  zwischen 
Anfangs-  und  Endpunkt  der  7058  va  langen 
Bahnstrecke  wird  mit  einer  Steigung  von  6,S  bis 
«5  V.  fi.  überwunden.  Niemand  hat  vun  der 
ersten  Zahnradbahn  ein  technisch  voHendetes 
S^'xtem  erwartet,  am  wenigsten  ihr  lirbauor  selbst, 
der  dasselbe  bereits  bei  »lein  itn  näi  listen  Jahre 

—  1872  ■ — begonnenen  Hau  der  Arth  Rigibahn 
sowohl  im  überbau  als  in  den  Locomotivcn  ver- 
besserte. 

Der  Erfolg  iliescr  Bahnen  regte  natürlich  zu 
immer  weiteren  Kntwürfen  und  Ausführungen  von 
Stetlbahnen  an,  die  zu  immer  grösseren  Höhen 

hinaufstiegen.  Heule  beiluden  >ii  h  bereits  gegen 
40  Stetlbahnen  in  der  Schweiz  im  Betriebe,  von 
denen  die  im  Jahre  i8fl8  voUcndete  Pilatusbahn 
St'  i^ungen  bi--  /u  4s  v.  II.  lu  sit/t.  die  (^röastcn, 
die  bisher  von  einer  Zahnradbahn  überwunden 
worden  sind.  Ihr  Krbauer.  der  schweizer  Oberst 
Locher,  crmoglii  lue  dies  durch  eine  Zahnschienc 
mit  seitlich  herausslehcnden  Zähnen,  in  welche 
zwei  wagerecht  liegende  Zahnräder  der  Locomotivc 
eingreifen,    ttei  Steigungen  von        bis  60  v.  H. 

—  stellere  liahnen  suid  noch  nieht  iin  Betriebe  — 
hat  man  bisher  das  System  der  Seilbahnen  an- 
gewendet, die  zwar  atu  Sicherheitsgründen  bis 
vor  Kurzem  die  mittlere  Zahnschienc  beibehalten 
haben,  deren  Wagen  aber  von  festen  Stationen 
aus  mittelst  Drahtseiles  den  Berg  hinaufgezogen 
werden,  wie  auf  der  1207  m  langen  Lauter- 

brunneii-<  in'itsclibalin,  die  ein  Zwis»  hi  ii^-linl  in 
der  von  interlaken  nach  Murren  tührendcn 
Thal-  tmd  Zahnradbahn  bildet.  Die  längste 
Scübnhn,  die  j6oo  m  lange  Stanserhombalm 
mit  00  V.  H.  Steigung,  hat  keine  Zahnschiene 
erhalten,  weil  auf  allen  sdiweiser  SeSbahnen, 
narlidem  auf  ihnen  eine  halbe  Million  Kilometer 
zurückgelegt  waren,  noch  kein  Seilbruch  vor- 
gekommen war.  Die  Sicherheit  hat  man  durch 
selbstthätig  gegen  die  I.aufschienen  wirkendi^ 
Uremsen  zu  erreichen  gesucht. 


I       Die  niatusbahn  erhebt  sich  bereits  bis  zu 

2066  m  über   di  iii  Meere,    die  Hrienzer  Rolh- 

1  hombahn  bis  zu  2252  m,  aber  die  von  Zermatt 
sum   Gomergrat   hinaufführende  Zahnradbahn 

erreicht  bereits  die  Ili'ihe  von  joio  m.  Mehr 
als  1 100  m  höher,  bis  zu  4160  m,  hinauf  in  den 
Bereich  des  ewigen  Eises,  wird  sidi  die  Joi^firau- 
bahn  erheben  und  damit  eine  Wunderwell,  die 
bisher  nur  wenigen  Mensehen  zugänglich  war, 
auch  den  vielen  rauseiulen  erschlicssen ,  denen 
körperliche  Si  liwächc  das  Hinaufsteigen  zu  jenen 
1  lohen  versagt.  Darin  liegt  die  ethische  Be- 
deutung dieser  Bahn  und  ihre  Berechtigung 
gegenüber  der  Ansicht  Derjenigen,  welche 
meinen,  dans  die  hehre  (iottc.snalur  nicht  durch 
solches  Menschenwerk  entweiht  tmd  entwürdigt 
werden  dürfe!  Einen  oftmals  sdur  ernsten 
Widersland  haben  die  Anwohner  dem  Bau  von 
Hergbahnon  entgegeriu;  -  !/:,  «eil  sie  von  den- 
selben ein  Versiegen  ihrer  Einnahmequelle  aus 
dem  Kremdenveikehr  befürchteten.  Die  Er- 
fahrung hat  überall  das  fn-gcnthcil  gelehrt. 

Mit  der  Jungfraubahn  betritt  der  Bau  der 
Bergbahnen  in  so  fem  eine  hdhere  Stufe  der  Entp 
wirkelumj,  als  sie  die  erste  I f ochgebirgsbalm  ist» 
die  mit  He<lingungcn  zu  re« hiien  hat,  welche 
erst  mit  dem  1  intritl  in  den  Bereich  des  .1-11 
l'üses  sich  gellend  machen;  sie  kann  nicht  mehr 
Oberflächenbahn  sein,  weil  alle  für  den  Halin- 
Imu  beiuilzbareii  Uerghäiige  von  wandernden 
(ilctschcrn  und  vom  Kimschnce  bedeckt  sind. 
Deshalb  muss  sie  in  das  Innere  des  Felsens 
dringen  und  zur  Tuimelbahn  werden.  Zu  alledem 
lässt  sie  nur  als  solche  sich  gegen  die  Eis-  und 
Schneclawinenstünee.  sowie  gegen  die  Einflüsse 
der  grossen  l'ein|)er,itiituieli-.el  jener  H'ihen 
schützen.  Selbst  die  (.lornergratbalm  ist  noch 
nicht  durch  Gletscher  tu  Tunneln  getwungen. 

Die  erfolgreiche  \'ollendung  der  Pilatusbahn 
hat  wohl  unmittelbar  zu  den  Kntwürfen  für  die 
Jungfraubahn  angeregt.  Der  erste  ernst  zu 
nehmende  Kntwurf  wurde  am  1 'i.  Oetober  1880 
von  Köchlin,  einem  Ingenieur  der  l  irma  iMlIel 
in  Paris,  dem  schweizer  Bundesrath  vorgelegt. 
Die  Biüin  sollte  in  eine  an  die  Eisenbahn  Inter- 
laken-Lautcrbrunnon  (s.  d.  Kärtchen,  Abb.  357 
und  3  sSj  aiiseliliessende  Ihalbahii  ,,l.auterbrutmen- 
Slechelberg"  (da  wo  die  Sefinenlütschine  in  das 
Lauterbrunnenthal  eintritt)  und  in  eine  Bergbahn 
,,Steehelberg-JuhgfraugipfeI"'  zerfallen.  Letztere 
sollte  in  ihrer  ganzen  Länge  aus  einem  5460  m 
langen  Tunnel  mit  j  1 7  5  m  Erhebung  bei  59  V.  H. 
grösster  Steigung  eine  in  5  Streiken  ^'cthei^tc 
Seilbahn  sein.  Sic  sollte  hydraulischen  iktricb 
erh^en,  so  wdchem  Zwedk  das  Wasser  von 

einer  .Stiition  zur  andern  hinaufgepumpt  und 
auf  chemischem  Wege  vor  dem  Gefrieren  ge- 
schützt werden  sollte.  Die  Leistungsfähigkeit 
einer  solchen  Balm  dürfte  mit  Recht  bezweifelt 
l  u Ofden  sein. 
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Schon  sechs  Tage  später  erhielt  dt-r  iiundos- 
rath  eben  zweiten  Bauentwurf,  den  des  schweizer 
Ingenieurs  Trautweiler,  der  dem  Köchlins 
sehr  ähnlich  war.  Traut weiliTS  Hahn  sollte 
von  Stegtnatton,  oberhalb  des  luntrilts  des  Trüm- 
leten-  in  das  I.autcrbrunncnthal  in  einem  6500  m 
langen  Tunnel  über  den  „Shwarz  Mönch"  in 
\ier  sich  aneinander  anschliesseiuh-  l)rahlsi-il- 
slreckcn  bis  etwa  30  m  unter  die  Jungfrauspitze 
geführt  werden.  Uie  erste  Strecke  bis  Stellifluli 
mit  <)8o  m  Erhebung  und  ij8o  m  l  änge  sollte 
theilweise  qK  v.  Ii.  Steigung  erhalten,  die  aber 
wegen  mangelnder  \'erkehrssicherhcit  für  technisch 
unausführbar  gehalten  wurde. 

Bald  darauf  bewarb  sich  auch  Oberst 
Locher,  der  geniale  Krbauer  der  Filatusbahn, 
um  die  ßauerlaubniss  für  seinen  Kntwurf  einer 
Jungfraubahn.  Locher  wollte  auch  oberhalb 
Lauterbrunnen  von  der  Thalsohle  in  eini>m  ein- 
zigen, mit  70  V.  H.  Steigung  sich  erhebenden 
Tunnel  von  etwa  6,5  km  Länge  zur  Jungfrau- 
spitze  gelangen.  In  die.sem  Tunnel  .sollten  neben- 
einanderliegend zwei  gemauerte  Röhren  von  3  m 
Durchmesser  hergestellt  werden,  in  denen  sich 
je  ein  cylindrischer  Wagen  von  20  m  länge  mit 
50  Sitzplätzen  durch  den  Druck  von  unten  in 
die  Tunnelröhre  eingeblasener  verdichteter  Luft 
auf  und  nieder  bewegt.  Der  Wagen  sollte  durch 
drei  Schienen,  auf  denen  an  seinen  Endflächen 
angebrachte  Kader  laufen,  Führung  erhalten. 
I>ie  ganze  1'  ahrt  sollte  nur  1 5  Minuten  dauern. 
Die  Betricbsdrucklufi  sollte  durch  drei  Venti- 
latoren von  6,5  m  Durchmesser  mit  310  L'm- 
drchungen  in  der  Minute  (ein  Punkt  im  Umfang 
hätte  mehr  als  1000  m  Geschwindigkeit  in  der 
Sekunde  gehabt)  erzeugt  werden.  —  Die  tech- 
nische Ausführbarkeit  dieses  genialen  Entwurls 
vorausgesetzt,  blieb  d;is  Bedenken  bestehen,  dass 
die  innerhalb  1 5  Minuten  sich  vollziehende  Ab- 
nahme des  Luftdrucks  eines  Höhenunterschiedes 
von  3100  m  nicht  von  allen  Reisenden  ohne 
Gefahr  für  die  Gesundheil  überwunden  werden 
könnte. 

Von  wesentlich  andern  Grundsätzen  ging 
der  Eisenbahn-Präsident  (iuyer-Zeller  in  seinem 
Entwurf  aus,  für  den  er  am  20.  Deceraber  1X93 
vom  Bundesralh  die  Hauerlaubniss  erbat.  Wie  die 
an  die  Gletscher  der  gewaltigen  Matterhorngruppe 
heranführende  ( iornergratbahn  sich  in  Zcnnatt  an 
die  von  Station  Visp  der  Khonethalbahn  im 
Nicolaithal  heraufführende  Eisenbahn  anschliesst 
und  damit  eine  Eisenbahnverbindung  zwischen 
dem  (}enfcrscc  und  den  östlichen  ilochalpen 
des  Wallis  herstellt,  so  schloss  (i u yer-/.eller 
.seine  Jungfraubalm  in  der  auf  2064  m  liegenden 
Station  ,, Kleine  Scheidegg"  an  die  von  Inlerlaken 
hcraufkomn>ende  Berner  Oberlands-Bahn  an.  Er 
verminderte  dadurch  die  Gesammtstcigimg  der 
Jungfraubahn  gegen  die  vom  Lauterbrunnenlhal 
ausgehenden  Entwürfe  um  etwa  1100  m.  Von 


der  ancr- 
kcnncns- 
werthen 
Ansicht 

aus- 
gehend, 
dass  die 
Bahn  le- 
diglich 

den 
Zweck 
hat ,  die 
Reisen- 
den zu 
solchen 
.\ussichts- 
punkten 
zuführen, 
wo  die 
Wunder 
derH<Jcli- 
gebirgs- 
weit  vor 
ihren  Au- 
gen sich 
au.sb  rei- 
ten, ver- 
mied er 
es  absicht- 
lich, zum  Jungfraugipfel  in  kürzester  Linie  dircct 
aufzusteigen.     Ihm  kam  es  vielmehr  darauf  an, 
über  Zwischenstationen  mit  besonders  schönen 
Aussichten  die  Rei.senden  nach  und  nach  zum 
Schönsten   hinaufzuführen.    Die    hierdurch  be- 
dingten Umwege  verlängerten  zwar  die  Itetriebs- 
längc  der  Bahn,  ermöglichten  aber  dadurch  eine 
vortheilhafte  Vertninderung  der  Steigung  bis  zu 
höchstens  25  v.  IL,  gleich  der  Rigibalm. 

Durch  die  Jungfraub.ihn  wird  die  Bemer 
Oberlandsbahn  (s.  obige  Karte)  zu  einem  Bahn- 
netz erweitert,  welches  den  Reisenden  von  der 
Thalsohle  bei  Interlaken  über  eine  Reihe  von 
Aussichtsstationen,  deren  Ausblick  aji  grossartiger 
Schönheit  mit  ihrer  Erhebung  zunimmt,  bis  zum 
höchsten  Gipfel  der  Bemer  Alpen  hinaufführt. 
Es  ist  eine  Schmalspurbahn,  welche  in  Bönigen 
am  Brienzer  See  beginnt,  über  Interlaken  und 
Wilderswyl  nach  Zweilütschinen  führt,  wo  sie 
sich,  dem  l^ufe  beider  Lütschinen  folgend,  in 
eine  über  ßurglauenen  nach  (irindelwald  und  in 
eine  nach  Lauterbrunnen  führende  B:ihn  gabelt 
Diese  Endpunkte  der  Füidc  der  achtziger  Jahnr 
erbauten  Hahn  wurden  durch  die  am  20.  Juni 
1893  eröffnete  Wengemalpbahn ,  welche  über 
die  Kleine  Scheidegg  führt,  vereinigt.  Die  Strecke 
Interlaken -Zweilütschinen  ist  Adhäsionsbahn,  die 
übrigen  Strecken  sind  thoils  A«lhäsions-,  theils 
Zahnradhahnen.  Jn  Wilderswyl  zweigt  die  Zahn- 
radbahn nach  .Schein ige-Platte  (7,26  km)  und  in 
Laulerbrunncn  die  Drahtseilbahn  nach  (jrütsch, 
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an  welche  sich  die  elektrische  Zahiiradbalin  nach 
Murren  anscliliessl,  ab. 

I3ie  Jungfraubahn  wendet  sich  von  der 
Station  Kleine  Siheidegg  in  2  km  langi-r 
offener  Strecke  mit  einem  84,+  in  langiti  TuiitrI 
nach  der  Station  „Kigcrgletschor*'  auf 
-}-  2321  m;  gleich  hinter  derselben  tritt  sie  in 
<len  10,5  km  langen  Tuimel  ein,  der  bis  unter 
den  Jungfraugipfel  führt.  Die  erste  Tunncislalion 
„Kigerwand"  (früher  (irindelwaldblick  genannt) 
auf  -|-  2812  m  {s.  Bergski/zc  Abb.  360)  bietet 
eine  weite  Aussicht  über  das  Lauberhorn  hinweg 
auf  die  vielen  Seen  des  Mittellandes,  auf  Bern 
und  nach  Deutschland  hin.  Sie  ist,  wie  alle 
folgenden,  eine  Fciscnslation,  ein  grosser  aus 


detai  Kelsen  ausgehauener  Raum,  de.-^sen  Decke 
auf  stehengelassenen  l'  el.sensäulon  ruht.  Wände, 
Decke  und  Fussboden  sind  mit  Holz  verkleidet. 
Ks  sind  Srhlafzimnier  für  Reisende,  Wohnräume 
für  Beamte  u.  s.  w.  auf  der  Station  eingerichtet. 
Der  gros.se  liauptraum  hat  nach  der  Berglehne 
hin  mit  hinauss<^^hiebbaren  Balkons  versehene 
weite  l'ensteröfTnungen.  Hinter  der  Station 
durchbricht  der  Tunnel  das  Figcnnassiv  und 
wendet  sich  dann  in  einem  Bogen  von  550  m 
Halbmesser  nach  der  Südseite  des  lüger,  wo  er 
in  3160  m  Höhe  die  Station  ,,Kismccr"  (früher 
Kallifirn  genannt)  erreicht.  Sie  gewährt  eine 
durchaus    andere    Aussiclit ,  die  .Station 

Kigerwand;  denn  während  sie  dort  n»ehr  den 


Abb.  if,». 


Ucbenicbnkart«  <l«r  Junffrautuhn  im  AnKhIuM  an  <lt«  Wengtrnalpbiihn. 
(Nach  der  Schwcurr  I>ufaarkartr.) 
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l'harakU-r  des  MitUlgebirgi's  Irägl,  ist  auf  Slat'iun  1  „JurJKfraujoch"  (s.  liergskizzc  Abb.  360).  Kruher 
l'jsmeer  der  des  Htuligebirgos,  der  Schnee-  und  war  /wischen  ihr  und  der  Station  Kisnieer  eine 
I-.isrcgion  in  übenvältigender  Scluinheit  a»is-  j  Station  , .Oberes  Mönchjoch"  atif  3550  in  Höhe 
geprägt,  be  sonders  in  dem  Blick  auf  den  von     geplant,  die  auf  eine  oflfene  Felsfläche  zu  liegen 


l'iinirriinia  <lrr  J 

gekommen  wäre  iiiul  das  Krrei»hi  n  des  MiWich- 

gipfels,  des  I  rugbergs  u.  s.  w.  erleicliti  rt  hätle, 

aber  sie  halle,   mn   uiiti  r  dem  liefer  liegenilen 

Jnngfraujt>ili  hiitwegzukomnien,  ein  Gegengefälle  ' 

di-s  Tunnels  nodiuendig  gemaiht.  von  (l<-iii  man 

störeuile    L'naiindnnÜchkeitea   im  betriebe  der 


den  Schreckhörnern,  den  I.autcraar-  und  Slrahlegg- 
hörnern,  sowie  der  Finsteraarhotngriippc  ein- 
geschlossenen ungeheuren  I-jskessel. 

\'un  Station  l  lsm«  «"r  geht  dir  Hahn  in  grader 
Linie  nach  der  auf  3+zo  ni,  9  km  von  der  Station 
Kieim*    Scheidegg    entfernt    liegenden  Station 
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Hahn  bpfürchti'le.  Deshalb  mirde  diese  Station 
fortgelassen ,  zumal  sie  für  den  Ausblick  nichts 
geboten  hätte,  was  die  Station  Jungfraujoch  nicht 
auch  bietet.    iJic  +  km  lange  Strecke  lusmecr- 


äusserte  Hefürchtung ,  dass  man  im  Jungfrau- 
joch  mit  dem  Tunnel  in  das  (iletschereis  gc- 
ralhen  könne,  weil  man  meinte,  «la-ss  ilorl  das 
Kis  in  gewaltiger  l^icke  über  dem  Felsen  lagere, 


Jungfraujoch  erhält  deshalb  nur  6,25  v.  H. 
Steigung  und  es  steht  noch  dahin,  ob  tlieselbe 
nicht  als  Adhäsionsbahn  befahren  werden  könnte, 
H.XS  erfahrungsgcmäss  bis  zu  7  v.  II.  .Steigung 
zulässig  ist. 

l>ic   audi    \on   « issenschalilither  Soile  ge- 


hat  sich  linde  Januar  1898:  als  unlx-giündet 
widerlegen  lassen.  Der  letzte,  warme,  .-chnce- 
anne  Winter  halte  viele '  .Glelscherbrüche .  zur 
l  olge,  die  den  l'Vls  bis  oben  zun»  Jungfraujocli 
freilef^teii.  Mi-ssungrn  ergaben  ein«.-  Du  ke  der  iloit 
den  l-els  gewöhnlich  bedeckenden  Schnee-  und  V.v- 
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Schicht  von  nur  19  bis  20  m,  su  dass  der 
Tunnel  zweifellos  im  anstehenden  Gestein  bleibt. 

Bei  iielegenheit  dieser  Untcrsuchungun  sind 
am  Jungfraujuch  zwei  zusammenhängende  Höhlen 
ci>t(I<'i  kt  wurden,  zwischen  denen  eine  Säule  von 
7  ni  Hölic  und  3  m  Dicke  steht,  die  einem 
Opferahar  gleicht  Die  hn  Tmwm  der  Höhlen 
get'uncleiten  ( luanonuMij^cn  und  Skelette  könnten 
fast  zu  einer  solchen  Vermuthung  führen.  Bei 
Efaitritt  gOiutiger  Jahreszeit  sonen  hier  weitere 
UnlersmhunRpn  und  Naehf^rabungen  stattfinden. 
Vielleicht  werden  dicbe  Höhlen  in  3400  m 
Meereshöhe  helfen,  Besucher  zu  jener  unwirlh- 
lichen  Höbe  liinaut/uloiken.  Im  r<'brigen  wird 
die  Station  Junytraujttcli  eine  der  iiileresnanlesten 
der  .ganzen  Bahn  wer<l<'n.  Vom  Hahntunnel 
werden  seitab  nach  Norden  und  Süden  Seiten- 


Vom  Jungfraujoch  führt  die  Bahn  mit  2 1;  v.  H. 
Steigung  zur  i*'elsenstation  „Jungt  r  m  "  in 
409 j  m  Höhe,  73  ni  unter  dem  Junglraugipfel, 
dessen  Station  „Jungfraukulm"  mittelst 
clekimchen  Aufzuges  erndcht  «rird. 

(Fcimtiyrm  fol(i.) 


IM»  SdbatmnUliiiiiitfiiiw  hwi  dsn  Gespenat- 
honaohr ecken  (Phamnldan). 

Mit  fwi'I  AbbiMunKrn. 

Die  in  weiten  Kreisen  des  l  lüerreiehes:  bei 
Krebsen,  Mollusken,  Seesternen,  Hololhurien 
und  selbst  bei  niedem  Wirbelthieren  (lüdecli.scn) 
beobachtete  Fähigkeit,  gefährdete  Gliedmaassen 
durch  einen  unbcwussten  (<lalier  auch  b<  ^. 
köpften  Tbicrcn  eintretenden)  Keflexakt,  der 


Abb.  jte. 


nMB  J— |ft««Jacll  nh  dafcarkknetcr  Tnca  der  IMm, 


Stollen  bis  zu  Tage  vorgetrieben,  welche  Aus- 
blicke von  den  denkbar  grössten  Gegensätzen 
bieten  werden:  Nach  Norden  auf  das  Mittel- 
gebirge mit  .seinen  grünen  Matten ,  dunklen 
Wäldern,  lieblichen  lliälem  luid  Seen,  die  bei 
der  wondetbar  klaren  Luft  greifbar  nahe  zu 
liegen  scheinen;  nach  Süden  eine  Welt  ohne 
Leben,  die  Kegion  des  ewigen  Schnees  und 
Eises!  Der  Austritt  aus  dem  Südslollen  führt 
unmittelbar  auf  den  Jungfraufim  und  ganz  ^efalir- 
k»»  auf  das  ,,liwig  Schneefeld",  beide  ein  nlcaler 
Rennplatz  für  Schneeschuhläufer  und  Selilinen- 
fahrer.  Tebcr  den  Jungfraufim  und  den  Con- 
cordiaplalz  gelangt  man  auf  den  meilenweit  sich 
hinziehenden  grossen  Alelschglelscher  und  zu  dem 
märchenhaften  Märjclenscc  am  Eggiahom,  sowie 
an  diesem  vorbei  in  das  Rhonethat,  auf  welchem 

Wege   sich   voraussieht li(  l)   ein   grosser  Verkelir 

entwickeln  wird,  namentlich  dann,  wenn  man  die 
p^lante  Hersteflung  eines  Wegea  nach  dem 
Trugbelg  und  dem  Märjelensce  ausgeführt  haben 

wird. 


tlurcli  <lie  meisten  liefligeii  Kes/.e  an^^'elöst  wird, 
abzuwerfen,  war  früher  bei  Gespenslhuuschreckcu 
noch  niemals  beobachtet  worden.  Zwar  hatten 
("luilding,  Fortuna,  Montrouzier  und 
Dcsmarcst  bei  diesen,  durch  die  täuschende 
Nadtahmung  von  Stengeln,  Blättern,  Moosen 
u.  s.  w.  SU  bekannten  laubfres.senden  Heuschrecken, 
■solaitgc  sie  ihre  letzte  Metamorphose  noch  nicht 
durchgemacht  haben,  eine  anffäliige  l-äliigkeit 
beobaditei,  verlorene  Glieder  leicht  zu  ergänzen, 
ein  l  instand,  iler,  wie  wir  jetzt  »i-sson,  darauf 
lundeutet,  das-.  s  iL  lie  Thiere  durch  Autotomic 
(wie  Professor  Leon  Kredericq  in  I.üttieh  diesen 
schon  von  Reaumur  studirten  Vorgang  genannt 
hat)  die  so  leicht  neu  wachsenden  Tlieile  abzuwerfen 
pflegen;  aber  unmittelbar  beobachtet,  wie  bei 
andern  Heuschrecken,  wurde  dieses  Gliedabwerfen 
bei  ihnen  <'rst  im  vorigen  Jahre  durch  den 
Director  des  naturhislorischen  Museums  der  Insel 
Reunion  (ßourbon).  Professor  Edmond  Bor- 
dage.  Seiner  damalip  n  knrzi  n  MitlheÜnnt;  an 
die  Pariser  Akademie  über  die.se  ik-obachtung. 
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von  der  wir  bereits  in  Prometheus  VIII.  Jahrg., 
Seile  574  kur/i'  Nacliricht  f^ejjcbfn  haben,  lissl 
<lcrsclbe  nunnu-ltr  einen  ausführlichen  ilUislrirten 
Bericht  in  La  Naturt  foljjen,  dein  wir  das  Nach- 
stehende entnehmen. 

Iis  handelt  .sich  um 
zwei  gro.sse  und  schöne 
Slabheusehreekcn,  welche 
sowohl  auf  Mauritius  wie 
auf  Reunion  vorkommen: 
den  bewafTneten  Flügel- 
mann f  Motuindroptera 
inttneans,  Abb.  36t)  und 

den  rauhhöckrigen 
Schlankhals  ( Raphiderus 
seafrosus,  Abb.  362). 
Bei  der  erstcren  Art  ist 
das  Weibchen  flügellos 
und  erreicht  die  unter 
den  heute  lebenden  \n- 
sekten  fast  beisiiiellose 
Kör])erlänge  vt>n  20  cm, 
die  noch  erheblich 
grösser  ausfillt,  wenn 
man  das  Insekt  mit  vor- 
gestn  ektcn  Vorderfüssen 
und  Fühlern  misst.  Die 
Breite  beträgt  dagegen 
an  der  dicksten  Stelle 
des  braun  bis  grasgrün 
gefärbten  KörjKrrs  nur 
25  mm.  D.1S  .illein  ge- 
flügelte Männchen ,  von 
dem  der  wissenschaftliche 
Name  hergenommen 
wurde ,  der  wörtlich 
„Männchen  allein  ge- 
flügelt" bedeutet ,  ist 
schön  grün  gefärbt  und 
von  viel  weniger  massi- 
gen Formen  als  das 
Weibchen.  F"s  erreicht 
bei  grösserer  Schlank- 
heit (18  mm  Breite) 
höchstens  1 7  cm  Länge. 
Die  grünen  Klügeldecken 
sind  tiur  sehr  rudimentär, 
die  blassrosa  und  braun 
gezeichneten,  mit  grünem 
Rande  versehenen  Flügel 
dagegen  n  on  ansehnlicher 
(irösse. 

Bei  der  kleineren  Sthlankhalsnrl  (A'ijpAi- 
t/erus)  sind  dagegen  Männchen  wie  Weilxlien 
flügellos;  das  braune  oder  auch  prächtig  grasgrün 
gefärbte  Weibchen  erreicht  höchstens  8,5  cm 
Länge  bei  1 1  nnn  Breite.  Das  6,5  cm  lange 
und  5  mm  breite  Männchen  gleicht  ilurch  seine 
braune  F'ärbung  besonders  stark  einem  kleinen 
Zweige,  wie  dies  bei  vielen  Slabhtu.schrecken, 


von  «lenen  einige  wenige  Arten  auch  in  Süd- 
europa vorkommen,  der  Fall  ist.  Bei  manchen 
Phasmiden  soll  die  l'ärbung  nül  den  Jahreszeilen 
wech.seln,  .so  dass  sie  in  der  Vegetalionszeit 
grün,  in  der  dürren  Periode  braun  und  niiss- 

Abb.  ]6t. 


MUnncben  <linlu}  unA  Wriixben  (rrihtt)  vi>n  Afimanjro/fera  lUMmiami  ^Vt  *)■  r'r<>ur). 


färben  aussehen  und  sich  dadurch  n<x:h  besser 
verbergen. 

Professor  Bordage  hatte  eine  Anzahl  dieser 
seltsamen  Gesellen  lcben<l  eingefangen ,  um  sie 
genauer  zu  beobachten,  und  durch  Zufall  war 
ein  F3xemplar  von  Monandroptera  auf  dem  Arbeius- 
tisch  des  Museums-I.aboratoriums  in  Saint- Denis 
vergessen  worden.    Bei  der  Fntdeckung  lag  es 
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auf  dem  Rücken  und  hatte  seine  beiden  Vorder- 
beine verloren.  Mit  Krstaunen  sah  HordaK'", 
dass  er  einen  Kall  von  Autotuuiie  vor  sich  hatte, 
welcher  durch  zwei  indische  Ameisen  {Plagio- 
lepis  longipes  Forel),  die  erst  vor  wenigen  Jahren 
durci»  die  SchitTahrt  auf  den  beiden  Inseln  ein- 
((eschleppt  wurden  und  sich  in  den  }iäusem  sehr 
lästig  machten ,  verursacht  worden  war.  Vor 
seinen  Augen  veranlassten  die  Ameisen  durch 
ihre  Bisse,  olme  dass  irgend  eine  Zerrung  des 
(iiiedes  stattfand,  noch  <lie  Abwerfung  eines 
dritten  Beines.  Die  Trennung,  welche  in  der 
Folge  häutig  durch  künstliche  Reize  hervor- 
gerufen wurde,  ging  jedesmal  ganz,  glatt  und 
mit  htichst  unhedeulendeni  Blutverlust  an  einer 
bi stimmten  Stelle  zwischen  Schenkel  und  Roll- 

Abb. 


u.  s.  w.  —  be- 
cinigc  Male 


Minne hen  (oben)  und  Wribc'hcn  (unten)  von  Ra^hidriut  wa^ftui  (,^|  d>  HAt.  Gniue). 


Ilügel  ( Tro(hanttr)  vor  sich.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit entdeckte  Bordagc,  dass  Rollhügel  und 
Schenkel,  statt  di.>r  Regel  nach  bevieglich  an- 
einander gelinkt  zu  sein,  bcM  diesen  Insekten 
unbeweglich  verschmolzen  sinci,  die  sonst  dort 
vorhandene  <  ielenkstellc  wird  nur  durch  eine 
kleine  l'urche  angedeutet,  in  welcher  die  l.os- 
lösung  erfolgt.  Nach  der  .\utolomic  bleibt  am 
Köqxr  des  Insekts  die  Hüfte  mit  einem  durch 
die  Gelenkmembran  derselben  vereinigten  Ring 
oder  Wulst,  der  nichts  anderes  ist,  als  der 
durch  einen  glatten  Kreisbruch  vom  Beine  ge- 
trennte Rollhügel,  zurück.  iJie  vorhandene  Zu- 
sammenwachsung von  Rollhügel  und  Schenkel 
erinnert  lebhaft  an  den  Bau  der  Bruchstelle  bei 
Krabben  und  andern  Krebsen,  die  ebenfalls  aus 
einer  verwachsenen  Gelcnkstelle  {von  Basipodit 
und  Tschioi)odit)  besieht. 

Ik'i  den  forlgesetzten  Versuclien  gelang  iu 


einem  l'allc  (bei  einem  Weibchen  von  Kaphi- 
cUrus)  die  1  lerbeiführung  einer  .\bwerfung  sämmt- 
licher  Beine.  Die  Vorderbeine,  deren  Ober- 
schenkel sehr  dünn  ist,  werden  in  der  Regel  am 
leichtesten  von  den  Ameisen  zur  Abwerfung 
gebracht.  Diese  richteten  ihre  Bisse  meist  auf 
die  Gelenkmembran  zwischen  Hüfte  und  Rull- 
hügel oder  zwischen  Schenkel  und  .St:hienbcin, 
und  die  Amputation  erfolgte  mitunter  gleich 
oder  einige  /x-it  nach  empfangenem  Bisw,  etwa 
nach  4  bis  5  Minuten,  trotzdem  das  Thier  in- 
zwischen von  den  Ameisen  gesäubert  worden 
war.  Mine  auffallige  Muskelspannung  war  dabei 
nicht  zu  bemerken:  wahrscheinlich  wirkt  die  mit 
den  Bissen  einfliessende  Ameisensäure  beschleu- 
nigend auf  die  Loslösung.     .Vndere  künstliche 

Reizmittel  —  Kneipen, 
Brennen 
wirkten 

ebenfalls  bei  erwach-senen 
Stabheuschrecken  beider 
Gattungen  die  I.oslösung 
der  (ilieder,  aber  weniger 
leicht  als  die  Anicisen- 
bissc. 

l-'.inigc  Monate  nad> 
diesen  ersten  Beobacht- 
ungen gelang  es  Professor 
Bordage,  sich  I^rvcn 
und  Nymphen  beider 
.\rten  /.u  verschaffen.  Bei 
den  mit  diesen  vor- 
genommenen Versuchen 
trat  die  Autotunüe  viel 
lichter  ein,  so  dass  er 
oft  alle  sechs  Beine, 
namentlich  bei  ganz 
jungen  l^rven,  zum  Ab- 
werfen bringen  konnte; 
oft  trat  dieser  l'  all  auch 
bei  älteren  I-arven  und 
Nymphen,  die  in  diesem  Stadium  ihrer  Kntwickelung 
dem  Puppenzustandc  der  höheren  Insekten  ent- 
-sprechen.  ein,  zumeist  verging  jedoch  bei  diesen 
längere  Zeit,  so  dass  Insekteti  mit  zer«iuel.schtcn 
Füssen  noch  4  bis  5  Minuten,  ja  eine  Vierlelstutide 
herumliefen,  ehe  sieh  d.as  verletzte  Bein  loslöste. 
Der  Bruch  erfolgte  ebenda,  wo  er  auch  bei  den 
vollerwachsenen  eintritt,  und  auch  hier  wirkten 
Ameisenbisse  schneller  als  künstliche  hingritlc. 
Bordage  sah  eitic  von  ^Vmeisen  geplagte  Mo- 
minJrap/fra-Symyhe  nach  einander  alle  sechs 
Ikine  abwerfen;  nur  bei  Nymphen,  die  sich  der 
letzten  Metamorphose  näherten,  ging  es  viel 
.schwieriger  vor  sich,  —  am  leichtesten,  je  jünger 
die  I.anen  waren. 

Im  .MIgemeinen  jedoch  erfolgt  die  Aulotomie 
bei  den  Gespenslhcuschrecken  schwieriger  als  bei 
unseren  Grashüpfern  und  anderen  Springlieu- 
schrecken,  deren  grosse  Hinterbeine  sich  sofort 
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loaldaen,  tobald  man  sie  im  Geringsten  an  einer 
Stelle  drüdrt  oder  schneidet.  Ein  einziger  Muskel 
oder  eine  kleiiie  Gruppe  derselben  bewirkt  dort 
die  Ablösung,  während  bei  den  Gcspcnstheu- 
scliri'cken,  besonders  bi'i  <K  n  Wfibchen,  fort- 
gesetzte starke  Muskdzusammcnzicliungen  im 
ganten  Körper  dazu  frören,  um  die  Tjoslösuiig 
wa  bewirken.  Hii  den  grossen  und  schweren 
Weibchen  von  Monandropura  ümtuans  sind  diese 
Contractionen  besonders  stark  und  ein  grosser 

grflner  Blutstropfen  tritt  an  der  Rrurhflnclie,  deren 
Wunde  sich  alsbald  schliesst,  hcrvur.  Höchstens 
ein  bis  zweima)  uberlebt  das  erwachsene  Weibchen 
diesen  Rlutsverlu'-I :  nac  h  dem  Abwerfen  von  drei 
oder  vier  ( iliedmaassun  gehl  es  bald  zu  Grunde. 

Hordage  glaubt  nicht  mit  anderen  Korschcm, 
dass  diese  Autotomie  eine  verliältnissmässig  neuere 
Erwerbung  (als  Wohlfahrtseinrichtimg)  sei;  er 
glaubt  vielmehr  schon  auf  einigen  Tafeln  des 
Brongniartscben  Werkes  über  Steinkohlen -In- 
sekten die  Fuidte  der  Brudiatiele  nriadMS  KoH- 
hügel  und  Sdienkd  dieser  baekten  eriteonen  zu 
können. 

Es  gdang  ihm  auch,  eine  Anzahl  der  Nymphen 
beider  Arten  län>.;erc  /eit  am  Leben  ZU  ertuüten; 

war  dies  nicht  gerade  Icidit,  denn  <fie  Insekten 
bewohnen  die  Beigr^onen  €ber  700  bis  800  m 

imd  fressen  dort  das  l.aub  d*";  '"iuava- Raums 
{J'sitlium),  des  Filao  (Casuarina)  und  eines 
Heidekrautgewächses  (Agauria  pyrifolia),  das,  ob- 
wohl es  für  vierfüssige  Tliier.-  sehr  giftig  ist,  von 
den  Stabheuschrecken   111  Masse  verzehrt  wird. 

Bei  diesen  Zocbt-Ijirven  konnte  nun  auch 
der  Regeaeraticmsprocess  der  abgeworfenen  FQsse 
stadirt  werden,  weldter  recht  auflällige  Erschein- 
ungen darbot.  Heim  ersten  Anblick  schienen 
die  neuenengten  Glieder  sich  von  den  früheren 
nur  durdi  etwas  klebere  Formen  und  abweichende 
I'ärbung  zu  unterscheiden,  aber  bd  genauerer 
Untersuchung  zeigte  sich,  dasa  der  neuerzeugte 
Fuss  nnmer  ein  Tarsenglied  weniger  ab  der  vep>  1 
loren  fiCRangene,  \ier  statt  fünf  Glieder,  bcsass. 
Schon  vor  Jahren  hatte  der  berühmte  Insekten- 
forscher  Westwood  angeoadietnlicli  eine  solche 
Art  \o\\  hfonandroptera  mit  regOMlirten  Vorder- 
füssen untersucht  und  war  über  ihre  viertarsigen 
VorderfSsse,  die  er  für  einen  .\rtcharakter  hielt, 
sdir  erstaunt  gewesen,  ja  Ch.  Coqucrcl  hatte 
ihm  vorgeworfen,  eine  Stabheuschrecke  mit  | 
künstlich  eingesetzten  \iergliedrigeii  Vnrtlertiissen 
nicht  als  Kunstproduct  eiiiannt  zu  haben.  J:^ 
ist  jetzt  klar,  dass  Westwood  «ne  StabheO' 
sclirecke  vor  sidi  gehabt  hat,  die  als  I.arve  ihre 
fünfgliedrigen  Vorderfüsse  verloren  und  durch 
vierglicdrige  ersetzt  hatte. 

Der  ['"all  ist  naturj)hilosophisch  sehr  lelirreii  h 
und  Bor  dag  c  holte  darüber  die  Gutachten 
mdirerer  Forscher  ein.  W.  Bateson,  P)k>- 
fessor  am  Saint -Johns -College  in  Cambridge, 
meint,  es  sei  ein  Abändcrungsfall,  der  hier  durch 


Regeneratioiisvorgängc  erzeugt  werde  und  lehre, 
wie  aus  Insekten  mit  fünfgliedrigen  Füssen  soldie 
Abänderungen  mit  vicrgliedrigen  Füssen  ent- 
stünden, £e  naddier  manchmal  durch  Erblichkeit 
in  diesem  Zustande  befestigt  würden.  Alfred 
Giard,  der  darwü^stische  Professor  an  der 
.Sorbonne,  fasst  umgekehrt  den  viergliedrigen  Fuss 
als  eine  Ahncnform  auf,  die  hierbei  dun  h  Ata- 
vismus neu  auftritt  Er  erinnert  an  die  Sprmg- 
schwSnze  {LipimUm),  welche  tiiatsäcMidi  zn 
den  primitivsten  und  ältesten  Gcradfüssleni  ge- 
hören und  Telramer  sind,  wie  auch  die  J.aub- 
heusch  recken  {Loeustidm) ,  die  nadi  Veilinit  des 
viergliedrigen  l'usses  wahrscheinlich  wieder  vier- 
glicdrige her\orsprosseii  liesscn. 

Letztere  Ansicht  wurde,  was  H<-rrn  Bordage 
unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint,  bereits  1880 
von  Fritz  Müller  zur  Erklärung  einer  sehr  ähn- 
lichen Bedbadltang  aufgestellt.  Derselbe  hatte 
nämlich  bei  dner  Gameele  des  Itajabjflusses  in 
Brasilien  bemerict,  dass,  wenn  die  Krebse  ver- 
loren gegangene  Cdiedmaassen  neu  ergänzen, 
diese,  sowohl  bei  jener  Gameele  wie  auch  bei 
anderen  Arten,  nicht  sogleich  in  der  vollendeten 
Gestalt  hervortreten,  sondern  zunächst  eine  Fonn 
dieser  Gliediuaassen  zeigen,  wie  sie  bei  einige» 
verwandten  Arten  vorkommen  und  offenbar  einer 
Ahnenform  entstammen,  worauf  sie  erst  nach 
mehreren  Häutungen  die  der  jetzt  lebenden  Art 
zukommende  Gestalt  erlangen.  Hierbei  springt 
die  Richtigkeit  der  von  Giard  «iedorhulten 
Erklärung  sogleich  in  die  .\ugen;  als  ich  diese 
mir  von  dem  Entdecker  brieflich  mitgetheilto 
Entdeckung  an  Darwin  weiter  beförderte,  ant- 
wortete er  mir  (am  z8.  November  1880),  er 
wisse  nicht,  ob  er  jemals  in  seinem  Leben  über 
eine  neue  Entdeckung  ebenso  sehr  erstaunt  ge- 
wesen sei,  wie  über  diese,  die  ihm  f3r  seine 
Ansichten  über  Vererbung  in  hohem  Grade 
wichtig  erschien.  Ekmst  Kkau»!.  [5991] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  v er  boten. 

Von  den  GrandctolTen  oder  Elemesten ,  mu  weidien 

sich  die  gcsammlc  Well  aufbaut,  kennen  wir  bi«  jetzt 
fünfundsiebzig,  und  wenn  auch  an^cnnmnicn  werden 
mu&s,  dass  diese  Zahl  üch  im  Laufe  tlcr  J^iiire  noch 
I  vergrössem  wird,  so  wird  die  Chemie  doch  niemaU  neue 
KIcmcntc  entdecken,  die  M  iatereiiant  iiDd,  wie  jenes 
«igmlliüniliclM  Paar,  denea  Sdaisplwag  ndw  als  drei 
ViMtsI  aller  biiher  gelebteleB  "ininiHnii  AiMl  wr- 
schlangen  hat  und  duch  1>ci  Weitem  nicht  ahRStdrioMen 
ist.    Ich  meine  den  JvDhlcnBloflr  and  das  SiliciwR. 

Währcud  der  erstere  den  llauptbaustolT  der  geHUnmten 
belebten  Welt  bildet,  i^t  dac  SilictBm  da«  wiclitl|Sle 
Material  der  meisten  Geatein«.  Beide  prigen  ihren 
Reichen  ihre  charakteiisdadwB  EIcenthümlichkeilen  aof, 
and  so  schroff  sie  sich  bezSgUch  derselben  in  mancher 
Hinsicht  gegenüber«tehen ,  su  gross  sind  auch  ■ImIsimiii 
andercneit»  die  Analogien,  die  sie  verbinden. 
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Was  vom  KohlcnstolT  so  häufig  gesagt  wonicn  ist, 
dacs  er  näinlidi  gewUtemMitcn  für  sich  allein  ailcD 
aadeian  KtawirieB  gtgeaSbwMn,  da  kn»  nan  mit 
«iptf  gmriiMM  Berachtignng  auch  vom  Sflidnin  tagen, 
denn  wenn  wir  es  überhaupt  mit  irgend  einem  anderen 
Element  vcrylciclicn  können,  so  ist  es  wieder  nur  Jcr 
Kohlenstoff,  lici  ilem  wir  gewisse  Analogien  finden.  So 
bat  denn  auch  «.'hon  längst  die  theoretische  Chemie 
dicM  beiden  Modarbann  Geselles  neben  einander  in 
eine  Gruppe  geatcllt,  «Ime  ridi  durch  die  scIieiBber 

cniirmc  Verst'iicJrnlieit  beirren  711  lassen,  welche  lici 
ihren  bciilcn  witliti^stcn  Aijkiiiiiiiiiingcn ,  ihren  Ver- 
bindungen mit  S.iucrstoff,  auf  den  ersten  Blick  in  Er- 
scheinung tritt.  In  der  That  liat  es  den  Anschein,  als 
könne  e*  keine  vencUedanerra  Subatameo  geben,  als 
die  KoUeodttm  Mnd  die  Kieaelsänre.  Die  erelere  ist 
ein  Gai,  nnd  nur  ni:ter  ganz  aaicscmnientlichcn  Verhält* 
nis-sen ,  wie  sie  in  der  X.itur  h'K  list  selten  vorkommen, 
Migt  sie  sich  uns  als  Flüssigkeit  oder  als  fester  Körper. 
Die  KleccUänrc  dagegen  ist  für  uns  der  Typus  alles 
StarreB,  Niclitflöcbtiges.  £ist  die  nencsU  2«it  bat  uns 
gelelut,  daac  tie  tidi  nicht  nur  cdmielien,  aondem  sogar 
verdampfen  lilsst,  ohne  i!a-.s  sie  d.it  t  i  in  ü.rc  !!csl:ind- 
theile  zerfiele.  Allci.linjjs  sunl  ih...j  1  ciiij  eraturcn  \on 
ein  px'xr  Tausend  finiden  crfor.lrrl  1.  h.  ;it>cr  welche  Ri^llc 

spielen  derartige  Tempcratorinlervallc  in  der  Betrachtung 
der  gemmaiten  Natnrt  Wir  ImmdMa  gar  nicht  bis  tnr 
Seoae  Unanfxi^rten,  wir  können  schon  von  viel  stärker 
abgekSblten  WeltliSrpem  die  llchauptung  aufstelien,  das« 
auf  ihnen  die  Kieselsäure  .^lB  Gas  ihr  Wesen  trcilit. 
ganz  ebenso  wie  bei  uns  die  Kohlensäure;  und  wenn 
eine  Hypothese  richtig  i&l,  Hcli.he  vor  einigen  Jahren 
Über  die  Nalnr  des  Planeten  Mars  aufgestellt  wurde,  so 
findet  sich  auf  ihm  die  KoblensSnre  in  festem  Zustande, 
wie  bei  uns  die  Kieselsäure.  J.\  iii.ni  könnte,  obgleich 
es  meines  Wissens  bisher  nicht  geschehen  ist,  ganz,  ernst- 
haft uMil  mit  einer  gewissen  Berechtigung  die  Frage 
discnüren,  ob  nicht  die  weisse  Masse,  aus  der  unser 
Mond  besteht  und  über  deren  Natur  die  Astrottomen 
■ich  lincat  die  Kfipfe  atihncben,  wenigalew  in  ihten 
oberen  Sdiicblai  iiidila  ander»  ist,  als  Kohhnriinimrhnee. 

Ohne  »uf  diese  Fnge  eingehen  zu  wollen,  der  sich 
immerbin  mancherlei  interessante  Qesiditcpaakte  ab- 
gewinnen liefen,  wollen  wir  für  jetst  mir  anfs  Neue 
eoMtatiien,  daas  die  Thalsacbe  der  vnsenelsten  Ver- 
üldrti|Wig  der  KleseisSuie  eine  weitera  Besätigung  für 
die  AnlOlgie  zwischen  Kcihlen.ctotr  und  Siliciam  bildet, 
eine  Analogie,  welche  iich  aus  anderen  Verbindungen 
btiiler  Klcmcntc  längst  ergeben  hat  und  auch  zum  Aus- 
druck kommt,  wenn  man  von  des  physikalischen  Eigen- 
Schäften  der  KokleMbn*  «ad  der  KiesaUfane  absieht 
nnd  lediglich  ihre  cbamisclw  Constitution  betrachtet. 
Dann  zeigt  sich,  dsss  beide  auf  Je  ein  Atom  KohlenstoiT 
und  Silicium  je  zwei  Atome  SanetStaiT  enthalten  und 
das»  auch  ihre  Salze  ganz  oiulog  gebaut  sind.  Auf 
weitere  fernere  V'erglcichsmomente,  wie  sie  sich  nament- 
lich aus  der  Betrschlong  der  sogenannten  Polyülicinm- 
siura  ergeben,  woRen  wir  Ider  nicht  eingdwn. 

Der  J^wcck  dieser  Hundschau  ist  es  keineswegs,  die 
längst  bewiesene  und  von  keiner  Seite  bestrittene  Zu- 
sammengehörigkeit der  beiden  KIcmcnte,  Kohlenstoff  und 
Silicium,  aufs  Neue  su  beweisen.  Was  ich  beabsichtige, 
ist  eine  Betradttnng  über  jenes  BwrkvMige  Gebiet, 
welches  iauser  ambNenc  das  Interesse  des  Natvrforschers 
gefangen  nimmt:  fiber  das  Grenzgebiet  zwischen  der  un- 
belebten und  dar  belebten  Welt.  >l(  iii(  .  v.n  wir  IVmk 
der  Entwicltdnng  der  modernen  Biulotsie  w  is>cn,  das» 


Steine  und  belebte  Geschöpfe  sich  nicht  feindlich  gegen- 
überstehen, sondern  dass  die  leUlcrea  ans  den  etsteron 
bervorgegangcs  sind,  wie  noch  Jetat  PflanaeB  «hI  Thiere 

für  ihre  Existenz  auf  das  Mineralreich  angewiesen  sind, 

heute  können  wir  uns  anch  zurückversetzen  in  die  Zeit, 
d.i  .r.;f  lier  .illmalili» Ii  ersl.irtrnili-n  Krdc  die  Ilcdinj;iingcn 
für  ilic  Kxisicnz  organischen  Lebens  sich  entwickelten, 
bis  schliesslich  die  erste  belebte  Zelle  geboren  wurde. 
Ohne  Zweifel  besam  sie  die  Gestalt,  oder  vielmehr  den 
Mangel  an  jeglicher  Gestalt,  den  lieute  noch  die  AmSbao 
.i'.ifweiscn ;  .ilicr  wenn  sie  auch  scllist  nur  ein  formloses 
SchlciiiiUlijuipclien  wnr,  so  wuhntc  ihr  doch  der  Ge- 
stallungstricb  inne,  der  dem  Hrotojil.xsma  eigen  ist  und 
dasselbe  beräbigt,  in  ewig  fortschreitender  ivntwickelnug 
immer  vollkommeaere  Organismen  sn  schaffen.  Dieser 
Gestaltnngstrieb  war  es.  der  die  einfscbate  Zelle  aa- 
nächst  zur  Bildung  einer  Zellhant  aus  wtderslanda- 
f.ihii^em  Material  drängte.  So  sehen  wir  cir;,ii  im  un- 
mittcltiarcn  .Xnschluss  an  die  blossen  ächleim|;eichöpfe 

Organismen  sich  entwickeln,  welehe  mit  wohlfelormleB 
Starren  Hüllen  umgeben  sind. 

Wer  dieses  Gebiet  der  niedrigsten  Orgaidsmen  na^ 

dcnklich  betrachtet,  ihr  k.inn  sich  dem  F'indruck  nicht 
vcrschliesscn ,  da,ss  die  uubckk-idelc  Aiiiölieiizelle  in 
dieser  frühesten  F.poche  des  organischen  I,i-liei;s  gewisser- 
müssen  nach  etwas  gesucht  und  sich  unter  dem  mannig- 
faltigen RobmalmM  dar  Mbrnnlwclt  nach  geeigneten 
Banaloflen  fOr  ihve  ZeBUffie  nmgOMhen  habe.  Im 
Wasser  war  die  AmSbenxelle  gelioren  worden,  an  daa 
W;isscr  war  ihre  Kxisicnz  geknüpft  So  kamen  denn 
auch  die  im  Wasser  löslichen  Mineralbeslandthcile  in 
erster  Linie  für  den  Auffaen  schützender  Zellhüllen  in 
Betracht.  Was  ist  es  nun,  was  wir  fai  jedem  Warner 
an  Miaetalheslandtheiten  gdöst  finden?  Kohlenähire, 

Kieselsäure  nnd  K.i!k  In  iler  That  sind  CS  ilicse  drei, 
welche  wir  bei  den  niedrigsten  Org„nisiiicii  zu  /cUhüllen 
verarbeitet  sehen.  Von  dem  Kalk  wollen  wir  zunächst 
abseben.  Er  schlägt  sich  ganz  von  selbst  als  Carbonat 
ana  dem  Waaser  aieder,  man  klnale  die  BehmqMuig 
anfstdien,  daaa  ^  Foiaminiferen,  deren  zierii^  IMbei^ 
rcste  schon  in  so  frühen  geologischen  EpociMB  uns  ea^ 
gegentreten,  gewisscrm.iassea  paasiv  mit  ihrer  KalUille 
sich  bekleidet  haben. 

Andere  verhält  es  sich  mit  der  Kieselsäure  und 
Kohlensäure.  Sie  nmmteB  von  den  Oigaaismen  dem 
Wasser  witlküriieh  entzogen  md  chemisch  weiter  ver> 
.itI  rilrt  urrtlen.  l>iiss  und  wie  dies  bezüglich  der 
Koblcnsuurc  zu  Sl.indc  kdmml,  wie  die  Kohlensaure 
von  der  I'flanzc  unter  Mitwirkung  ihrc>  mächtigen  Bundes- 
genossen, des  Uchtes,  in  die  sogenannten  oiyinisrhsn 
Veibiadmigea  SbagaHihrt  wfard,  dm  «imea  vir.  Vw 
der  Kieselsinre  wimen  wir  es  nicht.  Die  Physiologie 
hat  sich  bisher  damit  begnügt,  .inzunehmen,  dass  die 
Kiesels-iurc  als  solche  in  denjenigen  (Organismen  vor- 
handen sei.  aus  deren  Asche  sich  ein  Kiesclsäurcgehalt 
erkennen  lässt.  Aber  wie  jede  org.inischc  Verbindung 
bei  der  Veraschung  sdiliemlich  KoUensaare  liefern  amsa, 
so  harni  auch  die  bei  der  Verasdmng  auftretende  Kiead- 

säure  '-rlir  wih]  nur  ein  Zerset/nngsproduct  anderer 
Siliciuinveriiiiuluii^cn  sein,  welche  in  der  lel>cridcn  l'tlanze 
enth.illcn  waren,  l'ebrigens  kommt  darauf  nicht  viel  an; 
selbst  wenn  die  Pflanxeo  Kicselsioreanhydrid  als  Bau- 
stolf  verwendeten,  wSrde  dodi  adna  eine  dwmiiche 
Thätigkeit  der  Zelle  erforderlich  sein,  um  diese  unlSs* 
liehe  Substanz  aus  dem  im  Wasser  gelösten  Kieselsäure» 

livdr:it  .ili.'ii-..  Iiridon. 

l);ui  Merkwürdigste  an  dieser  ganzen  Frage  ist  nicht 


Diyiiized  by  Google 


RUNUSCHAI:. 


639 


die  Form,  in  welcher  »cblicsslicb  Siliciam  oder  Kohlen- 
stoß' in  organischen  Wesen  auftritt,  sondern  die  unzweifel- 
hafte Thattache,  data  «s  ein  Entwickelungutadinm  ge- 
(•Imd  bat,  ta  wtlchnn  dSe  orgaaiacfa«  Welt  Kewisaer- 

maassen  im  Zweifel  darüber  war ,  ob  sie  Silicinm  oder 
KofalenstofT  zu  ihrem  Hanptbaumaterial  wählen  sollte, 
gerade  so  wie  man  t;clcgcnllitli  wohl  einmal  im  Zweifel 
darüber  sein  kann,  ul>  man  sieb  ein  Haus  au»  IU>W.  oder 
aus  Stein  bauen  soll.  Die  KiescUäure  stand  der  or^ani- 
leben  Well  ebenso  wie  die  Kohle niäure  in  unbegreozler 
Menge  zur  Verfrigung.  Nach  beiden  Rfcblungen  hin, 
sowohl  in  ilcr  Vcr.n IxitmiL;  <li'i"  Kieselsäure  wir  <1it 
Koblensänre  /u  unlükllcbcu  Nchiil/ctulen  /.cllhüllen  w;ir 
das  ProtO|>lai>ma  erfolgreich  gewesen.  So  sehen  wir 
denn  in  der  Reibe  der  niedcreo  Organismen  baJd  die 
KieaeltfaTe,  bald  die  Derivate  des  KohlcMloirf  als 
Banstofi'  auflancben.  Zu  den  Koraminifcrcn  gesellen  s>ich 
als  nächste  Verwandle  die  l'olycysiincn  mit  ihren  zier- 
lichen Kieseljjchäuicn ,  die  einf;icli'-t<ii  mIrii  uir 
b«ld  von  Celiuloic  l>ekleidet  als  Desniiilieii ,  t>al<l  mit 
Kiesel  bep.inzcrl  als  Diatomacccn  auftreten,  und  die 
Tendent,  welche  die  enteren  durch  das  Stadium  der 
Cotonienbildang  hindmcifa  n  den  rndtnedigen  Algen 
führt,  fehlt  auch  nicht  lici  den  Kicsc!al(>cn,  bleibt  aber 
hier  bei  der  Colonienbildung  stehen.  D.inn  kommt  ein 
Stadium,  wo  die  kieselgepanzerte  Zelle  sich  mit  der  von 
Cellulose  umhüllten  zu  gemeiuamer  Arbeit  verbündet 
Wer  weis»  «  nii&t,  dm  dereimt  in  der  GcM^hte 
Mttrtr  Erde  die  Ef^ulsctacecn  eine  Hauptrolle  gespielt 
haben,  jene  mericwürdi(;en  Kryptn^anten,  welche  einst 
als  ratende  K.imii'icscn  itic  llrdr  si  lmiüi. kli:n ,  während 
ihre  Nachkommen,  die  Schachtelhalme,  als  bescheidene 
Krauler  uns  cnt(;cgcnlrctcn.  Diese  Scbnchtelbalme  liefern 
baim  Verbrennen  eine  Asche,  welche  bi«  n  95  pCt. 
am  Kietelsinre  besteht,  nad  so  reich  sind  de  an  dieter 
Mnerdenbstanz ,  das«  sie  bekanntlich  schon  im  unver- 
brannten Zustande  a!s  I'nt/-  un<l  Politmillel  dienen, 
Bekannt  ist  ferner  der  ausserordentliche  Kieselnehalt  der 
Cbaracecn,  von  denen  man  sagen  kann,  das«  sie  den 
SdnehlcUialffleii  liemlidi  nah«  verwandt  rind. 

Aber  Je  bSher  lidi  die  Ffl^^^cnweU  eatwidcelt,  desto 
mehr  tritt  für  «te  die  Bedcututi;;  der  KfeseMure  all 

B:uistr>n  in  den  Hintcrjjrmid.  ''i'T.idr  i;mi;<:-k<-hrt  voll- 
zieht  siel»  hei  ihr  die  Ent«  iclcehnnj  wie  bei  unserer 
menschlichen  Baukunst.  Walireiul  wir  von  den  Oras- 
hfilten,  Holfhittieni  und  Strohdicbem  aUmihlich  an  den 
StriflirteB  ihtigiiitHmiu  liud,  «ipebt  lieh  die  otgraiedie 
Welt,  je  grossartiger  sie  sich  ansbildet,  desto  mehr  der 
auaschliesslicben  Verwendung  des  Kohlenstoffs.  Bei 
den  Gramineen,  die  vcrhältnissmä&sig  niedrige  ricuäcksr 
aind,  finden  wir  noch  reichen  Kieselsüuregehalt.  Ihm 
fmdanitt  bekanntlich  der  Bambns  seine  erstaunliche 
Widerttnndeghigkeit.  Sdbat  die  FmlnM»  haben  aoch 
tiae  fßwiue  Vorliebe  fiir  da«  antilte  Bamnaterial  der 
PBanscnwcIt.  Man  denke  nur  an  die  Kicselübcrzü^e 
der  Calamutarten.  Wenn  wir  aber  zu  den  Dikoljrledoncn 
knnunen.  dann  hört  die  llemchaft  des  Silicinnu  auf, 
aar  noch  «fai  schwacher,  aber  conainnter  Kieariiiure- 
geh  ah  aller  Aachen  erinnert  va»  an  die  grone  RoUe, 
welche  dm  Silicinm  in  den  tttedrlfen  Rc^eaes  der 
organischen  Welt  spielt. 

Fragen  wir  ;iis  nun  nach  den  Grümlcn,  die  den 
Kampf  zvMichcn  .Silicium  und  Kohlenstoff  schliesslich 
tn  (iunsten  des  letzteren  entschieden  haben,  so  ergeben 
iick  dieielben  am  einer  lehr  einfachen  Ueberiegnni.  Sie 
■lud  awaieriai  Art.  Zanickat  ainnnl  aai|t  lidi  achra 
ana  den  UoMtande,  daai  KieaeMure  aoeh  bei  Tanpen- 


turen  beständig  ist,  bei  welchen  die  Kohlensäure  bereit* 
zerfällt,  dass  die  Pflanae  ofiTenber  mehr  Mnbe  haben 
wird,  die  Kieselnare  aa  veiarheitco,  ala  die  Kohles* 
Huire.  Je  TOlikoranuaer  ihre  Arbeit  wird,  dealo  vor» 

sichtiger  wird  auch  die  Zelle  mit  ihrem  Kraftaufwand 
umgehen.  Sic  kommt  mit  der  Kohlensäure  leichter  zum 
Ziel,  darum  lä.sst  .sie  nach  uml  nach  dir  K  ic-.'jl!iäure 
liegen.  Aber  viel  wichtiger  noch  ist  der  zweite  lirund. 
Bei  Verwendung  von  Kohlenstoff  als  Baumaterial  konnte 
lieh  viel  leichter  jener  wunderbare  Kraidauf  entwickeia, 
der  dem  organischen  Leben  auf  der  Welt  gewiaier* 
iiL-Lissen  ewige  Dauer  verleiht,  Wenn  wir  ein  Haus 
b.iucn,  so  haben  wir  wenigstens  d;is  Bestreben,  für  die 
Kwi^keil  XU  bauen.  Die  Zelle  aber  baut  nicht  für  die 
Kwigkeit,  aie  baat  aar  fär  die  Zeit  ihres  Lebens,  und 
wenn  aie  alfibt,  aoll  allea,  was  sie  der  Matar  eatliebea, 
in  neuer  Verwendung  der  Natur  zurückgegeben  werden. 
Wie  viel  leichter  ist  es  nun,  diese  Bilanz  des  M.alcrials 
mit  ^asfotinit;cn  K'irjicrii  berbciAufiihrcn ,  wie  sie  sich 
bei  der  Verwesung;  ilcr  luihcren  Organismen  ergeben, 
al.s  mit  der  starren  Kieselsäure!  Ganze  Ij^nder  sind 
bedeckt  worden  mit  den  abgcstorbeoen  Uöliea  der 
Kteaelorganismeu,  von  denen  vturhfn  die  Rede  war. 
Hätte  die  Natur  so  weiter  (gebaut,  so  hätte  <lcr  Kieael« 
vorrath  der  ganzen  Krdc  nicht  ausj^creichl ,  um  das 
organische  Leben  bis  in  unsere  Zeit  hinein  fort/uspinnen, 
aber  mit  dem  Kohlenstoff  nimmt  das  Lelien  kein  Ende. 
So  vide  Fomiea  Ihm  aacb  aehaa  di«  PaataHiiUfflfiafl 
des  Proloplaimas  verliehen  hat.  immer  hditt  er  wieder 
cnrück  zu  der  flüchtigen  Orundgestalt  der  Kohlenaiare, 
immer  aufs  N'euc  (jiebl  er  siili  in  dieser  willig  her  tm 
weiterer  Arbeit.  So  bewahrheitet  sich  auch  in  der  Natur 
daa  Dichterwort: 

Das  Alle  füllt,  e*  ündert  sich  die  Zeit 
Und  neues  Leben  blüht  ans  den  Rainen. 
Solche  Fähigkeit  zur  Wiedergeburt  fehlt  der  starren 
Kieselsäure,  und  dos  ist  der  Hauptgrund,  weshalb  sie 
ihrem  laftigea  Rivaica  hat  aaterliefea  aiüsscn. 

WitT.  (S969J 

•        •  • 

Daa  8lemh{ld  dca  poaaaii  BIrso ,  welkes  so  oll 

als  Beispiel  der  VVrHnilcrIichkc-t  von  Sternbildern  im 
I^ufe  der  Jahrt.iusciidc  auf  Grund  der  bisberiucn  un- 
zureichenden Mcssunjjen  ab(;cbildct  worden  ist,  zeigt 
ia  fünf  seiner  hellsten  Sterne,  nämlich  in  fl  (Merak), 
f  (PMUQ!,  I  Qät^iit^  a  (Alioth)  und  C  (Mitar)  schein- 
hai»  jP^iff^V  BtiabawegaBgaa,  die  dnandcr  ähnlich 
sind  und  namentlteh  in  der  gnulen  Aufateignng  (Keklan- 
zension)  nidit  viel  von  einander  abweichen.  Die  Messungen 
der  Liuicnverschtebnng  in  ihren  Spcctren  haben  auf  deoi 
Potsdamer  aatraphyBikalischea  Observatorium  auch  Hr 
di«  Bewcgaafaa  dUaacr  Staiaa  ta  der  Geaichtslinie  aar 
Erda  fest  cMcha  Belilce  voa  etwa  30  km  ia  der  Sekaad« 
ergeben.  Diese  beiden  Thalsachen  lassen  die  Vcrmnthnng 
gcrcchtfcrligl  erscheinen,  dasa  die  wirkliche  Bewegung 
dieser  fünf  .Sterne  im  Wehraum  nicht  unabhängig  von 
einander  erfolgt,  vielmehr  eine  physische  Zusamiaen- 
fdi&rigkdt  der  Gruppe  vorhanden  ist  Vor  eia^ 
Zeit  hat  aan  Herr  F.  Höf  1er  venucht,  aaier  der  ataH- 
haften  Aaaahme  einer  nähern  glekhea  aad  paralldea 
Bewegung,  die  mittlere  I'arallachvc  iles  Stcrnsvstems  zu 
bestimmen,  welche  eine  lintfernuuj;  von  12'/,  Mdlioncn 
Krdbahn-Halbmcssem  ergab,  so  dass  das  Licht  200  Jahre 
hraadica  würde,  nm  von  diesea  Sternen  bis  aar  Erde 
aa  friaaian.  Dia  baMea  lawiitea  Sierae  0  aad  Q 
adeteca  der  Erda  am  4  UmiioBHi  Bidbahaiadiea  aihar 
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yu  -sU:liL-ij.  Das  Wichlißilc  ila»*  .mch  die  Hiiflcrstlic 
rntcrsuchung  die  ZuMninienijcIniiitikf it  der  fünf  Sieroe 
bestätigt;  die  Bewegung  geht  nämlich  in  einem  und  dem- 
nibm  ptetn  Kieiie  vor  lich;  <lie  Sterne  befinden 
«idi  «Im  in  dacr  Ebene  nad  bcwecn  ndi  in  diecer 
««Her.  Etn  Zvnmmenluuif;  mit  andern  Sternen  ynr  bei 
diesen  fijtif  Siemen,  idi^ji  x  hcn  M>n  licrn  klrinrn  Doppcl- 
Steme  Alltor,  der  ditlit  bei  dem  initiieren  Dcicli^clstcriic 
MÜW  des  Wagenbildcs  t.leht  und  im  Volke  der  Fulir- 
mana,  PoMillom  oder  das  Reiterchen  beisat,  nicht  fest- 
nwlellen.  obwoU  Höfler  die  im  weitere  Umkreiie 
<l.-ivnn  ■~tchendea  Stcnw  in  feiner  Rechnung  ber&ck- 
ütchin;!  hniie  Die  SicrngTuppe  (und  vielleicht  d.is  ganze 
Sternbild)  ist  also  ein  Sysl<tn  für  -.idi,  und  die  fünf 
Sleme,  welche  von  der  Krde  au&  nur  als  Sterne  der 
■weiten  «od  drillen  GifinenclaiM  erscheinen,  sind  in 
Wirklichlicit  nngelienre,  fewaltige  Sonnen,  da  ein  Ver- 
gleich mit  der  Licbtttirke  des  Sirim  unter  Berudi- 
sichtipiiri^  lirr  vcruehicdenen  Hntfernungen  ertjirht,  d.v^s 
die  l.ichtvtarkr  der  Sterne  im  grwseo  Bären  eine  wabr- 
Kch(:jii!i(h  ^:o^/ii4m:l!  i;rüHcre,  ils  die  det  Sirin  iil. 
(Himmel  und  Er4e.)  b9lol 
•     •  • 

BupkorUnm-Guminiban.  Beim  Einiammeln  diese« 
seit  »Uen  Zeüen  in  der  Uedicin  gebrändilichen  Gnnuni- 
Itaises  btttcn  die  Kingeborenen  von  Natal  in  nenerer 
Zeit  bemerkt.  d;i>.s  die  /um  Kinschncidcn  un<)  Kitten 
der  Pflanzen  benutzten  Messer  ciiicii  sehr  fcslsil/enden 
Ucl>erzug  des  Gunimih.irzes  ln  k  unMi.  der  die  Kisen- 
kUnfta  vor  jeder  Rostbtldang  durchaus  »chütste.  Die 
Regierang  ndim  die  Sadie  in  die  Hnnd  snd  es  seigte 
si<:h,  d;i»s  sogar  in  Mcerw.isser  «eraeokle  Kisengqgcn« 
slUnde  ilurcli  den  l'ebcr/ug  zwei  Jahre  lang  völlig  rost- 
frei blieben.  N.ich  diesen  /ii  <  h.itam  .ingeslclUcii  Ver- 
suchen würde  ein  .'dkoboli&cbcr  Auszug  (an  Stelle  dc^i 
lllalier  xa  diesem  Zwecke  gebrauchten  Schellacfc^  das 
facite  Mittel  geben,  Metallwawen  und  Instranente  vor 
dem  RoftcB  tn  schStsen.  Ein  ITeberzng  auf  Holswaaren, 
Bnlkeii  und  .nnderen,  dem  Termitcnfrassc  ausgesetzten 
Objectcn,  soll  dic&clbcn  völlig;  vor  diesen  zcretörendcii 
Geradflüglern  tcbfitaen.  —  Beim  Zerkleinern  des  äusserst 
(charfett  Gwwmiharw«  ist  graste  Vonicbt  nölhig,  da  der 
in  Atigen  «ad  Nase  dringende  Staub  sehr  heftige  Ent- 
•Bndwiten  dieser  Oipne  vennlasit.  (Snm  tOmtifiqve.) 

Wie  betetigt  die  Spinne  il»e  RadgewelM  an  ent- 
fiemtett  Tkigemf  Die  wegen  ihres  kunstvenen  Bauea 

■vo  oft  l>p«  iimicrten.  j.i  üojpir  kiinstleriisch,  7  B  im  Char- 
li>ltciiijur>;cr  Schlosse  und  im  Berliner  Aqii.iriiim,  be- 
sonders aber  auf  japaniMben  .Malereien  und  Webereien 
benütaten  Rjui-Spinugewcbe ,  sind  oft  cwischcn  Trägem 
tn  denen  die  Spinae  luic^ead  keine  BrSdic 
Man  didde  ewar  aa  ein  aldbewnastca 
Fertsdiiessen  der  FIden,  aber  diese  Annahme  mtuste  tdion 

durch  die  gezwirnte  P.<ni  lialii  !;lifi(  der  K.iden  für  wider- 
legt gelten.  Wo  es  sich  um  tilo!»c  Ausfüllung  einer  rings 
Thür-  oder  Fensteröffnung,  eines  Höhlen- 
*,  wie  in  der  Mnhamed-l.egende,  oder  einer 
gnflgluke  liandelt«  da  s^ien  die  Anfgabe  nidrt  sonder- 
licli  schwierig:  die  Künstlerin  konnte  ihren  K.-ulen  etwa 
in  M.inneshöhe  auf  der  einen  Seile  o<ler  .in  dem  einen 
.Stamme  lic!isti^;rn,  liann,  ilrn  I'.hIch  weitrisjiiMuTui,  auf- 
wärts- oder  herabsteigen  und  ihn  nachschleppen,  um  ihn 
drüben  am  anderen  Stamm  cn  befestigen;  dies  geht  aber 
nicbt  aa,  wenn  oben  eine  Brücke  fehlt  oder  am  Boden 


K.asen  und  Oeslrüpp  die  FortfHfaruug  hindern.  Professor 
Kcnnel  li.il  dariüici  uut.ui;;-!  in  den  Sitzungsbfriihtfn 
der  Dorntet  AalHr/orsifiendfn  GeuUsckaft  Versuche 
vetöHentlichl,  die  Ihn  sn  dem  ScWnsse  fihrten,  daas  die 
Spiimen  nicht,  wie  maa  angenommen  hatte,  im  Stande 
seien,  einen  Faden  bis  sum  nächsten  Anheftnngsininlrt 
zu  scliiesscn  -~  sie  vrrnioclitcn  nicht  einmal  /«ei  in  ge- 
ringer Entfernung  von  einander  in  W.vssergUiser  gestellte 
Stäbe  zn  verbinden  -,  wohl  aber  einen  l.ingcn  l'ailcn 
sn  spinnen,  den  sie  dem  Winde  überlasten.  Als  Herr 
Kennet  eines  Ttgea  im  engen  Betirke  eines  Kiefern- 
waldca  eine  Menge  Radnetze  zerstört  halle,  f.-ind  er  sie 
am  folgenden  T.agc  bereits  wieder  hergestellt,  nber  im 
reclitni  \\'iril.<-I  /ut  fiüberen  Kiilitiing,  «eil  ».ich  in- 
zwischen der  Wind  gedreht  hatte.  Er  sah  unter  Anderm 
Netze  swischcn  3  m  von  einander  entfernten  SOmmen, 
swiidien  denen  ein  meterbieiter  Bach  floss,  ausgebreitet, 
und  beobnchlele,  d«s  eine  auf  den  Vorderbeinen  ruhende 
Kreuzspinne  mit  den  Hinterbeinen  aus  ilom  i  niporgeb.il- 
tenen  Hinlerleibe  einen  2  bis  3  ni  langen  Faden  hervor- 
spann  md  Terswimic.  jj^^j 

Die  Falbacbe  Theorie  und  der  Vesuv.  Trofes.sor 
Kngcnio  Semmola  veröfTentliclit  in  den  Alti  Jrl 
K.  htitulo  d' Incoraggiaiiunlo  (Neapelj  eine  Arbeil,  in 
uelcber  er,  gestütit  auf  vefgtelclKnde  Untersndrangan 
ü1»cr  VesuMhäligkcit,  Mondsonde  nad  Springflulben,  die 
vom  Juli  iXr)5  bis  Juli  181)7  geführt  wurden,  nachweist,  dasa 
kein  ZusAmmriili.m^  /«isdieii  crhiililcr  Vulkantbätigkeit 
und  Mondsländen  erkennbar  »,ir  Die  Tage  der  M.aximal- 
und  Minimaltbäligkeit  des  Vesnss  uarcn  viel  zahlreicher 
als  die  Mondstände,  die  man  dafür  hätte  verantwortlicb 
madien  können,  md  die  LavaffSsse  ergossen  sich  meist 
zwischen  den  für  bedenklich  nusgegelienen  Moml- 
stjiidcn  hübsch  in  der  Mille.  Kiiic  Verglciihung  der  /elin 
heftigeren  Vosin-FTii|.ti>iMi  n  1800  bis  heule  zeigte, 

d.-iss  l>ei  fünf  dcrscll>cn  ungefähr  Neu-  oder  Vollmond 
war,  während  IjcI  den  übrigen  fünf  Eraptinnnn  das  erste 
oder  letzte  Viertel  die  nSdut  eniremtc  Fhaa«  bildete. 
Es  seheine  demnadi  Iceiae  Betiehung  zwisdien  Vesur- 
tbätigkcit  nad  MoadplMsen  erkeaniMur  nnd  nachw  eisbar 
XU  sein.   
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Ueber  entomologische  BeobachtangeD. 

Von  Prarrwir  Karl  Sajü. 

L 

I{s  giebl  kaum  einen  Zufig  dor  Naturwisscn- 
sciiafl,  dir  mehr  I.iebhabt-r  hättf,  als  die  In- 
sektenkunde. Und  ich  meine  lüerhei  nicht  nur 
platonische  liebhaber,  die  sich  für  die  Sache 
bloss  intcrcssiren ,  diesbezügliche  Aufsät/e  lesen 
und  im  Freien  dem  unbeschreiblich  bunten 
Treiben  der  Scchsfüssler  mit  Vergnügen  /.useheii, 
sondern  vielmehr  solche,  die  sieh  activ  auf  diesem 
Wissensgebiete  bewegen,  .sich  eine  Sammlung 
anlegen,  und  sogar  gewisse  ,\rten  vom  \:\  oder 
mindestens  von  der  l.arvc  an  aufzüchten. 

Im  allgemeinen  nennen  sich  die  Jünger  der 
Insektenkunde  ,, Entomologen",  obgleich  dieser 
Ausdruck  nicht  immer  zutriflu  Denn  die  meisten 
derselben  sind  Käfer-  und  Schmetterlingssammler, 
die  sich  bloss  damit  beschäftigen,  aus  einer  diest^r 
zwei  Insektenordnungen  eine  systematische  Samm- 
lung von  möglichst  viel  Arten  zusammenzustellen, 
ohne  da.ss  sie  sich  mit  dem  Zasammcnhangc  der 
verschiedenen  Ordnungen  rcsp.  deren  l'ormen 
unter  einander,  oder  auch  überhaupt  mit  den 
Lebensverhältnissen  der  Arten ,  welche  ihre 
Sammlung  enthält,  weiter  befassen.  Sie  sind 
also  eigentlich  nur  Insekten-Liebhaber,  oder, 

ij  Juli  iti>8. 


um  den  griechischen  Ausdruck  zu  gebrauchen, 
,.Kntomo|)hilen",  während  ein  Entomologe 
im  wahren  Sinne  nur  Der  genannt  werden  kann, 
welcher  sich  nicht  bloss  mit  dem  Sammeln, 
sondern  auch  mit  der  wissensi  haftlichen  Seite 
des  Insektenlebens  befasst,  die  Lebensverhältnisse 
und  Lebensbedingungen,  überhaupt  die  I'irschei- 
nungen  des  Kerfetilebens  zu  vergleichen  und  zu 
überblicken  trachtet,  und  dem  nicht  zuwider 
ist,  die  geographischen  und  geologischen  Beding- 
nissi-,  den  Zusammenhang  <ler  einzelnen  .\rten 
mit  der  Pflanzenwelt,  dann  auch  den  Zusammen- 
hang einer  Art  mit  anderen  Arten  (auch  mit 
Arien  aus  anderen  Insektenordnungen^  den 
causalen  Zusammenhang  des  inneren  und  äusseren 
Körperbaues  mit  der  Lebensweise,  mit  der  L'm- 
gebung,  ferner  die  Feindschaften  und  I-reund- 
schaften  der  Kerfeiiarten  unter  sich  zu  erforschen. 

Obwohl  aber  ein  blosser  lüitomophile  sein 
Hauptaugenmerk  nur  auf  die  Ik^reicherung  seiner 
Sammlung  richtet,  so  ist  dieses  Insektensammehi, 
wenn  es  eben  auch  nichts  weiter  als  l'angen,  Präpa- 
riren und  Uetenniniren  ist,  doch  nicht  auf  ein 
Niveau  mit  dem  Hriefmarkensammcln  zu  stellen, 
wie  es  Manche  thun  möchten.  Denn  das  Insekten- 
sammelii  bewegt  sich  ja  am  Knde  doch  auf  dem 
(iebiete  der  Naturwissenschaft.  F„s  erfordert  ein 
Suchen  und  l'ürschen  in  der  freien  Natur  und 
ein  Kingeh«  !»  in  die  F.inzelheiten  einer  Gegend, 
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wobei  sozusagen  iinwil1kürli<  h  «  in  nielu  ueU  r 
minder  eindringfiidcr  Rück  in  das  Naturlebiii 
selbst  erworben  wird.  Auch  ist  der  Umstand 
ludit  ZU  unterKhätzen,  dass  sit  h  der  Inscklcn- 
sammler  möglichst  viel  in  der  freien  Luft  auf- 
halten niuss,  was  kaum  ohne  günstigen  Einfloss 
auf  seine  Gesundheit  bleiben  kann. 

In  l«tztarer  Hinsicht  ist  es  aber  sicher  uicht 
angebracht,  da*  Auftuchen  der  Insekten  mit  der 
l  i^i  nllii  hon  j^ewöhnlichen  J*gd  untor  t'iiii  n  Hut 
zu  bringen,  wie  es  unlängst  von  einer  Seite  ge- 
schehen ist  Denn  der  Jagdliebhaber  d«ikt  gar 
nicht  daran,  immer  niuc  I  nmun  zu  erkennen 
und  zu  erwerben,  sondern  huldigt  von  Jahr  zu 
Jahr  dendben  Passion,  Rebhühner,  Wachtehi, 
Wildenten,  Wildgänse,  Hasm.  Hirsche  und 
Rehe  u.  s.  w.  —  überhaupt  nur  einige  lliiere 
höheren  Ranges  —  zur  Strecke  zu  bringen. 
Die  Jagd  ist  eben,  wenn  nicht  eine  berufs- 
mä-ssige  Kr\^-erbsquelle,  so  doch  nur  ein  blosser 
Zeitvertreib,  der  ctlMMheils  dea  KAiper  kräftigt, 
andererseits  etwas  in  die  Küche,  sowie  auf  den 
Fleiaeli-  und  Pelzmarfct  fiefert 

Einem  Jäger  Lst  der  f^emeine  Hase  Jahrzehnte 
hindurch  eine  gleich  willkommene  Beute.  Ein 
Insektensaromler  hingegen  wird  sich  kaum  damit 
abmühen,  von  einer  jjenieiiKii  Art,  die  in  seiner 
Saiiunlung  genügend  vertreten  ist,  immer  wieder 
neue  Exemplar«  zu  erbeuten. 

Das  Insektensammcln  kann  höchstens  mit 
dem  Sammeln  von  Ptianzeii,  Mineralien,  de- 
steinen  tmd  Versleinerangen  in  Parallele  gebradit 
werden. 

Die  luseklenhelihaberei,  auch  als  nur  solche, 
darf  keineswegs  ab  blosser  gesunder  Zeitvertreib 
betrachtet  werden;  es  liegt  in  ihr  eine  nicht  ge- 
ringe bildende  Kraft  von  höherem  Werdie. 
Schon  der  Knabo,  während  er  immer  und  überall 
neue,  bis  dahin  nicht  gesehene  und,  je  mehr  er 
in  dSe  Weh  der  SednfOssler  ehidringt,  immer 
kleinere  LeluMvesen  verschiedener  Form  zu  Ge- 
sicht bekommt,  lernt  hierbei  die  unendliche 
Mannigfaltigkeit  der  orgaiuschen  Welt  erkennen 
und  wird  i-inen  ganz  .mder.  n  Bogrifi"  von  der 
Natur  erwerben,  als  Lmer,  der  in  einer  gewissen 
Geigend  nur  die  unbewegliche  Landschwlt  «Mit 
und  ktiine  Idee  tlavon  hat,  weli  Jier  taitsend- 
fisdl  in  einander  greifende  LebcnsmcchanLsmus 
Mnler  der  scheinbaren  Leblosigkeit  verborgen 
ist  und  welche  regen  Soeoen  —  und  in  welcher 
hülle  —  sich  auf  der  Bühne  der  Natur  abspielen. 

Die  bisherigen  Erfahrungen  meines  l.eben.s, 
auch  die  auf  dem  Lehrgcbiele,  haben  mich  über- 
zeugt, das«  ein  dauerndes  und  intensi\'e5  Inter- 
esse für  Naturwissenschaften  im  allgemeinen  und 
liöheren  Sinne,  sowie  eine  die  Welterscfaeinungen 
bdiorrschende  philosophische  Anschauung  sich 
benähe  immer  aii>  iinsetu  iiiliar'  ti  mid  scheinbar 
unwichtigen  Keimen  zu  entwickeln  pflegen,  und 
das«  Aeae  Keine  desto  mehr  Erfolg  versprechen, 


in  je  zarterem  Alter  sie  in  den  kindlidien  Geist 
lüngang  finden. 

Es  kann  daher  nicht  dringend  genu^  dazu 
gerathcn  werden,  der  zarten  Jugend  dieses  Inter- 
esse für  die  Natur  auf  eine  solbstthätigc 
Art  rainnmpfen.  Blom  Worte  vom  Katbeder 
genügen  liierzu  nicht.  Wohl  aber  wird  es  immer 
werthvolle  Früchte  tragen,  wenn  die  Kinder  An- 
regung erhalten,  ndi  mit  der  Natur  auf  eigene 
Faust  zu  befassen.  1  );e  Wirrte  der  Lehrer  ver- 
hallen, aber  die  Reniinisccnzen  an  Genüsse,  die 
wihrnid  der  kleinen  Entdednn^sreisen  in  der 
urfrischen  Natur  das  rege  junge  Gemüth  er- 
freuten und  erquickten,  bleiben,  solange  das 
Nerveoqrst«n  normal  lungirt,  unauslöschbar. 
Dieses  selbstthätige  Kindringen  in  das  Naturleben 
kann  nun  eben  am  besten  mit  dem  Saunnelii 
von  Insekten  und  Pflanzen  begonnen  werden,  da 
gerade  diese  überall  vorhanden  sind.  Und  der 
Vorzug  wird,  hauptsächlich  von  den  Knaben, 
ztmieist  den  Insekten   gegeben.  ist  auch 

recht  so;  denn  die  Beschäftigtmg  mit  Pflanzen 
äeht  nicht  nothwendiger  Weise  auch  die  Be- 
schäftigung mit  den  Insekten  nach  sich,  während 
imigekehrt  jeder  Kuabe,  der  sich  mit  den  Kerfen 
abgiebt,  beinahe  gezwungen  ist,  skb  auch  mit 
den  Pflanzen  zu  befassen ,  da  eben  die  meisten 

1  Insekten  durch  ihre  Lebensweise  an  Pflanzen, 
und  «war  an  bestimmte  ^Hansen  gebunden 

'  sind,  auf  und  in  welchen  sie  ausschliesslich  ge- 
funden werden,  und  die  der  angehende  Hnlo- 
mophile  somit  kennen  lernen  muss,  damit  er  die 
Insektenjagd  mit  Krfnl^r  betreiben  kann.  .So  wird 
dann  elementare  liotanik  und  hntomologie  zu- 
gleich getrieben. 

Wohl  die  meisten  Naturforscher  und  die 
meisten  Gelehrten  auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
kunde haben  den  ersten  Impuls  zu  ihrer  geistigen 
Laufbahn  durch  solche  firühzeitige  Beschäftigung 
mit  Gegenstinden,  Lebewesen.  Erscheinungen  der 
freien  Natur  bekonmen.  Denkt  man  nach,  so 
wird  man  nch  an  eine  solche  Genesis  seiner 
eigenen  Getstesriditung  fast  immer  ennuem.  Ich 
sprai  h  Vi  sin  ersten  Impuls;  in  den  Kinder- 
jahren handelt  es  sich  ja  auch  nur  um  den 
eisten  sdbstindigen  Eintritt  in  das  Paradies  der 

Naturicenntiuss.   Ist  man  einmal  drinnen,  so  sieht 
man  bald  die  vielfachen  Wege,  die  darin  umher- 
fuhren und  sich  auch  viellach  kreuzen;  es  drängen 
sich    binnen    knrrem    die  verschiedenartigsten 
empirischen  !•  ragen  auf,  deren  Beantwortung  bald 
zur  Physiologie,  bald  zur  Chsml»  WOA  Physik, 
zur  Geologie,  Meteorologie,  ja  sogar  zur  Astro- 
nomie führt.  So  kommt  es  dann  oft,  dass  Einer, 
der  seine  ersten  Si'hritte  in  der  Naturkenntniss 
mit  Schmetterlingen  beginnt,  sich  später  etappen- 
weise auf  andere  Gebiete  begiebt.  um  endlidi 
,  bei  eineni,  beispiebwsiae  der  Physik,  stehen  zu 
I  bleiben.  Was  seiner  Zeit  Cicero  über  die  Zweige 
I  der  menschlichen  Wissenschaften  sagte:  „Etenim 
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oinnes  artes,  qiiae  ad  hunianilatcin  i»crliiKnt, 
habent  qiioddain  comnume  vinculuin  et  quasi 
cognatione  quadaio  inter  le  contmentor",  ist  in 
vcm^hnfachter  Geltung  auf  die  7.weigc  der  Natur- 
wissensihaftPii  anwendbar. 

Rüaumur  ist  der  eigentliche  Vater  der  In- 
Sektenkunde;  und  vielleicht  hat  ihn  auf  dem  Ge- 
biete tU-s  Kcrfcnlrbcns  seither  .Xii-niand  üb<'r- 
trofien.  Im  allgemeinen  wird  von  ilira  als  von 
einem  Physiker  und  Chemiker  gesprochen.  Wer 

aber  seine  rifsii,'tMi  entntnningisobon  M'crke  liest, 
mit  der  staunenerregenden  Zahl  vun  genauen 
Beobachtungen  und  treffenden  Stahlstichen,  die 
ein  {ganzes  l.eben  erfordern,  der  kann  sicli  nichts 
Anderes  denken,  als  dass  ki-aiunur  eiKentüih 
lintomologe  und  nur  nebenbei  Physiker  uml 
Chemiker  war.  Ks  ist  zum  Beispiel  wahrschein- 
lich, dass  ihn  die  Erfahrung,  nach  welcher  die 
Nacheinanderfolt^e  der  I.eben.serscheinungen  der 
Intekten  aidi  mit  mathematischer  Genauigkeit 
nach  den  Temperaturverhällniaien  ihrer  nächsten 

L'n»gebimg  (I.uft,  Wasser,  Evde)  richtet,  dazu 
geführt  hat,  ein  Instrument  zu  construiren.  miitel.st 
dessen  diese  tyrannisch  regierenden  Temperatur- 
grade  zu  jeder  beliebigeil  Zeit  gemessen  und 
verglichen  werden  koimten.  So  entstand  sein 
Thermometer,  der  noch  heute  vielfach  in  An- 

wciidunf;  ist.  Wie  ih-m  auch  sei,  sn  viel  ist 
gewiss,  dass  beinahe  Joderinann,  der  in  seiner 
Kindheit  ein  Insekten-  und  l'Han/ensammler  war, 
auch  in  späteren  Jahren  ein  l-'ri-uiid  di-r  Natur- 
kunde bleibt;  und  er  entwic  kelt  ^i»  h  später  viel- 
Idcht  zu  einem  «elbständiuen  l-  urseher,  wenn  auch 
m  einem  anderen  Zweige  der  Naturwissenschaß. 

Ich  gedenke  noch  eines  Jugendfreundes,  mit 
den»  ich  zusammen  aufwuchs.  Wir  begannen  in  den 
ersten  Studentenjahren  mit  eifrigem  Insekten-  und 
Pflanxensammehi  rnid  vertieften  uns  in  Folge  dieser 
R.  s.  liäftigiiii^  in  naturwisvi-nM  haftliche  Werke, 
die  bei  ihm  nach  und  nach  ins  physikalisch- 
technische and  landwirthschaftliche  Gebiet  Mnfiber- 
leiteti-n.  Auf  diesem  Wege  fortsi  tireiti'ml,  w  urde 
er  der  liegründcr  der  Culturingenicurwisscnschaft 
eines  ausgesprochen  landwirthschaftHchen  Staates 
und  ist  nun  der  Leiter  sämnitlicher  Wasser- 
bauten und  -Regulirungen  in  dem  mit  Flüssen 
mch  gesegneten  l  ande.  Hätten  ihn  jene  natur- 
geschichtlichen I.iebliabereien  nicht  auf  eine  re- 
ali.s|i.sche  Halm  geführt,  .so  wäre  er  unzweifel- 
haft Jurist  und  Politiker  geworden,  wie  es  alle 
seine  Vorfahren  waren. 

II. 

Man  sagt,  es  sollen  in  Europa  etwa 
10000  Personen  sein,  die  sich  mit  Insekten 

befassen.  In  (Iii -e  freilich  unsidiere  — 
Statistik  ist  die  goldene  Schuljugend  nicht  atif- 
gcnonunen,  sondern  nur  die  Erwadisenen.  Wenn 

man  aber  auch  nur  die  Hälfte  dieser  Zahl  an- 
nimmt, so  istsiesclioi)  verhällnissmässigsehrgros.s. 


L'nd  etwa  5000  ICntoniologen  muss  es  mindestens 
geben,  zu  dieser  Annahme  berechtigen  uns  die 
Adressenbücher  und  die  Listen  der  verschiedenen 
enlomologischen  Vereine  und  Gesellschaften,  wo- 
bei nicht  zu  vergessen  ist,  dass  eine  sehr  be- 
deutende Zahl  der  Kntomophilen  keiner  insekto- 
logi  sehen  Gesellschaft  angehört.  Bemerkenswerth 

ist,  (la-s  dieses  Heer  \  <  in  l'^ntunn  ,]n^yi.  n  und 
Entomophileu  zum  grössten  llteilc  in  Deut^ich- 
hmd,  Frankreich,  Oesterreich  und  Ungarn 
wohnhaft  ist.  In  Italien,  wo  doch  die  bisekten- 
welt  eine  viel  mannigfaltigere  Itntwickelung  er- 
reicht, giebt  es  verhältnissmässig  wenige  Per- 
sonen, die  sich  mit  b'ntnmoloirie  befassen. 
Und  gerade  in  den  allerinteressantesten  diesbe- 
züglichen (lebieten:  auf  der  Balkan-  und  der 
Pyrcnäischen  Halbinsel,  finden  sich  deren  am 
wenigsten.  Meistens  machen  Touristen  aus  den 
nördlicheren  Ländern  in  lem  ,  vom  Mittelmeerc 
mit  lauen  Lüften  beschenkten  Halbinseln  Aus- 
flüge; »e  bringen  aber  beinahe  immer  nur 
Formen  nach  Hause,  von  der  Lebensweise 
der  bctrcftenden  Arten  können  sie  —  eben 
weil  sie  diese  Gebiete  nur  flüchtig  durchreisen 
—  nur  ^i-ltr  iirjrftti.'e  Kenntnisse  erwerben. 

Fünftausend  ln.scktcnfreunde  —  in  der 
That  ein  stattlidies  Heerl    Mit  einer  solchen 
Manns<  haftszahl  könnte  man    das  ganze  noch 
j  wenig  bekannte  Innere  Afrikas  nicht  nur  genau 
durchforschen,  sondern  sogar  erobern.    Mit  der 
I  Insektenweli  si:lu'int  es  aber  schwieriger  zu  gehen 
■  als  mit  dem  Welltheile  der  Schwarzhäute;  denn 
nicht  einmal   das  einheimische  Material  ist 
bewältigt,  —  ja  wir  können  mit  Recht  sagen, 
nicht  einmal  der  zehnte  Theil  dieses  MateriaJes. 

In  mancher  Hinsicht  dürften  hier  und  da  dn%e 
Nalurbeobachtcr  »ch  über  diesen  Thatbestand 
freuen,  jene  nämfidi,  wddien  es  hnmer  unange- 
nehm ist,  wenn  .\ndere  l'"twas  entdecken  weil 
sie  am  hebsten  alles  bisher  noch  nicht  Knldcckle 
für  sich  selbst  in  Beschlag  nehmen  mochten. 
Solche  krankhafte  N'aturcn  fürchten  >!<  h  fort- 
während, dass  sich  das  noch  Unbekannte  von 
Tag  zu  Tag  vermindert,  and  anstatt  unverdrossen 
weiter  zu  arbeiten,  blättern  sie  äi'.Lj-^tlirh  suchend 
in  den  Fachzcits<  hrifien ,  und  wenn  schöne 
frt?m<le  Arbeiten  darin  vorkommen,  so  härmen 
sie  sich  darüber  bleich,  in  der  Uebcrzeugung, 
dass  ihnen  nunmehr  nichts  Ordentliches  mehr  zu 
entschleiern  iibrig  bleibt.  Kinem  solchen  (irübler 
sagte  einmal  ein  lebensfroher  Naturforscher  halb 
im  Scherxe:  „Was  tiiebe  oaem  entde^nngs- 
süchtigen  N'aturforsdier  Übrig,  wenn  ADei  schon 
bekannt  wäre?" 

Ein  solcher  Kummer  ist  aber  —  das  lehrt 
uns  die  Naturwissenschaft  von  Jahr  ZU  Jahr  ent- 
schiedener -  -  vullkummcii  unbegründet,  weil 
eben  alle  reellen  Wissenszweige  nur  am  so  mehr 
zu  erforschen  geben,  je  mehr  man  ans  Tageslieht 
fordert.     L'nd    wenn   auch   die    Forscher  mit 
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gewissem  Rechte  mit  den  unennüdßchen  im 
Schachte  arbpitende»  licrglcutcn  vergliclien 
worden,  so  ist  doch  der  Vergleich  der  Natur- 
kunde nüt  einem  Bergwerke  schon  viel  ireniger 
sliclihaltig.  Denn  jedes  Bergwerk,  sei  es  auf 
Kohlen,  auf  Etrxe  oder  auf  «ie  immer  genannte 
untenrdiücho  Schätze  gegründet,  geht  unvermeid- 
lich der  Erschöpfung  entgegen,  während  gerade 
auf  dem  Gebiete  der  Naturwissensdialten  viel  mehr 
als  irgendwo  anders  des  I'hilosoplu-n  Spruch  zur 
Geltung  kommt:  ,Jc  mehr  wir  wissen,  desto 
Boehr  wissen  wir,  dass  wir  nodi  sehr  wenig 
wissen." 

Auch  in  der  lintomulogie  bewähren  sich 
Alex.  V.  Humboldts  Worte:  „Mit  wachsender 
l'Iinsicht  vermehrt  sich  das  Gefühl  v<in  der  Vn- 
crmcsslichkeit  des  Naturlebens;  man  erkennt,  da.s.s 
auf  der  Feste,  in  der  I.ufüiülle,  welche  die 
Feste  umgiebt,  in  den  Tiefen  des  Oceans,  wie 
in  den  Hohen  des  Himmels  dem  kühneu  wissen- 
schaftlichen Kruberer  auch  nach  Jahrtausenden 
nidit  „der  Weltraum  fcltlen  wird". 

Wir  köiuicn  also  ganz  getrost  unser  ganscs 
Ix'ben  hindurch  1  Mitdeckungen  machen,  sowie 
auch  .-Viidcrv  Entdeckungen  machen  lassen,  und 
dabei  übcrseugt  sein,  dass,  solange  es  auf  diesem 
Planeten  Menschenkinder  gchm  wird,  die  noch 
mgelöstcn  I'roblemc  der  organischen  und  an- 
oiganisdien  Natur,  anstatt  sich  m  vermmdem, 
vielmehr  sich  fort  und  f'irt  \ennehren  werden. 

Was  nun  speciell  die  Insekten  bclhÜt,  so 
kUngt  es  zwar  unglaublich,  aber  ist  doch  voll- 
kommen wahr,  dass  es  keine  einzige,  noch 
so  gemeine  freiUbeiid«-  An  giebt,  von 
der  wir  mit  kecht  sagen  konnten,  dass 
wir  sie  und  ihre  Verhälthisse  genügend 
kennen.  Ich  habe  schon  öfter  auf  diesen  That- 
bestand  hingewiesen,  will  ihn  ab<  r  hier  iicu  h  ein- 
gehender behandehi«  damit  die  weitesten  iCreise 
einen  Begriff  davon  bekommen,  wie  viel  hier 
sogar  ji'dcr  einzelne  Laie  mithelfen  kAiiQ. 

Wenn  ich  behaupte,  dass  man  selbst  über 
die  VerhShnisse  der  gemeuistCi)  KSfer  im  Finstem 
herunitappl,  so  will  ich  diese  Rohaiiptung  an  dem 
lleispiel  des  Maikäfers,  der  wohl  unser  ge- 
meinster Käfer  ist,  eingehender  beleuchten.  Jeder 
Schulknnho  weiss,  d.iss  es  zwei  Maik4iferarlcn 
giebt:  die  scliwarsdial-sige,  grö.vicre  Species:  A/e/a- 
hniha  vulgär und  die  rothhalsige,  kleinere  Art: 
Mdolontha  hippiiiiisUmi.  Ucbrifjens  ist  die  l  arhe 
des  Halsschildes  niihl  gerade  inaassgi  bfiid ,  weil 
CS  in  den  Schwärmen  von  Melolotitha  vulgaris 
immer  eine  Anzahl  von  K.\emplaren  giebt,  deren 
Halaschild  mehr  oder  minder  rothbraun  gefärbt 
ist,  und  umgekehrt  finden  sich  auch  Varietäten 
von  M.  h^foeattOM  mit  schwarzem  Ualsschilde. 
Dieser  Umstand  hat  schon  viele  Vcrwechsitmgen 
herbeigeführt.  Der  eigentliche  llnlersihied  (ab- 
gesehen von  den  minder  aullalligen  Merkmalen) 
besteht  in  der  Form  der  Hinterleibsspitze,  die 


sich  bei  M.  hiff»ea$kuu  ohne  sui  >  <  s^ivru  i  \  !>er- 
gang  plötzlich  verjüngt,  während  sie  sidi  bei 
At.  vulgaris  gleichmässig  verschmälert  Welche 
äusseren  l'instniuU'  <li-ni  schädlichen  Auftreten 
der  einen  oder  der  anderen  Art  Vorschub  leisten, 
war  bis  in  die  jüngste  Zeit  gar  unvollkommen 
erforscht.  Früher  nahm  man  vielfach  an,  dass 
diu  rotlthalsigc  Art  mehr  eine  Gcbirgsform  sei, 
während  M.  mUgarit  hauptsächlich  der  Maikäfer 
der  I",benen  wäre.  Ich  habe  mich  in  Ungarn  in 
den  siebziger  Jahren  vollkommen  überzeugen 
können,  dass  nidit  die  höhere  oder  liefere  Lage, 
sondern  die  Beschaffenheit  des  liodens 
für  das  Vorherrschen  der  einen  oder  der  anderen 
Art  maas.sgebend  ist.  Namentlich  ist  Mtloloniha 
hipfocastani  die  Flugsandform,  während 
.)/.  viil)-nris  <lin  gilnindenen  Roden  liebt,  ja, 
diesen  /um  i^ulin  <  iedrihi  ii  \it.'lleicht  sogar 
nölhig  liat.  Ich  habe  diese  Beobachtung  i88o 
veröffentlicht*)  und  es  stellte  sich  heraus,  dass 
sich  die  Sache  in  .\i>iilil<  utschland  ebenso  ver- 
hält. Und  dass  die  Gebirgslage  dabei  nidit  in 
1  rage  kommt,  bewies  mir  die  Thatsache,  dass 
in  den  Karpathen  des  IJnger  ('t)mitates  die  rt)th- 
halsige  Art  beinahe  gar  nicht  vorkommt,  wo- 
hingegen sie  in  den  centralungarischen  Flug- 
sande!)enen  stellenweise  zur  Allcinherrsi  hcrin 
wird.  In  der  Umgebung  meiner  Sommerwohniwg. 
wo  Flugsand  mit  Lehm  tmd  Humus  gemischt 
\orkommt,  erscheinen  audi  beide  Maikäfenuten 
gemischt 

Vj&  ist  femer  bdtannt,  dase  ^  Maikifer 

nicht  in  jedem  Jahre  massenhaft  erscheinen, 
sondern  gewisse  I  lug-  oder  Schwärmejahre 
haben,  die  man  volksthümhch  „Maikäferjahre" 
nennt.  Diese  Krscheinung  kommt  daher,  weil 
sich  die  Kntwickelung  des  Maikäfers  nicht  binnen 
einem  Jahre ,  sondern  binnen  3  bis  4,  Jahren,  je 
nach  dem  Klima,  vollzieht. 

In  praktischer  Hinsicht  ist  es  äusserst  wichtig, 
genau  zu  wissen,  welche  Jahre  in  einer  gewissen 
Gegend  „MaikäÜBijahre"  sind.  Denn  gerade  in 
soldien  Jahren  muss  das  Einfangen  und  Ver- 
tilgen der  Käfer  suttfltiden,  eincstlieils  um  die 
Bäume  vor  Kt^firass  zu  beschützen,  anderer- 
seits aber,  um  den  nachfolgenden  noch  grösseren 
unterirdischen  Schaden,  welchen  die  aus  den  Fiern 
der  Maikäfer  ersclieincuden  Lngerlinge  anrichten 
wurden,  an  verhütea. 

Da  aber  diese  Bekäinpfungsarheiten  nur  dann 
erfolgreich  durchgeführt  werden  können,  wenn  sie 
behördlicherseits  gehörig  vorbereitet  werden,  so 
ist  ein  gutes  Resultat  von  der  bestimmten 
Kennlni>>s,  d.  Ii.  von  der  Vorhersage  des  künftigen 
massenhaften  Fluges  abhängig.  Fs  gitlit  zwar 
Verordnungen,  die  das  Vertilgen  der  Maikäfer 
im  allgemeinen  zur  Pflicht  machen;  solche  all- 

*)  Ztitttkr. /.  fyttmfUftt.  N«M  Fetg^  S.  Heft, 
p.  54.  Bralim  18S1. 
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gemeinen  Maassr^ln  haben  aber  bei  Natur* 
erscheinnngen,  die  nicht  alljährlich,  sondern  Innnen 

bi'stimintcii  Jalircsiv  lrii  nur  je  L-iiiin;il  auflrelcn, 
keinen  besonderen  Werth.  Ja,  heule  darf  man 

Vertilfi^  der  Maikäfer 
nur  in  Acn  Jahren  des  massenhaften  Fluides  \or- 
geuümuicn  werden,  in  den  Zwischenjahren  liin- 
gegen  unterlassen  werden  sollte,  weil  die  in  den 
Zwischenjahren  siiärlicli  crscheincnclen  Käfer  nicht 
eigentlich  als  .Schädlinge,  sondern  vielmehr 
als  Nützlingu  zu  betrachten  sind.  Dieser 
paradox  klingende  Satz  wird  mit  der  zuerst  von 
Foislmcislor  Kienitz  1892  ausgesprochenen 
Meinung  begründet,  nach  welcher  d,Ls  regelmässige 
Eintreten  der  ,,Maikäferjahrc"  aus  dem  Kanni- 
balismus der  Maikäferengerlingc  gegen  einander 
abzuleiten  ist.  In  der  ITiat  können  »ir  uns  diese 
merkwürdig  pünktliche  periodische  Erscheinung  auf 
keine  andere  Weise  erklären.  Denn  wenn  die 
Sache  nicht  so  stünde,  so  wäre  es  schwi-r  \or- 
ständlich,  warum  sich  die  in  den  Zwischenjahren 
in  f^eringerer  Menge  auftretenden  Maikäfer  nicht 
normal  vermehren  könnten,  wie  es  andere  .\rten 
dieser  Familie,  z.  B.  der  Walker  (Polyphylla 
fMi)t  datm  die  AmmUa-  und  i4iManäf-Arten 
th'in.  Fs  ist  vollkommen  sicher,  ich  kann  es 
selbst  auf  Grund  vielfacher  Boohai  htungen  be- 
stätigen, dass  die  »grösseren  Larven  der  Mai- 
käfer, wenn  sie  im  Moden  kleineren  begegnen, 
diese  angreifen  und  auffressen'}.  Die  Enger- 
linge, welche  aus  dem  Haujitsch warme  ent- 
stdien,  machen  also  die  Vcrmchnmg  der  in 
den  folgenden  Zwischenjahren  erscheinenden 
Käfer  unmöglich.  Da  nun  vor  der  liand  bloss 
die  Brut  der  Hauptschwärme  gefährlich  ist,  so 
sollten  alle  "niiere  geschont  werden,  die  ihr  ans 
Leben  gelten,  sotnit  also  auch  die  in  ilen/ui-i  lu  ti- 
jahren  in  harmloser  Minderzahl  auftretenden  Mai- 
käfer, deren  Larven  den  jüngeren  Larven  der 

nachfolijenden  Hauptmasse  jcrirnfalls  nachstellen, 
f  reilich  ist  das  nur  bis  zu  dem  Zeitpunkte  gültig, 
wo  die  HauptBchwsrroe  in  Folge  menscMichen 
rMngri  i''i-iis  nf  ritt  pjc'.s  nnschtes  Mininnmi  rcdu- 
cirt  seui  werden.  .Spater  wären  auch  die  Käfer  der 
Zwischenjahre  nicht  mehr  zu  schonen ,  denn  es 
könnte  sich  ereii^'nen,  dass  dann  die  deneralion 
eines  Zwischenjalires  sich  zu  einem  Haupt- 
Schwarme  vermehren  würde. 

Die  sichere  vorherige  Kcnntniss  des  Er- 
scheinens der  Hauptschwännc  ist  auch  aus  anderem 
Grunde  höchst  wichtig.  Denn  die  grösstcn  Feinde 
der  jungen  nautnpflanzungea  sind  bekannlerwcise 
die  Engerlinge,  namentlich  die  zwei-  bis  vier- 
jährigen, währctid  die  kleinen,  die  eben  erst  aus 
dem  Ki  gekrochen  sind,  im  ersten  Sommer  noch 


*)  Ml  bibe  dnmal  eine  Maflnfsriarva  dabei  ertappt, 
wie  rie  den  Lama  von  Vatgmi  kemi^Urw,  die  in  todtem 
Hobe  leben,  ia  eisen  Abatieartemm  mcbging  nnd  sie 
vendwte.  (S.  ZeiMtr.f.  lyimuenkrmid^'ien,  189$^ 


kein  grosses  Unheil  stiften.  Daher  gilt  es  als 
Regel,  dass  maa  junge  Bäume  (ebemowoid  Obst- 

«ie  Waldbäume)  ü»  ricgciidcn,  wo  eS  viele  Mai- 
käferengerlinge giebt,  nur  in  Jahren  pflanzen  soll, 
welche  „Maikäferjahre'*  sind,  weil  in  solclien 

J.ihren  keine  grö.s.seren  F'nger!inf;e  in  namhafler 
Zahl  unterirdisch  wirthschaften  und  die  aus  den 
im  Mai  vom  Hauptsdi warme  abgelegten  Kern 

entstehenden  1  an^en  energischen  Wurzelfrass  erst 
\om  nächstfolgtmden  Sommer  an  anzurichten  ver- 
mögen, wo  aber  dann  audi  die  Baumpflanzung 
sich  .schon  dermaassen  bewurzelt  haben  wird, 
dass  sie  den  Angriflcn  nicht  nn  hr  so  leicht 
unterliegt.  Da  aber  die  Bäume  schon  im  Februar, 
März,  April  oder  gar  im  vorbuchenden  Herbste 
gepflanzt  werden  sollen  und  die  Maikäfer  sich 
erst  zu  l'.nde  April  und  besonders  im  Mai  melden, 
so  kann  nur  eine  zuverlässige  Vorhersage 
guten  Dienst  leisten. 

Die  Flugjahrscyclen  sind  aber  je  nach  der» 
Gegenden  sehr  verschieden;  während  z.  B.  in 
wärmeren  Gegenden  die  Maikäfer  in  Jedem 
dritten  Jahre  schwärmen,  geschieht  dies  in 
kühleren  Gegenden  nur  in  jedem  vierten  Jaluti. 
In  Os^neossen  —  in  weldier  Auadehoung  ist 
meines  Wi.ssens  nicht  bestimmt  —  hat  man  sogar 
fünfjährige  Perioden  gefunden;  ja,  es  soll 
nördÖche  Zonen  geben,  wo  sich  der  massenhafte 
Flug  gar  erst  nach  sechsjährigen  Inter- 
vallen wiederholt  Wenn  nun  ein  .Schüler  die 
ganz  natürliche  und  elementare  Frage  stellen 
würde,  welche  jährliche  Mittcltemiic- 
raturcn  die  drei-,  vier-  und  fünfjährigen 
Entwickelungspcriodcn  der  Maikäfer  be- 
dingen, Bo  wäre  zur  Zeit  Niemand  fähig, 
darauf  eine  durch  Thatsachen  begründete  Ant- 
wort an  geben. 

Das  Auftreten  der  Flugjahre  liängt  nicht  bloss 
davon  ab,  ob  bei  gewissen  Jahrestemperaturen 
der  Maikäfer  sich  binnen  drei ,  vier  oder  fünf 
Jahren  entwickelt.  Auf  einem  Gebiete,  wo  es 
nur  eine  vierjährige  ßitwickelungsperiode 
giebt,  können  die  Flugjahre  in  einander  nahe 
liegenden  Ortschaften  recht  verschieden  sein. 
Namentlich  sind  die  Flugjahre  im  Deutschen 
Reiche  sehr  bunt  durcheinander  gemischt,  während 
sie  hingegen  /..  R.  in  Ungarn  \iel  gleii  limässiger 
vertheill  erstheinen.  So  haben,  nach  1  itteratur- 
angaben,  Berlin.  Potsdam  und  Eberswalde  gans 
verschiedene  Flugjahre.  Während  femer  in 
Tharandt  das  Erscheinen  der  Hau()tschwänne 
mit  den  Schaltjahren  zusammeniällt,  fmdct  zu 
'Wilsdruff  (nur  8  km  von  Tharandt  entfiemt)  der 
Hau{)tnug  immer  ein  Jahr  früher  statt,  lün  arger 
Fdüer  war  es  auch,  dass  man  früher  zwischen 
den  beiden  Maikäferarten,  wenn  von  Flugjahren 
die  Rede  war,  kaum  einen  Unterschied  gemacht 
hat.  Demi  in  Weslpreus.<icn  .soll  nach  den 
neuesten  Beobachtui^;en  iMUMmM»  vul^aHt  eine 
vierjährige,  M.  l^fotttOam  hingegen  eine  fünf- 
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jihrfgc  Eotwickcluiig  haben.  Wenn  also  eine 
Gemeinde  zur  einen  liälftc  auf  gebundenem, 
zur  anderen  Hälfte  auf  Flu};sandboden  liegt, 
so  ist  CS  leicht  möglich,  d:u>s  in  jener  Hälfte  die 
Küfer  in  je<leiii  si<  rli-ii,  in  dieser  Hälfte  hingegen 
iu  jedem  fünften  mas&unliaft  erscheinen  werden. 
In  Ungarn,  wenigstens  im  grösiten  Theile  des- 
selben, herrscht  eine  rlriiiiilirij^r  luituickelung, 
ebenso  wie  in  der  Scliueu  und  auch  wohl  in 
Frankreich. 

Wenn  aber  7..  F?.  in  Xorddfutselil.tnd  <lie 
Sdiwänne  sicher  in  jedem  vi>  rten,  iu  Süd- 
deutschland hingegen  in  je<!i m  >lritten  Jahre 
ersiheiiK'n,  si>  wäre  es  dtich  .selir  interessant, 
zu  erfahnn,  wie  sii  Ii  tlie  Sache  «lorl  ver- 
hält, wu  sich  l><  i(K-  ZoDcn  berühren,  wu 
also  das  eine  Verhällniss  in  das  andere 
übergeht' 

Diese  und  vii  lc  iihniiihc  Fragen  wird  i  rst 
die  Zukunft  beantworten.  i)er  Zukunft  bleibt  es 
auch  vorbehalten,  diese  Verhältnisse  karto- 
gra])hisi  h  anschaulii  h  zu  niai  hc  n.  Nur 
auf  Grund  solcher  „Maikäfcriandkarieu"  wird 
CS  möglich  sein,  dass  ebensowohl  die  Behörden, 
wie  die  I  and-  und  l'Orslwirthc  ihre  Maass- 
regeln in  jedem  gegebenen  l'alic  richtig  und 
ohne  Fehler  treffen  können.  Solche  Karten 
würden  linen  Nutzen  bringen,  der  sich  binn>  n 
wenigi-n  Jalneii  auf  .Millionen  iKVilTern 
würde.  Iih  könnte  handgreifliche  I5e\vcis<!  auf- 
führen, um  dirse  Ik-hauptung  aits.'K-r  /.weilet  /.u 
stellen,  aber  im  Kähmen  dieses  Aufsat/es  will 
ich  iiiilIi  im  Iii  darüber  auslassen.  Nur  hiusm  u 
noch  viele  1  äugende  von  Daten  gesanunell  werden, 
um  die  diesbezüglichen  Verhältnisse  endlich  ins 
Reine  bringen  zu  können.  Nebenln  i  \s  il!  ii  h 
bemerken,  dass  eine  „Maikäfcrkartu"  von  Ucslcr- 
reich,  wo  es  drei-  und  vierjährige  Maikiferpcrioden 
girbt,  iiiibt  weniger  ,ils  ^ietuMi  I'iirbuiigen  oder 
Schatürungen  führen  müsste,  um  die  verschiede- 
nen Flugjahre  zu  bezeichnen.  Im  Deutschen 
Keielir.  <  h  n";  h  fünfjährige  Perioden 
hinzukommen,  waren  mindestens  zwölf 
Färbungen  nöthig,  wobei  der  Unterschied  zwischen 
beiilen  Maikäferarten  noi  h  g.ir  nicht  berücksichtigt 
ist.  W  ir  gelu  ti  aber  in  dieser  -Vngelegcnheit 
noch  weit'  r.  l  s  wäre  /weifellos  interessant  zu 
wissen,  welches  Verbreitungsgebiet  der 
gemeine  Maikäfer  überhaupt  hat!  Aber 
da  stehen  wir  wieder  vor  einem  Käthsel!  Denn 
die  Begrenzungsgebiete,  namentlich  gegen  Süden 
hin,  kennen  wir  noch  gar  nicht;  besonders  wissen 
wir  Iii»  Iii,  wo  der  Maikäfer  noch  schädlich  sein 
kann  und  wo  ur  aufhört,  schädticli  zu  werden 
und  nur  mehr  sporadisch  auftritt. 

Und  dm  Ii  könnte  diese  I'Vage  eventuell  für 
Amerika  eine  überaus  wichtige  sein!  Denn  wenn 
der  Maikäfer  einmal  in  die  Neue  Welt  eingeschleppt 
würde,  <i,,  wäre  es  sehr  leiclit  mö;;li(|i,  dass  i-r 
dort  noch  mehr    L'nheil    anslilien    würde,  als 


der  aus  Furopa  in  die  Vereinigten  Staaten  ein- 
geführte Schwammspinner,  über  welchen  ich  in 
einem  früheren  Aufsätze  {Prometheus  Nr.  397)  schon 
au^hrliche  Uittheilung<'n  gemacht  habe.  Im  ge- 
gebenen I'"alle  würden  die  Amerikaner  ziinärhst 
europäisdie  Daten  zu  erwerben  suchen,  auf  Grund 
welcher  sie  annähernd  bestimmen  könnten,  wdche 
Breitenzonen  von  der  neuen  Acquisition  überhaupt 
bedroht  werden  könnten,  diese  Daten  siehe u 
abcrbis  jetzt  uns  selbst  nicht  zur  Verfügung! 

l'!s  ist  leicht  ein/iiHelien,  dass  alle  diesi-  cr- 
v^iihiilen  Lebensverhältnisse  der  zwei  gemeinen 
Maikäferarten  nur  durch  vielfache,  in  vcrsciücdencn 
Gegenden  angestellte  Beobachtungen  in  der  freien 
Natur  ins  Klare  gebracht  werden  können.  Finzig 
und  allein  im  ],aborat<irium  kann  man  auf  diese 
Fragen  keine  Antwort  erhalten,  wie  denn  überhaupt 
die  zoologisdie  Forschung  von  der  dtcmischen 

und  phvsikalischen  wesentlich  verschieden  ist.  Wir 
dürfen  freilich  nicht  leugnen,  dass  auch  solche 
Daten,  die  im  Laboratorium  erworben  werden, 
wichtig  sind;  gerade  beziit;li>  h  di  r  L;enaueren 
Frkcnntniss  der  Mctamorpho.sc  des  .Maikäfers 
sind  solche  Beobachtungen  im  Jahre  1896  durch 
Xavier  Kaspail  veriiffentlicht  worden,  wodurch 
manche  der  bisherigen  irrigen  Annahmen  ridttig 
gestellt  wurden.  Vielleicht  nahm  man  vorher  am, 
dass  die  l''nt\vicke!iii)g  di-s  uemeinsti'n  Käfers  denn 
doch  schon  gründtu  h  beob.ichtet  worden  sei  und 
keines  weiteren  Forachcns  bedfirCe. 


Jedermann  macht  gelegentlich  die  Erfahrung, 

dass  sich  die  Haut  von  vorschiedencn  unserer 
Hausthierc  ganz  anders  verhält,  wie  die  menschlidic: 
Hunde  und  Katzen  namentlich  scheinen  eine  so 
lose  Haut  zu  haben,  dass  der  K  rpcr  in  der  Haut  zu 
hängen  scheint.  Denn  wu  man  die  Iliiere  anfasst, 
läset  nch  ihre  Haut  weit  vom  Körper  abndien, 
und  sie  vcrrathen  nicht  das  mindeste  Unbehagen, 
wenn  man  sie  bei  der  Xackcnhaut  fasst  imd 
umherträgt,  ja  die  Mütter  tragen  ihre  Jungen 
ganz  aligemein  so  iimlier,  indem  sie  die  Xacken- 
haui  mit  der  Schnauze  fassen.  Natürlich  ist 
dieses  Verhalten  aber  nicht  die  Folge  davon, 
dass  die  Haut  bei  ihnen  irgendwo  „lose"  wäre, 
sie  ist  überall  mit  dem  Muskclkörper  fest  ver- 
wachsen, nur  ela.stischer  und  oft  mit  eigenen 
Bewegungsnerven  und  Muskeln  am  Kücken  aut- 
gestattet,  mit  deren  Hülfe  <fie  Thiere  den  Nacken 
und  Kücken  runzeln,  die  Haare  und  Stacheln 
sträuben  oder  sich  vollkommen  darin  einwickeln 
köimen,  wie  mandie  sich  kugelnde  Thiere. 

Wie  gross  ist  der  Unterschied  dai;egen  beim 
Menschen!  Selbst  bei  Personen  mit  sogenannter 
schlaffi»-  Haut  ISsst  sich  dicsethe  kaum  einige 
rontimeter  weit  emjx'rliebcn  ,  bei  wohlgenährten 
Personen  aber  nicht  eiimial  zwi.schen  den  Fuiger- 
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spitzen  fassen,  zumal  im  Nacken  und  auf  dem 
Rücken,  und  sie  ist  so  wenig  elastisch,  dass  sie 
sich  beim  Schw  undi-  der  l"i-Uscliicht  leicht  in  starke 
Falten  und  Kuiueln  legt,  statt  sich  zusammen- 
Kuziehen.  Aber  die  AusiuduDen  von  dieser  Regel 
scheinen  doch  nicht  Reradc  sehen  /.u  sein,  denn 
im  lolzleti  Jahrzehnt  haben  sich  mehrere  Per- 
sonen aus  verschiedenen  Familien  mit  cin<T  Haut, 
welche  diejenige  unserer  Hausthiere  an  Klasticität 
noch  übertraf,  öffenthch  anstaunen  lassen.  Da 
es  sich  im  rchrigMl  vm  ganz  gesunde  Men!;chen 
bandelt«,  so  kann  man  darin  nur  ein  Beispiel 
mehr  von  der  ungeheuren  Wanddbatkeit  dlcr 
Organe  des  lebenden  Körpers  crkcDnen;  für 
die  Wissenschaft  würde  es  werthvoU  sein,  solche 
Mensdien  im  Auge  zu  behalten«  am  fealiustdlen, 
ul)  sich  die  Krschoinimg  der  elaatiadien  Haut  in 
ilircr  Familie  erblich  zeigt. 

Vor  etwa  fünf  Jahren  reiste  in  Deutschland 

ein  Augshur^er  Schneider  von  damals  ungefähr 
Jaliren  umher,  der  dos  Pliüuumen  der 
delmbaren  Haut 
in  solcher  KnU 

»vickeluny 
zeigte,  tlass  ich 
den  über  seine 
F'äliigkeit  ver- 
breiteten Schil- 
derungen kaum 


die  sich  saromctweich  anfühlte,  sonst  gegen  Wärme 
und  KSIte  und  gegen  Nadelstiche  oder  andere 

Reize  sehr  empfindlich  sei. 

Eine  Anzahl  berühmter  Anatomen  und  MeUi- 
ciner  beschlftigte  !ädi  flnit  ebier  Untetaachung 

diesi  r  elastischen  Haut  und  stellte  als  l'r^ache 
des  bcsctnderen  Verhallens  nehm  einem  voll- 
ständig normalen  Hefund  der  elasiivi  hen  1  laut- 
fasem  „eine  Umwandlung  des  derben  Lcdcfhautr 
gewebes  in  ein  durch- 
aus gleichartigei, 
nidit  geformtes,  mf- 
xomatöses  (d.  h.  weich 
bewegliches)  (lertchc 
mit  gänzlichem 

Schwund     der    nicht-       3?,hnitliiinp.  System  Sirub. 

elastisciuli  Kaser- 

bündcl"  fest.  Kben  die  Beseitigung  der  Uindc- 
gewebebalkcn  in  der  Ledorhaut,  die  wie  Qtter- 

halkfin  ihrer  weiti-nn  Di'hnharki  it  Widersland 
entgegensetzen,  giebl  dieser  Haut  die  vullkummeno 

Abb.  J64. 
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Glauben  geschenkt  haben  wurde,  wenn  ich  ihn 
nicht  seihst  aufmerksam   beobachtet  hätte.  Kr 
nannte  sich  Peter  Spanner,  was,  wenn  es  nicht 
ein  blosser  „Kriegsnamc"  war,  ein  seltsames 
twmfn  omrn  gruesen  sein  würde,    denn  er 
konnte  seine  Haut  in  erstaunlicher  Weise 
spannon  und  vom  Körper  abxiehen,  fiwt  als 
ob  es  sich  um  eine  Hülle  von  si-Iir  dihn- 
bareni    Kautschuk    handele ,    und  ebenso 
elastisch  schnellte  sie  zurück  und  legte  sich 
wieder  eng  und  ohne  Falten  zu  zeigen  um 
den  Körper.  Der  Vorgang  l>ot  einen  höchst 
sonderbwcn  AnbHdc:  Ein  anscheinend  ganz 
normaler  junger  Mann  stellte  sich  mit  cnt- 
Uösatem  Oberkörper  vor  und  begann  seine 
Froductioncn  gewöhnlich  damit,  dass  er  sich 
ans  der  iHaut  der  Wangen  ein  Paar  „Bart- 
coteletten"  bildete.  Dann  folgten  die  Arme, 
deren  Haut  er  etwa  15  cm  emporhob,  femer 
die  des  Kückeiu  mid  Nackens,  die  er  reich- 
cm  von  beiden  Seiten  nach  vorn  zog; 
die  crstaunliclisti'  T  eislung  aber  war  es,  wenn 
der  Mann  die  Haut  des  flalses  und  der  Brust 
mit  beiden  Händen  fasste  und  aie  von  imtcn 
über  Kinn,  Mund,  Nase,  Augen  und  Stirn  bis 
beinahe  zum  -Scheitel  zog,  so  dass  sie  das  ganze 
Gesicht,  wie  eine  rosafarbige  Gummimaske,  hinter 
der  sich  nur  die  Nasenspitze  markirte,  bedeckte. 
Selbst  diese  weit  ausgedehnte  /errang  verursachte 
ihm,  wie  er  versicherte,  nicht  ilns  mindeste  l'n- 
behagcn  oder  gar  Schmerzen,  ubwolü  die  Haut, 


Klasticität,  die  ohne  sonstige  krankhafte  Krscliei- 

nun^jen  auftritt. 

Im  uligcineiiien  scheint  eine  solche  l'm- 
Uldung  der  I.«dcrhaut  In  ein  cla^Usdioa  Gewebe 


Abb.j«s. 


nicht  so  selten  zu  sein,  als  man  glauben  könnte, 
und  geringere  Grade  derselben  6nden  aidi  hinfiger, 

ohne  .Vufsehen  zu  erregen.  .Mbert  Tis^andier 
sah  vor  eiingen  Jahren  in  Japan  cuien  Grimassen- 
schneider Moriin oto,  der  seine  Unterlippe  über 
die  Nasenspitze  ziehen  konnte,  und  eben  jetzt 
durchreist  wieder  ein  Amerikaner  James  Morris 
als  ..Kautschukmann"  {liuiia-rubber  mtiit)  oder 
Wundcrmen»ch  der   elastischen  Haut  {EiaUk 
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sitn  7vofnier)  die  Alle  und  Neue  Well,  um  sich 
bewundern  zu  lassen.  Morris,  der  seinen  An- 
gaben zufol>,'e  1859  in  ("opcnhagcn  (Staat  New 
Vork)  geboren  ist,  scheint  finc  Mlaslicitüt  der 
Haut  in  ähnlichem  lfnlfHn^!e  darzubieten,  wie 
Pelcr  Spanner.  V.r  soll  unter  anderm  seine 
Nasenhaut  zu  einem  kleinen  Kh-plianti-nrüsscl 
verlängern  können.  Morris  entdeckte  seine 
Fähigkeiten  erst,  als  er  bereits  14  Jalire  alt 
und  in  einer  Baumwollspinnerei  beschäftigt 
war.    Später  beim  Militär  amüsirte  er  erst  seine 


Die  JangttaubBhn. 

^Kortaetzunc  von  Seile  634.) 

Zur  Vurbereitung  der  Ausführung  des  grossen 
Bahnuntemchmens  wurde  von  Guyer -Zell  er 
i«95  eine  ( "onnnisüion  w is.senschafüicher  Autori- 
(äten  aller  einschlägigen  Fächer  ((^eulogeo, 
Physiker.  Meteorologen,  Ingenieure,  Topographen, 
Hygii  iiiker  u.  s.  w.)  berufen,  die  einen  Wett- 
bewerb über  eine  Reihe  für  den  Bau  und  Betrieb 
der  Bahn  in  Betracht  kommender  Fragen  aus- 


Abh.  j6A. 


\Vus«rfaMUDg  au*  Jer  \Vcitt«n  l.iiiMbiac  für  ilcn  Turbiiu^nhctncb  bei  Lautcrbrunoen 
(im  llioicTKrund  der  Suubbacbfall). 


Kameraden  damit,  gab  dann  PrivatvorsteUungcn 
vor  seinen  Officiercn,  die  davon  gehört  halten, 
wurde  nach  Ableistung  des  Militärdienstes  vom 
Director  des  Wcstminster- Museums  zu  öffent- 
lichen Schaustellungen  angeworben  und  durchreist 
jetzt  l"'uropa,  nachdem  er  vorher  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  und  in  Canada  das  Wunder  seiner 
li.xistctu  gezeigt  hatte.  Eh»»!  Kkaus«.  [j<>»9] 


sclirieb.  Von  «len  4H  eingelieferten  .\rbeilen 
wurden  1 8  mit  Preisen  bedacht. 

Eine  durch  die  l  le.herlagerung  der  Felsen 
mit  (iletschereis  und  Firnschnee  in  meist  un- 
bestimmbarer Dicke  äusserst  erschwerte  Arbeit, 
jedoch  von  grundlegender  Bedeutung,  war  die 
Vermessung,  die  bis  zur  Station  Eigcrgletschcr 
vom  Ingenieur  Wildberger  (Chur)  ausgeführt, 
für  ilie  zweite  Strecke  vom  Professor  Dr.  Koppe 
in  Braunschweig  nach  dem  photogrammetrischcn 
Verfahren  begonnen,  dann  vom  Ingenieur 
(lianelli  bis  zur  Station  Jungfraujorh  fortgesetzt 
wurde  und  von  ihm  im  Sonuner  1898  bis  zur 
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Jiingfrauspitzo  weiter  geführt  werden  soll.  Durch 
diese  Vermessungen  sollen  auch  die  Stellen  be- 
stimmt werden,  an  denen  sit  h  der  l  unnel  einer 
äusseren  Kelswand  so  weil  nälicrt.  dass  sich  die 
Herstellung  von  (Juerstollen  dorthin  zum  Hinaus- 
fördern und  Abstürzen  des  Ausbruchgesteins 
aus  di'ni  I  unnel  <'inpfiehlt,  um  die  Körderstrecken 
nach  Möglichkeit  abzukürzen.  Vielleicht  lässt 
es  .sich  sogar  ermöglichen ,  von  solchen  Ouer- 
stollen  aus  den  Tunnelbau  mit  Zwischenstrecken 
auszuführen. 


in  demselben  wahrscheinlich  niemals  über  den  Ge- 
frierpunkt hinaufsteigen  wird  —  vorausgesetzt,  das» 
die  spätere  lüfahrung  diese  Annahme  bestätigt. 
Damit  ist  eine  der  Hauptursachen  der  (lestcins- 
ablösungen  in  gewöhnlichen  Tunnels,  die  Spreng- 
wirkung des  wechselnden  (Icfrierens  und  Auf- 
thauens  der  in  das  (ieslein  eingcdrungi-neu 
Keuchtigkeit,  hier  au.sgcschlossen.  I  )a  der  Tunnel 
ausserdem  während  des  Hahrbetriebes  stets 
elektrisch  erleuchtet  i.<sl  und  die  I  oconiotivcn 
mittelst    elektrischer    Scheinwerfer    die  Strecke 


AM».  ,167. 


■  ^ 


Falle  btrim  EinUuf  <in  Waueit  am  Oer  Wriitcii  L«l*ctiine  bei  Lauterbniaocn. 


Die  geologischen  Verhältnisse  sind  für  den  Bahn- 
bau die  denkbar  günstigsten.  Auf  den  braunen 
Turakalk  (Dogger)  der  ersten  Strecke  folgt  bis  zu 
3600  m  der  harte  Hochgebirgskalk  (Malm)  und 
über  diesem  (  ineis.  Ks  ist  dies  die  den  Geologen 
bekannte  Kalkfalte  der  Jungfrau;  der  Gneis,  das 
Urgestein,  liegt  über  dem  jüngeren  Malm.  Die 
gleichmässig  feste  Beschaffenheit  dieser  Gesteine 
wird  eilte  Tunnclausmauening  überflüssig  machen, 
\'ielleicht  mit  Ausnahme  der  Uebcrgangsstellc 
vom  Kalk  zum  Gneis,  wo  man  eine  Geröllschicht 
erwartet  Der  Tunnel  wird  auch  aus  dem  Grunde 
unverkleidet  bleiben  dürfen,  weil  die  Temperatur 


voraus  beleuchten,  so  lässt  sich  etwa  abgestürztes 
Gestein  stets  rechtzeitig  bemerken.  Zur  un- 
gehinderten Bt'gehung  des  Gleises  wird  an  einer 
.Seite  desselben  ein  5  5  cm  breiter  l'"ussweg  an- 
gelegt. Der  Tunnel  erhält  3,6  m  Breite,  4,25  m 
Höhe  und  eine  halbkreisförmig  abgerundete 
Decke,  so  dass  seine  Querschnittsfläche  rund 
14  qm  gross  Ist. 

Die  Arbeit  des  Ingenieurs  Strub  aus  Intcr- 
laken  über  den  Oberbau  der  Hahn  wurde  mit 
dem  höchsten  FreLse  ausgezeichnet  .Strubs 
System  wird  bei  der  Jungfraubahn  zum  ersten 
\fale  zur  Anwendung  kommen.    Es  besteht  aus 
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zwei  scilliihon  l  aufschicnon  und  einur  mitllcren 
Zahnschicni:  aus  Fliissstahl,  die  auf  Flusscisen- 
schwfllen  im  schwebenden  Stoss  befestigt  sind 
(Abb.  363  und  364).  iJic  I-a»ifschicncn  sind  10,5, 
die  Zahnsrhienen  3,5  m  lang;  erstere  werden  zur 
Vcnuinderun^  des  Sttissens  beim  Ik'faliron  an 
den  Knden  unter  45*  geschnitten.  Die  Zähne 
in  dem  breiten  conischen  Kopf  der  170  mm 
hohen  Zahnschienc  werden  mittelst  besonderer, 
eigens  für  diesen  Zweck  gebauter  Hohr-,  Säge- 
und  Fräsmaschinen  sehr  genau  ausgeschnitten. 


Sichcrungsmittel  gegen  den  mit  der  Steigung  des 
Gleises  zunehmenden  Auftrieb  der  Zahnräder  zum 
Verhüten  von  Ivntglcisungen.  Diesen  Zweck  er- 
füllen die  in  Abbildung  365  dargestellten  Schiencn- 
zangun,  die  gleichzeitig  als  Nothbremsen  dienen. 
Da  die  Wengernalpbalm  80  cm  Spurweite  hat. 
so  lag  es  wohl  nahe,  die  anschliessende  Jung- 
fraubahn  in  derselben  (ileisweite  zu  bauen;  die  l'.r- 
fahrungeii,  besonders  mit  elektrischen  Hcrgbahnen, 
haben  es  aber  räthlich  erscheinen  lassen,  der 
Jungfraubahn  1  m  Spurweite  zu  geben. 


Aliti.  ;6II. 


Jiint;ffiiulMlin  Iwi  Suticni  ,, Kleine  5><'h<->ilrKK" 


Das  laufende  Meter  Zahnschiene  wiegt  34  kg. 
Der  Zahngrund  ist  nai  Ii  beiden  Seiten  abwärts 
abgeschrägt,  um  darauf  fallende  Steine  besser 
abzuleiten  imd  das  Wegdrängen  des  l.ises  durch 
die  Radzalmköpfe  zu  erleichtem.  Die  Zahnstange 
ist  von  einer  bisher  unerreichten  Finfachheit, 
Sicherheit  und  Hilligkeit,  so  dass  sie  wahrschein- 
lich da.s  Zukunftssysteni  der  Fiergbahneit  bilden 
wird.  Sie  ist  ein  neues  Beis])iel  der  in  der 
lechnik  sich  so  oft  wiederholenden  Frfahrung, 
dass  man  vom  Verwii  ki-lten  erst  nach  und  nai  h 
zum  Ivinlachen  g«4ungt. 

.\;i<:h  den  bisher  auf  Itergbahnci)  gewonnenen 
Frlaltrungen  erlordeil  die  IVlriebssicku'rlK'it  lin 


Als  Hetriebskraft  kommt,  wie  auch  bei  der 
Gornergratbahn ,  lilektricität  zur  Verwendung, 
nicht  allein  deshalb,  weil  sie  in  der  Schweiz,  wo 
eine  fast  unerschöpfliche  Wasserkraft  überall  zu 
Gebote  st«'ht.  die  billigste  Arbeitskraft  ist,  sondern 
weil  der  elektrische  Hetrieh  von  gewissen  Un- 
sicherheiten frei  ist,  die  allen  anderen  Betriebs- 
systemen anhaften  und  sich  bei  diesen  nicht 
haben  beseitigen  lassen.  Seitdem  man  es  ver- 
steht, die  clektrisclK-  Kncrgic  ohne  Schwierigkeit 
auf  grosse  Fntfemungen  f»)rtzuleiten,  ist  sie  auch 
mit  dem  Dampf  als  Uelriebsl«ralt  von  Bergbahnen 
erlolgreii  h  in  W'etlU'werb  getreten.  Die  elektrische 
Balm  von  Genf  auf  den  Mont  Salevo.  die  25  v, II. 
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Steigung  hat,  befindet  sich  schon  seit  [iilireii  in 
tadcIlosLMu  Hfitiibf.  Ans  diesen  Gründen  ist 
für  die  Jungfraubalui  der  elektrische  Betrieb  mit 
dreiphasigem  Wechselstrom  gewählt  worden;  man 
hat  ilin  dem  Gleichstrom  vorgezogen,  weil  er 
unter  allen  Umständen  eine  gieichmä»sige  Zug- 
gesdiwindigkeit  ergiebt,  die  mit  Gleidistrom 
silnviT  erreichbar  i--t.  lüne  interessante  Arbeit 
hierüber  ist  die  Preü>schrift  der  Ingenieure  Wüst- 
Kuns  und  Thormann*). 

Zur  l-T/eugunj;  des  eleklriseheti  Slromt's  sind 
zwei  Wasserkräfte  erwürben  worden  (s.  d.  Karte), 
eine  an  derWdsaen  I.üLschiiic  bei  Ixiiiterbrunnon 
mit  58  ni  und  eine  an  der  Schwarzen  I.ütschine  mit 
150  m  «lelalle,  beide  mit  je  6  cbrn  Wasser  in  der 
Secundc  Die  Wassermenge  in  den  beiden  Hachen 
ist,  weil  sie  hauptsächlich  von  den  Glctsdiern 
kommt,  sehr  schwankend  und  kanti  im  Winter  bis 
auf  1,5  bis  z  cbm  in  der  Secundc  herabsinken,  ist 
aber  im  Sommerj  also  dann,  wenn  der  Jietricb  am 
meisten  Kraft  beansprucht,  am  grössten  und  sehr 
\iel  grösser,  als  der  IJedarf.  l"^s  werden  in 
l^terbnmnen  aHo,  in  Burglaucncn  9000  PS 
gewonnen.  In  enter  Linie  wird  die  Kraft  bei 
Ijuiterbnmnen  ausgcnut/t:  >ic  wird  auf  lange 
'£iat  alldn  für  den  Betrieb  der  Jungtraubahn  ge- 
nügen, dodi  bleibt  aus  Stcherhdlsgrunden  eine 
Kraft  von  1000  PS  der  Anlaj^e  in  Burglaucncn 
für  den  Bahnbetrieb  verfügbar.  Uic  .\nlage  in 
l,autcrbrumun  ist  bereits  fertig  und  in  Betrieb. 
Das  Wasser  wird  unterhalb  des  Stauhbachfallcs  ab- 
gezweigt (s.  Abb.  366  und  367)  und  in  genieteten 
Stahlblechröhren  von  i.H  ra  DurchmeR.«er  350  m 
weit  zugeleitet,  liier  beginnt  die  eben  so  lange 
Druckleitung  aus  gleichen  Röhren.  In  T.auter- 
brunnen  sind  zwei  Turbinen  und  zwei  Dynamos  auf- 
gestellt, welche  den  Strom  mit  7 000  Volt  Spannung 
in  offener  Leitung  nach  der  Station  Kleine  Scheidegg 
schicken.  Kabelleitung  hat  man  liier  niiLt  ge- 
wählt, weil  sie  dodt  keine  Sicherlieit  gegen 
Störungen  bietet,  aber  Sch&den  viel  schwerer 
auffindbar  macht.  Sobald  die  T  oitung  von  l'urg- 
lauencn  fertig  ist,  sind  alle  Betriebs-störungen  auf 
der  Jungfraubahn  ausgeschlossen. 

In  Scheidegg  wird  der  Strom  auf  500  Volt 
für  die  Arbeitsleitung  der  Halin  umgetonui,  die 
an  der  offenen  Strecke  (s.  .\bb.  30»)  1ms  I  iger- 
gletscher  von  beiderseits  des  Gleises  aufgestellten 
Holzstangen,  im  Timnel  von  Isolatoren  im  Ge- 
wölbescheitel getragen  wird.  Die  Speiseleitung 
wird  im  Tunnel  als  Kabel  geführt  und  ilir  Strom 
von  Unformeni,  die  in  Abstanden  von  i  km  in 
Nischen  der  Tunnelwand  au^giestellt  sind,  auf  die 

*\  C.  WÜKl-Kunt  und  L.  Thorm.tnii,  Inijenicurc 
der  Mwrhincnfabrilt  Oerlikon:  I>tt /H$^rttttbakH.  Elek- 
triidwr  Betrieb  und  Baa.  Mit  daem  cntni  PraiM  gft- 

krönte  EinK.-kb«  auf  die  iBtemationste  Preisansfcbreilniiig 
zur  Krlangun):;  von  KiitwSrfen  für  die  Anlage  der  Jangfrau- 

babn.  Mit  i  1  iieltiil.l,  ;  Tafeln  und  7  Kignnm  bn  Test 
Zürich,  Art.  Inclilut  Ufcll  Fiiuli.  189S. 


richtige  ( 'oiitactsjiaunung  gebracht.  In  der  be- 
reits erwähnten  Preisschrift  über  den  elektrischen 
Betrieb  der  Jungfraubahn  wird  vorgeschlagen, 
die  Arbeitsleitung  nicht  aus  einem  runden  Kupfer« 
draht,  sondern  aus  einer  gefalzten  Kupferschiene 
von  Querschnittsform  herzustellen,  weil  sie 
für  eine  sdileifende  Stromabnahme  eine  grosse 
Berührungsfl.iche  und  neben  sehr  einfarhcr 
Wcichcncon.struction  auch  den  Vortheil  bietet, 
dasR  die  etwa  an  ihr  entstandene  Kiskruste  sich 
von  der  geraden  Kl:irhe  durch  einen  dem  Slrom- 
abnelimer  vorausgehenden  Kratzer  leichter  ent- 
fernen lasNt,  als  >-on  einem  Runddrahi. 

(SdOiM  f«l|t.t 


Die  Augen  dar  BUadflache. 
MheiMr  AHMnf. 

Neben  den  bUnden  Molchen,  Insekten,  Spinnen 

und  Krebsen  bergen  die  Höhlen  nicht  selten  .An- 
gehörige einer  l'ischgruppe  mit  sehr  zurück- 
gebildeten .\ugen  imd  Zahnen,  welche  (iünther 
in  die  Nähe  der  Zahnkarpfen  {Cyprinodontidae) 
und  L'mberfische  {Sciaemdiie)  stellt.  .\m  be- 
kanntesten darunter  ist  der  zuerst  vor  mehr  als 
50  Jahren  entdeckte  Blindfisi:h  der  Mammuthühle 
in  Kentucky  (Ambfyofsis  spelafus,  s.  .\bb.  369),  ein 
fingerlanger  farbloser  Fisch,  des^. n  äussere  .\ugen 
ganz  verschwunden  sind,  wäliread  die  Sehliügel  im 
Gehirn  noch  last  ebenso  stark  entwidcek  sind,  wie 
bei  1  ischcn  mit  vollki  iintii  uen  ;\ugen.  Der  V.  rlust 
des  Sehvermögens  bei  diesem  Ihicre,  weiches 
übrigens  mcht  bloas  in  der  Manunuthöhte,  sondern 
in  den  meisten  unterirdischen  Wasserläufen  der 
grossen  Kalksteinregiuu  unterhalb  der  kohlcn- 
führenden  Schichten  in  den  centralen  Gebieten  der 
Veninii;ten  Staaten  vorkommt,  wird  angeblich 
<lurili  ilii'  Sihärfe  seines  Gehörsinnes  -  die 
aber  i  l  ht  ausser  Frage  Stehen  dürfte")  -, 
sowie  auch  durch  eine  grosse  Anzahl  von  last- 
Wärzchen,  die  in  Queni'ülsten  auf  dem  Kopfe  sich 
befinden,  ausgeglichen.  Wie  beim  Zahnkarpfen 
{QffrmadM)  konunen  auch  bei  diesem  lebendig 
gebärenden  Höhlenfisch  Exemplare  <^ne  Rauch* 
flössen  vor,  die  man  zu  einer  besonderen  ( iatluiig 
{TypUkkthyt)  erhoben  hat,  und  als  naher  Ver- 
wandter schliesst  sich  ihnen  ein  seltener  Fisch  der 
Oberwelt  in  .Südcan  ilinn  (Cfuyhf^ttstrr)  seinem  ):<•• 
sammten  inneren  Baue  nach  an,  der  noch  äussere 
kleine  Augen  und  einen  gefärbten  Körper  auf- 
weist, aber  ebenso  wie  J^ffMitM^S  die  Bauch- 
flössen  verloren  hat. 

Ueber  die  Angea  dieser  BUndfische  hat  nun 
Merr  (°.  H.  Kigcnmann  neuerdings  Studien  an* 
gestellt,  die  ihn  zu  zum  Thefl  recht  sonderbaren 
Schlüssen  fülurten.  Er  sah,  dass  bei  den  Chah' 
gaster'Atiea,  namentlich  bei  CA.  pt^Ut^trus»  die 

*  Vcr^l.  Prometketu  VIL Jahrg.,  S.  734:  ,J>H  Gehör 

bei  Ucn  t  iecben." 
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Augen  zwar  normal  gelagert  sind  und  auch  noch 
ihre  Function  i'rfüllen,  aber  doch  bereits  Zeichen 
einer  Rückbildung  aufweisen.  Die  inneren  Schiebten 
der  Netzhaut  haben  weniger  IHcke  als  die  Pigment» 
l;i|j;e;  das  Au^i;e  hat  .-«ich  unter  das  Niveau  der 
Haut  eingesenkt;  Linse  und  Glaskörper  sind  stark 
gesdiwunden,  so  dass  die  Augäpfel  sehr  klein 
H^wnrdcn  sind.  Xai  hdcm  I-'igenmann  aurh 
die  Augen  vun  Amblyopsis  und  TyphikhtAys  studirt 
hatte,  kam  er  au  dem  Schhisse«  dass  die  drd 
Typen  verschiedenen  Trsprun^s  sein  müssten, 
da  die  iüilartung  nicht  bei  denselben  Ihcilcn 
der  Augen  eingesetzt  hat  und  nicht  die  l'*olge 
einer  Kiitwic  keliiimshemmung  oder  entwickehin^s- 
gc-schichilahen  luilartung  sein  könne.  Das  Aujje 
der  Blindfische  sei  das  Erzeugnis»  einer  staninies- 
geschichtlichen  (phyletischen)  Entartung,  die  be- 
reits vor  der  Epoche  begonnen  habe,  in  welcher 
diese  Fische  sich  dem  Uöhli  iiieben  anpassten. 
Nicht  weil  sie  in  duniden  Höhlen  leben,  seien 
ihre  Geuditsurgane  vericQmmert»  nidit  die  Ent- 
ziehung des  Lichtes  habe  diese  Organe  aurOck- 

Abb.  }6q. 


Eia  BUod&H'h  der  ■mcrikamidica  Hallleiflww  fAmUr^iix  tfelmtmi$  tn 
(Nach  OSathara  MmiMmtk  4rr  /<4<i|)wC«*-> 


gdien  lasseHf  sondern  umgekehrt.  sie  sich 
schon  in  der  Oberwelt  dem  l  eben  ohne  !,icht 
angcpasst  hallen,  wären  sie  wohl  vorbt^reitct 
gewesen,  in  den  Höhlen,  von  völliger  Dunkel- 
heit umgeben,  so  —  glänzend,  könnte  man 
beinahe  sagen  —  zu  rcüssiren.  Anderswo 
hätle  sie  dh  <  uu  urrenz  der  Sehenden  alsbald 
in  Nacbtheil  und  Hintergrund  gebracht,  hier 
konnten  sie  dagegen  alle  ihre  schon  erworbenen 
Vorlheilc  entfallen  und  zur  Gdtong  bringen. 

Nun,  wer's  glaubt,  mag  ja  auch  bei  dem 
Glauben  selig  werden  können,  dass  die  Höhlen 
gleichsam  zum  TummelpiatS  und  Klyaium  der 
Blinden  aller  Thierklassen  erschaffen  seieD.  Wir 
haben  «fiese  SiienenUinge  aus  dem  myatisdien 
Dunkel  der  Gegner  des  1  ichtes  und  der  F.nt- 
wickelungslehre  schon  öfter  gehört;  sie  stehen  in 
Harmonie  mit  den  immer  stärker  her\'ortretenden 
Bestrebungen,  dem  l.aniarckisimis ,  Darwinismus 
und  selbst  dem  W eisinannismus  ein  lieiii  zu 
stellen,  und  wir  müssen  daher  die  Grundlagen 
der  Eigenmannscheu  Schlüsse  etwas  genauer 
ansehen,  ehe  wir  denselben  bindende  Kraft  bei- 
legen. Sie  bestehen  einzig  darin,  dass  ein 
naher  Verwandter  der  typischen  amerikanisclien 


Blindfische  auch  in  Oberweltgewässern  zurück- 
gebildele  .\ugen  aufweist,  und  das  ist  eine  That- 
sache,  der  bei  einer  klaren  Ueberl^ung  nicht 
im  geringsten  Maasse  eine  solche  Bedeutung  fSr 
diese  Frage  zugestanden  werden  kann.  Das-s 
dieser  Fisch  mit  sehr  zurückgebüdeten  Augen 
jetzt  zuweilen  in  offenen  Gewissem  vorkommt, 
ist  doch  kriii  AiiliaU  für  die  IVage  nach  d«^r 
Enlstchung  dieser  Rückbildung.  Viele  llölilen- 
gewässer  treten  nach  längerem  Aufenthalt  im 
Dunklen  wieder  hervor  ans  'rai;esli(-ht  —  man 
denke  nur  an  die  l'lüsse  des  Karstes  — ,  und 
Hohlenthiere,  die  noch  nicht  völlig  den  Gesichts- 
sinn in  Folt,'L-  ihres  Aufenthalts  in  der  Diiiikel- 
lieit  verloren  haben,  können  dann  aiu  li  wdIiI  in  ilcr 
Oberwelt  eine  Zeit  lang  ihr  Dase  in  weiter  fristen, 
wenn  sie  vorübergehend  oder  dauernd  genöthigt 
werden,  im  Lichte  der  Oberwelt  weiter  zu  leben. 

Mit  diesem  win/igen,  wohhren^dlichen  Fünd- 
chen,  web;)KS  sofort  zu  einer  grossen  Entdeckung 
aufgebaoidit  wird,  vergleiche  man  nun  die  Trag- 
weite der  Gr&nde  (ur  die  hemdiendc  Erklärung: 

Die  Krebse,  Spinnen, 
Insekten  und  Wirbel 
thicre  sind  der  ungeheu- 
ren ihlchrzahl  nach,  die 
in  der  Oberwelt  lebt, 
sehende  Thiere  mit  voll 
ausgobildelcn  Augen. 
Nur  eine  geringe  Anzahl 
darunter,  von  den  Wirbel- 
Ihicrcn  noch  nicht  ein 
Procent,  von  Krebsen, 
Spinnen  und  Insekten 
vielleicht  ein  paar  Pro- 
cent, weisen  zurückgebildete  Augen  \on  den 
mannigfachsten  Stufen  der  Rückbildung  bis  zum 
völligen  Schwunde  der  äusseren  Sdiorgane 
auf,  während  die  inneren  Theile  meist  noch  er- 
halten sind,  zum  Zeichen,  dass  auch  diese  Thiere 
mit  verschwundenen  äusseren  Augen  von  sehen- 
den Hiieren  abstammen.  Min<le>tens  90  Trocent 
dieser  blinden  Wirbelthier-  und  Articulatcn-Fauna 
kommen  ausschliesslich  in  Höhlen  oder  anderen 
dunklen  Orten  (in  der  Tiefsee  oder  in  der 
lockeren  Krdkrume  wühlend,  in  Ameisen-  und 
Termitennestem)  vor  und  gelangen  nur  gelegent- 
lich  in  lichtere  Räume.  In  hundert  Fällen  i,'e<^'en 
einen  sind  also  bei  diesen  Abkömmlingen  sehender 
Gesdilechter  Augen-  und  Lichtmangel  imzertrenn- 
lich  verbunden.  Kein  tendenzloser  Forscher  kaim 
daher  den  ursachlichen  Zusammenhang  leugnen 
oder  verkennen.  b«wst  Ksavss.  bml 


RUNDSCHAU. 


.Ms  vor  fail  drei  Jahren  die  Kiitdcckunu  des  Ari;<iii6 
durch  Lord  Raylcigb  und  Professor  Ramtay  bekannt 
wurde,  «fr^le  dit  Tbalsacbe  gerechtes  Erstaunen,  dau 
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ein  denriicer  Bsclandtbeil  der  atmosphärischen  Luft, 
demo  ÜMim  für  die  Waae«  <ka  Chnniken  ketoes- 
wegs  nnbelTicfillieb  rind,  b!ib«r  vollkoinineii  Gbendieit 

worilcn  war  Zwar  ist  einem  ilrr  ersten  jjenaucrfn  Kr- 
forscbcr  ilcr  3tnios])hariM.hcii  i.uti,  (  avciulisb.  sthoii 
in  den  siebziger  Jahren  de«  vorigen  Jahrhundert»  ein 
oowtantcr  Fahler  bei  der  Bestimmung  der  Sticlutoff- 
hl  der  atiMMpUbtehen  LafI  aufgeUllen.  Aber 
ein  Jahrhundert  war  dnriiber  rergangen,  und  knum  ein 
I'b)-«ikcr  oder  Chemiker  rechnete  mit  den  physikalischen 
un4l  chemischen  Constanten  der  Luft  ander*  ab  mit  absolut 
feststehenden  Zahlen. 

Um  so  grösser  war  die  Bcvrnndening,  welche  man 
den  aar  Entdeckung  des  Argons  fChreuden,  mit  minutiöse* 
ster  Sorgfalt  dnrebdacblen  Untercnrhungen  von  LorI 
Raylcigh  und  Ramsay  erwies  Wcni;;rr  epncho- 
machend,  ob;;lcich  für  die  chcmiMhe  Theorie  kaum 
minder  uicbiig,  erschien  die  Entdeckung  des  Heliuniü, 
da  die  beiden  Foncher  von  Anfang  an  der  Vermuthung 
Anadraclc  gegeben  baltest  daat  in  dcni  Gaac*  wnldiea 
nach  Enlferanng  des  Sanen-tofTee  and  des  SticIntolTcs  der 
almosphIri«rfaen  Luft  übrig  blieb,  ein  Gemisch  von 
ver--Lh.'j  Irin  -,  Heslaiwlllit-ili'H  v^rhi^ 

Keine  drei  Jahre  sind  seit  dic>eii  dciiU«  urdi^ien  Ent- 
deckungen verstrichen  und  »chon  wieder  überrascht  Pro- 
fessor Ramsay  die  wiaseDscbaftliche  Welt  mit  der 
boUmg  eines  weiteren,  bislsng  noch  nicht  bekannten 
Elemente»  in  ileii  Bc»tanil(heilen  der  atmosphärischen 
Luft.  Seither  den  emsig  suihendcn  IJlicken  aller  cifrit; 
experimciitirenden  und  speculircndcn  l-i)!>chcr  cntj;angcn, 
eriiielt  es  den  Namen  „Krypton",  das  „Verborgene". 

IntetcMant  ist  der  Weg,  aaf  welchem  Ransay  in 
Gemeinschaft  mit  Morris  Travers  sur  Entdeckung  des 
Kryptons  gelant;te. 

l)n-.  Arjvni  wir<I  bckaniilliih  d.irjjcstellt .  indem  der 
atm(i>f>h;iri',>  lieii  Luft  nunächsl  der  Sauerstoff  durch 
glühendes  Kupfer  entzogen  wird.  Um  aus  dem  zurück- 
blcibendeu  Gemisch  tob  Argon  und  StkksloflT  den 
leideren  in  entfernen,  benutit  man  die  Eigenschaft  ge- 
wis'.er  Mt  tallf,  wir  Aluminium,  >fai;ncsinm  uml  Beryllium, 
bei  HolligluUi  mit  SlickstotT  beständige  \'erl)indungcn 
XU  biblen.  Die  Ict/tcn  Spuren  dieses  <ia>e*  wenlcn 
dann  mit  Hülfe  des  von  Aluminiumspitzcn  überspringenden 
elddrisebsa  FoBkans  von  diesem  Metall  absorbin  und 
du  snrückbleibende  Gas  ist  AigoSi  «ddies  meistens 
Sparen  von  Helium  enthält.  Letzteres  Gas  wurde  snerst 
diwch  eine  ähnliche  Ojicralion  aus  den  beim  Krlili/en 
von  gewissen  Mineralien,  wie  Clevi-it  und  Uraninit  — 
Mineralien,  deren  ^Inuptfundstättc  Skandinavien  ist,  und 
die  als  vorwiegenden  Beslandtheil  seltene  Erden  ent- 
halten — ,  entstandenen  Gasen  hergestellt.  &vt  q»ter 

WukV  ila^  Xelitirr.  :>.!-.  nc>t.\n<lthcil  der  Lttft  nachgewiesen. 

Auf  einem  g.uiz  anderen  Wege  endlich  gelang  die 
Entdeckung  des  Kryptons. 

Bekanntlich  verdampfen  die  verflüssigten  Gase  mit 
aagM<Aer  Sdroell%kcft.  eo  dasa  man  ans  einer  SBaaigea 
Ltdt,  die  ursprünglich  die  gewohnliche  BBIBllung 

Sanerstoff,  '/^  Stickstoff)  besitzt,  in  korwr  Zelt  durch 
einfaches  Stehenlassen  ein  sehr  sauersloffrciches  (lemisch 
erhalten  kann.  Der  flüssige  StickstotT  verdampft  nämlich 
beieutend  schneller  als  der  SaucrstolT,  eine  Elgeaiduftt 
die  Professor  Linde  benutzt,  nm  mit  Hilfe  ieiaas 
Apparatee  ans  flBmiger  Luft  Saventoir  in  dner  fiir 
technische  Vcrwcn  Uin^  j;enügenilen  Reinheit  d-irrustcllen. 

Ramsay  Hess  nun  etwa  750  ccm  flüssige  Luft  lang- 
sam verdam|ifen,  bis  ein  Rest  von  ungcfäiir  m  ccm 
Flüssigkeit  zurückgeblieben  war.    Das  aus  diesem  Kück- 


staud  enislehende  Gas  wurde  in  der  ol>en  angefBluteB 
Weise  von  SaucratofT  und  SlickstofT  befreit,  mid  so 
s6  ccm  eines  Gases  erhallen,  welches  bd  der  Speelnlattter> 

suchung  neben  einem  n  ;  Ir-idiili  w.-jhrnchmlKiren  Specfrum 
des  Argons  bisher  luibcUiinnlc  Linien  zeigte.  Der  neue 
Körjter  ist  charakteri^irt  hauptsächlich  durch  zwei 
glänzende  sdiarfe  Linien  im  gelben  nnd  grünen  Tbeil 
des  Speelrmns,  «on  denen  bcsondera  dte  gelbe  Linie 
mit  der  des  Heliums  und  vor  allem  mit  der  gelt>en  Nord- 
licbtlinie  fast  übereinstimmende  l-agc  zeigt.  V'<m  sonstigen 
physikalischen  ronstantcn  wurde  die  Dicbli-  /n  22.47 
(Sanenitofr=  lö)  gefunden,  also  grösser  als  die  iles  Argons, 
welchem  die  Zahl  20  zukommt.  Weiter  wurde  die  Fort- 
pflanatugpgeschwindigkeit  des  ScIiaUca  in  dem  nenca 
Gase  bestlnmit,  eine  Constante,  die  bekanntlich  bei 
elementaren  (ia.scn  eine  der  wichti^'.lcn  ist,  da  man  aus 
derselben  einen  -Scbluss  ziehen  k.ijm ,  ob  das  Molekül 
des  betreffcniU  ii  C,  ein  oder  mehrere  Atome  enthält- 
Es  e^gab  sich  eine  Wellenlänge  von  30  cm  and  von 
Loft  für  den  gleichen  Ton  eine  soldia  vaa  34,3,  wns 
im  Zummentong  mit  den  specilisdiea  Gewichten  der 
beiden  Gase  die  Zahl  1,666  ergiebt.  wonach  das  Krypton, 
wie  Ar;;on  und  Helium,  ein  einatomiges  fias  ist.  In 
semcn  ül>rigen  Eigcn.scbaften  dürfte  es  den  beiden  letzt- 
genannten Gasen,  besonders  dem  Helium,  nahe  stehen, 
wenigstens  aeigt  es  die  gieicbe  chemische  InactiviläL  Aus 
aefaier  DnnteilmigBwciBa  «igiebt  siA  schon,  dass  das 
Krypton  weniger  leicht  flichtig  leia  mnus  als  Stickstoir, 
Sauerstoir  und  Argon. 

Die  annähernd  bestimmte  Menge  iles  Kryptons  in 
der  atmosphärischen  Luft  ist  sehr  gering:  auf  aoocx> 
Theile  Luft  kommt  ein  Tbeil  Krypton,  wihtead  lOO 
Theile  Luft  ungefiUir  ein  Tbeil  Argon  enthalten,  und  es 
tat  daher  nidit  n  verwundern,  dasa  das  „Verborgene" 
so  lange  unerkannt  blieb.  Aber  /ur  Knl<lfrkuii[;  iler- 
artigcr  Elemente  gehört  eben  auch  eine  gewisse  Routine, 
sonst  hätte  das  Krr{>ton  Professor  Linde,  der  wohl 
jedenfalls  die  grösstcn  Mengen  Aässiger  Luft  nnter 
Hinden  gehabt  hat,  auf  die  Daner  kaum  entgangen  sein 
können '. 

Nachdem  durch  die  Isolirung  de»  Kryptons  einmal 
die  erfolgreiche  \'ci  v^  crulun^;  der  \ erflüssigten  G.isc  .ils 
Ausgangspunkt  zur  Trennung  eines  Gasgemisches  gexeigt 
war,  faalicn  Ramsay  und  Morris  Travara  sich  sofoit 
von  neuem  der  Frage  über  die  Eiiüieillichfeeft  des  Argons 
zugewandt,  und  swar  wiederam  mtl  bedeutsamen  Ergeh» 
nissen  Ks  ccl.ing  ihnen  nämlich  bei  V'crtliisvT^;nng  einer 
grösseren  .Menge  von  Argon,  dieses  (i.is  in  ilrci  ver- 
schiedene Bcstandlhcile  zu  terlegen.  Der  Hauptthcil 
verdichtete  sich  so  einer  farblosen  Flüssigkeit:  reinem 
Argon.  Ans  dieser  FlÜMigkelt  schied  sieh  an  den 
Wandungen  de»  (lefässcs  eine  ziemlich  ln'!r.ichtliche 
Menge  eines  festen  Körper«  ab,  imd  als  dritter  Ik-stand- 
thcil  blieb  ein  Icicliilbiihllgcs  (ia»  nnvenlichtet  furück. 
Dieser  Köq>cr,  „Xeon",  „das  neue  Element",  getauft, 
saichnet  sich  durch  char.ikteriatiache  Liatea,  hcsaade» 
im  mthan  Theti  des  Spsctramif  tm.  Aber  anb  rinn 
intensive  gelbe  Linie  ist  richtbor,  sehr  nahe,  aber  deutüdi 
verschieden  v<in  der  des  Heliums  und  Kryptons,  D.TS 
spccitiscbc  Gewicht  iles  neuen  Gasics  «;cheint  unterhalb 
14  zu  liegen. 

Der  aus  dem  flüss^n  Argon  abgeschiedene  feste 
KSrper  aeigla,  als  Gas,  ein  Spectrmn,  welches  von  dem 

des  Argons  vSIlig  verschieden  war.  Es  scheint  jrrloch 
fast  die  gleiche  Dichte  zu  besitzen,  und  lässl,  abg<«;ehen 
\'on  seinem  VcTliallcn  bei  nicilil-^r-r  Temperatur  unil 
seinem  Specinim,  dem  Argon  sehr  ähnliche  Eigenscfaaftea 
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erkennen.  s<i  Uass  c>  zu  dcniscllicii  ungi-f.ihr  in  itcm!<clbcn 
VcrlialUiiM  &lcbcn  wird,  wie  Kobalt  /um  Nickel.  Die 
Entdecker  KaL)cn  ihm  daher  den  Namen  „Metargon". 

Näbere  Angaben  nber  den  Gebait  der  Atmocpfaäre 
an  den  bctdan  Gaaen  lind  noch  Bichl  bekannt  fewoHen. 

Es  bedarf  jedenralU  noch  einer  err»«»en  Zahl  von 
Untersuchungen,  um  die  eigentliche  Nattir  dieser  neuen 
KLi-^sr  vnn  Klenicntcii  kUr/ii>^;i  n      |r-li  ist  kaum 

anzuDchmcn,  davs  mit  den  NcucntLlcckuui^cn  von  Kamsay 
nllc  Mitglieder  dieser  Orup|>e  bekannt  geworden  sind 

Wir  möchten  die  cigenthimlichen  Körper,  deren 
Hanptrepriaeataat  da*  Atkou  iit,  gewiaMrmaaaaen  ah 
die  Plauetiiidcn  unter  den  Elementen  ansehen.  Wie 
diet>e  in  kurzer  Auleinaniicrfnl^c  nach  Entdeckung  de» 
erbten  bekannt  geworden,  M  ln  uir  n  >ii-  in  einer  f;r<i»»eren 
Auabl  von  Individuen  vorbanden  zu  »ein,  die  im  ein- 
adncB,  nach  Haue  und  Kigenschaftcs ,  «od  ihrer  An- 
wcMsheit  wenig  Gebraoch  merhwi,  ia  Buer  GtnanMhnt 
jedoch  nicht  ohne  Bedentimg  für  da«  Syiten  der  Materie 

dastehen  und  speciell  fiir  die  Gni|  (li:  uii^;  i'>?r  Ar'i-r:  i!rr- 
scIIjcii  ein  hervorragendes  tbcorctischcb  Interesse  licsit/cn. 

L)ic  Atomgewichte  der  neuen  Elemente.  \w'.>  hc  fiir 
daa  Krypton  i«  etwa  80,  für  Neon  au  etwa  1 1  und  für 
lirtaigon  n  30  amtiMhiBeB  find,  wcnka  wieder  nandica 
Kopfaerl>rechen  reruraachen  und  eine  Reihe  neuer  Vor- 
ichlSi^  für  ein  verbe«ter1e^  periodisches  System  der  Kle- 
niciilc  /eiligen.  |edcnf.i)ls  wcr  lcn  -.ic  nicht  il.i/u  bei- 
tragen, die  Stabilität  unücrcr  bisher  so  bewahrten  Meo- 
dclejef l&chcn  Anordnung;,  die  schon  dem  ArpMt  und 
Helian  eine  gaatliche  Anfaahme  in  ihre  Reihen  ver- 
we^ffBttCf  an  vefKr8isciv* 

Bertheliit,  welcher  da*  Sjipctrum  einer  von  Kamsay 
iilH-r>and(cii  l'rnbc  Kr\iit<iii  imtcisncbte  und  die  An- 
gaben dos*clbfii  bestätigt  fand,  in.uhie  um  6.  Juni  der 
fraiu<it>iM:ben  Akademie  Mitlhcilung  von  der  bedeutsamen 
lüitdeckung.  Raaiuy  legte  am  9.  oad  19.  Jnni  der  „Royal 
Society"  aeine  immtn  Fiadliiv  «ar  md  aicherte  aich 
damit  ein  naoea  RnhiMablatt  in  der  Gaacbiditt  der 
Chemie.  B.K.R.  fM;*] 

•    •  • 

OUmnMT  md  Mikanit  GUauwr  itt  ala  bolatioaa- 
material  bei  tIektiiMtaii  lid«*  «ad  KrafiaalafM  hmle 
noch  durch  kaiBcn  anderen  StolF  ersetdpr,  weil  aeine 

geringe  Durthichlajisfjhi^jkci! ,  .ml  wi  1,  hr^^bei  den  bähen 
Spannungen  der  hier  zur  W-iwciulung  l«>intnenden  elektri- 
schen Ströme  vurzugsweisc  ankommt,  die  aller  bekaimlen 
SlalEi  übertrifft.  Nach  dea  Untenochuatea  ran  Stein- 
meta  wird  ein  0,038  aHi  didcea  GUmaerliUlt  nm  einem 
WechteUtrom  von  lOOOO  Volt  nicht  durchschlagen. 
Diese  lM>lationsfähigkeit  des  Glimmers  kann  aber  durch 
die  in  ihm  vurkommcmlen  l  lctkcn  und  Streifen  mehr 
oder  minder  beeinträchtigt  werden.  Dies  und  ilcr  L'm- 
^und,  das*  Glimmer  otir  in  verliältnissmäiisig  kleinen 
Tafeln  in  des  'Handel  Icomiai  and  gröiiere  klare  Stöcke 
einen  anaaerofdentlich  hoben  Preia  haben,  hat  die  AII- 

;^emenie  K I  c  k  1 1 ;  l  i  I  j  1  >  •  I  i  c .-.  cl !  .s  c  h  ;i  f  t  veranix'ist.  aus 
kleinen  I  iliiaiucrblüttLhcu  mittcUt  ciiicsi  K.lcbslotTca  einen 
Mikanit  genannten  ErsatzstotT  für  Xaturglimmer  heraa- 
tlellen,  der  es  gestaltet,  laolatioiukörpcr  in  beliebiger  Grüsae 
lud  Form  daraua  Itt  fcrttgea.  DieVenrendimg  dea  Mikanits 
tat  jedoch  Uadiucb  beaduänlct,  daaa  aeiae  Winnebeetiadif- 
kett  nur  bti  an  höclialeng  90*  C.  aureicht,  wahrcad 
Naturglimnicr  ctsX  bei  .uis.4i  inr.ir  iulicli  hoher  Tcmjier.itur 
schmilzt.  Der  Mikanit  gestattet  uiciit  nur  die  vortheil- 
haftc  Verwendaag  voa  GUmaienbiUlatBdtcheai,  «Mtdera 


auch  die  schädliclirn  Streifen  iiml  Klecken  durch  Uebei^ 
decken  mit  reinen  Stucken  uoscbädlich  zu  machen. 

a.  bwr) 

*    •  * 

BrieHaubeadicaat  auf  dem  Ideera.  Die  Allgcaeiae 


schon  vor  wba^dhnni  lmo»a«»ea  Vanwlh«  den  ChyMn 

Kcynand  der  Brtlagnt  bei  aeiner  Abrelae  «ob  Havn 

nach  New  York  100  Brieftauben  aus  Havre  und  Um* 
gegend  übergeben,  die  er  uuterwegs  in  verschiedenes 
Fristen  aufsteigen  taascn  sollte,  und  von  denen  dicjenigea 
primiiit  werdcs  aollteB,  die  ihrea  heimatlichen  Schlag 
wieder  eneichen  würden.  In  einer  Eatferanag  von 
50  km  lirsv  der  ("apitän  die  ersten  T.iuben  aufMeigen. 
die  nach  einigen  Stinnleii  die  Hiiin.it  cireichlen.  Von 
den   sputer   bei    >lurmivi  hi m    Witter   in    ilci    ürcite  der 

Scilly- Inseln  aufgelassenen  sieben  Taul>en  ist  nur  über 
eine  Bericht  eingetroffen,  die  in  Entfernung  von  über 
SOG  km  in  der  Bai  von  Gaacogne  ein  fraaeoeiaclua  Kohlen- 
schiff  enaSdite  und  dortUn  aai  andam       dea  Ualril  der 

Boihnia  meldete,  vnn  der  das  taUuSlil^  SeUff  ikawll 

sieben  %f:uin  gerettet  halte. 

Da  «las  Wetter  immer  unruhiger  VBide,  Ucaa  der 
Capiiän  aich  von  den  Bitten  der  Danwa  aa  Boid  b^ 
wegen,  nmichit  keiaa  Tanbea  nwhr  aulalcigiea  aa  Imibb, 
bis  auf  dem  halben  W«fe  aaA  N«w  York,  3000  km  von 
Havre ,  die  anerkannt  beste  Taube  freigetasaen  wurde, 
aber  trotz  aller  Kiiitsc  der  Damen  nicht  >lcn  Weg  nach 
Havre  nahm,  bundem  nach  einem  I  luge  von  JOGG  km 
in  Connecticut,  8u  Meilen  von  New  York,  | 
Bei  der  RüciLfahrt  der  Brttvgm«  lieie 
50  amerikanische  Tauben  am  erelea  bto  dritten  Tac» 
steigen ,  über  deren  Schicksal  nichts  in  Erfahrung  ge- 
bracht wurile ,  d.inn  kamen  in  Entfernungen  von  400, 
juu  und  200  km  von  Havre  die  l>ei  der  Fahrt  nach 
Amerika  zurückbehaltenen  Tauben  aus  der  Umgebung 
von  Havre  an  die  Kcihc ,  die  ibcils  schon  am  selben 
Tage,  theila  aa  dan  folgeadca  bei  ihrea  £ig^nlliimcni 
wieder  eintrafen.    Die  genaue  Rickkaaftaaeit,  die  laaa 


leicht    ilnriJi    rlritrUihe  I.üul 
wurde  leidet  ijii.hl  Itestiiuiiil. 

Das  Hauptergebni!>s  der  Ilrflagur  war  also,  daas  eine 
Taube  3000  km  über  Meer  diegea  itans.  und  daaa  aomit 
ein  BdafUubendienat  ISr  im  tnawdaatiiclMa  Verkehr 
möglich  wire.  Ein  ScUff,  wlchat  «M  Havre  nach 
New  York  gebt,  würde  in  den  enten  drei  bis  vier  Tagen 
franzükischr  mul  <l,iun  amerikaniicbc  Tauben  mit  V>iA- 
schafleu  senden  küonen.  Das*  die  auf  halbem  Wege 
freigelassene  franzii>iscbe  Taube  nach  Amerilta  flog,  lag 
wohl  am  Wetter.  Nachdem  ao  der  Beweis  geliefert  ist, 
dam  eia  fnadaaientalcs  Hindanisa  für  McAnnlMn,  auch 
über  die  See,  deren  endlose  E'liche  ihnen  keine  Er- 
kennungszeichen bietet,  ihre  Heimal  zu  linden,  nicht 
\(iili.iiiilcn  ist,  »erden  weitere  Studien  und  Versuche  die 
genaueren  Auhallspuukte  für  die  Organisation  eines 
•>ulcheu  Dicaatea  liefern.  Mau  wird  damit  allerdings 
Seeleute  iMtnaea  aaniaea,  die  nicht  aus  Scntimanlaiitit 
oder  Galanterie  fegen  die  Danen  wu  bei  gntan  Vetler 

expcrimentiren  und  T.auben  steigen  hissen;  denn  ger.idc 
bei  stürmischem  Wetter,  wenn  Scbitisunfiille  zu  be- 
fürchten sind,  würden  Drieftauben- Njcbrichtcii  aus  der 
hoben  See  am  wertbvollaten  sein,  wovon  der  Kingauga 
ertrihaln  Uabtl  der  ÜMkmir,  dea  die  Tanhc  nach  dar 
Gaaeoi^Bal  meUale,  eia  Bdapiel  g»b.  [39m 
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temen  «af  lockren»  IOn.   l„ockerer  Kies  gebort 

in  bautcchnUcher  Hinsicht  r.a  den  nicht  tragfähigen 
Bodenarten.  Alle  gebräuchlichen  Mittel ,  tra);1iihige 
Fundamente  in  !iolchcn  Kicsschichlen  herzustellen.  >.iiiil 
katUpielig  und  zeitraubend.  AU  man  in  Ehingen 
CW&TttCBlbcfg)  kinlich  bei  den  (irunUarbeiten  für  eine 
Meiiienie  BoBeabrScke  uif  lockeren  Kie^graud  »liess, 
brachte  man,  wie  dtw  Cmhvtbhtt  der  IhtivervHiltung 
miltheilt,  ein  sehr  cinf.ithcs  Verfahren  /ur  Hcrslcllunj; 
cine^  festen  H;iu;;rmuies  in  Ariwetulutn;  M.111  ilurch- 
tr.inktt:  den  Kies  mit  illiiinlliis^i|^pm  (  cnient,  den  man 
durch  40  mm  weite  in  den  Kiet  biiiein);elricbene 
MunMtmannröhren  hineinpumpte,  wobei  man  dnrch  all- 
miWIfhrt  UenwiddMa  der  RiSlnB  die  ZwiicheiiiSnme 
des  lOeiet  In  aJtcn  Scbicbtea  gleidtodbeig  mit  Cement 
auifülUc  unil  so  den  Kic»  in  einen  fe^ti  n  r.<iiiiil,::j( k 
verwandelte.  Da»  Verfahren  t.oll  »ich  gut  bewahrt  haben 
od  Aenicht  bieten,  die  Oründung$arbeilea  auf  lockerem 
Ktaa  n  Tewfalechau  and  aa  veiinlligea.  [$996] 

♦     o  • 

IHo  Aigen  der  eoierikeiiiaclwii  ThefineB  balundehe 

Frünlein  Jnsephinc  E.  Thildcn  nach  einem  theils  auf 
eigenen,  tbcils  au(  fremden  Sammlungen  beruhenden 
Material,  wobei  die  Kalk-  und  Kicsclbänrc- Quellen  und 
Gcyier  de«  YellowtloM*Pkrkit  von  S«lt*  Lake -City  und 
die  TlMiamlqacliee  Owafna  bcaondcn  bcridnichtigt 
vwda«,  in  einer  Arbeit  4m  VehtUlftefte«  der  Botameol 
CtnftU.  Die  hoben  Waiaertempentturen,  bei  denen  diese 
Al^;cn  jicdcihcn ,  sind  von  ^le^on<leIcm  Interesse.  Sic 
bc/.ciii;c;i  tinc  Anpassnngsrähigkcit  der  Lcbentstoffc,  lic- 
soiider^  ilc-  I 'rotopl.ismas,  an  Temperaturverschiedenheiten, 
die  bei  böberea  Pflanaca  lUkdThieraa  nlcltf  mehr  vorkommt. 
Es  bandelt  sieh  um  folgcade  Aitaa: 

0t4ogonium  rmmhtu^MMiam  im  laewameii  Qaellen 
des  Yellowslone- l'arlu. 

Iformiscia  ß<H,  ida  (oder  mMA^  Ib  Waaier  von 
23'  de«  Vellowstone-Parks. 

Con/rrt-a  major  mit  Eisen  oiier  Oyps  incniilirt  in 
74*  hetsaeo  yuellcn  des  Yellowslone -Park«.  Danach  die 
Varieliten  C.  m.  /rrrugitu^i  und  f;ipsepkila  benannt. 

Microsfioni  amot'Ma  thrrmtilii  bei  (H"  und  4l"l  V--l'.  . 

MkrosfHira  ll  'i'Jii  bildet  in  41;"  heisscn  ynellcn  einen 
glänzend  grünen  Schleimüberzug  der  Wandungen. 

Häittgomum  UertigfyfMeum  auf  dem  Boden  von 
»i*  bis  3»*  waimen  Onellbldwn  des  Yellowatone-Park«. 

CkMkriK  tkermm».  Dicae  aiuh  Kaiiahad  beob- 
aehlate  A||e  Cadet  aich  tm  aaehrefea  Oitn  Amrika» 
ia  Wiaaewi  wa  34*  bie  54*,  hiafi|sr  na  de»  «eweer 

ProUc«ccus  hotryoidts  bei  38»  (Y.-P.). 

/Mmw^w  hmmatiUt  in  i«ien,  «träoacndca 

UapalMtphan  major  «cheint  beionder«  die  heissen 
Wasser  lu  lieben,  denn  io  einem  «tark  strömenden 
Wasser,  HcIcljLs  mit  61"  aus  der  Erde  konimt.  iibertic-ht 
sie  .tllc  Wdndc  bis  auf  10  bis  1}  m  von  der  (Juell- 
iniiinliin^.  wotvuf  si«  TSncbwi*dtti  sUcm  An!>LheiDC  nach, 
weil  dann  die  Wssserteaapanltir  aar  noch  $1*  beträgt. 
Das  eppigite  WadMdwm  dieacr  Alice  findet  bei  54* 
stntt. 

PkormiJium  Inminoium.  Diese  im  Yellowstone-Piwk 
ungemein  vcrbrcihlc  Aljje  ist  besonilers  merkwürdig 
durch  ihr  Vorkommen  m  Wässern  von  30"  bis  75, j";  sie 
indert  aber  nach  diesen  so  weit  von  einander  abweichenden 
Giades  ihr  »waarBi.  Ansehea  so  stark,  daas  sie  oft  kann 
nwlir  an  erkenne«  ia. 


Einen  ifaalicben  weilen  Spietnnm  bietet  das  Voi^ 

kommen  von  Ouillatorut  prineepi,  denn  sie  kommt  in 
Wässern  von  So"  bis  60"  vor,  gedeiht  aber  nur  üpp^ 
lici  etwa  ;H  '  In  oiricni  I  hirnn.illlüssLhuii  .  c  ^to  -.ivh  ein 
scharf  ab^^csctztes  grünes  Band  an  den  L'fem  nahe  der 
OberBüche,  gebildet  von  dieser  Alge,  welcbea  BKih  UlleB 
wie  aligeachnitten  war.  Als  die  Tempeeatmea  aaehp 
gemessen  wurden,  seigte  sieb,  dsss  nur  die  Wasaersditcbt, 

welche  dieses  gtime  K.ini!  !i<  >pii!te,  :,S  ''  hntle ;  schon 
2'  ,  tm  tiefer  fand  sah  W.issci  \<iri  nur  in",  .luf  weKhem 
das  Thermenwasser  schwamm  uml  in  welches  ilie  Al^e 
nicht  hinabging.  Oscitlatoria  pminata  wurde  ia  Wasser 
von  47,5*  fcfanden  and  O.  /«m«i&  «aciie  mit  Knaae 
und  MooaeB  susmuneB  in  lauem  Wasser.  S^inOkm  maftr 
kam  in  WS«sem  von  40"  bis  ^<y*  vor  und  CMrMfteetu 
.tir::,'.  Sil  soKlicni  von  jq".  l'nserc  Kenntnis«  der 
Hcis&wasscralgen  i»t  durch  diese  Arbeit  erheblich  er- 
weileit  worden.  K.  K.  (MJ 


BÜCHERSCHAU. 

Kntz,  Dr.  Gesa,  Prof.    Resmllate  irr  visttntehap' 

lithi  n  /\r/\'ru  htirn;  ii  (  Äj/ii.'iv;  . rj ,  hcrausnegebcn 
von  iltr  B.il.Ltnn^ce  -  (.'umniiksion  der  Ungarischen 
Iteogniplii-..  hin  I  icscllschafl.  Zweiler  Band.  Die 
Biologie  de»  Balatonaees  und  seiner  Um- 
gebnng.  Erster  Theil:  Die  Fauna  des  Balaton» 
sees  von  Dr.  Karl  Brancsik,  Dr.  Eugen  von 
Daday,  Raoul  France,  Dr.  A  lexaoder  Lovassy, 
Ludwig  voll  MlIicI),  Ür  Stcjih.iii  von  R.il/., 
Dr.  K;ttl  S/i^i:thy  uud  Dr.  Kugcu  Vangcl.  Mit 
I  58 /.ink-Tcxttiguren.  4*.  (XXXIX,  379$.)  Wkl, 
Eduard  Uöbsel. 

Die  wissenschaftliche  ErforscIimiK  des  „un^.irisclicn 
.Mccfis",  liiiscs  zw.-ir  meist  nur  3  m  tiefen,  aber  eine 
Kläcbe  von  650  qkm  umfassenden  Hinncnseei«  wurde  auf 
Anregung  der  Ungarischen  ){cogra|)hischcn  (ieselUcbaft 
und  mit  Knapeb^pr  Unterstütsung  des  Ackerbau-Ministe> 
riums,  der  Akadesale  der  Wissensehaft,  des  CoaMlirts 
Vessprcm  und  vieler  Privatpemnen,  namentlich  von 
Dr.  Andor  von  Semscy,  seit  1S91  in  Angriff  ge- 
nommen, um  der  fortgeschrittenen  Biunenscc-l- orschung 
in  anderen  Ländern  nicht  langer  nachzustehen.  Von 
dem  auf  eine  dreijährige  Erscbeinungsfrist  berechneten 
Gesaoimtweike  ersdüen  die  vorliegeade  ante  Hlifte  des 
sweiten  Bandes,  die  Faunn  des  Sees  nmfaaaend,  aaenfc 

Es  ist  erfreulich,  da-ss  dir  ltc.'\!l>citnii^  jn  deutscher 
Sprache  erscheint,  <1.t  des  L'iijjan.^chcn  mächtige  Freunde 
einer  i-alchcii  Arbeit  den  Deatschsprecbcnden  gegenüber 
sieber  nur  in  ungeheurer  Mtndenahl  schon  in  Oesterreich» 
Vngan  Uaibai  ditftca.  Wie  sfck  bei  dem  groasaa 
Umfinge  dee  bil  uu  beHcr  mer  dem  Mmmu  daa 
Plattensees  bdkmnteB  Wasserbeekcaa  eiwaite«  Hess,  er» 
weist  sich  ilir  l  iiun.i  al.s  sehr  artenreich  und  steMi  l>i  i. 
sjnelsweisc  den  254  Arten  von  wirbello»en  Tbieren  und 
E'ischeu  des  Piöner  Sees,  als  des  durch  seine  Biologische 
Station  am  geoauaaten  erforschten  nordischaa  Binnenaeea, 
4S7  Alten  gegcsüber,  aelbat  wenn  man  voo  den  inwlichat 
i»ocb  weniger  erforschten  Hoosthierchen  und  Fisch]>araatteB 
absieht.  Es  übernahmen  von  den  eiaselnen  Abiheilungen 
des  Thierreiches  Karl  Brancsik  die  Mollusken.  Dr. 
Eugen  von  Daday  die  Nematoden,  Käderthiere, 
Kruster,  Wasserspinnen  und  Eischc,  Kaonl 
Fraaee  die  UitUerak  Dr.  Alexander  von  Lovaaay 
die  VSget,  Ladvig  «aa  liiheljr  die  Amphibiea 
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nd  Rsptllien,  Dr.  Karl  vod  Scigetbjr  die  Slrodel^ 
«imer,  Dr.  Stepbsa  von  RiU  die  FUebw&rncr 
und  Dr.  Eo|>eii  Vängel  die  Coelenlerston,  Mog«> 

tliicre  und  K  i  n (jcl  w ii r  nie r.  Uie  Ablheilungcn  der 
iiicilcrn  Tbicre  Mnil  tbeilweise  reich  an  Hcschrcibunc 
neuer  Arten,  die  meist  io  Bildeni  vorgeführt  werden. 
Bcsonden  merltwiidig  ist  ia  tliierfeagnpbiacber  Be- 
Mtumg  da«,  «m  an*  Iber  das  Vorlcommen  eine*  SBm- 
waHencbmunmes  fSfongilta  CarlrnJ  milgetbcilt  wird, 
der  in  den  UrntjebunRCll  von  Bdmliay  um)  Cnicutla.  auf 
Jav;i  iitnl  M.iilur:i  hcirniNCh  i-1  n-vl  in  !  ur'ip.i  '  iii/ij;  in 
bnlaton-1- üred  vorkommt,  wokclbkt  i-r  «Uü  Hulzwcrk  tier 
Scbwimmtcbule  in  üppi|>ett  Manen  ibeniebt  und  »cbon 
ia  einer  Tief«  von  10  bii  so  ca  mlcr  der  ObcrfläclM 
wabre  Sponfrienfelder  bildet.  Wie  deroitladieebeSdnnnimi 
liicihcr  vcrsi  hl:i;;cn  worden  ist,  l>ildct  ein  eigenes  l'roblem, 
ahnluti  licmictii^cn  von  <lcm  V'urkommcn  der  I.olixililumc 
( Xymft/iii'-it  /.iiluy)  in  den  Thermen  des  lÜM.hDf'.liailc 
bei  Groicwardein,  obwohl  die  wirbelloMO  SÖMwatser* 
tUere  vidfad  Koeraopolim  tlad,  dem  Eier  dudi 
Waieerrögel  weithin  vencUeppl  «erdea. 

Die  Widerlc^unu  der  früher  weitwbreiteten  Aa- 
nahme.  dass  der  f'l.illenM-e  ein  M>^;rn:inntrr  Krlii  Icnsce, 
der  l'cberreM  eines  allen  Meeren  sei,  w.ir  i>ercils  durch 
die  geolagiwhc  Unlemichung  I.öc/yü  (1894),  drr/ufolge 
«r  sieb  ent  im  Beginne  der  Dilavialxeit  gebildet  bat, 
irid erlegt  nod  die  faaaiiHecb«  Uatciwicbmig  konnte  dieaes 
Efgebniis  nur  beaAtigen.  Zwar  kommen  in  Ecinem 
Wasser  Z  SeeÜKhe  fGohius  marmoratus  and  Pelfcus 
rullr.riti^l  lind  ein  Scckrcbs  f  .UtiKU^  lf/'ii<Jiti 
vor,  UieMlbcD  tinden  sich  aber  auch  anderwärts  im  F1um>- 
aetae  der  Donm,  weiche»  durch  die  Sic  mit  dem  Platien- 
ice  zonatncBblngt.  Wir  wümchen  dem  verdienatvollen 
Werke  baldige  Voticsdnng  «td  NadMifenng. 

BaaerKaaviB. 

•     •  * 

A/frrrs    Kenvfi  iaiioris-/.fMion.      Hin  N.ach!>chlagewcrk 
des  allgemeinen  Wissens.   Funde,  gänzlich  nenbearb. 
Aufl.   Mit  mehr  aU  11 000  Abb.  im  Text  rad  anf 
1144  Bilderlafabi,  Karten  nid  Püaan.  AditarimMr 
Rand.    (Er^blzungen  und  Nachträge.  —  Kegister.) 
Lex.  8*.    (»085  S.)    Leipzig,  Bibliojjraphischcs  In- 
slitui      l'iti-  i^iebd.  10  M. 
Der  \oilir)>( inle  Krginzungtband  des  grausen  Werke», 
daaiaii  ein/eine  Hünde  wir  jeweilig  bei  ihrem  Erscheinen 
beeprochea  haben,  soll  daatelbe  ent  lo  redu  eigentlich  anm 
Abäcblnia  bringen,  obgleicb  acbnn  mit  dem  Torbergehenden 
1".  Itantie  d.is  letzte  Wort  des  BuchsLilx-n  Z  rtrciitit 
war.    tjlicnb.ir    nius.s    ein    dcraitig   umt.x'.scndc!,  Werk 
trotz  der  ausserordentlichen  Anstrengungen,   welche  für 
sein  xascbea  £racheiaen  gemaciit  werden,  in  «einen  enten 
BtadAD  mänam  venlMi,  mA  ebe  die  leWa*  antgcfeben 
aind.  In  unterer  wBcMeMfaa  Zaiti  wdehe  fast  tiglicb 
nene  Ertungcnscbaftai  anf  allen  Gebieten  cn  veraeicbnen 
hat,  wird  man  schon  wenige  Jahre  nach  dem  Erscheinen 
eines  Sammelwerkes  maiicberlei  vergeblich  in  demselben 
inchen,  was  doch  Aiupruch  auf  das  allgemeinste  Inter- 
«■w  hat.  Manches  wird  vielleicbt  auch  selbst  von  der 
aorgiUtigBiea  RedacHon  ibenaben  werden.  Alle  sol^ 
Lücken  auszufüllen  und  damit  anch  die  ersten  Bände  des 
KonvcrMtionü-Lexikons  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortzu- 
führen, d;uu   Ist  dieser  let/tf  i;r;;.iiuun>;sl>.inrJ  bestimmt, 
welcher  feetbetverständlich  auch  manches  iiaturwissenscbaft- 
llcha  und  tcdniaclie  Thema  in  seinen  Spalten  ttespridiL 
Um  «vr  «toei  ans  vielen  BeiipideB  heraaafngwlfiin,  ao 
war  das  Thema  der  Röntgenstrablca  noch  kaaun  «r  Be- 


sprechung reif,  als  derjenige  Bapd  des  Werkes  erschien, 
in  weldtam  dieaa  nene  pliyalkaliacbe  Emaceascliaft  ibr« 
Sttfle  bitte  finden  mfiasen,   Heete  llaat  sieb  sebon  aebr 

viel  über  dieses  Capilel  sagen,  «.o  finden  wir  denn  im 
Ergänzungsbande  eine  lange  Abhandlung  über  dasselbe 
ncb>t  mehreren  an^eaeicbneleD  Thfaln  cor  Erlialeffttiig 
de*  Gesa^^tea. 

Uebrigena  bat  dieser  Ergiozmigsbaod  nocb  einen 

weiteren  Zweck  ausser  dem  eben  geschilderten.  Am 
Schlüsse  desselben  ist  ein  Kegisler  beigegeben,  in 
welchem  sich  snlrhp  W'nttf  vcr/cicbnct  tin<len ,  über 
welche  man  etwa  l'.rlr  lirung  suchen  kimnle,  die  aber  im 
Werke  selbst  nicht  .ils  Stichworte  benutzt  sind.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  das»  durch  ein  Striches  Register  die  Braucb- 
bariceit  des  Werlcea  sebr  erwertert  wird,  nnd  wir  kSnaen 
uns  daher  ganz  und  gar  der  Verlagsbuchhandlung  an- 
schlicsscn.  wenn  sie  am  Eingang  dieses  Hrg  in/ung«bandes 
den  Rath  giebt,  denselben  unter  allen  l'msianden  auch 
zu  benutzen,  mag  man  nun  in  den  früheren  Bänden  das 
Gesuchte  gefanden  baben  oder  nicht. 

Die  Ansaiatluig  ist  die  gewohnte  vorzügliche  oimI 
die  Veriagsbandivng  bat  Gelegenheit  gefunden ,  aocb  in 
dem  gcmischirn  Inhalte  dieses  Handcs  manches  zu  ent- 
decken, ».u  durch  schön  ausgeführte  Tafeln  illustrirt 
werden  kunntc,  sn  dass  dieser  Itand  seinen  Vorgingem 
auch  an  Reielüicbkeit  des  äusseren  Sdnnnclcaa  Hiebt 
naebatebt 

Wir  wünacben  dem  nanmebr  ctidgSItig  abgeschloaaaaen 
grossen  Uatemebmen  die  verdiente  Verbreitung. 

Witt,  bw*] 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AarfaMMe  nurirtsag  hMil  sUb  die  Redaerien  var.) 
Buth  Aer  Erßmitmgem,  Gewerte  tmd  Jmbatrim.  Ge- 
samtdantrilnng  aller  Gebiete  der  gewerbKcben  und 

industriellen  Arbeit ,  sowie  von  Weltverkehr  und 
Weltwirtschaft.  9.  Aufl.  Band  II.  (Hefte  h,-^ 80.) 
Mit  986  Tcxtabb.  u.  3  BeiUgen.  Lex.-S«.  (XII.  7<)2  S.) 
Leipsig,  Otto  Spamar.  Preis  8  M.,  geb.  to  M. 
Orscbiedt,  PMletaor  IL  Ah$  dir  WeHoMte  dir  NMmr. 
Allgemein  vefstindlicbe  Betracbtangen  wichtiger,  meist 
chemischer  Naturerforscbungen  zum  Zwecke  der  Selbsi- 
belchrung  nml  l^iterhaltung.  Mit  155  .Mib.  8". 
( Vlll.  304  S  )  Berlin,  Sch.-ill  &  Grund.  Preis  5  M., 
geb.  6  M 

Wiedemana,  Gastav.  Die  Lehrt  von  4er  EtektrttiUX. 
a.  nwgenrfa.  n.  veim.  Avil.    (Zugleich  als  4.  Aafl. 

der  Lehre  vom  ftalvanisnius  und  Klektrom.agnelisnius.) 

IV.  a-ind.  .M.l  269  Ahl.  gr.  8».  <X11I.  1237  S.) 
Uraonscbweig,  Kriedr.  Vicweg  Ä  Sohn.    Preis  32  M. 

Beiträge  nur  viuenteha/tlickeH  Bottmik.  Herausgeg. 
vonPrar.  Dr.M.Finreticfc.  Band  II.  lUtsTlddii, 
einer  Doppeltafel  nnd  58  Abb.  im  Text.  gr>  S* 
(413  S  )  Stattgarl,  A.  Zimmer*«  Verlag  (Ernst  Mobr> 
rr..iini'      Treis  25  M. 

Dcdckind,  l>r,  Alexander.  Fjn  Bfitrag  zur  J'ur^tir- 
tundf.  Im  Anbange:  Nene  Ausgaben  seltener  älterer 
Sdiriften  utier  Pnipnr.  Mit  dam  BildaisB  von  Henii 
de  Lacaae-Dafbiers  «ad  vier  Ttfatai.  gr.  8*.  (364  S.) 
BerÜB,  Mayer  ä  Müller.    Preis  ;  M. 

Gross,    Dr.    Th.       Rohrrt    Mayer     und  Iffrmann 

V.  Helmholn.  Eine  kritiMrhe  Studie.  gr.  8*. 
(V,  174  S.)  Herlin,  Fischers  technologischer  Verlag 
M.  Krayn.    Preis  4,511  M. 

Hofar  &  Kiintxel  in  Basel.  Slnuhlnft-Ktlnliem»' 
Anlagen.   8*.   (33  &>  Selbatverhig. 
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üeber  entomologische  Beobachtungen. 

V'un  ProfcMor  Kahl  Saj«>, 
(FlirttrIlvnK  vun  Seite  64O.) 

III. 

Wenn  CS  nun  mit  unsort  in  Wissen  über  den 
Maikäfer  schon  so  schlecht  steht,  so  mag  man  daraus 
einen  Schluss  ziehen,  wir  es  mit  unseren  Kennt- 
nissen über  andere,  minder  alltägliche  Arten  be- 
stellt sein  muss.  Wir  wollen  zwar  die  Hrgcbnissc 
di'S  bisherigen  l-orschcns  nicht  im  geringsten 
herabsetzen  und  bekennen  gerne,  dass  auch 
auf  diesem  Gebiete  schon  viel  wcrthvolles  Material 
zusaminctigetragen  worden  ist;  so  xnel  Ist  aber 
unbestreitbar,  dass  wir  in  der  Krkcnntniss  der 
Lebensverhältnisse  der  Scclisfüssler  noch  immer 
am  ^Vnfange  des  Anfanges  stehen  und  eine  grosse 
Wandlung  eintreten  mu.ss,  bevor  wir  ähnliche 
I''>)rlschriltc  werden  verzeichnen  können,  wie 
dies  in  vielen  anderen  Zweigen  der  .Natur- 
geschichte der  Fall  ist,  die  weniger  .Anhänger 
haben. 

Die  Insektenkunde  ist,  abgesehen  tlavon, 
dass  sie  als  anziehende  Beschäftigung  auch  für 
die  anderen  Zweige  der  Xaturwissensch.iftcn 
Prosciyten  wirbt,  indem  sie  den  Knab«ii  «md 
jüngling  die  ersten  selbständigen  Sihritle  in 
der    Meiihuchtung   der  ihn  umgebenden  .\atur 

ao  Juli  li^S. 


machen  lehrt,  auch  an  und  für  sich  eine  sehr 
wichtige  Wissenschaft. 

.Siblin  die  theoretische  Seile  <lerselbcn  bieti-t 
ungemein  viel  Lehrreiches  dar.    Heutzutage  giebt 
es    kein   einziges   anderes    «irganistlus  Gebiet, 
auf  welchem  man  so  klar,   man  mochte  sagen, 
so  rei:ht  handgreiflich  die  wechselseitigen  Inter- 
essen, Freundschaften  und  Feindschaften,  den 
ununterbrochenen  Kampf  um  die  Existenz  der 
Lebewesen  ans  Tageslicht  treten  sähe.    Das  ist 
j  auch  giuiz  natürlich;  denn  es  giebt  in  der  un- 
'  mittelbaren  rmgebung  des  Menschen  überhaupt 
keine    Ihierordnung,    innerhalb  welcher  s*>  un- 
endlich viele  l''ormcn  in  so  tnizählbaren  .Mengen, 
•  so  unendlich  viele  Lebensweisen  und  so  si-hrofT 
'  entg<-gengesftzte  Interessen  mit  einander  ringend 
zu  linden  wären.    Ivinige  wenige  Arten  würden 
genügen,  um  —  bei  der  hohen  Vermehrungs- 
lahigkeit  der  Kerfe  —  die  ganze  Pflanzendecke 
I  der  l'.'rde,  sowie  die  meisten  gewerblichen  und 
Kunstproducte  der  Menschheit  binnen  wenigen 
Jahren  zu  veniichtcn,  wenn   ihre  Vermehrung 
nicht  durch  ihre  natürlichen  Feinde  stetig  auf 
einen  geringen  Grad  reducirt  würde. 

Wer  in  das  Kerfenleben  —  ich  will  es  be- 
tonen: ins  Leben  ,  wenn  auch  nur  in  seiner 
uninitttlbarcn  Umgebung,  einen  richtigen  F'.in- 
blick  erworben  hat,  <ler  wiril  sich  ganz  andere 
V'orslellungfn  bilden  über  die  I  hätigkeit  der  Natur, 

4» 
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als  alle  Diejen^en,  die  über  diese  Verhahrasse 
bloss  aus  Hüclicm  sich  tinli-rrichli  i». 

Ks  ist  eben  unbttiingl  notliig,  dass  maii 
\vi  ni(;.sU-ns  citicn  Thcil  «Icr  organiaciien  Well  in 
iliK  in  Schalten  und  Walten  mit  eigenen  Augen 
biobachle.  lliut  man  das,  so  hat  man  den 
richtigeil  Weg  eingeachlagen,  um  /.um  V'erständ- 
niss  des  gesammten  organischen  Naturiebens 
gelungen  2U  können. 

Ks  mag  vielltiiht  belrcmdend  klingen,  aber 
CS  ist  dennoch  wahr,  dass  man  ohne  ein  solches 
Ventändniss  nidit  dnnial  die  wogenden  Wellen 
des  Treibens  der  menschlicht  n  (lesi  Uschaft 
TOllkcmnnea  klar  ubeibHcken  kann.  Viele  Leute, 
die  vom  „Kampfe  ums  Dasein",  von  der  »iwtuF> 
Uchen  Zuchtwahl"  und  von  anderen  ähnlichen 
Momenten  des  Naturlebcns  obertiächlich  lesen, 
glauben  difsc  Erscheinungen  als  Schlagworlc  für 
die  menschliche  Ihäligkeit  ohne  weiteres  in 
Gebrauch  ru-hmen  zu  dürfen.  Das  ist  eben 
nichts  weiter  als  \1  m^'i  l  an  Griindhchkeit.  Wer 
dncn  wahrhaften  Korsdicrgeist  hat,  der  wird 
es  bald  herausfinden,  dass  zwar  in  der  Ver- 
gangenheit wie  in  der  Gegenwart  drs  McM.sthtii- 
geschtechles  die  genannten  zwei  Processe,  näm- 
lich der  Kampf  ums  Dasein  und  die  natürliche 
Zuchtwahl,  eine  grosse  Rolle  .spielten  und  noch 
iuuner  spielen,  dass  aber  andererseits  das  Ideal 
der  Menschheit,  wie  es  den  Beaten  unter  uns 
vor  Augen  scliw.-Vit,  erst  dann  unbcirrl  /um  Ziel 
genommen  werden  kann,  wenn  die  menschliche 
t'iesi  llschaft  sich  von  den  blindlings  wirkenden 
Kräften  der  Natur  —  so  weit  dies  physisch  mög- 
lich ist  - —  emanripiren  wird,  und  anstatt  des 
l  u  igi  11  erbitterten  Kampfes  ;\ller  gegen  Alle,  sowie 
anstatt  der  natürlichen  Zuchtwahl  immer  mehr 
und  mehr  das  aelbewusstc  Regieren  unseres 
eigenen  Geistes  und  das  srlbstbcwusste  Herrschen 
dieses  Geistes  über  die  Verhältnisse,  welche  in 
der  freien  Natur  thät^  nnd,  in  den  Vorder- 
grund treten  werden.  Ich  wnllte  das  liier  nur 
kurz  erwähnen,  weil  uns  eben  gerade  die 
Insekten  nüt  ihren  wimmelnden  und  gar  cSt  bis 
ztir  Höhe  der  1 'eberv<'ilkenmfr  sich  versteigenden 
Massen  diesbezüglich  viberra.-^cheiifl  lehrreiche 
Beispiele  liefern. 

Es  ist  übrigens  Thatsache,  dass  kaiun  ein 
Insektenfreund,  der  sich  im  Freien  bewegt, 
solches  ohne  Knverbung  vieler  für  die  Titteratur 
neuer  Entdeckungen  thun  kann.  Und  da  es  so 
viele  Tauaende  von  Entomophilen  giebt,  so  er- 
scheint es  «weifellos,  dass  iheils  in  ihrem  Gr 
dächtnisse,  theib  auch  in  ihren  Notizbüchern  ein 
grosser  Schatz  von  Bcobachtungsmaterial  m- 
sanuneilgetragen  sein  nuiss.  Was  ge.schielit 
nun  mit  diesen  un/.ähligcn,  alljährlich  in  die 
Hunderttatuende  gehenden  Beobaiditunganottsen? 

l)ie  .\ntwort  ist  einfach:  beinahe  alle  sind 
dem  Untergänge  geweiht.  Die  bloss  dem  üe- 
dächtnisse  anvertrauten  werden  nach  einigen 


Jahren    meistens   vergessen    sem;  diqenigen, 

\M-lche  in  Noli/bücher  einu<'lrai;en  wurden ,  i;e- 
langcn  nach  [alir/ehnlen  in  die  Rumpelkammern 
als  Nahrung  der  ewig  jungt-n  Insektcnwclt,  Über 
die  darin  geschrieben  ward.  Verwerthet  wird 
beinahe  nichts  davon. 

IV. 

Wörde  der  ganze  Sdntz  von  Beobaditungs- 

matcria! ,  den  die  Insi  ktenfreunde  auch  nur  seit 
einigen  Jahrzehnten  gesammelt  haben,  nieder- 
gesdnieben  und  zugänglich  sön,  so  gäbe  es 
gewiss  wenige  nord-  und  mitteleuropäische  Kerfen- 
arten, deren  Lebensweise  nicht  mindestens  in 
den  Hauptafigen  bekannt  wäre.  Denn  der 
Eine  sieht  eine  Art  hier,  der  .\nderc  dort;  zeigt 
es  sich,  dass  sie  z.  B.  von  20  bis  30  Personen 
immer  auf  einer  gewissen  Bodenart  gefunden 
wurde  und  von  Niemand  auf  einer  anderen 
Hodei^art,  so  dürfen  wir  schon  darau-s  schliessen, 
dass  die  Art  ausschliesslich  an  diese  Bodenart 
gebunden  ist.  Manche  Insektenarten  sind  mono- 
phag,  d.  h.  sie  leben  nur  auf  Kosten  einer 

ein/igen  Pflanze,  rcsjtective.  wenn  sie  Pansites 
I  oder  Räuber  sind,  auf  Kosten  ein«r  doBgot 
I  anderen  Inaektenart.    Andere  sind  nicht  so 

wählerisch  und  nehmen  mit  zwei-  odi  r  mehrerlei 
I  NahruDgsarten  vorlieb.    Diese  Verhältnisse  siitd 
nur  auf  Grund  von  vielen  Honderten  von  Beob- 
'  achtimijcn  bestimmbar.    Haben  z.  B.  100  Per- 
sonen Gelegenheit  gehabt,  eine  Species  inmitten 
ihre>  Nahrungscrwcrbes  zu  beobachten,  war  diese 
Nahrung  in  allen  100  Fällen  identisch  und  liegt 
kein  Kall  vor,  in  welchem  eine  andere  Nahrung 
angenonunen    wurde ,     so    wird    man  sagen 
können,  dass  die  Insektenart  thatsächUch  raono- 
phag  ist    Bei  den  anderen  (den  oligo-  und 
pulyphagen)  handelt  es  sich  nicht  bloss  darum, 
i  ZU  wissen,  welches  die  Pflanzen  bezw.  Insekten 
sind,    auf  deren  Kosten  ne  leben,  sondern 
■  CS  ist  auch  eine  wichtige  Frage,   welchen  sie 
1  den  Vorzug  geben,  wenn  sie  freie  Wahl 
haben.    Diese  Frage  wird  nur  dardi  Vermeid) 
I  einer  möglichst  grossen  Zahl  von  Beobachtungen, 
!  die  an   nu'iglichst  verschiedenen  Orten  gemacht 
worden  sind,  gelöst  werden  können.  .Sehr  wichtig 
gestaltet  sich  dieselbe  in  Bezug  auf  die  Schäd- 
linge   und    Nützlinge    unserer  Anpflanzun- 
gen.   Denn  wenn   z.  B.   eine   unserer  Cultur- 
pfianzen  von  irgend  einem  „Gelegenheitsdiebe" 
1  angegrifiien  wird,  und  wir  wissen,  dass  es  eine 
aixlere   Pflan/.e   giebt,   welclie   dem  Schädlinge 
noch  lieber  ist,  so  können  wir  die  letztere  als 
Abwehr  oder  als  Lockpflanse  in  einigen  Furchen 

anbauen  und  somit  unsere  eigentliche  CultUf  VOT 
dem  Schaden  bewahren. 

Es  giebt  eine  Menge  solcher  Fragen,  die  nur 

Iauf  Grund  eini  r  grossrii  Z.ili!  mhi  einzelnen 
i.>alen  gelöst  werden  können.  Allgemein  bekannt 
ist,  datt  efauelne  Culturgewadise  in  mandien 
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Gegenden  von  Insektenachidlingen  beinahe  gxr 

nicht  zu  leiden  haben,  während  andi  rwärts  i))r 
Anbau  wegen  der  thiciisdien  Anghä'c  gaitz  und 
gar  uiUBöglich  ist   So  bleiben  x.  D.  di«  Krbaen 

und  I.insfii  in  i:i,mi  lion  ( rebietcn  vim  ilcii  Samen- 
käfern (Jiriic/ius  pisi  und  Units)  bi  inahc  j^:uiz 
unbehelligt,  wahrend  anderwärts  kaum  ein  ein/ii,'es 
Erbsen-  und  Linsenkorn  unbeschädigt  bleibt. 
Man  hat  eine  Zeit  hindurch  geglaubt,  gewisse 
Sorten  dieser  Cfewaihse  dürften  den  Neigungen 
der  Samenkäfer  nicht  entsprechen  und  deshalb 
ji^efeit  sein.  So  hat  sich  denn  andi  hier  und  da 
die  Regierung  eines  Landes  bewogen  gesehen, 
Samengut  von  Stockerauer  Erbsen  und  Linsen 
witer  die  Lndwirthe  sn  veitfieflen,  weil  in 

Slockcrau  d'cse  Culturen  von  den  Insekten  nicht 
zu  leiden  haben.  Nun  ist  es  freilich  wahr,  dass  die 
Schädlinge  manchen  Sorten  von  gewissen  CuUur- 
gcwächsen  den  Vorzug  geben,  andere  hingegen 
mehr  oder  minder  verschmähen,  mit  den  Krbsen- 
und  Linscnkäfem  ist  das  aber  nicht  der  Fall,  wovon 
ich  mich  seiner  Zeit  durch  Versuche  überzeugt 
habe.  In  meiner  Umgebung  ist  die  I.insencultur 
wegen  der  Linsenkäfer  von  je  her  unmöglich  ge- 
wesen. Als  ich  Stockerauer  Linsen  zum  Zwecke 
des  Versndies  angepflanzt  hatte,  zeigte  es  sich, 
dass  die  I''echsung  wohl  im  ersten  Jahre  wei»ig  an- 
gegriffen war,  dass  man  aber  bereits  im  zweiten 
Jaiue  kaum  dn  tmangegriBEenes  Linaenkom  ta 
finden  vermnrhte.  VwA  wir  wissen  noch  heute 
nicht,  welelic.s  die  eigentlichen  Ursachen  dieser 
Verhältnisse  sind.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  der  Kapscultur,  die  ebenfalls  wegen  der 
vielen  Inseklcnartcn ,  die  die  Rapspllanzen  an- 
greifen, in  manchen  (legenden  ganz  unmöglich 
ist  Jedenfalls  sind  hier  oompUcirte  Kactoren 
im  Spiele,  woM  audi  andere  Insekten,  die  den 
betreffenden  .Sihndlingen  ans  Leben  gehen  und 
somit  deren  Macht  in  Schranken  halten.  Und 
es  ist  leicht  zn  begreifen,  dtt»  «dir  viele  inseeto- 
))ioli)^isi  he  [Vobachtungen  an  für  die  betrr  tTi-n  len 
(  ulturcn  gleich  günstigen  und  gleidi  ungünstigen 
Orten  angestellt  werden  müseten,  um  da»  taasend- 

fadl  verwickelte  Interesscnnclz  der  für  dii-  ntenscli- 
Nche  Wirthschaft  nützlichen  und  schädlichen  In- 
sekten entwirren  zu  können. 

Ich  habe  neuestens  —  um  ein  Beispiel  auf- 
zuführen —  gefunden,  dass  der  gemeine  Marien- 
käfer {CoccnuUa  ufleit^metata)  im  August  und 
September  einen  hervorragenden  Fdnd  der  Raiq|>en 
des  mit  Recht  gefurditeten  Traubenwicklers 
(Ct'c/iylis  amhipidla,  am  h  Sauer-  oder  Heuwurm 
genannt)  abgiebt,  und  ich  glaube  es  der  Coccvul'a 
ttpkmpHiuiala  zusdireiben  zu  münen,  daae  wir  in 
den  meisten  Weingebieten  Ungarns  vom  TraubeUp 
Wickler  vcrhäitnissmässig  wenig  und  nur  aus- 
nahnuwräe  zu  Mden  haben. 

Zur  Zeit  der  Trauhenreife  findet  man  liier 
naiuiich  stellenweise  die  Trauben  so  stark  mit 
den  nutalidicn  rollten  Käferdien  besetzt,  dass 


I  sie  in  den  Körben  und  Butten,  in  welche  dieses 

edle  nhst  eing<'legt  wird,  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  wimmeln.  Ks  ist  aber  andererseits  That- 
aadie.  dan  die  genannte  Motte  in  anderen 
I  ändern,  z.  H.  in  Deutschland  und  in  der  Schweiz, 
Verheerungen  anrichtet,  die  dem  Laien  beinahe 
unglaublich  erscheinen.  So  hat  z.  R.  bloss  in  den 
j  Weingeländen  des  Regierungsbezirkes  Wiesbaden 
im  verflossenen  Sommer  (1897)  die  Cochylh 
amöigufllii  einen  Srh  iiLu  \on  2'/,  Millium  n  Mark 
angerichtet,  während  gleichzeitig  in  der  Mosel- 
gegend der  diesbezügliche  Verlust  sich  auf  30 
bis  40  Millionen  beziffert  hat>en  soll.  Wenn  man 
noch  die  Ausfälle  in  den  übrigen  Xhetlen  des  Deut- 
schen Keidies.  dann  in  Frankreich,  in  der  Schwdz 
dazu  nimmt,  so  darf  der  durch  den  I  r  lubv  nwickler 
verursachte  Schaden  wohl  den  traurigsten  Kata- 
strophen an  die  Seite  gestellt  werden*). 

Könnte  man  die  Marienkäferchen  f>hne 
weiteres  züchten,  so  wäre  das  ein  gutes  Mittel 
gegen  vidc  Schädlinge,  da  ihre  Speisekarte  sehr 
mannigfaltig  ist  und  ausser  den  Blattläusen  imtcr 
Anderem  —  meinen  Beobachtungen  nach  —  audi 
die  Larven  des  Spargel  käfers  (  Cr  iocer  is  aspttragi) 
sowie  des  Getreidehähnchens  (^iRaffu/ir/'M^ivi) 
mit  dnschliesst  Ldder  schdnt  es  so  zn  sein, 
dass  die  Larven  von  CocciiuHa ,  mindestens  in 
ihrer  zartesten  Jugend,  auf  Blattläuse  und  ähn- 
liche Idchte  Speisen  angewiesen  sind  und  erst 

in  mehr  vorgeschrittenem  Stadium  oder  in  Käfer- 
furm  sich  auf  derbere  Beule  verl^en.  In  meiner 
Umgebung  haben  wir  ganz  besonders  in  den 
Hafer-  und  Luzernefeldem  ausgezeichnete,  reicli 
ergiebige  natürliche  Zuchtanstalten  für  die  Marien- 
käfer. Deim  jene  Felder  Sind  beinahe  aU- 
jäbrlich  übenvU  von  Blattläuien»  und  im  Juni 
laufen  die  bläuTichgrauen,  nrit  dnigen  orange- 
farbigen ^.  i;, utlf' ken  gezierten  J.arsen  son 
Coecuielia  stfUmfunelaki  zu  Millionen  unter  jenen 
herum.  Nachdem  sie  steh  Anfongs  Juli  ver- 
!  puppt  haben,  fallen  nach  geschehenem  Ilafersi  linitl 
die  Käfer  in  grossen,  von  jedem  inlelligcnten 
Landwirthe  mit  Freude  begrussten  Schwärmen  in 
dii'  Gärten  und  Weingärten  ein,  um  die  I-"igen- 
lliümer  derselben  von  vieler  Sorge  zu  befreien. 
Man  sadit  also,  dass  im  beschriebenen  Falle  die 
Luzerne-  und  Haferfelder ,  oder  richtiger  ge- 
sagt, die  massenhaften  Blattlauscolonicn  dieser 
Felder,  einen  höchst  günstigen  I-'actor  für  die 
nächstgelegenen  Gärten  und  Weingärten  ab- 
geben, indem  die  auf  den  erwilmten  Feldern 
in  grossem  Maassstabe  eniuickelten  NLuienkäfer 
später,  wenn  ihre  Emäiirung  auf  jenen  Feldern 
mdit  mehr  mdgUdi  ist,  sidi  masnenbafk  in  die 
Gärten  und  Weingärten  conoentriien  müssen. 

•)  Im  Min  dieses  Jahra  wurde  »eitena  des  deat- 
■chen  Mlnirterianu  für  I^n<lwirtb»chaft .  Domänen  nnd 

I'  Korulcn  ein  Frei»  von  2500  Mark  für  ilic  Ermittelung 
eine»  cinladieu  und  er<olgr«i<:twM  Vcrt-ibrcns  cur  Uc- 
klmpfung  diesar  Motte  angascbrkboi.  SaJ6. 
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S*>Ichfr  Beziehun>;on  git-bl  es  unzählige;  und 
sie  enUchciden  gar  zu  oft  über  den  genügenden 
oder  ungenügenden  Ertrag  der  landmrthachaft' 
liclu-n  ("ulliirtTi.  1  i-iilcr  ist  uns  .ilx-r  ilcr  Hin- 
blick in  den  ailergrusslcn  i  hcii  ücrscIbcMi  in  Kulgc 
Maiifds  der  nöthigen  Beobachtungien  bix  lur  Zeit 
unmögUdi. 

V. 

l^as  in  Vorsiehfndoni  (u-saj;!«'  hczifht  sich 
übrigens  nidit  bloss  auf  (licjcnigcn  Arten,  die 
man  schon  als  in  prakli:ichcr  Hinsicht  bedeutend 
schädlich  oder  nützlich  erkannt  hat.  hn  (iegen- 
thcil:  es  sollten  die  X'erhältnisse  sänuntlicher  In- 
itcklen  bis  zu  den  kleinsten  nach  der  angedeu- 
teten Richtung  hin  durchforscht  werden. 

!■  >  i^t  (l.ibi  i  iiiu  Ii  ilii-  1  l\at»;ichi>  zu  berück- 
.sit  hligcn,  dass  es  eine  heute  noch  ungealuilc 
Zahl  von  Arten  giebt,  die  thatsidifidi  in  die 

menschliche  Interessensphäre  einzup;reifeii  '\m 
Stande  sind,  <ilme  tlass  man  davon  bei  der 
momentanen  l  a^e  der  Wissenschaft  Kenntnis» 
hätte.  Bereits  in  meinem  Aufsatz  übi-r  den  ..In- 
sekten-Tauschverkehr"  zuisehfii  I  änili  rn  und  VV'elt- 
iheilen*)  habe  ich  —  .m  der  Hand  M>n  Bei^MClcn 
—  darauf  hingewiesen,  dass  inseklenfbrmen,  die 
vorher  nie  mit  unseren  Interessen  in  Collision 
Ki'rielhen,  liiii  und  wieder  ilir>'  lebenswcisc 
(namentlich  in  Hinsicht  der  Nährpflanzen)  ändern, 
und  sich  dann  afs  mehr  oder  minder  arge  "Sdiäd- 
üiigc  aiiffüliri-n  k('nuien.  Und  dir  Kcrfenwclt 
ist  überhaupt  ein  zu  wichtiger,  zu  beweglicher, 
XU  verinderlicher  Factor  der  Natur  und  besitzt 
daneben  so  viel  AnjiassiuiL^-^ffilii^'kcit  für  verän<ierte 
Verhältnisse,  dass  ii  h  wirklit  Ii  lit  den 
Muth  hätte,  auch  nur  eine  einzige  In- 
scktenart  zu  nennen,  von  wcUher  ich 
sicher  behaupten  könnte,  dass  sie  für 
die  menschlichen  Interessen  absolut 
gleichgültig  ist 

Im  ersten  AugenbUdce  mag  dieser  Satz 
übcrtriiben  erscheinen;  bei  näherer  Releuehtung 
wird  man  aber  einsehen,  dass  er  ganz  und  gar 
nicht  aus  der  Luft  gegriffen  ist.  Sogar  jene 
S[)c<  ii-s,  welche  auf  Kf)sten  der  l'nkr.luter  leben, 
können  keineswegs  als  inditTerenlc  Lebewesen 
betrachtet  «erden,  eben  weil  sie  der  »i  stärkt  n 
\'iTmelining  der  l'nkräuter  Schranken  setzen. 
1-s  wurde  schon  erwähnt,  dass  das  gemeine 
Salzkraut  (Sa/sola  kaJi)  in  I^uropa  kein  zu  un- 
angeneihmes  Unfcraut  ist,  während  es  hingegen 
in  Nordamerika,  wohin  es  eingeschleppt  worden 
ist,  unsäglich  viel  Aerger  verursacht  Wenn  also 
diese  Unkraulait  bei  uns  eine  geringfsre  Rolle 
spielt,  so  dürfte  die  Ursadie  darin  zu  Sachen  sein, 
dass  sie  In  i  uns  vi>ii  ihren  natürliuheii  Feindrn 
niedergehalten  wird.  Und  hiermit  wären  schon 
alle  Insekten,  die  «fieses  Unkraut  sdiwädien,  in 

*)  „UaltolMamer.  TauMihvtikgliT*',  in  doo  Xommem 
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nicht  geringem  <  irade  nützlich.  Als  solche  kenne 
ich  hier  in  erster  ünie  die  kleine  ächnabeikcrfcn- 
Art  Zosmemtt  (Pkma)  variabUit,  deren  t^n- 
ma.ssen  -  ju'ifs  und  alt  die  Salzkraut- Indi- 
viduen lürmlidi  bedecken  und  durch  ihr  bestän- 
diges Saugen  zum  grSasten  Theile  vericrSppdn 
niarhfit,  so  dass  <!ic  IMättrr  iitid  .\estc  der 
l'tlaiize  voll  den  vieltausendtachen  Stichen  ganz 
verbleichen.  In  zweiter  Linie  kann  ich  den 
schnepfenfarbigen  Mauszahnrüsslcr  (Baris 
scohpatra  Germ.)  nennen,  der  seüie  lücr  in  die 
Stengel  der  Salzkräuter  legi,  und  dessen  I.ancn, 
darin  bis  Herbst  minirund,  die  Lebenskraft  der 
Pflanze  jcdcnfells  bedeutend  schwädicn  müssen. 
Ausserdi-iu  gii  bt  <  s  wohl  noch  andere,  ebenfalls 
auf  Kosten  der  ^t/m/h- Kräuter  lebende  Kerfe, 
von  wddien  manche  hier,  andere  dort  zur  nütz- 
lichen (ieltung  k<jmmen.  Wenn  Sa/so/tt  ka/i  in 
Nordamerika  in  so  unerhörtem  Maasse  wuchert 
und  Stauden  bildet,  die  alles  Andere  unter* 

drücken,  so  liegt  die  Vernuithung  nahe,  da.ss  sie 
vom  i  leere  der  .Sechslüssler  dort  kaum  in  be- 
deutendem  Grade  angegriffen  wird. 

Und  bei  der  Würdigung  dieser  Erscheinungen 
darf  auch  die  Iliatsache  nicht  ausser  ßereclmimg 
bleiben,  da.ss  die  Schnabelkerfe  nicht  bloM 
die  Blätter  und  AsUhcUe  der  Pflanzen, .  sondern 
ebensowohl  deren  Bluthcn  und  die  noch  zarten 
I'rüchte  aussaiigeti,  wodurch  ilcr  Samen 
geringer,  verkümmerter,  und  in  Kolge 
dessen  auch  die  ganze  Nachkommen- 
schaft di-r  angi  griffencn  Pflanze  schwäch- 
licher und  verkrüppelter  wird,  was  eben 
mit  Bezug  auf  die  Unkräuter  ein  nicht 
zu  unterschätzender  Tnistand  ist. 

Was  ich  hier  von  dem  .Salzkraule  gesagt 
habe,  gilt  cbeiLsu  von  allen  anderen  lästigen 
I  nkräutem.  wie  da  sind  die  Wolfsmilch-Arlca, 
die  verschiedenen  Gtenopodiaceen ,  die  wilden 
Crudferen,  Boragineen,  Disteln,  Mannstreu 
(Bryagitm)  und  der  übrige  langgesogene  Reigen 
anderer  solcher  Pflanzen.  Femer  wM  sich  nach 
und  nach  eine  ^'.u  nicht  geringe  Gruppe  von 
Insekten  gewissermaassen  als  Regulator  der 
Angriffe  krankheiterregender  Pilze  ent- 
puppen, ^nlrhen.  die  mensi  hlii  he  und 
thierische  Krankheiten  vernnlteln,  hatte  ich  schon 
früher  Gelegenheit  zu  sprechen*).  Es  ist  aber  un- 
f  il.  Iliaft ,  dass  viele  Si'chsfü'-sler  auch  die 
Filzkeinie  von  Pflanzenkrankheiten  ver- 
mitteln. »i>  es  bezüglich  der  Schnecken  bereits 
bewiesen  ist  Andere,  entweder  in  Larven-  oder 
in  entwickelter  Form  sporenfressende  Käferarteu 
wird  man  im  GegentheUe  als  nützliche  erkennen, 
weil  sie  die  Pilzsporen  fressen  und  auch  ver- 
dauen, also  vollkommen  vernichten.  So 


*)  ,J>ie  GUedeithioc  alt  Vennitlkr  von  Knak- 
Iwitsn".  in  dm  Namaicni  a66  und  S67  (VIII.  Jahr- 
gang)  diatar  Zaiticbrift. 
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fand  ich  s.  B.  im  vergangenen  Sommer  auf 

ZwetschRcnblättcrn  in  der  Nähe  von  Budapest 
reichliche  Colonien  von  Zwetschgenrost  (/W- 
ehna  prvni  Pers.),  und  zwischen  den  graubraunen 
(iihildcii  dieses  Rostes  U-hten  dir  sie}]  dii\oii 
ernährenden  Maden  einer  Gallmücke  (i'amilie  der 
Ceeidmjfiibe),  deren  Art  aber  nidit  bestimmbar 
war,  weil  die  nach  llauM-  gebrachten  Kxemplrtrc 
sich  nicht  verpuppten.  Da  diese  Maden  aus- 
schliesslich nur  zwischen  den  Kostgebilden  zu 
finden  waren,  auf  der  l/'nterseite  der  intactcn 
Blätter  hingegen  nicht,  so  ist  es  unzweifelhaft, 
dass  sie  den  Rostpilz  frassen. 

Wenn  wir  nun  gar  auf  den  l'arasitismus 
einen  Blick  werfen,  so  werden  wir  gleich  sehen, 
dass  Arten,  die  scheinbar  in  gar  keinem  Zu- 
sanuoenhaoge  mit  der  Landwirthschaft  stehen, 
thatsäcKKch  eine  grosse  Rolle  im  Intcressen- 
gcbieti-  dieses  Culturzweiges  spielen  können.  Ich 
führe  ein  Beispiel  auf,  welches  sich  auf  recht 
bekannte  Arten  bezieht  Die  rothe  Busch- 
hern wo  spe  {Lophyruz  rufus  Retz.)  ein  Feind 
der  Kiefer  —  i.st  ein  Hauptvertreter  dieser 
Gattung  in  den  mittelungarischen  Sandgebieten. 
Sie  hat  jährlich  nur  eine  ( irnf-ratidn ,  während 
die  ge  III  eine  Buschhoriiw  es  pe  (^^/i^rz/f //'«/), 
die  in  niirdlicheren  oder  kühleren  Gegenden  zu 
Hause  i.st.  jährlich  zwei  Brüten  eixeugt  Aus 
der  vorigen,  also  der  roAen  Art,  habe  ich  hier 
die  jiarasitische  Fliege  Tachina  bimaculata  I/tg. 
gezogen,  deren  Lar\'en,  nachdem  sie  die  Lophyrtu- 
Raapen  zur  Zeit  des  Einspinnens  der  letzteren 
(gegen  Mitti  Tun;)  getödtet  habi-n,  sich  frei  ver- 
puppen. Aus  diesen  Puppen  crsdicincn  nun  die 
Fli^eD  sdion  etwa  in  der  dritten  Woche  des  Monats 
Juli,  und  es  ist  natüllich,  dass  sie  jetzt  ihre  Fier 
wieder  in  die  Farve  eines  Insekts  legen  müssen. 
.\ber  in  welche?  Da  die  rothe  Busdihoniwespe 
keine  zweite  Generation  hat,  und  von  Juli  an 
entweder  nur  im  Puppen-,  im  Wespen-  oder  im 
i'.iziistande  zu  finden  ist,  kann  sie  natürlich  für 
die  Sommeigeneralion  der  genannten  Schmarotzer- 
fliege kein  Nahrungssubstrat  abgeben.  Und  ich 
habe  bisher  auch  nicht  ermiltcln  köiiiieii,  «rldir 
Opfer  die  letztere  sich  zu  dieser  vorgeschrittenen 
Jahreszeit  in  meiner  Gegend  aussudie.  Es  hegen 
Daten  vor,  dass  die  Larven  von  Tachina  bimacu- 
lata aucli  in  den  Raupen  des  Kiefernspinners 
f Gastrvpaek»  pim),  der  Nonne  (Ftihiro  mmmoI«) 
und  des  Schwammspinners  (Ocneria  disfar) 
schmarotzen.  Nun  sind  aber  die  zwei  erslereii 
Falti  r-Arlen  in  meiner  Umgebung  gar  nicht  vor- 
handen, während  die  dritte,  der  Schwammspinner, 
zu  jener  Zeit  nicht  mehr  in  Kaui>cnform  vor- 
kommt. 

üs  ist  dalier  sehr  wohl  denkbar,  dass  die 
erwähnte  hliege  im  Juli  oder  August  bei  uns  für 
ihre  Brut  gewisse  Schmettcrlingsraupen  oder 
Blattwespenlarven  als  Opfer  auswählt,  die  auf 
Bcdchen  Unkräutern  lebrä,  die  mit  der  Land- 


und  Forslwirthschaft  an  und  für  sich  in  keinem 
engeren  Zusammenhange  stehen.  Wenn  aber 
Tatkma  bimaculaia  ihre  Brut  im  Sommer  in 
solche,  bisher  als  gleichgültig  (also  weder  nützlich 
nodl  schädlich)  angesehene  Inseklenarten  legt, 
so  werden  diese  Arten  gerade  durch  diesen  l  'm- 
stand  für  ^e  Kiefer  sehr  nütsUdi  und  ■  sehr 
wichtig:  denn  sie  ermöglichen,  dass  die  genannte 
Tachina  in  ihnen  während  der  iweiten  Hälfte  des 
Sommers  sich  nicht  nur  fortpflanzen,  sondern 
unter  l'mständen  auch  bedeutend  venni-lireii 
k.mn,  so,  dass  sie  im  .Stande  sein  wird,  im  .\Iai 
des  folgenden  Jahres  die  dann  erscheinenden 
Kaupen  der  ruthen  Buschhomwespe  amustechen 
und  zu  vernichten. 

Jedenfalls  finden  sich  ebensowohl  unter  den 
Fliegen  wie  unter  den  Immen  in  grosser  Zahl 
solche  Parasiten,  die  in  der  einen  Jahres- 
zeit in  einem  nieht  schädlichen,  in  einer 
anderen  Jahreszeit  hingegen  in  einem 
schädlichen  Insekte  schmarotzen;  und  um 

das  letztere  Opfer  in  grosser  Inrlividvn'n- 
zahl  angreifen  zu  können,  müssen  sie  da.-» 
erstere  Opfer  in  grosser  Menge  gefunden 
und  sich  darin  stark  vermehrt  haben. 
Man  sieht  hieraus,  dass  auch  die  dirccl 
ni<  tit  si  h.i'lli.  Iwn  Species  praktisch 
wichtig  werden  können,  wenn  sie  die- 
selben Feinde  haben,  wie  gewisse  no- 
torische Schädlinge,  und  hierdurch  mit 
diesen  in  Interessengemeinschaft  treten. 

Auch  der  Beaehungcn  anderer  Art  zwischen 
Insekten  und  Fflanzi  n  giebt  i-s  eine  unabsehbare  , 
Reihe.  Die  schon  längst  bekannte  Tliatsache, 
dass  die  Insekten  Colporteure  des  Blfithenstaubes 
sind,  wurde  in  den  letzten  Jahren  durch  über- 
raschende Beobachtungen  imd  sogar  Versuche 
in  Nordamerika,  mit  Bezug  auf  die  Fruchtbar- 
keit der  Obstbäume,  in  ein  noch  helleres  Licht 
gestellt,  wodurch  bewiesen  wurde,  dass  die  Grösse 
der  '  ib-^tfechsung  in  viel  höherem  (Irade  von 
dem  insektenbesuche  abhängig  ist,  als  man  bisher 
vermuthet  hatte. 

Auf  diesem  .Schau|)latze  entrollt  sich  ein  noch 
merkwürdigeres  Gewebe  der  l.cbensbcdingungcn 
und  Lcbensintereasen,  tmd  man  kann  sagen, 
dass  die  Befruchtung  von  Pflanzen,  die 
im  Frühjahre  blühen,  vielfach  abhängig 
ist  von  solchen  Pflanzen,  die  im  Sommer 
blühi  n.  Im  !■  riihjahre  werden  z.  M.  die  Blüthen 
der  /'ru!tus-.\\U:i\  insbesondere  von  Bienen  aus 
der  (iattung  Antlrcna,  namentlieli  von  Andrtna 
pilifes  F.  und  spectabilis  Sm.  besucht  Finc  z.wcile 
Generation  dieser  .\ndrenen  erscheint  im  Hoch- 
.sommer,  und  diese  nährt  sich  und  ihre  Brut 
hauptsäcUich  mit  dem  Inhalte  der  Blumen  einiger 
auf  den  Aedtem  wild  wachsenden  KreuzbHhfaler 
und  nebenbei  inaneluT  anderen  Kräuter.  Für 
die  i-'ruchtbarkeit  der  /VMMtf-Arten  ist  es 
daher,  keineswegs  gleichgültig,  wenn  der 
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Süiniiior  dürr  und  scn>{cnrt  ist;  denn  in 
diesem  l'alk"  vermögen  die  Andrencn  nur 
cinf  ßorinpe  Brut  gehörig  mit  Nahrunj{ 
7.U  verseilen,  so  dass  ihre  Nachkommen 
im  l'°rühjahrc  nur  spärlich  erscheinen  und 
don  Rliimenbesuch  nur  unvollkommen  be- 
werkstelligen können. 

Aus  allen  den  aufgeführten  Mrschcinungen 
dürfte  CS  also  zur  Genüge  ersichtlich  sein,  dass 
es  schwierig  wäre,  auch  nur  eine  einzige  Insekten- 
art mit  vollster  Sicherheit  als  für  die  praktischen 
Inleressen  der  Meii^clihcil  g-m/  gleichgültig  hin- 
zusdllen;  denn  es  könnte  sich  leicht  in  kürzester 
Zeit  wenigstens  ein  indirecler  Kaden  linden 
lassen,  welcher  \ielleicht  ganz  in  unsere  unniiltcl- 
bare  Nälie  führt  und  bei  den  l.eb«-nsbedingungen 


Abb.  j;o. 


Ilugfhte  -  Drarhn. 


einer  unserer  geschätzten  Nutzpflanzen  oder 
bei  sonst  einem  Zweige  der  menschlichen  t'ullur 
endet. 

Wir  befassten  uns  sehr  eingehend  mit  dem 
Zusammenhange  der  menschlichen  Arbeit  und 
der  Thäligkcit  der  Insekten,  weil  der  Kinfluss 
der  letzleren  auf  die  crstere  thatsächlich  äusserst 
gross  ist,  viel  grösser,  als  die  grössle  Zahl  der 
Menschen  un*l  sogar  der  Ivntomolugen  sich  heute 
noch  vorstellt.  Hei  allen  Zweigen  der  Boden- 
wirtlischaft  linden  sich  verhängnissvollc  .'Schwan- 
kungen im  Krtrage,  die  man  zur  Zeit  meistens 
noch  einfach  als  l"hat.sachcn  hinninmit,  ohne  die 
Trii-bfcdern,  welche  hinter  den  (  oulissen  arbeiten 
und  über  l'Irfolg  oder  Misserfolg  entsclicidcn, 
entdecken  zu  können. 

Wir  wollen  uns  aber  nicht  bloss  bei  ma- 
teriellen Interessen  aufhalten.  Auf  dem  Ge- 
biete der  Naturwissenschaften  ist  freilich  die 
Versuchung  gar  zu  gross,  immer  wieder  auf  den 
realistischen  .\utzen  zurückzukommen,  weil  eben 
die  Naturkenntnisse  die  mächtigMten  'rrit-bft'dern 
des  materiellen  menschlichen  Fortschrittes  liefern. 


Ks  darf  aber  auch  in  dieser  Angelegenheit  nicht 
ausser  .Sehl  gelassen  werden,  dass  imsere  Geistes- 
ihätigkeit  keineswegs  au.sschUessUch  nur  auf  ma- 
lericlle  Ziele  gerichtet  sein  soll  und  dass  die  Kr- 
kennlniss  aller  l^rscheinungcn,  die  sich  im  Weltall 
abspielen,  schon  an  und  für  sich  eine  unserer 
erhabensten  Lebensaufgaben  bildet  und  die  au.s- 
schlicsslichc  solide  l'nterlagc  abgicbt,  auf  welcher 
eine  wahre  philosophische  Bildung  aufgebaut 
werden  kann,  l^nd  dieses  Motiv  wäre  allein  schon 
genügend,  um  alle  Kntomologcn  und  Kntomophilen 
zum  Fntschleicrn  der  noch  so  sehr  verborgenen 
Verhältnisse  des  Lebens  und  Webens  der  Kerb- 
ihiere  selbst  dann  anzuspornen,  wenn  diese  (ie- 
heimnisse  nicht  so  innig  mit  unsereti  alllÜKlichen 
Bedürfnissen  zusammenhingen,  wie  dies  in  der 
Ihat  der  l'all  ist,  d.  h.  selbst  dann,  wenn  die 
Kntomniogic  mit  unserem  eigenen  Ich  ebenso 
wenig  direcl  verwebt  wäre,  wie  es  z.  B.  die 
Zoologie  der  in  den  grösstun  Meerestiefen 
hausendf-n  Wesen  ist.  isrhi»»  foi«t.) 

I  

Gloitflugrersuohe  in  Nordamerika. 

ilü  drei  AbbiMunfcD. 

Die  mit  Daransetzung  des  Lebens  errun^jenc 
reiche  flugtcchfusche  Hinterlassenschaft  O.  Lilicn- 
thals  hat  unsrcs  Wissens  leider  Niemand  im 
Vaterlande  des  genialen  Kunstfliegers  als  fort- 
zubildendes Krbc  übernommen.  Diese  Gunst, 
die  ihr  die  Heimat  versagte,  ist  ihr  aber  in 
Nordamerika,  dem  gelobten  Lande  des  Sports, 
zu  Theil  geworden.  O.  (  hanute  in  (  hicago, 
ein  begeisterter  Verehrer  Lilienthals,  gewann, 
wie  wir  Mocdcbccks  Zeitschrift  IlluslrirU  aero- 
mutiiche  Mittheihmgen  entnehmen,  bei  seinem 
Stadium  der  Gleitflugversuchc  und  der  dabei 
stattgehabten  Unglücksfälle  die  l'eberzeugung, 
dass  die  Stabilität  der  Flugmaschine  das  erste 
Problem  sein  muss,  welches  zunächst  zu  lösen 
ist,  und  dass  die  sclbstthätige  Regulirung  dei 
GIcichgew  ichts  wahrscheinlich  durch  eine  Masdiinc 
erreichbar  und  der  Methode  Lilicnthals  vorzu- 
ziehen ist.  I.ilienthal  suchte  bekanntlich  diu 
durch  Veränderungen  des  Winddrucks  hervor- 
gerufenen Störungen  der  Stabilität  durch  Bewe- 
gungen seines  Kör[)ers  und  daraus  folgende  Ver- 
schiebungen der  Schwerpunktslagc  auszugleichen. 

Für  den  Amerikaner  lag  es  nahe,  statt  der 
weitgespannten  Flügel  Lilicnthals  den  Drachen 
zu  verwenden,  der  in  Amerika  bereits  zu  einer 
ausserordentlichen  Frag-  und  Leistungsfähigkeit 
entwickelt  ist  ("hanute  versuchte  zunächst  einen 
Drachen  aus  drei  Hargravczellen  (s.  Abb.  370). 
später  einen  solchen  aus  vier  Paaren  in  Abständen 
über  einander  liegender  Flügel ,  den  er,  der 
treppenartig  über  einander  liegenden  Flügel  wegen, 
den  !  eiierdrachen  nennt  (s.  Abb.  371).  Die 
Flügel   sind  mit  den  senkrechten   Stäben   ü  B 
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verbunden,  die  in  Ku|;e]gelenken  ruhen,  damit 
sii'  nach  rückwärts  und  vorwärts  sich  drehen 
können;  letzlcrc  Bewegung  wird  durch  Kedem 
eingeschränkt,  lieber  den  Flügeln  mit  11,57  1™ 
Oberfläche  ist  eine  gewülbtc  Drachenfläche  von 
1,77  qm  Grösse  fest  angebracht,  so  dass  die 
ganze  Tragefläche  des  Drachens  13,34  qn) 
gross  ist.  Hinten  ist  noch  ein  Paar  Hügel  von 
z,74  qm  Oberfläche  so  angefügt,  dass  ihr  hinterer 
Thcil  beweglich  ist  Ihre  Bewegung  sollten  sie 
von  den  Küssen  des  in  einem  Netze  sitzenden 
Flugkünstlcrs  erhalten,  doch  ist  bisher  bei  der 
kurzen  I^aucr  der  Gleitflüge  von  7  bis  8  Sekunden 
noch  kein  Gebrauch  davon  gemacht  worden.  Der 
l'liegendc  hängt  ruhig  mit  den  Achselgruben 
über  dem  Hauptrahmen.    Die  Bewegungen  zur  j 

Abb.  J7"- 


Wiederherstellung  des  Gleichgetvichts  werden  von 
den  l'iügeln  selbsithäiig  ausgeführt.  Der  hierzu 
dienende  Regulirungsapparat  ist  eine  ilrflndung 
des  Kunstfliegers  A.  M.  Herring. 

An  die  Stelle  des  I.eiterdrachens  trat  eine 
sogenannte  Doppolflächcnmaschinc  aus  zwei  über 
einander  liegenden  grossen  Klügelflächcn.dic  hinten 
ein  kreuzförmiges  Steuer  tragen  (s.  Abb.  372).  Mit 
dieser  Nfaschine,  mit  welcher  ein  verbesserter  Re- 
gulirungsapparat Herrings  verbunden  ist,  sind 
bei  Windgcsi  hwindigkiMten  von  7  bis  14  m  in  der 
Sekunde  vorlrefTliche  Gleitflüge  erzielt  worden. 
Ik'i  13,8  m  Windstärke  wurden  von  Sanddünen 
am  Miihigan,  48  km  von  Ghicago,  wo  die  Ver- 
suche staltfanden,  Gleitflüge  von  iio  ni  Länge 
in  14  Sekunden  zurückgelegt. 

Abb.  iji. 


I.citcHracheo  von  ü.  Chanute. 


t>a|>pe]fl3chrD  •  FlngTOaKbiDC  von  U  c  r  r  i  n  g. 

Aus  den  vielen  Hrfahrungen  ging  im  Sommer 
1897  eine  Doppelflächenmaschine  mit  einer  neuen 
(dritten)  Vorrichtung  zur  selbstthäligen  lünstellung 
des  Gleichgewichts  von  Herring  hervor,  die 
auch  dem  Neuling  die  Benutzung  der  l'lug- 
maschinc  gestattet,  wobei  ihm  kein  grössere^ 
l'nglück  zustossen  kann,  als  das  Zerbrechen' 
einiger  Stäbchen,  die  in  10  Minuten  wieder  er- 
setzt sind.  Es  ist  leicht,  durch  geringe  Be- 
wegungen des  Köq)ers,  besonders  durch  Vor- 
wärts- und  Zurückwerfen  der  Beine,  dem  ein 
entsprechendes  Heben  oder  Neigen  der  Vorder- 
kante der  Flugflächen  folgt,  den  Mug  wellen- 
förmig zu  gestalten.  Durch  Scilenbewegungen 
des  Körpers  kann  man  rechts  und  links,  fast 
rechtwinklig  zur  Windrichtung  steuern.  Solche 
Bewegungen  machen  es  leicht,  während  des  Gleit- 
fluges Bäumen  und  anderen  Gegenständen  aus- 
zuweichen. 

("hanute  ist  mit  Recht  der  Meinung,  dass 
die  von  der  Hiigmaschine  zu  gevvährleistet»de 
Sicherheit  für  die  Person  des  Kunslflicgers  die 
unentbehrliche  Grundlage  für  die  lintwickclung 
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des  Kunstßugcs  ist.  Der  Mangel  der  selbst- 
thäiigcn  maschinellen  Glcichgcwichtseinstcllung 
machte  die  I.ilienlhalschc  Flugmaschine  nur 
ihrem  Hrlindcr  benutzbar,  der  trotzdem  diesem 
Mangel  sein  l.eben  opfern  musste.  Sollte  die 
Chanutc-Herringschc  Flugmaschine  auch  das 
Problem  noch  nicht  endgültig  gelöst  lial>cn,  so 
darf  sie  doch  als  Grundlage  für  die  Wciler- 
cntwickelung  angesehen  werden,  denn  während 
einer  zweijährigen  Benutzung  derselben  zu  zahl- 


maschinen  mit  Drehbohrem  System  Oerlikon, 
drei  im  Firststollen,  zwei  in  der  Strosse  gleich- 
zeitig im  Hetriebe.  I'iin  senkrechter  Spannbalken 
dient  zum  Festhalten  der  Mcxschine  zwischen 
Decke  und  Sohle  des  Stollens  und  zimi  liin- 
stellen  der  auf  ihm  verschiebbaren  eigentlichen 
Bohrmaschine,  die  hinter  dem  Spannbalkcn 
einen  kleinen  Llektromotor  von  3  FS  Irä}^. 
Die  Bohrer  aus  Tiegelgussslahl  haben  eine 
gezahnte    Bohrschneide    ohne  Diamantspitzen 


Abb.  3jy 


Baracken  unj  SLitiutucvUiiule  ..Kigergletsthcr". 


losen  Gleiiflügcn,  selbst  durch  Neulinge,  war 
kein  Unfall  zu  beklagen.  t.  ($915) 


Die  Jtingfiraabahn. 

iScbluM  »Oll  SfiU!  651.1 

Der  Tunnel  wird  niillolst  elektrisdier  (iesieins- 
bohrma.*>chincn  in  der  Weise  hcrgoslrllt ,  dass 
zunächst  ein  KirsLstollcn  von  etwa  5,5  fjm  (Jucr- 
M'hnittsfläclie  und  dann  der  stehengebliebene 
untere  Theil,  die  Strosse,  bis  auf  elwa  3  ni  .\b- 
stand  von  der  Slollenbrust  nachgcnomnien,  d.  h. 
ausgesprengt  wird.    Iis  waren  bisher  fünf  Itohr- 


und  eine  dünne  I  .angNbohrung ,  durch  welche 
mittelst  einer  elektrisch  betriebenen  Pumpe 
Wasser  zun>  Flerausspülcn  des  liohrmehls  in  das 
Bohrloch  getrieben  wird.  In  i  2  bis  i  5  Minuten 
stellt  ein  solcher  Bohrer  mit  7  Ampere  und 
220  Volt  Spannung  ein  Loch  von  45  mm  Durch- 
messer und  t  m  Tiefe  her.  Nachdem  jede 
Maschine  4  Locher  erbohrt  hat,  werden  sämmt- 
liche  20  Minen  auf  einmal  mit  Sprenggelatine 
gesprengt.  Allerdings  macht  dieser  Sprengstoff 
datlurch,  dass  er  .^ii  lioti  bei  -I-4"  gefriert  und 
dann  sehr  eniplindlich  gegen  Schlag  in»d  Stoss 
1  ist,  es  n()thig,  die  Sprengpatronen  nicht  nur  mit 
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schlechten  Winneleher  wa  undiflUen, 

sondern  sie  auch  in  einem  clcktriso!u-n  Wärme- 
apparat  zum  (iebraudi  bereit  zu  haiien.  Aber 
man  war  gezwungen,  diese  Unbequenili«  likt  it  in 
Kauf  7M  nehmen,  weil  weniger  gefahnoll  zu 
handhabende  SprengslufTe  in  dem  festen  (iestein 
von  /.u  geringer  Wirkung  waren. 

Das  Furiräumcn  des  ausgespieiigten  Gettdns 
dauert  etwa  3  Stunden,  so  dais  man  auf  eaaea 
lägttdieii  Foftsdiritt  des  Tanttds  um  4  Ins  5  m 


Das  Fortschaffen  des  ausgebrochenen  Gesteins 
ist  in  verschiedener  Weise  versucht  worden,  be- 
vor niaiä  ein  befriedigendes  Verfahren  fand.  Ks 
geschieht  hcutc  mittdst  dnes  dop]<olgk;isigen 
Seilbähncbens,  eines  sogenannten  Bremsberges, 
auf  welchem  der  henuitergehende  beladene  Wagen 
den  leeren  auf  dem  anderen  Gleise  hinaufzieht. 

Zur  Lüftung  des  Stollens  dienen  mit  einem 
neunpferdigen  Elektromotor  betriebene  Ventite- 
toren,  deren  Windleitang  aus  ZinkrShren  von 


Abk.  37«. 


rechnet.  Mitte  Februar  1898  waren  bereits 
300  m  des  grossen  Tunnels  fertig.  Da  sich 
dort  nirgend  Wasser  zum  Fortspülen  des  Rohr- 
aus den  Bohrlödiem  vorfindet,  so  ver- 

nian  sicli  da-^selbe  durdi  Aufthaucn  vom 
E^eigletscher  lieraufgeholten  Eises  mittelst  clek- 
trtechen  Kochapparates.   Für  den  Meter  Stollen- 

lil^  ist  etwa  i  cbm  Wasser  etfi  irderlirh.  Im 
April  1898  sollten  Versuche  mit  Uuhrmaschmen  der 
Berliner    Union  -  Elek'tricititsgesellschaft, 

die  nii?  ^<hlaghohrem  arbeiten,  beginnen,  um 
zu  erproben,  ob  sie  den  Drehbuhrmaschinen  vor- 
anaehen  und. 


30  cm  Durchmesser  besteht.  Kine  Saugleitung 
entfernt  schnell  die  beim  Ab.schicssen  entstandenen 
schlechten  Gase  imd  den  Staub. 

Die  -  P^rmöglichung  der  Tunnelarbeiten  auch 
während  des  Winters  hat  selbstverständlich  grosse 
Vorbereitungen  nöthig  gemacht,  denn  bei  einer 
Höhe  von  t4oe  m  ist  der  Verkehr  mit  dem 
Thalc  f.^st  n  ir  ,iuf  ilen  Femsprcchi-r  \iml  d<'!i 
i'elegraphcn  beschränkt,  das  Hcraufschatfen  vuit 
Tjebensmitteln,  von  Werk-  und  Baugerithen  a.  s.  w. 
ist  ganz  aiistjeschlossen.  Ks  nin<sten  daher  Vor- 
kehrungen für  eine  vom  Verkehr  abgesciiiiittene 
Uebcririnterung  getrofiien  werden.    Zu  diesem 
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Zweck  sind  10  der  Nähe  des  Tannellhorcs,  ober- 
halb der  SlatioD  Higei^^Udier,  Wohn-  und 
V(»ndisliäuser  für  Beamte,  den  Ant  und  die 
Arbater,  fantine,  Laz-ireth,  Wcrkstätle,  I.oco- 
motivschuppen  u.  s.  w.  erbaut  worden  (s.  Abb.  373). 
Zum  Schutz  gegen  die  Kilte  sind  die  Mauern 
iniii  rlialb  mit  Flolz  verkleidet,  das  mit  einer 
Filzjichicht  bedeckt  ist;  ihr  folgt  eine  Luftschicht 
und  nadi  nmen  eine  Holzwand.  In  allen  Woh»* 
räumen  wird  Tag  und  Nacht  elektrisch  geheizt, 
\vi<'  denn  auch  nur  elektrisch  gekocht  und  selbst 
i'n  i  gebacken  wird.  .Sehr  eiiipfindlich  ist  der 
gänzliche  Mangel  an  Wasser,  weshalb  der  ganze 
Bedarf  aus  Schnee  und  Eis  elektrisch  geschmolzen 
werden  muss.  Sollte  man  beim  Tunnelbau  wider 
alles  Krwarten  auf  dne  waitne  Quelle  stossen, 
so  wurde  sie  unter  diesen  Umitänden  thatsächlich 
ein  Scgensquell  sein,  den  man  gcrm-  surgfältig 
fassen  und  in  gut  geschutsteu  Köhren  den 
Stationen  zuleiten  würde. 

Alle  Käuuie,  auch  die  Arheitcrwoluuingon 
und  der  lunncl,  sind  elektrisch  erleuchtet.  Das 
geschieht  nidit  nur  deshalb,  «eil  die  elektrische 
Kraft  billiger  dort  hinauf  zu  s<ha(ren  ist,  wie 
jeder  aiukrc  Ilci/-  und  Leuchtstoff,  sondern  vxcil 
die  1  fui-rsgetahr  bei  den  dort  oben  herrschenden 
Stürmen,  besonders  dem  l'ühn,  für  offenes  Feuer 
zu  gross  ist.  Alle  diese  Hinrichtungen  bleiben 
während  der  ganzen  Bauzeit  in  Benutzung ,  und 
da  mit  dem  Fortschreiten  des  Tunnels  auch  das 
Gleis  betriebsfähig  weiter  verlegt  wird,  so  bidbt 
die  Arbeitsstelle  mit  der  Niederlassung  am 
Kigcrglctsclurr  mittelst  des  sofort  eröffneten  I.oco- 
motivbctriebs  in  bestindtger  VerMndung. 

nie  1  oct>nioti\ fti  (s.  .\bb.  .^7  +  )  habi'n  zw<  i  Mo 
toren  von  je  150  i'ä,  welche  800  Umdrehungen 
in  der  Minute  machen;  jede  Locomotive  wiegt 
13  t  und  besitzt  2  Zalmlriebriider  von  700  mni 
Durchmesser  sowie  2  I  aufachsen  mit  Radern 
von  600  mm  Durchmesser.  Diese  Zahnradloco- 
motiven,  welche  aus  der  Winterthurer  Loco- 
motivfabrik  hervorgegangen  sind,  sind  somit 
die  stiirksteti.  die  bisher  überhaupt  gebaut  wurden. 
Kin  Bahnzug  soll  aus  der  Locomotive  und  zwei 
Personenwagen  mit  je  40  SitzpUitzen  bestehen,  also 
80  Reisende  befördern  kdnn<-n.  Bei^ondere  .Sorg- 
finU  ist  mit  Recht  auf  die  Bremseinrichtung  der 
J^comotive  verwandt  Jede  Motorwelle  Ist  mit 
i-iner  Uremsc  versehen,  die  mit  einem  elektrischen 
kegulator  derart  in  Verbindung  steht,  dass  er 
diesdbe  adbatthätig  zur  Wirkung  bringt,  sobald 
die  Maschine  aus  irgend  einem  <"irmKle  /u  schnell 
läull.  AüSMTiiem  wird  eine  Handbnnise  mit 
Hebelüb'  rtr.i^'ung  auf  eine  Brcmsscheibe  am 
Triebrad  und  die  bereits  erwähnte  Zangenbremsc 
auf  die  Zahnschiene  angewandt. 

Das  .Schlussstück  der  Jungfraubahti  bildet 
der  senkrechte,  73  m  hohe  elektrische  Aufzug 
vm  Station  Jungfrau  nach  Jungfraukulm,  wo  die 
Felsenpyramide  zu  wenig  Kaum  für  das  Huuua- 


trelen  der  Bahn  selbst  bietet.  ( )h  der  .Vufzug 
noch  ebe  umlaidende  eiserne  Wendellrqtpe  er- 
halten wird,  ist  nodi  uldit  entsdüedat.  Er 
wird  aber  5  m  unterhalb  des  Gijifels  enden,  um 
ihn  den  zerstörenden  Witteriingseinllüsscn  des 
Winters  zu  entziehen.  Von  hier  soll  eine  Treppe 
in  eine  rings  mit  Fensteni  versehene  stunnfeste 
Aussichtsrotunde  fuhren,  aus  welcher  man  bei 
gfinatigem  Wetter  anf  eine  GaOerie  hinattstreten 
kann. 

Dem  \'ernelunen  nach  soll  geplant  sein, 
diesen  Aussichtsthurm  mit  einem  elektrischen 
Scheinwerfer  von  bisher  noch  nie  erreichter 
Lichtstärke  zu  krönen.  Er  soll  sich  mit  regel- 
mä.ssiger  (teschwindigkeit  um  seine  .Vchse  drehen 
und  würde  in  klaren  Niditen  einem  giänsenden 
Sterne  gleidi  weithin  riditbar  sem  tmd  bei  semem 
ersten  .\uflcucliteti  strahlend  verkünden,  dass  es 
dem  Menschen  gelungen  ist,  das  Licht  audi  zu 
jener  Höhe  ewigen  Kises  hinauficutragen.  Ein 
zweiter,  verstellbarer  .Scheinwerfer  soll  dazu 
dienen,  den  nächtlichen  Gästen  dort  oben  nach 
Belieben  die  Häupter  der  ßergesriesen ,  das 
Kinsfcraarhorn ,  Mattcrhom,  Wettcrhoni,  den 
ri'atus  u.  s.  «.  mit  seinem  geisterhaften  l  icht 
zu  bestrahlen  und  iladurch  sichtbar  ZU  niaclien. 

Diese  Anlagen  lassen  wie  von  selbst  den 
Gedanken  entstehen,  sie  audi  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  und  Beobachtung  dienstbar  zu 
machen.  In  der  That  sind  auch  bereits  von 
Ciuyer-Zeller  160000  Mark  (3r  die  Errichtung 
und  1  eitung  einer  tneteoroloj^isrhi-n  Beobachtungs- 
.station  auf  dem  Jungfraugipfel  ausgesetzt  worden. 

Es  ist  femer  bereits  geplant,  wenn  der  Ver- 
kehr zur  Jungfrau  in  solchem  Nfaa.ssc  zunehmen 
sollte,  dass  er  die  Leistungsfähigkeit  der  Bahn 
zu  uberachraten  droht,  in  Unlieber  Weise,  wie 
zmn  Jungfraugif  ifel ,  auch  .Vufzüge  zum  lüger- 
und  Mönchsgiptel  vom  Haujittunnel  aus  her- 
zustellen. Die  bereits  festgesetzten  Fahrpreise 
für  die  einzelnen  Strecken  der  Jungfraubahn  be- 
rechtigen wohl  zur  Erwartung  eines  starken  Ver- 
kehrs. Die  Prei.<!e  für  die  Hin-  und  Rückfahrt 
von  Scheidegg  aus  sollen  betragen:  nadi  Eigcr- 
gletscher  2,5,  nach  Fjgerwand  8,  nach  Eismeer  14, 
nach  Jungfraujoch  27  und  nach  Jungfraukulni 
40  Francs.  Noch  in  diesem  Jahre  (1891$),  \iul- 
lelcht  im  JuK.  trird  die  Strecke  von  Scheidegg  nadi 

l"iigerglets(  her  dem  Verkehr  übergeben  werden 
und  man  hofft,  im  Jahre  1900  den  Betrieb  bis 
Station  Eismeer  eröffnen  zu  kflonoi,  \ieUdcht 
wird  dann  im  Jahre  1003  der  erste  Bahnsog 
zum  jungtraugiptel  hinaufgehen! 

Wohl  werden  beim  Bau  und  Betrieb  der 
Jungfraubahn  noch  Schwierigkeiten  mandierlei 
Art  auftreten  und  neue  Hülfsmittel  zu  deren 
Heberwindung  zu  erfinden  sein,  aber  wir  .<ünd  es 
von  ottseren  Ingenieuren  nidit  gewöhnt,  sie  vor 
technischen  Schwierigkeiten  zuridtsdirecken  so 
sehen;  sie  haben  sich  vietandur  des  VcrtmieDS 


Digitizcü  by  Google 


M  458. 


Ems  MBOS  ttaaaut  Kolanoss. 


667 


zu  erfreuen,  dass  es  an  genialen  Kriindeni  unter 
ihnen  niemab  tningek,  die  das  scheinlMir  Un- 
niögliche  dodi  lu  äberwinden,  su  beherrschen 
und  sidi  dienstbar  zu  machen  wissen.  Und  zur 
freien  Schweiz  haben  wir  das  \'ertrauen,  das« 
sie  die  Verdienste  ihrer  grossen  Ingenicure  nicht 
nur  aneilcennen,  sondern  diese  audfi  in  würdiger 

Weise  ehren  wird.  Wenn  dann  die 
Kroffnung  der  Jungfraubaim  festlich 
begangen  wird,  werden  sie,  nicht 

die  herbci^'okommenen  redenden 
Kesljjenossen,  Diejeni^'i  11  sein,  dein  n 
die  I-!hren  des  Tages  zu  Theil  werden, 
obgleich  sie  nur  Techniker  sind! 

J.  CABTNa.  t59Mi 


fallen,  so  dass  man  genuthigt  ist,  die  ganze 
Zweigspitze  abzuschneiden,  um  die  Früchte  her- 
unter zu  holen.  Jede  Kapsel  enthält  etwa  «n 
Dutzend  polyedrisdier  Samen,  die  in  dncr  gelb- 
lichen, äusserst  ililschnu-i  ketideii  »nid  dufleinli-ii 
teigarligea  Masse  (den  Samuamänteln)  eingebettet 
Hegen.         Früchte  werden  mit  CAex  von  dm 


Fig.  I  TbrUfracbi. 
FIf.  a  ■ 


Mit  tv,i-'  AbbUduagen, 

Die  im  J'romttheus  Nr.  447 
betonte  Ge&hr,  beim  Kolagebrauch 

durch  falsche,  unwirksame,  aber 
den  echten  Kolasamen  sehr  älui- 
liche  Nüsse  getäuscht  zu  werden, 
•  •rfrihrt  eini-  Iclim-iihr  Illustration 
durch  die  Miitheiluii>,'>-ii,  welche  Pro- 
fessur E.  Hecke!  in  der  Revue  gini' 
nie  des  StieHtes  {vom  30.  April  1898) 
über  die  Samen  des  N'taba-  oder 
N'dimb  -  Raumes  der  Sudanneger 
{ Cfiia  cordif^a  Rab.  Brown}  gegeben 
hat.  Diese  Samen,  die  in  Form 
un<l  l'"ärl>iiiig  der  rillen  Kolaiuiss 
ausserordentlich  nahe  kommen,  ohne 
deren  wirksame  Bestanddieile  zu  enthalten,  sind  | 
nur  etwas  kleiner  als  die  echten  Kolanüsse,  aber  da 
auch  diese  stark  in  ihrer  Grosse  variiren,  ist  dadurch 
die  (icfahr  der  Verfälschung  sehr  vcrgrössert, 
und  manche  der  ungünstigen  Berichte  über  die 
Wirksamkeit  der  Kolanüsse  mögen  sich  auf  Ver- 
suche mit  aoldien  fabchen  Nüssen  zurückführen. 
Dies  liegt  nm  ao  näher,  als  sich  nun  auch  lierans- 
stelk.  dass  der  N'taba -Baum  die  in  unserem 
Artikel  cnvähntc  Sterkuliacee  ist,  in  dessen  grosse 
Blätter  die  echten  Kolanüsse  zum  Versande  ein- 
gehüllt werden,  um  sie  frisch  tmd  weich  zu  er- 
halten. 

Nach  Dr.  Kanton,  der  (1895)  zuerst  ge- 
nauere Beridite  üb«  «kn  N'taba  gegdien  hat, 

ist  er  einer  der  sch5nsten  Bäimn-  des  tropischen 
Afrika  und  wird  aus  diesem  Gründe  mit  Vor- 
liebe ni  den  DSffern  des  Sudan  als  Schatten- 
baum angepflanzt  Die  Kinde  des  dicken 
Stammes  sondert  sich  wie  bei  der  Platane  in 
grossen  Platten  ab,  und  zur  Zeit  der  Fruchtreife 
treten  aus  den  grosaen  iKrzfdnnigen  Blättern 
der  Baumkfone  anseihnfiche  hdlrothe,  schoten- 
artige  Fruchtkapseln  her\or,  die  zu  3  bis  7 
strahlenförmig  am  Knde  des  Zweiges  sitzen  und 
sidi  an  der  bmeunaht  Sffiien,  aber  nidit  ab- 


Kchlc  KoLinu««  <wcn»ß  ve-rlilriiirrti. 
Fig.  J  KoUiBB  mit  Sumnckale.    Flg.  4  der  rathiitsta 
id  j  dta  Sawglin»B  voa  dar  laMa.  ai 


Negerkindem  veradirt  tmd  sollen  (wahrscheinlich 

in  Folge  ihres  starken  Schicimgehaltes)  sehr  wirk- 
sam gegen  die  dort  grassircndcn  rulirarügcn 
KnmUieiton  sein. 


Faliche  Kolaaux. 
Fig.  I  dar  Irackana  Saaai.    Flg.  *  lain  Kafa  mnaMav 
Eade  gawhaa.  Fig.  j  aad  4  ^  SiawaU|ifaB  «an  dar  JaMa>  aad 
AuneatcHa.  Hg.  s  Qaanekaltt  dta  SiaiaalaMirai.  P|g.  6  SOrlw- 


Die  Nüsse  (Abb.  376,  I"ig.  i),  welche  Pro- 
fessor Hecke!  zur  UntersudHing  erhielt,  sind 
von  einer  pergamentartigen  Schale  umgeben,  die 
ebenfalls  viel  Schleim,  wenn  auch  weniger  ab 
der  Kern  enthält.  Sie  siiwl  2  cni  lang  und 
1,5  cm  breit  und  enthalten  nur  die  SamenlappeD 
(Fig.  3,  3,  4)  ohne  NähreiweisB,  äuaserüdi  Iriolen 
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sie  zwei  gerade  Fliehen,  mit  denen  sich  die  be- 

nacliharten  Samen  in  der  Frucht  berühren,  und 
/«l  i  äusst-ro  convexe  I'lächen.  iJie  Sanienlappen 
zoigi-n  ganz  wie  die  der  echten  Kolanuss,  deren 
Abbildung?  wir  zur  bequemeren  Vergleichung 
wiederholen  i  Abb.  3  7  5),  einen  auf  ihrer  Trcnnungs- 
lläche  senkrechtin  <JniTs[i;ilt  1  Iii,',  ^r),  der  die  Lage 
des  Keimwürselchens  bezeichnet,  und  die  zuerst 
hdigelbtiche  Farbe  geht  ganz  ebenso  wie  bd 
der  echten  Kolanuss  beim  Troeknen  oder  Durch- 
schneiden in  eine  rostrothe  über.  Die  Samen 
gleichen  somit  äuüserlich  ginzlich  den  KotanSssen, 
nur  ilass  sii-  ilu  i>  kl.  inir  sind  und  mit  der 
Schale  im  trockenen  Zustande  nur  2,5  bis  3  g 
wiegen.  Auf  dem  planconvexon  Querschnitt  des 


.\W>.j;7. 


Mh  Ctoeon  brn-litn  (^rhöm  rinn  ÜMMbccM  hl  */• 
luiärlirbcn  GrSaw. 


Sanii  iilappens  (l'ig.  5)  sieht  man,  nanii  iUlich  am 
Rande,  parallele  Reihen  von  Schleimgängen  (Im) 
mit  der  Lupe  und  auf  mikroskopischen  Quer- 
schnitten ZeOen  mit  Starkekörperchen  (Fig.  6) 
und  gi'lben  I'etlniassen. 

Die  von  Professur  Schlagdenhauffen,  dem 
Dirrtrtor  der  höheren  pharmacetitischen  Schule 
in  .\ancv,  ausgeführte  l  iid  r-ui  Inuii;  >  rt:a!\  dass 
die  Frucht  erhebliche  Massen  von  Schleim  und 
fettigen  Subsunsen,  aber  Iceine  Spur  von 
KaffeTn  und  den  an<lerpn  wirks.imen  Be- 
standtheilcn  der  echten  Kolanusb  enthalt.  l>ie 
Analyse  lieferte: 


in  PetioleamSther  Melldie  Sabatanwn  t,t6e 

in  rhloroform  lösliche  Substanzen  .  0.216 
in  .'Mknhol  lösliche  Hestandtlieüe  .  .  9,800 
eiweissartige  Substanzen  .....  9.800 

Aschensalze  5<522 

Differenz  (Schleim,  (  elluluse.  Stärke 

«.«.*.)   .  73.4-0» 

100,000 

Da,  wie  erwähnt,  der  alkoholische  Auszug 
keine  Spur  von  Kaffein  oder  anderen  wirksamen 
Allcaloiden  enthielt  und  Versuche  an  Fröschen 
und  Meerschweinchen  mit  demselben  keinerlei 
physioU>;.;is( he  Wirkung  ergaben,  so  ist  es  klar, 
dass  die  falsche  Kola,  obwohl  sie  von  einem 
zu  derselben  Gattung  gereduneten  Baume  her- 
rührt, —  Oliver  allerdings  di-n  X'taba- 
Baum,  aber  mit  einem  Fragezeichen,  zur  Gattung 
läereuUa  gezogen  und  als  St.  eordifoHa  beseichnet 
—  in  keiner  Weise  die  echte  ersetzen  kann  und 
dass  man  Heimischungen  als  Verfälschungen 
bezeichnen  musste.  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass 
siih  zwei  sn  nahe  verwandte  Räume  in  ihren 
auch  in  lU  r  Form  so  ähnlichen  Samen  doch  in 
deren  chemischen  I^estandlhcilen  si>  wosentlicli 
unterscheiden.  In  Zweifelfälkrn  wird  das  Vor- 
handensein der  schon  mit  unbewaffneten  .Augen 
auf  dem  Qui  rschnitt  erkennbaren  .Schleimgänge 
(Fig.  5)  die  falsche  Kola  unterscheiden  helfen. 

c.  St.  (snvj 


HomflroMende  Iniektenlarven. 

Mk  eia«r  AUriUn«. 

An  der  reichbesetzten  Tafel  der  Natur  haben 
sich  einige  Thierc  recht  sonderbare  Gerichte  vorbe- 
halten, die  sie  den  grössten  Deltcatessen  vonachen 
md  die  ihnrn  Niemand  so  leicht  streitig  macht. 
Das  Letztere  gilt  nicht  so  sehr  von  Unrath ,  Mist  und 
Aas,  um  welche  viefanehr  recht  zahlreiche  Thiere, 
namentlich  In.sekten  versrhirdener  .\rt,  sich  hc- 
mühcn,  eher  schon  von  Honi,  Leder  imd  iCnociien, 
die  nur  einem  engem  Kreise  Nahnmg  gcl>en. 
Die  Trox-AT\en,  kleinere  Verwandte  unserer  Mai- 
und  Junikäfer,  findet  man  fa.st  überall,  wo  Hufe, 
Homabfillc,  t}ewcihe  u.  s.  w.  ihrer  Auflösung 
entßegengehen,  denn  diese  zähe  Si)eise  ist  jenen 
kleinen  Iväfem  gerade  mundgerecht  Seit  einigen 
Jahren  kommen  immer  häufiger  NMiirichten  von 
einer  afinkaniacheii  Sdimetterlingsraupe ,  welche  die 
Homer  der  Antilopen  verschrt,  nach  Europa,  aber 
die  Begleitnachricht,  dass  sie  den  lebenden  An- 
tilopen die  Horner  vom  Kopfe  fressen  soll,  sdieint 
bisher  noch  nicht  sicher  erwiesen  zu  sein. 

Vor  einiget!  MDiiaten  empfing  Herr  W.  II. 
McCorquodale  eine  Sammlung  von  Jagdtro- 
phien  ans  Westaftika,  die  Schädel  von  Antilopen, 

die  <ler  verstorbcni'  Dragoner- Lieutenant  R.  H. 
McCorquodalc  geschos-sen  hatte.  Als  der 
Rmpfiiiiger  die  Kisten  öffnete,  war  er  nicht  wenig 
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erstaont,  sänuntliche  Antilopenhömer  ohne  Aus- 

nahm»"  mit  scllsamcti  finf;crarlii,a'ii  Auswi'icliM'ii 
besetzt  zu  findoii,  die  wii-  die  Zweifje  eines  ikiunies 
rings  aus  den  Antilopenhörnern  herauswuchsen 
lind  ziinärbst  den  Findruck  einer  Art  von  Pilzen 
nuclitcn,  bis  sich  lurauN^tellic ,  dass  es  die 
<  ocons  eines  Schmetterlings  waren.  Die  Ab- 
bildung J77i  welche  wir  dem  Berichte  des  Ge- 
nannten über  diese  afrikanische  Neuigkeit  in 
der  englisthen  Zeitschrift  Xature  vom  9.  Juni 
1898  entnehmen,  steigt  deutlicher,  als  eine  Be- 
schreibunf^  es  vermag,  das  seltsame  hirschgeweih- 
artine  Au^srlicn  des  von  Schmetterlings- 'Drons 
besetzten  .Vulilopcngehörns.  Es  ist  der  Schädel 
eines  Hartebeest  (AiAiri^-ATl),  welcher  im 
[anuar  <  r.  in  der  1  onduner  I.inni-isrhen  Gesdl- 
schuft  zur  Ausstellung  gekummcn  war. 

Die  Cocons  sind  cylindrisch  und  am  äussern 
Kndi-  wie  die  Finger  eines  Handschuhes  ge- 
sehlossen;  sie  sind  von  Substanz  äusserst  fest 
und  aus  einer  dunkelgrauen  filzartigen  Masse, 
augenscheinlich  zerkleinerten  Horafasem,  verfertigt, 
die  grösstcn  ungefähr  3  Zoll  in  der  Länge  messend. 
Hergestellt  sind  sie  vun  den  horiifressenden  Raupen 
einer  Verwandten  unserer  Pelzmotten  imd  Schaben, 
der  man  den  Namen  TSiua  vaskBa  beigelegt  hat. 
Die  Schabe  besitzt  eiii<  n  blassen  Goldocktrschrin, 
einen  ockergelben  behaarten  Kopf  mit  weich- 
haarigen,  etwas  Gber  die  Slim  lüervorragenden 
Tastern  und  einen  weit  über  die  Hinterflüprl  sich 
erstreckenden  Hinterleib.  Die  Beine  sind  ziemlich 
lang  mit  dünnbefransten  Schienen,  die  langbe- 
fransten Flügel  lang  und  scimial,  die  zugespitzten 
Vordertlügcl  haben  sehr  schiefe  äussere  Ränder. 
Die  l'nter.seite  und  die  Jlinterflügel  mit  Ausnahme 
der  Fransen  sind  helipurpuigrau.  Die  Körper- 
lange  betragt  7  Linien,  die  der  Flügd  16  Linien. 

Fcber  die  An^icllung  dieser  Liften  auf  d«n 
Antilopenhörnem  berichtete  Dr.  Fitzgibbon  vor 
fielen  Jahren,  dass  er,  als  er  sidi  in  Gambia  au^ 
h'ii  't,  mit  grossem  I'!rstauni>n  auf  Antilopenhörneni 
in  Gehäusen  ciugcsdilo&scne  Maden  angetrotfen 
habe,  und  dass  diese  Gehäuse  auf  den  Hörnern 
fi  i-i  !i  s(  hossener  Thiere  sassen,  die  er  auf  den 
Marktplätzen  sah  und  deren  Blut  n<uli  nicht 
trocken  war.  Dieser  im  ersten  Bande  der  l/is  ri'  Ute 
der  DubiitjcrZoologisi'hen  GestMlschaft  enthaltenen 
Angabe,  wonach  die  Schmetterlingseier  auf  den 
Hörnern  lebender  Thiere  abgelegt  worden  seien 
und  ausgekommen  sein  müsstcn,  ist  wiederholt 
nachdrficklichst  widersprochen  worden.  So  er* 
klärte  der  ( )l)tTl!cutcn.itii  W'cnman  f'oke,  dass 
er  lahlreidie  Stücke  gehörnter  llticrc  Südafrik<is 
der  vendiiedensten  Arten  geKhoasen ,  aber  niemals 
das  Gehörn  Ifhcndcr  Thiere  von  diesen  Larven 
angefressen  gefunden  habe,  so  oft  er  auch  die 
trocknen  Jagdtrophäen  mit  den  Cocons  besetzt  sah. 

.\n(h  I'riitnan  schloss  sich  seiner  Nfeinuni; 
au,  aber  eigentlich  ist  nicht  recht  einzusehen, 
warum  Kilxgihhon«  auadrüdcliche  Angabe  falsch 


sem  musste,  da  dodi  die  Homsubstanx  nach  dem 

Tode  keine  andre  ist  wie  im  Leben  und  sicher 
nicht  zu  den  emptindliciien  llicilen  des  Körpers 
gehört.  Ueber  diesen  Ptmkt  muss  indessen,  da 
sich  bcidi'  Aulm)"  !'  s.  l.r.  L-r^onüherstchen,  noch 
weitere  Autkiaiiiag  aligcw artet  u erden.  \'ielieicht 
ist  die  Horn-Mutte  nicht  in  allen  Thciicn  Afrikas 
gleich  häutig;  sie  scheint  aber  nicht  einmal,  wie 
früher  allgemein  angenommen  wurde,  auf  Afrika 
beschränkt  zu  sein,  denn  .Sir  George  flampson 
versicherte  Herrn  Mc('orquodalc,  auch  in 
verschiedenen  Gegenden  Intliens  soldw  Cocon- 
hömer  eingesammelt  zu  haben,      E.  X.  [<aoii 


RUNDSCHAU. 

NacMruclt  wtoOw». 

Wer  kennt  nicht  die  reizende  Oet^bichtc  Hebels 
voD  dem  Schaliküitlcin  der  Hantfnui?  £«  feUl  hier  der 
Rama,  am  sie  in  der  umothiKeB  Form  wiedermer« 
(äblen,  io  welcher  der  Dichter  «ie  vortrSgt.   Ntar  an  {hre 

wichtigsten  funkte  wollen  wir  erinnern. 

I- s  war  oiric  Itauersfrau,  die  ein  ^.tiissc?.  <iiit  lifs.iss 
Weithin  dehnten  »ich  ihre  Acckcr,  ihre  Stülic  w.ircn  an- 
gcfSUt  mit  scböaem  Vieh  und  zahlreiche  Dienstboten 
wiiai  «Ofbaadsn,  vn  ihren  Willen  zu  thnn.  und  dixli 
konnte  die  Fnu  «n  keinem  rechten  Wohf»t.-ind  ^dangen. 
Es  fehlte  nn  allen  Kcktn  uiu!  Kn  Iim  Kill  weiser  Mann, 
dem  »ic  ihre  Nolh  ltl.ij;tc,  ttus_-.lc  K.^th.  Kr  i;.ib  ihr  ein 
verKchlotseue»  Kästchen,  welches  angeblich  einen  Talii- 
maa  enthielt-  Diese*  sollte  sie  nicht  öffnen,  sondeni  nur 
jeden  Tag,  MoiieBS  aad  Abends,  durch  sUe  RSmne  ihrer 
Wirthschalt  tr^B.  Eni  WMB  der  erhoAe  Eifols  ein> 
getreten  wäre,  dBifle  sie  sich  von  dem  Inhalt  des  KStl- 
chcns  überzeugen-  Die  Krau  tbat,  wie  ihr  ^ehci^Kcn,  un<l 
die  Zust.Hmle  l»ciserlen  sicli  /.usehcnds.  Kcichc  Krtiäyr 
flowen  ihr  binnen  kurier  Zeit  zu.  AU  sie  aber  nunmehr 
völlig  bciriedigt  von  dem  Gange  ihrer  Wirthschatt  da« 
KIsIdMO  öffhele,  fnid  sie  dassdbe  leer.  Da  begriff  ne 
die  Weisheit  ihres  Ratbgebers.  Sie  sah  ein,  dnss  sie 
nicht  dem  vermeintlichen  Talisniaai  ihren  Krfuli;  zu  danken 
halte,  sondern  dem  1'ini.laiuU-,  ila^s  sie  beim  HcMimlr.ij;cii 
de!,  KÄbtcben»  li]|;liib  in  alle  1  heile  ihrer  Wirth&chait 
gekommen  war  und  (icle^cuhcit  gehabt  hatte,  die 
Unordanag,  Machläsiigkeit  und  Verschwendang  ihrer 
l>ien«tbolen  cn  erkennen  und  sn  IjeseHigen.  Ohne  dass  sie 
CS  wii-  tr.  h.'-tc  -.c  ihre  Wirth^th.ift  ^riindüchin  Onhmng 
gebr.il. Iit  uiul  ilci  Sci;eu  blieb  iiiLbt  au-- 

Icli  h.ilic  oft  i^dl.K lit,  il;<s>  d:c  1-t  h:'.,  welche  in  dieser 
Geschichte  euibaltea  ist,  auch  ihre  Anwendung  findet  auf 
gyBiaeit  VerUUlaisse  als  die  eines  Bauernhofes.  Sie 
paist  gans  genas  aach  auf  die  Entwicklung,  welch«  unsere 
Industrie  io  der  iweiten  Hilfte  tuueres  Jafu-bunderls  er- 

fabrcn  h.iC 

Ucr  Kcicbthum  au  kubtbarcm  Material,  in  ilcm  uii 
heute  schwelgen,  ikt  dagewesen  seit  dem  Anbeginn  der 
WelL  Uniere  Vorfahren  haben  iha  besenen  wie  wir, 
and  weil  sie  an  Zahl  geringer  waren,  so  kam  Sigeetlkh 
anf  jeden  von  ihnen  ein  grösser  Antlwii,  «od  dod  — 
wie  arm  waren  sie  im  Vergleich  mit  nns!  Wie  kleinlich 
si[id  die  Verhältnisse,  welche  sich  uns  enthüllen,  vicnn 
wir  aus  gckchichtlichen  Werken  uns  ein  Bild  von  den 
socialen  VerhUlaiisen  ror  hundert  Jahren  su  madien 
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•neben.  Wie  i;t.'riiii;  waren  die  AuNfiriiilie ,  ilic  ilic 
grüssten  GcUtcr  der  Nation  «lamaU  au  da»  Leben  btctltcn, 
nnd  wie  viel  ceriuger  die  Mittel,  «elcbe  cur  Befriedii>ang 
disMir  Anspräche  genügen  mvwien:  nnd  doch  haben 
g^nide  dlcM  Lente,  allerdingi  ohne  ckh  denen  hewont 
n  tebli  i"-  S>  hal/k'.istlein  mit  dem  TallMiian  /iircchl- 
geiinnnert,  ui-khrs  ihren  Nacbkommen  den  ersehnten 
UdieifluM  gewähren  sollte. 

Diner  Talisman  ist  die  Waage. 

TÜe  WiHcneehaft  früherer  Jahrhunderte  war  »m- 
«chliesalidi  eine  Wisfen^^chafi  des  Gciilea.  Die  Materie 
schien  ihr  nicht  würdic  der  eiiiv:ehendea  Belracbtuni;,  und 
wenn  amh  der  Mctif  h  (je^u  iini^t-n  i^1 ,  «.cinr  tiiatf  ridlcii 
Bedürfnisse  zu  bcfriedij'rn ,  so  i^Ckcbah  <lic^  di>cb  früher 
in  einer  primitiven  Weine  und  ledit;l>ch,  uro  der  Notll- 
wendigkeit  an  genügen.  Erst  mit  dem  Beginn  nniciM 
Jahrhtraderts  wird  die  Materie  an  eich  ein  Gegenstand 
der  Fiirschuog.  Wie  gleichgültig  der  Mensch  früher 
(;e|;cn  ilic  Materie  war,  wird  am  glänzendsten  durch  den 
l'iii-l.iiui  erwiesen,  d.i.'-s  erst  t;'-t;''n  ImmIi'  .u lit/f:hini-:i 
Jahrhunderts  die  W;iaj;e  aU  n i-sscnscbaflln hcs  Instrument 
anerkannt  wird,  obgleich  s.ic  an  sich  mindestens  vier  Jahr- 
loosende  der  Menschheit  bekannt  war.  Die  Frage  nach 
dem  quatMilativen  Vertanf  der  Dinge  in  der  Welt  hatte 
die  Menschen  rltcn  früher  nicht  interes^irl ,  sie  hatten 
sich  nül  nualil.ilivcn  Ucobachtunccn  bc^niint  uinl  auch 
diese  iibcrtlächlich  >;cnuj;  angestellt 

F»  bedurfte  einer  gewissen  Zeil,  che  die  Menschheit 
den  Gedanken  von  der  Eaisteiu  wirthsch.-iftlicher  I'rin- 
cipien  in  der  MatHr  eich  an  dgm  madien  konnte,  ehe 
es  in  timier  canze«  Denken  und  FBhlen  überging,  dass 
alle  Viir,:  i't:'  .  >ic  mögen  sein,  welcher  Art  >ie  wollen, 
sich  nach  lK:.-.tinimlen  ficwichtsverh  laiiissen  abspielen, 
dass  kein  Stoff  gewonnen,  aber  auch  kein  Stnfi'  verloren 
werden  kann.  Aber  als  wir  endlich  dorcbdrvagen  waren 
von  dieser  Ans^nnng,  wddwt  Bild  cndilocs  sich  ms 
da  von  der  Verschwendung  und  Uoordnwg,  w«leiw 
früher  in  der  Ausnutzung  der  Natnr  durch  die  Meiucb» 
heit  t;e' err-rht  Umu  '  Was  für  eine  Vergeurbing  hatten 
unsere  Vater  getrielien  mit  dem  Stoff  und  der  Kraft,  die 
ihnen  in  so  reicher  Külte  zu  Gebote  standen!  Wie  die 
Oanaiden  mit  Sieben  Wasser  scliöpflen,  so  hatte  Jahr- 
tausende lang  die  Menschlieit  die  Gabea  der  Natnr  ia 
.Uiichi<"ichertcn  Körben  eingeheimst,  war  sofHeden  gewesen 
mit  liciu  Wenigen,  was  rufällig  hingen  blieb,  wahrend 
die  H.inptnicnge  iler  Krvtc  unbemerkt  davonlief 

Heute  wissen  wir,  was  «ir  an  Rohmaterial  der  Natur 
entodunen  «nd  weklie  Aasbenleo  an  fertican  Product 
wir  rvm  diesem  Roimuterial  orwartea  dfirfan.  Noch 
sind  wir  keineswefs  so  weit,  dass  uns  immer  und  in  ailcn 

Fällen  die«.e  AusIWBten  in  vollem  Helri.;.-  zu  Theil 
werden,  aber  wo  dieselben  hinter  ileni  theoretisch  Mög- 
lichen rurnckbiciben ,  da  «ind  wir  uns  wenigstens  über 
die  Grösse  des  erlittenen  Verlustes  klar  und  sinnen  fort- 
wilnend  auf  Mittel,  denselben  nach  Iblfle»  r  verUeiaei«. 
Wir  fragen  uns  jetzt  auch  in  allen  FHIen,  ob  ntdit  dte 
Alifille  unserer  Arbeit  noch  zu  irgend  welchem  Zwedte 
zu  gebrauchen  und  nut/li.ir  /u  in.ichen  seien  Die  grosse 
Frage  naich  der  \'crwciKlung  der  Ncbcnproducte  ist  end- 
Ddi  ipmclireif  geworden  und  wie  viele  gliasende  Ant- 
worten innd  auf  diese  Frage  nicht  schoa  gegeliCB  worden! 
Seit  wir  iriigen,  rechnen  wir  andi  mit  den  gefandenen 
/..ihlen.  und  wo  unsere  Rechnung  ein  Deficit  crgicbt,  da 
h.Tlte[i  «ir  uns  für  verptlichtct .  dasselbe  zu  begründen 
nnd  fiir  ilie  Zukunft  K reiften  zu  verkleinern 

Aber  nicht  nur  die  Materie  haben  wir  wägen  gelernt, 
aneh  die  Kraft.  Wdcb  ei*  Ricaenfortschritt  schien  es. 


als  im  Anfang;  'Ir--  J.ihrhunderts  die  n.inipfin.ischine  er- 
funden  wurde  nml  die  tbeure  mrnschlKbe  und  tbicrische 
Arbeit  ersetzte,  und  heule,  am  Schlüsse  des  Jahrhunderts, 
wissen  wir,  dau  auch  die  Damptmascliine  noch  ein  sehr 
armseiiger  Bdielf  ist,  dass  sie  uns  nur  Bmditlieile  der 
Kraft  liefert,  die  in  dem  Urcnnmaferin)  aufgespeichert 
liegt,  und  ilas  Vielfache  ihicr  Leistung  vergeudet.  Noch 
ist  das  Problem  nicht  gelöst,  die  Kr.ift  im  M.imenl  thrc» 
Freiwerdens  volUtämiig  xu  fassen  und  in  lutsereo  Dienst 
wä  iwii^en.  Alier  wie  weit  wir  in  unaeiem  Streliea 
nach  Verringerung  der  Verinsle  gduNBMB  iind,  das  «r> 
kennen  wir,  wenn  wir  die  l^dstungen  einer  modeinen 
mit  I'.xpansion  und  Condcn^ilion  aibciteiulen  M.vschiiie 
vergleichen  mil  denen  der  .illcn  (lonslruciion  Aber 
nicht  nur  da,  wo  wir  selbst  Kraft  vergeuden,  sind  wir 
anbaerksam  geworden  auf  die  Verluste.  Wir  haben  ans 
andi  Rediensehaft  davon  gegeben,  wo  bd  der  Natar 
Kräfte  frei  werden,  und  wir  sind  bei  der  Hand,  dietelbea 
cinzufaiit;eii  und  unseren  Zwecken  dienslh.ir  zu  machen. 
Seliisl  it:-  <Miethc  hat  eiuen  schönen  W.Lssrif.cIl  ^Klicr 
nur  vom  rein  künstlerischen  (icsichti>punktc  aus  w  ürdigen 
köanen.  Der  modcrue  Mei»ch  aber  kann,  ohne  dass 
dadnrdi  sein  ästhetischer  Genius  verringert  wird,  sich 
die  Frage  vorlegen,  wie  grom  wohl  die  Kiifte  sein 
mögen.  wcUhe  pro  Stunde  und  Minuie  durch  den  Sturz 
der  Wasserwegen  frei  »erden  L'rid  dass  es  ihm  gelingt, 
auch  die  praktischen  Consequen.'eii  ,iu^  solchen  Hrti.uli- 
luugen  au  aicbcn,  das  haben  wir  gesehen  ans  den  Kraft- 
anhigen,  weldse  am  Rbeiafall,  am  Niagara  aad  an  IwndeTt 
anderen  Orten  eatitaadfa  lind  oad  nw  gtsMten,  mit 
Hülfe  von  Kiflten.  die  seil  Jdntanenilen  «afaenatat  eat» 
wichen,  Wcrthe  /u  schaffen,  die  sich  auf  viele  MiUioaen 
IUI  Jahre  be/iHetn. 

Der  moderne  Mensch  läuft  eben  in  der  Welt  beram 
wie  jene  Bauemfnui.  Wie  sie,  so  liat  aadi  er  seinen 
Talisman  faamer  bd  der  Hand,  aad  weaa  er  aadi  nicht, 
wie  die  spanischen  Juden  im  Drienl,  die  Galdwaaga 
sichtbar  zwischen  den  Flingern  trägt,  so  hat  er  sie  desto 
sicherer  in  seinem  Sitm  Kr  hat  gclenil ,  iiuautilaliv  zu 
denken  und  sich  bei  allrii  Hetrachtungcn,  dieselben  nxigeu 
sich  nun  auf  Materie  oder  auf  Kraft  beziehen,  die  Frage 
nach  dar  theoretiachen  Ausbeute  und  dem  Vcrhältuisa 
dersdbea  aa  dem  wirklichen  Erfolg  voradegea.  Uad 
seil  er  das  gelernt  h.it.  bringt  ihm  seine  Wissenschaft 
den  crhofTlcn  Ocwinn.  Er  weis»  ganz  genau,  dxss  es 
noch  nicht  an  allen  Punkten  so  aussieht ,  wie  man  es 
wohl  wünschen  könnte,  aber  er  freut  sich,  d.ass  er  in 
mancben  StA^ea  der  Vcnchwendmig  ein  Ende  gemacht 
hat  und  ist  eatichlessea,  aaf  der  bemtaaen  Bahn  weiter 
zu  gehen.   Fröhlichen  Sinnes  bückt  er  in  die  Zaitnafl, 

denn  er  weis.«,  d;i*s  seine  N.ichkommen  gielcli  iii  ii  den 
Talisman  durch  die  Welt  tragen  und  immer  neue  i'uukte 
finden  werden,  wo  sie  faesacmde  Hand  anlegen  kiinncu. 

Gewiss  sind  auch  unsere  Vorfahren  keine  Barbaren 
gewesen.  Sie  hthta  das  Ihrige  gethaa  aar  Batwidtlaag 
der  menschlichen  Cultur.  Ihrer  Arbeit  ist  es  an  ver- 
danken, wenn  dat  Traumlehen  des  Nalurmenschen  sich 
allniihüch  verw .inilrlt  li.tt  i"-  ritic  M'^i  den  Gesel.'eri  der 
Logik  geregelte  geist  gc  Aibeil;  aber  das  grosse,  schon 
vor  zwei  Jahrtausenden  gesprochene  Wort  von  dem 
Pfunde,  das  der  Mensch  empfangen  hat,  nicht  tun  ca  aa 
vergrabaa,  soadam  am  damit  aa  wachem,  das  bat  ia 
seiner  Anwendung  aaf  die  Gabea  der  Nainr  «loch  erst 
d.ia  neuaaebnte  Jabrhandert  aar  Wahrheit  gemacht. 

Witt.  t«st7j 

•     •  • 
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Die  Biriehtoiii;  dnes  ncleoralogitclicn  Obwr 

vatoriums  mitten  im  Ocean  t-riirtett  clie  A'irriln  Geo- 
f^rafitit  llalnina  (lSi)8  II  III,  S   i^f;.,     Ks  bandcU 

»icb  um  die  t°rl>auung  eine»  «)1h.i  rvalonuni^  .lul  ilcm 
anbcwohnten  FelacDeiland  Rockaii,  das  im  Ailaotischcn 
Ocam,  S7*  3^'  "«dl.  Breilik  4M  Ion  wwtHdi  «an  dn 
Habffden,  liegt.  Der  Fela,  der  des  VSgelii  ato 
alilt«  dient,  ist  nur  seilen  »  wissenscbarilielieii  Zwecken 
vtn  Schiffen  besucht  wonicn,  und  auch  il.inti  L.it  man 
•idl  damit  begnügen  müssen,  das  Gestein  au  abgetchlagenen 
Stücken  zu  studiren.  Dagegen  treiben  die  Scbottlinder 
dort  cffiebige  Fiidierei,  uad  Flacher  waren  et  aocb, 
die  tSn  den  Fela  anent  beatiegen.  Der  Fela  eriMbt 
«ich  bei  einem  l^mr.in};e  von  91  m  bis  xtt  SI  m  Über 
da«  Meer  und  hildel  den  höch^terl  I'unkt  einer  in  nord- 
aödlicber  Kichmnt;  I.inn^;eitreckttii  uiiUrsceischcn  Fcls- 
bank.  Kr  l>esteht  au»  einer  Art  üranilporjjhy'i  zu- 
sammengesetzt an*  Uoarz,  Keldapat  und  Aogit;  die 
Bank  wird  anafheinend  veu  Emptivgesteta  gebildet,  dna 
von  fluaaenhaften  Schal enreaten  noch  lebender  Kamm- 
muadwhrtcii  lu-ilcckt  ist  Die  genannte  Zi-itticliritt  -n?  h.t, 
eine  beaserc  Warte  zur  Beobachtung  der  almn spharis.cl4i:n 
Krw^heinungen  mitten  im  Weltmeere,  .-»Is  den  FcUen  von 
KockaU,  könnte  man  kaum  fiadeo,  sie  wirft  jedoch  vor 
gleich  «Üe  Fhqge  nf,  ob  «ia  Gchtade  dort  des  Unbilden 
der  StSime  nad  der  empoiBepeilacblea  Wogenbnuidung 
widentafcen  würde.  [wiosj 
•    .  • 

Plattirte  Aluminiumbleche.  Das  Aluminium  hat  be- 
kanntlich die  üble  Eigeniitha!'! .  >!ch  ^tlfI)^l  an  der  Luft 
mit  einer  Oxydücbicht  zu  ln-i'.ei ktn.  D,%>  wenij;  gc- 
lällige  AnacebcD,  welche»  Gebrauchsgegenstände  dadurch 
erhalten^  hat  dieaen  die  Graist  des  Pnbliknna  vencbent, 
die  dem  „Metall  der  Zukunft"  «einer  Zeit  alleeit^  ent- 
gegengebrncht  wurde,  Die  nicht  zu  verhindernde  Oxy- 
dation, sowie  seine  äuNM'rst  iihwcre  Löthbarkeit  neben 
anderen  üUen  EigenKhaften  waren  die  Ursache  zu  den  zahl- 
reicbenVanKhcflidBaAlunfadimi  galvaaiach  au  verkupfeni, 
eeniklKln,  veirilbera  «.  a.  w.  Aber  alle  auf  denrtige 
Verfahren  genommenen  Palente  haben  keine  pnktiiche 
Bedeutung  erlangt,  weil  der  ein  dünnes  Häutchen  bildende 
gnlvanische  Niederschlag  in  Folge  der  zwi&cbenliegeoden 
Oxydbaut  «o  wenig  fest  auf  dem  Aluminlom  an  aitaen 
pdegt,  daas  er  aich  mit  dem  FiBgcnogel  abkrataen  Utaat 
und  bain  Biegea  ab^ningl,  ao  data  maa  daa  Alomialum 
arit  lUdit  em  „todtea  MetaD"  nannte. 

es,  wie  wir  Glasers  Annatfn  ent- 
nehmen,  dem  Nürnbcri:cr  Werkmeister  Wachwit/ 
Inagell,  Aluminium  mit  Kupfer  derart  zu  ]>lattiren,  dass 
zwischen  beiden  Mctalk-n  eine  vollkommc-ii  innige  Vcr- 
biadung  bcaleht,  welche  daa  Walsen,  Strecken  und 
Fraaaan  dea  phrttirteB  BIcchea  in  beliebigor  Fwm  ge> 
stattet,  ohne  irgendwie  gelöst  za  werden.  Korzam,  es 
■aasen  sich  aus  dem  plattirten  Aluminiumblech  alle  die- 
jenigen Gegenstände  herstellen,  die  si.h  ;ju>  ciiitachtn 
Metallblechen  fertigen  lassen.  An  Stelle  Ii.-.  Keplers 
lamn  auch  Nickel,  Süber  u, ».  w.  zum  Platiircn  vi-ru  pudet 
worden.  Daa  Phtttirea  geichieht  ia  der  Weise,  daaa 
a.  B.  auf  rine  tomm  dicke  Alumhihimptatte  ein  0,1  mm 
dickes  Kupferblech  t;clct;t  wir.!,  wrrauf  man  beide 
zwischen  g'ijhcndcn  l'lattcn  .so  lar.gr  erhitzt,  bis  .sie  den 
/.um  I'lattiren  erfordorlicheu  Wärmegrad  erlangt  haben. 
Da  hierbei  eine  Oxydation  der  vom  Kupfer  berührten 
Aloniniamfiädie  völlig  anifiagblDaaaa  iai,  «eil  keine 
Luft  darfihor  VptIt-'''—  bann,  ao  kriH  anA  onlar  dem 
Dradi  von  Walaan  oder  Puaiao  eino  oalSibor  innige 


Varbinduag  der  beiden  melallitch  reinen  FHdien  ein. 

Daa  Aluminium  erleidet  hierbei  hintpichllicb  des  r.cfüges 
oder  seiner  sonstigen  Eigenschaften  keine  Veränderung. 

In  Nürnhttg  bat  siih  i'iiii- ( iocilschaft  gebildet,  »eiche 
das  dem  Werkmeister  Wacbwitz  pateutirte  Verfahren 
(D.R.-P.  Nr.9tS3S)  durch  Verrache  nach  allen  Richtungen 
erproben  und  dann  zn  dessen  Ausbeutung  eine  Actien- 
gesellachaft  gründen   will,  weil  man  sich  von  dem 

plattirten  .Muminiumblech  —  auch  plattirte  AIa:r.iniam- 
drahtc  lassen  sich  herstellen  —  eine  grosse  V  erwendung 
in  der  Tedmik  verapriclit.  «. 

•     •  • 

Die  Elektricitüt  in  weatamerikaniacben  FleckoD 
jenaeita  den  Miaaouri.  L'iUtttrkkn  (Nr.  375,  S.  159) 
crzihlt  In  hnaiger  Woae.  wie  FlodtoB  laid  DSifer  im 
feroen  Weataa  aicht  awbr  oino  Elaictridtft  «aakommen 
au  kSnnen  glauben.  Ein  Dorf  Nameoa  Lander  a.  B., 
das  an  die  zwölf  Tagereisen  von  der  nächsten  Eisenbahn 
entfernt  liegt,  lies»  sich  eine  vollständige  Hinrichtung  f&r 
elektrische  Beleuchtung  auf  den  Kücki-n  w>!i  .Maulthieren 
heranschleppea.  Daa  Städtchen  Sheridan,  das  mit  seinen 
600  Eiawaihneni  über  350  km  von  der  nifheten  Bahn» 
Station  abliegt,  kam  eines  schüncii  Tages  zur  EtfceOBlaisa, 
da*»  e*  ohne  elektrisches  Licht  nicht  mehr  leben  könne, 
und   cs   fnlirlc    -riiii:;i   Hi.  i/cri-w  ci"/-li>;lich  .ms. 

Auch  ein  ebenso  licdculcmle;,  tJcrtchcn  itutlalo  war  von 
der  gteicbeo  Ueberzeugung  erfüllt  und  half  dem  LTcbcl- 
stand  durch  raacbe  Anarhaffimg  daer  elektrischen  Be- 
leuchtung ab.  Im  Bundesstaat  Idaho  haben  sich  Lewistone 

mit  2000  Kinwohnern,  .\Iurra\  mit  700  Kiriu ■  ilinrrn  niul 
ähnliche  ,,<  cntrcn"  clclitrischc  lieicuchtuiig  um  den  l'rcis 
vieler  -Si hercrtii-n  nnil  Kosten  zugelegt.  Dörfer,  die  in 
der  Nähe  von  üäsenbahaen  liegen,  verwenden  fast  sömmt- 
lieh,  auch  wenn  sie  nicht  300  Einwohner  zählen,  den 
elektrischen  Strom  zur  Belcochtnag.  Boiae-Qqr,  daa 
j  8000  Bürger  zahlt,  besitzt  in  Anbelradit  seiner  Be- 
I  dcutiiii^;  c-;ii  g.inzc6  Netz  von  elektrischen  Stra.>s^'nij.tlmi:n. 
Ja  sogar  zwei  oder  drei  kleine  Lagcrortc  von  licrgleuten 
haben  die  eleklrisdie  Kraft  nicht  imr  zu  ISelcuchtuiq^ 
zwecken,  sondern  auch  ala  Betriebskralt  eingeführt. 


Die  Veränderung  der  groaaea  norde merikaniarhen 
Soan  in  FMgo  tlailanr  Bodeaheboivon  and  •Bon- 
Irangen  behandelt  ein  Vortrag  von  Gilbert  in  Detroit 

(Mich.).  Die  Strandverschiebungen  der  canadiscben  Seen 
^Verden  von  den  amerikanisch'.n  <;co!nj;tn  vielfach  erörtert 
und  im  Einzelnen  auf  verschiedene  Weise  erklärt.  Im  All- 
gemeinen wird  angenommen,  dasa  die  grossen  Seen  aus 
einen  weit  veRweigten  Sjateaie  von  EroaiooalUUem 
henoigegjwgeu  sind,  die  aich  cur  Zeit  daa  Hodstaadea 
des  nordamerikanischen  Continentes  hildotea.  Ia  der 
Eiszeit,  wo  der  Contincnt  tief  stand,  wurde  daa  Fluss- 
system  durch   Anfüllen    eines   Tbeilcs  der   Thäler  mit 

\  Gesteins-  und  Snndmaten'al  verändert.  In  der  Postglacial- 
zeit  wurden  clurch  eine  Hebung  des  f  nBliat.  die  in  nord- 
öallicber  Richtung  ihien  höchsten  Bdiag  eneichte,  die 
Flussthäler  aufgeataot,  damit  aber  angtelch  die  Waaier 
der  Spcn  n.iirli  dersa  SSd-  und  Westseite  gedrängt  .\n 

;  diese  \'crliäitnissc  knöpft  Gilbert  an  und  zeigt,  wie 
Ij  Moiivemcnt  (!< ogtaphiijue  ii8i|8  Nr  15,  S.  11)5)  init- 
theilt,  dass  sich  an  den  nördlichen  und  nordSatUcbeu  See- 
ufem  der  Waaaerspiegel  in  Folge  der  Bodeahohung  im 
Jahrbaadert  je  aacb  der  Lage  dea  Ortes  um  iS  bb 
30  oa  aankt,  wihread  er  aof  der  Süd»  uad  Södweataeiie, 
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Ii.  hei  Milwnukce,  ('hioign  und  Buffillo^  in  Folge  von 
BodeiHenkanK  nm  annibenid  die  gidd«  Gnmm  cteigt. 
Gilbert  nimmt  m,  dam  diMt  Bod«itaw«gmiE  mit  dar 

Z«it  xn  einer  Leemng  der  Stm  wäi  SUc»  fiihren  wird. 
Vnch  seiner  Berechnung  worden  in  «tm  fooo  Jehren 

ilcr  Michigan-.  Hiimn-  und  EriBMe  einen  westlichen 
Au5>flu!^s  bei  <  hicago  iiml  einen  SclUcfacu  l>ei  Buflfalo 
haben.  In  einer  »piticrcti  l'criode  W&rde  der  Abllu*» 
der  Seen  durch  den  Ni«ipurailoM  nach  Nonloelw  anf- 
faSren  nnd  die  ecwmmte  WoMenniwe  &n  Otw*, 
Micliiv;:>M-,  Hiiron-  iin<t  Krieseet  dem  Siromgebicle  des 
MiM>i>si|i|ii  zullic)>»eu  und  in  den  Golf  TOO  Mexico  gehen. 

•       •  • 

Indischer  Suhl.  Ein  Bl.ilt  am  Dehli  machte,  wie 
/ji  \itturr  cr/.ih!t,  cinii^c  lulicun  Aii,;,itH'r>  iilitr 
den  berübnilcii  Stahl.  'Icn  ilir  Iihlei  heule  ixich  n.uh  <lcn 
allen  Methoden  herstellen,  wie  zur  Zeit,  ;iU  üer  besiegte 
inditcht  ICönig  Foros  eines  betificbtlicheo  TlieU  «eines 
Tribate«  u  den  Sieger  Alexander  den  Grotsen  in  Stahl 
/.iM('-  IVr  Stahl  »inl  in  einem  Schnifl/tic^i  1  über 
einem  primitiven  Tbonhi^nl  gewonnen.  Aul  liic  Etcen 
werden  Thonrobre  gcsct/t.  I)cr  (ieblä&cwind  wird  durch 
einen  Blaaebalg  ani  Bodubaut  enengt.  Alt  Brennmalerial 
wird  nwr  reinate  HoUboUe  baamtrt.  In  den  Tieftl  legt 
man  nach  dem  ahm  wmiderlidien  tbatUefatlea  Recepte 
einige  StBcbdien  Hol«  von  einer  Caatie  ftatsiamirimhta) 
und  grüne  Blätter  einer  Windcn.irt  (con-.'ulvus  laurifolia) 
un.l  «Icfc  0»chcrütrauches  (calolropis  gigantra).  I3er 
Tnidition  nach  ist  dieser  Zusatz  cur  Erzeut;ung  de>  unter 
dem  Namen  „Wools"  liekanaten  vortrcir lieben  Productcs 
erfordcrlldi.    I597.Ü 

BÜCHERSCHAU. 

Damm  er,  Dr.  Udo,   Kuslot  des  Königl.  Botanischen 
Garlena  in  Berlin.    lUbtr  ik  AmfiiKkt  drr  /tampe 
da  SeidenspiHHers  (Bcn^yx  Mori  L.)  mit  den 
Blättern  der  Scbwanwurzel  fScortonrm  his/tanü-a  I..) 
bei   einer   gtcicbm.usigcn    TeMiperniur  von   18  bis 
XO*  K.     Ein   Heitraj;  zur  Losung  der  Seidenbaa- 
frage  in  Mittel-  und  Xordcuropa.    gr.  8".    (24  S.) 
Mit  6  Abbildgn.    Fraoldart  a.  O.,  TrowiUacb  tuid 
Sdbn.  Prell  so  Pf- 
Die  Möglichkeit,  Seidenraupen  mit  anJcrrm  Kutler- 
niatcrial  als  dem  Laul>c  des  bei  un»  iiiiht  ^mu  weiter- 
fotcn  Maulbeerbaums  aufzuziehen,  Ii  it  seit  l.inj;c  Volks- 
wirlbe   und  InscktcnzÜLblcr    iicschafligt.     Den  meisten 
Elfolg  erzielte  man  bisher  mit  den  Blättern  der  Schwarz- 
wnfsd,  die  aich  mit  Leichtigkeit  bt»  amn  nöfdliehen 
Raaaland  nnd  in  Skandinavien  anbauen  15«t,  ao  dats 

die  Scidcnraupentuchl  ni'Ji  uiiti-  Cicbielc  crol.rrn  loWinte. 
Aller  erst  nachdem  I-'i.iu  rrofcsMir  Tichomirowa  in 
Moskau  und  Herr  Wcrderewsky  in  St.  Petersburg 
festgestellt  halten,  dacc  eine  beatimmle,  siemlicb  hohe 
Temperatur  (31  bia  25*  C.)  daa  Znchtnanna  n6^  iat, 
damit  die  Ranpen  dleiaa  Fadlar  willig  nehmen,  trat  dieae 
Melbode  in  ein  praktische*  Sfatdinm  und  Professor  Harz 
in  München  beinübte  sich,  eine  bei  niciitij;it<r  l(rn)[.c- 
ratur  gedeihende  Kaupc  zu  züchten.  Vurlu  ^;rii,li:  Schrift 
giebt  genaue  Aufschlüsse  über  den  Stand,  «i.i-.  l>este 
Verfabreu  nnd  die  Anwichten  der  Venncbe,  und  sei 
desbnlb  Denen,  die  aich  fir  dieae  wichtige  volbswirtb- 
■cbaftUcbe  Fmge  iaiereiairen.  bealena  empfohlen. 

BaasT  Kaavsi.  [s9;bj 

•     ^  • 


Kobell,  Dr.  \V.  StHäitn  ntr  liotgcographie-  PU 
AUUtuJtt»  der  faUarkthOttm  Rtgiom.  8*.  UV  nnd 
344  S.)  WiariMdea,  C.  W.  KicideL  Fteia  S  M. 
Mit  griadUcbam  Wissen  mid  grossem  Qeaehidc  «er- 
sucht der  Verfasser  in  dlcMm  Werbe  die  bei  towagende 
Be<leutung  des  bisher  etwas  vemachlässiKteii  Studium» 
der  (  onchylien  für  thier^eo;;raphische  und  erdgeschicht- 
liche Fragen  darzutfaun  obwohl  er  seine  Darlegungen 
sanädut  mciit  auf  die  paliarktiacbe  Fanna  einaehräiikti 
ergaben  aich  darana  bereits  manche  Polgerasgen  voa  be> 
deotender  'l'rngweitc,  z.  B.  die,  dass  die  Saham  als 
Wüsle  i>dcr  für  Schnecken  uniiberschrcitbare  Steppe  bis 
zur  K'-nli/rit  /iiMick  cxistitt  h.'ibcn  imis-,,  denn  unter 
den  >patcrcu  LaudmoUuskcn-Fauncn  lindet  sich  nicht  die 
geringste  Beziehung  zwischen  der  afriiuuiischcn  Mittel» 
meer>Faaua  nnd  der  aiidameaiifffaen.  GrSmaie  Sänge» 
tbiere  kannten,  den  ehemalt  vorhandenen  FltuatUiem 
fol^'c!».).  ilir-ifii  'irirlel  n<K-h  ülir:ivi:hrciten ,  nicht  aber 
die  langsam  »ändernden  Laiidmulliibkcii.  ts  ist  unmög- 
lich, hier  Einzelheiten  zu  berühren,  aber  es  darf  aus- 
gesprocben  werden»  daae  sich  die  Capitel  über  die  ein» 
seinen  Gebkle  ao  aaqwacheBd  aad  aeoe  Aeabllcke 
eröffnend  gebe«,  daaa  man  die  to  Anmitht  gealallM  Fort^ 
fühmng  dea  Weifeca  an  den  Hollnakea  der  atdÜAeB 
Gebiete  »o-  diiifend  «flnachen  k«m.        s.  [sm] 


Bingegai^iene  Neui^cten. 

I  Auifuhrlichr  Boprncbunf  bebUt  sieb  die  Rcdjftwn  rar.) 

Braun,  Heinrich,  Ob.-Ing.  GtwkkMaMieH  «Arr 
/  /dci».  Rmtd-  und  Pnfil.Süm  für  alle  tedudicihen 
Bunan»  rad  Oewetbeueibeade.  %*.  (VII,  te  S.) 
L^dg,  Oakar  Leiner.   Preis  >  M. 

Brandil,  Dr.  jur,  Wernci.  AV,  /ilm/iulz  tUr  Zeitungs- 
und  Hücker- Tilt-t.  Ein  licilrag  zur  ungenügenden 
Bekämpfung  de»  unlauteren  Wettbewerbs  detch  die 
Gerichte,  gr.  t*.  (8S  S.)  Berlin,  Fnaa  lipper- 
beide.    Preb  1  M. 

Bruiinrr,  Dt.  Karl  Du-  steinzfitluhe  K-ramit  in 
Jrr  Mari  JSranJrnOurg.  Mit  75  Abb.  4».  (Vit,  54  S.) 

Btannachweig.  Friedrieb  Vieweg  *  Sohn.  Preis  5  M. 
Medicna,  Dr.  Ludwig.  FML    £mltiHing  m  die 
ektmüekt  Anafyu.   Entaa  Hefls  Kuru  AnhUmng 

tur  qualitalh,»  Analyte.  Zum  Gebrauche  beim 
l'iiterricht  in  clicniischcn  1-iburatorien  bearbeitet. 
.-^  liinl  ,\u(l.  Mit  4  Abb.  gr.  S".  (VlU.  158  S.) 
1  übiugeu,  H.  Lanpp'acbe  Bucbbandlnng.  Preis  a  M. 

Schmidt.  Hana.  Dm»  firnutfiMA^  tm  Ptrtrei-, 
Arthilfktur-  und  Landuhuft^farhc  Auf  (".rund 
eigener  praktischer  Erfahrungen  ausgcarlieitel,  .Mit 
10  Taf  u.  l  ig  1  Text  (('holographische  Biblio- 
thek Nr.  9.)  gr.  »«.  iVlI.  lao  S.)  BerUn.  Gnatnv 
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Das  Haas  des  Japaners. 

Vun  Früh  1 1  o  n  n. 

Nackdruck  verboten. 

Die  Baukunst  jedes  I^indes  wird  vorzüglich 
ilurcl»  das  Klima  und  die  I.ebcnsfjcwohnhi'iten  der 
Uevölkcrung  bestinuitt.  Fr»'nido  Kiiiflüssc  vermögen 
vorübergehend  oder  dauernd  Gellung  zu  gewinnen, 
aber  der  natürlichen  Kntwickelung  der  heimischen 
Haukunsl,  wie  sie  der  ("harakter  des  Landes  b<v 
dingt,  vermögen  sie  nicht  entgegenzuwirken,  ge- 
schweige denn  sie  in  ihren  (irundformen  neu  zu 
gestalten. 

Der  japanische  Baukünstler  hat  den  mannig- 
fachen S«hwankung(^n  der  Witterung  Rechnung 
zu  tragen,  insbesondere  im  nnllleren  Hieil  des 
Landes,  wo  schneidende  Kälte  des  Winters  vun 
der  sengenden  Glulh  des  Stimmers  abgelöst  wird. 

Gegen  die  Kälte  ist  der  Japaner  sehr  ab- 
gehärtet, und  auch  im  Winter  hält  er  morgens 
seine  Fenster  weil  geöffnet,  um  der  frischen  Luft 
und  den  Sonnenstrahlen  Kingang  zu  schaffen.  Er 
verlangt  xorzüglich  Schutz  gegen  den  Regen,  gegen 
die  Sonnenglulh  zur  heisscn  Jahreszeit,  und  ist  nicht 
nur  unempfmdlich  gegen  Zugluft,  sondern  sogar 
stets  bemüht,  dieselbe  zu  erzeugen.  Das  sind 
Dinge,  welche  der  japanische  Baumeistor  zu  be- 
rücksichtigen hat;  gaiu  besondere  Maassnahmen 
aber  hat  er  gegen  die  h.'iufig  vorkommenden  I*"rd- 

17.  Juli  l«98. 


beben  zu  treffen.  Darum  wird  das  Haus  nur  von 
einigen  Stützen  oder  .Säulen  getragen,  aber  nicht 
im  F.rdreich  fundamentirt.  Diese  .Stützen  werden 
zum  Schutz  gegen  die  Krdfeuchtigkeit  auf  Sockel- 
steine von  genügender  Höhe  aufgesetzt.  Die  ein- 
zelnen hölzernen  ("onstructionsiheile  der  Gebäude 
werden  durch  eine  Art  Verkämmung  mit  einander 
verbunden,  aber  nicht  durch  Nägel  und  Schrauben 
zusammengehalten.  Durch  solche  werden  allen- 
falls decoralive  Gliederungen  an  den  Molzwänden 
befestigt.  Im  Falle  eines  Frdbebens  wird  natürlii  h 
das  Haus  tüchtig  durchgeschüttelt,  kehrt  jedoch 
schliesslich  in  seine  vorige  Lage  zurück. 

Die  in  den  .Städten  durch  ein  Frdbeben 
liervorgerufenen  .S»  häden  worden  hauptsächlich 
durch  Zerstörung  der  Ziegeldächer  verursacht.  Die 
Dachsteine  lockern  sicli  und  bringen,  herab- 
stürzend, grosse  Gefahren.  Mit  Holz,  Bambus  oder 
Stroh  eingedachte  Häuser  entgehen  in  der  Re^gcl 
der  Beschädigung.  Die  .Strohdädier  werden  in 
Japan  nicht  lediglich  auf  dem  Lande,  wie  bei  uns, 
sondern  auch  in  Städten  und  vereinzelt  sogar  als 
Bedachung  von  Tempelbauten  ausgeführt,  und  die 
Firste  derselben  durch  eine  Bepflanzung  mitSchwert- 
lilien  geziert.  Die  dunklen,  sammetartigen  und 
purpurfarbenen  Blüthen,  welche  sich  von  lichlgrünen 
Blättern  abheben ,  schmücken  diese  Häuschen  nicht 
wenig,  und  häufig  erscheint  ein  ganzes  Dorf  aus 
der  Ferne  wie  mit  einem  Garten  überdeckt. 
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Man  findet  in  Jaii.m  auch  eine  grosse  Reihe 
alter  Schlösser,  weiche  avis  Sti  iiicn  erriclitet  sind, 
aber  auf  «lie  lünwirkuni;  iler  l->dbcben  ist  auch 
bei  diesen  B;i>it<'ii  l  'x'il.u  ht  i;'.'ii'>ininen.  Die  Wände 
steigen  vom  ik»dcn  nach  dem  Dache  geneigt  auf 
und  werden  durch  rkage  Träger  gestutzt  Diese 
Hautrn  haben  in  der  That  auch  Jahrhunderte 
überdauert. 

Bei  einigen  hSlzemcn  Pagoden  von  beträcht- 
licher !liih4>  vernKulitc  ni.in  ein  Aller  von 
700  Jaiircn  festzustellen,  und  das  hölzerne  Museum 
in  Nara,  das  die  seit  Jahrhunderten  aufgespeidierten 

Schätze  «IrT  Mi'Ka<!os  birgt,  hat  eine  7cit  von 
1200  lahrcii  ulx-nlaui-rt.  Es  ist  ein  obloiii,'rs, 
aus  Koaki  -  eiiu-m  rothbraunen  Hol/c  -  auf- 
geführtes Gebäuilc,  das  tnan  nach  Art  der  Block- 
häuser zusamm('n-_'efüi;t  und  durch  hölzerne  Streben 

gcstüt/.t  hat.     Ki  iii    Mr;  tl  dex  <  m-I ..ü ides ,  Voll  der 

Bedachung  abgesehen,  wurde  jemals  ausgebes.scrt. 
Sonderbarerweise  Ist  aber  auch  die  vor  1 50  Jahren 
helgestellte  /icnelbcdacluidg  heuti-  no<  Ii  erlialteii. 
Allem  Anscheine  nach  ist  dieses  Museum  das 
älteste  hölzerne  Bauwerk  der  Welt.  Jedenfalls 
lei;t  es  von  der  gros-^en  Festigkeit  uiirl  Wetti-r- 
be&Ländigkeit  gewisser  japanischer  ilol/er  das 
glänzendste  Zeugniss  ab. 

Die  meisten  Häuser  umf;is<en  nur  ein  Stock- 
werk. Der  ller^teilung  des  Holzfaduvcrkes  und 
des  Dai  lies  folgt  die  Fertigstellung  der  Au.ssen- 
wände  und  das  Abtheik-n  des  binenraumes.  Dem 
Fremden  erscheint  die  ganze  l-'rontwand  nur  wie 
ein  ri'  -  ^  I  erster;  sie  besteht  nämlich  aus  einem 
Idchtcu,  gitterartig  zusammengefügten  Holzwerke, 
über  das  ein  steifer,  halb  durchsichtiger  Papierstoff 
gespannt  ist.  Alle  Thetle  d-  <-  <  liiterwerivs  he-sen 
sich  in  entsprechende  I'  äclter  hiueinschieben,  so  dass 
man  das  Haus  beliet»g  dem  Durchzuge  frischer 
I.ufi  öffnen  kann.  Zur  Nacht  schlie.sst  man  dasselbe 
durch  hulzerne  i  cnsterläden,  die  gleichfalls  in 
entsprechende  Vertiefungen  eingeschoben  werden 
können.  Man  wird  zugeben  müssen,  dass  fliese 
Construction  eine  ebenso  einfache  als  zweck- 
mässige ist.  denn  iti  einem  von  Erdbeben  heim- 
gesuchten Lande  wäre  die  Verwendung  von  tilas- 
fenstcm  höchst  gefährlich  und  kostspielig. 

Schief>ewän(le  aus  Bambusgeflecht  oder  aus 
papierbedecktem,  den  UmCassuogswändcn  gleichen» 
dem  Gitterwerk  bilden  die  inneren  Scheidewände. 
Sie  {lassen  in  die  Eugen  der  Deckentäfelung  hinein. 
AU  dies  Holzwerk  ist  nidil  mit  Anstrich  ver- 
adten.  wird  aber  stets  sdir  sorgfütig  sauber 
gehalten. 

bi  jeden»  kunstgerecht  erbauten  japanischen 
Hause  befindet  sieh  im  llauptzimmer  eine  kleine 
I"rhi"'h\mi;,  eine  .\rl  Podium,  die  mit  einer  Ein- 
friedigung versehen  werden  kann.  Sie  bildet  die 
„heilige  Nische"  für  den  Mikado,  falls  er  sich  je 
im  Hause  uif halten  sollte;  man  hält  nämlich  daran 
fest,  das*  die  Unterthanen  nicht  auf  den  Fürsten 
herabsehen  dürfen.   Früher  —  in  gar  nicht  sehr 


weit  zurückliegend,  r  Zeil  —  galt  es  sogar  für 
unstatt]>aft.  dem  Mikado  ins  Antlitz  zu  sehen. 

Dieser  dem  Fürsten  vorbehaltcnc  Raum  erhält 
den  Charakter  eines  Altars.  An  jener  .Stelle,  die 
an  imd  für  sich  stets  schon  ein  Werk  kimstfertiger 
Hände  zu  sein  pflegt,  befindet  sich  immer  eine  aus 
IMatt-  oder  Blüthenpflanzen  zusammengestellte 
Gruppe  oder  ein  gelungenes  Werk  aus  der  Hand 
eines  Künstlers. 

Die  I  iebe  zum  Si  hönen  sdieinl  dem  japani- 
schen Volke  angeboren  zu  sein.  Die  Bilder  an 
den  Wänden  werden,  der  Jahreszeit  entsprechend» 
in  jedem  Monate  gewechselt.  Anmuthig  ge- 
ordnete I.iebliiigsbiutneii  umstellen  in  riesigen 
Krügen  oder  V.asen  das  Haus  und  bilden  für 
Alt  und  Jung  eine  (Quelle  sloter  Freude.  Der 
freie  Platz  hinter  dem  Hause,  wie  klein  er  auch 
sei,  ist  stets  mit  S<  hmuckanlagen  versehen,  in 
die  man  in  sehr  geschickter  Weise  den  Enlwiurf 
einer  winzigen  Landschaft  einzufügen  pflegt. 

I  'eberall,  wo  sich  dem  .\uge  ein  m.alerischer 
Anblick  darbietet,  sorgen  die  von  der  liebe  zu 
den  Schönheiten  ihres  Heims  erfüllten  Japaner 
für  ein  lliei  -  o<h-r  riartenhäuschen  oder  «  inen 
einfachen  Ruheplatz,  um  im  Anschauen  der  lieb- 
lichen landschalt  sditvclgen  zu  könoflii.  [<mji 


Ueber  entomologistdie  Beohaohtnngon. 

Vm  FmÜHMr  Kabl  SajA. 
(ScUoa  «M  SA» 
VL 

Bcfilssen  wir  uns  nun  mit  den  Wegen,  wddw 

geeignet  w.iren,  utn  ila.s  bisher  so  sehr  Ver- 
säumte möglichst  rasch  nachzuholen. 

Zuvor  sei  es  uns  aber  erlaubt,  einige  der 

l'rsaclieti  zu  erwälmcn,  die  bisber  als  Heniniscliuhe 
des  eingehenderen  entomologischen  Eorschens  mit- 
gewirkt haben. 

Jedenfalls  ist  es  zu  Vi  rlauern,  dass  die  bo- 
sclui-ibende  rhaiigkeii  in  der  Lnli>nu)logie 
die  anderen  Zweige  derselben  ZU  sehr  über- 
wucherte, beschattete,  so  dass  man  am  Ende 
das  eigentliche  I.eben  über  der  Form  vergass. 
Weil  man  in  den  Fachzeitschriften  lange,  lange 
Zeit  hindurch  beinahe  ntir  Besdireibungen  der 
äusseren  Form,  4er  Grösse,  der  Farbe,  der 
S.  nliiuir,  der  Behaarung  fand,  so  glaubte  man 
nüt  der  Zeit,  dass  diese  schablonenmässigen 
Diagnosen  die  eigentliche  Insektenkunde  seien. 
Ais  man  <li<-  Arten  selbst  .schon  genügend  be- 
schrieben hatte,  ging  man  auf  die  Varietäten 
über;  und  eine  noch  eigiebigore  Schatzgnibc  für 

die  l'onnenci  Ulf  erfrier  ergaben  und  ergcbCD  die 
neu  entdecktt-n  i  xolisi  Sien   l  errilonen. 

Es  ist  wahr,  ilass,  während  etwa  95  Procent 
der  Insektenfreundc  sich  mit  diesem  Treiben 
begnügten,  sicli  hin  imd  wieder  auch  einige 
Cuden,  die  mit  den  Fonnen  allein  mcbt  »1- 
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frieden  waren,  sondi  in  sii  h  bcinülUt  ti .  cli  ij 
Medianisinus  ilcr  geschäfiij;  woj^ciidLMi  J.ebenst- 
phänomcnc  der  Kcrbthiere  zu  durchschaui-n.  Sic 
bildeten  aber  nur  einen  äusserst  geringen  Bruch- 
thcil  der  grossen  Masse,  und  gerade  »e  haben 
tinverdrossen  das  absolut  genommen  zwar  geringe, 
alx-r  vi-rhällnissniässig  deonoch  bedeutende  bio- 
logisdie  Material  zusantmengetn^n,  welches  uns 
heute  schon  Bur  Verfügung  steht 

Niemand,  am  wenigsten  ich,  wird  in  Abrede 
stellen,  dass  die  Formbcschrcibungcii  uubcdmgt 
nSfliig  sind,  da  man  ja  keine  eniomotogische 
neobachtuii^  zu  vi  rut  rtli.  n  MTniaf«.  wenn  man 
die  bolrelTi-ndi-  Art  nicht  nennen  kaim.  b  h  M-lhsl 
habe  einige  neue  Kormen  beschrieben,  w.-U-h.-  in 
meiner  Umgebung  vorkommen,  und  ieli  uenle 
waiirschcinlich  noch  öfter  in  dii-  l  äge  knnnnen, 
solche  Neubeselirenmnjien  zu  geben. 

Wäre  es  aber  dem  Ideale  der  Entomologie 
nicht  entsprechender,  wenn  die  Systematiker  und 
Xeubesclireiber,  ilii-  ja,  während  Me  sieb  im 
Freien  mit  dem  Fangen  der  vcrscikicdcnen  Meta- 
morphosenstadien ilirer  ausgewShlten  Insekten- 
gruppe besebaftiuen ,  eine  Unzahl  werlhvulter 
biologischer  Heobachtungen  cnverben  müssen, 
auch  diese  letzteren  veröffentlichen  würden? 

Die  Fcinnbcsi  hreibuniji  ii  sind  in  der  I  sitn- 
niologic  beiläulig  ihu-selbe,  wius  die  Sprai  hU  lire 
und  die  Wörterbücher  beim  Studium  einer  für  uns 
noch  neuen  Sprache  sind ;  sie  sind  unbedingt  nöthig 
für  unseren  Zweck,  aber  unser  eigentliches  Ziel 
sind  nicht  die  (grammatischen  Studien,  sundern 
die  Littcratur  der  Nation,  welche  jene  Sprache 
Ihr  eigen  nennt  Um  die  Getstessdiätze  dieser 
Litteratur  für  uns  zugänglich  zu  machen,  müssen 
wir  freilich  Graiiunatik  und  Wörterbudi  zu  Hülfe 
nehmen.  Kbenso  müssen  wir  die  Form  der  In- 
sekten resp.  ihre  X.imen  vorher  kennen,  um  die 
Rulle  derselben  im  Naturleben,  solern  wir  sie 
erkannt  haben,  auch  Anderen  mittheilen  zu  können. 

Um  d;Ls  im  Vorbergebi-ndcn  al.s  n<>tbig  be- 
zeichnete Reobachtungsmalerial  in  vollem  Um- 
ftnge  erwerben  zu  können,  wäre  es  also  zu 
wünschen,  dass  m^tichst  alle  Daten,  weiche  die 
Freunde  der  Insekten  während  ihrer  fachgemässcn 
Beschäftigung  erwerben,  notirt  und  veri >tTentlicht 
würden.  Diese  Daten  können  sich  ebensowohl 
auf  die  Ernihrungsweise,  auf  den  Zeitpunkt,  in 
welchem  ein/eine  Stadii  n  <lt  r  Metamorphose 
auftreten,  auf  die  Statistik  (spärliches  oder  massen- 
haftes Erscheinen,  ZaMeaveiyOtirisse  der  Minn- 
chen und  Weibchen),  wie  auf  das  Verhältiiiss  ver- 
schiedener Insekten  zu  einander,  auf  ihre  l'  reunde 
und  Feinde,  Krankheiten,  ihri-n  Sebaden,  eventuell 
auf  die  Bekämpfung,  also  auf  alle  Einzelheiten 
des  K  e  rfe Illebens  beziehen. 

liid  e-  ist  dabei  ganz  gleicligüUig, 
ob  dieselben  Daten  schon  -anderwärts 
von  an  dereit  Entomologen  veröffentlicht 
worden  lind  oder  nicht 


Diese  Ansicht  habe  ich  weiter  oben  be- 
reits ausgesprochen  imd  will  sie  hier,  weil  sie 
sehr  wichtig  ist,  noch  weiter  begründen.  Denn 
dass  man  bisher  in  dieser  Richtung  so  wenig 
veröffentlicht  hat,  findet  seine  Ursache  in  erster 
Linie  in  der  unbegründeten  Scheu,  etwas 
mitzutheilen,  was  möglichi-rweise  nicht  mehr  neu 
sein  dürfte.  Und  weil  eben  den  wenigsten 
Entomologen  die  ungeheuer  grosse  und  in  allen 
I  äiidi-rii  zerstreute  entoino]i)gische  I  itti-ratiir  zu- 
gänglich ist,  so  ist  CS  ilincn  auch  schwer  oder 
eigentlich  unmöglich,  xa  beurtheilen,  ob 
eine  in  Frage  stehende,  für  sie  nene  Frs.  bei- 
nung  nicht  schon  irgendwo  pubiicirt  worden  ist. 
M.tii  \ei  wechselt  aber  hier  häufig  die 
\eub4  Schreibungen  von  Arten  mit  den 

:  Beschreibungen  der  biologischen  Ver- 
hältnisse. Und  doch  ist  <lie  Tage  in 
beiden  Fällen  ganz  verschieden.  Denn  wenn 
eine  Insekten  art  von  zehn  oder  nocli  mehr 
Entomologen  neu  beschrieben  und  von  jedem 
anders  benannt  würde,  so  würde,  ein  nicht 
geringes  Chaos  entstehen!  In  allen  übrigen 
l''ällen  der  cnloin(>l<if,'ischeii  I'orschung 
ist  aber  das  Verhallniss  gerade  umgekehrt 
Denn  je  mehr  gleichlautende  Berichte  über 
eine  und  dieselbe  I'.rsclieinung  vorliegen, 
mit  desto  melir  Beruhigung  können  wir 
sie  als  verbürgt  ansehen,  während  hingegen 
eine  einzelne  Beobachtiuig  immer  etwas  skeptisch 

'  aufgenommen  werden  muss.  Wir  befinden  uns  hier 
gewissermaassen  in  einer  ähnlichen  Lage,  wie  bei 
wichtigen  landwirlhschaftlichen  Fragen;  und  diese 
werden  bekanntlich  gern  gleichzeitig  Hunderten 
von  1  an<lwirtben  zur  Beanlwortunu  xcirgele^rt 
luid  erst  dann  als  ganz  erledigt  betrachtet,  wenn 
der  bei  weitem  grösste  Thnl  der  Befragten  gl«ch- 
lautende  Beridite  abgiebt. 

Jeder  entomologische  Beobachter  hat  nun 
(u-legenheit,  dieselbe  Insektenart  in  etwas  anderen 
Verhältnissen,  in  anderer  Umgebung  zu  beob- 
achten, als  ein  anderer.  Und  eben  diese 
kleinen  Abweichungen  können  sehr  wichtig 
sein. 

Man  muss  also  wiederholt  betonen,  dass  alle 

diesViezüglichen  Miltlieilungen  wichtig  sind  und 
alle  nutzbar  gemacht  werden  können;  —  nur 
Eines  ist  unbedingt  erforderlich,  nämlich:  dass 
sie  der  Wahrheit  entsprechen. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  auf  welche  Weise 
die  Daten  so  vieler  Tausende  von  Beobachtern 
nutzbar  und  zugänglich  gemacht  werden  ki'innfen. 

Diese  .\ngelegenbeil  wurde  schon  mehrlach 
besprochen,  und  das  grüsste  Hinderniss  der  end- 
gültigen l.i)sung  bestand  in  der  Schwierigkeit,  ein 
Organ  zu  linden,  welches  Raum  genug  für  eine 
so  grosse  Menge  von  Berichten  hätte. 

Und  es  ist  vollkommen  richtig,  wenn  gesagt 
wird,  dass  die  eniomologischen  Zeitschriften 
diesen  Anforderungen  keinetw^s  cntspredien 
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köiiiit<'ii:  denn  dann  uiüsstcn  sie  lim  u  30-  bis 
4.ofadi  grüHsereD  üiafang  haben,  als  es  jvtzt 
der  Kall  ist;  und  das  ist  einfach  undankbar. 

Es  gifbt  aber  i-im-n  andi-n-ii  moJtis  /•roce- 
iieudi,  wobei  allerdings  an  die  Opfcrwilligkcil  der 
einzelnen  Beobachter  appcilirt  werden  muss.  Ich 
si  bc  aber  liierin  kein  iinübcrwindlu  lies  Hindcrniss, 
weil  eben  jeder  intelligente  Mensch  gern  bereit 
sein  wird,  im  Interease  setner  TJebimgsbcsch^ftigung 
einige  pecuniäre  Ojifi  r  zu  bringen. 

Die  Fra^'f  würde  einfaeb  dadurch  )<elöst 
werdi'U  könin  n,  <lass  joilt-r  I- tiioniolog,  und  über- 
hau|)l  Iftlcr,  «icr  sicli  mit  inscklea  bcfassl,  seine 
Nutizen.  und  wären  sie  auch  seheinbar 
noch  so  geringfügig',  niedcrsibriebi-  und 
sie  je  nn<-h  Bedarf,  jährlich  oder  auch  nur 
binnen  3  bis  4.  Jahren  einmal,  durch  den 
Druck  selbst  veröffentlichte.  Das  0|)fer, 
welches  er  der  Sache  brüigen  mü&stc,  bestünde  in 
den  Druckkosten  und  in  den  Postspescn  beim 
Versand  dif.^cr  Hefte.  Das  würde  ülirij,'i  ns  niclil 
gar  zu  viel  ausmachen,  denn  ein  Druckbogen 
(16  Dnidcsciten)  kann  ja  heute  in  tooo  Exem- 
plaren zum  Preise  von  etwa  50  Mark  bergestellt 
werden.  Ijnd  wenn  man  bedenkt,  wie  \iele 
Hunderte  von  Mark  man  oft  für  andere,  wenixer 
nütsliche  Sachen  ausgieht,  so  wird  man  sich 
leicht  mit  diesem  Opfer  befreimdon. 

Ich  stelle  mir  die  Sache  so  vor,  dass  jeder 
Entomolog  diejenigen  Insektenarien,  über  «fie  er 
Daten  erworböi  ÜAt,  in  systematisdier  Rethen- 
folge aufführt  tmd  nach  jeder  Speeles  seine 
Beobachtungen,  mit  Beigabe  auch  der  chrono- 
logischen Notizen  (JSeitpmikt  des  Erscheinens, 

der  Paarung,  der  Kierablat;e  und  anderer  l.ebi  iis- 
abschnitte),  fcnier  mit  Angabe  des  ( »rtes  der 
Ikiobachtung.  mittheilt.  Am  l.nde  des  Heftes 
sollte  ein  Sachregister  vorhanden  sein,  worin  die 
Arten,  über  wi-lche  etwas  gesagt  wurde,  in 
alphabetischer  oder  systematischer  Reihe  mit 
Angabe  der  Pagina  aufgeführt  sind.  Das  Titel- 
blatt hat  ausser  dem  Xamcn  des  Autors  (z.  B.: 
Krituinolügische  Beobachtungen  von  X.Y.,  I.  Heft.) 
auch  den  Zeitpunkt  der  Veröffentlichung  zu  ent- 
halten. 

!  Ii'  se  Hefte  sollten  in  <Tstcr  I  inie  an  Museen, 
an  entumologisclie  Vereine  und  l  achzeitschriftcn 
gesandt  und  die  EmpÜnger  ersucht  werden,  den 
Tag  des  Empfanges  zu  be>tätigen.  r)ii  si-r  letztere 
Umstand  kami  von  grosser  Wicluigkeit  sein,  um 
e\entuell  hinsichtlidt  ganz  neuer  F^eobachtungen 
die  Priorität  constatiren  zu  können.  Ausser 
obigen  Kmpfüngem  würde  der  Autor  seine 
Drucksachen  so  vielen  lintonioloi^en  zusenden, 
als  CS  seinen  Neigungen  entspricht  resp.  als  es 
seine  finanziellen  Verhältnisse  erlauben. 

Bei  die.sein  Modus  hätte  Jedermann  seit>e 
volle  Freiheit,  Alles,  was  er  gesehen  oder  ver- 
sucht hat,  so  ausfuhrlich  zu  beschreiben,  wie  es 
ihm  beliebt;  die  Hefte  würden  als  Zeugnisse 


seiner  Thäligkeit  dienen  tmd  andererseits  fernen 
Gcncrationot  Stoff  zu  intere:<santen  Studien  bieten. 
Um  so' mehr,  weil  bekanntlich  viele  In- 
seklens|>ecies  beJrutcnd  eingehen  und 
von  gewissen  Orten  nach  und  nach  ver« 
schwinden.   Für  künftige  Zeitepochen  «ird  es 

ilaher  äusserst  wirhtiii  sein,  dii'  entomotouischc 
Fauna  einer  gewis.sen  (iegcml  aus  der  jetzigen 
Zeit  zu  kennen,  um  die  inzwiadien  eingetretenen 
Veränderungen  constatiren  und  womoglidi  von 
Stufe  zu  Stufe  verfolgen  zu  können. 

Ks  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  meisten 
Notizen  sich  nur  auf  je  eine  spccielle  Erscheinung 
beziehen  werden.  So  wird  z.  B.  der  Eine  mit- 
theilen, dass  er  eine  .Art  beim  Eierlegen 
beobachtet  hat,  und  angeben,  an  welchem  Tatgc 
des  Jahres,  zu  welcher  Tageszeit,  an  welchem 
(>rie,  in  welcher  Tage  (Süd,  0>t  u.  s.  w.)  und 
überhaupt  unter  welchen  Umständen  es  geschah, 
femer  wie  die  Eier  aussehen.  Er  wird  die  Zahl 
fli  r  l-'icr  angi-ben  und  w(>ni~'glii-h  aucli  darüber 
berichten,  ob  das  bctretrenile  Weibchen  die  Eier 
alle  auf  derselben  Stelle  abgelegt  hat  Ein 
Anderer,  der  vi<-lleicht  nicht  Gelegenheit  halt'-, 
das  Eierlegen  selbst  zu  sehen,  dürfte  dagegen 
erfahren,  dass  die  Eier  ji  11.  r  Species  von  einem 
Parasiten  (z.  B.  von  einer  'J'eleas-Kn)  angi-stochen 
wurden,  wie  das  oft  zu  geschehen  pflegt;  er 
kann  solches  entweder  dadurch  erfahren,  dass 
er  den  Parasiten  bei  seiner  Arbeit  ertappt,  und 
in  diesem  Falle  werden  auch  die  näheren  Um- 
stände interessant  sein,  oder  aber  auch  dadureli, 
dass  er  die  Eierlage  mit  nach  Hause  nimmt  und 
sie  sid)  hier  entwickeln  lisst  Es  mrd  sich  dann 
zeigen,  ob  alle  I  ier  iiifirirt  wurden  Ofler  nur 
ein  Theil  derscilan;  ferner,  wann  aus  den  Eiern 
die  eigentlichen  Farven  und  wann  die  Parariten 
zum  Vorschein  gekonimer»  sind.  Interessant  ist 
noch  daneben  die  I  rage,  ob  man  mittelst 
äusserer  Merkmale  die  von  Parasiten  an- 
gestodienen  Hier  von  den  intacten  unterscheiden 
kann.  Einem  dritten  Entomologen  wird  es  ge- 
lingen, die  l  ar^en  der  belretlcnden  Art  in  ein- 
zelnen oder  in  allen  Stadien  der  Entwickelung 
beobachten  zu  können  u.  s.  w. 

Diese  einzelnen  1  )aten  werdi>n  dann  sein  wie 
die  ineinandergreifenden  Thcile  der  zu.santmen- 
stellbaren  Bilder.  Die  Einzcistüdce  derselben 
lassi-H  zn  rir  keinen  rechten  Begriff  von  der  ganzen 
Zeichnung  aufkonmu-n;  wenn  aber  der  grösstc 
Theil  zusammetigestellt  ist,  so  kann  der  Sinn  des 
ganzen  Hildes,  trotz  einiger  Lücken,  schon  er- 

fasst  werden. 

Wir  brauchen  wohl  nicht  des  längeren  aus- 
einanderzusetzen, dass,  imi  den  eigentlichen 
Zusammenhang  des  ganzen  entomologischen 
Naturbildcs  einer  Gegend  beleuchten  zu  können, 
das  Interesse  mögliclist  auf  alle  Inscktcn- 
ordnungun  jener  Gegend  aussubreiten  sei: 
denn  die  Verhältnisse  der  versdüedenen  Ord- 
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nungcn  stehen  in  der  Wirklichkeit  nicht  so  iso- 
lirl  da,  wie  es  in  cU-n  In^iekteasasunliingcn  7.u 
sehen  ist,  sondern  f^;rciffn,  wie  wir  es  durch 
cinim*  Reispii'lf  sclum  gczci^jl  liabon,  Ix-iiialic  in 
allen  iiircn  Lebensstadien  vielfach  in  einander; 
und  die  Existenz  beinahe  jeder  Species  ist  ab- 
liäiij;ig  von  di'in  'i  '  ^r:  :i  ciiirr  iiiHir  oder  mindi.T 
grossen  Zahl  anderer  Arten,  die  oft  alle  übrigen 
Ordnungen  vertreten.  Nuoentlidi  sind  es  die 
Fliegen  und  die  Immen,  die  sieh  in  die  Inter- 
essensphären aller  übrigi'ti  ( )rdiuiiigen  hinein- 
mischen, l'nd  nicht  um  \'ieles  bleiben  hinter 
ihnen  jene  Käfer,  Netz-  uml  GeradfUi>;lcr  zurück, 
welche  ein  Räuberleben  führen.  Wer  sich  nur 
ni;-,  II  I  T  uiKr  mit  swei  Ordnungen  bef;isst, 
wird  beim  hntschleiem  der  wichtigen  Ijcbvns- 
vorgänKc.  welche  iiberall,  unter,  über  und  neben 
uns  ununti  rbrochen  in»  Gange  sind,  luid  von  denen 
unser  eigenes  Wohlergehen  so  vielfach  abhängt, 
nur  in  sehr  untergeordneter  Weise  mitwirken 
k(">niien.  Und  wir  glauben,  dass  die  allerorten 
auf  (U-m  cntoniulogischcn  (iebietc  vorhaiidcncn 
Mafienden  Lücken  dien  auf  den  merkwürdigen 
und  an  und  für  sich  kaum  versl.iiidlii  lu-n  l'm- 
sland  zurückzuführen  sind,  d.l^^  der  .iller- 
grösste  Theil  der  liniomologen  .sieii  mir 
mit  Schmetterlingen  und  Küfern  bcfasst 
und  von  den  übrigen  Ordnungen  gar 
nichts  wissen  will.  Ich  habi-  soiben  gesagt, 
dass  diese  Thatsachc  „unverständlich"  ist,  und 
in  der  That  vermag  man  deren  l'rsachc  auf 
keine  Weise  /u  inlrälhsein.  \)vun  ui-nn  dabei 
die  äussere  <Vnmuth  und  Farbenpracht  der 
Insektenformen  maassgebend  wäre,  so  könnte  man 
hiermit  das  Bi-vorzugm  der  Schmetterlinge 
allerdings  noch  erklären.  Wodurch  aber  die 
Käfer  zur  einseitigen  Herrschaft  gelangt  sind, 
bleibt  i'in  unergründliches  ps\  chol<)gische.s  Käthsel. 
Denn  au  Anmulh,  Manuigfalligkeil  di-r  I'\)rinen, 
der  Farbenzeichnung,  an  Geschicklichkeii  in  allen 
ihren  Dcnegungen,  an  Intelligenz  und  Rührigkeit 
muss  man  den  Ilymcnoptcrcn  den  Vorrang  vor 
den  Käfern  immerhin  einräumen,  obwohl  ein 
wahrhafter  Naturfreund  sich  nicht  nadi  solchen 
Nebenumständen  richten  wird. 

l'm  die  entumologischen  Keiuitnisie  in  recht 
ergiebiger  \\'cise  fördern  zu  können,  wird  es 
also  nöthig  sein,  das  Interessengebiet  zu  er- 
weitern, l'nd  wir  können  nicht  umhin  zu  sagen, 
dass  der  tüchtige  I'^ntumulug  auch  an- 
dere Zweige  der  Naturkunde  nicht  ver- 
nachlässigiMi  <larf.  So  wird  er  sich  auch 
gründliche  Kennt iiissr  in  der  Botanik  erwerben 
müssen,  weil  eb<  ti  ili<  Pllanzen,  namentlicli  die 
höheren,  von  den>  Wirken  der  Insekten  ab- 
Iiängig  sind,  uiul  umg<kehrl  die  I'xistenz- 
bedingungen  der  sechsfüssigen  Welt,  dircct  oder 
indirect,  in  erster  Linie  in  der  Pflanze n weit 
wuneln.  Dazu  kommen  noch  die  Meteorologie, 
die  Bodenkwidc,  die  Gesleinalehre,  da  ja  der 


entomologische  Charakter  einer  Gegend  ganz 
entschieden  von  der  chemischen  Zusammen- 
setzung des  Bodens  bedingt  ist.  Man  hat  früher 
wenig  (iewicht  auf  diese  Thal^iachi-  gelegt,  wahr- 

I scheinlich,  weil  man  gar  nicht  daran  glaubte  und 
dachte.  Krst  die  Reblaus  öfihete  uns  in  dieser 
Rczii  lnin^  dir  ,\ugen,  indcui  wir  die  vi  rbliifTi  iidi- 
Wahrheit  erfahren  haben,  dass  75  Procent  yuarz- 
sandgehalt  des  Bodens  das  Leben  dieses  Schäd- 
lings unmöglich  machen.  Iis  handdt  sich  also 
hier  um  eine  1. cbensbedingung.  die  mit 
mathematischer  <  iena  u  ig  k  >■ ;  (  iii  /alilcn 
ausdrückbar  ist.  Die  Reblaus  steht  in  dieser 
I  linsicht  jedenfalls  nicht  n  ereinzelt  da,  denn  jeder 
Insektensauuuler  weiss  ja  aus  eigener  Erfahrung, 
das»  das  Gcsammtbild  des  Inscktenlebens  sich 
oft  alle  tausend  Schritte  ändert.  Man  findet 
viele  Kerfe  von  jähr  zu  Jahr  nur  an  ge- 
wissen Stellen  einer  Gemeinde,  obwohl 
deren  Nährpflansen  beinahe  auf  dem 
ganzen  übrigen  Gebiete  in  Menge 
wachsen.  Jedenfalls  sind  dabei  in  nicht  un- 
bedeutendem Maassc  <fie  diemischen  Verhältnisse 
der  Bodenobelfläche  und  vii  lli  irhl  des  l'nter- 
grundi  s  mit  im  Spiele.  Uisln t  kennt-n  wir  dies- 
br/.ügliih  nur  für  die  Reblaus  die  genauen 
Zahlen  Verhältnisse,  die,  nebenbei  gesagt,  erst 
durch  viele  Hunderte  von  Bef)bachtungen,  Proben 
und  X'ersuchen  einli;iilut;  In  >tinimt  werden  konnten. 
Mit  der  Zeit  werden  sich  voraussichtlich  für  eine 
ganze  Schar  von  Kerbthieren  fimKclie  mathe- 
maiisch  ausilrückbare  Lebensbedingungen  ent- 
schleiern lassen. 

Und  was  hhuicbttich  der  Bodenchemie  ge- 
sagt worden  ist,  das  ist  auch  gültig  hinsicht- 
lich der  Bodenfeuchtigkeit,  der  meteoro- 
logischen Niederschläge,  des  Höhen- 
niveaus, der  \  (»rherrsctimdi  n  Wind- 
richtung, der  .Neigung  des  1  errains  gegen 
eine  Himmelsgegend,  der  mittleren,  mini- 
malen und  maximalen  Temperatur,  ent- 
weder des  ganzen  Jahres,  oder  aber  nur 
derjenigen  Zeitabschnitte,  in  welchen 
sich  gewisse  Erscheinungen  des  Meta- 
morphosenkreislaufes einer  Species  ab- 
spielen, l'nd  wir  könnten  in  der  .Xufzählung 
dieser  N'erhältnisse  noch  weiter  gehen,  da  die 
Insekten  im  allgemeinen  für  die  äusseren  Ein- 
flösse sehr  emptindiich  sind  uml  das  merkwürdig 
I^imenhafte  ihres  \orkouuuen.s,  das  jedem 
Inscktensammler  .eaff.dicn  muss,  nicht  anders 
aufgeklärt  wit>1<u  kann,  als  niiUelst  uni-niu'i'l- 
lichen,  lauseiiill.ii  hm  N'ergleichens  diesbezüg- 
licher l'dr.M  hungsi-rgelmisse. 

In  Bezug  auf  die  schädlichen  Insekten 
ist  die  Thatsiichc  schon  längst  bekannt,  dass 
viele  derselben  gew  isM-  <  )rtsi  haften  in  sehr 
hohem  (iradc  plagen,  wäiuend  andere,  oft 
naheliegende  Orte  veihiltinssniässig  wenig  von 
ihnen  zu  laden  haben.   Uebcr  die  Ursachen 
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diofs  rh.itbesiatides  wissen  wir  noch 
absolut  nichtsi  Wenn  wir  den  geeigneten 
Weg  vcrfulgcn,  wird  man  die  Existenzbedin- 
gungen der  vielen  Tlutulcrte  von  kleiniMi  Feinden 
nach  und  nach  ebenso  feststellen  können,  wie 
es  fdr  die  PkyUextra  vaslatrix  —  wenn  auch 
nodl  nicht  in  allen  Einzelheiten .  ho  doch  den 
Hauptzugen  nach  —  bereits  geschehen  ist.  Und 
vielleicht  wird  man  die  genaueren  Kenntnisse 
nicht  immer  mit  Hülfe  der  betreffen<!en  Sihäd- 
lin^e  selbst  erwerben,  sondern  auf  (iruml  ),'an/. 
anderer,  vcrhältnissoubsig  {jlfi(ht;ülti|;er  Species, 
deren  Verhältnisse  uns  erlauben,  mit  Hülfe  der 
Analogie  auf  die  l'rsathc  der  I«bensbedingnissc 
praktisch  wichtigerer  .\rten  Schlüsse  zu  ziehen. 
Es  ist  ja  in  der  Naturwissenschaft  eine  uralte 
Erfahrtmg.  daas  die  Keime  der  wichtigsten  Knt» 
deckungen  sehr  i>ft  nii  bi  diircli  direcl  auf  sie 
gerichtete  Forschung  ans  TagcsHcht  kommen, 
sondern  ab  quasi  „Ncbcnproducte"  bei  ITnter- 
sucliiingcn,  die  eigentlich  einem  ganz  anderen 
Gegenstande  gelten. 

Wenn  die  äusseren  T.ebensbedingungen  und 
die  gegen'^eitifjen  Verhältnisse  der  Insi-klen  nur 
mittelst  \iellai!i  angestellter  Arbeil  gehörig  er- 
kannt werden  können,  so  ist  jedenfalls  mindestens 
ebenso  viel  Arbeit  erforderlich,  um  den  innern 
anatomisdien  Bau  der  Organe  und  Gewebe,  so- 
wie deren  physiologische  Functionen  richtig  auf- 
xufassen  und  voiUcommen  zu  erkennen.  Die 
letztere  Aufgabe  ist  um  so  schwieriger,  weil  der 
anatomische  Ran  und  auch  <lie  Funciiimen  der 
Organe  im  l.aufe  der  Insekten  -  Metamor[ihose 
vielen  Veränderungen  unterworfen  sind. 

Ich  glaube  übrigens,  dass  das  Entschleiern 
der  Lebensweise  gewissermaassen  die  vor- 
gehende Arbeit  sein  sollte.  Denn  da  der 
anatf>niische  T^au  und  das  Wie  der  jibysio- 
logischen  l'unciionen  in  der  ihierwelt  überhaupt 
der  Lebensweise  and  den  ätissercn  umgebenden 
Verhältnissen  angepasst,  ja  sogar  das  Resultat 
der  letzteren  sind,  so  können  die  F.igcnhciten 
der  iimeren  ' Jrganisation  ebenso  wie  die  äussere 
Form  und  Farbe  erst  dann  auf  wirklich  wissen- 
schaftliche Weise  erklärt  werden,  wenn  man  die 
rrsai  heii,  also  die  mö-;liihsi  lückenlose  Ui<>- 
graplüc  der  Arten,  schon  festgestellt  hat  und 
somit  Ursache  und  Resultat  in  ihrem  causalen 
Äisanuneiihange  klar  flnri  hblicken  kann. 

Das  vorgehend  He^prochene  könnte  im  Ganzen 
zu  dem  Schlüsse  führen,  da»  auch  die  In- 

sektensaniinlun  g  der  einzelnen  l"ntonioIoi;en 
sidi  nur  aul  die  Arten  si  ines  unniillelbaren  W  - 
obadltungsgebietes  ausdi>hnen  sollte.  Fs  wäre 
aber  wohl  ein  Irrthum,  bei  dieser  Aulfassnng  zu 
vcfharren.  Denn  hat  mai»  die  Lebensver- 
hältnisse einer  oder  mehrerer  .\rten  einer 
gewissen  Gattung  selbst  beobachtet,  so 
wird  es  gewiss  zwcckmä^isig  sein,  auch 
die  übrigen  Arten  derselben  Gattung  im 


natura  vor  sich  zu  haben,  weil  man  dann 
die  Unterschiede  der  äusseren  Körperfomen  ein- 
ander nahestehender  Arten  unmittelbar  vor  Augen 

bat  und  durch  N'ergleich  der  Lebensweise  leichter 
darauf  schliesscn  kaiui,  warum  die  eine  Art  im 
Kampfe  ums  Dasein  diese,  die  andere  hingegen 
jene  Form,  Grösse  und  Färbung  erworben  hat. 

Die  Merkmale  (selbst  die  geringfügigsten) 
der  meisten  selbständig  gewordenen  Arten  sind 
so  beständig,  dass  es  den  Talen,  der  sieb  zum 
ersten  Male  da\fin  überzeugt,  unbedingt  über- 
raschen uui^s.  Die  r<-lative  Länge  gewisser 
Haare,  Borsten,  Tarsenglieder,  die  Zahl  gewisser 
Vertiefungen,  Grübchen,  die  dichte  oder  zer- 
streute Punktirung  einzelner  1  heile  <ler  t)ber- 
ilüchc  und  sogar  die  Farbe  der  ver«clticdcnen 
Körpcrlheile  sind  grSsstcntheils  bei  allen  Stücken 
einer  .Art,  wenn  sie  auch  aus  norli  m)  ver- 
schiedenen Gegenden  sUuiuncn,  auf  die  wunder- 
barste Weise  ubereinstinunend.  Jedenfalls  war 
das  bei  den  Almen  der  betreffenden  .\r1eii  in 
I  uralten  Zeiten  nicht  der  Lall,  und  es  gab  ein- 
I  mal  eine  Zeit,  wo  ihre  Individuen  nodi  ver- 
!  änderlicb  waren,  bis  sich  endlich  i'ine  Fonn  zur 
Ilerrschalt  bei vi>rgearbeitet  hat  und  die  übrigen 
Varietäten  dann  verscbwunclen  sind.  Dieser 
Process  ist  auch  heute  noch  vielfach  im  Gange 
und  beispielsweise  sehr  auffallend  in  der  Familie 
der  Coccinelliden  sichtbar.  Manche  Arten  dieser 
Gruppe  sind  noch  sehr  veränderlich;  wir  brauchen 
nur  ^  Adonh  (Hippodamia)  variegata,  Halyzia 
con^hihita,  Adaüti  undeiimnotata ,  bipunclata  und 
Coccinti/a  dcumpm<tata  (lauter  gewöhnliche,  all- 
bekannte Arten)  m  etiiuiaii.  Als  Gegenstudie 
können  wir  dh  citldla  Stfttmfunrttit>t,  qmUtui'rdräm- 
ptutulata,  Thea  v^intübufimctala  erwähnen,  die  in 
den  meisten  Gegenden  heute  nur  mehr  eine 

I'ärbung  aufweisen,  l's  ist  flas  aber  keineswegs 
I  überall  di-r  Lall,  denn  in  .Sibiri»Mi  soll  sogar  Cacd- 
ntlla  srptfmptith  tdtti  noch  veränderlich  sein,  obwohl 
ich  unter  den  Hunderttausenden  von  Exemplaren, 
die  mir  in  Ungarn  zu  Gesicht  gekommen  sind, 
k(  iiir  einzige  vom  bekannt«!  Typus  abweichende 
Färbung  gefunden  habe. 

Wenn  nun  die  Verhältnisse  einer  Gegend, 
«i<  eine  Art  iiDcb  N.inirt.  tnit  denen  einer  .uuKren 
(icgcnd,  wo  ebendieselbe  Art  nunmehr  beständig 
in  derselben  Form  vorkommt,  verglichen  werden, 
so  wird  man  auf  diesem  Wege  wahrsi^heinlich 
wichtige  ^hlü.ssc  erlangen  hinsichtlich  der  Ur- 
sachen, welche  einen  gewissen  Typus  zur  Allein- 

herrsebaft  konmien  Hessen. 

Jedent'alls  ist  es  aber  ein  wesentliches  Fr- 
forderniss,  d.x-s  die  Beobachter  die  Art,  über 
welche  sie  Mittlieilungcn  machen,  genau  mit 
dem  richtigen  Namen  nennen.  Wo  al.so 
in  dieser  Richtung  der  geringste  Zweifel  ob- 
waltet, sollte  man  sich  an  Spedalisten  oder  an 
Museen  wegen  zuverläss^{er  Bestimmung  «enden. 
Es  finden  sich  unter  den  Systematikeni  immer 
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einige  Herren,  die  solche  Gi-Hil'i^'kcit  t-rweiscn; 
und  nöthigeniails  darf  man  vor  einer  materiellen 
Kttsdddigiing  iur'die  nnn  Bestimmen  verwendete 

Zeit  im<1  Mühe  nicht  zurückschrecken.  Die-  Haupt- 
aufjfabe  und  der  wesentlichste  Nutzen  der  bloss 
formbeschreibeu'lcn  I-iitniiinlogie  würde  sicli  — 
meiner  Ansicht  nach  —  in  solchen  Arbeiten 
concentriren. 

vn. 

Es  wird  am  Ende  dieser  Besprechunf^en  nicht 

überflüssig  sein,  einigen  Bedenken,  die  sidi  <la- 
gegen  erheben  dürften,  schon  jetzt  zu  begegnen. 

Wenn  auf  die  oben  angedeutete  Weise  jähr- 
lich einige  hiimlert  Hefle  mit  den  \Iitilu  i!mi.;rn 
der  bclrcllcndcn  Ueobachter  erscheinen  würden, 
so  itönnte  es  hin  und  wieder  Manchem  nicht  zu- 
lässig erscheinen,  so  violc  Druckarheit  in  An- 
sprui  h  /u  m  liiiicn  für  die  Ven">lTi-ntli<iiung  vitn 
Daten,  die  natürlichenvcisc  in  einer  Anzalil  solcher 
Publikationen  sich  iheilweise  wiederholen  würden. 

Wenn  man  aber  nur  ein  wenig  über  die 
Saihlage  nachdenkt,  so  muss  man  sich  über- 
zeugen, dass  solche  Scrupel  heutzutage  keine 
Berechtigung  mdir  haben. 

Zuu.ii  hst  ivt  t  s  klar,  dass  Derjenige,  der  .seine 
Millheilungen  drucken  lässt  und  versendet,  alle 
Arbeit  lediglich  selbst  vollfuhrt.  I>enn  wenn 
er  si  iiif  Xoti/i  i:  'ltui-ken  lässt,  .so  bezalilt  er 
l'apicr  und  Druckarbcil  aus  seinem  i-igenen 
Vermögen;  oder  mit  anderen  Worten:  er 
arbeitet  das  (ianze  seihst  aus,  da  die  Be- 
zahlung der  Kosten  doch  auch  als  seine  eigene 
Arbeit  anzusehen  ist.  Niemand  von  seinen 
entomologischen  CoUegen  hat  da^u  «-twas  bei- 
zusteuern, wodurch  die  Saclilage  sich  ganz 
anders  stellt,  als  wenn  jene  Notizen  in  den 
entomologischen  Zeitschriften  erscheinen  würden. 
Denn  die  letzteren  werden  durch  Abonnenten 
erhalti'n,  dir'  \i.lirs  !<•  rlit  h.ib<-n  zu  fordern,  da>s 
sie  für  ilirca  Jalireslicitrag  ausschliesj»lich  nur 
solche  Mittheitungen  erhatten,  welche  neu  oder 
Wenigstens  wenig  bekannt  sind. 

W  as  nun  die  l)ruckarbeit  un<l  das  Papier 
an  und  für  sich  anbelangt,  so  brauche  ich  nur  auf 
die  allhekannte  Tiiatsache  hinzuweisi-n ,  dass  es 
noch  kaun)  ji-mandi-m  eingefallen  ist,  gegen  die 
unzäliligen  .'\nnoncen  und  Circularc  aufzutreten, 
mit  welchen  Geschäftsleute  ihre  Waaren  und  ihre 
Dienste  dem  Publikum  anbieten.  Jede  Zeilungs- 
nummer und  jeder  bei  uns  aiilan^,'i-inli'  ikief- 
trägcr  beweisen  uns,  das»  nuut  heutzutage  von 
aolchen  Druckiadien,  dnfach  gesagt,  öberfluthet 

wird.  Freilich  tehlt  der  betrcll.  nde  Geschäfts- 
maon  direct  die  Kosten  für  solche  Druckarbeii, 
oWoM  ee  andererseits  auf  der  Hand  liegt,  dass 

der  eigentliche  Kostenträger  nm  Mnde  doch  das 
kaufci\cl<-  Publikum  ist  Uebrigens  soll  das  durch- 
aus keine  Klage  sein,  denn  ich  bin  mit  diesem 

Verhalte  der  Dinge  vollktaamen  zoftieden.  . 


Viel  Williger  /iifrieden  bin  ich  freilich  mit 
einer  anderen  Erscheinung,  mit  jener  nämlich, 
die  in  der  Vervielfiltigung  gewisser  unerbou- 
lieber  Xeuigkeilen  durch  <len  Druck  besteht  luul 
wodurch  die  Menschheit  nicht  mehr  bloss  ,,über- 
fluthet",  sondern  that.sächlich  „angesteckt"  wird. 
Ich  meine  die  vielen  Tausende  von  .\'a<  li richten 
über  Diebstahl,  Mord,  Betrug,  Kaufcnien, 
Trunki  nlii  it  u.  .s,  w.,  die  wir  um  unser  gutes 
Geld  tagtäglich  zum  Lesen  aufgetischt  erhalten 
und  die  Niemand  etwas  nutzen,  desto  mehr 
aber  s(  hadeii. 

Alles  das  wird  \ielleicht  Jeden  von  uns 
überzeugen,  dass  bei  Zwecken,  die  ausschliess- 
lieh  auf  tlie  Kläruti;;  u  issi  n-^chafllichi  r  l'rageu 
gerichtet  sind,  ähnliche  Uedenken  heutzutage 
ganz  zum  .Schweigen  gebracht  werden  sollten; 
und  es  wird  Jeder,  dir  -iich  mit  Insekten  b<- 
siliafügt,  (iutcs  thun,  wenn  er  alle  seine  Beob- 
achtungen mit  allen  nur  möglichen  Einzelheiten 
vor  dem  l'ntergange  rettet  und  seinen  Mit- 
forschern auf  die  oben  bespro«;hene  Weise  zu- 
gänglich macht.  Denn  bei  reiflicher  Krwägung 
sänuntlichcr  Umstände  wird  man  unumgänglich 
zu  dem  5ich1ussc  gelangen,  daits  es  nur  auf 
solche  AN'i  isc  mÖL'lii  h  i--t  .  durch  Nutzbar- 
machung der  Arbeit  aller  Freunde  der  Knto- 
mologie  endlich  wenigstens  die  klaffendsten 
Lücken  dieses  Zweiges  der  Naturkunde  einiger- 
maassen  zu  überbrücken.  .  Imi-/'] 


Staubsohutzwogcn  System  Kinsbroner. , 

Mit  drei  Atibihluagcn. 

Den  gesteigerten  Anfordenmgen  der  Gesund- 

lieitslfhre  ent.spreiheiid,  ist  man  in  allen  giossen 
Städten  bemüht,  die  Büduiig  von  Staub  nach 
Möglichkeit  zu  unterdrücken  und  die  Strassen 
d.iMni  frei  zu  h.tltin.  ]\  i^i  klar,  ilass  die 
Bildung  von  Staub  weder  auf  den  Strassen  noch 
in  den  Wirthschaftsbetrieben  vollständig  zu  vcr- 
nieidrii  ist,  und  wo  M<'n^<  hm  ihr  Dasi  in  fristen, 
wild  .mrh  stets  Slavili  uml  s«insligrr  .Vbf.iil  vor- 
handen sein,  clcr  unter  der  (  ollci  livbe/cichnung 
„Müll"  eine  (ieissel  für  die  (irossstadt  und  ihre 
Bewohner  bildet.  Wenn  man  .sich  vorstellt,  in 
weil  h  ungeheuren  Mengen  der  MÜH  täglich  nur 
auf  einem  Grundstück  mit  30  bis  50  Familien 
erzeugt  wird,  so  kann  man  eikcnnen.  wie  schwer 

es  für  die  .Stadtverwaltung  ist,  für  seine  Beseiti- 
gung so  zu  sorgen,  dass  die  Bewohner  nicht 
dtnrh  seine  Abfohr  belästigt  werden. 

I  rülu  r  w.ir  es  Urauili,  alli'  dir^i-  AVifallstofTe 
in  besonderen  Gruben  auf  dem  Grundslüt  k  selbst 
zu  sammehi  und  dann,  wenn  die  Grube  gefüllt 

war,  dieselbe  zur  Naihtzeit  entleeren  zu  lassen. 
Abgesehen  von  der  Ik-läsliguug  durch  .Staub  und 
üblen  (icruch,  welcher  die  Hausgenossen  durch 
diese  Gruben  ausgesetit  waren,  bildeten  diese 
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Sammelräume  auch  eine  gesundheitliche  Gefahr 
für  das  Gemein wrscn  selbst,  un<l  viele  Epidemien 
möf^en  ihren  Ausgangspunkt  in  ihnen  (gehabt 
haben. 

Die  Abfuhr  dieser  Stoffe  in  grossen  Mengen 
von  den  einzelnen  Grundstücken  aus  ist  in  grossen 
Städten  in  Folge  der  weiten  Kntfcrnungen  kaum 
durchführbar.  Jede  grössere  Ans;immlung  des 
Haui«mülls  auf  den  (irundstücken  mu.ss  des- 
halb vermieden  und  dieser  möglichst  täglich 
entfernt  werden.  I>iese  Nothwendigkeit  ist  auch 
bereits  in  den  meisten  .Städten  richtig  erkannt 
worden,    aber  die   Art    der  Ausführung  lässt. 


Hygiene.  Doch  steht  zu  erwarten ,  dass  die 
Müllabfuhr  nach  dem  .System  Kinsbruner  be- 
rufen ist,  diese  Krage  befriedigend  zu  lösen  - — - 
wenigstens  Ist  dieses  System  von  der  Berliner 
Polizeiverwaltung  bisher  als  das  beste  aller 
existirenden  anerkannt  worden  und  es  hat 
sich  in  fkrlin  schon  vor  einigen  Jahren  eine 
Gesellschaft  unter  dem  Namen  „Staubschutz" 
gebildet,  welche  die  Kinführung  des  Kinsbruner- 
schen  Systems  im  Grossen  anstrebt  und  bisher 
mit  den  Wagen  nach  diesem  System  recht  gute 
Krfolge  erzielt  hat. 

Man  unterscheidet  in  der  modernen  Müll- 


Abb.  ij». 
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S^MimclwA|rrn  tur  MiilLihfuhr  nach  drm  Svth*in  K  i  n«l>  r  ti  iir  r. 


namentlich  in  den  nültleren  und  kleineren  Städten 
der  Provinz,  noch  Vieles  zu  wünschen  übrig. 
In  vielen  .St.idten  ist  es  z.  B.  Brauch,  des 
Morgens  den  Kehricht  in  alten  Fässern,  Bütten 
oder  Kisten  einfach  vor  dii-  Mausthür  zu  setzen. 
Diese  Behältnisse  stehen  oft  den  ganzen  lag 
mit  ihrem  eklen  Inhalt  auf  der  .Strasse.  Mit 
\'orliebc  werden  sie  von  Hunden  nach  Knochen 
durchwühlt  und  hierbei  auch  unigeworien,  oder 
von  Lumpensammlern  nach  Abfallen  aller  Art 
durchsucht ,  wobei  eine  Verunn^inigung  der 
Strasse  nicht  zu  vermeiden  ist.  In  grösseren 
Städten  und  auch  in  Berlin  hat  man  die  Müll- 
abfuhr .schon  besser  geregelt  Hier  wird  der 
Müll  in  grossen  Kasten  gesammelt  und  täglich 
durch  geschlossene  Wagen  abgeholt.  Aber  auch 
diese  Wagi-n  entsprechen  zum  gros.sen  Theil 
m>ch  nicht  den  .Anforderungen  der  modernen 


abfuhr  zwei  llaujitarten:  d.as  W'echsclk.islcn-  und 
das  Sanunelka-stensystem.  Boi  dem  Wechselkasti  n- 
System  werden  die  vollen  Kasten  täglich  gegen 
leere  ausgewechselt  und  die  vollen  mit  ihrem  Inhalt 
auf  Wagen  gesetzt  und  abgefahren.  In  diesi; 
Kategorie  gehört  .luch  das  Beutelsy.stem,  wie  es 
in  (  harloltcnburg  durch  eine  rjeselLschafl  ein- 
geführt worden  ist.  Bei  dem  Sammelkasten- 
svstem  diigegen  i.st  nur  ein  Müllka.sten  für  jedes 
Grundstück  nölhig,  der  täglich  von  den  Be- 
dienungsmannschaften des  Sammelwagens  in 
diesen  entleert  und  au  seinen  bestimmten  Auf- 
stellungsort in  dem  Grundstück  sofort  zurück- 
gebracht wird.  Unsere  Abbildung  378  zeigt 
einen  Wagen  der  Berliner  Gesellschaft  „Stauh- 
schutz"  nach  dem  System  Kinsbruner.  Der 
Wagen  gebort  in  das  .System  der  Sammelka.sten 
un<l  hat  die  Figenthünilichkeil,  dass  der  Wageti- 
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karten  an  allen  Seilen  dicht  geschlossen  ist. 
Auch  die  dazugehörigen  Müllkasten  sin«l  durch 
Dcv'kc!    dicht   gcttchlusboit.      Vm  sie    in  den 


'  An  der  Kinschültstelle  ist  auf  der  Decke  des 
Wagenkastens  ein  eigenartiger  Aufsatz  ange  ordnet. 


Derselbe  enthält  eine  Vorrichtung,   die  es  be- 


Abh.  379. 


MülUbfuhtK'agrn  Svitcm  Kinjlirunrr  zur  d-rritm  KntU'Ciung  In  Si-bitTc. 
L>Fr  SanimrIkaMrn  t«1  vum  L*ntrr|;r«t«ll  AbfrHobra. 


Wagenkasten  /u  entleeren,  werden  sie,  wie  Ab- 
bildung37H  zeigt,  an  der  I^ngsscile  des  Wagen- 
kastens so  aufgehangen,  dass  die  durch  den 
Deckel  geschlossene  obere  OelTnung  des  Kasti'iis 
die  Decke  des  Wagenkastens  etwas  überraKt. 


wirkt,  dass  der  Müll  beim  Knileeren  des  Müll- 
kastens ohne  jede  Hntwickelung  von  Staub  nach 
aussen  in  di-n  Sammelratnn  gelangt,  was  folgender- 
niaassen  geschieht.  Ist  <Iit  \olle  und  dur«  h  den 
Deckel   fest   verschlossene    Müllkasten,    so  wie 
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Abbildung  378  zeigt,  an  dem  Wagenkasten  auf- 
gehangen, so  kippen  die  beiden  Arbeiter,  welche 
den  Wagen  bedienen,  den  Kasten  so  hoch,  dass 
sich  derselbe  mit  dem  Deckel  gegen  den  nach 


gleichzeitig  und  selbstihätig  so,  dass  die  Innen- 
räumc  des  Müll-  und  des  Wagenkastens  im 
Moment  der  Kntleerung  einen  einzigen,  nach 
aussen  vollkommen  abgeschlossenen  Raum  bilden. 


ST 
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hinten  geneigten  Rahmen  des  Aufsatzes  legt. 
Sobald  der  Kasten  sich  in  dieser  l  äge  befindet, 
sinkt  er  mit  dem  Rahmen  durch  s(.in  l'eher- 
gcwicht  nach  innen.  Hierbei  öffnet  sich  der 
Deckel  des  Müllkastens  mit  dem  Verschluss- 
dcckel  der  lün.schüttöffnung  in  der  Wagendecke 


aus  dem  kein  Staub  entweichen  kann.  Das  Zu- 
rücknehmen des  Müllkastens  geschieht  mittel.st 
eines  seitlich  angeordneten  Zugseils,  das  über 
ci)>e  Rolle  läuft.  Hierbei  schliesscn  sich  die 
Deckel  des  Müll-  und  des  Wagtrnka.stens  wieder 
scibstthälig  und  gleichzeitig. 
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Dtese   stnnrviche  Vorrichtan^  erfSllt  volW 

kommon  die  AnfordiTungen,  welrlic  dio  Berliner 
PoUzeiverwallung  gestellt  hat,  und  die  Vortheile, 
welche  dieses  System  in  wirthschaftiicher  und  ge- 

sundhfitlii  her  Reziehunn  h\cU-\ ,  sind  nicht  un- 
bedeutende. Gegenüber  diin  Wechselkaston- 
qrstem  hat  es  vor  allen  1  im^'cn  dss  für  sich, 
da-ss  nur  halb  so  viel  Müllkasten  gebraucht 
werden  als  bei  diesem,  wodurch  die  Anschaffungs- 
kosten sehr  wesentlich  verbilligt  werden.  Bei 
dem  Wechselkastensystem,  wo  der  Müll  mit  dem 
Kasten  in  den  Wagen  verladen  wird,  haben  die 
Fuhrwcrlif  .ständig  die  lodtr  Last  der  Kasten 
mit  zu  befördern.  Bei  den  Sanunclwagcn  da- 
gegen kommt  diese  todte  Last  dem  Forderangs- 
fliiantutn  zu  gute  und  diese  Waiden  können  daher 
wesentlich  grössere  Mengen  Müll  aufnehmen. 

Da  sich  nun  der  Müll  bei  der  P^ntleerung 
der  Kasten  in  der  Mitte  des  WM>(enka.stens 
an  dieser  Stelle  stark  anhäufen  und  sehr 
bald  bis  an  die  Wagendecke  reichen  würde, 
machte  sich  eine  Vorrichtung  2ur  gleiclunässigen 
Vertheilung  und  Verstauung  des  Mülls  im  Wagen- 
kasten nöthig.  Zu  diesem  Zwecke  hat  Kinsbruner 
in  seinem  Wagenkasten  einen  Rechen  angebracht, 
der  durch  eine  durch  Stemrider  bewegte  Kette 
in  der  I  anL.'sriilinn)!T  des  Wagenkastens  von  einer 
Stirnwand  zur  anderen  bewegt  werden  kann. 
Durch  den  Redien  wird  der  Müll  gleidmiSssig 
vertheilt  und  gegen  die  Knden  des  Wagenkastens 
fcstgcpressl ,  wodurch  dessen  Laderaum  sehr 
\ortheilhaft  ausgenutzt  und  die  Ladefüiigkeit 
des  Wagens  erlniht  wird. 

Die  l'ntleerung  der  Wagen  geschieht  in  ver- 
sdiiediiier  Weise.  Bei  den  Wagen,  wie  die 
Abbildung  378  zeigt  und  wie  sie  in  I^rlin  jetzt 
im  Betrieb  sind,  dient  eine  Klappe  an  der 
hinteren  Stirnwand  und  je  eine  an  den  1"  iden 
Längswänden  des  Kastens  zur  Entleerung.  Das 
Kinsbrunersdic  Sjrstem  ist  aber  auch  volU 
ständig  unaTihfininK  vfin  eiru  r  liestimnUen  Form 
und  Grösse  der  Sammelwagen  sowie  der  dazu 
gdidrigen  Müllkasten.  Es  kann  bei  seiner  Kin- 
führung  jedem  örtlichen  Red(irtnis<;  Rechnung 
tragen  und  diesem  ai\gepasst  werden.  i>abei 
hSngt  es  stets  von  der  Art  und  Weise  der  Fort- 
schaffung  des  Mülls  ab.  wie  die  WiiL-en  /n  ge- 
stalten sind  —  je  nachdem  liirc  l.ntleerung  in 
Schiffe,  Kiscnbahnwagen  oder  Vcrbrcnnungsolen 
erfolgt.  In  Abbildung  379  bringen  wir  die  Ab- 
bildung eines  Wagens,  der  sowohl  in  .Schiffe 
und  l'.isenbahnwagon  als  auch  in  Verbrennungs- 
öfen direct  entleert  werden  kann.  Bei  diesem 
Wagen  ruht  der  Kasten  lose  in  einem  Trag- 
rahmen des  I'^ahrgestelles.  l'r  kann  deshalb  oline 
weiteres  mittelst  Krans  abgehoben  werden.  Da- 
mit nun  beim  WiederauCBCtzen  des  Kastens 
dieser  sofort  in  seine  riditige  Lage  kommt,  sind 
seitlich  starke  Winkelknaggen  aiq^ietct,  welche 
in  starken,  an  dem  Tragrahmen  angebrachten 


Schienen  gleiten  und  den  Kasten  beim  Emsetsen 

in  den  Rahmen  an  die  richtige  Stelle  führen. 
Das  Unterüieil  des  Wagenkastens  ist  trichter- 
förmig ausgebildet  und  trSgt  am  Boden  swei 
grosse  Klappen,  durch  welche  die  Kntleerung 
nach  unten  erfolgt.  Diese  Klappen  werden 
durch  einen  doppelten  Hebelverschlttss  fest  gegen 
die  Bodcnßäche  des  Kastens  gedruckt  Die 
Lösung  der  Hebel  erfolgt  entweder  mit  der 
Hand  oder  .uii  ii  selbstthälig  und  mechanisch, 
wobei  sich  beide  Klappen  öfihen  und  den  im 
Wagenkasten  entfiahenen  MSQ  in  den  darunter 
gefahrenen  Kahn  oder  Wagen  entleeren,  ohne 
dass  CS  einer  wesentlichen  Nacithülfe  bedarf. 

Um  hierbei  eine  Staubentwickelung  nach  atmen 
zu  \  erliüten,  erluüt  das  betreffend«'  Fahmeug  einen 
besonderen  Aufsatz,  an  dessen  oberem  Rand  die 
untere  Fliehe  des  Wagenkastens  didit  abschliesst, 
wie  es  durch  die  Abbildung  ^80  dargestellt  ist. 

Die  Kinsbruncrschen  Wagen  hab<n  sich 
anscheinend  gut  beurShit  Die  alten  unsauberen 
Müllwagen,  denen  man  jetzt  noch  auf  Schritt 
und  Tritt  in  den  Strassen  Berlins  begegnet,  sind 
wahrlich  keine  Zierde  für  die  Residena,  und  die 
Düfte,  die  sie  spenden,  sind  nicht  angendimer 
Art.  Ein  energisches  Vorgehen  würde  Wer  richer 
die  .■XnerkennunL;  .lüer  I-'inwohner  finden  und  sie 
werden  es  der  Behörde  Dank  wissen,  wenn  man 
sie  in  Wahrheit  vor  diesem  Staub  schOtit 


Kosmischer  Staub  und  Wirbelwind. 

Wie  bekannt,  ist  die  Ik-hauplung  autgestellt 
worden,  dass  die  .Substanz  des  auf  entlegenen 
Schneegefilden  zeitweise  beobachteten  Staubes 
aus  dem  Weltcnrauni  stamme,  also  Materie  von 
anderen  Weltkörpem  sei. 

Während  dies  von  verschiedenen  Seiten, 
namentlich  auch  von  NordenskjSld,  behauptet 
wurde,  stellten  eingehendere  und  neuere  Unter- 
suchungen diese  Herkunft  des  Staubes  in  Zweifel. 

Da  die  oberen  und  hSdisten  Luftregionen 
und  T  uftströnningen  der  Frde  no<-h  nicht  genau 
bekannt  sind  und  auch  mit  den  iieutigen  Mitteln 
der  Technik  weder  genau  beobachtet  noch  fest- 
gestellt «erden  können,  ist  es  auch  schwerlich 
anders  £ds  durch  peinlich  genaueste  l.'ntcrsuchungen 
der  Suhstanx  und  Nachforschungen  nach  dem 
L^rsprungsort  des  gefundenen  Staubes  zu  erweisen, 
ob  Staubmengen  wirklich  durch  Windhosen  oder 
Wirbelstürme  in  derartige  Höhen  eui])orgehoben, 
vom  Wind  auf  weile  Entfernungen  fortgetragen 
und  später  wieder  abgesetzt  werden  k<hmen,  wie 
es  mit  den  in  den  Regionen  des  ewigen  Schnees 
auf  Firn  und  ius  gefundenen  Staubniengen  un- 
zweifelhaft der  Fall  zu  sein  scheint 

l-'ini-  Thaisache,  wel<  hc-  zu  Gunsten  dieser  .An- 
nahme spricht,  veröffentlichte  kündich  Professor 
Dr.  W.  Hampe  in  Cbuisthal  in  dnem  „Ueber  ladis- 
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farbonen  St  hm-i"'  bctitoUen  Bcitraj?  in  d<T  Xatur- 
unsstnsclutjtlu  hcn  Rundschau.  Der  GeiKimitc  beob- 
achtete niiinlii )),  dass  der  am  7.  März  i  KqH  in  (  laus- 
thal  und  weiter  I 'in>(eK'Oii(l  bei  frischem  Nordo>t- 
wind  gefallene  Schnee  streifen-  uml  nestorweise  eine 
gclb-röthliche  Färbung  zeigte.  Besonders  aber 
trat  diese  an  solchen  Stellen  hervor,  wo  der  Wind 
durch  irgend  welche  Hindernisse  eine  Stauung,  abo 
eine  1  itibii.sse  an  Geschwindigkeit  erlitten  hatte. 
Dasselbe  Phänomen  hatten  auch  Dr.  Stade  von 
der  Metcoroloffisdien  Station  auf  dem  Brocken, 
s. iwii'  iir.deri'  Pic ibachter  im  Har/j.  V.ii  te  w.ilir- 
gcnuiumcn,  und  —  was  das  Merkwürdigste  ist 
—  dieselbe  Naturerscheinung  wurde  nidit  allein 
d'irt  und  in  weiteri  r  l'ntfemung  vom  Harz,  z.  M. 
im  \i'<  kartiial,  sundern  sogar  an  sehr  entfernt 
gelegenen  Orten,  so  im  Odenwald,  im  Mngadin 
und  in  Kärnten  am  gleichen  Tage  fiemerkt. 

Diese  gemcinsiune  i'.rscheinuiig  ^cltliesst  die 
Noihwendigkeit  ein.  daw  der  Schnee  die  fremden 
Beimischungen  an  einem  Ursprtuigsort  aufge- 
nommen imd.  durch  den  Wind  getrieben,  über 
weite  Knlfemungen  fortgetragen  hai.  /.»r  1  ösung 
der  daraus  rcsultirenden  Kragen  iiess  Professor 
llampc  unter  Vorsichlsmaassregehi  gesammelte 

Proben  dieses  Sv  lun  i.'s  aii.iH  tisch  iintcrsuclu  ii  und 
theilte  du;  lirgebnisse  an  der  bereits  erwähnten 
Stelle  mit.  I^ach  bestanden  die  Beimengungen 
aus  Staubiheil«  lii-n  von  0,001  bis  0,2  5  mm, 
zumeist  0,06  mm  Durchmesser.  die  sich 
grösstenlheils  aus  Eisenoxydhydrathäutchen  zu- 
Bammcnset/.len.  Da  weitere  !•  inzelheilen  init- 
ZUthciten  hier  zu  weit  führen  würde,  wollen 
wir  nur  das  Schlussworl  Professor  Hampes 
hier  mittheilcn.  Derselbe  schreibt:  „Nach  dem 
mtkroskopisclicn  Hefunde  und  der  chemischen 
Analyse  scheint  die  Natur  des  Staubes  keine 
andere  Deutung  zuzulassen«  als  dass  es  sich  um 
vulkanischen  Staub  handelt,  der  während  eines 
lan^'eii  Tratisi" •r;e>  dur^Ii  die  I  uft  in  dieser  ge- 
wisscrmaassen  eine  Aufbereitung  erlitten  hat, 
d.h. von  allen  gröberen  und  schwereren  Gemeng- 
theilen  befreit  i>t. 

Fragen  wir  schliesslich  nach  dem  Ursprungs- 
ort  des  Staubes,  so  können  wohl  nur  die  Vulkane 
Islands  in  Krage  kommen. 

Allerdings  müsste  man  annehin  n,  dass  die 
dort  ausgewürfelte  Asche  dur.  ;  ^  liehe  Winde 
zunächst  nach  Osten  getrieben  und  dann  erst 
durch  den  Nordoststurm  zu  uns  entführt  sei.  Die 
beobachtete  Ausdehnung  des  Staubfalls  über  sehr 
grosse  Gebiete  würde  steh  imgczwungen  erklären. 
Auch  spricht  die  weite  Kodiemimg  Islands  durch- 
aus nicht  ue'^i-ii  die  aiisgcs|irocheiie  \'i-riiiuiliutiL:, 
dass  der  Staub  von  dort  stamme,  l^iat  doch  der 
vulkanische  Staub  vom  Ausbruch  des  Krakatau 
in  di-r  Suiulaslrasse  am  27.  August  i>S  5  nahezu 
die  Kunde  um  die  l-.rde  gemacht  und  die  der- 
zeit vielfach  in  Kuropa  beobachteten  cigcnthüm- 
liehen  Dämmcrungiccncheiniuigvn  vcranlaiwl.** 


'  Kini'^'c  interessante  Vorkomirnisse ,  weKbe 
das  nämliche  Ihema  berühren,  finden  wir  auch 
in  der  Märznummer  (1X98)  der  MeUorolo^sektH 
/.filu-hrift  erwähnt.  Herr  Dr.  R.  Klein  in 
Iramiss  ni  Steiermark  bi-obachlele  im  Februar 
ttach  einem  nichtUchen  Schneefall,  welcher  cino 
Decke  von  Z5  cm  bildete,  am  anderen  Morgen 
auf  derselben  zahlreiche  lebende  Insekten  im 
Larvcnzustande,  mit  denen  die  weisse  Decke  wie 
besät  war.  „Die  Gebilde  sind  2  bis  j  cm  lang» 
von  kaffeebrauner  Farbe,  etwa  4  mm  brdt  tmd 
von  L,'ci;liLdi  rteni  Körperbau.  Sie  tragen  drei  Paar 
I-_\trcmiial.sstummcl  und  sind  mit  kräftigen  Kau- 
werkzeugen vers^en.  Die  Oberflädie  ist  eigen- 
artig sauunelähnlich."  Woher  und  aus  weh  her 
Knifernung  diese  Thicre  vom  Wind  verschlagen 
wurden  waren,  war  nicht  festzustellen. 

Noch  absonderlichere  h  rscheinuti'^'en  wurden 
nach  Monlhly  MtUorolo^ical  Magazitu  im  juni 
des  Vorjahres  in  Kngland  beobachtet.  Kin  Heu- 
regen  ging  nämlich  zu  Uelchamp  St.  Paul  im 
nördlichen  Kssrx  über  Bäume  und  Sträuchcr 
nii-fler,  welche  dadurch  in  phantastischer  Weise 
verziert  wurden.  Das  Heu  war.  wie  bekannt 
wurde,  drei  Meilen  von  der  Stelle  entfernt,  auf 

welcher  es  iiicilerfiel .  von  eiueni  \VirI)el  Aind  in 
die  Höhe  getragen  und  davungcführl  wurden. 

An  dem  gldchen  Tage  fid  in  der  Vorstadt 
Xfoselev  von  l^inningham  ein  Schauer  von 
Fröschen  ,,voni  Himmel",  die  in  verschiedenen 
Gärten  aufgesammelt  wurden.  Die  Ibierc  waren 
von  weisser  l'arbe,  offenbar  von  einer  W;»->i.ser- 
hosc  emporgehoben  und  durch  den  Sturm  über 
Birmingham  hinweggeführt  worden. 

Wie  man  sieht,  lassen  diese  Naturereignisse, 
bei  denen  Wirbelstürme  verhältnissmässig  schwere 
Gegenstände  hoch  emporheben  und  weit  foit- 
tragen,  die  Annahme  wohl  zu,  dass  der  Wind 
die  kleinen  Staubpartikel  in  unermessHchc  Höhen 

hellen  und  in  unberci  heiiVuire  1  erlien  davontühreii 
kaiu).  Mit  dieser  Gcwissheil  fällt  aber  ein  grosser 
Theil,  wenn  nicht  die  gime  Hypothese  von  dem 
kosmisdi^  Staub  in  sich  ziis.imuv  i> 

Al  r  ll«I>  J  ÜRSC  U  KK.  lüOlO] 


RUNDSCHAU. 

Die  Duflor^anc  der  Kehmettertiage.  Während 
>iir  .ibsli's^ciii'.cn  '  ;'tik1r-  mcIlt  Iiisckti-n,  durch  die  .sie 

;  ihre  l*"cin<lc  abüthretkcn  unii  suh  mehr  oder  weniger  uii- 
angrcifl>.ir  machen,  seit  langem  bekannt  sind,  richtete  xnmt 
Fritx  Müller  die  Aufmerkfamkeit  auf  ein«  Klaue  von 
DiiflorgHicn,  die  namMtlicli  bei  ScbmaHvrUppmiBBchca 

'  vorkommen  und  dazu  dienen,  durch  ihre  Dnftansslrcu- 
ungcn  die  WcÜK'hen  apiulnckcn,  und  die  noch  dadurch 

I  merkwünlin  ^iih!.  lia-!-  ^ie  häulig  nuch  für  Mcn&ihcii 
höchst  angencbnic  Diitic  verbreiten.  Es  sind  bei  den 
Stbmettertingen  Haar-  und  Scbappcflcebilde,  die  für  ge- 
wöhnlich Dicbt  offen  der  Lalt  aaiäsMtit  sied,  tondem  in 
besonderen  Furche«,  ScUksen  oder  Tnchen  aaf  dta 
Flügeln  odef  am  HinlerMbe  ciagescbkMMn  lias«i  nnd 
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üich  erbt  l)i-r%or)ic1>eti  umt  striiulioii.  wt-iiii  sie  ihrmi  VOU 
DrüscD,  die  am  Grunde  divset  Dufipinsel  utul  Schuppen 
Heica,  berdteleD  DnrtiUiff  «nlccDdcii  aollea.  Einige 
dieMr  Düfte  sind,  wie  gongt,  «och  den  Memdien  lelir 
angenehm,  und  solclie  SchmellerilnKe  rerdienen  daber 

<len  ihnen  von  Jcnn  t>ri;;cIc^l(.Mi  F.lirr-iiliti  l  ..Bluinpii 

der  l-uft"  nicht  \n\i>^>  wrxvn  ihrer  (^laii/cnJi-ij  Parbcu, 
sondern  auch  «Icr  Düfti-  «r(jen.  In  einem  Briefe  vom 
I.  März  1878  Kbrieb  mir  der  ,.Fiir»t  der  Naturtortcbei"« 
wie  Darwin  FritiMnlfermneanett  pflegte^  avallajehy: 
„Im  vergangenen  Monat  machte  ich  einen  mehrwöchentlichen 
AusHu^  nach  tlem  Hochlande  uusrer  Provinz  Sao  Benlo, 
im  Qucllgcbictc  <lc^  Kio  Negro,  der  mir  recht  hübiche 
Ausbcntc,  :iticr  f:\>-t  nur  viiri  spoiell  lepidoptcrologikchem 
Intero^o.  lieferte-  Häulii;  war  dort  der  von  Boistiuval 
alt  «ehr  scIleD  bcicicbnetc  Fnp^  Gr^i,  detaen  Mannchen 
wirklfeli  ttch  fn  BetreAT  dea  GemdMi  ah  „BInme  der 

Luft"  liczrichüct  wcrlrn  kann  Der  von  i!cn  Hintcr- 
RSeclii  ;ui-i;chi.-n'lc  Dult  i«.t  xi  >|arl<  1111. 1  wünig>  dost 
ich  <lcn  Schtiirltrrliii^'  wie  riiii-  Blume  iwm  gelegen tlicheo 
Daranriecben  in  der  Hand  getragen  habe." 

Bei  einer  in  Amerilea  weit  verbreiteten  Nympbalide 
/'/Mmu^AMhi/ konnte  M  ii  U  e  r  Heliotoop^  bei 
(IHrtetma  Xamtkef  Vanillednft  fettctenen.  Dm  Minnclien 
unseres  Fvohl\iciss!ini;<.  fPirrh  nnp!  1  soll  nach  ritrnncn 
duften.  Am  häutigsten  knmnit  Bii>;im-  und  Mo^rhu«- 
geruch,  der  bekanntlich  vielen  McnKhen  eltenfallü  sehr 
angenehm  iat,  vor,  und  «war  l>ei  Tag-  und  Nachtfaltern, 
s.  B.  bei  mieni  Windig-  nd  LiguatewAwimwm ,  der 
tchöngelben  amerikaniachen  Pieride  Caltiäryas  Argttntf 
und  vielen  andern,  ßei  manchen  Arten  sind  die  (icrüchc 
fijr  menschliche  Xa'.eii  weniger  angenehm.  Bei  einigen 
nordamerikauischcn  Bärenvügclu  (Arctia  virgo  and  SpiU^- 
somn  virginica)  fand  A.  S.  Packard  Opiumgeruch,  und 
den  Duft  sweiar  admea  •vduDerikaniicbea  Tagfalter 
fPttpMim  LatrUs  und  Thitta  Aikjft)  beaeidineien  Frits 
Müllers  Kinder  als  Fledennanagemch.  Naturlich  ist 
der  fimd  der  Annehmlichkeit  für  men».'hliche  Na!<en 
nicht  m.uisdgelM'iul  für  SchuK'ttetlii>gn«eibthen  ,  miil 
manche  Diiflc,  die  in  weite  Kernen  Bnlschaft  von  iler 
r.egcnwart  eines  Männchens  tragen,  mögen  wir  gar  nicht 
wahrnehmen,  wie  nun  hänfig  Inaekten  mnaicircn  aieht, 
ebne  ibten  Ton,  der  f9r  unaere  Obran  an  hodi  aein 
miivs,  rw  vernehmen.  So  »ah  Lubbock  manche  Ameisen 
ntumine  Mu*ik  machen,  und  viele  alteren  Leute  hiiren 
da«  für  die  jüngeren  une rtrSglii  he  (iezirp  der  l'irillcn 
nicht  mehr.  Ebenso  fand  Kritt  Müller  bei  dem 
bibacban  und  binligen  Pantlierapanaer  (PaiUhendtt 
fmrdahriaj  woli)  Dnftorgw.  konnte  aber  keinerlei  Duft 
an  ihnen  wahrnehmen.  Bei  manchen  Arten  erfolgt  daa 
freiwillige  Hcrvorlrcibcn  <Ier  Duftorganc  -.o  auffällig, 
das»  sich  da»  Aussehen  des  Ihicrcs  völlig  dadurch  ver- 
ändert. Bei  einer  Olaucopide.  die  .Müller  bei  den  FIfigaln 
gcfaast  liatte,  sah  er  plötxlicb  ihren  Leib  wie  unter  einer 
nninwii  Wotke  vendiwindcn.  Eine  McBfi  feiner  «einer 
wolliitnr  Fidea  «tam  ani  einer  Tatwhe  dea  Hinlerleibea 
KervoTKetreten  und  bedeckten  denselben. 

.■\iu  l,  lici  atiilereo  Inaekten  h.->t  m.m  /duitichc  .nisstiilp- 
barc  I>ufl!irg;uie  wahr(>enommen,  so  bei  m:inchcn  Küfern, 
bei  denen  Me  iillerding*  wohl  mehr  der  Abschreckung 
dienea  mögen,  bei  HaarÜngiem  (TrithofttrmJ,  welche 
viele  Natuünndwr  «la  die  Ahnen  dar  Schmetleriinge 
ansehen,  n.  a.  Bei  einer  RSblenhenschrecke  ( Ifadenoeeus 
ttibtfrrtnifut)  «ih  H.  Garmann  neuerdings  ans  Spalten 
des  üeiintr!!  iiriil  /elirilcM  1 1  iiilerleiliriliges  weisse  tlcivchige 

Anhänge  hervortreten,  die  i'ackard  bereits  au  Spiritus- 
Excflipbm»  wahi<genommen,  aber  ISr  Piliwnchenmgea 


heil  llalir  r,  L, III. inn  hiilt  sie  .lUcr  für  Duft- 
Olg^UMS,  die  in  <lrr  1- i>.~t' mi.ss  <lcr  lltihlcn  be  sonders  für 
daa  Finden  der  (ie>L)ikchtcr  van  Wichtigkeit  werden 
Itöonten.  Daa  noch  Feucbel  duftende  Geweih,  welchen 
die  Ranpen  der  Papilioniden,  t.  B.  die  un«erer  Sdiwaiben- 

sfhwän/c  und  Segclfa'.ter.  hinter  dem  Kii|.fe  beki ■iiinieii, 
wenn  sie  beunruhigt  werden,  schi  üit  trotz  seinem  den 
Menschen  nicht  uiiangenehnicii  Duftes  nach  Fenchel 
ein  Abachreckungamitlel  vortostellen,  vielleicht  um 
Sdunarotxerwefpen,  die  daa  Thier  unschariinnea,  nm 
ihre  Eier  in  aeinen  Leib  au  legen,  an  veijafen. 

Bbubt  Kaavai.  [to^l 

•  •  • 

Die  Cirbide  oder  Metallkohtenstoflr-Verbindungen, 
deren  KcnotBiu  wir  lianptaäcblicb  dem  unemüdUchen 
Henri  Moissan  verdanken,  welcher  aie  eine  nach  dem 

aiiileien  im  clcl^fri^chc^  <  >fen  darstellte  ans  i  ieniciigen 
von  Kohle  mit  dem  bctrelTendeii  Metalle  uder  dessen 
Oayde,  können  n.uh  dessen  der  fritn/>'>sischen  Ak.idemie 
am  39.  November  v.  J.  gemachten  Miltbeilungeu  zumeist 
auch  indircet  gewonnen  werden,  aimlicb  dnrcb  Znnmmen- 
ichmehten  des  Oxydes,  dessen  Metalkairbid  man  haben 
will,  mit  Cilcinmcarhid .  welches  sieb  demnach  als  die 
löckfisle  Verbindung  unter  <\rn  1  .irbidcn  efWOiat.  Die 
allgemeine  l-ornial  für  den  Vorgang  ivt 

Kii  -  V.\C,  —  RC„  •\  Ca<»; 
auf  diesem  Wege  crliielt  Moiaaan  die  Carbide  vrm 
Alvminhun,  Mangan,  Cliram,  MolybdSn,  Wolfram,  Umb 
nndSflicium.  IXiss  für  die  Dantlclluiig  des  Irl /(genannten, 
als  Carbornndum  in  weiteren  Kreikcii  bekannten  Carbids 
der  neue  Weg  VoTtlmle  biete,  licet  lich  aber  noch  nicht 
erkennen.  o.  L.  C<^i4) 

*  0  • 


Die  kamdidiea  BtnaiiMi  In  der  aIgnrieebeD  anbain. 

fm  Jahre  l8|;6  haben  die  französischen  Behörden  be- 
gonnen, durch  Bau  artesischer  Brnnnen  und  Anpflanzung 
'.III]  ( " II ' VI n;e\\  i.  Ii v;i  •]  1-  <  ),iscnareal  im  al;yrischeii 
Wiistcngrbietc  sv-lPniatisch  ZU  erweitern.  Mit  Krfolg 
wurden  Berberfeigen,  Pfirsiche,  Weinrclien,  Ksi>en, 
Pappehi,  Weiden,  Coniferen,  Ginster,  Rohrgebnsch, 
cnropäische  Gartenfrüchte  und  seit  Mitte  der  siebxiger 
Jahre  Wei/cn  gezogen  Die  Brunnen,  die  die  Kin- 
geborenen  bereits  seit  der  ersten  H.ilflc  <les  14  Jahr- 
hunderts b,-«ucn,  die  aber  nur  etwa  1;  bis  20  Jahre 
halten,  stehen  .-m  wirihHchafIlicher  BedcutuDg  völlig  hinter 
den  französischen  Bmnncnbauten  aurück.  Diese  sind 
zum  grSesten  'I'hcite  unter  der  Leitung  dea  Ingenienra 
Jus,  den  die  Eingeborenen  „Vater  des  Wasierf*  tauften, 
cnlsi. lüden  N'.n  h  einer  Mittheilnng  \'in  Land  in  in 
'J<l!n:st  I,.hirifl  wurden  im  \Viistengcl>iete  der  Provinz 
Coii'-t.uitine  von  der  fran/ösiK'hen  Regierung  von  lS^6 
bis  Anfang  der  neunziger  Jahre  im  ganzen  22  1 8$  m 
abfebohit,  wodurch  mao  843  flieatende  Bnnmen  gewann, 
die  zusammen  in  der  Minute  317400  1  Wasser  geben. 
Die  zum  Verrohren  der  Bohrlöcher  erforderlichen  rund 
17000  ni  1  l-c-iiri  ;in  11  «(igen  j^ouoo  kg  und  mussten 
auf  Kamelrückcn  hrrnngebrncht  werden.  Jährlich  werden 
jetzt  über  157  Millinnrn  ("uliikmeter  \Va*scr  au«  den 
Brunnen  benuui,  davon  über  zwei  Drittel  zum  Bewässern 
der  OasenRadeicicn  tat  Ooed-Rir,  sSdfieh  von  Bhikra. 
Ein  Zeichen  des  wirtliachaftlichen  Erfolges  dieser  .Arlieit 
ist  die  seitdem  eingetretene  Venloppeliing  der  «lortigcii 
Bevölkerung  Die  hl<i«-rni  n  Wasser  enth;illen  einen 
nach  den  Brunnen  wecbnelnden  Gebalt  von  .Salzen 
(Cfllcimn-,  Magnesium-  and  NalriornsnUhtt  Gaicinm-  und 
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Abb 


MiMhti-.e  lur  HenlcUuoc  von  !ilech(ittern. 
Abb. 


Uelaib  der  Mairbinr  (ur  H«rU«lluB(  ron  BlechKittrrn 

.Ma£ne«iumcarbotiat ;  MAgnesium-  und  Alkalichloridc). 
Ueber  Kicblun^  uml  Art  de«  Zuflüsse»  zu  eleu  Brunnen 
iitt  maii  noch  nicht  klar.  In  der  Annahme,  das»  die 
Brunoen  auch  durch  unterirdiM:he  Wa»»erfliiiu.e  au«  dem 
Atlas  i^cspeist  werden,  ütiitst  man  neue  Kohrliicher  mit 
Vorsicht  nieder,  damit  man  anderen  Oa&en  da»  Wasser 
nicht  entziehe.  (6aej] 
•  • 


Herstellen  von  Blech- 
gittern.  (Mit  zuci  Abbil- 
tluu|;cn.)  Kereits  in  Nr.  JI2 
iVI.  Jahrg. I,  S.  823  des  /V». 
mrlhrni  wurde  ein  in  Form 
rhombischer  Maschen  aus  Blech 
berccslelltes  (iitlerwerk  er- 
wiihiit.  welches  alt  Einlage  zu 
IMatIcn,  Wanden,  Kussbüden 
auk  ('ement  oder  (ii|it,  oder 
auch  alt  Zaun  zu  Kinrriedi- 
gunt;en  Verwendung  Andel. 
Der  steigende  Redarf  an  solchen 
Ulccbgittcrn  hat  es  lohnend 
gemacht ,  auf  eine  einfachere 
Mcrstcllungsweise  dcp>elben 
bedacht  zn  nehmen,  um  es 
billiger  verknuflich  zu  machen. 
Wahrend  es  früher  uüthig  war, 
das  Aufbiegen  der  Maschen 
aus  der  Blechl.ifel  durch  Hin- 
btanzen  von  Schnitten  in  die- 
!<elbc  vorzubereiten  und  dann 
in  l>es4.mdcrcn  Maschinen  die 
.MaM'henfumi  herzustellen,  bat 
neuerdings  Holding  in  Liver- 
pool eine  Maschine  (Abb.  381) 
gebaut,  welche  die  Maschen 
aus  der  Blechlafel  ohne  Vor- 
.irbcil  ausschneidet  und  dabei 
formfcrtig  stanzt.  Zu  diesem 
Zweck  ist  die  Coulisse  C  an 
ihrem  unteren  Rande  mit 
sägenförmiger  Schneidebacke  /> 
ausgestattet,  die  in  Abbil- 
dung 382,  Fig.  I  im  Aufriss 
und  in  Fig.  2  und  3  im  (Juer- 
schnitt  dargestellt  ist.  Die 
Cuulistc  wild  von  der  mittelst 
Treibriemen  gedrehten  Welle--/, 
auf  welcher  die  Exccnter- 
scheil>en  B  sitzen,  auf  und 
nieder  bewegt.  Die  Blecb- 
tafel  G  liegt  auf  dem  Fijhnings- 
rahmen  der  dieselbe  selbct- 
thätig  nicht  nur  vor,  sondern 
auch  seitlich  schiebt.  Denn  beim 
cfhtcn  Stanzdruck  schneiden  die 
beweglichen  Zähne  D,  indem 
sie  an  der  feststehenden 
Schneide/;" vorne  am  Führungs- 
rahmen F  herunlcrgleiten,  erst 
die  halbe  Ma.sche  G^  ab,  wo- 
rauf sich  die  KIcchtafel  um  die 
halbe  Zahnlange  nach  rechts 
schiebt  (G^),  beim  Niedergang 
der  Coulisa«  entsteht  dann  die 
erste  Masche  G^ ,  worauf  die 
RIechtafet  in  die  Anfang>stellung  G^  zurückkehrt.  Die 
abgeschnittenen  BIcchsireifen  müssen  sich  natürlich  kieim 
allmählichen  Senken  der  Zähne  entsprechend  ausrecken, 
um  die  rhombische  Form  anzunehmen.  Die  Maschenbreite 
kann  durch  Hinstellen  des  Vorschubs  der  Blechtafel  ver- 
schieden gross  gemacht  werden.  Die  Maschine  kann 
Blechplatten  bis  zu  b  mm  Dicke  verarbeiten.  Nach 
den  von  J.  Fowler  und  B.  Baker  angestellten  Ver- 
suchen ist  die  Druckfestigkeit  von  Ccmentplatlen  durch 
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dM  Eink^ai  man  BlecbBitteii  von  76  mm  MMchenfiÖMe 

und  5  bis  6  mm  Breite  ilcr  Bänder,  ttaü  aus  einer  4  mm 
cHdtoD  Btodilafel  hergestellt  war,  um  das  FüofeiDhalb- 

•  •  ♦ 

Blektricitttt  in  China.  I>cr  .iinerikani»che  Contul  ia 
HnlnMi  bericbtete  letxtbia  io  eiDcm  amtlicbeo  Scbreiben 
8ber  «He  Fotrltdvitte  der  Elektrkitit  b  Cbinik  TikhuK- 
•cba,  die  ilaupMadt  d«r  Pro^M  Haun*  wkMt  rieb 
bisher  cc^cn  die  enropiiscbe  Cnhnr  ablebnend  und  es 
führte  dort  iiikU  vor  zwii  J.ihrcn  der  Versuch.  TcIcj;r.i[ihL-ii- 
pottea  zu  crricbtcu,  zu  AufiitUndcn,  Jetzt  biit  sieb  iinii 
dort  etaie elektrische  B<:leuchtung»|>c*ell»cbaft  gebiliii-t,  und 
nach  dea  neueitcii  Nacbricbtea  waren  deren  Ge»cbüfu> 
l>ebinde  lowie  eine  Ansaht  Gel>iude  böbercr  Beamten 
und  der  Oouvcnieurpalast  mit  elektrischem  Glühlichte 
vcr&cben.  Aiissprdcm  war  ara  Palastthorc  eine  elektrische 
I.ampc  vi)n  louu  l-Ctr/cnslärkcii  angebracht,  der  die  Ein- 
geborenen dcu  NiuiicD  „Mond"  gegeben  haben.  Kacb 

den  Tarif  der  GcseUscbalt  koetet  für  die  Zeit  vun 
Soimemutler^f  bis  etwa  fegen  10  Uhr  abcndt  (bis 
tm  tweiteo  Nachtwache)  ein  elektrisdies  Licht  enien 

Gradet  K";i%cb  1-  etwa  1,511  M  l,  ilie  ^;i'ri:i>;ercn 
Grades  binue^en  32,  jcj,  28  und  2^  K.L-.th.  iJa-s  bilUgstc 
l.icht  ittcllt  sich  aUo  auf  etwa  6  bis  '  Pfennig;  dcu  Abend. 
Für  Lichter,  die  während  der  ganzea  Nacht  brennen, 
wird  d«r  doppeita  Frei*  benchnet  Die  aidctriaehe  Be- 
Ie«chtuttg  hat  aaklMn  Beifall  gefunden,  daas  b«i  der 
lelxfeB  StudentenprSrnng!  aoch  die  PrSfiisgsränme  eiektriidi 
erleuchtet  waren  In  H,ink<iu  li^\t  sich  ebenfalls  eine 
Ge»clUcbaft  für  die  elcktriHcbc  Buleuchtuug  der  ätailt 
gebildet,  und  das  erforderliche  Capital  iat  banila  tot 
geseichnet.  (toM) 

•  •  • 

Schwankungen  des  Wasserspiegels  in  Binnen- 
Meeren  und  -Seen  ala  Folgen  des  Windes  und  des 
Lttftdruckea.  Bekannt  sind  die  Sturmflathen  der  Ostsee, 
bri  wekfaen  das  Waaeer  dmdk  dea  Hagar»  ZaÜ  aas  «iaer 

bestimmten  Ridttnaib  h*iM»daii  aas  Oataa,  «abaadaa 

Wind  ge^'cn  den  Strand  getriebea  wird,  so  daas  sidi  das 

Was&er  in  dem  Theile  der  See,  nach  dem  der  Wind 
weht,  staut  und  um  3  m  und  mehr  steigt.  Aeboliche 
Erscheinungen  sind  auch  in  anderen  geschlossenen  Meeren 
beobachtet  worden,  wo  Ebbe  vwl  Flnth  ohne  oder  von 
aar  ganz  geringem  Qalnaa  auf  das  Saeai»aaa  sind.  Im 
Caspischen  Meere  i.  B.  vermag,  wie  wir  der  Revue 
uirnlifitfur  (1898,  Nr.  10)  entnehmen .  der  Sturm  den 
W;>.'>,>.crs|'K-j;ci  .inf  «Irr  Scc-eid- ,  aus  •Irr  er  knmnit,  um 
1,80  m  licrabr.uilruckcn  un<l  auf  der  cntgegengrsctiten 
Seite  am  eben&oviel  zu  erhöhen.  Auf  dem  Ericsce  sind 
bei  oooatant  wehenden  Winden  Schwankangen  des  Wsaser- 
spiegeis  um  0,50  bis  1,50  m  hZsIig  beobachtet  worden. 
Unter  dem  Kinflus&e  von  Orkanen  widlSt  die  NiveStt- 
vcrschicbunj;  auf  nicbr  als  4,^0  ni  Auf  diesem  See  i»t 
ein  charakterisiisi  )icr  ( ii-^orivatz  iwiscjirn  Avw  .\<M|uiii<H  ti.'il. 
stürmen  des  Frühjahr»  und  denen  de«  HerlMtes  bekannt. 
Im  Frühjahr  blasen  die  Stürme  nach  dem  Westen,  drücken 
ia  Folge  deiaaa  das  Wasser  im  westlichen  Saetheil  am 
1,15  bis  1,80  m  empor,  wihrcnd  sie  es  im  SstUdien 
Theile  um  ebensoviel  nieJenlriRl<eii,  Itn  Herbst  ist  es 
tungekehrt.  Die  Stürme  gehen  lianu  nach  dem  Osten, 
und  es  kinkt  in  Kolge  dessen  der  Wasserspiegel  im 
Westen  und  steigt  im  Osten  des  Sees.  Neben  diesen 
groBsaa  Schwaakaagaa  der  WaiaerobaiiUcha  giebt  aa 


feiaer  aacb  Ueiae»  bd  deaea  die  Periode  des  Steigeaa 

nicht  über  eine  halbe  Stunde  hinausgeht  und  das  Niveau 
(.ich  nur  um  0,08  bis  0,10  m  hebt.  Diese  Schw.inkungen 
sind  lierrils  um  die  Miti'.:  iiii-.res  |ahrhutuicrts  von 
Duiiler  für  die  Schweizer  .Seen  nachgewiesen,  Jüugt>t 
hatte  Napier  üeiiisou  Gelegenheit,  sie  aof  dem  Oberen 
See  tu  beobachten.  Die  dabei  gewonnen  an  Ergebniiae 
legte  er  dem  „Canadiaa  badtale"  in  einer  Bearbeitiug 
unter  dem  Titrl  ,,I)ie  grossen  Seen  .nl«  cmplin<lliche  Baro- 
meter^' v(ir  und  zeigte  darin,  das«  <lie  t;rnssen  .Seen  die 
StüriiiL-  zuvcrlas...ij^cr  M:rki;inlt:ii,  al-'<  <-s  liaromctcr  thun. 
j  Er  nimmt  an,  dass  diese  Niveauschwankungen  des  Sees  eine 
Wirkung  der  Lnftwenea  sind,  die  fiber  die  SeeoberiUcbe 
geliea  aadltleiBaWasserspiegeUchwankungeawrafaachea, 
derea  HShca  aich  aa  Eugen  oder  weniger  tiefea  Slellca 
«watibktea.  [6007] 

•  •  • 

Mannar  aatar  atarimni  DradL  Frofeaaor  F.  D. 
Adams  aa  der  MoGill-Unlversltlt  in  Mootreal  Mtidlrle 
im  letzten  Winter  das  Verhalten  iIcs  M.iniinrs  lici  sohr 
starkem  Druck  in  einem  ge^cblusüenen  R.iuin  l.r  sci/te 
einen  Cylindcr  von  (  arrara-.Mamior  111  cinciii  Siabltohr, 
welches  der  Cyliuder  genau  ausfüllte,  einem  Drucke  von 
60000  Pfund  auf  den  Quadratzoll  ans  und  hatte  den  Erfolg, 
den  Marmor  ohae  Brach  verdichtet  aa  hrim.  Mikro- 
skopische DSnnseUHFe  xeigten,  dasa  FInss  nnd  Nen> 
orilnunj;  <Jcr  Thcilchcn  statti;cfunden  hatten,  ähnlich  wie 
wir  ilieb  bei  krj'&tallini&chen  Gesteinen  unter  dem  Ein- 
fluss  der  üeUfjge  aafUdinBeodaa  KiUta  aeliea.  (Scienti/ic 
America»^  LCasft) 

•  .  • 

Wie  viel  iaat  der  Menachr  Der  Uedtad  Rennt 
giebt  hieianf  folgeade  Antwort:  Ein  gesunder  Mensch 

mit  nnrnialeni  .A|i)ictit  und  Hurst  seil!  mit  "o  Jahren 
nicht  weniger  als  y()oof)  kg  NalirungsslolTc  in  fester  und 
flüssiger  Eorm  zu  sich  genommen  haben.  Bei  einem 
Durchschni  ttsgewichte  voo  75  kg   versehit  also  eia 

eigenen  Gewicfatas  an  I^sfeaaMrittala  aad  FHssi^t 


bocherschau. 

Lydekker.  R.    Ab  gMgrapküche  Vrrireihmg  und 

gitbgüehe  EnheirklHitg  drr  Sdugrtkiert.  Antorisirte 
Uebersetsung  aus  dem  Englischen  von  Professor 

n.  .Siebert.  Mit  82  Illustrationen  nti<l  ciru  r  K:\rtc. 
gr.  8°.  (XII,  532  S.)  Jena,  Hermann  Custeuoblc. 
Preis  12  M. 

Ia  allea  Betrachtaagea  über  die  geograpldsdM  Vcr^ 
breitnag  der  TIdere  nehmen  die  ^gelhiere  die  widitigtrte 

Stelle  ein  Denn  j^icht  nlicin  il.is^  sie  an  sich  und  natnr- 
gcm.ibs  uusre  Aufnicrk viuiiiciE  am  meisten  fesseln,  es  sind 
:>uilj  die  aus  ihrer  gegenwärtigen  Vertheilung  und  der- 
jenigen ihrer  fossilen  Keste  zu  ziehenden  Schlüsse  in 
Besag  auf  die  Veriaderongeo  der  Erdoberfläche  die 
bSndigrtao,  da  ihrer  Aaadehaaag  aber  weitara  Gebiete 
durch  Waaser-  und  Gebirgsseheiden  sowie  dnrdi  Wüsten* 
(  striche  am  sichersten  Grenzen  gczoj;cn  werden.  Nur  die 
Kledcnnause  nahem  sich  in  Bezug  auf  ihre  gesteigerte 
Verbrcitungsfubigkeit  den  Vögeln  imd  die  Meeressäugetliiere 
den  Meeresthierea  im  Allgemeinea  aad  siad  daher  ia 
diessa  Fragea  vongariagararWicbtigiiait;  nm  dea  Sbrigea 
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aber  wird  ila«  l>cslc  Malcrial  für  (lip  Uc^ll^lmullg  iIcs 
ZonmiiMDlMDgcs  der  Conlioente  und  loccln  in  Secttodiir- 
vnd  Tertürepodien  geboten.  Nadi  illen  diesen  Rieb- 
Innigen  ist  l.ydcUkcrs  Work  mci'.lcrhaft  unil  mit  einer 
Umsicht  gearbeitet,  Jic  nur  \vcnii;c  ciuscbl.ij;igc  Arbeiten 
ausicicbnct.  Mit  lichtvollster  Klarheit  ^'ochrii'ljcn.  bietet 
es  selbst  weniger  vorbereiteten  Lesern  eine  angenehme 
GekgeoheH,  lieb  fiber  fit  wkbtigpleii  PMbleme  der 
TbierfBofniiUe  in  Vondt  «ad  GcfmwMt  n  uatarriehlca, 
wihrend  «ocb  dem  PorKber  von  den  wettanescbiraenden 
Slamlj>unktcti  iU">  Vi  tf.issers  »u»  viclf.u  hc  neue  Gesichl'.- 
punktc  crijUncI  wenlcn.  Die  l'eberseUung  von  I'rofcviior 
Sichert  liest  sich  ausgexeicbnet  und  darf  als  eine  ^ehr 
daakennrertbe  Berakbemng  nnsrer  Littetaiur  beceidinet 
werdea.  Sener  Kbaosb.  [$97;] 


Einc^ngene  Neuigkieitcii. 

(AaMWMw  BapracbMf  WWk  iMb  db  IMaclim  vor.) 
PUetmann,  Josepb.   lUmmtltkuitie.    Versuch  einer 
methodttcben  Einführung   in  die  Hanptlehren  der 

A«lr<iiif>mic     Mit  i    I  itiltiild  in  Farbentlr  ,  l\U  III 
n.  j  Karten,    gr.  tt".    tXVI,  6*7  S.)    Frciburg  im 
Breisgau,  Merdertdie  Verhf^faaiidlmg.  Freie  13  M., 
geb.  15  M. 

Knutb,  Dr.  Paul,  Prof.  Hvnäbueh  der  KlSlfnhioh^gie. 

Unter  /ugr<iii<lclci;ung  von  Herniatin  Miillrr»  Wcik: 
„nie  Befruchtung  der  Blumen  durch  IiiNckten-'  bc- 
arbnitet.  I.  B.nnd:  Kinleitung  und  I.ittcr.itur.  Mit 
81  Abb.  i.  Text  n.  1  Portiittafel.  gr.  8*.  (XIX, 
400  S.)  Leipcig,  Wilbelm  Engdmann.  Prek  10  M.. 
geb.  12,40  M 

—  dasselbe.  II,  Band:  Die  bisher  in  Europa  und  im 
arktitcbea  Gebiet  gemachten  blütenbiologiscben  Be- 
obncbtUBgca.  i.  Teil:  Raaimculaoeae  Ut  Conpotilae. 
Mit  tio  Abb.  i.  Teel  u.  d.  Portr.  Hennmm  MötlcTB. 

gr.  S".   (6<^7  S  I    Kbenda.     Preis  i«  M.,  geb.  21  M. 

W.iltcr,  Franz,  Ail.-Hptni.  u.  I.ebr.  d.  ehem.  Icchnol. 
Ausgmfähltt  Capitet  aus  äem  Gebiete  der  chemiithen 
Ttchttthgi«  nebet  einem  AbriM«  ana  der  Eisen-  und 
Uetallbttltenkande.   Mit  390  Abb.   gr.  S*.  (XV. 

514  S.l  Wien,  Wilhcltn  Br:Mimiiller.  Preis  geb.  9  M. 

Schüffler,  Benedict,  Art. -Major  u.  Lehr.  d.  K.illistik. 
Die  Vhctotelegraphie  und  das  eltktrisihf  Fernsehen. 
Mite,  Figurcotafcl.  gr.  8*.  (27  S.)  Ebenda.  Preis  1  M. 
Jahrethfri<  kt  J,  r  De/mtation  für  Jiis  feui-rftiscAv'esen  tu 
lltiiv.hur:'  *.t.<  iS,,-;.  ,)'"  S  iii  2  Pl.iinn  i  Mam- 
burg, Centraibureau  der  ILuiibuigcr  Feuerwehr. 

Li ndner.  Fr.,  F.  Die  prtustiteke  tlTätte  eii$tt  und  jeM. 
Bilder  «on  der  Kurisrhcn  Nehrung.  .Mit  3  Karten 
n.  19  Tcxt-Ill.  Anhang:  VolUtäeidige»  Verzeichnis 
aller  bis  zum  Fruhj.ibr  .luf  der  Nehrung  beob- 

achteten VogeUrtcn.  gr.  8".  (72  S.)  Ostcrwiccic 
a.  Han,  A.  W.  ZiekfeML  Pieb  1^  M. 

DieeUUriHhe  Zahnradbahn  auf  den  liorm-rgrat .  iSonder- 
abdr.  a.  d.  „Schweiz.  H.iuxeitg.")  gr.  4".  (17  S.  va. 
4uAl,b  ;i  /u.ich,  Kd.  Raachcr,  Uejrer  ft  Zeiler  Mach- 
f olger.    Preis  1,20  M. 

Greetmann,  Erwin,  AicUtakt.  Amgefdkrte  Famftim- 

Häuser.  Prakttehe  VerUlder  in  billigen  bis  niilth  rcn 
1'rrikl.igen  nebst  Grundrissen .  nescbrcii>iingcn  und 
Kostrnanncbligen  'In  10  Liefergn  1  Erste  Lieferttiig. 
Fol.  (4  Taf.  i.  Lickidr.  m.  8  S.  Text)  K-ivensburg. 
Otto  Maier.   Freie  9  M. 


Müllcr-l'ouillet's  LekrhHeh  der  Pkytik  und  Meteoro. 
hgie.  Nennte  nrngcarb-  ■>  ecrm.  Aufl.  von  Dr.  Leop. 
Pranailler,  Prof.,  nnt.  Mitwkg.  den  Dr.  Olto  Lnmmer, 

l'rof.  (In  drei  Bünden  1  Zweiter  Band,  zweite  Ab» 
theilunK.  gr,  8°.  XIV,  71.8  .S.  m.  366  Fig )  Braun- 
schwcig,  Friedrich  Vicweg  und  Sohn.    Preis  lO  M. 

Jakrintk  der  Chemie.  Bericht  über  die  wi^tig^e*  Fort- 
schritte  der  reinen  und  nngewandlen  Chemie.  Unt. 

.MiiwU-  vciii  11  Bcckuits.  f  A  Itischoff,  E.  F.Dürre 
11.  s.  w.  her.iiisgcg.  von  Richard  Meyer.  VII.  Jahr- 
g.ii>g  i8<i-.  gr.  8*.  (XII,  531  &)  Ebenda.  Freie 
geb.  15  M. 

ndcr,  Goiilieb.  tMer  Eit  und  Sehnee.  DtehSctisten 

Gipfel  dt  I  Schwei/,  unil  die  (ieschiclili  ihrer  Kefilcigiiii'^. 
3,  Aull,  uiiigtarl).  u.  cit;.in/t  von  A  Wubcr  und 
Dr  H.  Dübi.  II  Abu  ihm-:  Süd.ilix  ri.  A  Mont- 
filanc-Ucbiet.  B.  Walliscr  Alpen.  V.  und  VI.  Liefrg. 
(ScUttss).  8*.  (S.  38s— Sto  •>■  I— Vn.)  Beim  SebmM  tt 

Fl  ticke      I'rris  :i   I  M. 

i>.h.  Dl  Willi  ei  III.  Mit  Sekiggrt  und  Eisen. 
KiiK  S.  hiM.  ni:.^  des  BerglMues  und  seiner  leehniichen 
Hilfsniiitei.  Mit  26  Carton-Votlbildem  n.  370  Ab1>. 
i.Text.  Lieref|{.si— s$(SchtBM).  gr.t*.  ^641—800 
u  I  VIH.)  Wien.  A.  Haitleben't  Verlag.  Frei« 
a  0,50  M. 

POST. 

Ab  den  >l  e  r.ni  sgebcr  des  l'romethe**. 
Hocbgeebiter  Herr  Profeasor! 
Zn  dem  Berichte  fn  Nr.  449  dea  Prometheus  ül>er 

die  \'i  he  M  .1  j  11  r  .ui  as  ,  <lie  (icschwindigkeil  der 
KathodciistrahUu  iielrelTcnd,  möchte  ich  mir  erlauben, 
eine  Ergänzung  hiiiiuzurügeo. 

Seit  dem  Jabre  1894  und  die  Eigeoschaltcn  der 
Katbodenatrahlan  ao  gribdlfch  atadirt  «oedaa,  daai 
beute  namcntlieh  die  Getdtwindigheilifnge  ah  f/iläiX 
lietrachtet  werden  kann. 

In  den   r.  '  /l.ui,l!:i'l.:<  11  ii<r   /'h  ,  .^i- li   :  h,'i  lir\<  ll.uhtft 

MU  Iterltn  (SiUuiig  vom  IJ.  Ueccmbcr  1895)  bat  De« 
Coudrcs  schon  atugesprodien,  dass  der  von  Thomson 
gefnndene  Werth  (190  km  pro  Saknnde)  viol  aa  klein 
sei,  and  m  den  VerhaHdhmgen  der  Getelhehaft  dettitther 

Nolur/orsiher  und  .In-r,-  >.s  ViTviinnriin;;  711  Frank- 
furt a.  M  181)6,  erste  liiujiiic  <ler  ii.iliirwis.scii5chaftlicben 
Abtheilung,  Seite  <i<)  hat  er  die  unlere  Cireuze  zu  200  Megaccl 
angegeben  (i  Mcffucl  1  Million  Cel,  i  Cel  -  1  cm 
pro  Sekunde  nnck  Arthnr  von  Oettiogea  in  eben- 
denelbcB  Vcfiamadwig).  Famer  bat  Wicchert  in  der 
69.  VenaiBmlimg  tu  Bmnnschweig  i8<)7  (Abthcilnng 
für  l'hysik  und  Metcor<il.it;ie.  Seile  ;i  1  auf  ürund  seiner 
.\rbeilen  die  (ieschwiiidigkcit  zu  bis  '  „  der  Licht- 
geschwindigkeit bestimmt.    Sogar  J.  J.  Thomson  giebt 

1  im  fhii.  Mag.  (5)  44,  Seite  315.  October  1897  selbst 
an,  data  der  von  ihm  1894  gefimdece  Werth  Tie]  au 

^  liletn  sei  und  daas  seine  damaligen  Versuche  jedealdla 
auf  irrihümlichen  Votau««etzangra  beruht  b.iben. 

Die  erwähnte  Arbeil  .\I ;i  1  1- r.i n as  verdient  demnach 
von  wisseuschafilichcm  .Standpunkte  aus  wohl  als  langst 
übcrtitigelt  bezeichnet  su  werden  Bedauerlich  ist  es, 
daae  die  neneren  Arbaitaa  in  dieser  Beachao(  so  wenig 
Beacbtnag  gernndaa  haben.  [«os«] 
Hodncfatungnvoll 
Göttingen.  Dr.  Aug.  Scboeller. 
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Neues  über  AmeUen  and  Bienen. 

Wenn  ein  sorglicher  Ilau.svater  in  Müsse 
sein  Haus  Ix-stclll,  dann  sinnt  er  wolil  auch  ein 
Weilchen  über  die,  welclie  nach  ihm  auf  der 
Stätte  walten  werden,  wo  er  jetzt  Herr  ist,  die 
auf  derselben  Scholle,  wie  er  hungern,  dürsten 
und  lieben  werden. 

So  hat  auch  der  Mensch,  zur  Zeit  der  Haus- 
vater der  Krde,  darüber  siniulirt,  welche  Sippe 
wohl  nach  ihm  die  Herren  der  h>de  stellen 
würde.  Denn  ob  er  bis  ans  Knde  der  Erde 
der  lieherrscher  der  irdischen  Schöpfung  bleiben 
wird,  ist  eine  durchaus  berechtigte  Frage.  Zu 
dieser  bescheidenen  Selbsterkennttiiss  musste  er 
kommen,  als  er  in  Mussestunden  das  Buch  der 
Natur  durchforschte  und  in  den  ßlättern  der 
verschiedenen  geologischen  Schichten,  auf  denen 
die  Historie  der  lirddj  nastien  verzeichnet  ist, 
fand,  dass  auch  noch  stärkere  Gattungen,  wie 
er,  anderen  Geschlechtem  gewichen  sind. 

Der  Ueberlegung,  wer  die  nach  uns  Kom- 
menden sein  werden,  kann  ja  gerade  am  Ende 
unseres  Jahrhunderts  in  Anbetracht  des  Schlag- 
wortes ,,dt'cadence"  eine  gewisse  Bcre»  htigung 
nicht  abgestritten  werden  kann.  Wie  soll  nun 
dieser  Nachfolger  beschaffen  sein?  l'nter  welchen 
Geschlechtem  unserer  Krdenbürger  haben  wir 
ihn    zu    suclien.''      Ks    scheint,    dass  unter 


unseren  näheren  Anverwandten  Niemand  dazu 
berufen  ist;  denn  entweder  sind  sie  nicht  cnt- 
wickclungsfiihig,  oder  es  haftet  ihnen  schon  jetzt  un- 
verkeiuibar  das  Kainszi  ichen  der  „(U  cadence"  an. 
.\her  eine  andere  Galtung,  weit  unten  am  Stamm- 
baum der  Arten,  die  haben  es  in  jalirtausende 
langem  Sorgen  und  Schaffen  zu  einer  gewis.sen 
("ultur  gebracht,  so  dass  man  ihnen,  halb  im 
Scherz,  halb  im  i'Jrnst,  eine  Anwartschaft  auf  die 
1-int Wickelung  zu  lioheren  Zielen  nachge.sagt  hat: 
das  sind  die  .'\meisen  und  Bienen. 

Von  den  Tugenden  der  Ameisen  ist  des 
Oefieren  die  Rede  in  den  Blättern  dieser  Zeit- 
schrift gewesen.  Wir  haben  von  ihrer  merk- 
würdigen .Vrbeitsthuil'jng  gehört  und  haben  ge- 
sehen, wie  sie  Kriege  führen  und  (iefangcne 
machen.  Sie  speichern  Vorräthe  auf  und  treiben 
Viehzucht  und  Ackerbau,  befinden  .sich  also 
auf  einer  C'ullurstufe,  auf  deren  Höhe  heutzutage 
noch  nicht  einmal  alle  Menschenrassen  stehen. 
Sie  erbauen  die  merkwürdigsten  Gebäude  und 
sammeln  —  diese  .\rt  wohnt  natürlich  in  .Amerika 
—  Gold. 

In  der  Einleitung  seines  Werkes  über  die 
Ameisen  sagt  l.ubbock: 

,,Wenn  wir  die  Lebensweise  der  Ameisen 
betrachten,  ihre  sociale  ( )rganisation,  ihre  grossen 
Gemeinwesen  und  kunstvollen  Wohnungen,  ihre 
Heerstrassen,  ihren  Besitz  von  Hauslhieren  und 
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voD  Skhven,  so  mSsscn  wir  zugesleben,  duss  sie 
auf  der  Stufenleiter  der  Inlelligenz  dem  Monsi-hen 
am  oichslcn  zu  stehen  bcansprucbcu  könnciu" 

Da  endieint  es  denn  also  nicht  so  ganz 
absurd,  wenn  man  wirklidi  «inmal  darauf  liiii- 
gewicsen  hat,  dass,  falls  einst  das  Menschen- 
geschlecht durd)  mangehiden  Nachwuchs  oder 
.sniislii;o  voränderti.- 1  cbciislMMlingunii:«'!!  ;iussti-rl>on 
würde,  die  Ameisen  in  Folge  ihrer  „Intt  lliginz" 
das  nächste  Anrecht  zur  Möglichkeit  eiiu-r  Knt- 
widtelung  bcsässcn,  welche  sii-  iiU  ,,N;)i  hfi 'li^rr" 
des  Menschen  würdig  erschniifii  las^t  n  k  uuiti-. 

Aber  diesem  „beruhigenden"  Hewusslsein.  in 
den  Ameisen  unsere  eventuelle  Nachwelt  sehen 
zu  dürfen,  sollen  wir  nun  ein  Ende  machen! 
Albrecht  ßcthe  bespricht  in  einer  längeren 
Abhandlung,  deren  Sonderabdnick  aus  dem 
Arekiv  für  gesammte  Physiologie  mir  vorliegt,  die 
l'ra^e:  ..l)ürfi  i\  wir  den  Aim-iscn  und  Bienen 
psychische  (^ualilälcu  zuschreiben?" 

Aus  Obigem  ist  schon  zn  schlieasen,  dass  er 
«licsc  Frage  mit  ,,N'ein"  beantwortet.  <  )b  nun  dic>^<' 
Antwort  die  richtige  ist,  ob  Hcthes  Definition 
von  der  psychischen  Qualität*)  nicht  angi  foihten 
worden  kann,  ob  tcegen  dr-n  Satz:  ..Wir  dürfen 
daher  k<')iitMn  Ihier,  wcIiIm  s  uns  nicht  im  indi- 
viduellen I.cben  crworbi  r  !  chcinungcn  zeigt, 
ps}'chische  Qualitäten  zus«  lireihi>n"  nicht  vielleicht 
Einwendungen  zulässt,  soll  an  dieser  Stelle  uncrortert 
bleiben.  Berufenere  Stimmen  sind  hier  zu  hören, 
die,  „wenn  auch  sugegeben  werden  muss,  dass 
ein  durchgreifender  Unterschied  besteht,  zwischen 
ThicriMi,  die  ihr  ganzes  Leben  lang  imnu-r  in  der- 
selben Weise  auf  bestimmte  Reize  reagiren,  imd 
solchen,  die  im  Stande  nnd,  ihre  Handlungsweise 
mehr  oder  weniger  den  jeweiligen  Verhältnissen 
anmpasscn",  vielleicht  doch  beweisen  werden, 
dass  auch  manche  Handlungen  der  Ameisen 
gerade  diesen  letzleren  Eigenschaften  entspringen. 

Die  Abhandlung  enthält  aber  eine  Reihe  so 
mericwünli^er  Beobachtungen  an  Ameisen  und 
Bienen  und  bietet  so  manches  Ki-uc,  dass  man 
an  den  Einzelheiten  vielfach  Interesse  fmden  wird. 

Nach  allgetneinor  Anschauung  haben  die 
Ameisen  eines  Nestes  nicht  nur  das  Vermögen, 
die  Mitbewohner  desselben  von  Ameisen  anderer 
Nester  zu  untetM  heiden .  ■MÖidern  können  auch 
scheinbar  in  gewisser  Weise  Mittheilungen  machen, 
auf  Grund  deren  sie  Handlungen  vollziehen.  Man 
srhrrilit  also  dcn  Ameiscn  ein  Krinnerungs- 
vermiigen  zu,  durch  welches  sie  ihre  Handlungen 
nach  Tebcrt^ung  modilidren.  Bethe  vememt 
das  Vorhandensein  eines  snkhen.  Was  die 
Handlungen  der  Ameisen  bedingt,  ist  nichts 
weiter  als  die  reflectoriscbe  Auslösung  physio- 


*)  EigCtttUch  Ist  doch  die  Modifictnitig  einer  Handlujig 
auf  Graml  cises  pby^logisclMa  Reises,  ehierlel,  ob  dar- 
)>elt»c  angeboren  o<1er  erterat  isl,  wohl  als  «ine  psych bche 

Qualität  zu  l>czeicbiien. 


I  logischer  Reize,  auf  die  zu  rcagircn  eine  den 
.\mcisen    angeborene    ICigenschaft    ist.  .Schon 

I  I.ubbock  gelangte  zu  dem  Schluss,  dass  die 

I  Ameisen  eines  Nestes  sich  nicht  persönlich 
kennen  oder   die  Frkennung  durch  ein  Zeithen 

j  oder  eine  Parole  vermitteln.  Bethe  ninvmt  an. 
dass  Freund  und  Feind  »ch  unterscheiden  durch 
eim-n    Stoff,    w.ihrscheinlicl»    einen  Rieihsioff, 

j  welcher  für  jedes  Nest  charakteristisch  ist,  und 
dessen  physiologische  Wirkung  auf  die  Nest- 

j  benohner  desselben  Nestes  reflectorisch  die  fnnnid- 

I  liehe,  auf  liewohner  anderer  Nester  die  feind- 
Hche  Rcaclion  hervorruft. 

Zum  Bewei«  führte  er  folgende  Versuche 
aus:  Ameisen  eines  Nestes  wurden  zerquetscht 
und  mit  dieser  Flüssigkeit  Ameisen  eines  anderen 
Nestes  bestrichen.  Diese  Thicre  nun,  in  ihr 
eigenes  Nest  zurückgesetzt,  wurden  von  ihren 

Nestgenossen  wie  l-'einde  behandelt,  angegriffen 
und  meistens  gelödtel.  Umgekehrt  wird  eine 
fremde  Ameise,  mit  dem  Saft  der  Nestgenossen 
bestrichen,  in  diesem  Nest  als  Freund  auf- 
genommen und  zwar  selbst  dann,  wenn  .sie  sich 
durch  Art  und  Grösse  stark  unterscheidet 

l^ass  dieser  specifisehe  NeslstolT  ebenso  wie 
die  specifische  K<  ;n  liun  auf  denselben  den 
.Ameisen  angelmren  1  1,  ^;eht  schon  aus  früheKII 
Versuchen  Lubbocks  hervor.  laolirt  aus  Puppen 
aufgezogene  Ameisen  fühlen  sich,  später  in  das 
Nest  zurückgesetzt,  aus  welchem  sie  stanunen, 
sofort  heimisch,  und  werden  auch  ohne  Weiteres 
von  den  Ncstbewohnem  als  Freunde  behandelt, 
w.ihrend  sie  im  fremden  Nest,  unruhig  hin  und 
herlaufend,  zu  fliehen  versuchen  und  alsbald  von 
den  Nestbcwohnem  angegriii'cn  werden.  Hier 
kann  ja  von  einer  auf  Krinnerungsvermögen 
beruhenden  Krfahrung&thatsache  nicht  die  Rede 
sein.    Der  Nestatoff  wirkt  ebifach  als  Keia, 

welcher  gegen  Nestgenossen  und  Nestfremde 
verseliiedene  Keaclionen  durch  einen  angi-borenen 
Ketlex  ausliist. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Ver- 
suche bezüglich  der  Frage,  ob  das  Finden  <lcr 
Wege  bei  den  .\mcisea  auf  eineni  j  \  hischcn 
Processe  beruht,  sei  «s  mni,  das«  derselbe 
mittelst  des  Geruchssinnes  oder  des  opUid\cii 

Orientirungssinnes  auf  Gnind  einer  geringeren 
oder  grösseren  Menge  von  Erinucrungsbildcm 
ztun  Ausdruck  gelangt  Das  Benehmen  der 
Ameisen  lässt  scheinbar  darauf  sc)ilie--sen ,  dass 
sie  im  nächsten  Umkrei:»  ilures  Nestes  mit  Weg 
und  Stef  vertraut  sind.  Es  zeigt  sich  indessen,  dass 
dies  nur  für  bestimmte  Stras.scn  der  Fall  ist,  welche 
ganz  regelmässig  \on  den  auf  Nahrungssuche 
ausgehenden  .\mcisen  benutzt  werden.  Solche 
Strassen  wurden  für  ilie  Versuche  kenntlich  ge- 
macht, indem  man  innerhalb  des  Wegegebieles 
eines  NesteS  herusstes  Glanzpapier  legt  und 
dasselbe  an  einer  SteUe  mit  Honig  oder  Zucker 
bcsircidtt,  um  die  Amräen  zn  imranlassen. 
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ihren  Weg  über  das  Papier  zu  nehmen,  ein 
Mittel,  durcli  weldic-s  man  die  Sirais«  !)  in  be- 
liebiger Richtung  führen  kann.  Sobald  eine  ' 
Ameiae  das  Papier  betreten  hat,  fol^'on  auf 
genau  dcmsrlbcn  Wog«-  ,iii<lerc  Thicrc  nach  und 
es  bttdet  sich  dann  allmählich  eine  allgemein 
benatzte  Strasse.  Nur  auf  sokhen  Strassen 
finden  sicli  dir  Anx-i-icn  ziuecht;  diTin  wi-iin 
ein  lliier  vorsiditig  vom  Wege  aufgenommen 
und  an  eine  wegfreie  Stelle  gesetzt  wird,  so 
irrt  CS  lanj»«'  unruhifj  umlier,  bis  i-s  durch  Zuf;d! 
auf  eine  bo>;annene  Steile  geraüi  und  sich  ntin 
wieder  zum  Neste  zurückfindet.  Mitunter  ent- 
fonen  sich  die  Thiere  aber  auch  so  weit  von 
dem  Gebiete  des  Nestes,  dass  sie  überhaupt 
nicht  wieder  dahin  /uriii  kjj;i  laii'„'i  ii.  l  iine 
Kenntniss  der  Gegend  besitzen  die  Ameisen 
also  nicht  Dagegen  haftet  aber  dem  einmal 
von  t  iiioin  Thier  bei;anj.'eneii  \Ve},'e  ein  \t<  ilinin 
an,  welches  allen  Thicren  als  Wegweiser  dienU 
Optiadicr  Art  ist  dieses  Kricennungszekhen  nidit, 
denn  \\\v  X'crsuchc  ergaben,  lassen  sii  Ii  die 
Ameisen  durch  grelle  iüchleffectc  nicht  vom  Wege 
abbringen  und  folgen  andefeiMits  auch  iiu  Dunkeln 

oliiu'  irL'ciid  welches  Schwanken  jjenau  der  be- 
f{angonen  Sirasse.  I-s  bleibt  also  nur  die  An- 
nahme eines  ( ieruchsstofffs  übrig,  durch  welclien 
der  Weg  für  die  Ameisen  bezeichnet  ist.  Dieser 
Stoff  wird  vun  jeder  Ameise  auf  dem  begangenen 
Wege  zurück  gelassen;  denn  ein  von  vielen 
Tbieren  begangener  Weg  leitet  besser,  als  ein 
solcher,  den  nur  wenige  oder  einzelne  Indivtdnen 
lu-tri'ten  haben.  Hethe  beschn-iht  hier  ihn 
folgenden  Versuch:  L'eber  eine  viel  begangene 
Ameisenstrasse  wurde  ein  10  mm  breiter  Papier- 
stn  ifcn  gelegt.  I)ie  von  beiden  Seiten  lu-ran- 
kommenden  Ameisen  h:ilten  an,  sobald  sie  das 
Papier  berühren.  Obgleich  sie  sich  Sber  den 
PapitTsIrtifcn  f.isl  mit  den  Kühlern  betasten, 
betreten  sie  denselben  zunächst  nicht  und  es 
entsteht  auf  beiden  Seiten  eine  allgemeine 
Stockung.  .Schliesslich  gerathen  einige  Duere 
im  Beharren  auf  der  eingeschlagenen  Richtung 
über  den  Rand  des  Papiers,  drehen  aber  zu- 
nichst  wieder  um,  bis  endlich  eins  ganz  herüber- 
Rchiesst  und  nun  alhnählich  andere  fol^.  1n- 
des.sen  »lauert  es  not'li  eine  in Mutur  /eil,  bis 
alle  Ameisen  ohne  anzuhalten  über  das  Papier 
gehen.  Rnt  wenn  eine  grosse  Anzahl  Thiere 
den  Weg  geuuiidtt  hat,  wird  der  Streifen  ohne 
Weiteres  überschritten.  „Daraus  folgt,  dass  der 
leitende  Stoff  um  so  intensiver  vorhsmden  ist,  je 
mehr  der  Wei;  l>eg;uigen  ist".  Her  Papierstreifen 
wurde  nach  einigen  l  agen  enit'ernt  und  es  zeigten 

sich  nun  an  der  Stelle,  wo  der  Streifen  gelegen 
battc,  genau  die  gleichen  Stock  ungserscheinungen, 
wie  zuerst  beim  .\viflegen  des  Papiers.  Der 
leitende  Stoli  liattet  also  nur  der  Oberfläche  an. 
Dass  der  Stoff  flüchtiger  Natur  ist,  ergab  der 
folgende  Versudi:    Führt  man  eine  Ameisen" 


strasse  über  eine  Glasplatte,  bLs  nach  einiger 
Zeit  die  Str.-xsse  eine  viel  begangene  geworden 
ist  und  streicht  nun  mit  dem  Finger  oder  mit 
einem  nut  Aethcr  genetsten  Pinsel  über  den 
Weg,  .so  geräth  der  Verkehr  an  dieser  Stelle 
völlig  ins  Stocken. 

„Ks  scheint  also  unzweifelhaft,  dass  das  Finden 

des  Weges  auf  lineni  (lüchtigen  chenUSKdwn 
Stoff  beruht,  den  die  Ameisen  .selbst  hinter- 
lassen". Ausserordentlich  merkwürdig  ist  zugleich 
die  Thatsache.  dass  dieser  W'egstofT,  welcher 
die  Anieisi  n  le  let,  auch  die  Richtung  vom  Nest 
fort  od<  r  liiii  .\'  <t  hin  angiebt,  wie  aus  den 
folgenden  Versuchen  hervorging: 

Eine  Ameiscnstrasse  wurde  über  eine  dreh- 
bare Scheibe  g»:leitet  und,  nachdem  .sie  längere 
Zeit  von  den  'Ilüeren  benutxi  worden  war,  um 
t8o  Grad  gedreht.    Ks  entstand  nun  an  den 

Wegstelleii,  h  V .  in  der  Sclieibe  herunter- 
resp.  heraulführten,  genau  die  gleiche  Verkehrs- 
stockung, sowohl  unter  den  von  der  Sdieibe 
herunter-  wie  heraufgehenden  Thieren,  als  ob 
der  Weg  abgeschnitten  wäre. 

Und   femer:    Ueber  drei  in   einer  Linie 

liegende  IVe'.tihen  wurde  eine  Strc.se  geleitet. 
Die  Riclitung  der  ein/.cüien  Urcllchen  ist  durch 

+  -  resp.  — Zetdien  angedeutet: 


Man  konnte  dieselben  in  der  Reihenfolge  be- 
liebig wechseln,  ohne  dass  rlie  .\mei«en  in  ihrer 
Wanderung  eine  Störung  zeigten,  wenn  nur  keine 
J  )rehung  mit  den  Brettern  ausgeführt  wurde.  So- 
bald dieselben  aber  ge<lre!it  wurden,  zeigten  sieh 
an  den  linden  der  IJrettcluti  wietler  die  .^tauungs- 
i  rs.  lieinungen.  Sehr  interessant  gesialieien  sich 
die  W'egverhältnisse,  wenn  man  den  Brettchen 
die  folgende  Stellung  gab: 


—  2 


+  j 


—  I 


Die  'n»iere  gelangten  ohne  Störung  von  i 
nach  2 ,  gingen  dann  aber  von  2  auf  j  in  ent- 
gegengesetzte Richtung  über  und  gcriethcn  nun 
nicht  auf  i  /nrürk,  soii<lerii  in  nochmaliger  Rich- 
tung.sanderung  wieder  uacli  z,  so  dass  sie  sich 
schliesslich  in  einem  völligen  Kreinchkiss  be> 
wegten. 

Der  WcgstolT  charakterisirt  also  zugteicfa  <fie 
Richtung,  er  ist  polarisirt*)  und  zwar  in  der 
Weise  —  wie  ein  weiterer  Versuch  zeigte,  der 


♦)  Tcbrigciis  i^t.  wor.iuf  Hcthe  binwciit,  diese  Polari- 
s.ilion  einer  Spur  iiiilit  ulim-  An;iIo(;<in:  Ein  guter  J-igd- 
buml.  der  auf  eine  mir  niilult.1  di-.  <icruchsMiiiiL>  w.ihr- 
gcmirarncnc  \Vild«|>ur  sdisst,  cntschciilct  sich  n.icb  ciui);cm 
Scbnüfleln  in  den  beiden  cntgcgenj;cse1?.(eii  Richtungen, 
für  die  ein«  Ricbtnngi  in  weicher  dano  auch  du  Wild 
CefaadeB  wird. 
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aber  hier  nidit  näher  besduieben  «erden  soll  — , 

daet  der  die  Thicre  vom  Nest  fortführende  Stoff 
ein  anderer  zu  sein  scheint,  als  der  zum  Nest 
hinführende.  Ks  zeigte  steh  nämlich,  dass  in  der 
Kichfunp  v<nii  Nrst  1<irlt,'rh.'nil.-  Ami'is<-n,  wvnn 
man  sie  auf  eine  Strasse  brachte,  div  nur  von 
in  der  Richtung  zum  Nest  hingehenden  Iliicrfn 
benutzt  war,  auf  dieser  Strasse  völlig  unbcltannt 
erschienen. 

Bcthc  vcnnulhi'l,  dass  mit  dieser  Polarisation 
der  Wegspur  die  Hdadung  der  Thiere  in  ge- 
wissem Zusammenhanf^  stdiL     Die  bcladene 

.\nrieisc-  lässt  i-inc  andi-ro  Wc^'sjmr  /iini  k ,  als 
die  auf  der  Suche  nach  Nahrungsmitteln  aus- 
gehende Ameise,  und  diese  verschiedenen  Kioch- 
sloffc  bedingen  nun  rcflci-lori^ch  einmal  den  Gang 
zum  Nest,  im  andi  roh  l  alle  vom  .\eslo  fort. 

Alle  diese  Ik-nbachtungen  gelten  nicht  nur 
für  die  im  N'i-sii>  auff^ewachscntn  Aniri-ion, 
sondern  ebenso  für  Ihiere,  welche  ausserhalb 
ihres  Nestes  aufgezogen,  und  dann  später  auf 
Strassen  ihres  Slaamies  ausgesetzt  wurden.  Die 
Rcaction,  welche  die  Amdaeu  auf  den  Wcg- 
stofl'  /eigen,  ist  also  keine  exlerote,  sondern  eine 
angeborene. 

Rethe  kommt  zu  dem  Schluss:  Das  Finden 
des  \Ve>,'e-x  beruVit  hei  den  Amei.seii  nicht  auf 
einen  psycliischen  l'rocess,  es  ist  vielmehr  ein 
complicirter,  aber  anai)-nit>arer  Reflexmechanismus. 

Zu  ähnlichem  Schluss  führc-ti  die  Beobach- 
tungen bezüglich  des  i\littlieiluii>;svermi>gens  und 
der  Handlungen  der  .\mei$eu.  .\uch  iiier  scheint 
man  nirgends  irgend  welche  Berechtigung  zu 
linden,  den  .Vmeisen  psvohische  (Jualilätcn  zu- 
zuschreiben. AMcn  1  laiidiiiiigrn  hegen  physio- 
logische Reiae  au  Grunde,  durch  welche  sie 
reflectorisch  ausgelöst  werden,  und  zwar  ist  die 
Reaeüon  aiif  diese  Reize  eitn-  anj^eluireiie,  nicht 
eine  durch  Erfahrung  oder  Mulheilung  erworbene. 

Ob  alle  die  jedenfidls  venranftamiss^  er- 
scheinenden Handlungen  d<T  ;\meiseti  sich  in 
dieser  Weise  erklären,  lassen  wir  dahingestellt 
bleiben,  indessen  möchte  ich  hier  eine  eigene 
Beobaclitung  einfüpen ,  die  mir  auf  ein  gewisses 
Miltlieilungsvermögen  hinzuweisin  seheint 

(lelcgentHch  eines  Pickni  ls  .m  den  l'fem 
des  Starnberger  Sees  hatte  ich  mich  in  der  Nähe 
eines  kleinen  Bäurochens  niedergelassen,  an  dessen 
l*"uss  eine  Colonie  der  kleinen  schwarzen  Ameisen 
meine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahm. 

Am  Stamm  des  Baumes  herauf  und  herunter 
herrsdtli'  eine  geschäftige  aber  stetige  Thätig- 
keit  Mit  Honig  beladenc  ihiere  gingen  ab- 
wärts, während  andere  den  Stamm  heraufgingen, 
wahrscheinlich,  um  nach  den  in  den  hrihereii 
Zweigen  V)e!iiidlielHn  Hlalilausculturen  zu  sehen. 
In  einiger  Mnlfemung  lag  eine  fortgeworfene 
( 'onservi-nbüchse,  in  \vt>lclier  sich,  wie  iili  sjiäter 
zufällig  bemerkte,  eine  ganze  Anzahl  der  grus.sen 
braunen  Waldameise  an  den  spärttchen  Resten 


eines  Hummers  gQtlich  ihaten.   Diese  BQcliae 

trug  ich  an  das  eben  erwähnte  Bäumchen  und 
legte  sie  dii  lit  vor  <lcn  Kingang  des  dort  be- 
findlichen Nestes.  Sofort  gericthen  die  kleinen 
schwarzen  Ameisen  in  die  Büchse  und  gingen 
zu  einem  crliilterten  AngrilT  auf  dii"  grossen 
braunen  Ameisen  über,  die,  soweit  sie  nicht 
flüchten  konnten,  übel  zugerichtet  wurden.  Kaum 
hatte  nun  dieser  Kampf  begonnen,  als  das  Bild 
der  am  Stamme  in  Hi  vu-:,'mu'  belindlichen  l  lrere 
sidi  sichtlich  änderte.  W'ahrcnd  bitUtcr  eine 
gewisse  stetige  Thätigkeit  geherrscht  halte,  und 
ger.ulr  s' 1  \iele  ,\nu*iscn  den  Stamm  lierauf- 
wie  heruntergingen,  konnte  man  jetzt  beobachten, 
dass  fast  alle  Thiere  mit  deutSclier  Unruhe  nach 
dem  Imiss  rli-s  I<;uMnc-s  strebten.  Sie  iniissien 
also  irgendwie  erlahren  haben,  dass  da  i'tuas 
,,los"  war.  Dabei  konnte  man  nicht  etwa  an- 
nehmen, <lass  ^on  oben  herab  der  Kampf  am 
l'usse  des  Stammes  in  irgend  welcher  Weise 
bemerkt  worden  war,  wdl  die  Kntfeniung  hier« 
für  viel  xu  gross  erschien.  Da  an  allen  Seiten 
des  Stammes  unruhig  nach  unten  laufende  Thiere 

zu  beobachten  waren,  liess  sich  auch  bei  «1er 
Kürze  der  Zeit  nicht  annehmen,  dass  auf  allen 
diesen  Strassen  mit  den  Kämpfenden  in  Bc- 

'/iehung  geweveiie  .\meisen  «e^'angen  waren, 
weldic  etwa  in  ihrem  Wegstutl  einen  Reiz 
zurückgelassen  hatten,  derrefleäoriacik  das  Streben 

nach  dem  Kampfplats  ausloste.  Hatte  hier  nun 
eine  Mittheiluag  Stattgetunden  und  in  weldier 
Weise  Jedenfalls  war  der  plötzUche  Umsdiwung 
in  der  Bewegung  der  .-\meisen  am  Stamm  so 
auffallend  und  trat  so  bald  nach  Beginn  des 
Kampfes  ein,  dass  ich  mich  wunderte  über  die 
Schnelligkeit,  mit  welcher  diese  angenommene 
Mittheilung  erfolgt  sem  musste. 

Auch  be/.ü^luli  anderer  Fl.itullungen  verneint 
Uethe  den  Besitz  psychischer  yualiläL  iiin  anderer 
Forsdier  auf  diräem  Gebiet,  Wasmann,  be- 
schreibt folgenden  \'ersuch:  h.in  flac  hes  Gefäss  mit 
Wasser,  in  dessen  Mittelpunkt  auf  einer  kleinen 
Insd  Ameisenpupp«n  befindlich  waren,  wurde 
auf  sandigen  Grund  neben  eine  Anieiseiu olonie 
gestellt.  Die  Ameisen  warfen  S.mdkorner  ms 
Wasser,  bis  der  klraie  See  trcM-ken  gelegt  war 
und  holten  die  Puppen.  Diese  Handlung  würde 
auf  merkwürdige  Ueberlegung  schliessen  lassen, 
wenn  nicht  bei  einem  Controlversuch,  bei  welchem 
die  Puppen  auf  der  Insel  des  kleinen  Sees  fort- 
gelassen warten,  die  Ameisen  ebenso  veriädiren 

wären.  Betlie  i  rzählt  die  folgende  Beobachtung: 
Uebcr  einen  Sandwall  neben  einer  Ameiscn- 
cokmie  wurde  ein  Blechstreifen,  der  nut  Hon^ 

bestrichen  war,  geleijt  und  so  befesiiirt.  dass  er 
venntlleUl  einer  geeigneien  Vornclilung  .sehr 
langsam  (nmerhalb  mihrcrer  Wochen)  höher  ge- 
scliraubl  werden  konnte.  So  lange  noch  die 
grüssten  i  hiere  über  den  Ulechstreifen  gelangen 
koontcn,  blieb  der  Weg  über  den  Wall  ein  viel 
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begangener.  Sobald  dies  nicht  mehr  möglich 
war,  hörte  dir  Vf-rkchr  bald  auf.  Auf  die 
praktische  SchlussfolgeruDg,  den  allmählich  höher 
gehängten  Brotkorb  durch  Unterlage  einiger 
Sandkörner  erroichbar  zu  iiiai  liLU,  kamen  die 
Ameisen  nicht,  im  (iegenlheil  holten  die  Thicre, 
ab  zu  einer  Reparatur  des  nahe  gelegenen 
\estes  Sand  nCthig  war,  diesen  vom  Wall  fort, 
lün  überlegendes  Handeln  auf  (irund  von  Kr- 
fahrungen  lassen  die  .\mei.scn  al.«o  nii  )it  erkennen. 

Die  Versuche  mit  Bienen  führten  Bethe  zu 
ganz  ahnKchen  Resultaten  wie  bei  den  Ameisen 
und  sollen  diesc'.beu  uiiht  weiter  beschrieben 
werden.  Nur  auf  eine  merkwürdige  Erscheinung, 
die  wohl  das  interessanteste  Ergebniss  der  ganzra 
PiitiTsiirlum^  enthalt,  soll  hier  mich  luiluT  ein- 
gegangen werden.  Uiese  betrüTt  das  Finden  des 
Weges.  Soweit  es  sich  da  um  einen  Weg  auf 
fesitni  Roden  handelt,  scheint  atich  eine  von 
den  I  hicren  hintcrla>.stne  .stofl  lii  lic  Spur  das 
U  iu-nde  .\^etis  zu  sein.  Wie  aber,  soba'.tl  sich 
die  Bienen  in  die  Luft  erheben?  OptiM:hcn 
Walimchmungen  sind  die  Bienen  scheinbar  zu- 
gänglich; denn  sie  zeigen  deutlich  eine  Rcaction 
auf  Farben  imd  grelle  liciUwirkungen.  Indessen 
beruht  das  Wiederfinden  des  Stockes,  ebenso 
wenig  wie  bei  den  Ani'  i>en,  auf  Dpiischen  oder 
geruchssinnlichen  iirinnerungsbildem  jedenfalls 
nidit,  da  die  Bienen  den  Eingang  zum  Stocke 
o!i:ic-  \\%-iicrrs  linden,  wenn  derselbe  auch  noch 
Mj  sehr  durch  Veränderung  der  Farben,  der 
Formen,  oder  des  Geruchs  maskirl  und  vcr- 
deckt  i>(. 

Dagegen  linden  die  Bienen  den  I-;inyan;j; 
ilircs  Stoi'k&s  von  wekhem  sie  aufgeflogen  ^ind, 
nur  schwer  wieder,  wenn  <Ue  räumliche  Stel- 
lung dieses  Einganges  nach  dem  Auffliegen  der 
Bienen  in  irgend  einer  Weise  verändert  wird. 

Von  den  diesbezüglichen  Versuchen  seien 
die   hauptsfichlichsten   kurz   besdiricben.  Ein 

Bienenstock  wurde  nach  dem  Auslliet;en  der 
Tbiero  um  180  «irad  gedreht.  i.>ic  zurück- 
kehrenden Thiere  sammelten  steh  an  der  dem 

Ausflugsort  entgegenj,'eset/len  Seite,  wo  sich  also 
beim  .Vuslliegen  das  l'lugloch   befunden  hatte, 

und  linden  nur  zum  Theil  nach  ttngcrcm  Sudien 
in  den  Stock  Iiinein. 

Der  ganze  Stock  wurde  nach  dem  Ausfli^n 

der  Bienen  um  zwei  Meter  von  seiner  ursprüng- 
lichen Stellung  verschoben.  Alle  zurückkehrenden 
Bienen  sammelten  sich  an  der  Stelle  in  der 

T.uft,  an  welcher  sich  vorher  das  Ausflugloch 
befunden  hatte,  und  gelangten  erst  nach  langer 
Zeit  in  den  zwei  Meter  entfernten  Stock. 

Bienen,  die  man  in  einer  Kntfemimj;  von 
mehreren  100  m  vom  Stock  in  von  hohen 
Häu.<tern  begrenzten  Strassen  auffliegen  Hess, 
schhi^'i  ii  f.ist  ansn.dmislos,  bevor  sie  die  Höhe 
der  Uausdächer  erreicht  liatlen,  die  genaue 
RichUing  nach  ihren  Stock  ein. 


Lässt  man  Bienen  in  sehr  grosser  Entfernung 

von  ihrem  Stock  auffliegen,  so  litulcn  sie  meistens 
nicht  zu  diesem  zurück,  sondern  suchen  den 
Punkt,  von  welchem  man  rie  aubteigen  Bess, 
wieder  auf.  Als  Methe  bei  einem  derartigen 
Versuch  die  Schachtel,  von  welcher  eine  Biene 
aufflog,  in  die  Luft  hielt  und  nadi  dem  .Auf- 
fliegen fallen  liess,  kehrte  die  Biene  an  die  Stelle 
in  der  Luft  zurück,  wo  sich  vorher  die  Schachtel 
befunden  hatte,  und  umflog  diese  Stelle  in  gan 
kleinen  Kreisen. 

Da  das  Vorhandensein  einer  optischen,  einer 
gcruchs-  oder  gehörsinnliehen  Wahrnehnuini,'  in 
diesen  Fällen  nicht  möglich  erscheint,  bleibt  nur 
die  Annahme  übrig,  dass  „die  Bienen  einer 
ganz  unbekannten  Kraft  folgen,  welclie  sie  zwingt, 
an  die  Steile  im  Kaum  zurückzukehren,  von 
wddier  sie  ausgeflogen  AaA.  DIeae  Stele  im 
Raiim  i>t  jjewöhnüch  der  Rienenstodt»  lie  muss 
es  aber  nidit  nothw  endigerweise  sein.  Die  Wirfc- 
s.amki  it  dieser  Kraft  erstreckt  sich  nur  auf  ein 
Gebiet  von  einigen  Ki'omctcm  im  Umkreis". 

Diese  merkwürdige  Thatsache  ist  jedenfalls 
das  intere.<«anteste  Krgebniss  der  He  theschen 
Forschungen.  Unwillkürlich  wird  man  dabei  an 
das  Wegfinden  der  Brieftauben  erinnert,  die  ja 
auch,  ohne  (wenigsti  ns  In  ih  n  niri~!(  ti  I  .illen) 
über  optische  Krinnerungsbilder  verfugen  zu 
können,  mit  Sicherheit  di-n  Weg  zmn  hcimat- 
liihen  Sihlage  einschlagen. 

Bethe  dienen  auch  diese  Kr.scheinungen  im 
Sinne  seiner  Anschauungen,  und  er  verallgemeinert 
seine  Schlussfolgerungen  zu  folgendem  Satz: 

,,lvs  scheint,  dass  die  g.mze  (iruppe  der 
wirbellosen  Thicre  über  kcinc  Sinne,  über  keine 
Möglichkeit,  Erfahnuigcn  zu  sammeln  und  danach 
ihr  Handeln  zu  modificiron,  verfügt,  da.«  alle 
Kelze  unter  der  Schwelle  di  r  -innlii  In  n  1-inplindung 
und  Wahrnehmung  bleiben  und  dass  diese  Thiere 
rein  mechanisdi  alle  die  oft  so  vemunfimässig 
erscheinenden  Tliätigkeiten  ausüben". 

Uns  erscheinen  diese  Schlussfolgerungen  denn 
doch  etwas  zu  weitgehend  und  nicht  ganz  be- 
rechtigt. Wie  soll  z.  B.  die  das  Ne-^t  verlassende 
Ameise,  welche  auf  einen  brauchban  n  (iegen- 
atand  gestossen  ist,  reflcctori.sch  zu  der  Handlung 
komroeilj  gerade  diesen  (legenstand  mitzunehmen? 
—  denn  nicht  jeder  Gegenstand  wird  mitge.H  hlep|>t 
Wie  erklären  sich  in  dieser  Weise  die  Kriegs- 
und  Beutezüge  und  die  Schonung  einer  Anzahl 
der  Feinde,  um  sie  als  Sklaven  zu  verwenden, 

während  die  Retlexauslösung  doch  e;i,'i  nt1ich  eine 
direcle  Tödtung  derselben  verurbachcn  sollte? 
Warum  tSdten  die  Bienen  die  überzähligen 
Königinnen?'  Man  müsste  schliesslich,  um  alle 
Handlungen  zu  erklären,  die  Annahme  so  un- 
endlich vieler  und  vielseiilger  angeborener  Reflexe 
machen,  dass  da  die  Annahme  einer  gewissen 
1'eberlcgung.sraliigkeit  doch  einfacher  erscheint. 
Jedenfiüb  sind  die  Versudw  Bethes  von 
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gmx  besonderem  Interesse  fSr  (fiese  in  vielen 

Bczirlniii^:' n  '-i  ■  incrkvx  lir^ü^'i-n  Arten  <lrs  FhicT- 
reiches  und  lassen  manche  Seilen  der  Psychologie 
—  Herr  Bethe  möge  den  Gebraudi  dieses 
Wortes  hier  vcrzeih'-n  der  AmdsCD  tmd 
Bienen  in  neuem  Lichte  erscheinen. 

e.  B.  R.  V^jgü 


0«r  ggnamwürtlge  Stand  der  ftddiolit«iip 
MeunngeD. 

Die  milttcrc  l-!rddichte  erfuhr  eine  neue  He- 
StiIlltnun^  vn  ausscrordcntliilicr  Zuverlässigkeit 
durch  den  Jesuitenpater  Dr.  ('.  liraun«  den 
ehemalijifn  Dlrector  der  erzbiscKöffichen  Stern- 
warte zu  Kal"> :n  ( 'nniini,  wrlcher  seit  iS<»2 
mittelst  einer  im  luftleeren  Räume  aufgehängten 
Drehwaage  von  äusserstcr  Genauigkeit  sdne 
Beobachtungen  anstellte.  lüue  (^eiKiue  Besehrei- 
bung und  Abbildung  der  verdienstvollen  Arbeiten 
und   selbstgefertigten   .\pparate   Keferte  Herr 

i'".  K.  (iinze!  vi.ni  l^eriiiior  astrononiisi  hiM! 
RccheniiistUut  im  let/li  ii  Innihelt  von  llsmntfl 
und  Erde.  Wir  entnelinieii  daraus  nur  eine 
Uebersicht  der  I'irgebnissc.  Bekaimtlich  hatte 
Cavcndish  vor  100  Jahren  (i/gf)  die  Ver- 
suche begonnen,  mittelst  einer  Drehwaaf^c,  d.  h. 
eines  an  einen  Faden  aufgehängten  zweiarmigen 
Hebels,  der  Meine  Kufir^ln  an  den  Enden  trägt 
utul  H'^K*'"  sehvveie  Massiii  sehvN inijt ,  I )i<l)li>,'- 
kcitsbcstiuimungen  zu  unternehmen  und  die  l-.rd- 
dichte  zu  5,48  bestimmt  Reich,  der  mit  einer 
verbesserte»  Drehwaage  in  den  l'Veiberger  Ber<,'- 
werken  Beobachtungen  anstellte,  erhielt  1*37 
und  1840  Mittclwerthe  von  5,48  und  5,58. 
Baily  in  1  onJim  (1K41)  bei  Anwendnnj;  lanj^erer 
Hebel  und  schwererer  Massen  5,075.  Cornu 
und  Baille  (1870)  griffen  wieder  zu  kur/annigen 
Drehwaagen,  verwendeten  als  störende  Massen 
eiserne  Hohlku(,'eln ,  die  mit  (Quecksilber  gefüllt 
waren,  und  erhielten  Ergebnisse,  die  gleichwohl 
zwischen  5,50  und  5,56  schwankten.  Professor 
Boys  arbeitete  in  neuester  Zeit  mit  einer  gant 

kleinen  Dreliwaa^re ,  die  an  einem  (hiar/.faden 
hing  und  einen  nur  zj  mm  langen  Arm  mit 
Goldkugeln  von  t  g  Schwere  trug,  wShrend  die 

anziehenden  Kugeln  ea.  7  ki;  m  hwi  r  \\w\  vnlü},' 
frei  Noll  I  lolihingen  waren.  .Seine  .\rlieil  lieferte 
wohl  die  vertrauenswürdigsten  Be.stiinmungen, 
die  mit  der  I  )rehw.iane  erhalten  werden  konnten, 
und  ergaben  einen  Werth  von  5.527,  dem  die 

von  Kötvus  in  J'est  untemoDunenen,  aber  noch 
nicht  abgeschlossenen  Bestimmungen  mit  einem 
vorläufigen  Mittel  von  5,529  sehr  nahe  kommen. 

Profe-ssor  Jolly  in  München  In  i^Miin  1880 
die  neue  Versuchsrichtung,  die  Dichte  der  Erde 
mit  einer  gewöhnlichen,  sehr  empfindlichen  Waage 
zu  be>tiinn»en,  wobei  zuerst  eine  Ku^el  ab- 
gewogen wird,  und  dann,  nachdem  eine  andere 
schwere  Kugd  in  einer  bestimmten  Entfernung 


unter  die  Schale  gebracht  wird,  notfhmals.  Der 

Gewiehtsunlersehied  er|;iehl  naili  den  nothi^'eii 
t'nrrecturcn  die  Anziehung  zwischen  den  beiden 
Kugeln.  Jolly  erhielt  nach  dieser  Messungsart 
eine  Erddichte  v<in  s-f^oz.  Poynting  nach 
ähnlicher  Methode  (1890)  5,493,  Wilsing  in 
Potsdam  (tB88)  5,58,  Richars  und. König 
in  Spandau  unter  .Vnwendong  groesartigcr  Mittel 
(1891—96)  5.505. 

Dr.  Braun  ist  nun,  wie  erwähnt,  zu  den 
Messungen  mit  einer  äusserst  empfindlichen,  im 
j  luftleeren  Räume  aufgehängten  Drehwaage  zurück- 
;  gekehrt  und  erhielt  nach  Berücksichtigung  aller 

ICorrectionsredwungen  für  die  mittlere  Erddichte 
einen  Werth  von  5,5 272 5.  der,  wie  man  sieht, 
(l<'n  selioii  bistier  als  genauesten  ang<-sehcnen 
Bestimmungen  von  Boys  sehr  nalie  kommL 
Das  Gewicht  der  Erde  wurde  darnach  5  Qua- 
drillioni'ii  0H70+7  Trillionen  Kilogramm  betraffen, 
wobei  es  auf  die  letzten  Stellen  nicht  allzu  scharf 
ankommt,  da  dieses  Gewicht  ja  beständig  durch 
Meteorsteinfaüe  zunimmt.  Nach  weiterer  Ver- 
schärfung der  kedii«  tioiisrechnungen  wurde  die 
Dichte  wohl  noch  eine  KIdnigkeit  grBsaer, 
nämlich  5.52765  gefunden. 

Ueber  die  Verilieilung  der  Ma.^sen  im  Erd- 
innern  hat  E.  Wiechert  soeben  in  den  Nach- 
richlen  der  GötHngfr  Gfsriisefut/I  der  IVisUH' 
u-hafle»  eine  Rechnung  mitgethcilt,  wonach  er 
aus    dem    Mehrbetrag   der    mittleren  I.rddichtc 

(gegenüber  der  bekannten  Dichte  der  obem  Erd- 
schichten auf  einen  Eisenkern  des  Erdballs  von 
nuul  10  Millionen  \!<'|it  I  Imn-sser  schliesst, 
den  ein  <  ie.stein.s-  und  \\'a.sscnnanlel  von  etwa 
1V7  Millionen  Dicke  umgiobt.  Sein  Rauminhalt 
käme  dem  di-s  Kerns  ungefähr  gleich,  während 
sich  die  Massen  wie  5 :  2  verhallen.  Die  ferneren 
l  'ntersuchungen  gaben  noch  einen  Anhalt  dafür, 
dass  der  Kern  eine  geringere  Abplattung  be- 
sitzt, als  ihm  nach  der  gegenwärtigen  Rotations- 
dauer der  Erde  aikommen  irirde.  [fojt] 


■iiM  nmie  Vonn  der  etofctriaaiian 
Beleuehtimgi 

Mit  vHT  Abbildungen. 

Seit  langer  üeit  ist  die  l'eberzeugung  ver- 
breitet, dass  das  eldttrische  Gluhlicht,  so  schön 
und  bequem  es  auch  ist.  weit  davon  entfernt  ist, 
vollkommen  zu  sein.  Nur  ein  Theil  der  elek- 
tlisdten  Energie  wird  in  demselben  in  Licht  um» 
gesetzt,  während  ein  anderer  llteil  in  Form  von 
Wärme  verloren  geht.  Das  Ideal  der  Beleuchtungs- 
technik, das  Ziel,  auf  welches  alle  Bestrebungen 
für  die  Vervollkommnung  der  künstlichen  Be- 
leuchtung gerichtet  sind,  besteht  darin,  dne 
\Ietliiido  ZU  linden,  nach  weUlher  irgend 
I  eine  Kraft  vollkommen  in  Licht  umsetzen  läast, 
1  ohne  dass  dabei  gleichartig  andere  Umaetzui^en 
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erfolgen,  welche  dem  Zwecke  der  Beleuchtung 
nicht  zu  Gute  kommen.  So  sonderbar  es  klingen 
mag.  so  ist  heute  das  Licht  des  Glühwürmchens 
als  die  vollkommenste  Lösung  dieses  Problems 
zu  bezeichnen,  denn  dieses  Licht  entwickelt  sicli, 
wie  durch  Nf essungen  dargelhau  ist,  fast  ohne 
jede  Temperaturerhöhung. 

Sehr   begreiflicherweise   intcrcssirt  sich  auf 
Grund  solcher  Be- 
trachtungen die 

Beleuchtungs- 
technik auf  das 
Lebhafteste  für 
alle  sogenannten 
,, kühlen  Licht- 
quellen". Zu 
diesen  geliüren 
nun  auch  be- 
kanntlich die 
Geisslerschen 
Köhren,  welche 
so  verbreitet  sind, 
dass  Wühl  Jeder- 
mann Gelegenheit 
gehabt  hat,  sie  zu 
sehen. 

Die  Geissler- 
schen Röhren  sind 
Glasröhren  von 
verschiedener  Ge- 
stalt, welche  mit 
sehr  verdünnten 
Gasen  gefüllt  sind. 
Zwei  l  lektroden, 
gewöhnlich  aus 
Aluminium  be- 
stehen«!, gestatten,  stark  gespannte  Ströme  durch 
sie  zu  leiten.  Beim  Durchsddagen  des  Funkens 
durch  das  Gas  gerälh  dieses  ins  Glühen  und  strahlt, 
ohne  dass  dabei  irgend  welche  Krwamiung  bemerk- 
bar wäre,  ein  farbiges  Licht  aus,  welches  in  l'onn 
eines  leuchtenden  .W-bels  die  ganze  Röhre  zu  erfüllen 
scheint.  Die  Farbe  des  Lichtes  ist  abhängig  von 
der  Natur  des  in  der  Röhre  enthaltenen  Gases, 
wie  denn  ja  auch  bekanntlich  die  spectroskopische 
Untersuchung  des  von  Gasen  unter  solchen  l'm- 
ständen  ausgestrahlten  Lichtes  eines  der  wichtigsten 
llülfsmittel  der  modernen  chemischen  Forschung 
darstellt.  Zum  Betriebe  der  Geisslerschen 
Köhren  ist,  selbst  wenn  dieselben  ziemlich  gross 
sind,  nur  geringe  elektrische  Kraft  erforderlich, 
aber  es  ist  nothwendig,  dass  die  angewandten 
Ströme  ausserordentlich  hoch  gespannt  sind. 
Die  Lichterscheinungen  treten  femer  nur  in  dem 
Augenblick  der  Schliessung  des  Stromes  auf. 
Man  verwendet  also  die  bekannten  Induclions- 
rollen,  welche  .»^ehr  hoch  gespannte  und  häufig 
unterbrochene  Ströme  liefeni,  oder  man  kann 
auch  Wechselströme  von  geeigneter  Stärke  be- 
nutzen. 


Das  Licht  der  Geisslerschen  Röhre  ist 
im  besten  Falle  nur  schwach,  imd  es  ist 
nicht  daran  zu  dctiken,  diese  .\pparatc  in 
ihrer  gewöhnlichen  Form  zu-  Beleuchtungs- 
zweckcn  zu  verwenden.  Wohl  aber  hat  n»an 
sich  schon  oft  die  Frage  vorgelegt,  ob  nicht 
durch  geeignete  Maassnahmen  die  Lichtentwicke- 
lung der  Geisslerschen  Röhren  so  verstärkt 

Abb. 


MoorcKhe  Slroiiiunt«rbr<ch«r. 


Abb.  3*4- 


'  werden  köimte,  dass  die- 
selben auch  für  die  Praxis 
der  Beleuchtung  anwend- 
bar würden.  Tcslas  Licht 
der  Zukunft  ist  zum  Ilieil 
auf  derartige  Frwägungen 
begründet,  doch  kommen 
hier  auch  noch  andere 
Momente  in  Betracht.  Von 
etwas  verschiedenem  Ge- 
sichtspunkte aus  hat  ein 
anderer  amerikanischer  Er- 
linder, Mr.  Moore,  den- 
selben Gegenstand  studirt 
und  ist  nunmehr  so  weil 
gekommen,  dass  er  die 
technische  Finführung 
seiner  neuen  Beleuchtungs- 
methode versucht.  Fr  ver- 
anstaltete zu  diesem  Zweck 
vor  Kurzem  eine  öffentliche 
Vorführung  .seiner  Beleuchtung  in  New  York.  Fin 
Bericht  über  die  dabei  zu  Tage  getretenen  .Neuig- 
keiten  erschien  in  der  französischen  Zeitschrift 


Muurocber  rotireodrr 
SlromuBlf  rbm  licr  mil  doonn 
ll'nti^rbrochiinigrri  i,  d.  Minutr, 


696 


PROUETHEUS. 


M  460. 


La  Natitre.  Wenn  auch  vorläufig  manches  in 
dieser  Angelegenheit  noch  nicht  recht  klar  ist, 
so  lässt  sich  einiges  doch  schon  darüber  sagen, 
was  wir  unter  /uhülfenahmc  der  viTÖlTcntlichten 
Ahbilduiigen  hiermit  thun  wollen. 

Die  Hrlindungcn  Moores  sind  auf  die  be- 
kannte Thatsachc  begründet,  dass  das  Licht 
derGeissIcrschen 
Röhren  um  so 
glänzender  wird, 
je  plötzlicher  die 
einzelnen  Strom- 
8i(isse  erfolgen.  Der 
Lrlinder  hat  daher 
nach  Mitteln  und 
Wegen  gesucht, 
wm  sortohl  die 
Plötzlichkeit  der 

SlromschliessiiKj; 
zu    erhöhen,  a's 
auch  n.imt-niUrh 
die     Anzahl  der 
Slromstüsse  zu 

vervielfachen. 
Letzteres  ist  aus 
dem  <lrunde  noih- 
wendig,  wi-il  bei 
den  bisherigen  liin- 
richtungen  das 
Licht  der  (leiss- 
lersclien  Köhren 
immer  noch  ein 
den  Augen  be- 
merkbares Zittern 
z.  i^t,  welches  den 
einzelnen  Stroni- 

unterbrcchungcn 
entspricht.  l>ie  .\n- 
zahl  der  Slroin- 
stössc  xnuss  so 
weit  gesteigert 
werden,  dass  das 
Auge  ihnen  nicht 
mehr  zu  folgen 
vermag,  Moore 
ist  angeblich  dahin 
gekommen,  bis  zu 
60  000  StromunJcr- 
brechungen  in  der 
Minute  herbeizuführen. 

Zur  Krzielung  der  gewünschten  Fi('>iz'ichkeii 
dfr  Slromstösse  bedient  sich  Moore  eines 
ebenso  einfachen,  wie  sinnreichen  Hülfsniitlels: 
er  lässt  seine  Slromunlerbrecher  im  luftleeren 
Kaimi  arbeiten.  I).is  Vacuutn  ist  bekanntlich 
für  <len  elektrischen  l'unken  so  gut  wie  un- 
durchdringlich, dagegen  be.sitzt  Luft  immer  noch 
ein  erhebliches  J.eitungsvennögen.  .\us  diesem 
(irunde  arbeitet  der  bekannte  Xeefsche  Hammer, 
der   Stromunterbrecher    der   gewöhnlichen  In- 


ductionsspulcn ,  nicht  so  plötzlich,  wie  man  es 
wohl  meinen  soUte.  sondern  es  finden  schon 
eine  .\nzahl  von  Kniladungen  durch  die  Luft 
hindurch  statt,  noch  ehe  die  Feder  des  Hammers 
den  (  ontact  berührt.  Die  Mooreschen  Strom- 
unterbrecher sind  in  ihrer  einfachsten  Form  nichts 
anderes  als  ein  im  luftleeren  Kaum  arbeiten- 
der      Nee  f  scher 


Al»ti. 


L).ir*Ic1huig  der  Bcl«ichlopf  cinn  Kaumn  nach  Arm  Mooreachca  S>*«lcm. 


weil  er  durch  den 

Luftwiderstand 
nicht  gehindert 
wird.  Hinen solchen 
Stromunterbrecher 
zeigt  Figur  1  in 
unserer  .\bbildung 
383.  Man  erkennt 
die  in  dem  evacu- 
irtcn  Glasrohr  ein- 
geschmolzene, 
durch  ein  kleines 
luscngewicht  be- 
lastete Feder, 
welche  in  ihrer 
Ruhelage  den 
Strom  schliessl, 
denw'lben  aber 
öffnet,  wenn  da.s 
l^iscngewicht  durch 
einen  aussi-rhalb 
des  Rohres  ange- 
brachten Klektro- 
magnetcn  ange- 
zogen wird.  Figur  4 
derselben  Abbil- 
dung zeigt  eine 
complicirtere ,  ro- 
tirende  Form  der 
Mooreschen  Va- 
cuumunterbrecher , 
und  .Vbbildung384 
jene  Art  der  ro- 
tirenden  Strom- 
unterbrecher, mit  deren  Hülfe  eben  jene  ausser- 
ordentlich grosse  Zahl  von  60000  ITnter- 
brechungi'n  in  der  Minute  erreicht  sein  soll. 
Die  i'iguren  2,  3  und  4  unserer  Abbildung  383 
zeigen  noch  verschiedene  Anordnungen  der 
Stromunterbrecher  in  Verbindung  mit  den  zur 
Beleuchtung  dienenden  (leissler.schen  Köhren. 
Diese  lelzti-ren  sind  ausserordentlich  einfach  ge- 
baut, sie  bestehen  aus  sehr  grossen  (ilasröhren, 
welche  mit  stark  verdünnten  Gasen  gefüllt  sind. 
Moore    verziclttet    darauf,    in    diese  grossen 


Hammer,  welchem 
noch  der  weitere 
Vortheil    zu  Gute 


kommt, 

schneller 
kann  als 
wohnliche 


da-ss  er 
arbeiten 
die  ge- 
Form, 


Digitizeü  l>  v^jO 


M  460. 


FoSSIt.K  ,,SCHATrENFirSi.LER"  -Sl'DRKN. 


697 


Röhren  Hleklrodcn  einzuschmelzen,  er  brinji;l 
vielmehr  die  Elektroden  in  Form  von  Metall- 
ringen an,  welche  mitteLst  eines  metallischen 
Kittes  auf  der  Aussenseite  der  Rohre  aufgekittet 
sind.  Die  Röhren,  welche  Moore  im  AWgc- 
meinen  zur  Beleuchtung  verwendet,  sollen  2.3  m 
lang  sein  und  einen  Durchmesser  von  44  mm 
haben;  eine  solche  Röhre  verbraucht  angeblich 
nicht  mehr  elektrische  Hnergie  als  eine  gewöhn- 
liche Glühlampe  von  16  Kerzen.  Bei  der  oben 
genannten  Vorführung  des  Moor  eschen  Systems 
in  New  York  genügte  eine  verhältnissmässig  ge- 
ringe Anzahl  derartiger  Röhren,  um  einen  zu 
einer  Kapelle  ausgestalteten  Kaum  von  10  m 
Länge  und  3,5  m  Krcile  so  gut  /u  beleuihlen. 


bruchc  entdeckt  hatte,  ein  grosses  Aufsehen  er- 
regt haben,  so  fem  man  daraus  auf  ein  Riesen- 
geschlecht schloss,  welches  vor  Jahrtausenden 
den  Weliiheil  Amerika  bevölkert  haben  sollte. 
.\IUni  Anscheine  nach  ist  der  Zusammenhang 
derselbe  wie  bei  der  Schattenfüssicr- Mythe,  nur 
dass  in  Amerika  die  jedes  menschliche  Maass 
überschreitenden  Fussslapfen  jener  Sumpfmenschen 
zu  Stein  geworden  sind  und  anfangs  den  Glauben 
an  ein  viel  höheres  Alter  her\'orricfen ,  als  sie 
wirklich  zu  beanspruchen  haben.  Doch  ich  muss 
den  Kall  hübsch  historisch  berichten ,  um  das 
fast  dramatische  Interesse  desselben  nicht  ab- 
zuschwüchen. 

In  der  Nähe  von  ("arson-(  ily,  der  am  öst- 


J 


dass  man  in  demselben  überalt  mit  I.eichligkeil  l  liehen  Abhänge  der  Sierra  Nevada  belegenen 
lesen  konnte.  Das 

Licht    soll     aus-  Abb.  386. 

gezeichnete  photo- 
graphische Wir- 
kung haben;  in 
dem  genannten 
Raum  konnten 
photographischc 
Aufnahmen  bei 
30  Secundcn  Ex- 
positiunszcit  er- 
zielt werden.  Die 

beschriebenen 
Röhren  sollen  ein 

ganz  ruhiges, 

gleichmässigt's. 
milch  weisses  Licht 

ausstrahlen, 
welches,  da  es 
von  einer  sehr 
grossen  ( )berHäche 
ausgeht,  einen  ganz 
anderen  Effect  her- 


^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^  ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 
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vorbringt,  als  unsere  gewöhnlichen,  mehr  oder 
weniger  punktförmigen  Lichtquellen. 

l'nserc  .Abbildung  386  zeigt  eigenthümliclie 
Beleuchtung.skörper,  welche  ebenfalls  von  Moore 
construirt  und  vorgeführt  worden  sind.  Die- 
selben schliessen  sich  in  ihrer  l'onn  mehr  den 
gewöhnlichen  elektrischen  Glühlampen  an;  leider 
fehlen  h\i  jetzt  alle  näheren  .\ngaben  über  ihre 
Construclion.  Die  Abbildung  soll  lediglich  einen 
Begriff  davon  geben,  welchen  Effect  diese  Be- 
leuchtungskörper beim  Gebrauch  hervorbringen. 

S.  [r«49] 


Fossile  „SohattonfÖ88lor"-Spuron- 

.'\ls  ich  meinen  Bericht  über  die  Aufklärung  der 
Schattenfüssler-Mythe  durch  Vaughan  Stevens 
und  Dr.  Bartels  ( /'romdAfus  Nr.  455)  schrieb, 
da  erinnj-rte  ich  mich,  diLss  schon  einmal  mensch- 
liche Eussspuren  von  ungeheurer  Grösse,  die 
man  vor  etwa  10  Jahren  in  einem  Sandslein- 


Hauptstadt  des  Staates  Nevada,  befindet  sich 
das  StaaUsgelängniss  dieses  an  (  alifornien  grenzen- 
den Bundesstaates,  welches  vor  einem  alten  Sand- 
steinbruch ,  aus  dessen  und  der  benachbarten 
Brüche  vorzüglichem  Material  fast  alle  Mauser 
der  Stadt  und  Umgebung  aufgeführt  sind,  so  vor- 
gebaut ist.  dass  der  .Steinbruch  den  Hof  desselben 
bildet  und  ihn  auf  drei  .Seiti  n  mit  seinen  :  5 
bis  20  Euss  hohen  senkrechten  VV^änden  cin- 
schlicssu  Der  Boden  dieses  Hofes  wird  von 
drei  verschiedenen  Schichtflächen  gebildet,  die 
durch  Absätze  von  einem  halben  bis  anderthalb 
Euss  Höhe  von  einander  geschieden  sind,  was 
mit  einer  schwachen ,  z  bis  3 "  betragenden 
Neigung  der  Schichten  zusammenhängt  In  diesem 
grossen  <iefängnisshole  wurden  nun  1882  zwei 
durch  eine  Sandsteinbank  gelrennte,  dünne  Thon- 
schieferschichten  aufgeschlossen,  weit  he  die  ganze 
Oberlläche  des  Hofes  (etwa  2  Acres)  einnelunen. 
und  auf  ihrer  ( )bertläche  l  ausende  von  Euss- 
spuren nun  ausgestorbener  lebender  Wesen  er- 
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kennen  Hessen,  die  zum  T~h(  il  in  Sicherheit 
bracht  wurden.  Diese  SchichtL  ii  kamen  zum  Vor- 
schein, während  man  das  Gcfäni;tiiss  aus  den  ah- 
geholn  ui  ii  Saiidstciiii|uadcrn  baute,  und  niacliten 
den  Kindruck  eines  grossen  Sumpf-  oder  See- 
uferbodens, auf  weldiem  sich  jene  Thiere  be- 
wegt U!id  ihre  Spun-ii  l  ini^rdr^irla  h.uten.  Die 
sehr  zahlreichen  Vugelspuren  stimmen  nach 
Grösse  und  Foim  grösstenlheils  mit  denen  des 
amerikanischen  Kranicli';  übercin.  daneben  aber 
kommen  diejenigen  des  Scliwitmnliissi-s  einer 
Gänseart.  endlich  solche  von  Pferden,  Hirschen, 
Wolfen,  Mammuten  und  eines  ricsenliafteii, 
menstlicnSlinhehcu  Wesens  in  grosser  Zahl  vor. 

Die  Pferde,  weiche  bekanntlieh  bei  tler  An- 
kunft des  Columbus  in  Ameiilia  vollliommcn 
ausgestorben  waren,  stellen  gleichwohl  ein  alt- 
amcrikanisehes  ( lesehlei  lu  dar,  weiches  sieh  dort 
vom  Künfzehcr  bis  zum  Kinzehcr  oder  Einhufer 
entwickelt  hat  Schon  in  den  die  Thonschiefer- 
sehiehlen  überlagermlen  Sandsteinlaj^en  lialte  man 
die  Hackenzahne  zweier  lunhufer  gefunden,  die 
ausserordentlich  frisdi  aussahen  und  auf  eine 
grössere  Art  (Fi/iius  major  o  ler  I'qmi-:  p.u  iikiis) 
und  eine  kleinere  {fu/iitis  fi\i,/i/!fii/i.^),  dir  an 
Wuchs  unseren  heutigen  Pferden  naliekam,  be- 
logen werden  konnlen.  Die  länhnfer  erseliieneii 
dasdbst  zuerst  im  oberen  Plioeün  und  ilire  Reste 
sind  nodi  im  amerikanischen  Diluvium  häufig, 
also  erat  kurz  vor  der  gegenwärtigen  l%|MKhc  in 
Folge  unbefatnnter  Ursadten  ausgestorben. 

Nahe  der  (istliehen  l'elswand  des  Gefängniss- 
hofes  lies&cn  »ich  zehn  in  gerader  Linie  auf  ein- 
ander folgende  Klephantcn-Fussstapfcn,  fa.st  kreis- 
runde l'>eiken  voll  3  1  ii-l'e  und  2  2  /.>1| 
Durchmesser  mit  eiucui  emporgeprcsstcn  Schlamni- 
wall  von  t  Ms  a  Zoll  Höhe  bildend,  erkennen, 

die  zwei  Reihen  von  S  /.ill  Schrittweite  bilden, 
weil  das  Thier  die  llinterfü>se  immer  ziemlich 
genau  in  <lie  Spuren  der  Vi)r<lerfiisse  gesetzt 
hat.  l-!s  koimte  kein  Zweifel  sein,  dass  es  sirti 
nicht  um  die  l'ährten  des  ehemals  auch  im 
nördlichen  Amerika  heimischen  Mammut,  sondern 
um  diejcnigea  von  Eiephas  americamu  handelte, 
der  ehemals  im  südlichen  Nordamerika  das 
Mammut  ebenso  vertrat ,  wie  im  südlicljcn 
luiropa  Jürfhat  atüujms,  denn  in  den  ab- 
geiiumten  Sandsteinsrhichten  hatte  man  bereits 
Kiefer  und  Slos-z  ihm'  imes  l''!eiilianlen  gefumlen. 

Das  grösste  .Putschen  erregten  aber  die 
mcnschenfussihnlichen  Fussstapfen,  von 
denen  zulet/.t  nielit  weniger  als  120  auff,'edeekt 
wurden,  die  in  si  elis  längeren  utui  zwei  kur/eren 
Sehritlreihen  bis  z«  den  Steilwänden  des  Gc- 
tängnisshofes  und  mittelst  eines  kleini'n  I  unnels 
noch  in  diese  i-elsmassen  hinein  verfol^bar  waren, 
und  die  im  alten  i'estamentc  stark  bewanderten 
ileiligcD  vom  Jüngsten  Tage  an  das  Bibelwort 
erinnerten:  „Und  es  gab  Rieaen  in  jenen  l'agcn". 
Alksrdings   war   die  Aehnlichkeit   mit  einem 


Mcnschcnfussc  nur  in  dem  allgemeinen  l'mriss 
ausgeprägt,  da  trotz  der  grossen  Zahl  der 
Menschenspuren  nirgends,  wie  bei  den  Ihier- 
tährten,  z.  R.  denen  eines  wolf-  oder  hundc- 
artigen  Thieres.  die  Zehen  scharf  ausgedrückt 
sind.  Schon  in  den  ersten  Wodien  der  Auf- 
deckung konnte  man  die  beiileri  Reihen  eines 
menschenähnlichen  Kicj>eitschhttes  auf  Strecken 
von  15  Mb  xo  Schritt  Länge  verfolgen,  aber 
während  der  Fuss  eines  l""rwarhscnen  heute  be- 
kanntlich im  Mittel  zu  1 2  Zoll  (  einem  Fuss) 
angenommen  u  ird.  besitzen  die  Carson-„Menschen- 
spuren"  im  Mittel  10  Zoll  (iH  bis  20  Zoll)  I^nge 
und  S  Zoll  grüsste  1  keile,  wälirend  die  Schritte 
2'  ',  bis  3  Fuss  lang  waren,  was  nicht  erheblich 
über  die  Schrittweite  eines  grossen  unci*  weil- 
ausschreitendcn  Menschen  unserer  Tage  hinaus- 
greifl.  Desto  stärkere  Hedenken  mussten  nächst 
der  Grösse  die  Form  und  die  Kntfemung  der 
Fussspuren  in  der  Breite  erwecken,  so  daas  die 
Naturl'orsi  lier  bald  an  der  Vu!ksileulung  irre 
wurden,  allerdings  wahrscheinlich  mit  Unrecht, 
wie  sich  bald  herausstellen  wird.  Der  Weg  der 
mensihlieheii  Krkenntniss  ist  eben  fiberall  ein 
Zickzack -Weg.  Die  Kritik  schoss  zunächst  über 
das  Ziel  hinaus,  weil  sie  nicht  alle  Möglichkeiten 
soji'ieieh  ZU  erwägen  in  der  Tage  war.  Soviel 
stand  fest,  die  .'spur  war  wohl  menschenähnlich, 
aber  doch  viel  stärker  gekrümmt  als  ein  mensch- 
licher l-'uss,  und  der  Schritt  unterschied  sich  von 
dem  der  heutigen  Indianer  dadurch,  dass  die 
Füssc  im  Gange  nach  aussen  gebogen  sind, 
während  der  Indianer  mit  einwärts  gebogenen 
Füssen  schreitet   Was  aber  am  meisten  gegen 

die  I  ler'eilu:iL;  vi  n  ri .  s.  ni^rossen  \tenschen  sprach, 
war  die  l'^nttcriiung  der  Spuren  des  linken  von 
denen  des  rechten  Fusms,  die  von  dem  Ifittd- 
puiikt  der  einen  Sjnir  i.w  di-in  der  andern  t  8  bis 
19  Zoll  beträgt.  In  Krwägung  aller  dieser  Um- 
stände schloss  der  ausgezeichnete  amcrikanisdte 
Paläontologe  Joseph  I.e  Contc  in  l  iii'-r  am 
25.  August  1882  der  < 'alifomischen  Aka<hiuic 
vorgelegten  Arbeit,  dass  man  doch  wohl  die 
Deutung  dieser  Kicsenfussabdrücke,  als  von 
Menschen  herrührende  aufgeben  imd  sie  als  die- 
jenigen eines  grossen  vierfüssigen  Sohlengängers 
ansehen  müsse,  der  mit  seinen  llinterfüssen 
jedesmal  genau  in  die  Schlammfiguren  der  Vorder- 
fiissi'  i;i  treten  sei  und  darum  nur  den  Anschein 
der  Spur  eines  zwcifüssigen  Wesens  erweckte. 
Er  hielt  es  für  am  wahrscheinlichsten,  an  die 
Spur  eines  Riesenf.iulthiers,  wie  hfyhdon  oder 
Morolherium  zu  denken,  deren  Knochenrestu  im 
obem  Pliocän  und  Quatcmär  von  Nevada  ge- 
funden werden.  \'on  .J/<'^<//(^//v4: -Arten  wurden 
1K96  noch  Kxemplare  mit  unverwestt'n  Knorpeln 
in  amerikanischen  Höhlen  gefunden,  die  sicher 
Zcitgcnos.scn  des  amerikanischen  Urmenschen 
waren.  Unter  der  Annahme,  dass  sie  nüt  unter- 
gesdilagenen  Zehen,  die  sich  mit  Schlamm  go- 
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füllt  hätttn,  auf  dem  Sunipfbudeii  spa;^iert  wären, 
konii(o  I.cconte  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit 
jene  Erklärung  wagen.  Man  nalim  sie  <]ain,ils 
auch  als  völlig  befriedigend  auf,  und  andtre 
erfahrene  Paläontologen,  wie  n.  (".  Marsh  und 
G.  K.  Gilbert,  tralen  ihr  ausdrücklich  bei. 
Auf  die  Zeit  zwischen  Tertiär  und  Qustemir 
wiesen  auih  die  ührit»en  genauer  bestimmbaren 
Fu^sspureti  hin,  aber  erst  allmählich  ist  man  zu 
einer  genauern  Alterabcsthumung  dieses  Fuss- 
»puren-Musfiinis  i^e'an^'t,  und  neuerdings  gewinnt 
wieder  die  damaks  aufgegebene  Meinung,  dass 
es  sich  trotz  aller  Widerspräche  doch  um  mensch- 
licln:  l'ussspnren  handelM  k<iiuite,  die  Oberhand. 
Schon  der  bekannte  lionncr  <  ieologc  (i.  vom  R  atli , 
welcher  1884  Nordamerika  bereist  hatte,  neigte 
dieser  Ansicht  zu,  und  ihm  verdankt  man  eine 
genaue  Untersuchung  der  Kundstelle,  die  jetzt 
bei  dem  AlAaudicn  der  neuen  Nachrichten  über 
gKMBlSsi%e  indische  Sumpfmenschen  von  be- 
sonderem Tntcrcsse  wird. 

Wir  lieben  iiaeli  einem  Auszuge  seiner  Benb- 
achtungcn,  der  im  letzten  Maiheft  von  Himmtl 
wul  Erde  endiien,  eine  geologische  (!haTakte- 
ristik  der  Kundstelle  wie  der  Ku^^sspuren  selbst. 
An  die  aus  andesitischeni  Lüuptivge:>tein  bc- 
stdienden  Höhen  'des  Ftne-Nat-Gebirges  Idint 
sich  bei  ("arson-City  nach  Norden  hin  eine  etwa 
50  bis  60  Fuss  hohe  l'errasst-  an,  ilie  aus  einem 
eigenthümlichen  Sandstein  besieht  und  die  Kenn- 
zeichen einer  unter  ganz  besonderen  Umständen 
entstandenen  ßildung  trägU  Kinzelne  Partien 
dieses  Sandsteins  stellen  einen  vöU^  zersetzten 
Granilgrus  dar,  der  durch  kohlensauren  Kalk  zu 
einem  festen  Sandstein  verkittet  ist,  worin  man 
noch  deiitlieh  die  Ouarze  und  zersetzten  l*"eld- 
spatkömcr,  vur  allem  aber  die  Biutitblättchen 
erkennen  kann.  Zwischen  diesen  Sandstein- 
biinken  1'indi'ti  sich  loekere  Schichten  aus  '>jarz 
und  Kaolinkornem,  sowie  dünne  I'honbiuikchcn. 
Die  Entstehung  des  Sandsteins  ist  auf  eine  am 

Fu>iKi-  der  !  errasse  eiit'iiiringende  lieisse  '^^uelle 
zurüekzulülireii,  ilie  Kalksalze  in  grossen  Mengen 
gelöst  enthält  und  nach  Art  aller  tufl'bildenden 
Quellen  ihren  Weg  vielfach  geändert  hat 

Der  so  entstandene  junge  Sandstein  liefert, 
wie  erwähnt,  ein  vorzügliches  Ratunaterial,  aus 
weh:hem  fast  alle  öffentlichen  Gebäude  der  Stadt 
errichtet  sind,  und  man  hat  beim  Steinbruch- 
betriebc  melufaeh  alti'  Ouellengänge  aufge- 
schlossen, deren  Wandungen  mit  Kalktuff  aus- 
gddeidet  waren.  So  erUirt  sich  die  verhiltntss- 
mässig  jtmgc  Bildung  des  harten  Sandsteins,  der 
ursprünglich  für  älter  gehalten  worden  war. 
Dasselbe  2!eagni8S  lieferten  auch  die  mit  diesen 
Fährten  zusammen  gefundeiiei)  Siisswasser- 
muscheln  und  Schnecken  (A/uulonU  iti/ijornnisis, 
Sfhärhm  occUentaU  un<l  Phyia  humera),  die 
sämmtlich  noch  heute  lebenden  Arten  angeliörcn, 
und  darnach  durfte  man  diesem  merkwürdigen. 


aus  einem  alten  Süsswassertümpel  entstandenen 
l'  ährten  -  Museum  das  Alter  der  sogenannten 
I  Pferdex  tii(  hien  {F.tjtius-hfds)  ziiselireilien,  ilie  von 
I  einem  Ihcil  der  amerikanischen  (leologen  m  das 
obere  Pliocän,  von  andern  in  das  unterste 
Quatemär  gesetzt  wurden,  so  dass  man  sie 
wahrsdieinlich  als  einer  Uebergangszeit  zwischen 
diesen  beiden  Perioden  zugehörig  betraeliten 
kann,  die  dem  Diluvium  näher  liegt  als  der 
Tertiarzeit. 

Für  diese  Zeit  kann  das  A'il'ui'teii  von 
Menschen  und  das  Vorlinden  ihrer  Fusstnltu  in 
Gesellschaft  mammutähnlidierKlephanlen  nat&rKch 
keinerlei  Anstand  erregen,  und  G.  vom  Kath 
erklärte  sich  mit  Kntschiedenheit  für  eine  der- 
artige Deutung  der  Kindrückc:  „Dass  ein  Vier- 
füssler"  sagt  er,  ,,dic  lapfen  nicht  gemacht 
haben  kann,  beweist  das  absolute  I'chlen  von 
Doppelspuren,  <la  eine  v,>  mathematisch  genaue 
Deckiuig  von  Vorder-  und  Hinterfus^  zumal  bei 
schlammiger  BeschaflTenheit  des  Bodens,  nicht 
anzunehmen  ist,  wie  sie  bei  Voraussetzung  des 
Vierfüsslers  erforderlich  wäre.  (Die  hlephantcn- 
spuren  zeigen  thatsSchKch  dtirchaus  keine  so 
genaue  Deckung  der  \'i>ri!er-  und  Ilinterfii^stritte, 
wie  sie  hier  vorausgesetzt  werden  müsste,  um 
die  T.econtesche  Dewtuiq;  tS»  Riesenfaullhier- 
spuren  aufreelit  zu  erhalten.)  Ks  ist  deninaeli 
an  ein  (zweifüssigesi  aufrechtgehendes  Geschöpf 
zu  denken.  Dii^  l''ussform  musa  ungewöhnlidi 
schief  gewesen  sein,  da  die  concavc  Riegung  der 
Innentheile  des  Fussumrisses  selir  stark  ausge- 
sprochen ist  Von  Zehen  ist  nicht  die  geringste 
Spur  zu  bemerken,  was  katun  zu  erklaren  wäre, 
wenn  es  sich  um  ein  Thier  handelte,  da  im 
Uebrigen  der  Tlioti  die  /ehenspuren  aus^i  r 
ordentlich  scharf  auf  bewahrt  hat  Wenn  man 
aber  annimmt,  dass  es  sich  am  MenschenfOsse 
handelt,  die  in  der  .\rt  der  itwlianischen 
Mokassins  eingehüllt  wurden,  so  verliert 
das  Fehlen  der  Zehen  das  Käthselhaftc.  Da<lurch 
würde  sich  auch  die  gewattige,  weit  über  das 
menschliche  Maass  hinausgehende  Grösse  der 
Spuren  erklären,  deren  Länge  18  bis  20  englische 
Zoll  beträgt,  wätirend  ilire  Breite  7  bis  8  Zoll 
ausmacht.  Diese  Spuren  sind  2  bis  7  Zoll  tief 
in  den  Boden  eingedrückt  luid  endigen  nach 
unten  mit  einer  Rundung,  was  ebenfalls  für  eine 
weiche  Umwickelung  des  Fusses  spricht  Ein 
weiterer  auffälliger  Umstand  ist  der  Absland  der 
beiden  Fussspurenreihen  von  einander,  der  auf 
einen  ausserordentHch  gespreizten  Gang  hinweist; 
indessen  erklärt  sirh  Anrlleicht  diese  Gangart 
ebenso  wie  die  Grösse  der  Spuren,  durch 
die  schlammige  Beschaflenheit  des  Bodens, 
die  einen  unsicheren  Gang  zur  I'"olge  haben 
uiusste.  Uebrigens  wird  jeder  die  Beobachtung 
gemacht  haben,  dass,  wenn  er  einen  solchen 
SchlamiQgrund  überschritten  hat,  die  zurück- 
I  gdaasene  Spur  «luseroidentlidi  viel  grfisier.  er- 
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scheint,  ats  unter  iionnalen  VerhiltniaMn.  Die 

Länge  di^r  oitv.flnen  Schritte  bfir.'ii;t  im  Miitr! 
nur  etwas  über  2  Fuss  und  überragt  also  das 
menschliche  Maass  nicht.  Ihrem  Alter  nach  sind 
diese  Scliichtcii  auf  das  Diluvium  zuriickzufülircn, 
wofür  auch  die  in  den  Sandsteinschichten  ein- 
geschlossenen Mollusken  sprechen,  l-.s  sind  Arten 
der  MiuchelgaUungcn  Anoiionta  uitd  ^^Aariim 
und  der  Schnectoigatiunij  Physa,  alles  SQn- 
Wasserbewohner,  die  nocb  heute  in '  der  Um- 
gebung leben." 

Es  schien,  trotz  einher  kleinen  Wiederholungen 
des  bereits  (iesa^len,  wrilischcnswertli.  das  l'rtlu  il 
(i.  vom  Raths  über  die  Grossfüsslurspuren  so 
ausführlich  wiederzugeben,  weil  es  zeigt,  dass 
wirklich  nur  die  Annahme  langbeschuhter  Siunpf- 
Anwohner,  welche  den  /äh»  n  Schlamm  mit  langen 
Schritten  durchkreuzt  haben,  eine  befriedigende 
lürklärung  des  viel  besjirochem  n  Vorkommens 
liefert.  Nur  wird  o>an  an  gevsuhnliche ,  aus  weichem 
verschnürtem  J.eder  hergestellte  Mokassins  niclit 
denken  dürfen,  da  diese  doch  nicht  nahezu  halb- 
meterlange  Spuren  liefern  konnten,  sondern  muss 

auf  eim-  ir^i  iidv^ie  !ieri;este'Ito,  die  (  ieslall  des 
menschlichen  Fu&scs  stark  vcrgrösserl  nach- 
ahmende Sumpfsandale  schliessen,  wie  wir  sie  bei 
den  Orang  Bcnar  auf  Mnlakka  noch  jetzt  in  <io- 
hrauch  finden.  I  Jas  Hcdurliuss  konnte  in  sumjtli^en 
Gebieten  hüben  und  drüben  von  der  Südiee  ein 
gleiches  j\uskunftmitte!  schaffen,  wie  wir  ja  in  (!•  n 
Landen  der  Gaskogne,  deren  überscliwennnlc 
Strecken  keine  (icfahr  des  Versinkcns  bieten,  den 
Gebrauch  von  Stelzen,  als  eines  andcrweitcn  Au«- 
kunfismittels  fQr  Sumpfboden-DurcKkreuzung.  all- 
gemein verbreitet  fniden.  Der  scandina\  i'^v  lic 
Schneeschuh  ist  eine  ähnliche  alle  Erfindung  far 
Ufbcrschreitung  eines  nnsidieren  Bodens,  bei 
«eliher  die  1* usslängo  Über  ilir  Doppeltes  und 
dreifaches  ausgedehnt  wird,  um  das  Ver- 
sinken im  Schnee  unmöglich  sa  madien.  So 
fordert  ji-dr-  niKlinschwirri>;keit  den  Seharfsitm 
der  Menschen  lieraus,  um  sie  zu  überwinden, 
und  es  ist  erfreulich,  zu  sehen,  dass  schon  in 
einer  Zeit  und  auf  einer  ( "ulturstufe ,  die  noch 
nicJu  an  Trockenlegung  der  Sümpfe  denkt,  der 
Mensch  an  die  \'erlheilimg  seiner  I  ast  auf  eine 
grössere  Hädie  dachte,  wie  ja  freilich  auch  die 
Schlittenhonde  des  Nordens  instinktiv  sich  über 
die  l'isHäche  ausbreiten  sollen,  wenn  es  unter 
ihren  Küssen  XU  knistern  begirmU 


RUNDSCHAU. 

Einer  uoMrer  MitaibeUer  sendet  uns  die  nacbfolfende 

Notiz: 

Ktil;ünilun|;  der  11^. in-  in  l''ilnc  rincr 
Rctbungcelekiricitit.  M,  E.  I'aul  veröffentlichte 
lai  Lamtt  sa  Loadoo  daen  markwlinilg^  Todeibll. 


I      Die  betreffende  l'crMin,  die  nn  KopflniiNen  litt,  wurde 
I     mit  Petraleuin  behandelt,  weichet  Miilel  bekaanterweise 
I     ein  iusiertt  enei|iickw  Iss^licid  iit,  wenn  es  auch 
in  verdünntem  Zustande  angewandt  wird,  wie  es  bei 

nch.imllung  von  Menschen  sein  muss. 

Uli-  Ha-irc  il'-r  lictrflTiriiflrri  Person  enlr'indcleo 
üicb.  nicht  etwa  von  einem  Liibtc  (xler  einer  Ijinipe, 
vor  deren  Nähe  sie  sich  hütete ,  sondern  von  einem 
elektrischen  Faakea,  welcher  sich  beim 
Kämmen  oder  Bürsten  der  Haare  gebildet  hatte. 
So!che  I'unkcnlilldiinycn  kommen  bei  vielen  Menschen 
\or;  l«ci  I  .»jjc  nicMcii  *ic  sicli  bluss  cbirili  ein  ijcrinue» 
Knistern,  den;  .ilinitili.  »tltbr»  sitb  luiin  Zcr- 
lirci'hcn  eine«  2ündhol/clicns  vernehmen  lüsst.  Im  vor- 
liet>cnden  Falle  bildete  sich  —  nach  Lord  Kclwins 
Krklärung  —  in  den  Zwischemiwnen  der  Haare  ans 
.iimosphüriicfaer  Luft  und  au*  den  PMn>1eumdim|ifen 

eine  gasartige  Mi^cluir,;.  welche  :uifdir  cr«ahtitc  Weivc 
in  Explosion  utnl  H.unim-n  j;cti(:tli  und  din  lod  in 
Kidcc  der  CDtf>l.indcnen  Itruiidwunden  nach  sich  xng. 

Dieser  Fall  verdient  dckbatb  Beacblunc  weil  es 
ein  Gebrauch  manclwr  Menschen  ist.  dio  ILiare  in 
l''rnn/.l>r.inntwein  and  in  anticrcn  iMufinirien  Wein- 
gc>si|>i.ip,irnlcn  KU  waschen,    namcntlieh  nnch  ^•-;:eii 
Mi>;rinc.    ]•->  ibirfte  in  ^ii'ilu  ii  I  Ti  li  11  sclir  im;;' /"i^jt 
sein.  >ich  nicht  nur  mti  di  1   l-'l.tiome  einer  l-icijtc, 
I,.iin|ic,  eines  /ündhot/chcn»  udcr  einer  Ci;;nrrc  fern 
<u  halten,  «ondem  »ich  auch  von  einer  släriicrcn 
ReUwng  der  Haare  mitlelat  BSrste  oder  Kamm  au 
hüten,  so  lance  die  Wcingeistd'jmpfc  sich  nicht  voU» 
kommen  verflticbligt  ktbcn.  S. 
Wir    köimcn    iiii>    iiiibl    ciit»>  lilii.v.cii  ,    ilic»c  I.-iiiie 
M-Ilbciluni;  in  der  (;e»  i>bnlicli<:n  Weise  /u  vcuaii-nlliclicii, 
sondern  glauben,  A-.ma  »ic  ein  «ilmhlcs  IiiIctciLsc  jjcuinntii 
wird,  wenn  wir  auf  einige  andere  Tfa■1l^alJlcn  binwcii«n, 
«eiche  in  dem  geschilderten  VoritomtnnScs  in  n^bcr  Do- 
/icbunj;  stehen. 

D.cjeni;;cn,  »clcbr  ibii  btvcl.riibciicn  Vorfall  in  «Icr 
l>r'..iii:itcn   cm  ^'isclicii  nieibi.  iiiixilu  n  /.i  ihclii  ifl  M  iiilTent' 

lichten,  i^laubcu  olYenbar,  da&s  »ic  cü  mit  einer  zum  cruicn 
Mal  lieobacbteten  Erachcinnng  zu  tbun  haben.  Sic  lütlcu 
aber  bei  weilerar  Nadifiage  eifahran  können,  daia  der« 
artige  I-~ii!Ie,  freilich  auf  anderem  Gebiete,  schon  sebr 

b.iiit  l.c:. .li  u  liift .  grii.Mi  untcrsudit  ttld  erklnrt  «nrdi  ii 
sind  uikI  d.iss  wir.  was  die  Haaplssclw  ist,  uns  .luib  im 
Betitle  <ler  Mutfl  i  ctiodeB,  Um  diese  gdäkfliclien  Uu- 
üliickitfülle  stt  vermeiden. 

Es  ist  bekannt,  wie  anstcnirdentltch  aitsticb  sieh  die 
sogenannte  trockene  Reinigung  scbmntiiger  Kleidnngs- 
Mücke  erwie»en  b-nt.  Üieselbe  kam  vor  etwa  30  Jahten 
.luf  und  besteht  darin,  dass  die  /u  iciüigrndcn  objecto 
tnit  Kcn,ein  behandelt  werden.  \-a  ist  iiblicb  geworden, 
diese  Kcinigungsmelhodc  a's  ,.cbcmi:>che  Wäsche"  iw 
bezeichnen,  obschon  die  allmächtige  Chemie  gerade  hier 
berrliefa  wenig  miiraredea  hat.  Es  handelt  steh  nm 
einen  g;iii/  einfiuhfn  I .ösungsproccss ;  weitaus  die  Mehr- 
rahl  aller  .Ulf  unseren  Kleidern  entstehenden  Mcckcn 
kmnnicn  n.inilich  d.nliiich  /u  Staiidr,  ihiss  die  Pascr  mit 
hellen  irgend  welcher  Art  impragnirt  wird  Das  auf- 
genommene  Fett  ist  mnSchst  nicht  sichtbar,  aber  es  wirlct 
als  Klebemittel,  dnrcb  welches  Staub  and  feste  Vertut* 
rcinigiingen  aller  Art  festgehalten  und  in  Form  von  Flecken 
sichtbar  ^cni.Kbt  wcnlcn.  In  einer  früheren  RmdscbaO 
h.^ben  w  ir  die  Wirkung  der  Seife  erklärt  Dttd  geengt,  daas 
dioclbe  durch  Auflösung  cles  l-'riies  auch  den  Schmnta 
beseitigt,  der  an  nnserer  Haut  haftet.  Ein  voitreffliGbcs 
Löanngsnitlfll  aller  Fette  ist  aber  anch  das  Bansin. 
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W«n  wir  dibar  (dunntaig*  Kldder  mit  Bemfai  vaMhni. 

so  vertieren  »!e  das  in  ihnen  entbaltens  Feit  trnd  der 
Staub,  der  siih  nun  niuh  iiirbl  mehr  auf  der  Faser  ballen 
kann,  fällt  «Miiur  h  1  !:!•.!;.■  WDicu  s  iicnmier  oder  kana 
doch  IcilIii  liiiicii  Al>iiüi>lcii  i'tiKerut  werden. 

Im  Aii{  iii^  u.iuiltc  m.in  StdalHlUeatltecrl)cn/in  nn, 
ia  dem  Ma^iüiie  aber,  wie  dieies  tbenrer  wnrdei  gleicbieilig 
aber  anch  die  Irocbene  Wicche  mebr  in  Anfnabme  Icam, 
{•ing  m.in  /-i  dem  viel  billigeren  IVlTdlcnmlicn/in  über. 
Heule  siml  in  <lcu  souenaunlen  .t  bi-nnM  bcti  Wdicbcrcien" 
gcwallivic  .Million  illrscs  I.i»-iiiit;siiiiin.'N  in  slclcru  (ic- 
brauch.  iJas  Wniichen  erfolgt  in  groueu ei«eruen  I  ronuncln, 
welche  durch  geeignete  Vorricbtaagen  ia  Stelcr  Bewegung 
»ind.  Da  hat  ea  aich  nun  geseigt,  daas  «oa  Zeit  su  Zeit 
trolc  aller  VonkbUauaMregeln ,  trotz  de*  vollMSadiKcn 
,\ tl^^l trnsM  s  jc^jüdicr  Fl.inimc  aus  den  Wttl.sliittcn  ilico 
inilunici  |iU.i/!h1i  in  Brand  standen.  Krst  il-uit  nllmabluh 
ist  ma:t  liinler  <lic  IVi^achc  clics>cr  Ungliicktfillegekomnu^n. 
Mo»  bcribachtele,  das«  das  Benzin  gerade  so  wie  viele 
andara  KaUeawaicnslal'a,  Hm»  aad  4ei|l.,  tmi»  ao 
wie  KaatKbuk  und  Vapier  durch  Reibaac  daktriieb  wird. 
Dam  ea  flSssic  ist.  ihut  dabet  nichts  zur  Sache:  daidi 
die  Bcwcgiinj;  reiben  ».ich  die  ein/.eincii  Fliissit;kei|s- 
Iheilchcn  an  einander  und  wenn  <Iie  S|>annunt»  der  auf- 
gespeicberlen  Klekincität  uroMi  genu)>  geworden  ist,  so 
Inulen  Fankeneatladungea  statt  Nicht  die  Haare  aUo 
■iad  ea,  wie  Loid  Kelwin  aaniia«>t,  aoadera  daa  Pa> 
Iroleum  »citi«!,  welche«  die  Funkenentladang  bervortaft. 

AI«  ilic  );e«cbilderten  Verhüllninsc  bekannt  {^worden 
».i:<  ii,  riMliii-ncn  /unücbst  ^;cv^i^^r  I  -jutc  .  iiI  ileiii  Marlit, 
welche  (ichclmmiltcl  verkauften,  ilurcb  «leren  Zu»al/  <!<<' 
Fankenetllladuo)4en  vermieden  werden  sollten.  In  il'  > 
Tbat  war  dies  der  Fall  and  sehr  bald  wuaale  maa  auch 
die  ZaaammenMttnag  diecer  Mittel.  Es  geailgt  ean* 
enifaeb,  irgend  welche  MeinlUriten  —  welche  merk- 
wBrdij^rwcise  in  Benzin  löslich  sind  —  in  jjcrlnger 
Mcnyc  dem  Bcii/sin  /uzusci/cii ,  um  die  l'  aliigWcit  des- 
selben, eleklriKCh  zu  werden,  vollständig  zu  unterdrücken. 
Wie  hier  die  Seife  wirkt,  ht  unlieknnnt.  Es  genügt,  tu 
CBwalatirea,  data  seit  der  Verwendung «olcher  Seifeazaaäue 
nie  wieder  Unfälle  darcb  Entzündung  vorgekommen  lind. 

Man  könnte  daher,  wenn  es  sieb,  wie  in  dorn  durch 
unseren  Corrcspon<lcntcn  niilgctbcillcn  Kall,  darum 
bandelt,  au«  Gesundhcits-  und  Keinlicbkcitsrücksichten 
dnrcbaus  Pelroleum  »um  Woicbeo  der  Kopfhaare  zu 
mwendea,  jede  Gefahr  darch  daea  daartigea  Zaaalz 
«armeidca.  Dafegea  aochlca  wir  aiAt  darcb  n-.-.ff 
Ifittbeilung  dazu  ermtratcrn,  eine  Un«tlte  weiter  tu  [  ih^L  n, 

Weldie  seit  kurzer  Zeit  in  l'aii^.  urnl  l-ondmi  ci  11  ;;r rissen 
ist  and  w:ihn>cbeinlich  auch  sehr  bald  zu  uu«  kommen 
wird.  Ks  ist  <iie«  die  von  einigea  FHieareB  erftnuleBe 
elegante  Kopfwüscbe  mit  Benzin. 

Die  Friaeave  aind  bekaaallich  «n  ngsawea  aad 
UmeaiaaiJiea  VSadw».  Wim  iat  »klit  all«i  actea  m 
kosmettwhea  KailTen  aad  Bebelfen  seit  den  fitesten 
/eilen  crfunileii  worden !  Zu  <lfn  erfnl|>reiihi.lcn  HTnuigen- 
Schäften  dieser  Art  gehiirt  bekanntlich  der  ,.-Sb;im|>oo'",  die 
Kopfwäsche.  Ihre  Beliebtheit  liei  den  Friseuren  bildet 
allerdinga  eiaea  tiaarigen  Beweis  für  die  auungelbafte  Reia- 
Kebkelt  trialer  MeaadMa  aad  da  geiada  aoldw  Leate^ 
welche  nur  ungern  mit  Wasser  und  Seife  aa  ihrea  Haar- 
wuchs herankommen ,  meistcntheils  auch  eine  besondere 
Angst  vor  /.u\i  und  Krkällunn  licsit/eii,  so  ist  es  sril 
langer  Zeit  das  e!fritp.le  Streben  der  Krisoure  gewesen, 
ilas  bciühnitc  Spruihwort  l.ügen  zu  »trafen,  welches  l)e- 
hauptat,  daas  aian  des  Pela  nklit  waachea  könae.  ohne 
iha  aaii  aa  mirbea    Ia  diaaaw  Sliabea  liad  die  Haai^ 


köusller  ancb  aaf  die  trackeae  Wasche  gekommen.  So 

wird  man  denn  heule  in  den  eleganten  Fritirstuben  der 
Rue  Royalc  und  des  Boulevard  de»  Italiens,  che  m.in 
sich  vor  di'ii  •Npic^M  I  •,«■1/1,  (gefragt,  ob  man  Irocken  oili  i 
nass  gewaschen  wcitlen  wtilie,  Motiei  das  crstcre  gaiu 
besondcn,  empfohlen  wird.  Dass  das  Beniin  etwas  nn> 
angenehm  rieclit,  hat  die  Friseure  ia  ilirea  menaclica» 
fmindKcbcn  Bealrebnagea  nicht  irr«  Machen  kSnnea. 
Woru  gicbl  e%  denn  starke  I'arfnms,  die  man  in  reicli- 
lieber  Mcn;;e  den  Waschmittelu  /Ukclzen  kann."  So  wird 
das  Hcn/.iii  literweise  in  den  Pariser  ...Alclieis"  verbraucht, 
und  da  man  von  den  Friseuren  doch  nicht  voraussetzen 
kann,  dass  sie  in  der  Färbcreilecbnik  Kcnnini&sc  be- 
sitzen, die  ülicr  daa  Haar*  and  Bartiürben  binausgeben, 
so  ist  von  einem  Scifenzuaatz  bei  dieser  W'dscherel  nicht 

die  Itedi'.  im  fie;,'etitlic'i!,  der  Haarkünstler  »owobl,  wir 
die  .Modedame,  welche  sieb  seiner  Fürsorge  aincituul, 
freuen  sich  über  das  Knistern  ile*  Ha.ire»  und  die  ge- 
legentlichen Funken,  welche  hier  und  da  aulblitzen,  ohne 
ta  bedeakea,  daas  sie  sich  damit  emcr  farebtbaiea  Gefahr 

Aber  selbst,  wenn  der  Selfenzusatz  liet  den  Friseuren 

bekannt  und  all;;cnir;n  iiblii  b  wünlc,  so  niiisste  man  ibicb 
diese  ganze  Trocken«. Iscberei  menschlicher  l'ilte.  v<-r- 
danitiKii  lind  bckiunjifen ,  deaa  der  Benziadampf  ist  im 
höchsten  Grade  gefährlich,  wann  er  in  grSeiercr  Menge 
einpathmet  wird,  waa  bei  dem  geacbilderlea  Varfabrea 
gar  nicht  zu  vermeiden  ist.  Ziemlich  viele  F.illc  sind 
bekannt,  bei  welchen  Menschen  durch  das  Einatbmen 
\ou  ncnzin<lani|ifcii  unter  den  schrecklichsten  Symptomen 
/II  (trunde  gegangen  sind  und  wir  sind  gern  bereit,  unser 
Wort  dafür  /u  vcrpramlcn,  d.tss  der  schlimmste  Schnupfen 
unvcrgleichiicb  viel  harmloaer  ist.  als  die  Gefahrea  dieser 
Trockenwäsche. 

So  ist  das  alle  Sprüchwort  /war  Lttgea  gestraft 
worden,  aber  es  hat  rloch  Kt-cht  behalten.  Wenn  die 
modcinc  TechniU  auch  .Mittel  gefiiixlcn  hat,  um  den 
i'clz  zu  w.-ischeD,  ohne  ihn  na^t  zu  niaicbeii,  so  kann  man 
doch  getrost  in  dea  weisen  Rath  unserer  Valereiastimmen, 
welche  jedca  Venach  nach  dieacr  Ricblanc  mit  bedenk* 
liebem  Kopbditteln  mütbiUiglea.  Witt*  l6os»j 

•     a  • 

Die  Typen  der  Fixateme.  Bck.-uintlich  hatte  I'atcr 
Secchi  drei  Typen  von  Fixsleraen  aufgestellt,  weiaae 
o<ler  IdHalicba,  gelbe  und  röthlicbe  Sterne,  deren  Spectram 
i  liarahterisehe  Uatersehiede  zeigt.  Neuerdinga  hat  Herr 
McCIean  das  Spei-trmn  ril!<r  Sd-iiip  der  ersten  bis 
dritten  (iriisse  auf  den  .Sternwarten  liei  lunUridge  und 
am  l'ap  mit  besonders  wirksamen  Apparaten  anfgenomiiien 
und  kommt  nun  zu  einigen  Aendcrungen,  die  schon 
Scbeinar  ia  Potidamt  dardi  Büdung  von  Unter* 
abdwihingea  tbcM weise  »aifaciaHet  hatte.  Er  «teilt 
auamehr  $  statt  3  Klassen  auf,  Indem  er  den  ersten 
Typus  Seccliis  in  J  trennt  Dir'  i-rsto  StrinWI  isse, 
deren  Spectra  nur  Helium-  un<l  ki  inr  Wasscrslotllimen 
enthalten,  nennt  er  Orionidcn,  weil  Rigcl  und  andere 
OrioBsterae  zu  ilir  geböreo,  wührend  Bcteigeuze  desseil>cn 
Sierablldea  aar  fBaltea  fChuae  gehSrt.  Die  a  weite 
Klasse  schliesst  die  Sterne  des  Siriostypns  eia;  ihr 
Spectruro  zeigt  WasserstofTlinicn.  Die  dritte  Klasae 
ln'^tiift  die  Sicme  dos  l'rocyon- Typus,  in  vwIlIuiii 
neben  den  WasscrstolTlinicn  die  Eiscnbnicn  hervortreten. 
Uie  vierte  Klasse  (dem  zweiten  Typus  Secchia 
eniapreckaad)  eaibilt  die  gelben  Sterne  vom  Sovaeo^ 
Typat,  in  daiaa  Spaeinmi  aaUniehaia  MelalUiaiaa  aaf* 
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Dia  fAnfte  Klasse  (3.  Tjpui  S«ccbis)  ra- 
fuM  die  ratlm  tktor  «nogagelbcn  Sterne,  vom  Typus 
«  Hercutü,  welche  Balm  den  Melalllinicn  zahlreiche 
dnnUe  Biader  (Aliiorpdoiie-Strcircn  1  auru  ciscn 

Im  Eintelnen  macht  (ich  bemerkbar,  d.u.b  die  Hclium- 
Slcrnc  (( )riniii<]cn)  iler  ersten  Klaue  becomlers  im  Aequalor 
der  MilcbBiraHe  vorltonuaen,  vibrend  die  der  vierten 
und  fSnften  Klasw  am  Rassen  Himmel  aentrent  sind; 
die  merlcwürdigstc  Neuenideckung  iM,  «las*  die  Orioniden 
eine  AoxabI  von  Linien  darbieten,  die  mit  Sauerctofflinicn 
sniamBeBiallen.         «    ^  , 

Soennediena  MesarSdchen.  \\\\  einer  Abbildung.) 
Die  bckaiinle  I-irma  SoctincLUcn  hat  ein  vom  |)rcu>si- 
■cben  lD(aaterie*Oberst  Jaliob  erfundenes  Mccsinddiea 
von  Entfernungen  auf  Karten  ihren  Verlags- 
gfgenbl.iiKl'jii  rinj^crcilit.  welches  »ich 
durch  Kiiif.ulihi  it  iIit  Kinricliiun^  un<l 
des  (iebniiKb-.  vnt  lU-n  numtliciUi 
ähnlichen  Krfinduii|;en  aus/.cichnet. 
Das  eigentliche  Mc&sirHdchen(  Abb.  387), 
das  (um  Nichtgebrauch  ähnlich  einem 
TnschenmcsBcr  eingckla|ipt  wird,  trägt 
an;  fciiicm  Kandc  l  l  Spillen  mit  je 
4  nun  AbktaiiJ,  da»>  t>L'iin  ein- 
maligen AlHollen  des  Katles  40  mm 
gemessen  sind.  Ein  Drehen  darüber 
hinans  verbfaidett  ein 
HaaMoaUft.  Um  «eilt 
hat  man  nur  den  GrilT  um  180', 
also  ein  halb  mal  um  sich  »eil)»!  zu 
ilrelieth  Ks  lenchlel  ein,  das«  man 
jeder  WeKkrümmung  mit  dcni  Rädchen 
folgen  und  bei  wialdig  absweigenden 
Wegen  afaaettcn  und  im  dem  ge- 
fundenen .M.iaiis  das  nächste  hinxu- 
/ühleii  k.tnn.  iCum  genauen  Mcuen 
kleiner  \Ve^;s|ückL-  traj;t  der  Kopf  des 
liriiVs  6  Spiucn  von  je  1  mm  Al>- 
■^n  stand.  Zar  Ermitteluag  der  wirklichen 
j"-...«  Entfemang  ans  den  gemessenen  Weg- 

Seanaeckea«    atiecIceB  bedarf  es  nur  einer  einfachen 

XesHttlrbfo.       Umrechnung  dii   Irt/Icf  n      llri  der 
GcneraUtabtkartc  im  M.i.i-^si.il>c  \i>n 
I  :  loooQO  entspricht   1   nun  der  Mc!>siiii^    i<>i'  m  iler 
Wirklichkeit,  mitbin  sind  beim  einmaligen  Abrollen  des 

RidcbeBB  40  X  >oo-~  4000  ■"0^4^ 

kleineren  Knrtendrack  genau  leaen  au  koneea,  ist  das  In- 

strunicni  ncucrding«  vom  Major Kreiherm  von  Schimmel- 
mann  durch  Hln/ufa^ni  einer  I-iipc  im  (irifT  sehr  /.weck- 
mässit;  vcrM>lll.i>iiiiiihut  worden.  U.iss  Messrädchen  macht 
den  (iehrauth  eines  Ziikcl-.  /um  Krmillcln  von  Kntfcrnungen 
auf  Karten  nicht  nur  überflüssig,  es  arbeitet  durch  sein 
Anpisisea  an  Krümmungen  andi  viel  schneller  und  ge- 
neuer,  als  iler  Zirkel  und  kann  auch  betjnem  cum  Ucber» 
tragen  von  Karten  in  einen  anderen  Maassstab  verwendet 
»crdcii  i>t   sehr   .s.ml.cr   uml  ;;ciiiui  aus  Sl.dii  t;e- 

fertigt  und  vemickcU  und  mit  einem  King  zum  Anhüii);cu 
verschen,  eignet  sich  »omit  sehr  liequetn  für  den  militäri- 
schen Feldgebranch,  wie  für  Kadfahrer  und  Touristen. 
Eia  MeaHldcheB  mit  Lupe  kostet  6,  ohne  Lupe  4  Mark. 

r.  r6o;,I 

•  •  • 

Station  fltr  Pflansenachutz  au  Hamburg.  Der  llam- 
bmgiacbe  Staat  hat  im  Freihafen  eine  Station  lär 
PfiaBsenscbuts  gesduffen.    Die  Leitung  dcnelbeu 


ist  HsfiB  Dr.  C  Brick  vom  BetsaischsB  llnaeau  sa 
Hamburg  übeiliagSB;  als  Zoologe  ist  Herr  Dr.  L.  Reh 

berufen  worden. 

.\nlass  zur  I'-rriclitun^;  der  Station  i;ab  die  Uiiler- 
bucbuni;  des  über  Hamburg:  eiuijefiihrtcn  amerikanifichen 
Obstes  auf  dss  Vorkommen  der  San  Jose-.Schiidlaus 
fAtpiäMmt  ftmkitnuCMaalL.)',  ausserdem  soll  die  Statioa 
auch  die  SendugiU  lebender  Pflausen  aus  dem  Anshude 
hinsichtlich  der  Eiaachleppung  von  Reblaus,  San  Joac- 
Schildians  u.  dergt.  überwachen.  Ihr  fallen  als  weitere 
Aufgaben  liie  l'.cUlini|il(Hi^;  .ui'lrelcndcr  Pfl-in/cakrank- 
heiten,  die  Kcvi&ion  der  Kcbscbulcn  und  der  mit  Kcben 
bepflanxlen  Gelände,  die  Ucberwncbung  der  mit  Obst- 
bSamen  beataudeaeu  Culturflicben  im  Hambnrgiscbci 
Gebtele  sowie  die  Besdritfliguttg  arit  den  einschlägigen 
Fragen  so.  («ogt] 

*  .  • 

Oer  Gehalt  des  Meerwassers  an  Gold  und  Silber. 
W  ie  wir  kürzlich  im  Promethrus  geleiieu  bubcn,  ver- 
sucht msa  jelat  in  Amerika  aus  Silber  Gold  an  machen. 
Man  kum  es  auch  aus  Waiaer,  aus  Mcerwasier  umdMu, 
oder  viehnehr  man  könnte  es,  nur  das  „wie"  ist  nodi 
nicht  gefunden.  Das  Mccrwikuter  cnlliäll  nämlich  Gold, 
nur  sehr  wenig  allenlinn'i.  o,<x)<i  (;  in  1000  I.  d.is  ist 
etwa  ein  Werth  von  i.titiH  rfcnni^;  auf  die  (te^ammt- 
menge  berechnet  muchi  d.-us  aber  die  Kleinigkeit  von 
S83S  BiUioaen  Mark  reinen  Goldes,  das  entapridit  ehten 
nuHsiven  Goldwürfel  von  nngeführ  '/i  *ihm  SdleiUHcbe. 
WSrtlc  m.in  das  im  Meere  enthaltene  Gold  gleichmässig 
unter  die  idoo  MillMmcn  .Menschen  vertheilen,  die  die 
Krde  bcvulkern,  so  würde  jevler  nnserci  Mitmenschen 
die  Kleinigkeit  von  j'/«  MiUioneu  Mark  in  (jold  er- 
hallen- Da  aber  die  Doppelwährung  anch  su  ihrem 
Rechte  kommen  miasle,  kSaate  gleichseitig  5J0  BillioBeii 
Mark.  d.  h.  jiocxm  Maik  pro  Kopf  an  Silber  lar  Ver» 
ihcilung  i;elan;;en,  %-on  dcm  dss  WclIiBeer  das  ö'/ffacli« 
des  Goldeb  enthalt. 

Leider  sind  die  Aussichten,  din  Ubscke  Snmnirben 
zu  verdiencfi,  noch  recht  gering,  wem  mwi  anch  neuer» 
dings  hiersu  ein  Mittel  gefunden  haben  will,  hidem  man 
das  Gold  auf  grossen  Silberplatten,  die  an  Orten  mit 
starker  Strömuu);  im  Ocean  aufgehängt  werden  mÜDSten, 
durch  einen  elektrischen  Nlroin  nicderschlaijcil  will,  der 
durch  die  lebendige  Kraft  von  Ebbe  und  Klutb  ge- 

[6011] 

•  • 


Oae  Scfaeiboeilhnilt  < /■'.•mrid  ntniim  u/iüi/n  .l/i  '>f. /i.  I, 
eine  unserer  elgentb&mlich.sicn  Kruhlingsianunkcln.  welche 
im  April  uml  Mai  die  (irasgärtcn  und  Anger  mit  einem 
Flor  goldgelber  Sterne  bedeckt  und  dann  im  Sommer 
spurios  veiBchwiBdat,  wen  aieht  etwa  ehi  Gewftlewigsa 
die  KnoIieBbOsdM  «ea  der  Wnnsl  aad  die  madUcfeea 
Einielknöllchen  ans  den  Blattwinkeln  Uoaslegl  nad 
sammeoschwcmmt  -  woraus  die  Sa^e  vom  (ielroido- 
regen  und  der  Name  H  i  m  m  e  I  s^e  rst  e  entstanden 
sind  bat   zu    zwei    neuen    l'nlcr*uchuni;en  .VuI.lns 

gegeben.  Der  Umstand,  dam  diese  Fflanae  sich  mehr 
durch  Knölkben,  als  dmeb  Submu  failpilaaiil,  haue 
schon  früher  die  Vermnthnng  erregt,  daas  unsere  Pflanse 
die  verkümmerte  weibliche  Form  einer  im  Süden,  t.  B. 
an  der  Riviera  heimischen  hermaphroiliiisclien  Form, 
der  f  uaria  calthoffolia  ist,  und  diese  hragc  liat  neuer- 
dings Professor  Federigo  Delpino  in  einer  der 
Academie  von  Bologna  eiagereichtea  Arbeit  nnteisncht 
«od  bqsiht.  Es  haadelt  sieh  also  uai  eiae  iweigastaltige 
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(dimorpbc)  PA«ue,  die  b«l  tms  meist  unfniclilbiiren  Pollen 

bringt  und  ÜA  «)r»ict;ciiil  lUitili  rinr  ifiililiclii- 
KnölkhenhiMung  am  \Viir/rU|i»;k  uic  iu  Uvii  W.M- 
winkeln  fnrlplUn/l. 

Die  weistlichcn  KnöllcbcJi»  welche,  oberfläcblicb  an- 
gcceben,  (nr  Getrddefcärner  geballcn  werden  konnten, 
hat  Herr  Leclerc  da  Sablon  einer  von  M0n.1t  zu 
Monat  fortschreitenden  chemiKihcn  Untersuchung  während 
des  RCiAmmlen  J.ihreslaufeii  iinlctw  ■  ■rfcii  und  deu 
wechselnden  Gehnit  nn  rediicirciKk-n  und  nicht  redu- 
Cirendcn  /uckcrarlon,  Dextrin  und  Stilrkemehl  fe»t- 
gBsteilt.  Die  oeugebildelen  Knöllcben  bestehen  fast 
niaadilieadldi  ans  SärkdEÖmchen,  welche  schon  in 
April  thcilweis  löslich  werden  and  in  Dextrin  ü1>ergchen. 
Im  Mni  und  den  folgenden  >Ionatcn ,  wenn  die  l'llan/e 
\  IM Ii«  iiiili-l ,  hclireilcf  dic<>c  l'iinv;wi'.iluii^  weiter  fort; 
aus  dem  Dextrin  entsteht  ein  tiichtrcducircmlcr  Zucker, 
der  sich  im  Juli,  wenn  d:u.  Leben  der  Ptlanze  .im  voll- 
kommenstsn  raht,  am  stärksten  vermehtt  bat,  so  dats 
sahM  lIcDga  dit  Hüfte  aller  Reservestoffe  attsmachl. 
Vom  Attfoit  an  tritt  mit  dem  üc^inn  A-.:  tlvcti 
Periode  im  Leben  dieser  Pflnn/c  eine  Umu  Jinllmi;;  <ler 
Stnflc  in  iimgekehtter  Kulituii^  ein.  Kin  Theil  ilc>> 
>Cuckers  wird  wieder  Dextrin  und  Stärke  und  die  Ptlanse 
lebt  auf  KoMen  dieser  Kcservestofle,  «dche  b  Gtncose 
vbercehea  vnd  assiroiliit  weiden;  vom  Xewit  Deeember 
ab  wiegt  die  Glucose  in  den  KnSncben  vor.  Tn  Denlsefa'- 
I.md,  wo  die  vcgel.ilive  IV  iIihIc  i\f^  Si  SiarlKukkrauls 
nicht  bereits  im  September  beginnt  »ic  im  Süden,  wo- 
selbst schon  vom  Dcccmbcr  ab  Dlüthen  erscheinen, 
dürfte  der  Gang  der  Umwandinngen  etwas  verschieden 
anafallcD.  (toaoi 
•     •  • 

Verlnderticbkeit  des  StM^lbMnpannera  fAbmxas 
grtssttlariata).    Diese  allgemein  bekannte  Gartenmol  te, 

die  wetifu  lnl  h:\ft   gelben    und   scliu.^i/i:.  Zeich- 

nungen .Ulf  ueisscm  (trundc  auch  der  ILirlckin  j;cn.innt 
wird,  scheint  van  gro.sser  Wandelborkcit  zu  sein,  denn 
der  Rev.  J.  Greene  in  Cbifion  (Bristol),  der  schon  im 
vorigen  Jahr«  vor  der  Londoner  Öitomologiachcn  Gesell* 
»cbaft  eine  „Hariekin-AusslelluDg"  ver.inst.illete,  be- 
richtet, dau  er  im  Laufe  der  letzten  J.ihre  nicht  weniger 
aU  3^0  Wirietiitcii  ge/üihlet  fi;ilic,  und  /w;ir  I.ai\eu 
und  Fup|>en,  die  in  einem  rmkrtM!.e  von  rwei  Meilen 
auf  FfaffeobutY£'r»>n'm;/i->lUischen  gesammelt  und  dann 
völUg  gleich  gehalten  und  10  weit  sie  noch  fmsen,  mit 
diesem  bevorsogten  Fntter  genibrt  wurdoi.  Merkwürdiger- 

weise  hinderte  sich  nicht  nur  il.is  1  )•  itlerj^elb  der  Zeich- 
nungen III  dunkic  I  >ckci t'.trbc  um,  Miiulcru  aucli  der 
Schnitt  der  Vonlcrtiügel  wechselte  n.ich  I^uge,  Breite 
und  Krümmung  sehr  stark.  Greene  sieht  Kreuzung 
der  dunklen  md  hellen  Abarten  fOr  die  Haoptnrsache 
dca  Fomeareicihlhams  an.  b.  k.  t*a4d 

•     ♦  • 

Die  artesischen  Brunnen  des  Oued  Rir  in  Süd- 
Algarie»  sind  nunmehr  au  einer  sokfaen  Zahl  gelangt, 
daaa  es  afeht  mthsam  eiacbeint,  sie  noch  weiter  au  ver- 
mehren.  Wie  Professor  George  Rolland,  der  diesen 

Gegciist:.:  1  /u  '•einem  I'.ich^tudiiiiii  griiiailit  li.it ,  der 
Pariser  Ak.ulfmic  am  31.  Mai  1898  d.irlegte,  vermindert 
schon  jetzt  jeder  neae  Brennen  die  Kigit  bigkeit  seiner 
Nachbarn,  und  es  müssten  rtgieraiitsaeitig  Aoordnungen 
getroffen  werden,  welche  an  Statte  einer  Vermehrung, 
die  bessere  AusnStzung  der  vorhandenen  Brunnen,  deren 
Walser  an  50  pCt.  bisher  verloren  gehe,  an  Bericselungs- 


swecken  in  die  Wege  leite,  statt  das  kostbare  Nass  den 

s.\l/igeii  Si'lii.tl>  /nlllr^MTi  /u  l.issni.  Avif  Knll.inds 
\  ■  ir^^  lillige  liiM  siiul  ticreili.  drei  gio^hc  tichietc  oder 
<  ).<>.i  ii  lii  t  .Si'i/iY.  tti^'nco/r  liii  Siiii  .tlifirirn  mit  einem 
Ucrioielungsaieix  aus  Tbuurübrcn  verschen  worden,  ebenso 
au  T^giift  md  «s  wird  so  eine  erheblidie  Menge  des 
Waasers  der  Tiefe  gerettet,  auch  solches,  das  ia  den 
Schotts  schon  etwas  SaU  anfgenommc«.  für  sokhe  Cnl- 
tiireii  verwendet,  die  ilasselbe  veitragen  können.  (Contptes 
rftuius  äe  l'Atail.)  f^oj^] 
•      *  • 

Bin  tntiaend  Jahre  aller  BieenbodiofeR.   (Mit  efner 

AliMMtiii;.;'  \n  iler  Ki-.fii-  uiv)  St.ili!,;e'icn-.i.-h«ft  von 
(im»!  ril.iiiiiieil  wurde,  wie  wir  i:ui;iniii  na;  mitl  Mtnini; 
/^•i!)r„s!  ilS^S,  Nr.  12,  S.  54si  Ic-cii.  ein  Ki-^enhochofen 
beschrieben,  dessen  Aller  auf  lausend  Jahre  geschitst 
wird.  Dieser  Ofen,  der  theilwcise  auf  der  vo^Uulgen 
MillcnniawsansstelliMy  hi  Budapest  au  aehes  «affv  wnrdc 
bei  Gyahnr  In  der  Ktte  der  «Hbckanntco  BmaatitcasteiH- 
lager  von  Himjrad  in  Siebenbürgen  aufgefunden.  Er  stand 


Abb.  jSS. 


.in  einem  feKigen  Hügclh.mg,  in  den  er  /um  Tlieilc  hln- 
cingeli.uit  w.ir,  so  d.is.<i  er  nur  wenig  iibcr  ilcn  I'.rdbodcn 
licrvorsali  Siin  li.ilbkrcisfömiigcr  Querschnitt  mn.i>s  in 
Höbe  der  137  min  weiten  Esse  61  cm.  Seine  Tiefe 
betn%  1.5S  Ofw*  der  innen  mit  i^er  achacln- 

barem  Matetide  bekleidet  und  oben  mit  einer  Deckel- 
platte  versehen  war,  fand  man  noch  einen  Kbenklumpen. 
Aussen  halte  m.m  am  Ofen  a.is  Sii  lu.  ii  und  Holz  eine 
Plattform  errichtet,  uro  ihn  leichter  füllen  zu  können. 


Die  Hunde  der  aiktiacben  Regionen  trennt  Herr 
A.  Montefiore  in  drei  Hauptraiaen:  i)  Ksl(imo*Hutide 

(amerikanische  Ka<sci,  Z\  weA|»ibiri).chc  S.Tmojedcn-Hundc 
und  3)  ostsibiriüchc  l.cnahuii<le.  Die  Ict/terc  K.lsse  gilt 
für  arktische  l-lxpeditimicn  .i!s  die  lieste,  ist  aber  «Imer 
zu  beh,indeln,  dara.ich  kommen  die  von  Nansen  be- 
nutzten Samojeden- Hunde,  die  einen  dicken,  wolligca 
I'clz  licsitzcn,  der  sie  nicht  nur  gegen  die  Külte,  sondern 
auch  gegen  die  Bisse  ihrer  wilden  Genossen  sehStat. 
Denn  sie  f.illeii  w-rw  iil ■i'reiii.un'.er  her,  und  die  Dressur 
die»es  iineiitl>flirlii  lieu  Hiilfsarbeiters  für  Polar- I%\pe- 
ditionen  ist  so  lang  und  schviierig,  da.«;*  ein  dressirter 
Hund  30  bis  100  mal  so  viel  kostet,  wie  ein  junger 
mdremirler  Hund.  Die  arittisdwn  Hunde  aidwn  im 
Allgemeinen  die  Hiifte  der  Laat,  die  ein  Mensch  tragen 
kann,  aber  sie  befSrdem  dieselbe  doppelt  so  weit  ude 
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dkier.    Ibre  fart  anbeiibmlMire  Wfldbelt  wollte  man 
sieb  tonst   <lurch   lijulij;c   Krcni?utit:di   iiiil  Wölfen  er- 
klären. »;i6  aber  wliwcr  in  bewciMii  vwite;  \vahr*cliein- 
lieber    U'^gV    n.vli    Mcuitcfiorc    ilic  au.s>clilic>.slithc 
Fleiicbnahruiig  «Ituu  bei,  uad  er  betiebt  »k-b  bierfür 
auf  4ie  ErfahrDne  cimi  norweelsdien  Tbienäcbten, 
der  bemerkte,  datw  min  Kfanlviebi  w«mi  m  in  fntler- 
nrmrn  Jahren  mit  Fiicben  cmsbrt  werden  musMe  — 
( iii<;  .in  den    nortlischen  Küsicu    wi  iuiiUrfiii-ii- 
kiiiilt  — ,  jed«.)!!.!!  I>e6<inden  bÖMtrlij;  wunlc.  Lrcliri^cii« 
iüt  die  Beh.nu[>tui>){ .   data  Fleiachmbniai;  »clUt  die 
MciMchcn  wild  tmd  grauam  mache,  von  den  Vege-  | 
lariaBeni  oft  awfeaprodicn  worden,  and  eine  angeichenc  \ 
eagMldie  Dane,  die  Gattin  dcc  frültcren  Her.-iiiFgcberii  | 
de*   British   Ati  Juiit  ■  /i'urmil   Mr.   Hart,     m:1ii>I)    die  ' 
SlIiuIi!  .III  ili  i;  ^r,'ii>..iir.tn  ln''tiill>ten  der  Kn.;  ini'cr, 
siili  licM>ndcri>  in  ihrer  Krien'-fiiliniiit;        11.. 111  eritiiuic 
hiih  all  die  ^)um•Dum•(ieI.l:llll^^l•      i.inl  in  iliicr  ('(i'onial- 
Foliiik  iiiuern,  auf  ibre  ti)>erw'i«|{cmle  Flciccbuobrune. 


BÜCHERSCHAU. 

J«hrkmtk  für  JPkotcgraplue  und  Ht^oduftiotuirchnik 
für  das JtAr  afB.  Unter  Mitwitlttuii;  bervomgendcr 
Fachmänner  bermui|>e|;ebeti  von  Reg.*Ratli  Dir.  Prof. 
Dr  Joief  Maria  EUer.  12.  Jahrgang.  Halle 
a  S.«  1898.  Verlag  von  Wilbdm  Knapp.  P^ci^ 
8  M. 

Mit  gewohnter  Pünkilichkeil  erscheint  auch  in  diesem 
Jabr«  wieder  der  Edersclie  Jahreibcricht,  das  «richtigste 
wiRsencehaftlicbe  Werk  fiber  Pho(n;;rai)hic.  Die  Kin- 
thciluii);  ist  jjenau  dieselbe  wie  in  friihercn  I  ihr'-n  An 
der  Spitze  ilcht  eine  gro(.*c  Z-iLl  von  Orij;iiial.il)lKind- 
lun(;cn.  deren  Werth  uatürlicli  ein  &ehr  verM:hicdcn.irtiger 
ist.  Oboe  eiuielne  betotuleni  hervorheben  zu  wollen, 
kann  man  doch  ngen,  das*  andi  nnter  den  dtcajihrigen 
Abhandinngen  eine  ganze  Ancahl  solcher  bt,  welche  auf 
Origin.i1ilHt  Anspmeh  erheben  können  und  unseren  Oe- 
siththkrcis  wevenlliih  erweitern.  IXi^>s  die  l<r>nli;cn-l*iu)lo- 
grapbic  auch  in  diesem  Jahre  wieder  eine  grusse  Knile 
unter  den  vcrsrhictlenen  Mittbeiluugcn  »pielt,  1>edarf 
wohl  kaum  besonderer  Erwähnung,  aber  daneben  er- 
acheinew  auch  andere  Gc^nstiinde  von  actuellem  Intern 
esse.  So  mächte  ich  i.  B.  eisen  Artikel  von  einem 
nicht  genannten  Verfasser  bcr\'orhebcn ,  welcher  über 
neuere  Formen  vm  K  uii::ii,il' i;;r;i|  .In  t;  1  li'irT  die  l(c- 
handlung  der  für  MiUbe  .Ai.p.iriid.'  rrfnr.lcrliiheu  Films 
eingehend  «ich  verhrcilct.  Kim-  .'\ii/.ilil  reflit  interessanter 
BeitiSge  handelt  von  der  derzeitigen  Entwickelo^g  der 
Heratellune  photographischcr  ObjeetlTe  nnd  scheint  an- 
zmleutcn,  iI.xks  »clbst  .luf  dic-icm  'iciiic!  \w.  iti  ri  r  Fort- 
»thritt  noch  in  Aufisicbt  vtebt  Den  •  )ri;;ui.i].il>li.iiullmi(;en 
folgt,  wie  gewölinlich .  eine  .Xrt  Jahresbericht,  welcher 
uns  in  methodischer  und  volUiiindiger  Weise  über  die 
Fortschritte  der  Photographie  nnterrlchlet  Ein  Ver- 
aeidniia  der  Patente  nnd  der  einacbBgipB  Liteiatur 
bihlea  den  Schlau  des  Werkes. 

Der  Bildcrschmnck  der  dieijührigen  Ansgabe  i«i  niiht 
g^nz  so  reichlich  wie  in  manchen  fröLeren  Jahren,  .iber 
einzelne  Abbildungen  sind  von  hervorragender  S  höidieil, 
namentlich  sind  einige  sehr  hübsche  Landtcbaftsanfnahmen 
voriunden,  während  die  mitgetheiltea  Proben  von  Drei- 
teheiKlnKk  beweisen,  dais  auch  auf  dii 
■och  sehr  viel  zu  thun  übrig  bleibt. 


Wir  wünschen  dem  schSnen  Untemebmen,  wekbes 

nitiitni-lir  im  /«."■Ificn  ]:ilwj,Min;f  vor  uns  liegt,  gedeihliche 
weitere  Kniwickclung  und  immer  w.'Kbseiidc  Verbreitung. 

WitT.  {«Ml] 


(AutnUtrlicbc  IWprKlitui«  behSII  lld  dis  ITlisrlllS  «or.) 

Bernard,  J.  et  L.  Touchcbcuf.    PtliU  eUckü 
granJfs  fprmvet.   Guide  photographique  tfal  tOncbM 
H«.  (Vlir,  ij9  S.)  Paria,  G«iidii«r*VUtan 

et  liU.    I'iei»  2,75  Frc». 

Kndriss,  Dr.  Kail.  />;<-  Stcinsals/ormalion  im  Afilt' 
leren  MiuthfUaU  ll'ürttembergs.  Mit  5  Xaf.  B. 
I  Karte,  gr.  8*.  (in,  107  S.)  Stnltgart,  A.  Ziaunci'a 
Verlag  (Emst  Mohrmana).   Preis  j  M. 

Gross,  Dr.  G.,  Ing.  Die  wtethanisehr  Wärmrlhrorie 
<  rhcnnoJynum:'-;  ■  uiilci  lirMiiiilcKr  Bcnii  list»  ii^; 
der  .Molekul.ulbcunc  und  der  »ich  ilaLtus  ergcbeuUeii 
Erweitening  dct,  Anwendniifiifgbietes  ilcr  TbaniMK 
dynamik;  nebst  Anwcodungaa  anf  WärmetROtonoi 
Källemasdrinen  und  andere  teebniache  Einrichtungen. 
Leichtfaij.sl.  bchand.  f.  Ingen.,  Techniker,  Indusiricüc 
u.  z.  Sclbstuntcrr.  sowie  z.  Tiebr.  an  tctbn  LtliLiiist. 
F.rstcr  B:ind.  .Mit  47  Abb  i.  levl.  gr  S" 
25.)  S  I    Jena.  Hermann  Costcuoble.    Prei«  8  M. 

Jung.  II  l<  ,  Stadtobergürtn.  und  W.  Schröder, 
Garlendir.  ZUm  Heidelberger  Sektots  und  «Aar 
Garten  in  aller  und  neuer  Zeit  nnd  der  Sehloia- 
garten  zn  Schwetzingen.  Mit  4  Lageplänen  u  j|;  .\bli. 
i.  Icxt.  Le».  8».  ^VII,  74  Sj  Berlin,  Gustav 
Schmidt  (vorm.  Robert  Oppenheim).     Preis  1,50  M. 

Wocke,  Erich,  Übcrgärla.    Vit  Alftm-I^MUtn  im 
der  GartetOmttur  dir  ntfUmkr.    Stn  Leitted.  f. 
(iärtiier  u.  Gartenfreunde.    MH  it  Abb.  i.  Te^t  h 
4  laT.    gr.  8*.   (XII,  357  S.)    Ebattda.   Prel»  3  S\  , 
geb.  6  M.  

POST. 

Mnrieiiberg  (Westerwald),  de»  tl.  Jnli  1898. 

An  <lic  Kfilaclion  des  Prometheus 

Unter  ll<:ziign;iliine  auf  die  Notiz  in  Nr.  4s8,  S  671 
des  Prometheus  gestatten  Sie  mir  gütigst,  Ihnen  einige 
Mitthcilungen  über  die  Foitachrittc  des  Gebrauches  der 
EMciridtit  Im  Oberwestcrwaldkreiie  an  machen  1  gana 
oben  im  Weslerwalde,  eine  der,  wenn  auch  sehr  zu  Un- 
recht ,  »-erschriecnsten  Gegenden  Deuisi  blands :  Die  Gc- 
iiicinde  Murienlterj; ,  ilic  vori^jc  l^Uii  (IiH  hilrnek Wasser- 
leitung au^;l'legt  hat,  hesi  bloss  im  M-rjj.ingenen  Frühjahr 
Einführung  ilo  elektrischen  Lichtes  für  Strassenbeleuchtung 
nnd  Bur  Abgabe  an  Privalicule.  Heute  breant  das  Licht 
bereits.  Eisenbahn  hat  der  Ort  leider  »och  nicht,  woan  die 
nächste  Station  auch  nicht  km,  sOBdcm  mr  6  km 
entfernt  ist     Marienberg         f*oo  Kinwobner. 

Die  i.(oo  Kinwoliner  /ihlende  Stadt  Hachenburg 
legt  zur  Zeit  gleichfalls  eine  elektrische  Belenchtuogs- 
anlage  an.  Der  elektrische  Strom  wird  lO  taa  weh 
entfernt  in  Erbach  dorch  WaaMrknfl  «nangl  und 
mittelst  WecbielBtrtmi  von  jooo  Volt  nach  Haeheabnrg 
lH>i.it;efiihrt.  Drei  durth  Jic  Leitung  berührte  Dörfer 
li.itKMi  siLb  sofoit  für  .Sirasscubclcochlnng  ttnd  private 
/wecke  ani^escblnssen.  Diese  drei  Dörfer  hilbMI  8ao, 
250  und  300  Einwohner. 

llit  tmrUndlidMr  EapfcUnng  ehi  eiMger  Leaar  dea 

Bficbting,  Kgl.  Laudrutb. 
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Die  Congo-Eisonbahn. 

Mit  rinrr  AbbiKUing. 

Am  16.  März  1898  ist  die  erste  I.ocomotive 
in  Dolo  am  Stanley  PimiI,  der  590  qkm  k''"'"«*^"! 
sceartig  erweiterten  Ausbuchtung  des  mittleren 
Coiigo,  eingetroffen.  Damit  ist  ein  Werk 
beendet,  das,  unter  grossen  Schwierigkeiten  aus- 
geführt, ein  neues  (iiied  in  <lcr  vnithschaftliehen 
und  culiurcllcn  Krschiics.sung  Afrikas  bildet. 

Bereits  Stanley  wies,  noch  ehe  er  seine 
Forschungsreisen  im  (.ongobeckcn  abgeschlossen 
hatte,  auf  die  Noth wendigkeit  der  ('ongo-tisen- 
bahn  hin.  Das  Uecken  des  mittleren  (longo 
mit  seinen  ausgedehnten  natürlichen  schiffbaren 
Wasserstrassen  ist  vom  unleren  ("ongo,  der  von 
seiner  Mündung  aus  1 80  km  stromaufwärts  schiff- 
bar ist,  durch  eine  325  km  lange  Strecke  mit 
Katarakten  getrennt.  Der  f  ongo  tritt  bei  Leo- 
poUlville  in  die  krystalliiüschen  Schiefer  der  Tafel- 
länder und  durchfliesst  sie  von  I.eopoldville  bis 
Manyanga  in  einem  tiefen,  von  Katarakten  er- 
füllten Kinschnitte.  \'on  Manyanga  bis  Isangila 
geht  sein  meist  schiffbarer  Lauf  in  einer  ge- 
wundenen Schlucht  durch  die  Gneisplatte,  um 
unterhalb  Isangila  wieder  über  eine  Reihe  von 
Katarakten  in  einem  sich  allmählich  erweiternden» 
Ihale  nach  Vivi  un<l  MatacU  hinabzustürzen,  bis 
wohin  der  Unterlauf  schiffbar  ist.    Der  Spiegel 

10.  AcjiMl  1I4S. 


des  Stanley  Pool  liegt  309  ni  und  Matadi  26  m 
über  dem  Meere,  iler  Congo  hat  mithin  auf  dieser 
325  km  langen  Strecke  ein  (lefalle  von  283  m, 
das  sich  in  der  IlaupLsache  auf  die  Katarakte 
von  I.eopoldville  bis  Manyanga  unil  auf  die  von 
isangila  bis  Mat<idi  \erthcilt. 

Da  diese  Strecke  für  die  Schiffahrt  unzu- 
gänglich war,  so  blieb  nichts  übrig,  als  die 
Waaren  zwUchen  dem  (Ongobecken  und  dem 
imteren  Congo  zu  Lande  zu  trunsportiren.  Der 
übliche  rransjK)rt  durt:h  1  rägerkarawanen  konnte 
jedoch  dem  modernen  Vcrkehrsbcdürfnissc  nicht 
genügen,  theils  war  er  zu  langsam,  theils  viel 
2u  theuer,  so  dass  die  Fracht  für  das  Tonnen- 
Kilometer  auf  2  Mark  zu  stehen  kam.  Die  einzig 
befriedigende  l  mgehung  der  Congokatarakte  war 
nur  durch  eine  Kiscnbahn  möglich. 

Im  Jahre  1885  bildete  sich  zum  Bau  der 
Bahn  auf  Betreiben  von  Stanley,  der  ein  Bau- 
capital  von  rund  30  Milliom-n  Xfark  für  erforderlich 
hielt,  ein  englisches  Syndikat,  das  sich  jedoch  im 
folgenden  Jahre  wieder  auf  löste,  da  die  Ver- 
hältnisse des  Congnstaates  keine  Garantie  zum 
Gedeihen  des  Unternehmens  zu  bieten  schienen. 
Allein  schon  1887  trat  die  ,,('umpagnie  du  Tongo 
pour  la  commerce  et  l'industrie"  ins  Leben,  und 
zwar  mit  dem  ausdrücklichen  Zwecke,  den 
Bahnbau  zu  fördern.  Auf  (irund  eingehender 
Forschungen  an  Ort  und  Stelle,  deren  Resultate 
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in  einem  unter  dem  Nainon  der  ..Brochurc 
blanche"  bekannten  Hefte  nii  dcrgeli  ){t  wurden, 
gründete  man  mit  l  itn  in  At  tiencapilal  von 
SO  Millionen  M  it^  =  »uo  Francs)  die 
„roni{ia(pue  du  chcmin  de  fer  du  Congo"  am 
ji.  Jiifi  1889  m  BräsMl.  Vom  Actiencapitat 
wurden  8  IfSUonen  Mark  durch  den  belgischen 

Staat  und  1 2 
Millionen  durch 
belf^ischc ,  sowie 

drei  deutsche 
Häuser  tind  einige 
englisdie  Private 
geaeidinet  Im 
Januar  1890  bc- 
gamwii  die  Bau- 
arbeiten mit  der 
.Vnlaj^e  des  Hli- 

fens  und  Bahn- 
hofs  zu  Uatadi, 

und  Knde  1890 
war  man  so  weit, 
die  erste  Bahn- 

strerkr  vutl  S  kui 

bis  zum  i'luss4.- 
Mpozo  in  An- 
KriiT  nehmen  xu 
können. 

Allein  jetzt 
begannen  die 
Schwieligkeiten, 
die  während  der 
nächalen  Jahre 
das  Untem^unen 
/AI  MTini  Ilten 
drolilen,  ao  dass 
et  der  ganaen 
lüu  rgie  der  lei- 
tenden Männer 
bedurfte,  um  den 
Hau  weitcrzu- 
lühren.  Die  Be- 
schaffung geeig- 
neter Arbeiter 
erwies  sich  als 
schwierig.  Mit 
Versprechtuigen 
und  grossen  Geld- 
opfem  hatte  man 
farbige  ^\rbeiicr  aus  Barbados,  Martinique, 
Sansibar,  Dahomey,  ja  KuKs  aus  Hongkong 
herbeigestfiafft ,  die  nun  in  Sc!i.ir>'ii  dein  Klnna 
erlagciL  Der  Alangel  an  genugenden  und 
passenden  Lebenamittdn ,  der  erachlafiiende 
Kiofluss  der  tropischen  Temperatur  in  den 
Schluchten  iiessen  epidemusche  Krankheiten, 
Kühr,  Sumpffieber  und  Beriberi  unter  den 
Arbeitern  entstehen  und  deren  Reilien  lichten. 
Von  den  4500  farbigen  Arbeitern,  die  von 
1890  bis  189s  ankamen,  starben  über  900, 


und  mehr  noch  wur<len  in  Folge  von  Krankheit 
arbeitstmfäbig.  Die  Stimmung  unter  den  übi^en 
wurde  venewrifelt,  viele  deserdrten  oder  lehnten 
sich  gcgi'n  die  Arb«'its<irdnung  auf.  hahei  war 
die  Arbeitsleistung  der  farbigen  Krdarbcilcr 
gering,  und  auf  den  ersten  8  km  der  Bahnüme 
betrug'  ilirc  tagliihe  Leistung  auf  den  Kopf  im 
Durchsclinitt  nur  cbui  Lrde.  Die  Arbeilen 
im  Gelände,  die  Ueberbrdckuag  des  Mpono  und 
die  l'irsteigung  der  280  m  hohen  Berge  von 
Falabaia  erwiesen  sich  unerwartet  schwer.  S>  \\  aren 
die  Arbeiten  am  jo.Jiuii  1891  erst  um  2,5  km 
vorgedickt,  aber  die  Geldausgaben  bereits  bis 
4,8  Millionen  Mark  gestiegen.  Ein  Jahr  später 
war  man  bis  19  km  \orgedrungen  und  tiatlc 
schon  9,2  Millioiien  Mark,  also  last  die  Hälfte 
des  Actiencapitals  verausgabt,  und  das  Vertcauen 
zum  Unternehmen  war  in  Europa  bedenklich 
ins  Schwanken  gerathen. 

Indessen  begannen  sidi  die  Verhältnisse 
allmählich  zu  Ih  ss.tii.  Das  Klima  wurde  aui 
den  höher  gelegenen  Gebieten  gesunder,  man 
bildete  aus  Eii^borenen  des  Congogebietes, 

des  Senegallandes,  von  JLagOS,  von  Sierra  l.eonc, 
hluiua  und  der  KrukÜSte  eine  widerstands- 
fiUiigere  Arbeiterschaft  heran,  deren  Lei.siung 
pro  Kopf  und  S(  le.clii  auf  i  cbm  im  Durch- 
schnitt stieg.  Am  .Vnfang  des  Jahre-s  it!93 
waren  41  km,  11  J  üir  darauf  8z  km  Bahnlinie 
fertig.  Auch  das  \'ertrauen  kehrte  in  Europa 
wieder.  1894  wurde  der  Gesellschaft  nir  Be- 
schaffung der  nüthigcn  ßauiuiitel  eine  Anleihe 
von  4,8  Millionen  Mark  gunehmigL  Knde  1894 
waren  die  Arbeiten  bis  142  km  von  Maudi 
gedielien.  Zugleich  beganiuu  im  belgischen 
Parlament  die  lebhaften  und  langen  Vertiaud- 
lungen,  die  daxu  fühlten,  dass  der  Staat  seinen 
.'\nlhi  il  von  8  auf  12  Millionen  Mark  erhohle 
und  dass  die  Ausgabe  von  8  Millionen  Mark 
Obligationen  unter  Garantie  des  Siaatsschataes 

genehmigi  wurde.  Diese  Verhandlungen  fanden 
Mitte  Mai  ihi^o  ilir  hnde.  Inzwisclien  war  ain 
I.Januar  1896  der  Bahnbau  Us  134  km  fort- 
geschritten. Am  I.  Januar  1897  waren  351  km 
gebaut  und  am  t<>.  Marz  1898  war  endlich  die 
ganze  388'/,  km  lange  Bahnlinie  Matadi-Dolo 
beihebslahig. 

Die  Bahn  beginnt  am  Hafen  der  Stadt 
Matadi,  durchsclmeidei  gleich  ö>tlich  der  Stadt 
Kelseugclande  und  zieht  sich  an  den  iiangcn 
der  100  bis  zoo  m  Indien  Beige  hinauf.  iCur 
Vermeidung  von  Schluchten  macht  sie  zalhreiche 
Bogen  und  Umwege  bis  zu  2  km  und  über- 
schreitet mehrere  Blöcken  von  5  bb  70m  Länge. 

Auf  den  erstt  ii  jo  km  hat  sie  in  rascher  l'olge 
mehrere  bicigungcn  und  Gefälle  zu  überwindetu 
Bei  40  km  cneicht  sie  die  Station  Kenge  in 
250  ni  S.  rli.  Ii.  ,  MC  tntTt  nach  l 'eberschreitung 
des  Lulu  00  km  Meiler  die  365  m  hohe  Station 
Soogoio.    Von  da  übersteigt  sie  die  480  m 
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hohen  Höhen  von  Zote,  geht  über  den  Kwibu 

und  trifft  87  km  von  Songolo  die  Station  Tumba. 
üestüch  davon  klimmt  sie  auf  den  74,5  m  hoheu 
Kamm  von  Zona  Gongo  hmauf,  geht  nach  der 

etwa  200  m  tirfi-r  lifi^'iMulcn  Station  Inkisi 
hinab,  übt-rsi  hreili-t  den  Inkisilluss,  errciclit  nüt 
mehreren  Steigtingen  und  GefSOen  die  635  m 
hoch  liegende  Station  Tampa,  149  km  von 
Tumba,  und  läuft  au  der  Jesuitenmission 
Kimuenza  vorbei  in  S*Vt  naeh  Dolo,  wobei 
sie  vor  Dolo  noch  eiiMii  497  m  hohen  Gebirgs- 
pass  Gberachrntet 

Dolo  besitzt  einen  srhönen  ^geschützten  Hafen, 
ZU  dem  vom  Ccntralbahuliof  von  Dolo  eine  Zweig- 
bahn führt  Eine  Zweiglinie  soll  sa  dem  10  km 
entfernten  I.copoldville ,  der  zukünftigen  Haupt- 
stadt des  Congo- Staates,  führen,  und  tür  später 
ist  der  Bau  einer  Bahn  um  das  ganze  südliche 
Ufer  des  Stanley  f'ool  ins  Aui^v  f,'efasst. 

Die  Congo-l'lLsenbahn  ist  als  eingleisige  S<;hinal- 
spurbalm  von  0,75  m  Spurweite  gebaut.  Schwellen 
und  Schienen  sind  aus  Stahl  angefertigt.  Die 
150  Brücken,  die  die  Bahn  überschreitet  und 
die  von  4  bis  100  m  Spannweite  haben,  sind 
meist  in  Eisen  coostrwrt  und  soUd  ausgefülirt. 
Der  Bahndamm  ist  an  vielen  Stellen  durch  festes 
Mauerwerk  geslülzl.  I  );is  rollende  Material  be- 
steht aus  56  Locomoliven,  208  Güterwagen  imd 
15  Personenwagen  mit  I.  und  II.  Klasse.  Die 
Kahneit  ist  auf  20  Stunden  oder  19  bis  20  km 
pro  Stunde  bestinunU  Doeh  lindet  der  Betrieb 
nur  bei  Tage  statt,  so  dass  die  Passagiere  in 
Tuniba,  etwa  auf  der  Mitte  des  Weges,  über- 
nachten. ( )üter/.iige  sollen  täglich,  so  viel  als 
erfiirderlieh  sein  wird,  abgehen,  während  zunächst 
nach  jeder  Richtung  wöchentlich  nur  drei  Per- 
sonenzüge gehen  werden. 

Die  wirtlischafllichc  Bedeutung  der  Congo- 
Eisenbahn  liegt  attf  der  Hand,  denn  sie  schliesst 
das  Bedcen  des  mittleren  Congo  mit  seinen  über 

melir  als  15000  km  verzweif^teu  SLhifl"!>an  11 
Wasserstrassen  an  den  Weltverkehr  an.  Der 
Congo  allein  ist  zwischen  den  StanleyfiUlen  und 
dem  Stanley  Pool  in  einer  Ausdehnung  %'on 
1500  kui  scliilfbar.  Der  Kassai  bietet  mit 
seinem  Zuflüsse  Sunkuru  bis  über  I.usambo  eine 
mehr  als  1500  km  lange  falirbare  Wasserstrasse. 
Der  IJbangi  ist  auf  etwa  i  200  km  für  Dampfer 
zugänglich,  und  der  Sanga,  der  auch  das  Hinter- 
land von  Kamerun  berührt,  gicbt  ebuill  |00  km 
langen  schiffbaren  Wasserweg.  Femer  ist-  u.  a. 
der  .\lima  auf  330  km,  der  Dschuma  auf  650  km» 
der  Lukenje  auf  1 1 00  km,  der  Kuki  auf  g6o  km 
und  der  Lulongo  auf  650  km  befahrbar.  Dazu 
treten  lutcb  die  zahlreichen  schiffbaren  Neben- 
flüsse dieser  Wasserwege.  Zugleich  werden  Pläne 
erwogen,  durch  den  Bau  neuer  Bahnstrecken  im 
und  am  Becken  de-;  Tongo  das  durch  die 
Congobahn  erschlossene  Gebiet  zu  erweitem, 
so  I.  B.  den  Endpunkt  der  Sdiiflbhrt  auf  dem 


Lomami  mit  dem  schiffbaren  Theüe  des  Lualaba 

zu  verbinden  und  eine  Eisenbahn  vom  Ubangi 
nach  den  schiffbaren  Zuflüssen  des  Schari  zu 
bauen,  der  in  den  Tsadsee  mündet  Gdingt 

es,  diese  Pläne  zu  realisiren,  dann  ist  <lie  ("ongo- 
F.isenbahn  der  Zugang  zu  einem  Verkehrsnetz, 
das  im  Norden  bis  Adiiiiaua,  den  Tsadsee 
und  Bar  cl  Gazal.  im  Osten  bis  Manjema  und 
im  Süden  bis  L'rua  und  Lunda  rocht 


Das  WflstflMlM  8|yitom  ffir  gamaliiMliaAliali« 

mi  amt  Alibililungrn. 

Unser  Mitarbdter  Ingenieur  Jul.  H.  West 
hat  ein  neues  Tdephonsystem  eifunden,  welches 

benifi-Ti  zu  sein  scheint,  eine  Rolle  in  der  zu- 
küutiigcii  l'.nlwickclung  des  Fenisprecliwcsens  zu 
spielen,  indem  es  ein  Mittel  bietet,  ohne  lir- 
mässigung  der  Fernsprechgebühren  allen  Den- 
jenigen, welchen  der  heulige  Jahresbeitrag  von 
150  Mark  zu  hoch  ist,  billigeren  Femspiecfa- 
anschluss  zu  verschaffen,  und  ausserdem  nodi 
weitere  Vortheile  mit  sich  bringt,  auf  die  wir 
weiter  unten  zurückkommen  werden.  Da.s  ge- 
nannte Ziel  soll  dadurch  erreicht  werden,  dass 
mehrere  Theilnehmer  dieselbe  Leitung 
nach  dem  .\mte  benutzen;  natürlich  eihält 
jeder  Iheilnchnier  eine  eigene  .Sprechstelle. 

Ehe  wir  das  Westseite  System  besdnelben, 
niogen  einige  allgemeine  Bemerkungen  voraus- 
gescliickl  werden.  Ivs  ist  bekannt,  da.ss  in 
.Skandinavien,  und  namentlich  in  Stockholm,  das 
Telephon  viel  melu  verbreitet  ist  als  bei  tms, 
und  dass  dies  hauptsichtich  darauf  zurück- 
zuführen ist,  da-ss  dort  verschiedene  Gebühren- 
stufen bestehen,  so  dass  der  Iheiluehmer,  welcher 
viel  spricht,  mehr  bezahlt  ab  der  kleine  Benutzer. 

I  in  Aelinlicties  snil  diirt'li  das  Wi-stsche  Systi'TU 
erreicht  werden.  Bei  uns  betragen  die  Gebühren 
bekanntlich  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  der  Theil- 
nehmer viel  oder  wenig  spricht,  für  eine  Leitung 
mit  einer  Sprechstelle  150  Itlark  jährlich,  und 
50  Mark  mehr  für  jede  weitere  SpredisteUe. 
Wenn  also  zwei  Ilieilnehmer  zusammen  eine 
gemeinschaftliche  Leitung  benutzen,  so  hat  jeder 
von  ihnen  jährlich  100  Mark  zu  erlegen,  und 
dieser  Betrag  ennässigt  sich  bei  drei  Tbeü- 
nebmetn  auf  83,33  Mark,  bei  vier  auf  75  Mark 

and  bei  fünf  Theilnehmem  auf  70  Mark  im  Jahre. 
Natürlich  hängt  mit  dieser  Ermässigung  der 
Gebühren  eine  Beschränkung  im  Gebrauch  der 

Teilung  zusammen,  denn  es  verstellt  sirh  von 
selbst,  dass  ein  Theilnehmer  nicht  spredteu  kann, 
solange  ein  anderer  <Ue  Leitung  benuttt;  aber 
diese  Beschränkimg  ist  nur  genn<,'füi,'ig.  Nach 
der  Statistik  der  Reidi^ottverwaltung  spricht 
von  den  heutigen  Theälnehmem  jeder  im  Durdi- 
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SL-Imitt  i«inal  läßlich;  da  jedes  ricspräili  durch- 
schnitllirh  kaum  2'  ,  Minulci)  dauert,  so  sind 
die  1  hcilnelimcrleiluiigcn  von  di>n  15  lletriebs- 
slunden  —  von  7  Uhr  morgens  bis  10  I  hr 
abends  —  nur  +5  Minuten  in)  Gebrauch,  wähn-nd 
sie  die  ganxe  übrige  Zeil,  d.  h.  nicht  weniger 
als  '"/to  der  Betriebszeit,  unbenutzt  liegen.  Man 
ersieht  hieraus,  dass  es  für  den  Durchschnitts- 
iheilnehmer  und  für  alle  Diejenigen,  welche 
weniger  sprechen,  unwesentlich  sein  wird,  ob  die 
Leitung  auch  von  anderen  Theilnehmern  mit 
benutzt  wird.  l'Is  mag  dies  an  einem  Beispiel 
gezeigt  werden:    wenn   vier  Theilnehmer,  von 


150  Mark,  100  Mark,  «3.33  M;irk,  75  Mark 
und  70  Mark,  ji-  nachdem  1,  2.  3,  +  oder 
5  ilieilnchmer  die  lA'itung  benutzen. 

Schon  jetzt  sind  Leitungen  vorhanden,  welche 
von  mehreren  Theilnehniem  gemein.schafüich  be- 
nutzt werden,  aber  ihre  Zahl  ist  sehr  beschränkt, 
weil  ausser  den  Spreclustellen  für  die  Theilnehmer 
noch  ein  sogenannter  I.inienwäliler  mit  zugehöriger 
Spreclistelle  vorhanden  sein  muss,  welcher  von 
einer  Person,  z.  H.  vom  Portier  des  betreffenden 
Hauses,  bedient  wird,  der  jedesmal,  wenn  ein 
Theilnehmer  sjjrocheii  will  oder  angerufen  wird, 
dessen  Apparat  mit  der  Leitung  zu  verbinden 
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Ivinrkhtung  einer  Ixituof  mit  vier  F«nii|Mccb»lcllra  nach  dem  Wetitchcn  S}-»!«»). 


denen  jeder  täglich  10  mal  spricht,  eine 
gemeinschaftliche  Leitung  haben,  so  wird 
diese  von  drei  rheUnehmcm  täglich  während 
3.10.2'/,  =  75  Minuten  benutzt,  so  dass  der 
vierte  Theilnehmer  die  Leitung  nicht  1  5  .Stunden, 
sondern  nur  noch  1 3  Stunden  +5  Minuten  täglich 
zur  Verfügung  hat;  dies  ist  in  der  That  eine 
unwesentliche  Beschränkung  gegenüber  der  Kr- 
mässigung  von  150  Mark  auf  75  Mark  jährlich. 
Natürlich  wird  die  Beschränkung  um  so  grösser 
sein,  je  mehr  die  einzelnen  Theilnehmer  sprechen, 
aber  danach  wird  .sich  von  selbst  auch  die  Zahl  der 
Theilnehmer  richten,  so  dass  diese  um  so  grösser 
ist,  je  weniger  jeder  spricht.  Wer  viel  spricht,  wird 
natürlich,  wie  es  heute  der  Fall  ist,  seine  alleinige 
Leitung  haben  müssen.  Man  würde  also  künftig- 
hin die   folgenden  (iebührenstufen  bekommen: 


hat.  Dies  ist  erstens  lästig,  weil  die  betreffende 
Person  nicht  immer  gleich  zur  Stelle  ist,  mid 
zweitens  werden  die  Kosten  durch  diese  Be- 
dienung unverhältnissmässig  vennchrt 

Diese  beiden  Nachtheile  sind,  ohne  dass  die 
Anlagckosten  höher  werden,  bei  dem  Westschen 
Sy.stem  vermieden,  indem  der  Linicnwähler  ersetzt 
ist  durch  ehien  kleinen  scibstlhätigen  Apparat, 
den  sogenannten  Relaisumschalter,  welcher  vom 
Amt  aus  eingestellt  werden  kann,  so  dass  die 
früher  nothwendige  Bedienung  durch  den  Portier 
vollständig  wegfallt. 

Die  Abbildung  390  zeigt  die  Kinriditung  für 
eine  Leitung  mit  vier  Sprechstellen;  rechts  sieht 
man  den  Kelaisumschaller,  links  die  .Spredi- 
stellen.  Der  Kelaisumschaltcr  selbst  ist  in  Ab- 
bildung 391  besonders  dargestellt    Die  Leitung 
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von  dem  Amt  kommt  zuerst  nach  dem  Relais- 
umschaltLT  und  verläuft  von  hier  aus  weiter  nach 
den  einzelnen  Sprechstellen ,  welche  ausserdem 
durch  einige  weitere  Leitungen  mit  dem  Relais- 
umschaltcr  verbunden  sind.  ')bgleich  die  Auf- 
gaben, welche  von  einer  solchen  Kinrichiung  er- 
füllt werde«»  müssen,  sehr  complicirt  sind,  so  ist 
doch  das  neue  West  sehe  System,  und  nament- 
lich der  Kelaisumschalter ,  bemerkensworth  ein- 
fach und  betriebssicher;  trotzdem  würde  es  uns 
zu  weit  führen,  das  System  hier  in  seinen  Ein- 
zelheiten eingehend  zu  beschreiben,  wir  müssen 
uns  mit  einer  kurzen  Andeutung  der  haupt- 
sächlichsten Functionen  begnügen. 

Die  wichtigsten  Aufgaben,  welche  das  System 
zu  erfüllen  hat,  sind  die  folgenden: 

1.  Während  ein 
nicilnehmcr 
spricht,  dürfen 
die  anderen 
das  Gespräch 
weder  mit  an- 
Iiörcn  noch 
stören  können. 

2.  AndenSprcch- 
stellen  muss 
ein  sichtbares 
Signal  an- 
zeigen, ob  die 
Leitung  frei  ist 
txler  besetzt. 

3.  1  )as  AnU  niuss 
jeden  einzelnen 
riieilnfhnu'r 
anrufen  kön- 
nen, ohne  do-ss 
dicaiulcren  da- 
diinli  gestört 
werden. 

4.  Sobald  das 
Amt   einen  Theilnehuier 
anderen    die    1  citung 
m-hmen  könn<'n. 

Wir  wollen  jetzt  kurz  erläutern,  in  welcher 
Weise  diese  Bedingungen  erfüllt  ««  rden.  Jeder 
Benutzer  des  lelephons  wird  bemerkt  haben, 
dass  der  Haken,  an  dem  der  Hörer  hängt,  sich 
ein  wenig  nach  oben  bewegt,  wenn  man  den 
letzteren  abhebt;  durch  diese  Bewegung  des 
Hakens  werden  Mikrophon  und  Hörer  in  die 
Leitung  eingeschaltet.  Bei  dem  Westschen  System 
kann  nun  jeder  Thcilnehmer  in  dieser  Weise 
seinen  Hörer  und  sein  Mikrophon  ohne  weiteres 
mit  der  Leitung  verbinden,  solange  diese  nicht  von 
einem  der  anderen  Theilnehmer  benutzt  wird; 
neben  dem  relei>honhaken  ist  aber  im  Inneren 
des  Gehäuses  ein  kleiner  Klektromagnet  angebracht, 
dessen  Ankerhebel,  wetm  der  Anker  angezogen 
ist,  dem  Telephonhakcn  derart  gegenübersteht, 
dass  ilicvscr  sich  nicht  mehr  nach  oben  bewegen 


kann;  die  Sprechstelle  ist  dann  ,,  verriegelt", 
d.  h.  Hörer  und  Mikrophon  können  nicht  mehr 
in  die  Leitung  eingeschaltet  werden.  Gewöhn- 
lich ist  der  ,,Verriegelungs-Klektromagnet"  strom- 
los; sobald  aber  einer  der  xier  Thcilnehmer  .seinen 
Hörer  abhebt,  werden  die  Verriegelungsmagnete 
in  den  drei  anderen  Sprechstellen  sofort  vom 
Strom  durchflössen,  so  dass  die  imbcnutzten 
Sprechstellen  stets  verriegelt  sind,  solange  ein 
Theilnehmer  spricht. 

An  dem  Ankerhebel  de»  Verriegelungs- 
lilektromagnctcn  ist  eine  kleine  Signalschcibe 
angebracht,  welche  zur  Hälfte  weiss  und  zur 
anderen  Hälfte  schwarz  ist;  solange  die  Leitung 
frei  ist,  sieht  der  schwarze  Iheil  der  Signal- 
scheibe hinter  dem  kleinen  Kensterchen,  welches, 

Altb.  jot. 


Kcltsi^umsihalltir  fUiti)We\tM'hcii  Syilcin  für  j^incinwbaftHclic  Fcrfiitpmhlcitungrn. 


anruft , 
nicht  in 


dürfen  die 
Benutzung 


'  wie  Abbildung   390    erkennen    lä.sst,  unterhalb 
des  Mikrophons  in  der  (iehäuselliür  iiMgebrailtt 
ist;  sobald  aber  der  \'erricgelungs-lilektroniagnet 
seinen  Anker  anzieht,  kommt  die  weisse  Hälfte 
hinter   dem  lensterchen   zun)  Vorschein,  zum 
Zeichen,  dass  die  Leitung  besetzt  ist. 
I        Der  Verriegelungs-KIcktromagnet  dient  ferner 
j  als  Aus-  und  Kinschalter  für  den  Wecker;  so- 
lange der  Anker  in  der  Ruhelage  sich  befindet, 
ist  der  Wecker  mit  der  Leitung  verbundi-n.  Von 
jedem  Verriegclungs-lilektroniagneten  führt  eine 
besondere   Leitung  nach   dem  Kelaisumschalter 
und  endigt  hier  an  einer  von  den  in  .\bbildung  391 
i  oben  links  sichtbaren  Contaclfedem ,  welche  in 
j  der  Ruhelage  gegen  ein  gemeinsames  tiontact- 
slück  anliegen.    Unterhalb  dieser  Federn  sieht 
man  einen  kleinen  Hanuncr,  dessen  Süel  drehbar 
an  dem  Rechen  eines  Fchappemenis  befestigt 
ist,  während  die  Finne  gegen  eine  .Scheibe  anliegt, 
welche  auf  denselben  Achse  sitzt,  welche  den 
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vorerwähnten  Rechen  trägt.  Der  .\nker  des 
Kdiappctnenls  trägt  den  .\nkcr  eines  Hlektro- 
magnoten,  und  dieser  li-tztcrc  ist  mit  der 
I.fitung  nach  dem  .Amte  verbunden,  so  da.ss 
er  von  dort  aus  ht-thäti^ft  werden  kann.  Wenn 
ein  ITieilnehmer  anj^erufen  werden  soll,  so  .schickt 
das  Amt  einen,  zwei,  drei  oder  vier  Slromstössc 
in  die  Leitung,  je  nachdem  der  erste,  zweite, 
dritte  oder  vierte  Theilnehmer  angerufen  werden 
soll.  In  Folge  dessen  zieht  diT  Flektromagnet 
seinen  Anker  ein  oder  melirere  Male  hinter  ein- 
ander an,  wodurch  das  Echappemcnt  ein  oder 
mehrere  Male  ausgelöst  wird,  so  dass. '  in  Folge 
der  Drehung  des  Recl»ens,  der  erwähnte  Hammer 
einer  von  den  ( "ontactfedem  gegenüber  zu  stehen 

Abb.  yn. 


En.tf  rleklriM'h«  lUhn  in  I.ifhtrrfeMr. 
li/buit  von  drr  FimkA  Sir  mm»  Ac  llalikr  in  Berlin  im  Jahre  lUi 


gegenüber  er  sich  befindet,  von  dem  Contact- 
.stück  abhebt,  so  dass  der  Verriegelungsstromkreis 
der  betreffenden  Sprechstclie  unterbrochen 
und  somit  die  Sprechstelle  entriegelt  wird. 
Jetzt  kann  diese  .Sprechstelle  in  gewöhnlicher 
Weise  angerufen  und  in  Benutzung  genommen 
werden.  Nachdem  der  Anruf  erfolgt  ist,  stellt 
der  Relaisumschalter  von  selbst  den  Rechen  in 
die  Ruhelage  zurüi  k,  worauf  der  Stromkreis  des 
.Motors  unterbrochen  wird,  so  dass  dieser  zum 
Stillstimd  kommt. 

Die  Sprechstellen  unterscheiden  sich  nur 
wenig  von  den  gebräuchlichen,  so  dass  diese 
erfordcrliclien  l-'alls  leicht  nach  dem  .System 
West  umgeändert  werden  können. 

Die  Kinführung  des 
West  sehen  Systems  wird 
von  erheblicher  wirth- 
schaftlichcr  Bedeutung 
sein,  denn  erstens  er- 
möglicht es,  dass  die 
grossen  Capitalicn,  welche 
heutigentags  im  Fem- 
s[)rechwescn  angelegt  sind, 
intensiver  ausgenutzt  wer- 
den als  es  jctrt  der  Fall  ist, 
zweitens  gestattet  es,  die 
Zaiil  der  Theilnehmer 
ausserordentlich  zu  stei- 
gern, ohne  gleichzeitig  die 
Zahl  der  Leitungen  über 
den  .Strassen  in  gleichem 
Verhältniss  zu  vermehren, 
und  endlich  macht  es  dem 
grossen  Theil  des  Publi- 
kums, dem  die  jetzige 
Gi'bühr  von  1 50  Mark 
jährlicl»  zu  hoch  ist,  den 
Nutzen  des  Femsprechers 
für  billigeren  Preis  zu- 
gänglich. [«077] 


Icommt.  —  Gleich  hei  der  ersten  .Auslösung  des 
Echappements  sind  an  dem  Apparat  zwei  Strom- 
kreise geschlossen  worden,  nämlich  der  Ver- 
riegclungsstromkreis  sämmtlicher  Sprechslellen 
und  der  Stromkreis  des  kleinen  Motors,  welcher 
in  der  Mitte  der  .Abbildung  sichtbar  ist;  somit 
werden  sämmtliche  Sprechslellen  sofort  verriegelt 
und  ihre  Wecker  ausgeschaltet.  F_s  handelt 
sich  nun  darum,  diejenige  Sprechstclie  zu  ent- 
riegeln, welche  angerufen  werden  soll;  dies 
besorgt  der  Apparat  von  selbst,  indem  der  kleine 
Motor,  dessen  Stromkreis  eben  geschlossen 
worden  ist,  mittelst  zweier  Vorgelege  die  oben 
crwäluite  .Achse  und  die  auf  ihr  .sitzende  .Scheibe 
langsam  dreht;  bei  dieser  Drehung  bewegt  die 
Scheibe  den  Hammer,  welcher  in  der  Ruhe- 
lage in  einem  Iiinschnitt  Hegt,  ein  klein  wenig 
anch  aussen,  wobei  dieser  diejenige  Feder,  der 


Der  elektriaohe  Betrieb  anf  Vollbahnen. 

Von  Ingrnienr  Fk.  Kfti5i.icil  in  Brrlin. 
Mit  fUnftrhn  Abbildungco . 

Die  Flektricilät  hat  sich  mit  wunderbarer 
Schnelligkeit  in  fast  sämmtliche  Gewerbebetriebe 
EiiigaTig  zu  verschaffen  gewusst.  Sie  bereitet  der 
Dampfmaschine  eine  erfolgreiche  Concurrenz, 
durch  den  Aufschwung  der  Elektrochemie  hat 
sie  uns  ganz  neue  Gebiete  gewerblicher  Thätig- 
keit  erschlossen,  im  Strassenbahnbetriebe  beginnt 
sie  die  Zugkraft  der  Pferde  zu  verdrängen.  Bot 
diesem  riesigen  .Aufschwung  der  Elektrotechnik 
auf  allen  Gebieten  und  insbesondere  bei  den 
Staunenswerth  günstigen  Leistungen  einzelner  be- 
reits elektrisch  betriebener  Kleinbahnen  fragt 
man  sich  unwillkürlich,  warum  der  Eisenbahn- 
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botru-b,  welcher  sich  für  sein  Signalwescn  des 
Schwachstrom i's  in  so  ausffctlehntem  Maasse  be- 
dient, dem  Starkstrom  bisher  hartnäckig  die  Thür 
Verschlossen  hat,  so  dass  man  mit  der  elektrischen 
Zuj^fordi  runß  auf  Vollbahnen  noch  in  den  Kinder- 
schuhi  i)  steckt,  und  naliirgeinäss  ertahrt  die  Frage, 
in  wie  weit  es  technisch  ausfuhrbar  und  wirth- 
schaftlich  anj^e/.eigt  sei,  den  Dampfbetrieb  auf 
Vollbahnen    oder   bedeutenderen  IMebenbahnen 

4 

durch  den  elektiischen  Betrieb  Jtu  ersetzen,  eine 
eingehende  l*rörterung. 

Es  dürfte  7,ur  Prüfung  dieser  l*rage  zunächst 


lieferte  die  Firma  den  Beweis,  dass  es  wohl  mög- 
lich sei  und  grosse  Vortheile  biete,  Klektricität  im 
Strassenbahnbclrieb  zu  verwenden.  Sonderbarer- 
weise fand  diese  Hetriebsart  jedoch  in  -Deutsch- 
l.md  und  überhaupt  auf  unserem  ("ontinonte 
zunächst  wenig  Anklang,  dagegen  bemächtigte 
sich  sofort  Amerika  des  neuen  Verkehrsmittels 
und  ging  uns  in  der  Kinführung  und  der  damit 
sich  naturgemäss  ergebenden  Vervollkommnung 
desselben  nlstig  voran.  Diese  Thatsache  hat 
ihren  hauptsächlichen  Grund  darin,  dass  für 
amerikanbche   Verhältnisse   eine   ganze  Menge 


Abb.  i9i. 


Elelitiitcbr  Hnchbaha  in  Cbitag«.    [Mrtropoliua  W««.Side  Elevai«iil  R.iilir»y.]»j 


angebracht  sein,  sich  die  geschichtliche  Enlwicke- 
lutig  derselben  kurz  vor  Augen  zu  fuhren.  Die 
erste  praktische  Ausfühnnig  eines  durch  Klektri- 
cität betriebenen  Fahrzeuges  wurde  von  der  Firma 
Siemi-ns  &  Ilalske  auf  der  Herliner  (iewerbe- 
ausstellung  im  Jahre  1879  vorgeführt,  und  durch 
Erbauung  der  elektrischen  Bahn  in  Lichterfelde, 
welche  im  Jahre  1881  eröffnet  wurde  und  in 
der  Abbildung  39z  zur  Darstellung  gebracht  ist, 

♦)  Um  die  /nhlrcichei)  Ahhilitnngen ,  welche  twc 
Illustriniuj;  des  varticgcnden  Attf<iat7e!;  dienen  soDen, 
utiterlirin|;en  zu  litinncn,  nius^tcn  wir  hier  licrcits  einige 
Bilder  liriiicen,  zu  denen  der  Text  erst  in  der  nächsten 
Niiimin.'r  crsihcincn  wird.  Es  soll  an  den  betrcfFcndcn 
Stellen  auf  dicM;  Abbildungen  verwicten  werden. 

Die  Redaction. 


Rücksichten,  die  bei  uns  zu  nehmen  sind,  fort- 
fallen. So  kam  es  denn,  da.ss  diese  eurc>päische 
Erfindung,  nachdem  sie  einige  Jahre  in  .Vmerika 
gewissermaassen  in  Pension  gewesen  war,  in 
bedeutend  vervollkommnetem  Zustande  au  uns 
zurückkehrte,  wo  sie  sich  nunmehr  in  schnellem 
Siegeslaufe  das  Gebiet  der  Strassenbahnen  er- 
oberte. Es  ist  jetzt  nur  noch  als  eine  Frage 
der  Zeit  zu  betrachten,  wann  der  Pferdebetrieb 
auf  den  Strassenbahnen  vollständig  durch  den 
eli-ktrischet»  ersetzt  sein  wird. 

Die  erste  Einführung  des  elektrischen  BetrielH.'s 
auf  einer  Vollspurbahn  erfolgte  im  Jahre  1888 
bei  der  Londoner  South  City  Railway.  Die  Firma 
Siemens  Brothers  in  London  lieferte  hierzu 
elektrische  Locomotiven,  bei  welchen  dircct  auf  den 
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Amricbachscn  zwei  Flcktroniotoren  an^!e(l^dnl•t 
waren,  w  dass  die  «oitläiitij;i'n  Mcchatiisnifii  zur 
l.'i'borlragunj;  clor  Ucwcgiing  überliiissin  wurden. 
nieSlroiu/.utühruiiR  i'rfoljfto  liii'rdurc  b  <  in<-  z«  ivi  hcii 


(ik'iM-ii  uiigrbracliU'  Milli.-IsLhiciif,  iilur  wclclu- 
(in  Slroniabni-Iiiiicr  M-hU-iftc.  (ili-iclu-  Anlagcu 
sind  datiii  in  Man«:Ju'>.i(T  «ud  Hirnun^diani  er- 
baut worden.  Di.-,-»-  llalincn,  du-  als  UnUT- 
grundbahncn  au.>xel«iliri  >ind.  sind  aber  m«hr 
als    l  ine   .\b.irl    d<T  Slra»<  iibahni  11    denn  als 


Vt)l!balnii  i>  zu  betrachten.  Versuche  in  letzterer 
KidUuiiL;  sind  bis  jetzt  fast  nur  in  Amerika  ge- 
macht wordt  ii.  Dort  trat  im  Jaiire  it<9i  Kdisoii 
nnt  rineni  Proji  i  ie  zur  l-.infuhrun){  des  elektri.schcn 


Uetriebes  an  die  <  )erlen|hi.hkeit,  wele.hes  von  «•ini.-r 
amerikanisehen  ( 'onuni.s.siun  und  später  von  der 
.MIgenieinen  Klektriiitäts-< M-sellsehaft  zu 
Merlin  rin«T  eiti|^eheiiden  Prüfung  unierzoueii 
wurde;  ein  unntittelhar  praktisdu-s  i'Tgebnis:« 
wunli-  i<  d4i(-h  nix.  l)  nii  ht  i  rzieli.    Im  JaJire  1  K94 
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aber  begannen  die  grossen  Bahngesellschafu'ti 
Nordamerikas  zunächst  Versuchsstrecken  ein- 
zuführen, und  jetzt  liaben  diosolbcn  bertMts  dno 
ganze  Anzahl  elektrisch  betriebener  Strecken  in 
Benutzung  und  massenhaft  solche  im  liau.  Nach 
den  in  Am«'rika  gemachten  l-"rfahrungen  eignet 
sich  der  elektrische  Betrieb  gegenwärtig  für 
-städti.M-he  Stra.<«.enbahn»'n ,  für  Siadihochhainion. 
für  unterirdische  .Stadtbahnen,  für  Vurorlbahnen 
zurW-rhindung  grös.serer  Städte  mit  nalu-  lii*;(endi'n 
Ortschaften  und  Wrgiiügung.'ipläizen,  für  Zueig- 

AM-. 


Balmgcscllschaften  haben  zunächst  mit  der  Ein- 
führung des  elektrischen  Betriebes  auf  Nebenbahn- 
linien begonnen,  um  auf  Grund  der  dort  ge- 
machten rrfahnmgen  eventuell  auch  auf  den 
Hauptlinien  zur  Klcktricität  überzugehen. 

In  l^euL^ehland  stand  man  bisher  der  Kin- 
fülirung  <k-s  elcktri>v  Ik'ii  BciricbeN  sehr  skepliscli 
gegenüber,  und  zwar  liegt  <iiT  I  laiiplgrund  darin, 
dass  unsere  Kisenbahnen  mit  wenigen  Ausnalinieii 
in  den  Händen  des  .SLiiiU";  sich  belinden,  welcher 
naturgem.'Lss  nicht  die  liüii.ilive  einer  I'rivatperson 


Urrb)(ntrU  rinrs  Motttrw.i|cnnfi  für  ilir  rl/'ktr.who  t  f*¥-hl>:i1in  in  (.  hirajin. 


baluien  von  Hauptbahnen,  überhaupt  für  den 
1  ocalpi  rsonenverkehr,  für  Strecki  ii,  auf  wt  lelien 
in  kleinen  Zwischenräumen  verhältnis.Muiissig  kurze, 
schnell  fahrende  Personenzüge  einander  folgen 
sollen. 

Utn  nun  (.'oncurrenzunleniehinungi-n  vorzu- 
beugen, welche  ihnen  den  I.ocalperson«'n\erkebr 
streitig  machen  würden,  sind  die  auKrikanischeii 
liahnverwaltungen  darauf  bedacht,  selbst  derartige 
Verbindungen  mit  elektrischem  Hetrieb<-  ein- 
zurichten; sie  sind  unter  diesen  l'mständen  natur- 
gemä.ss  gezwungen,  sich  eng  mit  dein  elekiri.srlu-n 
Betrieb  zu  befreunden  und  aufs  eifrigste  alle  l'orl- 
.scl»ritle  auf  iliesem  (iebiete  zu  verfolgen,  um  sich 
dieselben    tmtzbar    zu    tnacheii.     Wrst  hiedene 


besitzt:  aber  auch  bei  uns  stehen  Versuche  dieser 
Art  auf  der  Wauiiseebahn  be\<>r,  und  an  I'ro- 
jectcn  für  den  i  lektriscben  Betrieb  der  Berliner 
Stadt-  und  Ringbahn  ist  ebenfalls  kern  Mangel. 

Wie  konuni  es  nun,  da.ss  der  ekklriscliu 
Betrieb  auf  den  .Sirasscnbalmen  in  so  verhältniss- 
massig  kurzer  Zeit  Ijngang  gefunden  hat,  bei 
den  N'ollbahnen  dagegen  auf  so  grossen  Wider- 
stand gestosscn  ist."  l>er  (irund  liegt  in  den 
vollständig  vcr.sehiedenen  \'erliiiltnissen  beider  Ver- 
kehrsmiiu  l.  Während  bei  den  Strassenbahnen 
durch  die  Bcnutzunjg  diT  l\leklricität  als  Be- 
fördemngskral'i  gros.st.-  |!rsparnisse  und  \urtlieil- 
liaftere  Verkehrsverhällnisse  zu  erzielen  sind, 
lä-sst  sich  dies  bei  den  Vollbahnen  nur  unter 
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ganz  bestimmten  Redin  ^jungen  mit  Sicherheit 
voraussagen.  F.s  wird  flies  leicht  ersichtlich 
durch  eine  vorfjleichende  lk'tr;n"htung  der  liier 
in  Frage  kommenden  Punkte. 

Das  Liniennetz  ist  bei  der  Strassenbalin 
ein  vielfach  ventweigtes,  nahezu  Rieichmässig  nach 
allen  Seiten  entwckeltes ,  und  namentlich  liegen 
die  Kndpunkte  nicht  zu  weit  von  einander  entfernt. 
Daher  liegt  die  Möglichkeit  vor,  eine  Centrale  zu 
srhafTen,  von  der  aus  das  ganze  Netz  mit  elektri- 
schem Strom  versehen  wird,  ohne  dass  man  die 
Spannung  derartig  hoch  zu  steigern  gezwungen 
ist,  dass  sie  bei  eintretenden  Unfällen  Personen 
gefährden  würde;  diese  Grenze  ist  bei  etwa 
550  Volt  erreicht.  Rei  den  Vollbahnen  da- 
gegen handelt  es  sich  stets  um  vereinzelt  liegende 

Abh.  196. 


KlrktriKh«  Tlahn  der  CbemistliCn  FAbrjJi  v.on  Heyden  in  KailrlH-ul. 


lange  Strecken.  Will  man  hier  nicht  «len  Vorthei! 
der  Centralen  mit  ihrem  gro.sscrcn  Nutzeffect 
fahren  lassen,  indem  man  statt  dessen  eine 
grö.ssere  Anzahl  kleinerer  und  daher  theuerer 
.Stromcrzcugungs -.\nlagen  errichtet,  so  ist  man 
gezwungen,  entweder  hohe  Spannung  zu  ver- 
wenden, was  in  vielen  Fällen  wegen  der  damit 
verbundenen  Gefahr  seitens  der  liehörden  über- 
haupt nicht  genehmigt  wird,  oder  man  muss  den 
Querschnitt  der  Leitung  derartig  gross  bemessen, 
dass  man  mit  einer  niedrigen  Spannung  arbeiten 
kann;  dadurch  aber  steigen  die  Anlagekosten 
einer  solchen  ßahn  sofort  ins  Ungeheure,  da  sie 
für  die  Leitung  int  Quadrate  des  Durchmessers 
derselben  wachsen. 

Kin  zweiter  Punkt  ist  die  Anordnung  der 
Zuleitung  des  elektrischen  Stromes.  Heim 
Stras.senbahnbetriebc  kommen  hier  drei  .\rten 
in  Frage:  die  oberirdische  und  die  unterirdische 
Zuleitung,  sowie  die  Verwendung  von  Flcktricitäts- 


speichem,  von  Accumulatoren.  Die  \ierte  .\rt 
der  Zuführung,  die  durch  einen  nahe  über  den) 
l'>dbodcn  in  Gestalt  einer  dritten  Schii-ne  an- 
geordneten Leiter,  kann  hier  nicht  in  Frage 
kommen,  da  dieselbe  den  Verkehr  auf  der 
Strasse  stören  würde.  Beim  Vollbahnbctrieb 
würdi-n  sich  keiner  der  vier  .Xusführungsformen 
theoretisch  irgend  welche  unüberwindliche  Hinder- 
nisse in  den  Weg  stellen;  in  der  Praxis  bleibt 
jedoch  die  unterirdische  Stromzuführung  wegen 
der  zu  hohen  Kosten  und  ihres  Widersireite.s  mit 
dein  Querschwellensy Stern  ausser  Betracht,  da- 
gegen erhält  hier  die  Verwendung  des  nahe  dem 
Fr«lboden  liegenden  Leiters  eine  bcson<lere  Be- 
deutung. Mine  weitere  Betriebsart  ist  noch  die 
durch  Erzeugung  des  elektrischen  Stromes  auf  der 
Locomotivc  selbst  mittelst 
einer  mitgeführten  Dyn.mn 
mascliine  nnt  besonderer 
Dampfmaschine,  das  Sy- 
.stem  Heihnann.  .\uf 
die  Vor-  und  Nachtheile 
der  einzelnen  Systeme 
wird  weiter  unten  ausführ- 
licher eingegangen  werden. 

Weiter  bestellt  ein 
grosser  Unterschied  zwi- 
schen ."Strassen-  untl 
\' ollbahnen  in  Bezug  auf 
die  Häufigkeit  vdh 
Weichen  und  Neben- 
gleisen. Während  näm- 
lich solche  bei  den 
.Strassenbahnen  nur  in 
seltenen  Fällen,  bei  ein- 
gleisigen Strecken  und  in 
den  Verzweigungen , 
Nebengleise  eigentlich  nur 
in  den  für  den  Verkehr 
vollständig  belanglosen 
Bahnhöfen  -  vorkommen,  zeigen  die  Vollbahncn 
in  den  Bahnhöfen,  die  hier  eine  Hauptrolle 
spielen,  eine  grosse  Zahl  von  Weichen  und 
Nebengleisen.  Diese  sind  es  aber  gerade,  welche 
die  Leitungsanlage  bedeutend  erschweren. 

Was  die  Schienen  selbst  anbelangt,  so 
sind  die  Vollbahnen  den  Strassenbahnen  gegen- 
über durch  die  Verwendung  der  freien  Schiene 
anstatt  der  Rillcnschiene  entschieden  im  Vortheil, 
da  die  letztere  bedeutend  grösseren  Widerstand 
bietet 

Der  grösste  Unterschied  zwischen  den  elek- 
trisch betriebenen  .Strassen-  und  Vollbahnen  liegt 
aber  in  den  Eigcnthümlichkciten  der  beiden  Be- 
triebe. Rei  den  Strassenbahnen  kaim  jeder 
einzelne  Wagen  mit  seinem  besonderen  Antriebs- 
motor ausgestattet  werden;  die  Wagen  folgen 
einander  in  kurzen  .\bständen,  so  dass  der  Strom- 
^  verbrauch  auf  längere  Dauer  hin  ein  fast  unver- 
1  ändcriicher  ist  und  demzufolge  eine  gleichmässige 
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Stromerzeugiing  in  den  Centralen  stattlindon  kann. 
Bei  den  Vollbahnen  dagegen  müssen  der  Be- 
triebssicherheit wegen  zwischen  den  mit  grösserer 
Geschwindigkeit  verkehrenden  und  \icl  scllcncr 
haltenden  Wagen  grössere  Zwischenräume  liegen, 
demnach  wird  der  Stromverbrauch  unregclmässig. 
Der  grösseren  Unterbrechungen  wegen,  in  denen 
die  Wagen  verkehren  müssen,  kann  man  die 
Bildung  von  Zügen  nicht  venneidcn.  Da  in 
diesen  nicht  jedes  Fahrzeug  mit  einem  eigenen 
Motor  versehen  werden  kann,  so  werden  elektri- 
sche Loconiotiven  erforderlich,  deren  zweckmässige 
Construction  zur  Zeit  noch  die  grösstcn  Schwierig- 
keiten bietet  Eine  einfache  Uebcrtragung  der  jetzt 
gebräuchlichen^ntriebe  der  Strassenbahnfahrzeuge 
auf  die  grösseren  Verhältnisse  des  Betriebes  auf 
Vollbahnen  ist  bei  den 
Mängeln,  welche  dieselben 
noch  immer  zeigen,  voll- 
ständig ausgeschlossen. 
Andererseits  bringt  freilich 
das  häufige  Anhalten 
der  Strassenbahnwagcn 
Schwankungen  in  der 
Stromentnahme  mit  sich, 
welche  bei  dem  längere 
Strecken  ohne  Aufenthalt 
durchfahrenden  Zuge  nicht 
vorfconinicn. 

lindlich  bieten  die  An- 
ordnung der  Zuleitung 
und  die  Einrichtungen 
zur  Regulirung  und 
Aendcrung  der  Bewe- 
gung bei  den  geringen 
Stromstärken  der  Stras.'icn- 
bahnen,  welche  50  bis  80 
Amperes  nicht  überschrei- 
ten, keine  Schwierigkeiten. 
Soll  aber  die  Leistung  einer 
Locomotive  durch  den  elektrischen  Strom  hcr\'or- 
gebracht  werden,  werden  also  etwa  600  PS  be- 
ansprucht, so  sind  hierzu  bei  der  höchsten  zu- 
lässigen Spannung  von  500  Volt  bereits  880  Am- 
pi'res  erfordcriich,  und  so  hohe  Stromstärken 
bedingen,  wenn  man  bei  Hinrichtungen  ähnlich 
denen  der  Stra.sscnbahn wagen  bleiben  wollte,  die 
Mitnahme  platzraubender  und  schwerer  Rheostaten, 
Vorschaltwiderstände,  um  die  Stromstärke  lang- 
sam abschwächen  zu  können,  che  man  den 
Strom  unterbricht 

Diese  Betrachtungen  ergeben,  dass  die  Ver- 
hältnisse, welche  für  die  lünführung  des  elektri- 
schen Betriebes  bei  Stra.«isenbahnen  einerseits 
und  bei  Vollbahnen  andererseits  in  Rücksicht  zu 
ziehen  sind,  sich  in  vielen  und  .sehr  wesentlichen 
Punkten  unterscheiden.  Der  Strassenbahnbotrieb 
konnte  sich  bei  seiner  centralisirten  Einrichtung 
die  Vortheile  einer  gemeinsamen  Krafterzi-ugungs- 
station  zu  Nutze  machen  und  war,  als  die  ge- 


steigerten Anforderungen  des  modernen  Verkehrs 
ihn  zwangen,  den  .\ntrieb  mit  Pferden  zu  ver- 
las.sen,  mit  Nothwcndigkeit  auf  die  Einführung 
des  elektrischen  Betriebes  angewiesen,  da  er 
hierbei  die  wirthschaftlich  günstigsten  Resultate 
cr/icitc;  di  r  Vollbahnbclricb  dagegen  besitzt  ein 
weitverzweigtes  Netz,  auf  dem  er  von  der  Dampf- 
kraft in  ausgedehnt«?«tcm  Maas.se  (iebrauch  macht; 
somit  müssen  hier  schon  bedeutend  grössere 
Vortheile  in  Aussicht  stt>hen,  wenn  der  Dampf- 
betrieb durch  <len  elektrischen  ersetzt  werden  soll. 

(Kortwlzuns  fi>lK<.) 


Abb.  J97. 


IvIrktriKlic  Bahn  für  drn  GQtvrwfkcbr  in  Sirajcv», 


Wind  und  Lnitwellen. 

Mit  einer  Abbildung. 

In  seinen  berühmten  mathematischen  Unter- 
suchungen über  die  Bewegungen  der  Alnjosphärc 
hat  Ilelmholtz  gezeigt,  da.ss  das  (ileilen  zweier 
Flüssigkeiten  von  ungleicher  Dichtigkeit  an  ihrer 
Trennungsfläche  nothwendig  Wellen  erzeugt,  deren 
Höhe  und  durch  die  ["ntfemung  der  Wellenkämmc 
von  einander  bezeichnete  Länge  von  der  Dichtig- 
keit und  relativen  Tfeschwindigkeit  der  beiden 
an  einander  grenzenden  Flüssigkeiten  abhängt 
Wenn  die  Verschiedenheiten  der  Dichtigkeit  ge- 
ring sind,  können  die  Wellen  sowohl  in  der 
Weite,  wie  in  der  Llöhe  sehr  beträchtliche  Aus- 
dehnungen erreichen.  „So",  sagt  Helmholtz, 
„bringen  die  schwachen  Windgeschwindigkeiten, 
welche  wir  am  (irunde  der  Atmosphäre  beob- 
achten, Wellen  von  i  m  lünge  hervor,  an  der 
Grenzfläche  zweier  Luftschichten,  deren  Tempe- 
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nnuruntcrschied  10*  betrüge,  ^^-ürdi?!!  sie  Luft-  I 
wellen  von  2  bis  5  km  I^nj;c  erzeugen.  Den 
grossen  Meereswcllen  von  5  bis  1  o  m  Länge 
würden  atmosphärische  Wellen  von  i  j  bis  30  km 
entsprechen,  wclclie  den  ganzen  sichtbaren  Horizont 
div-i  Beobachters  ausfiil'.cn  würden." 

Diese  Schliisse  des  berüluntm  Phy.sikers  hatten 
bisher  nur  sehr  unvollständige  Bestätigungen  in 
der  rirfahrung  gefunden,  obwohl  wir  nicht  selten 
Wolkcnbilder  zu  sehen  bekonitnen,  in  denen  der 
Himmel  einem  bewegten,  wcllenschlagenden  Meere 
gleicht,  wenn  an  der  Berührungsfläche  der  Schichten 


I  mehr  als  4.0  kg  Ballast  ausgeworfen  werden,  um 
wieder  in  aufsteigende  Bewegung  zu  gerathen. 
Zugleich  empfanden  die  LuftschilTer,  dass  sie  in 
eine  wärmere  Luftschicht  eingetreten  waren,  und 
das  Thermometer  stieg  von  2,7"  auf  9.2^.  Die 
almo-sphärischen  Bedingungen  waren  demnach 
die,  dass  zwei  T.uftsi  hichten,  die  eine  lemperatur- 
differenz  von  6  bis  7*  zeigten,  über  einander 
hinglitten,  mit  einer  Cicschwindigkcit ,  die  sich 
nach  dem  Rüge  des  Ballons  auf  12,5  m  in  der 
Secundc  schätzen  liess. 

Sobald  sie  sich  genügend  erhoben  halten. 


AM»  19». 


Wotkonnrllrn     Nach  einer  |>lK>|n^«p1iiicl 

Wolkendunsl  die  Luftwellen  sichtbar  macht  (vergl.  ' 
die  Aufnahme  solcher  Wolkenwellen  von  Dr. 
K.  Neuhauss  in  Berlin,  Abbildung  iqH).  (le- 
nauere  Beobachtungen  über  die  bei  solchen 
Wulkenbildiiiigen  in  der  Höhe  herrschenden  Ver- 
hältnisse waren  bisher  wohl  noch  nicht  angestellt, 
aber  der  Zufall  hat  dem  Münchencr  Physiker 
Ümden  eine  sehr  hübsche  Bestätigung  dieser 
iheorctischei)  Darlegungen  geliefert.  Fk-i  nebliger 
und  kalter,  obwohl  durchaus  ruhiger  Luft  war  er  j 
eines  1  ages  im  Ballon  zu  einer  Hohe  von  200  n« 
gelangt,  als  plötzlich  der  Ballon  in  seiner  auf- 
steigenden Bewegung  üuu  liii  ll,  um  in  eine  schnelle 
Bt:wegung  nacli  Osten  zu  geratlien.    l.s  mussten 


■n  AufiMhm«  ron  Dr.  K.  Neahaati, 

gencsscn  die  Aeronauten  eines  eigenen  Schau- 
spiels, (irussc  Nebclrollen  lagen  in  der  Ri<:htung 
Nord-Süd  wie  Würste  neben  einander  und  lies.sen 
in  gleichmilssigen  Zwischenräumen  den  Boden 
erkennen.  Auf  einem  Kaum  von  7,5  kni  konnte 
man  1 5  solcher  .\"ebclrollen  zälilen,  und  die  mittlere 
Entfernung  der  Wellenkämme  erreichte  540  m, 
Hclmholtz  hatte  als  Zahlenbeispiel  den  Fall 
zweier  LufUi<  hiclilen  angenommen ,  die  einen 
l'emperaturuntcrschied  vt»n  10"  darboten  utid 
deren  relative  I  ieschwindigkeit  10  m  in  «ier 
Secunde  betrug,  woraus  er  Wellen  von  550  "» 
folgerte.  Seine  Formel  erzielt  eijie  dem  (Juadrat 
der  Gleitgeschwindigkeit  propurtionali-  und  eine 
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AoT  rcmj>oralurvcrsrhio<lonluil  unini'ki^lirt  pro- 
j)orli<inal<'  l  äu^^t-,  <lio  im  sehr  bcfrie<ligcmlcii 
iMiiklang  mit  Kindons  MiNihachtun^;  sieht. 

„Per  Nobel",  sagt  Professor C,  K.  (luillaumc, 
dem  wir  in  diesem  Berichte  folf^en,  ,,ist  sehr  oft 
der  Feind  jeder  Beubaclituiij;  atmosphärischer 
PliHiiuiiiuiie.  In  dem  besundcrcn  l'alle  aber,  der 
uns  hier  beschäftigt,  ist  er  im  Gegentheil  eine 
schätzbare  HülfstrupjK-  gewesen.  Die  Verdichtung 
fand  in  Wirklichlceit  nahe  ihrer  Grenze  in  der 
unteren  .Vhicht  statt  und  verschwand  in  der 
oberen  in  l'"olge  schleuniger  Verdunstung  der 
Nebcllröpfehen ,  di-rgcstatl,  um  eine  wohl  au.s- 
gcsprochene  Grenze  zwischen  den  beiden  Luft- 
schichten zu  bezeichnen.  An  diesem  Tage  l«aUc 
die  Natur  ein  die  Theorie  bestätigendes  lixperi- 
ment  vorbereitet,  und  glücklicherweise  befand 
<iich  ein  fälliger  Beobachter  an  Ort  und  Stelle, 
um  diese  seltene  Gunst  auszunützen."  [5*19] 


Sin  neuer  Znchtpilz. 

Mit  rinrr  Atibililunf, 

Wie  bekannt,  ist  es  nur  bei  wenigen  der  höheren 
Filze  bi.-iher  gelungen,  ihnen  die  Bedingungen  1 
zu  ihrer  vollständigen  Kntwickelung  aus  dem 
Keimkom  bis  zur  Bildung  des  Kruchtkörpers  1 
künstlich  darzubieten,  und  im  (iro&sen  gezüchtet  I 
wird  wohl  eigentlich  nur  der  Driesch  oder 
Kgi-rling  (Af^ijricus  dxmptstris),  den  die  inter- 
nationale Küche  unter  dem  Namen  „Champignon" 
kennt  und  verehrt,  während  z.  B.  die  Trüffel  trou 
aller  darauf  gerichteten  Versuche  noch  immer 
nicht  den  Meisler  gefunden  hat,  der  die  gastro- 
nomisclie  Menschheit  bei  den  Bemühungen  um 
dies<*  Delicatcsse  von  der  Mithälfe  des  edlen 
Borstenviehes  unabhängig  machte.  1-jn  neuer 
Krfolg  auf  diesem  f  lebiete  ist  daher  nicht  bloss 
von  wissenschaftlicher  Bedeutung,  sondern  kann, 
siifcrn  CS  sic'i  um  eine  essbure  .\rl  handelt, 
auch  von  allgemeinerer,  besonders  wirthschaft- 
licher  Wichtigkeil  werden.  Ein  solcher  ist  kürz- 
lich ,  wie  sie  in  den  Sitzungsberichten  der  ' 
französischen  Akademie  mittheilen,  den  Herren 
Costantin  und  Matruchot  gelungen,  und  zwar 
mit  Beziehung  auf  den  Kahlen  Ritterling 
{Tricholoma  nudum),  der  zu  den  Blätterschwämmen 
gehört  und  —  wenigstens  in  Frankreich,  wo  er 
unter  dem  Namen  „Petit -pied- bleu"  auf  den 
Markt  kommt  -  -  als  Speisepilz  geschätzt  und 
beliebt  ist.  Die  (lenannlcn  erzogen  den  Pilz 
aus  dem  Keimkom  und  Hessen  das  Fadcnlager 
(Mycel)  auf  verschiedenen  Nährböden  wachsen, 
wobei  es.  je  nach  deren  Beschaffenheit,  ver- 
schiedene Formen  annahm.  Zur  Kntwickelung 
der  Fruchtkörper  wurden  die  Brüten  ins  Treib- 
haus gebracht  und  daselbst  ihcils  in  offenem 
Mistbeet,  theils  in  von  einer  Glasglocke  bedeckten 
Töpfen  gehalten.    In  diesen  bildeten  sich  nun 


wenn  auch  /^»Ireiche,  doch  meist  ntir  ver- 
kümmerte l-ruchtküqn-r;  dagegen  halte  die  Zucht 
im  Mistbeet  einen  vollständigen  l'Jrfidg.  Die 
F'ntwickelung  der  Hüte  entsprach  hier  den  Ver- 
hältnissen in  der  freien  Natur;  der  erste,  den 
die  Versuchsanstiller  erhielten,  zeigte  gut  cnl- 
wickcltc  ßlattstraltlen  und  hatte  einen  Durch- 
messer von  4  cm;  der  Strunk  war  3,5  cm  hoch 
und  3  bis  1,5  cm  dick.  Das  ist  Alles,  was 
man  verlangen  kann. 

Für  die  Verwerthung  als  Nahrungsmittel  hat 
übrigens  der  Kitterschwamm  vor  dem  Driesch 
sogar  noch  einige  Vorzüge  voraus.  .Abgesehen 
davon,  da.ss  er  in  Folge  seines  leicht  kenntlichen 
Aeussereii  mit  keinem  anderen  Pilze  verwechselt 
werden   kann,   ist   er  nämlich  ausserordentlich 


\ 

) 

1 

^^^^^^^^^^    .  * 

1  *rr  Kahle  Utitcriinf  f*i'rirkt>tt*ma  uuttumj. 
(Nach  Ijt  h'atmrr.y 

winterhart  und  fruchtet  si>gar  in  der  Kälte; 
seine  Zucht  würde  also  im  I  reien  so  ziemlich 
zu  allen  Jahreszeiten  betrieben  werden  können, 
während  der  Driesch  bekanntlich  in  dieser  Richtung 
viel  grössere  Ansprüche  stellt.  Wa.s  das  Frstcre 
betrifft,  so  bieten  ja  allerdings  die  gezüchteten 
Pilze  als  solche  ohnehin  die  grösstmögliche 
Sicherheit  in  gesundheitlicher  Beziehung,  und  es 
ist  schon  aus  diesem  Grunde  zu  bedauern,  dass 
ihre  Zahl  —  wenn  man  nicht  <lie  gorgonzola- 
und  roquefortbewohnenden  Edelschinmicl  mit 
hierher  rechnen  will  -  —  noch  so  klein  LsL 
Immerhin  wird  aber  auch  die  Beaufsichtigung 
des  öffentlichen  Verkaufes  durch  das  Vorhanden- 
sein augenfälliger  äusserer  Unterscheidungsmerk- 
male we.scntlich  erleichtert.  Tu.  j.  (6047) 


RUNDSCHAU. 

Der  Premfthnii  kittiti  sicherlich  ileti  Aiibpruch  er- 
hellen, eine  <Uil(ls.-iine  ^eitscbriFt  zu  ««in.  nicht  etwa  in 
religiöser  oder  pnliliMihcr  Rcziehuni;,  denn  Religion  unil 
Politik  geboren  überhaupt  uichl  <u  dem  Arbeitsfcldc 


718 


PROMi?rilEUS. 


M  461. 


unseres  Journals,  sondern  auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
wüseiucbaden ,  wo  wir  zwar  unsere  dienen  ganz  aus- 
gMpioehetted  Anschauungen  vertreten,  aber  sicher  auch 
Jcdan  sn  Worte  kommen  lauen,  der  mit  ehrlicher  Ueber- 
leegmf  anderen  Anuchlen  hnMIgt  and  dieielben  tn  be- 
gründen verweht.  Aber  es  Verbäl(ni»se,  uuter 
denen  unsere  UuUlsamkcit  ihr  Knil«  crrricht,  wo  uir  es 
für  unsere  l'flicht  halten,  uiiNdi-  suuimc  /.um  Krii.-t;sruf 
zu  erbeben  und  die,  die  uns  lieben,  aufzurufen  zu  Kampf 
md  Streit.  Zwar  ist  es  nur  ein  Guerillakrieg,  den  wir 
piedigen,  «ich  haben  wir  lieine  Auricht  auf  andg&UigeB 
Sieg  nnd  anf  die  Veraidttting  uncerer  Feinde,  denn  ihie 
Zahl  Ht  I-eKimi  mu!  >ie  cilrcucn  sich  .lo  Vorzüge«,  der 
UntCfblichlveit ,  Akt  k.nnplcii  kümicu  wir  doch  (;c)>cu 
■in»  mm  sie  nicht  allzu  mächtii;  werden  zu  lauen. 

Unfere  Feinde,  die  nicht  alle  werden,  und  die  Leute, 
die  mit  dem  Brnuton  der  Uebencognng  nntnrwneeap 
■chaWidwn  Uneinn  predigen  und  in  weiten  Kreisen  an 
verlHelten  nchen.  Merkwürdigerweise  finden  sie  dabei 
die  bereitwillige  Utitcrslül/uii,;  «Icr  r..^f^;rn .- ~c ,  welche 
nach  un&ereni  Dafürhalten  cbcnbo  !>chr  die  l'llicht  hat, 
neh  vor  wiuen»chafttichen  Enten  in  Acht  su  nehmen, 
wio  vor  poUtiachea.  Dieter  Pflicht  tu  genigen,  hatte 
■in  nm  eo  grSmere  Vemntaaiang,  ala  wimenschefllfche 
Neuigkeiten  nicht  so  sehr  den  Chanltter  der  Dringlich- 
keit besitzen,  wie  politische,  und  et  recht  wohl  ver- 
tragen könnten,  vor  dem  AbdtiiJ«  i  iu.  r  com|>ctentcn 
Pcrtöulicbkeit  cur  Uegulacbtung  unterbreitet  su  wertlen. 
Aber  dann  denkt  Ms  Jetst  Niemand,  osd  da  et  auch 
noch  kein  Gcaela  feg^  die  VeifiJichnng  geitiiger 
Nabnmgtmlttel  gtebl,  10  werden  wir  noch  auf  lange  Zeil 

hin.ius  <l.iiiiil  711  rcihliun  li;ilicri,  iluis  dem  geduldigen 
Tulilikuiii  .^<i  viele  w i->.eiiM.h;i(t!ii.hc  H.irtii  aulgelmnilt-n 
u('i<l<Mi  können,  alü  es  der  gerade  zu  füllende  Kaum 
einer  Xogcaaeitung  erforderlich  eitcheinen  liässt.  Nach 
«in  ««r  vretdea  die  filntveigiftn«en  duidi  rotbe  Striimpfe, 
Stalrifadem  nnd  Briefroarken,  die  unmöglichen  Errungen- 
■chaften  amerikanischer  Erfinder,  die  Marsbewohner  und 
viele  andere  schüuc  Sachen  in  den  1  .igrsb]  ai<  r:i  -piikcn 
und  die  glaubigen  Leser  mit  (irau.sen  und  Staunen  er- 
füllen utMl  die  Worte  dessen,  der  seine  Stimme  gegen 
■ie  erhebt,  werden  verhallen,  wie  die  des  Prediger*  in 
der  Wiiete.   Und  doch  wollen  wir  Vernunft  predigen. 

Von  ilen  rolhen  Strümpfen  und  Stahlfedern  soll 
heute  nicht  die  Rede  M:in.  .Mit  ihnen  halten  wir  uns 
*ch<Mi  fruht-r  liescbüftigt.  Knie  andere  üruppe  von 
Neuigkeiten  ist  es,  welche  wir  zum  Thema  unserer 
beutigen  Rimdirhau  endUt  kabca,  Nenigkeiten,  welche 
mit  ienea  AliUveigiftiagen  daa  ene  gemcinMm  haben, 
dam  sie  alt  imd  dodi  nnsterblicb  sind  und  mit 
uiliicii  Icr  I'ünktlicl.ki  il  ilu:  Si)altcn  unseici  Tagc!.|>ic>M- 
hcli[nui.kcu,  sowie  der  holde  Sommer  ins  {..uid  zieht. 
Wenn  es  «arm  wird  und  wir  uns  nach  einer  kühlen 
Erfriichni^  sehnm,  dann  legt  derselbe  Kellner,  der  m» 
die  beüdlte  Porlian  Gefrorenes  aervirt,  auch  die  Zeitong 
auf  den  Tisch,  die  den  alten  M)'thos  von  dem  giftigen 
Vanilleeis  enthält.  Schaudernd  lesen  wir  die  tragischen 

liili!iTiiii>;in   .kr  eil«. Igten  Ma-S...ein  ir^'i!  tuii^;cii  tiu.l 
bestellen  um  zur  Beruhigung  eine  zweite  l'ortion  Gc- 
froreaca.  So  gehl  ca  Jahr  mm  Jahr,  nur  dam  der  findige 
Kicpofter  kuner  nenn  Formen  nsiAen  moes,  in  denen 
er  dem  Pabltkom  das  alteregrane  Gericht  eervirt.  Dieace 

Jahi  ..(r  lH-ii  w  ir  im  /eichen  der  irtrL'ti,;tii  \\  j>i>cnM.hafl- 
liclikcii;  il.u  eigicbt  kleb  aUk  dem  iiachlolgcndcu  Wurt- 

i.iiit  der  Notiz,  welche  wir  einer  verbreiteten  Tagfateilnng 

entnehmen : 

„UebarVergiftmngaeracheinmmgen  nach  dem 


Gcnuss  von  V  .ini  I!  c  wird  die  Ansicht  .iusgcs[irochcn, 
doss  »olcbc  vielleicht  mehr  aui  die  Verwendung  des 
künstlichen  Vanillins  zurückzuführen  sein  dürften, 
da  man  früher,  ala  daa  Vanillin  noch  nicht  im  Handel 
war,  amch  nichts  von  deiartigen  Vergiftoagen  höito. 
Ek  iM  nicht  ausgeschlossen,  da»s  das  in  kleinen  Quanti- 
täten   vollkommen    nn<ich5dlicbe    chemische  I'nwluct 
V.inillm  siih  unter  ;;ew  !sscn  Bedingungen,  n:i:vieul! ii  h 
'      unter  Kmwirkung  des  salz<iäurebaltjgen  Xiagcukoftes, 
nach  dem  Genuss  zersetzt  und  so  — "^'H*  wirkt." 
Alan  wild  angdmn  müssen,  daaa  aa  umöglich  iat, 
eine  Thatiache  von  so  allgemeinem  nnd  mreitreichendem 
]   Intetesiie,  eine  H.eiil>.Kbluug ,  welche  so  »ehr  das  Wohl- 
ergehen »eitesier  Kreise  taugirt,  mit  griivscier  Objectivi- 
tät  und  Vorsicht  vorsutragen.    Ks  wird  nur  darauf  hin- 
gewiesen, dasi  „die  Ansicht  auigesprochen  worden  sei". 
Wer  hat  ein  MMCtapnidien?  Offenbar  nor  etat  Mann  der 
Wissenschaft,  wekter  «twaa  v«s  Chomie  und  Physiologie 
versteht,  welchem  Vanillin  und  Ibgensaft  ganz  ^;cläuiige 
Begriffe  sind ,  das  crgiebt  sieb  ganz  von  selbst  ans  dein 
W'ortlaut  der  Notiz.    Es  handelt  sich  augenscheinlich  um 
eine  Entileckuiig,  welche  von  autoritativer  Seite  gemacht 
worden  ist  und  deren  weitere  Unterrachnng  im  Intereasn 
der  Allgemeinheit  geboten  endieint  Dw  iat  der  Schlnaa» 
zu  welchem  der  vorurtbcilslose  Leser  kommt,  wenn  er 
die  vorstehende  Notiz  durchflogen  bat.    Wie  verhält  es 
sieb  nun  in  Wirklichkeit  mit  der  S.'kcbe? 

Es  ist  bekannt,  dasi  die  Vanille  nichts  anderes  ist, 
!  aU  die  Schoten  einer  tropischen  Schlingpfianaa.  Ihren 

iWohlgetuch  verdanken  dieselben  der  Gegenwart  einna 
Körpen,  weldier  in  seiner  Znaammentelxinig  tmd  Kineo 
I  Eigenschaften  so  genau  studirt  ist,  wie  wenige  andere 
Ks  ist  dies  d.is  Vanillin,  von  welchem  gute  Vanilloorlcu 
etwa  2  bis  j,5  enthalten.  Dervellic  Körper  kann 
durch  geeignete  Umformung  auch  aus  anderen  Erteug- 
nissen  der  PHanaenwelt,  10  a.  B.  nna  dem  im  Kchtenaaft 
vorhandenen  Conifcrin  oder  au*  dem  Eugenol,  dem 
Riechstoff  der  Oewür/nelken  herge^telll  werden.  Diese 
1 ' iiiliniiiuii^  liüli^eter  Sulisl.iti/i'ii  in  k' i^:li.]ic  Vanillin 
i>t  der  licgeustaud  jener  neuen  Industiie,  welche  das 
M-^i i'..ujiiie  ,, künstliche"  Vanillin  erzeugt.    Uas  künstliche 

I Vanillin  ist  nicht  etwa  ein  von  dem  Kiechttoff  der  Vanilla 
veraehiedener  Körper,  sondern  mit  demselben  vollkommen 
identisch.  Ein  clicmi'.chcr  l'ioccss,  df  du  N'atur  in  der 
I  V.inillenpllanze  vollkninincn,  im  ^aUIlcll^.lll  oder  in  den 
< iewiir/nelkcn  aber  nur  thcilweise  durchführt,  wird  von 
dem  Menschen  da  aufgegriffen,  wo  die  Natur  still  stand, 
und  lu  Ende  giAhrt.  Ob  vir  rdaea  VanflOn  naaVanUte- 
schotea  oder  ana  CooUMn  oder  Engenol  dantellea,  dan 
Resultat  ist  das  gleiche  tmd  kein  Chemiker  kann  fnr 
fertiges  Vanillin  die  Uuelle  angeben,  aus  der  es  ge- 
wonnen wurde.  Alter  der  Zeitungsreporter  kann  t»,  er 
lindct  heraus,  d.iss  das  iiatiillAn  Vanillin  harmlos,  daa 
aus  Tannes  oder  Nelken  gewoBMoe  küoatliche  aber  bo- 
ßhigt  ist,  sich  „mnter  dem  Einflnw  des  Magmaaftea"  in 
liift  zu  verwandeln. 

Vernünftige  .Menschen  könnten  eher  noch  das  Gegen- 
llieil  ei«.tileii  Deijii  vi.ihicml  ü  .jm  itirtc  Vanille  aus 
den  ganj^eii  Schoten  besteht,  welche  .illeniatls  ausser  dem 
RiechslofT  noch  andere,  schädliche  Körper  enthalten 
kSnnlen,  ist  daa  kiinatliche  Vanillin  in  der  Form,  «in 
es  den  Haashattnngcn  als  Gewün  geliefert  wird  aar  Er- 
zielung gleicher  Siarkc,  « ic  \*ir  sie  bei  der  Vanille  ge- 
wohnt sind,  iiitt  haruiloscm  /ucker  verdünnt.  L)ie  klebrige 
V^anillcscbolc  ist  von  scbmutzigeu  Negern  gepflückt  und 
gefaandhabt  worden,  der  Vanillezucker  aber  bhM  durch 
ehie  lanbere  Mfihle  g^gea.   Aber  daa  beint  den 
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!>cnsationiilasligcn  V'erfa&ser  unsrcr  Soli/  nicht.  Dw 
Vanille  ist  auHläiMliiich,  also  gut,  das  Vanillin  iit  ein 
EnmgBm  oniicr  Indnliie^  fol|[Iidi  verdächtig.  Das  ict 

die  Logik  solcher  Leute. 

Daac  die  klassischen  Unleroiiibungeii  Tiein u im»,  >leti 
Begrüodcrs  der  Vanillinimlustric,  luituT^-.iiK.^'.  tucli  Vcr- 
anlassuu);  geben  mussten ,  die  pbyiiKilo^tscheu  Kigcn- 
»charien  dea  Vuuilliiih  /u  crgründcu,  kuun  man  cid  denken. 
Die  bedcntcDdatcn  Foncher,  Baumaun,  Preuite,  Lieb- 
reich  und  andere  haben  sich  mit  der  Frage  beaddftigt, 
oti  dAs  Vanillin  selbst  in  i;rö»sereo  Doken  »cbiidlich  sei. 
Ks  hat  sich  gezeigt,  iL««  ein  erwachsener  Mensch  täglich 
etwa  2u  bis  2^  ^  \  uiiliin  gciiicsscii  kann,  ohne  das»  es 
ihm  ftchadet.  Uicse  Menge  eotspricbl  einem  ganzen  Kilo 
VauillcachiHen  I  Aber  tfotadem  wiiMn  die  Zeitungen  in 
Jedem  Somoaer  von  den  Vergiftnng«n  ganaer  Familien 
dur^  die  wenigen  Ceutigrainm  Vanillin  zn  berichten, 

welche  in  ein. III  (irriilit  N'.itiilk-eis  ciuli;ill<jti  s^iriJ, 

Wie  eiilsii  lieii  Milwhc  Lexeudeii Die  .Siiisiitioiislusl 

der  Keportcr  veiinag  sie  ani  I.ehen  zu  crhullen,  aber 

Mcht  neu  zu  erfinden.    Es  ist  nicht  allau  schwer,  diese 

Fngff  an  beantworten. 

Ssicheriidb  sind  achon  gar  manche  Leute  nach  dem 

Genuas  von  Vanilleeis  erkrankt,  gerade  so  wie  nach  dem 

Genuas  voll  ,\L-|if<.lii.  Melmieii  oAcr  liuttt-rbruil.  Sicher 
giebt  e«  auch  unsaubere  Cuiulit'>ren,  welche  ihre  E&s- 
•  wmren  in  schlecht  gereinigten  Gci  tsscii  zuberciieu.  Hei 
gefroreDen  Speisen  koouut  femer  das  liinsu,  dais  die- 
selben beim  Stehen  an  der  Luft  Feuchtigkeit  an  dic»er 
auf  sich  niederschlagen  und  mit  der  Feuchtigkeit  die  in 
der  l.ult  s.i:hucl>cnilcD  Uakierienkeiine,  unter  welchen 
gelc(jcutlii.h  .luch  wolil  solche  \ou  bi>h.ii tigur  N.itur  sich 
bcliuilcu  niuKcu.  Aber  wahrend  man  lur  die  nach  dem 
Gennsa  von  Ac|>(eln  oder  Melonen  oder  ;uidereu  Speiscu 
gelegentlich  «tfurcteaden  choleiaartigen  firkraukungeu 
ohne  Weiteres  die  Möglichkeit  der  Infection  durch 
j>uthoj;eiie  1  iijj.inisiiiLi:  /i:^n;!il,  iiui»»  beim  Vanilleeis  das 
Vanillin  die  ^chuKI  liai;c».  W  eshalb.'  Ja,  d.is  ist  ebeu 
das  Merkwürdige. 

Die  Industrien  der  künstlichen  Farbtlone,  Wobl- 
gerich^  Heilmittel  u.  i.  w.  sind  groaml^  £n«ngen- 
Sfliaftfw  nnsrtr  modernen  cbcini.schen  Wissenschaft.  Sie 
produciren  ungeheure  Wcrtbe,  geben  Tausenden  von 
llrisMj;cii  H.itKleii  llcbchaltigung  uiul  in.ulitu  uns  das 
Ausland  tiibutpdichiig ,  wahrend  wir  ftuher  gewaltige 
Suiiiiiien  für  die  entsprechenden  Naturprodacte  an  das 
Ausland  sahien  mussten.  Aber  noch  hat  keine  dieser 
Industrien  ihre  segensrekheThüUgkeit  entfaltet,  ohne  data 
sich  sofort  aiali  die  Leute  eiugaslellt  hätten,  welche  bereit 
w.ireu,  du:  ^;euulllR'llcll  l'roduCte  ZU  vcid.ichtigca  und 
vor  ihieiii  I  ii'iiiiiiii  h  /II  w.iiiicii.  In  einigen  hallen  hissen 
sich  in  solchen  Verdacbiiguugea  die  Spuren  deijeuigcu 
erkennen,  die  sonst  am  Impoit  analinlisciier  DrogHen 
ihr  üchetBeta  vofdienua.-  Mristwit  faUt  aofu  dieses 
entschuldbare  Motiv  und  die  Bble  Nachrede  entspringt 
der  blossen  Lust  an  der  l>cl...iin|pluii|^  jeiUn  Kort»cbnttes. 
Wie  hcisftt  es  in  der  „Jungfrau  vuii  Orleans.'" 

»Es  liebt  die  Welt,  das  Strahlende  zu  schwärzen 
Und  das  Erhabene  in  den  Staub  zu  zich'n." 

Witt.  [6065] 

•     •  • 

DIn  nllgemeine  Nivellirung  der  ErdoberfUtche  durch 
Wasser,  Wettei  uiul  WukIc  wunle  iiaih  einer  ncutii 
Merechnuilg  dc>  llcim  vou  Lajiparent,  falls  nicht 
neoe  Gebügs- Erbebungen  statttiwtcn  und  der  tiang  der 
Emsion  und  Hetabscbwemnuag  in  gefeuwüitigen  Jdaatte 


fortdanett,  in  etwa  45000  Jahrhunderten  vollendet  »ein. 
Die  ganae  Eidn  eine  hoUändische  Landschaft,  daa  ist 
keine  erfreu  liebe  Perspective,  so  sdur  auch  der  selige 

Heinrich  K rocke»  die  Ebene  auf  Kosten  der  „er- 
schrecklichen", unfruchtbaren  Ocbirge  seiner  Zeit  gc- 
pnesiii  h.it.  Die  .\ljK-ii  und  Curdilletcn  stellen  uns  in 
gewissem  Sinne  die  Jugend  der  Welt  dar,  l'yrenacu  und 
acandinavifche  Gebirge  vielfach  ein  sehr  (urtgcschrittencs 
Alter,  manche  engUtche  und  franaösiache  I  andsrhaftea 
des  Central-PIateaus  ihr  Greisenalter  und  die  Wasser- 
fälle, welche  uns  heute  den  Verbrauch  der  Kotilcnschälzc 
verla»gs;irocu  hellen ,  werden  auch  einmal  ihr  Knde 
hudcii,  falls  SM  h  t-ln-n  uiclit  gi'lcgentlu Ii  ilii-  Kr  ii:  \Mt  ilLr 
einmal  von  innen  au«  veijiingt  und  neue  Gebirgskettca 
empoisteigen  issst.  In  dm  Rnnaeia  dss  ,rAiitUtzes  der 
Erde"  muss  mau  Jugend-  und  AUerafurchen  onterscbeidea, 
aber  im  Allgemeinen  können  hier  sowohl  die  Rnaaela, 
die  sich  erheben,  wie  die  burchcii,  welche  der  Lauf  der 
W.-user  eingrabt,  aU  j  ugcudzcicheu  gelten.  V^tl 

•     •  • 

Anstreicbmaschinen.  Wie  bekannt,  hat  das  Be- 
streben, die  bei  den  hohes  Arbeitilöhaen  sehr  kost- 
spielige HsndarbeH  durch  Msschhuwarheit  sn  «tsetsoi, 

die  nordamerikanische  Arbcitsmaarhinenindoatrie  an 
ausserordentlich  hoher  Bliithc  gebracht,  so  das«  auch 
Europa  grosse  Mcutjcn  Werkztugni.Tiiliiiien  etc.  aus  der 
neuen  Welt  bezieht.  Neuerdings  ist  es  nun  den  (»akli- 
schen  Amerikanern  wiedenut  gclnngea,  den  .Menschen 
von  einem  Arbeitsgebiete  su  verdrlngien  uod  ihn  durch 
eine  mechaBtsche  Vorrichtung  su  eiselxen,  durch  die 
Austreicbma.M.liInc ,  welche  in'.1n.-h<iiHlerc  lici  grossen 
Kiseiibabngescllschaftcu  zum  Auslrciclicn  von  tiuler- 
w.igcn,  L'ntergcstclleu  etc.  fast  ausschlicshlah  angewandt 
wird.    Die  Vorrichtung  besteht  aus  einem  ücfasse  zur 


Aufnahme  des  Ftebslate, 
SchlsHchcs  alt  daesi  dm 
gleichenden  Mundstfick  verbunden  ist,   durch  demen 

.iiidcicn  Schenkel  miltclst  eines  /«eilrn  S<  lii.iuttu^s  lkiii- 
prirairte  Luft  zugeleitet  wird,  l^uicli  diese  wird  dann 
nach  Art  eines  Sandstrahlgebläses  der  1'  arbstoflT  in  Vom 
eines  Sprühregens  anf  das  anaastreichende  Objoct  fe- 
apiltat  Das  Anatrvicben  soll  sich  mittelst  dieses 
Apparates  so  bedeutend  billiger  stellen  uml  so  viel 
schneller  vor  sich  geben,  das»  die  Ersparnis»  sich  auf 
mindesu-us  50  l'roeent  SB  Kostm  wd  tat  70  l'rocent 


an  Zeit  stellt.*) 


Beteigeuz«,  ein  Stern  erster  GriV^c  mit  rotl 

Licht,   im  Winter  Abends   als   nurdlii  li.i.  r   der  hellen 

Orionslcrne  sichtbar,  zeigt  laut  Zeit:-«  iS^li, 

Seite  86,  eine  Parallachse  von  0,022  Bogeusecundeu; 

dsiMi  besedmel  skh  seine  Eaifcmug  von  der  Erde  sn 

648000  •  149000000  _ 
- —   =s  1400  BiUionaB  KiloiMtBr.  Das 

0,ÜI2  It 

Licht,  d.is  in  einer  Secunde  \oni  .NKnid  bis  zu  uns  gcüingti 
braucht  ijo  Jahre,  um  einen  solchen  Weg  zu  donll* 
laufen,  lu  der  deutschen  Ueberaetzung  vou  Newcombs 
AstivMomü  il>92,  5.  487,  ist  erwühni,  dsas  unsere  Sonne 
aus  einer  EnileiiiuDg  von  35  BUHonca  Kiloaacler  nia 
Stern  erster  Grösse,  mthin  uns  so  bell  eischeinea  würde, 


•1  Derartige  .\pjiarate  halwu  wir  .•.Lhun  inchrf.ich  be- 
sprochen und  sind  auch  in  Europa  schon  lauge  gekannt. 
Sic  werden  namentlich  in  der  Keramik  anm  Attfliscen 
der  Glasur  anf  grome  Objecl«  bennlat. 

Die  Rudaction. 
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al*  der  40mal  m>  weit  cnlfcrntc  Stern  Hctci^ciirc  ]  *.iv 
beiaat:  wenn  letzterer  gleiche  Leuchtkiaft  pro  Flikheii- 
eialieit  beMwe,  wwda  er  den  40faelieii  Dorcbmesaer  und 

(ien  64000fachcii  Rauminhalt  uiiM-rtr  Sonne  b.-ihcD  -— 
ein  Durchmesser  (»leich  <leii)  i  )»Miijlif;i  ii  AIr»tiitiil  <lcs 
Mdlulcs    von    (Irr    Knlf  i-:   .il'ir   -1  m  ii:rh!ulirs 

l-icht  ein  Beweis  seines  t;ri;^>cri;ii  Altt'i^,  sfiiier  wcikr 
Torgeiichrittenen  Abkühlung.  Kr  kann  .-ili»o  verhäl(ni»s- 
mSMig  nicht  10  hell  wis  und  demnach  ist  Mtne  Growe 
noch  namhaft  bedenlender. 

Dirsc  Brtiacbtiiin;  sei  nur  ehl  B«i«incl  aus  der  kleinen 
/nhl  <icr  Sj  !•  ixstcrnc ,  <lcreii  Entfernung  wir  bis  beute 
kennen.  Wie  viele  iinlei  ilcn  mehr  als  looo  Millionen, 
welche  mit  Hälie  |;utcr  Ferurcibre  sicblbar  »ind,  mögen 
den  Slam  Beteigettaa  an  GrSaae  bei  weitam  fibcrticieB! 

t6Ms] 


Die  Unteraucbung  der  foaailen  Brennmaterialien 
mlttdat  RttulgeMa Hahlen  ipaht  nach  enier  der  Fkriier 
Akademie  am  31.  Mai  er.  vorgelegten  Arbeit  von 
H.  Conriol  für  <lie  Praxis  vollkommen  ausreichende 

Kn;el'!iis^c,  um  den  Nuliuii^swcrth  derselben  /u  ciUcnncn. 
Da  .die  Sorten  Kuhle  \<iiii  l'i.uiiniit  -in  (ür  die  Rüatgcn- 
slrablcn  verhältui<.smas<.i^  ieicbt,  dir  Krdcn,  Metalle  und 
Kieselaänre-Verbindiuigen  aber  hchwer  durclidringbar  »ind, 
so  iitat  aldi  die  mehr  oder  weniger  atarke  Durdiaetzung 
von  Anthrarit,  Steinkohle,  I.i^nil,  Torf.  Br;uiido>hle, 
l'iCNfckohlc  u.  s>.  w.  mit  As-chc  (jebcndcn  Beslandilu  iliTU  so. 
foit  .null  III  --tiiikciLii  Stücken  erkennen.  D.is  mim  t.iIiM  lic 
Siedelt  des  Brennmaterials  /cichnci  sich  aUbald  auf  den> 
Schinn  ab;  eingeapncngtc  Mincralstoffe,  wie  Schwefelkies, 
andielnen  alc  dunkle  Fleciten;  je  Uchler  daa  Bild  im 
VerhSltnlM  rar  Schwere  nnd  Dicke  dee  Vennchtctllckaa 
au'-fiillt,  um  ^o  iiicbr  roincn  HrennstofT  darf  man  darin 
vorauMtetten,  um  so  »euiger  Asche  erwarten.  (fejj] 


Verbrauch  von  Arzneimitteln.  Da»»  irutz  Senini- 
therapie,  Asepsis,  Naturheilverfabren,  Licht-  und  Schlamm- 
bädem  ^Ic.  der  Gebrauch  von  Medkamenten  nicht  im 
Aboehmen  begriffen  ist,  seigt  der  Jahmbericiit  de« 
giriialan  aglischen  Krankenhauses  ..<tuy's  Hospital". 
Zwar  wurden  im  vergangenen  Jahre  d.is  Di|>hlhcrieserum. 
das  AnliatreploLOiLCiiscruni  und  in  ^^eringer  .\Icnge  :iuth 
das  neue  Kücbscbc  Tuberkulin  angewandt,  im  Alt- 
gemeinen  aber  behau(jteten  die  alten  Artneimitiel  das 
Fdd,  ja  adbat  beinahe  ad  acta  gelegte  Heilmittel  feieiten 
wieder  ihre  Anfentehnng  nnd  wurden  vielfadi  verordnet, 

wie  /   1!    der  .Mrncluis  uml  der  .i'.tScliebte  lÜutcgcl. 

Den  J  avont  der  AiilibCptiLa ,  lur  wcltlic  ini  tjan/,cn 
die  Kleinigkeit  von  1500  I'fd.  Slcrl.  30000  Mark 
verausgabt  wurden,  bildete  dac  Lysol;  auch  der  V'er- 
bimocb  an  Jodoform,  Borsäure .  Sublimat  und  Creolin 
hielt  aicb  auf  seiner  Höhe.  An  Formaldebyd  (FoRualin) 
wurde  das  verhSItnistmässig  geringe  (juantum  von  41  Pfd. 
gegen  9'  ,  Pfd.  im  Vorjahre  gcbr.iuclit.  .I.igcgcn  ;-t  der 
Verbrauch  an  Auästhetu  sehr  bedeutend,  uamlich 
480  I'fd.  Chloroform,  584  Pfd.  Aether,  90  Pfd.  Alkoh. 
Uebenaschend  grou  ist  das  Quantum  des  aar 
bonutitcn  Lachgases.  idUnlkli  11 100 
(a  4tS  %  während  jooo  Gallonen  SauerstoflT 
iiihalirt  wurden.  Interessant  sind  ferner  die  Verbrauchs- 
itillcrn  von  Hrunik.ili  mit  252  l'(d.,  Cami'hor  mit 
30I  Pfd.,  Malzextrakt  mit  5021  Pfd.  und  Lcbcrthrau 
mit  600  Pfd.  Xo  der  FoUklnik  worden  nicht  weniger 


'■^l-  rjtrn  Heceple  vcntchriehcn  und 
Pillen.  54  531  I'fd.  Salben  und  jtio 
angefertigt,  sowie  1083a  Elica  Pflarter 
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BOCHERSCHAU. 

Dr.  F.  Haber,  ßrtmdrüs  «hr  teektiücMem  JUfcinektwtie 

auf  lhforfti5(her  Crundlagi:  München  1898.  Verinc 
von  K.  Oldenbourg.    Preis  gebunden  10  M. 

Der  riutb  jugendliche  Verfasser  des  vorliegenden 
\Verke^  hat  im  V'crl.iufc  der  letzten  Jahre  mehrere  bc- 
mcrkenswerthe  Arbeiten  vcrölTentlicht.  Aadl  von  denn 
vorliegenden  Werke  kann  man  daher  von  vom  herela 
erwarten,  data  dasselbe  seinen  Gq^enstaad  In  eompetenter 
und  origineller  Weise  lK-haudelt,  obgleich  es  nicht  leicht 
ist,  demselben  jettt.  wo  in  rascher  Folge  gröisere  und 
kleinere  Bücher  über  Eleklm^enie  erschienen  sind, 
neue  Seiten  abfugewinneB. 

Troia  dissir  SdMieri^R  ist  es  dem  Varteser  cn» 
langen,  das  geidiUte  Thema  in  erheblich  anderer  Weine 
zu  behandeln,  als  die  bisher  erschienenen  Werke  es  thnn. 
Indi-ni  er  die  redite  Mitte  im  halten  wci.ss  zwischen  den 
g.iii/.  skizieiihaftea  Lcitiadcn  und  den  grösseren  Lehr- 
und  N.ichkchUigewerken,  bringt  er  ein  Buch  zu  Stande, 
welches  in  voUkommensler  Weise  dem  gewühlten  Titel 
eines  Gnndrisses  entspricht.  In  der  Tfaat  wird  Deijenige. 
der  sich  über  die  Entwii  ki-lunt;  und  den  heutigen  Stand 
elektrochemischer  Theorien  und  Mclhoden  unterrichten 
vsill,  kein  bcsscies  Hueh  als  die>e>.  für  die  Krlangunj; 
einer  allgemeinen  l'ct>ci^icht  über  das  neue  Gebiet  zur 
Haud  nehmen  können.  In  zusammenhingender  Form 
und  anregender  fliessender  Darslellimg  eatwiekdt  der 
Verfssser  inn9chst  eine  theoretische  Uebersicht,  an  die 
er  dann  auch  eine  Darstellung  der  .luf  (ethnischem  Ge- 
biete gc/ciligten  Krfolge  zu  »ihlioj.cn  weiss.  Da  der 
Vcrf.'Lsser  es  nicht  unterliefst,  rwar  keine  vollständigen 
aber  doch  die  wichtigsten  Literaturnachweise  su  geben, 
so  behonnt  Deijenige,  der  daa  Bndi  anfmerinam  stadbt, 
sogMch  nndi  die  nöthigen  Ftag^rsaige,  wohin  er  ddi 
um  weitere  Belehrung  rw  wenden  hat. 

Dj>  Werk  kommt  gebnn  Jen  in  den  Handel  und  ist 
gut  gedruckt.  Von  den  elw.is  über  liun<lert  Ab- 
bildungen, die  im  Text  zerstreut  sind,  sind  einzelne  recht 
gut,  urährend  andere  siemUch  viel  an  wünschen  übriK 


Wir  zweifeln  nicht,  d.iss  das  angezeigte  Werk  sich 

rasch  und  leicht  einen  Kreis   von  Kreunden  erwerben 

wird  iitnl  hotTcn,  d.^ss  derselbe  i,'tri-^  i^clu;;  '-iin  umi;«», 

um  das  baldige  Erscheinen  einer  neuen  Auflage  zu 

rechtfertigen.  Witt.  tCoi«] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AHlübrlicka  Ue^pnckuitf  bahUt  rieh  die  RaJscHaa  vai.) 

Keller,  Dr.  C,  Prof.    Die  OstafHkanimhtm  hmtm. 

, Bibliothek  der  Liindcikunde,  hcrausgeg.  V.  Dr.  Alfred 
KircbhofT  und  Rudolf  Kitxncr.  Zweiter  Bond.)  Lex.  8*. 
(VIl,  tSB  S.  m.  4J  Textbild.,  15  Textkarlen,  3  färb. 
Karlen  u.  8  Vollbild.)  Berlin.  Schall  ft  Gmnd.  Freie 
cart.  s  M. 

Kleia«Ka«ffmaaa,  Dr.J.  Dk  Setnist  besonders  als 
Erholungsreise  nnd  di«  grossen  Personendampfer. 
Kiu  Leitfaden  m.  30  erläuternd.  Bildern.  gr  8*. 
(iV,  76  S.^  liambnrg,  Gustav  W.  Sciu  Nachf., 
Bestbom  Gebr.  Preis  i  H . 
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Aus  dem  äuBseraten  Nordosten  Asiens.*) 

Kine  Heise  von  |  akut.sk  (unter  62»  1'  i9"n.B. 
und  147"  23'  22"  ö.  I..  vt>ii  Kcrro)  nacli  Srednc 
Kolymsk  (unlrr  67**  10'  n.  H.  und  i74"5o'ö.  I.. 
von  Ferro)  nimmt  etwa  4  Monali-  in  .Anspruch. 
Wer  die  Reise  im  März  antritt,  niuss  sich  in 
ein  vollständiges  Fi)larcostüni  kleiden.  V' on  Jakul.sk 
bis  zum  F'lu.s.s  .Mdan  bctinden  sich  die  Wege 
nn«li  in  einem  leidlichen  Zustande,  alle  jo  bis 
40  Werst**)  ist  eine  Station  vorhanden,  Pferde 
sind  leicht  erhältlich,  auch  findet  man  in  i\nt- 
femungen  von  je  i  o  bis  15  Werst  [akuten-Jurten. 
Jenseits  des  Aldan  beginnt  dagegen  die  l'jnödc. 
Bis  zur  nächsten  Station  IWde-Kel.  die  etwa 
150  Werst  vom  Aldan  entfernt  liegt,  trifft  man 
keine  men.schliche  Wohnstätte;  der  Weg  ist  so 
sclilecht,  dass  man  die  ganze  Strecke  nur  im 
Schritt  fahren  kann.  Nachts  werden  in  Kile 
Winterhüilcn  errichtet,  die  schlecht  kalfatert 
sind,  keine  lliüren  und  Dielen  besitzen  und  als 
Koch-  und  Wärmestuben  dienen.  Auf  dem  Frd- 
boden  wird  ein  Feuer  angemacht,  als  IhQr  dient 
eine  Decke  aus  Ilasenfell.  I  rolz  des  bestänchg 
geschürten  Feuers  ist  es  kaum  möglich,  sich  in 

*)  Ans:  „Bilder  aus  dem  Leben  im  äuuersteD  NorJ- 
o«teD  A&ieD«",  im  , .Sibirischen  Handels-  und  Gewerbe- 
buch", herausgegeben  von  F.  P.  Roni.mow.  Tumsk  184;. 
**)  I  Werst  -  1,067  k«n. 

17.  .\l«(1MI  itqt. 


einer  solchen  Hütte  zu  erwärmen,  selbst  wenn 
man  die  Hände  fast  ins  F'euer  hineinstreckt, 
friert  doch  «ler  Rücken.  Fn  dieser  Kälte  muss 
man  die  Stiefel  abziehen  und  die  Strümpfe 
wechseln,  weil  man  sonst  (lefahr  läuft,  da.ss  die 
Füs.<M^  am  näch-sten  Tage  abfrieren.  Brennt  das 
Feuer  hell,  so  tritt  eine  neue  Plage  hinzu.  Der 
Rauch  findet  nur  mangelhaften  Abzug  ins  Freie, 
erfüllt  den  ganzen  Raum,  dringt  in  die  Augen,  die 
Nase  und  den  Hals.  Tnter  solchen  l'mständen 
ist  CS  nicht  möglich  zu  schlafen,  man  verbringt 
die  Nacht  wachend,  s<  hürt  das  Feuer  und  lauscht 
den  Frzählungen  der  F'ührer,  die  auf  diese  Weise 
die  Rei.senden  zu  zerstreuen  suchen. 

Von  der  .Station  Bcde-Kel  beginnt  die  Falirt 
mit  Rennthiercn.  1  )iese  weiden  in  den  Bergen ; 
wenn  man  .sie  nöthig  hat,  fängt  der  lamutische 
I'ührer  sie  mit  einer  Schlinge  (Momuk),  die  er 
mit  grosser  (leschicklichkeit  dem  Thier  über  die 
Hörner  wirft. 

Ks  ist  schwer,  die  erste  Nacht,  die  man  hinler 
Bede-Kel  unterwegs  zugebracht  hat,  zu  vergessen. 
Anfänglich  fahrt  man  durch  einen  endlosen  Wald 
und  gelangt  dann  über  einen  Sumpf,  auf  dessen 
halb  mit  Schnee  verwehten  Unebenheiten  der 
leichte  Schlitten  (die  .Narti)  jeden  Augenblick 
gestossen  wird;  dann  treten  \vieder  Bäume  auf, 
die  nur  einen  schmalen  Weg  für  die  Durchfahrt 
offen  lassen.     Stellenweise  geht   der  Wald  in 
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dichtes  Unterholz  über,  dii-  Zweige  der  Weiden- 
gebüsche  sind  fest  verflochten  und  schlagen  em- 
pfindlich ins  Gesicht,  sobald  man  sie  snr  Seite 
biegt.  Es  wird  immer  scliwii-rigcr,  sich  den  Weg 
ZU  bahnen,  selbst  die  Rennthicrc  ermüden  und 
stehen  nur  mülisam  den  leichten  Schlitten  trotz 
der  emiuthiRPnden  Zurufe  der  I.amutcnführcr. 

Voti  Hedc  -Kel  steigt  der  Hoden  mehr  und 
mehr.  Die  letzten  20  Werst  bis  zum  Anfang 
der  Werchojanskischen  Gebirgskette  bilden  in 
einem  schneearmen  Winter  thataächlich  einen 
Marterweg.  Durch  einen  Hohlweg,  der  mit  zahl- 
losen Steinen  übersäet  ist,  wird  der  Schlitten 
geschleift,  die  Fahrt  wird  immer  langsamer,  dt 
kann  man  sich  nur  im  Si  hiitt  vorwärts  bewegen. 
Das  Hinaufetcigen  beginnt  auf  einem  schmalen, 
steilen  Pfiide.  Trotz  der  hemchenden  Ktite 
erwärmt  man  sieh  und  gcrälh  bald  in  St:hweiss. 
Auf  der  halben  Höhe  theiit  sich  der  Weg,  der 
eine  Pfad,  der  Kennthierueg,  führt  längs  einer 
steil  ahfalleiiden  Matier  hinauf,  der  andere,  der 
Weg  für  die  Pferde,  führt  in  vielen  Krünnnungcn 
nach  oben.  Wer  den  erstercn  wählt,  wird  nicht 
wenig  zu  leiden  haben.  Die  Füsse  finden  auf 
der  glatten,  beeisten  Schneefläche  keinen  Halt, 
an  einzelnen  Stellen  müssen  die  FQlirer  Stufen 
atisgraben.  Bald  bleibt  man  stehen,  imi  sich 
aaszurtihen  und  vermeidet  es,  sidi  umzusehen, 
es  si  hwindelt  einem  vor  dem  AVignind ,  in  den 
die  Felswand  senkrecht  hinabstürzt  Zur  höchsten 
Sfth»  kriecht  man  aof  albn  Vieren,  hinterher 
klimmen  die  Kcnnthiete  mit  langsamen,  aber 
sicheren  Sciirilten. 

Die  Lamaten  und  Jakuten  venncidcn  es  Itier 
laut  zu  sprechen,  um  nicht  den  Herggeist  zu 
erzürnen,  der  dann  unfehlbar  einen  verderblichen 
Schneesturm  hervorrufen  würde.  Auf  dem  Gipfel 
des  Gebirges  befindet  sich  ein  Kreuz,  das  mit 
aHeHei  Opfergahen,  Gamsträhnen,  Rossliaar- 
bü.sclieln,  KcbhuhnflÜKeln  u.  dergl.  bekleidet  ist. 
Am  Fuss  des  Kreuzes  liegen  unter  Steinen 
Kupfer*  nnd  Silbermunsen ,  die  noch  nie  ent- 
wendet worden  sind,  weil  nach  deni  (ilriv.lnn 
der  Jakuten  Derjenige,  der  diese  Upfergubcu 
sich  aneignet,  niemals  aus  den  Beigen  zurück- 
Icdiren  würde. 

Von  hier  /.eigen  die  I'  ührcr  die  „Rigi-Chata" 
(Slcinmärmer).  „Da  sind  sie",  rufen  die  Kührer, 
indem  sie  auf  einen  Berg  weisen.  ...Sie  .sind 
selbst  schwarz  »md  auch  schwarz  gekleidet,  sie 
essen  nichts,  nie  haben  sie  ein  Won  gesprochen. 
Nur  manchmal  püeift  der  Wind,  djum  pfeifen 
aadi  die  „Rigi-Oiata**  und  wir  erwarten  dnen 
grossen  Sturm.  Niemand  wagt  es  zu  ihnen  zu 
gehen.  Vor  langer,  langer  i^it  jagte  ein  Iwin*) 
nach  Rennthiom,  stieg  «u  ihnen  hmauf,  sass 
sieben  Tage  lang  nehen  den  Steinmännern,  um 
ZU  sehen,  ob  sie  nicht  sprechen  oder  sich  von 


*)  So  neoacB  sick  dis  Lamntai  md  Jakatea. 


der  Stelle  rühren  würden.  Doch  vert;eblirh ! 
Daim  kehrte  er  heim,  erzählte  alles,  was  er  ge- 
sehen, seiner  Amiaxin  (Alten)  und  starb  am 
selben  Tage.*' 

Der  Abstieg  vom  Werchojanskischen  Gebirge 
ist  nicht  so  steil  und  führt  über  drei  Terrassen 
i-is  I'hal.  :\u(  der  einen  Terrasse  entsjiriiiirt 
die  j.ina.  Ihre  beiden  Nebenflüs.<ie,  der  Tukulan 
und  der  I  umurkan ,  durchbrechen  das  Gebirge. 
Hier  befindet  sich  ein  bequemer  Winterweg, 
besonders  bequem  im  Vergleich  zu  dem  vorher 
beschriebenen  Weg,  der  über  das  Gebirge  führt, 
ßisher  hat  nur  ein  Kaufmann  auf  dem  gefahr- 
vollen und  wenig  bekannten  Wege  über  das 

Gebirge  .seine  Waaren  zu  befordern  gewagt. 

Das  Wcrcliojanskischc  Gebirge  sdieidet  die 
Vegetation  recht  scharf.  Auf  der  Südseite 
waeh-i'ii  Taimen  und  Fichten,  auf  der  Nordseite 
verschwinden  diese  Bäume,  die  Wälder  bestehen 
dort  ausschliesslich  aus  Lärchen. 

Die  StaliiKii-n  liint'-r  dem  Gebirge  sind  oifi- 
same  Jurten  im  l'n^alde,  die  in  Abständen  von 
150  bis  300  Werst  zerstreut  liegen.  Auf  einer 
Station  (Dscham)  wohnt  der  Verwalter,  ein 
Jakute,  die  Russen  nennen  ihn  „Essaul",  die 
Jakuten  ..Dschagabul",  ausser  ihm  findet  man 
dort  nur  zwei  oder  drei  Führer. 

Bei  der  Abreise  von  Jakutsk  wird  dem 
Ki'iseiidi  ii  Sil  gerattii-n,  unterwegs  den  jakuti- 
schen „Schaman"  aufzusuchen,  dessen  Wohnort 
vom  Dschagabul  su  erfahren  ist  Mit  dem  Worte 
„Schaman"  verbindet  der  Jakute  die  Vorstellung 
von  etwas  Grossem,  Starkem,  Finsterem,  wie  die 
Götzen,  mit  denen  die  Schamanen  zu  thun 
haben.  Die  Schamanen  selbst  sind  meistens 
Greise,  mit  einer  zurücktretenden  kahlen  .Stirn 
und  mit  Ilaaren,  die  nach  lamutischer  Sitte  bis 
auf  die  Schultern  niederfallen.  Ihre  gewöhnSchie 
Kleidung  besteht  aus  einem  kanten  „Kintik** 

(Kittel),  unter  dem  eine  ausgenähte  ..N'alekin" 
(Schüne)  hervorragt.  Der  Schaman  pflegt  dem 
Reisenden  vorherxusagen,  ob  er  gISckIkli  ans 
Ziel  gelangen  wird.  Diese  Vorhersat;iing  geschieht 
in  iblgeitder  Weise.  Der  Schaman  tragt  nach 
dem  Namen  des  Reisenden,  verlangt  dann  eine 
.Silbermünze,  die  i-r  aufmerksam  Ivtrachti-t,  und 
sieht,  indem  er  die  Münze  bis  zur  .Augenhöhe 
erhebt,  über  ihren  Rand  in  der  Kichtung  des 
Zelteinganges.  I  >ann  gicbt  er  die  Münze  zurück, 
lä-sst  sie  dreimal  umdrehen,  ninnnt  sie  aufs  neue, 
giebt  sie  wieder  zurück  nnd  veikundet  dann 
seine  Weissagung. 

Nidit  ohne  weiteres  wird  der  Schaman  seine 
andern  l*'ähigkeiten  dem  Reisenden  zeigen,  dazu 
muss  man  ihn  erst  durch  Geschenke  in  Gestalt 
einiger  Rollen  Tabak  oder  eines  Stüdces  Segel- 

thee  zu  bewegen  suehen. 

Die  nichtrussische  Bevölkerung  des  nordöst- 
lichen Asiens  besteht  aas  den  beiden  Haiqit- 
eksmcnlen  Jakuten  und  Jjunuton.  die  sich  „Iwin*' 
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nennen.  Sie  sind  noch  Wildo,  die  sich  von  der 
Jagd  ernähren,  ihre  Ehrlichkeit  isl  weit  ver- 
breitet Das  Wort  dnes  Larouteo  gilt  fSr  un- 
verbrüchlich ,  was  durch  zahlreiche  Thatsachen 
bestätigt  werden  kann.  Da.s  iiesicht  des  I.a- 
muten  ist  schöner  als  das  des  Jakuten;  es  drückt 
das  ruhige  Bewusstsein  seiner  eigenen  Würde 
aus.  Ihre  Tapferkeit  ist  oben.so  sprichwörtlich, 
wie  ihre  Ehrlichkeit.  Die  Lamuten  gehen  einzeln 
auf  die  Bärenjagd,  sehr  oft  nur  mit  einem  Messer 
bewaffiiet  live  Feuersteinflinten  mit  dem  lelbst- 
vcrfertiglen  sehr  s<  h malen  Kolben  Sind  etwa 
2,4  bis  2,6  m  lang. 

Die  T.amuten  lieben  und  verstehen  sich  xo 
putzen.  Wälirend  der  jakutische  ,,Kjergjaniija<  Ii" 
(Stutzer)  in  seinem  Nattonalcostüm,  das  aus 
einen)  langen  Kittel  mit  ooniachen  Aenneh,  mit 
l'uflfen  an  den  Schultern  Wld  aus  einer  hohen 
Pelzmütze  l)esteht,  sehr  ungeschickt  aussieht,  ist 
das  Costüm  der  Lamuten  eSectvoll  und  trägt 
einen  etwas  theatralischen  Charakter  zur  Schau. 

Das  Werdiojanskische  Gebiet  ist  sehr  dünn 
bevölkert  Nur  selten  findet  man  mitten  im 
Urwalde  eine  niedrige  Jakulen-Jucte.  Schon  von 
weitem  madtt  sich  der  scharfe  Gerach  des 
„Choton"  (Viehstall)  henierkbar.  Aeusserlich  ist 
die  Jurte  sehr  unansehnlich;  sie  besteht  aus 
einem  Erdhaufen  in  der  Form  einer  abgestumpften, 
viereckigen  Pyramide,  die  mit  .Schnee  bedeckt 
ist.  Aul  daii  flachen  Dach  ragt  der  breite,  aus 
dünnen  Brettern  gebildete  Schornstein  des  Kauch- 
fanges  empur,  ans  dem  zahllose  Funken^Mrben 
sprühen.  Wenn  man  die  kleine,  mit  Kuh-  uUer 
Reonthierfeilen  beschlagene  Thür  öflnet,  gelangt 
man  fiber  eine  hohe  Sdtwelle  in  die  Jurte.  Die 
kleinen  Bsstöcke,  diedteFensterscheib«!  ersetzen, 
lassen  nur  ein  spärliches  Licht  ins  Innere  dringen. 
Anfangs  kann  man  in  Ii°olge  der  herrschenden 
Dwikettidt  kaom  die  Gegenstinde  erkennen, 
man  verspürt  nur  den  srluirfe»  Geruch  des 
l>üngers.  In  der  Jurte  hauscu  gemeinsam  nüt 
den  Mensdten  Kühe  and  Kilber;  der  Boden 
ist,  dnidiweidit  und  voll  Pfüizen.  Krst  wenn 
die  Augen  sicli  an  die  Dunkelheit  gewöhnt 
haben,  beginnt  man  die  Gegenstände  zu  unter- 
scheiden. In  der  Jurte  leben  einige  abgemagerte 
Jakuten,  nuthdürftig  mit  schmutzigen ,  übel- 
riechenden Fellfetzen  bekleidet 

Wenn  Reisende  in  eine  solche  Jurte  ein- 
treten, pflegt  die  WirtMn  neue  Hofacsdieite  ins 

l'euer  ;'Li  schieben.  Haid  erleuchtet  eine  helle 
Flamme  das  innere  der  Jurte  und  der  Ankömm- 
ling erblickt  in  der  entferntesten  Ecke  dne  bHnde, 
weisshaari^'e  alte  l'raii  mit  dem  Wachsgesicht 
einer  i  odten.  Sic  trägt  ein  kurzes  Hemd,  das 
nur  nothdüiftig  ihren  Körper  verhüllt  Der  Rauch 
ist  den  ,'\ui;en  verderblich,  daher  \erlieren  die 
meisten  Jakuten  im  Alter  das  Augenlicht, 

Es  ist  schwer,  eine  Gegend  SU  findm,  w<i 
die  materiellen  Lebensbedingungen  sddimmer  sind 


!  als  im  Werchojan.skischen  (lebiet.  In  der  Jana 
und  ihren  Mebenflüssen  giebt  es  fast  gar  keine 
Fische.  Das  Reimthier&sdi  kann  auch  ludit 
zur  .Vushülfc  dienen,  weil  die  I.anmten  wenig 
Rennthiere  besitzen,  die  sie  dann  nur  zum  Fahren 
benutzen.  \  'm  sie  h  zu  ernähren,  zu  kleiden  und 
von  den  ICrzeugnissen  der  Milchwirthschaft  seine 
.\bgaben  zu  entrichten,  muss  der  Jakute  wenig- 
stens 50  Kühe  besitzen.  Im  ganzen  Gebiet 
findet  man  aber  nur  etwa  fünf  oder  sechs  Familien, 
die  über  einen  solchen  Reichthum  verfügen. 
Manche  Jakulenfamilien  besitzen  nur  zwei  Kühe, 
andere  nicht  eine  eimüge.  In  Folge  dessen  kann 
man  sagen,  dass  der  Hunger  der  normale  Zu- 
stand der  Jakuten  und  l.amuten  <!<'s  Wercho- 
jaoskischen  Gebietes  ist  Als  Hauptnahrung 
dioien  ihnen  die  Waneln  einer  Oucifarenart,  g»> 
nannt  „Sardana",  und  eine  besondere  .'\rt  Feld- 
mäuse. Die  Sardana  wird  getrocknet,  zu  Pulver 
zerrieben  und  in  Wasser  gekocht;  auf  diese 
Weise  erhält  man  eine  dünne  Suppe,  ZU  der 
noch  ein  Stückchen  „  iar"  (saure  Milch)  lünso- 
gefügt  wird. 

(Einem  neuen  Ankömmling  wird  es  schwer, 
in  solchen  Jartön  zu  nächtigen.  Ks  gehören 
seltene  Nerven  dazu,  d<  n  Anblick  dieser  furcht- 
baren Noth,  die  der  Reisende  hier  vor  Augen 
hat,  m  ertragen.  Trotz  der  grossen  Armuth 
wird  man  durch  eine  seltene  riastfreiheit  über- 
rascht, die  immer  herzlicher  wird,  je  weiti-r  man 
nach  Nordosten  gelangt.  Der  Reisende  kann 
zu  jeder  Zeit  in  die  erste ,  beste  Jurte ,  die  nie 
verschlussen  wird ,  eintreten  utul ,  falls  die  lic- 
wdmer  schlafen,   den   Kessel   benutzen,  Feuer 

anmachen  und  sich  den  Thee  zubereiten.  Für 
den  Gast  hat  der  arme  Jakute  stets  ein  Stück 

Hasen-  oder  Pferdefleisch  übrig,  obgleidj  er  sidl 
selbst  nur  von  der  Sardana,  Thee  und  Feld^ 
mausen  ernährt.  Es  ist  vorgekommen,  dass  an 
der  ^'ri:)ssc-n  Handelsstrasse  wohnende,  reiche 
Jakuten,  nur  weil  sie  die  Gesetze  der  Gastfreund- 
sduA  hdlig  Metten,  von  den  Russen  ausgenutzt, 

missbr a  Ii  l't  und  zu  flrunde  irerichtct  wurden. 

Die  Jakuten  sind  verpllichtet,  die  durch- 
reisenden Kosaken  und  die  zur  Ansiedelung  ver- 
schickten Personen  (.sogenannte  Chailachi)  zu  er- 
nähren. ¥a  kommt  auch  vor,  dass  durchreisende 
russische  Privatleute  von  den  Jakuten  Milch, 
Sahne  imd  Chajak  (gefrorene  frische  Bulter  nüt 
der  Buttermilch  zusammen)  ohne  Entsdiädigung 
verlanneii.  im  Fall  einer  Weigerung  die  Jurte 
und  die  Speisekammer  gründlich  durctisuchcn 
und  das  Gewünschte  sich  eigenmächtig  aneignen. 

Auf  den  Reisen  im  [akutengebiet  ereignen 
sich  oft  Zwischenfalle,  insbesondere  wenn  der 
Frühlti^  anbricht  In  dieser  JahresMit  sind  die 
Rennthiere  unbrauchbar.  Wird  man  unterwegs 
vom  Frühling  überrascht,  so  muss  man  die  Reise 
auf  Reitpferden  fortzusetzen  suchen .  was  nicht 
inuner  möglich  ist,  weil  Pferde  überhaupt  schwer 
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zu  erhalten  sind  I-'s  ist  vorgekommen,  dass 
Reisende  in  ir({t;nd  einer  elenden  Hütte  die 
schlechte  Jahreszeit  abwarten  mussten,  in  einer 
Gegend,  wo  weder  Pferde  noch  Rennthtflre  Sur 
Verfügung  standen  und  Lebensmittet  ntir  mit 
grossen  Sthwierigkeitcn  beschafft  werden  konnten. 
In  solchen  Zeilen  überlassen  die  Kührer  die 
Rekenden  oft  ihrein  Schidcsal.    Dann  beginnen 

qualvolle  I  a^e  de.s  Sitzens  und  Ah\v;irtrns,  <lic 
Lebensmittel  gehen  zu  Ende  und  nian  geräth  in 
Gefahr,  za  verhungern. 

Im  Mai  beginnt  der  Schnee  atifzuthauen,  die 
rauhe  Natur  belebt  sich,  mit  ihr  werden  auch 
die  Bewohner  lebendig. 

„Heute  niu^is  der  <iri)ssv;Ui'r  aiK  diMU  I.o<li 
herauskomnii'n",  sagen  die  Jakuten  am  i.  Mai. 
indem  sie  den  Bären  im  Sinne  haben. 

Auf  dem  Schnee  zeigt  sich  eine  kleine,  läng- 
liche Spinne  (die  Schneespinne).  „l>er  Schnee 
wird  bald  verschwinden  die  Spinne  zeigt  sicli", 
erklären  die  Jakuten.  Am  1  age  steigt  die  i'empe- 
rator  schon  bis  auf  5  Grad  Wirme.  Es  giebt 
keine  Nächte  mrlir.  Die  S.inne  bleibt  nur  dr>  i 
Stunden  unter  dem  tlorizont;  die  vom  Schnee 
entUossien  Gipfel  der  Beige  teuchten  in  «nem 

C^g^naiUgen ,  bron^.ofnrbi^'en  Udlt,  die  I.uft  ist 
von  mindervuUer  Klarheit. 

hfitte  Mai  wird  gewöhnlich  die  Reise  lorl- 
gcsctzt.  Man  wundert  si<  h  über  ilie  Jakuit-n, 
die  in  dieser  Jalireszeit  mit  unfelilbarer  Sicher- 
heit den  Weg  finden.  Im  Winter  sidit  man 
wenigstens  eine  leichte  Schlittenqtor,  jetit  sind 
gar  keine  Merkzeichen  ni  ertdidten.  Ueberall 
Widd,  überall  dichtes  Mooa,  auf  dem  keine  Spur 
bemerkbar  ist.  Nur  mandimBl  ist  an  einem 
Baonutannn  ein  leichter  Axteinachnitt  vorhanden, 
der  nur  zu  li-iclit  übersehen  werden  kann,  so 
grau  und  verharzt  ist  er,  oder  es  hängen  irgend- 
wo in  den  Zwdgen  RenntfiieiMkner.  auch  siedet 
w'ili!  eine  Stange  in  der  Erde  —  alles  Merk- 
male, nach  denen  sich  die  Führer  richten. 

In  den  Bergen  wird  die  Rei.se  immer 
schwieriger.  Man  muss  von  den  Pferden  stetigen, 
um  sie  einen  steilen  Abhang  lununler  oder  hin- 
auf zu  führen.  Bald  gerathen  die  Pferde  in 
Spalten»  die  mit  lockerem  Schnee  verschüttet 
ahid,  dann  werden  alle  Waaren  abgeladen,  um 
das  Pferd  mit  vereinten  Kräften  lieraus/.uziehen, 
was  oft  grosse  Mühe  kostet  und  viel  Zeit  in 
Ansprudi  nimmt 

Ucber  und  zwischen  Felsstücken  i^chfiurnen, 
wirbeln  und  fallen  in  (  ascadeu  unzählige  iierg- 
atiömc,  die  durch  ihren  nie  versiegenden  Lärin 
die  Pfe,rde  erschrecken.  Auf  der  Hohe  der 
Felswand  starren  stark  geneigte  S(einuia.^en  in 
die  Luft,  die  biatmtennisttinen  drohen.  Sduitt 
für  Schritt  moas  man  sich  vorwärts  bewegen, 
auf  allen  Vieren  über  die  scharfen  Kanten  der 
Felsstücke  hinüberklettern,  sich  an  den  Sträuchem 
halten,  die  empfindücb  ins  Gesiebt  schlagen, 


von  einem  Stein  auf  den  andern  springen, 
gleitend  und  in  Gefahr  zu  fallen  und  sich  den 
Hals  zu  brechen.  Das  Pferd  wird  dabei  am 
Zügel  gefuhrt.  Wer  zögert  oder  sagbaft  ist, 
kann  vom  Pferde  einen  Stoss  in  den  Rucken 
eihalten  und  in  den  Abgrund  stürzen. 

Auf  der  Strecke  zwischen  Jakutsk  und  .Sredne 
Knlymsk  kommt  man  durdi  den  Thaifcessel 
.,1  Iler-Sibir",  auch  Mondthal  genannt.  Ftwa 
5  Werst  von  demselben  befindet  sidi  ein 
FlfiisdMU  Chod^Rog,  in  dem,  nadi  AasMffe 
der  Lamuten,  oft  Goldkfinier  gefunden  werden. 

(S<Mw*  folgt.} 


Sw  daklriMdie  Betcleb  snf  ValUwliimii, 

Voo  IiiKiMiirur  Kk.  F«üi.ilii  ip  UoliB. 
(KuttaeUung  vtta  Seil«  7iy\ 

Welches  sind  denn  die  Vorzüge  des  elektri- 
schen Betriebes,  welche  die  dahin  gehenden  Be- 
strebungen der  Elektrotechniker  rechtfertigen? 

Zunächst  veibraudit  die  Dampf-Locomotive 
cini  ii  grossen  llieil  ihrer  Kraflli  isiuii^f  zur  I'ort- 
bewcgung  ihres  eigenen  grossen  Gewidttcs. 
sowie  dra  Tendergewidiles.  Dies  würde  beim 
elektrischen  Betriebe ,  namentlich  wenn  man 
die  Antriebsmutoreii  auf  mehrer»>  Wagen  des 
Zuges  vertheilte,  fortfallen.  Zweitens  erzeugt  die 
hin  und  her  gehende  Heweguiig  des  Kolbens 
und  die  daduri  Ii  erforderliche  Unisetzung  dieser 
Bewegung  in  di  rolircnde  der  Achsen  dufdl 
den  Kurbehuechauismus  ein  Sdüingera  der  Loco- 
motive,  welches  sowohl  auf  den  Eisenbahnoberbau 
wie  auf  das  Material  der  I.otromolive  selbst  im 
höchsten  Grade  nachthcilig  einwirkt  und  die 
Sidieiheit  des  Betriebes  beeintriclitigt.  Beim 
elektris(  lien  Bi  iriebc  dagej;en  sind  zur  Kraft- 
übertragung hin  imd  her  gehende  ilieile  nicht 
erfovderfidi.  Die  Motoren  kflnnen  ^rect  auf  die 
Achsen  gesetzt  werden  und  diese  ohne  jegliche 
1 7ebcrtragungsinechanismcn  antreiben,oder  können, 
für  sich  angeordnet,  durch  die  einfache  Hebcrtr^ 
gung  eines  Zahnräderpaares  auf  die  .\ch.sen  wirken. 
Dieser  Wegfall  der  complicirtcn  Ueberlragungs- 
mechanismen  hat  des  weiteren  den  Vorzug,  das* 
die  in  denselben  fnthatt'jnftn  Vfri^ft^u/ftttfO  vei^ 
mieden  werden,  also  der  Nutteflect  «höht  wird. 
Hie  Fahrt  wird  ferner  ruhiger  und  sanfter  und 
somit  die  Abnutzung  geringer.  Da  die  Elektro- 
motoran  auiaeFdem  sofort  mit  der  ganten  Leistung 
anlaufen,  so  erhält  man  eine  bedeutendere  .\nzug- 
kraft  luid  kann  in  Folge  dessen  die  Anzugperiodbe 
sdtf  kuR  halten.  Der  im  Kessel  ia  Dampft 
locoBOtive  erzeugte  Dampf  kann  ferner  nicht 
in  so  guter  Weise  ausgenutzt  werden,  als  dies 
in  stationären  Dampfma.schinenanlagen,  wie 
solche  im  elektrischen  Botriebe  verwendet 
werden,  möglich  ist.  Dabei  wäre  uocli  der 
Vorzug  ins  Auge  zu  fassen,  dass  man  dieae 
stationären  Dampfmaschinen  durch  etwa  voi^ 
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handene  Wasserkrärte  ersetzen  könnte.  Des 
weiteren  erfordert  die  Dampflocomotivo  zur 
TTeberwindung  grösserer  Steigungen  für  sich  Jtu 
\irl  Kraft,  sie  muss  sich  übcran-ilnMigfii  und 
verbraucht  dabei  den  Dampf  in  unvorthdlhafter 
Weise.  Bd  dem  dektriachen  Betrieb  mit  äusserer 
Strom/Aifiihrung  hat  dagegLti  der  Mdirbcdarf  an 
Strom  in  den  Steiguilgen  auf  den  Gang  der  die 
Dynamomasdiine  antraibeoden  Dampfinaschine 
und  somit  auf  den  Nutzeffiect  der  Anläge  keinen 

wesentlichen  Kinfluss. 

Als  wichtigster  Vorlhcil  wurde  endlich  meistens 
die  Behauptung  aufgestellt,  dass  sich  durch 
die  Einführung  des  elektrischen  Betriebes  die 
Fahrgeschwindigkeit  steigern  lasse.  Nainenllich 
als  nierst  die  Bestrebungen  der  Elektrotechniker 
sich  regten,  den  ßsenbahnbetrieb  für  sich  zu 
erobern,  glaubte  man  in  diesen  Krei--i  ii  die 
wkht^ste  Kigenschaft  der  elektrischen  Energie, 
nämlich  die  rieh  hier  gleidwam  von  selbst  bietende 
Mn^l'!  hki'it.  f;rf>sse  Gescliwindigkeiten  zu  erzielen, 
iur  das  Beförderungswe.sen  nutzbar  machen  zu 
bSnnen,  um  so  mehr,  als  der  WtrkungsigFad  beim 
elektrischen  Betriebe  für  einen  und  denselben  Motor 
sich  um  so  günstiger  stellt,  je  grösser  die  (le- 
sdiwindigkeit  desselben  ist.  Die  Vorschläge,  die 
diesem  Gedankengange  entsprangen  sind,  wie 
z.  B.  des  Baues  einer  elektrischen  Dsenbahn 
zwischen  ("hicago  und  Sl.  I.ouis  oder  zwischen 
Wien  und  Budapest,  kann  man  heute  als  vöUig 
aufgegebene  Phantasiegespinste  betrachten,  und 
unsiTi-  ]elzi;;e  '  n  nrr.iti' 'ii  (liirlic  ^  rli  iinl  '-i'li  hi-n 
Plänen  wohl  kaum  mehr  ernstlich  befassen.  Die 
Uebeneugung  Imt  sidi  in  tedmfaiclien  Kreisen 
aOgemeiD  befestigt,  dass  die  Einführung  des 
elektrischen  Betriebes  bei  Hauptbahnen  nur  aut 
Grundlage  der  Beibehaltung  und  Weiterbemitzung 
aller  bestehenden  Anl.igen  erfolgen  kaiui,  und 
dass  demetus[>rechend  die  jetzt  üblichen  Kahr- 
geschwindi^'keUen  nicht  erheblich  überschritten 
werden  dürfen.  Damit  werden  den  weiteren  Be- 
strebtmgen  engere  Grenzen  gezogen ,  allerdings 
nicht  gerade  /.u  Gunsten  der  elektrischen  Betrieljs- 
weise,  welche  dadurch  ihrer  glänzendsten  Vorzüge 
beraubt  wird.  Als  höchste  zulässige  Get^chwindig- 
keit  auf  unseren  an  Turvcn  so  reicbi  n  Bahnen 
gelten  allgemein  90  km  in  der  Stunde;  mehr  als 
1 10  km  dfirften  schwerikh  jemals  gestattet  werden. 
Wenn  in  England  und  Amerika  auch  mitunter 
grössere  (ieschwindigkcilcn  vorkommen,  so  sind 
das  vereinzelte  Versuche  unter  besonders  günstigen 
Verhältnissen,  und  immer  sind  diese  Ergebnisse 
nur  a>if  kurze  Stre»  ken  hin  erzielt  worden.  Gegen 
I  Uli  Sirij^'rruiig  der  ( ieschwindigkeit,  wie  sie  von 
Seiten  der  Elektrotechniker  an£ings  angestrebt 
wurde,  spricht  auch  eine  ganze  Anzahl  schweif 
wiegender  Bedenken.  Die  Signale  lassen  sich 
bei  höherer  Geschwindigkeit  nur  mehr  schwer 
eifcenneD;  die  Stracken,  hmefhalb  weldier 
die   Züge   «um  StiUstaod  mittelst  der  Ein- 


wirkung der  Bremsen  gebracht  werden  können, 
werden  zu  lang,  un  1  die  Eliehkraft  in  den 
Curven  wird  zu  gross,  so  dass  die  jetzige 
l'ebcrhöhung  der  äusseren  Schiene  nicht  aus- 
reichen würde.  Beim  Dampfbetrieb  kommt  noch 
hinzu,  daas  in  den  Locomotivtriebrädem  zum 
.\usbalanciren  der  hin  und  her  gehenden  Massen 
Gegengewichte  angebracht  sind,  deren  Centrifugal- 
kraft  bei  noch  mdir  gesteigerter  Gesdiwindigbeit 
eine  gef;ihrliche  Grösse  annehmen  würde.  Beim 
elektrischen  Betriebe  würde  freilich  dieser  letztere 
Grund  fortfallen. 

Gegen  die  Steigerung  der  Geschwindigkeit 
spricht  sich  eine  unsrer  ersten  Autoritäten,  Herr 
Geheimer  Oberbaurath  Stambke,  in  folgender 
Weise  ans: 

„Unsre  Zeit  ist  ohnehin  schon  nervös  und 
hastig  genug;  man  soll  dem  nicht  <!ur<h  immer 
grössere  Geschwindigkeiten  noch  VorM:hub  leisten. 
Geschwindigkdt  der  Fisenbahnzüge  kostet  Geld  und 
bildet,  was  noch  besonders  hervorgi-hoben  werden 
muss,  eine  .schwer  ins  Gewicht  fallende  ausser- 
gewöhnliche  Gefahrdimg  des  Zugpersonals,  und 
kommt  als  ficschrnk  mir  neiijeni<;en  zu  t;ufe, 
die  als  l>fiili  [<ossiilfnles  an  einer  Ki.senbahn  mit 
Schnellzugsverkehr  wohnen.  Wie  viele  Gegenden 
haben  nun  aber  gar  keine  I^n  und  laufen  Ge- 
fahr, geschäftlich  einzutrocknen!  Viele  Kreise 
gehen  in  ihrer  Bevölkerung  zurück;  die  Bewohner 
ziehen  siel)  in  Massen  nach  Orten  hin,  die  eine 
Bahn  haben,  und  erzeugen  durch  ihre  Ansamm* 
lungen  daselbst  unangenehme  Zustämli  auf 
sodalen  Gebiete.  Es  ist  meines  Erachtens  viel 
widitiger,  mit  den  zu  Gebote  stehenden  öflient- 
lichen  und  privaten  Mitteln  die  bestehenden 
T  ücken  auszufüllen,  als  inuner  neue  W'ohlthaten 
auf  Diejenigen  zu  häufen,  die  schon  im  glück- 
lichen Besitze  einer  Bahn  sind  und  vermeinen, 
mit  inuner  neuen  Korderungen  an  die  Eisenbahn- 
\erwaltung  herantreten  zu  können." 

Als  Lösung  der  Frage  des  elektrischen  Zug- 
bctrid>es  würde  dso  nur  £e  Wahl  bleiben,  dieselben 
Züge,  welche  jetzt  auch  gefahren  werden,  statt 
mit  Dawpflocomotiven  mit  elektrisch  betriebenen 
Locomotiven  als  Motorwagen  zu  befördern. 
Diese  Betriebsart  lässt  sich  nun  auf  dreierlei 
Weise  ausführen:  Erstens  kann  die  Stromzu- 
fuhrung  dne  äussere  sein,  und  zwar  kommen 
hierbei  drei  Systeme  in  Erage:  die  oberirdische 
Zuleitung,  die  unterirdische  Zuleitung  und  die 
.Stromzuführung  durch  eim'  dritte  Schiene,  wddie 
nahe  dem  Erdboden  angebracht  ist;  bei  diesem 
Betrieb  mit  äusserer  Stromzufühnmg  ist  eine 
ilo|ipelte  An< inliiung  möglich:  entweder  erhält 
jeder  einzelne  Wagen,  wie  beim  Strassenbahn- 
betrieb,  sdnen  eigenen  Elektromotor,  so  dass  die 
Locomotiven  für  die  Züge  fortfallen,  oder  man 
schreitet  zur  Verwendung  von  Locomotiven, 
denen  der  Strom  von  aussen  zagrfShit  wird. 
Die  nrdte  Möglichkeit  iai  die  Aosführung  des 


Jtriri.'bes  mil  Lftcoinulivon,  Wfltlu*  ^Vixumu- 
laturt'U  mitführen.  Drittens:  «'S  wird  jt-d«-  1.<u:onio- 
tive  mit  einem  Dampfkessel  m  bsi  Dumpfinaschine 


/.um  Antriebe  einer  auf  dem  I.oi  omoiivuestell 
hetindlichen  D)n;imL>nia.<ichine  versehen,  welihe 
die  Klcktricität   für  die   auf  den  Achsen  der 
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oberirdische  oder  unlcrirdischc  Zuleitung,  oder  die 
Verwendung  einer  nahe  am  Erdboden  liegenden 
Zuleitungsschiene,  noch  sehr  getheilt  Hine  Einigung 
wird  über  diesen  Punkt  auch  sehr  schwer  zu  er- 
zielen sein.  Bei  einer  allgemeinen  oder  iheil- 
weisen  Plinführung  des  elektrischen  Betriebes  an 
Stelle  des  Dampfbetriebes  würde  diese  Frage 
aber  zunächst  einmal  geklärt  sein  müssen,  damit 
durch  die  einheitliche  Anwendung  gleicher  Zu- 
leitungs-  und  Stromabnahmevorriclitungen  die  bis- 
herigen Vortheile  dos  Durchgangs-  und  reber- 
gangsverkehrs  gewahrt  bleiben  würden.  Vorläufig 
ist  jedoch  an  die  IJiberbrütkung  dieser  Kluft 
nicht  zu  denken. 


Kin  Nachtheil  der  äusseren  Stromzuleitung 
besteht  darin,  da*5  dadurch  die  l.<i<  (iniotive  in 
ihrer  Bewegung  in  doppelter  Hinsicht  gebunden 
sein  würde,  einmal  an  das  (ileis,  dann  aber  am  Ii 
noch  an  die  Stromleitung.  Bei  etwaigen  Störungen 
in  der  Slromzuleitung  greifen  dieselben  in  demselben 
Augenblick  auf  der  ganzen  Strecke  gleichzeitig 
Platz,  so  dass  auf  den  betreffenden  "llieilstrccken 
alle  auf  der  Kahn  befindlichen  Fahrzeuge  still- 
gelegt werden.  Auch  würde  hierbei,  sobald  die 
Leitung  d<'fect  geworden,  d.Ls  Kiitscnden  einer 
Hülfsloconiolive  unmöglich  sein. 

Kin  weiterer  Grund,  der  gegen  die  Einführung 
der  äusseren  ober-  oder  unlerirdisclu  n  Stron\- 
zuleitung  spricht,  ist  der,  dass  mit  dieser  Ein- 
führung eines  der  ersten  Principien  der  Eisen- 
bahnpolizei, die  I 'nverlctzlichkeit  des  Profiles, 
durchbrochen  würde,  in  so  fern,  als  die  Strom- 


zuleitung in  das  Xormalprofil  des  lichten  Raumes 
hineinragen  würde  und  die  Stromabnehmer  anderer- 
seits das  Profil  der  Fahrbetriebsmittel  überragen 
würden.  Dieser  Umstand  würde  sich  namentlich 
auf  grossen  Bahnhöfen  unangenehm  bemerkbar 
machen,  wie  übc-rhaupt  überall  dort,  wo  zahlreiche 
Kreuzungen,  Abzweigungen,  Weichen  u.  s.  w. 
vorhanden  sind ,  da  hier  durch  die  vielen  sich 
netzartig  ausbreitenden  Stromzuleitungen  die 
Sicherheit  des  Bahnpcrsonals  und  der  Züge  selbst 
in  erheblich  höherem  Nfaasse  als  bisher  gefährdet 
werden  würde.  Zu  beachten  wären  ferner  die 
lunwirkungm ,  welche  die  Anlage  einer  Slark- 
stnuiileitung  zum  Betriebe  einer  Biilin  auf  die  der 
Strecke  entlang  laufen<1cii 
Telegraphenlinien  hervorrufen 
würde.  Der  Starkstrotn  würde 
zweifellos  zu  grossen  Störungen 
Anlass  gebt-n,  die  nur  durch 
kostspielige  Sicherungen  ver- 
mieden werden  könnten,  länd- 
lich aber  würde  die  Stromzu- 
führung hei  langen  Bahnstrecken 
neben  den  technischen  und 
betrii'bssicherheillichen  Schwie- 
rigkeiten auch  wirthschafiliche 
Nachlheile   mit  sich  bringen. 

Kasst  man  alle  diese  Be- 
trachtungen zusammen ,  so 
kommt  man  zu  dem  Sc  hlüsse, 
da.ss  das  System  der  äusseren 
Stronizuführung  nur  bei  einem 
die  weitestgehende  'Ilieiluny 
gestaltenden,  d.  h.  trainbahn- 
artig  aufgelösten  Betriebe  an- 
gebracht ist,  dass  es  )cd<x:h 
nach  dem  heutigen  Stand  der 
Dinge  für  den  Betrieb  von  Voll- 
bahnen  einen  Ersatz  für  die 
Dampflocomotive  nicht  bieten 
kann. 

Das  zweite  System  wäre  die 
Verwendung  von  Accumulatoren.  Muss  .schon  die 
I'  rage,  welches  der  Systeme  der  äusseren  .Stronizu- 
führung als  dasjenige  der  Zukunft  zu  gelten  hat,  als 
noch  ungelöst  betrachtet  werden,  so  ist  dies  noch 
viel  mehr  hin.sichtlich  des  Betriebes  vermittelst 
.Accumulatoren  der  Fall.  Die  Hauplnachtheile  der 
Accumulatoren  bestehen  darin,  dass  sie  für  das 
Stos.sen  und  Rütteln  der  Waagen  stets  eine  mehr 
oder  minder  .starke  Empfindlichkeit  zeigen,  und 
dass  die  todte  l^st  des  Wagens  durch  ihr 
(iewicht  unverhältni-ssmässig  stark  belasti-t  wiril. 
(Jbwohl  nun  die  Accumulatorenlocomotiven 
[  den  grossen  Vorzug  besitzen,  dass  sie 
unabhängig  von  der  Strt)mzuleitung  sind,  also 
ebenso  wie  die  Dampflocomotiven  verwandt 
werden  können,  .so  ist  doch,  bevor  nicht  grosse 
Verbesserungen  in  der  ("onstniction  der  .'Vccu- 
j  mulatoren  ge.schaft'en  werden,  an  eine  praktische 
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Verwendung  derselben  im  Vollbahiibctriebc  nicht 
zu  denken. 

Kinigc  Fälle  giebt  es  übrigens,  in  denen 
der  elektrische  Betrieb  trotz  der  oben  angeführten 
Nachtheile  angebracht  wäre,  und  diese  sollen  hier 
kuns  besprochen  werden,  ehe  wir  zu  dem  letzten 
System,  der  elektrischen  Locomolive,  die  den 
erforderlichen  Strom  sich  selbst  erzeugt,  über- 
gehen. 

Ks  kommen  dabei  zunächst  alle  die  Hahnen 
in  Betracht ,  welche ,  wie  die  Stra-<4senbahncn, 
häuligere  Verkehrsgdegenhcit  bii-tcn  müssen,  also 
zur  Krfüllung  ihrer  .\ufgabe  eine  rasche  Folge 
der  einzelnen  Züge  bedingen.  In  den  Vereinigten 
Staaten  befindet  sich  bereits 
eine  grosse  Anzahl  derartiger 
Stadl-  und  Vorort-Bahnen  auf 
eigenen  Balmkörpcm  als  Hoch- 
oder l'ntcrgrundbahnen  in  Ein- 
trieb, die  fast  einzig  und  allein 
dem  Personenverkehr  dienen. 
Dort  verkehren  entweder  ein- 
zelne Motorwagen,  ab  und  zu 
mit  einem  oder  zwei  Anhänge- 
wagen, oder  auch  geschlossene 
Züge  von  5  bis  6  Wagen  mit 
einer  elektrischen  I.ocomotivc: 
zur  Speisung  derselben  reicht 
meistcnllicils  Gleichstrom  mit- 
einer  Spannung  von  500  Volt 
aus.  Fine  solche  Hochbahn 
besitzt  die  Stadt  Chicago. 
Auf  der  5  7  km  langen  Strecke, 
welche  1893  angelegt  wurde 
und  seit  mehreren  Jahren  er- 
folgreich im  Betrieb  ist,  erfolgt 
die  Stromzuführung  nach  dem 
System  der  dritten  Schiene, 
welche  gut  isolirt  ausserhalb 
des  Gleises  im  Niveau  des- 
selben verlegt  ist  Die  Ab- 
bildungen 393  bis  395  in 
voriger  Nummer  des  Promttheus  zeigen  i\nsichtcn 
von  dieser  Bahnstrecke. 

Auch  in»  Verschiebdienste  findet  die  Fleklricität 
Verwendung,  ebenso  auf  Anschlussgleisen,  nament- 
lich für  solche  Fabriken,  welche  »>hnehin  .schon 
Flektricität  zur  Beleuchtung  und  Kraftübertragung 
verwenden.  So  hat  die  Firma  Siemens 
&  llalske  in  Berlin  eine  ganze  Anzahl  von 
elektrischen  I.ocomotiven  für  derartige  Zwecke 
geliefert,  F"inc  auf  der  Materialbahn  di  r  MüWen- 
venvaltung  des  Berliner  I  lolz  -  (  "omtoirs  zu 
Victoriamühle  bei  Oderberg  -  Bralitz  in  Betrieb 
befindliche  elektrische  I.ocomotivc  dimt  z\ir  Be- 
förderung der  mit  Nutzholz  beladenen  lüscnbahn- 
waggons  nach  di-ni  Slaatsbahngleise.  Fbcnso 
benutzt  die  (Chemische  Fabrik  von  Heyden 
in  Radebeul  auf  ihrer  Materialhahn  eine  elek- 
trische Locomotive,  die  auf  der  Abbildung  396 


in  voriger  Nummer  zur  Üarstellung  gebracht  ist. 
Zur  Güterbeförderung  mit  geringer  Geschwindig- 
keit sind  seit  1895  in  Sarajevo  zwei  I.oco- 
motiven von  je  7500  kg  (lewicht  im  Gebrauche 
(s.  Abb.  397  in  voriger  und  4.00  in  heutiger 
Nummer),  welche  dazu  dienen,  den  Güterverkehr 
zwischen  dem  Frachten-  und  dem  Stadtbahnhof 
zu  vermitteln,  welche  Strecke  etwa  3  km  lang 
ist.  Hine  andere  ähnliche  Locomotive  ist  seit 
dem  Jahre  1895  von  der  Königlichen  Fisenbahn- 
Reparatur-VV'erkstättc  zu  Potsdam  in  Dienst 
gestellt  und  wird  dort  zum  Verschieben  der  in 
der  Werkstatt  auszubessernden  Schlaf-  und  Durch- 
gangswagen gebraucht;  diese  Locomotive  (siehe 


ElrlctriKho  TrAi>»puft- Lnc»>m(o.ve  fUr  S^bauUipurb«hn«n 
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.'\bb.  401)  besitzt  eine  Zugkraft  bis  zu  14000  kg. 
Die  Stromzufuhr  bei  allen  diesen  Locomotiven 
geschieht  durch  oberirdische  Leitung,  von 
weither  der  Strom  durch  den  bekannten  Sienieus- 
hügel  entnommen  wird. 

Auch  die  Allgemeine  Elektricitäts-(ie- 
sellschaft  in  Berlin  hat  augenblicklich  eine  An- 
zahl elektri-sehr  Vollbahnloconjotivcn  für  hollän- 
dische Bahnen  im  Bau,  die  ebenfalls  oberirdische 
Stromzuführung  erhalten.  Diese  Loconiotiven, 
deren  Princip  im  Promcthrus  Nr.  420  und  Nr.  438 
bereits  beschrieben  wurde,  zeichnen  sich  durch 
eine  besonders  geeignete  Schaltungsweise  der 
Motoren  aus.  lune  solche  Locomotive  fiir  den 
Rangirdienst  für  nonnale  Spurweite  ist  in  der 
Abbildung  40  z  zur  Darstellung  gebracht,  während 
die  Abbildung  403  die  Bauart  einer  elektrischen 
Transport- Locomotive  für  Schmalspurbahnen  der- 
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selben  Gesellschaft  zeigt ,  welche  bei  einrr  Ge- 
schwiDdigkcit  von  12  km  pro  Stunde  eine  Zug- 
kraft von  400  kg  aufweist.  Die  Stromentnähme 
SUIS  der  Leitung  eifo^t  durch  einen  S(  hlr  ifbüi^el. 

(ächluat  folct.) 


Dia  ITatncgeMdikdite  der  WalMiii^iiiien 

(SoIpagid«D). 
Nack  R.  J.  Pococil.') 
Mit  «Mi  AbUMofN.  I 

Obwohl  über  die  Vorgeschichte  der  spinnen-  | 

ähnlichen  Thiere,  von  denen  im  Folj^piiden  die 
Rede  sein  soll,  nichts  Näheres  bekannt  ist,  so 
scheint  es  doch  ziemlich  gewiss,  dass  sie  seit 
der  Eiszeit  in  ihrer  europäischen  Verbreitung  auf 
Spanien,  Griechenland  und  Süd- Kussland  be- 
schränkt gewesen  sind.  Sie  waren  daher  sicher- 
lich den  Nordcuropiem  und  wahrscheinlich  auch 
noch  den  älteren  Römern  unbekannt,  und  es 
ist  mithin  nicht  weiter  auftallen(!  ,  d,i'-s  die 
englische  Sprache  (wie  die  germanischen  über- 
haupt) keinen  dgenen  Namen  für  die  Thier- 
R^nilipc,  der  sie  an>;ehören,  besitzt.  Der  fjemeine 
Mann  würde  sie  ja  ohne  weiteres  als  Spinnen 
bezeichnen,  und  als  ^lintie»  oder  Tarantebi 

wenleii  sie  auch  gewöhnlich  vi>n  Reisenden,  die 
ihnen  ui  Indien,  Aej,'vpten  oder  sonstwo  be- 
gegnet and,  besclirirbeu.  Die  Griechen  dagegen,  ' 
wddic  zwcifcllus  mit  den  ihre  eigene  Heimat 
und  Kleinaxien  bewohnenden  Arten  bekannt 
waren,  m  heineii  ihre  Verschiedenheit  von  den 
gewöhnlichen  Spinnen  bereits  erkannt  zu  haben, 
da  nc  einen  unterscheidenden  Namen  fBr  jede 
der  beiden  Gruppen  bcsassen.  Die  Spinnen 
führten  bei  ihnen  den  AUgemeinnamen  Arachnt 
i^k^itf^,  während  die  anderen  mit  Anapidung  auf 
ihre  fünf  Paare  langgliedriger  l''üsse  Phalanpm 
(fo/.dTYtov)  genannt  wurden.  Aelian  erzählt  bei- 
spielsweise eine  Geadnchte,  nach  wdcfaer  eine 
Gegend  in  .\ethiopien  durch  das  I'.rM  hi-inr-n  un- 
geheurer Scharen  von  Skorpionen  und  l'halangien  : 
ihre  Bewohner  verloren  habe  und  zur  Finöde  ' 
geworden  sd.  Aber  Plinius  setzt  bd  Erzählung 
derselben  Geschichte  Solpuga**)  statt  Phalangium.  \ 
1  ),i  iiini  aber  der  letztere  Name  {Phahingium  und 
Phalangiden)  in  der  systematischen  Znr>]r><ric  sich  1 
für  eine  gänzlich  versdnedene  Spinnengruppc  — 
oämlich  für  unsere  allbekannten  langbeinigen 
Weberknedite  oder  Kanker  und  ihre  Verwandten, 
die  durch  ganz  Europa  vorkommen — dngeburgert 
hat,  so  wurde  der  latdnische  Name  der  Solpu- 

*!  tu  Xaturf  vom  :8,  April  iSiiS  Der  Text 
wurde  aber  in  dieser  L'cbcrbcUuiiK  viellach  crgauizt  und 
iimg(MrVi«itet ,  um  eiocB  guGstemi  Lcsmliniie  vvnlimi- 
lieber  zu  werden. 

Da»  Wort  ickeiat  ans  SoUfiiga  ^onnenfefaidin) 
oder  Solipugfui  (Sonncnbeltämprerin)  vcrdorbcti  zu  sein 
■od  becielil  »ich  auf  die  nächtliche  Lebcnsweiic  der  | 
iMisleu  Arten.  1 


giden  in  neuerer  Zeit  den  Wahenspinneti  bei- 
gelegt, die  sich  von  allen  anderen  Spinneaihicrtai, 
audi  den  Skorpionen,  duidi  den  abgesonderten 
Kopf  und  von  den  eigentlichen,  Gewebe  an- 
fertigenden Spinnen  (Aracbniden)  noch  durch  den 
gändklien  Ifangd  von  Spinndiäaen  anteradidden. 

Ks  würde  besser  sein,  den  von  ihrem  gestreckten 
1  linterleibe  hergenoinmenen  deutschen  Namen 
Walzenspinnen  wieder  aufzugeben  und  diese 
Thicrc,  wie  Pocock  thut,  einfach  mit  dem 
Fremdwort  Solpugiden  zu  bezeichnen,  wie  es 
ja  auch  bei  den  Skorpionen  geschehen  ist,  denn 
von  den  eigentlichen  Spinnen  entfernen  sich  die 
Solpugiden  in  ihrer  Allgemeln-OrganLsation  noch 
weiter  als  selbst  die  Skorpione. 

In  Bezug  auf  ihren  älteren  Verruf  mag  noch 
erwähnt  werden,  dass  die  Flage,  wddie  die 
Philister  überfiel  zur  Strafe  dafür,  dass  sie  A\v 
Bundeslade  geraubt  hatten  (i.  Samuelis  5  bis  i>), 
nach  der  Ansidit  venduedeoer  Sdtriftgdehrten 

von  Solpu;:iden  herrührte,  die  den  Philistern  ge- 
fährliche Bisse  beibrachten.  Im  hebräischen  Bibd- 
tcxt  und  in  der  I.ulherschen  \  'ebersetzung  ist  aller- 
dings von  Mäusen  die  Rede,  weldie  die  Körper 
der  Philister  so  übel  zugerichtet  hätten,  allein  in 
Anbetracht  der  Umitindo,  dass  die  dunkel- 
gefärbten, kursbadgen  Arten  der  Solpugiden, 
wdche  in  Sjriien  und  Aegypten  hehnisdi  sind, 
durch  ihre  dichte  Behaarung  und  ihre  schnellen 
Bewegungen  an  Mäuse  erinnern,  uitd  dass 
Rdsende,  welche  die  Nacht  in  der  WQate 
zubrachten,  oft  die  Plagen  t;eschildert  haben, 
welche  ihnen  die  heftig  schmerzenden  Bisse  von 
Solpugiden  venmaditen,  kBngt  obige  Vennmliung 
sehr  wahrscheinlich,  iiiid  e-;  wäre  demnach  an 
goldene  Solpugiden  statt  an  goldene  Mäuse  zu 
denken,  welche  die  Philister  n^Mt  den  geplagten 
Hintersciten  zu  opfern  hattea,  tun  der  Plage 
ledig  zu  werden. 

Die  allgemeine  Körperform,  an  welcher  zum 
Unterschiede  von  anderen  Spinnenthieren  und  be- 
sonders von  den  eigendidten  Spinnen  (Arachniden) 
sogleich  und  zimächst  der  freie  Kopf,  die  beiden 
mächtigen  zangenförmigen  Kieferfühler*)  und  die 
den  langen  Vorderfuss  bddenden,  in  dn  Kölbdien 
endenden  Kicfertasti-r  auffallen .  zeigt  uns  ein 
zehnbeiniges  Thier  an  Stelle  der  achtbeinigen 
Sjrinnen.  Von  diesen  tmterscheidet  die  Solpugiden 

ferner  der  walzenförmige,  in  o  bis  10  Ringe  zer- 
fallende Hnitcrieib,  den  sie  mit  den  Skorpionen  und 

*}  Die  beiden  saagenfSimiceB  Kiefeqiesie  der  Solp«* 
giden  flbreo  bei  den  denlidwD  Sphtnenferadien  «Iwaeo 

»ic  die  cnlsprechcinicn  Orj;iiiic  der  anderen  Spiniicn- 
thiere  den  Namen  Kicfcrfübicr,  weil  sie  nach  ihrem 
anatomischen  Bau  und  ibreni  Nervcnunprung  den  FübIctB 
der  Intekteu  entsprechen.  Die  langen  Kiefertaster, 
welche  bei  den  SlK>r|>ioaen  die  gnuMB  Scheren  tne^n, 
enscheinen  hier  als  Vorderbeine  ohne  Krallen,  wctrhe  am 
Grunde  die  Kauladen  tragen,  mit  denen  »ie,  ühnlicb  den 
KnbatUcrcB,  dk  Nahrung  aefkldnen. 
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Kankern  gemein  haben  und  den  die  Spinnen 
im  engeren  Sinne  bis  zur  Steinkohlenzeit  eben- 
falls besassen,  während  die  Ringe  bei  den 
heuligen  Spinnen  zu  dem  bekannten  gestielten 
KupcUeibe  versi'hmolzen  sind, 

Männchen  und  Weibchi-n  unlerscheitlen  sich 
bei  den  Solpugiden  oft,  wie  bei  der  dargestellten 
gefürchteten  indisrhen  Wieselspinne  [Cahodrs 
fataiis,  Abb.  404),  sehr  wesentlich  im  Ansehen. 
Das  Männcht  n  ( 1 )  ist  im  Körperbau  kleini-r  und 
leichter,  aber  langbeiniger  als  das  Weibchen  (2), 
welches  auch  viel  kräftigere,  an  Krebs-  und 
Skorpionssiheren  erinnernde  Kieferpaare  besitzt. 
D;is  Männchen  uird  diese  Be- 
hendigkeit nöthig  haben,  um  in 
der  Paarungszeil  der  b<'i  den 
meisten  Spinnenarien  für  tlie 
Männchen  eintretenden  Gefahr, 
von  den  Weibchen  gefressfn 
zu  werden,  zu  entrinnen,  denn 
die  Redensart  ,, Jemanden  vor 
I.iebe  aulTressen"  scheint  aus 
der  Spinnenge.schichte  zu 
stammen.  Zum  Krsatz  der 
geringeren  (irössc  und  der 
weniger  starken  Hezahnung  der 
männlichen  I'  iihlcrscheeren  (la) 
sind  dieselben  auf  der  Ober- 
seite mil  der  (leissel  {tlagellum), 
einem  <  'rgan  von  imbekannier 
Function .  verseilen,  welches 
den  weiblichen  Kieferfühlern 
(lal  fehlt. 

Hei  beiden  Geschlechtern, 
und  namentlich  bei  den  Weib- 
chen, erreichen  die  Kieferfühler 
eine  Grössenentwickelung,  wie 
sie  in  der  gesammten  Klasse 
der  Spinnenlhierc  (bei  Arach- 
iiidcn,  Skorpionen,  l'halungiden 
u.  s.  w.)  nicht  wieder  vorkommt 
Sie  sind  in  der  Thal  der  Auf- 
gabe, hartschalige  Käfer  und 
andere  Insekten  zu  zermalmen, 
wunderbar  angepasst.  Aber 
eine  andere  Aufgabe  zu  erfüllen,  die  des 
Grabens  in  der  Krde,  denn  die  Weibchen  höhlen, 
wenigstens  in  der  Paarungszeit,  unterirdische 
(länge  für  sich  und  ihre  Jungen.  Man  hat  den 
Vorgang  bei  der  hier  abgebildeten  Art  beob- 
achtet. Das  Weibchen  beginnt,  nachdem  es 
einen  passenden  Fleck  gewählt  hat,  die  F!rde 
mit  den  Zangen  kreisförmig  auszuschneiden  und 
die  losgelösten  F'rdbrocken  mit  den  Füssen  weg- 
zuscharren, oder  sammelt  sie  mit  den  Kicfcr- 
tastern  (den  langen  Vorderbeinenl  in  Haufen 
am  Kingang  des  Haues.  Am  entgi-gejigesetzten 
Knde  desselben  legt  es  die  lüer.  etwa  50  au 
der  Zahl,  in  der  Grös.se  uml  destall  von  Senf- 
körnern, und  bewacht  sie  dort  wuchenlung,  indem 


es  jedem  fremden  ITiier  den  Kintritt  wehrt.  Die 
Jungen  bleiben  lange  ohne  Bewegung  und  er- 
scheinen schon  nach  der  ersten  Häutung  als 
Hbenbilder  der  Mutter  im  Kleinen. 

Finige  .\rten  von  Solpiigiden  sind  als  Tagcs- 
thiere  bekannt  und  man  begegnet  ihnen  auf 
ihren  W»'gen  im  vollen  Glänze  der  tropischen 
Sonne,  auch  werden  sie  z.  B.  von  den  Spaniern 
bei  Santiago  als  Sonnenspinnen  {Arahhas  dfl 
Sol)  bezeichnet.  Die  meisten  dagegen  .sind 
nächtliche  Tlücrc  und  in  gewissen  für  ihre 
Entwickelung  günstigen  Gegenden  eine  .schlimme 
Plage  für  im  Freien  nächtigende  Reisende.  Olivicr 

Abb.  404. 


InHi»rlif  St>lpu|^  fOafrrJn  /otah's). 
I  lllinnchrn,  i  Wvibrhrn  in      <l<'i  natililichrn  Or<Vw«.    la  und  ju  ilie  Kii-rriFUbkr  <Zjingra>| 
<lc»  Männcbcni  und  WiiUthfo»  vnn  der  Seile  fcwbfn. 


sie   haben  noch 


schildert  sie  beispielsweise,  wie  sie,  als  er  in 
Mesopotamien  reiste,  nächtlicherweile  und  von 
dem  Lichte  angezogen,  sein  Zelt  heimsuchten. 
Guy  .Marshall  erzählte  Pocock,  dass  er 
ihre  unangenehme  Bekanntschaft  machte,  als 
er  auf  den  Hartley- Hügeln  in  Mashonaland 
campirte;  in  Folge  des  Fjndringcns  einer  An- 
zahl ,, enormer  Spinnen"  augenscheinlich  Solpu- 
giden  — ,  die,  von  der  T.ampe  angezogen,  in 
sein  Zelt  drangen  und  blitzschnell  darin  herum- 
huschten, war  er  gezwungen,  sein  Lager  abzu- 
breihen,  In  solchen  F'.rkbnisscii  isi  zweifellos 
die  wahre  Unterlage  jener  l'irzählung  des  Aelian 
und  desPlinius  von  der  Verödung  einer  Gegend 
.-\ethio]>ieiis  durch  das  Findringen  zaitircicher 
Skorpione  und  Phalangien  zu  linden. 
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Keinerlei  Ihierisches  Leben  wird  unterwegs, 
falls  es  von  passender  Grösse  ist,  von  der 
Solpuga  verschmäht,  denn  sie  ist  im  strengen 
Sinne  des  Wortes  ein  Raubthier.  Auch  werden 
(ieschichten  erzählt,  dass  sie  kleinere  Wirbel- 
Ihiere,  wie  Hidechsen,  Mäuse,  Vögel  u.  s.  w., 
lödtc  und  auffresse.  Nichtsdestoweniger  be- 
steht ihre  Hauptnahrung  ohne  Zweifel  aus  In- 
sekten verschiedener  An,  aus  Amci.sen,  kleinen 
Schmetterlingen,  Käfern  und  Heuschrecken.  liine 
Art,  welche  die  Häuser  in  l>enver  (Colorado) 
aufsucht,  soll  den  Bewohnern  durch  ihre  Vor- 
liebe für  Bettwanzen  nützlich  werden,  eine  'ITiat- 
sachi-,  die,  wenn  wahr,  von  einigem  Interesse 
wäre,  da  sie   zeigen  würde,  dass  der  strenge 

Abb.  405. 


Kampf  «intr  Sal|»iKa  (G»lt*drt  mrant^idrt)  mh  einem  Skurpiun, 
(Nach  Brehmi  ni*rMrn,\ 


Tyanduft  dieser  Schmarotzer  keinen  Schutz  gegen 
di«'  AngritTc  der  .Solpuga  gewährt.  Kine  andere 
in  Mashonaland  heimische  und  als  Solfuga  serUea 
beschriebene  kleine,  elegante,  schwarz  und  gelb 
gestreifte  Art  niit  langen  weissen  Seidenhaaren 
an  den  Hinterbeinen,  welche,  wenn  sie  läuft, 
einer  vom  Winde  vorwärt.s  getriebenen  Distel- 
Samenkronc  gleicht,  räumt  tüchtig  unter  den 
weissen  Ameisen  (Termiten)  auf,  auch  berichtet 
(iuy  Marshall,  der  ihre  (u'wohnheilen  be- 
obachtete, da-ss  sie  .Sprungspinnen  aus  der 
Familie  der  Attidcu,  sowe  KIcinschmetterlinge 
und  Käfer  frisst.  Wenn  sie  nach  Nahrung 
sucht,  sieht  man  sie  über  grosse  Strecken  im 
heissen  Sonnenschein  laufen  und  nur  hin  und 
wieder  anhalten,  um  im  .Schatten  eines  Steinen  | 
oder  Blattes  für  wenige  Sekunden  auszuruhen. 
Oft  sieht  man  sie  im  vollen  Jagen  plötzlich  an- 


halten und  eine  kleine  Stelle  absuchen  und 
durchspüren,  wobei  sie  unHnderstchlich  an  das 
Benehmen  eines  Jagdhundes  erinnert,  der  sich 
durch  die  Witterung  eines  Wildprets  inmitten 
seines  I^ufes  aufhalten  lässt.  Die  Termiten, 
denen  sie  nachstellt,  gehören  zu  einer  Art,  die, 
statt  Hügel  zu  bauen,  dicht  an  der  Erdober- 
fläche Krdtunnels  zwischen  welken  Blättern  und 
Genistc  anlegt.  Bei  Entdeckung  solcher  Röhren 
folgt  die  Solpuga  dem  Verlaufe  derselben,  bricht 
dann  plötzlich  die  Erdwandung  durch  und  zieht 
eine  weisse  Ameise  heraus.  Ob  sie  das  Vor- 
handensein des  Insekts  an  der  bestimmten  Stelle 
der  Röhre  durch  das  (iehör  oder  den  Geruchs- 
sinn entdeckt,  ist  noch  unbekannt.  Diese  Art 
ist  auch  ein  geschickter  Kletterer 
und  ersteigt  die  Bäume  bis  zu 
ziemlichen  Höhen,  um  dort  Beute 
zu  suchen.  Wie  ().  Carter  be- 
richtet, sieht  man  in  Aegypten 
eine  Solpuga  {Galtodti  arabs) 
auf  die  Tische  kommen,  um 
Miegen  zu  fangen.  Um  so  ge- 
schwinde und  vorsichtige  Insekten 
zu  langen,  nimmt  die  Solpuga 
die  laktik  der  Jagdspinne  an: 
:tnstatt  einen  wilden  Vorstoss  zu 
machen,  wie  .sie  thun  würde, 
wenn  die  Jagdbeute  in  einem 
Käfer  bestände,  zieht  sie  vor, 
die  Fliegen  in  höchst  vorsichtiger 
Weise  zu  beschleichen ,  indem 
sie  mit  solcher  Langsamkeit  wie 
ein  Dieb  herankriecht,  dass  die 
Bewegungen  der  Beine  kaum 
sichtbar  sind,  obwohl  sie  dem 
Ziele  näher  und  näher  rückt 
Dann  durchschiesst  sie  die  letzte 
Strecke  wie  ein  Blitz  und  fangt 
das  Insekt 

Sogar  einem  so  furchtbaren 
Ge-gner  wie  einem  Skorpion 
gegenüber  zögert  die  Solpuga  nicht,  zum  An- 
griff vorzugehen.  J.  G.  Wood  erzählt  uns,  wie 
bei  Beginn  eines  solchen  Kampfes  die  Solpuga 
den  Vortheil  waliniahm,  mit  einem  Biss  den 
Stachel  des  Skorpions  abzuschneiden,  um  dann 
kurzen  Process  mit  ihm  zu  machen.  Nichts- 
destoweniger ist  solch  ein  Ausgang  des  Kampfes 
eher  die  Ausnahme  als  die  Regel.  Carter 
berichtete  Pocock,  da-ss  er  in  Aegypten  wieder- 
holt Kämpfe  zwischen  der  gemeinen  Solpuga 
(üalfodes  arabs)  und  dem  Sandskorpion  jenes 
Landes  (Buthus  (juinifuestriaius)  beobachtet  habe, 
alxT  obwohl  die  beiden  Gegner  an  Grösse  ein- 
ander «bcnbürtig  sind,  gingen  die  Skorpione 
niemals  als  Unterlegene  aus  dem  Kampfe  hervor, 
trotz  des  Vortheils  der  unvergleichlichen  Schnellig- 
keit ihrer  GegJicr.    (Vcrgl.  Abb.  405.) 

Auftällig   ist   der  Unterschied   in   der  Er- 
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scht'inun^  einer  hungrigen  und  einer  vollgestopften 
Solpuga.  Bei  der  ersteren  schrumpft  der  Hinter- 
leib «mwunmeB,  i&t  Segmente  sctneibeii  atdi  in 
einander  wie  die  Stücke  eines  halb  zusammen- 
gescholH'nen  laschen-l'crnrolirs,  Lu  i  der  lel/tercn 
ist  oft  die  Ausdeutung  der  Ringe  zu  solchem 
Grade  gediehen,  dass  der  geschwollene  Hinter- 
leib einer  kurzen  dicken  Wurst  gleicht,  die  an 
Grösse  und  Gewicht  weit  den  übrigen  Körper 
mit  allen  seinen  Glicdmaassen  überragt.  Dies 
geschieht  durch  die  Anfuliung  desselben  mit  den 
flüssigen  und  halbflüssigen  Gewebelhciicn  ihrer 
Beutethiere  und  mit  Wasser.  Von  ihrer  Geneigt- 
heit, viel  Wasser  anizandunen,  zetigt  folgende 
Si  liildi  rung  i-ines  Kriegs -Berichlerslalters  des 
^näarJ  (vom  19.  Uctober  1897)  aus  dem 
Sudankri^.  „Bnes  Tagea  hftrte  idi'*,  beriditet 

derselbe ,  „in  m<  inem  Zehe  (zu  Kcrma)  ein 
Rascheln,  ähnlich  dem  eines  Seidenkleides.  Ein 
dickes,  hässliches,  gdbluuuriges  Thier  mit  Scheren 
wie  eine  Krabbe  bewegte  sich  geschwind  wie 
eine  .Vlaus  über  den  feuchten  Boden  in  der 
Nähe  des  Zeer  (eines  porösen  Iliünkruges ,  um 
das  Wasser  kühl  xu  halten)  in  der  Ecke  meines 
Zeltes.  Ztdetst  nahm  es  dort  Platz,  um  das  von 
den  Wänden  des  Kruges  hcrabrieselnde  Wasser 
aufzusaugen".  Der  Berichterstatter  bezeichnet 
das  Thier  ah  das  berGchtfgte  „Abu-Sdwbat". 
den  S<  liri  i  ken  des  Sudans  unter  den  .Spitnien, 
SO  gross  wie  des  Lesers  Hand  und  zeluimal 
gttl^[!er  als  ein  Skorpion. 

Die  Sage  von  der  grossen  Giftigkeit  ilrt 
Siilpugas  scheint  in  den  meisten  südlichen  l  andcnt 
verbreitet  in  sein,  wo  diese  TUere  vorkommen. 
Bei  den  alten  Culturvölkem  war  die  ?'urcht  vor 
ihnen  gross.  Aelian  sagt  (h.  a.  IX,  1 1):  „Die 
Giftspinne  J^uUaitgium  tödtet  schon  bei  der  bloasen 
Berührung,  ohne  jedoch  heftige  Schmerzen  zu 
verursachen",  imd  von  den  Phalangien  in  Zaicynthos 
setzt  er  (XVII,  I  i)  hinzu,  dass  der  ganze  Leib 
der  Gebissenen  unter  heftigem  Zittern  mit  Frost- 
gefOU  und  Kiimpfen  erstarre,  dass  also  die 
S\mptnine  einer  Art  Schüttelfrostes  und  Wund- 
starrkrampfes entständen,  und  dass  die  Ciebissenen 
sogleich  heftige  Schmerzen  in  den  Ohren  und  Fuss- 
sohlen empfänden.  Nun  giebt  es  ohne  Zweifel  giftige 
Spinnenthiere  nicht  nur  unter  den  Skorjjionen,  son- 
dern auch  unter  den  Spinnen  im  engeren  Sinne, 
aber  bei  den  Soipugiden  scheint  es  sich  nur  um 
ein  durch  ihre  schmerzenden  Bisse  und  durch 
die  Hässlichkeit  ihrer  äusseren  Erscheinung  hcr\'or- 
gmifeoes  Vorurtheü  zu  handeln,  wenn  man  sie 
an  so  vielen  Orten  für  giftig  ausgiebt  Es  ist 
Steher,  sagt  Pocock.  dass  diese  Thiere  nicht 
im  strengen  Sinne  des  Wortes  giftig  sind.  Aber 
niditsdestoweniger  sind  de  KidferfQMer  im 
Stande,  einen  schmerzhaften  Riss  zu  versetzen, 
und  es  ist  leicht  einzusehen,  dass  ein  schlimmes 
Geschwür  von  langer  Dauer  aus  solchen  Wunden 
hervorgehen  kann.  Wenn  die  Solpuga  vorher  an 


faulenden  Stoffen  gefressen  hatte  und  der  I  eidende 
vielleicht  schon  überhaupt  von  schlechtem  Ge- 
sundheitszustände ww.  Der  Uebersefater  mfidite 

im  Zusammenhange  mit  der  Höhlenpräberei  der 
Soipugiden  auch  auf  die  von  .\elian  angeführten 
Schüttelfrost-  und  Starrkrampf- Symptome  hin- 
weisen, da  der  Wundkrampf-Ba<  illus  bekanntlich 
in  der  l'.rde  seinen  l  'rsprung  hat.  iJies  giebt 
bereits,  abgesehen  von  allen  anderen  Erwägungen, 
eine  hinreichende  Erklärung  dafür,  dass  die  Ein> 
geborenen  aller  Länder,  in  denen  Soipugiden 
vorkon)men,  mit  Furcht  und  .Schrecken  wegen 
ihrer  Wildheit  imd  Giftigkeit  auf  sie  blicken. 
Die  Kingeborenen  von  SomaHhmd  sdienien  nv* 
dessen  eine  Ausnahme  vnn  diesiT  allgemeinen 
Regel  zu  machen,  denn  obgleich  die  Soipugiden 
fai  diesem  Lande  von  bedeutender  Grösse  und 

Häufigkeit  sintl ,  betrachten  die  Somali  sie,  wie 
Herr  Parkinson  berichtet,  nicht  als  schädlich 
und  haben  keinen  Namen  für  so  unwichtige 
Ihiere.  Die  Einwohner  von  Baku  und  des 
Landes  am  Kaspisee  erklären  hingegen  die 
Falangcn- Spinne  {Gal»iit  tnmtoUet)  für  be- 
sonders gift^,  wenn  sie  eben  aus  dem  Winter- 
sddaf  erwacht  ist,  und  glauben  nach  Rowland, 
dass  es  zur  Bekämpfung  des  Giftes  nöthig  ist, 
die  Wunde  mit  dem  Körper  der  Solpuga  zu 
reiben ,    nadidem   man   denadben   zuvor  in 

siedendes  Oel  gesteckt  hat  also  dieselbe  Bo- 
handlung,  die  man  dem  Skorpionsbiss  in  Süd* 
emopa  widmet  Die  Hindostaner  sind  fest  fibei^ 
zeugt  von  der  Tödtlichkeit  des  Risses  der  bei  ihnen 
lebenden,  Jerrynianglum  genannten  Solpugidc,  dodl 
ist  die  Ansicht  dieses  Volkes  von  keinem  Gewicht» 
A.  R.  P.  Carter  erzählte  Pocock,  dass  er 
einer  Solpuga,  ab  er  in  Madras  lebte,  wiederholt 
und  in  Gegenwart  von  Kingeborenen  gestattete, 
in  seinen  Arm  su  beisaen,  bis  Blut  kam,  ohne 
darunter  anderweit  zu  leiden,  als  durch  den 
vorübergehenden  Schmerz  des  Bisses.  Aber 
obgleich  seine  Versuche  für  ihn  selbst  die  Harm- 
lodgkdt  des  Bisses  bewiesen,  waren  sie  nicht 
hinreichend,  die  Zuschauer  in  ihrem  TJrtheil  um 
Haaresbreite  wankend  zu  machen.  Zur  Be- 
stätigung von  Carters  ScMuss  mag  hinzugefügt 
werden,  dass  J-  Darling  ebenfalls  den  Muth 
gehabt  hat,  an  sich  selbst  mit  südalnkanischen 
Arten  ähnliche  Yenadie  mit  gMdiea  Eifolgen 
anzustellen. 

Von  den  Feinden  der  Soipugiden  wissen  wir 
nur  wenig.  Nach  einer  von  Distant  gemachten 
Beobachtung,  der  in  Transvaal  eine  Bachstelze  eine 
kidnere  Art  (So^uga  fiat/i/u),  die  dort  und  in  Natal 
häufig  ist,  angreifen  sah,  darf  geschlnssen  werden, 
dass  sie  von  insektenfressenden  Vögeln  und  wahr- 
scbeinlidi  audi  von  einiebien  Singedueren  und 

Reptilien  gefressen  werden.  Ausserdem  darf 
vermuthet  werden,  dass  die  grösseren  .Soipugiden 
die  kleineren  verspeisen,  unid  dass  die  gtouen 
wie  die  kleinen  den  grossen  mid  mittdgroasen 
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Skorpionen  zum  Opfer  fallen,  nicht  ru  rechnen 
dio  ^rroiLscn  V(.>gilsii!ntii  ii  und  Raubkäler,  von 
deiK  u  icher  viele  krafli}^  B<'nuj(  sind,  um  die 
■diwächeren  äolpugiden -Arien  /.u  beswingen.  £t 
flum  duan  criancft  werden,  dass,  so  ersuumfich 
gniw  die  Bews^idtkeit  hungriger  Solpugiden 
und  eottpfechend  gross  ihre  Au»iicht,  den 
Fdnden  zu  entschlüpfen,  ist,  doch  die,  wie  oben 

besrlini'licii ,  mit  N'aliruii:;  \  >  ill;_;cs|()pftcri  sehr 
ungeeignet  sein  mögen,  ihre  ausigeibhnlcn  Leiber 
•dmell  hinter  ridi  her  zu  sdtleifen,  so  dass  sie 
Keinden,  die  \iel  sduvächer  und  langsamer  als 
sie  selbst  sind,  dann  leicht  zum  Opfer  fallen 
dürften. 

Auf  der  anderen  Seite  erfahren  wir  von 
Dufuur,  dass  die  in  Algier  hennisiheii  Arten 
den  AqgrifTen  der  Raub-  und  Mauerwespen, 
«dcb«,  loviel  bekanot,  in  jenen  und  allen  Landern 
die  grössteo  S|nnoen  Aircfatlos  angreifen  und  zer- 
stören und  auch  ohne  Schwierigkeit  dii-  behendesten 
Solpugiden  tödten  kAnoten,  nicht  auagesetzt  sind. 
Der  Gmnd  dieser  Befreiung  von  Verfolgung  ist 
nicht  ganz  klar,  wenn  man  nicht  annehmen  will, 
dass  die  Solpuga  für  die  Wespe  ein  zu  furcht- 
baier  Gegner  ist   Dan  dies  indeaaen  der  FaH 

sein  111:11.'.  wird  \iel!richl  dufch  die  Krwä[(ung 
versländhth,  dass  die  grossen  Wolfs-  und  Vogel- 
Spinnen  der  Wespe  nur  wenjen  der  Schwäche 
ihres  Gesiclils  und  des  Mangels  an  Behendigkeit 
zum  Opfer  fallen;  sie  sind  nicht  rasch  genug, 
um  dem  Todesstoss  der  Wespe  auszuweichen. 
Die  Solpugas  andereneits  jind  im  Vergleich  mit 
der  Wespe  äusierst  schneit  tntd  scharfsichtig. 
Ausserdem  haben  sie  bei  der  Vertheidi;;"''«  die 
von  Or.  Walther  beschriebene  Gewohnheit,  den 
Ifinterleib  aufwärts  ni  drehen,  um  den  verwand- 
bareren Theil  zu  hesehüizen,  und  die  R>  im  der- 
art vorwärts  und  aulwärts  zu  strecken,  dass  sie 
dem  Feinde  ein  paar  admappende  Kiefer  dar- 
bieten, die  von  fünf  Paar  starken,  mit  langen 
Horsten,  kräftigen  Domen  und  starken  Klauen 
besetzten  lieinen  uberragt  werden.  Kein  Wunder, 
wenn  die  Wespe  unter  solchen  l  'mständen  denkt: 
Vorsicht  ist  der  l'apterkeit  bester  Theil. 

Die  zulet/t  zu  erwähnende  Kigentbümlichkeit 
bestellt  in  dem  Vorliandenaeio  einiger  Inner, 
horniger  Grate  auf  der  Innenseite  der  Kiefer- 
fühU;r,  *eli  he  <hiri  h  Aiieinaiiderreiben  ein  rauhes, 
knarreudes  Geräusch  erzeugen.  iici  ciaigen 
Gattungen  aind  dieie  Runzeln  kaum  entwickelt, 
bei  .itulrren  sehr  ausgespro(  lu-n.  Dass  der  so 
entstehende  Ton  unter  dcui  Antrieb  plötzlicher 
Fiudit  oder  Erregung  eneugt  wird,  wiude  sdion 
vor  tanger  \       Hu; tot,   und  sogar  schon 

von  Pallas  erkaiiiil,  und  man  kann  hmsichtlich 
Mtnea  Zweckes  ebenso  wie  bei  den  analogen 
Organen  und  Geräuschen  der  Klapperschlangen, 
grossen  Spinnen*)  uml  Skorpione  nur  ainiehmen, 

*)  V|fl.  i^^Hutknts  Nr.  448,  S«ile  yA. 


dass  er  als  Nachricht  von  der  Gegenwart  der 
Solpuga  und  als  eine  Warnung  für  Feinde,  sich 
in  renpectvoller  Entfernung  au  halten,  wirken  soll. 

  E,  K.  («OM] 


RUNDSCHAU. 

Rechts  und  Links  in  der  Katar,  rmrc^sor 
Battmsnn,  dar  grane  Oric^,  soll  einst  auf  dem  Ber- 
liner Eserderhofe,  a1»  er  «fcti  in  den  FreiheHsknegen 

unter  ilic  Z.ilil  <l'i  !•  r>iM  illijjoii  eiiitfilicn  lirs^,  Krhwriss- 
tricfcnd  für  eins  ilcr  scliwicriuslen  l'tiilileini'  crklUit  haben, 
im  Augenblick  des  Commnndo»  uline  Herinnen  zu  wissen, 
was  rechts  und  was  links  sei.  Die  Znidiaaer  am  Ka- 
■emenhofe  lachen  über  die  Fehler  der  RdcmleB,  die 
«.Ith  im  Augenblicke  nacb  ihrem  GegcaBber  richtn  uad 
vrr):e>»en,  dass  im  Spicgelbilde  Linie*  und  Rechts  ver- 
t.in>(ht  kin<l  .■\l>cr  auch  mancher  Maler  hat  schon  ilen 
Uegen  auf  die  faUcbe  Seite  gebracht,  nnd  von  den  Na- 
turforschern ist  es  bekannt,  dass  die  Botaniker  zeitweise 
Links  genannt  haben,  was  die  Zaotnp»  Rcchto  DaBOtcn. 
und  umgekehrt.  Der  Bnlamker  ist  alTerdingt  in  übler 
l.aj;e;  er  h.it  meist  mit  r>c>;cn5tan.lrri  1  l'fl.inzd-^trn-^cln 
oder  Blumeni  zu  thun,  die  streng  gcnommca  weder  Rechts 
noch  Link«  haben  Nun  toll  er  aber  «.-igen,  ob  sich  ein« 
Schliagpflaaie  icditk.  oder  Itoluheram  am  ilu«  Slitac 
windet«  denn  beidi  1K^iaduB|siichnnigen  koauucB  fest* 
•tehcad  bei  iMsÜmaiteB  PShmcb  vor  —  wie  soO  er  lidi 
helfen? 

Znnädisl ;  w;is  nrntil  in.iii  V>ei  Spir.ilbcwejjuiijjen  rechts» 
und  linksherum  r  Wemlen  uir  unt  2U  einer  Wendel* 
Ircppe,  so  k.ann  dieselbe  so  gcKiul  sein,  dass  wir  die 
Trcppcnspindel,  d.  h.  die  Miiteiiäale  des  Stufenbanes, 
beim  Anfsteigen  stets  mit  der  recblen  Haad  faüca,  also 
die  rechte  WmA  gleirhvim  iwm  MittclptMlkte  dsff  Bewe- 
gvni;  m.uheti  iiiiil  mit  der  Sonne  um  die  Spinde!  tleiges; 
wii  ncMiien  eitir  solihe  I  reppe  rei  litincwiiriden-  Allein 
c*  kommt  auf  den  SLiudpunkt  ao,  und  weoD  wir  die- 
selbe Treppe  hinabsteigen,  so  finden  wir,  dass  wir  immer 
links  wn  die  Spindel  henunfehen;  ein  Zutchaacr,  der 
vor  dem  Kingang  der  Wendeltreppe  sieht,  sieht  ans  nach 
Vi 'II  ili  r  II  r  lit>Mi  Mach  der  linl<cii  Seite  aiif!-lei;;en,  und  dar 
B:iiiiiR-ivter  nennt  iokhe  Treppe,  die  wir  mit  KechtSQm* 
wciidunt»  er»l«igen,  gewöhnlich  link»gcdreht.  Wir 
«eben  also  die  Uoelle  «o«  dreieriei  Mcianngsveitchiedca* 
heitea.  je  ■■thJaw  wir  ans  ia  «Ue  Sadw  htBetadeakca 
und  dia  Bpanjaim  in  dar  «inen  oder  anderen  RicMang 
mitmadien,  «dar  aas  «er  das  Ofaject  binatelleB  uad  nach 
unserem  eigenen  Körper  die  Kidrtaag  der  Orefauag  lie> 
urthcileii. 

Die  Bokiniker  m.-«chen  es  in  der  Mehruht  der  1  die 
wie  der  Treppensteiger,  sie  denken  sich  in  die  Ranke 
der  wachsendes  Schlingpflante  hinein ,  oder  stellen  sidi 

aU  die  Ameise  vor,  die  eine  solche  \VcnileItrcp|>c  erklet- 
tert, (iic  nennen  eine  R.tnke  al»<>  rcchtsumklctternd,  wenn 
MC  ihre  Stütze  ininiL-r  zu  ihici  Rechten  bchlill,  und 
linksum windend,  wenn  dict  umgekehrt  geschieht.  Aller- 
ding*  haben  manche  Botaniker,  wie  z.  B.  Alexander 
Braun,  es aach anders  aufgeiasat  nnd  d.is  Winden  Hsahjac* 
tiv**  wie  der  Treppenbauer  md  ZooIokc  Kcd-^'ht  nnd  daher 

linksherum  und  rri  lil-hcr  iiu  ;.M  r-.  iiim.  «.is  die  ^tchrzahl 
der  C'ollcjjcn   n  um  nn  l  liiikslienim  nannte  Das 

gab  dann  nicht  '    nlu^ion,  alier  es  last.cn  >i>h  *o 

gewichtige  (irfiuUc  lur  die  eioe,^  wie  für  die  andere  Auf- 
weiche von  beiden  BeselcfanangsweiaaB  «Be  ricibtiBare  uad 
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iMgriadettre  iit.  Ich  lulle  die  der  Botankar  ffir  logi- 
tdter,  ebweM  die  Pflaiue  Vcin  Reelita  und  Lini»  hat, 

weil  tiif  «lie  Bc« <'t;>iin;  .lU'-  -uli  >.»Ilist  utnl  n  ■  14  .um 
Sl;inil|iiiiiUlf  iltri.  H«ri>i>,Hhi<T>  Ix  urUicilt ,  olmolil  inein 
verehrlei  l.rhrcr  Alcxaiidr-r  Hrniin  ilie  Windungen 
seiner  Tanneiuapfenscbuppen  wie  die  SchDCckcBwindangen 
beadclmet  wIhcs  wollte  und  sich  daclmlb  dea  Zoobten 
anKhlo«.  Wkhtii  win  aUatdlug^  afai«EM|iiiif  in  diexer 
Fr^c.  danit  die  ZMHogen  nUiX  liagsr  nehtthtfain 
ncntirn.  wat  dic  Bolaaliier  als  Itahibenim  bcMlchan,  und 
«lincckcbrt. 

Der  Z<Ktli>{;c  denkt  sich,  wenn  er  eine  Schncckcn- 
■cbale  beschreiben  aull,  die»elbe  so  vor  fleh  hingestellt, 
du»  die  Mvodonii  (der  Treppenelmpwit)  ihm  tngekehrt 

ilt,  die  Spitte  (opfx)  «Ics  (iehäuscs  alicr  nach  oben  rnijt. 
Liegt  altdann  die  Mündun;;  rechts  von  der  Tre|>peui>pindcl, 
-.o  nennt  er  dic  Schale  r  cc  h  t  s^e  w  u  n  <i  c  11 ,  eine  TW/tf 
dtMrorsa.  und  liegt  sie  IidIu.  &o  ist  das  Ciebäu»e  linkt- 
gcwundcu  (iinistrorsa),  wibnSBd  dcr  Tnppen»teiger  und 
der  fiotaniltcr  die  BeseiduniBgBB  nmkohrep  würden.  Die 
ttngehem«  Hehntihl  der  Schnecken  betitit  rechtsgewun- 
ilene  Schalen  (im  Sinne  der  ZiKilo^cn  .  nur  die  Scbliess- 
mtimUchneckcn  (('/it»<j<i/(o- Arlenl  ^nid  vorwiej;cud  linl»- 
Ccwiiiiden.  eUenMi  cinicelne  Arten  anderer  G.ittungcD,  wie 
die  Verkebrtachaeckc  (Malfa  ßtrvertaj  nnd  Arten  «oa 
BlaecD-  od  TSoa^eafcbiieckeB  (1.  B.  fmOla). 

Bei  aaderen  Arten  kommen  verkehr^wundene  Esem- 
plarc  all  Ausnahmen  vor  ond  werden  dann  von  den  Samm- 
Icni  thcuer  bezahlt,  z  B  linktgewundrnc  Weinherg»- 
schneckcu  l//f//.r-Arteul  und  man  crziihU  von  Händlern, 
<lic  Milche  Exemplare  lebend  angetroffen  und  ^rxüchtet 
hätten,  um  damit  hübache  Gcachifte  an  machen.  Nnn 
kommt  ober  dne  andere  Schwieriekett  nnd  die  ict  viel 
pSiaer  als  die  der  richtigen  Bezeichnung  der  Windungt- 
richtun^.  bei  der  es  »ich  blti»s  nm  A  uffassungs verschieden- 
heilen  h.iniK't.  ii.inil-.li  il"'  1"  r;i^r .  «.iriim  siin.i  liie 
mci»tcu  SthiniKvii  in  litNj;ew  unile n  uiiil  nnr  i  iiii>;c  «r  niijc 
nmcekohrt,  w;iruni  winden  die  mcUten  Klelltr  I'l!.uj/ea 
■ich  gegen  den  Sonuenlaul  und  nur  einige  Attsoahmen, 
wie  I.  B.  der  H«»pren  nnd  «iaigeGel*ahlatt><£oirüwr«r-yArten 
mit  der  Kiinnc  um  ihfO  StÜtlC?  Aber  bei  ilrn  l'tbii  /cn 
könnti-  m;in  noch  denken,  das«  die  Sonne  d.ibci  nulviiiUt, 
Uli  I  il/.^s  .lie  «  inen  sich  iler  Sonne  lu-,  die  anderen  ab- 
wenden, al>er  wie  »oll  injui  »ich  beixpieUwetse  erklären, 
daas  gawiasc  Spindelachnecken,  a.  B.  Ftuta  (Ntptmim} 
mtMqmut  m  der  Vomeit  meiit  Unkigewirodai  aüflmilen, 
aber  bente  mit  der  Majoritit  alter  Schnerken  rechti 
winden.  E)ic  Iink5;;evvuii!lrnc  fn^sitc  Ait  nhiclt  deühalb 
von  I.amarck  den  Nuinen  der  vcikchrllaulindcn  Spindel- 
»cbnecke  (Futut  conlrartHSJ.  Zöllner  meinte,  nur 
in  einer  vierten  Dimenainn  sei  die  Umkefamng  einer 
Sdmcdienwindmie  möeHcb. 

Auch  langsam  w-ichsende  Hanigchildc,  wie  Kopf-  und 
Haulhömer,  Hufe,  Kinueiiüpel  icijjen  eine  Neigung  /m 
qiiniliger  Wiinlun^;.  iin<l  liirrl«'  n  ^i(  h  uiituntrr  lie- 
aelmässigkcitcn  erkennen.  i>ic  ilnnicr  der  Schafe  und 
Antilopen  und,  aowcit  »ie  gewunden  »ind,  immer  cnt- 
gcfa^eaeut  gownnden,  ao  dact  da*  Horn  der  einen  Seite 
dai  SplegrihlM  des  anderen  ist.  wie  dies  nanm^tonikh 
ist,  wenn  ein  symmelriKher  Anblick  entstehen  odt-r  die 
5iymmetric  des  Gesammtlnaues  gewahrt  bleiben  »oll.  Nach 
<icor^c  Whcrry  ist  l>cspirlsw eise  das  rechte  Horn  der 
Kudu-Anlilope*)  wie  eine  linksbündige  Schraube  und  das 
Unke  wie  eine  nchtahindige  StJumnlw  gewnndnn.  Damit 


*)  S.  d.  AhbMnng  tan  AwmrtAntf  VI.  Jahrgang. 
189s.  S-  «64- 


Ivrefde  emkht.  data,  wenn  die  Koda-Antilope  mit  ntfick- 
geworfenem  Haupte  durch  das  Gesträuch  laufe ,  das  Ge- 

i  hörn  ilii*  /wcij.'r  am  '  in, m  Irr  lvr^<'  und  wie  ein  Keil  wirke. 

I  Hierbei  n\:\<^  il.ir.in  erinnert  sein ,  ilas.«  dem  geistreichen 
Zoologen  StceuKtrup  i-J-  18971  ein>t  der  allwaltenden 
Symmetrie  im  Tbierreicbc  gegennber  die  Jülich  unaym* 
metrtBChe  SdmeckeiHiMe  ah  ein  so  abnormet  Gebilde 

'  erschien ,  daas  er  annahm,  die  Schneckenhömcr  mÜHteO 

j  ursprünglich  paarweise  und  cnts;egcnt;esctri  gcwuiwlen  auf 
il.-ni  l.c  il  i-  lU-s  llnc:.,  -  ;,'r>r^-rr.  h.ilicn,  wie  dic  Sclimibcn- 
hiimer  vieler  Aulilupcii  iHter  dic  Spiralhorncr  des  Amraons- 
Kcfaafes  (Oi'is  Amman}.  Eilt  apiter  sei  ein  Horn  ver- 
kümmert nnd  davon  dicece  ntt^metrische  Gebilde  übrig 
geblieben.  Nat8rHch  war  diea  eine  nnhalttaare  Phnnlafio, 
aber  die  ITrwchc.  weshalb  die  Schnecken  so  vorwiegend 
denselben  einseitigen  Biuiplan  ihres  HauHkiucs  bevorzugeu, 
bWbt  noch  damlefen.  Sana*  Kaaeaa.  ftosj] 

•  •  • 

Eine  httchat  merkwürdige  Vermehrungaweiae  bei 
1  nackten  wurde  jängat  von  Profetaor  Marcbai  bei 
efaier  Zdwwwpennrt  (BKjfrhu  /iaek»ttiij  entdedct. 
Im  Jahre  1891  hatte  Bognon  in  den  Raapen  der 

Spindelfaaam-Gespfnatmotle   flTyponomtitfa  mnymrlla 

Scop.)  förmliche  R ri'^etikran/^i  liniire  .lU!.  Kcilicn  p.irasiti- 
scher  Larven  aufgefunden,  50  bi»  100  Individuen  in 
einer  langen  Folge  an  einander  gereibt.  Aus  jeder  Larve 
ging  ein  Individnum  der  genannten  kleinen  Zehrweqw 
hervor,  ud  die  Frage  war  nnn,  wie  dieae  Zahl  von 
Keimen  in  enger  Aneinanderreihung  in  dic  Raupe  ge- 
langt sein  kotintc.  Marchai  entdeckte  nun.  da^is  diese 
/chT\vr-.(ir  schon  weiiliie  T.ige  nach  ihrem  Ausschlüpfen 
ihre  Kirr  .-vblctjt,  aber  nicht  in  den  Körper  der  K  lujirii 
jcjier  Gespiiutmotte,  wie  man  annehmen  mussle,  si>M.terii 
in  die  Eier  derselben.  Hat  die  Wespe  ein  Gelege  der 
Getplnatmotte  anf^onilen,  ao  aelat  ale  rieh  darauf  feat 
und  senkt  ihre  I.egeröhre  in  ein  Ki  des  Schmetterlings 
nach  dem  anderen,  in  jede«  ein  einreine»  eigenes  Ei  ab- 
legend. In  tler  gegebenen  Zeit  mtwi ekelt  sich  <l.is 
Schmciterlingsei  in  normaler  Weise,  ohne  durch  den 
Eindringling  allzu  sehr  genirt  ru  scheinen.  Aber  das 
Wcspenei  entwickelt  sich  ebenfalla,  doch  aaatatt  ein  ein» 
ziget  Individnum  xu  ergehen,  zerfBIH  et  fai  eine  Kette 
von  Keimen,  aus  ilenen  ebeiivoviel  Wespen  liervor^chcn. 
Alle  diese,  Seite  an  Seite  lietjembn,  \i>ii  einer  .-Vninios- 
hant  umscblossenen  Wcspenlurven  sind  also  Zwillings- 
gcachwiiter  nnd  wabracbeinlich  in  jeder  Kette  dcatelben 
Geacblechts.  Dieae  ZwilHngigeMhwialnwcliaft  hl  «ine 
bisher  bei  Insekten  noch  nicht  beobachtete  Umbiache, 
nur  hei  gewissen  RingcweidewBrmem  (Cercarien)  und 
',i!iiil;< lirti  Wesen  kannte  man  ein  Uhnlichcs  Zerf.-illen  des 
ersten  Keimes  in  viele  neuen  Keime.  Auch  bei  gewissen 
Tunikaien  und  parasitischen  Milben  hatte  man  Eier  beob- 
achtet, ans  denen  ragehniang  swei  Individnen  ana> 
icbMi|illen,  «id  ebenen  hatte  nnn  feitgeatellt,  daae  aich 
die  Eier  mancher  Thier«  tfaeilen  lassen  und  die  Theil- 
stücke  dann  zu  normalen  Individuen  aaswachsen.  Die 
Vervielfältigung  des  Keims  il:rsrr  Vlimarolzerwespcn  ist 
für  den  Naturbautbalt  sicher  sehr  wichtig.  [<xno\ 

*  .  • 

Saueratoff  auf  der  Sonne.  Die  lange  unistrittcue, 
in  den  letiien  Jahren  besonders  von  Janssen,  Duner 
und  Scbnater  wtemcbte  Frage,  ob  sich  spectntl- 
analytiadi  in  den  afaeorbirenden  Sdiichten  der  Sonnen- 
ntnKM)»lMb*  Sanoraloir  nachweiaen  liaat,  lat  minmehr 
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durch  Rasge  und  PMtchea  endipiltic  im  bejabcadeo 
Siane  tnlscbicden  worden.   Die  Scbwiengkeit  der  Feit» 


lag  in  ilcr  X.ittiu  fiuligkeit  einer  l'ntcrscheidung 
l-Saucrstoll  liiiicn    von   denen    unhcrcr  Atnio- 
ipbinw  Wd  es  konnten   nur  s'ilclie   Linien  in  Bctr.icht 

Um  nicht  gleich  süIcb  tclluriscben  Linien  eine 
I  lamrilit  ia  Fo^  da  SoaiwntiHidcs  Mttta, 
•D  den  SoBMflrtndera  nch  dem  Doppler* 
■eben  Princip  »tcb  in  Folge  der  Ronnenmialion  im  ent- 

gegeugCMililen  Siniio  vcistlii'!ii  n  /'  -■^in.  t  )  der  I  h.il 
Kclatig  es  nun  Runge  uud  l'aakchcn,  nn  3u^sc^l>tcn 
Roth  des  S|iectnin»  drei  Linien  (bei  den  Wellenlängen 
7778,»o,  7774«43  «nd  7775>6>)  al>  ngieich  im  SooDen* 
■pcdfiim  vftd  ^SiiMi  I  il<ifl1i|  ir  1 1  II  ni  bei  elekiriiciMD  £iit* 
iadungen  aiifinfinden,  die  diese  Verschicbua;>en  im  erstcrcn 
xeigen.  Jewell,  der  anfänglich  widcniiircchen  zu  sollen 
Micint'j,  li.d  «lic  Kiiti'.i-.  Ln  ^;  ilcr  l,cl)cn<.lurt  aiit  der  Siinne 
nunmehr  durcbau«  l>e»ütitit.    (l/immfl  unä  Eräe.J 

tc«)0 

Auf  Baumwipfeln  weidende  i^iegen.  Die  Xicgc 
Heiilrun  der  Kdda,  welche  ilas  l.aub  der  WclICbcLc 
friMt,  bat  vielleicht  manchem  Philologen  Hcdciikca  cr- 
n^,  wem  er  aich  im  Varro  gdaten  hatte,  data  die 
Rämer  «bi  GmbU  hatte,  «tldMS  verbot,  da,  wo  juafe 
Blume  oder  StfBnche  tidwB,  Ziegen  weiden  ra  lamen. 
uikI  firner,  das»  der  Minerva  die  Zicj;c  vcrh:isst  sei, 
weil  Me  den  Oelbäumeii  i>o  viel  Schalten  zufüge.  Die 
l'iiuuj;;Uchkcit,  gewisse  Thcile  Süd-  und  Mitlclcu!i)|iai, 
wie  den  Kant,  wieder  zu  bewalden,  ist  besondere  der 


1,  da  die  Ziegen  alle  junges  BaamitiKMpen 
abfreawB.  In  Afrika  giebt  e»  M>gar  zaUreicbe  Ziegen, 
welche  erwachikeoc  Bäume  erklettern  iiml  >leii  Wipfel 
abweiden.  Aus  einer  Sammlung  dictbetüglicher  Nacb- 
ffchten,  welche  Professor  D.  Laugkavel  in  Ulea  Ab/v 
<WMB  M.  Mai  er.)  ««röffeatlicbte,  entnehawn  vir  das 
Faifead«!  Ali  Jaaaaaeh  1886  ftber  dea  Aati-Atlas  und 
das  SAa  rdat«,  aah  er  auf  den  etwa  10  m  holten  Wipfeln 
des  mit  herahlilngeDdeD  Zweigen  wachsenden  Argan- 
bauaWB  (Argania  siJfToxylon/,  einer  Sa(>otacce.  20  und 
mehr  Ziegen  in  allen  möglichen  Stellungen.  ICioige 
standen  kerzengerade  auf  den  Hinterbeinen,  an  den 
BliltBra  dar  sie  fibemgcadca  Aeste  weidend,  aadare 
hldtea  auf  den  hSchaten  im  Winde  admokdadea  Aaste 
ihrrn  Verilai>uni;!,>chlaf.  Durch  Anschlagen  aa  doa 
Stanini  lieuiirulii^t .  sjiraogen  sie  wie  die  AITen  von 
Zweig  zu  Zvbcig  herab  und  riefen  dreimal  ärgerlich: 
Kululupurz,  purz,  purz!  ThomKon  in  seinen  Traveli 
in  tke  Atlas  and  souihrrn  Marotco  (1889)  beobachtete 
danaelba;  die  Ziogaa  venchlangea  gierig  die  Bütter  md 
ollveaartigca  FrSchte  dca  Baames.  Uebrigens  halte 
schon  früher  Brehm  Im  Oslsud.m  die  durti^rn  Zicken 
die  geneigten  Stamme  der  Akazien  ciliicttcrn  sehen  und 
erblickte  !>ie  in  der  Laubkrune  in  Stellungen,  die  er 
einem  Wiederkäuer  kaum  sugetraut  hätte:  mit  jedem 
Fttsie  auf  einem  andern  irhsnhriadca  Zweige  atdhaad 
aad  aie  als  Brücitca  bcaatiead,  an  la  acae  Wipicl» 
Ihdle  zu   gelangen.    Uebffgent   macht  es  dort  die 

Hcmprichsthe  Zwergantilnpc  ahiiliili.  -n  ersteigt 
t-benfalU  die  schräg  aufsteigenden  .\Iimo!.tril<aunie.  Auch 
Schwcinfurlh  berichtet  von  den  Bischari  •  Ziegen 
daiaelbe;  sie  ersteigen  die  cn  Boden  hängenden  Aeste 
der  Ahaaica  aad  wardea  aa  Aaca  meist  io  aafrediter 
Sidlaag  anf  dca  HiaterbeiBca  siebcad  aad  fretsend 
beohaAlet  [oo.sj 


BOCHERSCHAU. 

Dr.  Carl  Kaiscrling.  Praititum  der  irissfnsi  hift- 
t'uhfn  J'hi  logmfJtit.  Mit  19  5  1- iguren  und  4  l.\fclh 
H"  XII,  404  S.;  Berlin  l8i>8,  Vcrl-og  von  tiuMar 
.Schmidt  (vorm.  Robert  Oppenlieim).  Preis  8  M., 
Bel>.  9  M. 

Hi-i  iler  immer  wachaeadca  Bedeataag,  «ekhe  die 

l'hotngraphie  als  HSIfsmillel  der  wIssenschalUicbett  For. 
bchung  auf  den  vcischiedensteii  Culiiclen  gewinnt,  ist  e> 
mit  Freuden  zu  begrüskcn.  da.«s  «ler  Verfasser  sich  der 
Mühe  nnterzogen  liat,  die  mannigfaltigen  Wissenschaft- 
Uchca  Verwendungen  photographischer  Methoden  sasaB* 
mcnsaitalte  und  in  Form  eines  Handbuches  das  Galcbitca 
aller  Wi<«senszweige  zugänglich  zu  machen.  Dass  er  UBicr 
dicken  Umständen  manches  hat  wiederholen  müisett.  was 
in  den  %er^cb:edc'iitH  ci;:ei)tlichcu  Lehrbüchern  der  l'ho- 
tngi;ij>hie  bereits  mit  grötslcr  (jriindlichkeit  dargelegt  ist, 
ut  selbatverständlich,  ul>er  da  die  Besprechung  auch  dieser, 
dem  geübteo  Photographea  geiiafigcn  Gestchtspaakle  ste 
unter  Rücksicht  auf  die  wteenachaMiebe  Verwerthang 

erfolgt,  so  liicteii  selbst  iliese  Tbeile  ile>  Haches  ein  ge- 
wisses Interesse.  D.es  Werk  unifa.sst  die  ^e-an.mtc  l'nilis 
<lcr  l'hotogra|ibie.  Ei  bes|iiiiht  die  .\|i|>arate  sowohl, 
wie  die  verschiedenen  Methoden  des  Negativ-  und  Positiv- 
proccases,  geht  aber  Ia  das  StMaashapHsto  n 
besomle»  aiHgdiHidele  alaninflinrilii  In  Methodca 
ein,  insliesoadere auf  die  Mtkrophotugniphie,  diel 
graphie  mit  Röntgcnsliahlcn  und  die  l'1ii>|i>t;ra()hie 
natürlichen  1-arben.  Die  Darktellmigswctse  ist  üb 
deutlich  und  flicssciid,  wenn  auch  mit  RÖdElidlt  auf  dsB 
Umfang  des  Stoffes  knapp  und  präds. 

Wir  aweifda  aicht,  daaa  daa  Werk  dant  berate  ist. 
in  den  waeMedcnaten  Ckbieteu  nStsiiche  Dicasla  M 
leisten,  uad  wfiaadma  ihm  die  verdiente  Verhreitang. 

Win.  |isf»] 
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Ans  dem  äusaenien  Nordosten  Asien«. 

<Scbliiu  Ton  Seil«  714.) 

In  der  Nähe  von  Srednc  Kolymsk  begegnet 
man  koljTnschen  Kaufleuten,  die  nach  Jakutsk 
reisen.  Die  Pferde  sind  mit  Säcken  voll  Pelz- 
werk beladen,  an  anderen  hängen  zu  beiden 
.Seilen  riesige  Mamniuthauer,  die  einem  europä- 
ischen Museum  zur  Zierde  gereichen  würden. 

Hin  kolynischcr  Kaufmann  ist  der  Typus  eines 
russischen  Nomaden.  Mit  Beginn  der  Schlitten- 
bahn reist  er  mit  seinen  Waaren  von  Jakutsk 
nach  .Srednc  Kolymsk,  wo  er  etwa  im  März  an- 
langt. Nach  etwa  drei  Wochen  falirt  er  nach 
Nischne  Kolymsk  weiter  und  von  dort  nach  .\ny, 
d.  h.  zum  Jahrmarkt,  wo  er  Biber  und  Füchse 
gegen  Schnaps  und  Thee  eintauscht.  Im  Mai 
kehrt  er  gewöhnlich  nach  Sredne  Kolymsk  zu- 
rück, um  nach  et\va  einer  Woche  wieder  die 
Reise  nach  Jakutsk  anzutreten.  .\uf  diese  Weise 
ist  er  fa^t  das  ganze  Jahr  untcr^vcgs,  wobei  er 
einen  grossartigen  Gewinn  erzielt.  Der  Spiritus 
wird  stets  zur  Hälfte  mit  Wasser  verdünnt,  in 
Sredne  Kolymsk  für  baares  Geld  verkauft,  wobei 
der  Verkäufer  mindestens  einen  sechsfachen  Ge- 
winn erzielt,  oder,  was  häufiger  geschieht,  gegen 
Mehl  bei  den  Kosaken  eingetauscht.  Bei  diesem 
Tauschgeschäft  rechnet  der  Kauhnann  dem  Ko- 

14,  Aagiat  1S9I. 


saken  für  je  i  Pud*)  Mehl  5  Rubel  an,  und 
er  verkauft  dasselbe  für  14  Rubel  für  i  Pud. 
Kinen  Theil  des  Branntweins  bringt  er  nach 
Nischne  Kolymsk  oder  auf  den  Jahrmarkt,  wo 
der  Spiritus  zu  '/j  mit  Wasser  verdünnt,  auf 
Machorka -Tabak  mit  Kupfen-itriol  aufgegtjssen 
und  für  6  Rubel  die  Flasche  verkauft  wird.  Als 
ßez:ihlung  nimmt  der  kolymschc  Kaufmann  für 
I  '/j  Flaschen  auch  einen  Biberpelz ,  den  er  in 
Jakutsk  für  etwa  20  Rubel  verkauft.  — 

Eine  Reise  im  Monat  Juni  ist  mit  vielen 
Unbequemlichkeiten  verbunden.  Auf  Jakutisch 
heisst  der  Juni  ,,Burdach-ija",  d.  h.  der  Mücken- 
monat, weil  in  dieser  Zeit  kolossale  Mücken- 
schwärme auftreten,  hin  weisses  Pferd  wird 
schwarz  von  den  Mücken,  die  seinen  Körper 
bedecken.  .\nfänglich  schlägt  das  Pferd  aus, 
stellt  sich  auf  die  Hinterbeine,  fällt  auf  die  Erde, 
indem  es  sich  Mühe  giebt  die  Quälgeister  los 
zu  werden.  Ist  alles  vergeblich,  so  ergiebt  es 
sich  schliesslich  in  sein  Schicksal,  senkt  den 
Kopf  und  seine  Augen  drücken  dumpfe  Ver- 
zweiflung aus.  Hals  und  Brust  sind  von  Blut 
überrieselt,  denn  die  Mücke  saugt  Blut  bis  zur" 
Betäubung,  bis  ihr  Leib  blutig  wird,  dann  zieht 
.sie  ihren  Stachel  heraus,  kriecht  wie  berauscht 
etwas  weiter  und  ruht  aus,  um  nach  wenigen 
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Minuten  wieder  mit  der  vorigen  Gier  zu  saugen. 
Netze,  Handschuhe,  selbst  die  Kekleidong  schützen 
nicht  vollständig  gegen  die  Mücken.  Bald  hört 
man  das  Sinninen  derselben  unter  dem  Net>  und 

ist  erstaunt»  wie  die  Quälgeister  dorthin  RiMansen; 
aber  man  hat  kdne  Zeit  darüber  naclizudcnken, 
denn  sie  wählen  die  zartesten  Stellen  aus  und 
peinigon  die  (Miren ,  Schläfen  unri  Au^ctilidcr. 
An  den  Haltestellen  und  Naclulagen»  werden 
daher  riesige  Käucherfeuer  angelegt,  um  die 
Mücken  fem  zu  hallen.  Am  schlimmsten  wird 
die  Mückenplage,  wenn  man  gezwungen  ist,  in 
der  Nähe  eines  Sumpfes  zu  übemacliten. 

Hinter  Andüach  gelangt  man  über  das  Alasei- 
gcbirgc  in  das  Kolymsche  Gebiet  Das  Fluss- 
System  der  Kolyma  ist  sehr  Hschreiclk  Ueherall 
an  den  Ufern  der  Flüssdtcn  und  Seen  leben 
Jakuten  in  eonisdien,  mit  Erde  überdeckten 
Hütten.  Sobald  die  Seen  eisfrei  sind,  wird  der 
Schanian  herbeigerufen,  damit  er  der  Daigin- 
Agete  ein  Opfer  bringe.  Unter  „Daigin-Agete" 
verstehen  die  iHkntoii  eine  alte  Frau  mit  vielen 
Kindern.  W dui  man  sie  nicht  gnädig;  stimmt, 
zerreisst  sie  nach  dem  Glauben  der  Jakuten  die 
Netze,  erschreckt  die  Fische  und  kann  das  Uuot 
umstürzen.  Sic  besitzt  die  Gestalt  eines  riesigen, 
einäugigen  Hechtes.  Der  Schaman  bildet  eine 
Schnur  aus  i<.0S8haaren,  daran  werden  Geschenke 
gebunden,  die  alle  Anwesenden,  selbst  die  Kinder, 
herbeibringen.  Die  'Ic^  henke  bestelu-n  aus 
Läppclien,  Tabak,  üogen  mit  Pfeilen  u.  s.  w. 
Den  ersten  Tag  verbringt  der  Schaman  mit  Be> 

schwörungen;  ihm  helfen  dabei  die  drei  ältesten 
Frauen.  Am  andern  läge  fährt  er  um  die 
Mittagszeit  mit  einem  Boot  bis  in  die  Mitte  des 
Sees  und  versenkt  dort  die  Geschenke  ins  Wasser. 

In  der  Nähe  \on  Kolymsk,  am  Ufer  eines 
grossen  Sees,  liegt  gewöhnlich  ein  Haufen  Fische. 
Man  schneidet  denselben  die  Köpfe  und  Scbwaoae 
ab  und  entfernt  die  Gräten.  Die  so  gewonnenen 

Flcischtheile  werden  in  der  Sonne  gedörrt  und 
Über  dem  Feuer  geräuchert  Die  I'^ischeingeweide 
werden  gesammek,  von  den  Kindern  in  ein  be- 
sonderes .Schälchen  gethan,  gebraten  und  mit 
Wt^behagen  verzehrt 

Bald  nähert  man  sidi  der  Stadt  KoljmdL 
Da  liegt  auch  schon  die  letzte  Kochstube 
„Ogeljag",  d.  h.  die  Bären -Kochstube.  Bären 
trifft  man  hier  sehr  häufig.  Auf  dem  engen 
Waldwege  bewegt  sich  eine  lange  Karawane  mit 
etwa  1 5  o  I^stpferden.  Plötzlich  bleibt  der  erste 
Führer  stehen. 

mTucuj?"  (Was  ist  da?)  hört  man  auf  der 
ganzen  Lime  rufen.  „Ula-tajou-mana!"  (Das  ist 
der  mächtige  Herr*)!).  Aus  dem  Walde  ist  ein 
Bär  herausgetreten,  hat  sich  mitten  auf  dem  Weg 
auf  die  Hbterbeine  gesetit,  fletscht  die  Zähne 
und  verwendet  keinen  BUck  von  der  Karawane. 


4)  So  ataam  dl*  KoljriwMr  den  BIrai. 


Ein  Jakute  steigt  vom  Pferde,  das  am  ganzen 
Leibe  zittert,  nimmt  die  Müt7.e  ab,  nähert  sich 
dem  Bären  auf  eine  gewisse  Entfemimg  und 
sagt  Wort  für  Wort  Folgendes: 

,,Ula-tajou,  wir  wissen,  dass  du  der  einzige 
Besitzer  dieser  Gegend  bist,  wir  sind  aber  in 
dein  Gd>iet  gekommen,  niclit  un  dir  eine  Be- 
leidigiinp  /n^ufügen,  sondern  weil  unser  Weg 
hier  durclitührt.  Thue  uns  den  Gefallen,  Ula- 
tajou,  und  lass  uns  durch,  uns,  die  wir  durch 
den  weiten  Weg  ermüdet  sind." 

Andere  Führer  zünden  während  dieser  Rede 
grosse  Feuer  an,  einige  legen  sich  platt  auf  die 
Erde  und  rufen:  „Abra  ani,  Ula'-tajou»  abral" 
(Erbarme  dich  unser,  mäditiger  Herr,  eibanne 
dich!). 

Zu  den  Abgaben,  die  auf  dem  Jakuten  lasten, 
gdiSrt  anch  der  UnteAalt  der  ..Chailadit'*,  d.  h. 

der  zur  Ansiedlung  Verschickten.  Dieselben 
werden  von  den  in  einem  ,,Nasleg"  (Dörfchen) 
angesiedelten  Jakuten  entweder  der  Reihe  nadl 
eine  Woche  beherbergt,  oder  sie  erhalten  von 
den  Jakuten  einen  vollständig  eingerichteten 
Hausstand.  Die  Chailachi  bilden  nicht  überall 
die  gleiche  Last  für  die  Bevölkerung;  leider 
steht  diese  I.ast  im  umgekehrten  Verhältniss  zum 
Reichthum  des  Gebietes. 

Im  Olekminskischen  Gebiet  bleiben  die 
Ansiedler  gewöhnHdi  nicht  lange  in 
Ort.  Sie  treiben  sich  später  als  I^ndstreicher 
(Bradjägen)  umher  oder  wandern  in  die  Gold- 
grabm.  die  lof  die  ganie  unftehHBige  Be- 
völkerung Sibiriens  eine  Kttisse  Anziehungskraft 
ausüben.  Sobald  ein  L'hailach  m  einem  Nasleg 
des  Olekminskischen  Gebietes  untergebracht  ist, 
suchen  sich  die  Jakuten  von  ilim  loszukaufen, 
indem  sie  üun  eine  Scheibe  Butter,  i'/t  Pud 
Mehl  und  etwa  5  Rubel  dnhändigen,  üÄ  der 
Bedingung,  sich  zu  entfernen  und  nie  wieder- 
zukehren. 

In  den  üliri^;i  ii  Gebieten*)  sind  dagegen  die 
Ansiedler  gezwungen,  an  einem  Ort  zu  bleiben; 
die  rauhe  Natur,  die  grossen  Entfernungen  von 
menschlichen  Wohnstätten  und  die  völlige  .\b- 
geschiedenheit  der  betreffenden  Gebiete  machen 
es  dem  Ansiedler  dort  uranfigHch,  sich  von  aeineni 
Verbannungsort  zu  entfernen. 

Von  den  Ansiedlern  kommen  ins  jakutische 
Gebiet  die  lasterbaitesten,  die  meistens  in  Sibirien 
schon  ein  zweites  Verbrechen  verübt  haben. 
Wenn  ein  solcher  Ansiedler  in  einen  entfernten 
Xasleg  gelangt,  weit  von  der  gewohnten  Um- 
gebung, inmitten  einer  Bevölkerung,  die  kein 
russisdies  Wort  veistdit,  wird  er  verbttftert;  er 
hält  die  Jakuten  für  TUere  und  behandelt  sie 
als  solche. 

Das  Leben  ist  thatsichlicb  für  beide  Theilo 


*)  Zu  diesen  g^hSm:  der  Jakottkuche,  Wi^ttiskiicbe, 
WwdMjnaUsdw  ad  KotyrndM  Bsdik. 
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qualvoll.  Der  Jakvitc  betrachtet  den  Chailach 
wie  ein  wildes  Thier,  das  ihn  zu  (irunde  richtet 
und  vor  dem  er  Frau  und  Töchter  beschützen 
muss,  während  der  Verbannte  unter  den  Jakuten, 
die  ihn  gar  nicht  verstehen,  sich  noch  unglück- 
licher fittüt,  als  in  dem  schreclilidieD  Einzcl- 
Kefäni^iss.  Dt  die  nichtrassiache  Bevölkenin^ 
des  fakiitskisclirn  He/irkt  s  weniger  unterwiirli<:  ist, 
als  die  der  nördlichen  Bezirke,  so  steht  dort  der 
Chaibch  noch  unter  einem  pfewhsen  Zwang. 
Anders  liegen  dagepen  die  Verhältnis-.p  fiir  beide 
'llieile  in  den  nördUchen  Bezirken  des  j;ikutischcn 
Gebietes.  Der  Werchojanskische  Bezirk  wird 
vom  Jakulskischen  durch  eine  hohe  Ciebirgsikette 
getrennt.  Die  Südgrenze  wird  durch  den  Polar- 
kreis, die  Nordgreose  durch  das  Eismeer  gebildet 
Die  Erde  thaut  hier  im  Somnier  nur  bis  auf  eine 
Hefe  von  etwa  35  cm  auf.  Auf  947  085  Quadrat» 
meilen,  d.  h.  auf  einem  Flächenraum,  der  naherungs- 
weise  dreimal  so  gross  wie  Frankreich  ist,  leben 
nur  etwa  13000  Menschen. 

Die  loooo  Jakuten,  die  hier  leben,  sind  die 
Nachkommen  von  Flüchtlingen,  die  nach  einer 
IQrdiileilicliai  Niederlage  im  tl.  Jahihmideit  miter 
ihrem  Anführer  Dsrhennik,  dem  Haupt  der 
Kangalachschen  Ullus,  nach  Norden  tluhen.  Die 
jakutischen  Heldensagen  enthalten  schreckliche 
Beschreibungen  von  Hinrichtungen.  Im  Wercho- 
janskischen  Bezirk  kennt  jedes  Kind  das  Schicksal 
des  unglücklichen  D  s  c  h  e  n  n  i  k.  Die  L'cberlebenden 
flohen  in  den  iussenten  Norden,  erfüllt  von  der 
Furcht  vor  den  Russen,  die  sich  anch  auf  ihre 
Nachkommen  \ercrbt  hat.  .Ms  die  Russen  auch 
hier  erschienen,  wagten  die  Jakuten  nicht  einmal 
V^dentand  tu  leisten,  sondern  eiklärten  sich  sur 
2W>lung  von  Abgaben  sofort  bereit. 

Nur  durch  diese  „historische"  Furcht  der 
Jakuten  vor  den  Russen  ist  es  erklärlich,  dass 
die  Bevölkerung  der  beiden  Polarbezilke  von 
den  Chailachi  alles  geduldig  erträgt  — 

Wie  bereits  angeführt  wurde,  sind  die  ma- 
teriellen Lebensbedingungen  der  Jakuten  im 
Werchojanslibehen  BÖdifc  die  denkbar  traurigsten. 

In  ein  solches  Gebiet  gerälh  nun  der  Chailach. 
Gewöhnlich  hat  er  nach  seiner  Verschickung  ins 
jakutiiche  Gebiet  mo  drittes  Verbredien  be* 

gangen.  Er  kommt  viTbittert .  ohne  Hoffnuns^ 
von  hier  je  loszukommen,  die  Bevölkerung  zittert 
vor  dun. 

Dem  Ansiedler  wird  von  den  Jakuten  eine 
Jurte  gebaut,  er  erhält  ein  Pferd,  eine  Kuh 
und  verschiedene  Lebensmittel,  die  vom  armen 
Jakuten,  der  sich  hier  von  Feldmäusen,  Thee 
und  Sardana  ernährt,  nur  unter  grossen  Opfern 
beschafft  werden  können.  Damit  der  Chailach 
die  fremden  Frauen  nicht  anrühre,  giebt  man 
ihm  eine  sogenaimte  „Ihtimmt"  (d.  h.  Geliebte), 
für  die  der  jaknfjsrtip  UDna*)  sorgt 


Der  Jakute  m  nnl  den  Chailach  in  seiner 
Gegenwart  „Tajou",  d.  h.  Herr. 

Eine  grimmige  Sehnsucht  nagt  am  Hetzen 
des  Ansiedlers.  Ein  gewaltiger  Erdstrich  von 
Sümpfen  und  Bergen  trennt  ihn  von  der  Ge- 
fängnisswelt, die  ihm  jetxl  tbeuer  erscheint  Der 
Sommer  vergeht  noch  erträglich,  wenn  aber  die 
lanf,'e  Polarnacht  anbricht,  die  den  Menschen 
niederdrückt  und  auf  die  Nerven  einen  ganz  be- 
sonderen EinSoas  ausübt  —  die  Polamadit.  die 

seihst  auf  den  intelligenten  Menschen,  der  vom 
Schicksal  hierher  verschlagen  wird,  einen  be- 
drückenden Kinfluss  ausübt  — .  dann  wird  der 
Chailach  fürchterlich.  Fr  hat  einen  solchen  Ab- 
scheu vor  den  Jakuten  und  verachtet  sie  so  tief, 
dass  er  idcht  einmal  ihre  Sprache  erlernen  will, 
so  lai^  er  auch  dort  leben  sollte.' 

Es  kommt  vor,  dass  Ansiedler  am  Tage,  in 
Gegenwart  von  Zeugen,  Frauen  und  Mädchiii 
mtühandeln.  Das  Opfer  wagt  keinen  Widerstand 
zu  leisten,  um  so  mehr,  als  es  tmter  den  Frauen 

viele  hy.'iterische  giebt,  die  durch  Krankheit  und 
Entbehrungen  aller  Art  vollständig  willenlos  ge- 
worden smd. 

Die  Erbitterung  des  Chailach  steigt  immer 
mehr.  l-.ndUch  verübt  er  etwas  Grausi^'es,  das 
durch  vollkommene  Zwecklosigkeit  in  Frstauncn 
setzt;  dann  erwacht  bei  den  Jakuten  der  Muth 
der  Verzweiflung,  sie  werfen  sich  auf  den  Qiailach, 
binden  ihn  und  bringen  ihn  zur  Aburtheilung  in 
die  nächste  liezirksstadt 

Je  weiter  nach  Nordosten,  desto  ärmer  wM 
die  Gegend,  desto  weni^'iT  dicht  die  F^evölkerung 
und  desto  unerträglicher  sind  die  .Ansiedler.  Im 
Koljrmschen  Besirk  entfallen  auf  604,756  Qtiadrat- 

meilen  etwa  6000  F?ewohner  oder  im  Durrh- 
schnitt  je  ein  Bewohner  auf  100  Quadralmcilcn. 
wobei  noch  in  Betracht  gezogen  werden  muss, 
dass  das  Gebiet  wahrscheinlich  noch  dünner  be- 
völkert ist,  weil  durch  die  Pocken  im  Jahre  1889 
etwa  ein  Viertel  der  ganzen  Bevölkerung  (l.a- 
muten«  Jakuten,  Tschuktschen)  vernichtet  wurde. 
Der  Ansiedler  endieint  hier  als  der  Träger 

der  Gc'flinirnisscultur.  Die  Sitten  des  Landes 
sind  vollkommen  ursprünglich.  Wo  keine  Chailadü 
sind,  kennt  man  kernen  Diebstahl,  geschweige 

1  denn    Mord    oder    Todtschlag.     In    der  Stadt 
i  Sredne  Kolymsk  dürfen  die  Chailachi  sich  nicht 
ansiedeln,  man  kann  daher  dort  auf  der  Strasse 

'  seine  CTir  liegen  la.ssen.  Niemand  wird  sie  an- 
rühren. In  Nischne  Kolymsk  dagc^^en.  wo  die 
Chailachi  angesiedelt  sind,  weiss  man  ganz  genau, 
was  Diebstahl  oder  Einbruch  ist.  Die  Chailachi 
haben  hierher  ihre  Laster  gebracht,  für  die  die 
jakutische  Sprache  oft  keine  Bezeichnung  besitzt. 

Arbeitende  Ansiedler  sind  eine  grosse  Selten 
heit    In  den  beiden  Polaibezirken  kann  man 

nur  zu^i  oder  drei  antreffen.  Bekannt  ist  ein 
gewisser  B....,  der  schon  20  Jahre  in  Sredne 
Kolymsk  Ubl,  jede  Arbeit  übernimmt,  Ziegel 
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fonnt,  den  doftigeii  Stntaera  „Stiefelchen«'  oiht, 

Kalksteine  bronnt.  Theemaschinen  verzinnt,  Oefen 
setzt  und  derglt'ichen  mehr.  Er  ist  aber  auch 
der  einzige  in  seiner  Art.  Alle  übrigen  An- 
siedler des  Kolymschen  Bezirkes  richten  that- 
sächlich  die  jakutische  Bevölkerung  zu  Grunde. 
Das  grösste  Dorf  im  genannten  Bezirk  i^t  Kresti, 
im  FluM  Kolym«»  iwiscbea  Nücboe  und  Sredne 
Kolymsk.  Hier  befinden  sidi  neun  Häuser,  ifie 
Bevölkerung  besteht  aus  Jakuten.  1891  wurde 
dorthin  der  Ansiedler  Titow  geschickt,  ein 
ataricer,  kriftiger  Bauer  von  etwa  40  Jahren. 
Sobald  er  ankam,  vorlangte  er  vom  l'llus  eine 
Frau,  dann  eine  Jurte  mit  einer  vollständig  cin- 
geriditeten  Wirtfäscluift,  vnaduedene  Netze  und 
ein  Hundegespann,  bestehend  aus  iz  Hinidin, 
andernfalls  drohte  er,  das  ganze  Dort  nieder- 
zubrennen. Ihm  wurde  alles  gegeben.  Die  ganze 
Einrichtung  kostete  den  Jakuten  etwa  joo  Rubel. 
Doch  damit  gab  er  sich  noch  nicht  zufrieden, 
ar  vedangta  auch  Fische,  Fleisch,  Thee  und 
dergleichen  mehr.  Was  ihm  nicht  freiwillig  ge- 
geben  wvrde,  nahm  er  einfach  aus  den  Vorralhs» 
kammem  der  Jakuten.  Seine  Munde  fütterte  er 
mit  den  besten  Lachsforellen,  im  Sommer  fuhr 
er  nach  Sredne  Kol3rmsk,  vericaulto  dort*  sein 
Nets  und  verlangte  dann  von  den  Jakuten  ein 
neuei.  Nadi  vielen  vergeblichen  Bemühungen 
wurde  er  endlich  aus  Kresti  verbannt  und  in 

eine  andere  [akulenniederlassung  geschickt ,  wo 
er  die  Bewohner  in  derselben  Weise  brand- 
schatzte. 

In  Nisctuic  Kolymsk  besteht  die  jakutische 
Bevölkerung  aus  iS  Familien,  die  14  .Ansiedler 
zu  ernähren  haben.  Die  Jakuten  sind  dort  tliat- 
aichUch  Leibeigene  der  Chailartii.  Sie  geben 
diesen  Netze,  Hunde  11.  s.  w.,  wSurend  sie  selbst 
nichts  für  sich  hchahcn.  Alles,  was  sie  ver- 
dienen, wird  von  den  Chailachi  aufgezehrt 

Der  Verbsser  der  Sdnlderangen  aas  dem 

Leben  im  üusserstcn  Nordosten  Asiens,  die  wir 
hier  im  Auszuge  wiedergegeben  haben,  .schltcsst 
seiae  intetessanten  Betradiungen  ndt  den  Worten: 

,,Naeh  <ler  Krise  von  Miss  \farsden*) 
sinnen  grussmüthige  Mcnsclicn  auf  Mittel,  um 
den  .Vussätzigen  im  Jakutengebiet  Hülle  zu 
schaffen.  Das  ist  gewiss  schön  und  edel.  Werden 
sidi  aber  jemals  Menschen  finden,  um  die  ganze 
jakutische  Bevölkerung  des  Gebietes  von  einem 
nidit  minder  furchtbaren  Aussatz  xu  befreien, 
der  die  wirthschaftliclie  Lage  und  die  Sitten  des 
Landes  untefgrftbt  tmd  desäen  Name  „Giailach" 
heisst?!"  F.  Thib»*.  [6oj;J 


•|  Eirif  Rfiie  nath  Sibirien  von  Mini  Kate  XIarsdcn. 
Antiirisirtc  t'i  li'  rM-tziiii^;  vi>ti  M.irie  Gräfin  zu  Erbnch- 
äcböoberg,  geb.  PrinscMin  tob  Battenberg.  Leipzig, 
Varisg  «OB  Wilheha  FfkdriA. 


Indianer-Eeeaal. 
na  elMT  AliMftiiit. 

In  den  nördfidien  Regionen  der  Alten  imd 
>ieuen  Welt  begegnet  man  auf  felsigem  Boden 
weit  über  die  Breite  Berlins  hinaus  nicht  selten 
eigenthümlichen  senkrechten  .Vushöhlungen  des 
Felsbodens,  die  fuss-  und  metertief,  oft  noch 
tiefer,  hinabgehen,  luweilen  spiegelglatt  gesdiüflfene 
Wände  aufweisen,  auch  auf  dem  Boden  ein  oder 
mehrere  Kollsteine  von  nmdlicher  Form  ent- 
halten, wenn  man  den  darfiber  liegenden  Schutt 
heraus<;eräumt  hat.  Solche  Felsentöpfe,  in 
Skandinavien  Thors-Kessel  genannt,  sind  an 
der  Oberflidie  der  Rfidersdorfer  Kalkberge  bei 
Berlin  in  ^'rös^erer  Zahl  auf^^edeckt  worden;  wo 
sie  aber  offen  am  läge  liegen,  wie  am  tieorge- 
See  {iMke  (ieorge)  im  Staate  New  York,  gaben 
sie  als  zunächst  vollkommen  räthselhafte  Gebilde 
zu  den  .seltsamsten  Volksdeutungen  Anlass. 
Wenn  der  Tourist  und  I.ufischnapper,  der  sich 
an  dieser  angeblich  „schönsten  Seenkette"  Nord- 
amerikas anfhäh,  an  den  felrigen  Ufem  auf  dnen 
solchen  Kessel  (s.  Abb.  406)  stösst,  imd  —  sei  es, 
weil  er  wicidich  in  der  neueren  Naturwissenschaft 
wenig  bewandert  und  das  Gebilde  ihm  aii> 
verständlich  ist,  oder  weil  er  wissen  will,  was 
die  Bewohner  davon  denken  —  einen  üin« 
hämischen  danach  ftigt,  was  dieses  Fdsenlodi 

eigentlich  vorstelle,  so  erhält  er,  wie  Cuyler 
Reynolds  erzahlt,  die  ^Vntwort:  „Oh,  das  sind 
einÄdi  Indianer- Kesseli"  Dringt  er  dann  auf 
eine  genauere  Erklärung,  was  diese  Bezeichnung 
sagen  solle,  so  empfängt  er  die  phantastische 
Deutung,  es  seien  dies  1  x  her,  welche  die  in 
den  Adirondack-Bergen,  der  ehemals  sogenannten 
„grossen  Wildniss",  jagenden  Indimar  in  den 

Felsen  gehöhlt  hätten,  um  darin  ihr  Flsisch,  Ge- 
müse und  ihre  Suppe  zu  kochen. 

Das  unerfthrene  Kmd  der  heutigen  ^KTettf 

welches  nur  eine  Methode,  in  Kesseln  oder 
Töpfen  mit  darunter  angebrachtem  Feuer  zu 
kodien.  kennt,  fUut  dmm  vidMdit  ndt  un- 
gläubiger Miene  zurück;  aber  der  Georgesee- 
Anwohner  belehrt  ihn  der  Wahrheit  gemäss, 
dass  die  amerikanischen  Indianer  (und,  wie  wir 
hinzusetzen  dürfen,  viele  \atur\ölker  aller  Welt- 
theile  und  auch  Alteuropas  ebenfalls),  solange 
sie  noch  kein  Ihon-  und  Metallgeschirr  besassen, 
eine  andere  Methode  des  Kochens  geübt  hätten, 
das  sogenannte  Steinkochen,  welches  darin 

bestand,  dass  sie  runde  Rollsteine  in  einem 
Holzfeuer  heiss  machten  und  in  das  Wasser 
warfen,  wdches  sich  in  dnem  Holztroge,  einem 
wasserdicht  geflochtenen  Korbe  oder  bi  einem 
mit  frischem  Ihierfeli  ausgekleideten  Erdloche 
befand  und  das  tu  kochende  Fleisch  oder 
Gemüse  enthielt.  Die  fortgeschrittenen  Indianer 
der  Adirondack-Region  hätten  sich  dazu  geeignete 
Kessel  in  den  Felsen  geacUifliBn,  tiwilweise  so 
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geräumig,  um  darin  gleich  für  ein  ganzes  Lager 
kochen  zu  können,  und  dass  es  sich  wirklich  so 
verhalte,  werde  ja  durch  die  noch  in  den  Löchern 
vorhandenen  Kochstcinc  erwiesen.  Diese  RoU- 
steine  sind  zwar  nicht  vom  Feuer  geschwärzt, 
wie  diejenigen  mancher  europäischen  Höhlen- 
wohnungen aus  der  Zeit  des  Steinkochens,  die 
in  Irland  bis  zum  Mittelalter,  ja  bis  zur  Gegen- 
wart gedauert  haben  soll  —  gewisse  Heillränkc 
werden  daselbst  heute  noch  durch  hineingeworfene 
heisse  Steine  erwärmt,  und  selbst  manchen  Suptpen 
und  Getränken  sagt  man  nach,  sie  schmeckten 
nach  der  alten  Kochmethode  (mit  heissen  Steinen) 
besser  als  nach  der  neuen.  Die  obige  Erklärung 
der  Felskessel  war  also  für  Diejenigen,  welche 
keine  bessere  wussten,  höchst 
plausibel,  und  man  kann  nicht 
einmal  behaupten,  dass  sie  völlig 
falsch  war  und  dass  die  Tradi< 
tion  nicht  vielleicht  in  manchen 
Fällen  an  wirkliche  Beobach- 
tungen angeknüpft  haben  könnte, 
denn  wo  die  Indianer  solche 
Felsen  töpfe  gefunden  haben, 
werden  sie  dieselben  auch  zum 
Steinkochen  benutzt  haben. 
.Schon  darum  musste  jene  Fr- 
klärung  einleuchten,  weil  diese 
oft  tiefen  Felsenkessel  mit  ihren 
glatten,  manchmal  wie  mit 
.Schmirgel  und  in  Spirallinien 
auspolirten  Wänden  dem  unbe« 
fangenen  Beschauer  wirklich  nicht 
wie  ein  Werk  der  Natur  er- 
scheinen wollten.  Manchmal  sind 
diese  Kessel  so  gross,  dass  man 
einen  Ochsen  hätte  darin  sieden 
können,  und  wahrscheinlich  hängt 
die  nordisch  -  griechische  Sage 
von  Tlior  und  Herakles,  die 
jedesmal  zur  Mahlzeit  einen 
ganzen  Ochsen  verzehrt  haben 
sollen,  mit  solchen  in  Skandina\ien  noch  heute 
als  Thorskessel  bezeichneten  Felsenaushöhlungen 
zusammen.  Als  man  im  Jahre  1806  zu  (iohoes 
(New  York)  einen  solchen  P'elscnkcssel  von 
30  Fuss  Durchmesser  und  50  Fuss  Tiefe,  der 
wie  ein  kleiner  Sumpf  oben  mit  Moosen  und 
Wasserpflanzen  zugewachsen  war,  ausräumte,  fand 
man  darin  ein  wohlcrhaltcnes  Mastodon- Skelett, 
welches  noch  jetzt  in  der  New  Yorker  geo- 
logischen Sammlung  zu  sehen  ist  Das  Thier 
war  aber  offenbar  hineingestürzt  und  nicht  darin 
gekocht  worden;  die  glatten  und  steilen  Wände 
des  Kessels  hatten  ihm  das  Herauskommen  ver- 
wehrt 

Solche  grossen  Felsenkessel  mit  wuchtigen, 
mehrere  Pfund  schweren  Rollsteinen  darin  führten 
zuerst  zu  der  richtigen  Erklänmg,  dass  es  sich 
um  durch  Wasserkraft  ausgeschlififene  Strudel- 


löchcr  handle,  in  denen  harter  Kies  und  Stein- 
trümmer so  lange  im  K  reise  herumgedreht  worden 
seien,  bis  sie  tiefe  Kessel  ausgc-schliffen  hatten. 
Unter  Wasserfällen,  die  zu  mancher  Jahreszeit 
wenig  Wasser  führen,  z.  B.  am  Sc.haffhausener 
Rheinfall,  halte  man  solche  Slrudollöcher  im 
Felsboden  zuerst  richtig  gedeutet,  aber  dort 
handelt  es  sich  meist  um  grössere  Kessel,  weil 
die  Was.serstrahlen  eines  grösseren  Absturzes  je 
nach  der  Wasserfülle  des  Falles  weitere  oder 
kürzere  Aufprallstrccken  beherrschen.  Man  be- 
merkt dieselbe  L^rsache  und  Wirkung  bei  den 
kleinen  Rinnsalen,  die  von  felsigen  Abhängen 
herabtropfen  und  in  die  Aufprallfelsen  kleine 
flache  Becken  ausschleifen,  die  8 förmigen  Um- 

AM>.  406. 


Ein  Indianer- KcMcl  am  Grorfc-Sve  (Sual  New  York). 


riss  zeigen  und  häufig,  z.  B.  im  Fichtclgebirgc, 
für  Opferschalcn  der  Druiden  oder  Fussstapfen 
übernatürlicher  Wesen  ausgegeben  werden,  nament- 
lich wenn  der  Block  aus  seiner  früheren  Lage 
herabgerollt  oder  der  aushöhlende  Wasserstrahl 
versiegt  ist.  Die  Riesen-,  Teufels-  oder  Propheten- 
Fussstapfc,  d.  h.  die  lemniskaten-  oder  fuss-. 
förmige  Figur  der  Höhlung,  entsteht  dadurch, 
dass  der  Wasserstrahl  je  nach  seiner  Fülle  bald 
eine  nähere  und  bald  eine  entferntere  Stelle  de« 
unteren  Felsblockes  trifft,  worauf  beide  Höhlungen 
allmählich  verschmelzen. 

Viel  schwerer  verständlich  als  diese  „  Riesen- 
töpfe'* und  ,, Opferschalen"  (Strudel-  und  Strahl- 
höhlungen) waren  jedoch  die  höchstens  einige 
Fuss  im  Durchmesser  haltenden  Felstöpfe,  die 
sich  häufig  in  grösserer  Zahl  auf  ebenen  oder 
wenig   geneigten   Fclsplateaus    in  kurzen  Ent- 
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femungen  von  einander  finden  und  senkrechten 
Bohrlöchern  von  grösserer  oder  geringerer  Tiefe 
gleichen.  Auf  einem  in  den  George-.Scc  vor- 
springenden Felsenvorgcbirge  finden  sich  auf  einem 
Räume  von  '/<  Acre  nicht  weniger  als  22  solcher 
l'VIsenlöpfe  bei  einander.  Man  nimmt  heule 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  an,  dass  sie  von 
einer  ehemaligen  Kisbedcckung  des  Bodens 
herrühren  und  die  .\ushöhlungen  sogenannter 
(iletschermühlen  darstellen.  Unter  diesem 
Namen  versteht  man  die  kleinen  Wasserfälle  des 
im  Sonnenschein  reichlich  fliesscnden  Oberflächen- 
Schmclzwa-ssers  der  Gletscher,  welches  sich  in 
kleineren  Rinnsalen  zunächst  auf  der  Eisobcr- 

A1>b.  40;, 


iiuinr]  <lcr  Uilümvre  ud  Obio  Rulrokd. 


fläche  sammelt  und  dann  einer  $f>alte  zufliesst, 
in  die  es  hinabstürzt.  Da,  wo  der  Strahl  einer 
solchen  (ilfLschermühle  den  Kelsboden  erreicht, 
kann  er  mit  Hülfe  von  losen  Felsbrocken  tiefe 
Strudellöcher  ausschleifen.  Nun  hat  zwar  Baltzer 
gegen  diese  Hrklärung  der  Felstöpfe  geltend  ge- 
macht, dass  die  Gletschermühlen  nicht  lange 
genug  an  derselben  Stelle  verblieben,  um  solche 
Indianer- Kessel,  die  man  in  Europa  Riesen- 
oder Gletschertöpfe  nennt,  ausschleifen  zu 
können ,  sondern  mit  dem  (iletschereise  und 
seinen  Spalten  beständig,  wenn  auch  langsam, 
abwärts  glitten. 

Dieser  Einspruch  dürfte  bei  rasch  abwärts 
flicsscnden  Gletschern  an  stark  geneigten  Gebirgs- 
abhängen  auch  seine  volle  Gültigkeit  haben,  nicht 
aber  bei  der  allgemeinen   V'erglelscherung  der 


nordischen  Gebiete  in  der  Eiszeit ,  woselbst 
Gletschermühlen  auf  wenig  geneigten  Flächen 
lange  Zeit  an  derselben  Stelle  ihre  Strudel  unter- 
halten konnten;  und  solche  Gebiete  des  Nordens, 
deren  ehemalige  Eisbedeckung  noch  aus  vielen 
anderen  Kennzeichen  sicher  erwiesen  werden 
kann,  sind  tlialsächlich  die  eigentliche  Heimat 
der  Gletschertöpfe.  Umgekehrt  können  sie  da- 
selbst den  Beweis  der  ehemaligen  Eisbedeckung 
verstärken,  wie  zu  Rüdersdorf  bei  Berlin,  wo- 
selbst die  Oberfläche  des  Muschelkalks  nicht  nur 
zaiilroiche  Fisschrammen ,  sondern  auch  viele 
Gletschertöpfe  erkennen  lässU  Solche  Funde  in 
Rüdersdorf  und  Rixdorf  bei  Berlin  trugen  that- 

sächlich  we- 
sentlich dazu 
bei,  die  seit 
1875  von 
dem  schwe- 
dischen Geo- 
logenTorell 
bekämpfte 
ältere  Drift- 

ihcorie, 
nach  welcher 
die  errati- 
schen oder 

Findlings- 
blöcke aut 
Eisschollen 
von  den 
skandinavi- 
schen Gebir- 
gen nach  der 
norddeut-  * 
sehen  Tief- 
ebene ge- 
schwommen 
sein  sollten, 
zu  stürzen 
und  der 
neueren  An- 
nahme einer 

allgemeinen  Eisbedeckung  dieses  (iebietes  die 
Wege  zu  ebenen. 

Damals  war  auch  der  grössle  Theil  des  Staates 
New  York,  namentlich  alle  seine  Thaistrecken, 
wie  die  Einschnitte  des  gegenwärtigen  Hudson- 
flusses und  des  Lake  George-Districtes,  mit  südwärts 
vordringendem  Eise  bedeckt,  während  die  Wasser 
des  Sees  jetzt  nordwärts  fliessen.  Damals  ent- 
standen also  diese  Indianer -Kessel,  die  sich  am 
George-See  manchmal  so  dicht  bei  einander  be- 
fmden,  dass  nur  ein  Zwischenraum  von  4  Fuss 
den  einen  von  dem  anderen  treimt  Später  nach 
dem  Rückgang  des  Eises  haben  sich  die  Fels- 
töpfe mit  Schult-  und  Lehmmassen  gefüllt  und 
erhielten  ihre  oft  schönen  spiraligen  Schliffe  un- 
verändert bis  zu  der  Zeit,  wo  sie  wieder  auf- 
gedeckt wurden.   Aber  die  Rollsteine,  die  in  der 
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letzten  Zeit  die  von  anderen,  längst  zerriebenen, 
begonnene  Schleifarbeit  fortgesetzt  haben,  blieben 
auf  dem  Grunde  liegen,  wie  die  Eier  in  einem 
Vogelneste,  ein  Vergleich,  der  namentlich  im 
sogenannten  , .Gletschergarten"  von  I.u/ern  jedem 
Besucher  sich  aufdrängt.       Ernit  k>*usi.  (6o;«j 

Der  elektriBohe  Betrieb  auf  Vollbahnen. 

Von  logenieui  F>.  FkSlich  in  Beriin. 
(SchloM  voD  Seile  730.) 

Besonders  empfehlenswcrth  ist  die  Vor- 
wendung von  Elektricität  als  Zugkraft  bei  langen 
Tunneln,  in  denen  die  Verbrennungsgase  und 


von  90  t  und  eine  Leistungsfähigkeit  von 
1600  PS.  Die  Zugkraft  an  der  Zugstange  be- 
trägt 1 8  t  Die  I.ocomotiven  ruhen  auf  zwei  Ge- 
stellen, von  denen  jedes  aus  zwei  Achsen  besteht. 
Auf  jeder  Achse  ist  ein  Motor  von  400  PS 
montirt.  Im  Uebrigen  sind  diese  Locomotiven. 
soweit  es  den  maschinellen  Theil  anbetrifft,  ganz 
den  bisherigen  Strassenbahnmotorwagen  nach- 
gebildet, nur  sind  alle  Theile  entsprechend  stärker 
ausgeführt  Die  Abbildungen  407,  408  und  409 
zeigen  den  Tunnel,  die  Locomotivc  .selbst  ge- 
kuppelt mit  einer  Dampllocomolive,  und  ein 
Drehgestell  derselben. 

In  den  angeführten  Spccialfällen  lässl  .sich 


Abb.  40R. 


Urktriicha  l.<K'4>in<Mlve  im  \boo  PS  in  Baltimore  sad  Ohin«Ri>i1ro«>] 
(ekuppelt  Riii  rJaer  gleich  •Ulken  DAmprUx-onioliv^. 


die  Rauchniederschläge  -sehr  stark  belästigen, 
gesundheitsschädlich  wirken  und  auch  sonst  eine 
verderbliche,  Alles  zerstörende  Wirkung  ausüben. 

Ein  solcher  Fall  liegt  auf  der  Baltimore 
and  Ohio  Kailroad  vor,  bei  welcher  besonders 
schwere  elektrische  I.ocomotiven  die  Aufgabe 
haben,  ganze  Züge  sammt  der  Dampflocomotive 
durch  einen  Tunnel  unter  der  Stadt  Ballimore 
zu  ziehen,  und  zwar  Gütenrüge  im  (iewichte 
von  1200  t  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
24  km,  und  Personenzüge  von  500  t  (iewicht 
mit  einer  Geschwindigkeit  von  50  km  pro  Stunde. 
Die  Länge  des  Tunnels,  welcher  eine  Steigung 
von  1  :  66  aufweist,  beträgt  anderthalb  englische 
Meilen  (1,4  km).  Jede  der  locomotiven,  welche 
von  der  General  Klectric  Co.  nach  dem  System 
Thomson -Houston  erbaut  sind,  hat  ein  Gewicht 


die  Einführung  d<  s  elektrischen  Betriebes  nicht 
nur  rechtfertigen,  sondern  man  wird  dabei  auch 
die  Vortheile  desselben  in  geeigneter  Weise 
ausnutzen  können. 

Fis  bliebe  jetzt  noch  übrig,  das  letzte  System 
zu  betrachten,  bei  dem  die  Dampikraft  durch 
elektrische  Energie  ersetzt  wird,  welche  durch 
eine  von  dem  Hisenbahnzuge  mitgeführte  Dampf- 
ma-schine,  die  eine  D)Tiamomaschinc  treibt,  erst 
auf  der  F'ahrt  erzeugt  wird.  Für  dieses  System 
haben  wir  nur  einen  einzigen  Vertreter,  und  das 
ist  die  Heilmannsche  Locomotivc. 

Der  Gedanke,  die  Kraft  der  Dampfmaschine, 
anstatt  sie  direct  auf  die  Triebräder  der  Loco- 
motivc wirken  /u  lassen,  vorher  in  elektrische 
Ej»crgie  umzuwandeln,  stammt  nicht  zuerst  von 
Heil  mann,  sondern  ist  schon  vor  längerer  Zeil 
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von  Werner  von  Siemens  ausgesprochen 
worden,  der  dabei  auch  die  grossen  Vortheile 
des  elektrischen  Betriebes,  die  bessere  Ausnutzung 
des  Dan»pfcs  und  die  gleichmässigere ,  ruhigere 
Gangart,  im  Auge  hatte.  Die  frühesten  Vor- 
schläge  Heil  man  IIS   datircn   aus  dem  Jalirc 


1891;  er  war  damals  noch 
Oberingenieur  der  Firma 
Andre  Köchlin  in  Mül- 
hausen im  Elsass.  Gleichzeitig 
mit  ihm  war  Charles  Brown, 
der  Erbauer  und  langjährige 
Leiter  der  Winterthurcr 
Locomotivfabrik,  auf  den- 
selben Gedanken  gekommen; 
Heilmann  meldete  aber  sein 
Patent  früher  an  als  Brown. 
Beide  wurden  dann  mit  ein- 
ander bekannt  und  verbanden 
sich  zur  gemeinsamen  Arbeit 
und  Ausbeutung  der  Erfin- 
dung. Hcilmann  rief  zur 
Beschafifung  des  Capitals  für 
die  Versuche  eine  Gesellschaft, 
die  Traction  clectrique 
in  Paris,  ins  Leben,  deren 
Director  er  noch  jetzt  ist, 
und  im  Jahre  1893  wurde 
die  erste  Versuchslocomotive 
erbaut,  zu  welcher  die  ge- 
sammte  elektrische  Ausstat- 
tung von  der  Firma  Brown 
&  Boveri  in  Baden  bei 
Zürich  entworfen  und  ausge- 
führt wurde.  Zuerst  ging  man 
von  dem  Gedanken  aus,  dass 
nicht  n\n  die  Achsen  der 
Locomotive ,  sondern  auch 
die  sämmtlichcn  Achsen  der 
Wagen  mit  Motoren  ausge- 
rüstet werden  sollten;  der 
grossen  Kosten  wegen  Wurde 
aber  dieser  Plan,  so  er- 
strebenswerth  sein  Ziel  an 
und  für  sich  ist,  wieder  auf- 
gegeben. Nunmehr  wurde 
eine  elektrische  Locomotive 
ausgearbeitet;  dic^e  bestand 
im  Grossen  und  Ganzen  aus 
einer  Plattform,  auf  deren 
hinterem  Tlieilc  ein  gewöhn- 
hcher  Locomotivkessel  mit 
Wasser-  und  Kohlenraum 
rulite,  wälirend  auf  dem  vor- 
deren Theile  eine  Dampf- 
maschine stand,  welche  mit 
einer  D)*namomaschine  direct 
gekuppelt  war.  Der  erzeugte 
Strom  trieb  nun  die  auf  den 
acht  Achsen  direct  aufgekeilten 
Motoren  und  damit  die  Achsen  selbst.  Die 
ganze  Plattform  ruhte  auf  zwei  Unterwagen,  von 
denen  jeder  vier  .-\chscu  besass. 

Die  Vorlhcile  des  neuen  Systems  sind: 
die  vollständige  Ausbalancirung  der  hin  und 
her    gehenden    Massen,     welche     sonst  bei 


Google 


M  463. 


Der  elektrische  Betkikii  auf  Voli.rahsen. 


745 


grosser  Geschwindigkeit  gefährliche  Erschütte- 
rungen her\-omifen,  und  das  ökonomischere 
Arbeiten  der  Uampfmaschinu,  die  auch  während 
der  Haltezeiten  in  Betrieb  bleibt  und  dabei  Accuniu- 
latorcn  für  die  Beleuchtung  des  Zuges  und  für 
vorübergehende  Geschwindigkeitserhöhungen  laden 
kann.  In  Folge  der  doppelten  Umsetzung  der 
Energie  treten  allerdings  nicht  unwesentliche 
Verluste  ein,  dieselben  betragen  nahezu  15  pCt,; 
sie  werden  aber  mehr  als  aufgewogen  durch  die 
günstige   Ausnutzung,    welche   der   Dampf  in 


Abbildung  41 1  eine  montirte  Radachsc  derselben 
darstellt.  Die  mit  den  Hcilmannschen  l.ocomo- 
tiven  angestellten  Probefahrten  haben  gezeigt, 
dass  sie  den  Vergleich  mit  einer  Dampflocomotive 
und  auch  mit  den  übrigen  elektrischen  I.oco- 
motiven  ruhig  aufnehmen  können.  Auch  diese 
neuen  Locomotivcn  sind  mit  aclu  Achsen  aus- 
gestattet und  bestehen  aus  zwei  auf  Drehgestellen 
ruhenden  Plattformen.  Jede  I.ocomotive  hat  ein 
Eigengewicht  von  126  t  und  bedarf  bei 
grösseren  Fahrten  noch  eines  Tenders,  welcher 


Abb  -  4  TO. 


Die  eloktrucbe  Locomouve  von  Hcilnann  im  Bahnhof  Sl-Luu«  su  Fark. 


der  angewandten  stationären  Verbimddampf- 
maschine  mit  Präcisionssteuerung  erfahrt  Hei 
den  angestellten  Versuchen  hatte  die  I.ocomotive 
einen  aus  zwei  Güterwagen  imd  elf  Personen- 
wagen bestehenden  Zug  zu  ziehen;  die  erreichte 
Geschwindigkeit  betrug  bis  zu  100  km.  Die 
Proben  genügten  der  französischen  Westbahn- 
gesellschaft vollständig,  so  dass  sie  für  den 
Expressdienst  Paris -Trou\ille  alsbald  zwei  neue, 
grö.ssere  Locomotivcn  in  Auftrag  gab*). 

Diese  Locomotiven  sind  nun  fertiggestellt. 
Unsere  Abbildung  4.10  zeigt  eine  solcJie  auf 
dem    Bahnhof  St.  -  Lazare   in  Paris ,  während 


•)  S.  Prtmtlluut,  VUI.  J«hrB.,  1897,  S.  537. 


mit  Wasser  und  Kohlen  beladen  70  t 
wiegt;  rechnet  man  noch  den  Wasservorrath  des 
Dampfkessels  mit  sechs  Tonnen  hinzu,  so  erhält 
man  ein  Gewicht  von  202  t,  und  dieses 
riesige  lodtc  Gewicht  ist  es  hauptsächlich,  welches 
dem  System  Heil  mann  so  \iele  Gegner  schaflt. 
Aber  dieser  Uebelstand  ist  stets  der  Verwendung 
der  elektrischen  Kraft  zu  Befördcnmgszwecken 
eigenthümlich  gewesen  und  hat  doch  beispiels> 
weise  die  Einführung  des  elektrischen  Betriebes 
bei  den  Strassenbahnen  nicht  verhindern  können. 
Ebenso  steht  es  mit  dem  höheren  Preis  der 
Locomoüve  gegenüber  der  gewöhnlichen  Dampf- 
locomotive, der  eine  natürliche  Folge  des 
combinirien    Systenis    ist,    indem    zu  den 


Digitized  by  Google 


746 


Prometheus. 


M  463. 


Kosten  der  Dampfmaschine  noch  diejenigen 
der  elektrischen  Maschinerie  hinzukommen.  Da- 
gegen gestattet  die  Heil  mann  sehe  I.ocomotive 
Ersparnisse,  welche  durch  die  geringere  Ab- 
nutzung des  Oberbaues  sowohl  wie  des  rollenden 
Materiales,  femer  durch  den  geringeren  Kohlen- 
vcrbrauch  der  ökonomischer  arbeitenden  l^ampf- 
maschine  und  endlich  durch  den  höheren  Wirkungs- 
grad der  Locomotive  selbst  erzielt  werden.  Allen 
anderen  elektrischen  I.ocomotiven  gegenüber  hat 
aber  die  Heil  mann  sehe  Locomotive  hauptsäch- 
lich den  Vorzug  der  l'nabhängigkeit  von  jeder 

Abb.  411. 


Eine  ngntirle  KaiIicW  Jer  HeiltnsniiKhrn  elrktriichrii  l^nmnti««, 
Der  D«ckel  de*  Moton  iit  «bfchobea. 


Stromzuführung  und  Centraistation;  und  gerade 
dieser  Punkt  dürfte  für  einen  eventuellen  Kriegs- 
fall wie  überhaupt  bei  Erörterung  der  Frage  des 
elektrischen  Betriebes  auf  Vollbahncn  stark  mit 
in  Rechnung  zu  ziehen  sein. 

Fa.'iscn  wir  zum  Schlüsse  die  Ergebnisse  unserer 
Betrachtungen  noch  cinn\al  kurz  zusammen,  so 
crlicUt,  dass  die  Frage  der  Verwendbarkeit  des 
elektri.schen  Betriebes  für  Vollbahnen  noch  nicht 
so  weit  gediehen  ist,  wie  es  von  Optimisten  >iel- 
fach  dargestellt  wird.  Gegen  eine  durchgreifende 
plötzliche  Umwandlung  sprechen  sehr  gewichtige 
(iründe,  ganz  abgesehen  von  den  Rücksichten, 
welrhe  dem  vorhandenen  Betriebsmaterial  unserer 
HLsenbahnen  gegcnüb<-r  geboten  sind,  denn  die 


Anzahl  der  I.ocomotiven  der  Erde  beträgt  zur 
Zeit  etwa  1 1 5  000  und  hieran  i.st  Europa  allein 
mit  etwa  63  000  betheiligt;  diese  Locomoliven 
können  selbstverständlich  nur  allmählich  verdrängt 
werden.   Der  elektrische  Betrieb  eignet  sich  auch 
im  Grossen  und  Ganzen,  da  er  auf  eine  schnelle 
Befördenmg  hinweist,  mehr  für  den  Personen-, 
als  für  den  Güterverkehr,  und  man  wird  daher 
bei  seiner  Einfuhrung  wohl  zweckmässig  zu  einer 
Trennujig  der  beiden  Verkehrsarten  greifen.  Be- 
züglich Acs  elektrischen  Betriebes  auf  längeren 
Vollbahnstrecken  ist  man  mit  der  I  i  eilmannschcn 
Locomotive   der   Lösung  der 
Frage    um    ein   gutes  Stück 
näher    gekonunen.     Bei  den 
Bahnen  aber,  welche  wie  die 
Strasscnbalmen  eine  l"heilung 
des   Verkehrs    zulassen,  also 
bei  den  Stadtbahnen  mit  eige- 
nem Bahnkörper,  seien  es  nun 
Hoch-  oder  Untergrundbahnen, 
dann   bei  den  Vorortbahnen, 
sowie   in   den   übrigen  oben 
behandelten    Sonderfällen,  in 
denen  der  elektrische  Betrieb 
auf  kleinen  Strecken  angebracht 
ist  - —  in  allen  diesen  Fällen 
wird  sich  jedes  der  bisher  üb- 
lichen Stromzuführungssysteme, 
welches  dem  Betriebe  die  Vor- 
theile der  ( "entraliiialion  wahrt, 
anwenden  lassen  und  in  den 
<  "oncurrenzkampf  eintreten 
können.      Die  Angelegenheit 
ist  aber  noch  immer  nicht  über 
die    ersten  Versuche  hinaus, 
und  jeder  Tag  kann  uns  eine 
neue  Idee  bringen,  welche  die 
Sache   in   ein  neues  Stadium 
der  Entwickclung  erhebt.  Der 
Ausspruch    des    Herrn  von 
Miqucl  im  preussischcn  Ab- 
geordnetenhausc,  dass  die  Ein- 
führung  des  elektrischen'  Bt«; 
tricbes  auf   den  preussischcn 
Bahnen  als  eine  Eventualität  zu  bezeichnen  sei, 
auf  die   man   sich    gefas.st  halten   müsse,  hat 
zweifellos  an  Bedeutung  nichts  verloren,  diese 
Eventualität  scheint   vielmehr  schon  bedeutend 
näher  gerückt.  C>*J7) 


Hieaenb&ume. 


In  Nr.  450  des  PronuOuus  erschien  die  Ab- 
bildung einer  mcxicanischen  Sumpfcypresse 
(Taxodium  mexicanum),  deren  Alter  auf  2 000 Jahre 
geschätzt  wird.  In  weitem  Umkreis  ihres  Stand- 
ortes dürfte  sich  zwar  ein  ähnlicher  Ricsenbaum 
nicht  finden ,  doch  giebt  es  noch  grössere  und 
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Stirkere  und  \-ielleirht  auch  ältere  Bäume.  Als 
der  mächtigste  davon  ist  zur  Zeit  eine  Kastanie 
bekannt,  die  auf  SicUien  am  Aetna  steht  und 
deren  Stammumfang  über  50  m  beträgt. 

Als  der  am  vcrhältnissmässig  zahlreichsten  unter 
den  Riesen  der  Wälder  vorkommende  Baum  ist 
an  erster  Stelle  der  AffenbrottNuim  (Aäaiumia), 
in  Westafrika  Boabab  genannt,  anzusehen;  giebt 
es  doch  darunter  Kxemplare,  deren  Rlätterdach 
eine  Peripherie  von  mehr  als  200  m  besitzt, 
während  z.  B.  das  Alter  eines  Boabab  in  Sene- 
gambien,  am  Cap  Verde,  auf  6ooe  Jahre  ge- 
schätzt wird. 

Annähernd  lange  Lcbensdaoer  weisen  nur 
noch  Cv^pressen  auf,  und  unter  diesen  steht 
wiederum  die  bereits  früher  bcscliriobem-  tnexi- 
canische  Sumpfcj'presse  obenan.  VAnc  (  )  presse 
in  der  Sierra  Nevada  in  Califomien  besitzt  bei 
einer  Höhe  von  100  m  ein  Alter  von  3000  Jahren, 
wählend  das  einer  anderen  Cypresse  bei  Santa 
Maria,  de  Tesla  in  Mexico  auf  4000  Jahre  ge- 
sdiätzt  wird. 

Bauiiiricseii  in  Bezug  auf  Höhe  und  Alter 
kann  auch  Australien  aufweisen;  es  giebt  daselbst 
Encalyptosl^aine  von  mehr  als  1 00  m  Höhe  und 
mit  Jahresrinf^cn,  die  auf  ein  Alter  von  mehr  als 
2000  Jahren  schliessen  lassen;  der  Stamm  dieser 
Bäume  eneidit  aber  nur  in  seltenen  Fällen  einen 
Durchmesser  von  8  bis  9  m. 

Unter  allen  Rii-st-nbaumen  ist  in  jüngster 
Zeit  weiteren  Kreisen  namentlich  der  cahfurnische 
Mammutbaum  (Sequoia  oder  li'eilingtoiua  gigan- 
Ua),  der  amerikanische  Big-tree,  bekannt  ge- 
worden, dessen  noch  vorhandene  Bestände  in 
Califomien  von  der  amerikanischen  Regierung 
aorgßltig  geschützt  und  aufgeforstet  werden,  so 
dass  ein  Aussterben  des  Baumes,  der  ja  auch 
in  Süddeutschland  und  Oberitalien  häufig  als 
ZüertNRiro  angepflanzt  wird,  nicht  ni  befSrehten 
ist.  .\uf  der  Weltausstellung  in  Cliicago  war 
als  Sehenswürdigkeit  das  untere  Stammende  einer 
SefKtia  ausgestellt,  welche  mit  G«ielunigung  der 

Regierung  für  fliesen  /weck  gefällt  worden  war. 
Eine  vcrbreitite  .Abbildung  veranschaulichte 
«fatw^l«  den  stehengebliebenen  Baumstumpf,  auf 
dessen  Umkreis  40  Mann  bequem  Platz  fanden. 
Heute  macht  dasselbe  Ausstcllungsobject  an- 
sdieinend  eine  Weltreise,  wenn  auch  nur  in  be- 
gramtem  Maassstabe;  denn  augenblicklich  ist  im 
Museum  des  Berliner  Botanbdten  Gartens  eine 
Platte  zu  sehen,  die  Sector  des  .Siamm- 
querschniltus  des  nämlichen  Kicscnbaumes  dar- 
stdlt.  Der  I>archniesier  desselben  betrug  ism. 
seine  Höhe  122  in:  nach  genauer  Feststellung 
der  Jahresringe  wurde  sein  Alter  zu  ij 87  Jahren 
errechnet  und  an  Notdtolz  wurden  von  dem 

pan/en  St;'.mtn  mehr  als  12000  cbm  gewonnen. 
Bcmcrkensvverlh  ist  der  auffallende  Unterschied 
in  dem  jährlichen  Wachsthum  des  Baumes  iii 
den  vencbicdenen  Jahren  und  Jahrhunderten. 


Während  die  Jahresringe  des  ersten  Jahr- 
zehntes und  darüber  hinaus  je  etwa  i  cm  Ab- 
stand  von  einander  bewahren,  hat  sich  der  Bann, 
wie  von  einer  mit  diesbezüglichen  Daten  ver- 
sehenen Skala  an  der  erwähnten  Platte  abzulesen 
ist,  von  1871  bis  1888  um  kaum  2  cm,  also 
nur  etwa  um  Vm  <le>  anfinglichen  Zuwachses 
erweitert 

Einen  originellen  Anblick  bietet  auch  die 
„Wawona"  genannte  Se^uoia  im  Mariposa-Park 
in  CaKfeinien.  Dieser  Riesenbaum,  dessen 
unterer  l'mfang  etwa  25  bis  30  m  beträgt, 
bildete  bei  Anlegung  eines  Fahrweges  in  so  fem 
ein  Hindemiss,  als  er,  mitten  auf  der  projectirlen 
Strasse  sich  erhebend,  den  Weg  versperrte. 
Kurz  entschlossen  haben  die  Amerikaner  aber 
die  aus  diesem  l'mstande  entspringende  Schwie- 
rigkeit dadurch  zu  lösen  gewusst,  dass  sie  am 
Fusse  des  Stammes  mit  der  Axt  einen  Timnel 
durch  das  Holz  schlugen,  gross  genug,  um  einen 
xweispännigen  Omnibus  bequem  durchzulassen. 
Trotz  dieses  gewaltsamen  Eingriffs  grünt  der 
Baum  auch  licute  noch  in  seinem  hoch  in  die 
Lüfte  ragenden  Wipfel.     alpkid j&cicHKa.  [6eij) 


Dm  Kupferoxyd -Element. 

Mit  nncr  .AbliiUliing. 

Trotz  der  i'  utwickelung  der  1  n  nanu  iina.scl)luen 
giebt  (loch  noch  ausserordentlich  viele  Fälle, 
in  »eichen  die  elektrische  Kraft,  deren  wir  zu 
den  vcrscliiedcnsten  Zwecken  bedürfen,  am  zwcck- 
mä.Hsigslen  aus  I^lentenlen  gewonnen  wird.  Ks 
ist  dies  namentlich  immer  dann  der  Fall,  wenn 
es  sidi  darmn  handelt,  von  Zeit  zu  ^t  mit 
grösseren  oder  geringeren  Unlcrbrerhuiigen  elek- 
trische Ströme  zu  benutzen  und  dieselben  so- 
gleidi  ohne  irgend  welche  Voibereitung  cur  Vei^ 
fügung  zu  haben.  I-'s  ist  kaum  nöthig,  einzelne 
Fälle  aufzuzälilcn,  bei  denen  diese  Bedingungen 
zutreffen.    Ihre  Zahl  ist  ausserordentlich  gross. 

Niehl  minder  (^ross  ist  aber  auch  die  Zahl  der 
bereits  in  Vor.schlag  gebrachten  Ci Instructionen 
von  galvanischen  Kiementen.  Alle  beruhen  be» 
kanntlich  darauf,  dass  bei  chemischen  Reactionen 
die  frei  werdende  Energie  in  Form  von  Eldc- 
tricität  gewonnen  wird.  Nur  sehr  wenige  Ele- 
mente aber  erfüllen  die  Bedingung,  dam  alle 
diemische  Thitigkeit  in  ihnen  aiifhSrt,  sobald 
der  Strom  unterbrochen  wird.  Nach  neuen 
Elementen,  welche  dieser  Bedingung  genügen, 
wird  daher  immer  noch  eifrig  gesucht,  und  wenn 
derartige  Elemente  aufknichen,  sind  sie  einer 
weitgehenden  Verwendung  sidier. 

Es  ist  daher  keineswegs  aufUlend,  dass  ein 

neues  Element,  welches  der  französische  Themiker 
l  alandc  vor  ziemlich  kurzer  Zeil  i  onstruirl  hat, 
sehr  riisch  eine  grosse  Anwendung  fand.  Dns- 
selbe  soll  jetzt  in  Frankreich  in  über  500000 
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Kxcmplarcn  verbreitet  sein.  Da  es  in  Deutsch- 
land  weniger  bekannt  ist,  so  halten  wir  es  für 
zweckmässig,  seine  Zusammensetzung  unseren 
Lesern  vorzuführen,  und  dies  um  so  mehr,  da 
der  Krfinder  vor  kurzem  eine  neue  Anordnung 
des  Elementes  angegeben  hat,  welche  die  I^tstungs- 
fähigkeit  desselben  noi:h  erhöht,  während  gleich- 
zeitig eine  gewisse  Vereinfachung  der  Ausführung 
stattgefunden  hat. 

Das  Element  setzt  sich  zusammen  aus  einer 
Zinkplattc  Z  (Abb.  412),  welche  ringförmig  ge- 
bogen und  an  einer  einen  Haken  bildenden 
Elektrode  in  einem  Uatterieglase  aufgehängt  ist. 
Im  Innern  dieses  Ringes  hängt  ein  Cylinder  D 
aus  agglomerirtem  Kupferoxyd.  Um  einen  Contact 
beider  Substanzen  zu  verhindern,  sind  einige 
Porzcllancylinder  /  zwischen  das  Zink  und  das 

Kupferoxyd 
gehängt  Das 
Element  wird 
beschickt  mit 
einer  concen- 
trirten  Lö- 


sung von 
kaustischer 
Kalilauge. 
L'nter  ge- 
wöhnlichen 
L'niständcn 
wirken  diese 
Substanzen 
nicht  auf  ein- 
ander ein. 
Sobald  aber 
das  Element 
geschlossen 
wird .  wird 
das  Zink  auf 


Ihi  Ku|.fr>„.).i  .  i  irmcnt  v.  n  I  ..laad«.      Kosten  des 


Kupferoxyds 

oxydirt,  wobei  sich  das  Kupferoxyd  allmählich  in 
schwammiges  Kupfer  verwandelt.  Das  gebildete 
Ziokoxyd  löst  sich  in  der  Kalilauge  auf,  das  Zink- 
mctall  behält  daher  immer  seine  blanke  (/)berfläche. 
Das  von  uns  abgebildete  Element  ist  370  mm  hoch 
und  igo  mm  weit  und  vermag  bis  zu  seiner  Er- 
schöpfung 600  .\mperestunden  zu  liefern.  Dieses 
Element  hat  nicht  nur  den  Vorzug,  im  Ruhe- 
zustände keine  Energie  zu  verbrauchen,  sondern 
noch  den  weiteren,  dass  es  keine  übelriechenden 
Gase  entwickelt  und  dass  die  nach  der  Er- 
schöpfung sich  ergebenden  Ruckstände  einen  ge- 
wissen Werth  besitzen.  Auch  liefert  es  von  Anfang 
bis  zu  Ende  einen  ziemlich  gleichmässigen  Strom. 
Dagegen  muss  es  so  aufgestellt  werden,  dass  es 
vor  dem  Zutritt  der  Kohlensäure  der  Luft  ge- 
schützt ist,  eine  Bedingung,  welche  nicht  immer 
leicht  zu  erfüllen  sein  dürfte.  S.  [6037] 


Die  Höhlen  von  MokAna  im  lüdlichaii 
CongOBtaat. 

Capitän  ('ameron  hatte  1872  auf  seiner  Reise 
durch  L'rua  von  Höhlenbewohnern  im  Quell- 
gebiete des  Congo  gehört,  sie  jedoch  nicht  auf- 
gesucht. Im  vergangenen  Jahre  ist  nun  Lieutenant 
Leont'erckel  von  der  (  ongostaal-Schutztruppe 
dort  gewesen  und  veröffentlicht  jetzt  in 
Mouvtmtnt  Giogrttphique  (1898  Nr.  1)  in  einent 
Briefe  einen  Bericht  über  die  Höhlen  und  ihre 
Bewohner.  Die  Höhlen  befinden  sich  in  Hügeln, 
die  das  Thal  des  Lufira,  eines  Nebenflusses  des 
Lualaba,  umgeben.  Der  Lufira  stürzt  sich  am 
Djuofall  etwa  30  m  hinab  und  gräbt  sich  eine 
strudelreiche  Schlucht  von  100  bis  150  m  Tiefe 
mit  steil  abfallenden  Felswänden  in  die  Mitumba- 
berge.  Etwa  1 2  'J,  km  nordöstlich  vom  Djuofall 
befinden  sich  die  Höhlen  von  Mokana.  Mokana 
liegt  in  einer  Falte  des  Geländes.  Oestlich  und 
nördlich  ragen  dunkclschiefergraue  Felsen  reihen- 
weise auf,  sie  bestehen  aus  mehreren  auf  einander 
ruhenden  Stücken.  Bei  Mokana  selbst  setzt  sich 
der  Untergrund  aus  gewaltigen  l''elsblöckcn  zu- 
sammen, die  wie  über  einander  geworfen  er- 
scheinen. Sic  lassen  zwischen  sich  mehr  oder 
weniger  gros.se  Hohlräume  und  bilden  so  unter- 
irdische Gänge,  die  mit  den  kammerfümigen 
Hohlräumen  in  Verbindung  stehen,  in  denen  die 
Eitigcbureiien  ihre  Vorrätlic  aufbewalircn.  Die 
Regenwasser  dringen  durch  die  i'/»  bis  2  m 
starke  Decksclücht,  laugen  ihren  Kalkgehalt  au» 
und  setzen  ihn  an  den  L'elsen  als  eine  dünne 
1  ropfiteinschichi  ab.  Die  Wände  der  Gänge 
sind  nicht  glatt,  sondern  bilden  >iele  Vorsprünge 
und  Vertiefungen,  die  gegen  einen  eindringenden 
I'cind  trcftliche  Angriffs-  und  Vcrlheidigungspunkte 
bieten.  Am  Haupteingang  hat  der  Häuptling 
zur  .Sicherheit  eine  kleine  Befestigung  angelegt. 
Die  Höhlen  sind  sehr  dunkel,  so  dass  die  Besucher, 
die  drei  von  den  Hohlgängeo  durchschritten,  trotz 
ihrer  Kerzen  nur  langsam  vorwärts  gelangten.  Die 
Feuer,  die  in  den  Vertiefungen  brannten,  ver- 
ursachten einen  dichten  Rauch,  der  das  Sehen  in 
den  3  bis  4.  m  hohen  Höhlungen  selir  erschwerte. 
Die  Gänge,  die  Ccrckel  durchwanderte,  ver- 
zweigten sich  und  schienen  zu  verschiedenen 
Ausgängen  zu  führen.  .Andere,  jedoch  nicht 
bewohnte  Höhlen  befinden  sich  auch  unmittelbar 
am  Lufira  auf  dem  rechten  Ufer  der  oben  er- 
wähnten .Schlucht.  Die  tiegend  zwischen  den 
Höhlen  von  Mokana  und  dem  Lulira  besitzt  auch 
einige  warme  Quellen.  Cerckel  musste  seinen 
iksuch  der  Höhlen  auf  Wunsch  des  Häuptlings 
der  Eingeborenen,  der  erklärte,  seine  Leute 
fürchteten  sich  von  den  Europäern,  abkürzen. 
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RUNDSCHAU. 

„Das  Betreten  <lie»er  Wiese  ist  ctreii|^taBf  tuterMgl. 

\e    M  erden  ia  dM  SMfe  VM  S  TUt, 
»'S  ^K"^-  genommcD  werden. 

„Da»  Kgl.  Bezirksamt  zu  B-" 

Da  hatte  ich  nm  die  Beachenuig.  Wenn  ich  nicht 
melneii  Weg  Sbcr  Jea«  Wiete  nebmen  könnt«,  daas 
blieb  mir  nichts-  andere*  übrig,  al^  .  iiifach  umzukchrea. 
Mein  AusHug  w.ir  vcrpfii»cht,  mein  lag  verloren.  Ks 
war  wiiklich  zu  ärgerlich. 

MiMmuth^  warf  ich  mich  ins  hohe  Gras,  in  den 
SchrttcB  ainiecr  iHaa  Weidtn.  walcka  dem  PfakI  alt 
dar  «miaSacB  WanaafrtaM  landa  fafcoibcr  am  Wega 
■fauiden. 

Halte  ilenii  il.i-:  \*t  rbol  noth  iri^cnJ  Khc  Hcilcutunt;? 
Die  Tafel  war  jcdcnlalis  schon  vor  Un^vt  Zeit  au/gcrichtet 
«OldCBt  »icbcr  vor  mehr  alt  20  Jahren,  das  ergab  sich 
idoa  aoB  dam  Umatandc,  dam  die  Strafe  in  Thalera  vad 
SilbeTgratcben  anageaelit  war.  Awawdem  tprack  aach 
das  verwitterte  Aussehen  der  Tafel  aalbat  fir  diaw  An- 
nahme, sie  w.ir  duri  h  Wind  nnd  Wetter  gaiU  gran  ge- 
worden und  mit  kleinen  K.Ucrchcn  reichlich  hesi  Ut,  wie 
dies  sich  oft  bei  alten  iaanenbretteni  zu  zeigen  pflegt. 

Diese  dageheade  Untamebang  der  Tafel  hatte  mich 
allmihlkh  la  dar  Ueberaevcaag  gefnto,  daw  ich  daa 
Uebenchieüen  der  Wieie  ohne  alln  {roaie  Gefahr  riddrea 
durfte  Die  Tafel  stand  da  als  ein  Ucbcrbleibscl  aus 
aller  Zeit  und  hatte  hingst  ihn-  Bedeutung  verloren; 
kein  >lahn  würde  danach  krtUien,  wenn  ich  dem  Verbote 
aawiderhaadelte.  Weshalb  aögerte  ich  denn  noch '(  Was 
Uett  Brich  aarück?  , 

Ja,  doi  war  ein  eigea  Oiagi  Wihreud  ich  aar  dia 
Tafel  so  genau  ansah,  nn  «ie  aaf  ihren  gesctzgcberiMiben 

Werth,  auf  ihre  rcihllichc  Tragawka  lU  unlcriuehen,  hatte 
ich  gleichzeitig  eine  naturwiaaeaadnflliche  Beobachtung 
gemacht,  die  mein  volles  latercsse  ia  Aasprach  nahm. 
Gera  hält«  ich  a  Thir.  1$  Sgr.  fSiebca.  wau  mir  Jamand 
daa  httM  arkOrea  könnea.  «aa  ich  baobaektat  haMa. 

Dia  Warnungstafel  war  ofTenbar  von  Hause  aiu  nicht* 
andere*  gewesen,  als  ein  glatt  gehobeltes  Ficbteabretl. 
Auf  dieses  war  <Ue  Vcrordiiuiij;  iii  schwarzer  Schrift 
und  tauberen  Kracturbucbstaben  mit  Oelfarbe  biugenialt 
wordea,  oluie  dam  aian  sich  iclbat  die  Mühe  geaommes 
hitl^  dia  faaaeTafet  vorher  aiit  waiaaer  Farbe  aa  graadnca. 
Wie  kam  es  nun,  daas  )etit  die  Buchstaben  mehr  als 
afaun  halben  Centimeter  erhaben  v<in  der  Holztafel  her- 
vortraten r  Unmöglich  konnten  dieselben  von  einem 
Hotztcbneider  so  sauber  ansfearbeitet  sein.  Der  Mann 
bitte  ein  grossar  JCnaatlar  saia  mütaca,  nad  wenn  er  es 
gaareaaa  «ii«^  ao  hitia  ar  wiidigara  Attpbm  fir  aaiaa 
Kiast  gafandaa,  als  eine  solche  Tafel,  für  die  das  löb- 
liche Besirlnamt  sicher  noch  nicht  den  Betrag  der  fest- 
gesetzten Strafe  bezahlt  hätte.  Wie  kam  es  also,  dass 
^tst,  nach  mehr  als  zwanzi)^'  Jahren,  die  Schrift  in  so 
achSnem  Relief  hervortrat?  Um  das  zu  ergründen, 
■saiata  ich  askh  aabadii^  aochmala  der  Tafal  gegsa» 
aber  iaa  Graa  «atfea  aad  staaea.  Ea  giag  aidM  aadaia; 
wenn  ich  dieses  Räthtel  nicht  gelSat  VkKtt,  hMa  ich 
lange  Zeit  keine  Kube  gefunden. 

Da  lag  ich  nun  und  guckte  mir  die  T.ifcl  an  und 
saaa.  Alle  möglichen  Hypotbesca  flogen  mir  durch  den 
Kopf  aad  iiwlaita  sidi  ala  faladk  fataiar  aad  immer 
wieder  kam  idt  anf  eine  Aaaaham  avAek»  ^  abaraa^ 
aicbt  so  recht  pasaea  woUla:  Ol«  lUd  «Halo  Mhar 


didmr  gawesea  aeb,  das  Holz  war  verwittert,  aber  aar 
da,  «o  aa  dnicfa  dia  Oelfarbe  nicht  geschntct  gawasan 
war.   Wo  die  scbwsrs  angeraallen  Bacbstaben  waren,  da 

hatte  der  Zahn  der  Zeit  über  <];<.•■  H  il/  keine  Macht  j.-e- 
habl,  da  war  es  stehen  geblieben  in  ursprünglicher  Dicke, 
erhaben  über  dem  allmählich  iaaaer  tiefer  aaswiltciadaa 
Hintergroade  hervortretend. 

Wie  aber  war  ea  möcUdi,  dass  Hobt  ia  soldiem 
Grade  nnd  dabei  so  gMrhmlsiig  Terwittcrte?  Daas  es 
durch  Fäulnias  raidie  nad  tiefgretfeade  Zeiaetiaag  er- 
fährt, war  mir  bck.-innt.  aber  von  Kaulniss  war  nichts  fu 
bemericen,  auch  hätte  diese  sich  gcwi.'is  allmählich  bis 
unter  die  Bnchstaben  antgedehnt-  Wie  aber  sollte  blosse 
Vervittanmg  eia  aoldms  Etgebalss  so  Stande  gebradit 
habea? 

Die  Warnungstafel  war  mindestens  20,  aber  sicher 
auch  nicht  mehr  als  höchstcni  40  J.ihre  alt.  Wenn  in 
dieser  Zeit  ein  tanmv^e-,  Urett  >liiTch  ^liivs-c  Verwitterung 
über  einen  halben  t'cntimcter  an  seiner  Dicke  einbüssea 
kann,  wie  könnte  es  dann  hölzerne  Häuser  und  Schnppaa 
geben,  welche  weit  über  haadert,  ia  eiaaehMa  Fillea 
über  300  oder  400  Jahre  alt  shid?  Und  doch  ist  dies 
der  Fall- 

Je  mehr  ich  »her  diese  Warnungstafel  nachdachte, 
ein  desto  grösseres  Käthsel  .schien  sie  mir.  Sollte  mein 
Combinatioastalant  aa  einem  lumpigen  tannenen  Brett  tu 
Schaadaa  wtadaal  "Wkdtt  aad  kmar  wieder  Iaa  iA 
die  Inschrift,  in  dar  Hoftnag^  dma  vidlaieht  die  Ortto« 
grapbie  derselben  oder  die  Form  eioes  Bncbstabaaa  adr 
einen  Wink  bezüglich  der  Zeit  ihrer  Kntstehaag  aad 
damit  eine  zuverlässigere  Basis  für  meine  Hypothesen 
über  die  erhabene  Schfül  gaben  könnte. 

Und  während  ich  so  aaaa  aad  grübelte,  sah  ich  etwaa 
IfarinriMigaa.  EiakMaasThiar,aiaagewShBliebaWcape, 
kam  gaÜQgaa,  aaMa  sieh  atif  die  sonnenbeschienene 
Wanrangstafd  imd  lief  eine  Zeit  lang  auf  den^lben 
hin  un>l  her.  Dann  breitete  sie  ihre  Flügel  an«,  mn! 
flog  von  danuen.  Aber  bald  kam  eine  andere ,  ilie  ihren 
Platx  einnahm,  nad  dann  wieder  eine.  Jetzt,  wo  ick 
einmal  aufmerksam  aaf  die  Thierchen  geworden  war, 
sah  ich,  dam  das  Brett  eigentlich  nie  von  deaaelbea 
frei  war  Und  was  thnicn  sie  alle  bei  ihren  MnfigBB 
Besuchen.'  .Sic  liiN.icii  vorsichtig  die  losen  HoltGbercben 
ab,  welche  vom  Regen  und  Sonnenschein  ans  dem  Brette 
ausgewittert  waren,  und  trugen  sie  von  dannen,  offenbar 
zu  hataem  aadana  Zmtäu,  ak  am  dataaa  Ihn  papiesaaa 
Nester  zu  boaaa.  Htm  aia  dabei  nnr  dort  dia  Flaan^aa 
wegholten,  WO  lie  scboB  ttti  lagen,  dass  sie  fldi  triebt  die 
Mülle  ruhmen,  ilie  übelschmeckendc  Oelfarltc  zu  durch- 
beissen,  um  unter  ihr  das  zu  suchen,  was  sie  ebenso 
gut,  aber  viel  leichter,  twiscbea  den  Zeilen  der  ominösen 
WaiaaiC  lasaa  koaalea,  das  versieht  sich  bei  dem 
sptiehw6rtMch  prairtisdien  Sina  der  Wespen  gaaa  voa 
selbst. 

So  war  denn  das  Ritbsel  gelost.  Sonnenschein, 
Regen  und  Wind  besorgten  die  Zcrfasrning  des  Hoircs 
und  ticissige  Wespen  bemühten  sich  emsig,  immer  wieder 
frische  HoUflächen  für  diesen  Verwitlerungsprocess  bereit' 
laaleilaa.  So  warea  ia  awaasig,  vielleicht  drciasig 
Jahrea  einige  Pfnnd  Kots  beseitigt  and  die  Bnchstaben 

allm^ihlich  in  Relief  ai^t;i\itheitet  worden.  Iminer  scharfer 
trat  die  Warnung  des  lic/iikt-anunianns  vur  ihc  Augen 
der  staunenden  Nachwelt.  Wie  lange  wird  es  dauern, 
bis  die  gleiches  Ursachen,  welche  zu  so  unerwarteter 
Accentuirang  dar  Befehle  eiaer  hohen  Obrigkeit  fikitea, 
aa  aack  bewirina,  dasa  dieaa  aterkwirdiga  Wanmagslafd 
ia  aiaadaa  Sticke  aatOllt  aad  aich  tiaiisiiiafwi  ia 
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"WMgMlm  aofUctl  Was  Mr 
ItaMn  ikk  aicM  •>  lokh»  flrWrlmlw 
Iwtpfea! 

Vielleicht  aber  erfüllt  sich  auch  ilieses  SchiLksal 
niemalt;  vielleicht  ent»chlies»t  sich  ein  Botaaiker  oder 
i,  aufmerksam  gcaacht  dardi  meine  Ruad« 
eioer  EotdecInDpicin  aadi  neiner  iritwm»» 
Vidkidit  findet  er  ne  «id  trägt  de  im 
Tfioiph  in  tigend  ein  nntniwiiaemduftliches  Museum, 
mi  eie  dort  ta  ewigem  Gedenken  anfcnfa« wahren.  In 
ngend  cicc^in  iani^cn  s.-i.-ilc,  /Hischcn  Schränken  mit  nuf- 
gespiesstcn  Käfern  und  längst  entschlafenen  Schmetter- 
lingen, zwisciien  Repesitorien  mit  getrockneten  Pflaoiten 
«ad  in  SpiiHw  verwahrten  Fid>fha>n  und  Schlangen, 
«fad  dann  meine  Tafel  itdien  md  melanctnliidi  ver- 
künden: 

,J}aa  Betreten  dieaer  Wiese  iftt  »trengktens  uDter»agt." 
So  iDdeni  eich  die  2iiteD.  Witt,  t/ttui 


I  durch  Bnklcflen.    Unter  dteeem 

Titel  vprMTpnllichle  rrofrsM.r  I.udwij;  in  Orciz 
in  Nr.  21  des  laufenden  Jahijjantjii  vim  l'Ics  Xatur 
einen    Nachtrag    zum     Ihcma    der  von   ibiii  an 

inenden  Ekheo,  »paiter  auch  ao  Biriten,  Weiden  nod 


vaa  der  er  rnent  wniteni  Kreisen  im  Tageblatl  der 
BerUner  Katmfondier  •  Getelleehaft  (1886)  Mittheihm); 

machte.  E»  »iod  Emhmyces  Magnusiar  Luiiir„  Saicliaro- 
mjrcrt  Ludvigii  Honten  und  Leuconostoi-  Lagerhetmi 
(identtoch  mit  A.  T.  Brown«  1886  beschriebenem 
Bact€rium  ftyHrnm),  welche  das  Phioomea  der  „hier» 
brnaendea  Blnme",  aa^eeeelchnet  dnrdi  das  naieea» 
hafte  Hervorbrechen  eine»  weissen  Schaums  und  Alkohol- 
göhmng  mit  der  Bildung  wohlriethcmicr  Arther,  er- 
zeugen und  zahlreichen  InBcUteii,  namentlich  ilcn  grossen 
Käfern  unserer  Wälder,  eine  (iclegenbeil  zur  Berauschung 
bieten.  Insbesondere  finden  .sich  Hirsch-,  Naehotfr  and 
Goldldfer  an  diesen  Gelages  bei  den  Ehrenden  Baaai- 
achletmfl&sea  ehi.  Spiter  tritt  Essiggährung  mit  reidi- 
lichrr  S(  !  iriiii-  und  Gallertbildung  ein,  vcrui-.acht  durch 
die  Kui^cii:iiinie  EicbenesMgbakterie,  die  auch  im  Stande 
isti  CcIIu1g<,c  und  Papier  su  erzeugen. 

Ans  den  unlängst  YeröffeoÜicliten  Arbeiten  von 
II.  Vr.  BajtHaefc  aad  aeiaes  ScMflarB  Dirk  Pieter 
Hoyer,  daiimi  Doctordissertation  (Leyden  1898)  diesen 
Gegentund  behaadelt,  theilt  nanmelir  ProfeMor  Lndwig 
Näheret  mit  über  die  merkwürdige  Fübigke'it  der  Richen- 
essigbakterien ,  OIucüsc  in  Gluconsäure,  Sorbit  in  Sor- 
bose,  Ntannit  in  IJivulosc  umzuwandcia  vad  In  gewi»»en 
Nihrlösnagea  volumiaäee  Decken  ans  reiner  Celluloae 
(C^  Hf,  OJi  la  bOdea,  wihrend  die  gewöhnUehen  Bier- 

easigbelrterien  (Acttohaeterium  rancrns  und  A.  f'iKtfu- 
rianum)  nur  Modificationen  von  Cellulose  zu  bilden  ver- 
niiij;'jn  Auf  gekochtem  Bier  <Hier  Bierwürze,  oder  auf 
liefcu  4Lti>cr  mit  5  Procent  Glucose  ood  3  Prooent  Alhohol 
nnd  anderen  geeigneten  Nälirflüsrigksilea  hUdail 
Varieliten  des  Eicheneaiigbalneriama  so 
feste,  oft  lederartige  Cellnloceliiiite,  daas  der  Brownsehe 
N'amc  holzijje  B.ikti.-ric  f  Ba,  !i  >  iKm  wlinum)  verständlich 
wird.  Dicsp  Häute  nrhmcu ,  au^^jclaugt  und  getrocknet, 
die  Eigenschaft  eine»  »ehr  feinen,  schncc weissen, 
glänxenden  Papiers  an.  Solches  „Xylinnm- 
papier"  oder  Baliterieapapier  ist  in  Hollsod  beteüs 
aar  HanMUang  von  Vidtenkarten  verwendet  worden, 
aad  Pnrfeiear  Bajrerinck  sandte  an  Prolessor  Lndwig 


sowohl  lieschiieliene  als  uabcachricibaaa  Büller  die 
tK»  des  Itldnen  Eiche— wlgbaiiHiiia  ans  flissigea  HBhio 
slofriäenflffea   abgeschiedenen  l^apieres.    Die  Ideioen 

I 'apierf abrikanlen  fimlcn  sich  übrigens  nicht  bloss  an 
Eichen,  sondern  sind  ncuctrdings  auch  in  Brauereien  und 
Kellem  angetroffen  und  in  England  als  vinfgar  plant 
beaeidnet  wordes-  Sie  Inldea  derbe,  lederartig  sähe, 
bis  t5  am  didw  Zoogloeen  ia  allen  Uebergingea 
zwischen  Knorpel  nnd  weichem  SchU-^m  v.'A  dem  Essig, 
Kind  aber  cor  EMigfabrikation  nicht  grcicnet,  da  sie 
einen  'Vlu-il  der  Birigllara  Weilar  ia  Kohleiis:;ure  und 
Wasser  umsetzen.  £.  k.  [tot;] 

•     •  • 


Darwins  Geohgittikem  Bicbaiklungm  Uber  vulkam'schr 
Inseln  wird  (Seite  40  der  deutschen  Ausgabe  von  1877) 
eine  vulkanische  Bonitie  von  Wall  nussgrösse  erwähnt,  die  nus 
grünem  Obsidian  bestand  und  in  Australien  in  einer  grossen 
Snndel>eiie  rwixchen  den  Flüssen  Darling  und  Mttfiagr, 
mehrere  hundert  lieiica  von  dem  -'^M***  Volkaa  ent- 
fernt,  gefunden  worden  war.  Seitdem  sind  viele  ilialldie 
()l>sidian-Boml>en  in  Aiibtr;itien  gefunden  worden,  und 
die  l'roceedingi  of  Ihr  Royal  SsKietv  oj  'J'asmania 
(i8<)7)  enthielten  zwei  B<"schteiimngen  ähnlicher  Funde 
in  Tasmanien,  gleichfalls  weit  von  jedem  VnUtaae  ent- 
ferot.  Daas  es  Mi  viiidich  um  vo&miisebe  Bomben 
handelt,  Wird  damh  ihm  sphiroidale  Form  mid  ihren 
zelligen,  einer  Bienenwabe  ähnlichen  inneren  Ben  xwetfeU 
Ion  tlargc1e^;t.  ;il>rr  ihre  Herkunft  ist  völlig  dunkel.  Man 
hatte  towiX  angenommen,  dass  sie  von  Mondvulkanen 
stammen  müssten,  aber  selbst  wenn  mau  zu  der  alten 
Annahme  taricidtehfca  wollte,  dam  der  Mond  so  unlmf« 
Kch  sei,  die  Erde,  die  ür  ihn  doch  efaie  Respectspenon 
sein  muss,  mit  Steinen  zu  bewerfen,  wäre  es  höchst 
unwahrscheinlich,  dass  eine  solche  vulkaniMrhe  Bombe 
un?<r;il,,',/t  unsere  Atmosphäre  ilurcli<lriiit;en  könnte. 
T.  Stephens,  der  Verfasser  des  einen  der  erwähnten 
Aafsatze,  glanbt  hinsichtiidi  der  in  den  Tboi^ 
vaa  Victoria  aml  Riverimt  Ipnf  dia  aaalialiicben 
Pesthmde)  geAmdenen  Bomben.  aHeafalYs  die  Vennathen^ 
Darwins,  dass  sie  durdi  Eiagehorcne  verschleppt 
seien,  gellen  lassen  zu  dfirfen,  aber  für  die  meisten 
tasmaniscben  Fundstittten  wäre  eine  solche  Erklämng 
nicht  sniässig.  In  der  nreitea,  von  W.  H.  Twalvetreoa 
und  W.  F.  Pattard  veifustea  Abhandlitag  wardas  die 
Bomhao  «Ott  inKscbea  Vulkanen  hergeleitet,  die  frfiher 
auf  der  sSdKdien  Halbkugel  tlütig  gewesen  seien,  von 
denen  die  nächste  Hcrkunftsirüi^  tertiären  Oiividi:uis  .-luf 
Neuseeland  zu  finden  wäre.  Wie  die  Bomben  von  da  oder 
von  etncm  aatarktlschen  Festhinds> Vulkane  nach  Tiwmaniea 
gelangt  eriss,  nnd  ob  dies  auf  dem  Luit-  oder  Wasser- 
wege ceMhehaa  acia  Uaae^  Vmm»  skk  UriMr  aidt  fort, 
steilen.  (NttmrtJ  puft] 

•     •  • 

Durative  Schmetterlinge.  Es  ist  bekannt,  dass  naa 


die  Sonne  scheint,  scharenweise  an  dea  R^etümpalB 

oder  auch  an  Waldseeiiadem  antrifft,  wo  sie  stw>dea- 
lang  trinken  und  dss  Wasser  durch  ihren  Leib  ririnen 
lassen.  In  einer  Arbeit  von  J.  W.  Tntt  über  diese 
Gewohnheit,  welche  in  den  Abhandlungen  der  S3d* 
Londoner  EatocoologisclMn  und  MetarfonKhcadaa  GaacU» 
(1897)  eradrien,  werdea  mehrere  solcher  Bea1>- 

an  Tag-  und  Nachtstlimetirrüngen  angeführt. 
Dar  Veiimser  sab  einen   unsrer  schönsten  Bläulinge 
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(Lytmma  Dämon)  länger  ala  eios  Stunde  nnbeweglicb 

siticn  und  Schtürfbewegungcn  ausführcD,  wobei  er  das 
Wa&£cr  bcstäiidig  aus  dem  Hinterleibe  wieder  vüu  &icb 
gab.  Krüher  iah  E.  Oukinbield  Jones  den  schönen 
FiBlher-Faltcr  (Btmthtrm  J^mrMaria)  an  FdMaiaad« 

mNv   SGBHMB    M^HB  OV  «MIIB   OB   ViOuiaiCICv  HIMU 

and  bBmetfort  Whiv  mfakhoi,  «ddies  hinten  ab- 
tropfte, wie  bei  MSadiluuiMU  lulbfrtem  Pferd,  fünftii; 
Tropfen  in  einer  K.i!hcn  Stunde,  so  iIln-  in  j  Stuih^'u 
du  aoo fache  Volumen  des  Thiere»  seinpii  Kijrpfr  liurilj- 
Aebnlich   ertihlt    K.  H.iion,    t.l^^   et  eines 

dort 


in  der  AnJiny- Ebene  MadagMkajr»  des 
PufOlt  Orhakmt,   mm  Sdnwttmfing  von 

tO  cm  Flügelbreite ,  anf  einer  feuchten  Sandbank  sitzen 
■ad  unftblüssig  mit  »einem  Rüssel  Wasser  schlürfen  sah, 
detaca  Ucbcrschusa  er  alle  I  bis  2  Secunden  hinten 
davoMfuritste..  Dm  üiier  war  w  abiorbift  von  seiner 
ThMglnit,  duB  BnroB  ridi  dnriwn  ntten  «nd  dat 
ausgespriixte  Wasser  auf  einem  Blatte  auffangen  konnte ; 
er  fand  es  gemch-  und  gesfhmacklci-  wie  reine»  Wa»cr. 
Endlich,  nachdem  er  gexÄhlt.  dass  der  Sthiiullr rlin;;  i:i 
der  Minate  etwa  30  Tropfes  ausatiess,  eq^fi  er  ibn 
und  t>h  gleich  danof  16  StScfc  dicaee  groaaeB  Fiidlafa 
anf  dem  Raum  eines  Qnadntfoases  derselben  Bcachlfti* 
gnng  hingegeben,  ebenao  eine  andre  Art  (Appiat  Saba). 
Nf.in  k.iiin  wohl  nur  sagen,  dass  diese  dun>ti(>cn  Seelen 
und  1  nukergesellschaiten  eine  vollständige  AuMpülung 
Ihres  Leibes,  ein  richtiges  inneres  Bad  nahmen. 

Wie  Or.  NiceTÜl«  nnd  Batea  schon  Cräber  feit- 
CmMH  haben  nnd  Tntt  Mmmdbifli  haaOtiKaa  konnte, 
aind  es  fast  ausschBenlich  manchen,  die  sich  diesem 
Reini(;ungsprocesse  Ungeben;  worin  aber  bei  ihnen  das 
KröiBcrc  physiologische  Bedürfnis»  liegt,  ist  uubckauat. 
Aber  vielleicht  sind  sie  im  allgemeinen  activcr  als  die 
Wdhdten.  Oder  sollten  die  SchmelterlingsweibclieD 
ihre  innen  Bäder  getrennt  im  Dnaicel  der  Macht  tot- 
nelnnea?  Vn  Honignahniag  einmmlraien  oder  an  fasten 
und  überreifen  Frücbten  zu  saugen,  erscheinen  sie  in 
Gesellschaft  der  Männchen.  (Nach  A'a/»rf  -  Berichten 
«OB  Ittj  nad  1898  )  B.  K.  (Sa««] 

•     .  • 

Kartenlupe.  (Mit  einer  Abbildung.)  Die  optische 
Aaaldt  von  Reisfelder  h  Härtel  in  München  hat 
da«  vom  RittaMiilar  Fnihcna  voa  Wainbacb  ar> 
fnndene  Kartenhipe  hergmtdit,  die  tanldiat  tum  mlU- 

tärischcn  Ocliriiucli  Ih-s  Recognoscirungen,  aucli  während 
der  Nacht,  bostinimt  ist,  die  aber  geeignet  scheint,  auch 
Radfahrern  und  Touristen  einen  willkommenen  Ersatz 
für  die  Geaeialstabikarte  während  der  Fahrt  nnd  det 
Mamhea  an  Metaa.  Ihn  Btarfdhtnag  iat  aai  iir  Ab» 
bildasg  413  leicht  verstäsdlich.  Is  des  mit  HaadgrW  nr» 
sehenen  metallenen  Rahmen  ist  an  der  RSchseite  dfe 
Lupenkarte  von  etwa  45  mm  Seitenlange  zwischen  Füh- 
rungsleisten eingeschoben  und  wird  hier  von  einem 
Federstift  gehalten.  Die  Vorderseite  des  Rahmens  trägt 
eise  für  jedes  Auge  «iaateUbar«  Lupe  anf  einem  Schieber, 
der  aomiU  aeilBdi,  aih  anf-  nad  rinrifati  TotdiUbbar 
ist,  so  dass  alle  Punkte  der  ein  Geländequadrat  von 
36^24  km  Seitenlüngc  umfassenden  Karte  in  das 
Gesichtsfeld  Avt  I.ii[>e  j^itn.icht  \uii!en  kiiniic!).  Die 
Lnpenkarten  sind  nach  einem  eigenthümlichcn  Verfahren 
voB  der  photograpWtches  Anatalt  von  J.B.OberBetter 
ia  Uaadm  adtf  mkWaart  heqpalrill*  Coplea  der 
GeneralstabtlnTte,  die  awlathaa  aw«i  GlaapHtttehen  ctn- 
gekittii  und  dadurch  gegen  Feuchtigkeit  uml  Vi  rlctzunp 
voUkomroen  geachötit  sind.    Sie  werden  durch  die  Lupe 


anf  die  Originalgrösse  der  Genetalrtabakarte  vcig>8mert. 

Hält  man  die  Lupe  vor  das  Auge,  bei  Tage  gegen  Licht, 
abends  gegen  den  Himmel,  nachts  gegen  den  Mond  oder 
ein  fernes  Licht  gerichtet,  so  wird  die  Karte  lesbar; 
daau  loU  telbat  eine  hinter  die  Karte  gelwIteBe  alark 
glimmende  Ogarre  geoigen.  Das  BailaUaa  dar  Ijape 
auf  den  rix  lesenden  Karteniheil  ist  leicht  nnd  bei  eisiger 
L'cliunj;  «llist  mit  einer  Hand  itusführbnr. 

Die  \'oithcile,  welche  die  K.iilt  nlupe  t;i  j;<.-nüber  dem 
Ticbraucb  der  (icneralstabskartc  bietet,  ergeben  sich  aus 
dem  Vorstehenden  von  selbst.  Weder  Kegen  noch 
Wind  hindern  oder  erachwerea  den  Gebranch  der  Karlen- 
lupe, die  andi  das  liatige  «ad  im  Winde  oft  kaum  mSg- 

liche  Umschlnjjen  der  zu^iammt-ngcf.iltctcn  Karle  rntliflir. 
lieh  macht.  Dadurch,  ilai^  sie  mit  einem  ouadratnct/. 
von  2  km  .Seitenlängc  versehen  ist,  ermöglicht  sie  ein 
ziemlich  gesaaes  Sdialzcn  von  Enlfcisungen.  Oasn 
koaamlj  data  In  die  Lnpcolcnrta  iMMih  etwa  5  In  fanite 
Streifen  der  «iar  aaatMacadca 
sind,  so  da»  man  einen 
Theil  des  Geländes  be- 
reits übersehen  kann,  das  ^Tj^pg^j^ 
auf  den  anMrblieMenden 
Lupcoliarten  dargettelli 
ist.  Das  Heraunekmcn 
einer  Karte  ist  nach 
einem  Dnick  auf  die 
H.illefcdcr  leicht  .lu-,- 
führbar;  die  neue  Karte 
wird  von  oben  in  die 
Falze  eiafeichaben  und 
schnappt  in  den  Feder- 

Stift   ein,    '-i:ti;ilif    vii-  in 
die  richtige  l.age  koniml 
Eine  fertige  Luj)enkarte 
Icoslet  I  Mark  und  trägt 
anf  der 
leid* 

dciGesendclabekarte  nacb 

Nummer  und  Hauplort, 
z.    B.    638  München, 

welche  Bezeichnung  auch  Reiaf«td^ftBartelki 
bei  der  Bestell« 
gebcB  iat.  Dia 

la  Mark.  J 
•    *  • 


C.  He}«] 


Die  Unabhlngigkeit  der  Vulkane  von  priexisti- 
renden  Spalten.  Die  Kntslchunj;  von  Vulkanen  wird 
nach  geologischer  Ansicht  dergestalt  mit  lureit»  vur- 
Spalten  is  der  Erdrinde  in  Verbindung  gebracht, 
aaaiamrt»  diaae  Sfialtca  habca  den  gluthfliaalgaa 
Maiaen  als  Anatrlttawcg  gedient.  Gegen  die  Aügemein- 
(^ülligkcit  dieser  Erklärung  für  ;illc  \"utk.-inc  hatte  sich 
W.  U  r  a n  c  o  bereits  vor  einigen  Jahren  aul  lirund  seiner  Un- 
tersuchungen der  embryonal  gebliebenen  Vulkanbildungen 
in  der  UmgelMBg  rna  Unwh  is  der  Schwibischen  Alb 
•ridtat.  Sr  katln  ia  aaiaar  liMOgn|tlda  der  Uracher 
Vttlkasbildünges  dargethan,  daaa  Itaan  liai  eiaigca  dar 
dort  bekannten  127  Ausbrachskaalle  von  Mawen  Brnd« 

linicn  Uc  ilaclitirt  seien,  und  d.is»  c»  auch  vo:i  diesen 
Krucblinien  /.weitelhait  sei,  «b  sie  die  Ursache  oder  nicht 
vielmehr  die  Folge  der  Eruptionen  wären.  Die  grosse 
Zahl,  die  nsregehniasige  Lage,  der  rasde  oder  oval^ 
aber  sie  laimriiitiTfkln  Qnava^nitt  und  der  aankradtta 
\'erlauf  der  Ansbmcharähnai  die  daa  kaum  so  Qnadiat- 
ni  eilen  grosse  Gebiet  stdlenarelaa  liahartig  durchlöchertes. 
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wcttM  die  AaaBhnie  einer  vnriMigcheiidai  Spelten- 
WMug  gm/km  —whiidiriiillrli.  Jeist  ergreift  Braaeo 
Im  AhwM  /»MHuek  für  MtntraUgit,  Gt^logit  vmä  Fx- 
UHUtUgü  (l8(>8.  B  I,  H  3,  S  175  iKfi)  wieder  das 
Wort  zu  dem  Problem  und  thcilt  mit,  d;u.s  K.  Kraas, 
der  die  Gegend  com  Zweck  der  Revision  der  gcologi.scbcu 
Karte  gcaae  wtenmcbt  bebe,  som  gleichen  Resultat  ge- 
kooBin  iit  nod  dar  Aaiidit  bnldlgt,  daee  die  ErutHionea 
ilter  tied,  abdiedoftigMileittooncheD  BmcUintett.  Ancb 
BSdcingl  liat,  wie  Braneo  weiter  mittbeilt,  im  vulka- 
nischen iM-fiictc  icrRhön  gefunden,  das»*  mindestens  viele 
der  dortigen,  tbciU  mit  Basalt,  theiln  mit  TufT  erfüllten 
Dnrcbbrticlulamile  in  volUier  Unabhängigkeit  von  Spalten- 
bildmg  cstitiinden  ünd.  Geikie  natencbeidct  bei  den 
VulliaBeo  eineB  Plateau-  oder  Spaftentypes,  bei  dem  er 
vorhandene  Sji.iltcn  :i'.s  -iihcrc  l'rsachc  annimmt,  einen 
Vesuv-Typus,  l>ci  Jciu  oic^c  i)(ith«-cnJij;c  Voraussetzunj», 
doch  nicht  immer  wirklu  li  Mthtli.ir  vcicii.  iiml  einen  l'uy- 
Typni,  ao  nach  dem  centiaUraiuöciachen  Vulkan  genannt. 
Von  dieeen  leUtgenanntea  Typet  aaeiat  Geikie  u.  A., 
ee  kSoae  Itelit  Zvelliel  eelii,  daie  bef  einer  greucn  2ahl 
vntkai^adier  Sdilende  aOer  vnthaoiicben  Zeiten  keineilci 
S|Hir  riiKT  V'  rliiMiIiin^;  tiiit  irfjenil  einer  Spalte  der  Erd- 
riiiile  eutJetkl  «erden  könne.  Als  Beweis  dafür  wird 
auf  ilen  Vulkanismus  der  Britischen  Inseln  verwiesen. 
Bei  den  erwäliateii  FäUes  hat  et  lich  nur  nm  Itleiaere 
Valkane  gebändelt.  Alphona  Stibel  veiwiift  an  «eeh 
für  die  grossen  Vulkane  von  Ecmdor  die  Spaltentbeorie, 
nach  der  sHmmtliche  Vulkanberge  Südamerikas  über  einen 
in  der  Fr'l-i  halc  entstandenen  Riss  aufgeworfen  seien, 
und  meint,  wie  Braneo  erwähnt,  diiss  diese  H}-putbcse 
jeder  Begründung  entl>chre,  die  mit  den  thatsächlicben 
Beobachtungen  in  Veriiiiiduag  gebracht  werden  kiinne. 
Braneo  nimmt  nlcbt  an,  data  die  vnlkanladie  Kraft  im 
Stande  t;pwcscn  >ei.  sich  die  Kanäle  durch  ilie  ijesammte 
bis  4  und  mehr  Meilen  dicke  Erdrinde  hindurch  zu 
blasen,  sondern  er  setzt  voraus,  dau  »ich  der  Schmelz- 
herd  in  den  EinzellülleD  in  verhiUniwmiMig  geringer 
Tiefe  mter  der  Erdoberllcbe  befoedca  heben  mime. 
Aehnlicb  meint  Geikie,  et  mögen  wolil  in  der  Tiefe 
Spalten  vorhanden  sein,  auf  denen  die  I^va  in  ein  höheres 
Niveau  aufstci;;t,  doth  sei  es  sicher,  d.iüs  viilk;>ni-M"hc 
Energie  die  Ivraft  besitze,  sich  selbst  cnie  Oetlnung  durch 
den  oberen  Theil  der  Erdrinde  auszublasen  ohne  cLis  vor- 
herige Datein  eiser  aichtbaren  Spalte.  Für  Urach  gtanbt 
Braneo  daa  einatige  Voriiandemein  einer  HBUnng  von 
37  Ui  4S  km  Durchmesser  annehmen  zu  sollen ,  in  der 
iicli  der  Schmelzflnw  bi«  in  verhältniHmässig  geringe  Ent- 
ferrnntg  wa  der  ErdoberiNklie  befnaden  habe.  tuti] 


BOCHERSCHAU. 

L>  Campredon.    Guide  pralique  du  chimistf  m/tal!ur- 
gute  <t  de  r<-ss/>rtiir     rt    8».  (VI,  888  S  V.xhs 
1898,  Baudry  A  Cie     tV.-is  geb.  30  Francs 
Dat  vorstehend  angezeigte  Werk  dürfte  für  alle  Die- 
jenigen von  Werth  tein,  weldie  bi  data  groaaan  Beieich 
der  MetaUargie  thitig  aind.   Ea  schildert  mit  groaer 
Ansfnlirlidikeit  and  Genaatglceit  dat  getammte  Gebiet 
der  metallurgischen  Analyse  und  Probirkuude.  Nach- 
dem der  Verfasser  zunächst  die  verschiedenen  Methoden 
der  Probenahme,  welche  gerade  auf  diesem  Felde  unter 
UnaHnden  recht  schwierig  if^  besprochen  bat,  widmet 
er  ein  langet  Kapitel  den  Apparaten  aad  Reagentien 
des  Probirlaboratorittms.    Die  enteren  sind  zum  Theil 
dardi  sehr  dentlicbe  Zeichnungen  veranschaulicht.  Zur 


Analyse  sdliat  Ubetigthaadf  heaprlAit  der  VesCaataf  as* 
nSchsi  die  UaMimdHnf  der  Wwi— MiHilaWaB.  dar  £»• 
dustrieeate,  der  feaerfetlea  Mateitalfea  and  der  Abwiaaer. 

Die  nun  folgenden  Knpilel  iiehundrln  die  einzelnen,  im 
grossen  Ma.issstn)>e  hergestellten  Metalle,  unter  denen 
natürlich  das  Eisen  den  grössten  Platz  einnimmt.  In 
einem  beioaderes  Kapitel  tiad  die  wichticstea  Legi- 
raagea  betproAaa.  Daa  Schlaaa  dee  Veihea  bildet  eine 
Zusammenstellung  derjenigen  zahlenmässigen  und  tabel- 
larischen Daten,  welche  der  McLillurg  bei  seinen  Arbeiten 
gebraucht. 

Wir  können  das  Werk  als  eine  grundliche  und  er- 
schöpfende Behandlung  des  gewählten  Themas  bestens 
eaqjrfebka  aad  wfina^ea  demaelbea  aacb  ia  Daalads- 
fand  die  verdiente  Vcrbretlang,  welche  et  nm  ao  eher 

Tindea  wird.  it;i  die  rient'.clir  I.incmtr.r  .".v.-,r  viele  Special- 
Werke,  aber  keine  Ucsanmudarstellungcu  dicbcr  Art 
besitzt.  Witt.  [tesQ 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AaiAlbrUclie  BcaprEchiuic  behUt  sieb  die  fUdactioo  *gr.| 

Heyne.  PaaL  JPrmUMtt  mittr§ndk  Ar  BUUr»- 
technik  und  Chemie  in  deutscher,  englischer  und 
spanischer  Sprache.  Mit  besond.  Berücksichtigung 
d.  mod.  Masrllinentechnik .  liirsM'r(.  i  II  NTet  iI1iir<^;M- 
Unter  Mitwkg.  von  l)r.  K.  .Sancbi;z-Ro>al  1,3  Bamlc 
I.  Deutsch  -  Engl. -Span.  II.  Engl.  -  Span.  •  Deutsch. 
III.  Span. -Denttcb- Engl.)  Erster  Band.  Oeatsch- 
Engliseh- Spanisch.  8*.  (VTII.  196  S.)  Dresden, 
Gerhard  Kühtmann     Preis  geb   4,^0  M 

Floericke,  Dr.  Curt.  Naturgtichuhtt  der  deiituhen 
Sehtm'mmviSgtl ,  für  Landwirte,  Jäger,  Liebhaber 
aad  Natnrfieuade  geamaCastlich  dargestellt-  Mit 
45  Abb.  auf  15  Taf.  8*.  (XVI,  392  S)  Magde- 
burg ,  Creutz'sche  Verlagsbuchhandlung  1 R  tt  IC 
Kretschmannj.    Preis  4,50  M.,  geb.  5,50  M. 

Timpel,  Dr.  R.  /Mr  GiraiyUlgler  muetemnptu. 
Beschreibaaf  der  bla  Jelat  hehaaaian  Arten  mit 
biologischen  SOtteflnngea,  Bettimmnngstabellen  und 

Anleitung  für  Sumniler.  wie  <lic  ("rcradflügler 
f.ingeii  und  getrocknet  in  ihren  Farben  zu  eriwiten 
sind.  Mit  zahlr.  schuarz  u.  färb.  Abbildga.,  aach 
d.  Nat.  gemalt  von  W,  Müller.  Liaferaag  f.  4*. 
(S.  as— 48  m.  4  Tkf.)  EiaeBeA,  M.  Wileheaa.  Prafa 
2  M 

Jahrhundert,  das  XIX.,  in  Wort  und  Bild.  Politische 
und  Cultur-fieschicbte  von  Hans  Kraemer  in  Ver- 
biaduag  mit  bcrvorrageadca  Fachmiaaeni.  Mit  ca. 
1000  m..  sowie  zahlr.  färb.  KuottbtSttera,  Paestmile- 

Bcilagcn  cic  itn  60  f.i«  fernngcn  1  Ltefprutifj  fi  -io 
4".  iS.  121  -24U  ni.  II  Kunstbl.)  Bertin,  Deutsches 
Verhigshaus  Bong  &  Co.  Preis  der  Lieferaag  0,6o II. 
Für  Alle  fHU,  ülaitrirte  Familien-Zeitschrift.  Hcrana- 
gegeben  von  Rieh.  Bong.  Jahrg.  1899.  (La 
38  Heften  I  l  und  3  Heft.  Fol.  (^1—56.)  Ebaada. 
Preis  des  Heiles  0,40  M. 

Bley,  Fraaa.  Jblearltrfcir  BiUMmek  fär  Jmag  aad 
Alt  Zwdter  TeO.  Umfassend  die  Flora  der  mreilaii 
JalireshSlfte.    ai6  Pflanienbilder  in  Aquarelldrack  auf 

24  Tafeln.  Mit  erläuterndem  Text  von  H  Hcrdrow. 
gr.  8*.  (VIII  u.  S.  97— 192.)  Berlin,  üusuv  Schmidt 
(roEB.  Robert  Oppeaheha).  Pia»  gab.  6  IL 
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Jtdtr  liekdmk  in  dm  Inblt  dimr  Iiitiekrift  iit  nrMw.      Jahrg.  IX.  48.  1 898. 


Die  EntAtehung  der  Gesteine  auf 
anorganisohem  Wege*). 

Voa  Dr.  K.  KtiLUArK, 

Durch  den  englischen  Geologen  Charles 
Lyell  wurde  die  Katastrophentheorie,  die  bis 
dahin  mehr  oder  weniger  die  ganze  fieoiogie 
beherrscht  hatte,  endgültig  über  Bord  geworfen. 
Lyell  formulirte  die  .\ufgabe  der  neueren  Geo- 
logie dahin,  dass  dieselbe  zu  streben  habe,  alle 
Erscheinungen  der  geologischen  Vergangenheit 
durch  die  gleichen  Kräfte  zu  erklären,  die  noch 
heute  an  der  Umgestaltung  der  jetzigen  Krdober- 
flächc  thätig  und  unserer  Beobachtung  zugäng- 
lich sind.  Kr  erschloss  damit  der  Wissenschaft 
neue  Aufgaben  und  Ziele:  er  ersetzte  die 
Speculation  mit  unbeweisbaren  und  abenteuer- 
lichen Hypothesen  durch  die  Aufspeicherung 
reichen  Materials  an  exacten  Beobachtungen, 
deren  Zusammenfassung  in  zahlreiche  Probleme 
der  Geologie  der  Vorzeit  helles  Licht  hinein- 
tnig.  Wie  alle  Zweige  der  Geologie,  so  hatte 
auch  die  Gesteinslehre  von  diesen  neuen  Methoden 
ihren  wesentlichen  Vortheil,  und  es  erwies  sich 
durch  die  L^ntersuchung  der  gesteinsbildenden 

*)  Vergleiche  den  Aufsatz  des  Verfassers:  TTtiere  und 
Pflanxen  als  GesleinibiUner  in  Gegenzpart  und  Vorseit, 
in  Prometheus  Vir,  Jahrg.,  S.  577  ff. 


Processc  in  der  Gegenwart,  dass  wir  mit  wenigen 
Ausnahmen  Analogien  zu  allen  Gesteinen  finden 
können,  die  uns  in  den  jüngeren  und  älteren 
geologischen  Schichtenreihen  entgegentreten.  Wir 
wollen  im  Folgenden  versuchen,  die  wichtigsten 
Processe  der  modernen  Gesteinsbildung  zu  ver- 
folgen und  die  Analogien  zwischen  diesen  unter 
unseren  Augen  entstandenen  Gesteinen  und  ihren 
Acquivalenten  in  der  geologischen  Vorzeit  dar- 
zustellen. 

Ueber  unendlich  zahlreiche  Mittel  verfügt  die 
Natur  zur  Erzeugung  neuer  Gesteine  und  eine 
zahlreiche  Fülle  der  verschiedenartigsten  Kräfte 
weiss  sie  zu  diesem  Zwecke  in  Bewegung  zu 
setzen.  Das  organische  Leben  der  Thiere  und 
Pflanzen,  die  chemische  Verwandtschaft  der 
Stoffe,  die  Kräfte  des  Wmdes  und  des  Wassers, 
die  Thätigkeit  der  Gletscher  und  der  Vulkane, 
alle  müssen  diesem  Zwecke  in  der  mannigfach- 
sten Weise  nutzbar  sein,  und  es  ergicbt  .sich  aus 
der  einfachen  Anwendung  einer  dieser  Kräfte 
oder  aus  der  Combination  mehrerer  derselben 
eine  staunenerregende  Fülle  und  Mannigfaltigkeit 
der  dadurch  erzeugten  Producte.  Wir  werden 
mit  denjenigen  Neubildungen  von  Gesteinen  be- 
ginnen, die  wir  am  häufigsten  in  ihrer  Kntstehung 
zu  beobachten  Gelegenheit  haben,  mit  denjenigen, 
die  das  Wasser  als  Medium  benutzen.  Auch  hier 
haben  wir  zunächst  wieder  eine  reiche  Fülle  von 
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Möglichkeiten  ins  Auge  zu  lassen,  da  die  Schichten- 
bildunp  in  fliessciKlptn  oder  stcheiidoni  Wassi-r 
vor  sich  gehen  kann,  in  solchem,  welcht-s  mit 
nuCDder  Geschwindigkeit  über  ('ascadcn  und 
Stromschnellen  sich  dahinwälzt  oder  in  trägem 
Laufe  langsam  dem  Meere  zuströml,  in  Wasser, 
welches  in  Binnenseen  als  Süsswasser  oder  in 
den  grossen  oceanischen  lieckea  als  Salzwasser 
angesamraeH  Ist.  in  Wasser,  weictoi  «la  kalte  oder 

heissc  Quelle  dem  Hoden  cntttlÖlBt  oder  in 
Form  von  Kis  aus  den  unter  ewigem  Schnee 
lagernden  Hochgebirgen  als  Gletacher  thalabwärts 
sich  schiebt  oder  endlich  als  Meercis  in  un- 
geheuren Driftströmcn  aus  den  Pobirgebieten  der 
Erde  milderen  Zonen  zustrebt  Das  ffiessende 
Waaser  hat  das  Pestreben,  die  Wirkungen  der 
gcbirgsbildenden  Kräfte,  denen  die  Erde  ihre 
Gliederung  in  Becken«  Hochebenen  und  Gebirge 
verdankt,  wieder  zu  verwaschen  und  unserem 
Planeten  wieder  seine  ursprüngliche  Geoid- 
oberfläche  zurückzugewinnen.  In  <1.<-sem  Be- 
streben wirkt  das  Wasser  in  der  intensivsten 
Weise  an  der  Beseitigung  aller  Unebenheiten 
der  Krdoherfläche ,  indem  es  die  auf  derselben 
gelockerten  Massen  fortführt,  sie  um  den  Be- 
trag detsdben  eridedrigt  und  ihre  HohUbrmen 
durch  Zuschüttung  einengt  und  allmählich  be- 
seitigt, Dieser  Process  wird  auf  das  wesent- 
lidttte  durch  das  Maass  von  lebendigier  Kraft, 
welches  dem  Wasser  zur  Verfügung  steht, 
bccintlusst,  d.  h.  durch  sein  Gefälle,  denn  es  ist 
Mar,  dass  ein  fliessendes  Gewisser  um  so 
gröheres  Material  zu  transportiren  vermag,  mit 
je  grösserer  desch windigkeit  es  sich  über  ge- 
neigtes Terrain  bewegt,  und  wir  sehen  aus  diesem 
Grunde  den  Thalboden  unserer  Gebirgsflüsse 
durch  ausserordentlich  grobkörnige  Massen,  die 
im  I'Mussbett  transiii-rtirt  werden,  ausgezeichnet, 
durch  Geröllmassen,  deren  einzelne  Blöcke  Cubik- 
metergrösse  und  darüber  erlangen.  Je  näher 
die  Quelle  des  Flusses,  je  kürzer  der  Weg,  den 
das  Wasser  zurückgelegt  hat»  um  so  weniger 
haben  die  durch  die  Verwitterung  Ungelösten 
Gesteinsmassen  von  ihren  Kckcn  und  Kanten 
verloren;  je  länger  der  Transport  aber  gedauert 
hat,  um  so  mehr  werden  sie  abgerollt,  ihrer  Vor- 
spränge, Ei  ken  und  Kanten  beraubt  und  in  jene 
«ÄUpsoidischen  Kurmen  übergeführt,  an  denen  wir 
vomWaaaertraiHpoitirte  Gerolle  leicht  zu  erkennen 
und  von  andeno  m  unterscheiden  vermögen. 

Wenn  ein  wasserreicher  Hochgebirgsstrom 
den  ersten  und  steilsten  i  heil  seines  Weges 
aurückgelegt  hat,  so  kommt  er  bald  an  eine 
Stelle,  wo  das  GefSIle  »ch  vermindert,  die 

Transpnrtfälugkeit  drs  Wassers  eine  geringere 
wird  und  wo  er  in  l'olge  dessen  seine  swdte 
Thätigkeit,  die  Sedimentbfldong  oder  Ablagerung, 
beginnt.  An  solchen  Stellen  werden  die  jK-r.  hsten 
vom  Flusse  mitgefübrten  Gerolle,  deren  Grösse 
dai  Tran^octvennogen  dea  Wasaera  auf  sebaer 


neuen,  minder  geneigten  Strecke  übersteigt,  liegen 
gelassen  und  häufen  sich  mit  der  Zeit  zu  einem 
Sihiitikcgel  an.  der  in  der  Form  eines  fächcr- 
fürinigen,  gekrümmten,  halben  Kegelmantels  der 
Ihalmündung  vorgelagert  ist.  An  unzähligen 
.Stellen  unserer  Mittel-  und  Hochgebirge  kann 
man  derartige  Schuttkcgel  der  Ströme  beob- 
achten, und  wenn  das  Wasser  in  sie  sich  neue 
Abflusskanäle  eingesdmhten  hat,  so  kann  man 
auch  erkennen ,  dass  diese  Bildungen  in  sich 
geschichtet  sind  und  dass  die  Schichtung  parallel 
der  Oberflache  des  Sdmttkegris  verlfiuft,  abo 
gegen  das  Thal  hin  geneigt  ist  Dieser  natür- 
liche Aufbereitungsprocess  des  Wassers,  von 
dem  wir  hier  die  erste  Phase  kennen  gelernt 
haben,  wiederholt  sicli  iiiiii  in  allen  übrigen 
Theilen  eines  voUsiäinii^  ausgebildeten  Fluss- 
systems  noch  vielfach  und  zwar  immer  dann, 
wenn  ein  l'cbcrgang  des  Flusses  aus  schnellem 
zu  langsamem  Gefalle  cinuitt  Vermochte  das 
Wasser  zuerst  viele  Centner  schwere  Blöcke  zo 
transportiren,  so  muaste  es  sich  weiterhin  auf 
kopfgrosse  Gerolle  einschrSnken,  dann  auf  fanst- 
grossc  Schotter ,  dann  auf  grobe  Kiese,  his  es 
schliesslich  nur  noch  Sande  von  abnehmender 
Komgrösse  zu  befördern  vermag.  Diese  Fah^ 
keit  bleibt  den  meisten  Flüssen  bis  zu  ihrer 
Mündung,  eine  Anzahl  aber  giebt  es  doch, 
deren  lebendige  Knft  im  lallten  Thade  flues 
Laufes  so  gering  wird ,  dass  sie  nii*!u  einmal 
mehr  den  leinen  Sand  zu  belördcrii  vermögen, 
.«ondem  dass  nur  noch  die  feinsten  schwebenden 
1  heile,  die  Flusstrübe,  transportirt  und  dem 
Meere  zugeführt  werden  kann.  Von  dieser 
Transportfihigkeit  des  Wassers  in  den  finarfn^m 
7'hcilen  eines  Stromgebietes  hängt  die  Ztisammen« 
Setzung  derjenigen  Sedimente  ganz  tmd  gar  ab, 
die  der  Fluss  in  dem  betreffenden  Theile  seines 
Thals  neu  bildet,  und  zwar  entsprechen  dieselben  ' 
immer  dem  Mazimtim  derjenigen  Komgrösse, 
die  an  der  betreffenden  Stelle  gerade  noch  vdm 

I Wasser  transportirt  werden  konnte.  Wenn  also 
dieser  Factor  dauernd  cooslaiit  wäre,  so  mfisste 

man  vi^n  der  Quelle  eines  Flusses  bis  zu  .seiner 
Mündung  ein  in  sich  an  jeder  einzelnen  Stelle 
durchaus  gleichartiges,  je  näher  der  Mündung 
aber,  um  so  feinkörnigeres  Sediment  vorzufinden 
erwarten.    Dem  ist  aber  nun  bekanntlich  nicht 
SO,  sondern  die  jugendlichen  Ablagerungen  unserer 
Flüsse  zeigen  uns,  wenn  wir  einmal  die  seltene 
Gelegenheit  gewinnen,  einen  Querschnitt  durch 
I  dieselben    zu    erblicken,    einen    Wechsel  von 
I  gröberem  und  feinerem  Material,  mögen  es  nun 
I  Wechsellageningen  von  Schotter  mit  Kies,  von 
Kies  mit  .*>and  oder  von  Sand  mit   ITion  sein. 
Die  Ursache  dieser  Wccliscllageruug  ist  natür- 
I  lieh  in  dem  Sdiwanken  der  transportirenden 
Kr.ift  des  l-lusse--  zu   suchen,  da  bei  hohem 
1  Wasserstande  die  Geschwindigkeit  selbst\'erständ- 
I  lieh  eine  grössere  ist  als  bd  Niederwaner.  In 
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Folge  dessen  «eclueln  in  periodiccher  Weise  in 

einem  und  domscllx'ii  Stücko  eines  Thals  gröbere 
und  feinere  Sedimente  mit  einander  ab.  Den 
Unterlauf  zahlraiclier  Ströme  begleiten  th«inige 
Sedimente,  <lio  \i>m  I'lussi'  selbst  abucla^crl 
sind.  Man  hiv.cichnct  dio-olbcn  in  den  meisten 
Fällen  mit  dem  Namen  ,,Srhlu  k".  Wenn  der 
Fluas  Niederwasser  hat  und  in  seinem  gewöhn- 
Kchen  Bett  dahinfliegst,  so  findet  keine  ScMick- 
aUagerung  statt,  sondern  die  Muüstrfibe  wild 
mehr  oder  weniger  vollständig  dem  Meere  zu- 
geführt, wenn  aber  die  Schneemengen  des 
Winters  im  Tiebirge  sehn. -'  i  i;  oder  wenn  die 
mächtig  gesteigerten  Nieder^ctiiäge  des  Krüh- 
aommen  eine  AnadtweHung  des  Strome«  be- 
«irkeBt  so  verlässt  derselbe  seine  l'fi-r  und 
breitet  sich  auf  dem  ebenen  liialbüden  ufimalü 
in  tmgdieuren.  meilenbreiten,  scenartigen  Flächen 
au.s.  In  diesen  ist  scUistM'rsi.itKlIii  h  <)ie  l  liess- 
bcwegung  last  auf  Xull  reducirt  und  die  in 
solchen  liocliwassern  immer  besonciiT>  n  ieh'.irh 
vorhandene  Irübe  findet  Zeit,  sich  abzulagern 
und  als  dünnes  Häutchen  von  Thon  den  Uoden 
/i;  hrk.fiden;  der  \Vasscr.s[)iej'el  sinkt  langsam 
und  die  letzten  Reste  des  Wassers  schwinden 
scUiessüch  durch  Verdunstung,  ohne  dass  es  zu 
einer  nochmali^'on  Aufvnrbelung  des  abge!ai,'crt(>n 
Schlammes  käme.  J.>adurch  nun,  dass  dieser 
Prooess  durch  lange  Perioden  hindurch  jahraus, 
jahrein,  oftmals  mit  der  Rfissten  Regdmässig- 
keit  —  man  denke  nur  an  die  jährlichen  l'ebcr- 
sdiwemmungen  des  Nils  —  sich  wiederholt,  ent- 
stehen mit  der  Zeit  ("omplexe  thoniger  Sehichten 
von  grösserer  Mächtigkeit.  In  unseren  deutschen 
Flussthälern.  im  Mündungsgebiet  der  Weichsel, 
im  (Jderbruch,  im  unteren  KIbthalc,  von  Magde- 
burg den  Fluss  abwärts,  sowie  im  Mündungs- 
gebiet der  Weser  und  des  Rheins,  erreichen 
diese  Schlickablagerungen  keinen  sehr  bedeutenden 
Betrag  und  überschrdten  eine  Mädttigkeit  von 
3  bis  4  m  nur  ausnahmsweise.  Anfli  rs  alier 
gestallet  sich  das  Verhiütni&s,  wenn  das  Mündungs- 
gebiet eines  Flusses  in  Senkung  begriffen  ist 
und  langsam  unter  den  Meercsspif  ^'el  binunter- 
taucht;  dann  wird  die  ablagernde  iliatigkeit  des 
Flusses  intensiver,  da  dann  eine  viel  grössere 
Menge  von  Material  detn  Mündungsgi  bictc  zu- 
geführt Werden  muss,  und  es  können  aut  diese 
Weise  fluviatile  Schichten  von  grosser  Mächtig- 
keit, bis  zu  Hunderten  von  Metern  anschwellend, 
im  Laufe  der  Zeit  entstehen.  Hin  solcher  Fall 
Uegt  z.  H.  am  Xil  vor,  in  dessen  Delta  Bohrungen 
eine  Mächtigkeit  des  fetten  Nilthons  von  mehreren 
hundert  Metern  ergeben  haben. 

Bei  flüchtiger  Betrachtung  müsste  man  er- 
warten, dass  die  von  dem  Flusse  abgelagerten 
ConglomeFate,  Schotter  und  Sande  ein  buntes 
Gemisch  aller  derjenigen  Mineralien  zeigen 
müssten,  die  in  dem  betreilenden  Stromgebiet 
auftnten.    Eine  kune  Uebeilegung  Idirt  uns 


aber,  dass  dem  nicht  so  sein  kann  und  zwar 

aus  zweifachen  Gründen.  b"rsti'ns  besitzen  die 
gesteinsbildenden  Mineralien  eine  sehr  verschiedene 
Widerstandskraft  gegen  das  Bestreben  des 
Wa-i'^'  T';,  sie  in  F  ösung  überzuführen.  Steinsalze 
und  andere  l  hloridc  i^sen  sich  in  grösstcn 
Mengen  im  Wasser  auf  und  können  deshalb 
schon  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  treten  auch 
bei  uns  nicht  an  der  Obcrlläche  auf.  Aber 
auch  der  Gips,  der  bei  uns  eine  weite  Ver- 
brdtong  besitzt,  verfällt  ausserordentlich  schnell 
im  Wasser  der  Auflösung,  und  das  gleiche 
widerfährt,  wenn  auch  beträchtlich  viel  lang- 
samer, dem  kohlensauren  Kalk.  Ks  findet  also 
unter  den  Gesteinen,  die  ein  Phiss  tnmsportirt. 
eine  nitürildM)  Ausicse  statt  nach  der  I.öslich- 
keit.  Zweitens  aber  ist  die  Härte  der  Mineralien 
verschieden,  und  mag  ein  Gestein  noch  so  wider» 
standsfähig  gegen  die  lösenden  Kräfte  des  Wassers 
sein,  so  verfällt  es  bei  geringer  Härte  doch  mit 
■ibsoluter  Sicherlieil  den  abschleifenden  Wirkungen 
dcä  an  einander  bewegten  Flusssandes.  Weiche 
Schiefer  werden  in  Folge  dessen  nach  einer 
ganz  kurzen  Wanderung  im  Flusse  zu  Staub 
zerrieben  sein,  während  harte  (Juane  am  längsten 
den  Angriflfen  des  Wassers  zu  widerstehen  ver- 
mi'tgen.  mit  anderen  Worten,  wir  haben  in  weit 
transportirien  Flussscdtmentcn  eine  Auswalil  der 
härtesten  und  am  schwersten  lösliehen  Gesteioe 

aus  dem  ganzen  Stromgebiete  vm  erwarten. 

Ablagerungen  des  Flusswassers  treten  uns 
nur  in  den  jüngeren  Erdsdnchten  in  nennens- 
werther  .Vusdehnung  entgegen,  während  sie  in 
den  älteren  Formationen  kaum  bekannt  siiui.  F.s 
darf  uns  das  auch  nicht  wundem,  wenn  wir  be- 
denken, dass  es  sich  hier  fast  immer  um  relativ 
gering  mächtige  Sedimente  handelt,  die  in  Folge 
ihrer  lockeren  Consistenz  bei  einer  Verschiebung 
der  Grenzlinien  zwischen  Meer  und  Festland, 
bei  einer  Ausdehnung  des  Meeres  über  bis 
daliin  von  ihm  freie  Gebiete,  zu  aUr-rerst  der 
Zerstörung  und  Umlagcrung  anheimfallen  mussten. 
Nur  in  den  BraunkoMenbildungen  der  Tertiär- 
zeit und  in  den  fluvio-glarialen  Bildungen  der 
l-.iszeil  treten  uns  Ablagerungen  des  tliessenden 
Wassers  in  allen  möglichen  Komgrössen  und  in 
räumlieh  recht  beträchtlicher  Ausdehnung  ent- 
gegen. Die  hrhaltung  beider  aber  hängt  im 
wesentlichen  damit  zusammen,  dass  die  von 
ihnen  eingenommenen  Gebiete  seit  der  Zeit  der 
Ablagerung  dieser  Flusssedimentc  immer  Land 
gewesen,  niemals  wieder  unter  den  Meeresspiegel 
gelangt  sind. 

^en  ganz  anderen  T3rpus  von  Ablagerungen, 
die  dem  (bt  sst  nden  Wasser  ihre  I'!ntstehunj4  \<  r- 
danken,  sehen  wir  vor  unseren  Augen,  wenn 
wir  den  Blick  auf  die  gesteinsbildende  Thätig- 
keit  der  Ouellen  lenken.  So  wie  das  Wasser 
dem  ächoossc  der  Mutter  Lrde  entquillt,  kann 
es  natfirlicb  keine  mechanisch  beigoncQgten 
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Körper  enthalten,  abgesehen  natürlich  von  solchen, 
die  es  unmittelbar  vor  seinem  Austritt  an  die 
Oberfläche  aufwirbelt,  und  die  Quellen  besitzen 
in  Folge  dessen  als  solche  nii  hl  die  Fähigkeit 
zur  Bildung  mechanischer  Sedimente.  Uln  so 
mehr  aber  sind  sie  tar  Gestdnsbfldung  befähigt, 
vermöge  der  in  ihnen  in  Lösung  \nrhandenen 
mineralischen  Salze.  Je  länger  der  Weg  ist, 
den  die  in  die  Tiefe  der  Erde  von  der  Ober- 
fläche her  eindringenden  Wasser  in  ihr  zurück- 
legen, je  grössere  Tiefe  sie  erreichen  und  je 
hfiher  dadurch  ihre  Temperatur  wird,  um  so 
mehr  steigert  sich  ihre  l'ähigkrit,  aus  den  Ge- 
steinen, in  denen  sie  circiiliren,  die  leichter  iös- 
ficbea  Bestandtheile  in  sich  aufzunehmen  und  in 
Lösung  mit  sich  fort  zu  führen.  Tritt  das  Wasser 
dann  als  Ouelle  zu  Tage,  so  verliert  es  unter 
dem  Einfluss  der  atmosphärischen  Luft  einen 
Theil  seiner  Kohlensäure,  durch  die  es  vornehm- 
lich in  seiner  auflösenden  Thätigkeit  unterstützt 
war,  und  damit  die  l'ähigkeit,  die  gesammte 
Menge  der  gelösten  Salze  in  dieser  Form  zu  be- 
halten; ein  Theil  derselben  schiigt  sidi  in  Form 
von  melir  oder  weniger  festem  Gestein  nieder, 
dessen  molekulare  Structur  von  der  Gesammt- 
betchaffimheit  der  Lösung,  von  der  SduidNgkeit 

der  Wasserbewegung  nach  dem  <  )uenauslritt  und 
von  der  Temperatur  abhängig  ist.  iJie  wesent- 
lichsten gesteinsbildenden  Quellsalze  sind  der 
kohlensaure  Kalk,  die  Kieselsaurf  iii>d  die  lüsen- 
verbindungen.  Wenn  ein  (  'uellwfisser  mit  doppelt- 
kohlenaaurem  Kalk  mehr  oder  weniger  gesättigt 
so  T^  und  mit  der  Luft  in  Berühnmg  tritt, 
so  verliert  es  den  einen  Theil  der  Kohlensäure, 
und  einfachkohlensaurer  Kalk  schlägt  sich  nieder. 
Tritt  die  Quelle  an  einem  i3crgabhang  zu  Tage 
und  rieselt  das  Wasser  an  demselben  nieder, 
so  werden  die  Gewadise,  .\Ioose,  (iräser.  Schilf 
und  andere  Vegetation,  die  sich  auf  dem  wasser- 
dnrehtrinkten,  sumpfigen  Boden  angesiedelt  haben, 
incru.stirt.  die  Incrustationen  der  einzelnen  Pflanzen- 
theilchen  verschmelzen  mit  einander  und  es  ent- 
steht da  selBg^oroaes  Geateb,  Bt  «eldies  der 
Name  ,,Kalktufl"  allgemein  eingeführt  ist,  obwohl 
man  in  der  Petrographie  unter  „Tuflett"  eigent- 
lich nur  im  Wasser  abgelagerte,  loee  vulkanische 
Prodvicte  versteht;  der  correctere  Name  für  diese 
Bildungen  wäre  ..Kalksinter'.  Solche  Kalktuff- 
bildungen treten  uns  naturgemäss  am  häufigsten 
da  entgegen,  wo  Kalksteingebirge  das  Rohmaterial 
in  grösster  Menge  an  das  in  ihnen  circulirende 
Wasser  abzugeben  im  Stande  sind,  aber  auch 
Sandsteine  mit  kalkhaltigem  Bindemittel  imd 
solche  gemengten  Gesteine,  in  denen  kohlen- 
saurer Kalk  in  grösseren  Mengen  auftritt,  wie 
beupiclsweise  die  Moränenbildungen  des  nordi- 
schen Inlandeises,  prodtidren  rahlreiche  kalk- 
absclieideiide  Ollellen,  und  moderne  Kalktuff- 
bilduugen  uetea  uns  in  Folge  deiueu  an  zahlreichen 
Punkten  der  Erde  entgegen.  Diese  poroHelligen 


Kalktuffe  bilden  Bänke,  deren  Neigung  derjenigen 
der  Oberfläche*  entapricbt,  auf  der  sie  entstehen. 
Wenn  kaMtretche  Gewisser  über  stäte  Winde 

in  Wasserfallen  oder  Cascaden  herabstürzen, 
kann  die  Schichtenstellung  bis  zur  vollständigen 
Erreichung  der  Verticale  sich  steigern,  wie  bei- 
spielsweise in  den  berühmten  Vi'asserlällen  von 
Tivoli  bei  Rom,  während  andererseits  an  ganz 
fladien  Terraasen  die  N^png  der  Schiciiten 
sich  der  Horizontale  ausserordentlich  nähern 
kann.  Sind  zwei  Seiten  eines  lliales  quelleo- 
reich,  so  können  die  an  den  beiden  Seiten* 
flanken  entstellenden  l\  ulktuffmassen  bei  ihrem 
aihnälilichen  Anwadiscn  von  beiden  Seilen  her 
zusammenschmehen  und  addieaslich  Thäler  und 
Becken  in  ihrer  ganzen  Breite  auskleiden,  so 
dass  in  solchen  l  allen  viele  Meter  mächtige 
Kalksleinschichten  sich  neu  bilden.  In  vielen 
l'ällen  behält  das  Gestein  die  untrüglichen  Spuren 
seiner  Ablagerung  um  pflanzliche  Organismen 
herum  und  es  entstehen  dann  die  zu  Grotten- 
bauten so  vielfach  verwendeten  prächtigen  Tuff- 
steine, in  denen  häufig  prächtige,  mit  ihrer  ge- 
saininten  .\derung  erh,il'.r:ie  BlattabdrCicke,  sowie 
die  zierlichen  Incrustationen  von  Moosen  und 
Characeea  sich  noch  auf  das  deutüdnte  erkennen 
lassen.  In  anderen  Fällen  dagegen  und  besonders 
in  den  tieferen  Schichten  solcher  Ablagerungen 
treten  Limkr}'stallisationen  ein,  indem  dn  Theil 
des  Kalkes  noch  einmal  einer  Auflösung  und 
Wiederabscheidung  verfällt,  wobei  das  ganze 
Gestein  einen  gleichmässigen ,  krystallinischen 
Habitus  eriiält  und  alle  Spuren  pflanzlicher  Or- 
ganismen vollständig  verschwinden.  Dagegen 
bleiben  auch  in  solchem  Falle  die  F~inschlüsse 
von  thierischen  organischen  Resten,  die  Knochen 
und  Zähne  von  WirbeHhieren,  die  Schalen  von 
Schnecken   und   Muscheln  gewöhnlich  erhalten. 

Eine  sehr  eigenihümlicbe  Form  der  K.alk- 
ablagenmgen  durch  Quellentfaitigkeit  beobadttet 
man  bei  manchen  kalkreichen  heissen  Quellen. 
Um  kleine  Sandkömchen  herum,  die  in  der  be- 
wegten Qttdle  spielen,  sondert  aidi  der  Kalk  in 
dünnen  Lagen  ab,  eine  Schicht  setzt  sich  auf 
der  anderen  an  und  es  entstehen  kleine,  kugel- 
förmige, concentrische ,  schalige  Kalkkömchen 
von  Mohnkorn-  bis  J- rhsengrösse,  die  schliesslich 
vom  Wasser  niclit  mehr  bewegt  werden  können 
und  sich  in  mehr  oder  weniger  miditigen,  aber 
nur  selten  den  Betrag  von  einigen  Metern  er- 
reichenden Bänken  anhäufen.  Je  nach  der  Grösse 
der  Kömchen  werden  solche  Qucllbildungen  als 
Rogensteine  oder  Erbsensteinc  bczeichneL  Das 
bekannteste  Beispiet  giebt  der  Spradelst«n  von 
Karlsbad,  der  bekanntlich  zu  zahLrdchen  kleinen 
Kunstwerken  Verarbeitung  findet,  wocm  sich  das 
Gestein  durch  seine  Poltturfihigkeit  und  die  zier- 
lichen l'ormen  des  Querschnittes  der  einzelnen 
erbsengrossen  Kügelchen  vortrefflich  eignet  In 
der  geologischen  Vergangenheit  treten  tu»  sddie 
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Gesteine  in  nhlreidien  Fonnationen  bis  hinauf 

zmil  Silur  entgegen.  Am  häufigsten  sind  diese 
Rogeosteine  im  bunten  Sandstein  Mitteldeutsch- 
lands, wo  sie  mdiTere,  Ober  viele  QaadratmdleD 
verbreitete  Horizonte  bilden  und  an  zahlreichen 
Stellen  als  Baustein  gebrochen  werden. 

dritte  Art  von  Kalksteinbildungen,  durch 
die  die  schönsten  und  phantastischsten  Gebilde 
der  all' ir^;u;isi  iu  ii  Natur  erzeu^;l  wi-rden,  sehen 
wir  in  den  Iropfsteincn  der  Höhlen  zahlreicher 
Kalkgebirge.  Das  Wasser,  welches  in  die  Tiefe 
sinkt  und  einen  unterirdischen  Hohlraum  er- 
reicht, tropft  von  der  Decke  desselben  herab, 
verliert  an  der  Decke  der  Höhle,  wo  der  Tropfen 
eintritt,  «nen  Theil  seines  Kalkes  und  auf  dem 
Boden  der  Höhle,  wo  es  aiifsehlänt,  einen 
anderen  Theil,  und  erzeugt  auf  diese  Weise  die 
wandelbaren  schneeweissen  oder  schwach  fielblich 
geförbten  Formen  der  Stalaktiten  und  Stalag- 
miten, die  einander  entgegen  wachsen  und 
schliesslich  su  hohen  Säulen,  baumartigen  Ge- 
bilden und  Nachahmungen  aller  möglichen  Werke 
des  Menschen  verschmelzen.  Die  schon  lange 
bekannten  Tropfsteinhöhlen  haben  freilich  von 
dem  Zauber  ihres  ursprünglichen  Aussehens 
durch  den  Russ  der  Fackeln  und  Uchte  den 
grössten  Theil  ihrer  ursprünglichen  Schönheit, 
ihre  zarten,  durchsichtigen  Farben  verloren,  aber 
in  nen  entdeckten  Höhlen  hat  die  EinfShnmg  der 
elektrischen  Beleuchtung  diese  Schönheil  lon- 
scrvirt  und  nur  in  ihnen,  wie  z.  B.  in  der 
erst  vor  knraer  Zdt  erschlossenen  Hermanns- 
höMe  im  Harz,  in  der  Dechenhöhle  in  West- 
falen und  in  einer  neu  entdeckten  Höhle  F  rank- 
reichs, konnte  so  der  märchenhafte  Zauber  dieser 
Gebilde  in  seiner  vollen  Scliönheit  den  staunenden 
Besuchern  ertuihen  bleiben.  Unzweifelhaft  sind 
Zb  allen  Zeiten  :1<  r^rtige  Gebilde  von  der  Natur 
erzeugt  worden,  aber  in  dem  Wcclisclspiel  der 
Naturkräftc,  die  ihre  eigenen  Frzeugnissc  wieder 
zerstören  und  an  anderen  Stellen  aufs  neue 
zum  Bau  benutzen,  konnte  dieses  vergängliche 
Gebilde  nur  immer  fax  kurze 'Zeit  Stand  halten, 
und  was  wir  heute  an  Tropfsteinen  kennen, 
reicht  nur  in  die  Zeiten  des  Diluvium  zurück. 
Wir  wissen  das.  weil  in  fiut  allen  bekannten 
Höhlen,  die  ja  nalurgemäss  immer  nahe  an  der 
KrdoberHäche  liegen,  unter  der  die  Wände  be- 
kleidenden KaOnmterschoUe  sidi  Ablagerungen 
finden,  die  manchmal  geradezu  vollgepfropft 
sind  mit  den  Resten  einer  Thierwelt,  die  in  den 
Perioden  zwischen  den  einzelnen  Kiszeitcn  und 
unmittelbar  nach  derselben  die  betreffenden  Ge- 
biete bevölkerte.  In  Europa  sind  es  vor  allen 
Dingen  die  Reste  der  Höhlenbären  und  der  von 
ihnen  in  die  Höhlen  hineingeschleppten  Beute- 
thiere,  sowie  die  kleinen  Knochen  von  höhlen- 
bcwohnendcn  Xagethieren ,  Medennäusen  und 
anderen  Geschöpfen,  die  diese  Knochenbreeden 
der  Höhlnlehnie  eifiUlen,  und  wir  können  daraas 


schliessen,  dass  die  Kalkbildungen  jünger  sind, 

als  die  Thicrwelt.  die  in  ihren  S'  Iii'  liii  ii  der 
Forschung  unserer  Tage  erhalten  geblieben  ist. 

Auf  ^  heissen  Quellen  oder  Thermen  ist 
die  zweite  gros.se  Gruppe  der  Quellsinter  zurück- 
zuführen, an  deren  Zusammensetzung  amorphe 
wa.sserhaltige  Kieselsäure  die  Hauptrolle  spielt; 
nur  das  heissi-  Wasser  vermag  dun  Ii  .Austausch 
mit  der  Kohlensäure  und  Schwetel  säure  der 
in  ihm  gdösten  Salze  die  kieselsauren  Verbin- 
dungen unserer  Gesteine  aiunigreifen  und  in 
Lösung  überzuführen,  wobei  die  Kieselsäure  in 
Form  einer  gewässerten  Verbindung  sich  in  voll- 
kommener, dem  künstlichen  Wasserglas  ver- 
gleidibarer,  aber  sehr  verdünnter  Lösung  befindet 
Diese  Kieselsäure  scheidet  sich  beim  I  rkalten 
des  Wassers  nach  dem  Austritt  der  Quelle  sehr 
schnell  ab  imd  erzeugt  um  die  Quelle  herum 
ein  Sediment ,  welches  fast  ganz  aus  etwas 
wasserhaltiger  Kieselsäure  mit  geringen  färben- 
den Beimengungen  von  Eisen-  und  Mangansalzen 
besteht.  Tritt  die  heisse  Quelle,  mag  es  nun 
eine  gewöhnliche,  einfach  hervorsprudelnde  oder 
die  complicirtere  und  interessantere  Form 
der  Springquelle  oder  des  Geisers  sein,  auf 
ebenem  Boden  zu  Tage,  so  fliesst  das  Waaser 
nach  allen  Richtimgen  hin  ab  und  es  bildet  sich 
um  die  Quelle  herum  ein  flacher,  k^lfönniger 
Hügel  mit  nach  aussen  flach  abfallenden  Seiten, 

in  dessen  Mitte  der  steil  abfallende  Qi)ells(  hacht 
eingesenkt  ist  Derartige  Kieselsinterkegcl  sieht 
man  b  grSseter  Zahl  in  den  Gebieten,  in  denen 
die  Tlirnncn  aK  Rcgleiterscheinutigen  ehemaliger 
oder  noch  heute  vorhandener  vulkanischer  Kräfte 
zu  Tage  treten,  wie  beispielsweise  in  Island  und 
im  Vellowstonc-Park.  .\n  pittoresker  .Schönheit 
aber  geu  innen  diese  Kiesel-sintcrgcbietc,  wenn 
die  * 'Hellen  an  einem  Abhänge  zu  l  äge  treten 
und  ihre  Wasser  an  demselben  ihren  W^  dem 
nächsten  Thale  zu  nehmen.  In  diesem  Falle 
entstehen  prächtige,  tcrrassirte  Kieselsinterbänke, 
bei  denen  jede  einzelne  Terrasse  eine  ztemhch 
ebene  Oberfläche  besitzt  und  in  steilem  Abfiill 
sich  zur  nächs  tticfcren  senkt,  und  auf  der  Ober- 
fläche dieser  von  heissem  Wasser  überrieselten 
Terrasse  sondert  sich  dann  der  Kieselsinter  in 
den  reizendsten,  zierlichsten,  blumcnkohlartigen 
Gebilden  ab.  Zu  dieser  Schönheit  der  äusseren 
Form  geaeUt  sidi  dann  noch  die  leoditende 
Farbenpra<hl.  in  welcher  diese  entzückenden 
Gebilde  prangen,  Farben,  die  vom  reinsten, 
schneeigsten  Weiss  in  leuchtend  gelbe  und  lOthe 
Farbentöne  übergehen.  Die  letzteren  entstehen 
unter  dem  Kinfluss  einer  Algcnvegetation.  die 
noch  in  einem  Waaser  zu  gedeihen  vermag, 
dessen  Tenq>eratur  nnr  ino%  vmter  den  Siede- 
punkt abgekühlt  ist.  Idi  braudie  midi  bei  der 
näheren  Schilderung  dieser  Gebilde  nicht  auf- 
zuhalten, weil  dieselben  in  diesen  Blättern  bereits 
eine  emgehende  Darstellung  erfahren  haben. 
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Wir  verlaaMn  hiermit  die  Producte  des 

fliessenden  Wassers  und  wenden  uns  denjenigen 
Gesteinen  zu,  die  in  demselben  Medium  erzeugt 
werden,  wenn  es  ridi  im  Zustande  der  Ruhe 
befindet,  d.  h.  wenn  i-s  ^'n"s•;erc  oder  kleinere 
Depressionen  L-rlüUt,  also  in  der  Gestalt  des 
Süsswassersees  oder  des  Salzmeercs  uns  ent- 
gegentritt. Wenn  ein  Fluss  in  einen  See  ein- 
mündet, so  verliert  er  in  demselben  seine  Be- 
wegung um  so  vollständiger,  je  grösser  und  je 
tiefer  das  Wasserbecken  ist,  und  er  wird  in  Folge 
dessen  gezwungen,  alles  Material,  das  er  bis  zur 
Mündungsstelle  zu  trnn^porlifeil  vermorlit  Isnt, 
fallen  zu  lassen,  so  dass  er  bei  seinem  Austritte 
aus  dem  See  von  allen  gröberen  Sinkatoffen 
fn  i  t^t  vvr  rdi-n  ist.  Rci  der  Ablagerung  seiner 
Schuttmassen  vulizicht  sich  natürlich  dasselbe 
Gesetz  wie  im  gansea  Flusslavre.  dass  das 

gröbste  Matt-rial  zuerst  zur  Ruhe  gelangt  und 
das  feinste  am  wt  iti>ti:n  transporlirt  wiril,  nur 
dass  die  rälunliclii  I)  l  'ntcrschicde  zwischen  den 
Ablagerungspimktcn  lür  die  einzelnen  Kom- 
grössen  sieh  ganz  ausserordentlich  verringern. 
Wenn  wir  den  einfachsten  Fall  annehmen,  dass 
ein  Fluss  am  Fussc  des  Gebirges»  in  welchem 
er  entspringt,  ein  grösseres  Seebecken  erreicht, 
wie  7..  R.  der  Rhein,  die  Rhüne,  die  Rcus^  und 
die  Aar,  so  lagern  sich  an  der  Mündungsstelle 
sunichst  die  groben  Schotter  imd  Gerolle  ab, 
und  zwar  bcsit/.cn  dieselben  die  ausserordentlich 
charakteristische  Dcltastructur,  d.  h.  die  einzelnen 
neu  sich  bildenden  Gesteinsbänke  sind  nach  der 

Tiefe  <les  Sees  zu  unter  eiri.  tn  Winkel  von  25 
bis  3  5"  geneigt.  Nach  uiiien  hui  vermindert  sich 
allmählich  der  Neigungswinkel  und  unter  gleich- 
zeitigem Feinerwerden  des  Kornes  erlangen  die 
Sedimente  im  See  schliesslich  annShemd  hori- 
zontale Schiehtung.  lün  solches  Flussdelta  ist 
natürlich  in  fortdauerndem  Wachsthum  begriffen 
und  sddebt  rieh  mehr  und  mehr  in  den  See 

hinein  vor,  so  dass  in  einem  vollständigen  Quer- 
schnitt zu  Unterst  horizontal  geschichtete  sandige 
und  thonige  Bänke  Begen,  dardber  stärker  ge- 
neigte Scholter  und  über  den  Srhiehtenköpfen 
derselben  schliesslich  noch  einmal  eine  horizontal 
geschichtete  Schotterbank  folgt,  welche  ihre  Knt- 

Slehung  <ii  in  H<m  bwa-^serstande  des  lu  IrrUellden 
Flusses  verdankt.  l.>ie->e  Hocliwas.sei  uheiiluthen 
den  bereits  landfest  gewordenen  Tlieil  des  Deltas 
und  können  auf  demselben  natürlich  nur  hori- 
zontale Sedimente  ablagern.  In  einem  T.ängs- 
sctinitl  durch  ein  derartiges  Delta  kann  man  auch 
dun  Zusammenhang  der  cinzebien  Gesteinsbänke 
auf  das  sdidni^  beobachten  und  verfolgen,  und 
man  sielit  dann,  da.ss  die  niächligen,  schräg  ge- 
stellten Schotterbäuke  nach  iwten  in  viel  ge- 
ringer mächtige  Sandschiditen  imd  diese  endUdi 
in  ganz  dünne,  nur  wenige  Tentimeter  starke 
Lagen  von  Ihon  übergehen.  Das  Mächtigkeits- 
verhältniss  aller  drei  Geateinsartcn  ist  natfi^ch  in 


jedem  dnaebien  Falle  von  dem  relativen  Mengcn- 

Verhältni^iS  der  Schotter,  Sande  und  thonigen  Thcile 
in  dem  einmündenden  Flusse  abhängig,  ebenso  wie 
von  der  Grösse  der  Fläche,  die  zur  .\blagerung 
dieser  verschiedenen  Gebilde  zur  Verfügung 
steht.  Führt  ein  Muss  bei  seiner  Mündung  in 
einen  See  überhaupt  nur  feinere  Sande  und 
thonige  Finsstrübe  mit  sich,  so  entfallen  in  dem 
Bilde  des  Ddtas  selbstventindlich  die  steil  ge- 
neigten Schotterbänke  und  man  beobachtet  iLuni 
nur  die  unter  wenigen  Graden  geneigten  Sand- 
sdrichten,  die  aber  in  derselben  Weise  im  tieferen 
Theil  des  Sees  mit  ;^leirhaltrif,'en  mehr  oder 
weniger  horizontal  gelagerten  Thonschichten 
corrnponAreo.  Von  entranOdier  Grösse  sind  die 

'  Vlächen,  die  durch  diesen  Proccss  der  Gesteins- 
bildung durch  in  den  See  einmündende  I  'lüsse 

I  dem  Wasser  entzogen  und  zu  I.and  geworden 

,  sind,  luid  besonders  bei  den  Seen  im  nördlichen 
und  südlichen  Voralpenlande  ist  es  festgestellt, 
dass  auf  diese  WeLsc  von  den  langgestreckten 
Thalscen  Stücke  von  vielen  Kilometern  länge 
seit  der  Kiszeit  aus  Wasser  in  Land  verwandelt 
sind.  So  erstreckte  sich  der  Bri<  n/.er  See  im  Aare- 
Ihale  aufwärts  bis  zur  berühmten  Schlucht  der 
Aare  bei  Meiringcn;  der  I.ago  maggiorc.  der 
heute  bei  I.ocarno  im  Norden  endigt,  besH.ss 
noch  einen  nadi  Osten  bis  lielliozona  reidiendca 
Arm.  Der  Vierwaldstättiff  See  hat  durch  die 
Reuss  und  Mnota  dnen  grossen  Ilieil  seiner 
I'~lächc  durch  Ztisdiüttung  verloren,  und  dasselbe 
ist  melir  oder  weniger  bei  allen  Schweizer  Seen 
der   Fall,    in  wrlcbe    schotterreicbe.  gletscbor- 

I  genährte  Alpenslrome  einmünden.  Durch  künst- 
liche Trockenlegung  solcher  Seen  ist  es  möglich 

.  gewesen,  einen  l'.inbUck  in  die  Strm-tur  der  in 
ihnen  entstandenen  Deilas  zu  gewinnen  und 
damit  die  Möglichkeit,  aus  übereinstimmend  auf- 

I  gebauten  Gestttnen  älterer  Formationen  ihre  ana- 

i  löge  Entstehung  festzustellen.  Während  der 
Kis/eit  hatten  die  Gletscher,  die  in  das  nörd- 
liche Voralpenland  ausflössen,  an  einer  Reihe 
von  Stellen  Siailbecken  eraeugt,  fai  die  ihre 
Schmelzwa.sserstr<iine  sidi  hinein  ergossen,  Seen, 
die  mit  dem  verschwindenden  Eise  erloschen 
und  nur  durch  ihre  prachtvoll  erhaltenen  Deltas 

von  ihrer  ehemaligen  Kxistenz  uns  Kunde  geben. 
Im  Gebiete  des  Rhcuiglcuscliers  lagen  solche 
Statuecn  bei  Ravensburg  und  Ueberlingen.  Aus 
älteren  Formationen,  die  wir  ja  überwiegend  nur 
in  ihren  Meeresbildtmgen  kennen,  sind  solche 
I  )cltagesteine  kaum  beobachtet  worden. 

Die  weitaus  bedeutendsten  Stoffinengcn  in 
fester  Form  werden  den  grossen  Wasseransamm> 
lungeii  unserer  Erde,  den  grossen  Meeren  zu- 
geführt, aber  es  wäre  ein  Irrthum,  wenn  wir  an- 
nehmen wollten,  dass  nun  in  ihnen  über  ihre 
riesenhaften  R.'iutne  hinwci;  <'iiie  gleirlmiÜHsige 
Bildung  von  mechanischen  Sedimenten  stattfände. 
So  ungeheuer  auch  die  Waaaermassen  einzelner 
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ZuHüsse  uns  erscheinen,  so  >,'ering  sind  sie  doch 
im  Vcrhälmiss  zum  Volumen  unserer  Meere,  und 
wenn  man  auch  die  Kintlusssphäre  einer  Pluss- 
mündung  durch  dirccte  Beobachtung  lange  bevor 
man  in  Sicht  des  Landes  gekommen  ist,  wahr- 
nchmon  kann,  so  verschwindet  dieser  beoinflussle 
Streifen  des  Meeres  in  seiner  Breite  doch  und 
schrumpft  zu  einer  Linie  entlang  der  Küste  zu- 
sammen im  Verhältniss  zu  den  grossen  Entfer- 
nungen von  einem  Conlinent  zum  anderen.  Ivs 
kommt  noch  ein  anderer  l'mstand  dazu,  der  es 
verhindert,  dass  die  feinste  h'lusstrübe  durch  die 
Strömungen  und  (iezeilen  weil  in  das  Meer  hin- 
aus verbreitet  wird.  Ks  ist  das  der  merkwürdige 
l  'mstand,  dass  in  salzhaltigem  Wasser  mechanisch 
suspcndirtc  thonige  Theile  ganz  ausserordentlich 
viel  schneller  sich  niederschlagen  als  in  Süss- 
wasscr.  I  honsclilamm  von  einer  Kcin- 
hcit,  dass  mit  ihm  angerührtes  Süss- 
wasser  nach  30  Monaten  noch  nicht 
wieder  zur  völligen  Klärung  gelangt 
ist,  schlügt  sich  im  Meereswasser  in 
30  Minuten  so  vollkommen  nieder, 
dass  das  Wasser  durchaus  klar  er- 
scheint. Bei  etwas  beträchtlicherer 
Korngrössc  des  Schlammes  sind  natür- 
lich diese  rnterschicde  geringer,  und 
man  kann  sagen,  dass  die  Sedimen- 
lirung  im  allgemeinen  im  Meere  1 5  mal 
schneller  erfolgt  als  im  Süsswasser. 
Hierin  hauptsächlich  liegt  es  begründet, 
dass  die  Kiüsse  das  Material,  welches 
sie  den  <  ontinenten  entzogen  haben, 
auf  einem  schmalen  Küstengürtel  nieder- 
schlagen, dessen  Breite  günstigsten  Falles 
300  km  erreichen  kann,  während  das 
ungeheure  Gebiet  des  offenen  Oceans 
durch  die  Contincnlc  nur  in  so  fem 
beeinflusst  wird,  als  vom  Winde  transportirte 
Siaubmassen  auf  dem  oftenen  Meere  niederfallen 
und  in  demselben  zu  Boden  sinken,  Staubmassen, 
die  entweder  durch  starke  Stünnc  den  Wüslcn- 
oder  Steppengebieten  entzogen  sein  können  oder 
die  feinsten,  kleinsten  Theile  der  bei  vulkanischen 
Ausbrüchen  in  die  Lüfte  geschleuderten  Aschen- 
mengen darstellen.  Im  übrigen  vollzieht  sich  die 
Abscheidung  der  anorganischen  Stoffe  im  Meere 
natürlich  in  genau  derselben  Weise  wie  in  Süss- 
wasserseen,  so  dass  die  gröbsten  Massen  in  un- 
mittelbarster Nähe  der  Küste  zum  Absätze  ge- 
langen und  die  feinsten  am  weitesten  in  das 
Meer  hinaus  transportiit  werden.  ,\uf  der  Grenze 
zmschen  dem  Süsswasser  und  dem  Meere  können 
unter  günstigen  Umständen ,  d.  h.  wenn  die 
MündungsölTnung  eines  Flusses  grösser  ist  als 
das  in  ilmi  fliessendc  Wasserquantum  sie  nöthig 
hat,  cigcnthümliche  Mischungen  zwischen  See- 
wasser und  l'lusswasser  sich  bilden,  «leren  I^gc 
unter  dem  Kinfluss  der  Gezeiten  hin  und  her 
schwanken  kann.    Wir  bezeichnen  solche  Ge- 


biete als  Brakwasser  und  beobachten,  dass  sie 
durch  ein  ganz  besonderes,  ihrem  geringen  Salz- 
gehalt entsprechendes  organisches  Leben  charak- 
terisirt  sind.  In  diesen  Brakwassergebieten  findet 
unter  dem  Einflüsse  des  Kampfes  und  des  (iegen- 
einander-Sirömens  des  salzigen  und  des  süssen 
Wassers  eine  ziemlich  intensive  Sedimentbildung 
durch  Niederschläge  sandiger  und  ihoniger  Theile 
statt,  Sedimente,  die  in  ihrer  petrographischen 
Beschaffenheit  und  in  ihrer  Lagerung  sich  natür- 
lich nur  wenig  von  den  Bildungen  in  normalen 
i'lussmündungen  in  Aesluarien  und  Deltas  unter- 
scheiden, aber  wir  sind  doch  in  der  Lage,  auch 
aus  geologischer  Vorzeil  derartige  Brakwasser- 
bildungen mit  Sichcrlicit  an  der  eigenthümlichen 
in  ihnen  enthaltenen  Fauna  wiederzuerkennen, 
und  vermögen  dann  noch  für  manche  geologische 

Abb.  414. 


Falkicher  Gieis-\Vi(ro. 

Periode,  wie  z.  B.  in  der  Wealdenformation  auf 
der  Grenze  zwischen  Keuper  und  Jura,  uns  die 
zugehörigen  Verhältnisse  ziemlich  sicher  zu  re- 
coDslruiren.  (KannruunK  foict  t 


Das  Verschweissen  der  Sohienenstösse. 

Mit  fünf  .XbbiUlunKrn. 

I)ie  Beseitigung  der  Schienenst5s.se,  d.  h. 
der  für  die  Längenausdehnung  der  Schienen  bei 
steigender  Temperatur  gelassenen  Lücken  zwischen 
den  Schienenenden  der  Eisenbahngleise,  hat  .seit 
langen  Jahren  die  Fachleute  viel  beschäftigt,  weil 
diese  .'^tosslücken  nicht  nur  lästig  beim  Befahren 
sind,  sondern  auch  durch  die  von  ihnen  hervor- 
gerufenen .Siösse  zerstörend  auf  den  (überbau 
und  das  rollende  Material  einwirken.  Man  hat 
die-sen  Uebcistand  iheils  durch  schräg  geschnittene, 
iheils  durch  versetzte  .Stossenden,  durch  bessere 
Verla.schung  u.  s.  w.  mit  mehr  oder  weniger  Er- 
folg zu  vermindern  gesucht,  in  Amerika  aber 
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durch  Verschweisscn  der  Schienenstösse  auf 
elektrischem  Wege  {s.  Prometheus,  VII.  Jahrg., 
Seite  77)  ganz  beseitigt.  Fachschriften  und 
Tageszeitungen  haben  seit  Jahren  wiederholt  auf 
dieses  Verfahren  hingewiesen  und  seine  günstigen 
Erfolge  gerühmt,  obgleich  dieselben  schwer  ein- 
zusehen sind.  Dem  Einfluss  der  zu-  oder  ab- 
nehmenden Erwärmung  unterliegen  alle  Köq)er, 

At>b. 


Abb.  416. 


Das  UlBfivwen  etoe»  ScUeDcaato«««. 

auch  die  Eisenbahnschienen,  sie  müssen  sich 
bei  zunehmender  Erwärmung  verlängern  und  beim 
Erkalten  verkürzen.  Diese  Naturkraft,  die  grösstc. 
die  wir  kennen,  zu  bezwingen,  ist  ein  vergeb- 
liches Bemühen,  das  selbst  dem  Amerikaner  nicht 
gelingt  Das  zusammcnge- 
schweisste  Schienengestänge 
^^^^  muss  sich  demnach  bei  stei- 

^^^B^^^^         gcnder  Wärme  seitlich  oder 
^HHH^^^^      nach  oben  krümmen,  beim 
^rV^^^B     Sinken  der  Temperatur  aber 
^^HBl    -^^^     7.usammen7.iehen  und,  sobald 
^H^K^w^^  die  Di-hnungsgren/.e  des  Eisens 
^^^^^^K^^K  überschritten  uird,  zerrcisscn. 
^^^^I^^B  Es  hat  sich  denn   auch,  wie 
^^f^^^    wir   Glasers   Aimalen  vom 
...   I.Juli  1898  entnehmen,  auf 

LragDMncr  Stcns.  Anucnt  ,  ,  ,  , 

TuauUrn.  Vcrsuchsstrecken     nnt  gc- 

schweissten  Schienenstössen 
gezeigt,  dass  eine  gewisse  Anzalil  dieser  Stössc 
immer  wieder  zerreisst.  Hieraus  könnte  man 
schliessen,  dass  man  sich  mit  dem  Verschweisscn 
einer  gewissen  Anzahl  auf  einander  folgender 
Stösse  begnügen  müsste. 

Für  den  F^influss  grösserer  Erwärmung  führt 
die  genannte  Zeitschrift  ein  interessantes  Beispiel 
an.  Am  3.  Mai  1898,  nach  zwei  voraufgegangenen 
ausserordentlich  heissen  Tagen,  wurde  nachmittags 
gegen  +  Uhr  in  Berlin  in  der  Luisenstrasse,  gegen- 
über der  ITiierarzncischule  beobachtet,  dass  ein 
nicht  verschwcissler  Schienenstrang  der  Strassen- 


bahn  auf  etwa  10  m  Länge  sich  glatt  aus  dem 
Holzpflaster  emporhob,  so  dass  die  Schienen- 
oberkante im  höchsten  Punkte  des  Krümmungs- 
bogens sich  um  etwa  i  $  cm  gehoben  hatte. 
Da  die  anderen  drei  Schienenstränge  des  Doppel- 
gleiscs  keine  solche  Aufbiegung  zeigten,  so  scheint 
hier  ein  Ausnahmefall  vorzuliegen. 

Im  allgemeinen  stehen  bei  Strassenbahn- 
glcisen  der  Stossverschweissung  nicht 
die  Bedenken  entgegen,  die  sich  bei 
Eisenbahngleisen  geltend  gemacht 
haben,  weil  die  Schienen  der  letzteren, 
mit  Ausnahme  der  Sohle,  ganz  der 
Sonnenbestrahlung  ausgesetzt  sind.  Die 
Strassenbahnschienen  sind  dagegen  bis 
zur  Lauffläche  in  den  Sirassendamin 
eingebettet,  so  dass  in  Folge  des  Wärme- 
ausgleichs des  Erdbodens  die  Aus- 
dehnung der  Schienen  sich  in  engeren 
Grenzen  bewegt.  Deshalb  ist  auch 
bei  Straasenbahngleisen  das  Ver- 
schweisscn der  Schienenstösse  mit 
Vortheil  zur  j\nwendung  gekommen, 
besonders  beim  Accumulato renbetrieb 
elektrischer  Balmen  in  Rücksicht  auf 
die  F^mpfindlichkeit  der  Sammler- 
batterien gegen  Erschütterungen. 

Man  hat  hier  jedoch  weniger  das 
elektrische  Schweissverfahren ,  sondern 
mehr  und  mehr  da5  L''mgiessen  der  Schienen- 
Stücke  mit  Eisen  nach  dem  Falk  sehen  Verfahren 
angewendet.  Obgleich  von  dem  Oesterreicher 
Hoff  mann  erfunden,  ist  es  doch  zuerst  von  der 
Kalk  Company  in  Amerika  verwerthet  und  seit 
Anfang  des  Jahres  1898  auch  bei  der  Grossen 
Berliner  Strasscnbahn  ausgeführt  worden.  Von 
dem  Schienennetz  dieses  Instituts  sind  bis  jetzt 
etwa  25  km  Gleis  umgössen  und  die  Arbeit  wird 
fortgesetzt,  so  dass  im  I^ufe  der  Zeit  das  ganze 
Netz  mit  gcschweissten  Stessen  versehen  sein 
wird. 

Zu  diesem  Zwecke  hat  man  eine  fahrbare 
Eisengiesserei  hergerichtet,  die  aus  einem  Wagen 
besteht  (Abb.  4 1 4),  der  einen  3  m  hohen  Kupol- 
ofen von  0,86  m  Durchmesser  trägt.  Er  wird 
mit  Gusseisen,  dem  man  F'erromangan  und  Ferro- 
siliciuni  zusetzt,  beschickt,  so  dass  man  aus  einer 
Beschickung  etwa  3000  kg  Eisen  gewinnt.  Zum 
Schmelzen  desselben  dienen  Koks  und  ein  Venti- 
lator, der  von  einer  Lavaischen  Dampfturbine 
mit  Räderübertragung  betrieben  wird.  Der  Be- 
triebsdampf wird  in  einem  stehenden  Röhren- 
kcssel  Ficidschcr  Bauart  erzeugt.  Zur  Her- 
stellung des  Umgusses  (Abb.  41  5)  dient  eine  zwei- 
theilige eiserne  Gussform,  die  sich  mit  ihren  Enden 
an  die  Schienen  überall  anlegt.  Die  Fugen  werden 
mit  Lehm  und  die  Innenfläche  der  Form  mit  einer 
Mischung  vonGrapliit  und  Leinöl  ausgestrichen,  um 
das  Anhaften  des  Gusses  zu  verhüten.  Die  Guss- 
fomi,  welche  die  Laufflächen  der  Schienen  ganz 
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frei  lässt,  wird  durch  eine  Zange  fest  zusammen- 
gehalten. Zu  einem  Umguss,  der  etwa  40  cm  lang  ist 
(s.  Abb.  416-418),  gehören,  je  nach  dem  Schiencii- 
profil,  60  bis  80  kg  Kiacn,  das  mittelst  Tiegels  ein- 
gegossen  wird.     Vor  dem  Guss  werden  die 
Schienen  gereinigt  und  in  die  Stosslücke  wird 
ein  Blechstrcifcn  eingeschoben,  der  sich  mit  den 
Stossflächen  verschweisst.     Das  Verschwcissen 
findet  nur  bis  auf  *,  >  bis  */,  der  Schienen- 
höhe statt,  was  erfalirungsgcmäss  voll- 
ständig    genügt;       der  Schienenkopf 
schweisst,    der    schnellen  Abkühlung 
wegen,  nicht     Die  Kosten   für  einen 
ümguss  betragen  20  Mark,  ausschliess- 
lich der  Pflaster-  und  Krdarbeiton.  Das 
Inbetriebsetzen    des  Ofens  dauert  nur 
etwa    eine   halbe    Stunde,     in  einer 
Stunde  liefert  er  das  nüthigc  ELscn  zum  l'm- 
giessen  %on  40  bis  50  Stössen.  r.  [6oflo] 


Zur  Statistik  der  Ueberpflanzen. 
Von  HBiiMAnN  BiiDBOW. 

Die  Zahl  der  Pflanzonartcn,  welche  auf  Bäumen 
/.u  wachsen,  zu  blülien  und  ihre  Früchte  oder 
Samen  zu  reifen  im  Stande  sind,  ist  eine  ganz 
beträchtliche.  R.  Beyer  führt  in  einer 
hochinteressanten  Arbeit*)  für  Kuropa 
247  solche  Ueberpflanzen  oder  Kpi- 
phyten  an,  welche  Zahl  sich  seitdem 
schon  wieder  um  einige  Species  ver- 
mehrt hat    Während  viele  Arten  aber 
nur  ein-  oder  zweimal  als  Baumbc- 
wohncr  gefunden  sind,  treten  andere 
zu  Hunderten  als  Kpiphyten  auf.  Diese 
sind   anscheinend  für  die  von  ihren 
gewöhnlichen  Daseinsbedingungen  ab- 
weichende Lebensweise  besonders  ge- 
eignet, oder  sie  vennögen    sich  der 
Kigenthümlichkeit   des   neuen  Stand- 
ortes   durch    gewisse  Abänderungen 
des   Organismus   anzupassen.  Diese 
für    die   Variabilität   und    das  An- 
passungsvermögen der  Pflanze  wichtige 
Frage  ist  nur  durch  genaueres  Studium 
einerseits  der  neuen  Lebensbedingungen, 
andererseits  derjenigen  Ueberpflanzen 
zu  lösen,  welche  am  häu6gstcn  auftreten.  P'iner 
solchen  Untersuchung  den  Hoden  zu  ebnen,  habe 
ich  vor  einer  Reihe  von  Jahren  eine  Statistik  der 
Ueberpflanzen  begonnen,  deren  Frgebniss  folgende 
Zeilen  bringen. 

Von  den  seit  1893  auf  das  Vorkommen  von 
Ueberpflanzen  hin  untersuchten  Bäumen,  weit 
über  1000  an  der  Zahl,  trugen  45  bis  50  Procent 


Mitglieder  dieser  interessanten  Flora.  Die  Weiden 
waren  mit  gut  450  Kxemplaren  am  stärksten  ver- 
treten, sowohl  Kopf-  wie  Hochweiden.  Ihnen 
folgten  in  weitem  Abslande  zunächst  die  Linde 
und  dann  die  iüche,  die  als  Herberge  von 
Fpiphyten  besonders  im  Berliner  Thiergarten  auf- 
tritt. In  ncnnenswcrther  Anzahl  zeigen  sich 
Ueberpflanzen  auch  noch  auf  der  Robinie.  Von 

Abb.  417. 


SriicBMuktii  «inr«  uiDgoM«a«ii  S(fl«*rt. 

den  Kopfweiden,  welche  die  Wiesengräben  und 
Bachränder  umsäumen,  sind  oft  ganze  Reihen 
fortlaufend  mit  PHänzchen  besetzt.  Die  Orte, 
an  denen  ich  nach  Ueberpflanzen  gesucht  habe, 
sind  hauptsächlich  die  Umgegenden  von  Stralsund 
und  Greifswald,  von  Wrechen  bei  Feldberg  in 
Mecklenburg  und  von  Berlin  (Ticfwerdcr  südlich 
von  Spandau  und  der  l"hiergartcn).  Dazu  kommen 
gelegentliche  Funde  in  der  Umgebung  Potsdams, 
im  Sprecwald,  zwischen   L.adeburg  und  Lanke 

.\bb.  «I». 


♦)  Ergebnisse  der  bisherigen  Arbeiten  bezüglich  der 
Ueberpflanzen  aasserbalb  der  Tropea,  in:  AihanM.  dts 
bot.  Vereins  der  Prov.  Brandenburg,  XXXVII. 


F*rti(cr  Stoo. 

bei  Bernau  und  im  Havellande,  Kinc  für  das 
Gedeihen  der  Epiphyten  sehr  wichtige  Eigenschaft 
fast  aller  genannten  Standorte  ist  ihr  Reichthum 
an  Wasser.  Die  unmittelbar  benachbarte  See 
bei  den  beiden  Küstcnslädten ,  die  Fülle  der 
Seen  an  der  uckermärkisch  -  mecklenburgischen 
Grenze  bei  Wrechen,  die  Havel  bezw.  Spree  bei 
Tiefwerder,  Potsdam,  im  Sprcewalde  und  Havel- 
lande lassen^ eine  andauernde  Dürre  nicht  auf- 
kommen.- Ucberall  treten  selbst  in  der  hcissesten 
Jahreszeit  nach  Sonnenuntergang  dichte  Nebel- 
massen  auf,  umhüllen  die  mit  Ueberpflanzen 
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besetzten  ßauniri-ihcn  und  trinken  die  auf  ihnen 
lagernde  Humusschicht  und  das  in  Zenetziug 
begriffene  Hob  so  gründlich,  dass  die  Gefahr 

des  Austrocknens  für  die  !■  ]iiiihy(<ti  vr.Ili^  hr- 
scitigt  wird.  Ich  kann  daher  der  Ansicht  eines 
schwedischen  Beobachters,  der  das  VermSgen, 
Tro(  keiihi  ii  zu  ertragen,  für  eine  (Irundhedingung 
für  Lcbcrpflanzt-n  ansieht,  nicht  bcistunnien. 
Man  findet  gegen  Dürre  sehr  empfindliche 
Pflanzen,  wie  das  Springkraut  (Imptilirns  part'i- 
ßora  L.)  und  den  Lauchhcdonch  {AUiaria  ofjui- 
mUit  Andrsj.)  nach  hcissen  Tagen  auf  ihren  er- 
höhten Standorten  straiT  aufgerichtet,  während 
sie  daneben  auf  dem  Boden  die  Blätter  schlaff 
hinabhängen  lassrn.  Am  li  <\w  Fälligkeit,  in  einer 
dünnen  Erdschicht  wurzeln  und  wachsen  zu  können, 
die  der  betreffende  Beobachter  als  Eigenschaft 
der  lipiphyten  ansieht,  scheint  mir  nicht  crfurder- 
lich,  denn  die  Ueberpflanzen  begnügen  sich 
keineswegs  damit,  ihre  Warzefai  in  der  ober- 
flächlich aufgewehten  Humusschicht  umherzu- 
senden,  sondern  treiben  sie  vielmehr  in  den 
meisten  Fällen  in  das  bi  i  Weiden  stets,  bei 
den  ii*iriL,'i'n  Bännu-ii  niclil  selten  von  der 
Witii  iuu^  und  von  Schniarülzcrn  angcgriflfene 
llo'./  <ul.  r  tu  ilie  Kinde.  Weideostäinine  «erden 
bisweilen  ihrer  ganzen  Länge  nach  von  den 
WuRctn  durchwachsen,  so  dass  diese  endlich 
am  Fusse  des  Stammes  in  den  Boden  dringen. 
Wahrsdieintidi  schützt  die  grössere  Widerstands- 
fähigkeit des  Holzes  einzelne  Baumarten,  wie  die 
Buche,  den  Ahorn,  die  l'^sihe,  gegen  die  Bc- 
sicilclung  mit  l'cberpflanzcn ,  obwohl  sich  auch 
auf  ihnen  an  geeigneten  Stellen  eine  Humtis- 
sdiicht  ansammelt. 

Bei  der  nun  folgenden  Aufzählung  der  am 
häufigsten  von  mir  beobachteten  Fpiph>ten 
sollen  die  s.  Iinii  Hiigeführte  Arbeit  von  R.  Beyer 
und  eine  \  erotientiichung  über  schwi-dische  l'eber- 
pflanzcn  zur  Controle  des  Resultats  benutzt 
werden.  Ersten:  giebt  zwar  nicht  die  1-iäufigkeit 
der  beobachteten  Arten,  wohl  aber  die  Anzahl 
der  Beobachter  jeder  Art  an,  und  es  kann  aus 
der  Zahl  dieser  Gewährsmänner,  deren  insgcsammt 
tt  BiDd,  wohl  ein  Schluas  auf  das  mehr  oder 
minder  häufige  Auftreten  der  betretGeoden  Art 
gezogen  werden. 

Von  den  8  t  Kpiphyten,  die  ich  angefunden 
habe,  trat  ;uit  häufigsten  die  Vogehnierc 
{Stellaria  media  Cyr.)  auf,  nämlich  auf  66  Bäumen; 
diese  waren  zumeist  Weiden,  fünfina]  Eichen  und 

finmal  eine  Kiefer.  .\uf  einer  Weide  befanden  sich 
oft  Dutzende  von  i\xenip!areii.  1  )ie  Zalil  ihrer  Be- 
obachter beträgt  bei  Beyer  11.  in  Sclnvcdcn 
bildet  sie  die  zwcilhäuhgsie  üeberpflan/e.  Ihr 
KUnächst  folgt  die  Himbeere  (Ruius  Idarm  L.) 
auf  58  Weiden  und  einer  Linde.  Sie  zählt 
merkwürdigerweise  nur  6  Beobachter  und  steht 
unter  den  schwediachen  Ueberpflanxen  an  fünfter 
Stelle.  Ihr  schlieast  sich  der  Hohlzahn  (Galetfsis 


Tetrahit  L.)  auf  45  Bäumen,  <larunter  je  eine 
Robinie,  £iche  und  Rosskastanie,  an.  Er  ist 
von  8  GewShrsminnem  beobaditet  imd  steht  in 

j  Schweden  an  vierter  Stelle.  Ihm  folgt  mit 
44.  Bäumen,  worunter  eine  Robinie,  eine  Eiche 
und  ein  Holunder,  die  Kuhblume  {Tartxaeum 
officinale  Wefi.),  bei  Beyer  mit  14.  Bi-obachtcrn, 
in  Schweden  an  dritter  Stelle.  Die  lObercsche 
(Sarins  aunperia  L.)  fand  sich  auf  41  Bäumen, 

"  danmter  auf  zwei  Robinien  utnl  einer  Kiefer. 
Für  .sie  bürgen  q  Gewälir>in. inner,  und  in 
Schweden,  wo  sie  nach  Zchnlausenden  zu  zäJilcn 
ist,  nimmt  sie  unter  den  Ueberpflanzen  den 
ersten  Rang  ein.  Sic  ist  auch  die  einzige, 
wi  lclie  m  dieser  Eigenschaft  die  Aufmerksamkeil 
und  die  Phantasie  des  Volkes  erregt  xu  haben 
scheint  Nach  einem  Bericht  aus  Koskilde  gilt 
in  1  )aneniark  die  l'"lug-Fberesche,  da  sie  niemals 
diu  Erde  berührt  hat,  für  gefeit  gegen  jeden 
llcxenangriff  und  für  ein  äusserst  krÜkiges  Mittet 
gegen  alle  im'iglirhen  Krankheiten  bei  \Tens<li 
und  Vieh.  Die  „klugen  Weiber"  nehmen,  wenn 
sie  einen  soldicn  Wunderbaum  entdecken,  einen 
möglichst  gros-ien  \'(>rralh  mit  sich,  von  dem 
sie  sii:h  jede.s  .Stüikchen  gut  bezahlen  las-sen. 

An  sechster  Stelle  steht  ds»  Bilt ersüss 
(Sii/iinum  dulcamara  L  ),  das  von  12  Beobachtern 
bestätigt  wird,  in  Schweden  aber  mehr  zurück- 
tritt. Ich  fand  e-  auf  +0  Weiden.  Merkwürdi}^ 
durch  seine  Vorliebe  für  andere  Standorte  als 
Wddcn  ist  das  Sch  ei  I  k  r  autf  ökt'/n/MMrMMir/ttrZ.) . 
das  auf  Weiden,  4.  Robinien,  je  einer  I  indi- 
und  Küster  und  28  Eichen,  meist  im  Berliner 
Thiergarten,  vorkam.    Auch  bei  Beyer  (8  Be- 

I  obachter)  werden  Linden,  Robinie  und  .Si-hwarz- 
jiajjpol  als  I  räger  des  Schellkrauts  genannt,  imd 
in  Schweden  ist  es,  vielleicht  wegen  einer  ähn- 
lichen ^'orllebe,  nur  in  gewissen  I  andestheilen 
als  l'ebi  rptlan/.e  häufig.  .\n  achter  Stelle  folgen 
die  beiden  ßrcnncsselartcn  (Urtica  dioica  und 
urens L.)  auf  36  Bäumen,  bei  Beyer  mit  12  Be- 
obachtern. Häufig  zeigten  sich  auch  noch  der 
(iundermann  (Glechoma  htderacea  L.)  auf  z6 
und  der  Holunder  (Samhuau  nigra  L.)  aui 
z6  Bäumen  (Zahl  der  Beobachter  10  bezw.  g). 
Dil'  übrigen  1  jiiphx'.en  bleil.cn  hinter  den  gc- 
namiten  zehn  Arten  so  auflallend  zurück,  dass 
man  letztere  fSr  die  zu  epiphytischer  Lebensweise 
am  vortheilliafteslen  ausgerüsteten  halten  möchte. 
An  Verbreitung  zunächst  stehen  ihnen  noch  der 
Hopfen,  einige  Rrombeerarten,  die  Johannisbeere, 
die  Birke  und  der  Beifuss  (Artimisia  Tutgaris  /..); 
sie  scheinen  nach  der  Zahl  der  Beobachter  aud» 
an  anderen  als  den  angeführten  Orten  nicht 
seilen  zu  sein. 

Vier  der  zehn  häufigsten  lJeberi>ftanzen, 
Holunder,  Eberesche,  Bitter.süss  und  Himbeere, 
verdanken  iturcn  luftigen  Standort  den  Vögeln« 
wcidie  die  aaftigen  Fruchte  mit  Begierde  sudum 
und  die  Samen  in  ihren  Exomnenten  an'  Ort 
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und  Stelle  absetzen.    Die  mit  Federkrone  ver- 

sihiin  n  l'nichl«'  drr  Kulibliiim-  tr.i^^t  der  Wind 
fiiij)or,  ebenso  die  winzigen  Siinien  der  Miere, 
des  Sdiellkrauis  und  die  Früchtchen  der  Brenn- 
nessein.  ZwcifcUiaftcr  ist  die  N'crbreitungsweisc 
de»  Hohlzahns  und  des  Gundermann,  deren 
Samen  wegen  ihrer  Seliwcre  dem  Windtransport 
grösaeren  Widerstand  leisten.  Häufig  mögen  sie 
wohl,  mit  feuditer  Erde  am  Fuss  und  Gefieder 
der  V«"i^'el  haftend ,  auf  die  Bäume  gelaiiRen. 
Zieht  man  die  Specicszahl  in  Betracht,  sti  ist  es 
der  Wind,  der  am  meisten  Ueberpflanxen  macht; 
urtlieilt  man  da>;ef»eii  naeh  der  Zahl  der  einzelnen 
Individuen,  so  gebührt  den  \'<>gelii  der  Vorrang. 

Schwieriger  als  thc  Frage  nach  der  Ver- 
breitun^sweis«'  i.st  dii'  n.ieh  dem  Vorhandensein 
besundcrer  .Vnpassu  uj^eu  an  das  Leben  auf 
Räumen  zu  beantworten,  l-is  /eigen  sicli  hier 
und  da  vcreiojcehe  Abänderungen,  Abweichungen 
van  den  erdständigeu  i  iirmen;  aber  um  sie  als 
An[ia>sungen  tleuten  zu  können,  bediirfle  es 
docli  andauernder,  auf  müglidist  viele  Individuen 
einiger  Arten  sich  erstreckender  Beobachtungen, 
l 'nd  dazu  tn>'u  hteti  -ih  die  nlien  L'enantilen  als 
die  am  liäuhgstcn  vorkummenden  wohl  am  be.sten 
eignen.  Hei  zweien,  dem  Holunder  und  der 
Kuhblunn-,  üel  mir  mehrmals  eine  bedeutende 
Ver^rwÄseruni;  der  l'.latt(läelien  liei  geringerer 
Dicke  des  Hl.ittes  auf.  Der  Ilohlsahn  zeigte 
bisweilen  stark  rcducirte  Stengeibehnarting.  die 
Brennessel  eine  auffallend  geringe  Zahl  von 
Hrennhaarcn.  Bei  der  Kbercticlue  hat  ein  Be- 
obachter vogelne»>tartige  Vergrosscnn^gen  der 
Wurzelköpfe  entdeckt,  denen  graue,  oft  armdicke 
W'iir/i  lii  und  /ahlreielie,  ilirhlhelauble  Sclvsslinge 
entsprangen.  Sie  künntcn  nach  Beyer,  ent- 
Mprechend  den  Kimiditungen  bei  tropischen  Kpi- 
phyten,  zur  Ansammlung  von  1  luniu-  /weiks 
•besserer  l.rnäluung  dienen,  l-jne  knullige  Ver- 
dickung des  Stammgrundes  habe  ich  bei  der 
l-lieresrhc  i  fvnfalls  mehrfach  beobachtet,  einmal 
in  .so  aullalliger  .\usbildun^',  da!<s  ich  mir  das 
Exemplar  skizzirte.  Si.lierlich  würden  sich 
bei  sorgfaltiger  Vergiciehung  der  ]'.piph)tcn  mit 
benachbarten  bodenstäntligen  l'llan/.en  derselben 
Art  noch  andere  interessante  Abweichungen  vom 
Normallypuj«  linden.  Kndlich  wäre  auch  festzu- 
stellen, ob  den  Peber}>flanzen  die  Xahrangsauf- 
nalmie  durch  besondere  !•  itiii«  lituiigeii ,  nament- 
lich —  was  man  von  iVnfang  an  vermuthete, 
aber  immer  noch  nicht  ermittelt  hat  —  durcli 
die  bek.Tnnten  Mx  korrhiza-  oder  Wurzelpilzgebilde, 
erleichtert  wird.  iJenn  die  Annahme,  das.s  sie 
auf  ihrem  luftigen  .Sitz  hungern  mü.ssen.  wird 
dur«  h  dns  frri:(l:i,'<- ,  satt-  und  kraftstrotzende 
Aus.sehen  der  meisten  l^piph)leu  gründlicli  wider- 
legt. 16074) 


Die  Einbürgerung  der  Pampasbühner  in 
Itankrctflli. 

tli«  Abbildimgni. 

Seit  Jahren  bemüht  man  sich,  zum  Ersatz 
der  auf  den  französischen  Fluren,  wie  es  scheint, 
sehr  sparsam  gewordenen  Ki  bhühncr,  Wachteln 
und  Wachtelkönige  einen  ausländischen  jagdbaren 
und  wohlsdimeckenden  Vogd  einza(in»«B  md 
hat  CS  bereits,  wiewohl  vergeblich,  mit  ver- 
schiedenen Arten,  besonders  dem  Uronzeputer 
(liielMgHsamerkmm)imWsSsAp^t43^iatäm  der 
califomisi  hen  Scho|)fwachtel  ( I^phortvx  californica) 
und  andern  vi  rsucht.  Seit  einiger  Zeit  richten 
sich  die  !  loffnungen  de^  französischen  Jäger  aul 
das  Pampasliuhn  oder  den  \  wAw\\>\x{Khynckolus 
rufescens)  Südamerikas,  dessen  fast  alle  Reisende 
(Darwin,  Prinz  von  Wied,  Tschudi,  Döring, 
Durmeister  u.  s.  w.)  als  eines  äusserst  ge- 
schätzten Wildprets,  wekhes  von  Brasilien  bis 
zur  Argentinisclien  Ke[)ublik  die  (irasfluren  und 
lichten  (iehölze  belebt,  gedenken.  £s  wird  von 
den  Cokinisten  ziemlich  allgemein  als  südameri- 
kanische Wachtel  oder  Rebhuhn  bezeichnet, 
obwohl  der  Vugel  mit  diesen  Thieren  wenig 
genug  Verwandtschaft  besitzt,  sondern  natur- 
wissenschaftlich eine  eigenthümliche  Stellung  ein- 
nimmt, die  es  rci'htfi'rtigl,  wenn  wir  uns  hier 
einen  .Augenblick  mit  ihm  beschäftigen. 

Das  Pampashuhn  (Abb.  419  -421)  ist  ein  rost- 
farbener, schwarzgebänderler Vogel  von  der(irösse 
unsrcr  Haushühncr,  mit  weisslicher  Kehle,  d<  r  eine 
Körperlänge  von  42  cm  erreicht,  wälirend  die 
Schwanzlänge  nur  5cm  beträgt.  Der  lange,  schwach 
gebogi-ne  Schnabel  mit  den  der  .Schnabelwurzel 
genäherten  Nasenlöchern  und  die  langen  Beine 
mit  kurzer  Hinterzehe  nnd  braun.  Die  Vogel- 
kundigen  waren  längere  Zeit  zweifelhaft,  wohin 
sie  den  seltsamen  Gesellen  in  ihr  System  ein- 
reihen soUtcn.  Db  einen  daditen  an  einen 
richtigen  Hühnervögel,  wie  das  Rehhuhn,  andere 
wollten  ihn  neben  die  IVappcn  unter  die  Rallen 
und  .'smni)fvögel  bringen,  noch  andere  fühlten 
eine  Verwandtschaft  mit  den  so  isolirt  stehenden 
Straussvögeln  heraus,  wie  denn  thatsächlich  ein 
paar  nahe  verwandle,  au  <ler  Westküste  Süd- 
amerikas von  Ecuador  bis  Südchilo  vorkommende, 
auch  nach  Argentinien  Gbcrtrctende  Arten, 
«las  1  aili  iiische  Stiausshuhn  {Xothoproda  f>ersi- 
(aria)  und  das  geflecicte  Strausshuhn  {Nothttra 
maaürsa),  obwohl  sie  kleiner  räid  ab  das 
Pampashuhn,  eben  als  StrausshQhaer  be- 
zeichnet werden. 

Die  neueren  Omithologen  haben  mit  dieser 
auf  Süd-  und  Mittelamerika  besi  hraiikten,  [>!ivsio- 
giiomisch  zwischen  echtin  Ilühnenugeln,  Steiz- 
vSgeln  und  Straussen  schwankenden  Sippschaft 
kurzen  Process  gemacht  und  sie  zur  Ordnung 
der  Steiashühner  oder  Verborgenschwänser 
(O'jjfituri)  vereinigt,  weil  der  sehr  kurze  Schwanz 
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für  gewöhnlich  unter  den  obcm  Schwanzdecken  Hinterzehe  fehlt  bei  einer  Abtheilung,  den  Perl- 
ganz verborgen  bleibt,  wodurch  im  Verein  mit  steisshühnern  ( 7y»(j»iö//V//V/</^J  gänzlich.  Die  eigent- 
der  Langbeinigkeit,  dem  langen  kurzfiedrigen  liehen  Stoisshühner  mit  Hinterzehe  trennt  man 
Halse  und  dem  Kopfschopf  vieler  /\jten  haupt-  in  zwei  Untcrfamilien ,  die  RosthQhncr  (Cryftu- 


Abb.  419. 


PuDpashubn  (Iiuinibul  im  Walde. 


sächlich  die  Aehnlichkcit  mit  den  amerikanischen 
Straussen  hervorgebracht  unrd,  der  ^iele  Autoren 
so  weit  Rechnung  tragen,  dass  sie  die  Steiss- 
hühner  unmittelbar  zwischen  Straussen  und 
Hühner\'ögcln  einschieben.  Die  Zehen  sind  nicht 
durch  eine  Hefthaut  verbunden,  und  die  kurze 


rtdae)  mit  zehn  wirklichen  Steuerfedem  und  die 
Strausshühner  {Rhytuhotidae) ,  zu  denen  unser 
Pampashuhn  gehört,  ohne  starre  Steuerfedem. 
Bei  allen  diesen,  einem  gestelzton  Rebhuhn 
äimlichcn,  in  der  Grundfarbe  meist  rostbraun 
gefärbten  Vögeln   ist   das  Getieder  stark  mit 
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Dunen  untersetzt,  auch  die  eben  ans  dem  ß 

poschlüpften  Junten  sind  mit  Dunen  bedockt 
und  folgen  den  Alten  gleich  nach  dem  Aus- 
sdilfipfen.  Im  aUgemeinen  fliegen  die  Steis»- 
hfilüior  sflton  und  ungeschickt,  höchsti'n-;  dass 
sich  manche  naclits  einen  Ruheplatz  auf  diu 
Bäumen  suchen  und,  plötzlich  aufgescheucht, 
eine  kleine  Strecke  fliegen.  Dagegen  laufen  sie 
ausserordentlich  schnell  und  eifordem  eine  be- 
sondere Art  der  Jagd.  Sie  nähren  ndi  von 
Inseicten  und  Sämereien. 

In  der  Brut  treten  wieder  einige  Aehnlich- 
keitcn  mit  Straus^v.l^'(•!ll  hervor.  Das  X.  st  be- 
steht aus  einer  Erdmulde  und  das  Mäuncltcn 
brütet  vorwi^end,  während  bei  den  Straosaen 
Mannchen  und  Weibchen  sich  in  dieser  Pflicht 
regelmässig  abwechseln.  Die  Hier  sehen  eigen- 
thfloiKdi  poneHanaitig  glänzend  oder  wie  polirt 
aus  und  sind  braun,  orange,  grün  oder  bläulich, 
beim  l'ampa-shulin  grauviolctt  gefärbt.  Hei 
letzterem  ist  die  Vermehrung  eine  ziemlich  starke, 
was  für  einen  einzubürgernden  Jagdvogel  ins 
Gewidit  fallt;  sie  brachten  auch  in  Frankreich 
wiederholt  zwei  Brüten  im  Jahre,  jede  zu  16 
bis  18  Jungen  auf.  Man  hat  sie  schon  lange 
in  den  zoologischen  Girten  gehalten,  Baron 
Al)ilion8  Rothschild  Hess  auf  seiner  Besitzung 
in  bcniittB  bei  Lagny  seit  1869  grfisaere  Zuchi- 
venodie  anstellen,  ebenso  Madame  Goeffier 
in  ihrer  Versaiüer  Fa.«anerie:  ferner  stellte  man 
auch  Zuchtversuchc  im  Pariser  Jardin  des 
Plantes  und  im  Jardin  d'AccIimatatiun  des  Bois 
de  Iiouloi;ni-  an.  Bei  allen  diesen  früheren 
Versuchen  wurden  die  Vögel  aber  in  ge- 
schkMScnen  Gehegen  (Volieren)  gezf^en,  was 
ihrer  mehr  wilden  Natur  wenig  entspricht,  und 
einen  bessern  Erfolg  erzielte  daher  erst  Herr 
Galichet  in  seiner  Fasanerie  zu  Meriel,  als  er 
die  Zucht  im  Freien  auf  einem  grasigen  und 
buschigen  Gnmde  versuchte.  Er  eihielt  von 
etwa  20  Pampa.shühnern.  dit-  1  r  aus  Montevideo 
bezogen  hatte,  150  Fäcr,  die  er  üicils  Neger- 
hennen unterlegte,  theils  b  der  BrutmaacUne 
ausbrüten  Hess,  und  konnte  60  Junge  aufziehen, 
die  sich  leicht  mit  Ameiseneieru  und  kleinen,  in 
Wurmform  geschnittenen  Streifen  von  Ochsen- 
fleisch ernähren  Hessen. 

Wie  sich  die  Jagd  gestalten  wird,  wenn  es 
gelingt,  den  Vogel  wirUich  einzubürgern,  lässt 
sich  nicht  bi  slimmt  sagen.  Denn  die  Ansichten 
über  seine  geistigen  Fähigkeiten  sind  sehr  ge- 
theilt.  In  Argentinien  irrt  er  fast  immer  im 
hohen  Grase  der  Pampas  einzeln  umher,  aber 
in  so  grosser  Zahl,  da»  eb  Reisender  in  diesen 
F.benei)  an  cimin  Tage  Hunderte  aufstöbert. 
Nur  wenn  sie  erschreckt  werden,  vereinigen  sich 
die  Thiere  zu  Ketten  und  werden,  von  Gesell- 
schaften oder  Reitern  umzingelt,  zuletzt  sn  kojif- 
los,  dass  sie  nicht  mehr  zu  entfhehen  wagen, 
sondern  sich  platt  an  den  Boden  drücken,  wobei 


sie  dann  wegen  ihrer  braunen  Rückensprenkelnng 

leicht  übersehen  werden  können.  In  Amerika 
weiss  schon  die  Jugend  das  Pampashuhn  mit 
einer  einfachen  Wurfschlinge  zu  fangen.  Dagegen 
rühmen  manche  Beobachter  seine  List  den  Jagd- 
hunden gegenüber,  eine  List,  die  es  wohl  gegen 
seiDen  heimatlicheD  Haop^egner,  eben  hübsdien 

Abb.  4M. 


kleinen  Pampasfuchs,  liauptsächlich  gebrauchen 
mag.  Wenn  es  mit  dem  über  das  Gras  empor- 
gereckten Kopfe  die  Gefahr  entdeckt  hat,  ver- 
schwindet es  süfcirt  spurlos  im  Grase  und  fliegt 

Abb.  4>i. 


nur  auf,  wenn  CS  im  Gehölze  Deckung  tindet. 
Mi:  ^'  ivöhnlichen  Hühnerhunden  lässt  es  sich 
nicht  leicht  jagen;  die  Indianer  aber  haben,  wie 
Tschudi  erzählt,  besonders  auf  das  Pampas- 
huhn dressirte  Hunde,  welche  dasselbe  zweimal 
zu  einem  kurzen  Aufflug  bringen  und  es  packen, 
wenn  es  sich  gleich  darauf  am  Boden  nieder- 
dui  kt.  Das  Fleisch  gehört  zu  den  besten  Wild- 
braten, die  man  kennt,  und  wird  von  den  meisten 
Kennern  dem  des  Rebhuhns  entschieden  vor- 
gezogen. Gilt  auch  das  geflügelle  Wort 
Toussenels:  „Die  Eroberung  eines  neuen 
Thieres  bedeutet  für  die  Menschheit  mdir  als 
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der  Gewinn  einer  Schlacht  für  ein-  Volk"  mehr 

den  H.nisthicrrii  ^'ii;ctu'ibfr,  so  kann  man  doch 
nicht  daran  zweifeln,  dass  die  Einbürgerung  <ies 
Pampa.shuhnes,  die  seit  1892  auch  von  Herrn 
A.  Roussct  in  sfim-r  Voiji-lzuclitanstalt  zu  Sanvic 
bei  Lt"  Havre  und  von  den  Herren  de  NIarcillac 
und  Favcz  Verdicr  zu  Royalieu  in  Ani^ritf  g«' 
nonunen  ist*  einen  entschiedenen  Gewinn  bedeuten 
würde. 

In  Knjjland  hat  man  seit  mehr  als  zehn 
Jahren  Vcrsuclio  mit  der  Kinbürgerung  des 
Pampashnhns  begonnen  und  namentlich  hatte 
Herr  John  B.itfiuan  sihon  1H.S4.bis  iSSo  Ver- 
suche mit  der  1'  reizuchl  ^angestellt.  l>ic  Thiere 
schienen  auf  buschigem  Terrain  auch  gut  zu 
^t  ch  ihen  und  das  cngliscbo  Klima  ihnen  völlig 
zuzusagen,  allein  sie  fanden  dort  einen  furcht- 
baren Gegner  in  dem  Fachs,  der  sie  bald  aus- 
rottete. Herr  Bateni;m  hat  si-it  Xfai  (Üi-scn 
Jalircs  den  Versuch  neu  aufgenommen,  iiachdein 
er  Sorge  getragen  hat,  die  Füchse  des  Reviers 
volllcommen  abzuschiessen .  «lenn  so  viel  haben 
ihn  seine  bisherigen  Misserfolge  gelehrt,  dass  das 
Pampashuhn  nicht  in  einem  lande  gedeihen 
kann,  in  welcliem  l<'üchse  für  die  Jagd  geschont 
werden.  >•  [<<>79l 


RUNDSCHAU. 

Die  Frage  i!cr  eiirnpäischen  Urrasscn  «od  der  Rasscn- 
wanitcruD)^  ist  in  neuerer  Zeit  bccondirrs  eifrig  und  er- 
folytpich  durch  t)llo  Arumoii  und  I,  Wilscrin  K;\rl>-- 
rabc,  durch  üergi  in  Italien  und  G.  de  Lapougc 
in  Frankreicb  ctudirt  worden.  Iii^<l>c»oudere  hat  der 
Entgmatiiile  ein  nagehaucs  ■tatinitches  Material  ge- 
er,  von  «einer  Regfeniiig  bevollmächtigt, 
zuerst  iti  nrnn  um 'i;ift  mit  ;ind<_T(-:i  Hcnhiichtprii,  später  | 
allein  die  .mtlji i  [niloj;i»chc  I 'iitci suthung  der  Wehr- 
ptficbtigcn  oiiu:  Reihe  von  Jahren  hindurch  in  den  vcr- 
•cbiedensten  Xbeilen  Badens  dnrcbfübrt«  und  dabei  die 
Vnbieltwig  dar  BloadM  and  BirlastliSB«  Blaa*  and 
BiMBSugigen,  LaagwUiW  and  KmmUtMl  htutani». 
Sein  wuhlgcscbjirfler  VÜA  war  daM  stets  glefcbteit}); 
auf  den  Cultur^ustainl,  die  körperliche  fllld  gcisti|;i'  T'.'nt- 
wickelttDg  der  einzelnen  Elemente  gerichtet,  und  die 
er»te  Frucht  dicuT  l'utcr^n(hun):en  bildete  «ein  Buch: 
Vit  ttatSrlük«  Amlett  dtt  Afemcktn  (Jena  1893),  dem 
seither  venchiedene  andere  Beridtte  and  AUniidlnagen 
gefolgt  sind,  welche  die  Frage  «na  anderen  Genchu- 
punkten  lichandeln. 

Das  alljjcmcinstc  Kr^^cbriiss  « .ir.  die  L.inf^schädel 

vorzugsweise  in  den  Sudtcii,  die  Brpit^ch.idcl  .nuf  dem 
flachen  L.-tadc  aii&ässig  ^ind,  und  Animon  suchte  dafür 
eins  Erldämug  in  dem  Sinne,  dau  die  Langichidel  und 
Inhaber  einer  hSberen  Cnltnr,  als  AbkSmmKnge  des 
nordrun ijiaivrheii  sUatidin.ivisch-ijcrmanischcni  l'ypu-i.  sich 
mehr  in  liic  Sl.uite  /.ichcn.  »iihreml  die  LaiiilticvLilUcru!i>; 
vieli'.ich  inNcl.ntig  rein  erhaltene  llcbcrrcite  avi.iti^chcr  I 
Einwanderer  aus  der  Urzeit  oder  aus  VölkerwaDderungs- 
Seiten  bilden.  Anch  G.  Scrgi  hat  ddi  ia  arfacai  aettan 
Badia  drü  «  /inüW  (189^  dnhla  aaagcaprocbea,  daaa 
das  aMIidM  «ad  mittlere  Barapa  in  der  ürseit  von 


laagschiidligen,  aritchcn  RasKcn  l>cwi>hnt  war,  die  zuerst 
vm  Morden  oder  Nordwesten  her  in  Italien,  welches 
fräher  von  der  mittelländiichen,  brnnelten,  ans  Nordafrikn 

sli.niiiirii  li  11  Ka^-f>  il'el.i>j;ei,  IIK ricr  U.  A. i  hcvölkcrt  w.ir, 
cinili.iu;;cn ,  sith  den  l'fcm  des  l'o  festsetzten  und 
dtirt  lerramarcii.  '^uni]i(l>urgen  errichteten.  Sic  mischten 
sieb  mit  der  Mittelnicerrassc,  bildeten  so  LTmbrer,  Osker 
and  and««  aMtaUaeha  Stfmme  nnd  dnngaa  aidSstUcih 
weiter,  wobei  das  Gddet  von  Genna  ganc  tmbcrillurt  ge- 
btlebea  tn  »ein  eebelat.  Gegen  das  Ende  des  8.  Jahr- 
hundert'« landeten  ilii-  Ftriisker  |iin)ickantitrn  l'rs|>rutit;>)  an 
den  l'fcrn  des  l'dicrstrfimcs  und  mischten  sich  mit  den 
Umbricro.  Ob  die  frühen  nordischen  Einwanderer  Uer- 
naaen  oder  Kelten  waren,  bleibt  oflirae  Frage.  Ucbcr 
den  SchSdel-Index  der  Kdten  henschen  venchiedea« 
.Nfcinungen.  In  Englaad  betrachtete  man,  gestützt  anf 
die  Grabfunde,  vielf.ich  die  Kelten  als  eine  brachykcphale 
Kcnsc,  allcMi  h:t  r  '^  ii  i  l;:-  I- r.T^e  dur>.h  frijhe  Einw.indc- 
runt;en  von  Iberern  ;;ctrüt)t  und  die  berichte  der  alteren 
Historiker  und  Geographen  >prcchea  eatachieden  dafür, 
daas  die  Kelten  eiaer  den  Germaaaa  anf  dss  nlchste 
verwandten,  hochgewschssan,  Monden  Kaaie  .-mgehört 

h.iScn 

.\i  uet  llfiijs  h,iben  «ich  Ammon  und  I.:i|iou);e  in 
Knueii  j'i  einer  höchst  erfreulichen  ^;cmeiii->>anien  l'nter- 
sucbuug  üticr  die  französischen  Gmndrassen  gewendet. 
Laponge,  das  mnsa  «oransgeschickt  werden,  war  achon 
frfiher  ala  Ammon  an  der  ancih  seit  langen  J-^hrcn  von 
dem  Unteraeichneten  verlbeldigten  TTeberceut^uti^  t^clani^t, 
da"  die  langscbüdli;;e .  \;vi  Xordcn  Europa^  sc-sbaflc 
l'rraiwe  die  hauptsächlichste  Trägerin  der  eurupäi^cben 
Cullur  gewesen  ist  und  dass  Frankreich  nur  in  den 
2eitea  gross  war,  ia  denen  es  durch  eingewanderte 
Briten-  and  Nomiannen-Sllimme  eine  Blntaurfritdrang 
eriabrca  hatte;  die  mehr  zur  Brachykephalie  neigende 
Hourgcoisie  Frankreichs  stelle  wohl  die  ruhigkteo,  »par- 
s.iniMen  un<l  ^cniigaamsten  Mendwa  der  Welt,  aber 

keine  l'laillindcr. 

,,Die  Kriege  Ciisars",  schrieb  Lapougn  1B87, 
,Jiatten  die  blonden,  langschiidUgen  Gallier,  weldie  din 
herrtehende  Kaste  bildeten,  fast  ganz  aufgerieben,  and 

Gallien  «nr  le  die  riih-^^te  Pruvin?  des  römischen  Reiches. 
\y\v  .\u(>Luii'.e  der  noch  im  Norden  verbliebeucD  Reste 
M>n  l.;)n^kii|.fen  scheiterten  an  der  Unmöglichkeit,  die 
kursköpf  Ige  Kasse,  welche  längst  die  Uebcnabl  bildete, 
mit  aMt  fortsareiasen.  Bist  ia  Felge  der  emeatea 
Elawaadaraag  von  LaaqpdHideia  aas  Norden  nnd  Osten 
nahm  Franicrrich  einen  nenen  Anbdiwong,  und  wieder 
^iMll  cn  Heere  blonder  Kiesen,  die  den  Ruhm  Galliens 
n;iih  allen  Weitgej-enden  tragen.  Die  Miniaturen  aus 
■lern  Mittelalter  zeigen,  da>4  die  Kitter  jener  Zeiten  aus- 
schliesslich der  blonden,  langichädligcn  Kaste  angehörten, 
und  nnter  den  na^Ugen  historischen  Bildniswn  der 
Xationalbiblioihek  In  Paris  sind  nur  ganz  wenige  Kurs- 
schadel;  allerdings  waren  die  Männer  der  Schrcckcnszeit 
fast  alle  kurzschädlig." 

Die  neueren,  mehr  ins  Einzelne  gebenden  Unter- 
suchungen Frankreichs  bestätigen  dies  Urtheil  durtfaana. 
Wenn  man  das  Gebiet  Frankreicha  in  die  vorwiegend 
lang»chädligen  nnd  knissddUligen  Departement)!  tbellt. 

^11  /ei^t  eine  sOCiolO^Khc  Verub  ichuni; ,  dass  die  laii^;- 
sch.niiigcii  Klenicnle  nicht  blo>s  irn  liesit/e  üröoserer 
Vermögen  sind,  .somlern  auch  in  der  l-.ilugkeit,  Vermögen 
au  erwerben,  in  Handelsgewandthcit  und  Unternehmungs- 
geist dia  anderea  flieingen.  Dis  Tangwhidlar-Dsparte- 
mente  bezahlen  die  hSchaten  Stenern,  sind  dichter  be- 
völkert, nkher  aad  bUheadsr.,  Dia  Bawobaer  adtaiea 


Digitized  by  Google 


M  464. 


RuMDSCHAn. 


767 


lidi  BMbr  ia  dm  Stidlea  sanannca  und  kaufen  die 
OMiilm  Zmnidvr,  ms  ricli  neiMtdiai^  all  cia  gater  Werth- 
niMser  fvr  Natioaal  •WohlaUad  co  erkeanea  gegebea  bat. 

Ks  scill  nicht  MT-^hwiet;<'ii  wordrii,  siili  LciHrnliii^js 
eine  aiiderc  Aufl.i>Miii(4  lies  /ui-.in'.tuf nluin^jcs  /.»i.schcn 
Sdlidel-Iudex ,  Leistuticeii  uml  Hilcluii|>.sr.'ihi)ikclt  ilcr 
RiMna  gellCBd  zu  macbea  verfocht  bat.  Dr.  Harrisoo 
Allea  hat  eine  graue  Annbl  SchSdel  von  Hawai 
uutersucht,  dcM^en  Bewohacr  ent  seit  verhältnissmiMig 
jüngerer  Zeit  in  [{üniitigcre  LebeosbedinKiingeii  cinf;ctrc(en 
siml,  uml  er  j;l.iubt,  dass  aus  dicEcm  l'mstanilc  dir  hr- 
deutenden  Scbaüclvcründeruocen  zu  erklären  siuil,  <lie 
nvaii  dort  nachweisen  kann.  Die  Schädelform  würde 
deaioacb  aicht  ala  eine  Uruche,  soadem  all  eiae  Folge 
beiaerei  oder  geringerer  Lebcaihaltaog  an  beliaditeB 
<.('in  (reiben  eine  solche  .-\uffaMaBg  ipricbt  indessen, 
dus»  lici  uns  »cbon  die  Schädel  sehr  aller  Gräber,  z.  Ii. 
die  der  tioßenannlcn  1<.oiIic:ij;i.iIili  ,  .k  lciie  .iii^>  /.eilen 
•taainiea,  für  die  an  eine  höhere  Lcbctjübaitun^  noch 
siebt  sa  daakaa  ist,  den  Ung&cbüdligen  arischen  Ty|iuit 
}b  SM»  augBipradieaer  Weiia  tcigea.  Dan  die  herr* 
■cheadea  Klaaaea  Griecheahuids  ia  ihnr  groMen  Zait 
blond  und  blauHu^'it:  wuren,  lehren  ans  die  Taaagra* 
Fi^tiren,  unter  denen  nur  die  SldavcD  uad  Diener  den 
Ty|ms  der  bitiiicitcii  .Mitlc!n>ccrr.i-.se  il'clasjjcr)  darbieten, 
die  vornehmen  l'cnöalicbkeitcn  aber  stets  hochblond 
asd  blaaSagig  dargacteill  sind,  ferner  die  homeriadiea 
HeMan.  die  vorwiegend  .<K  Motule  Menschen  geschildert 
werden,  die  Herleitunt;  der  ^evammten  TJcbtrettgion 
der  (Iriechen  bti  Horrulot  .ms  Niirdt  ti  11  s.  w.  Wir 
haben  somit  im  Südottcn  unsere»  Krdtheils  ganz  die- 
selbe Erscheinung,  die  nun  ein  .so  bedeutender  Authro- 
pologa,  wie  Sergi,  auch  für  Italiea  g^bcn  findet, 
hing  maa  daher  andi  noch  In  FldlotngailereiMa,  (He  ia 
diesem  einen  Punkte  den  griechiscIwB  aad  lömischcn 
Cia«.»ikem  keinen  Glauben  schenken,  an  der  Waudeniii); 
der  CuUur  \oii  WVsIcn  nach  Osten  un<l  von  Süden  n.ith 
Nonlen  »eiler  glauben,  für  den  Anlhroptjlojrdi  ist  es 
^o  ijut  wie  erwiesen,  dass  'ü-  I  1  i;^;i.-r  der  alten  Cullur, 
dicjenigea,  welche  Griechenland  und  Rom  au  dem  er- 
hoben haben,  was  sie  in  der  Geadiichlc  bedcutden,  ans 
Nofden  gekonuncn  sind.  BaasT  KaAasa.  (tes»] 

•     •  • 

Ueber  die  Petroleumindustrie  Birmas  lic^t  in  den 
Verötfenüicbnngea  der  geologischen  Aufnahme  Indiens 
eine  monocnpUidia  Arbeit  von  F.  Nötling  vor.  Die 
gegenwirtige  Jsbresprodnction  an  Petroleum  bellitift  »ich 
auf  mnd  }c;oooo  Barrels.  Die  nr»p«ünt;li<-h  {jehrgten 
HnlTniini:i.-r.  h.iltcn  sich  iiiclit  erfiillt  und  jct/l,  ti.h  h.Ii;m 
diLs  bedeutendste  i'etroleumfeUl  untersucht  ist.  bc/wcifclt 
Nötliog,  dSM  die  Znkunft  eine  merkliche  Steigerung; 
der  Prodoction  bringen  wird.  Die  Fandatättea  des 
Pctrolenms  cfaid  iber  da  ginaaai«!  Areal  lerstrent,  das 
sich  in  einer  Rreite  von  etwa  60  km  ani  OstabbaDge  des 
Arak.an  Y<ini.i  hinzieht  Die  Petroleumscbicbteu  ^hören 
dem  .Mirn.iii  .in.  Die  T>es(i'.l-i!i"n  des  Rnliüles  eiyicbt 
50°i„  Lcuchtölc,  40°,o  Schmietöle  und  10^,,  l'.ir.iltitic. 
Die  Gewinnungsmethoden  «ind  sehr  ptindtiv  uud  unter- 
scheiden sich  aidit  von  denen  vor  hundert  Jahna.  Der 
Oelbrannea  ist  ein  mit  dicht  gelaKertea  Hobbalken  ans- 

j;pklpi>li-1fr  Sih.iclit  ur.t  ■  |uadr.iti!.»-hcn),  O.OO  qni  f;ri>sseni 
Ouerschnille.  licini  Abteufen  benutzt  m.iu  einen  .Meisscl 
in  der  Geitalt  eines  .in  einem  hchwcren  Holzütiel  be- 
{caligten,  eisemen,  rnndcn,  etwas  angcspitsten  aad  ia 
swei  Schneiden  endenden  Schuhes.  Dieses  Gesibn  kaaa 


nur  in  mär1>cu  (iebir^sschichten  bcnuLiEt  weijan.  Feüa 
Schichtaa  werden  durch  den  Fall  eiaaa  etwa  70  kg 
sdiweren  dseagewtchts  xertrümamt.    Das  Etienslfick 

hat  eine  (  ii  i'  uii  I  b.^ii^t  mit  dlMB  Seile  ;in  einem 
über  liftii  Uiuniicii  lieijcndin  Balken.  Wird  da»  Seil 
durt  hsi  liiiitlcn,  mi  fällt  dos  KisenstUck  mit  voller  Wucht 
auf  die  zu  zertrümmernden  Schichten.  Dies  wird  so  laage 
wiederholt,  bis  das  Gestein  serbrocfaea  ist.  Dar  Zaitvartait 
bei  dieser  Arbeit  ist  freilich  gross,  da  auch  jedem  Fall  eia 
Arbeiter  htnnnlersleiKcn  mius,  um  den  Eisenklumpen 
wieder  .in  das  Sed  /u  befestigen.  Zum  Kordern  dienen 
eine  );rob  gearbeitete  Winde,  ein  Ledcrscil  und  gewöhn- 
liche irdene  Töpfe.  Die  Bergleute  fahren  in  den  Brunnen 
an  einem  starken  Seile  ein,  das  an  seinem  Ende  swei 
Schliogett  hat.  durch  die  sie  ihre  Beina  stacksn.  Sie 
werden  vnii  Kiiün  laii;;vain  liinabgelaisen  aad  ebenso 
lR■r;^u^^;<'/o;;en ;  beim  Hei,iu>/:ichcn  laufen  die  Kulis,  oft 
10  .ni   Zahl,    über    eine    t;cn«igtc   Ebene  abwärts  und 

ziehen  dabei  mehr  durch  ihr  Gewicht  al«  durch  ihre 
Mnskelkralt  das  Seil  empor.  In  den  oberen  Schichiea 
kaaa  eia  Arbeiter  etwa  4  Standen  im  Brnanan  arbeiten, 
hat  dieser  jedoch  die  ölführenden  Schiditen  erreicht,  so 

vcrniu;;  der  Hertmann  in  Koljjc  der  schädlichen  Gase  nur 
kurze  Zeit  unten  zu  bleiben,  so  d.iss  nur  lu  bis  lä  l'roceut 
der  Arbeitszeit  ausgenutzt  werden  können  Im  Brunnen 
wird  ohne  Licht  gearbeitet,  die  Bergleute  verbinden 
deshalb  vor  dem  Einfahren  ihre  Aagea,  um  sie  an  die 
Dunkelheit  zu  ee^'öbncn,  und  lind  dann  nach  dem  Lösen 
der  Binden  iu  der  Tiefe  sofort  im  Stande,  die  Arbeit 
/u  beginnen,  /um  .Schui/e  gegen  hcraUaUsiide  Steine 
tragen  sie  Hüte  aus  Falmenbtattein.  ('■m 

♦     *  • 

Oaa  Heben  aiastnar  Brückenbogen  mittelst  das 
;  Einllnasaa  dar  Wime.  Zam  Aafstetlea  eiserner  BrBckaa- 

I  bogen  wird  ein  Gerüst  auf  Holzpfählen  errichtet,  die  tief 
in  den  Boden  des  Fhissbettes  eingerammt  sind.  Auf  den 
oberen  L^im;;^-  und  Um  rvetbiiidniit;eii  aus  slaikcii  Holz- 
lialkcu  dieses  <icr\lste»  wird  ,iu«  dicken  Brettern  ein  Leer- 
bogen  von  der  Form,  die  dar  Brückcnlmgcn  crh.iltcn 
soll,  hargesIcUt.  Er  bildet  so  tu  sagea  dea  Arbeitstisch, 
anf  dem  das  Znsammensetsen  der  Bantbefle  des  Br&ckea* 

bogen?,   vor   sich   m'ht.     I>.i   der   Ho;;cn   i;lc:ch/citi;;  v<in 
j  den   beiden  AuÜ.igetii  .iii  ikn  ilriii.l.ciiii('Jilern  iLich  der 
.\Iittc  zu  zusammengebaut  und  Iiier  er>t  durch  Hinfiigen 

Idcs  Schlu&sstückcii  geschlossen  wird,  S4j  muvs  er  bis  dahin 
auch  vom  Gcrü»l  getragen  werden.  Da  ist  es  bi^eiflich, 
wenn  durch  die  mit  dem  Banfortschritt  saaehaieada  Be- 
lasiung  das  GerSst  nach  nnd  nach  sich  mehr  oder  weniger 

si  t/l,  der  1,1  eihugen  sich  .dao  entsprechend  senkt,  l'ni  nun 
waliiiiid  des  liaucs  und  beim  Ein|i.i-.seii  des  Schluss- 
-.liickes  einen  Ausgleich  in  der  Höhenlage  des  Brücken- 
bogens bewirken  an  können,  nüit  derselbe  während  des 
Bnnes  anf  niedrige  Winden,  sofenaaiitan  Stockwiades 
mit  breiter  Fuss-  tmd  Kopfplatte.  Letstere  liegt  bH 
einem  Kugellager  .inf  dem  Kopf  der  Schraube,  die  aidb 
in  dem  Fus>.stock  der  Winde  dreht  Durch  das  Drehen 
dieser  .Schraube  l.isst  sich  daher  das  auf  ihr  ruh«-««!»- 
UogcnstUck  heben  oder  senken.  Ist  da«  S<.blus^^l>H  k 
eingienietct,  so  iisst  mau  des  gansan  Brückenbogen  durch 
Nachfausen  der  Stockwinden  anf  die  Aaflager  heiabainken, 
so  dxss  er  nun  nicht  mehr  vom  Gerüst,  sondern  von  den 
Pfeilern  gelr.igen  winl.  Hierbei  pflegen  sich  gewisse 
Vciämicrnngen  in  di-i  ib  h' ii'.ige  der  in  den  Hrii^Ucn 
Ijogcn  eingebauten  Fahrbahn  cinzublellen,  die  ein  Hcbeu 
deradhen,  also  aadi  des  gpuuen  Brückenbogens,  aotb* 
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Prometheus.  —  Bücherschau, 
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»emliK  marlifn  kömifu.  Weil  iticr  in  licr  Kegel  das 
Gevicbt  de»sell>cu  ftir  ein  mcrbaniicbe«  Heben  zu  giots 
ist,  so  macht  itim  sich  zu  diesem  Zweck  den  Eiaflnss 
des  Tempenturweduel*  Uieiuibtr. 

Bei  iteifender  Tempeimtor  knm  »ch  der  gesditOMene 
Briickenbogon  seitlich  nicht  mehr  ausdehnen,  weil  ihn 
die  Hnickei  pfciler  daran  hiiuJi  iii,  deshalb  muss  sich  sein 
Scheitel  heben.  i)as  betrat;!  /.  K.  beim  Mittrll.. .j;cn  ilcr  I 
Doch  im  Bau  befindlirhrn  Khcinbnickij  zwischen  Bonn 
nnd  Beuel,  der  eine  Stützweite  von  rund  194  m  hat,  bei 
je  10*  C.  simebmeoder  Wärme  irchnBiijpmiMig,  also 
tteONtiKli,  31  mm.  Erhbnragigennhe  errddit  die  Ans- 
dekDnng  nachmittags  zwischen  2  und  4  Uhr  und  die 
ZMammenzichung  morgens  zwischen  5  und  7  Uhr  «las 
höchste  Maass.  Wenn  man  also  zum  Heben  ue»  Brückeu- 
bogeaa  luchmiltap  die  Stodcwinden  fest  g^n  den  Unter- 
amt des  Sificice&hogeBe  i^himhtt  10  werden  mov|{CBe 
nach  erfolgter  grösster  Zasernmcnsiehung  die  beiden  Knden 
an  den  Auflagern  »ich  so  viel  ^lockert  haben,  dass  die 
1.1(^1  iKi  ilr  MV-irr  ilciiselbcn  sich  antreiben  Uussen.  Dann 
biideu  »IC  von  neuem  die  festen  Stütz|Uinkte  fitr  die  bei 
nnehmender  Wirme  eintretende  .\usdchoung  und  Hebung 
des  Bo(casclieitels.  Duich  Wiederholen  dieses  Verfahrens 
lisst  ikli  ein  weiteres  Heben  bewirken. 

lieim  B.-iu  der  Bonner  Khi  indrückc ,  deren  Mittelbogen 
rund  1700  t  wiegt,  ist  dickes  Verfahren  zur  Anwendung 
gekommen,  und  man  f.uid  .nm  Nachmittag  die  Stockwinden 
nnter  dem  Scheitel  des  Bogens,  auf  denen  dieser  am 
lloiieB  inhte,  so  oithMlet,  dasa  sie  ohne  MncMaaaen  der 
Sehnnbe  entfernt  werden  konnten.  [6ato) 

•    •  • 

Hafhtig  Meilen  Wegs  um  eine  EichaL  mUntaB 
in  Mexico",  schreibt  Mr.  St.  Nicbolas  an  den  Scientifie 
Amencan  (Nummer  vom  4.  Juni  l8<)8|,  „da  lebt  ein 
Specht,  der  seine  Nisse  und  Eicbcln  in  den  hoUen 
Schiften  der  Ynrcaa  und  Agaven  aufspeichert  Diese 
bohlen  Stcti^je;  werden  liurch  Zwischenwände  in  ge- 
sonderte Höhlungen  gcthcilt,  und  der  kluge  Vogel  hat 
das  irgendwie  herausbekommen  und  bohrt  ein  Loch  an 
dem  oberen  Ende  jedes  Gelenkatückes  snr  Einfillnng 
und  (doch  wohl  iplter?  E.  K.)  eis  twcMes  an  dam  «Heren 
BndSt  um  danns  die  Eicheln  beranstitholen ,  wenn  er 
deren  bedarf.  Dann  füllt  er  die  Stengel  (.\b»chnitte) 
voll  und  vcrliisst  seine  Vorrathsl^.nir:  crn .  I  i^  er  »ie 
braucht,  sicher  vor  den  Plünderungen  eine»  diebischen 
Vogels  oder  vierfiissigen  Thicres. 

„Der  erste  Ort,  an  welchem  diese  merkwBrdige  Ge- 
wohnheit beobarhtat  wvrde,  wir  ein  HSgel  mitten  in 
einer  Wüste,  der  mit  Yucc;»  und  Agaven  bestanden 
w.-ir,  aber  die  nächsten  Kichcnbaumr  waten  30  Meilen 
davon  entfernt,  so  da&s  die.se  crlinilung$.rcichcn  Vögel, 
wie  leicht  sn  berechnen,  einen  Hug  von  60  Meilen  an 
aMhm  hatten  fir  jede  ElcM,  die  sie  für  rieh 
aufheben  wollten. 

„Ein  Vogelknndiger  sagt:  Es  sind  in  diesen  Th.-it- 
Sachen  mehrere  seltsame  /.  i^jc  /u  hcnuTken :  ersti-^^  t'.rr  I 
Instinkt  der  Vorsorge,  welcher  diese  Vögel  antteibt, 
Wintervorrüthe  anzusammeln,  zweitens  die  giumt  zurück- 
feilte  Strecke,  nm  ein  für  die  Gattung  so  mgewöbn- 
liches  Fntler  cn  sammdn,  nnd  drittens  das  sbgelegene, 

sells.imc,  von  ihrem  Wohnbezirk  weit  entfernte  S'or- 
rath>hau>  Kann  der  Instinkt  dergleichen  an  und  für 
sich  lelitin  .1,1er  haben  Erfahrung  und  Intelligenz  dies« 
Vögel  gelehrt,  dass  solche  verborgenen  Höhlangen  in 
den  Stragda  catfcnit  wadmender  Pflanian  hsmwe  Vo^ 


stecke  liafMB,  als  Rlü*  dar  Bnovitdaa  odw  Fria- 

spalten?  . . 

Die  nenere  Nataranffassnng  wird  auf  diese  Frage 
antworten  misseB,  dan  sehr  viele  derartige  oompUdrte 
Instinkte  mir  ab  von  eimelnen  faitelUgenten  bdividtsaa 

gemschte  Entdeckungen,  die  später  durch  Erblichkeit 
tind  Nachahmung  der  ganzen  ArtgenoMienschaft  zu  eigen 
I  wurden,  vcrhtändtich  sind.  Diese  Individuen  sind  die 
Pioniere  und  Ingenieure  der  Art ,  und  ihre  Entdeckungen 
kommen  tnwilliHft,  «in  die  der  menschlichen  Vorkämpfer, 
dergcüBBnanArt^aossenschaft  laOiile.  Was  dioVocBl- 
art  betrifft,  so  wird  der  geneigte  Leser  beretta  bemeilrt 
haben,  das^  es  sich  in  dieser  Mittheilung  um  den  SammcU 
specbt  iColaptfs  formicnior%a)  handelt,  dessen  merk- 
würdige Krfindungsgabe  in  Nr.  404  des  Promethrus  go- 
schildert  wnrdc,  nad  weldMn  die  Itoiicaaer  den  Zinuaai^ 
mann  (d  mtfimbn)  nennen.  Dort  war  aber  der  wich- 
tigen Thataaehe  der  Entleerung  der  StammhÖhlen  von 
■Man  imr  nicht  gadaeht  worden,  und  deshalb  war  uim 
die  Gelcganheit  awrinicfcl,  danwf  aniidnnkommen. 

E.  K.  (604s] 


B0CHBR8CHAU. 

Dr.  O.  Lnhmann,  PnT.  AEr  MUHukm  Uekttndui' 
mmmgim  tätr  BmiMtungn^  beteieknet  ais  GUmmtm, 
BSuM.  /imkii  und  Uektbogen,  in  frtier  Lmfi 

und  in  l'muumröhrm.  gr.  8*.  (VIII,  569  S.  m. 
AbbiUlgt)  u  10  Taf.),  Halle  a.  S.  1898,  Verlag 
von  Wilhelm  Knapp.  Preis  Jo  Mark. 
In  dem  vorstehend  ang^igten  W^erke  hat  der  be< 
ivhmto  Vertaner  die  Gcsammtheit  der  Bnehainnngen 
an  schildern  versucht,  welche  bei  den  elektrischen  Ent- 
ladungen auftreten.  Ks  ist  dies  ein  Gegen«t.-ind ,  welcher 
complicirt  ist  wie  wenig  .tndere  und  daher  ,in<  b  m  Ik.h 
seil  Jahrzehnten  in  der  physikalischen  Litteratur  eine  her- 
vorragende ."^te^lung  einnimmt.  Der  Verfasser  «elbkt  hat 
sich  icit  sehr  langer  Zeit  mit  Untersnchuagen  dieser  Art 
bcscUftigt.  welche  er  fa>  diesem  Werke  mittheilt,  indem 
er  gleichzeitig  die  ausserordentlich  umfassende  Litteratur 
über  den  Gegenstand ,  sowie  die  Theorien ,  welche  man 
zur  Krklaruu^  .ki  licobachlelen  Frscheinungen  aufgestellt 
hat,  in  den  Kreis  seiner  Darstellungen  siebt.  Die  im 
Text  geschilderten  Erscheinungen  sind  dwdi  Hnadarle 
von  schön  ausgnfüktlca  AbbiMnagca  crilntert. 

Dan  Interesse,  welches  dieses  Werk  besitzt,  geht  weit 
über  den  engen  Kreis  der  Physiker  vom  Fach  hinaus. 
Auch  Foncfaer  auf  anderen  Gebieten  werden  von  Leh- 
manns Biwh  mit  Interesse  Kenntniss  nehmen  und  dies 
nm  so  mehr,  da  der  Verfasser  eine  gläclcliche  Gabe  be- 
sitit.  sdbat  venrieksite  Thatsnrhan  klar  nnd  übenidtlich 
*KM»eli«.  Witt,  (tesd 


Eingegangene  Neuigketten. 

F\f<ort-/fan,i-.tJifsfbu(-h  Ten  Drul  u  hlinj  nebst  Gencral- 
/.oU-rarif  aller  Staaten  nnd  Kolonieu  1898/99.  Be- 
arbeitet von  Dr.  H.  K linck müller,  Herausgeber 
der  Exportseitschrift  Umtn.  Sach-Register  nnd  Be< 
BesugaqaellcB-NaAweis  in  dentsdier,  englischer  nnd 
spanisdier  Spiadw.  Siebenter  Jahrgang  gr.  8*. 
iX.Kin,  398,  370,  547  u.  Schwarzes  Blatt  20  S) 
Berlin,  P.  StMklewici'  BachdrecfaieL  Pieia  geb. 
10,50  M. 
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Ehne  neue  Kraftquelle. 

Von  L.  H  E  N  « I  c  H  9. 
Mit  drriivlin  Abbn<(un(rn. 

Seit  der  Krfiiidung  der  elektrischen  Kraft- 
übertragung haben  Ingenicure  und  Industrielle 
mit  Recht  ihr  Augenmerk  wieder  auf  die  in  der 
Natur  vorhan<lenen ,  aber  bisher  arg  vemaeh- 
lässiglen  Wasserkräfte  gerichtet,  denn  die 
Wassergefälle  stellen  noch  immer  die  billigste 
Kraftquelle  dar  und  die  meilenweite  Fortleitung 
der  aus  ihnen  gewonnenen  Knergie  macht  heut- 
zutage keine  Schwierigkeiten  mehr.  So  hat  man 
denn  schon  fast  alle  Wasserfälle  mit  Turbinen 
mid  Dynamomaschinen  bedacht  und  entnimmt 
ihnen  enorme  Kräfte,  die  bisher  nutzlos  verloren 
gingen,  weil  ihre  Forlleitung  und  Vertheilung 
nicht  möglich  war.  Diese  grossen  Gefälle,  die 
naturgemä-ss  die  grössten  Knergiemengen  abgeben 
können,  leider  aber  selten  vorkommen,  sind  so 
zu  sagen  schon  ausgenutzt,  und  man  zieht  mehr 
und  mehr  auch  die  geringeren  Geföllc  heran, 
wie  z.  ß.  in  Rheinfelden  und  neuerdings  in 
Laufenburg.  Innner  aber  hat  man  die  .Aus- 
nutzung noch  in  der  Weise  vorgenommen,  dass 
man  Gräben  oder  Kanäle  aus  dem  Wasserlauf 
abzweigt  und  an  diesen  die  Turbinen  anlegt. 
Ueberau  da,  wo  grosse  W^asserläufe  so  wenig 
Gefalle  haben  oder  im  Wasserstand  so  stark 

7.  Septnnbcr  i8qS. 


wechseln,  dass  die  Ableitung  von  Gräben  nicht 
mehr  möglich  oder  nicht  mehr  rentabel  ist 
und  das  trifft  bei  fast  allen  schiflfbarcn  und  vielen 
noch  nicht  schiffbaren  Wasserläufen  zu  — ,  hat 
man  bisher  keine  rationelle  .Ausnutzung  versucht, 
obgleich  in  der  Strömung  solcher  Wasserläufe 
gewaltige  Kräfte  vorhanden  sind.  Die  alten 
St  hifTmühlen ,  die  wie  Reste  einer  vergangenen 
Zeit  noch  hier  und  da  erscheinen,  bewirken  keine 
rationelle  .Ausnutzung ;  sie  machen  in  ihrer  traurigen 
Gestalt  und  in  ihrer  langsamen  Bewegung  auch 
nicht  den  Hindruck,  als  ob  sie  jemals  Dynamo- 
mascliinen  zu  treiben  geneigt  wären.  Man  war 
eben  der  Ansicht,  dass  die  natürliche  Strom- 
geschwindigkeit zur  Fortschaffung  des  Wassers 
unentbehrlich  sei,  oder  aber  doch,  dass  eine 
rationelle  Ausnutzung  der  Strömung  wegen  des 
zu  geringen  Gefälles  sowohl  als  auch  wegen  der 
unbehinderten  .Schiffahrt  nic:ht  möglich  sei. 

Da  tritt  nun  neuerdings  der  Hrfindcr  eines 
„schwimmenden  Durchlau f-Wehrs"  (D. K.P. 
Nr.  93  337  von  Carl  von  der  Heydt)  an  die 
Oeffentlichkeit,  der  frischweg  behauptet,  es  seien 
in  der  Strömung  nicht  nur  gewaltige  Kräfte  vor- 
handen ,  sondern  auch  disponibel ,  und  diese 
Kräfte  Hessen  sich  zum  grossen  Hieil  und  ohne 
Hinderung  der  Schiffahrt,  audi  ohne  irgend 
welche  sonstigen  Nachtheile ,  sehr  wolil  aus- 
nutzen, ja  .sie  seien  geeignet,  Dynamomaschinen 
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ZU  treiben,  und  die  aus  ihnen  {jewonneue  Kjraft 
■ei  sdtr  billig  vnd  »o  reidiüdt  vorhanden,  dass 

man  fast  alle  l^ampfkräfic  daduri  Ii  rrM-tzi-n  könno. 
Das  klingt  sehr  vielversprechend  und  mag  das 
Kopfschütteln  mandies  ergrauten  Technikers  und 
HydrotechniktTs  hi-norrufcn,  ist  abrr  nähi-rcr 
Betracht\ing    i;auz   cnist   gemeint   und  verditiU 
eine  genaue  Prüfung.    Wir  wollen  in  den  nach- 
stehenden Ausführungen  die  Sache  allseiüg  be- 
leuchten tmd  die  Ek-hauptungen  des  Erfinders 
auf  ihre  Richtigkeit  untersuchen.    Dabei  werden 
wir  folgende  Funkte  der  Reihe  nach  besprechen: 
I.  ob  und  in  wie  wdt  in  der  Ströisuiig  der 
grossen  ^^^tsser]ältfe   diipomble  EnttgM 
vorhanden  ist; 
s.  ob  und  wie  man  addie,  ohne  boieditigte 
Interessen  zu  veHetaen,  einem  Strom  ent- 
ziehen kann; 

3.  ob  man  die   langsame   Bewegui^  des 

strömenden  Wa-^ser^  zum  .\ntrieb  von 
Dyiiaxuomasciiineii  mit  Vortlieil  benut/i-n 
kann; 

4.  die  wirthschaftlichc  Bedeutung  der  Sache; 

5.  die  puaktiache  Ausführung  der  Erfindung. 

L 

Seitdem  ein  Galilei  sagen  komte: 

„Ich  liabc  weniger  Schwierigkeiti  ii  ^'i  fuiuleti 
in  der  hutdeckung  der  Bewegung  der  Uinunels- 
kfiipei ,  ungeaditet  ihrer  entaunlidien 
femung,   als  in  der  Untersuchung  über  die 
Bewegung  des  fliessenden  Wassers,  die  doch 
anter  wueren  Augen  vorgeht", 
sind  wohl  die  Gesetze  des  fliessenden  Wassers 
genauer   erforscht,   allein  sie  sind  auch  heute 
nodi  nidit  in  dem  Maasse  Gemeingut  der  Ge- 
bildeten geworden,  wie  x.  B.  die  Gesetze  der 
Bewegung  der  Himmelskörper.    Man  findet  in 
hydraulischen  Fragen,  sogar  in  technischen  Kldaen, 
oft  noch  eine  erstaunliche  Unwissenheit 

Das  Vorhandensein  disponiblerEnergie 
in  einem  Wasserlauf  von  so  erheblichem  'Irnille, 
dass  die  Ableitung  eines  Grabens  behufs  Kraft- 
ansnutaung  mögKdi  ist,  Icann  als  gänzHdi  tm- 
bestritten  gelten ,  da  man  solche  .\usnutzung 
bei  den  Mühlen  in  den  Gebirgsthälcm  überall 
sehen  kann.  Auch  Mvt  die  einfisdnte  Ueber- 
legung,  dass  die  von  dem  Mühlenrade  gelieferte 
Kraft,  wenn  und  solange  die  Mühle  still  steht  und 
der  Obergraben  abgesperrt  ist,  von  dem  Kluss- 
bett zwüchen  Ober-  und  Untergraben  nutzlos 
tmd  spurlos  absorbirt  wird.  Die  Kraft  setzt 
sich  in  dem  Flussbett  in  Reibungsarbeit  um. 
Daräber  s{>äter  nudir.  Weniger  unbestritten  ist 
das  Voihandenaein  disponibler  ^ergie  in  Wasser- 
läufen von  so  geringem  Gefalle  oder  so  stark 
wechselndem  Wasserstand,  dass  eine  Ableitung 
vm  Wassergriben  nicht  mdir  thmdich  ist,  x.  B. 
in_  den  grossen  Flüssen  und  Strömen.  Man 
hört  wohl,  wenn  von  dieser  Frage  die  Rede 


ist,  die  Ansicht  aussprechen,  dass  die  in  der 
StrAmtmg  eines  solchen  Waaseilaab  vorhandene 

lehi-r.ilige  Kraft  />ir  I-iirtschaffung  des  Wassers 
mientbehrlich  und  eine  .\usnutzung  deshalb  nicht 
zulässig  sei.  Diese  Ansicht,  die  nodi  «dt  ver- 
breitet  r.u  -iein  si  lu  int,  ist  allerdings  unter  einer 
Voraussetzung .  nimilich  dass  der  WiLsserspiegel 
eines  Flusses  nicht  kiinstlich  erhöht  werden  darf, 
richtig.  In  den  allermeisten  Fällen  trifft  diese 
Voraussctztuig  aber  nicht  zu  und  dann  ist  die 
Ansicht  irrig.  Jede  Entnahme  von  Knergie 
aus  einem  Wasserlaof  erfolgt  auf  Kosten 
der  bisherigen  Reibangsarbeit  des  Wassers 
und  hat  eine  Ve rgrösserung  des  Ouer- 
schnitts  des  Wasserkörpers  zur  Folge. 
Eine  soldie  VergrSsserong  des  Querschnitts  oder 

l'!rhöhunt(  des  Wri'^scr'-piegcls  ist  aber  in  vielen 
Fällen  sehr  erwünscht,  in  den  meisten  Fällen 
ganz  unschädlich  und  nur  in  seltenen  Fällen 
nachtheilig.  Legt  man  doch  in  Flüssen  oft  feste 
Wehre  als  Stauwerke  an,  zu  dem  Zweck,  den 
Wasserspiegel  zu  erhöhen,  um  die  Schiffahrt  zu 
ermögUdten.  Diese  Stauwerite  erreichen  ihren 
Zweck  dadurch,  dass  sie  die  natürliche  Stroot- 
g(>schwindigkeit  künstlich  verlangsamen  und  da- 
mit den  Querschnitt  des  Wasserköipeis  ver- 
grössem.  Eine  soldie  Stauung  stellt  die  Con- 
centration  eines  Theiles  der  lebendigen  Kraft 
einer  grösseren  länge  des  Wasserlaufis  auf  einem 
Punkt,  die  Ansammlung  der  kinetischen  Energie 
in  Form  von  potentieller  Energie  dar.  die  dann 
beim  Sturz  über  das  Stauwerk  wieder  als  kine- 
tisdie  Enei^  endidnt  and,  da  sie  nodi  vid 

zu  selten  ausgenutzt  wird,  meist  in  Gcsch«-indig- 
keit  als  Reibung,  Schaum-  und  Wirbelbildung 
verloren  geht. 

Eine  Stauung  lässt  sich  nicht  nur  durch  feste, 
auf  dem  Boden  des  Flusses  aufgebaute,  sondern 
auch  dlirdl  schwimmende  Wehre,  die  Karl 
Möller  nmst  in  der  Patentschrift  Nr.  6140 
beschrieben  hat,  hervoiiufen.  MSUer  legt  seib 
Wi'hrschiff  quer  ülier  den  I  'luss  und  lässt  es  so  tief 
einuuchen,  dass  die  gewünschte  Stauhöhe  entsteht 

Bdde  Arten  von  Wduren,  feste  sowohl  ab 
schwimmende,  entziehen  einem  Wasserlauf  einen 
Iheil  seines  Gefälles,  indem  sie  dasselbe  bei 
sidi  concentiiren,  and  bewiikea  dadurdi  eine 
Verlangsamung  der  Geschwindigkeit  und  eine  Fr- 
höhung  des  Wasserspiegels.  Der  Wasserspiegel 
eines  in  regelmässigen  Zw  ischenräumen  mit  Wehren 
versehenen  Flusses  erhält  zwar  eine  treppenartige 
Form,  aber  eine  Linie,  welche  die  Stufen  aus- 
gleicht, stellt  den  dorch  die  Wehre  höher  ge- 
legten ebenen  Wasserspiegel  dar.  Zur  Beant- 
worttmg  der  Frage,  wie  gross  ^e  Erhöhung  des 
.Spiegels  durch  eine  bestimmte  Gcfälls-  beziehungs- 
weise Energieeotziehung  ausfiUlt,  wollen  wir  hier 
eme  nadi  den  StfSmungslioi  uehi  von  Daroy 
und  Bazin  aufgestellte  Berechnung  der  Strom- 
geschwindigkeiten  und  Wassermengen  für 
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vendüedeiM»  WaMentände  wiedergeben,  der  ein 
100  m  breiter  Fluss  mit  mnkrechten  Ufern  und 

dem  riffällp  i  :  4000  zu  Grunde  j;i'loi,'t  isl.  Zur 
Darstellung  der  WtiLung  einer  Kntziehung  der 
Hälfte  der  vorhandenen  Energie  ist  derselbe 

Fluss  aiii  li  für  <'in  Gefalle  von  i  :  8000  berechnet. 


S.00,  500 

6,00  .' 600  ;| 
7,00  Ij  700 

9fio '  800 


Man  sieht,  dass  z.  U.  diu  Entziehung  vun 
340  PS  pro  Kilometer  dieses  100  m  breiten 

Flusses  nur  ein  Steigen  dessenten  von  2,00  auf 
2,50  ni  zur  Fol^fe  h.iben  würde,  da  nach  Spalte 
5  und  6  bei  2,50  ni  Tiefe  in  dem  halben  G<S- 
nUlc  ebensoviel  Wasser  furtfliesst,  als  bei  2,00  m 
Tiefe  in  dem  vollen  (iefälle. 

Die  sehr  verschiedenen  Geschwindig- 
liciten  des  fltessenden  Wassers  bei  den  ver- 
sdiiedenen  Wasserständen  sind  eine  Folge  der 
veränderten  K  rilningsvcrhiÜtinsse.  Je  grösser 
der  benetzte  Umfang  s  eines  Wasserkörpers  gegen- 
über seinem  Qner^nitt  F  wird,  desto  grösser 
wird  die  Reibung,  sie  steigt  und  fitit,  wie  der 

Quotient  j,  Da  nun  mit  dem  steigenden  Wasaer 

der  Werth  ^.abnimmt,  mu»  dieStromgesihwindig- 

keil  grösser  werden. 

Die  geringste  Reibung  wird  i  in  Wasserlauf 
haben,   di-ssen   Hott   den   kleinsten   Werth  von 


j.  äseigt. 


das  also  einen  Halbkreis  oder  eine 


diesem  angenäherte  Figur  darstellt,  und  die  gröiste 
Reibung  ein  flachei  Bett   Alle  grossen  FfSsBe 

haben  aber  bei  Kleinwasscr  ein  flaches  Holt  und 
mit  steigendem  Wasser  wird  das  Verhältnis^} 
STFiamer  günstiger.  Eine  kOnMÜdie  Energie- 
entzieliung  verbessert  so  zu  sagen  die  ?"unn  des 
Wasserkörpers  und  vermindert  damit  die  Reibung. 
Leliteret  m  zweifacher  Hiniicht,  eininal  durdi 

den  ^riageren  Werth  von  ^  und  dann  auch  durch 


die  geringere  Geschwindigkeit  Die  Kraftcut» 
Ziehung  erfolgt  also  auf  Kosten  der  bisherigen 

Keibungsarbeil. 

Auch  grosse  Wasserläufe  führen  bekanntlich 
noch  sehr  wechselnde  Wasaermengen. 
Wegen  des  suwetlen  eintretenden  Ho(hwas-;i-rs 
hat  ihr  iielt  einen  gegenüber  der  durchschnittlich 
fortgeführten  Wassermenge  «dir  grossen  Quer- 
schnitt. Nnnsiales  Hochwasser  verläuft  n<irh  voM- 
komtiieii  »IHM  hädlich,  weil  die  l'fer  unierhaib 
seines  Spiegels  nicht  bebaut  werden,  sondern  als 
Hochwasserprolil  unbenut/l  bleiben.  F>st  wenn 
der  norniae  Hochwa-s-serspiegel  einmal  über- 
schritten wird,  haben  wir  eine  l ^cberschwemmung, 
d.  h.  der  Fluss  triu  auf  bebautes  Laad  und 
richtet  dort  Schäden  an. 

Zwischen  dem  noch  unschädli  In  n  normalen 
liochwasser&piegel  und  dem  mittleren  oder  gar  dem 
Kleinwaasewpiegel  bestehen  ganx  bedeutende 

Höhenunterschiede.  Die  Ausnutzung  dieser 
Höhenunterscluede,  d.  h.  die  künstliche  Hrhöhung 
des  jeweiligen  Wasserspiegels  bis  zum  normalen 
Hni-hwas-.er-.])ir^'el,  würde  für  die  Ufer  gänzlich 
unschädlich  und  desiialb  zulässig  sein.  Diejenige 
Energiemenge,  die  einem  Fluss  ent/ogen  werden 
muss,  um  seinen  jeweiligen  Wasserspiegel  auf 
den  normalen  Hochwasserspiegel  zu  erhöhen, 
können  wir  als  die  disponible  Finergie  des 
Stroms  bezeichnen.  Es  folgt  hieraus,  dass  beim 
normalen  Hochwasser  ein  Strom  kdne  disponible 
Knergie  tnelir  he-citzt,  w.-i!  jcii.-  Kraftcntziehnng 
den  noch  eben  unschädlichen  Wasserspiegel  weiter 
erhöhen  und  damit  ta  einem  adiadlidien  machen 
würde.  Bei  allen  niedrigeren  Wasserständen, 
also  fast  das  ganze  Jahr  hindurch,  ist  jedoch 
disponible  Enerke  vorhanden  und  ihre  Ausnutzung 
nmerhalb  der  angegebenen  Grenzen  für  die  Strom- 
verhältnisse ganz  un.schädlich,  unter  Umständen 
sogar  von  bedeutendem  Nutzen. 

Der  höchste  unachädlicfae  Wasserstand  eines 
Flusses  kann  stdienweiae  mit  dem  überhaupt  er^ 
reicliien  höchsten  Stande  zusammenfallen,  ja  ihn 
noch  übersteigen.  Wo  sehr  hohe  nicht  bebaute 
Ufer  vorhanden  sbd  oder  wo  ein  Strom  zwischen 
unwirthliclien  Felsen  eiliges»  hinsseii  hinströmt, 
wird  auch  das  grösste  Hochwasser  keinen  Schaden 
verunachen  und  eine  Kraftentnehtmg  audi  bei 

Hochwasser  zulässig  sein. 

Ks  iuus>  hiernach  die  Hehaupttmg,  dass  in 
den  grossen  Wasscriäufen  gewaltige  Kräfte  vor- 
handen und  disponibel  seien,  dahin  richtigge- 
stellt werden,  dass  beim  normalen  Hochwasser, 
d.  h.  beim  höchsten  noch  unschädlit  hen  Wasser- 
stand, keine  Kräfte  mehr  entbehrlidi  sind.  Für 
alle  niedrigeren  Wasserstände  ist  dagegen  dis- 
ponible l-.nergie  reichlii  Ii  vDrliandcn  und  es  kann 
solche  ohne  Schaden  für  die  Slromverhältniase 
und  die  Ufer  einem  Strom  entngen  werden, 
wenn  «fies  technisch  und  wirthschaftlidi  ausführ- 
bar ilL  ^^^^^^  {foiUeUmg  <a|(t.) 
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Sie  Bntstehung  der  OeRteine  raf 
anoiganisohem  Wege. 

Vm  Dr.  K.  K«it»*CK. 

(PpItwttaBC  ron  Sri-.r  ;-,!).! 

Von  ausserordentlidtcr  Mannigfaltigkeit  sind 
diejenigen  Gesteine,  die  sich  am  Strande  der 
Mccro  unter  der  Einwirkung  der  Braiidungswolle. 
die  ja  an  den  meiaten  Gestaden  noch  durch  die 
ungdieure  Kraft  der  Fluthwelle  gesteigert  wird, 
eneugen.  Ihre  Best  h.ifTenheit  ist  im  wesent- 
Kdien  von  dem  Charalttcr  des  Gesteins  abhängig, 
welches  die  Küste  zusammeosetaeL  An  all«i 
donjenipen  Küsten,  die  in  schwacher  Abwärts- 
bewegung beAndlich  sind,  an  denen  also  eine 
sogenannte  positive  Strandversdüebung  eintritt, 
bearbeitet  die  Brandungswoge  die  Kü^t»'  mit 
ausserordentlicher  Knergie,  wäscht  I  iDhlrauine 
aus  innerhalb  ihres  ßereiclies,  untemiinirt  damit 
den  Strandabfall  und  veranlasst  schliesslich  das 
Niederstürzen  einer  grösseren  Parthie  der  Ufer- 
felsen. Diese  werden  dann  vom  Wasser  wieder 
in  Angriff  genommen,  mehr  und  mehr  abgerieben, 
xertrflnraiert  und  zerideinert,  bis  schBessUdi  das 
Ganze  in  Schotter,  Kies  ixlrr  S;iii<l  übergeführt 
wird.  Auch  hierbei  tindet  wieder  eine  mechanische 
Auslese  nach  der  Härte  der  Gesteine  statt,  so 
d^sK  srlilii  s-Iii  !i  die  härtesten  Bestandtheile  der 
Cieslcine  angereichert  werden,  bis  zum  voll- 
kommenen  Vorherrschen  unter  dem  entstandenen 
Detritus.  Da  «h  r  Quarz  in  den  meisten  Gesteinen 
das  härteste  Mmeral  darstellt,  so  resultirt  übcr- 
ril,  W9  quarzhallige  Gesteine  der  Brandungswelle 
ausgesetzt  sind,  schliesslich  der  Quarzsand,  während 
die  minder  harten  Silicate  zu  Mehl  zerrieben 
werden;  bilden  aber  qutnfrrie  Gesteine  das  An- 
grifbobject  der  Wofen»  so  resuhiren  natürlich 
andere  Producte  und  es  entstehen  z,  B.  bei  der 
Zerstörung  jungvulkauisdur  Gesteine  ausser- 
ordentlich olivin-  oder  magneteisen-  oder  augil- 
reiche  Sande  oder  an  Kaikkästen  reine  Ksdk- 
saiiJe.  In  allen  FiUen  aber  tritt  unter  der  Ein- 
wirkung der  Brandiragiwoge  unter  den  Mineralien 
von  annihemd  gleicher  HSite  eine  ausgezeichnete 
Sonderung  nach  dem  specifischen  Gewicht  ein, 
indem  die  specifisch  schwereren  Mineralien, 
■dbtt  wenn  ihr  HengemrerhSItnias  geringfQgig 
ist,  an  einzelnen  günstigen  Stellen  angereichert 
werden  und  schliesslich  selbständige,  allerdings 
meist  dünne  Lagen  y.u  bilden  vermögen.  Ein 
vorzügliches  Beispiel  der  Art  kann  man  an  unseren 
(^stseeküsten  beobachten,  wo  neben  dem  weit- 
aus überwiegenden  Quarzsand,  besonders  nach 
starken  Stunnen,  och  steUeaweiae  grössere  oder 
Ideinete  FUebeii  mit  einem  dunklen  Sande  be- 
deckt leigeo,  dessen  Untersuchung  lehrt,  dass 
in  der  ÜMiplsadhe  Gtanat  tmd  Magneteisen  ihn 
zusammensetzen.  Diese  dunkelrothbraun  gefirbten 
S.uiiji'  stellen  die  Auslesepnidni  tr  der  in  sehr 
geringen   Mengen   in   den  zerstörten  glacialeu 


Gebilden  enthaltenen  schweren  Mineralien  dar. 
l  inc  ungefähre  Berechnung  ergab  mir  das  Re- 
sultat, dass  zur  Bildung  eines  Cubikmeters  solchen 
schweren  Granalsandes  ungefähr  aus  1200  Cubtk- 
metem  Getcfaiebemcrgel  der  Gehalt  an  schweren 
Mineralien  conoentrirt  werden  müsse,  dne  mediani- 
sche Arbeitsleistung  der  Wellen,  die  der  Menach 
auf  künstlichem  Wege  nur  in  unvotlkonunienaler 
Weise  nadiahmen  kann.  Noch  sehr  viel  manmg* 
fadier  rind  natfirüch  diejenigen  Strandbildungen, 
die  der  Zerstörung  organischer  Gebilde  ihre  Ent- 
stehung verdanken;  sie  sind  bereits  in  einem 
frfiheren  Aubatze  m  dieser  Zettsduift  besprochen 
worden. 

Was  wir  bis  jetzt  gesehen  haben,  waren 
mechanische  Sedimente  im  stehenden  Wasser; 
wir  wenden  uns  nunmehr  der  zweiten  (iruppe  zu, 
denjenigen  Niederschlägen,  die  auf  chemischem 
Wege,  entweder  durch  Austausch  von  Stoffen, 
durch  L'eberführung  löslicher  in  imlösliche  Ver- 
bindungen oder  durch  Auskrystallisation  in  Folge 
von  Concentration  des  Mediums,  entstehen.  Da- 
bei haben  wir  zunächst  eine  sehr  auffallige  That- 
sache  zu  verzeiduicn,  diejenige  nämlich,  dass 
die  Entstehung  eines  der  verbreitetsten  Gesteine, 
des  Kalksteines,  nur  in  Ausnahmefällen  und  in 
verhältnissmässig  geringem  Umfiuige  auf  chenn- 
schem  Wege  erfolgt.  Wir  haben  gesehen,  dass 
das  kohlensäurebaltige  Wasser  den  Kalkstein 
mit  grosser  SclmeHigkeit  auflöst,  tmd  wir  wissen, 
d,is-s  weder  unsere  Elüsse  noch  unsere  Nfccre  so 
grosse  Kalkniengen  enthalten,  dass  der  Sättigungs- 
punkt erreicht  wäre,  dass  sie  alio  auch  nicht  in 
der  läge  sind,  Kalk  direct  aus  Übersättigter 
Lösung  ausfallen  zu  lassen.  Nur  in  kleineren 
Süsswasserseen ,  in  die  sich  Gewässer  ergiessen, 
die  mit  so  viel  KalkacUamm  beladen  sind,  dass 
die  Lösungsfähigkeit  des  WasWTS  nidit  aus* 
reicht,  ihn  zu  beseitigen,  kSmien  grössere 
Kalklager  direa  auf  mechaobdicm  Wege  ei^ 
zeugt  werden,  tmd  ebenso  köimen  in  derartigen 
Süsswassrrbecken,  falls  dieselben  keinen  Abfluss 
haben,  sondern  der  Gleichgewichtszustand  durch 
Flusswasaerznfbhr  auf  der  «nen  Seite  und  Ver- 
dunstung auf  der  anderen  Seite  sich  regelt,  auch 
chemische  Kalkniederschläge  erfolgen,  sobald 
dinxh  die  Verdtmstong  die  Concentration  des 

gelösten  Kalke'i  im  Wasser  erfolgt  ist.  Auf 
diese  Weise  bilden  sich  kalkige  Sedimente  unter 
unseren  Atigen  in  einer  ganzen  Anzahl  von 
Binnenseen,  und  ähnliche  Kalklager,  die  ihren 
Ursprung  durch  organische  Einschlüsse  und  ihre 
I-agerungsform  vefrä|dien,  begegnen  uns  auch  in 
älteren  Formationen,  vor  allen  Dingen  seit  dem 
Diluvium  und  dem  Tertiär.  Der  weitaus  grösste 
Theil  aller  Kalklager  aber  verdankt  seiDe  Ent- 
stehung dem  organischen  Leben. 

Ganz  und  gar  auf  chemischen  Wege  aber, 
d.  h.  durch  Auskrystallisiren  aus  concentrirtcn 
Lösungen,  entstehen  unter  unseren  Augen  und 


i^i;-jiu<-L;d  by 


M  46,«).  Die  Entstehung  der  Gesteine  auf  anokganischhm  Wege.  773 


entstanden  in  allen  Zeiten  der  geologischen  Ver- 
gsngniheit  ausgeddinte,  oilditige  und  «iditige 
Ablageningen  von  anderen  Gesteinen ,  nämlich 
von  Gips  und  Steinsalz.  Wenn  wir  die  Knt- 
stdiung  dieser  Mineralien  in  der  Natur  beobachten 
wollen,  so  dürfen  Mrir  uns  ftetlich  nicht  hinaus- 
begeben  auf  die  grossen  Oceane,  denn  in  ihnen 
crzcvigt  sich  nirgends  eine  Sjuir  dieser  Salze. 
Der  beste  Beweis  dafür  ist,  dass  bei  den  vielen 
Tausenden  vonTiefseenntenuchungen  undGrund- 
probenentnahmen ,  die  in  allen  Meeren  unseres 
Erdballes  ausgeführt  sind,  auch  nicht  in  einem 
etnogen  Falle  Gips  oder  Steinsah  oder  ein 
anderes  Salz  in  irgend  welcher  Form  zu  Tage 
gefördert  wurde.  Es  ist  auch  eigentlich  ganz 
selbst  verständHch,  wenn  man  erwägt,  dass  unsere 
Meere  im  Mittel  nur  wenig  über  3  Procent  von 
Salz  in  Lösung  enthalten,  während  sie  befähigt 
sind,  wenigstens  die  rhlorverbindungen  unserer 
Alkalien  und  Hrden  bis  zu  einem  ßetrage  von 
30  Procent  in  Lösung  aufzunehmen.  Unsere 
Meere  stellen  also  nirgends  gesättigte  LSsungen 
dar,  und  es  ist  in  Folge  dessen  gm  uniBÖjj^ich, 
dass  Salze  sidi  aus  Omen  abschdden.  Wenn 

wir  Gips-  und  Steinsalzbildungen  beobachten 
wollen,  dann  müssen  wir  uns  die  kleinen  Miniatur- 
neere  auftuchen,  die  in  den  abflusslosen  Gebieten 
unserer  Erde  liegen.  Sie  besitzon  mit  dem  Dcean 
die  Eigenschaft  gemeinsam,  dass  sie  Süsswasser- 
aoflosse  empfongen,  aber  iieinen  Abflnst  besitxen, 
sondern  den  Wasserübersrhuss  durch  Verdunstung 
in  die  Atmosphäre  zurückgelangen  la.ssen.  Da 
nnn  der  gesammte  Salzgehalt  unserer  Meere  und 
Seen  ausschliesslich  durch  die  Flüsse  in  sie 
hineingelangte  und  durch  Concentration  in  ihnen 
angereichert  ist,  so  nuiss  ein  abflussloses  Wasser- 
becken um  so  schneller  in  den  Zustand  der 
concentrirten  Lösung  gelangen,  je  geringer  das 
Verhältniss  zviischen  der  gesaminten  W'assemn  nge 
des  Beckens  und  der  Menge  des  zugeführten 
SSsswassers  ist,  oder  mit  anderen  Worten,  je 

flacher  das  Becken  und  je  grösser  seine  Ver- 
dunstungsoberfläche  ist  im  westlichen  Nord- 
amerSca,  im  grfiasten  Tkeil  von  Noidalrilca  und 
in  einem  breiten  vom  südöstlichen  Russland  bis 
nach  China  hinein  reichenden  Gürtel  trägt  die 
Erde  Gebiete,  zum  Theil  grösser  als  der  ganze 
europäische  Continent,  welche  die  auf  sie  ent- 
fallenden Wassermassen  nicht  in  das  Meer  ent- 
senden, sondern  sich  ihr  eigenes,  geschlossenes 
Entwisserungaqrstem  geachafien  haben.  Alle 
Flosse  dieser  Gebiete  munden  in  Seen  ein,  die 

ihrerseits  abflusslos  «iud  und  in  L'olge  des  eben 
geltennzeichneten  Maassverhaltnisses  grösstentheils 
bereits  zu  einer  vollständigen  Concentration  der 

Salze  golanpt  sind.  In  solchen  Hecken  findet 
sowohl  an  den  Rändern  wie  auf  dem  Grunde 
dne  iträftige  AadtryBtaüdrung  von  Gips  und 

Steinsalz  statt,  und  an  vielen  Orten  werden  von 
der  nomadischen  Bevölkerung  die  auslciystalli- 


sirten  Salzmassen  gewonnen  und  als  wertlivoUer 
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auf  diesem  Wege  auch  andere  Sal/e  ausgeschieden 
werden,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Gebirges, 
aus  welchem  die  einmündenden  Flüsse  kommen, 
so  dass  in  den  einen  Seen  mächtige  Schichten 
von  Bittersalz  auskr)'stalli.siren ,  in  anderen  da- 
gegen kohlensaures  Natron  Sedimente  bildet. 
Auch  die  grossen  Salpeteiablagerungen  des  westp 
Sehen  Südameiika  sind  jedenfolls  in  tlmlidier 
Weise  unter  der  Mitwirkung  noch  nicht  hin- 
reichend erklärter,  stickstoffartiger,  organischer 
Stoffe  entstanden.  Nun  ist  es  freilich  Idar, 
dass  auf  diese  Weise  in  solchen  kleinen 
Salzseen  entstandene  Schichten,  die  durch  Ein- 
dampfimg  wie  in  einer  natorlidien  grossen  Sab- 
pfanne  gebildet  sind,  nvir  eine  verhältnissmässig 
geringe  Mächtigkeit  besitzen  können,  gewisser- 
maasscn  nur  dünne  Krusten  auf  der  Oberfläche 
bilden  und  bei  irgend  welchen  Umänderungen 
des  Wa-sserregimes,  bei  Kinbeziehung  der  abfluss- 
loscn  Gebiete  in  die  Sphiire  irgend  eines  offenen 

Meeres,  alsbald  wieder  der  Aufldnmg  dnd  voU^ 
Icommenen  Vemiditung  anbehnlanen  mu«en.  Es 

ist  nicht  miiglich,  auf  diesem  Wege  die  Entstehung 
der  ungeheuren  Steinsalzlager  von  Hunderten  von 
Metern  MScbt^ikeit,  die  Kldung  der  gewalligen, 
über  Hunderte  von  Quadratmeilen  verbreiteten 
Gipsablagerongoi  der  älteren  Formationen  vom 
Zechstein  bis  vm  Tertiär  lurnntf  au  erldiien. 

Hier  müssen  wir  nothgedrungen  das  Meer 
zu  Hülfe  nelmien  und  uns  fragen,  wo  auf  der 
Erde  uns  Verhältnisse  entg^ntreten,  unter  denen 
die  Entstehung  ausgedehnter  und  mächtiger  Stcin- 
salzstöcke  wohl  zu  erklären  wäre.  Zum  Glück 
bietet  unsere  Erde  auch  in  der  Gegenwart  hier 
und  da  Verliältnisse,  die  uns  der  Lösung  der 
Räthsel  der  Gips-  und  SteinsaMagernälwr  bringen, 
wenn  auili  noch  nicht  alle  Punkte  hinreichend 
geklärt  sind,  i^n  Ausgangspunkt  für  die  Untei^ 
suchungen  in  dieser  Hmsicht  bildet  ein  weites 
Meeresberken  des  Kaspischen  Mi  fn";,  (Lt  K.ira- 
Bugas,  der  mit  crstcrcm  nur  durch  einen  schmaleu 
Kanal  in  Verbindung  stdit.  Die  grosse  Wasaer- 
fläche  des  Kara-Bugas  erhält  nicht  den  kleinsten 
Zufluss,  liegt  aber  in  einem  Gebiet,  in  welchem 
die  Verdnnstui^  durch  ausserordentlich  hohe 
Tagestemperaturen  und  fast  völligen  Mangel 
atmosphärischer  Niederschläge  ganz  enorm  ge- 
steigert ist;  in  Folge  dessen  befindet  sich  der 
Wasserspiegel  dieser  Bucht  durch  den  Ver- 
dunstungsverlust beständig  unter  dem  Spiegel 
des  Kaspisulieii  Meeres,  so  dass  zum  Ausgleich 
der  Differenz  ununterbrochen  ein  starker  Strom 
aus  dem  Meere  in  den  Busen  sich  ergiesst  Das 
Kaspische  Meer  besitzt  den  üblichen  Salzgehalt 
der  grossen  Meeresbecken,  wcmi  auch  freilich 
in  tiemKch  abweichemfer  Ztmnunaiaeilsung,  da 
die  si  huefelsauren  Salze  in  vid  bedeutenderer 
Menge  vorhanden  sind  als  in  udBren  Meeren. 
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Dadun  li,  dass  diese  normal  gesalzenen  Mccres- 
wasser  ununterbrochen  dem  Busen  zugeführt 
werden,  tritt  in  letzterem  allinahlicb  eine  Con- 
centratton  der  Salze  genau  in  derselben  Weise 

ein,  als  wenn  wir  im  Laboratorium  Meerwasser 
in  einer  Schale  unter  fortwährender  Hrneuerung 
der  verdampfenden  Waasermengen  erwärmen,  und 

das  gcsaniintf  Becken  des  Kara- Hu^.i-  besitzt 
einen  Salzgehalt  von  a9'/t  Pfocent,  ist  damit  schon 
ISngst  auf  dem  SSttigangspnnkte  angelangt  und 

auf  scini-in  «  innule  wie  an  scincti  l'fcrn  erfolgt  in 
btfcifulundL-n  Massen  die  Abscheidung  von  Salzen, 
von  denen  gegenwärtig  das  Glaubenuilz  auf  einer 
l'  lächc  von  vielen  (Quadratkilometern  die  jüni;sle, 
mehr  al.s  einen  l'uss  niiichlige,  auskrystallisirte  Salz- 
schicht darstellt.  Iis  ist  anzunehmen,  dass  der 
grössle  Xheil  der  am  schwersten  löslichen  Salze, 
also  die  Kalksatee,  bereits  in  Form  von  Gips 
oder  Anhydrit  oder  auch  von  kohlensaurem 
Kalk  sich  niedergesclilagen  haben.  Wir  sehen 
also,  dass  zur  Krktärung  mächtiger  Salz-  und 
(  lipsstiVrkr  inr!i;-i  .inrli-n-s  crT  irdorlirh  als 
ein  Meeresbecken  von  hinreichender  liefe,  welches 
mh  dem  offenen  Meere  nur  über  öne  Barre 
hinweg  oberflächlich  in  \' trhiiKlung  steht  und 
keinen  oder  wenigstens  kciiu-ii  iiuniu-nswerthen 
Süsswasserzufluss  erhält.  Wenn  z.  B.  das  KoiIk- 
Meer  bei  dt-r  Bab-el-Mandeb-Sirassc  dun  h  i-ijie 
Uarre  geschlossen  wäre,  über  die  hinweg;  mir 
die  Fluthwelle  Zugang  fände,  so  würde  dieses 
mehrere  tausend  Meter  liefe  Meer  mit  der  Zeit 
sich  in  eine  concentrirte  Salzlösung  verwandeln 
und  sodann  in  rascher  Folge  mächtige  Schichten 
von  Salzen  auf  dem  enormen  Areal  zum  Aus- 
krystallisiren  kommen  lassen. 

Wfiin  aus  einer  rindaiui/fcnden  Salzlösung 
der  grosste  Iheil  der  SchwcfeUaureverbindungcn 
und  des  Chlomatritmis  ausgefallen  ist,  so  bleibt 
eiiitt  ungehenre  concentrirte  Tj^uni:  v<^n  den- 
jenigen Salzen  zurück,  die  wir  als  die  leichtest  lös- 
lichen kennen.  Es  sind  das  die  Chlorverbindungen 
und  Sulfate  von  Kalium,  Magnesiutn  und  Kalk- 
erde, die  in  einer  Reihe  zum  llieil  ziemlich 
complicirter  Doppelsalze  in  Lösung  sind.  Diese 
Salze  kr>-stallisiren  also  am  schwersten  und  erst 
dann  aus,  wenn  die  letzten  Reste  des  Wassers 
zur  \'erdunslung  gelangen.  Wir  kennen  heute 
freilich  keinen  Punkt  der  Erde,  an  welchem  die 
sogenannten  Muttertaugensahe  im  KrystalHsations- 
process  bt'griffen  wären,  und  bi  i  der  leichten 
Löslichkeit  dieser  Salze,  die  zum  iheil  schon 
bd  der  Berähnmg  mit  der  Laft  zerfliessen,  sollte 
man  katim  erwarten,  dass  diesi-lhen  den  mannig- 
fadien  Angriffen  de^  \Vassers  durch  lange  geo- 
logisdie  Perioden  hindmrdi  Widerstand  Idsten 

können,  l  'in  so  erstaunlicher  ist  es ,  dass  uns 
auch  diese  Mullerlaugeiisalze  aus  einer  weit 
zurückliegenden  Zeit,  aus  dem  oberen  Zechstein, 
in  grös.serer  Mäi  htigkeit  und  .\usdehnung  erhallen 
sind;  es  sind  dies  die  zuerst  von  Stas&furt  be- 


I  kannt  gewordenen,  berühmten  Abraumsalze,  die 
einen  der  grössten  Naturschätze  unseres  Vater- 
landes darstellen,  um  so  grösser,  als  niigends 
in  der  Welt  bisher  etwas  ihnen  auch  nur  an- 
nähernd Aehnliches  gefunden  ist.  um  so  werth- 
voller,  als  diese  Salzlager  für  die  Landwirth- 
schaft  und  für  die  diemische  Industrie  Rob> 
materialien  von  höchstem  Werth  in  grösster 
Menge  bergen.  Es  scheint,  als  wäre  zur  Zeit  der 
oberen  ZedwteinfomiatM»  uaaer  Vaterland  von 
Rayern  bis  Mecklenburg  und  von  der  Oder  bis 
nach  Hessen  hinein  von  einem  tiefen  Meercs- 
bcckcn  bedeckt  gewesen,  das  vom  offonen  Ocean 
im  Norden  durch  eine  Harre  abgesperrt  war  tmd 
keinen  ZuRuss  als  solchen  gesalzenen  Wassers 
über  diese  Barre  hinweg  erhielt.  Dieses  Becken 
muss  den  oben  geschilderten  Process  des  Aus- 
krvatallisirens  der  Salze  in  der  Reihenfolge  ihrer 
l.iislichkeit  bis  zum  letzten  Knde  durchgemacht 
haben  imd  zwar  imter  einem  Klima,  dessen  voll- 
kommene Trockenheit  und  Hitze  eine  W^ede^ 
verlKissigiing  auch  der  K/iclitest  ITisIt.  lieii  dieser 
Salze  unmöglich  machte,  also  unter  einem  Wüsten- 
klima. Dann  müssen  diese  Salze  von  «ner  Tbon- 
schirht  itbcrkleidet  worden  sein,  deren  vollständige 
L'ndurehias.sigkeit  gegeniiber  dem  Wasser  eine 
Berührung  desselben  mit  dem  Salz  verhinderte,  und 
drittens  müssen  durch  die  unendlichen  Zeiträume 
des  gesammteii  Mittelalters  und  der  Neuzeit  unserer 
l->de  hindurch  diese  Schichten  so  weit  von 
Lagerungsstörungen  befreit  geblieben  sein,  dass 
auch  auf  diesem  Wege,  durch  Klüfte  tmd  Spalten, 
ein  Zutritt  des  Wassers  nur  ganz  local  und  an 
wenigen  Stellen  möglich  war.  Ntir  das  Zusammen- 
treffen dieser  drei  günstigen  Fnctoren  konnte 
uns  einen  solchen  Schatz  eneugen  und  bis  in 
unsere  läge  erhalten. 

Wir  haben  bis  jetzt  Ablagerungen  im  stehen- 
den und  fliessenden  Wasser  kennen  ue'i-rnt  und 
betrachten  nunmehr  eme  dritte  Form  des  Walsers, 
in  welcher  es  in  grossem  Umfange  gesteins- 
bildend zu  wirken  vertnag,  nämlicli  die  feste  Form. 
Das  his  vermag  als  Meer-,  See-  und  Flusseis 
zwar  Materialien  von  einem  Ort  zum  andern  zu 

,  bewegen,  aber  es  tritt  nicht  als  eigentlich  gestcins- 
bildender  Factor  in  diem  Form  in  die  Er- 
scheinung: w  ohl  aber  ist  dies  der  Fall  mit  jener 
Form  des  fest  gewordenen  Wassers,  die  wir  als 
Gletscher  bezeichnen  und  in  vielen  Bezidhimgen 
mit  einem  Strom  fliessenden  W. issers  \ergleichen 

I können.    Auch  der  Gletscher  hat  genau  das- 
selbe Bestreben  wie  das  fliessende  Wasser,  das 
,  in  si-inriu  trilnitären  (lebiete  vorhandene,  durch 

i Verwitterung  isolirte  und  vom  Anstehenden  los- 
gelöste Gesteinsmaterial  thalabwirts  zu  trans- 
j)ortiren  und  auch  seinerseits  an  dem  Werke 
der  Abtragung  der  Cuntiuentalmasseu  zu  ar- 
beiten. Völlig  verschieden  von  denen  des 
Was.sers  aber  sind  die  Gesteine,  die  auf 
diese     Weise    vom    Eise     erzeugt  werden: 
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während  nämlich  im  fliessenden  Wasser  eine 
Sonderung  des  mitgefühlten  Materials  nach 
der  Konigrösse  eintritt  und  zugleich  eine 
mechanische  Abreibung  der  einzelnen  Gesteint- 
fragmente zu  den  bekannten  ellipsoidischen  Foimen 
der  FluKiigeröUe,  kann  von  dem  vom  Etae  waS- 
genonunenen  und  regellos  in  seinem  unteren 
'ITieil  vtTtheilten  Matpri.i]  eine  solche  Sonderung 
nicht  einueten,  sondern  hier  sind  alle  Bestand- 
dieile,  von  hansgroasen  Blöcken  bis  nun  fernsten 
Thonpartikelchen,  wirr  durrli  einander  dem  Plise 
eingeknetet  und  werden  in  dieser  ordnungslosen 
Structur  weiterbefördert ,  bis  der  Gletscher  | 
schliesslich  sein  Fiidc  erreicht  und  durch  Ab- 
schmelzung  und  \  crdunsiung  des  ICises  schwindet. 
Die  Schutt'  und  Trünmiennassen  werden  dann 
mit  derselben  Ordnungslosigkeit,  mit  der  sie  im 
Eise  steckten,  abgelagert  und  es  entstehen  structur- 
lose,  ungeschichtetc  Gesti  ine,  welche  Roibungs- 
breccien  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  dar-  i 
stellen  ond  als  Moränen  bexeichnet  werden.  Auch  | 
die  1- inwirkuii^'  des  Eises  auf  das  trLin--porlirte 
Material  ist  von  derjenigen  des  Flusswa&sers  ganz  1 
wesentlich  versdrieden,-  denn  in  Jenem  weiden 

die  einzelnen  Gcsteinsstücke  zwar  üirt-r  scharfen  | 
Kanten  und  \'«rsprünne  beraubt,  aber  es  bleibt 
doch  eine  einigemiaassen  eckige  Form  der  ein- 
zelnen Fragmente  übrig  und  die  regelmässigen 
elliptischen  Formen  der  Flussgeröllc  werden 
niemals  erreicht;  dagegen  drückt  das  Eis 
wenigstens  einem  Tbeil  der  Gesteine,  die  es 
transportirt,  seinen  Stempel  in  der  Form  von 
Kritzen  und  Schrammen  auf,  die  dadurch  ent- 
stehen, dass  einzelne  Gesteinsfragmente  von 
vendnedener  Härte  an  einander  oder  aaf  dem 
Felsbette  des  Gletschers  gerieben  und  dabei 
mit  den  Kritzen  verschen  werden.  Regellose 
Mengung  von  Material  der  verschiedensten  Kom- 
prösse,  Manuel  an  Schichtung,  Manpe!  an 
organischen  Kesten  auf  primärer  Lagersiätle, 
Form  der  einzelnen  Geschiebe  und  Schrammung 
und  Glättung  der  Oberfläche  einzelner  derselben 
sind  also  die  diaiakteristischen  Merkmale  von 
Moränen-,  von  GleLschcrbildungen.  Mit  Hülfe 
dieser  Kennzeichen  ist  es  möglich  gewesen,  der- 
artige Ablagerungen  auch  in  der  geologischen 
Vergangenheit  wiederzuerkennen,  und  zwar  im 
grössten  Umfange  aus  einer  verhältnissmässig 
uns  nahe  liegenden  Periode,  der  quartSren  Eis- 
zeit. Aber  auch  aus  älteren  l'ormationen,  bis 
hinauf  in  die  unendlich  fern  zurück  liegenden 
Zoten  des  Rothliegenden  und  des  Cambriums, 

keonen  wir  Gesteine ,  die  alle  Kriterien  der 
MorSnenbildungen  tragen,  so  dass  die  Geologie 
heute  im  Stan^  ist,  mit  giosser  Sicherheit  von 
Eisseiten  in  jenen  fernen  urgeschichtlichen  Zeiten 
unaenea  Erdballes  zu  sprechen.         (ScUum  folgt.) 


San  Ctaachleoht  der  PainMBifllML 

Mit  drei  Abbildiuii^n. 

Unter  den  omamentalen  Pflanzen,  die  Amerika 
imsem  Parkanlagen  geschenkt  hat,  gehören  die 
Palmenlilien  oder  Yucca-Arten  au  den  schönsten, 
wirkungsvollsten  und  dankbarsten  Zierden  unserer 

Gärten.  Sie  sind  nicht  nur  schöne  Blattpflanzen 
von  Palmen  wuchs,  die  unsere  Rasenplätze  den 
ganzen  Sommer  schmQcken.  sondern  sie  senden 
auch  eine  mächti^^e  Garbe  wei.sser  oder  farbiger 
lilienartiger  Glockenblüthcn  empor,  an  denen 
7..  B.  im  Berliner  Htunboldthain  allsommerlidi 
Tausenfie  ihre  Freude  haben,  freilich  ohne  zu 
;il)ncn,  dass  sie  eigentlich  ein  Gewäclis  der  dürren 
Wüstenstriche  Mexicos,  Califomiens,  Ariaom» 
und  anderer  Südstaaten  Nordamerikas  vor  sidl 
haben.  Von  den  etwa  zo  Arten  dieses  Liliaceen- 
geschlechts  ist  namenliii  ii  gloriosa,  die 

Pracht- Aloä  oder  Mondblume  (Abb.  422),  da 
sie  in  etwas  gesdiStster  Lage  auch  bei  uns  im 
I'Vi.  ien  ;'.u-^li;ilt,  eine  sehr  ge.s>  li:it/.tc  Parkpflanze, 
die  ihre  Hauptschönheit  zur  Blüthezeit  an  hellen 
Voltmondabenden  entfaltet  und  den  Rdsen 
der  ,,italienis<hen  Nächtf"  als  licrvorragendcs 
Schmuckstück  eingereilii  worden  isi.  Die  Ameri- 
kaner behaupten,  dass  die  Pflanze  recht  gut 
wisse,  dass  sie  eine  Vollmondskönigin  sei,  und 
daher  ihre  volle  Hlüthenpracht  jedesmal  in  der 
Vollmondzeit  entfalte,  und  ein  in  Fragen  der 
phjrsiognooiischen  Botanik  besonders  competenter 
Beurtheiler,  der  frühere  Director  des  Beiliner 
Botanischen  <"rartcns.  Professor  Karl  Koch, 
hat  dies  in  dem  Garten  eines  seiner  Freunde, 
des  Herrn  Andr^  Leroy  in  Angers,  wo  eine 
grosse  Yitcra- Gruppe  gepflegt  wurde,  voUatif 
bestätigt  gefunden. 

„Am  Tage",  schrieb  er  in  sriner  Wochen- 
schrift für  Gärtnerei,  „waren  die  weissen  Blumen 
im  Wrgieicli  zu  dem  liefblauen  Himmel  matt, 
so  sehr  sie  auch  inmitten  des  hellen  Grüns  der 
Laubblättcr  imponirten,  des  Nachts  aber,  nur 
vom  geborgten  Lichte  des  Mondes  beschienen 
und  sonst  weder  vom  Blau  des  Himmels,  noch 
von  dem  dunklen  Grün  der  umstehenden  niedrigen 
GehShee  beeinträchttgt,  erschien  es,  als  wenn  die 
gelblichen  nnd  röthlichen  linteii  der  Blumen, 
wie  sie  am  Tage  auf  der  äussern  Seite  der- 
selben voihanden  smd,    sich  völlig  verloren 

hätten  und  ein  wie  in  der  Sonne  glitzerndes 
Weiss  des  Schnees  an  ihre  Stelle  getreten  wäre. 
Es  war  mir  sogar  bisweilen,  als  bewege  sich  die 
Oberfläche  der  Blumen  und  \vi>!lr  so  das  Weiss 
immer  \on  neuem  abtrennen,  um  sicli  üi  den 
feinen  Dünsten  der  sonst  mondhellen  Nacht  auf- 
zulösen. Und  je  mehr  man  schaute,  desto 
mehr  trat  diese  eigenthümlichc  Erscheinung  her- 
vor. . . .  Jetzt  erst  verstand  ich  die  Worte  der 
Margaretha  Füller,  ein«r  Amerikanerin,  die 
in  ihrem  Boche  MtrvaUu  dts  Plmkt  aat  Mond- 
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scheinschwärmiTei  über  die  Mondpracht  der 
PalniL-nlilien  vom  Stapel  gelassen  hat  ..." 

Aber  auch  Andre  I.eroy  versicherte  Koch, 
dass  scirie  Mondblumen  in  der  Kegel  nur  im 
Mondschein  sich  erschlössen  und  also  auch 
dann  ihren  grössten  Zauber  auf  den  sinnigen 
.Naturfreund  ausüben.   Es  hängt  dies  wahrschein- 

Abb.  4l>. 


i'ucta  ßlamtHhoM,  y.*l»iff<ilia,  )'  Ktvrma.    <Nach  Müller«  Hnth  Jtr  rßanteK-jselt .\ 


lieh  damit  zusammen,  dass  die  Ulumen  einzig 
von  der  Yuccamotte  {Pronuba  yuccasrlla  Rilty) 
befruchtet  werden ,  die  im  Mondschein  Hieul 
und  welche  diesen  Falmenliiien  so  nötliig  ist, 
dass  sie  bei  uns.  weil  die  Moite  fehlt,  keine 
Frucht  ansetzen.    Diese  Frucht  besteht  in  einer 


drcifächrigen  Kapsel  oder  Beere,  mit  vielen 
schwarzen  Samen  in  jedem  Fache.  Ich  will  hier 
nicht  wiederholen,  was  ich  über  die  sehr  merk- 
würdige Befruchtungsart  der  Palmenlilien  in 
\r.  365  des  Promelktus  berichtet  habe,  sondern 
nur  die  dort  vergessene  /Vngabe  hinzufügen, 
dass  die  Yuccas  ihren  Honig  nicht  gleich 
den  eigentlichen  Lilien  unserer 
Gärten  in  tiefen  Kinnen  und 
Taschen  ihrer  Blumenblätter, 
sondern  gleich  den  Hyadnthen, 
Maiblumen  und  andern  Lilia- 
ccen  in  den  Furchen  zwischen 
den  Abtheilungen  ihres  drcifäch- 
rigen Fruchtknotens  absondern. 
Aehnliche  weisse  oder  hellblaue 
Mondscheinblumen  mit  schim- 
merndem Kelche,  die  Nacht- 
falter anziehen,  haben  \«'ir  ja 
auch  in  unsrer  einheimischen 
l'  lora  —  wir  brauchen  nur  an 
unsrc  über  Tage  geschlossene 
weisse  Zaunwindc  zu  erinnern, 
die  vom  Windigschwänner  und 
andern  Abend-  und  Nacht- 
insekten besucht  wird  — -,  aber 
gegen  den  bis  2  m  lang  wer- 
denden Strauss  der  Yucca 
gioriosa  sind  das  nur  ver- 
schwindende Erscheinungen. 
Der  hoher  werdende  Bajonett- 
baum (Y.  aloifolia,  Abb.  412), 
der  seinen  Schopf  schwert- 
förmiger, am  Kande  fein  ge- 
sägter Blätter  4  bis  5  in  über 
den  Boden  erhebt,  lässt  sich 
ebenfalls  bei  uns  im  Freien 
cultiWren,  treibt  aber  kleinere 
Blülhenrispen.  Kinc  sehr  schöne 
Art  für  Kasenplätze,  die  auch 
die  nicht  allzu  harten  Winter 
im  Freien  erträgt,  ist  femer 
die  zurück  gekrümmte  Palmeii- 
lilie  {  Y.rccun>a)  aus  Georgien, 
deren  Blätter,  statt  steil  empor- 
zustreben, wie  bei  den  vorge- 
nannten Arten,  in  angenehmen 
Bogenlinicn  zurückfallen.  Ihre 
Blüthen  fallen  aber  mehr  ins 
(rrüngelbc.  Daran  schliessen 
sich  physiognomisch  .Vrten. 
deren  obere  Blätter  empor- 
streben, während  die  untern  sich 
abwärts  senken.  In  Mitteleuropa 
cullivirt  man  ausserdem  die  hoclistämmige,  faden- 
tragende Palmenlilie  (  Yucca  filifera),  deren  Blätter 
sich  in  schmale  Fasern  auflösen,  die  am  Stamme 
herabhängen.  .Vuch  haben  ihre  Blülhenrispen  die 
unter  den  Yuc<  a-.\rten  einzig  dastehende  Eigen- 
üiümlichkeil ,  herabzuhängen  statt  hoch  empor- 
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Abb.  4>> 


Vmcca  ßitjera  im  botaaucbeo  \'crsuchsc4jtrn  voo  llunma  bei  Alfier.    (Nach  ein«r  Ablntduof  in  Im  Safmt.) 
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zustreben.  Von  dieser  Art  befindet  sich  eine 
scliöne  Gruppe  im  Versuchsgartcii  von  Hanima 
bei  Algier,  die  wir  nach  einer  Photoj^raphie  in 
Abbildung  423  wiedergebe». 

Zu  den  am  Blattrande  I'asem  treibenden 
Arten,  die  dem  Menschen  gleichsam  aJ  oculos 
demunstriren,  dass  die  Palmcnlilien  nutzbare 
Faserpflanzen  sind,  wie  sie  denn  in  ihrer 
Heimat  auch  vielfach  als  solche  benutzt  werden, 
gehört  auch  die  an  der  atlantischen  Küste 
Amcrika.s  von  Maryland  bis  Florida  verbreitete 
Faden-Vucca  (K  filameniosu,  Abb.  422),  die  an 
ihrem    verkürzten    Stamme    lange  zerfasernde 


und  rtah,  und  bei  der  Wüstenpalme  (Yiuca 
Draconis)  der  Mojavc wüste.  Schon  Clusius, 
einer  der  ältesten  Autoren,  welcher  der  Yucca- 
Arten  gedenkt  und  sie  in  seinem  Exoten- Buch 
(1605)  als  Drachenbaum- Lilien  {Lilia  dracaeni' 
folia)  beschreibt,  fühlte  diese  Aehnlichkcit ;  er  sah 
zuerst  Yucca  aloefolia,  die  ein  gewisser  Wal  ichins 
Syverts  in  .\mstordam  von  einem  Schiffer  gekauft 
hatte.  Man  kann  die  Yuccas  in  der  That  als 
die  Vertreter  der  Dracänen  auf  der  westlichen 
Hemisphäre  bezeichnen.  Sie  unterscheiden  sich 
von  letzteren  für  den  ersten  Anblick  hauptsäch- 
lich nur  durch   die   grösseren  glockenförmigen 


Abb.  414. 


r 


Blätter  trägt,  und  an  der  Riley  zuerst  beob- 
achtt  tc,  wie  das  Weihrhen  der  ^'uccamottc  die 
Pollenmassen  in  die  Narbenhöhle  hineinstopfte, 
um  da<lurch  die  Pflanze  fruchttragend  zu  machen 
und  so  Nahrung  für  die  Nachkommen  zu  schaflcn. 
welche  die  schwarzen  Samen  der  Palmcnlilie 
fressen. 

Während  die  vorgenannten  Arten  einen  ein- 
fachen oder  wenig  ver/.weigten  Stamm  mit  langen 
Blättern  treiben,  verästelt  sich  der  Stamm  bei 
einer  andern  Gruppe  mit  kürzeren  steifen  Blättern 
vielfach  und  verschafft  dem  Baum  eine  starke 
Achnlichkeit  mit  den  Ürachenbäumen  (Dracatna 
Drcuo)  Afrikas,  so  bei  dem  Datyl  Ciinaron 
(^Yucea  brevifolia,  Abb.  424)  der  wüsten  Berg- 
gegenden von  Südcalifornicu,  Arizona,  Nevada 


Blumen  mit  6  freien  Blumenblättern  und  pfeil- 
formigen  Slaubgefässen ,  während  die  Blumen- 
blätter der  Drachenbäumc  meist  halb  mit  ein- 
ander verwachsen  und  die  Staubbeutel  von  ein- 
fach länglicher  Gestalt  sind.  Auch  die  Dracänen 
sind  beliebte  Decorationspflanzen ,  die  aber 
wesentlich  nur  durch  ihre  oft  farbigen  Blätter 
wirken.  F..  K.  [6«»;5] 


Die  venneintliohen  Zahnwünner. 

Von  ProfnuiT  Kabl  Sajo. 

Die  wandernden  Zigeuner  befa.ssen  sich  be- 
kanntlicli  nicht  bloss  mit  Schmiedearbeiten,  Betteln, 
,  Stehlen.  Musiciren  und  Wahrsagen,  sondern  auch 
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mit  dem  Kuriren  iler  Krankheiten  von  Menschen 
und  HausthRTcn. 

Zwei  Mittheilungen*),  die  von  Herrn  Dr. 
N.  Leon,  Professor  der  mediiini.>chen  Facultät 
zu  Jassy  in  Rumänien,  und  Herrn  Raphael 
Biancbard,  Professor  der  medicinischen  Kacul- 
tit  KU  Paris,  unliingst  in  den  Arehives  de  Paro' 
säßlcifie  (1)^98,  S.  314)  verüfTentlicht  wurduii.  und 
von  denen  ein  Separatabdruck  von  Herrn  Dr. 
Leon  mir  freundlichst  lugnandt  wurde,  veran- 
lassen mich,  eine  in  zwei  Welltheilen,  lüiropa 
und  i\sien,  allgemein  bekannte,  von  Hundert- 
taasenden  practicirte  Kur  su  bespredien  und  das 

wahre  Wesen  derselben  aufzuklären.  Sie  ver- 
ursachte den  Acrztcn  sid'  Kopfzcrbn  chen  und 
man  hielt  es  schliesslich,  als  eine  Ivrklärung  nicht 
vollkoumu-n  ((elingen  wollte,  für  am  ralhsanistcn, 
sich  überhaupt  in  keine  eingehende  Erörterung' 
darüber  einzula.ssen.  Nur  wenige  Forscher  halten 
den  Muth,  das  Veiiahreo  so  su  sagen  mit  Hinzu- 
fügung eines  Prageseidiens  in  Fachzeitschriften 

zu  i-rwähui  n.  /.weifellos  in  der  I  Ii  itTniiti),',  d.n'.utvh 
auch  Andere  zu  veranlassen,  üiren  1  heil  zur  Knt- 
schleieraog  der  räthseDiafUai  AngdegenheH  bei- 
sutra^rn. 

Es  handelt  sich  um  eine  aogebUciie  Myiasis, 
d.  h.  um  eine  Infection  des  menadiHdien  Orga- 
nismus seitens  parasitischer  I  liogen.  Diese 
Myiasis  soll  ihren  Sitz  im  Zahnileische  haben, 
vbA  «De  Zalmschmerzen  sollen,  laut  Verndio- 
vaagjUi  der  quacksalbernden  Zigeunerinnen,  von 
den  diesbezüglichen  schmarotzenden  Fliegenlarven 
herstammen. 

Herr  Dr.  Leon  theilt  mit,  dass  er  zugegen 
war,  als  eine  ahe  Quacksalberin  des  Departements 
i'raliova  eine  Bäuerin,  die  an  schmerzhafter  Zahii- 
ge»chwulst  htt,  in  folgender  Weise  behandelte. 
In  einen  irdenen  Topf  wurde  eine  HandvoD 
trockener  IMätter,  Samen  und  Fruchtkapseln  des 
gemeinen  Bilsenkrautes  {Hyoscyamus  ni^fr) 
geworfen  und  sogleich  heisses  Wasser  darauf 
gegossen.  Dann  musste  die  Leidende  ihren 
Kopf,  abwärts  gewandt  und  uul  oflencm  Munde, 
über  den  Topf  halten  und  die  aufsteigenden 
Dämpfe  einatbmen.  Damit  von  den  Hilsenkraut- 
dimpfen  sidi  so  wenig  als  möi^ch  verflüchtige, 
wurde  über  lOpf  und  Kopf  ein  Tudi  gedeckt. 
Nach  wenigen  Minuten  war  die  Operation  be- 
endet und  im  Munde  der  Leidenden  waren 
nun  mehrer<-  kli-ine  Maden  sichtbar.  — 
Herr  Leon  erwähnt,  dass  anderwärus  die  i>amen 
des  Bilsenkrautes  auf  glühende  Kohlen  geworfen 
werden,  und  die  mit  Zahnschmerz  behafteten 
halten  ihren  Mund  darüber,  wobei  die  Flii?gi:n- 
larven  ebenfalls  erscheinen. 

Anschliessend  an  diese  Mittheilung  bestricht 


*)  Dr.  N.  Leoat  QMdqmrs  an  de  mjrMe  obttrvft  tm 
XnuHtMit  et  teurs  Irailrmmt  ftar  les  pavians.  — 
R.  Blaachard:  A  fropot  de  la  nott  prictdanU.  — 


Herr  Professor  Blanchard  die  ./Angelegenheit 
und  erwälinl  eitu-  Notiz  von  Jabez  Hogg  in 
London*)  über  denselben  Gegenstand.  Dem 
letzteren  Forscher  sind  nämUch  von  einem  seiner 
Freimde,  einem  Arzte,  fünf  Maden  zugesandt 
worden,  welche  im  Mimde  einer  Magd  erschienen, 
nachdem  sie  durdt  eine  Zigeunerin  auf  die  oben 
ani;e^'ebene  Weise  mittelst  Hyoscyamus -'^x\m<;\\ 
behandelt  worden  war.  Der  Arzt  iiess  die 
Operation  vor  seinen  Augen  wiedeiholen  und 

lud)  die  Maden  auf.  die  dann  Herr  Hokk  unter- 
suchte und  sie  ganz  trettend  nicht  für  Fliegen- 
larveti  hielt,  sondern  mehr  einem  Wurme  ähn- 
lich fand. 

H<!rr  Blam  hard  spricht  die  l'ebt^rzeugung 
aus,  dass  dieser  Fall  sich  mit  dem  rumänischen 
identificiren  la.sae.  Im  Uebrigen  ist  er  über  die 
Artbcsiimmung  nicht  beruhigt  und  erklärt  die 
l'rage  für  ungelöst. 

Eine  gunsüge  Ctelegenheit  liess  mich  zu  dem 
Schlüssd  dieser  geheimnissvollen  Erscheinung  ge- 
lanj^en  und  ich  bin  in  der  La^^e,  das  Tianze  auf 
die  natürlichste  und  gar  keinen  Zweifel  zulassende, 
einfache  Art  zu  erklären.  Ich  glaube,  es  giebt 
keinen  Ort  in  FAiropa,  wo  man  das  ,,Wurm- 
austreiben"  aus  den  Zähnen  nicht  mehr  oder 
minder  allgemein  betreibt,  und  somit  wird  diese 
Mittheilung  wohl  einem  ^msscn  Thüle  der  ge- 
neigten Leser  interessant  sein. 

Es  war  vor  s8  Jahren,  als  ich,  noch  als 
junger  Zoologe,  einen  Besuch  bei  Verwandten 
auf  dem  Lande  machte.  Eine  meiner  Counnen 
wurde  von  heftigen  Zahnschmerzen  befallen  und 
sagte,  sie  wolle  sich  die  „Würmer"  aus  den 
Zähnen  mittelst  Bilsenkrautsamen  hinaustreiben. 
'  Ich  wurde  neu^'ieri^;  und  hat,  mir  diese  Procedur 

Iad  odUifS  dcuionstrircn  zu  wollen.  Ks  u-urde 
nicht  auf  so  drastische  Weise  vorgi^angen,  wie 
in  den  oben  beschriebenen  Fällen,  sondern  mehr 
,, homöopathisch";  ein  Zeichen,  dass  die  Zigeuner 
(denn  auch  hier  waren  sie  die  Lehrmeister)  die 
Herrenleii'e  und  die  Bauern  auf  verschiedene 
Art  behandeln.  In  eine  Pfanne  wurden  glühende 
Kohlen  geworfen,  auf  diese  //»^«[jwwfwx- Samen 
gestreut  und  in  demselben  Momente  über  die 
Pfanne  ein  anderes  umgekehrtes  Gefass  gedeckt, 
welches  dazu  diente,  die  heilenden  Dämpfe  auf- 
zunehmen. Als  man  glaubte,  dass  sich  im 
letzteren  genügend  Dampf  gesammelt  habe,  hob 
man  es  ab,  kehrte  es  um  und  ilie  Patientin 
neigte  sich  mit  offenem  Munde  darüber,  dun 
Kopf  und  das  Gefiss  mit  ehiem  Tuche  zugedeckL 

Die  Inhalation  dauerte  einige  Minuten,  wonach 
mir  die  kleinen  ,, Würmer",  die  aus  den  Zäluien 
glücklich  hinausgejagt  worden  waren,  am  ßoden 
und  an  den  Wänden  des  poradlanenen  Gefisses 

*)  Jabei  Hofg:  BmhtyQ  »f  a  parmtHk  tulottm 
from  a  human  ttoth.  (Journal  tf  mkn$eo^  mt 
natural  ttienct,  1888,  S.  170.} 
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inil  triuniphirendc-r  Miene  ge/.eigl  wurden.  Sie 
waren  allerdings  in  hübscher  Menge  VOfhanden, 
vielleicht  40  an  der  Zahl,  und  waraa  ganz  weiss. 
Meine  Cousine,  die  meine  etwas  skeptische  Miene 
sah,  versicherte  mir,  daas  ihre  Zähnschmenen 
bedeutend  nachgeiassen  hätten. 

Ich  hatte  nur  eine  Lupe  mit  mir,  mit  welcher 
auf  dt'ii  wunuartigen  Gebilden  keine  Stulptur 
noch  irgend  welche  Metamerenringe  zu  unter- 
flcneideD  waren.  Einstweilen  blieb  mir  die  Sadie 
uneilElirlich ;  nur  war  es  auffallend,  dnss  beinahe 
aDe  die  kleinen  corpora  delttti  unbeweglich  und 
ohne  Leben  und  beinahe  durchw^  von  gleicher 
Grösse  waren,  obwohl  irli  aus  Erfahrung  wusste, 
daKS  Hiegenniaden  und  Würmer  im  allgemeinen 
nicht  so  kurzweg  locanient  zu  marlicn  pflegen 
und  ein  viel  zäheres  Leben  haben,  als  dass  sie 
von  ein  wenig  Ifyoscyamus-l'iam^^,  der  überdies 
nodl  bei  der  Proccdur  bedeutend  verdünnt  worden 
sein  muMte,  binnen  einigen  Minuten  p«ral}'sirt 
werden  könnten.  Ich  nalun  mir  daher  vor,  bei 
nächster  Gele^'i  nheit  der  Losung  der  Krage  mit 
vollkommeneren  Hülfsmiltcin  nachzugehen. 

Erst  nach  zwei  Jahren  bot  sich  mir  dieselbe 
Gelegenheit  wieder,  und  zwar  \m  Winter,  am 
Neujahrstage,  bei  cmcin  anderen  Besuche.  Wieder 
wurden  die  Zahnscfameneo  mit  Bilsenkrautaamen 
behandelt  und  siehe  da!  —  wieder  erschienen 
die  „Würmer"  in  voller  Zahl.  Dass  sie  keine 
Fliegenmaden  sein  könnten,  war  mir  nun  sehr 
wahrscheinlich;  denn  im  Winter  giebt  es  keine 
l'Ucgen,  die  den  Men.schen  anstecken,  und  vom 
Herbst  her  können  .so  kleine  Fliegenlarven  nicht 
io  laqge  ala  Larven  leben  in  ein«r  TemperatuTt 
wie  die  des  oiendriidien  Körpers  ist  Bei  soklier 
Temperatur  kamt  ihre  vollkommene  Kntwickelung 
nidit  mdir  als  höctistens  einige  Wochen  in  Art- 
Spruch  nehmen.  Eine  Ausnahme  bilden  freilich 
die  ("'r-triiliii ,  Hibimiidfii  und  ilcrgleichen ,  die 
aber  ganz  andere  i^arvenfurmen  haben.  Die  bei 
der  i^fowswf»  Operation  erschienenen  hätten, 
ihrer  Form  nach,  nur  als  Musciden -Arten  auf- 
gefittst  wirden  können.  L'ebrigens  war  das 
Fehlen  der  Segmente  der  deutlichste  Ueweis, 
da.<i.s  es  sich  Überhaupt  nicht  um  Fliegen  bandeln 
könne. 

Hs  bKeb  also  nur  mehr  eine  Vermuthung 
übrig  —  wenn  man  nämlich  überhaupt  Thiere 
im  Verdacht  haben  wollte  —  nämlich,  dass  der 
Fall  auf  Würmer  (l'frmes)  zu  beziehen  wäre, 
die  ebenso  in  den  Zähnen  schmarotaen.  wie  andere 
Eingeweidewürmer  im  Inneren  von  Menschen  und 
Thieren.  Hin  anderes  l-^i[uili<  tin;i;,'lii  ii  erwähnte, 
es  hätte  vor  W^ochen  ebenfalls  ait  Zahnschmerz 
giUitten,  we'cher  aber  nunmehr  vollkommen  auf« 
gehört  habe.  Dennoch  bat  ich  dieses  Familien- 
mitglied, .sich  der  Uiltienkrautkur  zu  imterwerfen. 
Es  geschah  — -  und  zum  allgemeinen  Er- 
staunen meldeten  sich  die  ,, Würmer" 
auch  in  diesem  l'alle  in  voller  Zahl! 


Ich  versuchte  nun  die  Operation  an  mir 
selbst,  und  zwar  auf  recht  diaatiadie  und  ei^ 
giebige  Weise.  —  nun  kamen  gar  dber 
hundert  solche  kleinen  Gebilde  zum  Vor- 
schein! So  viel  war  nunmehr  gewiss,  dass 
dieae  wtumartigen  Körperchen  keine  eigentlidie 
Ursache  der  Zahnschmerzen  sein  konnten,  weil 
ich  zu  ii  iier  Zeit  weder  an  Zahnschmerzen  litt, 
noch  überhaupt  Zähne  mit  offenen  Lücken  hatte, 
die  solchen  Würmern  ab  Sdilupfwiiikd  hätten 
dienen  können. 

Ks  kam  mir  nun  der  Gedanke,  dass  die 
earptra  idkS  gar  mdit  aoa  dem  Munde  Ubnen, 
sondern  in  den  Gefässen  selbst  vorhanden  waren. 
Ich  reinigte  ein  Geläss  sorgfältig  und  untersuchte 
es  aufs  peinlichste.  Nachdem  ich  mich  von  der 
Abwesenheit  jedes  fremden  Gebildes  überzeugt 
hatte,  hielt  ich  es  über  die  Kohlen,  auf  welche 
ich  /$iiM(yMM»/-Samcn  gestreut  hatte.  Bevor  ich 
aber  neben  Mund  in  das  mit  Dampf  gefüllte 
Geßss  hielt,  blidtte  idi  nodi  einmal  i^dn.  Und 
wie  war  ich  überrascht,  als  ich  in  dem  vor 
einer  Minute  noch  vollkommen  reinen 
Innern  desselben  zerstreut  haftende 
,. Würmer"  bemerkte!  \un  ging  mir  plötz- 
lich ein  Licht  auf.  Jene  Gebilde  stammten 
offenbar  von  dem  Bilsenkraataamen  her 
und  waren  nichts  anderes,  als  die  Würzel- 
chen desselben,  welche  beim  Platzen  des 
Samens  aus  der  Gluth  emporgeschlcudert 
werden  und  an  der  von  den  aufsteigenden 
Wasserdünslcn  feuchten  Wand  des  über 
die  Kohlen  gehaltenen  Gefisses  haften 
bleibenl 

Nun  hielten  wir  einen  aufs  sorgfältigste  ge- 
reinigten flachi  n  1  l  iier  über  die  Gluth,  in  welche 
wir  eine  ganze  iland  voll  BilM.>nkrautsamen  warfen. 
Alsbald  war  die  innere  Fläche  des  Tetlers  ganz 

mit  den  emporgesprvnigenen  und  haften  gebliebenen 
Kadicellen  bedeckt;  es  waren  etwa  joo  an  der 
Zahl 

Ich  wunderte  mich  nun,  dass  mir  nicht  schon 
früher  euie  Ahnung  \<in  dem  wahren  Wesen 
dieses  Processes  in  den  Sinn  gekommen  war. 
Die  Täuschung  ist  aber  in  der  Tliat  so  voll- 
kommeii,  die  Kadicellen  sind  kleinen  thierischen 
Gebilden  so  ähnlich,  dass  die  bezüglichen  Irr- 
thümer  selbst  bei  geübten  I'  urschcm  sehr  leicht 
erklärbar  sind.  Am  wenigsten  möchte  man  aber 
daran  denken,  dass  die  Würzelchen  der  Samen- 
keime  beim  Platzen  so  hoch  empOTgeschleudert 
würden,  fläh  Jemand,  wie  es  bei  den  Bauem- 
kuren  uV)lich  ist,  seinen  offenen  Mund  direct 
Über  die  erhitzten  Samen,  so  springen  die  Kadi- 
cdlen  in  den  Mund  hinein  imd  das  Ganze  wird 
hierdurch  noch  täuschender,  weil  in  diesem  Falle 
die  weissen  Gebilde  an  der  Zunge,  am  Zahn- 
fleische, am  Gaumen  und  an  den  Zähnen  kleben. 

Wir  sehen,  dass  .Huch  bei  dir-siT  Votkskur, 
wie  bei  so  vielen  anderen,  „Wahrheit  und  Dich- 
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tung"  verbüntlct  sind.  l>i<'  Wahrheit  ist,  dass 
ffyoseyamus  die  Schmerzen,  freilicli  ineistcn>  nur 
vorübergehend,  lindert.  )i&  sind  ja  auch  „Zahn- 
papicrc"  fabridrt  und  auf  den  Geheimmittelmarkt 
geworfen  worden,  die,  angezündet,  ohne  Klamme 
aber  mit  \icl  Rauch  verbrannten,  und  deren 
Rauch,  eingcathmet.  einig«  momentane  Linderung 

der  Zahnschmerzell  herbeiführte,  obwohl  natürlich 
von  einer  radtcalen  Kur  dabei  überhaupt  nicht 
die  Rede  «ein  konnte,  troti  der  festen  Versiche- 
rungen der  Verkäufer.  Diese  Papiere  waren  mit 
dem  F.xtracte  narkotischer  Pflanzen,  vielleicht 
gerade  des  Bilsenkrautes,  iniprägnirt. 

Die  nichtUlli;  aber  ist  das  anijebliclie 
Vertreiben  der  „Wünner"  aus  den  Zähnen. 
Möglich,  d,Lvs  die  Quacksalber  selbst  an  diese 
Wünner  glauben,  obwohl  es  wahrscheinlicher 
erscheint,  dass  die  ersten  Krfinder  der  Kur  die 
Leichtgläubigkeit  der  Patienten  in  bewusster 
Weise  ausnutzten,  um  sich  mehr  Zutrauen  und 
andt  mehr  Lohn  xu  Stehern.  Demi  es  muss  ja 
in  der  That  sehr  beruhigend  sein,  wenn  man 
sich  mit  eigenen  Augen  überzeugt,  von  wie 
vielen  peiidgenden  W6rmem  man  auf  solche 

Weise  l>efreil  wird;  und  die  Freude,  die  der 
Patient  darob  emplindet,  wird  unfehlbar  fördernd 
auf  seine  Freigebigkeit  einwirken. 

jedenfaMs  ist  das  Verfaliren  schon  sehr  alt. 
Man  findet  diis  l'jnathmen  von  tiilsenkrautdämplcn 
schon  in  alten  Biiihcrn  em^ohlen,  und  die 
Hauptverbreiter  der  Kur  waren  die  Zigeuner, 
welche  früher  kaum  einen  Theil  Kuropas  und 
des  westlichen  Asiens  unbesucht  Hessen.  Sie 
sind  es,  welche  den  Samen  von  Hyoscyamut  itiger 
mid  Datura  siramoimm  nicht  nur  immer  bei  sidi 
führen,  um  damit  Quaeksalberei  zu  treiben,  sondern 
sie  säen  auch  den  Samen  an  den  Wegen,  an 
Grabenwillen,  am  Rande  der  Weideplitie  imd 
überall,  wo  sie  glauben,  dass  diese  Pflanzen 
nicht  ausgerottet  werden.  Diese  Stellen  sind 
ihre  Araieigärten,  und  wenn  ihnen  die  Medi' 
r-^meiiie  einmal  ausgehen,  so  wächst  ilmen  aus 
din  au-sgcslrcutcii  Samen  iuuner  wieder  frischer 
und  bei  ihren  Wanderungen  leidit  endchbaier 
Vorrath. 

Ich  habe  diese  Thatsachen  seiner  Zeit  nicht 
veröffentlicht,  weil  ich  nirlit  wusste,  ob  sie  nicht 
vielleicht  ohnehin  bekannt  wären.  Da  es  scfaeiot, 
als  ob  die  Lösung  des  RSthsids  in  der  Litterattir 

noch  nicht  veröffentlicht  ist ,  '^lalte  ich  es  nicht 
für  überdüssig,  meine  diesbezüglichen  Krfalirungcn 
mitzutheilen. 

Hyoscyamus  reducirt  sieh  also  im  Falle  der 
Zahnsdunerzen  bloss  zu  einem  schmerzstillenden 
Mittel,  woni  es  aber  nidit  nödi^  ist,  ^Ke  bdni 
Verbrennen  sieh  entwickelnden  Dünste  einzu- 
athmen.  Iis  wird  dieser  Zweck  wahrscheinlich 
auch  mittdst  totaler  Behandlung  erreicht  werden 
können,  und  ausserdem  giebt  es  hierzu  andere 
und  bessere  Millcl.    Zalmwüruier,  die  es  gar 


nicht  giebt,  kann  der  lÜlsenkrautdampf  eben  aus 
diesem  Gnmde  nicht  vertreiben. 

Der  in  vielen  Gegenden  gebräudiUche  Aus- 
druck „wurmstichiger  Zahn**  verdankt  adne 
F.:it>teluitig  irahrscheinlich  dem  oben  besprochenen 
Irrthumc. 

Nebenbei  muss  ich  noch  bemerken,  dass  ich 

in  Ungarn  die  Blätter  di  s  Hilsenkrauti  s  sehr 
ausgiebig  mit  i'liegenmaden  besetzt  fand,  die  im 
Innern  der  saftigen  Blitter  minirten  luid  sidi 
um  den  15.  bis  20.  Juni,  aus  den  Blättern 
herauskommend,  verpuppten.  In  der  ersten 
Hälfte  des  Monats  Juli  erschienen  die  Fliegen 
und  es  zeigte  sich,  dass  sie  zur  Art  Chortophila 
(hemipodn  Kond.  gehörten.  Ausserdem  wird  die 
Hemipteren-Art  Tkerapha  kyoscyami  Z.,  eine  nicht 
seltene,  rothe,  schwärt  geadchnete  PflanienwaniBt 
am  Bilsenkraut  gefunden.  Für  die  bisekien  dibfte 
also  de  r  narkotische  lidialt  der  Pflanze  im  all- 
gemeinen kein  besonders  heftiges  Gift  sein. 


RUNDSCHAU. 

l>ie  Journale  umi  /r ilun^jcii  .ilU  t  Liiiuliir  h-iben  to 
jüngster  Zeit  viel  von  einer  KcJc  Uec  l.orti  KelviD  ge- 
sprochen, in  welcher  der  tchotlisMibc  Gelehrte  einen  Alans» 
schrei  iib«r  dk  Sanaraloff  •  Vercchwendmig  der  nodsrnen  In« 
duEtrie  anKtSut,  efaie  Vcncbwatdani; ,  die  «m  io  abaefaborer 
Zeil  des  für  unsere  Alhmung  uncnlhchrliclicn  Sauerstofli 
zu  berauben  ctrobe,  Nach  der  ziemlich  allgemein  ver- 
breiteten Annabnc,  der  nucfa  Lord  Kelvin  beigetreten 
ist,  war  die  £nlc  nach  ihrer  iuMrlicben  Erkaltiiag  und 
vor  den  Aoftretea  der  {rttnen  PAamea  mit  einer  iaa 
weseuttichen  nu«  StickatoflT  und  KohlentSttre  gemitchlcn 
Atmosphäre  umbetten.  E«  befand  sich  darin  zweifello« 
keine  ncnnciis» erllir  Mi  ;i^<-  freipi)  .S.tm  ts|l)l1^,  ilcijii  nun 
bat  niemals  in  den  Höhlungen  iler  l'r^oleine,  wie  de« 
Granits,  freien  Sauentoff  angclronen.  .Mler  oder  l>eiaahe 
aller  SauerstofT  der  ge|eiiwärti|{eB  Atoiosphäre  ist  durch 
die  Vegetation  erzeugt  wnrden,  welche  unter  der  Etn- 
wirkunj»  «Icr  S<inncn>lr.ililcn  das  Vermiijjcn  besitzt,  iler 
Luftkohlcusäurc  den  Kohicn.stütt  zu  entziehen,  um  ihren 
L«ib  darauk  nul/iibauen,  und  den  SaucrstnlT  derseU>cn 
frei  au  machen.  ProfcsMr  Phipsun  hat  bekanntlich 
■eil  Jahna  fMigit  tet  gdM  Fflanaea  in  «inar  aft 
Wasser  ahgsipenten  Gli«Klocke,  dk  mr  Stislatoff  und 
KobleniSure  entbllt.  sich  im  LIdite  munter  entwickeln, 
bis  .die  K<ihlrii5aure  zersetzt  und  die  Luft  mit  Sauer- 
Ntoll  an;;ereichert  ist.  Wahrscheinlich  waren  es  (;rüne 
.\'l):<.'m,  welche  schon  bei  »ehr  hoher  Wasfertemperatur 
ibtt  über  70*)  gedeihen,  die  suerst  mit  dieser  Sanerstoff- 
fsbrifattion  brennen,  wonmf  im  L«nfe  der  Jahrtnascade 
höhere  Pflanzen,  KiHuler  und  Bäume  diese  Saansloff« 
bcrcicberung  der  Luft  fortsetzten,  bis  erst  niedere  und 
dann  höhere  I  hiirr  darin  athmcn  k<innten.  Mit  ditsrr 
Anreicherung  parallelgebend  hat  eine  Aufspeicherung 
von  PdaiizenstolTen  in  der  Erde  stattgefunden,  weldie 
zu  Sieinkohlen-,  BrannhoUen-  «nd  Torflacem  wniden. 

Wenn  et  nun  wirldicb  keinen  Sauentoff  in  der  Ui^ 
atmosphHrc  ^;c>;el»-n  hat  utni  sciml-  ^;rsiin-.iiitc  Men;;c  von 
der  Vegetation  stammt,  so  würde  die  Verbrennung  der 
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timmiiilfn  l«b«Bd«i  VegetaUon  und  ihrer  todten,  an  der 

Enloberfläclic  wie  im  Innctii  ilrr  V.riU-  !iiMi.11irli>  11  Hciite 
allen  vurh^iadeneu  frcteii  S.uivr»tofl  iii  Aiis|  ^ii'  Ii  ni-limcn. 
Kür  jetzt  er»elzt  ilie  leUt-ixle  VcfeUlioii  l  inr^i  (;r<>»ycn 
Tbeil  de*  JUurlich  durch  Verbreiiniug  und  ibicrathroung 
der  AttBaapMre  cotfocencn  Sanentoires  nnd  et  findet 
fto  ein  Kreisltnf  ftxtt,  der  aber  nidit  «lle  Verlwie  » 
ertctr.en  venn.i|;. 

Von  diesen  I'rincipicn  uml  den  allgrnicin  bekannten 
Nalurvonpuigen  ausgebend,  wünschte  Lord  Kelvin  eine 
etwn  paaiKrc  Bilanz  dei  SauerstafTbaiuhallcs  anf- 
HHtelhn  and  owchte  dabei,  wenn  wir  recht  beikhtet  nnd, 
folgende  Reebnung  auf:  Jedem  Quadratmeter  der  Erd- 
i>l<crfl.jchc  cntipritht  eine  l.uft'Hii;<-  \nii  im  Mittel 
10  liinncu  l.iift  oder  unjjel.ibr  1  1  ouucn  Saucr- 
stofT.  Und  da  die  Erdoberiläche  510  Millionen 
Qnadntkilometer  bettigt,  to  folgt  dano»  ein  Vorrath 
TOB  1010  lifllinrdeB  ToBBen  Samn/Udt  rar  Vct<- 
fügiwg  der  Menschen  und  Thiere.  Und  da  dieser  Vor- 
rath  hinreichend  «ein  ranss  fiir  die  Verbrennung  alles 
von  i\ct  \'rgr;aiion  hcrr  ihrcii  lcii  lircnnstoffcs,  da  au- 
dercr>cit.-.  eine  Tonne  UrcnnstijlV  m  ihrer  Verbrennung 
nngerihr  j  TWBMB  SauerstutT  erfordert,  so  giebt  es  dem- 
nach auf  dem  gnammten  Erdball  nicht  mehr  al«  340  Milli- 
arden  Tomieii  BreuHtoff.  Nodi  iit  diese  gante  Menge 
nicht  r.u  uii>.erer  Verfügung,  denn  tihne  Zweifel  fierindet 
■ich  ein  !.t;irk<'r  Antheil  derselben  unter  <leni  Meere  <i<lrr 
in  der  Tiefe  des  Krdbalics 

Das  üad  also  die  Keicbthümer,  in  deren  Ucsity.  wir 
nu  befinden.  Wie  wirthscboftcn  wir  damit,  seit  die 
Foitaehiilte  der  WiiMaachaft  den  Maichiaenbetrieb  über 
dl«  ganie  Welt  verbreitet  haben? 

Da  die  ;;i-^cnw;irli^;r  Bevrillicmn^  der  Krdc  ru  l^OO 
Millionen  Menschen  iingcndmiiieu  wird,  su  verfügt  Jeder 
von  uns,  wenn  eine  gleichniäsisige  Vertheilung  an- 
genommen würde,  aber  ungefihr  aooocx)  Tonnen  Brenn- 

wa»  ein  Gronindottrieller  oder  ein  Schiffsrheder  davon 
verbraucht.  Indem  T.ord  Kelvin  »eine  Rechnungen  auf 
den  Zuwachs  ilri  Bevölkerungen  und  au)  die  M;itur- 
genütae  Entwickeluug  der  Industrie  ausdehnt,  l-actnrcn, 
durch  welche  natürlich  ein  Mehrverbrauch  der  hrcnnütofTc 
herbeigeführt  wird,  kommt  er  s»  dem  Schiasse,  dais 
■Biere  KohleopraductioB  nidrt  mdw  llnger  ab  500  Jahre 
dMwm  kann. 

Aehnlichc  .Schlüsse  sind  öfter  gemacht  worden ,  über 
man  hat  sich  damit  getröstet,  dass  inzwiKhen  K.nt- 
deckungen  gemacht  werden  würden,  die  den  Verlust  der 
von  der  Vorwelt  ererbten  Reichthünicr  an  Brennstoff 
leicht  verachnerMn  laaien  würden.  Was  hat  ec  alco  damit 
ra  thrai.  wenn  Lord  Kelvin  die  Ercchöpfung  desKohlen- 
voir.itbs  ;iK  ..Fruio  i'.rr  M  n  .liheit"  be/eichuetc Nun. 
dieüeK  Kälhsel  i»!  leiclit  /u  Iu>eii  Lord  Kelvin  denkt 
nicht  bloss  an  den  \'crbmuch  de»  Brennmnteri.iU,  sondern 
auch  daran,  dau  man  es  nicht  ausnutsen  kann,  ohne  den 
Sanerstoff*orr«dider  Atmoephire  bedenIdiehsnsdiwichcD, 
wßA  4CMr  «Arte  nicht  einmal  500  Jahre  vorhalten, 
sondern  idun  In  400  Jahren  erschöpft  sein.  Aller 
SauerstofT  der  Luft  würde  dann  absorbirt  iiml  (li;n.h 
Kühleusäure  ersetzt,  das  Leben  der  Ej-dubertlachc 
■nmöglich  gemacht  sein. 

la  dieser  geiMraichea  Rechnung  acheinea  aber,  selbst 
wenn  ihre  Grandligra  nnaof echtbar  nAren,  daige  Factoren 
vernachlässigt  stt  sein,  t.  B.  die  fortdauernde  theilwei;« 
Erneuerung  des  verbrauchten  I.nft^auerstoffs  durch  die 
Vegetation       Wie    es    lien    Ari-ihriii    h.it   —    »it  Innen 

nicht  das  Original  der  Kode,  sondern  nur  den  Auszug 


I  im  ßfomtfur  fmdmsfrirl  vor  uns  — ,  hat  der  GeMule 

die-eii  Wicileri  rv,it/  unter  der  .•\tin.ihtf,e,  .l.ivs  I'hierlelwn 
^  nml  Veyelatioii  »ich  in  Saiiersloil  -  l'roduttion  und 
•  Verbrauch  das  (ileicht^eu  iclit  halten,  vernacblässigeii  im 
können  geglaubt  und  nur  den  Ueberverbnuicb  In  den 
MaschiDenfeoemngen  In  Belnckt  gewgea.  Aber  wird 
nidit  die  Vegetation  zunehmen,  wenn  die  I.uft  sich  an 
KohlensHurc  bereichert,  werden  nicht  die  Wälder  dann 
in  SLhnellcreni  Tempo  w.uIj^lh  .'  Seil  liein  J.ihrhuiidert. 
in  welchem  die  Kohlenschälze  des  Krdbadcns  in 
reicherem  }hLiasse  zur  Benutzung  herangezogen  wordeu 
sind,  hat  man  eine  wirkliche  Ahoalnne  des  Saneiataff- 
gehnlles  der  Atmosphäre,  eine  merklidte  Zunahme  ihrer 

K"bKn>äiiu-iv.eii^;c  wohl  noch  nicht  feslstcUcii  kdii%<'i^; 
die  /unahnic  <lc^-  durch  zweckmässige  Beviä>j.eruiig  und 
Hoilericultur  frui  biiragender  geanditen  Landes  wird 
dabei  auch  eine  Rolle  cpieka,  FIr  den  schlimmsten 
Fall,  da»  wbfcltdi  dae  Abaakme  dca  Sanerdoffea  awifc* 
bar  werden  sollte,  wird  die  Industrie  Mittel  findea,  den 
für  ihre  Betriebe  erforderlichen  Sauerstoff'  dem  Waaaer 
zu  entnehmen,  welches  ungeheure  Vorrütbe  dieses  Lebens- 
Stoffes  birgt.  Schlimmere  Bedenken,  als  diese  gegca 
die  Zunahme  des  Kohlenverbrauchs  gerichtete  Rcchnnng, 
erweckt  die  Zunahme  der  menschlichen  Bevölkeinag  und 
die  fortsdueitende  Entwaldung  der  LSnder,  die  ebenfdls 
beide  .luf  Verminderung  des  LtUtsaucrstoffs  hinarbeiten. 
Die  Entwaldufi;;  der  Tiebirge  vor  allein,  welche  die  kahl 
[;r«orili-iieii  Fl'ii  lieii  tiiiiit  nur  hindert,  zur  Erfrivi  lumj;  iler 
Atmosphäre  mit  Lebensluft  beizutragen,  sondern  auch  die 
Tiefländer  mit  Uebersdiwemmungen  bedroht,  miaate  adl 
allcB  lagalea  Mittda  faekiaipft  wardea.  Dia  angdieana 
WaUbiinde  Nordamerikas  sind  in  diesem  Sinne  ein 
Flach  far  dea  gWNa  Erdball. 

Da.  K.  L.  EaoHAMN.  [tMi 

•  ♦  • 

Meervraseerleltungen  fn  engUadiea  KtlatenatldtaD. 

ClliMdKl  da-  .\lc<r«a»vft  fljr  die  iticislcn  Haushaltung^ 
?wc<ke  uniit.iuthliar  ist,  so  erweist  sich  ilassclbc  doch  für 
viele  andere  Zwecke  so  geeignet,  dass  bereits  in  mehreren 
englischen  Küstenorten  Meerwasserleitangea  angdegt  sind 
und  demnidut  andt  London  mit  dem  Boa  dnea  X*amp- 
werkes  vorgeben  will,  das  ihm  täglich  45000  cbm  Sa^ 
Wasser  zuführen  soll.  Die  Hauptverwendung  betrifft  die 
Strassenbesjirengung,  weil  das  Seewa&ser  vermöge  seines 
Creball»  an  dem  zerflieüslichen  Magnesiumchloriir  den 
Strassenstaab  vid  leichter  niederhält,  so  dass  schon  ein 
Drittel  Seewamr  die  Strassen  so  feucht  hüt  wie  die 
dretfadie  Menge  SSsawasser.  Der  Kochsalzgehdt  soll 
ausser  Iciii  I  ii  Holzpflaster  härten,  dcs-eii  Abniitznni; 
vcrmiiKlciii  und  wegen  seiner  desinticircmlcu  Wirkung 
;  d.is  Sccw.isscr  für  SpüI/wcckc  in  den  Mauseni  äusserst 
geeignet  machen.  Ein  Hauptvorsog  der  Seewasser- 
Idtuag  beatdtt  aodann  in  fhiar  UaenciUipfUdikeii,  die 
auch  in  dea  hdaseitcB  und  iradnaotea  Sournan  nidit 
(wie  so  oft  die  SSsawinerkilaiigea)  im  Sticba  ÜHt 

*  ,  * 

Ueber  die  Einwirkung  von  FlusaUufen  auf  eine 
I  dartlber  l>efindliche   Wolkendecke   veröffentlicht  » 
F.  Erk  in  den  Jlltutrirftn  MttAnlmi^gtn  da  Oder- 
rheinäehen  Vertim  für  Lu/iscktf/ahrt  (Heft  S  nad  3) 

einen  ausführlichen  Bericht ,  aus  w  elchcm  hervorgehl, 
I  d.iss    Dr.   Frk   wiederholt    bei   B,il!<ii,. Auffahrten,  die 

ulioi     .ul^J;-■lll■lln•r     Wiilkelldcckeii     Ii  •.f  ilitten .     in  «leT 

'  weit  hingestreckten  und  im  äonsenscbein  wie  frisch  g** 
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faliener  Schnee  blinkenden  Net>chlache  deutlich  <Il-ii 
VerUof  von  darunter  befindlichen  grösseren  und  kleineren 
FlnHthiUnn  erkannen  konnte.  Zun  eisten  Male  nahm 
er  dioe  merkwBnlige  EnchriminK  wahr,  alt  er  am 
31.  Ol, lober  1896  mit  mehreren  Bcjjleiterii  in  München 
mit  (1cm  Vereins -Ballun  ,,Akatleniie"  .uif(;«>.tit-Kcn  war. 
Im  (iebiete  de*  Alpenvorlandes,  am  Stariit>eri;er  und 
AmmeiaM^  gerielhen  tie  über  eine  Wolkendecke,  auf 
der  tIe  iwilclirt  die  Auieokn  bewuderlen,  die  in  ftnben- 
racbem  Glanie  den  B.-illon»cbalten  umgaben.  Dann  bot 
sich  ihnen  eine  völlig  neue  Er^rheinuni;  dar:  „Vie 
Glon  hatten  wir  hei  Odelzhausen  iincli  diircli  l.iicl»cn  in 
den  Wolken  bemerken  können,  worauf  sie  dann  unter 
dar  Wolkendecke  verschwand.  Auf  derselben  zeichuele 
mm  ab  leiditea  Tlul  der  wciltn  Lanf  des  kleinen 
FliaicheBs  mit  allen  Whtdnngen,  «ekhe  die  Karte  an|>ftb, 

ileutlich  ab.  Ebenso  i:i!/wcifclha.'t  und  im  entiprechciuieri 
Maa»>e  verstärkt  sahen  wir  ini  Westcsi  dxs  I.eihlli.il, 
il<>st.eü  Sieilr.iniier  dort  un^jcfähr  JO  m  hoch  sind,  «ieder 
in  der  Wolkendecke  abgebildet.  Glon  nnd  Lech,  in 
daaten  Nihe  vir  tcbliesslich  landetc%  wofdaii  aidier^ 
gaalalH»  «od  wir  dirfeii  dalier  aadi  aidtt  »mSMm,  dass 
klelfiere  Fmdmi  in  dar  Nebddecke,  die  wir  mit  völlig 
der  Karte  entsprechenden  Richtnri^i:i.  ninl  Abständen 
später  sahen,  dem  Laufe  <ler  Kiku.icli  und  l'^ar  cnl- 
iptscben." 

Eiunal  aof  dieae  Eracheiniing  aufmerksam,  sah 
Dr.  Srk  bei  ^ner  iwcMan  Aoffiahrt  arit  Hanptmaim 
Fniliann  von  Gnttenberg  scharf  den  Austritt  des  Inn 
ana  den  Bergen  bei  Kufstein  in  dem  endlosen  in  der 
Sonne  wie  Schnee  glänzenden  Nel>c1mecr  (14.  Nnvem'ier 
1896)  abgeceichnet,  aod  auch  auf  weiteren  Fahrten  itn 
Winter  1896/97  wie  im  Sommer  189-  wurde  die  Wabr- 
nabamg  aalt  gröamer  oder  g^ringerar  AnffiUligkeit 
wiadnkolt.  Preleiaor  Seeli|ter,  der  Dliactor  der 
Sternwarte ,  erinnerte  dabei  an  die  Ver- 
[  der  Marskanäle  und  die  Erklärung  Meunicrs, 
daaa  dieselbe  vielleicht  auf  ein  Nebelbili'.  dirscllcu 
tur&eUiihrbar  aeien,  eine  Erscheintiug,  deren  künstliche 
NacbiliBaviig  latang.   Ob  daa  inUaehe  FblBonen  auf 

der  FinaiBhife  be> 
t,  koonto  «orant  nidit  flnaiHelt 
B.K.  I«o9i] 

Ein  Gletschercisbruch.  iMit  einer  Ahbildunj;.;  Der 
eisfreie  Winter  von  189')  ;ujf  1897  vcraida.^stc  eine  <le- 
Seilschaft,  den  leicht  zugünglichen  Cacset  -  Gletscher  bei 
Briaofoo  in  Südfnmkreich  abaslianca  and  daa  Gletschereis 
aaeh  Manmik  ud  Lyon  zu  verbachtan.  Das  Eis  wird 
In  einem  im  CHetader  angelegten  ^bnicb  bergmännisch 
gewonnen  und  mit  einer  Drahtseilbahn  zu  "I  bal  gebracht. 
A.  Dumas  beschreibt  die  Anlage  im  (r'tnu-  civil  (1898, 
Nr,  21,  S,  J41— 344).  Das  Eis  wird  in  einem  Tagebau 
dnrch  Schrimen  und  Sprengas  gebrochen.  Die  senkrechte 
AogillMicha  daa  Eiaea  tat  aar  Zeit  M — ^30  m  breit  and 
8 — 10  a  hoch.  In  diese  AngrifFsIlädie  werden  in  Ab- 
sUnden  von  3,50  m  von  ol>en  bis  unten  senkrechte, 
0,40  m  breite  und  z  m  tief  in  ihts  V.U  ^'ehendc  Schräme 
oder  Schlitze  gehauen  und  hinten  in  der  ganzen  Länge 
der  zVngriifsflächc  durch  einen  i-!ie!i!«o  breiten,  aber  nur 
j  bis  4  m  senkrecht  niedergebendea  SchUta  verbunden. 
Dia  ao  entalandenan  1,50  m  breiten,  1  m  didten  aod 
8 — 10  m  höhen  parallclepipcdischcn  Kisköq-jcr  werden 
von  den  Arbcilcru  der  Achnlichkeit  wc^cn  ..Schoriisicinc" 
genannt.  Dicsr  Schnrnsleinc  werden  am  Hoden  mit  einem 
weiteren  3  m  tiefen  Schlilx  tinterbölilt  und  daim  durch 


Sprengschüsse,  die  man  um  Boden  des  3 — 4  m  tielea 
hinteren  Schlitzes  ansetzt,  hereingcscbossen.  Zum  Sprengen 
wird  ein  besonders  piiparirtes  Pulver  besatat,  da  Dyaaaait 
das  Ei*  tu  sehr  tertrilmmem  würde.  Stnra  ter- 

fallen  die  KispriMnen  in  mehrere  Bliirkc,  die  ihrerseits 
in  Stücke  von  120  iSo'*«  /.crüchlagcn  wctdcn.  Oici-e 
Stücke  w,indern  auf  einer  htilzerncn  (tleitbahn  zur  Seil- 
bahn; dorthin  wird  auch  das  £isklein  in  loa«  geflochtenen 
Körben  g^brndit  Die  Saffliakii  baalairt  na  swai  oban 
und  unten  befestigten  atüiiaimn  Drah(a«fl«a,  «tf  daNtn 
die  KiKträgcr  laufen,  und  ans  einem  endlosen  tUhlemen 

Zugseil  l>i''  !.i inzi mt.ile  l.ntfcrnung  der  SeilU.ihnend- 
punktc  von  einander  betragt  2100  m,  der  Anfangspunkt 
liegt  2064  m,  der  Endpunkt  nur  1600  m  über  dem  Meere, 
ihr  Ncigun^winkel  ist  demnach  mnd  */^.  Die  Seile 
ea  Eodpanklen  tcb  14  T  ' 

Abb.  4SS. 


von  4 — 10  m  Höhe  getragen.  Der  giSiate  Abstand 
zwischen  zwei  PfahJpolyfooeii  betiigt  S4S  m-  Die  atarke 
Neigung  der  Seiibafan  geatatlet  einen  aelbittbltigen  Brena* 

betrieb,  bei  dem  die  Last  der  vollen  Träger  die  leeren 
Träger  hinaufzieht.  Die  Träger  bestehen  aus  einem 
Rahmen,  der  mit  zwei  Rollen  auf  dem  Tragseile  läuft, 
und  von  dem  aus  fiir  die  grossen  Eisstficke  eine  diese 
umfasieade  Zaage  ud  Ür  die  kleinen  ein  ana  Eiaaa- 
schianea  lamuDaafeBetaiarKorii  heralihSngt.  Auf  dieser 
Srilbshn  Innn  jede  lilhrate  ein  EiastSck  von  150  kg,  oder 
in  der  zwölfsliindigcn  Arheit.sschicht  eine  La.»!  von  rund 
100  t  zu  Thal  gebracht  werden.  Die  ganze  Babnanlage 
hat  20000  Mark  gekostet.  Zu  ihrer  Bedienung  sind  oben 
an  der  Beladestelle  drei  und  nntan  aa  der  EntladeateUe 
eine  ArbeÜriaafl  erfordarlidi.  |M4 

*   ♦    •  • 

Dia  SpeelnlanaljFae  der  Meteoriten  bdiaoddten 

Hartley  und  Hisgh  Ramage  in  einer  unlängst  der 
Dubliner  Akademie  vorgelegten  Arbeit,  iu  der  sie  zu 
folgenden  Schlüssen  kamen: 

i.  Die  Znsammansetfwng  dar  vanchiadanea  tactaocitii» 
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«eben  Ki"ciiiii.iv-.en  variirt  iiicbl  »ehr,  obwohl  die  Mengcn- 
«eriiillui>^e  Avx  tuaimiMBMtteadeB  Elemente  In  «citeii 
GrenseD  Kbwaokeo. 

>.  Knpfer.  Blei  and  Silber  kommen  «ehr  gcwöbniich 
in  Afw  1-  isr-nitirtenritcn  vor,  und  zwar  nclWS  den  EImb- 
verliinilunjjcii  m  wechselnden  Mengen. 

J.  (iallmm  wurde  iu  allen  Eiscnmctcutilcii  In  vcr- 
■cbiedenen  Mengen  angetroffen  und  wurde  auch  in  einem 
der  nMeiMicUM  SideroUdie  (ermdea,  ict  aber  keines- 
wme»  in  dien  Meleorilea  enlhalteD. 

4.  KaÜnm,  Rnirfdinm  und  Natrium  kommen,  wenn 
Mcb  in  j;orin^;pt  Mengt,  in  «li^n  MflroieiMMi  vnr. 

5.  Chrom  und  MiUlgan  wurden  mit  /ueiniid  in  Kiicn- 
netcoriten,  häufiger  in  eidigcn  Meteoriten  gefunden. 

6.  Nickel  ist  wner  der  HauptbesUodlheilc  aller 
MetoorÜMi,  der  erdigen,  EiMnn»t«atit«i  Wid  Sidero» 
litbc.  Cebalt  dat;c}>en  kommt  nur  in  Meteoriten  der 
beiden  letzten  Klnsucn  vor. 

Die  M.iuplmiter^i  hiedc  zwi^ehcn  tclluriscben  und 
metei>riM.ben  Ei^eum.'l^sen  besteben  nl»o  iu  der  \h- 
wesenhell  merklicher  Mengen  von  Nickel  und  ('r>b.iti 
md  in  der  Gegenwart  des  Mangaoi  im  iidiKhcn  Eiien. 
wahrend  im  mctcorinchen  Eiien  Nidcel  vnd  Cobnh 
wesentliche  Kiemente  lind  and  Mnigm  bii  auf  ■chw.icbc 
Spuren  fehlt.  \f»»v\ 

•  •  • 

Daa  Aussterben  des  Sceottcrs  (EnltyJi^is  lutrisj 
scheint  nach  einer  D.xrütcllung  des  American  Naturalist 
für  die  nichitc  Zukunft  bevonuctehen.  Im  Anfang 
naaeres  Jahrhnnderts  waren  noch  beimihe  alle  Kasten 
des  Stillen  Occms,  von  den  rrybilotT- Inseln  bis  tu  den 
AIcuten  und  den  Kiuteii  (T.Uiturnicns,  sowie  auch  die 
Kiatca  Oregons  i  1  l  <^hin^ti>n)i  hclicbtc  Rabeplätte 
dieser  Tbieie,  alter  die  WcrtluchiiUung  ihres  Pelcwerkes, 
deiaen  Preis  von  joo  bis  1500  Mark  fBr  daa  StSdc  atieg, 
hatte  eine  M:honong»1<ise  Att»rutlang  cur  Yo\^.  Die 
Thicre  '»^en  »ich  bald  nach  den  nordischen  Küsten 
/•.iniiK,  :il>cr  ::iH  Ii  i'.dtl  «  iiriie  die  N'crtiniideruny  an  den 
Kütten  von  .MasU:»  und  bei  den  ,\Kiilen  baUl  so  fühl- 
bait  dass  die  KussiNch-amenlcinischc  (ic«ellM:hidl  .Schon- 
gaaetaa  für  die  Weibchen  vereinbarte  und  die  Jagd  auf 
eine  beclimnte  Anzahl  für  das  Jahr  eincchiinkte.  Anf  den 
Alcutcn.  wo  ni.m  l88|i  noch  4  1  3.1  Sccoltcr  erlcj;(e,  wurden 
18t».}  insr  inKh  '»^S  I  hicrc  crj.igl ,  was  .ilicr  /um  I  iicil 
damii  Ii'  cl.i-s  der  Sceotter  seine  t ic» (ihnhcilcn  in  1-ol^e 
der  ktarkcu  Verfolgung  geändert  hat  und  die  bewohnten 
KSatea  gar  nicht  mehr  liesacht,  nm  dort  an  mben,  tn 
ja(BB  md  Jnnga  anhosidien.  Man  tiifll  ihn  jetd  im 
olTenen  Meere  anf  SeelAogen  mbend,  vnd  vielleicht  wird 
er  sein  O.iscin  in  (lieber  Weise  ticMh  einige  Zeit  fri-^lcn, 
alter  die  Zeiten,  wo  die  Fischer  der  Alcutcn  baupt- 
aicblich  vom  SeeotlcffaDg  leben  konnten,  aind  fimgst 
vorüber.  ie,M] 

•  .  • 

Die  Ultcste  Dainpfmabchine  der  Welt,  welche  bis 
vor  kurzem  noch  iu  Tli:iti;;kcit  war,  von  Koulton 

und  Watt  oonstruirt,  beüudet  sich  nach  Enginttring 
hn  Besitie  der  Birmiagbamer  Kanal-ScUflerri-Gesellicbart. 
Sie  wurde  als  „einfach  wirkende  Dampfmaschine  mit  Ketten 
an  jedem  Ende  eine«  höl/ernen  Balkens,  einem  Oiuiipf- 
Cylinder  v<in  ^;  Zoll  I >iiri  liin<  s^ei  und  cuiem  K ollirnliiilj 
(strckf)  von  8  Fuss"  in  jenen)  Jahre  in  d.is  Gcscllsfhafts- 
buch  cinKetni<;cn  und  an  der  Fnin|i«talion  der  KnnAl- 
gcacllscbafl   xu   Rolfe   Street,    Smethwick  erridaleL 


W'ührend  des  laufenden  Jahre»  (1898)  ist  diese  merk- 
würdige alte  Maschine,  welrhe  von  1777  bis  jetlt,  ibo 
110  Jahre  lang,  beständig  in  Thäligkeit  gewen»,  nnck 
der  Kanalstaüon  von  Opper  HiU,  Tipton  gebiadit.  and 

dort  .ily  Rc!i(|iiic.  die  ziijjtciili  ein  Zcujjc  für  die  Dauct- 
!  h.nftij^kcit  ciucr  ^ut  j^cbautcn  M.ischinc  bei  schonender 
Fk*h;mdlung  ist.  neu  errichtet  worden  Ks  i^t  lieincrkens- 
wertb,  da^  die  Birmingbamer  Kanalschiffahrts  -  Gesell- 
schaft, weicke  die  ate  HMddne  1777  vw  Bsnltoa  ud 
Watt  bauca  licsa,  )etal  naeih  lao  Jaünca  bei  denelbca 
Firma,  James  Watt  ft  Co.,  tn  Sobo,  S«nethwfck,  iwei 
ihrer  modernen  aufreehten  Tripel  -  F.tpansiou«  •  Maschinen 
bestellt  bat,  die  no  der  Walsall-Pumpstatiun  aufgestellt 
wer<len  sollen,  aber  eine  t  tililiiim,  von  240  Pferdekraft 
und  eine  Ergiebigkeit  von  11713600  Galloaen  Paaqi» 
waeaer  haben  sollen.  («097] 
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Die  Entstehung  der  Gesteine  auf 
anorganischem  Wege. 

Von  Dr.  K.  Kr.  iL  IIA  lK. 
(Schill«  von  Seile  77j,( 

Alle  Gesteine,  die  wir  bis  jetzt  betrachtet 
haben,  sind  unler  der  Wasscrdecke  der  ]">de. 
Uliler  der  Hydrosphäre  entstanden.  Die  zweite 
grosse  (iruppe  bedarf  des  Wassers  als  Nieder- 
schlagsniedium  nicht,  sondern  entsteht  direct  an 
der  Oberfläche  der  Krd«-.  Auch  hier  können 
wir  wieder  mehrere  gesteinsbildeiide  l-'actoren 
untersiheiden,  nämlich  einmal  «len  Wind,  sodann 
die  Schwerkraft  und  drittens  den  Vulkanismus. 

Der  erste  dieser  Factoren.  dessen  gesteins- 
bildende  Thäligkeil  wir  näher  betrachten  wollen, 
sei  der  Wind.  Seine  Wirkungsweise  lernen  wir 
am  besten  kennen,  wenn  wir  eine  Küste  be- 
suchen, an  welcher  als  Resultat  der  Wogen- 
thätigkeit  Sande  producirt  werden.  Der  Sand 
wird  in  der  schmalen  Zone,  auf  welcher  das  Spiel 
der  Brandungswellen  sich  vollzieht,  vom  Wasser 
ausgeworfen  und  bald  nach  seinem  Trocknen  ein 
Spiel  des  Windes.  Selbst  auf  dem  noch  feuchten 
Sandboden  vcnnag  ein  starker  Wind,  der  über 
diesen  Strand  hin  wegstreicht,  die  einzelnen,  obersten 
Sandkorm-r  rasch  zu  trocknen  und  in  Form  einer 
über  den  Boden  gewissermaassen  hinstreichenden, 
feinen   Wolke   mit  sich   fortzuführen.  Dieser 

14.  September  189S. 


Transport  dauert  so  lange,  bis  irgend  ein 
kleines  llinderniss,  ein  kleiner  Busch,  ein  Gras- 
büschel oder  irgend  ein  anderer  hervorragender 
(Gegenstand  einen  kleinen  Windschatten  liefert, 
in  welchem  die  über  dieses  Hindemiss  hinweg- 
getriebenen Samlkömer  zur  Ruhe  kommen,  wo- 
bei sie  sich  allmählich  zu  einer  an  das  Hinder- 
niss  sich  imlehnenden,  langgestreckten  kleinen 
Sandwelle  vereinigen.  Allmählich  wachsen  diese 
einzelnen  Sandhügelchen  zusammen  und  es  bildet 
sich  entlang  soK  her  Küsten  eine  ausserhalb  des 
Bereiches  der  Wogen  liegende  äusserste  Strand- 
düne. Von  dieser  aus  kann  dann  nach  der  vor- 
herrschenden Windrichtung  der  Sand  weiter  land- 
einwärts wandern  und  es  können  sich  neue  parallele 
Dünenreihen  bilden.  Auf  diese  Weise  entstehen 
die  Dünengürtel,  die  in  ungeheurer  Kinförmigkeit 
imd  Gleichmässigkeit  oftmals  auf  viele  Meilen 
hin  die  Küste  begleiten  und  einen  natürlichen 
Schutzwall  des  hinter  denselben  liegenden  flachen 
Landes  gegen  die  Wirkungen  von  Sturmiluthen 
I  bilden.  Aber  das  Phänomen  der  DünenbUdtmg 
ist  nicht  auf  die  Ufer  des  Meeres  beschränkt, 
sondern  tritt  auch  im  Binnenlande  in  allen  den 
Fällen  in  die  l<Jrschcinung,  in  denen  vegetations- 
lose Sandflächen  von  geringer  Komgrösse  ein 
zum  Windtransport  geeignetes  Material  darbieten, 
und  »ir  sehen  in  Folge  dessen  besonders 
in  den  weiten,  sandigen  Thälem  Norddeutsch- 
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lands,  aber  «ich  auf  den  Hodiflichen,  s«>weit 

dieselben  oberflächlicli  rein  sandige  Sdüi  Jiten 
Iragt-n,  iJüncn  dor  verschiedensten  Konn  und 
Grösse  sich  entmckcln.  In  ganz  besonders 
imponirender  Weise  begepnet  uns  die  Erschei- 
nung an  denjenigen  Gebieten  der  Erde,  die  sich 
durch  geringe  Mengen  von  Miederschlägen,  in 
Folge  dessen  durch  einen  aasserordentUcben 
Mangel  an  Vegetation  und  ausserdem  nodi  durdi 
starke  Kxln  nie  in  dt-n  Tag-  und  Xachttenipera- 
turen  auszeichnen,  in  den  Gebieten  also,  die 
wir  als  Wüsten  bezddmen.  Besonders  im  nSrd- 
lichcti  Afrika  und  im  ceiitrili^n  Asien  ist  das 
Dünenphänomcn  gaiu  ausserordentlich  eiit- 
widcelt,  und  es  begegnen  uns  hier  vom  Winde 
zusammengewehte  Sandberge,  deren  Höhe  die 
höchsten  Dünen  unserer  heimischen  Meere  um 
das  I  )o|)jieltc  und  Dreifa<  he  überlretTen  soll.  Aui :h 
das  Phänomen  der  Wanderdünen,  die  auf  den 
Nehrungen  und  an  einigen  wenigen  Stellen  imserer 
Ostseeküste  zu  beobachten  sind,  begegnet  uns 
in  ausserordentlicher  Steigerung  und  über  viele 
Quadratmeilen  grosse  Gebtete  ausgeddtnt  in 
den  grossen  Wüsten,  wo  die  sichelförmig  ge- 
Icrümmten,  an  ihren  beiden  Seiten  schneller 
wandernden  Dunen  als  „Barchane"  bezeichnet 
werden. 

Die  l'  ragc,  ub  uns  Gesteine,  die  wir  unseren 
heutigen  Düncnbildungen  in  Bezug  auf  die  Ent- 
stehung gleiclistellen  können,  schon  aus  älteren 
Perioden  der  l'.rde  bekannt  sind,  ist  nicht  ganz 
leicht  zu  beantworten,  da  gieichkömige,  horizontal 
oder  discordant  geschichtete  Sande  auch  in 
stehendem  oder  langsant  fliesscndem  Wasser  ent- 
standen sein  können.  Doch  schliessen  manche 
Ocolofgea,  wie  uns  scheinen  will,  mit  Recht,  aus 
dem  ausserordentßdien  Mangel  an  organischen 
Resten  insbesondere  unzweifelhafter  Wasser- 
bewohner, sowie  aus  einer  ganzen  Keihe  von 
Ersdiennmgai,  die  man  nur  an  auf  dem  Lande 

entstandenen  Gesteinen  wahrnehmen  kann  (Fährten 
voi\  Ijuidthieren,  vielleicht  von  Vögeln,  Regen- 
spuren.  Trodtenrissen),  ihss  bdsf^elsweise  bei 

Äsr  Formation  des  Bunten  Sandsteins  die  Düncn- 
bildungen eine  bedeutsame  Rolle  gespielt  haben. 
Selbst  für  die  älteste  Konnation,  aus  der  wir  orga- 
nisches l  eben  kennen,  für  das  (^ambrium,  fehlt  es 
nicht  an  Spuren  von  Wind-  und  Dünenbildungen. 

Kine  weite  Verbreitung  im  mittleren  Europa, 
in  Nordamerika  und  Asien  besitzt  ein  eigenthüm- 
licher,  feinkörniger,  meist  kalkhaltiger  und  gänz- 
lich stnicturloser  I.ehni.  der  iN  l.öss  bezeichnet 
wird.  Kr  ist  von  gelbUdicr  Farbe  und  ditfch 
das  Auftreten  zahlreicher  senkrecht  stehender, 
l.cihli-r  KM'.r.licn,  xfwie  durch  lagenweise  an- 
geordnete, eigenthüuilich  bizarr  geformte  Kalk- 
concretionen,  sogenannte  Lösslcindel  oder  Ijöss- 

puppcn,  ausgezeichnet.  Dickes  ei^;r;itlii'iinliclic 
Gebilde,  weiches  in  unserem  Vatcrlande  sowohl 
in  den  Thälem  der  grossen  Ströme,  des  Rheins 


und  der  Donau,  als  auch  in  den  Randgebieten 

der  Mittelgebirge  eine  weiir  \'erbreitung  besitzt, 
enthält  sehr  liaulig  I  audsclmecken  und  die 
Knochen  ausgestorbener  diluvialer  Wirbelthii-re. 
.\uch  der  I.öss  zählt  zu  den  subaerischen  Ge- 
steinen, auch  er  ist  vom  Winde  abgelagert  und 
untersclieidct  sich  von  den  Dünen  nur  durch 
die  viel  geringere  Komgrösse.  Die  Entstehung 
des  Lösses  wahrend  gewaltiger  Staubsturme  beob- 
achtet- \<ui  Kiclitlmfen  in  rentralasieii  und 
veröffentlichte  darüber  ungemein  interessante  \lit- 
thetlungen  in  seinem  grossen  Giinawerfce  In 

den  rct;enarmen  Gebirgsländcrn  ist  der  durch 
\'crwittcrung  entstandene  zerkleinerte  Felsschutt 
vor  den  Angriffen  des  Windes  weder  durch  eine 
dicliie  Veijetationsdecke,  noch  durch  hinreichende 
Ik'dcnleucliligkeil  gesctuuzl,  und  die  gewaltigen 
Stürme,  die  über  die  central;uiiati.s<-hen  Wüsten  mit 
unwiderstehlichem  l'ngi-siüu»  dahinfegcn,  wirbeln 
ungeheure  Mengen  des  staubförmigen  Bodens 
cniiiiir,  mengen  die  Verwitterung  ]  r  nlucte  weiter 
und  geologisch  ganz  verschiedener  Gebiete  auf 
das  innigste,  führen  sie  über  riesige  Rämne  fort 
und  lassen  sie  schliesslich  als  gleichmässige, 
dünne  Staubschicht  zu  Boden  sinken.  Da  durch 
Jahrhunderte  tmd  Jahrtausende  hindurch  alle 
l"actoren,  die  Stärke  ur.d  Riclitnnu;  der  Stürme, 
sowie  die  Zusauuuenäetzimg  des  verwittcrudeu 
Gesteinsscbuttes  mäk  glddi  bleiben,  so  entstehen 
mit  der  Zeit  im  mittleren  Thina  .\blagerungcn 
reinsten  Lösses  von  mehreren  hundert  Metern 
Mächtigkeit,  in  die  die  Flüsse  sich  steile,  liefe 
Schluchten  eingeschnitten  haben.  Wir  werden 
deninächst  über  die  Lössbilduiigcn  eine  ausführ- 
lichere Mittheilung  bringen  und  bemerken  an 
dieser  Stelle  nur  noch,  dass  die  anfugs  stark 
bezweifelte  gleidiartige  Entstehung  nddreicher 
europäischer  Lössablagenmi,'en  eine  starke  Stütze 
in  dem  Nachweise  einer  weit  verbreiteten  und 
artenreichen  Steppenfauna  gefanden  hat.  In  gc^ 
ringer  Entfernung  von  Berlin,  zwischen  \fagdeburg 
und  dem  liarze,  war  das  bügelige  Gelände  in 
«ner  bestimmten  Periode  der  ESsseit  eine  weite, 

baumarmc  Grassteppe,  in  welcher  Saiga-.'Vntilopen, 
Steppenmurmelüiiere,  Ziesel,  Pfcrdespnnger,  Pfeif- 
hasen und  zahlreiche  andere  Bewohner  der  süd- 
osteuropäisclien  Ste{)pen  hausten.  Die  Entstehung 
in  einem  Graslande  von  echtem  Steppen-  oder 
Savannen-Charakter  eridSrt  auch  die  Haarröhrchen 
und  den  Schichtungsmangel  des  Lösses.  Erstere 
entstanden,  indem  die  im  Winter  mit  einer  dünnen 
l.ossdecke  überschüttete  Vegetation  im  Frühlinge 
mit  iliren  Grasbahnen  und  Wurzeln  dieselbe 
durchdrang,  indessen  nach  dem  Verwesen  des 
Grases  das  von  ihm  erfüllte  Röhrchen  blicVv 
Durch  diesen  Proccss  wurde  zugleich  die  vom 
Winde  erxeugte  Schichtung  des  neuen  Gcsteitts 
völlig  wieder  zerstört.    Bei  uns  entstehen  heule 

i selbstverständlich  keine  Lössablagerungen  mehr, 
sie  sind  vielmehr  auf  die  Eisseit  beicfarinkL 
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Ich  hatte  als  iwdten  der  auf  dem  festen 

Lande  Gesteine  erzeugenden  I''actoron  die  Schwer- 
kraft genannt;  ich  brauche  kaum  hinzuzufügea, 
datt  bei  jeder  mechaniadieD  Gestemsbildung  die 
Sdnrarkraft  ihre  wichtige  Rolle  zu  spielen  hat, 
daas  ich  also  hier  einen  (lesteinsbildungsprocess 
meine,  bei  dem  die  Sclnvcre  als  einzige  Kraft 
in  die  üirscheinung  tritt  Wenn  im  Gebirge  der 
Spahenfrost  von  den  hoch  ragenden  Felswänden 
Stück  um  Stück  absprengt  oder  die  Pflanzen- 
wunel  mit  unwiderstehlicher  Kraft  die  Gesteine 
atts  einander  treibt,  so  brauchen  die  abgelösten 
Stücke  durchaus  nicht  in  iedi-iii  i-inzrlncn  I'alle 
dem  flicasenden  Wasser  anheimzufallen,  sondern 
sie  können  direct  am  Finse  der  Fdawand  li^en 
bleiben,  angehäuft  werden  und  mit  der  Zeit  ge- 
waltige Schuttkegel  erzeugen,  die  sich  von  den 
vom  flieaaenden  Wasser  an  Thahnündungen  ge- 
sehafTenen  sofort  durch  die  Form  ihrer  einzelnen 
Hestandtheile  untcrst  beiden  lassen:  wahrend 
diese  nämlich  im  Wasser  ihre  scharfen  Kanten 
mehr  oder  weniger  eingebüsst  haben,  bis  zur 
Erlangung  der  ellipsoidischen  Form  des  echten 
Fkissgerölics,  sind  jene  eckig  und  scharfkantig 
geblieben.  Man  beidchnet  sie  als  Brecden, 
die  abgelagerten  Flassgerölle  dagegen  als  Con- 
l^omerate. 

Die  dritte  und  wichtigste  Kraft,  durch  die 
auf  dem  Festlande  Gesteinsmasaen  von  oft  grosser 

Ausdehnung  und  Mächtigkeit  erzeugt  werden, 
ist  der  Vulkanismus.  Die  Vulkane  fördern  aus 
dem  Erdinnem  bekanntlich  Mxs.sen  in  fester, 
flüssiger  und  ga.sfümiiger  Fonn  /u  Tage;  die 
letzteren  entweichen  in  die  Atmosphäre,  werden 
dort  zum  llieil  wieder  condensirt  und  stürzen 
als  verheerende  Wolkenbrüche  zur  Erde  nieder; 
die  flüssigen  Auswurfsproducte  sind  die  Lava- 
strönie,  mit  ihnen  wird  sich  ein  ausführlicher 
Atlfsau  in  den  nächsten  Nummern  des  Frpmetheus 
beschäftigen,  so  dass  wir  uns  hier  mit  einem 
kurzen  Hinweise  begnügen  können.  Die  relativ 
grössten  Massen  werden  in  fester  Form,  als 
Bomiben,  LapilK  und  Aschen  aus  dem  Vulkan- 
schlote gefördert  und  um  denselben  aufgehäuft. 
Diese  Massen  sind  nichts  anderes  als  die  durch 
eingeschlossene,  explodirend  entweichende  Gase 
in  kleiner<'  und  grössere  Rru<  tistücke  7.ers|>rengten 
Massen  der  tlüssigen  l.ava,  die  in  l'olge  üirer 
geringen  Grosse  schnell  sich  abkühlen  und  beim 
Verlassen  des  Vulkanschlotes  höchstens  noch  im 
halbweichen  Zustande  dunkler  Kothgluth  sich 
befinden.  Alle  diese  in  die  Luft  oftmals  Tau.scnde 
von  Metern  hoch  emporgeschleuderten  Massen 
mOssen  natflriich  wieder  su  Boden  ftllen,  wann 
und  wo  aber,  hängt  ab  von  der  (irösse  der 
einzelnen  Theilchen,  von  der  Hohe,  zu  der  sie 
emporgelangen,  und  von  Riditun;  und  Stirke 
der  Luft-strömungen,  die  sich  ihrer  bemächtigen. 
Als  extremstes  Beispiel  nenne  ich  jene  zu  50  bis 
100  km  Höhe  gdangten  Ssiiiaten  Asdien  der 


Krakatoa- Explosion,  die  uns  noch  jahrelang 

durch  die  prächtige  Frscheinung  der  leuchtenden 
Wolken  an  ihre  langwierige  Reise  in  den  höchsten 
Regionen  des  Dunstkreises  erinnerten.  Das 
plebejisclie  Gros  der  vulkanischen  Auswürflinge, 
die  Schlacken,  Bomben,  Lapilli  und  groben 
Aschen,  fällt  naturgemäss  in  der  Nähe  des  Aus- 
bruchspunktes zu  Boden  und  wird  zu  einem 
ringförmigen  Schuttkegel  aufgehäuft,  in  welchem 
vom  höchsten  Punkte  des  Ringwalles  die  Schichten 
sowohl  nach  aussen  wie  nadi  imwn  in  den  Krater 
hmcin  geneigt  sind.  Solche  rein  an  der  Luft 
entstandenen  Iom  n  f'iesteine  vulkanischen  Ul^ 
Sprunges  bezeichnet  man  als  vulkanische  Aschen. 
Ein  sehr  grosser  Theil  der  Auswurfeproducte 
aber  kommt  mit  dem  Wasser  in  Berührung,  sei 
es  nun,  dass  er  in  Müsse  fällt  und  in  diesen 
weiter  transpottirt  wird,  sei  es,  dass  er  direct 
in  Süsswasserseen  oder  in  das  Meer  liineinfallt, 
.sei  es  endlich,  da.ss  die  bennts  um  den  Schlot 
herum  abgelagerten  .\schenmassen  \on  den 
condensirten  Gasen  des  Vulkans,  den  Wulken- 
brüchen ,  durchtränkt  werden  und  als  ver- 
wüstender Schlammstrom  am  Abhänge  des 
Vulkane»  herabfegen,  wie  bei  der  furcht- 
baren Katastrophe  des  Jahres  78,  der  Ptnnpeji 
und  Herculanum  /um  Opfer  Helen.  .Mle  dic^e 
vom  Wasser  wieder  umgelagerten  oder  direct  in 
ihm  zur  Ruhe  kommenden  vulkamadwn  Gelrilde 
werden  als  vulkanische  'I"ufTe  bezeichnet.  Die 
Art  und  Weise  der  Fnlstehung,  der  Charakter 
des  .Vbtagerungsmediums,  ob  Muss-,  Süss-,  Brak- 
oder Salzwasser,  verräth  sich  zumeist  durch  ein- 
geschlossene organische  Reste. 

Vulkani-sche  Ge.steine  aller  Arten,  Laven, 
Aschen,  Bomben  und  Tuffe  sind  tms  aus  allen 
Formationen,  bis  zu  den  ältesten,  die  vor  Beginn 
des  organischen  Lebens  entstanden,  bekannt  ge- 
worden, wenn  auch  naturgemäss  in  älteren 
Schiditen  die  auf  dem  Festlande  gebildeten 
.Vschen  und  1  aven  gegen  die  marinen  Tuffe 
zurücktreten.  Aber  selbst  aus  so  entl^enen 
paläozoischen  Zeiten,  wie  dem  Devon,  kennen 
wir  aus  dem  Hessischen  nicht  nur  echte  Laven 
mit  typischer  Krslarrungsoberiläche,  sondern  auch 
die  zugehörigen  Aschen  und  Bomben.  Doch 
überwiegen  in  den  allen  Foniiationen  durchaus 
die  im  Gegensatze  zu  den  vulkanisclien  als  pla- 
tonische bezeichneten  sogenannten  Tiefengesteine, 
welche  gewissennaassen  die  tiefsten  Pfahlwurzeln 
unserer  vulkanischen  Oberflächengesteine  im 
inneren  der  Erde  darstellen  und  gänzlich  ver- 
schiedene Structur  und  mineralogische  Zusammen- 
setzung besitzen. 

F.ine  vierte  und  letzte  Gruppe  \  on  ('icstc  inci-, 
entsteht  dadurch,  dass  an  der  Obertladie  lagernde 
Gesteine  durdi  die  mannigfaltigen  Einwirkungen 
des  von  oben  eindrint;enden  Wassers  und  der 
Luft  und  dadurdi  bewirkte  cliemischc  Verändc- 
rangsD  eine  mdv  oder  weniger  voUatindige  Um- 
so* 
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wandlunf?  erCihren,  so  daas  neue  Gesteine  ent- 

stilii'ii.  dio  naturgt-nuiss  immer  nur  dünne, 
krusienarlige  l  cbcrzügc  ühi>r  dtin  I  nzt  rselzU-n 
bilden.  So  werden  in  Kalk.sii-i:ij,'.bitten  die 
<  arbonatc  in  I  nsung  fortgeführt  und  die  Ver- 
unr«nni>{unRen  bleiben  als  zäher  brauner,  in  süd- 
licheren Ländern  rother  Thon  surfick.  Feidspat- 
haltige  Gesteine  verlieren  dnen  Theil  ihrer 
Alkalien  und  werden  in  weisse  Ponellanerde 
(Kaolin)  übergefülirt ,  niäthti««-  Tiipslaper  ver- 
schwinden und  hinterlassen  nur  dünne  Schichten 
kiescIsSurereicher  Residualbildungen,  Thonschiefcr 
wesileu  in  eini'ii  fetten  Thon  vcTwandi-lt.  Nur 
unter  dem  liinflu$;>e  des  Tro|)enklimas  küiuien 
solche  VerwitteruDgsersdidnungen  miditige 
Siliichtenroniplexe  erirreifen  und  in  eigenthüra- 
liche,  roll)  gefärbte,  an  ausgeschiedenen  Kisen- 
crzen  reiche  Gesteine  verwandeln,  die  noeh 
di-utlitb  die  Strurtiirx erhftltiiisse  des  ursprüng- 
lichen Ciesteins  erkennen  lassen  und  als  Latente 
eine  bedeutsame  Rolle  in  den  Tropenländem 
spielen.  In  den  intensiv  gerötheten  Gesteinen 
älterer  Formationen,  z.  B.  des  Rothliegenden, 
glaubt  man  Aequivalentc  der  Latt-nibildllDg  aus 
geologischer  Urzeit  erblicken  zu  dürfen. 

Alle  Gesteine,  deren  Entstehung;  unter  unsem 
Augen  wir  betrachtet  liabeii,  sind  mit  Ausnahme 
der  Laveu  lose  Aggregate.  Wie  entstehen  nun 
daraus  die  festen  Gesteine,  die  das  solide  Gefüge 
unsirer  Krdkruste  bilden,  die  Gneisse  und 
(ilmunerschiefer,  die  Phyllitc  und  Thonschiefer, 
die  Sandsteine  und  Kalksleine  Auch  hierbei 
stehen  der  Natur  wieder  die  vielseitigsten  llülfs- 
mittel  zu  (lebote,  mit  denen  sie  ihre  Ziele  er- 
reicht. Der  eine  dieser  W  i  ge  ist  der,  dass  die 
Zwischenräume  des  lockeren  (iestdas  von  einem 
neu  hinzugoführten  Stoffe  aasgefOIH  werden,  wo- 
durch die  ein/einen  KririKhen  zu  einem  tesii^n 
Ganzen  verwandelt  werden.  Aus  losen  Sauden 
entstehen  so  durdi  l/alMta  von  kohlensaurem 
K.ilke,  v<in  Kieselsäure  oder  von  Kisiiiverbin- 
dungen  Kalksandsteine,  kieseiigc  oder  eisen- 
sdiüssige  Sandslrine.  Kin  zwnter  Weg  zur 
Gcsteinsvcrfestigiing  ist  die  Ausübung  starker 
l'ressung  seitens  m;u:hliger  ilarüber  lagernder 
Gesteinscomplexc,  wodurch  Im  kere  Thune  und 
Mergel  in  Thonachiefer  und  Mergelschiefer  ver- 
wandelt werden.  Den  grossten  .Xmlieil  bei  der 
Gesteinsverkittung  haben  die  staunenerregenden 
Kräfte,  die  bei  dem  Frooeise  der  Gebirgsbildung 
ihr  Spiel  entfalten.  Durch  die  Schrtunptung  des 
Krdinneren  in  I'i>Ige  vnn  ,\bkühlung  birst  di« 
Kruste  luid  faltet  sich  entweder  zusammen  oder 
zerbricht  in  Schollen,  die  wie  Treibeis  in  einem 
Strome  sich  horizontal  und  vertical  an  einander 
verschieben.  Dabei  uird  ein  ungeheurer  Druck 
erzeugt,  der  tiefgehende  molecolare  Umwand* 

lungen  der  Gesteine  zur  I-olge  hat  und  zugleich 
eine  innige  Verbindung  der  einzelnen  (iestcins- 
demente  bewirkt    Auf  diese  Weise  werden 


thonige  Gesteine  in  Schiefer,  Phyilite  und  Giirisse, 
amorphe  Kalksteini-  in  knslallinen  Mannor, 
Sanilsli  ine  in  <Juarzit  verwiuidclL  F>uptivgesteine 
können  durch  Pressung  schiefrige  Siruciu^  an- 
nehmen und  gneissartig  werden,  vulkanische  iuffe 
in  feste  Schalsteine  umgewandelt  werden.  Im 
Gegensatze  zu  diesem  ..regionalen  Metamorphis- 
mus"  wirkt  die  „Contactmetamorphose".  Sie 
wird  erzeugt  durch  mächtige  birgüsse  von  Eruptiv- 
gesteinen, die,  'ihne  die  Lrdoberfläche  zu  rr- 
reiclien,  sich  in  üet  unter  ihr  gelegene  Schichten- 
Verbände  ehtcwängen,  zu  gewaltigen  Massen  an- 
h.~\ufen  und  durch  ihre  Hit/e  sowie  die  in  ihnen 
luiter  hohem  Drucke  eingeschlossenen  (iasc  und 
Ftfissi|^GdteB  eine  weitgdiende,  oft  über  viele 
KQoillflter  sich  erstreckende  rmkrvstallisation 
und  Verhärtung  <ier  angrenzenden  Scliichten  be- 
wirken. Das  sind  freilich  Vorgänge,  die  unserer 
unmittelbaren  Beobachtung  sieh  entziehen  und 
nur  auf  dem  Wege  sorgfältiger  methodischer 
Beobachtung  sicli  ergründen  lassen.  Ks  ist  aber 
als  ein  rühmliches  Zeichen  für  den  hoch- 
entwickelten Standpunkt  unserer  jictrographischen 
Wissenschaft  zu  bctrtdlten,  dass  dieselbe  es 
vermocht  hat,  trotz  zahlloser  Meinungsverschieden- 
heiten im  T5naftlfMai,  für  die  Gemnmthdt  imseKr 
Gesteine  den  Weg  ihrer  Entstehung  klar  zu 
weisen.  [Mil 


Blne  neue  Eraftiinelle. 

Von  I..  H  k  N  R  I  C  H  s. 

(FurtaeUuiic  vtm  Seite  771.) 

n. 

Sehen  wir  nun  weiter,  wie  es  sich  mit  der 
Ansicht  des  Krtinders,  dasa  die  disponiblen 
KrSfte  sich  zum  grossen  Thdie  ohne  jede  Hin* 

dcrung  der  Schiffahrt  und  ohne  sonstige 
Nacht  heile  ausnutzen  lassen,  verhälL  Zu 
diesem  Zweck  müssen  wir  näher  auf  das  sdiwim* 
inende  Durclilaiif  Wi  lir  eiiiL'i  hen.  Man  kann 
sich  dasselbe  denken  als  ein  quer  oder  schräg 
nun  Strom  gestelltes,  dnen  Sduffe  ShnMdies, 
eisernes  Gehäuse,  das  an  einem  starken  Stahl- 
drahtseil befestigt  ist  und  sicli  leicht  um  seinen 
Anhängepunkt  drehen  kann.  Das  Drahtseil  wird 
in  geeigneter  ICntfemung  oberhalb  des  Wehrs 
auf  den»  Hr)den  des  Musses  solide  befestigt, 
z.  H.  im  festen  (iestein  an  einem  dPgtJUUttn 
Stalilbolzen  und  im  Kieaboden  an  einem  ein* 
gerammten  Rohr. 

Das  Wehrschiff  enthält  eine  Reilie  von 
Durchlaufkanälen,  in  welchen  sich  Wasser- 
kraftmasdtinen  befinden,  sowie  Maschinen- 
räume und  Wasserkammern.  Ks  ist  so  be- 
messen, dass  es  bd  Kleinwasser  eine  erhebliche 
Stauung  bewiikt,  indem  es  dann  den  Fhias  so 
stark  einengt,  dass  das  Wasser  in,  unter  und 
neben  dem  Wehr  eine  grössere  Geschwin- 
digkeit annehmen  muss. 
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Bei  kleinstem  Wasser  kam  das  Wehfsdiiff 

auf  dem  KUisshodcn  aiifruhen,  so  dass  alles 
Wasser  durcli  j.eiiic  Kanäle  (liesst;  bei  Mittel- 
wasser strömt  selbstredend  ein  I  hcil  des  Wassers 
unbenutzt  unter  und  neben  dem  Wehr  fort  und 
nur  der  andere  Theil  geht  durch  die  Kanäle 
lundureh. 

Die  Stauhöhe  kann  bei  Mittelwasser  schon 
geringer  sein  als  bei  K1einwas»er,  weil  das  an- 

koiniiii  iide  Wasser  eine  grössere  (ifseliwiiidigkeit 
besitzt,  die  direct  mit  benutzt  wird,  üei  Hoch- 
wasser wird  in  vielen  Fällen  gar  keine  Stauhöhe 

iiöthif;  sein,  da  die  natürliche  Grs»  Inviiuligkeit 
des  ankommentien  Wassers  zum  Betrieb  der 
MascMnen  ausreicht. 

Man  ersieht  hieraus,  flas<  das  Wehr  auf 
die  StromverliäUnissc  keinen  iia<  liiln-iligen  Kin- 
flusa  ausübt ,  denn  bei  Klein»  asser  ist  eine 
Stauung,  d.  h.  eine  künstliche  Ivrhöhung  des 
Wasserspiegels,  nur  erwünscht,  bei  Mittelwasser 
ist  sie  ganz  unschidUch,  und  bei  Hochwasser 
wird  die  Stauung  sehr  unbedeutend  oder  gar 
gMch  Null  sein. 

In  den  Durchlaufkanälen  muss,  um  eine 
gleichmässigc  Tourenzahl  der  Maschinell  zu  er-  1 
halten,  die  Geschwindigkeit  des  durdistromenden  ( 
Wassi-rs  bei  allen  Wasserständen  dieselbe  bleiben. 
Mau  wird  deshalb  in  der  Regel  ein  Wehr  so 
berechnen,  dass  die  Durchlaufgeschwindigkeit 
gleich  der  Hochwassergeschwindigkeit  des  Flusses 
ist  und  das  Hochwasser,  ohne  einer  Stauung  zu 
bedürfen,  vermöge  seiner  lebendigen  Kraft  die 
Maschinen  treibt  Bei  niedrigerem  Wasser  wird 
dann  dieselbe  Durchlaufgeschwindigkcit  unter 
Mitwirkung  einer  Stauung  erzielt. 

Die  Regulirung  der  Durchlaufgeschwindigkcit 
bei  wechselnden  Wasserständen  erfolgt  durch 
mehr  oder  weniger  tiefes  l  intauclien  des  W'ehr- 
scbifis,  indem  man  I^llastwasscr  in  die  Wasscr- 
kammem  einlässt  oder  solches  aus  ihnen  heraus- 
schafft. Hierdurch  lässt  sich  immc  r  dasjenit^e 
Vcrliältniss  des  eingetauchten  \\  ehrqucrsthnitls 
zum  Stromquerschnitt  herstellen,  welches  die 
verlangte  Durchströmungsgeschwindigkeit  ge- 
rade erfordert. 

Da  die  in  den  Kanälen  herrschende  <",,•- 
schwindigkeit  auch  unter  und  neben  dem  Wehr 
best^t,  so  wird  man  der  erodirenden  Wirkung 
des  Wa.ssers  auf  den  Mussboden  durch  einen 
Belag  des  Hodens  mit  gusseiscmen  Platten 
beiw.  durch  Pflasterung  begegnen  müssen. 

Die  patentfähigen  Merkmale  der  Krfindung 
bestehen  in  dem  leichten  und  raschen 
Ausweichen  (Oeffiien)  des  Wdiis  vor 
Schiffen,  Flössen,  Fisschollen.  treibendem  Gehölz 
u.  dergl.,  eine  l'.igen.schafft,  ohne  welche  die  .\n- 
lage  eines   schwimmenden  Wehn  auf  emem 


Dieses  Ausweichen  von  Fahizei^en,  FiSssen 

etc.  erfolgt  in  einfacher  Weise  dadurch,  dass  du 
an  einein  starken  Seile  {s)  hängende  Schwinun- 
welir  (Abb.  426)  sich  um  seinen  Anhänge*' 
punkt  schwim- 


} 


I 


1 


N, 


mcnd  dreht, 
bis  es  eine  der 
Suömung  an- 
nähernd parallele 

Kielitung  ange- 
nommen hat  und 
dann  fast  die 
gan  7.C  Strombreite 
freilässt. 

Da  man  den 
Anh;inge|)ui>kt 
nach  Belieben  in 
die  Mitte,  oder 
in  die  eine  Hälfte, 
oder  an  das  eine 
Ende  des  Wehrs 
legen  kamt,  so 
ist  es  möglich, 
das  Wehr  in 
verschiedenen 
Aufstellungs- 
furnien  anzu- 
ordnen. 

Wenn  der  .\n 
liängepunkt  in  der 
Mitte  des  Wehrs 
liegt  (Abb.  426 
und  427),  so  ist  auf  beiden  Seiten  Gleichgewicht 
vorhanden,  und  beim  Oeffnen  niuss  cim-  im  Wehr 
vorhandene  Kraft  (elektrische  Energie,  Druckluft, 
Menschenkraft)  benutzt  werden,  bl  der  Anhänge- 


AI*.4*S. 


Wa'isitlanl'  iedenf.ills  nicht  zulässig ,  ja.  ein 
dauernder  ungefährdeter  l^-triel>  nicht  möglich 
sein  würde. 


punkt  dagegen  von  t]rT  Milli  nach  einem  Knde 
zu  ctwa-s  ver.schoben  (.Vbb.  428  bis  430),  so  ist 
ein  swritos  Seil  nöthig.  um  da«  W«4ir  in  der 

Arbeiislage  festzuhalten.  Dieses  zweite  Seil  (Jt) 
hat  dann  einen  ilteil  des  Druckes  der  Suiuung 
und  der  Strömung  zu  tragen  und  lässt  sich  auf 
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dne  Trommel  aufwickeln.  Soll  das  Wehr  gc- 
Öffiwt  werden,  ao  giebt  man  die  Trommel  frei, 

d.  h.  man  lässl  sich  das 
'  Seil  von  der  Trommel 

abwickeln,  bis  da»  Wehr 
eine  der  StrSmun^  an- 
nähernd parallele  Rich- 
tung angcuonuucn  hat 
Da  das  Seil  alsdann 
ki-iiii-  S|lanm^n^'  mclir 
hat,  SU  legt  es  sich  auf 
den  Boden  des  Flnsses, 
und  die  S<  hiff('  können 
ungehindert  das  Wehr 
paüsireiL  Auf  schmalen 
Plüsson  und  Kanälen 
erscliciiil  dio^e  Aufstcl- 
luni^sform  als  Sckr&g^ 
rrihc  (Abb.  427  und 
428),  auf  breiten 
StrÖMjen  als  Wiiikel- 
rcihe  (Abb.4Z9  U.4J0). 

Die  beim  Oeflhen 
(Ifs  \\'i.lirs  i  ntsti'hende, 
sich  mehr  und  mehr  vertlachendc  Stau  welle 
ist  weder  den  Ufern  noch  den  zu  Beig  fahrenden 


Schiffen  narhtlu-ilig.  Ihre  Wirkung  auf  die  Ufer 
wird  in  einem  raschen,  aber  rulügen  Steigen 
und  dann  in  einem  Ungaamen  Fallen  des 


Wassers  bestehen;  ein  WeHeiUChlag,  wie  ihn 
vorbeifalircndc  Dampfer  erzeugen,  tritt  nicht  ein. 
Das  zu  Herg  fahrende  Schiff  wird  von  der  Stau- 
welle  gclioben  und  hat,  nachdem  der  Wellen- 
berg unter  ihm  weggetrieben  ist,  eine  weniger 
geneigte  Wasserfläche  sn  durchfidiren,  als  voriier. 
Die  Hebung  des  SchiflV'i  durch  die  abwärts 
Aiessende  Stauwelle  wird  erfolgt  sein,  bevor  die 
grössere  Geidnrindigkeit  des  Wassers  einen 
luMnmenden  Eiaflnss  auf  Hnssdhe  ausgeübt  hat. 

Das  Schlieiseii  erfolgt  dadurch,  dass  das 
Wehr  miudst  des  Seiles  k,  das  sidi  anf 
line  TronnncI  aufwickelt!  !äs»;t,  durch  elektrische 
Kraft  wieder  in  seine  Arbi  iislage  zurückgebracht 
wird.  dazu  nölhige  Kraft  hSngt  von  der 

I  agf  des  1  )rehpunktes  ab,  den  man  eventuell  bei 
gi  niTiicti  iu  Wi  hr  leicht  verschieben  kann.  So- 
Iniigf  <l;is  Wehr  geöffnet  ist,  arbeiten  seine 
Itiaschineo  nicht;  für  diese  Zeit  liefert  die  Accu- 
mutatorenbatterie  den  nSthigen  elektrisdhen  Strom. 
\a(  h  «  rfdlgtcm  Schluss  hat  sich  die  Stiuung  sehr 
bald  wieder  gebildet  und  die  Wehrmaschinen 
arbeiten  weiter.  Das  Oe£fnen  erfolgt  in  ganz 
kurzer  Ziit,  vitlk'iclit  in  einer  Minute,  das 
Schliessen  dauert  höchstens  zwei  bis  drei  Minuten. 

Bei  normalen  WasserveriiiltniBsen  —  und  auf 
solche  kann  man  bei  den  mitteleuropäischen 
Strömen  durchschnittlich  elf  Monate  4les  Jahres 
rechnen  —  macht  die  Kraftentziehung  aus  einem 
Strom  somit  gar  keine  Schwierigkeiten,  und 
Wehre,  die  /..  B.  nur  zu  elektrochemischen 
Zwet  ken ,  zur  1  )arslellung  von  Aluminitun  oder 
(  aiciumcarbid  dienen,  können  bei  anormalen 
Wasserverhältnissen ,  bei  Hochwasser  und  Eis- 
gang, im  Ilafi  ii  ruhen. 

Anders  liegt  die  Sache,  wenn  ein  Wehr  zu 
K  raft-  und  Lichfswecken  benutzt  wird.  Diese 
N'crwi-ndungi-u  können  keine  längere UntiThn  cliung 
vertragen,  und  das  Wehr  muss  int  Stande  sein, 
auch  bei  Hochwasser  und  Eisgang  zu  arbeiteii. 

1  )a/u  bedarf  es  einiger  besonderer  EinridltUngeDf 
die  wir  näher  betrachten  wollen. 

Bei  starkem  Hochwasser  und  bei  Eisgang 
sind  sämmtliche  Schiffe  im  Hafen.  Dahin  werden 
alsdann  auch  die  Wehrschiffe  gebracht.  Da 
die  Wasserkraftmaschinen  aber  im  Hafen  nicht 
arbeiten  köimen,  so  müssen  die  Wchrdynamos 
für  diese  Zeit  mit  Dampf  oder  Gas  betrieben 
werden.  Damjif  können  ilic  im  Hafen  liegenden 
Dampfschiffe  liefern,  es  bedarf  somit  nur  der 
Anbringung  von  Dampfmaschinen  oder  Dampf- 
turbinen.  Schnelllaufende  Dampfiiias(  liiiu  n  und 
besonders  Dampfturbinen  erfordern  wenig  Raum 
und  können  leidit  in  den  Wehrsdii&n  unter- 
gebracht werden. 

Die  neuerlichen  erfolgreichen  Versuche  des 
Franzosen  Cuinat  in  der  Benutzung  des 
Acetylengases  zum  Betrieb  von  Gas- 
motoren sind  bei  der  Anlage  schwimmender 
Durchlauf- Wehre  von  hohem  Interesse.  War  es 
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nämKch  bUber  unmöglich,  die  bei  guten 
Wuserverfaältnissen  überreichlich  vorhandene 
QwrKie  bis  zum  Eintritt  ungünstiger  Wasser- 
veriiäliiiissc.  also  oft  nionalc-,  ja  jaiirclang  auf- 
xnspetchern,  um  sie  alsdann  zu  verwenden» 
so  erscbeint  eine  solche  AccnnraNrun^  jetzt, 
nachdem  man  (];is  aus  '"alciumcarbid  gewonnene 
Acctylengas  zum  Betrieb  von  Gasmoloren  (und 
Dj^tuunomsMiMneB)  benutzen  geierat  hat,  sehr 
locht  erreichbar. 

Man  braucht  ein  WVlir  nur  grösser  zu 
bemessen  und  mit  dem  dadurch  eriiahent-n 
Phis  an  rlt'ktriscluT  Knertrit»,  nach  eventueller 
L'nüunnung,  Calciumcarbid  /u  erzeugen, 
sobuife  ^  der  Bemessung  zu  Grunde  gelegte 
WiMeniWDgc  vorhanden  ist,  imd  wenn  diese 
nicht  mthr  vorhanden  ist,  auch  wenn  Hochwasser 
<^er  Eisgang  herrscht,  so  \ic\  \Veltnt\tiamos  mit 
Acetylengas  zu  betreiben,  als  der  verlangte 
Licht-  und  Kraftstrom  erfordert 

ralciumrarl)i(l  stellt  den  Ac  rmnulator 
dar,  der  die  elektrische  Energie  beliebig 
lange  aufzuspeichern  Termag,  ohne  mit  der 
/rit  wesetitücli  z'.i  verlieren.  l*!bcnso,  wie  man 
mit  cuier  Ai  euniulatorenballerie  eine  gleichmässig 
fliessende  Kraftquelle  dem  sehr  «rochselnden 
Consum  eines  Tages  anpassen  kann,  so  kann 
man  umgekehrt  aus  den  sehr  wecliseinden  Wasser- 
mengen eines  Jahres  mit  Calciumcarbid  eine 
gleichmässige  Eneigieabgabe  erreichen. 

Endlich  können  die  Wehre  bei  Eisgang  aber 
auch  an  ihrer  Stelle  auf  dem  Strom  verbleiben  und 
dem  Eisgang  durch  U  ntertauchen  auf  den  Uoden 
des  Flusses  answddien  (Abb.  43 1  bis  433).  Auch 
beim  stärksten  Eisgang  befindet  sii  !i  z«  isi  hen  der 
treibenden  Eisschicht  und  dem  l'lussbodcn 
SO  viel  ftdes  Wasser,  dass  die  Wdmdüffe 
darin  bequem  Platz  finden,  ohne  Eisstösse 
zu  erleiden.  Die  Turbinen  arbeiten  auf  dem 
Roden  ungestört  weiter,  deim  die  Stauvei^ 
hältnisse  sind  durch  das  Untertauchen  nur 
unwesentlich  verändert  worden.  Durch  das 
Mituntertauchen  des  früher  über  Wasser 
befindlichen  Wehrthcils  ist  die  Stauung  noch 
etwas  grösser  geworden,  und  es  wird  da- 
durch die  geringi're  Strömung  am  Boden 
des  Flusses  ausgeglichen.  Untertauchfähige 
Wehre  mdssen  selbstredend  eine  besondere 
Bauart  erhalten,  so  dass  >ii'  den  stärkeren  allsei- 
tigen Wasserdruck  aushalten  können.  Das  Unter- 
tauchen und  Aufirteigen  erfolgt  durch  Einlassen  von 
Wasser  oder  Druckluft  in  die  Wasserkannneni. 
.Vu<  h  die  Wärter  tauchen  mit  unter  und  stehen 
mit  dem  I'U-t  durcli  einen  T.uftschiauch  und  ein 
Telephon  in  Verbindung.  Ein  im  Wehr  bcfincl- 
licher  Druckluftkessd  (/)  ermöglicht  ihnen  jeder- 
zeit  aufruateigeo. 

Bei  wgefrownMn  Strom  arbeiten  die  Welue 
schwimmend.  Man  man  ne  aDscdmgs  frn  halten 
von  anfrierendem  Sse.   Das  nötl^  Betriebs- 


wasser (die  Kleinwassermenge)  ist  auch  unter  der 
Eisschidit  immer  vorhanden. 

Der  Schiffahrt  bringen  die  Wdire  keinerlei 
N'achthcile,  da  sie  immer  rechtzeitig  geöffnet 
werden,  so  dass  die  Schiffe  cdme  jedes  Stoppen 
und  Langsamfiduen  passiren  können.  Das  ttefere 
Fahrwasser,  welclus  die  Wehre  bei  Kleiiiwjssser 
bewirken,  ist  dagegen  für  die  Schiffahrt  ein  un- 
beredienbarerVoitiheiL  Feiner  ist  die  erieichterte 
lünriditmig  des  ddctrisciien  Sddflbniges  — *der 

Abb.i}i. 


ja  von  den  Schiffalirts-lnteressenten  schon  länger 
erstrebt  wird  —  sowie  &  kidrte  Beleuchtung 
des  Fahrwassers  und  der  Ufer  fBr  sie  von  grosser 

Bedeutung. 

Die  Umwandlung  der  kinetischen 
Energie  des  strömenden  Wassers  in  elek- 


trische Energie  erfolgt  im  Wehr  selbst  dtirch 
Wasserkraft  und  Dynamomasdiinen. 

Man  kann  ohne  weiteres  zugeben,  dass  man 
mit  schwimmenden  Durchlauf -Wehren  zu  Zeiten 
normalen  Wasserstandes  der  Strömung  bedeutende 
Kräfte  ohne  Hinderung  der  Schifahrt  und  ohne 

AM».  4JJ. 


sonstige  Naclitheile  entziehen  kann.  Bi^i  anonnalcn 
Wasserständen ,  wie  kleinstem  Niederwasser, 
starkem  Hodiwasser  und  besonders  B«gang, 
macht  die  l'!ntziehung  allerdings  Schwierigkeiten, 
deren  I  Jeberwinihmg  auf  dem  angegebenen  Wege 
aber  keineswegs  aussichtslos  erscheint  Jeden- 
falls wird  man  Wehre,  die  zur  ralciuincarbid- 
Fabrikation,  zur  Aluminiuni-DarstelUiiig  u.  dergl. 
dienen  soUen  und  bei  ungünstigen  Wasser- 
veriiältnissen  nihen,  ohne  Bedenken  anleigen 
können.  Auch  der  Betrieb  der  Wehrdynamos 
durch  Dampf  oder  Gas  für  die  Zeit  ungfinstigen 
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Wassers  erscheint  uns  durchfülirbar.  Weniger 
vermögen  wir  uns  aber  für  den  Kortbctricb  der 
Wehre  bei  Kisgan^  durch  rntorlauchen  zu  er- 
wärmen,   obgleich    die    technische  Möglichkeit 


dieses  AushiillMiiitleU  nicht  in  Abreih-  >4«"sl«'llt 
werden  soll.  l"tgt.) 


Die  Gtomergratbahn. 

Mit  fünf  Abbildancrn. 

In  dem  Aufsatz  über  die  Jungfraubahn  (/V<7- 
metheui  Nr.  456  bis  45  S)  ist  auch  der  Bahn  auf 
den  (  iomergrat  gedacht  worden,  die 
gegenwärtig  die  höchste  der  im  Be- 
trieb befindlichen  Zahnradbahnen 
ist,  da  sie  bis  zu  3020  m  über 
dem  Meere,  bis  in  die  grossartige 
( ilelschervvelt  der  gewaltigen  debirgs- 
gruppc  des  Monte  Rosa  hinaufsteigt. 
Bis  zur  ICröfTnung  der  Jungfraubahn, 
die  wahrscheinlich  erst  in  fünf  Jahren 
IM  erwarten  ist,  wird  die  am  20.  Au- 
gust d.  J.  dem  Verkehr  übergebene 
(iomergratbahn  somit  wohl  das 
liöchste  Interesse  unter  den  Berg- 
bahnen in  Anspruch  nehmen  und 
auf  die  Reisenden  eine  besondere 
Anziehung  ausüben,  zumal  sie  vom 
( ienfer  See  aus  durch  das  Rhöncthal 
mit  der  l-'isenbahn  /u  erreichen  ist, 
seitdem  auch  Zerniatt,  der  Aus- 
'  gaiigs{>imkt  der  ( iomergratbahn, 
durch  die  von  Visp  heraufführende 
iMscnbahn  an  die  Rhönethalbalin 
angeschlossen  ist.  Die  Gorncrgrat- 
bahn  ist  aber  auch  für  die  Fach- 
kreise von  Wichtigkeil,  weil  sie 
die  erste  Zahnradbahn  ist,  die  drei- 
phasigen Wechsi'Lstrom-  (Hreh- 
.strora-)  Betrieb  hat.  Die  bei  ilirera 
Bau  und  Betrieb  gewiMinenen  Kr- 
fahrungen  werden  künftigen  Berg- 
bahnen, zunächst  der  Jungfraubahn, 
zu  irute  koujmen. 

Die  Sckii'rizrrische  ßauzdtiuig 
lial  in  einer  Reihenfolge  von  ,\uf- 
sät/.eii  mit  zahlreichen  Abbildungen 
die  Knlstehung  des  Kniwurfs  und 
den  Bau  der  Gornergratbahn  be- 
schrieben und  diese  Aufsätze  ge- 
sammelt in  einem  .Sonderabdruck 
herausgegeben  {Prometheus  Nr.  459, 
S.  6H8).  dem  auch  die  nachstehende 
Darstellung  entlehnt  ist. 

Der  erste  Kntwurf  für  die  Gorner- 
j^ratbahn  stauunt  vom  Ingenieur 
Meer,  i>a<:h  desstm  T<ide  der  hi- 
genieur  Imfeld  die  Vorarbeiten 
fortsetzte ,  die  dann  von  der 
Finna  Haag  &  Greulich  in  Biel 
\ollendet  wurden;  sie  haben  dem 
Bau  als  (Grundlage  gedient,  den 
diese  Firma  Mitte  1896  begann. 
den*n  Trace  unsere  Abbildung  434. 
veransirhaulidd,  hei;iiuil  bei  Zennatl  in  1007,6  m 
Höhe,  geht  über  die  Stationen  Findelenbach 
1772  n>.  RilTelalp  2213  m,  Riflelberg  25S5  m 
luid  endet  in  der  Station  (iomergrat  in  302oJ|ni 
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Höhe,  während  die  von  hier  zu  l-'uss  zu  er- 
steigende Spitze  des  (iomergrats  auf  3136  m 
Hölic  liegt.  Die  0,2  km  lange  Balinstrocke, 
deren  Anfangs-  und  Knd-stalidnen  in  unseren 
Abbildungen  435  und  436  dargestellt  sind,  wird 
mit  einer  Kalirgcschwindigkeit  von  7  km  in  <ler 
Stunde  und  5  Minuten  Aufenll»ait  auf  jeder 
Zwischenstalion    in  Stunden  zurückgelegt. 

13as  (ileis  von  i  m  Spurweite  bcstohl  aus 
7.wei  I.aufscliieiien  und  der  Zahnstange  System 
Abt,  aus  zwei  in  einem  .\bsiande  von  38  mm 


Von  besonderem  Interesse  ist  die  ITcber- 
brückung  des  Findelenbacht's  (Abb.  437),  deren 
eiserner  Oberbau  mit  84  ni  -Slülzwcitc  zwischen 
den  Mndauflagem  und  1 2.4  v.  Ii.  Steigung  in 
drei  OelTnungen  das  Tlial  überschreitet.  Die 
Brücke  ruht  in  gleichen  .Abständen  von  28  m 
auf  zwei  .Steinpfeilern  von  48,8  und  49,8  m 
Höhe  und  einer  Kronenfläche  von  4,2 5X3- '7  '»» 
während  die  Fundamente  7X5  ™  Oberfläche 
haben.  Beide  Pfeiler  enlhaJlci»  /usanimen  etwa 
2300  cbm  Mauerwerk.    Sic  wurden   von  Ge- 


AntHhl  v*m  '/.crmyM.    ■  Baulucomotive  mit  Matfrüüzuif  aul  «Irr  VMpbrücke. 


durch  Bolzen  zusaniniengehalteneii  Zahns<'hiencn 
mit  versetzten  Zähnen  |der  Zahn  der  einen  .Sclüene 
deckt  seitlich  die  Zahnlücke  der  Nebenschiene) 
bestehend.  Die  .Schienen  sind  auf  eisernen  Quer- 
schwellen befestigt.  Die  Steigung  überschreitet 
nirgend  20  v.  II.,  der  kleinste  Krümmungshalb- 
messer beträgt  80  m.  Auf  der  ganzen  Strecke 
sind  nur  vier  Tunnels,  zwi.s«hen  Findeletdiach 
und  Kitfelalp.  von  45.  tio,  25  und  200  m 
Länge,  von  denen  nur  der  letztere  in  seiner 
ganzen  Länge  ausgemauert  werden  niusstr,  noth- 
wendig  geworden.  Die  l  unncl-s  sind  3,8  m  hrcit 
und  4.5  m  hoch. 


rüsten  aus  aufgcmaiiert,  die  nur  von  den  beiden 
Thalwünden  zu  den  J'feilem  heranführten.  Diese 
Baugerüste  wurden  auf  halber  rfeilerhöhe  zu 
Montagegerüsten  für  die  lüsenhrücke  ausgebaut, 
auf  deren  Oberfläche  die  beiden  Brückenhälften 
heraiigeschoben  wurden  (.\bb.  438).  Zwischen 
ihre  über  die  Pfeiler  11,2  m  weit  überragenden 
I  heile  des  Milti-lbogens  wurde  dann  das  8,6  ni 
lange  Miltelstück  ««ingeset/l  und  ilamil  der  Bogen 
gesc^hlossen. 

Vür  die  Bere«hiiung  di-s  Kraftbcilarfs  zum 
Betriebe  di>r  Balm  wurde  angenommen,  'dass 
zwei  Züge  in   1  o  .MinuU-n  .\bstand  sich  berg- 
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w'ärls  fi)l(;cn  und  ein  Zuf;  mit  7  km  <  icschwindif;- 
k<'it  pro  Stunde  sich  auf  dor  Ttialfalirt  bcfindL-J, 
also  drei  Züge  (gleichzeitig  die  Strecke  belasten. 
Jeder  Zug  sollte  aus  einer  T.ocomolive  mit  zwei 
Motoren,  einem  Kcschlossenen  Wagen  mit  60 
und  einem  offenen  Wagen  mit  50  Sit/.plälzcn 
bestehen,  so  dass  ein  voll  besetzter  Zug  1 10  Per- 
sonen befördert.  Die  mit  dem  geschlossenen 
Wagen  verbundene  Loconjotive  »vicgt  mit  diesem 
10,5  t,  ein  offener  Wagen  9,2  t  und  110  Per- 
sonen zu  je  75  kg  =  8,3  t,  so  dass  ein  Zug 
28  t  wiegt.  Mithin  ist  für  eine  Fahrgeschwindig- 
keit von  2  ni  in  der  .Socundc  bei  20  v.  H. 


dass  in  der  Schweiz  kostenlos  unerschöpfliche 
Wasserkräfte  zur  Verfügung  stehen  und  dass  man 
nur  zuzugreifen  brauche,  um  ihnen  beliebige 
Mengen  Bciricbskraft  zu  entnehmen.  Das  Vor- 
handensein dieser  Wa.sserkräfte  wird  man  ohne 
weiteres  zugehen  können,  aber  es  ist  ein  Irrthiim, 
dass  sie  selbst  kostenlos  zu  haben  und  ein  noch 
grösserer  Irrthum,  dass  sie  kostenlos  in  Hetriebs- 
kraft  umzuwandeln  seien.  Zunächst  ist  das  Recht 
der  Nutzbarmachung  einer  Wasserkraft  von  der 
Gemeinde  zu  erwerben,  in  deren  Flur  sie  liegt 
und  die  deshalb  Figenthuinsrecht  daran  hat,  das 
sich  die  Gemeinden  meist  ihcuer  bezahlen  lassen. 


Abb.  43C. 


Suüon  Gornerfrat. 


Steigung  eine  Zugkraft  von  160  P.S  und  bei 
einem  Kraftverlust  durch  die  Räderübersetzung 
von  20  PS  eine  Betriebskraft  von  180  PS,  für 
jeden  Motor  von  90  PS,  erforderlicli.  Iis  ist 
ferner  angenommen  worden.  da.ss  in  den  Motoren, 
der  ('ontactieitung,  den  Transformatoren,  der 
Speiseleilung  und  in  den  Generatoren  ein  Kraft- 
verlust von  zusammen  +1  v.  fl.  entsteht,  so  dass 
in  der  Centrale  für  jeden  zu  Berg  falirenden 
Zug  eine  Betriebskraft  von  255  PS  durch  die 
Turbinen  er/eugt  werden  muss.  Die  hierzu  er- 
forderliche Wasserkraft  wird  dem  vom  Findetcn- 
gletscher  komn>enden  Findelcnbach ,  der  im 
Sommer  15,  im  Winter  3,5  cbni  Wasser  in  der 
Secundc  liefert,  entnommen. 

Es  ist  eins  von  den  beliebten  Schlagwortin, 


Noch  \iel  theurer  aber  kommt  meist  die  Nutz- 
barmachung selbst  zu  stehen,  denn  das  Ab- 
fangen und  .Ableiten  des  erforderlichen  Wassers 
zur  Druckleitung  und  Einführung  in  die  l'urbinen- 
anlage  i.st  in  den  oft  kaum  zugänglichen  Gobirgs- 
thälern  nicht  selten  mit  bauhchen  Schwierigkeiten 
verknüpft,  die  an  die  Frfmdungsgabe  und  Leistungs- 
fähigkeit der  Bauingenieure  die  grössten  .Vnfordc- 
rungen  stellen.  So  kommt  es,  da.ss  die  .\us- 
führung  solcher  Kraftanlagen  oftmals  (^icldsununen 
erfordert,  die  zu  der  landläufigen  Meinung  von 
, .kostenloser"  Betriebskraft  im  schroffsten  Wider- 
spruch stellen.  Nicht  selten  sind  die  bautechni- 
sclien  Schwierigkeiten  so  gross,  dass  eine  wirth- 
schafllichc  Verwerthung  der  Wasserkraft  von 
vornherein  fraglich  oder  gar  ausgeschlossen  ist 
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l''ür  die  Kraftanlage  der  Gumcrgratbalm 
wurde  das  Bi-nul/ungsrecht  der  Wasserkraft  des 
Findclenbachcs  für  100000  Frcs.  erworben,  aber 
nur  ein  kleiner  I  heil  dieser  Kraft  in  Anspruch 
genommen.  Man  baute  zunächst  quer  durch 
den  Bach  ein  festes  Wehr,  durch  dessen  Kics- 
schicht  das  abzuleitende  Wasser  zum  Reinigen 
hindurchgehen  muss,  nachdem  es  vorher  beim 
Durchfliessen  eines  Rethens  alles  gröbere  (teröll 
vor  demselben  zurückgelassen  hat.  Erst  das  ge- 
reinigte Wasser  strömt  in  den  Leitungskanal, 
der  aus  steiler  Felswand  theils  offen,  iheils  als 
Stollen  ausgesprengt  ist,  an  welchen  sich  die 
200  in  lange  Druckrohrleitung  von  0,9  m  Durch- 
messer mit  67  V.  II.  Gefälle  zu  den  Turbinen 
anschliesst.  Da  das  nutzbare  Ciefalle  100  m 
beträgt,  so  lässt  man 
zur  ( ieuinnung  von 
tooo  PS  I  cbm 
Wasser  in  der  Se- 
cunde  hindurch- 
llicssen.  F.instweilen 
sind  drei  Maschinen- 
einheiten von  je  250 
PS  aufgestellt,  so  dass 
750  PS  in  der  (Zen- 
trale verfügbar  sind. 
Die  Girardschen 

Hochdruckturhincn 
mit  liegender  Welle 
machen  +00  Umdre- 
hungen in  der  Minute. 
Zum  Ausgleich  des 
WasscrzuHusses  bei 
wechselnder  Krafiab- 
nahinc  sind  selbst- 
thätige  Vorricljtungen 
eingeschaltet.  Die 
Dreiphasen  ■(  ienerato- 
ren,  die  einen  Stron« 
von  5+00  Volts 
Spannung  erzeugen, 
sind  mit  den  Turbinen 


liingewiesen  worden,  dass  der  elektrische  Beirieb 
von  lüsenbahnen  Gelegenheit  bietet,  die  lebendige 
Kraft,  die  ein  Zug  bei  der  I  halfalirt  erlangt  und 
die  man  durcli  Umwandlung  in  gleitende  Reibung 
mittelst  Bremsen  zur  Verlangsamung  der  Fahrt 
zu  verbrauchen  pflegt,  dadurch  nutzbringend  zu 
verwenhen,  dass  man  sie  zum  Betriebe  von 
Generatoren  verwendet.  Die  auf  diese  Weise 
gewonnene  elektrische  Fnergi»'  ist  dann  wieder 
als  Betrieb.skraft  für  Bergfahrten  benutzbar;  .sie 
ist  also  der  \vie<lergewonnonc  Ilieil  der  zur 
Bergfahrt  verbrauchten  Arbeitskraft  (elektrischer 
Hncrgie).  Die  prakü.schc  .\usführbarkeit  dieses 
Gedankens  ist  auf  der  Gornergratbahn  durch 
Fahrversuche  festgestellt  worden,  l^ic  auf  Thal- 
fahrt eingeschalteten  Moloren  wirkten  als  (iene- 

AM>.  4J7. 


mittelst  elastischer  Kuppelung  verbunden  und 
erhalten  den  I-irregerstrom  von  zwei  durch  be- 
sondere kleine  Turbinen  betriebenen  Gleich.strom- 
Dynamos. 

Von  drei  Speiseleitungen  wird  der  Stark- 
strom von  5400  VolLs  den  drei  I  ransformatorcn 
zugeführt,  aus  denen  er  mit  540  Volts  .Spannung 
in  die  (  ontactlcitungen  geht.  Der  eine  Trans- 
formator steht  in  der  Centrale  2  km  oberhalb 
/ennatt,  der  zweite  bei  5,  der  dritte  bei  K  km 
der  Strecke.  Die  ("ontactlcilung  besteht  aus 
zwei  Drähten  von  8  mm  Durchmesser,  die  in 
Anständen  von  25  m  von  (Juerdrähten  zwischen 
zwei  Holzstangen  zu  beiden  Seiten  des  Gleises 
üb<;r  der  Gleismitte  getragen  werden.  Zur  Rück- 
leitung  dienen  die  Laufscliienen. 

Ks  ist  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  darauf 


FuvdelfnbMh-Dnickc  im  Bau. 

ratoren.  Die  gewonnene  Knergie  ging  in  die 
Contactieitung  als  Arbeilsstrom  für  die  gleich- 
zeitige Bergfahrt  anderer  Züge.  Obgleich  alle 
rkemsen  des  Zuges  geölTnet  waren,  nahm  der 
Zug  alsbald  die  normale  l'"ahrgeschwindigkeit  von 
7  km  in  der  .Sttmde  an,  ohne  dieselbe  zu  über- 
schreiten. Da  es  vorkommen  könnte ,  dass 
mehrere  gleichzeitig  zu  Thal  fahrende  Züge  mehr 
Energie  in  die  .\rbcitsleitung  schicken,  als  zum 
Betriebe  auf  der  ganzen  Strecke  verbraucht 
werden  kann,  so  hat  man  einen  selbstthätigen 
elektrischen  Wiilerstand  efngeschaltet,  welcher  die 
Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Generatoren  in 
der  Centrale  nach  dem  Kraftverbrauch  regelt. 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Firfahrungen 
beim  Bau  der  Gornergratbahn  ergaben,  dass  die 
Grenze  für  die  normale  Leistung  der  Arbeiter 
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bei  etwa  3700  m  HShe  emicht  wird   Mit  der 

steifTtMidi-n  Höhe  (ibi  r  dii-si-  Grenze  hinaus  tretpn 
mehr  und  mehr  dii-  l^rscheinungon  der  Bcrg- 
kranklK'it  ein,  die  es  nothwendig  machen,  die 
von  ihr  befallenen  Arbeiter  nacl»  gewisser  Zeit 
in  tiefer  licRende  Orte  zur  Genesung  hinab- 
zuschicken; doch  bleiben  Bergbewohner  von 
dieser  Kiaokheit  viel  länger  vnacboat,  als  Arbeiter 
vom  Heflande,  auch  die  Gewöhnung  macht 
widerstandsfähiger.  Diese  l\rfahrum,'en  stininu-n 
mit  den  Ergebnissen  übercin,  die  sich  bei  den 
auf  Veratdaaaung  Guyer-Zellers  von  Phyrio« 
logen  aiigestelllen  Untersuchungen  über  die  l'r- 
sachen  der  tiergkrankhcit  ergeben  liabcn.  Die 
Venuche  fe^en,  dass  whndlerea  Afhmen  ver- 
unadKndc  körperliche  Arbeit,  also  auch  das 
Bergsteigen  an  sich,  die  Bergkrankheit  sehr  viel 
früher  hervorruft,  als  sie  bei  körperlicher  Ruhe 
eintritt,  und  dass  in  der  Höhe  des  Jungfrau- 
gipfels die  Bergkrankheit  bei  denjenigen  Per- 
sonen, die  dme  körperliche  Anstrengung  dort- 
hin gelangen,  wie  es  mit  der  Zahnradbahn  der 
Fan  seb  würde,  nur  aumahmsweiM  dnzutreten 

pflegt  J.  Caitkbk.  («•;«] 


RUNDSCHAU. 

Nackdruck  verboteo. 

Die  Reihenfolge  von  Amichtcn,  welche  ia  der  wiaien- 
sdwftUchen  Welt  noch  eteuder  über  die  Natur  des  ßdm- 
niaJaoM  gelleiMi  gesMchi  worden  tind,  kömile  aun  wohl 
alt  eine  Komödie  der  Irrungen  bexeichnen.  wenn  es  nicht 

pri'is^crc  Befriedigung  gewähren  würde,  üie  als  den  Aus- 
druck einer  immer  wachsenden  und  »ich  vertiefenden 
ICrkciiiitniss  711  bcgiüssen.  Denn  et  handelt  lieh  dabei 
nicht  um  wirldiche  Irrthümer  oder  falache  witeeHichaft- 
iNue  jvcDDecwwifeB  p  ■oniiwii  um  interpwiHiNWD  miii 
Schluttfoleeraneen,  welche  alle,  obwohl  geistreidi,  adiarf* 
sinnig  and  correct  für  die  KpiK-hc,  iu  der  sie  entstanden, 
dennoch  nicht  frei  waren  von  Kefaiit;<';di<-it  und  dsher 
mit  der  fortschreitenden  Krl<enn(niiui  (.tUen  niusslen. 

Et  ist  zur  Genüge  belcannt,  dass  Wühler  et  war, 
der  lUB  daa  Alnmininni  lieniMB  tefartc,  aachdero  schon 
seit  langer  Zeit  die  Cliemie  akh  Idar  dsrSber  geworden 
war,  dass  in  der  Thonerde  ein  ci^cnthiimlichcs  Metall 
»lecken  müsue.  Das  masüenhaftc  Auftreten  der  Ihon- 
erde  legte  natürlich  die  Frage  nahe,  ob  nicht  das  neue 
tilberweiate  Metall  in  allgemeinen  Gebrauch  ubenugehen 
benifen  sei,  md  die  glinaaidcn  and  gnwsrtlgea  V«f>> 
Sache,  dank  welche  St-Claire  DcelU«  df»  Fofe  sa 
beantworten  atrebte,  aiad  wstfesscu.  Aber  diese  Ver- 
suche bewiesen  «loch  nw,  dsSi  sich  kein  andrer  Weg 
/.ur  Heindarstellung  des  neuen  Mctalles  auffinden  lieu), 
alt  der,  den  schon  Wohl  er  eingeschlagen  hatte,  die 
Zenetinng  des  AltuniniumdilorideB  durch  metBliiadiea 
Katriom.  Alf  diese  Weise  Uieb  das  so  nsstoihaft  ia 
der  Erdrinde  im  Oxydxutlande  aufgespeicherte  Metall 
«cfawer  zugänglich  und  kostbar,  und  wenn  sieb  auch  auf 
firum!  <lcr  De  vi  1 1  (  scheu  Versuche  eine  gewiiüc  Fabri- 
kation von  Aluminium  herausgebildet  hatte,  so  war  das- 
uHbc  doch  nodi  vor  zwaaaig  Jahren  eine  solche  Rarität, 
dass  aar  der  daaialigen  Pariser  Ansstelhing  eine  cbemieche 
Wage,  «eiche  eiBsa  gaas  aas  AlaialaiwTn  ««fertigiea 


Balken  bceasi,  wohl  ebensosehr  wegen  ihrer  Kostbar- 
iteit,  als  wcges  iluer  Genamigkeit  bewundert  wurde. 
Etwas  apäler  fihrte  Walter  Weldon,  der  geniale 

chemische  Autodidact,  den  scheinbar  unwiderlegUchea 
Nachweis,  dass  es  nie  gelingen  würde,  dos  Aluminium 
in  grossen  Mengen  durch  Rcduiiion  seine»  Oxyde»  her- 
zosteUcn.  Er  gründete  dietieii  Bcwei»  auf  die  Tbatsache, 
daas  die  VerbrennungüwUrme  des  Aluminiums  nahezu 
ebeaso  graas  sei,  wie  die  des  KohleastoHs,  der  eiangeo 
alt  KedudioMmittel  hi  Betracht  hommenden  Snlxtat», 

und  ^v*lll^>s^.  i!.i--sS  unter  '^olthen  t ^iist/iiulen  'Irr  Kr^iJcn- 
slot)  gar  keine  Veranl.issuag  hätte,  dem  AluniiniuuiiW) d 
seinen  Saucisloff  zu  entrcissen.  Diese  Darlegungen  waren 
um  so  überraschender,  als  die  Chemie  im  übrigen  mit 
Redtt  dam  gelangt  war,  das  Almniainai  ab  eia  dem 
Eisen  tefar  nahe  verwandte*  Ilalall  aa  betrachten,  wcätalb 
man  es  auch  gewttsennaassen  sls  ein  RSthtet  ansah, 
warura  das  i;li.iihc  Verfahrin,  wclclu-b  beim  Ki>cn  M) 
sicher  zum  iCiele  führt,  beim  Aluminium  vertagen  sollte. 
Das  Rechnen  mit  Verbrennungswämien  war  damali  daan 
Chemiker  noch  nicht  so  geläufig  wie  beute,  und  anni 
hatte  einfach  anganannaeBi  dasa  dar  Verbreanangswinne 
des  Eisens  (1352  cal.)  eine  ilinlicJie  Zahl  für  das 
Aluminium  gegenüberstände.  Dass  Weldon  mit  seiner 
gc>;culhciligcn  Behauptung  Recht  halte .  be\>cisL;i  ilie 
neuesten  Bestimmungen  der  Verbrennung»wärmc  des 
Aluminiums  von  Straass,  welcher  die  Verbrennungs- 
Wime  dieses  Metalls  aa  7140  cal.  fesutellte,  urähread 
die  des  Kohlenstoib  bekaunfüch  8083  cal.  beträgt. 
Immerhin  ist  noch  ein  Unterschied  vorhanden.  ^i<i-.s 
genug,  um  uns  die  Sicherheit,  mit  welcher  damals 
Weldon  seine  Ansichten  veitmg,  sIs  etwss  gewagt  er- 
scheinen (tt  lasten. 

Jedeafalls  aber  decktea  sich  diese  AasichteB  nlt  der 
Ueberceagaag,  welche  damals  die  wettestfaMckeadea  aad 
fortgetchrittcnaten  Chemiker  gewonnen  hatten,  dass 
nämlich  alle  gangbaren  Wege  zur  Gewinnung  des  inter- 
e&s.intcn  Mclallcs  zur  licnügc  cr]>rubt  seien  und  nur 
einer  unter  ihnen  als  zum  Ziele  führend  befunden  würe, 
nümlich  der  von  Wühler  und  Deville  etagetchiagene. 
Stellte  doch  daauls  Clemens  Wiackler,  sicher  etaer 
der  besten  Kenner  des  (iegeu Standes,  die  Behauptimg 
auf,  das  Aluminium  «ei  wegen  seiner  schwierigen  Her- 
stellbarkeit ans  nnerschöpfH(  lieiii  Kiiliiuatcri.il  dasjenige 
■Metall,  welches  die  gTos->tc  Sicherheit  für  einen  be- 
stimmten, conslant  bleibenden  Werth  biete.  Ks  sei 
dsher,  namentlich  unter  Bcrnduichligung  seiner  conatigen 
guten  Eigentdiaften,  wohl  daa  empfehleaswertbeete  Mflna- 
mctall  zur  Herstellung  einer  brauchbaren  Scheidemünze 
von  dancindcni  etTcctivcm.  nicht  blon*  nominellem  Werth. 
Dic-cT  Vorschlag  ivt  sicher  heute  noch  aller  Bcv-htung 
Werth,  soweit  es  sich  dalici  um  die  Kigcnschaften  des 
Ahimiaiams  imd  teiner  Lcgimngen  handelt,  .iber  die 
sotbea  «iadergegebcnen  Betrachtungen  über  den  Werth 
des  Wetallet  tind  langst  hinrällig  geworden. 

Wie  sehr  haben  die  seither  gewonnenen  Erfahrungen 
diese  Anschauungen  einer  noch  nicht  allzu  weit  zurück- 
liegenden Zeit  widerlegt!  Aluminium  ist  heute  in  jeder 
beliebigen  Menge  an  haben;  aeia  Preis  t>etfiigt  iuam 
a  Iibrk  pro  Kilogramm  und  wtirde  sidMr  no^  tiefer 
sinken,  wenn  dits  Metall  nicht  einige  schlechte  Eigen- 
sch.iftCD  beisüi^se,  welche  seiner  allgemeinen  Einführung 
viel  hinderlicher  im  We^^e  stehen,  al>  sein  hoher  l'reis. 
Aber  cs>  bürgert  sich,  wenn  auch  Lingsam,  in  der  Industrie 
ein,  und  schon  hat  es  den  sichersten  Weg  des  Erfolget 
baachritten»  indem  ea  anfbSrt  ein  Surrogat  (er  andere 
Metalle  aa  sein  und  ttatt  dasaea  tich  teinen  eigenen 
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Wirkunpükrcis  -iitht  Am  iiilcrrv..iiil<  -.ti'n  niikI  in  ilicsei 
Hinkicbt  «lic  Erriirn;cnscha(tcii  vcm  Dr.  Theodor  (iolii- 
•cbmidt  und  der  von  ihm  in  E^,hen  gegräadeten  Untcr- 
adnmuig  „ClieiiiiMhe  Thermo -IiuliMtrie",  voo  wekbea 
weiter  tniten  die  Rede  K)n  totl. 

Zunädis.!  aNer  wollen  wir  die  Gründe  betrachten, 
welche  Ulis  heute  veranlassen  müssen,  die  oben  geschil- 
derten Anschauungen  von  Walter  Wcidon  al>  ^■t»•:^^ 
voreilig  su  beceidinen.  Wie  ticfa  aus  den  oben  bereit» 
mitBfttdlUHi  Data  iber  die  VertMrcBaimetwiRBen  ofiebt, 
bleibt  die  für  da«  Alimlalam  gefundene  Zabl  inner  noch 
um  nahezu  taiitend  Calorien  hinter  der  Verbrennnngs- 
wärmc  dc>  Kuhlciiston*.  xuriiik  \V(:rinf;lcich  wir  nun 
auch  Itein  andere»  Metall  vi>n  äbnilcb  hoher  Vcrlircnnun^s- 
Wirme  kennen,  welches  sich  durch  Kohle  rcducircn  lietsc 
(denn  endt  das  Magnetium  mit  einer  VcfbreunuDpuränae 
TO«  6077  ca.1.  widewteht  ebenso  wie  da»  Altmininm 
derredncirenden  Kraft  des  KohlenfttofT«,  während  Natrium, 
dessen  Oxyd  sich  durch  Kohle  reducireu  tä»st.  eine  Ver- 
lirennungsw  iirmc  vmi    liin'vs  cal.  lutt),   so  kennen 

wir  doch  ein  nii  litiuclulliM  hc>  F.lemenl,  nämlich  den 
Phosphor,   wckhcti    bei    rinrr  Vr rbreUBUIlgSlränne  TOB 

5965  cal.  dennoch  von  j«  her  und  xwar  mit  pomer 
Leiehtiglceit  dnrch  Kohle  aas  seinen  VerMndnngen  libgt' 

tithicilpii  wordon  ist.  Solange  überhaupt  noch  eine  DifTc- 
rciu  /M  (iun.stcu  dcü  K>)hlcn*totV!,  vorhanden  ist,  U;«nn  von 
einer  l'nmoglichkeil  iicr  UciUuiinn  «li-s-  .\luinini"n)<ix\iics 
dnrch  Kohle  nicht  die  Re<le  sein.  Die  Frage  hört  auf,  eine 
fbeoretlsche  an  sein  nnd  wird  cu  einer  rein  praktischen, 
sie  Unit  dataaf  binana,  ob  sich  die  bei  der  Verbrennnng 
«on  Kohle  anTermeidficben  Winneverluste  so  redndren 
oder  ersrt/rn  !as>icn,  d.i<<>  nicht  da«  ncu^cbildctc  Mclall 
selbst  »icilcr  ilcr  Vftbrciuiv.nj;  rinln-imsailt.  Dic»e 
praktische  !■  r.^^c  ivt  rciu  1 1  I j-,  iv>  worden  durcb 
den  elektrischen  O(co,  welcher  |>e*Ullei,  den  clmniBcbca 
Piocess  imter  gleichseitiger  Zufuhr  von  freier  Energie 
voRunelmien,  was  bei  nnses«»  HUercn  Oefen  nkht  mSg^ 
lieh  war.    WBre  wirklich  die  Verbrenamigswärme  des 

Alttminiuni->  gros.<<cr.  als  die  <le'-  K uhlenStOflSi  dann  liütlc 
Weldon  Recht  belutiten  und  die  Kednctio*  des  Alu- 
miniumosydea  irtre  eneh  im  deklriachen  Ofen  wohl  nickt 
geglückt. 

Dank  diesen  Verbitinissen  und  dank  dem  elektrischen 

Ofen,  der  un»  so  manche  crfjcnlichc  I'cl>crr.n<ii:hiinß  be- 
reitet bat,  haben  wir  nun  Aluminium  in  bcUcbi;;cn  .\!cn(;cn 
and  ru  billigem  Preise,  und  nun  entsteht  die  l''ra^;e. 
welchen  neuen  Nutzen  wir  aus  dem  Metall  sieben  können. 
Federiialter  und  Feldflesdwn  ans  Alnmiainm  tu  machen, 
Ug  nahe,  aber  wir  hätten  nns  anch  ohne  dieseilwn  gans 
woU  befanden;  ein  tieferes  Interesse  kann  ehi  soldies 
neees  Metall  erst  bcanspriuheii  .  wenn  es  Din^c  fertig; 
bringt,  welche  die  alleren  Metalle  nicht  zu  leisten 
vermochten,  und  da»  k.inn  es  Uoss,  wenn  wir  die- 
jenigen Eigenschaften  Terwertben,  wdde  dasselbe  be- 
sondere auffsllead  n»  anderen  Metallen  nntendmden. 
Den  gr6ailen  Uatandded  veo  seinen  Verwandten  aber 
aeigt  das  Alaminlnm  fn  seiner  ausserordentlich  hohen 

Verbrennnn^swiirrr.e ,  welihe  nns,  wie  soeben  gezeigt 
wurde ,  schon  bei  iler  Gewinnung  des  Metalls  zu 
schallen  macht. 

Herrn  Dr.  Goldschnidt  in  Essen  gelmlirt  swetfel- 
los  das  Verdienst,  als  Erster  die  genannte  Eigenart  1>ei 
dem  Streben  nach  Auffindung  pr.ikti«:hcr  Verwendungen 
des  Aluminiums  bcrucksicbtii^t  zu  hriben.  Kr  ist  auf  die 
glückliche  Idee  ;;ckiirunii  n.  <lic  h<ihi-  \  .  1  ircnnunjjswärme 
des  Aluminiums  in  der  Weise  auszuautzen,  das«  er  das- 
selbe sielt  des  Kohlenstnirs  aar  Redoction  der  Oiyde 


andoirr  .Mr;.i;ii-  von  gcrinjjcrer  Vcrbrt nnung.swärme  be- 
nutzt- D.itici  hat  er  den  ausserordentlichen  V'orthcil, 
il.iss  d.vs  Vcrbiennungsproduct  des  Aluminiums,  die  Thon- 
erde,  ein  nicht  flüchtiger  Körper  ist.  der  am  Orte  der 
Verbrennung  verbleibt  und  daher  audi  ^  in  ihm  aof- 
gespeichcitc  Hitze  nicht  fortschleppl,  wir  die  entweichenden 
g.Tsförmi|;cn  VerbrcnnunK»pr04l'.ictc  iles  KohleontofT«  es 
leider  thun  Wr  iui  sorml  am  Ii  der  eigentliche  Heiz- 
elTcct  des  Alumioiaros  ein  geringerer  ist  als  der  df:s 
Kohlenstoffs,  so  ist  es  doch  ans  dem  angeführten  Grunde 
mGglich,  viel  sponamer  mit  der  eatwickelten  Eaergia 
umzugehen,  als  bei  der  Verwendung  von  KohlenstefT  als 
Reiluctionsmittcl,  wobei  f.ist  ausnahmslos  noch  ein  .Auf- 
wand weiterer  Mengen  von  Kohle  erforderlich  ist,  um 
die  forlwührenil  durch  Entweichen  der  gasförmigen  Vcr- 
brennnngsproducte  herbeigeführten  Wärmeverlustc  aus- 
cBgteidMn.  Dabei  wollen  wir  noch  dicjenigcB  Aibeite« 
Verluste,  welche  durch  Dissodation  des  Kohtendiosydea 
herbeigeführt  werden,  g.ar  nicht  berScksichtigen,  weil  dien 
untere  gnie  Dadncth»  viel  n  eompUdst  festaltca 
würde. 

Ueber  die  praktische  Durchführung  der  G  o  1  >J  >.  c  h  m  i  d  t  • 
sehen  Ei&tdung  ist  Niherea  bekannt  geteordeu  durch  die 
von  Veisueben  erlinterten  Voittlge,  welche  der  Erfinder 

in  Leipzig  und  Damistadt  gch.illcn  hat.  Wenn  es  sich 
darum  handelt,  .Met.illoxyde  durch  .\Uimiiiium  tu  Metallen 
tn  reducireu,  so  wird  ganz  einf.ach  ein  (irmisch  der  lio- 
treiTcndea  Küq>er  in  den  von  der  Theorie  voraus- 
gesehenen Verhältnissen  in  einen  mit  Magnesia  aoa« 
gefnttaften  Tieg^  ssbiacht  end  dadurch  cnuündet,  dasn 
man  eine  ans  Atnmfnium  imd  Ber^-umsuperoxyd  her- 
gestellte  sogenannte  ..Zündkirsche"  hineindrrickt  und  in 
Brand  setzt.  Wenn  auf  diese  Weise  einmal  die  Reacliou 
eingeleitet  ist,  so  «etzt  sie  sich  von  selbst  fort  nnd  kann 
durch  Nachtragen  des  oben  genannten  Gemiadies  genährt 
werden.  Es  gdingt  ao,  onlMgrente  Mengen  von  MetnIleB 
henuttellen,  während  die  gleichseitig  entstehende  ge- 
schntolzene  Thonerde  als  schützende  Schlacke  obenauf 
schwimmt  um!  nach  dem  hrkalten  entweder  aufs  neue 
/u  .Muminium  verarlicitct  oder  als  künstlicher  Korund 
als  werthvolles  Schldfmsterial  in  den  Handel  fetandit 
werden  kann. 

Natürlich  ist  dieses  neue  Verfahren  nicht  dasn  be- 

rufen,  die  erprobten  Darstellungsweiscn  der  wohlbekannten 
utiil  allgemein  angcwandicii  Mclallc  zu  crscir.en.  Wohl 
al)er  leistet  es  sehr  werthvollc  Uicnslc  da,  wo  die  älteren 
Methoden  bisher  versagten.  So  gewinnt  man  z.  B.  jetzt 
metallisches  Chrooi,  weldws  in  der  Stahlindustrie  Ver- 
wendung findet«  in  nnsaa(ordeaÜich  reinem  Zustande  aof 
diese  Weise,  und  dss  Gleldie  gilt  vom  Mangan,  welches 
man  bei  den  früher  üblichen  Methoden  stets  mit  seinem 
Carbid  verunreinigt  erhielt  und  im  wirklich  reinen  Zu- 
stande bisher  eigentlich  nicht  kannte. 

Eine  weitere  höchst  werthvolle  Anwendung  hat  diese 
neoe  Erfndmg  dadnnh  erhellen,  dase  man  soldw  6». 
mische  aus  Metalknydeo  mit  gepulvertem  Aluminium  als 
ein  sehr  brauchbares  Mittel  cur  raschen  und  cngbcgrcnztcn 
i;t/r:u(;nng  hoher  Hilregrade  erkannt  hat.  In  wenigen 
Sccuuden  kann  man  schwere  Eisenstücke  dailurch  zur 
Weissgluth  bringen,  das«  man  sie  mit  solchem  Gemisch 
umgiebt  imd  dieses  dann  in  Brand  aetaL  An  schwer 
zugänglichen  SleUen,  aitf  Dächen,  an  nnterirdisGhea 
Rohrleitungen,  auf  ofTencm  Velde,  kurz  unter  Verhält- 
nissen, wo  dies  früher  ganz  unmöglich  gewesen  wate, 
kann  man  .111:  die..*e  Weise  Schmelz-  und  Schwcissarbciteii 
voroelunen.  Ja,  es  gelingt  sogar,  reines  Schmiedeeiseo, 
dessen  Sdmelspunkt  dodt  ein  sehr  hoher  ist,  mit  Hfilfc 


Digitized  by  Google 


Rundschau. 


709 


derartiger  Mischungen  zum  Schmelzen  /u  bringen  umi 
Maielne  Schmiedotücke  mit  «Dderen  zu  vertcbmeluD.  wie 
M  d«m  «lekIriKhcB  Schwekwifohren,  über  velches 
wir  (rBher  berichteten.  Die  Tempetatox«!,  wetehe  derartigB 
Gemische  bei  ihrem  Abbrennen  erxeugeo,  nad  tnimr> 
ordentlich  hoch,  sie  Mnil  a]ipr<i\iinatl»  gcnmm  Utd  tu 
3900  bis  3000°  gefunden  wurden. 

So  ergiebt  rieh  ans  derselben  Eigcnthümlichkeit  des 
Alwnioimna,  weldie  einit  der  Heraleilung  desselben  fast 
wBlMntetglidi«  Sehwierickeites  in  den  Wec  ta  logen 
■cliiani  die  nietstver>precbende  und  InteretMtntCft«  An- 
«■adnng  de«  seUMmen  Metalles.  Das  i»l  gewiss  merk- 
wirdig  md  Mhlicwt  «m  tiefe  Leim  in  sich. 

Witt.  l6ioa] 

•  •  • 

Jehftaueendc  alte  Fischconserven  Zu  dem  m.inch- 
mal  nf>ch  cssli.ircn  MamimitlUinli  .uis  'ii m  1  Sibirien*, 
dffglpn  Alter  aul  mindeitens  ioochi  Jahre  gcscbälzt  wird, 
fodkn  sieb  enbue  Sakiische,  denen  man  bei  TnnneW 
od«r  Seiia^lgiabaneen  in  Nmda,  Utah,  Arixcma  nnd 
anderen  Wcttataaten  Nordamerilcas  Immer  litnfiger  be- 
Kennet.  M.-in  trift't  dort  ji  vcrsch;e<lciicii  Ticfdi.  bis  zu 
100  m  unter  der  Oberfläche,  auf  Slcin>.alrla};er,  iii  denen 
Hundertc  von  Fischen  in  völliger  Erhaltung  eingeschlossen 
liegen.  Man  nimmt  an,  da»  diese  Salaiager  dem  Grunde 
alter  Binnenseen  «itrtMBiwn,  4ia  ao  aalsKidi  waren, 
daas  der  Boden  mit  SaliMddten  hndnckl  war,  wie  dies 
.ittch  in  Salzseen  der  Alten  Weil  «orfcommt,  nnd  in 
drni  n  hincin^clriLbcnc  FUi^vti^ihe  älsb;!!«!  stcr1>en  musstcn. 
Dicve  Sal/Iische  ylcichc»  niei>>l  Hcclitcn,  gehören  aber 
duriliM'v;  n\  auc^iestorUencn  oder  in  der  •legend  nicht  mehr 
vorkommenden  Arten,  ibr  Alter  schütet  man  auf  min- 
dcttOM  teooe  Jahre.  Frisch  mit  den  Snliblöcken  empov 
eebracfat.  ist  das  Fleisch  weich  und  cssbar,  wie  die 
Minen-  und  Salincnarbeiter  Öfter  erprobt  liaben,  an  der 
Lnft  md  Sonne  wird  es  nbbnld  Inrt  wie  Hol«.  (Cosmos.) 

(6096] 

•  •  • 

Ctewebe  n»  doi  PUen  dar  OoMspiom  «an 
Madagancar  (Nepkila  modagauaritnsit)  lialta  Herr 
Georges  Richard,  Advncal  in  Tamatare,  kfinÜch  an 

Herrn  Simon  f^i^imii,  der  sie  der  Franzödivchcn  Ento- 
mologitcben GctclUchaft  vorlegte,  und  sie  ergaben  bei 
mikroskopiadiar  Dnlenudtang,  da^s  sie  von  galbar  Seide 
nicht  an  «nlmacliclden  waren.  Die  Horn  verwenden 
nadi  G.  Riehard  das  Gcapint  der  Halabe  Mit  langer 
Zeit  in  ihrer  Hau»iiidu»tric,  und  Herr  Viason  lagt  dar- 
über: „Wenn  jemnls  rüe  Iiuluttrie  ihre  Blicke  auf  die 
Bcnnlzuii^  licr  S|Mniir:ifAi,it  n  rulitrii  ■•"lltc,  so  wären  es 
iicherlich  diese  riesigen  Kreuzspinnen  (.\>/A;/a-.\rten(,  tiie 
man  zimäcbst  in  Betracht  ziehen  niüsste.  J.  B.  Dumont 
nnd  Walkenaer  hatten  achon  darauf  lüagewieMn,  da» 
die  Halabe  «taike  nnd  lange  Tiden  von  dem  scbSncn 

Golilorarij;e  i!cr  iliitif ^ixiheii  Spiilc  lii'fcit.  lüc  sich  leicht 
Spinucn  Uiisen.  \.>  geiuigt,  lien  uin(.<iigi  ck  hen  Hititcricib 
einer  solchen  Spinne  zwischen  zwei  l'injjcr  zu  nehmen 
nnd  den  Faden  auf  eine  Spindel  oder  tiaspel  aufzu- 
wiadca:  die  QoeUe  achdnt  Inag*  «avanieehar.  Die 
Spinne  scheint  aoch  von  einer  reiddidtea  Hergabe  nicht 
au  leiden  und  wird  wieder  In  Freiheit  gesettt.  Aus 
den  Faden  dieser  Art  fcrtitjteii  unter  ilcr  Verwaltung; 
des  Generals  Dccsiin  vornehme  ("rcolinncn  mit  eigenen 
Hiadcn  jene  viel  erwähnten  H;)n<lschuhe,  die  sie  der 
Kaiserin  Josepbiae  als  Hnldignngsgcsclienk  überreicben 
lieMen.  Sie  wnrdeo  von  Sacbwatiindigen  aehr  gatühmt" 


l'atcr  Camliouc  sagt  in  seiner  Ailieit  iiiier  nützliche 
und  schidlichc  Spiimen  Ma<lagaTars.  er  habe  sich  selbst 
davon  überzeugt,  daSI  einer  der  Scidcnr.idcn,  welche 
dos  Neu  der  Halabe  gcapaoBt  halten,  eis  Gewidit  von 
500  g  tragen  konnte,  ohne  zu  lerreinen.  Einer  von 
Cattibouc>  Ciiüri^rn,  <ler  lanj;c  ilas  I„ind  der  Bctsileos 
im  Suilcu  Miu  Inicriii.i  l'cwi'bnl  hatte,  versicherte  ihm, 
das-  der  Faden  der  Ilalal  e  i!.>rt  iwm  N.ihcn  der  Lambas 
(heimischer  Gewänder)  benutzt  werde  und  gewülinlicb 
Bnger  dane»  aia  der  StolF  dendbca.  (RgmttitkiMJi^.) 


Solfatara-Gase.  Die  F.ntdeckung  mehrerer  neuer 
Elemente,  wie  Argon  und  Helium,  in  Erd-  und  Quellen* 
gasen  haben  die  Herren  R.  Naiini,  F.  Anderlini  nnd 

R.  Satvadori  in  Padua  veranlasst,  die  Grotten-  und 
Solfatata-Ciasc  Italiens  daraufhin  zu  untersuchen.  Nach- 
dem sie  schon  friiher  ■Iis  li.is  der  H<  ili|uellen  von  .\bano 
auf  diese  neu  entdeckten  Elemente  geprüft  hatten,  h.iben 
sie  neuerdings  die  Solfatara-Gasc  von  l'ozzuoli,  der 
Hundsgrotte,  der  Ammmiakgrolta  nnd  der  Grotten  dea 
Vesuvs  daraufhin  nntemcht,  da  et  wahrtcheinndi  schien, 
dav>.  diese  \  ii!li:ini>cheii  Aushaui  h^In^;cn  lUs  Rodens 
reicher  an  solchen  fj.iscri  sein  würden  als  andere. 
In  der  Tbat  fanden  sie  im  Sjicctrum  des  Gases  der 
Solfataia  di  Pouuoli  nicht  nur  Argon,  sondern  auch  eine 
belle  Linie  von  der  WeHenlinga  53i,S>  die  der  Corona- 
Linie  1474  K  entspricht,  welche  man  eraem  besonderen 
Elemente  (Coronium)  zugeschrieben  hat.  Diese  Linie 
ist  bisher  nie-nals  in  irdischen  Körpern  gefunden  worden 
und  scheint  einem  Stolle  anzugehören,  der  noch  leichter 
ist  al«  WasserstolT.  Daneben  traten  Linien  der  Wellen» 
l^üigen  6S3>5i  S9$>5>  Si^tS  und  ia  den  Gasen  der  Vesuv- 
Fumarole  toldw  von  769,5.  63t A  <}36,S,  441,!  nd 
auch  hier  ;qs,5  auf,  die  nicht  zum  Argon  und  Hdiaiii- 
Spectrum  gehören  und  gewissen  Eisen-,  KaUnm-  und 
Tilantinicn  zwar  nah^^  stehen,  aber  wahrschcirilith  auch 
nicht  zum  Spectrum  dieser  IClemcntc  gehören.  Eine 
Linie  der  Länge  572,;  steht  e.ncr  SlicIcBioininia  nahe, 
kann  aber  nidit  wohl  nun  Sticktloff-Specinmi  gehSren, 
da  sie  die  eintige  desselben  wSre.  Es  scheinen  dem- 
n.i>li  aiissi  r  ('<>r'<nium  ni-ih  andere  neue  EleaMUte  Ib 
diocu  (iascu  vorh.^ndcn  zu  kcin.         (Sittuft^  C^'l 

•  •  ♦ 

FMhtiaclw  AntModungao  vod  Argon  tind  Hdiua« 

Neuere  Untersncbuneen  am  Lithinm- Metall  ergaben,  data 

dasselbe  weder  in  WasscrstofT-  noch  in  SticksloflTgas 
dcstillirt  wenlcn  kann,  weil  es  sich  kr.ilti^;  mit  jedem 
dieser  Gase  verbindet,  so  da.ss  statt  der  Reinigung  Ver- 
bindungen erzielt  werden.  Die  Metalle  der  alkalischen 
Erden  dürften  sich  lum  Theii  ähnlich  verhalten,  so  dais 
man  dieselben  ebenso  wie  das  Lithinm  nur  in  völlig 
indilTcrciucn  'i.iscn.  wie  Helium  und  .Arg-ni,  srttliiihti^c  n 
kann.  In  einer  der  letzten  Nummern  der  Cemptii  r.-uJus 
zeigte  Moissan.  d.iss,  wenn  reines  Calcium  in  W.^sser- 
stoir  erhilst  wird,  das  Metall  Feuer  fängt  und  lebhaft 
verimant,  wobei  «•  Cildwahydrid  (CaH^).  eina  dnids» 
sichtige  fcrystalihiiacbe  Snbatau^  UMet,  die  ImI  hSherer 
l  emperatnr  besSndig  ist.  Ctlciumhydrid  verhilt  sich 
stark  rediicircnd  und  wird  durch  k.illcs  Wasser  heftig 
zersetzt,  wobei  es  '  -  seines  (ie«icli|s  reinen  W.ii<serstofrs 
entwickelt.  Von  <|i-i  .  ditri  in  der  /u.sammcnsctzuag 
entsprecheaden  Lithiumbydrid  weicht  es  darin  ab,  das« 
Stickaloll^  bei  Rothgluth  oboe  Wirkung  datanf  bleibt 

•  *  • 
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8oo  Prometheus.  —  Büchekscuau.  M  466. 


PiMikton-Beatifnmungs-Maschine.  Die  Ermittelung 
der  t;n>KM;uibeUs  uuichtbareD  BchwimmendeD  Nabmi% 
einer  ui-cebrnen  Wtunermenge  ^semäalä  bblier  dnrch 

/.uvcrlässijjc  >frtlH"lrn  luiltclst  feiner  Nc(»c  und  Ab- 
liltralioii .  woliei  Irithuincr  In*  nahe  an  ilif  USUtc  der 
torhaudeneii  Massen  unterliefen.  Da  iliei.e  Kcsl.s<cllun(,»en 
fSr  Wastercullur  vod  Wichtigkeit  »ind,  w  hat  Dr.  1'  icld 
in  der  Rhoda- bland *Vmudii<Sutkni  diw  von  Dr. 
C.  S.  Do  Hey  iii  Philadelphia  csoatniirtB  friSMere 
Centrifu^al  -  ^fasc1l^ne  erprobt ,  die  mit  Hand-  odct 
M<it' 'il  "  Ii '!■! .  ilic-  scliw  imnit  ihIi.'u  Kiirpcr  und  SinÜV. 
'ciii|;escbUis!.cn  liakicricu,  ein/rlligc  Aigen  und  toilic 
Subataasen,  fowelt  de  nicht  gelöst  sind,  ia  einer  rin- 
geMHiclen  WHsennentee  liestinunt,  und  viel  genuere  Kr- 
^bniise  lierert,  ah  alle  Siteren  EioriditiiBSca.  Die 
nähen  S.Iii!  hruiig  tinJcl  ni.m  im  J.\hrc«bericht  der 
Rbode-l.'il.uiU-Vcrüuctui-Slatiuu  fiir  1897.  [6101] 


BÜCH£RSCHAU. 

J,  Gacdicke.  A-r  GitmmiJruck.  (Direkter  Pigment- 
druck  )  Kille  Anleitung  für  Amateure  und  K.ich- 
phi)ti>t;r;i|  hl  11  Mit  z  1-ig.  i.  lext  u.  2  Taf.  iHboto- 
graplusthe  Bil.iioihck  Nr.  10.)  gr.  8".  (Vlll,  79  S.J 
Berlin  1898,  Gustav  Schmidt  (vorm.  Robert  Oppen- 
heim).  Preis  tAi  M- 

„Gnmmidnick"  ist  behanndidi  das  Losungswort  aller 

„Miidcrncn"    unter    Arn    ,\ni;itcnr)ihr)tocrnplien  Wer 
nicht  genau  licschcni  wci^-s.  kuniitc  meinen,  d.iss  es  sith 
um  eine  neue    1  itu[i;;i  ii  rhaft,  um  eine  Kriiiidun^;  von 
der  grwsten  Tragweite  liaadele.  In  Wirklichkeit  verhüll 
et  akb  aber  gaas  aoden.    Oer  Gummidruck  ist  eine 
■ehr  alle  Emmgeoachaft  der  pbolosraphischen  Tedmik, 
er  greift  xurSek   in  die  Jugendzeit   des  bekanntlidi 
aehr  .ilt'-Mi  l'iynientdru»  krs     \.\    i^t  ^cin^r  Zeil  probirt 
und  wieder  vcrliw-sen  wtirdtn,  weil  er  technisch  sehr  un- 
vollkommene Resultate   liefert   un<l  gerade  das  nicht 
leistet,  was  man  früher  an  der  Photographie  am  meisten 
■cfaStxte,  lübnlicli  dh  absolnt  trctte  Wiedeigabe  aller 
Details  des  Negativs.    Als  man  dann  in  dem  verv-oll-  | 
komroneten  I'ignientdruck   mit  doppelter  Uebertr.i^un;;  1 
ein  Verfahren    gcwonu'jn   h.illr.    wi  '.lir«-    -.w    I'.i /u;;  auf  ' 
Genauigkeit  der  ArUcit  Uis  heuli'  unerreicht  li.istelit.  d.i  I 
war  es  kein  Wnnder,  d-is^  die  unvoUkomtneucn  Anfün;:< , 
die  au  diesem  vortiefflicbeo  Resultat  geführt  hadleu,  der 
Vergessenheit  anheimfielen. 

huwi'-i  Iii  !!  .il'i-r  li.il>fn  <li<-  /citi  n  -.iili  t;iliii.!ert  Die 
l'hotiigr.iph"'   li.it   lang-.!   ^iuft;t:liiirt ,  liln.-^slli  h   ii.ii  h 

treuer  Wiedergabe  des  aufgcndiucn  neu  <tliji  iU-s  /<i 
streben.  Sie  ist  als  Kuustmiltcl  erkannt  worden  und 
hat  in  Denen,  irdche  sieh  ihrer  ab  eines  •oldwn  be- 
dicaen,  das  BcdBrteiaa  nach  Methodan  «achgerufen, 
welche  dem  ausSbenden  KBnstTer  mehr  Raum  zu  einer 
Bcthäligung  -criicr  ci^u-ncri  iinliv idiK-^lrn  Aii'f.i-sung  geben, 
als  das  mit  unseren  berki^ininiUchcn  evacten  Verfahren 
der  Fall  ist  Einem  tolchen  Bedürfniss  konnte  ein 
technisch  unvoUkommoies  Verfahren  gerade  entsprechen. 
Gtnmnidmcke  lassen  sich  gans  nach  Bedarf  in  der  ver^ 
Bchiedensten  Weise  modificiren,  sie  wirken  gerarte  durch 
die  ihnen  eigene  Nachlässigkeit  in  der  Wiedergabc  der 
Details  nicht  selten  in  hohi  Mi  .M:i.-usse  künstlcri.sch  uml 
eignen  sich  daher  in  ganz  hervorragender  Weise  ;tur 
Herstellung  sogetmonter  Stimmungsbilder. 

Die  erste  Anregung  aur  Wiederaufnahme  deiart^r 
Verfahren  dfitfle  Artignc  in  Bordeaux  mit  seinem 


Cbarbnn-vclourK- Papier  gegebCB  hnben,  do<:li  gebührt 
den  Wiener  Liebhaber|>bolognplien  Henneberg,  Kühn, 
Philipp  von  Schoeller  nnd  anderen  das  Vnidlanat, 

die  künstlerische  Seite  der  Frage  erfasst  and  in»  nebln 

l.icht  geKlellt  7U  haben.  Unter  diesen  Umstanden  ist 
e»  kein  Wniiilfi  ,  d.iss  al)^^l■l<lr^k■rlt!il  h  viele  Leute  «.ich 
heute  ttiit  <li:in  I  iunimulruck  befassen,  darunter  auch 
viele  solche,  welche  meinen,  d.-us,  wenn  sie  nur  mit 
Gammi  drucken,  das  Künstlerische  gaiia  von  idbet 
komme. 

Wie  jeder  Künstler  vnr  allem  <lie  Technik  »einer 
Arbeit  bebcrrsclicn  muss,  so  muss  auch  lür  den  'iummi- 
druck  zunächst  eine  gewisse  Routine  erworben  werden, 
ehe  man  hoffea  kann,  Hervorragendes  mit  ihm  xu  leisten. 
Es  ist  daher  mit  Freuden  an  begrfisacn,  daas  ein  gewiegter 
TedmHtcr,  wie  der  VeriiMter  des  wMegenden  Werkdiens, 
die  erforderlidien  KunstgrUTe  dngebend  nnd  Sberans  klar 
beschreibt.  Da  da.s  Verfahren  verbültuissniässi^;  einfach  ist, 
so  ikt  auch  das  Gegebene  mehr  als  ausreichend,  um  Jeden, 
der  über  einige  (ieschicklichkeit  verfügt,  in  die  Geheim- 
nisse der  neuen  Kunst  eiuuweibca.  Das  Küasllerisdw 
dabei  ansa  allerdings  der  Ansibende  selber  binanlkna. 
Wohl  ihm,  wenn  ihm  künstlerisches  Empfinden  aagdwien 
ist,  ans  Büchern  wird  er  es  nimmermehr  lernen.  Auf 
ilic--cn  >sl.i!i'i|  ;',iikt  ^li  .It  sich  auch  der  X'erfasser,  der 
»ich  mit  ancrUcuiR  ns«  crthcr  Objeclivitäl  aul  «las  be- 
schränkt, was  sich  wirklich  beschreiben  und  lehren  lasst. 
Wir  wünschen  dem  vortrefflichen  kleinen  Werk  die  ver- 
diente Veibreilnng.  Wh«,  ttiej] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AusnihrKclM-  Btaprechunc  bcUUt  ^  die  R«<Uctioa  «er.) 
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Anlocken  des  Rebensteohera. 

Von  l'roleaor  Kaml  Saju  in  Buda|>c*t. 
Uli  eiiier  AbiMldun^. 

Das  Anlocken  schädlicher  Insekten  mittelst 
einer  ihnen  besonders  behagenden  Nahrung  oder 
durclt  Gegenstände,  die  ihnen  als  Brutstätten 
oder  als  Schlupfwinkel  geeignet  erscheinen,  ist 
gegen  manche  Arten  bereits  in  Anwendung.  So 
werden  z.  B.  die  Borkenkäfer  in  den  VVäldern 
durch  „ l'angbäume"  angelockt.  Diese  sind 
nichts  anderes,  als  eigens  zu  diesem  Zwecke 
gefällte  Baumstämme,  die  in  gewissen  Ent- 
fernungen von  einander  niedergehauen  werden. 
Die  Erfahrung  hat  nämlich  gelehrt,  dass  der 
frisch  gefällte  und  im  Vertrocknen  betindlii.he 
Stamm,  wahrscheinlich  in  Folge  seines  grösseren 
Holz-  oder  Harzduftes,  auf  die  Borkenkäfer  einen 
wirksameren  Reiz  ausübt,  als  die  noch  stehenden 
Stämme.  Wenn  nun  die  Käfer  ihre  Brut  be- 
sorgt haben  und  der  „Kangbaum"  voll  von 
Eiern  und  Larven  ist,  so  wird  der  Stamm  ent- 
rindet und  die  Kinde  mit  der  darin  betindhchen 
Brut  rechtzeitig  verbrannt.  Mit  Leuchtfeuern 
und  Lampen  lockt  man  besonders  die  Motten, 
hauptsächlich  die  dem  Weinstocke  schädlichen,  an. 
Und  in  einer  früheren  Mittheilung  yPromdheus 
No.  283)  haben  wir  bereits  über  frühe  Lock-  1 
Saaten  gesprochen,  die  aus  Streifen  von  Getreide-  1 

II.  Setitember  it^l. 


saat  bestehen  und  keinen  anderen  Zweck  haben,  als 
die  Hessenfliegen  anzulocken.  Diese  Locksaaten 
werden  mit  der  Fliegenbrut  untergepflügt  und  die 
eigentliche  Herbstsaat  wird  erst  später  bestellt. 

Achnliche  Verfaliren  werden  in  der  Zukunft 
jedenfalls  eine  viel  grössere  Rolle  spielen  als 
heule,  und  ihre  geeignete  .Anwendung  wird  viel 
Gewinn  sichern,  bei  bedeutender  Ersparung  von 
Mühe  und  Kosten.  L'm  auf  diesem  Wege  er- 
folgreich vorwärts  zu  kommen,  wird  man  die 
Neigungen  aller  in  unsere  Interessensphäre  ein- 
dringenden Insektenarten  genau  zu  ermitteln 
haben,  weil  die  meisten,  die  sich  von  mehreren 
Pflanzenarien  ernähren  können,  nicht  alle  diese 
in  gleichem  Maassc  liebeti,  sondern,  wenn  sie 
die  Wahl  haben,  einer  oder  der  anderen  Pflanze 
den  Vorzug  geben.  Selbst  solche  Schädlinge, 
die  sich  bloss  von  einer  einzigen  Pflanzenart 
nähren,  lieben  manche  Varietäten  derselben 
Pflanze  mehr,  andere  weniger.  So  liebt  z.  B. 
der  Weinstock-Fallkäfer  {Eumolpus  vitis  F.) 
die  Burgunder-Stöcke  ganz  besonders  und  pflegt 
sich  auf  diese  zu  concentriren. 

Ich  habe  heuer  (ielegenheit  gehabt,  ein  ganz 
besonders  interessantes  und  einschlägiges  Mittel 
zu  linden,  mit  Hülfe  dessen  man  die  Angriffe 
eines  in  manchen  Weingegenden  sehr  gefürchteten 
Käfers  in  vielen  l-  ällen  auf  die  bequemste  Weise 
von  den  Weinanlagen  wird  ableiten  können. 

S» 
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Es  handelt  sich  um  den  erzfarbigen 
Kebenttecher  (Jl^mcUtes  tetKbii  F.). 

Dieser  Rüsselkäfer  ist  ein  f^ar  nn  rk\Mird!i;cr 
(iescile,  der,  wenn  er  nicht  gerade  auf  uiLsere 
edelsten  CulturpHanzen  erpicht  «Ire,  tinsere  volle 
Sympathie  gewinnen  müsste  we^en  der  unaus- 
sprci  hlich  grossen  Miitie,  die  er  sich  macht,  um 
seinen  lieben  Jungen  ein  mdgliGhst  aagenelunes, 
geschütztes  Heim  zu  sichern. 

Kr  ist  eigentlich  ein  gemeines  Thier,  welchem 
der  Käfersamniler   im   Frühjahre    niclil  nur  in 
übst-  und  Weingärten,  sondern  auch  in  Wäldern 
begegnet,    WO   jeden^dU    sdne  arsprüngliche 
Wohnstätte  war  und  von  wo  er  sich 
Abb.  439.    gf^t  später,  bei  fortschreitender  und 
^''^('"■ixli^Bl*»*^^^  mentchOdier  Cul- 

^\YW  tnr,  in  die  Gärten  begab,  um  sein 
Glück  hier  auf  Kosten  von  mensch- 
lichem Gute  zu  versuchen. 

Im  Frühjahre  erwartet  er  mit  Sehn- 
sucht das  AufbrcL'hün  der  Knospen 
und  die  !•  iitl.iUiuig  der  Blätter  von 
Birnbäumen,  Linden,  Weinreben  und 
auch  vom  wilden  Wein,  die  seine 
Hauptnälirpflanzen  sind.  Man  sagt,  er 
soll  auch  mit  Quitten,  Birken,  £rlen, 
Pappeln,  Weiden  und  Haselstränchem 
vorlieb  nehmen.  Obwohl  aber  die 
letzteren  Pflanzeuarten,  mit  Ausnahme 
der  Elle,  bei  mir  vorhanden  sind,  hat 

sich  bisher  bei  mir  der  Rebenstecher 
ausschliesslich  mir  mit  den  zuerst  ge- 
nannten \'ier  Arten  befasst 

Sobald  sich  die  Blätter  dieser 
Speeles  entfalten,  macht  sich  unser 
Käfer  an  die  Albeit.  Zuerst  sonnt 
er  sich  in  den  wannen  FrühlingMtnhleD 
und  man  kann  da  aehen,  in  weldien 
prächtigen  Farben  er  glänzt.  Ks  giebt 
ifator<Wti>  welche,  die  erzgrün  sind,  mit  goldigem 
••%»*••■)  Sdummer;  andere  sind  ganz  gold- 
schimmemd,  mit  nur  weni^'  Grün  ge- 
dSmpft;  die  meisten  aber  sind  stahlblau  ge- 
kleidet Nadtdem  er  sich  gehSrig  gesonnt  hat 
und  aurh  einen  Imbiss,  den  ihm  die  Blätter 
lietcrn,  1  inj^^enunmien  hat,  macht  er  sich  mit 
heldenhafter  Entsclilossenheit  an  die  schwierige 
Arbeit.  Kr  bohrt  die  Triebe  unter  den  Blättern 
an  und  nagt  auch  noch  eindringlicher  in  die- 
adbm  ein,  wovon  die  betreffenden  Blätter  schlaff 
werden  und  welk  herabhängen.  Auch  die  Blatt* 
stiele  anteriiegen  derselben  Operation.  Dann, 

wenn  ihm  schon  welkende  Blätter  zur  Verfügung 
stehen,  macht  er  aus  denselben  cigarren- 
ähnliche  Rollen,  mit  einer  Geschkldidikdt, 
die  wir  selbst  schwi-rlich  ohne  längen  Uebung 
nachzuahnten  vermochten. 

Er  nimmt,  wem  die  Blätter  nidit  groes  sfaid, 
mehrere,  von  Birnblättem  meistens  sechs  Stück 
zusammen  und  rollt  sie  mit  einer  Geduld  und 
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Ausdauer,  die  ans  Wunderbare  grenzt,  knapp 
an  und  in  einander.  Wer  es  nicht  selbst  mit 
angesehen  hat,  der  kann  es  gar  nicht  begreifen, 
wie  er  das  zu  .'blande  bringt,  weil  ja  jedes  ein- 
zelne Blatt  zehn-  bis  fünfzehnmat  länger  und 
beinalie  um  ebensoviel  breiter  ist,  als  der 
arbeitende  Käfer  selbst.  Auch  sind  die  Blätter 
nicht  inuner  so  nalie  bei  einander,  dass  sie  ein- 
ander berühren.  Da  läuft  er  dann  mit  luHniacher 
Gesdhäftigkeit  hin  und  her.  packt  hier  und  dort 
an  und  drückt  ein  Blatt  mit  Hülfe  i!<  s  Stieles 
bald  hin  bald  her,  kehrt  zwanziguial  wieder  an 
dieselbe  Stelle  sarfick,  olme  dass  whr  so  redit 
erratluii  können,  wozu  alle  diese  Griffe  und 
Kniäe  gut  sind  —  und  es  vergeht  Kiiieni  oft 
wahihaMg  die  Geduld,  diese  UnständGcfaketten 
länger  mit  anzusehen.  Nach  und  nach  aber, 
man  weiss  eigentlich  gar  nicht  wie,  nehmen  die 
Blätter  die  zusammengerollte  Foim  an,  wie  wir 
sie  hier  in  Abbildung  439  vor  uns  sehen. 

Anderthalb  bis  swei  Stunden  Arbeit  genügen 
dem  Rebenstecher,  um  so  ein  Kunststüdc  Certig'- 
sustellen.  Um  die  Blätter  fest  an  einander 
haften  zu  machen,  «ntwickdt  sein  Orgauismua 
ein  ganz,  besondms  KkbflBittol,  welches  ihm 
ebenso  gute  iJienste  leistet,  wie  uns  der  Leim, 
und  wM  auch  eigentlidi  nichts  anderes  als 
thierischer  Leim  ist. 

Die  BiniblätterroUen  werden  binnen  ein  paar 
Tagen  gana  braun  und  sehen  kleinen  Cigarren 
so  sehr  ähnlich,  dass  man  beinahe  Lust  hätte, 
sie  anzuzünden  und  zu  rauchen.  Und  das  ge- 
schieht sogar  in  Wirklichkeit,  denn  ich  kenne 
T  andiente,  die,  wenn  ihnen  der  Tabak  oder 
Jas  Geld  ausgeht,  ohne  weiteres  eine  solche 
getrocknete  „Käfercigarn"  anzünden,  die  bei- 
nahe ebenso  brennt,  aber  leider  nicht  so  schmeckt, 
wie  die  aus  Tabak;  nur  muss  man  sie  zu  wieder- 
holten Malen  anzünden,  da  sie  sehr  leicht  aus- 
geht Schade,  dass  die  Tabakpflanse  nicht  zu 
des  Käfers  Rmtpflanxen  gehdrt.  dann  wfirden 

uns  die  Tabakfelder  gleich  fertige  Tigarren  liefern. 
Wäre  die  Cigarre  nicht  eine  amerikanische  Er- 
findung, so  würde  ich  ihren  Erfinder  beinahe  in 
Verdacht  haben ,  dass  er  seine  Krfinduiig  dem 
Rhynthiies  hetuieli  abgelauscht  habe.  Da  sieht 
man,  dass  wirklich  wenig  Neues  unter  der  Sonne 
entsteht  itml  dass  es  ''igarren  vielleicht  schon 
vor  emigen  hunderttausend  Jahren,  vor  dem  Auf- 
treten des  XIens<  hengeschledites,  aof  den  Linden- 
bäumen gegeben  haben  mag;  und  wer  weiss,  ob 
die  Urmenschen  sie  nicht  hier  und  da  auch  an- 
gezündet und  geraucht  haben  es  giebt  ja 
auch  bei  uns  Bauern,  die  anstatt  des  Tabaks 
beständig  Weidiselblätter  in  die  Pfeife  stopfen! 

Nun  aber  Scherz  bei  Seite!  Drs  Reben* 
Stechers  Kunstwerk  ist  ein  für  ihn  gar  ernstes 
Dfaig;  es  ist  eben  der  Zwedc  sebies  Lebens  und 

die  Kr<ine  der  käferlichen  Muttersorgfalt.  In 
jede  Rolle  werden  einige  kleine  gelbhche  Kier 
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abfelegt,  aus  welchen  binnen  kurzer  Frist  weisse, 
bnunköpfigc  Larven  herauskriedien,  die  in  der 

Schützrndcii  '  'i^;arr<.'  ihre  volle  Tirösse  i'rreichcn 
und  diese  im  Innern  ganz  zusanunennagen,  weil 
ihre  Wohnung  nqjMdi  ihre  Nahrung 

Sind  diese  Larven  voll  wüchsig  geworden,  so 
begeben  sie  sich  aus  den  zu  dieser  Zeit  schon 
meistens  auf  den  Hoden  gefallenen  Biattrullen 

in  die  Flrde,  wo  sie  sie  Ii  verpuppen,  um  im 
nächsten  ]•  rühjahre  wieder  als  Käfer  zu  er- 
scheinen. 

Der  Kebenstecher  ist  in  meiner  Gegend  bei- 
nahe in  allen  Weingärten  vorhanden.  In  manchen 
Jahren  erscheint  er  zahlreicher,  in  anderen  spar- 
lieber.  Grossen  Schaden  hat  er  übrigens  hier 
noch  idcht  angerichtet  Es  giebt  aber  Wem- 
gebiete,  wo  er  zu  den  am  meisten  gefürchteten 
Schädlingen  gehört  Namentlich  ist  das  in  Ge- 
birgsgegenden der  Fall. 

Ich  habe  hier  eine  Reobachtnn^'  gemacht,  die 
mir  ennögiichi,  die  Angritfe  des  Rüsslers  von 
den  hiesigen  VVeinstöcken  vollkommen  abzuleiten 
und  die  Käfer  ohne  Mülie  bcfiiiem  eiiiziifangen, 
bevor  sie  den  W'einstock  bearbeiten  können. 

Ich  habe  an  den  Rand  eines  Weingartens 
drei  junge  Birnbäume  gepflanzt,  deren  Krone 
erst  aus  einigen  wenigen  Zweigen  besteht,  die 
SUr  Zeit  noch  ohne  Leiter  erreichbar  sind. 

Das  gaue  Verfahren  der  Bekämpfung  be- 
ruht nun  auf  folgenden  zwei  Umstinden: 

I.  Der  Rebenstecher  erscheint  bereits  in  den 
ersten  Lenztagen,  zur  Zeit  der  Aprikosen- 
blQdie,  und  wartet  auf  dk  Bütter,  die  sidi 
entwickeln  werden,  um  daim  dme  Venng 
ans  Nestmachen  zu  gehen, 
s.  I3cr  Birnbaum  entfaltet  seine  Blätter  viel 
früher  als  der  Weinstock,  denn  die  Knospen 
des  letzteren  treiben  selbst  hier  in  diesen 
afldlicheren  Gegenden  erst  Ende  April. 
Da  nun  der  Birnbaum  etn  vom  Rebenstecher 
bevorzugter  Baum  ist,  so  kamen  auch  gleich  alle 
diese  Käfer  herbei,  und  ohne  den  späten  Knospen- 
trieb der  trägen  Weinstöcke  abzuwarten,  machten 
sie  sich  eiligst  daran,  die  vetfuhreiisdieii,  sdiSnen 
jutigen   Birnblätter   zu   bearbeiten.     Sobald  ich 
dies  bemerkt  hatte,  ging  ich  jeden  zweiten  oder 
dritten  Tag  hm  und  kiopfle  von  den  Aesteo  der 
Bäumchen  die  emsigen  küssler  herab.  Sie  schienen 
von  nah  und  fern  herzukommen,  denn  wenn  ich 
an  einem  Tage  sämmtliche  gefangen  hatte,  so 
waren  nach  zwei  Tagen  wieder  ebensoviele  da. 
Und  obwohl  ich  sie  so  immertort  vertilgte,  so 
hatten  die  Neueinferäckten  doch  noch  immer 
■o  viel  Zeit,  um  «Ugs  Rollen  zu  verfertigen,  so 
dass  endKdi  kaum  ein  einziger  unbearbeiteter 
Trieb  an  den  Himbäumen  zu  .sehen  war.  .\ber 
noch  vor  dem  Zeilpunkte  der  Entfalttti^{  der 
Weinbütter  waren  die  Reaervetruppen  des  Heinen, 
sdiönen  Feindes  erschöpft,  und   zuletzt  waren 
binnen  4  bis  5  Tagen  kaum  mehr  als  2  bis 


3  Stück  zu  finden.  Natürlich  habe  ich  datm 
auch  sSmratBche  BlattroUen  von  den  Blümchen 

herabgeiionimen. 

Das  Abklopfen  und  lünfangen  der  Käfer 
dauerte  jedesmal  nur  dne  Viertelstunde,  und  die 

Folge  war,  dass  in  jenem  Weingarten  an 
den  Weinstocken  sich  keine  einzige  Blatt- 
rolle  vorfand,  während  in  «nem  anderen  Wein» 
garten,  wo  keine  Birnbäume  waren,  gerade  heuer 
ein  nicht  unbedeutender  Schaden  angerichtet 
wurde,  weil  eben  im  laufenden  Jahre  der  Reben- 
stecher zahlreicher  als  gewöhnlich  erschienen  ist 

Ich  glaube  also,  dass  der  Birnbaum  in  Vrin- 
gärlcn  als  Lockpflanze  oder  Fangbaum  .sehr  er- 
folgreich bei  der  Bekämpfung  des  KkynckiUt 
tthiUH  angewendet  werden  kann.  Zu  diesem 
Zwecke  genügt  es,  auf  1000  qm  einen  Baum  zu 
pAaiizcn  und  ihn  nicht  höher  wachsen  zu  lassen, 
ab  dass  man  die  Aeste  noch  bequem  erreichen 
kann.  Die  Käfer  lassen  sich  hier  binnen  einigen 
Minuten  abklopfen,  wälu'cnd  das  Absuchen  der 
Weinatöcke  auf  der  entsprechenden  Flädie 
zwanzigm.il  mehr  Zeit  und  Mühe  erfordert. 

Zwei  rmslände  müssen  aber  dabei  .sorgfältig 
beachtet  werden,  nämlidi,  dass  man  die  Käfer 
vor  dem  Weintrieb  vernichten  soll  und  dass 
die  Blattrollen  auch  von  den  Birnbäumen 
abgenommen  und  verbrannt  werden. 

Das  Erstere  ist  deshalb  nöthig,  weil  die 
Rebenstecher  zwar  schon  im  Api9  zu  arbaten 
beginnen,  aber  ihr  Unwesen  doch  auch  noch  im 
Mai  und  Juni  fortsetzen.  Wenn  man  sie  also 
nkht  firäh  vemlditet,  so  werden  sie,  warn  das 
Laub  der  Weinstöcke  die  gehörige  Grös.se  er- 
reicht hat,  die  Birnbäume  verlassen  und  die 
weiteren  Rollen  aus  Weinblältem  bereiten.  Dass 
sich  die  Sache  wirklich  so  verhält,  davon  habe 
ich  mich  in  einem  Wenigarten  am  südlichen 
Abhänge  des  Berges  zwischen  Szöd  und  Dufal 

(Comitat  Pest)  übeneugt  Dort  stehen  mehrere 
ahe  Bimbiume,  £e  heuer  über  und  fiber  nnt 

den  Nestern  de.s  RehenstcL  licrs  bedeckt  waren; 
da  man  aber  die  Käfer  nicht  vernichtete,  so  be- 
gaben diese  sich  im  VbA  ruhig  auf  die  Wein« 
stockt-  in  der  l'mgelning  di-r  Birnbätnne. 

Das  Zweite,  nämlich  das  rechtzeitige  Ab- 
nehmen und  Verbrennen  der  BlattroOen,  darf 

deshalb  nicht  unterlassen  werden,  weil  sonst  im 
folgenden  jalirc  dasselbe  Schauspiel  von  neuem 
zu  erwarten  ist;  denn  die  Brut  wird  sich  au.s 
den  Nestern  wieder  in  Masse  entwickeln,  während 
die  sorgfältige  Vernichtung  der  Rollen  eine  be- 
deutende Verminderung  der  künftigen  Jahrgänge 
bewirkt  Auch  darf  man  die  „Cigarrcn"  nicht 
wodienlang  an  den  BimbSumen  hängen  lassen, 
weil  sie,  wenn  die  Blattstiele  trocken  und  brüchig 
geworden  sind,  vom  Winde  lierabgeblasen  werden 
und  dann  schwerer  zu  finden  sind;  in  manchen 
Fällen  dürften  sie  sogar  von  den  inzwischen  ei^ 
wachsenen  Larven  schon  verlassen  sein. 
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Das  angfgi-beiie  V'i-rlalir.ii  ilürtu-  nur  dtirt 
einen  minder  gründlichen  Krfolg  versprethen,  wo 
die  Weingärten  unmittelbar  an  Walder  oder 
;Vnlagcn  grenzen,  welche  Linden,  Silbcrpappiln 
und  «rilde  Rimbäume  zahlreich  enthalten:  denn 
diese  wurden  dann,  wenn  sie  nicht  überwacht 
werden,  eine  günstige  Bnitstitte  des  Rfisslers 
abgeben.  Birkin.  Wi  iil<  ii,  Siliwarz-  nixl  Pyra- 
mtdenpappeln  sind  nicht  von  Helang,  weil  sie 
hier  in  meiner  Gegend,  wie  schon  erwähnt,  in 
gctiüjffndi-r  Mi-n^it*  vorhanden  sind,  ab^r  vnii 
dem  Käfer  noch  niclit  iu  ^Vnüpruch  genommen 
wurden.  Auf  Pappdn  finde  ich  wohl  die  Blatt- 
rollen  von  Rkynchitrt  papuli,  die  übrigens  von 
denen  des  Reben.stei  her.s  leicht  zu  unterscheiden 
sind,  weil  bie,  nur  aus  einem  einzigen  Blatte  her- 
gestellt, dünn  und  unansehnlich  erscheinen. 

Das  obige  Beispiel  beweist  wieder,  wie  nöthig 
es  ist,  alle  Gewohnheiten  der  Secbsluaaler  zu 
erforschen,  namentlich  aber  lu  ennittdn.  wdcben 
Pflanzen  ^e  den  Vorzug  geben.  Man  wird  tidi 
so  mit  der  /t  ii  vii  ler  Schädlinge  leicht  und 
beriuem,  ohne  ;\nwendung  mühevoller  und  kost- 
spieliger VeilahreDi  entledigen  können.  (M;) 


Bbie  neu«  XMtqaeüe. 

■  -  Von  1..  H  KM  K  IC  Ml. 

(ScUuM  V««  ScHa  79t.) 

■  nr. 

Der  wicliligste  Ivinwand,  der  bei  der  Ver- 
öffentlichung der  Erfindung  geltend  gemacht  wurde, 
betrifft  die  Möglichkeit  der  Ausnutzung 
des  geringen  Stau gef alles  der  stihwimmenden 
Wehre  zum  Beuirb  von  l)vnamonias<:biiien.  Man 
bezweifelte,  ob  man  mit  den  bekannten  W^asser- 
rad-  und  Turbinenconstructionen  Oberhaupt  enie 

ratioiii-llr  .'\iisnulzung  rrreicheii  könne,  da  diese 
Motoren  nur  eine  geringe  Umdrehungszahl  ergeben 
tind  die  Uebersetzung  auf  die  grosse  Tourenzahl 
einer  Dynammnasi  hine  viel  Kraft  vor/ehrt ,  und 
glaubte,  ditss  der  sthiiesslicli  erreichte  Xulztlfect 
mit  seiner  geringen  Ziffer  die  Rentabilität  einer 
Anlage  in  1' rage  stellen  würde.  Thalsäclilich 
sind  denn  auch  un.serc  hydraulischen  Motoren 
zur  Ausnutzung  sehr  geringer  (iefalle  wenig  ge- 
eignet Unterschlächtigc  Wasserräder  geben  einen 
geringen  Wirkungsgrad,  Jonval-  und  Girard- 
Torbinen  erhalten  gros-<ic  Abnu  .ssungen  und  er- 
fordern, wie  alle  Zellenturbinen,  hohe  Anlage- 
kosten. Auf  eine  sehr  rationelle  Ausnutzung  dc^ 
Wassers  kommt  es  nun  im  vorliegenden  Kall, 
wo  dasselbe  reicltlich  vorhanden  ist,  weniger  an, 
und  schon  efai  Nutzefliecl  von  0,4.0  dfirfte  die 

sehr  gute  RentabiHtät  riner  .\iiht;c  sichern; 
immerhüi  wird  eine  iurbiiienconslructiun,  die 
einen  höheren  Xutzeflect  giebl,  dabei  recht  ein- 
fach und  billig  Ist  und  rasch  läuft,  die 
Rentabilität  ganz  bedeutend  erhöhen.   Die  tech- 


I  nische  Aufgabe,  geringe  Gefalle  rationell  aus- 
zunutzen, muss  lösbar  sein,  denn  es  ist  kein 
(trund  ersichtlich,  warum  man  einer  Wasserlirafl 
von  100  cbm  und  0,5  m  Gefalle  okht  dindbe 
Knergie  sollte  entziehen  können,  wie  einer  solchen 
von  10  cbm  und  5  m  Gefälle. 

In  den  über  die  Erfindung  veröflinitlichten 
Drill  kM  lirifti  Ii  wird  nun  eine  Turbine  vor- 
geschlagen, die  alle  gewünschten  higen- 
Schäften  in  sich  vereinigt  Ks  ist  dies  eine 
Schraubenturbine(Abb.44o),  und  zuiir  ein  ■  ver- 
besserte Form  der  in  den  Kachkreisen  bekannten 
und  bei  Paris  ausgeführten  Plataretschen  Con- 

I  struction.     Plataret   baute   seine    Turbine  mit 

Izwei  Schaufeln,  von  denen  jede  eine  volle  Um- 
windung  und  eine  Steigvi^  von  5  z  cm  bei  einem 
Raddurchmesser  von  1,04  m  hat  Nun  wird  der 
Plataretschen  Turbine  von  den  Fachtheoretikem 
nur  ein  Wirkungsgrad  von  40  bis  45  Procent 
zti^eadvieben  und  aewar  deshalb,  weil  man  an- 
nimmt, dass  sie  durdt  den  Stoss  des  Wassers 
wirke,  eine  Wirkungswei.se,  die  man  bei  den 
neueren  Turbinen  zu  vermeiden  sucht,  weil  der 
Stoss  günstigstenlldls  hnmer  nur  50  Prooent  der 
dini  Wasser  innewohnenden  Knergie  abgeben 
kann.  Die  an  dieser  Plataretschen  Couitruction 
vorgenommenen  Verbesserungen  —  die  im  Weg- 
lassen .  der  z\veiten  Schaufel  und  in  einer  Ver- 
ringenug  der  Steigung  der  Schraube  bestehen 
—  sollen  nun  bewirken,  dass  die  Stoss- 
wirkung  gegenüber  der  Reactions-  oder 
l'eberdruckwirkung,  der  besten  Wirkungs- 
weise des  Wassers,  zurüiktr  tt  Man  versteht 
unter  der  Keaclionswirkung  bekanntlich  diejenige 
Wirktmg  des  Wassers,  die  aus  der  nach  Abzug 
der  Geschwindigkeitshöhi-  verbleibenden  hydrauli- 
schen Pressung  resultirt,  und  unter  Geschwindig- 
keitshöhe diejenige  Dmckhohe,  «ddie  «forder- 
lich ist,  um  dem  Wasser  eine  gewisse  Ge- 
schwindigkeit zu  enheilen. 

Bei  der  in  Abbildung.  441  gezeidnMten 

Schrailbenturbine ,  den^n  Anstrittsöffiuing  i  so 
gross  ist,  wie  der  Rolu-querschnitt ,  kann  eine 
Reactionswirkung  nicht  stattfinden,  weil 
das  Was.ser  mit  seiner  vollen,  der  Drm  kböhe 
entsprechenden  (ieschwindigkeit  durch  das  Rohr 
strömt,  und  wenn  ein  solches  Kad  überhaupt  wirk^ 
so  geschieht  dies  ledigUch  durch  den  .Stoss  des 
Wassers  gegen  die  Schaufel.  Dagegen  ist  in 
Abbildung  442  die  Austrittsöffiiung  s  viel  kleiner 
und  stellt  nur  einen  geritten  Bruchttieil  des 
Rohr-  bezw.  Schaufelquersdmitts  dar.  Hier 
niuss  eine  K  o.n  tionswirkung  i-intreten. 
Diu  Wirkungsweise  des  Wassers  auf  dieses  Rad 
muss  dne  ganz  andere  sein,  als  bd  des 
Zellenturbinen;  sie  ents])riclil  schon  mehr  der 
Wirkung  des  Wassers  auf  den  verschiebbaren 
Kolben  einer  Wassersäulenmaschine.  Die  Schaufel 
behält  zwar  ihre  I.asje,  weicht  aber  in  Ki>lge 
ihrer  schnellen  Rotation  «lern  zuströmenden  Wasser 
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'gierade  so  ans  wie  ein  Kolben  und  stellt  ach 

immer  wieder  von  neuem  dem  Wasser  entg'i-tlfn. 
Das  Wasser  wird  keine  sehr  erhebliche  Ab- 
lenkung von  setner  Richtung  erleiden,  aber 
einen  fortwährenden  Druck  auf  die  ganse 
Schaufelfläche  ausüben. 

Abbildung  443  zeipt  die  Ausführung  einer 
solchen  Turb^  in  dnem  sehwinunenden  Uurclv 
iaof'Wehr,  uad  Abhüdung  44.4.  zeigt  eine  Com- 
bination  zwtter  Räder  A  und  /i, 
zwischen  denen  das  Wasser  ein- 
strömt,  anf   derselben  Adise. 
welche  bewirkt,   dass  der  Druck 
in  der  Achsrichtung  bezw.  der 
achdale  Schub  ginsBch  aufgehoben 

wird.  Wenn,  wie  in  die-^ei)  Abbil- 
dungen angegeben  ist,  die  Selirau- 
benschaufel  ohne  Mantel  imd  ge- 
nau  nach  der  mathematischen 
Schraubenlinie  hergestellt  und  da- 
bei glatt  wie  ein  l  isch  gemacht 
wird,  so  kann  ihre  Reibimg  im 
Wasser  trotz  der  grossen  Ge- 

schwindigki-it  mir  eine  veitlSItniss*  ÜMMSÜBI 
mässig  geringe  sein. 

Wir  mänen  gestehen,  dass  uns  der  Vor- 
schlag der  Schraubenturbine  zuerst  nii  ht  hi^sonders 
glücklich  schien,  weil  wir  sie  cbcufalls  als  ein 
Stosarad  betrachteten.  Nach  dem  Stadium  der 
über  die  Wirkung  des  W;issers  in  der  ver- 
besserten l  urhine  veröffentlichten  lUrochnung*), 
wonach  ihr  effectiver  Wirkungsgrad  0,65  ist, 
haben  wir  uns  jedoch  überzeugt,  dass  sie  in  der  i 
jetzigen  Form  ein  rasch  laufendes 
Reaetionsrad  der  denkbar  ein- 
fachsten Construction  danteilt, 
und  glauben,  dass  sie  den  Zellen- 
turbinen  bald  erfolgreicheConcurrenz 
machen  wird. 

AuffiiHend  ist  es  nur,  dass  nicht 

schon  län^'st  Jemand  auf  die  Idci" 
gekommen  ist,  eine  si>  einfache  und 
so  nahe  liegende  Turbinenconstmc- 
tion,  die  in  der  I  eivtuni;  fitst  der 
coniplicirtestcn  Zcllenturbme  gleitli- 
kommt,  anzuwenden.  Man  mud.t 
in  der  Praxis  aber  oft  die  Erfahrung,  da^s 
das  nahe  Kegende  Einfache  übersehen  und  das 
ferner  liegende  Complicirtere  gewählt  worden  ist 
und  dass  selbst  die  tüchtigsten  Fachleute  solchen 
Täuschungen  ausgesetzt  sind.  Gerade  die  be- 
deutendsten Fortschritte  eines  I'aches  gehen  er- 
fahrungsmässig  seltener  von  Fachleuten  als  von 
Laien  und  Angehörigen  anderen  Berufes, 

die  das  betreffende  I-ach  als  Tiebliabrni  be- 
treiben, aus.  Fachleute  kleben  oft  sehr  am 
Hergebraditen,  in  der  Jugend  Gelernten;  sie 


vertiefen  sich  in  Details  und  übersdwn  ZU  Mdlt 

das  Gaii/i'.  In  si>  fern  ist  es  auch  zu  verstehen, 
wenn  ein  1  urbiiRiiltLliiiikiT  vor  lautor  Zellen  und 
l  eitschaufeln  und  vor  lauter  Theorie  über  deren 
Form  imd  Zahl  die  Turbine  selbst  nicht  mehr 
sidht 

Dass  die  einsi  luiufelige  Reactions-Sdvauben- 
turbinc  sich  zur  Verwendung  ia  schwimmenden 
Durchlauf-Wehren  sehr  gut  eignet  and  die  am 


Abb.  «f*. 


Anfang  dieses  Abschnitts  wiedergegebenen  Be- 
denken hinfällig  macht,  scheint  uns  keines  Be- 
weises mehr  zu  bedürfen. 

IV. 

Zur  Beurtheilung  der  wirthschaft  liehen 
Bedeutung  der  Frfindung  der  si  hwimmenden 
Durchlauf-Wehre  ist  es  zimächst  nöthig,  die 


*\  EieUrottchnistktr  Amaeigrr,  BcfUn,  189S,  Nr.  9; 
Dar  ekttnlttkiüktr,  Wien,  itgS,  Nr.  so  «.  21. 


Anlage-  und  Betriebskosten,  sowie  die 
Leistung  eines  Wehrs  zu  kennen.  In  den 
\'eröffentlichungen*)  finden  wir  die  Berechnung 
für  nne  Anlage  im  Kleinen,  und  xwar  aiif  einem 
to  m  breiten,  bei  Kleinwasser  i  m  tiefen  Russe, 
dessen  ru  nilii  i  :  tooo  ist  und  auf  di  in  keine 
Schiffahrt  stattlindct,  sowie  die  Berechnung  einer 
grösseren  Anlage  fSr  eine  Fhnsbreite  von'  48  m. 
eine  Tiefe  vtin  2  m  und  ein  (iefälle  von  i :  5000. 
Krstcrc  Anlage,  40  PS  leistend,  soll  ijooo  Mark, 
letztere  bei  340  effectiTen  PS  reo 000  Mark 

•)  Zciluhrijt  für  CalcmmiarM- FairUathn  und 
AeetjOtit'BeiitidUiuig,  Suhl,  1898,  Nr.  ss  and  S}. 
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and  es  stellen  sich  die  reinen  Er- 
teugungskosten  des  elektrischen  Stroms  nach 
den  Berechnungen  auf  70  bis  90  Mark  pro  PS 
und  Jahr.  Da  der  Strom  Tag  und  Na(  hl  go- 
tiefett  wild,  so  betragen  die  Kosten  einer  PS- 
Stande,  wem  man  annimmt,  dass  ein  Wehr  nur 
300  Tage  im  Jahre  mit  Waaiericntft  arbeiten  kann, 
70     ^.  90 


14.300 


bis 


24.300 


I—  0,97  bis  t,ix  Pfennig. 


l>ie  reinen  Eneugungskosten  des  elektrischen 
Stroms  bei   bestehenden,    mit  allen  koMen- 

sparenden  Kinrichtun^^en  der  Neuzeit  versehem-n 
I)anipfelektncitätswerken  betrugen  laut  Betricbs- 
beridit  pro  1896/97 

in  Breslau  ...  14,70  Pfennig, 
in  Köln  ....    8,80  Pfennig; 

Abk.  441. 


in  Breslau  erforderten  allein  die  KoMeokosten 
«ner  PS-Stunde  4,4  Pfennig. 

Nach  Hinzurechnung  der  durch  das  Oeffnen 
einer  Wehranlagc  ztun  Durchlassen  der  Schiffe 
und  der  dwdi  die  Aocumulirang  des  eldrtii- 
schi  n  Stroms  entstehenden  Verluste  und  Kosten 
berecluien  »ich  diu  Selbstkosten  einer  PS- 
Stunde  elektrischer  Energie  am  Erzeugongsrnte 
bei  ungünstigsten  Veifaütnissen  auf  höchstens 
4  Pfennig. 

Dagegen  stellte  nch  der  Verkaufspreis 


einer  PS- Stunde  am  Verbmudiaorte  im  Diiidi» 
schnitt  1896/97 

b  Breslau  .  .  anf  4s  Pfennig. 

in  Köln  .  .  .  auf  37  Pfeimig. 
Aus  diesen  Zahlen,  die  keines  Conunentars  be* 
dürfen,  gciit  die  eminente  wirthschaftliche 
Bedeutung  der  Erfindung  der  adnrinunenden 
Durchlauf- Wehre  klar  hervor. 

Zunächst  wird  sich  ehie  Wehranlage  für 

solche  Zwerke  vorzüglich  eignen, 
die  bei  Hochwasser  und  Eisgang 
eine  Untecbvechung  der  Siram- 
lieferung  zulassen,  z.  B.  für  alle 
elektrochemischen  Zwecke, 
besonders    zur   Darstellung  von 
.Muminium    und  Caiciumcarbid. 
Die  Zeitschrift  für  OUcittmcarbid- 
Fabrihttiün  undAeitylm-Mtitchlmig 
hebt  in  den  Nummern  19,  %%  and 
XI  die  Bedeutung  der  Erfindung 
für  die  ("arhidtechnik  her\or  und 
betont  die  Möglichkeit  der  Ver- 
wendung des  selbsterseugten  Car- 
bids  zum  Retrieh  der  Wehrd\Tia- 
mos  bei  Hochwasser  und  üisgang,  sowie  die 
Möglichkeit  der  vollen  Ansnotsoi^;  der  von 
einem   zu   Kraft-  und    IJchtzwcckon  dienenden 
Wehr  gelieferten  Energie  durch  Erzeugung  von 
Carirnl  in  den  Sonmiemionaten.   Das  von  cmcm 
Wehr  als  N'ebenprodurt  erzeui^e  Caiciumcarbid 
stellt  einen  Accumulator  dar,  der  die  über- 
adiöasige    Kraft    des  günstigen 
Wasserstandes  aufnitnmt,  monate- 
und  nöthigenfalls   jahrelang  auf- 
bewahrt   und    bei  ungünstigem 
Wasserstand  nach  Bedarf  wieder 
abgiebt 

Die  zu  Licht-  und  Kraftzwecken 
dienenden  Wehre  können  somit 
bei  Hochwasser  und  Eisgang  mit 

Acetvlengas  betriehen  werden,  in- 
dem man  ihre  D^'naniüs  durch 
Gaskiaftmasdiinen  in  Betrieb  er- 
hält, auch  wenn  die  Wehre  im 
Hafen  liegen.  Dass  sie  auch  mit 
Dampf  betrieben  werden  können, 
den  man  entweder  besonderen 
Dampfkesselanlagen  oder  auch 
den  ebenfalls  im  Ha£en  ruhenden 
Dampfechifiien  entnehmen  kann,  ist  schon  er- 
wihnt  worden. 

Mit  .schwimmenden  Durchlauf- Wehren  wird 
man  bei  Flussregulirungen  imd  Canatisationen 
nicht  nur  die  gebriudilidien  Staawdire  und 
.Schlcuien  ersetzen,  sondern  auch  noch  die 
disponible  Energie  des  Flusses  zum  grossen 
TheOe  nutzbar  machen  können.  IMbet  lisst  sich 
eine  cicktrisrhc  Verbindung  der  einzelnen  Wehre 
durch  cme  aiu  Ufer  entlauf  laufende  Draht- 
leitung Mcht  hentellen,  so  dass  alle  an  die 
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Leitung  angeschlossenen  Wehre  zusammen  und 
eventuell  auf  eine  gemeinsame  Accumulator- 
anlage  wiriien  und  das  Oel&ien  eimelner  Wehre 
krincn  Nachthcil  bringt.  Aus  dieser  Leitung 
lässt  sich  dann  auch  leicht  die  zum  Fortbcwegen 
der  Schilfe  und  nir  Beleuchtuoi^  des  Stromlaoft 

nöthige  Kraft  entnehmen.  Belindet  sich  im 
Bereich  derselben  ein  iiafcn,  so  wird  man  bei 
Eisgang  die  Wehre  dorthin  bringen  und  ihre 
Dynamos  durch  Dampf-  oder  Gaabetrieb  die 
Leitung  speisen  lassen. 

V. 

Kine  praktische  Ausführung  der  Erfindung 
tat  auf  dem  .\idau-Buren-KaJial  in  der  Schweiz, 
den  Ausfluss  des  Bieler  Sees  nach  der  Aare 
hin,  beabsichtigt,  woselbst  die  Verhältnisse  sehr 

günstig  liegen,  indem  diesi  r  Kanal  eisfrei  \<  und 
keine  Schiffahrt  hat,  so  dass  ein  Wehr  das  gaiue 
Jahr    hindmch  ununterbrochen 

arbeiten  kann.  Weitere  Aus- 
führungen sind  geplant  auf  dem 
Lech  bei  Kaufering,  auf  der  Donau 
bei  Neuburg  in  Bayern  und  auf 
dem  nicht  mit  .SthitTcn  befalircni  n 
Kfadnaim  an  der  Insel  Niederwer;! 

swj8die&  Bendorf  und  Valleadai. 
Auch  ist  eine  kleine  Anlage  in 

Oesterreich,  auf  dem  Schwechat- 
flusse  bei  Wien,  in  Vorbereitung. 

Dass  sich  den  ersten  Aus- 
führungen der  Wehre,  die  nach 
der  I^c  der  Sache  erhebliche 
Kosten  verursachen.  Schwierig 
k>-itcii  entgegcnsicilen,  kann  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  man  be- 
denkt, da.ss  alle  bedeutenden  neuen  Krfindungen 
einen  Kampf  mit  dem  Alten  und  Hergebrachten 
haben  führen  müssen,  aus  dem  sie  oft  erst  nach 
Jahren  siegreich  hervorgegangen  sind.  „Sic  werden 
die  Elemente  leichter  beilegen  als  die  Menschen", 
schreibt  em  älterer,  lebenserfahrener  Herr,  der 
die  Bedeutung  der  Sache  sofort  erfa^st  hatte, 
an  den  Ertinder.  Er  scheint  Kecht  zu  haben. 
Tednüsche  Schwierigiceiten  stdien  von  keiner 
S<  !ip  mehr  der  .Vtisführung  entgegen;  dcnnnrh 
zugcm  Manche,  sich  an  einer  solchen  zu  be- 
theOigen,  «dl  sie  furchten  —  ohne  aber  in  der 
T  age  zu  sein,  einen  stichhaltigen  Grund  für 
ihre  Befürchtung  anzugeben  — ,  es  könne  hier 
oder  da  doch  noch  ein  Haken  liegen.  „Ja, 
wenn  das  ginge,  hätte  man  es  schon  längst 
gemaciu!"  ist  die  überlegene  Weisheit  eines 
Anderen,     der      dabei     vergisst,     dass  ein 

scfawimmeDdes  Motoren -Wehr  vor  Erfindung 
der  elektrischen  Krafkflbertragung  gar  nicht  zu 
VOTrenden  gewesen  wäre  und  deshalb  auch 
nidit  früher  erfunden  werden  konnte.  „Wir 
bedanecn,  «egen  starker  UdMihSufnag  mit 
Aufträgen  Ihrer   interessanten  Erfindung  rar 


Zeit  nicht  näher  treten  zu  krjnnen**  ilt  aber  die 
am  meisten  zu  hörende  Antwort. 

Unter  solchen  Umständen  kann  es  auch  dem 

s<  hvnmmcnden  1  )ur(  lilauf-Wohr  ergehen,  wie  so 
mancher  anderen  deutschen  Erfindung,  die  in 
—  Amerika  nierat  in  grösserem  Maaaastabe  in 

Gebrauch  genommen  und  dann  von  dort  wieder 
zu  uns  lu  rübcrgekommcn  ist.  Deutsche  Capilalistcn 
kaufen  bekanntlich  oft  lieber  argentinische  und 
griechische  Papiere,  als  dass  sie  einheimische 

Erfindungen  financircn, 

• 

Ob,  wie  der  Erfinder  glaubt«  die  in  den 
FIflssen  und  Strömen  disponible  Energie  aue- 
reicht, unsere  sämmtlichen  Dampfkr.iftc  zu  er- 
setzen, wollen  wir  nicht  weiter  untersuchen. 
JedenfoOs  bilden  dieWasserliufe  eine  unerschöpf- 
liche KraiVquello,  deren  ralionclk-r  Ausnutzung 
unsere  Zeit  mit  Recht  mehr  und  mehr  und  immer 


Abb.  444. 


1 

■ 

lebhafter  ihre  Aufinerksamkeit  zuwendet  Erst 
Werner  von  Siemens'  genialer  Erfindung  ver- 
danken wir  die  Möglichkeit,  diese  reiche  Krafl- 
queOe  fiberall  zu  benutzen;  sein  Andenken  ehren 
wir,  wenn  wir  von  seinem  Vennäditiuas  reichlichen 
Gebrauch  machen.  Lassen  wir  ims  «lenn  sdn 
Geschenk  dazu  dienen,  da.s  flüssige  Gold  der 
Wasserläufe,  die  so  reichlich  auf  unserem  Erd- 
ball rinnen  und  die  uns  so  bereitwillig  gehorchen, 
nach  Möglirhkeit  auszuwaschen.  Die  hinterlistigen 
schwarzen  Diamanten,  von  früheren  Sonnen  ge- 
seitigt,  mögen  nodi  so  lange  im  Scbooase  der 
Erde  ruhen,  bis  wir  gelernt  haben,  sie  gefahrlos 
zu  gewinnen  und  rationell  zu  verwenden.  Die 
Wasserläufe  —  gespeist  von  der  /Vllmutter  Sonne, 
die  die  weisse  Kohle  auf  die  Berge  trägt  und 
sie  dort  schmilzt  —  werden  unter  Mitwirkung 
der  Hlektridtät,  der  Königin  des  20.  Jahrhunderts, 
no(  h  unseren  Nachkomnen  ücht  und  Wanne 
spenden,  wenn  quahnende  Sdiomsteine,  mssende 
Lampen  und  menschenmordende  Schlagwetter- 
Explosionen  der  Geschichte  längst  vergangener 
Zetten  angdiöien.  (MjI 
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Sto  OOaa»  xatA  Our  Uad. 

VoB  Caii»s  St»iiiii. 
Mll  «bti  AUiiUu|«b 

Sdig  prait'  ich  dicb.  Cikade, 

Die  da  anf  der  Üäumc  Wipfeln, 

Durch  geringen  'I  rank  ticgcUlert, 

Singeud,  wie  ein  Künig  throoctlt 

Dir  gehört  sa  eigen  Alles 

Wm  du  tdiaiitst  mf  den  Floren, 

Alles,  was  die  Hören  bringen. 

Lieb  und  werlh  bäll  dich  der  Landmajin, 

Denn  du  irachiest  nicht  i\i  »tliaden; 

Du,  den  Sterblichen  verehrte, 

Sü$»e  tlcroldin  Sommers! 

Auch  der  Musen  Liebling  bist  d«, 

Bist  der  LieblloK  selbst  Apollos, 

Der  lür  die  Silbcrslinime. 

\ic  vLT^cbrft  iliilj  das  Alter, 

I  JCikTfr'MiiM'.iii.  Lciil'-'iilnsc, 

Obue  Fleiscb  und  Blut  Geborue, 
Fast  den  Göttern  ra  vergieidien! 

In  diesen  dem  Anakreon  ziipcsihric-lu-ncti 
Versen  malt  sich  die  ganze  Vorliebe  der  Griechen 
fiQr  diese*  kldne  Tluergeaclilecht,  welches  im 
griochischon  Ticdo  mehr  besungen  wordeti  ist,  als 
irgend  ein  anderes.  l)ie  soj^enannte  ,,griei  hisclK' 
Anthologie"  enthält  wohl  ein  lititzond  Lieder  auf 
die  (  ikadi-,  weiche  lebendig  die  poetische  Xatur- 
anschauung  der  Griechen  wiedorspiegeln.  I)eni 
Kinde  des  Nordens,  welches  im  .Sommer  dem 
sonnigen  Süden  einen  Hesudi  abstattet.  crscheiDt 
es  von  einwit  Tage  weniger  be- 

greif licli,  was  die  Alten  an  d(!r  CUnde  gefinideil 
haben,  um  sie  so  viel  in  der  Didiiuag,  MMenden 
Kunst  und  Malerei  zu  fetenu  fhm  erscheint 
sie  als  ein  unnützer,  l.islij^iT,  ziilet/l  unerträg- 
licher l^rumiadier,  der  selbst  in  der  hetsscn 
Mittagstunde,  wo  Pan  ruht  und  alle  V6gel 
schweigen,  und  gerade  dann  am  stärksten 
sein  eintöniges  I.ied  erschallen  lässt,  in  welchctn 
die  rittemde  I.uft  selbst  .Stimme  bekommen  zu 
haben  scheint,  denn  die  lu>hen  1  öne  des  Trillers, 
den  jedes  einzelne  Thier  hervorbringt,  schliessen 
sich  zu  einem  Tongewoge  zusammen,  .so  dass 
dn  zitterndes  Klingen  entsteht,  welches  die 
Griechen,  den  Schall  nachahmend.  Httitrin,  die 
Römer  frit'tnnire  =z\x\n-\\,  /wit.schern  nannten.  Im 
Norden  haben  wir  keine  Singcikaden  {Cie^Uae) 
im  engeren  Sinne;  ne  beginnen,  wenn  man  nach 
Süden  zieht,  erst  in  Mitleldents.  Idand  sich  be- 
merklich zu  machen,  wo  die  Hcrgziq>c  {Cicada 
wmtma  Seop.)  schon  in  der  Fränkischen  Schweiz 
ihr  eintöniges  I.icd  erschallen  lä^^-t;  dann  folgt, 
in  den  eigentlichen  Wcinländom  (Siidiirol,  Süd- 
frankreich)  immer  häufiger  werdend,  die  gemeine 
oder  Eschcn-rikade  {Cti-tiifa  plehtja,  Abb.  44  5  \ 
die  grösste  europäische  Art,  welche  j  cm  Länge 
erreicht,  und  in  .Südeuropa  die  elwa.s  kleinere 
echte  oder  XIanna-Cikade  {C,  orni),  beide  beim 
'ersten  oberflächlichen  Blick  mit  ihrem  gelblichen 
Leib  und  den  ^[ladiellen  oder  gefleckten  Vorder^ 


Hügeln  an  grosse  Pferdefliegen  erinnernd.  In 
den  Tropen  treten  dann  zahlreiche,  zum  Theil 
noch  stäiker  Unnend«  Arten  anf;  Darwin  hSrte 
ihren  Gesang  eine  viertel  Meile  von  der  bra.sili- 
schi-n  Küste  auf  dem  .ScliifTe,  Capitän  Hancock 
gar  eii\e  ganze  Meile. 

Nirgends  eine  Klage  über  den  störenden 
Lärm  bei  den  alten  Griechen!  Sie  nahmen  ihn 
als  unvermeidliche  Zugabc,  als  die  gewohnte 
Stimme  des  Sommers  hin,  und  aus  dem  ge- 
sammten  Alterthum  ertönt  ganz  vereinzelt  ^e 
Klage  des  Virgil,  dass  ihm  die  Zirpen  Flur 
und  Hain  vergällten.  Uerolde  des  Sommers 
nannten  sie  die  anderen  Diditer,  denn  rie  lösen 
den  Kuckuck  als  Krühlingsboten  ab  und  lassen 
ihre  Stimme  erst  erschallen,  wenn  der  Kuckuck 
verstununt  ist;  daher  entstand  auch  die  Sage 
(bei  Isidor),  dass  sie  aus  Kuckucksspeichel 
entstünden,  d.  h.  aus  jenem  Krzeugni.ss  der 
Schaum-l  ikade  {Aphrophara  tpumaria)  an  den 
Wicsenpflanzen,  in  dem  sich  diese  kleinen  1  hiere, 
welche  für  die  Jungen  der  gro.s.sen  Smgcikaden 
gehalten  wurden,  bergen.  liesiod  schildert  sie 
als  <lie  Stimme  der  Hundstage: 

Wenn  mit  den  blaidiclicn  KIhkcIii  die  tönende  Zirp'  auf 

dem  j;rünen 

Zweigwerk  sitset  und  jctxo  den  Menschen  Lieder  sn  siofW 
Aabebl,  dcfenGotiiak  «ad  Speise  dnr  fffHeutnAnTktm  ist. 
Und  aiia  Ustt  sie  die  Stiaum  endHllan  vm  M6r|eB 

his  Abend, 

In  der  eatsetxUchen  Hitae,  «renn  Slrioc  brennet  die  Leiber. 

Es  war  eine  starke  poetische  I.icenz,  zu  be- 
haupten, dass  die  Cikaden  vom  Thau  leben; 
man  wollte  «e  damit  von  den  verderblkrhen,  die 
Felder  verwüstenden  iitul  das  Baumlaub  fressen- 
den Grillen,  l'eld-  und  Laubheuschreckcn  unter- 
sdidden,  und  dichtete  hinzu,  dass  die  Cikaden 
verwandelte  Menschen  seien,  die,  von  dem  Ge- 
sänge der  Mu.stii  bezaubert,  Speise  und  Trank 
vcrgassen.  Nach  einer  andern  Mythe  war  die 
Singcikade  der  Sohn  oder  Gatte  der  Morgen- 
röthe  (Eos),  die  für  ihn  vom  Zeius  l'nsterblich- 
keit  erbeten,  aber  dabei  vergessen  hatte,  auch 
die  Bitte  um  ewige  Jugend  hinzuzufügen.  Als 
er  in  Folge  dessen  zu  altem  begann,  die  Gfleder 
vertrodmeten  und  nur  noch  die  Stimme  blieb, 
da  verwandelte  Kos  ihn  in  die  Cikade,  die  sie 
mit  ihrem  Thau  erquickt,  um  seine  Stimme 
weiter  zu  h<'iren.  Allerdings  fressen  die  Zirpen 
ja  kein  I^ub;  sie  .saugen  dafür,  wie  alle  ihre 
nahem  Verwandten,  die  sogenannten  Gleicb- 
flüglcr  oder  Homn[i(r  ra,  mit  dem  dreigliede- 
rigen  .Schnabel  Ptianzensaft,  diesen  aber  in 
solcher  Fülle,  dass  sie,  gleich  ihren  entfernteren 
^^■r^vandten,  den  Blattläusen,  einen  Theil  wieder 
davon  spritzen  und  da<lurch  jene  .Sagen  von 
Ri'genbäunien  erzeugten,  von  denen  früher 
im  Promtiuus  (Nr.  44.8)  erzählt  wurde. 

Ihre  Entwicklung  ist  noch  lücht  so  genau 
ergrändet,  dass  hier  nidit  noch  für  viele  Forscher 
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Arbeit  bliebe.  In  neuerer  Zeit  hat  sich  einer 
der  gedtildigsten  und  zuverlässigsten  Insekten- 
beobachter unserer  Tage,  Herr  J.  H.  Kabrc  in 
Avignon,  mit  ihnen  beschäftigt  und  im  kürzlich 


erschienenen  fünfton  Hände  sein<  r  vi  tu  alU'H  l-'nlo- 
mologen   hiKligrschälzlen   Insoktenforschungen *) 


•)  Scuvenr'rs  rntomo/ogr'fufs.  5«  Serie.  Pari»,  I>ela- 
gravc. 


mancherlei  Neues  über  sie  mitgetheilt,  worüber 
wir  im  l-'olgendcn  mit  bericlUün  wollen.  Die 
Weibchen  haben  einen  I.egestachel,  mit  dem  sie 
die  Hier  unter  die  Rinde  und  in  die  Zweige 


der  Häumc  bringen.  Sobald  die  Jungen  aber 
ausgekommen  .sind,  bleiben  sie  nicht  auf  den 
Zweigen  und  Blättern,  um  daraus  Saft  zu  saugen, 
sondern  krieihen  aLsbald  in  die  Krde,  um  dort 
die  Wurzeln  anzuschröpfen,  die  ihnen  Sommer 
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und  Winter  gleichmlssig  Nahrung  geben.  Die 
Larven  der  gemeinen  Cikade  {<C.pUbtja,  Abb.  445) 
leben  ungeßhr  4  Jdhre  in  der  Krde,  worin  ne 

sicli  mit  ilirci)  grusscn  ( iriiUfüssrii ,  tlic  das  er- 
wachsene Insekt  nicht  mehr  besitzt,  bequem  be- 
wegen. Andre  Arten  leben  nodi  viel  länger  in 

der  Erde,  z.  H.  Hie  r.arven  der  si  igen;innt>Ti 
Siebatdiner  -  Cicadc  (Cuaäa  stptemltcun)  Nurd- 
ameriku,  die  17  Jahre  in  der  Unterwelt  zu- 
bringen .  so  dass  nur  alle  1 7  Jahre  ein  grosser 
Schwann  derselben  erscheint,  der  dann  3  bis 
4  Sommerwochen  hindurch  die  I.üftc  mit  un- 
geheurem Getöse  erfüllt  und  dann  wieder  ver- 
schwindet, nachdem  die  I^cgatiung  erfolgt  ist 
und  jedes  Weibchen  mit  ihrer  sägeförmigen 
Legeröhre  g^en  tausend  Eier  untergebracht  hat 


damit  sie  sehen  kann,  ob  das  Wetter  bereits 
wann  genug  ist,  um  ihr  fröhliches,  mit  Sang 
tmd  Lost  erßlltes  kurzes  Oberweltdaaein  zu  be» 

ginnen.  Nach  ihr  bezeichnet  sich  die  südfranzösi- 
sche Dichtersdiule ,  als  deren  Haupt  Fred. 
Mistral  gilt,  als  Cigaliers  and  betrachtet 
die  Cikade  al';  ihr  Wapiicnthier.  Sehr  merk- 
würdig ist,  da.ss  ihre  daleriewändc  mit  einer  Art 
Stuck  oder  Bewurf  bekleidet  sind,  der  dadurch 
entsteht,  dnss  sie  mit  ihren  reichlichen  flüssigen 
Ausscheidungen  die  Wandungen  durchtränkt  und 
die  Krdinassen  SOf^eicfa  verkittet  und  dichtet, 
we.shalb  man  auch  an  der  Oberfläche  keine 
Häufchen  herausgeschaflter  Erde  entdeckt 

Die  Larven,  welche  keine  Puppenruhe  kennen, 
kommen  nach  ihrem  langjährigen  Wunelschmause 
sdur  gemästet  und  fett  aus  der  Erde, 

weshalb  die  ärmeren  Griechen  sie  als 

wohlschmeckende  Speise  von  feinem 
Nussgeschmack   verzehrten    und  die 

Nordamerikaner  aus  den  I.arvenschwär- 
men  der  Siebzehner  Seife  kochen. 
Fahre  sagt  aber,  sie  seien  eine  elende 
Speise,  denn  die  Häute  sind  schon  bei 
der  larve  pergaiuentartig  hart  IJie 
her%orKekoinnieiii-  I^atve  SOCht  sofort 
einen  Zweig  zu  erklimmen,  an  dem  sie 
sich  festklammert,  um  ihre  .\uferstehung 
als  geflügeltes  l'hier  vorzubereiten.  Dann 
berstet  die  Kückenhaut,  Kopf,  Flügel 
und  FGsse  aibeiien  sich  heraus,  wahrend 
der  Hinterisib  immer  noch  in  seinctn 
l-'utterale  stedtt.  Jindlich  wird  dieses 
ganz  abgestossen,  die  wnche  Haut  und 
die  Flügel  erhärten  binnen  einer  halbet» 
Sttmdc  Sonnenscheins,  und  bald  fliegt 

V..mmrr,  ,  Kluijrl  cicr  Inn.-,,>>.,nd.        S,,,r«rl,       •  ^rt..i,rt,-  M,.,,;h,..n.  /  I^inbAV*    ^    JJ^^  WloKhl     ZU.     Uffi  dCD 


1.  Si)Mll.i|ipiir«i  'U  r  I  ik«.lr  von  A<  \ 
Tball  dra  iri)iifn  L>rtV<  1>  .tn  <l<-r  D.i- 
«ral«r  MBli  f{inl«-rl.-;t».riiii;.  '>/  Ai 


ll^in.  hM*ifr  ^^r^.•^l*■Tl.  n.u  bilem  der  rtmlcre 
hv  I.M  ^v\AVr't'i\  ^!rmb^.^n.  (  Si  hMlI- 


dca  diitlen  Pduvrs,^,  '  AtbeouHlnQngcn,  /  Srhallnirmbnui  iijmbttlumjt  «  D«ck«U 
n|g.  t.  Vm  im  Ihackttil»  gmlMM  COud« ,  um  die  La|i 

(t}  tu  (eigen. 


Die  (  ikaden  bringen  somit  den  grösstcn  Thcil 
ihres  Lebens  (die  Sieb/ehner  also  etwa  ""/,„ 
ihrer  Monate)  in  der  l-lrde  zu  und  können  so 
recht  als  Thicrc  der  Scholle  gelten,  weshalb  sie 
Athener  und  Messener  als  Wappenthiere  auf 
ihre  Münzen  prägten  und  in  Gold  iiai  ligebildet 
als  Haarschmuck  trugen,  um  sich  dadurch  von 
andern  griecfaisdien  Stämmen  ab  Autochtbonen 
zu  kennzeichnen  oder  ihre  überlegene  Musik- 
kunde anzudeuten. 

Die  gemeine  Rschen-Cikade  begiebt  sich  am 

Lnde  der  vier  fahre,  die  sie  im  wurzelreichen, 
dichteren  Boden  zugebracht  hat,  in  lockeres, 
trocknes,  sonncndurchwirrotes  Erdreich,  wo  rie 
si-nkrechte.  40  < m  tirfc  Srhiichti'  ;inli  i:t.  die  sich 
unten  zu  einer  i-tvvas  griissern  W'ohnk.immer  er- 
weitern. Sie  bringt  dort  dm  grössten  Iheil 
ihrer  Zeit  zu  und  benutzt  den  i)bern  'Dieil  der 
Schächte  nur  wie  eine  iVrl  mcteorulogischer 
Observatorien,  in  weldien  sie  eraporUetteft, 


Saft  des  jungen  Laubes  zu  saugen, 
wobei  es  sich  immer  zur  Sontic  gewendet 
niederlässt  Ks  sind  scheue  Thiere.  die 
wohl  ganz  gut  sehen  können,  denn  neben  den 
gewöhnlichen  grossen  hicettirten  Augen  befinden 
si(  h  noch  drei  im  Dreieck  stehende  Punktaugeik 
auf  den)  Seheitel,  wie  sie  bei  mehreren  anderen 
Insektenordnungen  ebenfalls  —  aber  nirgends 
auflälliKcr  als  bei  den  Zirpen  —  vorkommen. 
Wird  das  Thier  beunruhigt,  so  schleudert  es 
einen  FISsngkeitsstrahl  gegen  den  ^Vngreifer;  er- 
fasst  man  es  bei  den  Flügeln,  so  zirpt  es  nur 
tun  so  stärker,  während  andre  Insekten,  z.  B. 
die  Grillen  und  Heusdiredien,  dann  ihr  Musi> 
ciren  alsbald  einstellen.  Daher  sagte  der  Dichter 
Archilochos,  als  ihn  Jemand  tadelte:  „Du 
hast  die  Ocade  beim  Fl^l  gebsstl",  d.  h.  das 

reizbare  Gesrhierht  der  Musiker  imd  Poeten  ULsst 
sich  nicht  ungestraft  schlecht  kritisiren. 

Die  Alten  hatten  im  allgemeinen  die  C'ikaden 
mehr  als  andere  Insekten  beobachtet,  sie  wussten 
audi  bereits,  dass  nur  die  Männchen  musicircn, 
die  Weibchen  aber  stumm  sind:  „Sie  scbeiiien 
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nach  der  Art  sittsamer  Jungfrauen  zu  schweigen", 
sagt  Aelian,  „sie  gleichen  der  Theano  (einer 
P ythagoräerin) ,  welche  die  (leheimlehre  nicht 
ausplauderte",  meint  Theophylakt;  aber  am 
gröbsten  verkündete  der  Komiker  Xenarchos 
diese  Wahrnehmung,  indem  er  ausrief: 

„Sind  die  Cikaden  nicht  ein  hochbeglückt'  Ocschlecht, 
D;i  ihren  Weiljem  nicht  «lie  mind'ttc  Stimme  ward?" 
Aristoteles  hatte  sich  schon  ihren  Stimm- 
apparat angeschen  und  sagt,  sie  musiciren  nicht  wie 
die  Heuschrecken  und  tirillen  mit  Beinen  und 
Flügeln,  sondern  mit  den  Hüften.  Leber  die 
Art  und  Weise,  wie  der  ion  zu  Stande  kommt, 
ist  bis  in  neuere  Zeit  gestritten  worden,  k  i-auinur 
lieferte  schon  eine  vortrcflflichc  Beschreibung  des 
Stimmapparates,  Landois  in  seinem  klassischen 
Buche  über  die  Thierstinunen  kam  dann  zu  ab- 
weichenden Krgebnissen,  Powell  aber  bestätigte 
1873  die  Deutung  Keaumurs.  Unter  der 
Brust,  immittelbar  hinter  dem  jVnsatz  der  Hinter- 
beine, sieht  man  zwei  grosse,  halbkreisförmige,  ge- 
wölbte Dcckschuppon  oder  Laden  (Abb.  446,  o), 
die,  wenn  sie  (der  eine  nach  rechts,  der  andere 
nach  links)  zurückgeschlagen  werden,  zwei  ge- 
räumige Hohlräume  sehen  la.sscn,  die  man  in 
der  Provence  die  ,, Kapellen"  nennt,  welche  zu- 
samtnen  die  ,, Kirche"  bilden.  Sie  werden  innen 
nach  vom  durch  eine  rahmgelbe,  feitie  und 
weiche  gefaltete  Haut  {m'),  nach  hinten  durch 
ein  trockenes,  farbenspielendes  Häutchen  begrenzt, 
welchem  man  den  Spiegel  oder  das  Spiegel- 
häutchen  (m)  neimt.  Diese  Deckschuppen  und 
die  inneren  Häute  gelten  im  Volke  als  die  Ton- 
erzeuger, sind  es  aber  nicht.  Man  kann  die 
Deckel  mit  einer  Schere  wegschneiden,  die 
Spiegel  sprengen  und  die  vorderen  gelben  Häute 
zerreissen,  ohne  dass  der  Ton  ausbleibt.  Kr 
wird  dadurch  nur  etwas  geschwächt,  denn  die 
Ka{>ellen  mit  ihren  Flügelladen  oder  Deckeln 
sind  nur  Resonanz -Apparate,  welche  den  Ton 
verstärken  und  je  nach  der  engeren  imd  weiteren 
(leffnung  der  Deckelspalte  modificiren. 

Das  eigentliche  Tonwerk/eug  ist  für  einen 
Neuling  nicht  leicht  heraus/upräpariren.  Auf  <K'r 
äu.sseren  Seile  jeder  Kapelle,  an  der  Seiti'n- 
kante,  in  der  Bauch  und  Rücken  an  einander 
grenzen,  öffnet  sich  eine  durch  C'hitinwände  be- 
grenzte Spalte,  das  Fenster,  welches  in  eine 
tiefere,  aber  kleinere  Nebenkapelle  oder  Ton- 
kammer fülirt.  Unmittelbar  hinter  der  An.satz- 
.stelle  der  Laden  oder  I>eckel  (o)  sii'ht  man  c-ine 
leichte,  beinahe  ovale  Hervorragung,  tlie  sich 
durch  ihre  matt.schwarze  Färbung  von  den  be- 
nachbarten silberflauinigen  Häuten  lur>orhebt. 
Bahnen  wir  uns  dort  den  Weg,  so  stos.sen  wir 
endlich  auf  den  eigentlichen  Tonapparat,  die 
Ke.sselhaut  oder  das  (Vmbalum  {!).  Ks  ist  eine 
kleini-  trockene,  ovale,  nach  aussen  gewölbte 
Membran  von  weisser  Färbung,  deren  grösster 
Durchmesser  von  einein  bis  zum  anden-n  Knde 


von  drei  bis  vier  braunen  Nerven  oder  Chitin- 
leisten durchzogen  wird,  die  ihm  Widerstan<ls- 
kraft  verleihen,  während  si-in  gesanunler  Umfang 
in  einem  starren  Ring,  wie  in  einem  Kähmen, 
eingespaimt  ist.  Das  ganxc  Organ  hat  die 
Ge.stalt  eines  kurzgestieltcn  Suppenlöffels.  Bilden 
wir  uns  nun  ein,  dass  diese  nach  aussen  au.s- 
gebauchte  Membran  «xU-r  Schuppe  tiach  itnu>n 
g<-/<igen  sich  s]tannt  un<l  dann  elastisch  zu- 
rückspringt, so  begreifen  wir,  dass  das  mit 
einem  Klange  wie  von  der  Platte  des  Cri-Cri 
begleitet  wird.  Die  Kugelspannung  «lieser  Kesscl- 
häute  wird  durch  die  Zusanunenziehung  zw«-ier 


Abb.  m;. 


Anixdniinf,  uro  (tr-n  Cikadrnfrung  zu  rriHiUrlicn. 
(Nach  rincr  Pboto|^phic  vun   Henry  Cioupin.) 


in  Form  eines  V  verbundener  Muskelhündel 
liervorgebracht. 

in  älinlicher  Weise  hatte  bereits  Reaunuir 
den  Apparat  aufgefa.sst,  während  I.andois  glaubte, 
die  stimnirilzenähnlichen  Luftlöcher  (.'Nligmen.  gl), 
die  sich  in  die  Schallkammer  öffnen,  brächten 
beim  Ausathmen  den  Ton  hervor,  der  alsdann 
einer  wirklichen  Stimme,  wie  das  Brummen  «ler 
Fliegen  und  Mucken,  zu  vergleichen  gewesen 
wäre.  Allein  Dr.  Powell  bewies,  dass  die  von 
einem  besonderen  Muskel  in  B<^wegung  ge.setzte 
Kesselnieinbran  wirklich  den  Ton  hervorbringt 
und  dass  er  sie  beim  lebenden  Thier  .schwingen 
sehen  ktmnte.  Auch  eine  todte  ("ikade  kann 
man,  solange  sie  noch  nicht  Kanz  eingetrocknet 
ist,  zum  Tiineii  bringen,  wenn  i-iiie  <ler  Iwiden 
Muskelsäulen  mit  einer  Pincette  oiler  gekrümmten 
Slecknadelspit/e  abuechselnd  augezogen  und  los- 
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gehisaen  wird.  Allerdings  iai  dies<  \oti  ticm 
Anatiinicn  auf  einem  Instrumente ,  dessen  Fein- 
heiten er  nicht  beherrscht,  erzeugte  Musik  sehr 
mager  gegen  diejenige  des  lebenden  Thieres,  bei 
der  die  sich  öffiienden  und  schliessenden  Laden 
mitwirken,  aber  man  sieht  doch,  woher  das 
firundeiement  <ler  MumK  stammt.  Will  man  zur 
Gegenprobe  eine  lebende  (Jikade  stumm  machen, 
90  genügt  dam.  wie  erwähnt,  nicht  das  Ab- 
schneiden der  l.mlen  uml  r>ti  T>  ti  «K-r  Spi<'gel, 
wohl  aber  das  Durch-stcchen  des  C)  mbals  mittelst 
einer  durch  das  Fenster  eingeführten  Stedtnadel. 

Wenn  (iheii  ^'esaj;1  \vur<le.  Hass  die  Laden 
oder  1  Jeckel  durch  weiteres  Uetlnen  oder  Schliessen 
den  Ton  verändern,  so  müssen  wir,  um  Miss- 
Verstän<lnissen  vorzulu-ugen.  hin/nset/en,  dass 
diese  Laden  oder  Deckel  eiuctitüch  unbeweglich 
siixi  und  dass  i-s  vielinclir  '1  :  Hinterleib  ist,  der 
durch  Krheben  und  Senken  die  Flügcllhürcn  der 
Kirche  öffnet  und  schlicsst.  Wenn  der  Hinter- 
leib sich  senkt,  versdilic-st  er  die  Laden  der 
Kapellen  und  die  Fenster  der  Tonkammem 
völlig  und  der  Ton  ist  dann  KcschvrScht  und 

'dumpf.  Wenn  er  sich  ilavcei,',  ii  erliebt ,  klaflVti 
die  Kapellenthürcn  und  die  Fenster  werden  frei; 
der  Ton  erhält  seine  volle  Stärke.  Die  rapiden 
Sclittiiiginigen  des  Hinterleibes,  welche  mit  den 
/usammenziehungen  der  die  Schailmembraiien 
bewegenden  Muskeln  zusammen&llen,  bewirken 
also  die  variable  Höhe  <les  Tonev,  <!er  von  be- 
schleunigten Bogenstrichen   herzurühren  scheint. 

Die  vorstehende  Beschreibung  Fahre s  be- 
zieht sich  auf  die  gemeine  (.'ikade  (C.  plebeja), 
deren  Weibchen  übrigens  denselben  Schallapparat 
besitzen,  welcher  aber  bei  ihnen  nicht  hinctionirt. 
]>ie  echte  oder  Manna-Cikadc  {C.  orm),  welche  in 
Südfrankreich  bereits  häufig  vorkommt,  hat  keine 
getn-nnieii  S(  liallkamniern  und  di'!nt;ernäss  auch 
keine  Fenster.  Awiserdeut  entsendet  der  erste 
Hinterleibsring  bri  ihr  eine  breite  und  kurae, 
starre  Zunge,  \\el<  lie  sicli  mit  ilirem  freien  Ende 
auf  das  .Schallluiutchen  (('ymbal)  stützt.  l>ie 
Kapellen  aind  bei  ihr  sdir  Mein  und  ebenso  ^ 
Sjiiegel.  Der  Rcsonanx-Apparat  wird  hier  durch 
den  Hinterleib  selbst  gebildet,  den  eine  weite 
und  so  grosse  Höhlung  einnimmt,  dass  er  rings 
leer  und  durchscheinend  aussieht.  Nur  das  dünne 
Verdauungsr<)hr  zieht  sich  hindurch.  „Dieser 
hohle  Bauch  und  >ein  Ki x'änzungsraiun  im  Brust- 
stück", sagt  Fahre,  „bilden  einen  luigchctwen 
Resonator,  wie  ihn  kein  andrer  Virtuose  unsrcr 
(ieueiiden  in  \ cruleiclibarer  drösse  besitzt.  Wenn 
ich  mit  dem  Finger  die  üeffnung  des  kurz  vorher 
abgestutzten  Hinterleibes  sdiliesse,  so  whd  der 

Ton  entl^>rediend  den  (  lesetzen  töni 'i''..  r  Rolire 
tiefer,  wenn  icli  (nach  einem  in  Abbildung  4.4.7 
dargestellten   Verfahren   zur  Schallvenitäifcung. 

well  he<  bei  diesi-n  Versuchen  in  mancherlei 
Formen  angewendet  wurde)  m  (Ue  Mündung  des 

geöfibctcn  Bauches  einen  Cylinder  oder  ein 


Hörnohen  aus  Papier  einpas.se,  gewinnt  der  Ton 
sowoiil  an  Tiefe  wie  an  Kraft.  Mit  einem  so 
angebrachten  Papierhömchen ,  dcs.sen  weitere 
Oeffnuii^,'  so  lief  wie  rnn^dich  in  die  Mündung 
eines  .schall  verstärkenden  ProbirgläscheDS  ein- 
gesenkt wird,  bleibt  dieser  Schall  kern  Cikaden- 
gesang  mehr,  titmdern  ^deicht  hrinalu-  di-m 
Brüllen  eines  Stieres,  und  die  klemen  Kinder, 
die  sich  zufällig  beim  Beginn  meiner  akustischen 
Versuche  in  fler  N.ihe  befinden,  fliehen  entsetzt 
von  dannen,  das  ihnen  sonst  so  bekannte 
Insekt  flösst  ihnen  jetat  Sdirechen  ein. 


Mit  einer  AbUUunc. 

Wenn  man  den  Blumenkohl  au.snimrat,  dessen 
Kl  pte  l  inen  durch  die  Cultur  veränderten  Blüüten- 
stand  darstellen,  werden  bei  tu«  keine  Bliunea 
als  eigentliche  Nahrungsmittel  verwendet  Nur  ab 
Gewürze  beziehen  wir  einige  ausländische  BlütiieD, 
Blüthenknospen  tmd  Blüthenlheile  (Naifaen): 
Kapern,  GewQrx-  und  Muttemdken,  Zimmt- 
blüihen  und  Safran  in  eingemachtem  oder  ge- 
trocknetem Zustande,  und  verwenden  lüer  und  da 
firische  Holuoder-  und  Akaiienblfitfieii  (von  IMbria 
psfudacacia)  zum  Parfümiren  von  Milchsuppen  und 
kleinen  Kuchen.  Blühende  Kapuzinerkresse  dient 
als  .Salat,  weil  der  Blumenkelch  besonden  leick 
an  dem  Kapu/itierkres-^enril  ist,  welches  wesent- 
lich aus  Phen)'lessiu>.iuri  nitril  besteht.  Aus  dem- 
selben Gnmde  wenleti  nu  h  die  Blüihenknospen 
wie  Kapern  eingemacht.  Die  frühere  Verwendung 
der  Rosenblätter  zur  Bereitung  einer  Rosen- 
conser\'e  und  eines  Rosengriesses  scheint  ganz  in 
Abnahme  und  Vergessenheit  gerathen  zu  sein. 

In  den  exotischen  Ländern  werden  Blumen 
häufiger  zu  Nalinings-  und  (ienussmitleln  vor- 
wendet In  China  parfümirt  man  vielfach  die 
Suppen  und  den  auaiufnhrenden  Thee  mit  afleriei 
wolilrie.  henden  Blumen.  Zu  den  .Suppen  werdett 
die  Blumen  einer  auch  in  imseren  Gärten  häufig 
gesogenen  aibiriadien  Art  der  Taglilie  oder  Twg- 

%cWf  'Mwu(  ffemeroeallis  f^ramirtea)  in  grossen  Mengen 
verbraucht,  so  dass  sie  einen  nicht  unwichtigen 
Handelsartikel  bilden,  für  den  der  Hafen  von 
I'sching-kiang  den  wichtigsten  Stapelplatz  bildet. 
Ks  werden  jährlich  etwa  3  500000  kg  der 
BliitlK-n  über  gaoi  China  Ncrbreitet;  ein  Thetl 
davon  kommt  aus  Japan,  in  den  Umgebungen 
von  Han-kou  in  China  soll  £ese  wohlriechende 
Blume  in  grossen  Massen  für  ilcn  Küchenbedarf 
gezüchtet  werden.  Es  fragt  sich,  da  sie  bei 
tms  gut  gedeiht,  ob  man  nicht  ebenfalls  damit 
Versuche  machen  sollte,  statt  für  Safran,  an  den 
der  Duft  erinnert,  so  grosse  Suiiuncu  ans  Aua- 
land XU  zahlen.  Ah  Thee- Parfüms,  namentlich 
für  die  zur  .\usfuhr  hestitinnlen  Handelssorten, 
benutzen  die  Chinesin  die  wolilhechenden  Blumen 
verschiedener  JasmimitcD  {/umkam  SMKiat  und 
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J.  piiniculalum),  OfUiauinblülhen  (OUa  fragrans). 
Orangen-,  ("lardriiicn-  und  Camefienblumen  (Gar- 
denia  florida,  CameUia  sasaqua,  Aglaia  odorata) 
und  andere,  die  frisch  mit  den  Blättern  des 
Thcfstrauches  j^escliichtet  worden  und  ihnen  iiir 
Arom  mittheilen,  und  die  Chinesen  sollen  dabei 
mit  ebenso  sorgsamer  Auswahl  N-erfahren.  wie 
die  Rhcimser  rhampa^nerfabrikanteii ,  die  für 
jedes  iaiid  einen  anderen  ..Liquour"  verwenden, 
wie  ne  die  aromatindM*  Mixchunx  nennen,  welche 
die  Hlunie  des  an  und  ülr  '»irli  aus  geringen 
Weinen  bereiteten  „<  hampatjners"  erzeugt 
In  Indien  verwendet  man  dße  Blüthcn  mehrerer 

Ansat-Arten,  die  zur  Familie  d-T  Sa]io(aceen 
gehören,  als  u-irkliche  Nalirungsnutlel,  in.sbc- 
sundere  diejenigen  des  Mahwa  -  Raums  {Bassia 
(IlUpt)  latifolia,  Abb.  448),  welche,  statt  nach 
der  Befruchtung,  wie  die  meisten  anderen  Blumen, 
zu  verwelken,  fleischig  werden  und  noch  reich- 
lichen Zuckerstoff  in  den  Blumenblättern  auf- 
speichern, so  dass  sie  wie  Feigen  oder  Rosinen 
Si  hmei  kt  n.  Der  Mali«a  ist  citi  schöner  Baum  mit 
lederanigen  Blättern,  der  auch  ein  geschätztes 
hartes  Nutdwlz  liefert,  obwohl  man  ihn  nicht  gern 
niederschlägt.  Kr  verliert  seine  Hlättcr  im  April 
und  bedeckt  sich,  bevor  er  neue  bekommt,  mit 
sehr  zahbeidwn  Bhmien,  so  da»  ein  einziger 
Baum  bis  zu  150  kg  Rlüthen  im  Jahre  liefern 
kann.  Sobald  dit;  Frucht  angesetzt  liat,  fallen  die 
fleisdligen,  süssen  und  aromatischen  Blumen- 
kronen  über  Nacht  massenhaft  ab  tmd  werden 
am  Morgen  gesammelt,  um  entweder  gleich  frisch 
genossen,  oder  getrocknet  in  den  Bazaren  ver- 
kauft, oder  zur  Bereitung  eines  im  Lande  be- 
fiebten,  den  Europäern  allerdings  ungeniesiharen 
Branntweins  verwendet  zu  werden.  Die  BlQthen 
enthalten  getrocknet  bis  zu  63  Procent  Zucker, 
tmd  bilden  daher  in  manchen  TheUen  Indiens 
ein  sehr  wichtiges  Nahrungsmittel,  namentlich 
der  ärmeren  Bevölkerungsklassen.  iJcr  Maliwa 
oder  Irup  mara  der  Kingeborenen,  im  Sanskrit 
Honigbanm  {Madhuhn),  von  den  Fngländeni 
Moabaum  genannt,  bildet  sonni  emen  sehr 
gieschätztcn  Besitz,  und  den  störrischen  Bheels 
dSrfcn  die  Engländer,  wie  Gibson  erzählt, 
bloss  drohen,  ihre  Mahwabäume  umzuhauen, 
um  sie  sofort  unterwürfig  zu  machen.  Ausser 
den  Blüthen  liefert  er  auch  in  den  Samen  ein 
von  den  inneren  Klassen  als  Brenn-  und  Speiset'il 
benutztes  Fett. 

Auch  die  Blumen  des  langblättrigen  Mahwa- 
batmies  {Bassia  hngifolm  JU^  Matahrwum 
Ko(tiig)  werden  in  Malabar  und  Coromandel  in 
ähnhcher  Weise  benutzt.  Man  geniessl  sie  roh 
oder  kocht  Gdfe  daraus.  Andere  Arten,  «-ie 
Bassia  (Illipe)  f'tilyrtirfii  und  Pitrkü,  sind  als  die 
indischen  und  atrikanisctien  BuUerbäinne,  der 
letztere  nach  Mungo  Park  benannt,  i,'cs.  l.atzt. 
Die  Butler  wird  durch  Auspressen  und  Kmhen 
aus  den  Samen  bereitet,  doch  werden  vom  indi- 


.schen  Hulierbaum  ebenfalls  die  Blumen  auf 
Zucker  verarbeitel.  Ks  ist  dies  wohl  der  einzige 
Fall,  dass  der  zur  Anlockung  befruchtender  In- 
sekten  abgeschiedene  Zucker  direct  aus  den 

Rlüllien  gewonnen  wird,  während  sonst  die 
Bienen  als  Einsammler  dienen  müssen. 

Eine  andere  essbare  BKime  Indiens  trigt 
eine  Knöterich  -  Art  (CtiHigonum  pohgonoides), 
die  in  den  Einöden  südlich  von  Labore,  sowie 
auch  in  Armenien  und  Persien  wichst '  und  in 
grossen  Bfisdiien  die  wüsten  I  ändereien.Sand-  und 
selbst  Salateppen  bedeckt.  iN'ach  Julien  Petit 
bildet  sie  gewöhnlich  einen  buschigen  Strauch 
von  I  bis  1.5  m,  selten  bis  5  m  Höhe.  Die 
kleinen  Blätter  .sind  unscheinbar,  aber  im  Mai 
bedecken  sich  diese  Sträuclier  oder  Räume  mit 

zjihlloseD  kleinen  roaemothen  duftenden  Ulütheot 
weldw  fldschig  werden  wie  reife  Erdbeeren  tmd 

mit  ihrem  Zucker  zusammentrocknen.  An  der 
Ernte,  die  im  Juni  stattfindet ,  betheiligcn  sich 


AMk.4«*- 


Die  cubafi'  lilunic  dr«  Mahwa 'U.\UIM 
von  auMen  und  in  UncHcliaitl. 

nur  die  inneren  Hindus,  und  benatzen  die 

Rlüthen,  mit  zwei  oder  drei  ITieilen  Mehl  ge- 
mischt, ZU  einem  Gemüse  wie  Reis  oder  Hirse, 
wobei  sie  den  Zucker  sparen. 

In  einem  etwas  weiteren  Sinne  kann  man 
ZU  den  cssbarcn  Blumen  noch  alle  jene  Schein- 
fifüdite  redmen,  bd  welchen  nicht  nur  der  Frucht- 
knoten, sondern  aiich  Blumenblätter ,  Kelch, 
IVucluboilen  und  Rlumcnsiicllhuile  nach  dem 
Abblühen  stehen  bleiben,  fleischig  und  saftig 
werden  und  einzeln  oder  zu  vielen  verschmolzen 
eine  Scheinfrucht  bilden,  wie  Feige,  Rrotbaum- 
fruchl.  Frdbeere,  Maulbeere,  Ananas  und  viele 
andere.  Bei  der  Feige  und  Erdbeere  ist  es  im 
we.sent1ichen  der  BtSthenboden,  der  die  Sammd- 
oder  einfache  Frucht  bildet,  bei  der  Maulbeere 
stecken  die  saftig  gewordenen  Bliunen-  (Perigon-) 
Blätter  mit  in  der  Frücht,  selbst  tinser  Apfel 
ist  eine  vom  saftig  gewordenen  Rlumenkelchboden 
umschlossene  Scheinfrucht  Den  merkwürdigsten 
Fan  bildet  eine  indodnnesische  Krenadoniart 
{Hovenia  dulds),  bei  welcher  der  Blüthenstiel, 
welcher  die  crbsengrosse  I  rucht  trägt,  zu  einer 
zolllangen  .Scheinfrudtt  mit  sfissem  rod)»  FIdadi 

aufschwillt.  BaiitT  Kkav*b.  (M7I 
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RUNDSCHAU. 

Das  alle  Problem  der  Farl>eiipbutu(:raphic  lä^t  uiu 
nicht  cur  Knhe  kominao.  £■  verlohnt  sich  daher  wohl 
der  Mühe,  raa  Zeit  n  Ztit  snrSektiiblickM  mf  die 
Foftadnittet  «ddie  wir  aof  diccer  domtgeB  Bahn  ge- 
macht haben. 

Vor  J.ibri-ii  li;ilirii  \»ir  einmal  in  einer  Rundschau  den 
Nachweis  i^führt,  da»»  eine  t^&ung  de«  l'robleros  in  der 
Pom,  wie  man  tkh  sie  vomstellen  pAcffl,  überhaupt  so 
gM  wie  eamöglich  isL  Wae  wir  beute  l'boiogniphie 
nennen,  t»t  die  in  verUltniwmäHDK  idir  kuner  Zeit  ana- 

fübrl';ir(-  'lewinniili^  doscn,  vtas  die  OestencidwT  als 
eine  Matrine  beieicbnen,  einer  Flalic,  \f>n  welcher  wir 
durch  geeigsele  Maasenahmen  eine  gri>!>sere  Anzahl  v>in 
ferltgeo  monoduomen  Bildero  gewiaoen  könoen.  Das 
rind  die  beiden  HaaptnuaSfe  der  ntotopaphie  vor  allen 
anderen  Abtiildungsverfafaren,  dass  sie  rasch  arbeitet  und 
»<miit  };e!itattel,  auch  vergängliche  Erscheinungen  festzu- 
baltcn,  uivi  tas!,  eriaabt,  zahlreiche  witer  lich  gleiche 
Bilder  zu  gewinnen. 

Wenn  man  nun  von  der  Farbenpbutograpbic  »pricfat,  wie 
sie  dereinst  sein  wird,  so  denkt  man  iich  diele  Hanptvorsüge 
der  )etzii;en  photoi;raphlachen  Daratellnng  erhalten,  aber  in 
ihrem  Werth  niiencllii  Ii  etlililit  itaiUirch,  daM  nun  auch  nr>rh 
die  Farbe  die  Nalurw.ilirheil  lies  Lichtbildes  uuter»tüut 
Man  denkt  an  die  prächtigen  Erscheinungen,  welche  der 
Kinematograph  mn»  vonaubeit,  denen  niir  die  Fevbe  fehlt, 
um  sie  au  vSIKgen  Anfemtefanngen  derVcfn^hve  ia  der  Katar 
sn  machen.  Man  denkt  an  die  lebenifrischen  Dantellnogen 
mancher  ^'clungenen  Aufnahme,  bei  denen  wir  auch  nur 
die  Aliwcscnhcit  der  natürlichen  Farben  ZU  bedauern 
haben.  Wird  die  Photographie  diese  Lücke  jemals  aus- 
fällen? 

Nach  dem,  was  die  letzten  Jahre  ans  an  farbigen  pboto- 
gnphiMhen  DnnldlnngeB  gebraut  haben,  fShlt  man 
aidl  versucht,  mit  Vertrauen  in  die  /.ukunft  zu  blicken. 
Ks  »st  so  Manches  in  die&cr  Hinsicht  erreicht  worden, 
weshalb  M>llen  nicht  auch  noch  die  letzten  Schritte  ge- 
tban  werdeSi  die  uns  noch  von  der  Vollkommenheil 
tranen? 

Ja«  «am  «•  nur  die  letaten  Schritte  wären!  In  Wirk- 
lichkeit bildet  das  bisher  Erreichte  so  geringe  Anfänge, 

<l,i.-.t.  ^ie  uns  kaum  die  Bahn  wei»en,  welche  zu  weitercni 
Fortschritt  fiilirt.  E»  sind  partielle  Lösungen  des  Pro- 
blem», welche  selbst  bei  der  grossten  denkbaren  Ver- 
vollkommoimg  doch  niemals  tn  dem  2iele  führen  werden, 
welches  uns  vorschwebt.  Und  doch  sind  sie  an  sich 
hSdiSt  interessante  Errungenschaften. 

Da  ist  vor  allem  der  Aushau  der  merkwürdigen 
Beciiuerelschen  Beobachtungen,  wie  wit  ihn  Lipp- 
mann, Ncuhauss  und  ;indcren  I-urivchcrn  der  Neuzeit 
verdanken.  Hier  haben  wir  es  mit  farbigen  Bildern  zu 
ihnn,  von  denen  jedes  an  sich  ein  Unicam  ist.  Der 
Hanptwerlh  photographischer  Darstellungen,  die  Möglich- 
keit der  (icwiniiung  mehrerer,  unter  sich  gleicher  Al>- 
drücke,  ist  verloren  und  ebenso  das  .indere  wichtige 
Mtmicnl,  die  rasche  Kiitstcluinj;  <le*  Hilde«.  Vi.!.  t,'r<i>^em 
wisnenscbaftlicbem  Wertbe  ist  es,  dam  e»  Neuhauss  auf 
mikropbolographischem  Wege  gelaag,  die  Ansichten 
Zenkers  über  die  Natur  dieser  merkwürdiges  (arbigen 
Bilder  m  bestätigen,  aber  praktisch  sind  wir  anf  diesem 
(irSir'c  kaum  weiter  als  wir  zu  Bccijucrels  Zeiten 
waieu:  Wir  kennen  ein  Mittel,  uni  auf  photugraphischem 
Wege  ersicUe  Bilder  in  allerlei  Farben  schimmern  zu 
baien,  welche  weit  dsvon  entfernt  sind,  aaturwahr  tu 


sein,  und  um  diesen  wenig  weithTollan  Efled  tn  ernden, 

tnüsscil  wir  Methoden  verwenden,  «ulche  alle  sonstigen 
Vortheile  der  pbotograpbi»cben  Abbildungsknnst  preis- 
geben. 

AuBHchlsrekher  eradieint  der  tweite  Wc^  den  die 
Photographie  auch  schon  vor  langen  Jahren  nr  Er» 

reicfanng  des  heisiersehnlen  Zieles  eingeschlagen  hat,  die 
Cnmbination  verschiedener  einfarbiger  Bilder  zu  einem 
mchi f.irlii;^cn  Der  \'.it<r  dieser  Kunst  ist  Ducos  du 
Hauron,  der  freilich  sein«  Krhndung  nicht  völlig  ver- 
wirklichen konnte,  weil  tu  seiner  Zeit  die  pholn* 
graphischen  Platten  fast  ausschliemlich  nv  lir  die  all» 
violetten  Strahlen  empfänglich  waren.  TMitadem  waren 
die  von  Ducos  her;;cstclltcn  f.irbigen  Photographien, 
wie  sie  .\[daug  der  siebziger  J.ihrc  mehrfach  ausgestellt 
worden  sind,  von  grosser  Schönheit.  Immerbin  konnte 
das  Verfahren  auf  einigen  Erfolg  erst  nach  Einfihmag 
der  fiihcaemplindlicben  Plattca  iMtfen,  and  hi  der  Ihm 
ist  in  den  letzten  zehn  Jahren  von  den  versehlcdemien 
Seiten  so  manche«  bemerkenswerthe  Bild  auf  diesem 
We^e  ge»  111111:1  worden  Der  Dreifarbendruck,  wie 
man  das  V'eifahicu  jetzt  meist  zu  nennen  pflegt,  hat 
wcnigsttcns  einen  der  Vorzüge  der  Photographie,  die 
Möglichkeit  der  (zewitunag  mehrerer  annihenid  gleicher 
Bilder,  bewahrt,  dafür  aber  den  andren,  die  rasche  Her- 
stellung der  erforderlichen  Druckplatte,  cingetiilsst.  Durch 
die  Notbwcndigkcit ,  mindestens  drei  Negative  unter 
Verwendung  geeigneter  Lichlfillcr  herstellen  zu  müssen, 
ist  das  Verfahren  auf  absolut  lebtose,  dauernd  imbeweg- 
liche Ofajecfte  beschränkt  worden.  Der  weite  Wirinmgs- 
kreis  der  Photognphi«,  «ia  vir  aie  kennen,  iit  •to' 
geengt  auf  die  Reprodoctlen  von  Gemälden  nnd  StUI- 
leben,  und  der  Haufitreiz  der  schönen  Lichtbildkunst, 
die  Festhaltung  de«  lUicblij^en  Augenblicks,  ist  verloren. 

Dass  aber  auch  scheinbar  unübcrsteigliche  Hindemisse 
wie  dieses  unter  Umständen  sich  beseitigen  lassen,  das 
Idirt  ans  das  neneeto  Vetfthren  der  Farbenphotogiaphie, 
die  Erfindung  des  Professors  Joly  in  Dublin.  JoIjT  hat 
etwas  fertiggebracht,  was  gerailczu  paradox  erscheint, 
namlich  die  Ausübung  der  Dreif.irbenphutographie  mit 
nur  einem  Negativ.  In  der  Ibat  hat  man,  als  vor 
etwa  zwei  Jahren  die  entCB  Nadukhtea  Über  das  Joly- 
Verfahren  anftanchtan,  etwas  ungläubig  geficfaelt  und  das 
Ganse  mehr  für  eine  geistreiche  Speculation  da  für  eto 
praktisch  durchführUires  Fx]icrinicnt  gehalten.  Nachdem 
aber  jetzt  die  Joly  sehen  Bilder  beginnen,  bekannt  zu 
werden,  erkennt  man  doch,  dass  die  Sache  wirklich  ini 
Bereich  der  Möglichkeit  liegt.  Denn  diese  Bilder  sind, 
wenn  auch  Immer  noch  navonkoatmen,  tn  doch  aicher 
so  gut  als  irgend  ein  Dreifarbendruck.  Dabei  aber 
haben  sie  den  gronsen  Vorzug  vor  jeder  andren  bisher 
bekannten  farbenphotogra]ihis<  hrn  Kiliiidiii  i; ,  ü.i^'r  in 
ihnen  die  beiden  oben  genannten  wichtigsten  Vorzüge 
der  photographischen  Abbildung  nberbaiipt  gewahrt  sind. 

Wie  bringt  es  nun  Joljr  fertig,  die  Dreifarben- 
photographie  mit  nur  einer  Platte  dnichsnfähren? 
Ganz  einfach,  indem  er  statt  nur  eines  Farbenfdters 
ihrer  drei  verwendet,  aber  uiiht  etwa  hinter,  sondern 
neben  einander  Er  macht  seine  Aufu.ihme  aut  einer 
möglichst  vollkommen  farbenempfindlichea  Platte  und 
legt  vor  diesdbe  ehie  anten  GtanptaMe,  «dche  mit 
unendlich  feinen  faihigen  Uatan  badcdil  itt  Et  abid 
drei  veraciiiedene  Farben,  welche  sich  imnter  wiede^ 
holen  und  so  dicht  .in  oinandet  stos^en,  d.is^  sie  iiir^cn  K 
Weiss  zwischen  sich  lassen  —  oder  wenigstens  lassen 
sollten,  denn  gcr.ide  darin  licgi  tor  Zeh  die  Schwierig' 
keit  des  Verfahrens. 
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Wenn  eine  Aufnahme  mit  einem  derartigen  Karbcn- 
fiUcr  gemacht  und  nachher  in  gewohnter  Wei&e  entwickelt 
wird,  so  erhält  msn  «n  Negativ,  welches  gewissennaaisen 
I  Smücn-der  drai  für  «inen  gawSluK 


Nefittve  MiHnnmeB|;eMtet  ht.    Von  diecem  Icuia  num 

te  gewoliiitcr  Wetue  ein  Pi>*.itiv  ln-rsl<-IIi  n.  .iImt  nur  ;iuf 
GIm,  weil  dieses  alleio  sich  wührcnd  der  verschiedenen 
Openkiionen  des  EotwfcitelBt,  Waschen»  u.  s.  w.  nicht 
wncht  Legt  man  mm  «if  dieies  Poeitiv  wieder  eine 
fivbig  geelricbelte  GhiaplaMe,  wddie  ia  geau  dea  glekhen 
Abständen  wie  die  N'e(;''>ttvplatte  mit  lauter  Streifen  be- 
deckt ist,  welche  gerade  die  (OmpIcmeniSrfarben  der  im 
Stiaifenfarlicnidtcr  verucu.if  (I  n  uii .« rivti,  »o  konntl  ein 
in  den  natärlicben  Farben  ge»trichclics  Bild  CO  Stande, 
welches  ak  «iiUidi  üMget  Bild  erscheint,  sobald  die 
Strsifen  CO  «ng  sind,  dan  man  sie  mit  unbewaffnet em 
Auge  nicht  mehr  ans  ehiander  halten  Icann. 

Die  Sthwitri^Urit  des  Verfahrens  lii^;!  n|Ti  iili:ir  in 
der  Herstellung  der  erforderlichen  Slrcifenplatten,  welche 
so  ausserordentlich  fein  sein  müssen,  dass  unser  Auge 
bereit  ist,  sich  tSaschen  sn  laHcn,  nnd  dabei  docii  10 
nact,  daaa  die  «Ine  StretTenplatte  Im  Stand«  iat,  mm 
Ausdruck  sn  bringen,  was  von  der  andeien  geachaffen 
wurde.  Mit  andren  Wotten,  es  muss  eine  tust  mathe- 
natiS'i)i  (jeiiaii!"  rdiotciiislinimung  in  'irr  Aii/itil  und 
Bmite  der  auf  die  Platten  gCfogcnen  Strcilcn  erreicht 
id  dabei  tnuiiit  dm-h  die  Arl>eit  genügend  leicht 
werden  können,  um  einen  annehmbann  Preia 
f3r  die  Streifenplatten  nantaaien.  Keine  dfeter  Aufgaben 

ist  bis  jetzt  Millkommen  ^;r'Iiis.1.  Dir  l'l.iltcn  «iml  U' u  li 
nicht  vollkommen  uiui  (lal>ci  noch  M^hr  tliruer  Iiiirnrr- 
hin  iüt  die  Durchfübriiarkcit  der  geistreichen  Iilcr  y<il\s 
erwieaen;  die  erzielten  Bilder  haben  noch  etwas  Unrabiges, 
die  Streifnng  ist  andt  dentüch  erkeonbar,  aber  der 


Mnlni  wnlirfieit. 

Djiü  Jolysche  Verfahren  ist  jcileiif.ills  dasjenige, 
welches  die  mei»le  Aaskicbt  dafür  bietet,  das  langerstrebte 
Ziel  /u  erreichen,  mit  einer  Aufnahme  ein  Negativ  her- 
matellen,  welche«  im  Stande  Iat,  eine  giöaaete  Zahl  von 
unter  rieb  gleicben,  in  natürii^en  Fariien  cndidnenden 
Poritiven  »u  liefern.  Ob  die  hohen  Anforderungen, 
welche  dieses  N'erfahren,  wenn  es  vollkommen  werden 
■oll,  an  unare  mechanischen  ilSlfsmiltet  stellen  muss,  lu 
erfallen  sein  werden,  das  muss  die  Zukunft  lehren. 
Jedenfalls  bedeutet  die  Durchführung  der  Joly sehen 
Idee  vMleicht  einen  gröeieren  Schritt  voiwiitt  auf  der 
Bahn  lum  Frfolge,  al«  alle  frSheren  FrmngenKlMflen, 
wnirhc  .in  sich  gewiss  auch  nicht  rli  ^  Interesses  entlichrt-n, 
aber  doch  immer  nur  scheiiibaic  Kriolgc  erzielen,  indem 
sie  gleichzeitig  die  wesentlichsten  und  charakteristischsten 
Vorznge  der  Licbtbildkunst  preisgeben.       Witt,  [6116) 


Enthauptete  Ameisen.  Bei  Gdegeaheit  seiner 
l'utcrsuchuiigcn  gewisser  Kopf  •  l'anisiten  der  Ameise 
(Ä*«Arfi/«-Artcn|  sali  Hcri  (  Ii arl es  Jane t,  das»  die  ent- 
haupteten Ameisen  —  ca  bandelte  sich  um  die  gewöhn- 
lidw  rote  Higelameiae  {f&rmüa  ruf*)  der  Wilder  — 
etaiig  wler  dem  Einlnaie  Iknr  NcrvenknBlcbeB,  ao- 
bald  sie  in  einer  feuchten  Kammer  erhalten  werden,  rieh 
nnrh  l.mgc  Zeil  auf  ihren  Küssen  aufrecht  erhalten  und 
diese  bei  äusserer  Reizung  bewegen.  Drei  enthauptete 
Ameisen  hielten  sich  so  2  Tage  lang  reizbar,  drei  andere 
l  Tage,  xwei  5  Tage  lang,  «in«  7  Tage,  awei  9  Tage 


un<!  schliesslich  j;;ir  eine  I')  läge.  Die  Verschieden, 
hcit  der  Er;;cbnisso  rührt  nach  Janet  w.ihrscheiulich 
daher,  weil  die  Enthauptungen  ohne  weitere  Vorsicbls- 
maasaregeln  votgenommen  wmdan.  DI«  Ameiae^  w«lcfae 
ihre  Enthauptung  19  Tflfe  hmg  Sberlebtc,  war  eine 
kräftige  Arbeiterin  mit  durch  Nnhrung  aufgebühlem 
Hinterleibe,  deren  Kopf  jjej^cn  hundeit  AVi,;,'.,/,,'/,  ^clic'rrt 
hatte.  Janet  glaubt,  d;u,s  iiut  .N'aliiiing  gefüllte  Königinnen 
im  Anfange  des  Winters  die  Knthauplung  noch  länger 
überleben  würden.  —  Bei  der  Fortsetzung  icincr  Ameisen- 
Studien  ergab  rieb  noch  eine  antere  unerwartete  That- 
Sache:  die  Luft  im  Innern  der  Nester  reagtrte  nidit, 
wie  man  nach  dem  Reichthum  der  Thier  leiher  an 
nächtiger  Amciscns.iurc  orwarlrn  Milltc,  sauer,  sondern 
alkalisch  und  es  zeigte  sich  denn  auch,  dass  alle  Haut- 
drüsen, mit  Ananahme  elien  der  GIfIdrSae,  alkalische  Stoff» 
abaonderten.  (C«mpttt  mtita^  {6aM] 


Kabel  von  San  Francisco  nach  Ostasien.  Die 
günstigen  Krfolgc-  des  Krieges  für  die  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika,  xumal  die  Beritaei^greifung  Hawaüa, 
haben  dSe  adt  Ingen  Jahren  beralhene  tetegraphiach« 

VoMndung  zwischen  San  Krancisco,  J.ap.in  iimt  China 
durch  den  Stillen  Occiin  der  Verwirklicliuug  cutgetjeu- 
geführt.  Die  Kcgicrung  der  N'creinigtcn  S(.iaten  h.it  durch 
Vertrag  vom  Jo.  Juli  181)8  die  i'acific  t  able  t.o.  zur 
IwCgung  und  zum  Betriebe  eines  Kabels  von  San  Krandaco 
nach  Riwaii,  den  Philippinen,  Japan  und  Clhina  unter 
der  Bedingung  ermüchtigt,  dam  da«  Kabel  aedia  Monate 
nach  l'nti-rjeichiiutig  des  Vertrages  betriebsfähig  sein 
muss.  Der  Verlr.ig  sichert  der  (Tcscllichaft  den  Betrieb 
.auf  2ü  Jahre.  Die  grosse  Mecrcsticfc,  in  die  das  ICabel 
zu  versenken  ist,  stellt  die  Kabeltechnik  vor  eine  schwieiif« 
Aufgab«,  dam  Amfthnmg  die  Talegraphentacbnik  um 
Effahning  bcrelehem  wird.  r. 


Lufianalyse  durch  einen  Pilz.  Versuche  mit  grünen 
Pflanzen,  die  Professor  T  I..  I'lii|.^oii  in  t-iiKin  mit 
Wasser  abgesperrten  Glasgetänse  in  Stickstufl'ga»,  welches 
etwa«  Kfllilendnre  enthielt,  enog,  hatten  ergeben, 
dass  die  gHbrn  Pllanacn  im  weaantlichea  aoaSrabiadi 
sind,  d.  h.  ohne  freien  Lnnaauotloff  godeihen  können, 
ja  dass  während  ihres  durch  Jahllnuaandc  lort^r^rt.'lrn 
Wachstbums  die  (iasbüllc  der  Erde  vielleicht  erst  su  stark 
mit  SaucrstolT  angereichert  worden  ist,  um  auch  acrobi- 
sdien  Pdamaen  nnd  Tbieien  ein  Gedeihen  au  ermöglicbcn. 
Ein  Pffikiadiefi  dea  PfcaniglcnMla  (Lytimachim  mmma^uria) 
hatte  so  im  Lichte  binnen  wenigen  Monaten  eine  mit  Waaaer 
.-ibgesperrte  (ilasglockc,  die  nur  Stickstoff  und  Kohlen- 
>:mrif  cntb.tUcii  )>.itir.  trii her  an  Sauortiaff  gemacht  nb 

die  atmosphärische  l.uft  ist. 

In  den  Pilzen  haben  wir  im  Gegentheil  Pflanzen,  die 
wie  die  Thiere  ana  acfobiscben  Zellen  faeatehen  und  nidit 
ohne  freien  Sanentoff  leben  kSoaen,  ao  daaa  tidi  mit  ihnen 

eine  I  i't.in.ilvsc  s<  <  };cnau  ausführen  lässt,  wie  mittelst  eines 
Stückchens  l'hosphor  Indem  Phipnon  in  eine  mit 
Wasser  abgesperrte  graduirte  Glasglocke  einige  l  iiilciijjilzc 
(Agaricut  atrarnrntariusj  brachte,  «o  dass  sie  völlig  von 
der  Lnft  umipiUt  waren,  bemerkte  er  im  Lichte  alsbald 
ein«  bettächtlkhe  V«nlkhtnnK  von  Waaaerdanqif,  wihrend 
«Her  Sauerstoff  verachwnnd.  Die  entstehende  Kohlenrihire 
löst  -ich  im  W.asser  und  dieses  steigt  in  der  (ilcicUr,  In 
einer  kleinen  2üO  cm  haltenden  Glocke  war  wenige  I  .ige 
nach  dem  Einbringeu  der  TintenpiUe  ilie  Luft  auf  160  cm 
vermindert  und  daa  Wasaerniveau  blieb  dann  stehen.  Di« 


8i6 


Prometheus.  —  Bücuxrscuau. 
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Ii  locke  enthielt  nnr  noch  SiickslofT,  in  welcbem  licfa  der 
Pils  alhniUilich  mumificirte.  Biacble  I'hipcon  minmdir 
wiMler  eine  pSne  Plinnce  fLjnfmarhiaf  Mm«,  «>  teble 

dnr  l'tiz  auf  unil  wuilis  weiter,  kunntc  ;ibcr  nicht  üo  viel 
SjuerstofT  verurbeilcn  >  wie  die  ;;riinc  I'llanze  prmlucirtc, 
•o  dm  der  Wataenlmd  licli  auf  180  ccm  hielt 

(Chtmkal  Neun.)  [6iijl 

•  •  • 

CamanMuriM«  ein  RieMmanrirr,  der  im  AnfaDg 

diene»  Jalire»  im  tödlichen  W)'<aaiing  bei  einer  von  Pro- 
fetsur Fnirchicld  Osborn  jjcleiteten  F\)>eililiim  aus- 
j;i'j;r:ibcii  wurde,  fcheint  ru.j  1  ih  ■  j^rnN'-t'-ii  bis  jetzt 
(undcDcn  Dinosaurier  7M  soiii.  Oer  Si.liwanz  allein  li,it 
4  m  tind  das  <  tbcrM  iicnkclbcin  z  m  Länge.  Die  Auf- 
cteilnng  im  New  Yorker  wunrbislorifcheD  Miueam  nahm 
Oaborn»  TUliiiwit  finT  Monate  in  Aupmdi. 

♦  •  ♦ 

Der  gemeinsame  Herzrhythmus  der  Colonie-Mantel- 
thiere  ist  neuerdings  von  Herrn  A.  I^izon  studirt  «ordeo. 
Bdmintlich  gnippiren  ticb  %iele  Scencbcidenarlni,  die 
ngonnnten  SjnuMidiant  n»  einca  gcmcinsraieB  Mittel- 
pnnkt(Stenttic(dien)oderimiefneWatce  (die  PenerwaTcen) 
und  haben  il:inn  (;'^"'ci"*-''iT'cn  Bliili.inl.inr  in  ilim  die 
ganze  Colonie  uinUIciilcnJcn  1  clluiii^iluiltijjcn  Mantel, 
einen  gpnicitis.iiiKrii  Ausfiihruii^;-g:ing  11.  s.  w.  Als  Herr 
Pixon  colcbe  Colonien  der  Tniabca>A»ddien  {BolryUtu- 
muiJhtrjFtMla'Attm)  in  (einem  Labofatorinm  am  Jamon. 
Lyeenm  von  SaOly  bcobnddcte,  fiel  ihm  die  besondere 
Lebentknft  der  Herten  anf.  Die  Zusammenüiehungen 
diciW  Orgriris  dauerten  lange  über  den  'I'o<l  dc^  Eiozcl- 
thieres  hinaus,  und  blieben,  obwohl  sich  die  das  abge^tor- 
hene  Thier  mit  den  lebenden  verbindenden  Oeffnungen 
CetcbloHen  hatten,  noch  laoi:e  im  gickhca  Takle  mit  den 
ibrigcn  ichlasenden  Heiacn  der  Colonle,  alt  bitte  das 
abgestorbene  Hera  ebenCalla  «och  da>  Blut  i  n  die  drgaoe 
der  Peripherie  zu  treiben  und  dann  von  dort  zurück- 
zucmufaiigf  II.  Xi>ch  eine  geraume  Zeit,  nachdem  die 
Verwesung  begonnen  bat,  dauert  dic»e  Thcilnabme  am 
Colonie-Herzschlag  fort  Ks  heisst  hier  nicht  bloac:  atvei 
Henen  twd  ein  Schlag,  soudem  viele  ffenen  oad  ein 
Schlag  and  noch  ober  des  Tod  hinana. 

(Cemptn  mt4»a^  («iij] 

BÜCHEJE^SCHAU. 

Dr.  Edmond  Kayaer.    Air  Utfe.    Morphologie  UDd 
Phjrciologie.    Praktische  Bedetitung  der  Hefereiu- 
zucht.    Dealliche  Ausgcibe  von  Dr.  E.  P.  Meincckc. 
gr.  8«.     (VII.   105  .S    m.  Abbildgn)  Müncbeo, 
R.  öldenbourg.    Prei«  3  M 
Zn  den  groaten  wisieiucbaftlicheo  Thaien  nnaerer 
Zelt  fehöft  ca.  daaa  die  Hefe,  jener  ans  gihmden 
Fldadi^ttitea  aicb  aniacheidcnde  Scbbmm,  <lrm  nn.h 
Mianer  wie  Liebig  kanm  Irgend  welche  inaa.ssgcbendc 
Rolle  ?iiL-rl<r  nricn  «ollicii,  nicht  nur  in  ihrer  ph\tiulogi- 
icben  Bedeutung  gewiirdigt,  sondern  auch  in  allen  Fein- 
heilen  ihrer  Wirkung  vollauf  erkannt  wurden  isl.  Der 
Aiüscbwung,  welchen  die  Gäbniagigewerbe  durch  di« 
Venrendüng  rdogeciditeter  Hefen  genommen  bähen, 
ist  uaberechenbar,  und  miinchrr  weitere  Forts^  lirilt  .luf 
dem  gleichen  Gebiete  ^^fht  un.s  noch  bevor.    Das«,  n.itiir- 
lich  auch  die  I.iticraliir  Je»  Ocgen.'itandes  enorm  ange- 
schwollen ist,  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen.  Unter 
dletcn  Vmatinden  iat  es  mit'  grosser  Frende  au  bcgrSMen, 


wenn  eine  so  gründliche  uml  kl.ir  abgefawtc  Monographie 
Bbcr  den  Gq^enstand  erscheint,  wie  die  voratchnad  an- 
gezeigte. Auf  etwa  too  Seiten  finden  wir  hier  allaa 
Wissenswerthc  über  die  liefe  vorg<'tr,igcn  uml  an 
Schlus.sc  weist  uns  eine  «nifanurciche  bibliographische 
/uiiammcn.stcllung  den  Weg  zu  weiterer  Itelehrung. 

Wir  können  das  angeieigte  Werk  allen  Denen,  welche 
■lA  Iber  die  Natw  nnd  Wirkvac  der  Hefen,  wie  nie 
im  Lichte  nnnarar  Forschang  erscheinen,  belehren  wollen, 
bettCH  «Bsprehlen  nod  wünschen  dem  trelTlichen  Werk- 
cfaen  eine  weile  Verbreituiig.  s.  [6itf] 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AasnhrOebe  Btipndiang  lieMII  lidi  dl«  Radaction  vmr.t 

Hi-ni!t  itf  der  •st'issfnuhaflluhtn  Erforschung  des  PInlIrn- 
Urs  t /^ilatonsffs  i .  Herausgegelven  von  der  Hlattcn»ee- 
(Balatonsce  -1  ('omrais«ion  der  Ung.  Geographischen 
Gesellschaft.  Erster  Baad.  Physikalische  Geogn^sbi« 
des  Plattensees  (Baihlonaees)  ud  seiner  Umgebong. 
Driller  Theil.  Limnologie  dce  Plattensees.  Von 
Eugen  T.  Cholnoky.  Mit  einer  Lichtdrucktafcl  und 
bK  ;ink.Te.\tfig.  4°  (1198.)  Wien, CoauBiHlonavet^ 
von  Ed.  Holzel.    Preis  S,ao  M. 

—  Da.Nselbe.  Erster  Band.  Sechster  TheU.  Die  dicati- 
sehen  Veihiltnissa  des  Bnlatonsee  •  Waaaen.  Voa 
Dr.  Lndwig  Ilosvay  von  Nagy  Ilosva.  Mit 
21  Tab.    4».    (31  S  i    Ebenda.     Preis  1,40  M. 

—  Dasselbe.  Zweiter  Band.  Die  Biologie  de»  Ualatoo- 
sees  und  seiner  Umgebung.  Zweiter  Theil.  Die  Flon 
de»  Balalonsecs.  Ente  Scction.  Die  K>ypta0Mwa> 
Flora  des  Bnlatcnaees  vnd  aaiaar  Nebengvwimr. 
Von  Prof  Dr  Julius  von  Istvinffi.  Mit  17  sink. 
Textfig.    4".    1149    )    Ebenda.    Preis  5,10  M. 

Daniel,  Dr.  H.  A.  /llustnrrUs  kUtnerti  Handbuch  drr 
Geographie.  3,,  verbcss.  u.  verni.  Aufl.,  bearb.  von 
Dr.  W.  Wolkenhauer.  Mit  ca.  600  III.  «i.  Karfea  in 
Texte.  (In  höchatena  n  Liefergn.)  Liafenng  i  aadt. 
Lex.-  S*.  (S.  1—96.)  Leipzig.  O.  R.  Reisland. 
Preis  ä  0,60  .M. 

La*»ar-Cohn,  l'tdf  Dr  />u-  Chtmie  im  läglichfn 
Lel>rn  ( icnicini rr- 1  um;! ichc  Vortrüge.  Dritte  .\uf- 
läge  Mit  21  Abbildgn.  H".  (VU.  317  S.)  Ham- 
burg, Leopold  Voss.    Preit  (eb.  4  M. 

Pisaighelli,  G  ,  k.  n.  k.  Obentlient.  a.  D.  Anleittaif 
tmr  Photographit.  Nennte  Aoflage.  Mii  156  in 
den  Text  gedr.  Abbil.lnii  u  ;6  Taf.  12°.  (VIII, 
.{bo  S.)  Halle  .V  S. ,  WiIIkIih  Knapp.  Preis  geb. 
3  M. 

B 1  ü  c  h  e  r ,  H.  Der  fraJUücht  MtkrotAofiktr.  Allgemcia 
verständliche  Anleitnng  mb  Gebmuehe  dea  Mikso- 
skopa  nnd  rar  Aafcitlgwig  mikroskopischer  Präparate 
nach  bewährten  Metboden,  zugleich  ein  prakti.«.hes 

Hilf>.l>uch    für    fliirnnc  eilten  .    Om^juisten ,  Gärtner. 
I-anclwirtc,  Fleisch bcschauer  und  Naturfreunde.  Mit 
i2ü  KeobachtgD.  u.  35  Abbildgn.  i.  Teil.  fr. 
(VIU,  loa  SO  Leipiig,  LeipciBer  Ldimitlel-Anaull 
von  Dr.  Oskar  Schneider.   Preis  t,so  M. 

Hacder's  ^frrkbuih  für  du-  hulmtrif  liure.iu •  .Aus- 
gal>e  1898  -9<».  hirau^gcg.  vou  Herrn.  Haeder,  (  ivil- 
Iti-tiiieur,  Duisburg  a.  Kh.  4'.  (VIII,  100  S.  m. 
Karte  u.  div.  Beigaben.)  Dnisboig,  Selbst  verfaß. 
Prei»  geb.  4  M. 

—  Deiaelbe.  Taschen  -  Anagnhe.  Zwei  Teile.  8*. 
(XVr,  164  S.  m.  ICailei  Notiabech  80  n.  32  S.) 
Ebenda.   Preia  geb.  3  M. ;  Xoüabnch  allein  M. 
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Mir  licUraet  m  itm  lihitt  ditMr  IiHkM  iit  TtrbotiiL       j^hrg.  IX.  52.  I  8g8. 


Ueber  OestelnsaDalysen. 

Von  L)t.  P.  U  A  M  M  !>. 

Mit  droi  AbbiMunce». 

Wenn  einer  quantitativen  Ge.steinsanalysc 
nur  in  beschränktem  Maasse  Interesse  ent|ifeRen- 
gebraclit  wird,  so  ist  das  zum  Theil  auf  eine 
vorgefasste  Meinung  zurückzuführen.  Die  Ver- 
änderlichkeit in  dem  Mengenverhältnisse  der  ein- 
zelnen Gesteinscomponenten  scheint  eine  der- 
artige Untersuchung  ziemlich  werthlos  zumachen; 
daneben  scheut  man  aber  zurück  vor  dem  ge- 
waltigen Aufwände  an  Zeit  und  Arbeit,  den  eine 
solche  Analy.'ve  nach  den  älteren,  bercit-s  be- 
kannten Methoden  stets  nothwendig  macht.  Und 
trotzdem  ist  eine  solche  Untersui  hung  nicht  nur 
für  die  Wissenschaft  von  Bedeutung,  sondeni 
auch  für  die  Technik.  Hier  kommt  es  vielfach 
darauf  an,  die  ßaumaterialicn  auf  ihre  technische 
Qualification  möglichst  genau  zu  prüfen.  Die 
gewonnenen  Ziffern  liefern  einen  klaren  Ueber- 
blick  über  die  Ursache  vieler  Qualitätsdifferenzen, 
während  die  Kenntnis«  der  in  Procenten  aus- 
gedrückten Mineral-Zusammensetzung  sogar  eine 
Handhabe  zur  Berechnung  theoretischer  Festig- 
keitsgrössen  bietet. 

Die  einzelnen  Wege,  auf  denen  man  zu 
einem  befriedigenden  Resultate  gelangen  konnte, 
sind  folgende: 

ll.  Sayitanb«'  1898. 


Aus  dem  specifischen  Gewichte  eines  nur 
aus  zwei  Mineralien  bestehenden  Gesteins,  deren 
spccitisihe  Gewichte  ebenfalls  bekannt  sind,  kann 
man  durch  einfache  rechnerische  Manipulationen 
zu  einem  befriedigenden  Resultate  kommen;  leider 
L<»t  die  Anwendung  dieser  Berechnungsart  auf 
nur  sehr  wenige  Falle  anwendbar. 

Kine  zweite  L'ntersuchungsart,  welche  freilich 
oft  keine  .scharfen  Werthe  giebt,  besteht  darin, 
dass  man  ein  abgewogenes  Gesteinsstück  zer- 
kleinert, seine  Bestandlheile  mit  Hülfe  geeigneter 
Methoden  trennt  und  tlie  so  erhaltenen  Gruppen 
einzeln  wägt  Dieser  Weg  bietet  recht  viele 
Scliwicrigkeiten. 

Die  Arbeit  mit  Hülfe  specilisch  schwerer 
Flüssigkeiten  ermöglicht  nicht  immer  eine  scharfe 
Trennung.  Liegen  z.  B.  Mineralien  vor,  die 
ihrer  Dichte  nach  nur  wenig  differiren,  haben 
Verwachsungen  stattgefunden,  oder  treten  Inter- 
positionen  (lünschlüsse)  oder  secundäre  Um- 
wandlungen auf,  so  liefert  sie  keine  irgendwie 
verwerthbaren  Resultate;  eine  Untersuchung  auf 
diesem  Wege  ist  dann  vollständig  uimiögHch, 
wenn  man  nicht  nachträglich  die  gemachten 
Fehler  ausmerzt  und  sich  der  mühsamen  Ope- 
ration unterzielit,  unter  dem  Mikroskope  die  in 
den  ein/einen  Partien  mit  ausgefallenen  anderen 
Mineralslücke  einzeln  auszulesen. 

Die    bei    dieser   Methode    sich  bietenden 
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Schwierigkeiten  sind  so  interessant,  dass  sie  eine 
angehendere  Besprechung  vcfdienen. 

Die  Zi'r!cf;ung  in  die  Mnera!rnin|)<:)iifiUcii 
gelingt  nur  selten  durch  consequente  Verfolgung 
eines  einxdnenGenchtspuiikte»;  häufig  sind  deren 
molirore  neben  einander  ins  Auf,'e  zu  fassen, 
weiche  sich  auf  die  verschiedene  Kigenschwere 
der  (iemenjjtheile,  die  verschiedene  Angreifbarkeit 
durch  clicmischc  Agcntien  oder  auf  ihr  Verlialten 
gegen  Magnete  stützen. 

Bei  all  diesen  Trennungen  ist  das  Gestein 
zuerst  zu  zerkleinern,  d.  h.  in  eine  solche  Pulver- 
form zu  bringen,  dass  cKe  Komgrösse  des  zu 
trennenden  Materials  aiuiäliernd  gleichinä^si^'  wird. 
Wie  gross  die  Kömer  des  Pulvers  heraustellen 
sind,  hingt  von  der  Komgrßsse  des  Gemenges 
ab.  Als  allgemeines  Gesetz  gilt  dabei  für  alle 
Fälle,  dass  die  Trennung  um  so  leiditer  imd 
sicherer  gdii^en  wird,  je  grösser  die  Thefldien 
des  gepulverten  r",esti  insniaterials  sind.  Je  staub- 
ähnlicher das  l'uUer  wird,  desto  langsamer  und 
sdlwierigi  T  erfolgt  die  mechanische  Trennung 
um  so  leichter  freilich  die  themische*).  Da  es 
von  Vortheil  ist,  wenn  die  zu  trennenden  Körper 
möglichst  Kr\  M  ili'i  mi  erhalten,  so  behandelt 
man  die  Gestciasbrocken  im  Mörser  mehr  durch 
Stampfen  als  durdi  Reiben  und  Quetschen. 
Das  nebenher  abfallende  (iestcinsmehl  wird  von 
den  so  erlialtcncn  K(5rnern  in  einem  Gefässc 
mittelst  Wasser  abgespült  und  in  suspendirter 
I'dnn  mit  dem  Reinigungsmittel  entfernt.  Das 
gewaschene  Pulver  wird  dann  durch  eine  Reihe 
feiner  Siebe  von  et«ra  1  bis  0,8  mm  Maschen- 
weite, z.  R.  durch  einen  Satz  voD  Diatomeen- 
.Sieben,  in  Partien  gleicher  Komgrösse  getrennt. 
Zur  »eiteren  Verwendung  sucht  man  unter  dem 
Mikroskope  diejenige  derselben  heraus,  welche 
bei  völliger  Reinheit  möglichst  grosse  Kürner 
■nfwdst,  und  reducirt  möglichst  das  gesammte 
leiMeiaerte  Material  auf  diese  Grösse. 

Atis  dem  eben  Ausgeführten  ergiebt  sich 
bereits,  dass  eine  Trennung  von  staulifurniigen 
und  verschieden  grossen,  kömigen  Substanzen 
nicht  genaue  Resultate  ergeben  kann.  Dies 
macht  sich  bei  di^r  quantitativi-n  Hestimniunn 
der  Üestandtheilc  euies  (iesteins  setir  unangenehm 
bemeifcbar,  da  man  das  bd  Joder  mediaaischen 

Zerkleinerung  entstehende  Mehl  nicht  ohne 
weiteres  entfernen  kann .  wie  etwa  bei  einer 
Isolirung,  welche  nur  die  (ieuinnung  reinen 
Materials  zu  einer  chemischen  Analyse  bezweckt. 

Eine  Trennung  der  gewonnenen  Gosteins- 
mineralien  mittelst  des  mechanisdien  Motnetites 
eines  Wasaerstromes  lässt  sich  nicht  exact  durch- 
fOhren;  nur  zur  AusKAeidong  der  blätterig  ge- 
bauten GfimmermineraUen  kann  sie  mit  Voitheil 
verwendet  werden. 

♦)  R  <i»p ti Ii usc h,  H  :  .\fiti.<iI.\'piSi/ii  l'liy  <i  i;^'aftftie 
Jrr  MineralifU  unJ  (jr->lrinf.  Hil  I,  Die  | itlTuj^r.iphisch 
wichticen  MineralicD.    Stultgaut  1885.    ^-  ^■ 


l£ino  genaue  Sonderung  nach  der  Dichte 
kann  man  nur  bei  Anwendung  solcher  Flüssig- 
keiten durchfüliren ,  welche  schwerer  als  das 
Pulver  sind,  so  dass  das  letztere  auf  ihnen 
schwimmt.  Diese  schweren  Flüssiglteiten  werden 
durch  Zusatz  leichterer  allmählich  verdünnt,  d.  h. 
siufeii  weise  spccilisch  leichter  gemacht.  Die 
bekannteste  derselben  ist  die  sogenannte 
Thouletschc  Lösung.  Dieselbe  wird  nach 
Goldschmidts  Angabe  erhalten,  indem  man 
Quecksilbcrjodid  im  Verhältniss  von  i  :  1.34,  in 
kaltem  Wasser  löst  imd  bis  zur  Bildung  einer 
kr)'stallinen  Haut  an  der  Obeiflädte  auf  dem 
Wasserbade  eindampft.  Nach  dem  I'>ka'it>  11  ist 
dann  ihre  Dichte  durch  Contraction  bis  auf 
3,196  gestiegen.  Die  Klein sdte  Lösung,  welche 
complicirter  aufgebaut  ist,  zeigt  als  Maximum 
ein  specifisclies  Gewicht  von  3,6.  Ausser  diesen 
beiden  Flüstigkeiten  giebt  es  noch  versrluedene 
andere,  die  freilich  den  T'ebelsland  haben,  dass 
ihre  Behandlung  gewisse  Schwierigkeiten  bietet, 
und  deshalb  auch  nur  verhä'hnissmä »sig  selten 
zur  Verwendung  kommen. 

Bei  dem  Gebrauch  dieser  Lösungen  bedient 
man  rieh  einer  Reihe  von  Gefässen  verschieden- 
artiger, zum  Theil  recht  oom(dicirter  Coostructioo. 
Bei  Behandlung  grösserer  Substammengen  kommt 
dagegen  und  dieses  ist  der  einfadiste  Fall  — 
ein  gewöhnlicher  Scheidetiiditer  zur  Verwendung, 
dessen  durchbohTt«*  Hahn  nicht  didit  unter  dem 
eigentlichen  Trichter,  sondern  tiefer  in  dein  l'us-se 
desselben  angebracht  ist  Durch  allmähliche 
Verdünnung  fidlen  die  dnzdnen  Mineialbcatand- 
theile  des  Gesteins  ihrem  speciflschen  Gewichte 
nach  aus  und  werden  durch  üeflhen  des  Hahns 
entfernt 

Der  quantitativ  genauen,  mechanischen  .Son- 
derung nach  dem  specilischen  (iewichte  stehen 
Mnderüch  entgegen:  der  Umstand,  dass  ein 
Pulver  aus  lauter  einheitlicben  Körnern  nicht 
hergestellt  werden  kann,  die  Schwankungen  im 
speciiisclicn  <  iewichte  der  Gemengtheile,  wie  ne 
durch  Interpositionen  bedingt  sein  können,  und 
die  Aendenmg  in  der  Dichte  der  Minerale  durch 
\'p'rwi!tenini; ,  Zersctzunt; ,  1 'nnvandlung.  Man 
erhalt  demnach  bei  jeder  irennung  ausser  den 
annihemd  ranen  Portionen  in  grösserer  oder 
ijeringerer  Menge  iinverwendbare  ..Zwischen- 
]iroducte",  d.  h.  \'erwachsungen  und  mehr  oder 
minder  umgewandelte  Körnchen.  Blätterig  aus- 
gebildete Minerale  machen  sich  ebenfalLs  bei 
dieser  Trennung  unliebsam  bemerkbar;  sie 
schweben  in  der  !•  liissigkeit  länger,  als  sie  ihrer 

Dichte  nach  sollten,  und  vemnrdnigen  dadurch 
alle  später  ausfallenden  Poctioiien.   Durch  be> 

sondere  Manipulationen  gcfiogt  eS  jedodi,  sie 
nachträglich  zu  entfernen. 

Die  mechanische  Trennung  eines  Gesteins- 
pulvers mit  Hülfe  des  .\fagneten  ist  nur  \er- 
hältuissmässig  selten  durchführbar.    Man  kennt 
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noch  nicht  die  Factorcn,  nach  denen  die  Minc> 
ralien  in  stirkerem  oder  schwächerem  Maasse 

vom  Maynrirti  an4,'<  /<ii;i-n  wi-rdrii;  jcii-iifalls  ist 
die  Anziehungükralt  dem  Kisengehalte  nicht  pro- 
portional. Oft  läset  sie  sich  durdi  GiShen  des 
Minends  erhöhen,  wodurch  ja  der  lusrn<?t'halt 
nidit  geändert,  sondorn  nur  in  eine  andi-ro 
FonD  Qbetgeführt  wird.  Man  verwendet  diese 
Trennunpsart  jjeleppntlich  mit  \'c>r(hfi!  sidchon 
Gestcinscornpüiienten  j;egenul)er,  die  wegen  ilirer 
Ilohen  Dichte  aus  den  conceutrirtesten,  specifisi  h 
adiweren  Lösungen  ausfallen,  z.  B.  bei  Mineralien 
der  Amphibol-,  Pyroxen-,  OHvin-  und  ähnlicher 
Reihen  bei  zweckentspreclicndcr  Regulirung  de^ 
magnetischen  Momentes  des  Elektromagneten. 
Bei   der  Mannigfaltigkeit   der  chemischen 

Mi'lliixlen,  die  zur  \'er\veiiiiuni;  knmnii'n  kennen, 
lääst  sich  ein  allgemeines  Schema  für  ilirc  Ver- 
wendung nicht  gd>ea.  Tr^  man  z.  B.  in  eine 
Plalinschale  mit  concentrirter  l'lusssäure  langsam 
das  ("n  st(  iiis|)V!l\er  ein  und  unterbricht  die  vor 
Meli  ^1  ) '  Ilde  Zersetzung  im  geeigneten  Zeit- 
punkte durch  reichüi  hen  \V;isserzusat/.  <i  •  Lv  lini^t 
es  iu  überraschender  Weise,  besiimnur  Sub- 
stanzen zu  zerstören,  andere  utKinge^TiHm  zu 
erhalten.  So  kann  man  sich  z.  B.  der  Kluss- 
säure, zum  Theil  unter  Beihülfe  von  Schwefel- 
und  Salzsäure,  bedienen,  um  Rutil  aus  Schiefer 
ZU  isoliren;  entsprechend  lassen  sich  auch  Zirkon, 
Turmalin,  Spinell  n.  a.  aus  Silicaten  trennen*). 

Kine  dritti  Methode  bestellt  darin,  dass  man 
die  Idauschanalyse  des  Gesteins  ausführt  und  die 
einseinen  Bestandtheile  desselben  in  der  oben 
besproclicnen  Weise  von  einander  trennt.  T)ie 
Zusammensetzung  der  einzelnen  in  iiim  enthaltenen 
Mineral-Compunenten,  welche  durch  je  eine  be- 
sondere Analyse  zu  ermitteln  ist,  ersieht  dann 
mit  den  Werthen  der  (lesammtuntersuclmng  eine 
Handhabe  zur  Berechnung  des  quantitativen  Auf- 
baues des  betreffenden  Gesteins.  Die  W'erthe, 
welche  bei  diesem  so  umstindlicfaen  Wege  ge- 
woimen  werden,  sind  freilich  die  exactesten. 
welche  erhallen  werden  können. 

Delesse*^  versuchte  in  Hinblick  auf  die 
recht  coroplicirten  analytischen  Methoden,  die 

•)  Sauer.  A.:  Rutil  ab  mikriisknpiuker  Grilritis- 

i;rmrnf(lhril.   Neue^  Jahibticli  fiir  .\Iim  t^iliij;ic.  <'ici>)iit;ic  u 

Palionlolocie.  i»;<).  S.  5«k)  rt.  mul  iXSu,  I.,  s. 
Cotsa,  Alfonso;  Kulil  in  (iustoljit ■  Ekhgil  von  l'al 
T^mrmmKhe,  Ebenda.  iS8o,I.,S.l6aff.  — Cstbrein.A.: 
Bin  Beitrag  tur  Kenmtnin  der  WUiidUnaiier  Schiefer 

und  dfr  Thonnhiffi-ryiuliLhcn  Ebcnd.i.  1S81,  I, 
S  |6<>  ff  —  Colu  ii.  K  V<h<r  f:iif  terbfurrt,-  .\f,lhoJi- 
iUr  Jioliruti:;  *'on  ttt-itnrwi^tmctii^thnUn  rrrmtttiht  /-Iw.- 

täurt.  Mittheil.  des  naturwritscoKbaftl.  Vereio»  für  Neu. 
YOfpoamem  vaH  R^n.  XX.  Jakrg.  tSSS.  SHmg 
«on  4-  Juli  1888. 

•*)  Dcicssc,  A.:  Prott'df  mfcanique pour  eUiermimtr 
la  compositwn  lUs  raeku.  CoctptM  fMdOfl.  T.  ZJ,  11., 
1847.  S.  544  ff. 


bei  ^\nwesenbeit  von  drei  und  mehr  Componeuten 
I  in   einem  Gesteine   zur  Anwendung  kcnnmen 

mussten,   benits  ein  einfacheres,  mechanisches 

I Verfahren  einzuführen,  um  den  quantitativen 
Aufbau  zu  ermitteln.  Er  ging  von  der  An- 
nahme aus.  dass  bei  einem  aus  regelmässig  ver- 
ilieilten  .Mim  r.ilen  aufgebauten  Gesteine  die  Durch- 
schnitte, welche  durch  eine  Serie  paralleler  Kbencn 
erhalten  werden,  nahezu  constant  seien.  So 
findet  er  auf  Grund  dieser  Voraussetzung,  dass 
für  danelbe  Gestein  das  Volumverhältniss  der 
zusammensetzenden  Ihlincralc  imgciahr  gleich  dem 
Verhältnisse  der  Flächen  sein  müsse,  welche  von 
diesen  auf  den  Scluiittnäi  hen  gebildet  werden. 
Die  Summe  der  Klächenantheile  der  betreffenden 
Gesteinscomponenten  verhält  sich  demgemäss  wie 
die  Summe  ilircr  \'t)lumina  im  ganzen  Gesteine. 

Die  Suminirung  der  auf  jedes  Mineral  fallenden 
Gesteinaquerschnitte  fShrt  er  dann  in  folgender 
origineller  Weise  aus.  Mit  Hülfe  recht  durch- 
sichtigen Pauspapiers  wird  eine  Conturirung  der 
Gesteinsbestandthefle  vorgenommen.  Die  Flächen 
der  g!ei(  Ix-ti  T.  mipcinrnlen  werden  dureb  Be- 
malen mit  gleicher  1- arbe  als  /.u  emander  gehörig 
markirt,  worauf  dann  die  ganze  Zeichnung  auf 
Stanniol  geklebt  wird.  Mit  der  Schere  schneidet 
man  dann  die  verschiedenen  Theile  von  einander, 
trennt  sie  nach  ihrer  Zusammengeliürigkeit,  weicht 
das  jetzt  überflüssige  Papier  ab  und  bestimmt 
das  Gewicht  der  zusammengehörigen  Stanniot- 

! plättchen  mittelst  (Icr  Wage.  Aus  den  Gewiclits- 
antheilen  der  für  die  einzelnen  Mineralien  ge- 
fundenen Werthe  und  dem  Gewichte  der  zer- 
si  hnittenen  .Stanniolplatte  ergicbt  sieb  dann  leirht 
durch  Rechnung  das  ziffermässige  \'erliältniss 
der  Betheiligung  der  (  omponenlon  am  Aufbau 
des  ganzen  (lesteins.  iJii'se  Methode  ist  freilich, 
trotz  ihrer  einlach  erscheinenden  Manipulationen, 
eine  recht  mühsame. 

W.  J.  Sollas*)  bat  dieses  Verfahren  mit 
einer  geunssen  Modification  praktisch  verwerthet 
Statt  der  primitiven  ('c.]iii  dir  ■niKeschUli'enen 
Gesteinsfläche  sicUtc  er  mit  ilültc  des  Mikroskops 
Camera  lucida- Bilder  her,  welche  natürlich  eine 
viel  genauere  (irenzbe^iininuini;  und  Trennung 
der  GcüleinsauneraUen  gestatteten.  Hiermit  hat 
die  Methode  von  Delesse  andi  äne  Verwendung 
fiir  li-inkümige  und  dichte  Ge-,tt  ine  gefunden, 
wobei  alle  die  Vortheile  ermöglicht  werden,  welche 
eine  mikroskopische  Untersuchung  in  Bezug  auf 
Genauigkeit  gewährt  —  Die  .\nfertigung  der 
Zeichnung,  das  lunständliche  lleberlragen  auf 
:  Statmiol.  die  Sonderung  der  zusammengehörigen 
Schnitzel,  das  spätere  Abweichen  und  Reinigen 
der  Stanoioltheile  und  die  achlicasKchft  Wäguug 


*)  Die  in  den  Trantaetietu  of  the  Irith  Jeademy, 
Vol.  XXIX,  Hart.  XIV,  S.  47 1,  abgedruckte  Abhudloag 
w.ir  mir  leider  nklrt  ssffbgHch.  (VurgL  die  idciHt 
citirte  Arbeit!) 
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haben  ihrerseits  jedenfalls  dazu  beigetragen,  dass 
auch  diese  Mefliode  wenig  Verbreitung  und 

Nachalitmin^  gefunden  hat. 

Diese  Uebebtinde  zu  beseitigen,  naraentUch 
um  das  Entwerfen  einer  Pause  und  die  Ver- 
wendung von  Stanniol  zu  uinf,'ehcn,  sind  von 
Rosiwal*)  Versuilic  iin^'o.stellt  wurden,  welche 
adilicsslich  zur  Auftindung  einer  redit  praktischen 
und  einfachiMi  Methode  führten. 

Während  von  Delcssc  die  Bcrocltmini?  drr 
in  .imiii  Würfel  befindlichen  Mineraibestand- 
thcüc  auf  diejenige  in  einer  Durchscluiillsebene 
zuriidcgefiihrt  wurde,  geht  Rostwal  noch  einen 
Schritt  wcitiT,  indrrn  er  die  inalerielt«'  Fläche 
auf  die  materielle  Linie  zurückzuführen  sucht. 
Diese  Linie  soU  theoretisdi  als  Querschnitts» 
dunension  eine  unendlich  sdimale  FiSdie  dar- 


AU. 


Durchschniltülängcn  zur  (lesammtlänge  giebt  dann 
unmittelbar  in  Ziffern  den  volumettischen  Antheil 

der  dns  (nstrin  aufbauenden  Mineralien  am 
ganzen  d  esteine  an.  Ks  ist  dadurch  die  Er- 
mittelung der  Betheiligung  der  Gesteinsoompo- 
iienten  diroct  \  on  der  dritten  Dimension  auf  die 
erste  reducirl  w<)rden. 

Ul  i  dem  ersten  Blicke  scheint  es  freilich, 
dass  hei  dieser  Methode  genaue  Resultate  nicht 
I  möglich  seien ,  doch  zeigt  eine  genaue  Be- 
trachtunj{,  dass  jeder  Grad  der  Genauigkeit  er- 
reicht werden  kann.  hei  zielbewusster  An- 
wendung des  Verfahrens  gelingt  es,  in  Bezug 
auf  d.is  Procentverhältniss  der  betheiligten  Mine- 
ralien fast  vbenso  gute  Resultate  zu  erzielen, 
wie  mit  Hülfe  der  chemischen  Methoden,  welche 
aus  der  Bauschanaijrse  dncs  abgcschlauenen 

Splitters  ein  Bild  von  der 


stellen.  Wird  die  ganze  Fläche  in  he  '.chmalen 
Streifen  von  der.'ielben  Querschniitsdiiiien-ion  ge- 
theilt,  so  liieten  deren  endliche  I.ängen;d)schnilli 
das  relative  Maas-s  für  die  Menge  der  einzelnen 
Mineralcomponenten  im  Gesteine.  Das  1  ieslein.s- 
blatt  wird  somit  durch  den  Gesteinsfaden  ersetzt. 
Diesen  kann  man  sich  als  äusserst  dünnes  Prisma 
vorstellen,  dessen  Volimien  dem  „äusserst  dünnen 
Kerne  eines  minitnal  diniensionirten  Bohrloches" 
gleicht,  „welches  uic  eine  messende  Sonde 
durch  das  Gestein  gelegt  wird  tind  in  den 
messenen  I  ängenantheilen  d<'r  l:iii/.  Ifir'viaiii5t'ii  i'e 
den  Relativanthcü  derselben  an  der  /usamuicn- 
»etzung  des  dordiörteiten  Gesteines  anzeigt".  Diese 
messende  Linie,  welche  aus  ein/einen  homogenen 
Abschnitten  , .innerhalb  der  durchfahreneu  Mine- 
ralien" besteht,  führt  die  Bezeichnung  „Mcngen- 
Indicatiix".    Das  Verhältniss  der  Summe  der 


♦)  RosiwaL  Ain;u>t     l'fhfr  fffomftrfsche  GestfiHS- 

iinnlyrrt.  Em  rinjai  hrr  II'  .;  zur  :.'■'( '  ",'1'  j  -  ri  / .  ,'- 
!fr,'t':inr  ,fr'  (,)iii7ntit4trtrr/uiilnis!>-<:  Jrr  MinrriiibrKo'iJ- 
thr:i.  L^.  tu,  n^t.T  Ofitfinr.  VffhaiKlI.  «1er  k.  k.  gcoluj;. 
ReicbiMiktalt.    Wi«D.    I<t98,  Nr.  5  nud  6,  S.  i4Jff. 


allgemeiDien 

Setzung  des 
bieten. 

Wie  sich  leicht  er- 
sehen !;is<t,  ist  der  Grad 
der    (iiiiauigkeit  direct 
proportional    der  Länge 
der  Mengen-Indicatrix 
und  umgdcehrt  proportio- 
nal der  Komgrösse  des 
( iestcins.    Bei  Gleich- 
mässigkeit  in  der  Kom- 
gr<3ssr  und  in  der  Ver- 
theiluug  der  das  Gestein 
bildenden  Mineralien  ist 
zum  Zweck  einer  Genau- 
igkeit bis  auf  ein  Procent 
«Ue  LiBfB  d«r  bidicatriz 
mindestens  von  der  hundertfachen  Komgrösse  zu 
wal.lrn.  Hei  luigleichmässiger  Vcrthciluiig  sind  da- 
11    mehrere    Indicatricen    in  verschiedenen 
1-  Ih  a  n  lies  ZU  untersuchenden  Gesteinsstückes 

zu  »crmessen. 

Wie  gros.s  die  Schärfe  dieser  Methode  «t, 
zeigt  folgende  Aufgabe.   Ks  soll  das  Vertiältniss 
der  in  Abbildimg  449  dargestellten  schrafGrten 
;  Würiel    zu    tler   l'läche  des    ganzen  Rechtecks 
I  bestimmt  werden.    Die  längere  Seite  der  Ab- 
I  bildung  ist  to  cm,  die  kürzere  j  cm  lang,  so 
dass  der  I'lächeninhalt  des   Rechtecks  50  (ji:n> 
betragt.   Die  zehn  eingestreuten  (Quadrate  haben 
je  eine  Fläche  von  t  qcm,  so  dass  ihr  AnthaO 
50:10,  d.  h.  20  Pro(  en!  beträgt. 

Mit  I  lülfe  der  netzförmig  angeordneten  Mess- 
linien ist  das  bereits  bekannte  Resultat  wie  folgt 
zu  erreichen.  Die  von  der  100  mm  langen 
Indicalri.v  I  getroffenen  (juadratquerschnitte  geben 
addirt  18,0  mm;  damit  ergiebt  sich  durch  Messung 
dieser  kurzen  Linienabschnitte  die  Betbeiligung 
der  Quadrate  an  der  Bildung  der  ganzen  Fläche 
/u  18,6  Procent.  Die  grössere  Mengenlinte, 
welche  durch  Addition  der  McssUnien  I  bis  V 
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za  500  mm  gefunden  wurde,  zeigt  bereits  ein 

^•iel  genaueres  Verhiiltniss ,  nämlich  10.5  Pro- 
cent  Die  Summe  aller  Messltnicn  von  I  bis  V, 
von  I  bis  5,  von  a  bis  k  und  von  A  bb  K, 

wrichi'  2  m  beträgt,  u'h-ht  den  oben  bereits 
crltaltcnen  Werth  fast  genau,  nämlich  zu  1 9,9  Pru- 
cent,  wieder. 
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lu  der  Abbildung  450  ist  eine  der  cinfaclistcn 
Aufgaben  gestellt    Die  BethäKgang  der  Ein- 

sprcn)jlin;»o  eines  Tiesteins  mit  Porph\  i  NtrMrtui 
soll  im  N'crhältniss  zur  drundmassc  bcrcciuict 
werden.  Die  Anordnung  der  Indicatrix-Abschnitte 
ist  in  diesem  Falle  nirhf  \vie  bei  (\or  vorigen 
Aufgabe  in  Form  eines  Netzes  gewölilt.  L>a  es 
nur  darauf  ankommt,  eine  möglichst  lange  I-inie 
zu  wählen,  diese  aber  bei  der  geringen  Aus- 
dclmune;  der  SchlifOläche  als  einheitliches  Ganzes 
zu  klein  sein  würde,  um  die  gewünschte  Gi  nanig- 
keit  zu  geben,  so  ist  ön  System  willkürlich 
geordneter  Linien  ni  vennessen,  welche  sinnmirt 
eine  j;i-nü(Tend  lanpe  Mens^en  -  Indicatrix  liefern. 
In  diesem  Falle  wurden  zwei  Zickzacklinien 
I  bis  7  und  i'  bis  7'  und  die  S«ten  der  beiden 
Quadrate  ab  cd  und  cf^^h  vermessen.  Die 
Berechnung  der  gelundenen  Resultate  gab  für 
den  vorliegenden  praktischen  Fall,  in  dem  die 
schraffirlen  Partii-n  (üc  I- iii-ii>reiv.,'liiice  von  Horn- 
blende in  dem  fi'iiiktirnii,'tn  .\ugitdiont  von 
Pecerad  bei  Konopischt  (Rölimcn)  darstellen, 
den  Gehalt  von  36,4  Procent  Hornblende  bei 
63,6  Procent  Grundmas.se. 

Abbildung  45 1  stellt  die  Pause  einer  ge- 
schliffenen Fläche  an  einem  Handstücke  von 
Porfido  verde  antico  von  Morea  dar.  Die  Mess- 
linien 1  bis  10  sind  in  beliebii;er  Richtuni;  auf 
der  Gesteinstlächc  aufgetragen.  Das  Mengen- 
verhältniss  der  TabredoriteinsprengKnge  zur  aphar 
nitischen  (irtindmasse  betr;'ii,'t  36.0  :  64.0  Pf'>- 
cent.  Diese  Figur  zeigt  ferner,  dass  die  Indi- 
catrix  nidtt  unbedingt  geradlinig  zu  wählen  Ist 


IXe  eingezeichnete  Sddeifenlime  Uefieit  annihemd 

da.sselbe  Verhältniss,  nämlich  3611:63,9  Procent; 
sie  zeigt,  dass  die  F'orm  und  Lage  der  Mess- 
linie bei  glddmiissig  und  riditm^alos  körnigen 

Gesteinen  vollständig  gleichgültig  ist,  wenn  nur 
ihre  Länge  für  das  Krgebniss  genauer  Resultate 
günstig  gewählt  ist 

Zieht  man  auf  der  .Schlifflläthe  eines  Hand- 
stückes mittels  der  Rei.ssfeder  in  zweckent- 
sprechender Weise  farbige  TJnien  und  summift 
cQe  einzelnen  Durchschnittslängen,  so  erhält  man 
mit  verhSHnissmässig  geringem  Zeitaufwand  auf 
iiiakri  iskopischcm  Wege  die  mineralogische  Zu- 
sammen-setzung  des  Ciesteins  in  Procenten.  Bei 
rauher  Schnittfläche  genügen  emfedie  Bleutift- 
linien  als  Messungsbasis,  während  mit  Hülfe  von 
Zirkel  und  Maassstab  die  .Summirung  der  Gc- 


Abb,  4;o. 


tia^prrngUngr  von  llomblcnd*  IB  dem  fcinkoraigcn  Augttdiortt 
«m  Facrnil  bei  XaMsteht.  BaluMn. 
(NtlSriUa  GrihM.) 


Steinselemente  vorgenommen  werden  kann.  Auf 
diese  Weise  kam  an  klastischen  Gesteinen  ebenso 

leiclit  der  Gehalt  an  Mineral-  und  Gesteins- 
trümmem  wie  an  Gesteinen  organischen  Ur- 
sprungs die  Menge  der  an  der  Bildung  bethd- 
ligten  Organismi^n  festgestellt  werden. 

Auch  tür  die  mikroskopische  Untersuchung 
kann  diese  analytische  Methode  in  Anwendung 
gebracht  werden.  Während  bei  gleichmässig 
verthcilten,  feinkörnigen  Gemen gtheilen  ein  ein- 
ziger Dünnschliil  vollkommen  genügt,  hat  man 
bei  Schliffen  grobkörniger  Gesteine  freilich  darauf 
zu  aditen,  dass  die  znr  Messung  vorliegende 
Fläche  zur  gei>auen  Ermittelung  der  Zusammen- 
setzung nicht  ausreichen  wird.  Eine  zu  lange 
Indicatrix  in  einzehien  Theilen  aufzutragen,  ist 
nicht  anzurathen;  es  dürften  sonst  dieselben 
i  Indi>idueu  zwei-  oder  mehrmals  zum  Durch* 
I  sduutte  kommen,  was  im  aDgemanen  zu  ver> 
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mddea  ist.  Es  ist  in  diesen  FUIen  notbwendig, 

einen  zwciti-n  Schliff  zu  v«TTncs<ien  und  wo- 
möglich unter  Anwendung  eines  dritten  die 
Uebereilwliinmong  der  genfonnenen  Resuhalc  »1 
controUren. 

Bei  solchen  Untersuchungen  icichnel  man 
die  Maasslinien  mit  Tinte  oder  Tusche  auf  das 
Deckglas  und  misst  unter  dem  Mikro!«kope  mit 
Hülfe  des  Ocularniikrometers  an  diesen  entlanjB^. 

]"ii>  (IiTartiutT  .Xpparat,  wie  it  zur  Mcssuni: 
linearer  Grössen  verwendet  wird,  besteht  aus 
einer  GIas|^tte,  auf  welcher  ein  ferner  Maass- 
stah  einireritzt  ist.  Das  Müliinctcr  ist  ^cunlnilir)! 
in  zehn  Theile  gelheilt,  wobei  die  ganzen  Milli- 
meter durch  längere,  die  halben  durch  mittlere 
und  die  zohntol  dunh  kfir/fre  TheilstriclR' 
trennt  sind.  Mikroskope,  die  zur  petrographi- 
SChcn  Messung  dienen,  liabcn  die  Oculanoikro- 
meter  fest  dem  Ocular  eingefügt.  Die  Theilung 


Eiin(>trfi|;l>ni;p  Ton  I->briulorit 
im  DblMtvarpliyrit       .\f..r,  j  l'nrMo  «Md*  aalico). 


geht  entweder  genau  von  vom  nach  hinten  oder 
von  redits  nach  links,  seltener  sind  beide  zu- 

samna-n  antjebradit,  so  dass  man  tuich  beiden 
Kichtun^en  zugleich  messen  kann.  Man  vermag 
aut  diese  Weise  natürlich  nicht  direct  die  iJnge 
de.s  beobachteten  Gegenstandes,  sondern  nur  die 
seines  Bildes  zu  messen.  Um  die  hnniiteUinj^ 
der  wirklichen  Grösse,  die  der  gemessenen  ent- 
spricht, zu  erleichtem,  bestimmt  man  das  Ver- 
hähniss  derselben  ein  für  allemal  für  jedes 
Objectiv  des  Mikroskops. 

Die  zu  einer  solchen  Bestimmung  noth- 
wendige  Zeit  kann  sidi  auf  einige  Stunden  be- 
laufen. Wenn  bei  einem  >;robköriii^;en  Gesteine 
grössere  Strecken  zu  durchmessen  sind.  In 
sohlten  FUlen  bestimmt  man  am  besten  die 
Mengenverhältnisse  der  Haiiptbostandtheile  makro- 
.skopi.sch  aut  einer  S<;lilililiächc  und  fuhrt  unter 
dem  Mikroskope  nur  die  Messung  (ur  solche 
Mineralien  au'^.  die  entweder  in  >,'erinKcr  Meni;c 
oder  nur  von  niinunaler  Grösse  vorhanden  sind. 

Die  geometrische  GesleintaoalyiBe  ennaglk^t. 


die  chemische  Zusammensetzung  eines  Gesteins 

ohne  eine  genauere  cliemische  Analyse  desselben 
zu  bestimmen.  Da  die  wichtigsten  gesteins- 
bfldenden  Minerale  in  ihrer  dtemischen  Zu- 
sammensetzung aber  häufig  schwanken,  so  liefern 
die  nach  dieser  Methode  erhaltenen  Resultate 
nur  .Vnnäherungswerthe,  wenn  man  die  genaue 
Zusammensetzung  der  gerade  vorliegenden  Ge- 
steinscomponenten  nicht  fSr  jeden  Fall  ermittelt 

hat.  Wenn  dir  .\r..i!\  -i-ii  ari.ili  lijer  Mineral- 
vorkomuicn  benutzt  wurden,  gelang  es  für  Ge- 
steine  eine  Constitation  sn  etmittdu,  weldie  von 
den  Werlben  ausgeführter  Bauschanalyien  nur 
um  ungefähr  i  Frocent  differirtcn. 

Da  diese  auf  etwa  1  Procent  genauen  An- 
nälieruni,'s«erthe  für  die  chemische  Ziisammen- 
sel/.unn  in  wenigen  Stunden  erhalten  werden 
können,  .so  h;ihen  sie  einen  nicht  zu  unter- 
.s» hätzenden  Werth,  namentlich  da  die  dirccte 
chemische  Analyse  leicht  ebenso  grossen  Fehler- 
grenzen unterliegt,  besonders  wenn  beim  .\b- 
t  reimen  des  zu  untersuchenden  Gesteinssplitters 
ohne  jede  besondere  Vomicht  verfahren  wird. 
Jedenfalls  ergiebt  ein  Vergleich  der  Resultate 
einer  geometrischen  Analyse  mittelst  der  Mengen- 
Indiratrix  und  einer  Bauschanalyse  von  dem- 
selben Material  eine  recht  genaue  1  'ebcnadlt 
über  die  chemische  Zusammensetzung  der  auf- 
bauenden Mineralien,  ohne  dass  dieselben  analy- 
siri  werden  müssten.  Fntspreehend  kann  man 
auf  diese  Weise  die  Zusammensetzung  einer 
(icsteinscomponente  (/..  B.  einet  Glasba^)  aiM 
der  bereits  vorliegenden  Zusammensetzung  der 
übrigen  Bestandtheile  und  der  zugehörigen  Bausch- 
analyse des  < II  Steins  ableiten,  ohne  dass  eine 
Sonderung  der  Bestandtheile  und  die  Aoal>-se 
jener  einen  Gestdnscomponente  etforderHch  wire. 

1-  s  ist  nicht  unwahrscheinlich,  <1ass  auch  diese 
Methode  noch  einer  gewissen  Modification  lahig 
ist.  etwa  in  dem  Sinne  der  von  Sollas  ver- 
wendeten, oben  erwähnten  Vereinfa»  hung.  Statt 
der  verhältnissroSMig  mfihnmen  mikroskopischuu 
Messmethode  könnte  eine  Photographie  <£es  von 

dem  Präparate  orzengton  Projoctionsbildes  in 
bequiMH-r  l  oriii  scharte  Resultate  liefern.  Die 
Messlinien  könnten  dami  direct  auf  (Ue  Negativ- 
platte oder  auf  das  P>iv<iiv  ^nifuetrag'  n  und  di.- 
Messungen  mittelst  Zirkel  und  Lineai  au.sgctulirt 
werden.  tfi^A 

Oiaf  Zeppelins  lenkbarer  LuftfUmOf. 

Vo«  UtanAKH  W.  L.  Uobdibbck. 
lOl  «hMT  AUMaaff. 

I  s  ist  in  lel/ter  Z<  !t  liäuliger  von  dem  l.uft- 
sclull  des  Grälen  Zeppelin  die  Rede  gewesen, 
jenes  Reiteigenerais,  welcher  während  des  Krieges 
iS^n'yi  den  denkwürdigen  srhni'idigen  Krkun- 
dungsritt  nach  Hagenau  im  HIsass  imteroonuneu 
halte.   Die  Tagesblätter  haben  uns  auch  davon 
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beoachricbiigt,  dm  Ende  Jnni  d.  J.  in  Stotmart 

eine  ..GescHsrhaft  zvir  Förderung  der 
LuftsL Iii t fahrt"  mit  einem  Actiencapital  von 
800000  Mark  bej^ründt't  worden  sei  zum  ßau 
jenes  Zeppelinschcn  und  unter  Umständen  auch 
anderer  Luftschiffe.  Niemand  aber  weiss  so 
recht,  um  was  es  sich  bei  dieser  so  häufig  bc- 
spfocbcnen  Construction  cigeDtUch  handelt,  welche 
tedmiüchen  Vor/ü^t-  sie  vor  den  SltttW  voraus 
hat  utul  welche  (.'haiicen  für  &a»  GaOogflO  des 
erneuten  Versuchs,  den  Luftocean  zu  bdMfncben, 
sidi  hieraus  abkttan  fansen. 

Vs  i^t  so  eine  i'ii;fnc  Sache  mit  dem  ]"r- 
linden.  l'ngern  lüftet  man  den  Schleier  des 
Geheimnisses,  denn  man  kennt  die  Geschichte 
vom  Ki  des  ("olumbus;  die  weisen  I  cute,  wi-Iche 
nicht  auf  den  ricliligen  (iedanken  gektimincn 
waren,  können  es  auch,  sobald  sie  erst  ein- 
geweiht worden  sind,  gewöhnlich  können  sie  es 
sogar  noch  viel  besser  als  der  Erfinder,  denn 
die  Spätklugen  fangen  erfahrungsmässig  bald  an 
ZU  kritisiren  und  den  Schöpfer  der  neuen  Ge- 
danken m  den  Staub  su  ridien. 

I'.'s  genügt  eigentlich ,  wenn  wenige  einfluss- 
reiche und  verständige  Leute  um  eine  in  cultu- 
reller  Hinseht  unter  Umstinden  so  bedeutsame 
Sache  genau  Bescheid  wissen,  damit  sie  geH'irdert 
werde.  In  der  'il»at,  wenn  wir  einen  Blick 
werfen  auf  die  Namen,  welche  in  der  Actien- 
gesellsi  haft  zur  I'drderung  der  Luftschiffahrt  ver- 
treten sind,  so  Milden  wir  darin  viele  der  wohl- 
kKngendsten  unstrer  technischen  Wissenschaft 
tmd  unserer  Industrie.  Ms  bietet  das  an  sich 
wohl  schon  eine  gewisse  Gewihr  dafür,  dass 
jenes  Zeppclinsclie  Projecl  doch  wohl  auf  einer 
gesunden  technischen  Basis  aufgebaut  worden 
ttt.  Freilich,  in  der  Luftschiflahrt,  soweit  lenk- 
bare Luftschiffe  in  Rctrai  kommen,  kaim  man 
nichts  wissen,  nichts  voraussagen,  nuin  darf  aber 
wohl  auf  Grund  aller  vorhandenen  Erfährungen 

mit  Ml 'glichkciten  sich  Iloffnunpjcn  itiachrn,  und 
soliiie  Mögiichkcilfn  liegen  in  liir  vorliegenden 
Constrnction  mehr  vor,  als  sie  jemals  bei  firSheren 
diesbe/iiglit  Iii  !'  X'cr-nrlu  n  vurlianden  waren. 

Der  Zuppcliiistiie  Lulllahrzug  \s.  Abb.  452! 
besteht,  wie  schon  derName andeutet,  aus  mehreren 
für  sich  sdbständigen,  an  einander  gekuppelten 
Theilen.  Die  Zwischenräume  sind  aber,  um 
I.uftwi<!iTstäiidi-  zu  vermeiden,  mit  lylindrischen 
Stoffmuffen  umhüllt,  so  dass  der  ganze  Zug  als 
dn  ein»i;e8  sehr  lang  gestrecktes,  vom  und  hinten 
kugelfoiKiii;  .ibgerundetes  LuflscliifT  erscheint, 
l'nter  diesen  Umständen  erliält  der  Luftfahrzug 
einen  für  die  Ueberwindui^^  des  Luftwiderstandes 
günstigen,  verhältnissmä-ssig  kleinen  Querschnitt 
bei  grosser  Tragfähigkeit  und  Subilität. 

Der  vorderste  Ballon  stellt  das  Zugfahrzeug 
vor  und  ist  zu  diesem  Zweck  nicht,  wie  bei 
allen  früheren  lenkbaren  Luftschiffen,  mit  einem, 
sondern  mit  mehreren  Motoren  versehen,  die  je 


zwei  SduaubenpropeUer,  welche  seitlich  möglichst 

nahe  dem  Widerstandscentrum  angebracht  sind, 
in  Rotation  .setzen.  .MIe  Ballonkorper  bestellen 
aus  einem  festen  Gerippe  aus  Röhren ,  Draht- 
seilen und  Drahtgeflechten,  und  sind  durch 
mehrere  Zwischenwände  in  verschiedene  Kammern 
eingetheilt.  Dieses  Gerippe  ist  aussen  von  einer 
StofihüUe  tungeben. 

Hieiin  liegt  wiederum  f3r  die  ASnmautik 
eine  conslructive  Neuheit.  Wir  dürfen  von 
letzterer  die  ünveränderlichkeit  der  Form  beim 
Fahren  gegen  den  Wind  erwarten  und  braudien 
nicht  die  leirlitc  Verletzbarkcit  zu  brfur.  l.ii  i;, 
welche  der  Schwarzsehe  Aluminiumbaiion  in 
starkem  Maasse  uns  gezeigt  hat.  Es  dürfte 
zwar  auch  beim  etwaigen  Aufstossen  des  Ge- 
rippes der  äussere  .StolT  Ris.se  erhalten,  sobald 
im  festen  Gerüst  des  Balloiikorpers  Verbicgungcn 
eintreten,  das  würde  indess  das  Fahrzeug  nicht 
ztun  Wrack  machen,  weil  die  Gasfüllung  im 
Innern  des  Tjerippes  in  den  einzelnen  Kammern 
in  sahireichen  cylindrischen  Ballons  untergebracht 
ist  Em  Aufprall  auf  den  Boden  soll  ja  über- 
haupt vermieden  werden,  und  es  ist  wohl  an- 
zunehmen, dass  bei  der  Construclion  und  bei 
den  Versudien  alles  dies  die  erforderUche  Be- 
rücksichtigung finden  wird.  Wir  liabi  n  diese 
Annahme  mehr  in  der  Absicht  gemacht,  um 
darzulegen,  wie  in  einem  solche  Falle,  dem  das 
Seh warzsrlu-  Luftschiff  zum  Opffr  ui-f^illcn  ist. 
das  Zeppelin.sche  Luftschiff  zwar  Havarie  er- 
leiden würde,  aber  dodi  nicht  vollständiger  Zer- 
stönmg  ausgesetzt  sein  muss. 

Eine  fernere  Neuerung  bei  diesem  Luftfahr- 
zug ist  die  an  der  Spitze  des  vordersten  Ballons 
oben  twd  unten  angebrachte  einfache  Seiten- 
steuervorrichtung. Bei  voriiegendem  Project,  wo 
es  sich  um  eine  Aneinanderkuppelung  mehrerer 
Fahrzeuge  handelt,  war  der  Erfinder  auf  eine 
derartige  Anordnmig  der  Steuerruder  angewiesen. 
.Mir    <lie    inneren  r,ashül!en   sind,   um  der 

I  .\usdehnung  durch  geringeren  Luftdruck  und 
Wärmeeinwirkung  Raum  zu  gewähren,  nicht  voll- 

!  ständig  mit  Wasserstoff  vollgefüllt  Bei  der 
starren  äusseren  l'orin  hat  dies  kein  Bedenken. 
Um  bei  Gewichtsveränderungen  des  Luftfahrzuges, 
wie  solche  bei  längerer  I<'ahrt  durch  Verbrauch 
des  Betriebsmaterials  erfolgen  müssen,  die  Ballons 
in  annähernd  gleicher  HDlunlage  zu  halten,  muss 
eine  entsprechende  Masse  Gas  ausgelassen  werden. 
Bei  so  zahlreidien  Gasbehältern  ist  es  nicht 

rathsam  und  kamn  durchführbar,  au--  al!<'n  ein 
solches  Kaummaass  an  Cias  au.szulassen,  dass  in 
Summa  der  Gasauslass  dem  Gewichtsverittste 
entspricht  und  die  Gleichgewichtslage  erhalten 
bleibt.  Graf  Zeppelin  hat  daher  zu  diesem 
Zweck  auf  die  GesammÜänge  des  Zuges  Manövrir- 
hüllen  vertheilt,  die,  solange  sie  mit  r,,as  gefüllt 
sind,  einen  Iheil  des  Raumes  der  Kammern 
einsebier  Tra|^ashüUen  fortnehmen.   Er  will  auf 
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diese  Weise  oine  Ver- 
schlechterung des  Trag- 
gases,  wie  sie  durch 
Eindringen  von  Luft  in 
den  Gasbatlon  beim 
VentßSffiien  eintritt,  in- 
dem das  oben  austre- 
tende Gas  unten  Luft 
nachsaugt,  auf  nur 
wonige  Traghiill«  n  be- 
schränken, l^it  zu- 
nehmeDder  Enüeenniff 

der  Manövrirliüllen 
dehnt  das  nai:h  oben 
drängende  Gas  der 
Trajibüllen  ihren  in 
Falten  li<  )jend<-n  Stoff 
allmählich  aus  und 
nimmt  schliesslich  den 
ganzen  oberen  Raum 
innerhalb  ihrer  Kam- 
mern ein. 

Unter  der  gansen 
T.ätu;f  <!i\s  Fahnuges 
behndet  äich  ein  Lauf- 
gang, von  dem  am  man 
auf  Strickleitern  nach 
allen  Theilen  des  l""ahr- 
zuges  ^elan^en  kann. 
KnLspreehend  vertheilt 
sind  die  <  iondeln,  welche 
Bemannung,  Passagiere, 
Betnel)8vorräthe.L«sten 
und  Wasser  aufnehmen 
sollen.  Das  letztere 
dient  als  Ballast  und  ins- 
besondere  zur  Herstel- 
lung des  ( rleidigmuc  !ils 
zwischen  den  verschie- 
denen Fahntengen  un- 
ter eiiiaTidi-r,  was  ver- 
mittelst Pumpen  durch 
ein  Rohrleitungssystem 
herbeigeführt  wird. 

Die  Luttfalirzcuge 
smd  ferner  mit  Laufge- 
widlten  versehen,  um 
den  Lofifahr/ug  in  eine 
wagereehte  oder  ge- 
neigte Lage  bringen  zu 
können.  Die  Lauf- 
m'wieliti  li;ini,'en  an 
i"  la&cheiuügen  und  sind 
ausserdem,    um  ein 

Pendeln  derselben  in 
der  I-ängsaehse  des 
Schiffes  zu  beseitigen 
und  ilirr  \  a\:'-  i-'il.  snial 
festhalten    zu  kuuuen, 

an  zwei  an  den  Enden 


des  T.uftfahrzuges  laufenden  Drahtseilen  befestigt. 
Bei  \'erschiebungen  des  Lau^genidites  auf  einer 
unter  dem  Fahrzeuge  befindfichen  Laufkatze 
winden  diese  Drahtseile  sich  auf  Schnecken  auf 
bezw.  ab.  deren  Windungen  derart  berechnet 
Mnd,  dass  die  Drahtanle  immer  gespannt  btdben. ' 

Es  i.st  gewiss  sehr  richtig,  das.s  bei  der  Aus- 
führtug  des  Zeppelinschen  Luftschiffes  sofort 
Dimensionen  venritklicht  werden,  wddie  dessen 
praktische  Verwerthbarkeit  ermöglichen.  Kreilich 
darf  man  sich  über,  die  Schwierigkeiten,  mit 
aolchen  lufligen  Koloss  an  raauPvrUidt  Iwüiimwi 
Täuschungen  hingeben,  denn  wir  enfbetaran  auch 
in  dieser  Beziehung  jeder  Erfahrung.  Ifit  der 
Erfmdung  eines  Luftschiffes  oder  emer  Flog- 
maschine  an  sich  ist  das  von  uns  erstrebte 
Problem  immer  noch  nicht  vollkommen  gelöst; 
die  weitere,  nicht  weniger  Wichtige  Erfindung 
bezieht  sich  auf  den  Lehrcurms,  wie  man  diese 
Fahrzeuge  am  schnellsten  und  gefahriosesten  su 
gebrauchen  lernt.  Viele  Opfer  wären  der  Knt- 
wickelung  der  Luftsdtiffahrt  erspart  geblieben, 
wenn  die  Versuche  immer  mit  grfiaserer  Vor» 
<'.<1it,  mit  mi-hr  System  und  Ueberl^gUQg  be- 
werkstelligt wurden  wären. 

In  neuerer  Zeit  rind  alle  Forscher  wieder 
darin  «'inii;,  dass  anfänglich'-  aeronautische  Ver- 
suche an  bezw.  über  einer  Wasserfläche  statt- 
finden müssen.  Wenn  also  der  Bau  des  Zeppelin- 
schen Luftschiffes  am  ßodensee  erfolgt,  so  dürfen 
wir  <l..raus  den  Schlu.ss  ziehen,  dass  dieser  weisen 
Vorsicht  vom  Erbauer  Rechnung  getragen  wird. 
Ueberhaupt  können  wir  bestätigeD,  dasi  der  in 
grossen  ^gen  bereits  festHegende  Ften,  wie  die 
Proben  mit  dem  fertiggestellten  Luftschiff  zu  er- 
folgen haben,  das  Vertrauen  auf  eine  wisaen- 
sdüftHche  und  fSr  die  Entwickeluiig  der  Luft- 
>i  litffahrl  bedeutsame  Durchführung  des  Unter- 
nehmens vollauf  rechtfertigt.  [6aS4] 


Die  VeKbreltang  dsr  saBswasasr-HoHnskiea. 

Mit  emer  Abbi3dan|^. 

.SiisNwa>M  rplianzen  und  >üs.swasser-Mollusken 
haben  eine  viel  weitere  Verbreitung  als  Land- 
und  Mecresbewohner,  und  wir  haben  vor  nicht 
langer  Zeit  von  eber  Seerose  gehört,  die  vor 
der  letzten  I-i>zril  ii>  Nordeuropa  vorkam  und 
nodi  jetzt  in  amerikanischen,  asiatischen  und 
afrikanischen  Seen  lebt    DieRc  etgenthOmtidie 

Erscheiinnig  ivl  selmn  früh  studirt  w<ir<len,  urnl 
bereits  Darwin  erkannte  den  Hauptgrund  m  der 
VersddepfMmg  der  Semen,  Keime  und  klonen 

Iiuhviduen  durch  geflüijeltr  Süsswasserbesucher 
des  Vogel-  und  Insektenreiches,  welche  für  eine 
weite  Verbreitung  vieler  Arten  sorgen.  Dem 
■-rill  liti/ielKTiiltri  Probli-in  di-r  Mollusken -Ver- 
breitung hat  Hains  Walles  Kew  in  der 
Sammlung  der  „Interoationalea  Bibliodtek"  tinea 
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neuen  Band*)  gewiclmet,  aus  welchem  der 
Secretär  der  Linneschen  (iesollschaft  Nordfrank- 
reichs, V.  Brandicourt,  einen  Auszug  in  La 
Natur e  Nr.  1314  liefert,  aus  dem  wir  einige 
Hauplgesichtspunkte  wiedergeben. 

Man  hatte  die  richtige  Deutung  Darwin.s 
über  die  Luftreisen  der  Mollusken  mit  dem  Hin- 
weise angezweifelt,  da.ss  sie,  ihrem  Lebens- 
elemcnte  entführt,  bald  abgestorben  sein  würden. 
Aber  es  ist  im  (iegentheile  durch  \\e\e  Beob- 
achtungen erwiesen  worden,  dass  die.se  lliierc 
ein  äusserst  zähes  Leben  und  viele  auch  geradezu 
amphibische  Lebensweise  haben,  als<i  in  der  Luft 
ebenso  gut  wie  im  Was,ser  leben  können.  Pro- 
fessor Thomas 
hatte  unsrc  ge- 
wöhnliche Zwerg- 
schlammschncckc 
{Limnaea  Irunca- 
tula)  in  grosserer 
Zahl  in  einem 
offenen  wasser- 
losen (ieiasse  auf 
dem  TLsche  eine« 

Laboratoriums, 
der  täglich  meh- 
rere Stunden  von 
der  Sonne  bc- 
.schienen  wurde, 
aufbewahrt,  und 
fand  nach  36 
Tagen  noch  50 
Procent  dersel- 
ben am  Leben. 
Viele  von  ihnen 
lebten  noch  nach 
sechs  Wochen. 
Christy  fand  ei- 
ne Paludina  vh>i- 
para,  die  -seinem 
Aquarium  ent- 
wischt war,  nach 
drei  Wochen 

wohl  und  munter  an  einem  trocknen  Orte.  Eine 
Teichmuschel,  die  in  Papier  gehüllt  von  ("ochin- 
china  nach  pjigland  gesandt  worden  war  und  dort 
in  Folge  besondrer  l'mstände  erst  nach  498  Reise- 
tagen ankam,  nahm,  in  ein  Aquarium  gescut, 
ihr  tägliches  Leben  wieder  auf,  als  ob  nichts 
geschehen  sei.  Kugelsohnecken  {.tmfuJIariae) 
widerstanden  gar  in  einem  trocknen  <  leläss 
5  Jahre  lang  dem  heis.sen  Klima  Indiens,  und 
so  sind  erfahnrngsgemäss  Thatsachen  genug  be- 
kannt, welche  die  Möglichkeit  weiter  I.uftreisen 
der  Mollusken  deutlichst  ergeben. 

L'n>  das  Wie  zu  verstehen,  möge  man  sich 
der  Kabel  von  der  Kattc  und  lU-r  Auster  er- 
innern, die  aus  dem  Leben  gegriffen  ist,  denn 


es  ist  eine  tägliche  Erscheinung,  dass  Muscheln 
mit  ihren  geöffneten  .Schalen  irgend  einen  Gegen- 
stand, der  .sich  ihnen  nähert,  fe.sthalten.  Die 
I-andleute,  welche  sich  mit  dem  Fange  unsrer 
Malennuscheln  (Anodonta  cyptea)  abgeben,  stecken 
eine  Ruthe  oder  einen  spitzen  .Stab  in  die 
gcöfljiete  Schale,  die  sich  sogleich  schliesst  und 
.so  aus  dem  Wa.sser  gefischt  wird.  Kew  sah  eine 
derart  aus  dem  Wasser  gezogene  Malemiuschel 
noch  51  .Stimden  an  dem  Stabe  festhalten  und 
t;rst  losla.ssen,  als  er  sie  wieder  ins  Wasser 
brachte.  Diese  Art  des  Muschelfangs  ist  sehr 
alt,  denn  Sir  Robert  Redding  er/.ählt  1688, 
dass  tlie  annen  Leute  Nord-Irlands  Perlmuscheln 

Abb.  4JJ. 


Verbreitang  der  Molluskra  tlurch  Tluere:     i.  LibcMcnlan'e  mit  «iocr   Ku^crlmuKhel   (Cyclat).    i.  Wawr- 
skorpionwanze  mit  einrr  Ertnenmiuchcl  (Piiidiitm  ftnlinalt).     3.  Sch«-immkifer  mit  KoKclmaKh«!.    «.  Molch 
mit  MoKhal.   5.  Kreb*  mit  Kticelmiuclielii.  6.  KrSieniiiM  mit  Muickel. 


theils  an  spitzen  Hölzern  und  thcUs  an  ihren 
Zehen  gefangen  hätten. 

.Sehr  häufig  geschieht  es  den  am  Ufer  der 
Flüsse  und  l  eiche  watenden  Sumpfvögeln,  da.ss 
.sich  eine  Muschel  au  ihren  Zehen  festheftet  und 
dann  von  den  davonflieg«'nden  Vögeln  nach 
andern  Ufern  getragen  wird.  An  manchen  Orten 
Virginiens  behauptet  man.  dass  es  unmöglich 
sei,  dort  Enten  zu  züchten,  weil  die  Muss- 
muscheln ( Unio)  die  .Schwimmfüssc  der  jungen 
Enten  bei  eintretender  Ebbe  ergriffen  und  nicht 
losliessen,  so  dass  die  jungen  Enten  bei  wieder- 
kehrender l'Iuth  umkämen,  weil  .sie  <lie  Muscheln 
nicht  davontragen  könnten.  .Standen,  fler  sich 
viel  mit  <ler  Verbreitung  der  .Mollusken  bc- 
schälligt  hat,  sah  als  Kiud,  wie  eine  Ente  von 
einer  gro.sscn  Teichmuschel  (AnoJonia)  in  einem 


*)  Kegan  Paul,  Treuch,  Trüboer  &  Co.,  London. 
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See  fiestgdidteii  wurde;  bei  der  Rückkehr  nach 
der  F«im  vemnsvte  inen  vc  und  ämd  sie 
in  diesem  Zuitande.  Darwin  ^'ab  die  Ab- 
hilihmg  einer  kn  FlUgo  ^fschosscnin  Wihlfutc 
( Qufrqurdnla  Jheen),  die  eine  an  ihrer  Mittel- 
zdie  festgekteimnte  Flusnnuschel  (Um9  tMt^ki' 
na/us)  tnm*). 

Die  Verbreitung  durch  Üiegciidc  Insekten  ist 
seltener,  aber  doch  mehräuA  beobachtet,  so  daas 
Kew  eine  ganze  Anzah]  von  FiilK-n  anführen 
konnte.     Im    naturhistorischen     Museuin  von 
Mandicster  sieht  man  eine  LibcUenlar\-e ,  an 
deren    Fuss    sich    ^\^c    j^pmeine  Kugelmuschel 
(C^clas  Cornea)   lVst>;iklammert  hat  (Abb.  453, 
1  j    1).    Von   mit  Kugel-  oder  Erbscninuschchi 
beladenen  Wa!«scr»korpionwanzen   (AV/a-Artcn)  i 
kamen  5  Fälle  nir  Kenntnis«  (Fig.  2).   Darwin  | 
theilte    die    Beobachtung    von    W.    \).  Crick 
mit,    der    einen    der    grossen   Schwtmmkaler  1 
(Dytiteus  marghialis)  fing,  welcher  an  einein  I 
seiner  \''ordcrrüsM'    i-int-    Ku^elinusihcl  (Cyclas 
etrtua)  trug  (l-ig.  3),  die  erst  nach  5  Tagen  . 
losQess.    Darwin  erwähnt  dabei,  da»  er  anf  I 
dftii    Pr<!^!f ,    4,5    Xfi'ilrii    vom    Lamlc,    i-infii  ' 
Sctivviiiiuik.iti  r  {ColymbtUs)  hn>;,  und  dass  er  an  j 
cinein  ^rl,-';{-tithchen  writrn  I  ransjtort  auf  diesem 
Wege   nidil  zweiHc     Die  Wasserkalcr  fliegen 
bei  Nacht  von  eimm  I  rii  h  oder  Sumpf  /um 
andern  und  fallen  dabei  oft  auf  (ila.sdiicher  herab, 
die  sie  im  Vfondsdiein  für  Wasscrflädien  halten. 
Im  April  1897  wurden  grosse  Mengen  <fie!ser 
Käfer   in    Herlin    auf  einem    frisch  getheerten 
Dache  gefunden,  die  derselben  Täuschung  zum 
Opfer  gefallen  waren. 

Anipliibiiu  niiil  Reptil.',  die  liln  i  land 
wandern,  füluren  ebenlalis  nicht  selten  Muscheln 
als  Rdaeffepidc  mit  sidi.  Schon  Im  Jahre  tSs9 

berichtete  ein  Herr  Krajip  im  Journal  of  a 
Naturalist.  das>  er  mit  l*;rstantien  einen  MmUIi 
beobachtete,  der  >ehr  uidi-r  seinen  Willen  an 
einer  Hinterpfote  eine  Muschel  wie  eine  Hand- 
tasdie  davon  trug  (l'ig.  4)-  Frösche,  Kröten 
und  Salamander  wurden  oft  mit  solchem  (iepäck 
angetro&n  (Fig.  6),  man  bat  Gamander  mit 
a  Muscheln  und  Kröten  mit  deren  6  gefangen. 
Todd  berichtete  über  eine  Schildkröte,  die 
läqgere  Zeit  eine  Hu-sKinuschel  am  Kiefer  trug. 

Den  Krebsen  geht  es  nicht  besser,  und 
Profe.MSOr  Girard  fand  dnst  in  der  Nah.-  vitn 
Paris  einen  Krebs,  dessen  Füsse  sammtlich  mit 
Kugelmuscheln  {Cycbu  fmHuaiis)  besetzt  waren 
(Fig.  5).  I'!s  sah  höchst  komisth  aus,  als  ob 
der  Krebs  Hol/pantoflcln  iriige.  jcnkins  sali 
in  einem  Aquarium  einen  Krebs,  der  wahr- 
scheinlich mit  t;ri)s-.eni  Miss\fri.'ntiL'eii  an  einem 
seiner  l  uhler  eine  Lrbsenmuschel  gefangen  halte.  1 
Der  deutsche  Conchjrlioh^  Professor  Koss- 

*)  Vcr^l.  Darwins  Kleinere  Schrillen,  herausgegeben 
von  Erast  Kraute.  Leiptig  18S6.   S.  91—94. 


massier  beridttete,  dass  sich  eine  Miesmusdid 
des  Schwarzen  und  Kaspiadwn  Ueeres  {Dr^ftstm 
fiolymorpha)  mit  Vorliebe  von  Krebxdiieren  ins 

Schlepptau  neluncn  Hesse,  indem  sie  sich  mit 
ihrem  By-ssus  am  Schwänze  der  Krebse  festhefte. 

Wenn  manche  der  hier  in  Betradtt  kommenden 
\Vas>erthii're  für  ijewcihnlich  nicht  wandern,  sd 
kötmen  .sie  doch  gelegentlich  meduuiisdi  für  die 
Verbreitmii;  der  Musdidn  aoTRen,  wenn  namHch 
ein  Wirbelw  ind  sie  mit  einer  Wasserhose  empor- 
hebt und  auf  trocknes  Land  wirft,  worauf  sie 
dann  mit  ihrem  Ballast  dorn  nächsten  (iewä.sser 
zuwandern.  Ohne  solche  Träger  würden  die 
Muscheln  hierbei  umkonunen.  Viele  Süsswasscr- 
ihiere  und  rflan/en  «erden  auch  im  h.i-  und 
Samenzustande  mit  dem  Schlamme  davongeführt, 
der  an  den  Fiisscn  der  Wasservögel  haftet  und 
sii.li  in  einem  fernen  (iewässer  weder  loslöst, 
hs  Lst  nach  alledem  nicht  schwer  zu  verstellen, 
dass  die  Fauna  imd  Flora  der  süssen  Gewässer 
ein  viel  melir  weltbürf^erliches  (iejiriim^  trau't,  al- 
die  der  Meere,  und  hierher  gehört  auch  der 
neulich  im  Premftkeys*)  erwähnte  Fall,  dass  auf 
einem  Vieschr.inkii-ni  Re/irk  des  Plattensees  ein 
SüsswassersciiM  annn  in   Mengen  vorkommt,  der 

in  linlien  heimisch  ist  und  bisher  auf  keinen 
Zwisdieiistationen  beobachtet  wurde.  B.  K.  (m*! 


Sto  OOnda  and  Our  Ii«d. 

Von  CAHt-s  Stuknil. 
(SchluM  von  Seite  8ta.) 

Nodi  nicbt  gesättigt  von  dem  Lirm  der 

f'ikadcn  im  Freien,  lin^Tn  die  (iri''rh''ii  diese 
Tlücre  ein  und  hielten  sie  in  klemen  Käügen 
gefcngen,  mn  ridi  nodi  im  Hause  ihrer  Minik 
/n  erfreuen  oder  lci<  hter  dabei  einzuschlafen. 
Auch  von  den  Chinesen  meldet  Westwood  die 
nämliche,  bis  zum  heutigen  Tage  fortdauernde 
l.icbhaberei ;  sie  halten  ebenfalls  ("ikaden  in 
Kalifen  und  man  möchte  glauben,  dass  sie  in 
dem  für  uns  eintönigen,  trillernden  Anschlagen 
immer  derselben  Noten  ein  musikalisches  Ekment 
entdeckt  hätten,  welches  uns  entgeht.  Die  Klang- 
höhe ist  bei  den  verschiedenen  Arten  verschieden, 
bei  der  deutschen  Uergcikade  luui  der  ameriltani- 
sdien  Stebzdmer-Gkade  das  zweigestrichene  e, 
letztere  geht  aber  in  schneller  Wiederliolung  der 
Töne  bis  zum  eingesthchenen  g  herab,  so  dass 
doch  einige  Modulation  ebensowenig  feMt,  wie 
im  Froschconcert.  Die  Griechen  schrieben  der 
Cikade  ein  feines  Ton-  und  Taktgefühl  zu  und 
erhoben  das  Bild  einer  Zithara.  auf  der  eine 
rikude  sitzt,  zum  Symbol.  Zur  Erklärung  dieses 
Bildes  erzählten  sie:  l{s  habe  einst  ein  Wett- 
kampf im  Zitherspiel  zwischen  einem  Lokrer 
und  einem  Kbeginer  bei  den  Fythischen  ^»elen 


*)  Prvtnetttetu  Nr.  4.57,  S.  656. 
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ttattgefandan,  wobei  Eraterem  eine  Saite  seioet 

Instrumentes  sprang,  so  dass  er  von  dem  Rheginer 
sicher  besiegt  wurden  wäre,  wenn  nicht  eine 
heinialliche  Cikad«'  hcrangeeilt  wäre  umi  sii  Ii 
auf  Seine  Zither  gesetzt  hätte,  um  den  fehlenden 
Ton  im  Spiel  /.u  erj^änzen.  Seitdem  seien  die 
Cikadcn  der  Rhe^;irirr  stumm  und  die  von  Lokris 
sängen  allein,  enähicn  Antigonoa  van  Karystos 
und  Andere.  Der  Lokrrr  weihte  darauf  dem 
P\  :liisi  heil  TkiUc  eine  eherne  (  "ika<lo  und  die 
Lokrcr,  welche  auch  die  Cikade  auf  ihre 
Munxen  prägten,  stellten  des  Siegers  Standbild 
nnt  Zitlier  und  Tikade  auf.  Paulus  Silcntiarius 
hat  auf  diese  Sage,  in  der  sogar  die  Namen  der 
Wettkämpfer  genannt  werden,  dn  schönes  £pi> 
gramm  gedichtet: 

Eunomot  weihet,  der  Lokicr,  die  «henie  Griir,  o 

T-yVoreii«. 

Dir,  kraiutlithenilcii  Wcttlcampfc-.  I  ii ;  um  i  iiii^-.!  tld 
Denn  wir  sirittcu  zur  Zither  uuJ  <  iL->;cnnianii  war  der 

I'arllics. 

Doch  wie  die  loliriiche  Laut'  unter  dem  Stift  nun 

cikbaR, 

Si^e^  da  ipniiiK  «on  der  Leyer  mit  heilerem  Schwirren 

ein  S.-^itlein. 

Aber  bevor  noch  ilo  Lici!>  b5|ifciuli  Welle  ^pstocUt, 
SeUle  *ich,  lielilich  «hriliend  «larcin,  auf  die  /ither 

ein  Grillchcn. 

Uod  dm  verloreaen  Draht»  Ton  übcitrug  es  bebend, 
Wendete  m  den  nivor  in  den  Hainen  ge«d>wil<i|:en 

VollklanK 

Unseres  Saitcnspicls  Takt  und  Be«pj;unyen  la. 
Drum.  <hi  >cli^i-r  Snlm  der  I.cto.  siliL-nUci  er  deine 
ühir,  und  den  Sünger  in  Erz  stellt  au(  die  L.aut' 

er  dir  hin. 

Auch  Pallas  Athene,  die  Krfinderin  des 
Klötenspieis,  stellte  man  mit  einer  ;iuf  ihrem 
Speere  sitzenden  Cikade  dar,  und  ein  antikes 
Bild  seigie  den  in  die  L'nterwek  hinabstdgenden 
OdyMeus,  wie  er  den  (^rberus  nk  einer  in 
seiner  Hand  gehaltenen  Cikade  besänftigt,  ebenso 
wie  ilm  einst  '  )rphcus  mit  seinem  Saitenspiel 
bezauberte.  An  diese  alten  Geschichten  «ird 
man  imwillkärlteh  erinnert,  wenn  man  die  neuen 

YrrölTentlifhunpi  n  des  Dr.  (i.  M.  (rould  Ver- 
folgt hat,  der  den  Kat}dtds,  nordamerikanischen 
Laubheuschrecken  {Cryto^jfütu  -  Arten),  musikali- 
schen Khvthtnus  und  flarmoniegefühl  hei  ihren 
Wettaurtührungen  zuschrieb  (vergl.  Prometheus 
Nr.  34.7,  S.  557),  und  damit  die  .Schilderung  einer 
afrikanischen  Cikade  von  R.  T.  Lewis  vergleicht, 
die  bei  ihrem  Gesang  eine  gaiue  Schaar  von 
Netfflüglem  um  sieli  vcrsammdte,  die  am  Bamn- 
stamm  in  einem  iialbkreise  um  sie  Saasen  und 
aufmerksam  ihrer  Musik  zu  lauschen  schienen. 
Die  durch  die  Dichtung  verschönerte  .\n^'abe, 
dass  eine  Cikade  sich  auf  eine  Laute  gesetzt 
und  in  die  Musik  emgestimmt  habe,  ist  am  Ende 
nicht  wunderbarer,  als  wenn  man  bei  (larten- 
conccrten  die  Singvögel  sich  eifrig  bctheiiigcn  hört, 
wie  Schieiber  dieser  Zeileti  oft  beobachtet  haL 


Allen  diesen  ichönen  Geedrichten  würde  nun 

die  Deutung  einer  neuen  Beobachtung  Fabres 
ein  Knde  machen,  wenn  sie  richtig  und  un- 
bestreitbar wäre.  Fahre  glaubt  sich  nämlich 
iiberzeugt  zu  haben,  da&s  die  (  ikaden  taub 
seien  und  ihre  eigene  Musik  nicht  hören.  Bevor 
wir  uns  aber  zur  näheren  EletrachUmg  dieser 
Beobachtung  wenden,  müssen  wir  uns  mit  der 
Erledigtmg  einer  Hauptfrage  beschäftigen:  Waram 

'  und  wozu  singen  die  (  ik.Klenniiiiinclien  den  panzen 

lieben  langen  Sommcriag  mit  so  unermüdlichem 
Eifer?    AUe  bisherigen  Beobachter  stimmten 

darin  übi-rein,  anz\niehmen,  dass  dies  geschehet 
wie  bei  den  zweibeinigen  Sängern,  den  Vögeln 
xttA  bei  den  mSmiKdien  Heaschrecken,  um  die 
Weibchen  anzulocken  und  durch  ihre  Vfusik 
ihr  Herz  zu  rühren,  wobei  man  dann  unter  tlen 
Singvögeln  förmliche  .Sängerkriege  und  unter  den 
Geradflüglern  Wettgeigerständchen  beobachtet 
haben  wollte.  So  erzählt  Bates  von  der 
europaischen  I'eldgnile,  das*  das  Männchen  sich 
am  Abend  vor  den  Kii^ang  seiner  Höhle  stellt 
tmd  sein  an  alle  Schönen  der  Kadibarschaf^  ge- 
richtetes Ständchen  spielt,  bis  sich  ein  Weibchen 
nähert  Ist  das  geschehen,  so  folgt  den  lauteren 
Tönen  em  leises  Gerirp,  „während  der  erfolg' 
reiche  Musiker  mit  seinen  Kühlern  den  ncu- 
gewotmcnen  Genossen  liebkost".  Dr.  Scudder 
war  im  Stande,  eines  dieser  Insdcten  dazu  zu 
bringen,  ihm  zu  antworten,  und  zwar  dadurch, 
da.ss  er  mit  einer  l  eder  über  eine  Feile  rieb. 

Darwin,  aus  dessen  Buch  über  die  ge« 
schlechtliche  Zuchtwahl  diese  Beispiele  entnommen 
sind,  hat  auch  mehrere  Beobachtungen  gesammelt, 
aus  denen  hervorzugehen  scheint,  dass  es  sich 
bei  den  Cikaden  nicht  anders  veriiält  und  dass 
auch  bei  ihnen  die  Uebe  ihre  musikalischen 
Fähigkeiten  weckt.  Von  der  mehrerwähiiten 
Siebzehner-Cikadc  {Cicada  seftemdetim)  berichtete 
Dr.  Hartmann:  „Ihr  TromnMin  ist  jetzt  (am 
o.  und  7.  luni  iS.sO  aus  allen  Richtungen  zu 
hören.  Ich  glaube,  dass  dies  die  hochzeitliche 
Aufibfdenmg  von  Sdten  der  Mäimdien  ist 

In  dichtem,  etwa  kopfliohem  Ka^taniengebüsch 
stehend,  wo  Munderte  von  Männchen  um  mich 
herum  waren,  beobachtete  ich,  dass  die  WeÜH 
chen  sich  um  die  trommelnden  Männchen  vcr- 

sanmielten   In  diesem  Jahre  (August  1868) 

brachte  ein  Zwei|jbinibatun  in  meinem  Garten 
ungefähr  50  Larven  von  Ckada  pnmosa  hervor 
und  icb  beobachtete  mehrere  Male,  dass  die 
Weibchen  sich  in  der  Nahe  eines  Männchens 
niederliessen,  während  dieses  seine  schallenden 
Töne  ausstiess."   Fritz  Müller  berichtete  aus 

Südbrasilien    an   Darwin,    dx<s    er    uft  einem 

i Streite  swischen  swci  oder  drei  Männchen  einer 
Gkade  zugehört  habe,  wekhe  eine  besonders 
laute  iStimme  hatten  und  in  einer  beträchtlichen 

iHntfemnng  von  einander  sassen.  Sobald  das 
erste  seinen  Gesang  beendet  hatte,  begann  un- 
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mittelbar  darauf  dn  zweites,  dann  ein  anderes. 
„Da  hiemach",  setzt  Darwin  hinzu,  ,,8o  viele 
Rivalität  zwiscJicn  den  Männchen  cxislirt,  so  ist 
es  wahrscheinlich,  daas  die  Weibchen  sie  nicht 
bloss  an  den  von  ihnen  anegeatonenen  Lauten 
erkennen,  sondern  dass  sie,  wie  weibUche  Vögel, 
von  den  Münnclten  mit  der  anziehendsten  Stimme 
angelockt  oder  angeregt  werden/' 

nun  allen  diesen  Ansichten 
gegenüber,  dass  Männchen  um!  Weibchen  neben 
einander  auf  den  Zweigen  sässen,  beiderseits 
dem  Geschifte  des  Saftaaugena  oder  der  Ruhe 

hingegeben,  und  dass  man  an  ihnen  nicht'i  von 
der  fiebiThaften  Geschäfligkcil  bemerke,  wrli  hr 
andre  1  hu  re  in  ihrer  Paarungszeit  entfallen. 
Man  sehe  keine  Weibchen,  die  sich  den  Vir- 
tuosen un  den  Hals  würfen;  wochenlange  Liebes- 
erklärungen würden  damit  ein  sehr  prosaisches 
Ende  finden.  Diese  Auffassung  ist  aber  nicht 
sehr  bestechend;  wichtiger  würde  dagegen  sein, 
wenn  sieli  die  Angabe  Fabres  bestätigen  würde, 
dass  die  Cikaden  gänzlich  oder  beinahe  taub 
wären,  denn  es  ist  eine  fast  ausnahmslose  Regel, 
dass  die  Thiere,  welche  im  Angl  sii  hie  fuJer  bei 
Annäherung  des  Weibchens  »ingen  oder  musi- 
dren,  auch  ein  sehr  feines  GehOr  haben.  „Aus 
meinen  diesbezüglichen  I'rfahningen",  er/ählt 
Fahre  in  seiner  gewöhnlichen  humoristischen 
Art,  „will  ich  nur  eine,  die  merkwürdigste,  er- 
wähnen. I(-h  lieh  tnir  d.i/u  die  städtische  Artillerie, 
d.  h.  die  iiiilU'r,  die  man  .uu  Feste  des  Kirchen- 
patrons abschiesst.  Der  Kanonier  machte-  sich 
ein  Vergnügen  daraus,  sie  auch  einmal  für  die 
Cikaden  zu  laden  und  bei  mir  zu  Hause  ab- 
zuschiessen.  J-N  waren  zwei  so  stark  wie  für 
den  feierlichsten  Tag  geladene  Böller.  NiemaU 
ist  ein  Politiker,  der  seine  Wahh«ise  macht,  bei 

seiner  Ankunft  mit  so  viel  Pulvi  r  bi-gnisst  worden, 
und  um  das  Springen  der  Sdicibea  zu  verhüten, 
winden  alle  Fenster  vorher  geöffeet  Die  beiden 
Donnermaschinen  werden  an  dem  Fusse  der 
Platanen  vor  meiner  l"hür  autgeslellt;  wir  brauchen 
keine  Vorsicht,  sie  zu  verstecken,  denn  die 
rik^di-ü,  die  da  oben  in  den  Zweigen  singen, 
können  nicht  sehen,  was  sii  h  da  unten  begicbl. 
Wir  sind  sechs  Zuhörer  und  warten  einen  Augen- 
blick verhältnissmässigcr  Ruhe  ah.  Die  Zahl  der 
Sänger  wird  von  J''dem  von  uns  festgestellt, 
ebenso  die  lUA.r  und  r  Rhythmus  des  Liedes. 
Nun  sind  wir  bereit,  das  Ohr  lauscht  au&nerk- 
sam  auf  das,  was  sich  in  dem  hiftif^  Orchester 
Vii'gi'ben  uird.  1  )i'r  F^iillcr  i;<-ht  tds,  ein  wahrer 
Doimerschiag!  .  . .  Keinerlei  Findruck  da  oben! 
Die  Zahl  der  Musiker  bleibt  dieselbe,  der  Rhyth- 
mus der  gleiche,  die  Tonhi'hc  dii-  nfimli»  he. 
i>i»'  sechs  Zeugen  sind  einmüthig  in  dem  l'rthcile. 
die  mächtige  Kxplosion  hat  in  dc^n  Gesang  der 
Cikaden  nichts  geändert.  Hei  dem  zweit>-ii  K.iller 
dasselbe  Ergebnis."  lun  negatives,  wenn  mau 
geglaubt  hatte,  die  Singer  in  ihrm  Concerte 


zu  stfiren  und  durch  den  veiunaditen  Schreien 

zu  unterbrechen. 

Der  Versuch  und  sein  Krgebniss  waren  ohne 
Zweifel  sehr  merkwürdig,  aber  wenn  Fabre  aus 
der  Gleichgültigkeit  der  Cikaden  gagan  Kanonen- 
schüsse addiesst,  dasa  sie  k«nerlei  GehSr  be- 
.sä.ssen  und  ihre  eigene  Mu.sik  nicht  hören ,  so 
ist  daa  ein  sehr  weitgedehnter  Schluss,  der  vicl- 
leiebt  fiber  die  gegeboien  Grenzen  hinausgeht 
ZweifeUos  vibrirt  beim  Gesänge  der  männlii  hi.-n 
Okade  ihr  ganzer  Körper  mit  und  Kabre 
schVesst.  dass  sie  vielMdit  nur  singen,  um  nadi 
'  der  langen  unterirdischen  Gefangenschaft  ihre 
I  ebenslust  in  der  freien  Luft  lebhafter  zu  em- 
plinden,  ihrer  Freude  darüber  Ausdruck  zu  geben. 
.\ueh  die  .Menschen  singen  ja  vor  lauter  T.ust, 
wenn  sie  sich  wohl  fühlen,  mid  die  Frösche 
quaken  die  ganze  Nacht  hiodllKfa  ÜB  Choie, 
aber  die  geflügelten  Sänger  verstummen  meist, 
wenn  die  Paarungszeit  vorübCT  ist.  Wenn  wir 
an  dem  rinmdsat/e  festhalten,  der  die  ganze 
neuere  Weltanschauung  durchweht,  dass  in  der 
Natur  nichts  Zweckloses,  Nichts,  was  nicht  auch 
einigen  N'i.tZ!  :i  für  den  Träger  der  Thätigkeit 
hätte,  geschieht,  so  werden  wir  auch  nicht 
glauben  dürfen,  dass  die  mannlichen  Cikaden 
ohne  Nutzen  für  sich  selbst  laute  Tiine  erzeugen, 
die  sie  nicht  einmal  hören.  Die  alte  Welt- 
anschauung durfte  solche  Schlüsse  madien,  z.  ß. 
in  der  legende  des  lieiligen  Franz  von  Assisi, 
der  auf  einem  1  eigenbaume  bei  dem  Kirchlein 
der  h.  Portiuncula  didit  vor  seiner  Zelle  eine 
Cikade  kannte,  der  er  nur  zuzurufen  brauchte, 
sie  möge  auf  seine  Hand  niedergeflogcn  kommen, 
um  (ioltes  Lob  zu  singen,  worauf  sie  kam  und 
nicht  eher  zu  singen  aufhörte  und  seine  Hand 
verBess,  bis  er  es  ansdrtiddidi  befohlen;  dann 
flog  sie  wieder  in  ihren  Feigenbaum. 

Aber  die&e  Cikade  koimie  wenigstens  hören, 
und  wenn  die  Minnchen  seitdem  wirküdi  Qir 
(  Jeh'ir  M-rlnren  haben  sollten,  so  werden  es  doch 
die  Weibchen  behalten  haben,  die  nach  älteren 
Beobachtungen  dem  Gesänge  der  Minndien 

folgen.  Und  wenn  man  genauer  zusieht,  wird 
man  auch  ein  (iehörorgan  bei  ihnen  finden, 
sollte  man  es  auch,  wie  bei  manchen  Heu- 
schrecken und  Krebsen,  in  den  Beinen  suchen 
müssen.  Vielleicht  ist  das  bei  ihnen  tonlos 
gewordene  Tonwerkzeug  ihr  Gehörorgan  ge- 
worden, in  welchem  das  Ued  des  Männchens 
durch  sympathisches  Mitklingen  ihnfidie  GefSMe 
weckt,  «!■■  .■itw  hannonisch  gestimmte  Saite  mit- 
klingt, wenn  die  andere  angeschlagen  wird.  Der 
noch  unerforsditen  MöglicHkeiten  sfaid  hier  viele, 
aber  die  von  dem  ausgezei<  hneten  provcn9ali>chcn 
Insektenforscher  angcnonunene  will  uns  nicht  als 
die  wahntdiHnlichatc  ersdiemen.  1«m51 
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bniner  ernster  tritt  an  die  Elfklroti-dinik  <lie 
Aufgabe  licran,  durch  NutsbaniKK  lnini;  ft<  r  iiatür- 
lichcu  Wasserkräfte  grosse,  er(;i«  hii^r  Ki  .iftqut  llt  n 
mit  weitem  Wirkungsbereidi  zu  schaffou,  um  Ufu 
Mangel  an  Steinkohle  da  zu  ersetzen,  wo  ein 

stildiir  \vr);cll  ftlilriulir  Fillldstätti'ii  bestellt. 
I>eim  dieser  Mangel  wird,  und  wohl  mit  Recht, 
als  die  hauptRächiichste  unter  den  Ursachen  an- 
jjeselu'n,  die  eine  LTi-tlritiliclir  Kiitwickelung  tier 
hcimiücheu  Industrie  zurückhalten,  weil  die  in 
solchen  Ländern  aus  der  weit  hergeholten  Kohle 
>;e«<intiri:r-  Betrieh>kraft  für  Arbcit.<ma^<*hinen 
sich  uirlliscliattlich  zu  ilieuer  »teilt,  um  ciiu-ni 
gewerblichen  Wettbewerb  mit  der  Industrie 
kohlenreichi-r  I  ander  Krfol^'  zu  \ersiireclien.  Sind 
aber  in  solelu-u  Ländern  erpebijre  Wasserkräfte 
vielerorts  vorlianden,  so  ist  in  ihnen  die  Mi^'''''- 
keit  geboten,  durdi  ihre  Nutatbarmachung  für  die 
Industrie  den  Mangel  an  KoMe  zu  ersetzen  und 
einen  wirtliscliaftliehen  Ausgleich  zu  bewirken. 

Eine  aus  dieser  Erkenntniss  entsprungene 
Bewegung,  die  noch  immer  an  Ausbreitung  und 
Tiefe  wächst,  beherrscht  i,M  i;rn\värtii;  das  öffent- 
liche Leben  Italiens.  Italien  gehört  zu  den 
kohlenärmaten  Lindem,  beaatst  aber  in  seinen 
Gehir<;en  einen  grossen  Reichthum  an  Wasser- 
kräften, den  sich  die  dortijje  Industrie  seit  einigen 
Jahren  nutzbar  zu  niatheii  be>ioiuieii  liat.  Das 
hat  ein  bemerkensuerthes  Aufblühen  <ler  Industrie 
zur  Folge  gehabt  und  eine  lebhafte  Rührigkeit 
erregt,  auf  dem  betretenen  Wege  fortzuschreiten. 
Die  Staatsverwaltung  hat  jedoch  daraus  Veran- 
lassung genommen,  einstweilen  das  Ableiten  von 
Wasser  zu  Kraftanlagen  fiir  industrielle  Zweeke 
nur  dann  zu  gestatten,  wetm  diese  Wasserkraft 
nicht  früher  oder  später  zur  Verwendmig  für 
l£Lsetibahnbetriebszwe(  ke  (geeignet  sein  .vollte. 
Nicht  mit  Unrecht  wird  diese  vielleicht  stets  zu 
Ungnasten  der  Industrie  auslegbare  Maassregel 
beklai^t ,  w.'i!  die  Inilustrie  dadurrh  in  dem  erst 
begonnenen  Aufschwung  auch  sein  in  wieder  auf- 
gehalten wird  und  weil  heute  noih  gar  nicht 
abzusehen  ist,  wann  und  in  welcher  Weise  die 
Kiseiibahiien  eleklri.s«iio  Kraftaulagen  in  Anspruch 
nehmen  werden,  da  nodi  kein  System  fihr  «Me- 
trische Fernbahnen  erprobt  und  kaum  voraus- 
zusehen ist,  wie  es  sich  gestatten  wird.  Einen 
(K'winn  könnti'  diese  Maassregel  jedoch  daiui 
bringen,  wemi  sie  uns  zu  dein  sdion  so  lange 
und  miöievoll  gesuchten  System  dektrisdter  Fem- 
bahnen M  rlx  lfi  ii  würde.  Wie  lange  das  aber 
noch  dauern  wird,  ist  einstweilen  nicht  abzus^en, 
wenn  es  auch  unzweifeliaft  ist,  dass  wir  daxn 
kommen.  Bis  flaliin  bezahlt  die  italienische  In- 
dustrie aus  dem  kargen  I''an«ls  des  allgemeinen 
Volkswohlstandes  das  Wartegeld.  Immerhin  wird 
den»  wi'ilaussi  hauenden  Gedanken,  die  Belriebs- 
kralt  für  die  Eisenbahnen  der  im  Laude  vor- 


handenen Wasserkraft  zu  entnehmen  und  dadurch 
von  den  Kohlen  des  Auslandes  unaUlingig  au 
werden,  dv  Ai  keimung  nicht  versagt  werden 
dürfen.  Bi  I  I  -  1  1  ;^'elciiete  Untersuchungen  w erden 
hoffentlii  Ii  auf  einen  Mittelweg  fuhren,  der  beiden 
Theileu  Hülle  bringt. 

Vom  sonnigen  Italien  versetzt  uns  der  andere 
Plan  a»  die  (irenze  <les  i  wigi  ii  Eisi-s  im  hohen 
Norden,  nach  der  Insel  Island.  Dort  steht  allein 
in  den  gewaltigen  Wasserfallen  AHarfors.  Gudafors 
und  Sullfors  eine  un^'eheure  Wa-iserkraft  zur 
Verfügung,  die  wahrscitcinlich  mehr  als  hin- 
reichend sein  wird,  um  die  ganze  Bevölkerung 
der  IiimI.  die  etwa  76000  Köpfe  zählt,  mit 
Licht,  Warme  und  Arbeitskraft  zu  versorgen. 
Der  imberechenbare  Nutzen,  den  die  Erschlicssimg 
dieser  l  ieht-  inid  Kraftquelle  der  an  Holz  und 
Kohlen  .so  überaus  armen  Insel,  zumal  in  ihrer 
langen  Polarnacht,  brädite,  würde  nicht  nur  ein 
materieller  adn,  sondern  ohne  Zweifel  von  grossem 
EinflusB  auf  die  culturelle  Entiridtelung  der  Be- 
völkerung werden.  In  gewerblicher  Beziehung 
würde  die  Kraftanlage  wahradieinlich  zunächst 
zur  Erschliessung  der  reichen  Erdager  und  zur 
\'rrsendung  der  gewonnenen  Erze,  sowi'it  ilire 
Ausbeulung  lücht  an  Ort  und  Stelle  auf  elektro- 
Ijrtiachem  Wege  erfolgen  kann,  in  Anspcudi 
genoounen  weirden.  c  (Bi«q 


RUNDSCHAU. 

Kachdruck  verboMn. 

Mochmalt  die  hornfrettendea  Mottenraapen. 
—  Diese  eigeathSadicfaeB  Femidmie^cr,  wddw  altes 

Horn  jeder  frischen  Tbier^  oder  Pflanzennabning  vor- 
zieheu  (vergl.  Prometkevs  Nr.  458,  S.  668),  veranlassten 
J.  ilc  Jonnnis  zu  einigen  weiteren  Nachrichten  :n  iler 
Hn  tir  sdtntifiquf,  an  die  wir  im  Folgenden  anknäpfea. 
Kr  berichtet,  ilass  ihm  bereits  drei  Arten  dieser  Horn, 
Klaiieo  nod  Hufe  verzehreDden  Raupen  bekannl  ge- 
worden seiai,  von  dcoea  die  sSdafrikaaladie  Art  (Thua 
rastfUa  Z^Uer),  welche  die  Antilopenbiinier  inil  Seiden- 
ciHoiüi  besetzt ,  »o  dass  »ie  nach  Colonel  Bowkers 
Aiivilruii.  wie  ein  j;c>|)itklcs  Rindcrtilct  aussehen,  l>ei 
iicle){enbett  des  Todes  des  I'rinzen  Najiolcon  in 
Zulnland  zuerst  bekannt  wurde.  Wie  die  Berichte  der 
Londoner  Entomologiiclien  Geaellachaft  im  JahrgaBg 
1883  (S.  8)  meldeten,  beToad  sieh  Colonel  Bowker  im 

Juni  1S79  .luf  dem  SKliaupIal/  i\ct  \T.Mt\\^cn 
die  ilcm  k.ii>,crli>.lifi)  I'rin/tni  <l:is  I.et>en  l(ii>((tte,  uml 
naliin  alt.  Ainlerikcn  di-ii  Huf  eines  bei  dieser  Ge- 
legenheit gefaLlieuen  Pferdes  mit,  um  ibn  sn  einem 
HBtenfass  turiditeD  n  knea.  Er  ■cMcfcte  sa  diesem 
Zwecke  den  Huf  nach  England,  und  alt  er  das  fertig» 
Tintenfass  nach  dem  Caplande,  vo  er  dch  aafhielt, 
/.urückbck.im,  war  es  dcraitig  von  den  Larven  urfWMID, 
dass  er  es  wegwerfen  mu&ste.  Nach  seiner  Ansicht 
miisstc  der  Hu(  entweder  schon  bei  Ledzciten  des 
Thisrcs  oder  in  der  Zeit,  die  twch  dem  Verenden  bis 
ZOT  AUSsuag  des  Hafis  TCntridMn  war  und  deren 
Dauer  leider  nicht  angegeben  wild,  mit  den  Eiern  der 
Motte  belegt  worden  sein  and  diese  Eier  hätten  dann 
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die  V'cr.irlieiliin^  des  Hufe«  zum  Tintcnfassc ,  dessen 
Firni^Miri^;  niiil  Muntitun;;  ül'cilcbt,  ".o  da-^^  sie,  als  das 
AiidciiKeii  IUI  l  i-liniar  iSPl  iu  Cipland  ankam,  ausi;c- 
»LliUipft  uarrii  und  ihr  Zenlürmiiibwcrk  vollendet  hatten, 
Eine  xweilc  Art  solcher  Mottcnlarven  wurde  durch 
Herrn  C.  W.  SimRiont  in  London  auf  einem  BSffelhom 

entdeckt,  welches  niis  '<ini;;i|  r.!r  vl.rv.intr ;  lic  aii^- 
j;eschliipfte  Motte  wunlc  Uiiich  M.iirildii  :rf  ,1  .nr-Klnlti 
getauft.  Sic  kommt  auch  in  Hngliit  h  ■  I nihcn  vor,  und 
in  diesem  Jahre  (1898)  erhielt  J.  de  Joannit  von  dem 
Fttar  J.  Cactnis,  «eUhtr  ai»  UiHiODar  in  Tricbinopoly 
labt,  «in  aat  den  Herfen  «on  Tra*ancare  stammendes 
BSIfellioni,  welches  mft  den  lebenden  Kaupen  derselben 
Motte  l>csct/t  ankam 

Eine  dritte  Art  erhielt  J,  de  Joaniiis  von  einem 
»einer  Freunde,  Herrn  A  Tbcry.  zuj;esandt,  der  als 
Landwiitli  io  der  Näbe  von  Philippeville  (Algier)  lebt. 
Derwlbe  sandle  nebat  Exemplaren  der  ansge«ch1Sprien 
Motte  ein  (>ch»enh<irn  und  ein  Widderhorn,  die  jjanr 
von  !•  rasslodjern  der  Motte  durchlmhit  und  mit  ihren 
Seidcncocons  bcdcckt  waren,  aus  denen  auch  bald  Motten 
aoscchliipflcn,  die  einer  neuen,  TineoUt  infuicairlla 
gelaalten  Art  angehörten.  Sie  steht  der  in  unseren 
Wtihnmgan  biufigen,  aber  nicht  Immfressenden  Gold- 
sdiabe  (Tlntola  NseHella  ffmnmrl)  nahe. 

Ob  die  1S56  von  T'i  t  z i  bbn  n  in  Gambicn  auf  an;;cb- 
lich  frischen  Antilopenhörnern  ^gesammelten  Schaben- 
COOOns  nicht  vielleicht  einer  vierten  Art  an(;ehören,  mnsa 
votlSnfig  ofliene  Frage  bleiben.  Zu  der  andern  damit 
verknüpften  Frage,  ob  dfeie  Sctubcnhirvan  berelta  daa 
Horn  lebender  Wiederkäner  angreifen,  welche  Frage 
an<;eret;t  wurde  durch  die  .Vngabe,  «l.iss  die  mit  Schaben- 
lai^t'fi  !ii;s<[/ttii  A iit i'. •]  i  ; ^rlii : r iie  tii:ah  mit  -Nimtcn  Irisch 
geronnenen  Blutes  liedetkt  w;>ri  n,  bcniciUt  de  Juannis, 
da&i   man   die   Möglichkeit   nit:ht   unmillelb.ir  (jentrcltcn 

Icönne.  da  <.  B.  die  I.Arven  anderer  Schaben  im  Pelzwerk 
lebender  Fantlbiere  {Brady^t'hiim)  fressen  und  dasselbe 

verwüsten;  die  .\ntworten  auf  seim-  Anfr.it;cn  bei  <len 
eben  erwähnten  ("orrrvjiondf  iilen  in  .\lj;i(.-r  nnd  Indien, 
die  «ich  lH:i  lÄ^^'.Mi  wijtct  IT kuluiitjton,  «.ncn  negativ. 
Ebenso  versicherte  der  Lieutenant -(.'dlonel  t'oke,  der 
als  langjähriger  Jäger  in  den  betreffenden  Ländern  über 
eine  reidie  Effahrong,  Bamentüch  in  Besng  anf  Hoin- 
triger,  verfügt,  dass  er  niemala  bei  frisch  geschossenes 
Thicrcn  das  r,eliörn  mit  F.ieru  oilcr  I^arvcn  bcelzf  an- 
gctriilTcn  h.ibe.  das*  aber  bei  todten  Ihiereu,  die  der 
freien  I.nft  ansgeseM  lileibea,  die  Gefa9rae  alsbald  belegt 
würden. 

Zv  den  „Honifresaeni  von  Pinfaasii»"  fSgtde  Joannia 
einige  ihm  «na  Algier  anf  GsMroen  versdiiedener 
Thiere  ragesMidten  „Gelrgenhells-Homfre&scr'S  die  fSr 

};c»öhn!ich  aich  mit  I'i  f/vi  erk.  W. Olcnzcu^cn  und  Federn 
begnügen;  es  waren  Trit/ii>phitgn  ithmpfftla  Holt.,  eine 
Verwandte  unserer  Tapelenmotte  (Tinra  tapttkUa  L,}, 
femer  BMopktutn  imuUa  Mb,  lutd  BM0fhaiiet  nigri' 
tantetta  Miller.  Bekanntlicfa  sind  die  in  Betracht 
ItommendeB  Hantgebilde,  Haare,  Wolle,  Federn,  Nägel, 
Hufe,  Horner  u.  s.  w.  chemisch  sehr  ähnliche  stirkstotT- 
reiche  St'  fl:-,  wir  iHc  bck.inntcn  Gerüche  bei  ihii-r  Ilr- 
hitzung  oder  N'erbrcnuang  bereits  erkennen  lassen.  Die 
Motten  und  Käfer,  welche  diese  slickstoffreiche  Nahmog 
als  Liebliagsfnuer  erwihit  haben  und  diese  Abliile  be- 
seitigen helfen,  ohne  vor  der  luasertt  dthen  ntid  troekoen 
BeüchafTcnheit  dcrscHicn  /uriitk/usclieiicn,  stellen  sich  gc- 
wisscrma-^bcn  in  die  Kcihc  miscicr  Abf.illschemikcr,  die 
aus  den  früher  wc^j;c«  1  rlencn  A hfallstoffen  —  man  denke 
nur  an  die  Anitiofarbcn- Industrie!  —  Werthe  im  Be- 


tnige  von  Millionen  hervor/.iubern.  Und  dabri  rii.ig 
dann  noch  erwähnt  werden,  dass  die  verachteten  nixl  vcr- 
hasvtcn  Schaben  anter  einer  starken  Lupe  zu  den  farben- 
prächtigsten Eracheinnngen  der  Xainr  werden.  Ilwe 
Tie  wänder  starren  nur  so  von  Gold-,  Silber-  nnd  Edelstein- 
gi.u»,  MerfcwSrdfg  ist  dabei  femer  die  beispielTose  Ver- 
dauungskraft  der  Mottenl.-irven  Wir  wissen,  di^5  die 
Raubvögel  und  Schlangen,  diese  mit  der  sLirksten  Vcr- 
■lauungskraft  begabten  Thiere,  von  ihrer  meist  mit  Hnut 
und  Haar  vericbinngenen  Beute  die  für  sie  unvcrdaalkbeB 
Haais  Fedei^,  ICiaDcB-  «.  s.  w.-Vebcncste  wieder 
würgen  nnd  al«  sogenannte  Gewölle  ansspeien,  während 
Knochen  vergleichsweise  leichter  für  sie  verdaulich  sind. 
r,cr.iilc  jene  liir  höhere  Thiere  ganz  unverd.iulichcn  Stoffe 
I  verdauen  nun  die  winzigen  Raupen  UD<i  zwar —  ein  noch 
grösseres  Rätbsel!  ohne  dabei  zu  trinken.  Die  Mottcu- 
larven,  die  ganze  Stücke  Seiden-  und  WoUenseug,  Pelae 
n.s.  w.  verdauen,  bedSrfen  inr  VerflSasignug  dicaes  troelcneii 
Futters  kcinci)  Tröpfchens  tropfbarflüssigen  Wassers.  Ks 
I  wäre  vom  höchsten  Interesse,  wenn  einmal  ein  t'hcmikcr 
i  ihren  M^^'iTis.if t  nri;|  iliic  \  cril.iiiungs« eise  untersuchen 
wollte.  Neben  den  so  überaus  zähen  und  schwer  löslichen 
Horngcbilden  verdauen  sie  auch  die  höchstatomigen  Fette. 
Müssen  wir  uns  darüber  adum  wunden,  daas  der  FetS- 
sünsler  (Aj^los'ifi  pi'n/^uAtatft  L.)  waldlos  Butter,  Sdimalz, 

S|>cck  und  T.il/.  M  r/il;tl,  so  leisten  die  WadlStÜnsler, 
Bienen-  und  ilumnielmotten  Unillrmi  mi-lhnrllit  L.  und 
G.  (olcnrlln  L.)  doch  noch  Krsiaunlicheres,  da  sie  einfach 
am  Wach»  achmausen  nnd  die  Bienenstöcke  durch  2er- 
fressMi  der  Wachawnben  aentönn.  Sin  banao  an  Wacbi 
ihren  Körper  auf  und  wb  bBwM«  M«aidil1irh  tifaaer 
Horn,  Hufe,  Haare,  Fcdem  und  Wachs  verdauenden 

R.iupchcn  nur  cingestclien,  dav»  sie  uns  in  der  Verdauung 
i  und  Enthaltsamkeit  au  (jeträukcu  „weit  über"  sind. 

EnitsT  Kaaes«,  [disa] 

I  •     .  • 

I  EcbaufTlrte  Inaeicten.  Während  bei  niederen  Thieren 
die  K I  1 1  ei « -irme  meist  nur  unerheblich  Ober  ilic  Luft- 
wärme  hin.ius^clit,  hat  man  bemerkt,  dass  sich  <lnch  bei 
lebhafter  Kör[)crthlÜ|^t  md  Atbmuog  oft  eine  l>c- 
tiichtUche  WarmesnmiBe  sammelt.  Professor  Emil 
Blanchard  legte  der  Pariser  Alcadenie  an  aj.  Juli 
189S  diesbezügliche  Beobachtungen  vor,  z.  K.  eine 
solche  des  Dr.  Breyer,  der  bei  einem  \Vindigsch*.irmer 
I  Sphinx  i  onvoivulij  32  '  Kurjjerwarmc  faml.  während 
die  Lullwärnic  nur  17*  betrug.  Schwärmenden  und  an- 
haltend fliegenden  Insekten,  wie  den  Wanderheuschrecken, 
bietet  die  kriftige  Verbrennung  der  Körpersloffie  durch 
die  beschleunigte  Snnerstoffatifnnhme  den  Vorlhell,  daas 
die  in  ihrem  Korper  ein^i  schli  l-^enr  ervvärmtr  [.oftmeii^c 
die  Leilier  zu  kleinen  -Moutgollii  len  niaclil,  die  zum 
guten  Tlieil  von  ihrer  inneren  Wärme  und  I.ufiverdunnuoj; 
getragen  werden,  so  dass  sie  mit  grosserer  i.eichtigkcit 
ungdwure  Eolferouagea  an  überwinden  venndgnu. 

•    .  e 

I        Alkoholische    Oihrung    durcb  ScbtmmelpUa«. 

Schimmelpilze    werden    seil    den    ältesten    Zeiten  von 
eitu^cti  .  rieiiLiliM  li'-n  \  ilkern  zur  Herstellung  alkoholi- 
scher  Getränke    seiwiiidei.    da   einige   derselben  die 
'  Eigenschaft  besitzen,  Stärke  in  gährungslähigcn  Zncicer 

iiunzu Wandels  nnd  gleicbteitig  alkoholische  Gibrung  eio- 
cnlcitao.  Diese  Processe  waren  bisher  jedoA  nur  in 
kleinem  Ma.issst.-ibe  durchführbar,  und  jeder  Versuch. 
Schimmelpilze  bei  der  fabrikmässigen  (lewiiinung  von 
.■\lkohol  zu  verwenden,  «ar  bisher  gescheitert.  Krsl  in 
'  der  jüngsten  Zeit  ist  et  den  Forschem  Calmettc  und 
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Buidin  in  Lille  gelullten,  durch  Anwendung  eine» 
Scfaiminel|iilzes  die  Uircctc  Alkobolgcwinnung  nus  Märke- 
halllt;en  Materialien  in  grossem  M.-ia&.s&t.ibe  durchzuriilircn. 
¥■>  gelailK  die»  durcb  die  Cultur  eines  Schiranielpilzc<>, 
Amylomycft  Ät)«/*// genannt,  welcher  sich  durch  besondere 
bintogische  Kigensdinrten  »iiucichnet.  Dnt>  angewendete 
Verfahren  bc&tcbt  in  der  Cultivirung  <1ie*e»  Sthinimcl- 
pil/.es  in  cinrr  stärkehaltigen  sterilen  M:ii»che.  iu  «elcbcr 
die  Verzuckerung  und  alkoholische  Gübrung  glci<;hzeilig 
stattfindet.  Nach  diesem  Verfahren  wird  das  zu  vcr- 
nrl)citendc  Getreide  unter  Druck  gekocht  und  durch  Zu- 
MIz  von  I  Procent  Malz  verflüssigt.  Diese  verflüssigte 
Maische  wini  «terilisirt  und  in  grosse  steril  gemachte 
Mctallboitiche  überführt,  in  welchen  gleichzeitig  die  Ver- 
zuckerung uml  Gährung  erfolgt.  In  dic«eu  Bulticben 
wird  die  M^iiscbe  abgekühlt  und  80<Inun  der  geuannte 
Schimmelpilz  in  Keincullur  eingeführt,  wobei  durcb  die 
Maische,  welche  durch  ein  Kiihrwrrk  in  fortwährender 
Bewegung  erhalten  wird,  sterile  Luft  durchgeführt  wird, 
welche  für  die  Rnlwickclung  des  Schimmelpilzes  nolb- 
wcndig  ist.  Die  1>ereils  begonnene  alkubulischc  Gabniug 
wiril  dadurch  l>e!<cblcunigt ,  dass  iu  den 
Itotlicb  eiue  Uutiserbt  geringe  Monge  reiucr 
Hefe  eingeführt  wird.  Die  vcrgohrenc 
Maische  wird  siubnu  in  üblii-her  Weifte 
der  Destillation  unterworfen. 

Das  beschriebene  Vcrfahnn  wurde  be- 
rcilH  in  der  Fabrik  des  Herrn  Collrttc 
in  Seclin  ■  Krankrcich)  praktisch  angewendet. 
Die  zur  Verwendung  gelangenden  Mengen 
von  Schimmelpilzen  sind  sehr  gering,  und 
jeder  (tährbulticb,  welcher  über  1000  hl 
Inhalt  hat  und  18000  kg  Gctrei<le  eni- 
hält,  bcnöthigl  bloss  einige  Decigr.-imni  des 
Schimmelpilzes.  Die  gesauinitc  Verzucke- 
rung und  vollständige  alkoholische  Gähiung 
die>er  Maiscbemenge  ist  in  3b  Stunden 
beendet  und  es  beträgt  die  Ausl.cutc  an 
reinem  Alkohol  q;.;  Procent  der  tbeore- 
lischen  Menge.  Der  gewonnene  Alkohol 
ist  von  grosser  Reinheit,  wns  durch  voll- 
kommen aseptisches  Arbeiten  bewirkt  wird- 
Die  zurückbleibende  Schlempe  kann  sehr  leicht  liltrirt  und 
auf  feste  Presskuchen  verarbeitet  werden.  Dieses  neue 
Verfahren  h;»t  zweifellos  eine  grosse  Bedeutung  und 
fceine  Anwendung  im  Betriebe  dürfte  bald  weite  Ver- 
breitung erfahren.  I'r..f.  Af.is  Si  Hw  A»/.  (bnoj 


Das  Metargon  und  das  interplanetare  Mittel  be- 
titelt ^icb  eine  kleine  Einsendung  von  J.  R.  Kydberg 
an  Xalurr  vom  4.  August  er.,  in  welcher  auf  die  merk- 
würilige  Acfanlicbkeil  de»  Metargou- Spectrums  mit  dem 
sogenannten  Swan-Spectrum  biogewieten  wird,  welches 
in  der  Sonnen-Atmosphäre,  in  den  Kometen -Erschei- 
nungen und  andern  leuchtenden  Massen  des  Pbnetetiraums 
hervortritt  und  durch  seine  .sogenannten  Acetyleu-  und 
Cyanbänder  charaklerisirt  ist.  Dieses  nun  als  Metargon 
«ich  zu  erkennen  gebende  Element  wurde  speciralanalyliscb 
in  den  verschiedensten  Räumen  wahrgenommen:  1.  im 
Absorpiionsspectrum  der  Sonne,  2.  im  Emissionsspectrum 
der  höchsten  Coronastrablen  (Tacchini),  3.  in  dem 
Spectrum  aller  Kometen,  die  den  planeiaren  Raum  nach 
allen  Riebtungen  durcheilen,  4.  in  einge»chloswuea 
Mcleoriten-Gaseu ,  5.  nunmehr  auch  in  der  Erdatmo- 
sphäre.   Rydberg  erwartet  von  dem  genaueren  Studium 


det  Melargons  bedeutende  Aufschlüsse  zur  Astrophysik, 
wälirend  James  De  war  in  derselben  Nummer  noch 
Zweifel  aus»prich1.  ob  so  etwas  wie  Metargon  überhaupt 
vorhanden  isl.  (t'iiij 


Sicherheltawinde  für  Bogenlampen.  (Mit  einer  Ab- 
bildung 1  Die  in  der  Abbddung  4:^4  dargcsiclltc  Winde- 
Vorrichtung,  welche  der  Firma  W.  Küttgcn  \  Co. 
in  B«rg.- Gladbach  gesetzlich  geschützt  ist,  gestaltet  Un- 
befugten nicht,  die  Kogen1aiii|)e  durch  Anziehen  des 
Dr.ditseiles  mit  der  Haml  nnil  Aufheben  der  Sperr- 
vorrichtung, wie  bei  den  gebriiucblicbcn  Windevorrich- 
tuDgen,  herunter  zubissen,  weil  der  hiikenförmige  Schnabel 
der  Spcrrktinke  deren  Ausbclien  aus  den  ähnlich  ge- 
formten Zähnen  des  S]tcrrmdcs  nur  dann  zulässl,  wenn 
lel/lercs  mit  der  ansicckharcn  Kurbel  etwas  vorwäils 
gedreht  wird.  D.tdurcb  b.it  man  es  in  der  Hand,  nur 
Denen  das  Herunterlassen  der  Bogenlampe  zu  gesLillen, 
denen  man  die  abgenommene  Kurbel  zugänglich  macht. 
Sperrrad    und  Sperrklinke   siu<l    aus  Tem|>crstahl  gc- 

Abb  15  (. 


Sichrrheilswiaile  für  Hn|[rnUiiijM'n. 

fertigt,  wodurch  einem  Abbrechen  des  Hakens  an 
den  Zähnen  und  der  Sperrklinke  vorgebeugt  ist.  Da« 
Drahtseil  lauft  durch  einen  Schlitz  der  Kapsel  zur 
Windetronimel,  an  der  dos  .Sperrrad  befestigt  ist.  ((a;i) 


Die  Athmung  der  Seehunde,  die  bekanntlich  sehr 
lange  tauchen  können,  bevor  sie  wieder  zum  Athcmbolen 
an  die  Oberfläche  steigen  müssen,  haben  jolyet  und 
Sei  Ii  er  in  einer  Arbeit  untersucht,  die  kürzlich  in  den 
Schriften  der  Zoologischen  Gecellschafl  von  Arcavhon 
11896/97)  erschienen  ist.  Sie  verglichen  <1,m  SauerttofT- 
bedürfaifts  eine*  Seehunde*  mit  dem  eines  nur  wenig 
leichteren  gewöhnlichen  Landhundes  —  der  Seehund  wog 
i),}0  kg,  der  Hund  13,40  kg,  und  «rs  wäre  richtiger 
gewesen,  einen  gleich  schweren  Hund  zu  wählen  —  und 
fanden,  dass  der  Seehund  in  der  Stunde  13.074  I  Saucr- 
stofT  verbrauchte,  während  der  Hund  9.377  I  aufnahm. 
Die  Capacität  der  Luoget)  «rar  beim  Seebund  viel  grösser 
(0,926  : 0,550)  und  das  Blut  konnte  mehr  Sauerstoff 
(30,9  ccm  gegen  73,6  ccmy  aufspeichern,  um  davon  unter 
Wasser  zu  zehren,  bevor  das  Thier  wieder  einathmen 
mussic.  tJirfue  scienitfique.)  [6117] 
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Sdiafe  mit  einer  Uotroühen  Sdinaiue,  wie  de  Mdi 

rher  für  juiit;i'  I.<iweii  liii  Iii  11  \vrir<)f.  wunlcii,  wie  ilcr 
Krport  of  Ihr  A/iiiOuri  Kotnnii  al  GDrJrn  for  /.Vi^y  be- 
richtet, öfter  in  Ari/ona  und  Neu-Mexico  beobachtet, 
ttsd  man  »teilte  fe»t,  das»  sie  mit  blutigen  Miulern  von 
der  Wekle  kamen,  wenn  sie  von  einer  bestimmten 
Pflanze  gefressen  halten,  die  J.  B.  S.  Norton  ab  eine 
Borragincc  (Plagiobothryt  aritonicut)  erkannte.  Die 
KHrtiuiij;  ciwics  .sich  A'1c.i!;:iim  In-: tMf'.i einem 

l'arbsloll,  tlcr  in  vielen  Korra^jinrcn  % oil<nniiiit ,  z-  B.  in 
der  falschen  Alk;iniia-\Vur/cl  (Alianna  lini-lvriaj,  die  man 
mm  Rothlärben  der  Haaröle  und  Pomaden  benntst. 

(61 I«] 

•     .  ♦ 

Die  AaaldftoMi  d«f  Inaektnn  in  den  letaten  Hinter- 
Mbiringn  •ondcni  meist  VertheidicaBgitloire  ab,  wie 
das  Wespen-  und  BicMflfIft,  scharfe  oder 
Stoffe,  die  oft  n-icb  Blausiure  oder  Butier>.aurr.  duficn, 
wie  die  ilcr  !!■  iniiirilli Kiifcr  und  andrer  C.-vraMdco  und 
Silpbidcn  Sehr  entwickelt  sind  diese  Drüsen,  wie 
L.  Bordagc  neuerlich  gefunden  hat,  bei  den  (»reiten 
Wasserkilbchen  Pyticidea},  bei  denen  »e  in  einen 
KtsfamigeB  Samraelbebiller  rannden.  Doreh  die  schnelle 
Zusammenziebunc  der  mu-skiilösen  \Vände  dieses  Be- 
hälters werden  sie  pliit/lich  in  rcichlithcr  Menge  ins 
Wasser  ausgesti>-.>.ii  ind  bilden  dort  eine  brüunlichc 
Wolke,  hinter  welcher  «ich  der  Käfer  seinen  Verfolgern 
entzieht.  Er  bedient  »ich  also  eiaM  ihnlichcn  Flocht- 
mittels,  wie  die  Xiateafiache  (CqihalapodeB)  und  gewiss« 
Flflaseaschaecken.  andi  besttet  die  Anucheidung  der 

Wa.<iserk5fer  einen  pcnctmnlcii .  an  den  K;iij;cru  lai^je 
haftcuden  üeruch  Iki  den  <i;>ll«espcn  crieu^jt  die  Aas- 
Scheidung  derselben  Dtl.-n,  Reit,  welcher  die 
Gewebewacherung  (Galle)  der  Pflansan  venmacht.  die 
dar  jvagm  Brat  diaaar  Insekln  ab  Schulz  and  Nahroag 
dient  Die  Fanctioa  dar  Aaaldrüsen  ist  f.^nWw  eine 
aberno  vieiaeitiga  ab  wkhtiga  fftr  die  vcrschicdeu&ten 
OsdnuB^  dar  Kcrbthiave. 

BÜCHERSCHAU. 

Anton  Kerner  von  Marilaun.  PßanMenkben.  Zweite 
Auflage.  Zweiter  Band.  Die  GcscbickledarPilaaaen. 
Mit  I  Karte,  233  AbUldgn.  i.Tesl,  19  Farhendrack- 
aad  II  Rolesdmltt-Tafeln.    Les.-S*.    (X,  778  S) 
Leiprig,  BihÜographisches  Institut.  Preis  geb.  16  M. 
Has  Er!.chcincn  «le.s  cn>ten  Bandes  der  zweiten  .Auf- 
lage dieses  vortrefflichen  Werkes  haben  wir  uusrcn  Lesern 
bereiu  angeieigt.  indem  wir  gbkhaaitig  die  Bcdentung 
des  Backen  mit  wanaaa  Worten  gawSidigt  haben.  Dnrch 
das  jelal  erfolgte  Erscheinen  des  sweitcn  Bandeii  liegt  nun 
das  Werk  in  seiner  neuen  Form  vollendet  vor  uns.  ] 

Wir  können  nicht  ujuIhu,  .mi  vncderliolen ,  das»*  wir 
Kerners  l'ßanzrnlrl^n  fiir  eine»  jener  Werke  halten,  auf  1 
welche  die  deutsche  Littcratur  mit  Recht  stolx  idn  binn. 
Es  iat  ein  wunderbares  Denknal  dea  Fiabsia  ioiraU  wie 
der  eistandicbea  fidwirwAnag  des  Geuunmtgebfetes  einer 
Wissenschaft  durch  einen  ihiri  Vertreter.  Die  Auxahl 
von  ThatsAchen,  welche  der  V'i  rfavscr  rus.inimcntrügt,  um 
keine  phv-ii  i|(h^;i..t  In  n  D.\rlcgungcn  zu  erläutern,  läsft  sich 
kaum  ^hät/eo.  und  ihre  systematische  Anordnnag  sad 
Aneinanderreihung  maa  mm  ao  grösaare  MSha  TCraraadrt 
babeB,abdiall«hndd  von  flmaa  darcb  aoigültige 
AbbUdaneea  erlSotert  sind. 

Wetl;ii>  der  grüsstf  Tlieil  des  vorlie-emJcn  Bandes, 
wdchem  der  Verfasser  dea  Soudcrtitcl  ,^ie  Ucscbicbte 


der  PManaea"  gegeben  hat,  Iii  den  Fortpflansungsver» 

hälini^scn  der  Pfiansen  gewidmet.  Die  Blüthen  der 
»ifuiicliM'  werden  auf  da«  eingehendste  liesprocheii  und 
wir  leinen  die  un/ühligen  Behelfe  kennen,  durch  welche 
die  Pdansen  <u  einer  sicheren  fiefiucfatang  gelangen. 
Dodi  auch  die  uageacUecMidw  Vanuftniag  darFthaaen 
datcfa  dia  «cndiiedeBarticiten  Vorgänge  wird  eingehend 
behandelt.  Der  Verfasser  geht  alsdann  zn  der  Ver- 
breitung der  l'fl.m/eii  i;ln:i  und  /I  i^t  die  Beziehungen 
der  kliii).illschen  und  K<idcnverhültnissc  zu  der  Entwicke- 
luug  und  Ausbreitung  der  verschiedenen  I'fl.inaaaarteB. 
Endlich  werden  noch  die  Beiiehungen  der  Pflaaaaa  nua 
menscfalichea  lieben  von  varachlcdenea  GesichlapnidttCB 
aus  gewürdigt. 

Kincr  bcMnidcten  l!m[delilung  bedarf  ein  Werk  wie 
Kerners  Pßanunli  h,  ti  nicht.  Es  hat  »ich  schon  in 
seiner  ersten  Auflage  die  Palme  der  Claaaicitit  errungen. 
Die  jetet  voUandata  swaitt  Aaiaga  wird  fortMvaa.  dl* 
Liebe  «ad  das  VenHadniaa  für  die  PHaaaeawelt  in  die 
wellaatcn  Kreise  xn  tn^en  und  dem  Verfasaer  imanar 
taklrddiere  Bawundarar  aasaJilmn.         Wir*.  V^wA 
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AuH.  Mit  »it  Abbildga.*!.  Tott  a.  7  TUebi.  gr.  S*. 
iXI,  710  s.)  Hanoovar,  GMwüdar  Jlaacke.  Preia 
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Die  lorixchntif  der  Phv'.!i:  ,m  J<ihre  189J.  Dargestellt 
von  der  Physikalischen  Gesellschaft  an  Bertia.  Drei- 
aadfnaftigster  Jahrgang,  enrte  AbHielhmt  aathidtand 
Physik  der  Materie.  Redigirt  von  Richard  BSrn» 
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der  Ija 

.Sibirische  Bahn,  Die  grrtssc  .  15 

—  —  geplante  Abzweigung 
durch  o•.tcbine•ii^ches  Gebiet  ^02 

Slra»>cubabnen ,  Eleklri^cbc, 
Anfan);e  uml  Eiiluickrlnnt,' 
ihre*  B.uies  S'H> 

—  Elektromagncii.'>chc  ....  to7 
VollUihnliiconiotive,  Zwei- 

achkige  elektrische   5J. 

Kii-eulilz   207 

Ei»engehaU  der  NahrunK>.niillel, 

keine  Bedeutung  284 

Eiscngiibh,  Herstellunj;  von  For- 
men für  den   2j2 

Eiscnbochafcn,  1000  Jahre  alter  Tot 


Svitv 

Kisenzcr^löruDg  durch  KalkMcin  .^H^ 

Kleb,  Brcitslirn-  LL& 

Klcktricität 

Accumulatorcnbctrieb  von 
Str;i».ücnbahtien  ........ 

Bahnen,  Elektrische,  mit  Con- 
tiict)>rliivneii  .{82 

—  —  Deutschland»  ^<u 

 Kurop.i*  

Bandsäge  mit  cirkirischem  An- 
trieb  270 

Belenchtun;;.  elektrische,  neue 

Form  (H)i 

Berliner  Flekiricitütswnrkc  214.  2Jo 

£42 

Briefbe&lcllung,  Klcklrisihe  .  .  47«) 
Commandotclegr.iphcn  auf 

Dampfschiffen    84 

Diam.mten.    künstliche,  ihre 

D.irstcllung  447 

FlekiricilJl    lieini   Tunnelbau  2711 
-  (jCMonnni  duuh  die \V;u.ser- 
kr.ift  des  Clcar  I-akc.  ...  ^ 

—  in  China  687 

—  in    wcstamerikan.  F'lccken 
jen-ieits  des  MisMinri  ....  67 1 

Elcktrii  itatsverlu>l,  vermieden 
durch    Anwemlung  (lii»i^er 

I.uft  255 

Elektrischer  Betrieb  auf  Vull- 

bahnen   7 10.  724,  74,^ 

Feld-  und  Indaslricbaliiien  mit 

elektrischem  Betrieb  1^67 

Fcrnsprcchlcitungcn,  \Vi;>  r- 
sches  System  für  gemein- 
schaftliche  707 

fVegensprechen.Telegr.ipliische«  IQ.^ 
G'<Kkeiiliiuteu.  Elektrische*  .  .  41s 
(iliihl.impen ,  Neue  elektrische  4  » 
Giaphiscbe  tieweibc,  clektri- 

>cliet  Betrieb  in  ihnen  .  .  .  (ll2 
Huchb.ihn,  Elektrische, inUerlin  1  so 
Kabel  vnn  San  Francisco  nach 

Ostasien  81 S 

Kohlenstiftc,  Verbcii»erle  .  .  .  loit 
Kraftanlage  am  St.  I^iretizstiom  1  X<> 
Kraftübertragung,   Elektrische  63 

iI5 

Kupfurox>d-Klemcnt  747 

Leitungsdrahte,  elektrische,  mit 

Stahldr.dit  nrmirt  SOO 

l.üihkolben  

.M.vm  uNis  Telegraphircn  ohne 

Draht   tz 

Mond,  Künstlirher  elektrischer  464 
Kangir-Locomotise, Elektrische  \t,i 
Schweissverfjhren    mit  Hülfe 
des  elektrischen  .Stromes    .  .  17s 
Sicherheitfcwind«-    für  Bogen- 
lampen  8t  I 

Strattsenbahnrn ,  elektrische, 
Anfänge  und  Eulwickelung 

ihres  Baues  spo 

•—  Eleklromagnelische  \07 

Strasscnwagcn  für  l.uftU  itungen  Vt4 
Icle^raphenk.ibel .  tlnlersee- 

i»clie,  der  Erde  2(»i 

Tkm,.\s  Köntgettslrahlcr   .  .  .  448 
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Elektricität 

UinscI/.ung    von    Wärme  in 

elektrische  Energie   l«)o 

Vollbahn!«  icomolivc.  Zwei- 

.ichsige  elektrische  

\V.iv!.crkraflc  Islaudi»,  ihre  Vcr- 

wendiiug  SSO 

Zimmer-Isolator  tot 

/.ugbcleuchluiig  in  England .  .  142 
Zukunflsplänc,  F^lcktrotech- 

»ischo  82<) 

EIcktrogravürc   JO 

Element  ,,K'yploii"  6^2 

EIvphaiitcii,  Sihwininieiide  .  .  .  ^'6 
Klcphaut ,     todlcr,  Zeri»lüruiig 

seines  Skeletts  SSQ 

Energievorrathc  in  der  Natur  .  .  szi) 

5t5-  illi 

Entomologische  lUobachlungcn  .  64 1 

657. 

Eophon  2  t«j 

Eosintinlc  4')2 

Erddichten-Messungen ,    (iegcn  - 

wärtigcr  Stand  der  f»u 

Erde,  Alter  der  624 

Erdgerucli,  s«inc  Entstehung  .  .  £2 

Ekkmxnx.  E.  E  J04.  sii 

Erdoberfläche,  bccinllusst  durch 
Steinkohlen  -  Bergb.m  unter 

Mergelübcrdeckung  S87 

—  Allgemeine  Nivellirung  der  .  710 

Erdölbildung   6() 

EupburbiumGunimibarz  <»40 

Explosion  svclulten   4h 

K.iclicr,  Chinesischer,  aus  l'almen- 

bl.iltcrn  t8t 

Färlherci,  Türkischroth-  s74 

Färbung  dcr  'l  hicre,  verschiedene, 
an  Rücken  und  Bauch,  ihre 

Uni;ichen   81 

Eahrra<l,  Hcrslellunj;  und  Ver- 
wendung   .  .  }J.5,  45(1.  455.  i21 
Fahrräder  mit  Holzgeslell  ....  ^ 
F.\i.H5chc  Theorie  und  der  Vesuv  640 
Farne,    englischer  Torpcdohoot- 

zcrstiiter   281 

Farbenanstrich  milletsi  Druckbifl  270 
Farben-Erkcnnungs-Evamcii  .  .  .  jK j 

Farbcnpholi-iginphic  K14 

F.irbciivciänilcruii^cn,  Sulijcctikc 
Faii!lhirrgcs>.hlecht,    sein  nord- 
amerikanischer Trsiiruiig  .  .  .  I  TO 
Fauna  des  T.uiganyika.Scos  ...  22 
Feldli.ihnen    mit  elektrischem 

Betrieb  ^ 

Fernsprcchleilungen,  \VF.sTs.chcs 

System  für  gemeinschaftliche  .  707 
Fette,    ihre    Auflösung  durch 

Benzin  700 

Ficaria    ranunculoides,  verküm- 
merte   weibliche    Form  der 

Ficaria  callhaefolia  702 

Fische,  ihr  Geilächtniss   £8 

Fixsterne.  Typen  ilcr  701 

Fl.ichfcdern  aus  Draht   6j 

Flacbs-Kilsiung  •  os 

Flamme,  Singomlp  

Fledermäuse     als  Bcsläubungs- 
\ermiltlcr  
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KIcichcon&ervcn, Jahitnuscndcnltc  7«>0 
Kliri;enile    Kunde,    Kosküc,  in 

Kiiropa  287 

Flor»  der  lifiM>cn  Oiicllcn  dfs  | 

Ye1lowi.tonc- Parke  270 

Flun>nas<-'hiiic,  HKKiiiNcis  ....  6h j 
Fluor,  seine  Eigcnsch.iftcn  .  .  .  I_J7 
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Foraniinifcicn,  l'elajjiüche  ....  jJm  ; 
FormaKiehyd,  i.cinc  Verwendung 

als  Ucsiuroclionsmitlcl  ....  204 

Fku.IjHK  II.  I'  17; 

F«r.LK  ii.  Fr.  iül^  il»;  lio,  2i4^  LU 

Frövclie.  Hrul|ille;;c  der  ^^<) 

FrUL'l  larunia  au«  Blättern  .  .  .  .  21  j 
Fundamcnliiuiig     der  (icbäude 

durch  Zu!i.'\inmcndriicUun^  des  { 

Botlens  2<8  ' 

Funde,    l'räbistorisclic ,   in  den 

Kanthoblen  277.  2<>7 

Fuss,  seine  Kcnut/ung  ruT  Arbeit 

bcidcnindiM'hen H.iiidwerkcin  1^  ' 
Fus^spuren,  Fus<iile,  bei  Carson- 

« '<>■  f>97 

ttäbruog.    Alkoholische,  durch 

.Schimmelpilze  S\o 

Gniltt-espe,  Knopper-,  ihr  Gene- 

rat  inns Wechsel   i_j8  . 

Gase,  l-cl)cnsj;eßbr1icbe,dcrStcin-  i 

koblcngruhcn  ^^6 

(lasselbst/ündcr  H\.  • 

(iastheoric.      kinetische,      ihre  _ 

fi  rundlehren   2 17 

Gcgensprcchcn,  Tclcgrapbiscbcs  .  l<jj 

(ichimlicht  22Z 

(iehör^cniplindungen ,     ihr  Zu- 

^alnlncnbang    mit  Gcsichts- 

ciiiplindungen  jgi) 

{iell>es  Kiel)cr  

(icologie 

Araucarien  der  Kreidezeit  .  .  i|3J 
nrennmaterialicn ,    foMile ,  un- 
tersucht   mitleUl  Rünigen- 

»trahlcn  720 

Krddichlcn-Messungen,  Gegen-   

w artige  Sl.iiitl  der  601 

Frdc.  Aller  der  (124  ■ 

Krdölbildung   tip 

Fliegende  Munde,  fii>silc.  in 

Europa  287 

Fuss^pu^en,  Fossile,  bei  Carson- 

t  ily  607  I 

(teologisi-be  Verhältnisse  und  I 
KubleiisciMlie  von  S<hantung 

(iesleine,  Entstehung  der,  auT  { 
anorganischem  \V«'gc2ü;222i  78s 

Gestcin.sanaly.ncn   81 7 

(ioUl,  Vorrath  uiul  (icwinnung  44t 
(loMfelder  von  Alaska  ....  180 
Höhlen  von  Mok.ina  im  süd-  { 

liehen  Congosl.Tat  74S 

Indianer-K  I  ssel  7.10 

Kohlenlager  «n<l  Sumpfwidiler  40s 
Koblcnäaut('(|ucllc,  Eiuc  neue  40  t 


Geologie 

Nivcilirnng,  Allgemeine,  der 

Kidobcrfl.iche  710  | 

l'ithec;inthropu&  creclus,  sein  | 

Alter  ^  ' 

l'rahislorische  l'unde  in  den 

Karslhiihlen   277-  2Q7 

(Jüccksilbererze,  ihre  rezente 

Bildung  ^96 

Salzablagcrung  im  Karabugas- 

Hn»rn  s42 

Seen,  Die  gros.scn  iinierikani- 
schen,  iliic  Vciamlciungcn  in 
Folge    sacularcr  Bf>dcn-Me- 
bungcn  und  -Seukungcn  .  .  .  67 1 
.Stalaktiten  und  St.ilagmitca  2X1-  2.t4 
Tnng.iiiyika  -  See  ,  ehemalige 

Meeres -Verbindung  %42 

Tijfenbohning  auf   Funnfuti  .  271 
Vulkane,  ihre  l'n.jbhangigkeit 
\oii  ptac-xislirciidcn  Sp.iHen  .  7^1 
lieihs'olVpl1aii/c,  Eine  neue  ...  cjj 

liCMrhoss,  Uuni-Duni-  ;  ^  ^ 

(icichütrohne  Knall. uhnr  Fl.immc 

und  ohne  Küiksloss  1 1 7 

(icschiititrohre.  Zerlegbare  ....  ^4 1 
(icsii  btscmpfindungen ,    ihr  /u- 
s.immrnbang     mit  Gehörs- 

crapfiudungen  \<}*t 

Gespensthcuscbrcckcn,  Selbstver- 
stümmelung der  6<4 

Gesteine,  Entstehung  der,  auf  an- 
organischem  Wege  7^^.  772.  781; 

Gesteinsanaly.4en  8l7 

Geircidc-Silo-Speicher  .  .  .  sB2.  sqq 
(icweibe  im  Altcrihum  .  .  4 1 7.  4^4 
Gibraltar,  Eiscnbahntunncl  unter 

der  Meerenge  von  4  ji 

Gifte,  uusch.idlich  für  Insekten  .  1^4  ^ 
Ghis,  seine  Industrie  .  .  .  l_  ^ 
Gl.isgefasfe  ans  verschieden  ge- 
färbten zusammengeschmolze- 
nen (flasmauen  ....  487  S44 
(ileilflugversuche  in  Nordamerika  (dxi 
Gletscher,  Entstehung  der  ....  f>ot 

— ,  l'bosphoresciren  der  öijfi 

Glelscherei»bruch  iLi 

Glimmer  als  Is<i!,itionsmaleri.-il  .  6^4 
Glocken,  Ai-i-i  nx»  Victoria-   .  .  2iy 

—  von  Viiieta  iij2 

tilockcnlaulen,  Klektrisihes  .  .  .  41s 
Glühlampen,  Neue  elektrische  .  4X\ 
Glüblicht  und  Londoner  Nel>cl  .  224 

' —  -     l.cuchtstcine  i8o 

Gold,  Vorralh  und  Gewinnung  .  44^ 

—  »eine  Verbreitung  2^ 

—  sogenanntes  vegetabilisches   .  46  t 

Goldfelder  von  Alaska  1 8n 

Gold-  und  Silbergebalt  de«  Meer- 
wassers  702 

Goldmacbi-rkunst  480 

Guldniacherkünstc,  Amerika- 
nische   i6q.  t88 

Uiddspinne  von  Madagiiscar.  I  tc- 
webe  aus  ihren  Faden  ....  7')q 

(iornergratbahn  7q2 

tiraphisthc  ticwcrbc,  elektrischer 

lietiit'li  in  ihnen  Llz 

(jrapbit,  Italicuiiicfacr  jpg 
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Gravitation    .-ils    Wirkung  der 

Wärme  241-  2S7 

Greiffuss  der  Inder  ij2 

GR(<i>itK<'K,  C".  Von  ....  3Sj  374 
Grundstücksvcnnessung,  Babylo- 
nische  40 1 

tjuanolagerinPeruuDdChile  jog.  327 

Guereza-AfTc  261 

Gummi,  Ilerstelluag  und  Aufbe- 
wahrung  300.  336 

Gummiharz,  Euphorbium-    .  .  .  640 

Gummibaut-Mcnschen  646 

Guss  mit  Hülfe  der  Centrifugal- 

kraft   302 

Haare,  ihr  Nutzen  240 

—  Entzündung  der,  in  Folge 
einer  Keibungsclektiicilat  .  .  700 

H.Xni/.m  hei.,  W  67Q 

H.MIN,  A  J65 

Haifisrhzahne,  Email  der  ....  ^1 1 
Halichocrus  grypus,   ihre  Fort- 
pflanzung  494 

Haus  des  Japaners   67 J 

Heissnasscr-Automatcn  ^27 

Heissw;ts!>erversorgung,  Automa- 
tische, in  Städten  20  \ 

Helium  im  Schwanz  der  Kometen  287 

—  praktische  Anwendungen    .  .  7q<) 

HkI  M,  <>1TC)   £1 

Hknrh'hs,  1  76q.  788.  804 

HKRRi.sns  Flugmascbine  ....  66t 
Hcrzrbytbmus,  gemeinsamer,  der 

Colonie-Manteltbiere  816 

Heuschreckengeziq>,  bceinf]us$t 

durch  die  Lufttcni]>cialur  .  .  430 
Himnielskunde 

Bär,  Grosser  63Q 

Hcteigeuze  7 1'> 

F.M.iiscbe   Theorie   und  der 

Vesuv  640 

Helium  im  .Schwanz  des  Ko- 
meten  287 

Mars,   Optischer   Beweis  für 

den  WaMermangel  auf  dem  .  2<^ 
Maiskanäle,  Neue Erklüruug der  ts8 
Merkur,    Beobachtung  seiner 

Oberfläche   80 

Mondformationen,  neue  Hy|Ki- 
ihcse  ihrer  Entstehung    ...  ^ 
Planetoiden,  ihre  M.isscn  470.  tfeo 
S.-tuerstof|  auf  der  Sonne  .  .  .  73^ 
/odiakallicbt,  seine    L'r!>.icben  £<2 
Hirscbpark  zu  Woburn  Abbey  w<t 
Hochbahn,  Klekiriscbe,  in  Berlin  1  so 

tlochflugdrachen  22  i 

Hochofengase,  ihre  Verwendung 
zur  uiiniiltelliareu  Kraft- 
erzeugung  474 

Höbcnmessung,  C-mi.i.ktki«  Ap- 

p.irat  zur  42 1 

Höhlen  von  Mokaua  im  südlicbeo 

Congostaat  748 

Htdz,  seine  Dauer  unter  W.ikscr  207 

—  l'nvcrbrennlichcs  ....  382.  462 
Holztlächen  mit  Kclicfma.seruDg  i 

Holz-Zerfaserung  7411 

Hoiiii,  Frki>  ^  j 

Hi  Kiü,  A.,    Pl.in  der  l.andge- 

winDoog  an  der  Zutdcr-See  .  l& 
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Hunde  der  arktischen  Regionen  70^ 

HirNDII.MSI-N,  TllKOIKtR    ....  JO^ 

Hydro- PressRas  zur  Beleuchtung  ijj 

jA(  OB.S1HAl,  E  ^8^ 

J-^E<  K  lü  Iii 

J.VK.NSfH,  THKolMik    ....  426.  Ü21 

Japaner,  sein  Haui  6*  \ 

Japani»cher    Leuchtkäfer,  sein 

Licht  fi,  »2 

Ilcx  para)>u,'\yen)>i»  33 ^ 

Inimunllnt,    Krworliene,  K'ß*" 

Insektenstiche   ^ 

Inclin.ition,  Magnetische   2& 

Indiancr-Kcesel  740 

Indigo,  keine  technische  Synthese  6a 

—  natürlicher,  »eine  Oewinnung 
und  Bedeutung  für  das  ge- 
schäftliche Leben  

Industrie  im  Altcrtham  .  .  417-  4 14 
Industriebahnen  mit  elektrischem 

Betrieb  567 

Irifaiitcriegewehr,  modenieit,  »eine 

KntwIckeluDg  4g8 

Insekten,  An.ildniseo  der  ....  832 

—  EcbaufTirte  8to 

—  ihre  Geselligkeit  und  Unge- 
selligkeit   11 

—  Merkwürdige  Vermehrung  bei  73s 

—  aU  blinde  Passagiere  JJj 

—  Unschädlichkeit   von  Giften 

'ür  sie  ^ 

Insektenbeobachtungen  641 .  6^7.  674 
Iiiseklenl.-irven,Horufressende668.  8?o 
In»ektcnMicbe,   F.r^-orbene  Im- 

ntuniläi  gegen  

JÖKSCHKK,  Al.l'KKI»    ....  683.  74^ 

JiiLVs  Drclfarbenpbotographie 

mit  einer  I'I.-ittc  814 

Irichromalin  318 

Ikhuids  Wasserkräfte,  ihre  Ver- 
wendung SSO 

Isolation  bei  elektrischen  Anlagen 
durch  Glimmer  und  Mikanit  6S4 

Isolator  elektrischer  Leitungen 
für  Zimmer  303 

Jungfraubahn,  Die  .  .  629,  648.  664 

Kabel  von  San  Francisco  nach 
Ostasien  81s 

—  Thicrischc  l-'cindc  submariner  ^ 
Kaiser     H'il/ulm     der  Orour, 

.Schnelldampfer    des  Nord- 
deutschen Lloyds   82 

,, Kaiser    Wilhelm -Brücke"  bei 

MUngsten,  Bau  der   2i 

Kalkslein  als  Kisenzerstörer  .  .  .  383 
„Kami-Kava" ,    ein  ppnuiscbes 

Lederpapier  3^9 

K.\.MrK,  E   12 

Kampherbaum-Cultur  in  Florida  4* 
Karabugas-Busen  (Adschi-Dar),i), 

Sal/ablagcruDg  im  ^42 

Kar^lhöblcn,  priihislorische Funde 

in  ihnen  277.  2>»7 

Kartenlupe  75 1 

Kartoflelkrankhcit ,  Unsere  neue  1 36 
Kartographie 
Neuere  Entwickelungder  Laiules- 
und Touristen-Karten  4<j7.  S 19  f; 36 
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Kathoilenstrahlcn ,  Geschwindig- 
keit der  522:  688 

Kecling-Inscln ,    Die,   und  ihre 

Bevölkerung  1 74 

Kfii  ha<  k.  K  30t.  UO  7 SV  77».  78s 
Keinivermögen  und  X-Strahlen  s^^' 
Keramik,  Zur  Geschichte  der  .  .  56s 
Kerfen,    Merkwürdige  Vermeh- 

rungsweise  bei   "IW 

Kerfenbeobachtungen  641.  6^7-  674 
Kcrfcnlarvcn,  Hornfresseudc  .  .  fe68 
Kcrfenlcben,     Geselligkeit  und 

Uugeselligkeit  im   jj 

Kerze,  Die,  und  ihre  Vcrbesse- 

™n«  

Kies,  lockerer,  Verfahren  zur 
Herstellung  eines  festen  Bau- 
grundes aus  ihm  6^^ 

Kieselsaure,    ihr    Auftreten  in 

<»rg;itiif.chcii  Wesen  637 

Kinrmatograph,  Bcruhigung«- 

richer  für  diesen  27 1 

KiN.'tiiKi  NKKs  St.tuhschulzwagen  679 
Kilte  und  Kk-bemiltcl,  ITrsacbe 

ihrer  Wirksamkeit  2fi3 

KUiiigfarbe  eines  Geräusches  .  460 
K leinasiatischer  Bergbau   .  ^77.  s')^ 

Kl  I  tTKK,  M  277.  2q7 

Klondike,  (toldfcider  am  ....  iRn 
Kobalterzlager  des  Wcsterwaldes  1 1" 
Kohlengewinnung  bei    1150  m 

Tiefe  2S6 

Kohlengrutien,  „Blackdamp"  in 
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Kohlenlager  und  Sumpfwälder  .  40; 
Kohlenoxydgas   -  Vergiftungen, 

SauerstofT  als  Gcgeniniltol  bei  ijj 
Kiihlensaure,  BiKlung  der  atmo- 

sphärischen   44 

Kohlcnsäuretpielle,    Eine  neue, 

und  ihre  V'ejwerthung  ....  403 
KohlenschäUc  von  Schontung 305 .  321 

Kohlenstaubfeuerung   S 

Koblensüfte,  Verbesserte  ....  iflt 
Kohlenstoff,    sein  Auftreten  in 

organischen  Wesen  637 

—  sein  Einlluss  auf  die  Verände- 
rung des  Eiaens  412 

Kol.inuKs  46s.  481 

■  -  Neue  f  ab  ehe  667 

Kolibris,  Gc/iihnitc   m 

Kometen,     Helium     in  ihrem 

Schwänze  287 

Koi'i'K,  C  4<)7.  s  IQ 

Kosmischer  Slaub  und  Wirbel- 
wind  683 

Krabben  und  Krebse,  ihre  Ath- 

niuiig  26«) 
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